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ALLGEMEINE   LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  Juli. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxptditio« 
der  All*.  Lit.  Zeitung. 


Populäre  Geologie. 

1)  Geschichte  der  Schöpfung ,  eine  Darstellung  des 
Entwickclungsganges  der  Erde  und  ihrer  Be- 
wohner, von  //.  Burmehter.  8.  485  8.  Leipzig, 
O.  Wigand.  1843.  (1  Rthlr.  348gr.) 

<)  Geschichte  der  IVtcr/f,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Menschenrassen  und  des  mo- 
saischen Schüpfungsberichtes.  Von  A.  Wogner. 
8.    578  S.     Leipzig,  Voss.  1645.   (3  Hthlr.) 

d£la  den  charakteristischen  Zeichen  unserer  Zeit  ge- 
hört ohne  Präge  auch  der  allgemeine  Drang  nach 
wissenschaftlicher  Belehrung,    das  Bestreben,  die 
slarren  Formen  des  Autoritätsglaubens  zu  verlassen, 
und,  seJbst  schöpfend  aus  dem  grossen  Borne  der 
Wissenschaft,    sich  eitie  eigene  Ansicht  von  ihren 
Untersuchungen  oder  Resultaten  verschaffen  zu  wol- 
len.   Referent  gesellt  sich  Denen  bei ,  welche  diese 
Richtung  für  einen  Fortschritt  halten;    er  glaubte, 
a\*  wissenschaftliche  Persönlichkeit,  auch  seiner- 
seits zur  Befriedigung  so  zeitgeroisser  Bedürfnisse 
beitragen   zu   müssen,   und  enlschloss  sich  daher, 
seine  an   der   hiesigen  Universität  gehaltenen  Vor- 
trüge über  allgemeine  Naturgeschichte  in  No.  1.  dem 
grösseren   Publikum  zu  übergeben.     Kr  hat  sich  in 
der  Vorrede   über  die  Bedeutung,  welche  er  selbst 
seiner  Arbeit   beilegt,  bestimmt  genug  erklärt  und 
sie  lediglich  für  eine  solche  ausgegeben,  die  „wis- 
senschaftliche Resultate  dem  Kreise  aller  Gebilde- 
ten" zugänglich  machen  wolle,  aber  auf  die  För- 
derung  der  Wissenschaft  in  sich  keine  Ansprüche 
erhebe.        Seine  Schrift  unterliegt  daher  einer  dop- 
pelten Beurtheilong,  einmal  der  von  Sachverständi- 
gen über  die  Frage,  ob  ihre  Resultate  auch  wirk- 
lich die   der  'Wissenschaft  sind,  und  dann  dem  Ur- 
theile  des  Publikums,   in  wie  weit  letzteres  seine 
Bedürfiiisso    befriedigt  gefunden  habe.     Von  Be- 
urteilungen   der  ersten  Art  ist  nur  eine  bekannt 
geworden  ,     die  des  Hrn.  A.  Wagner  in  TkohtcVs 
literarischem  AnzeigerNo.il  - 14.  von  diesem  Jahre ; 
woselbst  eine  im  Prinzip  entgegengesetzte  Ansicht, 
die  sich  nicht  selten  zur  Verdächtigaug  des  Gegners 
A.  L..  25-    *©45.  Zweiter  Band. 


fortreisson  lässt,  über  die  meinige  mehr  aburtheilt, 
als  sie  bcnrtheilt,  und  schon  dadurch  den  wahren 
wissenschaftlichen  Standpunkt  aufgiebt ;  —  dagegen 
hat  sich  das  betreffende  Publikum  um  so  beifälliger 
meines  Werkes  angenommen,  es  hat  die  veranstal- 
tete Auflage  bereits  verbraucht,  und  mich,  wie  deu 
Verleger  zu  einer  neuen  Auflage  genöthigt,  die  in 
beiläufig  %  Monaten  die  Presse  verlussen  haben  wird. 
Indem  ich  also  mein  Werk  erst  jetzt  dem  Publikum 
ankündige,  habe  ich  mich  nicht  mehr  über  dasselbe 
zu  rechtfertigen,  ich  habe  vielmehr  dio  angenehme 
Beruhigung  seines  beifälligen  Unheiles  schon  vor- 
weg,- und  kann  um  so  aufrichtiger  dio  Fehler  der 
ersten  Auflage  eingestehen  und  ihro  Verbesserung 
in  dieser  zweiten,  demnächst  erscheinenden,  mit 
gutem  Gewissen  versprechen. 

Der  Titel:  „Geschichte  der  Schöpfung"  kündigt 
eine  Darstellung  des  Entwicklungsganges  der  Erde 
und  ihrer  Bewohner  an,  verhoisst  also  eine  geno- 
tische  Schilderung  der  Gegenwart.  Die  darauf  ge- 
richtete Untersuchung  beginnt  wohl  am  natürlich- 
sten mit  der  Gegenwart  selbst,  sie  zeigt,  was  für 
Veränderungen  zunächst  am  Erdkörper  noch  jetzt 
vorkommen,  und  bespricht  in  den  ersten  atht  Kapi- 
tclu  die  Einwirkungen  des  Watten,  der  Luft  (At- 
mosphäre) und  des  Feuers  (der  Wärme  in  ihren 
verchiedenen  Abstufungen)  auf  die  Bestandl heile  un- 
serer Erdoberfläche,  die  angegebenen  Wirkungen 
derselben  durch  Beispiele  aus  der  Gegenwart  (oder 
dem  historischen  Alter  der  Erde)  erläuternd.  Beson- 
ders sind  es  die  vulkanischen  Erscheinungen  der 
Erdoberfläche,  welche  im  ölen  bis  8tcn  Kapitel  aus- 
führlicher dargestellt  werden.  Nach  solchen  Vor- 
bereitungen folgt  dann  im  neunten  Kapitel  dio  ei- 
gentliche Sdiöpfungshypothese,  d.  h.  eine  Ent- 
wickelungtdcr  bekannten  Ansicht  von  Laplace,  wel- 
che das  ganze  Sonnensystem  als  einen  gemeinsamen 
rotirendeu  Dunstball  darstellt,  aus  dem  durch  allmä- 
lige  Verdichtung  die  einzeloen  Weltkörper  nach  und 
nach  entstanden.  Bei  der  ungemeinen  Sicherheit, 
mit  welcher  dieso  Hypothese  alle  Phänomene  unse- 
res Systemes  aus  seiner  uranfanglichen  Form  her- 
leitet, darf  man  sie  lür  mehr,  für  eine  fast  beghw- 
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bigte  wissenschaftliche  Thatsache  halten,  und  also 
in  einer  allgemeinen  Schilderung  wohl  als  solche 
behandeln.  Schwieriger  dagegen  ist  die  positive 
Angabe  der  verschiedeneu  chemischen  Procesae, 
welche  bei  der  Verdichtung  des  Dunstballes  nach 
und  nach  eintraten,  und  die  festen  Bestandteile  der 
Weltkörper  bildeten.  In  dieser  Hinsicht  dürfte  die 
zweite  Ausgabo  des  fraglichen  Kapitels  mehr,  als 
die  erste  genügen;  wenigstens  steht  die  jetzige 
verbesserte  Fassung  mit  allen  heutigen  empirischen 
Thatsachen  im  Einklänge.  Dagegen  erlitt  das  fol- 
gende zehnte  Kapitel ,  welches  die  Lagerungsver- 
hältnisse der  getchkhteten  Theile  des  Erdkörpers  be- 
handelt, keine  wesentliche  Veränderungen;  wohl 
aber  das  cilfte,  worin  dio  aus  der  Verdichtungs- 
theorie folgenden  Verhältnisse  mit  den  Erfahrungen 
über  dio  älteren,  krystallinischen  Gesteine  in  Ein- 
klang gebracht  werden  sollten.  Hier  war  es  eioo 
besondere  Aufgabe,  die  relative  Lagerung  der  älte- 
sten Kindenbcstandtbcile ,  der  sogenannten  plutoni- 
schen  Felsartcn  ,  zu  bestimmen,  und  die  Einwirkung 
derselben  auf  die  ältesten  wässerigen  Niederschläge 
oder  Sedimente  zu  erklären.  Die  Theorie  dieser 
Einwirkungen,  als  Meiamorphitmut  jetzt  allgemein 
bekannt ,  lässt  sich  noch  nicht  mit  der  nöthigen 
Schärfe  begründen,  sie  ist  daher  allerdings  noch 
hypothetisch,  und  wird  von  manchem  Geologen  grade- 
zu  als  „bodenlose"  Hypothese  betrachtet.  Dass  sie 
das  aber  nicht  sey,  lässt  sich  wohl  mit  Recht  be- 
haupten, wenngleich  eine  Uebertreibung  des  Meta- 
morpbismus  wohl  andrerseits  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  kann.  Die  frühere  Fassung  dieses 
eilften  Kapitels  huldigte  ihm  unbedingt,  in  dor  zwei- 
ten Auflage  bin  ich  nicht  so  allgemein  auf  Seite  der 
Mctamorphistcn  getreten,  sondern  habe  den  Einwür- 
fen achtbarer  Gegner  ihr  Recht  wiederfahren  lassen 
wollen.  —  Die  demnächst  folgenden  Kapitel  1«,  13 
und  14  schildern  die  geschichlctcu  wässerigen  Se- 
dimente der  Erdrinde  in  ihrer  Reihenfolge  nach  ih- 
ren hauptsächlichsten  Eigenschaften,  grösstenteils 
abgesehen  von  den  organischen  Resten ,  welche  sie 
enthalten,  obwohl  grade  sie  über  das  relative  Alter 
und  die  Bildungsepoche  der  Schichten  entschiedene 
Aufschlüsse  erteilen;  denn  es  war  diesmal  der 
Hauptzweck,  die  Reihenfolge  der  Schichten  ken- 
nen zu  lernen,  um  aus  ihnen  Folgerungen  über  die 
»uccessiven  Gcbirgserhebungen  zu  ziehen,  nachdem 
schon  früher  (Kapitel  10)  auf  die  Notwendigkeit 
solcher  Erhebungen  durch  Betrachtung  der  verwor- 
fenen Lagerungen  der  Schichten  hingewiesen  wor- 


den war.  Es  folgt  daher  im  15.  Kapitel  die  Angabe, 
in  welcher  Succeesion  die  hauptsächlichsten  Gebirge 
der  Erdoberfläche  sieb  nach  und  nach  aus  der  Tiefe 
emporgehoben  haben,  oder,  wie  sich  die  Wissen- 
schaft vielleicht  richtiger  ausdrücken  sollte,  in  wel- 
chen verschiedenen  Epochen  die  einzelnen  Gebirge 
Hebungen  in  ihrem  Niveau  erlitten.  Das  inter- 
essante Resultat  dieser  Untersuchung  ist,  dass  die 
höchsten  Gebirge  die  jüngeren,  die  niedrigsten  dio 
älteren  sind;  dass  ihre  vulkanischen  Gipfel  oder  die 
isolirten  vulkanischen  Systeme  noch  jünger  zu  seyn 
scheinen,  als  die  Hauptzüge  der  Gebirge;  ja  end- 
lich, dass  dio  noch  tätigen  Vulkane  die  allerjüng- 
sten  Erhebungen  der  Erdoberfläche  bezeichnen  und 
zum  Thcil  in  die  historische  Zeit  fallen,  wie  das 
schon  früher  (Kap.  7)  bei  Angabe  ihrer  Verbreitung 
nachgewiesen  worden  war.  Zu  diesem  wichtigsten 
aller  geologischen  Resultate,  der  gemeinsamen  Ent- 
deckung eines  L.  v.  Buch  und  £.  de  Beaumont, 
gelangt,  stehen  wir  einen  Augenblick  still,  und  über- 
blicken dus  bisher  Untersuchte  im  16tcn  Kapitel,  in- 
dem wir  dio  grossen  Perioden  der  Schöpfungsge- 
schichte darnach  festzustellen  suchen  und  auf  die 
Stabilität  der  Zukunft  uns  einen  Blick  erlauben, 
wobei  die  der  Fortdauer  des  gegenwärtigen  Zus  tan - 
des  ungünstige  Hypothese  vou  Adhemar  beleuchtet, 
als  unwahrscheinlich  betrachtet  und  in  der  neuen 
Ausgabe  auch  als  unmöglich  zurückgewiesen  wird. 
So  sind  wir  denn,  von  der  Gegenwart  des  Erdkör- 
pers ausgehend,  durch  alle  seine  Entwickelungs- 
phasen  bis  zur  Gegenwart  wieder  zurückgekehrt, 
und  betrachten  jetzt,  mit  den  Resultaten  der  frühe- 
reu Untersuchung  bekannt,  die  vom  Erdkörper  bald 
nach  der  Entstehung  des  Wassers  in  tropfbarer  Ge- 
stalt gezeugte  und  ihm  seitdem  in  tallen  Perioden 
eigentümliche  organische  Welt  seiner  Oberfläche. 
Was  heisst  organisch  i  —  woraus  besteht  die  or- 
ganische Materiet  —  welche  Bedingungen  hat  sie 
zu  ihrer  Fortexistenz  1  —  in  was  für  Formen  ist 
sie  eingegangen?  —  wie  pflegten  sich  diese  For- 
men über  den  Erdkörper  zu  verbreiten?  —  Das 
sind  die  verschiedenen  Fragen,  welche  in  den  noch 
übrigen  10  Kapiteln  ihre  Beantwortungen  finden. 
Sie  lauten  dahin,  dass  der  organischen  Materie  eine 
eigentümliche  Weise  der  Existenz  zukomme,  wel- 
che  weder  durch  die  Form  bedingt  sey,  noch  sie 
mit  einschliesse,  sondern  bei  gleicher  materieller 
Qualität  eine  auffaltende  Mannigfaltigkeit  der  Form 
staluire,  was  die  anorganische  Materie  nicht  ver- 
möge ;  dass  sie  ferner  ihrem  Wesen  nach  atomisiisch 
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icerde,  wenn  sie  in  einen  Organismus  als  Theil  von 
dessen  Selbst  eingehe;  dass  sich  aus  dem  einfachen 
Atom  der  Zelle  eine  Vielheit  organischer  Grundge- 
webe construire ,  oud  aus  diesen  die  einseinen  Or- 
gane zusammensetzen  j   dass  aus  solchen  Organen 
die  verschiedenen  Organismen  nach  constanten,  durch 
■athematische  Formeln  mit  veränderlichen  Zahlcn- 
verthen  ausdrückbaren  Grundformen  sich  bilden; 
dass  aber  die  heterogenen  Grundformen  durch  ei- 
genthümlicbe  Zwischenglieder  in  einander  übergo- 
fährt  werden,  und  so  eine  höchst  complieirte,  mit 
keinem  menschlichen  Fachwerk  genau  vergleich- 
bare Formenreihe  entstehe,   die  man  das  System 
der  Organismen  nenne.     Der  erste  Kardinalunter- 
schied  besteht  zwischen  Pflanzen  und  Thieren,  doch 
wird  auch  er  durch  intermediäre  Gebilde  unsicher 
(Kap.  18).    Die  Unterschiede  der  Pflanzen  ergeben 
eine  doppelt  unendliche  (sowohl  der  Formel  nach, 
aU  auch  der  Anwendung  derselben  zu  Folge  in  der 
Wirklichkeit)  Entwickelungsreihe,  die  im  19.  Kap. 
dargelegt  ist.    Die  Unterschiede  der  Thiere  führen 
auf  mehren  endlich*  Grund  formein,  die  jedoch  ein- 
zeln eine  mehrfache  Fassung  und  eine  sehr  viel- 
fache Ausführung  zulassen.    Die  vorhandene  Aus- 
führung, das  System  der  Thiere,  ist  dann  im  20. 
—42.  Kapitel  entwickelt.    So  mit  den  Formen  der 
Gegenwart  bekannt,  wird  es  nicht  schwer  fallen, 
6t  Formen  der  Vergangenheit  zu  untersuchen  und 
äre  Unterschiede  von  den  gegenwärtigen  aufzufin- 
den. Betrachtungen  dieses  Inhalts  erfüllen  die  letz- 
ten vier  Kapitel,  sie  führen  zu  dem  unabweislichen 
Resultate,  dass  die  organische  Welt  unseres  Erd- 
lörpers  von  vorn  herein  nach  denselben  Grundfor- 
aeu  oder  Typt»  sich  gestaltete,   welche  wir  noch 
äeute  in  ihr  antreffen,  dass  aber  die  wirkliche  Aus- 
führung dieser  Typen  «inen  beständigen,  mit  der 
Erdoberfläche  harmonischen  Fortschritt  verfolgt,  und 
dass  jede  Gestalt  in  ihrer  besonderen  Erscheinung 
schon  damals,  wie  späterhin,  von  äusseren  Umstän- 
den abhängig  war,  daher  stets  andere  eooerete  Ge- 
stalten (Arten,  species)  auftreten,  sobald  die  äus- 
seren Umgebungen  sich  ändern.     Dies  ist  aus  der 
thatsächlichen  Artdifferenz  der  verschiedenen  Perio- 
den zu  entnehmen ,  die  Erdoberfläche  hatte  in  jeder 
neuen  Phase  einen  anderen  klimatischen  Charakter, 
*ie  war  in  der  ältesten  Zeit  nur  für  tropische  Was- 
«erAewobner  wirthlich,  gewann  nach  und  nach  mehr 
Und,  zeugte  während  dieser  Landbildang  raerk- 
würdige,  schon  lufuthmende  Wasserbewohner,  und 
tadiicb  die  wahren  Landgeschöpfe,  die  jedoch  alle 


einem  gleichmässiger  warmen  Klima,  selbst  noch  in 
unseren  Gegondelt,  ausgesetzt  waren.  Erst  narh 
der  letzten  grossen  Umwälzungskataslrophe  traten 
die  heutigen  Zonenuntocschicde  ein  und  mit  ihnen 
zugleich  erschien  das  Menschengeschlecht  auf  dem 
Erdboden.  Seiner  Schilderung,  als  organischem  Na* 
turkörper,  ist  das  letzte  (26ste)  Kapitel  gewidmet. 
Es  behandelt  die  Entstehung  des  Menschen  gleich 
der  jedes  anderen  Organismus  und  räumt  die  Un- 
möglichkeit ein,  darüber  positive  Thalsachen  von 
wissenschaftlichem  Werthe  aufstellen  zu  können; 
allein  es  bestreitet  auch  die  Berechtigung  des  My- 
thus, sich  ohno  wissenschaftliche  Beglaubigung,  ja 
im  Widerspruch  mit  wissenschaftlichen  Thatsacben, 
an  die  Stelle  der  Wissenschaft  setzen  zu  dürfen. 
Ob  also  die  Menschen  von  einem  Paaro  abstammen, 
wie  die  Bibel  lehrt,  oder  von  mehreren  Autochtho- 
nen,  kann  wissenschaftlich  nicht  bewiesen  werden; 
sondern  es  lassen  sich  nur  gewisse  empirische  Facta 
gegen  die  Annahme  der  jüdischen  Sage  vorbrin- 
gen, welche  in  einer  aufgeklarten  Naturforschung 
Beweiskraft  haben  dürfton.  Zuletzt  werden  die  vor- 
handenen ,  körperlichen  Unterschiede  des  Menschen- 
geschlechtes besprochen  und  nach  ihnen  die  Na- 
tionen der  Erdo  in  Abtheilungeu  gebracht,  welche 
die  Uebcraicht  der  Unterschiede  erleichtern  sollen. 
Auf  sprachliche  Differenzen,  die  selbst  für  das  na- 
turgeschichllicbe  Studium  der  Menschheit  grossen 
Werth  haben,  konnte  nicht  eingegangen  werden, 
es  musste  vielmehr  die  blosse  Andeutung  ihrer 
Wichtigkeit  genügen. 

Vergleicht  nun  Ref.  mit  dem  lohalte  seiner 
eignen  Arbeit  die  „Getchichte  der  Urwelt"  von 
Herrn  A.  Wagner,  so  Andet  sich  wio  in  der  Auf- 
fassung, so  auch  in  der  Behandlung  des  Stoffs  ein 
durchgehender  Gegensatz,  den  der  Verfasser  selbst 
schon  in  der  Vorrede  mit  einer  gewissen  Emphase 
verkündet   Nicht  die  gegenwärtigen  Resultate  der 
Wissenschaft  werden  dem  Leser  hier  verheissen, 
sondern  vielmehr  eino  Opposition  gegen  dieselbe, 
und  besonders  gegen  deren  „Stimm fuhrer "  wird 
angekündigt,  in  denen  der  Vf.  den  Nachweis  lie- 
fern will,   „dass  die  von  der  Majorität  vertrete- 
nen Ansichten  nichts  weniger  als  eine  wissenschaft- 
liche Berechtigung  anzusprechen  haben ,  im  Gegen- 
Iheil  selbige  ganz  aufgegeben  werden  müssen."  — 
Hiernach  ist  also  die  Geschichte  der  Urwelt  in  ih- 
rer Anlage  keine  populäre  Schrift,  vielmehr  eine 
durchaus  wissenschaftliche,  die  sogar  eine  völlige 
Reformation  der  Wissenschaft  beabsichtigt.  Von 
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einer  solchen  erwartet  man  aber  vor  allem  eine  streuen  sacht   Dies  ist  im  Kurzen  der  Prozess, 

sorgfältige,  ruhige  Prüfung  der  bisherigen  wissen-  den  der  Verfasser  verfolgt,  um  zu  dem  unfehlba- 

schaftlichen  Resultate  und  ein  besonnenes  umsich-  reo  Resultate  zu  gelangen,   dass  der  mosaische) 

liges  Verfahren,  das  sich  mindestens  aller  Ausfalle  Schöpfungsbericht  in  allen  seinen  Theilen  wisseu- 

gegen  abweichende  Geistesrichtungen ,  zumal  wenn  schal  tliche   Gollung  habe  and  als  eine  durchweg 

sie  das  Gebiet  geologischer  Forschungen  gar  nicht  wahrhaftige  Offenbarung  des  wirklichen  Herganges 

berühren  (wie  z.  B.  die  Uegel'sche  Philosophie,  angesehen  werden  müsse.   Versuchen  wir  es  nun, 

oder  die  freie  Forschung  in  der  dogmatischen  Theo-  unsern  Lesern  an  einigen  schlagenden  Beispielen 

logie;  worüber  Hr.  Wt  sich  grobe  Urtheile  in  der  das  Irrige  des  Verfahreus  darzulhun,  und  damit 

Vorrede  erlaubt),  enthalten  sollte.   Allein  Vf.  ge-  die  Wahrheit  des  von  Hrn.  W.  so  heftig  bestritte» 

hört  durchaus  nicht  zu  den  ruhigen  besonnenen  neu  Satzes:  „dass  dio  Naturwissenschaft  keinen 

Forschern,  die  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  ein-  Schritt  machen  könne,  ohne  vom  Inhalt  der  mo- 

hersebreitend  durch  das  Schlagende  der  beigebrach-  saischen  Urkunde  abzuweichen",   in  ihrer  Allge- 

ten  Thatsechcn  die  L'eberzeugung  von  der  Rieh-  meiuheit  zu  befestigen.  — 

tigkeit  ihrer  Beweise  erwecken  wollen,   sondern  Dio  ganzo  Schrill  besteht  aus  vier  Abschnitten, 
su  den  zelotischen  Eiferern,  welche  von  Fanalis-  welche  ziemlich  gleiche  Ausdehnung  erhalten  ha- 
mus  verleitet  ihre  eigne  Ansicht  für  allgemeine  beu,   obwohl  der  in  jedem  von  ihnen  behandelte 
Wabrhoit  ausgeben  und  in  dem  irrigen  Wahne,  Stoff  keinen  so  gleichen  Umfang  erwarten  liess. 
als  sey  das  hierarchische  Gebäude  der  christlichen  Die  Folge  davon  ist  eino  sehr  ungleiche  Behand- 
kirche  (gleichviel   ob   der    katholischen,    oder  luug  dieses  Stoffes  gewesen,   die  namentlich  im 
der    evangelischen)    einerlei    mit    dem    wahren  ersten  Abschnitt,  welcher  die  Geologie  enthält,  zu 
Christenthum ,  für  das  letztere  zu  kämpfen  mei-  einer  fast  dürftigen  Darstellung  zusammenschmilzt, 
nen,   während  sie  die  Hierarchie  und  den  ver-  Hier  Uudet  sich  daher  keine  methodische  Anord- 
veraltcrteu  luhalt  einer  vermeintlich  über  alle  Prü-  nung  der  wissenschaftlichen  Thatsachen  im  Ganzen, 
fung  erhabenen,  obwohl  nicht  einmal  christlichen,  sondern  vielmehr  nur  eine  Besprechung  dieser  oder 
sondern  nur  jüdischen  Tradition  verlbcidigen.    Dies  jener  Vorstellung,  wobei  der  Vf.  je  nach  Gutdün- 
ist der  Grundgedanke ,  den  Hr.  A.  Wagner  in  sei-  ken  die  Wahl  getroffen  su  haben  scheint.   An  Aus- 
ner ganzen  Arbeit  an  geeigneten  Stellen  sorgfältig  fällen  fehlt  es  dabei  nicht.   Mit  „  Siebenmeilen  - 
zur  Schau  trägt;   sie  ist  mit  einem  Worte  eino  Stiefeln"  lässt  er  die  Vulkanisten  vorwärtsschrei- 
Apologie  des  mosaischen  Schöpfuugsbcrichtcs,  de-  len  (S.  9.),  bespöttelt  durch  eine  unwissenschafl- 
reu  Verfasser  Alles,   was  von  dem  Inhalte  jener  ücho  Darstellung  ihre  Resultate  (S.  11.),  und  ver- 
alten Sage  abweicht,  bestreitet;  die  ausgemachten  höhnt  gleichsam   die  Erbcbungstheone,    indem  er 
Wahrheiteu  der  Wissenschaft  durch  Scheingründe  sie  „da»  famose  Et"  CS.  15.)  nennt,  das  t.  de 
verdächtigt;  besonders  dio  Vertreter  der  wahrhaft  ßeatanont  gelang,  auf  die  Spitze  zu  stellen.  Ge- 
wissenschaftlichen Naturforschung  anfeindet,   nur  schickt  woiss  er  nach  solchen  Präliminarien  den 
seines  Gleichen    als   Autoritäten  gelten   lassend;  unkundigen  Leser  durch  Gothel  der  Erhebungs- 
beiläufige Urlheile  von  Sachverständigen,  die  nicht  ihcoric  ungünstiges  Urlheil*),  für  sich  zu  gewm- 
ganz  mit  allen  Einzclnheiton  der  herrschenden  An-  neu,  um  im  folgenden  §. ,  dem  lliob  Kap.  $.  V.  3 
nahmen  sich  einverstanden  erklären,  sehr  geschickt  —  6.    V.  IG  und  36  als  Motto  dient,    seine  von 
zum  Vortheil  für  seine  eigne,  nicht  minder  ur.be-  JY.  /Wi*  gegründete  wässerige  Schöpfuogstheorie 
reebtigto  Schilderung  zu  benutzen  weiss;  oft  aber,  vorzutragen.     Iii  derselben   gehört  Hrn.  Wagner 
oder  vielmehr  gewöhnlich,    wo  es  kein  anderes  Nichts  an,  es  sind  von  buch»  erborgte  hehreu,  dio 
Mittel  giebt,   mit  augemasster  Berechtigung  über  derselbe  kürzlich  wieder  (Ueber  die  Theorie  der 
eine  entgegenstehende  Ansicht  aburlheilt  und  da-  Erde.    Müuchen  1S44.  8.)  dem  Publikum  vorgelegt 
durch  den  Laien,  für  welche  doch  eigentlich  nur  bat. 

das  Buch  geschrieben  ist,  Sand  in  die  Augen  zu  (Die  Fortsetzung  folgt.) 


»)  Die*«  nn  mehreren  Stellen,  s.  B.  auch  tn  «weiten  Theil  de*  Faust,  ausgesprochene  t'rtlicil  (Xithe's  wird  ein  Ver- 
ständiger liicht  hoch  aiKChlaften ,  weuu  er  bedenkt,  da«  Gitthe,  ale  die  Brheburigstheorie  aufkam,  im  hOchsteo  Alter 
ataud ,  und  als  »Oder  Greis  uicht  mehr  der  frühem  Scharfe  «eine*  Geistes  sich  erfreueu  kouute. 
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1)  Geschichte  der  Schöpfung.  Von  B.  Bur- 


*)  Geschichte  der  Urwelt  Von  A.  Wi 


w. 

(P»rfttxuu§ 


iodessen    weiss,  was 


Kr.  J49.) 

für  sonderbare 


Schöpfungstheorien  schon  von  München  ausgegan- 
gen   sind,    (man   denke   nur   an   die  Gruilhui- 
ten't  1838.),    der   wird   sich    über   diese  nicht 
wundern,  sondern  sie  ruhig  bei  Seite  legen,  Hrn. 
W.  zum  Trotz,  der  sich  über  das  altura  silentium 
der  Wissenschaft  nicht  genug  ereifern  kann.  Wel- 
ches Vertrauen  sollen  auch  Betrachtungen  erwecken, 
die  von  einem    „festweichen   Zustande"  (ipsis- 
sim»  verba,   8.  tö.)   der  Stoffe  ausgehen?  Was 
denkt  sich  Fucht,  was  denkt  sich  Hr.  W.  dabei, 
und  was  kann  man  sich  dabei  denken*   Ich  ntuss 
gestehen,  wer  festweiche  Zustünde  begreifen  kann, 
kann  auch  begreifen,    dass  die  Erde  in  6  Tagen 
geschaffen  wurde,  obgleich  die  Wissenschaft  be- 
hauptet ,  dass  zur  Vollendung  einer  einzigen  Periode 
der  Erdbildung  Millionen  von  Jahren  erfoderlich 
waren.    Wir  wollen  indess  zur  Ehre  der  genann- 
ten beiden  Herren  annehmen,  dass  sie  unter  der 
^fesiweichen"  Qualität  nur  eine  weiche  oder  halb- 
fette  verstanden  haben  und  für  diesen  Fall  ihnen 
bemerklich  machen,   dass  ihre  angebliche  grosse 
Entdeckung  eine  längst  bekannte  Thatsacho  ist, 
von  der  auch  die  entschiedensten  Vulkanisten  eben- 
falls ausgehen.   Denn  der  Uebergang  aus  dem  gas- 
förmigen   Zustande   iu   den   festen    schlicsst  als 
Durchsgangsstufe  den  weichen,  oder  meinetwegen 
den   halbfcstcii  in  sich,    und  dass  dieser  Zustand 
jedweden  Kimlenbostandtlieiles  unserer  Erde 


Statt  gefunden  habe,  behaupten  sie  so  gut,  wie 
Fucht  und  Wagner.  In  dieselbe  Kategorio  gehört 
nun  auch  die  so  hoch  angeschlagene  Lehre  vom  Amor- 
phismus fester  Körper.  Denn  es  ist  längst  be- 
kannt gewesen ,  dass  beim  Uebergange  aus  dem  flüs- 
sigen Zustande  in  den  festen  viele  Körper  nicht  mo- 
mentan ihre  eigen! hümliche  krysta Dünsche  Form  an- 
nehmen ,  sondern  zur  Kristallisation  eine  gewisse 
Zeit  erfodern,  und  wenn  ihnen  die  dazu  nülhige  Ruhe 
nicht  gewährt  wird ,  gestaltlos  oder  amorph  bleiben. 
Es  scheint  daher  der  Amorphismus  fester  Körper,  wenn 
sie  vorher  im  feurigen  Fluss  sich  befanden,  durch 
schnelle  Abkühlung  bedingt  zu  seyn;  wenn  sie  aus 
wässeriger  Lösung  anschössen,  entweder  durch  eine 
zu  rasche  Verdunstung  des  Lösungsmittels ,  oder  durch 
eine  andere  bestimmende  äussere  Ursache.  Wenn 
nun  Fucht  und  Wagner  lehren,  dass  überall  dem  kry— 
stallinischen  Zustande  der  amorphe  vorhergehe,  so 
haben  sie  höchstens  mit  der  Verallgemeinerung  ihres 
Satzes  etwas  Neues  gesagt;  wenn  sie  aber  be- 
haupten, dass  auch  „fette  amorphe  Körper  unmit- 
telbar hrgttallitiren  könnten",  so  ist  dies  als  eine 
allgemeine  Thaisache  näher  zu  beweisen,  als  be- 
sonderer Fall  für  diesen  oder  jenen  Stoff  aber 
ebenfalls  nicht  neu,  wie  der  Eutglasiingsprocess 
der  Silikate  bei  anhaltender  Einwirkung  von  Wärme 
gelehrt  hat.  Dass  eine  solche  Entglasung  ohne  alle 
Tempcraturdifferciizcn  eintreten  könne,  scheint  al- 
lerdings bei  manchen  Stoffen,  z.  B.  der  arsenigen 
Säuro,  möglich  zu  seyn;  iu  der  Regel  kommt  aber 
Wärmeentbindung  oder  Aufnahme  derselben  dabei 
vor,  und  daher  dürfen  wir  nicht  ohne  strikten  Be- 
weis die  Behauptung  von  Fucht  hinnehmen,  dass 
feste  Körper  ohne  Weiteres  aus  dem  amorphen 
Zustande  in  den  krystallinischen  übergehen  könn- 
ten*). —    Die  Grundlagen  der  Fuchtitchen  Thco- 


A.  Ms. 


•)  K»  fleht  allerdiug«  Erscheinungen,  welche  die  Möglichkeit  einer  Krystallisation  fetter  Körper  beneisen,  aber  nie  «lud 
dergleichen  Erscheinungen  ohne  allen  Grund  da.   Unter  Andern»  kann  amorphes  Sciimiedeeiscn  ein  kristallinische»  Gc- 
füge  onnel»»««»»  wenn  es  Itagere  Zelt  sehr  heftig  in  derselben  Wei«e  erschüttert  wird,  wie  das  «um  grosse*  Nachthelle 
det  ppbiilcums  mit  dea  elserueu  Achsen  der  iiokomotlvea  und  Wagen  auf  Eisenbahnen  geschieht,  die  ebendeshalb  so 
ieiat  xerfcrechen.   Wenn  wir  also  aach  wirklich  die  Krystalliaatiou  fester  Körper  als  allgemeines  NaXurgeseU  snge- 
^  «vollt«»,  so  könneu  wir  e»  in  «iaea  bestimmten  Fall  doch  nicht,  ohne  Angabe  dea  jedesmaligen  «rundes; 
die  H.  11.  f  ace*  «ad  Wagner  lOr  daa  Erdkerper  aber  bis  jeUt  uoch  schuldig 
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rie,  dass  die  Erde  ursprünglich  in  oinem  halbfcsten, 
breiartigen  Zustande  sich  befunden  habe,  dass  die- 
ser ZuaUnd  darch  Auflösung  im  Wasser  bewirkt 
gewesen  sey,  dass  demnächst  die  Ausscheidung 
der  festen  Stoffe  in  amorpher  Form  eingetreten 
und  erst  nach  dieser  Ausscheidung  die  Krystalli- 
sation  sich  gezeigt  habe;  —  sind  also  eben  so 
viele  unbewiesene  Annahmen,  welche  mindestens 
keine  grössere  Berechtigung  der  Wahrheit  in  sich 
tragen,  als  die  entgegenstehenden  Annahmen  der 
Vulkanistcn,  ja  im  Gegentheil  den  letzteren  an 
Wahrscheinlichkeit  nachstehen  müssen,  theils  weil 
sie  über  den  vorangegangenen  Urzustand  des  Erd- 
körpers gar  keino  Aufklärungen  zu  geben  vermö- 
gen, theils  in  sich  selbst  schon  unzulässig  sind, 
wie  dies  bereits  Berzelius  vom  chemischen  Stand- 
punkte aus  nachgewiesen  hat.  Fuchs  erhebt  sich 
zwar  gegen  dessen  Einwürfe  in  einem  langen 
Sendschreiben,  welches  Wagner  S.33  — 49  mittheilt, 
allein  ich  finde  darin  keine  Widerlegung  von  Ber- 
zelitu;  den  Uaupteiuwurf  von  Fuchs,  dass  die  Koh- 
lensaure des  kohlensauren  Kalkes  nicht  neben  der 
Kieselsäure  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Kalke  habe 
bleiben  können,  scheint  mir  durch  Berzelius  schon 
beseitigt  zu  seyn,  und  des  Letzteren  Darstellung 
um  so  grösseres  Vertrauen  zu  verdienen,  als  ja 
die  meiste  Kieselsäure  anderweitige  Basen  zur  che- 
mischen Vorbindung  antraf,  und,  was  noch  wich- 
tiger ist,  die  Bildung  dos  kohlensauren  Kalkes  al- 
lerdings durch  das  Wasser  der  Atmosphäre  begün- 
stigt werden  musstc,  während  die  Entstehung  von 
Silikaten  dadurch  gerade  beeinträchtigt  wurde. 
Denn  das  beisse  Wasser  löst  zwar  die  Kieselerde 
auf,  aber  nicht  die  Thonerde,  welche  mit  der  Kie- 
selsaure zu  Silikaten  sich  verbunden  hat;  wie 
konnte  also  ihre  Entstehung  in  wässeriger  Lösung 
vor  sich  gehen ,  besonders  da  auch  das  entstehende 
Thonsilikat  unlöslich  ist.  Müsste  nicht  die  Kiesel- 
säure um  so  mehr  mit  der  löslichen  Kalkcrde  sich 
verbinden,  und  die  unlösliche  Thonerde  für  sich 
allein  sich  ausscheiden.  Grade  der  Umstand,  dass 
die  meiste  Kieselerde  an  im  Wasser  unlösliche  Ba- 
sen gebunden  ist,  zeugt  gegen  den  wässerigen 
Ursprung   der   Silikate,    während    die  leichtere 


Löslichkeit  des  kohlensauren  Kalkes  für  seine 
Kntstebung  auf  nassem  Wege  spricht.  Und 
so  können  wir  ihn  such  immerhin  entstehen 
lassen,  ohne  darum  den  plutonischen  Ursprung 
der  Silikate  aufzugeben,  diesen  wird  die  Wis- 
senschaft, trete  Hrn.  Fmchs  Einreden  beibehalten, 
da  er  in  der  That  über  alle  Einwürfe  hinaus  ge- 
sichert ist. 

Obwohl  also  schon  des  einen  Feldspaths  we- 
gen •)  der  Vulkanismus  in  seinem  Rechte  bleiben 
wird  und  sieh  auf  die  Widerlegung  anderwei- 
tiger Ausstellungen  gar  nicht  mehr  einzulassen 
braucht,  so  wollen  wir  doeh  zum  UeberHuss  eines 
Eiuwaodes  gedenken,  den  Fuchs  macht,  und  der 
manchem  Leser  von  Bedeutung  erscheinen  könnte. 
Er  sagt:  „wäre  der  Granit  geschmolzen  gewesen,  so 
hätte  zuerst  der  Quarz  krystallisireo  müssen,  wel- 
cher niedergesunken  wäro,  und  erst  lange  nachher 
hätten  Feldspalb-  und  Glimmerkrystalle  entstehen 
können,  gemäss  der  sehr  verschiedenen  Schmelz - 
und  Srstarrbarkeit  dieser  drei  Körper."  Die  Frage, 
ob  der  Quarz,  welcher  der  strengflüssigste  der  drei 
Bestandteile  ist,  zuerst  hätte  krystallisiren  müs- 
sen, bat  kürzlich  Fournet  beleuchtet  und  gefunden, 
dass  der  Quarz  oino  Eigenschaft  besitzt,  welche 
wir  auch  am  Schwefel  wahrnehmen.  Letzterer 
lässt  sich  nehmlich  im  geschmolzeneu  Zustande  bis 
weit  unter  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  abkühlen, 
ohne  zu  erstarren;  erst  wenn  er  erschüttert  wird, 
gewinnt  er  seinen  starren  Zustand.  Fournet  nennt 
diese  Eigenschaft  die  Surfusion.  Besitzt  also  die 
Kiesolerdo  dieso  Eigenschaft  ebenfalls,  so  brauchte 
sie  nicht  eher  als  Feldspat h  und  Glimmer  zu  er- 
starren. Allein  selbst  wenn  sie  erstarrte,  so 
brauchte  sie  darum  nicht  unterzusinken,  denn  der 
Quarz  ist  kaum  etwas  schwerer  als  der  Feldspat  Ii 
und  sogar  leichter  als  der  Glimmer.  Dann  aber 
(icheinen  auch  viele  Stoffe  im  krystallisirten  Zu- 
stande speeifisch  leichter  su  werden,  als  im  flüssi- 
gen; so  dass  selbst  wenu  die  Kieselerde  schwerer 
gewesen  wäre,  als  der  flüssige  Feldspatb  und  Glim- 
mer, sie  in  krystnllirler  Form  nicht  hätte  untersin- 
ken zu  brauchen.  Bedenkt  man  aber,  wie  gering 
die  Gewichtsunterschiede  der  drei  Stoffe  an  sich 


*)  Der  Kcldapath  wird  bekanntlich  gehon  dnreh  fortdauernde  Einwirkung  des  kalten  Wassers,  sehr  bald  aber  durch 
hetescir  WiLsatr  zersetst.  Nun  haben  wir  aber  kein  Beispiel,  das*  ein  chemisches  Produkt  au»  derselben  Flfmtfgkeit 
auter  gleichen  UauMnden  sich  abscheiden  könne,  anter  denen  es  wieder  durch  dieselbe  sersetat  wird.  Es  ha  aUo 
schon  deshalb  die  Feldsaathbilduug  auf  nassem  Wege  unmöglich.  — 


Digitized  by  Google 


»  ffum. 
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m  welcher  beständigen  Unruhe  der  Silikatennieder- 
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des  krdkörpers 
vatde;   so  wird  es  Niemandem ,  der  den  plutoni- 
teheu  Bildungsprocess  mit  Umsieht  ferner  durch- 
saht, auffallen  können,  das«  die  drei  Bestandteil« 
M  Granits  sich  nicht  nach  ihrer  Schwere  tiberein- 
tader  ordneten ,   sondern  in  ungeordneter  Mischung 
unter  einander  verblieben  ,  bald  grossmassiger  bald 
kleinkörniger  »ich  absondernd.   An  eine  Glas  form 
ha  Grands ,  die  Fueh$  mit  Verwundrung  in  ihm 
vermtsat,  au  denken,  kann  ebenso  wenig  Jemandem 
anfallen,  der  die  Langsamkeit  des  Abhühlungspro- 
cc*ses  nach  der  vulkanischen  Theorie  gehörig  wür- 
digt.   Dergleichen  Postulate  können  nur  Noptuni- 


Wir  haben  ans  beim  welcher  die  neue 
Sctioptungsihcorie  onthält,  etwas  linger  aufgehal- 
ten, weil  wir  es  in  ihm  mit  einem  würdigen  Selbst- 
forscher  au  thun  hatten;  die  folgenden  von  der 
Wärme  zu  nahm  o  in  der  Tiefe  der  Erde  und  von 
der  Hebungstheorie  handelnden  übergehen  wir,  da 
in  ihnen  Nichts  von  einiger  Bedeutung  gogen  die 
herrschenden  Ansichten  und  Erfahrungen ,  worauf 
sie  ruhen,  vorgebracht  ist,  um  im  §.  9.  die  Dolo- 
mittilduuy ,  an  deren  Feststellung  11.  H'.  seinen 
agnen  Anlheil  au  habeu  behauptet,  naher  ins  Auge 
xi  fasaen.  Ich  halte  diesen  §.  für  den  besten  des 
«uizcu  Buches,  aber  nicht  etwa  seiner  Resultate 
wegen,  sondern  lediglich  der  Deutlichkeit  halber, 
aut  welcher  in  ihm  die  parlheiischo  Ansicht  des 
Verfassers  sich  verräth.  Seine  ganso  Betrachtung 
ut  mir  daher  (ich  lasse  ihn  selbst  reden,  S.  93.) 
„ein  merkwürdiger  Beweis,  wie  wenig  die  klarsten 
That sacheu  helfen,  wenn  man  einmal  in  vurgefass- 
ten  Meinungen  befangen  ist;  und  ich  kann"  H'ay- 
aer'a  „  Ausspruch,  wenn  er  andere  ernstlich  gemeint 
ist,  nur  damit  entschuldigen,  dass"  eine  persönliche 
Verletzung,  welche  er  während  seiner  TheUuahroe 
an  den  Verhandlungen  über  den  Dolomit  erdulden 
rousste,  ihn  blind  gemacht  habe  gegen  die  entschie- 
deneu Facta,  auf  denen  der  Metaroorpliisraus  des 
Dolomit  s  sicher  ruht  Zwar  bin  ich  mit  ihm  ein- 
verstanden, dass  der  Dolomit  sowohl  geschichtet, 
als  auch  massig  vorkomme  (8.  88.);  dass  er  bald 


Versteinerungen  enthalte,  bald  nicht  (8.  89  );  dsss 
er  nicht  immer  auf  Aogitporphyren ,  oder  überhaupt 
auf  platonischen  Unterlagen  liege  (S.  91.)  und  dass 
die  Annahme  dampfförmiger  Talkerde  auf  keine  Er- 
fahrung sich  stütze  (S.  96.);—  *1,oin  icn  kann  °*~ 
rum  noch  nicht  zugehen,  dass  aller  Dolomit,  sowie 
er  sich  jetzt  findet,  mariner  Niederschlag  sey,  und 
als  ein  noptunisches  Produkt  angesehen  werden 
müsse.  Denn  die  eine  Thatsachc,  auf  welche  L.  v. 
Buch  so  sehr  sich  stützt  und  die  neuerdings  Emm- 
rich  zur  guten  Stunde  wieder  in  Erinnerung  ge- 
bracht hat  (Lconh.  u.  Bronn  n.  Jahrb.  1844.  S.  801. 
Tar.  VII.  Fig.  6.)  —  dass  nohmlich  die  straliftcirten 
dolomitischen  Kalksteine  unmiltelbar  in  massigen 
Dolomit  übergehen,  ganz  allmähg  ihre  Schichtung 
nach  und  nach  verlierend,  —  beweist  doch  wohl 
hinlänglich  eine  spätoro  Metamorphose;  sie  beweist 
mir  augenscheinlich,  dass  eine  Umwandlung  mit 
dem  Gestein  nach  soittem  Absatz  als  geschichteter 
Niederschlag  vor  sich  ging,  «»J  Wahr- 
scheinlichkeit nach  von  grossen  Quantitäten  heis- 
ser  Wasserdäinpfe  bewirkt  wurde,  welche  durch 
die  harten  Schichten  der  dolomitischcii  Grund- 
lage sich  einen  Weg  bahnten.  Diese  Ansicht 
erklärt  alle  Erschcmungsvcrhältnisse  des  Dolo- 
mits  vollständig,  sie  giobt  zu,  dass  die  kohlen- 
saure kalkerde  ursprünglich  mit  kohlensaurer  Talk- 
erde gemischt  war,  dass  diese  Mischung  als  ma- 
riner Niederschlag  entstand,  und  wie  alle  solche. 
Niederschlage  Organismen  umsrhloss.  Als  aber  die 
hcisaon  Wasserdäinpfe  sie  durchbrachen,  wurden 
die  Niederschläge  lokal  zerrissen,  erhitzt,  aufge- 
bläht0) und  z.  Th.  krystallisirt,  wobei  sich  vielfach 
Blasenräume  bildeten,  die  dem  Gänsen  das  poröse, 
fast  schaumarügo  Anselm  gaben.  Zugleich  ver- 
loren die  Partifleate  ihre  thierische  Grundlage,  das 
heisso  Wasser  führte  die  leimgebenden  Stoffe  der 
Schalen  mit  sich  fort  und  die  jetzt  nicht  mehr  ver- 
bundene Masse  zerfiel  in  Pulver  oder  Staub,  nur 
noch  den  Kaum,  welchen  sie  früher  eingenommen 
hatte,  als  Abbild  zurücklassend.  Ds  aber  diese 
Erweichungen  und  Erhitzungen  in  sehr  verschiede- 
nem Grade  erfolgten,  so  waren  auch  ihre  Wirkun- 
gen ungleich;  manchmal  erhielt  sich  die  Thierhülle 
r,  manchmal  gar  nicht,  und  so  entstand 

gut 


»)  Warna  entwich  dabei  nicht  die  Kohlsnsaaref  -  werden  die  Gegner  des  Meiamorphhunus  fragen;  -  weil  ein  fen- 
üger  Urach  sie  zurückhielt,  antworte  ich  mit  Btrxttiu*. 
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vorkommt,  wie  der  Versteinerungen  führende  in  al- 
len Graden  der  Abstufung.  L.  v.  Buch  kann  daher 
Bit  Recht  sagen,  dasa  im  Dolomit  die  Versteinerun- 
gen des  Kalksteins,  wie  bekannt  sey ,  verschwin- 
den, wenn  er  vom  massigen  metamorphosirtcn  Do- 
lomit redet;  denn  in  ihm  verschwind ou  sie  mehr 
oder  weniger  vollständig  immer,  wie  II.  W.  selbst 
(S.  80.  unten)  sugiebt;  aber  dieses  Verschwinden 
rührt  nicht  „von  der  Eigentümlichkeit  des  Gesteins 
her",  denn  dann  müssten  sie  auch  in  den  benach- 
barten siraüttcirten  dolomilischen  Kalksleinen  ver- 
schwinden, sondern  lediglich  von  der  Metamorphose, 
die  der  ächte  Dolomit  erlitt.    Dass  dieselbe  nicht 
durch  dampfförmige  Talkerde  bewirkt  wurde,  ha- 
ben die  Chemiker  gezeigt;  aber  11.  Ii",  darf  sich 
damit  nicht  brüsten ,  denn  er  hat  daran  keinen  Aii- 
theil;  er  bat  vielmehr  den  Metamorphismus  lies 
Dolomit«  überhaupt  bestritten,  und  dabei  sich  ehen 
nicht  als  eiu  ruhiger,  besonnener,  vorurteilsfreier 
Forscher,  sondern  als  ein  zänkischer  Spötter  go- 
aeigt,  was  mir  Jeder,  der  seine  Abhandlung  in  der 
Isis  (1831.   SS.  458—463.)   und  soin  vorliegen- 


des Werk  8.  100  u.  101. 
heu  muss.  — 

Wir  würden  so  viel  Zeit  und  Raum 
chen,  wollten  wir  auch  den  Gohalt  der  folgenden 
§.  §.  dos  ersten  Abschn.  ebenso,  wie  den  der  bei- 
den berührten,  untersuchen;  und  beide,  Zeit  wie 
Raum,  würden  doch  nur  vergeudet  seyo.    Wer  nach 
so  viel  rodlichon  Forschungen,  so  viel  schlagenden 
Thalsachen,  die  Lehre  von  der  Wärmezunahme  in 
der  Tiefe  verwirft  oder  in  ihren  Ursachen  ver- 
dächtigt,   den  Melamorphismus   auf  der  Grenze 
neptuiiischer  und  platonischer  Felsarten  leugnet,  gar 
keine  platonischen  Felsarten  kennen  will  und  den 
Basalt  für  ein  Sediment  erklärt,  weil  er  au  ein  Paar 
Orlen  eine  einzelne  Versteinerung  umschliesst  *) ; 
dem  ist  niebt  zu  helfen,  der  will  ignorirl  seyu  und 
kann  sich  über  das  alluin  silentium  der  Wissen- 
schart nicht  wundern ,  denn  sie  übt  an  ihm  nur  ihr 
Hecht.   Der  Verständigste  schweigt  still,  sagt  das 
Sprüchwort;  —  es  wäre  Thorheit,  auf  solches  Ge- 
iu  achten,  oder  gar  es  zu  widerlegen  ••). 
iDie  Fort*et*ung  f»(gn 


*)  In  der  Vorrede  berichtet  H.  TT.  triumphirand 

Uii»*»lein,  Tuff  uud  Trasa,  und  fragt  neugierig,  was  wohl  die  VulkanUten 
er  nicht  LtonhariT»  uad  Bronn"»  neues  Jahrbuch  2.  Heft  vor  Schlug*  der  Vorrede  xur 
er  S.  249.  «choD  aehen  köuuen,  dasa  sich  der  VnlkanUi 


werden.    Es  tat  Schade,  daas 


**)  Damit  der  Leser  nicht  meine,  ala  tbaten  wirH.  W.  mit  dieser  ,,4s/<rfi«"iin0"  (Hn.  W.  Llehltngswort)  irgend  ein  Unrecht, 
wollen  wir  »och  einige  Proben  «einer  falschen  Demonstrationen  mlttlieilen  ,  und  es  dann  Jedem  selbst  überlassen ,  xu  ent- 
scheiden, oh  ein  solcher  Gelehrter  da*  Recht  haben  könne,  die  gegenwärtigen  Resultate  der  Wissens«  hart  an  verdächtigen. 
Im  Kapitel  van  der  Krdwtrme  In  der  Tiefe  wird  behauptet,  das«  die  höhere  Temperatur  der  Gruben  von  den  darin  ver- 
weilenden Menschen  herrühre,  und  au»  diesem  Grunde  die  Temperaturxunahme  in  der  Tiere  geläugnet.  Verf.  iiber- 
>,  das*  die  besten  und  zuverlässigsten  Beobachtungen  an  Bohr'Ochem  gemacht  sind,  in  denen  dorn  keine 
atbroen.  Auch  rechnet  man  bei  AbschäUsutg  der  Krd- Wärme  nicht  nach  der  Temperatur  der  Luft  in  der 
Grube,  sonderu  nach  der  Temperatur  der  Gnibeiiwaiiduiiaen  und  Grubenwasscr.  Kudlich  fallt  es  Niemandem  ein,  sich 
darüber  xo  mindern,  dass  au  den  Polen,  die  dem  Krdccntrum  drittehalb  Mellen  naher  liegen,  als  die  Aequntorial- 
aone,  trot«  dleaer  Nähe  Polareis  existire,  wenn  er  weiss,  daaa  mit*  Oberlltchentemperatnreii  bis  xu  einer  gewissen 
Tiefe  dem  Wechsel  der  Lufttemperatur  tiutcrworfen  sind.  Herr  Ii',  hat  also  durch  seine  Yerwandrung  (S  52.)  mir 
»eine  Unwissenheit  oder  seine  Yerhlcudnng  beurkundet.  —  Im  Kapitel,  welch  ei  von  den  Unterschieden  der  Laven 
handelt,  wird  r*.  151.  behauptet,  daas  reine  Kieselerde  für  sich  in  uiisern  Kenern  imschmelxhar  sey.  Hätte  doch  U. 
M".,  ehe  er  das  niederschrieb,  seine  Kollegen,  die  Herrn  Chemiker  vom  Vach«,  xu  Halbe  gesogen ,  sie  würden  ihn 
eines  Messern  belehrt  hahen.  £chon  In  der  dritten  Ausgabe  von  Leop.  (imtlin's  Chemie  sieht  I  IM.  II.  Abth  !*.  735.: 
„die  natürliche  und  knastlich  dargestellte  Kieselerde  schreiixt  In  der  dnreh  Sauerstoff  ausdachten  WeingeUtflamme 
oder  iui  Knallgasgohläse  "  etc  Man  wird  also  xogrhrn,  das  Theorien,  die  »ich  auf  die  l  uschmelxharkell  der  Kiesel- 
erde alütxru ,  Leinen  Werth  hahen  und  eine  lleliauptung:  jede  Maleric,  die  freie  Kieselerde  enthalte,  mfis-e  auf 
nassem  Wege  gebildet  aeyn,  weil  die  Kieselerde  für  sich  unschmelxbar  sey, —  alles  Grundes  eutbelire.  Aileh  kommt 
tu  der  That  iu  neuen  Laven  freie  Kieselerde  vor,  denn  in  den  allerjiiiigsteu  Krgnsseo  des  Aetna  will  man  sie  gefun- 
den haben  (Froriep*  neue  Noli/eti  Bd.  34.  H  I3S.).  Folgerungen  also  filier  da»  Alter  und  die  K.utstehuug  der  Laven 
ans  dem  Mangel  von  (foarx  aiehen  ao  wollen  ,  ist  unstatthaft,  eine  blosse  Uehereilune-  —  Hei  der  Darstellung  der 
Uabergänge  der  Gcbirgsnrtm  in  einander  statxt  sich  H.  IV.  aar  Bekämpfung  des  Metamorphlsinus  vorzugsweise  auf 
KVifhnv,  und  führt  ihn  Uberan  al«  Gegner  «ler  Metamnrphl«ten  und  Gewährsmann  für  sich  auf,  verschweigt  also  in  sei- 
ner Darstellung,  da«s  htUkau  durchaus  nicht  den  JUetamorphlsmus  bestreitet,  sondern  nur  die  angebliche  Methode 
desselben,  die  Umschiuelxiiag ,  vielmehr  dafür  die  Kontaktwlrknngea  in  Anspruch  nimmt,  Krst  nachdem  H.  II',  mit 
Hülfe  von  KtUkau  dem  Leser  seines  Werke»  den  Metaaiorphisrans  an«  dem  Kopf  gerodet  hat ,  erwähnt  er  »chlie**- 
lieh  (8.  17S.),  da»s  Keitkan  eigentlich  den  Metamorpbismu*  annehme  und  nur  gegen  den  vulkanischen  Melamorphis- 
mus rede.  Ich  möchte  wissen,  wa«  II.  M".  daxu  sagen  würde,  wenn  man  ihn  als  7<eugen  für  den  Vulknuisinus  auf- 
führen wollte,  weil  er  die  Kiistenx  von  Vulkanen  (8.  Iö0.  Note  |.)  xiigieht,  und  hinterher  erwähnt,  da«a  er  deren 
Ursprung  auf  Rechnung  chemischer  Processe  im  Innern  der  Erde  schiebe  —  '/,«  wissen  da««  II.  II",  dieser  Ansicht 
noch  huldigt,  ist  hinreichend,  um  seinen  Beruf  aur  Darstellung  einer  Theorie  des 
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*)  Ge,chichie  der  Urwelt.  Von  A.  Wagner. 


u.  a.  w. 


{Fort  setzunf  ron  Kr.  ISO  ) 


wir  also  den  anderweitigen  Gehalt  de«  er- 
sten Abschnitts  auf  sich  beruhen  lassen ,  mit  den 
gegebenen  Proben  seines  Inhaltes  uns  begnügend, 


eher  das  Thier  und  Pflanzenreich  der  Urwelt  be- 
handelt.  Der  Vf.  setzt  in  demselben  die  Bekannt- 
schaft  mit  der  organischen  Nstur  voraus,  und  geht 
sogleich  su  einer  Charakteristik  der  untergegange- 
nen Organisation  übar,  indem  er  einleitungsweise 
die  beiden  verschiedenen  Ansichten  beleuchtet,  ob 
Arten  aus  einer  Sehtpfangsperiode  in  die  andere 
übergehen,  oder  nicht,  und  der  letzteren  im  Ganzen 
beipflichtet.    So  sehr  diese  Annahme  als  richtig 
erscheint,  so  wunderlich  nimmt  sich  das  darauf  fol- 
gende Gerede  (8.  185.)  von  der  Abhängigkeit,  in 
der  die  Organismen  su  ihren  Umhüllungsgeateinen 
stehen  sollen,  aus,  und  zeigt  höchst  auflallend  von 
den  unklaren  Vorstellungen  des  Vfa.  über  die  Ent- 
stehung der  Schichten  selbst.    Von  Wichlif  keit  ist 
es  indess  für  seine  Beurtheilung ,  dass  er  auf  der 
folgenden  Seite  die  generatio  aequivoea  zugiebt,  und 
ihr  in  jener  ältesten  Zeit  eine  „Thättgkeit  im  gröss- 
ten  Massstabe"  zuschreibt.    Die  Organismen  selbst 
werden    übrigens   sehr   stiefmütterlich  behandelt, 
grösstenteils  nur  genannt,  im  Gänsen  jedoch  die 
Hauptformen ,  so  gut  es  in  der  Kürze  gehen  will, 
erwähnt,  zumal  von  den  Siugethiereii  der  tertiä- 
ren Epoche,  ruH  deren  Studium  der  Verf.  sieh  am 
meisten  beschäftigt  hat.    Als  Schlussresultst  wird 
BOgeVen,  dass  vor  der  gegenwärtigen  Periode  ein« 
aasgebreitete  und  von  der  gegenwlrtigen  verschie- 
dene, ja  sum  TbeT 
stirt  hebe.  — 

A.  L.  X.  IM»     Zweiter  Band. 


Der  dritte  Abschnitt,  welcher  vom  Menschen- 
geschlecht der  Urwelt  handeln  «oll,  führt  seine 
Lebcrschrift  sehr  mit  Unrecht,  weder  nehmuch  die 
Menschheit  der  gegenwärtigen  Periode  betrachtet, 
ja  überhaupt  nur  betrachten  kann,  indem  es  in  der 


en  hat  Bis  jetzt  ist  wenigstens  kein 
eher  und  umsichtiger  Naturforscher  im  Staude  ge- 
wesen ,  antediluvianisehe  Nenschengcbeino  mit  Si- 
cherheit nachweisen  zu  können,  und  so  mues  sich 
denn  H,  H'.  gegen  das  Zeugniss  eines  Blumenbach, 
Vmier  und  Bucktand  auf  Marcel  de  Serret  und 
Schmerling  berufen,  oder  die  neuesten  Forschungen 
von  Land,  welche  kein  positives  Resultat  liefern, 
für  ein  solches  bejahendes  auslegen.  Im  Uebri- 
gei»  ist  dieser  Abschnitt  bis  J.  9.  eine  bündigo  Dar- 
stellung der  jetzigen  Wissenschaft  liehen  Resultat« 
über  die  körperlichen  Verschiedenheiten  des  Men- 
schengeschlechts, die  auf  Aeiasiger  Benutzung  des 
vorhandenen  literarischen  Apparates  beruht,  freilich 
aber  keine  neuen,  aus  eignen  Forschungen  abgelei- 
teten Resultate  enthalt.  Ich  habe  grade  diesen  Ab- 
schnittt recht  sorgfaltig  geprüft,  weil  H.  W.  mich 
selbst  gewisüermassen  zur  Heluhruiig  auf  ihn  ver- 
wiesen hat ,  allein  mich  doch  nur  in  bekannten  Um« 
gebungen  wieder  gefunden,  wenn  ich  gleich  gern 
zugebe,  duss  H.  W.  Schilderung  ausführlicher  ist, 
aU  die  meinigc.  Aber  grade  eine  kurzo,  möglichst 
präcise  und  mit  wenigen  Worten  viel  sagende  na- 


•ehlechtes  wollte  ich  im  letzten  Kapitel  meiner  Schö- 
pfungsgeschichte versuchen,  nicht,  wie  H.  W.,  über 
ein  Drittel  meines  Werkes  damit  anfüllen.  Ich  bin 
daher  auch  in  der  neuen  Ausgab«  trotz  vielfältiger 
Ansprache,  tiefer  in  die  Naturgeschichte  dos  Men- 
schengeschlechts einzugehen,  diesen  Aufforderun- 
gen nicht  gefolgt,  weil  ich  ein«  glcichmässige  Dar- 
stellung des  behandelten  Gegenstandes  beabsich- 
tigte, nicht,  wie  H.  W.  eine  aphoristische  und  par- 
teiische Schilderung  dieses  oder  jenes  Abschnitte«; 
ich  behalte  mir  vielmehr  eine  umfassendere  Bearbei- 
tung der  Menschheit  nach  nsturgeschiehtlichon  Pr 
151 
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zipiea  noch  vor,. and  hoffe  dann  «och  H.  W.  noch 
besser  zu  überzeugen,  dass  ich  ebenso  gute  Stu- 
.  dieu  gemacht  habe,  wie  er.  Ohne  hier  nun  mit 
ihm  über  seine  an  mir  gemachten  Ausstellungen  zu 
rech  ton,  —  obwohl  es  sich  leicht  aus  meinen  Wor- 
ten (S.  482.)  zeigen  liest,  dasa  wenn  ich  von 
Amerikanischen  Nationen  mit  elliptischem  Schadel- 
typus rede,  (die  hoffentlich  H.  W.  nicht  läugnen 
wird)  ich  dieselben  darum  nicht  für  Glieder  der  Ne- 
gerrasse halte;  oder  das«  ich  allen  Grund  habe,  die 
Chinesen  für  die  entwickeltste  (versteht  sich:  in- 
tellectuell)  Nation  der  mongolischen  Rasse  au  er- 
klären, weil  ich  dieas  S.  483  gethan  habe  —  wende 
ich  mich  vielmehr  zur  Beleuchtung  seiner  Resultate, 
oder  richtiger  der  Gründe,  aus  denen  er  sie  folgert. 
Ich  theilosiesu  diesem  Endsweck  in  nuce  hier  mit: 

Das  Menschengeschlecht  gehört  nur  einer  Art 
an;  aa  bat  sich  von  einem  Punkte  aua  nach  und 
nach  über  die  Erdoberfläche  verbreitet,  und  dabei 
in  verschiedene  Raasen  sich  modificirt  Die  alte 
Welt  hat  drei  Hauptraasen  entwickelt,  aua  deren 
Vermischung  durch  verschiedenartige  Anaiedler  die 
Americanischo  Rasse  erat  hervorging.  Alle  Men- 
schen stammen  von  einem  Paare  ab,  wenigstens 
ist  kein  sicherer  Beweia  gegen  diese  Annahme  zu 
fuhren  (S.  4tO). 

Den  ersten  Satz,  in  dem  wir  beide  einverstan- 
den sind,  könnte  ich  ruhen  lassen,  wenngleich  es 
noch  Behr  fraglich  bleibt,  ob  der  an  sich  so  schwan- 
kende Artbegriff  bei  der  Menachheit  überhaupt  eine 
Anwendung  linden  könne,  und  ob  nicht  vielleicht 
die  Anaicbt,  das»  der  Mensch  so  wie  psychisch,  so 
auch  physisch  andern  Gesetzen  unterworfen  sey, 
die  richtigere  ist.  Das  kann  nun  freilich  nicht  von 
seiner  Materie,  als  solcher,  behauptet  werden ,  wohl 
aber  von  der  bestimmten  organischen  Idee,  die  sei- 
ner Form  sum  Grunde  liegt,  und  in  die  seine  Ma- 
terie gedrückt  ist.  Die  vernünftige  Betrachtung, 
deren  der  Mensch  theilhaftig  wurde,  hebt  fixirte 
Artunterschiede  auf,  sie  aind,  als  Gradationen  einer 
Grundform,  nur  bei  unverraischten  unfreien  Wesen 
denkbar.  Waa  sur  Freiheit  und  Selbstständigkeit 
geschaffen  ist,  muss  eo  ipso  ein  und  dasselbe,  sich 
gleich  scyo;  nur  der  freie  Wille  kann  bei  ihm  Un- 
terschiede begründen,  wenn  er  sie  als  notwendi- 
ge Beschränkungen  erkannt  hat.  Ich  behaupte  da- 
her, dass  der  Artbegriff,  wie  er  bei  Thieren  sich 
ausgesprochen  findet,  bei  der  Menschheit  gar  nicht 
in  Anwendung  kommt,  dass  er  überhaupt  nur  mit 
der  Unfreiheit  und  Unvernunft  verträglich  sey,  und 


dass  vernünftige  Wesen  nothwendig  alle  auf  glei- 
cher Stufe  stehen,  mithin  irota  der  gröbsten  kör- 
perlichen Verschiedenheiten  su  einer  gleich  werthigen 
Gruppe,  (gleichviel  ob  Art,  Gattung,  Familie  n. 
a.  w.)  gehören  müssen.  In  dar  That  sind  auch  die 
Unterschiede  heterogener  Nationen  mindestens  ebeo- 
ao  gTell,  wie  die  Verschiedenheiten  nah  verwand- 
ter Arten  einer  Thier- Gattung,  allein  der  Haupt- 
charakter  des  Menschen ,  sein  freies  Selbatbewusst- 
seyn,  schwindet  nie,  es  ist  bei  allen  Nationen  gleich 
vollständig  ausgeprägt,  wenn  auch  nur  bei  einigen 
bisher  durch  Bildung  sur  höhern  Hinsicht  gestei- 
gert. — 

Wenn  wir  beide  nun  also  auch  die  Artidenti- 
tät, oder  vielmehr  richtiger,  die  Unmöglichkeit,  die 
Differensen  der  Menachheit  für  Artunterscbiede  zu 
halten,  behaupten,  ao  weichen  wir  doch  sehr  in 
unseren  Annahmen  über  die  Abstammung  und  den 
Uraprung  der  Menschen  ab.  Ich  haue  unter  aoderra 
behauptet,  dio  Nationen  oder  Rassen  könnten  nicht 
von  einem  einzigen  Paare  abstammen,  weil  bei  die- 
ser Annahme  ihro  veraebiedenen  Farben  aus  einem 
Grundtone  ableitbar  aeyn  müssten,  und  mich  dabei 
auf  die  Hausthicre  berufen,  deren  Varietäten  durch 
Auflösung  ihrea  ursprünglichen  Farbenkleides  in 
seine  Grundtone  entstanden  aeyen.  H.  W.  findet 
diese  Behauptung  (S.  397.)  su  allgemein  und  zu 
unbestimmt,  und  weudet  mir  ein ,  dass  mau  von  den 
ächten  Haussieren  ja  gar  nicht  die  Stammarten 
kenne.  Wenn  er  dabei,  um  meine  Lehre  zu  ver- 
dächtigen, bemerkt,  dass  die  Hauskatze  nicht  von 
der  wilden  Europäischen  Katze  abstamme,  ao  ist 
das  eine  Angabe,  die  hoffentlich  nicht  für  mich  ge- 
macht wurde;  denn  dass  ich  mit  einem  so  klaren 
Factum  bekannt  aey,  musate  er  mir  als  Zoologen 
zutrauen.  Indess  beweist  seine  Bemerkung  gar 
nichts,  denn  dio  nach  allgemeiner  Annahme  ächte 
Stammart  der  Hauskatze,  die  nubisebe  Katze  (F.  ma~ 
tticulata)  hat  nicht  bloss  in  der  Hauptsache  dieselbe 
Farbe,  wie  dio  wilde  Europäische  Art  (F.  Co/i«), 
sondern  alle  Kaisen,  —  ich  sage  alle,  ohne  Aus- 
nahme! —  haben  dieselben  Grundtöne,  nehmlich: 
weiss,  schwarz  und  rotbgelb.  H.  W.  muss  das  wis- 
sen, und  wenn  er  es  noch  nicht  weiss,  so  kaun  er 
aich  davon  in  der  Münchner  Sammlung  durch  ge- 
naue Untersuchung  der  einzelnen  Haare  überzeu- 
gen. Dieae  drei  Farben  aind  die  einzigen  reinen 
Farben  des  Haarkleides  der  Siugethierc  überhaupt, 
und  wenn  H.  W.  noch  grau  und  braun  hinzu  rügt 
(S.  397)  ao  war  daa  überflüssig,  da  beide  nur  Mi- 
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(drangen   der   genannten  sind,  trwi  er  aber  noch 
jelb  und   roth  erwähnt,  ho  zeigt  das  nur  eine  Un- 
klarheit seiner   Ansichten  von  der  Farbe  des  Säu- 
{tüuerpcUca,  denn  reine«  Gelb  {schwefelgelb)  and 
reines  Roth   ([gleichviel  ob  Zinnober  oder  Karmin) 
leigt  uns  kein  Säugelhierliaar.    Inner  besteht  die 
Färbung  dos  Siugethier  -  Pelzes  aus  einer  der  ge- 
nnnten  drei  Farben  allein,  oder  aas  einer  Mischung 
tm  je  mweien ,  oder  einer  Mischung  von  allen  drei- 
«,  and  daher  kann  man,  ohne  die  Stammtypen 
en  Haos- Säuge tbiere  jemals  gesehen  zu  haben, 
Bit  Fug  und  Recht  behaupten,  dass  ihr  Farbenkleid 
eine  Mischung  dieser  drei  Töne  gewesen  seyn  müs- 
m;  besonders  wenn  die  verwandten  wilden  Arien 
sie  ebenfalls  neigen.   Oder  meint  IL  W,  im  Ernst, 
dass  die  Arten  der  Gattung  Etfutu,  oder  Bot,  oder 
Cmpra  diese  drei  Farben  nicht  hatten?  Wenigstens 
vom  Schwein  behauptet  er  ea,  und  das  aasgewach- 
sene wilde  Schwein  scheint  für  ihn  au  sprechen; 
allein  der  Frisehling,  H.  W.,  der  Frischling  ist 
gelbbraun;  nicht  wahr?  oder  wollen  sie  auch  das 
Wugnent  —  Roth  aber,  auf  das  Sie  sich  berufen, 
exiatiit  weht  am  Siugethier -H  aar ;  dessen  Roth  tat 
stets  ein  rölhiiehes  Gelb  oder  ein  rülhbehea  Braun, 
aie  eine  reine  Farbe.    Es  soll  mich  wundern,  ob 
Sie  meine  Behauptung  werden  widerlegen  können; 
Mit  den  bisherigen  Einwinden  ist  ea  also  nichts, 
ite  Unklarheit  fällt  auf  den  Aussteller  surück ,  nicht 
<uf  deu  Urheber;  und  die  Allgemeinheit  der  Be- 
hauptung steht  bis  jetst  noch  nicht  erschüttert  da. 
Wenn  ich  aber  für  Ihr  Votum  (8.  397),  —  dass 
«elbsl  ein  neuer  Farbeiitoii  io  dun  Kreis  der  Abän- 
derung eintreten  könne,  Beweise  verlangtet  (uud 
"0  thue  das  hiermit),  woher  wollen  Sie  die  neh- 
nen,   da  Sie  doch  selbst  lehren,   dass  man  die 
Stammformen  der  Haussäugethiere  nicht  kennet 
bt  Ihre  Behauptung  daher  nicht  eine  leere,  die  Sie 
rar  nicht  beweisen  können  f  —   Wozu  das,  selbst 
der  Laie  kann  Sie  ja  durah  solche  Schlussfolgen 
ad  absurdum  fuhren.  — 

Diejenigen  ^  welche  die  AtjAtAiuitiun^  Aller  Alen— 
sehen  von  einem  Paare  verthoidigen,  müssen  die  Mög- 
lichkeit der  Abänderungen  des  einen  Hassent vpus 
ia  einen  andern  nachweisen,  und  das  ist  eine  schwie- 
rige, bis  dabin  noch  nicht  durch  faktische  Beweise 
gelöate  Aufgabe.  H.  W.  nimmt  an,  dass  die  kau- 
kasische Rasse  die  Stammform  scy,  zu  welcher 

lauf  er  gehören,  und  von  diesen  auch  die  amerika- 
nische herstamme     indem  er  alles  Ernstes  vier 


Wege  angiebt,  auf  denen  mongolische  und  kauka- 
sische Nationen  nach  Amerika  übergesetzt  Seyen. 
Allein  Beweise  für  seine  Annahme  kann  er  nicht 
beibringen,  er  entschuldigt  sich  vielmehr  mit  dem 
Bekenntnis» ,  dass  über  den  Ursprung  und  Anfang 
des  Werdens  nicht  viel  Sicheres  sich  sagen  lasse, 
desto  mehr  aber  epekuliren  (S.  407.)  Ich  dächte, 
das  wäre  genug;  —  lassen  sie  daher,  verehrter 
Borr  College,  Andern  das  Spekuliren,  wenn  Sie  es 
vorziehen,  zu  glauben,  was  geschrieben  steht; 
und  bilden  Sie  sich  nicht  ein,  das»  darum  Alle 
glauben  mussten ,  weil  Sie  glauben.  Diejenigen  aber, 
welche  spekuliren,  oder  auf  gut  Deutsch,  ein  we- 
nig nachdenken,  was  freilich  einer  gewissen  Par~ 
tboi  ein  sehr  freches  Beginnen  zu  seyn  scheint,  be- 
rufen sich  auf  Fakta,  die  nicht  abzuweisen  sind, 
and  ihr  Koeht  fordorn.  Noch  nie,  so  weit  die  hi- 
storische Forschung  reicht,  —  und  ihr  siehon  doch 
bereits  3000  Jahro  der  Erinnerung  zu  Gebote  — 
hat  sich  ein  nationaler  Typus  durch  Versetzung  an 
eine  andere  Lokalität  wesentlich  geändert,  überall 
ist  er  unter  den  verschiedenen  Einflüssen  in  der 
Hauptsache,  zumal  im  Knochenbau,  derselbe  ge- 
blieben und  höchstens  hat  die  allgemeine  Hautfarbe 
sich  au  leichten,  dem  Klima  gemach ten  Coucessio- 
nen  verelenden.  Die  Mumien  der  alten  Aegypter 
verrethen  deutlich  kaukasische  Skeletbilduugen ,  die 
Juden  haben  in  allen  Zonen  ihren  nationalen  Ty- 
pus beibehalten,  die  Spanier  in  Amerika  sind  Kauka- 
sier,  die  Neger  Aetluopier  geblieben  und  die  Ame- 
rikanischen Nationen  baben  sich  neben  beiden  ihren 
Typus  bewahren  können.  Wo  ist  nun  irgend  ein 
Grund  zu  der  Lehre,  dass  sich  der  kaukasische 
Typus  in  den  mongolischen,  äthiopischen  und  wie- 
der in  deu  amerikanischen  habe  umbilden  köunent 
—  Nirgends  findet  er  sieb.  Dagegeu  ist  es  eiue 
wohlberechtigte  Ansicht,  welche  die  Differenzen 
der  verschiedenen  Nationen  auf  Rechnung  von  ver- 
schiedenen Einflüssen  schiebt,  denen  der  Menschcn- 
typus  bei  seinem  ersten  Entstehen  in  mehreren  Ar- 
ten und  ia  mehrfacher  Zahl  aungesetzt  war.  Durch 
einen  mathematischen  Beweis  lissl  sich  freilich  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  ebenfalls  nicht  darthun, 
aber  es  lassen  sich  Analogien  für  dieselbe  anfüh- 
ren, deren  jene  frühere  Annahme  der  Umbildung 
durchaus  entbehrt.  Es  verhält  sich  nebmlich  ia 
Rücksicht  auf  die  Vertheilung  über  die  Erdubor- 

die  Thier-  und  Pflanzenwelt;  eine  Behauptung,  die 
auch  II.  W.  (S.  980.)  selbst  ausgesprochen  hat. 
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Amerika  z.  B.  zeigt  uns  seine  eigentümlichen  For- 
men beständig  überall,  soweit  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse es  erlauben;  in  ähnlicher  Weise  gehören 
die  Amerikanischen  Nationen  alle  su  einer  Hasse. 
In  der  alten  Welt  giebt  es  dagegen  sehr  bestimmt 
abgeschlossene  Slammgebiete,  unter  denen  Afrika 
als  das  am  schärfsten  begrenzte  hervortritt.  Ebenso 
ist  die  Negerrasse  die  markirteste  auf  der  östli- 
chen Hemisphäre.   Nach  Afrika  folgt  Nee  Holland 
mit  seinen  benachbarten  Inseln  als  ein  sehr  abge- 
schlossenes   organisches   Gebiet   und   die  daselbst 
ansässigen  Nationen  bilden  einen  ebenso  eigeuthüm- 
Hohen  Menschenschlag,  dessen  Aehnlichkeit  mit  der 
Negerrasse  nicht  auffallen  kann ,  wenn  man  die  vie- 
len Analogien  zwischen  der  Fauna  und  Flora  jener 
beiden  Ländermassen  berücksichtigt.   Europa,  Vor- 
derasien und  Nord -Afrika  bis  zum  Atlas  ähneln 
einander  sehr  in  der  Organisation,  daher  eine  eben 
so  grosse  Aehnlichkeit  der  Nationen;  Ostasien  uod 
namentlich  Süd  -  Ostasien  weicht  eigenthümlicher  ab, 
scigt  also  eben  deshalb  eigenthümlicher  geformte 
Menschenstämme.    Was  braucht  der  Naturforscher 
mehr,  um  mit  Fug  au  behaupten,  daas  dieselbe  Ge- 
setzgebung, Welche  diu  gesummte  orgamsclio  Welt 
bei  ihrem  Entstehen  beherrscht  habo,  auch  über  die 
Entstehung  der  Menschheit  waltete,  und  das«  beide 
von  gleichen  Mitteln  wie  Einflüssen  in  ihren  be- 
stimmten Formen  abhängig  waren? —  Ich  hatte  in 
meiner  Geschichte  der  Schöpfung  ebomlies  ange- 
führt und  gesagt:  ein  Grund  könne  für  die  Mortifi- 
catio n  eines  bestimmten  menschliehen  Typus  in  ei- 
nen andern  nicht  nachgewiesen  werden,  und  ich 
bestreite  daher  die  Richtigkeit  dieser  Annahme.  — 
H.  W.  wendet  (8.  416.)  dagegen  ein,  dass  ich  nach 
dieser  Ansicht  alle  iialurhistoriscben  Thatsaehon  ab- 
leugnen müsste,  deren  Grund  ieh  nicht  einsähe !  — 

Diese  Conseqoens  vermag  ich  nicht  su  begrei- 
fen. Also  wenn  man  den  für  eine  Thatsache  (die 
Vielheit  der  Menschenrassen)  aufgestellten  Grund 
(dos  einfache  Stammpaar  mit  seiuer  prätendirten 
organischen  Veränderlichkeit)  als  richtig  leugnet, 
so  bezweifelt  man  damit  aueh  die  Richtigkeit  der 
Thatsache?  —  welch  eine  Logik!  Leugue  ich 
etwa  eine  Thatsache1*  —  wer  kann  es  als  That- 
sache beweisen,  dass  die  verschiedenen  Menschen- 
rassen Modifikationen  eines  Urpaares  Seyen?  — 
Thatsache  ist  nur,  dass  die  verschiedenen  Men- 
schenrassen oder  Nationen  existircn,  also  entstanden 
seyn  müssen;   auf  welche  Weise  sie  entstanden 


seyen,  ist  bis  dahin  nicht  Thatsache,  sondern  An- 
nahme, die  in  swei  Richtungen  auseinander  geht, 
indem  Einige  mehren  Autocbtbonen ,  Andere  ein 
Urpaar  lehren.  Die  Letzteren  können  für  ihre  An- 
sicht keine  nachweisbare  Erscheinung,  kein  sie 
anterstützondes  Faktura,  nicht  einmal  die  Analogie 
der  Haussäugethiere ,  vorbringen,  und  bleiben  da- 
her mit  derselben  ganz  in  der  Schwebe  dos  Rai- 
sonnements;  die  Enteren  können  ihre  Ansicht  durch 
bestimmte  naturhistorische  Kakta  unterstützen,  und 
haben  daher  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  Dies  ist  die  wahre  Sachlage,  ein  Thatbe— 
stand,  den  die  Wissenschaft  anerkennt,  und  den 
ihre  bedeutendsten  Coryphäen  vortreten  (Vgl.  J. 
Mutier»  Physiologie  Bd.  II.  8.  774.).  — 

Hr.  W.  sucht  die  Argumentation,  welche  ieh 
gegen  die  Ansicht  von  einem  Stämmpaar  in  meiner 
Geschiebte  der  Schöpfung  geführt  habe,  dadurch: 
zu  verdächtigen,  dass  er  von  mir  die  Beantwortung 
gewisser  Fragen  verlangt,  die  gar  nicht  zu  beant- 
worten sind  (8.  417);  obgleich  er  ein  paar  Zeilen 
früher  selbst  bemerkt,  dass  es  viel  leichter  sey, 
Fragen  aufsuwerfen,  als  Antworten  zu  ertheilen. 
Ich  soll  beantworten,  warum  in  den  südöstlichen 
Theilen  der  allen  Welt  gelbe,  braune  und  schwarze 
Nationen  bei  einander  wohnen,  weil  ich  meine, 
dass  die  bestimmte  Individualität  jeder  Nation  von 
Einflüssen  abhängig  gewesen  sey,  denen  ihre 
Stammältern  beim  ersten  Entstehen  ausgesetzt  wa- 
ren. Sobald  er  mir  beantwortet  haben  wird,  war- 
um in  derselben  Gegend  die  verschiedenen  Arten 
einer  Thiergattong  sehr  verschiedene  Farben  tra- 
gen (man  denke  z.  B.  nur  an  unsere  einheimischen 
Fringillae),  werde  auch  ich  ihm  seine  Frage  be- 
antworten; bis  dahin  genüge  ihm  meine  Erklärung, 
dass  die  Natur  überall  nach  Mannigfaltigkeit  strebt, 
and  diese  Aufgabe  bald  so  (durchs  Colorit),  bald 
anders  (durch  GrossenditTerctiz,  oder  verschiedene 
relativ«  Grösse  der  Tbeile)  innerhalb  einer  Gattung 
zu  lösen  sucht,  und  warum  sie  es  hier  so,  dort 
snders  gemacht  habe,  nun  eben  siebt  zu  ssgsn  ist« 
Hier  würde  seine  Bemerkung,  dass  ich  auch  die 
Thatsacbeo  in  Zweifel  ziehen  müsste  (denn  das 
hat  Hr.  W.  mit  dem  „ableugnen"  wohl  gemeint), 
deren  Grund  ich  nicht  zu  begreifen  vermöchte,  am 
Orte  seyn,  wenn  ich  einen  anderen  Grund,  als 
den  von  mir  angegebenen,  verlangte. 

C  Der  Bttchlm$»  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Schul grammalik  der  Griechitchen  Sprache  von 
Dr.  Fol.  CMriet.  Friedr.  Hott ,  Hersogl.  koburg- 
Goth.  Oberschulrath  und  Direktor  de«  Gymn. 
UL  so  Gotha.  8.  XII  und  544  S.  Göttingen, 
Vaadenhoek  u.  R.   1844.  (I  Thlr.  10  Sgr) 

Wir  W*u-  zwei  rühmlichst  bekannte 

griechische  Grammatiken  des  hochgeschätzten  Ober- 
Schuir.  Rott ,  dennoch  kann  das  hier  au  bespre- 
chende Werk  nur  ala  ein  sehr  zeitgemässes  be- 
trachtet werden.  Denn  das  grössere  der  beiden 
altera  Werke  oder  die  „Griechische  Grammatik", 
deren  6.  Ausgabe  im  Jahre  1841  erschienen,  iet 

Sloff  in  Schulen  nicht  mehr  überwältigen  lässt. 
Dazu  kommt,  dass  die  Regeln,  wio  Ree.  in  seiner 
Beurtbeilung  in  dienen  Blättern  (1841.  Ergabt.  Nr. 
Itt.  ff.)  dargethan  so  haben  sich  schmeichelt,  für 
den  Schulgebrauch  nicht  selten  zu  lang  und  in  ei- 
»er  für  Schüler  zu  viele  philosophische  Terminolo- 
gie enthaltenden  8prache  geschrieben  sind,  und 
dass  in  der  Syntax,  weil  der  Hr.  Vf.  weder  die 
Ute  Ordnung  beibehalten,  noch  sie  schlechthin  als 
Saulehre  hatte  behandeln  wollen ,  manche  Regeln 
eine  wenig  geeignete  Stelle  erhalten  und  einzelne 
für  Anfänger  nicht  unwichtige  ganz  ausgefallen 
sind.  Es  ist  demnach  dieses  Werk  mehr  für  Ge- 
lehrtere geeignet.  Der  Auezug  aus  demselben  aber 
pder  die  frühere  Schulgrammatik  des  Hr.  Vfs.  ist 
zwar  dem  Ree.  in  ihrer  neuesten  Ausgabe  nicht 

sie  genauer  zu  urtheilen,  sie  scheint  jedoch  schon 
ihrem  Umfange  nach  noch  nicht  für  alle  Klassen 
ausreichend,  und  eben  deshalb  nicht  in  gleichem 
Qrade  Beifall  gefunden  so  haben  wie  die  grössere 
Bearbeitung.  Konnten  nun  schon  diese  Gründe  den 
Hx.  Vf.,  der  seibat  ein  bewährter  praktischer  Schul- 
fnaon  ist,  veranlassen,  eine  neue  Schulgrammatik 
auszuarbeiten,  so  bestimmte  ihn  noch  ein  besondrer 
Umstand  dazu.    Da  nämlich  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
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im  Verhältnisse  au  der  ihr  gewidmeten  Zeit  gefor- 
dert wird,  und  namentlich  die  Kenntniss  der  klas- 
sischen Sprachen  an  Umlaug  und  Gründlichkeit  auch 
bei  den  bessern  Gymnasien  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lisst ,  so  glaubte  der  Hr.  Vf.  den  Grund  hier- 
von in  der  Beschaffenheit  unserer  grammatischen 
Lehrbücher  und  in  der  ganzen  Art  der  Behandlung 
des  grammatischen  Unterrichts  suchen  au  müssen. 
Wenn  nämlich  in  einer  Gymnasislklasse  grammati- 
scher Unterricht  in  der  deutschen,  lateinischen  und 
griechischen  (hinzugesetzt  kann  noch  werden  in  der 
französischen)  Sprache  ertheilt  werde,  so  kämen 
dem  Schüler  gleichmässigc  Erscheinungen  dieser  8 
(oder  4)  Sprachen  nicht  uur  in  verschiedener  Rei- 
henfolge, sondern  auch  mit  verschiedener  Erklä- 
rungaweise  und  Daratellongasrt  sur  Anschauung, 
und  es  werde  ihm  sugemuthet,  nicht  nur  ein  und 
dasselbe  unter  dreierlei  Formen  aufzufassen ,  son- 
dern auch  ein  dreifaches  Farbwerk  für  die  Zusara- 
menordnung  gleicher  Einzelheiten  in  seinem  Kopfe 
herzurichten.   Da  sey  es  nicht  zu  verwundern ,  wenn 
Verwirrung  und  Scichtigkeit  bei  ihm  entstehe.  Solle 
diesem  Uebel  abgeholfen  und  der  Sprachunterricht 
auf  Gymnasien  erleichtert  und  gefordert  werden,  so 
müsse  für  die  Anordnung  und  Verarbeitung  des 
grammatischen  Stoffes    ein  nsturgemlsser  Typus 
ermittelt  werden ,  der  das  gesammto  grammatische 
Element  umfasse  und  für  die  Behandlung  jeder 
Sprache  passende  Anwendung  gestatte,  es  sey  dem- 
nach zunächst  oino  deutsche,  eine  lateinische  und 
eine  griechische  Grammatik  nach  gleichen  Principi- 
en,  in  gleicher  Folge  der  Abschnitte ,  mit  möglichst 
gleicher  Darstellungsweiso  auszuarbeiten.  Das  erste 
Glied  einer  solchen  aus  3  Gelenken  bestehenden 
Kette  zu  bilden,  sey  diese  Grammatik  bestimmt. 
Eine  lateinische  und  eine  deufseho  Grammatik ,  wel- 
che sich  in  Gang  und  Methodik  dieser  vollkommen 
anschlössen,  würde  von  den  grammatischen  Leh- 
rern des  Gothser  Gymnasiums  unter  Mitwirkung  des 
Vre  ausgearbeitet  werden. 

Der  diesem  Plan  zu  Grunde  liegende  Gedanke 
ist  gewiss  beifallswürdig.     Wie  störend  es  sey, 
wenn  in  einem  Gymnasium  und  oft  in  einer  Klasse 
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drei  bis  vier  Sprachen  nach  ganz  verschieden  ge- 
ordneten Lehrbüchern  gclriebeu  und  etwa  die  deut- 
sche nach  Becker,  die  lateinische  nach  Zumpt,  die 
grichiesche  uach  Rosi't  grösserer  Grammatik  gelehrt 
wird,  darauf  ist  schon  vielfältig  aufmerksam  gemacht 
worden.  Auch  an  Versuchen,  dem  Uebel  absa hel- 
fen, hat  es  nicht  ganz  gefehlt,  und  namentlich  hat 
Kühner  nach  seiner  griechischen  Schulgrammatik 
eine  nach  ähnlichen  Grundsätzen  ausgearbeitete  la- 
teinische herausgegeben,  welche  beide  sich  an  nach 
üecAerschcu  Grundsätzen  gestaltete,  deutsche  Gram- 
mankeu  nicht  übel  anschliessen.  Indess  so  enge 
ist  diese  Verbindung  doch  nicht,  als  sio  von  un- 
serm  Hr.  Vf.  beabsichtigt  wird,  und  wer  sich  mit 
den  angedeuteten  im  Allgemeinen  freilich  löblichen 
ÄüAnerschcu  Werken  entweder  wegen  ihrer  Anord- 
nung, die  noch  manches  Bedenkliche  zu  enthalten 
seheint,  oder  wegen  des  Materials,  dem  theil weise 
noch  grössere  Genauigkeit  zn  wünschen  ist,  (vgl. 
die  Reeeosion  der  griech.  Scbulgrammaük  in  diesen 
Blätteru  Jahrg.  1944.  Mon.  Mai.)  nicht  begnügen 
will,  oder  unter  den  auf  ähnliche  Weise  ausgear- 
beiteten deutscheu,  grösstentheils  sehr  unprakti- 
schen Grammatiken  keino  passend  findet,  der  muss 
die  oben  angedeutete  Ungleichheit  der  Form  im  Un- 
terricht vor  der  Hand  bestehen  lassen,  die  in  Preus- 
sen  auch  noch  durch  das  der  ßuttmannachen  Gram- 
matik in  den  Gymnasien  ertheilte  Monopol  geschützt 
wird.  Ob  es  nun  un«erm  ilr.  Vf.  gelingen  werde, 
drei  Grammatiken  su  Stande  su  bringen,  die  nach 
einem  ganz  gleichen  Plane  und  nach  derselben  Me- 
thode ausgearbeitet  seyen,  und  zugleich  das  Mate- 
rial mit  genügender  Vollständigkeit  und  Richtigkeit 
enthalten,  muss  vor  der  Hand,  so  lange  nur  die 
griechische  Grammatik  erschienen  ist,  unentschie- 
den gelassen  werden.  Auch  über  die  Frage ,  ob  der 
von  dem  Vf.  gewählte  Gang  wohl  der  geeignetste  für 
3  sich  entsprechende  Grammaliken  der  genannten 
3  Sprachen  sey,  wird  erst  nach  Krschcinung  der  2 
andern  Werke  mit  Sicherheit  geortheilt  werden  kön- 
nen. Hier  soll  demnach  über  die  bisher  allein  er- 
schienene griechische  Grammatik,  abgesehen  von 
ihren  zu  erwartenden  Schwestern ,  gesprochen  wer- 
den, da  sie  ja  selbstständig  aufgetreten  ist  und  die- 
sen zum  Muster  dienen  soll.  Es  wird  aber  hierbei 
vorzugsweise  auf  die  Syntax  zu  sehen  seyn.  Denn 
was  die  Formenlehre  betrifft,  so  erklärt  der  Vf. 
selbst,  dass  in  ihr  zu  bedeutenden  Abweichungen 
von  der  herkömmlichen  Verlheilung  und  Behand- 
lung des  Stoffes  wenig  Nöthigung  vorgelegen  habe, 
und  daher  die  genauere  Abgräuzung  der  Laut-  und 


der  Wortlehre  und  die  richtige  Scheidung  des  Berei- 
ches derAdjekliva  und  Pronomina  die  einzigen  Punkte 
gewesen  Seyen,  welche  auf  die  Folge  und  die  Aus- 
stattung einzelner  Abschnitte  einon  Einfluss  geübt 
hätten.  In  der  Ordnung  der  Syntax  aber  ist  ein 
neuer  Weg  eingeschlagen.  Sie  ist  erstens  als  reine 
Satzlehre  behandelt,  was  der  Hr.  Vf.* in  seiner 
grössern  Grammatik  zu  thun  noch  nicht  gewagt 
hatte,  aber  Grote fend,  Weieienborn ,  Kühner  im 
Lateinischen  und  Griechischen  durchgeführt  halten. 
Diese  Satzlehre  aber  ist  zweitens  in  dem  vorliegen- 
gen Werke  möglichst  einfach  gegliedert. 

(Di«  Forttttzuno  folgt.) 

Populäre  Geologie. 

1)  Getcltichte  der  Schöpfung.  Von  H.  Bur- 
meister u.  s.  w. 

8)  Getehichte  der  Urwelt.  Von  A.  Wagner 

u.  s.  w. 

{Bttchluss  von  Kr.  1S1.) 

Uebrigcns  hat  Hr.  W.  meine  ganze  Argumentation 
nicht  recht  verstanden  oder  vielmehr  verstehen  kön- 
nen, weil  ihm  immerfort  das  eine  Stammpaar  im  Kopf 
steckt,  und  er  also  meint,  ich  nehmo  eben  für  die  ver- 
schiedenen Kassen  einfache  Slammpaaro  au,  was 
mir  gar  nicht  einfällt  Ich  behaupto  vielmehr,  dass 
wo  ein  Mensch  entstand,  auch  mehrere  entstehen 
konnten,  mithin  von  einer  bestimmten  Zahl  überall 
gar  nicht  die  Rede  scy.  Die  Amerikaner  haben  so 
wenig  ein  Slammpaar  gehabt,  wie  die  Neger, 
denn  wo  Menschen  nur  isolirt  in  einzelnen  Paaren 
entstanden,  da  hing  ihre  Fortexistenz  ebensosehr 
von  besonderen  Umständen  ab,  wie  in  dem  Fall, 
wo  überhaupt  mir  ein  Paar  entstand ;  der  Ursprung 
der  Menschheit  war  überall  ein  mehrfacher,  aber 
die  jedesmalige  Form  der  bestimmten  Rasse  eine 
eigentümliche  uud  besondere;  eine  selbstständige 
Modification   des    allgemeinen   Gattungs  -  Begriffs, 

lang,  einen  Theil  des  Artbegriffs  der  Thiere  in  sich 
mit  aufnahm.  Darin  liegt  auch  der  wesentliche  or- 
ganische Unterschied  zwischen  den  Menschen  uud 
den  Thieren. 

Nach  diesen  Erörterungen  wenden  wir  uns  zum 
letzten  Abschnitt,  zur  Vergleichung  der  Ergebnute 
der  ff  usemchaß  mit  der  mosaischen  Sckopfungt- 
urkunde.  Hier  aber  wollen  wir  uns  kurz  fassen, 
denn  wo  die  Wissenschaft  aufhört ,  da  hat  die  wis- 

Mäüiioru,  wie  Ewald,  die 
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(in  entscheidende«  kritisches  Vojam  über  die  he- 
ktischen Urkunden  abzugeben,  der  verdächtigt  da- 
durch nur  sieb  selbst,   and  '  wer  ans  ausserdem 
soch  bekennt,  dass  ihm  die  Autorität  der  heiligen 
Schrift  als  unantastbare  Wahrheit  feststehe,  der  giebt 
den  wissenschaftlichen  Standpunkt  auf  und  überliefort 
sieh  dem  Autoritätsglauben.   Gegen  Leute  der  Art 
n  kämpfen  oder  mit  ihnen  zu  streiten ,  wäre  Thor- 
beit;  sie  wollen  ja  nichts  wissen,  denn  sie  wissen 
bereits  alles  durch  den  Glanben.    Ich  lasse  mich 
daher  auf  dies  zetotische  Geschrei  eines  blinden 
Fanatikers,  dessen  grobe,  die  gebildete  Sitte  auf 
jeder  Seite  verletzende  Sprache  schon  von  aller 
Controverse  mit  ihm  abmahnt,  im  Gänsen  nicht 
weiter  ein,  sondern  Untersache  nur  einige  Punkte 
desselben,  theils  um  meinen  Lesern  Hr.  W.  Methode 
anschaulich  zu  machen,  theils  um  ihm  selber  den  un- 
wissenschaftlichen Weg  zu  verdeutlichen,  welchen 
er  betritt.  —    Damit  iudess  der  Leser  nicht  meine, 
als  sey  die  Unnahbarkeit  des  hebräischen  Mythus 
bloss  aas  Einzelnheiten  zu  dedudren,   so  wollen 
wir  zuvörderst  über  das  Ganze  die  Bemerkung  vor- 
ausschicken, dass  es  der  darin  herrschenden  Ver- 
wirrnng  der  dargestellten  Thatsachon  halber  schon 
gar  nicht  als  eine  göttliche  Offenbarung  angesehen 
werden  kann,  sondern  lediglich  als  das  bunte  Con- 
cept  einer  im  Munde  des  Volkes  vielfach  umgelau- 
fenen Sage,  deren  logische  Anordnung  der  Cond- 
pttnt   nicht  za  vertreten  hat,  sondern  die  er  so 
Biederschrieb ,  wie  sie  der  Volksmond  gestaltet  hatte. 
Seilte  sie  nehmlich  eine  wirkliche  Offenbarung  der 
Gottheit  seyn,  so  müsste  sie  wie  an  Präcision  des 
Ausdrucks,   so  auch  au  logischer  Consequenz  des 
Inhaltes  sieb  auszeichnen.    Beides  ist  nicht  der 
Fall,  die  Interpreten  streiten  sich  Ober  den  Wort- 
Sion  ebensosehr,  wie  die  Fachgelehrten  über  die 
angegebenen  Fakts;  woraus  wir  doch  deutlich  er- 

werk  sm  tbun  haben.  Wenn  s»  B.  in  V.  1.  gesagt 
wird ,  dass  Gott  im  Anfang  Himmel  and  Erde  ge- 
schaffen habe,  so  wird  damit  die  Existenz  der 
Erde,  als  Himmelskörper,  dem  der  übrige  Welt- 
raum (der  Himmel)  entgegengesetzt  ist,  gelehrt. 
Ks  wild  V.  2.  das  Vorhandenseyu  von  Wasser  be- 
richtet and  V.  3— 4  das  Hinzukommen  des  Lich- 
tes. Diese  Angaben  stehen  aber  mit  den  in  V.  6 
bis  18.  gemachten  sieht  im  Einklänge.  In  diesen 
wird  unabhängig  von  der  vorhergehenden  Schilde- 
rung die  Schöpfung  noch  einmal  von  vorn ,  aber 
ausführlicher,  berichtet,  ganz  so  wie  später  (C.  1. 
V.  «7.  v.  C.  f.  V.  tl.)  die  Erschaffung  der  ersten 
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Menschen  zweimal  in  verschiedener  Weise  erzählt 
wird.    Der  erste  Bericht  der  Schöpfung  ist  kurz 
and  geht  auf  die  Rinzelnheiten  nicht  ein  (V.  1—5.), 
der  zweite  berührt  die  Eineeinheiten  und  holt  wei- 
ter aus.   Hier  lässt  der  Mythus  erst  die  Feste  (das 
Himmelsgewölbe)  entstehen,  sieh  das  Wasser  auf 
der  Erde  unter  ihr  sammeln,  sich  dann  Land  und 
Wasser  auf  der  Erde  trennen,  nun  Pflanzen  und 
Thiere  sich  bilden,  demnächst  das  Licht,  welches 
von  den  Gestirnen  ausgeht   Wenn  also  der  Con- 
eipient  diese  beiden  Mythen,  die  an  sich  dieselben 
mnd,  hinter  dnander  aufführte,  so  hat  er  es  ge- 
than,  weil  er  aie  beide  im  Volksmunde  antraf, 
ebenso  wie  die  beiden  Menschwerdungen,  und  hat 
sie  dabei  so  geordnet,  wie  die  alten  Chronikanten,  es 
tbun,  die  das  Allgemeinere  dem  Spezielleren  vor- 
ausschicken.   Warum  er  aus  jener  ersten  kürzeren 
Fassung  nur  1  Tag  machte,  wahrend  er  aus  der- 
selben Epoche  in  der  zweiten  Fassung  drei  Tage 
macht,  liest  sich  sehr  wohl  durch  die  grössere 
Länge  der  Erzählung  und  der  gehäuften  Einzeln- 
heiten rechtfertigen.   Bei  einer  solchen  vorurtheils- 
freien  Betrachtung  zerstiebt  also  der  göttliche  Ur- 
sprang alsbald  in  sdn  Nichts,  er  ist  nur  ein  Pro- 
dukt des  Jüdischen  Priester  -  Hochmuthes ,  vermöge 
welches  diese  Nation  sich  auch  für  die  auserwähl- 
te des  Herrn  erkürte,   alle  übrigen  Völker  aber 
für  Verworfene,   denen  man  Treue  und  Glauben 
nicht  zu  halten  brauche,  wie  das  deutlich  genug 
im  Alten  Testament  gelehrt  wird.  —  Jeder  Ver- 
ständige weiss,  dass  die  Welt  nicht  in  6  Tagen  ge- 
schaffen wurde  und  dass  diese  Angabe  des  hebräi- 
schen Mythus  wegee  der  volkstümlichen  Zeitein- 
theilung  so  gemacht  wurde,  nicht  umgekehrt  die 
Zeiteinteilung  nach  der  Erschaffungszeit  der  Erde. 
Hr.  W.y  der  wohl  fühlt,  dass  6  Tage  der  Schöpfung 
etwss  so  kurz  sind,  will  bot  die  drei  letzten  buch- 
stäblich, die  drei  ersten  figürlich  nehmen,  and 
sucht  die  Einrede,   dass  ja  auch  bei  diesen  die- 
selbe Zollgrenze  durch  dieselben  Aasdrücke:  Abend 
and  Morgen,  angegeben  werde,  durch  die  Ausle- 
gung zu  beseitigen,  dass  wenn  einmal  figürlich  für 
einen  grösseren  Zeitraum  der  Ausdruck  Tag  ge- 
braucht werde,  es  natürlich  sey,  für  deu  Anfang 
und  das  Ende  dieses  Zeitraumes  dieselben  figür- 
lichen Ausdrücke  beibehalten  so  finden;  allerdings 
eine  kluge  Wendung,  die  aber  nicht  viel  hilft, 
weil  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  Gott,  indem  er 
das  Licht  von  der  Finstorniss  geschieden  habo,  je- 
nes Tag,  dies  Nacht  nannte,  worauf  der  Verfas- 
ser schüesst:    da  ward  aus  Abeud  und  Morgen 
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der  erste  Tag.  Diese  Wendung  zeigt  deutlich, 
dass  bei  der  Scheidung  des  Lichtes  von  der  Fin- 
sternis« an  das  Sonnenlicht  gedacht  wurde;  wie 
denn  auch  V.  14.,  wo  die  Entstehung  der  Lichter 
an  der  Feste  des  Himmels  berichtet  wird,  derselbe 
Ausdruck  wiederholt  ist.  Jeder  unbefangene  Le- 
ser wird  also,  wenn  er  daa  erste  liest,  nur  an 
einen  iaptut  calami  des  Concipieoteo  der  einfache- 
ren und  kürzeren  Fassung  des  Mythus  denken, 
welcher  die  Existenz  der  Seniie  zu  berichten  unler- 
liess,  weil  er  sie  im  Mythus  nicht  selbst,  sondern 
nur  ihr  Licht  erwähnt  fand,  —  allein  die  Gläubi- 
gen denken  anders;  sie  modeln  die  Zeit  ebenso, 
wie  die  Wahrheit  der  Geschichte,  und  machen  sich 
aus  beiden  eine  Phanlasicgebilde,  das  eben  nur  ein 

um.  Und  nun  gar  das  Licht 
i  man  die  vergessene  Sonne  nicht 
zugiebt,  so  ohne  weiteres  da  ist  und  wieder  ver- 
sehwindet, was  kann  sich  ein  verstandiger  Physi- 
ker dabei  vorstellen.  Glaubt  Hr.  W.  wirklich  mit 
Chouluntt  Auslegung,  dass  es  das  Elementarfeuer 
gewesen  sey,  welches  allem  Geschaffenen  inwohnt, 
irgend  etwaa  Wissenschaftliches  gesagt  zu  haben?; 
ist  das  nicht  eine  ebenso  rein  oratorischo  Meta- 
pher, wie  die  mosaische  Mythe  eine  poetische. 
Msd  kann  freilich,  wenn  man  elektrische  Entladun- 
gen in  einer  chaotischen  Mischung  der  tollurischen 
Materien  annimmt,  bildlich  die  zuckenden  Blitae 
als  im  Kampfe  mit  der  Finsterniss  darstellen,  aber 
man  kaun  diese  einseinen  Lkhtmomeute  schwerlich 
Tage  nennen  und  ihre  Zollgrenzen  Morgen  und 
Abend.  Will  man  aber  annehmen,  das*  der  glü- 
hende metallische  Erdkern  das  Licht  gewesen  sey, 
das  Gott  von  der  Finsterniss  geschieden  habe,  so 
geräth  man  mit  den  folgenden  Tagen  wieder  in  Col- 
li8ion,  bei  denen,  trotz  ihrer  grösseren  Ausführ- 
lichkeit, doch  Nichts  derartiges  angedeutet  ist. 
Auch  verwirft  Hr.  W.  diese  Accommodation  durch- 
aus, da  sie  nach  Vulkanismua  riecht,  und  er  einen 
aolcbea  in  seiner  Schöpfungatheorie  nicht  duldet. 
Buckltmd  und  Marcel  de  Serres  werden  von  ihm 
darüber  (S.  481)  zurecht  gewiesen,  dass  sie  eine 
mehr  wissenschaftliche  Wendung  genommen  haben. 


Hr.  W.  weiss  das  Licht  auf  einem  für  ihn  beque- 
meren Wege  zu  linden,  und  tbeilt  seinen  Lesern 
denselben  beim  vierten  Tagewerke  (S.490)  mit. 
Ks  gab  nach  ihm  einen  Lichtither,  welcher  am  er- 
sten Tsge  als  Licht,  also  nach  der  Erde,  auf  Got- 
tes Geheiss  entstand  und  die  Erde  beleuchtete,  bis 
sm  vierten  Tsge  die  Lichtträger  des  Himmels,  die 
Fixsterne,   erschaffen  wurden,  oder  wie  Hr.  W. 
meint,  in  diese  Gestirne  sich  der  bis  dahin  allge- 
meine Lichtither  conceolrirte.   Welch  eine  Confa- 
sion  von  physikalischen,  mathematischen  und  astro- 
nomischen Grundbegriffen  setzt  eine  solche  Ansicht 
vorsus;  Hr.  W.  wie  konnten  Sie,  ein  Naturfor- 
scher,   dergleichen  *)  niederschreiben.  Indessen 
sur  Ehre  der  Naturforscher  sey'a  gesagt,  ein  gan- 
ser  Naturforscher  sind  Sie  ja  eigentlich  nicht, 
sondern  nur  ein  descriptiver  Zoologe;   und  dass 
ein  solcher  noeh  kein  Recht  hebe,  über  die  End- 
resultate der  gesamtsten  Naturwissenschaften  ein 
Urtheil  abzugeben,  diesen  Beweis  haben  Sie  unum- 
stösslich  geführt.    Ich  leugne  es  nicht,   auf  ihrem 
beschrankten  Felde  siud  Sie  ein  tüchtiger  Forscher, 
den  die  schlagende  Gewalt  richtig  erkannter  That- 
sachen  vor  allen  excentrischen  Ausbrüchen  einer 
ungebildeten  Phantasie  bewahrt,  und  der  aus  na- 
türlicher Abneigung  gegen  jede  spekulative  Auffas- 
sung der  Erscheinungen ,  sich  nicht  leicht  su  leeren 
Theorien  fortreissen  lässt;  wo  Sie  aber  diesen  Ih- 
ren Boden  verlassen,  ds  verlieren  Sie  mit  den  nb- 
Grundlagen  des  Unheils  auch 


dessen  Wahrheit  und  Schärfe;  da  fangen  Sie,  von 
vorgefassten  Meinungen  beherrscht ,  an  su  glauben, 
dass  über  Dinge,  von  denen  Sie  nicht  genau  unter- 
richtet sind,  überhaupt  keine  genaue  und  sichere 
kennlniss  erlangt  werden  könne,  und  suchen  da- 
her, ebenso  fanatisch  wie  einseitig,  die  entgegen- 
tretende Ansicht  nicht  su  widerlegen,  sondern  viel- 
mehr su  verdächtigen  und  zu  verdammen.  Das  ist 
nicht  die  Art  bedeutender  Persönlichkeiten,  es  ist 
vielmehr  dss  Zeichen  kleinlichen  Geistes,  und  ein 
solcher  hat  nie  die  Welt  oder  die  Wissenschaft 
reformiit,  das  sollten  Sie  wissen  und  bedenken. — 

Burmeitier. 


•)  Zar  Bestätigung  meines  Unheils  diene  Folgendes:  Hr.  W.  Annahme  lehrt  uns,  dasa  die  Erde  als  fertiger  Weltkörper 
vor  ihrem  U«ntraTk6>per  exlstirte;  dass  sie  damals  also  ruhete,  oder  eine  andere  Bewegung  haben  mnaste;  dass  der 
UcfcUMher  entweder  anfangt  selbst  dunkel  war,  oder  auch  erst  nach  der  Erde  ^enchaffen  wurde.  Auch  folgt  alsbald, 
das«  die  Erde,  so  lange  der  Uohtltber  sie  ameab,  gleichmaasig  erhellt  seyn  muastc,  also  bis  zum  vierten  (!)  Tage, 
wo  erst  die  (tonne  entstand,  keinen  Unterschied  vou  Tag  und  Nacht  haben  konnte.  Umgehen  aber  muute  der  Licht- 
Äther  sie,  wenn  man  das  VerbAltaiss ,  worauf  Hr.  W.  sich  atltst,  aehmllch  die  Hebalmassea  Uer»cktl't,  als  analoges 
gellen  la 
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Halle,  in  der  Ktpedihoii 
der  Allg.  Llc.  Zeitung. 


Griechische  Literatur. 

Schulgrammatik  der  griechischen  Sprache  von 
Dr.  Vai.  ChritL  Friedr.  Rost  u.  s.  w. 
{.Forttetxung  von  Ar.  152.) 

Sie  ist  nämlich  zuerst  in  drei  Bücher  emgotheilt ,  von 
welchen  das  erste  die  Lehre  von  dem  einfachen  Satze, 
das  zweite  die  Lehre  von  den  verbundenen  Salzen, 


Ordnung  dieser  Bücher  wird  am  besten  aus  der  hier 
folgenden  von  dem  Vf.  8.  XL  mitgetheilten 


„&r»fe*  BucM'i  Die  Lehre  von  dem  einfachen  Satze.  S- 143. 
BcgriKs-  Bettiiniuung  ,  Tlieilc  and  Arten  de*  einfachen  Salzes.* ' 
„Kniet  Kapitell  Von  dem  Auttagesatze.  I.Abschnitt: 
BezefcBirongaforui  der  Satztheile.   $.  144.  Bezeichuungsform 
des  Sabjtkta.    g.  146.  Bezetcbnungsfona  des  Prädikats  und 
der  Kopula,  g.  146.  VerscliincUung  mehrerer  Satsthelle  su 
einem  Worte,    g.  147.  Ausfall  einet  SaUtkefles.  —  3.  Ab- 
schnitt: Kongruenz  der  Satxihelle.  g.  148.  —  3. 
Wandelbarkeit  des  Prädikats  CS.  149.)  —  g.  IM.  Genera 
U.  —    g.  151.  Tem/iora.  —   J.  153.  Modi.  —   4.  Abschnitt: 
»^Weiterungen  des  einfachen  Satze*.  (4. 153.)  —  g.  154.  Kr- 
v  fiter  un^ea  des  Subjekts;  Häufung  der  Subjekte;  Attribut; 
Jtppositiou.  —    g.  Ifta.  Kigentktim lieber  Gebrauch  einiger 
»unbuiirer  Wortarten:  demonstrative  Proaomina;  Artikel} 
r«»es«ive   Pronomina.  -   g.  156.   Attributive  Wörter  mit 
Scbstanlivbedeutung.—  f,.  157.   Erweiterungen  des  Prädi- 
kats; Haiifang  der  Prädikate.  —  g.  158.  Erweiterungen  des 
Prädikat»  durch  ein  hinzutretendes  Attribut.  —  $  159.  Er- 
weiterungen des  Prädikats  durch  ein  hinzutretendes  Object.  — 
g.  160.  Bedeutung  nad  Gebranch  des  Akkusativs.  —  g.  161. 
Brdeutung  und  Gebrauch  des  Dativs.  —  g.  163.  Bedeutuug 
uad  Gebrauch  des  Genitiv«.  —  g.  163.  Von  den  Präpositionen.*' 
„Zweites  Kapitel:  Von  den  Fragesätzen,  g.  164.  We- 
sen und  Arten  der  Fragen.  —  g.  165.  Fragewörter.  —  g.  i«j. 
K»B*trukUon  dar  Fragesatze.  —   g.  167. 


„Dritte*  Kapitel:  Von  den  Ueischesätzen.   g.  168." 
%,  Zweites  Such:  Die  Lehre  von  den  verbundenen  Sä- 
tzen.  %  16S.  Arten  der  verbuuduen  Stute." 

„erste*  Kapitel:  Parataktisch  verbundene  Sätze.  g. 
1TO-  Arten  der  parataktisclien  Sitae  and  deren  Verbindnngs- 
—   g.  171.  Kopulative  Sitze.  —  g.  173.  Akknsative 


SAUce.  —   g.  173.  Diajunctiva  Sitze.  —  g.  174. 
K*u«al-  and  Koasekotivsitze." 

„Zweite*  Kapitel:  ilgpotaktisch  verbundene  Sätze.  %.  175. 
Arten  der  hypotaktisch  verbundenen  Sitze.  —   g.  176  Aus- 
A.  U  *.  3945.    ZtceU.tr  Band. 


dnicksform  und  Verblndiingweiseiier  hypotaktfeeheu  Sätze.  - 
1.  Abschnitt:  Attribative  SAUe.  g.  177.  Adjektivische  Attri- 
huUvsAUe.  —  J.  178.  Adverbiale  Attributivsatze.  —  g.  17». 
JEeiUatze.  —  g.  180.  Untergeordnete  Kausalsätze.  —  g.  181. 
Hypothetische  Sitze.  —  g,  t$l.  Vertretung  der  adverbisli 
sehen  Attributivsätze  durch  Participialkoustriiktion.  —  2.  Ab 
schnitt:  Transit)  vsitzo.  g.  183.  Arten  der  transitiven  Sätze. 
-  g.  184.  Objektasfttze.  -  g.  185.  Untergeordnete  Konse- 
kutivsätze. —   g,  186.  Finalsitze. " 

Drittes  Buch:  Idiotismen  in  der  Satvgettaltung  und 
im  Oedankenausdruck,  g.  187.  Wesen  und  Artea  der  Idio- 
tismen.— g.  188.  Auakuhilhie,  —  g.  189.  Ellipse  und  Pleonas- 
mus im  Allgemeinen.  —  g.  190.  F.llipse.  —  g.191.  Pleonasmus. 

Dass  diese  Anordnung  im  Ganzen  einfach  und 
naturgcroäss  ist,  leuchtet  eiu.  In  dem  erston  Bu- 
che haben  vermittelst  derselben  mehrere  Lebren  ihre 
natürliche  Stellung  erhalten,  die  in  der  grossen 
Grammatik  des  VTs.  entweder  am  ungehörigen  0  rte 
stehen,  oder  aus  Mangel  an  einer  passenden  Stelle 
für  sie  ganz  ausgelassen  sind.  So  hat  der  substan- 
tivische Gebrauch  einer  Menge  von  Adjektiven ,  wie 
giXiuy  nolifiia,  ät$m,  ÜqiouqÜ,  (Safriv  xotuä&aiy  U. 
a.,  der  früher  unpassend  unter  der  Lehre  vom  Arti- 
kel behandelt  war,  seine  geeignete  Stelle  §.  156., 
wo  von  attributiven  Wörtern  mit  Subslantivbcdcu- 
tuog  die  Rede  ist,  gefunden.  Die  Lchro  vom  ad- 
verbialen Gebrauch  der  Adjektivs ,  die  in  der  gros- 
sen Grammatik  unter  der  Verbindung  dos  Subjekts 
mit  Prädikat  und  Kopula  su  suchen  ist,  steht  jetöt 
§.  158.  unter  der  Erweiterung  des  Prädikats  durch 
ein  hinzutretendes  Attribut  Ebendaselbst  finden 
sich  mehrere  Eigentümlichkeiten  des  griech.  Kom- 
parativs entwickelt,  für  welche  nach  dem  Schema- 
tismus der  grossen  Grammatik  kein  Raum  vorhan- 
den war.  Im  2.  Buche  ist  die  strenge  Unterschei- 
dung der  parataktischen  oder  beigeordneten  Sätze 
von  deu  hypotaktischen  oder  untergeordneten  Sätzen, 
der  Trennung  der  disjunktiven  Sätze  von  den  ad- 
versativeu,  der  beigeordneten  Kausal-  von  den 
Konsekutivsätzen,  der  untergeordneten  Kausal  -  von 
den  Zollsätzen  eiu  entschieduer  Gewinn.  Für  am 
meisten  störend  achtet  Ree,  dass  die  Lehre  vom 
Infinitiv  und  dem  Particip  ganz  zerrissen  und  von 
diesem  au  10  —  IS  Stellen ,  vou  jenem  noch  au  mek- 
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rcrn  die  Rede  ist,  so  dass  der  Lernende  unmöglich 
ein  Bild  von  dem  gesammten  Wesen  und  dem  Um- 
fange des  Ucbrauches  dieser  Verbalformen  bekom- 
men kann,  das  ihm  zu  verschaffen  auch  dio  kurze 
Erklärung  über  die  Bedeutung  dcrsolbon  S.  139.  fg. 
(„das  Attribut  wird  beigelegt  als  ein  wahrgenom- 
menes durch  ein  Particip"  und  „die  abstrakte  Aus- 
sageform stellt  den  Begriff  des  Verbums  substan- 
tivisch dar  und  wird  bezeichnet  durch  den  Infinitiv  ") 
gewiss  nicht  geeignet  ist.  Ganz  anders  ist  es  beim 
Optativ  und  Konjunktiv.  Von  diesen  ist  «war  auch 
an  vielen  Stellen  gehandelt;  aber  da  erst  ihr  Wesen 
in  der  Lehre  vom  einfachen  Satze  im  Zusammen- 
hange dargelegt  ist,  so  wird  es  nicht  schwer,  die 
Modifikationen  ihres  Gebrauches  in  den  einzelnen 
Satzarten  unter  Bezugnahme  auf  jene  allgemeine 
Enlwickolung  zu  verfolgen.  Nun  sind  aber  auch 
der  Infinitiv  und  das  Parlicip,  obgteich  sie  nach 
deutscher  Anffassungswcise  gewöhnlich  die  Stelle 
von  Nebensätzen  vertreten,  den  Griechen  keines- 
weges  solche  Stellvertreter  von  Nebensätzen ,  son- 
dern Subjekte,  Attribute,  Objekte,  einfache  Sätze, 
und  es  wird  gewiss  höchst  unnatürlich  seyn,  Sätze, 
wie  äpa  iativ  h'vai,  Xtyu)  ai  l\9iTt>,  opw  ai  ^Qoctövra, 
v  unuQiuvuiv  ivoiv/rff  lärm,  il  nQtlaaovTtc  firitywnoi 
q-i\ovc  t/ovm,  deshalb  als  zusammengesetzte  be- 
trachten zu  wollen,  weil  dio  Deutschen  die  Infini- 
tivo und  Participien  in  Nebensätze  auflösen  können. 
Ks  sollte  demnach  im  vierten  Abschnitt  des  ersten 
Theiles,  wo  von  den  Erweiterungen  des  einfachen 
Salzes  durch  Attribute  und  von  attributiven  Wör- 
tern mit  Substatitivbedcutung  die  Rede  ist,  vom 
Particip  und  ebendaselbst  beim  Objekt  vom  Infinitiv, 
vom  letztem  freilich  mit  Beziehung  auf-  die  kurze 
Bemerkung  Absch.  I.  §.  144,  gehandelt  seyn. 

So  viel  Ober  die  Anordnung  im  Allgemeinen; 
nun  will  Ree.  zu  dem  fortgehen,  was  nach  seiner 
Ansicht  im  Einzelnen  im  ersten  Buche  der  Syntax  we- 
niger befriedigend  dargestellt  und  entwickelt  ist. 

S.  345.  a.  wird  gelehrt,  das  dentscho  man 
werde  bisweilen,  wiewohl  selten,  durch  die  dritto 
Pers.  Singul.,  woneben  ti'c  zu  ergänzen  sey,  aus- 
gedrückt. Wenn  aber  dieses  zic  ausgelassen  wer- 
den könne,  darüber  wird  so  wenig  wie  in  der  grös- 
sern Grammatik  eine  Regel  gegeben.  Besser  bei 
Krüger  Gram.  8. 23«.  Arno.  5.  —  Ebendas.  Anm. 
3.  heisst  es:  „Das  deutsche  et  enthält  die  Andeu- 
tung eines  Subjekts,  das  durch  den  apposilions- 
artig  beigesetzten  Infin.  seine  Erläuterung  bekommt." 
Hier  hätte  nach  enthält  ein  Zusatz  wie:  „in  es  itt 


gut  zu  »chxceigen  und  ähnlichen  Wendungen"  ge- 
macht seyn  sollen,  da  unser  et  vor  impersonellea 
Verben  keinesweges  immer  so  steht,  wie  die  von 
dem  Vf.  auf  der  folgenden  Seite  selbst  erwähnten 
Redensarten  „et  regnet,  et  donnert"  u.  a.  bewei- 
sen. —  S.  348.  Z.  6.  ff.  ist  gesagt,  es  sey  zu  be- 
merken, dass  von  den  altischen  Prosaikern  Tbucy- 
dides  und  Xenophon  neben  dem  Neutr.  Plur.  oft 
das  Verbum  im  Plur.  setzten,  wo  andere  Schrift- 
steller den  Singular  gebrauchen  würden,  iiier  ist 
das  oft  in  Beziehung  auf  Thucydides  falsch,  da 
sich  bei  diesem  nur  3—4  Beispiele  der  Art  finden. 
8. Ree  in  der  kl.  Ausg.  zu  1, 126, 5.  —  Auf  derselben 
Seite  wird  gelehrt:  „Ist  das  Prädikat  durch  ein 
Substantiv  oder  durch  ein  neutrales  Adjektiv  mit 
der  Kopula  bezeichnet  und  das  Prädikatswort  bat 
einen  andern  Numerus  als  das  Subjekt,  so  richtet 
sich  die  Kopula  gewöhnlich  nach  dem  Numerus  des 
Prädikats."  Es  sollte  am  Ende  hinzugesetzt  seyn: 
„wenn  sie  diesom  am  nächsten  steht. "  —  S.  355. 
unter  9.  hätte  zu  rointoShu  rrooc  ri  tieh  zu  etwa*  wen- 
den hinzugesetzt  seyn  sollen:  „mit  dem  Aorist  Tpu- 
n(o9ut,  nicht  rpfy'aatf«*,"  zumal  da  auch  in  der  For- 
menlehre in  dem  Iudex  der  Verb.  anom.  auf  den  Un- 
terschied dieser  beiden  Aoriste  nicht  aufmerksam 
gemacht  ist.  Alles  aber,  was  gleich  hernach  ge- 
sagt ist:  „Am  häufigsten  aber  kommt  das  Medium 
zur  Anwendung,  wenn  bezeichnet  werden  soll,  dass 
der  Verbalzustand  uicht  als  materieller  Akt  äusser- 
ten zur  Vollziehung  kommt,  sondern  als  eine  in- 
nere Werktbätigkcit  des  Subjekts  und  als  ein  Aus- 
fluss  des  Bestrebens  und  der  Kraft  des  Subjekts 
erscheint,  z.  B.  nao//io£ai  *  u.  s.  w.  gehört  uicht 
unter  No.  9.,  wo  von  dem  Gebrauche  des  Medium« 
zu  Bezeichnung  der  unmittelbar  reflexiven  Hand- 
lung gesprochen  wird,  sondern  unter  No.  10,  wo 
gelehrt  wird,  viel  häufiger  diene  das  Medium  zu 
Bezeichnung  der  mittelbaren  Einwirkung  auf  das 
Subjekt,  welche  Statt  finde,  wenn  die  Handlung 
an  einem  Theile  oder  Zubehör  des  Subjekts  oder 
wenn  sie  im  Interesse  des  Subjekts  vollbracht  wer- 
de. Dass  auch  die  Bestimmung  des  Unterschie- 
des von  lafiflüruv  und  kaitßuvtodtu  „Up/tun- 
o&ut  geittig  fasten,  auffasten,  \afit1ü*uv ,  nehmen, 
fasten,"  unpassend  ist,  lehren  dio  gewöhnli- 
chen Beispiele  kup,ia*io&at  nva  jtje  /«pdc,  lapfld- 
vta9a*  itS»  ifiüp  Tliuo.  III,  84.  u.  a. —  S.  357.  6. 
ist  rp«'«*i>iv  nuQnii&Kj&at  übersetzt  tich  eine  Tafel 
herrichten  lasten  statt  vorsetzen  lauen,  oder  viel- 
leicht anrichten  lasten,  und  auch  sonst  braucht  der 
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Vf.  das  Verb  am  herrichten  auf  ungewöhnliche  Wei- 
*»,  wie  in  der  Vorrede  ein  Packwerk  herrichten.  — 
A«f  derselben  Seite  Aua.  9. ,  wo  gesagt  ist,  am 
häufigsten  finde  sich  da»  Imperf.,  der  Aorist  und  da» 
Präseus  im  präparativen  Sinne  (d.  L  von  oonatus, 
wia  andere  sagen)  gebraucht,  hätte  der  Aoriat  nicht 
Weit 


msammen geworfen  werden  sollen ,  da  »ein  Gebrauch 
io  diesem  Sinne  viel  seltener  ist  uod  der  goleu  Prosa 
fremd  scheint.    Bei  Thueydides  wenigstens ,  der  oft 
das  Imperfekt  so  setzt,  wird  der  Aorist  nicht  so 
gebraucht.  —    Unter  Anru.  10.  wird  noch  immer, 
wie  in  der  grössern  Grammatik,  falschlieh  gelehrt, 
bei  Dichtern  werde  auch  das  Fut.  2.  Mod.  auwei- 
len in  passiver  Bedoutung  gebraucht,  wie  s.  B. 
(pnovftut,  q&tfoifitUf  obgleich  diese  beide  so  auch  in 
der  Prosa  erscheinen ,  wie  f&tpoSfuu  Thuc.  VII,  48. 
—  8.  301.  Zusatz  3 ,  wo  von  dem  Gebrauche  des 
Aoristes  für  das  deutsche  Präsens  die  Rede  ist, 
es  zweckmässig  gewesen,  zwei  Arten  des- 
bestimmt  so  unterscheiden,  und  über  die 
Auwcmluug  desselben  in  Fragen  bu  bemerken ,  duss 
sie  sieh  ssf  Fragen  mit  od  und  besonders  ti  ei5  be- 
searaofct  ued  vornehmlich  sur  lebhaften  Umschrei- 
bung des  Imperativs  dient,  worüber  auf  8.  446.  zu 
verweisen  war.  —   8. 363.  Anm.  6.  sind,  wie  in  der 
irammalik ,  noch  immer  unter  den  Verben, 
'  abwechselnd  den  lnfin.  Futur,  und  Präs.  und 
Aer.  zu  sieh  nehmen,  solche,  bei  denen  dieser  all- 
;emeiner  Sprachgebrauch  ist,  wie  infoyjro  tv  not- 
frve,  mit  aolchen,  bei  denen  der  Infinitiv 
Puturi  vereinzelt  bei  gewissen  Schriftstellern  er- 
scheint, wie  in  dem  Tbucydidsisehen  di  'A9rpa\<n 
teüvzo  tijc  2ukL'o«  £p§«»,  ohne  weitere  Bemerkung 
nwarnmongeworfen.  —  S.  367.  a.  heitst  es:  „Wenn 
zu  einem  Salze,  welcher  erzählend  eine  Behaup- 
tung oder  Meinung  anführt,  die  Bcstimraungsgründe 
so  dieser  Behauptung  oder  Meinung  ebenfalls  er- 
zählend beigefügt  werden ,  su  geschieht  dieses  durch 
•len  OptaU  ohne  £>."   Es  sollte  aber  statt  getchieht 


tchieht  d'ietet  b'uweilen  heissen ,  da  auch  im  Grie- 
tn  der  im  Lateinischen  allein  übliche  Infini- 
viel  gebräuchlicher  ist  So  drückt  sich  aber 
in  andern  Stellen  mehrmals  der  Vf.  so  aus, 
das»  der  Anfänger  glauben  muss,  eine  Ausdrucks- 
weine  sey  zu  setzen,  wahrend  sie  doch  nur  ge- 
setzt werden  kann.  S.  8.  389.  Anm.  6.:  „Dagegen 
rieht  im  Griech.  der  Positiv  statt  der  deutschen 
gesteigerten  Form  mit  zu,  wenn  eine  Eigenschaft 


als  unangemessen  für  einen  Zweck  bezeichnet  wird." 
Vgl.  auch  8. 433. 7.  c.  tcertlen  eingeschoben.  Wie 
wichtig  solche  Unterscheidungen  des  als  Regel 
su  betrachtenden  und  des  in  einzelnen  Fällen  zu 
Rechtfertigenden  sind,  bemerkt  man  besonders  bei 
den  griechischen  Exerciticn  der  Schüler,  die  anl 
Vl's.  Worte  und  das  Homerische  Beispiel 
gestützt  auch  in  der  Prosa  unbedenklich  schreiben 
werden  (»«diwc  &ti(  Kttpu  actio»,  kann  retten,  was 
ihnen  doch  kein  Lehrer  hingehen  lassen  wird.  Auch 
in  andern  Stellen  ist  das  Herrschende  vor  dem  Un- 
gewöhnlichen, was  Anfänger  nicht  nachbilden  dür- 
fen, nicht  hervorgehoben,  wie  in  dem  ganz  ähnli- 
chen Gebrauche  des  Optativs  in  Fragen  S.  439  b. 
und  c  —  S.  370.  Anm.  3.  ist  gesagt,  zu  den  Na- 
men der  Länder,  Inseln,  Berge  und  Flüsse  könne 
das  Appellativuni ,  welches  die  Galtung  bezeichne, 
hinzutreten,  wenn  das  Proprium  und  das  Appella- 
tivum  gleiches  Genus  hätten.  Dass  aber  der  letzte 
Zusatz,  was  die  Namen  der  Berge  betrillt,  unrich- 
tig ist,  lehren  Beispiele  wie  rov  Auiov  Ipovc  Thuc. 
II,  96. ,  tö>  Atftov  Üpoc  Strab.  I.  VII.  Fragm.  ed. 
Kran  na.  p.  18.  u.  a.,  s.  B.  Plolem.  III,  16,  14.  — 
Wie  der  Vf.  jetzt  die  Sache  ohne  Rücksicht  auf 
die  Artikelstellung  ausgedrückt  hat,  auf  die  in  der 
grösseren  Grammatik  gebührende  Rücksicht  genom- 
ist, würden  selbst  Beispiele  wie  xö  Hpoe  rt> 


YtricsV»;»,  n5(7iij(  rov  Spore  u.  dgl.,  die  so  häufig 
sind  (s.  zu  Thuc.  IV,  46)  und  o  aora/mc  fj  biid* 
Paus.  IV,  36,  5  der  Regol  des  Vf.'s  widerstreiten. 
—  Gloich  darauf  unter  Anm.  3  heisst  es:  „Auch  Ad- 
verbia  und  adverbialische  Bestimmungen,  welche 
durch  ein  Nomen  in  Verbindung  mit  einer  Präposi- 
tion bezeichnet  sind,  können  sich  einem  Substantiv 
alt  Attribute  beigesellen,  wenn  dasselbe  den  Arti- 
kel bei  sich  hat"  Hier  war  die  Beschaffenheit  die- 
ser Adverbia  näher  zu  bestimmen ,  damit  der  Schü- 
ler nicht  glaube,  er  könne  auch  iö  dixaiwe  npuyfut 
oder  jj  outpüf  fiaprvpta  schreiben.  Unter  den  Bei- 
spielen aber  vermisst  man  ungern  ein  und  das  an- 
dere über  die  Negation,  wio  ij  ov  dtülvotg  xwv  yt- 
qvptüv,  zumal  da  der  Vf.  unten  ausführlich  von  der 
Verbindung  der  Negation  mit  dem  Prädikate  ge- 
het ,  also  auch  ihre  Verknüpfung  mit  dem 
te  eine  Erwähnung  verdiente. —  8.  374.  4.  a., 
wo  von  dem  Unterschiede  von  T>St  und  ovrof  die 
Hede  ist,  fehlt  die  Bemerkung,  dass  dieser  Unter« 
schied  keinesweges  ferngehalten  werde,  wie  dich 
bei  Thueydides  odt  oft  auf  das  Vorhergehende  be- 
zieht und  sur  Vermeidung  der  Einförmigkeit  statt 
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jenes  gebraucht  wird.  Vgl.  I,  143.  ov  ydo  xiSt 
Toif  coJpuf,  «U*  ot  «><f(»f  iitvra  XTÜrTtu,  und  die 
vielon  Beispiele  in  den  Philolog.  Blättern  1.  %.  S.  132. 

—  S.  376.  Ann.  6  passt  das  letzte  Beispiel  'A»rpnü»t 
n;.fioo»rtc  favo/r  »{jj'xovra  <*nt  2a/iov  lai'f  /u«V  *xx«{- 
thxa  %üy  vtüiv  ovx  ixtfouvro  nicht  zu  der  Hegel, 
dass  der  Artikel  bei  summarischen  Zahlangaben ,  die 
in  einem  cas.  obl.  gemacht  würden,  beigefügt  wer- 
de, und  ea  war  diese  Stelle  vielmehr  unter  cc.  auf- 
zunehmen. Vgl.  Ree  zu  Thuc.  I,  116  der  kl.  Ausg. 

—  Gleich  darauf,  wo  von  der  Auslassung  des  Ar- 
tikels, wo  er  im  Deutschen  gebräuchlich  sey,  die 
Hede  ist,  ist  die  nicht  seltene  Auslassung  dessel- 
ben bei  Ordinalzahlen   ganz  unerwähnt  'geblieben. 
Vgl.  Ree.  zu  Thuc  IV,  90  und  die  bei  Thucydides 
herrschenden  Formeln  iQixov  (r/rapror,  nl/tnior  etc.) 
tro{  htltvta  tip  noXtfup.     S.  zu  11,  70,  5  der  kL 
Ausg.   Auch  wäre  es  zweckmässig  gewesen,  wenn 
S.  379  bb.  nähere  Bestimmungen  beigefügt  worden 
wären ,  in  welchen  Fällen  besonders  bei  Wörtern 
wie  y»7,  uyopü  und  ähnlichen  Lokal  -  und  Zeit- 
Bezeichnuugeu  der  Artikel  ausgelassen  werde.  Vgl. 
Krüger  Gramm.  II.  S.  85  fg.  —    üeber  den  Sub- 
stantivischen Gebrauch  der  Advcrbia  des  Orles  und 
der  Zeit  nach  dem  Artikel  ist  an  9  Stellen,  S.380b. 
und  S.389.  3.  b.,  auch  mit  doppelter  Anführung  dos 
Beispieles  to  Ivj£(,  gesprochen,  während  zweck- 
mässig die  Sache  an  der  Steu  Stelle  allein  abge- 
handelt worden  wäre.    Und  wenn  am  Schlüsse  der 
ersten  Stelle  derselbe  Gebrauch  auch  den  Adver- 
bien der  Beschaffenheit  nach  dum  neutralen  Artikel 
beigelegt  wird,   so  hätte  dieses  zunächst  auf  die 
nicht  von  Adjektiven  abgeleiteten  beschränkt  seyn 
aollen.  —   S.  380  fg.  heisst  es:  „Ist  daa  Attribut 
durch  den  Genitiv  oder  durch  einen  von  einer  Prä- 
position abhängigen  cas.  obl.  eines  substantivischen 
Wortes  dargestellt,   so  nimmt  ein  solches  Attribut 
entweder  die  Stellung  eines  Adjektivs  ein,  oder  es 
tritt  dasselbe  dem  mit  dem  Artikel  versehenen  Sub- 
stantiv vor  oder  nach,   ohne  ebenfalls  den  Artikel 
zu  bekommen."   Aber  das  von  oder  es  tritt  an  Be- 
merkte ist  bei  einem  vou  einer  Präposition  abhän- 
gigen Casus,  was  den  Vortritt  betrifft,  ohne  Hin- 
zufügung eines  Patticips  gar  nicht  anwendbar,  wie 
denn  auch  der  Vf.  kein  Beispiel  anführt,  der  Nach- 
tritt aber  ohne  Wiederholung  des  Artikels,  wie  in 
^  Ivyxofitdr,  ix  JÜf  üyeuV  ii(  rö  uatv,  ist  nach  Krü- 

(H<r  Bete 


ger  (Gramm.  II.  S.  103.  Anm.  9.)  auf  Verbalsub- 
stantive beschränkt,  kann  wenigstens  nicht  als  eben 
ao  üblich  als  Nachtriu  mit  Wiederholung  der  Prä- 
position, von  welchem  nicht  einmal  ein  Beispiel  an- 
geführt ist,  angesehen  uud  dem  Schüler  zur  Nach- 
ahmung höchstens  bei  Verbalsubstantiven  gestaltet 
werden.  —  Bei  dem,  was  8.  381.  Anm.  11.  über 
die  Stellung  des  possessiven  Genitive  der  Pronomina 
gosagi  ist,  war  zu  bemerken,  dase  die  gegebenen 
Kegeln  für  den  attischen  Sprachgebrauch,  aber  nicht 
für  den  der  späteren  Gräcität,  gelten.  —  S.  388  in 
den  Worten  Z.  1  fg.:  „Daher  nehmen  die  Aktiva 
der  oben  aufgezählten  Verben  auaser  dem  Akkusa- 
tiv des  Objekts  auch  den  Akkusativ  eines  explika- 
tiven Attribute  zu  sich"  sollte  es  statt  Verben 
heiaseu  Passiva,  da  ja  zu  den  vorher  genannten  Ver- 
ben fibuv  und  ukovhv  ein  doppelter  Akkusativ  nicht 
gesetzt  werden  kann,  zu  ioxttv,  wo  dieser  Gebrauch 
selten  ist,  nur  bei  anderer  Bedeutung.  Auch  wäre 
es  zweckmässig  gewesen,  wenn  der  Vf.  bei  diesem 
explikativen  Attribut  den  Namen  Faktitiv  erwähnt 
hätte,  da  dieser  von  mehrern  neueren  deutschen  Gram- 
matikern augewandt  wird  und  ein  nicht  übler  Terminus 
ist.  Auch  an  andern  Stellen  sind  solche  Kunst- 
wörter, mit  denen  gewisse  grammatische  Erschei- 
nungen belegt  worden  sind,  nicht  angegeben,  ob 
sie  gleich  zu  kurzer  Bezeichnung  der  Sache  un- 
entbehrlich sind  und  den  Schülern  auch  wegen  ih- 
rer Erwähnung  in  den  Anmerkungen  von  Schulaus- 
gaben verständlich  gemacht  werden  müssen.  Hier- 
her gehören  Ausdrucke  wie  Prolcpsis  oder  prolepti- 
soher  Gebrauch  des  Adjektivs  (S.  888.  Anm.  3  zu 
Ende  zu  erwähnen) ,  schema  etymologicum  (8.  393) 
u.  a.  —  S.  389.  Anm.  6  hätte  bei  den  Eigentüm- 
lichkeiten des  griechischen  Komparativs  noch  man- 
ches berührt  werden  sollen,  z.  B.  Verkürzungen  der 
Hede,  wie  in  faßju  Ao'yov  (xottaatt  axoifc)  rr^a|arr»f, 
der  indeklinabile  Gebrauch  von  nUov,  ttanor,  ptia* 
vor  Zahlen  u.  a.  —  8.  399  ist,  wie  in  der  grossen 
Grammatik,  noch  immer  so  gesprochen,  als  ob 
ijttxaxrjvou  und  vno/tvQii*  regelmässig  mit  dem  Akku- 
sativ verbunden  würden,  und  nicht  einmal  in  der 
2ten  Anmerkung  eine  andere  Konstruktion  derselben 
angegeben;  obgleich  ihr  Vorkommen  mit  dem  Akku- 
sativ sieh  auf  je  eine  Stelle  beschränkt,  weshalb 
Pape  im  Lexicon  diese  Konstruktion  bei  imox*>t& 
(Thuc  II,  88)  sogar  anzuführen  vergessen  hat  - 
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Moderner  Scholasficfsmns. 

Die  Menschwerdung  Gottes,  als  eine  io  Christus 
geschehene  uud  in  der  christlichen  Kirche  Doch 
geschehende  dargestellt  von  Joh.  Ludwig  Koenig, 
Lis.  d.  Theo!.,  König I.  Preuss.  Garnisonpredi- 
ger zu  Mains.  8.  VIII  und  495  S.  Alains, 
v.  Zabern.    1844.    (1  Tblr.  ««/■  Sgr.) 


fe  fälliger  Styl,  oin  Zug  sinniger  Mystik  in  Jo- 
hanneischer  Art,  Aufwand  wissenschaftlichen  Ap- 
parates für  einen  Gegenstand,  mit  dem  das  Chri- 
hteniltum  stehen  und  fallen  soll,   reisten  Ref.  sur 
geuauea  Lesung  vorliegender  Schrift.   Zuletzt  aber 
las  er  dieselbe  nur  mit  grosser  (Jeher  Windung,  denn 
die  selbstgefällige  Verachtung  der  Gegner,  der  im- 
mer mehr  in  Predigtion  verlaufende  Styl ,  die  Will« 
hur  in  wissenschaftlichen  Erörterungen,   die  sich, 
spreizende  Consequenz,  die  ihre  eignen  Mctabascn 
gar  nicht  merkt  —  das  Alles  und  noch  manches 
Audore  konnte  durch  einzeln«  Schönheiten  nicht 
ikerwogen  werden. 

Das  Buch  zerfallt  in  drei  Houpltlieile:  1)  das 
Wesen  Gottes  (S.  8  —  18.)  (!)  8)  das  Wesen  des 
Renschen  (S.  13  —  191.),  3)  die  Menschwerdung 
Gattes  und  die  Vergöttlichung  des  Menschen  (S.191 
—  495). 

für  den  ersten  Theil  nimmt  der  Vf.  Wissen- 
sehaftlichkeit  ausdrücklich  in  Anspruch,    denn  er 
macht  Frauftistädt  den  Vorwurf,  den  Begriff  Got- 
tes und  des  Menschen  unwissenschaftlicher  Weise 
vorausgesetzt  zu  haben.   Auf  zehn  kleinen  Seiten 
muss  also  der  Vf.  meinen,  das  ewige  Problem  von 
der  Gottheit  wissenschaftlich  erschöpft  zu  haben! 
Uud  was  giebt  er  hier1?  Eine  alexaudrinisch  -  he- 
ldische, an  sich  ganz  anziehende,  aber  völlig  un- 
begründete Au  scinanderselzung   des  Uottcsbegnffa 
als  euer  ewigen  Trias!   Der  Vf.  nimmt  eine  Offen- 
bar uag  Gottes  innerhalb  uud  ausserhalb  seiner  sn. 
Gott  sey  nicht  Substans,  sondern  Person,  daher 
nicht  causa  sui  ,  denn  das  Causalitatsverh&ltiiiss  sey 
nur  auf  dem    Gebiete  der  SubsUnzialitäl  gültig. 
A.  L.  Z.  »»45.  ZKtUtr 


Dennoch  Jasst  der  Vf.  selbst  Gott  innerhalb  Seiner 
in  ein  vorwolilicb.es  und  ewiges  —  Causa lilätsver- 
h&ltniss  treten  —  denn  „der  Sohn*  ist  ihm  ja  das 
von  dem  „Ursprünglichen,  begründenden  Ersten '' 
(Vater)  „Abgeleitete,  Begründete,  Bedingte,  Zweite, 
Hervorgegangene,  Geäusserte,  Geoffenbarte,  Her- 
vorgetretene, Erscheinende  o.  s.  w.",  —  legt  ihm 
S.  3.  selbst  Substanz  bei,  —  und  sucht  such 
Frauensiadt,  welcher  es  für  Widerspruch  erklärt, 
wenn  Etwas  (Gott)  nicht  bloss  anders,  sondern 
auch  ein  Anderes  (Sohn)  und  zugleich  das  Alte 
noch  seyn  soll,  —  dadurch  zu  widerlegen,  dass 
er  Verhältnisse  der  Substanzialität  (dio  Zougung 
im  Pflanzen  - ,  Thier  -  und  Menscbenreiche)  auf 
Gott  überträgt  (S.  10.).  Die  Postulate  des  Vf.'s 
richten  sich  also  durch  Selbstwidcrspruch  und  so- 
mit fällt  allerdings  die  Basis  zum  fernem  Bau 
hinweg,  zu  deren  Charakterisirung  wir  nur  noch 
erwähnen  wollen ,  dass  hierbei  weder  die  neue  noch 
die  altorigenistische  Lehre  von  der  Ewigkeit  der 
Welt  auch  nur  eines  Wortes  gewürdigt  ward ,  dass 
das  ntj?:  und  folglich  die  a-n/tst  Gen.  1,  «6  als 
dictum  probans  für  die  drei  Personen  der  Gottheit 
angesehen  uud  diese  ganze  Theologie  auf  einige 
apodictische  Sätze  über  Trinität  beschränkt  wird. 

Im  zweiten  Theile  (13—191.)  wird  das  Wesen 
des  Menschen  in  drei  Abschnitteu  behandelt,  zu- 
erst (13—183)  „nach  den  Worten  der  ersten  Ca- 
pitel  der  Genesis."  Hier  wird  „vom  Ebenbilde 
Gottes"  nach  Schrift,  Kirchenlehre  und  Symbolik 
oft  sehr  anziehend  gebandelt.  Hier  sey  nur  des 
Unrechts  gedacht,  welches  der  Vf.  an  Strauss  be- 
geht, den  er  gern  mit  klugen  Zangen  zu  kneifen 
sucht.  Strauss  ssgt  in  der  angeführten  Stelle  kei- 
neswegs, was  ihm  S.  101.  in  den  Mund  gelegt 
wird,  „ein  anderes  Gebot",  sondern  ein  anderes 
Verbot",  wie  die  deutsche  Sprachregel  unzweifel- 
haft fordert.  Damit  wird  der  ganze  Angriff  zu 
nichte.  Oder  soll  das  Gebot  ein  Verbot  involvireu? 
Für  die  Protoplasten  nicht,  denn  ihr  Zustand  ist 
eben  der,  dass  sie  von  der  Sünde  nicht  wissen, 
und  das  ist  eben  die  negative  Gerechtigkeit,  von 
154 
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der  Strauss  ganz  richtig  redet.  Der  Vf.  hätte  bes- 
ser gel  hau  die  bei  Strause  folgende  Bemerkung  zu 
beherzigen,  dass,  je  vollkommener  die  ersten 
Menschen  gedacht  werden,  die  Sünde  um  so  un- 
erklärlicher wird,  denu  auch  er  steigert  die  Quali- 
täten der  Protoplasten  cur  Vollkommenheit  und 
fühlt  sich  durch  jene  Schwierigkeit  gar  nicht  ui- 
conimodirt  trotz  Straust  und  den  Arminianern! 
Freilich,  das  Problem  wird  8.  121.  mit  dieser  Apo- 
strophe beseitigt:  . . .  wer  hier  (bei  Eva's  Süuden- 
fall)  gegen  die  ganze  heilige  Schrift  und  nament- 
lich gegen  das  Wort  des  Herrn  selbst,  und  gegen 
die  vollendet  einstimmige  Lehre  der  christlichen 
Kirche  aller  Jahrhunderte  auftritt  und  die  Ver- 
sicherung hinstellt,  es  gebe  keinen  Teufel,  und 
deshalb  sey  die  ganze  Erzählung  nicht  wirkliche 
Geschichte,  der  ist  um  seine  sogenannte  Weisheit 
nicht  im  Ailerentferntesteu  zu  beneiden."  Wir  fin- 
den diese  Rede  ganz  natürlich,  aber  auch  entsetz- 
lich hofiarlhig,  denn  sich  mit  „Wissenschaftlich, 
keil"  brüsten  und  ein  Grundproblem  seines  Vor- 
wurfs (die  Sündo)  durch  ein  noch  grösseres  (den 
Satan)  erklären,  ohne  auf  die  Sache  im  Geringsten 
einzugehen,  das  ist  so  hoflarthig,  dass  es  Verach- 
tung erweckt. 

(Der  Betchlus»  folgt.) 

Griechische  Literatur. 

Schulgrammatik  der  griechischen  Sprache,  von  Dr. 
Val.  Christ.  Friedr.  Rost  u.  s.  w. 

{D  t icklutM  von  Kr.  153.) 
S.  395.  Zus.  4  bedurfte  es  kaum  der  Erwähnung, 
dass  selbst  Adjektivs  zuweilen  ein  verwandtes  ab- 
straktes Substantiv  im  Akkusativ  zu  sich  nehmen, 
wie  xotxo;  nuoar  xaxi'av,  aoqdc  x^r  Ixlirwv  atHfluv, 
da  man  ja  eben  so  richtig  xaxov  tu  noXtfuxu,  ootfbc 
it'xvr,»  sagt,  also  für  deo  Gebrauch  des  Akkusativs 
nichts  darauf  ankommt,  ob  derselbe  bei  jenen  Ad- 
jektiven ein  verwandtes  Substantiv  ist,  oder  ein  an- 
deres, während  man  schwerlich  #«7i«po?  näottv  ift- 
nugi'uv  gesagt  haben  wird,  wss  der  Fall  seyn  müssle, 
wenn  beim  Adjektiv  dieselbe  Erscheinung  einträte, 
wie  beimVerbum.— Auf  derselben  Seite  unter  d.  zu  En- 
de war  nach  &u$(nTt>  ura  oder  n  anzudeuten,  dass  man 
auch  duootiv  Tif<  sagt,  und  hierüber  auf  S.  403  zu 
verweisen,  welche  Stelle  auch  im  Index  nicht  citirt 
Ut.  —  S.  397  im  Zusatz,  wo  die  Konstruktion  der 
Verba  theilen  mit  dem  doppelten  Akkusativ  erwähnt 
ist,  hätte  auch  bemerkt  werden  sollen,  dass  diese 
Verba  eben  so  richtig  noch  auf  i  andere  Weisen 


verbunden  werden.  —  S.  400  fg.  sind ,  wie  in  der 
grossen  Grammatik,  die  gewöhnlichsten  Verba,  die 
tu  den  angegebenen  Bedeutungen  mit  dem  Dativ 
verbunden  werden,  nicht  aufgezählt,  obgleich  die- 
ses bei  den  andern  Kasus  geschehen  ist,  und  o  - 
gleich  die  genannten  deutschen  Verba  zuweiten  auch 
zu  der  Uebersctzung  von  solchen  griechischen  ge- 
braucht werden,  die  mit  andern  Fällen  verbunden 
werden,  wie  dienen  nicht  selten  für  &ipantvur,  hin- 
derlich seyn  für  Iftnodfyi*  und  ähnliche  mit  dem 
Akkusativ  zu  verbindende  Verba  gesetzt  werden. 
—  S.  403.  Zus.  3  ist  gesagt,  dass  solche  Sub- 
stantivs, deren  Stammverbum  das  Objekt  im  Dativ 
zu  sich  nehme,  ebeufalls  mit  dem  Dativ  verbunden 
werden.  Es  sollte  aber  entweder  Stammvertom 
oder  Stammadjektiv,  oder  schlechthin  Stammwort 
heissen,  da  z.  B.  avlt'a  im  nicht  wegen  seines  Stamm- 
verbums,  sondern  nur  wegen  seines  Siammadjeklivs 
gesagt  seyn  kann.  —  S.  404  im  Zusatz  ist  das  Bei- 
spiel unopovrn  uiiQ  tgynat  JZpo^tft zum  Beweise, 
dass  Dative  vou  Parücipien,  von  Adjektiven  und 
von  Substantiven,  die  eineu  Stand  oder  eine  Be- 
schäftigung bezeichnen,  eine  besondere  Art  des  Da- 
tivus  commodi  bilden,  unpassend  gewählt,  da  auch 
nach  Weglassung  von  «nopovrn  der  Dativ  richtig 
Stehen  würde,  weil  zu  einem  kommen  griechisch  oft 
durch  IX&u»  tiw  und  ähnliche  Wendungen  ausge- 
drückt wird.  S.  zu  Thuc.  I,  13  der  kl.  Ausg.  Ein 
Beispiel  eines  der  Regel  des  Vf. 's  gemäss  gebrauch- 
ten Substantivs,  das  einen  Stand  oder  eine  Beschäf- 
tigung bezeichnet,  fehlt  im  Toxi  ganz.  Wahr- 
scheinlich werden  Ausdrücko,  wie  die  in  den  er- 
klärenden Anmerkungen  9  und  10  erwähnten  ge- 
meint; dass  aber  iu  ihnen  die  Anwesenheit  eines 
Substantivs  nicht  wesentlich  ist,  lehrt  das  ange- 
führte Beispiel  taytiav  tic  iftoi  oxitfHf  inadiiug,  mit 
dem  übrigens  Wendungen  wie  üc  y  iftoi  uxpour/J 
richtiger  zu  vergleiehen  waren,  als  mit  ovtu  axo— 
novfilry  xuXov  jq  npayfta,  ita  consideranti  pulchra 
rev.  —  S.  407  hätten  in  der  4ten  Anm.  unter  den 
Verbeu  des  Affekts ,  die  abwechselnd  mit  dem  Dativ 
und  dem  Akkusativ  verbunden  werden,  noch  einige, 
wie  xuxanXttaoka»iu  und  ixnXfaoia'Jui ,  geuanut  zu 
werden  verdient.  Bald  darauf  unter  e)  lohnte  es 
sich  zu  bemerken,  dass  die  Griechen  nicht,  wie  wir, 
jemanden  zu  Ehrenstetten  erheben ,  sondern,  wie  die 
Lateiner,  durch  Ehren  erheben,  Inuiptt*  uftaic,  zu 
nagen  pflegen.  —  S.  408  unter  f)  war  bei  Erwäh- 
nung der  zu  den  Komparativen  hinzutretenden  Grad- 
besümmungeu  noXX<j>,  naxpg,  iXiyfo  u.  dergl.  zu 
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bemerken ,   dos»  dieselben  auch  eben  so  oft  durch 
den  Akkusativ  ausgedrückt  werden,  welche  Angabe 
weh  unter  dem  Akkusativ  sieht  au  finden  ist.  — 
Dub  die  Verb«  des  UerrtcAent  deshalb  mit  den 
Genitiv  verbuuden  werden  sollen,  weil  Sie  den  Be- 
griff eines  Superlativs  involvirien,  wie  8. 411.  Zus.  3 
gelehrt  wird ,  ist  etwas  weit  hergeholt  und  die  Los- 
reissung  dieser  Verba  von  den  gans  ähnlichen  xpu- 
»«V,  inutgmt&r,  ntQ*ytyno&iu  und  ihren  Gegensätzen, 
«he  erat  8.  4SI  aufgerührt  werden  ,  unnatürlich.  — 
&  41%  werden  *  Klassen  von  Verben  geschieden, 
deren  eine  ausschliesslich  den  Genitiv  zu  sich  näh- 
me, während  die  andere  abwechselnd  mit  dem  Ak- 
»*us&tiv  und  Genitiv  kouslruirt  werde,  ^u  jener  .wer- 
den  unter  a)  iv^yüvtt»,  hujvy/uvttv ,  nebst  den  poet. 
xt$üv  und  liwui»,  gerechnet,  die  jedoch  alle,  und 
einige  von  ihnen  nicht  eben  selten,   auch  mit  dem 
Accusativ  vorkommen.   Dann  sind  iyyßjtv  und  nltj- 
oiiLUiv  genannt,   von  denen  doch  der  Vf.  selbst  S. 
401  gelehrt  hat,  dass  sie  abwechselnd  mit  Genitiv 
und  Dativ  konstxuirt  würden.    Auch  i*tßai*u»  wird 
meut  immer  mit  dem  Genitiv  verbunden.  Ganz 
über  «Mg  en    sind    ünmottta&at   und  fuzaaoitTa&tu. 
—   Dass  8.  413.  Zus.  1.  der  Genitiv  bei  Adver- 
bien wie  i>roc,  tieai,  Ixroc»  litt  und  vielen  ähnlichen 
als  Fartitiv  gefasst  und  von  den  Verben  des  Bo- 
rührens  abgeleitet  ist,  ist  kaum  EU  billigen.  Zweck- 
mässiger dürfte  dieser  Genitiv  su  S.  418.  4  gezo- 
erden.  —  8.  415.  2  sind  die  Adjektivs,  wel- 
che ausnahmsweise  mit  dem  Genitiv  statt  des  su 
erwartenden  Dativs  verbunden  werden,  weniger  voll- 
ständig aufgeführt  als  8.  403,  im  Index  aber  feh- 
len uXXoriftog  und  xMfoc  gans.  —  8.  418.  Zus.  3  su 
Eide  in  dsn  Worten:  „In  attischer  Prosa  ist  dieser 
tiebrauch  des  Genif.  sehr  selten,  B.B.  Uvm  tov  ng6- 
•tf  würde  es  statt  z.  B.  wohl  richtiger  heissen: 
„und,  wie  es  scheint,   auf  die  Redensart  .  .  .  be- 
schränkt/'  An  eben  der  Stelle  hatten  such  Home- 
rische  Beispiele  wie  loito9ai  noxaftoTo,  i/tngjottr 
avpCs,  eine  Erwihnung  verdient,  die  in  dieser  Gram- 
matik gans  unberücksichtigt  geblieben  sind.— 8.419 
war  nicht  su  übergehen,   dsss  viele  der  unter  a) 
aufgerührten  Verba  statt  des  blossen  Genitivs  auch 
dao  su  sich  nehmen,  wie  ttffyw  (Thuc  1,  35)  d?«- 
crrvMU,  anttrat,  iltv9(povr  u.  a.  —  Dass 

der  Genitiv  bei  Benennungen  von  Maassen  und  Ge- 
wichten steht,  ist  sn  swei  Stellen,  8.  410.  Zus.  2 
and  8.  J2U.  Z-  1 ,  mim  Therl  mit  densolbeu  oder 
ganz  ähnlichen  Beispielen  gelehrt.  —  8.  422.  3.  ff. 
ist  orr/tV<M  mit  Unrecht  su  denjenigen  Verben  ge- 


rechnet, die  nur  dann  mit  dem  Genitiv  der  Person 
verbunden  würden,  wenn  daneben  die  Sache  durch 
einen  transitiven  oder  indirekt  fragenden  Salz ,  oder 
auch  durch  ein  der  Person  attributivisch  beigesets- 
tes  Participium  bezeichnet  würde.    Es  kommt  nicht 
eben  selten,   wie  Thuc  I,  3  Sooi  «Ui|lwv  gt-v/fouir, 
ohne  solche  Zusätze  mit  dem  Genitiv  vor.  —  Ein 
handgreiflicher  Widerspruch  findet  sich  ebend.Anm.8, 
wo  erst  gesagt  wird,   vnuwoitn  nebst  dem  davon 
abgeleiteten  Adjektiv  va>;xooe  nehme  abwechselnd 
den  Dativ  und  den  Geuiüv  zu  sich,  dann  von  dem- 
selben Adjektive  vnrfjxouz  behauptet  wird ,  es  werde 
stets  mit  dem  Genitiv  construirt.     Am  richtigsten 
w&re  gesagt  worden,   der  Genitiv  eey  bei  diesem 
Worte  vorherrschend  ( s.  ElmsL  su  Eur.  Heracl. ), 
es  linde  sich  aber  auch  der  Dativ  bisweilen  bei  at- 
tischen Schriftstellern  (s.  Psp.  Lex.).  —   8.  424 
konnten  als  Verba,  die  mit  dem  Akkusativ  der  Per- 
son und  dem  Genitiv  der  Schuld  verbunden  wer- 
den, neben  imuQtiofrtu  such  iioao&w  und  xo\u$m>  ge- 
nannt werden.     Weun  hernach  ebend.  bemerkt  ist, 
dass  such  die  Strafe,  welche  zuerkannt  wird  oder 
werden  soll,   im  Genitiv  stehe,   so  war  hinzuzu- 
setzen, dass  sich  dieses,  wie  im  Lateiuischeo ,  auf 
die  Todesstrafe  zu  beschränken  scheine,  auch  nicht 
auf  die  Verba   des  Bestrafens  selbst  übertragen 
werdeu  könne.  S.  8. 408 e.  —  Nirgends  ist  die  nicht 
seltene  Koustruclion  «upatoc  yafiov  erwähnt,  die  ent- 
weder 8.  424  c.  aa.  oder  schon  8.  420.  Zus.  1  zu 
berühren  war.  —  Gaus  ausgelassen  sind  such,  wie 
in  der  grosse ru  Grammatik,  die  allgemeinen  Anmer- 
kungen au  den  casus  obliqui,  die  Matikiae  Gr.  §. 
428.  2  ff.  und  Bultmann  §.  130.  5  mit  den  Anin. 
zusammengestellt  haben,  obgleich  mehrere  dieser  Be- 
merkungen, wie  die  über  den  Gebrauch  eine»  Ob- 
jekts bei  Verben,  die  verschiedene  Ka»us  regieren, 
für  das  richtige  Vest&udniss  des  Gnei  bischen  von 
Wichtigkeit  sind.    Zweckmässig  ist  es,  dass  nicht 
die  Bedeutungen  der  einzelnen  Präpositionen  weit- 
liuftig  aufgeführt,  wohl  aber  die  Eigentümlichkei- 
ten der  Griechen   bei  Auffassung  der  räumlichen 
Verhältnisse  8.  430  fg.  zusammengestellt  sind.  In- 
dess  sind  such  hier  noch  einige  Zusätze  und  Be- 
schränkungen des  Gesagten  wünschenswert!) ,  wie 
in  Ansehung  der  Verba  des  Stellen»,  Sitzen»,  Le- 
geus  aus  den  Anmerkungen  des  Ree.  über  K<uutxi- 
iipvuv  u.  a.  zu  Thuc.  103  und  131  der  kl. 
Ausg.  erhellt,  in  Ansehung  des  ovUtytaUw  aus  der 
Anm.  zu  11,  13.     Eine  Beachtung  verdienteu  auch 
die  Verba  des  Verbergens  (a.  zu  Thuc.  I,  133) 
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und  Einschlieasens,  so  wie  des  Moldens  und  ähn- 
liche. 

Aus  dem  ücsagton  wird  nun  wohl  erhellt  ha- 
ben, dass  im  Einzelnen  in  dieser  Syntax  noch  man- 
ches richtiger  und  genauer  h&tte  ausgedrückt  wor- 
den können,  wenn  es  dorn  Hrn.  Vf.  gefallen  hätte, 
dos  in  seiner  grössern  Grammatik  grösstenteils 
schon  vorhandene  Material  unter  Zuziehung  frem- 
der Bemerkungen  einer  durchgängigen  Prüfung  bu 
unterwerfen.  Indes»  war  ihm  olfenbar  die  zweck- 
mässige Anordnung  des  Ganzen  die  Hauptsache. 
Diese  ist  ihm,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  unstrei- 
tig mehr  als  seinen  Vorgängern  gelungen,  und  es 
%verdeu  daher  diese  einzelnen  L'nvollkommenhetten, 
die  sich  bei  einer  neuen  Auflage  leicht  beseitigen 
lassen,  die  Angemessenheit  und  Brauchbarkeit  die- 
ses Werkes  im  Ganzen  nicht  hindern. 

Auf  den  aualytischeu  Theil  dieses  Buches  hat 
Ree,  da  nach  der  eigenen  Erklärung  des  Vf.'s  in 
diesem  wenig  Eigentbümliches  zu  suchen  ist,  nicht 
grosse  Aufmerksamkeit  verwendet ,  sich  jedoch  über- 
zeugt ,  dass  auch  in  diesem  Theile  im  Einzelnen  Be- 
richtigungen wüuschenswerth  sind.     So  steht  mit 
den  S.  67  gegebenen  Regeln  über  die  Bildung  des 
Vokativs  der  S.  85  im  Paradigma  zu  findend«  Vo- 
kativ xTf  im  Widerstreit,  und  nach  welchen  Regeln 
im  Vokativ  ipi(  und  tp«,  xo'pvc  hingegen  nur 
xÜqv{  haben  soll,  was  das  Paradigma  8.82  angiebt, 
ist  aus  S.  67  fg.  nicht  su  ersehen.  Von  dem  Akku- 
sativ derjenigen  Wörter  auf  if  und  vc,   die  einen 
Konsonant  vor  der  Kasusendung  haben  und  im  No- 
minativ barytonirt  sind,  wird  bloss  gesagt,  sie  hät- 
ten rieben  der  Form  auf  u  auch  einen  Akkusativ  auf 
»,  wie  itny  um!  ifftda,  neben  yaQtv  auch  *u>r«  u.a.; 
aber  welche  von  diesen  beiden  Formen  in  der  atti- 
schen Prosa  die  herrschende  ist,  was  doch  eine  für 
die  Schüler  höchst  wichtige  Sache  ist,   wird  nicht 
angegeben.    S.  71  hoisst  es,  Feminiua  Seyen  gröss- 
tculheils  die  Substantivs  mit  den  Endungen  uc,  ig, 
ff  und  w*.    Aber  es  musste  heissen  tov,  Gen.  oro;, 
da  der  Vf.  selbst  S.  70  unier  den  Maskulinen  die 
Substantivs  mit  der  Endung  tov,   Gen.  aivoc  und 
oirof ,  genannt  hat.     S.  106  wird  gelehrt,  die  mit 
den  Endungen  ioc,  xoe,  Ao«,  tos,  <*»f,  r«f  und  tu* 
gebildeten  einfachen  Adjekiiva  seyen  tämmWch  dreier 
Endungen.   Und  doch  finden  sich  bei  den  Tragikern 
als  geueris  communis  nxtovnoe,  duxprro'f,  ftiftni6(, 
Au>wzö{,    altrtxi(}   fyhrnic   und    vieles   der  Art 
(einiges  bei  Lob.  su  Soph.  Ai.  824) ,  auch  otvflöt, 
ittko(f  xw»o<  u.  a.,  worüber,  wenn  nicht  hier,  we- 


nigstens bei  den  Dialekten,  wo  S.  817  eine  ähnliche 
Erscheinung  bei  Adjektiven  anderer  Endung  berührt 
ist,  etwas  gesagt  seyn  sollte.    In  der  Dialektlehre 
selbst  ist  die  ganz  unrichtige  Behauptung,  dass  bei 
den  attischen  Dichtern  die  Synisesis  nur  bei  Ver- 
bindung sweior  Wörter  erseheine,  anf  deren  Un- 
richtigkeit Ree  in  seiner  Beurtbeiiung  der  grossem 
Grammatik  aufmerksam  gemacht  hatte,  S.  301  noch 
einmal  wiederholt,  wie  es  auch  bei  mehreren  andern, 
oben  berührten  Dingen  dorn  Hrn.  Vf.  leider  nicht 
gefallen  hat ,  schon  früher  angedeutete  Unvollkom- 
men heilen  im  Einzelnen  bei  dieser  Umscbmelzung 
zu  beseitigen      Sehr  su  bedauern  endlieh  ist  es, 
dass  sämmtlichc  allgemeine  Quantitötsregeln  zur  Be- 
stimmung der  mittelzeitigen  Vokale  in  der  Schal  - 
grammatik  ausgelassen  sind,   weshalb  man  bei  der 
Lektüre  des  Homer  und  anderer  Dichter  neben  die- 
ser  Grammatik  noch  eine  andero  oder  ein  beson- 
deres Schriftchen, über  die  Prosodic,  wenn  es,  was 
Unterzeichneter  von  dem  ihm  bekannten  nicht  ein- 
räumen kann,  ein  für  Schüler  brauchbares  Werkeben 
der  Art  giebt,   su  brauchen  genöthigt  seyn  kann. 
Diesem  Uebelstande  wäre  nach  der  Vorarbeit  in  der 
grossem  Grammatik  leicht  abzuhelfen  gowesen,  und 
die  Vergrösserung  des  Buches  um  1  oder  l1/*  Bo- 
gen könnte  gegen  den  Gewinn,  kein  anderes  gram- 
matisches oder  prosodisches  Werk  neben  diesem  für 
das  Erlernen  des  Griechischen  zu  bedürfen,  nicht  im 
Betracht  kommen.    Was  S.  35  als  Grund  der  Weg- 
lassuog  angegeben  war,  weil  in  allen  neueren  Wör- 
terbüchern die  Quantität  sweifelhafter  Sylben  ange- 
geben sey,  reicht  eben  so  wenig  aus,  als  wenn  man 
aus  den  lateinischen  Grammatiken  die  prosodischen 
Rogein  aus  demselben  Grunde  weglassen  wollte, 
oder  als  wenn  man  die  Abbiegung  von  Wörtern,  de- 
ren sämmtliche  Formen  in  den  Wörterbüchern  ver- 
zeichnet sind,   in  den  Grammatiken  nicht  lehren 
wollte.     Diese  müssen  vielmehr  die  Kegeln  ange- 
ben, unter  welche  die  einzelnen  in  den  Wörter- 
büchern verzeichneten  Erscheinungen  su  briogon  sindL 
Möge  es  daher  dem  Hrn.  Vf.  gefallen,   bei  einer 
neuen  Auflage  diese  prosodischen  Lehren  hinzuzu- 
fügen und  das  ganze  Material  noch  einmal  zu  sich- 
ten, damit  dieses  Werk,   welches  schon  jetzt  aus 
den  zu  Anfange  dieser  Beurtbeiiung  angegebenen 
Gründen  verdient,  in  denjenigen  Gymnasien,  in  wel- 
chen bisher  die  grössere  oder  kleinere  Grammatik, 
des  Vf.'s  eingeführt  war,  an  die  Stelle  derselben  zu 
treten,  diese  für  Schüler  ganz  entbehrlich  mache! 

Poppe. 
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Die  Successiou  in  Schleswig -Holstein. 

Polemisehe  Erörterung  über  die  schlencig  -  hol- 
»teinhehe  Staatssuccesiion.  Mit  bisher  unge- 
d ruckten  Urkunden.  Von  Dr.  A.  L.  J.  Michel-' 
sen,  Prof.  zu  Jena.  8.  (6'/«  Bog.)  Leipzig, 
Weidmann.  1814.  (WSgr.) 

-Ii  ei  der  grossen  Mehrheit  der  deutschen  Succcs- 
sronsstreite ,  deren  Acten  noch  beute  das  Kcichs- 
hofratnearchiv  zu  Wien  füllen,  hatte  dss  Land,  um 
dessen  Herrschaft  mau  stritt,  kein  Interesse;  ss 
war  die  Frage,  ob  dieser  oder  jener  Name  künf- 
tig ttuler  deo  Verordnungen  der  Regierung  stehen 
werde;  die  Verhältnisse  der  Regierten  wie  die 
Weise  der  Regierung  blieben  voraussichtlich  die- 
selben, und  der  Streit  wurde  lediglich  zwischen 
deu  Pralendeuten  und  «wischen  den  Juristen,  de- 
ren Federn  jeue  iu  Bewegung  au  Selsen  vermocht 
hatten,  geführt. 

Es   ist  anders  in  Schleswig  -  Holstein.  Die 
Schriften,  welche  die  Erbfolge  desselben  einer  hi- 
storischen  und  rechtlichen  Erörterung  unterzieht), 
und  nicht  Tür  deu  eogen  Kreis  der  Slaatsrechts- 
gtlehrten  oder  der  Diplomaten  bestimmt  und  finden 
jedenfalls  in  dem  Lande,  dessen  Succcssiousver- 
hilurisse  plötzlich  die  Aussicht  suf  grosse  and  ern- 
ste Couflicte  der  Zukunft  eröffnen ,  einen  Leser- 
kreis ,    der  weit  über  die  bezeichneten  Grenzen, 
über  die  Sphäre  der  Juristen ,   ja  überhaupt  über 
die  der  gelehrt  Gebildeten  hinausreiefat.     Man  be- 


eiuen  Gegenstand  der  Conversslion ,  man  bespricht 
ihn,  wo  sich  die  Landleute  zusammenfinden,  eins 
rührige  und  rüstige  Tagespresse  setzt  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  für  Jedermann  auseinander, 
und  präst  die  gewichtigen  Barren  der  wie 
lieben  Erkenntoiss  in  Scheidemünze  um. 

Woher  diese  allgemeine  Tbeilnahms, 
sich  am  Schlüsse  des  vergangenen  Jahres  in  gegen 
butttlert  Addressen  ausspracht  Man  glaube  nicht, 
ilass  der  einsäge  Grund  die  Hoffnung  ist,  auf  dem 
Wege  gesonderter  Erbfolge 


einem  fremden  Staate  erledigt  zu  werden  ,  welche 
nie  Vortbeil,  vielfach  aber  Nacbtheil  gebracht  hat, 
welche  jetzt  durch  den  rechtlosen  Uebermuth  der 
Dänen  den  Charakter  einer  römischen  Buudosge- 
uossciischaft  angenommen  hat.  Man  darf  diese 
Hoffnung  deshalb  nicht  als  den  alleinigen  oder  ein- 
mal den  vorwiegenden  Grund  annehmen,  weil  sehr 
viele  Schleswig- Holsteiner  und  vielleicht  grade  die, 
welche  in  der  letzten  holsteinischen  Siändever- 
aanimluog  am  mannhaftesten  kämpften,  bis  jetzt 
keineswegs  den  Wunsch  einer  Trennung  hegen. 

Es  ist  ein  andrer  Grund,  welcher  alle  Schles- 
wig-Holsteiner an  der  agnatischen  uralten  Erbfolge 
festzuhalten  treibt,  ein  Grund,  welcher  die  ganze 
Erbfolgefrage  so  früh  und  zu  solcher  Heftigkeit 
entzündet  hat,  ein  Grund,  der  uns  zugleich  den 
Standpunkt  und  den  Werth  der  „polemischen  Er- 
örterung" des  Prof.  Michetten  klar  machen  wird. 
Es  ist  nämlich  die  Frage  nach  der  Successiou  zu- 
gleich die  Frage  nach  dein  Staat  »recht  der  Herzog- 
tümer, nach  ihrem  Deuttehthum  oder  nach  ihrem 
Dänenthum. 

Die  Frage  nach  der  Successiou  in  Schleswig  - 
Holstein  löst  sich  in  zwei  Fragen  auf:  Haben  die 
cognalischen  Erbeu  der  däuiseben  Krone,  zugleich 
Erbrechte  in  Schleswig  -  Holstein?  und  ist  diese 
Frage  verneint:  Wer  ist  der  rechtmässige  Nach- 
folger der  regierenden  Linie  in  Schleswig- Hol- 
stein t  Ueber  diese  letztere  Frage  ist,  was  die  ei- 
gentlichen Herzogtümer  Schleswig  uud  Holsteiu 
betrifft,  wenig  Streit  gewesen,  Lornten ,  Falck,  Mi- 
chetten, /Clenze,  zum  Theil  selbst  Faulten  babeu 
das  Recht  der  jüugeru  köuiglicben  Linie  anerkannt, 
uud  nur  über  die  kleine  Herrschaft  Piuueberg  und 
noch  kleinere  Grafschaft  Ranzau  haben  sich  wirk- 
lich verschiedene  Ansichten  kundgegeben. 

Dsgegen  ist  jene  erste  Frsge  der  Gegenstand 
des  Streites,  und  derselbe  hat  eine  eigenthümliche 
Heftigkeit  erhallen,  weil  die  Frage  sich  nur  zu 
Gunsten  der  dänischen  Coguaten  beantworten  lisst, 
wenn  man  vorher  erklärt  hat,  da*»  die  Uerzngtkü- 
mer  Schleswig  und  Holstein  dem  Königreiche  Däne- 
mark incorporirt  sind. 
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Es  ist  ersichtlich,  dass,  wie  es  auch  nicht  an- 
ders geschieht,  ein  Hecht,  der  dänischen  Cognatcn 
nur  auf  die  Incorporatioii  gebaut  werden  kann,  wenn 
es  feststeht,  dass  durch  dio  erste  Investitur  (unter 
Anerkennung  des  Schleswig  -Holsteinschen  Land- 
tages) zum  Fürstenhaus  in  Schleswig-Holstein  alle 
aguatischeu  männlichen  Nachkommen  Christian  L, 
d.  h.  das  oldcnburgische  Haus,  erhoben  worden  sind. 
Da  sich  nun  gar  keine  Spuren  finden  ,  dass  das 
oldenburgische  Haus  auf  sein  Erbfolgrcchl  an 
Schleswig- Holstein  verzichtet  hat,  so  muss  man 
schon  dazu  schreiten,  eine  Incorporatioii  zu  be- 
haupten. 

Man  hat  nun  dänischer  Seits  zwei  Acte  her- 
genommen, denen  man  die  Natur  einer  Incorpora- 
tion  beilegt  —  Schleswig  soll  1721 ,  Holstein  1806 
incorporirt  seyn. 

Incorporation ,  diese  ungleiche  Verbindung  ver- 
schiedener Staaten,  enthält  dio  ganze  und  voll- 
ständige Vernichtung  des  einen  Staates  zum  Be- 
sten des  andern.  Wie  die  einzelnen  Menschen 
wollen  anch  die  Staaten  nicht  gerne  sterben.  Eine 
Incorporation  eines  deutschen  Landes  in  cm  andres 
deutsches  Land  lässt  sicli  schon  ertragen ,  denn  es 
finden  die  gleichen  Bedingungen  des  staatlichen  Le- 
bens in  beiden  Statt,  und  die  wenn  auch  juristisch 
ungleiche  Verbindung  wird  doch  factisch,  reell  und 
sittlich  noch  immer  eine  gleiche  werden;  man  wird 
sie  vielleicht  sogar  wünschen.  Die  Incorporation 
eines  deutschen  Staates  in  einen  Staat  fremder  Na- 
tionalität kann  nur  einen  Act  der  Unterjochung  bedeu- 
ten. Auch  der  Gedanke  solcher  Unterjochung  würde 
vielleicht  nicht  in  dem  Maasse  unerträglich  seyn, 
wenn  nicht  auf  der  einen  Seite  Deutschland  einer 
glorreichen  Zukunft  entgegenzugehen  schiene, 
während  Dänemark  ein  unbedeutender  Staat  und 
ohne  irgend  eine  politische  Hoffnung  ist ,  wenn 
Schleswig  -  Holstein  in  einer  anderen  Atmosphäre 
als  der  des  deutschen  Geistes  und  der  deutschen 
Entwicklung  zu  leben  vermöchte ,  wenn  es  nicht 
Verrath,  schnöder  Verrath  an  sich  selbst  und  an 
den  deutschen  Brüdern  wäre,  sie  und  sich  selbst 
zu  verlassen,  wenn  nicht  in  deutschen  Landen, 
selbst  iu  den  nicht  constitutionellen ,  den  Unterha- 
lten Rechte  auf  Eigctilhum  und  Freiheit  zuständen, 
und  immer  das  Recht  auf  eine  laiidsländische  Ver- 
fassung existirte ;  während  in  Dänemark  jenes 
beispiellose  Staatsgrundgesetz,  das  auf  der  Consta- 
tirten  Einstimmung  aller  Unterthanen  beruht,  jedes 
Recht  des  Unterthanen  auf  Leben,  Freiheit,  Ehre, 
Eigenthum  vor  der  Allgewalt  des  absoluten  Kö- 


nigthums verschwinden  lässt.  Was  hätte  Däne- 
mark den  Schleswig -Holsteinern,  Deutschland  ge- 
genüber, zu  bieten?  Es  ist  wahrlich  nicht  das 
kleinste  Unglück  Dänemarks,  daas  das  Königs- 
gesete  dem  Könige  alle  Macht  auf  Erden  ertheitt, 
aber  die  einzige  ihm  entzieht,  einen  Tüttel  an  dem 
Köuigsgesetze  zu  ändern.  Es  ist  keine  glückücbe 
Anweisung,  diese  Anweisung  auf  Gewalt  und  Re- 
volution ,  uud  das«  es  keine  freudige  Ueberraschung 
war,  als  dio  Schleswig- Holsteiuer  eines  Tags  von 
Danen  erzählen  hörten,  dass  sie  incorporirt  seyen, 
lässt  sich  begreifen,  denn  die  Incorporation  muss 
die  politische  Verfassung  des  Haupt  -  Staats  dem 
iiicorporiricn  Nebenslaat  mittheilen. 

Auf  dieso  Weise  ist  den  Schleswig  -  Holstei- 
nern  ihr  Staatsrecht  und  Privatfürstenrecht  das- 
selbe. Haben  sie  keine  gesonderte,  vielmehr  die 
dänische  Erbfolge,  so  haben  sie  auch  keine  staat- 
liche Selbstständigkeit,  keiuen  Schutz  ihrer  Natio- 
nalität, ihrer  materiellen  Interessen,  keine  staats- 
bürgerlichen Rechte,  sondern  sind  der  Heillosigkcit 
des  dänischen  Königsgesetzes  in  Gegenwart  und 
Zukunft  verfallen.  So  ist  es  zu  erklären,  dass 
Stände  und  Volk  der  Herzogtümer  mit  mannhafter 
Kraft  für  die  agnatische  Erbfolge  streiten,  und  die 
herzogliche  Linie,  deren  dynastischem  Interesse  die- 
ser Kampf  frommen  muss,  in,  wie  es  scheint,  ab- 
sichtlicher Zurückgezogenheit  dieser  Bewegung 
zusieht. 

{Die  Fortsetzung  folgt.) 

3Iodcrner  Scholasticistnus. 

Die  Menschwerdung  Gottes,  von  Joh.  Ludwig 

Koenig  u.  s.  w. 

(Detchlvat  von  Xr.  IM.) 

Es  würde  nicht  frommen  über  exegetische 
Missbräuche  mit  einem  Vf.  rechten  zu  wollen,  der 
die  Unterscheidung  einer  Jehovah-  und  Elohim- 
Urkunde  „eine  unglückliche  Erfindung  des  vorigen 
Jahrhunderls"  nennt  (S.  52.)  und  damit  abgethan 
wähnt,  und  von  Voelht,  den  er  sonst  fleissi;  aus- 
beutet, mit  der  Aeusserung  widerlegt:  „ich  be- 
zweifle aber  die  Berechtigung  das  A.  und  N.  T.  aus- 
einander zu  reissen  (S.  57.).  Nicht  als  ob  der 
Vf.  ein  Aufgehobenseyn  des  A.  T.  im  N.,  eine 
Erfüllung  des  Ersteren  im  Letzteren  geistiger 
Weise  annähme:  sondern  jedes  Wort  des  A.  T. 
soll  durch  Eine«  im  N.  T.  seine  Lösung  finden  und 
das  Ganze  ein  inspirirtes  harmonisches  System  seyn. 
Man  sieht,  die  nun  bald  ein  Jahrhundert  «he  kriti- 
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»che  Wissenschaft  existirt  für  den  Vf.  nicht.  Die 
ganze  Schöpf uogsgescliicble  wird  buchstäblich  als 
aiunliches  Factum  genommen,  so  auch  das  Ein- 
hauchen des  Geistes  in  Adam.  Dadurch  dogmati- 
sirt  der  Vf.  die  Peeaie,  und  setzt  eine  Duplicitat 
Gottes  und  der  Welt,  die  ihm  freilich  so  wenig 
Scrupel  macht  als  die  Duplicitat  des  Urguten  und 
Irbösen.  Unier  diesen  Voraussetzungen  ist  es  dem 
Vf.  auch  unmöglich  zum  wirklichen  Begriff  des 
Ebenbildes  tu  gelangen,  welches  allein  in  der  gei- 
sugen  Transparenz  des  Menschen  liegt;  diese  an- 
genommen, würde  der  Vf.  auch  in  Bezug  auf  Ve*- 
lierbarkeit  des  Ebenbildes  seine  vorgefassten  Mei- 
nungen aufgegeben  und  mit  Tertullian  gesagt  ha- 
ben :  Quod  enim  a  Ueo  est  tum  tarn  extintfuitw 
*ftmm  adumbratur.  Potest  enim  udumbrari,  quia 
non  «st  Heus,  extingui  m>n  potest,  quia  a  Deo  est. 

Sodann  (IH —  157.)  wird  derselbe  Slolf  „nach 
der   fernem  Schriftlehre"  erörtert.    Diese  Unter- 
suchung beschäftigt  sich  mit  der  biblischen  Zwei- 
und  Dreilheilung  des  Menscheu,    die  Feststellung 
dei  Begriffe  25,  cc:,  tri";,  auiun,  cü{i%,  Wu^i;,  Tiviifia, 
ro*t  wird  jedoch   nicht  zum  Abachluss  gebracht, 
weniger  aus  der  klaren  Erkcnnlniss,  dass  der  bib- 
lische  Sprachgebrauch  bezüglich   dieser  Begriffe 
ternporell  und  naiionell  verschieden  ist,   als  viel- 
mehr aus  mangelnder  Umsicht,    indem  z.  B.  35 
fälschlich  für  mit  voZs  identisch  erklart  wird  (131), 
einer  vox  media,  die  doch  nur  eine  (bald  gute  bald 
böse)  Affection  des  Geistes  bedeutet ,  während 
ja  sehr  vielfach  das  Geistprincip  selbst  bedeutet 
Ps.  84,  3.  al.    Am  wolligsten   aber  erfährt  man 
über  das  Wesen  des  Menschen;    die  Dreitheilung 
<les  Menschen  wird  gesetzt  aber  nicht  erschlossen. 
Statt  einer  Anthropologie,  Psychologie  und  Pneu- 
matologie  wird  uns  nur  Geschichtliches  initgctheilt. 
Dass  nemlich  dieser  dreilheilige  Mensch  von  einem 
Vierten,  dem  Gottesgeiste,  erfüllt  werde,  sey  seine 
Bestimmung.    Kraft  seiner  Wahlfreiheit  könne  der 
Mensch  den  Gottesgeist  aufnehmen  oder  abweisen. 
Die  Chamilen  (Afrikaner)  verwürfen  Gott,  Seyen 
am  fernsten  von  ihm,   obwohl  durch  Noah  ihnen 
noch  etwas  Gutes  einwohne.   Die  Japheliler  (Grie- 
chen,  Römer,    Perser,  Inder,  Germanen)  bitten 
schon   einen  grössern  Schatz  der  GolteskraU  von 
JVoah  ererbt.    Die  Semiten  allein  sind  das  Volk 
Gottes.    Noah  ist  nach  der  Fluth  noch  350  Jahr 
Priester  am!  Prophet.   Sein  Sohn  Sem  ist  wirk- 
lich, —    wie  die  alle  Sage  berichtet  und  La- 
lltet und   Stier   annehmen  —  Melehizedeek.  An 
Abraham    knüpft'  eich    „das  Gosels  der  Welt- 


geschichte" (149)  und  daher  soll  die  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes  eine  absolute  Apologie  der 
Bestimmung  des  Menschen  seyn.   Mittel  zur  Er- 
reichung der  Bestimmung  ist  der  von  aussen  (sa- 
krameutheh)  mitgetheilto  Gottesgeist;  die  Heilig- 
keit,  als  Wirkung  der  Weihen,   ist  der  höchste 
Charakter  des  Menschen.    Kurz,  Thookralie,  Prie- 
sterthum u.  s.  w.  und  Bibliolalrie  folgt  daraus;  jede 
freie  Berechtigung  der  Wissenschalt,   ja  bei  der 
Frage,  ob  alle  Geschlechter  von  Noah  stammen, 
hört  buchstäblich  alle  Naturgeschichte  auf,  denn 
..die  Zeit   nähert  sich  mit  starken  Schritten  und 
scheint  nicht  mehr  fern  zu  seyn,    wo  die  treue 
Wissenschaft  nach  allen  Seiten  hin  die  Worte  der 
heiligen  Schrift  als  einzig«?  Wahrheit  nachweisen 
und  beweisen ,  und  wo  ein  Widerspruch  mit  Schrift- 
wahrheite»    als   offenbarer   Unverstand  und  Un- 
vernunft ,  wie  er  es  wahrhaß  ist ,   auch  erschei- 
nen wird"  (143).    Würden  uns  nur  durch  diese 
wunderbare  Glaubensstärke  die  vorliegenden  Probleme 
gelöst!    Aber  wir  finden  nur  ein  Chaos  von  Wi- 
dersprüchen und  Kätbseln.    Das  Böse  wird  S.  121. 
durch  die  Annehme  des  Teufels  erklärt;   S.  131 
wird  es  in  die  cäo'i  in  t«  utkt;  golegt  als  ihren  Ur- 
sprungsort.  Das  Ebenbild  das  Menschen  soll,  als 
Göttliches  dem  Menschen  sinnlich  eingehaucht ,  die- 
sem verloren  gegangen  seyn:  dennoch  soll  er  noch 
Wahlfrciheit,  also  eventuelle  göttliche  Befähigung 
haben.    Ueber   die   Schwierigketten   versteht  der 
Vf.  überall  zu  schweigen:  er  macht  es  mit  den  tief- 
sten Fragen  wie  mit  Jes.  II,  2.   Diese  Stelle  er- 
klärt er  S.  155  von  der  Trinität  und  zugleich  von 
der  Dreiheil  der  menschlichen  Kräfte  ( Erkenntnis* 
Willens-  und  Gefühlsvermögen),   dass  aber  dort 
sieben  Begriffo  stehen,  davon  „schweige  ich."  (!.') 
Endlich  wird  (8.  158—  191)  das  Wesen  des 
.Menschen  nach  seiner  doppelten  Entwickelung  (zur 
Sünde  und   zur   Freiheit)  dargestellt    Auch  aus 
dieser  weiteren  Entwickelung  gilt  kein  Bückschluss 
auf  die  erste  Geneais  der  Sünde.    „Sie  entstand" 
—  das  ist  die  Lösung.    Wir  erfahren  hier  nur, 
dass  sie  „durch  dio  Soele  als  Vermittelungsghed 
eiogesebwärzt   ist",    dass  sie  zuerst  als  rtxeu 
dem  Menschen  innewohnt,  dass  sie  den  Leib  des 
Menschen,   der  sonst  unsterblich  wäre,  sterblich 
macht,  dass  sie  als  Erbsündhaftigkeit  allen  Men- 
schen ,  ausser  Jesu ,  eigen  ist ,  dass  auch  das  Los- 
seyn  des  Geistes  vom  Körper  bis  sur  künftigen 
Neubildung  des  letzteren  ihre  Wirkung  ist.  und 
dass  sie  durch  den  Mann  vererbt  wird.  Letzteres, 
su  Gunsten  der  Sündlosigkeit  Jesu,   zu  erhärten, 
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werden  besondere  Anstrengungen  gemacht.  Schon 
Qea.  8,  15.  soll  dies  Dogma  stehen,  und  kläglich 
war  vorher  den  Heiden  Göttliches  noch  zuerkannt, 
uro  hier  den  Eoxipides  einmal  als  Instanz  anzufüh- 
ren!   Der  Vf.  findet  es  „unbegreiflich*'   wie  das 
Sündhafte  der  Zeugung  dem  Manne  zugeschrieben 
werde d  könne,  wenn  es  nicht  diesen  strengen  tra- 
duzianistischen  Sinn  habe.  Die  neuere  Wissenschaft, 
welche  den  stofflichen  Embryo  vielmehr  der  Mutter 
anschreibt,   wird  dabei  nicht  beachtet,    wenn  sie 
auch  aas  sonst  gläubigem  Munde  redet:  vgl.  Hein- 
roth ,  Antbrop.  $.  30.  —   Wahrend  nun  die  Sünde 
waltet  und  in  jedem  Sinne  den  Ted  gebiert,  soll 
doch  noch  ein  gewisses  residuum  des  Göttlichen 
der  Entwicklung  zur  Freiheit  hin    fähig  seyn, 
aber  doch  erst  durch  Christus  erlöset  werden.  Daher 
das  Judenthom  eine  Prophetie  auf  Christas,  alle 
heidnischen  Theophanien  Typen  auf  Christas,  alle 
Weissagungen  des  A.  T.  sielen  persönlich  auf  ihn. 

Im  dritten  Tkeih  (191  —  495)  wird  nun  „die 
Menschwerdung  Qoltes  und  dio  Vergöttlichung  des 
Menschenwesens"  dargestellt.  Der  erste  Abschnitt 
( l'J5  —  374)  enthalt  nur  den  Kern,  die  Incarnation 
Gottes  in  Christo,  und  eben  darin  liegt  der  grosse 
Irrthum,  dass  der  Vf.  von  missgedeuteten  Ahnun- 
gen der  alten  Welt  ausgehend  die  Menschwerdung 
Gottes  im  Individuum  und  nicht  in  der  Gattung 
lehrt ,  für  welches  Letztere  er  in  dem  zweiten  Ab* 
schnitt  ein  künstliches  Surrogat  bietet.  Der  Nerv 
dieser  Incarnationslehrc  liegt  in  der  Frage:  „warum 
konnte  Jesus  keinen  irdischen  Vater  haben  (198  ff.)?" 
Zuerst  soll  exegetisch  festgestellt  werden,  dass 
Jesus  wirklich  einen  solchen  nicht  gehabt  habe, 
und  werden  dafür  nicht  bloss  die  gewöhnlich  bei- 
gebrachten, sondern  „alle  die  Stellen"  augezogeu, 
Vater"""  nennt.   Dies  beweiset 
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aber  mehr  als  der  Verfasser  will;  denn  da  er  Gott 
den  Seinen  auch  als  „ihren  Vater"  darstellt,  würde 
folgen,  dass  auch  diese  Göttersöhne  im  gleichen 
Sinne  waren.  Demnächst  werden  besonders  die 
Stellen  der  Priexistens  urgirt,  wogegen  an  erin- 
nern ist,  dass  aas  der  Annahme  dieser  Präexistenz 
eine  anmittelbare  Gottesseogung  ja  gar  nicht  folgt, 
sondern  eine  mittelbare  eben  so  gut  denkbar  ist. 
Was  nun  Lucas  lehrt,  das  muss  Paulus  auch 
lehren!  Da  ist  denn  Gal.  4,  4.  besonders  dictum 
probans:  yttöfttror  **  y»ra<*o?,  da  haben  wir's  ja, 
oemlich   arm  «WoosJ    der  leibliche  Gottessohn! 


Mehr  kann  man  in  der  That  die  Bibel  nicht  ver- 
drehen als  hier  geschieht,  denn  das  ytröfurov  ix 
fvruixos  ist  ja  der  stehende  Ausdruck  für  den  Men- 
schen, den  schwachen  Sohn  des  schwachen  Wei- 
bes, nur  der  Vf.  ignorirt  diesen  neutestamentiiefaen 
Ausdruck  gleich  dem  r^tt  nnr;  des  A.  T.  (Hiob 
15,  14.),  welches  die  Sündhaftigkeit  sogar  direct 
von  der  Mutter  herleitet,  z.  B.  Fe.  51,  7.  und  darin 
einstimmt  mit  Jon.  3,  6.  S.  «5  giebt  sich  der  Vf. 
nochmals  die  Mühe,  Maria  als  Eli's  Tochter  gel- 
tend au  machen,  d.h.  'Iwti'.tp  rov'HXl  sollheissen: 
Bli's  Schwiegersohn;  dennoch  bleibt  das  cntQ/ten 
JaßiJ  (Horn.  1 ,  3.)  Joseph  und  nicht  Maria.  Die» 
ganze  Sache  hat  nur  die  Frucht,  dass  sie  an  Dr. 
Thieme  erinnert,  welcher  vor  einer  Reihe  Jahren 
predigte,  dass  Jesus  „ein  in  der  Maria  geronnener 
Gedanke  Gottes"  sey,  was  so  viel  Widersprach  er- 
regte, dass  schon  damals  Weimar  für nöthig erachtete, 
das  Gutachten  der  theol.  Facultät  zu  Leipzig  ein«* 
zuholen,   welches    für  diese  Auffassung  günstig; 
ausfiel.   Und  das  mit  Hecht.   Denn  nach  dem  sau— 
ctionirten  System  int  diese  Auffassung  eine  richtige 
Consequenz.   Der  Vf.  treibt  dann  auch  alle  weite- 
ren Con8eqiicnzen  des  mechanischen  Incarnations- 
sy stems  scharf  heraas,  besonders  in  der  Eschato— 
logie  die  doppelte  Wiederkunft  Christi  und  die  Höl- 
lenfahrt ,  über  welche  er  ein  besonderes  Werk  ge- 
liefert; nur  die  schwierige  Lehre  der  communicalio 
idiomatum  stellt  er  mit  den  Worten  Domer' $  dar, 
der  S.  300  —  337  abgeschrieben  und  ausgezogen 
wird.  —    Eh  ist  aber  so  unmöglich  als  überflüssig, 
hier  das  Buch  weiter  kritisch  zu  beleuchten.  Jedes 
Blatt  fordert  Widerlegung,    aber  diese  ist  schon 
hundertfach  in  der  Wissenschaft  gegeben.  Neues 
bietet  das  Buch  nicht ,  es  wäre  denn  die  Entdeckung;, 
woher  „der  Unglaube  unserer  Zeit"  kommt,  nem— 
lirh  „aus  der  Vernachlässigung  der  Lehre  von  der 
Möglichkeit,  dass  jenseits  auch  Nichtchristen  zum 
Ulaeben  an  Christus  übergehen"!!    Es  werden  sich 
in  unserer  Zeit  immer  mehr  die  Parteien  trennen ,  die 
eine,  welche  sich  mit  den  Resultaten  der  Wissenschaf t 
versöhnt,  die  andere,  welche  die  Wissenschaft  zur 
Magd  der  Theologie  noch  ferner  raachen  will.  Der  Ver- 
fasser gehört  vollkommen  zu  diesen  letzteren,  den 
modernen  Scholastikern.   Alle  Dogmen  sind  ausge- 
macht, er  iM.  für  sie  fanatisirt.   Jedes  Mittel  wird 
nun  ausgebeutet,  das  Dogma  ü  tont  prix  plausible 
zu  machen.    Es  muss  uns  genügen.  Hrn.  Koenig 
als  solchen  Scholastiker  eharakierisirt  zu  babeu. 
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Halle,  Im  der  Kxpedltioa 
der  All«.  Ltt. 


Die  Succession  in  Schleswig  -  Holstein. 

Polemisehe  Erörterung  über  die  echiesicig  -  AeJ- 

»tevueke  Staat$eucee**ion  von  Dr.  A.  L. 

J.  Mickeleen  u.  s.  w. 

lForttetzu*t  von  Kr.  tM.) 

Jenes  Gefühl,  welches  in  allen  Schleswig-  Hol- 
stein ern  lebt,  scheint  der  Prof.  Michelaen,  früher 
Lehrer  des  Staatsrechts  m  Kiel ,  sich  in  der  Ferne 
bewahrt  au  haben.  Die  vorliegende  Schrift  giebt 
Zeugui&s  davon.  Sie  ist  als  polemische  Erörterung 
gegen  einen  Aufsats  des  Herrn  Baron  Ihrkink  - 
Holmfeldt  gerichtet,  überschreitet  indessen  durch 
Mitibetlung  von  bedeutenden  und  für  die  Hechts  - 
und  Suatsgeschichto  dor  beiden  Hersogthümer  sehr 
wiehligen  Urkunden  ihren  Titel.  Es  waren  awei 
Behauptungen,  die  der  genannte  Baron  aufstellte. 
Er  behauptete:  ein  Stammvater  des  herzoglichen 
Hanse«  zu  Augustenburg  habe  bei  jener  angebliehen 
Incorporation  Schleswigs  auf  seine  riecht»  an  Schles- 
wig Versiebt  geleistet  und  verkündete  zugleich  mit 
Jabel,  Dahlmann  habe  in  seiner  „Geschichte  von 
Dänemark"  bezeugt,  dass  Sehl esw.g  als  Weiberlehn 
—  weiblicbeogna tische  Erbfolge  habe. 

Die  Schrift  MtcheUen»  ist  in  ihrem  ersten 
Theile  ;    „ der  Huldigungseid  der  Seitenlinien  des 

bauptung  gerichtet. 

Die  Thatsache,  deren  Verständnis*  im  ersten 
Theile  erörtert  wird,  bat  schon  lange  den  danischen 
Journalisten  zum  Vorwaode  dienen  müssen ,  um  die 
extravagantesten  Meinungen  über  das  Staatsrecht 
Schleswigs  auszusprechen.  Es  ist  folgende:  der 
König-  Herzog  Friedrich  IV  vereinigte  1721  den 
Antheil  von  Schleswig,  welchen  die  gottorßschen 
Hersoge  als  Mitregenten  besessen,  mit  „dem  sei- 
nigeo",  und  liess  die  gemeinschaftlichen  Untertba- 
nen,  die  Besitzer  sdliger  Güter,  ihm  als  „nun- 
mehr alleinigem  Landesherm"  den  „gewöhnlichen 
Huldigongseid "  leisten.  In  diesem  Eideaformuiar 
kommen  die  Worte 
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im  Journalisten 
anter  lex  regia  sey  das  dänische  Königsgesetz  ge- 
t,  während  die  Nstur  der  Sache  dabin  führt, 
das  königliche  Erb -Gesetz  Schleswigbol- 
stems  vom  85.  Jan.  1650  au  verstehen.  Jedenfalls 
aber  würde  eine  solche  Einführung  eines  fremden 
Erbgesetzes  ohne  Hechtswirkung  seyn,  wenn  die 
Agnsten  nicht  einwilligten.  Früher  war  man  dar- 
über freilich  auf  dänischer  Seite  nicht  gana  im  Rei- 
nen. .,Agriatenrochle'',  sagte  ein  Magister  Monrod, 
„haben  durch  die  heuüge  8taatsvernunft  ihr  Ende 
gefunden'1,  und  ein  andrer  Schriftsteller:  „Agna- 
ten rechte  haben  keine  Gewalt  vor  der  Wohlfahrt 

kam  man  darauf,  den,  bei  der  obenerwähnten  Ge- 
legenheit geleisteten,  Huldigungseid  zweier  Agna- 
ten, eines  Herzogs  der  augusienburgischen  und  ei- 
nes der  glücksburgiachen,  jetst  ausgestorbenen, 
Linie  für  agnatische  Verzichte  auszugeben.  Dieser 
Eid  lautet  mit  dem  erwähnten  der  Gutsbesitzer  fast 
von  Wort  au  Wort  gleich,  und  wenn  man  hinsu- 
nimmt,  dass  grade  ilioso  boiden  Prinzen  adlige 
Güter  im  Herzogthum  besessen ,  so  wird  man 
schon  an  aich  dazu  geführt,  hier  einen  einfachen 
Huldigungseid  au  finden ,  und  selbst  dann,  wenn  man 
einmal  sich  vorgenommen  hat,  unter  lex  regia  das 
dänische  Erbgesetz  au  verstehen,  doch  nicht  an 
einen  Erbversicht  au  denken.  Michelten  macht 
gegen  den  Baron  Dirking,  der  durchaus  einen  Ver- 
zicht oder  Vergleich  in  jenem  Eide  finden  will, 
die  lUehtawahrheit  gellend,  dass  im  Zweifel  ein 
Versieht  nicht  anzunehmen  ist,  macht  auf  die  Ab- 
surdität aufmerksam,  dass  nicht  leicht  ein  Versiebt 
auf  ein  Hersegthum  ohne  vorhergegangene  Unter- 
handlungen, ohne  Kntgeld  geleistet  aey,  und  end- 
lich auf  die  jede  Zweideutigkeit  aiisschliosaenden 
Worte  des  Eides  aelbst.  Die  beiden  Schwörenden 
erklären  nämlich,  dass  sie  den  HukJigungseid  lei- 
sten: „roftone  ihrer  in  dem  Herzogthum  Schleswig 
belegenen  Güter,"  und  es  gehört  eino  ziemliehe 
Dreistigkeit  daau,  diese  eben  so  einfache  als  klare 
Ehrinkung  zu 
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Es  ist  dieselbe  Dreistigkeit ,  mit  der  jeocr 
Baron  Dirhing  behauptet:  die  Soccessionsrechte  der 
Agnaten  seyeti  eigentlich  schon  mit  der  Aufhebung 
uta  uvunsuexus  ues  rierz.i>£,uiiMiis  iscnieswig  idoo 
erloschen,  eine  Behauptung,  welche  in  offenbarem 
Widerspruche  mit  der  eben  besprochenen  steht, 
dass  diese  Kochte  erst  1721  durch  Versieht  über- 
tragen soyen.  Mickehen  würdigt  diese  Behaup- 
tung einer  niheru  Widerlegung  (S.  22-r33),  weil 
sie  ihm  Anlas*  giebt,  mehrere  bis  jetst  unbekannte 
Urkunden  und  Facta  zu  veröffentlichen,  welche  die 
Anerkennung  der  agnatischen  Rechte  der  jüngern 
königlichen  Linie  im  Besondern  oarlhuru  Der  Grund- 
satz, dass  die  Aufhebung  des  Lehnsnexus  in  den 
Succossionsverhällnissen  keine  Veränderung  her- 
vorruft, bedarf  hu  Allgemeinen  keiner  nähern  Er- 
örterung ;  auf  diesem  Grundsatz  beruht  die  Legiti- 
mität aller  Fürsten  Deutschlands  und  die  künftige 
SnccciswH  aller  Thronerben  der  deutschen  Staaten. 

So  praktisch  dieser  erste  Theil  der  Schrift 
Michelsens  gehalten,  und  so  grossen  Einfluss  er  auf 
die  künftige  Gestaltung  der  nordelbischen  Verhält- 
nisse auszuüben  im  Stande  ist,  so  sehr  gehört  der 
letzte  Theil  derselben  lediglich  dem  Interesse  de« 
Geschieh  tskmui  igen.  Es  wird  in  demselben  zu- 
nächst dargethan,  was  es  mit  Dirkinks  Behauptung 
der  coguatiseben  Erbfolge  in  Schleswig  und  Dahl- 
manns angeblicher  Bezeugung  derselben  auf  sich 
habe,  dann  behandelt  der  Vf.  die  Frage,  gestützt 
auf  eine  Reihe  neuer,  dem  Schleswig -holsi 'einsehen 
Archive  in  Kopenhagen  entnommener  Urkunden,  ob 
während  der  llorrschaft  der  Schauenburger  das 
Herzogthum  Schleswig  Hann-  oder  Weibe rlehn 
warf  Gegenwärtig  ist  die  Frsge  deshalb  gleich- 
gültig, weil  bald  nachdem  das  regierende  oldenbur- 
gische Uaus  das  Herzogthum  erwarb,  im  Odenseer, 
zwischen  allen  Herzogeu  zu  Schleswig- Holstein 

gleich,  Schleswig  als  Mannlehn  anerkannt  wurde. 

Michelsen,  welcher  früher  dieselbe  Eigenschaft 
eines  Mannlehns  auch  für  die  sebauenburgisebe  Zeit 
angenommen  hatte,  erklärt  sich  jetzt  für  die  von 
Dahlmann  ausgesprochene  gegenteilige  Ansicht,  und 
begründet  diese  durch  mehre  Urkunden,  ia  denen 
er  Erbverzichte  der  Töchter  findet,  und  durch  die 
Vorgüuge,  welche  der  Annahme  Christian  L  zum 
Herzog  von  Schleswig  -  Hotstein  unmittelbar  vor- 
hergingen. 

So  sehr  wir  den  Werth  der  mitgetlieilten  Ur- 
kunden und  Thataachen  und  ihre  scharfsinnige  Com- 


btnation  anerkennen,  insofern  dadurch  erklärt  wird, 
wie  die  beiden  Herzogtümer  eine  glorreiche  Ge- 
schichte und  den  engen  Zusammenhang  mit  Deutsch- 
land aufgeben  und  eich  mit  Dänemark  verbinden 
konnten,  können  wir  uns  doch  nicht  davon  über- 
zeugen, das«  damals  in  Wirklichkeit  Schleswig 
Weiberlehn  and  zwar  mit  ailodialer  Erbfolge  war. 
Die  Gründe  unsrer  gegenteiligen  Meinung  können 
wir  in  Kursem  darlegen. 

Mickelsen  geht  davon  aus,  dass  auf  Schleswig 
als  dänischem  Lehn,  da  es  kein  dänisches  Lehn- 
recht gegeben  habe,  doch  auch  nicht  das  deutsche 
Lehnrecht  habe  angewendet  werden  können,  daher 
das  Landrecht  für  die  Erbfolge  angewandt  sey. 
Wir  meinen  im  Gegeatheil,   dass  von  jeher  das 
deutsche  Lehnrecht  auf  dies  eigentümliche  Lehn 
ist  angewendet  worden,   wio  das  aus  den  Formen 
der  Lehnsempfängniss  durch  die  Fahne,  durch  die 
ganze  Einrichtung  des  ersten  Lehnbriefs  von  1396, 
sowio  durch  die  Formen,  in  denen  des  Lehnsge- 
richt zu  halten  versucht  wurde,  bewiesen  zu  seyn 
scheint.    Dazu  war  die  Vasallen familie  ein  deut- 
sches Grafengeschlecht,    das  ganze  Institut  der 
Lehen  von  Deutschland  herüber  genommen;  und 
dass   wenigstens  später  die  gomoinon  deutschen 
Lohnrecbto  auf  Schleswig  angewendet  wurden,  ist 
unbestreitbar.  Deswegen  glauben  wir,  war  es  eine 
Unmöglichkeit  das  Landrecht  für  dieses  Lehn  als 
normirend  anzunehmen.   Dass  Schleswig  aber  Mann- 
lehu  war  acheiut  uns  nicht  nur  hieraus,  sondern 
aus  der  Natur  des  Lohns  hervorzugehen.  Die 
Maunlchnquahlät  ist  eine  naturale,  weil  alle  Lehen 
von  dem  Kriegsamte  ihren  Ursprung  nahmen,  und 
da  der  «rate  und  normirende  Lehnbrief  von  1326 
nur  den  Grafen  Gerhard  und  seine  „veri  heredei " 
bezeichnet,    entscheidet  hier  die  Präsumtion  für 
die  Mannlchnsqualität.    Dies  wird  dadurch  bestitigt, 
dass  in  dem  Fehmarschen  Lehnbrief  grade  aus- 
drücklich auch  die  weiblichen  Erben  im  Gegensatz 
zu  den  männlichen  genannt  werden.   Auch  unter 
den  Abelj ngern  war  Schleswig  entschieden  Mann- 
lehn. 

Michelsen  bohauptot  indessen,  es  seyen  mehr- 
fach Erbverzichte  der  Töchter  vorgekommen.  We- 
nigstens nicht  in  allen  mitgeteilten  Urkunden  las- 
sen sich  unsrer  Ansicht  nach  solche  entdecken. 
Michelsen  selbst  scheint  dies  in  Betroff  der  Urkun- 
de III.  (S.  73)  um  Theil  anzuerkennen.  In  der- 
selben erklärt  (1393)  Herzog  Erich  von  Sachsen 
für  sich  und  Graf  Otts  von  Tecklenburg,  dass  er 
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auf  dem  Landesthing  „alle  Gerechtigkeit,  die  ihm, 


in  dem  Herzogreieh  Schleswig  angestorben  sey" 
den  Grafen  roti  Holstein  aufgelassen  habe.  In  der 
Vollmacht  des  Grafen  Otto  (Urkunde  I.)  wird  nur 
das  Recht  auf  die  in  Schleswig  belegene  Leibge- 
dinggüter der  Herzogin  Richizza  von  Schleswig 
bebaoptet  and  da  dieselbe  nur  Gemahlin  de«  Her» 
zog  Waldemar  V.  von  Schleswig,  nicht  aber  eine 
Erbtochter  war,  scheint  auch  von  keinem  andern 
Recht  die  Rede  s«yn  zu  können.  Hierzu  kommt, 
dass  der  Herzog  Erich  von  Sachsen  in  dem  Briefe 
von  1393  seine  Ansprüche  von  denen  des  Grafen 
nicht  unterscheidet.  Wird  nun  weiter  von  dem- 
selben gesagt,  „er  habe  Alle«  gethan,  was  an 
der  Spätling  des  vorbenannten  Hersogreichs  Behuf 
gewesen",  80  möchten  wir  hier  nicht  an  die  Auf- 
lassung des  ganzen  Herzogthums  denken,  sondern 


scheint  ans  in  den  ohne  die  feierliche 
Form  einer  Auflassung  ausgestellten  Verzichtsbriefe 
(Beil.  XIL)  des  Grafen  Ernst  von  Hohenstein,  Ge- 
mahls der  Nichte  Herzog  Adolf  VM.,  kein  Ver- 
zicht auf  das  Herzogthum  selbst  enthalten  zu  seyn, 
sondern  nur  auf  Güter  in  demselben.  Es  heisst 
darin  nur:  „wenn  sie  oder  wir  von  ihretwegen  ei- 
niges Recht  jelzt  halten  oder  noch  künftig  haben 
möchten  von  Erb  rechts  wegen  einigerweise  in  dem 
Heraogthomo  au  Schleswig"  «.  s.  w. 

Unzweifelhaft  ist  freilich,  dass  die  Beilagen  VII 
and  VUL  wirkliche  Erbverzichte  der  Herzogin  Eli- 
sabeth zum  Bosten  des  Herzogs  Gerhard  und  des- 
sen Nachkommen  enthalten,  Urkunden,  welchen 
Wickelten  mit  Hecht  ein  bedeutendes  rechtsgeschicht- 
hebes  Interesse  vrndicirt.    Indessen  kann  dieser  Ver- 


Ailodialsuccession  rechtfertigen,  er  kann  nur  den 
sich  schon  von  selbst  verstehenden  Verzicht  zum 


Gerhards  bedeuten.  Denn  die  Herzogin  Elisabeth 
konnte  von  ihrem  Vater,  dem  Grafen  Klaas,  nicht 
wohl  mehr  Hecht  in  Anspruch  nehmen,  als  der- 
selbe halte,  and  dies  beschrankte  sieh  auf  die  ge- 
a&mmte  Hand.  Bei  der  Belehnung  von  1386  war 
ausdrücklich  festgesetzt,   dass  nur  Einer  Herzog 


sammten  Hand  begnügt. 

Soviel  beweist  indessen  dieser  Erbverzicht,  dass 
in  schauenburgiachea  Hause  die  Ansicht  herrseb- 
\t,  d»ss  Schioawis  auch  auf  die  Weiber  vererbe. 


Diese  Ansicht  ist  am  so  mehr  erklärlich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  dieses  Fürstengeschlecht  da- 
durch das  so  theucr  erworbene  Besitzthum  nur  noch 
mehr  sicherte  und  der  Waldemarischen  Constitu- 
tion, dass  es  nie  wieder  mit  Danemark  vereinigt 
werden  solle,  nor  grossere  Sicherheit  gewahrte. 
Ob  aber  die  OhcHehnsherrschaft  nicht  ein  Recht 
darauf  hatte,  mit  dem  Aussterben  des  schauenbur- 
gischen Msnnsstammes  das  Hersegtbum  als  eröffne- 
tes Lehn  in  behandeln ,  ist  eine  andere  Frago, 
welche  wir  nach  dem  Inhalte  jenes  ersten  Lehn- 


Dass  indessen  die  Schauenburger  Schleswig  als 
Werberlehn  behandeln  wollten,  steht  nach  den  Mit- 
tbeilongen  Miekeleeni  jetst  historisch  fest,  und  diese 
Thatsache,  wie  sie  Vieles  in  dem  Bonehmcn  des 
hart  angegriffenen  letzten  Schauenburgers  erklärt, 
erhellt  uns  die  bisher  so  dunkele  Zeil,  in  der  die 
Herzogthürner  freiwillig,  „ane  Schwertes  Schlag'' 
an  die  Krone  Danemark  kamen.  Es  sind  von  Mi» 
ekelten  die  einzelnen  Thatsschen,  aas  denen  die 
Absicht  Adolf  VUL,  beide  Herzogthürner  seinen 
Neffen  zu  verschaffen,  hervorgeht,  hingestellt  und 
zum  Theil  neue  aus  bisher  unbekannten  Urkunden 
vorgeführt.  Herzog  Adolf  lasst  die  Mutter  seiner 
Neffen  keinen  Erbverzicht  leisten,  er  liest  diese 
der  Leibgcdingverschreibung  seiner  Gemahlin  bei- 
treten; statt  sich  an  Kaiser  und  Reich  ganz  snsu- 
sehliessen,  lockert  er  vielmehr  das  Lehnsband, 
welches  Holstein  mit  dem  Reich  verknüpft,  indem 
er  die  Lehnserapiänguiss  dem  Bischoff  von  Lübeck, 
seinem  Landsassen  übertragen  laset.  Die  fernem 
Thatsacben  sind  bekannt,  ein  sich  genügendes  un- 
abhängiges Territorium  wurde  ein  Nebenland  und 
ein  Opfer  fremdartiger  Bestrebungen. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  heute  in 
Frage  gestellten  Verhaltnisse  ist  die  Proposition 
des  Königs  Friedrich  III.  (S.tt)  sn  eine  der  son- 
derburgischen  Linien,  gerichtet  auf  eine  Abände- 
rung der  agnatischen  Succession  in  den  Herzog- 
tümern Schleswig  and  Holstein.  Dieselbe  lautet: 
„Begehren  Ihro  kenigl.  Maj.  von  Ibra  Fürstl.  Durch- 
laucht, dass  dieselbe  Sich  der  künftigon  Succession 
in  feiutulia  in  den  Fürstentümern  Schlesswig- 
Holstein  auf  gewisse  Masse  und  Weise  begeben, 
und  ihr  Jtu  tueeedendi  defieientibu»  keredibut  ma$cu- 
li$  Regit»  an  Ihro  Kbnigl.  Maj.  transferiren  und  sol- 
chergestalt cediren  wollten ,  dass  Ihrer  Königl.  Maj. 
Detctndtnte»  utrimequt  eexus  für  Ihrer  Durchlaucht 


63 


A.  L.Z.  Num.  156.  JULI  1945. 


64 


aitd  Derosclben  Surcessoren  zutreten,  und  in  den  Gedanken  scheint  der  obige  Antrag  an  die  plönische 

-erledigten  Fürstentümern  suceediren  sollen;  jedoch  Linie  des  sonderburgischen  Hauses  seine  Entste- 

dass  Ihrer  Durch!.  Successores  and  Posterirende,  hung  zu  verdenken.  Dass  dieser  Antrag  keine  Folge 

im  Fall  durch  Gottes  Verhängniss  die  König).  Fe-  hatte,  liest  sieh  leicht  erklären;  der  Herzog  von 

milie,  Hann  und  Fraulichen  Geschlechts  gants  ein«  .Sondcrburg-PlÖn  lehnte  ihn  indees  nicht  unbedingt 

gehen  würde,  Ihr  ju*  $ueeeuionu  vorbehalten  und  ab,  sondern  machte  auf  jeden  Fall  seinen  Censens 

ungekränkt  verbleibe".    Diese  Propositioo  wurde  von  dem  Consense  der  übrigen  sonderburgischen 

1665,  also  in  deazselben  Jahre  gemacht ,  in  wel-  Linien  abhängig,  und  bei  diesen  fand  man  es  nicht 

ehern  das  dänische  Königsgeaetz  entstand.  Es  ist  für  gut  sieb  su  bemüheo. 

ein  Antrag,  der  vou  demselben  Hause  demselben         So  überliess  man  es  dem  Zufall,  ob  die  Ver- 
llause auch  heute,  wenn  er  nicht  schon  gemacht  ist,  bindung  Dänemarks  und  Schleswig -Holsteins  unter 
doch  wahrscheinlich  gemocht  werden  wird,  der  An-  demselben  Herrseher  Bestand  haben  sollte  oder 
trag  an  die  Prinzen  zu  Schleswig  -  Holstein  „ihr  Dicht,  und  wie  jene  Propositiou  zeigt,  man  war 
Successionsrecht  in  Ermangelung  männlicher  Erben  sich  klar  bewusst,  dass  man  auf  der  einen  Seile 
des  Königehauses  aufzugeben  zum  Besten  der  weih-  durch  die  Beschränkung  der  dänischen  Succession 
liehen  Erben  desselben",  und  vielleicht  dürfte  er  jetzt  auf  die  Nachkommen  Friedrieb  III.  und  durch  die 
nicht  mehr  HoffuuDg  auf  Erfolg  haben,  als  vor  bald  Ausdehnung  derselben  auf  die  weiblichen  Linien 
200  Jahren.   Wie  dieser  Antrag  den  Unterschied  auf  der  andern  Seilo,  den  Keim  su  einer  Losung 
der  männlichen  Erbfolge  der  Herzogt  hümer  Scbles-  des  Vereins  legte.    In  Schleswig -Holstein  näm- 
wig  und  Holstein  von  der  weiblichen  Dänemarks  lieb,  wo  das  deutsche  Princip  der  agnatischen  Erb- 
klar zeigt,  so  führt  er  auch  zugleich  auf  die  Ur-  folge  gilt,  sind  nicht  allein  die  Nachkommen  Frie- 
eprünge  dieser  Unlerscbiedenheiten.  drich  III.  successionsbercchtigt ,  sondern  alle  Nach- 
Es  war  im  Jahre  1660  als  die  dänischen  Stände  kommen  Christian  I.,  des  ersten  oldenburgischen 
dem  König  Friedrich  III.  die  unumschränkte  und  Fürsten.   Man  konnte  daher  in  Dänemark  1660  die 
erbliche  Kölligsgewalt  übertrugen.    Damals  wurde  Trennung  vermeiden,  wenn  man  von  dem  letzten 
noch  nichte  über  die  Erbfolge  im  Einzelnen  feslge-  männlichen  Nachkommen  Friedrich  III.  nicht  auf 
acut,   dies  war  dem  Könige  überlassen.    Aber  die  Weiberstämme,  sondern  auf  den  nächsten  Agna- 
Bürgerstand,   Geistlichkeit  und  Adel  hatten  dem  ton  aus  dem  oldenburgischen  Gesammthause,  also 
Könige  die  Erblichkeit  in  männlicher  und  in  weib-  auf  die  nächste  sonderburgischc  Linie  die  dänische 
lieher  Linie  am  13.  Ott.  1660  übertragen  und  da-  Krone  übergehen  liess.   Aber  weder  die  dänischen 
durch  die  Möglichkeit  einer  dynastischen  Trennung  Stände  noch  der  König  haben  dies  1660  gewollt, 
«wischen  Schleswig -Holstein  und  Dänemark  her-  .  aie  haben  statt  der  Mannsstämme  Christian  I.  die» 
beigeführt.   Erst  nachdem  der  König  eine  Beschrän-  j  Weiberstämme  der  regierenden  Linie  folgen  lassen, 
kung  auf  die  männliche  Linie  mit  Bestimmtheit  zu-  J  und  sollte  vielleicht  1860  über  Schleswig -Holstein 
rückgewieeen ,  hatte  sich  der  Adel  dazu  veralan-  '  das  augustenburgische  über  Dänemark  das  landgräf — 
den,  auch  für  die  Succession  der  weiblichen  Linie  lieh  hessische  Haus  regieren,  st  würden  die  Dä- 
aeine  Zustimmung  zu  geben.    Als  König  Frie-  <  nen  dies  ihrem ,  1660  gefassten  Beschlüsse  zuzu— 
drich  III.  und  sein  Geheimschreiher  Schumacher  schreiben  haben. 

16bö  jene  famose  Acte,  weiche  aie  das  Königs-  In  Dänemark  ist  es  indessen  jetzt  an  der  Ta- 
gesetz nannten,  entwerfen,  und  die  genaueren  Bc-  gesordnong  die  Holsteiner,  weil  sie  jene  Trennung 
ntimmungen  über  die  Succession  in  Dänemark  tref-  voraussehen,  mit  dem  Titel  von  „  Staats verräthera 
fen  sollten,  mochte  es  ihnen  einfallen,  dass  doch  und  „ Reichefeinden "  zu  belegen,  als  wenn  diese 
einmal  das  in  Dänemark  und  über  einen  Theil  Sehlea-  im  Interesse  Dänemarks  die  Ordnung  des  beste  ben- 
wig  -  Holsteins  regierende  Haus  in  seinem  Manna-  den  Erbfolgerechtes  omzustossen  hätten  und  als 
stamme  aussterben  könne,  und  dass  dann  wohl  in  wenn  es  ihre  Pflicht  wäre,  den  Wünschen  und 
Dänemark,  nicht  aber  in  Schleswig- Holstein  die  Winken  de«  dänischen  Volkes  gehorsam,  den  Weg 
weibliche  Linie  suceediren  werde.   Einem  solchen  der  Revolution  zu  betreten. 

i 

(Der  Betcklust  folgt  } 
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De 


roikroscopiscbe  Anatomie  hat 
wesentlichen  Theil  der  allgemeinen  Anatomie  erho- 
ben. Und  wenn  ea  auch  jetzt  noch  nicht  möglich 
ist,  sie  cur  Grundlage  der  Physiologie  und  Patho- 
logie au  machen,  wie  dieses  wohl  versucht  ist,  so 
siebt  doch  fest,  dass  beide  letalere  Doctrioen  ohne 
sie  kaum  Fortschritte  in  ihrer  ferneren  Entwicke- 
ion; au  machen  im  Stande  sind.  Es  zweifelt  Nie- 
mand mehr,  dasa  alles  gesunde  und  krankhafte  Ge- 
bilde bis  in  seine  feinsten  Elemente  mikroscopisch 
verfolgt  werden  kann,  dass  die  krankhaften  Um- 
bildungen nicht  minder  mikroscopiache  Elemente  be- 
sitzen, als  die  der  Gesundheit  angehörenden  Ge- 
webe. Jeder  aber  mit  den  Gegenständen  nur  in  et- 
was Bekannte  wird  zugestehen,  dass  die  jedem  nor- 
mal ausgebildeten  Gewebe  angehörenden  mikrosko- 
pisch erkennbaren,  feinsten  Formen  viel  deutlicher 
und  deshalb  viel  sicherer  wieder  erkennbar  sind,  als 
die,  welche  man  in  einer  krankhaften  Gewebshilduiig 
gesehen  and  auf  das  sorgfälligste  abgebildet  und 
beschrieben  bat.  Im  Allgemeinen  sind  die  mikrosco- 
pischen Formen  eines  kranken  Gewebes  viel  ab- 
weichender, unrege  Imässiger,  und  deshalb  schwer 
bestimmbarer  und  wiedererkennbarer,  als  die  der 
normalen  EntWickelung.  Aus  diesem  Grunde  erklärt 
e»  sich  allein,  dass  man  an  den  mikroscopischen 
Formen  daa  normale  Gewebe  recht  wohl  erkennen 
kann,  während  die  mikroscopi sehen  Formen  irgend 
eines  kranken  Gewebes  uoch  zu  keiner  Diagnose 
ausreichen.  Noch  giebt  es  keine  auf  solchen  Merk- 
malen gegründete  Diagnose  des  Krebses,  des  Tu- 
berkels. Oeteosarcomes,  des  Polypen  oder  irgend 
einer  andern  Bildung.  Ohne  weiter  auf  den  Grund 
dieses  Verhaltens  erläuternd  zurückzugehen ,  kann 
A.  L.  Z 


Ref.  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass 
die  mikroscopischen  Formen  pathologischer  Bildung 
ebenso  verschieden  sind,  als  das  äussere  Verhalten, 
die  mit  unbewaffnetem  Auge  wahrnehmbaren  äussern 
Merkmale  der  krankhaften  Bildungen  selbst.  Wie 
verschieden  der  Markschwamm  in  seinem  äussern 
Verhalten  sich  darstellt,  und  weshalb  die  Diagnose 
so  zweifelhaft  ist,  so  ist  es  auch  mit  den  Zellen 
und  Fasern,  die  das  Mikroscop  in  jenen  Geschwül- 
sten nachtveist.  Man  begegnet  den  mannigfaltigsten 
Formen,  kernlosen  und  kernhaltigen  Zellen,  klein- 
ster und  grösster  Ausdehnung,  Kernfasern  und  ge- 
wundenen Fasern.  Jene  Zellen  sind  oft  durchaus 
nicht  verschieden  von  denen,  welche  man  in  andern 
gutartigen  Geschwülsten  findet.  Bei  so  bewaud- 
ten  Verhältnissen  können  diagnostische  Irrungen 
aller  Art  nicht  fehlen.  Und  wer  eino  Zeitlang  zu 
sehr  auf  die  mikroscopischen  Merkmale  einer  Ge- 
schwulst behufs  ihrer  Diagnose  verlrauete,  der  kehrt, 
von  dem  weitem  Fortgänge  solcher  Geschwülste  an 
Lebenden  belehrt,  zu  den  sichern  Zeichen ,  welche 
der  unbewaffnete  Sinn  erkannte,  zurück,  und  er- 
fährt nun,  dass  er  seltner  ohne  das  Mikroscop,  als 
mit  demselben  irrte.  Vielleicht  belehrt  uns  die  Zu- 
kunft eines  Bessern,  aber  so  ist  wenigstens  der  ge- 
gewärtige Stand  der  mikroscopischen  pathologischen 
Erkenntnis».  Diese  liefert  wenig  für  die  Diagnose,  mehr 
für  das  pathogenetische  Verhalten  der  Geschwulst. 
Es  ist  die  Lehre  vom  mikroscopischen  Verhalten  der 
krankhaften  Gebilde  noch  in  der  Entwickclung  be- 
griffen, uud  deshalb  hat  jede  Schrift,  welche  uns 
mit  den  Ergebnissen  selbstständigcr  Untersuchung 
eines  bestimmten  Gewebes  bekannt  macht,  einen 
besondern  Werth  in  der  Gegenwart.  Dass  wir  sol- 
cher Schriften  nicht  viele  erhalten,  ist  bedingt  in  der 
Mühsamkeit  solcher  Untersuchungen ,  in  der  gerin- 
gen Gewandtheit ,  welche  sich  die  jungem  Aerzte  in 
der  Untersuchung  mikroscopischer  Gegenstände  an- 
eignen, und  die  späterhin  schwer  zu  erwerben  ist. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  ist  auch  die  obenge- 
nannte Schrift  eines  in  mikroscopischen  Untersu- 
chungen gewandten  Beobachters  von  Bedeutung  für 
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«lief  Wissenschaft,  und  werth,  hier  angezeigt  zu 
werden. 

Bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  der  pa- 
thologischen Bildungen  ist  es  von  Gewicht  für  den 
Leser,  zu  wissen,  von  welchem  Standpunkte  der 
jedesmalige  Verfasser  seinen  Gegenstand 'bearbeitete. 
Als  Vorarbeiten  zu  einer  Betrachtung  der  Polypen 
giebt  Frericht  deshalb  ganz  sachgemäss  eine  Ueber- 
sicht  der  Einlheilungen  der  Geschwülste  und  der 
elementaren  Bildungsformen,  wie  sie  in  denselben 
vorkommen.  Frerichi  berichtet,  dass  Fallopia  in 
seinen  lectionei  de  pmrtibw  $imilaribiu,  eolledae  a 
Vulchero  Coiier.  Norimbergae  1675.  Fol.,  indem  er 
mehrere  Grundzüge  der  allgemeinen  Histologie  ver- 
folgte ,  auch  zuerst  von  den  Geschwülsten  gehandelt 
hat>e.  Es  ist  somit  beachtens werth,  dass  die  er- 
sten Anfinge  der  Gcwebslehre  gleichzeitig  vorkom- 
men mit  der  ersten  Unterscheidung  der  Geschwülste. 
Aber  eben  diese  Bildungen  zeigen  in  ihren  einzel- 
nen Arten  einen  so  bestimmten  Ausdruck  des  ihnen 
den  Charakter  verleihenden  Gewebes ,  dass  man  bei 
Gewebsuntersuchungen  unwillkürlich  auf  sie  hinge- 
wiesen wird,  wie  man  denn  auch  von  der  Ge- 
schwulst wiederum  zur  Betrachtung  des  analogen 
normalen  Gewebes  geführt  wird.  —  Die  ersten  Be- 
obachter, bemerkt  der  Vf.,  boschrieben  bloss  Ge- 
schwulstarten, den  einzelnen  Fall,  und  Hessen  sich 
nicht  ein  auf  eine  genaue  Unterordnung  der  einzel- 
nen Geschwülste  unter  einander.  Sie  vermieden 
vielleicht  absichtlich  die  Einteilungen  dieser  Bil- 
dungen, weil  es  ihnen  vorkommen  musste ,  dass 
solche  nicht  gut  möglich  sind,  ohne  der  einen  oder 
andern  Geschwulstform  in  mancher  Hinsicht  einige 
Gewalt  anzuthuo,  wenn  sie,  bei  so  vielerlei  Eigen- 
schaften, von  denen  man  kaum  bestimmen  kann, 
ob  sie  zufällig  oder  wesentlich  sind,  neben  einander 
oder  unter  einander  gestellt  werden  zollen.  Mit 
Recht  bemerkt  Frerichs ,  das«  alle  bis  jetzt  aufge- 
stellten Einlheilungen  der  Gesehwülste  nicht  befrie- 
digten. Das  ist  auch  nicht  anders  möglich,  denn 
nach  des  Ref.  Ansicht  kann  so  lange  von  einer  na- 
turgemäßen Eintheilung  nicht  die  Rede  seyn,  als 
man  die  einzelne  Geschwulslart  in  ihren  Eigenschaf- 
ten noch  nicht  genug  erkannt  hat.  Bis  jetzt  aber 
wüsste  Ref.  noch  keine  Geschwulstform  zu  nennen, 
welche  in  ihren  Eigenschaften  so  selbstständig  er- 
forscht wäre,  dass  man  sie  auf  jeder  Bild ungs-  und 
Uebergangsstufe  genau  erkennen  und  von  jeder  ana- 
logen Bildung  unterscheiden  könnte.  Der  Vf.  findet 
in  folgenden  Ursachen  die  Gründe,   weshalb  jede 


bisherige  Eintheilung  unzulänglich  sey,  1)  weil  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Geschwulst  kei- 
ne eigentümlichen  Elemente  darbietet.  In  den  Ge- 
schwülsten findet  man  dieselben  chemischen  Ele- 
mente, welche  auch  in  dem  übrigen  Körper  vor- 
kommen. S)  Weil  man  auch  die  Struktur  der  Ge- 
schwulst nicht  so  verschieden  von  den  übrigen  Go- 
webeu  des  Köpers  findot  ,  dass  man  hierauf  eine 
Eintheilung  begründen  könnte;  3)  weil  die  Lebens» 
eigenschafteo  der  Geschwülste  auch  oft  ähnlich  sind. 
So  ist  es  bekannt,  dass  eine  gutartige  Geschwulst, 
wenn  sie  nicht  vollständig  beseitigt  ist,  ebenso  gut 
wieder  wächst,  als  eine  sogenannte  bösartige.  Auch 
kommt  oft  eine  wirklich  bösartige  Geschwulst,  wel- 
che in  einer  Dyscraaie  wurzelt,  nicht  wieder,  wenn 
die  Dyscrasie  beseitigt  ist.  Es  kann  deshalb  nickt 
von  einer  absoluten  Verschiedenheit  der  Geeckwülste 
als  gutartige  und  bösartige  die  Rede  seyn,  sondern 
nur  von  einer  relativen,  denn  die  Unterscheidung 
stützt  sieh  jetzt  uur  auf  ein  häufigeres  oder  selte- 
nes Wiederkommen  der  Geschwülste  nach  der  Ope- 
ration, auf  eine  mehr  oder  weniger  nachtheilige  Ein- 
wirkung auf  die  Konstitution.  Bekannt  ist  es,  dass 
die  gutartigste  Geschwulst,  z.  B.  ein  Polyp  durch 
Entwickelung  der  Blutungen ,  solche  constitutioneHe 
Zufälle  herbeiführen  kann,  data  sie  gleich  der  bös- 
artigsten das  Leben  endet  Es  fehlt  somit  an  einem 
Kintheilungsprincipe  für  die  Geschwülste.  —  Nach 
dieser  Erörterung  findet  mau  eine  Uebersicht  der  ver- 
schiedenen in  neuester  Zeit  aufgestellten  Einlheilun- 
gen der  Geschwülste;  und  namentlich  werden  auf- 
geführt jene  von  Aberneihy ,  Laenttec,  Meckel,  Jo- 
hann Müller,  Klug«,  Meyen,  Andral,  ScAarlau, 
Rodet.  Manche  gute  Bemerkung  hat  der  Vf.  in  den 
meist  kurzen  Kritiken  der  Einthoilungen  verwebt, 
Er  findet  sie  ungenügend,  und  meint,  man  müsse 
zur  Erlangung  einer  naturgciuässen  Eintheilung  mehr 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Geschwülste  beach- 
ten. Dieses  führt  dann  zur  Erörterung  der  Ent- 
wickelung der  einzelnen  mikroscopischen  Riemente, 
wie  sie  uns  die  Geschwülste  bieten.  Diese  Dar- 
stellung bildet  den  zweiten  Abschnitt  des  Werkes. 

Das  Einfachste,  was  man  an  einer  Geschwulst 
wahrnimmt,  ist  eine  einfache,  homogene,  mitunter 
auch  wohl  etwas  granulirt  aussehende  Masse ,  wel- 
che anfangs  flüssig  ausgeschwitzt,  später  fest  wird. 
Es  ist  dieses  das  Blasteme  oder  Cytoblaetema,  dem 
chemischen  Gehalte  nach  dem  Protein  nahestehend. 
In  diesem  Cy toblaste ma  bilden  sich  die  Kerne,  Nu— 
clei.     Der  Vf.  gedenkt  der  Ansicht,  nach  welcher 
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sich  im  Blastem*  zuerst  die  Kerukorperchcn  bilden, 
welche,  mit  den  granulösen  Theile  des  Blasteme« 
umgeben,    den  Kern  entwickeln,  indem  sieb  diese 
granulöae  Masse  selbst  in  den  Keru  uaibildeu  Nach 
andern  Beobachtungen  ist  es  dagegen  wahrschein- 
lich, dass  die  (Nuclei)  Kerne  aus  den  uiikroscopi- 
scheo  Kornern  entstehen,   welche  sich  im  Blastem 
»■nächst  zahlreich  bilden  und  su  4  —  5  sich  ver- 
einigen.    Diese  Ansicht  wird  deshalb  wahrschein- 
licher als  die  übrigen,  weil  es  gewiss  ist,  dass  die 
mikroscopischen  Körner  zunächst  im  Blastems  sich 
ausbilden.  Aus-diescm  Kerne  entsteht  dann  die  Zelle. 
Hier  scheint  der  Vf.  der  von  Müller  zuerst  gege- 
benen  Ansicht  ganz  zu  folgen.     Ref.  will  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  ui  dieser  Ansicht  vondcrEut- 
wickelung  des  kleinsten  organisaüonshalligcn  Körn- 
chens bis  zur  Erscheinung  eines  vollständigen  Orga- 
nismus viel  Wahrscheinliches  liegt:  denn  es  ist  der 
Natur  eigen,  ihre  Organe  in  einer  stufeuwoisen  Aus- 
bildung der  Vollkommoung  enlgegeu  au  führen.  Es 
muss  aber  noch  erwähnt  werden,  dass  mau  so  klei- 
ne ,  ganz  einfache  Zellen  neben  den  grössern  kern- 
haltigen vorfindet,  dass  man  sich  sur  Annahme  be- 
rechtigt hallen  muss,  jene  kleinsten  Zellen  wurden 
unmittelbar  aus  dem  Diastema  gebildet.  Waren 
diese  kleinen,  einlachen  Zcllchen  selten,  so  könnte 
man  sie  als  eine  unregelmässige  Eni  Wickelung,  eine 
Art  Abortivbildung  ansehen.    Das  aber  ist  nicht  der 
Fall;    sie  sind  sehr  häufig,  und  in  manchen  Ge- 

fur  sie  einen  eigentümlichen  Entwickelungsgaug  ge- 
ben, den  man  noch  nicht  keimt.  Gewiss  scheint 
mir,  dass  sie  sieb  nicht  aus  Kernen  hervorbil- 
«es:  denn  man  sieht  auf  keiner  Stufe  der  Bil- 
dung derselben  auch  nur  irgend  eine  Spur  von 
Kernen.     lieber  die  Theile,  welche  die  Zelle  bil- 

man     genaue,    meistens     auf  dio  Müller'nchoa 
Beobachtungen  uud  Ansichten  zurückgehende  Au- 
gaben.     Unter  diesen   Lebenseigenschaften  wird 
aufgeführt  die  ansteckende  Krsft  der  Zellen,  viel- 
leicht wäre  dieser  Zufall  besser  bezeichnet  worden, 
die  Fähigkeit  der  Zelle  nach  ihrer  Fortpflanzung 
auf  ein  anderes  Individuum  au  wachsen  und  sieb 
an  vermehren.    Frerichs  bezieht  sich  hier  auf  die 
von  Langenbeck  und  Kleide  angestellten  Versuche, 
in  denen  sie  fanden,  dass  Krebszellen  in  die  Blut- 
gefässe der  Thiers  gebracht,  Krebsgeschwülste  in 
den  Langen  verursscht  halten.   Ref.  kann  hier  in 
keine  Kritik  dieser  Versuche  eingehen;  er  erlaubt 


Dupuytren  und  vielen  ausgezeichneten  französischen 
Beobachtern  schon  vor  Lattgenbeek  mit  negativem 
Erfolg  angestellt  wurden,  sodann  dass  aus  der 
Beobachtung  der  Geschwülste,  welche  Langenbeck 
nach  der  Injection  der  Krebs masse  in  die  Blutge- 
gerässe  fand,  keineswegs  hervorgeht,  dass  diese 
Krebsgeschwülste  waren:  denn  das  einzige  Merk- 
mal, sn  welchem  man  die  Lungengeschwülste  als 
Krebshafle  erkennen  wollte ,  waren  die  Zellen.  Da 
es  nun  kein  Zeichen  giebt,  woran  man  die  Krebs- 
zelle als  solche  erkennen  kann,  so  lässt  sich  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  annehmen ,  dass  jene  deut- 
liche Zellen  aufweisende  Geschwülste  Krcbsbildun- 
gen  wsren.  Die  Zahl  der  von  dem  deutschem 
Beobachter  angestellten  Versuche  ist  ausserdem 
so  gering,  dass  man  uicht  einmal  mit  Bestimmtheit 
entscheiden  kenn,  ob  jene  Injection  die  Ursache- 
der  in  den  Lungen  vorhandenen  Geschwülste  war, 
oder  ob  diese  nicht  vielleicht  ganz  unabhängig  von 
der  Injection  in  den  Lungen  bestanden  und  zufällig 
waren.  Bedenkt  man  nun  noch ,  dass  menschliche 
Ausleckungssloffe  sehr  schwer  auf  Thieren  halten, 
SO  wird  es  gewiss  nicht  au  viel  suyn,  wenn  man 
jene  Uobcrlragungsfähigkcil  der  Zellen  menschlicher 
Geschwülste  auf  'ihicre  vorläufig  noch  als  nicht 
erwiesen  auf  sich  beruhen  lässt.  —  Zu  deu 
Lebenseigenschaften  der  Zelle  gehört  ihre  Ent- 
wicklung. In  dieser  ist  sehr  beachtenswert)!  der 
Schluss  ihres  Daseyns,  welchen  die  Zelle  endlich 
erlangt,  zuletzt  scheint  die  mit  Körnern,  die  sich 
iu  ihr  anhäufen,  überfüllte  Zelle  in  Folge  mecha- 
nischer Ausdehnung  an  zerreissen.  An  den  Tnber- 
kelsellen,  welche  eben  vor  dem  Plstzen  gelb 
werden,  will  der  Verfssser  diese  Art  des  Aufhörens 
durch  Bisa  wegen  Ueberfüliung  mit  Körnern  häufig 
beobachtet  haben.  Er  meint,  dsss  auch  vielleicht 
hiebei  eine  chemische  Veränderung  wirksam  seyj 
denn  in  dem  normalen  Organismus  komme  kein 
Casein  vor,  welches  dagegen  in  den  so  zerfallen- 
den Zellen  beobachtet  werde.  Eine  andere  Bemer- 
kung über  die  Tuberkelzellen  ist  wichtig.  Nach 
Frericks  findet  die  Verknöcherung  nur  in  den  zer- 
fallenen Zellen  statt.  Die  Kslkerde  häuft  sich 
nach  ihm  in  den  Körnern  an.  Diese  Angabe  ist  in 
geradem  Widerspruch  mit  den  Beobachtungen  H'il- 
/i'asw,  welcher  in  den  verknöcherten  Tuberkeln 
vollkommene  ZeUeo,  nur  umgeben  mit  der  Kalk- 
masse fand.  Mit  Freriche  Ansicht  streitet  noch 
ferner  die  Beobachtung,  welche  lehrt,  dass  rohe 
Tuberkeln  (somit  nicht  serfaliene)  am  leichtesten 
verkalken,  nicht  aber  erweichte,  zerfallene.   Es  ist 
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deshalb  liier  in  erneaeter  Beobachtung  ein  vollstän- 
diger Widerspruch  zu  lösen. 

Von  besonderm  Gewicht  hält  Frerichi  die  Un- 
tersuchung der  Frage,  ob  die  elementaren  Zellen, 
d.  h.  solche,  welche  stets  Zellen  bleiben,  wesent- 
lich verschieden  Seyen,  von  denen,  welche  sich 
endlich  in  Fasern  umbilden.  Noch  wichtiger  ist  die 
Erörterung  des  Verfassers,  worin  er  nachzuweisen 
sucht,  dass  die  normale  Zelle,  das  heisst,  dio 
Zelle  des  gesunden  Zustande»  in  ihren  wahrnehm- 
baren Eigenschaften  verschieden  sey  von  der  Zelle, 
welche  nur  den  krankhaften  Bildungen  angehört. 
Ab  solche  Unterschiede  werden  aufgeführt:  1)  die 
pathologischen  Zellen  entstehen  am  häufigsten  in 
endogener  Weiso  (ratione  endogena),  die  elemen- 
taren Zellen,  welche  auch  die  guiartigen  Ge- 
schwülste bilden,  werden  einzeln  im  Blastema  ge- 
bildet; t)  die  Elemontarzellen  werden  bald  in  Ge- 
webe umgewandelt:  die  Krebszellen  bleiben  als 
solche  viele  Monate  hindurch  vorhanden;  3)  die 
Entwickelung  der  elementaren  Zellen  folgt  genauer 
bestimmten  Gesetzen  als  die  der  pathologischen 
Zellen;  4)  die  elementaren  Zellen  sind  nur  Stu- 
fenbildungen des  Blasteme»,  welches  sich  in  Fa- 
sern umwandelt;  die  pathologischen  Zelleo  ver- 
wandeln sich  niemals  io  Fasern. 

(Der  Btschluss  folg!') 

Die  Succession  in  Schleswig- Holstein. 

Polemische  Erörterung  über  die  Schleswig  -  hol- 

stemsche  Siaatssucceasion  von  Dr.  A.  L. 

J.  Muhelsen  u.  s.  w. 

iBetchtuts  ron  Kr.  156.) 

Ganz  andere  sittliche  Pflichten  und  Gebote  ha- 
ben Holstein  und  Schleswig  zu  erfüllen.  Wenig- 
fclcns  ist  die  Zumuthung  merkwürdig  genug,  dass  die 
Schleswig- Holsteiner  dio  d&nische  Acte  von  1660, 
die  sie  nicht  als  einen  Staatsfehler  betrachten,  wieder 
gutmachen  sollen.  Kann  Dänemark  ohne  seine 
deutschen  Provinzen  nicht  in  der  bisherigen  Weise 
existiren,  so  ist  es  seine  Sache,  eine  andere  Mu- 
nier der  Existenz  für  sich  aufzusuchen. 

Statt  desseu  arbeitet  man  daran,  die  Staats- 
succession  der  Herzogthümer  in  möglichste  Un- 
klarheit zu  bringen,  am  dann  im  Trüben  zu  fischen. 
So  erklärt  der  Baron  Dtirkink  unverhohlen,  es 
komme  für  die  Praxis  hauptsächlich  darauf  an, 
dass  durch  solche  historische  Controvcrsen ,  wie 
die  über  die  frühere  Mannlehnqualität  Schleswigs, 
die  Geschichte  auf  eine  für  das  dänische  Interesse 
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vorteilhafte  Weise  überhaupt  unklar  and  streitig 
werde.  Indessen  ist  jeder  Versuch  der  Art  bis  jetzt 
in  sein  Gegentheil  ausgeschlagen;  die  kecken  An- 
griffe auf  die  Grundlagen  der  Geschichte  und  des 
Staatsrechts  der  Herzogthümer  haben  nur  dazu 
geführt,  denselben  eine  grössere  Sicherheit  und 
Klarheit  zu  geben. 

Es  bleibt  demnach  den  Dänen  am  den  Staats- 
fehler von  1660  wieder  gutzumachen  nur  noch  ein 
Weg  übrig,  der  der  Gewalt. 

Schleswig  -  Hotstein  steht  in  dieser  Frage, 
wie  wir  erwiesen  haben,  auf  vollkonfrncn  gutem  po- 
sitiven Rcchlsboden.  Und  neben  dem  positiven 
stchn  andere  Rechte  „die  droben  bangen  unver- 
äusserlich", die  ewigen  Hechte  der  Nationalität. 
Wollte  Gott  an  sich  seyendes  und  positives  Recht 
wären  immer  in  so  gutem  Einklänge  als  hior. 
Wohl  hat  es  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  das 
gemeinsame  deutsche  Vaterland  nicht  bloss  von 
mächtigen,  sondern  auch  von  ohnmächtigen  Nach- 
barn gemisshandclt  wurde,  von  .Holland,  von 
Schweden,  von  Dänemark  selbst),  als  dieses  seine 
raubgierigen  Hände  zweimal  nach  Hamburg  aus- 
streckte (1679,  1686).  Diese  Zeiten  sind  Gott  sey 
Dank  vorüber.  Hat  Dänemark  etwa  Schleswig  und 
Holstein  einmal  erobert,  am  sie  sich  als  schwert- 
erworbenes Eigenthum  incorporiren  zu  können? 
Als  Dänemark  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand, 
erlag  es  den  Holsteinern  und  Lübeckern  bei  Born- 
höved.  Und  welche  Macht  hat  Dänemark  Deutoch- 
land gegenüber  aufzuweisen!  Hat  nicht  die  Hanse 
im  14.  Jahrhundert  Dänemark  beherrscht,  hat  sie 
den  Dänen  nicht  vorgeschrieben  im  Kopenhagener 
Frieden,  keinen  König  su  wählen  ohne  Geneh- 
migung des  Bürgermeisters  von  Lübeck  und  wie  viel 
fehlte,  dass  Lübeck  noch  um  1534  u.  1535  Däne- 
mark eroberte?  Fürwahr,  nicht  darum  haben  wir 
deu  Franzosen  halb  Deutschland  wieder  entrissen, 
um  den  Dänen  Holstein  und  Schleswig  zu  lassen, 
weil  diese  Lande  einst  den  Oldenburger,  der  dio 
dänische  Krone  trug,  auch  su  ihrem  Herzoge  wühl- 
ten. Nicht  ein  deutsches  Dorf  sollten  diese  Dänen 
besitzen.  Dass  sie  es  wagen,  im  Angesicht  gans 
Deutschlands  von  ihrem  Besitz  Holstejos  und  Schles- 
wigs, von  Incorporation  und  Daoisiruug  zu  sprechen, 
das  ist  schon  eine  Schmach  für  uns.  Mögen 
sie  versuchen  es  auszuführen!  Kein  Enkel  Hein- 
rich des  Löwen  wird  wie  bei  Bornhöved  in  ihren 
Reihen  fechten,  die  Zeit  der  Fürstenberge,  der 
Maximiiiaue  und  Karl  Albert  von  Batern  ist  vor- 
über, s. 
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(Betrai«««  von  JVr.  157.) 


Lan  erkennt,  das«  Frerlcke  hier  allgemei- 
nen bisher  geltenden  Annahmen  über  die  Umbil- 
dung der  Zellen,  der  Geschwülste  in  Fasern 
entgegentritt.  Was  man  auch  hievon  hellen 
möge,  was  der  Verfasser  hier  giebt,  ist  klar 
und  einlach,  wahrscheinlich.  Bin  besonderes  Ka- 
pitel bandelt  von  dem  verderblichen  Emfluss  der 
Zelle  anf  jenes  Organ,  in  welchem  sie  sich  aus» 
bildet.  Durch  Vermehrung  und  das  Wachsen 
der  Zellen  entsteht  nach  unser«  Vf.  dm  Dys- 
cra*ie.  L'eber  des  Verhallen  der  Zelle  cum  Blastem, 
über  die  chemische  Natur  der  Zelle,  über  die  Art 
und  Weise ,  wie  das  benachbarte  Gewebe  sich  ver- 
wandelt unter  dem  Einfluss  der  Zelle,  wird  beson- 
ders, wenn  auch  nur  kurz  berichtet.  Von  diesen 
elementaren  Zellen  wendet  sich  die  Betrachtung  so 


.,  „„.v.  nur  Wesen  de; 
Blasteme»    sind.     Auch  über   diese  ist  Sichreres 
höchst   Beachtenswerthe  für  den  Forscher  beige- 


Hierauf  folgt  die  von  dem  Verfasser  als  rich- 
tig anerkannte,  aus  dem  Enlwicklungsmoraente  her- 
vorgehende Einiheilung  der  Geschwülste.  Nach 
diesem  enthalt  die  erste  Klatte  derselben  nur  Cyto- 
blastema:  die  Proleinsubstanz  ist  enlw< 
formlos    oder    granulirt.      Dieses  findet 


den  skrofulösen  und  typhösen  Bildungen.  In  der 
Klane  geht  die  Entwicklung  des  Blaste- 
niebt  über  die  Bildung  der  Zellen  hinaus.  Die 
lueber  gehörigen  Geschwülste  bestehen  ganz  aus 
Zellen.  Die  einzeluen  darin  vorkommenden  Fasern 
gehören  nicht  der  Geschwulst,  sondern  dem  Gewebe 
an,  in  welchem  sich  die  Geschwulst 
A.  L.  Z.  1945.    Zweiter  Band. 


hat  Diese  Fasern  gehören  dem  normalen  Gewebe, 
in  welchem  eich  die  Zellen  der  Geschwulst,  wie 
in  einem  Strome  abgelagert  belinden.  Als  erstes 
Geschlecht  in  dieser  Klasse  der  Geschwülste  wer- 
den jene  aufgeführt,  deren  Zellen  nach  ihrer  che- 
mischen Natur  etwas  vom  Cytobleatema  verschieden 
ist,  durch  deren  metabolische  Kraft 


verderbt  werden  ,  deren  Kntwickelung  irei  geschieht, 
die  ausgebildet  aber  sogleich  zerfallen.  Dahin  ge- 
hören a)  die  Tuberkeln,  b)  Carcinoma,  welches 
in  ein  einfaches  und  in  ein  zusammengesetztes  un- 
terschieden wird.  Zu  dem  einfachen  werden  ge- 
rechnet :  1)  Carcinoma  iimplex,  rite  cellnlare  ve- 
rum. Fnngtu  mednllarü.  2)  Carcinoma  cellulare 
gelatinotum.  Carcinoma  alveolare.  3)  Carcinoma 
etUulart  tjranulatum.  Carcin.  reticulare.  Zn  dem 
zusammengesetzt en  Krebs  gehören:  1) 
fihrotum,  8)  Carcmon.  melanodes.  3) 
rajcu/o«i<fli.    Fungus  haematwle». 

Zum  zweiten  Geschlecht  dieser  Klasse  werden 
gezahlt:  Geschwülste  mit  Zellen,  welche  ausge- 
bildet weiter  ern&hrl  werden,  deren  chemische  Na- 
tur vom  Blastem  sehr  verschieden  ist,  aber  keine 
Verderbnisa  der  Safte  veranlassen.  Zu  diesem  Ge- 
schlecht gehören:  1)  Melanoma  verum,  t)  Bn- 
chtmdroma.  3)  Choleeteatoma.  Die  dritte  Klose* 
ist  in  folgenden  Eigenschaftco  näher  su  erkennen: 
Das  ganze  Blasteme  ist  in  Gewebe  verwandelt, 
welche  nach  ihrer  morphologischen  und  chemi- 
schen Ausbildung  verschieden  sind,  aber  ernährt 
werden.  Die  Zellen,  welche  nur  eine  gewisse 
Stufe,  nirgends  die  Vollendung  der  Entwickelung  in 
dieser  Klasse  der  Geschwülste  bezeichnen,  werden 
fast  nirgends  beobachtet.  Zu  dieser  Klasse  gehört 
als  erstes  Geschlecht  jene  Geschwulstart,  welche 
aus  Zellgewebsfasern  gebildet  ist  und  zwar  in 
zwei  Arten  vorkommend,  in  Tumor  fibrotut  und  in 
CyetU.  Das  zweite  Geschlecht  enthält  das  Fett- 
zellgewcbe.  1)  Das  Lipoma,  t)  AmsStealoma,  in 
welchen  die  Zahl  der  Zellgewebsfasern  sehr  ver- 

158 


Digitized  by  Google 


»5 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


76 


mohrt  ist   Pas  dritte  Geschlecht  umrasst  die  Ge- 
schwülste, gebildet  aus  Faeera,  welche  organische 
Muskelfasern  sind,  Sarcoma.   Im  vierten  Geschlecht 
findet  man  die  Gefässgeaehwülate ,  Tumor  ertttUu. 
Ref.  hat  hier  die  vom  Verfasser  gegebene  Ein- 
teilung der  Geschwülste  vollständig  gegeben,  und 
erkennt  gern  an ,  dass  das  von  ihm  gewählte  Prtn- 
eip  der  Eintheilung  vielleicht  das  einsige  richtige 
ist,  auch  bat  Frtrkh*  mit  geistreicher  Gewandbeit 
■eine  Idee  durchgeführt,  «od  er  darf  behaupten, 
daaa  seiue  Eintheilung  weit  mehr  nalurgemäss  ist, 
sie  irgend  eine  andere.    Uebersehen  darf  man  aber 
nicht,  dase  manche  Geschwulstart  sich  nicht  so 
ganz  in  die  ihm  atigewiesene  Ordnung  und  Klasse 
fügen  will;   das  ist  der  so  vielgestaltige  Mark- 
schwamm,  dessen  Fasern  unmöglich  alle  dem  nor- 
malen Gewebe  angehören,    in  welchem  die  Ge- 
schwulst sitzt.    Das«  das  Sarcoma  bloss  aus  orga- 
nischen Muskelfasern  gebildet  scy,  wäre  noch  au 
beweisen,  und  dieses  ist  nach  des  Ref.  Beobach- 
tung nicht  möglich,    indem  die  Geschwülste  mit 
diesem  Namen  mehr  Zellen  als  Fasern  enthalten. 
Was  nun  eigentlich  die  Telemaieeiaüe ,  eine  reine 
Heramuugsbildung  in  die   letzte  Klasse  der  Ge- 
schwülste bringt,  liest  sich  gar  nicht  einsehen. 
Solcher  Mängel  enthält  die  Eintheilung  noch  meh- 
rere. Aber  man  darf  sie  wegen  der  guten  Anwen- 
dung des  bisher  übersehenen  Eintheilungsprincipes 
weniger  beachten,   wenigstens  vorläufig,  und  er- 
warten, dass  künftige  Aufschlüsse  und  eine  erwei- 
terte Beobachtung  des  Verhaltens  der  Zellen  in 
den  einzelnen  Geschwülsten  uns  noch  manche  Un- 
vollkommenheit  in  dieser  Auffassungsweise  jener  Bil- 
dungen entfallen  und  ausgleichen  lassen  wird.  Dem 
Ref.  scheint  der  eingeschlagene  Weg  so  wichtig  für 
die  fernere  Untersuchung,  dass  er  ihn  unbedingt  zu 
verfolgen  rälh,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  die 
ganze  Eintheilungsweise  sich  einst  als  niehlig  erwei- 
sen sollte. 

Nach  diesen  Erörterungen,  welche  eigentlich 
nichts  anders  sind,  als  ein  kurser  Abriss  einer  all- 
gemeinen Geschwulstlehre  nach  mikroscopischen 
Untersuchungen,  und  denen  man  Genauigkeit  und 
Klarheit  nicht  absprechen  kann,  folgt  die  Darstel- 
lung der  polypösen  Bildungen  nach  den  eigenen 
Beobachtungen  des  Verfassers. 

Aus  einer  belehrenden  Ueberaicht  der  bisher 
aufgestellten  Formen  uod  Arten  der  Polypen  er- 
giebt  sich,  wie  schwankend  die  Definition  dieser 


Geschwülste  war,  und  wie  man  eigentlich  alle  ge- 
stielte Bildungen  auf  Schleimhäuten  mit  dem  Namen 
Polypen  bezeichnet  hat.   Man  muss  die  Bemühun- 
gen der  berühmtesten  Anatomen  und  Aerzle  neben- 
einander gestellt  sehen,  um  inue  zu  werden,  wie 
sehr  man  sich  bemüht  hat,  um  über  diese  vielge- 
staltigen Bildungen  Bestimmtes  zu  erlangen,  sie  in 
bestimmten    Erscheinungen    erkennen   zu  können. 
Nachdem  der  Verfasser  das  Schwankende  in  der 
Bestimmung ,  was  ein  Polyp  sey,  nachgewiesen 
hat,  so  kommt  er  zu  dem  Schiusa:  man  muss  des- 
halb jenen  Geschwülsten  den  Namen  eines  Polypen 
geben,  welche  auf  den  Schleimhäuten  sitzen,  eine 
bestimmte  Form  haben  ,   ihrer  innersten  Struktur 
und  chemischen  Zusammensetzung  nach  von  allen 
übrigen  Geschwülsten  verschieden  sind.   Alle  Ge- 
schwülste, welche  man  Polypen  nennt  und  densel- 
ben feinsten  Bau  und  dieselbe  chemische  Zusam- 
mensetzung besitzen,  findet  man  auch  an  andern 
Stellen  des  Körpers,  mit  Ausnahme  des  einzigen 
Schleimpolypen.    Es  muss  deshalb  diese  Abhand- 
lung zwei  Abschnitte  erhalten ,  von  denen  der  erste 
den  Schleimpolypen  und  der  zweite  die  Geschwül- 
ste betrachtet,  welche  unter  der  Form  eines  Poly- 
pen erscheinen  können. 

Der  Schleimpolyp  zeichnet  sich  aus  durch  seine 
runde,  biroförmige  oder  cyliudrische  Gestalt,  die 
fast  nie  regelmässig  ist;  die  Peripherie  ist  häutig 
lappig;  die  grössern  haben  fast  stets  die  Form  der 
Höhlen,  in  welchen  sie  sitzen;  der  Stiel  fehlt  fast 
nie.  Die  Farbe  ist  milchartig  oder  röt blich,  und 
die  Consiateuz  weich;  und  der  Einacltnitt  entleert 
Flüssigkeit.  Die  genaue  Untersuchung  hat  noch 
mehrere  für  die  Erkennt nisa  der  Natur  des  Polypen 
und  ihre  diagnostische  Bestimmung  wichtige  Er- 
scheinungen ergeben,  von  denen  Freriekt  eine  um- 
ständliche Nachricht  mitlheilt.  —  Die  Oberfläche 
dieses  Polypen  ist  nirgends  angewachsen,  von  einem 
Epithelium  bedeckt ,  dessen  Flimmerbewegungen 
man  im  frischen  Zustande  deutlich  sieht.  Unter 
dem  Epithelium  findet  sich  eine  Schicht  elementarer 
Granulationen,  welche  braungclb  sind  und  mitunter 
die  Spur  eines  Kerns  zeigen.  An  einzelnen  Stelle» 
sieht  man  unter  dem  Epithelium  Fasern ,  welche 
theilwetse  dem  Zellgewebe  ähnlich,  theilweise  auch 
diesem  unähnlich  sind.  Die  letztem  erscheinen  als 
Bündelchen  von  Fäserchen,  welche  unter  dem  Ge- 
brauch der  Essigsäure  verschwinden  und  an  ihrer 
Stelle  entstehen  Geatalteu  ähnlich  den  llenle'schen 
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kern  Fasern.  —  Die  Fasern  bilden  den  Hauptbe- 
standteil des  Polypen,  und  schliesscn  eine  wciss- 
tehe  Feuchtigkeit  swisehen  sieb.  Di«  Anschwel- 
lung des  Polypen  bei  feuchtem  Weiter  leitet  Alt- 
rich ebeo  von  der  Aufnahme  dieser  Flüssigkeit  her. 
Dass  dieses  sich  so  verhalte,  möchte  schwer  su 
beweisen  seyn.  Vielleicht  hingt  es  damit  zusam- 
men, dass  bei  feuchtem  Wetter  die  Schleimhäute 
überhaupt  mehr  absondern,  somit  mehr  Blut  so  die- 
ser Ausscheidung  erhalten. 

Knie  merkwürdige  Erscheinung  ist  die  in  den 
Lappen  dieser  Polypen  vorhandene  Höhlenbildung. 
Diese   Höhlen  sind  vollständig  mit  einem  Schleim 
ausgefüllt.    Frtricks  bemerkt ,  dass  man  in  allen 
Schleimhäuten, dicht  unter  der  Oberfläche  kleine  Bläs- 
chen finde  ,    wie  in  dem  Darme  die  solitairen  ood 
v  ers^i  #^s©  fi  1^  ru  sc  t \  ^  ^rV  ö  I  c  Ii  ©     ä  mi  rs^/h  c  1  q  1  ss1  k  o  t  n  0at 
Aiiaführutiga«ang  besitzen.    Kür  solche  stark  ver- 
größerte Bläschen  möchte  der  Vf.  gern  die  Höhlen  in 
den  Polypen  halten,  and  will  hieraus  sogar  einen 
Beweis  mehr  entnehmen,  dass  die  Polypen  als  Hy- 
pertrophien der  Schleimhaut  anzusehen  Seyen.  — 
Ref.  muss  aber  bemerken ,  dass  in  dem  Polyp  doch 
«sieh  ia  dam  Nachweis  der  inikrescopischei.  Ele- 
mente noch  sin  Unterschied  von  einer  einfachen 
Hypertrophie  stattfindet  Ware  die  letztere  wirk- 
lich allein  vorhanden,  so  müsste  man  nur  reine 
^ellgewebsfaseru   in   der    Gcachwulst  beobachten. 
Alan  sieht  aber  darin  Zcllgewcbsfasern ,    und  an- 
dere,  diesen  ganz  unähnliche  offenbar  krankhaft 
gebildete.    Nennt  man  nun  den  Polypen  eins  ein- 
fache Hypertrophie  der  Schleimhaut,  SO  wird  dies 
Pathologische  in  demselben,  was  sich  mit  der  Hy- 
pertrophie nicht  vereinen  lässt,  obersehen  und  diu 
Natur  der  Krankheit  bleibt  dunkel  in  der  scheinba- 
ren Entfaltung  ihres  Wesens,  welche  in  der  Er- 
theilung  des  Namens  einer  einfachen  Krankheit  ge- 
geben ist.    Den  hier  der  Geschwulst  beigelegten 
Namen   „  Schleimpolyp **  rechtfertigt  der  Vf.  da- 
durch, dass  er  zeigt,  wie  diese  Geschwulst  und 
die   Schleimhaut  gleiche  mikroscopische  Kiemente 
besitzen,  nämlich  Schleimkugeln,  Zellfasern ,  Pig- 
ment körner  und  die  Schleimflüssigkeit.   In  chemi- 
scher Hinsicht  fand  Freriekt,  dass  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  der  grösste  Theil  des  Schleimpolypen 
mus  einer  Materie  bestand,  welche  swisehen  Pro- 
tein ood  Colt*  die  Mitte  hielt,  was  nur  die  Pyiiis 
teyu  kann.      Kino  Aasieht,   wie  die  Umwaudlung 
des  Protein»   in  Pyiue  geschehe,  wird  durch  die 
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Verführung  der  Lhbigachen  Formeln  dieser  Stoffe 
gewährt.  In  der  Entwicklungsgeschichte  des  Po- 
lypen wird  die  Ergiessung  des  Blastema  als  erste 
Bedingung  gesetzt.  Die  Art  und  Weise,  wie  sieh 
die  Pasern  aus  diesem  Urstoffe  bilden,  ist  nicht 
genau  gekannt.  Ia  der  That  ist  es  eine  gegen  alle 
Ansicht  von  dar  beständigen  Umwandlang  und 
Weiterausbildung  einer  Geschwulst  streitende  Thal- 
sache, dass  man  in  der  Geschwulst  nur  vollstän- 
dige Fasern  findet.  Nach  der  gangbaren  Ansicht 
sollen  sich  die  Fasern  aus  den  Kellen  bilden;  die 
Geschwulst  findet  sich  in  einer  beständigen  Um- 
wandlung, somit  bestandig  unter  der  Bedingung,  in 
welcher  sieh  Zellen  in  Fasern  umwandeln  müssen. 
Aber  man  Andel  dieses  nicht,  sondern  nur  Fasern: 
vollständige  Zellen  und  zu  Fasern  sich  umstallende 
veränderte  Zellen  werden  nicht  gesehen.  Wäre  die 
Ansicht  richtig,  nach  welcher  die  Fasern  nur  aus 
don  Zellen  entstehen,  so  müsste  dieses  letztere  der 
Fall  seyn.  Die  mikroskopischen  Anatomen  fahren 
ststs  fort,  die  Fasern  des  Polypen,  der  Faserge- 
schwulst  u.  s»  w.  aus  Zellon  entstehen  zu  lassen, 
ohne  jemals  diesen  Vorgang  gesehen  ,    ohne  die 

haben.  -  Die  Veranlassung  su  der  Ausschwitzung 
des  Blasteme  ßndet  Frerichs  in  Uebereinatimmang 
mit  RekitMtuky  in  den  Katarrhen.  Kef.  stellt  nicht 
ia  Anrede,  dass  ein  langwieriger  Katarrh  die  Ur- 
sache jener  Krankheit  werden  könne,  erlaubt  sich 
aber  such  sof  folgende  Verhältnisse  aufmerksam  zu 
machen,  welche  klar  zeigen,  dass  auch  noch  an- 
dere Umstände  sur  Erregung  jener  Geschwulst  tbä- 
tig  seyn  müssen.  Bs  kommen  Schleimabsonderun- 
gen,  welche  von  katarrhösen  Gefühlen  begleitet 
werden ,  wo  die  Polypen  als  kleine  Geschwülste 
■eben  bestehen.  Hier  kann  ein  Katarrh  zur  Ent- 
stehung der  Geschwülste  wirksam  seyn,  aber  es 
ist  such  eben  sowohl  möglich,  dass  dar  Polyp  die 
Ursache  der  krankhaften  Schleimabsonderung  und 
des  normwidrigen  Gefühles  ist,  und  ausserdem  ist 
ss  möglich,  dass  beide  Krankheiten  sich  nicht  ge- 
genseitig  bedingen  ,  sondern  von  einer  dritten  ganz 
unabhängig  von  ihnen  bestehenden  Ursache  bedingt 
werden.  Bs  ist  ferner  su  bemerken,  dass  in  den 
Fällen  von  ächten  Nssenpolypsn  keineswegs  eins 
besondere  Disposition  su  Katarrhen  vorangeht,  sie 
sind  hier  oft  nicht  einmal  häufig  gewesen,  fohlten 
ganz.  —  Es  ist  weiter  so  bedenken,  dass  an  den 
Oerlern,   wo  Katarrhe  ungewöhnlich  häufig  sind, 
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entweder  keine  Polypen  vorkommen,  wie  an  den 
Augen,  im  Dünndarm,  od«  doch  nickt  häufiger  «In 
in  endern  Theilen ,  we  Kntarrke  seltener  sind. 
Polypen  dor  Nase  sind  nickt  häufiger  als  die  der 
Gebärmutter,  oker  jene  leidet  weit  häufiger  an  Ka- 
tsrrken  als  diese.  —  Beachtet  man  alle  diese  Ver- 
hältnisse, so  wird  die  Zurückführung  der  Entste- 
hung polypöser  Bildungen  auf  Katarrhe  höchst  zwei- 
felksft,  wenigstens  eine  unerweialiche.  —  Dagegen 
sehen*  sock  kei  der  Ausbildung  der  Polypen  ent- 
weder ein  Zustand  der  Schleimhäute,  oder  der  Blut- 
gefässe und  des  Bluts  so  wirken,  welcker  bisher 
noch  nickt  genügend  beacktet  worden  ist.  Ref. 
beobsektete  in  mehreren  Fällen  Bluiflüsse  der  Qe- 
schlechtstheile ,   der  Gebärmutter  and  selbst  der 
Nase,  wo  nick  später  Nasen-  und  Kieferhöhlen  - 
Polypen  suebildeten    Ks  beben  die  Polypen  nickt 
die  Kruft,  die  Konstitution  su  verderben,  aber  da- 
durch ist  noch  nickt  erwiesen,  dsss  sie  rein  örtli- 
che Bildungen  sind,  und  nicht  aus  einer  constitu- 
tionellen  Ursache  hervorgegangen.    Dass  zwei,  drei 
Polypen  oft  ungleich  vorbanden  sind,  das  sie  nach 
der  Exstirpation  wiederkekren ,  deutet  auf  eine  über 
die  Bnletehnngsart  hinausliegeode  Krankheitsursa- 
ehe  bin,  der  man  bisher  nicht  genug  Aufmerksam- 
keit  widmete.     Die  sn  den  polypösen  Bildungen 
hinzutretenden  Zustäudo  sind  Teleengiectssie ,  Kon- 
gestion ,  Eulsündung.   Die  erstere  ist  vor  allem  in 
beachten.     Die  Gefisserweiterung   besteht  in  der 
Schleimhaut  und  nimmt  in  gleichem  Verhaltnisse 
sn,  als  die  Geschwulst  gross  und  stark  wird;  sie 
wird  die  Bedingung  su  den  furchtbaren  Blutungen, 
wie  dieses  Ref.  nach  seinen  Erfahrungen  versickern 

Der  swette  Abschnitt  bandelt  von  den  Ge- 
schwülsten ,  welche  sllein  des  Sitses  und  der  Form 
wegen  Polypen  genannt  werden.  Zunächst  wendet 
eich  die  Untersuchung  su  den  sarcoma tosen  Poly- 
pen, den  Sarcomen  unter  Polypenform,  unter  wel- 
chen man  Geschwülste  versteht,  welche  aus  orga- 
nischen Muskelfasern  zusammengesetzt  sind,  and 
nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nur  Fibrin 
enthalten.  Sie  sitzen  gewöhnlich  nur  .sn  solchen 
Stellen ,  wo  msn  die  organischen  Muskelfasern  vor- 
findet, wie  nuf  der  Muskelhaut  des  Dsrmes,  in  der 
Gebärmutter.  In  dieser  kommt  die  Geschwulst  am 
häufigsten  vor,  wo  sie  gewöhnlich  im  Grande  oder 


neben  den  Eintrittstellen  der  Taben  sitzen.  Darob 
eile  diese  Verhältnisse  unterscheiden  sie  sich  von 
den  Schleimpolypen;  dieser,  gewöhnlich  sm  Ge- 
bärmutterhais sitsend,  ist  sogar  durch  den  Sita  von 
dem  sarcoraalösen  verschieden.   Die  Form  verhält 
sich  gsns,  wie  die  des  Schleimpolypen.    Auch  der 
ssreomatöse  Polyp  ist  gelsppt,  ober  die  einseinen 
Lappen  sind  von  einander  durch  Zellgewebe  ge- 
trennt.   Der  Abbildung  der  in  dieser  Geschwulst 
vorhsndenen  Fssern  nsch,  besteht  diese  wirklick 
sus  organischen  Muskelfasern.    Dieses  sucht  der 
Vf.  darch  eine  genauere  mikroacopische  und  che- 
mische Untersuchung  zu  erweisen,  und  hst  eben 
hiedurch  eine  neue  Thatsache  zur  Erkenntniss  der 
Geschwülste  entdeckt  und  segsr  den  Nsmen  Sar- 
coma ,  gerechtfertigt,  welchen  ältere  A erste,  den 
wie  Muskelfleisch  aussehenden  Geschwülsten  bei- 
legten.   Die  Entwicklungsgeschichte  und  der  Ver- 
lauf der  sarcomstosen  Polypen  ist  gensu  vorseich- 
net   Dieser  Polyp  kenn  in  Verknöeherung  enden, 
wo  eine  Geschwulst  ähnlich  dem  Exercierknochen 
entstekt.   Ueker  des  Cjfiiotarcoma  polypiforme  und 
den  Tumor  fibrotus ,  welcher  noch  eis  Polyp  wohl 
aufgeführt  ist,  finden  sieb  höchst  beachtenswerthe 
Miltheilungen.    Besonders  genau  ist  in  der  Kürze 
die  mikroacopische  Struktur  der  Fasergesch wülste 
mitgetheilt.   Den  Schiusa  der  Schrift  bilden  ver- 
gleichende Bemerkungen  über  Fett-  und  Balgge- 
schwulst and  den  Markschwamm,  deren  Verschie- 
denheit vom  Polypen  angegeben  ist. 

Ref.  erkennt  gerne  das  ausgezeichnete  Talent 
des  Verfassers  für  so  schwierige  mikroacopische 
und  chemische  Untersuchungen  an,  wie  sie  hier 
gegeben.  Freriek»  beurkundet  eine  Klarheit  und 
Deutlichkeit  in  der  Untersuchung  und  Darstellung, 
wie  msn  sie  leider  oft  bei  geistreichen  Forschern 
häufig  vermisst,  wo  msn  nsch  weitläufigen  Dar- 
stellungen sich  so  selten  gefördert  sieht  in  der  Er- 
kenntniss des  Objectes  der  Untersuchung.  Die  hier 
gegebene  ausgezeichnete  Leistung  wird  sich  und 
der  mikroscopischen  Forschung  Freunde  erwerben. 
Möge  der  Verfssser  dss  Publikum  bald  mit  einer 
ähnlichen  Untersuchung ,  über  eine  sndere  Gö- 
sch wulslforin  erfreuen  und  sich  neues  Verdienst  in 
diesem  so  schwierigen  Gebiete  erwerben. 
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Die  neuesten  kalholischeu  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 

Erster  Artikel. 

ist  öfters  und  sogar  von  angezeichneten  Schrift- 
stellern die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dass  in 
unserer  Zeit,    deren  Kampf  und  Bewegung  an  die 
Stelle  der  corifeasiooellen  Differenzen  höhere  Pro- 
blerne des  Lebens  und  der  Wissensehaft  und  durch- 
greifendere Gegensätze  gebracht  habe,   auch  der 
doctrinaJe  Unterschied  zwischen  Katholicismus  und 
Protestantismus  zu  einen  sehr  niedrigen  Grade  von 
Wichtigkeit  herabgesunken  sey.     Zur  Bestätigung 
der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  bietet  die  Gegen- 
wart ebne  Zweifel  sehr  zahlreiche  Wahrnehmungen 
an  die  Hand ,  indem  sie  nicht  allem  bis  vor  Kurzem 
die  deutlichste  Abnahme  des  alten  polemischen  In- 
teresses bezeugte,  sondern  auch  jetzt  gerade  man- 
cherlei vorhandene  Berührung»  -  und  Annäherungs- 
puukte,  überhaupt  Veränderungen  des  früheren  kirch- 
lichen Verhältnisses  bemerkbar  werden  lässt.  Meh- 
rere Stücke  des  Römisch  -  katholischen  Systems  zei- 
gen sich  der  strenggläubigen  Richtung  der  evange- 
lischen Kirche  in  dem  wohlgefälligen  Lichte  der 
Befreuodutig  und  Zugehörigkeit ,  das  zu  Zeiten  auf 
höchst   bedeutungsvolle  Weise  hervortreten  kann, 
andere  werden  von  den  Freiergesinnten  geschätzt 
und  gur  Begründung  ihrer  eigenen  Ansichten  willig 
herbeigezogen;  die  Mehrzahl  ist  überzeugt,  dass 
ein  Theil  der  Bestimmungen  für  sich  genommen  und 
mit  den  evangelischen  verglichen  heut  zu  Tage  gar 
keine  kirchliche  Kluft  mehr  aufzurichten  im  Stande 
seyn  würde.     Aber  der  Katholicismus  rauss  sich 
ruhig  verhalten,    wenn  er  zu  solcher  gemässigten, 
kritisch -abwägenden  historischen  Betrachtung  Lust 
in  uns  erwecken  soll.    Denn  sobald  er  sich  wieder 
zo  regen  beginnt,  sobald  er  durch  neue  Bewegun- 
gen den  Zusammenhang  und  die  Construction  sei- 
ner Theile  offenbart,   sobald  der  alte  Geist  vom 
Mittelpunkte  ausströmt  und  in  allen  Gliedern  des 
A.  L.  Z  1S45.    Ztc«tter  B4n4. 


Organismus  wirksam  empfunden  wird,  sobald  die 
ursprünglichen  Lebenstriebe  des  grossen  Kirchen- 
körpers abermals  wie  in  ungesch Wächter  Krafläus- 
serung  hervortreten :  ebonsobald  sind  auch  wir  wie- 
der die  Alten  und  kehren  nothgedrungen  zu  dem 
antiken  Geschäft  der  Polemik  und  zu  den  symboli- 
schen Büchern  zurück.  Wir  hören  in  demselben 
Augenblick  auf  zu  sichten  und  zu  wählen;  wir 
überschauen  den  Umfang  und  die  Tiefe  des  kirch- 
lichen Abstandes.  Nicht  Eigenheiten  des  Dogma's 
haben  den  grössten  Werth ,  und  eben  so  wenig  sind 
wissenschaftliche  Gegensätze,  wie  die  des  Rationa- 
lismus oder  Supranaturalismus,  geeignet,  die  Haupt- 
sache richtig  zu  bezeichnen:  sondern  was  das  Rö- 
misch-katholische wesentlich  sey,  wird  erst  aus 
der  Erscheinung  des  kirchlichen  Lebens,  aus  der 
Wirklichkeit  der  Verfassung  und  Hierarchie  erkannt, 
weshalb  denn  diejenigen  zu  richtigerem  Urthcil  be- 
fähigt seyn  werden,  welche  dem  Katholicismus  in 
Zeiten  seiner  erneuten  praktischen  und  hierarchischen 
Selbstausübung  nahe  gestanden.  Bekanntlich  hat 
er  seit  den  Kölner  Unruhen  reichlich  dafür  Sorge 
getragen,  dass  die  Natur  seiner  Institutionen  wie- 
derum in  ihrer  alten  Sprödigkeit  zur  Anschauung 
gebracht  und  nicht  vor  der  Zeit  einem  höhoren  Pro- 
cess  geschichtlicher  Entwickelung  zugänglich  erfun- 
den werden.  Er  hat  sich  lebhaft  auf  sich  selber 
besonnen  und  Andere  davor  bewahrt,  sein  Wesen 
zu  vergessen.  Auch  Schlesien  gehört  nicht  zu  den 
deutschen  Ländern,  welchen  das  Schicksal  Erfah- 
rungen dieser  Art  in  letzter  Vergangenheit  hätte  vor- 
enthalten können  —  Schlesien,  ein  Land,  welches 
zwar  beide  Confessionen  nicht  in  gleichem  numeri- 
schen Verhältniss  neben  einander  stellt,  noch  ultra- 
monlanen  Tendenzen  in  dorn  Grade,  wie  andere  Ge- 
genden Deutschlands  offen  steht,  wo  aber  doch  schon 
die  historischen  Verhältnisse  und  das  Gedächtmss 
drangvoller  religiöser  Kriegszeiten  die  leichteste 
Möglichkeit  wiederkehrenden  Unfriedens  mit  sich 
bringen,  und  wo  die  katholische  Partei  stark  ge- 
nug, um  als  bedeutende  Macht  sich  geltend  so 
machen,  vertreten  ist. 
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Schlesien  bat  die  stärksten  Religionswechsel 
und  die  härtesten  Religionsschicksale  erlebt.  Ks 
bekannte  sich  zeitig  und  in  grosser  Ausdehnung  zur 
Reformation.  Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gab 
es,  nach  der  Versicherung  eines  Zeitgenossen,  Tau- 
sende von  Flecken,  Dörfern  und  Städten,  in  wel- 
chen kaum  ein  einziger  Katholik  war  (JFtrffAe,  die 
Besitzergreifung  von  Schlesien,  Cr  Bd.  S.  169),  so 
dass  die  statistischen  Vergleichungen  mit  dem  heu- 
tigen Verhältniss  der  beiden  Confessionen  zu  einan- 
der den  beträchtlichsten  Unterschied  ergeben.  Die 
Bedingungen  des  westphälischen  Friedens  fielen  un- 
günstig für  die  protestantischen  Schlesier  aus. 
Nicht  lange  nachher  erklärte  der  Kaiser  seinen  Enl- 
schluss  zur  durchgängigen  Abschaffung  der  unka- 
tholischen  Prädicantcn  zunächst  in  deu  unmittelba- 
ren Erbfürstenthümcni ,  —  einen  Eulschluss,  des- 
sen Ausführung  namenloses  Elend  zur  Folge  ge- 
hübt und  eine  neunzigjährige  Lcideuszcit  über  die 
evangelische  Einwohnerschaft  gebracht  hat.  Im 
J.  1653  begannen  die  Rcducliouscommissioncn  ihr 
unseliges  Geschäft  der  Vertreibung  der  Prediger 
und  der  Besilznahmo  von  den  Kirchen  und  Kirchen- 
gütern;  sio  haben  wahrlich  Viel  in  kurzer  Frist  zu 
Stande  gebracht.  Nicht  weniger  als  930;,  nach  an- 
derer Zählung  6*8  Kirchen  (Wuttke  o.a.  O.  S.188) 
fielen  ihnen  zum  Raube;  der  freie  Gottesdienst  be- 
schränkte sich  bald  auf  Breslau  und  wenige  Fürsten- 
tümer, und  oft  musste  ein  einziges  Gotteshaus  für 
die  weitesten  Landesstrecken  ausreichen.  Auf  diese 
Haupt  -  undStaatsactc  folgten  die  langwierigen  Ope- 
rationen einer  systematischen  Bekehrungs  -  und  Be- 
drückungsmethode,  nach  welcher  Alles  behindert 
und  verkümmert  ward,  was  zum  ruhigen  Leben  der 
Protestanten  gehörte,  Wohnort,  Amt,  Güterbesitz, 
Jugendunterricht,  Jurisdiction  und  Seelsorge,  und 
Alles  angestrengt,  was  als  „Compulsionsmittel" 
zum  Uebertrilte  dienen  zu  können  versprach.  Die 
mit  Schwierigkeit  eingeführten  Jesuiten  brachten  den 
Unterricht  und  die  Pflege  der  Wissenschanen  in  ihre 
Hände;  mit  Flugblättern  und  Oppositionsschriften  be- 
arbeiteten sie  das  Volk;  ihr  Vorbild  gab  dem  kat  (lo- 
schen Klents  Einheit  und  Festigkeit.  Die  Erfolge 
des  gesamroten  Kalholisirungsplans  sind  ansehnlich 
genug  gewesen,  da  im  J.  1740  die  katholische  Kir- 
che zwar  immer  noch  in  der  Minorität  stand,  in 
vielen  Gegenden  aber  die  Protestanten  fast  gänzlich 
unterdrückt  oder  zum  Besuch  katholischer  Gottes- 
häuser genothixt  waren.  In  Friedrich  dem  Grossen 
begrüsste  Schlesien  seinen  Befreier,  der  Protestan- 


tismus seinen  Schutzherrn.  Der  König  entsprach 
den  auf  ihn  gerichteten  Hoffnungen,  gewährte  volle 
Religionsfreiheit,  hob  die  bisherige  Beschränkung 
des  evangelischen  Kirchenwesens  auf,  befriedigte 
das  Verlangen  zahlreicher  Gemeinden  nach  Gottus- 
häusern  und  Seelsorgern,  schlichtete  die  Conflicte 
im  Cultus  und  der  Jurisdiction,  befreite  grössten- 
teils von  den  Lasten  der  Entrichtung  der  Zehnten 
und  Stolgebühren  an  die  römische  Kirche.  Nicht 
überall  wurde  dor  kalholischo  Klerus  mit  schonen- 
der Milde  behandelt,  noch  jeder  Klage  vorgebeugt; 
auch  in  der  Wahl  der  Beamten  mussten  sich  die 
Katholiken  gefallen  lassen,  dem  andern  Bekenntnis» 
nachgestellt  zu  werden.  Aber  die  Zeichen  der  Un- 
gust  erhielten  durch  andere  Acte  der  Gerechtigkeit 
und  Schonung  gegen  römisch  -  kirchliche  Institute 
ihre  Ausgleichung  (/ST.  A.  Menzel,  neuere  Geschichte 
der  Deutschen,  Bd.  10,  S.  418  ff.  Bd.  11 ,  S.  31«  ff.). 
Von  jeder  Art  der  Schädigung  und  des  Drucks  sah 
sich  die  evangelische  Kirche  erlöst,  aber  nicht  in 
ihren  früheren  Besitzstand  zurückversetzt,  und  schon 
durch  seine  politischen  Regicruugsmaximen  wurde 
der  König  davon  abgehalten,  die  Verluste  vollstän- 
dig wieder  zu  erstatten,  welche  den  Evangelischen 
das  vergangene  Zeitalter  zugefügt  hatte.  Das  ist 
in  wenig  Worten  der  historische  Hintergrund  des 
protestantisch- kirchlichen  Bewusstseyns  iu  Schle- 
sien. Nie  werden  nach  menschlichem  Ermesson  die 
alten  Schreckenszeilen  der  Verfolgung  wiederkeh- 
ren; doch  ihr  Gedächtnis  bleibt  als  stille  Nachwir- 
kung auch  uuter  veränderten  Zeitumständen  zurück. 
Die  Erfahrungen  der  Voreltern  sind  als  trauriges, 
aber  unverlierbares  Vermächtnis  der  Warnung  auf 
die  Nachkommen  übergegangen.  Wenn  nun  in  der 
Gegenwart  abermals  ein  ähnlicher  Geist  römischer 
Feindschaft  und  Vertilgnngslust  rege  zu  werden 
droht :  ist  es  zu  verwundern,  dass  mit  ihm  zugleich 
auch  jene  düsteren  Bilder  aus  dem  Grabe  der  histo- 
rischen Erinnerung  ans  Tageslicht  heraufbeschwo- 
ren werden?  . 

Indem  Ref.  sich  anschickt,  über  die  katholi- 
schen Streitigkeiten  und  Umtriebe  der  letzten  fünf 
bis  sechs  Jahre  mit  steter  Rücksicht  auf  die  zuge- 
hörige Literatur  zu  berichten:  gedenkt  er  zunächst 
der  Zeit,  da  die  Confessionen  in  Schlesien  nicht 
allein  duldsam,  sondern  sogar  im  Allgemeinen  fried- 
liebend und  einträchtig  mit  und  unter  einander  leb- 
ten. Die  älteren  evangelischen  Geistlichen  und  Theo- 
logen werden  ziemlich  einstimmig  bezeugen  könne», 
wie  sehr  in  dritten  und  im  Anfange  des  vierten 
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BiUerkcit  und  des  Argwohns  zu  den  Seltenheiten 
gehörten ,  und  wie  gern  man  Declarationen  vermied, 
welche  dauernde  Missstimmungen  hüten  erwogen 
müssen.     Seibat  die  Gegenden  von  vorherrschend 
katholischer  Bevölkerung,  welche  zugleich  die  der 
zum  Theil  niedrigsten  Volksbildung  sind, 
zwar  kein  angenehmer  Aufenthalt  für  Pro- 
testanten; doch  kam  es  auch  hier  nicht  leicht  zum 
offenen  Aergerniss.     In  vielen  Dörfern  lebte  der 
Pastor    mit  dem  Pfarrer  im  besten  Vernehmen, 
wenn   nicht  in  freundschaftlichem  Umgänge,  und 
ohne  Schwierigkeit  wurden  katholische  Kirchen  für 
den  Nothfall  evangelischen  Gemeinden  zum  sseit- 
weisen  Simultangebrauche  eröffnet,  so  wie  es  auch 
den   evangelischeu  Kirchen  z.  B.  der  Hauptstadt 
nicht  ganz  an  katholischen  Besuchern  fehlte.  Dazu 
kam    noch,    dass  gleichzeitig  die  protestantische 
Kirche  zu  sehr  mit  sich  selber,  mit  der  Union,  der 
Agendenangelegenheit  und  dem  Widerspruch  der 
AUlotheraner   beschäftigt  war,    um  anderweitige 
Confliete  entweder  schmerzlich  zu  empfinden  oder 
ihrerseits  herbeizuführen.    Man  wird  nicht  folgern, 
«fass  es  deshalb  gänzlich  an  Miashelligkcilen  ge- 
fehlt habe.     War  doch  erst  1817  das  mit  lauter 
Feierlichkeit  begangene  Reformations  -  Jubiläum  vor- 
aufgegangen, dessen  aufreizende  Wirkung  auf  die 
Gegenpartei  nicht  sogleich  verschwand.     In  den 
zwanziger  Jahren  verursachte  daa  Verfahren  der 
Staatsregierung,   welche  eine  Anzahl  katholischer 
Pfarreien  für  erloschen  erklärte,   bei  den  Bei  hei- 
ligten Unzufriedenheit,  besonders  als  der  Superin- 
tendent  Worbe  in  seiner  Schrift:   die  Hechte  der 
evangelischen  Gemeinden  an  die  ihnen  im  17.  Jahr- 
hundert   genommenen  Kirchen   und  Kirchengüter, 
Sarau  1815,  zum  Schutze  der  Regierung»  maass- 
regcln  das  Wort  nahm.   Aber  durch  diese  Schritte 
konnte  doch  der  friedliche  Charakter  des  öffentli- 
chen Lebens  nur  vorübergehenden  Abbruch  erlei- 
den.   Dss  bekannte  Werk  von  Theiner:  die  Ein- 
führung der  erzwungenen  Ehelo$igheit ,  Altenb.  1828, 
erregte   zwar   die   ausaerordentlicbste  Sensation, 
wirkte  jedoch  nicht  direct  als  confessioncller  Zank- 
apfel,   da  sich  ja  gerade  eine  liberalere  Ansicht 
ober  das  Recht  der  Kirchengewalt  in  ihm  Geltung 
so  verschaffen  suchte.   Die  im  Jahre  1830  abge- 
hultent  Feier  der  Uebergabe  der  Augsburgischen 
Coafession  lieferte  den  erfreulichen  Beweis,  dass 
der  katholische  Klerus  eine  festliche  Manifestation 
des  ev«naT«?»i»chen  Bekenntnisses  nicht  im  i 


sichtlicher  Kränkung  auf  sich  zi 
nen  sey.  Nicht  minder  ist  von  der  Breslauer  Uni- 
versität zu  sagen ,  dass  in  ihrer  Mitte  keine  irgend- 
wie bedenkliche  Spannung  waltete,  vielmehr  per- 
sönliche Schätzung  die  Lehrer  der  beiden  theologi- 
schen Facultäten  einander  uäher  gebracht  hatte.  — 
An  diese  ganze  Periode  und  vorzüglich  dereu  früheren 
Abschnitt  erinnern  sich  heut  zu  Tage  die  Katholi- 
ken mit  einer  gewissen  Beschämung  und  nicht  ohne 
Selbstanklage.  Sie  reden  viel  von  der  damaligen 
Entartung  ihres  Klerus,  von  Msngol  an  kräftigem 
Auftreten,  falscher  Toleranz,  frevelhafter  Gleich- 
gültigkeit, ja  von  der  Unwissenheit  und  argen  Ver- 
vieler  Geistlichen.  In  dem  Letzteren 
locht  haben,  wenn  irgend  die  Schilde- 
rungen des  famosen  Buche»:  die  katholische  Kirche, 
besonders  in  Schlesien,  in  ihren  Gebrechen  darge- 
stellt von  einem  katholischen  Geistlichen,  2.  Aufl. 
1827  Wahrheiten  haben  sollten;  aueh  ist  natür- 
lich, dass  was  damals  im  günstigeren  Lichte  der 
Duldsamkeit  erschien  und  von  Protestanten  so  alt- 
gesehen ward,  jetzt  den  Tadel  der  Schwäche,  der 
Ulaulrcnsloüigkeit,  der  traurigen  Entfremdung  vom 
kirchlichen  Bcwusstseyn  auf  sieb  sieht.    Man  ist 


noch  nach  1830  um  Haupt  und  Glieder  der  Kirche 
nicht  nach  Wunsch  besteilt  war.  Das  Haupt  war 
der  Graf  Sedlnitzky,  der  zuerst  als  Verweser,  dann 
als  Inhaber  des  bischöflichen  Stuhles  an  der  Spitze 
des  Domcapitels  zu  Breslau  stand.  Dieser  Mann, 
welchen  der  Unbefangene  nicht  sehen  konnte,  ohne 
den  Eindruck  einer  milden,  edeln  und  geläuterten 
Persönlichkeil  zu  empfangen  ,  hat  immer  eine  starke 
römische  Partei  gegen  sich  gehabt.  Kr  gehörte 
als  Domherr  nicht  zu  denen,  welche  bei  vorneh- 
men Cullushandlungen  mit  besonderer  äusserer 
Dienstbeflissenheit  assistirten.  Seine  gemässigte 
Aurfassung  der  katholischen  Prineipien  war  Nie- 
mandem unbekannt.  Ref.  erinnert  sich  einst,  aus 
dem  Munde  eines  katholischen  Klerikers  Vorwürfe 
über  ihn  gehört  zu  haben,  die  auf  völlig  unkirch- 
liche  Denkart  lauteten,  und  dem  wurde  gewiss 
von  Vielen  beigestimmt.  Dennoch  wurde  er  nicht 
allein  von  den  Evangelischen  hochgeehrt,  deren 
ihm  persönlich  nahe  standen,  sondern  er 
auch  bei  seiner  Kirche  grosse  Achtung ,  die 
erst  gegen  das  Ende  seiner  Amtsführung  durch  die 
Schwierigkeit  der  Zeit  Verhältnisse  wankend  ge- 
macht wurde.  Dass  die  Stellung  des  bischöflichen 
Amis  zur  Regierung  so  lange  noch  von  Unvertrag- 
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lichkeiten  verschont  blieb ,  dafür  gebührt  ihm  der 
Dank.  Seine  besonnene  Haltung  hielt  eine  Weite 
die  schlimmen  Folgen  des  Kölner  Zwistes  oder  de- 
ren gewaltsames  Hervortreten  von  Schlesien  ab. 

Kr  befolgte  die  Uesclzo  des  Staats;  da  aber  deren 
Beobachtung  mit  der  Obedienz  gegen  Rom  sich  im 
Einklang  zu  befinden  aufhörte;  so  konnte  es  ge- 
schehen ,  dass  eben  sein  gesetzliches  Betragen  von 
dem  päpstlichen  Sendschreiben  in  die  Kategorie 
einer  Verletzung  der  Pflichttreue  gestellt  wurde. 
In  dem  mit  gerechtem  Unwillen  aufgenommenen 
päpstlichen  Breve  wurde  ihm  vorgehalten,  er  habe 
die  gemischten  Ehen  nicht  gehindert,  während  er 
nur  die  Landosgesctzc  aufrecht  hielt,  uhnc  die 
Pfarrer  zu  unerlaubten  Ausschreitungen  zu  reisen, 
er  »cy  dem  Vortrage  Hcrmosianischer  Lehren  suf 
den  Kalhedcrn  nicht  hindernd  entgegengetreten,  wo- 
zu innerhalb  des  rein  theologischen  Gebiets  keine 
Ursache  mehr  war,  ja  er  habe,  denn  auch  bis 
dahin  erstreckte  sich  die  päpstliche  Rüge,  Prote- 
stanten unter  der  Kahl  seiner  Dienerschaft  gehegt. 
Wir  sind  nnsererscits  überzeugt,  dass  Scdlnitzky, 
dessen  gutes  Andenken  seitdem  unerschüttert  ge- 
blieben ist,  mit  der  N'iodcrlcgung  seines  Amts  nicht 
Andern  «Hein,  sondern  auch  sich  selber  einen  gu- 
ten Dienst  geleistet,  da  es  ihm  schwer  geworden 
wäre ,  unbeschadet  seiner  Neigung  und  Sinnesart 
den  anderweitigen  kirchlichen  Erwartungen  Genüge 
su  thun. 

Die  Kindrücke  des  Kölner  Ereignisses  vom  J. 
1896  wurden,  wie  gesagt,  in  Schlesien  nicht  augen- 
blicklich auf  nachteilige  Weise  bemerkbar.  Die 
Aufregung  im  Publicum  war  allgemein  und  nicht 
minder  gross,  wie  anderwärts;  mit  Eifer  wurden 
die  beiden  Staatsschriften,  die  Preussische  und  die 
Römische,  gelesen,  der  Athanasius  bewundert,  laut 
der  Kölner  Bischof  bemitleidet,  der  schwierige  Stand 
der  Uessndtschaftsverliandlungen  in  Rom  beklagt, 
die  Unabsehbarkeit  der  ganzen  Angelegenheit  erwo- 
gen. Aber  erst  nach  und  nach  ward  offenbar,  welch' 
neuer  Trieb  sich  eines  grossen  Theils  des  katholi- 
schen Klerus  bemächtigt  habe.  Die  jungen  Kapläue 
überkam  die  Leidenschaft  des  römischen  Gehorsams; 
sie  glaubten  lange  Versäumtes  nachholen,  Erlitte- 
nes abwehren  oder  erwidern,  durch  energische  Ver- 
tretung der  kirchlichen  Wohlfahrt  die  gesunkene 
Ehre  wieder  herstellen  zu  müssen.  Daneben  wuchs 
auf  den  Schulen  die  strenge  Behütung  vor  schlech- 
ten Einflüssen  und  die  Sorge,   der  Jugend  vom 

(Die  Forttt 


Protestantismus  die  gehörigen  Begriffe  beizubrin- 
gcn.  Ref.  weiss  aus  guter  Quelle,  dass  in  einer 
obern  Klasse  eines  schlesischen  Gymnasiums  den 
Schülern  vom  Rdigiunstehrer  mit  dürren  Worten 
gesagt  worden ,  die  Reformation  bestehe  wesentlich 
darin,  dass  deren  Urheber  alle  Religion,  Witten* 
tchaft  und  Kunst  v»n  fünfzehn  Jahrhunderten  über 
den  Haufen  geworfen  hätten.  Wenn  gleich  auf  den 
Kanzeln  so  unsinnigo  Declarationen  nicht  leicht 
vorgefallen  seyn  mögen:  so  verschärfte  sich  doch 
auch  hier  die  Sprache  und  die  Form  der  Hinwei- 
sung  auf  die  Abgefallenen,  wobei  mati  jedoch  nicht 
vergessen  darf,  dass  die  Katholiken  keine  Kefor- 
mattonspredigten  haben ,  also  auch  die  Neigung  zur 
Coutroverse  minder  auf  gewisse  Zeitpunkte  und 
Gelegenheiten  Concentrin  wird.  In  Breslau  hatte 
der  aus  Landshut  dahin  versetzte  Canonicus  FoV— 
tter,  ein  wohlredender  und  in  der  protestantischen 
Homiletik  sehr  bewanderter  Mann ,  sich  binnen  Kur- 
zem den  Ruf  des  ersten  Predigers  seiner  Confcs- 
sion  erworben;  er  rivalisirte  mit  dem  ersten  Geist- 
lichen an  der  reformirten  Hofkirche,  und  es  gab 
eine  Zeit,  wo  der  jüdische  Rabbiner  Geiger  die 
dritte  Stelle  oratorischer  Berühmtheit  einnahm.  För- 
tter  wurde  anfanglich  auch  von  Evangelischen  gern 
und  fleissig  besucht;  sie  lobten  die  wohlthuende 
Milde  und  den  protestantischen  Anstrich  seiner  Kau- 
zelredcn.  Nach  der  verhängnissvollen  Krisis  aber 
kam  es  häufiger  vor,  dass  er  den  Hospitanten  Un- 
angenehmes zu  hören  gab.  Die  Wendung  des 
kirchlichen  Zeitgeistes  bewog  auch  ihn,  sich  echt 
und  römisch  zu  erweisen ,  das  Schwert  des  hierar- 
chischen Machtgcbotes  nach  allen  Seiten  hin  zu 
schwingen  und  alles  umgebende  Feindliche  zu  be- 
kämpfen; er  gorieth  zuletzt  in  jene  zelotische  Hitze, 
welche  sich  in  der  viclgeleseuen ,  sprachlich  sehr 
gelungenen  Predigt:  „der  Feind  kommt,  wenn  die 
Leute  schlafen"  (Brest.  Hirt.  1844,  lOto  Aufl.)  bis 
zum  Fanatismus  gesteigert  findet.  Indessen  gehört 
diese  letztere  freilich  schon  in  eine  Zeit,  wo  an- 
dere Umstände  hinzukamen,  ihn  zu  deu  stärksten 
Protestatiouen  herauszufordern.  —  Was  dio  kirch- 
lichen Handlungen  betrifft,  so  braucht  nicht  gesagt 
zu  werden,  dass  sie  durch  dio  gemischten  Ehen  in 
beständiger  Verwirrung  erhalten  wurden;  wir  mü sä- 
ten weitläufig  werden,  wollten  wir  alle  kleinen  Hän- 
del aufzählen ,  zu  welchen  dieser  schwierige  Be- 
rührungspunkt beider  Confessioncu  Anlass  gegeben 
hat. 
t  zung  folgt.) 
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Die  neuesten  katholischen  Streitigketten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 


Bei 


Erster  Artikel. 
(Ferteeteaas  99*  Nr.  159.) 


:i    dem    Schwankenden    und  Iaconscquenten 
ganzen  Zustande»  sah  sich  der  einzelne  Pfar- 
mehr  oder  minder  in  ein«  schlimme  Alterna- 
tive gestellt,  und  es  wer  ihm  seiher  überlassen, 
durch  welche  Grade  von  Umständlichkeiten  oder 
Z£umutbungen  er  das  Vorhaben  der  Verlobten  er- 
schweren wollte.   Hartnackige  and  Diffieile  unter- 
schieden sich  von  Weichergesinnten,  and  zuweilon 
worden  von  demselben  Paare  sum  Zweck  der  ra- 
scheren Erreichung  ihres  Wunschee  Mehrere  nach 
einander  angegangen.    Beispiele  absoluter  Verwei- 
gerung der  Trauung  ohne  besonders  hinzutrete  ml  e 
Gründe  sind  unseres  Wissens  in  Schlesien  nicht 
sur  öffentlichen  Kenntnis«  gelangt;  daher  geschah 
es  1812,  dass  ein  königl.  Beamter  dor  Provinz  Po- 
sen, welchem  dort  die  Copulation  mit  seiner  katho- 
lischen Braut  ohne  Weiteres  und  selbst  auf  das 
Versprechen   der   kaihol.  Kindererziehung  abge- 
schlagen worden  war ,  nach  Breslau  reiste  und  hier 
vou  einem  kathol.  Geistlichen  getraut  wurde.  Da- 
gegen traten  hier  Fälle  ein,  in  welchen  der  evan- 
gelische Bräutigam  sich  zu  keinerlei  Zusage  in  Be- 
zug auf  die  Kindererziehung  verstehen  wollte;  dann 
wurde  die  Einsegnung  gewöhnlich  versagt,  die  pas- 
sive Assistenz  aber  bald  geleistet,  bald  abgelehnt. 
Dazu  gesellten  sich  kleinere  Willkürlichkeiten,  wel- 
chen gemeinschaftlich  entgegen  zu  treten,  die  evang. 
Geistlichen  z.  B.  in  einer  Diöcese  unweit  Breslau 
mU  Ernst  bedacht  gewesen  sind.  —   Während'  der 
Vacanz  des  fürslbischöflichen  Sitzes  stand  an  der 
Spüse  des  Capitels  der  Capitular-  Vicar  und  Bis- 
louss- General -Administrator  Herr  Dr.  Ritter,  von 
weichet»  man  nicht  sagen  kann,  dass  er  die  mög- 
lichere Anschliessung  des  klerikalischen  Verfahrens 
an  die  Bestehenden  Gesetze  herbeizuführen  bemüht 
gewesen  wäre.    In  einer  scharfen  am  Ä4.  Od.  184t 

A.  L.  T- 


erlassenen  Verordnung  legto  er  dem  gesamrnten 
Diöcesanklerus  das  Breve  Pius  des  VIIL  von 
1830  als  Norm  auf.  Hiernach  sind  gemischte  Ehen 
nur  dann  zu  trauen,  wenn  die  in  dem  Breve  gefor- 
derten Cautionen  die  zu  erwartenden  Kinder  betreffend 
irgendwie  von  selbst  geleistet  werden ;  widrigenfalls 
ist  nur  das  Aufgebot  verstattet.  Die  Genehmigung 
der  passiven  Assistenz  bleibt  im  einzelnen  Falle  dem 
Administrator  überlassen.  Auch  darf  dann,  wenn 
der  Trauact  bereite  von  einem  akatholischen  Geist- 
lichen vollzogen  ist,  dennoch  kein  Geistlicher  gül- 
tig trauen  ohne  parechus  proprias  zu  seyn  oder 
Dimissortaleu  von  demselben  erhalten  zu  haben. 
Endlich  sind  Schullchrer  und  Kircbenbeamtc,  weil 
sie  durch  ihr  gutes  Beispiel  vorleuchten  sollen ,  vou 
den  Vergünstigungen  des  Breve's  ausgeschlossen, 
so  dass  ihnen  unter  jeder  iiedingung  ,  selbst  wenn 
sie  die  vorgeschriebene  Caulion  leisten,  die  Sehlis- 
sung  einer  gemischten  Ehe  untersagt  bleibt.  Di 
Verordnung  Ritten  mussle  deshalb,  weil  es 
eigenmächtige  Zuthat  und  Verschärfung  des  päpst- 
lichen Breve  zu  enthalten  schien,  gerechtes  Aer- 
gerniss  gebeu.  Wegen  der  darin  liegenden  lieber- 
trelung  der  Landesgesetzo  erfolgte  darauf  ein  schar- 
fer königlicher  Verweis,  welcher  nicht  ohne  stille 
und  laute  Freude  und  bessere  Hoffnung  für  die  Zu- 
kunft aufgenommen  worden  ist.  Allein  das  Dom- 
capitel,  in  welchem  jedoch  gleichzeitig  mancherlei 
Spannung  und  Alissverhällniss  obwaltete,  soll  zu 
Gunsten  Ritters  eingeschritten  seyn  und  dem  Kö- 
nige in  ausführlicher  Erklärung  nachgewiesen  ha- 
ben, warum  die  Ritter  sehe  Vorschrift  nichts  ent- 


nonischen  Bestimmungen  übereinkomme  oder  doch 
leicht  aus  ihnen  hergeleitet  werden  könne.  Zeilher 
ist  der  Stand  der  Sache  wesentlich  derselbe  geblie- 
ben. Wesentliche  Erleichterungen  brachte  die  Folge 
nicht,  wohl  aber  kehrten  im  Einzelnen  schwierige 
Fälle,  Collisionen,  Beschwerden  und  Zänkereien 
wieder.  Anstoss  erregte  es  besonders,  wenn  ka- 
tholischen Bräuten,  welche  eine  gemischte  Ehe 
eingehen  wollten,  die  Absolution  verweigert,  oder 
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wenn  Protestanten  das  Recht  abgesprochen  wurde, 
Pathenetelle  bei  katholischen  Taufen  zu  überneh- 
men. Günstig  war  es  indessen ,  dass  im  flg.  J.  der 
bischöfliche  Stuhl  dem  Gross  -  Deehanten  und  Prä- 
laten Dr.  J.  Knaner ,  einem  friedliebenden  Manne 
übertragen  würde,  der  ihn  jedoch  nur  kurze  Zeit 
inne  gehabt  hat. 

Soviel  war  im  Allgemeinen  über  die  seit  fünf 
bis  sechs  Jahren  obwaltenden  Misshelligkeiten 
und  deren  Ursache  voranzuschicken.  Wir  fragen 
nunmehr,  welche  Stellung  die  ersten  katholi- 
schen Autoritäten  unter  diesen  viclbewegten  und 
aufgeregten  kirchlichen  Verhältnissen  einnahmen. 
Die  literarische  Thäligkeit,  welcho  um  diese  Zeit 
von  den  namhaftesten  katholischen  Theologen  Schle- 
siens erBffnet  wurde,  bezog  »ich  theils  auf  den 
kirchliehen  und  confessionellen  Kampf,  welchen  die 
Gegenwart  in  erhöhter  Lebhaftigkeit  zum  Ausbruch 
gebracht  hatte,  theils  erhielt  sie  in  dem  fortdauern- 
den Interesse  am  Hermesianismus  eine  Richtung  auf 
das  Innere  des  römisch-katholischen  Systems. 

Dr.  Kitter ,  der  lange  Zeit  nur  seiner  Professur 
und  gelehrten  Arbeiten  gelebt,  jetzt  aber  amtlich 
in  die  Kirchenpolitik  hineingezogen  war,  zögerte 
doch  noch  so  lange  mit  öffentlicher  Darlegung  sei- 
nes Unheils  über  dio  Kölner  Angelegenheit  und 
alles  Dazugehörige,  bis  die  heftigste  Aufregung 
vorübergegangen  war,  und  es  angemessen  schien, 
das  Amt  besonnener  Mittlerschaft  zu  übernehmen. 
Erst  1840  versah  er  dreizehn  Briefe  mit  dem  Titel : 
Jrenikon,  oder  Briefe  zur  Forderung  des  Friedens 
und  der  Eintracht  zwischen  Kirche  und  Staat.  Leip- 
zig, bei  J.  G.  Mittler.  Wir  dürfen  nicht  sagen, 
dass  die  Aufschrift  dem  Inhalt  der  Briefe  wider- 
spräche. Welch'  eine  gelassene  leidenschaftslose 
Sprache  gegenüber  der  stürmischen  Predigt  des 
Athanasius!  Welche  besonnene  Abgrenzung  der 
Gebiete  und  Zulheilung  der  Obliegenheiten!  Wer 
diese  klug  erdachten  und  gut  abgefasaten  Briefe 
liest,  den  können  sie  leicht  zu  der  Kälte  stimmen, 
mit  der  sie  geschrieben  sind,  und  zu  der  Resigna- 
tion ,  welche  eine  zuweilen  nothwendigo  Selbst- 
täuschung Frieden  zu  tiennon  erlaubt.  Zur  Antwort 
wird  er  sich  wenig  angetrieben  finden,  er  müsste 
•ich  denn  ganz  in  den  „lieben  Arnold",  den  ange- 
nommenen Empfänger  der  Briefe,  hineindenken. 
Ueber  das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  ent- 
scheidet s.  B.  Hr.  Ritter  so  rasch  und  leicht,  dass 
man  kaum  begreift,  wie  diese  Frage  so  langwierige 
Untersachungen  und  Debatten  in  der  neueren  Zeit 


hat  hervorbringen  können.    Die  Kirche  ist  ihm  die 
geistige  Pflegerin  des  Inwendigen  Mensehen,  die 
Führerin  zur  Heiligkeit;  der  Staat  dagegen  nichts 
als  die  äussere  Rechtsanstalt,  welche  unbekümmert 
am  dio  Motive  der  Handelnden  das  tuum  cuique 
unbestechlich  verwaltet,  womit  denn  freilich  der 
Gefahr,  dass  beide  iu  einander  gerathen  könnten, 
saltsam  vorgebeugt  ist.    Ob  und  in  welchem  Sinne 
der  Staat  auch  Geist  sey  and  eine  bestimmte  sitt- 
liche Aufgabe  habe  und  als  protestantischer  haben 
müsse,  acheint  völlig  auf  sich  zu  beruhen;  ja  R. 
darf  sich  darauf  nicht  einlassen ,  damit  er  bei  Zei- 
ten der  Annahme  zuvorkomme,  es  könne  der  Staat 
in  den  Fall  kommen ,  sich  selbst  und  sein  sittliches 
Princip  durch  die  Eingriffe  der  Hierarchie  verletzt, 
die  sittliche  Freiheit  in  den  Ehebindernissen  ange- 
tastet zu  finden,  und  bei  dem  Versprechen  kathoL 
Kindererziehung  die  Entschuldigung:  volenti  non  fit 
injuria,  auf  welche  R.  sich  beruft,  von  der  Hand 
weisen  zu  müssen  (Iren.  S.  8t—  84.  44.)  Zwar 
wird  S.  60.  die  sittliche  Tendenz  des  Staats  aner- 
kannt, aber  nur,  wiefern  derselbe  offenbar  unmora- 
lischen Grundsätzen  einer  Religionspartoi  den  Zu- 
gang zu  verweigern  berechtigt  ist,  also  ohne  Rück- 
sicht auf  solche  moralische  Differenzen,  welche  die» 
katholische  Kirche  mit  dem  protestantischen  Staat 
in  Gegensatz  zu  bringen  vermögend  sind.  Sehr 
möglich ,  dass  von  Ä.'e  Standpunkte  kein  anderer 
Ausweg  übrig  war.   Neben  dieser  Forderung  an 
den  Staat,  sich  selbst  nach  dem  Vorbild  des  Mit- 
telalters zur  blossen  Recbtsanstalt  herabzusetzen, 
haben  einige  andere  von  JR.  geltend  gemachte  An- 
sprüche ein  bescheidenes  Ansehen.   Ks  bedarf  kei- 
ner Unterordnung  des  welllichen  Regiments  unter 
das  geistliche;   aber  die  Kirche  bleibe  im  Besitze* 
dessen,  was  sie  hat,  da  Vermögen  ihr  nützlich; 
der  katholische  Jugendunterricht  werde  versorgt 
und  erhalten,  der  vertraute  Briefwechsel  mit  Rom 
gestattet,   der  unstatthaften  Beaufsichtigung  der 
Bischofswahlen  ein  Ende  gemacht.   Nach  solchen 
Bewilligungen  ist  es  „eine  Kleinigkeit,   das  gute 
Vernehmen  zwischen  der  katholischen  Kirche  und 
dem  Staate  herzustellen*  (Vgl.  Ritter,  Beleuch- 
tung dreier  Zeitungsartikel  über  das  Irenikon,  S.ll). 
Denn  natürlich  wird  das  gute  Vernehmen  durch 
die  andere  Kleinigkeit  nicht  gestört,  dass  sich  der 
Protestantismus,  dem  vorhin  das  Vermögen  recht- 
licher Staatsverwaltung  zuerkannt  worden,  doch 
von   Ä.  sagen  lassen  muss,  er  sey  nothwendig 
pautheistisch  und  endige  mit  der  Gottlosigkeit  und 


Digitized  by  Google 


Num.    160.    JULI  1845. 


«Ji 


dem  Straussianismus ,  ausser  welcher  Conaequenz 
nur  noch  die  ander«  der  sichtbaren  Kirche  mit  ih- 
t«m  unfehlbaren  Richleramt  möglich  sey  (Beleach- 
ung  8.  tt,).    So  wechselt  die  irenischo  Rede  «wi- 
schen Verdammung  und  Begütigung.    Das  Ircni- 
kon führt  seinen  historisch  übelberufenen  Namen 
mit  der  That;   es  bringt  einen  Frieden,   der  nicht 
befriedigt ,  and  kann  man  auch  an  der  ausgestreck- 
ten Friedenshand  nicht  zweifeln,    SO  bleibt  doch 
die  M        zweifelhaft,  mit  welcher  sie  dargeboten 
sey.   (VergL  Sendschreiben  an  den  H.  Dr.  Uhler, 
veranlasst  durch  dessen  Beleuchtung  des  Referats 
o.  s.  w.   Bresslaa,  bei  Grass,   Barth.  1840.) 

Wie  Dr.  Ritter  die  politisch  -  kirchliche  Stel- 
lung der  römischen  Kirchenherrschaft  zum  Staate 
so  regeln  und  auszugleichen  bemüht  war:  so 
machte  es  sich  Hr.  Dr.  Battzer  zur  Aufgabe,  die 
Vermittlung  eines  richtigen  Unheils  über  Prote- 
stantismus und  Katholicismus  auf  dogmatischem  und 
philosophischem  Wege  herbeizuführen.  Dr. 
der  Dogmatiker  der  Breslauer  Facoltät,  hat  in  sei- 
nem Fach  nicht  seines  Gleichen  in  Schlesien;  er 
durfte  sich  gegenüber  den  Schulen  von  Bonn  und 
Tübingen  zum  Stammhalter  seiner  Wissenschaft 
berufen  und  auf  einen  Höhepunkt  gestellt  sehen, 
von  welchem  aus  die  religiösen  Mächte  der  Zeit 
sich  mit  umfassenden  Blicken  überschauen  Hessen. 
Sogar  geographisch  betrachtet  war  seine  Stellung 
glücklich;  denn  da  er  dem  Bonner  Hcrmcsianisraus 
seit  einiger  Zeit  nicht  mehr  huldigte  und  in  den 
süddeutschen  Bestrebungen  namentlich  der  Tübin- 
ger sehr  ankirchliche  Elemente  wahrnahm:  so  bot 
Breslau  den  angemessensten  Wohnort  und  die 
leichteste  Commanlcation  mit  Wien  und  mit  Günther, 
seinem  neu  erwählten  Meister  und  Freunde.  Dem 
so  in  jeder  Hinsicht  ▼ortheilhaft  und  bedeutend 
Gestellten  erschlossen  sich  nun  such  die  Höhen 
und  Tiefen  des  Zeitgeistes,  „die  sich  bekämpfenden 
grundsätzlichen  Richtungen",  „die  bedenklichen 
Schwankungen  im  Herzen  des  europäischen  Le- 
bens.*' Was  nun  bei  einer  so  grossartigen  Umschau 
Wichtiges  und  Behcrzigenswerlhes  sich  dargeboten, 
was  „im  liebenden  Interesse  für  das  Völkersen"' 
und  „die  gemeinschaftliche  Erringung  der  höchsten 
Güter  im  Gebieto  der  höheren  Intelligeiis"  dem 
Denker  zum  Bewusatseyn  gekommen  war:  das 
wird  am  Leichtesten  in  freien  Discussionen  zu  ei- 
ner reichen,  fruchtbaren,  Grosses  und  Kleiues  ver- 
bindenden philosophischen  Hcrzensergiessung  zu- 
naioengefasmt ,  and  so  entstanden  B.'s  „Bei- 


träge *,  In  den  Jahren  SB  und  40,  deren  Fort- 
setzung wohl  noch  in  Aussicht  steht.  (Vgl.  Hfl.  I. 
S.  I.  II.)  Die  kirchliche  Integrität  und  dogmatische 
Reinheit  dieses  Werks  braueben  wir  nicht  hervor- 
zuheben, da  dem  Vf.  sogar  von  Rom  aus  Zeug- 
nisse der  Anerkennung  zugekoramenssind.  Man  kann 
in  der  That  nicht  umfassender  als  Battzer  in  sei- 
nen Beiträgen  zu  Werke  gehn,  denn  er  hat  das 
weite  Feld  des  Glaubens  ntid  der  8pecuIalion  durch- 
messen, nicht  gründlicher,  denn  es  werden  die 
Grundübel  und  die  Radicalheilmittel  angegeben,  nicht 
kritischer,  denn  auf  beide  Seiten  erstreckt  eich  die 
Musterung,  nicht  philosophischer,  denn  das  ge- 
sarnmte  technische  Lexicon  wird  auagebeutet.  Aber 
man  kann  auch  nicht  leicht  mit  grösserer  Präteu- 
sion  über  die  ersten  Geister  Gericht  halten,  nicht 
bombastischer  risonniren,  nicht  beliebiger  von  Einem 
auPs  Andere  gerathen,  nicht  häufiger  an  Platitüden 
Gefallen  finden,  nicht  wohlfeiler  mit  aeitenlangcu 
Citaten  seine  Schrift  stopfen  und  ausfüllen,  als  B. 
gethan.  An  das  Hauplthema  des  ersten  Hefts  kann 
man  wegen  allzuhäufigcr  Wiederholung  von  katho- 
lischen Schriftstellern  kaum  noch  ohne  einiges  Miss- 
behagen deuken,  an  die  Anklage  wider  den  Pan- 
theismus, welcher  den  Zeitgeist  vergiftet,  den 
Glauben  untergraben,  die  Wiasenschaft  verkehrt, 
sogar  bedeutende  katholische  Theologen  wie  SfflM- 
denmaier,  Klee  U.A.  angesteckt  hat ,  und  der  aller- 
dings zahlreiche  Anhänger  zählen  muss,  da  jede 
lebendige  nicht  scholastische  Weltanschauung  von 
B.  schon  für  Pantheismus  erklärt  wird  (S.  92  ff.). 
Das  sind  eben  die  unheilvollen  Schwankungen  im 
europäischen  Leben:  denn  ein  grosser  Thcil  der 
christlichen  Gesellschaft  hat  mehr  oder  minder  ein 
pantheistisches  Herz.  B.  trauert  wchmuthsvoll  über 
die  Herrschaft  des  Feindes  in  und  ausser  der  Kirche, 
macht  sich  aber  mit  einigen  grossartigen  Sprüngen 
zu  aeiner  Bekämpfung  Bahn.  Vor  Kant  war  die 
protestantische  Confession  orthodox  und  gläubig,  — 
Kant  stürzte  die  Auctorhät  um  (war  also  wohl  der 
Urheber  des  Rationalismus?)  —  der  Kantische  Zeit- 
geist war  revolutionär  (welcbo  Revolutionen  hat  er 
denn  hervorgebracht1});  —  folglich  müssen  seine 
Erzeugnisse  dem  Volke  fremd  bleiben ,  —  also  hat 
Jtwoe  Unrecht,  wenn  er  sich  gegen  den  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  für  Schriften  von  dc- 
slructiver  Tendenz  erklärt,  —  also  ist  das  dculsch- 
schreibende  junge  Deutschland  die  „Giftpflanze' 
des  Kantischen  Zeilgeistes.  Ist  das  nicht  ein  schö- 
nes Conlinuum  für  die  ersten  zwölf  Seiten?  Kant, 
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hcisst  ea  weiter,  weil  er  „mit  Ausschluss  des  ob- 
jertiven   Realismus  im  subjcclivcn  BegrifTsgebiele 
sich  abscblicsscn  musslc"  (Hfl.  1.  S.  42.),  trug  also 
den   Keim  des   Pantheismus  schon  in  sich.  Der 
Grundfehler  steigerte  sich  in  Fichte  und  führte  bei 
Hegel  und  Stroit*  zum  antichristlichen  Monismus, 
welcher  den  vom  Dogma  geforderten  substantiellen 
Dualismus  aufhebt  und  die  Grundbegriffe  Wissen, 
Glauben ,    Offenbarung  um  ihre  rechto  Bedeutung 
bringt.    Man  sollte  hiernach  also  in  Kant,    da  der 
Vi    nicht   weiter  zurückgeht,    de»  Ursprung  des 
Pantheismus  aufzusuchen  bewogen  werden.  Anders 
werden  wir  im  zweiten  lieft  belehrt,  wo  sich  //. 
das  besondere,  ao  oft  von  Katholiken  genosseno 
Vergnügen  gönnt,  das  Lutherthum  pantheistisch  zu 
linden.     Der  Beweis   ist  kurz  und  bündig:  die 
Kechtfertigungslchrc  als  Idee  wesentlicher  Erfüllung 
der  Gemeinschaft  mit  dem  heil.  Geist,  dann  einige 
deterministische  Stellen  Luthers,  und  —  denn  da- 
zwischen liegt  eben  nichts  —  ein  Ausspruch  von 
Dorner  (IL 2.  S.  17  ff.).    Da  es  nun  aber  nicht  wohl 
entgegengesetztere  Naturen  und  Ansichten  geben 
kann  als  Luthers  und  Kunt$ :    so  weiss  der  arme 
Pantheismus  immer  nuch  nicht ,  wo  und  worin  ihm 
seine  eigentliche  Geburtsställc  angewiesen  werde. 
Lud  woher  sollte  ihn  Luther  haben  t    Vom  Augu- 
ttin'i    Das  wäro  doch  nicht  möglich.    Ii.  verweist 
anderwärts  auf  den  Verfasser  der  deutschen  Theo- 
logie und  seine  Mystik ,    und  wir  lassen  uns  gern 
gefallen,  wenn  dieser  zum  Lutherui  ante  Lutherum 
gerechnet  wird.    Allein  lief,  möchte  Hrn.  lt.  ra- 
then ,  lieber  auf  den  Simon  Magna  zurückzugehu, 
da  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  dieses  älteste 
Kelzerhaupt  auch  den  protestantischen  Grundirrthum 
zuerst  auf  christlichem  Boden  ausgesprochen  oder 
wenigstens  angedeutet  hat.    Hr.  B.  besitzt  übrigens 
ein  feines  Organ  für  Alles,  was  irgend  wie  an  Im- 
manenz erinnern  künnte,  er  weiss  jedes  Ding  ge- 
uau  darauf  anzuschn,  ob  es  etwa  dahin  oder  dort- 
hin über  die  schicklichen  Grenzen  hinausgeht;  da- 
her niuss  er  auch  in  der  protestantischen  just  Uta 
originali»,  welche  nichts  Anderes  besagt,  als  dass 
der  natürliche  reiuo  Mensch  am  Anfang  schon  das 
Princip  der  in  Christo  vollendeten  Geistcsacböpfung 
in  sich  trug,  einen  gefährlichen  Anaatz  dea  Pan- 
theismus spüren  (II.  2.  S.  24  ff.).    Wie  hier,  so 
auch  anderwärts,  ist  sein  Verfahren  ganz  dem  sei- 
ner Kirche-  gemäss,  welche  nicht  im  Dogma  steht, 
wie  der  Protestantismus,  der  sich  vom  Gedanken 
ergreifen  und  forttreiben  lässt,  sondern  über  ihm, 
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so  das«  sie  dasselbe  von  Oben  herab  beaufsichtigt, 
beschneidet  und  in  usum  hominum  zurecht  macht. 
Doch  wir  dürfen  nicht  weiter  fortfahren.   Die  Kri- 
tik, und  zwar  nicht  die  wissenschaftliche  allein, 
sondern  auch  die    buchhändlerische,    welche  die 
diesmal  sehr  geringe  Entfernung  zwischen  dem 
Pressbengel  und  dem  MaculaUirkasten  ermisst,  ha- 
ben ihr  Urtheil  über  die  „  Beiträge "  schon  abgege- 
ben.  Nur  das  sey  hinzugefügt,  dsss  das  zweit« 
Heft,  obgleich  in  ihm  nicht  weniger  geseitgeistet 
wird,  doch  nicht  so  wie  das  erste  nach  Maculatur 
aussieht,  sondern  bessere  Abschnitte  enthält  und 
besonders  das  Verhiltniss  des  Hermesianismus  zu 
Kant  mit  vielem  Fleisse  erörtert.   Ausserdem  ver- 
dient seine  Toleranz  unseren  Beifall.   Nicht  nur 
hält  er  Vereinigung  beider  Kirchen  für  möglich, 
insofern  das  Protestantische  im  Katholicismus  als) 
Moment  wenigstens  enthalten  ist,  sondern  verlangt 
deren  Vorbereitung  durch  Pflege  der  menschlichen 
Gesammtliebe  uud  des  christlichen  Qemeingeistes 
(IL  1.  &  209  ff.   H.  S.  S.  95  ff.).    Kern  Zweifel 
au  seiner  Aufrichtigkeit;  Alles  beweist,  dass  er  es 
gut  meint,  oder  dass  er  um  in  seiner  Spreche  zu 
reden,  durchaus  keinen  tadelnswerthen  „Subjekti- 
vismus kennt  (U.  1.  S.  150) ,    wie  er  denn  auch 
von  dem  zweiten  lieft-  in  der  Vorrede  sagen  durfte, 
dass  es  mit  aller  Unparteilichkeit   „zu  schreiben 
bestrebt  wäre".    (Sic  XXII.).    Wir  wissen  nicht, 
ob  es  besser  wäre,  wenn  er  das  dritte  Heft  lieber 
gar  nicht  zu  schreiben  bestrebt  wäre.   Doch  die 
Anerkennung  jeuer  Vorzüge  nöthigt  uns  mit  Per- 
rone zu  sagen:    Üamus  aliquid  Balztriol 

Das  dritte  Hauptinteresse  der  katholischen  Wis- 
senschaft in  Schlesien,  die  Verteidigung  des  Her- 
mesianismus, war  zwar  nicht  im  Geringsten  con- 
fessionelier  Art,  doch  so  beschaffen,  dass  auch  die 
Protestaulen  Antheil  nahmen;  ea  hatte  und  hat  noch 
immer  in  Hrn.  Dr.  Etvenich  den  würdigsten  und 
ehrenhaftesten  Vertreter.  Der  Hermesianismus,  so 
weit  Ref.  ihn  kennt  und  versteht,  ist  keine  un- 
kirchliche  Speculation  und  enthält  eigentlich  keine 
unkatholischen  Sätze;  indessen  begünstigt  er  doch 
einen  so  energischen  Vcrnunftgebrauch  und  hängt 
nach  einer  Seite  hin  so  nahe  mit  der  kritischen  Phi- 
losophie zusammen,  dass  Niemand  sich  wundern 
würde,  wenn  Rom  Anstand  genommen  hätte,  der 
Verbreitung  dieser  vercdelleu  Scholastik  in  irgend 
einer  Weise  günstig  zu  seyn. 

(Der  Bltchlu»»  folgt  ) 
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in  iedem  Menschen  das  Gebot  der  Moral 
nicht  nur  mit  dessen  Trieben ,  sondern  auch  mit  der 
CöTtision  anderer  Pflichten  zu  kämpfen  hat ,  wie  z.  ß. 
die  Pflicht  der  Gerechtigkeit  mit  der  Pflicht  der  Selbst- 
erhaluing  u.  |s.  f.,  in  Conllicl  kommen  kann,  wenn 
darum  die  Erfüllung  der  moralischen  Pflicht  aubjertiv 
und  zufälliger  Art  ist,  so  gelangt  das  Siticngcsctz, 
im  Staate  zur  Objectivitäl  und  nothtcendigen  Rea- 
lität, aber  freilich  in  beschränkterem  Umfange.  Der 
Staat  ist  die  Verwirklichung  der  Sittlichkeit  soweit 
sie  allgemeiner  und  äusserheher  Bestimmungen  fä- 
hig ist  —  und  das  Gebot  der  Moral  wird  hier  gel- 
tendes d.  h.  von  der  Auffassung  und  ethischen  Kraft 
der  Einzelnen  unabhängiges  und  vielmehr  diese 
zwingendes  Recht.  Wenn  dies  Recht  zunächst  for- 
mell iu  den  Wahlspruch  Preussena ,  der  auch  in  L'l- 
piaos  Definition  ausgesprochen  ist :  jedem  das  Seine  zu 
geben,  so  hat  die  Gesetzgebung  vor  allem  dahin  zustre- 
ben: das»  durch  die  allgemeinen  Normen,  welche 
aie  aufstellt,  nicht  den  Emen  in  der  Erfüllung  ihror 
menschlichen  Bestimmung  —  denn  diese  ist  für  je- 
den das  Seine  —  grössere  Hindernisse  als  den  An- 
dern entgegengestellt  und  dass  bestehende  allge- 
meine Verhältnisse,  welche  einen  solchen  Vorzug 
unter  den  verschiedenen  Klassen  der  Staatsbürger 
begründen,  mehr  und  mehr  beseitigt  werden. 

Indem  somit  der  Staat  immer  bedacht  seyn 
ruuss  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Volks- 
»eisls  entsprechend,  auch  den  Leib  seines  äus- 


seren Dascyns  zu  gestallen,  kann  es  nicht  aus- 
bleiben ,  dass  namentlich  da ,  wo  das  Bewusst- 
seyn  des  Volks  nicht  selbständig  zur  Erschei- 
nung kommt  und  die  Nation  nicht  selber  die  Aus- 
gleichung der  nach  der  Idee  der  Gerechtigkeit  zu 
befriedigenden  Bedürfnisse  mit  den  historisch  be- 
rechtigten Interessen  versuchen  kann,  dass  da  die 
gesetzgebende  Gewalt  sich  in  der  Lage  befin- 
det, zwischen  der  Pflicht  jener  Gerechtigkeit, 
und  Verpflichtungen  anderer  Art  zu  schwan- 
ken, und  zur  Lösung  ihrer  schwierigen  und  ver- 
wickelten Aufgabe  verschiedene  Wege  einschla- 
gen kann. 

Viel  einfacher  stellt  sich  die  von  der  vollzie- 
henden Gewalt  zu  erfüllende  Aufgabe,  nach  den  be- 
liebenden Gesetzen  jedem  das  Seine  zu  gewähren. 
Ks  liegt  dieselbe,  so  lange  sich  eigentliche  Colli- 
sionen  darüber,  was  für  joden  das  Seine ,  noch  nicht 
her  vorgeturnt ,  der  Administration,  sonst  der  Justiz 
oh.  Da  aber  die  Anordungen  der  Verwaltung 
nicht  im  streitige»  Falle  das  Recht  festsetzen  und 
verwirklichen  und  ihre  Aussprüche  nicht  wie  die 
der  Justiz  selbst  Gosetze  für  den  einzelnen  Fall 
sind ,  so  ist  die  Gerechtigkeit  im  eminenten  Sinne 
von  der  Justiz  zu  üben*);  wie  aie  —  nämlich  die  Ge- 
sammtheit  der  die  richterliche  Gewalt  ausübenden 
Behörden  ja  daher  auch  diesen  ihren  Namen  trägt. 
Jene  Lebung  niuss  aber  durch  einzelne  Persouen 
geschehen  und  so  nimmt  die  Mission  des  Staates, 
jedem  das  Seine  nach  dem  bestehenden  Recht 
zu  gewähren  für  diese  Einzelnen  den  Charakter 
einer  moralischen  Verpflichtung  an.  Denn  wenn 
die  Erfüllung  derselben  zugleich  auch  ihnen  vom 
Staate  geboten  wird,  so  erscheint  doch  dies  Gebot 
der  Natur  der  Sache  nach  mehr  als 
nung,  denn  als  ein  Gesetz. 

U>er  Betcklum  folgt.) 


*)  Dfeaer  UeterseMed  nrteeaea  der 
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sen  und  Rom,  welche  jenen  Minnern  zur  Last  falle. 
Di«  stärksten  Ausdrücke  wurden  nicht  gespart,  wie: 
Verunglimpfungen,  imperturbable  Unverschämtheit, 
lügnerische  Grosssprecherei.  Windi*chma>m ,  ge- 
gen welchen  die  Acte  auftreten,  bette  von  Uennes 
behauptet,  deas  er  die  Erbsunde  und  die  Notwen- 
digkeit der  Offenbarung  leugue  (aileidinge  würden 
des  Hermes  Aeusserungen  über  die  natürliche  Vor— 
nunf lach  wiche  des  Menschen  und  die  Möglichkeit 


Die  neuesten  katholischen  Streitigkeiten 
-    und  Umtriebe  in  Schlesien. 
Erster  Artikel. 

{Bttchlutt  von  Nr.  160.) 
Allem  die  Verdammung  der  Hermesischen  Lehre  war 
eine  dilatorische,  mit  offenbaren  Entstellungen  verbun- 
dene Gewaltthat,  und  rechtfertigte  vollkommen  die  Pro- 
testation der  Anhänger  des  Verstorbenen,  welche  den    der  natürlichen  Theologie  im  Munde 

stauten  katholiseherseits  schon  für  Rationalismus 
erklärt  werden),  dass  er  die  Sinnlichkeit  fast  wie 
die  Manichüer  verachte,  dass  er  den  Wahn  gehegt, 
der  Mensch  könne  zum  Glauben  gezwungen  wer— 
den,  ja  er  hatte  das  System  seiner  atheistisch  ge- 
nannt ElcenicÄ  widerlegte  in  seiner  „FerMeM*- 
gunguchriff  diese  Anschuldigungen  vollständig, 
wies  die  Meinung  ab,  als  handle  es  sich  überhaupt 
um  dogmatische  Couiroversen,  verwahrte  sich  nach- 
drücklich gegen  Unterzeichnung  der  Uuierwcrfungs- 
formel  des  Cardinal- Staats -Secretär,  und  that  hi- 
storisch dar,  daaa  der  römische  Stuhl  niemals  gott— 
gleiche  Irrthumsfreiheit  des  historischen  Vrtheils  in 
Auspruch  genommen  habe.  (  Vertheidiguiqssctir.  Uresl. 
1839.  le  Lief.  S.  1.  7.  10.  18.  19.  23.  «te  Lief. 
S.  16  ff.  21.  33.  31.)  Zum  Beweise  dafür  können 
auch  die  angeführten  Schriften  von  Ritter  und 
Buhzer  dienen,  welche  beide  die  Unfehlbarkeit  de« 
kirchlichen  Lehramtes  offenbar  nur  auf  die  Bestim- 
mung dessen,  was  rechtgläubig  aey,  nicht  aber  auf 
die  Interpretation  individueller  Ansiebten  sich 


zu  Horn  angenommenen  Paeudohermea  für  den  wah- 
ren anzuerkennen  sich  weigern.  Die  bekannte  Reise 
der  Hrn.  Elvenick  und  Braun  geschah  nicht  ohne 
Vorwissen  und  Genehmigung  des  päpstlichen  Stuh- 
les;  um  so  mehr  liess  sich  ein  günstigerer  Erfolg 
hoffen,  als  derjenige  war,  welchen  die  Acta  Ro- 
mana und  Meletemata  nachher  zur  allgemeinen 
Kenntniss  brachten.    Mit  aufrichtigem  Bedauern  sind 
diese  merkwürdigen  Denkschriften  in  Schlesien  ge- 
lesen worden.     Sie  führen  anschaulich  den  ganzen 
Hergang  vor:  hier  die  eifrigen  Bemühungen  beider 
Minner,  die  wiederholten  Vorstellungen,  die  drin- 
genden Bitten,  man  möge  eingehen  auf  den  fragli- 
chen Punkt  und  dio  Möglichkeit  eines  anderen  That- 
bestandes  offen  lassen,   welcher  sich  aus  treuen 
Uebersetzungen  der  Hermesischen  Schriften  unwi- 
dersprcchlich  ergeben  werde,  —  und  auf  der  an- 
dern Seite  die  kalten,  ablehnenden  Antworten  von 
Lambruschini  und  Roothaan,  die  Ermahnungen  zum 
Gehorsam  in  einer  bereits  entschiedenen  Sache,  — 
Alles  zu  spat,  Alles  vergeblich,  keiu  Gehör  für 
bessere  Einsicht,   statt  dessen  nur  der  nackte  Be- 
scheid, die  Unterscheidung  der  quaestio  juris  et  facti 
sey  a  Jansenistis  excogitala'.   Aber  so  ist  es  Rocht; 
die  Logik  ist  die  grösste  Süuderin ;  sie  selber  muss, 
wenn  sie  Rom  unbequem  wird,  vom  Ketzer  erfun- 
den seyn.   Ref.  bekennt,  er  würde  nicht  im  Stands 
aeyn,  einer  Kirche  länger  anzugehören,  welche  ihn 
ohne  Sinn  für  Wahrheit  und  Hecht ,  mit  Verleug- 
nung des  begangenen  Irrthums  und  doch  von  Rechts- 
wegen dergestalt  abfertigte.  Etvenich  dagegen  fährt 
seit  1839  mit  unermüdlicher  Treuo  fort,  gegen  die- 
jenigen, welche  jenseits  uud  diesseits  der  Alpen  zu 
Gunsten  des  päpstlichen  Bannspruchs  geredet,  seine 
Sache  in  Schutz  zu  nehmen.    Die  Müuchener  polit. 
Ztg.  wagte  es,  den  moralischen  Charakter  der  Ver- 
fasser der  Acta  Romana  anzutasten ,   sprach  von 
Auflehnung  gegen  das  Unheil  des  römischen  Stuh- 
les, von  Demonstration  gegen  das  gebildete  Deutsch- 
land, von  Erschwerung  des  Streites  zwischen  Preos- 


strecken  lassen.  Die  römische  Kirche  docirt  zwar, 
aber  sie  kritisirt  nicht  mit  notwendiger  Irrthums- 
losigkeit.  Zwar  erklärten  mehrere  Trierer  Profes- 
soren in  einem  von  ihnen  begehrten  Gutachten,  os 
sey  Pflicht,  ohne  allen  Vorbehalt  der  römischen 
Unterwerfungsformel  Folge  zu  leisten,  da  Keinem 
zustehe,  die  Rechtmässigkeit  des  päpstlichen  Spru- 
ches nach  eigenem  Ermessen  zu  prüfen;  und  sio 
thaten  es  mit  Recht  im  Sinne  absoluter,  auf  alles 
Denken  verzichtender  Hingebung  gleichsam  an  die 
göttliche  Providcnz,  und  weil  der  Papst  aus  hierar- 
chischen Gründen  nicht  wünschen  kann,  sein  eige- 
nes Unheil  durch  Nachweisung,  dass  es  den  gemein- 
ten Gegenstand  gar  nicht  treffe,  illusorisch  gemacht 
zu  sehn.  Allein  dies  gilt  nichts  gegen  das  höhere 
sittliche  Recht  der  £/cenicA'schen  Erwiderung  an  die 
Trierer,  wclchos  darauf  beruht,  dass  er  gewissen» - 
halber  verhindert  sey,  die  bezeichneten  Lehren  als 
üermesisefte ,  wie  verlangt  werde,  also  jedenfalls 
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™  Hegehunjr   subjeeliver  Unwahrheit  zu  verwer- 
fen. (Vgl.  Aktenstücke  zur  geheimen  Geschichte  des 
Hrrmesitmismu«  ,  von  Dr.  Elcenich.  Breal.  u.  Oppeln. 
W*j*V  Den  v  oll  ständigsten  Sieg  hat  jedoch  Elvenich 
»e»en  oen  römischen  Johannes  Pemne  davongetra- 
gen, welcher  mehr  als  irgend  ein  Anderer  das  dop- 
pelte Amt  des  Anklägers  und  Richters  in  dem  Her- 
sseiisehcn  Process  verwaltete.     Der  Leser  erinnert 
sich  noch  an  das  Gericht,  welches  über  Perrone, 
den  Slrettferligen   Professur   am  Collegium  Roma- 
ii um,  den  kctzersüchtigen  Inquirenten  ,  über  seine 
ersten  Ausfälle,  seine  Relationen  von  Herme*'  Per- 
sod  and  Leben,  mit  denen  er  den  gutmutbigen  Deut- 
schen das  wahre  Bild  ihres  Landsmanns  vorzuhal- 
ten meinte,    ergangen  war  in  dem  merkwürdigen 
Bach:  Laokoon  oder  Hermes  und  Ptrrone,  von  Ihm. 
Bernhardt.      Im  Laokoon  werden  die  Iiistorisehen 
Documenta  des  im  J.  1837  begonnenen  Denuncta- 
t lons Verfahrens  zu   einem  Bilde  benutzt,  welches 
man  nicht  ohne  düslere  Eiiuneruiigen  nn  römische 
Inquisition  betrachten  kann.    Vielleicht  geht  der  VfL 
in  der  Voraussetzung  schlechter  Motive  zu  weit; 
wenigstens  schien  dadurch  eine  mildere  Ansicht  der 
ganzen  Sache  möglieh,  dass  sie  ans  dem  einseiti- 
gen Lichte  directer  persönlicher  Böswilligkeit  her- 
ausgenommen wurde.     War  es  nur  Bosheit ,  nur 
schnöde  Lust  der  Verdammung,  welche  sich  au  Her- 
mes in  Italien  vergriff,   oder  hatte  nicht  vielmehr 
Nachlässigkeit,  Leichtsinn,  Unbekanntschaft  milder 


deutschen  Sprache  an  dem  begangenen  Unrecht 
grossen  Autheil?  Alusste  nicht  der  völlige  Mangel 
an  Verständnis*  der  deutschen  Theologie  und  Wis- 
senschaft in  hohem  Grade  mitwirkend  hinzukom- 
men? Lässt  nicht  die  bedeutende  Spannung  und 
Aufregung ,  welche  der  Hcrmesianismus  in  den  hö- 
heren Kreisen  des  römischen  Klerus  erzeugte,  auf 
einen  tiofer  liegenden  Grund  des  Zerwürfnisses,  ja 
des  nationalen  Abstände»  schliessen,  welcher  bei 
dieser  Gelegenheil  unheilvoll  zur  Erscheinung  kam? 
Liegt  nicht  ein  grosser  Theil  der  Schuld  daran,  dass 
die  Bestrebungen  deutscher  Wissenschaft  in  Rom 
gar  keine  unbefangenen  Zeugen  und  Vertreter  hü- 
ben, also  Perrone  an  die  höchst  parteiischen  und 
missgünstigon  Berichte  gewiesen  war,  welche  ihm 
von  dentschen  Gegnern  des  Hermes  zukamen?  Die- 
ner allgemeineren  historischen  Auffassung  giebl  Hr. 
K.  F.  Meier,  oder  vielmehr  (denn  Elvenich  hat  den 
Vf.  genannt)  Hr.  Prof.  Dr.  Amltrosch  zu  Breslau 
den  Vorzug  in  seiner  „Würdigung  der  Schrift:  Lao- 
koon* (Qlogau,  b.  Flemming.  1H42),  welche  mit 
sichtbaror  Keuuluiss  des  italienischen  Charakters  und 
mit  humaner  Denkart0*)  so  viel  Eleganz  der  Spra- 
che und  Darstellung  verbindet,  als  in  den  von  uns 
zu  citirenden  Werken  katholischer  Vff.  nicht  wei- 
ter angetroffen  wird.  Ref.  hält  sich  nicht  für  be- 
fugt ,  das  Recht  der  Würdigung  wiederum  in  allen 
Stücken  kritisch  zu  würdigen.  Doch  wie  dem  auch 
sey,    wie  sehr  auch  die  von  Ambrosch  augegebe- 


*)  Höchst  charakteristisch  ist  folgende  Ausrede  der  Trierer  Professoren  a.  a.  O.  9.  57:  Man  brauche  nicht  nothwendfg 
anzunehmen,  dass  es  die  Uanptabnicht  des  h.  Stuhle«  gewesen  sey,  immer  and  überall  den  wahren  Sinn  de*  Vf.'«  {Her- 
mes) keimen  su  lernen ;  genug ,  wenn  sehr  viele  Stellen  ausserordentlich  leichter  Missdeutung  fähig  erschienen  wären. 
Vortrefflich!  Also  —  man  darf  auch  vorkommenden  Kailea  einige  vielleicht  ganz  Unschuldige  verdammen,  aum  heilsa- 
men Exempel  nämlich  und  weil  sie  doch  leicht  als  Schuldige  angesehea  werden  kOnaeu. 

**)  Nicht  Allem,   was  Amhrotch  sagt,  vermSgen  wir  beizustimmen.    Er  will  den  Stab  nicht  brechen  Ober  jene  Männer, 
«reiche,  wie  Windisckmaiin,  ihren  eigeneu  Speclalcol  legen  Herrn«*  auf  ao  abscheuliche  We.ee  in  Born  uud  bei  Perron« 
deotsacirt  habe«;   aie  möchten  aus  verleutem  Ehrgeiz  und  Eifersucht  gefehlt  hatten,  seyen  aber  deshalb  noch  ulcht 
»chleckt  au  nenueu.     Die  Männer  seihet  Wullen  auch  wir  deshalb  uoch  nicht  verdammen:  aber  ihre  That  war  schlecht, 
erbärmlich  schlecht,  sey  auch  die  „Venneuguiig  vou  Ansicht  nud  Gesinnung  so  alt  als  die  Welt",  sey  sie  auch,  wie 
wir  hinzusetzen,  uirgeuds  so  leicht  möglich,  nirgends  so  sehr  erleichtert  uud  begünstigt,  als  in  der  römischen  Kirche 
(Würdigung  9.  II.  t2).     Ferner  flmlet  es  A.  höchst  wünschenswert!! ,  wenu  die  Dentschen  und  Oberhaupt  die  katholi- 
schen Völker  Europa'»  nuter  den  zu  Rom  hcllndlicben  GrosswordentrSgeni  der  Kirche  nationalverwaudte  Vertreter  hät- 
ten,   vou  welchen  dergleichen  Miss  Verständnisse  und  Vcrkenunugeu  verhütet  und  bei  vorkommenden  Fällen  wenigstens 
ein  nnbestochues  Urthcil  abgegeben  werden  konnte.     A.  begehrt  also  eine  andere,  nach  dieser  Hücksieht  zu  normireude 
Zusammensetzung  des  Cardinalcutlegiuia*.    lief,  bekennt,  das«  er  sich  vuu  dieser  Maas-sregel  kernen  bedeutenden  Erfolg 
versprechen  würde.     Denn  wie  bald  würde  nicht  ein  solcher  deutscher  Cardinal ,    hiueiugeaogen  in  deu  Geist  und  die 
Interessen  der  römischen  Curie,  diejenige  Selbstständigkeit  verlieren,    welche  ihn  allein  zum  Gesandten  der  vaterländi- 
schen Kirche  geschickt  machte.     Der  Papst  müsste  Ihn  doch  wühlen  oder  bestätigen :  und  schwerlich  mächte  ihm  ein 
Anderer  genehm  seyn ,  als  welcher  aach  mit  deutscher  Sprache  und  Bildung  ein  römischer  Vasall  zn  werden  verspricht 
(.ebenda«.  O.  20).    Endlich  stellt  A.  8.  19  die  inhaltsschwere  Frage :  ob  die  katholische  Kirche  Deutschlands  au  dem  grü- 
nenden Baume  deutscheu  Lebens  nud  deutscher  Wisaeaschaft  hinfort  uud  immer  nur  als  verkümmerter  uud  verdorrender 
Zweig  hangen  aolle?     Wir  glauben:  Ja,  soweit  dies  überhäuft  möglich  ist.    'Dean  ein  starker  und  lebendiger  Zweig 
kann  aie  nur  werden,  weuo  aie  sich  vom  römischen  Papitllium  trennt. 
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ncn  Verhältnisse  zur  Erklärung  de«  8chick«ala  des 
Hermesiauisrous  in  Italien  in  Anschlag  kommen: 
Ptrrone  ist  immer  nickt  zu  entschuldigen,  sondern 
bleibt  ein  klägliche«  Beispiel  antiker  Häre»ioroachio, 
von  dessen  schlechten  Künsten  und  Operationen  der 
deutsche  Gelehrte  sich  mit  Widerwillen  abwandet. 
Denn  was  giebt  es  noch  für  Sünden  boruirter  und 
abgeschmeckter  Unkritik,  ja  boahafter  Iusinuation, 
welche  in  seinen  Annali  und  den  praelectionibue 
iheologici*  reichlich  begangen  au  haben,  Pkrrone 
nicht  von  Eivenieh  überführt  worden  wärel  Nicht 
genug,  das«  Herme»  als  ein  heuchlerischer,  dün- 
kelhafter, neuerungssücbtiger,  der  Wahrheitsliebe 
ermangelnder  Mensch,  ein  sebmähsüchtiger  Skepti- 
ker abgeschildert  wird:  sondern  Perrone  schiebt  ihm 
gerade  dasjenige  unter,  was  ihn  sogleich  der  kirch- 
lichen Verdammung  bloss  stellen  muss.  Herme» 
freut  sich  de«  schönen  Bewusslscyns,  dass  er  nach 
unendlich  langem  Suchen  durch  die  Anstrengung  des 
Denkens  endlich  zum  Wissen  Gottes  gelangt  sey; 
daraus  macht  Perroue,  zwanzig  Jahre  habe  er  von 
Gott  nicht  gewusst,  noch  an  ihn  geglaubt.  Herme* 
versichert,  die  schuldige  Achtung  gegen  fremden 
Glsuben  niemals  verletzen  au  wollen;  das  gilt  Per- 
rone ebenso  viel,  als  habe  er  von  schuldiger  Ach- 
tung gegen  fremde  Confessioncn  gesprochen.  Dazu 
soll  Herme*  die  Wahrheit  und  Wissenschaft  in  ein 
Labyrinth  versetzt,  alle  kirchliche  Auctorilät  ver- 
schmäht, endlich  überhaupt,  wie  so  viele  deutsche 
Philosophen,  nur  eitle,  irreligiöse,  gottlose  Theo- 
rien vorgetragen  haben.  (Vgl.  Eivenieh,  der  Her- 
meeianiemut  und  J.  Perrone,  sein  Römischer  Gegner, 
le  Abtb.  Bresl.  u.  Oppeln.  1844.  S.  6.  19  .40  ff.  49. 
5&)  Das  ist  also  der  dogmatische  „Qualiücalor  bei 
der  Untersuchung  der  Ilertuesi&chen  Lehre",  der 
Kechtferiiger  des  päpstlichen  Analbemsi  Fürwahr 
es  steht  im  Gegentheil,  wie  E.  bemerkt  8.  94,  noch 
viel  mehr  nach  solcher  Rechtfertigung  als  «in  fac- 
tisch  unbegründetes  da ,  und  wenn  Perrone  aus  Un- 
kenntniss  des  Deutschen  (S.  78  IT.)  so  häufig  fehl- 
ging: so  gehört  diese  eben  mit  zur  schweren  Ver- 
schuldung. —  Seit  Ende  vorigeu  Jahres  ist  unseres 
Wissens  in  Schlesien  nichts  weiter  vorgefallen.  Man 
kann  nicht  gerade  sagen,  dass  der  Hennesische 
Streit  sehr  tief  gehende  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen hervorgerufen,  auch  nicht,  dass  er  in 
Eivenieh'*  etwas  trockner  Darstellung  einen  bedeu- 
tenden Grad  von  Anziehungskraft  gewinne.  Ein  förm- 
licher Ausgang  des  Proccsscs  ist  ebenfalls  nicht  sh^ 
Eusohn,  mindestens  kein  solcher,  der  irgend  ein 


des  Hechts  und  Unrechts  von  Seilen  der  ganzen  ka- 
tholischen Kirche  Deutschlands  enthielte.  Gleich- 
wohl muss  im  hohen  Grade  gewünscht  werden,  dass 
Ur.  Dr.  Eivenieh  eine  Sache  von  dieser  historischen 
Wichtigkeit,  in  welcher  die  Ehre  deutscher  Gesin- 
nung und  lutclhgens  bereits  verflechten  ist,  anch  unter 
\  orftn  de  rt c ii  £a ci t u tust a mion  di  cfi  t  f ftl  Ion  1  a&sc  n  roo^o« 

Aus  den  besprochenen  Leistungen  mag  die  Hal- 
tung der  bedeutenderen  katholischen  Schriftsteller 
ersehen  werden.  Ihre  Werke  schienen  eher  für 
Brhsltung  des  kirchlichen  Friedaus  in  Schlesien 
Bürgschaft  zu  leisten,  als  dass  entgegengesetzte 
Befürchtungen  hätten  durch  sie  geweckt  oder  ge- 
steigert werden  sollen.  Und  dennoch  fiel  ihre  Her. 
ausgäbe  i  heil  weise  mit  dem  Beginn  der  bittersten 
Anfeindungen  am  Anfange  dieses  Decenniuros  zu- 
sammen. Der  theoretische  und  wissenschaftliche 
Zuspruch  war  nicht  eindringlich  genug,  um  die  arg- 
wöhnischen Gemüt  her  zu  beruhigen.  Der  „Kleinig- 
keit" der  Friedenserhaltung,  von  welcher  Ritter  ge- 
sprochen, drohten  einige  sndere  Kleinigkeiten  hin« 
dernd  in  den  Weg  zu  treten.  Der  gemässigten  und 
liebevollen  Denkart  fehlte  zwar  RaUzer'e  Empfeh- 
lung nicht,  aber  seine  Auctorität  vermochte  sie  nicht 
alsbald  auf  die  Menge  zu  übertragen.  Weit  eher 
bewährte  sich  eine  andere,  durch  den  Hermesiaais- 
mus  nahe  gelegte  Betrachtung.  Wenn  das,  durfte 
mau  sich  (sagen  ,  am  grünen  Holse  geschieht,  wenn 
die  llerme.sianer  solche  Behandlung  sogar  innerhalb 
Deutschlands  von  den  Komischgcsiuuten  erfahreii 
müssen:  in  welcherlei  Ansehn  und  Gestalt  werden 
dann  die  beinahe  unvermeidlichen  coufossioiielteii 
Heibungen  zum  Ausbruch  kommen? 

Nach  dieser  kurzen  Charakteristik  der  kirchli- 
chen und  wissenschaftlichen  Tendenzen,  welche 
die  bedeutenderen  katholischen  Schriftsteller  im  All- 
gemeinen verfolgten,  gehen  wir  nun  zu  den  einzel- 
nen confessionellen  Heibungen  über.  In  Oberschle- 
sien und  der  Grsfschaft  Glatz  ist  das  katholische 
Bekenntnis«  ungleich  zahlreicher  als  das  andere  ver- 
treten ;  hier  herrscht  die  Priesterschaft  noch  ziemlich 
in  alter  Weise  über  das  grösstenteils  bigotte  und  an- 
gebt IdctcYolk  und  vermag  dieselbe,  wie  erst  vor  Kurzem 
die  dort  mit  grossem  ülück  betriebene  Ausrottung  des 
Bräunt  w ei ngenusses  dargethan, durch  Gewissensangst, 
Gelübde  und  andere  klerikalische  Mittel  sogar  für  die 
Uebernahme  des  Schwersten  zu  gewiunen.  Hier 
war  also  auch  die  lebhafteste  Neigung ,  den  kirchli- 
chen Argwohn  und  Eifer  dergestalt  au  reisen,  dass  es 
zum  offnen  Ausbrach  nur  geringer  Anlässe  bedurfte. 
(Betcklutt  4t*  triten  Artikel*.*} 
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Pädagogik. 

1)  Reden  und  AirfsStze.  Ein  Beitrag  znr  Gym- 
nasialpidagogik  und  Philologie  von  Dr.  Lud- 
wig DSdertein.  8.  X  und  404  S.  Erlangen, 
Knke.  1843.    (*  Rihlr.  10  Sgr.) 

%)  Die  christliche  Gymnasinlbildung.  Ein  Vor- 
trag gehalten  bei  der  Progrcssiousfcicrlichkcit 
des  Frankfurter  Gymnasiums  vom  llcolor  Dr. 
Theodor  Vbmel.  8.  «0  S.  Frankfurt  a.  M., 
Zimmer.  1543.    (33/(  Sgr.) 

3)  Veber  den  Einflus*  der  classischen  Studien  auf 
tittlich -religiöse  Gesinnung,  nebst  einigen  Be- 
merkungen über  Vereinfachung  des  Gymna- 
sialunterrichls.  8.  43  S.  Cassel,  Hotop.  1813. 
(7V.  Sgr.) 

^^enn  anch  nur  die  grössere  Hälfte  der  zuerst 
genannten  Schrift  der  Pädagogik  angehört,  so  tra- 
get! wir  doch  kein  Bedenken  sie  hier  vorzugsweise 
von  ihrem  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten.  Ge- 
wiss wird  es  auch  dem  hochgeachteten  Vf.  selbst 
am  willkommensten  seyn,  wenn  wir  ihm  bezeugen, 
wie  eine  echte  Schulmannsseele  mit  lebendig  kla- 
rem Bewusstscyn  ihrer  grossen  Aufgabe  durch  das 
ganze  liebe  Buch  hin  sich  zu  erkennen  gibt,  uud 
wen«  wir  treu  auch  die  ganze  Leistung,  auch  wo 
sie  sich  unmittelbar  auf  dem  Felde  der  philologi- 
schen Wissenschaft  bewegt,  entweder  als  „Früchte 
parteiischer  Jugendbildung"  betrachten,  oder  doch 
jedenfalls,  gewiss  dem  Sinne  ihres  Urhebers  ge- 
mäss, stets  in  engster  Beziehung  und  Wechselwir- 
kung mit  der  Schule  fassen  °j.  Wir  haben  also  an 
dem  Buche  ein  köstliches  Zcugniss  amtlichen  Wir- 
kens, ein  umfassendes  Lebensbild,  wo  uns  der  Schul- 
mann nach  Gesinnung  und  Charakter,  Bildung  und 
Wissenschaft  in  durebsichtigeu  Umrissen  entgegen- 
tritt, ja  es  liutst  sich  von  dem  ganzen  Buche  sagen, 
dass  es  ein  wahrer  Lehrerspiegel  sey ,  in  welchem 
wir  freudig  mit  dem  Vf.  als  ersten  Schmuck  und 
schönster   Zierde  die  Gesinnung  hervorheben,  die 
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sich  in  diesem  Werke  als  eine  des  Christen  und 
des  deutscheo  Mannes  wahrhaft  würdige  erweist. 
Wir  wüssten,  besonders  in  unserer  Zeit,  an  der 
doch  gewiss  weniger  Mangel  an  Bildung  und  Wis- 
sen, als  an  Gesinnung  und  Charakter  zu  beklagen 
ist,  keinen  schöneren  Ruhm  dem  Buche  nachzusa- 
gen, und  wir  laden  aus  diesem  Grunde  alle  Genos- 
sen des  Berufs,  die  jüngeren  insonderheit,  wenn  sie 
noch  nicht  darauf  aufmerksam  geworden  sind .  zur 
Leetüre  und  zum  wiederholten  Genüsse  desselben 
ein,  wie  wir  an  den  Vf.  mit  freundlicher  Dringlich- 
keit die  Bitte  richten,  dass  er  die  in  Aussicht  ge- 
stellte Hoffnung  einer  zweiten,  ähnlichen  Sammlung 
doch  ja  verwirklichen  möge,  l'in  aber  unser  Ur- 
lheil zu  begründen  und  bestimmter  in  Geist  und 
Gehalt  dieser  Schrift,  wenn  auch  nur  andeutungs- 
weise, einzuführen:  wollen  wir  nach  Kräften  ver- 
suchen, in  möglichst  gedrängten  Zügen  ein  Bild  von 
dem  Ganzen  zu  entwerfen. 

Die  Gelchrtrnschule  tritt  uns  hier  überall  in  ih- 
rer schönsten  und  wahrsten  Bedeutung  entgegen, 
sie  soll  nicht  ein  Jenseitiges  seyn  gegen  die  sicht- 
bare Wirksamkeit  im  gewöhnlichen  Kreise  des 
Lebens,  sie  soll  nicht  Gelehrte  bilden,  die  im  ab- 
geschlossenen lleichc  des  Geistes  ihr  Pfund  wu- 
chern laitson  und  lodt  für  die  menschliche  Gesell- 
schaft und  deren  gewöhnliche  Bedürfnisse  uud 
gleichsam  im  Leben  schon  verklärt  sind,  und  mehr 
der  Nachwelt  als  der  Mitwelt  angehören ;  so  wenig 
solche  auch  zu  den  Schmarotzerpflanzen  der  Ge- 
sellschaft zu  zählen  sind,  da  vielmehr  nur  die  ge- 
meinen Seelen ,  die  nicht  über  Wiege  und  Grab 
hinaussehen  und  zu  arm  und  zu  herzlos  sind,  um 
das  Jahrhundert  ihrer  Enkel  an  das  ihrige  mit  Geist 
und  Herz  anzuknüpfen,  höhnend  auf  die  geräusch- 
lose Wirksamkeit  solcher  Männer  herabblicken  kön- 
nen. Nicht  für  solche  vor  allen  ist  die  Gelehrten  - 
schule,  sie  soll  vielmehr  in  die  Herzen  der  ihr  An- 
befohlenen Gedanken  uud  Gesinnungen  bringen,  die 
den  Werth  des  geistigen  Lebens  würdigen  lehren 
(S.  4  f.) ;  sie  setzt  zwar  einen  geistigen  Lcbeus- 


*)  Eise  aeortheitunc  4er  »fciloleiiKhca  AeMtse  Ist  der  Bedartioa  »orläng*  tob  einem  andern  Mitgliede  xugenchert.  J>.  Rtd 
A.  L.  %■  «***•    XweUtr  Bund  16* 
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beruf  bei  ihren  Zöglingen  voraus,  ohne  dass  sie 
weiter  fragt  noch  sorgt,  von  welcher  Art  er  scy; 
sie  soll  vor  allem  die  Geister  zubereiten  zur  Em- 
pfänglichkeit für  die  Lehren  des  Berufs,  welche  zu 
erlheilen  einer  höhern  Analalt  vorbehalten  bleibt 
( S.  7.).  Sie  hat  die  Macht  und  den  Beruf,  den 
(•rund  zu  einer  rcingeisligcn  oder  ideahn  Bildung 
zu  legen  und  darf  den  Forderungen  unerfahrener 
Bcralhcr,  dass  sie  unmittelbarer  fürs  Leben  vorbe- 
reiten solle,  um  so  weniger  nachgeben,  als  gerade 
das  wirklich«  Leben  das  in  reichem  Maasse  bietet, 
was  von  der  Schule  nicht  befriedigt  wird,  und  die 
Kckcn  so  leicht  abschleift,  welche  die  ideale  Bil- 
dung liissi,  ohne  die  Lücken  auszufüllen,  welche  in 
der  idealen  Bildung  geblieben  (S.  61.);  sie  bildet 
•bei  ihren  Zögling  für  das  Leben,  wenigstens  für 
das  besondere  Berufsleben  nicht  vor,  sondern  cr- 
y.ieln  ihn  zu  einer  christlichen  Gesinnung ,  einem 
gebildeten  Geiste  und  einem  deutschen  H'esen  (S.  95.). 
Darum  bildet  fortwährend  den  Mittelpunkt  der  Schul- 
bildung das  Studium  des  classischen  Alterthuins,  zu 
dessen  Apologie  der  Vf.  hier  absichtslos  einen  neuen 
kleinen  Beitrag  liefert  (S.  79  ff.,  wie  in  politischer 
Umsicht  S.  121.);  aber  mit  edler  Gewissenhaftig- 
keit resignirt  hier  der  treffliche  Meisler  philologi- 
scher Wissenschaft  auf  die,  zur  liebenswürdigsten 
Virtuosität  sich  so  leicht  gesellende,  vorgreifende 
oder  einseitige  Pflege  des  Lieblingsfachs.  Einge- 
denk der  Wahrheit,  dass  jede  Wissenschaft  ihre 
doppelle  Seito  hat,  die  eine  hell  und  licht,  der 
Welt  zugewendet  und  jedom  Gebildeten  angehö- 
rend, die  andere  ausschliessliches  Eigeuthum  ihrer 
Wächter  und  Pfleger,  diesen  zwar  im  reizenden 
Lichte  sich  zeigend  und  sie  zur  Betrachtung  und 
Forschung  einladend ,  aber  den  Laien  eine  blos 
ernste,  meist  finstere,  unwohllhäligc  Farbe  zeigend, 
ermahnt  er  dio  Lehrer  mit  nachdrücklichem  Kruste, 
dass  sie  nicht  Philologen  zu  erziehen  haben  (S.  83.). 
(0«r  Beichluss  folgt.-) 

Die  Unabhängigkeit  des  Richters. 

Die  Preuuiechen  Richter  und  die  Gesetze  vom 
S9.  März  1844.    Von  Heinrich  Simon  u.  s.  w. 
(Beickluu  von  Nr.  181.) 

So  heisst  es  auch  in  der  preussisclion  Gerichtsord- 
nung HM.,  §.  21  „Seine  König!.  Majestät  wollen 
daher  alle  und  jededero  höhern  und  niedern  Justiz, - 
bearaten  hierdurch  ernstlich  warnen:  sich  nach  vor- 
stehenden Anweisungen  und  Bedeutungen  auf  das 


Genaueste  zu  achten;  nicht  nur  vor  allen  groben 
und  vorsätzlichen  Ungerechtigkeiten  sich  sorgfällig  zu 
hüten,  sondern  auch  etc.  etc. —  und  mit  einem  Worte 
keine  Rücksicht  oder  Betrachtung  in  der  Welt,  es  sey 
Menschen  für  cht,  Vorurtheil  des  Amehns,  Freundschaft, 
Feindschaft,  Hm«,  Meid  oder  irgend  sonst  aus  Lei- 
denschaften, Privatinteresse  oder  andern  Nebenab- 
sichten herfliessende  unlautere  Bewegungsgründe, 
sich  von  der  genauen  Beobachtung  ihrer  Gott  und 
dem  Staate  und  der  Justiz  so  iheuer  angelobten 
Pflichten  abwendig  machen  oder  zurückhalten  zu 
lassen."  Licsse  es  der  Staat  bei  einer  solchen 
wenn  auch  noch  so  würdigen  und  kräftigen  Ermah- 
nung bewenden,  so  würde  er  lediglich  von  der  Ge- 
wissenhaftigkeit, von  der  Moral  um  Einzelner  das 
höchste  Recht  seiner  Bürger  auf  gerechte  Handha- 
bung der  Gesetze  abhängig  machen,  d.  h.  es  würde 
die  Erfüllung  desselben  zufällig  seyn,  es  würde 
nicAf  gelten.  Hieraus  ergiebl  sich ,  dass  er  die  Aus- 
übung jener  Richterpflicht,  die  er  unmittelbar  nicht 
erzwingen  kann,  mittelbar  durch  Institutionen  zu 
sichern  hat.  Dahin  gehören,  ausser  den  politischen 
Institutionen,  welche  zugleich  eine  allgemeinere  Be- 
deutung haben,  wie  Repräsentation  des  Volks,  Ge- 
schwornengerichle,  Pressfreiheit,  die  Coltegiatität  der 
Gerichte,  das  Recht  der  Instanzen,  Mündlichkeit 
und  Oeffentlichkcit ,  und  wie  dieso  vorzugsweise 
dio  den  Willen ,  jedem  das  Seinige  zu  geben  be- 
dingende Erkenntnis«  sichern  sollen,  so  als  Garan- 
tin  für  das  Wollen  des  als  Recht  erkannten  *.  voll- 
ständige Trennung  der  Administration  und  der  Ju- 
stiz und  dio  sogenannte  Inamovibililät  der  Rich- 
ter. 

Die  letzten  beiden  Institutionen  sind  bestimmt, 
die  Juslizpflegc  von  der  sonstigen  Staatsgewalt  un- 
abhängig zu  stellen.  Freilich  kann  dem  Begriff  des 
Staats  nach  kein  Organ  desselben  ein  Interesse  da- 
bei haben,  dass  durch  ein  andres  Organ  das  Grund- 
gesetz seiner  ganzen  Existenz  —  die  Gercchlig- 
keit  —  verletzt  werde.  Aber  der  Begriff  existirt 
nie  vollständig,  kein  Organismus  ist  vor  Krankheit 
sicher.  Die  Krankheit  aber  ist  vorhanden,  wenn 
ein  Organ  als  ein  für  sich  gellendes  sich  fixirt  und 
so  eine  Thäligkeil  übt,  welche  ihm  nach  dem  Sy- 
stem des  Organismus  nicht  zukommt.  Dies  thal  z.  B. 
die  Justiz  in  Frankreich,  als  die  StrassburgcrGeschwor- 
nen,  sich  das  Begnadigungsrecht  anroassend  die  Mit- 
schuldigen Louis  Bonaparte's  frei  sprachen ,  weil  sie 
sich  in  ihrem  natürlichen  Rechtsgefühl  dadurch  verletzt 
fühlten,  dass  während  der  Urheber  des  Verbrechens 
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straflos  bliebe,  die  Gehülfen  desselben  derGerecklig- 
k«it  anheimfallen  •ollteo ;  —  dies  (hat Friedrich  Wil- 
helm HL,  als  er  iu  der  berühmten  Foukschen  Crimi- 
nalsache  die  Angeschuldigten  nicht  begnadigte ,  son- 
dern vermittelst  Cabinetsordre  einen  l'rthoilsspruch 
fällte  (vgl.  Neuer  Titaval  Uand  IL  S.  IUI)  —  dios 
ibat  endlich  Friedrich  der  Grosse,  wenn  er  mehr 
ab  einmal  {Simon  zahlt  acht  urkundlich  beglau- 
bigte Fille)  Criminalstrsfen  dtelirte  und  verschärfte, 
in  Criminalprocesse  nach  seinem  Belieben  eingriff, 
ja  in  der  bekennten  Müller  Amoldschen  Sache  die 
Richter,  die  ihre  Schuldigkeit  nach  seinen  eigueu 
Gesetzen  gethan  halten,  misshandellc,  ihnen  G'ri- 
miualstrafen  auferlegte,  ihnen  Vermögen,  Freiheil, 
Ehre  nahm.  Und  dies  geschah  von  einem  König, 
„den  man  den  Einzigen  nennt  wegen  seiner  Hegen« 
tenlogenden ,  vor  Allem  wegen  des  eisernen  Wil- 
lens, mit  dem  er  die  menschlichen  Schwachen  sei- 
nem hohen  Berufe  hiiitanstcllte,  der  sein  Lebelang 
an  der  Verbesserung  der  Justiz  gearbeitet,  der 
hundert  Mal  ausgesprochen  hstte,  wie  sehr  er  es 
verabscheue,  in  die  Rechtspflege  einzugreifen,  der 
den  Hichter  durch  herrliche  Gesetze  verpflichtet, 
auf  Cabineta- Justiz  nicht  zu  achten."  üaas  aolcbe 
leber  griffe  wie  die  von  Friedrich  allerdings  in  be- 
ster Absicht  verübten  heut  unmöglich  sind ,  das  ver- 
danken wir  ausser  der  Macht  des  erstarkten  öffent- 
lichen Bewosstseyns,  namentlich  der  Kraft,  welche 
die  von  ihm  selbst  gegründeten  Institutionen  durch 
ihre  lange  im  Wesentlichen  ungestörte  Dauer  er- 
langt haben;  eben  die  Trennung  der  Justiz  von  der 
Administration  (durch  neuere  Gesetzgebung | freilich 
in  manchen  Puncten  aufgegeben)  und  die  Inamovibili- 
lät  der  Richter.  Kerne  von  beiden  genügt  allein. 
Werden  die  Functionen  des  Staats ,  welche  auf  die 
Erhaltung  seiner  äussern  Subsistens  und  auf  die 
allgemeine  Fürsorge  gerichtet  sind  (Finanzen  und 
Polizei)  von  denselben  Behörden  ausgeübt  wie  die- 
jenigen, welche  die  schon  im'  Daseyn  getretenen 
einzelnen  Rechtscolliaionen  in  die  Einheit  des  Ge- 
setzes zu  erheben  bestimmt  sind,  so  ist  in  den 
diese  Behörden  bildenden  Personen  unmittelbar 
durch  die  mangelhafte  Organisation  ein  Conflict  der 
Pflichten  gesetzt  Denn  als  Fuau  ksnn  der  Staat 
selbst  in  Hechtscollisionen  kommen  und  zum  Zweck 
der  allgemeinen  Sicherheit  ist  ein  andres  Verfah- 
ren nothwendig  uls  zur  Wiederherstellung  des  schon 
verletzten  Rechtes.  Sind  andrerseits  die  Hichter 
sieht  in  ihrer  ausserlichen  Stellung  unabhängig,  so 
können  die  andern  Staatsgewalten  auf  sie  wirken, 


indem  sie  dieselben  zwar  nicht  in  eine  Celiision 
mit  den  verschiedenen  Pflichte»  ihres  Amtes,  wohl 
aber  in  eine  solche  zwisrheu  den  Amis-  und  son- 
stigen moralischen  Pflichten,  z.  B.  der  SelbsterhaJ- 
lung,  der  Sorge  für  die  Familie  n.  s.  w.  bringen. 
Wird  nun  auch  gleich  bei  dieser  wie  bei  jeder  an- 
dern sogenannten  moralischen  Coli ieion  die  eine  Pflicht 
die  tiefer  begründete  und  darum  nach  dem  Sittcngesetz 
zu  erfüllende  seyn,  so  folgt  doch  aus  dem  im  Ein- 
gang llcmcrklen,  dass  der  Staat,  wenn  er  blos  auf 
die  moralische  Kraft  Einzelner  rechnet,  sein  We- 
sen aufgiebt  und  aus  dum  Gebiete  der  wirklichen 
objectiven  realisirleii  Sittlichkeit  in  die  Kreise  der 
zufälligen  aubjeclivcn  Ethik  herabsteigt.  Hingt  so- 
nach die  Inainovibilität  der  Hichter  lief  mit  dem 
Wesen  und  dem  Grunde  des  Staates  zusammen, 
so  konnte  der  Nachweis,  dass  dieselbe  für  Preus- 
sen  durch  die  Gesetze  vom  29.  März  1844  in  Frage 
gestellt  sey,  nicht  ohne  gewaltigen  Eindruck  auf 
die  Nation  bleiben.  Dieser  Nachweis  ist  in  der 
vorliegenden  Schrift  ebeu  so  überzeugend  als  frei- 
mütlug  geführt  und  aus  der  Erfahrung  und  Histo- 
rie dss  dargetban,  dessen  innere  Notbivoodigkeit 
sich  aua  uiisern  vorstehenden  Bemerkungen  ergiebt: 
dass  mit  Beseitigung  jener  Institution  der  Staat  iu 
seiner  Grundlage  erschüttert  scy.  „Allroalig  — 
so  ruft  der  Vf.  aus  S.  123  —  wird  daa  unhistori- 
sche neue  Gesetz  doch  seinen  Einflnss  üben;  end- 
lich wird  es  sich  doch  zeigen,  dass  ohne  schü- 
tzende Grundlage  das  Gebäude  nicht  fortbestehen 
kann.  —  Er  wird  fallen  der  bisher  so  edle  preua- 
sische  Richterstand,  auf  den  der  Preusse  mit  so 
hohem  Stolze  blickte;  man  wird  nicht  mehr  un- 
gläubig lächeln,  wenn  Fälle  eines  höheren  Einflus- 
ses auf  preussische  Richter  -  Collegien  geflüstert 
werden,  und  die  Trümmer  dieser  Institution  wer- 
den auf  den  preussiachen  Thron  stürzen  und  auf 
die  bürgerliche  Freiheil  des  preussischon  Vol- 
kes." 

Solche  Worte,  resullirend  aus  einer  gründli- 
chen Untersuchung  des  gemeinen  deutschen,  des 
bisherigeu  preussischon  Rechts  und  seiner  durch 
jene  Gesetze  angebahnten  Veränderung,  babon  die 
Stände  des  preussiseben  Volkes,  denen  sie  gewid- 
met waren,  nicht  unbeachtet  gelassen;  sie  habcu 
sänimtlich  entweder  die  Zurücknahme  jener  Verän- 
derung oder  doch  wesentliche  Modtücationen  bean- 
tragt. —  Des  Vf.'s  Verdienst  ist  ein  um  so  grösseres, 
je  wichtiger  der  Gegenstand  dieser  Gesetze,  je  ver- 
steckter ihre  Bedenklichkeit  nnter  formellen  Vor- 
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Schriften  ist,  je  schwieriger  es  also  den  Laien  ge-  schriebne  förmlich»  Inquisition!    dass  es  gleich 

macht  wird  an  dem  Gesetz  die  dem  ganzen  Staat  sey  Geldstrafen  wegen  Nachlässigkeit  im  Dienst 

drohenden  Gefahren  deutlich  zu  erkennen.    Dem  Vf.  vom  Präsidenten  verhängen  zu  lassen  oder  eino  Bo- 

gebührt  somit  nicht  blos  eine  literarische  Anerken-  fuguiss  dazu,  und  zwar  auch  im  BeircfT  des  aus-» 

nung.    Freiinhthig  und  kräftig  hat  er,  haben  die  seramtlichen  Betragens  dem  Justiz- Minister  ein- 

Stände  die  Regierung  auf  einen  begangnen  Irrlhum  zuräume»?  —  kann  man  endlich  anders  als  durch 

aufmerksam  gemacht.    In  ihren  Händen  liegt  das  ein  Taschenspieler  -  Kunststück   bewirken,  dass 

Weitere.   Welche  Motive  aber  auch  jenen  Abän-  der  %.  363.  Th.  II.  T.  SO.  A.  L.  K.  »Beamte,  die 

derungen  der  bisherigen  Verfassung  zu  Grunde  lie-  sich  durch  unregelmässige  Lebensart ,   Spiel  oder 

gen  mögen,  sie  können  nur  eine  relative  Bedeu-  Verschwendung  in  (Schulden  Sturzen,   oder  sich 

tong  und  der  absoluten  gegenüber,  welche  nach  durch  niederträchtige  Aufführung  verächtlich  ma- 

dem  Begriff  des  Staats  der  Unabhängigkeit  der  Ju-  chen,  sollen  ihres  Amtes  entsetzt  werden  •),  und  der 

atizpflcgc  innewohnt,  keine  Geltung  haben.  §.  21   des  ersten  Gesetzes  vom  29.  März  1844 

Oder  wird  man  uns  vielleicht  die  Behauptung  sich  zum  Verwechseln  ähnlich  sehn?  — 
entgegensetzen  können ,  dass  keine  wesentliche  Ist  dem  aber  so ,  so  bleibt  der  Refrain :  die 
Veränderung  der  Verfassung  stattgefunden,  die  durch  dio  bisherige  Verfassung  nicht  vollkommen 
Unabhängigkeit  der  llichtcr  durch  die  neuen  ge-  gesicherte  Unabhängigkeit  der  Richter  ist  durch 
sctzlichen  Bestimmungen  nicht  gefährdet  scy?  Zu-  die  neueren  Bestimmungen  völlig  geschwächt,  stait 
gegeben  in  ersterer  Beziehung,  dass  Simon  dio  dass  es  dio  obliegende  Aufgabe  der  Gesetzgebung 
bisherige  Verfassung  in  einigen  Punctcu  über-  gewesen  wäre,  sio  durch  Abschaffung  der  ihr  nach- 
schätzt,  dass  nach  derselbon  cino  unfreiwillige  Pen-  theiligon  bestehenden  Vorschriften  zu  kräftigen, 
siomrung  wegen  physischen  Unvermögens  und  kör-  Jcnos  Factum  mindestens  wird  die  Regierung  aner- 
perlichcr  Gebrechlichkeit  oder  wegen  Schwächung  kennen  müssen.  Handelt  sie  dieser  Einsieht  ge- 
der  Geisteskräfte  und  der  intellcctucllon  Thätigkeit  und  Ihut  den  gelhanen  Schritt  zurück,  so 
gegen  Richter  in  derselben  Weise  Imlio  stattfinden  wird  sio  nicht  nur  den  Vorwurf:  vor  der  Publica  - 
können,  wie  gegen  andre  Staatsbeamte  (dio  Gründe,  tion  der  Gesetze  vom  29.  März  1844  die  Stimme 
welche  für  die  verneinende  Ansicht  angeführt  wer-  der  öffentlichen  Meinung  und  der  Stände  nicht  ge- 
den  können,  bei  Simon  S.  77);  zugegeben,  dass  gegen  hört  zu  haben,  aufheben,  sondern  auch  auf  die 
eine  ihm  angesonnene  unfreiwillige  Versetzung  mit  entschiedenste  Weise  jede  Muthmassurig  über  die 
Beibehaltung  seines  Ranges  und  Einkommens  der  etwaigen  Absichten  jener  die  Richter  betreffenden 
Richter  auch  bisher  wenigstens  auf  ein  ausdrück-  Bestimmungen  (vergl.  Simon  8.  117)  abschneiden. 
Iichcs  Gesetz  sich  nicht  berufen  konnte  (cf.  jedoch  ut,d  den  Beweis  liefern ,  dass  dieselben  aus  kei- 
Simon  S.  76),  dass  die  Präsidenten  nach  §.11  nem  ••»dem  Grunde  als  aus  einer  zu  weit  gc  trieb - 
Th.  III.  T.  2  der  G.  O.  Ordnungsstrafen  gegen  Mit-  »»«">  aber  ^rch  die,  wenigstens  in  den  alten  Prn- 
glieder  verhängen  durften,  übrigens  auch  nur,  wenn  vinzen  bestehende  Gerichtsverfassung  zum  Thoil 
sie  „ die  ihnen  zu  gelheillen  Spruchsachen,  Vorträge  veranlasste  Gleichstellung  der  Justiz-  oud  Ver- 
oder  Instructionen  liogen  lassen",—,  wird  man  im  waltungsbeamten  hervorgegangen  seyen  und  man  sich 
Kruste  behaupten  wollen,  dass  die  Disciplinsrgewalt  "ur  die  Folgen  einer  solchen  nicht  vollständig  Ver- 
des Justizmiuisters  durch  die  neuen  Bestimmungen  gegen  wärt  igt  habe.  Dann  wird,  wenn  nicht  die,  durch 
nicht  erweitert  seyt  dass  die  jetzt  gegen  Mitglieder  die  Gesetze  vom  29.  März  gleichfalls  bedrohte  l'n- 
des  Obergerichts  bei  einem  vom  Justizminister  ausge-  abhängigkeit  der  Communalbehörden ,  wenn  nicht 
wählten  Obergericht  einzuleitende,  an  die  Formen  die  Sicherung  aller  Beamten  gegen  Anschuldigun- 
der  Criminal  -  Ordnung  nicht  gebundenen  Discipli-  gcn»  die  jeder  genügenden  objectiven  Bestimmung 
nar- Untersuchung,  die  an  objeclive  Bcwcisrcgcln  und  Begrenzung  entbehren ,  doch  wenigstens  geret- 
nicht  gebundene  von  Richtern  als  Gcschvornen  let  *ey"  <las  e*ne  Palladium  bürgerlicher  Freiheit: 
geübte  UrtelsBndung,  dieselben  Garantieen  dar-  die  Unabhängigkeit  der  Rechtspflege. 
biete,    als   die  von  der  Gerichtsordnung  vorge-  //_ 

»)   Und  nur  die«er  Poracraph  i»t  das  Straf stsetz.    Aber  auch  der  Unterschied  zwischen  den  Ireuhrnngtn ,  welche  dl« 

•Ite  rationell«  UerUl,Uont,iur,8  ertbellt  Uli.  T.i.  8-7.8)  und  .wischender  neuen  d.-Priucip  des  christlichen  Staate  verr.then- 
dea  Beetimmuos  wejjeu  eines  „die  Religion  und  Sittlichkeit"  verletjceudeo  Betragene  ist  onecfcwer  so  erkeaaen 
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Ualle,  im  <ltr  Kiiiediiluu 
der  All«. 


I.it.  Zeitung. 


Pädagogik. 


1)  Rede»  und  Aufritze.   Ein  Beitrag  zur  Gym- 

naamlpädagogik  uud  Philologie  von  Dr.  Ludwig 

Döderlcin  u.  s.  w. 
S)  Die  christliche  Gymnasialbildung.   Ein  Vortrag 

 vom  Rector  Dr.  Theodor  Vömel  u.  a.  w. 

3)  lieber  den  Einßuss    der  classischen  Studien 

auf  sittlich  -  religiöse  Gesinnung  u.  a.  w. 
(Bescktnss  vom  Kr.  Mtt.) 


•r  auf  diese  Weise  vorurtbeilarrei  dasteht  »und 
Att  und  Msass  der  Bildungsmittel  richtig  zu  be- 
schränken weiss,  der  kann  auch  das  wahre  Wesen 
der  Bildung  so  schön  schildern,  wie  es  hier 
(8.  166 ff.)  geschehen  ist,  die  Kennseichen  and  die 


tiuas  namentlich  hervorgehoben  wird,  mit  genauer 
Scharfe  bezeichnen  (S.  168  ff.),  aber  auch  ihr  Ver- 
hältnis* zur  Gelehrsamkeit  und  sur  Weltbibiung 
(S.  164  ff.)  treffend  bestimmen,  ebne  darum  den 
Werth  einer  in  der  Bildung  sich  verklärenden  Wis- 
senschaft und  Gelehrsamkeit  für  die  höheren  Zwe- 
cke des  Gymnasiallebena  (in  der  Bildung  einer 
OSerklasse  S.  69  ff.)  unbenutzt  su  lassen.  So  fol- 
gen wir  ihm  gern  in  der  reicheu  Besprechung  der 
Unterrichtsmittel  überhaupt  und  das  seibat  dann,  wenn 
wir  ihm  niebt  beistimmen  sollten,  wie  s.  B.  in  sei- 
nem Urtheile  über  die  untergeordnetere  Bedeutung 
des  geschichtlichen  Unterricht*  (8.  108.),  womit  er  an 
erneu  ähnlichen  Ausspruch  des  ihm  vielfach  geistes- 
verwandten Tittmattn  (die  Bestimmung  des  Gelehr- 
ten $.  23.)  erinnert.  —  Aber  der  Vf.  weisa  vor  allen 
Dingen  auch  sehr  wobl,  wie  su  allem  Unterrichte 
die  Erziehung  hinzukommen  musa  (S.  146  ff.)  und 
«r  hat  auch  dafür  nsch  allen  Seiten  hin  die  schön- 
sten, eben  so  lehrreichen  eis  erwecklichen,  Mittei- 
lungen gemacht.  Wohl  msg  er  dsa  Verhallniss 
sur  Sittlichkeit  «1*  den  Triumph  der  wahren  Er- 
ziehung in  den  Vordergrund  stellen  (S.  III.)»  er 
«kennt  zwar  den  Segen  des  Geistes  der  Ordnung 


|&  13. i  deren  Wesen  and  rechte  Art  in  der  Schule 
er  (reffend  angiebt  (S.  16.),  aber  es  ist  ihm  nur 


ein  Mittel,  denn  der  wsbre  Zweck  ist  die  innere 
Gesittung  (S.  45.),  und,  wenn  es  sich  daher  um 
die  beiden  flanptgesiebtapunkte  und  Theile  aller 
Schuld isciplin  handelt,  weiss  er  sehr  wohl,  wie  viel 
höher  sn  Werth  die  freie  Sittlichkeit  gegenüber  der 
blossen  Gesetzlichkeit  steht  (S.  45.);  er  verschmäht 
such  den  äussern  Anstand  nicht,  sber  er  erblickt 
doch  lieber  darin  eine  Vorschule  der  Bescheiden- 
heit (8.  107.),  er  schätzt  die  gesicherte  bürgerliche 
Freiheit  (8.  SOS.  SOS.),  aber  es  liest  ihn  nicht  ir- 
ren in  der  Nslur  der  wahren  Freiheit  (8.  84.  68.) 
und  dem  Wesen  des  Freiheitseiulis  (8.  114  f.),  das 
er  herrlich  darstellt,  wie  in  den  Wegen,  auf  denen 
die  Schule  zu  geben  hat,  um  diesen  Sinn  zu  näh- 
ren (S.  HS.);  mit  wahrhaft  deutseher  Kraft,  mit 
schönen  Zeichnungen  deutscher  Sprache  und  deut- 
schen Nationalcharaktere  lehrt  er  zu  deutlichem 
Sinne  und  Geiste  erziehen  (S.  66  ff.)  und  fügt  da- 
mit su  dem  zweiten  Theile  der  von  ihm  an  die  Ge- 
lehrtenschule gemachten  Anforderung  den  drillen  in 
gründlicher  Durchführung  hinzu. 

Aber  der  Krzicher  muss  auch  ein  Kenner  der 
Welt  und  der  Menschen  seyn,  er  muss  die  Ver- 
hältnisse seiner  Wirksamkeit  zu  den  übrigen,  nach 
einem  gleichen  Ziele  strebenden,  Kräften  zu  würdi- 
gen wissen.  Auch  dieses  sehen  wir  im  vorliegen- 
den Buche  vollkommen  erfüllt;  denn  in  ersterer 
Beziehung  werden  in  demselben  die  in  der  Zeit 
wurzelnden,  sich  auch  der  Jugend  bemächtigenden 
Gebrechen  und  fehler  mit  wahrer  Meisterschaft  ge- 
zeichnet: so  die  Zerstreuungssucht  8.  SS  ff.,  der  Ei- 
gennutz und  Ehrgeiz  als  Motive  in  der  Erziehung 
8.  89  ff.  uud  besonders  kräftig  8.  3S  f. ,  der  Man- 
gel an  Nationalsinn  8.  68  l'„  die  Steifheit  der  Sielt 
des  vorigen,  die  Ungebundenheit  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts 8.  66  f.,  die  Misologie,  Prieocitit  und  Ple- 
hejität  S.  148  ff.,  die  jetzt  herrschende  Verweich- 
lichung S.  181.,  die  Vorbildung  8. 191  ff.,  die  Ana- 
wüchse des  jugendlichen  Seibatvertrauens  8.  194  f. 
Aber  such  eben  so  nachdrücklieh  weiss  er  die  Tu- 
getuten  hervorzuheben,  die  für  <Ue  Erziehung  des 
jungen  Geschlechts  von  besonderer  Wichtigkeit  sind: 
die  Begeisterung  S.  25  ff.  und  in  besonders  schö- 
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uor  Zeichnung  S.  97.,  die  Bewunderung  S.  72  f.,  die 
Kbrhebe,  die  Liebe  cur  Sache  und  zu  den  Lehrern 
S.  37  ff. ,  die  Sehüchteraheit  und  Bescheidenheit 
S.  193.',  ja  auch  das  Gewöhnliche  weis«  er  gluck- 
lich auszubeuten,  wie  den  Segen  der  Arbeit  und 
Mühe  S.  8.,  die  Vorllieile  des  geselligen  Verkehrs 
mit  Aller8genosseii  S.  196.  u.  a.  In  der  amiern 
eben  angedeuteten  Beziehung  wird  ebenfalls  keine 
Rückeicht  vergessen  oder  unbeachtet  gelassen: 
ohne  Ueberhebung  weist  er  der  Volksschule  ih- 
ren richtigen  Platz  neben  der  Geiehrtenschule  an; 
er  ehrt  darin  den  gleichen  schönen  Grundbodcn  al- 
ler in  allen  Staaten,  in  denen  man  das  Kreu»  ver- 
ehrt S.  95.,  und  der  Mensch,  dem  die  göttliche 
Führung  einen  geistigen  Wirkungskreis  anwies,  ist 
darum  nicht  edler,  nur  schwerer  ist  sein  Beruf 
S.  4.;  die  übrigen  Schuleu  arbeilen  im  Dienste  der 
Civilisation,  die  Gymnasien  im  Dienste  der  Cultur 
S.  16*.  Io  schöner  Aufrichtigkeit  mahnt  er  die 
Eltern  an  ihre  Pflicht,  das  Auge  um  dss  in  dio 
Schule  gegebene  Kiud  nicht  schlummern  zu  lassen ; 
weit  leichter  kann  der  Voter  die  zarte  Pflanzung 
des  Lehrers  zertreten,  als  der  Lehrer  die  vom  Va- 
ter gelegte  Wurzel  ausrotten;  der  Vater  muss  nicht 
der  abgetretene  Vorfahr,  neiu,  er  muss  der  gleich- 
thätige  Amtsgenosse  dos  Lehrers  seiner  Kinder  wer- 
den. S.  18.  f.  Er  entwickelt  die  Beziehung  der  Schule 
zur  Kamilie:  sie  darf  die  Unihnlicbkeit,  ja  selbst  eine 
Art  Gegensatz  gegen  das  häusliche  Leben  nicht 
scheuen  S.  43. ;  ihre  Beziehungen  zur  Zeit  und  ihrem 
Geiste  an  mehreren  gründlich  eingebenden  Stellen 
S.  56  f.,  76  ff. ,  184  f.  und  weist  die  mehr  praktisch 
gewordene  Tendenz  der  Gegenwart  trefflich  nach 
S.  59.,  und  der  klare  Blick  in  ihre  Verhältnisse 
richtet  auch  sein  prophetisches  Auge  in  die  Zu- 
kunft S.  198  f.:  es  liegt  eine  Zeit  nicht  gar  fern 
vor  uns,  iu  weicher  die  Friodciiskünstc,  an  die  uns 
ein  langes  Glück  gewöhnt  hat,  in  den  Hintergrund 
treten  werden,  in  welcher  vor  allem  eine  kernge- 
sunde, wenn  auch  rohe  Kraft  Noth  thut  und  gel- 
ten wird. 

Erweckt  das  bisher  Angeführte  auch  für  einen 
allgemeineren  Leserkreis  ein  erhebliches  Interesse, 
zu  dem  die  schöne  Darstellung  in  einfach  kunst- 
loser, mann  lieh  kräftiger  Sprache,  hie  und  da  mit 
meisterhaft  ausgeführten  (wie  vom  Schiffe  S.  178.) 
oder  ausgedeuteten  (S.  203  ff.)  Bildern,  noch  eine 
reiche  Beisteuer  leistet;  so  findet  doch  auch  der 
Schulmann  in  diesen  Reden  viel  für  Unterricht  und 
Erziehung   in  seinem   Kreiso   vorzüglich  Bcherzi- 


gungswerthe*.  Manches  wird  hier  über  dio  allge- 
meine Organisation  des  gelehrten  Schulwesens  oder 
in  besonderer  Beziehung  auf  die  baierschen  Ver- 
hältnisse besprochen  (8.  40f.  78IT.);  es  wird  da- 
bei das  Erfreuliche  mit  Dank  hervorgehoben  (S.  48 
u.  a.),  ober  auch  die  Mängel  freiroüthig  gerügt  und 
die  betrübenden  Beiträge  zur  Schulgesehichtc  des 
Vaterlandes  (S.  51  —  55.  S.65ff.  109  f.)  mit  Offen- 
heit dargelegt,  und  es  ist  eine  erquickliche  Wahr- 
nehmung, wenn  das  positive  Gesets  an  mehr  als 
einer  Stelle  so  schön  gedeutet  wird,  dass  man 
recht  daraus  erkennen  kann,  wie  es  erst  in  weiser, 
verständiger  Hand  Leben  und  Bedeutung  gewinnt. 
Ueber  Anderes,  was  in  dem  nächsten  Kreise  des 
Hedners  ohne  Weiteres  bekannt  ist,  würde  der 
auswärtige  Leser  gern  eine  ergänzende  Bemerkung 
sehen,  wie  über  die  eigene  Schulkirche,  von  der 
8.  118.  die  Rede  ist,  oder  von  dem  Erfolge  der 
boiorschen  EntSchliessung,  künftig  alle  Lehrer  aus 
dem  geistlichen  Staude  ausschliesslich  zn  wählen 
S.  135.  Aber  wie  viele  reiche,  belehrende  Winke 
sind  hier  ausserdem  gegeben,  die  der  Erzieher 
überhaupt  wie  der  Gymnasiallehrer  insbesondere 
sehr  au  beherzigen  haben  wird!  Wir  finden 
hier  in  fruchtbarer  Frische  goldene  Lehren  und 
treffliche  praktische  Wahrnehmungen  bald  angedeu- 
tet bald  entwickelt,  wie  diese:  Langeweile  machen, 
das  ist  die  Todsünde  im  Lehramt!  S.  8  f.  Die  Lüge 
kein  Schulgesetz!  8.  104.  Kein  Kirchenzwang! 
8.  118.  138.  Nur  das  volle  Herz  macht  beredt. 
8.  100  f.  Das  lohnende  Gefühl  des  Schülers,  ..das» 
er  wirklich  vorwärts  komme.'*  S.  9.  Die  Erzie— 
hungskuust  baut  am  Wege  und  hat  darum  viele 
Meister.  S.  13.  Das  Wissenswürdigste  und  Edelste 
verliert  an  Reiz,  wenn  es  in  den  Kreis  der  regel- 
mässigen Schnlbehandlung  gesogen  wird  (angewandt 
auf  Interpretation  deutscher  Classikor).  S.  101  f. 
Goldene  Hegel  des  Erziehers,  dass  er  wohl  viel 
verbitten  darf,  aber  so  wenig  als  möglich  befehlen 
soll.  S.  117.  Die  Jugend  will  und  soll  austoben 
8. 120.  195.  Eine  Schule  kann  bestehen  ohne  kör- 
perliche Züchtigung,  aber  nieht  ohne  die  Möglich- 
keit derselben,  nicht  ohne  die  Berechtigung  zu 
derselben.  S.  119.  Beschämung  in  Form  des  Spot- 
tes ist  eine  Grausamkeit  (das.);  und  vor  allen 
Dingen  ein  Abscheu   ist   ihm  das  Spionrrsysiem 

S.  104  f.  119  f. 

Aber  ala  Spitze  und  Krone  des  ganzen  ehren- 

werthen  Geistes,  der  sich  hier  kund  giebl,  be- 
trachten wir  seine  christliche  Gesinnung.   Wir  k6n- 
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neu  in  dieser  Beziehung  nicht  zweifelhaft  xeyn, 
bei  einem  Manne,  der,  so  schön  er  uns  auch  nllo 
Mittel  und  Aeasserungen  der  Bildung  zu  zeigen 
verstanden  hat,  doch  kein  Heil  von  aller  Bildung, 
von  der  Vaterlandsliebe,  von  der  Freisinnigkeit  er- 
wartet, wenn  sie  nicht  unter  sich  einen  Tosten 
Grund  und  Boden,  und  vier  sieh  einen  leuchtenden 
Weitstem  haben  in  einer  christlichen  Gesinnung 
(S.  1*7.) :  diese  muss  zu  der  Bildung  hinaukom- 
men,  wenn  sie  gottgefällig  seyn  soll,  sonst  ist  sie 
nur  schön  und  wohlgefällig  vor  den  Menschen 
(8.  174.*);  aber  freimüthig  fordert  er  aoeh  die  ge- 
rechte Anerkennung,  dass  diese  Gesinnung  nicht 
an  ehien  besondern  Stand  gebunden  ist  (8.  135.). 

Er  weiss  es,  dass  die  wahre  Freiheit  nur  in 
-der  Knechtschaft  Gottes  besteht  (8.  113.),  er  weiss 
seine  ganze  Aufgabe  im  Lichte  des  Christentums 
zu  betrachten,  und  von  diesem  aus  auch  die  demsel- 
ben vermeintlich  drohende  Gefahr  der  classishen 
Lectüre  zn  würdigen  (8.  136  f.),  aber  auch  die 
Kraite  und  Motive  der  Erziehung  im  Lichte  dessel- 
ben zn  betrachten ,  zu  beschränken  oder  zu  verklären 
(so  S.  31).  Und  in  solchem  Geiste  behsndelt  er 
dann  auch  die  Art  und  den  Umfang  des  Religions- 
unterricht» '8.  87  f.)  und  die  Eigenschaften  des 
Lehrer*  (8.  13*  f.);  er  verlangt  positives  Chri- 
Mcrtthurn  im  Smno  des  evangelischen  Lchrbe- 
griff*,  aber  nicht  in  einer  systematischen  Form, 
welche  dem  akademischen  Vortrage  ungebührlich 
vorgreifen  würde,  sondern  mittelst  Erklärung  der  hei- 
ligen Schrift ;  er  verlangt  zum  Lehrer  einen  enttchie- 
dtnen  Mann ,  der  seine  Schüler  mit  Kindlichkeit,  De- 
nrath und  Glauben  Gott  aus  seinem  Worte  empfangen 
und  erkennen  lehrt. 

Freudig  sch Hessen  wir  unmittelbar  an  die- 
ses Letzte  die  treffliche,  markige  Rede  Nr.  4. 
an;  ihr  Vf.  verlangt  gleichfalls  eine  positive, 
kräftige,  klare,  gründliche  Christenlehre  —  wir 
bedaaemj  die  Grundlage  derselben,  wie  sie  in 
dem  Herbstprogramm  von  1843  dos  Gymn.  zu 
Frankfurt  a.  11.  dargelegt  ist,  nicht  mit  in  unsere  Be- 
urtheilung  ziehen  zu  können  —  will  aber  auch 
nicht  minder  als  jener,  dass  ein  christlicher  Sinn 
den  ganzen  Gymnasialunterricht  in  verschiedenen 
Gegenständen  durchdringe,  heilige  und  verkläre. 
Anch  er  weiss  das  classische  Alterthum  nicht  bloss 
gegen  «he  stets  erneuerten  Angriffe  des  Zeitgeistes 
x«  verf neidigen,  sondern  auch  die  zur  Zeit  bedeu- 
tongsvo/Zsten  und  im  Bunde  mit  der  christlichen 
Wissen  Schaft  wirksamsten  Seiten  und  Kräfte  davon 
hervorzuheben-    Wie  sehr  die  classtschen  Studien 


für  Erweckung  der  Comb'mationsgabe  und  Knt- 
wiekelung  des  historischen  Sinnes  durchaus  not- 
wendig siod,  wird  hier  mit  ergötzlichen  Beispielen 
Krade  in  Bezug  auf  die  Thoologie  gezeigt,  und 
damit  zugleich  der  Beweis  gegeben ,  dass  die  christ- 
liehe Theologie  als  Hri*»en*chafl  so  wenig  der  Phi- 
lologie entgegen  gesetzt  ist,  dass  sie  vielmehr  auf 
dieser  beruht,  ja  ohne  sie  gar  nicht  exMtirt.  Aber 
der  Redner  rühmt  nicht  blos  die  dadurch  gewonnene 
Geschinacksbildung,  in  die  der  alle,  einflussrciche 
Heister  Stwrm  einst  den  Endzweck  der  Hessischen 
Bildung  setzte;  das  Alterthum  steht  darum  so 
mächtig  vor  uns,  weil  es  Natur-  und  Menschen- 
leben in  aeiner  Wahrheit,  wie  diess  wirklich  ist, 
anschaut  und  seine  Anschauung  ahne  Verzerrung 
ausspricht.  Wir  unterschreiben  des  Vf.'a  Urlheil 
und  Ausführung  vollkommen,  nur  in  der  Wahl  des 
einen  Mittels,  von  dem  der  Vf.  sich  ausschliesslich 
eino  durchgreifende  Reformation  der  Gymnasien 
verspricht,  kann  der  Ree.  ihm  nicht  beistimmen, 
nachdem  er  seine  t'eberseugnng  darüber  bereits 
früher  in  der  Schrift:  Hie  Organisation  der  Ge- 
lrhrtenichiäet  Leipzig  bei  B.  Herrmann  1843.  S.  76  IT. 
dargelegt  hat.  Kein  Mittel  scheint  dem  Vf.  zur 
Durchbildung  wirksamer,  leichter,  geistiger,  natür- 
licher zu  seyn,  als  wenn  das  Gymnasium  eine  eigene 
Gemeinde  ausmachte,  welche  ihren  eigenen,  den 
Gymnasiasten  angemessenen  Gottesdienst  hätte,  für 
das  christliche  Gymnasium  berechnet  in  doctrineller 
und  in  liturgischer  Hinsicht,  in  sacramentaler  und 
in  aacrifizieller  Anwendung.  Ree.  kann  sich  davon 
nicht  überzeugen  und  hält  es  höchstens  als  eine 
Uebergaiigssture  oder  ala  ein  augenblickliches  Kr- 
satamittel  in  volkreichen  Städten  oder  verwickelten 
Gemeindeverhältnisselt  für  zulässig;  möchte  sber 
eern  bei  dieser  Gelegenheit  von  neuem  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  so  überaus  wichtige  Sache 
hinlenken,  damit  sich  Ansicht  und  Erfahrung  in 
reichem  Maasse  darüber  aussprechen  möge. 

Die  wackere  kleine  Schrift  Nr.  3.  handelt 
8.  3  -  «5.  über  die  Anklage  der  häutigen  Philolo- 
gie und  der  von  ihrem  Principe  geleiteten  klassi- 
schen Gymnaaialaludien ,  womit  der  übrigo  Theil 
der  Schrift  nur  in  so  fern  zusammenhängt,  als  nach 
des  Vf.'s  Meinung  in  der  gewöhnlichen  Organisation 
und  Mothode  des  G.  V.  msnehe  Elemente  liegen, 
welche  der  Wärme  und  Energie  christlicher  Gesin- 
nung schaden,  indem  sie  der  Entwicklung  einer  in- 
nerlich lebendigen,  entschiedenen  Triebkraft  des 
Geistes  und  des  Gemüt hc«  hemmend  und  zerstörend 
entgegentreten.  Dr.  Ftftdrick  Ltibker . 
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BöoHschc  Inschriften. 

Zum  Schuifcst  des  2 1.  Mai  1845,   dem  Anni- 


versarium von  Pforle,  hat  Hr.  Prof.  Keil  ein  treff- 
liches Programm  unter  dem  Titel:  „Syllogei  in- 
tcriptiunum  Boeoticaritm.  Parttcula  prior.  4.  48  8. 
Naumburg  1845"  geschrieben.  Abgerechnet  eine 
einzige,  bisher  unedirt  gewesene  Inschrift,  werden 
hier  theils  18  böoti*che  Inschriften ,  welche  Boeckk't 
C.  J.  Gr.  nicht  enthält,  aus  den  seit  der  Vollendung 
des  ersten  Bandes  des  C.  J.  erschienenen  Schriften 
und  Abhandlungen  von  Leake,  Ulrichs,  Stepkam 
und  Curtius  herausgegeben,  erg&nat  und  erläutert, 
theils  su  mehreren  der  im  C.  J.  bereits  enthaltenen 
Inschriften  höchst  dankonswerthe  Berichtigungen 
nnd  Nachträge  gegeben.  Dass  die  Erginaungen  fast 
überall  den  Grad  von  Probabilitat  haben ,  der  sich 
hier  erreichen  lisst  und  nur  der  erreicht,  der  mit 
Scharfsinn  auch  die  nöthige  Besonnenheit  und  die 
Kenntniss  des  dabei  zur  Anwendung  kommenden 
Formulars  besitzt,  die  Erläuterungen  sich  zwar  vor- 
zugsweise auf  Dialekt-Formen  und  die  Eigennamen 
beziebn ,  übrigens  aber  auch  keine  andre  Seite  un- 
berührt lassen,  die  hier  in  Betracht  kommt,  wird 
jeder  im  Voraus  überzougt  seyn,  der  Hrn.  Ä.«  frü- 
here Schriften  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt 
hat  and  za  würdigen  versteht.  Das  vorliegende  Pro- 
gramm besteht  aus  3  Abtheilungen;  die  lsle  ent- 
hält Decrela  et  acta  publica  civitatttm  liberarum  — 
S.  29,  die  Sie  Catalogi  agvnittici  et  donaria  ob  victo- 
ria»  dedieata  —  8.  87,  die  3te  Düm  dedieata  ei  acta 
de  tervU  numini  donat!»  vei  venditie,  wird  wohl  erst 
in  der  folgenden  particula  beendigt  werden,  da  von 
aciU  der  letzten  Art  hier  noch  Nichts  zu  linden  ist. 
Nur  über  ein  Paar  Punkte  will  ich  mir  einige  Ge- 
genbemerkungen erlauben.  Zuerst  möchte  ich  die 
orchomeniftchen  (no.  t  fg.)  Verzeichnisse  derer,  wel- 
che in  einem  gegebenen  Jahre  tiqwxov  (jipllxov)laxpo- 
xtiaov,  nicht,  wie  8.6  geschieht,  mit  der  attischen 
Einrichtung  vergleichen,  dass  die  Namen  der  für 
einen  bestimmten  Feldzug  von  den  Strategen  aua- 
gehobenen Mannschaft  nach  Stämmen  geordnet  auf 
Tafeln  verzeichnet  wurden ,  die  auf  dem  Markte  an 
die  Statuen  der  Stamroherren  angeschlagen  wurden. 
Denn  jene  sind  mehr  Verzeichnisse  der  ihrem  Al- 
ter nach  Dienstfähigen  and  daher  eher  mit  den  at- 
tischen Ephebenverzeichnissen  za  vergleichen.  — 


Zweitens  scheint  mir  in  no.  3  die  Erwähnung  des 
Archon  —  ronda»  nicht  das  Jahr  andeuteu  zu  aol- 
len, in  welchem  dio  nach  jener  Erwähnung  genann- 
ten Beamten  in  Function  waren,  sondern  vielmehr 
ein,  ich  weiss  nicht,  ob  unmittelbar  oder  längere 
Zeit  vorangehendes  Jahr,  indem  die  Schuld,  von  der 
hier  dio  Rede  ist,  unter  jenem  —  ronda»  conlralurt, 
unter  Karalchos  aber  in  Anwesenheit  jener  Beam- 
ten berichtigt  wurde.  —  Drillens  bestreitet  der  VC 
S.  47  die  Nachricht  Lucians,  dass  in  den  Islbmi- 
schen  Spielen  vor  Nero  nicht  mit  dramatischen 
Aufführungen  cerlirl  worden  wäre,  Nero  dieselben 
zuerst  und  widergesetzlich  veranstaltet  hätte,  und 
zwar  bestreitet  er  sie  mit  Berufung  theils  auf  In- 
schriften, theils  aur  das  Theater  im  iMhmus.  Aber 
Inschriften,  die  das  bewiesen,  was  sie  nach  Hrn. 
K.  beweisen  sollen,  kenne  ich  nicht,  und  das  Vor- 
denseyn  eines  Theaters  beweist  deshalb  Nichts  für 
seine  Meinung,  weil  an  vielen  griechischen  Orten 
Theater  exisiirien,  auch  wo  keine  diamatische  Auf. 
führungen  gegebe  n  wurden,  indem  man  ja  auch 
die  übrigen  Gattungen  musikalischen  Wellkampfs  in 
Theatern  zu  veranstalten  pflegte  und  veranstalten 
musste,  sobald  nicht  Odccn  oder  ähnliche  Einrichtun- 
gen dafür  vorhanden  waren.  Dass  aber  in  den 
Isthmien  musikalische  Wettkämpfe  ziemlich  früh  ge- 
halten worden  sind,  beweist  schon  der  Umstand, 
dass  ja  sonst  unmöglich  die  Sage  hätte  ent- 
stehen können,  bei  der  ersten  Einsetzung  der  Isthmien 
habe  Orpheus  im  Cuherspiel,  Olympus  in  der  Au- 
lenk,  Euroolpus  in  der  Aulodik  gesiegt  (s.  Krause 
die  Pythnien  u.  a.  w.  S.  189).  —  Endlich  kann  ich 
auch  nicht  zugeben,  dass  der  Proxeno»  des  Dio- 
nysichen  Küiistlervereins ,  von  dem  in  der  hier  be- 
handelten Inschrift  die  Hede  ist,  mit  den  in  Spartn 
und  einigen  andern  Staaten  zur  Aufnahme  von  Frem- 
den ernannten  l>roxeiien  zu  vergleichen  sey.  Hr. 
K.,  der  diese  Verglcichung  macht,  ist  hierin  mit 
sich  selbst  im  Widerspruch,  indem  er  seibat  sagt, 
dass  der  Titel  „Prnxenos  und  Wohlüilter  des  Ver- 
eins" ein  blosser  Ehrentitel,  und  zwar  ein  vom  Ver- 
ein selbst  verliehener  war;  das  passt  aber  nicht  auf 
den  Charakter  der  spartanischen.  Ich  glaube  noch 
jetzt  die  richtige  Analogio  für  diese  Proxeaie  in 
diesen  Blättern  1844  Dec.  p.  1319  beigebracht  an 
haben-  M.  H.  Ii.  M. 


Berichtigungen. 
A.  L.  56.  Nr.  IM.   «leite  14.  Zeile  Ii.  r.  aatea  liec  Pttriflcatt  »tatt 

—  —  —    19.     —    1J.  v.  oaea   —  tri«  «tau  well. 

—  ~    —      -    -     -    10.  v.  outen  - 

—  -     -      —  2*.     -    Ii.  r.  unten  - 


iinT<r«>liicl,ten. 

io  Mehreren  Arten 


Digitized  by  Google 


ttl 


164 


ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 


Juli. 


1845. 


lalle,  in  der  Kxpedftioa 
der  All«.  LH.  Zeitung. 


Medicin. 

Die  Homöopathie  und  Allopathie  auf  dem  Wege 
4er  Praxi».  Vea  Dr.  Ff.  Elvert,  Kon.  Hann, 
ilofmeiiicu»  und  ausübendem  Arne  in 
ret.  8.  X«.  193  8. 
(«6«/,Sgt.) 


ist  die  Seele  der  Medieie.  Sie 
Spottet  alle  auf  seichten  ^rn)  Grund  erbauten  Theo— 
neu  and  meigt  der  Speculalion  erst  den  rechten 

Buch  des  Hrn.  Yf.'s  mit  grosser  Erwartung  in  die 
liand  nehmen;  allein  liat  man  nur  die  ernten  Bogen 
gelesen,  ae  weiss  man  wahrlieh  nicht,  was  der  Vf. 
unter  Erfahrung  versteht.  Vf.,  der  in  Hannover 
wohnt,  wo  der  berühmte  Zimmermann  sein  auage- 
aetcheetes  Werk  über  Erfahrung  schrieb,  hüte  bes- 
ser gelben ,  ver  der  Herauagabe  seiner  Schrift  diese 
Zimmermann  ac\\*  au  studiren.  Vf.  möchte  seine 
Schrift  eine  Appellation  an  die  gesunde  Vernunft 
nennen;  auch  soll  dieselbe  (d.  h.  die  Schrift)  keine 
Tendenz  zu  indigmren  haben,  obschon  sie,  so  weit 
es  der  behandelte  Gegenstand  nülliig  machte,  einige 
Gebreeben  der  Allmedicin  ungeschminkt 


darlegt;  sie  soll  ferner  ein 
sevn,  weil  in  den  mehraten  Krankheitsfällen  die  Na- 
men der  Kranken  aufgeführt  werden,  wozu  diese 
bereitwillig  ihre  Zustimmung  ertbeilt  haben;  ea  that 
dieses  auch  dio  „Gemuhlin  einet  das  Ladengeschäft 
lic treibenden."  Den  Anfang  der  einzelnen,  unter  Bich 
in  durchaus  keinem  Zusammenhange  siehenden  Ka- 
pitel macht  da»  grosso  Paradepferd  „die  Reine  Arz- 
neimittel-  Lehre"  i«  Vergleiche  mit  der  der  vulgä- 
ren Schule.  Vf.  lebt  noch  in  dem  glücklichen  Wahne, 
dass  Hahnemann  und  seine  Arzneiprüfer  die  Wahr- 
heil  gesprochen  und  geschrieben,   kennt  also  nicht, 
was  die  ihre  gesunde  Vernunft  gebrauchenden  Ho« 
möopathen  Über  dessen  reine  Arzneimittel-Lehre  ge- 
nrtheiit  heben,  und  schiiesst  mit  den  Werten  Most- 
haffs  (die  Homöopathie  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  Medicin  u.a.  w.  1843):  Fürwahr^ 

A.  L.  %. 


wenn  alle  Grundsätze  der  Homöopathie  null  and  nich- 
tig wären  —  die  Arznciprüfungon ,  in  dem  Sinne, 
wie  sie  liahnemattn  verstanden  wissen  will  wer- 
den, das  darf  man  aur  Ehre  der  Aerzte  hoffen,  von 
nun  an  die  Basis  der  practiachen  Medicia  bilden." 
Lesen  wir  den  Bericht  über  die  Leistungen  des  Wie- 
ner Comites  für  Arzneiprüfungen  (vom  9.  Mai  bia 
t&.  Nov.  1814  in  der  Zeitschrift  d.  K.  K.  Gesell- 
schaft der  Aerste  au  Wien,  1.  Jahrg.),  so  können 
wir  diese  günstigen  Hoffnungen  nicht  theilen,  «ad 
müssen  die  Aneichten  dea  Dr.  Schneller ,  eines  der 
Comile- Mitglieder  der  Prüfung  der  Arznei 
an  Geaunden,  theilen,  der,  nachdem  er  viele 
zweckmässige  Vorsichtsmsassrcgeln  vorgesehlagen, 
um  vor  Irrtbümern  gesichert  au  werden,  am  Schlüsse 
sagt:  Sind  aber  auch  alle  oben  angeführten  Bedin- 
gungen vollkommen  erfüllt,  wären  auch  alle  Heil- 
mittel in  dieser  Beziehung  untersucht  worden:  so 
hat  wohl  die  Pharmakologie  als  Wissenschaft  da- 
durch ausserordentlich  gewonnen,  allein  die  Thera- 
pie verhällniasmäsaig  wenig ;  jene  Beobachtungen  bie- 
ten uns  für  die  Classification  der  Araneistoffe  ent- 
weder das  Princip  der  Oerihchkeit ,  oder  einen  bloa 
physiologischen  Kiotheilungagrund  —  weuiger  aber 
einen  therapeutischen ,  dessen  consequente  Durch- 
führung freilich  vor  der  Hand  ein  frommer  Wunsch 
ist,  den  wir  aber  wenigstens  theilweise  zu  realisi- 
ren  uns  bestreben  sollen.  —  Aus  VI.**  Schrift  er- 
fahren wir  nicht ,  ob  der  Vf.  zu  den  Hundert  -  oder 
/.chnrachverdünnern  gehört,  wohl  aber  so  viel,  da*s 
es  ihm  nicht  darauf  ankommt,  ob  der  Kranke  einige 
Tropfen  mehr  oder  weniger  von  seiner  Arznei  er- 
hält; z.  B.  15  Tropfen  von  der  Belladennalinctur 
mit  t  Drachmen  deelillirtem  Wassert»  gemischt  und 
davon  alle  >/•  Stunden  einige  Tropfen  gereicht;  an 
einem  andern  Orte  heisst  es,  es  wurde  hin  und  wie- 
der ein  Tropfen  reiner  Belladonnatiuctur  zwischen 
die  Lippen  gebracht  u.  s.  w.  —  eine  recht  zweck- 
mässige, der  Reinen  Arzeimitlel-Lebre  gemiaae  An- 
wendung der  Belladonna!  Zuweilen  wird  ein  Tro- 
pfen des  Arzneimittels  in  ein  Glas  Wasser  gebracht 
und  davon  theelöffelweiae  gegeben.  Beim  Beginnen 
164 
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der  homöopath.  Praxis  gab  Vf.  sehr  kleine  Gaben  (tu 
dieser  Zeit  appcllirtc  wohl  der  Vf.  noch  nicht  an  die 
gesunde  Vernunft  und  vertraute  der  Poteuzirungs- 
theorie),  spater  grössere;  indessen  auch  jetzt  noch 
schreibt  er  bei  der  hontüop.  Behandlung  der  Coxal- 
gie:  „Ich  muss  hier  bemerken,  dass  ich  die  bezeich- 
neten Medicamcrite  (Aconit,  Mercur  und  Bryonia) 
nicht  über  die  II.  Verdünnung  und  resp.  III.  Ver- 
rentung ( jene  einige  Male ,  dtese  jedoch  nur  einmal 
täglich  oder  alle  48  Stunden  )  reichte."     Vf.  muss 
also  die  dritte  Verrentung  für  wirksamer  halten ,  als 
die  zweite  Verdünnung!    Solche  Confusioncn  und 
Unbestimmtheiten  finden  wir  durchgängig  im  Buche, 
und  »ollen  wir  von  diesen  auf  des  Vf."s  allopathi- 
sche frühere  Praxis  schliesscu,  so  denken  wir  un- 
willkürlich an  ein  Kind  mit  einer  spitzigen  Schcerc 
spielend.      Nun  die  Schärfe  und  Spitze  haben  die 
homöopathischen  Verdünnungen  in  der  Regel  nicht! 
—  Ucber  Apoplexie  erfahren  wir  durch  Vf. :  „Es 
gehört    zu    den   Thalsacliuu,   dass  Schlagtlüssigu 
ceterit  paribua  viel  schneller  ohne,  als  mit  Blut- 
entziehungeu  genesen."     Diose  sind  Schuld  an  der 
zurückbleibenden  Geistes-  und  Körpcrschwächc  u.s.  w. 
Vf.  giebt  uns  nur  homöopathische  Musterkuren.  Die 
erste  betrilft  eine  61  jährige  Krau,  welche  am  22.  Marz 
1KJ9  vom  Schhigfluss  befallen  wird  und  der  Vf.  kalte 
Umschläge  auf  den  Kopf  macheu  und  zuweilen  Tr. 
bcllad.  reichen  lässt.  Nach  4  Tagen  war  „Gcdächt- 
nissschwächo,  schwere  Sprache,   etwas  aufgetrie- 
bene, mit  Schleim  belegte  Zunge,  Auslaufen  von 
zähem  Schleim  aus  dem  noch  etwas  gelähmten  Mund- 
winkel, Gcsichlshilze  mit  kalten  Extremitäten,  Stuhl- 
verstopfung,  heftige  Schwäche  der  (früher  gelähm- 
ten )  linken  Seite   mit  Gefühl    von  Kribbeln  darin. 
Verordnung:  Tr.  Bcllad.  I.,  Morgens,  Mittags  und 
Abends  1  gtt.  bis  zum  1.  Jan.  1840  fortgesetzt.  Au 
diesem  Tage  konnte  Patientin  wieder   ausser  Bett 
seyn  und  im  Zimmer  umhergehen,  auch  war  die  er- 
forderliche Stuhlauslecrinig   erfolgt.      Die  von  ihr 
noch  gemachtcu  Klagen  über  leichte  Schwindlichkcit 
und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  wobei  hin  und 
wieder  das  eine  oder  das  andere  Wort  nicht  gleich 
könne  gefunden  werden,  Taubheitscmpfindung  in  den 
gelähmt  gew  esenen  Thcilcn  verschwanden  thcils  un- 
ter dem  4  Tage  langen  Gebrauche  von  Nux  vom.  1 
und  2,  thcils  bei  nachheriger  eben  so  langer  An- 
wendung von  Rhus  2.     Patientin  ist  darauf  wieder 
völlig  gesund  geworden."   Traurig  steht  es  mit  den 
diagnostischen  Kenntnissen  des  Vf. 's  bei  Kopfzufäl- 
len, namentlich  Schwindel  und  HirneutzünduDg.  Ga- 


stricismus,  Kalarrhalfieber  mit  gastrischen  Sympto- 
men sind  ihm  häufig  anfangender  Schhigfluss  und 
Iliriientzündung.  Ref.  theilt  den  2tcn  Kall  von  Irt/.- 
terer  Krankheit  mit.  Ein  «jähriger  Knabe  „erkrankte 
unter  heftigem  Fieber,  das  .»ich  durch  schnellen  Athen», 
lebhaften  Puls,  einige  Zitterigkeit,  geflammte  Qo- 
Sichlsrölhe  und  allgemeine  trockene  Körperhilzc  zu 
erkennen  gab.     Nach  6  —  H  Stunden  lag  das  Kind 
schon  völlig  soporös,  und  zwar  unter  öfterem  Zu- 
sammenfahren; der  Blick  hatte  etwas  Stieres,  Glä- 
sernes und  die  Kinnladen  schienen  sich  ungewöhn- 
lich zusammenzuhalten.    Der  Kranke  erhielt  Bella- 
donna 1.,    die  jedoch  erst  am  folgenden  Tage  Hei- 
lung zu  Stande  brachte.    Bald  darauf  wurde  dieses 
Kind  von  mir  am  Croup  und  Nervenfieber  behan- 
delt und  gleichfalls  glücklich  geheilt."  —    Ein  an- 
deres Kind  lag  soporös,  und  es  war  nicht  die  min- 
deste YVillcnsäusscruiig  und  kein  Zeichen  von  Gei- 
stesgegenwart zu  bemerken !  —    Kall  0  und  7  sind 
Beweise ,   wie  viel  ( im  fiten )  kräftige  Ableitungen 
nützen  und  w  ie  die  Naturheilkraft  (im  7ten)  unglsub- 
lich  viel  tlitin  kann.  —  Kap.  5  u.  6  beschäftigen  sich 
in  t  dem  llofr.  Hölscher  und  dessen  Behandlung  des 
Ti/phiu.     Vf.,  der  nach  seiner  Angabe  fast  nur  die 
gefährlichsten,  von  allopathischen  Aerztcn  aufgege- 
benen Kranken  in  Behandlung  erhielt  und  natürlich 
immer  heilte,  lehrt  uns  die  homöopathische  Behand- 
lung dieser   und    verwandter  Krankheiten  kennen. 
(Bei  den  Homöopathen  hcissl  es  nicht  blos  in  rer- 
t/in,  sondern  auch  in  twminiöns  «im««  facilet,  wie 
Ref.  sehr  häufig  erlebte.)     Im  7tcn  Kapitel  spricht 
Vf.  über  die  chirurgischen  Operationen,  welche  durch 
gehörige  Kenntnis»  und  Anwendung  der  homöopa- 
thischen Mittel  immer  seltner  werden.  Homöopa- 
thisch behandelt   verlaufen   auch  lebensgefährliche 
Verfettungen  sehr  günstig.  —  Das  Sic  Knp.  enthält 
Allerlei.     Von  den  Seclinnen  hält  der  VT. ,  w  ie  alle 
homöopathischen  Acrzte,  nicht  viel;  man  findet  da- 
bei manchesmal  Etwas,    was  man  besser  gar  nicht 
erfährt!      Des  Vf's  Ansichten  über  den  Gebrauch 
der  Mineralbrunncn  haben  sich  seil  Herausgabo  sei- 
ner eigenen  Schrift  duichaus  nicht  erweitert.  Jedes 
Mineralwasser  verliert,   nachdem  es  dem  Schoosse 
der  Erde  entquollen  ist,  mehr  oder  weniger  von  sei- 
nem individuellen  Leben.    (Darum  äussert  auch  der 
viel  erfahrene  Hr.  Vf.  im  XI \.  Bande  der  llygea, 
dass  der  liebrauch  der  versendeten  Karlsbader  Mi- 
neralwasser „  zu  der  verflachenden  Methode  in  der 
Siedlern  "  gehöre,  denn  die  Integrität  der  Karlsbader 
Wasser  doUf'c'  nur  so  lange,  als  diese  ihre  Wärme 
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durch  und  aus   sich  selbst  behaupten."  —  Erfah- 
rung ist  ja  nach  Vf.  Hie  Seele  der  Medicin !).  Den 
Cnnp  heilt  Vf.,  indem  er  in  ein  Weinglas  mit  Was- 
ser 4  Tropfen  Aconit  1.,  und  in  ein  anderea  4  Tro- 
pfen Jod  iura  1.  thun  nnd  von  jedem  Mittel  aller  10 
Minuten  abwechselnd  einen  TheelÖffel  voll  nehmen 
\wst  ,    h&lfl  das  nicht,  so  gicbt  er  Spongia  1«  und 
tum  Schlüsse  der  Kur  Hepar  Sulph.  culc.  3.  Vf. 
mstcnen,    dass  eine   nolche  Kur  durchaus  keine 
Naehlheilo  hinterlasse,  wohl  aber  die  allopathische, 
durch  welche  eins  seiner  Kinder  10  Jshre  hindurch 
kränklich  geblieben  sey.  Vrwtphaut  sah  Vf.  nie  aus- 
werfen und  fand  sie  gewiss  auch  nicht  hei  Seetio- 

etn  Kind  an  Masern  mit  Croup  compticirl  gelitten 
habe,  nnd  nur  durch  Aconit  geheilt  sey.  (Ref.  and 
mit  ihm  viele  Aerste  heilen  dergleichen  Krsnke  auch 
ohne  Arznei,  und  sprechen  gewöhnlich  nur  von 
trocknen,  sich  noch  nicht  lösendem  Husten,  aber 
nicht  von  Croup.)  —  Im  0.  Kapitel  erfahren  wir 
v.  n  den  Blutungen:  Heilungen  lebensgefährlicher 
WulungtH  durch  die  Homöopathik  kommen  in  der 
Literatur  (?)  sehr  viel  vor,  nnd  der  homöopathische 
Arst  halt  es  kaum  noch  der  Mühe  werth,  sie  einer 
besosdern  Aufmerksamkeit,  zu  würdigen."  —  Kap.  10. 
Die  /vU/ioe«eMfstfM*/M«tf«?w(physicalisHio  Brusluiilersti- 
chongen  scheint  Vf.  nicht  versunehmen)  werden 
rmt  Tr.  sceniti  fort.  glt.  j.  und  Spir.  phosphor.  I» 
«it.  ij,  abwechselnd  in  3  Stunden  zweimal  gegeben 
Tinmer  geheilt.  —  Kap.  11.  Febril  puerperarnm. 
EittSMHdwtgen  der  (Jnterleibeurgane.  Manche  dieser 
Krankheiten  wären ,  da  sie  hauptsächlich  in  Ob- 
stractio  alvina  bestanden,  durch  ein  gewöhnliches 
Laxans  in  zehnfach  kürzerer  Zeit  geheilt.  Kinige 
Homöopathen  gehen  so  weit,  zu  behaupten,  dass 
eine  Wöchnerin  aller  8  Tage  genügende  Oeffnung 
habe.  Vf.  behauptet  mit  Unrecht,  dass  von  den 
durch  grosse  Dosen  Opium  vom  Delirium  tremens 
Geheilten  nach  S  bis  6  Jahren  keiner  mehr  lebe. 
Viele  S&afer  sterben  zwar,  aber  nicht  am  Opium, 
sondern  sra  nicht  zu  lassenden  Soff.  Zum  Schlüsse 
erhalten  wir  Geschichtchen  von  Heilung  eingeklemm- 
ter Brüche  und  Ileus.  —  Ref.  will  nicht  die  Sprache 
des  Vf.'s  hinsichtlich  der  Eleganz,  wohl  aber  hin- 
sichilieb  der  Orthographie  rügen;  denn  die  beigefüg- 
ten Berichtigungen  betreffen  nur  den  kleinsten  Theil 
der  Sünden,  da  Schreib-  und  Druckfehler  sich  ohne 
Zahl  finden.  Behr 


Politik. 

Der  freie  iirundbetiis  im  Gegennatz  tum  Servi- 
lisrnn»  unterer  Tage.  Erörterung  der  materiel- 
len Gebrechen  der  Zeit  und  der  Mittel,  ihnen 
abzuhelfen.  Von  Zimmermann,  RillerguUbe- 
sitaeraufNiewe.  8.  35 9.  Breslau,  Kern.  1844, 
(5  8gr  ) 

Die  Veberfnlhmg  aller  Laufbahnen  und  Bcrufs- 
sweige  ist  seit  geraumer  Zeit  ein  Gegenstand  der 
Klage,  und  wohl  nio  ernstlicher  als  in  unseren  Ta- 
ten. Ueberall  erblicken  wir,  wie  sieh  die  Mcn- 
sehen  Scbaarcriwcise  den  Rang  abzulaufen  su- 
chen: im  Handel,  in  den  Handwerken  und  Fabri- 
kationen, besonders  aber  in  dem  Civil-  und  Mili- 
tär-Staatsdienste.  Letzteren  betreffend,  so  herrscht 
auch  in  andern  Staaten  grosser  Andrang  zu  öf- 
fentlichen Anstellungen  (in  England  verhältnis- 
mässig weniger,  wo  il  hier  diese  Breite  der  Admi- 
nistration gar  nicht  existirt);  nirgends  aber  ist  der 
Andrang  so  maasslos ,  wie  in  Deutschland ,  wo  der 
Staat  wie  ein  ungeheurer  Klettermast  betrachtet 
wird.  Dem  Deutschen  scheint  der  Trieb,  Beamter 
su  werden,  es  koste  was  es  wolle,  angeboren. 
Wir  wollen  hier  nicht  auf  das  oft  geschilderte  We- 
sen der  deutschen  Bürcaukratie  eingehen ,  können 
aber  nicht  die  Bemerkuug  unterdrücken,  dass  kein 
Land  der  Erde  in  solchem  Grade  von  den  Nach- 
thcilen  und  verderblichen  Wirkungen  eines  tiefge- 
wurzellen  und  weitverbreiteten  Beamtenthum»  heim- 
gesucht ist,  wie  Deutschland.  Unser  ganzes  gros- 
ses Vaterland  ist  von  Beamten,  wie  von  einem 
riesigen  Geflecht  übersponnen  und  eingeschnürt. 
Darum  wird  auch  nirgends  mehr  geherrscht,  re- 
giert, verwaltet,  dekretirt,  kontrollirt,  geschrieben 
und  wieder  geschrieben,  als  bei  uns.  Erwägt  man 
ausserdem,  welche  Gesinnungen  im  Allgemeinen 
der  Ueberfluss  von  öffentlichen  Aemtern  aller  Art 
und  das  unaufhörliche  Ringelrennen  nach  Anstel- 
lungen und  Beförderungen  erzeugen  muss,  so  wird 
das  dringende  Verlangen  nach  Beseitigung  eines  so 
allgemein  empfundenen  Uebelstandes  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt seyn.  Erörterungen  über  diesen  Ge- 
genstand müssen  Allen,  auch  den  betheiligten  An- 
stellungssüchtigen  selbst,  willkommen  seyn. 

Studio  und  die  Nahrungslosigkeit  so  vieler  Ge- 
genden veranlasste  den  Vf.  vorliegender  Fingschrift, 
das  einfachste  Heilmittel  vorzuschlagen:  die  Aua- 
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dehnong  und  Verbesserung  des  Landbaues.  Die 
Abhandlung  darüber  ist  schätzenswert!) ;  Bio  zeugt 
nicht  bloss  voa  lebendigem  Eifer  für  das  Gemein, 
wohl,  sondern  noch  von  Einsieht  und  Kcnntnias. 
Kaum  bedarf  et  einer  Erinnerung,  dass  dem  Vf. 
noch  höhere  Geeichtepuakte ,  sis  die  UeberfüUung, 
vor  Augen  stehen. 

Die  Lebens  Verkümmerung  in  den  Mittelklassen 
und  der  nackte  Pauperismus  in  den  untern  Volks- 
schichten werden  im  Fortschritt  der  Civilisstion  den 
Anstrengungen  weichen  müssen,  welche  mit  wach- 
sender Entschiedenheit  und  Thatkraft  dagegen  ge- 
richtet werden.     Zu  den  wirksamsten  Mitteln  der 
Bekämpfung  gehört  die  friedliche  Eroberung  der 
Erde:    erstens  die   Urbarmachung    alles  geeigne- 
ten Bodens,   sweitens  die  Vervollkommnung  aller 
Zweige  der  Landwirtluchaft.     Dass  die  Erde  alle 
ihre  Bewohner  ernähren ,   reichlich  ernähren  kann, 
ist  eine  Wahrheit ,  die  schwerlich  Jemand  in  Ab- 
rede alellen  wird.     Und  warum  thut  sie  es  doch 
nicht?  Warum  verkommen  und  versiechen  und  ver- 
hungern Tausende  und  aber  Tausende  rings  herum 
trotz  dieser  unerschöpflichen  Nuhrungsströme?  Ge- 
bort nicht  die  Erde  mit  allem,  was  darsuf  ist,  den 
Menschen?    Leider  nein!    Die  Erde  gehört  bloss 
einem  kleinen  Theile  der  Menschen;  seinetwegen 
ist  die  Erde  da,    während  die  ungeheure  Mehrzahl 
jener  Minderheit  wegen  da  au  seyn  scheint  und  tage- 
löhnernd und  brodlos  ihr  Leben  hinschleppt.    Es  ist 
die  verkehrte  Welt,  gleichsam  die  Herrschaft  des 
Ptolomüschcn  Systems  in  der  gesaromten  Bewirt- 
schaftung der  Erde.  Das  empörendste  Beispiel  bie- 
tet Irland,  dessen  Bewohner  mitten  unter  herrlichen 
Getreidefeldern  darben  und  verhungern.    Die  Arbeit 
und  der  Schweis»  ist  allerdings  Eigenthum  der  Men- 
schen, nicht  aber  die  Frucht  und  der  Genus:«.  Die 
Erde   ist  vollkommen  bereit,  alle  die  Ihrigen  xu 
speisen,  au  tränken  und  an  kleiden;   aber  sie  darf 
nicht.  Eher  wird  das  Menschengeschlecht  ein  wür- 
diges Daseyn  auf  der  Erde  nicht  haben,  als  bis  sie 
ihm  wirklieh  angehört.   Dahin  kommen  wird  es  aber 
gewiss;   and  alsdann  erst  wird  die  Bebauung  des 
Ackers  alles  seyn  und  leisten,  was  sio  kann,  unend- 
lich über  das  jetzige  ärmliche  Maass  hinausschrei- 
tend.    Zugleich  aber  mit  der  grossartigeren  Ent- 


Arbeit und  Gewerbslhätigkeit  ihre  volle  Bedeutung 
erlangen  und  viel  reichere  Früchte  tragen. 

Diesen  Gedanken  einer  Emaneipaiion  des  Acker- 
baues von  den  noch  auf  ihn  lastenden  Fessela  führt 
der  Vf.  weiter  aus.  Nach  seiner  Ansieht  sind  alle  Er- 
werbsquellen, welche  sich  in  den  Städten  verfolgen 
lassen,  sowohl  durch  die  steigende  Bildung  und  In- 
dustrie, als  durch  die  Gewerbefreiheit  zur  Genüge 
beuutzt.  Die  Wurzel  des  Uebels,  welehea  unare  Ta- 
ge drückt,  findet  er  in  der Nothwendigkeil,  welche 
die  grosse  Mehrzahl  zwingt,  sich  zur  gedankenlo- 
sen Maschine  einca  geistig  oder  materiell  reicher 
Begabion  zu  machen,  eine  Stellung,  welche  den  Ar- 
beiter und  seiner  Familie  dann  auch  die  Mittel  zu 
eigner  Bildung  und  selbständiger  Thätigkeit  ent- 
reisst,  und  einem  furchtbaren  Servilismus,  einer  Er- 
neuerung des  viel  geschmähten  Sclavcuthums  der 
alten  Welt  Thür  und  Thor  öffnet.  Die  Oeffnung  der 
geschlossenen  Landgüter,  namentJich  der  grossen, 
durch  Dismembrationen  im  Wege  der  Vererbpach- 
tung, scheint  dem  Vf.  der  einzige  Weg,  diese  Lebel- 
atände  abzustellen  und  einer  grossen  Anzahl  Dar- 
bender zu  einer  gesunden,  rüstigen  und  die  Arbeit 
lohnenden  Existenz  zu  verhelfen. 

Der  Uaupltlieil  der  Flugschrift  weist  nach,  er- 
stens, wie  viel  anbaufähiges  Land  noch  öde  da- 
liegt und  wie  mangelhaft  das  angebaute  benutzt 
wird;  zweitens  vornehmlich:  wie  mit  einem  gerin- 
gen Kapital'  ein  ansehnlicher  Grundbesitz ,  welcher 
ein  anständiges  und  unabhängiges  Leben  sichert,  zu 
erlangen  ist.  Die  Ausführungen  des  Vf's.  sind 
hauptsächlich  für  Oberschlesien  berechnet,  wo  man- 
cher Rittergutsbesitzer  sein  Areal  nicht  recht  über- 
sehen und  nur  unvollständig  benutzen  kann. 

Alle  Hungerleider  in  den  Städten,  zunächst 
die,  welche  nothdürftig  einen  anständigen  Schein 
zu  bewahren  suchen,  werden  aufgefordert,  ihre  un- 
zureichenden Mittel  aufs  Land  zu  bringen,  wo  sie 
mit  denselben  Mitteln  ein  retchlichea  Auskommen 

Weiterhin  macht  der  Vf.  Vorschläge,  durch 
regelmässige  Uebersiedelung  von  deutsehen  Land- 
wirt hon  und  Ackerknechten  in  geeigneter  Zahl  die 
polnische  Landbevölkerung  zuliebeu;  die  bessere) 
Kultur  des  Bodens  und  seiner  Bewohner  wird  am 
nachdrücklichsten  durch  das  gute  Beispiel  bewirkt. 
IDsr  Mesehluss  felef.) 
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Hall«,  in  der  Kxpedltroa 
der  Allg.  LH.  Zeiluup. 


Theologie. 

l'dcikling  af  de  ckrisleiige  lloredlärdomme.  (Ent- 
wicklung der  christlichen  Hauptichren.)  Von  Dr. 
H.  IV.  Mauten ,  (Prof.  der  Theo!,  an  der  Kopenh. 
Universität).     XVrI  u.  555  S.     Kopenhagen,  . 
Renzel.  1644. 

Für  diejenigen  gebildeten  Nicht  -  Theologen ,  in 
denen  der  religiöse  und  christliche  Sinn  sich  leben- 
dig regt,  ist  es  ein  tief  gefühltes  und  oft  ausge- 
sprochenes Bedürfnis,  zu  einer  klareren,  gründli- 
cheren and  umfassenderen  Einsicht  iu  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  christlichen  Lehren  zu  gelangen, 
als  sie  der  Jugendunterricht  im  Allgemeinen  gewäh- 
ren kann,  zu  einer  Einsicht,  durch  die  ihr  Glaube 
ein  auf  sclbssiäudiger  l'cbcrzeugiing  beruhender,  und 
heiligend  und  stärkend,  tröstend  und  ormuthigend 
auf  das  Leben  einwirkender  werden  kann.    Bei  den 
theologischen  Zerwürfnissen  unserer  Tage,  bei  den 
bis  so  den  iusserslen  Extremen  getriebenen,  einan- 
der auf  Leben  und  Tod  bekämpfenden  Richtungen, 
namentlich  bei  dem  kekken  Auftreten  einer  hoch- 
fliegenden  Speculation,  die  entweder  alles  Positive 
and  Historische  als  unnützen  Ballast  über  Bord 
wirft,  oder  ihre  neue  Weisheil  in  all  kirchliche  For- 
men hineinlegt,  und  so  ein  verderbliches  synkreli- 
stisches  Spiel  treibt,  wird  für  Viele  das  Bcdürf- 
niss  dringender  als  je,  einen  Ariadueischen  Faden 
zu  finden ,  der  sie  aus  diesem  verworrenen  Laby- 
rinthe herausführe    Dieses  Bedürfnis»  zu  befriedi- 
gen, vermag  der  Prediger  als  solcher  nicht;  denn 
itteils  sind  seine  Vorträge  nicht  ausschliesslich,  oder 
nur  vornehmlich,  auf  Belehrung  gerichtet,  sondern 
die  Belehrung  ist  nur  ein  untergeordnetes  Moment 
für  die  Erbauung;  theils  sind  seine  einzelnen  Pre- 
digten kein  fortlaufendes,  streng  zusammenhangen- 
des Ganzes;  theils  eodlich  bat  er  weder  lauter  ge- 
bildete, noch  immer  dieselben  Zuhörer  vor  sich. 
Eben  so  wenig  kann  es  der  akademische  Lehrer 
der  Theologie;  denn  er  hat  es  in  der  ihm  beson- 
ders angewiesenen  Stellung  nur  mit  dem  engen 
.«.  L.  Z.  184*. 
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zu  thun,  bei  denen  er  den  Grand  zu  ihrer  künfti- 
gen praktischen  Wirksamkeit  legen  soll.  Noch 
weniger,  als  anderswo,  ist  in  Kopenhagen  den 
Universität»  -  Lehrern  eine  directe  Einwirkung  auf 
das  kirchliche  Leben  vergönnt  (S.  IV.),  da  hier  noch 
die  tadelnswert lie  Einrichtung  besteht,  dass  die 
praktische  Bildung  der  jungen  Theologen  ausserhalb 
der  Uuiversität  hegt,  das  Pastoral  -  Seminar  unter 
einer  gsoz  anderen  Automat  steht,  und  der  Can- 
didat  sein  Examen  -  Zeugniss  als  ekaracier  inde- 
hMU  für  das  amtliche  Leben  erhält,  ehe  er  die 
praktischen  Studien  auch  nur  begonnen  hat.  Diese 
Wahrnehmungen  bewogen  den  Vf.,  zuerst  1841, 
und  wieder  1843,  eine  Reihe  von  Vorträgen  für 
gebildete  Zuhörer  beiderlei  Geschlechts  zu  bellen, 
deren  nochmalige  Ueberarbeitung  jetzt  im  Druck 
erschienen  ist. 

Wir  haben  hier  also  eine  populäre  Dogmatik 
vor  uns,  und  müssen  vor  allen  Dingen  nach  ihrer 
Behandlungs weise,   ihrem  Geiste  und  ihrer  Rich- 
tung fragen.    Hier  gereicht  es  uns  nun  zur  Freude, 
ia  dem  Vf.  einen  Mann  begrüssen  zu  können,  der 
sich  von  den  beiden  Extremen  der  heutigen  Theo- 
logie gleich  fern  hält.    Er  gehört  nicht  zu  denen, 
welchen  überlieferte  Kircbensaizut.gen  in  dorn  Maasse 
Alles  sind  und  gellen,  dass  sie  sowohl  die  Ver- 
nunft, als  die  Bibellehre  unter  den  blinden  Gehor- 
sam   gegen   dieselben   wollen   gefangen  genom- 
men wissen.    Eben  so   wenig  huldigt  er  denen, 
welche,  indem  sie  sich  vorzugsweise  die  Wissen- 
den zu  seyn  bedünken  und  rühmen,  dio  Vernunft 
von  einer  zügellos  schwärmenden  Phantasie  fort- 
reissen  lassen,  deren  unerhörte  Gebilde  sie  als  das 
reine  Licht  der  wahren  Weisheil  anpreisen.  Viel- 
mehr ist  er  iu  allen  Abschnitten  seines  Werkes 
bemühl,  diese  beiden  Abweichungen  vom  rechten 
'Wege  mit  gleicher  Besonnenheit  und  Umsicht  war- 
nend zu  bezeichnen,  und  indem  er  das  ungehörige 
Uebermaass  in  beiden  nachweiset,  dennoch  zugleich 
das  Gute  bemerk  lieh  zu  machen ,  was  sich  bei  bei- 
den noch  ausbeuten  lässu    Ihm  ist  die  Vernunft 
165 
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das  licht,  das  im  Menschen  ist  und  da»  ihn  allein 
ttf  Himmlische  WAr heile«  tapfmiglfeh  macht, 
frei  nach  allen  Seiten  hin  leuchten ,  das  Dargebo- 
tene prüfen  und  das  bewahrt  Gefundene  sich  in- 
nerlich aneignen  soll.   Kur«,   der  Vf.  gehört  «u 
den  rationalen  Theologen,  die  es  wissen  und  aner- 
kennen, dass  der  wesentliche  Inhalt  des  Christen- 
Ihums  in  so  lern  ein  uuverlierbarcs  und  unüber- 
treffliches Kleinod  ist,  als  es  sich  durch  sich  selbst 
als  die  höchste  Vernunft ,  und  durch  seine  Wirkun- 
gen als  eine  Kraft  Gottes  cur  Seeligkeit  bewährt. 
So  sehen  wir  ihu  bei  der  Darstellung  der  christ- 
lichen Lehren  immer  von  Demjenigen  ausgehen, 
was  im  menschlichen  Geiste  selbst  sich  regt  und 
wohin  ein  lief  gefühltes  inneres  Bedürfniss  ihn 
treibt;  dann  beleuchtet  er,  was  die  vorchristliche 
Zeit,  sowohl  in  der  jüdischen,   als  heidnischen 
Welt,   an  Versuchen  zur  Lösung  jener  grossen 
Probleme  darbietet;  zeigt  darauf,  was  und  wie  Chri- 
stus zur  wahren  Lösung  derselben  gewirkt  hal, 
charakteriftir«  ferner  die  späteren  Abirrungen  vom 
reinen  Christenlhuiue  in  ihren  verschiedenen  Rich- 
tungen,  and  hebt  endlich  ans  den  vergänglichen 
Hüllen  und  formen  den  reinen  und  ewigen  Gehalt 
des  Kvangelii  hervor,    der  auch  den  verschieden- 
sten Ansichten  zum  Gründe  liegt,  und  in  dem  sie 
alle,  wenn  sie  nur  ihre  einseilige  Selbstsucht  zu 
überwinden  wüssloii,  ihren  Vercinigungspunkt  fin- 
den könnten  aud  würden.    Dios  ist  der  rationale 
und  historische  Weg,  auf  dem  der  Vf.  seüie  Leser 
führl.    Wir  würden  ihu  deshalb  unbedenklich  mit 
dem  Ehrennamen  eines  achten  Raiionahsleu  be- 
zeichnen, wenn  er  nicht  einerseits  selbst  sich  den- 
selben su  verbitten  schiene,  andererseits  es  oft  an 
dem  Muthe  fehlen  Hesse,  seine  Prämissen  bis  au 
ihrer  vollen  Consequenz   durchzuführen ,  und  die 
Resultate,  au  denen  sie  notbwendig  leiten  müssen, 
auch  ohne  Rückhalt  und  unumwunden  auszusprechen, 
t'eber  Beides  sey  uns  hier  ein  kurzes  Wort  vergönnt. 

Wie  sehr  der  Vf.  auch  sonst  bei  jeder  Gele- 
genheit bemüht  ist,  seine  Leser  über  die  verschie- 
denen theologischer»  und  religiösen  Richtungen  zu 
oj-ientiren,  so  ist  doch  der  Rationalismus ,  uad  zwar 
dieser  allein,  nirgends  zu  seinem  vollen  Rechte  ge- 
kommen ,  and  fast  gewinnt  es  das  Ansehen ,  als  ob 
es  absichtlich  und  mit  einer  gewissen  Scheu  sey 
vermieden  worden,  sich  mit  einer  Richtung  zu  be- 
fassen, der  ein  höchst  bedeutender  Einfluss  auf  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Theologie  nicht  abzu- 
sprechen ist,  aud  die  zugleich  so  oft  schief  aofge- 


fasst  und  dargestellt  wird,  dass  eine  genau©  und 
richtige  Bezeichnung  derselben  ein  doppelt  dringen- 
des Bedürfniss  für  jeden  Gebildeten  ist.   So  viel 
wir  bemerkt  haben,  ist  der  Rationalismus  ausdrück- 
lich nur  Einmal,   nämlich  S.  88.  erwähnt,    wo  er 
als  eine  vorübergegangene  Erscheinung  bezeichnet, 
und  sein  Wesen  darein  gesetzt  wird,  dass  er  „den 
Inbegriff  aller  Wahrheit  in  gewissen  Vernunftsätzen 
suche,  die  nach  dem  sogenannten  gesunden  Men- 
schenverstände zugerichtet,  und  zunächst  auf  prak- 
tisch -  sittliche  Wirksamkeit  berechnet  seyen."  Darf 
man  nun  aus  dieser  Einen,  nur  im  Vorbeigehen  gege- 
benen irrthüinliclicn  Acusserung  sclilicssen ,  —  und 
wir  sind  dazu  schon  genöthigt,  da  uns  keine  weitere 
Erklärung  vorliegt,  —  so  geht  aus  derselben  her- 
vor, dass  auch  der  Vf.  den  weit  verbreiteten  Irr* 
thum  theill,    als  ob  der  Rationalismus  ein  abge- 
schlossenes System  aus  der  Vernunft  geschöpfter 
Lehrsätze  sey,  wahrend  sein  wahres  Wesen  doch 
nur  in  den  Vernunft  -  l'rmeipicn  für  alles  religiÖso 
Denken  besieht ,  deren  aubjective  Anwendung  sich 
auf    die    inaiiiiichfiilligste   Weise    gestalten  kann 
und    wirklich    gcMaltcl.    Xicht  einen  bestimmten 
Kreis  von  einzelnen  Kcligionswahrheiten  stellt  der 
Rationalismus  auf,   sondern  nur  die  ewigen  Ver- 
nunft -Ideen .    die    aller    Religionswahrheit  zum 
Grunde  liegen.    Gehen  einzelne  Ratioualitttou  wei- 
ter, so  haben  sie  selbst  das  zli  verantworten;  aber 
die  Schuld  des  Rationalismus  ist  das  eben  so  wenig, 
als  es  Schuld  des  Christcnlhumes  ist,    wenn  ein- 
zelne Christen  und  ganze  Chrislenparteien  in  ihren 
Lehrsätzen  weit  aus  einander  gehen.   Jene  ewigen 
Vernunft  -  Ideen  sind  die  leitenden  Principien  und 
Kriterien  für  olles  äusserhcli  Gegebene,  Historische, 
Positive.    Zu   diesen  aber  bekennt  sich  der  Vf. 
durchgängig,  und  macht  von  denselben  den  frcicslcn 
Gebrauch,  wie  wir  weiterhin  zeigen  werden,  und 
darum  können  wir,  auch  wenn  er  seine  Beistiminung 
versagt,  dennoch  nicht  umhin,  ihu  den  Rationa- 
listen beizuzählen.    Wenn  er  hierin  nicht  so  offene 
Sprache  führt,  als  man  wünschen  mögte,  so  glau- 
ben wir  dies  vornehmlich  dem  Einflüsse  Schleier- 
machet' s  zuschreiben  zu  dürfen,  don  er  so  oft  als 
Muster  und  Autorität  anführt.    Auch   Dieser  war 
in  seiner  Grundrichtung  ohne  Zweifel  Rationalist; 
aber  ein  von  seiner  Jugendbildtuig  her  ihm  ankle- 
bendes mystisches  Element  hinderte  ihu,  sich  als 
solchen  zu  bekennen,  und  im  Interesse  dieses  my- 
'  stischen  Elementes  trieb  ihn  sein  scharfer  Verstand, 
sich  mit  den  Formeln  der  kirchlichen  Dogmatik, 
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deren  wirklicher  Inhalt  Seinem  Geiste  widerstand, 
durch  allerlei  dialektische  Kunststücke  zu  versöh- 


ne unserer  Zeit",  8.  92;   richtiger  kettete 
mau  umgekehrt  sogen:    dieser  Theologe  war  der 

grftsste  Schleiermacher  unserer  Zeit.     In  dieser 

Hinsicht  steht  nun  der  Vf.  allerdings  uicht  mit  ihm 
auf  völlig  gleicher  Linie;  deun  wiewohl  er  immer 
ist,  von  der  Kirr  he  nie  lue  le.Ni/.ubaiten,  WSS 
als  christliche  Wahrheit  geltes  kann,  so 
bezeichnet  er  doch  oft  freimüthig  Dasjenige,  worin 
sie  aber  die  Schrift  hinaus  und  von  ihr  abgeht, 
ohne  das  Fremdartige  und  Ungehörige  zu  ver- 
schleiern. Deunoch  aber  seukt  sich  oft  mitten  auf 
seine  klarsten  Dcduclionen  unvermerkt  eine  Nebel- 
wolke  herab,  die  den  rreieu  Blick  umdüatert,  und 
dem  Leser  das  Ziel,  das  er  schon  von  ferne  zu 
erspihen  anfing ,  plötzlich  wieder  aus  den  Augen 
rückt.  Bei  einer  näheren  Beleuchtung  des  Inhalts 
wird  dies  ollen  bar  werden. 

Von  den  85  Vorlesungen,  die  das  Ganze  um— 
fasst,  sind  die  sieben  ersten  als  die  l'rolegomeuen 
zu  betrachten.  Sie  behandeln  das  Clirisleulhum 
1)  als  tieschichte,  2)  als  historische  Religion, 
3)  als  göttliche  Offenbarung,  4)  als  Vollendung 
der  Offenbarung,  5)  als  die  vollendete  Religion; 
dazu  kommt  6)  die  heilige  Sehrt fl,  und  7)  die  Schrift 
in  der  Kirche.  In  dieser  Heptas  sind  die  rationaleu 
l'rincipien  dargelegt,  von  denen  der  Vf.  ausgeht; 
aber  eben  hier  wird  auch  zugleich  siebtbar,  was 
zur  vollen  Durchführung  derselben  fehlt.  Ohne  den 
evangelischen  Berichten  vom  Leben  Jesu  eine  buch- 
stäbliche Autorität  im  Einzelnen  zu  vindicireu ,  wird 
ihr  historischer  Charakter  im  Ganzen ,  sowohl  gegen 
die  naturalistische,  als  mythische  Ansicht,  festge- 
halten ;  S.  1  —  26.  Aber  theils  hätte  der  Begriff 
und  das  Gewicht  des  Wunderbaren ,  als  des  bedeu- 
tendsten Steiues  des  Anstosses,  schon  hier,  und 
nicht  erst  in  der  dritten  Vorlesung,  erörtert,  theils 
die  Unterscheidung  zwischen  der  Ansicht  der  Re- 
ferenten und  der  zum  Grunde  liegenden  Thalsache 
bestimmt  hervorgehoben  werdeu  sollen;  ein  Ver- 
dienst ,  das  sich  neuerdings  besonders  Ammon  durch 
sein  Leben  Jesu  erworben  hat.  —  Ferner  wird 
dem  Chriatenlhumo  eine  historisch  bedingte  Seile 
eingeräumt,  wornach  es  den  allgemeinen  Geselzeit 
für  daa  Entstehen  und  Bestehen  alles  Geisligen 
unterworfen  ist.  Es  darf  nicht  mit  dem  Juden- 
thume  verschmolzen,  und  das  A  T.  darf  nicht  als 
seine  gleichberechtigte  Quelle  angesehen  werden. 


Aber  eben  so  weuig  darf  man  es  auch  dem  Heulen  - 
thume  absolut  entgegensetzen,  wobei  die  Verwandt- 
schaft aller  Religionen  verkannt  wurde.    S.28— 4«. 
Ein  sehr  gelungener  Abschnitt,   den  man  fuglich 
eine   christliche   Apologie   des   Sokrates  nennen 
könnte.  —    Der  OffenbarungsbegrilT  sodann  wird  in 
seiner  ganzen  Allgemeinheit  gelässt,  und  der  Un- 
terschied der  natürlichen  und  positiven  Offenbarung 
uicht  in  Natur   und  Wesen,  sondern   nur  in  die 
Form  derselben,    und  Grad  und  Art  ihrer  Wirk- 
samkeit gesetzt.    Die  positive,   besondere,  durch 
einen  Gotlgesandten  überbrachte,  (also  mittelbare') 
Offenbarung  kann  nie  mit  der  natürlichen  in  Wi- 
derspruch stehen.    Eben  so  wenig  kann  sie  abso- 
lute Mysterien  enthalten ,  wodurch  sie  für  den  Men- 
schen ganz  unzugänglich  und  unnütz  würde,  son- 
dern nur  solche  Wahrheileu ,  die  der  Mensch  aller- 
dings zu  einer  gewissen  Zeit  und  auf  einer  ge- 
wissen Bildungsstufe  nicht  erreicht  hatte,    die  er 
aber,  eben  weil  er  sie  jetzt  in  sich  aufzunehmen 
vermag,  bei  weiterer  Entwicklung  auch  aus  seinem 
eigenen   Geiste   hätte  hervorbringen  können.  Die 
Merkmale  einer  positiven  Offenbarung  sind  nur  aus 
dem  Wesen  und  der  inneren  Beschaffenheit  ihrer 
Lehre,  aus  ihrer  Wahrheit,  (also  ihrer  Ucberein- 
stimmung  mit  den  ewigen  Vernunft- Ideen,)  und 
ihrer  (heiligenden  und  tröstenden)  Kraft  herzuneh- 
men.   Actissere ,   hisloriacho  Verhältnisse  können 
keinen  unabhängigen  Beweis  bilden  ,  sondern  erhal- 
ten erst  dann  ein  Gewicht,   wenn  die  Lehre  sich 
schon  durch  ihren  Inhalt  als  göttlich  bewährt  hat. 
(Also  die   Wunder  körineu  nicht  die  Göttlichkeit 
desChristenlhumes  beweisen,  sondern  müssen  selbst 
erst  durch  diese  bewiesen  werden.)    S.  49  —  62. 
\iiii  kommt  der  Vf.  zur  Eutwickclung  des  Wun- 
derbegriffs.   Das  Wunder  ist  nichts  ausserhalb  des 
Bereiches  der  Naturkräfte  Liegendes ,  oder  die  Na- 
turgesetze Aufhebendes,  sondern  nur  etwas  aus  den 
bekannten  Kräften  und  Gesetzen  nicht  Erklärliches 
Daher  ist  der  Wunderbegriff  ein  relativer  und  flies- 
sender,  und  was  zu  einer  Zeit  als  Wunder  galt, 
ist  es  zu  einer  anderen  uicht  mehr.    Nicht  die  phy- 
sische, sondern  die  geistige,  »iiiliche  und  religiöse 
8eile  der  Wunder  rauss  man  also  hervorheben, 
wenn  sie  ihre  wahre  Bedeutung  erhalten  sollen. 
8o  weil  gehl  der  Vf.  bis  S.  73,  und  das  Alles  ist 
ganz  rational.   Aber  haben  seine  Leser  nun  eine 
deelliche  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  Wun- 
der Jesu  erhalten?   War  es  wohlgethan ,  hier  plötz- 
lich abzubrechen,  und  dio  Anwendung  der  gegebe- 
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neu  Grundzüge  ihnen  selbst  zu  überlassen?  Wer- 
den nie  aus  der  Region  des  klaren  Lichtes,  in 
welche  sie  durch  das  Bisherige  versetzt  waren, 
nicht  wieder  in  ein  mystisches  Halbdunkel  gehüllt, 
wenn  der  Wink  hingeworfen  wird:  es  gebe  doch 
Thaten  von  so  imponirender  Art  ,  dass  man  sie  nicht 
schauen  könne,  ohne  sich  gcheimnissvoll  von  Got- 
tes Nähe  berührt  zu  fühlen?  Und  wenn  der  Vf. 
solche  Thaleu  als  einen  „beschleunigten  Nalurpro- 
ress'  bezeichnet,  muss  man  nicht  auf  den  Gedan- 
ken kommen,  dass  er  eigentlich  diese  verschollene 
Ansicht  von  den  Wundern  Jesu  adoptire?  —  wo- 
durch er  freilich  seinen  eigenen  Prämissen  wider- 
sprechenwürde, weil  ein  beschleunigter  Xaturprocess 
ebeu  kein  Naturprocoss  mehr  wäre,  sondern  die  von 
Gott  in  der  Xatur  geordnete  Zeitfolge  aufhöbe.  — 
(.Die  Fortsetzung  folgt.) 

Politik. 

Der  freie  Grundbesitz  .   Von  Zimmermann 

u.  s.  w. 

(.B  escAluss  von  Xr.  164.) 

Ausführlich  wird  der  Nachweis  geführt,  wie 
die  Besitzer  grosser  Rittergüter  sich  durch  Heran- 
ziehung kleiner  Kolonisten,  die  sich  Wohn  -  und 
Wirtschaftsgebäude  selbst  errichten  und  zu  intel- 
ligenten Landbauern  erzogen  werden,  zu  Wohl- 
ihätern  der  Menschheit  machen ,  und  zugleich  selbst 
in  eine  ungemein  viel  günstigere  Lage  gelangen 
können:  gewiss  die  wohlfeilste  und  einträglichste 
Menschenliebe.  Die  sachlichen  Erörterungen  des 
Vfs.  verdienen  eifrige  Empfehlung. 

Man  erachtet  leicht,  dass  der  Verfasser  kein 
Freund  der  Burcuukratie  ist.  Er  rügt  die  Liebe 
cur  Bequemlichkeit,  zum  „Angestellt-,  Besahlt- 
und  Pension  in  werden"',  und  rühmt  das  unabhängige 
ehremverlhc  Landleben,  welches  allerdings  ein  ge- 
rades Widcrspicl  gegen  das  Krummsitzeu  und  Ath- 
men  im  Aktenstaube  ist.  Die  freie  Brust  und  Gross- 
herzigkeit des  Menschen  ist  etwas  anderes,  als  die 
Engbrüstigkeit,  und  der  Unterwürfigkeitssinn  nach 
oben,  sowie  die  Herrschsucht  nach  unten  bei  den 
Papyrokraten.  Möge  des  Vfs.  Hoffnung  auf  Er- 
lösung von  diesem  Nationalalp  recht  bald  in  Er- 
füllung gehen!  Er  sagt  (S.33):  „Der  lebetstand  der 
vielen  notbweodlgen  und  kostspieligen  Beamten  durfte  bald 


aufhören,  wenn  das  Vol*  so  weit  Koronen  wird,  seine  An- 
gelegenheiten und  sich  seihst  überwachen  und  verwalten  au 
können,  was  freilich  bisher  nicht  der  Kall  war.  Allgemach 
wird  es  »her  doch  trot*  seiner  Vormünder  majorenn  wer- 
den, fangt  auch  schon  an.  »ich  nach  und  naoh  ans  Denken 
au  gewöhnen,  weshalb  unsere  heranwachsende  Jugend  der 
trüben  Zukunft  entgegensieht,  wohl  einen  Posten,  aber  nur 
einen  Khrenjiosten ,  der  nicht»  einbringen  kann,  an  erlan- 
gen. Man  wird  durch  das  Denken  auf  das  Resultat  kommen, 
dass  der  Mann  nefcen  der  Sorge  um  »ein  thenres  Ich  »Ich 
auch  noch  uro  die  Verwaltung  des  Lande*  und  »eine  Mitbür- 
ger kümmern  könne  und  müsse,  und  das»  er  für  diese  MOh- 
waltung  nichts  weiter  verlangen  dürfe  als  die  Bewahrung 
seiner  eigenen  .Menschenrechte,  deu  Schatz ,  den  ihm  das 
Vaterland  gewihrt  und  wenn  er  nicht  falsch  und  egoistisch 
operirt,  die  Achtung  »einer  Mitmenschen." 

Die  Ideen  des  VF*,  und  anderer  tüchtiger  Köpfe 
vor  ihm  über  vollständige  Urbarmachung  und  ver- 
nünftige Benulzung  des  vaterländischen  Bodens 
müsste  jeder  Staatsmann,  der  seine  Aufgabe  be- 
greift, zu  den  sciuigen  machen.  Wie  grossarlig 
könnte  dadurch,  dass  der  Staai  in  jenem  Sinne 
nicht  allein  noch  zweckmässiger  als  bisher  seine 
Domänen  behandelte,  sondern  auch  ausserdem  gros- 
se Gütcrkomplc.ve  sorgfältig  kolonisirt  würden ,  dem 
furchtbaren  Umsichgreifen  der  Verarmung  gesteuert 
werden.  Aber  „die  Kraft  der  Trägheit"  steht  im 
Wege,  trotz  der  dringendsten  Notwendigkeit,  trotz 
der  feurigsten  Ermahnungen  und  Reden,  trotz  der 
überzeugendsten  praktischen  Bewährungen  und 
fertigen  Musteranstalten,  wie  e.  B.  der  Armcn- 
kolonic  zu  Ostwald  bei  Strassburg.  Wie  lange 
soll  es  noch  dauern ,  bis  der  Staat  seihst ,  das  All- 
gemeine, seine  auf  alle  Bewohner  sich  erstrecken- 
den Verpflichtungen  einsieht  und  erfüllt?  Die  Staats- 
gesellschafl  ist  nicht  bloss  solchen  Armen,  welche 
keine  Kräfte  zur  Arbeit  haben,  Hülfe  schuldig, 
sondern  auch  solchen .  welche  keine  Arbeit  für  ihre 
Kräfte  haben. 

Es  wird  Zeit,  dass  aus  der  Gesellschaft  mehr 
als  ein  Nebeneinander  von  selbstsüchtigen  Einzel- 
heiten und  darbenden  Verlorenheitcn  werde,  dass 
alle  Mitglieder  in  vollkommner  Gegenseitigkeit  eine 
wirkliche  Gesellschaft  bilden.  Je  länger  dies  hin- 
ausgeschoben wird,  desto  drohender  wachsen  die 
Gefahren.  Regierungen  und  Völker,  welche  nicht 
zu  rechter  Zeil  den  Fortschritt  bewirken,  gerathen 
in  Jas  Unheil  des  Fortfalls  und  Forlstiirzes. 

W.  Schmidt. 
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Vdviklwg  af  de  c/trisie/lgc  Hovedliirdomme.  (Ent- 
wicklung der  christlichen  lfaupllehrcn.)  Von 
Dr.  H.  tV.  dausen  u.  s.  w. 


1) 


(.Fortsetzung  von  Sr.  165.) 


'ie  Betrachtung  des  Christenthumes  als  Vollendung 
der  Offenbarung,  d.  i.  als  letztes  Glied  und  höchste  Stu- 
fe in  der  Reihe  aller  früheren (S.  74  — 93  ),  »cht  von 
dem  ganz  rationalen  Salze  ans,  dass  die  Vollkom- 
menheit des  Cliristenlhume8  nicht  in  eine  absolute 
Ueberlegenheit  über  die  menschliche  Denkkraft, 
nicht  in  eine  imponirendc  Autorität  zu  setzen  sey, 
sondern  dass  es  sich  als  die  höchste  Vernunft  vor 
der  menschlichen  Vernunft  rechtfertigen  müsse 
Dabei  dürfe  man  aber  nicht  ein  schon  fertiges  Lehr- 
system mitbringen,  nnd  den  Glauben  an  das  Chri- 
sten! hura  von  seiner  Uebcreiustimmung  mit  diesem 
abhängig  machen ;  nur  diese  Verkehrtheit  treffe  der 
Tadel ,  dass  die  Vernunft  über  die  Offenbarung  ge- 
setzt werde.  Vielmehr  müsse  das  Christenthum, 
wie  es  historisch  gegeben  ist,  genommen  werden, 
und  der  Glaube  an  seine  Vollkommenheit  beruhe 
auf  der  Ucberzetigung  seines  ungetrübten  Einklan- 
ges mit  dem  menschlichen  Geiste,  und  der  vollen 
Befriedigung,  die  es  dem  religiösen  Bewusslseyn 
gewähre.  —  Der  nächste  Abschnitt  (8.  94  — 112.) 
betrachtet  das  Christcnthum  als  die  absolut  vollen- 
dete Religion,  weil  sie  die  Aulgabc  aller  Religion, 
nämlich   die  Vereinigung  zwischen  Gott  und  den    zur  Kirche  tritt  nicht  in  helles  Licht,  und  der  Vf. 


der  Sncccssion  befriedigender  gelöset,  endlich  ge- 
nauer gezeigt  werden  sollen,  worin  eigentlich  das 
Unveränderliche  und  Ewige  des  Chrislenthumes  be- 
stehe, und  wio  man  sich  die  Fortbildung  desselben 
vorstellig  zu  machen  habe.  —  Befriedigender  sind 
die  beiden  letzten  Präliminar- Abschnitte ,  über  die 
heil.  Schrift,  S.  11«— 156.  Die  Authcntie  und  In- 
tegrität der  biblischen  Bücher  ist  nicht  allenthalben 
stringent  zu  beweisen ;  der  Schrift  ist  keine  unein- 
geschränkte Vollkommenheit  beiznlegeu ;  der  strenge 
Inspiration» -Begriff  führt  unauflösliche  Schwierig- 
keiten mit  sich,  und  ist  auf  eine  geistige  Einwir- 
kung Gottes  zurückzuführen,  von  der  wir  analogo 
Momente  in  unserem  eigenen  Leben  finden;  dio 
Schrift  ht  nicht,  sondern  enthalt  Gottes  Wort, 
wozu  aber  Vieles  in  ihr  nicht  gehört.  Dessen  un- 
geachtet aber  ist  und  bleibt  sie  die  einzige  zuver- 
lässige Quelle  uud  Bogel  christlicher  Lehre,  und 
steht  über  Tradition  und  Kirchcnlchre.  Das  sind 
lauter  klar  entwickelte,  rationale  Grundsitze.  Dabei 
ist  es  unzweifelhaft,  dass  man,  um  die  Schrift  recht 
zu  erklären,  nicht  ausserhalb  des  Kreises  der 
christlichen  Ideen"  stehen,  also  z.  B.  „kein  Jude 
oder  Muhammcdaner"  seyn  müsse.  Wenn  aber 
hier  bemerkt  wird,  dass  der  „gemeinschaftliche 
Christenglaube",  und  zwar  der  ,, ganzen  Gemeine", 
letzte  Regel  und  höchster  Richter  der  Lehre  scy, 
so  ist  dieser  Glaube,  in  solcher  Unbestimmtheit 
hingestellt ,  jedenfalls  nicht  scharf  genug  von  der 
Kirchenlehre  geschieden;  das  Verhältnis»  der  Schrift 


Menschen,  durch  die  Erscheinung  Jesu  als  des 
„Gotlmenschen",  auf  die  vollendetste  Weise  löse; 
wobei  jedoch  die  Lehre  insofern  perfectibel  sey, 
als  sie  sich  aus  den  Zeitformen  immer  reiner  her- 
ausheben lasse,  und  sich  durch  ihre  ., innere  orga- 
nische Bildungskraft "  immer  weiter  enwickelt. 
Hier  vor  Allem  wäre  grössere  Klarheit  not  big  ge- 
wesen; die  ungehörige  Anticipirung  des  „Gotlmen- 
schen "  ans  der  Schuldogmatik  hätte  wegbleiben, 
dagegen  die  Frage  nach  der  Vereinigung  des  als 
Yollendet  Hingestellten  mit  dem  allgemeinen  Gesetze 
A.  /..  Jt.    IMS.  ZtctUer  Band. 


laborirt  hier  au  derselben  Unklarheit,  die  anderswo 
schon  bei  seiner  Hermeneutik  des  X.  T.  bemerkt 
ist.  — 

Nach  diesen  Prolegomenen  geht  der  Vf.  zur 
Darlegung  der  chrisllicheii  Lehren  selbst  über. 
Ucber  die  Abschnitte  von  Gott,  seinem  Wesen  und 
Verhältnisse  zur  Welt,  haben  wir  wenig  zu  sagen. 
Sie  sind  eine  treffliche  Apologie  der  Persönlichkeit 
Gottes  gegen  allen  und  neuen  Pantheismus.  Die 
Schöpfung  in  sechs  Tagen  nach  der  Genesis  ist 
mit  Bccht  von  dem  Kreise  christlicher  Lehren  aus- 
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geschlossen.  Die  Lehre  von  der  Vorsehung  redu- 
cürt  eich  auf  die  beiden  Säue:  Gott  über  Allem 
und  in  Allem,  die  genügend  entwickelt  werden. 
In  der  angehängten  Theodicee  ist  der  Vf.  weniger 
glücklich  gewesen;  besonders  ausführlich  ist  er 
über  die  menschliche  Freiheit,  von  der  viel  Weh- 
res und  Treffendes  vorkommt;  aber  über  die  eigent- 
liche Lösung  des  Knetens  haben  scino  Zuhörer 
sich  schwerlich  volle  Rechenschaft  geben  können; 
wenigstens  scheint  uns  die  „  freio  Selbstbegränzung 
der  göttlichen  Macht"  weder  dazu  geeignet,  noch 
an  sich  hallbar  und  als  christliche  Lehro  zu  recht- 
fertigen. Besser  ist  das  sittliche  Uebcl  behandelt; 
aber  das  physische  kommt  gar  nicht  besonder*  zur 
Sprache.  —  Höchst  '  unbefangen  zeigt  sich  der 
Vf.  zunächst  in  der  Angelologie  und  Dämonologie, 
die  er  so  gut  wie  gans  aus  dem  Bereiche  der  christ- 
lichen Lehre  ausweiset;  er  bekämpft  mit  tüchtigen 
biblischen  und  rationalen  Waffen  den  Aberglauben, 
der  in  dieser  Hinsicht  noch  unter  dem  christlichen 
Volke  herrscht.  Die  dogmatischen  Diaboliker bekom- 
men hier  eine  scharfe  Leclion,  die  indesseu  noch 
vollständiger  gewesen  wäre,  wenn  der  Vf.  sich  noch 
besonders  auf  die  Schlange  im  Paradiese  eingelas- 
sen, und  diesem  ih/em  Lieblinge  die  Tcufclslarvo 
schonungslos  ausgezogen  hätte;  aber  die  Prämissen 
sind  auch  dazu  vorbanden;  nur  ist  zu  zweifeln,  ob 
sie  selbst  dies  Geschäft  vollziehen  weiden,  und 
darum  hätte  der  Vf.  es  lieber  thuu  sollen. 

In  der  nun  folgenden  Anthropologio  ist  der 
Abschnitt  von  dem  Ebcnbildc  Gottes  im  Menschen 
S.  2d6  —  51 ,  einer  der  gelungensten  dos  ganzen 
Buches.  Die  Erzählung  der  Genesis  ist  kom  hi- 
storischer Bericht,  sondern  ein  Mythus;  das  Chri— 
»icuthum  aber  lehrt,  dass  der  Mensch  seinem  We- 
sen nach  „göttlichen  Geschlechtes",  und  dass  die- 
ses in  ihn  gelegte  Ebenbild  Gottes  eben  so  unver- 
lierbar, als  ursprünglich  ist.  Hieran  schiiesst  sich 
die  Lehre  von  der  menschlichen  Unsterblichkeit, 
von  der  wir  nur  beklagen  müssen,  dass  der  Vf. 
sie  nicht  als  cm  Ganzes  gegeben,  sondern  dio 
llälfto  derselben  erst  im  24sten  Abschnitte  hinzu- 
gefügt hat  Während  hier  nämlich  nur  von  der 
persönlichen,  liewusslen  Fortdauer  selbst  die  Redo 
ist,  wird  dort  erst  die  Beschaffenheit  des  künftigen 
Lebens,  die  höhere  Vollendung  und  die  vollständige 
Vergeltung,  behandelt;  die  trostreiche  Hoffnung  der 
Wiedervereinigung  aber  hat  nirgends  eine  Stelle  zu 
ausführlicher  Darstellung  gefunden.  Hinsichtlich  der 
Aufersiehungslehre  wird  die  Wiederherstellung  des 


jetzigen  Leibes  aus  triftigen  Gründen  verworfen, 
und  nur  Das  als  biblisch  und  vernünftig  festgehal- 
ten, dass  der  Geist  in  einem  höheren  Zustaude  ein 
feineres  leibliches  Werkzeug  seiner  Wirksamkeit 
erhalten  werde.  Wenn  der  Vf.  indesseu  von  der 
Auferstehung  Jesu  sagt:  „ein  Schluss  von  dieser 
auf  ein  allgemeines  Loos  für  die  Menschen  würde 
nicht  gellen,  wenn  Christus  nicht  eben  die  vollen- 
dete menschliche  Persönlichkeit  wäre",  so  müssen 
wir  dagegen  bemerken,  dass  ein  solcher  Schluss, 
bei  dem  natürlich  die  Auferstehung  Jesu  als  That- 
sacho  vorausgesetzt  wird,  nothwendig  auf  eine 
Wiederkehr  der  Seele  in  den  irdischen  Leib  füh- 
ren würde;  diese  aber  hatto  der  Vf.  selbst  eben 
vorher  für  unmöglich  erklärt,  und  dadurch  fällt  zu- 
gleich die  Auferstehung  Jesu  als  Thslsacho  hin- 
weg. —  Die  nun  folgende  Lehre  von  der  mensch- 
lichen Sündhaftigkeit,  S.  275  —  297,  lässt  Viel  zu 
wünschen  übrig.  Der  grösste  Theil  des  Kapitels 
ist  historisch ,  den  Systemen  des  Pelagius  und  Au- 
gustinus gewidmet,  dio  er  nach  beliebter  Wciso 
als  dio  Charaktere  der  protestantischen  und  ka- 
tholischen Kirche  bezeichnet.  Die  Verschiedenheit 
beider  setzt  er  darein,  dass  Pelagius  die  einzelne 
That  und  den  einzelnen  Menschen ,  Augustinus  da- 
gegen das  ganze  Leben  und  dio  ganze  Menschheit 
ins  Auge  fasse.  Das  ist  aber  nicht  die  Haupt- 
sache, sondern  diese  liegt  darin,  dass  Pelagius  die 
Sünde  als  des  Menschen  eignes  Werk  und  eiguo 
Schuld  betrachtet,  Augustinus  aber  sich  hinter  die 
Erbsündo  zurückzieht.  Anfangs  zeigt  sich  nun  der 
Vf.  geneigt,  dio  Sündo,  die  er  freilich  ganz  natur- 
gomäsa  in  Jedem  durch  das  Uebcrgcivichl  der 
Sinnlichkeit  entstehen  lässt,  doch  zugleich  als  That 
des  ganzen  Geschlechts  zu  fassen,  und  nennt  sie 
sogar  „das  erbliche  Loos  des  ganzen  Geschlechtes. " 
Doch  erklärt  er  sich  weiterhin  ernstlich  gegen  eine 
Griindverdorbcnhcit  und  völlige  Unfähigkeit  der 
menschlichen  Natur,  uad  gelaugt  zu  dem  Resultate: 
„Dio  Möglichkeit  zu  sündigen  ist  in  der  Natur  dos 
Menschen  als  endlichen  Wesens  gegeben :  der  Grund 
dos  Hbcricicgenden  Hanges,  der  Sinnlichkeit  gegen 
dio  Vernunft  zu  folgen,  ist  in  den  allgemeinen  Be- 
dingungen der  menschlichen  Enlwickoluug  zu  sn- 
cheu;  aber  der  Grund  ihrer  wirklichen  l'vbci  macht 
liegt  nirgend»  anders,  als  im  Willen  selbst,  und 
dadurch  ist  jede  Entschuldigung  der  Sünde  abge- 
wiesen." Wie  aber,  während  hiernach  die  Verant- 
wortlichkeit mit  Zurechnung  den  Menschen  selbst 
trifft,  dennoch  die  Kraft,  der  Sünde  zu  widerste- 
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ken,  nicht  im  Menschen,  weil  derselbe  nirgends  in 
»ooer  Reinheit  gefunden  werde,  sondern  sllein  in 
6ott  solle  su  suchen  seyn,  des  gestehen  wir  mit 
4«  eben    zuvor   eingerannten   tapotabililit  des 
Hellsehen  nicht  reinen  su  hinnen.   Hier  scheint 
4as  kirchliche  Dogma,  d«s  er  übrigens  bei  Weitem 
nicht  in  seiner  gansen  Scharfe  darstellt ,  den  klaren 
Geistesblick  einmal  wieder  umhüllt  zu  haben.  Offen- 
bar wäre  es  besser  gel  Ii  an  gewesen,  die  biblische 
Lehre  in  ihrer  vollen  Reinheit  unabhängig  darzu- 
legen, tun!  dabei  nicht  blos  bei  Paulus  stehen  su 
bleiben ,   sondern  Jesum  seibat  reden  zu  lassen, 
namentlich  wie  er  die  Kindlein  als  Muster  auf- 
stellt. 

Wir  kommen  jetzt  znr  Christologie.  Bei  der 
Lehre  von  Jeau  Person  geht  der  Vf.  passend  aus 
von  den  beiden  biblischen  Namen:  Menschensohn 
und  Gottessohn.  M.t  biblischen  Beweisen  rechtfer- 
tigt er  Jesu  wahre,  wirkliche  und  vollendete  Mensch- 
heit. Jesus  ist  das  historisch  gewordene  Ideal  der 
Menschheit,  dessen  Sündlosigkeit  keine  angeborne 
Vollkommenheit,  sondern  eine  in  allmiliger  Ent- 
wicklung und  unter  Versuchungen  erworbene  war; 
nur  so  konnte  er  das  sittliche  Vorbild  der  Menschen 
werden,  indem  er  als  Mensch  aufs  Vollendetste 
leistete,  was  wir  Alle  können,  und  darum  auch 
sollen.  Die  Erzählungen  von  Jesu  wunderbarer 
Geburt  werden  aus  inneren  und  Süsseren  Gründen 


als  dichterisch  bcarbcituie  Sane  bezeichnet. 


Wäh 


rend  der  Vf.  die  historische  Wirklichkeit  dieses 
Ideals  zu  begründen  sucht,  lässt  er  sich  gar 
nicht  auf  die,  besonders  von  Strnnxs  bestrit- 
tene, Möglichkeit  desselben  ein.  Die  gegen  diose 
erhobenen  Zweifel  hätten  ganz  besonders  hier  go- 
lösct  werden  müssen.  Das  Einzige ,  was  sieh  dar- 
auf beziehen  liesse,  ist  dio  auch  hier  wiederkeh- 
rende Behauptung,  dass  die  Erscheinung  eines 
„Got menschen"  schon  in  dem  Begriff  der  vollkom- 
mensten Offenbarung  als  nothweudig  gesetzt  sey. 
Aber  dies  ist  eben  eine  ungehörige -Voraussetzung, 
und  der  Vf.  selbst  bezeugt  8.  316,  die  Betrachtung 
der  vollendeten  Persönlichkeit  Jesu  sey  kein  „vor- 
ausgesetzter Glaube."  Wenn  der  Vf.  hier  u.  a.  be- 
hauptet, dass  in  Jesu  Innerem  nicht  einmal  Kampf 
und  hraf taust rengung  anzunehmen,  und  dass  seine 
Versuchungen  nur  Versuche  zu  versuchen  gewesen 
seyen,  so  würde  diess  den  Begriff  wirklicher  Ver- 
aoehungen  geradezu  aufbeben,  die  historische  Wahr- 
heit alterircn,  das  rein  Mcnschlicho  verletzen,  und 
dadurch  die  Möglichkeit  in  eiu  schweres  G  od  ränge 


bringen.  —  An  die  Lehre  von  der  wirklichen  . 
heit  Jesu  schliesst  sich  S.  318  dio  „Göttlichkeit 
Jesu",  nach  der  biblischen  Bezeichnung  des  „ein- 
geborenen Sohnes  Gottes.   Mit  Recht  bestreitet  der 
Vf.  die  krass  dogmatische  Behauptung  der  Vereini- 
gung zweier  Naturen  in  Einer  Person,  als  den  Be- 
griff der  Persönlichkeit  aufhebend ,   und  als  ausge- 
hend von  der  dem  Christenthume  widerstreitenden 
Voraussetzung   einer   tceientlichen  Einheit  Gottes 
und  des  Menschen,  statt  welcher  das  Christenthum 
von  einer  Ifesengieichheit  Gottes  und  des  Menschen 
überhaupt  ausgebe.  Hiernach  ist  „die  reine  Mensch—  v 
hchkeit  zugleich  die  volle  Offenbarung  des  gottli- 
chen Weseus.  Jesus  als  Menschensohn  ist  zugleich 
Gottes  Sohn,  als  Der,  in  welchem  die  Menschlich- 
keit in  ihrer  Vollendung  gegeben  ist,  ist  er  zugleich 
der  sichtbar  offenbarte,  Mensch  gewordene  Gott." 
Sind  nun  gleich  auch  hier  die  Ausdrüke  unklar,  und 
nicht  frei  von  dogmatischen  Anklingen,  so  liegt 
doch  der  eben  so  rationale,   als  biblische  Gedanke 
zum  Grunde,   dass  Jesus  in  keinem  anderen  Sinne 
„göttlichen  Geschlechts"  und  „göttlicher  Natur"  war, 
als  in  welchem  alle  Menschen  es  sind.  Dieser 
Hauptgedanke  aber,    den  das  N.  T.  so  deutlich, 
stark  und  oft  hervorhebt,  hatte  hier  auch  eine  aus- 
führliche biblische  Begründung  erhallen  sollen.  Aber 
daran  fehlt  es  gänzlich,  und  der  Vf.  hat  wieder  ab- 
gebrochen, wo  man  grade  das  Wichtigsto  erwarten 
musslo.     Denu  wichtiger  kann  doch  für  den  Chri- 
sten ksum  Etwas  seyn,  als  dass,    wie  Jesus  eins 
mit  dem  Vater  war,    wir  Allo  os  werden  sollen, 
dass  er  auch  uns  dio  von  dein  Vater  empfangene 
Herrlichkeit  gegeben  hat,  dass  wir  Alle  durch  ihn 
zum  Bewusslseyn  der  Gottcskind'chaft  und  unserer 
göttlichen  Natur  gelangt  sind;  Job.  XVII,  80—23; 
Job.  I,  12;  Köm.  VIII,  20;  «Pelri  1,  4  u.  s.  w.  — 
Will  mau  einmal  durchaus  den  unbiblischeii  Namen 
„Goitmensch  "  beibehalten,  so  muss  man  auch  allen 
Mißverständnissen  dadurch  ein  für  allemal  vorbeu- 
gen, dass  man  es  grade  heraussagt:  unserem  We- 
sen nach  sind  wir  alle  Gottmenschen,  wie  Jesus  es 
war,  und  unserem  geistigen  und  sittlichen  Streben 
nach  sollen  und  können  wir  alle  es  mehr  und  mehr 
werden,  wie  er  es  im  vollendetsten  Maasse  war. 

Die  Lehre  von  dem  Werke  Jesu  S.  335  ff.  geht 
richtig  aus  voo  dem  Begriffe  des  tleiches  Gotte», 
dessen  geistiges  Wesen  sehr  gut  entwickelt  ist. 
Dann  aber  wird  sie  unnöthig  gespalten  in  die  bei- 
den Abschnitte  von  der  Erlösung  und  V ertöknwtg. 
beiden  sind  ufimlich  nach  dorn  N.  T.  nicht 
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Tbeile  des  Werke*  Jesu,  sondern  jeder  Ausdruck  gestillt  sey,  alles  Ernslos  redet.  Nur  Eins  hälfen 
beseiehnel  das  ganze  Werk,  nämlich  so,  dass  dio  wir  zu  ganz  erschöpfender  Vollständigkeit  noch  ge- 
Erlösung die  negative,  die  (Versöhnung  aber  dio  po-  wünscht,  nämlich  das»  der  Vf.  auch  die  Bedingun- 
sitive  Seite  desselben  ausdrückt.  Um  die  Menschen  gen,  an  welche  Jesus  selbst  die  Theilnahme  an  sei- 
zur  Vereinigung  mit  Gott  zu  führen,  musste  eben  nem  Werke  geknüpft  hat  (vgl.  besonders  Job.  XV, 
erst  Alles  entfernt  werden,  Mas  diese  Vereinigung  13—  14;  Uoh.  I,  7  u.  a.),  besonders  besprochen 
stört,  unterbricht,  hindert.  Die  Trennung  beider  aber  hätte,  uui  alle  faule  Zuversicht  abzuschneiden.  Doch 
bat  eine  Unvollständigkeit  zur  Folge  gehabt,  die  im-  in  dem  Folgetiden  ist  auch  dies  nicht  ganz  über- 
mer  ein  grosser  Uebclstand  bleibt.  Nach  der  Schrift  gangen, 
ist  Jesus  Erlöser  der  Menschen  von  dem  geistigen 

Uebel,  —  Unwissenheit,  Irrlhum,  Abcrglaubon,  Un-  Alles  nämlich,  was  als  Bedingung  der  Erlösung 
glauben,  —  vou  dem  sittlichen,  —  Sünde  und  La-  und  Versöhnung  von  Seiten  des  Menschen  gefor- 
ster, —  und  von  dem  gemüthlichen,  —  Furcht  und  den  wird,  fasst  der  nächste  Abschnitt,  8.  3bü  ff., 
Unruh.     Der  VI.  aber  hat  nur  das  zweite  in  den  zusammen  in  die  Paulinische  Lehre  von  der  Recht- 
Vordergrund  gestellt ,  das  erste  nur  wie  im  Vor-  fcrligung  durch  den  Glauben.    Hier  wird  der  sebein- 
beigehen  berührt,  und  das  letzto  zur  Versöhnung  bare  Widerspruch  zwischen  Paulus  und  Jacobus  ge- 
hinübergezogeo.   Ungeachtet  dieser,  mehr  die  Form,  löset  durch  Darlegung  des  Wesens  des  wahren 
als  die  Sache  selbst  betreffenden  Mangelhaftigkeit  Glaubens.    Dasselbe  besteht  nach  der  Schrift  darin, 
indessen  verdient  es  die  vollste  Anerkennung,  dass  dass  derselbe  auf  Erkcnuliiiss   beruht,    durch  dio 
der  Vf.  sowohl  das  geistigo  Wesen  der  Erlösung  Liebe  Ihätig  ist.  und  feste  Zuversicht  zu  Göltet« 
trefflich  dargestellt,  als  den  Begriff  der  Versöhnung  Gnade  hegt.     Dadurch  hält  der  Vf.  jede  abergläu- 
von  allen  dogmatischen  Entstellungen  gereinigt  hat.  bische  Mißdeutung  fern  ,  und  zeigt  genügend,  dass 
Es  heisst,  menschliche  Schwächen  auf  Gott  über-  in  der  ausschliesslichen  Forderung  des  so  gefass- 
iragcn,    wenn  man  von  einer  seiner  Gerechtigkeit  ten  Glaubens  weder  zu  Viel,  noch  zu  Wenig  ent- 
geleistelon  Genugthuung  redet;   nicht  Gott  ist  mit  halten  sey.     Während  bisher  nun  der  Glaube  als 
den  Menscheu,  sondern  die  Menschen  sind  mit  Gott  des  Menschen  eigenes  Werk  betrachtet  war,  geht 
versöhnt;  von  Gott  selbst  ist  die  grosse  Veranslal-  der  Vf.  weiter  (S.  402  ff.)  darauf  ein,  dass  derselbe 
tung  dazu  durch  Jesum  ausgegangen;  Jesu  Lehre,  doch  auf  der  anderen  Seite  wieder  in  der  Schrift 
Vorbild  und  Tod  sind  die  Mittel  dazu,   die  der  als  von  Gott  gewirkt  dargestellt  werde,    und  dies 
Mensch  sich  geistig  aneignen  soll,  uud  die  aposlo-  führt  ihn  auf  die  Lehre  vou  der  Prädestination  und 
tische  Darstellung  des  Todes  Jesu  als  des  letzten  Guadenwabl.     Das  Resultat,  zu  dem  er  hier  ge- 
Opfera  soll  nur  dazu  dienen,  allem  Opferwahne  ein  langt,  ist  indessen  nur  ein  nun  Hauet,  verbunden  mit 
Ende  zu  machen,  und  von  Gottes  Vaterliebe  den  einer  Hin  Weisung  auf  dio  Ewigkeil,  wo  erst  Alles 
grussten  und  augenscheinlichsten  Beweis  zu  geben,  sich  vollenden  werde.    Schwerlich  lässl  sich  hicr- 
Dies  sind  die  Hauptgedanken,  die  der  Vf.  ausführt,  über  auch  etwas  Näheres  bestimmen.     Es  scheint 
Dass  dieselben  eben  so  rational,  als  biblisch  sind,  uns  aber,  als  wäre  diese  ganze  Erörterung  in  sol- 
lst keine  Frage.     Wenn  er  aber  (S.  363)  meint,  eher  Ausführlichkeit,  wie  sie  hier  gegeben  ist.  für 
da«»  auch  die  protestantische  Kirchenlehre  nur  das  die  Zuhörer  des  Yf.'s  gar  nicht  so  not  lug  gewesen; 
Ausgehen  der  Versöhnung  von  Gott ,  und  nicht  von  dass  sie  jedenfalls  einen  besseren  Platz  bei  der  Theo- 
menschlichem Verdienste,  als  wesentlich  festhalte,  dicec  gefunden  hätte,  wo  da»  Verhältnis»  der  mensch - 
so  ist  freilich  Artikel  30  der  Augsb.  Conf. ,  im  Gc-  licheu  Freiheit  zur  göttlichen  Vorsehung  besprochen 
gensaize  gegen  die  papislische  Werkheiligkeit,  ganz  ward,   und  dass  es  genügt  haben  würde,  einfach 
richtig  angeführt;  dabei  hätte  aber  nicht  unbemerkt  darauf  hinzuweisen,  dass,  wie  Alles,  so  auch  die 
bleiben  sollen,  dass  Artikel  2  allerdings  von  „Got-  menschliche  Freiheit  immer  ihren  letzten  Grund  ia 
tes  ewigem  Zorne",   der  durch  Christi  Verdienst  Gott  hat. 

Der  B  etchluss  folgt.) 
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Dramatische  Dichtungen. 

1)  König  Roderick.  Eine  Tragödie  in  fünf  Aufsö- 
gen, von  Emamutl  GeiM.  8.  XII  und  107  S. 
Stuttgart,  Cotta.   1844.   (1  Thlr.) 

t)  Orla.  Dramatische  Dichtung.  8.  X  u.  318  S. 
Zürich  und  Wintertbur,  lUerar.  Comptoir.  1844. 
(«Thlr.  SOSgr.) 

Die  beiden  oben  genannten  dramatischen  Dichtun- 
gen bilden  in  jeder  Beziehung  den  schärfsten  Ge- 
gensatz zu  einander:  Der  Bürger  der  freien  Stadt 
wählt  aus  grauer  Vorzeit  den  Untergang  eines  kö- 
niglichen Stammes  cum  Gegenstande  seiner  Dich- 
tung, er  bearbeitet  ihn  mit  sichtlicher  Sorgfalt,  mit 
strenger  Beobachtung  aller  hergebrachten  dramati- 
schen Formen,  nicht  ohne  mannigfachen  Anklang 
an  die  romantische  Dichlerschule ;  dem  vollendeten 
Werke  aber  schickt  er  eine  an  den  König  von 
Proussen ,  dem  er  zu  persönlicher  Dankbarkeit  ver- 
pflichtet ist,  gerichtete  dichterische  Widmung  vor- 
aus. Ganz  anders  bei  dem  zweiten  Gedichte,  dessen 
Vf.  von  Königsberg  aus  unterzeichnet.  Dieser  rich- 
tet sein  Widmungsgedicht  an  das  deutsche  Volk, 
er  wählt  seinen  Stoff  aus  einer,  freilich  etwas  phan- 
tastischen ,  Geschichte  der  Gegenwart  und  verarbei- 
tet ihn  ohne  alle  Berücksichtigung  der  hergebrach- 
ten Formen  zu  einem  Ganzen ,  welches  wenigstens 
in  mancher  Beziehung  eigentümlich  genannt  wer- 
den kann.  Geibeh  Roderich  ist  ein  Repräsentant 
der  althergebrachten,  Orla  ein  Repräsentant  derje- 
nigen poetischen  Richtung,  die  sich  in  •eoester 
Zeit  zur  alleinhcrrschenden  erheben  mochte,  und 
dieser  Gegensatz  mag  denn  auch  die  Zusammen- 
stellnng,  ja  überhaupt  die  Besprochung  beider  Ar- 
betten  rechtfertigen ,  die  beide  an  sich  eine  besond- 
re Aufmerksamkeit  kaum  erfordern  dürften ,  denn 
in  dem  einen  Punkte  wenigstens  stimmen  sie  über- 
ein, dass  beide  als  Dichtungen  betrachtet,  weder 
von  hervorragendem  Werte,  noch  von  ganz  ab- 
sonderlicher und  unbedingter  Wertlosigkeit  sind. 

Ich  habe  mich  längst  gewundert,  dass  die  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  so  gewaltig  sich  regende 
politische  Poesie  nicht  eher  der  dramatischen  Form 
..ch  bemächtigt  hat,  welche  hier  weit  mehr  an  ih- 

A.  L.Z.  1844.   Zweiter  Band. 


rer  Stelle  eeyn  würde,  als  die  so  leicht  verschwim- 
mende Lyrik,  freilich  aber  auch  weit  grösser« 
Schwierigkeiten  hst  sIs  diese;  und  swar  ist  hier 
ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Trauer- 
spiel und  Lustspiel:  das  letztere  finden  wir  schon 
in  seiner  ersten,  grossartigen  Entwickelung  bei  Ari- 
stophanes  durch  und  »durch  politisch,  aber  gerade  die 
neuere  Zeit  hat  diesen  Weg  fast  gsns  verlassen : 
Platen»  Komödien  sind  noch  jetzt  unerreichte  Vor- 
bilder, und  erat  die  letzten  -Monate  haben  swei 
Dichtungen  gebracht,  die  hier  genannt  au  werden 
verdienen :  die  eine  von  Protz ,  unverkennbar  nach 
Hofens  Vorbild,  aber  nicht  ohne  Eigentümlichkeit 
gearbeitet,  und  Gutzkow^  Urbild  des  Tartüffe, 
welches  wol  unter  allen  seit  10  Jahren  entstande- 
nen Lustspielen  den  ersten  Preis  davon  tragen 
dürfte.  Gana  anders  verhalt  es  sich  mit  der  poli- 
tischen Tragödie:  sie  darf  ihren  Gegenstand  nicht, 
oder  doch  nur  selten  und  mit  besonderer  Behutsam- 
keit, der  Gegenwart  entlehnen,  wo«  sie  sonst  Ge- 
fahr läuft  von  ihrer  über  alle  Zufälligkeiten  erha- 
benen, freien  Stellung  herabzusinken  und  sich  zur 
Dienerin  and  Befördrerin  der  Partei  zu  machen;  ihr 
Stoff  muss  entweder  ein  rein  erdichteter  oder  einer 
ferneren  Vergangenheit  entlehnt  seyn,  so  dass  er 
aar  durch  Vergleiebang  und  Beziehung  mit  der 
Gegenwart  in  Verbindung  tritt  Man  konnte  sagen, 
dass  in  diesem  Sinne  jedes  Trauerspiel  politische 
Elemente  enthielte,  denn  nur  ein  schwaches  Werk 
wird  jede  ernstere  Beziehung  auf  die  Gegenwart 
aussdiliessen ;  es  wird  auch  behauptet  werden  kön- 
nen, dass  es  sonach  gar  keine  rein  politische, 
d.  h.  ausschliesslich  auf  die  gegenwärtige  Staaten- 
entwiekelnng  sich  beziehende  Tragödie  geben  könne, 
weil  es  ebenfalls  ein  Mangel  eey,  wenn  eine  solche 
gar  nicht  durch  ihren  Stoff  selbst,   sondern  nur 

tereasire,  und  ich  bin  allerdings  der  Ansicht,  dass 
keine  wahre  Tragödie  ganz  ohne  politische  Ele- 
mente seyn  könne,  weil  in  ihr,  selbst  in  der  soge- 
nannten bürgerlichen,  der  Mensch  nie  als  einzelner 
andern  einzelnen  gegenübersteht,  sondern  weil  er 
hier  immer  mit  einer  höheren  Macht,  einer  Idee  in 
Kampf  geraten  muss,  die  für  den  Zustand  der 
167 
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gcsammtcn  Menschheit  wichtig,  also  im  weitesten 
Sinne  eine  politische  ist;  .ebenso  aber  kann  kein 
Trauerspie!  in  dem  jetzt  gebräuchlichen  Sinne  ein 
schlechthin  politisches,  ein  der  unmittelbaren  Ge- 
genwart mit  allen  ihren  Strebungen  uod  Gährun- 
gen  entnommene*  seyn,  eben  weil  es  sich  nicht  in 
noch  unerledigte  und  unabgeschlosscne  Parteikämpfe 
verlieren  darf,  sondern  stets  den  reinen  und  vollen- 
deten Sieg  einer  höheren  sittlichen  Macht  über  die 
Schwächen  und  Mängel  des  menschlichen  Slrcbens 
zur  Anschauung  bringen  soll. 

Soll  ich  nun  das  eben  allgemein  Ausgesproche- 
ne auf  die  beiden  hier  in  Rede  stehenden  Dramen 
anwenden,  so  ergibt  sich  leicht,  dass  Geiltet*  Kö- 
nig Hederich  schwerlich  irgend  eine  das  Gernütb 
des  Leser«  fesselnde  Kraft  in  sich  haben  dürfte : 
dem  Namen  nach  ist  hier  Roderich  der  llaupthcld, 
aber  wie  soll  man  sich  ernstlich  für  einen  Fürsten 
iuteressiren,  der  aus  reinem  Leichtsinn  in  seiu  Ver- 
derben rennt  und  erst  am  Rande  des  Abgrundes  au 
jener  augenblicklichen  Selbstkenntniss  und  zur  küh- 
nen, aber  im  Grunde  haltlosen  Tapferkeit  erwacht» 
die  unmöglich  eine  tiefero  geistige  Theilnahme  in 
Anspruch  nehmen  kann*  Ebenso  wenig  ist  etwa 
die  geschichtliche  Bedeutung  eines  Ereignisses  her- 
vorgehoben, welches  einem  deutschen  Reiche  ein 
Endo  machte  und  ein  ganz  neues  Volk  in  Europa 
einführte.  In  der  That  müssen  also  Graf  Julian  und 
seine  Tochter  Fioriode  als  die  Hauptpersonen  ange- 
sehen werden ,  und  bei  dem  erstereu  kommen  aller- 
dings zwei  geistige  Regungen  ganz  vorzugsweise 
in  Betracht,  auf  denen  sich  ein  ergreifendes  dra- 
matisches Gemälde  gar  wohl  errichten  lässt,  es  ist 
dies  der  Widerstreit  »wischen  der  Lehnslreuo  und 
der  durch  den  König  froveullich  verletzten  Familien- 
ehre Julians.  Hätte  Geibel  diesen  Conflict  mit  vol- 
ler Hervorhebung  seiner  nirgends  so  scharf,  wie  im 
spanischen  Ritlerthum  hervortretenden  Bedeutung 
geltend  gemacht ,  hätte  er  sich  Caldera» ,  der  dieso 

bild  genommen,  so  hätte  er  ein  Werk  von  ebenso 
geschichtlichem ,  als  psychologischem  Interesse  ge- 
stalten können.  So  aber,  wie  seine  Dichtung  ver- 
liegt, rouss  der  Leser  überall  das  Beste  mit  heran- 
bringen, muss  die  Tiefe  uod  Kraft  des  Gefühls,  die 
der  Dichter  darzustellen  versäumt  hat,  au»  seinem 
Innern  ergänzen;  und  wenn  er  das  nicht  kann  und 
«rill,  wie  es  denn  auch  in  der  That  «ine  unbillige 
Forderang  wäre,  wird  das  ganze  Stück  wirkungs- 
los an  seinem  innern  Menschen  vorübergehen.  Wie 
an  geschichtl.chem,  so  fehlt  es  dem  Stück  auch  au 


allgemein  menschlichem'  Interesse,  d.  Ii.  an  allen 
solchen  Elementen,  die  auch  in  der  Gegenwart  noch 
einen  lebendigen  Anklang  finden  könnten;  denn  so 
wenig  energisch  auch  das  Ritter-  und  Lehnswesen 
geschildert  ist,  so  bleibt  es  doch  die  einzige,  uns 
jetzt  vollkommen  fremde  Grundlage  des  ganzen 
Stücks.  Somit  macht  denn  das  ganze  Drama  durch- 
aus nicht  den  Eindruck  eines  aus  unmittelbarem, 
dichterischem  Gefühle  frisch  und  frei  herausgewach- 
senen, sondern  es  erscheint  durchaus  als  etwas 
Gemachtes  und  darum  innerlich  Lebloses,  wofür 
auch  die  unläugbare  Glätte  der  Form  und  die  künst- 
lerisch durchgebildete  Sprache  uur  einen  schwachen 
Ersatz  gewährt.  Geibel  hat  als  Lyriker  vielfach  und 
selbst  da,  wo  man  dio  von  ihm  ausgesprochenen 
Ansiebten  nicht  theille,  inneres  dichterisches  Leben 
bewiesen,  um  so  weniger  hätte  er  ein  Drama  ver- 
öffentlichen sollen ,  welches  nur  ganz  äusserlicho, 
formelle  Vorzüge  besitzt.  Ueberhaupt  wäre  es  höh» 
Zeil,  dass  diese  Art  von  sogenannten  historischen 
Tragödien,  die  deu  SchUler'tscbeu  Vorbildern  eben 
nur  das  Aeusserhchste  entnimmt,  endlich  einmal  iu 
Deutschland  ausstürbe. 

Was  König  Roderich  zu  wenig,  das  hat  dage- 
gen Orla  an  stofflichem  und  geistigem  Inhalt,  und 
zwar  an  recht  an  -  und  aufregeudem  Inhalt  zu  viel, 
soviel ,  dass  der  Vf.  selbst  seinen  Gcdankonvorrath 
durchaus  nicht  zu  bewältigen  im  Stande  gewesen 
ist:  von  poetischer  und  insbesondre  dramatischer 
Anordnung,  Abruudung  und  Durchführung  einer  Hand- 
lung ist  nicht  die  Rede,  ebenso  wenig  von  scharfer 
uud  wahrer  Zeichnung  einzelner  Cbaraktero,  deuu 
die  wenigen  Personen,  bei  denen  etwas  derartiges 
versucht  ist,  sind  keine  Individuen,  keine  Menschen 
von  Fleisch  und  Blut,  sondern  abslracte  Ideen,  die 
der  Vf.  dadurch  zu  Menschen  zu  machen  vermeint, 
das«  er  ihnen  Kleider  anzieht  und  einen  menschli- 
chen Namen  beilegt.  Soviel  iudess  muss  dem  Vf. 
zugegeben  werden,  dass  er  diese  gänzliche  Ver- 
nachlässigung aller  poetischen  Geseue  nicht  aus  Un- 
kenntuisa,  sondern  mit  Absiebt  und  klarem  Bewusst- 
aeyn  begangen  hat;  er  hat  nämlich  seinem  Drama 
ein  Nachwort  „über  die  Stellung  der  Poesie  in  uu- 
screr  Zeit"  beigefügt,  welches  einige  ganz  gute 
tiedauken  enthält:  er  sagt  nämlich,  nachdem  die 
deutsche  Poesie  in  Goethe  und  Schiller  einen  llöhe- 
punet  erreicht  habe,  sey  ein  fernerer  Fortschritt, 
eine  neue  Blüthe  uur  dadurch  möglich,  dass  der 
Poesie  ganz  neue  Richtungen  eröffnet,  ganz  neue 
Formen  gewählt  würden.  Hierin  liegt  viel  Wahres, 
deun  das  ewige  Verharren  auf  der  viel  betretenen 
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Bahn  kann   zu   keinem  neuen  Ziele  führen;  aber 
freiJirh  ist  nun  unser  Vf.  der  Meinung,    dass  in  der 
neuesten  politischen  oder  vielmehr  radicalen  Poesie 
das  ersehnte  neue  Evangelium  geboten  sey,  welches 
»ich  nur  noch  vorzugsweise  der  dramatischen  Form 
su  bemächtigen  habe.    Auf  diesem  Boden  der  aller- 
äussersten  Linken  in  allen  politischen  und  socialen 
Fragen   steht   denn  auch  Orla,    und  freilich  ist  es 
leichter  gegen  die  Ehe,  den  Staat,  kurz  gegen  alles 
Bestehende   mit  angeblich   poetischen  Kcdcusarlcii, 
als  mit  tiefer  Begründung  zu  Felde  zu  ziehen.  End- 
lich gibt  der  Vf.  auch  selbst  zu,   dass  er  den  In- 
halt seiner  Dichtung  auf  Kosten  der  Form  habe  her- 
vottrelcn   lassen,    nicht  bedenkend,  dass  nur  das 
Werk  ein   dichterisches  Werk  genannt  zu  werden 
verdient,  wo  Form  und  Inhalt  ganz  in  einander  auf- 
gehen.     Er  versichert,  Orla  ..enthalte  die  ganzo 
Welt  seiner  Anschauungen",  spreche  „seine  glühen- 
de Ueberzeugung"  unverdeckt  aus:  das  ist  aber  eben 
der  Ucbelstaud,    dass  das  Ganze  ein  l'roducl  sub- 
jecüver   Anschauungen   und  l'ebcrzeugungen  ohne 
*A\e  aU'cmenigültige  Wahrheit  ist,  wie  sie  das  Dra- 
ma vor  allen  Dichtungsartcn  fordert. 

Ich  kann  nach  allem  Gesastcn  nur  mit  dem 
Wunsche  schlicsscn,  dass  weder  König  Koderich, 
noch  Orla  als  Repräsentanten  der  neuesten  deut- 
schen Tragödie  gelten  mögen!      W.  A.  Pastow. 

Theologie. 

Idrilifiny  nf  de  chriileliye  /lovrdliirdiimme.  (Ent- 
wicklung der  christlichen  Hauptlehreii.)  Von 
Dr.  //.  IV,  Clausen  u.  s.  w. 

(Betckl  utt  von  A'r.  166.) 
Bei  der  jetzt  folgenden  Lehre  von  der  ftirche, 
S.  424  ff",  sind  wir  allerdings  mit  dem  Vf.  ganz 
darin  einverstanden,  dass  der  gemeinsame  Qlaube, 
den  sie  voraussetzt,  nicht  Ucbereinstimmung  aller 
Vorstellungen  und  Meinungen  ist,  dass  die  Kirche 
nicht  behaupten  darf,  im  Besitze  der  vollen  Kr- 
kenntniss  der  Wahrheit  und  unfehlbaren  Auslegung 
der  Schrift  su  seyn ,  dass  man  weder,  wie  die 
schwärmerischen  Seelen ,  das  Geistige  von  der  im  - 

(entbehrlichen  leiblichen  Form  losreissen ,  noch,  wie 
die  Katholiken,  diese  auf  Kosten  der  geistigen 
Wahrheit  und  Reinheit  hervorheben ,  sondern, 
wio  die  Reformatoren ,  Beides  vereinigen  muss. 
Befremdet  hat  es  uns  aber,  dass  hier  nicht,  wenn 
gleich  die  biblische  Idee  dos  Reiches  Gottes  zum 
Grunde  gelegt  ist,  die  einzelnen  Aussprüche  Jesu 
und  der  Apostel  zusammengestellt  smd,  wodurch 
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der  BegrilT  der  Kirche  weit  heller  in's  Licht  ge- 
treten seyn  wurde,  als  es  jetzt  durch  wcitläufiigo 
historische  Excurse  geschehen  ist.  Nicht  weniger 
nimmt  es  uns  Wunder,  dass  der  Vf.  gar  nicht 
auf  die  Frage  vom  Symbolzwango  eingegangen  ist, 
die  doch  in  unseren  Tagen  so  viel  besprochen  ist, 
dass  kein  Gebildeter  umhin  kann,  davon  Notiz  zu 
nehmen,  und  darüber  Aufklärung  zu  wünschen.  — 
Mit  grösserer  Vollständigkeit  und  Klarheit  verbrei- 
tet sich  der  nächste  Abschnitt  (S.  454  IT)  über  den 
kirchlichen  Cultus,  in  Wort,  Ton  und  Handlung.  — 
Bei  den  Sacramcnten  (S.  47«  ff.)  hält  der  Vf.  dos 
evangetischc  Merkmal  der  Einsetzung  von  Christo 
Test,  und  setzt  das  Eigentümliche  ihres  Wesens 
und  ihrer  Krall  darein,  dass  hier  Christus  seihst 
als  „handelndes  Subjcct",  und  zwar  „auf  unmit- 
telbarere Weise"  auftrete.  Abermals  etwas  unklar 
und  mystisch.  Treffuiulcr  ist  die  Charakterisirung 
der  beiden  Sacramcutc  im  Einzelnen:  „Das  eine 
ist  Einweihung  zum  christlichen  Leben  durch  die 
Wiedergeburt,  das  andere  Besicgelung  desselben 
durch  die  Heiligung,  jenes  das  einmal  Abgeschlos- 
sene, dieses  das  sich  immer  Wiederholende  und 
Erneuernde".  Bei  beiden  aber  wird  „geistige  Em- 
pfänglichkeit, gläubige  Stimmung",  vorausgesetzt. 
Um  die  Kindertaufe  zu  retten ,  windet  sich  der 
Vf.  durch  mystische  Möglichkeiten  und  zweifelhafte 
Voraussetzungen,  räumt  aber  doch  ein,  dass  bei 
dem  Säuglinge  noch  kein  Glaubo  vorhanden  seyn 
könne,  und  gelangt  endlich  zu  dem  Resultate,  wel- 
ches auch  wirklich  das  allem  haltbare  ist,  dass  die 
Kiudertaufo  an  ihrem  rechten  Platze  sey,  „damit 
der  christlicho  Glaube  von  Anfang  an  die  Grund- 
lage der  ganzen  nachfolgenden  Entwickelung  wer- 
den könne",  welches  „die  Aufgabe  der  christlichen 
Erziehung"  sey,  die  daher  in  der  Confirmation  ihren 
Endpunkt  finden  müsse.  —  Vom  Abendmahle  wer- 
den die  drei  Ilauptansichten  nebeu  einander  ge- 
stellt; aber  ein  eigenes,  entscheidendes  L'rthcil 
giebt  der  Vf.  nicht.  Nur  das  macht  er  mit  Recht 
bemerklich,  dass  es  nicht  darauf  ankomme,  wie 
Jesu  Leib  mit  dem  Brodte,  sondern  wie  Jesus  mit 
den  Christen  vereinigt  werde;  dass  Trennungen 
nur  statthaft  scyon,  wo  die  Vorstellungen  über  die 
U'irhmmht  it  dos  Sacrarocnl'S  und  ihre  Bedingungen 
wesentlich  divergiren;  dass  dies  allerdings  zwi- 
schen Katholiken  und  Protestanten ,  aber  nicht  zwi- 
schen Lutheranern  und  Reformirtcn  der  Fall  sey; 
dass  die  Union  der  Letzteren  ein  erfreuliches  Zei- 
chen der  Zeit,  der  hartnäckigste  Widersland  gegen 
dieselbe  aber  immer  von  Lutherischer  Seite  aus- 
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gegangen  sey.    So  wahr  nun  auch  diea  Allel  ist, 
so  vermissen  wir  doch  hier  ganz  besonders  eine 
ausführliche  Darlegung  der  rein  biblischen  Lehre 
vom  Abendmahle,   wobei  namentlich  die  Einse- 
tzungsworte  aelbst,  nach  ihrem  Zusammenhange 
und  noch  den  Umstanden,  unter  denen  sie  gespro- 
cbea  wurden,  hätten  erklärt  werden  müssen.  Ge- 
wiss hatten  die  Zuhörer  des  Yf's.  dies  fordern  und 
erwarten  dürfen,  und  halle  er  ihnen  Jesum  selbst 
vorgeführt,   wie  er  mit  noch  nicht  gebrochenem 
Leibe  und  noch  nicht  vergossenem  Blute  den  Jün- 
gern Brodt  und  Wein  mit  den  bekannten  Worten 
reichte,  so  würde  der  wahro  Sinn  derselben  aus 
dem  mystischen  Halbdunkel,  in  dem  sie  jetzt  ge- 
lassen werden,    einfach  und   klar  hervorgetreten 
seyn.    Wären  dabei  die  einseinen  Momente,  die 
in  den  Worten  selbst,  wio  in  dem  ganzen  Vor- 
gänge gegeben  sind,  gebührend  berücksichtigt,  so 
würde  die  Handlung  als  Gedichtnissmahl,  Segens- 
mahl,   Bundesmahl ,    Slärkungsmahl  und  Liebes- 
roabl  hervorgetreten  seyn ,  und  darin  ist  ihre  ganze 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  beschlossen.  —  Die 
Lehre  von  der  Kirche  schliesat  mit  einem  Ab- 
schnitte von  der  „Vollendung  der  Kirche4,  8. 510  ff. 
Abgesehen  davon,  das*,  wie  schon  früher  bemerkt 
ist,  ein  grosser  Thcil  dieses  Abschnitts  zu  der  Uri- 
stcrblicbkeitslehre  gehört,  so  ist  derselbe  in  seiner 
ganzen  Durchführung  den  besten  beizuzählen,  und 
eröffnet  schriftgemiss,  bei  den  Gegensätzen  in  der 
Lehre,  im  Cultus  und  im  religiösen  Leben,  die  in 
dem  gegenwärtigen  Daaeyn  immer  vorhanden  sind 
und  bleiben  werden,  die  Aussicht  auf  ein  Jenseits, 
wo  die  streitende  Kirche  immer  mehr  eine  trium- 
phirende  werden  wird. 

Den  Sellins»  des  Ganzen  macht  die  Dreieinig- 
keit. Dieses  Hinausschieben  derselben  an  die  äus- 
serte Grame  könnte  befremdend  erscheinen,  da 
mau  in  der  Dogmatik  gewohnt  ist,  sie  bei  der 
Lehre  von  Gottes  Wesen  abgehandelt  au  sehen. 
Dies  Befremden  ist  indess  nur  bei  den  strengen 
Anhängern  des  kirchlichen  Dogma  au  erwarten. 
Vür  unbefangene,  biblisch  rationale  Theologen  aber 
muaa  die  Stellung,  die  hier  diesem  Abschnitt*  ge- 
geben ist,  eher  eine  günstige  Vorbedeutung  davon 
seyn,  daas  der  Vf.  hier  nicht  die  kirchliche  Trini- 
tat,  sondern  die  durch  dieselbe  fast  unkenntlich 
gewordene  Lehre  der  heiligen  Schrift,  als  wirkli- 
chen Theil  der  christlichen  Lehre  darstellen  wolle. 
So  verhalt  es  sich  aueh  wirklich,  und  wir  freuen 
una,  den  Vf.,  dem  wir  bei  manchen  anderen  Par- 
tieen  ein  entschiedeneres  Auftreten  haben  wün- 
schen müssen,  hier  am  Schlüsse  eine  Wahrheit 
unumwunden  aussprechen  zu  hören,  die  leider! 
noch  immer  von  den  meisten  Theologen  verkannt, 
oder  —  verhüllt  wird.  Diose  Wahrheit  besteht 
darin,  das*  wir  nicht  von  einer  Dreieinigkeit  in 
Gottes  Wesen,  sondern  nur  von  einer  Dreieinigkeit 
der  christlichen  Lehre  au  reden  haben.  Diese  hegt 
ganz  deutlich  in  den  bekannten  Worten  des  schei- 
dende* Heilandes,  Matth.  XXVIII,  18.;  besonders 


wenn  man  sie,  —  was  der  Vf.  jedoch  unterlassen 
hat,  —  mit  der  l'arallelslelle  bei  Marcus  vergleicht, 
wo  „das  Evangelium'*  als  das  Ganze  der  von  den 
Aposteln  au  verkündenden  Lehre  steht,  während 
bei  Matibitia  die  Haupttheile  dieses  Ganzen  genannt 
werden.    Die  biblische  Lehre  vom  Veter,  Sohne 
und  heiligen  Geiste  umfasst  auch  wirklich  den  gan- 
zen Inhalt  des  Christenibumes.   Von  Gott  geht  hier 
Alles  aus,  auf  ihn  wird  Alles  zurückgeführt.  Von 
den  in  jenen  Worten  bezeichneten  drei  Hauptstük- 
ken  der  christlichen  Lehre  enthält  der  erste  das, 
was  Gott  nach  seinem  Wesen  und  seinem  Verhält- 
nisse zur  Welt  und  insbesondere  zu  den  Menschen, 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  ist  und  bleibt ;  der 
zweite  das,  was  er  Einmal  in  der  Küllo  der  Zeit 
durch  seinen  erhabensten  Gesandten  zur  Erlösung 
der  Menschen  gethan  hat,  der  dritto  das,  was  er 
geistig  fortwährend  zu  ihrer  Vollendung  thut.  Im 
Wesentlichen  damit  übereinstimmend  sagt  der  Vf. 
8.  555.:  „Das  christliche  Gottesbekenntniss ,  worin 
die  ganze  Lehre  sich  in  eine  Einheit  sammelt,  be- 
steht darin:  es  ist  Bckemiliiiss  Gottes  als  des  per- 
sönlichen Wesens,    der  ewigen  Vernunft  und  der 
ewigen  Liebe,  als  dessen,   der  vom  Anfange  der 
Zeiten  sein  Wesen  geoflenbart  hat  in  der  geschaf- 
fenen Welt ,  in  der  Fülle  der  Zeiten  in  dem  Gott- 
menschen, und  der  sich  in  jedes  Mensehen  Leben 
offenbart  durch  die  ziehende  und  leitende  Mscht 
des  Geistes";  —  oder  8. 553.:  „Das  Bekenntnis« 
des  Vaters,  Sohnes  und  Geistes  ist  eben  deshalb 
der  Inbegriff  der  ganzen  christlichen  Lehre,  weil 
sie  daa  Offonbarungs- Verhältniss  in  seinem  gan- 
zen, vollen  Umfange  bezeichnet,  in  welches  Gott 
sich  zur  Welt  gesetzt  hat  ala  Schöpfer,  Erlöier 
und  Heiligmacher Wenn  der  Vf.,  ungeachtet 
dieser  deutlichen  Erklärungen  und  ungeachtet  der 
befriedigenden   Nachweisung  des  inneren  Wider- 
spruches der  Kirchenlehro  von  drei  Personen  in 
Einem  Wesen,  dennoch  bisweilen  von  „drei  Per- 
sonen" und  von  .,Golt  als  dem  Dreieinigen"  redet, 
und  Analogien  dieser  Triplicität  im  menschlichen 
Wesen  aufsucht,  so  können  wir  dies  nur  als  eine 
Wirkung  eben  des  unklaren  Schwankena  beklagen, 
das 


Wir  hoffen  in  dem  Bisherigen  unseren  Lesern 
gezeigt  zu  haben,  wie  viel  Gute«  und  Treffliches 
in  diesem  Buche  enthalten  ist,  während  wir  zu- 
gleich ohne  Rückhalt  aussprechen  mussten,  was 
ea  noch  zu  wünschen  übrig  lässt.  Sollte  der  Vf., 
wie  es  bei  mehren  «einer  früheren  Schriften  ge- 
schehen ist,  auch  von  diesen  Vorlesungon  eine 
deutsche  Uebersetzung  besorgen  wollen,  wodurch 
er  gewiss  bei  Vielen  sich  Dank  erwerben  würde, 
so  hoffen  wir,  dass  er  dsbei  unsere  Bemerkungen 
nicht  unberücksichtigt  lassen  werde,  die  ihm,  auch 
wenn  er  nicht  überall  unsere  Meinung  sollte  thei- 
len  können,  jedenfalls  daa  achtungsvolle  und  sorg- 
fältige Interesse  bezeugen  werden,  reit  dem  r~" 
dem  Gange  seiner  Untersuchungen  gefolgt  sind. 
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Halle,  in  irr  Kxpeditioq 
der  All*.  L.U.  fce.nmg. 


Politik, 

Die  Uerrtchafl  de«  Geburt»-  und  Bodenprivile- 
tjitmtin  Preuuen.  Von  L.Bukl.  8.  (*07»Bog.) 
Mannheim,  Bohl.  1844.   (1  TU.  S»7»  *S<  ) 

Im  gegenwärtigen  Augenblicke  kann  der  reactio- 
n&ren  Politik  kaum  ein  grösserer  Dienst  geleistet 
werden,  als  durch  Schrillen,  die  sich  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem]  stellen  und  ihr  damit  den  will- 
kommenen Vorwand  leihen,  jeden  gegen  ihre 
Theorie  und  die  augenfälligsten  t'ebclstände  im 
Sinne  des  historischen  Proccases  und  der  reinen 
Vaterlandsliebe  gerichteten  Angriff  als  revolutio- 
när und  destruetiv  zu  verschreien.  Wir  glauben 
nicht,  dass  es  heule  darauf  ankommt,  das  jetzige 
Adelsrecht  zu  schildern,  um  den  Uiimuth  Ober 
Adelsbegünstigung  aufzuregen.  Entweder  ver- 
raacbl  dieser  sehr  schnell  und  führt  zu  keinen, 
oder  im  entgegengesetzten  Falle  nicht  zu  heil- 
samen Resultaten.  Ein  wirksamer  Fortschritt  ist 
nur  von  der  Herrschaft  der  bessern  Einsicht,  von 
der  theoretischen  Berichtigung  der  Ideen,  welche 
dem  beklagten  Zustande  zu  Grutide  liegen  zu  er- 
warten, jede  andere  Proccdur  verscherzt  den  Er- 
folg, der  nur  ein  ernstes  und  besonnenes  Wirken 
begleitet.  In  der  vorliegenden  Frage  wäre  es  also 
vor  allen  Dingen  auf  eine  scharfe  und  klare  Erör- 
terung der  Gründe,  aus  welchen  Adel  und  Grund- 
aristokratie begünstigt  werden,  und  auf  eine  Kritik 
der  Thcorieo  angekommen,  von  welchen  diese 
Bevorzugung  ausgeht   Diese  Kritik  konnte  scharf 


seyn. 


sie  konnte  das  aufwu— 


cherndo  Unkraut  der  reactionären  Politik  zerstören, 
s*e  konnte  der  Aengallichkcit,  welche  gegen  an- 
geblich deatruetive  Richtungen  practischo  Nothmit- 
tel  sucht,  und  in  der  Scheu  vor  prineipfestem  Han- 
deln nach  Allen  greift,  was  der  gewöhnlichen  Vor- 
stellung sieh  ala  eonservativ  empfiehlt,  sie  konnte 
dem  Verurtheile,  Standes  -  Interesse  und  Servilität 
lür  eine  wertb  volle  Treue  zu  nehmen  ernst  und 
kräftig  entgegenarbeiten.    Von  alle  Diesem 


ein  wirklicher  Erfolg  zu  hoffen  und  von  alle  Diesem 
findet  sich  beim  Vf.  wenig.  Wir  wollen  sein  Ta- 
lent anerkennen,  aber  wir  müssen  wünschen,  dass 
Leute,  wie  Ituhl,  nicht  jede  Aussicht  auf  eine 
erspriessliche  schriftstellerische  Thäligkeit  dadurch 
verscherzon,  dass  sie  sich  durch  den  Mangel  einer 
tieferen  Behandlung  der  Principienfrugen  den  Vor- 
wurf der  Oberflächlichkeit  zuziehen,  und  den  Vor- 
urthcilen,  welche  sie  bekämpfen,  durch  die  Art 
des  Angriffs  den  Schein  des  Hechts  und  der  histo- 
rischen Würde  und  somit  neue  Stützen  geben. 

Nachdem  der  souveräne  Staat  durch  die  Vernich- 
tung  des  Feudalwesens  uud  der  ständischen  Gerecht- 
same begründet  war,  gewann  der  Adel  bekanntlich 
Glanz  und  Einfluss  an  den  Hofhaltungen.    Der  Vf. 
schildert  dieses  als  eine  kluge  Taktik  von  Seiten  des 
Adels,   der  auf  diese  Weise  sich  zur  Stütze  der 
Throne  gemacht,  uud,  seinen  alteu  Trotz  in  Unter- 
würfigkeit verwandelnd,    seine  aus  der  Vorzeit 
summenden  Rechte  couservirt  habe.   Dieses  Ueber- 
gehen  zum   Hofe  war  indess   keine  Taktik  des 
Adels,  sondern  ein  von  der  Noth  erzwungener  und 
von  dem  neuen  souveränen  Königthum  erleichteter 
Schritt.  Wollte  der  Adel  im  souveränen  Staat  neben 
dem  aufstrebenden  Bürgerthum,  neben  der  Bedeutung 
des  Geldvermögens,  ueben  dem  neuen  Heerwesen 
und  der  Administration  überhaupt  ökonomisch  und 
politisch  fortexistiren ,  so  rousste  er  aut  den  neuen 
Hof,  Krieg  und  Staat  eingehen,  in  die  Dienste  des- 
selben treten;  und  das  neue  Königthum  nahm  den 
Adel  gern  in  diese  Kreise  auf,  einmal ,  weil  es  selbst 
seines  feudalistischen  Ursprunges  nicht  vergessen, 
das  andere  Mal  um  den  Adel  zu  entschädigen; 
denn  ein  empfindlicher  Verlust  war  dieser  Um- 
schwung der  Dinge  doch  für  den  Adel.   Sein  alles 
politisches  Recht,  zufolge  dessen  er  eine  an  sich 
der  Fürstengewalt  nicht  unterworfene  Grösse  war, 
zufolge  dessen  er  auf  dem  ausserstaallieben  Boden 
der  natürlichen  Freiheit  stand,  und  von  hieraus  erst 
mit  dem  Fürsten  unterhandelte,  war  vernichtet  und 
das  eigentliche  Prinzip  des  Adels  aufgehoben 
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und  die  Bemühungen  der  modernen  Adelsrestauraio- 
rcn  können  —  da  jene  Stellung  mit  der  Souveräni- 
tät des  Staats  nicht  vereinbar  ist  —  nie  zu  seiner 
Wiederbelebung,  sondern  nur  zu  einem  Spiele  mit 
historischen  Remioiscenzen  fuhren,  die  zwar  unpo- 
pulär und  drückend  seyn,  niemals  aber  im  Boden 
der  Gegenwart  Wurzel  schlagen  werden.  Die  Gunst 
der  Höfe,  die  dem  Adel  für  seine  Verluste  in  den 
letzten  Jahrhunderten  zu  Theil  ward,  ist  daher 
zwar  den  Einzelnen  vorlheilhaft  genug  gewesen, 
sie  hat  auch  den  ganzen  Stand  vor  der  übrigen 
Gesellschaft  iu  bevorzugter  Stellung  gehalten, 
hat  ihm  im  Heere  und  iu  der  Administration  Kin- 
fluss  und  Einkommen  und  dadurch  auch  die  Be- 
hauptung seines  Grundbesitzes  und  »tandesmä>sigen 
Vermögens  gesichert;  aber  auch  deu  Neid  des 
Bürgertbums  geweckt  und  dem  Adel  doch  kein 
selbststindiges  Gewicht  und  keine  selbständige 
Existenz  gegeben. 

Der  Vf.  behauptet,  indem  er  sich  zu  den  ge- 
genwärtigen Verhältnissen  wendet,  dass  der  Adel 
in  der  heutigen  preussischen  Gesetzgebung  kein 
einziges  seiner  persönlichen  Vorrechte  —  welche 
nach  v.  Bu'low-Cummeivw's  Versicherung  nicht  exi- 
stiren  sollen  —  verloren.  Zum  Beweis  hierüber 
führt  er  die  bekannten  Dispositionen  des  allgemei- 
nen Landrechls  über  die  Rxclusivität  und  Geschlos- 
sen Im  i  des  Standes,  seine  Ehrenvorzüge  und  in- 
sonderheit seine  vorzugliche  Berufung  zu  Aomtern 
und  Ehrenstetten  an.  In  letztrer  Hinsicht  ist  es 
nun  freilich  richtig,  dass  nach  dem  Reglement  vom 
6.  August  1608  und  nach  dem  Publikandum  vom 
16.  December  1808  eine  gleiche  Berufung  Aller  zu 
Ehrenstetten  Regel  seyn  soll,  allein  schon  von  Hud- 
deus  ist  in  Richters  und  Schneiders  kritischen  Jahr- 
büchern für  deutsche  Rechtsw.  (1839.  S.  541)  dar- 
auf hingewiesen,  dass  der  Slaatskalender  die  volle 
Anwendung  der  Bestimmung  des  Landrechts  be- 
weise, und  der  Bürgerstand  nur  eben  nicht  ausge- 
schlossen sey.  Nach  der  Rang-  und  Quartierliste 
von  1841  zählte  die  Armee  unter  590  Majors  169 
Bürgerliche  und  371  Adlige,  unter  82  Obristlieut- 
nants  20  B.  und  62  A.,  unter  116  Obersten  7  B. 
und  101  A.,  unter  94  Generalmajors  1  B.  und  93 
A.,  und  unter  14  Generalen  der  Infanterie  keiuen 
einzigen  Bürgerlichen.  In  der  Garde  kommen  auf 
682  Orfieierstctlen  22*  auf  den  Bürgerstand,  und 
660  auf  den  Adel.  Ein  ähnliches  Verhältniss  findet 
im  höheren  Civildienste,  nicht  blos  in  I'rcussen, 
sondern  wie  man  aus  den  Staatskalendern  sehen 


kann,  überall  in  Deutschland  statt.  Ausserdem 
hält  es  der  Vf.  für  eius  starke  Anomalie,  dass  nach 
den  Criminalgesetzen  ein  Adliger  wegen  grober 
Verbrechen  seines  Adels  beraubt  werden  kann ,  dass 
er  also  durch  ein  Verbrechen  dasjenige  wird, 
was  die  andern  Stände  von  Haus  aus  sind.  Man 
hat  bekanntlich  diese  Bestimmung  mit  grosser  Em- 
pfindlichkeit angegriffen,  indess  wohl  mcistentlieils 
dabei  übersehen ,  dass  damit  der  Bürgersland  kei- 
neswegs zu  einer  Slrafklassc  gemacht  wird,  indem 
der  Verlust  eines  bestimmten  Charakters  und  der 
Rücktritt  unter  diejenigen,  welche  diesen  Charakter 
nicht  hallen,  auf  diese  letztern  nicht  wohl  be- 
schimpfend eiuwirken  kann.  Lässt  sich  die  Bestim- 
mung aber  auch  rechtlich  vertheidigen ,  so  hat  sie 
doch  eben  jene  Empfindung  des  Bürgerstandes  ge- 
gen sich  —  denn  die  Sache  ist  doch  immer  einer 
verschiedenen  Auffassung  fähig  —  und  wenn  die 
Empfindungen  und  Sympathien  des  Adels  überall 
aufmerksam  berücksichtigt  werden,  so  ist  mau  auch 
der  Empfindung  des  Bürgerstandes  gewisse  Rück- 
sichten schuldig. 

Der  Vf.  wendet  sich  dann  zu  den  Verhältnis- 
sen des  Grundbesitzes.  Wenn  der  Adel  Verluste 
erlitten,  so  hätten  diese  nur  sein  Privilegium  des 
Grundbesitzes  getroffen,  und  zwar  so,  dass 


dem  Adel  zwar  die  Exclusmiäi  desselben  genom- 
men, dem  Besitze  selbst  aber  die  wesentlichen 
Privilegien  geblieben  seyon.  Auf  der  Grundlage  des 
geöffneten  grossen  Grundbesitzes  habe  sich  dann 
eine  neue  Aristokratie',  eino  reine  Bodenaristokratie 
gebildet.  Hierbei  geht  der  Vf.  die  agrarische  Ge- 
setzgebung der  Regenerationsseit  nach  1806,  das 
Gendarmerie  -Edict,  das  spätere  Verhältniss  der 
Gutsherrlichkeit,  die  Angriffe  auf  die  rheinische  Mu- 
nicipalverfassung,  die  Adelsrestsuration  in  der  Rhein- 
provins  und  die  Autonomie  der  rheinischen  Ritter- 
schaft, die  Verhältnisse  der  Standosherrn  und  die 
Steuerbefreiungen  des  privilegirten  Bodenbesitzes 
durch.  Die  agrarische  Gesetzgebung  leitet  der  Vf. 
nur  aus  dem  ganz  materiellen  Bedürfnisse,  den 
Wohlstand  zu  fördern ,  ab.  Diese  Beschränkung 
scheint  uns  ungerecht  zu  seyn.  Jüan  wollte  in  der 
That  mit  ernstem  Willen  freiere  und  beweglichere 
Zustände  einleiten:  ob  man  diese  Hichtung  später 
änderte,  ist  eino  andere  Frage.  Es  kommt  zu- 
nächst das  Edict,  den  erleichterten  Besitz  und  den 
freien  Gebrauch  des  Grundeigenthums,  so  wie  die 
persönlichen  Verhältnisse  der  Landbewohner  betref- 
fend, in  Frage,  dessen  segensreiche  Folgen,  nach 
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des  Vf.'«  Behauptung,  durch  die  Verordnung  wegen 
Zusammenstellung  der  bäuerlichen  Grundstücke  und 
Verwandlung  derselben  in  Vorwerkslsnd  wieder  ver- 
kümmert seyn  «ollen,  indem  die  grosseren  Güter 
dadurch  auf  Kosten  der  kleineren  begünstigt  wären. 
Nicht  minder  tief  eingreifend  sind  die  bekannten, 
auf  Emancipation  des  Bauernstandes  gerichteten  Ge- 
seilte; zufolgo  welcher  die  Leibeigenachart  aufge- 
hoben und  die  Ablösung  grundherrlicher  Lasten  be- 
stimmt wurde.  Die  späteren  Heactionen  gegen  diese 
Verfügungen,  so  wie  das  ganse  Detail  der  von  ilcm 
Vf.  dargestellten  Preussischen  Gesetzgebung  über 
die  oben  bezeichneten  Gegenstände  können  wir  hier 
nicht  in  das  Einzelne  verfolgen :  das  Resultat  der  Zeit 
von  1806-1818  war  eine  Annäherung  an  den  Zustand 
der  Entfesselung  des  Grund  besitses,  als  deren  wich- 
tigstes Resultat  die  Unabhängigkeit  des  grossen 
Grundbesitzes  vom  Adel  fortbesteht;  dann  aber 
folgte  eine  Rückkehr  su  den  patrimonialen  Principicn 
des,  von  Jarke  also  genaunten,  ältern  christlich  - 
germanischen  Staatsrechts.  Dem  Grundadel  ist 
Oberherrlichkeit  über  die  Gemeinden,  Gerichtsbar- 
keit ,  Pohzeigewalt  und  Slcuerprivilegiunt  (es  war 
nicht  schwer,  durch  Anführung  von  Zahlen  su  be- 
weisen ,  dass  v.  iiülotc  -  Cuntmerov.-'i  Läugnen  des 
Sleuerprivilegiums  vollkommen  grundlos  ist)  ge- 
bheben. Neben  diesen  Vorsügen  kommt  dann 
noch  die  Thcilnahino  der  Hitlerguter  an  den 
Kreis  -  und  Landlagen  in  Betracht.  Die  Kreia- 
versammlungcn  sollen  die  Kreisverwaltung  des 
Landralhes  beglcileu  und  unterstützen.  Da  der 
I«andrath  selbst  zur  C  lasse  der  Rittergutsbe- 
sitzer gehört,  uud  diese  suf  den  Kreistagen  Vinl- 
stimmen  haben,  während  die  Städte  und  Landge- 
meinden ausser  allem  Verhältnisse  sehwach  reprä- 
seotirt  sind,  so  findet  der  Vf.  auch  hier  mit  vollem 
Recht  die  Begünstigung  der  Rittergutsbesitzer  so 
tadeln.  Ein  gleicher  Vorwurf  trifft  die  Organisation 
der  landstaiidischen  Versammlungen  ,  su  denen  die 
Ritlergutsbesitzer  regelmässig  eben  soviel  Abgeord- 
nete senden,  als  die  übrigen  Stände  zusammenge- 
nommen, welchen  ersteren  dann  noch  die  Vinlstim- 
naen  der  Standesherren  su  Uüife  kommen.  Hin- 
sichtlich der  Slädle  wird  dabei  noch  besonders  her- 
vorgehoben, wie  man  das  geschichtliche  Element 
d.  h.  alte,  längst  vergessene  Berechtigungen,  hier  uud 
da  geller«!  gemacht  habe.  Salzwedel  und  Perleberg 
stellen  jeden  einen  Abgeordneten,  wie  Frankfurt  uud 
Potsdam.  Kottbus  und  Züllichau  —  eben  so  gross 
uie  die  ersten  beiden  -  haben  mit  15  andern  Städ- 


ten, Küainii,  ebenfalls  von  6000  Einwohnern ,  hat 
mit  19  andern  Städten  zusammen  eine  Stimme. 
Berlin  stellt  3,  Breslau,  Königsberg  und  Danzig 
ebenfalls  3  Abgeordnete,  Köln,  Münster,  Elbiug  und 
Görliis  stellen  jedes  2  Abgeordnete,  so  dsss  ein 
Verhäitiiiss  der  Anzahl  der  Abgeordneten  zu  der 
U  rosse  und  Bedeutung  der  Städte  gar  nicht  statt- 
findet ;  weder  mit  einander,  noch  in  Betreff  des  ganzen 
Bürgerslandes  in  Bezug  auf  die  Rittergutsbesitzer. 
Weder  ist  dio  Sceleuzahl  beider  Stände,  noch  das 
Verhäitiiiss  ihres  Vermögens,  noch  der  Werth  ihres 
Grundkapitals,  noch  der  Beilrag  jedes  Standes  zu 
den  Staatalaslen,  noch  endlich  die  in  ibuen  helind- 
hche  Arbeitskraft  und  Intelligenz  dem  Repräsents- 
lionsverbältuiss  zu  Grunde  gelegt. 

In  dem  letzten  Abschnitte  erwähnt  der  Vf.  des 
Verhältnisses  zwischen  Bearnlenthum  und  Adel.  Je- 
nes fssat  er  so  auf,  dass  nach  dem  Ende  der  Feu- 
dalepoche  der  Staat  „als  eine  Allgemeinheit  zum 
Bewusslseyn  komme,  dass  sber  dieses  Bewusst- 
seyn  nur  in  einer  Person,  im  Fürsleo,  vorhanden 
sey."  Der  Fürst  sey  der  oberste  Grundherr,  wel- 
cher vou  den  Bewohnern  der  Domäne  einen  Erb- 
pachtztns  unter  dem  Namen  der  Steuern  erhalte, 
wofür  er  sie  schütze  und  ihnen  Recht  spreche. 
Hiersu  diene  ihm  eine  ihm  untergebene  Hierarchie 
von  Beamten,  welche  sich  von  der  Lchnshicrarcbio 
nur  dadurch  unterscheide,  dass  sie  Besoldun- 
gen, nicht  sber  Stücke  des  Grundbesitzes  selbst  be- 
komme. Dies  ist  allerdings  dio  Theorie  der  Re- 
actios.  In  der  Thal  aber  stehen  die  Verhältnisse 
anders  und  unser  Beamten th um  ist  weit  entfernt, 
Privatinteressen  su  dienen.  Richtig  ist  dagegen, 
das»  das  Besmtenthum,  durch  Contra lisation  der 
Verwaltung,  die  Rechte  der  Bodenaristokratie  — 
welche  ihrem  Principe  nach  Hoheitsrechie  in 
kleinen  Gebieten  sind,  —  untergräbt,  indem  sie 
diese  kleineo  Gebiete  gleichförmig  und  regelmäs- 
sig der  Vorwallung  des  Gsnsen  einsuordsen  su- 
chen rauss.  Diese  Tendenz  des  Beamtenthums 
isi  aber  gewiss  eine  sehr  nützliche:  sie  macht  eine 
gemeinsame  und  von  Sondereigenlhümlichkeiten  und 
historischem  Wüste  freie  Ordnung  möglich,  in  wel- 
cher die  Unterthalien  weitere  und  gemeinsame  In- 
teressen und  Patriotismus  heben  können,  während 
der  alte  Zustand  der  Sondereigenthümlichkeiten  und 
der  Absperrung  der  Unterthancn  von  der  Staats- 
macht uns  wieder  in  den  Zustand  der  Verkümmerung, 
der  Versumpfung  in  Locsl  -  und  Privatinteressen 
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versenken  würde,  in  welchem  man  zwar  ruhig  und 
gehorsam,  aber  die  leichte  Beute  jedes  fremden  Er- 
oberers wird.  Ob  nun,  wie  der  Vf.  cum  Schlüsse 
meint,  der  Adel  das  Beamtenthum  invadiren  und 
•ich  alle  ei oQuesr eichen  Stellen  aneignen,  die  Boden- 
aristokratie aber  dagegen,  mindestens  zum  grossen 
Theüe,  dem  Bürgerstande  aufallen  werde,  haben 
wir  von  der  Zukunft  an  erwarten. 

Das  Resultat  des  Ganzen  ist  nach  dem  Vf.  kein  an- 
deres, sIs  dass  der  Adel  nicht  beeinträchtigt,  son- 
dern gehoben  sey,  dass  man  ihm  Alles  gegeben, 
was  er  unter  den  heutigen  Zeitverhältnissen  be- 
sitzen kann,  nnd  dass  mau  von  dem  früheren  Glänze 
soviel  restaurirt  und  von  der  Vergangenheit  soviel 
wieder  eingeführt  babe,   als  irgend  möglich  war. 
Dies  ist  übertrieben,  aber  wenn  auch  in  der  heutigen 
Gesellschaft  keine  Unterjochung  nnd  Ausbeutung  nicht 
privilegirter  Clsssen  staufindet,  so  muss  man  zuge- 
ben ,  dass  dem  Geburtsade!  bedeutende  Vorzüge  am 
Hofe,  im  Heer,  in  der  Verwaltung  und  im  persön- 
lichen Hecht  geblieben  sind,  dass  der  ehemals  ad- 
lige Boden  Gerichtsbarkeit,  Polizeigewalt,  Sleuer- 
privilegium  and  übermässige  Vorzüge  in  der  Land  es - 
Verwaltung  und  Repräsentation  behauptet  hat  —  Die 
alte  Siändeordnuog  in  Adel,  Bürgerstand  und  Bauern- 
stand hat  seit  der  Begründung  der  Fürslonsouvcrä- 
netät,  dem  Emporkommen  des  beweglichen  Vermö- 
gens und  seit  der  Einrichtung  starker  und  centrafi- 
sirter  Staatsverwaltungen  ihren  Sinn  verloren.  Der 
Adel  ist  nicht  mehr  der  grandbesitzende  Stand,  son- 
dern ein  Ehrenrecht,  ein  Recht  auf  Titel  und  Cour- 
toisie ,  welches  Leute  aus  allen  Ständen ,  grosso 
und  kleine  Grundbesitzer,  Handwerker,  Industrielle, 
Gelehrte  und  Beamte  besitzen.      Ebenso  sind  die 
Schranken  des  Bürgerstandes  gebrochen:  der  Bür- 
gerliche ist  nicht  mehr  schlechthin  der  Zunfigcnoss 
der  Handwerker  in  den  alten  Stadtgemeindon,  son- 
dern er  ist  ebenso  wie  der  Adlige,  Olficier,  Beam- 
ter, Gelehrter,   Geldmsnn  und  Rittergutsbesitzer. 
Auch  der  Banernstand  ist  —  wenngleich  in  minder 
augenfälliger  Weise  —  geöffnet,  der  Besitz  der  Gü- 
ter, wodurch  man  in  diesen  Stand  eintritt,  ist  nicht 
geschlossen,  und  das  Angehören  an  den  Stand  hängt 
von  der  Sache  ab,  die  Leute  aus  allen  Ständen  er- 
werben könueo.     In  diesem  Zustande  der  Gegen- 


wart hat  sich  die  alte  Siändegliedcrung  verwischen 
müssen.   Wäre  dieses  nicht  geschehen,  wäre  die  alte 
Ordnung  nicht  durch  das  Aufkommen  neuer  Stände 
and  Berufswege,  des  Handels,  der  Industrie  und 
des  Civil-  und  JMilitärbearateuihums  gebrochen  und 
eino  neue  Ordnung,  in  welcher  sich  die  allen  Gren- 
zen mischen,  eingetreten,   so  hätte   ein  indisches 
Kastenwesen  entstehen  müssen.     Diese  Mischung 
wird  man  schwerlich  leugnen.   Man  nehme  den  ad- 
ligen Beamten,  Fabrikbesitzer,  Gewerbsmattn;  alle 
diese  Berufsarten  sind  im  Ursprung  bürgerliche,  und 
Beruf  und  Basis  des  ersten  Standes  ist  nur  der 
grosse  vasallitische Grundbesitz;  dennoch  aber  dauert 
der  Adel  jenes  Beamten  u.s.w.  fort.  Der  Adel  ist  also 
aus  einem  Stande  eine  Decoration,  eino  auszeichnende 
Eigenschaft  geworden,  die  Personen  aus  allen  Ständen 
haben  können.  Eben  so  ist  es  beim  bürgerlichen  Guts- 
besitzer. Es  giebt  also  jetzt  andre,  mit  Beruf  und  Stel- 
lung in  der  Gesellschaft  zusammenhängende  Stände. 
Mit  Unrecht  hat  man  gemeint,  dass  diese  neue  Ord- 
nung nur  negativ,   nur  eine  Auflösung  der  allen 
Stände  und  ein  Verschwimmen  des  Ganzen  in  eine 
chaotische  Masse  sey,   und  deshalb  den  eben  so 
unnützen,  als  unausführbaren  Rath  gegeben,  die  al- 
ten Stände  auf  ihren  alten  Grundlagen  wieder  her- 
zustellen.    In  der  heutigen  Ordnung  der  verschie- 
denen Classen  stellt  sich  die  geistigo  Seile  der 
natürlichen  entschieden  und  scharf  gegenüber,  und 
jene  bildet,   ohne  dass  sie  eine  bestimmte  äussere 
Organisation  gefunden  hätte,   das  aristokratische, 
diese  das  demokratische  Element.    Diese  natürliche 
Aristokratie  wirkt  dann,  wo  es  auf  vernünftige  Lei- 
tung der  Massen  ankommt,   vor  der  alten  positiven 
Aristokratie,  und  wo  man  dem  Bewusstseyn  des 
Volkes  eine  Richtung  geben,  wo  man  in  kritischen 
Zeiten  auf  das  Volk  wirken  wollte,   bst  man  sich 
auch  an  jene,  nicht  an  diese  gewandt.   Ausser  sol- 
chen erusten  Gelegenheiten  hält  mau  es  aber  mit 
der  alten,  positiven  Aristokratie,  und  scheint  die 
Existenz  einer  neuen  nicht  beschten  zu  wollen:  wir 
haben  also  das  seltsame  Verhältnis»  vor  ans ,  dass 
das  Wirkliche  als  Schein  und  Uirngespinnst ,  der 
Schalten  und  Schein  der  Vergangenheit  aber  als 
das  Lebendige  und  Wirkliche  behandelt  wird. 
(Üar  ütichlust  foti/t.) 


* 
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Halle,  In  der  Kxpedition 
der  Allg.  Wt.  Zeitung 


Theologie. 

Der  Prophet ,  eine  Monatsschrift  für  die  evange- 
lische Kirrhe,  herausg.  von  C.  A.  Suckow,  Prcd. 
an  d.  Hof  kirrhe,  Lic.  und  ausserord.  Prof.  d. 
Theol.  an  d.  Univ.  Breslau.  2r  u.  3r  Band. 
<ä  6  Hefte.)  Breslau,  Max  u.  Comp,  und  Goso- 
horsky.  1843.  1844    (ä  Band  1  Thlr.  15  Sgr.) 

V 

"  oo  dieser  Monatsschrift  glauben  wir  unsern  Le- 
sern eine  kurze  Charakteristik  um  so  mehr  schul- 
dig zu  seyn,  als  die  protestant.  kirchliche  Bewegung 
Schlesiens  sich  wesentlich  in  dieser  Zeitschrift 
ausspricht,  und  diese  wieder  jene  zu  leiten  beflis- 


Jedes  Heft  enthält  1)  eine  Predigt.  4)  Ab- 
handlungen. 3)  Nachrichten  und  Bemerkungen. 
4)  Bücherschau.  Die  Tendenz  aber  ist,  „als  Die- 
ner der  evangelischen  Kirrhe  der  Enlwiekelung 
derselben  eine  klare  Bahn  zu  eröffnen,  ihre  leben- 
digsten Triebe  zu  organischem  Zusammenwirken 
zu  vereinen,  die  zerstörenden  Kräfte  durch  die  von 
allen  Schranken  und  Kesseln  enlbundeno  Macht 
des  Glaubens  niederzuhalten,  die  feindlichen  Ge- 
gensätze auf  den  Grund  der  Einheit  der  da  gelegt 
ist  hinzuweisen,  und  so  der  Gegenwart  zum  blei- 
benden Gewinne  anzueignen,  was  ihm  der  prüfende 
Blick  in  die  Vergangenheit  gelehrt  hat,  und  wei- 
cherendlich dahin  zu  wirken  strebt ,  dass  die  evan- 
gelische Kirche  der  wahren  Gestalt  des  Reiches 
Gottes  sich  immer  mehr  verähnliche." 

Um   diese  etwas   weitschichtigo  „Tendenz" 
deutlicher  einzusehu ,  muss  man  sich  jedoch  in  den 
„Propheten"  hineiulesen,  und  da  können  wir  ihn 
nicht  ohne  Freude  und  freundliches  Handrei- 
begr&asen  und  empfehlen ,  eben  weil  er  in  den 
Vordergrund  der  kirchlichen  Bewegungen  der  Ge- 
genwart tritt,  weil  er  wacker  Hand  anlegt,  die 
Trümner  eines  verfallenen  Kirchengebäuos 
räumen,  und  weil  er  das  Bessere  bauen  hilft  mit 
Emsigkeit  und  redlichem  Bemühen.   Berechnet,  nicht 
für  tbeologiache  Leset  allein,  sondern  für 
A.  L.  Z.  1§43.    ZvtHer  Band. 


überhaupt,  kann  9s  nicht  fehlen,  dass  er  schüren 
hilft  au  dem  Feuer,  in  welchem  die  evangelische 
Kirche  eben  jetzt  sich  bewähren  soll  Eben  des- 
halb wollen  wir  unsere  Leser  tiefer  in  des  „Pro- 
pheten" Seele  blicken  lassen,  vielleicht  ihm  selbst 
zum  Frommen,  nehmlich  dass  er  mit  sich  selber 
zu  Rathe  gciin,  und  aus  dem  kleinen  Propheten 
#zum  grossen  werde.  Von  eioer  Zeitschrift,  wel- 
che wissenschaftlich  seyn  und  zugleich  die  practi- 
sche  Gegenwart  bestimmen,  sogar  in  Prindpien- 
sachen  des  kirchlichen  Lebens  ihre  Stimme  erhe- 
ben, ja  das,  was  allein  Zukunft  hat,  erkennen  und 
mit  zur  Geltung  bringen  will ,  und  die  eben  deshalb 
wenn  auch  im  bescheidensten  Sinne  „  Prophet "  sich 
nennt,  —  von  ihr  muss  man  vor  Allem  ein  klares 
Princip  verlangen :  das  Prineip  ist  tlcs  Schwerdtes 
Schneide,  das  Princip  ist  die  Zukunft! 

Diese  Schneide  am  Schwerdle  des  Geistes, 
dieses  helle,  klare  Princip  fehlt  aber  dem  „Pro- 
pheten." Dies  wollen  wir  durch  eine  kurze  Erör- 
terung darthun,  indem  wir  glauben  eben  dadurch 
unsere  oben  bezeichnete  Aufgabe  am  besten  zu  lö- 
sen ,  soweit  der  enge  Raum  überhaupt  eine  Lösung 
möglich  macht. 

Der  „Prophet"  tönte  uns  nun  zuvörderst  aus 
vielen  Stellen  entgegen,  Christus  sey  sein  Princip. 
Da  aber  verschiedene  Parleieu  sich  auf  einen  ver- 
schiedenen Christus  berufen,  so  war  eine  höhero 
Instant  oder  eine  nähere  Bestimmung  unvermeid- 
lich. Der  Prophet  wählt  das  Letztere,  um  dem  Er- 
slcrcn  zu  entgehen,  und  setzt  die  Schrift  neuen 
Testamentes  als  Princip  fest  und  bei  allen  seinen 
Untersuchungen  voraus. 

Dio  Bibel  X.  T.  (das  A.  T.  kommt  nicht  in 
Frage)  konnte  nun  den  Reformatoren  wohf  noch 
als  ein  Princip  und  uniheilbares  Element  gelten, 
denn  diese«  Schwerdtes  Stahl  blätterte  damals  noch 
nicht.  Das  Dogma  von  der  absoluten  Inspiration, 
die  Dialeetik  der  Evangelienbarmoaie  verdichtete 
die  Schrift  neuen  Testamentes  in  dorn  Feuer  der 
Liobo  frommer  Herzen  lange  Zeit  zu  einem  nntheil- 
»,  dicht  und  mächtig  genug,  um  als 
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Keil  in  die  katholische  Kirche  getrieben  die  Spal- 
tung für  immer  herbei  zu  führen. 

Jetzt  ist  es  anders.  Unter  den  Hammerschlä- 
geu  der  Kritik  ist  der  Stahl  jenes  Principe  spröde 
geworden.  Die  verschiedenartigen  Elemente  des 
N.  T.,  welche  theils  aus  dem  A.  T.,  thcils  aus 
Jesu  Munde,  theils  aus  der  Evangelisten  Darstel- 
lung, theils  aus  der  Apostel  Auffassung,  theils  aus 
spätem  Hineintragungen  herrühren,  sind,  wenig- 
stens im  Wesentlichen  auf  -  und  nachgewiesen ; 
ihre  Verscliicdenartigkoit  ist  constatirt.  So  viel 
theologische  Parteien,  so  viel  Massen  von  Zeugen 
leben  dafür.  Weil  nun  aber  die  Bibel  N  T.  für 
unser  Auge  und  unsre  Zeit  nur  ein  Aggegrat,  aber 
kein  untheilbares  Fundament,  geschweige  denn  ein 
eigentliches  Princip  ist,  —  deshalb  können  wir  sa-. 
gen,  dass  diejenigen,  welche  das  N.  T.  als  Prin- 
cip setzen,  die  Frage  nach  dem  Princip  überhören; 
da  aber  die  Wissenschaft  die  Forderung  reiner 
Principien  von  jeher  laut  genug  gefordert  hat,  so 
kommt  jenes  Ueberhören  dem  Verleugnen  des  Prin- 
eipes  gleich.  In  diesem  Falle  ist  der  „Prophet." 
Sehen  wir  ihn  naher  ein! 

Was  zuerst  die  Predigten  betrifft,  so  dienen 
diese  weniger  im  Einzelnen  als  im  Gänsen  zum 
Beweise  unserer  Ansicht.  Jede  von  einem  andern 
Vf.,  sehen  sie  sich  doch  so  ähnlich,  wie  ein  Ei 
dem  andern,  und  wären  sio  nicht  stofflich  ver- 
schieden, würde  man  sie  Alle  Kinem  zuschreiben 
können.  Dies  scheint  auf  principielle  Einstimmung 
su  deuten ,  aber  es  beweiset  nur  einen  gleichen  oder 
ähnlichen  Standpunct;  und  zwar,  ob  man  vom  Stand- 
punete  des  Offenbarungsglauben*  der  Welt  Coo- 
cessionen  macht,  oder  ob  man  vom  Standpuncte 
der  Welt  in  das  offenbarte  Himmelreich  hineinsehtl- 
lert,  das  könnte  man  oft  fragen.  So  kommt's,  dass 
man  bei  diesen  Predigten  überall  nicht  viel  dawi- 
der und  nicht  viel  dafür  haben  kann.  Suckow  und 
Frosch  ,  auch  Schmcidter  zeichnen  sieh  durch  Innig- 
keit und  Wärme  aus:  Man  kann  die  andern  alle 
wohl  gut  heissen ,  aber  sie  lassen  die  von  uns  be- 
hauptete Prinriplosigkcit  so  durchscheinen,  dass 
man  fragt:  Was  willst  Du  im  „Propheten"?  Du 
bist  aus  keines  Propheten  Munde! 

Nähere  Belege  bietet  die  zweite  Abtheiluiig, 
die  „Abhandlungen."  Der  Herausgeber  nimmt  uns 
zuerst  und  besonders  in  Anspruch.  Kr  hat  uns  in 
■einem  ,,X  B  C  evangelischer  Kircbenverfassung" 
eben  so  schätzbare  als  zeitgemässe  Beiträge  gege- 
be»,  die  das  Interesse  am  Detail  unserer  Kirchen - 


Verfassungsfrage  weithin  wecken  und  fördern  müs- 
sen. Aber  zwischen  dem  sehr  vielen  Guten  läuft 
auch  viel  Mangelhaftes  mit  unter,  und  dies  quillt 
aus  der  Principlosigkeit.  Wie  trefflich  sagt  der 
Vf.  unter  „ Bekenntniss " :  „Der  Geist  ist  der  Be- 
kenner. Aus  der  allerinnigsten  Zustimmung,  aus 
dem  tiefsten  Zuwüchse  der  Seele  zu  Gott ,  aus  der 
einfachen  Eintracht  des  Menschen  mit  dem  Grunde 
seiner  Gedanken  kommt  das  Bekennen.  Und  diese 
Harmonie  des  Geistes  mit  dem  Herrn,  an  sich  ohne 
Maass  und  Zahl,  soll  sich  in  Titeln,  Capileln  und 
Paragraphen  ihr  Maass  und  ihre  Zahl  suchen  t  Je- 
mehr  das  dogmatische  Bekenntniss  als  Fundort  auf- 
tritt, desto  öfter  wird  der  Geist  dem  Einzelnen  seine 
Zustimmung  versagen."  Heft  1 , 43.  Ja  wohl !  Aber 
der  Vf.  schreibt  das  gegen  die  Symbole,  die  er 
geschichtlich  unbefangen  als  einen  Niederschlag  des 
an  sich  immer  freien  Geistes  richtig  würdigt. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Politik. 

Die  Herrschaft  de»  Geburt»  -  und  ßodenprivile- 
giums  in  Pi'euseen.   Von  L.  Buht  u.  s.  w. 
(Betcklut*  ron  Kr.  168.) 

Worin  hat  diese  auffüllende  Erscheinung  ihren 
Grund?   Zunächst  darin,  dass  dor  Adel  selbst  pro 
arit  et  focit  kämpft,  dass  wenigstens  ein  bedeuten- 
der Theil  desselben  seine  Vorzüge  zu  behaupten 
trachtet,  und  dass  dieser  in  seiner  Stellung  am  Hof 
und  in  der  Administration  Gelegenheit  bat,  den  Kampf 
nachdrücklich  zu  führen;  dass  der  Adel  seine  In- 
teressen mit  denen  des  Fürsten  identifictrt ,  dass  er 
sich  ohne  Weiteres  „den  Grundlagen  der  bostehenden 
Zustände"  zurechnet,  dass  er  jeder  seinen  Interessen 
unvorteilhaften  Erörterung  selbst  augenfälliger  Miss- 
bräuche, revolutionäre  Tendenzen  unterschiebt,  und 
die  Versicherung  unaufhörlich  wiederholt,   wie  er 
selbst  die  beste  Stütze  des  Thrones  sey.  Dazu 
kommt  der  factische  Einfluss  des  Adels,  die  Macht  der 
Gowohnheit  und  die  Sympathie  der  Höre.  Den  Kampf 
des  Adels  für  seine  alte  Stellung  gegen  die  atm 
dem  Princip  des  neuen  Staatslebens  Iiiessenden  Re- 
formen unterstützen  die  reactionlren  Theorien  d/9 
Staatsrechts,  welche  sich  im  Gegensatz  zu  den  Grund- 
sätzen gebildet  haben,  die  durch  die  erste  französische 
Revolution  zur  Anwendung  gebracht  wurden.  Zunächst 
gehören  hierher  die  breiten  und  erbaulichen  De— 
clamationen  Burke's  von  dem  Frevel  des  Antastens  al- 
te» Einrichtungen,  von  dem  Werthe  und  der  Heilig- 
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keil  alter  Unbequemlichkeiten,  von  der  Wichtigkeit 
einer  ganz  besondern  Begünstigung  de»  Grundbe- 
sitses.     Dann  die  Seliale  der  Historiker  und  Patri- 
raonitlisten,    welche  im  Fürsten  nur  den  grossen 
Grundherrn  sehen,  und  nur  de»  alte  Ständewescn 
zulassen  wollen.  Diese  Lehren  liegen  der  t».  Genfzi- 
schen  Denkschrift,  aaf  welche  sich  die  Karlsbader 
Verhandlungen  basiren,  offen  zum  Grunde,  und  ea 
ist  psychologisch  nur  zu  erklärbar,  daas  jenes  pri- 
vsArechtliche  Princip  mit  seinen  llineinstreifen  in 
göttliches   Recht  der   Vorstellung    und  Empfindung 
der  Berechtigten  gans  besonders  zusagen  muss,  so 
leer  und  unhaltbar  ea  auch  den  Blicken  unbefange- 
ner Einsicht  erscheinen  mag.     Eben  aus  diesem 
Umstände  er  klart  sich  aber  auch  die  blos  auf  Ge- 
rn ülh    und    Empfindung    berechnete    romantisch  - 
historische  Richtung,  die  sieh  mit  jenen  Lehren  ver- 
knüpft.   Der  fromme,  christlich —germanische  Staat, 
in  welchem  man  nichts  von  Aufklärung  und  Skepsis 
weiss,  ist  aladann  das  Ideal,  dem  man  nachstrebt. 
Der  Bürger  soll  arbeilen  und  zufrieden,  der  Bauer 
Reissig  und  seiner  gnädigen  Herrschaft  ergeben  seyn, 
und  die  Religiosität  des  Mittelalters  mit  ihrem  Hin* 
blick  auf  ein  besseres  Jenseits  dss  Jammerthal  die- 
ser Erde  einen  Jeden  freudig  ertragen  lassen.  Hat 
doch   die  Preossischc  Allgemeine  Zeitung  (1844. 
No.  132.  Beil.)  ganz  offen  um  das  Untergehen  der 
schönen  Patriroonialzeit ,  wo  der  Bauer  gehörig  zinse 
und  diene ,   und  durch  ein  Band  des  Vertrauens  an 
den  Grundherrn  gefesselt  sey,  geklagt,  und  die  Ab- 
lösungen der  bäuerlichen  Lasten  als  schädlich  ,  die 
Patrimonialgerichtsbarkeiten  aber 'als  die  letzten  wer- 
then  Beste  einer  besseren  Vorseil  tiargestellt. 

Ist  ein  Theil  des  Adels,  wie  es  s.  B.  der  ostpreus- 
sische  bei  vielen  Veranlassungen  bewiesen  hat,  den 
Reformen  seiner  Stellung  ans  dem  Princip  des  ge- 


anderer seine  uoch  übrigen  Vorzüge  behaupten,  so 
gebt  eine  dritte  Partei ,  die  eigentliche  reaetionäro, 
in  ihren  Ansprüchen  viel  weiter.  Sie  stützt  sich 
dabei  auf  die  eben  angeführten  Staatslheorien ,  und 
greift,  wie  diese,  nicht  bloss  gegen  die  Revoiutiona- 
priueipien  auf  die  souveräne  Fürstengewalf,  aondern 
über  diese  hinaus  nach  den  mittelaltcrigen  Zu- 
ständen zurück.  Von  solchen  Bestrebungen  zeugt 
zunächst  die  auf  dem  Wiener  Congrcsse  gebildete 
Adels* alle,  welche  ^aur  den  sittlichen  und  wissen- 
•rhaftbeben  Zustand  des  deutschen  Adels  vorteil- 
haft wirken  and  ihn  durch  Erhebung  und  Vermeh- 
rung 


eben  wollte,  welche  ihm  Verfassung  und  Gesetz  in» 
deutschen  Vaterlands  einräumen."   Etwas  bestimm- 
ter soigt  sich  dieselbe  Tendenz  in  der  Denkschrift 
der  Bevollmächtigten  des  ehemaligen  unmittelbaren 
deutschen  Reichsadels  vom  20.  Febr.  1815.  Es  heisst 
bier:  ,,man  hat  dem  Erbadel  alle  seine  persönlichen 
Vorzüge  genommen,   mau  bat  ihn  der  Jurisdiction 
entsetzt,  allea  pohceihcheii  Einflusses  beraubt,  man 
verhindert  ihn,  der  Freund,  der  Berather,  der  Un- 
terstützer seiner  Unterthanen  zu  seyn,  man  entsiebt 
ihm  einen  grossen  Thcil  seines  Einkommens,  man 
erschwert  ihm  den  Bezug  desjenigen,  was  mau  ihm 
übrig  gelassen,  man  macht  ihn  im  Abgabeusystemc 
den  übrigen  Unterthanen  gleich,  ja  besteuert  ihn 
gegen  die  übrigen  Staatsangehörigen  in  manche u 
Ländern  wohl  doppelt,  ja  dreifach."     Von  gleicher 
Bestrebung  zeugt  das  Programm  der  scblcsischen 
Adclsreonion ,   welche  sich  wie  andere  Adelsuuio- 
nen  —  die  man  wohl  fragen  möchte,   weshalb  sie 
ihre  Bestrebungen  nicht  öffentlich  werden  laaseu  — 
an  die  Adelskette  anschhesst.  Der  Zweck  der  Union 
ist  die  zeitgemässe  Wiedererhebung  des  Adels  in 
die,   ihm  durch  das  Gesetz  bezeichnete,    nur  im 
Dränge  der  Zeit  entfremdete  Stellung,  und  die  Wie- 
dererwerbung der  Rechte  uud  des  Besitzes  des  deut- 
schen Adels,    die  ihm  in  einer  von  krankhaften 
Staalstheorien  erfüllten   Periode  eutrisseu  worden 
seyeu.     Diese  Theorien,  welche  den  Adel  verhin- 
dern, „seiue  natürliche  und  gesetzliche  Stellung  an 
der  Spitze  des  Volkes  einzunehmen " ,   sollen  be- 
kämpft «erden,  um  ein  Gleichgewicht  herzustellen, 
ohne  welches  dem  Adel  „die  längst  gefundene  Ue- 
berzeugung  forterhalteo  würde,  dass  bei  den  durch 
die  neueren  Rechtslehren  schwankend  gewordenen 
alten  Rechtsverhältnissen,  durch  hiernach  scheinbar 
legale  Eingriffe  einer  von  verworfenen  Staatslheo- 
rien erfüllten  Partei,   sein  Zustand  und  Bestand 
noch  ferner  bedroht  ist  und  er  sich  gegen  dieselbe 
im  wirklichen  uud  natürlichen  Kriegszustände  befin- 
det."    Als  Mittel  hierzu  soll  man  „die  öffentliche 
Meinung  ao  das  bestimmtere  Hervortreten  des  Adels 
an  die  Spitze  der  Nation  gewöhnen",  indem,  „wenn 
erst  die  Mach!  der  Meinung  und  Sitte  gewonnen 
ist,  dann  aicher  auch  die  Macht  der  Gesetze  ent- 
gegenkommend die  Hand  bieten  wird/'    Für  diesen 
Zweek  soll  die  Tbätigkeit  dos  Vereines  auf  folgen- 
de Punkte  gerichtet  werden:  A.  im  Kreise  der  die 
Reenioo  bildenden  Vereine:  1)  auf  Verfolgung  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Adels  durch  ge- 
nealogische und  Famiheueintbeiluiigen  aus  jeuer  uud» 
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iliesor;  t)  auf  du  Erkennen  der  Volks-,  Landes  - 
und  Provincialverfassung,  sowohl  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung,  als  in  der  Gegenwart}  3)  auf 
Beobachtung  und   Besprechung  der  verschiedenen 

Staatseinrichtungen  und  Veränderungen ;  4)  auf  Be- 
achtung des  Zeit  -  und  Volksgeistee  und  gegensei- 
tige Millheilung  des  Erkannten;  5)  auf  Kenntnis- 
nahme und  Bezeichnung  der  das  Staats  -  und  Volks- 
intercsse  berührenden  Schriften;  6)  auf  Erörterung 
der  su  den  Zwecken  der  Reunion  coneurrirenden 
Staats-  und  überhaupt  rechtliehen  Fragen;  7)  auf 
Vorschläge  und  Mittheilungen  su  der  Förderung  der 
allgemeinen  und  besonderen  Zwecke  der  Reunion 
und  Berathung  derselben;  B.  ausserhalb  des  Ver- 
eins: aul  beharrliche  Förderung  der  Interessen  des 
Adels  im  Allgemeinen  und  vorzugsweise  der  Re- 
unionsmitglieder  in  allen  guten  und  löblichen  Din- 
gen; S)  auf  zeit-  und  ortgemässe  Verbreitung  und 
Verwirklichung  der  in  dem  Programme  aufgestellten 
Grundsätze  und  Ansichten;  3)  auf  Erweiterung  der 
Reunion,  «.  durch  das  Gewinnen  von  Mitgliedern 
für  den  eignen,  0.  durch  das  Gründen  neuer  Ver- 
eine. Die  anzuwendenden  Mittel  sind  dann  folgen- 
de: 1)  Anwendung  des  Hechts  der  Erstgeburt  auf 
das  Grundeigenthum,  unterstützt,  ausser  den  bereits 
allgemein  verfolgten  Berufswegen,  durch  den  Ein- 
tritt der  nachgebornen  Söhne  des  Adels  m-geistliche 
Würden,  durch  Stiftungen  für  unversorgte  adelige 
Töchter,  durch  Benutzung  der  Lebensassekuranzen, 
durch  zeitgemässe  Reorganisation  des  Maltbeser- 
ordens,  durch  eine  Prüfung  sämmtlichcr  adliger  Stif- 
tungen und  Umbildung  derselben,  den  Forderungen 
der  Gegenwart  entsprechend ,  durch  Beseitigung  der 
Hindernisse,  welche  die  Gründung  von  Majoraten 
erschweren.  £)  Moralische  Kräftigung  des  Adels 
durch  möglichst  standesgemasse ,  auch  körperlich 
tüchtige  Jugenderziehung  und  Vorbereitung  zum  öf- 
fentlichen politischen  Auftreten,  wo  möglich  durch 
Standesgenossen,  durch  Förderung  ritterlicher  Eigen- 
Schäften ,  durch  Erwlhlung  von  Adelsmarschällen  mit 
patriarchalischen  Rechten,  durch  Adelsehrengerichle. 
3)  Wiederbelebung  der  patriarchalischen  Verhält- 
nisse «wischen  dem  Grundadel  und  dem  Bauern- 
stände, durch  die  Besetzung  der  Officierstellen  bei 
der  Landwehr,  durch  Bewerbung  und  volkstümli- 
che Führung  der  Wahlämter  als  Landes -Abgeord- 
neter, Schiedsmann  und  Policei-Dislncts-Com- 
missarios,  durch  richtige  Erkenntniss  und  Uebung 
der  mit  dem  Rittergutsbetitze  verbundenen  Policei- 


gcrichtsbarkeit,  durch  Beförderung  einer  längeren 
Dienstzeit  des  Gesindes  und  enupreehende  Versor- 
gung langgedienter  treuer  Diener,  durch  Hcranbil- 
■  dung  einer  ergebenen  Generation  jüngerer  Land- 
leu te  mittelst  verpflichtender  Begünstigungen,  oder 
auf  andre  den  Localverhillnisaen  angepassie  Weise, 
durch  Wohltb&tigkeit  und  wohlwollende  Theilnahme 
der  Riltergulsdamen  an  Erziehung  und  Kranken- 
pflege der  weiblichen  Angehörigen  ihrer  Besitzun- 
gen. 4)  AUmähge  Gewöhnung  der  öffentlichen 
Meinung  un  das  bestimmtere  Hervortreten  des  Adels 
an  der  Spitze  der  Xalion,  und  swar  durch  öffent- 
liche Behandlung  der  zur  politischen  Reorganisation 
des  Adels  nöthigen  Schritte,  durch  Bekämpfung 
entgegengesetzter  Doctrinen  und  Schriften,  durch 
eine  Stellung  in  der  Gesellschaft,  gleichwcit  von 
stolzer  und  schädlicher  Isolirung  und  herabziehen- 
der Fraternität,  durch  achtbares  aillis  es  Auftreten 
bei  öffentlichen  Gelegenheiten,  z.  B.  Jagden  und 
Wettrennen,  sowohl  im  Einzelnen,  als  möglichst 
korporalions weise,  überhaupt  durch  entsprechende 
Einwirkung  auf  dio  äussern  Sinne  des  Volkes,  durch 
Kleidung,  Pferde,  Waffen,  Dienergefolge  und  burg- 
artige Wohnung,  durch  Adels-  und  Geschlechtstage 
und  Verbesserung  des  materiellen  Wohlstandes  de« 
Adels  durch  Studium  der  Land-  und  Forstwissen- 
schaft, durch  industrielle  Schöpfungen,  durch  Ver- 
bindung de*  Adel»  mit  Kuhlhubenden  Töchtern  des 
höheren  Bürgerttandet  und  Berichtigung  der  hier- 
über noch  herrschenden  unzeiligeu  Vorurtheile 
u.  8.  w. 

Weon  der  Adel  also  seine  Rechte  gegen  den 
Thron  vollkommen  eingebüsst  hat,  so  hat  er  sie 
nach  unten  Am»,  d.h.  gegen  da*  Fe/Jtt,  ziemlich  voll- 
ständig bewahrt.  Er  hat  gegen  Bürger  und  Bauer 
seine  höhere  Ehre,  er  ist  noch  heute  am  Hofe,  im 
Heere  und  in  der  Verwaltung ,  sogar  häufig  bis  zur 
Umgehung  der  vorgeschriebenen  qualiftcirenden  Lei- 
stungen bevorzugt.  Hat  er  den  exclusiven  Besitz 
der  grossen  Güter  verloren,  so  hat  das  Rittergut, 
selbst  doch  das  Sleuerprivilegium ,  die  Policei  und 
die  Gerichtsbarkeit,  die  bevorzugte  Vertretung  auf 
Kreis-  und  Provinziatständen  behauptet.  Will  ein 
Theil  des  Adels  die  Reform  im  Sinne  der  Gegen- 
wart, so  will  ein  andrer  seine  Stellung  behaupten, 
ein  Dritter  das  Mittelalter  nicht  mit  den  edelsten 
Waffen  wieder  gewinnen.  Die  endliche  Entscheidung 
kann  nicht  zweifelhaft  eeyn. 
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Hallo,  lu  der  Kx|>rditiou 
dtr  All«.  LH. 


T  Ji  c  o  lo  g  i  e. 

Der  Prophet,  eine  Monatsschrift  für  die  evan- 
gelische Kirche,  heraus«*,  von  C.  A.  Suckow, 


W 


u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  ron  Xr.  169) 


aruui  erhebt  ersieh  nicht  zur  Allgcmcingültifikeit 
seines  eigenen  Ausspruchs,  wonach  auch  das  X.  T. 
nichts  Anderes,  als  ein  Niederschlag  des  Geistes 
ist,  der  in  Christo  und  in  denen  war,  die  ihn  nach 
ihrer  Weise  faseten?  Nur  wo  des  Herrn  freier 
Geist  ist,  kenn  der  „Geist  Bekenner  seyn",  tvas 
•ollen  da  «wischen  ihnen  noch  „Titel,  Capitel  und 
Paragraphen"  als  Richter  stehen?  Sie  sind  all- 
»umal  nur  Zeugen,  der  Geist  ist  der  Herr  und  be- 
vollmächtigt zu  jeder  Botschaft  und  sum  Kichter- 
a/nt  sich  selbst,  indem  er  sein  Amt  und  seine  Wahr- 
heit  insich,  d.i. seine  Identität  nachwoisct.  Denu  „der 
Geist  erforschet  alle  Dinge"  und  „giebt  Zeugniss 

glaubigt,  aber  nicht  der  Ruchstabe  den  Geist!  Gans 
anders  Hr.  SncÄw.    Beim  „ Bekennt mss"  ahnte  er 
das  Princip,  aber  bei  „Bekenntuissschrift"  wider- 
spricht er  seinem  eigenen  Geiste.   „Wenn  die  Ver- 
kundiger  des  Worts  über  das  Evangoliura  hinaus- 
gehen, so  sind  sie  einem  doppelten  Gerichte  unter- 
worfen.   Zu  Gericht  skzt  1)  die  hebe  Botschaft 
\on    Christo   selbst,   ob   sie   auch  jede  beliebige 
Satzung  als  ihr  angebörig  zu  bekennen  vermöge, 
oder  ob  sie  dieselbe  nicht  als  ihrer  innersten  Pre- 
digt fremd  und  widerwärtig  hiuauszuweisen  genö- 
thigt  sey;  S)  die  lebendige  Kirche,  welche  niemals 
»las  Recht  verlieren  kann  in  allen  ihren  evangeli- 
»chen  Grund  nicht  beireff  enden  Dingen ,  die  freie 
Aussage  des  Geistes  über  die  organische  Kortent- 
wickeluug  des  Lebens  vernehmbar  zu  machen  (Heft 
U ,  134).    Das  klingt  ziemlich  frei ,  ist  es  aber  nicht. 
Denn  die  „freie  Aussage  des  Geistes"  also  such 
jener  „  innerste  Zuwuchs  der  Seele  su  GoU"  ist 
nur  berechtigt,  wo  der  evangelische  Boden  fehlt. 
Da  nuo  die  Kirche  des  „Propheten"  unbesweifelt 
auf  diesem  Boden,  nehmlich  dem  X.  T. ,  practisch 
tmd  wissenschaftlich  stehen  will,  so  weiset  der 
A.  L.  JE.  JS4&.  Zueilte 


Prophet  von  sich  selber  fort ,  wonach  er  sich  eben 
sehnt,  und  des  kann  nicht  fehlen,  ao  lange  er  das 
X.  T.  schlechthin  für  ein  Princip  halt.  Diese  Prin- 
ciplosigkeit  ist  aber  zugleich  unebristbch,  weil  nicht 
der  Buchstabe  des  X.  T. ,  sondern  der  Geist,  der 
heilige,  in  alle  Wahrheit  leiten  soll,  diese  allein, 
der  sich  selbst  bewahrheitende  beilige  Geiat,  ist 
von  Christus  für  das  Princip  seiner  Kirche,  das  in 
alle  seine  Organismen  hineinwachsen  soll,  erklärt 
worden,  und  wird  es  ewig  bleiben,  denn  es  ist 
ewig,  und  es  giebt  kein  Anderes,  weil  es  selbst 
Gott  ist. 

Weiter  seigt  sieb  der  Mangel  eines  festen  Prin- 
cipe bei  dem  Herausgeber  darin,  dass  ihm  die 
Schrift  N.  T.  eine  aussernatüriiehe  Gottoffcnba- 
rung  ist  (deshalb  sein  angebliches  Princip),  der 
Meeschen -Geist  aber  sich  aus  inniger  Zustimmung 
und  innerstem  Zuwüchse  au  Gott  dem  N.  T.  nach 
allen  Titeln  und  Capitcln  asNimilircn  soll.  Das  ist 
nur  oft  eine  verzweifelte  Sache,  und  hilft  die  Dia- 
lectik  auch  einstens  glücklich  heraus,  so  doch  lei- 
der oft  genug  auf  Kosten  der  BibeL  Xur  darum 
ist  ja  das  Keld  der  Exegetik  so  bunt.  Endlich  aber 
wird's  allen  klar:  man  kann  nicht  zweien  Herren 
dienen,  der  alt  kirchlichen  Ofl'enbarungstheorie  und 
dorn  natürlichen  Gottesgeiste  im  Menschen  und 
Menschcnsobne.  Hr.  Suckow  hält  es  zur  Zeit  im 
Einzelnen  meist  mit  dem  letzteren,  oft  sber  ist  er 
in  Zauber  jener  alten  Herrlichkeit  befangen. 

Daher  verlangt  er,  in  der  Liturgie  aolle  aus- 
drücklich „die  Macht  der  Ueberiieferung "  vertre- 
ten werden  (I,  39).  Wozu  das?  Sie  miiss  sich 
uud  wird  sich  selbst  vertreten  durch  alle  diejeni- 
gen Elemente ,  weiche  aus  ihr  o*  diu  nvau(  auf  die 
Gegenwart  vererbt  werden.  Daher  ferner  soll  dor 
Liturg  frei  uud  doch  such  gebunden  ( pag.  40)  d.  h. 
ein  beidlobiges  Wesen  seyu.  Weil  das  X.  T.  die 
leiste  sichtbare  Instans  ist,  so  hat  Hr.  S.  ganz 
consequent  auch  eine  siebtbare  execuiive  Behörde 
zur  Hand  —  die  „corporaiive"  Gelehrsamkeit  der 
—  Kacul taten  (man  denke  an  Frankfurt  und  Wit- 
tenberg von  1506  ff.),  welche  selbst  Absetzung 
wegen  falscher  Lehre  seilen  dictiren  dürfen  (468). 
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Hat  denn  «las  Christonthum  noch  nicht  einmal  ge- 
lehrt, dasa  arme  Fischer  die  Wahrheit  richtiger 
würdigen  können  als  ganze  Synodrieu?!  Dies  ius- 
serlich  Hierarchische  zeigt  sich  aber  auch  als  ein 
Innerliches,  s.  B.  im  Artikel  „Ehe",  wo  wieder 
die  Anordnung  Christi  maassgebend  seyn  soll  und 
der  kirchliche  Trauact  für  zur  Ehe  nothwendig 
erklärt  wird.  Das  wäre  wahr,  wenn  die  evan- 
gelische Kirche  einen  spcciflschcu  Segen  hätte,  wie 
ihn  die  katholische  vorgiebt.  Da  sie  ihn  nicht  hat, 
ist  die  kirchliche  Feier,  und  wenn  sie  noch  so 
nothwendig  aus  dem  Geiste  des  Christenthums 
folgt,  ein  Accidens,  so  gut  wie  das  Einsegnen  der 
Todten;  Hr.  S.  führt  irriger  Weise  ein  sacrament- 
liches  Element  hinein  ,  und  erweiset  der  Kirche  da- 
mit einen  schlechten  Dienst;  denn  alle  kirchlichen 
Dinge  werden  erst  dann  das  Vertrauen  und  die  freie 
Liebe  des  Volkes  finden,  wenn  sie  auf  ihren  reinen 
Begriff  werden  zurückgeführt  seyn. 

So  liessen  sich  noch  mehrere  schwarze  Kugeln 
zum  Rosenkränze  reihen,  genügte  nicht  zur  Cha- 
rakteristik das  Angeführte,  und  gewönne  es  nicht 
den  Schein,  als  hatten  wir  nur  für  das  Falsche 
Augen  gehabt. 

Doch  wie  sind  des  „Propheten"  Jünger?  Wie 
der  Meister!  Prof.  Watter$chleben  giebt  Heft  1. 
eine  Abhandlung  „die  symbb.  Bücher  und  der 
Staat."  Der  Satz:  „Hit  Aulhebung  der  Symbole 
sey  der  rechtliche  Bestand  der  evangelischen  Kirche 
gefährdet"  soll  widerlegt  werden. 

Wie  kann  man  nur  übersehen ,  dass  in  den  Aus- 
gang* puneten  der  Zauber  alles  Beweises  liegt  Y  Aller 
Zauber  aber  sehwindet,  sind  jene  falsch.  Also 
mussle  doch  die  erste  Frage  seyn,  hat  denn  die 
„evangelische  Kirche  rechtlichen  Bestand"?  Hatte 
sie  ihn  nicht ,  so  wiren  ja  alle  die  an  sich  schätze ns- 
werthen  Erörterungen  des  Hr.  Vfs.  ins  Blaue  ge- 
macht und  der  Streit  um  Kaisers  Bart.  Dass  aber 
die  evangelische  Kirche  keinen  „rechtlichen  Be- 
stand "  hat  (sie  hat  nur  einen  de  Facto) ,  lehren  die 
Gesetzbücher  unser»  Staates,  und  bekanntlich  ist 
der  Anwalt  des  Ehrenström  auf  diesen  Umstand 
im  Rechtswege  zurückgegangen  und  steht  deshalb 
ein  modificirtes  zweites  Erkenntnis»  über  ihn  von 
Rechtswegen  zu  erwarten.  Mindestens  also  musste 
der  Vf.  wissen,  dass  sub  judice  Iis  est,  und  durfte 
nicht  voraussetzen,  was  bei  Licht  in  Nichts  sich 
auflöst.  Nur  eine  lutherische  und  reformirte  Kirche 
hat  rechtlichen  Bestand,  eine  evangelische  wird 
ihn  erst  durch  rechtsgültige  Aufhebung  der  alten 
Satzung  erhalten. 


Ferner  hebt  der  Hr.  Vf.  seinen  Beweis  mit 
dem  Satze  an:  „Unbestritten  ist  das  Hauptprinctp 
der  evangelischen  Kirche,  dass  die  heilige  Schrift 
die  alleinige  Quelle  des  christlichen  Glaubens  ist.1* 
Was  helfen  nun  alle  Kettenschlüsse,  wenn  sie  auf 
einem  solchen  ngüxo*  vüdoc  fuasen!  Man  braucht 
nicht  Theo  log  von  Fach  zu  seyn ,  um  zu  wissen, 
dass  Luther  in  Worms  sich  auf  Schrift  und  Ver- 
nunft zugleich  berufen,  und  ist  nicht  schwer  zu 
begreifen,  was  mehr  ist,  das  Fundament,  welchen 
gelegt  ist,  oder  die  Kraft,  welche  es  legt.  Mag 
nun  Luther  die  Vernunft  noch  So  oft  unter  dem 
Glauben  gefangen  nehmen,  mit  ihr  legte  er  er« 
die  Bibel  zum  Grunde  seines  Glaubens ,  weil  er  vor 
Gott  nicht  anders  konnte.  Dies  Oscilliren  beider 
Principe,  Vernunft  und  Bibel,  des  formalen  und  K 
realen,  ist  der  Charakter  der  Reformationsperiode  * 
bis  heute,  und  eine  grosse  theologische  Partei  zieht 
sich  noeh  immer  dadurch  aus  dem  Dilemma,  dass  r- 
sie  apedictisch  oder  diabetisch  die  Identität  beider 
setzt.  Und  die  Bibel  soll  unbestritten  Hauptprincip 
der  Reformation  seyn?  Die  Geschichte  wird  es 
immer  deutlicher  machen,  dass  die  Vernunft  das  j 
„Hauptprincip"  der  Reformation  ist. 

Und  endlich!  so  glücklich  es  auch  versucht  * 
würde,  das  „rechtliche  Bestehen"  der  evangelischen 
Kirche  auf  Staatsverträge  u.  a.  zurückzuführen: 
man  erweiset  ihr  auch  dadurch  einen  schlechten 
Dienst;  denn  eine  unglückliche  Verteidigung  ist 
schlechter  als  gar  keine,  weil  sie  den  Wahn  des  ft 
Gegners  mehrt;  d.  h.  der  Vf.  .hätte  sollen  ein  höhe- 
res, also  desfalls  ein  wirkliches  Princip  suchen.  ,. 
dann  würde  die  evangelische  Kirche  berechtigt  er- 
schienen seyn,  eben,  weil  sie  die  alten  Symbole  ab- 
wirft wie  die  wachsende  Blume  ihre  Stengelblätter. 

Gut  und  zweck  gemäss  ist  «De  Abhandlung  von 
Motler,  Heft  welche  die  katholische  Ueber- 
macht  und  deren  Uebergriffe  in  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  Schlesiens  vor  Augen  legt.  Solche 
Geschichte  muss  den  Leuten  immer  wieder  gesagt 
werden.  Weil  es  sich  hier  aber  um  den  practi- 
sehen  Gegensatz  gegen  die  katholische  Kirche  han- 
delt, tritt  die  Principfrage  einer  akatholischen  Theo- 
logie weniger  heraus. 

Herr  Dr.  Braniu  giebt  Heft  Ä.  eine  Vorlesung 
über  Religion  und  Philosophie.  Nsch  ihm  ist  Phi- 
losophie die  Wissenschaft  der  absoluten  Wahrheit 
und  soll  sich  erst  auf  ihr  Object,  das  Absolute, 
wenden  und  nachher  doch  auch  ihr  Object  selbst 
machen,  bis  zur  letzten  Bestimmtheit  herausarbei- 
ten, ohne  von  ihm  eine  Bestimmung  zu  erleiden 
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(S.  16t.  vrgl.  178.)  Religion  ist  ihm  das  Bestimmt- 
werden vom  Absoluten,  von  Gott.  Diese  Duplici- 
tit  der  Natur  seiner  Philosophie,  nach  welcher  ihr 
einmal  objective  Erkcnntniss  zukommt,  dann  aber 
ihr  nur  ein  formaler  Werth  beigelegt  wird,  macht 
es  möglich,  dass  der  Vf.  ganc  in  scholastische 
Fonaphilosopbre  zurückfallt.  Denn  die  Religion  ist 
ihm  nur  das  absolut  Höhere,  und  ihre  Offen  banni- 
gen mit  der  antono mischen  Prodociion  des  Geistes 
zu  ermitteln,  ist  Aufgabe  seiner  Philosophie.  Das 
Positive  des  Christenthums  d.  b.  die  christliche  Ge- 
schichte wird  daher  als  ein  Notwendiges  von  der 
Philosophie  erkannt  und  nachgewiesen.  „Das  Den- 
ken ging  unaufhaltsam  von  der  Erkenntnis*  der 
christlichen  Wahrheit  als  Thatsache  zur  Biosicht  in 
die  Notwendigkeit  dieser  Thatsache  fort....  Die- 
ses Mussens,  dieser  Nothwendigkeit  inne  su  wer- 
den, galt  es  von  Anfang  (solches  geschah,  oder 
musste  geschehen,  auf  dass  erfüllet  würde.  .).  Nach- 
dem aber  die  christliche  Wahrheit  am  Lehre  Ei- 
genlhum  des  denkenden  Bewusstseyus  geworden, 
mnssto  sie  ihre  Nothwendigkeit  als  Gedanke  an 
eich  aufzeigen."  Dem  gemäss  ergiebt  sich  schliess- 
lich die  Rehgiensphilosopbie  als  „Wissenschaft,  de- 
ren Voraossetsnng  and  Resultat  gloichsehr  die 
christlicbe  Idee  ist." 

Aar  diese  Weise  macht  sieh  freilich  die  Phi- 
losophie ihr  Object  gewissermassen  selbst ,  d.  h.  sie 
lässt  jeden  vorhandenen  menschlichen  Irrthum  in 
ihre  dialektische  Bewegung  eintreten ,  macht  s »  für 
jede  christliche  Lehrmeinung  eine  „Wissenschaft" 
und  für  jede  Religion  eine  Religionsphilosophie 
möglich.  Dann  aber  ist  Philosophie  nicht  mehr 
Wissenschaft  der  absoluten  Wahrheit,  wofür  sie 
der  Hr.  Vf.  erklärt.  Er  widerspricht  bich  darin 
selbst,  and  wenn  er  auf  diesem  Wege  der  Prin- 
dplosigkeit  sich  nicht  im  Detail  zu  den  Absurditä- 
ten der  Scholastik  verirrt,  so  ist  dss  nicht  seine 
Schuld,  sondern  Verdienst  des  guten  Glaubens,  der 
übrigens  in  seiner  mehr  ahnenden  als  denkenden 
Seele  —  und  im  Geiste  seines  ihm  eben  darin  geist- 
verwandten „Propheten"  liegt. 

Im  4ten  Heft  giebt  Hr.  Lic.  Gaupp  eine  Ab- 
handlung über  Schrift  und  Tradition.  Den  Hrn.  Vf. 
finden  wir  auweilen  in  erfreulichem  Widerspruche 
gegen  den  „Propheten".  Wir  sahen,  letalerer  nimmt 
das  Wert  Jesu,  oder  vielmehr  das  N.T.  als  ein- 
zigen evangelischen  Grund  an.  Der  Vf  aeigt,  wie 
didurch  das  N.  T.  su  einem  „blossen  Gesetzbuchs" 
herabgesetzt  wird,  während  Christus  in  ihm  doch 
eis  „lebendiges  Princh/*  seyn  solle  (8.141). 


Aber  der  Hr.  Vf.  lenkt  alsbald  noch  glücklich 
zum  „Propheten"  ein.  Deun  er  lasst  das  „leben- 
dige Princip"  Christus  nicht  etwa  als  ein  nothwen- 
diges  und  ebeu  darin  freies  Resultat  im  philosophi- 
schen Denken  —  oder  im  kindlichen  Geinülhe  des 
Menschen  wiedergeboren  werden,  sondern  er  laset 
es  durch  eine  Art  geistigen  Trsduziauismus  von 
Geschlecht  su  Geschlecht,  von  Organismus  zu  Or- 
ganismus (j/er  ordinem  eccleiiarumt)  übergeführt 
werden.  Daher  setzt  er  den  katholischen  Begriff 
der  Tradition  um  iu  deu  einer  „clerikaliacheu  Lehr- 
mittheilung",  Symbol  ist  ihm  „Gesetz  der  Tradition" 
und  also  nolbweudig.  Das  Kircheiiregiuient  hat  da- 
her Symbol,  Agende,  Disciplinarordnungen  u.  *.  w. 
aus  sich  zu  erzeugen  j  auch  das  Kuiucramt  wird  S. 
•4M.  für  dasselbe  von  ferne  in  Anspruch  genommen. 
Der  Vf.  behauptet  daher,  dass  der  „Tradition"  eine 
„relative  Infallibiliiai"  zukomme,  mahnt  die  künf- 
tige erste  allgemeine  Synode  die  Augustaua  als 
Glaubensgrund  und  Boden  anzuerkennen,  und  dro- 
het etwaigen  Dissonier»  mit  dem  Staate,  wozu  die 
Redaction  selbst  die  naive  Bemerkung  macht:  ,.Dies 
Argument  ist  schwach'*. 

Der  Hr.  Sup.  Verw.  Haaeke  in  der  Beilage 
„Symbol  und  Union"  wendet  sich  mit  besonderer 
Entschiedenheit  gegen  den  Hr.  ti.  S.  KUUteek  und 
dessen  Buch:  „die  ordinstorische  Verpflichtung"—, 
damit  aber  gegen  den  Propheten  selbst ,  denu  Hr. 
Ribbcci  ist  nur  der  ooosequente  „Prophet",  und  dar- 
um für  diesen  und  für  alle  höchst  lehrreich,  weil 
jedes  falsche  Princip ,  je  consequenter  es  sich  durch- 
zubilden sucht,  desto  eher  seine  eigne  Falschheit 
offenbart.  Hr.  Mbbeek  nur  hat  daa  „halb  Vernunft 
halb  Bibel",  oder  vielmehr:  ganz  Bibel  und  auch 
ganz  Vernunft!  an  seiner  Person  nach  der  Metho- 
de (angeblicher)  diabetischer  Vermitlelung  zur  ex- 
quisiten Vollendung  gebracht.  Denn  abgesehen  von 
den  furchtbaren  Grundsätzen,  die  er  mit  evan- 
gelisch freiem  Geiste  verbindet,  z.  B.  dass  die 
Laien  nicht  auf  die  Schrift  zu  verweisen  seyen, 
dass  der  Geistliche  im  Lebrgescbaft  reines  Organ 
der  objectiven  Kirche  sey,  dass  der  schlesischen 
Kirchenbehörde  (von  1817— 3t)  amtliche  Bestim- 
mungen für  ungültig  anzusehen,  daas  der  Geistliebe, 
welcher  anders  lehrt  sIs  er  glaubt,  kein  Heuchler 
sey,  (auch  dass  von  Synoden  kein  Heil  au  erwar- 
ten sey!),  —  abgesehen  davon,  stellt  er  sich  als 
ein  vollkommenes  dyotheletischcs  Wesen  dar.  — 
In  Bezug  nelimhch  auf  die  Ewigkeit  der  alten  Kirche 
sagt  er:  „ich,  wissenschaftlich  gefragt,  kann  wis- 
senschaftlich auch  dies  nur  sotworten,  dass  zuver- 
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lissig  können  werde  der  Tag,  wo  unser  Ilium 
hinsinkt.  Als  Genoss  und  Amtediener  meiner  Kir- 
che negire  ich  die  Möglichkeit  des  Falles,  jeden 
Angriffe  auf  diese  meine  Kirrbe  mit  Leib  und  Le- 
ben mich  entgegen  setzend."  Zu  solcher  Unnatur 
muss  jene»  Halbheitaaystem  führen,  wenn  es  con- 
sequent  ausgebildet  wird,  was  freilich  im  Ganzen 
selten  gesehieht,  weil  man  eben  in  der  Consequenz 
«einen  Irrthum  inne  zu  werden  pflegt,  und  in  den 
Meisten,  gleichwie  im  Propheten  die  Liebe  Christi 
grösser  ist ,  als  daas  aie  solche  Unsittlich keit  in  der 
Seele  des  Menschen  duldete.  Hr.  Haacke,  hierin 
gesonnen  und  entrüstet  wie  wir,  gebt  daher  über 
den  Standpunkt  des  Propheten  hinaus ,  indem  er 
(freilich  nicht  deutlich  genug)  sagt,  „dass  die  evan^ 
gelische  Kirche  so  heisse,  weil  sie  im  Evangelium 
wurzele,  d.  h.  formell  iu  der  Schrift  als  ihrem  al- 
leinigen Glaubonsgriindo ,  und  materiell  in  der  heil- 
samen Lehre  von  der  freien  Gnade  Gottes  in  Christo 
Jesu"  und  nähert  sich  damit  einem  mehr 
Standpunkte,  wo  eine  gesunde  fi 
luft  seine  Stirn  umweht. 

Hr.  P.  Frosch  in  den  beiden  folgenden  Helten 
fuhrt  in  geschichtlicher  Entwickelung  das  Verhält  - 
niss  von  Geistlichen  und  „Laien1*  in  lehrreicher 
Weise  vor.  Von  der  apostolischen  Kirche  ausge- 
hend, kehrt  er  endlich  zu  ihr  zurück,  und  fordert 
das  alte  apostolische  Verhältitiss  (natürlich  durch- 
gebildeter) auch  für  die  Gegenwart.  Wie  die  Ge- 
meinde jener  Zeit  Aeltesle  u.  s.  w.  gewählt,  so  sey 
es  such  jetzt  „unwidcrsprechlichcs  Hecht  der  Laien, 
an  der  Festsetzung  des  objectiven  K'ircbenglaubens, 
der  zur  die  Zusammenfassung  aller  subjectiven 
Loberzeugungeii  eeyn  kann  und  soll ,  Theil  zu  neh- 
men. "  Denn  nur  der  beilige  tieist  weihe  dazu  und 
den  habe  jedes  wahre  Gemeindeglied.  Auf  diese 
Weise  emaoeipirt  allerdings  der  Hr.  Vf.  die  Ge- 
meinde, und  hebt  den  Unterschied  zwischen  Geist- 
lichen und  „Laien"  in  diesem  Bezogo,  wie  billig, 
auf.  Allein  da  er  nur  auf  die  vorbildliche  aposloL 
Gemeinde  —  also  auf  den  „evangelischen  Boden" 
des  „Propheten",  nicht  aber  zu  dem  Geiste  selbst 
sieh  erhebt,  der  jene  schuf,  so  kann  er  jenen  lei- 
digen Unterschied  nur  aufheben,  indem  er  die  „Laien" 
zu  Getveiheten  macht.  Ob  aie  aber  Geweihcle 
sind,  kommt  suf  den  heiligen  Geist  an,  und  ob  sie 
den  haben,  kann  der  Hr.  Vf.  von  seinem  Stand- 
punkte immer  nur  nach  dem  Buchstaben  des  N.  T. 
richten.   Somit  setzt  er  stillschweigend  Alle,  die  vor 


diesem   Gericht  nicht  bestehen,    als  Ungläubige, 

unberechtigte  Laien.  Er  würde  folglich  mit  seiner 


iDie  Fortsetzung  folgt. 


die  Quelle  des  Haders  in  der  Ge- 
meinde öffnen ,  eben  weil  er  der  Gemeinde  nur  hal- 
bes Recht  giobl :  es  ganz  zugeben,  verhindert  such 
ihn  die  Halbheit  seines  Principes. 

Hr.  Dr.  Röppell  behandelt  dasselbe  Thema  all- 
gemeiner unter  dem  Titel  „Vcrhältuiss  von  Kirche 
und  Staat" u.  s  .  w.  in  Band  3,  Heft  1.  Dieser  Aufsatz,  ur- 
sprünglich ein  Vortrag  vor  einem  gemischten  gebil- 
deten Publikum,  verdient  unserer  Meinung  nach  den 
Preis.  Das  schwierige  Thema  ist  so  lichtvoll  und 
leicht  behandelt ,  ao  überzeugend  in  kurzen  Umris- 
sen dargestellt,  dass  wir  dein  Hrn.  Vf.  mit  wahrem 
Vergnügen  gefolgt  sind.  Er  geht  über  den  äussera 
Gegensatz  von  Staat  und  Kirche  hinaus  und  for- 
dert ihre  Vermählung  durch  den  Geist.  Dazu  ist 
freilich  nöthig,  dass  sie  sich  beide  reformiren  und 
iu  der  böheru  Einheit  treffen,  wo  sie  vollkommen 
als  „Gerechtigkeit  und  Friede  sich  küssen!"  „Die 
Reformatio!!  hat  deu  Unterschied  vou  Geistlichen 
und  Laien  aufgehoben"  —  diese  Aufhebung  braucht 
nur  practisch  vollzogen  zu  werden  in  allen  dogma- 
tischen und  politischen  Conseuueuzeu ,  so  wird  von 
selbst  die  grosse  Gemeinde  entstehen,  welche  Staat 
und  Kirche  zugleich  ist.  Was  für  dieses  Ziel  iu 
nächster  Zukunft  geschehen  müsse,  hegt  hier  ge- 
schichtlich so  unwidersprechlich  vorgeseichuet, 
dass  wir  es  dem  Hrn.  Vf.  nicht  verargen,  daas  er 
es  schliesslich  nicht  noch  in  klare  Worte  gefasst. 

Weil  aber  dor  Prophet  die  voilo  Wahrheit 
nicht  kennt  oder  fürchtet,  läset  er  auf  den  Dr.  Jlö- 
peii  sogleich  Hrn.  Regierungen  Dr.  Klee  folgen, 
Heft  2:  „von  der  Notwendigkeit  der  Auseiuau- 
derbaltung  staatlicher  und  kirchlicher  Verwaltung." 
Ein  Jünger  Stakt»  statoirt  er  —  mit  Biobeek  —  die 
landesherrliche  Suprematie  als  Gewalt  nicht  bloss 
über,  sondern  im  der  Kirche;  und  weil  denn  alle  Obrig- 
keit von  Gott  sey ,  die  Fürsten  aber  in  faat  allen  prote- 
stantischen Ländern  die  kirchliche  Obergewalt  abso- 
lut und  verfassungsmässig  inne  hätten,  so  sey  nicht  zu 
zweifeln,  dass  das  Alles  so  Gottes  Ordnung  sey,  e« 
komme  nur  darauf  an,  die  kirchliche  und  wellliche 
Ordnung  richtig  zu  sondern  und  zu  organisiren. 
Daher  müsse  bei  uns  mancherlei ,  z.  B.  Besetzun- 
gen, Absetzungen,  Controlle  u.  s.w.  von  der  Re- 
gierung an  die  Consistorien  übergeben,  jeder  Regie- 
rungsbezirk sein  eigenes  Conaistorium  haben ,  und  das 
Alles  im  Oberconsistoriuni  zu  Berlin  seine  Spitze  habon. 
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Ualte,  tu  der  Kx|>edHion 
der  AIIr.  LH.  Z«Uuug. 


Theologie. 

Der  Prophet,  eine  Monatsschrift  für  die  evan- 
gelische Kirche,  herausg.  von  C.  A.  Suckoic, 
u.  8.  w. 

(Fortsetzung  von  Ar.  170.) 

K^olche  Theorie  verwirklicht,  wäre  —  da»  offe- 
ne Grab  der  evangelischen  Kirche.  Denn  nicht  nur 
gerielhe  sie  völlig  in  die  Hände  der  Willkür,  so 
dass  der  furchtbare  Grundsatz  cujus  regio  ejus  re- 
ligio wieder  möglich  würde,  sondern  auch  nur  zu 
leicht  in  die  Hände  der  Partei ,  was  nicht  viel  bes- 
ser ist.  Erstaunen  aber  müsste  man  über  die  Auf- 
nahme eines  so  bedenklichen  Aufsatzes  von  Seiten 
des  Propheten,  müsste  man  ihm  nicht  zutrauen,  er 
habe  Röpelts  helles  Licht  durch  diesen  fiustem 
Hintergrund  nur  heben  wollen. 

Den  Beschlusa  auf  diesem  Gebiete  macht  Hr. 
Dr.  Suckow,  Pfarrer  in  Grünhartau  mit  der  Frage: 
,.  Wem  gebührt  nach  göttlichem  Rechte  die  Theil- 
nahme  an  der  kirchlichen  Gesetzgebung  vermittelst 
der  ProvinzialsynodeY"  Dass  diese  Frage  der  Punkt 
ist,  an  welchem  sich  das  nächste  Geschick  der 
evangelischen  Kirche  entscheiden  rauss,  liegt  am 
Tage.  Der  Vf.  macht  sie  nur,  vom  Standpunkte 
des  Propheten  ganz  mit  Recht,  abhängig  von  dem, 
was  im  N.  T.  geschrieben  steht.  Em  Jota  kamt 
da  Alles  entscheiden!  Erbringt  heraus,  dies  gött- 
liche Recht  komme  nur  den  Geistlichen  zu.  In 
consequeuler  Weise,  aber  getrieben  von  einem  bes- 
sern Geiste,  desavouirt  die  Redaclion  in  einem  Nach- 
worte diese  Ansicht,  und  behält  sich  vor,  auf  dem- 
selben Wege  eine  gegenteilige  zu  beweisen  (wo- 
au  Band  2,  5,  342  zu  vergleichen)!  Da  sehen  und 
fühlen  wir  denn  noch  einmal  die  Uusureichenheit 
dieses  Standpunktes. 

Ausserdem  liegen  noch  zwei  schätzenswerthe 
Abhandlungen  vor,  von  Gau  über  die  „Arbeiter  im 
Weinberge"  und  von  Baron  über  die  Gymnasien 
und  Realschulen  in  ihrem  gegenseitigen  Verhält- 
nisse. Beide  enthalten  viel  Gutes,  wir  müssen  uns 
A   i.   /<  Zweiter  Sud. 


aber  versagen,  auf  sie  sowie  auf  a.  näher  einzu- 
gehen, weil  sie  ihrer  Natur  nach  weniger  unserer 
„Charakteristik"  dienen  können. 

Was  endlich  die  beiden  letzten  Rubriken  be- 
trifft, so  hallen  wir  diese  „Nachrichten,  Bemerkun- 
gen und  Bücherschau"  für  besonders  wichtig,  weil 
sie  geignet  sind ,  wichtige  Ereignisse  und  Vorkomm- 
nisse, sowie  die  Kcuntniss  gut  eingreifender  Bü- 
cher —  als  einen  guteu  Sauerteig  —  in  dio  Masse 
zu  bringen.  Der  „Prophet"  leistet  da  auch  recht 
Gutes;  mau  blickt  in  Frankreichs  Protestantismus, 
in  die  allwege  werdende  Union,  und  lernt  manchem 
ungekannteu  Freunde  und  Kampfgenossen  im  Geislo 
die  Hand  drücken.  Da  sprengt  Rottwitt,  der  ge- 
harnischte Ritter  einher,  und  gegen  den  feinen 
Stralegiker  Ribbeck  wendet  eiue  geschlossene  Pha- 
lanx das  abwehrende  Bajonett.  Posen  und  Preus^cti 
grüsst  Schlesien  mit  gleichem  Verlangen  nach  Ver- 
fassung. Was  wir  dem  Propheten  in  diesen  Ru- 
briken wünschen  möchten,  ist,  dass  er  kürzer  aber 
mannicli Faltiger  werde,  die  überflüssige  pastoralisch» 
Höflichkeit  verbanne,  und  eine  schärfere  Kritik 
übe,  z.  B.  über  das  kirchengefälirliche  Buch  des 
Hrn.G..S.  Ribbeck.  über  die  einseitige  Darstellung  der 
jcrusalemischen  Bisthurassache,  u.  A.  —  In  ähnli- 
cher Weise  verhält  es  sich  mit  den  folgenden  Heften. 

Blicken  wir  zuerst  auf  die  7.  Predigten  von 
Müller,  Baron,  Krause,  Alt,  Bartels,  Fiedler  und 
Dessmann,  so  haben  natürlich  Alle  wohl  ihr  Gutes, 
aber  nur  eine  scheint  uns  des  Propheten  werth. 
Müller  redet,  zur  Jubelfeier  des  1000jährigen  Rei- 
ches nach  1  Mos.  12,  2  in  schöner,  frischer,  oft 
sinniger  aber  fürs  Volk  zu  kunstreicher  Sprache  über 
„die  grossen  Thaten  Gottes  im  deutschen  Volke, 
vf  'io  sie  offenbar  wurdeu  im  verflossenen  Jahrtau- 
send seines  selbstständigon  Bestehens."  Der  Vf. 
sieht  in  unserer  1000  jährigen  Geschichte  nur 
Thaten  Gottes,  die  er  nach  Möglichkeit  preiset; 
dass  sich  Brüder  30  Jahre  lang  würgen,  erhöhet 
nur  des  Friedens  Preiswürdigkeit,  und  dass  der 
deutsche  Boden  der  blutgcdtiugeuste  ist,  scheint 
dem  frommen  Manne  nur  wohlige  Gefühle  zu  er- 
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wecken,  da  er  ja  an  das  blutige  Opfer  gewöhnt 
ist.  0  Priester,  was  hilft  »lein  Loben  und  Segnen 
des  Guten,  wenn  du  -  für  rius  Böse  kein  Hassen 
und  keinen  Fluch  hast.  Keine  heilige  Liebe  ist 
ohne  heiligen  Hass,  aber  des  Priester*  Lippen 
»ollten  aurh  in  diesem  Bezüge  die  Wahrheit  be- 
wahren. Darum  bälte  der  Vf.  die  damalige  Ju- 
belluge nicht  theilen,  sondern  den  Vertrag  von 
Verdun  in  seiner  geschichtliche:!  Wahrheit  auf- 
fassen sollen.  Dann  hätte  er  das  Jubelfest  liegen 
lassen,  wie  es  das  gebildete  und  bewusste  Deutsch- 
land überall  iguorirl  hat ,  und  musstu  er  aus  Pflicht 
das  Fest  feiern,  so  mochte  er  Gottes  Laugmiith 
preisen,  dass  es  mit  dem  deutschen  Volke  nicht 
gar  aus  ist  und  zum  Text  nehmen,  was  ihm  ein« 
mal  über  die  Lippen  geht:  „Heir  hilf  Deinem  Vol- 
ke" Amen.  Ja  die  schöne  Germania,  die  Vv'tt  uns 
gemalt,  träumt  und  schläft  —  die  Natter  schon 
am  Busen.  Solche  Predigten  sind  die  Schlummer- 
lieder dazu  —  und  kein  Hu  hin  für  den  Propheten, 
der  doch  i»otltc  wach  seyn  und  männlich  und  stark! 

Itotou's  angebliche  Hcformalionspredigt  ist 
ebenso  unpopulär  als  unprotestantisch.  Die  Predigt 
verläuft  völlig  in  moderner  Flauheit  ohne  der  Sache 
auf  den  Grund  zu  gehen.  Unter  den  übrigen  hat 
mau  am  meisten  Achtung  vor  der  Pietät  des  wak- 
kern  und  würdigen  Senior  Krause,  aber  der  Pro- 
phet sollte  doch  eben  nicht  das  Gute  ,  sondern  das 
Beste  und  in  bnnam  parlem  Ungewöhnliche  bringen. 
Das  ist  Bnrtvh,  Pastors  zu  Maien  bei  Koblenz 
Predigt  über  1  Mos.  II,  t  — 9.  „Vom  Thurmhau 
zu  Babel,  ein  christlich  Wort  über  die  Auswan- 
derung; eine  Predigt  für  Fürsten  und  Volk."  Zwar 
die  Sprache  scheint  selbst  etwas  au  babylonischen 
Wirren  zu  leiden,  aber  auch  sie  wie  das  Ganze 
st  originell ,  der  Sache  und  des  Sinnes  wegen  höchst 
beachtenswert h.  Das  ist  ein  Millich  energischer, 
ein  universeller  und  frommer  Geist,  der  da  redet, 
der  die  Auswanderung  au  heiliger  Stätte  in  Schulz 
nimmt  und  fordert ,  dass  mau  sich  selbst  überwin- 
de und  »eine  Weichlichkeit,  um  den  ältesten  Beruf 
zu  erfüllen  und  .,  das  Land  in  BcmIz  zu  nehmen." 
Ja  wohl,  „die  meisten  gehören  entweder  zu  denen, 
welche  gehen  sollten  und  nicht  gehen,  oder  blei- 
ben sollten  und  doch  gehen,  oder  aber  zu  denen, 
die  den  Berufenen  das  Gehen  möglich  und  leichter 
machen  sollten,  aber  es  nicht  thun."'  Sollen  denn 
die  zehnstöckigen  Häuser  noch  höher,  die  Sou- 
terrains noch  tiefer  werden ,  und  auch  die  deutschen 
Mysterien  immer  schauerlicher  werden,  ehe  die 
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Regierungen  ihren  Beruf  erkennen  und  unter  ihrem 
Schutze  dio  Auswanderungen  orgauisiren  und  leiten V 
Freilich  bei  den  beliebten  Begriffen  vom  Staate 
werden  noch  pausende,  die  doch  auswandern,  um- 
kommen ,  che  man  diese  Menschen  und  Gottespfficht 
erfüllt.  Solches  aber  laut  zu  verkünden  ist  eines 
„Propheten"  Pflicht. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Aufsätzen.  Hr.  Ed. 
Suckow  bietet  einen  interessanten  hymnologischen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Gesangbücher  Schlesiens. 
Die  Entstehung  der  vorlutherischcn  und  lutheri- 
schen deutschen  Kirchenlieder  wird  hier  sehr  an- 
schaulich dargestellt ,  und  manches  Interessante  und 
Zeitgcmüsse  beigebracht ,  wie  diu  Gemeinde  zu 
Luthers  Zeil  durch  das  Singen  dieser  Lieder  die 
Pfaffen  von  den  Kanzeln  gezwungen.  Zu  tadeln  aber 
ist  .  dass  der  Hr.  Vf.  durch  seine  Eintheilung  einer 
sehr  verderdlichen  Ansicht  vorzuarbeiten  scheint. 
Er  theilt  uemlich  ein:  1)  das  Kirchenlied  in  der 
Zeil  der  Utigebuudcnheit  au  bestimmte  kirchliche 
Liedersammlung,  von  Luther  bis  1700.  2)  kirch- 
liche Sammlungen  1700—1780.  3)  das  Königlich 
Prcussische  Gesangbuch.  Verflachung  1780—1817. 
4)  Vorbereitung  eines  allgemeinen  Gesangbuchs  — 
1841,  wo  eine  Minislerial- Verfügung  bestimmt,  dass 
im  Gebrauche  der  Gesangbücher  vorläufig  keine 
Acudoruug  eintreten  soll.  Zwar  hat  der  Hr.  Vf. 
die  drei  letzten  Abiheilungen  nur  erst  versprochen, 
aber  schon  diese  Einthcilung  scheint  ein  allgemei- 
nes Gesangbuch  als  Product  höherer  Eulwickclung, 
als  Gewinn,  vielleicht  als  noch  mehr,  anzudeuten 
und  lässt  eben  darum  jenes  Minislerial  -  Rescript 
Epoche  machen.  Wir  müssen  das  Gegenthcil  be- 
haupten ,  denn  jenes  Hescript  übt  Gewalt  über  das 
Recht  der  Gemeinden.  Freiheit  im  Kirchenliede 
ist  ein  Thcil  der  liturgischen  Freiheit,  die  der  Ge- 
meinde gebührt.  Wir  wissen  uud  sehen  es  wohl, 
wozu  eine  Prcussische  Agende  erzieht  und  wozu 
man  gern  auch  ein  deutsches  Common  prair  book 
schüfe.  Allein  die  Gemeinden  werden  nicht  immer 
singen  wie  mau  pfeift,  sondern  wieder  singen,  dass 
die  Pfaffen  sich  trollen  müssen,  wie  einst  zu  Lü- 
beck, Braunschweig,  Schweidnitz,  Jaucr  u.  s.  w. 
Mögo  der  Hr.  Vf.  in  der  Fortsetzung  die  bezeich- 
nete Gefahr  vermeiden. 

Der  Hr.  Prof.  Surkmc  selbst  giebt  in  der  Fort- 
setzung seines  ABC  einen  höchst  beherzigens- 
werthen  Artikel  „Kandidaten",  welcher  jedoch  mit 
der  versprochenen  besondern  Herausgabe  des  Gan- 
zen bourtheilt  werden  mag.    Ein  zweiter  Aufsatz 
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desselben  Vf§.     Zeilgeist  und  Geist  der  Zeit"  ist 
aber  Niehls   als   ein  feine«  Gedaukenspiel.  Wird 
der  Vf.  mit  dem  Gottessöhne   und  Soluie  Gottes 
auch  so  spielen  wollen?    Wir  verkennen  nicht  die 
Ahnung  des  Wahren,  die  durch  das  Ganze  gehl, 
»ber  den  Geist  der  Zeil  Tür  den  Geist  (liefen) 
Glaubens,   und  den  Zeilgeist  für  den  (oberflächli- 
chen) Aberglaubens  crkläron,  ist  doch  reiue  Will- 
kür, au  der  ein  gei'dreicker  Hann  sieh  kann  ver- 
fuhren lassen,  die  aber  bei  einem  geiitivUen  nicht 
gefunden  wird.    Nichts  ist  freilich  leichter  als  sich 
•uf  Kosten  des  Zeilgeistes  lustig  machen,  da  die- 
ser seine  Fühlhörner  immer  voranstrecken  musa 
in  neue  Sphären   menschlicher  Tb&tigkeit,  wobei 
es  sji  unangenehmen  Berührungen  und  lächerlichem 
Vergreifeu  nicht  fehh-u  kann.    Sichrer  freilich  als 
dies  garantielose  Hegen  des  Zeitgeistes  ist  es  und 
bequemer,    auf  der  breiten  breiten  Strasse  durch 
die  neuentdecktcit  Gebiete  ziehn,  stolz  als  „Geist 
der  Zeil"  vor  aller  Flachheit  und  Irrung  sich  sicher 
fühlen  und  nebenbei  die  räthhehe  Erklärung  thuu, 
dass  „das  christliche  Königlhum  die  letzte  Erfül- 
lung der  Volksorganisation  sey"  pag.  36.    Ach  sie 
wissen  nicht  was  sie  thun !   Sehet  Peter  an ,  wie 
er  die  moskowitische  Tiara  mit  seiner  Krone  eint, 
und  wie  der  heutige  Czar  König  und  Pabst  von 
60  Millionen  Menschen  ist ;  das  ist  die  Consequenz 
Eures  unklaren  Treibens.    Wer  diese  will ,  mag  zu 
Euch  halten,  wir  sagen  uns  los.    Doch  der  Hr. 
VI.  sucht  gewiss  selbst  bessere  Wege,  zeigt  er 
s.e  doch  in  dem  dritten  Aufsatz  über  „subjectivo 
Willkür."    Zwar  ist  das  Princip  auch  hier  noch  split- 
tench,  doch  hegts  nur  in  der  Aussprache,  daas  die  Bi- 
bel n  eh  ml  ich  einzige  Uluubcnstiuellc  uud  oberste  Norm 
für  uns  sey.  Factisch  aber  ist's  boi  dem  Ilm.  Heraus- 
geber wie  bei  uns:  Das  persönliche  Gcwisacu  ist 
der  persönliche  Souverain;  der  nimmt  die  Bibel 
w  ihren  Hauptlehren  an,  nicht  weil  sie  Bibel  sind, 
tondern  weil  sie  Geist  sind  und  vor  dem  Geiste 
».ch  bewahrheiten  u.  s.  w.  und  so  wird  dieser  schöne 
Aufsatz  factisch  eine  treffende  Apologie  des  Gei- 
ste» and  seiner  Autonomie. 

Hr.  Dr.  ßobertag  bringt  „über  die  Verfassung 
der  evangelischen  Kirche"  eine  „Rede  an  die  From- 
men unter  ihre»  Gegnern"  und  hat  sie  mit  Fort- 
setzungen nun  besonders  in  Druck  gegeben.  Er  will 
nach  £ph.  4,  18  einen  lebendigou  Organismus  der 
sichtbaren  Kirche  schaffen,  da  die  unsichtbare  Kirche 
du»  rar  keine  ist.  Wir  bedauern,  dass  der  Vf.  diesen 
völlig  richtigen  Grundsatz  nicht  bündiger  und  schärfer 


durchfuhrt;  er  braucht  ö  Seilen  Umschweife,  ehe  er 
aur  Sache  kommt;  hat  der  Prophet  dazu  seine  Spalten? 
Sodann  schleicrmaciiert  der  lir  .VI.  auf  eine  Weise, 
die  last  unangenehm  wird,  ebon  weil  sie  nicht  ori- 
ginell ist.  Schon  der  zueile  Titel  „Reden  an  etc. 
ist  ein  Ul-ihe*  .\uc|i;ihmun»M.niel  .  da  die  Reden 
eben  so  gut  liir  Freunde  der  V.-i  iassung  nassen, 
deren  unendlich  dill'erentc  .Menningen  zu  einer  Einheit 
erst  noch  zu  bringen  Mini.  Die  duilcetische  Methode 
Schient  >h<t(  J\ei  >  m-1,ciiiI  auch  \iel  hesser  auf  Irans- 
ccndcuiale  Dinge  /,u  passi  n  ,  die  durch  solche  Feld- 
arbeit in  Seele  und  Ueimith  sollen  hineingezogen 
w  erden.  Daher  ist  die  l'urt  e  gelungen .  wo  der 
Vf.  aus  der  Fi  uiiimigkeit  des  (Icimitlies  da*  Recht 
und  die  Pflicht  des  äussern  Kirclienleheua  dcducirl. 
Aber  die  äussern  Elemente,  die  geschichtlich  ge- 
gebenen Dillen  einer  kiir,  Ingen  Verfassung,  die 
Erfahrungen  einer  Rheinischen  und  Hadcnx  licn  oder 
der  rel'orinii  leu  Vei  lu>sung  .  die  Gefahr  der  eccle- 
siolarum  in  eccl.  su  bespricht  der  Hr.  Vf.  gar  mein 
Utld  Übersicht  dass    eine   von   unten  heraus 

sich  bildende  hin  he  die  Trümmern  der  allen  abwer- 
fen muss  wie  cm  aufgehend  Samenkorn  seine  äus- 
sere Schüttle. 

Hr.  Di'Stmann  spricht  über  und  gegen  die 
Mässigkeitsvcrcinc.  Der  lebendige  Aufsatz  ist  aber 
weder  klar,  uoch  umfassend,  noch  abschliessend  ge- 
nug um  ganz  berechtigt  zu  seyu.  Der  Grundfehler 
ist,  dass  der  Hr.  Vf.  das  Recht  der  Association 
in  Staat  und  Kirche  überhaupt  in  Zweifel  zieht 
um  gegen  den  Mässigkeitsvcrcin  im  Besonderri  lech- 
ten  zu  können.  Dieses  Recht  aber  ist  mit  der 
Menschcni.alur  gesetzt  und  bleibt,  auch  wenn  Staat 
oder  Kirche  die  einzelne  Ausübung  hemmen  sollte. 
Der  AI.  V.  musste  also  nicht  in  gunera,  sondern  ■» 
»pecie  angegriffen  werden,  und  da  hätte  der  Vf. 
nur  zu  sageu  brauchen,  dass  es  eine  Tautologie  ist, 
wenn  die  Kirche  sagt:  ich  will  auch  ein  Massig - 
keitsvcreiu  seyn ;  und  daas  es  eine  Ironie  auf  die 
Kirche  ist,  wenu  der  Staat  zu  ihr  sagt:  stifte  doch 
einen  Müssigkoilsvcrein !  (dasselbe  gilt  bei  jedem 
andern  Laster,  Diebssinn,  Inzucht  etc.J  Sögelns 
der  Kirche,  so  lange  sie  ein  Kind  ist!  Wie  weit 
übrigens  der  christliche  Puritanismus  des  Hr.  Pot- 
ior geht,  sehen  wir  da,  wo  ihm  bei  dem  Gedanken 
etwa  mit  einem  Juden  im  Mässigkeilsvereine  «ver- 
brüdert" au  werden  —  ein  heiliger  Schauer  über- 
läuft! Enlhaltsamkeitsvereine  sind  überall  Zeichen 
der  verfallenen  unkräftigen  Kirche,  uod  wo  die 
Trunksucht  zur  Eoidemie  geworden,  da  mag  das 
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Entstehen  von  Mä^sigkeitsverciurn  zur  Schmach 
der  Kirch«  mit  diesem  Nolhatande  entschuldigt  wer- 
den. Zu  diesem  Resultate  wird  linffendlich  der  im 
Propheten  lang  eich  hiusniiincmie  Streit  endlich 
auch  führen. 

Zwei  der  interessantesten  Aufsätzo  sind  noch 
die  von  Pieima  und  Uttss.  Hr.  Lic.  Gatt  giebt 
vüber  altchristliclic  Poesie"  eine  treffliche,  höchst 
durchsichtig  geschriebene  Abhandlung,  bei  der  man 
nur  immer  tiefer  in  die  schwierigen  Dcliktan  ge- 
führt zu  werden  verlangt.  Wir  hoffen,  dass  der  geist- 
reiche und  gelehrte  Vf.  »ich  durch  die  Insinuationen 
der  Evangelischen  Kircheiizcituiig  nicht  werde  dem 
j. Propheten "  abwendig  machen  lassen!  Hrn.  Pren$s 
aber  müssen  wir  noch  Einiges  entgegnen  auf  seinen 
interessanten  Artikel :  „  Der  Gothische  Baustyl  und 
die  evangelische  Kirche  oder:  in  wie  fern  eignet 
sich  der  gothische  Styl  für  evangelische  Kircheu- 
gebäude." 

Die  Titelfrage  wird  nur  im  Allgemeinen  be- 
antwortet, indem  nachgewiesen  wird,  dass  der 
gothische  Bau  eine  Darstellung  des*  Qot lesreiches, 
insbesondere  seiner  Ewigkeit  und  Heiligkeit  sey; 
das  Detail  soll  man  in  des  Vf's  Schrift:  Uebor 
Evangelischen  Kirchenbau  Bresl.  1«37.  nachlesen. 

Wichtiger  ist  die  Frage  und  Untersuchung  dar- 
über, ob  der  gothische  Styl  deutschen  und  christ- 
lichen Ursprungs  sey?  Nachdem  die  Oberfläch- 
lichkeit der  Evangelischen  K.  Zeitung  (1848,  27  u. 
18)  und  Vlrictt  (Kirche  und  Kunst)  schlagend  nach- 
gewiesen ist,  wird  zu  zeigen  gesucht,  dass  der 
Spitzbogen ,  also  der  gothische  Bauslyl,  von  den  Ara- 
bern stamme,  von  denen  wir  soviel  empfangen.  Be- 
weis soll  seyo,  dass  der  Spitzbogen  in  Vorder  -  Asien 
und  in  den  abassidischen  Bauten  Mossuls  gefunden 
werde.  Dennoch  können  wir  dieser  Ansieht  nicht  bei- 
treten.  Hätten  wir  uehmlich  diesen  Styl  von  den  Ara- 
bern geerbt,  so  konnte  es  doch  nur  in  der  Zeit  und 
auf  dem  Wege  geschehen ,  wo  die  Araber  überhaupt 
unsere  und  üuropa's Lehrmeister  waren:  dann  würden 
wir  also  den  Spitzbogen  in  der  maurischen  Modificirung 
der  Hufeisenform ,  die  in  Südspanien  die  allein  herr- 
schende ist,  nicht  aber  in  der  damals  gänzlich  un- 
gebraucht eu  reinen  Form  erhalten  haben.  Ferner 
schlieost  der  Vf.:  „Die  Spitzbögen  in  Memleben 
siud  die  ältesten  in  Deutschland  (930—70);  giebt 
es  im  Auslande  ältere,  so  ist  der  Spitzbogen  keine 


deutsche  Erfindung,  sondern  vou  da  entlehnt,  wo 
er  sich  findet.  Abgeaehen  davon ,  daas  ältere  Spitz- 
bogen als  die  Memleber  können  vorhanden  gewesen 
sey ii,  und  dass  Araber  und  Deutsche  auch  selbst- 
ständig  hätten  auf  den  Spitzbogen  kommen  können. 
—  so  übersieht  der  Hr.  Vf.  wenigstens  dies  ginz- 
lich,  dass  der  byzantinische  Slyl  den  Spitzbogen 
ja  auch  kennt,  wie  die  schon  im  neunten  S.  erbauete 
Abtei  von  Subiaco  bei  Rom  zur  Onügo  bewei- 
set. Also,  zumal  Italien  im  nächsten  Verkehr  mit 
Deutschland  stand  und  der  byzantinische  Slyl  mit 
Karl  d.  G.  nach  Deutschland  kam,  so  muas  ge- 
schlossen werden:  der  Spiizhogen  ist  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Byzantinismus. 

Es  bliebe  also  die  Möglichkeit  noch,  dass  der 
Spitzbogen  mittelbar,  eben  durch  den  Byzantinismus 
von  den  Arabern  käme.  Allein  da  der  byzantinische 
Styl  klar  aus  dem  griechisch-römischen  hervorge- 
gangen, so  ist  die  Annahme  allein  genügend,  dass 
Byzantiner  und  Araber  den  Spitzbogen  selbstän- 
dig aus  dem  Griechischen  gebildet,  sodass  er  weder 
Mutter  noch  Abkömmling  des  deutschen  Styls  ist. 

Ferner  geben  wir  zu,  daas  der  Spitzbogen 
wohl  Princip  und  Merkmal  des  deutschen  Style« 
ist,  dieser  also  seinem  Ursprünge  nach  nicht  deutsch 
ist,  —  aber  der  Spitzbogen  ist  auch  nicht  der  Slyl! 
Dieser  ist  und  bleibt  ein  ächt  germanisches  Erzeug- 
nis«, wie  die  grossen  Monumente  Deutschtands, 
Englands  und  der  Normandie  bezeugen.  — 

Die  Symbolik  des  Hrn.  Vf's.  —  die  Dome  solle» 
Zelte  vorstellen  —  ist  ansprechend  ausgeführt,  aber 
sehr  willkürlich ,  ja  unnatürlicher  als  die  Annahme, 
dass  die  wölbenden  Aeste  des  Waldes,  oder  die» 
Schäferlauhen  der  Hirten  Vorbild  der  Domo  gewe- 
sen. Da  läge  den  deutschen  „Bauhütten"  der  deut- 
sche Wald  als  Typus  doch  wirklich  näher,  als  die 
Wüste  Arabiens,  zumal  in  jener  Zeit!  Doch  der 
Wald  und  Blätterschmuck  ist  im  germanischen  Styl 
ja  nur  eine  griechische  byzantinische  Zuthat  und 
spätem  Ursprungs!  Der  alte  reine  gothische  Schmuck 
(die  Rosen  u.  s.  w.),  sowie  die  ganze  Schöpfung 
ist  ja  vielmehr  aus  geometrischen  Formen  bewuss- 
ler  Weise  geschaffen  worden,  in  der  ächt  künst- 
lerischen Absicht,  dm  Massen,  die  das  Erhabene 
darstellen,  zu  vergeistigen,  indem  sie  mehr  oder 
minder  in  der  Form  aufzugehen  scheinen. 
COrr  Befehlest  felft.) 
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Ahd  eut  sehe  Literatur. 

Lieder  und  Sprüche  der  Mi  uneiniger.  Mit  einer 
grammatischen  Einteilung  und  sprachlichen  An- 
merkungen von  Bernhard  Huppe,  überlebrer 
am  Gymnasium  zu  Coesfeld.  8.  Bog.) 
Münster,  Regensberg.  lttJ4.    (1  Thlr.  10  Sgr.) 

AI 

~TJ.an  hört   oft  klagen,   data  ea  an  ilülfsmittelu 
fehle,  welche  den  grösseren  Kreis  der  ({«bildeten, 
der  wohl   Sinn  ITir  Poesie,  doch  zu  einem  lieferen 
Studium  der  allem  deutschen  Sprache  nicht  Xeit 
oder  Lust  habe,  auf  leichte  Weise  in  die  millel- 
hoebdeutacho   Literatur    einführen.      Diese  Klage 
hat  nur  insofern  Grund,   als  uns  noch  ein  umfas- 
sende* mittelhochdeutsches  Wörterbuch  fehlt,  und 
der  Anfänger  darum,  wenn  er  ein  Gedicht  liest, 
dem  kein  Glossar  beigegeben  isl ,  entweder  die  Be- 
deutungen der  Wörter  mit  einiger  Mühe  au«  dea 
kleinem  Glossaren  zusammen  suchen  oder  sich,  auf 
die  Gefahr  Falsches  zu  lernen,  der  ZiemaiiNSchen 
Curapilalion  anvertrauen  muss.    Die  Grundzüge  der 
mittelhochdeutschen  Formenlehre  dagegen  sind  aus 
Grimm»  Grammatik  leicht  auszugehen;  auch  besitzen 
wir  bereits  mehrere  Auszüge  der  Art,  welche  für 
die  Bedürfnisse  jenes   weitern   Kreises  Gebildeter 
ausreichen.    Die  Metrik  ist  in  Lackmannt  Abhand- 
lung über  althochdeutsche  Betonung  und  Verskuiist 
und   in   »einer  Anmerkung  zum  Iwein  auf  weniger 
als  100  Seiten  enthalten,  und  wer  nicht  mittelhoch- 
deutsche  Gedichte   herausgeben,  sondern  nur  zu 
seinem   Vergnügen  sie  lesen  will,  darf  von  dem, 
was  er  dort  findet,    sogar  noch  Manches  «rieder 
vergessen.    Wer  jedoch  hierin  noch  zu  viel  Schwie- 
rigkeiten sieht,  der  mu*s  dich  an  Übersetzungen 
halten,  und  er  wird  bei  so  grosser  Scheu  vor  An- 
strengungen wohl  längst  gewöhnt  seyn,  auf  man- 
ches Genuas  zu  verzichten.    Der  Herausgeber  der 
oben  genannten  Sammlung   von  Miuneliedern  und 
Sprüchen  glaubt  jedoch  einen  Weg  gefunden  zu 
haben,  auf  dem  eine  leichlere  Einführung  in  die 
uuiielkochdeutsclte  Poesie  möglich  sey.    Kr  hat  404 
Sehen    lyrischer   Gedichte  zusammengestellt ,  die 
.1  /,.  %.  1846.    Ztr riter  Bund. 


unverständlichen  Wörter  unter  dem  Texte  übersetzt 
und  kurze,  wenn  man  so  sagen  will,  grammatisch« 
Erklärungen  beigefügt,  d.  h.  Erklärungen  wie  „mac 
präs.  ind.  von  »jimj/cw",  „et  gen.  von  cz'\  schöne 
adv.  =.  echoen"  u.  dgl. ;  selten  geht  er  in  diesen 
Anmerkungen  weiter.  Ausserdem  hat  er  noch  eine 
grammatische  und  metrische  Kinleitung  vorausge- 
schickt. Nebco  dieser  Einleitung  nun  sind  zunächst 
für  den  irgend  aufmerksamen  Leser  jene  graratiu- 
tischen  Anmerkungen  fast  alle  überflüssig;  über- 
haupt aber  kann  diese  Methode  das  Eindringen  in 
eine  Sprache  nicht  erleichtern  ,  sondern  sie  erschwert 
es  nur.  Sobald  der  Lernende  den  Grundbegriff  ei- 
nes Wortes,  und  wenn  sich  derselbe  in  verschie- 
dene Bedeutungen  gespalten  hat,  diese  zugleich 
erfährt,  so  wird  er  das  Won  verstehen  und  darum 
in  den  verschiedensten  Verbindungen  richtig  über- 
setzen.: Herr  Wippe  dagegen  giebt  ihm  nichts  als 
oineu  Ausdruck,  mit  dem  sich  das  dunkle  Wort  in 
dorn  gerade  vorliegenden  Satze  überfragen  läs-t, 
der  jedoch  meist  durchaus  nicht  zum  Verständniss 
des  Wortes  fuhrt.  Eben  so  wenig  werden  schwie- 
rigere Constriictiouen  durch  lliuweisung  auf  gram- 
matische Gesetze  oder  wenigstens  durch  Analogien 
erläutert,  sondern  es  wird  der  einzelne  Satzlhcil 
wörtlich  übersetzt,  und  die  Coustruclioii  bleibt  un- 
begrilTen.  Besonders  aber  ist  die  Sammlung  des- 
halb nicht  zur  Einführung  in  die  mittelhochdeutsche 
Literatur  zu  empfehlen,  weil  der  Vf.,  der  allerdings 
grossen  Flciss  auf  seine  Schrift  verwandt  hat,  doch 
selbst  nicht  die  genügende  Kenutniss  besitzt  und 
daher  in  der  grammatischen  und  metrischen  Ein- 
leitung wie  bei  Aufstellung  der  Texte,  die  er  nicht 
kritisch  berichtigt  vorfand,  vielfache  Verstösse  macht, 
von  denen  ich  nur  einige  anführe. 

Der  grammatische  Theil  ist,  wie  billig,  aus 
Grimms  Grammatik  ausgezogen:  um  so  mehr  über- 
rascht es,  in  rhm  so  vieles  Falsche  zu  Huden.  Völ- 
lig unklar  scheint  dem  Vf.  die  Lehre  vom  Umlaut 
und  Hückumlaul  zu  »cynj  S.  XVII.  sagt  er,  e  „ist 
Umlaut  des  «;  und,  in  uiiwurzelhafleu  Silben,  des 
u,  t,  o,  «"';  bekanntlich  schwächt  sich  i,  o,  u  der 
allhochd.  Flexionen  niittclhuchdeulsch  zu  c,  doch 
172 
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wie  sollie  hier  ein  Umlaut  erscheinen?  S.  XVIII. 
bei*«  es:  „Fällt  die  Umlaut  zeugende  Endung  ab, 
so  kann  entweder  der  Umlaut  bleiben  und  heisst 
versteckt  z.  B-  her  (exercitos)  für  Acr-e  aus  hur-i, 
oder  ca  tritt  Rückumlaut,  d.  b.  Rückkehr  zum  ur- 
sprünglichen Laut  ein,  z.B.  kraft ,  gen.  krefte  oder 
Irtifi;  naittc  Tür  nenneteS'  Hiernach  muss  der  An- 
fänger glauben,  das»  er  auch  kar  und  kreft  sagen 
könne;  doch  tritt,  wenn  das  aus  dem  umlautzeu- 
genden  althochdeutschen  i  oder  l  entsprungene  mit- 
tclhochdcuiflche  e  syncopirt  oder  apocopirt  wird, 
nie  Rückumlaut  ein ,  nur  wo  jenes  i  schon  althoch- 
deutsch nicht  vorhanden,  wo  also  kein  Grund  zum 
Umlauten  war,  erscheint  auch  kein  Umlaut,  und 
wenn  solch  eine  unumgelautele  Form  als  Ableitung 
zu  einem  umgclauteten  Stamme  gehört,  sagen  wir 
mit  ungenauem,  doch  zur  Bezeichnung  der  äussern 
Erscheinung  bequemem  Ausdruck ,  es  scy  Rückum- 
laut eingetreten.  Kraft,  wie  alle  Wörter  derselben 
Deklination,  kann  im  Gen.  und  Dat.  Sing,  sowohl 
flektirt  werden  als  flexionslos  bleiben;  wenn  aber 
der  Gen.  und  Dal.  Kraft  erst  aus  dem  fleklirten 
krt'fte  durch  Abwerfung  des  e  entstanden  wäre,  so 
müsste  er  kreft  heissen,  wie  man,  wenn  turnte  erst 
aus  nennet  e  durch  Ausstossuug  des  ableitenden 
e  entspränge ,  statt  werfe,  zerte,  teente  u.  s.  w.  auch 
uarte,  zarte,  Kante  müsste  sagen  dürfen.  Eben 
so  unklar  spricht  der  Vf.  S.  XXIX.  bei  Erwäh- 
nung der  beiden  adjectivischen  Decliuaiioncn  vom 
Rückumlaut:  „Beide  Classen  gehen  oft  in  einander 
über,  indem  die  Wörter  der  ersten  e  annehmen, 
die  der  zweiten  es  abwerfen;  die  letztem  bekom- 
men alsdann  Rückumlaut,  z.  B.  aus  herte,  steuere 
wird  hart,  stefir,  aber  nur  im  Hexionsluscu  Zustande, 
daher  nicht  harte»,  hartem,  sondern  hertes,  hertem," 
Allein  das  Adjccliv  hart,  welches  sehr  selten  ist, 
behält  durch  alle  Casus  sein  a;  die  Form  herte 
setzt  hart  voraus  und  ist  erst  davon  abgeleitet ;  aus 
herte  aber  könnto  durch  Unterdrückung  des  auslau- 
tenden e  wiederum  nur  hert  entsteheu.  —  8.  XVIII. 
f.  wird  bemerkt .  „dass  durch  liiclmalion  der  Vocal 
seinen  Laut  verliere,  z.  B.  sluoc  in  wird  sluvgen, 
gab  ir  wird  gaber":  die  Beispiele  sind  richtig,  doch 
die  allgemeine  Regel  ist  falsch;  elf  Zeilen  später 
schreibt  der  Vf.  selbst  gegen  dieselbe,  doch  rich- 
tig, gabich,  nicht  gabech.  S.  XXll.  wird  zu  den 
Flexionen  der  starken  Conjugation  hinzugefugt: 
„das  tonlose  e  bleibt,  das  stumme  aber  fällt  weg 
nach  /  r,  haftet  nach  d*.  Doch  was  geschieht  mit 
dem  stummen  e  nach  andern  Consonanten  ?  Bekannt- 
lich muss  es  nach  keinem  wegfallen,  doch  fällt  es 


nach  /  und  r  gewöhnlich  weg,  demnächst  am  Häu- 
figsten, doch  weit  seltner,  nach  m  und  n;  nach 
Mulis  aber  pflegt  es  zu  bleiben.  —  Völlig  falsch 
ist  S.  XXXIII.  angegeben ,  dass  die  Interrogativa 
«er  und  teelcher  auch  aU  Relativa  stehen  können: 
Sie  kommen  althochdeutsch  und  mittelhochdeutsch 
nie  als  solche  vor.  Eben  so  falsch  wird  S.  ö.  zu 
Strophe  i,  Zeile  4  jA  lobt  in  allez  duz  dir  iil  be- 
merkt „dir  oder  der,  zum  Pronomen  deraonstr.  ge- 
setzt, giebt  diesem  die  Bedeutung  eines  Relativa"; 
es  kann  dieses  der  (ahd.  dV?r)  nur  zu  relativem  der 
diu  daz  treten  und  verallgemeinert  dessen  Begriff ; 
duz  der  ist  heisst  nicht  i/umt  est,  sondern  auidyuid 
est.  Zu  12,  4,  3  und  eltiu  apgrunde  wird  ange- 
merkt „apgrund  ist  nämlich  ein  Neutrum,  daher 
auch  diu  neutr.  pl.  von  daz";  allein  wenn  das  Wort 
apgrund  hiesse,  so  müsste  der  Vf.  erstens  apgrunt 
schreiben,  zweitens  müsste  der  Plural  diu  apgrunt 
lauten:  bekanntlich  heisst  es  daz  abgriinde,  ahd. 
abgrunti,  und  bei  der  Form  abgrunde  war  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  Umlaut  «erst  sehr  spät  ein- 
tritt und  hier  (in  einem  Liede  Spervogels)  noch  die 
unumgelauteto  Form  erscheint.  Wo  der  Vf.  nicht 
geradezu  Falsches  aufstellt,  Obergeht  er  doch  oft, 
was  dem  Anfänger  nöthig  ist,  oder  gieht  zu  wenig 
präcise  Bestimmungen;  so  fehlt  S.  XXIV.  het  un- 
ter den  verschiedenen  Formen  des  Präteritums  von 
httn:  8.  XXXII.  fehlt  diu  der  Instrumentalis  von 
der  (wie  tri«,  welches  angegeben  wird,  von  teer). 
S.  XXV.  wird  zu  »ist  (du  scyst),  sis  in  Klammer 
gesetzt;  sonst  wird  jedoch  nirgend  gesagt,  dass 
die  Endung  s  statt  st  vorkommt,  so  dass  der  An- 
fänger glauben  niuss,  */*  ist  eine  vereinzelte,  sonst 
unerlaubte  Bildung.  S.  XXVIII.  heisst  es  vom 
stummen  e  in  der  Substautivflexion ,  es  falle  ab 
1)  „nach  einfacher  Liquida  auf  kurzen  Vocal",  wie 
in  kü,  zal,  zit,  mer\  2)  nach  Bildungen  auf  —  ei, 
— em,  — en,  —er;  doch  erscheint  in  diesen  Bildun- 
gen ja  auch  einfache  Liquida  nach  kurzem  Vocal: 
der  Vf.  wollte  unter  I)  von  kurzem  betonten  Vocal 
sprechen  und  halle  hinzufügen  müssen,  dass  dem 
oben  berührten  Gesetze  gemäss  dann  nur  nach  / 
und  r  das  stumme  e  gewöhnlich  wegfällt,  das»  es 
jedoch  nach  m  und  n  eben  so  oft  steht  wie  fehlt. 

Noch  zahlreicher  sind  des  Vf.'s  Irrlhümer  in 
der  Metrik.  S.  XXXIV.  heisst  es ,  wenn  die  Sen- 
kung fehle,  müsse  die  vorhergehende  8ilbe  eine 
hochbeloiite  seyn;  danach  müsste  msin  sagen,  leben 
u.  s.  f.  lesen  können :  bekanntlich  muss  bei  fehlen- 
der Senkung  die  vorhergehende  Hebung  entweder 
lang  oder  ein  einsilbiges  Wort  seyn,  und  zu  dem 
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lefzlern  FaH  Rigcn  einiyc  Dichter  noch  tiic  Beschrän- 
kung, dass  sie  die  Senkung  mir  dann  fehlen  las- 
sen, wenn  das  einsilbige  Wort  aus  einein  zweisil- 
bigen entstanden  ist,  wie  ob  aus  obe,  an  aus  ane. 
8.  XXXV. ,  wo  „Elisionen  von  Vocalcu  und  Ver- 
kürzungen  von  Wörtern"  erwähnt  werden,  ist  als 

Beispiel  angeführt  hu  rüefettn ,  kt'nf,  ud'fen,  Kiffen, 
gedruckt,  damit  der  Leser  sehe ,  dass  er  in  ine- 
futu  etwas  elidireu  oder  verkürzen  müsse;  doch 
wie  sollte  er  dies  möglich  machen'?  zu  lesen  ist  mit 
etwas  ungenauer  Betonung  tö  rüefettn ,  kint,  u  i'jvn, 
•nifen,  so  dass  kint  Senkung  ist,  die  man  beim  Vor- 
trag schwebend  zu  halten  hat.  Achnlich  soll  der  be — 
in  der  belibet  hie  mit  schänden  als  eine  Silbe  gele- 
sen werden ,  doch  liesse  sich  hier  nur  durch  die 
Schreibung  blibet  eine  Silbe  ersparen;  übrigens  be- 
ruhen jene  Worte,  bei  denen  der  Vf.  auf  S.  110. 
seines  Buches  verweist,  auf  falscher  Lesart,  s  Lack- 
mann» Waller,  2  Ausg.,  13,  7.  8.  XXXVI.  f.  wird 
von  den  kurzen  Keimpaaren  gesagt,  der  klingend 
reimende  Vers  habe  nur  drei  Hebungen,  was  zwar 
theoretisch  richtig  ist,  doch  findet  sich  in  Wirklich- 
keit dieses  Qesctz  bekanntlich  nur  bei  Gottfried 
roH  Strassburg  und  Konrad  von  tl'ürzburg. 
Auch  die  Nibelungestrophe  wird  S.  XXXVII.  falsch 
beschrieben ,  wenn  es  heisst,  die  drei  ersten  Lang- 
zeilen  bestehen  aus  sechs,  die  vierte  aus  sieben 
Hebungen,  wenn  nämlich  der  erste  Halbvcrs  stumpf 
schhesst ,  bekommen  die  ersten  Langzeilcn  sieben 
ilebuugen ,  die  letzte  acht.  —  In  den  Liedern  nun, 
«eiche  der  Vf.  nicht  bereits  metrisch  eingerichtet 
Und  und  abdrucken  konnte,  zeigen  sich  sehr  viele 
metrische  Fehler:  z-  B.  23,  18  undertcllent  mit  vü 
maniger  kluge  (lies  maneger,  eben  so  27,4,  1.  32, 
t,  2  und  oft ;  derselbe  Fehler  wiederholt  sich  bei 
knnie  und  den  ähnlichen  Wörtern).  33,  II  »6  bite 
>ch  gut  duz,  er  dich  geruoche  »enden  (I.  muche).  38, 
tö  duz  tile  man  kumber  gewinne  (I.  gwinne).  245, 
4  urunne  will  unt  vriilich  getane  (I.  tone).  273,  3 
diu  hiH  »ich  höch  gefürttet,  suie  ti  doch  lunt  noch 
tigenliute  habe  {doch  isl  zu  streichen).  283,13,2... 
die  »iner  helfe  geruochent,  der  i»t  ouch  undertcllent 
min  (X.dertt)  u.  s.  w.  Von  daktylischen  Verseil 
ist  weder  in  der  grammatischen  Einleitung  noch  in 
den  Anmerkungen  gesprochen,  doch  stehen  z  B. 
8.  198-200.  222,  93  —  2  Vi,  96.  300  f.  Daktylen. 

Die  Worterkl&rungen  sind  meist  richtig  uud 
stützen  sich  auf  unsre  besten  Glossare,  besonders 
uif  Wackernagel»  Wörterbuch  zum  alldeutschen  Le- 
Ktocae.    Oft  zeigt  der  Vf.  auch  ein  genaues  Ver- 


ständniss  schwieriger  Stellen  und  ein  sorgfältiges 
Abwägen  der  als  l'cbcrsetzung  angegebnen  Aus- 
drücke, wie  seine  Schrift  überhaupt  beweist,  dass 
er  mit  Fleiss  and  vieler  Liebe  sich  mit  der  altdeut- 
schen Literatur  beschäftigt;  doch  hätte  er  der  Ver- 
suchung widerstehen  sollen,  mitten  im  Lernen  ein 
Buch  zu  schreiben.    Zu  tadeln  ist  bei  diesen  Wort- 
erklirungcn,  dass  so  viele  leicht  verständliche  Wör- 
ter wiederholt  erläutert  werden  und  daneben  man- 
ches weit  schwierigere  unbesprorhen  bleibt.  In  einem 
bekannten  Liede  Dietmars  von  Eist  z.  B.  heisst  es 
18,  16  duz  rogeltang  i»t  getunde; 
alte  itt  der  linden  Ir  loup: 
jiirlanc  truobent  mir  ouch 
miniu  teol  tttl»den  vugen; 

Hierzu  wird  nichts  bemerkt,  so  dass  der  An- 
fänger glauben  möchte,  die  erste  Zeile  heisse:  ,.der 
Vogclsang  ist  gesund,  unverküromert",  wenn  ihm 
nicht  das  Folgende  zeigte,  dass  auch  hier  etwas 
Trübes,  gleichsam  Ungesundes  gemeint  seyn  müsse: 
das  Richtige  hätte  der  Vf.  in  Wuchernagelt  Lese- 
buch 8.  213.  gefunden,  w  o  getunde  \n  gefunden  ge- 
ändert ist,  dies  aber  steht  für  gemunden.  20,  5 
lautet  die  Anmerkung  zu  für  »eneden  mint  „  tenen 
—  Seelenschmcrz ,  besonders  Liebespein  leiden,  da- 
her tenende  =  leidend,  liebend";  doch  kommt  blos- 
ses senen  nicht  vor,  sondern  nur  tich  tenen;  es  war 
darum  zu  bemerken,  dass  bei  den  Participicn  der 
reflexiven  Verba  das  reflexive  Pronomen  wegfällt, 
und  ausserdem  war  noch  die  Form  tenede  zu  er- 
klären: auch  min  klagedez  herze  60,  28  bleibt  un- 
erläutert,  doch  dicht  zuvor  wird  zu  tecte  bemerkt 
,,lur  tagete".  Zu  friund  50,  6  wird  Nichts  hinzu- 
gefügt, doch  sieht  man  aus  dem  folgenden  hl  ir  und 
»i ,  dass  der  Dichter  seine  Ueliebtc  meint;  es  war 
also  darauf  hinzuweisen,  dass  frlnnt  im  .Mittel- 
hochdeutschen generis  communis  ist,  dass  jedoch 
das  Femininum  ungleich  seltner  vorkommt  als  das 
Musculiiiuin. 

Die  kurzen  den  Liedern  der  einzelnen  Dichter 
vorangeschickten  litcrar- historischen  Bemerkungen 
beschränket!  sich  meist  auf  Bekanntes;  doch  findet 
sich  auch  hier  einiges  Irrthümliche.  So  soll  z.  B. 
Heinrich  von  Morungen  um  1225  gelebt  haben;  allein 
seine  Sprache  beweist ,  dass  er  in  das  Ende  des 
12.  oder  in  den  Anfang  des  13.  Jahrh.  fällt:  Ulrich 
von  Lichtemtein  wird  um  1223 — 1274  gesetzt,  doch 
dient  er  seiner  Geliebten  schon  1211  (s.  Lachmann» 
Ausgabe).  In  Rücksicht  der  Auswahl  endlich  er- 
wartete man,  da  so  viele  Dichterzweilen  und  drit- 
ten Ranges  durch  umfassende  Proben  vertreten  sind, 
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einige  der  zwar  nicht  tiefen,  docli  «ehr  lebendigen, 
naiven  und  sprachlich  gewandten  Lieder  Gottfrieds 
von  Steifen,  so  wie  wenigstens  je  eins  von  Knnrad 
von  Würzburg,  Vlrirh  von  Uutenbnrg,  t'trich  van 
Winter  riefle» ,  Heinrich  von  Hngqe,  Auch  wünschte 
man  zur  Veranschauliehuug  des  Verfalls  der  mittel- 
hochdeutschen  Lyrik  und  ihres  Uebcrgangs  in  den 
Meistergesang  einige  Undichte  von  Heinrich  Frau- 
eniob  oder  Johann  Hudlaub.  E.  Sommer. 

Theologie. 

Der  Prophet ,  eine  Monatsschrift  für  die  evan- 
gelische Kirche,  herausg.  von  C.  A.  Suckow, 
u.  s.  w. 

(_Be*chlutt  von  Xr.  171) 
Dieser  Erhabenheit  und  Geistigkeit  dient  auch  die 
Säule,  aber  dass  sie  als  ununterbrochene  Linie  das  Ewi- 
ge darstellen  solle,  ist  etwas  Willkürliches,  was  da- 
her unmittelbar  auch  von  Niemandem  nachempfun- 
den wird.  Bei  der  Frage  nach  dem  Vaterlandc  der 
Baustyle  hat  übrigens  auch  das  Klima  mitzureden. 
In  Palästina  und  Aegypten  ist  das  Dach  horizontal, 

—  es  fällt  nur  Thau;  in  Griechenland  und  Italien 
flach,  —  der  Regen  rauss  abgleiten;  in  Deutschland 
und  im  Norden  ist  es  spitz,  —  auch  der  Schnee 
soll  abrollen.  Der  gothische  Styl  am  Euphrat  und 
Tigris  w&re  eben  so  lacherlich,  als  es  heutzutage 
der  griechische  an  der  Newa  und  Moskwa  auch 
ist.  Die  Natur  giebl  uns  Recht :  der  Spitzbogen- 
styl ist  ein  germanischer  Styl. 

Wenn  ferner  der  Hr.  Vf.  den  golhischen  Styl 
darum  speetfisch  christlich  findet,  weil  er  das  Stre- 
ben nach  oben,  das  Heilige  das  Ewige  darstelle,  so  er- 
kennen wir  darin  nur  etwas  allgemein  Religiöses,  was 
die  Moschee  und  Pagode  in  ähnlicher  Weise  auch  bie- 
tet. Das  speeifisch  Christliche  habe  ja  die  Krcuzform, 

—  ungeschickt  genug  —  darstellen  sollen;  —  diese 
Aufgabe  hat  die  Plastik  und  Malerei  zu  lösen ! 
Hierbei  hätten  wir  gewünscht  zu  hören,  warum  die 
Form  des  griechischen  Kreuzes  sich  nicht  für  die 
evangelische  Kirche  passe,  warum  auch  die  Basi- 
ii Wen  form  verworfen  wird  und  hätten  gedacht,  der 
der  Hr.  Vf.  werde  das  specific«  Christliche  der 
altdeutschen  Dome  in  jener  edeln  Mystik  nachwei- 
sen, der  sie  berechneter  Maassen  dienen.  Von  da 
ans  würde  sich  auch  der  Weg  zur  Beantwortung 
der  wichtigen  Frage  angebahnt  haben,  welche 
evangelische  Bauart  die  rechte  sey?   Ist  nehmlieh 


der  Cullus  ausschliesslich  die  mystische  Adoration 
de«  unerkennbaren  Heiligen ,  insbesondere  die  Busse 
einer  verlorenen  Welt  vor  dem  gehcirnnissvollen 
Gott  der  Gnade:  so  ist  der  mittelalterliche  Dom  der 
einzig  rechte:  er  ist  seiner  Idee  iidu>|uat,  er  ist 
klassisch  in  soincr  Art.  Ist  aber  der  Gottesdienst 
ebenso  eine  Anbetung  im  Geiste,  als  eine  Verkün- 
digung an*  dem  Geiste,  ebenso  spontan  als  reeep- 
livr  wie  wir  dies  vom  evangelischen  Gottesdienste 
glauben,  so  niuss  auch  das  Goticshaus  eine  Form 
haben  ,  wo  die  Gemeine  in  pleno  sich  ihrer  selbst 
bewusst,  vom  Lichte  erleuchtet,  hören  kann  und 
verstehen,  was  das  Evangelium  verkündet,  und  he- 
schliessen,  was  der  Gemeingeist  fordert:  die  Form 
des  griechischen  Kreuzes  mit  der  Kuppel ,  oder  die 
völlige  Kotunde  ist  für  diese  Idee  jedenfalls  der 
entsprechendste  Typus  und  zu  wünschen,  dass  er 
immer  allgemeiner  benutzt  werde.  Die  Sache  ist 
von  hoher  Bedeutung  und  es  ist  ein  Verdienst  des 
Propheten  hierauf  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu 
haben,  zumal  seine  Rede  in  einer  Weise  fliessi, 
dass  wir  sie,  scy  es  mit  Beifall  oder  unter  Wider- 
spruch, doch  immer  mit  Vergnügen  hören  Nur 
dürfen  wir  nie  vergessen,  dass  nicht  die  Phanta- 
sie allem,  sondern  dio  Mathematik  den  Schlüssel 
zu  unsern  alten  arrhilecionisrhen  Geheimnissen  hat, 
wie  auch  die  Phantasie  allein  niemals,  sondern  nur 
die  mathematisch  eonstruirende  einen  reinen  und 
naturgesur.den  Baustyl  erzeugen  wird. 

Und  so  scheiden  wir  vom  Propheten  mit  warmen 
Händedruck,  denn  Freunde  sagen  pich  die  Wahrheit 
ja  um  sich  nur  zu  desto  ernsterem,  heiligerem  Sire- 
ben  zu  ermuthigen.  Wir  thun  dies  um  so  freudiger 
als  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  nachfolgenden  Hefte 
zeigt,  dass  der  Prophet  vorzüglich  der  praktischen, 
folgenreichen  Fragen  in  besonnenem  rcformalorisrriein 
Sinne  sich  bemächtiget,  dass  er  heilige  Hechtez.  B.  hei 
der  Prnvinzial  -  Synode ,  mit  jenem  Nachdrucke  in 
Schutz  nimmt,  welcher  aus  dem  klaren  Bowusst- 
seyn  stammt,  dass  in  der  Form  die  Heiligkeit  des 
Rechtes  liegt.  Schlesien  ist  vorzugsweise  der  Ilccrri 
des  neukatholischen  Feuers;  auch  hier  jjat  der 
Prophet  besonderen  Beruf  im  evangelischen  Lager 
den  reohten  Geist  für  diese  verbrüderten  Gemeinden 
zu  wecken  und  zu  bilden,  und  wir  glauben,  das» 
er  nicht  bloss  für  seine  specielle  Union,  die  sein 
Schibolelh  ist,  sondern  für  jene  grosse  Vereinigung 
wirken  werde,  die  in  der  letzten  Perspective  un- 
serer Hoffnungen  steht. 

Eduard  Uuifzer. 


Digitized  by  Google 


VJ3 


173 


194 


ALLGEMEINE    LITERATUR  -  ZEIT13NG 


Monat  August. 


1845. 


Uallr  .  in  «Irr  V.\\>eA<\  „» 
•ler  All».  Lit.  Zeitung. 


Die  Jesuiten  und  der  t  l(i  awoiilamsums 
in  der  Schweiz  von  1798  —  1845. 

1 )  Z'ir  Kenntnis»  der  Gesellschaft  Jesu.  Von 
einem  Katholiken.  8.  (5  Bog.)  Zürich  und 
Wiuterlhur ,    Liier.  Corotoir.  l*4ö.    (13  Sgr.) 

2)  Die  Jesuitenfrage  vor  dem  Luzemervalh  und 
der  Eidgenossenschaft ,  erörtert  von  Dr.  Trurler. 
8.  Bern,  Iluber  u.  Comp.  1841.   (7'/a  Sgr.) 

3)  Die  Jesuiten  in  ihrer  Wirksamkeit,  von  ihrer 
Entstehung  bis  auf  unsere  Tage,  besonders  in 
der  Schweis,  aus  dou  Quollen  geschildert. 
Bern  1845. 

4)  Veter  Aufhebung  und  Ausweisung  des  Jesui- 
tenordens in  der  Schweiz.  Vortrag  der  Aar- 
saitischen Ehrengesandtschaft  auf  der  eidge- 
nössischen Tagsatzung  zu  Lasern,  am  19.  Aug. 
1844.  Von  Auguslin  Keller,  zweitem  Gesand- 
ten des  Standes  Aargau.  8.  66  S.  Aarau, 
Sauerläuders  Sort.  Buch  Ii.    1844.  (5  Sgr.) 

ir  haben  die  oben  angezeigten  Schriften  we- 
niger  in    der  Absicht  zusammengestellt,    um  uns 
ausführlich  über  ihr  Verdienst,  das  sehr  ungleich 
ist,  auszubreiten,  als  vielmehr,  um  die  geschicht- 
liche Lilteratur  über  die  Veränderungen  und  Vor- 
gänge in  der  katholischen  Kirche  der  Schweiz  seit 
1798  in  einer  kurzen  Uebersicht  zusammenzufassen 
und    diese    Vorgänge  selbst  in  einem  allgemeinen 
l'mriss  darzustellen.    In  der  letztem  Hinsicht  mag 
sich  diese  Ausführung  gewisserroassen  an  dieSkizzo 
des  politischen  Entwickeluogsganges  der  Eidgenos- 
senschaft  anschliessen ,   welche  jüngst  in  diesen 
Blättern  bei  Aalass  der  Kritik  über  Hrn.  Prof.  Gei- 
ser* Bach  über  die  Glaubensbewegung  im  Kanton 
Zürich  1839  versucht  wurde.    Die  Schweiz  hat  in 
neuem  Zeiten  die  nicht  bencidcnswcrlhe  Berühmt- 
heit erlangt,    einer  der  festesten  Sitze  des  L'ltra- 
mo;/faüismus   zu   seyu  und  vorzüglich  desjenigen 
Instituts,  das  ihm  in  unseren  Tagen  seine  charak- 
teristische Form  gibt  und  berufen  ist,  ,.das  Schiff- 
4.       Z   J845-    Zu  eittr  Band 


lein  Petri  durch  die  brandenden  Wellen  der  Zeit, 
die  es  mit  Untergang  bedrohen .  zu  führen  "  —  dc*s 
Jesuitenordens.  Die  in  der  Schweiz  in  den  Jahren 
1830  und  1831  angebrochene  Kulturbewegun». 
welche  diesem  Lande  eine  schöncro  Zukunft  und 
dorn  Volke  aus  seiner  langen  geistigen  Nullilül  eine 
ehrenvolle  Rolle  unter  den  gebildeten  Nationen  En- 
ropa 's  versprach ,  scheint  unter  den  bleiernen  Flü- 
geln des  römischen  Obscurantismus  nach  und  nach 
wieder  gänzlich  erdrückt  zu  werden.  Von  dort  aus 
verbreiten  sich  ununterbrochen  die  verderblichsten 
ultramontanen  Einflüsse  und  Umtriebe  nicht  l>lo>s 
über  das  südliche  Deutschland,  das  der  llaupt- 
schauptatz  für  die  geheime  Wirksamkeit  des  Re- 
negaten  Harter  in  Schaphausen  ist,  sondern  auf 
der  einen  Seile  bis  nach  Polen  und  Kussland  hin- 
ein, auf  der  andern  durch  Kheinprcussen  nach  Bel- 
gien. Die  römische  Nuntiatur  in  der  Schweiz  be- 
obachtet alle  geistigen  Vorgänge  in  Frankreich  und 
einem  grossen  Thcil  von  Deutschland  und  sucht 
durch  ein  genau  organisirtes  Corps  von  Agenten 
den  möglichsten  Vortheil  aus  ihnen  für  das  p&bst- 
liche  Interesse  zu  ziehen.  Ks  mag  daher  nicht 
überflüssig  seyn,  in  einem  Blatt,  dus  dem  Gcsammt- 
gebiet  der  Lilteratur  gewidmet  ist,  und  kein  Mo- 
ment in  dem  Vor-  und  Hückschrcitcu  der  curopa- 
schen  Kultur  unbeachtet  lässt,  einen  allgemeinen 
Blick  auf  jene  Wcrkstätto  der  Finstcrniss  zu  wer- 
fen und  die  schweizerischen  Schriften,  die  darüber 
erschienen  sind,  einer  kurzen  Kritik  zu  unter- 
werfen. 

Die  Helvetische  Revolution  von  1798  (in  der 
Schweiz  gewöhnlich  Helvetik  genannt),  welche  das 
unförmliche  Monstrum  der  Dreizchnörtigeu  Eidge- 
nossenschaft, mit  verbündeten  und  zugewandten 
Orten,  Unlertliauenläridcru  und  gcmcinoti  llcrrschal- 
ten,  zerbrach  und  die  Grundlagen  eines  veredelten 
staatsbürgerlichen  Lebens  festsetzte ,  war  eifrig  be- 
müht, auch  in  dem  kirchlichen  Leben  dio  Bcvölkc- 
ruug  aus  den  mittelalterlichen  Geisteszuständen  her- 
auszuführen und  diejenigen  Wahrheiten  cinzubur- 
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gern,  von  deren  Anerkennung  aller  Forlschritt 
ivabrer  Civilisation  abhängt.  Sie  staluirte  die  Frei- 
heit der  Rcligioiisübuug  und  des  Kultus  für  alle 
christliche  Confessioncn ;  sie  erklärte  den  Genuas 
der  bürgerlichen  und  politischen  Kochte  unabhän- 
gig von  der  Verschiedenheit  der  christlichen  Rcli- 
giormpurteicit;  sie  unterwarf  alle  Akte  der  Geist- 
lichkeit dor  Aufsicht  des  Staates;  sie  unterdrückte 
die  Nuntiatur  und  hob  endlich  die  Klöster  auf  und 
erklärte  ihre  grosson  Schätze  für  Nalionalgut. 
Aber  von  allen  diesen  reformatorischeu  Principien 
ging  keins  in  das  Leben  über;  die  Helvelik  mit 
ihren  grossen  Ideen  —  der  Schrecken  der  Junker 
und  Pfaffen  —  ging  in  dem  Gegenkatnpf  einer  lin- 
slern und  herrschsüchtigen  Opposition,  im  Gewühl 
feindseliger  Parteien  und  unter  den  Waffon  des 
Kriegs  uuter,  wie  jede  ungewöhnliche  moralische 
Erscheinung  in  einem  noch  nicht  gereiften  Volke. 
In  der  Mcdiationsepoche  von  1803  —  1814,  war  die 
bislhümliche  Verwaltung  IVesgenbery*  in  den  katho- 
lischen Kernlanden  der  Schweis,  bei  allem  Segens- 
reichen, das  sie  gestiftet  hat,  doch  nur  ein  schö- 
ner Schein,  ein  vorübergehendos  Meteor.  Es 
ist  wahr,  die  Episkopalrcchte  wurden  ziemlich  kon- 
sequent, im  Gegensatz  au  dem  Papalsystem,  aus- 
geübt; die  Befugnisse  der  weltlichen  Macht  in 
Kirchensachen  blieben  unangefochten  oder  wurden 
durch  gemeinsames  Rinverständniss  mit  dem  Bischoff 
durch  Konkordate  geordnet;  Liturgie  und  Kultus 
wurden  veredelt  und  die  deutsche  Sprache  einge- 
führt ;  durch  Synoden  und  andere  Einrichtungen 
wurde  das  Wissenschaft  liehe  Leben  in  dem  Klerus 
geweckt  und  dieser  in  die  freieren  theologischen 
Ansichten  und  Grundsätze  Dalberg*  und  Hetten- 
berg»  eingeweiht;  vielfache  Anordnungen  wurden 
getroffen,  damit  die  Kirche  —  und  dies  war  eine 
Ltcblingsidce  H'vnsenberyt  —  im  Geiste  der  Auf- 
klärung und  christlicher  Liebe  für  Volksbildung  und 
alle  höhern  Zwecke  des  gesellschaftlichen  Lebens 
eine  t hänge  Theilnahme  bewiese.  Kein  Wunder 
daher,  dass  diese  Zeit,  wo  das  katholische  kirch- 
liche Leben  in  die  Bahn  des  gesellschaftlichen 
Fortschrittes  eingeführt,  Friedo  uml  Toleranz  »wi- 
schen den  Konfessionen  gepflegt,  und  zwischen 
der  Kirche  und  Staatsgewalt  eine  Harmonie,  wie 
Sie  nie  zuvor  bestanden,  geschaffen  wurde,  bei 
allen  gebildeten  Katholiken  der  Schweiz  in  liebe- 
voller und  dankbarer  Erinnerung  bleibt  und  dass 
diese  Erinnerung  mit  jedem  Tage  theurer  wird. 
Aber  Grundrrf>,rmtn  aller  L'ebel,    die  eine  Bürg- 


in 

schaff  für  eine  bessere  Zukunft  gaben,  wurden 
nicht  vorgenommen.  Wittenberg  arbeitete  der  Wie- 
derherstellung der  Nuntiatur  im  J.  18U3,  nachdem 
seit  171*8,  wo  der  aufwieglerische  Oranna  vertrie- 
ben wurde,  die  Schweiz  ohne  Nuntius  bestanden 
hatte,  nicht  entgegen;  die  Vollziehung  des  Be- 
schlusses, betreffend  die  Aurhebung  der  A7ö*f er,  hatto 
er  selbst  durch  sein,  im  J.  1801  der  helvetischen 
Kegierung  eingereichtes  Memorial  verhindert,  worin 
er  die  Idee,  die  Klöster  zu  Leistungen  für  die  ge- 
sellschaftlichen Bedürfnisse  zu  verpflichten,  ein- 
wickelte und  dadurch  ihre  Existenz  redete,  so  wie 
er  1803  auch  in  der  .Mcilialions  Verfassung  die  Zu- 
rückerslatiiing  ihrer,  unter  Beschlag  gelegten  Gü- 
ter bewirkte;  so  sehr  er  den  Frieden  unter  den 
Keligioiisparleicn  schirmte,  so  setzte  er  gleichwol 
nicht  in  der  Mediationsakte  die  Aufhebung  der  Un- 
gleichheit der  bürgerlichen  Hechte  nach  dem  Un- 
terschied der  Konfessionen  durch,  was  allein  jenem 
Frieden  eine  dauerhafte  Grundlage  gegeben  hätte, 
u.  s.  w.  Kurz,  von  den  kirchliehen  Heformideen 
der  Helvelik  wurde  keine  einzige  in  das  Leben  der 
Mediationsepoche  hinüber  gerettet,  und  die  humane 
bischöfliche  Verwaltung  Wettenbergt  war  nur  ein 
vorübergehender  schöner  Traum.  Denn  schon  wäh- 
rend die  Schweiz  sich  seines  segensreichen  Hirteu- 
slabes  freute,  war  von  dem  Nuntius  im  Stillen 
eine  mächtige,  aus  Kloster-  und  Wellgeistlicheti 
bestehende  Opposition,  deren  Hauptsitz  in  Luzern 
war,  gebildet,  die  ganze  segensreiche,  auf  dem 
Episkopalsystem  beruhende  Verwaltung  des  weisen 
Prälaten  in  Horn  verdammt,  und  ihm,  sobald  Napo- 
leon fiel,  das  Schicksal  von  Scipio  Ricci  bestimmt 
worden.  Nach  dem  Sturze  Napoleons  trat  die 
Nuntiatur  (Nuntius  Testaferrata)  und  ihre  Partei, 
unterstützt  von  den  Urkauloueii,  welche  durch 
falsche  Vorspiegelungen  gewonnen  waren,  mit  ei- 
nem umfassenden  kirchlichen  Heaktionsplan  im  Geist 
des  l'liramniilanismiis  auf  und  führte  ihn  thoil weise  » 
in  der  Periode  von  1813  —  1830  auch  durch.  Wir 
müssen  uns  hier  begnügen,  nur  übersichtlich  die 
llauplrichliiiigen  dieses  Planes  zu  bezeichnen.  In. 
dessen  müssen  wir  noch  eine,  auf  die  politische 
Umwälzung  der  Schweiz  in  jener  Zeil  sich  bezie- 
hende Bemerkung  vorausschicken.  Die  Schöpfun- 
gen der  Napolconischen  Vennillcliing,  sowohl  die 
Medialionsverfassuugen  der  einzelnen  Kantone,  al« 
auch  dio  Biindesakic  der  Mediation  wurden  aufge- 
hoben und  sn  ihre  Stelle  neue  Verfassung* werke 
gesetzt,  mit  überwiegenden  aristokratischen  Kiemen- 
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ten  und  ohne  Anerkennung  des  in  der  schweizeri- 
schen Bevölkerung  unaustilgbar  wurzelnden  demo- 
kratischen Principe;  namentlich  enthielt  die  Buudes- 
akle  von  1815  nirgends  eine  Anerkennung  der  gros- 
sen Fortschritte  der  Schwei*  seil  17»»  im  maats- 
bürgerlichen  und  kirchlichen  Leben;  sie  einhielt 
nirgends  ein  Mittel,  gleich  der  Medialionsakle ,  dem 
Uebergreifeti  der  ultramonianen  Partei  Widerstand 
su  leisteu ,  nicht  einen  Schatten  von  Ceiilralgewall. 
Diese  Rückschritte  im  politischen  Lebeu  waren 
einzig  das  Werk  der  aristokratischen  Partei,  und 
nicht  wie  manche  schweizerische  Geschichtachrci- 
ber  behaupten,  um  diese  Partei  von  ihren  Sünden 
rein  zu  waschen,  der  alliirtcn  Mächte.  An  diese 
politische  ttcuklion  lehnte  sich  die  kirchliche  an. 
Von  den  Aristokraten,   die  nun  ans  Ruiler  kamen, 
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der  grösste  Theil  in  demselben  traurigen,  aus 
einer  gänzlichen  Verkennung  der  neuem  Zeil  und 
der  Geschichte  entsprungenen  Irrthum  befangen, 
wie  mehrere  Monarchen,  —  in  dem  Wahn,  durch 
die  Restauration  des  Romaiüsmus,  mit  allen  seineu 
Auswüchsen,  könne  der  revolutionäre  Geist  unter 
den  Völkern  gefesselt  und  das  Princip  der  Legiti- 
mität befestigt  werden;  jedoch,  um  kein  Unrecht 
zu  begehen,  müssen  wir  hinzufügen,  tlass  die 
Meisten  bald  diese  Thorheit  einsahen  und  auf  die 
Ansicht  der  alten  Aristokratie  (von  17tt*)  zurück- 
kamen ,  welche  einer  ihrer  hervorragendsten  Män- 
ner mit  den  Worten  aussprach:  „Der  Romaiüsmus 
will  kerrtchen,  über  Aristokratie,  wie  über  Demo- 
kratie, und  um  zur  Herrschart  zu  gelangen,  scheut 
er  eich  nicht,  alle  revolutionären  Elemente  zu  ent- 
fesseln." Nur  die  Landjuukcr  in  Wallis  und  die 
Patricier  in  Kreiburg,  so  wie  überhaupt  diejenigen 
Aristokraten,  die,  um  nur  ihre  Regcntensessel  zu 
sichern,  selbst  die  Schmach  römischer  Dienst  bar- 
keit  willig  ertrugen,  hielten  jene  elende  Politik  fest. 
Unter  den  reformirteu  Ständen  blieb  Zürich  seiner 
alten  Opposition  gegen  den  Ultramonlanismus  treu; 
m  Bero  schwankten  Anfangs  die  Patricier  und  be- 
wiesen dadurch,  dsss  sie  an  politischer  Einsicht 
unter  die  alte  Aristokratie  herabgesunken  wsren, 
doch  standen  sie  weit  höher,  als  ihre  Nachfolger 
im  J.  1S30.  Die  andern  reformirteu  Stände  schlös- 
sen sich  afftnäfig  an  Zürich  an. 

Wir  gehen  nun  zur  Bezeichnung  der  Hauptiheile 
des  oben  angedeuteten  kirchlichen  Reuktiousplaues: 
t)  Losreisaung  der  katholischen  Schweiz  von 
itm      dem     römischen    Stuhl    verhassteu  Bis- 
Konstans  und  ebenso  vor  basalen  Weaenbergi- 


tchen  Hirlenslabe.    Dieser  Akt  war  die  conditio 
»ine  qua  non  für  die  Ausführung  aller  andern  reak- 
tionären Entwürfe.    Folgende  Kantone  bildeten  mit 
der  katholischen  Bevölkerung  Diöcesantheile  jenes 
Bislhums:    St.  Qallen,  Tburgau,  Appenzell,  Gla- 
rus,  die  Urkanloue,  Thurgau,  Zürich,  Schaffhausen, 
Aargau,  Luseru,  ein  Theil  von  Solothurn  und  Zug. 
Durch  das  Blendwerk  der  Stiftung  eines  grossen 
„Natioualbisthums"   —   um  diese  Täuschung  zu 
unterhalten,    wurde  auch  das  Bisthum  Basel,  das 
«inen  Tlieil  von  Solothurn  und  das  alle  Bislhum  im 
Jura  in  sieb  fassle,  aufgehoben  —  gewann  der  Nun- 
tius zuerst  die  Urkanloue,  dann  auch  andere  Stände, 
uud  ging  darauf,  ohne  einen  förmlicheu  Beschlus* 
der  Stande  abzuwarten   und  ohne  die  kanonische 
Einwilligung  des  Bischofls  von  Konstanz  einzuho- 
len, rasch  an  die  Losreissung,  via  facti.    Die  Ab- 
sicht Rums  ging  aber  keineswegs  auf  die  Errich- 
tung eines  grossen  „NaüonalbisihumsM ,  sondern 
auf  d:o  Herstellung  kleiner  Immediatbislhümer  iu 
vollständig  ullramontauem  Styl.    So  sollten  die  Ur- 
kanloue uud  Zug  in  ein  sogenanntes  „demokrati- 
sches" Bislhum,  mit  dem  Silz  iu  Einsiedolu,  ver- 
eiuigl  werden;   das  Kloster  weigerte  sich  aber, 
aus  eigenem  Interesse,  hartnäckig,  und  der  Plan 
scheiterte     In  St.   Gallen  sollte  die  säkularisirto 
Abtei  mit  ihrer  weltlichen  Macht  über  den  schön- 
sten Theil   des  Kantons  hergestellt  und  der  Abt 
Pankrazius  Bischof  werden;  die  Staatsmänner  St. 
Galleus  (besonders  Mittler  —   Friedberg),  diese 
Restauration  fürchtend  und  ohne  Zuversicht  in  dto 
kräftige  Hülfe  der  andern  Stände ,  fügten  Mich  endlich 
(lt>23)  iu  die  Creirung  des  monströsen,  ganz  un- 
kauouischen  Doppeibis  ihum* ,    so    dass  Kraft  der 
Cirkumscriptionsbulle  der  BischofT  von   Chur  (Karl 
Rudolph;   zugleich   Bischoff  von  St.  Gallen  seyn 
sollte.    Eigenmächtig  wurden  diesem  B:sthum  die 
Urkanloue,  Appenzell,  Zürich,  Glarus  und  Scherf- 
hausen provisorisch  untergeordnet;    der  Wille  des 
Standes  Graubünden  war  bei  dieser  Anordnung  gar 
nicht  berücksichtigt  worden,  wesshalb  der  grosse 
Rath  eine  Protestatio!!  nebst  der  Erklärung  einlegte, 
dass  mit  dem  Tode  des  BischoJTs  das  Üuppelbisthum 
wieder  aufhören  solle  —  die  einzige  entschiedene 
Wahrung  iler  landesherrlichen  Rechte  in  dem  ganzen 
Labyrinth  dieser  Bisthumsverhandlungen.    Aus  dem 
übrigen  Konstansiscbeu  uud  Baseischen  Diöccsan- 
t heilen   wollte  Korn   zwei    gesonderte  Bisthümer 
schaffen;  indessen  lernten  die  Politiker  endlich  aus 
bitlern  Erfahrungen  die  Notwendigkeit  eines  fc- 
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slen  Zusammenhalts,  und  nach  langen  mühseligen 
Verhandlungen  kam  endlich  (ISSN)  das  Bist  Im  ra 
Soiothurn- Basel  zu  Stande,  das  die  kathol.  Bevöl- 
kerung der  Kautone  Basel,  Bern,  Aargau,  Solo- 
tuirn,  Luxem,  Thurgau  und  Zug  in  sich  begreift. 
Diese   Bislhümer  waren    ganz    auf  ultramontaucr 
Grundlage  erbaut;  nur  in  dem  Konkordat  für  das 
letztere  gelang  es,  einige,  aber  unbedeutende  Be- 
stimmungen  des  Kpiskopalsystems  durchzusetzen. 
Gleich  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  diese  Bisthü- 
mer  ohne  Metropolitanverband  sind  ,   und  als  Im- 
roediatbisthümer  unmittelbar  unter  dem  Nuntius  ste- 
hen.   Da  durch  die   französische   Revolution  der 
erzbischöffliche  Verband  auch  der  übrigen  Schwei- 
zerischen Bislhümer  (C'omo  für  Tessin,  Kreiburg 
für  die  Katholiken  in  Kreiburg,  Waadt  und  Genf, 
Sitten  für  Wallis)  aufgelöst  und  kein  neuer  wieder 
hergestellt  wurde,  so  entstand  in  dein  bezeichneten 
Zeitraum  die  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  alle 
schweizerischen  Bislhümer  in  römische  Inimediat- 
biMhümcr  unter  der  Nuntiatur  verwandelt  und  all— 
rnälig  gänzlich   dem  römischen  C'urialsystcm  un- 
terwürfen wurden.    2)  Geltendmachung  des  römi- 
schen Absolutismus  gegenüber  den  Staalskirchen- 
rechlen ,  wie  sie  theils  seit  Jahrhunderten  als  „Ue- 
bungen  und  Freiheiten  der  Schweizer  in  Kircheu- 
sachen"  (dargestellt  von  Fei.  Balthasar  in  seinem 
bekannten  Schriftchen:   Helfet,  jura  circa  sacra) 
bestanden ,  theils  als  nothwendige  Folgen  aus  dem 
neuem  Staatsrecht  hervorgingen  und  von  allen  Be- 
deuten gehandhabt  wurden.     In  allen  Stadien  des 
Prozesses  der  Zertrümmerung  alter  Bischoflstühle, 
Anordnung  von  Provisoricu  und  Vikariaten  und  Er- 
richtung neuer  Bislhümer  wurden  jene  Hechle  auf 
das  Grellste,  oft  auf  recht  gesuchte  Weise  verletzt, 
um  die  Schweizer  an  das  Curialsysteui  zu  gewöh- 
nen; ja,  als  sie  im  J.  1815  sich  über  die  Eigen- 
macht des  Nuntius,   der  als  unumschränkter  Kir- 
chenfürst verfuhr,  beschwerten,  erschien  ein  pübst- 
lichcs  Breve,  das  „die  schon  früher  (von  Klemens 
XIII)  verdammten  Freiheiten  der  Schweizer  in  Kir- 
chensacheir'  aufs  neue  verdammte.    Die  Buudes- 
akte  enthielt  keine  Norm,   welche  das  absolutisti- 
sche römische  Kircbensystcm  beschränkte,   ja  sie 
machte  ihm  sogar  noch  Concessionen.   Im  J.  1815, 
vor  der  letzten  Beralhung  derselben ,  verlangte  der 


Nuntius,  dass  drei  Bestimmungen  in  die  Bundes- 
aklo  aufgenommen  werdeu  sollten :  a)  Garantirung 
der  katholischen  Religion  mit  „der  vollen  und  gänz- 
lichen Freiheit  ihros  Kultus  und  ihrer  festgesetzten 
Gebräuche"  —  bekanntlich  eine  der  Formeln,  wohn 
das  ganze  römische  Kirchensyslem  eingeschachtelt 
wird  (mau  vergl.  das  berüchtigte  jnqement  doetri- 
nul  der  Belgischen   Priester  zu   derselben  Zeit); 
b)  Verwaltung  aller  Kirchengüter  durch  die  Kir- 
chengewalt  und   c)  Garantirung  der  Existenz  und 
Güter  der  Kloster.    Die  zwei  erstem  Punkte  wur- 
den durch  Zürichs  Opposition  entfernt;   der  dritte 
wurde  aufgenommen,   und  diese  Garantie  der  Klö- 
ster für  alle  Zukunft,   noch  obendrein  in  ihrer  uu- 
kanonischcii  Stellung   (unmittelbarer  Unterordnung 
unter  den  römischen  Stuhl),    flösste  ihnen  durch 
das  Bcwusstscyn,  für  immer  dem  Arm  der  Staats- 
gewalt entrückt  zu  seyn,  den  verwegenen  Geist  der 
Widersetzlichkeil  ein,  der  in  der  Folge  bis  zu  of- 
fenem Aufruhr  stieg.     Neben  diesem  Rückschritt 
enthielt  die  schweizerische  Bundesakte  nicht  das 
fernste  Analogen  der  heilsamen,  in  einem  paritäti- 
schen Staatsverein  nolhweiidigen  Bestimmung  der 
deutschen  Buudesakte  (§.  16.),  „dass  die  Verschie- 
denheit der  christlichen   Religioiisparteieti  keinen 
Unterschied  in  dem  Genuss  der  bürgerlichen  und 
politischen  Rechte  begründen  kann"  —  eiuo  Unter- 
lassungssünde,  deren  Folgen  sich  bald  in  der  ab- 
soluten Ausschliessung  der  Reformirlen  von  dem 
Bürgerrecht  in  den  kathol.  Kantonen,    ja  iu  man- 
chen sogar  von  der  Niederlassung,  so  wie  iu  dem 
feindseligen  Geist,  mit  dem  der  kathol.  Klerus  dio 
Ausübung  des  reform.  Kultus  in  diesen  Kantonen 
zu  verhindern  suchte,  zum  Unglück  und  zur  Schmach 
der  Schweiz  offenbarte. 

3)  Einführung  der  Jesuiten.  Sogleich  nach  dem 
Sturz  der  Mediationsakte  wurde  daran  gearbeitet, 
uud  es  lag  im  Plan,  den  Orden  sofort  nach  Sitten, 
Freiburg,  Luzern,  Sololhuru  uud  Pruntrut  zurück- 
zuführen; es  gelang  indessen  nur  in  Wallis  und 
Freiburg,  wo  sie  sehr  bald  das  Grundprincip  des 
Ordens,  dass  er  in  Lehre  und  Wirksamkeit  nur  der 
Aufsicht  des  Generals  und  den  Gesetzen  des  Or- 
dens und  nicht  des  Staats  unterworfen  sey,  voll- 
ständig geltend  machten. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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(.Fortsetzung  com  AT r.  173.) 

4)  Ultrsmontsuisirung  des  Klerus.  An  dieser 
Seile  des  Reaktionsplanes  wurde  nolürlich  mit 
besonderer  Emsigkeit  gearbeitet;  es  galt  die  „Irr- 
lebren" Wellenberg*  aus  der  Geistlichkeit  su  ver- 
bannen und  den  Geist  der  römischen  Dekrets- 
len  su  ihrer  herrschenden  Denkart  su  erheben. 
Vorsüglicfa  thäüg  Tür  diese  Aufgabe  war  die  römi- 
sche Partei  unter  dem  Laserner  Klerus  und  die  Je- 
suiten in  Freiburg,  theils  durch  Benutsung  ihrer 
Blätter,  theils  durch  eigne  Schriften.  Erleichtert 
wurde  dieses  Streben  dadurch,  das»  das  treffliche 
von  Weetenberg  gestiftete  Priesterseminar  in  Luxem 
serstört  worden  war  und  die  Seminsrien  in  Frei- 
burg, Sitten  und  Chur  entweder  geradezu  von  den 
Jesuiten  oder  doch  in  ihrem  Geist  geleitel  wurden. 
Dazu  kam.  das»  viele  Schüler  der  Jesuiten  ihre 
Prieslerbildung  in  dem,  gleichfalls  unter  den  Je- 
suiten stehenden  Coliegiitm  romunum  in  Rom  em- 
pfingen, dessen  grosse  Wirkungen  such  auf  die 
Schweis  deutlich  genug  aus  dem  Umstand  hervor- 
treten, dass  fast  alle  Koryphäen  des  gegenwärti- 
gen Obakursntenheeres  in  diesem  Lande  Zöglinge 
jener  Anstalt  sind.  —  Der  höhere  Klerus  wurde 
schon  in  dieser  Periode  durchweg  ultramontauisirl; 
am  längsten  bewahrte  der  Bischoff  Salzmann  von 
der  Diöcese  Basel  eine  Regung  von  Nstionalge- 
fühl,  bis  er  in  den  neuesten  Zeiten  such  unterlag. 
In  dem  nieder»  Klerus  blieb  aber,  trotz  alle  dem, 
•m«  grosse  Ansaht,  entweder  Schüler  Weuenbergs 
oder  Zöglinge  deutscher  Anstalten,  einem  bessern 
und  freiem  Geiste  treu,  besonders  in  den  Ksntonen 
Aar^aa  und  Lusern.  5)  Verfinsterung  des  Volkes 
durch  Wiederabdruck  oder  Abfassung  neuer  sber- 
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Hauptofficinen  waren  in  Lusern  und  Freiburg), 
durch  Proceasionen,  Wallfahrten,  Jesuitenmissio- 
nen, Wunder  und  Wundcrbilder  u.  s.  w.  Zum 
Zweck  der  Verfertigung  nnd  Verbreitung  solcher 
„  religiösen  8chriften"  stiftete  der  Jesuit  von  Wien- 
berg einen  eigenen  Verein  (1842"),  der  sieh  schon 
damals  den  „katholischen  Verein"  nannte.  Diese 
Wirksamkeit  hatte  in  den  verschiedenen  Kantonen, 
je  nach  dem  Grade  der  Einsicht  und  Energie  der 
Regierungen,  verschiedene  Abstufungen.  Am  we- 
nigsten Spielraum  hatte  sie  in  dem  Ksnton  Aargau, 
am  meisten,  natürlich  nächst  Freiburg  und  Wallis, 
in  Lusern ,  was  sieh  gegenwärtig  auch  hier  an  den 
Früchten  neigt.  6)  Bekämpfung  des  Protestantis- 
mus, Förderung  der  Intoleranz,  des  Religionshas- 
ses u.  s.  w.  Dieser  schmähliche  Geist  war  schon 
in  dieser  Periodo  von  der  ultramoutanen  Partei  als 
ihr  eigentlicher  Hausgeist  aufgenommen;  ihre  ganze 
Tbätigkeit  war  von  ihm  inficirt;  durch  ihn  suchten 
sie  festen  Boden  im  Volk  su  gewinnen.  Die  trau- 
rigen, unter  Nr.  2  erwähnten  konfessionellen  Be- 
stimmungen boten  eine  IrefTliche  Grundlsge  für  die- 
ses Intoleranssystem.  Schon  1818  erneuerten  die 
Jesuiten  in  Freiburg  die  längst  abgeschaffte  jähr- 
liche Feier  der  ersten  Villmerger  Religionsschlacht; 
jede  noch  so  natürliche  und  rechtlich  nothwendige 
bürgerliche  Berücksichtigung  der  Reformirten  in 
kathol.  Kantonen  wurde  als  Begünstigung  der  Ketze- 
rei verdächtigt ;  die  Gestaltung  des  reformirten  Got- 
tesdienstes, s.  B.  in  Lusern  1827,  als  Hinneigung 
der  Regierung  sum  Protestsntismus  verleumdet. 
Schon  in  dieser  Periode  wurde  jede  humsne  Ver- 
fügung, vorsügtich  jede  Verbesserung  des  Schul- 
wesens von  Seite  der  Regierungen  als  Versuch, 
die  katholische  Religion  su  zerstören  und  „die  Irr- 
lehren Zwinglf»  einzuführen"  bei  dem  Volk  ver- 
schrieen. Indessen  müssen  wir  sur  Ehre  der  Re- 
gierungen bemerken,  dsss  sie,  bis  auf  wenige  (wie 
in  Freiburg  und  Wallis)  dieses  Zelotengeheul  der 
ultramontanen  Priesterscbaft  verachteten. 

Mittelbar  hatten  die  bezeichneten  Richtungen 
natürlich  auch  auf  das  Staatsleben  den  grössten 
174 
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Einfluss;  aber  unmittelbare  Einmischungen  in  die 
Politik  gelangen  der  ultramoiiUiien  Partei  in  die- 
sem Abschnitt  selten,  aus  dem  einfachen  Grund, 
weil  die  Aristokraten  streng  auf  die  Scheidung  dea 
Kirchlichen  und  Politischen,  nach  ihren  Begriffen, 
hielten.  Nur  in  den  Kantonen  Freiburg  und  Wal- 
lis hingen  die  Regierungen  gänzlich  von  den  Je- 
Miiicn  ab  ;  hier  gestalteten  sich  bald  nach  dem  Ein- 
zug dieses  Ordens  wahrhafte  Theokraiien.  Er- 
blickt mau  jedoch  in  der  Leitung  der  bffciilliohcn 
Erziehungsanstalten  einen  unmittelbaren  politischen 
Einfluss  (was  nicht  wohl  zu  läugncn  ist),  so  trat 
»lieser  allerdings  ausser  Wallis  und  Freiburg  auch 
in  dem  Kauton  Luzeru  ein.  Denn  hier  brachte  die 
römische  Klerikal -Partei  sowohl  die  höhern  Lehr- 
anstalten ,  als  auch  das  Volksschulwcsen,  nach  Ver- 
drängung des  einsichtsvollen  Stnslsruths  Ed.  Pf'jf- 
/irr,  beinahe  ganz  unter  ihre  Vormundschaft  und 
leitete  den  Unterricht  in  dem  bezeichneten  Geist; 
erst  gegen  das  Endo  dieser  Periode  wurdo  ihre 
Macht  gebrochen.  Noch  müssen  wir  mit  einigen 
Worten  das  politische  System  dieser  Partei,  das 
sie  in  ihren  Schrillen  unvcrhüllt  vorgetragen  hat, 
berühren.  Es  war  dies  der  strengste  und  stupide- 
ste Absolutismus,  aus  der  ViW/er'schcit  Restaura- 
lionstchre  geschöpft  und  in  vollkommncm  Einklang 
mit  ihrem  kirchlichen  Absolutismus  des  blinden 
Glaubens  und  Gchorchens.  Die  Polemik  ihrer  Schrift- 
steller gegen  den  Rationalismus  gehört  zu  den  ba- 
rocksten Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Bar- 
barei. Auch  die  bekannte  Abneigung  dieses  politi- 
schen und  kirchlichen  Absolutismus  gegen  alle  Xa- 
iionalitiii  trugen  sie  offen  zur  Schau ;  ihr  Mass  ge- 
gen dio  Widerstandskraft,  die  in  dem  Xationalge- 
iuhl  gegen  die  L'niformität  ihres  Uekncchtuitgssy- 
stems  liegt,  ging  so  weit,  dass  sie  in  ihren  Schrif- 
ten und  Anstalten  «lies  .Nationale  in  der  Geschichte 
und  den  Zuständen  der  Schweiz  verhöhnten  und 
verspotteten  und  ihren  Schülern  geradezu  den  Be- 
such der  schweizerischen  Vereine  verboten.  Dieser 
Absolutismus  bildet  auf  den  ersten  Anblick  einen 
schneidenden  Widerspruch  mit  der  Ullradcmokra- 
tio,  deren  Stürme  gegenwärtig  die  Segel  dieser 
Partei  schwellen;  aber  der  Unterschied  ist  nur  in 
den  Mitteln,  nicht  in  dem  Zweck. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Epoche  ent- 
wickelte sich  gegen  diese  reaktionären  Tendenzen 
der  kaihol.  Kirche  und  Propaganda  eine  ernstliche, 
immer  stärkere  Opposition  von  Seiten  der  alten 
Aristokraten,   die  zur  Besinnung  gekommen,  der 
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jüngern  Staatsmänner,  die  dem  ganzen  Restaura- 
tionswcrk  abgeneigt  waren,  und  der  höhern  wis- 
senschaftlichen Anstalten,  besonders  in  Zürich. 
Bei  Abschluss  des  Konkordats  betreff,  das  Bisihum 
Basel  mit  dem  päbstl.  Stuhl  (1628)  verbanden  sich 
die  konkordirenden  Stände  noch  durch  einen  be- 
sonder» Vertrag  unter  sich,  den  „Langentbaler 
Grundvertrag ,"  worin  sie  unter  Anderem  sich  wech- 
selseitig die  wichtigsten  Slaatskirckenrechle  garan- 
tirten;  in  Luzcrn  gewann  in  der  Regierung  die  li- 
berale Richtung  die  Oberhand,  von  den  Aristokra- 
ten selbst  unterstützt,  und  Solothurn  schlpss  sich, 
wenigstens  in  kirchlicher  Hinsicht,  an;  die  litera- 
rische Opposition ,  von  Dr.  Cas.  Pfyffer  und  den 
Zürcher  Gelehrten  geführt,  blieb  nicht  ohne  bedeu- 
tenden Einiluss  auf  das  Leben  u.  8.  w.  Auf  der 
andern  Seite  erhielt  dio  Propagauda  einen  neuen 
Zuwachs  an  verwegenen  und  unternehmenden  Men- 
schen, als  die  Jesuiten  1823  unter  dem  Ministerium 
Martignac  aus  Frankreich  vertrieben  wurden  und 
zum  Theil  nach  Freiburg  und  Wallis  wanderten. 
Gleichwol  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  die  Aristo- 
kratie, durch  dio  Rückkehr  zu  den  frühem  Maxi- 
men, eine  immer  stärker  werdende  Schranke  gegen 
das  Vordringen  des  Ultramontanismus  bildete;  ein- 
zelne Ausnahmen  und  selbst  die  in  Freibnrg  und 
Wallis  angenommene  gemeine  Praxis  der  Junker, 
mit  Hülfe  der  Jesuiten  und  des  ihnen  unterwürfi- 
gen Klerus  die  Unterthaneii  „arm  und  unwissend  zu 
machen"  (Siehe :  Landerset  opinions  prononeces  dum 
le  qrand  Conteil  de  Fribonrg)  kommen  dagegen  um 
so  weniger  in  Betracht ,  als  die  Regierungen  der 
wichtigsten  Kantone  (Luzern,  Solothurn,  Zürich, 
Aargau,  Bern,  St.  Gallon  u.  s.  w.)  in  der  bezeich- 
neten Opposition  einig  gingen.  Aus  diesen  Grün- 
den, welche  das  ganze  Gebiet  der  geistigen  Kultur 
in  der  Schweiz  berühren,  ist  in  den  neuesten  Zei- 
ten öfter  der  Fall  der  Aristokratie  im  J.  1830  be- 
dauert worden.  Darauf  haben  die  Gegner  erwie- 
dert,  dass  diese  selbst  durch  ihre  falsche  Politik 
und  Schlaffheit  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Periode 
den  Feind  gross  gezogen  habo,  dass  ihr  Wider- 
stand auch  nur  negativ  gewesen  und  ihr  die  Fähig- 
keit gefehlt  habo,  eine  positive  Gegenkraft  zu  ent- 
wickeln, weil  ein  schöpferisches  Princip  nicht 
in  ihrem  Wesen  liege.  So  wahr  das  ist,  so 
lässt  sich  gleichwohl  die  Frage  aufwerten;  ob  man 
sich  nicht  vor  der  Hand  mit  diesem  negativen  Wi- 
derstand hätte  begnügen  sollen,  in  der  Erwartung, 
dsas  in  den  jüngern  Staatsmännern  und  durch  »II- 


ALLG.  LITERATUR- ZEITUNO 


Digitized  by  Google 


milige  Fortschritte,  nicht  aber  durch  revolutio- 
näre Sprünge ,  die  stets  eine  dunkele  und  Ungewisse 
Zukunft  vor  sich  haben,  die  positiven  Gegenkräfte 
gereift  wären.  Unzweifelhaft  richtig!  Aber  dieser 
glückliche  Entwickclungsgang  war  der  Schweiz 
nicht  beschieden ;  die  Revolutionen  von  1S30  lielen 
auf  dem  politischen  Gebiet  vor,  und  es  röchle  sich 
hier  tlio  Sünde  der  aristokratischen  Reaktion  im 
J.  1814,  welche  die  Forderungen  dos  der  Schweis 
cingebornen  demokratischen  Princips  und  die  Be- 
dürfnisse der  vorangeschritlencn  Zeit  misskannt  und 
mit  zäher  Hartnäckigkeit  ihnen  bis  1830  jede  Con- 
eession  verweigert  hatte.  So  fielen  die  Aristokra- 
tien, und  es  begann  eine  neue  Epoche,  die  viel 
versprach,  auch  viel  leistete,  aber  durch  die  Macht 
de*  Parteigeistes  und  die  Verblendung  einzelner 
Regierungen  nicht  zu  dem  Ziel  gelangte,  da«  sie 
halte  erreichen  können ,  sondern  zuletzt  in  die  trau- 
rigste Verwirrung  Führte. 

Die  Hauptschrift  über  die,  in  ihren  Hauptmo- 
menten  bisher  angedeutete  Epocho  von  1903—1830 
ist  die:  „dokumeulirle  pragmatische  Erzählung  der 
neuem  kirchlichen  Veränderungen,  so  wie  der  pro- 
gressiven Usurpationen  der  römischen  Kurie  in  der 
kathol.  Schweiz  bis  1830.  von  Dr.  Ludtc.  Stielt. 
Sursee  1833."  Die  ausführlichsten  Partien  in  diesem 
Bache  bilden  die  Geschichte  der  Verhandlungen  für 
das  Bisthum  Solothurn  —  Basel  und  die  Darstellung 
der  geistigen  Ultramontanisirungsvcrsuche;  genau, 
treu  uud  in  freisinnigem  Geiste  behandelt.  Zu 
kurz  und  mehr  nur  als  Einleitung  ist  die  iVessen- 
bergitche  Periode  (von  1803  —  1813)  dargestellt; 
eben  so  wäre  über  die  Einführung  der  Jesuiten 
in  Freiburg  und  Wallis  mehr  Detail  zu  wünschen ; 
dasselbe  gilt  von  der  Geschichte  der  Gründung 
des  Doppelbislhums  in  SU  Gallen.  Da  dieses 
Bach  längst  vergriffen  ist,  so  ist  zu  erwarten ,  dass 
Hr.  Dr.  /*.  Snell  eine  schon  öfter  besprochene  neu 
überarbeitete  und  bis  auf  die  jüngsten  Zeilen  fort- 
geführte Ausgabe  bald  veranstalten  werdo.  Ucber 
einzelne  Materien,  dio  sich  auf  diese  Epoche  be- 
stehen, sind  die  bedeutendsten  Schriften  (olgende: 
Als  Vorarbeiten  für  die  Stiftung  des  Bisthums  Ba- 
sel: r- Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der 
staatsrechtlichen  Kirchenvcrhältnissc  der  Eidgenos- 
sen. Germanien  1816."  (von  lldcphons  Fuchst 
kathol.  Pfr.  in  St.  Gallen;  diese  Schüft  wurde  in 
Rom  auf  den  Index  gesetzt):  mehrere  trefflicho 
Abhandlungen  im  »schweizer.  Museum"  1815  u. 
1816  (von  Domdechaot  Fee*;  —  sie  halten  glei- 
chea  Schicksal).    Ueber  du  St.  QaUer  Doppel- 
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bisthum:  Bemerkungen  über  die  Beiträge  des  St. 
Galler  Erzählers  zur  Geschichte  der  neuen  Bis- 
thuruseiiirichtungcn  von  St.  Gallen.  Chur  bei  Otto. 
1835",  und:  „das  St.  Gallische  Officialat  und  die 
Bisthümelei.  St.  Gallen  1814"  (von  Reg. -Rath 
llungcrbuhlcr  in  St.  Gallen).  Dieser  ausgezeich- 
nete Beitrag  erstreckt  sich  bis  auf  die  gegenwär- 
tigen Versuche  der  Errichtung  eines  eigenen  St. 
Gallischen  Kantoualbislhums.  Dio  Vorgänge  in 
Graubünden  bei  der  Gründung  jenes  Doppclbisth. 
sind  ausführlich  erzählt  iu  Dr.  L.  Snclls  schweizer» 
Staatsrecht  Bd.  II.  (Verfassung  von  Graubünden). 
Ucber  die  Einführung  der  Jesuiten  in  Freiburg 
1818:  „Zschokkcs  Ueberticfcrungcn  ';  über  die 
pädagogischen  Experimente  der  Jcsuitenp'artci  in 
Luzern  und  dio  Erziehung  der  Jesuiten:  Troxlers 
Geschichte  des  Gymnasiums  und  Lyccuras  in  Lu- 
zern,  1823  —  ein  bedeutender  Beitrag  zur  Kcnnl- 
niss  der  Tendenzen  des  Obscurantismus  jener  Zeit. 

Die  zweito  Periode  von  1830  —  30  {Beform' 
periode)  ist  vielleicht  die  glänzendste  und  anzie- 
hendste der  ganzen  Schweizergcschichle,  und  den- 
noch führte  sie,  freilich  durch  ein  Verbrechen  der 
reformirlen  Kirche,  zu  einer  Macht  der  ultramon- 
tanen  Partei,  wie  sie,  ihren  eigenen  Ursitz  im  Kir- 
chenstaat ausgenommen ,  in  keinem  anderen  Slaato 
vorhanden  ist.  Wir  müssen  uns  indessen,  um  die 
Grenzen  nicht  zu  weit  zu  überschreiten ,  von  nun 
an  in  unsern  Andeutungen  kürzer  fassen;  die  An- 
gabe uud  Beurthcilung  der  litterarischen  Erschei- 
nungen werden  wir  entflechten.  —  Diese  Epoche 
unterschied  sich  in  Zweck  und  Miltein  von  allen 
anderen,  obgleich  sie  sich  in  jenem  zunächst  an 
die  llclvctik  anschloss.  Der  von  den  Führern  der 
liberalen  Partei  klar  gedachte  Zweck  war:  die 
Schweiz  in  den  geistigen  Entwicklungsgang  des 
civilisirtcii  Europa's  einzuführen,  hinter  dem  sie  in 
den  wichtigsten  Slaalseiiirichtungcn  um  ein  Jahr- 
hundert, in  der  Bildungsstufe  der  Massen  noch  wei- 
ter zurückstand.  Das  Mittel  waren  gebildete  Re- 
präseutativvcrfassungcu  die  auf  dem  demokratischen 
Prinrip  beruhten.  Die  wichtigsten  Aufgaben,  die, 
iu  den  Grundsätzen  dieser  Verfassungen  schon  ver- 
bürgt,  sogleich  nach  ihrer  Einführung  die  liberalen 
Staatsmänner  beschäftigten,  waren:  die  Gründung 
einer  gerechten  und  selbstsländigen  Justiz,  wie  die 
alte  Schmach  der  Willkür  durch  die  vollziehende 
Gewalt  auszutilgen,  und  eine  Reform  der  öffentli- 
chen Erziehungsanstalten,  sowohl  der  höhern,  wie 
auch  ganz  besonders  des  Volksschulwesens,  um 
die  Regeneration  zu  einer  That  und  Wahrheit  tu 
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machen  and  ein  der  Freiheit  würdige». Geschlecht 
heranzubilden.   Das  waren  die  Hauptaufgaben, 
wohl  auch  die  materiellen  Seiten  des  Staalslebens, 
(vernünftiges  Finanz  -  und  Steuersystem,  Strassen- 
bau  u.  s.  w.)  durchaus  nicht  vernachlässigt  wur- 
den. —    Ks  ist  klar,  hier  war  nur  eine  poaiiive  Ge- 
genkraft gegen  den  Ultramonlaiiismus ;  in  der  gei- 
stig-sittlichen Richtung  der  Reformperioile,  in  dem 
Bestreben  durch  allgemeine   menschliche  Bildung 
das  Volk  zu  einer  höhern  Kulturstufe  zu  erheben, 
musste  die  römische  Partei  einen  Vernichtungs- 
kampf erblicken ;  sie  sah  nicht  einen  augenblickli- 
chen Rausch  der  Massen  vor  ihren  Augen  auf- 
und  vorübergehen,  sondern  eine  Schöpfung  der  Be- 
sonnenheit und  einer  durch  Einsieht  und  Vernunft 
geleiteten  Willenskraft;  sie  sah,  falls  das  Werk 
der  Volkserleuchtung  und  Volksvcredlung  nach  den 
entworfenen    Unterrichts-   und  Erzichungsplanen 
uud  der  Verpflauzung  der  Ideen  der  Gegenwart  auf 
die  Zukunft  in  die  werdende  Nation  gelingen  sollte, 
ihren  Sturz  für  immer  voraus.    Sie  verfolgte  da- 
her den  Gang  der  Dinge  mit  der  grössten  Aufmerk- 
samkeit, entschlossen,  jeden  Fehler  ihrer  Gegner 
xu  beuutzeu,  und,  wenn  ein  günstiger  Zufall  sich 
ereigne,  unter  dem  Schutz  der  unterirdischen  Mächte 
•las  ganze  schöne  Gebäude   wieder  umzustürzen. 
Denkende  Geschichtskcnncr  werden  leicht  die  Ge- 
fahren entdecken,   die  in  dem  Regencrationspro- 
cess  der  liberalen  Partei  selber,  wir  möchten  sa- 
gen, unabtrennbar  lagen.    Die  neuen  Verfassungen 
waren    allerdings    gebildete  Rcpräsentativformen, 
indessen  beruhten  sie  auf  der  Rechtsgleichheit  und 
besonders  Volkttouveränetat  und  dieses  Princip  stand 
überall  an  der  Spitze  der  Verf. -Urkunden.  Be- 
kannt ist  aber,   dass  der  Ullramontanismus  kein 
Suatsprincip  so  leicht  für  seine  eigenen  Zwecke 
ausbeuten  und  missbraucheu  kann,  als  das  demo- 
kratische.   Freilich  ist  auf  der  andern  Seite  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  Reformperiode  von  1830  ihr 
Daseyn  nur  der  Anerkennung  dieses,  der  schweize- 
rischen Bevölkerung   tief  einwohnenden  Princips 
verdankte,   so  wie  das  Restaurationswerk  durch 
die  Verkennung  desselben  fiel.    Gleichwol  ist  ge- 
wiss, dass  gegen  den  Missbrauch  desselben  tüch- 
tige Garantien  gesucht  werden  mussteo,  wovon 
bald  mehr.    Die  zweite  Gefahr  war  der  geistige 
Zustand  der  Massen.    Diese  lagen,  in  Folge  der 
absichtlieben  Jahrhunderte  langen  Verwahrlosung 
die  Aristokratie  und  Kirche  noch  in 


alterlichen  Geisteszuständen ,  besonders  in  ihren  re- 

wie-    hgiösen  Ansichten,  in  der  reformirlen,  wie  in  der 
katholischen  Schweiz;  hier,  wo  die  Saat  der  ultra« 
montanen  Reaction  von  1813  bis  1630  sebon  auf- 
gegangen war  und  die  Pflanzungen  Weeunberg* 
wieder  aasgetilgt  hatte,  natürlich  noch  mehr,  wie 
dort.    Nur  die  gebildetem  Classen  der  Gesellschaft 
lebten  in  der  neuen  Zeit  und  waren  die  Träger  der 
edlern  Reformen.    So  lange  die  neue  Gesetzgebung 
dem  demokratischen  Geist  schmeichelte ,  ging  AI— 
les  gut;  auf  die  Reform  der  Volksschule  blickten 
die  Maasen  schon  hier  und  da  (selbst  im  Kanton 
Zürich)  mit  scheuen  Augen;  sollte  es  dem  schlauen 
Betrug  aber  gelingen,  dem  Schreckbild  der  Reli- 
gion sge  fahr  wirklichen  Glauben  zu  verschaffen,  an- 
standen die  Dinge  misslich:   denn  diese  Massen, 
früher  mundtodt,  bildeten  jetzt  die  Gruudlago  der 
neuen  Republiken.  Diese  bedenkliche  Seite  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  und  der  gründlichsten  Gegenmit- 
tel in  dem  verbesserten  Volksunterricht  selbst  ist  am 
schärfsten  hervorgehoben  worden  iu  einer  Schrift  von 
Dr.  Ludw.  Snell:  „Geist  der  neuen  Volksschulen  in 
der  Schweiz  u.  s.  w.  1840.'*    Dazu  kam,  dass  die  libe- 
ralen Regierungen  an  der  gestürzten  Aristokratie 
noch  einen  neuen  Gegner  erhielten,  der  sich  mit 
dem  Ultramontanismns  verband,  mit  Ausnahme  je- 
doch der  alten  ehrenwerlhen  Aristokraten,  die  eine 
solche  Sippschaft  verabscheuten;  allein  ao  lange 
die  von  daher  ausgebenden  Reaktionen  offen  auf 
die  Wiederherstellung  der  Aristokratie  gerichtet 
waren  —  und  dies  war  bei  allen  bis  1839  der  Fall, 
von  denen  die  bedeutendste  in  das  Jahr  1833  fällt 
(der  sogeu.  »Sarnerbund"),  —  blieben  sie  ohne  allen 
Erfolg,  weil  die  Aristokratie  im  Volke  ausgestorben 
war;  gefährlicher  wurden  sie  erst  später  in  einer 
anderen  Haut  (conservativ  oder  liberal  -  conaorvativ  ). 

Der  Ultramontanismus  war  im  Anfang  dieser 
Periode  auf  die  Urkantone  und  Wallis  zurückge- 
worfen, in  welchen  Kantonen  seil  der  Reformatio« 
—  denn  früher  war  ea  anders  —  der  Staat,  sich 
nur  iu  der  Kirche  bewegte  und  die  confessionelle 
Scheidewand ,  errichtet  in  dem  Misstrauen  und  Haas 
gegen  die  Reformirten  als  Erbfeinde  der  Kirche, 
so  wie  in  der  Gefahr,  von  dieser  Seite  her  den 
wahren  Glauben  zu  verlieren,  unverrückt  von  den 
Mönchen  festgehalten  wurde  und  auch  dem  Hirten- 
stabe Wessenberg$  trotzte,  dessen  milder  Geist 
wohl  auf  die  Säculargeistlicbkeit ,  nicht  aber  auf 
die  seiner  Aufsteht  entnommenen  Klöster  überging. 
Wie  rortut  tum*  folff.) 
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Die  Jesuiten  und  der  ITUramonfMiismns 
in  der  Schweiz  von  1796  1845. 

1)  Zur  Kenntnis»  der  GeteUtckafl  Jesu.  Van 
n.  a.  w. 
u.  s.  w. 
(.Fortittxun0  vn  Kr.  174.) 

Iwar  fiel  ihm  bald  auch  wieder  der  Kauton  Freibarg 
sa;  aber  es  dauerte  geraume  Zeit,  bia  er  weitem 
Boden  gewann.   Eine  engere  Verbindung  der  Klö- 
ster, ala  vorher,  anter  der  Nuntiatur,  war  die  erste 
Defensivmassregel,  welche  die  ultramontane  Partei 
ergriff-,  denn  die  Mönchsorden  waren  in  der  Schweis, 
wie  überall,  von  jeher  der  eigentliche  Central- 
ponkt  der  römischen  Politik  aud  der  Focus  der  Re- 
ligionskriege.   Daun  errichtete  der  Abt  Cölestin 
von  Einsiedeln  schon  1831  den  „katholischen  Ver- 
ein" (eine  Nachbildung  des  frühern  von  van  Wien- 
berg), der  im  J.  1838  schon  5000  Mitglieder  zählte 
and  nach  einem  achlau  erfundenen  Fioanzaystera 
unter  mancherlei  Vorwünden  und  nach  ständigen 
Regeln  auch  von  den  ärmsten  Mitgliedern  beider 
Geschlechter  und  aller  Stande  kleine  anmerkliche 
Beitrage  einsammelte  and  auf  diese  Weise  stets 
eine  gefüllte  Kasse  hatte.    Das  gesamtste  Glau- 
beusheer  ksm  bald  unter  die  Oberleitung  der  Je- 
suiten —  der  auserwihlten  Träger  des  neuern 
Aomanismus  —  und  wirkte  unablässig  in  den  frü- 
her bezeichneten  Richtungen  fort,  unter  denen  aber 
die  Verbreitung  des  Glaubenshasses  und  die  Aus- 
breitung der  „  Religionsgefahr "  nun  als  der  Mittel- 
punkt hervortrat,  von  dem  die  übrigen  wie  Radien 
ausliefen.   Dieser  war  auch  das  Hypomochleon,  auf 
dem  die  jetzt   entschiedene,   offeusive  poiUttche 
ThcMgkett  dieser  Partei  gegen  die  liberalen  Ver- 
fassungen, ihre  Principien,  Institutionen,  Gesetz- 
gebungen, Regierungen  u.  8.  w.  beruhten.  Theils 
•achte  sie  auf  die  Volkswahlen,  vorzüglich  durch 
den  katholischen  Verein,  in  ihrem  Sinne  einzuwir- 
ken, theils  war  sie  unaufhörlich  beschäftigt,  in  ih- 


neue  Ordnung  der  Dinge  ala  irreligiös  und  den  ka- 
tholischen Glauben  zerstörend  bei  dem  Volke  zu 
verschreien.  Die  eigentümliche  nnd  dadurch  ge- 
fahrliche Gestaltung  und  Ausbildung  der  confetsio- 
ntllen  /Wirft  in  römischem  Geist,  die  in  der  Schweis 
von  jeher  in  den  Händen  der  Jesuiten  lag,  erfolgte 
aber  erat  vollständig,  nach  der  gegenwärtigen  Lage 
der  Dinge,  im  J.  1839,  obgleich  einselne  Versuche 
eines  veränderten  Operationsplane  schon  früher  ror- 


tcning  dieses  interessanten  Punktes  bis  weiter  un- 
ten. Im  Ganzen  gebrauchte  der  Ultramontauismus 
in  dieser  Periode  bei  seinen  Angriffen  auf  die  de- 
mokratischen Principien  (Volkssouverainetät,  Press- 
freiheit u.  s.  w.)  seineu  wahren  Codex,  den  Hal- 
lerschen  Absolutismus,  und  richtete  daher  in  sei* 
nen  reaktionären  Verbindungen  mit  der  Aristokra- 
tie so  wenig  wie  diese,  in  der  erwähnten  Hinsicht, 
aus;  tiefer  wirkte  das  Sehreckbild  des  gefährdeten 
Glaubens,  sber  auch  hier  lief  Alles,  mit  Ausnahme 
von  zwei  bedeutenden  Erfolgen,  die  wir  sogleich 
berühren  werden,  mit  einzelnen  vorübergehenden 
Volksaufständen  ab.  Diese  partiellen  Bewegungen 
—  bei  Anlas»  der  Gesetze  über  gemischte  Ehen, 
bei  der  geforderten  Eidesleistung  des  Klerus  auf 
die  neuen  Verfassungen,  den  Badener  Conferenz- 
artikeln,  der  Errichtung  reformirter  Bethäuser  in 
katholischen  Kantonen  ti.  s.  w.  —  im  Aargau  (1835), 
in  Pruntrut  (1836),  in  Genf  (1835),  etwas  später 
in  Glums,  Solothnrn  u.  s.  w.  müssen  wir  in  dieser 
allgemeinen  Skizze  übergehen.  Werfen  wir  nun 
einen  Blick  auf  die  Lage  und  Politik  der  liberalen 
Regieruogen. 

Die  Lage  derselben  war  im  Anfang  dieser  Pe- 
riode so  günstig,  wie  möglich.  Die  geisiigen  und 
politischen  Reforraideon  waren  in  den  bedeutend- 
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Waadt  —  Genf  stand  durch  seine  allmäligeu  Fort- 
schritte schon  in  dieser  Reihe  —  Lünern,  Solo- 
thum, Aargau,  Zürich,  Thnrgao, 
sin  und 
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.•ich  fortgehend,  rascher  oder  langsamer,  auch  in 
•inen  Theil  dar  demokratischen  Kantone,  Appen- 
seil,  Glan»,  Graubünden,  die  iuesern  Bezirke  von 
Schwyz  —  Ionerschwyz  blieb,  wie  oben  erwähnt, 
in  seiner  theokratisohen  Stabilität  — ,  and  selbst 
Unterwalhs,  das  seit  1815  wieder  von  Oberwallis 
unterdrückt  war,  wartete  nur  auf  eiuen  günstigen 
Moment  für  eine  Reform.  Auch  Freiburg  ward  von 
-der  Bewegung  ergriffen  und  änderte  seine  Verfas- 
sung, aber  die  Partei,  weiche  die  Jesuiten  entfer- 
nen wollte,  drang  nicht  durch  gegen  den  Krämer- 
sinn, der,  empfindlich  dafür  gestraften  Stadt,  wel- 
che den  ökonomischen  Von  heil  von  den  Jesuiten» 
Instituten  im  Auge  hatte  und  den  Wahn  hegte,  ne- 
ben diesem  Orden  könne  doch  eine  liberale  Ver- 
fassung bestehen,  oder  —  wie  damals  ein  Frei- 
öurger  Staatsmann  dem  Reeensenten  schrieb,  ,,das 
goldene  Zeitalter  des  Horas  werde  anbrechen,  wo 
«ler  Geier  mit  der  Taube  und  der  Wolf  mit  dem 


ncü ,   am  meisten  in  Ben 


Mach  wenig  Jahren  wieder  in  die  Jesuitcnlhcokra- 
tte  zurück.  —  UeberaU  ruhte  die  neue  Ordnung 
der  üinge  auf  der  Zuneigung  des  Volks,  und  Zü- 
rich, das  an  der  Spitze  stand,  gab  bald  den  mei- 
sten Kantonen  das  Beispiel,  wie  durch  eine  edle, 
principielle,  nur  das  Staatswobl  ins  Auge  fassende 
Politik  sich  die  neuen  Regierungen  von  der  anfäng- 
lichen Partctsleilung  auf  einen  frühern  Standpunkt 
erheben  könnten.   Anfangs  waren  die  Bestrebungen 

—  am  wenigateu  in  Zü- 
vorzugsweise  gegen 
die  Machinationen  der,  aus  den  oben  erwähnten 
Gründen,  sehr  unschädlichen  gefallenen  Aristokra- 
tie gerichtet,  und  daraus  ging  im  J.  1832  das  so- 
genannte Siebenerkonkordat  hervor,  durch  welches 
sieben  Stände  sich  wechselseitig  gegen  Angriffe 
ihre  Verfassungen  sicherten ,  —  ein  schwaches  Si- 
cherhcilsmittoJ ,  wie  die  Folge  bewiesen  hat,  — 
während  der  wahre  Feind  in  dem  Ullramontanis- 
rnus  nicht  gehörig  gewürdigt  wurde.  Das  Erschei- 
nen von  Dr.  L.  Snelft  „documentirter,  pragmati- 
scher Geschichte  u.  s.  w",  Anfangs  1833,  öffnete 
erst  den  meisten  die  Augen;  die  Wirkung  dieser 
Schrift  auf  das  Leben  war  so  unmittelbar,  das* 
dem  Vf.  aus  mehrern  Kantonen  von  Katholiken 
Dankadressen  zugeschickt  wurden.    Die  nun  ent- 


Umtriebe der  Jesuitenuartei  —  denn  so  können  wir 


sie  jetzt  nennen 


,  weil  sie  ganz,  unter  der  Leitung 
stand  —  war  um  so  gewichtvoller, 


da  der  bedeutendste  katholische  Kanton,  Luzern, 
der  ehemalige  katholische  Vorort,  an  der  Spitze 
stand  und  von  der  andern,  besonders  von  Zürich 
und  St  Gatten  und  dessen  einsichtsvollem  und  tha> 
tigem  Führer,  Baumgartner,  kräftig  unterstützt  wur- 
de. Wir  bemerken  schon  hier  und  werden  weiter 
unten  darauf  zurückkommen,  dass  diese  Opposi- 
tion sich  streng  innerhalb  der  Bekämpfung  der  ul- 
tramontanen Umtriebe  und  Tendenzen ,  meistens, 
aus  Gründen,  die  bald  klar  werden,  nur  defensiv 
hielt,  und  ihr  nicht  eine  einzige  Beeinträchtigung 
der  katholischen  Kirche  vorgeworfen  werden  kann. 
—  Alle  diese  Momente  waren  indessen  nicht 
hinreichend,  die  neue  Ordnung  der  Dinge  und  der  Ver- 
wirklichung der  Regenerationsideen ,  die  in  ihr  lagen, 
gegen  die  oben  angedeuteten  Gefahren,  die  bei 
den  systematisch  geleiteten  Reaktionsversuchen  der 
Jesuilenpropaganda  stets  wachsen  mussleu,  auf  die 
Dauer  sicher  zu  stellen.  Allerdings  lag  das  beste 
Gegenmittel  in  der  sittlich  -  geistigen  Erhebuug  der 
Nation,  die  aus  dem  voredelten  Volksschulwesen 
hervordringen  musste.  Allein  diese  Bürgschaft  war 
auf  die  Zukunft  gestellt}  während  die  Regierungen 
es  noch  Jahre  lang  mit  der  alten  Generation  zu 
thun  hatten,  deren  intellektuelle  Beschaffenheit  wir 
eben  cbarakterisirt  haben. 

Für  die  Konsolidirung  der  Reformepoche  waren 
also  andere  Garautien  nöthig  —  neue  Institutionen, 
wodurch  theils  die  politische  Kraft,  die  physische 
Staatsmacht,  dor  einzelnen  Kantone  eng  verbunden 
und  die  Grundsätze  der  Regeueration  verbürgt  wur- 
den, theils  höhere  geistige  Potenzen  geschaffen 
wurden,  die  unmittelbar  in  ihrem  Dienste  standen. 
Das  sahen  namentlich  die  Zürcher  Staatsmänner 
und  ttaumyartner  klar  ein;  aber  von  allen  diesen 
nothwendigen  Schöpfungen  kam  nicht  eine  einzige 
zu  Stande,  und  zwar  durch  die  Schuld  der  Berne- 
rischen  Staatsmänner.  Erfüllt  mit  dem  Stolze  der 
alten  Berner  Aristokraten,  der  bei  ihnen  zum  Ueber- 
muthe  ward,  ohne  ihre  Einsicht  zu  erben;  befangen 
in  einer  egoistischen  Kantonalpolitik,  die  sich  von 
dem  Gang  der  eidgenössischen  Angelegenheiten  iso- 
hrle,  wenn  sie  nicht  zur  Verherrlichung  Berns  bei- 
trug oder  ihrem  Traume  von  einer  Hegemonie  über 
die  Schweiz  schmeichelte;  unfähig,  weil  meistens 
ohne  höhere  Bildung,  die  vorhandene  Bewegung  in 
ihrer  tieferen  Bedeutung  zu  begreifen  und  aar  zum 
Darein  schlagen  bereit,  um  mit  der  Macht  ihres  Kan- 
tons zu  prunken;  schwankend,  ohne  feste  Grund- 
sätze und  in  der  Regel  nur  von  der  ~ 
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malie  hin-  und  hergetrrsben ,  waren  diese  Politiker 
eben  so  von  der  Einsicht  in  die  höheren  Ideen  der 
Reform ,    als  von  der  Güte  des  Willens  für  ihre 
Durchführung  entblösst,  and  verkümmerten  oder  ver- 
eitelten alle  Bestrebungen  der  andern  Stände  für 
gemeinsame  Schöpfungen.     Wir  wollen  diese  Bc- 
sliebungen  nun  nach  der  Zeitfolge  in  der  Kürze 
aufzählen.      Die  erste  war  (1832)  die  Errichtung 
Einer  gemeinsamen  schweizerischen  Universität  mit 
einer  katholischen  theologischen  Eacultäl;  —  eine 
Anstalt  von  der  höchsten  Bedeutung  für  dio  geisti- 
ge Einheit  der  Schweiz,    für  die  Erzeugung  eines 
gleichförmigen  veredelten  Nationalcharaklcrs  und  die 
Bildung  eines  erleuchteten  katholischen  Pricstcrstan- 
des.     Aus  Eifersucht  gegen  Zürich  trat  Bern  dem 
Plane  nicht  bei;  so  war  Zürich  genothigt,  seine  eige- 
ne Hochschule  zu  stiften-,  Bern,  abermals  aus  Eifer- 
sucht ,  gründete  eine  zweito,  obgleich  dieser  Kan- 
ton, wo  der  Liberalismus  nur  als  Trugbild  erscheint, 
wegen  Mangel  an  reiner  Achtung  für  die  Wissen- 
schaft ,  ein  ganz  unwirthbarer  Boden  für  die  Musen 
ist ,  und  die  Wissenschaften  nur  zu  Kiicchtsdienslen 
Tür  die  Politik  gebraucht  worden,  wie  die  Erfahrung 
gezeigt  hat.    So  waren  mit  Basel  drei  und  mit  den 
uiiivcrsititsartigcn  Zwergauslaltcu  in  Lausanne,  "Genf 
und  Luzern  sechs  armselige  Hochschulen  da,  und 
der  ganze  grossartige  Plan  zerronnen.     Die  zweito 
Bestrebung  ging  (1833),    da  die  Buudcsakte  von 
1815  für  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ganz  un- 
brauchbar war  ,  auf  eine  Bundesreform-,  eine  not- 
wendige  Aufgabe,    um   die  Kräfte  der  einzelnen 
Stände  in  Ceutralgewallcn  zu  vereinigen ,  die  Kul- 
turphneipien   der  Regeneration  gegen  feindselige 
Einflüsse  zu  sichern  und   demokratische  Erschütte- 
rungen zu  unterdrücken.    Der  erste  Versuch  miss- 
lang  durch  die  Eitelkeil  des  Staatsrates  Ed.  Pfyf- 
ier  von  Luzern,  der  die  erste  Volksabstimmung  über 
das  neue  Bundesprojekt  in  seinem  Kanton  wollte 
vornehmen  lassen,    uneingedenk,    dass  dieser  am 
meisten  von  der  römischen  Partei  unterwühlt  war. 
Durch  die  Vorspiegelung  dieser  Partei ,    dass  der 
Eutwurf  der  katholischen  Religion  gefährlich  scy, 
ward  das  Volk  im  Kauton  Luzern  zur  Verwerfung 
bestimmt;  —  und  das  war  ein  wesentlicher  Vor- 
theil, den  der  Ullramontanismus  errang.  Abge- 
schreckt durch  diese  Erscheinung,    gab  man,  zu 
versagt,  den  ersten  Entwurf  auf:  aber  die  Aufgabe 
war  not h wendig ,    alle    weilerschauonden  Staats- 
männer der  Schweiz  drangen  auf  die  Lösung  der- 
selben;  jeder  fernere  Versuch  indessen  scheiterte 


an  der  Hartnäckigkeit  Berns,  das  nur  unter  der  Be- 
dingung zu  einer  Bundesrevision  stimmte,  wenn  die 
Repräsentation  der  Stände  auf  der  Tagsatzung  streng 
nach  dem  Princip  der  Kopfzahl  stattfände;  —  eine 
Forderung,  die  in  der  gegebenen  Lago  der  Dinge, 
als  Uebcrgang  in  die  Einheitsrepublik  historisch  und 
staatsrechtlich  absolut  unausführbar  war,  und  nur 
die  Abneigung  Berns  gegen  jede  Revision  verrieth, 
weil  es  seine  souveräne  Kantonalherrlirhkcit  durch 
keine  Centraltnstitution    im   Mindesten  beschränkt 
sehen  wollte.      So  blieb  auch  diese  Aufgabe  unge- 
löst.    Ein  dritter  Wreiriigungsvcrsuch  ward  irn  J. 
1834  von  Baumgartner  und   der  Luzerner  Regie- 
rung eingeleitet,  und  hatte  zum  Zweck,  durch  cm 
Konkordat,    das  allmälig  alle  liberalen  katholischen 
und  paritätischen  Stände  umfassen  sollte,  die  Wie- 
derherstellung eines  Mctropolitanverbandes  für  die 
katholische  Schweiz,    die  Abhaltung  der  Synoden 
der  Geistlichkeit,    die  strenge  Aufrechthaltuug  der 
Episkopalrechte  in  ihrem  ganzen  Umfange  (gegen- 
über dem  kirchlichen  Absolutismus  Roms),  die  Zu- 
rückführung  der  Klöster  unter  bischöfliche  Judikatur 
zu  erwirken  und,   durch  wechselseitige  Gcwährle  - 
stang  und  Schutz  der  Stände,  die  wichtigsten,  ein- 
zeln aufgeführten  Staatskirclicurcchte  sicher  zu  stel- 
len,   und   so   ein   „gemeinsames  schweizerisches 
Staatsrecht  in  Kircheusacheu  fest  zu  gründen''  (wie 
die  Luzerner  Regierung  sich  aussprach ).  Diuses 
Konkordat,    bekannt    unter  dem  Xamcn  ,.  Badeuer 
Konferenzartikel",  war  also  ein  direkter  Angriff  auf 
das  ultramontane  System.     Die  beste  Erläuterung 
desselben  ist:  „Erklärung  und    Verteidigung  der 
Badencr  Konfcrenzarl.  von  einem  kathol.  Schwei- 
zer (Dr.  Ca».  Pf y ff  er).  Luzern  1n33v;  mehr  populär, 
aber  auch  gründlich  sind  dieso  Artikel  m  der  ,, Be- 
trachtung von  C.  Siegtctirt",  der  jetzt  au  der  Spitt* 
der  Jeauitenpartci  das  Alles  bekämpft,  vertln 
Den  geschichtlichen  Hergang  des  Konkordats  und 
die  Aktenstücke  enthält  Dr.  L.  Sne/l's  „Schweizer. 
Staatsrecht  "  Bd.  I.    Das  Konkordat  gewann  Boden, 
besonders  durch  den  Beitritt  Zürichs,  das,  obschou 
mit  nur  zwei  katholischen  Gemeinden  auf  seinem 
Gebiet,    doch  siets  jeder  vereinten  Bestrebung  für 
einen  Kiilturzu  eck  Mich  willig  anschloss;    aber  e« 
ging  wieder  dadurch  zu  Grunde,  dass  Bern  in  un- 
heji redlicher  Kurzsichllgkeil   im  J.  MM  dfa  frühere 
Beitrittserklärung  wieder  snnullirte.     Damals  traten 
die  Absichten  der  römischen  Partei  in  der  Schweiz 
recht  klar  an  den  Tag.    Obgleich  dieses  Konkordat 
in  dem  kirchlichen  Theil  nichts  einhielt,  was  nicht 
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aireng  kanonisch  ist,  und  in  Betroff  der  Staatskirchen- 
reclile  nurllcsü Innungen,  die  längst  von  allen  civihsirten 
Staaten,  die  zum  Bewusstseyn  ihrer  Rechte  gelangt 
sind,  festgehalten  und  ausgeübt  werden,  auch  in 
der  Schweiz  stets  behauptet  worden  sind  uud  für 
die  man  nur  eine  gemeinsame  Verbürgung erstrebte: 
so  wurde  dennoch  durch  diu  Nuntiatur  ein  Ver- 
dammungsbreve  dieser  Artikel  vom  päpstlichen  Stuhl 
ausgewirkt,  nnd  alle  Biscfaöffc  stimmten  in  den  Huf 
der  Jesuitenparlei  gegen  den  Umsturz  der  katholi- 
schen Kircho  ein.  So  vollständig  war  die  bischöff- 
liche  Gewalt  schon  von  dieser  Partei  unterjocht.  Die 
liberalen  Kcgierungoii  nahmen  keine  Notiz  von  die- 
sem Breve ,  ausser  dass  sie  streng  die  Publikation 
desselben  verboten;  das  Konkordat  würde  sich,  ohne 
den  Rücktritt  Berus,  unzweifelhaft  behauptet  ha- 
ben. —  Endlich  kam  auch  nicht  einmal  das  in  dem 
Konkordat  für  das  Bistlium  Basel  (1828)  ausdrück- 
lich stipulirte  Priesterscroinar  für  diese  grosse  Diö- 
cese  zu  Slando.  Mehrmals  nahmen  die  Diöcesan- 
slände  diesen  wichtigen  Gegenstand  in  Bcralhung; 
aber  auch  diese  Bestrebung  blieb  durch  das  Isoli- 
rungssystem  von  Bern  ohne  Resultat.  Noch  ivar  in 
den  bedeutendsten  Diöccsansländcn  eine  grosso  An- 
zahl von  Geistlichen ,  die  der  kirchlichen  Suprema- 
tie der  Jesuiten  von  Herzen  abgeneigt  waren  und 
ein  Seminar  in  acht  katholischem  Geiste  wünsch- 
ten ;  —  war  ja  noch  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  mehr 
al»  die  Hälflo  des  Klerus  im  Kanton  Luzern  gegen 
die  Einführung  der  Jesuiten.  So  war  mithin  zur 
Pilcgc  eines  besseren  Geistes  in  dem  Klerus  weder 
eine  katholische  Fakultät  auf  einer  schweizerischen 
Hochschule  gegründet,  noch  für  die  umfassendste 
Diöceso  ein  Priesterseminar  errichtet  worden,  und 
die  Theologen,  die  nicht  in  Deutschland  studiricn, 
wurden  in  den  Seminanen  in  Sitten ,  Freiburg,  Chur 
und  in  dem  Collegium  Romanum  sämmtlich  in  das 
kirchliche  und  konfessionell  -  politische  System  der 
Jesuiten  eingeweiht. 

Das  erste  Decennium  der  Reformepoche  ging 
zu  »einem  Ende ,  .ohno  dass  es  den  liberalen  Regie- 
rungen, hauptsächlich  durch  die  Schuld  Berns,  ge- 
lungen war,  irgendeine  geistige  oder  politische 
Garantie  gegen  ihren  gefährlichsten  Gegner  ins  Le- 
ben zu  rufen.  Das  Einzige ,  aber  von  roinderm  Be- 
lang, was  erreicht  wurde,  war  die  Aufhebung  des 
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Doppelbisthums  in  St.  Gallen  durch  Baumgartner, 
worauf  ein  langes  Provisorium  folgte ,  das  erst  jetzt, 
auf  eine  ominöse  Art  für  den  Osten  der  Schweis, 
su  Ende  su  gehen  scheint  Siehe  darüber  die  oben 
angeführte  Schrift:  „das  St.  Gallische  Ofßcialat  und 
die  Bisthümelei *  und  Dr.  L.  SnelVt  schweizerisches 
Staatsrecht,  Bd.  I  und  II.  Dagegen  halte  sich  die 
ultrsmontane  Partei  unter  der  Leitung  der  Jesuiten 
fest  orga in sirt  und  ging  überall  angriffs weise  su 
Werke;  sie  halten  im  J.  1836  dou  Jesuitenorden 
nach  Schwys  —  auch  hier,  wie  überall,  wo  er  ein- 
geführt wurde,  mit  Verletzung  der  Verfassung  — 
vorgeschoben,  theiis  waren  die  Urkantoue  noch  en- 
ger an  die  römische  Politik  su  fesseln,  theiis  war 
von  da  aus  die  Bevölkerung  der  benachbarten  Kan- 
tone, besonders  in  Luzern,  durch  Missionen  zu  be- 
arbeiten; sie  hatte  endlich  durch  ihre  unablässigen 
Wühlereien  uud  ewigen  Verleumdungen  gegen  die 
liberalen  Regierungen,  dass  sie  auf  Vernichtung  der 
katholischen  Religion  und  Protestanlisirung  der  Ka- 
tholiken ausgingen,  ein  finsteres  Misslrauen  in  dem 
Volke  geweckt,  dessen  zerstörende  Wirkungen  durch 
eiu  erschütterndes  Ereigniss  und  durch  eine  schlaue 
Benutzung  des  demokratischen  Princips  unfehlbar  her- 
beigeführt werden  mussten.  Mit  scheuer  Besorg- 
nis blickten  die  Freunde  geistiger  Freiheit  in  dio 
Zukunft.  Der  ganze  Gang  der  Reformepoche  leiteto 
zu  dem  Schluss,  dsss  ihr  eine  Krise  bevorstand, 
deren  Ausgang  von  der  Weisheit  oder  Thorheil, 
Muth  oder  Schwäche  der  Regierungen  abhängen 
musste.  An  einer  tüchtigen  Geschichte  dieser  in- 
teressanten Periode  fehlt  es  bis  jetzt  gänzlich.  Dio 
Schrift  von  Dr.  L.  Stull :  „Die  Bedeutung  des  Kam- 
pfes der  liberalen  katholischen  Schweiz  mit  der  rö- 
mischen Kurie,  betrachtet  aus  einer  Gesummt  über- 
sieht der  Tendenzen  des  rcslaurirten  Pabstthums. 
Solothuro  1839"  enthält  freilich  die  meisten  Turn- 
sachen, aber  hier  und  da  zerstreut;  sie  ist  nicht 
eine  geschichtliche  Erzählung,  sondern  eine  philoso- 
phische Würdigung  dieses  Kampfes  auf  dem  Stand- 
punkte der  Kultur,  und  scheint  vorzüglich  eine  ern- 
stere Auffassung  desselben  bezweckt  zu  haben. 
Diesen  Zweck  hat  sie ,  wenn  auch  nicht  für  die  Ge- 
genwart, für  welche  sie  zu  spät  kam,  doch  für  die 
Zukuoft  zum  Tbeil  erreicht. 

(,Di$  Fortittsnng  folgt.) 
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den   den  freisinnigen  Regierungen  und  allen  edlern 
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1)  Zur  Kenntnis»  der  Gesellschaft  .. 
einem  Katholiken  u.  s.  \v. 

U.  8.  W. 

iFoTttetzum  von  Kr.  175.) 


'ie  dritte  Periode  (seit  1814)  beginnt  mit  der 
Septemberrevolution  im  Kanton  Zürich  1839  und 
scheint  noch  weit  von  ihrem  Ende;  die  ganze  Ge- 
schichte der  Schweis  geht  seitdem  in  Einem  fort- 
dauernden verzweifelten  Kampf  der  liberalen  Regie- 
rungen mit  der  Jesnitenpartei  anf. 

Wir  haben  oben  auf  die  Gefahren  der  Regene- 
nttionsepoche  in  der  bildungslosen  Masse,  mit  der 
sie  gleichwohl  durchgeführt  werden  musste,  und  in 
der  entfesselten  Demokratie  hingewiesen,  and  ge- 
zeigt, wie  gegen  die  reaktionäre  Tendenz  des  Ro- 
raamsmus  keine  wirksamen  Garantien  durch  Ccntra- 
hsirang  der  Kräfte  geschahen  worden  waren.  Die 
Jesuiten  merkten  endlich  diese  schwachen  Seilen 
und  erkannten ,  zu  welchem  furchtbaren  Werk  der 
Zerstörung  sio  benatst  werden  konnten.  |n  dem 
Jahre  1839  fand  eine  Vereinigung  der  Jesuitenpartei 
mit  dem  jungem  Geschlecht  der  Aristokraten  (re- 
forminen  und  katholischen),  in  der  Schweis  ge- 
wöhnlich Neuaristokraten  genannt,  Statt ;  —  denn 

aus    politischem   Ehrgefühl    und   Patriotismus  eine 
solche  monströse  Verbindung.     Beide,  die  Neaari- 
»lokratcn  und  Jesuiten ,  sahen  ein,  wie  sehr  sie  ge- 
fehlt hatten,   das*  sie  offen,  durch  Verteidigung 
des  Systems  der  Aristokratie,  den  politischen  Grund- 
sätzen der  Regeneration  entgegen  getreten  waren. 
Sie  veränderten  also  ihren  jOperationsplan,  nnd  ga- 
ben dem  schon  bewährten  Element  des  religiösen 
Fanatismus  ein  anderes  bei,  dessen  Wirkung  un- 
fehlbar seyn  musste,  die  Ultrademekrutie.  Hatte 
dieser  Operationsplaa  doch  schon  in  Rhempreussen 
und  mehr  noch  in  Beigien  zu  unerwarteten  Erfolgen 
geführt!  Durch,  das  ersiere  dieser  beiden  Gifte  wer- 
A.  JL  Z.  1*45.    ZutUer  Band. 


de»  Volk»  geraubt,  ja  der  Hass  desselben  gegen  die 
Libersien,  als  Feinde  „des  Glaubens  der  Väter"  bis 
zum  Fanatismus  gestachelt.  Durch  das  zweite 
de  den  demokratischen  Gelüsten  der  Menge  mit  < 
vorgespiegelten  Bild  einer  anarchischen  Ultrademo- 
kratie und  nnbeschränkten  Volkssouveränetät  ge- 
schmeichelt und  der  Untergang  der  gebildeten  Re- 
prätentatiwerf 'astungen,  in  denen  der  übscurantis- 
mus  nie  zum  Ziele  gelangt,  herbeigeführt.  Das  Re- 
sultat war  geistige  and  politische  Barbarei, 
halb  dieses  System  sehr  bezeic 
JakotoHiemus"  genannt  wurde. 

In  der  Ausführung  dieses  Planes  traten,  je  nach 
der  Konlesston  und  dem  Bildungszustand  der  Kan- 
tone, einzelne  Moditicalioneu  ein;  aber  in  den  Grund« 
zügen  war  sich  die  Taktik  überall  gleich.  Der  licht» 
scheue  Theil  des  Klerus  and  die  (entartete)  Kirche 
erschien  überall  in  dem  Vordergrund  und  schilder- 
ten in  Predigten,  ihren  Blättern  and  Flugschrilten 
die  liberalen  Regierungen,  die  ganze  liberale  Partei 
and  ihre  Institutionen  als  irreligiös,  unchristlich  und 
ansittlich,  vorzüglich  die  veredelten  Volksschulen 
als  Pflanzstätten  „der  Impietät  und  des  Unglaubens." 
Dagegen  wurden  die  Aristokraten  als  die  „auser- 
kornen  Freunde  des  Heilands"  und  die  aristokrati- 
schen Städte  (ehemals  herrschenden  Städte)  als  die 
frommen  Städte  gepriesen,  die  sich  entschlossen 
hätten,  „dem  Volke  sein  Heiligstes  so  retten." 
Nicht  blos  im  Kanton  Zürich  hat  der  ganze  refor- 
mirte  Klerus,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sondern  auch 
in  andern  reformirten  Kantonen  ein  Theil  desselben 
diese  unwürdige  Rolle  gespielt.  Zugleich  wurde 
die  erwähnte  demokratische  Farce  gespielt,  das 
Veto  für  dio  Gesetzgebung  und  andere  anarchische 
Einrichtungen  empfohlen,  eine  unkontrolhrte  Ge- 
meindeverwaltung uls  wesentlich  zur  Freiheit  dar- 
gestellt, der  ausschweifendste  Egoismus  des  Kor- 
poratious-  und  Iiuiuugsgeistes  gehätschelt,  unwür- 
dige Vorurlheile  ( z.  B.  Fremdenhass )  gehegt  unj 
genährt,  die  gebildeten 
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verschrien  o.  s.  w. ,  um  «ine  anarchische  and  rohe 
Massenherrschaft  herbeizuführen ,  der  indessen  atl- 
malig  die  demokratische  Schellenkappe  wieder  ab- 
gestreift und  das   alle  Willkürregiment  in  einer 

neuen  Form  auferlegt  wurde.  Ihr  erstes  Meislerstück 
machte  diese  Koalition  reaktionärer  Elemente ,  bei 
dein  Anlass  der  Berufung  des  Dr.  Struus*  au  die 
Hochschule,  im  Kanton  Zürich  und  ging  dann  auf 
andere  regencrirte  Kantone  über,  bei  den  periodi- 
schen Erneuerungswablcn  der  grossen  Ruthe  durch 
das  Volk  oder  bei  den  loidor!  so  häufigen  und  ge- 
wöhnlich totalen  Ycrfassungsrcvisionen  oder,  wo 
dieser  Weg  kürzer  schien,  durch  Aufruhr  und  Ge- 
walt ,  wio  im  Kanton  Zürich.  Wo  die  ,.fromiuo  Be- 
wegung" —  so  nannte  man  diese  anarchischen  Re- 
aktionen —  gelang,  da  ging  das  Bestreben  der  sieg- 
reichen Partei  vor  Allem  auf  die  möglichste  Aus- 
lilgung  aller  KuHmelemenic  in  dem  neuen  Staals- 
lebcn.  Die  liberale  l'aitei  —  die  natürliche  Träge- 
rin der  Bildungsidecn  der  Regeneration  ■ —  wurde 
durch  ein  absolutes  Exclusivsystcm  aus  allen  Staats- 
stollcn  verdrängt,  mittelst  Gewalt  oder  Volkswah- 
len.  Bei  allen  Wahlen,  besonders  in  die  grossen 
Käthe,  der  oborsten  Behörden,  wurden  die  Libera- 
len als  irreligiös  und  Anhänger  von  Stram»  denun- 
cirt,  dagegen  „einfache,  fromme  Männer"  empfoh- 
len, ja  überhaupt  alle  Bildung,  als  dein  Unglauben 
verfallen,  nach  achter  Sunscülottcnart ,  gebrand- 
markt, was  nicht  blas  in  dem  Kanton  Luzcrn,  son- 
dern auch  iu  dem  Kanton  Zürich  geschah.  In  meh- 
reren Kantonen,  wie  in  Wallis  und  Luzcrn,  wurde 
die  liberale  Partei  durch  Einkerkerung.  Nicdermetze- 
lung  und  Verjagung  eigentlich  vernichtet.  So  ent- 
stand, durch  rohe  bildungslose  grosso  Käthe ,  ein 
aus  der  Hefe  des  Volks  geformtes  Regiment,  das 
ganz  der  Leitung  und  dem  Willen  schlauer  Führer 
unhc.mficl,  nach  der  alten  Wahrheit,  das»  nicht« 
leichter  in  Fesseln  tu  schlagen  ist,  als  ein  dummer 
Souverän.  Sofort  wurden  die  Verfassungen  oder, 
wo  das  nicht  möglich  war,  die  Gesetze  in  theokra- 
tisch-  aristokratischem  Geiste  revidirt  und  barbari- 
sirt,  unter  dem  intolerantesten  kirchlichen  Obsku- 
rantismus jede  edlere  religiöse  Richtung  erstickt, 
die  ganze  Macht  der  Reaktion  gegen  dio  böhereu 
und  niederen  Bildungsanslallen,  besonders  gegen 
die  neue  Volksschule,  als  Erzeugerin  eines  gebil- 
deten Staates,  gewendet,  die  Schullehrer  entsetzt, 
verfolgt  und  vertriebon,  und  gegen  jede  Opposition 
sogleich  an  die  Leidenschaften  der  Masse  und  die 
physische  Gewalt  appcllirt.   So  erlag  der  constitu- 


tionelle  Eotwickelungsgang  im  Geiste  des  Fort- 
schritts anter  einem  fanatischen  Vandalismus.  Der 
Zweck  der  Reaktion  war  in  den  reformirten  Kaut- 
ionen ganz  gemeine  Herrschsucht,  Wiederherstellung 
der  Städtearistokratie  und  Leitung  des  Staats  nach 
ihren  egoistischen  und  beschränkten  Interessen  und 
Vorurtheilen.  In  der  katholischen  Schweiz  trat  die 
ultramontane  Kirchenpartei  an  die  Spitze,  wie  wir 
bald  bestimmter  ausführen  werden;  indessen  fehlte 
auch  dort  nicht  das  theokratische  Gepräge. 

Diese  Andeutungen  über  die  Grundlage,  auf  der 
sich  der  Ultramontanismus  seit  1839  in  der  Schweiz 
erhob  und  fortdauernd  operirt,  hielten  wir  zum  Ver- 
ständniss  der  einzelnen  Erscheinungen  für  unum- 
gänglich nothwendig. 

In  Betreff  der  eigentümlichen  Umalände,  unter 
denen  diese  geistige  und  politische  Reaktion  zuerst 
im  Kanton  Zürich  im  Jahr  1839  zum  Durchbruch 
kam ,  können  wir  uns  auf  die  ausführliche  Beleuch- 
tung der  Schrift  von  Hrn.  Dr.  Geizer:  „Zerwürf- 
nisse im  Kanton  Zürich  u.s.  w.",  in  diesen  Blättern 
beziehen;  auch  liegt  das  Einzelne  dieser  Kata- 
strophe ausser  unserm  gegenwärtigen  Zweck.  Die 
reaktionäre  Partei  in  Zürich  gab  in  ihrer  ganzen 
Operationsweise  das  Vorbild  für  die  Durchführung  , 
ihres  Systems  in  andern  Kantonen.  Freilich  war  , 
der  Ruin  aller  Schöpfungen  auf  dem  Kulturgebiet 
nicht  so  vollständig,  wie  in  andern  Kantonen,  weil 
die  wissenschaftliche  Bildung  dort  zu  tief  gewur- 
zelt ist;  such  erholte  sich  die  Uberale  Partei  hier 
am  leichtesten  wieder:  gleichwohl  tauchten  von  1839 
bis  1842  und  noch  später  in  diesem  Kanton,  theils 
aus  dem  innern  Wesen  der  bezeichneten  Reaktion, 
theils  aus  der  Verbindung  des  trübsten  Schlammes 
des  Pietismus  mit  der  abgelebten  Orthodoxie  des 
17.  Jahrb.,  pädagogische,  kirchliche  und  politische 
Erscheinungen  auf,  die  an  abenteuerlich -grotesker 
Gestalt  nicht  ihres  Gleichen  in  der  Geschichte  ei- 
nes  reformirten  Staates  haben,  und  dahin  rechnen 
wir  auch  die  Versuche  der  Rohmer-Bfunischii'6ch«n 
Kongregation,  diese  jesuitisch  -  aristokratische  Re- 
aktiousbarbarei  wissenschaftlich  zu  begründen.  Was 
uns  hier  zunächst  inleresssit,  ist  die  Thatsache, 
das s  der  Kanton  Zürich,  unter  diesem  reaktionäre!! 
Rogimeot,  seine  mehr  als  dreihundertjahrige  Oppo- 
sition im  Dienste  der  Aufklarung  und  Wissenschaft 
gegen  den  Ultramontanismus  aufgab  und  sich  mit 
diesem  alliirte;  —  „ein  Ereigniss  (wie  sich  eine 
Schrift  jener  Zeit  ausdrückte),  so  unerhört,  so  ab- 
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solu t  unzürcherisch,  dass  den  alten  Heroen  der  Wie- 
senschaft und  Staatsmänner,  wenn  sie  es  im  Geiste 
hätten  voraussehen  können,  vor  Entsetzen  die  Haare 
tu  Berg  gestanden  wären",  dass  dieses  September- 
regiment (wie  es  in  der  Sehweis  genannt  wurde) 
von  nun  an  alle  reaktionären  Bestrebungen  der  Je- 
suilcnparlci  mit  Katli  und  That,    aus  allen  Kräften 
unterstützte;    dass  endlich  in  diese   Koalition  die 
gesammte  jungo  Aristokratie  durch  die  ganze  re- 
formirle  Schweiz  und  eben  so  der  Theil  des  refor- 
mirten  Klerus,  der  von  dein  Geiste  der  Reformation 
abgefallen  war,  eintrat  und  Eine  kompakte  Opposi- 
tion gegen  die  liberale  Partei  in  den  reformirtcu  und 
katholischen  Kantonen  bildete.  Diese,  aus  reformir- 
ten  und  katholischen  SlofTcn  zusamiuciigewebtc  Rc- 
aktionspartei  legte  sich  schlau  den  Namen  „Konser- 
vativer *  oder  „Liberal  -  Konservativer  "  bei ,  weil  sie 
den  Haas  des  Volks  gegen  das  Wort  „  Aristokra- 
ten" kannte.     Die  Liberalen  wurden  von  ihr,  mit 
gleicher  Heuchelei,  die  „Radikalen"  oder  die  Zer- 
störungspartei genannt.     So  ward  die  Septembcr- 
revoluüon  des  einstigen  „Kullurkantons"  Zürich  die 
Mutter  einer  neuen  siegreichen  Epoche  in  der  Ge- 
schichte des  Ultramonianismus  in  der  Schweiz,  de- 
ren finstere  Thalcn  und  Bestrebungen  wir  nun  in 
einem  kurzen  Umriss  zusammenfassen  wollen.  Vor- 
her machen  wir  noch  auf  ein  Schriflcheu  aufmerk- 
sam, das  im  Anfang  des  J.  iSil  erschien  und  den 
Titel  führt:    „Die  gegenwärtige  Lage  der  Schweiz 
und  ihre  Gefahren.   Allen  geistesfreien  Eidgenossen 
gewidmet.  Bern  1814."     Nirgends  ist  so  klar,  wio 
hier  der  Zusammenhang  der  rasch  vorschrcitendeu 
Macht  des  Ultramontanismus  und  der  Umwälzungen 
auf  dem  kirchlichen  Gebiete  der  katholischen  Schweiz 
mit  der  Zürcher  Reaktion  nachgewiesen. 

Mit  Jubel  wurde  diese  Reaktion  in  Zürich  als 
ein  „Sieg  über  den  Unglauben"  von  Mönchen,  Je- 
suiten und  andern  Fanatikern  begrüsst,  und  das  Va- 
terland Zwingli's  empfing  die  wärmsten  Danksa- 
gungen aus  den  Sitzen  des  Obskurantismus,  den 
Klöstern.  Ja  —  und  das  bezeichnet  am  schärfsten 
das  innerste  Wesen  dieser  Reaktion  —  der,  unbe- 
dingt von  den  Jesuiten  beherrschte  Bischoff  in  Frei- 
burg erliess  bald  darauf  einen  Hirtenbrief  an  alle 
Reformirtcu  der  Schweiz,  worin  er,  mit  Hindeutung 
auf  die  „wunderbaren  Ereignisse  im  K.  Zürich", 
sie  aufforderte,  nun  in  den  Schoos  der  allein  selig 
machenden  Kirche  zurückzukehren.  Sofort  wurde 
unter  dem  Schutz  der  Führer  der  zürcherischen 
Kniiielhorden  der  Plan  entworfen,  bei  Anlass  dor 


in  die  Jahre  1810  und  1811  fallomlcn  Verfassungs- 
revisiouen  in  den  Kantonen  Luzeru ,   Aargau  und 
Solothurn,  auch  hierhin  die  Reaktion  zu  verpflan- 
zen.   Auf  dieselbe  Weise,  wie  im  Kanton  Zürich, 
traten  einzelne,  durch  Geld  oder  Ehrgeiz  geleitete 
Demagogen   auf,   dio  den  Taraiitcltauz  begannen, 
wie  der  Viehhändler  Leu   und  Sieguuirt  in  Luzeru, 
L.  Bruggiser,  später  abgelöst  von  einem  verun- 
glückten Schullehrcr,  Namens  Schleuniger  in  Aar- 
gau, In.  Scherer  u.  A.  in  Solothurn;  —  Nachbilder 
des  UürlimanH  -  Landes  in  Zürich.     Die  meisten 
derselben  waren  als  politische  Renegaten  nur  um 
so  verächtlicher.    So  hatte  Siegwart,  von  zweifel- 
haftem Ursprung,  jetzt  einer  der  Häupter  des  ka- 
tholischen Bundes ,  noch  kurz  vor  lfj'Jü,  als  Staats- 
schreiber, durch  mehrere  wirklich  radikale  Tollhei- 
ten die  besonnene  und   gemässigte   Regierung  in 
Luzeru  in  bittere  Verlegenheit   gosetzt.     Wie  in 
Zürich  wurdo   in   Glaubenskomites    die  Reaktion 
förmlich  organisirt  und  namentlich  den  liberalen  Ka- 
tholiken und  kathol.  Regierungen  der  Vorwurf  ge- 
macht, dass  sie  ,  in  geheimem  Einvorständniss  mit 
der  Lehre  des  Dr.  Strauss,   sich  dio  Austilgung 
der  kathol.  Religion  zur  Aufgabo  gemacht  hätten; 
ja  denselben  Vorwurf  sprach  im  Dez.  Ibiö  lliirli- 
maim  im  grossen  Ruthe  von  Zürich  mit  den  Wor- 
ten aus:  „Die  .Radikalen  haben  mit  der  Berufung 
des  Dr.  Strauss  den  Plan  verbunden ,  die  katholi- 
scho  Kirche  in  der  Schweiz   umzustürzen",  und 
seine  Partei  genehmigte  durch  Stillschweigen  diese 
schmachvolle  Verleumdung.     Luzeru  fiel ,  die  neue 
Verfassung  und  das  neue  Staatlichen  trugen  den 
Schmutz  des  trüben  Schlamme»,  aus  dem  sie  gebo- 
ren wurden;   der  Staat  kam  unter  die  Vormund- 
schaft der  Kirche;  ja  die  Mitglieder  des  grossen 
Raths  inusstcn  sich  durch  einen  eigenen  Kircheneid 
verpflichten,  „die  Rechte  und  Gesetze  der  aposto- 
lisch -  römisch  -  christkathohscheu  Religion  und  Kir- 
che ( —  bekanntlich  eine  Phrase  von  ungeheurem 
Umfange  ,  welche  Gregor  VII.  und  sein  ganzes  Pro- 
jekt einer  Universalhcrrschafl  in  sich  schliosst  — ) 
zu  ehren  und  zu  schätzen. "    In  Luzeru  war  das 
aristokratische   Element    ganz  untergeordnet;  die 
Neuarislokrateu  wurden  zwar  hervorgezogen  ,  aber 
in    einer    sorvilen    Stellung    unter    der  Kirche. 
Der  Grundcharakter  der  neuen  Ordnung  war  ochlo- 
k raiisch  -  thcokralisch  und  dieser  Geist  bezeichnete 
alle  gelungenen  und  projektiven  Reaktionen  in  den 
katholischen  und  paritätischen  Kantonen.    Die  neue 
Verfassung  (worin  natürlich  Placot,  Badener  Kon- 
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fercnzartikel,  kurz  alle  Staatskirchenrcchte  ausge- 
merzt waren)  wurde  dem  Pabste  zur  Genehmigung 
vorgelegt,  der  aic  zwar  erthcilte,  jedoch  noch  reich» 
hcliero  Beweise  der  frommen  Gesinnung  des  Lu— 
zernor  Volks"  erwartete.    Ucber  diesen  Akt  empörte 
sich  das  Nationalgofühl  der  Schweizer ;   aber  —  er 
lag  ganz  im  System  der  kirchlichen  Staatskünsllor. 
Wir  bemerken  noch,  dass  schon  im  J.  1840  Leu 
m  einer  Petition  mit  11, 000  Unterschriften  die  Be- 
rufung der  Jesuiten  verlangte,  die  indessen  damals 
zu  frühe  auf  das  Tapet  gebracht  wurde.    Die  nun 
folgende  Ausschliessung   der  Liberalen   von  allen 
Staatsslellen,  die  Erwuhlung  „einfacher,  frommer 
Männer",  dio  zum  Thcil  kaum  lesen  konnten,  die 
Verfolgung  aller  Bildtiugsolcmciitc,  der  Umsturz  der 
ganze«  idealen  Seite  des  Staatslcbcm*  u.  s.  w.  — 
Alles,  wie  im  K.  Zürich.    Einen  grossen  Fehler, 
den  die  liberale  Regierung  in  Luzcrn  von  1830  — 
183Ü  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  kön- 
nen wir  hier  nicht  unerwähnt  lassen;  sie  hatte  für 
das  Volksscliulwoscn  zwar  Einiges  gethan,  aber, 
aus  Scheu  vor  der  ullramontanen  Partei  des  Kle- 
rus, die  sie  doch  durch  die  Gegenpartei  in  dem  Kle- 
rus selbst  leicht  hätte  zum  Schweigen  bringen  kön- 
nen, lange  nicht  genug ,  um  aus  diesen  Schulen  ein, 
in  den  Ideen  der  Regeneration  aufgewachsenes  Ge- 
schlecht zu  erwarten.     Daher  int  die  jetzige  Lage 
Luzerus  so  trostlos ,  während  im  K.  Zürich  aus  der 
veredelten  Volksschule  die  Reaktion  wieder  über- 
wunden wurde.    Knie  vollständige  Erzählung  und 
Würdigung  dieses  Urawälzungsproccsses  im  K.  Lu- 
zern fehlt  noch;  doch  geben  folgende  zwei  Schrif- 
ten von  Dr.  (au.  Pffffer  ziemliche  Belehrung  über 
die  wesentlichsten  Beziehungen:     Flüchtiger  Rück- 
blick auf  das  abgeflossene  Deccnniura  in  Itczug  auf 
den  K.  Luzcrn;    184»"  und:   „Die  Minorität  des 
Vcrfassungsrathes  an  das  Luzernischc  Volk;  1841." 

So  war  nun  auch  Luzern ,  der  wichtigste  ka- 
tholische, wie  Zürich  der  wichtigste  protestantische 
Kanton,  der  Reaktion  verfallen;  die  Opposition  der 
Regierung  gegon  den  Ullramovlanismus ,  die  in  Lu- 
zern nicht  erst  von  lä30  datirtc,  sonder»  schon 
unter  der  alten  Aristokratie  und  seit  171»  fast  so 
entschieden ,  wie  in  Zürich ,  bestand ,  hürlo  auf,  wie 
in  Zürich,  und  Luzern  wurde  nun  der  Zentral  punkt 
aller  ullramontanen  Projekte.  Aus  diesen  grossen 
Aetiduruiigeu  erzeugte  sich  eine  ganz  neue  Lage 
der  Dinge  in  der  Schweis,  ähnlich  den  Zeiten  des 

modernen  Tendenzen. 


Gleichzeitig  mit  diesen  Vorgängen  in  Luzern 
arbeitete  die  Reaktion,  von  Zürich  und  Luzern  un- 
terstützt, in  den  Kantonou  Aurgau  und  Solothurn ; 
in  ihren  Komitee  wurden  Entwürfe  von  Verfassun- 
gen geschmiedet,  welche  der   Luzernischen  aufs 
Haar  glichen.   Auch  wurdo  schon  damals  der  Plan 
(dessen  tiefere  Bedeutung  erst  weiter  unteu  klar 
werden  wird)  nur  Spaltung  des  Kantone  Aargau 
und  Errichtung  einen  (katheL)  Kantons  Baden  aus- 
geheckt.   Da  die  Reaktionärs  auf  legalem  Weg 
nicht  durchdrangen,  brachen  sio  im  Jan.  1841  in 
offenen  Aufruhr  aus ;  aber  die  Regierungen  verloren 
weder  Besonnenheit  noch  Muth ;  mit  Hülfe  der  Mi- 
lizen von  Basel -Land  und  Bern  wurde  der  Auf- 
ruhr bezwungen  und  für  einmal  in  diesen  Kantonen 
die  Regeneration  aufrecht  erhalten.    Bern  hatte  sich 
damals  allerdings  das  Verdienst  erworben,  durch 
seine  WafTenmacbt  die  gesetzliche  Ordnung  ge- 
schützt und  die  trübe  Flulh  der  Barbarei  zurück- 
geworfen zu  haben;  allein  das  war  such  das  Ein- 
zige, wozu  es  im  Stande  war.   Der  weit  höheren 
Aufgabe,  nun,  da  die  Vororte  Zürich  und  Luzern 
gefalleu  waren ,  durch  Intelligenz  an  die  Spitze  der 
liberalen  Stände  zu  treten  und  ihre  Kräfte  durch 
eiue  kluge  Politik  zu  vereinigen,  war  es  nicht  ge- 
wachsen, obgleich  die   Bernischen  Staatsmänner 
mit  grosser  Eitelkeit  und  wenig  Wahrheit  ihren 
Kauton  den  „moralischen  Vorort"  nannten.  Un- 
mittelbar an  die  Unterdrückung  des  Aufrufars  in 
Aargau  knüpfte  sich  die  Aufhebung  der  tief  in  dem- 
selben implicirten  Kloster  dieses  Kantons;  dieser 
Klosterstreit  beschäftigte  gegen  drei  Jahre  lang  die 
Tagsatzung,  bis  er  am  31.  Aug.  1843  durch  die  regle- 
meutariache  Zahl  von  1»  Stimmen  (Muri  au  der 
Spitze)  sanktionirt  wurde.    Zur  Rechtfertigung  der 
Klosteraufhebung  —  weiche  in  den  wenigen  tref- 
fenden Worten  der  oben  angeführten  Schrift;  „die 
gegenwärtige  Lage  der  Sehweis"  u.s.w.  vollstän- 
dig enthalten  ist:  „Die  Klöster  hatten  mit  eisernen 
Würfeln  gespielt  und  mussten  auf  das  Schicksal 
eines  solchen  martialischen  Spieles  gefasst  seyn  "  — 
erhess  die  Aargauer  Regierung  eine  Staataacurift , 
die  zwar  etwas  weitschiebtig  ist  und  sich  in  man- 
ches Fremdartige  verlieret,  aber  vollkommen   den  ' 
Beweis  leistet,  dass  beinahe  alle  Klöster  der  Schweiz 
in  einem  tiefen  wissenschaftlichen  uiid  moralischen 
Verfall  begriffen  sind  und  nur  noch  als  Werkstät- 
ten für  politische  Umtriebe  und  Wühlereien  in  ul- 


Interesse  dienen. 
{Die  forttetzaua  folgt.) 
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m__ _ a    *  IfilC  Halle,  in  der  Kxpeditioa 

Monat  August.  lö**  4er  Aiig.  im.  a«iui»i. 


Die  Jesuiten  und  der  Ullramonlanisinus 
in  der  Schweiz  von  1796  bis  1845. 

1)  Zur  Kennt***  dar  GeeeiUehoft  Jesu.  Von 
einen  Katholiken  u.  S.  w. 

a.  s.w. 
(Fort**t**nt  •«»  Nr.  IT*-) 

".Die  oltramontane  Partei  zeigte  bei  diesem  Kloster- 
handel, der  im  Grunde  noch  nicht  beendigt  ist,  weil  sie 
ihn  jedes  Jahr  auf  der  Tagsatzung  wieder  aufnimmt, 
ihren  innere  festen  Zussmmenschlus»;  nicht  blos  die 
Regierungen  der  ultraraontanen  Kantone,  auch  der 
Naaüus,  die  Vorsteher  aller  Klöster  und  sämmlliche 
Bischöfe  der  Schweiz  protestirten  gegen  die  Aufhe- 
bung. Wahrend  dieser  Verhandlungen  war  ein  neuer 
.Renegat,  und  der  gefahrlichste  von  allen,  xu  der 
Jesuitenpartei  übergegangen ,  Baumgartner  (ein  Ka- 
tholik) von  St.  Gallen,  einer  der  umsichtigsten  und 
unternehmendsten  Führer  der  Liberalen  seit  und 
schon  vor  1830,  einer  der  kämpf  fertigsten  Gegner  des 
L'ltramontanismus,  der  noch  nach  dem  Aargauischen 
Beschluss  der  Klosteraufhebung  in  seiner'  Zeitung : 
„Weg  mit  allen  Klöstern!  fort  mit  den  Jesuiten 
und  der  Nuntiatur!  ''  gerufen  und  in  gleichem  Geiste 
die  Aargauischen  Behörden  aufgemuntert  hatte. 
Dieser  nehmliche  ward  nun  der  beharrlichste  An- 
walt der  Klöster  und  der  leidenschaftlichste  Agita- 
tor der  Propaganda.  Das  Motiv  seines  Fahneu- 
vrechsels  ist  kein  anderes  als  gemeiner  Ehrgeiz. 

Die  wichtigste  Bedeutung  hat  dieser  Kloster- 
handel für  die  gesammte  Schweiz  dadurch  erhalten, 
dasz  sich  an  ihm  die  Idee  eines  „katholüchen  Bun- 
des", die  schon  früher  gefasst  war,  auch  in  ihrem 
äussern  Organismus  allm&lig  entwickelte  und  ge- 
staltete.   Dieses  Projekt,  in  dem  sich  alle  ultra- 
montanen Tendenzen  konzentrirt  und  systematisirt 
haben,  müssen  wir  nun  etwas  schärfer  ins  Augo 
fassen.     Schon  unmittelbar  nach  dem  Sieg  des 
U'tramontanismus  in  Luzern  wurde  dort  eine  eigne 
Zeitung,  mit  dem  omioösen  Titel  „katholische  Staats- 
zeitungd.  h.  für  einen  zu  bildenden«  hat holitehen 
Staat  errichtet,  und  dieses  Blatt  Stellte  ungesäumt 
4.  L.  Z.  IM».   Zvtittr  Band. 


die  Notwendigkeit  der  Restauration  des  Borro- 
mäischen  oder  „katholischen  Bundes"  auf.  Die 
Grundzüge  dieses  Bundes,  wie  sie  in  jenem  Blatt 
qnd  in  dem  Pariser  „Univers",  dem  bekannten  De- 
pot der  Propaganda,  angegeben  wurden,  sind  fol- 
gende:   1)   Alle    katholischen   Gebietstheilo  der 
Schweiz  müssen  in  ein  staatliches  Ganze  unter  dem 
römischen  Kirchensysteme  vereinigt  werden.  S)Dess- 
balb  müssen  die  liberalen  Verfassungen  und  Regie- 
rungen in  den  katholischen  und  paritätischen  Kan- 
tonen entfernt  und  die  Kantone  theokralisirt  werden, 
wie  Luzern.   3)  In  den  paritätischen  Kantonen  kann 
eigentlich  nur  die  gänzliche  Loslrenuung  der  katho- 
lischen Theile  und  Bildung  eigener  neuer  Kantone 
zum  Ziele  führen.   Daher  sollte  1841  aus  dem  ka- 
tholischen  Kantonstheil  von  Asrgau  ein  Kanton 
„Baden"  geschaffen  werden.    Denselben  Plan  führt 
man  mit  dein  kathol.  Jura  des  Kantons  Bern  im 
Schilde.    Wo  die  kathol.  Bevölkerung  weit  über- 
wiegend ist,  wie  im  K,  St.  Gallen,  ist  diese  poli- 
tische Trennung  nicht  nöthig,  die  Reformirteo  müs- 
sen sich  unterwerfen.   Ist  diese  politische  Trennung  • 
vor  der  Hand  nicht  möglich,  so  genügt  einstweilen 
(nur  als  provisorisch)  die  konfeuioneUe  Trennung,  in 
Folge  deren  alle  Kircheosachen  (nach  dem  uoer- 
mcsslichen  Umfang  des  kanonischen  Rechtes)  und 
das  ganze  Schulwesen  rein  und  allein  der  Kirchen- 
gcwalt  untergeordnet  sind.    Alan  sieht  leicht,  dass 
durch  eine  solche  konfessionelle  Trennung  alle  edlem 
Bande,  welche  die  Bevölkerung  an  den  Staat  knüpfen, 
zerschnitten  werden  und  die  politische  Losreissung 
unvermeidlich  herbeigeführt  wird.   4)  In  dem  katho- 
lischen Bund  leitet  der  Jesuitenorden  die  ganze 
Erziehung  uud  wacht  in  Kirche  und  Staat  für  die 
Reinheit  der  katholischen  Religion;  —  eine  Jesui- 
tentheokralie.   Daher  ist  die  Verpflanzung  des  Or- 
dens  in  allo  Theile  des  Bundes  ein  wesentliches 
Bedürfniss.    5)  Der  Vorort  Luzern  wird  „katholi- 
scher Vorort"  für  den  katholischen  Bund  unter 
der  Oberleitung  der  Nuntiatur,  und  ist  der  Site  der 
Tageleistungen  des  Bundes.  —    Dass  in  diesem 
von  den  Jesuiten,  den  Direktoren  der  konfessionel- 
len Politik  in  der  Schweiz,  wie  überall,  entworfenen 
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Plan  der  konfessionelle  Gegensatz  und  Religions- 
los» den  Mittelpunkt  bildet-,  das«  durch  die  Aus- 
führung desselben  alle  Nationalität  und  eidgenössi- 
sche Sympathie  in  der  kathol.  Bevölkerung  ausge- 
tilgt und  ihr  der  einförmige  Stempel  römischer 
Knechtschaft  aufgedrückt  wird,  welcher  Entnatio- 
ualisirungsprocess  in  Kreiburg,  Luzern  und  den  Ur- 
kantoucii  schon  ziemlich  weit  gediehen  ist,  —  an 
Dieses  und  Anderes  dürfen  wir  Kenner  der  Ge- 
schichte, welche  analoge  Erscheinungen  in  andern 
Staaten  beobachtet  haben  und  wissen ,  dass  sie  aus 
dem  tiefsten  Wesen  des  Romanismus  hervorgehen, 
nicht  erinnern.  Aber  das  müssen  wir  bemerken, 
dass  diese  Tendenzen  nirgends  so  nackt  und  schnei- 
dend hervortreten,  wie  in  der  Schweiz.  Der  Wi- 
derspruch dieser  konfessionellen  Secirung  mit  den 
auf  dem  Kongress  in  Wien  festgesetzten  staats- 
rechtlichen Grundlagen  der  Eidgenossenschaft  küm- 
mert die  Jesuitenpartei  wenig;  sie  er  wieder  t  kurz: 
.,so  verlangen  es  die  Gesetze  der  katholischen 
Kirche",  und  das  „Univers"  (hat  in  einer  seiner 
letzten  Nuremern  den  merkwürdigen  Ausspruch: 
der  jetzige  eidgenössische  Bund  scy  ..ein  Monstrum 
mit  zwei  Herfen.'*  Die  verleumderische  Schrift 
von  Hurt  er:  „  Bcfeindung  der  kathol.  Kirche  in  der 
Schweiz",  welche  in  dem  J.  184t  in  Heften  er- 
schien und  aus  den  trübsten  Quellen  ( z.  B.  der 
knthol.  Kirchenz.  in  Luzern)  geschöpft  war,  sollte 
das  Beginnen  rechtfertigen,  und  dio  sogen,  „kon- 
servative" Partei,  durch  die  ganze  reformirte  Schweiz, 
unterstützte  diesen  Bund,  um  durch  ihn  wieder  zur 
Regierung  zu  gelangen,  in  allen  seinen  destrukti- 
ven Tendenzen;  solcher  Verblendung  sind  Herrsch- 
sucht und  Parteigeist  in  kleinen  Staaten  fähig!  — 
Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  dieser  kathol.  Bund 
sich  in  seiner  äussern  Gestaltung  an  dem  Kloster- 
streit  entwickelte.  In  der  That  schlössen  sich  dio 
Glieder  des  Bundes  von  da  an  fest  zu  einem  eige- 
nen Ganzen  zusammen ,  hielten  in  Luzern  Kon- 
ferenzen ,  erhoben  faktisch  Luzern  zu  einem  katho- 
ischen  Vorort  und  drohten  im  J.  1843  offen  mit 
einer  gänzlichen  Trennung  von  dem  cidgenöss.  Bund 
und  mit  einem  bewaffneten  Zug  für  Wiederherstel- 
lung der  Klöster;  in  dem  jüngsten  Freischaarcn- 
handel  haben  sie  ihren  eigenen  militärischen  Chef 
(Gcueral  Sonncnberg)  gewühlt  und  ihre  Truppen 
nicht  dem  eidgenössischen  Oberkommando  unter- 
geordnet. Der  äussere  Organismus  des  kathol. 
Hunde*  ist  da;  das  innere  Band  desselben  mit  der 
Eidgenossenschaft    ist   durch   den  abschliessenden 


Geist  des  Jesuiiismus  aufgelöst  und  seine  Existenz 
in  dem  eidgenössischen  Bund  nur  eine  leer«  Form. 

Auf  der  andern  Seite  war  während  dieses  Klo- 
sterstreites i»  dem  Zürchervolke  wieder  das  pro- 
testantische Bewusstscyn  erwacht  und  die  grosse 
Volksversammlung  bei  Schwainciidingen  (  1841  ) 
sprach  steh  entschieden  gegen  die  Politik  der,  da- 
mals mit  dem  ganzen  Uebcrmuth  der  Verblendung 
herrschenden  Septemberpartei  aus,  welche  die  Aar- 
gauer  Regierung  zur  Wiederherstellung  der  aufge- 
hobenen Klöster  zwingen  wollte.  Von  da  an  sank, 
das  Ansehen  und  der  Einfluss  dieser  Partei  unauf- 
haltsam, und  in  diesem  Jahre  (1345)  verlor  sie  dio 
Majorität  in  den  obersten  Behörden  und  wird  bei 
den  nächsten  Wahlen  in  deu  grossen  Rath  (1846) 
gänzlich  durchfallen,  weil  in  dem  Nachwuchs  der 
jungen  Bürger  aus  den  Volksschulen,  die  trotz  des 
Drucks  sich  durch  dio  Begeisterung  der  Lehrer 
hielten,  mit  jedem  Jahr  die  Zahl  ihrer  Gegner 
wächst,  ihre  Anhänger  aus  der  allen  Generation 
aber  mit  jedem  Jahr  absterben.  Die  Emancipatiun 
des  K.  Zürich  aus  den  Fesseln  der  Reaktion  ist 
für  die  Zukuuft  der  Schweiz  von  der  grössien  Be- 
deutung. Die  September-  (konservative)  Partei  im 
K.  Zürich  ist  zwar  noch  da  und  möchte  gern  ihren 
Alliirteu  im  kathol.  Bunde  hellen,  aber  sie  hat  die 
Staatsmacht  verloren  und  muss  sich  auf  den  Bei- 
stand ihrer  Biälter  und  dunkle  Wühlereien  be- 
schränken. 

Um  sich  für  den  Verlust  des  Klosterstreits 
und  die  roisslungcncn  Unternehmungen  in  Aar- 
gau und  Solothurn  zu  entschädigen,  schmiedete 
der  katholische  Bund  Reaktionen  in  Tessin  und  Wal- 
lis und  betrieb  nun  eifrig  die  Errichtung  eines  eige- 
nen ultramoulanen  Kuutonalbislhums  in  St.  Gallen. 
Den  letzten  Punkt  werden  wir  am  Schlosse  berüh- 
ren; die  Verschwörung  in  Tessin  wurde  entdeckt 
und  vereiteil  und  die  freisinnige  Regierung  behaup- 
tete sich.  Desto  schrecklicher  gelang  der  Plan  in 
W  allis.  Während  Ober  -  Wallis,  seit  der  Ausrottung 
der  Rcformirtcn,  mehrere  Jahrhunderte  lang  unter 
dem  Klerus  in  unbeweglicher  Stabilität  verharrt  wer, 
hatte  sich  die  von  Ober- Wallis  unterdrückte  Bevöl- 
kerung von  Unter -Wallis  allmälig  deu  Ideen  der 
neuem  Zeit  geöffnet  und  in  den  Jahren  1839  und 
1840  hatte  diese  Opposition  sich  von  den  Drucke 
frei  gemacht  und  eine  Verfassung  durchgesetzt, 
welche  ihre  Rechte  anerkannte.  Die  freisinnige  Par- 
tei, die  von  tüchtigen,  im  Auslände  gebildeten  Män- 
nern geleitet  wurde,  kam  zur  Regierung.   Aber  nur 
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kurze  Zeil  schimmerte  das  ungewohnte  Licht  in  die- 
sem Thule.    So  wie  die  Liberalen,  bei  der  Reform 
des  beispiellos  versunkenen  Gemeinwesens,  zur  Auf- 
hebung der  Immunitäten  des  Klerus ,  Verbesserung 
der  Volksschulen  und  Ansihhessung  des  Kantons 
au    die  edlem   Interessen    der  Eidgenossenschaft 
schritten,  wurden  sie  zuerst  durch  den  bekannten 
Vorwurf  der  Vertilgung  der  katholischen  Religion 
bei  dem  Volke  verdächtigt  und  dann  im  Mai  1844 
durch  den  schmachvollen  Uebcrfall  von  Ober- Wal- 
Ii»   niedergemetzelt,   verjagt,  in  Kerker  geworfen 
und  durch  Konfiskationen  raiuirt.    Es  ist  erwiesen, 
dass  dieser  Uebcrfall  in  Luzern  organisirt  worden 
war,  und  die  Kosten  durch  ein  Geschenk  des  Mis- 
sionsvereins in  Lyon  von  9S000 Schweizer  Frauken  be- 
st ritten  wurden.  Der  Kanton  wurde  sofort  dem  kaihol. 
Bund  einverleibt.    Bei  der  Thcokratisirung  der  Ver- 
fassung wurde  sogar  der  Ilausgoltcsdicnst  der  klei- 
nen Zahl  niedergelassener  Reformirter  unterdrückt 
und  der  Bischof!' i .ein  Zögling  des  Collcgium  roraanum) 
äusserte  sich  offen :  „  Zwischen  Protestanten  und  Ka- 
tholiken gibl  es  kein  Gegenrecht  der  Toleranz.  Zwar 
sind  die  Protestanten  ,  weil  sie  eine  Irrlehre  haben,  zur 
Toleranz  gegen  die  Katholiken ,  diese  aber  nicht  zu 
derselben  l'thcht  gegen  jene  verbunden."    In  glei- 
chem Geiste  sprach  im  grossen  Rath  von  Schwvz 
im  Juni  dieses  Jahres  ein  Chef  der  römischen  Par- 
tei:   „Toleranz  führt  zum  Verderben.    Von  einer 
Gleichstellung  der  reformirten  Religion  (es  war  nur 
von  bürgerlichen  Verhältnissen  die  Rede)  mag  ich 
gar  nichts  hören.   Das  sind  Straussische  Ansichten." 
Das  ist  der  Geist  des  katholischen  Bundes!  —  Die 
genaueste  Auskunft  über  diese  Vorfälle  in  Wallis 
gibt  die  Schrift  von  Mor.  Barmann:  „La  contrere- 
volulion   en  Valais,  au  mois  de  Mai  1844";  die 
deutsche  Uebcractzung  von  Dr.  L.  Stielt  hat  einen 
besondcrii   Werth   durch   die,    von  unterrichteten 
Wallisern  mitgcthciltcu ,  Noten,  aus  denen  bestimmt 
hervorgeht ,  dass  die  Jesuiten  an  der  Spilze  dieser, 
Verlassung  und  Gesetzen  Hohn  sprechenden,  Ge- 
wallt hat  standen.    Eine  klare  Uebcrsicht  der  gei- 
stigen Schicksale  des  Walliser  Volkes  befindet  sich 
in  Bd.  II.  des  schweizer.  Staatsrechts  von  Dr.  L.  Stielt. 

Die  Vorfälle  in  Wallis  erzeugten  eine  Aufre- 
gung in  der  schweizerischen  Bevölkerung,  die  an 
intensiver  Kraft  eine  neue  Erscheinung  in  diesem 
Lande  war.  In  den  zahlreichen  Vereinen  derSchweiz, 
eigenen  Versammlungen,  Adressen  an  die  grossen 
Rälhe  und  ffülfskomites  wurde  die  Notwendigkeit 
der  Vertreibung  der  Jesuiten  besprochen  und  für  die 
Imerwulhber  Beiträge  gesammelt.    Dieser  Volks- 


aufregong  gegenüber  herrschte  in  den  grossen  Rä- 
tben, die  diesmal  weit  hinter  der  Einsicht  des  na- 
türlichen Volksverstaudcs  zurückstanden,  eine  kläg- 
liche  Unentschlossenheit.     Die  „Konservativen", 
nicht  bloss  in  Zürich ,  wo  sie  noch  ziemlichen  Ein- 
fhi8S  im  grossen  Halbe  hatten ,  sondern  auch  in  den 
Kantonen,  wo  sie  unbedeutend  waren,  boten  alle 
Kräfte  auf,  um  die  Jesuilcnfragc  von  den  Tag- 
satzungsinsiriikiiouen  ferne  zu  halten,  was  ihnen  auch 
gelang.    Sie  halten  damit  einen  neuen  Beweis  ihrer 
Affinität  mit  der  Jcsuitenpartci  geliefert.    Nur  Aar- 
gau instruirte,  auf  die  Motive  vom  Scminardireklor 
Ol.  heller,  für  die  Ausweisung  des  Jesuitenordens 
aus  der  Eidgenossenschaft.    Der  grosse  Rath  die- 
ses Kantons  wurde  ausser  den  allgemeinen  vater- 
ländischen Rücksichten,  noch  durch  besondere  Mo- 
tive eigener  Selbsterhaltung  bestimmt.     Denn  seit 
1841  arbeitote  der  katholische  Bund,  im  Vorein  mit 
der  Soptomberpartei  in  Zürich ,  unaufhörlich  auf  den 
Umsturz  der  Staatsordnung  dieses  Kantons  hin,  und 
die  Aargauer  Staatsmänner  waren  zur  vollständigen 
Einsicht  gelangt,  dass  diese  destruktive  Richtung 
in  dem  Jesuitenorden  ihren  Ccntralpunkt  habe.  Auf 
der  Tagsatzung  entwickelte  der  zweite  Aargauische 
Gesandle,  Scminardireklor  Keller,  am  19.  August 
( 1844)  in  einem  glänzenden  Vortrag  seine  Instruktion 
für  „Aufhebung  und  Ausweisung  des  Jesuitenor- 
dens in  der  Schweiz";  aber  die  Gesandten  der  li- 
beralen Kautone  standen  ralhlos  da,  entweder  ganz 
ohue  Instruktion  oder  mit  ungenügenden ,   und  es 
kam  kein  Beschluss  zu  Stande.    Wäre  damals  der 
Aargauische  Antrag  angenommen  worden  .  so  hätte 
man  der  Schweiz  eine  tiefe  innere  Zerrüttung  er- 
spart.   Die  Krage  selbst  war  reif,  ja  überreif,  aber 
die  kleinen  Regenten  hatten  die  Zeil  nicht  begriffen. 
Die  konservative  und  Jesuitenpartei ,  ausser  dem  ,  dass 
sie  derTagsatziuig  die  Kompetenz  in  dieser  Krage  ab- 
sprachen ,  stellten  die  Bewegung  gegen  die  Jesuiten 
nur  als  eine  konfessionelle  Aufwallung  dar.  Allein 
dus  war  falsch.    Schon  die  Predigten,  welche  die 
Jesuiten   in  den  Jahren  184«  und  1848  bei  ihren 
Missionen  in  dem  Kauton  Luzern  hielten ,  und  welche 
in  Sursee  gedruckt  wurden,  hatten  alle  Welt  mil 
Ekel  und  Abscheu  erfüllt.    Dieser  Abscheu  kam  an 
dem  Schicksal   der  Unter- Walliser  zum  Durch- 
brach; diese  aber  waren  Katholiken  und  die  Be- 
wegung dehnte  sich  auch  auf  einen  grossen  Theil 
der  katholischen  Bevölkerung  aus  —  auf  Sololhurn, 
Tessin,  die  starke  Opposition  in  Freiburg,  auf  einen 
Theil  des  Jura  und  selbst  die  äussern  Bezirke  von 
Schwyz.    Es  war  eidgenössische  Sympathie,  es  war 
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der  mehr  oder  weniger  zur  Klarbeil  durchgedrun- 
gene Gedanke .  den  Keller  in  seiner  Tagsalzungs- 
redc  t>0  schön  und  gründlich  durchgeführt  hat,  duss 
der  Jesuitenorden  mit  der  Freiheit  der  Schweiz  und 
mit  allen  politischen  und  geistigen  Grundlagen 
des  eidgenössischen  Bundes  in  dem  feindseligsten 
Widerspruche  stehe.  —  Das  war  es,  was  die  Mas- 
sen bewegte.  Wer  ihre  Stimmung  beobachtet  hat, 
wird  unbedenklich  eingestehen,  dass  noch  nie  eine 
Volkserhebung  in  der  Schweiz  einen  so  hohen  und 
edlen  moralischen  Gehalt  in  sich  trug. 

Als  die  Jesuitcnl'rage  in  der  Tagsatzung  unent- 
schieden blieb,  als  es  Luzern  gelungen  war,  in  Bezug  auf 
die  scharfen  AngriiTc  gegen  seine  Handlungsweise  in 
Wallis  mit  Unwahrheiten  durchzukommen,  als  die  Tag- 
satzung keine  Intervention  in  Wallis  bcschloss  und  der 
dort  verüble  Frevel  ungeahndet  blieb,  thal  dicHegie- 
rung  in  Luzern  sogleich  nach  der  Auflösung  der  Tag- 
satzung (im  September  1844)  den  längst  projektirlcu 
Schritt  der  Berufung  der  Jesuiten,  um  ihnen  den 
grössten  Theil  des  Lyceums  und  das  zu  errichtende 
Priesterseminar  zu  übergeben.  Die  Regierung  war 
von  mehreren  Ständen,  (und  selbst  von  dem  durch- 
reisenden König  von  Würlcmhcrg)  vor  diesem  Schritt 
gewarnt  worden,  weil  Luzern  Vorort  sey  und  dievor- 
örlliche  Leitung  desselben,  zur  Zeit  seines  Direktori- 
ums, in  Gefahr  gerathe,  der  Politik  der  Jesuiten  in  die 
Hände  zu  fallen.  Das  sah  man  ein;  man  wusstc 
auch ,  dass  die  Warnung  nichts  fruchten  werde, 
und  dennoch  that  man  nichts,  —  trostlose  Politik.' 
Die  Berufung  des  Jes.  Ordens  in  den  Kanton  Lu- 
zern war  mit  einer  sechsfachen  Verletzung  der 
Verfassung  und  Gesetze  verbunden;  daher  ergriff 
die  liberale  Partei,  zwar  in  der  Minderheit  im  Volke, 
aber  im  Nertrauen  auf  die  Hülfe  der  fast  einstim- 
migen Bürgerschaft  der  Stadt  Luzern  ,  deren  Höchte 
ebenfalls  wesentlich  beeinträchtigt  worden  waren, 
und  auf  die  Abneigung  von  mehr  als  der  Hälfte  des 
Klerus  gegen  die  Jesuiten,  das  verfassungsmässige 
Mittel  des  Volksveto  gegen  den  Beschluss  ihrer 
Berufung.  Allem  dieses  .Mittel  wurde,  durch  psy- 
chologischen und  physischen  Zwang  in  den  Gemein- 
den auf  jesuitische  Art  illusorisch  gemacht  und  zu- 
gleich wurden  über  die  Führer  der  Liberalen,  ohne 
allen  rechtlichen  Grund,  Verfolgungen  verhingt,  um 
sie  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen.  Dieses  Ver- 
fahren hallo  den  Ausbruch  einer  revolutionären  Ge- 
genwirkung der  liberalen  Partei,  am  8.  Dec.  1844 
zur  Folge,  welche  durch  Mangel  an  Zusammen- 
hang und  so  Entschlossenheit  misslang.  Damals 


zeigte  sich  der  Anfang  des  Frcischaarenwcsens ; 
eine  Schaar  Aargauer  Scharfschützen  war  den  Lu- 
zeruern  zu  Hülfo  gezogen.     Diese  Vorfälle  im  K. 
Luzern  sind  genau,  treu  und  mit  Aktenstücken  be- 
legt in  der  folgenden  interessanten  Schrift,  die  im 
Febr.  1845  erschien,  erzählt:  „Die  Ereignisse  im 
Kanton  Luzern  vom  Christmonat  1844;  Baden  1845." 
Nach  diesem  fehlgeschlagenen  Kevolulioasversuch 
wurden  Verfolgungen  in  Masse  über  die  freisinni- 
gen Thcile   des  K.  Luzern,   besonders  über  die 
Stadt,  verhängt;  gauze  Haufen  wanderten  in  den 
benachbarten  K.  Aargau  und  Luzern  ward  allge- 
mein als  der  zweite  Kanton  betrachtet,  den  der 
Geist  des  Jesuitismus   niedergetreten   habe.  Von 
nuu  an  wurden  die  rasch  sich  entwickelnden  Keime 
einer  grossen  Explosion  jedem  Beobachter  mit  ge- 
sunden  Augen  sichtbar.     Grössere   und  kleinere 
Volksversammlungen   strömten   in    den  Kantonen 
Bern,     Wandt,    Aargau,    Solothum,  Basclland, 
Zürich,  Glarus  u.  s  w.  schou  im  Dccember  auf 
Schneefeldern  zusammen   und  fassleu  Beschlüsse; 
Vereine  und  Komitcs  wurden  errichtet  und  die  Be- 
wegung  organisirte  sich.     Die   Tagsatzung  kam 
durch  ausserordentliche  Bemühung  den  24.  Febr. 
(1845)  in  Zürich  zusammen;  —  eine  Sitzung,  in 
welcher  die  längst  bekannte  politische  Unfähigkeit 
dieser  Behörde  unstreitig  ihren  Kulminationspunkt 
erreicht  hat.    Mit  dieser  Tagsatzung  und  durch  die- 
selbe trat  eine  Zeit  unvergleichlicher  Anarchie  ein, 
die  als  der  bluthrolhe  Schweif  der  Zürcher -Sep- 
temberrevolution betrachtet  werden  kann ,  und  wel- 
che die  Schweiz  gänzlich  zerrüttet  hätte,  wenn 
nicht  im  April  die  Septembermänner  aus  dem  Re- 
gicruugsrath  ausgetreten  wären,  und  die  Liberalen 
in  Zürich  durch  Ucbernahnic  der  vorörtlichen  Lei- 
tung  der  Verwirrung  ein  Ende  gemacht  hätten. 
Vor  den  Augen  der  Tagsatzung  entwickelte  sich 
der  Freischaarenzug  und  alle  Welt  sah  ein,  „dass 
(wie    Thiers   in    der    französ.  Dcputirlenkammer 
sagte)  zwei  Dinge   zur  Beruhigung  der  Schweiz 
not  Ii  wendig  waren,   das  Verbot   der  Frcischanrcn 
und  gleichzeitig  die  Ausweisung  des  Jesuitenordens''. 
Aber  die  Tagsatzung  gelangte  zwar  zu  dem  Er- 
Stern, ohne  jedoch  das  Beschlossene  zu  vollziehen, 
aber  nicht  zu  dem  Zweiten  —  vorzüglich  durch  die 
Schuld  der  Regierung  von  Genf,  das  in  Folge  der 
absurden  Revolution  im  J.  1841  alle  frühere  poli- 
tische Weisheit  cingebüsst  hatte  und  sich  franzö- 
sischen Einflüsterungen  hingab. 

I  Die  Fortsetzung  folgt.} 
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Die  Jesuiten  and  der  ITItramontanismus 
in  der  Schweiz  von  1T98  bis  1845. 

|)  Zur  Kenntnis»  der  Gesellschaft  Jesu.  Von 
einem  Katholiken  u.  s.  w. 

u.  8.  w. 
iFort$ttzung  von  Nr.  177.) 

Nicht  einmal  ein  Besch  Inas  für  eidgenössische  Inter- 


samen  Vcrfolgungssysteros  durch  eino  allgemeine  Am- 
nestie kam  zu  Stande;  denn,  was  nicht  zu  übersehen  ist, 
der  Freischaarenzug  ging  eben  so  wohl  aus  der 
Sympathie  für  die  verfolgten  und  beimathlos  ge- 
wordenen Luzerner,  wie  ans  Hass  gegen  die  Je- 
suiten hervor.  Die  Tagsatzung  bot  das  vollendete 
Bild  des  politischen  Nihilismus.  Wenige  Tage  nach 
ihrer  Auflösung  fand  der  Freischaarenzug,  in  dem 
mehr  als  eine  Regierung  betheiligt  war,  am  mei- 
sten von  allen  die  Bernische,  statt  (31.  Mars)  mit 
5  —  6000  Mann  tüchtiger  Truppen;  er  misslang 
durch  des  Fahrers,  Hauptmann  Ochsenbein  ans  dem 
Kanton  Beru,  Kopflosigkeit,  der,  wie  ein  allgemeines 
na    alles    regierende  Personal  iofkirt  halte. 

die  Greuelscenen  des  Fanatismus  an  den  ge- 
lten Freiachaaren;  —  Die  ganz  selbstst&iidigo 
and  von  allen  eidgenössischen  Anordnungen  unab- 
hängige ,  militärische  Organisation  des  kathol.  Bun- 
des unter  ihrem  eigenen  Chef;  —  das  ekelhafte 
Schauspiel  des  Menschenhandels  mit  den  gefange- 
nen  Freischaaren ;  —  der  scheussliche ,  seitdem 
stets  sich  gleich  bleibende  Terrorismus  im  Kanton 
Lusern;  —  der  tiefe  bleibende  Grimm  in  der  ge- 
gen   die    Jesuiten   aufgeregten   Bevölkerung  der 
Schweiz;  —  endlieh  dio  «weite  Tagsatzung  in  Zü- 
rich, welche  unter  dem  neuen  liberalen  Vorort  die 
Ordnung    iusserlich   wiederherstellte   (im  April). 
Wäre  der  Freischaarenzug  glücklich  gewesen,  so 
würde  höchst  wahrscheinlich  der  Jesuitenorden  aus 
der  Schwerz  verlrieben  worden  seyn.   Denn  im  K. 
Freiburg,  der  im  Monat  März  in  einer  beispiellosen 
Konfusion  war,  wartete  dio  bedeutende  Opposition 
ror  auf  den  Sieg  in  Luzern,  um  mit  benachbarter 
A.  L.  E.  ZtrtUtr 


Hülfe  gleichfalls  loszubrechen j  eben  so  in  Wallis, 
und  in  Schwyz  hätte  sich  der  lang  verhaltene  Un- 
mulh  der  äussern  Bezirke  nicht  länger  unterdrücken 
lassen.  Indessen  sind  wir  weit  entfernt,  den  Frei- 
schaarenzug zu  billigen;  ungesetzliche  Bewegungen 
bringen  keinem  Staate  Segen.  Zur  Steuer  der 
Wahrheit  müssen  wir  aber  beifügen,  dass,  erwie- 
sener Massen,  dieser  Zug  unterblieben  wäre,  wenn 
die  Tagsatzung  im  März  nur  irgend  einen  Schritt 
zur  Beruhigung  der  Gemüther  gelhau  hätte;  diese 
trägt  dio  Hauptschuld;  sie  halte,  unsinniger  Weise, 
die  öffentliche  Meinung  jenem  trostlosen  Zustand 
der  Verzweiflung  überliefert,  dessen  Folgen  in  der 
Politik  bekanntlich  nicht  zu  berechnen  sind. 

Das  schweizerische  Nationalgefühl  bat  in  dem 
laugen  Kampf  gegen  den  Ultramootauismus  zuletzt 
diejenige  Richtung  genommen  und  wird  sie  unzwei- 
felhaft festhalten,  welche  für  den  endlichen  Sieg 
unstreitig  die  vorteilhafteste  ist  —  die  Richtung 
gegen  den  Jesuitenorden.  In  das  Volksbewusstseyu 
ist  die  Wahrheit  durchgedrungen,  dass  der  Ultra- 
rooutanismus  erst  seitdem  dieser  Orden  sich  au 
seine  Spitze  gestellt  bat,  die  desorganisu  enden 
und  alle  gemeinsame  Natioual  -  Wohlfahrt  im  Verein 
der  beiden  Konfessionen  zerstörenden  Tendenzen 
entwickelt  hat.  Desswegcn  haben  wir  auch  an  die 
Spitze  dieses  geschichtlichen  Umrisses  die  neuesten 
iu  der  Schweiz  erschienenen  Schriften  über  den 
Jesuitenorden  gestellt,  welche  sich  auf  die  schwei- 
zerischen Zustände  beziehen.  Diese  wollen  wir 
nun  in  der  Kürze  kritisch  beleuchten. 

Nr.  1.  enthält  tbeils  allgemeine  historische  und 
philosophische  Bruchstücke  über  den  Orden,  unter 
welchen  die  Auszüge  aus  der  persiflirenden  und  den 
absoluten  Egoismus  des  Ordens  trefflich  charakte- 
risirenden  „Monarekia  Solipsoeum"  von  Melchior 
Iucbofer  und  die  Nacbweisungen  über  die  Identität 
der  Neujesuiten  mit  den  alten  die  vorzüglichsten 
aind,  tbeils  speciello  Mittheilungeu  über  die  Jesui- 
ten in  der  Schweiz.  Unter  den  letztern  haben  das 
meiste  Interesse  die,  freilich  etwas  kurzen,  Extrakte 
aus  den  Missionspredigtcn  im  K.  Luzern  und  die, 
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Suitenunterricht  in  Freiburg.  Das  ganze  Schriftchen, 
das  im  Anfang  dar  Anlijesuiteobewcgung  und  nor 
für  gebildete  Leser  geschrieben  wurde,  verräth 
grosse  Sachkonntniss  und  ein  scharfes  und  sehr 
gebildetes  Unheil. 

Nr.  t.  hat  wenig  eigenthümlichea  Werth.  Die 
Schrift  besteht  aus  drei  Abtheilungen.  Die  erste 
ist  ein  Wiederabdruck  einer  geschichtlichen  Beleuch- 
tung der  alten  Jesuiten  in  Luxem  aus  des  Vf.'s 
früheren  Werk :  „Luserns  Gymnasium  und  Lyceum, 
1823";  die  zweite  ist  ein  Wiederabdruck  des  letz- 
ten Kapitels  („die  Neu- Jesuiten")  aus  Prof.  Nar- 
tums: „Entstehungsgeschichte  des  Jesuitenordens"; 
die  dritte  enthält  Reflexionen  über  die  Berufung  der 
Jesuiten  nach  Lasern.  Die  Ansichten,  die  der  Vf. 
hier  entwickelt,  sind  ungenügend  und  geschichtlich 
unbegründet.  Allerdings  spricht  er  sich  entschieden 
gegen  jene  Berufung  aus;  allein  indem  er  sie  als 
eine  extremo  Erscheinung  erkürt ,  welche  durch  dio 
Eingriffe  der  „radikalen"  Partei  in  das  Gebiet  der 
kaihol.  Kirche,  besonders  durch  Aufhebung  der  Klös- 
ter im  Aargau,  hervorgerufen  worden  sey ,  verkennt 
er  eben  so  das  Wesen  der  ultramontanen  Invasion 
in  der  Schweis,  wie  den  historischen  Zusammen- 
hang der  Dingo.  Schon  vor  der  Klosteraufhebung, 
im  J.  1840,  ja  schon  1830  und  noch  früher  im  J. 
1815  arbeitete  eine  Partei  in  Luxem  an  der  Einführung 
des  Ordens ;  aber  sie  konnte  ihren  Plan  erst  nach  der 
völligen  Umkehr  der  Staatsgrundlagen  durch  die 
oehlokralische  Bewegung  durchsetzen. 

Nr.  3.  ist  eine  Volksschrift,  für  ein  grösseres 
Pnbhkum  berechnet;  sie  erschien  im  Anfange  März 
1845.  Die  Sprache  ist  populär,  aber  durchaus  ge- 
wählt und  würdig;  der  Inhalt  mit  grosser  Sorgfalt 
aus  den  Quellen  geschöpft.  Daher  gewährt  diese 
Schrift,  die  als  Volksschrift  wohl  die  beste  unter 
den  vorhandenen  ist,  auch  Sachkennern  manch- 
fache  Belehrung.  Das  erste  Kapitel  „Entstehung 
der  Jesuiten"  ist  wegen  der  Kürze  das  einzige,  das 
nieht  vollständig  befriedigt.  Das  zweite:  „Wirksam- 
keit der  Jesuiten  bis  zu  ihrer  Aufhebung"  gibt  ei- 
nen klaren  Ueberblick  der  Verbreitung,  Ausartung 
und  Thätigkeit  des  Ordens  bis  zu  dem  Verdam- 
mungsurtheil,  zu  welchem  der  päbstiiehe  Stuhl  durch 
die  beleidigten  Völker  gezwungen  wurde.  Das  dritte 
Kap.  „Wirksamkeit  der  Jesuiten  nach  ihrer  Aufhe- 
bang"  enthält  über  die  theils  offene,  tbeils  heimli- 
ehe Fortexistenz  des  Ordens  manches  Neue,  das 
man  m  den  gewöhnlichen  Schriften  gar  nicht  findet. 
Das  vierte  und  stärkste  Kap.  und  das  gelungenste 


von  allen  schildert  „die  Wiederherstellung  bis  auf 
unsere  Tage"  —  eine  vollständige  und  reichhaltige 
Zusammenstellung  der  Operationen  der  Neujesuiten 
in  allen  Ländern,  wie  sie  Rcceuscnt  noch  nirgends 
gefunden  hat.  In  diesem  Schriftchen  ist  auch  sunt 
ersteumal  vollständig  und  ziemlich  ausführlich  die 
Geschichte  der  Jesuiten  in  der  Schweiz,  in  altern 
und  neuern  Zeiten  dargestellt,  was  ihm  einen  be- 
sondern Werth  gibt.  Die  Ilindeutung  auf  das  feind- 
selige Vcrhältniss  des  Ordens  zu  allen  edlern  Be- 
ziehungen der  menschlichen  Gesellschaft  ist,  ohoe 
weitläußge  Reflexionen,  kurz  und  zweckmässig  in 
die  Geschichte  verwebt.  Eine  zweite,  in  der  Vor- 
rede angedeutete  Schrift,  „welche  besonders  der 
Verlassung,  Zweck  -  und  Mittetlehre  des  Ordens 
gewidmet  ist",  soll,  wie  wir  vernehmen,  bald  er- 
scheinen und  ebenfalls  vorzüglich  die  Schweizer- 
Josuitenkollcgien  ins  Auge  fassen.  Von  der  Sach- 
konntniss des  Vf.'s  lässt  sich  etwas  Tüchtiges  in 
dieser  Hinsicht  erwarten. 

Nr.  4.  ist  die  treue,  unveränderte  Veröffentli- 
chung des  Vortrags,  welchen  Hr.  Seminar- Direktor 
Kelter,  (ein  Katholik),  als  zweiter  Gesandter  des 
Standes  Aargau  am  19.  Aug.  1844  auf  der  Tag- 
sausung  hielt.  Der  Druck  desselben  erfolgte  bald  nach- 
her und  hat  eine  entscheidende  Wirkung  auf  die 
öffentliche  Meinung  ausgeübt.  Diese  Schrift  ist  eine 
Deduktion  zum  Behufo  des  Schlussantrages:  ^Aus- 
weisung des  Jesuitenordens  aus  der  Schweiz."  Der 
Zweck  der  Deduktion  ist  die  Führung  des  Bewei- 
ses, dass  der  Orden  im  Allgemeinen  mit  der  Exi- 
stenz jedes  geordneten  Staates ,  insbesondere  aber 
mit  der  Existenz  eines  paritätischen  suf  republika- 
nischer Grundlage  beruhenden  Staates,  wie  die 
Schweiz,  unverträglich  sey.  Zur  Begründung  die- 
ser Anklage  hat  der  Vf.  aus  der  Geschichte  des 
Ordens  in  allen  Ländern ,  wo  er  bestand,  vorzüglich 
aber  aus  seiner  Wirkungsweise  in  der  Schweis  eine 
Masse  von  Thatsaehen  zusammengestellt  und  dar- 
aus Schlüsse  gesogen.  Dieser  zweite  Theil,  der 
den  wesentlichen  Inhalt  derselben  bildet,  und  die 
ganz  auf  Thalsachen  forllaufende  Beweisführung 
gibt  dieser  Schrift  das  grosse  Interesse  nicht  bloss 
für  Schweizer,  sondern  für  Alle,  welche  die  Kul- 
turerscheütungen  der  Schweis ,  die  so  eng  mit  den 
Vorgängen  in  andern  Staaten  verflochten  sind,  be- 
greifen wollen.  Es  war  unvermeidlich  für  Hrn.  Jif., 
in  dem  zweiten  Theil  wieder  auf  die  in  dem  ersten 
ausgeführten  Punkt«  zurückzukommen;  dagegen  ist 
es  offenbar  einseitig,  dass  er  nieht  hier,  wenn  auch 
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nur  kurz,  die  meisten  Punkte  der  Argumentation 
des  zweiten  Theilcs  berührte.  Denn  mag  die  Ver- 
fassung eines  Staates  seyn ,  wie  sie  wolle,  mit  je- 
dem Staat ,  der  den  Zweck  der  Menschheit  in  sei- 
nen Bürgern  erstrebt,  ist  der  Orden  unvereinbar. 
Vorzüglich  gelungen  ist  der  Beweis  der  Identität 
der  Neujcsuilcn  mit  den  alten  und  insbesondere  die 
Idealität  der  in  Freiburg  vorgetragenen  Moral  mit  der 
altern  Moral  des  Ordens.  Wir  können  dem  Vf.  hier 
nicht  ins  Einzelne  folgen  ,  sondern  müssen  uns  be- 
gnügen ,  die  Kesultate  dieser  Deduktion  ,  deren  glän- 
zendster Theil  die  Entwickclung  der  konfessionellen 
Politik  des  Ordens,  ihres  einzigen  Geschäftes  in  der 
Schweis,  ist,  kurz  zu  bezeichnen:  1)  Der  Ordcu 
bildet  durch  seine  Constitutionen ,  welche  alle  Mit- 
glieder einem  fremden  Oberen  blind  unterwerfen, 
einen  Staat  im  Staat;  überall,  wo  der  Orden  in  der 
Schweiz  besteht,  hat  er  sich  den  Gesetzen  und  der 
Aufsicht  des  Staats  in  Leben ^und  Lehren  entzo- 
gen ;  2)  das  Grundprincip  seiner  konfessionellen  Po- 
litik ist  der  Hass  gegen  den  Protestantismus,  den 
er  zur  herrschenden  Gesinnung  in  der  kathol.  Be- 
völkerung zu  erheben  und  bis  zum  Bürgerkrieg  zu 
entflammen  sucht.  Kr  will  die  Eidgenossenschaft 
in  swei  feindselige  Nationen  spalten;  daher  haben 
die  Kelormirten  das  orste  Hecht,  seine  Aufhebung 
zu  verlangen;  3)  überall,  wo  er  ist,  unterwirft  er 
sich  die  Staatsgewalt  und  leitet  sie  nach  den  Inte- 
ressen und  Principien  des  Ordens;  so  weit  erreicht, 
hört  die  Eidgenossenschaft  mit  ihren  Interessen  auf. 
Hier  und  noch  öfter  berührt  der  Vf.  die  Abschlies- 
sung  des  neuen  borromäischen  (katholischen)  Bun- 
des, dessen  Wichtigkeit  indessen  eine  besondere 
Ausführung  verdient  hätte;  4  )  er  gehl  auf  die  Ver- 
nichtung jeder  freien,  auf  geistiger  Bildung  ruhen- 
den Verfassung  und  Staatsordnung  aus,  und  miss- 
braucht zu  diesem  /.weck  auf  eine  heillose  Weise 
die  demokratische  Richtung  des  Volkes.  An  diese 
reaktionäre  Tendenz  des  Ordens  schhessen  sich  alle 
reaktionären  Parteien  der  Kelormirten  (die  sogen, 
.konservative  Partei  ')  an.  Trefflich  zeichnet  Hr. 
n.  den  Missbraurh  demokratischer  Principien  mit 
folgenden  Worten:  „der  Orden  ist  der  Republik 
gefährlich  durch  seine  Lehre  von  der  Souvcräueiut, 
die  er,  von  menschlichen  und  göttlichen  Pflichten 
entbunden,  als  eine  wilde  Titaneugewall  aulfasst, 
und  nicht  einem  freien,  sittlich  und  geistig  selbsl- 
stindigen  Volke,  sondern  dem  Volke,  das  er  am 
Zügel  des  Fanatismus  führt,  in  die  dienstbare  Hand 
legt,  um  sie  selbst  zu  üben."    So  ist  der  Orden 


in  der  Schweiz  eine  nie  rastende  Wcrkstätto  von 
Reaktionen,  die  jeden  ruhigen  und  geordneten  poli- 
tischen und  geistigen  Entwickelungsgang  unmöglich 
raachen;  öj  in  den  Erziehuugshäuseru  der  Jesuiten 
wird  durch  ihre  schauderhafte  Moral,  durch  syste- 
matische Entnatioualisiruiig  und  Aiistilgung  aller 
geistigen  Selbstständigkeit  die  Jugend  lür  alle  va- 
terländische Wirksamkeil  unfähig  gemacht;  6)  end- 
lich ist  die  unvermeidliche  Folge  der  bekannten 
kirchlichen  Usurpationen  der  Jesuiten,  namentlich 
in  kleinen  Staaten ,  dass  die  wahre  katholische  Kir- 
che in  diesem  Orden  untergeht  und  zu  einer  dienst- 
baren Magd  für  seine  Zwecke  herabsinkt.  —  Aus 
diesen  Anklagen  gegen  den  Orden  entwickelt  Hr  n 
auf  meisterhafte  Weise  aus  dem  Buudosverlrag, 
welcher  dein  Bunde  die  Erhallung  der  Existenz, 
S M-Jierhetl  und  Ordnung  der  Eidgenossenschaft  zur 
Pflicht  macht,  dass  die  oberste  Behörde  desselben, 
die  Tagsatzung,  nicht  blos  die  Kompetenz,  sondern 
auch  die  unabweisbare  Pflicht  habe,  den  Jesuiten- 
orden aus  der  Eidgenossenschaft  auszuweisen. 

Werfen  wir  nun  zum  Schluss  dieser  Skizze 
noch  einen  umfassenden  Blick  auf  die  gegenwärtige 
Lage  des  Kampfes  der  Reformcpocho  (freisinnigen 
Partei)  mit  dem  L'ltramoiitanismus  —  eines  Kam- 
pfes, in  dem,  wie  oben  erwähnt  wurde,  die  ganze 
neueste  Geschichte  der  Schweiz  aulgeht,  —  so 
müssen  wir  vor  Allem  an  unsere  frühere  Bemer- 
kung erinnern:  dass  nach  dem  ganzen  Gang  dieser 
Epoche  eine  Krise  unvermeidlich  war  und  ihr  Aus- 
gang von  der  Weisheit  und  dum  Muthe  der  Regie- 
rungen abhängt. 

Auf  der  einen  Seite  steht  der  katholische  Bund 
(der  Urkantone  Zug,  Lusern,  Frciburg  und  Wallis), 
schon  ziemlich  ausgebildet,  unter  der  Direktion  der  Je- 
suiten, unablässig  die  oben  bezeichnete  konfessionelle 
Politik  verfolgend  und  konsequent  darauf  hinarbeitend, 
einen  katholischen  untt  paritätischen  Kanton  nach  dem 
andern  in  die  streng  abgeschlossene  römische  Confö- 
deration  hineinzuziehen.  Durch  den  (mit  nächstem  er- 
folgenden) Einzug  der  Jesuiten  in  Luzern  fällt  auch 
ein  Theil  der  vorörllicheu  Leitung  in  ihre  Hände, 
die  natürlich  nur  für  die  Interessen  des  Ordens  be- 
nutzt wird.  Die  ferneren  Plane  des  Bundes,  die 
folgerecht  aus  den  früher  dargestellt eu  Principien 
desselben  fliesscn,  sind  bekannt.  In  St.  Gallen  soll 
ein  eigenes  ultramoutaucs  Kautonalbisthum  errichtet 
und  darauf  der  Jesuitenorden  eingeführt  werden, 
der  dann  im  Osten  der  Schweiz  die  kathol.  Bevöl- 
kerung der  paritätischen  Kantone  (Thurgau,  Ularus. 
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Graubüudcn  und  Appenzell)  in  seinem  Geiste  bear- 
beitet ,  um  die  konfessionelle  Trennung  durchzu- 
führen. Für  und  gegen  dieses  Projekt  stehen  dio 
Parteien  in  St.  Gallen,  mit  gleicher  Stimmenzahl 
im  grossen  Rath,  sich  so  schroff  gegenüber,  dass 
die  Entscheidung  in  der  That  dem  Zufall  überge- 
ben ist.  Ferner  soll  die  grosse  Diöcese  Basel  zer- 
risset! und  sollen  zwei  neue  Bislhümer,  ein  „Bis- 
thum der  Vierwaldalätte"  und,  nach  vollendeter 
konfessioneller  Trennung  der  paritätischen  Kantone, 
ein  „Bisthum  Solothurn"  mit  dem  Jesuitenorden  ge- 
schaffen werdeu.  Die  Bedingung  dieser  letztem 
.Schöpfung  und  überhaupt  jedes  bedeutenden  Fort- 
schrittes ist  der  Sturz  der  liberalen  liugieruug  im 
Aargau,  um  dann  entweder  einen  Kanton  Baden  zu 
kreireu  oder  den  Kanton  Aargau  durch  don  konfes- 
sionellen Keil  zu  spalten ,  die  Klöster  wiederher- 
zustellen und  die  Jesuiten  nach  Baden  vorzuschie- 
ben —  eine  Aufgabe,  au  welcher  seit  1839  un ver- 
rückt gearbeitet  wird  und  dio  noch  jüngst  der  Agi- 
tator Schleuniger  im  grossen  Rath  zu  Aarau  offen 
eingestanden  hat.  Ist  Aargau  gefallen,  so  wird 
auch  Solothurn  bald  unterliegen  und  Tessin  sich 
nicht  mehr  halten  können;  die  Bevölkerung,  die 
jetzt  noch  von  einem  bessern  Geiste  beseelt  ist, 
wird  allmälig  in  die  konfessionell  fanatische  und 
bilduugsfeiudlich  liustcre  Hichtuug  hineingezogen 
werden,  auf  welcher  die  ganze  Stärke  der  ultra- 
montanen Partei  beruht.  Dio  weitgehenden  Plane 
derselben  im  Westen  der  Schweiz,  besonders  im 
K.  Genf,  sind  kürzlich  durch  ein  Aktenstück  aus 
dem  Collegium  Burrurnaoum  an  den  Tag  gekommen. 
Unterdessen  tritt  das  Priesterscminar  der  Jcsuileu 
in  Luzcru  in  Thätigkcit  und  erthcilt  nebst  den  vor- 
handenen Seminarieu,  nach  und  nach  dem  ganzen 
Klerus  die  Weihe  ihres  Systems.  Sind  die  Frei- 
sinnigen nationalen  Regierungen  unfähig,  sich  aus 
ihrer  bisherigen  vereinzelten  und  schlaffen  Kauto- 
ualpolilik  zu  erheben,  so  wird  der  katholische  Bund 
stückweise,  wenn  auch  mit  Unterbrechung,  vielleicht 
langsam  aber  zuletzt  unfehlbar  seinen  umfassenden 
Plan  ausfuhren  und  den  eidgenössischen  Bund ,  das 
im  römischen  Credo  verworfene  ,,  Monstrum  mit 
zwei  Herzen",  in  eine  katholische  und  rctonmrlc 
Konföderation  zerrcisscu.  Und  die  Rcforracpoche  y 
Dieso  wird  mit  allen  ihren  grossen  und  schönen 
Kultur- Aufgaben ,  Ideen  und  Institutionen  nebst  der 
ganzen  schweizerischen  Nationalität  eben  so,  wie 
die  Helvetik,  nur  nach  etwas  längerem  Glanz,  er- 
bleichen und  endlich  wio  ein  Meteor  verschwinden. 
Demi  an  den  katholischen  Bund  lehnt  sich  dann  die 
rcformirto  konservative  Partei  au ,  welche  mit  sei- 
ner Hülfo  dieselbe  Reaktion,  nur  in  einem  andern 
Kirchengewand ,  nach  Art  der  Zürcher  Seplember- 
pohtik  ,  in  der  reformirten  Schweiz  erstrebt.  Dieses 
Land  aber  wird  geistig  und  politisch  in  gänzliche 


Bedeutungslosigkeit  hinabsinken  und  höchstens  als 
Antiquität  für  Altertumsforscher  uoch  einiges  In- 
teresse haben. 

Auf  der  andern  Seite  bieten  gerade  die  excen- 
trischen  Richtungen  der  Jesuilenpartei  wahren  Po- 
litikern höchst  günstige  Momente  für  den  Sieg  der 
Reformideen  dar.  Diese  Richtungen  sind  erst  im 
Stadium  ihrer  Eutwickeluug  begriffen  und  stehen 
nicht  bloss  mit  dein  System  der  liberalen  Partei, 
sondern  auch  mit  den  natürlichen  und  positiven 
Grundlagen  des  eidgenössischen  Bundes  im  Wider- 
spruch; auf  diesem  Felde  kann  einer  achtun  Poli- 
tik der  Sieg  nicht  fehlen.  Das  ultnimoutauo  Gebild 
des  kaihol.  Buudes  ist  noch  keineswegs  kousolidirt 
und  es  existirt  mohr  in  den  Regierungen  und  ihren 
abhängigen  Behörden,  in  den  hohem  Kircheustcl- 
len,  in  dem  Jesuitenorden  und  den  Klöstern,  als  in 
dem  Volk,  und  kanu  und  darf,  ja  muu  als  Atten- 
tat gegen  die  Einheit  des  Bunnes  aufgelöst  wer- 
den; aus  demselben  Grund  llicssl  das  Recht,  den 
Jesuitenorden,  als  das  Priucip  dieser  destruktiven 
Bundesanarchie,  zu  verweisen.  Die  geistigen  Zu- 
stünde des  Volks  haben  sich  seit  1839  mächtig  ge- 
ändert. Nicht  bloss  die  jüngere  ,  auch  die  ältero 
Gcucratiou  steht  in  mehr,  als  ja  man  kanu  sa- 
gen in  1/5  der  schweizerischen  Bevölkerung  in  ei- 
nem bei  mundeten  \  erhaiuuss  mit  den  höhern  Auf- 
gaben unserer  Zeit;  das  Schrcckbild  der  Rcligious- 
gefahr  hat  seine  Zauberkraft  verloren.  Die  er- 
schütternden Ereignisse  seit  dem  Zürcher  Septem- 
beraufruhr im  J.  1839,  die  sämmllich  auf  dem  Ge- 
biet der  Kulturinteressen  erfolgten ,  und  die  aus 
ihnen  hervorgegangenen  aktiven  Impulse  und  intel- 
lektuellen Strömungen,  gefördert  durch  eine  Masss 
vou  öffentlichen  Blättern  ,  sind  für  den  grössten  Theil 
des  Schwcizervolkes  —  und  das  zeugt  für  den  in- 
nern  Keru  desselben —  nicht  eine  Epoche  der  Demo- 
ralisation, wie  iu  andern  Ländern ,  sondern  eine 
Schule  des  Unterrichts  gewesen ,  iu  der  sich  eine 
ungemeine  sittliche  Kraft  und  eine  edlere  Lebcus- 
anschauuug  entbunden  hat;  der  Kampf  gegen  den 
Jesuilisraus  hat  diesen  Bildungsproccss  des  öffent- 
lichen Geistes  vollendet.  Dieser  Geist  hat  die  ganze 
reformirlo  Bevölkerung  durchdrungen ;  in  ihr  ist  das 
konfessionelle  Element  zwar  nicht  verschwunden,  watt 
unmöglich  ist,  es  hat  sich  aber,  wie  wir  schon 
oben  bemerkten,  iu  einer  hohem  Ansicht  geläutert. 
Gerade  die  Sympathie  mit  unterdrückten  Katholi- 
ken war  es,  welche  jenen  Kampf  hervorgerufen  hat; 
er  wird  von  der  Ueberzeuguug  getragon,  dass  eine 
geistig  und  politisch  freie  Eidgenossenschaft  der 
beiden  für  gemeinsame  Nalioualintcresscn  vereinig- 
ten Konfessionen  mit  dem  Jesuitenorden  und  dem 
von  ihm  verdorbenen  und  missbrauchten  Katholi- 
cisrous  unvereinbar  sey. 

(  Der  Oetchlutt  folgt.) 
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Halle,  in  der  Kipedltiou 
der  Allg.  LH.  Uciuiug. 


Medicin. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  KrankheUtUhre.  Von 
Dr.  C.  H.  Schultz,  Prof.  ord.,  Mitglied  elc.  etc. 
ÄThle.  8.  (56  B.)  Berlin,  llirschwald.  1844. 
(4  Rthlr.  15  Sgr.) 


olltc 


wie  Vf.  <Us  We 


der  Krank- 


heit, deo  Werth  des  Buches  nach  dem  Ziele  be- 
stimmen, so  würde  man  den  vielfach  verdienstvol- 


len Autor  nur  verehren  können,  denn  die  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt,  eine  organische,  aus  den  Er- 
scheinungen des  Organismus  selber  und  sliein  ent- 
nommene, Wissenschaft  und  Praxis  verbindende, 
die  angeblich  aus  den  heterogensten  Systemen  con- 
glomenrte  heulige  Medicin  reformirende  und  zur 
symmetrischen  Einheit  umbildende  Theorie  au  ge- 
ben —  diese  Aufgabe,  die  am  Ende  der  Tage  er- 
reicht seyn  wird,  ist  unstreitig  eine  hohe.  —  Aber 
wir  billigen  diesen  Maassstab  nicht,  weil  er  ein 
ausserlicher  ist  und  anerkennen  mit  Vergnügen  die 
einselneu  Leistungen  des  \T s.,  namentlich  die  über 
das  Blut  und  das  Pfortaderayslem ,  wenn  uns  such 
das  obige  Werk ,  obgleich  ein  Gesammtresullat  die- 
ser Leistungen,    in  gar  Vielem  unbefriedigt  lässt. 
Vor  allem  missfallt  uus  die  unstetige  Entwicklung 
der  eigenen  Theorie,  die  Durchsetzung  des  positi- 
ven Tbeils  mit  einer  rastlosen  oft  ungerechten  Kri- 
tik aller  bisherigen  Schulen,  und  die  eigentüm- 
liche, vielleicht  etwas  dyscrasische  Begriflsmischung, 
durch  welche  Vfs.  Ideen  freilich  den  Schein  einer 
Neuheit  gewinnen,  und  nur  durch  eine  Uebersetsung 
in    die  gewöhnliche   Sprache   vorzutragen  wären. 
Wie  es  indesa  scheint,  hat  es  der  Vf.  selbst  ge- 
fühlt,   dass   man  bei  einer  solchen  Uebersetsung 
wenia  anderes,  als  die  Lehren  des  Vitalismus  und 
llurooralismus  übcrbehalten  könnte;    denn  ausser 
daaa  er  überall  seine  Differenzen  von  allen  Schulen 
besonders  hervorhebt  und  zweimal  in  den  beiden 
Einleitungen   seine  „neuen  Untersuchungen"  aus- 
führlich bezeichnet,  hat  er  noch  das  wicht>g$te  der 
neuen  Ergebnisse  (2.  Tbl.  E.nl.  Pag.  XXXIV  sq.) 

i.  L.  X.  i***- 


in  42  Aphorismen  zusammengefasst ,  an  deren  Er- 
klärung wir  genug  zu  thun  haben;  sie  sollen  uus, 
da  sie  in  der  That  die  leitenden  Ideen  des  Werks 
enthalten,  als  Faden  unserer  spcciellereo  Kritik 
dienen. 

1.  „Die  Krankheit  ist  der  Todesproeess  im 
Kampfe  mit  der  Gesundheit".  „Der  Tod  ist  nicht 
das  bloss  Negative  des  organischen  Lebens,  er  hat 
seine  positive  Natur  in  dem  Beginn  des  Wolllebens 
(des  physical.  und  chemischen  Processes)"  (S.  12). 
Er  ist  „das  gerade  Gogentheil  vom  Leben'1  und  so 
stehen  sich  bei  Verf.  Gesundheit  und  Krankheit 
wirklich  wie  die  beiden  Fochter  des  Paracclsus 
gegenüber  und  je  nach  dem  Siege  des  einen  oder 
anderen  genest  oder  stirbt  der  Mensch.  Ausser 
dem  Erkranken  wurden  daher  dem  Genesen  und, 
Sterben  besondere  Abschnitte  gewidmet.  — 

Man  erkenne,  meint  Vf.,  das  Wesen  der  or- 
ganischen Proeesse  am  besten  aus  ihrem  „Ziele"; 
dio  Krankheil  führe,  lendire  zum  Tode,   sie  sei 
der  Todesproeess.  —    Indesa  enden  bekanntlich 
Gesundheit  und  Krankheil  in  den  Tod,  und  lassen 
sie  sich  daher  hierdurch  nicht  unterscheiden.  Auch 
der  „positive"  Sinn,  der  in  diesem  Wortspiel  mit 
Leben  und  Tod  liegt,  der  posilivo  Process  in  der 
Krankheit,  den  alle  bisherigen  Schulen,  die  Krank- 
heit als  Leiden  der  Gesundheit  betrachtend,  über- 
sehen hätten,  oder  die  Behauptung,  dass  in  der 
Krankheit  das  anorganische  Gesetz  (der  Tod)  vor- 
herrsche ,  ist  weder  neu ,  noch  erwiesen ,  noch  un- 
Deun  wie  Vf.  selbst  sagt  (S.  26) 
Leben  und  Tod  in  ihrer  Wechselwirkung  Fa- 
ctoreu  der  Gesundheit  und  der  Krankheit  und  be- 
steht erster c  also  ebenfalls  aus  Leben  und  seinem 
„geraden  Gegenlheil";  „das  ganzo  gesunde  Leben 
ist  schon  ein  Kampf  mit  seinen  Lebensbedingungen 
in  der  Aussenwelt,  die  ihm  als  Tod  gegenüber- 
stehen" (S.  272),  also  Gesundheit  ein  Kampf  mit 
dem  Tode.     Ferner  müsste  man  dio  Leiche,  au 
welcher  der  Chemismus  sein  vollstes  Recht  übt, 
krank  nennen  können,  da  auch  hier  noch  ein  Kampf 
des  organischen  und  anorganischen  Gesetzes  in 
171» 
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cherlei  Bildungen  zu  erkennen  ist.  Bei  den  fauli- 
gen Zustftjideu  kann  Vf.  diese  hier  gerade  bereits 
verspottete  Ansiebt  freilieh  mit  einem  gewissen  An- 
scheine von  Wahrheit  nachweisen,  aber  es  giebt 
trockne  Krankheiten,  s.  B.  der  Scheintod,  Neuro- 
sen, wo  ein  Vorwalten  des  Chemismus  nicht  ab- 
zusehen ist.  Endtich  ist  es  reine  Willkür,  den  pa- 
thologischen Lcboiisprocess  und  seine  Produkte, 
z.  B.  Hypertrophie,  Krebs,  Warze  mehr  vom  Cke- 
mismos,  abzuleiten,  als  die  normale  Notritton,  da 
sieh  auch  der  pathologische  Process  vom  Chemis- 
mus auf  gleiche  Weise  unterscheidet  als  der  nor- 
male. So  köonen  auch  wir  nicht  umhin  mit  Vf. 
«las  Spiel  mit  logischen  Kategorien  zn  tadeln  und 
wenn  nicht  den  Aberglauben,  doch  die  Willkür  zu- 
rückzuweisen,  mit  welcher  die  nicht  angegebene 
Grenze  zwischen  Leben  und  Chemismus  an  Ge- 
sundheit und  Krankheit  gezogen  wird.  Um  so 
mehr,  da  Vf.  den  Chemismus  innerhalb  des  Orga- 
nismus wirken  lässt;  „die  Krankheit  ist  der  Tod 
im  lebendigen  Leibe",  der  Kampf  in  der  Krankheit 
geht  im  Innern  vor,  heisst  es  anderswo  mit  Hecht, 
während  man  sonst  eine  Opposition  des  Chemis- 
mus von  aussen  dachte.  Aber  muss  nicht  z.  B.  der 
Magen  auch  in  der  Gesundheit  mit  gar  mancherlei 
kämpfen?  —  Diese  Sache,  oder  die  Contraposition 
zweier  coordinirten  Zustände  des  Lebens,  des  ge- 
sunden und  kranken,  wäre  unerheblich,  bildete  sie 
nicht  einen  Haupt -Pfeiler  von  \Ts.  System,  in 
welchem  wir  solche  Contrapositionen  mehr  antreffen. 

Auch  die  weitere  Charakteristik  der  Gesund- 
heit («ter  u.  3ter  Aphor.)  ist  unhaltbar.  Sie  „be- 
steht durch  die  immerwährende  Wiedergeburt  de» 
Körper»  mittelst  zweier  Verjungmigsade:  der  Bil- 
dung und  der  Mauser".  „Der  kranke  (?.»)  Todes- 
process  entspringt  aus  dem  Uebergeiricht  des  Mau- 
seraktes".  Wieder  also  ein  nur  quantitativer  (Ucber- 
gewicht)  Unterschied,  während  jene  beiden  Acte 
der  Verjüngung,  wie  diese  selbst,  auch  für  die 
Krankheit  in  besonderen  Abschnitten  nachgewiesen 
werden.  Allein  es  kommen  hier  wichtigere  Fehl- 
griffe in  Betracht.  „In  der  bisherigen  Physiologie, 
sagt  Vf.  S.  77,  hat  man  diese  beiden  entgegenge- 
setzten Richtungen  des  bildenden  Lebens  (Mauser 
und  Plastik)  gar  nicht  unterschieden,  sondern  die 
Mausergebilde  (Mauserplastik  z.  B.  Irin,  Galle, 
Schweis»)  und  die  organischen  Neubildungen  unter 
«lern  (den)  gemeinsamen  Begriff  von  organischer 
Bildung  ununterschieden  zusammeiigcfasst ".  Ercret, 
Residuum,   Schlacke,   Caput  rnort.,  Abwurf  des 


Lebens  und  einige  systematische  Psoratheorien  sind 
bekannte  Dinge;  auch  die  Mauser  der  Vögel  etc. 
ist  es  und  sie  besteht  offenbar  in  einem  vegetativen 
Lcbensacte.  in  einer  erhöhten  Rcproduclion,  bei 
welcher  wie  immer  Bscrete,  namentlich  Epilhel- 
zellen  abfallen.  Dadurch  wird  Mauser,  wie  bild- 
liche Ausdrücke  so  leicht,  ein  dyscrasiseher  Be- 
griff (Mauscrplastik!),  dann  wieder  Lebcnsresiduum 
bedeutend  (Urin,  Sch weiss,  Hautschuppe  etc.). 
Und  eben  dadurch  ist  dieser  Ste  Grundpfeiler  von 
Vf*8.  Theorie  so  sehr  schwankend ,  dass  er  gleich- 
sam doppelt  gesehen  wird:  Wihrond  nämlich  Bil- 
dung und  Mauaer  theils  als  ein  und  derselbo  Act 
der  Reproduction ,  eine  und  dieselbe  Richtung  der 
Plastik  erscheinen,  lässt  sich  dennoch  andrentheils 
aus  Uebergewicht  dor  Mauser,  z.B.  bei  Colliqua- 
tionen,  Hektik,  die  tobendste  Krankheit  ableiten. 
Doch  muss  Vf.  selbst  auch  wieder  „stockonde  und 
kranke  Mausern"  statuiren.  Ja  nach  S.  184  „dio 
Keimstoffe  (aller  Krankheiten)  bilden  aich  durch  Ab- 
sterben der  Formgebilde  in  dem  Mauserprocess,  dio 
dann,  anstatt  ausgeleert  zu  werden,  im  Körper  als 
Kraiikheitskeimo  zurückbleiben  "  —  sollte  man  glan- 
beu,  Vf.  kenne  nur  s.  g.  Rctentionon  oder  unter- 
drückte Secrctionen  (Excreiionen)  als  die  eigent- 
liche Genesis  der  Krankheit. 

Bedeutet  nun  dem  Herrn  Vf.  Mauser  einmal 
einen  Verjünguiigsact ,  eine  Plastik,  ein  andres  Mal 
Stoffe  oder  wieder  einen  Destructionsprocess  (S.  18) 
und  so  den  Tod  selber,  —  so  ist  dieser  Begriff 
der  doppelzüngigste  in  der  Welt  und  wissenschaft- 
lich ananwendbar;  ja  er  ladet  auf  Vf.  den  von  ihm 
wiederholt  gemachten  Vorwurf:  „Alle  Irrthümer 
der  neueren  Physiologie  und  Pathologie  beruhen 
auf  der  Verwechslung  der  Lebensbedingungen  und 
des  Lcbonsprocesscs"  (Aphor.  11).  Und  dennoch 
ist  dieser  Begriff  in  Vf's.  System  so  nothwendig, 
dass  er  die  Möglichkeit  der  Krankheit  nur  aus  der 
immerwährenden  Gegenwart  des  Mausernde*  ab- 
zuleiten weiss  und  folglich  den  bisherigen  Schulen 
nachsagt,  dass  von  ihnen  selbst  die  Möglichkeit 
des  Erkrankens  nicht  gründlich  nachgewiesen  sey 
(S.  £4  u.  473).  Freilich  kann  es  Vf.  nicht  schwer 
fallen  aus  der  Mauser  das  Erkranken  abzuleiten, 
da  sie  wie  bemerkt  Gesundheit  und  Krankheit,  re- 
produetives  Leben  und  abgestorbenen  Stoff  in  sich 
schliesst.  „  Mauser  und  Bildung  verschmelzen " 
nach  Vf.  in  den  Pflanzen  und  Krankheiten,  nach 
Ref.  im  Begriffe. 
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Ferner  tadelt  Vf.  weder  selten  noch  gelinde 
noch  mit  vollem  Unrecht  die  L'ebertragung  fremder 
Sphären  z.  B.  des  Chemismus,  auf  ilcu  Organis- 
mus; er  leitet  die  Fehler  aller  Schulen  von  diesem 
Vergleichen  ab,  die  Krankheit  scy  unvergleichbar, 
nur  aus  sich  zu  erklären,  selbst  die  „Kategorien" 
der  Gesundheit  wären  auf  sie  nicht  anwendbar, 
weshalb  physiologische  Pathologie  widersinuig  wäre. 
Gleichwohl  scheint  uns  „der  Tod  (Chemismus)  im 
lebendigen  Leibe"  etwas  verglichenes,  auch  „die 
Verwandtschaft  der  Krankheit  mit  dem  Pflanzen- 
Icbcn"  eine  Analogie  zu  bezeichnen,  dio  Behaup- 
tung aber  (Aphor.  4).  „Das  kranke  Leben  sinkt 
auf  die  Stufe  des  Pilanzenlebens  herab"  einen  noch 
weiter  getriebenen  Vorgleich  zu  enthalten,  als  z.  B. 
die  zurückgewiesenen  Thcromoqihiker  vornehmen 
(diese  lassen  den  Menschen  verthieren,  Vf.  lässt 
ihn  verbolzen).  Sie  wird  oft  wiederholt,  beruht 
auf  den  besonderen  Ansichten  des  berühmten  Phyto  - 
Physiologen,  dass  den  Pilanzen  eine  innere  Verjün- 
gung fehle,  und  hat  unseres  Wissens  kaum  ein 
anderes  Resultat,  als  dass  Vf.  in  der  Mannigfal- 
tigkeit der  Stoffe,  die  durch  Krankheiten  entstehen, 
eine  neue  Analogie  jener  und  der  Pflanzen  erkennt. 
Freilich  führt  diese  Analogie  auch  zur  Annahme: 
„Es  ist  ein  Hauptcliarakter  der  Krankheit,  dass 
der  Mensch  sich  darin  nicht  verjüngen  kann  " ;  aber 
nicht  nur  das  kranke  Organ  z.  B.  das  krebsige  zer- 
flicsst  und  regenerirt  sich ,  sondern  der  ganze  kranke 
Organismus  pflanzt  .sieh  als  kranker  fort,  wie  die 
Erblichkeit  der  Ucbcl  lehrt. 

Aphor.  5  sagt,  dass  Vf.  ein  Vitalist  sey,  oder 
dass  der  Organismus  im  Gegensatz  zur  Aussenwclt 
stehe ,  dass  die  antike  Ansicht  eine  Harmonie  bei- 
der annahm  und  dadurch  ganz  irrig  geworden  sey. 

6.  ||  Die  Thätigkeitsgeselze  des  Organismus  lie- 
gen in  dem  dauernden  Fluss  der  organischen  Ver- 
jüngungsakte ";  (worin  liegt  der  dauernde  Flusat) 
und  jene  Gesetze  „sind  begründet  in  der  lebendigen 
Selbiferregung  der  organischen  Formehmente,  im  Ge- 
gensatze der  Stoffelemente  der  Aussenwelt,  die 
nach  chemischen  Gesetzen  wirken.  Das  Produkt 
der  Selbsterregung  ist  die  Lebenskraft.".  — 

Vf.  tadelt  die  Üynamisten .   dass  sie  den  Ur- 
tprvng  der  Lebenskraft  nie  nachweisen;   er  sagt 
„der  Körper  (der  lebendige'?)  macht  sich  seine  Le- 
bcaskraft-      Letztere  muss  übrigens  unter  Anderen 
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Namen  als  Dens  er  mackina  wie  bei  Vitalisten 
überhaupt  wirken.  Ks  sind  namentlich  die  Form- 
elemente und  ihre  Selbstaurcgung,  denen  die  Au- 
tokratie und  Omnipotenz  verliehen  wird.  „Der  Che- 
mismus (heisst  es  sab  9)  ist  der  Tod  des  «organi- 
schen Lebens,  die  organische  Selbsterregung  and 
Verjüngung  der  Tod  (?)  des  Chemismus 

Indees  ist  dieser  Gegensatz  zwischen  Form- 
end Stoffelementen  von  grosser  Wichtigkeit  in  Vfa. 
Theorie,  sowohl,  als  in  seiner  Kritik.   Die  orga- 
nischen Formelemente  werden  freilich  nicht  wie  die 
chemischen  gebildet,   aber  sie  bestehen  doch  am 
Ende  aus  Stoffen ,  ao  dass  aus  den  Sloffverhält- 
nisSQjP   auf  das  Leben   zurückgeschlossen  werden 
kann.    Nach  Vf.  aber  denke  man  sich  den  Stoff- 
umaatz  nur  chemisch;    hätte   er  sich  indess  an 
Stoffe  gehalten,    schwerlich   würde  er  durch  die 
Wechselwirkung  der  Formclemente  die  Selbsterre- 
gung, und  dann  die  Lebenskraft  haben  entstehen 
lassen ;  denn  nur  in  den  Formelementeo  ist  bereits 
ein  latentes,  eingeschmuggeltes  organisches  Leben, 
nicht  in  den  Stoffen;  woraus  auch  einleuchtet,  wie 
Vf.  von  einem  Kampf  zwischen  Komi  und  Stoff, 
von  einem  Ueberwältigen  des  letzteren  in  der  Ge- 
sundheit nnd  einer  Auflösung  der  ersteran  in  Stoff 
bei  den  Krankheiten  sprechen  kann.  Gleichwohl 
wird  man  ihm  nicht  einräumen:   „in  Wahrheit  ist 
der  Körper  nicht  aus  chemischen  Stoffen,  sondern 
aus  organischen  Forroclementcn  zusammengesetzt, 
deren  Wechselwirkung  die  Selbsterregung  bildet" 
(§.  23  u.  240  |  und  „der  Körper  wird  also  nicht  durch 
Stoffe  erneuert,  sondern  durch  Formgcbilde  ver- 
jüngt'1 und  „die  organische  Verjüngung  und  deren 
beide  Acte  sind   wesentlich   nur  Formverjüngung 
nicht  Stoffverjüngung"  (S.  972.);    deun  dies  sind 
Halbwahrheiten ,  die  auf  der  Elaaticitit  der  Wörter 
„zusammensetzen  und  verjüngen"  beruhen.  Durch 
ein  anderes  Wortspiel,  indem  Vf.  unter  Stoffe  nur 
chemische  Elemente  zu  verstcheu  scheint,  heisst 
es  8. 276  „die  apobiotischen  Mauserproducte  (die 
kritischen  Stoffe)  sind  ursprünglich  gar  keine  Stoffe, 
sondern   Hauitheile,    Bluttheile  etc.,    kurz  lauter 
organische  Formgebilde" ,   als  wäre  die  Epidcrmis- 
achuppe,  der  Hornniederachlag  etc.  kein  Stoff! 
(Der  Bttthtust  folgt.) 
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Die  Jesuiten  und  der  ITttramontanismus 

in  der  Schweiz  von  1798  bis  1845. 

1)  Zur  Kenniniii  der  Gesellschaft  Jesu.  Von 
eiiifui  Katholiken  u.  s.  w. 

u.  s.  w. 
(B  tscklvst  von  A'r.  178.) 
Diese  l'cbcrzcngnng  hat  mehr  als  die  Hälfte 
der  Katholiken    mit    den    Protestanten  assimilirt ; 
selbst  auf  dem  heimischen  Boden  des  katbol.  Bun- 
des,  wio   in    Schwyz,    Freiburg,    Wallis  und 
sogar    in    dem    niedergetretenen    Kanton  Luzern 
sind  bedeutende  Oppositionen ,    welche  die  Regie- 
rungen durch  die  Abschlicssung  ihres  Gebiets  gegen 
alle   Zeitideen  und  durch  die  Ausschliessung  aller 
missbcliebigen  BlittCT  allmälig  zu  ersticken  holfen. 
Auch  in  dem  Klerus  besteht,  aus  mehr  oder  we/nger 
edlen  Motiven ,   noch  eine  ungemein  zahlreiche  Op- 
position gegen  deu  Jesuitenorden,  trotz  der  Abhän- 
gigkeit der  Bischöfe  von  demselben.     Bei  diesen 
günstigen  Momenten  würdo  ein  erfahrener  Slaals- 
ministcr,  von  erleuchtetem  Oeist  und  starkem  Wil- 
len, wäre  die  Leitung  der  schweizer.  Angelegen- 
heiten in  seine  Hand  gelegt,  keinen  Augenblick  an 
dem  Siege  gegen  die  ultramonlaiie  Reaktion  zwei- 
feln.   Allein  selbst  bei  der  Zersplitterung  der  Bun- 
deskraft  durch  so  viele  Kantonalsouvcräuetäten,  ist 
unter  so  günstigen  Auspicieu ,  die  Erreichung  des 
Ziels  keineswegs  eine  nnmägliche,  nicht  einmal 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe-,  sie  erfordert  nicht 
einmal  einen  besoudern  Hochsinn ,  sondern  nur  ein 
verständiges  Handeln  im  Interesse  der  Selbstcrhal- 
tung-    Wenn  die  stimmt  liehen  liberalen  Regierun- 
gen, katholische  und  reformirtc,  sich  von  den  lah- 
menden Fesseln  einer  kleinlichen  Kaulonalsclbat- 
stirht  und  Eifersucht  befreien :  ihre  Weisheit  nicht 
bloss  auf  den  Kampf  mit  der  Noth  des  Augenblicks 
beschränken,  sondern  auf  die  Zukunft  richten;  wenn 
hie  in  loyaler,    redlicher  Gesinnung  sich  zu  einer 
gemeinsamen  konsequenten  Politik  vereinigen,  wel- 
che die  Erhaltung  und  Fortcntwickclung  der  Re- 
forminstitotionen  und  lutcresson  nicht  allein  in  elen- 
den Oefensivmassregeln ,  sondern  in  dauernden  Bürg- 
schaften über  die  liegen  wart  hinaus  sucht;  wenn 
sie  in  dieser  Vereinigung  die  biindcsrcchllichc  Aus- 
weisung des  Jesuitenordens  und  Auflösung  des  ka- 
thol.    Bundes   bewirken;  —  einige  Bestimmungen 
des  Bundcsvertrags,  da  eine  Totalrevision  des  .lei- 
hen jetzt  unmöglich  ist,  durch  organische  Beschlüsse 
normiren,  z.  B.  diejenige  über  die  Gewährleistung 
der  Verfassungen,  um  ultraruontanc  Umwälzungen 
zu  unterdrücken;  —  die  vorhandenen  Hochschulen, 
unter  Mitwirkung  mehrerer  Kautone,    mit  kathol. 
theologischen  Fakultäten  ausrüsten  und  ein  tüchti- 
ges l'riestersemiuar  für  die  Diöcese  Basel  gründen 
—  lauter  Dinge,  die  ausführbar  sind,  wenn  guter 
Wille  und  Muth  vorhanden  ist  — ;    wenn  sie  in 
diesem  Geiste  handeln ,  so  ist  die  ultramontatie  Rc- 
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aktiou  in  ihren  Triariern  überwunden;  die  Voll- 
endung des  Sieges  durch  fernere  Institutionen  mag 
der  Zukunft  anvertraut  werden.  Zur  konsequenten 
Durchführung  einer  solchen  Politik  ist  aber  ein  Ei- 
nigiingsiuinkt  der  liberalen  Regierungen  riolhwendiz. 
Dazu  ist  Zürich  berufen,  nicht  bloss  durch  d"o 
Pflicht,  die  Schuld  des  6.  Sept.  1839  mit  allen  Fol- 
gen desselben  abzutragen,  sondern  durch  seine 
ganze  Geschichte  und  seino  geistige  Präeminenz. 
Zwar  sind  die  ausgezeichneten  Männer,  welche  im 
J.  1830  die  Reform  der  Schweiz  einleiteten,  wio 
Hirzel,  Dr.  Keller,  Dr.  Virich  u.a.  meistens  vom 
Schauplatz  abgetreten;  aber  die  liberale  Partei  die- 
ses Kantons  hat  den  frühem  Geist  treu  bewahrt, 
sie  hat  ihre  moralische  Integrität  unbefleckt  erhal- 
ten, sie  hat  sich  durch  keine  Gcwaltthat  hcrabge- 
wuidigt  und  steht  nun  um  so  fester,  als  die  Lüge 
der  Rcligionsgefährdung,  welche  im  J.  1839  ihren 
Smrz  herbeiführte,  durch  alle  Volkswahlen  ihr  ab- 
solutes Vernkittungsortheil  gefunden  hat;  nur  die 
Thatkrafl  ihrer  Vorgänger  vermissen  wir  in  ihr. 
zu  der  sie,  will  sie  dem  hohen  Berufe  genügen, 
den  ihr  die  Stimme  der  meisten  liberalen  Stände 
schou  angewiesen  hat,  iiothweudig  sich  erheb. m 
inuss.  Die  Regierung  des  K.  Bern  ist  zu  dieser 
Stellung  nicht  bloss  »eisiig  unzulänglich,  sondern 
auch  moralisch  unfähig;  wer  den  Kampf  gegen  den 
Jesuitismus  leiten  will,  muss  .sich  rein  lüliTcn  von 
dem,  alles  Vertrauen  zerstörenden,  Vorwurf  der 
Jesuitenmoral,  den  diese  Regierung  durch  ihr  Be- 
nehmen in  und  nach  dem  Freischa.ircuzuge  auf  sich 
geladen  hat. 

Kino  Intervention  der  Europäischen  Mächte  in 
die  Angelegenheiten  dieses  Landes,  wie  sie  Gtii- 
zot  wünschte,  wäre  die  unglücklichste  und  zugleich 
ungerechteste  Verirrung  der  Diplomatie  und  würde 
durch  Verletzung  des  schweizer.  Nalionalgcfülils, 
nur  die  Saat  für  endlose  Erschütterungen  ausstreuen. 
Und  auf'  welche  Punkte  wollto  sich  diese  Einmi- 
schung vereinigen'?  etwa  den  Jesuitenorden  der 
Schweiz  aufzuni.thigcn  '*  das  wäre  eine  Barbarei, 
welche  die  meisten  Kabinette  verabscheuen  wür- 
den, und  doch  könnte  das  durch  Täuschung  das 
Ende  der  Intervention  6eyn.  Die  meisten  fremden 
Gesandten  in  der  Schweiz,  mit  Ausnahme  einiger 
Prcussischcn,  kannten  und  kennen  die  Zustände 
dieses  Landes  durchaus  nicht.  Hat  doch  Guizot 
in  der  franz.  Depulirtcnkaminer  am  12.  Juni  hcmo 
hart  angefochtene  Note  an  die  Schweiz  gegen  liil- 
Imtt  mit  den  Worten  vcrlheidigi:  „er  habe  den 
schweizer.  Konservativen  Muth  machen  wollen", 
ohne  zu  wissen,  dass  er  damit  in  dem  Augenblick' 
wo  Frankreich  selbst  mit  diesem  Feinde  ringt,  deri 
Jesuitenorden  in  der  Schweiz  unterstützt  har.'  Die 
Schweiz  allein  muss  diesen  Kampf  auf  dem  Gebiete 
der  Kultur  durchfechten;  der  Sieg  ist  unfruchtbar, 
die  Niederlage  ein  Verbrechen  au  der  Menschheit! 
wenn  jener  oder  diese  durch  fremde  Macht  herbei-' 
geführt  wird. 
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ALLGEMEINE  LITERATUR- ZEIT ING 


Monat  August. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxpcditioa 
4er  AUg.  LH.  Zeitung. 


Englische  Literatur. 

Chaucer'»  Canterbury  -  Erzählungen,  Uebcrsctzt, 
mit  Einleit.  u.  Anmerkungen  begleitet  von  Ed. 
Ftedjer.  IrBd.  8.  (15  Bog.)  Dessau,  Fritsche 
u.  8.  1844.   (1  Thlr.) 

erhalten  in  diesem   Bande  ven  dem  Ue- 
bersetzer    des    borühmtea   Englischen  Boccaccio, 
wenn  man  ihn  so  nennen  darf,  oder  des  allen 
derben  Chaucer  eine  Einleitung  zu  Chauccr's  Leben 
und  Wirken,  Ckaucer's  Einleitung  au  den  Ctmter- 
bury  -  Erzählungen ,    dann  des  Ritters,  Müllen, 
Vogts,  Kocht  und  des  Advocaien  Erzählung  mit 
jedesmaliger  Einleitung  und  endlich  p.  219  —  231 
Anmerkungen  zu   einzelnen  schwierigem  Stollen 
des  Dichters.  Wie  und  warum  eigentlich  Hr.  Fiedler 
auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  Chaucer  in  Deutsch- 
land einzuführen,    erfährt  man  aus  der  kurzen 
S.  III  und  IV.  stehenden  Vorrede  nicht,   wo  er 
zieh  nur  wegen  der  Aufnahme  der  in  diesem  Bande 
gerade  vorkommenden  unzüchtigen  Erzählungen  ver- 
wahrt und  seinen  etwaigen  Leserinnen  räth ,  .die 
Erzählungen  des  Müller'*  und  des  Vogte  zu  über- 
schlagen, gerade  wie  die  einstigen  Herausgeber  der 
Scriptores  lutini  in  utum  Delphini  die  schmutzigen 
Stellen  zwar  aus  dem  Texte  herausrissen,  aber  da- 
für am  Ende  des  Buches  alle  neben  einander  stell- 
ten,   damit  der  Leser  sie  doch  beisammen  hätte. 
Indessen  sagt  er  8.  37  Folgendes:   Wunderbar  ist 
es  überhaupt,  dass  während  von  Boccaccio' s  üeca- 
merone  eine  Masse  Uebersetzuagen  vorbanden  sind, 
wir  von  Chaucer1 's  Canterbury  -  Erzählungen ,  die 
doch  im  Ganzen  dem  Dekaraerone  nicht  nachstehen 
{wird  Um.  Fiedler  »chicer  seyn  zu  beweisen),  noch 
keine  vollständige  Ucbersetzung  haben.    Ob  daher 
eine  Uekerselzung  der  Canterbury  -  Erzählungen  zu 
den  unnützen  Arbeiten  gerechnet  werden  kann, 
mögen  Andere  beorlheilen,  woraus  sich  von  selbst 
ergibt,    was  Hr.  Fiedler  hierbei  beabsichtigt  hat* 
Leber  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Uebersetaung 
J.  L.  *•  *•**•  Ä"*w*r 


selbt  geleitet,  spricht  er  sich  ebenfalls  nicht  aus, 
und  kann  man  mit  ihm  also  durchaus  nicht  rechten, 
warum  er  gerade  so  uud  nicht  anders  übersetzt 
bat.  Ucberdiess  hat  auch  Referent  selbst  durch 
die  Worto  des  Hrn.  Fiedlers  in  der  Vorrede  p.  IV. 
„daher  sind  den  einzelnen  Erzählungen  Einleitun- 
gen vom  Uebersetxer  vorangeschickt,  welche  hof- 
fentlich selbst  einem  Graste  manches  Neue  bieten 
werden"  den  Standpunkt  angewiesen  erhstten,  von 
welchem  aus  er  die  Arbeit  de»  Hrn.  Fiedler  eigent- 
lich zu  beurtheilon  hat.  Wie  weit  das  Material, 
welches  Hr.  Fiedler  zusammengebracht,  seinem  ei- 
genen Samrnlcrfleisse  zu  verdanken  ist,  oder  llif>~ 
pisley's  Essay  on  early  english  literature.  Loud. 
1837.,  dem  er  S.32.  vorzugsweise  gefolgt  zu  seyn 
eingesteht,  kann  Referent  nicht  sagen,  da  er  das 
angerührte  Buch  noch  nicht  hat  erlangen  können. 
Indessen  kann  er  dennoch  nicht  mit  gutem  Gewis- 
sen das  Unheil  aussprechen,  dass  von  Hrn.  Fiedler  das 
Vorgefundene  gut  verarbeitet  und  über  Chaucer' s 
Zeitalter  und  Leben  in  mancher  Beziehung  klareres 
Licht  verbreitet  worden  ist,  vielmehr  scheint  Hr. 
Fiedler  Vieles  entweder  miasverstanden  oder  nicht 
benutzt  und  gekannt  zu  haben,  was  von  einem, 
der  eines  Chaucer's  Lebensgescbichte  mit  Kritik 
(s.  S.  15.)  schreiben  wollte,  billig  verlangt  werden 
durfte.  Nur  möchte  mit  Hecht  gefragt  werdeu  kön- 
nen, warum  er  den  langeu  Aufsatz  über  Chaucer, 
seinen  dichterischen  Charakter  und  seine  Arbeiten 
bei  Warton ,  Hislory  of  English  Poetry  T.  II.  p.  127 
—  224.)  (Ed.  IV.  Lond.  1840.  gr.  8.)  und  von 
Duuham  in  den  Eminent  Literary  and  Scientific  Men 
of  Great  Britain  and  Ireland  (zu  Lardner's  Ca- 
binet  Cyclopaedic  gehörig  Lond.  1836.  T.  1. 
p.  125— 172.)  nicht  für  anführuags-  oder  benutsens- 
werth  gehalten  hat,  donn  er  hat  erster««  Werk 
gewiss  nur  von  Hörensagen  gekannt,  indem  er  S.  58. 
es  folgendermaßen  cilirt:  „Wharton  (Verwechse- 
lung mit  dem  so  geschriebenen  Namen  des  bekann- 
ten Englischen  Theologen)  Uistory  of  the  English 
poetry  I.  352.  etc.",  wo  übrigens  da«  Citat,  wenn 
lbü 
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nicht  falsch ,  doch  nur  der  ersten ,  spater  vielfach 
verbesserten  Ausgabe  entnommen  seyn  kann ,  es 
sich  T.  II.  p.  135  u.  s.  \v.  d.4.  A.  vorfindet,  Dun- 
harne  auserst  wichtige  Lebensbeschreibung,  die  ich 
sehr  benutzt  habe,  gar  nicht  kennt.  Um  nun  zu- 
erst von  der  Lebensbeschreibung  Chaucer*!  zu  re- 
den, die  Hr.  Fiedler  in  zwei  Abschnitten :  Chaucer's 
Zeilaller  und  Chaucer's  Leben  S.  1  —  6.  und  S.  6 
—  16  geliefert  hat,  so  wirft  Hr.  Ftedler  die  bishe- 
rige Annahme  aller  Knglisehen  Biographen  Chau- 
eer's  um,  nach  welcher  er,  einer  Angabe  auf  den 
ihm  von  N.  Brigkam  1556  gesetzten  Leicbeustein 
zufolge,  13*8  geboren  worden  seyn  soll,  und  setzt 
dessen  Geburtsjahr  nach  einer  Urkunde  (b.  Godwin 
Life  of  Chaucer  T.  IV.  App.)  v.  J.  1386,  worin 
Chaucer  sagt,  er  habe  40  Jahre  und  mehr,  erst 
1345,  and  verwirft  Godwins  Ansicht,  welcher  meint, 
Chaucer  habe  sich  aus  Eitelkeit  jünger  gemacht, 
als  er  eigentlich  gewesen,  was  freilich  letzterem 
nicht  zur  Ehre  gereichen  würde,  und  auch,  von 
4' Israeli  a.  a.  O.  heftig  geladelt  wird.  Er  will  dieses 
dann  noeh  daraus  beweisen,  dass  er  hiozufügt: 
„1367  wurde  Chaucer  nach  einer  noch  vorhandenen 
Urkunde  von  König  Eduard  III.  zu  seinem  Valettas 
oder  l'agcn  ernannt;  wunderbar  ist  es,  dass  Chan- 
cer's  Lobensbe8chreiber  daran  so  wenig  Anstoss 
genommen  haben.  Pagen  pflegten  sonst  junge 
Manner  zu  werden  und  Chtmcer  wäre  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  39  Jahre  alt  gewesen,  (nach 
unserer  aber  nur  27,  was  sich  eher  hören  lisst)." 
Allerdings  heisst  in  dem  Patent  Eduard  III.  vom 
«Osten  Jnni  1367  bei  Reytner  Foedera:  Ghaucer  Va- 
notier,  was  Speght  mit  grvom,  Tyrwhitt  mit 
und  der  Verfasser  von  Chaucer's  Life  bei 
Vrroy  mit  Gentleman  of  the  (hinge)  privy  Chamber, 
Fiedler  aber  S.  9.  Anm.  mit  Page  übersetzt.  Hier- 
über hatte  der  gelehrte  von  Fiedler  nicht  angeführte 
Hlly  in  seinen  Specim.  of  ihe  early  English  poets.  T.  I. 
p.  200.  Folgendes  bemerkt:  „an  intermediale 
Station  —  mighi  he  held  even  by  persons  of  the 
higheetrank,  because  Ihe  only  teience  then  in  requett 
among  thenobiMq  wae  that  of  etü/uette ,  1he  Know- 
ledge of  which  wa»  acquired,  together  wilh  the 
kabiis  of  chivalry,  by  passing  in  gradation  througk 
the  teveral  menial  ofjßces  ahmt  the  coinrt ,  was 
ohngefahr  etwas  wie  Kammerherr,  freilich  nicht 
mehr  in  unserem  Sinn  geben  würde.  Indessen  ist 
die  Uebcrsclzung  mit  „Page"  auf  alle  Pille  falsch, 
denn  diesen  Titel  führten  die  jungen  Edelleute ,  die 


damoiseaux,  damals  nur  bis  zum  14ten  Jahre  oder 
wenigstens  doch  nicht  viel  länger,  dann  aber  wur- 
den sie  ecuyer's,  deren  es  vorzüglich  fünf  C lassen 
gab,  die  d cuyer*  de  corpe,  die  c'cuyers  de  chambre 
(chambellant) ,  die  (cuyer*  tranchant»,  die  iengers 
d'ecurie  -und  endlich  dio  e" cuyer'*  (Thonneur'e.  Je- 
denfalls hatte  aber  Chaucer  die  Würde  eines  sol- 
chen (cuyer  und  zwar  die  der  zweiten  oder  fünften 
Klasse,  gewiss  aber  nicht  die  eines  Pagen,  was 
die  Sitte  der  Zeit  bei  seinem  Aller  nicht  zulassen 
konnte.  Hr.  Fiedler  sagt  zwar,  er  sey  erst  1372 
zum  ecutifer,  dem  englischen  equire  und  französi- 
schen ecuyer  ernannt  worden,  allein  in  dorn  Pa- 
tent vom  Novbr.  1372 ,  wo  er  zum  Gesandten  nach 
Genua  ernannt  wird,  hat  er  nur  den  Titel  Scutifer 
und  es  ist  nicht  gesagt,  dass  er  denselben  erst  zu 
diesem  Behufe  erhalten  habe.  Diess  würde  nicht 
beweisen,  dass  er  ein  Ecuger  de  corpe  ge- 
i,  denn  Scutifer,  Scutarius  und  Armiger  sind 
die  lateinischen  Benennungen,  welche  ohne  Unter- 
schied von  allen  ccuyer»,  %velr.her  Klasse  sie  auch 
von  ihren  Herren  mochten  zugewiesen  worden  seyn, 
gebraucht  werden.  Auf  gleiche  Weise  behauptet 
Hr.  Fiedler,  die  Notiz  bei  Leland.  de  ecript.  Bri- 
tann. CLV.  sey  falsch,  worin  es  heisst,  Chaucer 
habe  zu  Oxford  studirt  und  dort  in  Dialectik,  Rhe- 
torik, Dichtkunst,  Philosophie,  Mathematik  und 
Theologie  grosse  Fortschritte  gemacht,  und  man 
habe  (s.  S.  8.)  für  Oxford  keine  andere  Angabo 
als  eben  nur  Leland,  müsse  also  für  Cambridge  sich 
erklären.  Da  kann  ich  Hm.  Fiedler  doch  auch  hier 
mit  Bezug  auf  s.  Vorr.  p.  IV.  etwas  Neues  mit- 
theilen, nämlich  dass  H'uod  in  s.  Annatee  of  ihe 
Univ.  of  Oxford  S.  1.  book  1.  p.  484  berichtet, 
wie  zu  Oxford  die  Sago  gehe,  es  sey  Chaucer 
als  Student  zu  Oxford  „the  pupil  of  Wiekliffe'"  ge- 
wesen, der  damals  dio  Stelle  eines  Warden  of 
Canterburg  College  bekleidet  habe.  Als  Scutifer  ward 
er  nun  1372  im  Novbr.  nach  Genua  geschickt,  um 
mit  dieser  Republik  wegen  der  Anlegung  einer 
Faclorei  an  der  Küste  von  England  zu  unterhandeln, 
bereiste  dann  Italien  und  machte  dann  zu  Padua, 
wie  er  in  der  Person  des  clerk  of  Oxenford  v.  79 
und  f.  sagt  (terned  at  Padowe  of  a  Worihy  cterk 
—  Francis  Petrark),  die  Bekanntschaft  Petrarca'*, 
der  ihm  die  Geschichte  von  der  geduldigen  Qriscldrs 
miltlieilte,  welche  dieser  nach  seinen  eigenen  Worte« 
(de  obedienfia  et  fide,  Oper.  T.  I.  a.  E.)  im  Juni 
1373  aus  Boccaccio  übertragen  hat.    Diess  bezwei- 
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feit  nun  aber  Hr.  Fiedler  S.  10  Anra.,  warum  weiss 
ich  nicht,  denn  Petrarca  war  ja  zu  jener  Zeit  in 
Padua.  Merkwürdig  ist  es  aber,  dass  eben  der- 
selbe S.  9.  am  Ende  sagt:  und  bestimmt  ihn  mit 
Sir  James  Pronan  und  Sir  John  de  Mari  zum  Ge- 
sandten nach  Genua,  in  welcher  Angelegenheit  tris- 
ten wir  nicht.  Diess  bitte  doch  Hr.  Fiedler  aus 
der  Englischen  Geschichte  so  gut  wissen  müssen, 
als  ich  es  eben  angegeben  habe  und  hier  noch 
hinzufüge,  dass  Pronan  Viceadmiral  der  Genucsichen 
Hülfstruppen ,  Mari  aber  ein  Bürger  von  Genna  von 
hohem  Einfluss  und  Gewicht  in  jener  Stadt  war, 
was  er  Alles  bei  Anderson  Gesch.  d.  Handels  Bd.  I. 
unt.  d.  J.  137t  hatte  finden  können.  Warum  übri- 
gens Hr.  Fiedler  8.  lt.  zweifelt,  dass  Chaucer'» 
Frau,  Philipp» ,  der  im  4ten  Jahre  Richards  II.  in 
einem  Patent  vom  1.  Mai  1381  5  Mark  als  halb- 
jähriger Gehalt  ausgeworfen  ist  und  sie  dabei  wm- 
per  una  domicillarum  Philippae  nuper  uni  reginae 
Angline  genannt  wird,  nicht  Philippe  Pycard  od. 
de  Roumc,  wie  man  immer  angenommen  hat,  ge- 
heissen  haben  soll,  begreife  ich  nicht,  da  in  einer 
anders  Urkunde  vom  20.  Januar  1370,  einem  Pa- 
tente Edward's  III.,  dieser  Philipps  einer  domieiila 
seiner  Frau,  eine  jahrliche  Pension  von  100  Seh- 
lingen ausgesetzt  wird. 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 


Medicin. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Krankheitslehre. 
Dr.  C.  B.  Schultz  u.  s.  w. 


Von 


(0«fC*(M««  von  Nr.  179.) 
Wir  wollen  noch  der  schweren  Anklagen  ge- 
denken, welche  Vf.  fegen  die  Krisenlehre  erhebt, 
sie  sey  eine  anorganische  Theorie  des  organischen 
Lebens,  ein  Hemmschuh  der  freien  Entwicklung 
der  Wissenschaft  (S.  «67.  8).  Nach  Vf.  stösst 
sich  der  Krankheitsheerd  ab,  seine  Mauser  er- 
scheint als  s.  g.  kritischer  Stoff.  „An  der  Heilung 
eines  Geschwürs,  sagt  er  sehr  naiv  (Aphor.  4t), 
kaiin  man  die  Heilung  aller  inneren  Krankheiten  bei 
allen  Kranken  studiren".  Der  Eiter  ist  das  kranke 
Maoeergcbilde  bei  der  Genesung  aus  Entzündungen 
(S.  558)  (und  wo  er  nicht  eintritt?).  Die  Granu- 
lation ist  die  Neabildong.  Aber  wir  gestehen ,  we- 
der aos  Geschwüren,  noch  aus  Abscessen  auch  nur 
V/V.  Mausertheorie  ZU  begreifen.  Nach  dieser 
„gehört,    was  mau  kritische  Stoffe  genannt  hat, 


den  kranken  Mausern  an,  die  immer  ein  Zeichen 
vorhandener  Krankheit,  nicht  der  Gesundheit  sind" 
(Aphor.  tt).  Allein  schon  am  Geschwür,  obgleich 
an  sieh  schon  ein  kritischer  Process,  lässt  sich 
erkennen,  ob  eine  Krise,  d.  Ii.  eine  Lösung  eines 
inneren  Widerstreits,  eingetreten  ist,  oder  noch 
dasselbe  Allgemeinleiden  besteht.  Mausern  (Ex- 
Crete)  gehören  nun  freilich  zur  Gesundheit,  Krisen 
können  in  ihr  aber  nicht  vorkommen,  weil  und  so 
weit  sie  ungestört  ist.  Wir  legen  auf  dio  kritischen 
8toffe,  die  allerdings  anders  conslituirt  sind  als 
normale  Excrete,  begreiflich  weniger  Werth,  als 
auf  den  Process,  durch  welchen  eine  aufs  höchste 
gestiegene,  oder  auch  noch  leicht  bewältigte  Stö- 
rung ausgeglichen  wird,  —  nichts  aber  hat  sich 
durch  alle  Theorien  und  Zeiten  besser  conservirt, 
als  die  Thatsache  der  Krisen,  nichts  die  Medicin 
mehr  gefördert,  als  die  Beobachtung  und  Anerken- 
nung <ies  Naturganges,  auf  dessen  besondere  Theo- 
rie (Rohheit,  Kochung,  Abscheidnng  —  immer  noch 
verständliche  Namen)  Vt  jene  schweren  Vorwürfe 
gründet.  Die  Deutung,  dass  der  kritische  Stoff 
oder  die  Krise,  —  die  Vf.  als  Stoff  denken  miiss, 
wenn  er  sagt  „Krisen  auszutreiben"  kann  nicht  dies 
Ziel  des  Heilens  seyn  (Aphor.  t5)  —  noch  Krank- 
heit bedeute,  wollen  wir  dem  opposilionslüstcrncn 
Herrn  Vf.  hingehen  lassen,  da  der  Anfang  der  Ge- 
nesung immer  noch  der  Krankheit  nahe  ist.  Die 
Frage  ist  nur:  erschöpft  die  Geschwürsheilung  den 
Heilungsproccss  überhaupt?  Das  heisst,  die  Mau- 
scrlheoric,  —  diese  Gcneraiisirung  einer  normalen 
Reproduktions- Erscheinung  niederer  Thtere,  deren 
Analogie  mit  Exanthemen  früher  hervorgehoben 
ward  —  ist  diese  Theorie,  wie  sie  Vf.  giebt,  ge- 
eignet, die  kritischen  Erscheinungen  und  alle  übri- 
gen in  der  Krankheit  aufzuhellen? 

Wir  könnten  noch  mancherlei  Unklarheiten  oder 
Widersprüche  berühren,  die  uns  diese  Frage  ver- 
neinen lassen,  aber  wir  haben  noch  der  guten  Sei- 
ten des  Buches  oder  des  Vitalismus  zu  gedenken. 
Wir  zögern  keinen  Augenblick,  die  Vortrefflichkeit 
und  Wichtigkeit  des  organischen  Geistes  ganz  zu 
erkennen,  in  welchem  die  Symptomatologie  und 
Aetiologie  gehalten  ist,  wenn  auch  ersterc  vorherr- 
schend durch  Blutphysiologie  glänzt,  aber  keines- 
wegs dursh  Nervcnphysiologie.  Die  Symptome  ver- 
lieren bei  Vf.  das  Zufällige,  erscheinen  als  Actio- 
nen  (Functionsacte)  des  Organismus  und  in  ihren 
Sympathien  vermittelten  inneren  Vcrbindun- 
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gen.  Hierbei  leitet  Vf.,  überall  die  mechanische 
Cirkulationslheorio  verwerfend,  aus  einer  „abnor- 
men Seibaterregung  der  organischen  Blutbestand- 
theile  (Bläschen,  Plasma,  Kerne,  Hüllen)"  und  der 
Aufregung  des  centralen  Blutsystems  bei  alockender 
peripherischer  Circulation  (da  die  Sccretionen  aber 
nicht  immer  z.  B.  in  Nervenfiebern  stocken)  her 
(S.  451.)  und  stellt  ihm  die  Ohnmächten  (Schwä- 
chung bis  Hemmung  der  Herzcontraclion)  entgegen, 
wo.  wie  selbst  noch  in  der  Asphyxie,  die  periphe- 
rische Cirkulation  fortdaure.  Der  Anthcil  der  Ner- 
ven am  Fieber  wird  (S.  447.)  aus  ungenügenden, 
so  ausschliesslich  die  sensorielle  Sensibilität  be- 
treffenden Gründen  zurückgewiesen:  auch  beim 
Wechsel  Heber  ist  die  Wirkung  des  melanösen  Bluts 
aufs  Nervensystem  die  Hauptsache  (856.)  „Der 
asthenische  Fieberzusland  ist  ein  direkter  Todcs- 
process  im  Blute"  (462).  Wenn  Vf.  sagt,  (S.  241.) 
„die  Nervenreflexion  ist  eine  philologische  Aktion 
und  eben  weil  sie  dieses  ist,  kann  sie  über  da* 
Kranke  keinen  Ausschluss  geben1',  so  beweist  er 
nur,  waa  sich  beim  Gähnen,  Lachen,  und  andren 
nervösen  Actionen  oder  8ymptomeu  uoch  klarer 
ausspricht,  dass  die  Nervenphysiologie  nicht  seine 
Stärke  ist.  Z.  B.  8.  580.  „Wir  leiten  den  Schwin- 
dol  von  bewegten  (wodurch  bewegten?)  phantasti- 
schen (0  Bildern  auf  die  Netzhaut  ab"  (!).  —  Was 
übrigens  die  Blutphysiologie  Vf. 's  betrifft,  so  ist 
sie  von  der  cbemischeu  allerdings  verschieden,  in- 
dem sie  es  nur  mit  den  physical.  Formelementen ,  den 
Kügelcheu,  dem  Farbestoff  u.  s.  w.  zu  thun  bat.  Ob 
letztere  besser  ist,  ob  die  Contraclilität  der  Blut- 
bläschen, die  Auflösung  des  Farbestoffes  im  Plaa- 
jma  u.  s.  w.  Thalsache  oder  Theorie  sey,  kann  nur 
durch  Beobachtung  näher  ermittelt  werden;  natür- 
lich aber  ist  ein  sich  selbst  erregendes  Blut  ein 
ganzer  Organismus  und  braucht  man  nicht  mehr  um 
alle  Erscheinungen  zu  erklären,  wenn  auch  weit 
mehr,  um  sie  zu  begreifen. 

Die  symptomatologischen  Aphorismen  bieten 
wenig  erhebliches  dar.  „Die  Krankheit,  beisst  es 
im  35.,  wichst  durch  Entwickelang  neuer  Aktio- 
nen (Symptome)  aus  den  vorhandenen  (ärllichen), 
wobei  die  Gesetze  der  Sympathieen  und  dereu  kranke 
Abweichungen  den  Lauf  der  Ausbreitung  vorschrei- 
ben." „Alle  Aktionen  (Symptome)  in  einer  Krank- 
heit entspringen  aus  dem  gemeinsamen  Todeskeim" 
und  seinem  Heerde  (34).  —  „Die  Todeskraft  (!)  ist 


das  Umschlagen  der  gehemmten  Verjüngung  in  dem 
chemischen  und  physikal.  Process",  (37)  —  ist  der 
siegende  Chemismus.  (Vf.  lässt  dies  Umschlagen 
bei  Krankheiten  (Aphor.  39,  40)  so  leicht  wie  bei» 
Weiter  eintreten;  die  Gesetzo  des  Wetters  sind 
unbekannt). 

Auf  die  Aetiologie  im  allgemeinen,  da  wir  ein- 
zelne Einflüsse  vom  Vf.  nicht  ganz  richtig  geschätzt 
finden,  z.  B.  dass  die  Wärme  nimmer  belobend 
wirke,  möchten  wir  die  Aufmerksamkeit  besonders 
leiten.   Sie  bringt  alle  Einflüsse,  z.  B.  Contagien 
oder  thierische  Gifte  und  andre,  unter  einerlei  Ge- 
setz („jede  Krankheit  ist  eine  Ansteckung  (Keim- 
bildung) zum  Tode")  und  entwickelt  den  auch  von 
uns  ausgesprochenen  Gedanken,  dass  die  chemi- 
sche Qualität  sich  nicht  im  Organismus  abspiegele, 
sondern  dass  alle  Heize,  die  den  Organismus  tref- 
fen, nur  Thäligkeiten,  die  in  ihm  liegen,  zur  Er- 
scheinung bringen.   „Die  wahre  Ursache  der  Krank- 
heit ist  der  Todesprocoss  —  die  Einwirkungen  der 
Ausscnwelt  erscheinen  nur  als  Todesbedingungen 
und  müssen  ebenso  durch  einen  organischen  Pro- 
cess wirken,  wie  die  Lebensbedingungen  und  die 
Heilmittel"  (16).    „Die  krankmachende  Kraft  der 
Aussenwelt  ist  allein  abhängig  von  der  Reaktion 
des  Körpers"  (17),  doch  auerkennt  Vf.  direkte  Bio- 
lysen  (Lebenszerstörungen,  Gifte).   Indess  wie  die 
Aetiologie,  wo  sich  Vf.  darüber  lustig  macht,  dass 
man  die  heterogensten  Dinge  (Alter,  Geschlecht, 
Luft  u.  s.  w.)  zusammengestellt,  indem  man  nie  den 
Antheil  des  Orgatiismus  übersah,  sondern  wie  schon 
Conradi  bemerkte,  jede  Bedingung  als  eine  Ver- 
anlassung oder  praedispon.  Einfluss  zu  deu  Ursa- 
chen zählte,  missveratebt  Vf.  auch  die  Kurprinci- 
pien  sciuer  Gegner,  behauptend  (26)  „Contraria 
contrarias  curantur  ist  ein  aller,  durch  falsche  Ueber- 
tragung  der  Thätigkcitsgefolge  der  Aussenwelt  auf 
den  Organismus  entstandener  Irrthum";  und  (27) 
„Ein  Hippocrali8cher  Arlzt  seyu  wollen,  ist  nichts 
anderes ,  als  auf  den  rohen  Naturzustand  der  alten 
(chemischen,  physical.)  Oualiläteulehre  zurückge- 
hen". — 

Die  Medtcin  bedarf  der  Reform, .  welche  die 
Zeit  mit  sich  bringt.  Vf.'s  Vitalismus,  obgleich 
humoral,  hat  seine  Vorzüge,  dürfte  sich  aber  zu 
dieser  Reform  nicht,  oder  wenigstens  nicht  ii»  der 
vorliegenden  Form  eignen.  IV— m. 
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1 


Bezug  auf  das,  wa»  Hr.  Ftedler  über  klei- 
nere unseren  Chaucer  nach  seiner  Gesandtschaft 
gewahrte  Unterstützungen  sagt,  stimme  ich  mit 
ihm  überein ,  was  jedoch  die  Geschichte  sei- 
nes   Falls    anlangt,    so    zeigt    Hr.  Fiedler  auch 


sehen  Geschichte,  denn  er  sagt  niebt  ein  Wort, 
dass  Jahn  von  Wurthempton,  der  Volkspartei  ange- 
höng  und  persönlicher  Anhänger  Laneatiert,  des- 
wegen als  Candidat  au  der  Stelle  dea  Lordmayors 
tm  London  gegen  seinen  Gegner  Sir  Nichola 
Brember,  deo  Candidaten  der  Hofpartei  durchfiel, 
damit  letalere  dem  Herzog  durch  diese  Hinten- 
ansetzung  seines  Günstling*  seine  eigene  bevor- 
stehende Ungnade  in  Aussicht  steilen  kounten ,  dass 


gerichtet  seyn  inusste ,  dem  Herzog  von  Lancaster 
zu  seinen  Absichten  behülflich  au  seyi«,  die  aber 
für  hochverräterisch  gellen,  kann  gar  nicht  zwei- 
felhaft aeyn,  wenn  mau  die  Geschichte  dieaer  Ver- 
schwörung bei  Wuleegham  p.  308  sq.  und  Turner'» 
{Biet,  of  England  T.  V.  p.  296)  Untersuchungen 
darüber  gehörig  verfolgen  will.  Was  nun  die 
Folgezeit,  welche  er  im  Gelängnisse  aubrachte, 
anlangt,  so  ist  das  Einzelne  ziemlich  richtig  von 
Hrn.  Fiedler  erzählt,  nur  wundere  ieh  mich,  dass 
er  gar  keine  Rücksicht  auf  die  bei  Todd,  Illurtr. 
of"  Gower  and  Chaucer  p.  297  raitgetheilten  jedon- 
falla  echten  zwei  Gedichte  t,supposed  to  he  tcrii- 
ten  6«  Chaucer  during  hit  Impritonment "  genommen 
hat,  die  gerade  auf  seine  Umstände  im  Gefängniss 
hinlängliches  Licht  werfen.  Ausserdem  ist  aber 
Hrn.  Ftedler  noch  eine  arge  Verwechselung  pas- 
airt,  er  sagt  nämlich  8.  IL  Folgendes:  „ 
A  L.  Z.  IS*»-    ZuvUer  Band. 


haben  wir  meines  Wissen»  keine  Urkunde,  wodurch 
er  von  Richard  II.  in  aeinem  Amte  als  Comptroller 
of  ihe  wooi  bestätigt  worden  wäre,  indessen  ist  es 
doch  wahrscheinlich  und  Campbell  gibt  ea  sogar 
als  bestimmt  sn,  und  fügt  selbst  hinzu,  es  wäre 
GA«MC«r  gestaltet  werden,  sein  Amt  durch  einen 
Stellvertreter  besorgen  zu  lassen  und  das  au  einer 
Zeit,  wo  Chaucer  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
im  Gefängmsso  gesessen  haben  müsse.    Doch  tveiss 
ich  nicht,   aus  welchen   Quellen  Campbell  diese 
Nachricht  geschöpft  bat."  Hier  hat  entweder  Campbell, 
was  ich  jedoch  nicht  glaube,    aber  niebt  darthuii 
kann,   weil  mir  aein  Buch  nicht  zur  Hand  ist, 
geirrt,    oder  Hr.  Fiedler,    was  mir  wahrschein- 
licher ist,  denn  dieser  Umstand,  d.  h.  die  Erlaub- 
nis einen  Stellvertreter  ernennen  zu  dürfen,  bezieht 
sich  suf  seine  Stelle  als  elerk  ofihe  werke  of  We*i- 
mineier,  wie  dieas  aus  einem  Patent  vom  «2.  Ja- 
nuar 1392  in  d.  Rolle  (Pal..  14.  Kic,  II.  p.  2.  n.  34.) 
bestimmt  hervorgeht.   Ueber  das  Jahr,  in  welchem 
Chaueer  sich  nach  Woodslock  bogeben,  schlüpft  Hr. 
Ftedler  S.  14.  sehr  geschickt  hinweg,  ieh  bemerke 
aber,  dass  er  im  J.  1391  dort  gewesen  seyn  rouas, 
da  er  in  d.  am  12.  März  geschriebenen  Conclu- 
ehne  of  Ihe  Aelrolabe  aagl,   dass  diese  gedichtet 
seyen:  „componned  at  after  ihe  laiUude  of  Oxen- 
forde",  a'so  in  der  Nachbarschaft  dieaer  Stadt, 
waa  nur  auf  jene«  Ort  gehen  kann.    Noch  ärger 
ist  aber  die  Nachlässigkeit  Hrn.  Fiedler1!  in  Besug 
auf  deu  Aufenthalt  Chaucer t  zu  Duington  Castle 
in  der  Grafschaft  Berkshire,  indem  er  sich  also 
vernehmen  lässl:   „Auch  dafür  gibt  es  vielleicht 
keinen  andern  Grund ,  als  dass  eine  Eiche  im  Parke 
von  Duington  Castle  deu  Namen  Chaucer'»  -  Uiche 
führt.  —    Die  Lebenaboschreiber  haben  ihr  Mog- 
liebstea  gethan,  Chaueefe  Leben  zu  einem  Roman 
zu  erweitern;   schade,  dass  die  Kritik  ihr  Gebäude 
wieder  einreissen  muss."  Hier  weiss  ich  nicht,  soll 
ich  Hrn.   Fiedler'e  Unkenntniss  der  Sache  oder 
Hochmuth  mehr  bewundern.    Denn  entweder  kennt 
er  den   Zusammenhang  der  ganzen  Sache  nicht, 
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was  ich  ziemlich  überzeugt  bin ,  oder  er  bildet  sich 
ein,  seine  Kritik  sey  von  der  Art,  dass,  wenn  er 
nur  seine  Behauptung  aufzustellen  beliebt,  solche 
ihm  auch  sofort  geglaubt  werden  müsso.  Nun 
habe  ich  aber  bereits  hinreichend  dargethan,  dass 
die  Zuverlässigkeit  Hrn.  Fiedler'«  durchaus  nicht 
überall  Stich  hält,  und  will  es  hier  noch  augen- 
scheinlicher beweisen.  Es  ist  nämlich  eine  bekannte 
Sache  und  sowohl  von  Speght  als  auch  bei  Vrry 
Life  of  Chaucer  milgetheilt,  dass  Grote  in  einer 
Handschrift  der  Colton  -  Library  ein  Documcnt  über 
den  1397  geschlossenen  Kauf  dieses  Schlosses  ge- 
funden hat.  Da  nun  aber  seine  Finanzen  zu  jener 
Zeit  offenbar  schlecht  bestellt  wareu ,  so  hat  Gadwin 
Life  of  Chaucer  T.  IV.  p.  105  sq.  angenommen, 
der  Herzog  von  Lancaster  habe  es  ihm  thcils  aus 
Achtung  seines  Talentes,  theils  wogen  dor  ihm 
früher  bewiesenen  Anhänglichkeit,  theils  weil  er 
seinen  nunmehrigen  Schwager  (er  hatte  nämlich 
»in  Januar  1396  sich  mit  der  Schwester  von  Chau- 
cers  Frau,  der  Wittwe  dos  Sir  Hugh  Swieford,  Ca- 
tharina  vermalt)  nicht  in  schlechten  Umständen 
sehen  wollte,  gekauft  oder  ihm  das  Gold  dazu  ge- 
geben. War  denn  dieso  Nachricht  nicht  werlh, 
auch  nur  mit  einigen  Worten  angedeutet  zu  wer- 
den i  Ebenso  leichtfertig  schreibt  Hr.  Fiedler  über 
seinen  Tod;  er  sagt  nämlich:  „Lange  scheint  er 
„indessen  nicht  mehr  gelebt  zu  habet),  der  ihm 
„im  Jahre  155«  gesetzte  Leichenstein  gibt  den 
„45.  Octobcr  14(10  als  seinen  Todestag  an,  so  das« 
„er  etwa  55  Jahre  alt  geworden  wäre,  und  wenn 
„wir  auch  sonst  keine  Bestätigung  dieser  Angabc 
„haben,  so  widerspricht  ihr  doch  auch  nichts." 
Es  ist  unbegreiflich,  welche  Quellen  Hrn.  Fiedler 
vorgelegen  haben  müssen.  Von  allen  mir  bekann- 
ten Biographen  (linuccrs  wird  eine  Urkunde  vom 
21  Deccmbcr  1391)  angeführt,  in  welcher  Chaucer 
vom  Abt,  Prior  und  ("onveiil  von  Wcstminster  ein 
im  Garten  ihrer  Kapelle  gelegenes  Haus  abmielhet, 
und  in  diesem  Hause,  das  da  gestanden  haben 
mus».  wo  sich  nachmals  die  schöne  Kapello  Hein- 
richs VII.  erhob,  starb  er  den  85.  Oclober  1400, 
aber  nicht  55  Jahre  alt  wie  Hr.  Fiedler  seltsamer 
Weise  allen  Englischen  Gelehrten  zum  Trotz  be- 
haupten will,  sondern  im  Tasten  Jahre.  Weiter 
sagt  Hr.  Fiedler:  „Aus  einem  Werke  Johns  des 
Kaplanes,  das  um  1410  geschrieben  ist,  geht  her- 
vor, dass  er  todt  war",  Hr.  Fiedler  hat  aber  gar 
nicht  gewusst,  wer  dieser  John  war ,  sondern  diese 


Notiz  irgendwo  abgeschrieben,  denn  er  heisst  John 
WaHon  oder  Waitwerm,  war  Canonicus  zu  Oseuey 
uud  starb  als  Subdiacouus  von  York  (s.  Warton 
T.  II.  p.  155  sq.).  Sein  Werk  war  aber  eine  Eng- 
lische L'ebersetzung  des  Boethius  in  Versen,  wel- 
che Todd  Illustr.  of  Gouer  and  Chaucer  Inirod. 
p.  XXXI.  folgendermassen  cilirt:  „Expiicit  Uber 
Itoelii  de  contolacione  pkiloiophie  de  latino  in  An- 
glicum  translatti»  anno  dili  millesimo  CCCCX".  per 
Capellanum  Johannem  Teband  alias  Ifatyrbeche" 
und  woraus  sich  abermals  ergibt,  dass  Hr.  Fiedler 
Todda  äusserst  wichtiges  Werk  weder  besessen 
noch  benutzt  hat.  Uebrigens  hat  Ritton  liibliogr. 
poetic.  Lond.  1802.  p.  39.  hierüber  noch  die  wich- 
tige Bemerkung  gemacht,  dass  dieses  Werk  unter 
dem  Titel:  The  boke  of  com  fort  ealled  in  Ladyn 
Roec'mt  de  contolacione  Philosophie,  printed  in  the 
exempi  monastery  of  Tuvistock  in  Devonshire  by 
Dan  Thomas  Rychard  monke  of  the  tayd  monaste- 
ry, to  the  instant  desyre  of  the  ryght  worsfrjpftd 
ex/uier  maytter  Robert  Langdon.  1525.  4.  noch  vor- 
liegt. Dass  Lay  ton,  der  berühmte  Buchdrucker, 
bekanntlich  die  ersto  Inschrift  auf  Chaucera  Grab 
setzte,  hält  Hr.  Fiedler  für  unnütz  anzuführen, 
und  ebensowenig  berichtet  er  uns  etwas  über  seine 
Kinder.  Er  hioterlicss  zwei  Söhne,  von  denen  der 
eine  nachher  Sprecher  des  Hauses  der  Gcmoincri 
uud  Gesandter  iu  Frankreich  wurde  und  seine  Ed« 
kolin  Alice  verheirathete  sich  mit  William  de  la  Pole, 
dem  vertriebenen  Herzog  von  Soffolk,  der  zu 
WiegQeld  in  Suffolk  im  Mai  1450  enthauptet  ward. 
Dies  wird  hinreichend  seyn  den  Werlh  angedeutet 
zu  haben,  welcher  auf  Hrn.  Fiedlers  Kritik  und 
biographische  Genauigkeit  zu  legen  ist. 

« 

Gehen  wir  nun  zu  den  übrigen  Capiteln  der 
Einleitung  Hrn.  Fiedlers  fort,  so  finden  wir  den  drit- 
ten Abschnitt,  Chaucer»  Werke  behandelnd,  S.  16 
— 24.,  bei  dem  nur  das  zu  tadeln  ist,  dass  Hr. 
Fiedler  die  übrigen  Werke  Chaucer s  nicht  chrono» 
logisch  zu  ordnen  für  gut  befunden  hat,  insofern 
seine  Entschuldigung,  dass,  wenn  er  diess  hätte 
thuu  wollen,  seine  Untersuchungen  an  sich  schon 
einen  massigen  Band  gefüllt  hätten,  nicht  Stich 
hält,  da  er  entweder  genau  zu  Werke  gehen  ibiiss- 
te,  oder  das  ganze  Capitel  weglassen  muaste, 
weil  eben  nichts  Neues  darin  ist.  So  gibt  es  denn 
auch  hier  Mehrere«  zu  berichtigen.  Z.  B.  sagt  Hr. 
Fiedler  S.  18.  „Lydgate  in  seinem  Verzeichnis*  von 
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Chancen  Werken  (in  the  pfologne  to  hie  Irantlatkn 
of  ttoccace  of  the  tale  of  princes')",  dieas  ist  ein 
arjer  Fehler,  denn  Lydgate's  Uebersotzung  han- 
dolt  von  dem  Fall  of  princet,  wiewohl  ich  hier 
einen  Druckfehler  zugestehen  will,  wenn  auch  Hr. 
Fiedler  dag  Buch  sicher  nicht  angesehen  hat,  da 
er  sonst  die  Stelle  genau  eitirt  hilte:  sie  steht 
Prolog,  st.  XLI.  Bei  den  Gedichten  The  Parliament 
of  Birdt,  the  Complaint  of  the  Black  knight  und 
The  dream  zweifelt  Hr.  Fiedler  wieder  ohne  Grund, 
dass  selbige  auf  die  Familie  des  Hersogs  von  Lan- 
caster  gehen ,  worüber  kein  Zweifel  seyn  kann.  Bei 
dem  Hotue  of  Farne  unterlasse  Hr.  Fiedler  S.  20.  uns 
su  sagen,  anter  welchem  Namen  es  I*ope  verar- 
beitet hat,  sein  Gedicht  beisst  Temple  of  Farne; 
was  aber  schlimmer  ist,  er  weiss  nicht,  dass  sel- 
biges einer  Iialiänischen  oder  Provencalischcn  Quelle 
angehören  muss,  wie  sich  aas  Bd.  IH  v.  221.  526. 
anzweifelhaft  ergibt.  Einiges  Andere  übergehe 
ich  and  wende  mich  sogleich  zum  vierten  Ab- 
schnitt: Caasen*  als  Dichter  $.24 — 31.,  wo  Hr. 
Fiedler  mit  grosser  Vorliebe  für  seinen  Dichter  den- 
selben über  Boccaccio  stellt,  was  schwerlich  su  be- 
weisen seyn  dürfte.  Hierzu  bemerke  ich  übrigens, 
dass  Hm.  Fiedler  die  wichtige  Abhandlung  über  dea 
dichterischen  Charakter  Chancen  von  dem  geistrei- 
chen (? Israeli  (Amenitiet  of  Literaiure.  Paris 
183t.  T.  I.  p.  141  — 138.)  and  Peechio's,  der  den 
ganzen  2lcn  Bd.  s.  Sioria  crit.  detla  poetia  inglise. 
Paris  1837.  damit  gefüllt  hat,  entgangen  ist,  die 
ihm  Vieles  b&tte  klarer  bestimmen  lassen.  Zuletzt 
S.  31  sq.  gibt  Hr.  Fiedler  noch  ein  kurzes  Resurae 
über  die  Ausgaben  Chancen,  wobei  er  allerdings 
sehr  oberflächlich  verfahren  ist  and  wenigstens  auf 
bibliographische  Genauigkeit  keiuen  Anspruch  ma- 
chen darf.  Ich  will  hier  nur  einige  offenbare  Keh- 
ler rügen.  Erstlich  sagt  er  8. 31.,  Pynson  habe 
seine  erste  Ausgabe  der  Canterbury  Tales  v.  J. 
1401  erscheinen  lassen ,  diess  ist  unrichtig,  sie  er- 
schien erst  gegen  1494.  Ebenso  kennt  er  die  Tyr- 
wbiltscb.cn  Ausgaben  offenbar  nicht,  wovon  die  erste 
in  5  Banden  erschien  Lond.  1775  — 78,  nicht  177t, 
die  zweite  Oxford  1798.  II.  Voll,  ist  nicht  in  8, 
wohl  aber  in  4.  und  den  letzten  Abdruck  derselben 
Lond.  Rikering.  1830.  V.  8.  führt  Hr.  Fiedler  gar 
nicht  an.  Aridere  Ausgaben  der  Canterb.  Tales, 
z.  B.  Dublin  1742.  II.  &  and  Lond.  1885.  II.  8, 
wo  auch  noch  andere  Gedichte  desselben  eingerückt 
sind,  sowie  die  von  Cn.  Lowden  Clerhe  in  s.  jRj- 


chen  of  Chaucer  (Lond.  1835.  II.  8.)  versachte  Mo- 
deroisirung  derselben  scheint  er  nicht  zu  kennen. 
Hr.  Fiedler  wird  mir  zugestehen,  dass  in  biblio- 
graphischer Besiehung  nicht  ich  von  ihm,  sonders 
er  von  mir  Neues  erfährt. 

Ich  gehe  nun  zu  den  einzelnen  Erzählungen 
fort  und  bemerke  gleich  zur  Einleitung  Hrn.  Fiedler* 
über  des  Hilters  Erzählung,  wclcho  Chaucer  nach 
Boccaccio'«  Sescidc  bcarbeilct  hat,  dass  Erstcrcr 
das  Material  über  Bocrarcio's  Stoff  und  Ausgaben 
a.  m.  Lit.  Gesch.  Bd.  II.  3.  Sagenkreise  p.  433. 
hülle  entnehmen  können,  wo  er  auch  erfahren  ha- 
ben würde,  dass  2  neue  Ausgaben  derselben  Mi- 
lano  1819.  8.  und  Fircnzc  1831.  existiren,  von  de- 
nen er  sich  jedenfalls  die  eine  der  Verglciehnng 
wegen  halte  verschaffen  sollen. 

In  der  Einleitung  zu  dea  Müllers  Erzählung 
8. 130  tadelt  mich  Hr.  Fiedler,  dass  ich  in  meiner 
Lit.  Gesch.  Bd.  II.  2.  p.  1032  sq.,  wo  ich  über 
Chancen  Quellen  sproche,  diese  Erzählung  für 
dessen  Erfindung  gehalten  und  keine  Quelle  der- 
selben dazu  zu  geben  gewussL  Abgesehen  davon, 
dass  auch  Tgruhitt  dieser  Meinung  ist,  wie  kann 
denn  Hr.  Fiedler  von  einer  Literaturgeschichte  ver- 
langen, sie  solle  die  Quellen  der  einzelnen  Ge- 
dichte jedes  dort  berührten  Dichters  anführen? 
Wenn  ich  bei  Chaucer  eine  Ausnahme  gemacht, 
so  geschah  es,  weil  ich  zu  meinem  eigenen  Privat- 
vergnügen Vieles  über  die  Quellen  der  altfranzüsi- 
schen  Fabliaux,  der  orientalischen  Märchen  und  Ita- 
lischen Novelliert  gesammelt  und  auch  über  CJiau- 
eer  Mancherlei  hatte,  was  a.  a.  O.  beizugeben  ich 
nicht  für  unnütz  hielt.  Hr.  Fiedler  hat  dfcvoo  auch 
bei  den  übrigen  Einleitungen  guten  Gebrauch  ge- 
macht. Dass  er  aber  keiuen  andern  Grund  halle, 
mich  zu  tadeln,  als  weil  er  eben  bei  mir  nichts 
fand,  folgt  daraus  ,  dass  er  selbst  keine  Quelle  an- 
geben kann  und  nur  bemerkt,  Uippisley  gebe  an, 
dass  dieselbe  Erzählung  sich  auch  bei  Masuccio 
finde,  und  hinzufügt,  Chaucer  habe  überhaupt  nie 
etwas  erfunden,  sondern  habe  vermuthlich  nach 
irgend  einem  verloren  gegangenen  Französischen  Fa- 
bliau  gearbeitet.  Da  aber  Hr.  Fiedler  weder  Ma- 
auccio  noch  seine  II  Nuvellino  betitelte  Novellen- 
sammlung zu  kennen  acheint,  so  sagt  er  nicht  ein- 
mal, wo  diese  Geschichte  daselbst  steht,  und  das 
nennt  er  eine  kritische  Einleitung,  welche  nur  et- 
was Neues  bieten  solle.    Hier  halte  er  dies  am 
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Besten  beweisen  können,  denn  euch  die  von  ihm 
freilieh  nicht  mit  Angabe  der  Uebcrachrift  cilirte 
angebliche  Nachahmung  Langbeins  finde  ich  unter 
dessen  Gedichten  nicht  wieder,  sie  muss  also  unter 
den  Schwänken  desselben  stehen,  was  ich  nicht 
nachsehen  kann ,  da  ich  das  Buch  nicht  habe.  Ich 
bemerke  ihm  nun  aber  noch ,  dass  die  von  Hippis- 
ley  gemeinte  Novelle  Nasuccio's  im  3len  Theile  die 
29ste  ist,  dass  aber  nur  das  Küssen  und  Brennen 
des  Hintern  stimmt,  von  dem  übrigen  Stoffe  Chau- 
rert  dagegen  sich  nichts  davon  wieder  findet.  In 
dem  Vorbericht  zu  des  Vogts  Erzählung  S.  153  sq. 
hat  Hr.  Fiedler  sämmtliche  Cilale  mit  Ausnahme 
eines  einsigen  (De  duobtu  ttitdentibtu ,  gui  hospi- 
tem  cum  uxore  ei  film  inebriernnt  a.  d.  Buche  de 
generibus  ebriosorum ,  das  den  Eputoi.  viror.  obscu- 
roT.  angehängt  ist)  von  mir  entlehnt.  Ich  füge  hin— 
zu ,  dass  die  Geschichte  such  im  Parangon  de»  IVott- 
veiles  p.  41  steht,  allein  das  von  Legrand  Fabliaur 
T.  IV.  p.  18  sq. ,  wo  er  einen  Prosaauszug  des 
Altfranzös.  Fabl.  L' Höfel  St.  Martin  ou  Gombert 
ou  St.  Anneau  gibt,  angeführte  Citat  Grwi  Me- 
vtlles  noHV.  p.  161.  finde  ich  dort  nicht  wieder. 

Zur  Kochs  Erzählung  S.  172.  wirft  mir  Hr. 
Ftedler  vor,  dass  ich  einen  Fehler  in  meiner  Lit- 
Gesch.  a.  a.  O.  S.  1038.  gemacht,  indem  ich  ge- 
sagt, dass  nur  einen  Preis  der  Kochkunst  und  der 
damals  gebrluchlichen  Gerichte  enthalte,  was  doch 
offenbar  nicht  wahr  «ey.  Hier  hat  Hr.  F.  schein- 
bar Recht,  allein  er  konnte  vermuthen,  dass  an 
dieser  Stelle  bei  mir  irgend  ein  Druckfehler  oder 
etwas  ausgefallen  sey.  Ich  wollto  nämlich  sagen, 
dass  aus  der  Stelle  der  Einleitung,  wo  jener  Koch 
vorkommt  und  über  die  damals  gebräuchlichen  Ge- 
richte spricht,  abzunehmen  sey,  dass  die  Koch- 
kunst auch  in  dieser  Erzählung  eine  bedeutende 
Rolle  werde  gespielt  haben.  Dies«  ist  allerdings 
nur  eine  Coojeclur,  denn  da  nur  ein  Stück  der  gan- 
zen Erzähluog  noch  vorliegt,  laset  sich  freilich 
nicht  mehr  bestimraeo,  was  ihr  eigentlicher  luhalt 
gewesen  sey.  Darum  will  ich  auch  selbige  gar 
nicht  behaupten,  sondern  nur  Hrn.  Fiedler  auf  die 
ungehörige  Art  seines  Tadels  aufmerksam  machen. 

Zur  Erzählung  des  Advocaten  S.  170.  hat  Hr.  F. 
anerkannt,  dass  von  mir  eine  grosse  Anzahl  von 
Bearbeitungen  dieses  Stoffes  angeführt  seyen,  doch 
begreife  ich  nicht,  warum  er  die  bereits  von  mir 
atirte  Nachahmung  Gowers  aus  s.  Confestio  Amantu 
L.  U.  p.  38  zq.  nicht  mit  genannt  hat.   Dass  Hr.  F. 
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jedoch  nicht  sagt,  ob  der  Englische  Rittorroman 
Emare  in  Versen  wirklich  gedruckt  vorbanden,  be- 
greife ich  weit  eher,  denn  auch  bei  mir  fehlt  diese 
Notiz  wenigstens  an  dieser  Stelle,  ich  bemerke, 
dass  er  bei  Air»»  Engl.  Mehr.  Rom.  T.  II.  p.  204 
bis  247.  zu  finden  ist.  Eine  weit  grössere  Anzshl 
von  Vorgleichungen  habe  ich  jedoch  in  meiner  Lit 
Gesch.  Bd.  II.  p.  286  sq.  angeführt ,  die  hier  Hr. 
Fiedler  gar  nicht  benutzt  hat.  Von  altfranzäsischer 
Quelle  ist:  Le  dit  de  Florenee  de  Rmime  (bei 
Afeo».  Nouv.  Ree.  de  Fabl.  et  Cont.  T.  II.  p.  50  sq.), 
von  dem  eine  zweite  Rcdaction  bei  Jubinet,  JVomv. 
Cont.  et  Fabl.  Paris  1839.  T.  I.  p.  88  sq.  mitge- 
theilt  ist.  Das  hiernach  gearbeitete  AU  -  Englische 
Gedicht:  Le  bone  Florenee  of  Home  bei  Riison 
Engl.  Metr.  Rom.  T.  III.  p.  1—  61.  hat  sonach  Hr. 
Fiedler  ebenfalls  nicht  gekannt.  Dio  übrigen  von 
mir  a.  a.  O?  angeführten  Nachahmungen  o.  s,  w. 
führe  ich  hier  nicht  weiter  an,  sondern  bemerke 
nur  noch,  dass  Hr.  Fiedler  bei  der  Anführung  der 
danach  von  Timourne  in  a.  Patrailas  gegebenen 
Bearbeitung,  die  Stello  derselben  weggelassen  hat, 
sie  ist  die  21ste  Novelle.  Dasselbe  hat  er  mit  der 
von  Giovanni  im  Pecorone  gemachten  Bearbeitung 
gelhan ,  sie  steht  daselbst  nr.  L  Endlich  hebe  ich 
in  meiner  Uebersetzug  der  Geafa  Romanorum  (Dread. 
u.  Leipz.  1841.  8.)  Bd.  II.  p.  152  sq.  aus  einer  mir 
gütigst  von  H.  J.  Grimm  dazu  überlassnen  Hand- 
schrift der  Deutschen  Gests  eine  Erzählung  mitge- 
theill,  welche  jedenfalls  als  Grundlage  dieser  gan- 
zen Sage  betrachtet  werden  mag. 

S.  219  — 231.  hat  Hr.  Fiedler  endlich  Bemer- 
kungen zu  einzelnen  Stellen  der  von  ihm  übersetz- 
ten Erzählungen,  die  ihm  dunkel  zu  seyn  schie- 
nen und  darin  allerdings  vieles  aus  Tyrwhitt  ent- 
lehnt.    Bei  einigen  werden  sich  gleichwohl  noch 
einige  Bemerkungen   machen  lassen.     Zu  V.  342. 
der  Einleitung,  wo  es  bei  Chaueer  heiset:  „Saint 
Julian  he  was  tn  kit  contree,  Hit  table  darmimt  in 
his  hall  ahoay  Stade  redtf  eovered  all  the  lange  day" 
bemerkt  Hr.  Fiedler  S.  221.  blos:  „St.  Julian,  ein 
Heiliger,  zu  dem  man  um  gute  Nachtherberge  zu 
flehen  pflegte.    S.  Boccaco.  Decam.  II.  2. "  Hier 
mussie  gesagt  werden,  dass  diesen  Hr.  Julian  die 
altenglischen  Dichter  gewöhnlich  Julian  the  good 
berborough  oder  The  gode  Herbour  nennen  und  dass 
die   ganze  Legende   auf  Jonen  Simon  Bezug  bat, 
der  Christum  in  Bethanien  bei  sich  aufnahm.  — 
(D*r  Bt*ckl*$$  folet.) 


A.  L.  Z.   Num.  181.   AUGUST  1845. 


Digitized  by  Google 


182 


ALLGEMEINE  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  August. 


1845. 


Halle,  tu  der  Kxpeditioi 

der  All*.  Lit.  ZeitanK. 


Englische  Literatur. 

Chaitcer't  Canterbury  -  Erzählungen.  Ueberselst, 
mit  Einleitungen  u.  Anmerkungen  begleitet  von 
Fd.  Fiedler  u.  s.  w. 

(Beichlutt  von  Nr.  18t.) 

Z.  V.  56«.  wo  es  heiast :  He  tcat  o  jangier  and  a 
goliardeit  And  thai  wai  most  of  sinne  and  harlotriet 
bemerkt  Hr.  Fiedler  S.  222  sq.  „eine  nach  einem 
Spassvogel  des  12ten  Jahrh.  Golias,  der  in  komi- 
schen lateinischen  Reimversen  die  Apocalypsis  des 
Golias  u.  a.  Gedichte  schrieb ,  benannte  Gesellschaft 
lustiger  Brüder  bereits  im  12ten  Jahrh.  den  jocitla- 
toret  und  buffones  gleichgestellt"  und  Iisst  als  Er- 
klärung des  Wortes  vorangehen:  „a  Goliardeit, 
Afr.  (*ic,  soll  doch  heissen  Altfranz.)  Lat.  Go/ier- 
dn»  oder  Goliardenns".  Iiier  ist  Mehreros  su  be- 
richtigen. Erstlich  ist  ihr  lateinischer  Name  Go~ 
littrdi  oder  Goliardentes ,  ihr  Goschafl  heisst  Go- 
liardia  und  nach  ihrer  Art  leben  GoJiardizare  und 
verrouthlich  ist  der  Stamm  Gala,  französisch  aber 
nannte  man  sie  mit  folgenden  Varianten  bald  Go— 
liord,  bald  Golliard,  bald  Goulard  oder  Gouliardoit 
und  ihr  Amt  Gmüiardie,  Gouliardise,  nach  ihrer 
Weise  leben  jedoch  Vouliarder,  Gouliardesement. 
Was  aber  ihren  Stand  anbelangt,  so  hat  Th.  Wrigkt 
in  d.  Inirod.  su  Latin  poemt  of  Waller  Mapes 
p.  X  sq.  nachgewiesen,  dass  sie  unter  den  Geist- 
lichen das  waren,  was  die  Jongleurs  und  Minstreis 
anter  den  Laien,  also  der  Typus  der  fahrenden 
Schüler  in  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  und 
sur  Zeit  des  Matth.  Paris  waren  sie  eine  Art  Die- 
ner der  Studenten  (p.  354.  ed.  Watt.  „  Recedeniium 
autem  [academicorum]  quidam  famuli  vel  maneipia 
vel  Ulli  quo»  solemnt  Goliardentes  appellare}  versus 
ridieulos  componebant  etc.),  also  gerade  wie  die 
Penoiler  und  Bacchanten  auf  den  Deutschen  Uni- 
versitäten sich  su  den  eigentlichen  Burschen  oder 
bemoosten  Häuptern  verhielten.  Sie  scheinen  dann 
eme  rormiicho  Brüderschaft  unter  der  Leitung  eines 
JL  L.  %■  1*4* 


fingirten  Präses  Golias  gebildet  so  haben,  wie  sich 
aus  dem  noch  erhaltenen  Gedichte  (bei  Wright 
a.  a.  O.  p.  69.)  ergiebt,  das  betitelt  ist:  Epistola 
Goiiae  ad  confraires  Galileo*.  Spiter,  seit  dem 
Ende  des  13ten  Jahrhdts. ,  scheint  man  aber  unter 
ihnen  nicht  mehr  zum  geistlichen  Stande  gehörende 
Leute ,  sondern  eigentliche  Jongleurs  verstanden  zu 
haben.  Dass  nun  also  nicht ,  wio  Hr.  Fiedler  glaubt, 
•in  wirklicher  Dichter  Golias  existirt  hat,  sondern 
die  ihm  angeschriebenen  Gedichte  nur  diesen  Col- 
lectivnamen  an  der  Stinte  tragen ,  damit  die  in  den« 
selben  enthaltene  scharfe  Satire  auf  die  Geistlichkeit 
desto  schroffer  hervortrete,  wenn  sie  aus  dem 
Munde  eines  ihrer  Glieder,  wenn  auch  eines  faulen, 
kam,  wird  Jeder  aus  dem  ehen  Mitgetheilten  nun- 
mehr leicht  abuohmen  können.  —  Was  V.  3227. 
über  einen  Daniel  Ecclesiensis  um  1180,  der  ein 
Buch,  Cato's  Sittensprüche  enthaltend,  geschrieben, 
gesagt  wird,  wird  erläutert  durch  teyser  Hut.  pwl. 
med.  aevi  p.  439.  und  Warion  Biet,  of  Engl.  Poetry 
T.  II.  p.  385. ,  wozu  gleich  treffliche  Nachweisun- 
gen  über  die  in  England  verbreiteten  Nachahmun- 
gen (f7«ro  parvus)  gegeben  sind.  Zu  V.  3157.  be- 
merk« ieh,  dass  Citat  und  Titel  falsch  ist.  Ks  ist 
von  den  Cento  novelle  antieke  nr.  3a  bedielt  Dum 
sirologo ,  eh'ebbe  nome  Melaus ,  de  fu  ripreto  da 
una  donna.  Zu  V.  4345.  hat  Hr.  Fiedler  bemerkt, 
dass  er  den  Ausdruck  des  Originals  Jacks  of  Docer 
mit  „Torten"  übersetzt  habe,  dass  er  aber  nicht 
wisse,  wer  unter  jenem  Geb&eke  gemeint  eey.  Ich 
bemerke  hierzu,  dass  merkwürdiger  Weise  eine 
alte  Ssmmlung  von  lustigen  Geschichten  diesen  Na- 
men führt:  Jack  of  Dover,  kg  Quett  of  Inquirie  or 
hj  Privy  Searck  for  tke  veriest  Foole  in  England, 
a  collect ion  of  merry  tatet.  Lond.  1604.  8.  und  repr. 
Camdeu.  Soc.  ib.  1843.  8.,  %vorin  sehr  viele  der 
im  14teo  u.  15ten  Jahrh.  über  die  Mönche  cursiren- 
den  Geschichten  enthalten  sind.  Ueber  den  Zusam- 
menhang kann  ieh  freilich  in  diesem  Augenblicke 
such  keine  weitere  Nachweisung  geben.  Was  nun 
endlich  den  Umstand  angeht,  ob  nicht  noch 
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Anmerkungen  nötbig  gewesen,  so  kann  man  bo- 
greiflich hierüber  nicht  mit  dem  Verfasser  rechten, 
da  er  jedenfalls  hier  seiner  subjectiven  Ansicht  folgto 
und  die  Anforderungen  sehr  relativer  Art  seyn  müs- 
sen.   Jedenfalls  wäre  es  gut  gewesen,   wenn  er 
etwas  über  den  Unterschied  der  Guild»  und  Fraler- 
nUies  zu  den  V.  861— 87«.,  wo  es  heisst: 
An  babendasher  and  a  carpentir 
A  v  eiber ,  a  dger  and  a  taflter 
Wert  all  yelothid  in  a  Uteri 
üfa  tolempne  and  grete  fraterniti 


IV kick  ttmed  echt  ofhend  a  fayre  burgels 
To  «Uta«  in  a  gild  halte  on  the  deis, . 
bemerkt  halte ,  da  diese  Art  vou  geistlichen  und 
welllichen  Associationen  zu  jener  Zeit  gewöhnlich 
genug  waren,  und  für  London  wenigstens  spilcr 
die  Grundlage  fast  aller  körperlichen  Gesellschaften, 
ja  selbst  der  Clubbs  wurden.  Was  nun  endlich  die 
Uebersetzung  selbst  anlangt,  so  muss  Hrn.  Fiedler 
zugestanden  werden,  dass  er  den  jovialen  Ton 
Chaucer'»  recht  gut  wiedergegeben  bat,  dass  seine 
Verse  sieb  recht  gut  losen  lassen,  wie  er  denn 
such  bolpriche  und  schlechte  Reime  ziemlich  ver- 
mieden und  die  meisten  Stellen  recht  getreu  und 
gut  übersetzt  hat,  so  dass  es  nicht  allzuoft  vor- 
kommt, dass  er  undoullich  geworden  ist,  wie  diess 
allerdings  V.  2670  sq.  der  Fall  ist,  wo  ohne  den 
Text  zur  Hand  zu  haben,  ihn  schwerlich  Jemand 
verstehen  dürfte.  Noch  mehr  Beispiele  hier  an- 
zuführen ,  verbietet  uns  der  Raum,  und  so  bleibt 
uns  nur  noch  übrig,  Hrn.  Fiedler  aufzufordern,  rocht 
bald  Ckaucer*»  übrige  Erzählungen  ebenfalls  folgen 
zu  lassen,  die  wir  mit  Vergnügen  lesen  werden. 
Was  das  Aeusscre  des  Buchs  anlangt,  so  ist  der 
Druck  ziemlich  gut,  das  Papier  aber  könnte  besser 
seyn.  Bibliothecar  Dr.  Gräfte. 

Nachtrag  zur  Rccensinn  über  Fiedler' s  Veber- 
setzung  von  Chaucer t  Canterbury-Erzählungen. 

Kaum  hatto  ich  die  Beurlheilung  über  Hrn.  Fied- 
ler'» Uebertragung  der  CftCMcer  scben  Canterbury-Er- 
zählungcn  an  die  verehrte  Redaction  dieser  Blätter 
eingesendet,  so  erhielt  ich  aus  England  zwei  Wer- 


*)  Nicht  wie  es  S.  S2  bei 

**)  Di«  Ungeaaoiakett  H.  Fiedler*  t  ergebt  »ich  auch  ao» 
da«»  ich  41«  Quell»  aas  Maeucclo*  Kovetlino  nicht  ge 
«.  176  nur  »«et:  oiu  of  Matnceio'e  not*/«,  hat  abo 
p.  87  H-  «rsShll  dieselbe  Geschichte  unter  d.  Titel:  „Die 
•i«  den  11.  Jnut  1785 


ke,  die  wesentlich  zar  Ergänzung  meiner  eben  ge- 
nannten Crilik  beitragen  und  über  welche  ich  daher 
hier  noch  einige  Worte  zu  sagen  für  nöthig  er- 
achte.   Es  sind  diese: 

1)  J.  //.  Hippuley*)\  Chapters  on  Early  English 
Literature.  London,  Edw.  Moxon.  1637.  8. 
XV  u.  344  S. 

2)  Tk.  Wright ,  Aneedoia  Liter  aria;  a  collcction 
of  sbort  poeras  in  English,  Latin  and  Kreuch, 
illustr.  of  the  Literature  and  Iiistory  of  Eng- 
land in  the  thirteenth  Century  and  more  espe- 
cially  of  tho  condition  and  manners  of  the  dif- 
ferent  classes  of  Society,  ed.  from  mss.  at  Ox- 
ford ,  London ,  Paris  and  Berne.  Lond.  J.  Rus- 
sell Smith.  1844.  Xu.  116  S.  u.  2  ungez.  Bl. 
Register  u.  Errata;  nur  150  Excmpl.  gedr. 

Das  erslere  Werk  hat  Hr.  Fiedler,  wie  er  selbst 
S.  32  sagt,  seinen  Einleitungen  besonders  zum  Grun- 
de gelegt,  sich  aber  nicht  genauer  über  deu  Inhalt 
desselben  ausgesprochen,  weshalb  ich  zuerst  Eini- 
ges darüber  zu  bemerkou  für  nöthig  halte.  Es  be- 
schäftigt sich  nämlich  Hr.  IL  c.  I  —  VI.  v.  S.  1  — 
183  lediglich  mit  Ckaucer,  c.  VII.  p.  184 — 215  mit 
der  Geschichte  der  englischen  Poesie  im  15.  Jahr- 
hundert und  c.  VIII.  p.  268  sq.  mit  dem  Ursprung 
dos  Englischen  Draraa's  vor  Shakespeare,  mit  der 
Geschichte  desselben  zur  Zeit  des  letztern  und  end- 
lich mit  deu  gleichzeitigen  übrigen  Dichtern.  Als 
Anhang  hat  Hr.  //.  noch  Specimens  of  Ckaucer'* 
poelrt/  p.  321  sq.  hinzugefügt.  Vergleicht  man  nun 
Hippixhy'»  und  Fiedler'»  Einleitung  über  das  Leben 
und  die  Werke  Ckaucer'»,  so  fiudo  ich  meine  Be- 
merkung bestätigt,  das»  Hr.  F.  sich  bei  seinen  Un- 
tersuchungen darübor  wohl  uur  der  Werke  Hippi»- 
le/i  und  CampMt»  bedient  hat,  auf  keinen  Fall 
aber  Godicin't  Leben  Chaucer't  und  Warton's  Gösch, 
der  englischen  Poesie  eingesehen  hat. 

Hr.  Fiedler  bat  sich  nun,  wenn  man  beide  Bü- 
cher vergleicht,  die  Sache  ziemlich  leicht  gemacht, 
und  fast  nichts  gogeben,  was  nicht  auch  bei  Hip- 
pitlcj  und  bei  dem  Vf.  des  Leben  Chaucer'»  bei 
Vrry  stände,  Godicin't  Biographie  aber  auf  keinen 
Fall  benutzt**J.    Daher  sind  auch  seine  Einleituu- 


i 

sar  MWerttale,  wo  er  nlich  tadelt, 
«r  weisa  aie  sellwt  nicht,  weil  aoeh»  HippMe» 
■hrieben.  Langbein  ia  ieinen  Werkeil  Bd. XVI. 
,  uud  HUI  die  Begebenheil  nach  Dreideo ,  wo 
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gen  zu  den  einzelnen  Erfüllungen  «ehr  dürftig  aus- 
gefallen und  offenbar  nur  aus  TyrwMtt,  meiner 
Allg.  Lit.  Gesch.  und  Hippisley  genommen ,  denn 
wo  er  selbst  etwas  hinzufügt,  wie  S.  153,  wo  er 
eine  ähnliche  Geschichte  aus  den  hinter  (einzelnen) 
Ausgaben  der  Epistolae  virurum  obscuroritm  zusetzt, 
giebt  er  nicht  einmal  die  Ausgabe  uod  die  pagins 
«n,  trotz  dem,  dass  er  wissen  musste,  dass  sio 
nicht  in  allen  derselben  wiederkehrt.  Sie  heisst  Hi- 
ttoria  de  duobtu  studentibut  qui  hospitem  cum  uxore 
et  filia  inebriarunt,  und  steht  in  der  Ä<M/>f  sehen 
Ausg.  (Frort.  1757)  T.  II.  p.  3.  10  sq.  Was  das 
Werk  Hippisley' s  selbst  angehl,  so  ist  es,  obgleich 
mit  nur  wenig  gelehrtem  Apparat  ausgestaltet,  doch 
auch  für  den  Gelehrten  von  grossem  Interesse,  da 
es  mit  grosser  Klarheit  und  Sachkennlniss  ge- 
schrieben und  besonders  das  Vor  -  Shakespcarsche 
Drama  mit  vielem  Geist,  wenn  auch  kurz,  bespro- 
chen worden  ist,  was  hier  genauer  zu  besprechen 
allerdings  nicht  Raum  ist. 

Was  nun  das  zweite  Werk  von  Th.  Wright, 
dem  berühmten  Kenner  des  Mittelalters  und  sei- 
ner ATatiooallitcraiur  anlangt,  so  ist  dasselbe  nur 
seinem  ersten  Thetle  nach  [fabliaux)  ein  Supplc 
ment  zu  Hrn.  Fiedler't  Uebcraetzung  von  der  Er- 
zählung des  Vogts  bei  Chaucer,  welche  Hr.  Wright 
unter  dem  Titel  The  Miller  ofTrumpingion  (p.  S4sq.) 
nach  der  Hdschr.  Ms.  Harl,  nr.  7334  mitlheilt,  und 
äusserst  wichtige  Lesarten,  die  weit  besser  sind,  als 
der  Tgnchii fache  Text  sie  bietet.  Als  Anhang 
(p.  105  sq.)  hat  Hr.  Wright  unter  dem  Titel  The 
mUner  of  Abington  ein  Gedicht  des  16.  Jahrhunderts, 
das  „A  ryght  pfeasannt  and  merye  Historie  of  the 
Mylner  of  Abyngdon,  with  his  wife,  and  hu  fayre 
daughter:  and  of  two  poore  seholen  scholers  of  Cam- 
bridge. Wheretmto  is  ad  ioyned  another  merye  jett 
of  a  Sargeaunt  That  Koulde  have  learned  to  be  a 
fryar.  Impritited  at  London,  by  Rychardo  Ihones" 
ahdrucken  lassen.  Ausserdem  hat  er  nun  aber  ein 
altfrauzösisches  Fabliau  über  denselben  Gegenstand 
mitgethcilt ,  nämlich  he  meunier  et  let  deux  clercs 
(p.  15  sq.)  in  altfranzösischen  Reimpaaren  aus  einer 
Beraer  Handschrift  (nr.  354),  die  bekanntlich  eine 
grosse  Anzahl  altfranzesisoher  Fabliaux  enthält.  Das 
alte  englische  Gedicht  Dame  Str»  (p.  1  sq.)  behan- 
delt den  indischen  Stoff,  über  den  Hr.  Lciseleur 
Uetlongchamp»  Euaiwr  le»  fablcs  Indiennet  p.  106 
sq.  und  ich  in  der  Anmerk.  zu  metner  Übersetzung 


der  Getta  Romamrmn  Bd.  II.  p.  259  gesprochen 
haben.  Ich  bemerke  hierzu  noch,  dass  ein  anderer 
Englischer  Gelehrter,  Hr.  Madden ,  in  den  Reliquiae 
Antut.  T.  1.  p.  145  sq.  das  Bruchstück  eines  alt- 

englischen  Zwiegesprächs  über  dasselbe  Sujet  mil- 
gclheilt  hat.  Ausserdem  erhalten  wir  noch  eine  Bal- 


Deschatnfis  an  Chanrer  (p    13  sq.),  welche  demsel- 
ben sehr  grosse  Lobuprnche  crtheilt  und  stets  mit 
dem  Hcfratn:  „«»■«#,(  tntmtalcur  nnbU  iieffrtuf  Chan- 
ck'r"  srhtiesst.     Schliesslich   erfahren    wir  noch, 
dass  Sir  Harris  Nicolas  ein  Leben  Chanctr'a  dem 
Druck  übergeben  hat.    Was  den  übrigen  Inhalt  des 
Buches  anbelangt,    so  enthält   die  zvveilo  Sectio» 
mehrere  Stücke  lateinischer  sogenannter  Gtiliurti'C 
l'octry,  die  einen  Beitrag  zu  der  in  den  Gedichten 
des  Walter  Mapes  angelegten  Sammlung  von  der- 
gleichen Stücken  liefert.  Ks  sind  dieses  fp.  38  sq.) 
Fragmenta,  dann  (p.  40  sq.)  on  tlie  pastoral  slaff 
(p.  40  sq.),   A  general  Satire  (p.  43  sq.),  worin 
Anglo-  Normannische  Worte  unter  die  lateinischen 
Verse  vermischt  sind.  Hieran  schliefst  sich  ein  sehr 
wichtiges  Gedicht   des   13.  Jahrhunderts  über  die 
(p.  41  sq.),  sowie  die  Satire 
dio  Uiitcrthaneu  des  Klosters 
Stockton  in  der  Grafschaft  Durham  unter  dem  Titel 
Satire  o«  the  men  of  Stockten  (p.4l»sq.),  gleichfalls  in 
lateinischer  Sprache.     Als  dritte  Scction  schlicsseti 
sich  hieran  l'bcms  on  the  differeut  classes  of  socieVf, 
und  beziehen  sich  theils  auf  die  sogenannten  Vi- 
lains  (villani  d.  h.  glebae  ad  st  riet  i) ,  wie  die  beiden 
altfranzösischcn  Gedichte  Des  vilains  (p.  53  sq.)  und 
Le  dit  du  rilain  dexpensier  ( p.  54  sq.),    theils  auf 
die  freien  Stadtbewohner  oder  dio  Bourgeoisie ,  wie 
Le  limjois  borjon  (p.  57  sq.).  theils  auf  dio  soge- 
nannten ribal'ds  oder  lecher*  {  ribaldi  oder  Iccctitv- 
r«),  wie  Li  escomcniiaenz.  an  lecheur  (  p.  60  sq. ). 
und  da  zu  ihnen  auch  die  Freudenmädchen  gehör- 
ten, Des  putuins  et  des  lecheor»  (  p.  61  sq.)  ,  und 
theils  endlich  auf  die  Geistlichen,    deren  Moralttät 
besonders  darin  angegriffen  ist,   wie  die  Gedichte 
Des  clercs  (p.  66  sq.)  und  L'evvque  et  le  cterc  (p. 
68  sq.),    durchgängig  in  altfranzösischer  Sprache. 
Die  vierte  und  letzto  Section  bilden  endlich  Miscel- 
laveous  pieecs,    nümlich  zuerst  A  Game  of  Chance 
oder  Ragemun  le  Don  (p.  76  sq.)  in  altfrauzösischen 
Reimpaaren,  je  zwei  in  einer  Strophe,    das  alt- 
englische  Ragman  Roll  (p.  83  sq.),    dann  ein  a!l- 
anglo  -  normannischer  Gesaug  des  13.  Jahrhunderts 
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von  Henau»  dt  Hoihnde  (p.  88  sq.),  ein  alteng! isolies 
Lied  O/i  iht  ttncertainty  of  worldly  affairt  (p.  90 
sq.)  and  2  lateinische  Lieder  dt  iemporibtu  uud  de 
vanitatibtu  aulat  (p.  92.  91  sq.),  mit  dessen  «wei- 
tem ein  sltengiisclies  Lied  des  16.  Jahrhunderts  The 
kW-  mant  walkt  (p.  95)  übereinstimmt  Hierauf 
fulgen  Lmjtish  verte  of  Love  ( p.  96),  fast  durch- 
gängig mit  dem  letztem  Worte  anhebend.  Nun 
kommt  ein  alt  französisches  Poem  in  preise  of  tco- 
tnen  aus  der  Berner  Haudschr.  (p.  97  sq.),  worin 
die  Weiber  gelobt  werden,  ein  in  jener  Zeit  sehr 
gewöhnlicher  Stoff,  wie  sich  denn  zum  Lobe  der 
Frauen  swei  allfrenzösische  Gedichte  bei  Jh.  H'right 
Speeiment  of  Lyrick  poetry  p.  1.  sq.  und  Reliq.  An- 
tiq. T.  II.  p.  S18  sq.  und  swei  altenglische  Gesänge 
ebd.  S  1.  p.  275  sq.  und  bei  Wright  Song»  and  Ca- 
role. (Loiid.  1836.  12.)  und  bei  Utterton,  Sehet 
piecee  of  early  populac  poetry  (Loiid.  1817.  8.) 
T.  IL  folgende  Stücke  für  und  gegeu  sie  finden: 
The  »hole  hottet  of  women  (p.  51  sq.),  The  defence 
of  women  (p.  95  sq.),  The  pronde  teyng,  pater  no- 
»ire  (p.  141  sq.  Nach  La  patrenoetre  (Tamours  b. 
Barhazan  et  Meon  Fabl.  S.  IV.  p.  441  sq.)  und 
The  teife  lapped  in  mwelt  ekin  (p.  169  sq.  nach  d. 
Altfr.  De  la  male  dtime,  aliat  de  le  dame  qui  »a 
etcoilliee  ebd.  T.  IV.  p.  365  sq.).  Gegen  die  Frauen 
aber  finden  sich  altlranzösischo  Gedichte  bei  JnOi- 
nal  Jongl.  et  Irouveret  p.  21.  26.  75  und  79.  Re- 
liq. Antiq.  T.  II.  p.  221.  I.  p.  162.  und  Wright  Spec. 
of  Lyrie  poetry  p.  107,  ein  allenglisches  Lied  Reliq. 
Antiq.  T.I.  p.  248  uud  vier  lateinische  Proaaabhaudl. 
ebd.  T.  1.  p.  108.  Gegen  sie  sind  gerichtet  die 
altfranzösischen  Gedichte  bei  Jubinal,  Contet  et 
Fabliaux  T.  1.  Li  mariages  det  filles  au  diable 
p.  283  sq.,  T.  11.  La  eontenance  de*  famet  p.  170  sq., 
det  femmet  p.  330  sq.  ( dagegen  Apologie  Le  dit 
det  femmee  p.  334  sq. ) ,  gegen  sie  sprechen  bei 
Iturbazan  et  Meon  Fabl.  T.  IL  p.81  sq.  3  Gedichte 
de  la  male  femme,  und  eine  Apologie  derselben  giebt 
das  Gedicht  Ce  tont  let  divuiont  det  toixante  et 
dornte  beaute't  qui  tont  en  damet  bei  Meon,  Cont. 
et  Fakt,  ineditt.  T.I.  p.  407  sq.  Um  aber  zu  H'right't 
Anecdota  zurückzukehren,  bemerke  ich  noch,  dass 
den  Schluss  des  Bandes  zwei  lateinische  Gedichte 
in  Keimen  De  mimo  jum  tene  ut  resipiteat  und  re- 


tpontio  mim»  (p.  100  sq.)  und  endlich  gereimte  Ver- 
tut dt  provintüt  partium  mundi  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert (p.  101  sq.)  bilden,  wo  es  unter  andern  von 
Deutschland  heisst: 

Germania  nuueupatur,  jnneta  Ueno  /limine, 
ubi  mat  gente*  amure  et  gra*4aeeo  corpore, 
obdurato  coräe  tepe ,  coeli  partes  incotae, 
etnimo  feroce  tMunt,  temperque  indomiti, 
rapta  venenata  vlrunt ,  per  rrnena  toilcl. 

Pturimae  in  iptis  loci»  partout ur  linguae,  

interfw  oeeeno  ubi  monent  saiome* 
agile*  et  coudurali  et  inarmU  ealidi. 
Scitdi  »evt  et  feroce* ,  regem  plura  ceperunt  etc. 

Druck  und  Papier  wie  immer  ausgezeichnet, 
das  Buch  aber  selten,  da  nur  150  Exemplare  abge- 
zogen sind.  Dr.  Grätet. 

Phrenologie. 

Die  Phrenologie  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  beleuchtet.  Von  G.  U.  Meyer,  DocL 
d.  Med.  u.  Chir.,  Doceut  u.  s.  w.  &  VIII  u. 
60  8.   Tübingen,  Laupp.   (11«/«  Sgr.) 

Der  Ventriculus  (cerebri)  des  Hrn.  Vf. 's  muss 
kräftig  aeyn ,  indem  er  dio  saure  Speise,  die  Phre- 
nologie, ohne  Seufzer  und  Colik  zu  verdauen  ver- 
mochte. Dio  kleine  Schrift  ist  eine  eben  so  ruhige 
als  gründliche  Zurückweisung  jenes  gefährlichen 
Irrthums,  und  die  schöne  Darstellung  sollte  auch 
diejenigen  zur  Leetüre  derselben  antreiben,  welche 
in  der  Phrenologie  nur  das  phrenitische  Weseu 
einer  uugebundeoen  Laien- Phantasie  erkenuen.  Auch 
gegen  Curat'  Wissenschaft  licheu  Versuch  einer  Kra- 
nioscopie  erhebt  Vf.  die  Kiowände,  dass  die  Drei- 
teilung des  Hirns  (offenbar  dem  Denken,  Fühlen, 
Wollen  sehr  entsprechend)  nicht  strenge  mit  der 
Eutwickelung  des  Hirns  übereinstimme,  dass  die 
drei  Theile  bei  Beschränkung  ihrer  gewöhnlichen 
Lagerstellen  ausweichen  können,  uud  umgekehrt  die 
Grösse  des  Mutelhaupts  vom  Eintritt  der  Hemi- 
sphären des  Hirns  herrühren  könne,  dass  sich  die 
qualitative  Kraft  nicht  durch  den  Zirkel  bestimmet, 
lasse. 
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Pädagogik. 

Erfahrungen  und  Ratktchlage  am  dem  Leben  eine* 
Schulfreund**.  Von  Dr.  Chili  tan  Weiu%  KgL 
Preoss.  G«b.  Reg.-Ralh.  Ir  Bd.  ««reite  Auflage. 
8.  VI  g.  82  S.  Halle,  Sclnvclschke  u.  Sohn. 
1843.  (10  Sgr.) 

Destelben  Bucht  «r  Band.  Aach  unter  dem  Titel: 
Zur  tandatnental  —  und  Methoden  -  Lehre  für  ein 
einfacheres  Lehrtytlem  in  den  Volhttehnlen 
mis^rer  Zeit.  8.  X  a.  t34  S.  Ebendna.  1839. 
(«•/•Sgr.) 

Deuelben  Bucht  3r  Band.  Auch  unter  dem  Titel  -. 
Hat  dritte  und  fünfte  Haupt  ntück  det  kleinen 
Katechismus  von  Dr.  M.  Luther,  praktisch  be- 
arbeitet aunächst  für  Volksschullehrcr.   8.  X. 

i.  1844.   (lTklr.  11%  Sgr.) 


Aufgefordert,  ein  Buch  anr  Besprechung  zu  brin- 
gen, welches,  wie  das  vorliegende,  wenigstens  ia 
seinen  beiden  ersten  Bänden,   schon  vielfach  i« 
öffentlichen  Blättern  bcurthcilt  und  in  seiner  Vor- 
iretnichkeit  allgemein  anerkannt  ist,  hsbeu  wir  wohl 
besonders  darauf  an  achten,  dsss  wir  nicht  längst 
Bekanntes  den  Lesern  nochmals  wie  ein  neues  Ge- 
richt auftischen,   und  müssen  uns  desshalb  mög- 
lichst der  Kürae  befleissigea.  Auf  der  andera  Seit« 
dürfen  wir  uns  aber  durch  die  weit  verbreitete  gün- 
stige Ansicht  über  das  Buch  doch  nicht  verleiten 
lassen,  Alles  an  demselben  au  loben,  selbst  was 
der   eigenen   Ueberzeugung  widerstreitet.  Dies« 
wünscht  der  ehrenwerthe  Hr.  Vf.  selbst  nicht,  (vor- 
gl.  Vorr.  aum  3.  Ttu  p.  VIII.)  nnd  Ref.  kommt  den 
Wünschen  desselben  um  so  bereitwilliger  entgegen, 
je  mehr  er  schon  im  Voraus  weiss,  dass  nicht  das 
übcrroüthigo    Streiten,    einen   anerkannten  Meisler 
der  Philosophie  und  Pädagogik  selber  au  meistern, 
sondern  nur  der  Wunsch ,  denselben  an  nochmali- 
gem Durchdenken  und  Prüfen  einzelner  fraglicher 
Punkte  »u  veranlassen,  ihm  bei  dem  Niederschrei- 
ben der  nachfolgenden  Zeilen  die  Feder  führen  wird, 
A.  L.  Z-  «»45.  «Keiler 


Wir  beginnen  unsere  Relation 
teo  Bande,  weil  dieser  gerade  die  Entwicklung  der 
Principien  enthält,  auf  welche  der  Vf.  seine  im  er- 
sten Bande  enthaltenen  Rath  seh  läge  anr  Verbesse- 
rung des  Volksschulwcsens  bosirt  hat. 

Im  zweiten  Bande  nun  geht  der  Vf.  von  der 
nnläugbaren  Wahrnehmung  aus,  dass  unsere  Volks- 
schulen nur  sehr  wenig  geistig  selbständige  und 
für  die  äussern  Lebensverhältnisse  zeitgemäss  tüch- 
tige Menschen  heranbilden  ,  und  sucht  diesen  Uebcl- 
stand,  aum  Theil  wenigstens,  aus  dem  üblichen 
Lehrverfahren  au  erklären,  welches  den  Geist  des 
Schülers  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  führe 
und  mehr  ein  extensives  als  intensives  Wissen 
begründe.  Dieses  Verfahren  will  der  Vf.  durch 
Aufstellung  eines  weit  einfachem  Lehrsyslems  ver- 
drängen helfen.  Za  dem  Ende  sucht  er  vom 
Standpunkte  der  Kantischen  Philosophie  aus,  deren 
Anhänger  er  sein  ganaea  Leben  hindurch  auch  in 
Beang  auf  Psychologie  geblieben,  in  einem  strong 
logisch  gegliederten  Gedankengange  zunächst  nach- 
zuweisen ,  dass  der  Mensch ,  ungeachtet  der  Dupli- 
cität  seines  Wesens ,  dennoch  von  der  Natur  so 
einem  einaigen  Ganzen  bestimmt  sey,  also  auch 
so  eraogen  werden  müsse,  dass  er  im  Leben  das 
Ganze  bleibe.  Und  da  nun  eben  das  Gefühl  oder 
Gcmülh  als  das  reelle,  psychische  Band  der  Ein- 
heit des  innern  Lebens  au  betrachten  sey,  so 
könne  man  das  Lehrprincip  psychologisch  etwa  in 
die  Worte  zusammenfassen :  „  Der  Unterricht  muss 
zunächst  suf  Gemüthsbildung  des  Zöglings,  als 
sein  wesentlichstes  Ziel,  hingerichtet  neya"  Nach- 
dem darauf  der  Vf.  nachgewiesen,  w«  dieses  Prin- 
eip,  wenigstens  für  den  Elementarunterricht,  schlecht- 
hin als  oberstes  Princip  gölten  müsse,  untersucht 
er  femer,  in  welcher  Art  geistiger  Thätigkeit  der 
Lehrer  seine  Schüler  an  üben  und  zu  erhalten  ha- 
be, am  ächte  Gemüthsbildung  in  ihnen  so  beför- 
dern, und  kommt  suf  das  allgememe  Resojtat: 
„Der  Unterricht  muss  überall  aar  * 
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muM  er  darauf  hinwirken,  dass  die  Verbindung  des 
Mannigfaltigen  zur  Einheit  an  einem  Gegenstände 
oder  einer  Begebenheit  deren  Anschauen  erkannt 
werde,  und,  am  diess  zu  erreichen,  darf  er  wie- 
derum den  Schülern  kein  zu  grosses  Mancherlei 
tob  Anschauungen  vorführen,  nuss  auch  die 
Verstandeaoperaüonen  stets  an  .etwas  Angeschau- 
tes anknüpfen  und  immer  wieder  darauf  zurück- 
beziehn  und  dergl.  mehr.  Nur  einen  solchen 
Unterricht  halt  der  Vf.  für  geeignet,  das  Innere 
des  Menschen  ganz  zu  ergreifen,  wahres  Interesse 
an  der  Sache  zu  erzeugen,  Verstand  und  Willen 
gleiehmassig  zu  bilden,  mit  einem  Worto  also,  den 
Menschen  wahrhsft  an  ersiehn. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  wird 
man  ersehn  haben,  dass  der  Vf.  bemüht  gewesen 
ist,  gewissermassen  eine  Verschmelzung  der  Ideen 
des  Humanismus  mit  dem  Lebrprincip  des  Pesta- 
lozzi zu  Stande  zu  bringen  und  philosophisch  zu 
rechtfertigen.  Denn  während  er  mit  Pestalozzi 
offenbar  den  Anfangspunkt  gemeinsam  hat,  inso- 
fern Beide  von  der  Anschauung  ausguhn,  halt  er 
doch  die  Anschauung  allein,  d.h.  die  mehr  Äussere 
Auffassung  sinnlicher  Wahrnehmungen,  noch  lange 
nicht  für  ausreichend.  Kr  will  sie  gleichsam  poten- 
zirt  wissen  und  zwar  zur  Beobachtung ,  um  an  die- 
ser den  Begriff  des  Gegenstandes  in  dem  Schüler 
sich  entwickeln  zu  lassen.  Intensive  Bilduog  ist 
ihm  also  die  Hauptsache  und  der  gesaromto  Unter- 
richtsstoff nur  das  Mittel  dazu,  so  dass  er  in  die- 
sem Punkte  unliugbar  auch  an  die  Ideen  des  Hu- 
manismus anstreift.  Eigentümlich  ist  ihm  jedoch 
die  Auffassung  des  Gcraüihs  als  eines  Mittel-  und 
JEinheitspunkt*  aller  Seelenkräfte,  und  was  er  über 
den  Werth  desselben  für  Erziehung  und  Unterricht, 
wie  über  die  Art  und  Weise  es  anzuregeu  und  in 
volle  Thäligkoit  zu  setzen  audeutet,  verdient  die 
höchste  Beachtung  aller  Lehrer.  Zu  bedauern  bleibt 
nur,  dass  es  dem  Vf.  gerade  in  diesem  Theile  sei- 
nes Buchs  am  wenigsten  gelungen  ist,  von  der 
Höbe  der  philosophischen  Forschung,  worauf  er 
selbst  steht,  sich  genugsam  herabzulassen  und  die 
eigentlich  wissenschaftliche  Terminologie  in  so  w.eit 
abzustreifen,  dass  er  hoffen  dürfte,  sich  den  Volks- 
echullebrern,  für  die  er  doch  sein  Buch  recht  ei- 
gentlich bestimmt  hat,  vollkommen  verständlich 
gemacht  zu  haben. 

Weiterhin  nimmt  der  Vf.  die  einzelnen  Lehr- 
fächer der  Volksschule  durch,  theils  um  den  End- 


zweck   nachzuweisen  ,    zu  dessen  Erreichung  ein 
jedes  als  Mittel  benutzt  werden  solle,  theils  aber 
auch,  um  anzudeuten,  in  wie  weit  eine  Beschrän- 
kung des  Lehrstoffs  uöthig  sey,   damit  eben  das 
Gemüth  mehr   Richtung  und  Bildung  erhalte  und 
der  Schüler  durch  den  Unterricht  selbstst&udiger 
und  intensiv  tüchtiger  werde.  Eigentümlich  möch- 
ten ihm  hier  etwa  folgende  Ansichten  seyn:  Im 
Schreiben  empfiehlt  er  Vereinfachung  der  Schrift- 
züge, im  Sprachunterricht  das  sogenannte  Con- 
struiren  der  Sätze  und  Benutzung  des  s  tatarischen 
Lesens,  um  den  Schülern  das  für  sie  nöthige  gram- 
matische   Wissen    zuzuführen.     Dio  sogenannten 
gemeinnütslichen  Kenntnisse,  die  er  unter  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  der  Weltkunde  zusammen- 
fasst,    will   er  wegen   ihrer   Verwandtschaft  auf 
zwei  Lchrgegonsläude  reducirt  wissen,  suf  Erdbe- 
schreibung und  Naturkunde,   welche  aber  im  Un- 
terricht wiederum  in  eine  organische  Verbindung 
mit  einander  gesetzt  werden  sollen ,  und  zwar  in 
der  Weise,    duss  in  der  Unterklasse  nach  Been- 
digung  der   Elemcntarübungcn   im   Denken  und 
Sprechen  dio  Naturkunde,   in  der  Oberklasse  die 
Geographie  dio  Basis  bildet   Die  allgemeine  Men- 
schen- und  Völkergeschichte  soll  mit  der  bibli- 
schen und  Religionsgeschichte  eng  verbunden,  und 
nur  die  der  Keligionsgeschichte  völlig  fremden  hi- 
storischen Momente  noch  an  den  weltkundlichcn 
Unterricht  angereihet  werden.   Im  Religionsunter- 
richte soll  auch  die  Seelenlehre  in  so  weit  Berück- 
sichtigung finden,  als  diess  die  vom  Christeuthume 
verlangte    Sclbstkenntniss    nolhwendig  erheischt, 
und  der  gesammte  Unterricht,   in  der  Weltkunde 
und  Geschichte  eben  sowohl  wie  in  der  Religion, 
soll  vornehmlich  darauf  hinarbeiten ,  dass  das  Kind 
vom  Aeussern  zum  Innern,  vom  ThatsächJichen  zu 
dessen  Gesetz  und  Ordnung  fortgeführt  und  ge- 
wöhnt werde,  im  Sichtbaren  das  Unsichtbare,  im 
Sinnlichen    das   Uebersiuuliche   als  ein  unmittel- 
bar Gegenwärtiges  durch  Beobachtung  und  innere 
Anschauung  zu  erkennen.   Für  das  Rechnen  end- 
lich wie  für  die  Formenlehre  stellt  der  Vf.  die 
gerechte  Forderung,    dass  beide  mehr  als  bis- 
her vom  Geiste  der  Mathematik,  d.  h.  vom  Geiste 
der  ewig  gleichen  Gesetzlichkeit  der  Natur  durch- 
drungen seyn  müssten,  und  im  Gesango  verlangt 
er  namentlich  Sorge  für  Reinheit  der  Töne  wie 
für  Reinheit  des  unterzulegenden  Textes,  damit 
auch  er  ein  Mittel  werde ,  dem  Gemüthe  die  rech- 
te Stimmuug  zu  geben. 
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Gegen  all«  diese  Ansichten  möchte  «ich  int 
Allgemeinen  nur  weuig  Erhebliches  einwenden  las- 
sen, und  auf  Einzelnes  einzugehn  gestattet  uns  der 
Raum  nicht.  Auch  halten  wir  dies«  Tür  überflüssig, 
weil,  wenn  nur  der  vom  Vf.  richtig  erkanntes  Haupt- 
sweck erreicht  and  Altes,  was  der  Natur  der  Sache 
nach  unter  eich  verwandt  ist,  auch  im  Untorricht 
innerlich  mit  einander  verschmolzen  wird ,  am  Ende 
nicht  viel  darauf  aokomrat,  ob  man  die  vorgeschla- 
gene Anordnung  des  Lehrstoffs  in  aller  Strenge 
aufrecht  halt  oder  einzelnen  Modifikationen  unter- 
wirft. Aufgefalleo  aber  ist  uns,  dass  der  Vf.  den 
Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  neben  einander 
bergehn  lässt ,  ohne  eine  solche  enge,  ja  man  kann 
sagen  natürliche  und  organische  Verbindung  zwi- 
schen diesen  beiden  Lehrfächern  zu  verfangen,  wie 

wältig  in  der  That  schon  in  manchen  Schulen  her- 
beigeführt ist.  Zwar  geben  auch  wir  nichts  auf 
den  Grund,  den  man  zur  Verteidigung  dieser  Me- 
thode angeführt  hat,  dass  das  Sciireiben  älter  sey 
sie  das  Lesen  und  daher  auch  früher  gelehrt  wer- 
de» müsse;  wohl  aber  haben  wir  uns  durch  eigene 
Anschauung  und  Vergloichung  vollkommen  über- 
zeugt ,  dass  das  Schreiblesen  nach  allen  Seiten  hin 
den  Vorzug  verdient.  Denn,  richtig  betrieben ,  ge- 
wöhnt es  die  Kinder  gleich  von  vorn  herein  mehr 
an  Selbsttätigkeit,  weil  es  Ohr  und  Auge,  Mund 
und  Hand  Begleich  übt,  und  sorgt  namentlich  mehr 
für  Weckung  der  Denkkraft,  insofern  os  den  Leh- 
rer nöthigt,  nur  ganz  einfache  vollkommen  ver- 
standene Sat/.ü  zum  Grunde  zu  legen.  Das  abge- 
sonderte Lesenlehren  dagegeu  dringt  dem  Lehrer, 
sobald  er  erst  über  die  ersten  Elemente  hinaus  ist, 
immer  mehr  oder  weniger  einen  gewissen  Mecha- 
nismus auf,  weil  er  dann  die  Hoffnung  aufgeben 
muss,  den  Kindern  noch  Alles  zum  Verständnis« 
zu  bringen ,  was  sie  lesen.  Ausserdem  arbeitet  das 
Schreiblesen  dem  Sprachunterricht  weit  besser  vor. 
Dean  es  verlangt  eine  gründlichere  Analyse  der 
einzelnen  Sitze  und  Wörter  und  einen  längeren 
Stillstand  bei  den  ersten  Elementen,  wirkt  auch 
offenbar  sehr  vorteilhaft  auf  schnellere  Erlernung 
der  Orthographie  ein,  insofern  es  späterhin  das 
Bucbsubiren  wieder  an  das  Lauliren  anknüpft  — 
»lies  Gründe,  welche  —  wenn  man  noch  die  mehr 
äussern  Vortheile  dazu  rechnet,  dass  es  alle  kost- 
tpieligen  Apparate  entbehrlich  macht,  dorn  Lehrer 
mehr  Gelegenheit  bietet,  zahlreiche  Klassen  in  und 
tu*6erb*lb  «ier  Schule  zweckmässig  zu  beschäftigen, 


und  ihm  zugleich  eine  leichtere  Controle  des  häus- 
lichen Fleisses  und  ein  sichereres  Unheil  über  das 
Geschick  und  die  Anstelligkcit  der  Kinder  go- 
Währt  —  Gründe ,  sage  ich  ,  welche  uns  wohl  be- 
stimmen können,  im  Elementarunterricht  dem  Schreib- 
lesen das  Wort  zu  reden.  Auch  ist  die  Behauptung 
unseres  Vf.s  nicht  richtig,  dass  die  Mcthodo  des 
Schreiblcsens  Aehnlichkcit  habe  mit  der  Maxime, 
das  Griechische  vor  dem  Latein  zu  lehren  (p.  3X 
Antnerk.).  Denn  im  letztem  Falle  muthet  man  dem 
Knaben  zu,  etwas  zu  fassen,  was  er  hei  dem  Un- 
geheuern Forraonrcichihum  und  der  grossen  syn- 
taktischen Freiheit  und  Regellosigkeit  der  griechi- 
schen Sprache,  ohne  vorangegangene  Einsicht  in 
die  Grammatik  einer  andern  Sprache,  in  seine  in 
Aller  noch  nicht  fassen  kann ;  bot  dem  Schreibloscu 
dagegen  verlangt  man  von  don  Kindern  nichts ,  was 
sie  nicht  leisten  könnten ,  und ,  wie  das  Boispiel 
vieler  Schuten  lehrt,  wirklich  leisteten,  ju  man  muss 
sogar  glauben,  dass  eben  die  grössere  Schwierig- 
keit des  Schreibens  nicht  wenig  dazu  beitrage,  dass 
es  lür  sie  ein  höheres  Interesse  hat  als  das  Lesen. 
Jedoch  wollen  wir  unserti  Panegyncus  auf  die  er- 
wähnte Mcthodo  nicht  noch  weiter  ausspinnen,  zu- 
frieden, wenn  es  uns  gelungen  ist,  dieselbe  dem 
Vf.  zu  nochmaliger  Prüfung  anompfohlcn  zu  habeu. 

Was  nun  ferner  die  Frage  anbetrifft,  ob  es  auch 
möglich  sey,  die  Vorschläge  unseres  W.  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  praktisch  durchzuführen,  so 
muss  man  dieselbe  bei  dem  gegenwärtigen  Hildungs- 
stande  der  meisten  Volksschullehrcr  so  lange  ver- 
neinen, als  nicht  für  vollständigere  Anweisungen 
hinlänglich  gesorgt,  ja  selbst  so  lange,  als  noch  nicht 
eine  völligo  Reform  mit  den  Schiillchrcr- Setnina- 
rien  vorgenommen  worden  ist.  Letzteres  ins  Be- 
sondre scheint  auch  der  Vf.  selbst  gefühlt  zu  ha-  . 
ben  und  darum  behandelt  er  im  letzten  Abschnitte 
des  zweiten  Bandes  den  Beruf  des  Lehrers  und 
dio  Art  und  Weise,  wie  man  sich  am  zweckmässig- 
sten  darauf  vorbereile.  Seine  Ansichten  über  die- 
sen Punkt  laufen  auf  Folgendes  hinaus:  In  einem 
Lehrer,  der  im  Geiste  des  oben  angedeuteten  Sy- 
stems unterrichten  will,  muss  dio  Gemüthsbildung 
selbst  in  dem  Grade  durchgeführt  seyn,  dass  er 
ganz  in  den  Objceten  lebt,  an  wolchen  er  arbeitet, 
und  reines  und  hohos  Interesse  hat  an  der  Vered- 
lung des  Volks  wie  der  Jugend.  Ein  solcher  Leh- 
rer muss  eigentlich  geboren  werden.  Jedoch  kann 
auch  dio  Bitdung  viel  dazu  beilragen,  ihn  zn  dem 
za  machen,  was  er  der  Idee  nach  seyn  soll,  und 


Digitized  by  Google 


279 


A.  L.  Z.  Nun».  183,   AUGUST  1845. 


2  SO 


zwar  die  Selbsterziehung  eben  sowohl  als  die  Er- 
ziehung durch  Ander«.  In  Bezug  auf  die  erstere 
empfiehlt  IT.  vernehmlich  die  Anlegung  eines  Denk- 
buch», Beschränkung  auf  wenige,  aber  gut  gewählte 
Hülfamittel,  und  ein  SlilMeben  des  Gemüths.  An 
die  Vorbereittmgsanslaiten  für  künftige  Schullehrer 
macht  er  die  Anforderung,  dass  sie  weit  mehr  als 
bisher  Erziehungsanstalten  seyn  müssten.  Inn  Be- 
sondere verlangt  er  vou  dem  Präparandeo  -  Lehrer 
eine  tüchtige  psychologische  Bildung,  die  es  ihm 
möglich  macht,  die  verschiedenen  Geister  in  ver- 
schiedener Weise  anzugreifen,  uud  ausserdem  ein 
sorgfältiges  Bedachtuehmen  auf  Reinhaltung  des 
kindlichen  Gemüths  und  auf  feste  Einübung  aller 
Einzelnheiten  ans  dem  für  den  künftigen  Beruf  nö- 
thigen  Wissen.  Im  Seminar  -  Corsus  dagegen 
dringt  er  auf  Beschränkung  der  Zahl  der 
öffentlichen  Lehrsluiidcii,  um  den  Seminaristen 
mehr  Zeit  zu  einem  vom  Leb  rer  geleiteten 
Selbststudium  und  zu  praktischen  Vorübun- 
gen zu  verschaffen,  und  macht  überhaupt  auch 
in  diesem  Abschnitte  seine«  Buchs  so  viel  treffliche 
Vorschläge,  dass  mau  eine  sorgfältige  Loctüre  des- 
selben den  Schulbehörden ,  denen  die  Sorge  für 
seitgcinässe  t'mgeslaliung  der  hieber  gehörigen 
Bddungsanstalten  obliegt,  wiederholt  aus  Hers  le- 
gen muss.  Nur  das  Eine  möchten  wir  dem  Vf. 
selbst  zu  bedenken  geben,  dass  die  Reinerhallung 
des  kindlichen  Gemütbs  bei  Präparandcn  und  Semi- 
naristen so  lange  noch  auf  sehr  bedeutende  Hin- 
dernisse stossen  wird,  als  meist  nur  Söhne  armer 
Eltern  sich  dem  Schulstande  widmen,  welche  in 
der  Regel  aus  dem  elterlichen  Hause  nur  einen  un- 
bedeutenden Fond  von  Gemüthlichkeit  mitbringen, 
und  wir  können  den  Wunsch  nicht  verhehlen,  dass 
ff",  dieses  Uebelstandes  gedacht  und  darauf  hinge- 
deutet haben  möchte,  wie  demselben  nnr  durch 
Verbesserung  der  Lehrerstellen  gründliche  Abhülfe 
geschafft  werden  könne.  So  viel  über  den  Inhalt 
des  zweiten  Bandes. 

Der  erste  Band,  welcher  uns  in  der  zweiten 
Auflage  vorliegt ,  enthält  eigentlich  nur  ein  Resüme 
von  Ceusequenzen  sus  den  im  zweiten  Bando  ent- 
wickelten theoretischen  Grundsätzen  nebst  manchen 
ans  der  reichen  Amtspraxis  des  Vf.'s  geschöpftes 
Beobachtungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  des 


Volksschulwesens,  Alles  in  einer  populären,  selbst 
für  gewöhnliche  Schulmeister  verständlichen  Dar- 
stellungsweisc.  Auf  den  Inhalt  dieses  Bandes  brau- 
chen wir  uns  nicht  weiter  einzulassen,  da  wir  den- 
selben schon  von  der  ersten  Auflage  her  als  be- 
kannt voraussetzen  dürfen.  Nur  bemerken  wir,  da«s 
IT.  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  er  von  sich  selb« 
aussagt,  er  sey  bei  der  neuen  Bearbeitung  seiner 
Schrift  bemüht  gewesen,  überall  nachzubessern, 
zu  berichtigen,  zu  ergänzen.  Denn  er  hat  in  der 
zweiten  Auflage  viele  und  grösstenteils  höchst 
zweckmässige  Zusätze  gegeben,  namentlich  über  die 
Lebrstundeu  in  der  Religion  und  deren  Einrichtung, 
über  Benutzung  des  Gesangbuchs,  über  ein  vernünf- 
tiges Lesen  der  heil.  Schrift,  über  das  Ziel  der 
Sprachbildung  in  Volksschulen,  über  Rechtschrei- 
bung, Intcrpuuction  und  dergl.  mehr.  Im  Bcson- 
dern  hat  sich  das  Schreiben,  die  Formenlehro  und 
das  Zoichiion  einer  weit  sorgfältiger»  und  ausführ- 
lichem Behandlung  von  Seiten  des  Vf.'s  zu  er- 
freuen gehobt.  Aber  Übersoll u  hat  derselbe,  dass 
er  den  früher  gewählten  Ausdruck :  .,  Unser  Schul- 
wesen steht  gegenwärtig  auf  seiner  zweiten  Höhe  " 
in  der  zweiten  Auf  Ingo  ganz  kassirt  hat.  Wenn  er 
also  auch  in  dieser  Auflage  (p.  11.  u.  p.  82.)  gerade 
auf  besagten  Ausdruck  sich  beruft,  so  muss  dies» 
allen  den  Lesern  etwas  auffallen,  welche  die  erste 
Auflage  nicht  kennen.  Auch  wissen  wir  nicht,  mit 
welchem  Rechte  der  Vf.  behauptet,  das  Schreiben 
über  Eraancipation  der  Schul  lebrer  habe  in  der  letz- 
ten Zeit  etwas  nachgelassen,  (p.  72/)  da  wir  ihm 
aus  den  lelzlverflossenen  3  bis  4  Jahren  wenigstens 
6  —  8  Schriften  namhaft  machen  können,  die  ge- 

Endlich  haben  wir  noch  daran  Anstoss  genommen, 
dass  der  Vf.  seioe  frühere  Ansicht  über  Benutzung 
eines  Leitfadens  im  Kchgionsuuterrichtc  dahin  ge- 
ändert hat.  dass  er  jetzt  ausschliesslich  den  kleinen 
Lutherischen  Katechismus  für  alte  Klassen  der 
Volksschule  zum  Grunde  gelegt  haben  will,  wäh- 
rend er  früher  für  die  Oberklassc  einen  mehr  syste- 
matisch geordueten  Leitfaden  beanspruchte.  Doch 
dies«  führt  uns  auf  den  neu  erschienenen  dritten 
Band  des  Buchs,  worin  gerade  diese  Ansicht  noch 
weiter  verfochten  und  begründet  wird. 

(Oer  Bttektutf  folgt ) 
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Erfahrungen  und  Rathtcklüge  au*  dem  Leben  einen 

Schulfreunde*.   Von  Dr.  Christian  Wein  u.  a  w. 
iBetcklu**  ron  ffr.  184.) 


D, 


"er  dritte  Band  sollte  nach  der  ursprünglichen 
Absicht  des  Vf.'s  eigentlich  weit  mehr  enthalten, 
als  er  in  seiner  jetzigen  Gestalt  wirklich  enthält 
Denn  W.  mochte  wohl  selbst  gefühlt  haben,  wie 
wenig  er  von  Seiten  der  heutigen  Schullehrer  auf 
eiue  geschickte  Durchführung  seiner  Rathschläge 
hoffen  dürfe,  wenn  er  ihnen  nicht  noch  bestimmter 
andeute  und  gleichsam  vormache,  wie  sie  diess  anzu- 
fangen hätten.  Darum  gedachte  er  denn  im  3.  Bande 
seioer  Schrift  aus  verschiedenen  Hauptfächern  des 
Yolkssehulunterrichls  praktische  Darstellungen  zu 
geben,  bat  sich  aber  auf  eine  Bearbeitung  des 
3ten  nnd  5lcn  Haoplslücks  beschränken  müs- 
sen, weil  diese  schon  Raum  genug  zur  Fül- 
lung eines  ganzen  Bandes  wegnahm,  und  will 
nun  io  einem  4ten  Bande  nachfolgen  lassen,  was 
ihn  in  Betreff  der  praktischen  Erläuterung  seiner 
Ansichten  noch  rückständig  geblieben  ist. 

In  der  Einleitung  zum  dritten  Bande  verthei- 
digt  der  Vf.  die  schon  oben  berührte  Ansicht:  Der 
Volksschollekrer  dürfe  sieh  im  Religionsunterricht 
nie  einen  andern  Leitfadens  bedienen,  als  des  klei- 
nen Lutherischen  Katechismus ,  und  müsse  die  hier 
gegebene  Ordnung,  wenigstens  in  der  Oberklasse, 
mit  alier  Strenge  festhalten.  Diese  Ansieht  hat  in 
neuem  Zeilen,  ausser  in  Pf.,  auch  in  0.  Schulz 
nnd  andern  Mitarbeitern  des  Brandenburger  Prev. 
Schulblatts  so  wie  in  Jul.  Kett  sehr  tüchtige  Ver- 
theidiger  gefunden,  und  dennoch  haben  wir  uns 
damit  nie  völlig  einverstanden  erklären  kennen. 
Zwar  geben  wir  sehr  gern  zu ,  dase  nnr  ein  solcher 
Leitfaden  im 
A.  i,  Z-  «84*. 


legt  werden  darf,  welcher  die  wesentliche  Lehre 
der  Bibel,  ohne  bedeuteude  coufessionelle  Beschrän- 
kung, mit  Ausschluss  aller  «ubjectiven  Meinungen, 
möglichst  kurz  und  bündig  und  mit  den  Worten 
der  Schrift  selbst  wiedergiebt,  und  läugnen  nicht, 
dass  in  allen  diesen  Beziehungen  der  Lutherische 
Katechismus  einen  grossen  Vorzug  vor  seinen  altern 
und  neuern  Rivalen  habe,  ganz  abgesehn  davon, 
dass  er  in  den  lutherischen  Schulen  auch  schon 
aus  dem  Grunde  eine  höhere  Geltung  erhalten  muss, 
weil  er  mit  unter  die  Zahl  der  kirchlichen  Bekennt- 
nissschriften gehört.  Aber  sollte  man  ihm  diese 
Geltung  nicht  schon  dadurch  verschaffen  können,  dass 
man  ihn  im  Religionsunterricht  nur  wiederholt  und 
allseitig  benutzt  1  Und  wozu  ist  ein  unmittelbarer 
Anschluss  nöthig  an  ein  Buch,  was  doch  seiner 
ursprünglichen  Idee  nach  nichts  weniger  als  ein 
Schulbuch  seyn  solltet  Wir  denken  ans  die  Sache 
etwa  so :  In  abgesonderten  Katechismusstunden  — 
nicht  in  den  Religionssu  uden  selbst  —  wird  er  in 
der  Unterklasse  ohne,  in  der  Mittelklasse  mit  Lu- 
thers Erklärung  dem  Gedächtnisse  fest  eingeprägt 
nnd  die  Schüler  werden  zu  einem  Verständnisse 
sowohl  des  Wortsinns  als  der  darin  berührten  hi- 
storischen Facta  angeleitet  Sodann  mag  man  ihn 
auch  in  der  Mittelklasse  —  die  sich  ja  noch  mehr 
sait  der  durch  Anschauung  vermittelten  Auffassung 
einzelner  religiöser  Wahrheiten  begnügen  muss, 
als  dass  sie  fähig  wäre,  in  die  nothwendige  Be- 
gründung der  einen  durch  die  andere  einzudringen 
—  bei  dem  Religionsunterricht  selbst  zum  Grunde 
legen,  ohne  gerade  oine  Aendernng  in  der  Reihen- 
folge der  Theile  vorzunehmen.  Die  Oberklasse  da- 
gegen benutzt  ihn  nur  in  so  weit,  als  der  Lehrer 
bei  jeder  einzelnen  religiös  -  sittlichen  Wahrheit  dar- 
auf hinweis't,  mit  welchem  Wort  nnd  Satz  der 
Katechismus  dasselbe  sagen  wolle;  sonst  aber  legt 
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Gottes  Wort  über  alles  Mensrhenwerk  zu  setzen, 
wie  es  doch  «ach  der  Luther.  Katechismus  hei  al- 
er  seiner  Vortrefflichkeit  immer  bleibt.  Ein  solcher 
Unterricht  macht  freilich  neben  dem  Katechismus 
auch  noch  eine  auf  alle  wesentlichen  Lehren  des 
Cbristcothums  sich  erstreckende  Sammlung  von 
biblischen  Kernsprüchen  nöthi*.  Ist  diese  aber  nach 
einem  logisch  richtigen  System  geordnet,  und  be- 
nutzt sie  der  Lehrer  so,  dass  er  bei  allen  zusam- 
mengehörigen Bibelversen  neben  den  nöthigeu 
Wort-  und  Sacherklärungen  zugleich  auf  eine 
tüchtige  Unterlage  historischer  Anschauungen  und 
auf  eine  möglichst  vielfache  praktische  Anwendung 
der  darin  enthaltenen  Wahrheiten  Bedacht  nimmt, 
so  wird  sein  Unterricht  nicht  bloss  viel  vollständi- 
ger seyn,  als  er  es  bei  dem  Anschluss  an  den 
Luther.  Katechismus  ohne  Zwang  seyn  kann,  son- 
dern er  wird  auch  die  Bibel ,  die  ja  doch  im  Loben 
offenbar  weit  mehr  als  der  Katechismus  das  reli- 
giöse Bildungsbuch  des  Volks  bleiben  muss ,  in  der 
Schule  wieder  zu  der  Kbre  bringen,  die  ibr  ge- 
bührt, um  die  sie  aber  durch  die  Sokratisirwuth 
der  letalen  Jahrzehonde  groseentheUs  gekommen 
ist.  Und  wer  sollte  daran  zweifeln,  dass  ein  sol- 
cher Unterricht  weit  leichter  alle  weitschweifigen 
Wiederholungen  vermeiden  könne  und  doch  eben 
so  geeignet  sey,  das  Gemüt h  zu  ergreifen  und  den 
Gesamml zustand  der  Seele  zu  bestimmen,  als  der 
sich  streug  an  den  Katechismus  anschliessende? 
Wer  aber  möchte  auf  der  andern  Seito  gern  den 
Vortheil  fahren  lassen,  der  sich  ihm  bei  Befolgung 
unseres  Vorschlags  gleichsam  von  selbst  darbietet, 
von  Zeit  zu  Zeit  still  zu  stöhn  und  die  Schüler  zu 
der  Krkenntiuss  zu  bringen,  wie  eine  nachfolgende 
Wahrheit  stets  in  einer  vorangegangenen  ihre  tie- 
fere Begründung  findet,  und  wio  übeihaupt  «las 
der  Betrachtung  unterworfene  Mannigfaltige  sich 
zu  einem  einzigen  Ganzen  zusammenfügen  lässt, 
dessen  Theile  sich  gegenseitig  stützen  und  ergän- 
zen i  Kommt  nicht  dadurch  erst  eine  höhere  Ord- 
nung in  das  zerstreut  umherliegende  Wissen  des 
Schülers,  und  wird  nicht  dadurch  erst  sein  Glaube 
zu  einem  recht  eigentlich  vernünftigen  Glauben  um- 
geschaffen t  Zur  Hauptsache  freilich  sollen  derar- 
tige Verstaod (^Operationen  im  Religionsunterrichte 
me  werden;  aber  man  darf  auch  nicht  das  Kind 


Auf  diese  Expectorntion  wird  mir  unser  Vf. 
sicherlich  erwidern,  dass  es  für  den  Schullehrer 
eine  zu  schwierige  Aufgabe  sey,  den  Unterricht 
bloss  nach  der  Bibel  zu  ertheilc'n.  Auch  gebe  ich 
dies»  zu  für  Schullehrer,  wie  sie  eben  jetzt  der 
Mehrzahl  nach  noch  sind.  Aber  man  bilde  sie  nur 
erst  in  der  von  W.  angeregten  Weise  vor  und  gebe 
ihnen  dann  ein  nach  unserem  Vorschlage  bearbei- 
tetes, jedoch  eben  so  durchdachtes  Hülfsbuch  in 
die  Hand,  wie  ff',  es  im  vorliegenden  dritten  Ban- 
de zum  3ten  und  5ten  Hauptstück  des  Luth.  Ka- 
techismus geliefert  hat,  und  man  wird  bald  sehn, 
dass  sie  hierauf  eben  so  gut  einzugehn  vermögen, 
wie  auf  ff?«  Rathschligc. 


Aus  der  zuletzt  gegebenen  Andeutung  kann 
man  zugleich  den  Schluss  ziehn,  dass  wir,  unge- 
achtet aller  Differenz  hinsichtlich  des  Flaues,  nach 
welchem  ein  Hülfsbuch  für  den  Beligiouslehrer  der 
Obcrklasso  angelegt  werden  muss,  den  in  Hedo 
stehenden  drillen  Band  dennoch  in  keiner  Weise 
für  überflüssig  erklären  wollen.  Kr  bildet  nicht 
bloss  eine  notwendige  Ergänzung  zum  zweiten 
Bande,  sondern  könnte,  selbst  wenn  er  für  sich 
allein  dastände,  unbedingt  jedem  Lehrer  als  ein 
treffliches  Hölfsmillcl  zur  eignen  Fortbildung  aus 
voller  Seele  empfohlen  werden.  Denn  er  zeigt  auf 
das  Deutlichste,  wie  man  der  eigenen  Bildung  mehr 
lteusivilät  verschaffen,  die  Lehren  des  Chrislen- 
thums  dem  Geiuüthe  der  Kinder  näher  bringen  und 
doch  zugleich  eine  grosse  Masse  verwaudler  Ge- 
genstände im  Unterrichte  mit  einander  verflechten 
kann,  und  daher  werden  auch  die  Lehrer  der  Ober- 
klassen gehobener  Volks-  und  Bürgerschulen,  ja 
sogar  philosophisch  durchgebildete  Denker  ihn  nicht 
ohne  Gewinn  aus  der  Uand  legen.  Den  Lehrern 
der  Unter-  und  Mittelklassen  kann  er  als  ein  un- 
mittelbar bei  der  l'räparation  zum  Religionsunter- 
richte zu  benutzendes  Handbuch  empfohlen  werden, 
versteht  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie 
sorgfältig  darauf  bedacht  siud,  alle  l'artieen,  welche 
ihren  Schülern  noch  unverständlich  seyn  konnte*, 
aus  dem  Unterrichte 


Zur  Erhärtung  aller  dieser  Aessagen  and  zu- 
gleich, um  das  Verfahron  «los  Vfs  in  ein  noch  hel- 
leres Licht  zu  setzen,  fügen  wir  schliesslich  karse 
Andeutungen  bei  über  die  Art  und  Weise  der  Be- 
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bandlang,  welche  er  den  drei  ersten  Eklen  zu 
Theil  werden  liest. 

W.  hat  seine  Bearbeitung  sowohl  des  3ien  ele 
des  äten  Hauptstücks  in  je  4  Tbeile  zerlegt,  ven 
denen  der  erste  die  Betrachtungen  dee  Lehrers  zur 
Vorbereitung  aar  den  Unterrieht,  der  «weite  die 
katechetische  Behandlung  in  der  Oberklassc  enthalt. 
In  den  vorangestellten  Betrachtangen  «um  3ten 
Haoptstück  beantwortet  sich  der  Lehrer  in  Form 
eines  gemütlil'chcu  Selbstgesprächs,  aber  in  gründ- 
licher Weise,  die  Fragen,  warum  Luther  das  Ge- 
bet des  Herrn  in  die  Reihe  der  Hsnptslückc  aufge- 
nommen, welchen  Gebrauch  die  Jünger  und  ersten 
Christen  davon  gemacht  lieben,  und  dergl.  mehr, 
und  gelangt  zuletzt  durch  Vergleichung  vieler 
Schriflstellen,  in  denen  der  Ausdruck  „bitten" 
oder  „beten*  vorkommt,  au  dem  Resultate,  das9 
er  im  V.  U.  den  Kern  des  ganzen  Christenthuine 
und  zugleich  den  Ausdruck  der  Gesinnung,  weiche 
bei  einein  betenden  Christen  die  herrschende  seyn 
solle,  su  suchen  bebe.  Sodann  erinnert  er  sich 
mit  Hülfe  des  eben  erwähnten  Denkbuchs  wieder 
an  die  Punkte,  welche  er  schon  in  der  Unter  - 
und  Mittelklasse  in  Betreff  des  Gebets  deutlich  ge- 
macht und  auf  welche  Anschauungen  in  der  Kin- 
deaseele  er  sich  dabei  geajütst  habe,  und  stellt 
sich  selbst  die  Aufgabe,  die  Kinder  der  Oberklasse 
noch  tiefer  in  den  Geist  des  Gebets  einzuführen, 
zu  welchem  Ende  er  sich  selbst  erst  über  die 
Krage  in 's  Klare  zu  bringen  sucht ,  wsa  der  Mensch 
zu  bitten  habe,  um  der  tirhöruag  gewiss  zu  seyn. 
Bei  der  ersten  Bitte  läset  er  sich  vornehmlich  auf 
sprachliche  Untersuchungen  ein  über  die  Worte: 
..Dem  \"ame"  und  „heiligen'*,  und  bei  der  Erklä- 
rung der  Autwerl  Lnihtr*  kommt  er  unter  Ande- 
rem auch  auf  die  Untersuchung,  was  es  lioiese, 
den  Namen  Gottes  entheiligen,  und  bleibt  bei  dem 
vou  grosser  Toleranz  zeigenden  Entschlüsse  »lehn, 
das«  er  mir  denjenigen  der  Entheiligung  des  gött- 
lichen Namen»  zeiheu  wolle,  welcher  etwes  lehre, 
womit  näherer  oder  entfernterer  Weise  der  Glaubo 
an  einen  heiligen  Gott  nicht  beste hn  könne,  oder 
welcher  so  lebo,  als  ob  Golt  nicht  der  Heilige 
wäre.  Nachdem  er  darauf  den  Zusammenhang  zwi- 
schen der  lsten  und  Sten  Biite  entwickelt,  sucht 
er  in  scharfsinniger  Wciso  einzudringen  in  das 
Wesen  des  Gotlesrcich« ,  in  die  Gründe,  die  uns 
zum  Glauben  an  dasselbe  nöihigcn,   so  wie  in  die 


Bedingung ,  unter  welcher  es  zu  uns  kommen  kenn. 
Die  letztere  findet  er  in  der  3ten  Bitte  ausgespro- 
chen: „Dein  Wille  geschehe"  u.  s.  w.  Bei  der 
Reflexion  über  diese  Bitte  kommt  er  unter  Anderem 

uueh  auf  den  Gedanken,  dass  der  Mensch  bei  ei- 
genem Niehls -Thun  vergebens  auf  Gottes  Hülfe 
hoffo,  und,  geleitet  von  dem  Streben  .  in  den  Grund 
dieser  Erscheinung  tiefer  einzudringen ,  schrotet  er 
zu  Untersuchungen  fort  über  das  l'rincip  des  Bösen 
in  der  Well  und  über  die  Freiheit  des  menschli- 
chen Willens,  welche,  wenn  sclmn  sie  absichtlich 
eine  tiefere  Speculnttoii  nusschlicsscri ,  doch  wenig- 
stens einen  streng  wissenschaftlichen  Gang  ein- 
schlagen und  dcsshalb  selbst  gereiften  Denkern 
manchen  unerwarteten  Anfschluss  bieten  können. 
Jedoch  würde  es  uns  viel  zu  weit  führen,  wenn 
wir  die  Resultate  im  Detail  aufzählen  oder  wohl 
gar  den  Wcj»  andeuten  wollten,  auf  welchem  der 
Lehrer  zn  ihnen  zu  gelangen  strebt.  Wir  bemer- 
ken nur  noch,  dass  das  Selbstgespräch  des  Leh- 
rers, wie  es  uns  vom  Vf.  vorgeführt  wird,  durch- 
weg eino  ernsto ,  religiöse  Stimmung  und  Hdtung 
und  ein  tinermüdetes  Ringen  nach  Wahrheit  beur- 
kundet, sich  mitunter  auch  wohl  zum  Gebete  stei- 
gert oder  zur  Fürbitte  für  die  kinder  —  und  wen- 
den uns  sofort  zu  dem  zweiten  Theilc  der  Schrift, 
der  uns  den  Weg  zur  katechetischen  Behandlung 
der  genannten  ILuptstücke  in  der  Oberklasso  zei- 
gen soll. 

In  dislogischer  Form,  die  jedoch,  wo  es  der 
Gegenstand  orfordert ,  auch  öfter  in  eine  kurze ,  ge- 
mütvolle Ansprache  übergeht,  lässt  hier  der  Leh- 
rer einleitungsweiso  von  don  Kindern  zuerst  die 
Gründe  aufsuchen,  warum  er  das  Sic  Hanptstück, 
welches  ihnen  doch  das  Bekannteste  seyn  müsse, 
nochmals  mit  ihnen  durchgehe,  und  entwickelt 
dann  in  anschaulicher  Weise,  dadurch,  dass  er  auf 
die  Pflicht  der  Erziehung  zurückgeht,  welche  den 
leiblichen  Eltern  obliegt,  den  Sinn  der  Worte: 
,,  Vater  Unser."  Dabei  gedenkt  er  des  Unterschie- 
des ,  der  zwischen  der  göttlichen  und  menschlichen 
Erziehung  obwaltet ,  und  bahnt  sich  durch  den  Ge- 
danken, dass  Gott  den  Zweck  seiner  Erziehung 
erst  im  künftigen  Leben  vollständig  erreiche,  den 
Uebergang  zu  den  Worten:  „Der  Du  bist-  im 
Himmel"  Die  Erklärung  dieser  Worte  führt  ihn 
auf  Betrachtungen  über  das  Unendliche  in  unsem 
Vorstellungen   von   Raum  und  Zeil,    Grosse  und 
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Zahl,  denen  er  jedoch  durch  herangezogene  Bei- 
spiele aus  den  Erscheinungen  des  gewöhnlichen 
Lebens  eine  konkretere  Fassung  xu  gebon  weiss, 
und  mit  denen  er  sugleich  einige  populaire  Beleh- 
rungen über  das  Weltgebäude  geschickt  in  Ver- 
bindung setzt.  Bei  dem  Durchnehmen  der  ersten 
Bitte  sucht  er  zwar  die  Kinder  zunächst  zu  einem 
vollständigen  Wortverständniss  hinzulegen,  in  Ue- 
faereinstimmung  mit  dem,  was  er  als  Resultat  sei- 
ner eignen  Vorbereitung  gewonnen,  aber  sein  Haupt- 
bestreben  ist  doch  darauf  gerichtet,  in  ihnen  die 
Leberzeugung  hervorzurufen,  daas  man  guten  Ge- 
danken und  Entschlüssen  nur  dadurch  einen  blei- 
benden Einfluss  auf  die  Gesinnung  und  das  Leben 
aichern  könne,  wenn  man  sie  recht  fleissig  sich 
selbst  wiederhole.  Um  diess  anschaulich  zu  ma- 
chen, geht  er  mit  den  Kindern  das  Schullcben 
durch  und  weis't  nach,  wie  er  die  einzelnen  Ein- 
richtungen desselben  auch  nur  aus  dem  Grunde 
gerade  so  und  nicht  auders  getroffen  habe,  damit 
die  Kinder  frühzeitig  an  eine  gute  Gesinnung  ge- 
wöhnt und  diese  ihnen  lieb  gemacht  wurde.  Bei 
Erörterung  der  Worte  aus  Lathen  Erklärung: 
„Der  entheiligt  unter  uns  etc."  ermahnt  er  vornehm- 
lich zum  Streben  nach  würdigen,  der  Vernunft  und 
Schrift  entsprechenden  Vorstellungen  von  Gottes 
Wesen  und  Eigenschaften,  als  dem  sichersten 
Schutsmittel  gegen  jede  Art  der  Entheiligung  des 
göttlichen  Namens,  und  schliesst  die  erste  Bitte 
mit  dem  frommen  Wunsche,  (Ps.  33,  8.)  dass  es 
doch  aller  Welt  gelingen  möge,  sich  eine  solche 
Gotteserkenutniss  und  Goltesverebrung  anzueignen. 
Indem  er  nun  diesen  Wuosch  bei  der  zweiten  Bitte 
wieder  aufnimmt  und  darauf  hin  weis't,  das  Streben 
nach  Realisirung  desselben  scy  eine  Pflicht  für  den 
Menschen,  hat  er  sich  zugleich  den  Weg  gebahnt 
Sur  Betrachtung  des  Verhältnisses,  in  welchem 
Gott  als  Herrscher  zu  der  ihm  untergebenen  Welt 
steht,  oder  mit  andern  Worten,  zur  Betrachtung 
des  Gottesreichs.  Dabei  beabsichtigt  er,  den  Kin- 
dern deutlich  zu  machen,  wie  man  eigentlich  ein 
doppeltes  Gottesreich  unterscheiden  müsse,  ein 
Reich  der  Macht  und  ein  Reich  der  Gnade,  von 
denen  jedoch  das  letztere  im  erstem  gleichsam  in- 


volviert sey.  Sonst  hält  er  bei  dieser  Bitte  im  All- 
gemeinen den  Gang  der  Lutfter'schcn  Erklärung 
fest,  nur  sucht  er  nebenbei  durch  Hindeutung  auf 

einzelne  göttliche  Eigenschaften  in  der  Kinderseele 
zugleich  die  Hoffnung  zu  erwecken,  —  die  wohl 
mancher  orthodoxe  Theolog  nicht  mit  ihm  theilen 
möchte  —  dass  auch  die  bösen  Menschen  nicht  für 
immer  verdammt ,  sondern  dass  selbst  für  diese  das 
Wort  der  Schrift  noch  einmal  in  Erfüllung  gehn 
würde:  ,, Keiner  solle  verloren  werden.*'  Den  Ge- 
danken vom  Gottesreiche  nimmt  der  Vf.  auch  in 
der  dritten  Bitte  wieder  auf,  um  durch  Vergloichung 
mit  den  Verhältnissen  in  irdischen  Reichen  zugleich 
die  Ucbcrzougung  zu  beloben,  wie  ohne  Erfüllung 
des  göttlichen  Willens  au  eine  Erreichung  der 
Zwecke  des  Goltosreiches  nicht  zu  denken  sey. 
Weiterhin  urötlcrt  er  die  von  Luther  angedeuteten 
Hindernisse,  welche  »ich  der  Erfüllung  der  dritten 
Bitte  in  den  Weg  stellen,  und  kommt  daboi  natur- 
gemäss  auf  die  moralische  Freiheit  des  Menschen 
wie  auf  die  Macht  uud  die  Bestrebungen  des  Teu- 
fels zu  sprechen.  In  Bezug  auf  diese  Dogmen 
führt  er  etwa  folgende  Gedanken  in  der  Klasse 
durch:  Der  Mensch  ist  recht  wohl  betühigt,  sei- 
ner hohem  Natur  die  Herrschaft  über  die  niedere 
zu  verschaffen ,  und  jemehr  er  diess  thut,  um  so 
mehr  hören  auch  die  Verführungen  der  Welt  auf, 
für  ihn  bedeutend  und  gefahrlich  zu  seyn.  Zwar 
ist  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines  so  grund- 
bösen Wesens ,  wie  es  uns  in  der  Person  des  Teu- 
fels vorgeführt  wird,  nicht  zu  bezweifeln;  aber 
„Christus  bat  ihm  die  Macht  genominen!  und  dar- 
um flieht  er  von  Jedem,  der  ihm  widersteht."  Nach 
Absolvirung  aller  dieser  Wahrhoiton  stellt  dann  der 
Lehrer  zuletzt  noch  eine  Rekapitulation  des  Haupt- 
inhalts der  drei  ersten  Buten  an  und  macht  dabei 
seine  Schüler  auf  das  unterscheidende  Merkmal 
aufmerksam,  dass  sio  alle  drei  Gebete  sind  von 
völlig  allgemeiner  Beziehung,  worauf  er  mit  dem 
Wunsche  schliesst:  Die  Kinder  möchten  beten  ler- 
nen, ohne  für  sich  selbst  zu  bitten;  denn  diess  soy 
ein  wesentliches  Kennzeichen  der  Anbetung  Gottes 
im  Geiste  und  in  der  Wahrheit.  W. 
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Halle,  in  der 
der  Allg.  LU. 


Herder  und  sein  Denkmal. 

Veimaritehe»  Herder  -  Album.  Mit  einer  Ku- 
pfertefel.  &  VI  and  4SI  S.  Jen«,  Crtker. 
1^45.   (*  Thlr.) 


/m  würdiges  Denkmal  reiner  Pietät,  erfreulich 
Jür  Geist  und  Herst  Herr  Kircbenrsth  Schreiber 
fuhrt  «ir  Betrachtung  desselben  ein  durch  Entwer- 
tung eines  Bildes  von  Herder,  welches  ihn  darstellt, 
wie  dieser  Hohepriester  der  Humanität  seinen  Zeit- 
genossen erschien,  und  wie  erunse 
erscheine  Wehr  und  Treffend!  Wenn  es 
Anderen  von  Herder  heissl: 

AI»  Eioer  der  Heroen  stellt  er  da, 

Die  einet  deu  Thron  des  ecltaen  Kürsteu  zierten, 

Der  glücklich  was  er  suchte,  fand:  „Du  Groaee", 

ao  ist  das  Ii  rosse  nicht  allein  auf  der  Seite  des 
Gesuchten,  sondern  auch  des  Suchenden,  denn  nur 
der  selbst  Grosse  sucht  dieses,  und  freut  sich  des 
Gefundenen,  weil  er  den  Werth  »u  schätzen  ver- 
steht. Wie  sehr  dies  der  Kall  war  in  dem  Ver- 
hältnis« zwischen  dem  seltnen  Fürsteu  Karl  August 
und  Herder,  das  ersteht  man:  aus  dem  Briefwech- 
sel de»  Gruuherzog»  Karl  Atigutt  mit  Herder ,  wel- 
cher auf  den  Prolog  folgt.  Mit  Recht  nennt  das 
Vorwort  diesen  Briefwechsel  einen  gvist-  und  ge- 
müthreichen,  welcher  die  erbabeucn  Eigentümlich- 
keiten seiner  unsterblichen  Verfasser  noch  bei  der 
spätesten  Nachwelt  beurkunden  werde.  Gewiss ! 
auch  sie  wird  sieb  ooch  eines  solchen  reiiimcnsch- 
lichen  Verhältnisses  zwischen  zwei 


ten  Geistern,  eines  solchen  Vertraueiis  zwischen 
einem  Fürsten  und  seinem  Untcrlkan,  und  der  gross- 
artigen, edlen  Gesinnung  Beider  erfreuen.  Einige 
Proben  schon  werden  uns  einen  Blick  in  Geist  und 
Hers  eines  jeden  thun  lassen.  Der  Herzog  hatte 
sich  gegen  Göthe  ungemein  vorsorgend  über  die  Ver- 
besserung von  Herder»  Umständen  erklärt,  Herder 
aber,  der  gerade  Widerstand  bei  seinem  Vorschla- 
ge zur  Verbesserung  äusserst  dürftiger  Schulstellen 
im  Oberkousisloriura  gefunden  halle,  schrieb  ihm: 
„Darf  ich  alse  untertbätiigst  bitten,  dasseho  diese 
A.  L.  %.   1*4*-  Ä«*tter  Band. 


Sache  entschieden  ist,  sie  werde 
sie  wolle,  Ew.  Durchlaucht  den  gnädigen  Gedanken 
meiner  Verbesserung  auf  sich  beruhen  lasse.  Ich 
habe  der  Verbesserung  nicht  so  not  big,  als  ver- 
gleichsweise andere,  insonderheit  die  angezeigten 
Stellen;  auch  ücle  meine,  awar  ungesuchte,  aber 
auch  unverdiente  Verbesserung  gerade  in  eine  Zeit, 
worin  tch's  wirklich  n&lhig  habe,  bei  einem  gewis- 
sen Publikum  wenigstens  den  einzigen,  kleinen 
Rubra  mir  zu  erhalten,  dass  ich  nicht  meiner  Ver- 
besserung wegen  mich  für  Andre  und  für  die  Auf- 
rechthaitung  bemühe,  eine  Meinung,  die  in  neiner 
bedrängten  Situation ,  wo  ich  gans  isolirt  stehe, 
unentbehrlich  ist."  Ein  anderes  Mal,  als  der  Her- 
zog gegen  Herder"»  Gegner  verfahren  wollte, 
schrieb  dieser:  „Ich  könnte  den  Gedanken  nicht 
ertragen,  hiezo  ohne  meine  Schuld  die  Veranlas- 
sung gegeben  su  hoben;  ich  habo,  gestärkt  von 
Zutrauen  zu  Ew.  D.  Gnade,  Maasrege  In  genommen, 
dio  ohne  Zänkereien  auf  dem  friedlichen  Wege  es 
noch  einmal  von  neuem  versuchen  sollen,  wie  weit 
sich  gelangen  lässt,  und  die  Zeit  wird  sodann  mehr 
entwickeln.  Verzeihen  E.  D.  auch  die  Wärme,  mit 
der  ich  gestern  zuweilen  sprach,  aufs  beste;  jeder 
Mensch  hat  einen  kranken  Theil  seines  Wesens, 
dessen  Berührung  ihm  wehe  ihut;  gestern  traf  es 
gerade  deu  meinen.  Ich  habe  indessen  kein  Wort, 
den  Dank  und  die  Hochachtung  auszudrücken,  den 
ich  gegen  E.  D.  für  dies  ganze  Gespräch  hege; 
ein  solches  Gespräch  von  einem  Landesherrn,  blos 
mit  Vernunft,  Güte  und  Billigkeit  geführt,  ist  ge- 
wiss selten."  Als  Herder  eiu  Kind  verloren  hatte, 
schrieb  ihm  der  Herzog  von  Ascbersleben  aus: 
„An  Ihrem  Verlust  nehme  ich  herzlichen  Antheil, 
ich  habo  dergleichen  Unwesen  auch  erlitten,  und 
es  ist  immer  das  Gefühl,  welches  die  Erde  haben 
roüsste,  wenn  sie  Nerven  bitte  and  wenn  man  aus 
ihrem  Schoos  eine  Pflanze  reisst.  Der  Theil  elter- 
licher Liebe,  welchen  das  verblichene  Kind  besass, 
fällt  als  ein  Erblheil  den  überbleibeuden  zu;  und  sie 
gewinnen  sn  der  Erbschaft;  mögen  diese  su  Ihrer 
beider  Freude  Ihnen  dankbar  wieder  vergellen,  was 
185 
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Sie  auf  sie  übertragen."  Ata  Herder  ihm  den  An- 
trag gemeldet  hatte,  Dalberg  nach  Italien  zu  be- 
gleiten, schrieb  der  Herzog:  „Schon  lange  wünschte 
ich  eine  gute  annehmbare  Gelegenheit ,  die  Ihnen 
den  Vortheil  verschaffen  könnte,  Ihro  Atmosphäre 
zu  erfrischen,  welcho  hinter  dem  hohen  Schiofer- 
dache  dor  Stadlkirche  zusammen  gepreast  werden 
mag'*,  und  am  Tage  vor  der  Abreise:  „Ich  weiss 
nicht,  ob  es  Ihnen  angenehm  seyn  könnte,  diesen 
Nachmittag  noch  einmal  zu  uns  zu  kommon,  und 
einen  Segen  zu  empfangen,  den  Sie  zwar  nicht  be- 
dürfen, da  Ibro  Humanität  Ihnen  den  Boden  des 
Erdenrundes  überall  glücklich  wird  betreten  lassen, 
welcher  aber  nur  als  überflüssige  Victualicn  und 
zur  Bequemlichkeit  eine«  Krühstücks  beigepackt 
kann  werden.'*  Von  Rom  aus  schrieb  Herder:  „Das 
Theater  dor  römischen  Welt  ist  an  sich  schon  auf 
eine  Zeit  das  Sehenswürdigste,  was  sich  denken 
lässt;  es  ist  der  Hof  eines  Klosters,  in  welches 
Kaden  aus  der  ganzen  christlichen  Welt  gehen  und 
das  sich  noch  auf  dem  Kelsen  dünkt,  den  die  Pfor- 
ten der  Hölle  nio  überwältigen  sollen.  Jeder  nähere 
Anblick  dieser  Maschine  und  ihrer  Werkzeuge  ist 
lehrend,  und  was  auch  immer  das  Resultat  seyn 
mag,  es  ist  gut  dies  alles  gesehen  zu  haben,  ob 
ich  gleich  nicht  darin  verllochtcn  zu  seyn  wünschte." 
Dor  Herzog  in  seiner  Antwort  sagt:  „Ich  finde 
nicht  wunderbar  das  Nicht-  Imponircn  dor  römisch- 
kirchlichen  Gebräuche  auf  Ihren  Goist.  Ich  dächte, 
diese  müssten  einem  an  Wahrheit  gewöhnten  und 
gereiften  Manne  ekelhaft  und  ärgerlich  werden."  — 
Und  jetzt  nur  noch  diese  wenigen  Zeilen  des  Her- 
zogs: „Rechten  herzlichen  Dank,  lieber  Kreund, 
dass  Sie  das  Gute  meines  Willens  nicht  verkennen 
wollen,  und  mir  versprechen,  ihn  da,  wo  es  sich 
thun  läsat ,  anwenden  zu  helfen.  Vermögen  und 
Wollen  kehrt  Berge  um;  wie  könnten  wir  nicht 
bei  Ihren  Kräften  und  bei  meinem  Willen  einen 
Baum  pflanzen,  unter  dessen  Schatten  sich  Enkel, 
uns  ehrend,  über  ihren  bessern  Zustand  freuten. 
Das  Vorgefühl  dieses  ist  doch  auch  ein  Genuas." 

Nach  Lcsong  dieser  Briefe  wird  man  nur  das 
Eine  bedauern ,  dass  sie  nicht  von  weit  grösserem 
Umfang  sind;  man  sehnt  sich,  länger  in  dicker  Ge- 
sellschaft zu  verweilen.  Zwei  Briefe  Herder'*  au 
die  Herzogin  Amalui,  welche  nun  folgen,  gewäh- 
ren zwar  nicht  das  gleiche  Interesse ,  zeugen  aber 
doch  auch  von  dem  schönen  Verhältnis* ,  in  wel- 
chem Geistesverwandtschaft  den  Standcsunlcrschicd 
aui  seinen  wahren  Werth  herabgesetzt  halte. 
(Die  f.rl«/-.,,,,  folgt-, 


Religionsphilosophie. 

Da»  Chrutenihum  nach  seinem  bleibenden  Inhalt 
und  »einer  veränderlichen  Form  mit  froiem  Geiste 
betrachtet  und  für  den  gesunden  Verstand  dar- 
gestellt von  Karl  Ludewif  Vwpahly  emertür- 
tem  Prediger  in  Frankfurt  a/O.  Krankf.  s/O.  in 
Commtssion  bei  Gast.  Harnecker  et  Comp.  1843. 
8.   (10  Bog.)  (*7«/t8gr.) 

Wir  erhalten  hier  eine  mit  freiem  Geiste  und  in  ei- 
genthümlicher  Weise  aufgefasale  Darstellung  des 
Christcnthams,  welche  manches  Interessante  ent- 
hält, wenn  man  gleich  dem  Vf.  nicht  in  Allem  bei- 
stimmen wird.  Der  Vf.  geht  zunächst  auf  den  Stif- 
ter des  Christenthums  selbst  zurück  and  hilt  sich  an 
dessen  Lehre,  wie  sie  in  Jesu  Reden  and  Aussprü- 
chen, die  ans  die  Evangelisten  als  solche  mittheilen, 
vorliegt,  ohne  aufdio  Auslogung der  kirchlichen  Theo- 
logie zu  achten,  vielmehr  dieselbe  öder  für  irrthüm- 
lich  erklärend.  Im  ersten  Abschnitte  des  Buches 
wird  der  Inhalt  des  Christentums  im  Folgenden  dar- 
gelegt: der  menschlicho  Geist  als  Gegenstand  der 
Hilfe  des  Heilandes  Jesu  Christi,  für  den  er  nicht 
nor  von  Andern ,  sondern  auch  von  sich  selbst  erklärt 
wurde,  hat  allerdings  Bedürfnisse  von  der  höchsten 
Bedeutung,  denen  er  jedoch  blos  durch  sich  selbst 
allein  oder  durch  sein  eigenes  alleiniges  Wollen  und 
Streben  theils  zu  wenig,  thcils  auch  gar  nicht  abzu- 
helfen vermag.  Es  ist  daher  dem  Menschen  oder  der 
Menschheit  ein  Helfer  dringend  nöthig,  wenn  das 
menschliche  Leben  nicht  ein  blos  unruhiges,  küm- 
merliches seyn  und  bleiben  soll,  sogar  in  mehrfacher 
Besiehung  beklagenswert  her  als  das  Leben  der  Thie- 
le, weil  diese  wenigstens  den  Kummer  und  die  Be- 
sorgtes wegen  der  Zukunft  nicht  kennen.  Die  Be- 
dürfnisse nach  Hilfe  entspringen  für  den  menschlichen 
Geist  überhaupt  aus  folgenden  drei  Quellen.  Der 
Mensch  nimmt  aich  nämlich  wahr  erstens  ab  abhängig 
von  der  Aossenwelt,  von  deren  Ucb ermach t  und  fort- 
gehender Veränderung;  zweitens  als  Werblich ;  drittens 
als  tündhap.  Gegen  das  Erste  lehrte  Jesus  einen 
Gott  kennen,  der  ein  allwissender  und  allwaltender 
Geist  und  zugleich  ein  wohlwollender  Vater  der  Men- 
schen sey;  als  einen  Geist  and  als  ihren  Vater  soll- 
ten sie  ihn  verehren.  Gegen  das  Zweite  lehrte  er 
Unsterblichkeit  des  Geistes  und  dessen  selige  Fort- 
dauer in  eiuer  andern  Welt  hoffen.  Gegen  das  Dritt* 
gab  er  die  Ermahnung  zur  geistigen  Umkehr,  also 
zur  Einkehr  des  Geistes  in  sich  selbst  und  damit  zum 
Trachten  nach  dem  Reiche  Gottes  und  seiner  Gerech- 
tigkeit, oder,  wie  er  auch  sagt,  nach  einer  dem  Va- 
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ter  im  Himmel  ähnlichen  Vollkommenheit.  Diese* 
zusammengenommen  ist,  nach  dem  Vf.,  der  Haupt- 
inhalt der  Lehre  Jesu  und  somit  auch  des  Christcii- 
thums.  Alles,  was  dio  Evangelisten  ausser  diesen 
Lehren  und  Ermahnungen  Jesu  als  Lehre  und  Hede, 
»Ja  Thülen  und  als  seine  Lebensereignisse  von  ihm 
berichten,  kann  nur  Werth  haben,  inwiefern  es  dient 
zur  Erläuterung  der  angegebenen  drei  Lehrpuiu  le, 
oder  als  gehörend  zum  Formellen  des  Christciitliums. 
Was  demnach  in  den  Evangelien  etwa  als  zu  diesen 
Bestimmungen  nicht  gehörig  enthalten  ist,  das  ist 
auch  für  das  Christenthum  selbst  von  so  geringem 
Werthe,  dass  Jeder  nach  seiner  Weise  darüber  ur- 
theilen  darf  und  mag,  wie  es  ihm  gefällig  ist. 

Im  zweiten  Abschnitt  bespricht  der  Vf.  die 
Form  des  Chrislcuihiims ,  unter  welcher  er  dio  Zu- 
tliat  versteht,  welche  erforderlich  ist,  um  die  in 
der  Lehre  Jesu  noch  stalllindcudo  Dunkelheit  und 
Schwierigkeit  für  das  gehörigo  Verslämtniss  der- 
selben hinwegzuräumen  ,  und  sodann  um  die  An- 
nahme und  Befolgung  dieser  Lehre,  die  besonders 
im  Anfange  schwierig  ist,  zu  befördern.  Diese 
Form  erklärt  er  für  veränderlich,  weil  sie  in  sich 
selbst  von  vierfacher  Art  seyu  kann  und  in  dem 
bisherigen  Entwicklungsgänge  des  Christentliums 
sich  auch  schon  in  jeder  von  dieser  vierfach  ver- 
schiedenen Art  zum  Theil  wenigstens  dargestellt 
hat.  Es  kann  nämlich  der  menschliche  Geist  ver- 
anlasst werden,  bestimmt  werden  zur  Annahme 
und  Befolgung  einer  Lehre  durch  zwei  ihm  von 
•asten  kommende  Antriebe  und  durch  zwei  in  und 
aus  ihm  selbst  wirkende.  Der  erste  von  jenen 
beiden  Antrieben  ist  das  Schöne  und  Erhabene, 
welches  zur  Lehre  hiuzugethan  wird;  geschehe 
dies  vom  Urheber  derselben  selbst,  oder  von  an- 
dern Personen  in  Beziehung  aui  diesen,  oder  auch 
durch  äusscrlicho  Veranstaltungen  anderer  Art. 
Der  zweite  von  aussen  kommende  Antrieb  ist  äus- 
serlicher  Zwang  mit  Anwendung  mannigfacher  Mit- 
tel. Von  den  im  Geiste  selbst  wirkenden  Antrie- 
ben ist  der  erstere  die  angenehme  Einwirkung  der 
Lehre  auf  das  innere  Gefühl ,  wozu  freilich ,  wenn 
die  reine,  einfache  Lehre  au  sich  dazu  nicht  wohl 
geeignet  ist,  eine  diesem  Zwecke  angemessene 
Deutung  und  Darstellung  derselben  noch  erforder- 
lich wird.  Der  zweite  innere  Antrieb  besteht  in 
der  hinlänglichen  Kenntnis*  und  Ucberzeugung  von 
der  Lehre,  dass  das,  wozu  sie  anweiset  und  er- 
mahnt, das  Beste,  ja  das  eigentlich  Nothwendige 
sey  zur  Abhilfe  der  vorher  angegebenen  Bedürf- 
m$e     Wer   diese  Kenntniss  und  Ucberzeugung 


hat,  der  wird  auch  in  den  Grade,  als  er  jene  Be- 
dürfnisse in  sich  wahrnimmt ,  sich  genöthigt  finden, 
die  Lehre  zu  befolgen. 

In  den  genannten  vier  Formarten  bat  sieb  nun 
die  Lehre  Jesu  verbreitet  und  immer  fort  bewegt; 
und  wenn  gleich  von  jeder  sich  auch  zu  jeder  Zeit 
im  Uhristenihum  etwas  findet,  so  hat  doch  die  Eni- 
Wickelung  desselben  hauptsächlich  darin  bestanden, 
dass  nach  und  nach  die  eine  und  die  andere  Form- 
art mehr  hervortrat  und  über  die  andern  überwie- 
gend wurde,  und  zwar  in  der  vorher  bei  der  An- 
gabe dieser  Formarten  zugleich  angegebenen  Rei- 
henfolge. Einseilig  wird  hier  unter  An  der  m  der 
Rationalismus  bezeichnet  als  ein  bleibendes  Bestre- 
ben gegen  die  andern  Formen  zu  aireiteu,  wobei 
die  Versuche ,  die  Ergebnisse  der  Kritik  theliach 
zu  einem  System  auszubilden  ganz  übersehen  sind. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  nicht  nach  einem 
der  bekannten  philosophischen  Systeme,  sondern 
auf  eine  eigentümliche  Weise  über  die  gegebene 
Darstellung  dos  Christenthums  philosophirt,  wobei 
der  Vf.  nur  hie  und  da  die  Grenze  der  menschli- 
chen Erkenntnis*  überschritten  zu  haben  oder  in 
den  Folgerungen  zu  weit  gegangen  zu  seyn  scheint. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  Abschnittes,  wel- 
che den  Inhalt  der  Lehre  Jesu  oder  des  Christeo- 
thums  erläutert  und  namentlich  die  Lehre  vom 
Reiche  Gottes,  von  der  Unsterblichkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  und  von  Gott  als  Vater  der  Men- 
schen gibt,  beweist  zur  Genüge,  dass  der  Vf.  mit 
richtigen,  zur  Metaphysik  gehörigen  Grundbegrif- 
fen zu  seinem  Werke  geschritten  ist;  gar  sehr 
haben  den  Ref.  die  Entwickelnngen  des  Bewusst- 
seyns,  mit  dem  man  heutiges  Tages  sehr  viel  Un- 
fug treibt ,  und  des  Begriffes  von  Kraft  angespro- 
chen. Jedoch  der  Beweis  von  der  Unsterblichkeit 
des  menschlichen  Geistes ,  den  der  Vf.  auf  die  rein 
intensive  Richtung  des  Geistes  baut,  hat  für  den 
Ref.  keine  zwingende  Macht.  Denn  wenn  der  Geist 
nieht  schon  durch  seine  Natur  und  sein  Wesen  un- 
sterblich ist  —  durch  die  rein  intensive  Richtung 
seiner  Kraft  wird  er  es  nicht  erst.  Der  Schluss, 
den  der  Vf.  von  den  Körperkräften  auf  die  gei- 
stige Kraft  macht,  ist  schon  darum  nicht  giltig, 
weil  jene  einen  Complex  von  Kräften  bilden ,  diese 
aber  ein  Einfaches  ist  Das  Zusammengesetzte  ist 
trennbar,  auflösbar;  das  Einfache  nicht.  Vach  dem 
Vf.  sind  blos  diejenigen  unsterblich ,  welche  der  in- 
tensiven Richtung  der  Geisteskraft  folgen ,  wenig- 
stens in  der  intensiven  Richtung  das  Uebcrgewicht 
über  die  extensive  behaupten;   dagegen  sind  die- 
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jcuigen,  bei  welch««  nur  extensive  Richtung  und 
deren  Uebergewicht  über  die  intensive  Statt  fin- 
det, vergänglich,  sterblich.  Dabei  beruft  sich  Vf. 
•of  einen  Ausspruch  Jesu  (Luk.  20,33?),  dass 

man  würdig  seyn  müsse,  jena  Welt  zu  erlangen; 
dass  man  eiliig  streben  solle,   in  die  enge  Pforte 
einzugehen,  die  zum  Leben  führt,  und  zu  vermei- 
den den  breiten  Weg,  der  mir  Verdammnis«  hin- 
führe; auch  dass  Gott  ihn  gesandt  habe,  auf  dass 
Alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  gehn ,  son- 
dern das  ewige  Lehen  tiaben  sollten.    Da  die  Aus- 
drücke , .ewiges  Leben"  und  „Verdammnis«"  als 
sich  entgegengesetzt  stehen,  so  könne,  meint  der 
Vf.  dic  letztere  nichts  anders  betleuton  als  Unter- 
gang oder  das  Nichtfortdauern  des  Geistes  als  ei- 
nos  Ganzen  an  sich.    Eben  so  unrichtig  deutet  der 
Hr.  Vf.  die  Acusscrungcu  des  Apostols  Paulus 
Böm.  6,21.  23  und  8,6,  so  wie  Gut.  6.8.  Kür 
Böse,  Ruchlose,    Mcnschenpcinigor,   wie  sie  die 
neuere  Zeit  in  Menge  gesehen  hat ,   ist  aber  diese 
Lehre  sehr  tröstlich,  beruhigend.    Denn  vermöge 
ihrer  extensiven  Geistesrichtung  ist  mit  ihrem  Tode 
alles  aus;  kein  Schuldbcvvusstseyn  quälet  sie  ,  keine 
Strafe   trifft  sie!    Diese  liisturblichkcitslchrc  des 
Vf. 's   hat  Aehnlichkeit   mit  der  Sc/ielling-  Klein'- 
schen  und  der  (JöjrAe/'schen ;   nach  jener  gibt  das 
göttlich  -  Handeln  ,  nach  dieser  du»  göttlich  -  Den- 
ken Unsterblichkeit. 

Befriedigend  spricht  der  Vf.  über  Pantheismus, 
Deismus  und  Theismus,  und  entscheidet  sich  für 
letzteren;  doch  scheint  er  dem  Ref.  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  er  annimmt,  dass  zwar  Alles  von 
Gott  so  geordoet  und  bestimmt  sey,  was  geschieht, 
und  wie  es  geschieht,  dass  aber  nichts  von  einem 
Menschen  gewollt  und  getban  werden  könne,  was 
Gott  nicht  auch  wolle,  dass  also  der  Mensch  in  je- 
dem Falle  dem  Willen  Gottes  gemäss  handelo  und 
handeln  müsse.  Was  der  Vf.  zur  Rechtfertigung 
und  Milderung  dieser  Lehre  vorbringt,  befriedigt 
keinesweges ;  —  kann  aber  hier  nicht  werter  be- 
sprochen werden. 

Die  kirchliche  Drcieinigkeitslchre  verwirft  der 
Vf.  als  der  Lehre  Jesu  zuwider,  und  erklärt  die 
tnosaischo  Darstellung  derselben  (4  Mos.  6,21  — 
f6)  für  die  eigentlich  und  allein  richtige.  Das  voll- 
kommenste Gebet  ist  ihm  das  Vaterunser,  weil  es 
bei  möglichster  Kürze  dock  auf  alle  Verhältnisse 
sich  bezieht,  in  Ansehung  weicher  der  Mensch 
recht  und  gut  zu  thuu  hat. 


So  innige  Verehrung  und  Hingebung  für  Je- 
som  und  seine  Lehre  der  Vf.  auch  an  den  Tag 
legt,  so  scheu  wir  ihn  doch  öfter  im  Kampfe  mit 
der  Kirchenlehre  begriffen,  der  er  mit  Recht  vor- 
wirft, nächst  wichtige  Lehren  Jesu  nicht  gehörig 
verstanden  und  desshalb  unrichtig  gedeutet  zu  ha- 
ben. 

Hie  und  da  hat  der  Vf.  Ausdrücke  gebraucht, 
die  manchem  Leser  dunkel  und  unverständlich  blei- 
ben dürften  und  gar  wohl  mit  bestimmteren  ver- 
tauscht werden  konnten.  Wozu  das  vieldeutige 
„Reale",  das  bei  ihm  selbst  verschiedene  Bedeu- 
tungen hat?  Wer  wird  Goff,  Tugend  und  Unsterb- 
lichkeit reale  Verhältnisse  nennen?  Intensive  Rich- 
tung des  Geistes,  Tugend,  Moralität  im  Sinne  des 
Vf. 's  werden  vielen  Lesern  dunkel  bleiben.  Der 
Vf.  hat  es  selbst  gefühlt  und  desshalb  auf  seine 
Schrift:  Materialien  zu  einem  festen  Lehrgebäude 
der  Philosophie  u.  s.  w.  Berlin  1830."  verwiesen. 
Damit  aber  ist  dem  Leser  nicht  gedient. 

Auch  bei  dem  Begriff,   den  der  VI.  von  Frei- 
heil  gibt,  wird  mancher  Leser  AnMoss  finden. 

Eben  so  bei   der  Beantwortung  der  Krage: 
Warum  Gott  auch  das  Böse  wirkt t  Dic  Bejahung 
dieser  Frage   liegt  freilich  in  des  Vf.'s  System, 
welches  die  absolute  Abhängigkeit  von  Gott  aner- 
kennt.   Die  Rechtfertigung  findet  er  darin,  dass  in 
der  Welt  Bewegung  und  möglichste  Veränderung 
Statt  findet.    Zu  derselben  gehöre  aber,  dau  alles 
nur  Mögliche  auch  tcirhlich  sry  und  werde,  weil  es 
einen  Mangel  an  der  Vollkommenheit  der  Welt 
enthalten  würde,    wenn  irgend  etwas,    das  doch 
möglich  wäre,  entweder  zu  gleicher  Zeit  oder  im 
Laufe  derselben  nicht  auch  wirklich  würde;  es 
fehlte  dann  etwas,   das  doch  seiner  Möglichkeit 
nach  nicht  zu  fehlen  brauchte,  sondern  irgendwo 
und  irgendwann  da  seyn  konnte.    Ref.  kennt  kein 
Gesetz  und  keinen  Grund,  wonach  alles  Mögliche 
auch  wirklich  seyu  und  werden  sollte,  besonders 
in  einer  von  einem  weisen  und  gütigen  Schöpfer 
hervorgebrachten  Welt;  noch  weniger  begreift  er, 
wie  zur  Vollkommenheit  einer  solchen  Well  alles 
nur  Möglicho  gehören  solle. 

Ungeachtet  mancher  Meinungsverschiedenhei- 
ten schliesst  Ref.  seine  Anzeige  mit  der  Versiche- 
rung, dass  diese  Schrift  den  Leser  gewiss  geistig 
anregen  und  ihm  reichlichen  Stoff  zum  ernsten 
Nachdenken  über  das  Chrislenthum  darbieten  werde. 
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Halle,  in  der  Kxpedition 

Li«. 


Herder  und  sein  Denkmal. 

Weimarisches  Herder  -  Album    u.  s.  w. 
{Fortsetzung  von  Xr.  185. ) 


He 


lerdcr's  Berufung  nach  Weimar  vom  Herrn 
Ober  -  Consistorial  -  Präsidenten  Peueer,  ein  dan- 
kenswerther  auf  Aktenstücke  begründeter  Aufsatz, 


bereits,  aber  nur  im  Allgemeinen,  Bekannten,  ent- 
halt aber  auch  bisher  noch  Unbekannte«.  Gedcu- 
ken  vir  biebei  nur  dessen ,  was  die  Lage  der  Dinge 
betrifft,  in  die  Herder  in  Weimar  eintrat.  „Herder 
fand,   gleich  bei  seiner  Ankunft,   besonders  unter 
der  Geistlichkeit  manche  Widersacher,   und  es  ist 
eigen,   dass  er  auch  bisher  schon  überall,   wo  er 
wirkte   und  weilte,   gerade  von  den  Geistlichen 
(tantae  auimis  coelettibus  irae'.)  mit  allerlei  Nach- 
reden und  Gegcnstrcbungen  verfolgt  wurde.   So  in 
Uiga;  so  in  Eutin,  wo  ibn  der  Hofprediger  Wtdf 
als  einen  Socinianer  anklagte;  auch  war  es  in  Han- 
nover ein  Hof prediger ,  der  ihn  verdächtigte.  Schon 
io  seinen  frühesten  Schriften  hatte  es  Herder  frei- 
lich kein  Hohl,  dass  er  gewissen  verjährten  dog- 
matischen Lehrsätzen  keinen  Geschmack  abgewin- 
nen konnte.   „In  seiner  Bückeburger  Abechieds- 
i>  redigt  sagte  er  offen:  Was  ich  euch  gesucht  habe 
zu   geben:   sind  Gedanken ;    wahre,  vernünftige, 
•ileuchtete,  göttliche  Gedanken  der  Schrift  und  der 
Natur,  dieser  beiden  grossen  Bücher  Gottes ! "  Und 
so  freut  er  sich  auch  gleich  in  seinem  orsten  Briefe 
an  den  Präsidenten  von  hynker,  dass  er  nach  Wei- 
mar komme,  zu  einem  Kürstenstamme,  der  sich  um 
.,die  aufgeklärte  Religion  Deutschlands  und  Euro- 
paV  so  hoch  verdient  gemacht  habe.   Was  Wun- 
der, dass  man  ibn  hier  ziemlieh  allgemein,  und 
namentlich  in  den  höbern  Ständen,  für  einen  uoer- 
bauUchen,  ja  gefährlichen  Aufklärer  hielt;  daher 
es  denn  gleich  in  den  ersten  Tagen  nach  seiner 
Ankunft   au   einer  auffallenden  Wendung  kam". 
Wohl  dem,   welchem  in  solcher  Lage  ein  Fürst 
A.  L.  Z-  »B*5-    ZtctiUr  Band. 


nie  Karl  August,  klar  sehend  und  entschieden  für 
das  Rechte  und  Gute,  cur  Seite  sieht!  . 

Am  SO.  Sonntage  nach  Trinitatis  1776  hielt 
Herder  seine  Antriltspredigt,  welche  hier  mitge- 
theilt  ist  und  —  den  allgemeinsten  Beifall  erhielt. 
Ref.  enthält  sich  jedes  Unheils  darüber;  wer  sie 
lieset,  und  dabei  bedenkt,  was  der  Redner  alles 
su  berücksichtigen  und  zu  beseitigen  hatte,  wird 
ihr  ebenfalls  seinen  Beifall  nicht  versagen,  obschon 
er  sie  nicht  auch  aus  dem  Munde  Herder'*  verneh- 
men kann.  Man  fühlt  es,  wie  durchdrungen  er 
war  von  der  Würde  seines  Berufs  und  von  der 
Heiligkeit  der  Pflicht,  welche  dieser  ihm  auferlegte. 
Will  man  aber  erfahren,  in  welchem  religiösen 
Sinne  er  seiner  heiligen  Pflicht  genügto,  so  lese 
man  dio  hierauf  folgende  Weiherede  Leidem  Kirch- 
yange  der  verewigten  Grossherzogin  mit  dem  jetzt 
regirenden  Grossherzoge.  Nicht  eine  Spur  von 
Prunkrednerei  oder  gar  höfischer  Schmeichelei  ist 
hier;  wir  hören  nur  den  von  seinem  Beruf  erfüllten 
Diener  der  Religion,  der  in  einfacher  Rede  tief  zum 
Geist  und  Herzen  dringt 

Von  einer  andern  Seite  zeigt  sieb  uns  Herder 
in  einem  von  dem  Hersog  veranlassten  Aufsatz: 
Veber  da*  Project  zulässiger  landsmannschaftlicher 
Verbindungen  auf  Universitäten.  Es  ist  hier  uicht 
der  Ort  über  diesen  gewiss  sehr  wichtigen  Gegen- 
stand in  eine  ausführliche  Erörterung  einzugeben; 
Ref.  hält  es  aber  für  seine  Pflicht  diesen  Aufsatz 
nicht  nur  allen  akademischen  Behörden,  sondern  such 
jedem  Kultusminister  zu  empfehlen. 

Es  folgt  nun  eine  Reihe  von  Aufsätzen  ver- 
schiedener Verfasser,  die  es  unternommen  haben, 
die  Leistungen  Herder'*  in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  und  Kunst  zu  charakteri- 
siren,  und  in  ihrer  Gesammtheit  Uefern  sie  einen 
sehr  achtbaren  Beitrag  zu  unserer  Literatur-  und 
Kunstgeschichte.  Die  Reihe  dieser  Aursätze  er- 
öffnet die 

Kurze   Charakteristik    Herder'*   von  Konrad 
:,  von  welchem  sich  nur  Gediegenes  erwer- 
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[rn  lisst  und  auch  hier  gegeben  ist.    Den  Grund, 
worauf  Herder'»  ganzes  Wesen  beruhte,  erkennt 
er  in  einer  poetisch  -  philosophischen  Seele  .,  von 
einer  so  gleiclimassigcn  und  durchaus  harmonischen 
Mischung,  dass  nie  die  eine  Seite  die  andere  über- 
wog, sondern  all  sein  Denken  und  Dichten  zeigt 
die  vollkommene  Durch  Irungeulicil  beider  Elemente 
zu  einem  einzigen  Ganzen.    Obgleich  mit  erregba- 
rer und  zur  deutlichen  Idecugestallung  hinlänglich 
.starken  Einbildungskraft  und  einem  reizbaren  Her- 
zen, weiches  dio  Einbildungskraft  leicht  in  Schwung 
zu  oetzen  vermochte,  dichtete  er  doch  nie  ein  Bild 
einer  schönen  oder  anmiilhigeu  Situation  um  ihrer 
selbst  willen,  sondern  Einbildungskraft  und  philo- 
sophisches  Denken  spiegeln  sich  innig  verbunden 
dann  ab.    Eben  so  wenig  wandte  sich  Herder  je 
der  Philosophie  in  dem  Sinne  zu,  um  ein  Denk- 
system im  strengen  Sinuc  des  Wortes  aufzubauen, 
obgleich   er  zum   zergliedernden  scharfen  Denken 
alle  Kraft  besass  und  sie  bewährte,  wo  oa  sie  zu 
bewähren  galt.   Zu  seinem  poetisch- philosophischen 
Geiste  war  ihm  ein  sehr  warmes,  erregbares,  lie- 
bevolles  Herz  von  der  Natur  zugcthcilt  worden, 
welches  die  Anwendung  seiner  Geisteskraft  be- 
stimmte und  leitete,  so  dass  diese  sich  die  Beför- 
derung der  Menschheit  zum  Guten,  die  wahre  Hu- 
manität zum  Ziele  wählte,  dem  er  rastlos  und  ohne 
je  an  der  .Möglichkeit,  dass  ein  solches  Ziel  er- 
reicht werden  könne,  zu  verzweifeln,  zustrebte.'* 
Und    Herder    wirkte  für  die  Humanität  auf  dum 
W  ege,  worauf  mit  Erfolg  für  sio  gewirkt  werden 
kann.     „Nur   wer    die    Zaubersprüche  versteht, 
welche  die  Herzen  lenken,  weil  sie  ihnen  Nahrung 
bieten,    durf  hellen .    etwas  auszurichten  und  das 
Werk  der  Humanität  zu  fördern.    Denn  sind  die 
Dinge  dem  Verstände  noch  so  deutlich  gemacht, 
ja  mit  den  bündigsten  Beweisen  dargethan,  immer 
drängt  sich  dessen  ungeachtet  ein  unergründliches 
und  unerklärliches  Rogen  eines  dunkeln  sehnenden 
Uefühles  in  der  Meuschenbrust  hervor,  welches, 
wenn  ihm  nicht  die  rechte  Nahrung  geboten  wird, 
zu  unberechenbarem  Unsinne  abschweift.  Ohne  diese 
Erfahrung,  welche  uns  die  Geschichte  klar  genug 
zeigt,  würde  es  unerklärlich  seyn,  dass  nach  der 
ausserordentlichen   Verstandcsthätigkeit  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  so  Vieles,    was  für  immer 
zerstört  und  aufgelöst  schien,  im  neunzehnten  wie- 
der um   Geltung   ringt    und  zahlreiche  fanatische 
Anhänger  findet.    Dieses  geht  vorzüglich  das  dunk- 
le Gebiet  des  religiösen  Bedürfnisses  an,  welches, 


ungestillt  gelassen,  bisher  wenigstens  noch  nie, 
durch  den  Verstand  zu  bannen  und  zu  beschwich- 
tigen war.  Ist  die  Sohnsucht  des  Herzens 

ungestillt,  so  kann  es  dann  sehr  leicht  kommen, 
dass  der  Mensch  soine  Augen  vor  dem  Lichte, 
welches  ihn  verletzt,  gewaltsam  schlicsst  und  sich 
eher  allen  Traumbildern  ergibt  und  seiue  Scole  von 
unwürdigem  Wahne  knechten  lässt,  als  dass  er 
das  dunkle  Verlangen  in  sich  mit  dem  Verstände 
ausgleicht.  Diese  grosso  und  schwere  Aufgabe  zu 
erfüllen,  war  nie  eiu  Mensch  geeigneter  als  Her- 
der '.  —  .,  L'n  sei  lätzbar  ist  es,  wenn  solche  Gei- 
ster iu  dem  religiösen  Gebiete  wirken,  denn  sie 
sind,  wie  Herder  es  auch  offen  aussprach,  den 
beiden  Feinden  der  Humanität,  dem  Pietismus  und 
der  Hierarchie  ganz  entgegengesetzt,  und,  was 
weit  wichtiger  ist,  sie  macheu  sie  entbehrlich,  so 
weit  ihre  Richtung  reichen  mag." 

Gcru  weilte  Ref.  länger  bei  dieser  höchst  treffen- 
den Charakteristik,  allein  das  Milgotheilte,  so  we- 
nig es  ist,  wird  gewiss  schon  hinreichen  den  Werth 
derselben  würdigen  zu  können.  Dio  folgeudeu  Auf- 
sätze behandeln  im  Einzelnen,  was  hier  im  Allge- 
meinen nur  zum  Theil  angedeutet  werden  konnte, 
und  würden  zu  vermeidende  Wiederholungen  her- 
beiführen. Als  Einleitung  zu  allen  übrigen  Ab- 
sätzen soy  aber  folgende  Stelle  noch  hervorgeho- 
ben. „Betrachten  wir  Herder"*  literarische  mit  der 
amtlichen  auf  das  gleiche  Ziel  gerichteten  Wirk- 
samkeit, so  finden  wir  diese  umfangreich  uud  nach 
allen  Seiten ,  welche  sein  grosses  Streben  umfassle, 
gerichtet,  was  nur  einem  so  hochbegabten  Geiste 
bei  rastloser  Thätigkeit  gelingen  konnte,  da  er  stets 
von  zeitraubenden  uud  ermüdenden  Geschäflsarboi- 
ten  in  Anspruch  genommen  war.  Wer  aber  iu  der 
Literatur  für  die  Entwickelung  der  Humanität  wir- 
ken will,  muss  sich  nolhweudig  nach  vielen  Seiten 
hin  mit  seinen  Betrachtungen  und  Erklärungen  wen- 
den, und  der  Menschheil  m  den  Gestaltungen,  wor- 
in sie  tu  den  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern 
erschienen  ist,  folgen.  Daneben  kann  er  nicht  um- 
hin, kämpfend  gegen  Alles  aufzutreten,  was  in  der 
Literatur  auf  Gesinnung  und  Leben  einen  rohen 
Eiufiuss  übt  und  was  der  wahren  Humanität  stö- 
rend entgegen  wirkt." 

Herr  Prof.  Müller  in  Basel  beantwortet  die 
Frage:  Welche  Bedeutung  hat  Herder  für  die  Ent- 
Wickel wig  der  neuem  deutschen  Theologie'}  Der 
Vf.  nennt  ihn  den  prophetischen  Vorläufer  dieser 
gesummten  neuen  deutschen  positiven  Theologie, 
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■leren  Charakter  »1er  Vf.,  wie  es  scheint,  —  denn 
bc-imiiul  ausgesprochen  hat  er  sich  hierüber  nicht  — 
ia  eine  Aussöhnung  des  zu  einseitig  moralisch  ge- 
wordenen Rationalismus  mit  dum  religiösen  Gefühl 
setzt.  ..Es  war  Zm,  sagt  der  Vf..  sich  mit  allem 
Tief. sinn  auf  die  Untersuchung  der  religiösen  Xalur 
des  Menschen  zu  werfen ,  das  religiöse  Gefühl  im 
engem  Sinne  des  Wortes,  seine  Aciisseruugen  und 
objectiven  Grundlagen  ins  Auge  zu  fassen."  Ueisst 
dies  wohl  etwas  Anderes,  als  eine  lilaitbenslehre 
herzustellen,  und  zwar  eine  uuf  Autorität  gestützte  1 
Hier  gibt  es  drei  Parteien;  die  eino  verwirft  den 
Glauben  überhaupt ,  die  andre  gestaltet  den  Glau- 
ben, aber  nur  zufolge  der  Untersuchung  der  reli- 
giösen Xatur  des  Menschen,  die  dritte  ist  es,  die 
ihn  auf  Autorität  stützt.  Zu  welcher  von  diesen 
rechnet  nun  der  Vf.  Herder»?  Die  beiden  ersten 
Parteien  sind,  obwohl  entgegengesetzte,  philoso- 
phische, die  dritte  ist  die  theologische.  Nun  ge- 
winnt es  den  Anschein,  als  wolle  der  Vf.  Herdern 
zu  dieser  zählen,  wenn  er  sagt:  „Die  Grundlage 
und  Spitze  der  Herder' sehen  Wirksamkeit  war  die 
Theologie."  „  Herder  hatte  ein  theologisches  Herz, 
von  der  zartesten  Jugend  an  hatte  er  Begeisterung 
aus  der  Bibel  gesogen,  und  durch  sein  ganzes  Le- 
ben hielt  ihn,  trotz  späterer  abkühlender  Einflüsse, 
diese  Religiosität  fest  als  eine  alles  Ucbnge  stü- 
tzende und  verklärende  Denkart".  Der  Vf.  fährt 
aber  gleich  fort:  „Ihm  verschwand  der  frühere 
Gegensatz  zwischen  Vernunft  und  Offenbarung, 
wie  derselbe  noch  mit  «Her  Acusserlichkeit  in  l  ieh" 
te*  Kritik  aller  Offenbarung  ausgesprochen  ist. 
Lange  vorher  hatte  Heuler  denselben  wenigstens 
der  That  nach,  im  Gcmüthc  und  in  der  lebendigen 
Anschauung  überwunden  und  die  Nichtigkeit  des- 
selben aufs  Bestimmteste  ausgesprochen.  Die  end- 
liche Uebcrwinduug  dieses  Gegensatzes  ist  aber 
eine  Hauptaufgabe  und  ein  Hauptbestreben  der 
neuern  deutschen  Theologie,  eine  ihrer  ersten  we- 
sentlichsten Kigenthümlichkcitcn.  Alle  bedeutenden 
Erscheinungen  derselben,  auch  die  negativen,  ge- 
hen aus  diesem  Bestreben  oder  dem  Widerstreben 
dagegen  hervor".  Herder  nun  blieb  nicht  bei  der 
Auffassungsweise  der  allem  Schule.  ,,  Einmal  auf 
den  neuen  Standpunkt  hingestellt ,  nahm  er  sich  der 
alten  Form  auch  gegen  die  Angriffe  der  rein  nega- 
tiven Richtung  nicht  mehr  an,  im  Gcgcntheil,  er  ver- 
theidigfe  Lenting  gegen  seine  Gegner,  bekämpfte 
eifrig  alles  Magische  und  Abergläubische,  bclraeh- 
telc  die  Bibel   bei  Anerkennung  all  ihrer  Göttlich- 


keit als  ein  menschliches  Bach,  sprach  sich  stark 
aus  gegen  die  Anselmsehe  Versöhnuugslehre  und 
ihre  juristische  Fügung."  —  Gleich  darauf  sagt 
der  Vf.:  „Die  deutsche  Theologio  sollte  nicht  beim 
Rationalismus  stehen  bleiben  und  Herder  blickte 
hierin  weiter  als  seine  Zeitgenossen.  Nicht  wie 
Leulng  im  Nathan  dem  Weisen  sah  er  im  Ab- 
streifen der  positiven  lieligion  dio  wahre  Aufklä- 
rung und  Humanität,  sondoru  in  der  positiven  lie- 
ligion selbst."  In  der  positiven?  In  welcher  denn? 
Da  Herder  in  der  Theologie,  ohne  Zweifel  aus 
Rationalismus,  denn  er  durfte  dabei  seine  Vernunft 
nicht  verleugnen,  wesentliche  Punkte  der  alten  theolo- 
gischen Schule  verwarf,  worin  blieb  ihm  denn  das 
Positive  der  Religion?  Auf  diese  doch  ganz  un- 
vermeidliche Frage  gibt  der  Vf.  keine  Antwort: 
hätte  er  sie  zu  geben  versucht,  so  würde  sich 
Manches  bei  ihm  anders  gestallet  haben.  Unbe- 
denklich beipflichten  wird  man  aber  dem,  was  er 
von  der  Einwirkung  Herder'»  auf  die  verschiedenen 
Theile  der  Theologie  sagt,  von  seinem  poeliscbcu 
Auffassen  der  biblischen  Poesie,  von  seiner  Schrift- 
erklärung, wie  er  in  seiner  Erklärung  neutesta- 
meotlicher  Begriffe  der  sogenannten  historischen 
Interpretation  eine  neue  Gestalt  verlieh ,  wie  er, 
swar  nicht  ein  Mann  des  Systems,  doch  zur  Er- 
weckung des  Geistes  der  neuern  Systematik  nicht 
Unwesentliches  beigetragen.  „Vorbereitend,  ein- 
leitend, anregend,  vorausleuchtend  ist  die  ganze 
Bedeutung  dieses  Mannes  und  diese  Bedeu- 
tung hat  er  uicht  blos  für  seine  Zeit,  sondern  sie 
bleibt  ihm  such  für  die  Zeit,  die  er  vorbereitete." 
Vdii  seiner  äusseren  Lebensstellung  als  praktischer 
Geistlicher  ssgt  der  Vf.  nur,  dass  sie  der  durch- 
greifenden religiösen  Weihe  seines  theologischen 
Wirkens,  die  aus  seiner  inneren  Natur  hervorging, 
entsprach.  Ausführlich  behandelt  diesen  Gegen- 
stand Hr.  KR.  Schwarz  in  Jeus  in  seinem  Auf- 
satz : 

Herder  ah  Prediger.  „Vorzüglich  nach  zwei 
Seilen  tritt  er  in  den  Kampf  mit  der  geistlichen 
Beschränktheit  und  Verkehrtheit  seiner  Zeit.  Auf 
der  einen  steht  die  Buchslaben-Orthodoxie  mit  ih- 
rer verlebten  Dogmatik,  ihrer  gehässigen  Polemik 
und  Namengeberci,  ihrer  Mönchsmethode,  auf  der 
andern  die,  welche  sich  ohne  jeden  lieferen  Grund 
des  Glaubens  sls  philosophische  Tugendlchrer  ge- 
behrdeten,  auch  wohl  mit  süss  Ii  eher,  nebelhafter  Sen- 
timentalität und  bunten  Lappen  aus  dem  Trödel  der 
Poesie  die  innere  Armuth  verhüllten."     Er  glüht 
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von  Eifer,   dass  es  besser  werde  in  der  Theorie 
wie  in  der  Praxis,  dass  Natur»  Wahrheit,  Gründ- 
lichkeit und  Klarheit  wiederkehre.   „Zu  dem  Ende 
geht  er  auf  das  Wesen  der  gemeinsamen  Andacht 
zurück,   welche  die  Predigt  befriedigen,  auf  die 
Erbauung,  die  sio  bieten  soll.  Jene  ist  ihm  weder 
das  Opium  der  Seele,   wo  aie  keiner  klaren  An- 
gehauung fähig  ist,  noch  höchste  Anstrengung  und 
Leidenschaft,   sondern  der  stille  Ton,  da  sie  mit 
Zweien ,  Dreien,  Zehn,  Huudertcn,  Tausenden  ver- 
einigt ist  vor  dem  Auge  der  schauenden  Gotthoit, 
gleich  einem  stillen  See ,  der  auf  einen  belebenden 
Windhauch  wartet.**    Dieso  ist  „nicht  irgend  ein 
Amüsement,  bei  welchem  der  Besuch  der  Predigt 
nur  zur  Visite  Gottes  wird,"  nicht  der  Dunst  der 
Onction  oder  das  Schwefelbad  der  Mystik,  son- 
dern Licht  aus  der  Höhe  über  Gott  und  sein  Reich, 
seiue  Führungen  und  Wege  iru  grossen  Ganzen 
und  an  den  eineinen  Seelen,  Erregen  und  Bewegen 
derselben  zur  ihm  wohlgefälligen  Gesinnung  und 
Thal,  so  dass  jeder  Kirchentag  ausgeht  in  ein  Pest 
von  Einschlüssen.    Die  Predigt  darf  daher  nicht 
ans  Kopf  und  Gedächtnis»  kommen;  sie  muss,  wie 
bei  Luther,   Brustvortrag  seyn,   und  dio  Religion 
nicht  bloss  zum  Uebcrstrich  haben,   »oudern  als 
Glanz  des  Ganzen.   Dadurch  und  dio  hieraus  von 
selbst  entspringende  Einfachheit  werde  sie  mehr, 
als  durch  alle  Künste  einer  falschen  Beredsamkeit 
den  gesunkenen  Gottesdienst  wieder  heben.'"  Wie 
dies  durch  Herder  geschah,  ist  nun  weiter  ausge- 
führt', „so  wie  ihm  die  historische  tlomilie  und  seine 
Vorliebe  für  sie  und  für  die  parabolische  entstand, 
deren  Texte  ihm  als  die  schönsten  und  rundesten 
erschienen,  so  dass  er  dankbar  war  für  die  grosse 
Anzahl  der  Gleichnisse  im  alten  Evaiigelieucyklus, 
und  statt  mancher  sich  wiederholenden  Wuuder- 
geschichten  noch  mehrere  von  diesen  köstlichen 
Perlen  herein  wünschte."   „Hier  wird  die  Sache 
von  vorn  herein  durch  das  Vertiefen  in  die  Ge- 
schichte des  Textes  lebendig.   Er  bildet  durch  die 
in  bestimmten  Umrissen  begrenzte,  oft  bis  in  die 
feinsten  Züge  ausgeführte  Begebenheit  die  Einheit 
des  Ganzen."  —   „Auch  auf  eigentliche  Lehrtexte 
suchte  er  diese  Methode  auszudehnon  und  sie  zur 
Geschichte  des  Herzens  zu  machen.   Hier,  sagt  er, 
ist  die  Stelle,  wo  der  Prediger  sich  würdig  zeigt, 
hier  ruhen  die  Stäbe  seiner  Macht.  —   Meine  Pre- 


digton  haben  so  wenig  Geistliches  als  meine  Per- 
son.  Sie  sind  menschliche  Empfindungen  eines  vol- 
len Herzens,  ohne  Predigtwust  und  Zwing."  Bei 
der  Erinnerung  an  sein  Auftreten  in  Weimar  sagt 
der  Vf.:   „Mit  dieser  Wahrheit,  welche  nie  dop- 
pelte Lehre  führte;  mit  dieser  Freiheit  von  uner- 
müdendem Zwange  der  Schule  und  doch  mit  die- 
ser gediegenen  Klarheit  und  in  diesem  wohlgeord- 
neten Zusammenhange;  in  dieser  einfachen  Bibliei- 
t&t,  welche  immer  von  der  Schrift  aus  und  in  die- 
selbe zurückzugehen  suchte  und  doch  so  weit  ent- 
fernt war  vom  blossen  „Ausleeren  eines  Spruch- 
kästlcinsi"  mit  dieser  lebendigen  Frische  in  Gehalt 
und  Gestalt,   von  so  viel  Besonnenheit  getragen; 
mit  dieser  entschiedenen  Freimüthigkcit  ohne  lei- 
denschaftliches Poltern  und  Toben,  und  in  solcher 
nie  versiegenden  Fruchtbarkeit  hatte  man  noch  nicht 
predigen  gehört."   In  besonderer  Beziehung  auf  die 
Casuslredeti  sagt  der  Vf.:  „In  der  That  sind  Her- 
ders hieher  gehörige  vollständige  Reden  aus  ver- 
schiedenen 7/eiien  seiner  Amtsführung  und  bei  den 
verschiedensten  Veranlassungen  und  nach  Inhalt 
und  Form  gleich  hoch  zu  stellen.  Sollte  Etwas  an 
ihnen  hervorgehoben  werden,  was  sich  bei  einem 
Charakter  wie  der  seinige  von  selbst  verstand,  so 
wäre  es  die  Freiheit  von  jedem  Anfluge  unwürdi- 
ger Schmeichelei.    Dafür  genoss  er  als  „moralische 
Mauor"  desto  grösseres  Vertrauen.     Eine  Reihe 
dieser  Reden  gibt  und  doutet  die  höhere  Weibe, 
welche  der  Geist  des  Evangeliums  in  glänzender 
Zeit  auf  entscheidende  Eroigmsse  in  unserm  Für- 
stenhause legte.    Aus  ihnen  erbaute  sich  die  Her- 
zogin Amalie  noch  in  den  Nächten  vor  ihrem  Tode. 
Als  die  letzte  kam,   sagto  sie:   Nun  ist  es  gut. 
Nun  komme  ich  bald  zu  meinem  Bruder  und  su 
Herder:' 

Um  alles  zur  Theologie  Gehörige  zusammen- 
zufassen, gedenkt  Ref.  gleich  hier  eines  später 
erst  folgenden  Aufsatzes  von  Herder»  würdigem 
Amtsnachfolger  Dr.  Rühr: 

Die  Vereinigung  der  beiden  evangelitch-prote- 
tlantischen  Confesiionen  zu  Einer  Kirche,  mit  Hin- 
deutung auf  Herder»  Aniichten  darüber. 

(Di«  Fortsetzung  folgt.) 
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Monat  AU  ff  U  St. 


1845. 


Ualle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Z«(Oibr. 


Herder  und  sein  Denkmal. 

Weimaruches  Herder -Album  u.  8.  w. 
iFortsetxnnp  von  Nr.  186.) 

..Diese  Vereinigung  war  die  gesegnete  Wirkung  der 
seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  durch  die 
Verdienste  erleuchteter  Gottcsgelehrten  immer  hö- 
her gestiegenen  christlich  religiösen  Geistesbildung, 
welche  ihren  leisten  Grund  in  dem  Bestreben  hstte, 
mittelst  gründlicher  Sprach-,  Alterlhums-  undGe- 
schichtskenntniss,  im  Bunde  mit  dem  Studium  einer 
gesunden  Philosophie,  die  reine,  ihrer  eigentüm- 
lichen Zeitform  entkleidete,  aJlgemein  giltige  Bibel- 
lehre su  ermitteln  und  sie  von  den  Fesseln  su  be- 
freien, in  welche  sie  bald  nach  der  Reformation  von 
einem  unseligen  dogmatischen  Scholasticismus  ge- 
schlagen worden  war.  In  eben  dem  Maasse,  als 
man  erkannte,  was  der  göttliche  Stifter  des  Chri- 
stenthuras  eigentlich  wollte  und  welche  wesentliche 
Religionswahrheiten  er  für  den  Zweck  der  Erleuch- 
tung, Veredelung  und  Beseligung  des  Menschen- 
geschlechts (heils  selbst  predigte,  theils  gepredigt 
wissen  wollte,  erkannte  msn  auch,  dass  die  con- 


lang  die  lulhorischo  und  reformirle  Kircho  getrennt 
und  fast  mit  einer  grösseren  Abneigung  gegen  ein- 
ander erfüllt  hatten,  als  Beide  gegen  ihre  gemein- 
same Gegnerin,  die  römisch-katholische  Kirche  in 
sich  tragen,  durchaus  nicht  so  bedeutend  waren, 
als  man  früherbip  glaubte;  dass  sie  vielmehr  in  den 
Crtmdsälzen,  worauf  ihr  kirchliches 
beruhe,  und  in  den  Glaubenssalzen,  worin  das  wahre 
Wesen  des  Christenthums  bestehe,  völlig  mit  ein- 
ander übereinstimmten,  und  dass  demnach  ihrer  Ver- 
einigung su  Einer  evangelisch  -  protestantischen 
Kirche  durchaus  Nichts  im  Wege  stehe.  „Dieses 
hat  der  Hr.  Vf.,  wie  sich  nicht  anders  erwarten 
lisst,  gründlich  nachgewiesen,  und  nachdem  er 
über  die  in  verschiedenen  Ländern  mehr  oder  min- 
der glücklich  erfolgte  endliche  Vereinigung  berich- 
A.  L.  %■  2Mtiter 


tet,  wendet  er  sich  su  den  Ansichten  Herder'»  hier- 
über, und  zeigt,  besonders  aus  dessen  Christlichen 
Schriften  und  der  Adrastea,  wie  sshr  die  Vereini- 
gung beider  protestantischen  Confcssionen  im  Sinne 
Herder1»  war.    Einiges  wenigstens  hervorzuheben 


kann  Ref.  sich  nicht 


.Welchen  Scha- 


den, sprach  er,  bat  es  in  Deutschland  der  Wis- 
senschaft gebracht,  dass  dies  Land  in  Religions- 
parteien getrennt  und  serrlssen  da  liegt.  —  Alle 
die,  die  Religionsbekenntnisse  ins  Spiel  bringen, 
sind  Feiifde  der  Wissenschaft  aus  Vorurtheilen  des 
Pöbels.  —  Kein  Religionsdogma  rauss  dem  For- 
schungsgeiste der  Wissenschaft  sein  Ziel  setsen 
wollen  oder  dies  heuchlerisch  su  verrücken  streben. 
So  wenig  es  der  Wissenschaft  vergönnt  ist  oder  es 
je  ihr  Amt  seyn  wird,  echte  Religion  su  untergra- 
ben, so  wenig  darf  und  soll  Diese,  wenn  sie  ech- 
ter Art  ist,  wahre  Wissenschaft  hindcrn.,'  —  „Ist 
Freiheit  der  Sehriftauslegung  nach  wachsender  Er- 
kenntniss  Princip  des  Protestantismus,  so  mag  sich 
der  Lehrbegriff,  ein  Haufe  susammengetragener 
Meinungen  Andern;  die  Religion  sus  dem  Munde 
und  Leben  Christi  ludert  sieh  nie."  —  Warum  sollte 
in  Absicht  der  Meioungen  der  Kirche  das  Donkeu 
nicht  erlaubt  seyn?  Der  Protestantismus  fordert  es 
sogar,  da  er  auf  eigne  Prüfung!  and  Ueberseugung 
gebaut  ist  Die  Reformatoren  übten  das  freie  Den- 
ken nach  dem  Maasse  ihrer  Zeiten,  nur  mittels 
seiner  wurden  sie  Reformatoren."  —  „Lessing  stellte 
Grundsätze  auf,  die  ein  Erstes  sind  in  ihrer  Art, 
Gewinn  und  Regel  für  die  kommenden  Zeiten.  Er 
sprach:  Luther,  du  grosser,  verkannter  Mann!  Du 
ms  aus  dem  Joche  der  Tradition  erlöst,  wer 
erlöset  uns  von  dem  unerträglicheren  Joche  des 
Buchstabens?  Wer  bringt  uns  endlich  ein  Chri- 
stenthum, wie  Du  es  lehren  würdest,  wie  es  Chri- 
stus selbst  lehren  würde?  Wer?  Der  wahre  Lu- 
theraner will  nicht  bei  Luthers  Schriften,  er  will 
bei  Luthers  Geist  geschützt  seyn;  und  Luthers  Geist 
erfordert  schlechterdings,  daas  man  keinen  Men- 
schen ,  in  der  Erkeuntniss  der  Wahrheit  nach  seinem 
eigenen  Gutdünken  fortzugehen,  hindern  muss."  — 
187 
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Nachdem  er  von  dem  Aogustinismus  gesprochen, 
der  „entbehrlicher  Weise  auch  ins  Luthorthuta  kam," 
sagt  Herder:  „Glücklicher  Weise  hat  die  Zeit  alle 
diese  bibel-  und  geistlosen  Verwirrungen,  so  wie 

den  ganzen  Streit  über  die  mancherlei  Gnaden,  der 
ohne  alle  Gnade  geführt  ward ,  in  den  breiten  Strom 
der  Vergessenheit  gesenkt,  und  verdorren  müsse 
die  Hand,  die  ihn  jo  daraus  hervorholt!"  —  Herder, 
sagt  der  Vf.,  dringt  auf  die  Herstellung  eine»  ge- 
sunden, dem  Evangelium  allein  entlehnten  christli- 
chen Lehrbegriffes,  um  welchen  sich  alle  kirchli- 
chen Confcssioiion  mit  Aufgebung  ihrer  nichtbibli- 
schen oder  %vidcrvernÜnfligon  Dogmen  als  um  die 
feste  Norm  ihres  Glaubens  und  Lebens  sammeln 
konnten.  —  „Allerdings,  sagt  dor  Vf.,  war  sein 
durch  und  durch  dichterischer,  Alles,  worauf  er 
sich  im  Gebiete  dor  Literatur  warf,  mit  überwie- 
gendem Schwünge  der  Phantasie  ergreifender  und 
behandelnder  Geist  nicht  geeignet,  auf  dem  Felde 
der  Theologie,  welche  es  vorzugsweise  mit  positi- 
ven Kenntnissen,  gründlichen  geschichtlichen  Er- 
örterungen, klaren  Begriffen  und  systematischen 
Entwicklungen  zu  ihun  hat,  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  neue  Dahnen  zu  brechen  und  sio  bis 
zu  einem  bestimmten  Endziele  ruhig  zu  verfolgen: 
da  aber  das  Grundverlangen,  das  diesen  Geist  be- 
wegte, überall  Licht  und  Wahrheit  war,  so  wandte 
er  sich  auch,  wo  nicht  in  früherer,  doch  in  späte- 
rer Zeit  in  theologischen  Dingen  ausschliesslich  auf 
die  Seite  derselben  und  sprach  gelegentlich  geflü- 
gelte Worte  darüber  aus,  welche  Christliches  und 
Kirchliches  aus  dem  richtigen  evangelisch-  prote- 
stantischen Standpunkte  betrachten  lehrten.'*  Man 
vergleiche  mit  diesem  Urtheil,  was  Hr.  Müller  in 
seinem  Aufsatz  besonders  S.  164  hierüber  gesagt 
hat.  De  Weite  in  seinem  Vorwort  zu  diesem  Auf- 
satz sagt ,  das»  er  Herder  stets  als  Vorläufer  einer 
verjüngten  begeisterten  und  begeisternden  Theolo- 
gie betrachtet  habe,  und  dass  dessen  Bedeutung  als 
Theologen  in»  Licht  zu  stellen  zeitgemäs*  und  für 
unsre  wieder  im  Zurücksinken  zum  alten  Dogma- 
tismus und  zu  einem  neuen  Rationalismus  begriffene 
Theologie  nicht  ohne  Nutzen  9eyn  würde.  Ein 
Vorläufer  also,  oder,  wie  Müller  sagt,  der  prophe- 
tische Vorläufer  der  neuern  Theologie  ist  er  gewe- 
sen. Würde  er  dieses  als  blosser  Theolog  wohl 
haben  werden  können  i  Würdo  er  als  solcher  ge- 
rade das  haben  leisten  können,  was  er  goleistet 
hat,  wenn  sein  Geist  eine  andre  Richtung  hätte 
nehmen  können  als  die  er  genommen  hat**  Mit 


Rocht  sagt  Schwenk:  „Herders  Wirksa  mkeit  lasst 
sich  nicht  genau  berechnen,  denn  solche  Geister 
zünden  das  in  Andern  schlummernde  Feuer  zur 
Flamme  an,  es  entfallen  sich  an  ihrer  begeistern- 
den Wärme  schöne  Blüthen ,  die  vielleicht  nie  ohne 
dieselbe  dem  Boden  entlockt  worden  wären  und  in 
dieser  Hinsicht  bleibt  dio  Wirksamkeit  solcher  her- 
zenswarmen Menschen,  deren  starker  Verstand  nie 
anders  als  durch  das  Herz  sehten  Weg  nimmt,  un- 
berechenbar, während  die  Wirksamkeit  des  alleini- 
gen Verstandes  in  seinen  Bahnen  und  Wegen  leich- 
ter zu  verfolgen  ist."  Dies  ist  aber  bei  Herder  be- 
sonders der  Fall,  der  gar  viele  Wege  betreten 
musste,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  und  auf 
diese  Wege  führte  ihn  seine  zarte  Empfänglichkeit 
für  alles  Schöne  und  Gute,  sein  reiner  Sinn  für 
das  rein  Menschliche,  welches  seine  Durchbildung 
nur  durch  das  Schöne  und  Gute  erhalten  kann,  zu 
dessen  Erkcmitniss  und  Beförderung  er  nach  allen 
Seiten  hin  sich  wendete,  eifrig  forschend  mit  un- 
getrübtem scharfen  Blick  und  darum  auch  zu  neuen 
Ansichten  gelangend,  wodurch  er  reformatorisch 
auch  in  andre  Gebiete  der  Wissenschaften  einwirkte. 
Ueber  dieses  sein  Wirken  verbreiten  sich  mehrere 
Aufsätze  dieser  Sammlung,  von  denen  wir  zunächst 
hervorheben  den  des  seitdem  verschiedenen  C.  R. 
tiernhard: 

Herder  als  Humanist.  Der  Vf.  hat  die  tref- 
fende Bezeichnung  gewählt.  Müller  sagt:  „er  war 
Philologe,  aber  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  den 
Worts;  er  schrieb  weder  Kommentare,  noch  edirte 
er  alte  Schriftsteller."  Wie  in  der  Theologie,  so 
gibt  es  auch  in  der  Philologie  solche,  denen  der 
Buchstabe  mehr  gilt  als  der  Geist.  Der  Vf.  sagt: 
„als  geistvoller  Kenner  und  zartfühlender  Freund 
der  alten  klassischen  Literatur,  welche  seit  ihrer 
Wiedererweckung  die  den  Menschen  bildenden  Wis- 
senschaften vorzüglich  unterstützt  bat,  kann  wohl 
Herder  mit  Recht  Humanist  genannt  werden.  — 
Dio  griechischen  und  römischen  Schriften  und  Kunst- 
werke wurden  von  ihm  hauptsächlich  als  Denkmä- 
ler der  Humanität  geliebt,  gepflegt  und  empfohlen. * 
Als  Beitrag  zu  einer  Charakteristik  Herders  von 
dieser  Seite  wird  zur  Bestätigung  des  Gesagten 
eine  Blumenlese  aus  Herder's  hierauf  bezüglichen 
Schriften  geliefert,  woraus  eine  einzige  Stelle  aus- 
zuheben genügend  seyn  wird.  Von  einem  durch 
das  ernste  Studium  der  alten  griechischen  und  rö- 
mischen Moster  Gebildeten  sagt  Herder :  „Der  Sinn 
der  Humanität,  d.  i.  der  echten  Menschenvernunft, 
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des  wahren  Menschen  verstanden,  der  reinen  mensch- 
lichen Empfindung  ist  ihm  aufgeschlossen,  und  80 
lernt  er  Richtigkeit  und  Wahrheit ,  Genauigkeit  und 
innere  Güte  über  alles  schätzen  und  lieben;  er 
sucht  nach  diesen  Grazien  der  menschlichen  Denk« 
art  und  Lebensweise  allenthalben,  und  freuet  sich 
über  sie,  wo  er  sie  finde;  er  wird  sie  in  seinen 
Umgang,  in  seine  Geschäfte,  von  welcher  Art  diese 
auch  seyn  mögen,  einzuführen  suchen  und  ihre 
Tugenden  auch  in  seinen  Sitten  ausdrücken  lernen ; 
kurz,  er  wird  ein  gebildeter  Mensch  seyn,  und 
sieh  als  einen  solchen  im  kleinsten  und  grossesten 
zeigen/' 

„Auch  die  griechische  Kunst ,  sagt  er,  ist  eine 
Schule  der  Humanität ;  unglücklich  ist,  wer  sie  an- 
ders betrachtet."  Von  dieser  Seite  schildert  ihn 
Hr.  Hofrath  Dr.  Schölt  in  einem  besondern  Auf- 
satz : 

Herder»  Verdienst  um  Würdigung  der  Antike 
und  der  bildenden  Kunst.  Der  Vf.  leitet  durch  ei- 
nen interessanten  Ueberblick  über  das ,  was  im  vo- 
rigen Jahrhundert  zu  ästhetischer  Würdigung  der 
Schrift  -  und  Kunstdenkmale  des  klassischen  A I  - 
t  er  t  hu  ms  bis  auf  die  Zeit,  in  welcher  Herder  auf- 
trat, war  geleistet  worden.  „Bald  mussten  die  Er- 
klärer der  alten  Literatur  aus  ihren  besondern  Ge- 
bieten zu  dem  durch  Winkelmann  erhöhten  Kunst- 
reiche der  Griechen  wio  zu  einem  Tempel  empor- 
blicken, in  welchem  für  das  ganzo  übrige  Leben, 
Sinnen  und  Dichten  der  Alten  die  leitenden  Be- 
griffe verkörpert  Seyen ,  und  nicht  lange  konnten 
sie  den  Versuch  aufschieben ,  denselben  Zusam- 
menhang, den  Wmkelmunn  in  der  Kunstbildung  des 
Griechenvolkes  entwickelt,  auch  im  Verlaufe  seiner 
Dichtung  und  seines  ganzen  sittlichen  Lebens  zu 
verfolgen."  Winkelmann*  Einwirkung  im  Allgemei- 
nen war  gross ,.  grösser  aber  wohl  kaum  auf  irgend 
einen,  als  auf  Herde»:  Bei  ihm  „linden  wir  vor- 
zugsweise jene  nachdrückliche  Wirkung  der  Win- 
kelmaunschen  Kunstgeschichte  auf  Hebung  des 
ästhetischen  Bewusstseyns,  und  die  Anwendung 
der  Gesetzmässigkeit  und  Entwickelungs  folge,  die 
Winkelmann  für  die  bildende  Kunst  geofTcnbart,  auf 
die  Betrachtung  der  Poesie  und  Literaturgeschichte." 
In  chronologischer  Folge  wird  Herder'»  fortwährende 
Beschäftigung  mit  ästhetischen  und  archäologischen 
Forschungen  von  frühester  Zeit  an  bis  auf  die  spä- 
teste nachgew  iesen;  was  er  geleistet  in  seinen  Kri- 
tischen Wäldern ,  durch  seine  Plastik  uud  der  da- 
mit in  einigem  Zusammenhange  stehenden  Schrift 


über  Erkennen  und  Empfinden,  wodurch  er  su  ei- 
ner Zeit,  die  in  dem  Vorurthcil  befangen  war,  dass 
man  antikpluslischen  Stil  in  die  Malerei  bringen 
solle,  gründlich  entgegenwirkte.  Lenin?  hatte  den 
Unterschied  bildender  Künsto  von  der  dichtenden 
bestimmt ,  Herder  bestimmte  die  Grenzen  von  jenen 
gegen  einander.  Ferner  wird  der  verschiedenen 
Aufsätzo  in  den  zerstreuten  Blättern  gedacht.  „Sa- 
hen wir  bisher  sein  Vcrständniss  der  Antike  sich 
in  Rücksicht  auf  Kunstiheorie  und  Kunstkritik  cut- 
wickeln, so  finden  wir  es  hier  im  Besondern  thätig 
zur  Erweiterung  und  Berichtigung  des  archäologi- 
schen Wissens."  Besonders  werden  die  Abhand- 
lungen: Wio  die  Alten  den  Tod  gebildet,  und  über 
die  Nemesis  angeführt,  und  dann  auf  den  dritten  Thcil 
seiner  (  hier  weniger  berücksichtigten)  Ideen  zur  Ge- 
schichte der  Menschheit  hingewiesen.  Die  Eindrücke, 
welche  die  Anschauung  antiker  Kunstwerke  in  Ita- 
lien auf  ihn  gemacht,  konnlo  er  nicht  sogleich  nach 
seiner  Heise  aufzeichnen,  erst  fünf  Jahre  darauf 
konnte  er  seine  Gedanken  über  Gricchenbildung  und 
Uriechenkunst  wieder  aufnehmen  in  den  Briefen  zur 
Beförderung  der  Humanität.  „Die  Richtung,  in  der 
er  sie  hier  ansah ,  knüpft  sich  an  seine  Moral  sei- 
ner Nemesis.  Denn  nachdem  er  von  einigen  Dich- 
tern und  Schriftstellern  der  Alten  und  von  der  Fas- 
sung des  griechischen  Geistes  überhaupt  bemerkt 
hat,  in  wiofern  darin  Grundsätze  edler  Menschlich- 
keit leuchten,  betrachtet  er  gleichfalls  die  griechi- 
sche Kunst  als  eine  Schule  der  Humanität."  Er 
erblickt  in  deu  reinen  Gebilden  dieser  Kunst  nach 
Alter,  Sinnesarten,  Neigungen  und  Trieben  den 
„hellen  Zodiakus  der  sichtbar  gewordenen  bedeu- 
tenden Menschheit."  —  „Ihre  Gottheit  selbst,  sagt 
er,  hat  dio  Kunst  der  Griechen  humanisirt  und  so 
in  Götterformeu  die  .Menschheit  deiiieirt,"  Von  den 
Kunstidcaleu ,  die  er  durchgeht ,  „weiset  er  die  ent- 
sprechenden Darstellungen  in  Epigrammen  der  (Jnc- 
cheu,  lyrischen  uud  dramatischen  Gedichten  au  lund 
bemerkt,  wie  sehr  mit  den  Götter-  uud  Heroen - 
bilden»  der  Plastik  im  Einklänge  die  Thal  -  und 
Tugendschildernden  Hymnen  auf  Helden  und  Göt- 
ter eine  Virtuosität  athmen,  dio  geistermunterud 
wirken  müsse."  Was  weiter  über  die  Kalhgor.e 
und  die  noch  hiehcr  gehörigen  Leistungen  Herder"* 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  gesagt  ist,  glaubt 
Ref.  übergehen  zu  können;  kann  dies  aber  nicht, 
ohno  noch  aufmerksam  zu  machen  auf  die  von  dum 
Vf.  vielfach  eingestreuten  trefflichen  Bemerkungen, 
von  denen  er  jedoch  aus  besondern  Uründea  nur 
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auf  die  hindeutet,  ob  Herder  auch  als  Vorläufer 
der  romantischen  Sehale  betrachtet  werden  könne.  — 
Uebrigena  schlicsat  aich  an  dieaen  Aufsatz  wohl 
am  schicklichsten  die  gelehrte  Abhandlung  des  Hrn. 
Prof.  Otann  an: 

Der  leidende  Philoklet,  denn  sie  achlieast  aich 
an  Winkelmann's  Kunsturlheil  über  die  Gruppe 
dea  Laokoon,  an,  welches  die  Veranlassung  zu  Lei- 
ring'»  Laokoon  gegeben  hat.  IVmkelmann  hatte 
gesagt,  dasa  Laokoon  leide  wie  dos  Sophokles 
PhUoktet,  und  diesem  hatte  Lewing  widersprochen. 
„Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Ansichten  in  der 
Auffassung  des  Sophokleischen  Helden  hielt  aich 
Herder  berufen,  nicht  zur  Vermittlung  dea  Streits, 
die  nicht  möglich  schien ,  sondern  zur  Entscheidung 
desselben  gleichfalls  seine  Stimme  abzugeben,  uud 
zwar  sich  nochmals  an  den  Dichter  wendend."  //er- 
ster entacheidet,  diesem  zufolge,  für  fTinkelmann, 
und  der  Vf.  stimmt  ihm  bei,  fügt  aber  hinzu: 
„Wenn  Herder  bei  der  Sophokleischen  Tragödie 
ausschliesslich  stehen  blieb,  so  genügte  dieses  deu 
Greuzeu  der  Aufgabe,  welche  er  sich  selbst  ge- 
steckt-, es  dürfte  jedoch  keine  überflüssige  Antwort 
'  seyn,  zu  zeigen,  wie  überhaupt  dio  dramatische 
und  bildende  Kunst  der  Alteu  —  die  epische  Poe- 
sie bleibt  aus  guten  Gründen  hier  ausgeschlossen  — 
bei  der  Behandlung  desselben  Gegenstandes  ver- 
fahren, und  wenn  in  dem  folgenden  ein  Versuch 
dazu  gemacht  wird,  so  mag  diese  Nachlese  nur 
als  eine  dem  Genius  dieses  grossen  Mannes  dar- 
gebrachte Huldigung  insofern  angesehen  werden, 
als  sie  den  Beweis  liefern  wird,  dass  Herder's  Auf- 
fassung des  Sophokleischen  Philoktet  in  voller 
Ueberetnstimmung  mit  der  Darstellung  desselben 
Gegenstandes  bei  den  übrigen  Dramatikern  und 
Künstlern  des  Alterthums  steht,  und  hierin  einen 
neuen  Stützpunkt  findet.  „Auf  die  Ausführung  kann 
Ref.  nicht  eingehen;  sie  ist  des  gelehrten  und 
scharfsinnigen  Vf.'s  würdig.  Bei  Aufführung  der 
Kunstwerke,  welche  diesen  Gegenstand  darstellen, 
macht  er  keine  Ansprüche  auf  Vollständigkeit,  führt 
aber  aieben  Gemmen  auf,  und  von  der  einen  ist 
eine  Zeichnung  Tischbein'*  beigefügt. 

Zwei  auf  Herders  Leistungen  bezügliche  Auf- 
sätze aiud  noch :  Herder  in  Beziehung  auf  Musik 
von  Dr.  Keferttein  und  über  Volkslieder  vou  G.  R.  R. 
Schmidt. 

Hr.  Keferttein ,  welchem  Herder  der  eigentliche 
Begründer  der  musikalischen  Acstlietik  ist,  spricht 
zuerst  von  ihm  als  Musikfreund  und  Praktiker.  „Un- 


zählige Mal  beklagte  er's,  dass  er  sieh  im  Klavier 
und  Zeichnen  nicht  habe  üben  können.  Er  verstand 
aber  den  Generalbass,   die  Regeln  der  Harmonie, 
und  konnte  nach  dieaen  so  wie  nach  seinem  Gefühl 
übor  Musik  sehr  richtig  urtheilen.    Händel ,  Gluck 
und  Mozart  waren  seine  Lieblinge.  Kirchenmusik 
liebte  er  vorzüglich.  —  Eine  schöne  Oper  veraäumte 
er  nie.  —  Wie  in  der  Poesie,  so  liebte  er  in  der 
Musik  über  alles  das  Einfache."    Waa  Herder  zur 
musikalischen  Aesihetik  beigetragen,   hat  der  Vf. 
aus  der  Kalligooe,  welche  die  Grundlage  dazu  ent- 
hält, sehr  angemessen  zusammengeslollt,  und  dann 
Herder  s  sonstige  Aeusserungen  hierüber  nachge- 
wiesen,  lieber  das  Geschichtliche  kann  man  natür- 
lich nichts  Vollständiges  erwarten,  man  wird  aber 
nicht  ohne  Intereaae  lesen,  was  über  Psalmenmuaik, 
über  kirchliche  Musik,  Oratorium,  Kantate,  Oper, 
gesagt  ist.   In  dem  Abschnitt  Volksgesang  wird  von 
Herder  angeführt:  „Bemerket  kleine  und  grosse 
Völkerschaften.  Hier  ein  freiea  Völkchen ,  das  viel- 
leicht in  einem  armen  Thal  muntre  Lieder  des  Freis- 
kes und  der  Fröhlichkeit  singt;  dort  ein  gedrücktes 
Volk,   dem   Kreuz-,  Jammer-,  Sterbclieder  die 
liebsten  sind,  weil  es  nichts  seliger  findet,  als  im 
Grabe  zu  modern.    Ein  drittes,  das  müssig  und 
entnervt  in  üppigen  Liedern  schwärmet;  ein  viertes, 
das  auch  in  Tönen  nur  persiflirt,  —  verfolgt  diese 
Völker  in  ihren  Denk-  und  Lebensweisen;  ihr  wer- 
det Abdruck  und  Inhalt  ihrer  Tonarten  darin  fin- 
den.0  Sehr  zu  wünschen  wäre  es  daher  gewesen, 
dass  es  Herdern  gelungen  wäre,  zu  seiner  Samm- 
lung der  Volkslieder  auch  dio  Melodien  zu  erhal- 
ten; waa  er  nicht  konnte,  ist  erst  späterer  Folge- 
zeit möglich  geworden,  und  hierüber  gibt  der  li- 
terarisch historische  Aufsatz  des  H.  Schmidt  Aus- 
kunft.  Das  Volkslied,  sagt  er,  „muss  mit  Text 
und  Weise  in  dem  Volke  entstanden ,  und  im  Munde 
desselben  heimisch  aeyn.   Von  dieaen  Bedingungen 
hat  Kretzschmer  dio  Aufnahme  in  seine  Sammlung 
abhängig  gemacht.   Dass  Volkslieder,   bei  denen 
jene  Bedingungen  vorhanden  sind,   dor  Ernpftn- 
jlungsweise  und  ganzen  Eigentümlichkeit  des  Vol- 
kes entsprechen,   ist  eine  sehr  natürliche  Folge. 
In  der  That  fiudet  man  in  echten  Volksliedern  alte 
äussern  Lebensverhältnisse  eines  Volkes  abgespie- 
gelt, das  Klima,   in  welchem  es  lebt,    das  Land, 
worin  ea  wohnt,  seine  Sitten,  seine  Gewohnheiten 
und  Gebräuche,  seine  Kriegsthateu  und  seine  bür- 
gerliche Verfassung. 

iDer  BttcKlutt  feljt.) 


Digitized  byGoogle^ 


ALLGEMEINE   LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  August. 


1845. 


Hülle,  in  der  Kx|ie<litiou 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


Mctlicin. 

Zur  Vermittelung  der  Extrem*  in  der  Heilkunde. 
Von  T*.  v.  Stürmer,  der  Hedicin  u.  Chir.  Dr., 
russisch  kaiserlichem  Collegienrath  (e),  Com- 
mandcur,  Ritter  u.  s.  w.  4.  Bandes  1.  Hft.  Zur 
Vcrmittolung  der  Extreme  im  Staatslcben  durch 
die  Heilkunde.  Gegenwart.  Beiträge  zur  Psy- 
chologie der  Staaten  Europa'«.  1.  Heft.  8. 
XXVII  u.  265  8.  Leipzig,  Kummer.  1644. 
(IThlr.  lOSgr.) 

ic  Heilkunde  als  Vermittlerin  in  den  physischen, 
geistigen  und  psychischen  Stiftungen  der  Staaten 
wird  sich  im  Geiste  des  wahren  Cbristenthums  so 
einer  Völkerreligion  umgestalten"  —  ist  das  diesem 
ersten  Hefte  einer  politischen  Medicin  vorgesetzte 
Motto  und  sogleich  auch  sein  Ziel,  nach  welchem 
er  rasch  und  oft  zu  stürmisch  strebt.  Vermittelung 
der  Extreme,  die  Philosophie  dos  Lebens  Siürmer't, 
spricht  sich  nach  ihm  am  deutlichsten  in  der  For- 
mel ans:  der  Amt  sey  in  physischer,  geistiger  und 
psychischer  Beziehung  die  Hauptperson  im  Leben 
der  Individuen  und  die  Heilkunde  die  Hauptrichtung 
im  Staate.  Um  jedoch  diesen  hohen  Standpunkt  ein- 
zunehmen, Verlangt  Vf.,  dass  die  künftigen  Heil— 
künsller  in  den  Schulen  anders  vorbereitet  werden, 
er  selbst  in  der  Praxis  anders  sIs  jetzt  sich  betra- 
gen, und  die  geistigen  und  materiellen  Interessen 
des  Staats  besser  berücksichtigen  und  von  diesem 
schärfer,  als  es  bisher  geschehen,  conlrohrt  wer- 
den müsse.  Nicht  vom  Schrcibpulle  aus,  wie  viele 
Schriftsteller,  wollte  Vf.  die  Heilkunde  andrer  Län- 
der krttisireo,  sondern  seine  Hauptaufgabe  war,  die 

Volker  mit  ihren  Aerzten  und  Lehranstalten  zu  stu- 
diren.  Ob  Vf.  dazu  sich  Zeit  genommen,  ist  frei- 
lich eine  andere  Präge  bei  einem  Manne,  der  in  dsr 
Vorrede  an  Tnxler  selbst  gesteht,  dass  er  geoö- 
thigt  sey ,  bei  seiner  Schriftstellern  die  Zeit  im 
Finge  tu  erhaschen  —  ein  Geständnis»  und  eine  Ver- 
sicherung, welche  dem  Rer.  überflüssig  schien.  So 
A.  L.  Z.  1*45. 


finden  wir,  dais  der  geniale  Vf.  nur  3  Wochen  für 
ganz  Schweden,  14  Tage  für  Dänemark  und  Hol- 
stein nölhig  hatte,  um  mit  Bestimmtheit  zu  erklä- 
ren, wie  die  Aerzte,  die  Lehranstalten,  das  Volk 
u.  s.  w.  ist  und  wie  Sachen  und  Völker  su  ver- 
bessern sind.  Uober  des  VPs.  bekannte  frühere 
Millheilungen  zur  Vermittelung  der  Extrem«  äussert 
er:  In  Deutschland  ist  meine  medicinische  Reform 
eine  ganz  harmlose,  sie  erregt  mir  höchstens  hef- 
tige Kritiken  und  harte  Recensionen,  in  Russland 
habe  ich  Tür  medicinische  Reformen  Guide?»  Schick- 
sal getheilt-  Noch  ganz  kürzlich  sollte  ich  in  Folge 
meiner  letzten  Vermittelung  nach  beinahe  SOjähri- 
gem  Dienst  meiner  Stellen  und  Ehren  entsetzt  wer- 
den, was  auch  geschehen  wäre,  wenn  es  mir  nicht 
gelungen,  mich  su  rechtlertigen  und  zu  den  Ohren 
meines  edlen  Herrschers  zu  dringen.  Vf.  ist  jetzt 
in  Paris  und  wird  schwerlich  su  seinem  edlen  Herr- 
scher zurückkehren,  der  nach  seinen  Millheilungen 
nur  über  sehr  wenige  ehrliche  Leute  gebietet.  Nach 
Ref.  Meinung  passt  Vf.  auch  ganz  für  die  Pariser, 
die  unter  einem  philosophischen  Gewände  Extreme 
am  meisten  lieben,  wogegen  der  Deutsche  und  sein 
Repräsentant ,  der  Gelehrte ,  nach  Vf.  an  Iudifieren- 
tismus,  Podnntismus  und  Terrorisrnua  leidet  und  in 
seinen  Extremen  nicht  allein  unduldsam,  unprak- 
tisch, pedantisch,  sondern  auch  einseilig  ist.  Doch 
zum  Inhalte  selbst.  — 

Ueber  seinen  Aufenthalt  in  Schweden  berichtet 
Vf.  dem  ersten  Minister,  Graf  Brahe.  Vf.  rühmt  dio 
schwedischen  medicinischen  Unlerrichtsanatalten  und 
vorzüglich  die  Hospitäler,  und  gesteht,  dass  er  eine 
so  allgemein  verbreitete  Ehrlichkeit  der  dabei  an- 
gestellten Männer  bisher  nicht  gekannt  habe,  da  in 
Russlaod  sich  allgemein  nur  Betrügerei  finde.  Mit 
vollem  Rechte  erklärt  Vf.  diese  Sache  durch  die 
gute  Erziehung  und  Pädagogik  in  Schweden,  dio 
so  innig  mit  der  Moralität  des  Volkes,  aber  auch 
mit  der  Heilkunde  und. der  Bildung  guter  Aerzte  ver- 
bunden ist.  Aber  nicht  blos  die  medicinischen,  son- 
dern such  die  allgemeinen  Unterrichisanstslten  be- 
sachte Vf.,    und  fand  auch  in  diesen  eine  höchst 
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zweckmässige  Kinrichlnng  und  bei  den  Lehrern  Liebe 
cor  Sache,  eine  in  Russland  zu  den  grossen  Sel- 
tenheiten gehörende  Eigenschaft.  Mit  grosser  Liebe 
gedenkt  er  des  verstorbenen  Königs  und  seiner  Fa- 
milie, die  er  öfter  sah  und  sprach.  Ein  Brief  su 
Tteck  in  Berlin  handelt  voo  dem  politischen  Zu- 
stande Schwedens,  den  schwedischen  Gelehrten, 
wie  Vf.  sie  bei  seinen  Besuchen  fand,  dem  Volke 
u.  s.  w.  Dem  Grafen  H'oyna  (österreichischem  Ge- 
sandten in  St.  Petersburg)  schreibt  er  von  dem 
thäiigcn  Beschützer  und  Beförderer  der  schwedi- 
schen Heilkunde,  dem  Grafen  Brahe ,  eigentlich  nur 
von  dest.cn  Vorfahren  und  Stammsitze  bei  Upsala. 
—  Ueber  diese  Universität  berichtet  Vf.  an  Mandt 
in  St.  Petersburg.  Der  Berieht  ist  mager  und  hält 
sieh  mehr  an  Persönlichkeiten.  Merkwürdig  ist  da- 
selbst der  Homöopath  Schwedens  (denn  sn  ande- 
ren Orten  findet  sich  diese  Klasse  von  Aerzlen 
nicht,  obschon  sie  wohl  hier  und'  da  von  so  man- 
chen Halb« isscrn  benutzt  werden  würde),  ein  Dr. 
liübeckf  der  noch  bei  Ilahnemamt»  Potcnzirungen 
Erfolg  sieht ,  aber  auch  nach  allopathischen  Grund- 
sätzen und  Dosen  verordnet  (also  doch  nur  eis  un- 
reiner Homöopath!). —  Ein  trauriges,  aber  dennoch 
treffendes  Gemälde  der  russischen  Aerzte  und 
ihrer  Stellung  zur  Wissenschaft  entblössl  Vf.  vor 
deu  Augen  yi.  v.  Humboldt's.  Was  er  aber  von 
Russland  sagt ,  ist  noch  auf  viele  grosse  und  klei- 
ne Staaten  Deutschlands  zu  beziehen.  „Klare  Be- 
griffe, bessere  Ansichten  über  Aerzte  und  Heil- 
kunde gehen  immer  mit  einer  erhöhten  Intellcctua- 
lil&t  des  Volkes  Hand  in  Hand;  da  nun  bei  uns 
eiuc  durchgängige  wahre  Bildung  des  Volkes  noch 
nicht  Stallfindel,  so  können  wir  uns  nicht  wundern, 
dass  wir  unsern  Stand  noch  mitten  im  Kampfe  mit 
Aberglauben  und  rohen  Vorurlheilen  des  Volks  fin- 
den. Pfuscher  und  Charlatane  aller  Art  mit  Ge- 
heimmitteln, Generale  mit  Salben,  Grafen  und  Für- 
sten mit  Holziränken  und  homöopathischen  Slreu- 
kügelchen  concurrireii  mehr  oder  weniger  mit  den 
geschicktesten  Aerzlen."  Trostloser  noch  ist  der 
Zustand  der  Pharmacie  in  Rußland  (denn  hoffent- 
lich nur  von  diesem  Lande  spricht  der  Vf.),  den 
wir  aus  einem  Briefe  an  Döbereiner  kennen  ler- 
aen.  Nachdem  Vf.  die  grossen  wissenschaftlichen 
Ansprüche,  welche  der  Staat  und  Aerzte  sn  die 
Apotheker  machen,  geschildert,  und  gezeigt  hat, 
wie  das  Loos  des  unvermögenden  Apothekers  so 
traurig  ist,  wendet  er  sich  zur  russischen  Apothe- 
kermoral und  der  Vergeltung,  welche  der  Pharma- 


ceut  am  Staate  und  am  Publikum  übt,   sobald  er 
Mittel  hat,  eine  Apotheko  zu  erhalten.   Ein  unun- 
terbrochi.es  Prellsystem  gehl  vom  Prinzipal  bis  zum 
untersten  Lehrling  durch  den  ganzen  Bereich  der 
Apotheke;    Verfälschung  der  theuren  Arzneimittel, 
gesetzwidrige  Taxation  der  Recepte,  Aufschlagen 
der  Preise  beim  Handverkauf ,  Ablieferung  von  Arz- 
neien an  unbefugte  Praktikanten,  kurz  jeder  Wu- 
cher, jede  Geldschneiderei  ist  an  der  Tagesordnung 
u.  s.  w.  —  So  trsurig  dies  Gemilde,  so  unmöglich 
es  für  unsere  Zeiten  scheint,  so  leicht  möglich  ist 
es,   dass  wir  es  in  den  Staaten  wieder  erblicken 
können,  wo  das  Gesetz  des  Selbstdispenshrens  (das 
nach  Vf.  deu  Beweis  liefert ,  dass  die  Homöopathen 
sich  einer  beaondern  hoben  Protection  bei  den  Re- 
gierungen erfreuen)  gehandhabt  wird.  —  Der  Brief 
an  den  Professor  der  Pharmacie  in  St.  Petersburg> 
IVeljubin  (von  dessen  pharmakographisebem  Werke 
am  Schlüsse  des  Heftes  Auszüge  gegeben  werden) 
betrifft  die  pharmaceutischeu  Vorträge  für  Media- 
ner und  Apotheker  und  die  Apothekerprüfuiig.  — 
Dänemark  —  Rugaiand.    Ein  Bericht  an  den  Ober- 
hofmarschall t>.  Löwetzau  in  Kopenhagen  verbrei- 
tet sich  über  die  Medicin  Dänemarks  uod  Holsteins. 
Von  den  Kopenh.  Hebammen  äussert  Vf.:  Die  He- 
bammen müssen  über  jedes  tedtgeborue  Kind  rap- 
portiren,  wannt  wie?  und  warum?    Diese  bringen 
jedoch  oft  mit  dem  Stilette  Abortus  zu  Stande,  und 
mehrere  sitzen  deswegen  im  Zuchthsuse.  —  Bar- 
biere, nicht  examiiiirte  Homöopathen,  alte  Weiber 
und  andere  solchen  Gelichters  treiben  auch  hier,  wie 
überall,  mit  dem  Curiien  Unfug.  —    Die  Freiheiten 
auf  der  Kieler  Universität  sind  bedeutend:  ein  Pro- 
fessor hält  2.  B.  Jahre  lang  keine  Kliiiik,  entschul- 
digt sich  damit,  dass  er  Skeptiker  sey(¥).  Andere 
lesen  Monate  lang  nicht,  Andere  wenn  es  ihnen  ein- 
fällt, der  grösste  Theil  liest  zu  Hause.  —  An  Tieck 
schreibt  Vf.  über  die  durch  Schauspiele,  Opern, 
Ballet»,  Kunstreiter,  Gemälde  u.  s.  w.  aufgeregte 
Sinnlichkeit,   und  behauptet,  dass  wir  alle  in  ge- 
schlechtlicher Beziehung  unrein  seyon  (als  Gegen- 
satz zu  der  Erklärung:  dem  Reinen  ist  Alles  rein). 
Vf.  zeigt  femer,  wie  Opern,  s.  B.  die  Tochter  den 
Regiments,  vorzüglich  sber  Don  Juan,  sittenver- 
derbend für  Unschuldige  seyen;   eben  so  schlimm 
wirken  die  Moderomane.  Von  grossem  Interesse  wird 
Heck  seyti,   wie  Vf.  von  dem  Oberliofmarscball 
Excel).  Lötcetzau,  vorgestellt  wurde.  „Dieser  stellte 
mich  zuerst  der  Königin  vor,  die  sich  einige  Minu- 
ten (wie  viel  Secunden?)  mit  mir  gütigst  uuter- 
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hielt;  dinn  trat  Sr.  Majestät  der  König  auf  mich 
eu,  der  ebenfalls  sehr  freundlich  war"  ( warum  sollte 
denn  der  Hr.  Vf.  nicht  freundlich  seyn't  er  halte 
ja  die  Vorstellung  selbst  gewünscht).  Vf.  wurde 
zur  Tafel  geladen:  „Das  Mittagessen  war  in  der 
That  ein  königliches,  so  wie  überhaupt  alle  Formen 
der  Uofetiquelte  mit  bewundernswürdiger  Präcision 
und  grosser  Eleganz  beobachtet  wurden",  —  und 
i  heilt  dann  wörtlich  die  dem  Könige  gemachten  Schmei- 
cheleien mit  —  Ueber  wahre  und  Pseudo&rzle  spricht 
Vf.  brieflich  mit  Carus  in  Dresden.  Er  scheint  an- 
zunehmen ,  da ss  in  Kussland  von  erslercu  sich  we- 
nige finden. 

Dem  Minister  Guizot  giebt  Vf.  seine  Ansichten 
and  Vorschläge  zur  Ausführung  einer  psychisch - 
ärzlhchen  Controle  über  das  Volksleben  zur  Bcur- 
theilnng.  Merkwürdig  genug  beziehen  sich  seine 
Mitteilungen  speziell  auf  das  Volk  (von  dem  die 
russische  haute  volce  keinesweges  ausgeschlossen 
ist  und  vorzugsweise  mit  ihren  nicht  unbedeutenden 
Lastern  geschildert  wird).  Vf.  scheint  bei  dem  Chef 
des  französischen  Ministeriums  Milte  für  das  Hu- 
städte Volk,  vielleicht  auch  für  sich  selbst  zu  .su- 
chen. —  tin  Schreiben  au  Krukenberg  in  Halle  ver- 
breitet sich  über  die  Notwendigkeit  einer  Reform 
der  Pharmakologie  und  bringt  Vorschläge  dazu.  — 
Eine  Kritik  der  Phttrmucopuea  ca»lren.%!s  Ruthenica. 
Au.  ton-  /.  Ny/ie  ete.  Ed.  IV.  Petrop.  MI)  schickt 
er  an  Kieser  in  Jena.  Von  dem  obersten  Militär- 
ärzte Wylie,  Baron,  Riller  u.  s.  w. ,  verlaugt  er 
schliesslich,  dass  er  die  so  sehr  tiefgesiellten  rus- 
sischen Militärärzte  mit  den  übrigen  Dicustkalego- 
neu  des  Reichs  gleichstelle.  — 

Hehr. 

Praktische  Theologie. 

Christliches  Andachtsbuch  für  denkende  Verehrer 
Jesu.  Von  Dt.Carl Ooitiieb ßretschneuler,  Ober- 
consist.  -  Director ,   Geueralsnperint.  und  Ober- 
pfarrer zu  Gotha,  Comlhur  des  Herzogt.  Sächs. 
Erncst.  Hausordens.  3  Thle.  8  (1180S.)  Halle, 
Schwetschke  u.  S.  1845.  (3  Thlr.  22'  ..  Sgr.) 
Dass  in  diesem,  81  Betrachtungen  enthallenden 
Andachlsbuch  sehr  gesuude,  erquickende  und  kräf- 
tige Seelenspeise  dargeboten  werde,  verbürgt  schon 
der  Name  des  hochverdienten  Vf.'s ,  der  nicht  bloss 
als  Gelehrter,  sondern  auch  als  praktischer  Theolog 
Vortreffliches,    mit  wohlverdientem  Beifall  Aufge- 
nommenes geliefert  hat.     Die  wichtigsten  Angele» 
geahnten  des  Glaubens  und  Lebens,    über  welche 


der  wahre  Erbauung  Suchende  sich  Belehrung,  Rath 
und  Trost  wünscht,  sind  hier  zur  Spruche  gebracht. 
Die  tlauplwahrhcttcn  der  Christuslehre,  die  Haupt— 
ereignisso  in  der  Geschichte  ihres  Stifters,    die  in 
kirchlichen  (Testen  gefeiert  werden,  die  stillen  Ver- 
änderungen in  unserem  Geiste,    die  vier  Lebens- 
alter der  Meuschen  im  Lichte  des  Chrislenthums, 
die  Hoffnung  besserer  Zeiten ,  Trost  bei  Trennungen 
vou  Geliebten,   die  Vorahnung  unseres  Todes,  die 
Bildet  der   Unsterblichkeit  unseres  Geistes  in  der 
Nulur ,  der  Schluss  des  irdischen  Lebens,  der  Him- 
mel, die  Uubesorgthcil  des  Christen  um  seine  Zu- 
kunft —  alle  diese  und  viele  andere  gleich  inter- 
essante Materien  werden  hier  behandelt;   nicht  in 
systematischer  Ordnung ,  denn   die  Andacht  ver- 
schmäht,   wie  S.  IV  der  Vorrede  richtig  bemerkt 
wird,  den  Zwang  und  die  steife  Ordnung  dos  Syste- 
me».    Nu«  Ii  der  lnhallsau/.eige  'wird  der  Erbauung 
Suchende  sich  selbst  etwas  auswählen,  was  seiner 
jedesmaligen  Stimmung  und  seinem  religiösen  Be- 
dürfnisse zusagt.     In  den  einzelnen  Betrachtungen 
aber  zeigt  sich  durchgängig   trcfflicho  Disposition, 
und  die  Muterie  ist  in  soweit  erschöpft,  als  es  zum 
Heimle  der  Erbauung  erforderlich  ist.    Ein  sehr  gut 
gewählter  Bibelspruch,  au  den  sich  die  Betrachtung 
aiischhosst,  ist  überall  zu  Grunde  gelegt,  und  wenn 
nach  einer  Aeusserung  in  der  Vorrede  früher  ge- 
haltene Predigten  des  Vf.'s   hier   und  da  benutzt 
seyn  mögen,  so  sind  diese  Betrachtungen  doch  nicht 
in  dem  eigentlichen  Kunzeltone,  der  hier  unpassend 
wäre,  gehalten.    Nicht,  wie  vou  der  Kanzel  herab, 
wird  den  Losern  vorgepredigt,  sondern  dargeboten, 
was  der    f/irMferbauung   förderlich   ist.  Einfach, 
lichtvoll,  ansprechend,   immer  so,    wie  es  der  in 
Hede  genommene  Gegenstand  erfordert.    Auf  Bele- 
bung der  Gefühle  wollen  diese  Auduchtou  nicht  aus- 
schliesslich ,  ja  nicht  einmal  vorzugsweise  hinarbei- 
ten, sondern  gleichmässig  auf  Ei  weckung  des  Nach- 
denket!«, auf  Anregung  und  Stärkung  der  sittlichen 
Kruli  und  auf  Beruhigung  und  Tröstung  des  Ge- 
müths.  (S.  IV.)    Gewiss  ist  diess  das  einzig  Rich- 
tige.    Kein  Licht  ohne  Wärme  (das  ist  ja,  wie 
Dmlcr  sagt,  heller  Mondschein  in  einer  December- 
nacht:  man  kann  dabei  sehen,  aber  auch  erfrieren), 
keine  Wärme  ohne  Licht.  Das  führt  zu  Abirrungen 
und  Verzerrungen,  zu  Selbstbetrug  und  Schwärme- 
rei.   Man  hat  oft  gesagt,  dass  der  Weg  zur  rech- 
ten Herzensbildung  durch  den  Versland  gehe.  From- 
me Gefühle ,  ein  Hauptbestandteil  des  rechten  Le- 
bens im  Glauben,  müssen  aus  der  Grundlago  einer 
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bellen  Erkenntnis*  der  Wahrheit  hervorgehe«.  So 
nelli  der  Vf.  überall,  was  er  behandelt,  in  da» 
rechte  Licht,  erläutert  und  bestätigt  es  mit  völlig 
entscheidenden,  jedem  gebildeten  Leser  einleuch- 
tenden Gründen.  Dabei  werden  hier  die  ermuntern- 
den, dort  die  warnenden,  hier  die  tröstenden  und 
beruhigenden  Momente  hervorgehoben ,  und  das  auf 
eine  Art,  der  man  es  bald  unrnerkt,  das«  es  Spra- 
che der  vollsten  Ucberzeugung  und  der  eigenen 
llerzenscrfahruiig,  oder  der  sorgfältigsten  Beobach- 
tung an  andern  i»t.  Mim  vergleiche  z.  B.  die  Be- 
trachtungen: was  ist  uns  das  Grab  (1,16),  der  Bund 
zwischen  Freude  und  Schmers  im  menschlichen  Le- 
ben (I,  19),  es  ist  vollbracht  (I,  15,  eine  Charfrei- 
tagsandacht),  die  Krankheiten  (III,  8),  der  Werth 
der  religiösen  Freuden  (II,  15),  die  religiösen  Ge- 
fühle (II,  44).  Die  grosse  Lehrerin,  die  Geschichte, 
hat  der  Vf.  auch  sehr  zweckmässig  benutzt  zur 
Veranschaulichung,  zum  Erweise  und  zur  Bekräf- 
tigung der  gegebenen  Weisheitslehren.  Eben  so  die 
Naturkunde,  welcher  der  Vf.  eindringendere  und 
umfassendere  Studien  gewidmet  hat,  als  Theologen 

»Hegen.  _ 

Ii,  die  theologischen  Streitigkeiten  der  Gegen- 
wart haben  sich  diese  Aitdachtsstuuden  nicht  einge- 
lassen. Die  Polemik  ist  der  wahren  Andacht  fremd. 
Aber  über  die  Hauptmaterien,    worüber  gestritten 
wird  und  in  Beziehung  auf  welche  der  Erbauung 
Suchende  das  Richtige  zu  wissen  wünschen  muss, 
ist  ausreichend  gründliche,  wahrhaft  christliche  Be- 
lehrung ertbeill  worden.     Wir  verweisen  auf  die 
Betrachlungen:    Christus  der  Sohn   Gottes  (1,1* 
ganz  vorzüglich),  wann  wird  uus  Christus  ein  Hei- 
land (II,  1U),    d«s  Fragen  in  Sachen  der  Religion 
(II,  4),   Liebe  zu  Christo  ist  der  Weg  zur  Gnade 
Gottes  (III.  86).   Auch  auf  die  religiösen  Spaltun- 
gen und  Wirren  der  Zeit  wird  mehrfach  belehrend, 
ermahnend  und  warnend  Rücksicht  genommen,  z.  B. 
HI,  41  der  Religions-  und  Kirchenhass.  Kurz,  Ree. 
dankt  dem  Vf.  aufrichtigst  für  die  Erbauung,  die 
ihm  diese  Schrift  gewährt  hat,   und  empfiehlt  sie 
allen,  die  auf  dem  rechten  Grunde  erbaut  zu  wer- 
den wünschen,   zu    einer  Behausung  Gottes  im 
Geiste. 

Herder  und  sein  Denkmal. 

Weimar'uchet  Herdtr -Album  u.  s.  w. 

(Bstckluis  von  Kr.  187.) 

Die  Volkslieder  sind  das  Buch  seiner  Ge- 
schichte und  vertreten  die  Stello  seiner  Jahr- 
bücher. Aber  seiu  Gesang  beschränkt  sich  nicht 
blos  auf  Aeusseres;  es  stellt  auch  das  innere  Ge- 
müthsleben  eines  Volkes  dar,  seioe  Bildung  und  Ge- 
sittung, seine  Wünsche  und  seine  Hoffuungeo,  seine 
NeiguDgeu  und  seine  Leidenschaften.  Der  National- 
gesang gleicht  einem  Prisma,  da»  jeden  eigentüm- 
lichen Äug  eines  Volkes,  ja  das  Volk  selbst  vor 


AUGUST  1845.  320 

unsern  Augen  erscheinen  lässt."  Hiezu  folgen  nun 
Belege ,  in  denen  das  vou  Herder  Angedeutete  wei- 
ter ausgeffihr  wird. 

Die  bisher  angeführten  Aufsätze  beziehen  sich 
sämmtlich  auf  Herder  selbst.  Zwischen  diesen  fin- 
det mau  Gedichte  eingestreut  von  Herder'»  Tochter, 
in  denen  man  des  Vaters  Geist  und  Sinn,  von  sei- 
nen Enkeln  v.  Eichstädt,  De  Wette,  r.  Maltitz  und 
eines  von  dem  Bürger  Grotte  in  Weimar,  das  sei- 
ner Gesinnung  und  Bildung  Ehre  macht. 

Mehrere  Aufsatzo  stehen  mit  Herder'»  Anden- 
ken in  gar  keiner,  oder  nur  sehr- entfernter  Bezie- 
hung- Unter  diesen  wird  ohne  Zweifel  die  Vorle- 
sung des  Hrn.  Prof.  Hnschke  in  Jena:  da»  Auge  und 
der  menschliche  Mick  das  Interesse  vorzüglich  auf 
sich  ziehen,  und  des  Hrn.  II.  R.  v.  Schubert  Briefe  aus 
Kleinasien  wird  man  gern  lesen.  Angehäugt  sind  zwei 
noch  tingcilrucktc  Briefe  Winkehnunit's  au  Itcrendis. 
Indirekt  in  Beziehung  auf  Herder  steht,  was  Fried- 
rich Wickert  sehr  Beachtenswcrthes:  zur  Brahma- 
nenweiaheit  geliefert  hat : 

Bedauern*«  ilrdig  i*t  der  (ilauhe,  der  das  V*"is*en 
Zu  scheuen  hat;  er  ist  keiu  Licht  In  Finsternisse!! ; 
Er  ist  die  KiiMlcrniss,  die  vor  dem  Licht  «ergeht: 
Der  Olanb'  ist  tnthlig,  der  mit  Wissenschaft  betteln. 

Ref.  hat  auf  das  Viele,  was  diese  reichhaltige 
Sammlung  Vortreffliches  und  von  unserer  Zeit  sehr 
su  Beherzigendes  enthält,   nur  hindeuten  können, 
hofft  aber  und  wünscht,  das»  es  im  Publikum  alle 
die  Thciluahmc  finde,  die  es  verdient.    Er  hofft  ch 
wegen  des  Inhalts  und  des  Gehalts  des  Dargebo- 
tenen ;   er  wünscht  es  wegen  des  mit  diesem  Al- 
bum beabsichtigten  Zweckes,  worüber  das  Vorwort 
Auskunft   gibt.    „Ein  hochgestelltes  thalkräftigcs 
Mitglied  unsers  Vereins,  heisst  es,  äusserte:  Es 
wird  viel  gesprochen  von  einem  Denkmale  des  gros- 
sen Mannes,  von  dazu  aufzubringenden  Mitteln  u.s.w. 
Sollte  man  nicht  auf  ein  nach  -  und  fortwirkende» 
Denkmal  Bedacht  nehmen  im  Sinne  der  vortreffli- 
chen Abhandlung  über  menschliche  Unsterblichkeit, 
welche  Herder'»  zerstreute  Blätter  aufbehalten  ha- 
ben*   Unser  Schullchrcrscminar  ist  Herder'*  Werk, 
ein  Werk,  für  welches  er  sich  noch  in  den  acht- 
ziger Jahren   unsägliche  Mühe  geben  musate  und 
gegeben  hat.    Bisher  fehlt  demselben  ein  eigenes 
Gebäude.    Wie,  wenn  man  die  eingesendeten  Mit- 
tel hierauf  verwendete?  auf  diese  „Herder'»- Stif- 
tung" mit  dem  Bilde  des  Stifters  und  dessen  Wor- 
ten :  Fortwirkung  auf  menschliche  Seelen  im  Kreise 
der  Menschheit  ist  die  Aufgabe.    Da  ward  der  Knt- 
schluss  bald  gefasst,   die  Einnahme  für  das  Her- 
der-Album auf  den  Altar  der  Menschheit  —  dos 
Vaterlands  niederzulegen  und  zum  Besten  der  ge- 
nannten preiswürdigen  Bildungsanstalt  zu  bestim- 
men."   Nichts  kann  der  Gesinnung  des  Mannes  an- 

Semessener  seyn,  der  in  seinem  Gedichte:  der 
Jackruhm,  nur  wünscht ,  dass  seine  Kraft  auf  Got- 
tes Au  in  andern  Blumen  lebe,  und  sein  Uedankc 
mit  zum  Geist  vollendender  Gedanken  fltesse. 
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Halle,  in  der  Kiprdilion 
der  Alle.  l.it.  Zeitung. 


Kirchen  recht. 

Ishrbwh  de»  katholischen  und  evangelischen  Kir~ 
chenreeht»  mit  besonderer  Rücklicht  auf  deutsche 
Zustände,  von  Dr.  Aemilius  Ludwig  Richter, 
ordeotl.  Prot.  d.  Kochte  zu  Marburg.  2.  ver— 
bess.  Auflage,  8.  XVI  u.  6*4  S.  Anh.  131  8. 
Leipzig,  B.  Taucliuilz.    1844.   (3  Thlr.) 


enn  gleich  obiges  treffliche  Werk,  eines  unse- 
rer ersten  Kaneuisten  bereits  die  allgemein«!«  Ver- 
breitung gefunden  hat  (schon  nach  2  Jahren  wurde 
eine  2.  Auflage  noth wendig),  und  die  wissenschaft- 
liche  Bedeutsamkeit  sowie   die  ausserordentliche 


so  allgemein  anerkannt  ist,  SO  fühlt  sich  Ref. 
dennoch  gedrungen,  dem  Vf.  durch  diese  Anzeige 
öffentlich  seinen  aufrichtigsten  Dank  für  diess  Lehr» 
buch  auszusprechen ,  dessen  hoheu  Werth  er  durch 
eine  2jährige  fast  unausgesetzte  Benutzung  zu 
schätzen  gelernt,  und  aus  welchem  er  reiche  Be- 
lehrung und  vielfache  Anregung  geschöpft  hat.  — 
Unter  der  grossen  Anzahl  von  Lehr-  und  Hand- 
büchern des  Kirchenrechts  war  bisher  kaum  eins, 
weiches  das  Kirchenrecht  beider  Konfessionen  in 
gleicher  Weise  ohne  Vorurlhcii  und  Einseitigkeit  be- 
handelt  und  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
ebenso ,  wie  denen  des  Lebens  und  der  Praxis  völ- 


lig entsprochen  hätte. 


Kirchenrecht 


linden  wir  hier  mitunter  von  einem  idoaltsiremlcti 
Standpunkt  aus  aufgefasst  und  behandelt,  bei  wel- 
chem es  vielmehr  auf  eine  Verherrlichung  der  ka- 
tholischen Kirche  auf  kosten  des  Staats  und  der 
andern  Konfessionen  abgesehen  ist ,  als  auf  eine 
unbefangene,  objektive  Darstellung  des  geltenden 
Hechts  und  seiner  historischen  Elitwickelung.  In 
andern  Werken  ist  dies  Extrem  zwar  vermieden, 
die  episkopalistische  Auffassung  der  iiinern  katho- 
lisch- kirchlichen  Verhältnisse  aber  eine  kaum  weni- 
ger unhistorische  und  einseitige,  denn  sie  reprisii- 
airt  Anschauungen  und  Gestaltungen ,  welche  mit 
den. durch  die  neuem  Kntwickeiungen  zur  Herrschaft 
J.  L.  S.  IM*. 


gekommenen  Prinzipien  und  Formen  des  Kirchenre- 
giments unvereinbar  sind.  Und  nun  das  evangeli- 
sche Kirchenrecht!  Ich  absirahire  hier  von  einer 
Auffassungs  -  und  Behaodhiugsweiso  katholischer 
Kanonislen ,  welche  vor  Allem  die  Objektivität  vor- 
missen lässt.  Jene  kummerlichen,  unsusaminen- 
hängenden  Auszüge  aus  den  Bekeuutniesschriltcn, 
jene  Notizen,  in  denen  Wesenlliches  übergangen, 
vieles  missverstanden  ist,  verdienen  nicht  die  Be- 
zeichnung „evangelisches  Kirchenrecht".  Sie  er- 
scheinen nur  als  in  starkem  Schatten  gehaltene  Nc- 
benparthieen ,  und  durch  diese  Kunst  der  Behand- 
lung Ist  alles  Licht  und  aller  Effekt  dem  Hmiptbilde. 
der  Darstellung  des  katholischen  Kirchenrechts  zu 
Theil  geworden.  Aber  such  in  den  Systemen  pro- 
testantischer und  vorurteilsfreier  katholischer  Ka- 
nonislen entspricht  der  das  evangelische  Kirchen- 
recht behandelnde  Abschnitt  wenig  oder  gar  nicht 
den  Anforderungen  der  Gegenwart.  Bei  jenem  Zu- 
stande der  Verkümmerung  und  Gebundenheit ,  in 
welchem  bisher  die  Kirche  durch  den  Staat  gehal- 
ten wurde,  war  es  dio  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
die  Notwendigkeit  einer  freiem,  sclbslsländigoru 
Stellung  und  einer  Reorganisation  jener  nachzuwei- 
sen, und  den  faktisch  zur  Geltung  gekommenen  Nor- 
men das  durch  die  Prinzipien  des  Protestantismus 
und  der  Reformation  gebotene  unveräusserliche 
Recht  der  evangelischen  Kirche  gegenüber  zu  hal- 
ten. Diese  Aufgabe  war  in  keinem  der  frühem 
Systeme,  selbst  nicht  in  dem,  sonst  ausgezeichne- 
ten, luchhorn'achcn  Werke  gelöst  worden.  Aller- 
dings haben  die  Konflikte  und  Bewegungen  der 
neuesten  Zeit  erst  wieder  ein  lebendiges  und  reges 
Interesse  für  die  Kirche  und  kirchliche  Verhältnisse, 
und  zugleich  die  Ueberzeugung  geweckt,  dass  die 
bisherige  unfreie,  gedrückte  Stellung  der  evange- 
lischen Kirche  eine  ihrer  und  des  Staates  unwür- 
dige, den  Prinzipien  des  Protestantismus  widerspre- 
chende, und  zugleich  dio  Quelle  so  mancher  Uobei- 
stände,  Gebrechen  und  Auswüchse  in  unserer  Zeit 
sey,  und  dass  endlich  es  Noth  thue,  der  Kirch«  eine 
form  und  Verfassung  zu  geben,  welche  sie  in  den 
18» 
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Stand  seist,  durch  eigene  lebendige  Thätigkeit  and 
Fortentwickelung  die  feindlichen  und  fremdartigen 
Elemente  aus  sich  auszuscheiden ,  und  den  zahlrei- 
chen Anfeindungen  und  Machinationen  von  Aussen 
her,  selbst  ein  kräftiges  Gegengewicht  entgegen  zu- 
stellen. —  Das  vorliegende  Lehrbuch  erginzt  nach 
des  Ref.  IJeborzeugung  die  oben  angedeutete  Lücke 
in  der  Bearbeitung  des  katholischen,  wie  des  evan- 
gelischen Kirchenrechts  auf  eine  ausgezeichnete 
Weise.  Die  folgenden  Bemerkungen  mögen  zur  all- 
gemeinen Charakteristik  desselben  dienen. 

Der  Vf.  hat  den  Stoff  in  eine  Einleitung  und 
6  Bücher  verlheilt.  Jene  enthalt  die  allgemeinen 
Begriffe  von  Religion,  Kirche,  Kirchenrechl  u.  s.  w., 
sowie  Angabo  der  Hilfswissenschaften  und  einer 
ausgewählten  Literatur,  das  1.  Buch  gibt  eine  histo- 
risch -  dogmatische  EntWickelung  der  allgemei- 
nen Lehren  von  dem  Wesen  und  der  Verfassung 
der  Kirchen,  ihrem  Verhältniss  zum  Staate  und  zu 
einander,  das  &  Buch  umfasst  die  Quollen  des  Kir- 
chenrechts beider  Konfessionen,  das  3.  die  Ver- 
fassung, das  4.  die  Verwaltung,  das  5.  das  kirch- 
liche Leben,  das  6.  das  kirchliche  Vermögensrecht — 
Der  Vf.  beschrankt  sich  auf  das  Recht  der  katholischen 
und  evangelischen  Kirche  in  Deutschland,  und  bat 
da  Ii  er  das  Recht  der  anglikanischen  Kirche,  der 
schwedischen  o.  A.  ganz  ausgeschlossen,  das  der 
griechischen  Kirche  und  das  jüdische  Kullusrecht 
nur  soweit  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  gezo- 
gen, als  beide  zur  Erklärung  und  Erläuterung  der 
deutschen  kirchliehen  Zustände  dienen  können.  Das 
evangelische  Kirchertrecht  ist  in  der  Regel  getrennt 
vom  katholischen  dargestellt,  ausser  wo  beido  aus 
demselben  Prinzip  hervorgegangen  sind.  Ein  ganz 
eigentümlicher  Vorzug  dieses  Lehrbuchs  ist  die 
reiche  Benutzung  der  mittelalterlichen  Urkunden  zum 
Verständnis*  und  Nachweis  der  einzelnen  Rechts- 
institute, ferner  die  sehr  umfassende  Berücksich- 
tigung der  partikularen  RcchtsbiMungen,  die  zahl- 
reichen Hinweisungen  auf  die  Deklarationen  der 
congregatio  concilii,  als  dio  wichtigsten  Zeugnisse 
der  römischen  Praxis  und  Auffassungsweise,  end- 
lich die  umsichtige  und  sorgfältige  Auswahl  der 
Literatur. 

Im  entern  Buche  schickt  der  Vf.  der  systema- 
tischen Darstellung  der  allgemeinen  Lehren  vom 
Wesen  und  der  Verfassung  der  Kirchen,  ihrem  Ver- 
hiltni  ss  zum  Staate  und  zu  einander,  eine  »Ge- 
schichtliche  Grundlegung"  voraus.  Mit  wenigen, 
aber  treffenden  Zügen  skizsirt  er  zunächst  das  Bild 


der  allmäligcn  EntWickelung  ,  Ausbildung  und  Voll- 
endung der  hierarchischen  Verfsssung  der  katholi- 
schen Kirche ,  und  die  Geschicbto  ihres  Verhältnisses 
zum  Stsate.  Gleich  entfernt  von  jener  unhistorischen 
Ansicht  katholischer  Kanonisten,  welche  den  Epis- 
kopat in  seiner  spätem  Bedeutung  und  den  Primat 
als  uranfängiich,  mit  der  Stiftung  der  Kirche  zu- 
gleich gesetzt  betrachten,  wio  von  dem  beschränk- 
ten Standpunkt  mancher  evangelischer  Schriftsteller, 
welche  im  Primat  und  der  Hierarchie  nur  das  ver- 
dammungswürdige Werk  des  Betrugs,  der  Usur- 
pation und  das  Produkt  des  Zufalls  sehen ,  hält  der 
Vf.  beides  für  hervorgegangen  sus  einer  innern  Not- 
wendigkeit, die  hierarchische  Verfassung  für  ge- 
rechtfertigt, nicht  durch  göttliche,  uranfängliche 
Vollmacht  und  Beglaubigung,  sondern  durch  das 
eigene  Lebensbedürfniss  der  Kirche,  welchem  ge- 
mäss diese  in  den  verschiedenen  Zeiten  sich  mit 
verschiedenen  Formen  umkleidet  und  eine  Reihe  von 
Entwickelungsstufen  durchlaufen  hat.  So  zeigt  der 
Vf.,  wie  aus  der  ursprünglichen  Gemeindeverfut$ung 
sich  eine  Kirchenverfassung ,  die  Idee  des  Episko- 
pats, als  einer  vom  Presbyterat  verschiedenen,  über 
diesem  stehenden,  Institution,  und  die  Trennung 
eines  Klerikal-  und  Laienstandes  gebildet  hat.  Der 
Bischof  ist  nach  dieser  der  älteren  Zeit  fremden 
Auffassung  der  Erbe  der  von  Christus  den  Aposteln 
verliehenen  Vollmachten,  das  Centrom  des  kirch- 
lichen Lebens  seiner  Gemeinde,  durch  den  Epis- 
kopat, den  Träger  des  heiligen  Geiste«,  wird  die 
(jiesammtkirchc  zu  einer  äusserlichen  Einheit  ver- 
bunden, und  diese  ist  die  „christliche*  schlechthin, 
die  katholische,  ausschliessliche.  Aus  dieser  Idee 
entwickelte  sich  mit  Notwendigkeit  diekonkroie  Dar- 
stellung dor  Einheit  in  entern  Mittelpunkte,  ha  Pri- 
mat. Der  durch  dasNisaer  Konzil  anerkannte  Knren- 
vorrang  des  römischen  Bischofs  wurde  allmälig  zu 
einer  „wahren  kirehßohen  Gewalt  durch  das  Zu- 
sammenwirken des  der  abendländischen  Kirche  inne- 
wohnenden Bildtingsprinzips  auf  der  einen  und  der 
geschichtlichen  Verhältnisse  aul  der  andern  Seite," 
es  entsteht  eine  r&srtJC*  -  kmihoiische  Kirche.  Der 

und  Staat ,  »acerdotiunt  und  imperium .  im  römischen 
Reiche,  und  die  praktischen  UeetallUHgeii  im  frän- 
kischen unter  den  Karolingern,  den  Einfluss  des 
Bonifasins,  den  Inhalt  and  die  Bedeutung  der  fal- 
schen Dekret alen.  In  diesen  findet  er  ein  festge- 
sehlossenes  System  der   Kirchen  Verfassung  mit 
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gegründeten  Suprematie  des  römischen  Bischofs  über 
die  in  Primaten ,  Metropoliten  und  Bischöfe  geglie- 
derte Kirche,  und  mit  der  absoluten,  von  Christus 
verordneten  Herrschaft  des  Priesterthums  über  das 

weltliche  Element.  Ref.  kann  diese  Ansicht  über 
den  Inhalt  dieser  merkwürdigen  Briefe  und  die  Ton- 
dens ihres  Vf.  nicht  (heilen.  In  seinen  beitrügen 
zur  Geschichte  der  falsche»  Dekretalen  (Breslau 
1*44)  hat  er  nachzuweisen  gesucht,  dass  Pseudo- 
isidor  sein  Werk  ausschliesslich  im  Interresse  der 
Bischöfe  abfasste,  und  die  bisherige  Abhängigkeit 
derselben  vom  Staate,  sowie  den  Einfluss  der  .Me- 
tropoliten und  Provinzialsynodcii  durch  ein  unmittel- 
bares Anschlüssen  der  Bischöfe  an  Born  möglichst 
aufzuheben  und  zu  beseitigen  strebte.  Die  Priraa- 
tialrechte  sind  hier  allerdings  in  weitem  l'mfange 
anerkannt,  und  „mit  dem  Glänze  der  urchristlichen 
Zeit*  umgeben,  allein  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  su  dem  eben  angegeben  Zwecke.  Pscu- 
doisidor  erhebt  die  Papste  nur  zum  Schutz  der  Bi- 
schöfe, er  macht  jenen  keine  Konzession,  ohne  auch 
diese  zu  bedenken;  er  erlheilt  jenen  das  Kouvoka- 
tionsrecht  der  Synoden ,  .sichert  diese  aber  gegen 
alle  Gewalt  und  jeglichen  Einfluss  derselben,  er 
giebt  jenen  das  ausschliessliche  Entscheidungsrecht 
in  allen  causae  episcopalcs,  aber  nur,  damit  sie  die, 
natürlich  stets  unschuldigen  und  vom  Kaiser,  den 
Metropoliten  und  Synoden  grausam  verfolgten  und 
gemisshandelieu  Bischöle  pflirhtmässig  beschützen 
und  restituiren.  Fragen  wir  nach  dein  Einfluss  die- 
ser Briefe  auf  die  kirchliche  Verfassung,  so  ist  ein 
solcher  nicht  zu  läugueu ,  er  war  aber  ein  durchaus 
anderer,  als  Pseudoisidor  beabsichtigte.  Weit  ent- 
ternt,  dessen  egoistische  und  beschränkte  Tenden- 
zen eu  fördern  und  zu  unterstützen,  wurden  sie  eine 
Waffe  gegen  den  gesammten  Episkopat  und  dio 
Synoden ,  ein  Mittel  zur  Erhöhung  und  Erweiterung 
des  römischen  Primats.  Die  Päpste  benutzten  das 
ihren  Zwecken  Förderliche  in  diesen  Dekretalen, 
das  Uebrigo,  ausschliesslich!  bischöflichen  Interessen 
dienende  blieb  unbeachtet  und ,  weil  es  nur  ein  Pro- 
dukt der  Willkür  und  durch  keine  innere  Xoth- 
wendigkcit  getragen  war,  auch  ohne  praktische  Be- 
deutung. So  wurden  diese  Briefe  in  den  Händen 
der  Päpste  eine  auch  den  Bischöfen  sehr  gefährliche 
und  viel  gebrauchte  Waffe,  datier  die  energische 
Opposition  der  französischen  Bischöfe,  lluikmar 
an  der  Spitze,  gegen  die  pseudoisidorischeu  Sätze 
und  ihre  von  den  Päpsten  versuchte  Geltendmachung. 
Bis  zum  Ende  des  V.  Jahrh.  ist  der  Kampf  zwischcu 


den  Partbeien  unentschieden ,  da«  10.  Jahrh.  zeigt 

uns  den  vollständigen  Sieg  Korns.  Wenn  der  Vf. 
(S.  49)  die  Ansicht  Einiger,  die  Dekretalen  seyen 
auf  die  Verhältnisse  ohne  allen  Einfluss  geblieben, 
weil  diese  auch  ohne  sio  su  ihrer  spätem  Gestal- 
tung gekommen  seyn  würden,  nicht  mit  Unrecht 
eine  verwegene  und  die  Geschichte  verläugnendo 
nennt,  so  wird  dagegen  dio  Behauptung  verstattet 
seyn ,  dass  ohne  jene  allgemeinen  sittlichen ,  kirch- 
lichen und  politischen  Zustände  der  dumaligen  Zeit, 
in  Folge  deren  die  Kirche  den  Willen  und  die 
Kraft  zum  Widerstande  gegen  die  römischen  Prä- 
tensionen  verlor,  die  Lüge  Pseudoisidor«  den  Triumph 
Korns  nie  bewirkt  habon  würde. 

Der  Vf.  zeichnet  ferner  die  Grundzüge  der 
römisch  -  katholischen  Kirchenverfassung  und  des 
Verhältnisses  der  Kirche  zum  Staat,  wie  hie  sich 
im  Laufe  des  I2ten  und  ISteu  Jahrhunderts  bis  zur 
Vollendung  und  üusscrstcu  Konsequenz  ausgebildet 
hatten,  charaklerisirt  die  Reaktion,  welche  «ich  ge- 
gen die  päpstliche  Gewalt  seit  dem  14.  Jahrh.  von 
Seiten  der  mehr  und  mehr  zum  Sotbstbewusstseyn 
gelangenden  Staaten,  und  seil  dem  löten  innerhalb 
der  Kirche  in  dem  besonders  durch  die  Reforma- 
tionsaynoden vertretenen  Kpiskopalsystem  geltend 
zu  machen  suchte,  und  gehl  dann  zur  Enlwicke- 
lung  der  kirchlichen  Verhältnisse  seit  der  Reforma- 
tion über,  nach  folgenden  3  Gesichtspunkten:  Ver- 
hältnis« beider  Kirchen  an  .sich ,  zu  einander  und 
zum  Staato  Zuerst  skizzirt  er  dio  Geschichte  der 
evangelischen  Kirchenverfassung,  die  verschiedenen 
Richtungen  in  ihrer  Entwicklung,  namentlich  die 
Gruudauschauungen  der  sächsischen  Reformatoren 
mit  der  daraus  hervorgegangenen  Kon.Mstorialvcr- 
fassung  und  deren  Schicksal  (der  Vf.  folgt  hier 
seiner  trefflichen  Abhandlung  in  Iteijicher's  und  WU— 
du*  Zeitschrift.  B.  IV.),  sodann  die  Schweizer  Re- 
formation mit  ihrer  Presbytenal  -  und  Synodalver- 
fussuug.  Ref.  vermissl  hier  ungern  einen  beson- 
dern §  über  die  Union  und  deu  Einfluss  derselben 
auf  die  Vcrfassuiigsverhaltnisse,  wio  er  theils  be- 
reits eingetreten,  theils  in  der  nächsten  Zukunft 
wohl  su  erwarten  ist.  Dio  Union  bildet  ein  bedeu- 
tungsvolles Moment,  den  Ausgangspunkt  der  bis- 
herigen Ent  Wickelung  der  evangelisch  -  kirchlichen 
Verhältnisse,  und  dürfte  deshalb  in  diesem  histori- 
schen Theile  wohl  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Der  Vf.  betrachtet  hierauf  die  katholisch  -  kirchli- 
chen Entwicklungen  seit  der  Reformation,  den  Ein- 
fluss des  Tridentinum ,  jenes  denkwürdigen  Protest'« 
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gegen  die  Reformation ,  ferner  die  Reaktion  gcpeii 
«las  Papaiaystem  in  der  gallikanischen  und  deutschen 
Kirche  durch  die  wissenschaftliche  Begründung  und 
(in  Deutschland  nur  theilvveise)  praktische  Ausfüh- 
rung des  Kpiskopolsystems ,  endlich  die  Zerstörung 
und  Wiederaufrichtung  der  Kirchetiverfassung.  Sehr 
interessant  ist  ein  vom  Vf.  milgclheiller  Auszug 
aus  ciirer  Erklärung,  welche  im  J.  1826  14  franzö- 
sische Prälaten  ihrom  Könige  machleu  über,  ihre  fort- 
dauernde Anerkennung  der  gallikanischen  declara- 
Uo ,  worin  sie  auf  das  Entschiedenste  reprobireu 
,,/m  ihjuritHM  (fttaJi/iattiont  pur  leti/ueUet  oh  a  es- 
Mjrc  de  ftvtrir  Us  tnujcimes  et  la  memoire  de  mos 
prt:dt:ce»»eutt  dana  i'episcupai" ,  ein  denkwürdiges 
Gegenstück  gegeu  dio  jeuigeu  Proteste  eines  gros- 
sen Thcils  des  französischen  Klerus  wider  dio 
gallikaiiischeu  Artikel.  —  Es  liegt  iu  der  Starrheit 
und  Unverwüstlichkeit  der  römischen  Satzungen, 
in  dem  Trotz  der  Hierarchie  etwas  Grossartiges  und 
wunderbar  Heilsames.  Die  Reformation,  durch  dio 
Kirche  eclb>t  hervorgerufen,  wie  alle  Revolutionen 
durch  den  Druck  und  Despotismus  von  Oben,  war 
wohl  im  Staude,  sie  zu  erschüttern  und  Millionen 
Seelen  ihrer  Macht  und  ihrem  Beseligungs- Mono- 
pol zu  entziehen,  das  Tridentinum  aber  verlieh  der 
„Kirche"  neue  göttliche  Kredilive,  regenerirt,  voll- 
endet, unfehlbar,  wie  von  Anbeginn  au,  ging  sie 
aus  ihm  hervor,  mit  neuen  Wolfen  und  Werkzeu- 
gen zum  Kampf  gegeu  die  Welt  und  die  Häretiker. 
Der  Scheiduugsprozess  zwischen  Staat  und  Kirche 
ging  vor  sich,  ohne  dass  die  letztere  ihn  aufzuhal- 
len vermochte,  die  Staaten  und  Fürsleu  wurden 
unabhängig  von  der  römischen  Bevormundung,  dio 
Landeskirchen  dagegen  dci^Landesgcselzen  subjicirt, 
die  galhkamscheu  Artikel,  die  Josephmische  Gesetz- 
gebung ,  das  deutsche  Staatsrecht  dokumentireu  un- 
zweideutig den  Sieg  über  das  römische  Prinzip, 
welchen  Rom  trotz  seiner  Proteste,  Tbräneo  und 
Machiuatiouon  nicht  hat  aufhalten  können.  Dio  Kurie 
ist  der  Macht  der  äusseru  Verhältnisse  gewichen, 
sie  hat  ibro  Prärogativen  aber  nimmermehr  aufge- 
geben, ihro  Politik,  ihr  Ziel  ist  unverrückt  dasselbe, 
uud  hat  sie  auch  eine  Zeit  lang  dissimulirt  und  ge- 
schehen lassen,  was  nicht  zu  ändern  war,  so  tritt 
sie  doch,  wo  die  Umstände  günstig  scheiuen,  plötz- 
lich mit  aller  Eoergie  zur  Verteidigung  ihrer  un- 
antastbaren göttlichen  Rcchto  uud  Vollmachten  iu 
die  Schranken,  und  hält  der  frischen,  lebensvollen 
Entwicklung  und  den  sittlichen  Prinzipien  des  Staut« 
die  vergelblen,  starren,  egoistischen  Dogmen  des 


Mittelalters  entgegen.  Dio  AUokuüonen  und  Denk- 
schriften Giegor's  XVI.  gegen  die  preoseische  Re- 
gieruug  iu  dem  Streit  wegen  der  gemischton  Ehen,  der 
neuerlieh  erst  bekanut  gewordene  Brief  desselben 
Papstes  an  den  ehemaligen  Fürstbischof  von  Bres- 
lau, Sedhützki  u.  A.  m.  sind  deutliche  Zeichen  der 
Fortdauer  der  alt -römischen  Tendenzen,  der  Ver- 
achtung uud  Negirung  Alles  dessen,  was  ausser- 
halb der  „Kirche"  steht  und  sich  nicht  unbe- 
dingt deu  Satzungen  derselben  unterwirft.  Wie 
überaus  heilsam  sind  aber  solche  von  Zeit  zu  Zeit 
zur  Erscheinung  kommende  Fingerzeigo  für  die  Staa- 
ten, welche  durch  bereitwilliges  Entgegen  kommen 
und  Konzessionen  vermeinen,  jenseits  dor  Bergo 
ein  Aufgeben  der  römischen  Prinzipien  und  damit 
die  Beseitigung  des  iuuern  Widerspruchs  zwischen 
der  Hierarchie  und  dein  Staate  bewirken  zu  können. 
Die  allzeilige  Bewährung  des  Satzes :  Borne  ne  rt- 
cule  pas,  zeichnet  den  Staaten  die  Hallung  vor, 
welche  Sie  diesom  Rom  gegenüber  einzunehmen 
haben,  sie  heischt  von  denselben  stete  Wachsam- 
keit und  energisches  Zurückweisen  jedes  Ueber- 
griffcs  über  die  der  Kirche  von  der  weltlichen  Ge- 
setzgebung angewiesene  Sphüro,  sie  enthält  end- 
lich die  unab weisliche  Mahnung  an  den  Staat,  durch 
Förderung  geistiger  Kultur,  wahrer  sittlichen  Frei- 
heil  und  des  Xalionalsmns  sich  die  kräftigsten  Waf- 
fen und  Stützen  gegen  die  bedrohlichen  Tendenzen 
der  Hierarchie  zu  sichern.  Und  nun  der  Protestan- 
tismus !  Gestehen  wir  offen ,  dass  auch  auf  ihn  jene 
Politik  Roms  und  seiner  Diener  zu  Zeilen  eineu 
überaus  heilsamen  Emlluss  ausgeübt  hat ;  der  Kampf 
gegen  den  gemeinsamen  Geguer  uud  seine  Bestre- 
bungen ist  ein  bedeutungsvoller  Vereiingungspurikt 
der  mancherlei  innerhalb  des  Prottstanusinus  iu  sei- 
ner jetzigen  Entwicklung  getrennten  Elemente, 
und  die  neuste  Zeit  hat  in  dem  Gustav  -  Adolph  - 
Vcreiu  eine  segensreiche  Frucht  dieses  Eiubeitsbe- 
dürtnisses  hervorgerufen.  Der  Kampf  der  evange- 
lischen Kirche  gegeu  Rom  führt  aber  uothwendig 
herbei  auch  die  klarere  Erkcouluiss  und  das  Aus- 
scheiden der  römischen  Elemente,  welche  sich  intra 
murot  noch  erhallen  haben,  der  Hinblick  auf  den 
Egoismus  und  die  Lieblosigkeit  auf  jener  Seite  wird 
um  so  stärkerer  Antrieb  soyu  zur  Vermeidung  die- 
ser Kardinalfehler  innerhalb  des  eigenen  Gebietes 
Die  neueste  Zeil  endlich  giebt  ciu  glänzendes  Zeug- 
uiss  von  don  heilsamen  Wirkungen  der  römischen 
Politik. 

{.Die  torltettumg  folft.) 
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Kirchen  recht. 

Lehrbuch  de»  katholischen  und  evangelischen  Kir- 
chenrechfs  mit  besonderer  Rücksicht  auf  deutsche 
Zustände,  von  Dr.  Aemilius  Ludwig  Richter 
u.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  Kr.  IM.) 


Gr 


Trade  jetzt,  wo  alle  Kräfte  uud  Hülfsmittel, 
Jesuiten  und  Reliquien,  in  Bewegung  gesetzt  wur- 
den, am  «1er  Kirche  die  frühere  Macht  und  Herr- 
lichkeit wieder  au  gewinnen,  wo  die  Zeilverhält- 
nisae  dem  vollständigen  Siege  über  „den  in  aich 
cerfallenen,  dem  Christenthum  cutfrerodeteu  Prote- 
stantismus' ausserordentlich  günstig  schioncn ,  ge- 
bunden bricht  im  eigenen  Lager  eine  grossartigo 
reformatorieche  Bewegang  aue ,  ein  neuer  Sieg  der 
evangelischen  Wahrheit  über  die  starren  Dogmen 
Koma.  Die  jesuitischen  Machinationen  in  der 
Schweiz  und  jener  oben  erwähnte  grossartige  An- 
•hen  französischen  Klerisei  trageu  zuver- 
die  Keime  des  eigenen  Verderbens  und  einer 
neuen,  bessern  Ordnung  der  Dinge  in  aich  seiber.  — 
In  Besiehung  auf  die  episkopalistiachen  Bewegun- 
gen in  der  »weiten  Hälfte  de»  vorigen  Jahrhunderts 
sind  die  „Deutschen  Blatter  für  Katholiken  und 
Protestanten",  Heidelberg  1840.  41.,  der  Enväh- 
nung  werth,  weil  sie  eiue  Heibe  sehr  interessanter 
Aktenstücke  aus  jener  Zeit  veröffentlichen.  — 

Der  geschichtlichen  Grundlegung"  folgt  in  der 
iiodkfM  Darstellung"  eine  treffliche  Cbarak- 
r  GrundJehren  nach  den  oben  schon  an- 
gegebenen Gesichtspunkten:  Kap.  1.:  Verhältnis.! 
der  Kirchen  ast  rieh,  Kap.  t.  Verhältnis*  zum  Staat, 
Kap.  3.  Verhältnis  sm  einander.  —  In  dem  Theile 
des  1.  Kap.,  welcher  die  allgemeinen  Prinzipien 
der  katholischen  Kirohenverfaasung  enthalt,  bewahrt 
•ich,  wie  in  allen  übrigen  Abschnitten  des  katholi- 
schen Kirchenrechts ,  die  durchaus  objektive  Basis 
der  Darstellung,  überall  ist  mit  Glück  der  Missgriff 
vermieden ,  „der  katholischen  Kirche  im  protestan- 


punkt  aufzuzwingen,  gegen  welchen  sie  mit  gutem 
Grunde  prolcstirt",  ein  Vorzug,  welcher  auch  von 
römisch-katholischen  Kanonisier;  anerkannt  wird; 
IHtiilip*  nennt  in  seinem  „Kirchenrecht"  (Einleit.  8. 

freuliehe  Erscheinung."  In  demselben  Kap.  Cha- 
rakter isirt  der  Vf.  in  treffenden  Zügen  die  evange- 
lische Kirchenverfaaaung  und  ihre  Grandiagan  im 
Gegensatz  zu  den  Prinzipien  der  Hierarchie.  Von 
don  Gemeinden  als  dem  Boden  ausgehend,  auf  wel- 
chem die  kirchliebe  Tb&ligkeit  aich 
entfaltet,  und  die  Notwendigkeit  eines 
in  der  Gemeinde,  als  eines  Dienstes  für  dieselbe 
und  mit  ihr  anerkennend,  erklärt  er  aich  entschie- 
den gegen  jene  in  der  neuesten  Zeit  wieder,  „ob- 
achen  in  wissenschaftlicher  Form",  vertfaeidigte 
Auffassung ,  wonach,  mit  Beseitigung  des  durch  die 
Reformation  restituirten  Prinzips  t 


a.  L.  %■ 


Prieslerlhums ,  für  die  evangelische  Kirche  ein  zu 
besonderer  geistlicher  Herrschaft  berufener  Lehr- 
stand postulirt,  uud  damit  ein  durchaua  katholisches 
Klemeut,  wiewohl  ohne  die  vermeintlich  im  Ka- 
tholisraus  selbst  wurzelnden  Garauticon,  einzufüh- 
ren veraueht  wird.  Indem  er  ferner  als  Subjekt 
der  Kircbengewalt  die  Kirche  anerkennt,  in  deren 
Namen  der  Landesherr,  „nach  einer  Gnindanach.au- 
ung  der  sächsischen  Reformation",  das  Regiment 
führe  und  durch  kirchlich©  Organe  auaübe,  dringt 
er  auf  eine  Konatituiruag  der  Kirche  als  einer  indi- 
viduellen Lebeneordnung  neben  dem  Staate,  mit  Re- 
präsentativformen, welche  derselben  eine  Mitwirkung 
bei  Handhabung  der  kirchlichen  Verhältnisse,  und 
die  Ausübung  des  ihr  zukommenden  Entscheidungs- 
rechtes in  der  Gesetzgebung  über  Lehre,  Kultus 
und  Verfassung  möglich  machen.  Er  beklagt  daher 
mit  Recht  den  in  dieser  Beziehung  unvollkommenen, 
verfaasungslosen  Zustand  der  lutherischen  Kirche 
vieler  deutschen  Länder,  in  denen  jenes  Gesetz  der 
Reformation  noch  nicht  vollsogen,  die  gerechten 
Forderungen  der  Kirche  noch  nicht  erfüllt  aeyeu. 
Wenn  der  Vf.  aber  die  Stellung,  welche  die  ka- 
tholischen Fürsten  der 
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über  einnehmen ,  insofern  diese  ebenfalls  die  „Epis- 
kopalrechte"  über  dieselbe  besitzen  und  aasüben, 
als  eine  Tbatsache  betrachtet,  welche  nur  aas  der 
Verweltlichung  der  Kirchengewalt  und  aus  den  Be- 
wegungen auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  erklärt 
worden  könne  und  in  einem  schneidenden  Missver- 
hältnisse zur  Idee  der  Kirche  stehe,  so  kann  Hcf. 
dem  nicht  völlig  beistimmen.  Eine  der  schönsten 
Errungenschaften  der  Reformation  ist  die  Versöh- 
nung zwischen  Kirche  und  Staat.  Frei  von  jener 
Loberschätzung  und  Selbstvergöllerung  der  katho- 
lischen Kirche  tritt  die  evangelische  Kirche  in  den 
Staat  ein,  welcher  ihr  als  eine  von  Göll  eingesetzte 
rechtliche  Ordnung  erscheint,  und  unterwirft  stell 
dieser,  ausserhalb  deren  sie  zu  keiner  vollen  Wirk- 
samkeit gelangen  kann.  Das  Kirchcnrcgimcnt ,  die 
höchste  Leitung  und  Handhabung  der  kirchlichen 
Angelegenheiten  im  Dienst  und  Interesse  der  Kirche, 
überweist  sie  der  dazu  verpflichteten  und  darum 
berechtigten  Obrigkeit,  welche  über  den  Konfessio- 
nen, aul  einem  hohem  sittlichen  und  christlichen 
SUamlpnnkt  steht.  UehÖrt  der  Fürst  einem  andern 
Bekenntnisse  an,  so  kommt  ihm  dennoch  als  dem 
formellen  Uinhcitspunkt  zwischen  Staat  und  Kirche 
das  Regiment  dieser  zu,  ohne  dass  man  hierin  eine 
aus  der  Vcrweltlichuug  der  Kirchengewalt  hervor- 
gegangene Thatsache  beklagen  dürflo,  denn  da» 
Prinzip  und  das  Maass  dieser  Gewalt  ist  stets,  so 
auch  in  diesem  Falle,  ein  kirchliches,  der  Willkür 
und  dem  Belieben  des  Fürsten  enthobenes,  und 
die  rechtliche  Stellung  der  Kirche  zum  Staat 
ut>d  zur  Obrigkeit  kann  unmöglich  von  der  zu- 
fälligen und  dem  Wechsel  unterworfenen  Konfes- 
sion des  Lnndeshcrru  abhängig  gemacht  werden. 
Natürlich  aber  kann  der  katholische  Landesherr 
nicht  thoilnehiiien  und  mitwirken  an  der  kirchlichen 
Thäligkeit,  und  das  Kircheuregiment  nicht  unmit- 
telbar, sondern  nur  durch  von  ihm  ernannte,  aber 
unabhängige,  protestantische  Behörden  ausüben, 
endlich,  wo  er  persönlich  entscheidet,  nur  von 
Staatswesen  hejuheu  oder  verneinen,  nie  aber  an 
die  Stelle  der  von  jenen  Behörden  beantragton 
kirchlichen  Einrichtungen  und  Anordnungen  andere 
setzen.  Ref.  will  den  Widerspruch  nicht  läugncn, 
wolcher  unbestreitbar  darin  hegt,  dass  der  katho- 
lische Regent  das  Kirchenregimeiit  über  eine  Kirche 
besitzt,  „deren  Ausweisung  aus  dem  Gebiete  des 
Rechts  seilte  eigeno  alleiuseoligraachende  Kirche 
fordert",  nu  kenn  im  Gegentbeil  nicht  oft  genug 
erinnern  au  die   Unvereinbarkeit  der  exklusiven, 


egoistischen  Prinzipien  des  Katholizismus  mit  der 
sittlichen  "Grundlage  und  der  Unabhängigkeit  der 
Staaten,  so  wie  mit  dem  Rechte  und  der  Würde 
der  andern  Konfessionen.  Oer  katholische  Fürst 
Stellt  sich  Rom  gegenüber,  entweder  auf  einen 
protestantischen  Standpunkt,  oder  er  opfert  seine 
Souveränität  einer  .Macht,  welche  ausser  und  über 
sich  keine  andere  anerkennt,  und  im  Namen  Got- 
tes zur  Rcalisirung  ihrer,  den  Interessen  des  Staats 
und  der  übrigen  Konfessionen  nur  zu  oft  wider- 
streitenden Zwecke  ciuo  erfolgreiche  und  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Mittel  ausgezeichnete  Thätig- 
kcit  entwickelt.  Jener  protestantische  Standpunkt 
allein  wird  es  dem  Souvcrain  auch  möglich 
machen,  den  verfassungsmässigen  Grundsatz  der 
Parität  zwischen  den  Konfessionen  ciuo  Wahrheit 
werden  und  bleiben  zu  lassen,  und  Recht  wie  Ver- 
fassung des  Staats  gegen  jeglichen  feindlichen  Eiii- 
fluss  zu  schützen  und  zu  bewahren.  —  Diu  beiden 
folgenden  Kapitel  enthalten  eine  vortrofTliche  beson- 
ders durch  die  umfassende  Berücksichtigung  der 
Parlikularrcchlc  interessante  Darstellung  des 
Verhältnisses  zwischen  den  Kirchen  und  dem  Staat, 
und  dor  rechtlichen  Stellung  der  Kirchen  zu  einan- 
der. — 

Das  zweite  Buch  (die  Quellen  des  Kirchenrechts) 
ist  ausgezeichnet,  theils  durch  den  llcichthum  und 
dio  umsichtige  Behandlung  des  Stoffs,  theils  wegen 
der  hier  niedergelegten  Resultate  selbständiger 
gründlicher  Forschungen,  llicils  endlich  wegen  der 
sorgfältigen  Benutzung  und  Prüfung  der  Unter- 
suchungen Anderer  im  Gebiete  der  Ouellcngcschichte. 
Ref.  versagt  sich  ungern  ein  genaueres  Einge- 
hen in  Einzelnes,  er  muss  aber  den  ihm  zugemes- 
senen Raum  benutzen,  um  über  die  übrigen  Bücher 
des  trefflichen  Werks  noch  einige,  wenn  gleich 
nur  kurze,  Bemerkungen  machen  zu  können,  — 

Das  drille  Buch  enthüll  die  Darstellung  der  Ver- 
fassung der  katholischen  (Ahth.  1.)  und  der  evtmqe— 
lache»  Kirche  (Ablh.  *.).  Den  Standpunkt  des 
Vf.'s  bei  Bearbeitung  des  kalhulischcu  Kirchen- 
rechts,  die  objektive  Basis  der  Darstellung  hat  Ref. 
als  einen  cigenthümlichen  Vorzug  dieses  Lehrbuchs 
wiederholt  schon  hervorgehoben.  Der  Vf.  zeichnet 
die  Verfassung  der  katholischen  Kirche  Deutsch- 
lands nach  den  hier  nach  mancherlei  Schwankungen 
zur  Herrschaft  gekommenen  Prinzipien,  welche  ihren 
rechtlichen  Grund  in  dem  Tndeutincr  Konzil,  so- 
wie in  der  Praxis  uud  Anerkennung  der  Kirch o 
selbst  haben,    ludem   er  aber  hiermit  dem  söge— 
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nannten  Episkopalsystem  den  Ansprach  auf  Geltung 
und  praktisch«  Bedeutung  für  die  Gegenwart  mit 
allem  Hechte  negirt ,  ist  er  weit  entfernt ,  die  ge- 
genwärtige Gestaltung  und  die  jetzt  doroinirende  Auf- 
fassungsweise  als  die  allezeit  ausschliesslich  be- 
rechtigte und  unabänderliche  anzusehen ;  eine  solche 
alle  Geschichte    und    alle   lebendige  Entwicklung 
verläugneude  Ansicht  ist  ihm,    wie  jedem  Prote- 
stanten, natürlich  fremd;  eine  grosso  und  lebendige 
Bewegung  der  Geister  kann  ein  neue»  Prinzip  zur 
illlHMlhafl  bringen,  und  dem  Hcgimciil  der  Kirche 
eine   andere  Grundlage  und  Gestalt  gebeu.  Das 
Prinzip  der  Verfassung  crgicbt  sich  aus  der  Be- 
deutung  und   dein   Inhalt  des  römischen  Primats, 
und  aus  der  rechtlichen  Stellung  des  Papstes  ge- 
genüber der  Kirche  und  deu  Bischöfen.     Mit  Becht 
erklärt   sich  der   Vf.   gegen    die  von   so  Vielen 
beliebte  Einlheilung  der  Prnnatialrcckte  in  wesent- 
liche und  erworbene,  denn  die  Grenzen  beider  las- 
sen sich  gar  nicht  scharf  und  genügend  feststellen, 
und  das  geltende  Hecht  kennt  einen  solchen  Unter- 
schied nicht.    Die  Auffassung  der  betreffenden  \ 'er- 
hält nisse  von  Seiten  des  Vf.'s  gehl  aus  folgenden 
f Idiiptsai7.cn  hervor.    Nach  einer  Gruudanschauung 
der  Kirche  ruht  die  Kirchciigcwall  nach  allen  ihren 
Kichlungen  im  Episkopal,  der  seinen  uothwemhgcii 
Einheit*-  und  Mittelpunkt  im  Primat  hat,  welcher 
selbst   eiu    wesentliches    Moment  der  Verfassung, 
(taascii   Anerkennung    ein  lilaubeiisartikcl  ist.  Der 
Episkopal  stellt  sich  als  Einheit  in  dein  allgemei- 
nen Konzil  dar,    wie  derselbe  aber  erst  mit  und  in 
dem  Papste  zu  seinem  vollem  Begriffe  kommt,  so 
bildet  dieser  auch  im  allgemeinen  Konzil  eiu  we- 
sentliches Glied.    Unter  dieser  Voraussetzung  gel- 
len die  Beschlüsse,  in  denen  das  Konzil  die  alte 
und   ächte  OiTenbarung   bezeugt,    als  untrügliche 
Ausflüsse  des  heiligen  Geistes ,  als  unfehlbare  Norm 
für  die  ganze  Kirche,    ohne  dass  es  hierzu  einer 
ausdrücklichen    päpstlichen  Coufirmation  bedürfte, 
bei    Disciplinardekrelen   dagegen,    für  welcho  die 
Kirche  eine  Unfehlbarkeit  nicht  anspricht,  „scheint 
eiue  Ratification  dem  Papste  allerdings  überlassen 
werden  zu  müssen,   sobald  dieser  nicht  selbst  un- 
mittelbar mitwirkt0.  Dagegen  können  sie  vom  Papste 
nicht  eii. seit  ig  zurückgesogen,  sondern  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  aus  Kücksichton  auf  das   Heil  der 
Kirche  durch  Dispensation  gehoben  werden.    In  so- 
seil  ist  also  auch  der  Papst  dem  allgemeinen  Kon- 
zil unterworfen.    Tritt  aber  der  ausserordentliche 
Fall  ho,  dass   der  Papst  und  die  zum  allgemeinen 


Konzile  berufenen  Bischöfe  uneins  sind,  der  recht- 
mässige Papst  zweifelhaft  ist  oder  unkatholisch  ge- 
worden ist,    dann   krankt  der  ganze  Organismus, 
jene  uothwendige  Einheit  ist  zerstört,    dio  Kirche 
hat  aber  auch   hier  das  Heilmittel  in  sich  selbsr, 
sie  wird  in  dem  Ausspruch  des  Einen  oder  Andern 
der  getrennten  Glieder  ihren  Glauben  wiederfinden 
und  dadurch  den  /wiespalt  lösen.  —    In  Beziehung 
auf  das  Vcrhältniss  des  Papstes  zu  den  Bischofen 
führt  der  Verfasser  aus,    dass  dem  erstem  durch 
göttliche  Anordnung  der  Bemf  übertragen  sey,  an 
Christi  Statt  die  Kirche  zu  lenken ,    und  überall, 
wo  das  Bedurfniss  vorhanden  sey,  in  das  kirchliche 
Leben  ordnend  einzugreifen.    Dieser  seiner  monar- 
chischen Gewalt  gegenüber  haben  die  Bischöfe  eine, 
wenn  gleich  ebenfalls  auf  göttlicher  Vollmacht  be- 
ruhende ,    so  doch  untergeordnete,    und  durch  die 
uothwendige  Beziehung  auf  das  Ccnlrum  mutans, 
das  Dogma  und  das  gemeino  Hecht  gebundene  Ge- 
walt; allein  ihr  Gehorsam  gegen  römische  Dekrete 
ist  kein  blinder  und  absoluter,  sie  haben  nicht  nur 
das  Hecht,  sondern  auch  die  Pflicht,  in  geeigneten 
Fällen  gegen  die  Anwendung  eines  allgemeinen  Ge- 
setzes auf  ihre  Sprengel  dem  Papste  Vorstellungen 
zu  machen,  der  dann  die  weitem  Weisungen  crlässl" 
(S.  333.).    In  Wahrheit  ist  dio  rechtliche  Stellung 
des  Paptes  zu  den  Bischöfen  ausserordentlich  un- 
klar und  schwankend.    Das  Tridentincr  Konzil  hat 
die  ganze  Frage  unerörtert  gelassen,  und  sich  dar- 
auf beschränkt,    die  Bischöfe  als  Nachfolger  der 
Apostel  anzuerkennen,  und  als  gesetzt  vom  heili- 
gen Geist,    nach  den  Worten  des  Apostels,  die 
Kirche  Gottes  zu  leiten    (Sess.  XXIII.  e.  4.  De 
sacram.  ord.)     Dio  Geschichte  der  Verhandlungen 
über  diesen  Punkt  lässt  diese  Worte  als  ein  Aus- 
kuuftsmittel  erscheinen,    die  beiden  sich  diametral 
entgegenstehenden  Ansichten,    deren   eiue  die  bi- 
schöflichen, die  andere  die  päpstlichen  Interessen 
verfocht,    unter   unverfängliche,    allgemeine  Aus- 
drücke zusammenzufassen  ,  welche  aber  dem  Papste 
die  Behauptung  nicht  unmöglich  machten,  dass  die 
Bischöfe  ihre  (icwall  von  ihm  orhielten.    Durch  die 
Tridenliiier    Dekrete   zieht  sich    unzweideutig  der 
Satz  von  der  absolut- monarchischen   Gewalt  der 
Päpste  hindurch,  wohl  wurden  vom  Konzil  Miss- 
bräuche derselben  anerkannt  und  verboteu,  Keformcn 
mancherlei   Art    beschlossen,    allein    die  Klausel 
„talva  setnper  in  umnibus  sedis  apostolicae  atteturi- 
late"  (Sess.  VII.  De  reföim.  pr.,  Sess.  XXV.  De 
reform,  c  81.)  machte  die  Wirkung  und  Bedeutung 
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j«n«T  Beschlüsse  sehr  illusorisch  und  problematisch, 
and  durch  die  Einsetzung  einer  eigenen  Congroga- 
tion  zur  Auslegung  der  Tridentiner  Dekrete,  er- 
öffneten   sich    die   Päpste    einen    breiten  Weg 
sar   Beseitigung  missliebiger  Deutungen.  Daun 
kommt,   dess  die  Synode,   deren  Abhaltung  das 
Tridentmum  eingeschärft  halte,   und  welche  in  der 
That  geeignet  waren,  ein  frisches,  kirchliches  Le- 
ben und  ein  8elbstbewusstseyn  in  den  einzelnen 
kirchlichen  Kreisen  su  erwecken  and  su  erhalten, 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  siud, 
woran    nicht    den    geringsten  Antheil   die  alle 
Selbstständigkeit  erdrückende  Politik  Roms  hatte. 
Trotz  des  eben  angerührten  Grundsatzes,  nach  wel- 
chem auch  der  Papst  in  gewisser  Weise  dem  all- 
gemeinen  Konsil  unterworfen  ist,   ertheilen  die 
Päpste  den  Bischöfen  in  den  Quinqaenoalfakultäten 
die  Bcfugniss  cur  Ausübung  von  Rechten,  welche 
selbst  nach  den  Tridentiner  Beschlüssen  den  Bischö- 
fen als  solchen  ankommen.  Niemand  wird  behaupten 
wollen,  dass  damit  diese  Befugnisse,  als  selbst- 
ständige,  dem  Episcopat  wirklich  verloren  gegan- 
gen seyen,   sondern  es  steht  nur  bei  ihm,  durch 
festes  und  einiges  Handeln  die  gänsliche  Besei- 
tigung oder  doch  eine  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
und   seinen   Rechten    entsprechend o  Modifikation 
jener  veralteten,  zum  Theil  sinnlosen  und  nicht  su 
rechtfertigenden  Einrichtung  und  so  Vieles  Andere 
so  bewirken,   wogegen  dio  Sitte  ebenso  wie  der 
Rechtssinn  sich  erklärt,  und  was  seine  fortdauernde 
Geltung  und  Existenz  wahrlich  nicht  der  Wahrheit 
nnd  Kraft  der  ihm  innewohnenden  Idee  zu  ver- 
danken hat. 

In  detSten  Abtheilung  des  dritten  Buchs  {Ver- 
fassung der  evangelischen  Kirche)  entwickelt  der 
Vf.  zunächst  des  Wesen  der  reinen  Synodal-  und 
Presbvterialverfassung  der  reform.  Kirche,  wie  sie 
z.  B.  uoter  den  conföderirlen  Gemeinden  in  Nieder- 
sachsen zufolge  der  Kirchenordnung  vom  14.  Sept. 
1839,  noch  besteht,  und  iu  Jülich,  Kleve,  Berg 
und  in  der  Blsrk  früher  bestand,  bis  hier,  als  diese 
Länder  einem  evangelischen  Landesherrn  unter- 
worfen wurden,  das  konsiatoriale  Element  sich  da- 
neben geltend  machte.  In  Beziehung  auf  die  Kon- 
sistorialverfassung  hebt  der  Vf.  die,  in  Betreff  der 
nothwendigen  Betheiligung  der  Gemeinden  und  der 
Kirche  am  Regiment,  unvollkommene  Entwicklung 
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derselben  hervor.   „Eine  Form,  in  welcher  dieser 
Antheil  thitig  werden  könnte,  ist  meist  nicht  her- 
gestellt worden,  sondern  regelmässig  hat  man  sich 
begnügt,    aas  dem  Stillschweigen  der  Gemeinden 
auf  die  Zustimmung  der  Kirche  zu  schltessen,  ein 
Maassstab,  der  nicht  die  erforderliche  Sicherheit 
darbietet    Namentlich  aus  diesen  Missbildungen  ist 
der  Mangel  an  Vertrauen  zu  erklären ,  mit  welchem 
die  Konsistorialverfassung  in  der  neuem  Zeit  auch 
von  denen  betrachtet  worden  ist,  die  von  der  Ein- 
mischung politischer  Ansichten  und  Tendenzen  in 
diese  kirchliche  Lebensfrage  sich  freizuhalten  wis- 
sen.   Dennoch   ist   der   vielfach  hervorgetretene 
Wunsch  nach  Aufhebung  jener  Verfassung  nicht 
als  gerechtfertigt  anzuerkennen ,  sondern  das  Ziel 
wird  nur  dieses  seyn,  mit  ihr  die  Elemente  zu  ver- 
binden, welche  geeignet  sind,    die  Ansprüche  der 
Gemeinden  und  der  Kirche  zu  befriedigen"  (8.310). 
Als  Ziel  der  Vcrfassmigscnlwicklung  bezeichnet  der 
Vf.  desshalb  die  Vereinigung  der  Konsistorialver- 
fassung mit  der  Presbyterial  -  und  Synodalverfas- 
sung, welche  in  einer  Reihe  deutscher  Staaten  be- 
reits in's  Leben  getreten,    und  in  Preusaen  in  der 
nächsten  Zukunft  vielleicht  zu  erwarten  ist.  Eine 
solche  Verfassung,  so  sehr  sie  das  Vorhandcnseyn 
kirchlichen  Sinns  vorausseist ,  da  die  Formen  nur  dio 
Offenbarung  und  Darstellung  des  Geistes  seyn  kön- 
nen, ist  auf  der  andern  Seite  in  hohem  Grado 
geeignet,    der    religiösen    Passivität    und  Ver- 
einzelung  entgegenzuwirken,    zur  selbstthätigen 
Theilnahme  an  der  Religion  anzuregen,    and  den 
kirchlichen  Gemeinsinn  zu  wecken  und  za  stärken. 
Vcrgl.  Jul.  Müller,  die  nächsten  Aufgaben  für  die 
Fortbildung  der  deutsch -protestantischen  Kirchen- 
verfassung.  Breslau  1845.  S.  47  n.  ff. 

Das  vierte  Buch  (die  Verwaltung  der  Kirche) 
erörtert  die  Handhabung  der  Gesetzgebung,  der 
Aufsicht,  der  Gerichtsbarkeit  und  des  Besteuerungs- 
rechts in  beiden  Kirchen.  Die  gründliche ,  queilen- 
massigo  Behandlung  des  Gegenstandes,  dio  sorg- 
fältige Benutzung  der  neuern  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiete,  und  die  überaus  reiche  Miltheilung 
und  vergleichende  Darstellung  der  partikularrecht- 
lichen Entwicklungen  sichern  auch  diesem  Abschnitte 
den  Vorzug  vor  allen  frühern  Bearbeitungen.  — 
(»rr  Beicklutt  folgt.') 
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Erinnerungen  an  A'opoieo»,  wahrend  der  ersten 
drei  Jmkre  »einer  Gefangenschaft  auf  Sf.  He~ 

f       •     f?ll.„k~ik    Akmll       Aua   Amm*  V~m 

iihu  «oh  MsHCte  Läitauvutn  Jtvett»  AUö  uciii  r\ng- 
tischen  übersetzt  von  Wilhelm  Adolf  Lindau. 
8.  XIV  und  178  8.  Dresden,  Arnold  1844. 
Ct  Thlr.) 
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io  ein  Nachspiel  zudem  welthistorischen  Dra- 
ma, das  Napoleon  glänzend,  gross  und  tragisch 
bis  zur  Katastrophe,  seiner  Besteigung  des  Bellero- 
phon, durchgespielt,  erscheint  der  Aufenthalt  und 
das  Lebensende  des  Gefangenen  suf  St.  Helena. 
Nicht  wie  ein  Diocletian ,  der  freiwillig  dem  Throne 
die  friedliche  Einsamkeit  eines  reisenden  Landsitzes 
vorzog ,  nicht  wie  ein  Carl  V.,  dem  die  klösterliche 
Abgeschiedenheit  von  der  Welt  Herzensbedürfniss 
war,  zog  der  woltsrschütternde  Eroberer  der  Neu- 
zeit ans  eignem  Enlscbluss  oder  mit  Resignation 
vom  Schauplatz  seiner  Thaten  sich  zurück;  nein, 
dem  gefesselten  Prometheus  ähnlich  mussto  er  auf 
dem  Felscnciland  des  stillen  Oceans  büssen,  dass 
er  die  Völker  Europa's  zum  zweiten  Mal  heraus- 
gefordert hatte.  Seinem  Handeln  waren  Schran- 
ken gesetzt,  aber  seine  Anlage  und  sein  Sinn,  sein 
Streben  und  sein  Charakter,  blieben  unverändert. 
Der  aufstrebende  General  Uonaparte ,  der  Kaiser 
Napoleon  in  der  Fülle  seiner  Macht,  der  Gefan- 
gene auf  St.  Helena  tragen  dieselben  Züge  eines 
von  der  Nstur  so  scharf  ausgeprägten  Typus,  wie 
er  der  Welt  nur  selten  erscheint,  und  als  er  die 
Völker  mit  seinen  Heeren  nicht  mehr  bezwingen 
konnte,  versuchte  er  es,  durch  seino  Schriften  die 
öffentliche  Meinung  Europa1*  zu  besiegen.  Als  er 
.L  L.  X.    tt*A-   Zweiter  Bmmd. 


keine  Throne  mehr  zu  nsurpiren  hatte,  wollte  er 
die  Herzen  usurpiren.  Da  er  keine  Schlachten  mehr 
liefern  konnte,  so  beschäftigten  ihn  die  gelieferten, 
er  überdachte  die  llcercsstcüung  in  allen  entschei- 
denden Bataillon;  wie  er  die  verlorenen  hätte  ge- 
winnen können,  wie  ohne  das  Missgeschick  von 
der  oder  jener  Art,  ohne  das  unverzeihliche  Ver- 
sehen oder  Auableiben  des  einen  oder  des  andern 
seiner  Generale  ihm  der  Sieg  hätte  zu  Theil  wer- 


den müssen;  seine  Kcgierungsweise , 


politi- 


schen Absichten,  sein  ganzes  Wirken  und  Walten 
besprach  er  mit  den  Getreuen,  die  ihm  in  dio  Ge- 
fangenschaft gefolgt  waren  oder  dictirte  das  Be- 
sprochene und  seine  Gedanken  einem  Las  Oase«, 
Monlholon,  Gourgaud  in  die  Feder.  Wie  er  als 
Herrscher  die  Well,  die  Völker  und  Könige  ge- 
gängelt und  getäuscht,  so  haben  such  alle  die 
Schriften,  die  von  St.  Helens  unmittelbar  durch  ihn 
veranlasst  worden  sind,  keinen  andern  Zweck,  als 
die  Meinung  und  das  Urtheil  über  ihn  irre  zu  füh- 
ren, ihn  als  Weltbeglücker  und  unbesiegten  Heros 
hinzustellen  und  die  Ansicht  über  ihn  und  seine 
Feinde  zu  entstellen.  Jcdesfalls  sind  alle  jene  po- 
litischen Schriften  und  Urtbeile  nur  mit  höchster 
Vorsicht  zu  gebrauchen,  sie  verwirren  mehr  als  sie 
surklären. 

Anders  ist  es  mit  Berichten,  die  nicht  den 
Kaiser,  sondern  den  Menschen  N.  zum  Hau f> (ge- 
genstände haben;  und  wo  er  selber  sursis  solcher 
spricht  oder  gesprochen  heben  kenn,  ist  die  Wahr- 
heit besser  verbürgt.  Von  der  rein  menschlichen 
Seite  ihn  aufzufassen  und  unparteiisch  zu  würdigen, 
ist  kein  Abschnitt  seines  Lebens  geeigneter  als  der 
suf  St.  Helens.  Diess  beabsichtigt  die  vorliegende 
kleine  Schrift  der  Frau  Abel!.  —  Die  Verfasserin, 
eine  Tochter  jenes  Kaufmanns  Balcombe,  in  dessen 
191 
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Landhause  Napoleon  die  ersien  Monate  «einer  Ge- 
fangenschaft,  bis  sein   ihm  angewiesener  Aufent- 
haltsort Longwood  eingerichtet  war,  wohnte,  war 
damals  ein  zwölfjähriges  Mädchen ,   welches  Las 
Cases  aus  Gründen,  die  sie  selbst  (S.  32)  angiebt, 
wenig  leiden  konnte  und  in  seinem  Memorial  de 
Salnie  Helene :   vive ,  ötourdie ,  ne  respectant  rien 
nennt.    Um  so  mehr  sagte  sie  Napoleon  selber  zu, 
der  mit  dem  mulhwilligen ,   kecken  und  doch  lie- 
benswürdigen Kinde    sich  gern  und  viel  abgab. 
Nur  drei  Jahre  nach  seiner  Ankunft  verweilte  sie 
auf  der  Insel  und  lebte  seit  1818  in  England.  Erst 
1844  veröffentlichte  sie  ihr  Büchlein.     Hören  wir 
sie  selbst  darüber :    Hütten  diese  Erinnerungen  ohne 
den  Namen  der  Verfasserin  veröffentlicht  werden 
können,  so  würde  sio  schon  längst  damit  hervor- 
getreten 8cyn  ;  da  sio  aber  fühlte,  dass  das  einzige 
Verdienst   dieser   Blätter   darin    bestehen  könnte, 
wahrhafte  Nachrichten  von  Napoleon  mitzutheiten, 
und  dass  sie  anonym  herausgegeben  keine  Bürg- 
schaft ihrer  Wahrheit  gehabt  haben  würden,  und 
da  sie  überdiess  wünschte,   die  OcfTentlichkeit  zu 
vermeiden  und  einer  schriftstellerischen  Leistung 
sich  nicht  fähig  fand,  so  wurde  das  Unternehmen 
von  Zeit  zu  Zeit  verschoben  und  würde  vielleicht 
noch  länger  aufgeschoben  worden  seyn,  wenn  nicht 
der  Druck  trauriger  Umstände  sie  gezwungen  hätte, 
nicht  länger  zu  zögern.*1    Obwol  Erinnerungen  aus 
der  Jugend,   enthalten  sie  doch  so  lebendige  und 
charakteristische  Züge,  das«  gegen  die  Wahrhaf- 
tigkeit kein  gegründeter  Zweifel  entsteht.  Ucbcr- 
diess  stimmen  die  Aussagen  der  Frau  Abeti  mit  de- 
nen ihres  Landraanncs  0.  Meara,  der  als  Napo- 
leons Arzt  gleichfalls  bis  1818  in  der  nächsten  Um- 
gebung desselben  lebte,   ziemlich   genau  überein, 
nur  —  was  sich  von  selbst  versteht,  —  dass  N. 
über  Dinge,  die  er  mit  beiden  besprach,  auf  Fra- 
gen, die  beide  an  ihn  richteten,  zu  dem  zwölfjäh- 
rigen Mädchen  sich  anders  äusserte,  als  gegen  sei- 
nen Leibarzt,  von  dem  er  vermuthen  konule,  dass 
er  die  Unterredungen  veröffentlichen  werde,  was 
er  vou  der  jungen  Beisy  schwerlich  ahme.  Darum 
aber  tragen  auch  die  Beobachtungen  dieser,  in  de- 
ren Gegenwart  sich  N.  unbefangen  äusserte,  unge- 
zwungener benahm,  mehr  die  naturwahre  Färbung 
in  das  Bild  des  Mannes  ,  den  sie  zwar  enthusiastisch 
verehrt,   aber   nicht  blind   vergöttert  und  dessen 
Schattenseite  sie  keineswegs  zu  verdecken  sucht. 


Sie  i heilt  sogar  das  strenge  Unheil  der  Zeitgenos- 
sen über  manche  Handlung  Napoleons,  z.  B.  die 
Erschiessung  der  in  Jaffa  gefangenen  Türken,  dio 
Vergiftung  der  pestkranken  Soldaten,  während  ia 
neuster  Zeit  unparteiische  und  Beibat  harte  Bcur- 
theilcr  in  beiden  Fällen  den  Kaiser  entschuldigt  oder 
gerechtfertigt  haben.    Nur  sehr  selten  aber  wagt 
»ich  die  Verfasserin  auf  ein  ihrem  Standpunkte 
fernliegendos   Gebiet     Das   Hauplvcrdienst  ihres 
Büchleins  iat,  dass  sie  unbefangen,  wenn  auch  mit 
etwas  weiblicher  Eitelkeit,  N.  schildert,  wie  er  ihr 
erschien  und  sich  gegen  sie  benahm.    An  und  für 
sich  sind  die  initgctheilten  Gespräche ,  Beobachtun- 
gen,  Ereignisse  von  keiner  besondern  Bedeutung, 
aber  weil  sie  uns  N.  in  rein  menschlichen  Verhält- 
nissen vorführen,  ergänzen  sie  wesentlich  das  Bild 
seines  Charakters  ,  das  von  dieser  Seite  durch  ein 
weihliches  und  kindlich  unbefangenes  Auge  richti- 
ger aufgefasst  werden  konule,  als  von  jenen  Män- 
nern, die  ihm  aus  dem  Kaiserpalast  in  die  Gefan- 
genschaft gefolgt  waren  und  ihm  auf  Helena  noch 
immer  begegneten ,  wie  in  seinen  glänzendsten  Ta- 
gen.   Ja,  was  zur  Auff  assung  des  Mannes  dio  kleine 
Bctsy  noch  besonders  geschickt  machte,  war  dio 
sympalhisirendc  Natur  beider,  dio  vielleicht  gegen 
den  Wunsch  der  Verfasserin  dem  Leser  aus  vielen 
Stellen  ihres  Buches  hervorleuchten  wird.  Was 
sie  S.  26  von  ihrem  Helden  sagt:  „Er  zeigte  sicli 
nicht  selten  fast  knabenhaft  in  seinem  Hange  zu 
Fröhlichkeit  und  Scherz ,  der  zmceHen  nicht  ohne 
einen  Anflug  von  Bosheit  »wir,"  gerade  diesen  An- 
flug von  Bosheit  besass  auch  Beisj/ ,  was  sie  dem 
Kaiser  vielleicht  gerade  so  lieb  als  dem  strengen 
Las  Casos,  der  die  Hochachtung  gegen  N.  auch  bei 
Andren  nie  aus  den  Augen  gesetzt  wissen  wollte, 
zuwider  machte.     Manche  ihrer  Streiche,  die  sie 
gegen  Napoleon  selbst  verübte,  verzeiht  man  katuti 
dem  12jährigen  Mädchen,  und  gehörte  auf  der  an- 
dern Seite  so  viel  Wahrheitsliebe  der  durch  harte 
Schicksale  geprüften  Frau  dazu,  dass  sie  dennoch 
jene  Streiche  unverholen  mittheilte,    weil  sie  au! 
den  Charakter  ihres  Helden  ein  vorteilhaftes  Licht 
werfen,   der  wie  sie  (S.  170)  sagt:   „wenn  nicht 
sein  Ehrgeiz,  dem  Alles  geopfert  ward,  ins  Spiel 
kam,  viel  Gefühl  besass  und  einer  lebhaften  Zu- 
neigung fähig  war."    Diese  letztere  konnte  er  un- 
geschmäht  dem  Kinde,   das  er  für  ihren  Muthwil- 
leu  nie  strenger  als  mit  Zupfen  an  Nase  und  Oh- 
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rcn  strafte,  zuwenden,  die  uns  denn  in  ihren  He- 
mme* versichert  8.  17t:  „Ich  habe  Napoleon  in 
allen  möglichen  Geraülhsstimmungen  and  in  seinen 
unbewachtesten  Augenblicken  gesehen,  wo  sein 
Benehmen  mir  bewies,  daas  der  Gedanke,  eine 
Holle  zu  spielen,  nie  in  ihm  erwachte,  and  ich 
verlies«  ihn  mit  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
Arglist  ihm  fremd  und  sein  Herz  wahrhaft  liebens- 
würdig und  gut  war."  Hätte  ihn  so  der  mehr  als 
strenge  Gouverneur  Hudson  Lowe  geachen  und  se- 
hen können,  oder  hätte  Napoleon,  der  den  arg- 
wöhnischen und  oft  grausamen  Hüter  tödtlich  und 
fast  —  lächerlich  hasstc.  nur  einen  (Jran  von  sei- 
ner reichen  Liebenswürdigkeit  jenem  zugewendet, 
er  würde  sein  trauriges  Schicksal  auf  St.  Helena, 
ergebener  und  würdiger  getragen  haben.  Ueber 
diese  Verhältnisse  lässt  die  Verfasserin  absichtlich 
den  Schleier  fallen,  ihr  Bach  macht  so  einen  wohl- 
tuenderen Eindruck. 

E.  Gervais. 


M  e  d  i  c  i  d. 

Grundzüge  der  Puthogenie ,  oder  die  Elementar' 
Krankheiten  in  ihren  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Verbindungen,  von  Ph.  Ant.  Pieper, 
med.  et  chir.  Dr.,  Mitglied  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften.  Erste  Hälfte  (Allgem.  Theil.) 
&  189  u.  XX  8.  Paderborn,  Crüwell  1844. 
(«V*  Sgr.) 

Es  thut  uns  wohl,  einmal  wieder  einem  Buche 
onsre  ganze  Anerkennung  gewähren  zu  können.  Es 
herrscht  in  obigem  eine  so  philosophische  Hube  und 
»o  ruhige,  besonnene  Philosophie,  und  der  Gedan- 
ke schreitet  in  so  klareu  Formen  einher,  dass  wir 
ans  dem  Hrn.  Vf.  für  den  gewährten  Genuss  ver- 
pflichtet fühlen.  Das  kleine  Buch  trägt  so  manche 
anregende  Idee  in  sich,  dass  nur  eine  sichere  Hand 
diese  Grundzüge  vollenden  konnte.  Weil  sie  aber 
ein  abgeschlossenes  Ganze,  gleichsam  eine  be- 
stimmte Figur  bilden  und  weil  namentlich  der  Geist, 
in  tvelfhem  sio  gehalten  sind,  es  ist,  was  anzieht, 
tragen  wir  keine  Zerstückelung  und  vermeiden  es 
untre  Sympal  Inen  Und  Dissidenten  im  Einzelneu  zu 
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Kino  Grundidee  hingegen,  welche  durch  das 
ganze  Buch  geht  und  die  schönen  Combiuationcn 
des  VPs.  leitet,  müssen  wir  hervorheben.  Der  Pro- 
cess  des  Wachsens  nämlich,  der  „producta  o  Fac- 
tor" wird  vom  Vf.  schon  dem  Fossil  zuerkannt, 
und  der  des  bewusstloacn  Innewerdens  uud  Heagi- 
rens  schon  der  Pflanze  und  Sensibilität,  zum  Un- 
terschied von  Sensitivität ,  bewosstem  Empündeu, 
genannt.  Dadurch  treten  alle  Erscheinungen  der 
Natur  und  namentlich  des  Organismus,  welcher  in 
VPs.  System  klarer,  als  irgendwo  sich  als  Micro- 
cosraus  darstellt,  in  besondere  Relationen  und  ge- 
winnt die  Palhogcnie  unvermerkt  sehr  viel  au  in- 
nerer Harmonie.  Desshslb  eignet  sich  die  Schrill 
für  alle  diejenigen,  welche  das  trockene  Gerippe 
von  Definitionen,  Ursachen,  Symptomen,  aus  wel- 
chem die  allgemeine  Pathologie  zu  bestehen  pflegt, 
in  einer  belebten  Einheit  erkennen  und  genies-.rn 
wollen  und  darf  sie  selbst,  wenn  nicht  selbst  zum 
Leitfaden,  wenigstens  als  Muster  bei  Vorlesungen 
empfohlen  werden.  Wir  wollen  nur  noch  hinzu- 
fügen, dass  Vf.  keiner  besonderen  Schule  ange- 
hört, vielleicht  aber  die  Phänomene  des  Pllauzen- 
lebens  mehr  noch,  als  es  bei  den  organischen  Pro- 
cessen der  Krankheit  natürlich  ist,  in  Betracht 
zieht.  Möge  ihm  iudess  ein  gleiches  Talent  für 
die  tte  Hälfte,  den  speciellen  Tboil,  zu  Gebote 
stehen,  wie  für  diese  erste,  wo  Metaphysik  und 
empirische  Description,  Chemismus  und  Vitalismu* 
und  alle  Extreme  zu  so  reinen  Natarsnschauuugen 
sssimilirt  sind ! 

N—n, 

kircltenrecht. 

Lehrbuch  des  katholischen  und  er  atnjelii  sehen  Kir- 
chenrechts  mit  besonderer  Rücksicht  auf  deutsche 
Zustände,  von  Dr.  Aemilius  Ludwig  Richter 
u.  a.  w. 

(.Beschlusi  roN  Ar.  100.) 

Das  fünfte  Buch  handelt  vom  kirchlichen  Leben. 
Im  **7  entwickelt  der  Vf.  den  Standpunkt  der 
evangelischen  Kirche  in  Beziehung  auf  die  Bedeu- 
tung des  Bekenntnisses,  und  im  §.  tt8  das  Prin- 
eip  der  Union  zwischen  Lutheranern  und  Reformir- 
ten.  Die  Ansicht  des  Vf.s  geht  aus  folgenden 
Hauptsätzen  hervor:   Die  göttliche  Wahrheit  ist 


im 
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in  clor  heiligen  Schrift,  beschlossen,  die  Kirche  be- 
darf aber  eines  öffentlichen  Zeugnisses  über  die  in 
der  Schrift  gefundene  Wahrheit,  als  eines  Mittel- 
pnnkts,   um  welchen  sich  alle  sammeln  können, 

welche  als  lebendige  Glieder  der  Kircho  sich  er- 
kennen und  erkannt  seyii  wollen.  Diess  Zeugntss 
ist  niedergelegt  in  der  Konfession  und  den  übrigen 
symbolischen  Büchern,  und  hat  seinen  Kern  und 
Mittelpunkt  in  dorn  Prinzip  von  der  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben,  „welches  in  alle  kirchliche  Er- 
weisungen ,  die  Liturgie  und  die  Verfassung  hinein- 
ragt ,  und  zu  dem  sich  alle  andere  Lehren  tbeils 
fllä  wcÄcot Eicho 
wendige  Folgerung« 

Die  Kirche  unterwirft  ihr  Bekenntnis», 


derter  Rechtsbestand  unverkümmert  gelassen  wer- 
den (§.  «S7.  38a  48.).  Referent  erkennt  die  Noth- 


,  thcils  als  noth- 
tlicils  uls  minder  wesentlich 


da  es  an  sich 


Werk  ist,  der 


tigung  aus  der  Schrift,  sie  darf  aber,  ohne  an  sich 
selbst  zu  verzweifeln ,  die  Ueberzeugung  nicht  auf- 
geben, dass  in  jenem  Prinzip  der  Grund  der  evan- 
gelischen Wahrheit  enthalten  soy.  Diese  in  die 
Gemüther  zu  pflanzen  und  darin  zu  befestigen,  ist 
Beruf  des  Lehramts,  daher  die  Notwendigkeit  der 

von  welchem  sich  keine  Landeskirche  lossagen 
kann ,  ohne  auf  den  Namen  einer  evangelischen 
Kirche  zu  verzichten.  Die  in  der  baierschen  Pfalz 
vollzogene  Unions  weise,  wonach  unbeschadet  der 
den  Bekenntnissen  gebührenden  Achtung  nur  die 
Schrift  aU  Glaubensgrund  und  Lehmarm  anerkannt 
seyn  soll,  beruht  auf  Tauschung,  denn  die  Kirche 
bedarf  ausser  der  Glaubensquelle  nothwendig  noch 
eines  bestimmten  Ausdrucks  der  aus  dieser  ge- 
schöpfte» Wahrheit.    Die  in  Preussen  eingeführte 


Union  dagegen 


ch  die  Uritcrscheidungsloliren 


kein  Himlerniss  kirchlicher  Gemeinschaft  sind,  und 
deti  Bekcuntuissckrifteii  übereinstimmenden 
ilsälze  die  Basis  des  kirchlichen  Zusammen- 
wirken* bilden,  hat  ihren  ausschliesslichen,  aber  hin- 
reichenden, Vereiuigungapunkt  indem  beiden  Thei- 
len  gemeinsamen  Prinzip  von  der  Rechtfertigung 
durch  den  Gtaubcn,  dorn  Träger  des  ganzen  Kir- 
cheagebäudes.    Die  Union  kann  überall  nur  Werk 


roeinden  rauss  desshalb , 
»werke  beilrt 


bis  auch  sie  dem  Ver- 
ihr  bisheriger  abgeson- 


auch  ihm  eine  Kirche  nicht  denkbar  ist,  er  kann 
•her  der  Ansicht  des  Vf.'s  über  die  Autorillt 
der  symbolischen  Bücher  und  ihren  wesentlichen 
Inhalt,  und  dem  daraus  gezogenen  Schlüsse  über 
ihre  Bedeutung  in  der  onirten  Kirche  nicht  beistim- 
men, aus  Grüuden,  welche  er  in  seinem  Schrift- 
chen: Die  evangelische  Kircho  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  den  symbolischen  Büchern  und  zum  Staate. 
Breslau  1843,  niedergelegt  hat ,  und  von  deren  Un- 
zulänglichkeit er  sich,  selbst  nach  wiederholter 
Prüfung,  nicht  hat  überzeugen  können.  —  Treff- 
lich ist  der  ganzo  Abschnitt  von  den  Sakramenten, 
namentlich  dem  Eberecht,  und  von  den  religiösen 
Handlungen.  Diesen,  sowie  das  6te  Buch  (Das 
kirchliche  Vermögen)  charakterisiren  dieselben  schon 
wiederholt  oben  hervorgehobenen  Vorzüge.  — 

Sehr  dankenswerth  ist  der  Anhang,  welcher  in 
einer  zweckmässigen  Auswahl  „den  Lesern  die 
lebendigen  Gestaltungen  selbst  zur  Anschauung 
bringen  soll"  (Vorr.  VIII.).  Er  enthält:  L  Die 
neuen*  Vereinbarungen  mit  dem  römischen  Stuhle. 
II.  Beispiele  allgemeiner  Staatsgesetzgebttngen  für 
beide  Kirchen  (Das  Baden'sche  Edikt  v.  J.  1807, 
das  Baiersche  Edikt  über  die  äussern  Rechtsver- 
hältnisse in  Bezug  auf  Religion  und  kirchliche  Ge- 
sellschafleu, v.  J.  1818).  HL  Beispiel  einer  Ge- 
sefzgebung  die  Ausübung  der  Hoheitsrechte  über  die 
katholische  Kirche  betreffend  (Das  Baden'sche  Edikt 
vom  J.  1830).  In  der  ersten  Auflage  dieses  Lehr- 
buchs ist  hier  noch  das  Weimarsche  Edikt,  die) 
kirchlichen  Verbältnisse  betreffend,  vom  7.  Octnber 
1893.  abgedruckt.  IV.  Beispiele  neuerer  Verfat- 
sunguje setze  für  die  evangelische  Kirche  (Das  Baier  - 
sche Edikt  vom  J.  1818,  Kirchenordnung  für  die 
evangelischen  Gemeinden  der  Provinz  Wesiphalen 
und  der  Rbeinprovins  vom  J.  1835.  Kirchenordnung 
für  die  konfödenrten  Gemeinden  evangelisch  -  refor— 
roirtcr  Konfession  in  Niedersachsen,  zu  Braun- 
schweig, Zelle,  Hannover,  Göttingen,  Münden  und 
Bückeburg  vom  J.  1839.)  - 

H.  Watterschleben. 
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Die  neuesten  katholischen  Streitigkeilen 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 
Zweiter  Artikel. 

Indem  ich  mich  auschicke,  aar  die  im  ersten  Ar- 
tikel gegebene  kurze  Charakteristik  der  kirchlichen 
und  wissenschaftlichen  Tendenzen,  welche  die  be- 
deutenden katholischen  Schriftsteller  im  Allgemei- 
nen verfolgten,  eine  übersichtliche  Darstellung  der 
einzelnen  coufessionelleri  Reibungen  folgen  au  las- 
sen ?  übermannt  midi  bei  der  Erinuerung  an  den 
feindseligen ,  gehässigen  Charakter  dieser  Reibungen 
ein  Gefühl  der  Wehmuth,  das  ich  gewaltsam  zu- 
rückdrängen muss,  um  den  historischen  Standpunkt 
nicht  zu  verlieren  und  meiner  Relation  die  Objecli- 
vität  zu  geben,  ohne  welche  sie  nur  einen  gerin- 
gen Werth  haben  würde.   Doch  zur  Sache. 

Im  J.  ltt-il  gab  der  Superiulendent  und  Stadt- 
pfarrer Handel  in  Neisse  einen  Lettfaden  zum  Re- 
hgonsuDterricht  auf  den  oberen  Gymnasialk  lassen 
heraus,  in  dessen  polemischem  Inhalt  das  dortige^ 
im  höchsten  Grade  fanatische  Archipresbyterat  eine 
Verletzung  des  kirchlichen  Friedens  erblicken  zu 
dürfen  meinte.  Der  Mann  war  den  dasigen  Köm  - 
lingen,  ungeachtet  seiner  allgemein  anerkannten 
HcchtschafTenheit  schon  seit  längerer  Zeit  verhasst. 
Er  hatte  1830  bei  der  Feier  der  Lebergabe  der 
Augsb.  Confcssion  seinem  protestanslichen  Bekennt- 
nis» auf  der  Kanzel  starke  Worte  gegeben,  wofür 
sie  ihrerseits  in  Coutroverspredigten  Repressalien 
nahmen.  Jetzt  fauden  sie  in  dem  Leitfaden,  ob- 
gleich derselbe  über  die  Unterscheidungslehren  we- 
nig mehr  als  das  Nothwendigo  und  dies  nicht  in 
auffälliger  Weise  vortrug,  Schmähung  und  unge- 
bührlichen Angriff.  Wenige  Monate  nach  der  Her- 
ausgabe starb  Handel,  nachdem  er  auf  die  ersten 
Aeusserungen  des  Unmuths  noch  selber  geantwor- 
tet ;  bei  seinem  Begr&bniss  gab  sich  aufrichtige  Theit- 
nahme  der  Einwohner  beider  Coufessioneu  kund. 
Aber  das  Archipresbyterat  suchte  Gelegenheit  und 
haue  sie  nun  gefunden.  Die  Curatgcisllichkeil  fa- 
A.  L.  Z.  18+S.    Ztrtiter  Band. 


bricirte  daher  oder  liess  fabriciren  eine  „N  iderle- 
gung der  hauptsächlichsten  irrthümer,  welche  in  dem 
rvn  dem  Sup.  U.  Handel  herausgegebenen  Leitfaden 
für  den  Religionsunterricht  vorlwmmm  (Leipz.  b. 
Volkmar.  1841),  ein  Machwerk,  welches  trotz  sei- 
ner Garstigkeit  Lobeserhebungen  und  Dankadressen 
erwarb;  Hrn.  Liceutiaten  Uuchmann  nannte  man  als 
Verfasser.  Es  folgten  die  ärgerlichsten  Auftritte. 
Hr.  Pastor  fjotzl  Superintendent)  Wachler  in  Glalz, 
der  an  Handelt  Grabe  gesprochen  halte  und  von 
früherher  der  Partei  verdächtig  war,  äusserte  in  den 
Zeitungen  seine  Entrüstung,  zog  sich  aber  selber 
dadurch  Schmähungen  zu,  die  durch  ihre  wüste 
Rohheit  Staunen  erregen.  Die  Widerlegung  giebt 
sich  das  unschuldige  Ansehen  einer  durch  die  Noth 
abgedrungenen  Vertbeidigtutg ,  und  versteht  es  treff- 
lich, mit  glatter  Miene  den  Protestantismus  ins  An- 
gesicht zu  segnen.  Der  Vf.  nämlich  ereifert  sich 
nicht  gerade  und  gebraucht  selten  unziemliche  Aus- 
drücke, sondern  in  ruhiger,  mit  einiger  Erudition 
aufgeputzter  Sprache  gehen  ihm  seine  glimpflichen 
Insinuationen  aus  der  Feder,  als  da  sind:  die  Pro- 
testanten haben  die  gesamiate  Sittenlehre  verwor- 
fen ;  je  weiter  die  Reformation  um  sich  griff,  desto 
mehr  verschwand  der  religiöse  Sinn,  desto  mehr 
wiederholten  sich  die  Zeichen  früherer  Barbarei : 
unter  ihrem  Hauche  erlähmte  dss  sittliche  Leben; 
—  im  goldenen  Zeitalter  des  Lutherthums  hiess  lu- 
theranice  vivere  so  viel  als  in  „toller  Ausschwei- 
fung" leben  (Widerleg.  S.  63.  65.  83.  105);  —  in 
Jesuiten -Orden  hat  keine  Schuld  an  der  lockeren 
Moral  einzelner  Jesuiten;  —  in  der  evangelischen 
Kirche  beruht  bei  dem  Mangel  sanetionirter  Bibel- 
übersetzungen Alles  auf  menschlichem  Ansehen 
(S.  17.  83);  unter  den  Uändcu  der  Diener  des  „rei- 
nen Evangeliums"  muss  Alles  zu  Schmutz  verder- 
ben (S.  IUI).  „Unaussprechlich  sind  die  Leiden,  die 
den  Katholiken  von  Seilen  der  evangelischen  Kir- 
che zugefügt  worden  sind."  (S.  158)  Die  Evan- 
gelischen widersprechen  sich  selbst,  indem  sie 
durchaus  der  h.  Schrill  folgen  wollen  uud  doch  Blut 
und  Ersticktes  (S.  13)  essen  (.').     Das  sind  einige 
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von  den  Brocken  des  in  der  „Widerlegung"  aufge- 
tragenen Schaugcrichta.  Die  Schilderung  Luthers 
streift  nahe  an  die  eines  Scheusals  und  die  Hcfor- 
raatton  gleicht  nach  der  hior  gegebenen  Darstellung 
völlig  einem  urplötzlich  aus  den  Wolken  herab  be- 
schworenen «orstöreiideu  Ungewiller  (S.  33.  63.  85. 
148).  Wie  der  Primat,  des  Papstes  aus  dem  Vor- 
rang des  Pelms  hergeleitet,  die  potior  priucipalilas 
des  Irenaus  und  anderes  Historische  verdreht,  die 
Notwendigkeit  beglaubigter  Bibelübersetzungen  er- 
wiesen, wie  andrerseits  die  bekannte  Frage:  wo 
war  das  Lulheribum  vor  Luther?  benutzt  wird,  be- 
darf keiner  Erwähnung.  Auch  brauchen  wir  nicht 
«u  fragen,  ob  das  Handel  »c\\t>  Buch  dabei  miss- 
verslanden  und  in  ein  falsches  Licht  gestellt  sey: 
denn  die  ganze  apologetische  Intention  ist  deshalb 
eine  erlogene,  weil  der  Vf.  nur  um  nach  Gefallen 
losziehen  zu  können,  an  den  „Leitfaden"  einen 
Maassslab  anlegt,  welchen  derselbe  als  Schulbuch 
weder  beansprucht,  noch  verträgt.  Er  rouss  dem 
Buche  die  direcleste  feindliche  Tendenz  erst  unter- 
schieben, damit  es  nur  einigermaasseu  molivirt  er- 
scheine, wenn  er  S.  153  auf  die  1817  und  1830 
den  Katholiken  zugefügten  Kränkungen  zurückweist 
und  8.  143  mit  enormer  Uebcrtreibung  sagt :  „in  den 
meisten  evangelischen  Ländern  werden  die  Katho- 
liken so  gehalten,  daas  sie  fast  nur  mit  Neid  auf 
ihr«  Glaubensbrüder  in  -  der  Türkei  hinsehen  kön- 
nen" (!!).  Fürwahr,  wo  auf  solche  Veranlassung 
eine  solche  Widerlegung"  herausgegeben,  so  offne 
Beleidigung  geübt,   so  deutlich  dem  Volke  gesagt 


werden  kann,  was  es  von  der  evangelischen  Kirche 
zu  halten  habe,  und  das  Alles  ungestraft  und  unter 
dem  Scheine,  dass  Druck  und  Gefahr  zur  Rede  nö- 
thige:  da  kann  es  um  die  -freie  Bewegung  des  Ka- 
tholicismus  noch  nicht  allzu  schlimm  bestellt  seyn. 
Eine  Erwiderung  hatte  zwar  das  niedrige  Product, 
welches  den  Ton  und  Charakter  der  Alünchener 
Blätter  in  einiger  Vergröberuug  wiedergiebt,  streng 
genommen  nicht  verdient  •).  Sie  erfolgte  aber  den- 
noch, namentlich  in  zwei  Gegenschriften:  Die  Fehde 
der  KuratgeUtlichkeit  de»  Acuter  Archipretbyterat» 
wider  den  Superintendenten  Handel  und  die  getammte 
er.  K.,  zwei  Vorträge,  gehalleu  in  der  Synodal - 
Konferenz  zu  Brieg  (Erf.  1841),  —  und:  Die  Cu- 
ralgeiitlichkeit  de»  Neuser  und  IVeustädter  Archi- 
presbyterai»  und  die  eo.  K.  Eine  Sehnt  ztchriß  voz 
A.  Wachler  y  Past  u.  Sup.  Verw.  zu  Glatz.  (Leipz. 
184*.)  Beide  sind  so  wohl  geschrieben  und  so  lei- 
denschaftslos, dass  sio  auch  ohne  eine  solche  Fo- 
lie, wie  hier  gegeben  war,  schon  an  ihrer  würdi- 
gen, besonnenen  und  ehrlichen  Haltung  als  Zeug- 
nisse des  guten  Rechtes  erkannt  werden  würden. 
Hr.  Wachler  berichtet  zuerst  das  Factische  kurz, 
und  antwortet  sodann  der  Curatgcistlichkeit  auf  die 
Hauptsachen  genügend,  ertappt  auch  gelegentlich 
den  .Angreifer  auf  Folgendem.  S.  43  der  Widerl. 
wird  Handel  vorgeworfen,  er  habe  die  Angabe  „er- 
dichtet", dass  Arnold  von  Brescia  gekreuzigt  wor- 
den, da  er  vielmehr  verbrannt  sey.  Nun  beisst  es 
aber  a.  a.  O.  bei  Handel  8. 123 :  er  wurde  1 155  in  Rom 
gekreuzigt  und  verbrannt,  was  genau  mit  der  Nach- 


•)  Aa  Schlaabeit  und  Geschick  steht  die  Widerlegung  weit  auHIck  gegen  eine  andere  gleichzeitige  Schrift,  die  «ick 
falls  eli>  apologetisches  Anschn  giebt:  Sendscb  reiben  eint»  scMeiUcken  Papisten  an  den  ehemaligen  Prof.  der  Theol. 
Hrn.  Dr.  Hheinuald,  veranlagt  durch  eine  HcceoMou  der  von  llrii.  Dr.  Thelner  bearbeiteten  Geschichte  Schwe- 
dens. Augsb.  1841.  Der  Vf.  nimmt  das  Tftfin«-'»cho  Werk  gegeu  ungebührliche  Atntchutdiguneeu  des  Hcceusentcu  im 
Rheimr.  Kep.  Bd.  90.  S.  10S  — 107  In  8chut* ,  lieht  »ich  aber  zugleich  211  eiuigeu  Excursen  Ober  Luther  und  den  sitt- 
lichen Charakter  des  Protestantismus  eruoatigt,  auf  die  es  ihm  wohl  nicht  minder,  als  auf  Theiner't  Vertheidigcnng  an- 
gekommen seyn  mag.  Die  Taktik  ist  die  alte,  aber  mit  gewandter  Feder  geflbt.  8.  1  wundert  er  sich,  <ta«s  der 
jrt/.ige  Protestantismus  Luthern  nicht  mehr,  wie  der  ältere  als  .«einen  Stifter  anerkennen  will.  O  ja,  das  will  er  noch, 
aber  nur  im  hi-torUchen  Sinuc  und  nicht  so,  dass  er  dessen  Kind  sey  und  seine  ganse  Individualität  an  sich  tragen 
oder  gar  festhalten  müsse.  Nach  S.  22  hat  Theiner  Hecht  gethau,  Luthern  den  Septeuibrisr-urs  von  1793  gleichzustel- 
len. Demi  da  er  Luthers  Worte  richtig  angeführt,  „«0  kann  «ein  Buch  nur  von  einem  Standpunkte  aus  getadelt  wer- 
den, auf  dem  es  «wischen  Tugend  und  Laster  keinen  Unterschied  mehr  Riebt."  Welch  ein  Schluss!  „Ein  edler  sitt- 
licher Charakter  muss  Aensserungen  missbilligen,  wie  die  angeführten  (nämlich  viele  Luthers)  sind"  (S.  23).  Richtig. 
Aber  wird  denn  ein  edler  sittlicher  Charakter,  wenn  er  auch  viele  solche  Aensserungen  gefunden,  deshalb  deu  ganzen 
Mann  als  „ein««  der  tröttten  Scheusale" ,  als  „Demagogen"  uud  „ntuliauimedanisciicn"  Wollüstling  iif /.dehnen,  der 
die  Sitlenlontgkeit  „sanetionirt habe  (S.  23.  30.  31),  —  oder  i«t  das  nur  die  Sache  eines  „scblesischeu  Papisten?" 
Kheudas.  heiont  es:  „Ks  ist  auch  gar  nicht  abausehen,  warum  Th.  dem  Luther  hatte  Unrecht  thnn  sollen.  kann  die 
katholische  Sache  etwas  dabei  gewinnen?'*   Das  nenn'  ich  naiv!  Warum  werden  denn  Luthers  Schriften  ao 

•tudlrt?  Doch  nnr  der  scandalösea  Anthälogle  halber,  und  well  sie  bei  Allem  so  gewinnen  haben. 
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rirht  eines  Zeitgenossen  Arnold's  übereinstimmt: 
adpenans  cruci  flammaqne  cremante  solutus  etc. 
Kolglich  hat  der  Hr.  Widcrlcger,  —  wer  sollte  es 
glauben!  —  die  beiden  letzten  Worte  weggelassen, 
um  dem  Verstorbenen  ein  Falsum  aufzubürden. 

Mit  dieser  Neisser  Fehde  verbinden  wir  noch 
die  Erwähnung  eines  ähnlichen  Streits,  der  jedoch 
keine  so  ansehnlichen  literarischen  Früchte  trug. 
Diesmal  gab  eine  Predigt  den  Anstoss,  welche  der 
Pastor  Handel  in  Markt-  Borau  1843  drucken  Hess 
als  Ermahnung  zum  treuen  Festhalten  am  Evange- 
lium unter  den  wachsenden  Ansprüchen  der  Höm- 
linge,  und  mit  Beziehung  auf  einzelne  Ucbergrifl'c 
(a.  B.  dass  evangelischen  Taufzcugen  bisweilen  das 
Auflegen  der  Hand  auf  das  Haupt  eines  Täuflings  in 
katholischen  Kirchen  versagt  werde),  wobei  er  al- 
leidings  mit  mehr  Lebhaftigkeit,  als  Vorsicht  sich 
ausgedrückt  hatte.     Wiederum  erfolgt  von  Ncisse 
her  Zurechtweisung  und  geharnischte  Widerrede. 
Ein  Laie,  der  sich  nachher  als  G.  Lampcl ,  „Con- 
vertit  und  römischer  Finsterling"  aus  Neissc  dc- 
couvrirte,    schüttet  sein  Herz  gegen  die  Ucmcinde 
von  Marktborau  aus ,   gesteht ,   das.s  er  auch  einst 
nicht  begriffen  habe,  wie  sich  Jemand  als  Katholik 
bekennen  könne;  jetzt  aber  sey  das  Licht  über  ihn 
gekommen,  so  dass  er  auftreten  müsse  gegen  Ent- 
stellungen der  römischen  Kirche ,  gegen  den  Predi- 
ger,   welcher  derselben  eine  gar  nicht  vorhandene 
Verdammuiigssucht  andichte,  welcher  den  Kalholi- 
cismus  zu  exclusiv,  das  Lutherthum  zu  indifferent 
mache,  also  beide  Confcssioncn  verkenne  und  ver- 
kehre, welcher  seine  Zuhörer  zum  Bruch  gegebener 
Versprechungen  auffordere  (P.  //.  hatte  ermahnt, 
man  solle  sich  bei  gemischten  Ehen  keine  ungesetz- 
liche Zusage  in  Betreff  der  Kindcrerzichuug  abnö- 
thigen  lassen),  und  dass  er  dringend  zum  Austritt 
aus  einer  Gemeinschaft,  welche  ungerechnet  die  übri- 
gen argen  Irrlhümer  und  Missbräuche,  in  Luther  den 
Stifte/  und  das  unerbauüchc  Muster  der  Tugend  oder 
Untugend  besitze.  Der  Pastor  H.  wird  in  dieser  An- 
sprache der  Unredlichkeit,  des  Unsinns,  der  Albern- 
heit, des  Lügcnrcdeiis  bezüchtigt.    In  einem  zwei- 
ten „offnen  Danksagungsschreiben  an  den  Pastor  //." 
wirft  sich  der  Convcrtil  in  die  schmackhafteste  Iro- 
nie oder  Selbstironie.    Er,  als  der  jetzt  nicht  mehr 
anomyme  römische  Finsterling,  findet  es  unbegreif- 
lich, wie  Jemand,    der  öffentlich  erklärt,   dass  in 
keiner  bestehenden  Kirche  das  Seelenheil  gefährdet 
sey,  doch  den  Uebertrilt  zur  katholischen  verderb- 
lich zu  Huden  im  Staude  sey.     Auch  meint  er  sehr 


gescheut ,    die  evangelische  Kirche  könne  man  gar 
nicht  beschimpfen;  denn  sie  sey  nach  der  neuhchen 
Aeusserung  einer  beliebten  Zeitschrift  emo  werden- 
de, existiro  also  noch  nicht,   und  sogar  ihre  künf- 
tige Existenz  sey  zweifelhaft,  weshalb  auch  er  nicht 
habe  injuriren,  sondern  zugefügte  Injurien  abweisen 
wollen.     Wir  wissen  nicht,    ob  dem  Convcrtiteu 
ebenfalls  Belobigungen  und  verbindliche  Worte  zu 
Thcil  geworden;  wir  hätten  es  ihm  gegönnt,  da  es 
der  einzige  Lohn  wäre.     Der  Pastor  //.  legte  aus- 
führlich, sogar  etwas  zu  breit  und  umständlich,  die 
iiiivcrwcrflichc  Absicht  seiner  Predigt  dar,  und  sagte 
manches  Gute  zur  Entkräftigung  der  Schmähungen 
auf  Luther.   Die  angeredete  Gemeinde  aber  erklärte 
in  einer  besondern,  deshalb  am  II.  Jnn.  1844  auf- 
genommenen Verhandlung:  „Zunächst  verlangen  wir, 
dass  mau  uns  mit  dergleichen  Sendschreiben  in  Zu- 
kunft durchaus  verschone.  —    Nimmer  werden  wir 
das  Band  zerreissen,    dass  der  Herr  zwischen  uns 
und  unserem  geliebten  Seelsorger  geknüpft  hat.  Er 
ist  vom  Herrn  in  seinen  Weinberg  berufen ,  von  der 
Landesbehörde  bestätigt  und  unter  uns  aufgenom- 
men als  Haushalter  über  Gottes  Geheimnisse,  der 
seinem  Heiland  dalür  einst  Rechenschaft  zu  gehen 
hat."  Es  wird  hinzugefügt,  dass  in  Folge  Act  Dan - 
i/W'schcn  Predigt  Niemand  katholisch,  wohl  aber  zwei 
Personen  evangelisch  geworden.     Vgl.  Sendschrei- 
ben einet  schlesischen  Vonvertiten  an  die  protestan- 
tische Gemeinde  zu  Markt- Borau,  veranlasst  durch 
eine  Predigt   ihres  Pastors  Handel.    Leipz.  Hart- 
knoch.  1813.  —  Offenes  Danksagungs  -  Schreiben  an 
11.  P.  //.  zu  M.-B.    Leipz.  Harlknocb.  1844.  — 
Die  Alleinseligmachende  Kirche  und  ihr  (hncertit. 
Erwiederung  u.  s.  f.  von  L.  O.  Handel.  Bresl.  Korn. 
IM).  —  Das  Vuncil  zu  Markt  -  Bürau  in  Schlesien, 
gehalten  d.  1 1.  Jan.  1844,  oder  der  schlcsische  Con- 
vertit  und  sein  Gegner  der  P.  U.,  von  Stephan 
Strzj/bny,  Caplan  m  Kalibor.  Gleiw.  Landsberger. 
1844. 

Wie  der  eben  genannte  Convertit  von  der  „be- 
wundernswürdigen Ausdauer  gesprochen  hatte,  mit 
der  die  katholische  Kirche  protcstantischerseils  ge- 
schmäht, verhöhnt,  auf's  Gröblichste  beleidigt  wer- 
de"; so  bewiesen  überhaupt  die  beiden  genannten 
Zwistigkeitcn,  dass  sich  dieselbe  für  verfolgt  an- 
zusehen fortfahre,  also  ihre  Truppen  und  Festun» 
gen  in  Vertheidigungsstand  bringen  und  zur  Auf- 
merksamkeit auf  feindliche  Bewegungen  anhalten 
zu  müssen  glaubte.    An  kleineren  Aufreizungen 
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konnte  es  am  SO  weniger  fehlen ,  de ,  was  in  evan- 
gelischen Kirchen  und  anderwärts  Polemisches  ge- 
sagt wird,  weit  leichter  und  häufiger  als  die  Gegen- 
rede zur  Oeffenllicbkoit  gelangt.  Die  Kömliuge 
gaben  sich  alle  Mühe,  den  ewig  hadernden  Evan- 
gelischen gegenüber  die  Eintracht  und  Stärke  ihres 
kirchlichen  Lebens,  die  Blüthe  des  Gottesdienstes, 
darzulhun.  Die  Processioneu  nach  Czenstochau  in 
dem  benachbarten  Polen  waren  i.  J.  1841  zahlrei- 
cher als  seit  langer  Zeit.  Viele  Tausende  wallfahr- 
teicn  zur  Uerbstzeit  nach  dem  Annaberg  in  Ober- 
schlesien  und  man  rühmte  die  Stille  und  Ordnung, 
mit  welcher  sie  ihre  Andacht  verrichtet.  Mit  be- 
sonderer Pracht  und  Festlichkeit  wurde  am  14—16 
Oct.  1843  die  „sechshunderljährige  Jubelfeier  des 
seligen  Todes  der  heiligen  Hedwig  in  Trebnitz'* 
unter  Thcilnahmo  der  hohen  Geistlichkeit  Breslau'* 
begangen;  und  als  zufällig  ein  beim  Anfang  der 
Procession  in  Breslau  Herzutretender  die  Frage  that: 
warum  sollen  wir  denn  nach  Trebnitz  gehn,  da  es 
hier  ja  Kirchen  genug  giobl:  erhielt  er  von  einer 
Theilnehmerin  die  moderne,  aber  vom  schles.  Kir- 
chenblatt (1843.  Nr.  44.  S.  352.)  als  richtig  bezeich- 
nete Antwort:  am  Grabe  theurer  Verwandten  und 
Pfleger  und  namentlich  am  Gcd&chtnisslage  ihres 
Todes  glaube  man  die  Nähe  der  Dahingeschiede- 
nen und  ihre  liebevolle  Theilnahme  mehr  als  anders- 
wo zu  empfinden".  Das  klingt  sehr  bescheiden  im 
Vergleich  zu  der  allorkrassosten  Superstition,  zu 
welcher  das  Volk  auf  andere  Weise  die  reichlich- 
ste Anleitung  erhielt.  Denn  es  wurden  in  der 
Provinz  gleichzeitig  Ablass-  und  Gebetbücher  der 
besten  Qualität  aus  Stadtamhof  und  Einsiedeln  in 
grosser  Anzahl  und  neuen  Auflagen  von  41 — 43 
verbreitet,  deren  Ref.  verschiedene  gesehen  hat: 
die  Pariser  „Wundcrmcdaille"  von  183«  mit  den 
zugehörigen  Gebeten,  —  „Anrauthungen  einer  buss- 
fertigen  und  Gott  liebenden  Seele"  bei  verschiede- 
nen Anlässen  des  Tages,  z.  B.  beim  Uraufziehn 
und  Nägclabschticidcn ,  ■ —  „der  lebendige  Rosen- 
kranz" u.  a.,  alle  mit  genauer  Specification  der 
vollkommenen  und  unvollkommenen  Ablässe  und 
der  Tage  oder  Jahre,  auf  welcho  sie  Kraft  haben. 
Wenn  man  sich  unsererseits  verwunderte  über  lango 
nicht  gelesene  Tollheiten,  wie  sie  in  dem  Büchlein 
vor  Augen  lagen,  und  in  deren  Verbreitung  denn 
doch  eine  allzu  forcirte  Kirchlichkeit  zu  sehen  ge- 
neigt war:  so  geschah  es  natürlich  our  nach  dem 
bornirten  protestantischen  Vorurtheil  und  aus  ün- 
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kenntuiss  dessen,  was  der  Ablass  sey.  Dcnu  das 
scblee.  Kirchcnbl.  sprach  1843  Nr.  28.  29.  ein  be- 
ruhigendes Wort  und  erklärte  8.  227:  „die  Ablässe 
waren  also  nie  Ruhepolster  der  Lauheit,  nie  Stüt- 
zen dor  Unbussfertigkeit,  sondern  eine  freundlich 
ernste  Einladung  zur  wahren  Bekehrung,  ein  fei- 
erlicher Ruf,  würdige  Früchte  der  Busse  zu  brin- 
gen". Kürzlich  haben  die  Zeitungen  Mancherlei  über 
die  Existenz  verbotener  jesuitischer  Brüderschaften 
berichtet.  Den  Angaben  zufolge  commiiniciren  schon 
seit  lange  die  oberschlesiaehen  Fanatiker,  wie 
Buchmann ,  Kaplan,  Heide  u.  A.,  m.t  jesuitischen 
Vereinen  in  der  Schweiz  und  Frankreich.  Die 
„Erzbruderschaft  zum  heiligen  Herzen  Maria"  un- 
ter der  Direction  des  Pfarrers  Dt.ye„eUes  in  Pari»., 
ist  so  glücklich,  auch  unter  uns  ihre  Colonie  zu 
besitzen,  und  bringt  auf  Schleichwegen  ihre  Trak- 
tälchen  in  das  Volk ;  zur  Verteidigung  dient  der 
Zweck  der  blossen  Vereinigung  zum  Gehet.  Die 
„Rosonkranzbruderschalf  sucht  und  findet  gegen 
geringe  Beiträge  in  denselben  Gegenden  zahlreiche 
Mitglieder  und  ermahnt  sie  zur  Fürbitte  au  den  h. 
Xaverius  (Vgl.  Schles.  Ztg.  45.  Nr.  89.  105  —  108. 
117).  Was  Ref.  von  dem  Büchlein  selber  vor  Au- 
geu  gehabt,  trägt  wie  gesagt  das  Gepräge  der 
greulichsten  Superstition.  Wollte  er  vom  Hören- 
sagen sprechen:  so  könnte  von  einem  in  Breslau 
unter  dem  Namen  Tobiaasegen  corsirenden  Blatte 
das  Unglaublichste  mitgetheilt  werden.  Doch  wer 
gönnte  nicht  der  eccletut  presta  ihre  unentbehrli- 
chen Mittel  der  Selbsterhaltung! 

Allen  solchen  Beweisen  des  kirchlichen  Eifers 
hatten  die  Evangelischen  streng  genommen  nicht 
den  Gustav-  Adolphs  -Verein  gegenüberzustellen, 
da  er  nicht  ohne  lebhaften  Stre.t  in's  Leben  trat, 
noch  die  Massigkeit» vereine,  denn  ihre  ebenfalls 
nicht  parteilosen  Bemühungen  blieben  weit  zurück 
hinter  dor  durch  die  kathol.  Priesterschaft  bewirk- 
ten obcrschlesisehen  Nüchternheit;  sondern  am  Ers- 
ten noch  die  in  jene  Jahre  fallenden  Jubelfeste 
evangelischer  Kirchenfreiheit.  Denn  so  weit  es 
Ref.  irgend  zu  Ohren  gekommen,  herrschte  auf 
denselben  nicht  allein  ein  echt  protestantischer, 
sondern  auch  ein  einträchtiger  und  erbaulicher  Geist, 
bei  dessen  Aeusscrungcn  sogar  die  andere  Con- 
fession  nicht  überall  theilnabrolos  und  kalt  gebie- 
ben  ist 

{Diu  Forttet*»ng  folgt.) 
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tr  erwähnten  so  eben  des  schleaischeu  Kir- 
chenblattes. Es  ist  das  bedeutendste  in  Schlesien 
erscheinende  praktisch  -  kirchliche  Journal  der  Ka- 
tholiken, und  nicht  das  schlechteste  seiner  Art. 
In  ihm  ertönten  die  Klagen,  Tröstungen,  Beschwer- 
den, welche  der  Drang  der  Umstände  erforderte; 
von  ihm  gingen  grösstenteils  die  netbigen  Zurecht- 
weisungen aus.  Seine  apologetische  Rede  wurde 
lauter  und  heftiger  seit  dem  Erscheinen  des  vom 
Hrn.  Professor  Suckow  au  Breslau  herausgegebenen 
„Propheten"  (1842).  Zwar  war  diese  Zeitschrift, 
ihrer  Bestimmung  gemäss,  so  wenig  wie  der  „kirch- 
liche Anzeiger"  (früher  red.  vom  Hrn.  Dr.  Hahn}, 
der  sich  über  „verdächtige  Druckfehler"  mit  der 
Keisscr  Kuratgeistlichkeit  zu  schaffen  machte,  zu- 
nächst auf  Bekämpfung  des  Romanismus  hingewie- 
sen. Doch  konnte  sie  schwer  umhin,  auch  nach 
dieser  Seite  hin  Front  zu  machen ,  und  der  Her- 
ausgeber nahm  vom  Kölner  Dombau  Gelegenheit 
zu  der  directen  Anfrage  an  die  deutschen  Bischöfe 
und  Erzbischöfe:  „wie  lange  wollt  Ihr  noch  Eure 
Liebe  unter  ein  fremdes  Joch  beugen'?  wie  lange 
wollt  Ihr  noch  unerträgliche  Lasten  auf  Euch  ge- 
legt dulden"  (Bd.  I,  S.  290)?  —  also  zur  Auffor- 
derung, sich  loszusagen  von  Rom.  Auch  ver- 
schmähte es  der  „Prophet"  nicht,  zur  Erholung 
nach  ernsthafteren  Arbeiten  an  einiger  antikatboli- 
»chen  Ironie  und  Schalkheit  hie  und  da  sich  güt- 
lich zu  thnn.  Der  Ertrag  war  jedoch  bitter;  denn 
in  langathmigcn  Gegcnartikeln  des  Kirchenblattes 
wurdeu  ihm  „vorlaut,  ungeschickt,  bittere  Ausfälle, 
marktschreierische  Farbe,  Ausschüttung  des  Gei- 
fer« und  Gallenscblcims"  (1642.  S.361.  419.  1843. 
S.  22.  46.  56.  96. 199.)  und  ähnliche  Prädicate  zu- 
rückgegeben. Man  erzählte  sogar,  dass  auf  die 
mancherlei  Neckereien  und  ruhestörenden  Seiner- 

A.  L.  2.  1*4*-   Zweiter  Band. 


kungen  des  Proph.  eine  Anklage  bei  der  Behörde 
gegründet  worden,  die  jedoch  für  deu  Beschuldig- 
ten ganz  ohne  nachtheilige  Folgen  geblieben  sey. 
Gewiss  ist«  dass  derselbe  die  Schuld  trägt,  den 
dritten  jetzt  zu  erwähnen  deu  Schriftwechsel  ver- 


1m  Februarheft  1843  des  Proph.  lieferte  Hr. 
Pastor  Moeler  in  Kainowe  bei  Trebnitz  einen  Auf- 
satz: „die  Klage,  welche  eine  katholische  Faetion 
in  Schlesien  über  das  vom  Protestantismus  erlit- 
tene Unrecht  erhebt",  in  welchem  der  Vf.  die 
schlesische  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation 
kurs  skizzirte,  die  beginnenden  Bedrückungen  der 
Evangelischen  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  die 
Schrecke nszeit  während  des  30jährigen  Krieges, 
die  immer  noch  beschränkten  und  mit  Willkür 
erfüllten  Zugeständnisse  des  westphäliseben  Frie- 
dens, die  traurige  Zeit  der  Kirchenreductiou ,  end- 
lich die  Periode  der  allmälig  befestigten  Sicher- 
heit und  Freiheit.  Mottet  gsb  also  die  Anklage 
suf  Grund  der  Geschichte  zurück.  Ungeachtet  des 
von  ihm  aufgewendeten  Fleisscs  gesteht  Ref.  doch, 
dass  er  Ton  und  Haltung  dieser  Abhandlung  da- 
mals nicht  ganz  gutheissen  konnte.  Aber  welch' 
ein  Aufhebens  davon  unter  deo  Gegnern?  Schon 
wieder,  hiess  es,  die  alten  Geschichten  aufgewärmt  ? 
Müssen  von  Neuem  die  Licbtensteiner  Dragoner 
aufreilen  und  manövriren,  und  zwar  diesmal  vor 
den  Augen  des  grösseren  Publicums,  wenn  es 
etws  deren  alte  Künste  vergessen  haben  sollte? 
Hr.  Buchmann,  als  der  literarische  Lichlcosteiner, 
machte  sich  bei  Zeiten  auf,  uro  Rache  zu  nehmen 
für  den  anstÖssigen  Aufaug.  Er  warf  sich  sofort 
zum  Reformator  der  schlosicken  Kirchen historie  auf 
und  compilirte  in  seinem  y,ÄHiimoeler"  aus  zwei 
ältere  Quellen  (Fibiger  und  Buckisch)  und  aus  der 
dritten  jungen  und  unerschöpflichen  Quelle  seines 
eigenen  jesuitischen  animus  ein  Werk,  welches 
nach  Form  und  Inhalt  so  ausfiel ,  dass  Mosler,  weno 
er  irgend  wie  Unrecht  gethsn,  sein  Gewissen  da- 
durch nicht  einfach,  sondern  vielfach  entlastet  fin- 
den durfte.   Selbst  katholische  Leser  werden  mit 
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Beschämung  und  Aorger  auf  die  Carricatur  hiuge- 
blirkl  haben,  au  welcher  Hr.  B.  die  Kirohenvcr- 
besserung  und  ihren  Vorlauf  in  Schlesien  verzerrt. 
Sie  gleicht  vollständig  einem  Complott,  welches  zu 
Wittenberg  ersonnen  und  durch  Emistare  verbrei- 
tet worden,  wie  denn  solche  Emissäre  bei  Zeiten 
auch  nach  Schlesien  von  duu  Aufwieglern  abge- 
schickt seyn  sollen.  Mit  der  Einführung  des  evan- 
gelischen Predigers  Hess ,  bei  welcher  es  keines- 
wegs so  turaultuariach  herging,  wie  Hr.  B.  meint, 
und  nur  der  eine  Dr.  S/ivrn  die  Stadt  räumen  musstc 
(vgl.  Huhn,  Annaleu  I,  S.  452  ff.),  soll  denn  das 
System  protestantischer  Gewaltsamkeit  seinen  An- 
fang genommen  haben.  Einige  Gewalithatcn  sind 
freilich  einzuräumen  und  aus  dem  Volkshasse  ge- 
gen die  Klerisei  leicht  erklärlich ,  wie  die  Zerstö- 
rung des  Vicentincrklostors  (Antimosler,  S.  13). 
Wie  der  Herzog  Friedrich  zur  Verdrängung  des 
Katholicismus  des  Hungers  und  anderer  Zwangs- 
mittel sich  bedient  habe:  so  sey  überhaupt  das 
Härteste  geschehen,  and  „Millionen  Urkunden"  aus- 
ser Kraft  gesetzt  worden ,  den  alten  Glauben  zu 
tilgen  und  zum  Lohne  die  Stifts-  und  Klostergü- 
ter sich  anzueignen.  Dagegen  das  nachherige  tie- 
bahren der  schlesischon  Bischöfe  vor  1621 ,  beson- 
ders des  Bischofs  Karl  von  Ocstreich ,  die  Verle- 
tzungen des  Majeslätsbricfs,  die  zahllosen  Quäle- 
reien, Feindseligkeiten  und  ticwaltuiaassregcln,  wel- 
che in  Glogau ,  Ncissc ,  Tcschen  und  anderwärts 
Statt  fanden,  dies  Alles  wird  durch  Mittel  der  Vcr- 
schweigung  oder  Verdrehung  oder  aus  Unkenntniss 
so  dargestellt,  dass  am  Ende  nur  wenige  verein- 
zelte Vorfälle  übrig  bleiben ,  in  welchen  er  eine 
wider  die  Protestanten  vor  1621  ausgeübte  Unge- 
rechtigkeit einräumen  muss.  An  boshaften  Xebcn- 
bemerkungen  ist  kein  Mangel ,  wie  denn  z.  B.  B. 
sagt,  die  schlesischen  Protestanten  hätten  den  Tür- 
ken mehr  Vorschub  leisten  als  im  Wege  seyn  wol- 
len ,  ganz  im  Widerspruch  mit  den  historischen 
Nachrichten,  welche  bezeugen,  dass  die  schlesi- 
schen Stände  sich  gerade  mehr  ala  andere  an  den 
Gefahren  des  Türkenkrieges  .bcthciligtcn.  S.  17 
heisst  es ,  dio  Auftritte  des  Bauernkrieges  seycu 
so  schauerlich  gewesen ,  wie  dergleichen  die  Welt 
vor  dem  noch  nie  (!!)  gesehen-,  natürlich  nur,  da- 
mit der  Leser  diese  Excesse  dem  Wesen  der  Re- 
formation selber  zuschreibe.  Im  Gegensatz  dazu 
erlaubt  sich  B.  die  Scheusslichkeiten  der  Lichtcn- 
steiner  Seligmacher  (1629),  so  sicher  sie  auch  con- 
•tatirt  sind,  theils  zu  leugnen  theils  auf  den  unver- 


meidlichen  Gewaltgebrauch  gegen  dio  widerspen- 
stigen zu  reduciren;  er  beweist  damit,  wie  treff- 
lich er  sich  selbst  an  der  Spitze  eines  solchen  Re- 
giments betragen  würde  (Antimosler,  S.  36.  Vgl. 
B'ullke,  Besitzergreifung,  S.  25  ff.)  Wenn  später 
der  Kaiser  die  Protestanten  zur  Beobachtung  ka- 
tholischer Festtage  zwang:  so  soll  dies  dcsshalb 
keine  Verletzung  der  Religionsfreiheit  goweson 
seyn ;  weil  ihnen  überhaupt  die  Foicr  der  Festtage, 
den  Sonntag  nicht  ausgenommen ,  nur  für  ein  Adia- 
phoron  gegolten.  (Ebendas.  S.  72.).  Ferdinand» 
Verfahren  wird  mit  wenig  Worten  gerechtfertigt. 
Nach  dem  weslphälischen  Frieden  war  er  nur  zur 
Gewährung  der  Friedenskirchen  verpflichtet;  alle 
übrigen  Kirchen  der  Erbfürsteuthümer  durfte  er 
eiiizichn.  Nun?  Sind  etwa  schon  damit  die  ge- 
sammteu  Proccduren  der  Reductionscommission, 
sind  die  schändlichen  in  der  Folge  angewendeten 
Mittel  der  List  und  Gewalt  entschuldigt,  dass  der 
Buchstabe  des  Friedensschlusses  sie  nicht  verbot  t 
Oder  ist  es  der  Bckchrungszwcck ,  welcher  sie  hei- 
ligt? Dazu  fügt  B.  noch  das  grandiose  Argument, 
die  Evangelischen  hätten  an  die  ihnen  entrissenen 
Kirchen  kein  Anrecht  gehabt ,  weil  dio  Katholiken 
sie  vor  ihnen  besessen.  Wir  gewinnen  hier  einen 
Blick  in  Hrn.  Ii  s.  Moral  und  Logik  zugleich  und 
brauchen  von  geringeren  Verkehrtheiten  nicht  erst 
zu  reden.  Man  sieht  aus  Allem,  wie  offen  dio 
Absicht  zu  Tage  liegt;  und  eben  darum  wird  B. 
wenig  Schaden  gestiftet  haben.  Wer  nur  nicht 
Mehr  zu  lesen  verschmäht,  wer  dio  Gegnern  zur 
Hand  nimmt ,  vorzüglich  den  gründlichen  Wider- 
leger  Hrn.  Past.  Prim.  Halft'  in  Grünberg,  welcher 
Hrn.  B.  auf  allen  Schritten  folgt  und  frei  ist  von 
dem  Bemühen,  allo  Massregeln  der  Protestanten 
vertheidigen  zu  wollen :  dem  kann  es  unmöglich 
Mühe  kosten,  sich.  Weniges  abgerechnet ,  von  der 
vollständigen  Niederlage  des  Antimosler  zu  über- 
zeugen. Vgl.  Antimosler ,  oder  Beiträge  zu  einer 
gerechten  Würdigung  der  Lage  der  schles.  Pro- 
testanten unter  österreichischer  Herrschaft  von 
Buclimann.  Speier  und  Mainz.  1813.  —  Verihei- 
digwig  der  Heformation  —  in  Schlesien  —  von 
Wolff.  Leipzig  1843.  (s.  S.  II.  20.  62.  68.  80.  89. 
169.207.  213).  —  Buchmunn:  Meine  Gegner  u.  s.w. 
Neisse  1815.  —  Motivirte  Zurückweisung  alles 
dessen  u.  s.  w.  von  0.  Wolff.  Grünberg  1845.  — 
Ref.  ist  weil  entfernt,  dio  Nützlichkeit  der  durch 
Motler  und  Antimotler  gegebenen  Anregung  zu 
historischen  Spccialsludien  zu  verkennen,  zumal 
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du  genannte  fl'ol/facho  Buch  zu  den  gründlichsten 
Leistungen  der  uns  vorliegenden  Literatur  gehört. 
Nur  freilich  kommt  man  in  einige  Gefahr,  von  dem 
eigentlich  historischen  Standpunkt  abzuweichen! 
Und  was  kann  unerfreulicher  seyn,  ala  die  Auf- 
zählung und  Abwägung  des  gegen  einander  began- 
genen Unrechts1?  Kann  wohl  diese  gegenseitige 
Beichte  ein  genaues  Facit  liefern,  so  zweifellos 
auch  im  Allgemeinen  der  Umfung  des  katholischen 
Sündenregisters  feststehen  mag'*  Dürfen  Protestan- 
ten sich  nicht  bei  der  Gewissheit  beruhigen ,  dass, 
was  ihre  Voreltern  gesündigt,  wenigstens  nur 
menschlich,  nicht  aus  Protestantismus  gesündigt 
worden  ist? 

^»fcfWlJ^   \  ii|    4141   olttü*  .j<|o,i  tt 
Wirbliger  als  die  Buch  nimm' sehe  Gcsehichts- 
fälschung  erscheint  daher  die   auf  die  Gegenwart 
und  jüngste  Vergangenheit  und  auf  positive  Kechls- 
bestiinmuugeii  bezügliche  Klage,    welche  kürzlich 
von  einem   Ungenannten    erhoben   worden   in  der 
Schrift:    Die  Auflösung  katholischer  Pfarreien  in 
Schienten  nach  ihrem  geschichtlichen  Verlaufe  dar- 
gestellt   und    nach    llcchtsgrundsülzen  beurthoilt, 
Schaffhausen  1845.    Der  Vf.  erzählt  und  beurtlieilt 
die  Verfahrungswcise,  nach  welcher  unter  dem  Mi- 
nisterium Altenstcin  123  katholische  Parochiecn  auf- 
gelöst ,    die  Heiligkeit  der  Verträge  verletzt,  die 
verfassungsmässige  Gerechtsame  der  römischen  Kir- 
che angetastet  worden  sey.     Von  1801  an  werden 
die  Beispiele  solcher  Confiscation  aufgezählt;  die 
Verordnung  von  1805,  dass  die  katholische  Kirche 
geschlossen  ,    das  Vermögen  dem  protestantischen 
Kirchcnsysiemc  übergeben  werden  solle,  sobald  kein 
katholischer  Wirth  mehr  vorhanden  sey,  die  Ver- 
fügung von  1811,  nach  welcher  Parochie  und  Be- 
sitzstand erst  aufhört ,  wenn  kein  Katholik  mehr  im 
Pfarrbezirke  wohnt ,   in  gewissen  Fällen  aber  das 
Vermögen  unter  beido  Confcssionen  zu  vertheilen 
ist,    ferner  das  seit  1815  und  1818  eingeschlagene 
und  durch  den  Superintendent   Worbn  verthcidigte 
Verlahren ,  —  das  sind  die  bedeutendsten,  aus  frü- 
heren Decenuien    hervorgehobenen  Iiicideuzpuukte. 
Hierauf  fuhrt  der  Vf.  zunächst  das  Gesetz  von  1833 
an,  welches  genau  die  Bedingungen  vorschreibt,  un- 
ter denen  eine  Parochie  als  erloschen  zu  betrach- 
ten sey,  dessen  Ausführung  darin  bestand,  dass  123 
Pfarreien  bis  1839  eingezogen  waren,  sodann  aber 
die  Kabinets  -  Ordre  von  1840,    welche  die  weitere 
Vollstreckung  der   gesetzlichen  Bestimmungen  vur 
der  Hand  einzustellen  gebietet.     Im  zweiten  Theil 


liefert  der  Vf.  die  Beurthcilung  des  Gesehenen  nach 
allgemeinen  und  nach  positiven,  theils  kanonischen, 
theils  bürgerlichen   Kcchtsgrundsäizcu  mit  Rück- 
sicht auf  die  historische  Unterlage  der  Verträge  und 
Friedensschlüsse.  Das  genannte  Buch  erweckt  durch 
die  Anonymität  des  Vf.'s  einigen  Verdacht.     In  den 
Zeitungen  (Schlcs.  Ztg.  45.  No.  106)  verlautete,  ein 
verstorbener  Assessor  Walter  habe  das  Material  ge- 
sammelt ,    so  dass  keine  lebenden  Personen  dabei 
compromittirt  würden.    Dann  hiess  es  wieder,  je- 
nem Genannten  seyen  die  betreffenden  Archive  gar 
nicht  zugänglich  gewesen,  weshalb  denn  Einige  arg- 
wöhnten, mau  habe  durch  Angabe  eines  nicht  mehr 
lebenden  Sammlers  oder   Verfassers   der  weiteren 
Nachforschung  vorbeugen  wollen.     Der  Vf.  Iheill 
allerdings  in  den  Beilagen  wichtige  Actenstücke  mit, 
doch  nicht  so  viele,  als  zur  Sicherslelluug  des  Facti- 
scheu  erforderlich  gewesen  wären.     Der  wichtige, 
das  Kirchcnvcrmögcu  betreffende  Punkt   bleibt  im 
Unklaren.    Laut  actenmässigor  Erklärung  hutte  das 
.Ministerium  Altenstcin  auf  Grund  des  Gesetzes  von 
1833  die  wohlwollende  Absicht,   dafür  zu  sorgen, 
dass  durch  Verminderung  der  oft  fast  ausgestorbe- 
nen Parochiecn  die  katholische  Scelsorge  nicht  ge- 
hemmt, sondern  auf  wenigere  Punkte  conccnlrit  und 
demgemäss  gelördcrt  werde;  das  Vermögen  sollte  mit 
Ausnahme  höchst  seltner  Fälle  den  Katholiken  ver- 
bleiben. (Vgl.  Auflösung,  8.  176.)    Daas  dies  lotz- 
lero  Versprechen  in  dem  Grade ,  wie  der  Vf.  S.  47. 
48  sagt,   bis  jetzt  unerfüllt  gelassen  sey,  darüber 
erhalten  wir  keine  Garantie,  als  die  seiner  Versiche- 
rung.   In  welchem  Tone  der  Gehässigkeit  auch  diese 
Schrift  abgefasst  sey,    mag  aus  einer  Stelle  der 
Vorrede  8.  IV  erhellen,   wo  gesagt  wird,  Allen- 
stein  habe  „die  verfassungsmässigen  Gerechtsame 
der  Katholiken"  untergraben  wollen;  dies  sey  „dc- 
struirende  Willkür" ;  damit  sey  „die  moralische  Grund- 
lage des  Staatswohls  zerstört  und  der  Sieg  des  re- 
volutionären Princips  entschieden."     Das  juristische 
Votum  über  das  Uesetz  von  1833  musa  Kef.  den 
Rechtskundigen  anheimgeben,  da  er  dio  Schwierig- 
keit der  Frage  einsieht,  ob  unter  Umständen  das  Kir- 
rhengut  der  einzelnen  Gemeinde  zugehöre,  oder  ub  es 
jederzeit  Figcnlhum  eines  grosseren  Ganzen  sey,  als 
welches  im  vorliegenden  Falle  der  katholische  Kir- 
chenkörper betrachtet   werden   müsste.  Dagegen 
kann  eine  andere  Bemerkung  unmöglich  übergan- 
gen werden.      Zu  der  kleinen  erangel.  kirchlichen 
Statistik  der  Ih-uvinz  Schlesien  (Glogau  1843)  des 
Diakonus  Anders  sind  kürzlich  fünf  sehr  dankens- 
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werlhe  historische  Karten  herausgegeben  worden, 
welche  den  kirchlichen  Bestand  nach  den  Haupt- 
wendepunkton der  schlesischen  Geschichte  genau  ver- 
anschaulichen. Die  Vergleichung  der  ersten,  »wei- 
len und  fünften  Karte  ergiebt  Folgendes.  Vor  1653 
waren  in  Schlesien  1880  evangelischo  Kirchen;  von 
diesen  gingen  in  den  nächsten  Jahren  93(1  verloren. 
Die  Anzahl  der  jetzigen  evangelischen  Kirchen  be- 
trägt im  Ganzen  763.  Folglich  besitzen  die  Evan- 
gelischen noch  gegenwärtig  lange  nicht  so  viclo 
Gotteshäuser  und  Parochieen,  als  sie  im  17.  Jahr- 
hundert durch  Gewalt  gezwungen  wurden ,  den  Ka- 
tholiken abzutreten.  Nun  fragen  wir  also:  wie  kann 
der  anonyme  Ankläger  so  über  Gewalt  und  destrui- 
rende  Willkür  schreien,  wenn  selbst  im  schlimm- 
sten Falle  der  Nachtheil ,  den  seine  Kirche  jetzt 
erfahren  hat,  gegen  den  Haub,  welchen  sie  selbst 
einst  an  der  protestantischen  beging,  nur  so  we- 
nig in  Anschlag  kommt  ?  Und  wir  fragen  ferner: 
würde  die  evangelische  Kirche ,  auch  wenn  dio  ka- 
tholische Einwohnerschaft  sich  noch  mehr  vermin- 
derte und  auf  ein  Minimum  herabkümc,  dennoch 
keiu  Anrecht  an  die  Kirchen  der  letzteren  erhalten? 
l  ud  hat  sie  nicht  gegenwärtig  noch  einen  Anspruch 
an  die  vor  1653  nachweislich  von  ihr  besessenen 
gottesdicnsllichen  Gebäude?  Das  wäro  doch  eine 
völlig  unstatthafte,  verkehrte  Behauptung,  mag  sie 
sich  auch  aus  noch  so  vielen  Urkunden  und  Gesetz- 
büchern herleiten  lassen;  es  wäre  ein  Grundsatz, 
der  jedo  rechtliche  Möglichkeit  einer  Heforination 
von  vorn  herein  aufhebt. 

Die  doppelte  Pflicht  der  Vollständigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit nöthigt  uns  hier,  dem  Gesagten  noch 
eine  Parallele  hinzuzufügen.  Nicht  allein  in  dem 
kirchlichen,  sondern  auch  dem  wissenschaftlichen 
Besitzstande  hat  sich  die  katholische  Kirche  Schle- 
siens beeinträchtigt  erachtet;  und  wo  Vergangenes 
gcflis^cnllich  aufgedeckt  wird,  wie  sollte  der  fast 
bis  auf  die  Gegenwart  fortdauernde  Mangel  ungerügt 
bleiben,  zumal  wenn  er  aus  demselben  Schuhibuche 
sich  herleiten  lässt!  Wir  meinen  die  L'nvoll.sian- 
digkeit  der  katholisch -theologischen  Facullät  zu 
Breslau,  von  welcher  im  vergangenen  Winter  mehr- 
fach und  auf  verschiedene  Weise  in  öffentlichen 
Blättern  die  Hede  war.  Auch  konnte  es  wirklich 
zu  der  Zeit,    da  Dr.  Hitler  ausgeschieden  und  die 
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historische  Professor  (ausserdem  die  der  Moral  - 
theologie)  unbesetzt  war,  kaum  ein  ärgeres  Miss- 
verbältniss  geben,  als  nahe  an  200  Sludirende  sich 
tun  drei  Professoren,  denen  schou  lange  kein  Pri- 
vatdocent  zur  Seile  stand,  versammeln  zu  sehn. 
Wie  alt  aber  das  Uebel  sey,  und  dass  die  Facul- 
lät seit  der  Verpflanzung  der  Hochschule  nach  Bres- 
lau nur  selten  die  normale  äussere  und  innere  Voll- 
ständigkeit besass,  zeitweise  aber  gänzlich  ver- 
armt war,  ist  kürzlich  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Movers, 
gewiss  nur  aus  der  besten  Absicht,  für  die  Zukunft 
ähnlichen  Nothsländen  vorzubeugen ,  aclenmässig 
nachgewiesen  worden  in  seiner  Denkschrift  über 
den  Zustand  der  hath,  theo!.  Facultat  d,  Univ.  Zu 
Br.  Leipz.,  Mittler.  1845.  Im  J.  1811  bei  der  Neu- 
gründung der  Universität  fand  keine  Berufung  statt, 
sondern  alle  Fächer  wurden  den  fast  ausgedienten 
Lehrern  der  Leopoldina  mit  schlechter  Besoldung 
überlassen.  Daher  geschah  kaum  das  Notdürftig- 
ste, und  die  Leclionskataloge  der  ersten  Jahre  bo- 
ten dio  empfindlichsten  Lücken  dar.  Mehrere  Lehr- 
fächer fielen  aus  oder  wurden  durch  Combination 
nur  kümmerlich  versehen.  Zwar  fehlte  es  nach 
1816  nicht  an  Berufungen ,  wie  die  von  Dereter 
und  Herber,  später  von  Pelka,  Theiner,  Berg,  Mül- 
ler, sodann  von  Ritter  und  BaHzer:  allein  sie  reich- 
ten nicht  aus,  um  die  Facultät  vor  Zwischenperio- 
den völliger  Verwaistheit  zu  bewahren.  Besonders 
litten  unter  dem  Mangel  an  Lehrkräften  die  exege- 
tischen Studien  (aber  blühen  diese  überhaupt  im 
Kalholicismus?),  noch  mehr  die  Pastoraltheologie 
welche  (aber  wird  sie  nicht  noch  am  Meisten  durch, 
die  nachacademischen  Exercilien  entbehrlich  ge- 
macht?) während  der  ganzen  Zeit  gar  keinen  Do- 
ceoten  fand.  Und  dies  Alles  konnte  zum  grösslen 
Nachlheile  der  künftigen  Geistlichen  geschehen,  trotz 
der  zu  Anfang  gegebenen  Versprechungen ,  man  werde 
die  katholische  Facullät  der  evangelischen  gleich- 
stellen und  trotz  der  königlichen  Zusage,  dass  das 
ausgeworfene  Peculium  von  wenigstens  4000  Tha- 
lcrn  immer  nur  für  diese  Facullät  verwendet  wer- 
den solle  (vgl.  Mover»  a.  a.  O.  S.  47  ff.),  was  doch 
nicht  jederzeit  geschah.  Kein  Zweifel ,  dass  auf 
diese,  von  M.  ausführlich  berichteten  Th aussehen 
eine  gerechte  Beschwerde  sich  gründeu  lässt. 
{.Oer  Be$chtmtt  folgt.) 
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A  r  i  s  t  o  p  h  a  n  e  s. 

Die  Lustspiele  des  Aristophanes.  Uebersctzt  and 
erläutert  von  Hieronymus  Müller,  Prof.  u.  Con- 
rector  des  Naumburger  Domgymnasiums.  8. 
lr  Bd.  XVIII  u.  428  S.  *r  Bd.  464  8.  Leip- 
zig, Brockhaus.  1843.  1844.   (3  Hlhlr.  18  Sgr.) 

Welche  Schwierigkeiten  ein  deutscher  Ueberse- 
tzer des  Aristophanes  zu  überwinden  hat,  sobald 
er  sich  nicht  begnügen  will,  die  Gedanken  des 
Dichters,  sondern  sich  die  Aufgabe  stellt,  auch 
die  ganze  cigenthümlicho  Färbung  der  Gedanken 
wieder  zu  geben ,  so  dass  durch  die  Uebersetzung 
in  dem  deutschen  Leser  ein  ähnlicher  Eindruck  her- 
vorgerufen werde,  als  der  Grieche  durch  das  Ori- 
ginal erhalten  hatte,  und  dabei  doch  dem  Genius 
unsrer  Sprache,  der  Denk-  und  Empfindung*  • 
weise  unsres  Volkes  nicht  zu  nahe  treten  will» 
das  kann  nur  der  ganz  würdigen,  der  es  selbst 
einmal  probirt  hat.  Es  ist  schon  in  andern  Gattun- 
gen der  antiken  Poesie  keine  so  ganz  leichte  Sache 
für  einen  Uebersetzer,  mitten  zwischen  der  Scylla 
einer  mikrologischen  Treue,  der  von  lauter  Sorg- 
falt in  Aeuaserlichkeiten  der  eigentliche  Geist  ent- 
schwindet, und  der  Charybdis  einer  sogenannten 
freien  und  geistreichen  Bearbeitung,  die  dem  deut- 
schen Leaer  Alles  so  mundrecht  zu  machen  sucht, 
dass  er  sich  noch  kaum  in  einer  fremden  Welt  zu 
befinden  glaubt,  sicher  durchzustcuren.  Bei  Arislo- 
pbanes  kommen  aber  noch  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten hinzu.  Wie  soll  es  z.  B.  ein  Uebersetzer 
nur  mit  den  Scherzen  halten ,  die  sich  auf  die  sinn- 
lichen Geschlcehtsverlialtuissc  beziehend  Sie  ma- 
chen ein  zu  bedeutendes  Ingrediens  der  griech.  Ko— 


verdecken  könnte;  und  doch  sind  einige,  im  Gan- 
ten nicht  zahlreiche,  Stellen,  welcho  an  die  Un- 
natur in  diesen  Dingen  anstreifen,  von  der  Art, 
dass  sie  bei  uns  auch  einem  Magen,  der  sonst  in 
dem  Punkte  was  vertragen  kann,  Ekel  einflössen; 
A.  L.  *•  IvctUrr  Bund 


aber  auch  bei  den  erträglicheren  kommt  ein  Ueber- 
setzer immer  in  Gefahr,  entweder  durch  Wahrheit 
platt  oder  durch  Prüderie  unwahr  zu  werden.  — 
Uud  nun  der  Zwang  der  Rhythmen.  Durch  dio 
Natur  der  griechischen  Sprache  und  den  zuhalten« 
den  Fleins  der  griechischen  Dichter  ist  allmälig  eine 
solche  Leichtigkeit  in  der  Behandlung  jener  Versmaz- 
sse  erreicht  worden,  dass  die  Sprache  die  ganze 


behauptet,  man  nirgends  ein  der  metrischen  Be- 
schränkung gebrachtes  Opfer  wahrnimmt,  uud  ez 
hier  recht  eigentlich  gilt,  ut  sibi  quivis  sperrt  idem, 
sudet  multum  fruttraqve  laboret.  Im  Deutschen 
dagegen  geben  diese  Rhythmen,  wenn  sich  der 
Uebersetzer  nicht  sehr  in  Acht  nimmt,  leicht  dem 
Ausdruck  etwas  Feierliches;  er  wird  pathetisch, 
wo  er  scherzhaft  seyn  sollte  und  so  —  lächerlich. 
Diese  Wirkung  kann  schon  die  blosse  Abweichung 
von  der  natürlichen  Wortstellung  haben,  sobald  sie 
der  Versnoth  zu  Liebe  geschieht.  Wie  weit  man 
bei  Uebertragung  des  A.  mit  der  mechanischen  Treue 
kommt,  die  Sylbe  für  Sjlbe  zuzählt,  hat  der 
hochverdiente  Altmeister  deutscher  L'eberaetzungs- 
kunst,  bat  Voss  durch  sein  für  alle  Zeiten  ab- 
schreckendes Beispiel  gezeigt,  wie  uns  Schütz' s 
und  Wielands  geistreiche  Uebersetzungen  bewei- 
sen können ,  wohin  hier  freie  Bearbeitungen  führen. 
Wenn  von  irgend  einem  Uebersetzer,  so  gilt  es 
gewiss  von  dem  des  A.,  dass  nur  der  ganz  genü- 
gen wird,  welcher  dem  Urheber  des  Originals  con- 
genizl  ist.  Eine  solche  congeniale  Natur  hatte 
Wolf,  und  noch  heute  steht  seine  Lebersetzung 
der  Wolken  und  einer  Scene  der  Acharner  unüber- 
troffen dar,  womit  übrigens  den  Leistungen  andrer 
Gelehrten  und  namentlich  der  schönen  Arbeit  Droy- 
tens  Nichts  von  ihren  Wcrtbo  genommen  seyn 
soll. 

Hr.  Müller  erklärt,  er  habe  sich  Wolf  zum 
Muster  genommen;  das  ist  schon  geeignet,  ein 
gutes  Vorurtheil  zu  erwecken..  Die  beiden  Bände, 
die  nun  vorliegen,  enthalten  Plutos,  die  Wolken, 
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die  Fröscho,  die  Ritter,  den  Frieden,  die  Vögel 
nnd  die  Lysistrala;  der  dritte  Band  wird  also  die 
vier  noch  fehlenden  Stücke,  Tbesmopb.,  Acharo., 
Wespen  und  Ekklesiaz.  bringen.     Man  sieht,  Hr. 
M.  hat  die  Aloxandrinische  Anordnung  nnd  nicht 
eine  chronologische  befolgt.   Was  jene  veranlasst 
hat,  wissen  wir  nicht;  gewiss  nicht  der  fast  päda- 
gogische Grund,  der  Hrn.  M.  geleitet,  dass  der 
Leser  von  den  zahmeren  Stucken ,  die  noch  nicht  die 
gante  Eigentümlichkeit  dos  Mannes  zeigten,  «11— 
rnälig  zu  den  keekern  und  stärkeren  geleilet  wür- 
de.   Hr.  M.  hat  seine  Arbeit  nicht  für  die  kleine 
Zahl  der  Mitforscher,  er  hat  sie  für  einen  grösse- 
ren Leserkreis,  für  Dilettanten  und  Laien  bestimmt, 
und  dieser  Bestimmung  wird  sie,  das  Zeugnis»  bin 
ich  ihm  schuldig,  im  Ganzen  genügen.  Meisten- 
teils hat  er  nicht  nur  den  Sinn  richtig  getroffen, 
sondern  auch  die  gefährlichen  Klippen,  von  denen 
ich  eben  gesprochen,   glücklich  überwiltigt  oder 
«loch  umgangen,   kurz  eine  lesbare  L'cbersetzung 
geliefert,   welche  dem  Publicum,   das  sich  jetzt 
zahlreicher  als  je  bei  uns  um  die  griechische  Schau- 
bühne versammelt,   Genus»  und  Befriedigung  ge- 
wahren wird.   Ich  sage  dies,  indem  ich  ein  Stück, 
die  Frösche,  genauer  verglichen  habe.  Manchmal 
freilich  hat  Hr  M.  mir  nicht  genügt;  am  nnr  bei 
der  ersten  Hfitfte  der  Frösche  stehen  zu  bleiben, 
finde  ich  hier  einige  sprachwidrige  oder  doch  un- 
angenehme Dehnungen,   z.  B.  „  Bocks füseler"  für 
., Bocksfuss"  (v.  (30),  „wuchtete"  für  „muckste" 
((130),  undeutsche  Wortformen ,  z.  B.  „weiss'*  statt 
„wisse**  (338),  undeutsche  Constructionen,  z.  B. 
„umterblhk  rükm'  ick  mich einen  Gott  dick 
rühmet"  (614),  „ich  hab'e  erwogen  mir"  statt  „hei 
mir  erw."  (58t),  „Und  willst  den  Sophokles ,  tüch- 
tiger als  Euripides,  herauf  nicht  holen",  statt  „der 
doch  tüchtiger  als  E.  ist,  nieht  herauf  holen"  (75), 
„der  Burich"  statt  des  Vocat.  „Bursche'',  ge- 
zwungene Wortstellungen  z.  B.   „Sei  behülflich 
mir*  statt  „Sei  mir  beb."  (468),  „Erblickest  etwa 
du"  statt  „Erblickest  du  etwa"  (277),  ungewöhn- 
liche Ausdrücke  wie  „aufgewalltes  Fleisch",  „Ge- 
flügel aufwallen  "  (537.  497).    Auch  glaube  ich  nicht, 
dass  in  eine  Uebersetzung  des  A.  veraltete  Aas- 
drücke gehören  wie  „fürbass  gehen"  (174.  279), 
„fürder"  and  das  häufig  als  Flickwort  gebrauchte 
„traun"  (58. 104. 164.  263  287.  411. 595);  ebenso- 
wenig will  „der  Safranmantel "  mir  munden  oder 
„Bezahlung  heischen"  statt  „B.  fordern"  (544), 
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„Bürde"  statt  „Last"  (v.  8),  „Sehnetunlsdrang" 
atatt  „Gelüste".  —    Manchmal  leidet  die  Ueber- 
setzung an  Unklarheit,  wo  das  Original  ganz  ver- 
ständlich ist,  manche  Stellen  sind  auch  geradezu 
unrichtig  verstanden ,  z.  B.  v.  8  übersetzt  Hr.  M. : 
D.  „Nur  davon  schweige.   X.  Wae  denn  sonst t 
D.  die  Bürde  umlegend,  Hage  wie  dich  sonst  was 
drückt",  das  verstehe  ich  nicht;  der  Sinn  fordert. 
X.  Wovon?   D.  Davon,  dass  dich,  wenn  du  die 
Lost  von  der  einen  Schultor  auf  die  andere  legst, 
sonst  was  drücke",  w  daiuöne  ist  gerade  soviel 
als  unsere  Anrede  „guter  Freund";  Hr.  M.  über- 
setzt es  v.  43.  147.  „Wunderlicher"  r.  819  „  Fer- 
wegenery'    v.  1209   „du   Göttlicher",    davon  ist 
Nichts   richtig.   —     V.  55  /««poc  t)kixog  Mökmv 
heisst  nicht  „Stark  wie  Mi  ton' t  Kraft",  son- 
dern „klein  wie  der  grosse  Molon",   i;kixog  be- 
zieht sich  auf  Statur  nnd  Urössc,  nicht  aber  auf 
Stärke   und   an   den   berühmten   Athleten  Milon 
ist   nicht   zu   denken,    sondern   vermuthlich  an 
einen  langen  Spitzbuben  Molon.  —    V.  58  über- 
setzt Hr.  M.  egal  xaxwg  „ich  bin  schlecht  gebaut", 
es  heisst  aber:  „es  geht  mir  schlecht".  —   V.  65 
D.  derlei  Gelüste  nagt  am  Herzen  mir  Nach  dem 
Euripides,   U.  Ihm,  der  nicht  einmal  mehr  lebtt 
Hier  ist  1)  die  Wortstellung  gezwungen  statt  „nagt 
mir  am  Herzen",  2)  ist  die  Auslassung  des  „Nach" 
vor  „Ihm"  undeutsch  and  3)  bodeutet  xui  ravra 
joü  n^n»xo'ro(  „und  das  nach  dem  gestorbenen", 
womit  übrigens  keineswegs  angedeutet  werden  soll, 
dnss  er  den  allen  E.  und  nicht  seinen  jungen  Nef- 
fen meine,  sondern  es  ist  soviel  als  „trotz  dem, 
dass  er  gestorben  ist".  —   V.68  dnokudw*  uirir 
povor  übersetst  Hr.  M.  „nachdem  allein  ich  ihn 
abfing",  es  heisst  aber:  „weun  ich  ihn  erst  allein 
bei  Scito  habe".  —     V".  89  nftQaxvkkia  joaytpäiuc 
voioGvra  nktt»  t}  ppotu  heisst  nicht  „Männerchen, 
die  Trauerspiele  fertigen  zu  Tausend",  sondern 
„mehr  sIs  10003  Tragödiendichtende  Jüngelchen ". 
—  V.94  a  (pQovia  »ärror,  i>v  uovov  jro'por  kdjit)  anag 
nQocopp^ourTU  r»  Tpaytpdta  Übersetzt  Hr.  M. '.  „Die 
ausser  eich  gleich  sind,  wenn  sie  'nen  Chor  erhascht, 
der  einmal  schon  not /»züchtigte  Fran  TragSdia". 
Hr.  M.  theilt  hier  ein  Versehen  mit  oinigen  anderen 
Gelehrten,  welche  auch  verkannten,  dass  u  ygouda 
&  nur  bedeutet  „die  alsbald  wieder  in  ihr  Nichts 
verschwanden  sind".    Aber  Hrn.  M.  eigentümlich 
ist  die  falsche  Beziehung  von  noocouaijo.  auf  x°Q°*> 
während  es  zu  u  gehört;  solche  Beleidigung,  wie 
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Hr.  M.  hier  (dem  A.  unterschiebt,  bitte  sich  kein 
Dichter  in  Athen  ungestraft  gegen  einen  Chor  er- 
lauben dürren.  Auch  ist  nicht  abzusehen,  warum 
er  noocouo.  nicht  wörtlich  übersetst  bat.  —  V.  150 
tovtI  xao  i/uSw  \a(x{iävu,  verstehen  die  meisten 
Ausleger  so:  „dioss  nehme  ich  Euch  ab";  abor 
wenu  auch  kattdäniv  in  der  Bedeutung  von  «><«♦- 
quo  fr  au  sur  Noth  gesagt  wird,  so  kann  das  doch 
nie  in  der  Verbindung  mit  xrayu  geschehen,  was 
nur  von  einen  freundschaftlichen  Annehmen,  nicht 
aber  von  einem  gewaltsamen  Abnehmen  gesagt  wer- 
den kann.  Es* bedeutet  also:  „das  lerne  ich  Buch 
ab".  Hr.  M.  übersetst,  unbegreiflich:  „Mir  genügt, 
was  ich  von  Euch  vernahm".  —  tlxoaroloyos  v.  365 
ist  ein  „Zöllner"  oder  „Zolleinnehmer";  Hr.  M. 
übersetst:  „ Zbllunternehmer " ,  wss  gar  Nichts  ist. 
—  fatc  v.  504  beisst  „Bist  du  da",  nicht  aber 
„Kommst  du",  eben  so  wenig  ist  xetAAicr*,  iitcurü 
„Sehr  schon,  das  tobe  ich",  sondern  es  ist  das 
abiebnende  „ich  danke  schön  \  Hr.  M.  hat  dies  auch 
509.  414  u.  895  verkannt.  —  V.  679  (707)  noVu 
<yao  cur«  voZr  t^orf  idouaau  übersetzt  Hr.  M.: 
dies*  eine  Mal  wiest  Ihr  verständig  Euch".  Abge- 
sehen von  der  leidigen  Umstellung  und  dem  un- 
deutschea  „wiest"  stau  „erwiest",  so  wäre  dss 
für  die  Athener  ein  schlechtes  Compliment;  der 
Sinn  ist:  „daran  habt  Ihr  einsig  (d.h.  ausgezeich- 
net) vernünftig  gehandelt".  —  V.  743  (719)  xal 
xatooirtioact  yao  eSkoyov,  xüv  r«  cyaA^r',  t§  afcioi» 
yoiv  top  §»Ao»,  ijv  «  xui  ndaxnre,  xd<rxtt*  xofe  ao- 
yof?  toxtfait.  Es  ist  hier  der  Vordersats  xäv  r$ 
apakiji  mit  einer  geringen  Modificalion  des  Aus- 
drucks mitten  im  Nachsat s  wiederholt,  eine  aus 
dem  Bestreben  nach  Deutlichkeit  hervorgegangene, 
neu  -chalante  Abundanz,  die  noch  häufiger  nach 
dem  Nachsals  ein  tri  U,  wie  s.  B.  v.405  Ixeiät) 
t'tc  xuvtottoc  «l,  vi  fsiv  ysroi'yw,  TO 
qixukov  rovrl  Xaßww  xal  iqr  Xeorr^r,  stiren  ug>o- 
(toanlayxroc  et  VgL  Madtng  s.  de.  de  fln.  1,3. 
Hr.  M.  übersetst:  Alse  itt'e  vernünftig,  trifft  Euch 
auch  ein  Unglück,  meinen  doch,  Ihr  empfingt  em- 
pfah'ne  Streich'  aus  würdiger  Hand,  Verständige. 
Hier  finde  ich  1)  xuroob^aaet ,  ganz  ausgelassen; 
1)  heiest  tiXoyov  nicht  „es  ist  vernünftig " ,  son- 
dern „es  ist  rühmlich";  denn  der  Sinn  ist:  das 
wird  Euch  im  Glück  zum  Ruhm  gereichen  und  falle 
Ihr  unglücklich  eeyn  seiltet,  su  einer  Art  Trost; 
3)  klingen  die  „ empfah'nen  Streich"*  und  „empfingt 
empfah'ne  Streich'"  entsetzlich,  und  endlich  4)  ist 
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„ Verstin d ige"  zn  weh  von  „meinen  doch"  getrennt, 
um  bequem  das  Snbject  dazu  abgeben  zu  können.  — 
Einen  V.,  den  V.3I3  Dind.  hat  Hr.  M.  aus  Ver- 
sehen gang  ausgelassen ,  wodurch  seino  L'cber- 
sotzung  wieder  völlig  unverständlich  gowordon  ist. 

Dies  mag  von  der  Ucbcrsctzung  genügen,  in- 
dem ich  nur  einige  Vorso  besprechen  wollte,  die 
sich  in  Kürze  abmachen  liessen.  Hr.  M.  hat  aber 
zweitens  seiner  Ucbcrsetzung  Anmerkungen  beige- 
geben, um  dem  Leser  die  Beziehungen  auf  Lokali- 
täten, "Personalien  und  Tagesereignisse,  woran  die 
Lustspiele  des  A.  so  reich  sind,  klar  zu  machen. 
Sie  scheinen  mir  ihrem  Zwccko  zu  einspre- 
chen und  zur  Oricntiruug  von  Laien  und  dilettan- 
tischen Lesern  vollkommen  auszureichen.  Einzelne 
Versehen  laufen  mit  unter;  z.  B.  sagt  Ur.  M. 
S.  327:  „In  bedrängten  Zeiten  wurden  in  Athen 
auch  Sklaven  für  das  Landheer  und  die  Flutte  aus- 
gehoben, die  dann  gewöhnlich  zum  Lohn  gelei- 
steter Kriegsdienste  die  Freiheit,  ja  das  Bürger- 
recht, vielleicht  mit  gewissen  Beschränkungen  er- 
hielten. Hier  ist  „gewöhnlich "  viel  su  viel,  da  die 
Sache  etwa  2— 3mal  in  der  attischen  Geschichte 
vorgekommen  ist.  —  Die  in  Athen  veranstalteten 
Fackelreuneti  wurden  nicht  im  städtischen  Ceramiktis 
(S.  336) ,  sondern  in  der  Vorstadl  dieses  Namens 
gehalten.  —  Dass  die  Hilter,  als  die  zweite  Klasse 
alhenis.  Bürger  nicht  weit  von  der  Bühne  ent- 
fernte Sitzreihen  eingenommen  haben,  ist  nicht,  wio 
Hr.  M.  S-  371.  meint,  wahrscheinlich,  sondern 
höchst  unwahrscheinlich ;  solchen  Vorzug  des  Ver- 
mögens bei  öffentlichen  Lustbarkeiten  hätte  ge- 
wiss das  demokratische  Athen  sieb  nimmermehr  ge- 
fallen lassen.  Wie  viel  Kämpfe  hat  es  selbst  in 
Horn  gekostet,  eho  hier  der  Kitlcrstand  seine  XIV 
online»  erlangte.  —  Wenn  sich  Anstoplianes  die 
Dichtung  erlaubt,  in  der  Unterwelt  bekäme  gesetz- 
lich von  jeder  edlen  Kunst  jedesmal  der  beste  und 
grösste  Meister  in  derselben  Speisung  im  Prytaneum 
und  einen  Sitz  neben  Plulon ,  so  ist  das  allerdings 
in  so  weit  altischen  Einrichtungen  nachgebildet,  als 
Speisung  im  Prytaneum  und  ein  ausgezeichneter  Sits- 
plotz  bei  scenischcn  und  andern  Spielen  (Proodrie) 
eine  Auszeichnung  war,  die  unter  andren  auch  den 
Siegern  in  den  grossen  isolastischen  Agonen  verlie- 
hen wurde;  aber  was  Hr.  M.  S.  379  berichtet: 
„  Nach  einem  in  Athen  besiehenden  Gesetz  erhielt  der 
Beste  seiner  Kunstgenossen  Speisung  und  einen 
Ehrenplatz   im  Vrytaneon"  ist  nicht  nachzuweisen 
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und  an  »ich  unglaublich ,  abgeschn  davon,  dass  von 
einem  Ehrenplatz  „im  Prytan."  nicht  die  Rede  seyn 
kann,  eoodern  nur  von  dem  in  den  Spielen.  —  Bei 
inffiareoo*  K\tict)tvft  v.  48.  denkt  noch  Hr.  M.  an 
ein  Schiff  dieses  Namens ,  obgleich  wir  jetzt  wis- 
aen,  dass  die  Schiffe  der  Athener  laoter  weibliche 
Namen  hatten.  — 

(.Der  Bttcklutt  fefft). 

Die  neuesten  katholischen  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 

Zweiter  Artikel. 

(Beecklui»  von  Kr.  IM.) 

Aber  sollte  nicht,  erlaubt  sich  Ref.  zu  fragen,  der  Mo- 
per»*scho  Text  donnoch  zu  einigen  bescheidenen  No- 
ten Raum  geben'?  Sind  dafür,  was  M.  nur  aus 
wirklieber  Zurücksetzung  der  Regierung  herleitet, 
gar  keine  von  den  Gründen  hinzunehmen,  wie  sie 
doch  tant  eomparainm  bei  Perrone  zulassig  waren, 
d.  h.  allgemeinere,  historische?  M.  bemerkt,  es 
sey  damals  an  ausgezeichneten  deutschen  katho- 
lischen Theologen  nie  Mangel  gewesen,  welche  man 
zu  den  dringenden  Zeitpunkten  der  Bedürftigkeit 
durch  ehrenvolle  Anerbietungen  der  Facultät  hätte 
gewinnen  können.  Wohl,  aber  es  war  auch  kein 
Üeberfluss ,  sogar  bis  auf  die  Gegenwart  nicht,  kein 
reichlicher  Zuwuchs  junger  Kräfte,  kein  lebhafter 
gemeinschaftlicher  Betrieb  der  Wissenschaft ,  son- 
dern derjenige  Zustand,  bei  welchem  die  einzelne 
Corporation  sich  selber  zumeist  überlassen  ist,  also 
leichter  zurückbleiben  kann.  U&tte  die  Facultät  in 
früheren  Zeiten  ihre  eigene  Armuth  in  dem  Grade 
gefühlt,  wie  sie  wirklich  vorhanden  war,  wäre  sie 
durch  die  Noth wendigkeit  der  Concurrenz  ange- 
spornt, auf  Recrutirung  bedacht,  um  Heranbildung 
lehrfähiger  Schüler  bemüht  gewesen,  hätte  sie  Sor- 
go  getragen,  das  Institut  der  Privatdocenten  zeiti- 
ger in  Aufnahme  zu  bringen :  würde  dann  nicht  auch 
die  Behörde  ihrer  Pflicht  der  Fürsorge  vollständi- 
ger nachgekommen  seyn?  Das  wird,  glaubeo  wir, 
Hr.  Dr.  Mover»  nicht  leugnen,  da  er  so  gerecht 
ist,  gehässige  und  übertreibende  Darstellungen  der 
Sachlage,  wie  sie  in  ultraroontanen  Zeitschriften  zu 
i,   mit  strenger  Missbilhgung  aufzu- 
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Das  sind  die  beiden  nachdrücklichsten  Be- 
schwerden, welche  die  Protestanten  dafür  als  heil- 
same Vergeltung  ansehen  durften,  dass  sie  sich  des 
ehemals  von  der  katholischen  Partei  Krliltcncn  etwas 
lebhaft  erinnert  hatten.  Die  erste  ist  auf  Data  ge- 
gründet, deren  Zusammenhang  und  ganze  Richtig- 
keit, um  zweifellos  zu  seyn,  erst  vollständigerer 
Bürgschaft  bedarf  ;  die  andere  stellt  sich ,  so  lange 
sie  ohne  Rücksicht  auf  andere  Ursachen  nur  gegen 
das  Verfahren  der  Regierung  gewendet  wird,  da- 
mit selber  in  ein  einseitiges  Licht.  Beide  mögen 
indessen  immerhin  als  nicht  unbegründet  gelten, 
sobald  man  sie  nur  vom  gesetzlichen  Standpunkte 
ansieht,  ohne  den  natürlichen  Lauf  der  Dingo  zu 
beachten,  nach  welchem  das  innerlich  so  lange  Zeit 
Erschlaffte  und  Entkräftete  auch  äusscrlich  Raum 
und  Boden  zu  verlieren  pflegt.  Doch  werden  dann 
hoffentlich  die  Beschwerdeführer  einige  Beruhigung 
finden,  dass  gegenwärtig  Anstatten  genug  getrof- 
fen werden,  um  sie  vor  fernerem  Verlust  goisttjcr 
oder  materieller  Hechtstitel  sicher  7.11  Mellen.  Na- 
mentlich sind  die  kuthol.  theologischen  Studien  nun- 
mehr in  gedeihlichem  Aufschwünge  begriffen ,  da 
ihnen  durch  die  zahlreichen  Anlasse  zur  Opposition 
und  Polemik  immer  neue  Nahrung  zugeführt  wird: 
und  wir  haben  es  erleben  müssen,  dass  sich  die 
evangelischen  Theologen  in  dein  interessanten  Fallo 
befanden,  von  den  katholischen  der  grössten  Un- 
wissenheit beschuldigt  zu  werden. 

Dies  führt  uns  auf  die  vierte  grössere  Contro- 
verse,  deren  Skizzirurig  wir  uns  für  den  letzten 
Abschnitt  unserer  l'ebersicht  aufbehalten  haben 
Hier  handelt  ea  sieh  um  das  Erste  und  Letale,  die 
innerste  Natur  der  römischen  Hierarchie ,  den  tief- 
sten Grund  des  kirchlichen  Abslandes,  um  die  ge- 
läufigste Aussage  vom  Wesen  des  Papstthums,  dass 
es  die  Andersgesinnten  ausschliesse  und  sie  dem 
trostlosen  Stande  der  Unseligkcit  überantworte. 
Sollte  sogar  in  diesem  unausweislichen  Urtbeil  die 
evangelische  Predigt  durch 
rede  sich  irre  gemacht  sehen  t 
näher  auf  die  Sache  eingehe,  lohnt  es  der  Hübe, 
dass  wir  nochmals  den  Geist  der  römisch  -  kirchli- 
chen Kriegslust  in  einem  grosartigen  Bilde  uns  ver- 
gegenwärtigen, wozu  es  kein  besseres  Mittel  giebt, 
als  auf  Hrn.  Buchmann  hinsublicken,  als  die  schön- 
ste, blauer vollsto,  junge  Blütho  der  kirchlichen  Ge- 
lehrsamkeit und  Intelligent. 

gt  im  niir listen  !Hvnat.) 
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Religions  philo  sophie. 

lieber  Grnnd,  Wesen  und  Enitcickelung  de»  reli- 
giösen Glaubens.  Ein  Beitrag  sur  Würdigung 
der  rationalen  Ansicht  vom  Cbristonthune.  Von 
Dr.  Christian  Weiss,  Kgl.  Pr.  Geb.  Reg. -Rath 
a.  D.,  Ritter  u.  8.  w.  8.  VI  u.  «17  S.  Kis- 
Reichhardt.  18«.   (1  Tblr.)  (•) 


]M»t  Freuden  begrüasen  wir  den  ehrwürdigen  Ve- 
teran, der  mit  wieder  heiterem  Auge  die  Sinnen- 
welt und  mit  immer  frischerer  Kraft  die  Geistes- 
welt durchforscht ,  um  wo  möglieh  durchzuschauen 
in  dts  vollkommene  Gesets  der  Freiheit  in  Gott, 
in  welchem  allein  die  Versöhnung  der  religiösen 
Parteien  dieser  unserer  bewegten  Zeit  verborgen 
liegr. 

In  dem  vorliegenden  Bache  wird,  nach  einer 
Einleitung  über  Glauben  und  religiösen  Glauben,  im 
Abschnitt  3  von  dem  Grunde  des  relig.  Glaubens 
gebandelt,  welcher  in  den  Thatsachen  der  logischen 
und  ethischen  Vernunft  gefuudeo  wird.  Abschnitt  4 
seiet  dann  Wesen  und  Inhalt  desselben  namentlich 
tu  Bezug  auf  Kosmologie,  Ethik  und  Kschatologie. 
Abschnitt  5  giebt  die  Entwickelung  desselben  nach 
Maassgabe  der  Philosophieen  and  der  Offenbarung. 
Abschnitt  6  wiederholt  die  Grundsätze  des  Ratio- 
nalismus. Abschnitt  7  verbreitet  sich  über  das 
Verhältnis»  des  Predigers  su  der  Gemeinde.  Hin 
Anhang  bespricht  in  seinem  ersten  Theile  „üb 
Schrift?  Ob  Geist?"  von  Hlslkenus  und  die  „Be- 
kenntnisse" vou  Vhtiebi  im  zweiten  Theile  eino 
Recensiou  der  Jen.  Litt  Ztg.  über  Dr.  RÖhr's 
„Grund  und  Glaubenssätze"  u.  s.  w. 


Schon  diese  Iiihaltsanzeige  wird  Veranlassung 
und  Charakter  des  Buches  andeuten:  Erstcre  liegt 
in  den  Bewegungen,  welche  „die  protestantischen 
Freunde  und  die  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Rohr  erregt 
haben"  (J07);  letzterer  zeigt  sich  in  der  psycho- 
logisch critischen  Philosophie  des  Vf.'s,  welche 
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aus  seinen  früheren  Schriften  bekannt  und  aus  der 
Geistes  -  und  Glaubensphilosophie  Jacob? s geboren  ist. 

Der  Zweck  des  Buches  ist,  für  befähigte  theo- 
logische und  nichttheologischo  Leser  unter  den 
gegenwärtigen  Parteiungen  ein  christlich- philoso- 
phisches Irenikon  zu  seyn.  Diesom  Zwecke  wird 
der  Vf.  nach  unserer  Ueberzeugung  in  hohem 
Grade  dadurch  dienen,  dass  er  in  wirklich  religiös« 
Gemüther  sich  mit  edler  Kunst  und  ungeschminkter 
Liebenswürdigkeit  so  einzuwohnen  weiss,  da.ss 
diese  ihm  hörig  werden  und  ihm  folgen  die  verbor- 
genen Pfade  der  Wahrheit  entgegen.  Namentlich 
sind  es  im  vierten  Abschnitt  die  Capp.  von  »der 
Welt  unter  Gott",  von  „Gott  über  der  Welt",  von 
der  »Einheit  der  Moral  und  Religion",  von  der 
„tnnern  Autorität  als  der  allein  entscheidenden 
welche  Vielen  den  Weg  zu  höherem  Verständnis« 
anbahnen  werden.  Der  Standpunkt  psychologisch 
kritischer  Philosophie  ist  auch  zu  diesem  versöh- 
nenden Friedensfortsehritt  vorzüglich  geeignet,  in- 
dem er  die  meisten  Leser  bei  den  wirklich  gege- 
benen Thatsachen  ihres  eigenen  Bewusstseyns  er- 
fasst  werden  und  iu  ihnen  sorgsam  die  Fäden  auf- 
heben und  fortspinnen  lässt,  welche  vom  Sichtba- 
ren zum  Unsichtbaren,  aus  dem  gegenwärtigen 
Labyrinth«  zur  Freiheit  der  Kinder  Gottes  heraus 
und  hinauf  führen.  Hiermit  verbindet  sich  noch 
eine  andere  Cardinallugcml  dieses  Standpunktes 
überhaupt  und  dieses  Buches  insbesondere,  das  ist 
jene  unbefangene  Liebe,  die  gegen  den  Irrlhum  so 
wonig  sich  erbittern  lässt,  als  sie  entschieden  für 
die  Wahrheit  glühet.  Dieser  Mangel  alles  Gehäs- 
sigen thut  heutzutage  unbeschreiblich  wohl ,  und  da 
ist's  erst  lehrreich,  wenn  selbst  Pantheismus  und 
populäre  Goltcstehre  einmal  friedlich  sich  dio  Hände 
reichen  (61.)  Daher  die  selten  verlorne  Ruhe  und 
Sicherheit,  mit  welcher  der  Verf.  in  dio  Schachten 
verfallener  Theologie  so  gut  wio  den  Neubau  mo- 
derner Richtungen  eingedrungen  ist  und  der  Wahr- 
heit reine  Mctalladcrn  überall  aufzufinden  weiss. 
So  freuet  mau  sich  mit  dem  Steiger  an  glücklicher 
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Einfahrt,  während  welcher  man  sich  durch  «einen 
frommen,  liobreicheo  Bergmanussinu  überall  ange- 
sprochen fühlt. 

Dabei  ist  dann  auch  unser  Blick  der  Critik 
desto  unbefangener  und  ruhiger.  Er  fällt  zueTSt 
auf  den  irenischen  Zweck  des  VTs.  und  die  Mittel 
ilazu.  Offenbar  giebt  es  zwei  Arten  der  Iftnik* 
Die  Eine,  die  praktische,  sucht  aus  scheinbar  di- 
vergirenden  oder  parallelen  Richtungen  die  gemein» 
samen  Fäden  auf  und  flicht  sie  zusammen  zum 
Bande  der  Liebe.  Die  Andere,  die  theoretische, 
treibt  rastlos  diu  Parteien  vorwärts,  denn  sie  weiss, 
das«  ewiger  Friede  nur  in  ewigen  Wahrheiten  seyn 
kann,  und  dnss  es  im  Weiche  des  Geistes  keiuo 
Asymptoten  giebl.  Beide  liegen  in  dem  ükr^tvttv 
h  ürurtrt.  Der  Vf.  scheint  uns  die  Erstcre  zu 
sehr  au!  Kosten  der  Letzteren  gepflegt  zu  haben. 
Zum  llewcise  dafür,  glauben  wir  uns  auf  einige 
den  Ilauptuerv  des  Buches  und  der  einschlagenden 
Z.011  frag en  berührende  Bemerkungen  beschränken 
zu  dürfen. 

In  der  Ilauptschrift  selbst  sucht  der  Vf.  von 
unmittelbaren  Tltatsachcn  des  Bcwusslscyus  aus- 
gehend, ilie  Religion  der  Vernunft  zu  couslruircii, 
und  spricht  die  Befähigung  zu  dieser  Arbeit  der 
spekulativen  Philosophie  wiederholt  und  völlig  ab, 
und  zwar  weil  sie  für  die  Objcctivität  ihrer  Sätze 
keine  Gewähr  leisten  könne.  Obgleich  wir  nun  der 
Ucbcrzcugiiug  seyn  müssen,  dass  dies  Urthcil  auf 
jener  Verkennung  der  spekulativen  Philosophio  be- 
ruht, nach  welcher  die  Dialcclik  des  Begriffs  für 
eine  rein  subjeclivo  Thiitiglicit  resp.  Imagination  ge- 
halten wird  —  so  haben  wir  doch,  da  auch  der 
Hr.  Vf.  sich  übor  diesen  l'uukl  eben  nur  hat  er- 
Hären  wollen,  nur  dies  zu  entgegnen,  «lass  die 
psychologische  Philosophie  des  YP.s  ja  auch  nur 
zu  Poslulaten  ihre  letzte  Zuflucht  nimmt,  die  eben 
ihrem  Begriffe  nach  nur  subjeclivo  Garauliccu  ha- 
ben. Was  ist  denn  nun  philosophischer,  solche 
Postulale  auflösen  und  vermitteln  oder  dorn,  der 
sie  nicht  machen  kann,  „den  gesunden  Sinn"  ab- 
sprechen (Absen.  3)'f  Wie  dies  auf  dos  >? Gewis- 
sen "  u.  s.  w.  seine  Anwendungen  leidet,  so  auch 
auf  Gott,  dessen  ..Persönlichkeit"  pag.  71  mit  we- 
nigen Worten  gelehrt  werden  soll.  Dies  kann  nur 
dem  genügen,  der  schon  die  Persönlichkeit  Gottes 
als  Thatsachc  hat,  und  diesem  ist  dies  hier  Gebo- 
tene wieder  überflüssig.  Dieser  Punkt  ist  dem  Vf. 
der  unentwickeltste  geblieben,  und  wir  glauben  al- 


lerdings dass  gerade  hier  die  Schwäche  des  gan- 
sen  Systems  sich  am  fühlbarsten  macheu  wird. 
Mindestens  vermisst  man  hier  eine  tief  eingehende 
Erörterung  dos  GottesbegrifTs ,  da  doch  bei  Gott 
höchstens  von  einer  dem  Menscheu  analogen  Per- 
sönlichkeit die  Rede  seyn  kann. 

(Der  Betchlutt  folgt") 

Aristophanes. 

Die  Ltultpiek  det  Ariitophanes.    Uebersetzt  und 
erläutert  von  Uieronymtu  Müller,  Prof.  und  Con- 
rcclor  des  Naumburger  Domgymuasiums  u.  s.  w. 
(Uetcklun  von  Xr.  194.) 

Die  Antwort,  welche  Dionysos  auf  Her- 
kules Erkundigung  nach  dem  tragischen  Dichter 
Agathon  dt    itoü    'ertr;     giebt,  uito- 

Xiniuv  fi  u:ioi^trut ,  uyufroi  *o"J'.S  *«*  no&fu  os 
to<;  yi'Xoi;  und  die  Antwort,  die  er  auf  die  weitere 
Frage,  jmi  )T4$  6  tä>,'/«üjij  crlheilt,  t;  /iuxm^wk 
{i'cri^A«!',  versteht  Hr.  M.  so,  als  werde  damit  Aga- 
llion  als  ein  Gestorbener  bezeichnet.  Aber  1)  hat 
Hitachi  de  Agathouc  p.  19  überzeugend  dargeihau, 
dass  Agathou  zur  Zeit  der  Aufführung  der  Fröscho 
noch  gelebt  hat,  und  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  sein  Tod  erst  vielleicht  gegen  das  Ende  von 
Ol.  94  erfolgt  ist.  2)  Würde  Ariel. ,  wenn  dies  der  v 
Sinn  seinor  Worte  wäre,  sich  hier  über  Agathon  mit 
einer  Anerkennung  geäussert  haben,  die  zu  der  ver- 
ächtlichen Behandlung,  dio  er  ihm  sonst  augedeihen 
läast,  wenig  pasate;  denn  anderswo  verspottet  er 
ihn  als  einen  wcichlichon  und  weibischen  Menschen, 
und  als  einen  schonrcduvhscheii  Dichter.  3)  Liegt 
so  offenbar  in  t;  fiuxu^tor  iIw/mv  ein  Spott  auf  die 
Vorliebe  Agathon's  für  eiueu  guten  Tisch,  und  in 
unolixur  ein  Tadel  auf  das  Dcsertiren  und  in  Stich 
lassen ,  dass  mau  entschieden  die  ganze  Stelle  nur 
ironisch  fassen  kann;  dann  findet  man  auch  in 
dyadoz  jto/>;t£c  eine  scherzhafte  Anspielung  auf  den 
Namen  des  Dichters  (wobei  nicht  unbeachtet  zu 
lassen,  dass  uyuOdi,  wie  im  Latein,  vir  bonos, 
häufig  ironisch  genommen  wird),  in  xoitnvvc.  roi£ 
tftlois  einen  Spott  auf  Agalhons  viele  Liebesver- 
hältnisse, der  bekanntlich  seine  Schönheil  lange  zu 
couserviren  gewust  hat,  in  ih'fnov  ein  double  cn— 
tendre,  da  das  Wort  eben  so  gut  tadelnd  von  einem 
„  Vorwogeucn"  als  bemitleidend  von  einem  „l'n- 
glücklichen"  gesagt  wird,  in  dyn'/.tjiov  und  u.ioi^. 
endlich  einen  Tadel  auf  des  Dichters  Entfernung 
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und  Aufenthalt  beim  macedonischen  Konig  Arehe- 
laas,  dessen  gute  Tafel  ibn  verführt  hatte,  nicht 
mehr  für  das  attische  Publicum,  sondern  für  einen 
noch  halb  barbarischen  Hof  au  dichten;  /*>'xa(>t; 
beissen  aber  nicht  nur  die  Todteu ,  aoodern  auch  die 
Reichen,  Mächtigen;  vielleicht  hat  Agathen  vom 
macedonischen  Hofe  aus  öfters  Excursioncn 
nach  Lesbus,  Chius,  Snmus,  Cos  oder  Rbodus  ge- 
macht, die  Maxüowv  A7eo«  und  eben  darum  hies- 
aen,  weil  sie  Allerlei  darboten,  was  einen  Gourmand 
wohl  anaichcn  konnte  (fluider.  V,  82) ,  uud  auch 
hierauf  wird  hiermit  angespielt.  —  Üb  Aristophanes 
bei  den  Worten,  wie  viel  doch  ein  Zweiobo- 
lenstück  überall  vermöge,  au  das  Theorikon  oder 
an  den  Richtersold  gedacht  habe,  hätte  Hr.  M. 
nicht  sollen  S.  337  „dahin  gestellt  aeyn  lassen." 
Einen  Richtersold  von  zwei  Obolcn  hat's  wahr- 
scheinlich, trotz  aller  desfalsigen  Grammatiker-  und 
Scholiaslenfaselei,  nie  gegeben  und  am  allerwenigsten 
exislirte  er  zur  Zeit  der  Aurführung  der  Frösche, 
vielmehr  ist  ja  entschieden  durch  Kleon  das  helia- 
stische  Thobolon  eingeführt  worden;  wenn  er  aber 
auch  selbst  damals  noch  cxistirl  hätte,  so  würde 
sich  doch  seine  Erwähnung  hier  sehr  schlecht  aus- 
nehmen, während  der  Gedanke,  das*  man  mit  zwei 
Obolen  Eintritt  ins  Theater  uud  ins  Todtcnrcich  ge- 
winnt, ganz  passend  ist.  —  V.  197  „r<3  Surft  w 
i'iiuiv";  hat  man  bisher  allgemein  auf  die  trifi>1uXit 
irüdiu  bezogen.  Hr.  M.  nimmt  masculinisch, 
und  übersetzt:  „tceic/iem  Uerrn  fiel  ich  anheim", 
wobei  er  bemerkt,  Xanthias  wäre  nicht  ein  blei- 
bender Sklave  des  Dionysos  gewesen,  sondern  ein 
Kolonne,  den  sich  Dionysos  nur  für  den  heutigen  Tag 
gcinietbet  halte.  Aber  l)  kann  ^itn^or  schwer- 
lich in  solcher  Bedeutung  stehu;  2)  kenut  X. 
seines  Herrn  Feigheit  und  Manicreu  viel  zu  genau, 
als  dass  ihr  Verhällniss  «o  neu  seyn  sollte ;  er  muss 
sein  wirklicher  Kammerdiener  seyn;  3)  wird  der  Vor- 
steher der  dramatischen  Poesie  doch  nicht  ein  so  armer 
Schlucker  gewesen  seyn,  dass  er  sich  nicht  hätte 
einen  bleibenden  Bedienten  halten  können ,  denn  nur 
Aermerc  pflegten  Bediente  auf  Tagelohn  anzu- 
nehmen. —  Dass  die  Menschen,  welche  mau 
y.v  jdo/utxu  nahm,  in  Athon  noch  nur  Zeit  der  Auf- 
führung der  Frösche  ,  als  Su/inopfer  den  zürnende» 
Göttern  yeopfrrt  zu  werden  pflegten"  (S.  376.),  ist 
unrichtig,  auch  war  die  Anwendung  dieser  y,%t«- 
xu  nicht  auf  eine  „eintretende  Landplage,  als  Ilun- 
gersnoth  uud  Pest"  beschränkt,  souderu  kam  jedes 


Jahr  an  den  Thargelien  vor.  —  V.  418-  emiawuf* 
Vf(i/f'rfr»ov  «f  inrirrg  luv  ovx  ift  fft  y<>«roß«; ,  über- 
setzt Hr.  M. :  des  Archedemot  spotten ,  der  ob  ei» 
siebenjähriger  Arnim  gar  oft  die  Scenc  wechselte.  So 
deutlich  hier  das  Orginal  ist ,  so  völlig  unverständ- 
lich ist  die  Ucbersetzung  und  die  dabei  gegebene 
Erläuterung  leidet  an  mehrerlei  Unrichtigkeiten.  — 
So  viel  von  den  Anmerkungen. 

Hr.  M.  hat  drittens  jedem  Lustspiel  eine  Ein- 
leitung vorangeschickt,  in  der  er  über  die  Veran- 
lassung, durch  welche  das  Stück  motivirt  wurdo, 
über  die  Zeit ,  über  den  Erfolg  seiner  Aufführung 
Nachricht  giebt,  den  Gang,  den  es  nimmt,  und  die 
ihm  zu  Grunde  liegende  Idee  darlegt.  Ich  habe  auch 
hier  die  Einleitung  zu  den  Fröschen  genauer  ver- 
glichen, und  glaube,  dass  dieselbe  gelungen  zu  nen- 
nen und  vollkommen  geeignet  ist,  um  gebildete 
Leser  auf  den  Standpunkt  zu  versetzen,  von  wel- 
chem aus  sie  solches  Kunstwerk  gemessen  können. 
Nnr  die  Behauptung,  die  sich  auf  S.  87  findet, 
kann  ich  uicht  zugeben,  dass  Arist.  die  FrÖ9che 
nicht  unter  eignem  sondern  unter  dem  Nomen  des 
Philonides  habe  aufrühren  lassen.  Hr.  M.  beruft 
sich  deshalb  S.  313  nuf  die  zweite  Didaskalie, 
welche  die  Worte  enthielten  <7>iAr»ri'<*r;  *-rf;c«Vr  *"« 
h!xu.  Er  wird  sich  aber  aus  der  Dindorfachen 
Ausgabe  der  Scholien  überzeugen  können,  dass 
dieser  Passus  nur  der  Willkür  des  Husums  ange- 
hört und  durch  sie  in  die  Aldina  gekommen  ist,  die 
Hdschrr.  nur  i  thdärfr;  di«  Qthorido»  enthalten ,  d.h. 
das  Stück  ist  durch  dio  Schauspieler -Gesellschaft 
aufgeführt  worden,  deren  Protagonist  und  Regisseur 
Philonides  war.  Eben  so  unrichtig  ist  es,  wenn 
csS.315fg.  heisst,  nach  der  Ravcimat- Handschrift 
hätte  Aristophanes  mit  den  Frfischen  nur  den  zwei- 
ten, Phrynichus  dagegen  den  ersten  Preis  erhalten ; 
der  Ravcnn.  hat  vielmehr :  rr^rn;  ihirtong  <Ppt>- 
nfOi  .IfoiWf ,  T/luKov  7»j'roc  Khoq-torn.  Nur  In- 
vernizzi  hat  nach  seiner  gewohnten  Liederlichkeit 
das  Wort  thvTipog  ausgelassen.  — 

Hr.  M.  hat  endlich  viertens  an  die  Spitze  des 
Ganzen  eine  Abhandlung  „über  das  griechische 
Drama  in  seiner  Entstehung,  Entwicklung  und  Ei- 
gentümlichkeit" gestellt,  die  für  den  grössern  Le- 
serkreis, für  den  sie  berechnet  ist,  nicht  ohne  Nu- 
tzen seyn  wird,  wiewohl  Ref.  eines  Theils  mit  der 
Auswahl  der  .hier  behandelten  Gegenstände  nicht 
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ganz  einverstanden  ist,  vielmehr  Manches ,  was  hier 
ziemlich  ausführlich  gegeben  wird,  ausgelassen  otler 
doch  kürzer  behandelt,  Andres  dagegen  besprochen 
hatte,    was  hier  übergangen   ist.    Andren  Theils 
muss  er  offenherzig  gestehn,  dass  er  Manches  nicht 
gauz  dem  houligeu  Standpunkt  der  Wissenschaft 
entsprechend  findet.    Dies  jedoch  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen ,  wäre  für  unser  Publicum  ohne  Interesse 
und  erforderte  mehr  Raum,   als  hier  gestattet  ist. 
Indes«  will  ich  bcispielshalbcr  hervorheben,  dass  die 
Entwicklungsgeschichte,  die  von dcrallischen  Staats- 
vorfassung (S.  65  fg.)  gegeben  wird,  dass  die  Be- 
zeichnung des  Ephialtes  als  Haupt  der  herrschenden 
Partei  der  Alkmäouideu  S.  75.  nicht  ganz  correct, 
dio  Bezeichnung  desCecrops  als  eines  Aegyptiers  und 
des  Paudion  als  seines  vierten  Nachfolgers  (S.  9.) 
unhistorisch  ist.  Dass  aber  llr. M.  noch  Bocks-  und 
HefengcsangnjajYoVa  u.  r<>»;'«<li'«idenlificiriS.  14.il., 
während  das  letzte  Wort  nur  von  der  Komödie  ge- 
braucht wird;  dass  er,  allerdings  nach  dem  Vorgang 
vou  Horaz,  noch  vom  Karreu  des  Thespis  spricht 
(S.  15.),  obgleich  dio  Spöttereien  vom  Karren  her- 
ab, die  <rxto>/i«r«  l'i  uuuir,-,  nur  zur  Entstehung  der 
Komödie,  nicht  aber  zu  der  der  Tragödie  haben  Ver- 
anlassung geben  können;  dass  er  des  Sicyonischen 
Lustspiels   gedenkt,    deu   Sicyoner  Epigenes  als 
Lustspicldichter  bezeichnet  (S.  61.),  während  uns 
aus  Sicyon  nur  Tragödie  und  zwar  Ivrischc  be- 
kannt ist;  dass  der  allische  Staat  sich  der  Tragö- 
die angenommen  haben  soll,  weil  er  sie  als  Mittel 
zur  Erziehung  des  Volks  gebrauchte  (8.  27.  67.); 
dass  in  Athen  die  Frauen  ganz  vom  Besuch  des 
Theaters  ausgeschlossen  gewesen  seyn  (S.54.),  das 
zuschauende  Publicum  hier  nur  aus  Männern  bestanden 
haben  soll  (S.94.) ,  während  doch  die  Anwesenheit  der 
Kinder  im  Theater  nicht  nur  Thcophrast  Char.  9,  * 
sondern  auch  Aristoph.  selbst  Xub.  537  bezeugt  und 
auch  für  die  Anwesenheit  der  Frauen  im  Theater*  we- 
nigstens während  der  Aufführung  von  Tragoedien,  ent- 
scheidende Stellen  sprechen  u.  s.  w.,  kann  ich  nicht  bil- 
ligen.   Eben  ao  wenig  scheint  es  mir  eine  glückliche 
Vergleichung,  wenn  Hr.  :V.  Epicharmus  den  Acschy- 
lus,  Cratin  den  Sophocles  der  Komödie  nennt  ( S.64  69  )  • 
der  erste  gehört  gar  nicht  in  die  Reihe;  eher  durfte 
man,  was  Cratin  für  die  Komödie  getban  hat,  mit  den 
Leistungen  des  Acschylus  für  .Ii»  Tragödie  vor 
»leichci..    Dass  wahrscheinlich  Pcrikles  die  komi 
sehen  Weitkimpfo  gestiftet  hat  (S.  68 )    hust  sich 
...cht  uachwe.se...   S.  gfi.  ,lcias,  „.     ^  ^ 


376 

UtcAen   Weltkämpfe  fanden  nach   der   Vhr  stall 

rtQÖg  KkfiptiQuv  tytovfZovjo.   (in'il.  Poet.  Vit,  5.) 
d.  h.  tie  durften  ein  gewisse»  Zeilmaatt  nicht  über- 
schreiten^.  Die  Stelle  des  Aristoteles  lautet  aber: 
el  y«p   i'iet   «aro*  r^mj  äyiorZja&at ,  .-r«o{ 
xliipvöoar  «r  if ywv/jorro,  folglich  sagt  er  ge- 
rade umgekehrt,  dass  jene  nicht  nach  der  Uhr  statt 
fanden.    8.  44.  wird  behauptet,  in  Athen  wäre  es 
herrschende  Sitte  gewesen,  dass  der  Dichter  selbst 
eine  Rolle  in  seinen  Dramen  übernahm;  Aristoteles 
indess,  der  dafür  citirtwlrd,  bezeichnet  dies  nur  als 
frühere  Sitte,  die  also  später  abgekommen  ist.  Dass 
aber  die  WortoDoctor  (\>/.Wx«Ao,-)  und  diseipuli  das 
Verhältniss  des  Dichters  und  Schauspielers  bezeich- 
neten, der  erstere  die  Rollen  unter  die  Schauspieler 
vcrthcilt,  die  letzteren  unter  Anleitung  des  Dichters 
ihre  Rollen  einstudirt  hätten,  ist  thoils  nicht  nach- 
zuweisen, theils  unrichtig,  denn  von  dem  Dichter  heisst 
es  J<il«Wir,  docere  fabtilam,  in  wiefern  er  unmittelbar 
oder  durch  Vermittlung  eines  besondren  Chorleh- 
rers den  Chor  einübt.    Dass  der  Dichter  aber  auch 
die  Schauspieler  eingeübt   habe,  wird  wenigstens 
nicht  berichtet;  das  war  wohl  eher  Sache  des  Pro- 
tagonisten, de»  man  als  Regisseur  seiner  Truppe 
anzusehn  hnt.  —    S.  4*  sagt  Hr.  M . :    „das  Ein- 
trittsgeld betrug  wahrscheinlich  anfangs  einen  Obo- 
los,    welches   von    den  /akxolöyatg  eingenommen 
wurde."    Für  den  ersten  Theil  dieses  Satzes  lässt 
Sich  kein  Zeugniss  beibringen;  denn  in  Pollux.  «, 
113.  IxuhTio  dtwqixov  ugntQ  xui  io  ixxl^oiaanxdv  xui 
to  äixuOTtxor ,    üriiQ  xui  rgiw/ioXov  xui  JlU'jloloV  xai 
Obolus  ?,v  ist  anin-tt*  offenbar  nur  auf  das  dixuauxo» 
ku  beziehn,  da  ja  von  einem  Eintrittsgeld  von  3  Obo- 
len  noch  weniger  bekannt,  allbekannt  aber  das  hc- 
liaslischeTriobolor.  ist.  Gesetzt  aber,  es  hätte  einmal 
einen  Obolos  betragen,    so  hätten,   da  der  Obo/os 
doch  in  Silber  und  nicht  in  Kupfer  ausgeprägt  wurde, 
die  Erhebcr  desselben  unmöglich  /ulxoiöyot  heisseu 
können.    Woher  Hr.  M.   dieses  Wort  in  <|jCSer 
Beziehung  hat,   ist  schwer  abzusein..  Jedenfalls 
konnten  so  nur  dio  heissen,    welche  die  Kupfer- 
münze /u).xoi;,  respectivo  '  o  oder  »/,  eines  Obolcn 
einfodcrlen,  was  z.  B.  bei  denen,  welche  auf  der 
Strasse  gemeine  Kunststücke  9uvfutwu  zeigton  der 
Fall  war;  vcrgl.  Casaubon.  zu  Theophr.  Ch.  6.  _ 
Woher  weiss  endlich  Hr.  M.  dass,    und  zwar  in 
Athen,  der  E.lcr  der  dramatischen  Dichter  wenigstens 
späterhin  durch  nicht  werlhlose  Siegerpreise  ange- 
feuert wurde?  —  M,  fr  £  g* 
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Malle,  in  der 

«er  aiis.  ut- 


ile ligionsphil  o  sophie. 

Veber  Grund,  Weten  und  Baiwickelung  de*  reti- 
giiten  Gl  anbeut.  Von  Dr.  Christian  Weit» 
u.  a.  vr. 

(Betcklut*  co*  Nr.  M5.) 

Hier  im  tiefsten  Grunde  verlässt  der  Vf.  den 
Leser,  indem  er  ihn  auf  sich  selbst  und  seine 
„Thatsacheu,  der  Vernunft"  verweiset.  Auf  diese 
Thatsaclien  «In  auf  den  allein  festen  Standpunkt 
(pag.  207)  lässt  sich  aber  die  spekulative 
Philosophie,  die  der  Vf.  verwirft,  nicht 
verweisen,  weil  sie  diese  erfahrungsmässige 
Subjectivilät  überall  als  solche,  d.  h.  als  das  Un- 
gewisse und  Endliche  erkennt  Es  kann  hier  nicht 
frommen  dies  weiter  su  verfolgen:  die  speku- 
lative Philosophie  wird  immer  die  innere  Not- 
wendigkeit des  Erkannten  zur  Garantie  ihrer 
Kennlniss  fordern  and  haben,  die  psycholo- 
gische des  VP.s  dagegen  wird  sich  bei  der 
Facticität  des  Gesetzten  beruhigen  und  immer 
Gefahr  laufen  „ewige  Wahrheilen"  in  dem  zu  ent- 
decken, was  eine  dem  Meoscheugeiste  zur  Natur 
gewordene  Forlbildung  ist:  sie  wird  eine  moderne 
Scholastik  werden  können. 

Aur  dio  von  Hrn.  Dr.  Haie  in  der  „Nach- 
schrift" angeregte  Frage,  was  das  für  eia  Geist 
sey,  der  die  Bibel  richten  solle,  ist  daher  die  vom 
Vf.  pag.  206  ff.  gegebene  Antwort,  welche  sich 
pag.  208  in  den  Worten  Concentrin  „Es  kann  also 
nur  der  Geist  derjenigen  Philosophie  seyn,  welche 
von  unmittelbaren  Thatsachen  ausgeht,  und  durch 
kritische  Beleuchtung  derselben  zur  Erkenntniss 
notwendiger  Wahrheiten  hinführt,  welche  das 
ganze  Geistesleben  des  Menschen,  bewusst  oder 
unbewussl,  beherrschen  und  leiten,  und  gegen  wel- 
che von  keinem  Menschen,  dessen  Geist  wir  ge- 
sund nennen,  ohne  innern  Widerspruch  Etwas  ge- 
dacht oder  behauptet  wird"  —  völlig  ungenügend. 
Denn  da  dies  nur  eine  Umschreibung  des  oben  er- 
A.  L  X. 


wähnten  Princips  der  psychologischen  Philosophie 
ist,  so  endet  sie  zuletzt  allerdings  in  der  postu- 
lirenden  Subjectivilät,  wonach  in  unserm  Falle  al- 
lerdings die  Willkür  des  Individuums  zum  objectiven 
Richter  der  Schrift  gemacht  würde.  Jeder  würde 
dann  den  Geist,  der  seine  poslulirten  Dogmen  be- 
zweifelte, für  „ungesund"  erklären:  die  Kirche 
sogi  dafür  „Reiser".  So  wenig  daher  diese  Er- 
klärung genügen  kann,  so  befremdet  hat  es  den 
Vf.  der  hier  wieder  abgedruckten  Kecension,  dass 
Hr.  Dr.  Hat*  diesen  „Geist"  —  dem  er  in  seiner 
Nachschrift  doch  selbst  so  beredt  das  Wort  re- 
det, —  mit  Vermuthungen  zu  verdächtigen  sucht, 
als  ob  dieser  Geist  die  Heiligkeit  des  Christusbildes 
verflüchtigen  wolle  und  als  ob  wohl  mancher  „böse 
Geist"  sich  unter  diesem  Titel  verberge.  Ist  mit 
Verdächtigung  etwas  gethau  auf  dem  Felde  der 
Wissenschaft?   Oder  vergisst  Hr.  Dr.  Hase,  wie 


viel  „böser  Geist"  sich 


dem  heiligen  Geisto 


der  Kirche  verborgen  und  offenbart  hat?  Eine  kurze 
Reeeosion  kann  nicht  den  Zweck  haben  ausführli- 
che Theorie  über  ein  allumfassendes  Problem  zu 
geben,  eben  daher  aber  ist  die  Insinuation,  als  ob 
Ree.  in  dem,  was  er  bejaht,  nicht  ebenso  bestimmt 
seyn  wolle  oder  könno,  als  iu  dem,  was  er  ver- 
neint, eine  uu gehörige.    Jener  „Geist"  wird  sich 
als  heiliger  praktisch  und  theoretisch  selbst  erwei- 
sen müssen,  daher  hier  nur  die  Erklärung,  dass 
in  mehr  gedachter  Recension  unser  „Geist"  jener 
wahrhafte  Gottesgeist  verstanden  ist,  der  da  bleibet 
wie  er  ist,  und  Raum  und  Zeit  erfüllt  mit  seiner 
Totalität ,  und  im  Menschen  sich  als  Wahrheit  of- 
fenbart.   Es  ist  zu  oft  schon  gesagt,  wie  dieser 
„Geist"  nicht  ein  menschlicher  Einfall  von  gestern 
her  ist,  sondern  die  Macht,  die  uns  im  Zusammen- 
hang der  Geschichte,  d.  h.  in  der  Ent Wickelung 
seiner  Offenbarungen  geworden  ist;  die  Reden  vom 
„Lichte  deiner  einzelnen  Vernunft"  von  der  „sob- 
j'ectiven  Willkür"  sind  zu  trivial  geworden ,  als  das» 
es  mehr  bedürfte  denn  die  Erklärung,  dass  Ree. 
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keine  Veranlassung  gegeben  zu  haben  glaubt ,  an 
einen  andern  Geist  zu  denken,  als  an  den,  welcher 
deu  Dünkel  des  Subjccts  bricht  und  seine  Ergebung 
und  damit  seine  Freiheit  in  Gott  fordert,  eben  damit 
aber  den  äusseren  Zwang  menschlicher  Willkür  in 
die  innere  Notwendigkeit  des  Geistes  verwandelt, 
und  darauf  hinzuweisen  war  der  Zweck  der  ange- 
griffenen Reeension. 

Wenn  nun  der  Hr.  Vf.  mit  Hrn.  Dr.  Hase  za- 
gend fragt,  „wes  Geistes  dieser  Geist  sey?"  und 
ihn  nur  dann  „ohne  Weiteres  anerkennen "  will, 
wenn  er  gewisse  Dogmen  zu  den  Scinigcn  macht: 
so  scheint  er  damit  die  Autonomie  des  Gcisies  gänz- 
lich su  verkennen,  die  er  doch  sonst  so  unbedingt 
fordert.  Es  kommt  bei  der  vorliegenden  Frage  zu- 
nächst gar  nicht  auf  die  dogmatischen  Qualitäten 
des  Geistes  an,  die  er  im  einzelnen  Subject  an- 
nimmt, sondern  auf  die  implicirte  Identität  dessel- 
ben in  allen  cxplicirten  Variationen.  Dieser  Golt 
über  uns  Allen,  durch  uns  Alle,  und  in  uns  Allen 
ist  der  Geist ,  den  wir  meinen ,  ist  das  Princip  des 
Christeuthums,  ist  das  Princip  schlechthin,  denn 
im  Gründe  giebt  es  nur  dies  eine  Priucip.  Die 
Strahlen  der  Sonne  scheinen  in  vielen  Farben,  wenn 
sie  auf  die  Atmosphäre,  in  die  Elemente,  ein-  und 
ausgehen,  aber  es  ist  nur  Ein  Licht.  Die  Geister 
können  allerdings  sehr  verschiedenen  „Geistes"  in 
ethischer  Hinsicht  seyn,  aber  sie  sind  Eines  Gei- 
stes in  metaphysischem  Bezüge. 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich ,  dass  der  Hr. 
Vf.  die  in  der  Anlage  angezogenen  protestantischen 
Freunde  missverstehen  muss,  weil  er  unter  Geist 
immer  ein  Abslractum  vorsteht,  eine  Aeusserung 
des  Geistes,  welche  von  ihm  als  Wesen  abgezogen 
und  in  einer  Generation  oder  einem  Buche  nieder- 
geschlagen ist.  Daher  hat  er  keine  Ahnung  davon, 
wie  ein  Symbolum  in  blossen  Grundsätzen  bestehen 
könne,  und  Hr.  Dr.  Hase  verkennt  pag.  197  gänz- 
lich, dass  die  „lebensvollen  Potenzeu"  nicht  in  Dog- 
men allein  liegen,  die  so  oft  schon  verwelkt  sind, 
sondern  in  den  Principien,  aus  denen  sie  als  sub- 
jerlivc  Gestaltungen  hervor  wachsen.  Die  Christ- 
kalholikeu  sind  diesem  Grundsalze  schon  ganz  nahe 
gekommen,  indem  sie  theils  die  dogmatische  Form 
gänzlich  vermeiden,  theils  die  Dogmen  practisch, 
dadurch  su  Grundsätzen  erheben,  dass  sie  erklären, 
diese  Dogmen  sollt«  jeder  Angehörige  deuten  dürfen 
wie  er  könne.  Dadurch  aber  wird  das  Christonilmm 
,«zur  lebensvollen  Potenz",  zum  lebendigen  Princip  auch 
für  den  Einzelnen  erhoben,  was  es  von  Hause  aus  war. 


Ferner  begegnen  sich  der  Vf.  und  Hr.  Dr  Ha*e 
in  einem  völligen  Missverstehen  der  Frage  ,,ob 
Schrift?  ob  Geist"?  (pag.  197.  «U6.2I1  al.)  Ks  soll 
dafür  die  Frage  „Ob  Buchstabe  ob  Geist"  eintre- 
ten und  dann  für  letztern  entschieden  seyn.  Das 
heisst  aber  die  Frage  von  jetzt  ein  halbes  Jahr- 
hundert und  mehr  zurückschrauben,  denn  damals 
handelte  es  sich,  ob  jedes  Jota  der  Bibel  inspirirte 
Autorität  sey  oder  ob  es  der  Geist  der  Bibel  d.  Ii. 
ihr  durchschnittlicher  harmonisirtcr  Inhalt  seyn  solle, 
der  als  letzte  Instanz  entscheide.  Jetzt  ist  nicht 
mehr  die  Frage:  ob  Buchstabe  oder  Geist?  sondern: 
ob  Schrift?  ob  Geist?  wobei  jeder  Fragetheil  einen 
völlig  andern  Sinn  hat.  Denn  Schrift  ist  hier  eben 
nicht  mehr  der  Buchslabe  im  frühern  Sinn,  sondern 
in  ihrer  Zusammengehörigkeit  gefasst ,  wie  sie  einen 
bis  ins  Einzelne  ausgeprägten  „Geist"  oder  Inhalt 
darstellt.  Der  andere  Fragetheil  „ob  Geist"  —  ist 
aber  eben  nicht  mehr  der  Niederschlag  des  Geistes 
in  der  Bibel ,  sondern  der  ewigo  wesentliche  leben- 
dige Goltesgeist,  der  fort  und  fort  sich  offenbart, 
wo  er  als  Wahrheit  sich  erweisen  kann.  Wie 
kommt  nun  Hr.  Dr.  Hate  dazu  zu  sagen:  Der  Ge- 
gensatz, auf  den  wir  hingetrieberi  sind,  ist  daher 
gar  nicht  ein  Gegensatz  von  Geist  und  Schrift,  als 
wenn  die  heilige  Schrift  des  Geistes  baar  wäre ,  es 
ist  nur  der  Gegensalz  von  Geist  und  Buchstabe." 
Ist  das  nicht  auch  vom  Standpunkte  des  Sprechers  eine 
Verwechselung  vom  contradictorischen  und  conträ- 
ren  Gegensatz  sehr  bedenklicher  Art,  da  doch  wohl 
noch  Niemand  von  denen,  die  die  neue  Frage  ge- 
stellt, behauptet  haben,  d»ss  die  Bibel  in  jenem 
Sinne  des  Geistes  baar  sey!  Ohne  daher  dem  Vf. 
von  „Ob  Schrift?  ob  Geist?"  vorgreifen  zu  wollen, 
mussten  wir  doch  um  der  Sache  selbst  willen  im 
Obigen  das,  was  in  Frage  steht,  näher  bezeichnen, 
obwohl  wir  uns  nicht  genug  wundern  können,  wie 
dies  dem  Leser  jener  Schrift  hat  entgehen  können. 

Auch  der  Gegensatz  von  „Vernunft  und  Schrift", 
den  der  Hr.  Vf.  wieder  vorschlägt,  scheint  uns  un- 
passend, weil  er  Etwas  Anderes  sagt.  Zwar  sagt 
der  Vf.  mit  Jacobi,  dass  „die  Vernunft  den  Men- 
schen hat,  uicht  der  Mensch  die  Vernunft,"  und 
bezeichnet  mit  dem  Worte  Vernunft  also  „jenes 
Höhere,  dem  wir  angehören"  und  das  wir  eben  Gott 
heissen,  der  Geist  ist.  In  diesem  Sinne  ist  diese 
Frage  mit  unserer:  Ob  Schrift?  Ob  Geist?  völlig 
identisch.  Allein  dann  ist  uns  der  Ausdruck  Geist 
angemessener  als  Vernunft,  denn  er  ist  eben  se 
adäquat  als  biblisch.   Vernunft  aber  deutet  auch 
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etymologisch  auf  den  Sinn,  in  welchem  es  gäng 

und  gebe  ist,  und  eine  Krall  im  Menschen  bezeich- 
net, vermöge  welcher  er  vernimmt,  was  Oolt  offen- 
hart  (nach  dem  Vf.  wird  sie  „da*  Vermögen  der 
Idee"  dcQnirt.)  Setze  ich  nun  der  Bibel  die  Ver- 
nunft gegenüber,  so  setze  ich  ihr  eben  etwa»  Sub- 
jeclives  entgegen,  setze  ich  aber  „Geist,"  so  ist  dies 
das  Objective,  dem  sich  das  Subject  mit  seinem  Gci- 
Mesanthcil  unbedingt  und  immer  unterordnet ;  diese 
Entgegensetzung  erscheint  also  als  dio  richtigere. 

Das  Verhältnis»  zwischen  Plhcht  und  Hcligion 
(jiag.  53  I.)  möchte  man  ebenfalls  gern  gründlicher 
erörtert  sehen,  denn  wenn  es  so  bezeichnet  wird: 
..der  religiös  Gläubige  erkennt  seine  Pflichten  als 
«rolthche  Gebote "  so  kann  mau  unbedingt  den  Salz 
entgegenstellen  „der  religiös  Gläubige  hat  keine 
Pflichten  —  «Jixuj'ui  vdieo;  oi?  xtfrut  —  sondern  nur 
da»  Bedürfnis»  oder  den  Gcisleslrieb ,  sich  in  Thal 
und  Liebe  zu  offenbaren.  Ucnnoch  liegt  in  Bcidcm 
"Wahrheit.  Denn  zum  Ungläubigen  spricht  der  ver- 
borgene Gott:  Du  sollst.  Der  Unfreie  spricht :  Ich 
inuss.  Der  wirklich  „religiös  Gläubige:"  Ich  will. 
Die  Vcrmillcluug  dieser  Freiheit  in  und  über  dem 
Gesetz  vermissen  wir  eben. 

Damit  hangt  die  Kategorie  des  „Zweckes"  ge- 
nau zusammen ,  über  welchen  pag.  37  ff.  nicht  ganz 
deutlich  gesprochen  wird.  Diese  Kategorie  passt 
wohl  auf  Menschliches  Thun,  in  welchem  wir  j» 
immer  ein  Nächstes  wollen,  auch  der  locken  Jen 
Beere  bedürfen  um  uns  reizen  und  locken  zu  las- 
sen. Auf  Gott  aber  und  seiue  Worte  scheint  diese 
Kategorie  nicht  zu  passen,  es  sey  denn,  dass  mau 
bewusstcr  Weise  anthropopathisch  von  ihm  rede. 
Denn  thcils  geht  im  Begriff  der  Ewigkeit  der  Zeit- 
räumen!, den  man  zur  Setzung  und  Erreichung 
eines  Zweckes  bedarf,  völlig  unler,  theils  hat  das 
reine  Seyn  eben  keinen  Zweck  als  sich  selbst  in  je- 
dem Moment  und  in  alle  Ewigkeit.  Diesen  Selbst- 
zweck versieht  man  aber  nicht  schlechthin  unter 
Zweck."  Insbesondere  wird  dieser  Zweckbegriff 
auf  dem  sittlichen  Gebiete  fatal.  Der  Mensch  muss 
in  der  Zeit  freilich  einen  Zweck  haben ,  weil  er  ein 
Ende  hat  —  tAo«  —  Anis  bedeuten  sinnvoll  beides  — 
aber  die  Unendlichkeit  Gottes  scheint  beides  nicht 
&u  vertragen.  Er  handelt  nicht  nach  Zwecken, 
sondern  aus  Grüuden,  er  berathet  nicht  wie  der 
Mensch,  was  er  wollen  soll  —  sondern  er  selbst 
ist  schon  aller  Wesen  Gedanke ,  Kraft  und  Zweck 
(was  wir  so  nennen),  daher  bedarf  es  nur  seiner 
Offenbarung,  da»  ist  Grund  und  —  wenn  wir  so 


wollen  —  Zweck  von  Allem.  Er  kann  nicht  an- 
ders handeln,  als  es  in  seinem  Wesen  liegt,  und 
diese  innere  Notwendigkeit  ist  seine  Freiheit,  ohne 
Tcleologie,  die  nur  eine  menschliche  Abslraction  ist. 
Wir  sollen  aber  Gott  ähnlich  seyn;  wie  duher  schon 
die  niedere  .Moral  das  Handeln  nach  Zwecken,  die 
Kläglichkeit  der  Weltkmder,  richtet,  so  fordert  die 
höhere  Moral  überhaupt  ein  sittliches  Handeln  aus 
Gründen  aus  innerer  Notwendigkeit,  aus  Freiheit, 
und  nicht  nach  Zwecken.  Die  Liebe  treibt  den 
.Märtyrer  zum  Tode,  weil  er  (Gott  ähnlich)  nicht 
anders  kann,  er  muss  sein  Leben  lassen:  war  es 
aber  sein  Ztccck,  so  war  es  unsittlich,  wie  es  man- 
ches Märlyrerthum  gewesen  ist.  Pag.  15,  wo  von 
der  „Natur  Gottes"  die  Kode  ist,  wird  dies  berührt, 
wir  hätten  aber  auch  hier  eine  reichere  und  schär- 
fere Ausführung  gewünscht. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  einen  Hauptpunkt, 
dem  ein  ganzer  Abschnitt  des  Büches  gewidmet 
isl ,  der  aber  noch  nicht  zu  völliger  Evidenz  ge- 
bracht scheint.  Der  Hr.  Vf.  setzt  pag.  8f  ff :  .,  Ein- 
heit der  Moral  und  Heligion,"  giebt  aber  die  vom 
Hef.  behauptete  Identität  von  Glaubo  und  Sittlich- 
keit nicht  zu  pag.  «4M.  Dies  hat  seinen  Grund 
ilieils  im  Missversieheu  der  Worte,  theils  in  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  der  Sache.  Hoc.  ver- 
steht zunächst  unter  Identität  nicht ,  was  ihm 
der  Vf.  pag.  «Ol  coli.  Ht  unterschiebt:  Einerleiheil, 
d.  h.  abstracto  Identität  ohuo  Unterschiede  der  Be- 
ziehung; sondern  dio  wahre  concreto  Identität  des 
Geistes  mit  sich  selbst.  „  Es  ist  von  grosser  Wich- 
tigkeit, sich  über  die  wahre  Bedeutung  der  Iden- 
tität gehörig  zu  verständigen,  wozu  dann  vor  allen 
Dingen  gehört,  dass  dieselbe  nicht  bloss  als  ab- 
stracto Identität,  d.  h.  nicht  als  Identität  mit  Aus- 
schliessung des  Unterschiedes  aufgefasst  wird. 
Dies  ist  der  Punkt,  wodurch  sich  alle  schlechte 
Philosophie  von  dem  unterscheidet,  was  allein 
den  Namen  der  Philosophie  verdient.  Dio  Iden- 
tität in  ihrer  Wahrheit,  als  Idealität  dos  unmittel- 
bar Scyenden,  ist  eine  hohe  Bestimmung,  sowohl 
für  unser  religiöses  Bewusslseyn,  als  auch  für  alles 
sonstige  Denken  und  Bewuastaeyn  überhaupt:  u.  s.w." 
(Heg.  Log.  v.  Uetinig  231.)  In  diesem  Sinne  sind 
dem  Recons.  nun  eben  Glaube  und  Sittlichkeit  die 
Complemente  eines  und  desselben  Begriffs,  nämlich 
der  concreten  Religiosität  oder  des  religiösen  Gei- 
stes. Dies  Bewusstseyn  spricht  das  N.  T.  überall 
aus,  z.  B.  Wer  da  sagt  er  liebe  Gott  (Glaube)  und 
hasset  die  Brüder  (Unsittlichkeil)  —  der  isl  ciu 
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Lügner  (Pharisäismus).  Wir  haben  aber  das  Ge- 
bot, dass  wer  Gott  hebt ,  das»  der  auch  seinen 
Hrudcr  liebt  (d.  h.  im  besondern  Kalle.  Identität 
des  religiösen  und  sittlichen  Geistes).  Oder:  Wenn 
der  Lieb«  bleibet  (Sittlichkeit)  der  bleibet  in  Gott 
(Glaube)  uud  Gott  in  ihm  (Identität).  Dabei  mag 
das  ganz  richtig  seyn,  dass  nach  der  Erfahrung 
des  Hrn.  Vfs.  die  Sittlichkeit  der  Grund  war.  auf  dem 
«ich  sein  Glaube  erbauet?.  Aber  che  er  diese  Schei- 
dung machte,  als  er  noch  Kind  war,  war  da  nicht 
mehr  oder  minder  merklich  beides  da,  wie  es  noch 
jetzt  in  Wechselwirkung  stehen  wird ,  Glaub«  und 
Sittlichkeit?  Andere  erfahren  an  sich,  dass  der 
Glaube  die  Basis  ist,  auf  welche  die  Moral  «ich 
erbauet;  wieder  Amine  halten  sich  an  die  stetige 
Wechselwirkung  beider,  das  Geheimniss  aber  ist 
die  Identität.  Verdunkelt  wird  dies  Geheimniss  auch 
durch  die  Definition  von  „Eiuheit,"  auf  welche  man 
nach  pag.  b*  bei  dem  Urn.  Vf.  schliessen  muss; 
diese  muss  nämlich  etwas  Irriges  enthalten,  wenn 
von  Einheit  da  dio  Rede  ist,  wo  das  Eine  nur  die 
Basis  des  Andern,  das  Andere  nur  ein  wer  weiss 
\mc  fernes  Gonsequens  des  Ersten  ist.  Zwischen 
dem  Boden  und  dem  darauf  stehenden  Bau  an  oder 
zwischen  der  Rebe  und  ihrem  Wein  im  Glase  fin- 
det wohl  ein  Zusammenhang  statt,  aber  keine  Ein- 
heit. Einheit  kann  uur  gedacht  werden  innerhalb 
desselben  Organismus.  Der  Organismus  des  Geistes 
ist  aber  der,  dass  er  sittlich  ist,  wenn  er  ein  Bo- 
wU4.slM.-y ii  des  Göttlichen  ist,  und  dass  er  ein  Bc- 
uusstseyn  des  Göttlichen  ist,  wenn  er  sittlich  ist. 
Wird  dies  nicht  absichtlich  in  abstractem  Sinne 
genommen ,  so  wird  es  zur  Erkenntniss  der  conerc- 
ten  Identität  des  religiösen  und  sittlichen  Geistes 
fuhreu,  die  wir  in  diesem  Sinuo  Einheit  nennen 
mögen,  und  deren  reiuer  Ausdruck  Christus  ist. 

Doch  wir  sagten  wohl  schon  zu  viel  für  diesen 
Ort,  ob  auch  zu  wenig,  zur  Verständigung.  Wir 
scheide.,  aber  von  dem  verehrten  Verfasser  mit  der 
frohen  Zuversicht,  dass  diese  Verständigung  hier 
wie  im  Grossen  gewiss  gefunden  werden  wird ,  wenn 
sie  überall  in  dem  Geiste  gesucht  wird,  welchen 
die«  Buch  alhmet. 

E.  B.  in  D. 


Zeitpredigt. 

Dringende  IHnweisung  auf  die  den  heiligen 
Namen  Jesu  missbrauchenden  Pfmrisäer  der 
christlichen  Kirche.  Eine  Predigt  am 
Sonntage  L&tare  1845  in  der  Haupt-  und 
Stadikirche  zu  Weimar,  gehalten  von  Dr. 
Johann  Friedrich  Höhr,  Grosshcrsogt.  Ober- 
Hofprcdigor.  8.  IG  Seiten.  Weimar,  Hoff- 
maon.  1845. 

Die  in  dem  „christlichen  E\ angelienbuche 
zum  Gebrauche  in  den  Kirchen  des  Grossher- 
zogthums  Sachsen  Weimar  und  Ei.«cnach "  für 
den  Sonntag  Lälare  bestimmte  Pcricope  Joh.  8, 
37  —  der    es    unter    ander  m  heisst: 

„Ihr  seyd  von  dem  Vuter  dem  Teufel,  und 
nach  eures  Vaters  Lust  wollt  ihr  thun"  legte 
es  in  jetziger  Zeit  sehr  nahe,  das  Otternge- 
zücht der  jüdischen  Pharisäer  mit  dem  der  den 
heiligen  Namen  Jesu  missbrauchendeu  Pharisäer  der 
christlichen  Kirche  zu  vergleichen.  Die  Hinwei- 
sung auf  diese  wird  nun  in  vorliegender  (redlichen 
Predigt  zuvörderst  auf  den  widerchristlichen  Zweck 
gerichtet,  welchen  jene  verfolgten,  dann  auf  die 
unsittlichen  Grundsätze,  welchen  sie  huldigten,  und 
auf  die  verderbliche  Wirksamkeit,  welche  sie  für 
die  menschliche  Gesellschaft  entwickelten.  Hier- 
aus ergiebt  sich  für  unser  Denken,  Wollen  und 
Thun  vor  allem  das  unausweichliche  Gefühl  eines 
tiefen  Abscheues  gegeo  deu  durch  solche  Zwecke, 
solche  Grundsätze  und  solche  Theten  ausgezeichne- 
ten Pharisäerbund,  wozu  der  kräftige  Forsatz 
kommen  muss,  den  Pharisäern  kämpfend  ent- 
gegen zu  treten  und  ihr  unheilvolles  Wirken 
zu  vereiteln,  verbunden  mit  dein  festen  Ver- 
trauen auf  Gott,  welcher  Christi  Sache  keinen 
noch  so  mächtigen  Feinden  Unterliegen  lässt. 
Diess  wird  durchaus  der  Wahrheit  gemäss, 
einfach,  lichtvoll  und  schmucklos  auf  eine  so 
einleuchtende  und  eindringende  Weise  erörtert 
dass  man  die  Meisterschaft  in  der  wahren 
Beredtsarakeit  leicht  erkennt. 
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Französische  Rechtsgeschichte. 

Geschichte  des  Ursprungs  und  der  E/>t  Wickelung 
des  französischen  Volkes,  oder  Darstellung  der 
vornehmsten  Ideen  und  Fakten ,  von  denen  dio 
französische  Nationalität  vorbereitet  worden  und 
unter  deren  Einfluss  sio  sich  ausgebildet  hat. 
Von  Eduard  Arnd.  lr  Bd.  8.  (41  Bog.)  Leip- 
zig, Brockhaus.  1844.    (3  Rthlr.  15  Sgr.) 

ir  haben  das  vorliegend«  Werk  mit  einem 
eigentümlichen  Gefühle  ergriffen,  und  dieses  Ge- 
fühl hat  uns  bei  dem  Durchgrhcit  desselben  nicht 
verlassen.  Wir  wollen  es  sogleich  aussprechen, 
dass  dasselbe  nicht  von  dem  Inhalt  der  Schrift  her- 
vorgerufen ist.  Denn  der  Inhalt  hat  im  Grunde 
wenig  Neues  zu  Tage  gefordert.  Es  giebt  in  dem 
ganzen  Buche  keine  Untersuchungen,  keine  Streit- 
fragen, keine  Beziehungen  auf  andere  Vorarbeiten, 
oder  doch  nur  unverhältoissmässig  wenige,  keine 
oder  sehr  wenige  Quellenciule,  und  diejenigen,  dio 
darin  vorkommen,  sind  zum  Theil  höchst  ungenau 
(  wie  as.  B.  p.  4*0  Lettrcs  du  Clerge  de  Cambrat/  ei 
de  Nogon  A.  D.  1076  in  Mubilfonl),  es  sind  nur 
i»  dem  Ersten  Buch  (der  ganze  Band  einhält  3  Bü- 
cher uud  geht  ungefähr  bis  auf  LX  )  Anmerkun- 
gen enthalten,  die  ihm  den  beliebten  Anstrich  von 
Quellenstudium  geben ;  später  werden  sie  sehr  spar- 
sam. Kurz,  es  hat  diese  Schrift  durchaus  nicht 
die  Gestalt  eines  gründlichen  „ wissenschaftlichen v 
Werkes  über  Recht  und  Volk;  es  ist  von  ähnli- 
ehen Arbeiten ,  wie  Eichhorn,  Philipps,  Wilda,  und 
andern,  fofo  coelo  verschieden.  Es  ist  dasselbe  aber 
eben  so  wenig  etwa  das,  was  man  eine  „Ge- 
schichte" Frankreichs  nach  heutigem  Brauch  nen- 
nen möchte.  Diese  „Geschichten"  eines  Reiches 
handeln ,  wie  man  weiss ,  wesentlich  von  dem  Kö- 
Digthum  und  seiner  Entwicklung,  und  wo  sie  über 
dasselbe  hinausgeheu ,  verbinden  sich  doch  am 
Ende  alle  Wege  und  Abweichungen  wieder  mit  die- 
sem Lebenaprincip  unsrer  Slaatsbildungen.  Die 
vorliegende  Schrift  hat  im  Gegentbeil  auch  dieses 
A  L.  %■  »Mi-  Zweittr  /»««et. 


Lebenaprincip  nicht;  die  Könige  bilden  keinen  Ab- 
schnitt, sie  kommen  nur  in  den  Abschnitten  vor, 
sie  „laufen  mit  unter"  in  dieser  Geschichte  eines 
Etwas,  das  der  Vf.  nicht  einmal  auf  dem  Titel  hat 
bestimmen  könnon,  indem  er  die  Geschichte  des 
französischen  Volkes  als  die  Darstellung  der  vor- 
nehmsten Ideen  und  Fakten  (soll,  denken  wir, 
wohl  Tbatsachen  seyn)  von  denen  die  französische 
Nationalität  vorbereitet  worden,  bezeichnet.  Es  hat 
aber  das  Buch  nicht  nur  diesen  Mittelpunkt  nicht, 
sondern  es  hat ,  kurz  gesagt ,  gar  keinen  Mittelpunkt. 
Es  spricht  über  alles  von  den  Galen  bis  zur  Ent- 
stehung der  Sorbonne,  leicht,  nicht  geschmacklos, 
nie  verlegen;  es  erfüllt  auf  jeder  Seite  vollkommen 
das  dringende  Bedürfniss  des  Vf's. ,  über  den  ge- 
rade ihm  zulaufenden  Gedanken  gesprochen  zu 
haben.  Der  Vf.  ist  von  Süddeutschland  nach  Paris 
gereist,  von  Paris  aus  in  die  Geschichte  Frank- 
reichs hioeingeratben ;  die  hat  er  mit  muthigem  und 
fröhlichem  Touristenfuss  betreten,  sich  lebendigen 
Sinnes  rings  umgesebeu,  Vcrständniss  angeknüpft 
mit  einer  Masse  der  interessantesten  Gescluckt- 
schr eiber  und  Verhältnisse,  Noten  gezeichnet,  und 
so  ist  diese  Schrift  entstanden,  ein  Tagebuch  sei- 
ner Reise  durcli  die  Denkmäler  und  Beschreibungen 
der  Vergangenheit.  Wir  wolleu  ihm  das  alles  nicht 
zum  Vorwurf  machen;  er  wird  nicht  mehr  erwar- 
ten, als  dass  man  diese  Arbeit  wie  ein  Tagebuch 
behandle  und  sich  mit  dem  genügen  lasse,  was  es 
eben  enthalten  kann.  Denn  freilich,  wer  der  eigent- 
lichen Frage  unsrer  Rcchtsgeschichlschrcibung  in 
Beziehung  auf  Frankreich  ins  Auge  gesehen,  und 
die  Forderung  erkaunt  hat,  mit  derselben  ruhigen, 
überwältigenden,  unwiderstehlichen  Kraft  jahrelan- 
ger Arbeit  an  dieses  noch  fast  ganz  jungfräuliche 
Gebiet  heran  zu  gehen ,  mit  der  wir  den  Inhalt  des 
deutschen  Rechtslebeus  der  Vergessenheit  abge- 
rungen haben,  w'er  weiss,  wie  unendlich  viele  Be- 
ziehungen hier  unumgänglich  festzuhalten  sind,  und 
wie  innig  mau  das  doch  so  sehr  Verschiedene  in 
der  Anschauung  zusammenhalten  muss,  um  auch 
nur  das  eino  von  beiden  zu  verstehen  —  kurz  wer 
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endlich  deutsche  Reichs  -  und  Rechtsgeschichte 
wirklich  sludirt  hat,  and  nun  an  diese  Schrift  mit 
dem  festen  Gebäude  seiner  Begriffe  und  den  ste- 
reotypen Fragen  dieser  Wissenschaft  herankommt, 
der  wird  gar  wenig  Befriedigung  fiuden.    Für  die 
aber  mag  es  auch  wohl  nicht  geschrieben  eeyn. 
Und  dienen   wollen  wir  in  dem  Folgenden  daher 
auch  nicht  weiter  die  Frage  beantworten,  ob  die 
Schrift  gut  oder  nicht  sey.    Es  Bchlägt  vielmehr 
gar  nicht  hin  nach  dieser  Seite;   es  ist,  bewusst 
oder  unbewusst  etwas  ganz  anderes»  was  den  Vf. 
treibt  zu  schreiben  und  zu  schreiben,  bis  die  600 
Seiten  ihn  glücklich  an  die  Stufen  der  ehrwürdigen 
Sorbonne  abselr.cn,  von  wo  aus  die  rührige  Feder 
wohl  weiter  gelangen  wird.    Und  dieses  andere  hat 
den  Vf.  festgefasst  in  dem  Augenblick ,  wie  es  uns 
die  Beschreibung   seiner  Reise  im  ersten  Capilel 
erzählt ,  —  die  wahrscheinlich  für  ihn  ebenso  wich- 
tig ist  als  irgend  eino  der  vornehmsten  Ideen  und 
Fakten,   von  denen  die   französische  Nationalität 
vorbereitet  worden,   weil  er  ihr  als  seihständiges 
Capilel  den  Vorrang  vor  allen  anderen  eingeräumt 
hat,  —  wo  er:  das  „vielfarbige  Bild  der  Mensch- 
heit" die  „festen  Schlösser  der  Edlen  auf  schroffen 
Felsen"  und  „in  den  sonnigen  Ebenen  die  leben- 
digen Städte  des  Rhein  -  und  Schwabenbundes" 
nun  verlässt,   um  nach  Paris  zu  gelangen  „der 
Stadt  der  Politik  und  der  Mode,  der  Meinungen  und 
Bewegungen,  die  Europa  mehr  als  einmal  erschütter- 
ten etc."  (p.  10).     Die  Tiefe  und  Neuheit  dieser 
Ausdrücke  wird  es  schon  klar  gemacht  haben ,  das* 
der  Vf.,   der  erste  in  unsrer  Literatur,  der  eine 
Reisebeschreibuug   naiv   genug   als  integrirenden 
Theil  einer  Geschic.htschreibiing  hinstellt,  nicht  ge- 
meint ist,  nach  alter  Zopf  »ine  bloss  von  den  Sa- 
chen und  Gestaltungen  zu  erzählen.    Er  will  etwas 
anderes,  das  sieht  man  deutlich  genug,  wenn  man 
auch  eben  so  wenii  klar  erkennt,  was  dieses  an- 
dere ist,  er  will,  so  scheint  es,  eino  andere  Form 
der  Behandlung,  wenigstens  s  ebt  er  eiue  andere, 
als  die  bisherige.    Denn  im  Grunde  will  er  sie  nicht, 
aber  in  jener  merkwürdigen  Stadt  seines  21.  Cap., 
dem  alten  Paris,  das  er  „in  der  schönsten  Epoche 
des  Jahres  betritt"  und  das  „von  dem  Einen  eben 
so  sehr  bewundert,  als  von  dem  Andern  getadelt, 
von  Allen  aber  nachgeahmt  wird",  erfasst  es  ihn, 
und  dreht  und  regt  und  dringt  so  lange  an  ihm 
herum,   bis  er  endlich  seine  Geschichte  in  ächt 
französischer  Form  für  das  deutsche  Publicum  fer- 
tig gemacht,  und  wie  „alle  anderen"  den  Parisern 


nachgeahmt  hat.  Nun  scheint  es  freilich ,  als  wäre 
es  einfach  Sache  des  Vf's.,  das  zu  thun,  wie  es 
ihm  gut  scheint,  und  Sache  des  Publicums  es  auf- 
zunehmen wie  es  will.  Aber  dennoch  können  wir 
nicht  läugnen,  dass  es  gerade  dieser  Punkt  ist, 
der  uns  jenes  Gefühl  erweckt  hat,  von  welchem 
wir  bei  der  Anzeige  dieses  Buches  Rechenschaft 
ablegen  möchten. 

Warum  doch  sollten  die  Erscheinungen  im  Ge- 
biete des  geistigen  Lebens  so  absolut  verschieden 
seyn  von  denen  des  natürlichen?  So  lange  das  Be- 
wusstseyn  die  erstervn  nicht  beherrscht,  stehen 
auch  sie  unter  deru  Gesetze  ihrer  Natur,  l  ud  des- 
halb kann  man  wohl  sagen,  dass  tiefgreifenden 
Umgestaltungen  auch  im  Leben  des  Geistes  gewisse, 
seiner  Natur  gemässe  Andeutungen  vorhergehen, 
die  zu  beobachten  und  zu  berechnen  die  Aufgabe 
und  der  Werth  der  Wächter  in  der  Literatur  ist. 
Wir  glauben,  dass  die  vorliegende  Schrift  ihre 
eigentliche  Bedeutung  darin  hat,  eines  von  solchen 
Vorzeichen  zu  seyn.  Wofür  und  warum ,  das  möge 
uns  hier  zu  sagen  erlaubt  seyn;  denn  allerdings  ist 
der  Gegenstand  wohl  eines  ernsten  Blickes  werth, 
wenn  er  auch  der  Zukunft  bedarf,  um  uns  ganz 
entgegen  zu  treten. 

Unter  allen  Verhältnissen  der  Wissenschaft  ist 
vielleicht  keines  so  anziehend  und  lehrreich  zu- 
gleich, wie  die  Vcrgleichung  der  ächt  französischen 
und  der  ächt  deutschen  Behandlung  des  gegebenen 
8toffes  und  der  Arbeiten,    die  derselbo  fordert. 
Das  erste,  was  der  Franzoso  sucht  und  sich  er- 
schafft,   ist  ein  Bild  des  Ganzen \   ihm  organisirt 
sich,  ehe  er  dem  Einzelnen  sich  zuwendet,  jener 
innere  Mittelpunkt  in  jeder  Thal  und  in  jedem  Ver- 
hältniss,  der  zuletzt  immer  der  eigentliche  Lebens- 
kern bleibt,  sogleich  zu  einem  selbständigen  Da- 
seyn;  diesem  wendet  er  sich  zu  mit  der  ganzen  Kraft* 
lebendiger  Anschauung;   er  bildet  und  formt,  bis 
die  Gestalt  dasteht;  dann  heisst  er  sie  sieh  bewe- 
gen ,   kämpfen ,  arbeiten ;  die  Freude  an  dem  Ge- 
schaffenen,  der  Genuas  an  dem  Dastehen  seines 
Kunstwerkes  strömt  eine  Sicherheit  über  die  Dar- 
stellung aus,  die  ihm  selber  jeden  Zweifel  nimmt; 
die  Gewalt,  die  jede  Thal  der  intellectuellen  An- 
schauung über  den  eignen  Geist  hat,  dringt  in  das 
Resulut  selber  hinein,   durchdringt  es  auf  jedem 
Punkte,  belebt  es  in  jedem  Glied;  es  gewinnt  Fär- 
bung und  Licht,  —  es  tritt  in  Boziehung  mit  einem 
anderen,   ihm  gleich  erzeugten;   sie  reichen  .»ich 
die  Hände;  sie  bilden  einen  Kreis,  ein  organische* 
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System;  der  Stoff  ist  überwunden,  und  mit  küh- 
nen and  glänzenden  Zügen  ist  das  Werk  vollendet, 
lebensfrisch,  aas  frischer  Seele  heraus  dem  Em- 
pfangenden dargeboten.  Da  wird  denn  nicht  viel 
darauf  gerechnet,  ob  hier  oder  da  ein  Einzelnes 
nicht  seine  richtige  Stellung  erhalten,  ein  andores 
ganz  weggefallen  ist;  was  mag  das  Kleine  und 
sein  Fehler  dem  Grossen  und  Ganzen  schaden  't 
Ist  er  nicht  am  Ende  doch  immer  die  Lebenskraft, 
die  geringen  Mangel  aus  sich  selber  ersetzt?  Und 
ist  sie  es  nicht,  dio  das  Wahre  und  Gewaltige  iu 
dem  Einzelnen  ist*  Nun  denn  —  so  ist  es  besser, 
durch  kiiliues  Erfassen  und  Gestellen  nach  der 
Hauptsacho  in  dem  Gegenstände  zu  ringen,  Bau- 
meister des  Werkes  zu  aeyn,  und  dem  Arbeiter 
Stein  für  Stein,  Säule  für  Säule  zu  überlassen. 
Das  ist  das  Gefühl,  mit  dem  der  Franzose  an  die 
Entwicklung  geschichtlicher  Aufgaben  geht.  Nicht 
allem  ist  es  freilich  da  in  gleichem  Maasse;  ja 
Einzelne  bilden  stets  entschiedene  Ausnahmen; 
dennoch  schwebt  es  als  die  eigentliche  rationalo 
Färbung  über  dem  ganzen  Bilde  der  französischen 
Literatur,  and  niemand  wird  einen  Schritt  in  sie 
hineiiiibun ,  ohne  dass  ihm  diese  eigcnthümliebe, 
warme,  aber  lebendige  Luft,  die  in  diesem  Ge- 
biete weht  und  alles  umgiebt,  entgegenkäme. 

Es  hat  nun  aber  das  eine  grosse  Gewalt  über 
den,  der  die  Erzeugnisse  dieses  südlicheren  Bo- 
dens zuerst  in  sich  aufnimmt.    Und  es  ist  nicht 
bloss  die  glänzende  Lebensfrische  und  Fülle  der 
Darstellung,  die  dem  geistigen  Sinne  schmeichelt, 
und  ihn  fnrtreisst.    Sondern  auch  das  höhere  Be- 
dürfniss  findet  Befriedigung  in  den  elastischen  For- 
men und  Bewegungen  einer  solchen  Arbeit.  Denn 
wir  alle,  die  wir  nach  geistigem  Eigenlhuin  stre- 
ben, wollen  es  eben  darum,  weil  der  Genus«  es 
zu  besitzen,  ein  hoher  ist.    Gerade  diesem  Genuss 
kommt  die  französische  Art  und  Weise  entgegen. 
Sie  beginnt  mit  dem,  womit  andere  aufhören;  sie 
legt   den   Mittelpunkt   einer  Gestaltung  der  Ge- 
schichte in  den  schaffenden  Geist  des  Lesers  hin- 
ein; sie  reisst  ihn  fort,  weil  sie  ihn  dazu  bringt, 
in  rascher  und  kuhner  That  stufenweise  sich  das 
Werden ,  das  ausser  ihm  noch  dasteht ,  im  eignen 
Geiste  zu  erzeugen;  sie  macht  ihn  zum  Herrn  de* 
(iegrM$ttiiid*s ,    ohne  ihn  wrher  zu  tiöihigen,  »ein 
lltener  zu  «erden.    Und  so  unerschöpflich  auch  an 
innerem  Genuas  das  erstem  ist,  so  ermattend  und 
quälend  ist  das  letztere.  Wie  gross  muss  jenes  nicht 
seyn,  da  so  viele  Männer  gauze  Keinen  von  Jah- 


ren arbeiten,  ruhelos  und  unbefriedigt,  nur  ge- 
tragen durch  dio  Hoffnung  des  Gelingens?  Nun 
denn  —  gerade  dieso  Zeit  des  Dienstes  und  des 
Erarbeitena  geht  gleichsam  im  Spiele  vorüber  an 
den  ächten  Musterwerken  der  französischen  Schule. 
Sie  wissen,  was  sie  wolfon;  sie  sind  sich  ihrer 
iuneren  Befriedigung  bewusst,  und  wissen,  dass 
andere  mit  demselben  Absrhhiss  wie  sie,  zu  fin- 
den sind;  das  giebt  dem  ernsten  Theil  ihrer  Dar- 
stellung die  liuhe,  dem  leichteren  dio  Sicherheit, 
die  jede  wissenschaftliche  Arbeit  fordert.  Ihre 
Werke  gleichen  den  Fciertageu  in  der  Wissen- 
schaft. 

Gewiss,  nicht  allo  französischen  Arbeiten  sind 
gerade  so  und  nicht  anders  gestaltet.  Wer  wird  be- 
zweifeln, dass  es  hier  nie  allenthalben  Kleine  und 
Grosse  giebt?  Allein  wer  sich  Frankreich  oder 
seiner  Literatur  nähert,  beginnt  nicht  mit  dem 
Schlechteren.  Die  ersten  Eindrücke  aber  sind  blei- 
bend und  entscheidend,  wenn  sie  mächtig  sind. 
Daher  können  wir  bei  ihnen  und  ihrem  Einfluss 
stehen  bleiben. 

Ganz  anders  ist,  und  das  weiss  jeder,  die  deut- 
sche Arbeit.  Wir  wollen  sie  nicht  lange  erst  be- 
schreiben. Wenn  der  Franzose  den  Stoff  zu  leicht 
überwältigt,  so  überwältigt  der  Stoff  den  Deut- 
schen. Die  „Quellen"  sind  das  ewigwache  Ge- 
wissen jeder  wissenschaftlichen  That,  er  selber  ist 
das  Gewissen  seiner  Quellen.  Die  Geschichte  be- 
siebt ihm  nur  zur  Hälfte  aus  dem,  was  wirklich 
vorgegangen  ist;  zur  anderen  Hälfte  aus  dem ,  was 
andere  darüber  gesagt  haben.  Seine  Gründlichkeit 
wohnt  nur  in  der  Tiefe,  am  Boden  des  weilen 
Meeres,  auf  dessen  halbem  Spiegel  die  raschen 
Gestalten  vorübereilen;  er  malt  nie,  er  zeichnet 
nur;  und  wenn  er  zeichnet,  hält  er  Wache  über 
sich  und  rudere,  mit  Maasslab  und  Zirkel,  auf 
jedem  Schritt.  Daher  ist  das  Verhällniss  der  deut- 
schen Geschichtswerke  zu  einander  ein  absolut  ne- 
gatives. Jedes  folgende  wendet  sich  auflösend  den 
früheren  zu;  sie  haben  ihre  dauernde  Anerkennung 
nur  in  der  Lösung  von  althergebrachten  Streitfra- 
gen; ihre  Unsterblichkeit  wird  ihnen  in  den  Noten 
gegeben;  denn  sie  können  nicht  seyu,  was  sie 
nicht  seyn  wollen,  Kunstwerke,  denen  ein  Werth 
bliebe,  auch  wenn  das,  wovon  sie  reden,  wie  in 
den  Dramen  Shakespeare's  nur  Gebilde  ihrer  eignen 
Phantasie  wären.  Sie  wollen  eben  dienen;  jede« 
Werk  schleppt  seinen  Stein  herzu  zum  Ganzen, 
und  jedes  wird   nach  dem  Maasse  seiner  Arbeit, 
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und  nicht  nach  dem  seiner  selbständigen  Schön- 
heit, gelohnt  und  gelobt.  Und  weil  sie  nun  so 
sind,  so  zwingen  sie  den  Leser  durch  ihr  eignes 
Auftreten ,  bei  keinem  von  ihnen  stehen  zu  blei- 
ben, ja  bei  keinem  von  ihnen  aufzuhalten.  Hier 
ist  nirgends  Abschlusa  Und  letzte  Befriedigung;  je- 
des Werk  zeigt  in  die  Ferne;  und  jeder,  der  ir- 
gendwo bei  einem  solchen  Werke  beginnt,  über- 
nimmt die  Last  da,  wo  sein  Verfasser  sie  nieder- 
legt. Daher  ist  dio  deutsche  Wissenschaft  im  äch- 
ten Sinne  des  Worts  eine  Werkstatt,  und  wer  an 
sie  herankommt,  ist  zu  schwerer,  und  nicht  immer 
zu  lohnender  Arbeil  vcrurthcilt. 

Daher  kommt  es  denn,  dass  dio  deutsche  Gc- 
schichtslileratur  auf  ganz  andere  Weise  dem  Leser 
entgegentritt,  so  wie  sie  anfängt  das  zu  seyn, 
was  der  Deutsche  „gründlich  und  wissenschaftlich" 
nennt.  Die  besten  Werke  haben  dio  meisten  Vor- 
aussetzungen und  schliesscn  am  wenigstens  »ich  in 
sieb  selber  ab;  will  der  Leser  sie  gemessen  und 
würdigen,  so  muss  er  die  ersten  kennen  und  den 
Mulh  haben  über  das  Gegebene  hinaus  zu  gehen. 
Ohne  beides  sind  sio  ihm  unnahbar,  freudlos, 
trocken.  Sie  sind  damit  mehr  da  für  die,  welche 
die  Geschichte  selber  beschreiben,  als  für  die, 
welche  sie  bilden;  sie  finden  ihre  lelzlc  Grösse  in 
ihrem  Vcrliältniss  zu  dem  Ganzen  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit,  dem  mü  als  Glied  gehören, 
nicht  in  sich  uud  ihrer  eignen  Vollcudung. 

Allerdings  hat  nun  auch  dieses  seine  Ausnah- 
men; uud  dio  Zahl  dieser  Ausnahmen  beginnt  zu 
steigen.  Doch  ist  der  allgemeine  Charakter  auch 
jetzt  noch  der  obige.  —  Vorzüglich  nun  ist  dies 
der  Kall  für  den  Theil  der  Gescluchtschreibung,  den 
wir  besonders  im  Auge  haben,  die  Rechtstjeschicht- 
Khrtibung.  In  keinem  anderen  Gebiete  stehen  sich 
die  Eigentümlichkeiten  beidor  Nationalitäten  so  be- 
stimmt und  so  ausgeprägt  gegenüber;  und  dieses 
Vcrhältniss  ist  weit  davon  entfernt ,  bloss  der  neue- 
ren Zeit  anzugehören.  Dürften  wir  hier  auf  diesen 
Gegenstand  genauer  eingehen,  so  wäre  es  nicht 
schwer,  dasselbe  vou  dem  Ursprung  dieser  Ge- 
schichtschrctbung  an  zu  verfolgen;  am  entschie- 
densten aber  zeigte  sich  jener  Charakter  der  deut- 
schen Bearbeitung  damals,  als  mit  Eichhorn  die  Ge- 
schichte des  Staats  der  Geschichte  des  Rechts  ein- 
verleibt wurde.    Jetzt,  sollte  man  denken,  war 


Raum  für  plastische  Darstellung,  ein  weites  Feld  für 
lebendige  Schilderung  und  Stoff  für  Gemälde  von 
Personen  und  Verhältnissen  gewonnen;  das  gegen- 
seitige Durchdringen  des  Volks-  und  Staatslebens, 
der  Kampf  der  Gewalten ,  die  sich  bildeten  und  ver- 
drängten und  im  Laufe  ihrer  Entwicklungen  auch 
das  Recht  mit  sich  fortzogen ,  die  Folgen  wiederum 
der  Rechtsbildung  für  den  Staat  uud  sein  Leben 
musste  doch  am  Endo,  so  schien  es,  die  deutsche 
Wissenschaft  über  die  Analomisirnng  und  jenes 
skelettähnliche  Ordnen  der  Stoffmassen  htuauatrei- 
bcu.  Es  war  dem  nicht  so.  Paragraph  an  Para- 
graph reihto  sich  nach  wie  vor  zu  Unter  -  und  Ober- 
abschnitten; die  Epochen  fingen  nach  wie  vor  an 
ihrem  genau  zugewiesenen  Jahre  an,  und  es  wäre 
eine  unsübnbare  Tbat  gewesen,  einer  solchen  tra- 
ditionellen Jahreszahl  nicht  ihr  angestammtes  Recht 
zu  lassen.  Es  war  das  Brod  der  Wissenschaft, 
da»  nach  wie  vor  geboten  wurde,  das  nährende, 
körnige,  treffliche  —  aber  das  trockene  Brod.  So 
stand  es  und  dass  wir  es  nicht  läugnen,  so  steht 
es  wesentlich  noch  jetzt. 

Wir  müssen  bemerken,  dass  es  nicht  unsere 
Absicht  ist,  den  Werth  beider  Arien  der  Darstel- 
lung gegen  einander  abzuwägen.  Nur  das  hoffen 
wir,  dass  niemand  so  einseitig  seyn  wird,  der  fran- 
zösischen Plastik  von  vorne  herein  allen,  oder  auch 
nur  einen  sehr  grossen  Werth  absprechen  zu  wol- 
len. Wer  Aug.  Thierrg't  und  seines  Bruders  Arne- 
dce's  Schriften,  und  Guizots  Meisterwerke  gelesen 
hat,  und  noch  bei  der  Meinung  bleibt,  es  gebe  im 
Grunde  nur  die  heutige  deutsche  Form  der  Darstel- 
lung, mit  dein  ist  füglich  nicht  weiter  zu  streiten.  — 
Wir  wenden  uns  dagegen  einer  anderen  Seite  zu. 
der  eigentlich  praktischen.  Denn  in  der  That  hat 
dies  Verhältnis«  eine  sehr  tiefgreifende  und  wesent- 
lich praktische  Bedeutung,  die  man  sich  gerade  in 
unserer  Zeit  uicht  länger  verhehlen  darf. 

Wir  haben  iu  Deutschland  eine  Sache  vor  den 
Franzosen  voraus,  deren  hohen  Werth  man  erst 
dann  recht  kennen  lernt,  wenn  man  ihren  Maugel 
bei  anderen  Völkern  erblickt,  und  seine  Folgen  sieht. 
Das  Studium  der  Geschichte  ist  nothwendige ,  ja  so- 
gar äusserlich  nolhwendig  gemachte  Bedingung  al- 
ler Bildung;  und  was  so  im  Allgemeinen  gilt,  das 
gilt  im  Besonder»  von  der  Rechtswissenschart. 
(Per  Bttehtmit  fotyl.) 
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Halle,  In  der  Kxpeditioa 
dor  AHR.  Ut.  Zeitung. 


Zur  Kirrhengcschichtc. 

Anton  Ulrich  und  Elisabeth  Christine  von  Brann- 
schneig*  Lüneburg -IVnl f'enbüttel.  Eine  durch 
archivalischc  Documonte  begründete  Darstellung 
ihres  Ucbertrills  zur  römischen  Kirche  von 
Wilhelm  fläch,  Sekretär  der  Hcrzogl.  Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel.  8.  XIV  u.  320  S.  Wolfen- 
büllcl ,  Holle.    1845.    (1  Thlr.  10  Sgr.) 


mit  den  Ocrllichkeiten  de«  berühmten  und 
von  Fremden  viel  besuchten  Büchcrschatzcs  inWol- 
rcnbütlel  bekannt,  dem  ist  sicherlich  auch  da»  den 
Eingang  schmückende  Brustbild  de««  kunstsinnigen 
Erbauers  jener  Räume,  Herzogs  Anion  Virich  von 
Braunschweig -Wolfenbüllcl  aufgefallen,   und  vor 
«Jen  edlen,  geistvollen  Zügen  dieses  gelehrtesten 
Fürsten  seiner  Zeit  hat  er  auch  wo!   die  bislang 
noch  von  Keinem  gründlich  beantwortete  Krage 
aufgeworfen,  durch  welche  Verhältnisse  bewogeo, 
der  in  Beiner  Jugend  im  Schoosse  des  Protestantis- 
mus auf  der  liberalsten  Hochschule  Deutschlands 
gebildete  Reichefürst  in   einem  hohen  Aller  von 
77  Jahren  ein  unfreier  geworden  sey?  Nur  Ver- 
muthuiigeu  waren  hierüber  gestattet;    und  wenn 
auch  sorgfällige  Geschichtsforscher  wie  Havemann 
(Geschichte  von  Braunschweig  Lüneburg  II,  146) 
und  Menzel  (neue  Geschichte  der  Deutschen  IX, 
50V)  der  richtigen  Ansicht  sind,  dass  der  L'eber- 
tritt  A.  U.'s  zur  Katholischen  Kirche  weniger  aus 
innerem  Triebe,  als  aua  äusseren  Gründen  erfolgt 
»cy;  so  lag  doch  auf  der  Thatsache  selbst,  der 
man  allerdings  von  Seiten  des  Herzogs  den  Anschein 
der  freien  Ueberaeugung   zu    geben  gesucht  hat, 
ein  nicht  aufgehelltes  Dunkel.    Das  hier  erforder- 
liche Licht  konnte  aber  nicht  anders,  als  aus  der 
Tiefe  aufsteigen.    Die  nicht  Jedermann  zugängli- 
chen Gewölbe  des  Herzoglichen  Hauptarchivs  mit 
ihren  verborgenen  Dingen   mussten  sich  aufthun; 
und  hier  ist's  denn  auch,  wo  die  glücklichen  For- 
schungen des  Verfassers  ihr  Licht  augezündet  ha- 
ben.   Die  bezüglichen,  vollständigen  Actenslücke, 
dazu  wohlerhallene  Phvalaufzeicbnungeu  und  Cor- 
A-  L.  X.  »M*-    Zweiter  Band. 


rccpoudenzen  von  den  an  jener  merkwürdigen  Reli- 
giousangclegenheit  bclheiligtcn  Personen,  die  gleich- 
falls in  die  Depositenkasten  des  wolfenbüttelschen 
Archivs  eingebracht  waren,  lagen  ihm  vor;  und 
wem  die  mit    einer  solchen  Arbeit  verbundenen 
Schwierigkeiten  nicht  ganz  fremd  sind,  wie  von 
den  verschiedenen  Orten  Einzelnes  herbeizuschaf- 
fen, in  weit  schichtigen  Aden  Verstecktes  hervor- 
zuziehen, unleserliche  Handschriften  mühsam  zu 
eutzilTern  und  überall  zu  sichten ,  zu  sondern  und 
zu  ordnen  ist,  bis  man  über  die  gedruckten  Seiten 
niil  Dr.  Luther  zu  sprechen  „  wie  über  ein  gehöfelt 
Brett  hinweg  geht";  der  wird  auch  die  Mühe  des 
Yf.'s  zu  würdigen  wissen  und  seine  unter  den  Er- 
eignissen der  Gegenwart  doppelt  interessante  Gabe 
dankbar  empfangen.    Mit  verdienstlicher  Hand  hat 
Herr   Ilöck  aus  arcliivalischen  Lincamcnien  eine 
Zeichnung  entworfen,  die  in  ihrer  Originalität  als 
treues  und  lebendiges  Bild  dem  Leser  sich  darstellt, 
wovon  Referent  hier  eine  verkleinerte  Nachzeich- 
nung der  markirtcu  Hauptzüge  zu  geben  sich  bo- 
fleissigen  will. 

Den  Grund  des  Gemäldes  bilden  die  damaligen 
Verhältnisse  des  Fürstlichen  Hauses  Braunschweig - 
Lüneburg  älterer  und  jüngerer  Linie.  Jene,  die 
Wolfcnbütlelaclie ,  bestand  in  den  Söhnen  August'», 
der  „Alles  mit  Bedacht"  angreifend  in  den  ererb- 
ten Landen  nach  den  Drangsalen  des  dreisaigjähri- 
gen  Kriegs,  gesetzliche  Ordnung,  regelmässige 
Administration  und  Wohlhabenheit  der  erschöpften 
Inlcrlhancn  bis  an  seinen  Tod  (1666)  wiederher- 
zustellen ebenso  unablässig  als  erfolgreich  bemüht 
gewesen  war.  L'cbcr  den  mehr  zur  Contemplation 
geneigten  Rudolph  August  und  den  oft  mit  wunder- 
lichen Dingen  und  Gedanken  verkehrenden  Ferdi- 
nand Wibrecht  ragte  der  reich  begabte  Anton  Ul- 
rich weit  hervor;  und  blieb,  als  die  Brüder  sich  also 
ordneten,  dass  der  Jüngste,  Ferdinand  Albrecht, 
auf  dem  unfern  der  Weser  gelegenen  Schlos- 
se Bevern  seine  Residenz  nahm,  der  älteste 
Rudolph  Augtut  aber  die  Landesregierung  an- 
trat, diesem  mit  einer  Apanage  von  14000  Thlr. 
auf  dem  wolfenbüttelschen  Phnzeuhofe  versorgt) 
108 
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Anfang»  nur  Rath  gebend  zur  Seite  blieb.  Im  J.  1635 
wurde  er  aber  Mitrcgcnt  und  1701  nach  dem  Tode 
Rudolph  August»  alleiniger  Herr  der  Regierung, 
deren  Geist  er  schon  lange  gewesen  war.  Berührt 
von  den  Ideen  seiner  Zeit  über  die  Macht  und  das 
Ansehen  der  Fürsten  blickte  Anton  Virich  nicht 
ohne  Neid  auf  die  zusammenwachsende  Grosse  Her 
fürsüicheu  Vettern  vou  der  jungem  Linie.  Von 
den  drei  Brüdern  dieses  Zweiges  des  Welfcnhau- 
ses  Georg  Wilhelm,  Johann  Friedrieh  und  Ernst 
August  halte  der  Jüngste,  anfänglich  nur  mit  einer 
Versorgung  auf  Lebenszeit  als  evangelischer  Ver- 
weser des  Bislhums  Osnabrück  abgefunden,  dio 
Landestheilc  Lauenburg  an  der  Elbe,  Lüneburg  - 
Celle  und  Kalenberg  -Urubenhagen  entweder  schon 
geerbt,  oder  deren  Anfall  sich  gesichert,  und  in 
Hannover  residirend ,  alle  Kräfte  aufgeboten,  um 
seine,  die  jüngere  Linie  auf  Kosten  der  älteren  zu 
arbeben. 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 

Französische  Rechfsgescliichte. 

Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Enttcickelung 
des  französischen  Volkes.  Von  Eduard  Arnd 
u.  a.  w. 

{Betchluss  von  /Vr.  197.) 

Es  giebt  bei  uns  gar  keinen  Juristen ,  der  nicht  die 
Geschichte  des  Rechts  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  kennte.    Die  Rechlsgcscluchte  ist  da- 
her imegrirender  Theil  der  Lehre  des  Rechts  anf 
den  deutschen  Hochschulen  geworden,  und  darauf 
allerdings  können  wir  stolz  seyn.  —    Allein  es  ist 
davon  Eins  die  Folge,   was  man  wohl  weiss,  aber 
selten  recht  in  Anschlag  bringt     Oer  Jurist  näm- 
lich wird  durch  die  Verhältnisse  der  Collegien  ge- 
zwungen, sich  eher  mit  der  Rechtsgeschichte  zu  be- 
schäftigen, als  er  Interesse  für  dieselbe  hat.  Nun 
aber  ist  der  Moment  der  innern  Theilnabme  sehr 
weil  davon  entfernt,  etwas  Unwesentliches  zu  seyn. 
Denn  nur  dies  macht  das  Gelernte  zum  wirklichen 
Eigenthum  des  Geistes  und  seines  Bewussiseyus. 
Beides  nun,   die  Notwendigkeit  diese  Rechtsge- 
schichte zu  lernen  und  der  Mangel  an  wahrer  Theil- 
nabme bei  dieser  zum  Theil  sehr  mechanischen  Er- 
lernung ist  zusammen  da;  und  von  beiden  ist  ein 
zweifaches  die  Folge  —  zuerst  eine  gewisse  unbe- 
stimmte Ahnung  von  der  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung dieser  Wissenschaft,  dann  eine  grosse  Un- 
kenntnis* oder  L  nbeholfenheit  in  der  erworbenen 


Kennlniss.  Beides  zugleich  ist  das  Erbtheil,  mit 
welchem  im  Allgemeinen  der  Student  die  Universi- 
tät verlässt. 

Nun  betrachten  wir  cino  andere  Seite.  Eine 
der  wichtigsten  Erscheinungen  in  der  Rechtswissen- 
schaft ist  die,  ganz  der  neueren  Zeit  gehörige  Rich- 
tung der  Kräfte  in  die  Felder  fremder  Rechte  und 
ihrer  Rechtsgeschichte,  das,  was  man  ziemlich  un- 
glücklich nach  demjenigen  benannt  hat,  wovon  es 
entstanden  ist,  die  vergleichende  Rechtswissenschaft. 
Sic  ist,  diese  allgemeine  Rechtswissenschaft,  noch 
jung  und  wenig  erstarkt;  dennoch  gehört  ihr  die 
Zukunft.  Sic  hat  noch  keinen  rechten  Zielpunkt, 
als  das  Bcdürfniss  der  deutschen  Wissenschaft,  ein 
für  allemal  keine  Gränzcn  anerkennen  zu  wollen, 
keino  Form,  als  das  gleichsam  hungrigo  •—  man 
verzeihe  uns  den  Ausdruck,  denn  es  ist  ein  edler 
Hunger  —  Erhaschen  von  sog.  vergleichenden  No- 
tizen, Bemerkungen,  kurzen  Abhandlungen.  Den- 
noch wird  sie,  sey  die  Zeit  auch  ferne,  diejenige 
seyn ,  die  alle  grosslen  Kräfte  und  Bewegungen  der 
deutschen  Rechtswissenschaft  in  sich  aufzunehmen 
bestimmt  ist. 

Wir  nun  wollen  nicht  von  einer  so  gar  fernen 
Zeit  reden,  sondern  vielmehr  von  einer  Zeit,  die 
uns  sehr  naho  liegt.    Die  erste  wirkliche  Bewegung 
dieser  allgemeinen  Rechtswissenschaft,  diejenige, 
in  welcher  man  sich  zuerst  unter  allen  nicht  mehr 
mit  abgerissenen  Brocken  einer  reichen  Ernte  wird 
begnügen  lassen,  sondern  ein  volles,  entwickeltes 
und  durcharbeitete»  Ganze  wird  fordern  wollen ,  wird 
sich  Frankreich  und  seiner  Rccbtsgcschichte  zu- 
wenden.    Wir  hallen  uns  davon  ans  zwei  Gründen 
überzeugt.    Zuerst  besteht  die  llauptgeschichte  Eu- 
ropa's  von  jeher  aus  einer  pulsirenden  Wechsel- 
wirkung zwischen  Deutschland  und  Frankreich,  in 
kriegerischer  und  in  friedlicher  Weise.    Warum  das 
zwischen  diesen  beiden,  zu  Völkern  und  Staaten 
verkörperten  äussersten  Gegensätzen  der  germani- 
schen Welt  und  ihrer  Geschichte  so  ist  und  nicht 
anders,  wird  man  uns  hier  zu  sagen  und  die  That- 
sache  selbst  uns  nachzuweisen  erlassen.   Dann  aber 
greift  ein  besonderer  Grund  hier  entscheidend  ein. 
Frankreich  ist  dasjenige  Land  der  germanischen 
Welt ,  wo  unter  dem  schützenden  Genius  der  Volks- 
einheit die  grösste  Rechts-  und  Gesetzesgleichheit 
und  die  umfassendste  CodiBcation  emporgeblüht  sind. 
Deutschland,  auch  hier  sein  Gegensatz,  hat  von  al- 
len Landern  des  gleichen  Volkes  die  verworrenste 
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Rechtabildung,  and  beinahe  die  geringste,  entschie- 
den die  zerrissenste  Codificalion.  Allein  es  strebt 
zur  Einheit  auf  diesem  wie  auf  anderen  Punkten; 
es  strebt  nach  Aehnlichem ,  als  was  Frankreich  hat. 
Ks  wird  daher  nolhwendig  das  Rechtaleben  des 
Nachbarstaates  zu  erkennen  trachten.  Für  unmög- 
lich wird  es  das  halten,  so  lange  es  nicht  die  Ge- 
schichte dieses  Hechtslebens  kennen  lernt;  denn  es 
wird  sein  Wesen  auch  hier  bewähren.  Es  wird 
daher  sich  der  französischen  Rechtsgeachicbte  zu- 
wenden. 

Gerade  diese  Rcchlsgeschichte  hat  aber  eine 
von  der  deutschen  Art  uud  Weise  so  durch  und 
durch  verschiedene  Gestalt!  Wie  selten  Guizot  und 
Eichhorn  in  einem  und  demselben  Geiste  Platz  fin- 
den? Es  wird  schwer  hallen,  bis  der  deutsche  Ge- 
lehrte den  ersteren  auch  nur  anerkennt  ohne  Ach- 
selzucken; dennoch  ist  die  Sache  mächtiger  als 
jeder  Einzelne;  er  wird  es  müssen,  und  bald  wird 
er  das  früher  Abgcstossene  achten  und  lieben  ler- 
nen. Es  wird  eiu  Studium  auch  auf  diesem  Gebiete 
geben;  die  Geister  der  Nationen  werden  sich  nicht 
mehr  bloss  in  ihren  Kunstwerken,  sondern  auch  in 
ihren  Arbeiten  begrüssen  und  durchdringen. 

Nun  aber  ist  es  von  jeher  so  gewesen,  dass 
die  Fächer  des  Studiums  auch  Gegenstände  der 
Vorlesungen  gewesen  oder  geworden  sind.  Die 
Grundform  des  wissenschaftlichen  Lebens  hat  sich 
gerade  auf  diese  Weise  von  den  Universitäten  aus 
dem  ganzen  Volke  aufgeprägt.  Gesetzt  nun,  der 
deutsche  Student  käme  dazu,  jeno  Werke  des  ächt 
französischen  Geistes  zu  ergreifen  und  zu  lesen, 
wird  er  sich  auch  dann  noch  bei  der  heutigen  Art 
der  Darstellung  deutscher  Rechtsgeschichte  befrie- 
digt fühlen?  Wird  es  möglich  seyn,  ruhig  neben 
solchen  Schriften  ein  dürres  Schema  von  Begriffen 
hinzustellen?  Wird  es  möglich  seyn,  wenn  man 
es  konnto,  ihn  zu  nöthigen,  es  in  sich  als  etwas 
Wissenswertes  aufzunehmen?  Wird  es  möglich 
sevn,  die  Forderung  in  ihm  zu  erdrücken,  dass  auf 
ähnliche  Weise  auch  die  deutsche  Rechtsgeschiclit- 
schreibung  behandelt  werden  möge?  Wird  es  mög- 
lich ,  ihm  diese  Forderung  auf  die  Dauer  zu  versagen, 
da  doch,  nnd  das  eben  ist  hier  das  Wesentliche, 
gerade  jene  französische  Form  alle»  lntereut  zu- 
gleich weckt  und  befriedigt*  -  Wir  glauben  es 
nicht.  — 

Was  aber  hier  zunächst  von  der  Classe  der 
Studenten  gesagt  wird,  gilt  bald  von  der  Classe  der 
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Siudirendcn  überhaupt,  endlieh  von  den  Gebildeten 
und  ihrem  Stande  als  dem  Bürger  des  geistigen 
Lebens  einer  Nation.    Die  ganze  Masse  derselben, 
nachdem  sie  einmal  die  fremde  Art  erkannt  hat, 
wird  es  nicht  von  sich  abweisen  lassen ,  sie  wenig- 
stens bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  allen  Ge- 
bieten zu  suchen  und  zu  verlangen.     Und  alsdann, 
so  glauben  wir,  wird  eine  wesentliche  Umwand- 
lung im  Herzen  unserer  Wissenschaft  nicht  mehr 
weit  seyn.    So  gewiss  wir  hoffen,  dass  sie  ihren 
Inhalt  bewahren  wird,  so  gewiss  sind  wir  über- 
zeugt ,  dass  sie  ihre  Gestalt  änderu  wird.    Das  aber 
die  Macht  einer  solchen  Gestalt,  dass  sie  nie  ohne 
wesentlichen  Einfluss  auf  den  Inhalt  bleibt.  Wir 
wollen,   um  nicht  über  etwas,   was  doch  seinen 
Gränzen    nach  vorerst  unbestimmt  bleiben  muRS, 
weitläuftig  zu  reden,  den  Hauptpunkt,  aus  welchem 
alle  anderen  wie  aus  der  obersten  Quelle  entsprin- 
gen, an  die  Spitze  stellen.    Es  wird  eine  ganz  an- 
dere Art  und  Weise  entstehen,   mit  den  Quellen 
umzugehen.     Uud  hier  wird  man  zwei  Richtungen 
unterscheiden,  wie  sie  in  Frankreich  schon  da  sind. 
Die  Eine  glaubt  die  Quellen  uud  ihr  Studium  nur 
als  Iliilftmitlel  der  vollkommen  freien  und  plasti- 
schen Darstellung  gebrsueben  zu  müssen  —  wovon 
Aug.  Thierrg  entschieden  das  grossartigstc  Musler 
ist  —  eine  Behandlungswcise ,  die  sich  auf  den  nie- 
deren Stufen  in  breites  und  resullatloses  Gerede  ver- 
liert —  die  andero  wird  mit  Eifor  und  Ernst  bei  den 
Quellen  bleiben,  aber  sie  wird  etwas  ganz  anderes 
herausarbeiten,  als  was  gegenwärtig  geschieht;  sie 
wird  das  Leben  in  seiner  Fülle,  den  ganzen  Stein 
des  Daseyns  darstellen  wollen,   von  welchem  die 
Urkunden  eben  nur  die  Quellen  sind  —  und  in  die- 
ser Richtung  scheint  uns  Guizot  unerreicht.  —  Al- 
les das  ist  gegenwärtig  unserer  Rechtsgeschicht- 
schreibung noch  ferne.    Dennoch  wird  kein  unpar- 
teiischer Beobachter  läugnen,  dass  bei  denen,  wel- 
che von  den  Häuptern  in  dieser  Wissenschaft  re- 
giert werden,   dem  grossen  lernenden  Publicum, 
eine  mächtige  Bewegung,  ein  unbestimmtes  Fordern 
und  Drangen  nach  einer  anderen  Form  der  Dinge 
im  Anzüge  ist;  ein  Fordern  nach  einem  Herabstei- 
gen aus  dem  Citaten- Olymp  und  der  Paragraphen  - 
Hierarchie,  nach  einer  Gestalt,  welche  den  Inhalt 
auch  denen  vertraut  macht,  die  nicht  ein  halbes 
Menschenleben  daran  wenden  können,  Einen  Ge- 
genstand durch  und  durch  zu  durchdringen,  kurz 
nach  einer  Darstellung,  welche  sich  der  französi- 
schen nähert,  oder  sie  in  sich  verarbeitet.  Diese 
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Bewegung  wird  ihren  eignen  Inhalt  an  der  naher 
uud  naher  rückenden  Kennt niss  der  französischen 
Meisterwerke  verstehen  und  darlegen  lernen.  Wenn 
alsdann  —  und  das  ist  unsere  entschiedene  An- 
seht —  nicht  die  Häupter  der  Wissenschaft  dieser 
Forderung  genügen,  so  wird  ihr  von  denen  genügt 
werden,  die  doch  am  Ende  der  Sache  nicht  Herr 
sind;  es  werden  Werke  entstehen,  die  das  Schwere 
leicht,  das  Gediegene  höht,  den  Inhalt  zur  Form 
machen;  und  diese  Werke  werden  noch  mehr  dem 
Gcschmacke  an  der  Wissenschaft  als  der  Wissen- 
schaft selber  schaden.  Es  wird  niemand  das  än- 
dern können,  als  wer  bei  sich  selbst  beginnt. 

Man  wird  uns  nun  vielleicht  (ragen,  wenn  das 
ein  Uebcl  ist,  wie  ihm  abgeholfen  werden  könne. 
Es  war  aber  nur  unsere  Sache,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  es  uns  näher  kommt,  und  dass 
der  Kampf  der'  alten  Art  uud  Weise  der  Darstel- 
lung und  Auffassung  der  Rechtsgeschichto  mit  der 
neuen  über  kurz  oder  lang  unvermeidlich  seyn  wird. 
Die  französische  Form  wird  vielleicht  den  deutschen 
Gehalt  einen  Augenblick  überfluthen;  es  wäre  das 
nicht  das  erste  Mal.  Vielleicht  aber  wird  sie  ihn 
nur  befruchten  zu  grossartigerer  Entwickclung;  denn 
am  Ende  wird  das  Bessere  auch  hier  das  Gute  über- 
winden. Das  nun  kommt  auf  uns  an ;  wir  sind  es. 
die  hier  wenigstens  mit  dem  lebendigen  Willen  die 
Zukunft  beherrschen.  Versuchen  wir  es,  unseren 
grossen  goldhaltigen  Stoff  mit  der  Idee  jener  leben- 
digen vielseitigen  Bewegung  zu  tränken  und  su 
durchdringen,  au»  der  Fundgrube  unserer  Unter- 
suchungen statt  der  Kiemente  früherer  Zeilen  die 
Gestalten  heraufzuholen ,  versuchen  wir  es ,  die  Ge- 
schichte mit  der  Rechtsgeschichte,  die  Rechtsge- 
schichte mit  der  wahren  Idee  des  Geschehens,  des 
Bedin<nseyns,  der  werdenden,  in  Verhältnissen  und 
Personen  sich  auf  tausendfache  Weise  wiederspie- 
gelnden Entwickclung  in  innige  Gemeinsamkeit  zu 
bringen,  und  nicht  länger  in  unserer  trockenen  Theo- 
rie als  zwei  verschiedene  Wissenschaften  aus  ein- 
ander zu  reissen,  was  in  der  Wirklichkeit,  die  jene 
Wissenschaften  ja  doch  darstellen  wollen,  niemals 
getrenut  gewesen  ist;  geben  wir  das  Leben  einmal 
wie  es  war,  auf  jedem  Punkte  ganz  —  und  wir 
werden  nicht  bloss  um  diese  neue  Gestalt,  sondern 
zugleich  um  die  Theilnahme  der  geistigen  Welt 
reicher  seyn.    Gewiss,  das  ist  ja  unläugbar,  dass 


die  bisherige  Art  und  Weise  nicht  bloss  gut,  son- 
dern absolut  nolliwendig  ist,  denn  nur  sie  giebt  die 
wahre  Grundlage  für  jene  Darstellung.  Und  darum 
fehlt  der  französischen  Art  so  viel,  weil  sie  Ge- 
bäude hat,  die  jeder  ernste  Angriff  über  den  Hau- 
fen wirft;  was  hilft  mir  ein  solcher  Palast  ohne 
festen  Grund*  Nun  ja —  was  hilft  mir  aber  der 
Grund  und  das  Mauerwerk ,  ohne  jene  lausend  klei- 
nen und  grossen  Sachen ,  die  der  Mensch  mit  sei- 
nem viel  bedürftigen  Leben  fordert  und  erzeugt,  um 
sich  zu  Hause  zu  fühlen?  Wie  der  Luxus  den 
Reichthum,  so  bedeutet  und  bietet  die  plastische 
Fülle  der  Darstellung  die  Fülle  der  inneren  An- 
schauung; und  so  viel  reicher  das  Bewusstscyn  der 
Gegenwart  über  jeden  einzelnen  Punkt  unseres  I/e- 
bens,  Hecht,  Besitz,  Staat,  Gesellschaft,  täglichen 
und  jährlichen  Verkehr,  und  über  ihr  Ineiuander- 
wirkeu  und  sich  Bedingen  geworden  ist,  so  viel 
mehr  Forderungen  wird  es  an  diejenigen  stellen, 
die  ihm  die  Vergangenheit  und  ihre  geistige  L'obcr- 
wiltigung  zur  uolhwcndigcn  Aufgabe  macheu,  oder 
es  wird  sich  von  ihnen  und  dieser  Aufgabe  selber 
abwenden. 

Wir  haben  diese  Gedanken  bei  der  Ansicht  des 
gegenwärtigen  Bucha  nicht  unterdrücken  können. 
Entschieden  hat  der  Vf.  Thierry's  Redt»  Mervrin- 
gieus  iu  Händen  gehabt;  sie  haben  ihn  erfasst  und 
fortgerissen,  so  sehr  fortgerissen,  dass  seine  Dar- 
stellung eine  Copie  von  jenen  geworden  ist,  so 
weit  sie  reichen.  Nachher  hat  er  Siimondi  und 
mehrere  andero  benutzt,  wie  es  scheint;  über  die 
Ccltcn  ist  ihm  Amadi'e  Thierry's  Histoire  des  Gau- 
lois  (3  Bde.)  wohl  zu  lang  gewesen,  sonst  hätten 
wir  gewiss  eine  bessere  Darstollung  der  Galcu  und 
ihrer  Verhältnisse  erhalten;  von  Quellenstudium  ist 
keine  Rede.  —  Für  welches  Publicum  hat  der  Vf. 
geschrieben?  In  der  That  glauben  wir  dasselbe 
oben  bezeichnet  zu  haben.  Denn  für  welches  wer- 
den Werke  in  Frankreich  geschrieben,  wie  Buret, 
Lavallee,  selbst  Michelet  und  Andere?  Es  is  das- 
selbe. Es  sind  diejenigen,  welche  die  Geschichte 
nicht  bloss  kennen  lernen,  sondern  auch  Theil  neh- 
men wollen  an  ihr  ohne  die  Mühe  der  Arbeit.  Auch 
wir  haben  dies  Publicum;  es  fehlt  ihm  nur  noch 
seine  Literatur.  Dieser  Literatur  glauben  Wir  das 
vorliegende  Work  zureihen  zu  dürfen. 

L.  Stein. 
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Halle,  In  der  Expedition 
4«r  All*.  LI«.  Zeitung. 


Zur  Kirchengeschichte. 

Anton  Ulrich  und  Elisabeth  Christine  von  ßraim- 
schtceig  -  Lüneburg  -  Wolfenbuttel.  Von  WH' 
heim  Hock  u.  a.  w. 


{Fortsetzung  von  Mr.  19«  ) 


D. 


er  Graf  Platen,  Abgesandter  des  Gesammt- 
hauses  bei  dem  Kniaer,  warb  um  den  Knrhut 
für  Ernst  August  allein.  Bei  Hülfslcistungcn 
gegen  die  Türken  wurden  bei  dem  Kaiser  nur  Han- 
nover und  Celle  genannt,  während  Braunschweig - 
Wolfcnbüttelsclie  Truppen  mit  Auszeichnung  für 
ihn  gefochseu  hatten,  und  selbst  ein  Sohn  Anton 
Ulrichs  für  ihn  gefallen  war.  Der  aufmerksamu 
Herzog  musste  in  dem  Benehmen  Hannovers  und 
Celle 's  überall  „  verkleiucrlichcs  Tractament,  thäl- 
liche  Proceduren ,  ja  wohl  eine  gänzliche  Oppres- 
sion"  erkennen.  Kaum  blieb  der  äussere  Schein 
eines  frcundvettcrliclien  Verhältnisses.  In  dieser 
Verstimmung  gab  A.  Ulrich  um  so  leichler  den  in 
Deutschland  gern  Ränke  mnehendon  Goschäflsträ- 
geru  Ludteigs  XIV,  dem  Marquis  ttU»son  und  du 
Jleron  Gehör,  je  weniger  der  deutsche  Kaiser  seine 
Beschwerden  zu  berücksichtigen  geneigt  gewesen 
war.  Mit  französischen  Subsidicn  hatten  die  Ge- 
brüder von  Braunschweig»  Wolfenbüttel  ihre  bewaff- 
nete Macht  verstärkt  und  wurden,  ehe  sie  davon  den 
geringsten  Gebrauch  gemacht,  bei  nächtlicher  Weile 
in  ihrem  Lande  von  hannoverschen  Truppen  über- 
fallen, und  der  bei  „reichskündiger  Gewalt  erwie- 
senen Sanftmuth  und  Geduld"  Rudolph  Augusts 
blieb,  da  Anton  Ulrich  sich  voll  Unmuths  von  Wol- 
fenbüttel hinwegbegeben  hatte,  Nichts  als  die  Klago 
„dass  man  das  Seinige  pro  lubitti  zu  violireo  und 
zu  entziehen  sich  kein  Gewissen  mache." 

So  war  nun  die  Eintracht  in  dem  Pürstenhause 
gestört,  als  Anton  Ulrich  zur  Alleinregierung  »ei- 
nes Landes  kam.    Miastrauisch  and  eifersüchtig 
sah  er  nach  dem  hannoverschen  Vetter  Ernst  Au- 
A.  L.  Z.  1M5-   Zweiter  Bant. 


gust  hinüber  und  suchte  Freundschaft  bei  dem 
Mächtigen:  er  schloss  sich,  da  ihm  die  Verbindung 
mit  Frankreich  mehr  Schaden  als  Nutzen  gebracht, 
an  das  österreichische  Kaiserhaus  wiederum  enger 
an ,  und  dazu  gab  das  willkommne  Mittel  —  eine 
Heirath.  Für  den  Erzhersog  Carl  von  Oesterreich, 
der  am  12.  Sept.  1703  in  Wien  feierlich  zum  Kö- 
nige von  Spanien  erklärt  worden  war,  suchte  die 
kaiserliche  Familie  damals  eine  deutsche  Prinzessin 
und  Carls  eigene  Wünsche  gingen  zuerst  auf  Wif- 
helmine  Charlotte,  Schwester  des  Markgrafen  Fr. 
Wilhelm  von  Brandenburg  -  Anspach.  Diese  aber 
weigerte  sieh  entschieden ,  in  den  Confessioiiswech~ 
sei  zu  willigen,  den  des  Königs  und  seiner  gan- 
zen Familie  eigener  Glauben  und  die  Rücksicht  auf 
das  strengkaiholische  und  für  Carl  noch  so  wenig 
gesicherte  Spanien  als  uncrlasslichc  Bedingung  for- 
derte. Da  erwachte  in  Anton  Ulrichs  Herzen  die 
Hoffnung,  seinem  darniedergedrückten  Hause  zu 
Ansehen,  Glanz  und  Macht  zu  verhelfen,  wenn 
seine  Enkelin  die  erkorene  Braut  würde.  Seinem 
jüngerem  Sohne,  Ludwig  Rudolph,  dem  die  Graf- 
schaft Blankenburg  schon  1A90  zur  erblichen  Apa- 
nage angewiesen  war,  erblühete  in  jugendlicher 
Schönheit  eine  1691  geborene  Tochter  Elisabeth 
Christine,  deren  Bildnis«  noch  heule  dem  Beschauer 
auf  dem  Blankcnbiirgcr  Schlosse  bestätiget,  was 
ein  Zeitgenoss  von  ihr  rühmt:  „Aon  jugement  et 
«ne  certaine  pudicite"  virginale,  qui  charme  et  in- 
spire  tat  respect  ä  tel  homme  qui  ce  puisse  istre." 
Diese  Prinze*sin  wollte  Anton  Ufrich  dem  jungen 
hispanischen  Könige  vermählen.  Sein  gewandter 
Geschäftsführer  in  Wien,  der  Freiherr  v.  Jmhuff, 
spann  mit  Hülfe  des  dänischen  Gesandten,  Baron 
von  Urbich  die  Unterhandlung  im  September  1704 
an;  der  Kurfürst  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz 
lässt  sich  zu  dem  Vorschlage  der  jungen  Dame 
geneigt  finden,  erbittet  sich  aber  zunächst  von  dem 
Hersoge  Anton  Ulrich  Resolutionen  über  einige 
wesentliche  Punkte:  „Wird  vor  allen  präsupponirt, 
dass  die  Prinzessin  nach  vorhergegangener  genüg- 
samer Information  den  katholischen  Glauben 
19» 
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men  werde;"  was  der  Herzog  „als  sich  von  selbst 
verstehend"  zugiebt.  Wie  sollte  aber  die  nicht 
das  mindeste  ahnende  Familie  cur  Erfüllung  dieser 
Bedingung  gestimmt  werden?  Der  Gesichtspunkt 
einer  „anscheinend  göttlichen  Providence  und  die 
gute  Hoffnung  des  gemeinen  Wesens  und  ihre$  ei- 
genen Hauses  Wohlfahrt  zu  befördern"  mochte  Tür 
Elisabeths  Vater  der  anziehendste  soyn.  Schwie- 
riger war  es,  die  Mutter,  eine  im  lutherischen 
Glaubensbekenntnisse  erzogene  Pürstentochter  von 
Oellingen,  und  die  junge,  erst  vor  einem  Jahre 
contirmirfe,  Prinzessin  selbst  mit  einer  Maassregel 
auszusöhnen,  die  beiden  seelengerährlich  erschien: 
„Wenn  ich  meiner,  wofür  mich  Gott  behüte;  sogar 
vergessen  und  Dir  befehlen  sollte,  um  einer  Hei- 
rath willeu  die  evangelische  Religion  zu  ändern, 
siohe ,  so  sage  ich  Dir  hiermit ,  dass  Du  mir  keinen 
Gehorsam,  sondern  Gott  mehr  zu  gehorchen  schul- 
dig bist,  als  den  Menschen,"  hatte  erst  jüngst, 
ohne  zu  ahnen  was  bevorstand,  die  Herzogin  zu 
ihrer  Tochter  gesagt.  Beide  mussten  also  bearbei- 
tet werden.  Die  Prinzessin,  welche  auf  ihr  Con- 
firmationsgelübde,  Lutherisch  zu  bleiben,  sich  be- 
rief, bedeutele  er,  ,,dass  dieses  Angeloben  darauf 
gegangen,  dass  sie  sollto  nimmer  von  dem  christ- 
lichen Glauben  abweichen,  noch  was  sie  in  ihrem 
Katechismo  gelernt,  verläugnen,  allermaassen  sie 
bei  Annebmung  ihres  künftigen  Königs  Religion 
ihren  Katechismum  ganz  wohl  behalten  könnte, 
darinnen  nichts  enthalten,  was  die  Katholischen 
nicht  ebenso  glaubten."  Bei  der  Mutter  musste  die 
glänzende  Aussicht  helfen.  Der  Schwiegervater 
übernahm  es  der  jungen  Elisabeth  ihren  Zweifel, 
„der  ihr  mit  grosser  imprttdence  gemacht  worden," 
zu  benehmen,  und  bat  in  seinem  Schreiben  an  seine 
„allerliebste  Frau  Tochter:  Stellen  Ew.  L.  IhrGe- 
müth  nur  in  Ruhe  und  befehlen  die  Sache  Gott, 
der  wird  es  schon  schicken,  dass  Liiabethchen  der 
andere  Joseph  werden  wird,  unser  Haus  aufzuhel- 
fen und  zu  versorgen,  und  nun  Adieu  grand-merc 
du  futur  empereur." 

Die  beifällige  Ansicht  eines  gelehrten  und  an- 
gesehenen Theologen  vermochte  auch  Etwas  in  der 
fürst).  Familie  uud  da  half  der  Professor  zu  Helm- 
stedt, Abt  Fabricius.  Auf  die  Frage:  ob  eine  der 
evangel.  protestantischen  Religion  zugethano  Prin- 
zessin, wegen  der  Vermählung  mit  einem  katho- 
lischen Konige  mit  gutem  und  unverletztem  Gewis- 
sen die  römisch  katholische  Religion  annehmen  könne? 
antwortete  Fabriciut  so  nachgebend,  dass  der  Her- 


zog ihn  versicherte:  „Es  hat  Sein  Aufsatz  mich 
sehr  vergnügt  und  werde  ich  nun  mit  viel  ruhigem 
Herzen  dieses  grosse  Werk,  so  viel  an  mir  ist  be- 
fördern helfen. "  Aber  bei  Hofe  erhoben  sich  an- 
dere Stimmen,  nicht  „von  solcher  Sanftmuth.rt  Das 
waren  die  fürstlichen  Hofprediger,  Johann  Niekamp 
und  Albrecht  Fiedler  Knopf.  „Gott  möge  Ahito- 
phels  Rath  lassen  zur  Thorheil  werden"  betete  der 
Erste,  und  beide  forderten  die  Eltern  Elizabeths 
dringend  auf,  dio  zu  besorgende  Apostasie  ihrer  Prin- 
zessin Tochter  zu  verhindern."  Es  war  ihnen  aber 
die  Antwort  geworden,  „  sie  hielten  solchen  Ab- 
fall allerdings  unrecht,  es  stünde  aber,  selbiges  zu 
hindern  bei  ihnen  nicht,  sondern  bei  dero  Herrn 
Vater,  welcher  gesagt:  Er  wolle  alle  Sünde  auf 
sich  nehmen "  !  Auf  die  Prinzessin  waren  übrigens 
die  Vorstellungen  der  Hofgeistlichen  nicht  ohne 
Eindruck  geblieben.  Die  grossväterlichen  und  Fa- 
briciusseben  Ermahnungen  halten  zwar  Jene  zu 
einem  schriftlichen  Reverse  vermocht;  „Falls  sie 
zur  spanischen  Königin  erwählt  werden  sollte,  dass 
sie  darunter  die  göttliche  Providence  erkennen  und 
auf  solchen  Fall  daneben  der  Grossherr  -  Väterlichen 
Vorsorge  und  Disposition  gehorsamlich  sich  erge- 
ben wolle";  dem  treuen  Multerherzen  legte  sie 
aber  ein  andres  Geständnis*  ab."  Cest  ma  seule 
consolaiion  que  j'espbre  fermement  t  que  le  bon  Dieu 
detournera  le  grand  mulheur,  qui  est  mr  ma  Ute, 
de  quoi  je  le  prie  sans  cesse."  Es  erging  daher 
der  Befehl  an  beide  Prediger,  „bei  Vermeidung 
ernster  Verordnung,  sich  zu  hüten,  die  Prin- 
zessin auf  keinerlei  Weise  irre  zu  machen.  Den- 
noch richtete  Niekamp  eine  Zuschrift  voll  herzli- 
cher Kcdo  au  dio  Fürstentochter  ,woriu  er  sein  Beicht- 
kind von  dem  „Abfalle  von  Evangelischer  Wahr- 
heit uud  Freiheit  zur  Gewisscnssklavcrei"  abmahnt. 
Sio  kam  nicht  an  ihre  Adresse,  sondern  wurde 
von  dem  alten  Herzoge  aufgefangen.  Als  Niekump 
und  Knopf  sich  jetzt  in  ihrem  Gewissen  verpflich- 
tet fühlten,  dem  Herzoge  Kraft  des  Amtes  der 
Schlüssel  mit  der  Ausschliessung  vom  h.  Abend- 
mahle zu  drohen,  erwies  sich  dieser  als  „ihrKpis- 
copus  und  Landcsfürste "  und  cntliess  sie  ihros 
Amts,  den  14.  Dec.  1705. 

Ausser  dem  erwähnten,  ihm  völlig  genügen- 
dem Gutachten  des  Abts  Fabricius  holte  der  Her- 
zog noch  von  12  andern  Notabilitäten  Response 
ein,  ausser  von  seinen  helmstedtsche'n  Professoren, 
von  hochgestellten  Kirchendienern,  von  dem  leip- 
ziger Professor  Reckenberg,  dem  liberalen  Juristen 
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Tliomatius  in  Halle  und  von  zwei  Slünncrn,  welche 
in  der  damals  vielfach  betriebenen  Unionsangclc- 
genheit  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  tliti- 

ig  gewesen  waren ,  dem  Abte  MqIcuhs  in  Loccum 
und  HM  Leibnitz,  welcher  letztere  mit  dem  Her- 
zoge schon  wegen  der  ihm  übertragenen  Ober- 
aufsicht über  die  wolfcubüttclscho  Bibliothek  in  na- 
her Beziehung  stand.  Zwei  Fragen  kamen  zur 
Beantwortung:  .Ob  nicht  ein  jeder  Mensch,  es 
lebe  derselbe  bei  den  Luthcrschcn  oder  Katholischen, 
wenn  er  Christum  für  das  Mittel  der  Seligkeit  hält, 
dessen  Verdienst  und  Gerechtigkeit  durch  den  wah- 
ren Glauben  ergreifet  und  ihm  appliarct,  das  ewi- 
ge Leben  erlange?  und:  ob  dann  nicht  eine  lulher- 
sche  Prinzessin,  welcher  eine  Heirath  mit  einem 
katholischen  Könige  unter  der  Condilion,  duss  sie 
zu  desselben  Religion  trete,  propoilirl  worden,  sich 
ohne  Verlust  ihrer  Seligkeit  dazu  rcsolvircn  könne; 
und  zwar  um  so  mehr,  da  die  göttliche  Providcnce 
sich  dabei  zu  erkennen  giebt,  und  mithin  die  Wohl- 
fahrt des  gemeinen  Wesens  und  ihres  eigenen  Hau- 
»es  dadurch  befördert  werden  kann'?'' 

Wir  können  in  die  Details  der  Beantwortung 
nicht  eingehen.  Der  Hauptsache  nach  kamen  die 
Meisten  darauf  hinaus,  duss  bei  allen  Unterschei- 
dungslehrcn  der  Römischen  und  der  Prolestanten 
der  Grund  des  Glaubens  und  der  Seligkeit,  Christus, 
unverletzt  bleibe;  dass  die  Streiliualcric  zwischen 
beiden  nur  Nebenpunklc  betreffe,  auf  welche  sich 
die  Prinzessin  gar  nicht  ein  zu  lassen  habe.  Wenn 
sie  den  Glauben  au  das  Verdienst  Christi  nur  festhalte, 
übrigens  christlich  lebe,  so  scy  ihr  Gewissen  reich- 
lich salvirl  und  sie  könne  gar  wol  zur  römischen 
Kirche  übertreten,  zumal  wem  die  göttliche  Pro- 
videnz  sich  hier  zoige.  Es  komme  nur  darauf  an, 
dass  die  Prinzessin  dahin  zu  bringen ,  duss  sie  das 
erkenne  und  keine  Skrupel  habe. 

Richtig  bemerkt  der  Hr.  Vf.,  dass  sich  Alles 
endlich  auf  dio  Frage  reducire:  „ob  es  vor  Gott 
recht  scy ,  in  der  vierzehnjährigen  Prinzessin  durch 
allerlei  Künste  den  protestantischen  Glauben  zu  ver- 
tilgen, um  sie  der  römischen  Kirche  zuführen  zu 
können '? 

Fabrichu  hatte  durch  das  bereitwillige  Einge- 
hen auf  die  ihm  bekannten  Wünsche  des  Herzogs 
dem  Tadel  sich  am  meisten  ausgesetzt.  Ihn  traf 
auch  vor  Andern  die  Strafe.  Sein  Gutachten  vom 
Jahre  1704  war  in  fremde  Hände  gerathen  und 
wurde  zuerst  1706  ohne  Angabe  des  Druckorts 
veröffentlicht.    Noch  in  dem  nehmlicheu  Jahre  er- 


schien dasselbe  mit  dem  für  dergleichen  Sachen 
damals  öfter  gewählten  Druckzeichen  Cöln,  latei- 
nisch als  dcclaratio  Hclmstad.  Theolog.  de  dis- 
crimine  exili  Ltitheranam  iuler  et  Romanam  eccle- 
siam  transitur.  ad  Romanos  ritusnon  illicito  und  ein  Jahr 
später  wieder  angeblich  in  Cöln  als:  „Curieuso 
Frage  bei  dem  Heirathen  ,  ob  man  in  der  catholischen 
Religion  könne  selig  werden?  Wohl  beantwortet 
durch  die  protestirenden  zu  Helmstedt  versammelten 
Schriftgclehrten  und  Theologanten.  *  Tergiversi- 
rend  antwortete  t'abriciu»  und  suchte  sich  zu  recht- 
fertigen, konnte  aber  eigentlich  Nichts  weiter  be- 
haupten als,  dass  das  Gutachten  nicht  von  seiner 
Facultät  ausgegangen  sey,  und  dass  der  Abdruck 
seine  Arbeit,  als  eines  Privali,  durch  Fehler,  Zu- 
sätze und  Auslassungen  corrumpirt  habe.  Das 
ganze  protestantische  Deutschland  hatte  Partei  ge- 
gen den  Vf.  ergriffen  und  da  die  politische  Faction 
in  England ,  welche  der  kurfürstlichen  Familie  in 
Hannover  die  Aussicht  auf  den  englischen  Thron 
eröffnet  hatte ,  nicht  gleichgültig  zusehen  konnte, 
dass  in  Helmstedt,  der  Gesammtuniversität  des 
Weifenhauses ,  in  Absicht  auf  Confessionswechsel 
so  laxe  Grundsätze  gelehrt  würden ;  so  bewog  dies 
den  Kurfürsten  Georg  Ludteig  in  Hannover  auf  die 
Entlassung  des  Fabricitu  anzutragen,  und  Anton 
Ulrich  schrieb  ihm:  »Thue  er  mir  den  Gefallen 
und  resigniro,  er  soll  an  seinem  Gehalte  nichts  ver- 
lieren." FabriciuM  wurde  Generalinspector  der  wol- 
fenbültelschen  Schulen. 

Jenes  Geschäft,  den  protestantischen  Glauben 
in  dem  Herzen  Elisabeths  zu  vertilgen ,  halle  inzwi- 
schen schon  seinen  Anfang  genommen.  Die  Prin- 
zessin musste  öfter  einem  katholischen  Gottesdien- 
ste io  der  Nähe  von  Wolfenbütlel  beiwohnen;  sie 
erhielt  katholische  Frauen  zu  ihrer  Bedienung  und 
mit  den  ersteu  günstigen  Nachrichten  aus  Spanien 
traf  ein  hildesheimischer  Canonicus ,  der  Jesuit  Mag 
im  Oct.  1705  an  dem  wolfcnbülteUchen  Hoflager 
ein.  Alsbald  erschien  ein  zweiter,  der  Jesuit  Wolf- 
gang Plöckncr,  iu  welllicher  Tracht,  unter  dem  Na- 
men eines  Herrn  Leopold  ton  Engelburg,  und  das 
Bekehruug8geschäft  begann  in  ländlicher  Stille  auf 
dem  von  Anton  Ulrich  erbaueten  Luslschloss  Salz- 
dahlum zwischen  Braunschweig  und  Wolfeobüttel. 

Auch  hier  müssen  wir  es  uns  versagen,  in  dio 
höchst  interessanten  Einzelheilen  tiefer  einzugehen. 
Der  Herzog,  entschlossen,  seinen  Willen  durchzu- 
setzen, wollte  die  Sache  möglichst  bald  abgethan 
sehen.    Dasselbe  Interesse  hatten  die  beiden  Jc- 
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suiten.    Aber  diesen  Männern  gegenüber  stand  ein 
jugendlicher  Charakter,  der  keineswegs  etwa  durch 
Sentimentalität  disponirt  oder  durch  den  Glanz  des 
römischen  Cultos  geblendet  ihnen  entgegen  kam, 
sondern  überzeugt  »eyn  tctillte.    Daher  war  eine  aus- 
sergcwöhnliche    Geschmeidigkeit  nöthig.  Zudem 
hatte  die  Prinzessin  an  dem  gandersheimschen  Ge- 
neralsuperintendenten Dehrn  einen  rechtschaffenen 
Assifitenten,  der  wol  sah,  dass  gegen  den  Strom  nicht 
zn  schwimmen  sey,  seiner  Fürstin  Herz  aber  auch 
bei  dem  Eingange  in  die  ihr  destinirte  römische 
Kirche  möglichst  unbeschwert  erhalten  wollte.  Er 
suppeditirte  ihr  mildernde  aus  katholischen  Kirchen- 
lehrern selbst  hergenommene  Declarationen  der  rö- 
mischen Glaubenssätze  und  stach  die  Jesuiten  herz- 
haft an,  wenn  sie  mit  „verständiger  römischer  Scri- 
benten  selbst  eigenen  Worten"  nicht  zufrieden  seyn 
wollten;  warf  ihnen  Doppelzüngigkeit  vor,  dass  sie 
nicht  rechtschaffen  wiren ,  anders  schrieben  und  her- 
nach anders  gesinnet  seyen,  oder  erklärte  ihnen: 
„  8ie  sollten  nicht  meinen ,  dass  sein  gnädigster  Fürst 
und  Herr  seine  Enkelin  um  ihrer  Caprice  willen  in 
Gewissensnoth  geben  wolle/'   Das  Ende  einer  meh- 
rere Wochen  dauernden  Verhandlung  war  endlich  der 
Entwurf  einer  ,/noderirten  Confession",  die  von  Dehrn 
ursprünglich  aufgesetzt   und  in   vieler  Conferenr. 
disentirt  war.    Man  hatte  es  dabei  katholischer  Seils 
an   freundlichen  Worten  und  Vcrhcissungen  nicht 
fehlen  lassen,  dass  es  nicht  schwer  halten  werde, 
ihr  die  Eriaubniss  zur  Communion  sub  nlraque  zu 
verschaffen  und  dergleichen.  Insonderheit  hatte  sich 
„treten  Abschworung  der  vorigen  Religion    Hr.  Leo- 
pold ron  Engelburg  verobüg  ret ,  dass  desfalls  nichts 
vorgenommen  werden  sollte,  sondern  es  bei  der 
Profession  sein  Bewenden  hätte ;  und  so  ward  Eli- 
zabeth durch  vorläufige  schriftliche  Ablegung  eines 
Bekenntnisses  für  eine  Gläubige  der  Römischen  Kir- 
che ausgegeben ,  obgleich  sie  nichts  weniger  als  über- 
zeugt war  und  ausdrücklich  den  Vorbehalt  einer 
moderaten  Erklärung  zur  Bedingung  ihrer  Zustim- 
mung gemacht  hatte.   Ein  Courier  eilte  nach  dem 
Kaiserhofe  und  der  Herzog  war  froh ,  seineu  Plan 
soweit  erfüllt  zu  wissen.    Wie  sehr  er  nur  auf 
eine  äusserliche  Erledigung  und  guten  Leumund  in 
Wien  sah  beweiset  ein  Brief  an  seine  Schwieger- 
tochter aus  jener  Zeit.    Er  wünscht ,  dass  Elisabeth 
an  einem  katholischen  Festtage  kein  Fleisch  essen 
möge:  —  „könnten  böse  Augen  ihr  deshalb  in  Wien 
einen  Übeln  Dienst  thon.  —   Sie  kann  vor  der 


Mahlzeit  im  Gemach  sich  wohl  lassen  ein  Bouillon 
•toben  und  incosnito  Fleisch  essen.  —  Auch  muss 
sie  nicht  die  geringste  Ombrage  geben,  als  wenn 
Dr.  Luther  noch  mit  ihr  courlisirte,  wie  man  bereits 
zu  Wien  hat  ausgebracht." 

Im  Frühjahre  1707  wurde  Elisabeth  Christine 
über  Bamberg  nach  Wien  geführt  und  im  ersten 
Orte  gingen  die  Ahnungen  in  Erfüllung,  dass  man 
„ihr  anfangs  zwar  viel  Gutes  vorsage,  hernach  sie 
aber  herber  tractiren  werde."   Das  moderirte  Glau- 
bensbekenntniss  wurde  bei  Seite  geschoben.  An 
die  frühem  Versprechungen  wegen  Abschwörung 
und  Verfluchung  des  Kelzerglaubens,  an  den  von 
Plbckner  schriftlich  ausgestellten  Revers  glaubte 
man  sich  nicht  mehr  gebunden.    Der  Herzog  Anton 
Ulrich ,  nahe  dem  Ziele  seiner  Wünsche ,  hatte  nicht 
mehr  die  Kraft,  den  Forderungen  der  Römischen 
.zu  widerstehen  und  Elisabeth  musstc  sich  fügen. 
Sie  legte  ihr  Glaubensbekenntnis»  nach  der  Profes- 
sio  tridentina  ab;  schwur  und  gelobte  dem  römisheu 
Bischöfe  als  Christi  Statthalter  wahren  Gehorsam 
und  nachdem  sie  mit  den  Worten:  „alle  Irrthümer 
und  Ketzereien,  welche  von  der  Kirche  verdammet, 
verworfen  und  verflucht  seyen,  dieselbe  verdamme, 
verwerfe  und  verfluche  ich  gleichfalls, "  ihrem  ehe- 
maligen Glauben  entsagt,  nahm  sie  der  Erzhischof- 
Kurfürsl  von  Main»  mit  dem  Gebete  in  seine  Kir- 
che auf:  „Gott  blicke  gnädig  auf  diese  deine  Die- 
nerin, und  was  ihr  aus  Blindheit  der  Unwissenheit, 
aus  feindlichen  und  teuflischen  Betrüge  entzogen 
ist,  das  möge  die  Gütigkeit  Deiner  Liebe  verzei- 
hen."   Indessen  scheint  es  auch  hier  nicht  an  Aus- 
reden und  guten  Worten  gefehlt  zu  haben.  Man 
vergönnte  ihr,  sich  das  Glaubensbekenntnis»  selbst 
auszulegen.   Am  Tage  nach  der  Feierlichkeit  schrieb 
sie  an  ihren  Grossvater:  „Die  Profession,  weilen 
sie  nicht  hat  können  geändert  werden,  habe  ich 
also  gethaji,  nach  einer  Erklärung,  welche  aber 
Niemand  weiss,  als  ich."   Man  hatte  also  nur  den 
Schein  zu  erhalten  gesucht,  die  innerliche  Unruhe 
der  Prinzessin  aber  beschwichtiget.    Doch  kann 
sie  sich  nicht  einbrechen,  in  einem  vielleicht  nur 
auf  Privatlectüre  berechneten  Postscripte  demselben 
Schreiben  hinzuzufügen:  „Gestern  ist  nun  die  Pro- 
fession geschehen  und  ich  bin  so  erschrocken  und 
alterirt  gewesen,  dass  ich  kaum  habe  aus  der  Stelle 
gekonnt." 

(Die  Fort««*»«»*  folgt.) 
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Zur  Kirchengeschichte. 

Anton  Ulrich  und  Elisabeth  Christint  von  Braun- 
schweig -Lü'nneburg- Hol fcnbütlel.  Vou  Wil- 
helm Hock  u.  s.  w. 

(j?«rr««ts»Mf  von  Nr.  I».) 

In  Wien  glücklieb  angekommen,  gewann  EU" 
tabeih  Christine  sehr  bald  durch  den  Zauber  ihrer 
Liebenswürdigkeit  die  herzliche  Zuneigung  der  kai- 
serlichen Familie;  die  actione  Braut  wurdo  dem 
Könige  Carl  durch  Stellvertretung  seines  kaiserlichen 
Bruders  Joseph  am  S3.  April  des  folgenden  Jahres 
angetraut  und  Anton  Ulrich  hatte  nicht  nur  da» 
Bewusstseyu  als  ein  naher  Verwandter  des  Kaiser- 
hauses in  Wien  sich  viele  gute  Freunde  erworben 
und  an  dem  Baron  von  Imhof  einen  dort  wohlgelit- 
tenen Geschäftsträger  au  haben;  sondern  empfing 
noch  in  dem  Vermählungsjahre  einen  Beweis  der 
kaiserlichen  Theilnahme  an  seioen  Angelegenheiten. 
Unter  dem  1.  November  t707  erhob  Kaiser  Joseph 
da»  Heimathläudchen  seiner  königlichen  Schwägerin, 
die  Grafschaft  Blaukenburg  zum  Fürstenlhume,  um 
dem  Uause  Braunschweig- Wolf enbültel  bei  der  „Um- 
frage" im  FüretenAlho  des  deutschen  Reichs  eiue 
neue  Stimme  anzulegen.  Was  noch  mehr  zu  Gunsten 
dor  Verwaudschaft  geschehen  könne,  musste  die  Zeit 
bringen.   Diese  erschien  aber  bald.  In  Folge  der 
„grossen  Affaire"  wie  A.  U.  die  Heiratlisaiigcle- 
genhett  au  nennen  pflegte,  hatte  zwar  der  Wider- 
spruch der  ältern  Linie  Braunschweig  gegen  die  Bo- 
lehnung  des  hannöveriseben  Vetlers  mit  der  neunten 
•  Kur  des  Keichs  aufgegeben  werden  müssen;  der  Her- 
zog hoffte  aber,  durch  Vermittelung  des  Kaisers  und 
des  Kurfürst  von  Mainz  für  den  Vorzug  der  jüngern 
Linie  seines  Hauses  auf  eine  audero  Weise  ent- 
schädigt zu  werden,  und  dazu  boten  die  politischen 
Zustände  des  deutschen  Reichs  vielleicht  Gele- 


Die  beiden  Brüder  und  Kurfürsten  Mas  Erna- 
nuel  von  Baiern  und  Joseph  Clement  von  Cöln  hat- 
ten im  Bunde  mit  Frankreich  gegen  Oesterreich  die 
A.L.%  »MS.  Zweiter 


Waffen  getragen;  waren  aber  nach  den  Schlachten 
am  Schellenberge  (wo  ein  Bramiachweigischer  Prinz, 
August  Ferdinand,  Anton  Ulrichs  Neffe  als  General 
Msjor  blieb)  und  bald  darauf  bei  Höchstidt,  von 
ihrem  Bundesgenossen  Ludwig  XIV.  verlassen ,  der 
Strafe  des  Reichs  verfallene ,  welche«  deo  99.  April 
1706  die  Acht  über  Hie  ausgesprochen.  Nachdem 
Baiern,  mit  Herabsetzung  seiner  Fürsleu  zu  Grafen 
von  Witlelsbach   zerstückelt  war,  richteten  sich 
Vieler  Augen  auf  daa  Krzslift  Köln  und  das  damit 
vorbunden  gewesene  Hildesheim.   Es  kam  vornehm- 
lich darauf  an,  die  Domkapitel  beider  geistlicher 
Fürslenthümer  zu  einer  neuen  Wahl  zu  bewegen : 
der  Kaiser  konnte  dann  die  weltliche  Macht  ver- 
geben, und  um  die  etwaigen  Schritte  des  Papstes 
sich  kümmern  war  Kaiaer  Joseph  nicht  der  Maua. 
Der  erste  geistliche  Kurfürst  des  Reichs  stand  ohnehin 
raulhig  und  fest  zu  seinem  Kaiser,  und  so  war  es 
ja  möglich,  dass  Anton  Ulrich  unter  dem  Kurhute 
auf  der  Fürstenbank  sogar  noch  über  dem  immer 
noch  beneideten  kurfürstlichen  Vetter  sitzen  konnte. 
Die  Sache  kam  wirklich  zwischen  Joseph,  Franz  Lo- 
thar von  Mainz,  der  des  Herzogs  aufrichtiger  Freund 
war,  und  Anton  Ulrich  zur  Sprache.    Die  erste 
nu   hebende   Schwierigkeit,   um  den  Caodidaten 
wahlfähig  zu  machen ,  lag  aber  in  dem  akatbolischen 
Bekenntnisse  des  evangelischen  Fürsten.   Was  wsr 
da  zu  thun?  Bei  dem  Herzoge,  der  die  Annahme 
des  katholischen  Glaubens  bei  seiner  Enkelin  „als  sich 
von  selbst  verstehend"  gebilligt  und  sich  die  ersiun- 
lichsteMüho  gegeben  halte,  ihr  selbst  und  ihren  Eltern 
„die  Zweifel,  ob  sie  mit  gutem  Gewissen  die  Re- 
ligion könnte  cbangiren"  zu  nehmen,  konnte  noch 
weniger  ein  Zaudern  Statt  finden,  als  seine  eigene 
Person  in  den  Fall  kam,  durch  den  gleichen  Schritt 
„das  Haus  aufzuhelfen  und  zu  versorgen;"  und 
noch  viel  eher  musste  er  hier  eiue  göllliche  Pro- 
videuce  finden,  wo  es  sich  darum  handelte,  eiu 
alles  Erbstück  diene*  Hauses  zu  deo  alten  Herrcu 
wieder  heimzubringen.   Im  Jahre  1530  war  sein 
Vorfahr  an  der  Regierung,  Herzog  Heinrich  d.  J. 
mit  einem  Theile  der 
100 
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Carl  V   feierlich  belehnt;  der  «ödere  Theil,  den  es  sey  auch  in  was  für  Qualität  der  grosse  Gott 

damals  Erich  der  Aeltere  empfing,  war  1564  durch  denselben  in  seinem  Weinberge  gebrauchen  wolle, 

rechtmässige  Erbschaft  an  Heinrichs  d.  J.  Sohn  anzusehen.    So  der  Jurist.    Ein  Anderer,  G.  Chr. 

Julius  gefallen,  und  nur  die  gesetzlose  Zeit  des  von  Räsewitz,  schreibt  in  demselben  Jahre:  „Au 

dreissigjährigen  Kriegs  hatte  den  Stand  der  Dinge  dem  ist  es  zwar,  dass  au  dein  Allerhöchsten  Orte 

verändert."  Das  Stift  Uedesheim,  so  diesem  Für-  man  Sr.  Hochf.  Durchlaucht  einen  grossen  Zusatz 

sleiilhum  und  Lande  gleichsam  in  dem  ilerzeu  lie-  an  hohen  geistlichen  Dignitäten  zu  gedacht  habe." 

get,"  war  1642  den  Herzögen  vou  Braunschweig  Wenn  dieser  Rätewilz^  selbst  ein  protestantischer 

wieder  entrissen.   Konnte  es  Antön  Ulrich  jetzt  Apostat,    freilich  andere  Grüodo  der  Con Version 

wieder  an  sich  bringen,  welch  ein  Gewinn!   Weuu  des  Herzogs  geltend  machen  will,  so  beurkunden 

also  die  Aussicht  auf  Köln  wirklich  zu  chimärisch  doch  seine  Worte ,  dass  jenes  Gerücht  seinen  guten 

erschien ,  so  war  der  Wiedererwerb  von  Hildesheim  Gruml  halte.  — 

für  Brauuschweig- Wolfenbütlel  lockend  genug,  und  So  wäre  also  hinlänglich  klar,  wa.s  den  Uebcr- 

in  Anton  Ulrich»  Charakter  lag  es  nicht,  lange  auf  trat  A.  Ulrich*  zur  kathol.  Kirche  veranlasst  hat 

sich  warten  zu  lassen.    Ohne  viele  Umstände  räumte  und  es  bedarf  durchaus  nicht  des  Hin  ausschweifen« 

der  alte  Herr  also  jenes  erste  Hiuderuiss  aus  dem  in  das  vago  Gebiet  psychologischer  Conjccturen ,  um 

Wege  und  that  noch  vor  Weihnachten  1700  auf  über  die  Motive  des  Herzogs  ein  sicheres  Urtheil 

dem  Schlosse  in  Brauuschweig  „in  dem   klciuen  sich  zu  bilden.   Zwar  liegen  „bewegende  Ursachen, 

Nehengemache  cvram  Mujo  (dem  schon  vorgekom-  warum  er  zu  der  römisch  katholischen  Kirche  sich 

■neuen  hildesheimiscben  Jesuiten  Muy,  und  danach'  begeben"  von  dem  Herzoge  verfasst  und  von  jenem 

cvram  Bettel  (kurmainsiseben  Ofucial)  l'rofesaiou  r.  Rätewitz  damals  herausgegeben ,  vor,  in  welchen 

des  katholischen  Glaubens."  der  Vorzug  der  Kömischen  Kirche  in  „dem  Prie- 

In  einer  vertraulieben  Unterredung  mit  dem  uns  sterlhume  und  der  Einigkeit  unter  Einem  Haupte, 

gleichfalls  schon  bekannten  l  ubrieiut  sagte  bald  da-  denen  sie  gehorchen  müssen"  gefunden   und  der 

rauf  der  Herzog,  „er  habe  sich  von  den  Regie-  Mangel  an  einem  Opfer  in  der  protestantischen 

rungsgeschäften   zurückziehen  wollen,  allein  der  Kirche  gerügt  wird;  und  hat  man  hieraus  gefolgert, 

Kaiser  uud  der  Kurfürst  von  Mainz  hätten  es  ihm  der  alto  Manu  habe  in  seinem  78.  Jahre,  müde  der 

sehr  abgerathen.   Nun  hätten  eie  fast  mit  ihm  vor,  „Freiheit,  die  unter  den  Protestirendcn  so  gross 

ihn  zwn  Bischöfe  von  Ilildetheim  zu  machen."   In  ist,  von  Glatibenssachcn  zu  statuiron ,  was  man  will, 

einem  etwas  spätem  Schreiben  an  eben  denselben  daher  so  viele  unzählige  Sekten  entstanden"  sich 

heisst  es:  „was  das  Erzslift  Cölu  anbelanget,  so  in  die  Sicherheit  der  Römisch  Katholischen  Kirch o 

wird  das  für  mich  nicht  aufgehoben  werden,  da  ich  geflüchtet,  um  —  —  endlich  Frieden  zu  haben, 

es  aueb  gar  nicht  verlange."   Die  hier  aus  arcbi-  Wir  wollen  diese  Ansicht  tucht  weiter  »vtder- 

valischen  Manuscnpten  nntgei heilte  Nachricht  wird  legen  ,  sondern  nur  auf  den  wichtigen  Vorzug  auf- 

auch  noch  durch  ein  1710  erschienenes  „Bedenken  merksam  machen,  den  die  Geschichte  mit  ihren  Do- 

über  die  Frage,  ob  ein  lutherscher  Potentat,  wegen  cumentcu  in  der  Enthebung  des  psychologischen 

Erlangung  eines  geistlichen  Ofücii ,  ohne  Verletzung  Käthsclrathens  bewährt.    Es  kommt  vielmehr  nur 

seines  Gewissens  und  der  Seelen  Seeiigkeit  seiuo  auf  einen  gewissen  Tact  der  historischen  Divination 

Religion  verlassen  und  die  Römisch- Catholische  an-  zur  Ausmittelung  des  Unterschiedes  zwischen  äch- 

nehmeu  könne"  bestätiget.    Der  Vf.  ist  in  Holmst.  ten  und  unächten  Motiven  an,  und  da  kann  es  kaum 

Dr.  Juris  und  Doceul,  Juh.  I'hil.  Odelem ,  der  schon  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  von  Räte-' 

als  Knappe  dem  tabuem*  bei  dessen  oben  erwähn-  teils  herausgegebenen,  den  Schritt  des.Herzog»  vor 

ten  Kämpfen  gedient  hatte.   Er  macht  bemerklich,  der  Welt  von  innen  heraus  rechtfertigen  sollten, 

dass  ein  solcher  Potentat,  ein  ihm  evenl.  ange-  während  man  vou  den  äussern  nicht  gern  sprach, 

tragenes  vacautes  Bischof-  oder  Erabischofihum,  Jenem  „an  dem  ist  es  zwar,  dass  man  S.  H.  D. 

nicht  allein  aus  hoher  Landesfürsthcher  Macht  und  einigen  grossen  Zusatt  an  hoben  geistlichen  Dig- 

Gewalt  mit  genügsamer  Versicherung  seiner  Selig-  iiitäten  zugedacht  habe,  fügt  Rätewitz  hinzu:  „ich 

keit  annehmen  könne,  sondern  auch  zu  bedenken  kann  vorsichern,  dass  deren  grosse  Seele  hierauf 

haben  werde,   solches  Alles  für  eine  untrügliche  so  wenig  Reflexion  gemacht  hat,  dass  diejenigen 

göttliche  Vocation  und  Willen,  welchem  kein  Meusch,  bis  au  ihr  Eude  irren  werden,  welche  J.  H.  D.  bei- 
• 
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messen,  dass  etwas  anders,  als  der  blosse  Trieb 
Ihres  zarten  Gewissens  sie  zu  dieser  Mutation  ver- 
anlasst habe."  Hier  ist  das  Berechnete  wol  deut- 
lich genug.  Wollen  wir  aber  zu  mohrfacher  Erläu- 
terung des  vielbesprochenen  Schrittes  auf  des  Her- 
zogs Seelenzustände  eingehen,  so  mögen  wir  zu- 

fjgcn  »einer  Zeit ,  Georg  Vulixt  gedenken ,  der 
Unlcrachciduiigslehren  der  Kirchen  wenig 
mehr  als  theologische  Scliulfrugeu  sah  und  euio 
Vereinigung  zwischen  Prolustanlcn  und  Katholiken 
auf  den  Grund  der  allen  Symbole  und  Concilienbc- 
schlüsse  für  möglich  hielt.  Durch  einen  solchen 
Lehrer  frei  gemacht  von  dem  ängstlich  genauen 
Festhalten  au  den  Lehrsätzen  einer  einzigen  kir- 
i ,  las  er  in  den  Gutachten  jener  Thcuio- 


jostitiam  aeeeptns  est  ei.  Als  er  non  nach  Bam- 
berg reiset e,  um  das  im  kleinen  Nebengoraache  des 
Braunsehweigischon  Schlosses  abgelegte  katholische 

Bekenntnis*  vor  dein  Kurfürsten  und  Erzbischof 
von  Mainz  zu  wiederholen,  war  sein  IiulifTerentw- 
mus  immer  noch  derselbe.  Am  Tage  der  gesche- 
henen Profession  in  Bamberg  (den  11.  April  1710) 
.schrieb  der  Herzog  an  den  Gehcimeralh  Lüdrcke 
in  Wolfenbüttel ,  der  ihm  die  dringendsten  Gegen- 
vorstellungen gemacht  hatte:  „Er  darf  sich  keine 
schwere  Gedanken  machen,  massen  es  alJhier  ganz 
ruhig  und  wohl  abgelaufen,  und  ausser  dass  Uit- 
mimts  tro  ttistu  cclcbrirct  worden,  sonsten  nichtes 
fiirgcgatigeu."  Dieser  Scherz  mit  dem  Dominus 
mb'ixcHm  unmittelbar  nach  der  feierlichen  Handlung 
zeugt  deutlich    genug,   welch  einen  Antheil  seine 


der  Elisabeth  d.e     l'eberzcugnng  an  der  religiösen  Angelegenheit  halte 


in  seinem  Sinuc  geschrieben  waren,  nur  die  Be-    und  wi 


•erstehen  sev ,  wenn  er  mit  ernster 


sluliguiig  seiner  Ansichten,  und  war  dahin  geknm-  Miene  versicherte:  „Was  ich  gethau  habe,  dazu  hat 

iucii,  auch  die  Cnlcrscheidungslehren  der  römischen  mein  Gewissen  mich  getrieben.  "    AhUtn  Virich  war 

und  protestantischen  Kirche  auf  eine  Weise  »ich  zu  zu  klug,  als  dass  er  sein  Benehmen  nicht  conse- 

deulen,  dass  er  in  dem  weitesten  Grundgedanken  <}iicnt  durchgeführt  hüben  sollte.     Das  aber  giebt 

derselben  einen  Anknüpfungspunkt  fand.    Mit  Mau-  uns  auch  die  Hölingen  Winke  über  seine  dller  uus- 

nern  wie  Leibniiz  auf  freier  philosophischer  Höhe  gesprochene  Resignation  in  Beziehung  auf  Cöln  und 

zu  wandeln  und  über  contc.ssionulen  Abgrenzungen  llihlcshcim.      Nach   unserem   Dafürhalten,  womit 

zu  stehen,  kounlc  den  Pursten  reizen,  iler  ohnehin  auch  der  Hr.  Vf.   übereinstimmt,  halte  sieh  A-  t. 

das   bestechende  Beispiel    au   Amjmt  von  .Sulfiten  durch  eiiieschmcichclt.de  Aussicht  gelockt,  zu  tief 

halte,  wio  man  um  die  fürstliche  L)i<riiitut  zu  ver-  eingelassen,  um  nach  seiner  Meinung  ohne  sich  vor 


mehren,  ein  kirchliches  Bekenntniss  leicht  aulgcbcn 
dürfe.  Ob  der  fast  zu  gleit  her  Zeit  erfolgte  Lcber- 
iriit  »eines  vertrauieii  Geschullstragcrs  in  Wien, 
des  Burons  von  hnhvjj,  zur  katholischen  Kirche  in- 
sonderheit auf  ihn  mlluirl  habe,  ist  nicht  erwiesen. 
Dagegen  ist  klar,  dass  der  alto  Eifer  für  seines 
Hause»  Erhebung  die  Mittel  dazu  leicht  recht  fer- 
tigen mochte.    Wie  er  die  Sache  selbst  behandelte, 


dem  Kaiser  und  dem  Kurfürst  von  Mainz  zu  com- 
promittircu,  wieder  einlenken  zu  können.  Sonst 
würde  gewiss  die  Stimmung  seiner  Familie,  seiner 
Geistlichkeit  seines  Gcheitncrathscnllegiums  und 
der  Landschaft  ein  Einlenken  auf  der  betretenen 
Bahn  veranlasst  hüben.  Der  Erbprinz  August  Wilhelm 
Hess  sich  mit  sehr  ernstcifrigen  Vorstellungen  her- 
bei, die  bei  dem  Herzoge  eine  scharfe  Erwiederung 
die  Auskunft  gezeigt,  mit  der  er  fanden;  und  kaum  war  von  dem  Vorhaben  des 
»einer  Enkelin  über  die  Beobachtung  der  kaiholi-  Herzogs  nach  Bamberg  zu  reisen,  Etwas  kundge- 
sehen Fuslenraandatc  hinwegzuhelfen  suchte  und  »o  worden,  als  der  Hofprc.liger  und  nachmalige  Abt 
wollta  er  sie  auch  der  Well  zeigen.  Es  ist  uns  von  Michaelstein  Eberhard  Fiucn  an  ihn  schrieb 
eine,  von  Hrn.  //.  aber  nicht  angeführte,  Medaille  llru|  ihm  zu  Gcmütiie  führte,  wem  er  sich  durch 
bekanul,  welche  Anton  Ulrich  auf  den  L'oberlrin  «-inen  Confessionsw  edisel  aussetze.  ,,Eurc  Durch- 
semer  Orossiochter  hatte  schlugen  lassen.  Der  laucht  kennen  die  Art  der  Kömisch  -  Katholischen 
Avers  zeigt  das  Brustbild  der  Prinzessin  nnl  der  Kirche  besser  als  ich  sagen  kann.  Sie  nehmen 
Umschrift  ihres  Namens,  im  Revers  sieht  sie  zwi-  grossen  Herren  mehr,  als  sie  geben,  und  wissen 
scheu  zwei  mit  Rauchfässern  besetzten  Ackeren,    dieselbe,  wo  sie  einen  Zutritt  haben,  recht  nach 


Daruber  der  bestrahlte  Name  nw  und:  COKTLM    der  Schrift  zu 


NON  Nl'MINA  MUT  AT.  Darunter:  Bambergae 
MDCCVlt.  I.  Mai.  Auf  dein  Rande  licset  man 
Act.  X.    Di  omni  geole  qui  limet  Deura  et  operatur 


zu  gebrauchen,  welche 


Sio  dergestalt  aussaugen,  dass  sie  nichts  behalten." 
Er  weiset  ferner  auf  den  Unterschied  zwischen  dem 
Herzoge  selbst  und  seiner  Enkelin  hin:*   Jene  über- 
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Kens  sich  der  Höheren  Rath  und  Gutbefinden  und 
hcss  sich  mit  der  göttlichen  Provindenco  und  gelin- 
deu  Erklärung  der  Profession  in  ihrer  Innoucence 
bereden;  Ew.  Hoch  f.  Diirehl.  aber  könnten  Sich  auf 
Niemand  berufen  und  die  Göttliche  Providence  wäre 
hier  auch  weit  so  suchen;  die  meisten  würden  es 
mehr  vor  ein  Gerichte  Gottes  achten." 

Die  Erinnerung  des  Hofpredigers  an  eine 
herrschsüchtige  Priesterschaft  Roms  lassen  auch 
die  Herzog!.  Geh.  Rithe  nicht  ausser  Acht:  „Soll- 
ten Sie  wol  den  Halbscheid  Dero  Regierungsge- 
walt,  welche  die  evangelischen  Slinde  und  Dero 
hochseelige  Vorfahren  mit  Dsreetsuag  Dero  Bluts 
und  Lebens  recuperirt,  ohne  Noth  wieder  wegge- 
ben ,  und  dem  ungezähmlen  Arbitrio  des  römischen 
Stuhls,  welcher  nicht  nur  denen  Regenten  die  jura 
sacrorum  entziehet,  sondern  auch  bei  denen,  die 
seiner  Macht  nicht  gewachsen,  seiner  Herrschsucht 
in  die  secuta  weit  extendiret,  sich  submittiren  kön- 
nen? —  Die  Landschaft  halt  ihm  seinen  christ- 
fürslUchen  Eifer  für  Erhaltung  der  reinen  evango- 
Hschen  Lehre  vor,  den  er  noch  jüngst  (1.  Mai 
1709)  bei  Herausgabe  der  „erneuerten  Kirchenord- 
nung"  vor  aller  Welt  öffentlich  zu  Tage  gelegt 
hübe;  die  Prediger  der  Stadt  Brau oschweig  machen 
bemerklich  „dass  nie  kein  Calixtus  noch  genuin us 
Calixti  diseipulus  so  weit  gegangen,  zu  sagen,  dass 
mau  in  einer  aowol  als  andern  Religion  selig  wer- 
den könne.'*  So  versuchte  man  von  allen  Seiten, 
abzuratheu  und  das  gefürchtete  Unglück  eines  Con- 
fessionswecbsels  des  Landesherrn  abzuwenden.  Da 
ein  Zurücktreteo  nach  den  Begriffen  des  Herzogs 
nicht  wol  anging;  so  wurde  doch  durch  diese  all- 
gemeine Bewegung  jeder  Folge  im  Lande,  worauf 
die  Speculatioo  der  bildesheimischen  Jesuiten  schon 
grosse  Pläne  gemacht,  vorgebauel.  Dem  Kanaler 
versicherte  der  Hersog  „mit  Aufhebung  der  Fin- 
ger", „er  welle  keine  Kirche  gebrauchen,  auch 
nicht  einmal  in  die  nen  ansubauende  katholische 
kommen,  sondern  nur  durch  einen  Theatiner,  der  übri- 
gens in  weltlicher  Kleidung  bei  ihm  seyn  solle,  Pri- 
vatgotlesdienst  im  Schlosse  halten  lassen.  Im  Ueb- 
rigea  wolle  er  nach  wie  vor  in  unsere  Kirchen  kom- 
men, auch  durch  den  Superintendenten  Fitten  die 
Betstunden  haken  lassen.''  Den  andern  Geh.  Rä- 
thon, von  Schleinitz,  von  Steinberg  und  Lüdecke 
gab  er  dasselbe  Versprechen ,  und  es  scheint  fast, 
als  ob  er  die  Idee  gehabt  habe,  der  grossen  Menge 


seiner  Untertbanen  die  Sache  nicht  bekannt  wer- 
den zu  lassen.  Seino  Räthe  vorsprachen  nämlich 
„dio  Secretirung  dieser  Veränderung,  so  viel  es 
immer  thunlich  seyn  werde,  unterthänigst  su  sekun- 
dircu".  Unter  dem  14.  Mörz  stellte  er  für  die  hö- 
heren Landeseoltegien  und  für  die  Landschaft  die 
bändigsten  Reversalen  aus.  Das  Geh.  Raths  -  Colle- 
gmra  bekam  ilcn  Auftrag  ad  ortlinandam  et  tueudam 
relig.  evangelicam  Einsehen  zu  thun,  die  getreuo 
Landschaft  wird  verpflichtet  das  Aur*ichtsrecht  au 
üben;  so  trat  er,  nachdem  diesen  Allen  sein  Recht 
widerfahren  war,  die  Reise  nach  Bamberg  an.  Waa 
dort  geschah,  haben  wir  achon  aus  dem  Briefe  an 
den  Geh.  Rath  Lüdecke  gelesen. 

Der  Herzog  hielt  Wort.    Ausser  Erbauung 
einer  kleinen  Capelle  und  eines  Prieslerhauses  in 
Braunschweig,  wozu  der  Herzog  den  Pietz  in  der 
Nähe  des  Steintbors  dicht  an  der  innern  Seite  der 
Stadtmauer  gekauft  hatte,  worin  die  Katholiken  die 
freie  Ausübung  ihres  Cultus  erhallen  halten,  und 
ausser  der  Erlaubniss  eine  Schule  ihrer  Confesaion 
anlegen  zu  dürfen,  geschah  Nichts  zu  ihrem  Gunsten. 
„In  den  evangelischen  Städten  ungewöhnliche  Pro- 
cessioues  süsser  ihren  Kirchen  und  Kirchhof"  wurde 
ihnen  verboten.    In  Wolfenbüttel  erstreckte  sieh 
die  Toleranz  auf  das  Exercitium  der  Rom.  Cath  Ret. 
„ohne  ein  besonderes  Kirchengebäudc. "'  Anton  Ul- 
rich zeigte  sich  vielmehr  von  der  wohlwollendsten 
Seite  gegen  seine  ehemaligen  Glaubensgenossen, 
(die  es  ja  in  der  That  noch  waren).   Er  trug  zum 
Bsu  einer  protestantischen  Kirche  in  Weferlingen 
bei.  „um  dadurch  au  zeigen,  dass  ich  anitzo  eben- 
so wenig  ein  grober  katholischer  Orthodoxe  sey,  ala 
ich  vorhin  ein  lutherischer  bin  gewesen;"  ja  er  Ileus 
sogar   mit   nicht   geringer   Selbstbeherrschung  die 
Eiferer  gewähren.    In  Braunsclnveig  predigte  der 
Pastor  Pfeifer  zu  SU  Catherinen  am  Johanuiafeate 
1710  über  die  Ritterschaft  der  papistischen  Abgöl- 
terei —  dass  sie  ein  Ende  nehmen  werde  (Jesaiaa 
40,  2)  —  Der  Hersog,  der  es  erfuhr  schreibt:  „ich 
werde  diesen  wohl  müssen  immer  so  lassen  hin- 
pfeifen" und  in  der  Schlosskirche  in  Wolfeubüttel 
liess  der  Prediger,  ungeachtet  der  Gegenwartdes  Her- 
zogs einen  recht  antipapistischen  Gesang  anschrei- 
ben: „habe  rechtschaffen  müssen  herhalten  und  das 
Lied  „Erhalt  uns  Herr"  (bei  deinem  Wort  und 
Steuer  des  Papsts  und  Türken  Mord)  mitsing«u." 
C  Der  Betehtmt$  fetft.) 
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Halle,  in  der  Kx|>rdftion 
aar  Aug.  Ltt  Keitntur, 


Wissenschaft  und  Leben. 

Erster  Artikel 

Actemtiickr ,  betreffend  die  beabsichtigte  Heraus- 
gabe der  kritischen  Blätter  für  Leben  tmd  Wis- 
senschaft. 


U. 


'nlcr  den  zahlreich«!!  Fragen,  welche  das  Inter- 
esse der  Liegen  wart  in  hohem  Grade  beschäftigen, 
ist  ein«  der  wichtigsten  ohne  Zweifel  da«  Verhält- 
nis« von  Lebe«  wirf  Wissenschaft  zu  einander.  Ja 
gebildeter  der  Staat  iei,  in  dem  diese  Frage  auf- 
taucht, desto  tiefer  greift  sie  in  eine  grosse  Menge 
vom  Zimt  surfen  und  VechäUnisae«  ein,  uarf  desto 
grösser  ist  dio  Zahl  der  dabei  Beteiligten ;  je  wei- 
ter sie  aber  vorgerückt  and  je  näher  sio  ihrer  Lö- 
sutig  gebracht  ist,  desto  schneidender  treten  die 
Gegensätze  eiaaodar  gegeaüber.  Iah  glaube,  dass 
Beides  auf  Prcussen  und  weiterhin  auf  ganz  Deutsch- 
land Anwendung  Andel :  das  Vaik  iat  au  gebildet, 
die  Wissenschaft  wird  au  allgemein  ala  ein  we- 
sentlicher Faktor  des  Lebens  der  Uegcuwart  an- 
gesehen ,  als  daaa  der  Conflict  «wischen  Leben  uurf 
Wissenschaft,  der  jetst  aller  Orten  hervorbricht, 
nicht  die  allseiligste  Thcilnahme  ündco  sollte;  an- 
drerseits hat  er  sieh  bereits  an  tief  und  als  zu 
scharfkantiger  Eckstein  ins  Leben  hioeiugerückt, 
als  dass  man  noch  lange  mit  guter  Art  an  ihn 
vorüberschlüpfen  könnte,  die  Lösung  scheint  daher 
nicht  allsnfern  an  liegen.  Ich  sage,  der  Coafliet 
ist  da,  ja  er  tat  schon  sehr  entscheidender  Art  ge- 
worden. Gerüstet  stehen  sich  beide  Parteien,  die 
Vertreter  des  Lebens  und  der  Wissenschaft,  ge- 
genüber and  nicht  Mos  sich  gegenseitig  beobach- 
tend, sondern  mit  den  verschiedenartigsten  Warfen 
in  Scharmützeln  und  Schlachten  bekämpfend.  Die 
Männer  «les  Lebens  klagen  über  die  Wissenschaft. 


ches  und  könne  dem  Staate  erspriessltch  und  för- 
derlich seyn,   und  wie  sie  bisher  im  Staate  ge- 
A.  L.  B.  IS4V   Zu  fiter  Bmud 


pflegt  und  geehrt  worden  sey,  so  solle  sie  auch 
fernerhin  geschützt  und  in  ihrer  „wahren''  Frei« 
bett  durchaus  nicht  verkümmert  werden.  Aber  frei* 
lieh  sey  sie  such  theil  weise  in  ein  so  söge  Moses 
Treiben  geratben,  dergestalt  in  subversive  und 
destruetive  Teudeuzeu,  und  in  ein  so  maassloses 
Nogireu  verfallen,  daaa  dadurch  das  historisch  Be- 
stehende in  seinen  tiefsten  Grundlagen  erschüttert 
werde,  Staat  und  Kirche  in  ihrem  Beatolieu  ge- 
fährdet wären,  allea  Heilige  profanirt,  Glaube  und 
Bürgerglück  vernichtet  werde.  Die  Männer  der 
Wissenschaft  klagen  dagegen:  Preussen  werde  der 
Staat  der  Intel  Ilgens  genannt,  er  verdanke  der 
Wissenschaft  aeinen  schönsten  Ruhm,  gleichwohl 
werde  sie,  die  das  Maas«  ihrer  Freiheit  in  sich 
selbst  trage,  jetst  durch  ein  ausser  ihr  liegendes 
Maa*s  gemessen;  an  wissenschaftliche  Freiheit  sey 
nicht  au  deuken,  ja  es  sey  überhaupt  an  Wissen- 
schaft nicht  su  denkcu ,  wenn  das  Bestehende  oder 
genauer  bestimmt  das,  was  im  Ministerium  des 
Cultua  nnd  des  Unterrichts  sIs  bestehend  in  Kir- 
che und  Slsat  angenommen  werde,  zum  Censor  unrf 
dichter  der  Wissenschaft  gemacht  werde ,  es  könne 
von  Freiheit  der  Wissenschaft  keine  Rede  seyn,  wenn 
«he  Manner  der  Wissenschaft,  sobald  die  Resultat« 
ihres  Forschens  mishebig  würden,  abgesetzt  oder 
bedroht  oder  in  ihrer  wissenschaftlichen  ThäligkeiC 
behindert  oder  in  ihrer  bürgerlichen  Stellung  ge- 
drückt würden,  und  wenn  nur  bestimmte  Färbun- 
gen und  Schattirungen  der  Wissenschaft  Anerken- 
nung von  Seilen  des  Staates  genössen. 

Ds  uun  unser  Leben  so  weit  in  der  Bildung 
vorgeschritten  ist,  dass  jede  Frage  des  individuel- 
len Lebens  sofort  sich  in  die  Allgemeinheit  über- 
setzt unrf  sur  wissenschaftlichen  Controverse  wird, 
und  dass  andrerseits  jede  Idee  der  Wissenschaft 
sofort  das  Recht  des  Lebens  und  praktischer  Ver- 
wirklichung in  Anspruch  nimmt,  so  sieht  man,  wie 
allgemein  dieser  Kampf  seyn,  und  wie  er  täglich 
durch  eine  Menge  neuer  Fragen  Nahrung  und  För- 
derung erkalten  rauss.    Während  daher  unten  Grie- 
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dien  und  Trojaner  im  staubigen  Gewühle  der  Feld- 
schlackt im  Handgemenge  sind ,  so  ist  auch  in  dcii 
Hallen  der  fato  (bfom;  Streit  und  l'arteiung,  und 
vernimmt  man  hier  auch  keine  klassischen  Schimpf- 
reden, kein  „  äXloxrffuUt " ,  kein  „xvnSxtg"  uud 
„  uiWrcm " ,  so  weiss  doch  die  moderne  Reflexion 
ihre  kriegerischen  Demonstrationen  bei  aller  Banft- 
sMlfc  und  Wohlaostäudigkeit  so  treffend,  so  wohl- 
überlegt einzurichten,  dass  nachhaltige  Verstim- 
mungen die  Folge  sind  und  Erläuterungen,  weitere 
Begründung  der  ausgesprochenen  Ansichten,  kor» 
ueuo  Demonstrationen  nötkig  werden. 

Und  wie  wird  dieser  Conflict  sich  Ibsen?  Wird 
es  der  Regierung,  als  der  Vertreterin  des  soge- 
nannten Lebens,  gelingen,  die  Wissenschaft  der- 
gestalt tu  Zaum  und  Zügel  zu  halten,  dass  sie  in 
gewissen  Regionen  nur  das  zu  denken  und  zu  Ba- 
lten wagt,  was  der  Regierung  mit  den  gegenwar- 
tig bestehenden  Verhältnissen  übereinstimmend  oder 
Vereinbarkeit  zu  aeyn  scheint*  Oder  werden  die 
Männer  der  Wissenschaft  stark  genug  seyn,  die 
ihnen  so  von  Aussen  gesetzten  Schranken  zu  durch- 
brechen, eine  völlig  freie  Stellung  dem  Leben  ge- 
genüber einzunehmen  und  das  alleinige  Maas*  ihres 
Thun  's  in  dem  Maasse  der  Wissenschaft  zu  haben? 
Doch  wozu  diese  Fragen ,  die  doch  nur  durch  Ver- 
ni  in  hu  iigcn  beantwortet  werden  könnten,  und  die 
in  dieser  Fassung  jedenfalls  nur  geeignet  sind ,  den 
richtigen  Standpunkt  zu  verrücken  uud  die  Kritik 
su  trüben.  Gehen  wir  also  lieber  der  Sache  näher 
auf  den  Leib ,  prüfen  wir  ihre  historische  Stellung, 
ihre  Weltstellung,  fragen  wir,  wie  kommen  wir 
jetzt  an  diesem  Kampfe,  warum  drängt  sich  diese 
Frage  über  die  Berechtigung  des  Lebens  und  der 
Wissenschaft  mit  solchem  Gewichte  gerade  in  un- 
ser Leben  ein,  liegt  sie  in  unserm  Leben,  in  un- 
serra  Bildungszustande  und  seinen  Formen ,  und  wie 
liegt  sie  darin  begründet? 

Der  Liberalismus  ist  mit  dieser  Frage  leicht 
fertig.  Kr  hebt  an  von  den  schönen  Tagen  des 
Freiheitskrieges,  wo  das  deutsche  Volk  voll  Be- 
geisterung sich  für  seine  Freiheit  erhoben  und  sie 
durchgefochten  habe,  wo  es  voll  schöner  Hoffnun- 
gen und  voll  Vertrauen  einer  freien  politischen  Zu- 
kunft entgegengesehen  und  diese  seine  Hoffnungen 
durch  die  Versprechungen  seiner  Fürsten  für  ge- 
währleistet gehalten  habe;  wie  aber  eine  Heictions- 
partei  mit  nur  allzugrossem  Glück  diese  Hoffnungen 
zerstört,   wie  sie  die  gegebeuen  Versprochungen 


einseilig  ausgelegt  und  allmälig  in  Vergessenheit 
gebracht ,  und  wie  sie  die  Wunsehe  und  Regungen 
des  Volks  für  die  Freiheit  paratysirt,  die  Verfech- 
ter der  Frei  Ii  eil  unterdrückt  habe.  Diese  Res  et  i  ans- 
part ei,  die  das  wackere  Volk  um  sein  Recht  und 
seine  Freiheit  betrogen,  müsse  natürlich,  um  die 

geistigen  Bewegung,  so  insbesondere  der  Wissen- 
schaft, aobald  sie  ihr  forschendes  Auge  auf  Reli- 
gion und  Staat  werfe,  voll  Argwohns  entgegen- 
treten, und  damit  nicht  Ansichten  entstünden,  wo- 
durch Ruhe  uud  Sicherheit  des  Bestehenden  ge- 
fährdet würden,  jede  Aeusserung  sorgfällig  be- 
wachen uud  nach  Umständen  unterdrücken.  Nach 
dieser  Ansicht  ist  Vernunft,  Recht  und  Freiheit 
dreissig  Jahre  lang  schnöde  unterdrückt  worden 
durch  ein  Ungefähr,  eine  traurige  Verbindung  von 
Umständen,  eine  Partei,  die  das  wahre  Interesse 
des  Volkes  listig  zu  übertölpeln  wussle-,  nach  die« 
ser  Ansicht  s.nd  es  dieselben  Elemente,  die  jetzt 
mit  dem  aufgeklärten,  dem  bessern  Theile  den 
Volks  im  Kampfe  begriffen  sind,  und  würden, 
wenn  sie  nur  erst  überwunden,  Vernunft,  Freiheit, 
Wahrheit  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Nach  dieser 
Ansicht  ist  die  Geschichte,  so  lange  sie  sich  in 
der  dem  Liberalismus  wohlgefälligen  Weise  be- 
wegt, das  lebendige  Erzciigniss  der  Volksbildung 
und  des  Volkswillens,  sobald  sie  aber  gegen  die 
liberalen  Ansichten  verstösst,  ein  Erseugniss  un- 
glücklicher Umstände,  der  Willkür  der  Fürsten, 
der  Kurzsichtig kek  der  Regierungen,  der  Intriguen 
einer  Partei,  mit  einem  Worte  des  Zufalls.  Stel- 
len wir  diese  Betrachtungsweise  auf  den  Kopf,  so 
haben  wir  die  Ansieht  der  Conservaliven,  die  eben- 
falls, was  sie  eben  zu  conserviren  wünschen,  dem 
gesunden  Gemüthe  und  Bedürfniss  des  Volks  su- 

eignisse  aber  eine  uuselige  Verblendung,  ein  Werk 
deatruetiver  Fsetionen,  kurz  such  ein  Prednct  ei- 
nes traurigen  Zufalls  sa  nennen  pflegen. 

Mich  dünkt,  das  Illusorische  und  Willkür- 
liche dieser  Betrachtungsweisen  lieg«  auf  der  Hand. 
Entweder  ist  die  Geschichte  das  Werk  einer  ausser- 
halb des  Menschen  befind  liehen  Macht,  deren  We- 
sen unbegreiflich ,  über  -  oder  unvernünftig  ist ,  mö- 
gen wir  sie  benennen,  wie  wir  wollen  —  ob  dieSe 

hört  nicht  hierher  —  in  diesem  Falte  höre  man  auf, 
die  Menschen  zu  tadeln  uud  zu  leben,  Iure  msn 
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F,  in  der  Geschichte  menschliche  Vernunft  zu 
und  zu  fordern,  masse  man  sich  nicht  an, 
den  Verlauf  der  Geschichte  zu  begreifen,  in  die- 
sem Falle  hat  Kritik  und  Begriff  weder  eiu  Recht, 
noch  eine  Existenz.  Oder  die  Geschiente  ist  das 
Erzeugnis*  des  Menschengeschlechts,  die  Entfal- 
tung des  menschlichen  Lebens,  die  Entwicklung 
und  Verwirklichung  seiner  Momente,  in  diesem 
Falle  ist  Kritik  und  Begriff  berechtigt  und  möglich, 
in  diesem  Fall  haben  wir  theoretisch  die  Vernunft 
der  Menschen  in  der  Geschichte  nachzuweisen, 
praktisch  sie  su  verwirklichen,  in  diesem  Fall 
steht  die  Menschheit  für  das,  was  geschieht  und 
nicht  geschieht,  ein,  die  Geschichte  ist  ihr  freies 
Erzengniss,  die  Menschheit  hat  dafür  solidarisch 
su  haften,  in  diesem  Fall  höre  man  auf,  da,  wo 
die  Ereignisse  nicht  nach  unserm  Geschmack  sind, 
mit  Sentimentalen  Achselzucken  auf  Providenz  und 
Zufall  hinzuweisen.  Entweder  —  oder,  wir  kön- 
nen nicht  länger  auf  zwei  Stühlen  sitzen,  ohne 
zu  Falle  zu  kommen.  Entschliessen  wir  uns  aber, 
den  Menschen  als  alleinige  Grundlage,  als  einzigen 
Inhalt  der  Geschichte  zu  betrachten,  so  wird  natürlich 
das  deutsche  Volk,  so  gut  wie  andere  Völker,  für 
seine  Geschichte  einzustehen  haben,  es  wird  in 
■eine  Natur,  seinen  Charakter, 
f,  seine  Bedürfnisse,  seine  Energie  in 
an  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwickelung  ha- 
ben, es  wird  für  seine  Leiden  und  Freuden  den 
Grund,  für  seine  Kritik  den  Maassstab  in  sich  selbst 
finden.  Man  höre  dann  auf ,  Regierungen,  Parteien, 
Thatsaehen  willkürlich  aus  der  Totalität  des  Vol- 
kes herauszuziehen,  um  sie  dem  Volke  gegenüber- 
zustellen und  als  zufällige  Verkuotungen  und  Ball- 
geschwülste  und  als  naturwidrige  Hemmnisse  des 
gesunden  Wachsthums  und  Fortschritts  des  Volkes 
tu  behandeln.  Es  ist  bedauernswürdig,  von  der 
Gefahr  der  Destructiven ,  der  Revolutionärs,  der 
Atheisten,  und  was  immer  für  Kategorien  in  dem 
Gespenslerkatalog  der  Conservaliven  verzeichnet 
sind,  zu  schwatzen;  es  ist  aber  wahrlich  nicht 
klüger,  sich  vor  dem  Popanz  der  Reaction  oder 
des  Jesuitismus  zu  fürchten.  Ein  Volk,  das  sich 
vor  dem  Jesuitismus,  oder  das  sich  vor  der  Revo- 
lution fürchtet,  hat  eben  die  Voraussetzungen  und 
Bedingungen  des  Jesuit ismus  oder  der  Revolution 
noch  in  steh,  die  Furcht  vor  dem  Jesuitismus  und 
der  Revolution  ist  daher  die  Furcht  vor  sich  selbst, 
und  alle  Welt  gesteht  ein,  dass  solche  Furcht  eine 


thörichte  Furcht  ist.  Wird  ein  wahrhaft  gläubiges 
Gemülh  sich  ernsthaft  vordem  Atheismus  fürchten? 
Wird  Jemand,  der  von  der  Rechtlichkeit,  der  Sitt- 
lichkeit, dem  Rechte  seines  Staatswesens  wahrhaft 
überzeugt  ist,  ernsthaft  eine  Revolution  fürchten? 
Wird  Jemand,  der  an  die  Objectivität  und  Berech- 
tigung des  Bestehenden  wahrhaft  glaubt,  ernsthaft 
destruetive  Tendenzen  fürchten?  Nein,  wahrlieh 
nicht !  Aber  diejenigen ,  deren  Gtanben  längst  wan- 
kend und  porös  geworden,  welche  kein  Vertrauen 
mehr  auf  die  rechtliche  und  sittliche  Basis  des  in 
Kirche  und  Staat  Bestehenden  hsben,  diese  haben 
natürlich  den  Männcrmulh  verloren  und  sind  der 
Weiberangst  verfallen,  sie  haben  Furcht  vor  de- 
nen, welche  nicht  an  Recht  und  Sittlichkeit  des 
Bestehenden  glauben;  sie  haben  Furcht  lediglich, 
weil  sie  sich  mit  ihnen  im  Wesentlichen  schon  auf 
derselben  Basis  der  Unglänbigkeit  befinden,  si« 
haben  Furcht  vor  —  sich  selbst.  Und  nicht  anders 
macht  es  der  Liberalismus,  wenn  er  über  die  Re- 
action klagt  und  Rehabilitationen  des  Mittelalters 
fürchtet.  Er  würde  nicht  klagen  und  fürchten, 
wenn  er  an  das  Recht  und  die  Wahrheit  seines 
eigenen  Inhalts  ernsthaft  glaubte,  wenn  er  nicht, 
wie  die  Reactionäre,  meinte,  dass  eine  Partei  die 
Geschichte  nach  ihrem  Geschmack  modeln  könnte, 
wenn  er  in  die  Reife  und  Tüchtigkeit  des  Volkes 
das  Vertrauen  wirklich  setzte,  welches  er  darauf 
zu  setzen  vorgiebt,  kurz  wenn  er  sieh  nicht  mit 
seinen  Gegnern  im  Wesentlichen  mch  auf  dersel- 
ben Basis  befände,  so  sehr  er  sieh  von  ihnen  su 
unterscheiden  glaubt  uud  das  Ansehn  giebt.  Auch 
hier  ist  die  Furcht  vor  der  mittelalterlichen  Reaction 
im  Grunde  die  Furcht  vor  sich  selbst. 

Möge  man  also  immerhin  die  Nichtausführung 
wichtiger  Bestimmungen  der  Bundesacte,  möge  man 
die  Schlussacte,  die  Congresse  und  Conlerenzen 
mit  ihren  bekannten  Resultaten,  möge  man  die 
ganze  Richtung  der  Politik  seit  den  Freiheitskrie- 
gen, das  Werk  einer  reactionären  Partei  nennen, 
mau  glaube  aber  nicht  etwa  dadurch  für  sich  und 
für  das  deutsche  Volk  eine  Indemnitätsbill  durch- 
gesetzt zu  haben;  weder  die  Liberalen,  noch  das 
deutsehe  Volk  überhaupt  werden  sieh  der  solida- 
rischen Haft  dafür  entschlagen  können,  und  mag 
bei  der  Gestallung  der  politisehen  deutschen  Ge- 
schichte letaler  Zeit  eine  Facti on  besonders  tliätig 
und  einflussreich  gewesen  seyn,  oder  nicht,  jeden- 
falls wird  die  Geschichte  der  Bildung  den  Bedürf- 
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«rasen,  der  Eigonlhümliohkert  de«  deutschen  VoU 
ke*  entsprochen  heben,  da  die  Völker  io  dem, 
was  sto  als  wahr  und  recht  erkannt  haben,  weder 
langraüthig,  noch  furchtsam  sind,  in  den  Funkten 
aber,  wo  sie  selbst  nach  nicht  wissen,  was  sie 
wellen,  ein  Stein  im  Grande  ebenso  gut  ist,  als 
«in  Brod. 

iDie  Ferf  «««««»«  f  elf  f.) 

Zur  Kirchengeschichte. 

AMon  Vfriek  und  Elisabeth  Ckrittint  von  Breun-, 
»ckwtig- Lüneburg- HU f€„iHtttei  Ven  Wil- 
helm Mick  n.  s.  w. 

iBetcklutt  ven  Nr.  200.) 
So  sahen  sieh  die  Römischen  in  ihrer  Erwartung 
bald  getauscht.  „Wir  haben,  sehreibt  der  Papst 
am  lt.  April  1710  erkannt,  wie  gross  der  Gewinn 
seyn  w  erde,  dass  ein  Fürst  so  grossen  Namens  und 
einen  ao  erhabenen  und  gelehrte»  Geistes  in  den 
Schoss  der  heiligen  Mutter  Kirch o  sich  geborgen 
hat;  woher  mit  Recht  au  hoffen,  dasa  dies  leuch- 
tende Beispiel  fiberaua  viel  dasu  beitragen  werde, 
das*  Viele  ihr  ewiges  Heil  suchen  und  finden,  und 
der  orthodoxe  Glaube  einen  immer  grösseren  Zu- 
wachs habe. "  Fanden  nie  nicht  was  sie  suchten, 
ao  fand  ea  der  Herzog  noch  weniger.  Dieser  er- 
reichte keinen  seiner  Wünsche.  Selbst  in  seiner 
Familie  traten  unangenehme  Verstimmungen  ein,  und 
bei  ihm  war  die  Frucht  davon  „eine  grosse  Unruhe 
des  tiemüths,  welches  nimmer  tranquil  werden  will, 
wie  alle  Leute  klagen."  »Bs  ist  hier,  berichtet 
der  fürstliche  Leibarzt  bei  Hofe,  ein  verworrener 
Zustand,  überall  herrscht  Trennung  und  Misstrauen." 
Insonderheit  konnte  Anton  Virich  über  einen  Punkt 
nicht  «hne  Unruhe  hinwegkommen.  Auf  den  Kelch 
im  Abendmahle  hatten  die  Jesuiten  seiner  Enkelin 
sichere  Aussicht  gemacht;  auch  er  halle  sich  mit 
der  Hoffnung  auf  eine  solche  der  rim.  Praxis  nicht 

Papst  zu  dreien  Malen  um  Gewährung  des  Kelche. 
Br  will  öffentlich  unter  einer  Gests! i  daa  Abend- 
mahl nehmen,  und  unr  gan«  im  Geheimen  aub 
utraque  communiciren."  Ich  flehe  aller  eifrigst 
(enixiseimo)  diese  Gnade  vou  Ew.  Heiligkeit  und 
küase  in  demüthiger  Verehrung  Ihre  heiligen  Fuss« 
ata  Ew.  Heiligkeit  ergebenster  und  gehorsamster 


Sehn  und  Knecht."  Auch  diesen  Wunsch  versagte 
des  Papstes  Strenge,  »da  man  nm  keinen  Preis, 
selbst  nicht  einmal  in  den  Ceremouien  mit  den 
Kettern  übereinstimmen  müsse."  Die  einzige  Freude, 
welche  seinem  hoben  Alter  noch  übrig,  war  das 
Wiedersehen  seiner  Enkelin  Lluabcth,  als  Kaise- 
rin Deutschlands.  Obgleich  im  achtzigsten  Jahre, 
acheute  er  die  Reiae  an  die  Grense  dea  deutschen 
Reiche  nicht,  um  sie  zu  bewillkommne  1713.  Als 
«r  im  folgenden  Frühjahre  sein  Ende  heran  nahen 
fühlte,  bestimmte  er  noch,  wie  es  mit  seinem  Be- 
gräbnisse gehalten  werden  solle  (er  verbot  alle 
Leichenpredigtcii  „weil  wir  besorgen,  es  möchten 
die  lutherischen  GciatÜchen,  da  sie  nach  ihrem  Re- 
ligionseifer Unser  im  Leben  nicht  geschont,  selbi- 
gen nach  Unserm  Tode  noch  mehr  sus  lassen")« 
und  liess  ausser  den  katholischen  Priestern  noch 
einen  protestantischen  Geistlichen  rufen,  um  durch 
dessen  religiöse  Unterhaltung  auf  den  Tod  aieh 
vorzubereiten.  Mit  Segenswünschen  und  Ermah- 
nungen, im  Frieden  und  gegenseitiger  Liebe  mit 
einander  au  leben,  schied  er  von  den  Seinen  in 
der  ersten  Stunde  des  «7.  Mars  1714. 

Wir  sind  dem  Hrn.  Vf.  daa  Zeugniss  einer 
sorgfälligen  und  geschickten  Behandlung  aeineo 
Materials  zu  einer  einem  weiteren  Loserkreise  be- 
quemen Auslührlichkeit  schuldig  und  machen  noch 
auf  die  Oekonomie  des  Buchs  aufmerksam,  welche" 
nicht  nur  die  kleinem  Anführungen  sondern,  auch 
die  grössern  Documenta  aus  dem  Archive  in  den 
Text  eingereihet  hat  und  nicht  etwa  ala  Beilagen 
hinterdrein  nachfolgen  laaet.  Doch  fehlt  ea  auch 
an  einer  Beilage  nicht.  Dies  iat  daa  im  Anhange 
enthaltene  Wort  gegen  Augtutin  Th  einer  y  Priester 
des  Oratorium«  in  Rom,  welcher  die  Geschichte 
der  Converaion  Anton  Ulrichs  rein  entstellt  bat. 
Wir  verweilen  aber  dabei  nicht  langer,  sondern 
verweisen  auf  die  Nr.  311  und  313  der  A.  L.  Z. 
vom  vorigen  Jahre.  Doch  möchten  wir  Hrn.  Hock 
poch  schliesslich  um  die  Herausgabe  eines  Msc 
ersuchen,  in  dessen  Besitze  die  wolfenbüttelsche 
Bibliothek  sichern  Vernehmen  nach  sich  befinden 
soll,  bestehend  in  einem  Volumen  noch  angedruck- 
ter Predigten  Luthors.  Br  würde  sich  durch  nie 
Bekanntmachung  derselben  ohne  Zweifel,  wie  durch 
diese   Fürsteageechicfato  den   Dank  Vieler  ver- 
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Halle,  in  der  Kxpeditio« 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


Wissenschaft  und  heben. 

Enter  Artikel. 
Aciemtiicke ,  betreffend  die  beabsicbtitjte  Heraut- 
gabe  der  krituchen  Blätter  für  Leben  und  tftt- 


IFortietzung  rot»  Kr.  201. ) 


as  nun  hier  im  Allgemeinen  über  die  conser- 
vative  Revolutionsangst  und  über  die  liberale  Re- 
actionsangst  gesagt  ist,  findet  natürlich  auch  »eine 
Anwendung  auf  den  verliegenden  Conflirt  zwischen 
Leben  und  Wissenschaft.  Dieser  Conflict  ist  ein 
Erzeugnis»  unserer  Culturstufe,  ein  nothwendiges 
Krzeugnies,  das  ebenso  die  Höhe,  »Is  die  Nie- 
drigkeit unserer  Cultur  bekundet,  ebenso  lästig, 
als  förderlich  ist.  Er  ist  nicht  das  Machwerk  einer 
Partei,  und  diejenigen,  die  ihn  dafür  halten,  haben 
»ich  noch  nicht  kritisch  über  ihre  Zeit  und  deren 
Cultur  erhoben,  sie  sind  selbst  die  Trager  dieses 
Conflicts ,  ihre  eigene  Intelligens  hat  diesen  Wider- 
spruch ungelöst  in  sich,  ihre  Noth  ist  ihre  eigene 
Schuld,  aber  sie  verlegen  diese  Schuld  in  den 
(Jeguer.  Es  wird  das  vielleicht  Liberalen  und  Con- 
»ervaiiven  sehr  paradox  erseheinen.  Die  Männer 
der  Wissenschaft  worden  sagen :  ist  es  nicht  That- 
Micbe,  das*  die  Freiheit  der  Wissenschaft  zwar 
mit  Worten  anerkannt,  aber  in  der  That  unter- 
drückt wird,  das»  sie  nach  den  Ansichten  der  Re- 
gierung gcschulmcistcrt  und  gerichtet,  durch  Ccn— 
sur  und  Administration  beschnitten  und  gehemmt 
wird?  Ist  es  nicht  Thatsache,  das»  wir  diese  Frei- 
heit sa  verfechten  gezwungen  sind,  und  unter  ihrer 
Unterdrückung  leiden?  Wie  kann  uns  also  die 
Schuld  dieses  Kampfes  und  seiner  Folgen  aufge- 
bürdet werden?  Die  Männer  des  Lebens  werden 
dagegen  sagen:  ist  es  nicht  Thatsaclie,  das«  die 
Wissenschaft  da»  Bestehende  untergeht,  die  recht- 
lichen und  sittlichen  Grundlagen  des  Leben»  durch 
ihre  corroaive  Kritik  zerstört?  Ist  es  nicht  That- 
sache, das»  wir,  die  bestellten  Wächter  und  Güter 
des  Lebens,  dadurch  zu  repressiven  Maassregeln 
gezwungen  werden?  Und 
4.  L.M.  JMS. 


sen  Widerspruch   ungelöst  in  uns  selbst 
■ollen  wir  Theilhabcr  der  Schuld  seyn? 

So  uoläugbar  diese  Thalsachen  sind,  so  ist 
eine  andere  Tbatssche,  vor  welcher  jene  als  unter- 
geordnet zurücktreten  müssen,  nicht  minder  gewiss, 
dass  nämlich  beide  Parteien  auf  einer  Abstraction 
fussen,  die  bisher  für  unsere  Zustande  maassge- 
bend  und  im  Ganzen  noch  berrachend  ist,  aber 
jetzt  als  Illusion  erkannt  zu  werden  und  ihre  Gel- 
tung zu  verlieren  beginnt,  die  Abstraction  der  Tren- 
nung von  WUtensehaft  und  Leben.  Wissenschaft 
ist  eine  Abstraction,  Leben  ist  eine  Abstraction, 
längst  hat  die  Praxis  die  Vermitteluug  und  Idenli- 
ficirung  beider  begonnen,  die  Erkenntmss  duvon 
bricht  immer  mehr  durch,  in  dem  Augenblicke  aber, 
wo  diese  beiden  Abalractionen  als  Illusionen  ver- 
schwinden, wo  diese  beiden  Gespenster  dem  Hah- 
nenrufe des  anbrechenden  Tages  weichen  sollen, 
nehmen  sie  noch  einmal  allen  unheimlichen  Spuk, 


•ich  eines  das  andere  zu  fürchten  machend  und  ei- 
nes das  andere  fürchtend  an,  um  dann  auf  immer 
zu  verschwinden.  Wie  diese  Abslraclionen  ent- 
standen sind,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  erörtern; 
wir  halten  uns  an  die  Thatsaclie,  das»  sie  lange 
Zeit  Formen  unserer  Lebens-  und  Denkweise  ge- 
wesen, und  so  lange  sie  noch  nicht  als  Abstractio- 
nen  erkannt  wurden,  eben  noth  wendige  Formen 
unserer  Bildung  gewesen  sind.  Auf  der  einen  Seite 
steht  die  Wissenschaft  in  die  verschiedensten  Stu- 
fen und  Nuancen  gegliedert  von  der  massenhaften 
Gelehrsamkeit  und  Polybistorie  an  bis  zu  der  nebel- 
haftesten Spekulation  hinauf.  Sie  hält  sich  für  et- 
was Anderes  als  das  Leben ,  sie  zieht  sich  daher 
möglichst  aus  demselben  zurück,  um  sich  nicht 
die  Hände  an  seinem  materiellen  Treiben  sü  be- 
schmutzen, um  sich  nicht  die  Gemülhsruhe  durch 
das  banausische  Gewirr  und  das  Unwesen  der  Par- 
teien zu  trüben,  sie  zieht  sich  zurück  die  Polyhi- 
atorie  in  das  Asyl  ihrer  Bibliothek,  die  Speculatioo 
in  die  lichten  Höhen  des  Denkens.  Wissen  und 
Denken  sind  der  Nectar  und  die  Ambrosia,  wovon 
die  Wissenschaft  lebt  oder  zu  leben  glaubt.  Sie 
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bat  es  nur  mit  dem  Allgemeinen,  dem  Ewigen  und 
Uütilichen  zu  thun  und  verachtet  daher  das  Leben, 
da«  nichts  als  ein  Knäuel  von  Egoismus  und  Zufall 
ist.  Ihr  Zusammenhang  mit  dem  Leben  ist  nur  ein 
pädagogischer,  sie  sucht  auf  das  Leben  einzuwir- 
ken, es  zu  bilden  und  zu  erziehen;  wie  ein  feuer- 
bringender  Prometheus  steigt  sie  aus  ihren  idealen 
Höhen  herab,  das  blöde  Menschengeschlecht  zu 
erleuchten;  den  Spott  und  Widerstand,  den  Bin 
hier  erfährt,  ertrigt  sie,  wie  der  Weise  den  Hohn 
des  Pöbels.  Sie  bedarf  ihrerseits  des  Lebens  nicht, 
denn  sie  hat  es,  so  weit  es  etwas  Werth  ist,  in 
der  Hand,  sie  hat  es  im  Begriffe.  Sic  will  nur 
das  Leben  diesem  seinen  Begriffe,  wie  sie  ihn 
nämlich  hat,  gemässer  und  entsprechender  machen; 
deshalb  spendet  sie  von  ihren  Ideen,  aber  mit  Vor- 
sicht, so  weit  es  das  Leben,  der  Pöbel  vertragen 
kann,  damit  keine  Trunkenheit,  keino  Verwirrung 
entstehe,  sie  spricht  daher  gern  in  fremden  Zun- 
gen. Der  klassische  Ausdruck  dieser  Abstraction 
ist  das  Institut  der  Universitäten.  Gegenüber  steht 
das  Leben,  nicht  minder  stolz  und  verächtlich  auf 
die  Wissenschart  blickend,  als  diese  auf  das  Le- 
ben. Auch  das  Leben  hält  sich  für  völlig  autonom 
und  saugt  sich,  wie  der  Bär  im  Winter,  die  Nah- 
rung aus  den  eigenen  Tatzen.  Die  Wissenschaft 
hat  zu  ihrem  Gebiete  den  lichtvollen,  reinen  Aelher 
des  Denkens,  wo  das  Leben  nicht  viel  mehr,  als 
Nebel  und  Wolkengebilde  träumender  Stubenhocker 
zieht,  das  Leben  hat  dagegen  zum  Gebiet  den  so- 
liden Boden  der  Wirklichkeit  und  bunten  Empirie, 
wo  die  Wissenschaft  Schmutz,  Trübheit,  materiel- 
les Treiben,  Leidenschaft  sieht.  Aber  bei  aller 
Entfremdung  erkennt  doch  auch  das  Leben  einen 
Zusammenhang  zwischeu  sich  und  der  Wissen- 
schaft an.  Es  bedarf  zwar  derselben  eigentlich 
nicht,  statt  der  Rechtswissenschaft  hat  es  ja  die 
Staatsklugheit  und  Diplomaük,  statt  der  Theologie, 
Kirche  und  Gewissen,  statt  der  Philosophie  den 
Weltverstand,  statt  aller  übrigen  Wissenschaften 
die  Erfahrung  ;  in  Hess  es  g\n  übt  doch,  die  Wissen- 
schaft könne  ihm  wohl  zur  Zierde  and  recht  be- 
nutzt auch  znm  Vortheil  dienen.  So  wird  das  Le- 
hen zu  Zeilen  Mäcen  der  Wissenschaft.  Wird  es 
Einwirkungen  derselben  auf  sich  gewahr,  und 
scheinen  diese  Einwirkungen  bedenklich,  so  ver- 
ändert sich  das  Patronatsverhältniss ,  und  das  Leben 
weiss  die  Wissenschaft  auf  fühlbare  Weise  zu  er- 
innern, dass  es  ihr  Brotherr  ist.  Natürlich,  Jeder 
Ist  sich  selbst  der  Nächste,  warum  soll  das  Leben 
sich  das  Leben  nehmen  lassen? 


Und  doch  ist  in  Leben  und  Wissenschaft  frei- 
lich nicht  wegen ,  sondern  trotz  dieser  Abstraction 
so  Grosses  geleistet  worden.    Aber  die  Kritik  und 
Ueberwindung  der  Ahstractionen ,   der  Zeitideen 
der  Götzenbilder  das  ist  die  Geschichte,  and  die 
Geschichte  hat  auch  diese  Abslractioucu  gerichtet, 
die  Trennung  von  Wissenschaft  und  Leben  ist  eine  v' 
Illusion.    Bei  der  Trennung  von  Leben  und  Wis- 
senschaft  wäre  das  Leben,  das  ja  das  Ringen  and  * 
Streben  nach  Bewusstseyn,  das  beisst  nach  Wis-  Jt 
sen  ist,  todt,  das  heisst  kein  Leben,  die  Wissen- 
schaft  aber,  die  ja  das  Leben  zum  Ausgangs- und  -1 
Zielpunkt  hat,  Unwissenheit,  d.  h.  keine  Wissen- 
schaft.  Der  Werth  des  Lebens  bestoht  darin,  dass 
es  zur  Erkennt niss  über  sich ,   zum  Wissen  ge-  3 
langt,  der  Werth  der  Wissenschaft  darin,  dass  sie  « 
Leben  wird.    Leben  und  Wissenschaft  ist  daher 
Leib  und  Seele  der  Menschheit.   Was  ist  aber  der  a 
Leib  ohne  Scelo?  Ein  Leichnam.   Was  die  Seele 
ohne  den  Leib?  Ein  Gespenst.   Leib  und  Seele,  * 
Leben  und  Wissenschaft  bestehen  bloss  wie  leb  v 
und  Du  durch  den  lebendigsten  Verkehr,  durch  ' 
die  fortwährende  Conversation  mit  einander,  durch 
die  Identität  ihres  Wesens.   Bringt  das  Leben  sich 
zur  Objectivtlät,   siehe,   so  ist  es  Wissenschalt, 
bringt  die  Wissenschaft  sich  zur  Objeclivität,  sie- 
he, so  ist  sie  Loben.   Mit  Leben  and  Wissenschaft 
verhält  es  sich  also,   wie  mit  Geist  and  Welt, 
Gedanken  und  Materie,  Verstand  and  Hers  und 
andern  Abstractionen,  sie  haben  nur  Wahrheit  in 
ihrer  Identität.    Die  Wahrheit  existirt  nicht  im 
Denken,  nicht  im  Wissen  für  sich  selbst.  Die 
Wahrheit  i»t  nur  die  TMalitat  de»  menschlichen 
Leben»  und  Wesens.    Ist  dieses  anerkannt,  so  hört 
freilich  die  Prätension  eines  Lebens  auf,  das  eine 
besondere  Weisheit,  eine  Geheimweisheit,  eine  nor 
von  den  erleuchteten  Staatsmännern  begriffene  Weis- 
heit besitzt,  dss  hochmüthig  etwas  ganz  Anderes, 
etwas  weit  besser  Fondirtes,  weit  mehr  Berechtig- 
tes als  die  Wissenschaft  zu  seyn  glaubt,  das  die 
Wissenschaft  als  seinen  Dienstboten  ansieht,  des- 
sen erste  und  letzte  Pflicht  die  Befestigung  and 
Mehrung  des  herrschaftlichen  Hauses  ist,  das  da- 
her jeden  Gedanken  unter  Conlrole  stellen ,  jede 
Negation  des,  Bestehenden  durch  den  Strafcodex 
verpönen  msss,   am  seine  Existenz  zu  fristen. 
Andrerseits  hört  such  die  Prätension  einer  Wissen- 
schaft anf,  die  sich  als  etwas  in  lichtes  Höhen 
Entsprungenes  gebart,  die  zu  dickleibigen  Syste- 
men aufgeblasen  mit  anendlichem  Hochmath  auf 
das  aemeine  Leben,  auf  den  Pöbel  und  mit  nicht 
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»eiiD^erm  Hochmulh  auf  Andersdenkende  herab- 
siebt  null  eben  so  fanatisch  Andersdenkende  ver- 
folgt,  als  sie,  wie  sie  klagt,  vom  Leben  verfolgt 
wird,  die  im  Besitz  des  Absoluten  zu  seyn  ver- 
meint und  die  aus  dem  frischen  Leben  und  der  le- 
bendigen Erfahrung  eroporepriessenden  Gedanken 
als  mit  der  Sinnlichkeit  behaftet,  als  Reflexionen 
und  Apercu'*,  als  noch  unberechtigt,  als  noch  nicht 
zur  Wissenschaft  gehörig  über  die  Schuller  an- 
sieht und  dadurch  ihre  besondere  Existenz  zu  ret- 
ten sacht.  Boiiic  Prötciisioncn  hören  dann  freilich 
anf  und  machen  der  Humanität  Platz,  der  Einheit 
von  Wissen  und  Leben  ,  wo  dos  Leben  der  freie, 
plastische  Ausdruck  menschlicher  Triobc .  Empfin- 
dungen und  Gedanken  m  jeder  neuen  Idee  sein  Er- 
zeugnis«, seinen  eigenen  Kcichthum  erblickt,  und 
wo  das  Wissen  sich  nicht  vor  der  Härte  und  Spro- 
digkeit  des  Bestehenden  in  sich  zurück  zu  sieben, 
•ich  dem  Leben  zu  entfremden  und  sich  als  etwas 
Andere«  zu  betrachten  braucht,  wo  es  vielmehr  iu 
dem  Wogen  und  Wallen  des  llüssig  und  beweg- 
lich gewordenen  Lebens  sich  selbst,  seino  eigene 
Wirklichkeit  gewahr  wird,  und  wo  demnach  die 
illusorische  Scheidung  von  Wissenden  und  Han- 
delnden aufhört,  und  der  Denker  handelt,  der  Han- 
delnde denkt.  Von  Furcht  des  Einen  vor  dem  An- 
dern und  Zwang  des  Emen  gegen  den  Andern  kann 
dann  freilich  nicht  mehr  die  Rede  seyn  ;  der  Mensch 
steht  dann  nicht  mehr  unter  der  Herrschaft  dieser 
Torslcllungcn,  er  hut  sie  uls  Absiraclioneii 
eigenen  Wesens  erkannt  und  in  sieb  aufge- 
löst.  Ks  ist  dies  der  reale  Humanismus. 

Ich  spreche  hier  von  keinem  Utopien.  Längst 
sind  die  Grandlagen  cur  Verwirklichung  dieses  rea- 
len Uumanismus  gelegt,  die  mächtigsten,  ich  will 
sagen,  die  scheinbar  mächtigsten  Scheidewände 
sinken,  durch  welche  der  Mensch  sein  eigenes 
Wesen  zerrissen  und  zerspaltet  bat,  sinken,  um 
mm  erst  Liebe,  Wahrheit,  Recht,  Freiheit,  die 
schon  längst  proklamirt  waren,  möglich  und  wirk- 
lich zu  machen.  Eine  dieser  Scheidewände  ist  die 
Trennung  von  Leben  und  Wissenschaft,  sie  steht 
im  Begriff  gestürzt  zu  werden,  ein  Blick  auf  die 
Entwicklung  des  Lebens  und  der  Wissenschaft 
und  gerade  der  jetzt  lebhaft  geführte  Kampf  »wi- 
schen beiden  beweist  es.  Noch  nie  war  der  Trieb 
des  Lebens  so  stark,  sich  durch  die  Wissenschaft 
zu  ergänzen,  sich  durch  das  Wissen  erst  zu  dem 
rechten,  wirklichen  Leben  zu  erbeben,  durch  das 
Wissen  erst  zum  realen  Humanismus  zu  werden, 
als  jetzt;  in  alle 


ruft  es  die  Wissenschaft  herein,  um  von  ihr  be- 
fruchtet, gerechtfertigt,  verwirklicht  zu  werden. 
Die  Kirche  glaubt  ihro  SÖhno  wissenschaftlich  er- 
ziehen und  ihre  Dogmen  wissenschaftlich  begrün- 
den zu  müssen,  der  Staat  will  alle  seine  Kinder 
zum  Wissen  über  ihre  Lebensverhältnisse  erheben, 
jeder  Einzelne  will  durch  Erkenntniss  zum  Bewusst- 
seyn,  durch  Bewusstseyn  zur  Freiheit  vom  wüsten 
Zufall  gelangen;  Schule  reiht  sich  an  Schule,  Ex- 
amen an  Examen,  Bibliothek  an  Bibliothek.  Nur 
der  wissenschaftlich  Gebildete  soll  und  kann  Len- 
ker und  Vertreter  des  Lebens  seyn.  Er  tritt  ord- 
nend und  verwaltend  ins  Leben  ein,  um  die  Theo- 
tieen,  die  man  ihm  in  der  Jugend  beigebracht,  oder 
Tbeorieen,  die  er  sich  selbst  ausgedacht,  ein -und 
auszuführen.  Zürnt  er  auch  noch  so  eifrig  auf  die 
Theoricen  (hohle  Thoorieen  nennt  er  sie,  weil  er 
nicht  darin  ist),  welche  sich  zur  Wirklichkeit  aus- 
zuarbeiten suchen,  es  sind  eben  auch  nur  Theo- 
riecn,  womit  er  die  Theoricen  bekämpft.  Das,  was 
er  Praxis  zu  nennen  beliebt ,  ist  eben  auch  nur 
ins  Lebeh  eingeführte  oder  einzurührende  Theorie, 
denn  wie  könnto  eine  Praxis  auftreten,  die  sich 
nicht  anf  eiue  Theorie  gründete,  uud  welche  Theo- 
rie glaubte  nicht  wissenschaftliche  Begründung  zu 
haben  ¥  Das  Leben  ist  also  bereits  dergestalt  von 
der  Wissenschaft  durchdrungen  und  in  gewisser 
Hinsicht  schon  so  mit  ihr  idontifleirt ,  dass  es  sich 
mit  ihr  verwechselt ,  da*»  es  »ich  gegen  die  Wissen- 
schaft wehrt  mit  der  Wissenschaft,  dass  et  eine 
Theorie  hereinruft,  um  eine  andere  fortzujagen, 
dass  es  mit  Leib  und  Seele  an  diesen  Kämpfen 
Antheil  nimmt  und  sein  Wohl  und  Wehe  davon 
abhängig  glaubt.  Zu  dieser  Confusion  von  Reali- 
tät und  Idealität  muss  es  eben  kommen ,  wenn  sich 
beide  in  einander  auflösen  sollen.  Kurz,  das  Leben 
fängt  immer  mehr  an,  die  Wissenschaft  für  sein 
eigenes  Wesen  zu  halten,  Theorie  und  Wissen- 
schaft als  seine  wahre  Kraft  zu  betrachten;  es 
stützt  sein  Thun  und  Lassen  durch  8älzo  und  Na- 
men der  Wissenschaft,  es  gründet  politische  und 
literarische  Zeitungen,  weissagende  Janustcmpel 
u.  dgl.  warum?  Etwa,  weil  es  an  seinem  eigenen 
Halt  und  Gewicht,  an  seiner  eigenen  Solidität  und 
Consislenz  genug  hat?  Nein,  weil  es  vielmehr  die 
Ahnung  hat,  dass  es  ohne  das  Wissen  ein  hohler 
Schatten  ist,  eino  Fiction,  die  blos  durch  die  Bor- 
nirlheit  der  Wissenschaft  ihr  Leben  fristet,  weil 
es  beweisen  will,  es  sey  rationell,  es  sey  mit  der 
Wissenschaft  einig.  Das  würde  es  aber  nicht 
thun,  wenn  sich  die  Abstraction,  die  das  Leben 
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als  etwas  Anderes  der  Wissenseiluft  gegenüber- 
stellt, noch  einigermaßen  selbstständig  und  con- 
sequent  behaupten  könnte. 

Nun,  und  in  derselben  Bewegung  ist  die  Wis- 
senschaft begriffen.  Immer  mehr  wird  sie  von  dem 
Gefühle  durchdrungen,  das«  sie  eben  nichts  ist  als 
bewusstes  Leben,  und  dass  alle  Theile  der  Wis- 
senschaft erst  durch  diesen  Schlussstein  Bedeutung 
und  Zusammenhang  unter  sich  erhalten.  Je  wei- 
ter sich  die  Wissenschaft  von  diesem  ihrem  höchsten 
Ziele  entfernt,  je  weniger  sie  sich  mit  ihm  in  Zu- 
sammenhang zu  setzen  weiss,  je  inhumaner  sie  ist, 
desto  mehr  verfällt  sie  der  Gleichgültigkeit  und  Ge- 
ringschätzung. Vergebens  klagt  der  Antiquitäteu- 
krämer,  der  Alexandrinische  Gelehrte,  der  Poly- 
histor, der  abstruse  Philosoph  über  das  banausische 
und  materielle  Treiben  der  Gegenwart,  weil  sie  kein 
Augo  und  Ohr  für  seine  Lucubralionen  hat,  ver- 
gebens, die  Menschheit  lacht  und  sieht  vorüber. 
Je  mehr  dagegen  die  Wissenschaft  sich  dem  Men- 
schen und  menschlichen  Interessen  und  Verhält- 
nissen zuwendet,  desto  sicherer  ist  ihr  Erfolg, 
desto  anschaulicher  offenbart  sich  ihre  Macht.  Und 
sie  erkennt  das  immer  mehr  an,  ihre  Sprache  wird 
menschlicher,  ihr  Inhalt  wird  es.  Was  das  mensch- 
liche Hers  beschäftigt,  seine  Leiden  und  Freuden, 
seine  Formen  und  Zustände,  Staat,  Kirche,  gesell- 
schaftliche Verhältnisse,  Oekonomie,  der  ganze 
Inhalt  des  menschlichen  Lebens  ist  nicht  bloss  Ge- 
gensund der  Wissenschaft,  es  ist  ihr  wichtigster 
Gegenstand  geworden;  sie  ist  dadurch  in  den  Kreis 
des  wirklichen  Lebens  getreten,  sie  ist  dadurch 
menschlich  geworden,  die  Scheidewand  zwischen 
Menschen  und  Gelehrten  sinkt,  beide  fühlen  sich 
wieder  auf  gemeinsamen  Boden,  beide  fangen  erst 
jetzt  an  sich  zu  erkennen  und  gewahr  zu  werden, 
dass  sie  uur  durch  ihre  Vereinigung  etwas  Ganzes 
sind.  Das  wahrhaft  berechtigte  und  wirkliche  Le- 
ben ist  aber  das  bewusste  Leben,  das  wahrhaft 
berechtigte  und  verwirklichte  Wissen  ist  das  leben- 
dige, d.  b.  das  zum  Leben  verwirklichte  Wissen. 
Im  Menseben  reicht  sich  beides  die  Hand,  oder  es 
verschmilzt  beides  vielmehr  zur  concreten  Leben- 
digkeit und  Wirklichkeit.  Der  Mensch  ist  nicht 
blos  Leben ,  und  ist  nicht  blos  Wissen ,  er  ist  die 
Einheit  von  beiden.  Das  was  er  denkt  und  weiss, 
ist  zugleich  auch  Trieb,  Handlang,  Leben,  das  was  er 
thut,  ist  zugleich  auch  Empfindung,  Gedanke,  Wissen. 

Also  die  völlige  Aullösung  der  beiden  Abstrac- 
tionen  von  Wissenschaft  und  Leben  liegt  gar  nicht 
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mehr  so  fem,  sie  ist  schon  lange  im  Werke,  sie 
ist  theil weise  schon  anerkannt,  aber  in  sehr  vielen 
Beziehungen  herrseht  noch  die  Trennung  in  der 
Prsxis,  wie  in  der  Theorie.  Noch  scheidet  man 
Männer  des  Lebens  von  Männern  der  Wissenschaft, 
noch  füttert  man  die  Jugend  eine  Reihe  von  Jahreu 
mit  Theorie,  um  sie  dann  mit  Praxis  zu  atzen,  noch 
theilt  sich  die  Welt  in  Büreaustuben  und  Sludir- 
stuben,  noch  glaubt  man,  es  könne  durch  Entdek- 
kuiigen  der  Wissenschaft,  durch  Theorien  und  Spe- 
culationen  das  Leben  gefährdet  werden ,  als  ob  nicht 
Alles,  was  in  der  Wissenschaft  auf  Leben  An- 
spruch machon  kann,  dem  Boden  des  Lebens  ent- 
quollen wäre,  eis  ob  nicht  alles,  was  von  Einzel- 
nen über  Staat,  Religion,  Gesellschaft  Ergreifendes 
und  Ueberzcugendes  gosagt  wird ,  seine  Vorausset- 
zungen und  Bedingungen  in  der  Brust  Aller  hätte, 
und  als  ob  nicht  das,  was  wahrheits-  und  lebenlos 
ist,  sofort  vom  Leben  ausgeflossen  würde.  Noch 
glaubt  man  andrerseits,  dass  durch  eine  gewisse 
Praxis  des  Lehens  die  Wissenschaft  unterdrückt 
werden  könne,  als  ob  nicht  die  gegen  die  Wissen- 
schaft gerichteten  Bestrebungen  gewisser  Vertreter 
des  Lebens  durch  ihre  noihwendige  Inconsequens 
gerade  die  Wissenschaft  triumphiren  Hessen ,  als 
ob  nicht  das  Blöde  und  Trübe  in  diesen  Bestrebun- 
gen gerade  in  der  Bornirtheit  der  Wissenschaft 
selbst  seinen  besten  Grund  und  Aubalt  fände,  ata 
ob  nicht  die  Wissenschaft  alle  Gegner  leicht  be- 
siegen könnte,  wenn  sie  sufhörte  ihr  eigener  Geg- 
ner, wenn  sie  aufhörte  eine  besondere  undbornirts 
Existenz  zu  seyn.  Noch  klagt  der  Staatsmann 
über  die  Vermesscnheit  der  Gelehrten,  die  seine 
Praxis  einer  Kritik  unterwerfen ,  da  sie  doch  über 
die  Fragen  des  Lebens  nnr  urtheilen  könnten,  wie 
der  Blinde  über  die  Farbe ,  während  er  selbst  doch 
ohne  Weiteres  entscheiden  zu  können  glaubt,  was 
wahre  und  ächte  Wissenschaft  sey  und  was  nicht. 
Noch  glaubt  der  Gelehrte,  das  Leben  könne  die 
Höhe  der  Wissenschaft  mit  Beinen  grob  sinnlichen 
Augen  nicht  begreifen,  während  er  selbst  ohne  Wei- 
teres diesen  grob  sinnlichen  Stoff  mit  seineu  Ks* 
tegorien  erfasst  und  bemisst.  Kurz  beide  Existen- 
zen halten  sich  für  etwas  Besonderes,  Isolirtet, 
beide  glauben  sorgfältig  diesen  Dualismus  behaup- 
ten zu  müsseu,  aber  jede  von  beiden  glaubt,  die 
andere  im  Wesentlichen  und  so  weit  sie  etwas 
werth  ist,  schon  in  sich  zu  haben,  ohne  dasselbe 
dem  vermeintlichen  Gegner  zuzugestehen. 

(/><«  Kerl«««««*  f*lft.y 
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Wissenschaft  und  Leben. 

Erster  Artikel. 
Jclemtucke,  betreffend  die  beabsichtigte  Heraus- 
gabe der  kritische»  Blätter  für  Leben  und  H  U- 
seitschaft. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  MB.) 

Indem  oon  so  mit  fliegenden  Feimen  and  klin- 
gendem Spiel  die  Wissenschaft  in  das  Lager  des 
Lebens,  das  Leben  in  das  Lager  der  Wissenschaft 
einsiebt,  ohne  dass  jedoch  beide  in  ihrer  Zähigkeit 
die  Iselirtheit  ihrer  Existenz  aufgeben  wollen,  so 
gerathen  beide  in  einen  Zustand  des  llangens  und 
Bensens ,  des  Nichtloben-  und  Nichtsterbenkönnens, 
der  Zaghaftigkeit  und  Mutlosigkeit.  Das  Lebon, 
man  sollte  meinen ,  es  sej  die  Gesundheit  und  So- 
lidität selbst,  mit  solcher  Zuversicht,  solcher  Selbst- 
ständigkeit, mit  solchem  Aplomb  seheint  es  aufzu- 
treten ,  so  sicher  und  unwandelbar  scheinen  die 
Grundmauern  des,  Bestehenden,  des  Historischen, 
des  Wohlerworbenen,  der  Tradition ,  so  schroff  und 
hochmüthig  stellt  es  sieb  als  das  wahrhaft  Berech- 
tigte bin}  uud  doch  —  ist  es,  bei  Liebt  besehen, 
nach  seiner  eigenen  Meinung  mit  dieser  Gesundheit 
ond  Solidität,  mit  dieser  Selbstständigkeit  und  Si- 
cherheit nicht  eben  weit  her.  Wer  klsgt  mehr,  als 
die  Männer  des  Lebens,  über  Verfall,  Auflösung, 
Fäulnis*?  Durchschneidet  nicht  die  maasslose  nega- 
tive Kritik  dio  Wurselu  des  Lebens?  Und  die 
schlechte  Fresse,  wie  nimmt  sie  überhand ,  und  wie 
dünn  ist  dagegen  die  gute. Fresse  gesäet?  Und  dio 
lügenhaften  Correspondenten  die  Skribler,  die  Li- 
teraten, die  Privawlocciiten,  die  Pamphletisten  wach- 
ten sie  nicht  hervor  wie  Pilse?  Die  Gefahr  scheint 
gross,  das  Leben  erkennt  es  an,  es  ist  nicht  ohne 
Bangigkeit,  sorgfältig  verschanzt  and  vermauert  es 
sich,  es  erklärt  sich  in  Belagerungszustand,  seine 
eigenen  Regungen  werden  ihm  verdächtig,  es  fürch- 
tet sich  vor  seinem  eigenen  Schalten,  bald  greift 
es  su  materiellen  Demonstrationen , 
«.  L.  X.  «t».  auriUrr  Bona. 


verstärkt  dadurch  nur  erst  die 
Keine  Hube,  keine  Sicherhett, 
keine  Conscquens.  Der  Wissenschaft  aber  ergeht 
es  nicht  besser.  Sie,  die  auf  den  Pfeiler  der  Ver- 
nunft gegründet  ist,  die  im  selbstsuchtlosen  und  in 
sich  befriedigten  Wissen  und  Denken  beruht,  die 
das  Wesen  der  Dinge  so  scharfsinnig  ergründet, 
sie  die  selbstgewisse,  autonome  Macht,  man  sollte 
meinen,  es  könnte  nichts  Sichereres,  nichts  Kräfti- 
geres und  Muthvollercs  geben.  Aber  wir  wissen 
so  gut,  wclcho  Verwirrung  im  Lager  der  Wissen- 
schaft herrscht.  Da  ist  keine  allgemein  gültige 
Parole,  durch  die  sich  noch  Jemand  als  Mann  der 
Wissenschaft  geltend  machen  könnte.  Was  ist 
Wissenschaft?  Schwierige  Frsge.  Die  verschie- 
densten Antworten  werden  von  den  verschiedenen 
Doctrinen  gegeben ,  auch  das  Leben  versäumt  nicht, 
sein  gebieterisches  Wort  einzulegen,  um  nstürlich 
die  Verwirrung  nur  noch  grosser  zu  machen.  Auf 
diese  Weise  weiss  msn  daher  im  Lager  der  Wis- 
senschaft gar  nicht,  wer  Freund  und  wer  Feind  ist. 
Man  kennt  sich  selbst  nicht.  Auch  die  abstracte 
Wissenschaft  klagt  bitter  über  die  seichten  Schwät- 
zer, die  jugendlichen  Schreier,  die  Zeitungsweis- 
heit,  die  Profanirung  und  Herabziehung  der  Wis- 
senschaft in  die  Fartciungen  des  Lobens,  andrer- 
seits über  Willkür  und  Bedrückung  von  Seiten  de- 
rer, die  sich  berufene  Vertreter  des  Lebens  nennen ; 
auch  die  Wissenschaft  hat  sich  daher,  wie  das  Le- 
ben, in  Belagerungszustand  erklärt.  Also  auch  im 
Lager  der  Wissenschaft  herrscht  grosse  Besorgniss 
and  Aufregung.  Und  Mulh?  Hat  die  Wissenschaft 
Muth,  wo  sie  ihr  Terrain  durch  das  Leben  verletzt 
und  beeinträchtigt  wähnt,  hat  sie  den  Muth  und 
die  Sclbstgewissheit  des  Märtyrers?  Fragen  wir 
Facultäten  und  Universitäten,  sie  werden  über  die- 
sen Punkt  die  beste  Auskunft  geben  können. 

Wenn  ich  also  oben  fragte,  wie  wir  jetzt  ge- 
rade bb  diesem  Conflict  zwischen  Lebon  ond  Wis- 
senschaft kämen,  ob  er  and  in  wie  fern  er  in  un- 
serm  allgemeinen  Bildungszustande  liege,  so  glaube 
ich  mit  der  vorstehenden  Auseinandersetzung  die 
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Antwort  gegeben  zu  haben.  Conflictc  hat  es  frei- 
lich inner  zwischen  beiden  gegeben, 'weil  sich  beido 
Absiractionen  nie  so  rein,  so  durchaus  isolirl  bal- 
teo  konnten,  dass  nicht  öfter  Grenzstreitigkeiten 
hilten  vorkommen  sollen;  aber  im  Ganzen  war  doch 
die  Abatracliou,  die  Trennung  das  bei  weitem  Vor- 
herrschende und  daher  in  der  Regel  Frieden.  Mitt- 
lerweile ist  aber  die  Wissenschaft  so  in  das  Leben, 
das  Leben  so  in  die  Wissenschaft  hineingewachsen, 
ist  die  Wissenschaft  so  lebeudig,  das  Leben  so 
bowusst  geworden,  sind  beide  so  durch  und  durch 
mit  einander  verwachsen  und  verschmolzen,  dass, 
so  lange  beide  noch  die  Einbildung  haben,  etwas 
Besonderes  und  Isolirtes  zu  seyn ,  so  lange  sie  noch 
Urfcuzen,  wohlzubewachonde  Grinzen  einander  ge- 
genüber zu  haben  vermeinen,  der  Krieg  permanont 
seyn  rauss.  Die  Entscheidung  kann  unmöglich  den 
Erwartungen  einer  von  beiden  Parteien  entsprechen. 
Jeder  Schlag,  den  die  Wissenschaft  gegen  das 
Leben  ausrührt,  rückt  sie  nur  um  so  liefer  ins  Le- 
ben hinein,  identificirt  sie  mit  dem  Leben,  hebt  ihre 
besondere  Existenz  auf;  und  dasselbe  widerfährt 
dem  Leben,  das  je  hirter  und  schneidender  es  ge- 
gen die  Wissenschall  auftritt,  desto  klarer  und 
entschiedener  sich  als  eine  Theorie  offenbart,  die 
eine  andere  Theorie  mit  allen  möglichen  Waffcu 
bekämpft  und  inner  mehr  den  Boden  des  Lebens 


Das  ist  also  der  Kampf  der  Gegenwart,  das 
der  Zustand  unsrer  Bildung  und  Bildungsverhält- 
nisse, aus  dem  dieser  Kampf  nolhwendig  resultirl. 
So  unbehaglich  derselbe  für  die  Streiter  und  Be- 
thciligten  auch  ist,  so  unwichtig  er  auch  im  Gan- 
zen andern  Nationen  scheinen  dürfte ,  so  ist  es  doch 
der  grossartigste,  der  wichtigste  und  tiefste  Kampf, 
der  je  gekämpft  worden  ist,  und  nur  Deutschland 
ist  fähig  ihn  zu  durchkämpfen,  nur  das  Volk,  wel- 
ches sich  eine  bei  Weilern  höhere  Aufgabe  gestockt 
hat,  als  die  andern  Völker,  eine  Aurgabe,  durch 
welche  die  Leistungen  anderer  Nationen,  die  uns 
jolzt  so  gross,  so  imponirend  erscheinen,  weil  wir, 
die  wir  nur  mit  halber  Seele  dabei  waren,  darin 
überflügelt  und,  so  zu  sagen,  ins  Schlcppiau  ge- 
nommen wurden,  erst  ihro  Reinigung  und  Läute- 
rung, ihre  relative  Berechtigung,  ihre  Kritik  und 
Würdigung  finden  werden.  Wir  haben  in  der  Er- 
oberung der  Erde  durch  Waffengewalt  nur  Vor- 
übergehendes, in  der  Ausbeutung  derselben  durch 
Handel  und  Colouien  im  Vergleich  mit  Andern  nur 


Geringes  geleistet,  wir  haben  stets  schlechte  Ge- 
schäfte in  der  Politik  gemacht,  und  werden  in  allen 
politischen  Experimenten  unbedeutende  Nachtroter 
bleiben,  wir  haben  daher,  so  lange  sich  Leben  und 
Geschichte  der  Menschheit  hauptsächlich  mit  die- 
sen Problemen  beschäftigt  hat,  eine  nur  unterge- 
ordnete Rolle  gespielt  Aber,  wo  es  sich  darum 
handelte,  und  wo  es  sich  darum  handeln  wird,  dem 
Mentchen  den  Menschen  zu  erobern  und  durch  hu- 
manistische Bestrebungen  den  Humanismus  zu  ver- 
wirklichen, da  haben  wir  bereits  sehr  Grosses  ge- 
leistet und  werden  wir  noch  viel  Grösseres  leisten, 
wir  werden  und  müssen  die  Chorageu  der  Gcschichlo 
werden.  Der  Kampf,  den  wir  jetzt  zwischen  Le- 
ben und  Wissenschaft  führen,  ist  die  Waffen  weihe 
für  unsere  Thaten. 

Doch  fassen  wir  jetzt  diesen  Kampf  näher  ins 
Auge  und  betrachten  wir  znnächst  in  diesem  Streite 
die  Wissenschaft.  Was  verlangt  die  Wissenschaft, 
was  erstrebt  sie,  was  hält  Bio  für  gefährdet  oder 
unterdrückt?  Die  Freiheit!  Indem  sie  aber  für  die 
Freiheit  kämpft,  kämpft  sie,  wie  sie  meint,  für  ihr 
eigenes  Wesen;  Wissenschaft  ist  Freiheit,  nur  der 
Wissende  ist  frei,  wahrhaft  frei;  so  denkt  sie  we- 
nigstens. Aber  wenn  der  Wissende  wirklich  frei 
wäre,  so  würde  er  ja  in  der  Wirklichkeit  frei  seyn, 
er  ist  aber  in  der  Wirklichkeit,  wie  er  selbst  klagt, 
nicht  frei,  Leben  und  Wirklichkeit  geben  also  die- 
ser vermeintlichen  Freiheit,  diesem  vermeintlichen 
Wesen  der  Wissenschaft  ein  Dementi.  Nun  ja! 
das  ist  eben  der  unnatürliche  und  unsittliche  Zu- 
stand ,  die  sehlechte  Wirklichkeit ,  welche  die  Wis- 
senschaft bekämpft.  Die  Wissenschaft  soll  frei 
sevn,  sie  verliert  sonst  ihre  Existenz.  Man  sollte 
sagen:  was  nicht  leben  kann,  das  möge  sterben; 
doch  kritisiren  wir  lieber  die  Behauptung  der  Wis- 
senschaft. Kann  die  Wissenschaft  frei  seyn?  Nein, 
die  Wissenschaft  kann  nicht  frei  seyn,  wenn  an- 
ders das,  was  ich  bisher  auseinandergesetzt,  nicht 
eine  blosse  Illusion  war,  wenn  die  Wissenschaft 
dos  ist,  was  ich  bewiesen  habe,  eine  Abstraction. 
Die  Wissenschaft  kunn  nicht  frei  seyn,  als  solche, 
als  besondere  Existenz,  denn  sie  hat  zu  ihrer  Vor- 
aussetzung das  Leben  als  Besonderes,  und  an  die- 
ser Voraussetzung  hat  sie  ihre  Schranke,  eine 
Schranke ,  die  je  lebloser  und  abstracier  das  Wissen 
ist,  desto  xceiter  und  betfuemer  ist,  je  lebendiger, 
lebensdnrstiger  und  lebewkriif 'liger  aber  das  Wüsen 
wird,  desto  knapper,  strenger 
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Freilich  wähnt  die  Wissenschaft  des  absoluten  Ge- 
dankens, der  „allein  wahrhaft  thälig  und  stete  That 
ist",  diese  Schranke  aufgehoben  und  sich  mit  dem 
Leben  vermittelt  zu  heben,  indem  sio  sich  als  die 
wahre  Essens,  als  das  Frincip  des  Lebens  weiss. 
Aber  dieser  Wissenschaft  ist  es  längst  nachgewie- 
sen, dass  Prinoip  eben  nur  Frincip,  d.  b.  ein  An- 
fang, etwas  Unfertiges,  Halbes,  eine  Abslracüon 
ist,  die  ohne  durch  das  Leben  erfüllt  und  ergänzt 
zu   seyn,  ein   Schatten,  eine  Unwirklichkcit  ist, 
dsss  aber  dieses  Frincip,  dieser  absolute  Gedanke 
schlechterdings  nichts,  was  Saft,  Farbe,  Gestalt 
und  Leben  hat,  mit  einem  Worte  nichts  Sinnlich» 
wirkliches  su  erzeugen  im  Stande  sey,  bevor  er 
sich  nicht  durch  seine  eigene  Kritik  seiner  absolu- 
ten Vollkommenheit    demüthigst  entkleidet  habe, 
bevor  diese  Kritik  dieser  kritisch  auflösende  Ver- 
stand nicht  zur  Fülle,  Wärme  und  Lebensdurstig- 
keit  des  Herzens,  zur  Leben  erzeugten  und  Leben 
schaffenden  Empfindung,  zum  Triebe,  zu  Blut,  Nerv 
und  Lebensodem  der  That  und  sinnlichen  Wirk- 
lichkeit werde.   Das  kann  freilich  der  absolute  Ge- 
danke nicht,  das  kann  überhaupt  die  Wissenschaft 
nicht,  ohne  sich  in  ihrer  Besonderheit  aufzugeben, 
sio  kann  das  nicht ,  darum ,  sage  ich ,  kann  sie  such 
nicht  frei  seyn,  sio  stüsst  immer  gegen  ihre  Schranke, 
die  Sinnlichkeit  und  Wirklichkeit,  sio  muss  gerade, 
je  tiefer  sie  in  das  Leben  einzudringen  und  je  mäch- 
tiger sie  es  zu  bowälligen,  durch  sich  selbst  ge- 
trieben wird,  desto  mehr  vor  ihrem  Thun,  vor  ihrer 
conseqtieuiori  Incoiisequcnz,  vor  ihrer  selbstmörde- 
rischen Thätigkeit  erschrecken.    So  leid«  sie  Tan- 
taluM^iuilcii,    weil  sie  ihre  Schrauko,    ohne  sich 
selb«!  aufzuheben,    nicht  aufhebcu  kann,   und  sie 
doch,  um  sich  selbst  zu  erhallen,  aufheben  muss. 
Sie  muss  diese  Schranke  aufheben,  weil  sie  vor- 
wärts muss,  weil  die  Wissenschaft  l'reiheiislricb 
ist,  and  weil  dieser  Trieb  erst  gestillt  und  befrie- 
digt wird  am  Borne  des  Lebens.    Aber  ist  er  dahin 
gelangt,  so  ist  er  »in  Iii  mehr  Trieb,  er  ist  Erfül- 
lung, ist  wirkliche  Fieihcit.    Daher  kann  die  Wis- 
senschaft diese  Schranke  nicht  aufheben,  ohne  sich 
seihst  das  Todcsurthcil  zu  unterschreiben.    Sie  er- 
klärt durch  diese  Aufhebung,  dass  sie  selbst  etwas 
nur  Halbes  und  Unvollständiges,  etwas  nur  rela- 
liv  Berechtigtes,  also  nichts  Besonderes,  nichts 
für  sieh  Bestehendes,  neben  dem  Leben  Hergehen- 
des ist 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  Schrift,  die  als 
Beleg  für  das,  was  ich  über  dio  gegenwärtige  Stel- 


lung von  Wissenschaft  und  Leben,  was  ich  zur 
Charakteristik    der    Wissenschaft   ins  Besondere 
ausgeführt    habe,   dienen    möge.     Es   sind  die 
Aclonstücke    betreffend    die    beabsichtigte  Hc- 
susgabo   der   kritischen   Blätter   für   Leben  und 
Wissenschaft  durch    dio   Herren   Hut  Im,  l'uthe, 
t.  u.  A.  BtHury.     Wenigstens  die  beiden  ersten 
sind  sehr   augeseheno  Vertreter   der  Jlegelachta 
Schule,  und  durum  für  uuseru  Zweck  keineswegs 
verwerlhche  Zeugen.    Ich  gebe  zuerst  eine  Zusam- 
menstellung der  nackten  Thalsacheu,    wie  sie  in 
den  Adens!  ückeu  vorliegen ;  sie  sind  wohl  geeig- 
net, auf  Fersoncn  uud  Zustände  cm  bedeutendes 
Licht  zu  werfen.    Ich  werde  dann  meine  Bemer- 
kungen über  dio  Stellung  der  Wisscoschart  in  die- 
sem Kampfe  daran  reihen,  uud  in  einem  folgenden 
Aufsatze  die  Argumentationen  des  sogenannten  Le- 
bens, wie  sie  hier  und  iu  andern  Belegen  vorlie- 
gen, einer  Prüfung  unterwerfen.    Die  Herren  Uot/m, 
Vuike,  F.  u.  A.  Beuary,  Professoren  au  der  Ber- 
liner Universität,  beabsichtigten  die  Herausgabe  ei- 
ner kritischen  Zeitschrift  für  Leben  uud  Wissen- 
schaft,   Grundlage  und  Ausgangspunkt  sollte  seyn 
der  Gedauke  und  die  Wissenschaft  in  ihrer  mäch- 
tigen Einwirkung  auf  die  Gestaltungen  des  Lebens 
und  der  Gesellschaft.    Gedanken  uud  That,  Leben 
und  Wissenschaft  dürften  nicht  mehr  getrennt  er- 
scheinen, und  eben  diese  Wechselwirkung  des  Le- 
bens uud  der  Wissenschaft  in  ihrem  Fortschritt  und 
in  ihrer  Entwicklung  an  den  geistigen  Producteu 
unserer  Zeit  zu  verfolgen,  sollte  die  Aufgabe  der 
Zeilschrift  seyn:  dio  Theologie,  die  Wissenschaft 
des  Staates,  Kunst  und  schöne  Literatur  also  den 
Hauptinhalt  bilden.  Freiheil,  Wahrheit  uud  Humanität 
sollten  die  Tendenz  der  kritischen  Blätter,  Verständ- 
lichkeit und  Schönheit  ihre  Form  bestimmen.  Nach- 
dem sie  ihr  Gesuch  am 7.  September  1843  Vorschrift«— 
mässig  beim  Oberpräsidium  der  Provinz  Brandenburg 
eingereicht,   erhielten  sie  am  27.  Januar  1844  den 
Bescheid,  dass  sich  aus  ihren  amtlichen  Verhält- 
nissen in  Betracht  der  im  Prospectus  angezeigten 
Tendenz  gegen  ihr,  Unternehmen  Bedenken  ergä- 
ben.   Bereits  am  29.  Dccomber  aber  halte  ihnen 
der  Minister  des  Cultus  iu  einer  Privataudicuz  er- 
öffnet, da*s  policcüiche  Schwierigkeiten  gegen  ihr 
Unternehmen  nicht  vorhanden  wären;  da  sie  aber 
nicht   blosse  Literaten,   sondern  Professoren  der 
Universität  wären ;  so  müssle  die  Herausgabe  aus 
der  böhern  Rücksicht  verweigert  werden,  dass  sie 
ohne  praktisch  lebendige  Kenntnis»  von  Kirche  und 
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Staat  das  Blatt  »och  in  Bezug  auf  diese  Gebiete 
von  Standpunkte  einer  Philosophie  redigiren  wür- 
den, die  mit  der  Kirche  und  mit  dem  Staate  un- 
verträglich wäre.  Einst*  das  Wohl  der  Universität 
bestimme  den  Minister  zu  dieser  Verweigerung,  da 
dte  Feinde  derselben  durch  die  Ausführung  diese» 
Vorhabens  nur  noch  argwöhnischer  werden  würden. 
Durch  diese  beiden  Eröffnungen  wurden  in  den  ge- 
nannten Professoren  sinrke  Bedenken  über  dio  ge- 
genwärtige und  zukünftige  Lage  der  wissenschaft- 
lichen Freiheit  rege ,  und  sie  wendeten  sielt  des- 
halb an  den  Univcraitätsscnat  mit  der  Bitte,  ihnen 
eine  Miltheilung  über  die  Frage  zukommen  zu  las- 
sen, ob  ihre  Angelegenheit,  abgesehen  von  deren 
spccietlem  Ursprünge  und  ohnerachtet  der  mögli- 
chen Folgen,  schon  des  berührten  Princips  wegen 
wichtig  genug  zu  erachten  sey,  um  dieselbe  Seiner 
Königlichen  Majestät  zur  Entscheidung  vorzulegen. 
Der  Senat  antwortete,  da  ihm  nichts  Faclischea  io 
amilicher  Form  vorliege,  die  in  dem  Erlass  des 
Oberpräsidiums  vorkommende  Erwähnung  der  „amt- 
lichen Verhältnisse"  aber  vieldeutig  sey,  so  bedaure 
der  Senat  für  jetzt  auf  die  Sache  selbst  nicht  ein- 
gehen zu  können.  Um  nun  dieses  Factiacho  in 
amtlicher  Form  zu  erhalten,  wandten  sich  die  Ge- 
nannten an  den  Minister  mit  der  Bitlo,  zu  bestäti- 
gen, dass  seino  Verweigerungsgründe  der  Sache 
nach  dieselben  seyen,  welche  sie  dem  Senat  als 
mündlich  durch  den  Minister  eröffnet  mitgctheilt 
hätten.  Darauf  liess  der  Ministor  ihnen  durch  den 
Hegicruugs  -  Bevollmächtigten  eine  Erklärung  des 
Inhalts  vorlesen:  Es  sey  eine  ganz  unbegründete 
Annahme,  dass  der  Senat  diese  amtlich  beglaubigte 
Bestätigung  verlangte,  und  soy  um  so  ungehöriger, 
als  der  Ministor  keine  Veranlassung  gegeben  habo, 
anzunehmen ,  dass  seine  mündlich  ausgesprochenen 
Ansichten  sich  irgend  geändert  hätten.  (Ein  ent- 
schieden iluiikclcr  Passus,  da  das  Erstere  sich  als 
unabweisbare  Folgerung  aus  der  Antwort  des  Se- 
nats ergab ,  das  Zweilo  aber  von  Nioraandem  vor- 
aiulhet  worden  war.)  Dennoch  wollo  er  hiermit 
die  gemachte  Eröffnung  bestätigen,  um  so  mehr, 
da  die  Vorlalle  mit  den  Privat docenten  Nauwerk 
uud  Marhvr  die  Richtigkeit  derselben  nur  noch 
mehr  bestätigt  hätten.  Der  Prospectus  der  Zeit- 
schrift erweiso  klar,  dass  sie  nicht  blos  für  das 
gelehrte  Publikum  bestimmt  sey,  sondern  die  Re- 


sultate der  Wissenschaft  in  einer  Jedem  verständ- 
lichen Sprache  dem  Publicum  vorführen  wolle  und 
zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Zweck,  durch  diese 
Besprechung  auf  die  Gestaltungen  des  Lebens  und 
der  Gesellschaft  lebendig  einzuwirken.  Das  sey 
aber  dem  Zwecke  der  Universität  und  ihrer  Lehrer 
nicht  angemessen  und  würden  hieraus  für  die  Uni- 
versität und  die  philosophische  Facultät  nur  bedenk- 
liche Conflicte  und  Verlegenheiten  zu  erwarten  eeyn. 
Er  lego  ihren  Vorträgen  und  Schriften  kein  Hin- 
dernis» in  den  Weg,  aber  zur  Conccssionirung  ei- 
ner Zeitschrift,  volleuüs  in  dieser  Vereinigung  von 
Männom,  dio  von  der  philosophischen  Richtung 
aus,  welche  notorisch  mit  dem  Wesen  des  beste- 
henden Staates  und  der  bostcheuden  Kirche  iu  all- 
gemeinen Conflict  gerathen ,  auf  die  Gestaltung  des 
Lebens  iu  Kirche  und  Staat  und  zwar  in  populärer 
Darstellung  einwirkeu  wollten,  könne  er  nicht  die 
Hand  bieten.  —  Gegenbemerkungen  wurden  nicht 
gestattet.  Die  Professoren  wendeten  sich  mit  die- 
ser Miltbcilung  aufs  Ncuo  au  den  Senat  uud  zu- 
gleich an  die  philosophische  und  die  theologische 
Facultät,  nachdom  sie  zuvor  bei  dein  Minister  um 
eine  Abschrift  jener  amtlichen  Eröffnung  emgekom- 
men  waren.  In  dem  Schreiben  an  die  Fitculläten 
wiesen  sie  auf  dio  von  dorn  Minister  ausgespro- 
chene Meinung  hin:  1)  dass  die  Tendenz  ihres  Un- 
ternehmens dem  Zwecke  der  Universitäten  und  dem 
Berufe  ihrer  Lehrer  nicht  angemessen  sey ;  8)  dass 
durch  die  bozweckte  Wochenschrift  mit  Rücksicht 
auf  dio  jetzigen  Zoilverhältnisso  früher  oder  später 
für  die  Universität  und  die  Facultät  uur  bodenkliche 
Conflicte  und  Verlegenheiten  zu  erwarten  ständen; 
3)  dass  ihre  philosophischen  Principien  notorisch 
mit  dem  Wesen  des  bestehenden  Staates  uud  der 
bestehenden  Kirche  in  allgemeinen  Conflict  gera- 
then seyen.  Sic  beriefen  sich  darauf,  dass  sie  sieb, 
wie  bekannt,  nicht  zu  den  Grundsätzen  und  der 
Tendenz  derjenigen  Schriftsteller  bekannten,  wclcho 
in  jüngster  Zeit  allzuoft  die  wissenschsflhche  Er- 
örterung mit  dem  Aufruf  zu  unmittelbar  praktischer 
Umwandlung  der  bestehenden  Verhältnisse  in  Kir- 
che und  Staat  verlauscht  hätten,  und  forderten 
schliesslich  die  Facullitou  auf,  diesen  Zweig  schrift- 
stellerischer Thätigkcit  der  Universitätslehrer  vor 
hemmenden  Beschränkungen  wahren  zu  wollen.  — 
(Die  fort *«<«m»0  folgte 
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Wissenschaft  und  Leben. 

Er$ter  Artikel* 
ActemtSde,  betreffend  die  beabsichtigte 
gäbe  der  kritischen  Blatter  für  Leben  und  Wis- 
senschaft. 

iFortsetzung  von  Kr.  tOJ.) 


D. 


'er  Minister  verweigerte  ihnen  die  verlangte  Ab- 
schrift; er  sprach  zugleich  sein  Missfallon  darüber 
e  Mitteilung,  die  er  ihnen  vertrau- 
habe ,  che  er  officiell  sein  Gutach- 
ten gegen  dus  Ministerium  des  Innern,  der  über 
ZeilschriftscAnceseionen  entscheidenden  Behörde,  ab- 
gegeben, und  die  dazu  dienen  sollte,  sie  persönlich 
bhI  seiner,  liehen  Festlultung  allgemeiner  Grund- 
sätze, zugleich  ihr  eigenes,  wahres  Interesse  wohl- 
tun! der  Folgen  ihres  beabsichtigten  Unternehmens 
bekannt  zu  inachen  und  sie  zu  einer  weitem  Er- 
wägung derselben  veranlassen,  dass  sie  also 
diese  hliUbeiiuog,  die  doch  nur  vor  das  Hessort 
der  Censurbehörde  gehört  hätte,  ao aufgefaast  hät- 
ten,  als  müsse  sie  die  corporalive  Gesammtheit  der 


L'niversilätsangelegcnheit  vom  Senat  vertreten  wer- 
den.   (Wiederum  eiu  etwas  dunkler  Punkt,  da  die 


Universitäten,  wenn  auch  deren  Eröffnung  eigent- 
lich aar  für  das  Ministerium  des  Innern  bestimmt 
ist,  doch  ein  sehr  dringliches  Interesse  für  die 
Universitäten  als  Corporationcn  haben  können.)  Der 
Minister  will  es  übrigens  dahin  gestellt  seyn  las- 
,    ob  es  in  der  Befugniss  der  einzelnen  Leh- 


wie  sie  es  gewünscht,  von  dem  Senate  zu  verlan- 
gen, oder  in  der  Befugniss  des  Senats,  ein  solche* 

von  Senat  nnd  Factdtäten  erhielten, 
waren  nicht  weniger  ungünstig.  Der  Senat  erklärte: 
er  finde  nach  näherer  Kenninissnahme  keine  Vor- 


auf 

über  etwaige  fernere  Schrille  keine  Meinung  aus- 
sprechen. —  Die  theologische  Facultät  antwortete: 
dass  sie  die  8ache  als  ausserhalb  ihres  Berufekrei- 
ses  und  ihrer  Coropetenz  liegend  betrachten  müsse. 
Die  philosophische  Facultät  erwiederle,  das  sie  ihre 
Verwendung  für  dieseu  besondern  Fall  nicht  für 
angemessen  halte.  Sie  könne  als  wissenschaftliche 
Corporation  nur  das  eigentlich  wissenschaftliche 
Element  vortreten,  während  der  vorliegende  Pro- 
apeclus  die  Em  Wirkung  auf  das  Leben  entschieden 
in  deu  Vordergrund  stelle.  Dessenungeachtet  sprich« 
sie  von  einer  Eingabe,  die  sie  in  Folge  dieser  Ver- 
anlassung beim  Minister  gemacht  habe.  —  Hierauf 
ersuchten  nun  die  Geoannteu  dioFacoltät  um  eine  Ab- 
schrift beregter  Eingabe  und  baten  sodann  den  Mini- 
ster, ihnen  eine  vollständige  Veröffentlichung  aller  hier- 
her gehörigen  Acten  stücke  zu  gestalten.  Beides  wurde 
ihnen  gewährt  und  mit  der  Eni  gäbe  der  philosophi- 
schen Facultät  sogleich  auch  auf  Befehl  des  Mini- 
sters seine  Antwort  darauf  zngefertigt.  Die  Ein- 
gabe der  philosophischen  Facultät  an  den  Minister 
sagt,  dass  die  Facultät  die  besondere  Gestalt  des 
gaoecn  Falles  sieht  verkannt  und  daher  das  Gesuch 
der  genannten  Professoren,  nämlich  sich  ihrer  an- 
souebraen  und  diesen  Zweig  literarischer  Thätig- 
keit  der  Universitätslehrer  vor  hemmenden  Be- 
schränkungen su  wehren,  abgelehnt  habe,  sie  erlau- 
be sich  jedoch  folgende  durch  mehrere  in  den  vorlie- 
genden Acten  vorkommende  Aensserungen  der  Be- 
hörden veranlasste  Bedenken  auszusprechen.  Ks 
heisse  in  dem  Bescheid  des  Oberpräsidentca:  „aus 
den  amtlichen  Verhältnissen  "  der  Professoren  hätten 
sich  Bedenken  ergeben,  nnd  ebenso  erkläre  der  Mi- 
niater:  was  er  ihnen  als  blosse  Literaten  gewähren 
wurde,  müsse  er  ihnen  als  Universitätslehrern  ab- 
schlagen. Nun  eey  aber  das  Leben  und  die  Wirk- 
samkeit der  deutschen  Universitäten  dergestalt  durch 
die  engste  und  freiste  Verbindung  ihrer  Lehrer  mit 
der  Literatur  bedingt,  dass  selbst  die  Beschränkung 
in  einem  ganz  einzelnen  Zweige  der  Literatur  und 

für  litera- 
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rische  Zwecke  dem  Gedeihen  des  Ganzen  Gefahr 


Wesen  des  bestehenden  Staate: 


Zeit  die  Litcralurzeitungen  gerade  mit  den  Univer- 
sitäten verknüpft,  und  so  lange  solche  Unterneh- 
mungen noch  mit  der  Wissenschaft  im  Zusammen- 
hange standen,  sollten  die  amtlichen  Verhältnisse 
doch  eigentlich  eher  eine  Empfehlung  für  die  Pro- 
fessoren als  ein  Grund  des  Bedenkens  seyn.  Ker- 
ner stelle  der  Minister  der  Universiät  und  der  phi- 
losophischen Faeultit  bedenkliche  Conflicte  in  Aus- 
sicht, wenn  die  Unternehmer  von  dem  besondern 

die  notorisch  mit  dem 
id  der  bestehen- 
den Kirche  in  Conflict  geralheo,  nach  Massgabo 
auf  die  Gestaltung  des  Lebens  und 
einzuwirken  sich  nur  Aufgabe 
machten.  Nun  bescheide  sich  die  Faeultit  zwar, 
nur  das  wissenschaftliche  Element  als  ihr  eigent- 
liches Tbeil  anzusprechen;  aber  wenn  sie  es  als 
die  edelste  Seite  der  Wissenschaft  ansehen  müsse, 
dass  sie  still  und  nach  dem  Maass  der  geistigen 
Kraft,  die  in  ihr  ist,  auf  das  Leben  Rinfluss  Übe, 
so  dürfe  sie  auch  moglicho  Conflicte  mit  dem  Le- 
ben nicht  scheuen.  Sic  müsse  den  philosophischen 
Gegensätzen  freien  Raum  wünschen,  damit  Einsei- 
tigkeit verhütet  werde  und  dem  Fortschritt  der 
Antrieb  nicht  fehle.  Sie  spräche  daher  den  Wunsch 
aus,  dass  die  Anhänger  der  Hegeischen  Philosophie 
in  ihrer  literaräachn  Thitigkeit  keinerlei  Hindernisse 
finden  möchten.  —  Der  Minister  verwundert  sich 
in  seinem  Antwortschreiben,  dass  die  philosophi- 
sche Faeultit,  während  nie  richtig  gehandelt,  sich 
doch  80  irrigen  Besorgnissen  hingebe.  Nirgends 
könne  die  wissenschaftliche  Freiheit  unbeschränkter 
•eyn,  als  in  Preussen,  und  die  Faeultit  hahe  gar 
keinen  Grund  zu  Besorgnissen ,  wohl  aber  Grund 
genug,  Anginen  Besorgnissen,  deren  Ungrund  sie 
selbst  am  Beste»  wissen  könne,  zu  begegnen.  Ks 
handle  sieb  in  dem  abschlägigen  Bescheid  nicht 
blus  um  „die  amtlichen  Verhältnisse,"  sondern  um 
die  mit  denselben  in  Collieion  kommende  Tendenz 
der  beabsichtigten  Zeitschrift.  Auch  werde  der  He- 
gelschen Philosophie  kein  Hinderniss  liierarischer 
Thitigkeit  in  den  Weg  gelegt.  Wenn  aber  einzel- 
ne dieser  Schule  angehorige  Mänoer  nach  ihren 
Jdeen  von  Statt  und  Kirche,  die  sie  Philosophie 
erder  Wissenschaft  zu  nennen  beliebten,  das  Leben 
unmittelbar  umgestalten  wollten  und  die  Behörde, 
dem  ihr  angewiesenen  Berufe  die  Ord- 


wahren  habe,  solchen  Unternehmungen  entgegen- 
trete, so  vollziehe  sie  nur  das  Urtbeil,  welches 
der  Stifter  jener  Philosophie  so  entschieden  gegen 
ein  so  thörigtes  und  anmassliches  Uebergrcifen  aus- 
gesprochen habe.  Laut  des  l'rospectus  wollten  die 
Genannten  ein  Journal  gründen,  dessen  Grundlage, 
und  Ausgangspunct  dio  Wissenschaft  io  ihrer  mäch- 
tigen Einwirkung  auf  die  Gestaltungen  des  Lebens 
seyn  sollte ;  Gedanken  und  Thal  dürften  nicht  mehr 
getrennt  erscheinen  \  was  in  Theologie  und  Politik 
von  Bedeutung  sey,  solle  unbedingt  seine  vollstän- 
dige Würdigung  önden,  und  zwar  in  einer  klaren 
und  bestimmten  Sprache.  Dieser  Standpunkt  für 
die  Auffassung  und  Behandlung  der  gegebenen  Wirk- 
samkeit des  Lebens  in  Kirche  und  Staat  sev  un- 
tauglich, und  eu  bedürfe  nur  eines  Blicks  auf  die 
Aufgabe  der  Universität,  um  zu  sehen,  dass  hier, 
wahrscheinlich  aus  Mangel  an  Unheil  und  aus  Ver- 
wechselung eines  idealen  l.ioinan;lcr»eyiis  von  Ge- 
danken und  Wirklichkeit  mit  der  natürlichen  Enl- 
wickelung  des  Lehens  in  Kirch»  und  Staat  ein 
Uebergrifr  beabsichtigt  werde,  dessen  Zurückweisung 
die  Faeultit  dankbar  anerkennen  sollte.  Schliess- 
lich ermahnt  der  Minister  die  Faeultit,  dem  Miss- 
brauch wissenschaftlicher  Freiheit ,  welcher  in  jetzi- 
ger Zeit  das  Leben  iu  Staat  und  Kirche  zu  ver- 
wirren drohe,  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  von  ihrer  Körperschaft  abzuhalten.  —  Es 

Professoren  die  von  dem  Minister  hier  ausgespro- 
chenen Meinungen   widerlegen.    Sie   bedauern  in 


sophischeu  Faeultit,  und  weisen  darauf  die  Beru- 
fung auf  das  Unheil  Ueycl's  als  auf  einem  Miss- 
vcr.ständniss  beruhend,  zurück.  Heget  bekämpfe 
eine  sich  so  nennende  Philosophie,  die  es  ausdrück- 
lich ausgesprochen,  dass  nur  dies  das  Wahre  sey, 
was  jeder  über  die  sittlichen  Gegenstände,  vor- 
nehmlich über  Staat,  Regierung  und  Verfassung 
sich  aus  seinem  Herzen,  Gemüth,  Bcgei«teruug 
aufsteigen  lasse.  Er  kehre  sich  gegen  diejenigen, 
bei  denen  solche  Ansicht  auch  die  Gestalt  der 
Frömmigkeit  annehme,  gegen  dio,  welch o  die  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  als  für  eine  tliörichlo,  ja 
sündhafte  Anmassung  erklären  und  die  Vernunft 
und  wieder  dio  Vernunft  und  in  unendlicher  Wie* 
dcrholung  die  Vernunft  anklagen,  herabsetzen  und 
verdammen.  Und  sie  würden  hierin  ilvgeln  gefolgt 
seyn. 

uud  der 
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mit  der  Wirklichkeit.  Wirklichkeit  sber  hessso 
hei  ihm  das  Bestehende  nur,  sofern  es  der  Ver- 
nunft gemäss  sey.  Die  Thorheit,  Kirche  und  Staat 
unmittelbar  durch  ein  Journal  umwandeln  na  wol- 
len, sey  ihnen  nicht  zuzutrauen.  Zur  Grundlage 
der  Zeitschrift  hätten  sie  den  Gedanken  und  die 
Wissenschaft  machen  wollen,  unter  Gedanke  sber 
verstehe  die  Hegeleche  Philosophie  nicht  etwa  sub- 
jective  Meinungen,  Absichten  und  Zwecke,  sondern 
die  ewige  Idee,  das  allgemeine  Princip  aller  Dinge. 
Dieser  Gedanke  allein  sey  wahrhaft  thitig  und  stete 
That  und  die  Philosophie  die  Erkenntniss  dessen, 
was  sich  durch  ihn  im  Leben  vollbringt.  Ihr  Be- 
ruf sey  allerdings  die  Wissenschaft  und  sie  allein. 
Doeh  wie  die  Wissenschaft  überhaupt,  so  waren 
auch  sie  zu  vollständig  im  Bestehenden  orientirt 
und  heimisch,  um  Uebcrgriffe  verursachen  au  kön- 
nen. Dagegen  fürchteten  sie,  die  Administration 
greife  ihrerseits  in  das  eigenste,  heiligste  Leben 
der  Wissenschaft  über.  — 

Das  ist  der  Verlauf  dieses  nicht  uninteressanten 
Kampfes.  Wir  betrachten  nuo  denselben  von  dem 
oben  bezeichneten  Standponct  ans  und  prüfen  hier 
zunächst  das  Verhalten  der  Wissenschaft.  Wir 
beginnen,  wie  es  in  der  Ordnung  ist,  mit  einem 
verehrlichen  Senat  und  können  demselben  die  An- 
erkenntnis nicht  versagen ,  dass  sein  Verfahren 
abtlract  wiatenschtifttick  ist.  Die  abstracto  Wis- 
senschaft, die  als  ihr  Tbeil  den  Gedanken,  das 
Allgemeine  erwählt  hat,  meidet  möglichst  die  Schlin- 
gen und  Lockungen  des  Lebens,  das  sie  gar  zu 
gern  in  die  trübe  und  gemeino  Sphlre  des  Beson- 
dern und  Zufälligen  hcrobzuziehn  sucht,  sie  wahrt 
jungfräulich  ihre  Reinheit,  ihre  selbstsuchtlosc  Re- 
signation und  Unbellecktheit.  So  nahe  nun  der  vor- 
hegende Fall  und  die  bei  dieser  Angelegenheit  aus- 
gesprochenen Meinungen  das  Interesse  der  Wis- 
senschaft und  der  Universität  zu  berühren  schienen, 
so  war  doch  nicht  sn  verkennen,  dass  es  sich  hier 
zunächst  nur  um  vier  ausserordentliche  Professoren 
handelte,  die  Röthigen  Falle  von  ihren  Faeultlten 
vortreten  werden  konnten,  dass  es  sich  ferner  einer- 
seits Mos  um  die  Philosophie  und  speciell  um  die 
Hegeische  Philosophie,  andrerseits  blos  um  ein  Jour- 
nal und  speciell  um  ein  Journal,  welches  auf  das 
Leben  einwirhen  wollte,  handelte,  dass  es  sich 
endlieh  um  eine  Frage  handelte,  die  jetzt  auf  allen 
Plätzen  und  Dächern  des  Lebens  besprochen  wird  — 

hon  Höhe  des  Senats 


herab  gesehen  waren  diese  Thstsacben  und  Fragen 

zu  speciell  und  klein,  sie  verliefen  sich  zu  sehr  in 
das  zufällige  Gewirr  und  Getriebe  des  Lebeos,  alz 
dass  es  nicht  ganz  in  der  Ordnung  gewesen  wäre, 
wenn  der  Senat  sein  Haupt  in  den  Busch  steckte 
und  erklärte,  da»  er  keine  Veranlassung  habe, 
etwas  zu  sehen  oder  zu  hören  oder  über  etwaige 
Schritte  eine  Meinung  zu  haben.  So  war  die  Wür- 
de und  Reinheit  der  Wissenschaft  gerettet. 

Die  theologische  Facultas  sehlieest  sieh,  wie 
natürlich ,  in  der  Erhaltung  der  Würde  und  Rein- 
heit der  abstracten  Wissenschaft  dem  Senate 
völlig  an.  Bedenklicher,  doch  ziemlich  in  dem- 
selben Siune  ist  das  Verhalten  der  philosophi- 
schen Facultät.  Die  philosophische  Fecultät  ist 
jedenfalls  die  ungemächlichste  der  Facultäten,  sie 
Ist  der  unruhige  Franke  iu  dieser  heiligen  Al- 
lianz, hat  stets  Reibungen  und  Confliete  bald  mit 
der  Wissenschaft,  bald  mit  dem  Leben  und  macht 
denen,  welche  die  „wahre"  Freiheit  des  Lebens, 
wie  der  Wissenschaft  in  ihrer  Obhut  haben,  ganz 
besonders  viel  Notb.  Bald  sitzt  sie,  als  unwandel- 
barer Gedenke,  still  in  sich  zurückgezogen,  wie 
ein  Indischer  Nabelbeschauer,  bald  springt  sie  keck 
über  die  mit  ebenso  viel  Mühe,  als  Scharfsinn  ge- 
zogenen Schranken  der  wahren  Wissenschaft  und 
bedroht  auch  die  verschlossensten  Gebiete  mit  ihren 
gymnastischen  Uebongen.  Diese  Unruhe,  diese  In- 
conseqnenz,  wodurch  bald  das  Gebiet  der  Wissen- 
schaft verunreinigt  und  in  balsbrechendo  Confliete 
gebracht,  bald  das  Gebiet  des  Lebens  aufgeregt, 
zersetzt,  destruirt  wird,  ist  der  Charakter  der  phi- 
losophischen Facultät,  ist  aber  auch  der  Charakter 
der  heutigen  Wissenschaft,  so  weit  sie  lebendig  ist, 
und  rouss  es  seyn.  Inconsequent  aber  äst  dieses 
Verfahren,  indem  die  Facultät  den  Bittstellern  er- 
öffnet, sie  könne  sich  nicht  für  sie  verwenden,  da 
sie  als  wissenschaftliche  Corporation  nur  das  ei- 
gentlich wissenschaftliche  Element  vertreten  könne, 
der  vorliegende  Prospeclus  aber  die  Einwirkung 
auf  das  Leben  in  den  Vordergrund  stelle,  während 
sie  sich  dagegen  gegen  das  Ministerium  beklagt, 
dass  die  Herausgabe  der  Zeitschrift  in  den  amtli- 
chen Verhältnissen  der  Bittsteller  ein  Hindernis* 
gefunden  habe.  Inconsequent  ist  dieses,  weil  sie 
das  amtliche  Verhältnis*  den  Professoren  gegenüber 
als  Hinderniss  festhält ,  dem  Minister  gegenüber  be- 
klagt. Hielt  es  die  Facullüt  für  ihre  Pflicht,  den 
Petenten  ihre  wissenschaftliche  Stellung 
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xab*!ten,  io  war  «■  gegen  ihre  Pflicht,  gegen  den 
Minister  zu  klagen,  dass  er  dasselbe  thue.  Incon- 
•equentwarea  ferner,  schreiend  inconsequent ,  das« 
die  Facullät  in  den  einen  Schreiben  sagte:  Sie 
hönne  als  wissenschaftliche  Corporation  nar  das 
eigentlich  wissenschafüiclie  Elemout  vertreten,  nicht 
aber  eine  Zeitschrift ,  »Jeron  Prospeclus  die  Einwir- 
kung auf  da*  Leben  in  den  Vordergrund  stelle  — 
und  in  dem  andern:  Wenn  sio  es  als  die  edelste 
Seite  der  Wissenschaft  ansehen  müsse,  dass  sie 
still  und  nach  dem  Masse  ihrer  Kraft  auf  das  Le- 
ben Einfluts  übe,  so  dürfte  sie  auch  mögliche  C'on- 
flicte  mit  dem  Leben  nicht  scheuen.  Was  sie  hier 
als  die  edelste  Seile  der  Wissenschaft  bezeichnet, 
das  hotte  ja  der  Prospectus  entschieden  in  den  Vor- 
dergrund gestellt,  und  das»  die  Herausgeber  auch 
nur  nach  Maass  ihrer  Kraft,  und  nicht  mit  Glocken 
und  Kanonon,  sondorn  mit  gedruckten  Worten  wir- 
ken wollten,  konnte  die  Facullät  wohl  mit  Be- 
stimmtheit voraussetzen.  Was  sollen  wir  ferner 
dazu  sagen,  dass,  wenn  der  Minister  erklärt,  dass 
die  Hegolsche  Philosophie  notorisch  mit  dem  Wesen 
des  bestehenden  Staates  und  der  bestehenden  Kir- 
che in  Conflict  stehe,  die  Facullät  sich  „in  dem 
Wunsche  vereinigt,  dass  diejenigen  Glieder,  welche 
ihr  anhangen,  deswegen  in  ihrer  literarischen  Tlia- 
tigkeil  keinerlei  Hindernisse  finden"?  Hielt  sie  die 
Behauptung  des  Ministers  lür  wahr,  wie  konnte  sio 
von  ihm  die  Erfüllung  ihres  Wunsches  gewärtigen1! 
Hielt  sie  dieselbe  für  unwahr,  wie  konnte  sio  sich 
bei  diesem  blossen  Wunsche  beruhigen?  Kurz,  es 
herrscht  keine  rechte  Conscqiienz,  keine  Klarheit, 
keine  Mannhaftigkeit  und  Entschiedenheit  in  die- 
nern V  erfahren. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Hauptpersonen  des  vor- 
liegenden Drama's,  zu  den  Herren  Hotho,  Vaihe, 
F.  und  A.  Benaiy.  Ihnen  sind  wir  zunächst  zu 
grossem  Danke  verpflichtet,  dass  sie  den  Kampf 
mit  so  zäher  Ausdauer  durch  alle  seine  Stadien 
hindurchgeführt  und  uns  dadurch  ein  höchst  schätz- 
bares Material  cur  Beurtheilung  unsrer  Bildungasu- 
stande gegeben  haben.  Nicht  in  der  Mangelhaftig- 
keit, sondern  in  der  mangelnden  Erkenntnis*  der- 
selbe« liegt  die  Nolh  unsrer  bestehenden  Verhält- 
nisse. Aber  es  scheint,  als  sollten  wir  noch  ein 
näheres  Interesse  an  den  genannten  Herren  gewinn 


nen,  es  scheint,  als  wenn  wir  unsere  Gedanken 

auch  bei  ihnen  wiederfänden,  als  wenn  wir  Bun- 
desgenossen in  ihnen  begrüssen  könnten.  Sie  woll- 
ten eine  Zeitschrift  grüuden ,  in  der  sie  die  Wech- 
selwirkung des  Lebens  und  der  Wissenschaft  in 
ihrem  Fortschritt  und  in  ihrer  Entwickcluug  an  den 
geistigen  Producten  unserer  Zeit  zu  verfolgen  be- 
absichtigten; was  von  allgemeinem  Interesse  wäre, 
wollten  sie  der  AUgemeiuhcit  vorführen  und  unbe- 
dingt einer  Würdigung  unterwerfen,  und  zwar  in 
einer  allgemein  faaslichcn  und  versländlichen  Spra- 
che. Grund  und  Berechtigung  dieses  Vorhabens 
ober  war  dio  L'eberzcugung:  „Gedanke  und  Tfiat, 
Leiten  und  Wissenschaft  dürften  nicht  mehr  ge- 
trennt erscheinen."  Wohlan,  das  war  cm  Schritt, 
der  alle  Anerkennung  verdient.  Also  die  Philoso- 
phie will  aus  dem  Himmel  der  Sncculalion  in  die 
Tiefe  des  menschlichen  Elends  hinabsteigen,  will 
Trieb  und  Empfindung,  will  Fleisch  und  Blut,  will 
menschlich  werden !  Die  Wissenschaft  erkennt,  dass 
sie  kein  besonders  abgeschlossenes  Seyn  mehr  ist,  sie 
hebt  so  mit  ihren  Schrankcu  sich  selbst  auf,  sie  ver- 
zichtet auf  eine  besondere  Existenz,  sie  begnügt 
sich,  praktisch  zu  werden!  Godauke  und  Tliat, 
Leben  und  Wissenschaft  in  ihrer  Getrenntheit,  in 
ihrem  Auseinander  und  Gegenüber  sind  blosser  Schein, 
blosse  Illusion,  eines  hat  sein  Hecht,  seine  Wahr- 
heit, seine  Wirklichkeit  erst  in  dem  andern!  Wohl- 
an, wir  freuen  uns  in  den  genannten  Herren  muth- 
volle  Vcrtheidiger  einer  freilich  noch  jungen,  aber 
nicht  weniger  siegesgewissen  Wahrheil  zu  finden. 
Doch :  wir  wollen  uns  nicht  länger  der  Täuschung 
hingeben;  jene  sind  weit  entfernt,  uns  die  Hand 
zu  reichen,  weit  entfernt  unsere  Interpretation  ihres 
Ausspruchs  gut  zu  beissen,  weit  entfernt  von  un- 
serem plebejischen  Standpunkt.  Allerdings  sagen 
sie,  die  Zoit  sey  daliin,  wo  die  Wissenschaft  ein 
abgeschlossenes  Soyn  für  sich  gebildet  habe;  aller- 
dings sagen  sie:  Gedanke  und  That,  Lebon  und 
Wissenschaft  dürften  nicht  mehr  gel  rennt  erschei- 
nen. Aber  sie  fügen  auch  hinzu ,  dass  der  Gcdauko 
die  Grundlage  ihres  Unternehmens  seyn  solle;  un- 
ter Gedanke  aber  verstehe  die  hcgelscho  Philoso- 
phie nicht  etwa  subjectivo  Meinungen,  Absichten 
und  Zwecke,  sondern  die  ewigo  Idee,  das  allge- 
meine Princip  aller  Dinge. 

U>«r  B«scklms$  fetef.) 
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ist  ein  oft  in  der  Bearbeitung  der  menschlichen 
Pathologie  wiederkehrender.  Wunach  nach  der  end- 
lichen Bearbeitung  einer  vergleichenden  Pathologie. 
Der  Verlauf,  der  Ausgang,  die  Erscheinungen  der 
Ähnlichen  oder  gleichen  Krankheiten  der  Thier«  und 
des  Menseben  sind  nicht  minder  geeignet,  unsere 
Einsicht  in  die  Natur  desselben  zn  erweitern  und 
su  läutern ,  als  ea  die  vergleichende  Physiologie  und 


Maassc  für  die  Brfoschong  des  normalen  Zustande* 
bereits  geworden  sind  und  noch  täglich  werden.  Bis 
vor  wenig  Jahren  lagen  nur  goringe  Materialien  vor, 
welche  eine  Grundlage  zu  einem  genügenden  Ver- 
gleich abgeben  konnten;  denn  soll  dieser  frucht- 
bringend seyn,  so  darf  ernor  auf  gonaueo,  allsei- 
tig erforschten  Thatsachen  beruhen.  Ein  Vergleich, 
welcher  keine  solche  (irundlage  bat,  sich  uur  im 
Bereich  idealer  Ansichten  bewegt,    wie  wir  einen 

paihologie  besitzen,  ift  nicht  geeignet,  das  zu  lei- 
sten ,  was  man  von  einer  vergleichenden  Pathologie 
erwarten  darf,  nach  dem  Massstabe  gemessen,  wel- 
chen uns  die  mit  so  grossem  Erfolg  bearbeitete  ver- 
gleichende Physiologie  vorhält.  Durch  die  Bemü- 
hungen Uupuy  t  in  Frankreich,  Herttcig's,  Gurlt't 
und  Grinzer>i  in  Deutschland,  ja  durch  die  Be- 
mühungen vieler  Aerxtc,  besonders  der  anatomischen 
Pathologen,  haben  wir  in  neuester  Zeit  Thatsachen 
gewonnen,  weiche  zum  Anbau  einer  Grundlage  für 
die  Bearbeitung  der  vergleichenden  Paihologie  schon 
besser  dienen. 

Es  ist  zur  schnellen  Förderung  einer  Wissen- 
schaft nichts  sogeoiguet,  als  ein  periodisches  Blatt, 
das  jede  Beobachtung  aufnimmt,  Und  sie  an  die 
frühere  anschliesst  Das  haben  die  Zeitschriften 
für  Physiologie 

A.  L  Z.  184». 


auch  das  hier  grossartig  auftretende  Un- 
ternehmen Kayers,  welcher  in  diesem  Archive  sei- 
ne eigenen,  und  die  Arbeiton  der  französischen, 
deutschen  und  englischen  Fosscher,  zusammenstellt, 
die  ausländischen  in  guten  Uebcrsetsuagen ,  die  in- 
ländischen in  guten  Originalen.  Alle  Abhandlungen 
sind,  wo  es  dienlich  schien,  mit  zweckmässigen 
und  schöuen  Zeichnungen  nach  der  Natur  geziert 

In  dem  ersten  Hefte,  welches  im  Octobcr  18« 
erschien,  findet  mau  die  Arbeiten  Rayer't  über  das 
Wurm- Aneurysma  der  Thiere,  über  einen  Aus- 
srlilag  des  Cyprinus  plioxinus,  über  den  Pilz  iu 
den  Eiorn,  über  die  Entozocn  des  Blutes  und  eine 
Darstellung  der  Krankheiten ,  welche  im  Sommer 
iHlt  unter  Menschen  und  Thieren  herrschten,  eine 
Nachricht  von  dem  Acarua  der  Haarfollikeln,  wel- 
chen Simon  in  Berlin  entdeckte,  und  eine  kurze  Dia- 
gnose der  Läuse  des  Menschen,  wie  sie  Denny  in 
Monographia  anoplurorum  Britaumae.  London,  lä« 
beschrieben  hat. 

Die  erste  Abhandlung  Ray  er' t  betrifft  das  Aor- 
ten-Aneurysma,  bedingt  durch  die  Bildung  des 
Strongylus  armatus  minor  in  den  Wandungen  die- 
ses Gefässes  und  der  Arteria  meseraica  anterior. 
Jene  Würmer  sitzen  zusammen  und  bilden  einen 
kleinen  Knoten,  welcher  durch  Druck  die  innere 
Wand  des  Gefässes,  wodurch  die  Würmer  von  dem 
kreisenden  Blute  innerhalb  des  Gefässes  getrennt 
sind ,  zerstört.  Die  Folge  hiovon  ist,  daas  die  Wür- 
mer in  das  kreisende  Blut  gelangen,  und  dasa  durch 
Druck  die  Arterienwände  zu  einem  grössern  Aneu- 
rysma ausgedehnt  werden.  Dieses  Aneurysma  kann 
alle  vier  Formen  der  Arterieiierwcitorung  zeigen, 
welche  Bretchet  unter  dem  Namen  des  wahren 
Aneurysma  beschreibt.  Am  gewöhnlichsten  ist  es 
eine  fusiforme  Erweiterung,  weit  seltener  findet  man 
es  als  Aneurysma  cybndroides  and  als  Aneurysma 
cirsoides.  Der  Vf.  fand  dieses  Aneurysma  beim  Pfer- 
de, Esel  und  Maulesel,  aber  bei  weitem  nicht  so 
häufig,  als  dieses  von  andern  Beobachtern,  s.  B. 
Hudgion,  angegeben  wird.   Er  verwirft  die  Aanali- 
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ne  Rudolfthi's ,  nach  welchem  diese  Wurmge- 
schwulst beim  Pecari  vorkommt,  und  weist  nach, 
dass  die  beiden  vou  Morgagni  und  Daubenton  be- 
obachteten derartigen  Fälle  nichts  anderes,  als  ge- 
wöhnliche Aneurysmen  waren,  in  denen  man  die 
fadenartigen  Paserstoffgerinsel  für  Würmer  gehaJten 
hat.  Ueber  das  Vorkommen  des  Aneurysma's  bei 
an  dorn  Thioren  findet  man  eine  sorgfältige  Zusam- 
menstellung der  Literatur,  namentlich  der  deutschen 
und  französischen.  Wirklich  ausgezeichnet  ist  die 
Naturgeschichte  des  Wurmes,  welcher  diese  Kno- 
ten bedingt.  Die  ganjse  Abhandlung  ist  eigentlich 
nur  e'*e  Naturgeschichte  desselben.  Rayer  schliesst 
die  Abhandlung  mit  einer  Bemerkung,  dass  noch 
eine  andere  Strongy Ins- Art  in  den  Venen  von  Del- 
phin!» phocaena  vorkomme 

Die  zweite  Abhandlung  betrifft  eine  Uebersicht 
der  Haematozoon,  und  die  dritte  ist  eine  Ueber- 
setznng  von  G.  Simon»  Abhandlung  über  den  Aca- 
rus  folliculorum.  Eino  kurze  Mittheilung  über  die 
kleinen  Geschwülste  am  Kopfe  von  Cyprinus  phoxi- 
uus.  Beide  Geschwülste  waren  Bälge,  welche  eine 
Menge  von  ovalen,  durchsichtigen  Kügelchen  und 
zwei  kleinere  Bläschen  enthielten,  welche  sich  im- 
mer am  Ende  eines  jener  Kügelchen  befanden.  Der 
Aether  machte  dieso  Körperchen  mehr  durchsich- 
tig, das  Ammonium  trübto  sie  dagegen.  Hieran 
schliesst  sich  die  Beobachtung  des  Pilzes,  welcher 
sich  in  den  Eiern  entwickelt,  die  zum  häuslichen 
Gebrauch  aufbewahrt  werden.  Im  Monate  Juni  des 
Jahre«  1848  beobachtete  Rayer  im  Dotter  eines 
Hühnereies  einen  braunen  Fleck,  welcher  bei  der 
microscopischen  Untersuchung  als  ans  röhrenförmi- 
gen Filamenten,  die  mit  Kügelchen  besetst  waren, 
bestehend  sich  auswies  und  somit  dem  Myce- 
livm  der  Pilae  ähnlich  war.  Diese  Bildung  be- 
obachtete Rayer  im  Oclober  desselben  Jahres  zum 
zweiten  Male  in  dem  Dotter  eines  Eies,  welches 
äusaeriieh  nichts  krankhaftes  aufwies  und  unter  vie- 
len andern  Eiern ,  die  gesund  waren ,  gekauft  war. 
Der  Fleck  an  diesem  Eie  hatte  6  —  7  Millimeter 
Durchmesser,  war  im  Centrum  viel  dunkler  als  an 
dor  Peripherie,  war  auch  etwas  weniger  feucht, 
als  jene  des  übrigen  Dotters,  und  liess  sich  noch 
schwieriger  serreissen,  als  die  Dottermasse.  JVo/i- 
iagne  untersuchte  diese  Masse  microscopisch  und 
giebt  davon  nachstehende  Beschreibung:  Der  Pilz 
besteht  aus  röhrenförmigen  Filamenten  von  unglei- 
chem Ca  Iber  und  oft  etwas  gebogen,  die  in  anre- 
gelmäss.gen  Entfernungen  abgeschlossen  und  an  der 


Stollo  der  Absperrung  oft  etwas  verengt  sind;  sie 
sind  olivenfarbig,  nsiförmig.  Die  Spitze  dieser  Aeste 
enthält  Kügelchen  von  »/so»  Durchmesser.  Es  ist 
eine  wohlzubeachtende  Thaisache,  dass  dieser  Pilz- 
fleck unter  der  Dotterhaut  lag.  Er  hing  somit  nur 
mit  dem  Dotter  zusammen  und  nicht  mit  dem  ihn 
umgebenden  Eiweiss.  —  Da  die  Eier,  in  welchen 
sich  diese  Flecke  fanden,  unverletzt  waren,  so 
sieht  mau  auch,  welch  ein  geringe  Menge  Sauer- 
stoff ausreicht  zur  Bildung  des  Pilzes.  Dass  der 
Zutritt  des  Sauerstoffs  zum  Eiweis  nothwendig  ist, 
um  den  Pilz  zu  bilden,  gehl  aus  den  Versuchen  voo 
Andral  und  Gavarret  unwiderleglich  hervor.  Die 
Menge  der  Luft,  welche  in  das  Ei  eindringt,  ist 
bekanntlich  nicht  sehr  gross,  und  somit  auch  nicht 
dio  des  Sauerstoffes.  Den  Scbluss  dieses  Heftes 
bilden  eine  vergleichende  Uebersicht  der  im  Sommer 
1848  unter  Thieren  und  Menschen  herrschenden 
Krankheiten  uud  ein  Auszug  aus  Dennis  Schrift 
über  die  Perasiten  (Läuse)  der  Thiere  und  des 
Menschen.  Aus  diesem  erkennt  man,  dass  Dtnny 
mit  grosser  Genauigkeit  das  Uugeziefer  beobachtet 
und  nicht  allein  eine  weit  genauere  Diagnose  der- 
selben, sondern  auch  einige  neue  Species  der  bei 
Thieren  verkommenden  gegeben  hat. 

Das  zweite  und  drille  Heft,  in  einem  Band* 
enthaltend  und  nicht  durch  Titel  und  besondere  Sei- 
tenzahlen geschieden,  beginnt  mit  einer  Darstellung 
der  Würmer  im  Auge  des  Mensehen  und  der  Thiere. 
Vorn«  flndeit  wir  in  fast  wörtlicher  Uebersetzung 
die  Abhandlung',  wclcho  Nordmann  über  diesen  Ge- 
genstand bekannt  gemacht  hat,  und  als  grossen 
Zusats  zu  dieser  Miltheilung  eine  vergleichende  Zu- 
sainmenstcllung  aller  über  die  Würmer  in  deutschen, 
französischen  und  englischen  Journalen  niedergeleg- 
ten Thatsachen.  Di«  letztern  sind  besonders  zahl- 
reich aus  den  Tropen  -  Ländern.  Aus  dem  Ver- 
gleich dieser  Thatsachen  leitet  Rayer  höchst  wich- 
tige Schlüsse:  Unter  den  Säogeihieren  findet  man 
im  Auge  des  Menschen  die  FUaria  medinensis,  das 
Monosioma  lentis,  das  Distomut  oculi  kumani,  den 
Cysticercus  cellulosae,  den  Echinococcus  hominis. 
Die  drei  ersten  Würmer  sind  bis  jetst  in  den  Augen 
nicht  näher  gesehen  und  gekannt;  im  Auge  des 
Hundes  findet  sich  die  FUaria  oculi  canini,  Cysti- 
cercus cellulosae ;  im  Auge  des  Ochsen  die  FUaria 
papulosa  und  noch  ein  anderer  unbestimmter  Wurm; 
bei  den  Einhufern,  Pferd,  Esel,  Maulesel,  findet 
man  die  FUaria  papUlosa,  FUaria  lacrymalis  und 
andere  unbestimmte  Würmer;   beim  Schwein«  den 
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Cysticercus  cellulosae*,  beim  (Delphin  sah  man  im 
Auge  Filarien.  In  den  Augen  der  Vögel  steht  man 
die  Fiiaria  abbreviata  bei  Motacella  stapazina  und 
naevins  5  die  filaria  arm  ata  bei  f-Vrfro  Jaon- 
Ascaria  leptoptera  unter  der  Conjunctiva  der 
Emberiza  peceris;  das  Distoma  Ivcipetum  unter  der 
Membrana  nuetHans  des  Larus  ylaucus  und  I/.  fuseus. 
Auch,  bei  den  Reptilien,  wie  im  Ange  des  Frosches 
und  der  Fische,  findet  man  Würmer.  Alle  bisher 
beobachteten  Würmer  im  Auge  gehören  entweder 
cur  Ordnung  Nematodea,  and  in  dieser  cum  Ge- 
schlecht FHarim,  Oxynris  und  Ascaris,  oder  zur 
Ordnung  TVetnutodea ,  und  hier  zu  mehreren  Gat— 
tanzen ,  oder  zur  Ordnung  Cystica. 

Im  Allgemeinen  glaubt  Rayer  behaupten  zu 
können,  dass  die  Feuchtigkeit  in  warmen  Klimaten 
eine  der  vorzüglichen  Ursachen  der  Wurmbildung 
im  Auge  sey ;  denn  bei  Thiereo,  weiche  in  sumpfi- 
gen Gegenden  sich  aufhalten,  sey  das  Vorkommen 
der  Würmer  in  diesem  Theile,  und  man  darf  hin- 
zusetzen überhaupt,  sehr  bin  flg.  Unter  den  Zufäl- 
len sind  die  Entzündung  und  ihre  Folgen  zu  bc- 
1,  welch«  von  den  Würmern  erregt  werden; 
iers  verdunkelt  sich  die  Linse  mehr  oder  we- 
niger. Ueber  den  Sitz  der  einzelnen  Würmer  im 
Auge  und  über  die  Zufälle,  welche  sie  verursachen, 
wird  genau  berichtet;  beachtenswert h  sind  die  gleich- 
zeitig mit  den  Würmern  im  Auge  vorhandenen  Be- 
schwerden in  andern  Körpertheilen :  so  findet  sich 
bei  den  Ochsen,  wenn  sie  in  den  Tropenlandern  an 
Würmern  im  Auge  leiden,  zugleich  eine  ungewöhn- 
liche Schwäche  in  den  Lenden,  was  Rayer  glaubt 
nor  von  dem  gleichzeitigen  Bestehen  der  Würmer 
in  der  Wirbelhöhle  herleiten  zu  können.  Diese  Er- 
scheinung wird  aber  nie  bei  Thieren  beobachtet, 
welche  in  unaerm  gemässigten  oder  im  kalten  Kli- 
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Wissenschaft  nnd  Leben. 

Erster  Artikel, 
ActenstScke ,  betreffend  die  beabsichtigte  Her  auf- 
gabt der  kritischen  Blätter  für  Leben  and  Wie- 
•ensehaft. 

{Btschluss  *oa  Nr.  304.) 
Dieser  Gedan ke  al lein  sey  wahrhaft  thitig  u nd  stet 0 
t,  und  die  Philosophie  die  Erkenntnis*  dessen, 
was  sich  durch  ihn  im  Leben  vollbringe.  Sie  verwah- 
ren sich  auch  sorgfältigst  vor  der  Vermuthung,  dass 
sie  den  Grundsätzen  und  der  Tendenz  derjenigen 
Schriftsteller  betpflichteten,  welche  in  jüngster  Zeit 


allzuoft  die  wissenschaftliche  Erörterung  mit  dem 

Aufruf  zu  unmittelbar  practischer  Umwandlung 
der  bestehenden  Verhältnisse  in  Kirche  und  Staat 
vertauscht  bitten.  Kurz  wir  sehen  aus  jeder  Zeile, 
die  sie  niedergeschrieben,  dass  sie  noch  in  den 
Fesseln  der  Abstraction  gefangen  liegen,  dass  st» 
eben  nichts  als  Theoretiker  und  Philosophen, 
sie  noch  immer  die  alten  Heaeliemer  sind. 

Also  der  Gedanke  sollte  die  Grandlage 
kritischen  Schöpfungen  seyn ;  dieser  Gedanke  aber 
ist  die  ewige  Ideo,  das  allgemeine   rinrip  aller 
Dinge,  er  ist  allein  wahrhaft  tbitig  und  stete  That 
n.  s.  w.    Da  also  der  Gedanke  der  Schöpfer  aller 
historischen  Erscheinungen  ist,  da  ferner  die  He- 
gelsche  Philosophie  diesen  Gedanken  erfssst  and 
begriffen  hat,  so  war  freilich  Niemand  geeigneter, 
als  die  Hegelianer,   das  historische  Geschehen  zu 
prüfen  und  zu  würdigen,  und  war  ihnen  dies  ein- 
mal zugestanden,  so  war  nichts  nstürlirher,  als 
dass  sie  sich  auch  zu  Schöpfern  der  künftigen  Ge- 
schichte proklamirten.    Man  kann  es  also  im  Grunde 
den  Nicht  -  Hegelianern  ,  dem  gedankenlosen  Hau- 
fen ,  der  unkritischen  Masse ,  dem  Leben  nicht  ver- 
übeln, wenn  es  sich,  so  lange  es  irgend  geht,  die- 
ser Zwingherren  zu  erwehren  sucht.  Bekanntlich 
fusst  die  Hegelscho  Philosophie  auf  dieser  abslrac- 
ten  Trennung  von  Geist  und  Materie,  Selbstbe- 
wusstseyn  und  Masse.    Sie  steht  damit  ganz  im 
Niveau  ihrer  Zeit,  ist  damit  ganz  in  den  vulgären 
Vorstellungen   ihrer  Zeit    befangen    und  beweist 
recht  augenscheinlich,  dass  die  Philosophie  nichts 
ist,  als  der  abstracto  Ausdruck  der  bestehenden 
Verhiltnisse,  nichts  als  specnlative  und  mystische 
Empirie,  und  dass  sie  an  die  Voraussetzungen  die- 
ser bestehenden  Verhältnisse  ebenso  fest  gebunden 
ist,  als  die  bestehenden  Verhältnisse  selbst.  Wir 
können  uns  also  nicht  wundern ,  wenn  unsere  vier 
Hegelianer  den  Dualismus  von  Wissenschaft  und 
Leben  festhielten,  indem  sie  seine  Aufhebung  nur 
in  speeulativer,  das  heisai  eben  in  illusorischer  Weise 
zu  Stande  brachten.    Das  Illusorische  dieser  spe- 
culativen  Vermittelung  besteht  darin ,  dass  man  den 
Gedanken  die  ganze  Geschichte  mit  Haut  und  Haar 
auffressen  lässl ,  ihm  dann  ein  Vomitiv  eingiebt  Und 
dadurch  zwingt ,  den  ganzen  Kram  wieder  von  sich 
zu  geben.    Dieser  schlecht  natürliche  Act  in  die 
specutative  Sprache  übersetzt  heisst:  der  Gedanke 
setzt  seine  Momente  aus  sich  heraus.    Und  da  die 
„  Momente  "  gerade  so  herauskommen ,  wie  sie  hin- 
eingekommen und  der  „Gedanke"  nach  dieser  Pro- 
gcrado  bo  schal teukafl  ist,  wio  zuvor,  so 
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nennt  man  von  Seiten  der  Gegner  diese  ganze  Ma- 
nipulation eben  nicht  mit  Unrecht  ein  diabetisches 
„Spiel."    Wenn  also  der  Minister  sagt:  die  Ge- 
nannten wollten  „nach  ihren  Ideen  von  Staat  und 
Kirche,  die  sie  Philosophie  oder  Wissenschaft  zu 
nennen  beliebten,  das  Leben  umgestalten",  so  kön- 
nen wir  «war  nicht  begreifen,  welches  Recht  er 
von  seinem  Standpunkt  aus  hat,  eine  Wissenschaft 
eu  krilisiren,  wir  können  auch  von  unterm  Stand- 
punkte aus  in  dieser  Erklärung  keinen  Vorwurf  er- 
blicken, da  jede  Wissenschaft  nach  ihren  Ideen 
und  das  Ministerium  selbst  nach  seinen  Ideen  ver- 
fährt und  verfahren  muss,  aber  wir  müssen  zuge- 
ben ,  das s  der  Minister  und  die  Hegelianer  sich  auf 
demselben  Standpunkt  befinden.   Dieser  Standpunkt 
ist   die  Trennung  von  Wissenschaft  und  Leben. 
Zwar  suchen  beido  eine  Vcrmitlelung  herbeizufüh- 
ren ,  aber  nur  eine  scheinbare.    Das  abstracte  Le- 
hen  nimmt  die  Wissenschaft  in  seine  Arme  und 
Protection  und  erklärt  sie  als  ein  Moment  von  sich ; 
dadurch  wird  die  Wissenschaft  officiell,  ein  allcr- 
nnterthänigslcr  Schild  -  und  Wappenhaltcr  des  Le- 
bens, der  sich  nur  in  seinen  orficiellcn  Kreisen  frei 
bewegen  kann,  folglich,  wie  das  Leben  sagt,  die 
„wahre"  Freiheit  genicsst.   Andrerseits  erklärt  auch 
die  Wissenschaft:  „Leben  und  Wissenschaft  dürfo 
nicht  mehr jgetreiint  erscheinen",  und  sie  spricht 
von  einer  Wechselwirkung  des  Lebens  uud  der 
Wissenschaft.    Allein  bei  näherer  Ansicht  ergiebt 
es  sich,  dass  das  Leben  nichts  als  eino  träge,  le- 
benlose Masse,  der  Gedanke  dagegen,  die  Wissen- 
schaft, allein  wahrhaft  thätig  und  stete  That,  dass 
also  das  Leben  im  Grunde  Nichts,  die  Wissen- 
schaft im  Grunde  Alles  ist,  dass  demnach  von  ei- 
ner Wechselwirkung  beider  gar  nicht  die  Rcdo 
seyn  kann,  und  dass  eine  Vermittelung  beider  auf 
eino  blosse  Spielerei  hinausläuft,  da  Alles  und  Nichts 
tneommensurabcl  sind.    Auf  diesem  Boden  hat  also, 
wie  gesagt,   weder  die  Wissenschaft,   noch  das 
Leben  einen  Grund  zur  Kritik ,  an  einen  totalen  Sieg 
des  einen  von  beiden  ist  nicht  zu  denken ,  das  Le- 
ben behält  praktisch  Recht,  die  Wissenschaft  theo- 
retisch, die  Wissenschaft  wird  praktisch,  das  Le- 
ben theoretisch  besiegt,  der  Sieg  aber  ist  derer, 
welche  die  Illusion  beider  einsehen  und  nachwei- 
sen.   Die  Un.  Herausgeber  sprechen  die  Über- 
zeugung aus,  „der Minister  unterscheide  ihrenStand- 
punkt  und  Zweck  bei  Herausgabe  der  beabsichtig- 
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ten  Wochenschrift  nicht  von  den  Grundsätzen  und 
der  Tendenz  derjenigen  Schriftsteller,  welche  in 
jüngster  Zeit  allzuoft  die  wissenschaftliche  Erörte- 
rung mit  dem  Aufruf  zu  unmittelbar  praktischer 
Umwandlung  der  bestehenden  Verhältnisse  in  Kirche 
und  Staat  vertauscht  haben ;  oder  der  Minister  hege 
mindestens  die  Bcsorgmss,  dass  sie  den  ähnlichen 
Richtungen  auch  in  ihrem  Blatte  würden  Raum  ge- 
ben müssen."    Hiermit  sind  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  Schriftsteller  der  hallisch -deutschen 
Jahrbücher  letzter   Periode  gemeint.    Wenn  'nun 
die  Althegelei  etwas  von  dem  Drange  der  Zeit  er- 
griffen wird,    ein  lebenverheissendes  Jucken  und 
Prickeln  in  den  bereits  steif  gewordenen  Gliedern 
fühlt  und  vorwärts  will,  so  kann  man  das  nur  lo- 
ben ;  wenn  sie  aber  glaubt ,  dass  ein  Allhcgelianer, 
der  sich  auf  dem  Boden  und  innerhalb  der  Schran- 
ken der  Uegelschen  Philosophie  verjüngen  will,  et- 
was anderes  wird,   als  ein  Junghegclianer,  so  ist 
das  in  der  That  ein  unbegreiflicher  Irrthum.  Das 
Ministerium  hat  sich  diesem  Irrthum  nicht  hinge- 
geben ;  es  sah  ein ,  dass,  wenn  ein  Hegelianer  nicht 
mehr  in  dem  scholastischen  Klemento  seiner  Phi- 
losophie  befangen  bleiben  wolle,   er  nothwendig 
das  kritische,  negative  Element  derselben  Philo- 
sophie ausbeuten,  also  ein  Junghegelianer  werden 
müsse,  es  verweigerte  daher  die  Concession  des 
Journals  und  blieb  wenigstens  in  diesem  Punkte 
consequent.   Das  Ministerium  belohnte  überdies  die 
Insinuation:  „jene  Schriftsteller  hätten  allzuoft  die 
wissenschaftliche  Erörterung  mit  dem  Aufruf  zu 
unmittelbar  praktischer  Umwandlung  der  bestehen- 
den Verhältnisse  vertauscht1'  mit  dem  Gegenvor- 
wurfe: sie  selbst  „wollten  nach  ihren  Ideen  das  Le- 
ben unmittelbar  umgestalten" ,  und  ein  Vorwurf  war 
gerado  so  begründet  und  berechtigt,  als  der  andere. 
So  lange  die  Wissenschaft  noch  so  unklar  über 
ihr  Wollen,    Können  und  Wesen  ist,   so  lange, 
glaube  ich,  hat  auch  das  sogenannte  Leben  eine 
Art  von  Recht  diese  Wissenschaft  hinter  Schloss 
und  Riegel  zu  legen,  ohne  sich  selbst  durch  eine 
Sprache  bestechen  zu  lassen,  die,  wie  die  der  ge- 
nannten Herausgeber  der  Aetenstücke ,  von  „Huld," 
„Gnade",  „huldvoller Geneigtheit"  „gnädigem  Wohl- 
wollen", „unbegräozter  Verehrung,  Ehrfurcht  und 
Vertrauen*  u.  dgl.  überfliesst. 

Die  Kritik  des  Lebens  behalte  ich  der  zweiten 
Abtheüung  meines  Aufsatzes  vor. 
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Mcdicin. 

Archires  de  Mcdccine  coinparfo.  Par  P.  Rat/er  etc. 
{Fortsetzung  ron  Xr.  20$.~) 

An  diese  Millheilung  schliesst  sich  ein  koner 
Bericht  dor  im  Jahre  1838  in  Paris  herrschenden 
Klauen  -  nnd  Maulseucho  nnler  dem  Rindvieh.  Nach 
der  von  Ra'jcr  gegebenen  Darstellung;  begann  dio 
Krankheit  mit  einem  Fieber,  welchem  nach  drei- 
tägiger Andaner  endlich  der  Ausbruch  des  Aus- 
schlags folgte,  und  zwar  an  den  Fussen,  im  Mund 
nnd  an  den  Eutern,  besonders  an  den  Eutern  der 
nachgebenden  Kühe.  An  diesem  Thcile  zeiglo  sich 
Ausschlag  an  5— 40  Stellen  isolirt  und  zusammen - 
fliessend.  Die  Krankheit  biclct  an  diesen  Thcilcn 
die  grösstc  Achnlichkcit  mit  den  Kuhpocken,  und 
man  hat  in  frühern  Epidemien,  wie  Rnyer  berich- 
tet, sie  oft  dafür  gehalten,  und  aus  diesen  bliis- 
chenratigen  Bildungen  Kinder  geimpft,  natürlich  ohne 
Knhpocken  bei  diesen  zu  erzeugen.  '  Ra'jcr  gicbt 
eine  genaue  Beschreibung  dieser  bläsclienartigen 
Krankheit,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  bei 
den  Rindern  und  bei  den  nic  ht  roildigcbenden  Kühen 
der  Ausschlag  viel  geringer  ist.  Ehen  diese  Krank- 
heit kommt  auch,  wie  Royer  zu  Alf  ort  beobach- 
tete, bei  den  Schweinen  vor.  Als  Beitrag  zur 
Diagnose  verdient  die  hier  von  Royer  gegebene 
Darstellung  wegen  der  jrenaucn  Darlegung  der  Krauk- 
hcitszufälle  während  des  ganzen  Verlaufs  derselben 
besonders  gerühmt  zu  werden. 

Nach  der  von  Rayer  gegebenen  Mitthoilung 
einer  ziemlich  genauen  Analyse  der  Milch  erciebt 
sieb,  dass  die  Milch  des  an  der  Klauen-  und  Maul- 
seuchc  leidenden  Tbicres  nicht  sehr  verschieden  ist 
des  gesunden. 

Iii  10,000  Thcilen  enthielt: 
Die  Milch  des  gesunden,     des  kranken  Thieres 
trockenes  Serum   5,194  5,795 
Casein    .    .   .     8,853  3,764 
Butter    .    .   .     3,459  3.716 
Wasser  .    .  86785 
100,000  100,000 
A.  L.Z.  18*5.    «tt-fiier  Band. 


Trotz  dieser  geringfügigen  Abweichung  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  ist  es  wahrschein- 
lich, j;i  nach  einigen  Versuchen  gewiss,  dass  die 
Milch  ciuigcn  AnslcckungsstoIT  enthalt,  und  die 
Krankheit  sogar  auf  deu  Menschen,  welcher  diese 
Milch  geuicsst,  auszubreiten  im  Stande  ist.  Von 
dem  Genuss  der  Milch  der  erkrankten  Kühe  erlitten 
Sogar,  Uerfticr  uad  Uerta  icfi  eine  lieberhafte  Krank- 
heit, welche  von  einem  Muudlcidcn  begleitet  wur- 
de, welches  vorzugsweise  eine  Abso-huppurig  der 
Schleimhaut  bedingte.  Die  Versuche,  in  welchen 
man  die  Jauche  dieser  Blattern  an  deu  Eutern  der 
Kühe  auf  Kinder  überimpfte,  sind  nach  der  gewöhn- 
lichen Erzählung  ohne  allen  Erlolg  gewesen.  Da- 
gegen beubachteten  unser  Vf.  und  IJo'tyjwt ,  wel- 
che ein  Kind  mit  dieser  Jauche  impften,  am  drit- 
ten Tage  nach  der  Impfling  Fieber  und  einen  Aus- 
bruch von  hcrpciiilinlicheu  Bläschen  am  Ohre,  an 
der  innerti  Fläche  der  Lippen  und  auf  der  Schuller. 
Diese  Zufälle  verschwanden  aber  bald.  Achnlichcs 
beobachtete  Loiule  im  Falle  der  Impfung  eines  an- 
dern Kindes  mit  ähnlichem  Stolle.  Rayer  führt  nun 
noch  einen  dritten,  von  Girant  beobachteten  Fall 
an.  Diese  Thatsachcn  sind  besonders  geeignet,  der 
Krankheit  eine  modiciniach  -  polizeiliche  Wichtig- 
keit zu  verleihen. 

Eine  besondere  Abhandlung  beachtet  aber  die. 
merkwürdigen  Wurmtiiberltcln ,  welche  im  Hals- 
thcile  der  Speiseröhre  der  Thiere  beobachtet  wer- 
den, welche  zum  Hiindegcschlcchtc  gehören.  .Man 
fand  sie  an  der  Speiseröhre  des  Wolfes,  des  Haus- 
marders, des  Igels,  des  Fuchses,  des  Löwen  und 
des  Hundes.  Ks  sind  nach  aussen  hervorspringende 
Knoten  von  verschiedener  Grosso,  in  welchen  sich 
eine  Anzahl  kleiner  rother  Spulwürmer  befindet. 
R.  beobachtete  selbst  diesen  Wurm,  welchen  er 
Spiropiera  sanguinoleiita  nennt,  in  einer  Geschwulst 
mit  sehr  dicken  Wänden,  von  der  Grösse  einer  Man- 
del. Die  Beschreibung  dieses  in  getrennten  Ge- 
schlechtern vorhandenen  Wurmes  ist  sehr  genau. 
Auch  ist  die  auf  Tnf.  VII  des  Werkes  gegebene 
Anatomie  höchst  beachtenswert!!.  —  Eine  genauere 
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Beschreibung  Montagne*»  von  dem  von.  R.  am  Ei- 
dotter gefundenen  Filze,  der  entsteht,  bevor  noch 
die  Eierschale  zerstört  ist,  kann  nur  verslanden  wer- 
den, wenn  die  Zeichnungen  vorliegen.  Montagne 
nennt  diesen  Pils  Dactyiium  oogenum.  Er  ist  aber 
derselbe  Pilz,  welcher  in  dem  Schimmel  auf  dem 
lebenden  thierischen  Körper  oft  gesehen  wird.  Mei- 
stens findet  mau  den  Pilz  unvollkommen  entwickelt; 
no  im  ersten  Aufkommen  in  der  Porrigo  favota,  im 
diabetischen  Harn  in  den  ersten  8— 3  Tagen,  nach- 
dem der  Harn  gelassen  ist,  im  Soor  im  Munde  und 
Schlund;  mehr  entwickelt,  Zweige  treibend  in  dem 
grossem  Schimmel,  auf  den  Luftwegen  der  Vögel. 
In  der  2. —  3.  Woche,  nachdem  der  Harn  gelassen 
wird,  und  in  einer  noch  spatem  Zeit  zeigt  der  Pilz  in 
allen  diesen  Theilen  und  im  diabetischen  Harn  nicht 
allein  Aeste,  sondern  an  den  Aestcn  noch  microsco- 
pische  Kegelchen,  Pilssaameu.  Sact  man  diesen 
Pilzsaamen,  so  sieht  man  die  ganze  Ausbildung  des 
Pdzes  sich  vom  Anfang  an  durch  alle  drei  Stufen 
wiederholen.  Dadurch,  dass  man  dieses  nicht  kannte, 
und  den  einzelnen  Pilzbclund  in  dem  augenblick- 
lichen Bestand  beobachtete  und  beschrieb,  hat  man 
gemeint,  ganz  verschiedene  Pilzformen,  ja  sogar 
Coufcrven  vor  sich  zu  haben,  während  es  nur  ver- 
schiedene Knlwickeluugsgrade  eines  und  desselben 
Pilzes  waren.  Jeder  kleine,  napfförmigo  Pilz,  der 
sich  aus  dem  Eiweis  vorzugsweise  entwickelt,  bil- 
det Zweige,  und  an  der  Spitze  dieser  Zweige  einen 
nach  Art  der  Traubeubcercn  zusaromeiisitzcnden 
Saamen.  Da  alle  in  neuester  Zeit  untersuchten  Pilz- 
formen nicht  nach  der  Zeit  und  dem  Grade  ihrer 
Eni  Wickelung  genügend  beobachtet  sind,  so  kann 
mau  noch  nicht  genau  bestimmen,  ob  sie  zu  einer 
oder  zu  mehreren  Arten  des  Pilzes  gehören.  So- 
weit Ref.  die  Pilzbildungen  selbst  beobachtet  hat 
nach,  ihrer  Entwickelung,  und  soweit  noch  die  von 
Mager ,  Andral  und  Gavarret,  von  Hannover  und 
Rager  gegebenen  Abbildungen  der  vou  ihnen  unter 
verttchiedeneu  Verhältnissen  beobachtetes  Pilzformen 
lehren,  ist  bis  jetzt  nur  eine  Pilzform  im  mensch- 
lichen Körper  beobachtet  worden,  das  ist  der  Ei- 
weisspilz,  der  als  Saamen,  als  keimender  und  frucht- 
tragender Pilz  eine  verschiedene  Gestaltung  zeigt. 
Es  scheint  deshalb  sich  auch  nicht  rechtfertigen  zu 
lassen,  dass  Montagne  den  Pilz  des  Eies  als  einen 
besondern,  als  Dactyiium  oogenum  beschreibt,  da  er 
seine  ganze  Entwickelung  nur  unvollkommen  be- 
obachtet hat.   Dazu  gehört  eine  längere  Zeit,  wel- 


che Montagne  auf  seine  Untersuchung  nicht  ver- 
wendet hat; 

Rayer'»  Darstellung  der  Läusesucht  des  Rind- 
viehs verdient  alle  Beachtung.  Bei  diesem  Thicre 
•  kommen  drei  Arten  vor:  1)  Der  Haematopinoe 
euryttermu  des  Ochsen;  2)  Uaematopüuu  VUuli 
des  Kalbes;  3)  der  Trichodecte»  sealarit  des  Och- 
sen. R.  giebt  eiue  genouc  Naturgeschichte  dieser 
Insekten,  und  bemerkt,  dass  die  Naturforscher  so 
sehr  wenig  Aufmerksamkeit  auf  dio  Veränderungen 
der  Haut  und  der  Haare  verwendet  hätten.  Er 
meint,  dass  dio  beiden  ersten  Arten  vorzugsweise 
entwickelt  würdeu  beim  Ochsen,  wio  dieses  auch 
bei  der  ähnlichen  Krankheit  des  Menschen  der  Fall 
scy,  durch  constitulionclle  Entuährung  in  Folge  ei- 
nes schlechten  Rcgimens,  Mangel  an  Reinlichkeit, 
oder  auch  bedingt  durch  manche  chronische  Krank- 
heiteu.  Der  Trichodeclis  Scolaris  ist  nach  R.  ganz 
dasselbe  für  den  Ochsen,  was  der  Pedicutus  corpo- 
ris für  den  Menschen.  Die  Abbildung  dieses  ge- 
währt eine  leichte  Einsicht  in  die  Charaktere  jener 
Art.  Mau  hat  in  neuester  Zeil  so  unzweideutige 
Beweise  für  die  Mitthcjlung  der  Thictconiagien  an 
den  Menschen  und  die  Wiedererzeugung  derselben 
in  dem  Menschen,  und  die  Wiederüberpflanzung 
derselben  vou  dem  letztem  auf  Thicre ,  dass  die 
Frage  nahe  liegt ,  ob  nicht  die  Parasiten  des  Thier- 
körpers sich  auch  den  Menschen  milthcileu  und  auf 
ihm  fortpflanzen  könnten.  Ref.  hat  mehrere  Male 
die  gewöhnliche  Laus ,  den  Trichodectee  am  Rind- 
vieh beobachtet,  aber  nie  erfahren,  dass  er  sielt  den 
Mägden,  welche  die  Rühe  besorgten,  melkten,  niit- 
getheilt  habe.  Dugegeu  scheint  sich  der  Acorus 
iu  der  Krätze  der  Pferde  auf  die  Stallknechte  zu 
verbreiten.  Ref.  sah  einen  Stallknecht,  welcher 
ein  krätziges  Pferd  besorgte,  auf  dessen  Arm  sich 
die  Krätze  verbreitet  halte.  Am  Schluss  des  Hef- 
tes liest  man  Mitlheilungcn  über  das  Trichosoma  in 
der  Harnblase  von  Mus  Uecumanu»  und  des  Conti 
vulpes.  Auch  von  diesem  Thier«  giebt  R.  eine  ge- 
naue anatomische  Beschreibung  mit  Abbildungen. 
Als  Anhang  dazu  findet  man  dio  Beschreibung  eines 
Wurms  am  Darm  der  Schildkröte. 

In  dem  vierten  und  fünften  Heft,  welche  den 
ersten  Band  des  Werkes  echliessen,  sind  unter 
mehreren  Aufsätzen  am  meisten  interessant  die  ver- 
gleichenden Studien  der  Schwindsucht  bei  Men- 
sch so  und  bei  Thier en.  Dem  praktischen  Arzte  ist 
es  nur  von  Zeit  zu  Zeit  vergönnt,  einzelne  Thier- 
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f  heile,  welche  in  jener  Krankheit  gelitten  haben,  tu 
untersuchen.  Was  gelegentlich  cur  Kenntniss  ge- 
langt, betrifft  meistens  die  dem  Menschen  zunächst 
stehenden  Hauathiero,  Kühe,  Kilber,  Schweine; 
allein  auch  dieses  Wenige  ist  so  auffallend,  die 
Veränderung  so  grossartig,  -und  von  jener  Gestal- 
tung der  Krankheit,  wie  in  den  Menschen  vor- 
kommt, so  verschieden,  das*  man 'hierin  eine  ge- 
nügende Aufforderung  hat,  die  Tuberkelbildung  bei 
den  Thieren  in  allen  ihren  Entwicklungen  zu  ver- 
folgen, als  man  dieses  in  der  neuesten  Zeit  bei 
Menschen  mit  so  grosser  Sorgfalt  gethan  hat  und 
noch  t&ghch  thut.  Rayer  hat  die  Tuberkelbildung 
in  den  verschiedenen  Tluerklassen  genauer  unter- 
sucht, wenn  auch  die  Zahl  der  Untersuchungen  in 
allen  Klassen  nicht  gleich  häufig  war.  Aus  die- 
sen Untersuchungen  geht  folgendes  hervor: 

1)  Die  tuberculöse  Schwindsucht  ist  die  bei  Wei- 
tem am  häufigsten  vorkommende  chronische  Krank- 
heit  bei  Thieren  ,  wie  beim  Menschen. 

1)  Beim  Menschen  und  bei  den  übrigen  Säuge- 
thieren  kann  man  die  Tubcrkclmasso  recht  gut  von 
dem  frischen  Eiter  unterscheiden,  welcher  stets  die 
gekörnten  Körper  zeigt.  Bei  den  Vögeln  ist  dieses 
weit  weniger  deutlich.  Dio  künstlich  m  die  Lungen 
und  unter  das  Fleisch  eingeführten  fremden  Körper 
verursachen  nicht  die  Ausscheidung  eines  weissen 
Stoffes,  der  mit  gekörnten  Körpern  durchsetzt  ist, 
sondern  die  einer  gelblichen,  trocknen  Masse,  de- 
ren Charaktere  sich  nur  jenen  der  Tuberkeln  der 
Säugethiere  annähern.  Bei  den  Reptilien,  den  Fi- 
schen und  den  Insekten  sind  dio  Kciinzcichcu  der 
Tuberkeln  noch  weniger  deutlich. 

3)  Der  Eiler  erleidet  bei  einem  längern  Aufent- 
halt in  den  Organen  der  Säugethiere,  und  nament- 
lich de«  Pferdes,  mehrere  allmälige  Umwandlun- 
gen, wobei  er  endlich  einige  Aehulicbkcil  mit  der 
Tuberkeluiasso  erlangt. 

4)  Die  Lungentuberkeln  des  Menschen  und  der 
Quadrumanen  haben  gewöhnlich  eine  graue  Farbe; 
die  der  Kuh  dagegen  sind  etwas  gelblich. 

5)  Bei  dem  Menschen  und  den  Thieren  kann  die 
centrale  Erweichung  von  keiner  Entzündung  her- 
geleitet werden;  man  findet  nie  Eilerkügclchen  darin. 
Die  peripherische  Erweichung  der  Tuberkeln  dage- 
gen wird  sehr  befördert  durch  die  Entzündung  der 
benachbarten  Gewebe.  Hier  ist  die  weiche  Masse 
fast  durchgängig  mit  Eiterkügelchen  versehen. 


EMBER  184*  46« 

Ref.  glaubt,  dass  diejenigen,  welche  die  Er- 
weichung des  Tuberkels  nur  von  einer  von  der  Pe- 
ripherie des  Tuberkels  ausgehenden  Ergiessung  von 
Serum  herleilen,  sieh  von  der  Unrichtigkeit  dieser 
Ansicht  nicht  besser  überzeugen  können,  als  durch 
die  Untersuchung  der  grossen  Tuberkeln  in  den  Lun- 
gen der  Kühe.  In  diesen  findet  sich  eine  harte, 
feste  Umgebung,  in  deren  Mitte  eine  weiche  Masse 
vorbanden  ist.  Eine  Entzündung  oder  Veränderung 
des  peripherischen  Gewebes  ist  meistens  nicht  vor- 
handen. £ine  solche  Erweichung  kann  wohl  nur 
in  ähnlicher  Weise  entstehen,  als  die  der  feston, 
harten. Geschwülste.  Es  geschieht  dieses  durch  Ent- 
ziehung des  ernährenden  Blutes  wegen  Schliessung 
der  Gefässe  im  Mittelpunkt,  es  hört  die  Ernährung 
hier  auf,  Brand  erfolgt.  Die  im  Mittelpunkt  vor- 
handene erweichte  Tuberkelmasse  ist  bedingt  durch 
eine  Necrose. 

6)  Die  kreide  -  und  kalkartigen  Konrrctioncn,  wel- 
che man  in  .den  Lungen  des  Menschen   und  der 
Thicre  beobachtet,  darf  man  nicht  immer,  wie  man 
bisher  that,    als  den  Schluss  der  Umwandlung  tu- 
bcrculöser  Masse  ansehen ;    sie  sind  oft  bei  Men- 
schen, und  sehr  oft  bei  Pferden  das  Ueberbleibsel 
einer  Eitcrablagcrung.    Dieses  muss  Ref.  nach  sei- 
ner Beobachtung  bestätigen.     Man  findet  sie  ge- 
wöhnlich in  der  Umgebung  von  einfachen  Lungcn- 
geschwüren  beim  Menschen,  wo  man  sie  denn  für 
Tuberkel  oder  für  den  Rest  derselben  in  diesem, 
Thcile  ansah ,  wiewohl  sonst  keine  Spur  der  ge- 
wöhnlichen Tuberkelbildung  weder  in  den  Lungen 
noch  in  den  übrigen  Theilen  vorhanden  war.  Die 
kalkartigen  Bildungen  sind  somit  auch  dio  Narben 
der  einfachen  Lungeneiterung.     Eiterung  und  Tu- 
berkel lassen  sich  aber  auch  in  diesen  Narben  noch 
durch  das  Microscop  unterscheiden.    Ist  die  Narbe 
durch  einen  Tuberkel  bedingt,    so  schlicsst  sie  in 
der  kalkartigen  Masse  die  Tuberkelkörperchen  ein. 
Aehnliche  Bildungen  kommen  in  der  Abccss-Narbo 
nicht  vor. 

7)  Bei  vielen  Thieren  kommen  in  den  Lungen 
noch  Wurm  -  Granulationen  und  Rotztuberkeln  vor. 
Auch  diese  muss  man  von  den  Knoten  der  ge- 
wöhnlichen Lungenschwindsucht  unterscheiden. 

8)  Bei  den  aus  heissen  Klimalen  in  unsern  Ge- 
genden eingeführten  Vierfüssem  und  einigeu  Vögeln 
ist  die  Lungentubcrkelsucht  das  bei  weitem  häufig- 
ste Leiden. 
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9)  Die  Lungenschwindsucht  ist  selten  bei  den 
•I»  Hausthicro  benutzten  Einhufern,  noch  seltener 
bei  den  Fleischfressern.  Doch  kommt  auch  bei  die- 
sen kräftigen  Thieren,  wie  bei  der  Katze,  beim 
Löwen,  Tiger,  Jaguar,  dio  Lungenschwindsucht 
vor.  Besonders  seilen  ist  die  Schwindsucht  bei  den 
Raubvögeln.  Bei  deu  in  der  Wildheit  lebenden 
Thieren,  namentlich  bei  unsem  Jagdlhicren,  fand 
Jf.  nie  Tuberkeln. 

10)  Unser  Hund  und  unser  Pferd  sind  sehr  we- 
nig den  Tiiberkclloidcn  ausgesetzt,  vielmehr  dage- 
gen dem  Krebs,  welcher  nach  des  Ref.  Beobach- 
tung viel  häutiger  bei  den  Fleischfressern  gesehen 
wird.  Camper  nahm  bokauntlich  an ,  dass  der  Krebs 
bei  den  Thieren  gar  nicht  vorkomme 

11)  Bei  den  Wiederkäuern,  besonders  beim  Rind- 
vieh, ist  die  Ltingcntobcrkclsucht  häufig  verbunden 
mit  Blasenwürineru,  besonders  mit  dem  Echinococ- 
cus; aber  niemals  lässt  sich  nachweisen,  dass  sich 
ein  solcher  Blasonwurm  in  den  Tuberkel  um- 
wandelt. 

12)  Die  Fettsucht  der  Leber  ist  beim  Menschen 
gewöhnlich  bedingt  durch  dio  Tubcrkelschwind- 
sucht;  bei  den  Thieren  durch  die  allgemeine  Fett- 
sucht. 

13)  Die  Knochctikraiikhcil  der  tuberculösen  Affen 
ist  gleich  der  weichen  Knochcncntartung  skrofulö- 
ser Kinder. 

14)  Bei  dem  Haushunde  ist  dio  chronische  Lun- 
genentzündung häufig,  die  Lungenschwindsucht  sel- 
ten; bei  der  Kuh  und  der  Esclinn  trifft  dagegen 
dieses  Leiden  mit  der  Entzündung  der  Luugen  ge- 
wöhnlich zusammen. 

15)  Dio  Schwindsucht  ist  erblich;  aber  sie  ist 
fast  niemals  angeboren,  selbst  nicht  im  rudimen- 
tären Zustand. 

16)  Bei  dem  Schwindsüchtigen  enthält  der  Saa- 
meu  wenige  Saamenlhicrchcn. 

17)  Im  Pneumo-Ihorax  können  sich  Pilze  auf  der 
Pleura  bilden. 

18)  Die  Geschwüre  des  Kehlkopfs,  der  Luft- 
röhre und  Luftröhrcnzwcigc  sind  beim  Menschen  nur 
tuberculöscr  oder  syphilitischer  Herkunft;  bei  den 
Vicrfüssern  bezeichnen  sie  eine  allgemeine  tuber- 
culöse  Affection,  und  bei  den  Einhufern  den  Rotz. 

(Der  Betchl 


Es  liegen  in  diesen  Feststollungen  Andeutun- 
gen für  die  genauere  Diagnose  und  Behandlung  der 
Schwindsüchtigen,    welcho  dem  praktischen  Arzte 
nur  bedeutungsvoll  seyn  können.     Ist  es  für  den 
Naturforscher  bedeutsam,   dass  iu  gleicher  Weise 
die  Schwiudsucht  büujiger  wird  unter  den  Thieren, 
als  sie  ihren  ursprünglichen  Wohnort  und  den  ihnen 
von  der  Natur  angewiesenen  Nahrungsmitteln  und 
Lebensweisen  entwöhnt  werden,    so  hat  der  Arzt 
hiorin  Winke  für  die  Behandlung '  der  Krankheit, 
für  ihre  Verhütung,    welche  noch  nicht  genug  an- 
erkannt und  noch  weuiger  so  benutzt  sind,  wio  sie 
es  verdioncn.     Nicht  minder  wichtig  ist  auch  die 
Thatsache,   dass  uuter   don  Pflanzenfressern  die 
Sehwindsucht  weit  häufiger  ist,  als  unter  den  Fleisch- 
fressern.   IL  schliesst  seinen  Aufsatz  mit  den  Wor- 
ten:   Gefangenschaft  und  Zähmung  sind  bei  dem 
Thier,   Elend  und  Uebcrarbcitcn  bei  dem  Menschen 
die  am  meisten  wirksamen  Ursachen  zur  Erregung 
der  Schwindsucht.    Und  welcher  Arzt  könnte  nicht 
aus  eigener  Erfahrung  eine  Menge  Thalsachen  auf- 
zählen, welche  dasselbe  Ichren,  was  IVs.  Beobach- 
tungen an  Thieren  ergeben.  Bei  dem  Menschen  wir- 
ken noch  die  geistigen  und  moralischen  Einflüsse 
ein,  die  eine  Reihe  von  Wirkungen  setzen,  welche 
bei  den  Thieren  fast  unbekannt  sind.     Würo  dem 
Menschen  nicht  ein  weit  grösseres  Accommodations- 
Vermiigcn  für  klimatische  Verhältnisse  eigen,  so 
wäre  es  kaum  begreiflich,  warum  bei  ihm  in  Vcr- 
hältniss  zu  den  Thieren  nicht  noch  ciuo  grössere 
Anzahl  von  Schwindsüchten  vorkomme,  als  dieses 
bereits  wirklich  der  Fall  ist!  —   In  der  Folge  der 
Aufsätze  findet  sich  hier  eine  Ucbersetzung  der  Mi'U- 
/cr'schcn  Arbeit  über  dio  mit  Saamenthicrchcn  ähn- 
lichen Körpern  gefüllten  Bläschen  au  den  Fischen. 
—  Ein  Original -Aufsatz  belehrt  uns  über  das  Vor- 
kommen des  Typhus,  namentlich  des  Typhus  abdo- 
minalis bei  Thieren.     Der  Herausgeber  bezeichnet 
einen  solchen  Zustand  bei  Thicron  durch  alle  drei 
Stadien  hindurch,  in  welchem  sich  nach  den  Tode 
solche  Veränderungen  in  den  Peyerscben  Drüsen- 
fleoken  fanden ,  wie  man  sio  im  Typhus  abdominalis 
des  Menschen  längst  beobachtet  hau   Dem  Ref.  ist 
nur  erwiesen,  dass  in  dieser  Krankheit  Gescbwüro 
des  Darmes  vorkommen,  nicht  aber,  dass  dieselbeu 
durch  einen  typhösen  Zustand  bedingt  werdou. 

uss  folgt.) 
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Halle.  In  der  Expedition 
der  All«.  UL  Zeituu*. 


ifie  mal  belgische  Glosse  keltisch  oder 
germanisch? 

Zweiter  Artikel*). 
Die  malbergßtcht  ghsse,  ein  reit  alt  ~  keltischer 
Spruche  und  rechtsauffassung.  Beitrag  so  den 
deutschen  reehtsalterthümern  von  Dr.  Ueinr. 
Leo.  1s  Heft.  8.  XII  u.  IM  8.  Halle, 
Anton.    184t.    («6«/,  Sgr.) 

In  Haupt  s  Zeitschrift  II.  509.  erzählt  uns  Hr. 
Prof.  Leo  die  drollige  Weise,  wie  ihm  die  Worte 
in  alb.  schuisara  chrogino  (p.  65.  ed.  Luipeyrei)  den 
ersten  Anlas»  zu  seiner  Killdeckung  gegeben,  und 
wir  wünschen  aufrichtig,  dass  sich  diese  mathema- 
tisch eben  so  fest  stellen  möge,  als  jene,  welche 
ein  Tollender  Apfel  herbeigeführt  haben  soll.  Ich 
bin  uicht  abergläubisch;  soust  würde  mir  leider 
dieser  Anfang  nichts  Gutes  vorbedeulen.  Wie  also? 
Gael.  Miosar  (Scheere)  wäre  ein  ursprünglich  kel- 
tisches Wort'J  So  wenig,  als  lr.  siosma  (a  «cAijo» 
or  division),  tiosmaire  (a  schismatick).  Nichts  ge- 
wisser nämlich,  als  die  völlige  Gleichheil  von  obigem 
Mosor  mit  Engl,  scissars,  sässws,  dem  PI.  eines 
aus  dem  Lat.  »ändere  (wohl  nicht  aber  aus:  ex- 
cidere,  abscidere)  gebildeten  Nom.  ag.!  Alan  sehe 
scissor  in  der  Bedeutung:  Vorschneider  beim  Essen 
(Portos-),  und  scissor,  auch  cissor  -  Schneider 
(sartor) ;  Frz.  äseaux  aber  aus  sciselum  (scalprum) 
DC,  und  vergl.  zum  Ueberflusse  Zig.  ezind'a  pl. 
(Scheere)  bei  Puchmayer  ebenfalls  aus  der  dem 
Lal.  »ändere,  Gr.  a%iXfi">  entsprechenden  Skr. 
Wurzel  tshhid,  Präs.  tshhinadmi.  Zugegeben  aber, 
dass  die  obige  Glosse  zu  dem  Lat.  Texte  •  si  ve- 
to  pucrum  crinitam  —  ioionderU  die  Erklärung  eot- 
halie  ,  so  müsste  uns  wenigstens  die  Leo  sehe  Deu- 
tung von:  achuisara  chrogino  durch  „tonmracapilli" 
sehr  befremdeo}  denn  da  natürlich  nicht  von  dem 
Werkzeuge«*),  sondern  nur  von  der  Handlung  des 


die  Rede  seyn  kann,  muss  ein  Ver- 
i  siosaraim  (tondee),  sodann  von  diesem  ein  Abstr. 
siosaraidh  (gevvissermassen :  scissora -  tus  I)  erst 
vorausgereizt  (!)  werden,  um  zu  jener  Deutung  zu 
gelangen.  Das  hat  nun  aber  seine  gerechte  Bedenke», 
indem  von  entlehnten  Wärtern  (als  ein  solches  verräth 
sieh  aber  eioaar  durch  sein  zweites  *  sL  t ;  s.  Art  1. 283.) 
gar  nicht  so  leichthin,  ausser  etwa  nach  längerer  Ein- 
bürgerung, Denominativs  und  anderweitige  Derivata 
ausgeben.  Ueberdem  war,  wenigsten«  nach  dorn 
Gacl.  bearradh,  lomradh  (tonsura)  zu  sehlies- 
son,  ein  Bedürfniss  zu  selcher  Sprachschöpfung 
nicht  vorbanden;  und  sachgeinäss  würde  man:  ton- 
sura eriniti  (und  nicht:  comae)  erwarten,  obschon 
chrogino  sich  schwerlich  als  sprachgerechter  Gen. 
von  Gael.  gruagach  ergiebt.  Es  kommt  ja  näm 
nicht  bloss  auf  das  Haerschneideii  überhaupt 

(ihevetidia)  lehrt. 


Weiter  hat  der  Hr.  Vf.,  in  Folge  seiner  unge- 
nauen und  von  uns  bereits  im  Früheren  gerügten 
Art,  wie  er  das  Verhältnis«  keltischer  Sprachen 
zur  Lateinischen  darstellt,  mehreren  Wörtern  des 
Textes  im  Salischen   Gesctzbucbe  kettischen  Ur- 


sprung angedichtet,  und  da 


dt 


ungehörigsten 


»)  Dw 
**)  lr. 
A.L.%. 


Nr.  tM  -  «OS.  1844.  VjL  Nr. 
A  pair  of  akem, 


Schlussfolgerungen  gezogen.  So,  um  einige,  gröss- 
tenteils gar  nicht  zweifelhafte  Beispiele  zu  wäh- 
len, soll  8.  130.  perar'ms  im  Gegensatze  zu  poma- 
rius  (Lasp.  p.  31.  3t.)  ein  veredelter  Obstbaum  und 
keltischen  Ursprungs  seyn:  ein  Doppel- Satz,  wel- 
chen Hrn.  Leo  kein,  in  der  keltischen  Hypothese 
nicht  Befangener  einräumen  wird.  Das  Kpilheion^ 
domestieus  (vergl.  such:  anser  domestieus  p.  30. 
und  rervus  d.  p.  89.  Lasp.)  soll  zwar  die  Ausschlies- 
sung der  Wildlinge  anzeigen,  war  übrigens  des 
hohen  Busssatzes  wegen  im  Grunde  unnöthig;  des- 
sen Beifügung  gerade  zu:  pomarius  aber  im  Cod. 
Fuld,  wäre  schon  dadurch,  dass  pomum  (Obst)  ein 
allgemeineres   W.  ist  als  pirum,  gerechtfertigt. 
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Wer  könnte  daran  zweifeln,  dass  pomarius  und 
perariu*  den  daraas  entstandenen  Frans,  pommier 
und  poirier  u.  s.  w.  (Dies  R.  Spr.  II,  «86— «87), 
wie  dem  Aeusae  ren  ,  so  nuch  dem  Begriffe  nach, 
vftllig  enUpreehen,  and  wer,  dsss  es  sich  dem- 
nach zwischen  perarios  und  pomarius  nicht  um  ver- 
edelte und  unedle,  sondern  lediglich  um  Bbrn-  und 
Atpfelbäume  handele?  Das  Suff.  -  ariut  in  Baum- 
naraen  gehört  —  in  dietem  Sinne,  denn  altlat.  war 
auob  schon:  pomarius,  flearius,  olivarius,  u.  s.  wi- 
dern späteren  Lat.  und  den  romanischen  Sprachen 
(und  nicht  etwa  dem  Kelticismus)  an,  und  zum 
Beweise  desa  genügt  sogar  melarius  (vom  Lat. 
snaium,  /»?lor,  Ital.  melo  Diez  1.124,  wie  Walach., 
mit  r,  meru)  noch  in  der  I.  Sal.  p.  77  selbst.  Dass 
DC.  perieeeriue  im  Sinne  von  pirus  »Uvestria  an- 
fuhrt, will  ich  gar  nicht  geltend  machen;  aber 
wohl  su  beachten  bleibt  bei  DC.  v.  pererius  (pirus) 
die  Stelle  aus  einer  Charta  an.  1316.,  worin  es 
heust :  „  Arnims*  et  Permi  (!)  habeantnr  pro  non 
fmetiferis,  nisi  sint  empiati",  d.  h.  geimpft,  Frans. 
•nt«5,  das  Diez  I.  5«.  nicht  auf  das  M.-Lat.  impu- 
tare  (einschneiden  T),  sondern  Ahd.  impiton  Graff  I. 
«92.  bezieht,  welchem  seinerseits  impotos  I.  Sal. 
f.  77.  und  holL  pooten  (setzen,  pflanzen;  aber  en- 
fen,  inenlea  impfen)  sich  beigesellen  mögen*).  — 
Die  Aepfel  und  Birnen  sollen  wir  Deutschen  — 
wenigstens  versichert  es  uns  Hr.  Prof.  L.  aufe 
Bestimmteste  —  von  den  Kelten  zu  Lehn  tragen; 
nicht  geradehin  unmöglich,  «Hein,  da  die  Slawen  mit 
uns  den  Ausdruck  für  die  Aepfel  theilen  (vergl. 
Nemu.  Cath.  p.  1099.),  so  könnte  man  aus  diesem 
Argumente  mit  beinahe  nicht  viel  geringerem  Rechto 
schliesscn,  wir  hätten  diese  durch  Vermiltelung 
unserer  östlichen  Nachbaren  direkt  von  Asien  her 
erhalten,  wie  es  mindestens  mit  dem  Namen:  Gurko 
(s.  Comra.  Lilh.  II.  «6.)  der  Fall  zu  seyn  scheint. 
Dumoulin  Gramm..  Lat.  -  Cclt.  p.  3«.  giebt  BUret. 
peoren,  pl.  peer  (pirum);  aval,   pl.  avalu  (poma). 


Eben  da  aber  auch  prunen  (pruna),  froesen  (fru- 
ctus),  Acoren  (dos),  rosen  (rosa),  vinienn  (vitis, 
vergl.  vinea),  fiesen  (ficus),  kinstinen  (castanea). 
Von  letzteren  allen  lässt  sich  die  Erborgnng  ans 
dem  Lat.  nicht  wegläugnen,  und  so  könnte  das  erste 
eines  gleichen  Ursprungs  zum  mindesten  verdäch- 
tigt  werden. 

(Dt«  Fortsetzung  folgt.-)  # 

Schöne  Literatur. 

Gesammelte  Werke  des  Grafen  Augutt  ren  Pia- 
1en.  5  Bände.  Mit  Portrait,  8.  Stuttgart, 
Cotta.  1843.  (2  Thlr.  15  Sgr.) 
Als  vor  sechs  Jaiiren  die  ersto  Gesammtaus- 
gäbe  von  Ptatene  Werken  in  Einem  Bande  er- 
schien, felgto  bald  darauf  in  diesen  Blättern96)  eine 
ausführliche  Besprechung  von  Piulen*  Persönlich- 
keit und  dichterischer  Thäligkeit,  deren  Verfasser, 
Konrad  Schuxnck,  durch  nahe  freundschaftliche  Ver- 
bindung mit  dem  Dichter  zu  dieser  Arbeit  doppelt 
berechtigt  war  und  dieso  Berechtigung  durch  den 
erwähnten  Aufsatz  selbst  auf  das  Schönste  betä- 
tigte. Um  so  weniger  kann  es  mir  hier  darauf  an- 
kommen, die  Untersuchung  über  Ptatene  dichteri- 
sche Grösse  und  Bedeutsamkeit  von  Neuem  aufzu- 
nehmen, sondern  zunächst  wird  es  nur  nölhig 
seyn,  das  Verhältniss  der  neuen  Ausgabe  zu  der 
älteren  Susscrlich  zu  betrachten.  Jedenfalls  ist  die 
neue  bei  weitom  handlicher  und  bequemer  als  die 
erste,  die  äussere  Ausstattung  ist  eine  durchaus 
ansprechende;  leider  aber  muss  man  immer  noch, 
um  die  Ausgaben  deutscher  Dichter,  die  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  bei  Cotta  erscheinen,  richtig  zu 
würdigen ,  sofort  nach  der  Correclheit  des  Druckes 
fragen,  und  da  ist  es  denn  sehr  unerfreulich,  dass 
auch  dieso  neue  Ausgabe  von  Platens  Werken 
das  alte  Sundenregister  vermehrt:  die  alte  Ausgabe 
enthält  ein  ziemlich  zahlreiches  Druckfehlerver- 


*)  Ana  welchem  Lande  die  Komt  des  Pfropfen*  und  Inocnlfrcii*  «uerst  ausge gangen ,  wird  schwerlich  so  ermitteln  seyn. 
Da»s  rte  Im  alten  Gallien  mindestens  sehr  lu  Hebung  war,  beweisen  die  von  Raitof  (Bildongsgesch.  8.  2o&.)  beige- 
brachten «teilen  ans  Lat  Autoren.  In:  Pfropfreis  rthrt  das  erste  W.  eouchleden  vom  lat.  propago  her.  Peixreit, 
einpelzen  sind  n  r  etymologisch  unklar.  —  Der  Span,  hat  eitrerir,  übereinkommend  mit  dem  IUI.  Uuerire  =  Lat. 
interne,  dessen  ParL  (lasUu»)  augenscheinlich  snch  1c  inseture,  netter*  n.  s.  f.  entsUmmen.  —  Holl,  griffet  en  berührt 
sich  nahe  mit  Frau«,  greffer  and  Engl  graft.  O'B.  hat  lr.  grafa  m.  tA  graff,  graft  or  scion);  iudess  haben  die  enteren 
biidc«  Sprache«  es  schwerlich  ans  der  letzten  entnommen;  v#l-  DC.  graffiolutn.  Grundwort  mag:  graben,  eingraben 
seyn,  wesubalb  noch  MLat  grafarius,  grefarins.  Engl.  grafer,  »Vau*,  greffler  merk  würdiger  Welse  am  lr.  graf  (scribe; 
inacribe;  rade,  efode)  OH.  stimmt,  dessen  erste  Bedeutung  jedoch  mitteUt  MLal.  grafare,  graphlaro  {yoaiftfr)  hineinge- 
kommen scheint.  Aus  diesem  Grande  will  mir  auch  Lee'*  Deuluu«  *.  VIII.  von:  Graf  ans  dem  Holt,  noch  keineswegs 
einleuchten.  —    Im  Hl.  d.  bedeutet  llha  uurr  Anderen:  üiot uiatlon. 

•*)  1840.  Nr.  31  fgg. 
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zoichnlss;  von  den  dort  verzeichneten  Fehlern  fällt 
•ef  den  fünften  Band  der  neuen  Ausgabe  keiner, 
•nf  den  vierten  treffen  neune,  die  sämmllich  ver- 
bessert sind,  auf  den  dritten  fünfo,  von  denen 
aar  zweie ,  also  die  kleinere  Hälfte  verbessert 
sind;  auf  den  ersten  band  treffen  zwölfe,  von 
denen  nur  zweie  stehen  geblieben  sind,  doch  fehlt 
hier  sowohl  als  im  dritteu  Bande  eine  Angabe  der 
stehen  gebliebenen  Fehler.  Doch  dies  möchte  seyn, 
wenn  nicht  der  zweite  Band  weit  Ärgere  Beweise 
von  Nachlässigkeit  an  sich  trüge;  hier  zeigt  die 
altere  Ausgabe  40  Druckfehler  an,  und  28  davon 
sind  in  die  neue  übergegangen,  und  diese  werden 
in  dem  beigefügten  Verzeichniss  nicht  einmal  voll- 
ständig verbessert! 

Vermehrt  ist  die  neue  Aasgabe  am  ein  Sonett, 
B.  2.  8.  147;  es  fehlen  also  leider  auch  jetzt  wie- 
der die  herrlichen  Polenlieder,  die  glücklicher- 
weise auf  andern!  Wege  hinlänglich  verbreitet 
sind;  es  fehlen  die  Gbasclen,  auf  welche  Sckwenck 
a.  a.  O.  S.  253  aufmerksam  gemacht  hat,  und  die- 
ser Mangel  fallt  allein  dem  Herausgeber  zur  Last; 
es  fehlt  endlich,  wie  es  scheint,  mehrere«  aus 
Pluien»  „Vermischten  Schriften 1823  erschienen; 
wenn  auch  der  Dichter  Manches  von  dein  Letzte- 
ren in  späteren  Jahren  selbst  verworfen  haben  mag, 
so  mussto  doch  Alles,  was  er  selbst  einmal  der 
Oeffentlichkeit  übergeben  hatte,  in  „ gesammelte 
Werke",  die  des  Mannes  ganzes  Schaffe»  uns 
vergegenwärtigen  sollon,  unverkürzt  aufgenommen 
werden.  Höchst  wahrscheinlich,  wie  auch  in  dem 
ersten  Bande  der  neuen  Ausgabe  8.  57  angedeutet 
wird,  ist  noch  Manches  aus  Plaieni  letzten  Le- 
bensjahren ungedruckt ,  und  es  wire  sehr  zu  wün- 
schen, dass  allo  der  Veröffentlichung  dieses  Nach- 
lasses entgegenstehenden  Uindernisso  bald  mög- 
lichst beseitigt  würden. 

Zu  den  Aussonwcrken  beider  Ausgaben  gehört 
noch  die  Biographie  des  Dichters  von  Güdeke ; 
eine  fleissige  uud  von  warmer  Verehrung  Piaten$ 
zeugende  Arbek;  sie  ist  in  der  zweiten  Ausgabe 
an  einigen  Stellen  durch  Zusätze  bereichert,  an 
andern  hat  sie  Umarbeitungen  erfahren,  die  jedoch 
mehr  die  Form  als  den  Inhalt  betreffen ;  eine  we- 
sentlichere Berichtigung,  die  ScAicenek  a.  a.  O.  8.255 
gegeben ,  hat  Göäeke  nicht  benutzt.  Bs  macht  aber 
diese  ganze  Biographie  bei  allen  ihren  guten  Eigen- 
schaften doch  einen  durchaus  unbefriedigenden  Ein- 
druck, theils  nämlich  fehlt  es  ihr  an  einer  lieferen 
Auffassung  von  Ptaten»  geistiger  EigentiiüniUeb- 


kert;  wohl  ist  von  Äusseren  bestimmenden  Einflüs- 
sen das  Wesentlichste  nachgewiesen,  auch  der 
Gang,  den  Hta1r»s  schriftstellerische  Thät.gkoit  ge- 
nommon,  ist  daraus  erkennbar,  aber  der  Korn  des 
Mannes,  seine  angeborno,  allen  Wechsel  des  Le- 
bens überdauernde  Individualität,  diese  ist  nirgends 
mit  Schärfe  uud  Klarheit  erfasat;  andrerseits  fällt 
es  unangenehm  auf,  dass  an  mehreren  Stellen  nur 
mit  flüchtigem,  nicht  ganz  verständlichem  Hindeu- 
ten über  Verhältnisse  hinweggegangen  wird,  die  in 
ein  volles  und  klares  Licht  gesetzt  zu  werden 
verdienten,  doch  ist  hieran  der  Vf.  wol  ohue 
Schuld;  traurig  ist  es  überhaupt,  dass  die  Lcbcns- 
nachrichten  über  einen  Charakter  von  so  grossem 
itiuercm  ilcichthum,  wie  Muten  ihn  besasa,  bis 
jetzt  so  spärlich  fliesnen ;  dass  sie  ganz  fehle« 
sollten,  ist  nicht  wohl  zu  glauben,  so  muss  man 
denn  fürchten,  dass  die  geistige  Richtung,  die 
l'ial en  in  seinen  letzten  Lebensjahren  eingeschla- 
gen, von  der  Veröffentlichung  abgeschreckt  hübe, 
worin  ich  freilich  nur  einen  neuen  Beweis  unseli- 
ger Aciigsllichkeil,  wie  man  sio  nur  in  Deutschland 
kennt ,  sehe. 

Nichts  verdient  wol  in  einer  Charakteristik 
Plutens  mehr  hervorgehoben  zu  werden,  als  das* 
er,  wie  sonst  kein  neuerer  Dichter  Deutschlands,  mit 
allem  Sinnen  und  Streben  ganz  ausschliesslich  nur 
in  der  Dichtung  und  für  dio  Dichtung  gelebt  hat, 
dass  die  Beschäftigung  mit  derselben  sein  ganzes 
Leben  so  durchaus  ausfüllte,  dsss  für  keinen  an- 
dern Beruf,  für  keine  andre  Neigung  Kaum  blieb. 
Die  natürliche  Folge  ist,  dass  sich  bei  keinem 
neueren  deutschen  Dichter  das  dichterische  Talent 
so  rein  uud  von  andern  Einflüssen  unangefochten 
ausgebildet  hat  wie  bei  Plate»  \  er  bleibt  deswegen 
von  den  geistigen  Richtungen,  die  seine  Zeit  be- 
herrschten, allerdings  auch  nicht  frei,  er  pilgert 
mit  GöfAe  und  Biickert  in  den  Orient,  er  nimmt 
von  Sckeiling  eine  romantische  Färbung  an ,  die  sich 
in  den  meisten  Sonetten  und  einigen  der  früheren 
Dramen  ausspricht,  aber  immer  sind  es  rein  poeti- 
sche Motive,  die  ihn  hier  oder  dorthin  ziehen,  und 
immer  findet  er  von  jeder  besonder«  Richtung  bald 
und  nicht  ohne  gewonnone  Belehrung  den  Weg  an 
dem  reinen  Quell  der  wahren  Dichtung,  der,  dem 
Innern  des  Dichters  ursprünglich  eingeboren,  ihn 
selbst  der  trefflichsten  Irrmden  Leitung  nicht  un- 
bedingt sich  hingeben  lässt.  Aus  dieser  reinen 
und  hohen  Auffassung  der  Poesie  geht  es  hervor, 
dass  ausser  GötAt  nur  Plate»  die  ganze  Bedeutung 
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erkannt  har.  die  der  Form  in  der  Poetie  zukommt«, 
fe*  geht  daraus  seine  verhältnissmässig  nicht  be- 
deutende Productivilüt ,  es  geht  daraus  endlich  der 
ununterbrochene  Fortschritt  hervor ,  den  seine  Dich- 
tungen bewähren.    Ks  hängt  eben  damit  auch  seine 
Stellung  zu  der  politischen  Poesie  zusammen :  auf 
den  ersten  Anblick  konnte  Platen  als  unmittelbarer 
Vorläufer  von  Uencegh  u.  s.  w.  erscheine»,  und 
doch  findet  hier  der  »ehr  wichtige  Unterschied  Matt, 
dass  für  Platen  immer  die  Poesie  als  solche  dio 
Hauptsache  blieb,  während  die  neueren  politischen 
Dichter  in  der  Poesie  nur  eine  geschickte  Form 
reiten,  um  ihren  politischen  Ansichten  recht  grosse 
Verbreitung  zu  geben;    diese   könnten  ebensogut 
Publicisten  seyn,  und  sind  es  zum  Thcil,  für  Pla- 
ten wäre  eine  derartige  Thäügkcil  unmöglich  ge- 
wesen; dafür  entgeht  er  aber  auch  einer  Gefahr, 
in  welche  jene  leicht  und  oft  verfallen ,  er  verliert 
ie  in  leeren  Ahstractionen ,  sondern  alle  seine 
Dichttingen   sind   voll  von  klarer  Ali- 
ud wirklich  bestehenden  Slaatsverhält- 
nissen  entnommen. 

Gerade  weil  diese  ganz  reine  Auffassung  der 
Dichtkunst  aus  der  neueren  Zeit,  welche  Poesio 
und  Prosa  und  wieder  dio  verschiedensten  poeti- 
schen Gattungen  wunderlich  vermischt,  fust  ver- 
schwunden ist,  musste  Pluttn  auf  die  Vorbilder  der 
allen  Welt,  namentlich  Griechenlands  zurückgehen, 
wo  sich  als  ursprüngliche  Nalurgcmässhcit  das 
flndet,  was  SHnte»  sein  Leben  hindurch  erstrebte; 
insofern  katin  mau  sagen,  habe  er  sich  von  jeder 
poetischen  Nationalität  möglichst  losgemacht,  und 
hierin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb  Piatens  Dich- 
tungen zu  ihrer  rechten  Würdigung  Leser  verlan- 
gen, die  auf  einer  nicht  niedrigen  Stufe  geistiger 
stehen.  A.  Pa»tmc. 


SEPTEMBER  1845. 


474 


M  e  d  i  c  i  ii. 

Archiv*  de  Medeeine  compare'e.    Par  P.  Rager 


de. 


t0««c*lK««  reu  Nr.  WS.) 
RaytT  macht  wahrscheinlich,  dase  dio  Geschwüre 
des  Darmes  durch  den  Typhus  bedingt  seyen,  in- 
dem er  sich  asf  die  bekannten  Versucbo  GuipartTt 
besiebt,  welcher  durch  Injection  von  fauligen  Stof- 
fen und  den  Gennas  fauliger  Substanzen  eine  Art 
f.ul.geo  Fiebers  hervorrief,  in  welchem  man  dm 
Pegerschen  Drüsen  krankhaft  verändert  fand.  Aebn- 
aueb  Srenfeffe»,  welcher  Hunde 


eioe  ungesunde  Luft  an  einem  dunkeln  Orte  längere 
Zeit  einathmen  liess.  (Annalei  de  la  medicine  phy- 
tiologique.  tom.  VIII.  18*8.) 

Davaine  giebt  hier  einen  weiteren  Bericht  über 
die  Phthiriasis  ani  et  vulvae  des  Rindviehs.  Es  ist 
der  Huetnaiopinus ,  welcher  hier  vorzugsweise  sei- 
nen Silz  nimmt. 

In  dem  Aufsatze  „kurze  Darstellung  der  bis 
auf  don  heuUgen  Tag  gemachten  Beobachtungen 
über  die  Krankheiten  und  Anomalien  der  Fische" 
giebt  R.  eine  mit  vielen  eigeuen  Bemerkungen  und 
Beobachtungen  durchwebte  geschichtliche  Uebcr- 
sichl  des  Gegenstandes,  welche  lehrt,  dass  ausser 
den  Beobachtungen  der  neuern  Zeit  auch  das  ver- 
flossene Jahrhundert  schon  vieles  die  Krankheiten 
der  Fische  betreffende  gekanut  hat.  Die  Entozoen 
sind  bekanntlich  bei  den  Fischen,  wie  bei  deu  Sumpf- 
vögeln sehr  häufig.  Da  sie  aber,  wie  es  scheint, 
bei  einem  gesunden  Zustande  der  Thiere  bestehen» 
so  interessiren  sie  den  Arzt  weniger,  als  die  Aus- 
schläge uitd  Epidemien,  welche  diese  Wesen  des 
kahlen  Elements  heimsuchen. 

De$ir  giebt  einen  Bericht  über  einen  Anikoct- 
phalut  des  Scumber  »evmbru*.   Die  hier  mitgetheil- 
ten  Angaben  und  Thatsachen  zeichnen  sich  durch 
grosse  Genauigkeit  aus.     In  den  bis  jetzt  erschie- 
nenen Heften  bat  R.  den  Epizoen  und  Entozoen 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.    Es  sind 
die  gegebeuen  Blitlheilungen  gewiss  dankenswerthe 
Beiträge.    Um  aber  der  vergleichenden  Pathologie 
dieses  Organ  zu  erhalten,   wäre  es  zu  wünschen, 
wenn  R.  nur  nicht  so  viele  Beobachtungen  über 
Würmer  mittheile,  und  keine  andere  als  deren  Est- 
wickelung er  genau  beobachtet  habe.     An  Wür- 
mern rehlt  es  bekanntlich  im  Thierreiche  nicht  Sie 
interessiren  aber  mehr  die  Naturgeschichte,  als  die 
ärztliche  Praxis.  .Solche  Wurmbeschrcibungen  könn- 
teu  ermüdend  werden,   und  deiu  Arzio  das  luter- 
esso  an  diesem  Archive  nehmen.  Eine  vergleichen- 
de Pathologie  der  dem  Arzte  gewöhnlich  vorkom- 
menden Krankheiten  wird  gewiss,  einen  grossem 
Beifall  sich  erwerben.     Da  diese  noch  fast  ganz 
fehlt,  so  kann  es  nicht  an  Stoff  zu  Beobachtungen 
und  Arbeilen  für  das  vorliegende  Archiv  fehlen, 
welches  an  glänzender  Ausstellung  keinem  Werke 
nachsieht,  und  dessen  Forterscheinen  so  Wünschens- 
werlh  für  die  wi 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Ut  ät.itung. 


Die  malbergische  Glosse  keltisch  oder 

germanisch? 

Zweiter  Artikel. 


spracht 
Leo  u. 


m  n  d 


echtsauf  fastung.    Von  Dr. 


1), 


{  Fort  tetzun§  von  Nr.  207. 1 


ra8 ,  aus  dem  Laulverschiebungsgesetzo 
ausfallende  p  oder  b  in  Ahd.  pira,  hhra  Grimm. 
I.  lt&,  GrafflU.  345.  legt  für  Fremdheit  de« 
germauischen  Wortes  ein  allerdings  uicht  ganz 
verwerfliches  Zeugniss  ab;  allein  Entlehnung  ge- 
rade aus  dem  tLeltischtn  folgt  daraus  mit  nichten, 
zumal  das  Latein  sich  ja  rnäcblig  genug  herzu- 
dringt.  Da  da»  Latein  (einschliesslich  die  romau. 
Sprachen,  z.  B.  auch  das  Walach.  pere),  sowie 
die  keltischen  und  germanischen  Idiome  da«  Wort 
besitzen ,  so  wäre  die  Krage  1 )  ob  es  allen  diesen 
3  Gruppen  von  der  Urzeit  her  {ohne  Eutlehuung) 
zustehe,  oder  S)  ob,  da  ea  schwerlich  in  allen 
dreien  entlehnt  ist,  einer  oder  zweien  ursprünglich 
fremd,  natürlich  dann  mit  der  Unterfrage,  welcher  un- 
ter den  dreien  es  erbeigenthümlich  zustehe.  Der  Voc&l 
entscheidet  nichts,  indem  neben  i  in  anderen  ger- 
manischen Meudarteo,  s.  B.  Ags.  per,  altnord* 
pera,  Holl,  peer:  e  gilt;  ferner  die  lexSal.  p.  77. 
Lasp.  Diez,  rora,  Spr.  I.  34.  pirarina  auch  mit  i 
vorn  aufweist,  das,  vermuthlicb  (wie  in  pirum) kurz, 
mit  der  Umwandlungs-  Hegel  romanischer  Sprachen 
Dies  I.  13«.  —  133  nr.  IL  in  gutem  Einklänge 
steht,  obschon  auch  langes  c  zufolge  Ib.  127,  ganz 


ist,  dasa  im  Waüs.  pir  f.  —  pl.  t.  an 
(py-er).  That  pervades,  that  involves,  tbat  is  in- 
volved  [abgeschmackt!!];  a  spit;  also  sweet  fruit; 
pears;  peer  -  trees  und  peran  s.  c  dna.  —  pL 
t.  an  (A  peer)  mit  des»  Adj.  per  (Delictous,  sweet) 
in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Inzwischen  durch 
Avalau  perion  ae  avalau  surion  (cultivated  apples 
and  sour  apples)  *)  erhält  eben  desshalb  jene  Ver- 
muthung  keinen  weiteren  Bückhalt,  weil  hier  die 
Antithese  etymologisch  nur:  süsse  und  saure  Aepfel 
besagt ,  wie  bei  Graff  Sprachsch.  HL  345.  zu :  pira 
die  Glosse:  „ioaitiva,  mite  pomuia."  Per  (abas) 
kommt  im  Ir.  and  Gael.  —  selbst  ,  wenn  man  e  st* 
p  erwartete  —  nicht  vor,  und  so  fragt  sich  sehr, 
ob  die  Erklärung  des  keltischen,  germanischen  und 
Istam.  Namens  für  die  Birne  aas  jenem  Worte 
richtig  ist.  Selbst  Ir.  peire  (a  poar  -  tree ,  also  a 
pear),  p'wrra  O'Hr.  und  Gael.  peur  (a  pear)  unter- 
stützen die  Ansicht  nicht  nur  nicht,  sondere  umge- 
kehrt scheint  vielmehr  das:  io  der  Form  piorra.  in 
Vergleich  mit  den ,  entschieden  erst  aus  dem  La- 
tein, ins  Kelt  hinüber  geführten  Wörtern:  PMoU 
(N.  pr.  Pilate),  piapar  (piper,  Engl,  pepper),  p*o~ 
rufd  (a  pirate),  spiorad  (a  spirit)  u.  a.  w.  gera- 
wegs  dessen  Entlehnung  aus  dem  Latein,  an» 
ton.  Dass  Italien  erst  von  Gallien  aus  die  Birnen 
und  mit  ihnen  deren  Namen  bekommen  haben  soll- 
te, läuft  wider  alle  geschichtliche  uud  naturhisto- 
risebe  Wahrscheinlichkeit:  gleichwohl  stobt  daa 
Wort  im  Latein,  nicht  weniger  verwaist,  als  im  Deut- 
schen ,   man  müsste  denn  den  an  sich  niobt 


Rechnung  bringen.    (Benfey,  Gr.  Wur- 


äbnliche  Resultate  geben  würde.  Das  Einzige,  eellex.  I.  126.)  Wenn  Hr.  Prof.  Leo  das  n  in 
worauf  Hr.  L.  seine  Behauptung  vom  Kelticismus  Birne  mit  Bezug  auf  Walie.  perm  (s.  das  BBret. 
des  Wortes:   Birne  S.  130  mit  einigem  Scheine  des    —  en  in  den  obigen  Beisp.  Dtimoqlina)  geltend  macht, 


*)  Kn«t.  crab  (waarMheiulfea  In  dleMia  Sinne  ans  Gael.  craobh,  wii  im  AHgem.  Bann  beaeiebnrt}  heisat  Im  6a«I.: 
»bhal  fl*4»«in  (a  wild  appk  Higtl.  Hoc.  -  IM«.  II.  4t».,  fi*M  abholt  {mV—  »llvettri*)  I.  4SI.  —  Aeatt  leitet 
Owen  dnrehau*  ungenügend  von:  ball  (Brustton;  a  protuber  ance):  An  avpls-tree;  freei  tts  fruit  beinp  more  pro 
tuberaui  txna  tfeat  of  auy  o|hcr  tree»  *f  this  Island.  Tkere  er«  ahundant  proofi  that  tb»  apple-tree  u  a  aatire;  — 

welch«  proofsT  •  j.  :  »  ■» 

A  L  Z-  1M5    Zvrttw  Bend.  «08 
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so  hat  er  nicht  nur 
Grimm  I.  25.  ed.  2. 

ursprünglich  uiivorhandone«  n  späterhin  aufnahmen,  menhallung  desselben  mit  dem  entschieden  ni'cAf  com- 

sondern  2)  daas  die  Entlehnung  des  Wortes:  Birne  pon.  Gael.  garadh,  Englisch  Partien,  Garten  u.  a.  w. 

(Scbwed.  paoron  mit  Art.)  in  eine  überaus  junoe  56ejt  (Urimm  III.  4t6.  v.  llumb.  Kosmos  1.388.   Et.  F.  I. 

fallen  müsste,  da,  nach  den  obigen  Angaben,  die  143—  4,11.  269.603.)  aur  Unmöglichkeit  wurde,  wenn 


übersehen,  l)  dass  zufolge  zusammengesetzten  chors,  cors ,  Hör  (Dies  R.  8pr. 
mehrere  deutsche  Wörter  «in    I.  37.)  eutstanderi,  dass  ein«  Mmttfelbdre  Zusara- 


älteren  gcini.  Mundarten  das  Wort  stets  ohne  Xasal 
seigen.  Endlich  beatreite  ich  die  Aligemeingültigkeit 
des  freilich  oft  vorgebrachten  Batsea,  dass  eine 
Sprache,  tcelche  ein  aus  ihren  Mitteln  unerkiärba- 
res  Wart  besitzt ,  die»  nothtvendig  aus  einer  andern, 
Kelche  dasselbe  nach  nebst  dem  richtigen  Etymon 
enthält ,  durch  Entlehnung  empfangen  haben  müsse. 
Nach  dieser  Argumentation  müsslcu  viele  der  üb- 
lichsten gnech. ,    lalein.  oder  germarr.  Ausdrücke, 


>.  B.  Maas,  an  dem 
anzunehmen  eine  haare  Abgeschmacktheit  wäre. 
So  folgt,  auch  vorausgesetzt,  im  Keltischen  wäre 
dau  wahre  Etymon  für:    Birne  wirklich  vor- 

I,  dass  es  keltischer 
Seite  nirgendsher  erborgt  aey,  aber  nicht  zugleich 
positiv  Hcrubernabtne  desselben  von  dort  bei  den 
übrigen  Völkern. 

Zufolge  S.  80.  wäre  sudes  Keltisch*).  Das 
etnmal  angenommen,  reichte  die  Entlehnung  min- 
destens schon  bis  Cäsar  hinauf,  der  sieh  des  Wor- 
tes fflr  Pfahl  bedient,  und  rattaste  so  mit  dem  La- 
tein als  sehen  seit  lange  völlig  eingebürgert  be- 
trachtet werden.  Hr.  Prof.  Leo  denkt  an  „einen 
aus  Blöcken  [V]  gebauten  Saukoben";  allein,  da- 
von abgesehen,  dass  im  Frau«,  für  Schweinstall  der, 
vielleicht  jedoch  aus  dem  Latein,  sude  entstandene 
Ausdruck:  aeu  vorkommt,  gilt  bei  DC.  sudes  für: 
locus  susühue  conseptns,  d.  h.  doch  unstreitig  ein 
uiopfählter  (und  mit  Flechtwerk  verschlossener) 
Pferch  »  ludere ,  i.  e.  sudram  compago.  —  Orr- 
Ii«  8.  130.  ist  so  sicher,  nebst  M.  Lat.  eortis  DC. 
und  der  Unzahl  romanischer  Wörter  dieser  Her- 
kunft, It.  corte,  Franz.  cour,  Englisch  ceurt,  und, 

)  u.  8.  w. ,  ans 
mit  der  Präp. 


gleich ,  Ir.  cäirt . 
Altlat.,  höchst 


nicht  auch  der  gar  nicht  gleichgültige  Lautaulang 
mit  c  dort  und  g  bei  diesen  der  Gleichsetzung 
widerspräche.  —  Nicht  minder  augenscheinlich 
sind  materiamen  u.  s,  w.  blosse  mittelalterliche 
Umbildungen  des  Latein,  roateria  (s.  DC.  h.  v.)  und 
zwar  entsprechend  z.  B.  der  von  aeramen  (woher 
Franz.  airain,  Ital.  rame  u.  a.  f.)  aus  aea;  putra- 
men  (putredo);  Ital.  legname  u.  a.  Diez,  R.  Spr.  II. 
270.  Sollte  sich  etwa  Hr.  Prof.  Lee  nicht  erinnert 
haben,  dass  maleria,  welches  bekanntlich  noch  im 
Spap.  und  Port.  Madcra  fortblüht  und  in  dieser 
Gestalt  über  viele  Lippen  flieast,  die  keiu  Latein 
verstehen,  —  im  Lat.  Bauholz,  Holz  im  Allgemei- 
nen («Aij)  bezeichnete?  Es  thut  dies  wenig  zur 
Sache;  jedenfalls  müssen  wir  Entlehnung  von  raa- 
teria  u.  s.  w.  aus  keltischen  Sprachen  mit  Be- 
stimmtheit als  irrige  Annahme  zurückweisen.  Dass 
Welseh  mudredd  (pus)  bloss  dem  Engl,  matter, 
welches  mit  Materie  als  Krankheitsstoff  (materia 
peccans)  im  Deutschen  st.  Eiter  übereinkommt, 
nachgeahmt  sey,  leuchtet  ein.  Aber  wir  lassen  uns 
selbst  auch  nicht  durch  Gael.  maid  (lignum,  mate- 
ries),  meidhe  (stipes,  truneus)  beirren,  wohl  wis- 
send ,  dass  dies  weitverzweigte  Wort  (Comm.  Lilh. 
II.  21.)  höchstens  dem  Latein,  mäterics  •••)  stamm- 
verwandt seyn  könnte,  was  inzwischen  auch  noch 
seine  Bedenken  hat.  Gael.  madag,  Welsch  matog 
(vgl.  Garnett,  in  den  Schriften  der  Pbilol.  Soc. 
Vol.  I.  p.  173.)  A  mattock,  a  pick-axe,  a  hoe 
übrigens  findet  sein  Conterfei  in  Poln.  rootyka, 
Lith.  mattikas  (ligo)  •••*),  u.s.w.  Comm.  Lith.  11.47 
Miklosich  Radd.  81av.  p.  52.,  etwa  so,  wie  die 
Esche,  Gael.  ninseann  im  Samogit,  wansis  Bulga- 
rin, Russl.  I.  180.  u.  s.  w.  Comm.  I.  I.  27.,  wo 
durch  dessen  Nasal  die  Zusammenstellung  der 


*)  Welsch  sit  zen  (A  beam),  ttrz  (A  fra«e,  beams  »Dt  together  to  support  tmy  thing;  wkat  U  pitod  up  togetber;  Owen. 
**)  Z.  B.  L  Sat.  p.  Sl.  dtintus  curte  wäre  Frau«,  da»»  la  conr,  wie  tu  (ata*  curte  da«  en-te  Wort  Frans,  lea.  (ad 
latai,   aar  Seit«). 

Die  BarieltaB«  aaa:  aiater  hält  freilich  nicht  Stic«;  doch  Monte,  sowohl  für  dieses  Wort,  weifen  des  Utero» ,  al«  für 
oatertae,  mataro»  und  malus  CAsfeibaMs),  dis  «aaimUicl.  ein  auf  Ao»CJl  »ü>wel»aadM  lange,  a  besitzen,  das  In 
migua*  verbliebene  Sakr.  nah  (.creicere)  Wurael  »eyn. 
***»)  At»  Spiel  de»  Zaralle»  beachte  man  aaeh  noch  Hiodust.  mofkt  t  1.  A  mauech,  a  plck-ai»  2.  A  fat  woaisa,  l«U- 
l«re»  sm  motrn  Adj.  Fat  cct. 


Digitized  by 


477 


Num.  «08.    SEPTEMBER  1845. 


41» 


übrigen  Wörter  mit  Ahd.  asc  höchst  zwcifolfelhaft 
wird.  —   S.  136.  ist  Ht.  Leo  geneigt,   das  vom 
Vieh  gebrauchte  Latein,  e Tariere  •) ,  als  aus  der 
malb.  Glosse  schsto,  exeote  o.  s.  w.  latinitiri  zu 
betrachten.    Wie  wird  das  herausgebracht?  Gaek 
«gi4d  (Lep,  prone,  cot  off  at  one  Strohe:  «onde, 
decacumina,   uno  ietu  euccide)  soll,   heUst  es, 
heraushauen M,  im  Sinne  von:  hinausprfigchi,  webl- 
verstanden:  was  es  nicht  besagt,  bedeuten,  and  in 
der  Weiss,   «ach  dies  kann  es  aber  nicht,  dis 
Glosse  aufhellen.    Wäre  doch  hiebet  erat  der  LaL 
Sprachgebrauch  so  Ruthe  gesogen!   DC.  erkürt 
da«  Wort  sn  unserer  Stolle:   eripere  de  manibus 
aJterius  (jemandem  entreisaen,  wegnehmen),  wo- 
nach es  also  von  expellere  (heraustreiben)  noch 
verschieden  wäre;  allein,  will  man  dies  nicht  gel* 
ten  lassen,  so  steht  dessen  Gebrauch  für:  fort  ja* 
gen  (s.  s.  B.  Freund)  durch  eine  Menge  Beispiele 
Latein.  Schriftsteller  fest.  —   Nach  S.  145.  ent- 
arte:  „/n  alio  facto  ditit  de  ipna" 
imen;   wir  können  deren  keinen  gelten 
Bezüglich  des  passiven  Gebrauchs  (vergl. 
dice,  Deutsch:  es  beisst  darin)  von  didt, 
vorausgesetzt,  dass  nicht  etwa  das  in  alter  Schrift 
—  ur  bezeichnende  Schwänzchen  hinter  t  wegfiel, 
vergleiche  man  nur,  wenn  man  nicht  auf  das  Alt* 
lateinische,  s.  B.  movet  st.  movet  se,  movetur  u. 
dgl.,  zurückgehen  will,    das   so  oft  am  Schlüsse 
von  Handschriften  und  Buchern  vorkommende  ex- 
B*'cil,  i.  e.  explicitnm  est,  finitur.   In  Betreff  von 
pactum  aber  werden  sich  die  Juristen  wohl  schwer- 
lich die  Latinitit  dos  Worts  nehmen  und  dafür  ei- 
nen  angeblich  keltischen    Ursprung  desselben  aus 
OaeJ.  beachd  (1.  Notitia,  observalio.  *.  Receptio, 
aensus  3.   Cogitatio,  mens  cet)  aufbürden  lassen. 
Mit  Recht,  da  pactum  eine  ex  pacto  altcojes  po- 
puh  hervorgegaiigcne  lex  so  nennen  mehr  als  Grand 
genug  vorhanden,  s.  DC.  —    Den  major,  infeitor, 
teantio,  rnariKakui ,  ttrator  8.  143.  anlangend  aber 
glaube  nur  ja  niemand, 


gemutheten  keltischen  Ktyraa  dieser  Geacbafts- 
titel,  besser  berathen  zu  seyn.    Den  sfrefor  macht 


Steward,  und  att eilt  das  Wort  mit  dorn  Schottisch- 
Gael.  ttruidhear  zusammen.  Nun  merke  man  ge- 
fälligst: Dies  W.  bat  die  Bedeutung:  Verschwen- 
der (prodigus  quis)  und  kome  andere,  ao  dass  ein 
Herr  seinem  Getto  danken  könnte,  wollte  ihm  nur 
jemand  einen  »ogearleten  Menschen  stehlen,  auch 
ahne  Ersats  dafür  su  geben.  Wenn  Hr.  Prof. 
Lea  sagt,  das  Verbum  tirnuth  habe  urtprüngliek 
gans  einfach:  „eauoeeen"  bedeutet ,  so  kann  ick 
nicht  anders,  als  mir  erlauben,  diese  Behauptung, 
se  lange  sie  nicht  vollgültig  erwiesen  worden,  su 
den ,  im  Buche  zum  Oafteren  verkommenden  klei- 
nen etymologischen  Künsten  su  rechnen,  welche 
die  ächte  Sprachforschung  längst  geachtet  hat.  Zu- 
gleich müssen  wir  aber  verlangen,  dass  uns  kund 
geihan  werde,  wie  afrafei*,  d.h.  in  unzähligen  Stellen 
beim  DC.  der  Pferdestreuer,  mithin  ein  Siallbiuder 
vom  mariicaJcut,  hier  plötzlich  zur  Ehre  eines 
Kämmerers  kommt?  —  Dass  seantio,  oder,  wie 
man  etymologisch  richtiger  schreibt,  scancio  der 
Deutsche  Schenke  sey,  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
örterung. ■ —  Der  infestor  des  Cod.  Fuld.  ist,  wie 
bereits  DC  eingesehen  hat  —  es  thut  mir  leid, 
dies  bekennte  Buch  Angesichts  eines  Gelehrten, 
wie  Prof.  Leo,  so  oft  nothgedrnngen  citiron  und 
ihm  vorhalten  su  müssen  —  gar  nichts  anderes, 
als  eine,  bloss  um  einer  irrigen  keltischen  Herlei- 
tong  willen  vom  Vf.  festgehaltene  —  faltcke**} 
Lesart  st.  inferior;  das  war  der  dapifer,  welcher  vom : 
inferre  dapes  seinen  nicht  eben  schlechter  gebilde- 
ten Namen  führt,  als  das  obs.  Lat.  Psrt.  ferln* 
(ferttfis)  von  ferre,  oder  gar  M.  Lat.  offer ta  und 
oblare  (offene),  protuleiu  st.  proferens. —  Mu  - 
ritealeua  ist  nicht  nothwendig  Keltisch,  da  des- 
sen beide  Elemente:  Mibre  (equus)  und  Schalk 
(servus)  •••)  eben  so  gut  dem  gerro.  als  kellischen 
Sprachstamme  angehören.  —    Was  endlieh  den 


*)  Kj  beiaat  auch  p.  80.  Lata,  und  ihaliek  öftere:  8i  «,ula  altarnm  nanum,  pedem,  v«l  oculum  ejtccrit  tut  treuster U, 
also  caa*  ao,  wl«  Plauts«:  alicui  deute«,  eeaebraa,  tcwhaai  excutcre,  oder  Jar.  XVI.  10.,  aast. 

**>  Will  aaa  dies  nicht  angeben ,  »och  gat;  San  enteimie  man  eich  a.  B.  des  Span,  sastre  aas  Lat  »artor  mit  Beaug 
ao/  das  a  at.  r. 

***)  Carl,  tfolog.  »erro«  ä  rebim  ajrreMihwi.  Deutsch  a.  f.  noch  In  da«  Efin.  Gotttekotk  (Dal  aarraa),  gleichbedeutend 
de«  Arsb.  AbdttUmk,  las  Selir.  ftt  V.  II.  SSI.  LaktkmiiUia,  Hüryaddt*  m.  Colehr.  Brabattg.  p.  V.,  dlea  letalere 
er  Servaat  er  the  Bon"  A*.  Bes.  ad.  Cafe.  «*.  t.  IL  p.  8.  Aach  Hladu«.  Souräa*  O.  de  Ta*».  App 
de  la  1.  Bind,  p.  M  .  Aar  GU-Ckritt  (ans  Schott.  —  Oaat.  gMe,  vargt.  gllHe  Metherhy,  NacSCr. 
daa  achott  DlaL  S.  IS.  U.)  vergl.  Aeg.  l'rt  -  amonU  Champolt.  Gramm,  p.  «10.  Se  hat  aeca  Leo  tj.  95. 
und  Slgoretue  actir  »chon  in  ähnlicher  Weise  erkürt. 
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major  anbetrifft,  so  kann  »war  allerdings  mit  nicb- 
ren  sein  keltischer  Gebrauch  in  mancherlei  Gestalt 
geläagnet  «erden;  allein  darum  bat  man  noch 
kein  Recht,  Matt  des  latein.  ihm  einen  keltischen 
Geburtsschein  auszustellen.  Im  Gael.  Dict  derHighl. 
See.  of  Scetland  steht  VoL  I.  p.  6t3  — «4  ein  lan- 
ger lehrreicher  Art.  über  das  in  Rede  stehende  W. : 
Gael.  tnaor;  doch  wird  er  anch  wieder  durch  die 
rielen  irrigen  Vergloicbangen ,  s.  B.  mit  „G*rm. 
Mar,  prioeeps,  dominus,  praefectiis.  A.  Sax.  Maere, 
illaslris;  ja  sogar  mit  den  Arab.  Emiren  und  mit 
Hebr.  n»  shamar,  costodire ,  Ckald.  m  mar  Do- 
minus "  gräulich  verunstaltet.  Der  Beweis  des 
nicht  Latein.  Ursprungs  jenes  maor  und  selbst  des 
Engl.  Matjor  soll  aber  in  Folgeodem  enthalten  seyn: 
Britanoicam  esse  vocem  probat,  quöd  Jrmor.'MueC 
est,  custodire,  et'Mircr'an  guefr'  cuaios  raprarum ;  — 
Worte,  die  offenbar  nicht  die  allergeringste  Be- 


Halten  wir  jetzt  einen  Augenblick  inne,  um 
einen  uns  unterbrochenden  Frager:  „Wozu  dies? 
was  nützt  ein  solcher  Streit,  nicht  etwa  um  Worte, 
sondern  um  blosse  Wörter "  ?  suerwiedern:  „Lieber 
Freund,  diese  Wörter  im  saliaehen  Texte  —  eben 
auf  diesen  Umstand  legt  Hr.  Prof.  Leo  ein  grosses 
Gewicht  —  sind  Saeke,  aber,  beruhige  dich,  sio 
sind  Alles,  nur  nicht  kellisch,  und  du  darfst  wie- 
der ein  wenig  freier  athmen,  bist  du  ein  schon  um 
dein  gepflegtes  Heiliglhum  bange  gewordener  Ger- 
manist! Denn  sio  bowoiaen  kemeewegt,  dieie  Wör- 
ter., dass  mit  ihnen  auch  sogar  keltische  ReekU- 
Bestimraungen  eingeschlichen  Seyen  in  ein  frauki- 


Doch  nicht  bloss  Lateinische,  es  werden  in 
unserem  Buche  überdem  noch  andere  Textwörter, 
die  bisher  für  GermanUck  mit  Istein.  Schwänze 
galten,  zu  Kellischen  umgcsicmpelt.  Da  haben 
wir  Doutachen  den  Sperber  (latinisirt:  sparvariua, 
wie  palumbarius  dgl.),  bei  den  alten  Aegypten 
der  Erkabenheit;  den  müssen  wir  hergeben 
dem  Habickt  8.  1*7.,  und  selbst  den  Vo- 


gel dazo  S.  123.    Grimm  IL  IM.  glaubt,  wie  ich, 

.,  ob 


Berufung  als  gültig  angenommen  wird. 
So  mögen  denn  die  Naturforscher  für  uns  zeugen: 
„Falco  nisos,  der  Sperber,  Vogelfalko  (Frans, 
reservier,  Engl,  the  tparrow  hawk)",  sagt  Bio- 
menb.  8.  133  seiner  Nalurgesch.,  und  die  Herlei- 
tung  des  Worts  aus  goth.  sparva  (d.  i.  sparrow  oder 

Sperling,  schwäb.  spar  in  v.  Sek  mute  Idiot.)  u.s.w  

s.  das  goth.  Wb.  von  v.  d.  Gabelents  und  Loewe 
p.  167  —  wird  also  wohl  in  Ehren  bleiben.  Ge- 
wiss, der  Ausdruck  ist  trocken  prosaisch,  wie 
Pars,  moshgir  (Maüsofäiigcr,  A  sparrow  hawk 
Skakesp,  Hindiist.  Dict. ,  Lämmergeier,  Fischad- 
ler u.  a.  Vogelnamcn  dieses  Gelichters,  und  doch 
gebe  ich  ihn  nicht  für  Hrn.  Leo'«  „himler"  hin.  Im 
Dict.  der  Highl.  Soc:  „Gael.  speireoy,  speir-sheog 
(speir,  et  seabhag)  A  sparrow -bawk.  Falco  nisus 
Linn.  Scol.  Spurhawk  Jam." ,  also  wird  hier  das 
Wort  aus  ipeir  (avis  unguis)  und  seabhag  (Ahawk: 
milvus ,  falco) ,  woher  auch  leabkagair  ( A  falconcr), 
erklärt.  Ganz  recht:  der  Vogel  hoisst  seiner  Fänge 
wegen  so,  und  Leo'e  Deutung  sowohl  von  sp«ir,  spir- 
süg  (a  sparrow  hawk)  OBrien,  als  von  sparvanus 
aus  »p(ir,  dem  Gen.  von  epeur  (coelum),  ist  schon 
darum  höchst  verdächtig,  weil  spenr  ein  unkel- 
tüchee  Wort  ist,  herübergenommen ,  das  leidet  kei- 
nen Widerspruch,  mittelbar  durch  das  Engl,  sphere 
hindurch,  oder  unmittelbar,  aus  dem  sphacra  der 
Römer,  welche  selbst  das  Wort  erst  spät  aus  dem 
Grieck.  überkamon*).  —  Der  Habicht  möcltic  mei- 
net wogen  zum  Henker  oder  zum  Guckguck  fliegen ; 
indess  ich  fürchte,  er  wird  nach  wie  vor  den  deut- 
schen Hübnern  nachstellen.  Hat  der  Vf.  S.  1*7 
Recht,  das  Abd.  kafuc  mit  dem  Witschen  he  bog 
zu  vereinigen,  dann  muss  er  auch  die,  daraus 
fliesaende  Identität  mit  dem  Gael.  eeubhug  fortsetzen 
trots  dem  (ursprünglicheren)  s  des  letzteren,  wel- 
chem regelrecht,  nach  des  Vf.'s  eigner  Angabe 
S.  W.,  ein  h  im  Kymr.  parallel  gabt. 

(  Der  Betcklutt  folgt.) 


*)  Zwar  leitet  OBrien  Pref.  p.  XXIX.  aas  »Mr  or  epiir  sewoblGr.  erifaipn  als  aphaera,  Indem  er  p.  XXVIII.  »chlieast,  das« 
die  dort  hetiotmeae  Liste  Griecb.  Ww. ,  wlilcb  agrec  witfc  Um  Ibtrna  -  Ctltic  aad  Iba  Latin ,  are  certainly  of  a  Celtle, 
or  Ctlto  -  Scftkian  orfgin;  and  ttaat  tbe  Latin  words  are  tmiaedlately  derived  front  the  Celtlc  in  the  aaste  manner, 
aod  aot  fron  the  Cr«*;  -  da»  Ut  jedoch  ein  Sats,  dar  beute  aU  antloalrt  und  lächerlich  an  erachte».  Lnlatelnlech 
erweist  sich  »pbaera  durch  den  Mangel  von  pb  in  Lat.  (Schneider ,  Lat.  Gr.  I.  210.);  die  keltischen  Wörter  trennen 
aber  tomell  naher  an  des  Prudeiitius:  spera.  Wie  das  W.  iKfaioa  eich  von  Griecbeulaud  wach  dem  Osten  hin  »er brei- 
ter«, beaeuat  Bbakesp.  ptodustani  Wct.  p.463:   Prs.  jfa-  H»*lr».  The  .phera,  tbe  cale*tial  n>be,   foru,,,*.  Urne, 
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Dir  Gicht  t  ihre  Zufalle,  ihre  Gefahren  und  ihre 
ärztliche  Behandlung,  als  Leitfaden  um  Kranken- 
bell«  von  Dr.  Wendt,  König I.  Geb.  Med.  -  Halb«, 
Professor,  Hilter  n.  s.  w.  8.  XXII  u.  813  S. 
Breslau,  Gosohorsky.  1844.  (1  Tblr.  7»/j  Sgr.) 

trEs  giebt  im  Leben  Elwss,  vor  den  aich  aueb 
das  stobeste  Wissen  beugen  nuss,  es  hcisst  Er- 
fahrung und  nirgends  bat  diese  einen  so  boheu 
Werth,  als  am  Krankenbette.  Wer  bier  mit  der 
inneren  Tüchtigkeit  der  Beobachtung  und  mit  unge- 
trübter Klarheit  in  der  Auffassung  ein  Menschen- 
alter durchlebt,  der  hat  einen  Schatz  erworben, 
welcher  nur  das  unantastbare  Eigenthum  des  höhe- 
ren Alters  seyn  kann."  Diess  ist  das  Thema, 
über  welches  der  Hr.  Vf.  schon  seit  mehreren  Jah- 
ren mit  Eifer  spricht  uud  nicht  selten  phantasirU 
Nur  wer  hohes  Alter  und  gute  Praxis  hat,  darf 
mitsprechen,  sonst  sind  die  Reden  „in  der  Regel 
nur  eiue  gelehrto  Betrachtung  über  taube  Nüsse." 
Der  praktische  Arzt  tnuss  aber  seiner  Wissenschaft 
ganz  und  ungetheilt  angehören  (nicht  sich  mit  Na- 
turwissenschaften,  Chemie  u.  s.  w.  abgeben),  dann 
iiiessen  ihm  nicht  blos  die  Gaben  Galen'» ,  sondern 
auch  die  Jtutinian't  zu.  Vf.  will  in  vorliegender 
Schrift  dio  Ergebnisse  seiner  langjährigen  Praxis 
als  Leitfaden  am  Krankenbette  geben;  indessen  ist 
dieser  kein  Feilen  der  Ariadne  und  mancher  noch 
nicht  Altpraktiker  wird  zerrissene  und  knotenreiche 
Stellen  daran  finden.  Vf.  nimmt  aber  auch  im 
Voraus  die  Nachsicht  seiner  Leser  in  Anspruch, 
anf  dass  sie  nicht  durch  die  so  häufigen  Wieder- 
holungen und  den  zusammengewürfelten  Inhalt  er- 
müden:, denn  er  gesteht  selbst,  dass  die  Arbeit 
in  einer  Reihe  von  Jahren  gefertigt  und  nicht  ge- 
nau recaprtulirt  wurde;  —  doch  zur  Sache  mit  dem 
Bemerken,  dass  von  einer  krititchen  Anzeige  kaum 

die  R*<fo  ••y™  k*Dn>   weil  der  Hr-  Vf-  erst  vor 
einigen  Jahren  versicherte, 
censionen  und  vorzüglich 

A.  L.  %•  IM*- 


eigenen  Schriften  so  lesen.  Ob  er  auch  die  neue- 
sten Forschungen  in  der  Physiologie  und  Pathologie 
unbeachtet  lässt,  kann  Ref.  nicht  wissen;  das  Ge- 
gentheil  geht  wenigstens   nicht  aus  dem  Inhalte 


Unter  Gicht  versteht  Vf.  eine  Krankheit  der 
tiefsten  Ernährung,  welche  ihr  erstes  Entstehen  ia 
der  Regel  mit  allen  Erscheinungen  einer  entzündli- 
chen Diaihesis  bezeichnet,  im  regelmässigen  Ver- 
laufe die  Gelenke  ergreift,  die  deutlichsten  Spuren 
einer  Anomalie  der  Nulrition  an  sich  trägt  und  als 
Grundcharakter  die  entschiedenste  Neigung  zur  Ver- 
erdung  und  darauf  beruhenden  krankhaften  Meta- 
morphoso offenbart.  .Eine  sinnlich  '  darzustellende 
Schärfe  der  Säfte  giebt  es  nsch  Vf.  nicht,  wohl 
eher  qualitative  Veränderungen  in  den  verschiedenen 
Richtungen  in  dem  Leben  der  Ernährung  mit  spe- 
zifischer Grundlage.  Nach  solchen  Gesetze  n  soll 
eich  dss  Wesen  der  Cachexie,  welches  sich  zwar 
der  Diathesis  der  Lebenskräfte  (V)  in  mehrfacher 
Beziehung  unterordnet,  aber  in  der  Art  der  Aus- 
bildung davon  ganz  unabhängig  ist,  gestalten.   

Nach  den  nächsten  Beziehungen  der  Gicht 
zum  Gesammilebeu  des  Organismus  giebt  es  eine 
Arthritis  foniorum,  A.  debiiiorum  seu  nervosa  (tj, 
A.  alenica,  A.  organica  s.  nodosa,  A.  vags  (nach 
einzelnen  Stellen  der  Schrift  auch  Rheumatismus 
acutus),  A.  retenla  und  A.  retregreasa;  hinsichtlich 
des  Sitzes  A.  universalis,  Cephalagra,  Dentagra 
(Gicht  in  der  Kinnlade),  Racbiagra,  Omagra,  Pe- 
cliyagra,  Chiragra,  Ischias  (nicht  Rheumaiistnus'l), 
Gonagra  und  Podagra.  Unter  den  Vorbeten  finden 
wir  auch  einen  trüben,    schleimigen,  auffallend 


riechenden  (?)  Urin,  der 
stischen  Zeichen  der  Gicht  gerechnet  wird.  Bei 
diesen  sind  auch  an  mehreren  Orten  „nach  Kalk 
riechende  Schweisse"  und  „viel  phosphorsauren 
Kalk  enthaltender  Urinabsatz"  angegeben.  Zwei- 
mal beobachtete  Vf.,  dass  aus  den  Handgelenken 
eine  kalkähnliche  (recht  Schade,  eine  nicht  che- 
misch untersuchte)  Flüssigkeit 
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Mn  ausgesondert  ward«;  in  eiuem  Falle  «lauerte  die,  sionalis.  Viele  nicht  uninteressante  Boispielo  leh- 
ia  einem  Tage  mehr  als  5  bis  6  Pfunde  (Mediz.  ren,  wie  leicht  Gicht  nach  grösserer  Ruhe  auf  be- 
Gew.)  betragende  Flüssigkeit  durch  volle  drei  deutende  körperliche  und  geistige  Anstrengungen 
Wochen  (d.  h.  die  Absonderung  derselben).  Schon  entsteht  uud  bei  umgekehrtem  Verhältnisse  auch 
Wollatton  in  Horkel'»  Archiv  f.  thier.  Chemie  Hft.  1.  verschwindet.  —  Vf.  betrachtet  dann  die  Krank- 
erkannte die  gichtischen  Abscheidungcn  für  harn-  heilen ,  welche  mit  der  Gicht  im  innigen  Zusam- 
taure»  Natron).  Die  specielle  Oiagnoso  beschäftigt  menbange  stehen.  Kr  tadelt  Schön/ein,  der  dio 
sich  hauplsärhlich  mit  den  Gichtformen  nach  ihrem  Hämorrhoiden  su  den  Arlhriliden  rechnet,  indem 
Siue.  Auffallend  war  Ref.,  dass  Vf.  die  Dura  Vf.  diese  Krankheit  nur  als  eine  rein  erlliche  der 
roater  zu  den  edelsten  teröien  Häuten  rechnet,  Hämorrhoidalgefasso  ansieht  und  auf  die  krankhafte 
während  man  sie  allgemein  für  eine  Faserhaut  au-  Blutbildung .  wio  sio  uns  besonders  Pnthclt  können 
sieht.  An  den  Haaren  und  Nägeln  soll  man  lehrte,  durchaus  keine  Rücksicht  nimmt.  Die  mit 
Gichtanlage ,  ja  oft  schon  die  wirkliche  Arlhri-  der  Gicht  verwandte  Stcnocardic  ist  nach  Vf.  bau- 
tis  retenla  erkennen  können.  Frühes  Grauwcj-  ßger,  als  man  jetzt  annimmt,  Folge  organischer 
den,  Ausfallen  der  Ilaare,  weiche  und  ruuzliche  Störung  als  reines  Nervenleiden.  Stciubildung,  und 
Nägel,  wobei  zugleich  eine  dünne  Jauche  aus-  namentlich  Xivrcusicmbildung,  vicariiit  oli  für  dio 
sickert,  sind  nach  Vf.  diese  eigenthümlicbeo  Ver-  Gicht  (indessen  beide  Krankheiten  kommen  nicht 
Änderungen,  welche  sonst  gute  Beobachter,  besou-  selten  auch  vereint  vor.).  L'cber  den  Unterschied 
der»  die  rätbselbafte  Krankheit  der  Nägel,  noch  von  Rheumatismus  uud  Gicht  erfahren  wir  «las  Bo- 
niclit  angaben.  —  Unter  den  prüdi*ponirendcn  Ur-  kannte,  das  leider  noch  immer  nicht  genügend  ist, 
Sachen  der  Gicht  steht  der  Augenblick  der  Zeugung  um  beide  Krankheiten  streng  abzugrenzen.  Merk- 
oben  an,  „wir  dürfen  die  Heredität  der  Gicht  als  würdig  bleibt  lief,  immer  der  L'ebergang  der  nor- 
ein unabwendbares Fatum  betrachten,  dein  derSicrb-  malen  Gichtanfälle  in  Rheumatismus  acutus,  bei 
liehe  rettungslos  verfallen  ist"!  Unmittelbar  darauf  dessen  Verschwinden  nicht  selten  der  früher  dage- 
bestitigt  Vf.  durch  seine  Erfahrungen  die  Beobachtung  wesene  Gichtprozess  noch  einmal  auftritt  und  sci- 
Louiet's,  der  zu  Folge  von  zwei  Zwillingsbrüdern,  ><en  gehörigen  Verlauf  macht.  —  Des  Vf.'s  Arlliri- 
welche  von  einem  gichtischen  Vater  gcxcugt  waren,  nervosa  ist  wohl  nur  das  llatiptsymplom  der 
nur  der  eine,  welcher  beim  Vater  blieb  und  dessen  Hysterie  und  Hypochondrie  oder  eigentlich  der  Spi- 
Lebensverhälluissen  folgto,  frühzeitig  die  Gichl  bo-  nalreizung;  zur  Gicht  fehlt  ja  des  Vf.'s  Neigung 
kam,  während  der  andere,  der  in  einem  andern  *ur  Vererdung.  —  Die  Prognotit  ist  in  unseror 
Verhältnisse  lebte  und  ein  massiges,  thätiges  Leben  Krankheit  bezüglich  der  Heilung  schlecht  ,  selten 
führte,  nie  von  der  Gicht  befallen  wurde  und  nicht  w,ri  ei"  Gichtkranker  vollkommen  genesen.  —  Bei 
rettungslos  verloren  war.  An  einem  andern  Orte  Therapie  spricht  Vf.  über  B/utent  Ziehungen,  die 
versichert  uns  Vf.,  dass  gichtischo  Kinder  zwar  er  nur  gesteigerter  Gefässreaction  und  zu 
von  gichtischen  Ellern  geseugt  worden,  aber  nie  tlnrher  Congestion  nach  „edlen  Höhlen*  anwendet; 
gichtisch  sind  und  mich  in  der  Blüthezeit  ihres  Le-  KM  -  und  Heiswatterinren  (Gichtischen  hat 
bens  keine  Spur  von  gichtischem  Habitus  an  sich  Kaltwasserkur  nicht  selten  Schlagfluss,  Läh- 
tragen.  An  Ueherlragen  der  Gicht  durch  Ansteckung  mutig«»,  Geistesstörungen,  Amaurose  u.  s.  w.  ge- 
glaubt Vf.  nicht.  Hinsichtlich  der  Aetiologic  be-  hracht.  Vf.  ist  bei  Gichtischen  wasserscheu  und 
hauptet  er:  „es  kann  sich  keine  wirkliche  consli-  aag':  J«d«  Feuchtigkeit,  kalt  oder  warm,  scheint 
tutionelle  Gicht  ohne  das  gichtische  ererbte  Moment  bei  Gichtbeschwerden  eine  verbotene  Frucht  zu 
ausbilden,  weil  darauf  die  Möglichkeit  des  Erkran-  "y«>  welch©  der  Kranke  vermeiden  muss.);  über 
kens  beruht.  Als  Veranlassung  «ur  Gicht,  wo  der  Meratriatia  und  Antimonialiu ;  incltirende  Mittel 
im  Organismus  schlummernde  Krankheitskeim  ge-  (nDr  Be'  Arthritis  atoniea  und  nervosa);  Ober  Mi- 
weckt  wird,  ist  jede  Abweichung  der  Diät,  welche  nerahäuren  (auf  das  //a/Yer'sche  Sauer,  die  Tu. 
das  Verhältnis  m  der  Bereitung  der  rothen  und  *tom.  acida  nud  die  Salzsäure  weist  die  Erfah- 
weissen  Säfte  stören,  die  Venosilät  überströmen  rung  (?)  hin. 
lassen  und  die  erdigen  Theile  in  den  Mischungs- 
verhältnissen des  Körpers  trennen;  daher  ist  Völ-  *r  "e  "** 
lern  und  Unt bätig keit  die  vorzüglichste  Causa  occa- 
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Die  malbergischc  Glosse  keln'sch  oder 
germanisch? 

Zweiter  Artikel. 
Die  malbcrgitthe  gloete,   ein  mf  all  -  keltischer 

spräche  und  rechteauffateung.   Von  Dr.  Ucinr. 

Lea  u.  0.  w. 

(0e*r*f«*s  von  Sr.  208.) 

Ich  meines  Tbeils  würde  umgekehrt  so  «chlicssen : 
Da  es  aller  Prisumptiou  zuwider  läuft,  dass  der,  in  den 
gertn.  Mundarten  weit  verbreitete  Ausdruck  Habicht 
kein  urdeutscher  sey,  einer  Stammgemeinschart  aber 
mit  Ir.  eeubhac  und  Gael.  icubhag  das  s  im  Wege 
steht,  mithin,  bei  Voraussetzung  irgend  einer  ver- 
wandtschaftlichen Beziehung  zu  hebog  nur  Entleh- 
nung aus  einer  keltischen  Sprache  des  Kgtnr.  Zwei- 
ges, als  oine  erträgliche  Annahme,  übrig  bliebe, 
so  ist  die  Lautähnlichkeit  zwischen  bafuc  und  he- 
bog (und  kopt.  EßSM,  milvus)  eine  rein  -  zufäl- 
lige; so  zufällig,  als  S.  28.  der  Gleichklang  von 
Kymr.  hallwr  [1]  mit :  Hallore  »). 

Eine  Etymologie  —  ich  sage  jedoch  nicht ,  dto 
wahre,  aber  wohl  in  der  Wciso,  wie  sie  dem  Hrn. 
Vf.  leicht  werden  —  ist  bald  gefunden.   Z.  B.  von 


»iah  Deterge,  frica  2.  Motu  feiere  et  conliiiu 
transi  3.  8natch  away:  rape;  mithin  etwa  als: 
schneller  oder:  Raub -Vogel.  Zieht  man  aber  Cora- 
pos.  vor,  so  ist  Ir.  bagh ,  auch  buighe  A  baltle  du, 
woraus  Leo  selber  S.  124.  den  veganus  erklart, 
welche«  VV.  indess  mit  GrafT  I.  613.  für  Deutach 
zu  hallen  mich  die  von:  Weihe  Or.  Zoitsebr.  IV. 
32.  gegebene  Erklärung  aus  Sskr.  wegin  (eig.  der 
Schuelle.  dann  Habicht)  hinlänglich,  fcilde  ich  mir 
ein ,  berechtigt.  —  Gleicherweise  mag  Hr.  Cle- 
ment S.  75.  Rocht  haben ,  wenn  er  —  gegen  Leo 
8.  129.  —  hacfalta")  für  Germ.,  nicht  Kell,  hilf, 
nur  dass  er  vielleicht  irrt,  wenn  er  meint,  es  wür- 
den drin  Tauben  gefangen,  während  die  hinoinge- 
sctzlc  Taubo,  sollte  ich  denken,  bloss  zur  An- 
lockung der  Habichte  dient.  —  Zuletzt  das  VV. 
Vogel  auluugeod,  bemerke  ich,  wie  mir,  trotz  flue- 
gel,  dennoch  dasselbe  ans  Gründen  des  Wohllauts 
sein  erstes  I  eingebüsst  zu  haben  scheint,  wie  ix- 
TK^iof  längst  aus  txn/Jrtnv  erklärt  worden.  Küh- 
ner Gr.  Gramm.  2.  Aufl.  S.  245. 

Fügeu  wir  zu  dioson  keltischen  Wörtern  ^wi- 
der Willen"  noch  cius  bei  entschieden  griechischen 
Ursprungs,   welche*  Hr.  Leo  gleichfalls  zu  einem 


*)  Ich  wiederhole  hier  dleeen  schon  Im  Art.  1.  be»preebenen  Bat»  mit  de»  Bemerken,  dose  im  Engl,  uiek,  *.  B.  Nampt- 
wych,  Northwycb,  Middlcwych,  Droitwych  —  a.  J.  Bm$>  A  eollectiou  of  Kugf.  Wörde  cet.  Loni.  1691.  p.  207.  —  dien 
m  auf  Salxwerke  liinauweiseu  pflegt,  dl»  iia  Deutschen:  Halle.  Im  Welsch  »etil  wieder  dem  wkh  gleichbedeutend 
Arles  f.  (A  place  where  »alt  it  »ade,  a  aalt  -  pit,  a  aalt  -  pan).  Helez  Wen  {yuen  White,  rair)  Nampt  -  wirb. 
Urlez-  Zu  (</«  Black)  Northwich.  Erc  n  fletez  die  Orkney  and  Mime  other  (slandji  on  the  coaat  of  »r-otlaiid.  Garen.— 
Zorn  Behufe  einer  IdeotiSrlrot.g  der  Worter:  Halle  ond  Saale,  welche,  nicht  bloaa  Kefersteln,  Halloren  8.  11  —  21. 
sondern  bereit»  Grimm,  Mvth.  8.  MB— 9  Ans*;.  1.  versucht  bat,  bitte  auch  dl«  Stell«  Arn«.  M.  L.  XXVIII.  p.  403  — 
404.  ed.  Lindem,  (»eraj.  Leo,  Weltx.r<cli.  II.  10.)  beantat  werden  fcduneti,  wo  von  Slreiüxkeiten  der  Bnr  sondier  mit 
Aleuanncn  um  Sal*werke  die  Red«  Ixt,  aad  bei  jeaan:  generali  nomin«  rex  a»|iellalur  Hendiuot,  aber  der  Sacerdo« 
oianiuai  maximua  SinUtn*.  Daa  erste  W.  leitet  Wächter  in  Voc.  Kliermauu,  unter  Zustimmung  de«  Uict.  der  Hishl 
fi«r.  I.  ».  380  ,  vom  Wallis,  ken  (vetns,  eeuej)  und  dgn  Chomo);  uud  kenddyn  m.  (Au  aKed  per»«n)  CejerfyrdJiner  Biet 
p.  176.  —  heu  -  *y«  m.  Owen  Ut  ein  uoeb  beule  abliebe»  W.,  da»  freilich,  wie  Monacigneur  und  »0  eiele  ander« 
Ähnliche,  anr  Beaeichuung  einer  Wirde  gedient  haben  könnte.  Begreift  man  aber  echoa  an  aich  nicht  leicht,  wi«  dl« 
■uraundhar  aar  Annahme  eine»  kywriscb-  keltlachen  Namen«  für  ihr  weltliche»  Oberhaupt  »ich  verstanden,  so  ataigt  die 
Unwahrscheinlich*«!  Angesicht»  jene«  Acht  Germ.  Buperl.  »Muts  (apwdvWoc)  Grimm  III.  «17.  Kt  K.  II.  148.  Nicht 
nur  scheint  die«»  Worte»  Superlativ  -  Sun*,  den  kcU>cheu  Mpracaen  abzugehen  (Pietet  p.  137.),  aondern  ea  mflaaUJ  doch 
äru-aerst  hrfreiadni,  »tun  alch  der  schreie  Dialektoi.terschied  zwischen  kymr.  h  uud  gadh.  a  »o  dicht  neben  einander 
fände,  wie  Halle  und  Sanlr,  die  seilet  firimm  a.  a.  O.  einander  etym.  nähern  möchte,  —  übrigens  wider  den  Gebt 
drr  detiiacheii  Sprartie,  welcher  keinen  Werbeel  zwischen  h  und  dentalem  a  xulieps».  So  heisst  ea,  mit  grösserer  AMer- 
thboilicbkeit ,  Irisch  uan  (old,  ancieut} ,  ttan-äuine  (an  old  man),  seiue  (Kider),  tlne  (eider,  eldest),  tuuior  an 
Eider,  »iniireackt  -  ftatola«  sopremaey  of  power  aud  Coiamaud  iu  Ueaal  or  Priucely  aneceaalutt  by  ri«ht  of  tha 
eldeat  heard,  i  e.  by  riaht  of  Beaiorlty,  aecordina  to  Ue  Thani>tlc  law.  nad  —  dlea  wabracheiidich  mu*  dem  Ut  — 
•raitdJr  l«a  Kider,  or  Seaatar)  O'Brien  =  Lal.  »euior.  Da  Lai.  aud  «riech,  rflckaicbtlieh  da»  Zisch-  und  Hanchlaatea 
oft  iu  gleichem  Vtrkältaiae«  stehen,  so  bdniile  A<s .  Ir«,-  (vorjlhria)  recht  acut  Poalt.  »eyu  aa  Lat.  senior,  ^.«besondere 
weun  mau  l>ttisck  nenn  (lauae,  u^X)  an  Hülfe  nimmt.   Verzt.  «etb.  Kindin*  rytfuir,  aber  Abd.  aearaAal*. 

•*)  Das  ersteW.  dnreh  ZuFauunenxiehaig},  wie  im  Kna,l.  bawk  nach  der  Ausspr. ,  oi>d  also:  HabichtaOtlle T  Monat  würde 
Ijtu't  Drntuua;  au»  a«  mit  dem  Inf.  von  femll  (in  Berücl.tui.0  allcrdiiijja  aucb'vortreflicb  passen.  Vgl.  F..  O'C.  GaeL 
Gr.  p.  7«.    Ahem  heilst  abri6«ua  im  6<U.  die  Taabe. 
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keltischen  umprägt.    Nämlich  lr.  tallnnn  A  »inging 
or  harmony.  Or.  fmiis*»  canere,  aber  auch  »ultair 
A  psaliar,  salmnire  A  psalmist  0\öi\;  tiacl.  uilm 
(apsalro),  salmaduir  (A  psalmist)  u.  s.  w.  Wciiii 
nun  Hr.  Leo  S.  1*9.  die  Glosse  solampinan  aus 
jenem  »«Hann  und  6'«»  (mclodious,  musical,  sweet, 
harmomouaj  richtig  deutet,   so  würde  —  wähnen 
Wir  —  hieraos  nachchristlicher  Ursprung  der  Glosse 
folgen,   indem  das,    durch  Weglassen  von  p  erst 
niundreeht  gemachte  psallere*)  wahrscheinlich  doch 
er»t  mit  dem  Gbristeuthume  samrat  seinen  Psalmen 
und  dorcA  dasselbe  in  das  Keltenthuin  kam.  Was 
man  sich  aber  unter  einem  Huhne,  als  Psalmodislin, 
denken  solle,   ist  schwer  zu  sagen;  —  ja.  gallo 
es  noch  deta  Hahne,  der  in  der  spanischen  Germa- 
nia allerdings  komischer  Weise  »ii«  -  cantano, 
copiicoii  oöispo  u.  s.  w.,   Latein,  bucinus  heisst! 
Den  Chanteclin  licssen  wir  uns  gern  im  chatui- 
w,rfo  nach  Leo*  Erklärung  gefallen;  allein  da  Gael. 
cantoir,  canntair**)  meines  Ermessens  so  gut  ala 
Enal  rAfliinfer  ein  dem  Lat.  (cantor)  abgeborgtes  W. 
ist   steht  auch  das  Verburo  can,    BBrct.  kän  (ca- 
ner'ej  in  diesem  Betracht  mindestens  in  Frage,  und 
könnten  Gründe  für  dessen  Entlehnung  z.  B.  aus 
Kt   k.  I.  ,,r  350   gcllond   gemacht  werden, 

obschon,  ich  berge  es  nicht,  sich  freilich  dieser 
Ansicht  wiederum  daH  Deutsche  AnAi»  Grimm  III. 
3*7.  (und  allenfalls  schwed.  kank*  Nemn.  Cath. 
p  938.)  entgegen  halten  lässt. 

Doch,  wir  dürfen  nicht  so  fortfahren.  Ist  die 
malbergische  Glosse  der  Sprache  nach  Ketiitch  oder 
nicAt'  Auf  diese  Frage  hauptsächlich  will  man 
Antwort.  Sehr  wohl:  wäre  die  Sache  so  einfach, 
dass  man  mit  einem  nüchternen  und  runden  Ja  oder 
Nein  auskäme,  wozu  dann  die  Weitläufigkeiten* 
Bis  hieher  waren  ea  vorzüglich  die  Anssemcerke 
der  Lco'achen  Schrift,  welchen  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit widmeten.  Ich  habe  dieselben  als  zu 
einem  grossenTh.ilo  unhaltbar  darzustellen  nicht  um- 
l„n  gekonnt,  erlaube  mir  jedoch  nicht,  von  der 
Bcechaffcnheit  jener  Ausscnwcrkc  auf  den  Be- 
stand auch  der  Ilauptfestung  ohne  Weiteres  einen, 
dieser  narhibe.l.gen  Srhluss    zu   ziehen.  Meine 


Uelierzeitgung  ist  vor  der  Hand  diese:  „Die  ganze 
Conlroverse  ist  noch  nicht  spruchreif,  und  insbesondere 
wäre  wüiiacheuswcnh,  dass  wir  durch  Herausgabo 
au  verschiedenen  Orten  handschriftlich  vorhandener 
altkeltischer  0 losten  zuvor  befähigt  würden,  über 
den,  der  malb.  Glosse  zeitlich  noch  näherstehenden 
Sprach charaki er  keltischer  Zunge  bestimmter  urthei- 
len  zu  können,  als  nach  deu  ueukeltiscben  Sprach- 
restcu  möglich.    Unbestreitbar  bleibt  dem  Urheber 
jener  Conlroverse  ein  nicht  geringes  Verdienst,  auch 
selbst  dann,  wenn  sich  fände,  dass  von  dem,  durch 
ihn  neu  errichteten  Gebäude  —  und  Vieles  kann 
nicht  so  bestehen,    wie  es  hingestellt  worden  — 
auch  nicht  ein  einziger  Stein  auf  seinem  Flecke  bleiben 
dürfte.    Er  hat  in  Erklärung  der  Glossen  grossen 
Scharfsinn    entwickelt    und  verdient,    dass  sein, 
unter  allen   Umständen  dankenswerthes  Bemühen 
im  Allgemeinen  ein  glücklicher  Erfolg  krönte.  Ob 
dies  aber  der  Fall  gewesen,  wage  ich,  mindestens 
auf  eben  so  viel  Puncteii  zurückgestossen ,  als  an- 
gezogen ,  noch  nicht  zu  entscheiden ,  und  möchte 
bei  der  Unsicherheit  des   in  Anwendung  gebrachten 
clym.  Verfuhrens  zur  Zeit  widerrathen ,   auch  nur 
von  irgend  einer  der  aufgestellten  Glossendeutuu- 
gen  unbedingt  und  ohne  die  strengste  Nachprüfung 
anderweiten  wissenschaftlichen  Gebrauch  zu  machen. 
Das  wird  ohnehin  auch  desahalb  nothig,  weit  mit 
dem  Ganzen,   wodurch  eben  ein  Endurtheil  über 
dieses  so  ausserordentlich  erschwert  wird,  alle 
Einzelnheilcn  in  zu  enger  Verknüpfung  stehen,  als 
dass  nicht ,    wenn  überhaupt  auch  nur  einige  we- 
nige Glossen  iu  einer,  durchaus  jeden  Zweifel  aus- 
achliesseoden   Weise,    ala  aey  es  nuu  germa- 
nischen oder  keltischen  Ursprungs,   fest  ständen, 
diess  von  Bedeutung  für  die  Bcurtheilung  aller  ins— 
gesamrat  seyn  müsste." 

Iii  diesen  Blättern  natürlich  ausser  Stande,  der 
von  Hrn.  Prof.  Leo  aufgestellten  Ansicht  überall, 
wie  geschehen  müsste,  Schritt  für  Schritt  zu  fol- 
gen, beschränke  ich  mich  im  dritten  Artikel  darauf, 
ein  paar  wichtige  Wörtergruppen  zur  Prüfung  in 
Sachen  der  angeregten  Frage  auszulesen. 


nalmut.  «Iterium  UC.   VereL  Ä.  r.  Raumer,  aUnwfrkun*  de«  Cbrlal.  auf  die  althoehd.  Sprache  S.  824.  Abd. 
(PMker)'  talmo  (Paalaü.  wie  noch  iu  der  Rrdenaart:  „einen  lange«  «*!">  machen",  so  auch  im  Taiti:  „««- 
r*""«»  >•  "ot  *r«c  V«1"*  moi'li  *'•»«'*•  "  •r»«*u,e  P»o»*tiq«e  polyndaie."  MuMchmann,  Texte*  Uarq.  et  Tattien» 


I-  —   Ur»yruu*.licu  hedentete  da*  Wort:  paeiierc, 
nirhiern    wie  Uora«,  ans  Griechenland  nach  Ittlleu  v 
Welaeh  Wor  Ca  »onifter)  Cmerf.  Üict.  1832.         wie  a.  B.  auch  Oael.  ügkdhair  (anetor),  trutkair  (a 
!r.di«or) ,  der  Ku.lehnuua  v.rdacu,*.  oh^ho-  .ich  auch  im  K.lt.  -  (dir  cFIct.     102.)  .1,  Suff,  an 
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Halle,  <■  «er 


Die  uenestf  ii  katholischen  Streitigkeiten 
iiih!  Luit  riebe  in  Schlesien. 

Dritter  Artikel. 

II,  BnchmtiHH  bognügie  »ich  nicht  mit  der  Theil- 
nahme  an  den  Kiuzelfehdcn,   sondern  vollzog  ein 
grossurliges  Ketzergericht  in  seinem  Werk:  l\>pn- 
lüi  t'jihbotiii ,    oder    vergleichende    Darstellung  der 
(Hauben ttjeyouätze  zxoisclun  Huihuliken  und  l'ro- 
tetwnle»,  erster  und  zire/tVr  'Nied.    Mainz  IS-J3. 
Da»  Buch,  welches  bestimmt  war,  beim  Unterricht 
junger  Convcrlilcti   als  Leitfaden   zu   dienen  und 
den  minder  bewanderten  Priestern  in  der  Kunst  der 
Häresit-luachic  die  nöthige  Anleitung  zu  geben ,  wel- 
ches aber  zugleich  vom  Vf.  den  Gebildeten  beider 
Confcssionen  zum  Selbstunterricht  empfohlen  wird, 
land  so  vielen  Beifall,   dass  schon  im  folgenden 
Jahre  eine  zweite  Auflage  nölhig  wurde.    In  die- 
ser liegt  es  uns  jetzt  vor  Augen  und  wir  finden  die 
gute  Aufuahme  natürlich  und  im  Sinne  der  gewöhn- 
lichen katholischen  Dispulirincthodo  gerecht.  Der 
Vf.  verdient  das  Lob,   was  ibm  die  „Sinn"  zu- 
theilt,  „Einer  der  ausgezeichnetsten  Conlroversi- 
8lell'•  zu  seyn.    Er  ist,  —  wir  haben  es  nun  schon 
mehrfach  gesehen,  —  ein  Manu  wie  auserlesen  zu 
seinem  Geschäft;    schreibferlig,  bewandert  in  der 
Literatur,    gelehrt  genug,    um  die  herkömmlichen 
(iegengründe  mit  hinlänglichem  Material  und  litera- 
rischem Aufwand  auszustatten,   ungclchrt  genug, 
um  vor  jeder  höheren  historischen  Auflassung  des 
Protestantismus  sicher  zu  aeyn,  vorsichtig  genug, 
um  nicht  leicht  blindlings  hineinzulappen ,  dreist  ge- 
uug,  um  zu  wissen,  wie  weit  er  es  mit  seinem  Pu- 
blicum wagen  darf,  wohl  vertraut  mit  der  Kunst, 
nach  Namen  und  Ausseiidingen  zu  richten,  kurz 
mit  allen  Eigenschaften  versehen,  welche  seine  Be- 
mühungen unter  dem  Populiis,  für  den  er  gearbeitet 
hat,  fruchtbar  zu  machen  geeignet  sind.    Der  Leser 
hat  allen  Anspruch,  diesen  Slauri  in  der  Ausübung 
seiner  Tugenden  nochmals  kenneu  zu  lernen.  Der 
erste  Band  der  Populärsymbohk ,  welche  zweck- 
A.  L.  36.    1845.   Zutiter  Band. 


massig  in  allgemeine  und  specielle  Glaubenslehre 
gelhcill  wird,  uinfasst  die  allgemeinen  Erörterun- 
gen über  die  Kin-he,  deren  Bedingungen,  Grund- 
lagen und  Merkmale.    „Zu  ollen  Zeiten,  so  eröff- 
net Ur.  II.  seine  Einleitung ,   hat  es  Rehj*iouspar- 
teien  gegeben,  die  sirh  zwar  christliche  nannten, 
aber  der  katholischen  Kirche  feindlich  gegeuüber- 
Irntcu ;  niemals  aber  ist  die  Zahl  derselben  so  gross 
gewesen,  als  seit  dem  scchszchuteii  Jahrhuudert. 
Man  nennt  die  Religionsparlcicn,  die  sich  seit  die- 
ser Zeit  von  der  Kirche  getrennt  haben,  protestan- 
tische" (S.  1.)    Fürwahr  ein  trefflicher  Anfang! 
denn  er  überhebt  aller  unangenehmen  Auseinander- 
setzung über  l'rxpriing,  Wesen  und  Bildung  des 
Christenlhums  und  der  Kirche.    Seht  Ihr,  heisst 
es,*  da  war  von  Anfang  au  die  Kirche,   und  dann 
kamen  die  Ketzer,  und  ihrer  waren  Viele,  beson- 
ders seit  dein  16.  Jahrhundert,    und  „sie  haben 
unter  sich  fast  nichts  Gemeinsames  als  den  Namen 
und  Haas  gegen  die  katholische  Kirche/'  Diese 
aber  hat  ihre  allen  Symbole  und  ihre  Kircheover- 
sammluugcii,  die  alle  sehr  schön  zusammenstim- 
men.   Nun  geht  es  sogleich  zur  Entstehung  der 
einzelnen  Parteien,  und  Ii.  hält  sich  namentlich 
bei  den  Herrnhutcrn  auf,  weil  es  aus  ihren  Gebräu- 
chen und  piclisiiachcn  Liedern  mancherlei  Austös- 
»iges   inil/.ullieiten   gab  (S.  9.)     Die  Lutheraner 
halten  keine  Mission  und  die  Herrnhuter  keine  Ge- 
nauigkeit im  Glauben,   was  schon  daraus  hervor- 
gehen soll,  dass  sich  Zinzendorf  von  Jablonsky  zum 
Bischöfe  weihen  hess  (ü  S.  8.)    Zum  Beweis  dos 
gegenseitigen  Hasses  wird  ein  Breslauisches  Hi- 
störchen vom  J.  1749  aufgeführt.    Die  Geschichte 
der  reformirleii  Kirche  endigt  mit  einer  Stammtafel 
ihrer  Partciungcn ,  welche  das  Btld  endloser  Zer- 
stückelung möglichst  krass  vor  Augen  bringen  soll 
(8.  21)  und  giebt  Gelegenheit,  der  doppelten  Hei- 
rat Ii  Philipps   von  Hessen  ond  der  Grobheit  Lu- 
thers gegen  Heinrich  VIII  (doch  mit  Vcrschwoi- 
giwg  dessen,  was  jenem  später  in  ähnlichen  und 
stärkeren  Worten  erwidert  ward)  zu  gedenken 
Als  v.orte  Hauptgattuug  dos  Protestantismus  triii* 
«10 
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8.  24  der  Socinianismus  aar;  B.  nennt  ihn  die  con- 
sc<|uente  Durchbildung  der  protestantischen  Lehr« 
und  stellt  ihn  mit  den  übrigen  Gattungen  auf  glei- 
che Linie.  Natürlich  nur  deshalb,  damit  seine  gläu- 
bigen Leser  all«  Ketzereien  eines  Servet  und  Gen« 
Iths  allsogleich  dem  Frotcslantismns  aufbürden  ler- 
nen. Denn  dass  die  Ansicht  der  Socinianer  kein 
eigentliches  und  unmittelbares  Product  der  Refor- 
mation noch  ihres  Princips  war,  sondern  mit  oiner 
älteren  skeptischen  Richtung  Italiens  zusammenhing, 
das  brauchen  sie  ja  nicht  zu  wissen,  and  vielleicht 
weiss  es  Hr.  47.  salbst  nicht.  Dagegen  geht  sein 
Scharfsinn  so  weit,  die  Mystik  der  Swedenborgia- 
ner,  welche  den  protestantischen  Fractioncn  viel- 
fach gefährlich  gewesen  scy,  neuerdings  in  Sctiel- 
lingt  Philosophie  wiodererweckt  zu  erblicken  (S.33). 
Auch  der  evangelischen  Union  lohnt  es  der  Muhe 
auf  zwei  Seiten  gelegentlich  Erwähnung  zu  tliuu 
(S.  21.  22);  denn  dabei  liessen  sich  wenigstens 
die  Kanonen  von  llünigern  anbringen.  So  vieles 
altes  und  neues  Wissenswürdige  enthält  dieser  hi- 
storische Abschnitt ,  und  verschweigt  nur  dasjenige, 
dessen  Kenntnis»  den  Gemüt hern  minder  zuträg- 
lich seyn  würde,  nämlich  die  Anläase  und  Ursa- 
chen der  Reformation  und  den  Zustand  der  römi- 
schen Kirche  im  16.  Jahrhundert.  —  Alan  erwar- 
tet demnächst  eine  comparative  Darstellung  nach 
den  Bekcnntnissschriften ,  weil  diese  der  Titel  nennt. 
Es  fehlt  auch  nicht  an  symboliacheii  Quellenbcle- 
gen;  aber  den  ungleich  grösseren  Raum  nehmen 
dio  anderweitigen  Auszüge  ein,  heftige  Ausfälle 
der  Reformatoren,  verdammende  Invertiven  der  Lu- 
theraner wider  dio  Calvinisten ,  welche  den  Grad 
der  Zerfallenheit  darlluin  sollen,  Schmähredcn  ge- 
gen den  freisinnigen  Calixt ,  den  wir  jedoch  bitten 
müssen,  ja  nicht  für  einen  Kryptokalholiken  halten 
zu  wollen,  alle  möglichen  cunfessionellen  Gehäs- 
sigkeiten aus  der  schlimmsten  Herrschaft  des  Buch- 
stabens, vor  Allem  aber  zahlreiche  Kraftäusscrun- 
gen  Luthers,  mit  welchen  jedoch  der  Vf.,  —  bei- 
läufig bemerkt  und  abgesehen  von  einigen  allzu- 
derben Stellen,  die  Hr.  Ä.,  nach  der  Vorrede  su 
schliessen,  seiner  keuschen  Feder  gar  nicht  hätte 
zumuthen  sollen,  —  mit  welchen,  sagen  wir,  der 
Vf.  sein  übrigens  fast  unerträgliches  Buch  nicht 
wenig  gewürzt  und  ohne  es  su  wollen  dem  Gifte 
das  Gegengilt  beigegeben  bat.  Man  erwartet  fer- 
ner, dass  dio  Umgestaltungen  protestantischer  An- 
sicht einigermssseu  nach  Grund  und  Abfolg«  er- 
klärt und  abgeleitet  seyn  würden.   Nichts  da!  Was 


kümmert  sich  ein  Controvorsist  um  Geschichte  und 
Knt Wickelung!  Erst  kommen  die  strengen  Prote- 
stanten, die  das  symbolische  Bekenntnis«  und  den 
Glauben  als  nothwendig  zur  Seligkeit  behaupten, 
dann  die  Indifferenten,  die  gar  nichts  glauben  (8. 
65  ff.).    Frühes  und  Spätes,  Lehrer  de«  16.  und 
de«  19.  Jahrhunderts,  Wiedertäufer,   Quaker  und 
Rationalisten,  Alles  wird  bunt  durch  einander  ge- 
worfen, und  der  Vf.  freut  sich  sichtlich,  wo  er  nur 
rocht  viele  Ketzer-  und  Sectennamen  aufhäufen 
kann.   Wie  sehr  durch  solche  Mittel  die  Operation 
der  Widerlegung  erleichtert  wird,  wie  wohlfeil  es 
ist,  die  üusserlichen  Abzeichen  der  Einheit,  Allge- 
meinheit und  des  Alters  dem  Protestantismus  ab- 
zusprechen, wio  blendend  für  den  Laien,  aber  auch 
Wie  trüglich  und  unlriftig  die  Resultat©  so  mecha- 
nischer Proccduren  ausfallen ,  weiss  Jeder,  der  im 
antiken  Stil  der  Symbolik  nur  cinigermassen  be- 
wandert ist.    Die  grossartigen  Behauptungen,  die 
dreisten  Unwahrheiten,  die  summarischen  Argumen- 
tationen des  lln.  B.  halten  sich  so  vollkommen  in 
diesem  Stil  oder  übertreffen  denselben  noch,  dass 
sie  mehr  Widerwillen  als  Verwunderung  zu  erre- 
gen im  Stande  sind.    Dio  meisten  protestantischen 
Confessioncn,  sagt  er  S.  74,  bestreiten,  dass  Chri- 
stus dio  Heiligkeit  Gottes  gelehrt  habe,  indem  sio 
Gott  zum  Urheber  der  Sünde  machen.    Eine  Kirche, 
die  später  angefangen  hat,  kann  die  Kirche  Christi 
nicht  seyn  (S.  92),  vollends  dann  nicht,  wenn  sio 
«ich  «ehr  ausdrücklich,  wie  Mclanihon  und  Calvin 
thun,  gegen  das  Prädicat  der  A/Huiolicität  ver- 
wahrt (weil  nämlich  Melanthon  dio  Notwendig- 
keit des  alligatum  esso  ad  ordinariam  succeasionem 
episcoporum  bestreitet  ( S.  94 ).    Das  Prädicat  der 
Heiligkeit  fehlt  ihr  deshalb,  weil  sowohl  Luthers 
Thätigkeit,  als  auch  der  grosse  Erfolg  seines  Un- 
ternehmens sich  ohno  Annahme  von  Wundern  na- 
türlich erklären  lassen.   Geldsucht  der  Forsten  und 
Freiheitsgel&st  des  Volks  waren  die  Motive  der 
Reformation  und  mit  Rohheiten  übertölpelte  Luther 
seine  Gegner  (S.  123.  28).   Die  Vorgänge  su  Mün- 
ster bezeugen  den  Geist  der  Neuerer,  und  au«  den 
Bauernunruhen  ist  ersichtlich,   in  welchem  Sinne 
Luther  das  Evangelium  gehandhabt  wissen  wollte. 
(Man  lese  das  lügenhafte  Geschwätz  S.  141  f.  und 
vergleiche  Luther«  Schriften  wider  die  Bauern.) 
Wa«  man  »Jesuitenmoral"  nennt,  kann  „mit  noch 
grösserem  Recht  „Protestanteumoral"  genannt  wer- 
den (S.  170).    Die  Annahme  einer  unsichtbaren 
Kirche  oder  eines  vorrofonnatorischen  Evangelis- 
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raus,  iit  deshalb  falsch,  weil  die  Neuerung  nicht 
ohne  gewaltsame  Mitlei  xu  Stande  kam  ( S.  152 ). 
Den  rechten  Glauben  allein  aus  der  h.  Schritt  zu 
schöpfen,  ist  schon  darum  unlhunlich,  Keil  —  — 
nicht  alle  Menschen  lesen  können  (S.  79).  Neben 
diesen  und  ähnlichen  Behauptungen,  zu  deren  Auf- 
bringung Riffel  mehrfach  ausgebeutet  wird,  steht 
S.  163  die  Versicherung ,   dass  der  Vf.  in  seiner 
Darstellung  mit  Unparteilichkeit  und  wohlmeinen- 
der Gesinnung  zu   Werke   gegangen   sey.  Auf 
welche  Weise  Hr.  ß. ,  statt  eigener  Sünden  zu  ge- 
denken,   fremde  Irrthümer  berichtige,    davon  nur 
ein  Beispiel  •).    So  geschwind  ist  Hr.  II.  mit  dem 
Vorwurf  der  Perfidic  bei  der  Hand!  Es  ist  dos  ganz 
einfach  ein  durch  Ausschreiben  anderswoher  entstan- 
denes Verschon  ,  da  Mu»$i  an  der  von  W.  citirleu 
Stelle  t.  XXI,   p.  296  weder  den  angegebenen  Ka- 
non, noch  überhaupt  eine  Synode  von  Toulouse  1129 
darbietet.     Wahr  aber  bleibt,   dass  schon  Gre- 
gor VII  den  Bibeln   in  der  Volkssprache  abhold 
war,  dass  lnnocenz  Ity  sich  mit  Schonung  gegen 
ihre  Verbreitung  erklärte,  bis  endlich  die  Synoden 
von  1229  und  34  das  directe  Bibelverbot  in  Kraft 
treten  iiessen.    Eine  zweite  Anführung  Wegschei- 
dera  I.  c.  wird  von  ß.  ohne  allen  Bowcis  für  eine 
schamlose  Lüge  erklärt  S.  212).    Anderwärts  (S. 
134)  macht  sich  ß.  darüber  lustig,  dass  das  im 
.ScA/7/erschcn  Geisterseher  vorkommende  Glaubens- 
bekenntnis« in  Wachlers  Aonalen  und  später  von 
lügen  für  historisch  ausgegeben  werde,   und  fügt 
hinzu :  nach  solchen  Vorgängen  würde  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen ,  wenn   die  Kapuzinerpredigt  im 
Wallenstein    als   eine   päpstliche  Consistorialredo 
bezeichnet  würde."    Ei,  —  das  würde  doch  noch 
nicht  über  alle  Möglichkeit  hinausgehn.    Oder  sollte 
Hr.  ß.  niemals  erfahren  haben,  dass  wirklich  viele 
Stellen  der  Kapuzinerpredigt  aus  Abraham  u  S. 
Clara  entnommen  sind,    aus  demselben  Abraham, 
den  wir  auch  nachzuschlagen  bitten ,  wenn  llr.  B. 
einmal  trotz  seiner  Züchtigkeit  bei  katholischen 
Hednern  Zoten  über  und  gegen  Luther  zu  lesen 
begehrt.  —    Was  die  Erörterungen  des  Vf.'s  über 
Quellen  des  Glaubens ,  Schrift ,  Tradition  und  Ka- 
non betrifft ,  so  verlohnt  es  sich  nicht,  Hn.  ß.  dar- 
auf begreiflich  zu  machen,  warum  das  protestanti- 
sche Schriftprincip  am  Anfang  gcrado  so  und  nicht 


anders  hervortreten  mussto,  worum  wir  aber  derma- 
len berechtigt  sind,  das  Schroffe  und  l'eburspannle 
daran  aus  besserer  Einsicht  zu  berichtigen.  —  Dur 
zweito  Band,  welcher  die  spcciello  Symbolik  ent- 
hält, theilt  und  überbietet  theilwcise  die  Eigenschaf- 
ten des  ersten  :  aber  sio  verdienen  hier  mehr  Ent- 
schuldigung, wo  Verstand  und  Wissenschaft  für 
die  Schwierigkeit  der  Sache  am  Wenigsten  aus- 
reichen, dessen  richtige  Würdigung  selbst  Mulilern 
so  oft  niisalungcn  war.    Natürlich  ist  es,  wenn  er  die 
Protestanten  Gott  der  wichtigsten  seiner  Eigenschaf- 
ten berauben  lässt ,  wenn  er  den  Determinismus  Lu- 
thers dem  Erasmus  gegenüber  ohne  alle  Hück.sirtu 
auf  Augustin  und  andere  katholische  Prüdcslinaliancr 
als  Gotteslästerung  behandelt  (Tbl.  II,  S.  4  ff.), 
wenn  ihm  das  Ergebniss  genügt,  dass  Gott  nach 
lutherischer  Lehre  Alles  wirke,  das  Böse  nie  das 
Gute  (also  wohl  auch  Beides  auf  gleiche  Woise'ijt 
Und  die  Sünde  sein   Werk  sey  (S.  48)  wenn  |l 
den  Grund  der  Verwerfung  der  doua  supcrnaluralia 
verkannt  (S.  32),  mit  dem  unrichtigen  Zusatz,  dass 
die  alle  Theologie  davon  nichts  gewusst,  obwohl 
Aiigiistiu  schon  in  ähnlichem  Sinne  das  adjutorium 
divinum  nennt,  —  wenn  er  das  Scmipcl  igianische 
des  katholischen  Dogma  leugnet    Seine  Unkennl- 
niss  Augustins  wäre  freilich  minder  nothwcndig  ge- 
wesen (S.  52,  53,  vgl.  über  dessen  Ansicht  von 
der  Taufe  Wiggers,  pragm.  Darst.  d.  Augstn.  Bd.  I. 
S.  74):  aber  sie  dient  doch  seiuer  Ermahnung  zum 
gründlicheren  Studium  der  Dogmengeschichlo  zur 
Folie.    Nothwcndig  war  es  auch  nicht,  aus  der 
protestantischen  Ansicht,  nach  welcher  der  Glaube 
den  Mouschen  über  den  Stattdputikt  des  Gesetzes 
und  der  Gesetzlichkeit  erhebt,   wie   II.  thul,  die 
Aufhebtmg  des  Sitlengesctzes  zu  machen ,  als  ob 
dessen  moralischer  Gehalt  verworfen  worden  wäre, 
und  diesen  Autiuomismus  mit  dem  völlig  verschie- 
denen der  Gnostikor  zu  combiniren  (S.  93).  Allein 
es  ist  das  doch  so  schön  katholisch  gesprochen, 
dass  B.t  wollte  er  nicht  über  diu  Grenzen  seines 
populär  symbolischen  captus  hinausgehn,  nicht  füglich 
anders  urtheilcn  konnte.    Denn  das  elende  Hand- 
werk der   Consec|uenzmachcrci  lässt  sich ,  wo  es 
einmal  eingeführt  und  sanetiouirt  ist,  nirgends  wie- 
der aufgeben,  es  will  bei  allen  Gelegenheiten  vom 
Vf.  betrieben  seyn ;  es  nöthigt  ihn ,  die  Verwerfung 


*)  8.  209  wird  es  für  „Perfidle  erklärt,  das*  Wrgscheiiler  ein  päpstliches  Bibclverhot  des  Innocens  III  tllscbllch  aas  dem 
J.  1229  in  das  J.  1129  binaufgeräckt  habe  Cef.  lnstit.  ed.  VII  [die  neuste  Aasg.  Ist  mir  nicht  cur  BandJ  p.  188.  not.  t 

notrtur  decretum  Cooc.  Toloa.  a.  1129.  rau.  12.  etc.  mit  dem  ZoMta:  idua  fort  Staudt  liiOOceaUw  III.  Coaflrma- 

tnra  est  decr.  illud  Coric.  Tutos,  a.  1229  Ii.  c.  14. 
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der  guten  Werk«,  welche  den  neuen  ethischen 
Standpunkt  der  Reformation  bezeichnet,  so  zu  deu- 
l«n,  als  oh  da»  Guiesthun  an  sich  und  das  senqueilen 

gute  Werk  in  biblischen  Sinne  verpönt  worden    auch  noch 
wäre.   Daraus  folgt  nun  sogleich,  wio  unmoralisch 
und  unfromm  der  Geist  des  neuen  evangelischen 
Lebens  war,  und  dieso  Thatsachc  rouss  au  mehre- 
rer Veranscbaulichung  mit  einer  Reihe  garstiger 
Gcschichtchen  belegt  werden  (S.  TO  ff.).  Zur 
Würdigung  der  Rechlfertignngstheorie  schickt  sich 
11.  mit  besonderer  Umständlichkeit  an,  welche  ver- 
rnuthen  lässt,  dass  or  gründlicher  auf  den  Kern 
des  Dohmas  eingehen  werde;  und  doch  wiedorholl 
sich  dieselbe  Absprecherei.    Wir  verargen  es  ge- 
wiss keinem  Katholiken,  wenn  er  an  dieser  Stelle 
Ktch  zum  lebhaften  Widerspruche  gereist  findet, 
und  nehmen  gern  jede  Entgegnung  an ,  die  nur  ei- 
nigermassen  den  guten  Willeu  verrälht,  die  Lehr« 
Mich  so,  wie  sie  gemeint  ist,  mir  Anschauung  zu 
bringen.    Aber  ist  es  denn  so  schwer,  die  Idee 
der  sirengen  symbolischen  Justification  so  erkenn- 
nen?   Die  Gläubigen  treten   durch   den   Act  der 
Rechtfertigung  in  ein  neues  Verhältnis*  der  Verge- 
bung und  Begnadigung  zu  Gott-,   sie  werden  von 
ihm  um  Christi  willen  als  Gerechte,  nicht  mehr  als 
Sünder  angesebaut,  obwohl  sie  das  Letztere  zu  seyn 
keineswegs  aufgehört  haben";  der  Glaube  ist  das  Me- 
dium, welches  die  veränderte  Stellung  des 
n  Gott  vermittelt  und  möglich  macht. 
iDie  Forttetxunt  /"«*#'•) 


M  e  d  i  c  i  u. 
Die  Giekl,  ihre  Ä*  fälle ,  ihre  Gefahren  und  ihre 
ärztliche  Behandimg  von  Dr.  Wendt,  Königl. 
Geh.  Med. -Hai lie,  Professor,  Ritter  u.  s.  w. 
(0«jcMb«s  von  Kr.  W9.) 
Wir  können  von  diesen  Säuren  bei  allen 
gichtischen  Beschwerden  grosse  Hülfe  erwarten, 
wo  ein«  krankhafte  Reizbarkeit,  eine  Verstimmung 
des  Ganglienlebens  ond  eine  grosse  Beweglichkeit 
in  Gefässsysteme  vorwalten);  über  IVarcvtica  (un- 
ter diesen  finden  wir  auch  Strychoin ,  Hhus  radicans 
und  Toxicodendron ,  und  Sarsaparille.    Das  in  den 
schicsischeii  Bergen  gewachsene  Aconit  ist  nach 
Vf  besonders  kräftig);  über  Alkalien  (die  nenesten 
Beobachtungen  der  Franzosen,  Engländer  und  Deut- 
schen seheinen  dem  Vf.  unbekannt  geblieben  zu 
„cyn);  über  ätaeere  Mittel;    Thermen  und  Mine- 
ralhrunnen  (hier  legt  Vf.  seine  Wasserscheu  wieder 
ab  und  empfiehlt  Bäder  und  Gesundbrunnen.)  Ge- 


naue Unterscheidungszeichen  für  die  Behandlung 
der  Gicht  mit  Natron-  und  Schwefelthermeu ,  Ei- 
senquellen sucht  man  vergeblich;   sie  sind  aber 
uch  nach  dem  Passus  über  Karlsbad  gar  nicht 
nöthig,  denn  „als  die  wirksamste,  wahrhaft  kai- 
serl.  Quelle,  welche  mit  einem  grossen  Ueberge- 
wicht  an  Natron  nicht  blos  alle  natronhalligen  Quel- 
len überragt,  sondern  auch  vor  allen  Gesundbrun- 
nen in  der  sicheren  Wirkung  den  Vorzug  verdient 
(Vf.  hat,  gleich  anderen  Aerzteu,  seine  Schrift  über 
Urningen  schon  vergessen),  ist  Kaiser  Carlsbad  zu 
empfehlen.    Hier  werden  alle  Störungen  in  der  Er- 
nährung und  in  allen,  dieser  Sphäre  dienenden  Ein- 
geweiden  bei  langsamen  (m)  und  länger  fortgesetz- 
ten (m)  Gebrauche  gehoben,    wenn  keine  bereits 
entstandene  Labes  organi  die  iloilung  unmöglich 
macht.    Die  ersten  Leiden,  welche  sich  in  der  An- 
lage zur  Gicht  offenbaren ,  die  ersten  Erscheinungen 
der  Arthritis  retenia  bis  zu  den  schwersten  Zufäl- 
len einer  Arthritis  anomala  und  organica  ("?),  kön- 
nen durch  einen  vorsichtige»  und  verständigen  Ge- 
brauch der  Quellen  erleichtert  und  unter  günstigen 
Umständen  auch  geheilt  werden."  —  31aricribad, 
Salzbrutm  u.  s.w.  wirken  ähnlich,  können  aber  nur 
stellvertretend,  dann  mit  Medizin  und  vorzüglich 
mit  Molken  gebraucht  werden.    Was  mit  den  Gicht- 
fonnen  geschehen  soll,  die  sich  nun  einmal  eigen- 
sinnig nicht  durch  qualitativ  und  quantitativ  ver- 
änderte Stuhl-  und  Urinabsoiideruiigcn ,  sondern 
nur  durch  die  äussere  Haut  entscheiden  wollen, 
verrälh  Vf.  nicht ;   jedenfalls  scheint  er  die  grosse 
Wirkung  der  Akrotolhcrmen  gegen  diese  Gichllci- 
den  nicht  zu  kennen.  —    Von  den  Geheimmitteln 
theilt  Vf.  die  ihm  bekannt  geuordricn  Vorschriften 
mit.    Der  Abschnitt,  die  ärztliche  Behandlung  der 
»ehmerzhaftetten    und  der  gefährlichtten  ZufiiUe 
der  Gicht  betreffend,  enthält  manche  treffende  Be- 
merkung, obschon  so  manche  Rathschläge,  z.  B. 
„die  guten*»  bei  der  Behandlung  der  Prosopalgie 
nichts  weniger  als  in  der  Erfahrung  bewährt  sind. 
Ueber  Diät  konnte  Vf.  vollständiger  sich  verbrei- 


ten, so  warnt  er  nicht  vor  den  Säuren,  den  rohen 
Sallaten,  wohl  nber  vor  dem  Champagner,  der  zu 
viel  Kohlensäure  enthalte,  während  Selters-  oder 
Salzbrunnwasser  mit  Milch  als  Getränk  bei  Magen- 
beschwerden und  Schleimcrzcngung  angerathen 
wird.  Zum  Vorbeugen  und  Heilen  der  Gicht  ge- 
hört mässige»  und  arbeitsames  Leben.  —  Am 
Schlüsse  der  Schrift  findet  der  Leser  „lehrreiche 
Gicht  fälle".  Behr' 
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ach  dem  juridischen  Zuschnitt  der  Vorstellung  und 
Ausdrucksweise  nennt  dies  D.  richtig  Imputation. 
Aber  hat  er  auch  Hecht,  die  Rechtfertigung  darum  „le- 
diglich eine  äussere"  zu  nennen  (S.  117),  ohne  irgend 
einen  erklärenden  Zusatz  zur  Unterscheidung  von 
mechanischer  Aeusserlichkeit t  Hat  sie  nicht,  wenn 
gleich  die  Wandlung  selber  extra  uos,  d.  h. 


scrhalb  unsrer  und  unabhängig  von  unserem  Thun 
Statt  findet,  dorh  die  directeste  Besiehung  auf 
uns,  nicht  eine  innere  subjective  Wirkung,  nicht 
eine  nothwendige  Folge  in  der  Verwirklichung 
dessen,  was  Gott  bereits  als  vorhanden  betrachten 
will?  Ist  nicht,  wie  sogar  die  von  B.  S.  121.  ff. 
citirten  Stellen  bezeugen,  der  Glaube  zugleich  das 
Princip  des  neuen  Lebens?  Kann  dieser  Zusam- 
menhang anders  als  bei  dem  absichtlichen  Streben, 
die  fremde  Lehransicbt  su  erniedrigen,  unerwogen 
bleiben?  Doch  wir  vergessen  uns,  indem  wir  eine 
aufklärende  Andeutung  versuchen,  demjenigen  ge- 
genüber, der  jedes  Wort  der  Verständigung  zu- 
nichte macht,  der  uns,  sobald  wir  ernsthaft  seyn 
wollen,  sogleich  wieder  zum  Lachen  bringt  und 
mit  der  unsinnigen  aber  echt  Römischen  Bemerkung, 
dass  Luther  die  von  ihm  erneuerte  Rechtfertigungs- 
lehre eigentlich  dem  Erzvater  der  Ketzerei,  dem 
Simon  Magus  als  ihrem  ersten  Erfinder  verdanke. 
Wir  wissen  uun  schon,  dass  nach  katholischem 
Stil  alles  Nichtkirchliche  erfunden  seyu  muss;  so 
ist  es  seit  Epipfcanius  Zeilen  beliebt  worden.  Ent- 
standene Glaubcnsansichton  sind  nicht  anzunehmen, 
sondern  nur  ersonnen?,  welche  man  dann  desto  be- 
quemer auf  ihren  Urhebor  zurückrühren  und  in  ihm 
verdammen  kann.  Doch  genug,  —  so  Vieles  sich 
auch  noch  ad  aperturain  libri  erwähnen  liesse,  z.  B. 
das  offenbare  Falsuin,  dass  sogar  die  griechischen 
Kirchenväter  wie  Irenaus,  Oi'iyenet,  (der  die  Ele- 
mente geradehin  Symbole  nennt),  Vi/rill  v.  Jer. 
A.  L.  Z.  18*5.   Zweiter  Band. 


schon  die  katholische  Wandlungslehre  vorgetragen 
hätten  (S.  363  ff.) ,  —  genug  aus  der  Populärsym- 
bohk,  mit  deren  Vf.  Ref.  die  Leser  nunmehr  hin- 
reichend  bekannt  gemacht  ZU  haben  glaubt. 

Das  ist  also  Hr.  Buckmann,  der  schlesiscbe 
Bellarmin,  von  welchem  die  Gebildeten  erfahren 
sollen,  was  katholisch  und  was  evangelisch  sey; 
ohne  Zweifel  ein  sehr  kämpf  fertiger  Streiter.  Er 
hat  gar  keine  Ursache,  gegen  die  Meinung,  dass 
er  „ein  dummer  Mensch  sey",  wie  in  der  Vorrede 
geschieht  (Bd.  II,  S.  IV),  zu  protestiren.  Geschick 
und  Uebung  sind  ihm  durchaus  nicht  abzuspre- 
chen, und  wer  weiss,  ob  alle  deutschen  Provinzen 
so  schone  Exemplare  derselben  RÖnnschkalholischcn 
Truppengattung  aufzuweisen  haben.  Nur  fürchten 
wir,  wird  er  ohne  Kampf  triurophiren  müssen,  da 
schwerlich  Jemand  die  Ehre  sein  Gegner  su  seyn 
mit  der  Mühe  der  Durcharbeitung  dieser  beiden 
Bande  zu  erkaufen  Lust  haben  wird.  Anfangs 
freilich  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  das  Werk 
bei  protestantischen  Lesern  einiges  Aergerniss  er- 
regte, wesshalb  es  auch  auf  den  jetst  su  erwäh- 
nenden Vorfall  nicht  ohne  Eiofluss  geblieben  ist 

Wir  haben  oben  der  zahlreichen  Jubelfeste  Er- 
wähnung gethan,  welcho  in  den  Jahren  1841 — 43 
zum  Gedächtnis»  der  durch  Friedrich  II  wieder  ge- 
wonnenen Kirchenfrciheit  in  Städten  und  Dörfern 
Schlesiens  ( fr'alkcnberg,  Reichenbach,  Hohenfric- 
deberg  u.  a.)  waren  gehalten  worden.  Soviel  uns 
bekannt,  wurde  keines  derselben  durch  etwanige 
unter  den  Katholiken  erregte  Unzufriedenheit  oder 
Verstimmung  gestört;  alle  gingen  friedlich  vorüber. 
Jetzt  aber  sollte  nicht  eine  grössere  protestantische 
kirchliche  Feierlichkeit,  sondern  eine  einfache  Re- 
formationspredigt, wie  sie  zwar  nicht  überall,  aber 
an  vielen  Orten  Schlesiens  alljährlich  8tatt  finden, 
zu  langdauerndor  literarischer  Fehde  das  Signal 
geben.  Am  29.  October  1843  hielt  Hr.  Consistori- 
alrath  Falk,  einer  der  geliebtesten  Kanzelredner 
Breslau/s,  in  der  Hofkirche  daselbst  eine  Predigt, 
welche  die  Absicht  halte,  den  Segen  der  Refor- 
mation so  zu  preisen,  dass  durch  sie  der  christli- 
che Glaube  nicht  sowohl  gereinigt,  als 
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dessen  wahres  Heil  erst  wirklich  erworben  und  an- 
geeignet erscheinen  sollte.  Der  Text  war  2  Tim. 
1,  12.:  icA  weht,  an  Kelchen  ich  glaube,  und  mit 
ihm  war  zugleich  Thema  und  Disposition  gegeben, 
so  nämlich,  das»  in  den  vier  Theilcn  der  Red© 
gleichsam  die  vier  Artikel  des  Salzes:  Ich  —  weiss 
—  an  welchen  —  ich  glaube,  hervorgehoben  und 
commentirt  wurden.  Man  denke  sich  nun  eine  ent- 
schiedene, in  scharfen  Zügen  Horn  und  das  Kvan- 
gelium  vergleichende  Coulrovcrsprcdigt  nach  die- 
sem Schema  ausgeführt,  so  brauchen  wir  den  In- 
halt nicht  erst  zu  referiren,  sondern  auch  der  mit 
der  Sache  unbekannte  Leser  errät h  ohne  Mühe, 
das«  die  Aufgabe  in  der  Nachweisung  bestand, 
dass  vier  Hatiptslückc,  von  welchen  der  Besitz  des 
höchsten  Gutes  abhängt,  erstens  das  Ich,  das  Sub- 
ject,  zweitens  dessen  innerste  Gewissheit  und  Uebcr- 
zeugung,  drittens  der  Gegenstand  des  Glaubens, 
Christus,  viertens  das  Organ  des  gottseligen  Le- 
bens, der  Glaube  selber,  unter  der  Kömischen  Hie- 
rarchiein ihrem  heiligen  und  unveräusserlichen  Hechte 
wesentlich  beeinträchtigt  worden  soyen,  welches 
ihnen  aber  die  Reformation  zurückgegeben  und  für 
alle  Zeiten  gesichert  habe.  Mit  Thema  und  Dis- 
position hatte  sich  Falk,  wie  öfter  geschieht,  zu- 
gleich den  Inhalt  der  Hauptsache  nach  in  den  Mund 
gelegt.  Unbefangen  über  diese  Predigt  zu  urlhei- 
len ,  kann  uns  wohl  nach  einem  so  langen  Zwi- 
schenräume nicht  mehr  schwer  fallen.  Ihr  Geist 
ist  durchaus  evangelisch,  die  Gesinnung  rein  und 
christlich,  der  Trieb  so  stark  zu  protestiren,  durch 
damalige  Zeitumstände  gerechtfertigt.  Ref.  weiss 
aus  bester  Quelle,  dass  theils  der  Eindruck  der 
übrigen  Römischen  Umtriebe,  theils  aber  und  be- 
sonders die  Lesung  der  Populärsvmbolik  von  Bitch- 
mann  den  Prediger  in  die  Stimmung  versetzt  hatte, 
von  welcher  die  Rede  Zeugniss  giebt.  Auch  be- 
darf es  keiner  Präge,  ob  wirklich  im  Papslthum 
vor  der  Reformation  viel  mehr  geistliche  Selbst- 
sucht als  freie  Liebe,  mehr  Geisteszwang  als  Glau- 
bensgewissheit,  mehr  lleiligendienst  als  Verehrung 
Christi,  mehr  Werkheiligkcit  als  Glaube  geherrscht, 
und  dieser  unter  dem  Drucke  von  jenem  gestanden 
habe.  Aber  wie  es  öfters  geschieht,  dass  kurze 
Bezeichnungen  grosser  historischer  Charaktere  eben 
um  ihrer  Kurse  willen  entweder  zu  bedingt  oder 
zu  unbedingt  and  generalisirend  lauten:  so  können 


auch  die  von  Falk  aufgestellten  Prädicate  nicht 
mit  gleicher  Zustimmung  vernommen  werden.  Falk 
vergleicht  im  ersten  Theile  das  Ich  der  Liebe  mit 
dem  der  Selbstsucht  und  sagt  von  dem  Letzteren, 
dass  es  sich  „auf  dem  Stuhle  zu  Rom  verkörpert" 
habe.  Das  ist  zu  viel,  ist  allzu  plastisch  gespro- 
chen und  bedarf  der  Modification,  wenn  es  vor  dem 
historischen  Gewissen  bestehen  soll;  auch  bleibt  diu 
Ausführung  dem  Gedanken  nicht  treu,  da  im  Ver- 
lauf der  Gegensatz  anders  gewendet  und  das  Ich 
der  Liebe  mit  dem  Ich  der  freien  Persönlichkeit 
(S.  7.)  vertauscht  wird.  Daneben  finden  sich  noch 
einige  Aeusserungen,  welchen  insofern  die  voll« 
Schlagkraft  abgeht,  als  ebenfalls  von  ihnen  nicht 
eigentlich  das  Kömischkatholischc  als  solches  ge- 
troffen wird.  Kurzum,  wir  räumen  es  ein,  dass 
die  Predigt  einige  Ausstellungen  erlaubte,  wenn 
gleich  sie  nicht  durch  das  Mangelhafte,  sondern 
durch  die  Unumwundenheit  directer  Opposition  pro- 
vocirend  geworden  seyn  mag.  Das  gesprochene 
Wort  ward  von  den  Zuhörern  mit  grosser  Lebhaf- 
tigkeit aufgenommen,  und  man  rühmte  den  Frcimuth 
des  allgemein  geachteten  Redners;  das  gedruckte, 
denn  nur  wenige  Wochen  vergingen,  bis  Falk  die 
Predigt  herausgab,  (Breslau  bei  Korn  1843)  setzte 
sich  dem  Angriff  aus,  welcher  diesmal  nicht  lange 
auf  sich  warten  licss.  Mit  der  Unterschrift:  Ein 
Docfor  der  Theologie,  licss  sich  am  23.  Novbr.  eine 
katholische  Stimme  in  der  Bresl.  Ztg.  vernehmen, 
halb  im  Ton  der  wehmüthigeti  Klage  über  die  Hef- 
tigkeit des  protestantischen  Eifers,  welcher  sich 
kaum  zurückhalte,  im  Namen  der  Liebe  zum  Kreuz- 
zug wider  Rom  zu  rathen,  theils,  wie  es  einem 
Doctor  ziemte,  in  lehrhafter  Warnung  vor  Aussprü- 
chen, welche  nur  das  verjährte  vulgäre  Vorurtheil 
so  lange  habe  im  Gange  erhalten  und  ohne  Weite- 
res als  richtig  wiederholen  können.  Dem  alte» 
Vorurtheil  habe  Falk  nachgesprochen,  wenn  er  ne- 
ben anderen  unbegründeten  Aussagen  Horn  ah  die 
uneingeschränkte  und  unbedingte  Verdämmert»  aller 
Andersgläubigen  seiner  Gemeinde  vorführe.  So  dürfe 
die  katholischo  Lehre  nicht  verstanden  werden;  sie 
behaupte  zunächst  nur  die  kirchliche  Seligkeit,  nach- 
her erst  und  nicht  ohne  Einschränkung  die  Vcr- 
dammniss.  ,.  Der  Geist  des  Dogma  s  scy  ein  beja- 
hender, und  schlage  nur  mit  blutendem  Herzen  (#»'c) 
in  seine  (des  Geistes?)*)  Verneinung  um."  —  Die 


*)  Da*  worden  wir  natürlich  finden ,  dass  es  dem  Geiste  einer  Lehre  schwer  fallt ,  in  »eine  eigne  Verneinung  uinzu- 
•cblagea.   8ollte  ihm  da*  der  Vf.  irgendwo  sugeunrthet  haben  ? 
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Wirkung  des  Zeitungsartikels  auf  protestantische 
Leser  war  die  der  Verwunderung,  namentlich  über 
den  eben  angeführten  mehr  preriös  als  correct  aus- 
gedrückten Satz,  in  welchem  sich  doch  die  Feinheit 
und  Vornehmigkeit  der  empfangenen  theologischen 
Belehrung  *u  erkennen  zu  geben  schien.  Wie 
denn1?   Verdammt  Rom  wirklich  nicht,  oder  nur 
nachträglich  und  wie  zur  Koth?  Wissen  wir  nicht 
was  es  gethati,  und  wann  haben  je  die  llömlinge 
sich  oder  uns  das  extra  ecclesiam  nulla  salus  aus- 
zureden gesucht?    Das  Befrernden  machte  sich  in 
einigen  öffentlichen  Erwiderungen  Luft,  die  mehr 
oder  weniger  merken  Hessen,  man  wisse  bereits, 
wer  der  Doctor  der  Theologie  sey.    Ein  „Eriut 
Warner*  warnte  in  der  Zeitung  vor  der  theoreti- 
schen Milderung  des  Doclors  indem  er  bemerkte, 
die  verneinende  Seite  des  Dogma's,  also  die  Ver- 
dammung, sey  thoils  an  sich  so  nothwendig,  theils 
vom  Papst  so  gern,  so  oft  und  so  gründlich  aus- 
gebeutet worden,  dass  man  nicht  begreife,  wo  und 
wie  das  dialektische  Moment  des  blutenden  Her- 
zens auch  in  der  Erscheinung  unterzubringen  sey. 
Darauf  zählte  Hr.  Senior  Kramt  im  Decembcrheft 
des  „Propheten  **  die  bekannten  antiharetischen  Bul- 
len auf,  berief  sich  auf  Rxcommnnication  und  ka- 
nonisches Recht ,  auf  altes  und  neues  inquisitori- 
sches Verfahren  der  Papste,  und  schloss  mit  der 
Frage,  ob  nicht  so  vielen  Thalsachen  gegenüber 
die  Behauptung  des  Doctors  als  neu  und  unerhört 
mit  sehr  natürlicher  t'eberraschung  habe* aufgenom- 
men werden  müssen.    Gleichzeitig  erschien  in  der- 
selben Zeitschrift  ein  sehr  witziger,  humoristischer 
Artikel  von  Suckow,  ungefähr  des  Inhalts:  Man 
dürfe  zwar  hier  nach  dem  omue  ignolum  pro  raag- 
nifleo  nur  eine  bescheidne  Erwiderung  wagen;  in- 
dessen der  Doctor  möge  auf  seiner  Hut  seyn,  dass 
er  nicht    die  Satzung  der    „RBmUehen  Hriretie" 
(denn  das  sey  sie  aus  einer  Kirche  geworden),  zu 
refitrmiren  scheine;  das  sey  ein  gefährliches  Ding 
und  erinnere  an  ähnliche  rationalisircndc  Versuche 
der  Hermesianer,  über  welche  doch  nur  zu  bald  von 
Rom,  der  längst  aller  blutigen  Thränen  entwöhnten 
Niobe,  der  strengen  Herrin,  die  so  oder  gar  nicht 
seyn  wolle,  „ein  böses  Wetter"  geschickt  worden. 

Die  Sache  schien  hiermit  eine  heitere  Wen- 
dung nehmen  zu  wollen,  trotz  der  Empfindlichkeit, 
welche  die  Zurückweisung  anderer  protestantischer 
Erwiderungen  von  Seiten  der  Zeitungsredactionen 
erregt  hatte.  Hr.  Professor  BaHztr,  eben  jener 
Doctor  der  Theologie,  gab  ihr  jedoch  wieder  den 


gehörigen  Ernst  und  erhob  sie  durch  seine  Schrift: 
„das  christliche  Seligkeilsdogma  nach  katholischem 
und  protestantischem  Bekenntnisse"  (Maina),  wel- 
che im  Februar  1844  ausgegeben  wurde,  zur  theo- 
logischen Streitfrage.    „Bessere  dich  Jerusalem!" 
So  schliesst  B.  seine  gelehrte,  obwohl  auch  dem 
Vcrsländuiss  der  Laien  aogepassle  Cohortalion  und 
bezeichnet  damit  deren    wohlwollende  moralische 
Absicht.    Gehet  in  Euch,  Ihr  evangelischen  Theo- 
logen und  Nichttheologen !  Lasset  Euch  nicht  län- 
ger von  Vorurthcilen,  vom  Geist  der  Sprichwörter, 
die  das  Katholischwerden  dem  Schlimmsten  gleich- 
stellen, beherrschen!  Blicket  das  „unheimliche"  (ja 
wohl!)   Schreckbild,    „welches  zur  andern  Natur 
geworden,"  (das  Schreckbild!  S.  *4.)  genaueren, 
damit  es  nicht  „wie  aus  neckender  Zauberlaterne" 
(S.  XIII )  immer  wieder  in  denselben  halb  erdich- 
teten Zügen  vor  Euch  auftauche.     Studirt  Dogma- 
til*, und  Kirehengeschichtc ,  statt  zu  declamiren  uod 
anzuklagen,  statt  die  Pariser  Blulhochzeit ,  die  In- 
quisition  und  ähnliche  Dinge  nach  oberflächlicher 
Kenntnis«  im  Munde  zu  führen!  Gedenket  zugleich 
der  eigenen  Sünden,  leset  Eure  symbolischen  Bü- 
cher und  sehet  wohl  zu.  ob  nicht  Eure  Kirche  ex- 
clusiver  sey,  schroffer  verdamme,  härter  über  Se- 
ligkeit und  Unseligkeit  entscheide,  als  die  Komi- 
sche! Denn  wenn  Ihr  so  fortfahrt,  so  werden  wir 
ja  goiiölhigt,  dio  gleichartigen  und  noch  weil  schlim- 
meren im  Protestantismus  gegebenen  Thatsachen 
ans  Licht  zu  ziehen.    „Die  Neigung,  dieses  ohne 
Veranlassung  zu  thun,  ist  in  der  katholischen  Kir- 
che niemals  vorhanden  gewesen"  (S.  75.) 

Durch  diesen  gemessenen  Ton  seiner  fast  allzu 
pädagogische^  Zurechtweisung,  wie  wir  ihn  eben 
bezeichnet  haben,  durch  diese  ruhige  Appellation 
ad  melius  informantlo*  setzte  Ballier  offenbar  sich 
und  seine  Sache  in  ein  günstiges  Licht.  Es  ist 
eine  für  uns  beschämende  Anomalie,  wenn  Katho- 
liken in  kirchlichen  Dingen  die  Vorwürfe  evange- 
lischer Gegner  in  verstärktem  Grade  zurückzuge- 
ben oder  den  eigenen  Balken  aufzuzeigen  Grund 
haben,  welcher  von  den  Anklägern  über  dem  frem- 
den Splitter  vergessen  ward.  Es  fehlte  nicht  an 
Solchen,  welche  Einiges  aus  den  tf.schen  Milthei- 
thcilungen  in  so  weit  nachdenklich  gemacht  hatte, 
dass  sie  in  dem  allgemeinen  ßewusstseyn  prote- 
stantischer Geistesfreiheit,  welcher  jede  Art  von 
Anatbcm  fremd  soy,  sich  gestört  fanden.  Sie  be- 
durften  abermaliger   Beruhigung  über  die  inuere 
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Berechtigung  dor  Falk'achea  Predigt,  die  inzwischen 
in  wiederholten  Auflagen  verkauft  wurde.  Auf 
Feststellung  des  Grundsatzlichen  und  Allgemein- 
fassliehen  kam  es  an,  mochten  daneben  manche 
historische  Data  nur  unvollständig  erledigt  werden; 
im  Angesicht  des  grösseren  Pnblicums,  wo  der 
Contlict  begonnen,  war  es  nothig,  ihu  zum  Ausgang 
zu  bringen.  Senior  Kraute  kleidete  seine  Gegen- 
schrift: Da»  römisch-katholische  Seligkeitsdogma  und 
der  Hr.  Prof.  Batizer  (Leipz.  bei  O.  Wigand  1844) 
in  die  Form  eines  Sendschreibens  an  die  Glaubens- 
genossen; Suckouf»  Sendschreiben  an  den  U.  D.  Ii. 
zur  Berichtigung  »einer  Streitschrift  u.  s.  w.  (Bresl. 
bei  A.  Qosohorsky  1844)  halte  den  gleichen  Le- 
serkreis im  Auge.  Die  Gemeinde  der  reformirten 
Kirche  in  Breslau  musste  sich  gefallen  lassen,  von 
Hrn.  Bochmann  in  zwei  Sendschreiben:  Der  Herr 
Ctm».  Falk  und  »eine  Vertheidiger  (1  u.  2.  Leipzig 
bei  Hartknoch)  angeredet  und  über  ihre  eigeueu 
Prediger  belehrt  zu  werden.  Ueber  die  beiden  ge- 
nannten protest.  Streitschriften  und  eine  dritte  un- 
bedeutende Schrift  von  Hrn.  Seminardirector  Ger- 
lach :  Die  röm.  kath.  Kirche*  in  ihrer  Annäherung 
an  die  evangel.  Kirche  (Bresl.  b.  A.  Schulz  1844) 
verbreiteten  sich:  Katholitche  Bedenken  von  dem 
röm.  kath.  Priester  Hrn.  Künzcr  (Mainz  1844.) 
Diese  ganze  Literatur,  später  noch  vermehrt  durch 
Baltzer,  Böhmer  (über  den  confessionellen  Streit, 
der  durch  eine  Reformationspredigt  veranlasst  wor- 
den. Bresl.  1844),  und  Maithai  (s.  unten)  erschien 
kurz  nach  einander  vom  April  v.  J.  ab.  Der  Le- 
ser wolle  daraus  ersehen,  wie  lebhaft  damals  die 
Gemülher  beiderseits  bewegt  waren.  Aber  unge- 
achtet der  zahlreichen  AngrilTo  und  der  Rüstigkeit 
katholischer  Federn  wollte  sich  die  vonJUrn.  Baltzer 
beabsichtigte  Bussstimmung  doch  nicht  der  Pro- 
testanten bemächtigen.  Sie  blieben  ihrer  Sache  ge- 
wiss, konnten  sich  nicht  dazu  verstehen,  ihrer  Ver- 
teidigung eine  gravitätische,  aller  Munterkeit  er- 
mangelnde Form  zu  geben. 

Die  beiden  Hauptschriften  von  Krause  und 
Suckow  behandeln  ihren  Gegenstand  in  so  verschie- 
dener Weise,  dass  sie  füglich  neben  einander  be- 
stehen konnten,  indem  jene  dem  Zweck  eines  po- 
pulären Unterrichts,  diese  dem  höheren  einer  uni- 


versellen historischen  Betrachtung  diente.  Kraus» 
giebt  eine  gute  Anzahl  oft  sehr  schlagender  E.v- 
cerpte  aus  dem  Bullarium.  Dem  Kundigen  braucht 
die  imposanto  Reihenfolge  solcher  Aussprüche ,  wie 
sie  Krause  vom  13.  bis  in's  19.  Jhdt.  und  bis  zum 
Breve  vom  25.  März  1830  aufführt,  nicht  erst  in 
Erinnerung  gebracht  zu  werden.  Die  Wichtigkeit 
derselben  liegt  nicht  in  dem,  was  sich  von  selbst 
versteht,  dass  wahre  Seligkeit  nur  in  der  Gemein- 
schaft mit  der  kath.  Kirche  erreichbar  sey,  sondern 
in  dem  freien  und  weitsebichtigen  Gebrauch,  wel- 
cher von  dieser  hierarchischen  Handhabe  gemacht 
wurde.  Das  Uebereinslimmcnde  der  zahlreichen 
päpstlichen  Aussprüche  (S.  25  —  35)  ist  allerdings 
nur  der  negative  Satz:  quod  extra  ecclesiam  nemo 
salvus  esse  potest,  als  nothwendige  Consequenz 
der  Versicherung  des  alleinigen  Heilsbesitzes  der 
Kirche;  allein  wenn  dies  Thema  bald  unverändert 
wiederholt,  bald  der  Mangel  der  Seligkeit  zum  po- 
sitiven Verderben,  zur  Ucbergabe  au  den  Teufel 
gesteigert  und  zu  andern  praktischen  Folgerungen 
gesteigert  wird,  müssen  die  Distinctionen ,  welche 
etwa  die  Theorie  von  der  ausscrkirchlichen  Un- 
seligkeit  darbieten  mag,  als  völlig  unfruchtbar  in 
den  Hintergrund  treten.  In  der  ranmi  doctr.  Christ, 
de*  P.  Caaisin»  (LandlsB.  18t2)  heisst  e*  p.  17:  Extra  hanc 
«anctoroia  comaniniouem  (sicut  extra  Noe  arcam)  tcrtuoi 
qttidtm  exitium.  nulla  vero  salua  mortalibua  nou  Judaeis  aut 
ethnicis,  qai  Aden  ecclesiae  nuiiquan  receperuiit:  non  haere- 
ticia,  qui  reeeptan  deserueront  Tel  corniperunt;  non  «chls- 
malicis,  qui  p&crra  et  unitatem  ecclesiae  reliqnerunl;  postremo 
ueque  excomnunlcatis,  qui  qoalihet  alia  ijravi  de  causa  id 
mernernut ,  ut  ab  ecclesiae  corpore  ceu  perniciosa  quaedaai 
menihra  praescindereutur  ac  aeparareutur.  Freilich  stehen 
desshalb  Heiden,. Juden,  Ketzer,  Schismatiker  und 
Excommunicirte  noch  nicht  einander,  noch  jedes 
Individuum  unter  ihnen  dem  andern  gleich ;  aber  sie 
befinden  sich  doch  ausserhalb  der  Kirchenmauern 
also  innerhalb  des  Gebiets,  wo  das  Verderben  (exi- 
tium) droht.  Wer  denkt  hierbei  noch  an  Begierd- 
busse  und  Begierdtaufe,  an  formelle  und  materielle 
Ketzerei,  an  den  Kanon  des  Tridenlioums,  dass  nicht 
alle  Handlungen  der  Heiden  Todsünden  seyen,  wel- 
che von  Baltzer  angeführte  Reservationen  aller- 
dings eine  mildere  im  Katholicismus  vorhandene 
geistliche  Unterscheiduugsgabe  verrathen? 

(.Die  Fortsetzung  folgt.} 
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Die  netiegten  katholischen  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 
Dritter  Artikel. 

(Fortsetzung  eon  Kr.  Sil.) 

Ebenso  lassen  dio  päpstlichen  Decroto  jono  Mil- 
derungen vergessen,  da  sie  nur  den  nackten  Ge- 
gensatz der  Kirche  und  Nichtkircho  als  entspre- 
chend dem  andern  von  Seligkeit  und  deren  Go- 
gentheil  mit  mehr  oder  minder  starken  Worten  her- 
vorheben °).  Hält  man  sieb  also  an  die  öffentliche 
hierarchische  Ausübung  des  Lehrsatzes,  so  wird 
man  gestchen  müssen,  dass  ihr  zufolgo  die  Beken- 
ner anderer  Ceitfesaionen  sich  wirklich  von  der  Se- 
ligkeit ausgeschlossen  erachten  dürfen.  Krause'* 
Belege  geben  darüber,  so  leicht  sie  sich  vermehren 
licssen,  doch  hinreichenden  Aufschluss  ( S.  53). 
Auf  welche  VVeiso  jedoch  der  kirchliche  Kanon  und 
dessen  praktische  Handhabung  mit  der  Grundidee 
des  römischen  Katholicismus  zusammenhänge  und 
von  ihr  ausgehe,  und  warum  derselbe  von  verdam- 
menden Urtheilcn  der  evangelischen  Confcssioncn 
wesentlich  verschieden  sey,  wird  sich  ungleich  bes- 
ser aus  Suckow'*  Sendschreiben  entnehmmen  lassen. 
(Vgl.  Kraute,  Abrechnung  mit  Hrn.  Dr.  Baltzer. 
Brcsl.  1&45.) 

Hrn.  Suckow  ist  es  von  Vielen  verübelt  wor- 
den, dass  er  damit  anfängt,  die  stilistische  und  dia- 
lektische Ungeschicklichkeit  seines  Gegners  mit  aus- 
gesuchter Grausamkeit  zu  persifliren.     Und  gewiss 


hätte  nach  dem  strengen  Gesetz  gelehrter  Dispute^ 
lion,  wo  nur  die  Sache  gelten  soll,  der  erste  Ab- 
schnitt: Formalien  wegbleiben  müssen,  was  um  so 
eher  geschehen  durfte,  da  die  Palme  nicht  sehwer 
zu  erringen  war.  Da  es  aber  in  dieser  populär  ge- 
haltenen Debatte  nicht  lediglich  auf  sachliche  Er- 
widerung ankam,  sondern  auch  nicht  überflüssig 
war  zu  zeigen,  von  welcher  Art  der  geschehene 
Angriff  sey:  wer  wird  den  Vf.  anklagen,  wenn  er 
zur  Züchtigung  des  vornehm  stolzen  Tadlcrs  und 
zur  Ergötzlirhkcit  des  Lesers  Scherz  und  Laune 
einige  Seiten  lang  walten  liess?  Die  Trefflichkeit 
seiner  Schrift,  welche  nach  Verlauf  von  acht  Tagen 
die  zweite  Auflage  erlebte,  besteht  natürlich  nicht 
in  der  Ironie,  noch  in  der  Schönheit  der  Form,  auch 
nicht  in  der  Beleuchtung  historischer  Details,  son- 
dern hauptsachlich  in  der  Schärfe  und  Objcctivitäl, 
mit  welcher  das  Fragliche  in  seinem  innersten  Mit- 
telpunkt ergriffen  und  von  allen  secundären  Be- 
ziehungen losgelöst  wird.  Was  hatte  der  Baltzer- 
schen  Schrift  eine  für  den  Augenblick  etwas  nie- 
derschlagende Wirkung  auf  prolestaiitischc  Leser 
verliehen 't  Nichts  Anderes,  als  die  von  ihm  ge- 
lieferte reiche  Sammlung  von  Beispielen  evange- 
lisch -confessioneller  Verketzerung.  (ß.  das  christl. 
Scligkeitsdogma,  S.  57  ff.)  Und  doch  licssen  sich 
diese  Tbatsachcn,  ungeachtet  ihrer  unleugbaren  Rich- 
tigkeit und  bedauerlichen  Anzahl ,  nur  in  Folge  ei- 
nes wesentlichen  Irrlhums  in  der  Auffassung  mit 
den  Vollstreckungen  des  römischen  Anathcms  und 
deu  Gewalttaten,   die  es  zu  Wege  brachte,  auf 


*)  Auch  der  gegenwärtige  Papst  bat  nicht  angegeben,  da*«  man  den  Grundsantensen ,  wie  nie  da*  vierte  Concit  im  La- 
teran und  da«  Tridentinuin  aufstellt,  auch  nnr  da«  Geringst»  abgedungen  ward«,  lu  »einem  Ruud»chreibea  Tom  27.  Intal 
1832  an  die  Baierscben  Bischöre  behandelt  er  es  nicht  nur  alt  Glaubensartikel ,  dass  „dar  katholische  Glaube  mid  dessen 
Kiuheit  s«r  Erlangung  der  (Seligkeit  uothwendig  s*y",  eoadero  sagt  gerades«:  „«'<«<■  den  kntkolltcken  Glauben"  (d.  h. 
ohne  Verbindung  mit  der  eliisig  wahren  Kirche)  „iat  ««  unmöglich ,  Gott  zu  gefallen  und  telig  zu  werden."  Und  in 
Deaug  auf  milder  Denkende  fügt  er  hinzu:  „Endlich  fehlt  es  nicht  an  Solchen,  die  sieb  und  Andere  su  überreden  wa- 
geu,  nicht  in  der  katholischen  Kirche  allein  werde  der  Mensch  selig,  sondern  es  kennten  auch  jene,  die  Kaiser  sind 
nud  In  der  Ketzerei  sind,  xma  ewigen  Leben  gelangen."  Wer  Aftern  so  spricht,  von  dem  wird  Xiemaud  behaupten, 
das«  er  das  Dogma  aar  „mit  blutendem  Heraen"  ia  sein«  Verneiuuu«  um»ch  lagen  las«».  (Vgl.  Ettendorf,  historisch - 
kircheureehtliahe  SUttar,  tr  Bd.  laH.  S  14.  SS.) 
A.  L.  X.   IMi.  Z  tceUer  Bend.  «12 
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gleiche  Linie  stellen.  Das  Chrislontlium  ist  die  cx- 
clusivslc  aller  historischen  und  nicht  an  die  Nation 
gebundenen  Religionen.  Die  Grösse  dessen,  was 
es  verleibt ,  will  sich  auch  in  der  Grösse  des  ge- 
genüberstehenden Mangels  oder  Verlustes  ausge- 
drückt finden.  Jede  kirchliche  Auffassung  des  Chri- 
stenthums,  so  lange  sie  auf  dessen  unvergleich- 
lichen Werth  gegründet  seyu  will,  muss  Aussagen 
enthalten  über  die  sich  gegenseitig  ausschliessende 
Verleihung  und  Entziehung  des  christlichen  Heils 
und  deren  Bedingungen ;  das  protestantische  Dogma 
nicht  minder  als  das  katholische.  Nur  fragt  sich, 
an  welcher  Siello  sie  erscheinen  und  woran  ge- 
knüpft werden.  Dort  ist  der  Glaube,  hier  die  Kir- 
che das  über  Seligkeit  und  Verlorenhcii  Entschei- 
dende. Jener  ist  Kraft  und  Geist,  diese  ist  System, 
Anstalt,  Person.  Der  Glaube  spricht  nur  sich  sel- 
ber und  seinen  VVcrlli  aus,  wenn  er  über  das  Locts 
des  Unglaubens  entscheidet,  und  weil  dies  nolh- 
wendige  Consequcnz  war  ,  so  konnte  es  auch  weit 
l.&rter  in  den  protestantischen  Symbolen  (Uultzcr, 
S.  65  ff.)  hervortreten.  Zugleich  tnuss  er  sich  aber 
in  seiner  Geisligkeit  und  ütisichl barkeit  anerkennen, 
womit  schon  die  Möglichkeit,  ja  in  gewissem  Sinne 
dio  Wirklichkeit  seines  Vorkommens  ausserhalb  der 
einzelnen  Sonderkirche  gegeben  i»t.  Die  Kirche  da- 
gegen ist  nicht  an  sich  das  Beseligende,  sondern 
macht  sich  erst  dazu  im  Verlauf  ihrer  Enlwickcluiig. 
Die  römische  Kirche  ist  dadurch  erst  geworden,  dass 
sie  den  Glauben  in  ihre  Schranket!  bannte,  durch 
Werke  und  Vorschriften  verunreinigte  und  alle  in- 
dividuellen Bildungen  als  Ketzereien  von  sich  sticss; 
die  eigne  hierarchische  Selbstbestimmung  erhobsio 
zur  Machthaberin  über  Leben  und  Ewigkeit;  darum 
ist  sie  die  Schuldige ,  sie  für  dio  Härte  dos  Richtcr- 
spruches  verantwortlich.  »Die  Kirche  des  l'apst- 
thutns  ist  selbst  ein  uncrmesslichcs  o/>u$  operatum, 
welches  sich  an  die  Stelle  des  Glaubens  gesetzt 
hat'"  (Suckow,  Scndschr.  S.  5«).  Dem  Glauben  ist 
die  Seligkeit  immanent;  die  Kircho  schallet  mit  ihr, 
bald  güng  und  gelinde,  bald  roh  und  tyrannisch, 
nach  den  selbst  gemachten  Formen  ihres  Systems, 
und  es  liegt  auf  der  Hand ,  welche  verschiedene 
Betrachtungsweise  sich  hieraus  für  den  auf  beiden 
Seiten  vorkommenden  Verdammungstrieb  ergiebt, 
welcher  nur  in  der  katholischen  Kirche  systemutitch 
angelegt  und  aus  dem  kirchlichen  Prittcip  selber 
hervorgegangen  war.  Das  ist  dar  grosse,  mit  der 
protestantischen  Annahme  dar  unsichtbaren  Kirche 
zusammenhängende  Unterschied,  wolchou  5.  allein 


gründlich  erwogen  und  mit  ausgezeichneter  Klar- 
heit dargelegt  hat  (Sendschr.  8.  49  ff.).  S.  ist  je- 
doch weit  entfernt,  die  grossartige  historische  Be- 
stimmung der  katholischen  Kirche  zu  verkennen; 
vielmehr  bringt  er  dieselbe  am  Schluss  in  schönen, 
für  seine  Gegner  beschämenden  Worten  zur  An- 
schauung. Hoch  und  viel  umfassend  war  ihr  Amt, 
aber  endlich,  und  sie  wollte  immer  sich  selbst  glei- 
chen; darum  musste  sie  herab  von  ihrem  über  Alles 
erhabenen  Herrschertbron ,  „weil  Gott  nicht  wollte, 
dass  alle  Jahrbundertc  nach  einem  Maasso  der  Men- 
schen gleichförmig  hiiifhcssen"  (S.  65). 

Die  genannten  protestantischen  Oppositions- 
schriften, wenn  sie  auch  in  der  Hauptsache  Recht 
hatten  und  namentlich  das  auf  ihrer  Seite  Vorhan- 
deue richtige  Sachvcrst&udniss  ausser  Zweifel  stell- 
ten, einhielten  doch  einige  Ungenauigkeiteu  oder 
Unrichtigkeiten,  welchoUr.il.  nicht  ungerügt  glaubte 
hingehen  lassen  zu  dürfen;  vielleicht  auch,  dass  er 
das  letzte  Wort  seinen  Gegnern  nicht  lassen  wollte. 
Er  sah  sich  daher  zur  Herausgabe  zweier  Serien 
theologischer  Briefe  (t  Ser.  Mainz  b.  Kupferberg,  1844. 
2.  Ser.  Bresl.  b.  Adorholz.  1845)  veranlasst,  in  wel- 
chen die  ganzo  Angelegenheit  dem  Philosophen 
Günther  in  möglichster  Breite  vorgetragen  wird. 
Unseres  Erachtens  hat  Hr.  ß.  sich  und  seiner  Sache 
dadurch  eher  goschadet,  als  genutzt.  Wenn  sein 
^christliches  Scligkeitsdogma''  ihm  und  seiner  Ge- 
sinnung alle  Achtung  zu  gewinnen  geeignet  war:  so 
können  diese  theologischen  Briefe  kaum  anders  ab 
mit  Vcrdruss  gelesen  werden.  Die  trivial«  Conver- 
8ationsspracbc,  die  traurigen  Versuche,  auch  bei 
Gelegenheit  witzig  und  geistreich  seyn  zu  wollen, 
die  beständig  wiederholten  Beschwerden  über  Un- 
keniituias,  Unwissenheit,  Ungründlichke  t  seiner  Geg- 
ner, die  Klagen  über  den  Zeitgeist,  die  uuuöthigen 
Diatriben  über  Dinge,  dio  nicht  zur  Sache  gehören, 
das  sind  — freilich  auch  nur  „Normalien",  welche 
das  Urtbeil  über  die  Sacho  niemals  bestimmen  dür- 
fen, aber  solche,  die  den  Mangel  an  Realien,  an 
Tiefe  und  Wahrheit  höchst  ungünstig  sichtbar  wer- 
den lasten  und  den  Werth  der  hie  und  da  darge- 
botenen Belehruug  nicht  wenig  herabsetzen.  Und 
was  Stil  und  Darstellung  betrifft :  so  müssen  wir  es 
competenten  Behördou  überlassen,  ob  sie  die  Mehr- 
zahl der  hier  genannten  katholischen  Schriftsteller 
mit  dem  ersten  Grade  der  literarischen  Exeommu- 
fiicaüon,  doch  ohne  Gefährduug  der  Schrcib«e//yAf/f 
su  belegen  sich  bewogen  sehn,  oder  die  Inlcrces- 
sion  einiger  Wenigen,    wie  des  Hrn.  K.  t\  Meter, 
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anzuerkennen  geneigt  seyn  werden.  —  Wir  be- 
schränken uns  nun  darauf,   einigo  »pecicllo  Streil- 


1.   Nach  Balizer,  Buchmann,  Kunzer  soll  die 
katholische  Verdammuogstheorie  schon   durch  die 
Unterscheidung  von  formeller  und  materieller  Ketze- 
rei mne  ansehuliche  Beschränkung  erleiden.  Eine 
Distiuclioo  dieser  Art  ist  allerdings  dem  Sinne  nach 
schon  alt  und  sehr  natürlich.     Irrende  oder  bloss 
materielle  Ketzer  sind  nicht  den  formellen,  d.  h.  deu 
hartnäckigen  Leugnern  der  vorgeschriebenen  Lehre 
gleich  zu  achten;  der  Grad  der  Stärke  ihrer  Ucber- 
zeugung  entscheidet  über  den  Grad  der  Verdamm- 
lichkeit.  Die  Mitglieder  häretischer  Purteieu  nehmen 
nach  Massgabe  ihres  confessionellcn  Bewusstseyns, 
oder  je  nachdem  sie  wirklich  sind  was  sie  schei- 
nen, an  der  allgemeinen  Verschuldung  Theil.  Aber 
wir  fragon,  welcher  Gebrauch  von  dieser  moralisch, 
nicht  kirchlich  begründeten  Distinction  zu  machen 
scy.    Ist  es  nicht  gänzlich  der  Willkür  überlassen, 
z.u  bestimmen,    wo  die  eine  Gattung  in  die  andere 
übergehe,  die  blosse  Materie  der  Häresie  mit  deren 
unverzeihlicher  Form  verbunden  erscheine?  Kön- 
nen ferner  die  ausserkatholischen  Coufessionsver- 
wandten  aus  dieser  Rücksicht  irgend  einen  Vor! heil 
zieh ii?   Gewiss  nicht,  da  ihnen,  so  lange  sie  aus- 
serhalb des  Kalholicismus  stehn,  die  wahre,  d.  h. 
kirchlich  vermittelte  Seligkeit,  so  unverschuldet  auch 
ihr  Wahn  seyn  mag,  doch  nicht  zugeführt  werden 
kann.     (Hr.  B.  müsste  denn  auch  hier  wieder  zu 
der  letzten  Nolhwehr  der  Begierdbosse  oder  Be- 
gierdtaure  greifen.)    Manche  der  entschiedenen  Bc- 
strciter  der   römischen  Kirche   hüllon   gewiss  den 
grössten  sittlichen  und  historischen  Anspruch,  von 
den  Katholiken  selber  nur  als  fromme  Verirrte  an- 
gesehen zu  werden;   er  kann  ihnen  aber  nicht  zu 
Gute  kommen,  weil  ihr  Irrthom  solcher  Art  war, 
dass  er  sie  von  der  einzigen  Inhaberin  des  rechten 
Glaubens  entfernt  hielt.     Andere  dagegeu,  welche 
innerhalb  des  Katholictsmus  lebon,  freveln  vielleicht 
weit  stärker  am  Glauben ,  und  doch  gelten  sio  nicht 
für  Ketzer,  oder  höchstens  für  materielle,  weil  sie 
zur  Opposition  keine  Gelegenheit  haben  oder  suchen, 
weil  also  der  übertuessende  Glaubo  der  Kirche  ihren 
Unglauben  zudeckt.   Man  braucht  demnach  mit  der 
Distinction  nur  Ernst  zu  machen,  ora  das  Unbrauch- 
bare und  Illusorische  derselben  zu  erkennen.  Sie 
bezeugt  nichts  weiter,    als  dass  sich  innerhalb  der 
theoretischen  Ft 


tisch  keineswegs  gebotene,  menschlich  wohlwol- 
lende Rücksicht  geltend  zu  machen  suchte,  dio 
aber  eben  so  oft  auf  sich  beruht.  Darum  lauten 
denn  auch  die  grossen  gesohichtlichou  Verurtei- 
lungen der  Andersgläuhigen  gerade  so,  als  weun 
jcoo  Unterscheidung  gar  nicht  vorhanden  wäre. 
Leberhaupt  bat  B.  keineswegs  erwiesen,  dass  die 
gerade  so  aufgedrückte  Sonderung  formeller  und  ma- 
terieller Ketzer  kirchliche  Sanction  ( cf.  Decr.  Gr. 
caus.  24.  qu.  3.  cp.  24.  28,  wo  aber  der  Unter- 
schied nicht  scharf  und  nicht  mit  den  genannten 
Worten  augegeben  wird)  und  praktische  Wirkun- 
gen gehabt  habe  (B.  Theol.  Br.  2.  Scr.  8.  10  ff.), 
Niemand  endlich  wird  eine  ähnliche  Klausel  in  der 
altcvangelischen  Symbolik  erwarten.  Ihre  Bezeich- 
nung der  Uäresio  ist  einfach  und  schlicht  und  iuons 
es  seyn ,  und  ihre  anscheinende  grössere  Schroff- 
heit entsteht  nur  daraus,  dass  sie  an  dieser  Stelle 
keinen  anderweitigen  moralischen  oder  psychologi- 
schen Betrachtungen  Raum  gieht. 

2.  Die  Excommunication  hat  bekanntcrmaasseii 
mchrero  Grade,  endigt  aber  mit  wirklicher  delato- 
rischer Abschoiduug  vou  Gott.  Dass  sie  gesetzlich 
nihil  aliud  i/uum  a  deo  separat  ionem  in  letzter  In- 
stanz bedeute,  halte  S.  aus  dem  Decr.  Gr.  (Caus. 
24.  qit.3.  c.9)  erwiesen  mit  Zuziehung  späterer  Dccla- 
ralionen,  in  welchen  die  Meinung,  dass  ihre  Wirkung 
sich  nicht  auf  das  Jenseitige  erstrecke,  ausdrücklich  als 
verwerflich  bezeichnet  wird.  Giebt  es  nun  so  unbedingt 
hingestellten  Sätzen  gegenüber  noch  eine  Klausel? 
Für  Um.  it.  gewiss,  dem  abermals  die  formalen 
Ketzer  glücklich  herhallon  müssen,  so  dass  er  nur 
für  sie  die  Excommunication  in  ihrer  vollen,  den 
Gebannten  von  Gott  selber  trenuenden  Gcwslt  wirk  - 
sam  seyn  lässt.  Schado  nur,  dass  die  kanonischen 
Stellen  gerade  da,  wo  es  am  Nöthigsten  gewesen 
wäre,  seiner  Erklärung  nicht  durch  ähnliche  Ein- 
schränkungen entgegenkommen!  Bei  ihrer  völlig 
directen  Fassung  —  denn  die  weiteren  Zusätze 
dienen  nur  zur  Warnung  vor  unvorsichtigem  Ge- 
brauch des  Banns  (Ser.  2.  S.  34.)  —  und  bei  dem 
fressenden  Begriff  eines  Gottlosen  oder  formalen 
Ketzers  sieht  Jeder,  wie  precär  die  Auskunft  sey, 
zumal  im  Vergleich  zu  der  unglaublichen  Cross- 
thucrei,  mit  welcher  sie  von  Hm.  if.  unter  starken 
Ausrufungen  über  die  Voreiligkeit  seines  Gegners 
vorgetragen  wird  (a.  a.  0.  S.  30.  Kiinzer  kaihol. 
Bedenken,  8.  43).  Denn  Hr.  B.  ist  allerdings 
Zorn.   Im  Decr.  Gr.  c  XI,  q  3. 
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r.  33.  h  eis  st  es:  Quibus  ecclesiam  interdixeritis,' 
nisi   reconciliati  per  satisfactionem   fuerint,  ipsis 


—  als  ob  durch  diesen  etwas  verändert 


•fit,  Diese  Worte 
hatto  Suckow  zum  Beweise  seiner  Behauptung  ci- 
tirt.  Nun  macht  es  ihn  Ii  cum  Verbrechen,  dass 
er  im  Citat  den  Zwischensatz: 
gangen , 

würde.  Oder  laset  sich  etwa  aus  diesen  Worten, 
wie  //•  will,  der  Unterschied  formeller  und  mate- 
rieller Häresie  herausklauben'?  Mit  nichten,  son- 
dern sie  besagen  nur,  was  sich  von  selbst  ver- 
sieht, dass  die  Strafe  nur  so  lange  dauert  wie  das 
Vergehe«,  also  mit  der  Reue  aufgehoben  wird, 
denn  auch  die  formelle  Ketzerei  ist  doch  nicht 
diabolischer  Art  und  kann  ein  Ende  nehmen.  Folg- 
I  ch  lässt  der  Zwischensatz  diejenige  Bedeutung  des 
Hauptsatzes ,  auf  die  es  hier  allein  ankam,  völlig 
unangetastet,  nach  welcher  die  Kirche  ihrem  eige- 
nen Act  der  Ausschliessung  auch  über  das  Ver- 


dungskraft  beizulegen  hat.    Eben  so  wenig  l&sst 
Sich  der  Zusammenhang  der  Stelle  cp.  41.  ibid.: 
Anathema  est  acicrnae  mortis  damnatio,    für  die 
ausdrückliche,  von  B.  gewünschto  Beschränkung 
benutzen.    Richtiger  beruft  sich  B.  auf  cp.  83.  X. 
de    sent.   exeomro.    (5,  39),    wo  gesagt  wird, 
es  komme  zuweilen  vor,  das«  Einer  bei  Gott  ge- 
bunden und  bei  der  Kirche  gelöst  sey,  und  um- 
gekehrt.   Allein  diese  Aeusserung  so  wie  die  ähn- 
liche einer  zweiten  Stelle  steht  sehr  vereinzelt  den 
zahlreichen  anders  lautenden  Erklärungen  gegen- 
über.   Sie  kann  entweder  die  ganze  Wahrheit  der 
kirchlichen  Bindegewalt  illusorisch  machen,  oder 
nur  eine  leere,  im  einzelnen  Falle  nach  Gutdünken 
zu  negirende  Möglichkeit  bezeichnen.    Dagegen  ist 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  gesetzlichen  Aus- 
sprüche,   was  auch  B.  sagen  mag,   so  abgefasst, 
dass  jene  abstracte  Möglichkeit  einer  wirkungslosen 
oder  dem  göttlichen  Unheil  widersprechenden  Ex- 
communication  gar  nicht  zur  Anerkennung  kommt. 
Zum  Beweise,  dass  die  höchste  Wahrheit  der  Ex- 
rommunication   allerdings   auch  die  Trennung  von 
Gott  in  sich  schliesse,  stützt  sich  B.  noch  auf  den 
Apostel  Johannes,  welcher  1  Joh.  5,  16.  dazu  nicht 
rathen   mag,    dass   auch    für   denjenigen  gebetet 
werde,   der  zum  Tode  gesündigt  tfaiuro«). 
Hierbei    übersetzt    B.    (denn  er  citirt  immer  nur 
deutsch,   aus    Mitgefühl   für  den    Setzer)  also: 


„Wenn  jemand  seinen  Bruder  in  Sünde  fallen  sieht, 
die  keine  Sünde  zum  Tode  (d.  i.  zum  geistigen 
Tode"  oder  zurExcommunication)  ist,  u.  s.  w.  Also 
die  Exrommunication  ist  nichts  weiter  als  die  Aus- 
sage einer  durch  sich  selbst  schon  erfolgten  Ver- 
lorouheit?  Damit  wird  die  römische  Kirche  schlecht 
zufrieden  seyn,  wenn  ihr  Bann  nur  da  volle  Gel- 
tung haben  soll,  wo  er  überflüssig  ist.  (Vgl.  Theol. 
Br.  2.  S.  37.)  Wir  enthalten  uns  jeder  weiteren 
Widerlegung  dieses  römisch  seyn  sollenden  BegrifTs, 
und  nur  des  heilsamen  Contrastes  wegen  setzen 
wir  der  CVchcn  Deutung  die  klassischen  Worto 
LeVs  XII.  in  seinem  Erlass  ...  die  Aut.concorda- 
tislcn  der  Diöces  Polders  vom  2.  Juli  18Mb 
gen:  Quist/M»  a  catholica  ecciesia  fuerii  sepa 
tu»,  ijuaulutn  Übet  laitdaf/ilitrr  te  rivere ,  r.visti- 
mi'1,  huc  solo  scelere,  tptod  a  Christi  uniiate  dis- 
junctits  est ,  MM  habeint  vitam ,  $ed  ira  l)ei  ma- 
uet  super  cum. 

3.    Mit  der  Excommunication  steht  das  ander- 
weitige Strafrecht  über  die  Ketzer  in  nahem  Zu- 
sammenhang.   Hr.  B.  wiederholt  nur  ein  vielge- 
brauchtes Argument  in  der  Behauptung,    dass  die 
Todesstrafe  nie  eine  kanonische  gewesen  scy  und 
lässt  sich  auch  durch   solche  Stellen  nicht  irre 
machen ,  wo  dieselbe  wie  in  Schenkt 's  Kirchenrecht 
(Thl.  S.  §.  859.)  in  die  Klasse  der  theils  kanoni- 
schen,  theils   bürgerlichen   Strafen  versetzt  wird. 
Es  bedarf  jedoch  hierbei  keiner  speciellen  kirchen- 
rechllichen  Auslegung.    Nicht  leicht  kam.  das  äus- 
sere Ansehen  einer  Sache,  die  empirische  Richtig- 
keit, mit  deren  innerer  Wahrheit  in  härteren  Wi- 
derspruch gesetzt  werden  ,  als  durch  die  Behauptung 
B.'s  geschieht ,  dio  Kirche  habe  mit  der  Vorhängung 
der  leiblichen   Todesstrafe  nie  etwas  zu  schaffen 
gehabt  (a.  a.  O.  S.  17.).    Wie,  nichts  zu  schaffen  V 
Und  hegte,  pflegte,  verbreitete,  befestigte  doch  den 
Grundsatz  von  der  Todeswürdigke.t  des  häretischen 
Widerspruchs,  sorgte  doch  für  desse 
Ausübung,  that  doch  Alles,  ausser  dass  sie 
den   Process  führte  und  den  Henkor  bewaffnete! 
Darf  mit  der  äusseren  Verrichtung  aller  Antheil  von 
ihr  genommen   werden.    Die   Bischöfe  des  Aller- 
Ihums  scheinen  ein  besseres  Gewissen  gehabt  zu 
haben,    als  dieser  leichten  Ausrode  zum  Grunde 
liegt. 

(Die  Forlsetzung  folgt! 
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Die  neuesten  katholischen  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 

Dritter  Artikel. 
iForttetzuHg  von  Ar.  212  ) 


A, 


ils  im  4tcn  Jahrhundert  der  Bischof  Itha- 
cius  den  Kelter  Priscillian  zu  Trier  bei  Maximus 
verklagte,  als  Andere  ihm  zuredeten,  er  möge 
nicht  nach  Blut  trachten,  sondern  zufrieden  seyn, 
wenn  der  Frevler  verbannt  werde,  als  dennoch  in 
Folge  seiner  Veranstaltung  Priscillian  mit  mchroren 
Anhängern  hingerichtet  ward:  da  fühlte  ein  Theil 
der  Kirche  die  tiefste  Kränkung,  und  Viele  sagten 
dem  Ithacius  die  Kirchengoracinschaft  auf.  (Sulp. 
Sev.  II,  p.  448  sqq.  Lugd.  1647.)  Was  nun  am 
Anfang  als  eigne  Verschuldung  in  der  Kirche  em- 
pfunden ward,  das  fiel  ihr  auch  später  indireet  zur 
Last,  als  bereits  die  Rechtsansicht  über  das  Ver- 
brechen der  Ketzerei  feststand  und  der  Staat  be- 
reit und  gewohnt  war,  nach  derselben  zu  verfah- 
ren. Die  Kirche  brauchte  ihn  nicht  erst  zur  Ein- 
führung des  peinlichen  Strafgerichts  zu  bestim- 
men. —  Bei  Erwähnung  der  spanischen  Inquisition 
nimmt  Hr.  Kunzer  keinen  Anstand,  an  die  Sitte 
der  Inquisitoren  zu  erinnern,  nach  welcher  sie  bei 
der  Präsentation  der  Schuldigen  vor  dem  weltlichen 
Gericht  dasselbe  für  sie  um  Barmherzigkeit  anfleh- 
ten. Ja  wohl  thaten  sie  das.  und  zwar  auf  dem 
Riehl  platze,  wenn  die  Verurlheilien  schon  so  gut 
als  dem  Tode  verfallen  waren  und  das  Volk  unge- 
duldig wartete,  den  Holzstoss  baldigst  In  Flammen 
zo  sehn.  Aber  es  ist  wahrhaft  empörend,  das 
schändlichste  heuchlerische  Schauspiel  am  Ende 
noch  gar  als  Beweis  und  Zeugnis*  der  kirchlichen 
Milde  angeführt  zu  Duden  (kaihol.  Bedenken,  S.  69. 
Vergl.  Magenbach ,  Vöries,  über  die  Reform.  Bd.  III, 
S.  148  ff.).  Was  fruchten  die  schwachen  Ausre- 
den, die  Beschönigungen  des  Schlechten.  Auch 
wir  Protestanten  verlangen  für  unsern  Calvin  (von 
Andern  zu  schweigen)  des  Scrvct  halber  keine  an- 
dere Nachsicht,  als  welche  wir  gleichfalls  in  Grund 
A.  I..  Z.  1M5.   Zweiter  Band. 


historischer  Erwägungen  den  katholischen  Ketzer- 
richlern  zu  gewähren  Willens  und  verpflichtet  sind. 
Aber  deshalb  haben  wir  noch  nicht  zuzugeben ,  dass 
planmässige  und  lang  fortgesetzte  Werke  des 
furchtbarsten  Verfolgungsgcistes  für  heilsame  Nolh- 
wohr  oder  vereinzelte  Abweichung  von  dem  allge- 
meinen Princip  der  Nachsicht  und  Schonung  ange- 
sehen werden  dürfen. 

4.  Denn  dieses  apologetische  Bestreben  scheint 
Hrn.  B.  und  seine  Gehülfen  auch  in  der  Beurtei- 
lung der  einzelnen  allbekannten  Thatsachen  über 
das  Maass  des  Wahren  und  Gerechten  hinausge- 
führt zu  haben.  Hr.  ß.  hat  grosse  Mühe  hierauf 
verwendet  und  mit  vielem  Fleiss  in  ein  weitläufi- 
ges QuellenverhSr  sich  eingelassen  (Theol.  Br. 
1  Ser,  S.  48  —  118.).  Allein  es  gelingt  ihm  nicht, 
die  herkömmliche  Ansicht  der  Geschichte  urozu- 
stossen;  und  schwerlich  wird  es  je  auf  rein  histo- 
rischem Wege  möglich  seyn,  den  Kaiser  von  der 
Sünde  dor  Treulosigkeit  gegen  Huss  zu  befreien, 
das  Verfahren  des  Kostnitzer  Concils  in  Schutz  zu 
nehmen,  noeh  das  Frohlocken  des  Papstes  über 
die  Bluthochxcit  daraus  zu  erklären,  dass  er  sich 
freute,  Frankreich  von  den  Gefahren  politischer 
Empörung  der  Hugenotten  befreit  zu  sehn. 

Bei  mehreren  Einzelnheiten  zu  verweilen  ver- 
bietet der  Raum.  Gewöhnlich  kommt  es  dabei, 
wie  wir  gesehen,  auf  feines  Theilen  und  Sondern 
an,  und  man  muss  gestehen,  dass  die  allschola- 
stische Unterscheidungskunst  in  nicht  geringem 
Grade  auf  die  modernen  Vertheidigcr  übergegangen 
ist.  Bringen  wir  indessen  auch  alles  auf  dem 
künstlichen  Wege  der  Distinction  Erreichte  in  An- 
schlag: so  wird  sich  immer  kein  anderes  Resultat 
als  Folgendes  ergeben:  Die  römisch  -  katholische 
Theorie  von  der  Seligkeit  und  Verdammnis»  enthalt 
mancherlei  mildernd*}  Formen  und  Auskunflsmiitel, 
deren  sich  eine  rücksichtsvollere  Denkart  Zu  bedie- 
nen vermag;  aber  sie  ist  so  angelegt,  dass  die 
Kirche  das  volle  Vermögen  behält  und  anwendet, 
dem  Nichtkirchlichen  gegenüber  nur  die  Nacktheit 
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der  bekannten  Fundamentaltatze  in  Kraft  treten 
ZU  lauen.  Dost  ferner  diese  letzteren  mit  IVoth- 
tcendiykeit  aus  dem  kirchlichen  Princip  entspringen, 
darin  liegt  der  Grund,  aus  welchem  alle  analugen 
Elemente  des  Protestantismus  dennoch,  und  ztcar 
zu  Gunsten  der  Freiheit  und  des  Geistes,  von  den 
Aeusserungen  de»  römischen  Systems  specifisch  un- 
terschieden bleiben.  —  Humane  und  wissenschaft- 
lich gebildete  Katholiken  mögen  sich  freilich  auf 
alle  Weise  bewogen  fühlen,  jene  Modificationeu 
also  su  benutzen,  dass  unter  ihren  Händen  das 
Dogma  selber  ein  anderes  Ansehen  gewinnt.  Aber 
ihre  Deutungen  werden  so  lange  noch  schwach  und 
unbegründet  erscheinen,  als  das  höchste  Regiment 
der  Kirche  alle  veredeludeu  Bestrebungen  ignorirt 
oder  gar  in  das  Gebiet  unbesonnener  und  irrthüra- 
Jicher  Meinung  zurückweist.  Der  jetzige  Papst 
sagt  selber  in  seiner  Encyclica  vom  13.  Aug.  1838: 
„Es  ist  ganz  abgeschmackt  und  höchst  beleidigend 
für  die  Kirche,  dass  man  ihr  eine  gewisse  Reslau- 
raliou  oder  Regeneration  als  zu  ihrer  Erhaltung 
und  ihrem  Wachsthum  nothwendig  zumuthet,  als 
ob  man  glauben  könne,  sie  sey  je  einer  Hinfällig- 
keit, Verdunkelung  oder  andern  dergleichen  Uebel- 
släudeu  ausgesetzt  gewesen.  Das  Ziel  der  Neue- 
ren hiebet  ist,  in  ihr  die  Grundlage  menschlicher 
Einrichtung  zu  legen,  und  die  Kircho,  wie  Cyprian 
aagt,  menschlich  zu  machen."  (Vgl.  Ullendorf 
histor.  ktrcheurechtl.  Bl.  8r  Bd.  S.  388).  So  wie 
also  die  Kirche  des  Ifkeu  Jahrhunderts  nach  die- 
sem Ausspruch  von  deu  Gebrechen  frei  gewesen 
aeyn  soll,  welche  die  Reformation  hervorriefen:  so 
nennt  auch  die  jetzige  sich  makellos  und  unverbes- 
serlich und  wird  deshalb  den  Bemühungen  Derer 
keiuen  Vorschub  leisten,  die  ihrem  Dogma  eine 
mildere  Seite  abgewinnen ,  als  welche  in  den  syste- 
matischen Grundlagen  wesentlich  niedergelegt  is>t. 
Denn  wie  wenig  Gregor  XVI.  geneigt  sey,  auch 
unter  den  günstigsten  Umstanden  die  Seligkeit  eines 
ausserhalb  seiner  Kirche  verstorbenen  Christen 
anzuerkennen,  bat  neuerlich  ein  für  uns  Schlesier 
besonders  interessanter  Vorfall  zur  öffentlichen 
Kenntnis«  gebracht  Unsere  Leser  erinnern  sich 
gewiss ,  die  Aktenstücke  betreffend  die  feierliche 
Beerdigung  der  Königin  Caroline  von  Baiern  vom 
Jabr  1841  und  1848  an  mfbreren   Orten  abge- 


druckt gefunden  zu  haben.  Der  Bischof  von  Augs- 
burg hatte  im  Herbst  1841  für  die  gestorbene  Kö- 
nigin Mutter  Caroline,  welche  evangelischen  Be- 
kenntnisses war,  die  Trauerfeierlichkeit  nach  dem 
gewöhnlichen  Hitus  seiner  Kirche  und  mit  Unler- 
sagung  aller  Best rictionen  veranstaltet,  wofür  König 
Ludwig  ihm  schriftlich  seinen  Dank  abstattete.  Diese 
Uebertrelung  der  Kirchengcsetze  verwies  ihm  aber 
der  Pap»t  im  Febr.  1848  sehr  ernstlich  und  tadelte 
ihn  hart,  dass  er  die  öffentlichen  für  katholische 
Begräbnisse  bestimmten  Supplicalioneii  auch  bei  der 
Bestattung  einer  Person  angeordnet,  welche  wie 
die  Königin  „offenbar  in  der  Häresie  gelebt  habe 
und  gestorbeu  sey".  Es  mache  nämlich,  sagt  er, 
gar  keinen  Unterschied,  wenn  mau  auuehme,  die 
Verstorbene  könne  vielleicht  in  ihren  letzten  Le- 
bensaugciiblickeu  durch  eine  gcheimuissvolle  Gnade 
Gottes  zur  Busse  erweckt  worden  seyn»).  Es 
scheint  hiernach,  als  verbiete  der  Papst  nur  deu 
klerikalischen  Missbrauch,  nur  die  Anwendung  des 
katholischen  Hitus  am  ungehörigen  Ort,  und  lasse 
übrigens  die  Frage  nach  der  geistigen  und  geheim- 
nissvollen Vermiltelung  der  Seligkeit  gänzlich  auf 
sich  beruhu.  Demi  in  solcher  Beschränkung  äusserte 
sich  auch  eiu  in  Folge  der  Sache  späterhin  vom 
General vicar  zu  Würzburg  erlassenes  Circular: 
„Wenn  es  daher  auch  seyn  mag,  dass  ein  Prote- 
stant in  unverschuldetem  Irrlhum  sich  vielleicht 
befunden  habe,  ja,  wenn  es  sogar  scyu  mag,  dass 
ein  solcher  selbst  bei  verschuldetem  Irrlhum  durch 
einen  besondern  Gnadenact  der  göttlichen  Barmher- 
zigkeit noch  iu  den  letzten  Augenblicken  vor  sei- 
nem Tode  zur  Busse  und  Bekehrung  vielleicht  er- 
leuchtet werde:  so  gehört  doch  ein  Unheil  hier- 
über nicht  vor  den  äusseren  Richterstuhl  der 
Kirche,  sondern  es  fällt  nur  dem  anheim,  der  allein 
Herzen  und  Nieren  durchforscht  und  auch  das 
Verborgenste  schaut".  Allein  der  Papst  fährt 
weiter  fort;  er  wird  dem  Bischof  vor,  »las  Dogma 
von  der  Notwendigkeit  des  wahren  Glaubens  ver- 
leugnet zu  haben ;  er  ermahnt  ihn ,  dass  er  das  ge- 
gebene Acrgcrniss  (scandalum)  bei  nächster  Gele- 
genheit wieder  gut  macheu  und  dem  Wahne  der- 
jenigen entgegenwirken  solle,  gut  hominem  a  veru 
fide  et  unitute  catholico  alienum  ad  aeternam  vitam, 
etsi  ita  obierit,   pervenire  posse  comminiscuntur. 
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(Vgl.  All-.  Bert.  K.  Z.  1845.  Nr.  3«.  S.  315  ff.) 
Da  haben  wir  die  unbeschrankteste  Wiederholung 
de»  alten  Satzes.  Wer  so  spricht,  will,  dass  man 
sich  möglichst  aller  andern  (bedanken  entschlage. 
Vorhin  halle  der  Papst  der  Annahme  einer  un- 
sichtbaren Bekehrung  kurz  vor  dein  Tode  Haum 
gegeben;  hier  nennt  er  es  wieder  Ktctioii,  wenn 
jemand  vou  möglicher  Seligkeit  eines  von  der  ka- 
tholischen Recheneinheit  Getrennten  zu  reden  sich 
erlaube,  drückt  sich  also  so  aus,  dass  jene  An- 
nahme nicht  weiter  in  Betracht  kommt.  Nach 
leichler  Variation  kommt  er  auf  das  alle  Thema 
zurück,  desinit  in  alrum  piscem.  Hr.  Italtzer  also 
möge  zusehu,  dass  er  jederzeit  eben  dahin  aus- 
laufe, wenngleich  mit  blutendem  ilcrzen.  Uebri- 
gens  brauchen  wir  nicht  weiter  hinzuzufügen, 
welche  historischen  Gründe  das  Betragen  des  Papstes 
iu  dem  inilgetheillen  Falle  in  das  ungünstige  Licht 
einer  undankbaren  Rücksichtslosigkeit  stellen. 

Einige  Monate  später,  als  die  Mehrzahl  der  ge- 
nannten Entgegnungen,  erschien : 

Rom  und  die  Huiininihil,  oder  der  gegemcäriiye 
Kampf  in  Schlesien,  von  E.  Mutti, in.  Leipz.  1844, 
bei  0.  Wigand,  iialtzer  halte  in  seinem  Protest 
wider  die  /•WA'sche  Predigt  der  Römischen  Kirche 
das  Lob  der  Milde  und  Humanität  ertheill,  welche 
sie  auch  da  nicht  verlasse,  wo  sie  das  streugsie 
Unheil  zu  sprechen  gcnölhigt  scy.  Es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  mau  auch  dieses  Wort  aufgriff  und 
nachfragte,  was  wohl  von  der  Römischen  Humani- 
tät zu  halten  sey,  ein  Geschäft,  welchem  sich  der 
genannte  Vf.  mit  vieler  Geschicklichkeit  und  in 
wohllautender  Sprache  unterzog.  Die  jüngste  ka- 
tholische Polemik,  diu  AugnfTo  der  Ncisscr,  stunden 
im  krassesten  Widerspruch  mit  Allem,  was  schick- 
lich ,  was  billig  und  human  genannt  werden  darf. 
Darauf  beruft  sich  Mttithiii  zuerst,  um  darzulhun, 
dass  sich  der  Römische  Klerus  nicht  allzusehr  der 
Menschlichkeit  befloissige.  Sodaun  wird  der  Vor- 
hang der  allgemeinen  Geschichte  gelüftet,  um  ei- 
nige der  grossen  Römischen  Thateu  sichtbar  wer- 
den zu  lassen,  an  denen  oft  nichts  menschlich  ist, 
als  dass  sie  unter  Menschen  geschehen  sind  und 
für  sie  und  zu  ihrem  Heile  vollbracht  seyn  wollen, 
die  gewöhnliche  Eliquetlc,  welche  das  Papslthuni 
von  Amtswegen  Beinen  Gewaltsamkeiten  anheften 
muss.  Es  ist  Hrn.  M.  recht  wohl  gelungen  nach- 
zuweisen, wie  Alles,  was  uns  gegenwärtig  au  der 
katholischen  Hierarchie  zurückslösst  und  beleidigt, 
am  Ende  darauf  hinausläuft,  dass  wir  mit  dem  Pro- 


testantismus eine  ganz  andere  geistige  Existenz, 
eine  verschiedene  Qualität  dos  inwendigsten  Le- 
bensgefühls ,  ein  volleres,  allgemeineres,  naturge- 
mässercs  Bewusstscyn  der  Menschlichkeit  gewon- 
nen haben,  als  welches  innerhalb  jener  kirchliehen 
Schranken  vorausgesetzt  oder  in  mancherlei  Zu- 
muthungeti  uns  aufgenölhigt  wird.  Unsere  Com- 
munication,  obwohl  sie  theologisch  und  wissen- 
schaftlich ununterbrochen  fortdauert,  wird  doch  durch 
das  Gefühl  menschlicher  Ungleichheit  gehemmt, 
welches  nur  da  verschwindet,  wo  auch  unter  jenen 
ein  anderer  Geist  als  der  angestammte  zur  Herr- 
schaft gekommen  ist.  Dennoch  hätte  Hr.  M.  eine 
gewisso  Gattung  der  Humanität  seinen  Gegnern 
ausdrücklich  zuerkennen  sollen.  Denn  die  Römi- 
sche Kirche  war  nicht  allein  die  Meiischeiibildnorin 
und  Erzieherin,  sondern  ist  immer  noch  voll  mütter- 
lich sorgfältiger  Geschäftigkeit,  nachgiebig  gegen  die 
Schwachen,  erlinderisch  in  den  31itleln,  alle  ihre 
Schutzbefohlenen  zu  bclriedigen ,  scharfsichtig  für 
deren  verschiedene  Fähigkeiten  und  Bedürfnisse  und 
bis  zur  Meisterschaft  geübt  in  der  Kunst  des  Vrr- 
zeihens  und  Zudeckens.  Sie  ist  so  menschlich,  als 
nur  immer  mit  ihrer  eigenen  Existenz  sich  vertra- 
gen will  und  kann  sogar  den  Ausserhalbstehcnden 
zu  Zeiten  ein  sanfteres  Bild  ihrer  Natur  entgegen- 
halten. Aber  da  sie  die  christliche  Menschlichkeit, 
zu  woleher  aie  anleiten  will,  nicht  aus  dem  Grunde 
des  Geistes  froi  erwachsen  lüsst:  so  bleibt  dieselbe 
immer  einseitig,  gemacht  und  schulmässig  und 
kommt  niemals  über  die  Möglichkeit  hinaus,  in  das 
rechte  Gcgentheil  umzuschlagen.  Die  Bedingungen 
fehlen,  welche  der  chrisilicheu  Tugend  Werth  ver- 
leihen, oder  treten  über  der  einseitigen  Ausübung 
zurück;  die  Grade  und  Arien  der  Vollkommenheit 
schliesseu  sich  nicht  zur  Einheit  der  Gesinnung  zu- 
sammen. Die  höheren  sittlichen  Gruudzüge  der 
Menschlichkeit  sind  auf  die  Seito  des  Protestantis- 
mus hinübergetretcn ,  für  welchen  sich  die  neuere 
Geschichte  erklärt  hat,  und  welcher  zu  seiner  gros- 
sen Aufgabe  dou  vollen  und  ganzen  Begriff  des 
Humanismus  in  den  des  Uhrislianismus  hineinzuar- 
beiten, edlere  Kräfte  und  Mittel  hinzubringt.  Hätte 
M.  dies  Verhältnis»  schärfer  aufgefasst  und  deu 
Charaktor  der  katholisch  -  kirchlichen  Humanität 
gründlicher  entwickelt:  so  würde  dadurch  seine 
Schrift  an  Haltung  gewonnen  haben.  Denn  ob- 
gleich er  in  schöner  Spruche  grösstenteils  Rich- 
tiges vorträgt:  so  ist  er  doch  durch  das  Wort 
seiner  Ucberschnft,    welches   der  Sympathie  und 
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dem  subjecliven  Verständnis*  so  willig  entgegen- 
kommt, in  eino  gewisse  Unbestimmtheit  des  Rai- 
sonneroenls  verlockt  worden.  Hr.  BuHzer  aber 
möge  sich  hüten  vor  diesem  Wort,  weiches  einen 
•ehr  protestantischen  Klang  hat,  und  um  welches 
die  protestantische  Wissenschaft  sich  besonders  zu 
der  Zeit  bemühte,  als  sie  nach  B.'t  Meinung  schon 
von  dem  Gifte  des  Pantheismus  angesteckt  war. 

Ueberblicken  wir  die  gesammle  Literatur  über 
den  Seligkeitsstreit:  so  können  wir  nicht  umbin,  die 
Eifrigkeit  und  Kederfertigkeit  der  Römischen  Spre- 
cher gebührend  anzuerkennen.  Sie  standen  in  der 
Defensive  und  glaublon  falsche  oder  Übertriebono 
Anklagen  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  zurückweisen 
zu  müssen.  Nach  Maasse  und  Gewicht  des  voll- 
gedruckten  Papiers  zu  schliessen,  gebührt  ihnen 
ohne  Frage  der  Sieg.  Der  hochmüthige  Ton,  wel- 
cher ihre  Polemik  durchgangig  charaktcrisirt,  ward 
ihnen  dadurch  nicht  wenig  erleichtert,  dass  sie  sich 
nicht  allein  zur  Vertretung  ihres  Systems  berufen 
glaubten,  sondern  auch  Gelegenheit  halten,  her- 
kömmliche Vorurlheile  über  den  Katholicismus  in 
ihrer  Grundlosigkeit  blosszustellen.  Wirklich  ist 
Manches,  was  unsererseits  nicht  selten  allzu  leicht 
hingesprochen  oder  in  traditioneller  Volksmeiuung 
zu  sehr  verallgemeinert  wurde,  durch  ihre  Nach- 
weisungen berichtigt  oder  doch  modificirt  worden. 
Auch  wollen  wir  es  als  guten  Erfolg  betrachten, 
wenn  unsere  evangelischen  Prediger  fortan  bei  der 
Feier  des  Reformationsfestes  ich  will  nicht  sagen 
schonender  oder  vorsichtiger  zu  Werke  gehn,  wohl 
aber  die  eigentliche  und  innerste  Wahrheit  der 
kirchlichen  Unterscheidung  ohne  irgend  einen  Schein 
vager  Behauptungen  aufzudecken  bemüht  seyn  wer- 
den. Weiter  aber  wissen  wir  zu  Gunsten  jener 
Apologieen  nichts  zu  sagen.  Keine  einzige  dersel- 
ben ist  gerecht  oder  erzwingt  sich  durch  Würde 
und  Wissensrhafiliohkett  die  Achtung  der  Anders- 
denkenden. Keine  einzige  verdient  um  ihres  eige- 
nen Interesses  willen  als  schönes  Geistesproduct 
aufbewahrt  zu  werden.  Die  letzten  unter  ihnen 
erschienen  beinahe  zu  spät,  als  das  öffentliche  In- 
teresse an  der  Sache  bereits  dem  Erkalten  nahe 
war,  und  fanden  deshalb  geringe  oder  gar  keine 
Erwiderung.  Die  Aussicht,  dass  jede  neue  prote- 
stantische Aeusserung  unfehlbar  neue  Verteidigun- 
gen oder  theologische  Briefserien  zur  Folge  haben 
werde,  war  allzu  serieus,  und  die  Pflicht  der  Durch- 
lesung versprach  zu  geringe  Annehmlichkeit,  um 
•ur  Fortsetzung  der  Debatte  länger  anreizen  zu 
können.    Der  Kampflust  fehlte  die  nachhaltige  Kraft, 
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welche  nur  die  Hoheit  der  Gegner  und  die  Gedie- 
genheit der  feindlichen  Armatur  einzuflössen  pfle- 
gen.   Auch  wurde  durch  andere  Umstünde  die  Auf- 
merksamkeit der  Evangelischen  bald  auf  ihre  eigne 
Kirche  zurückgeleukl.    So  ist  es  unseres  Erach- 
ten» gekommen,  dass  die  Letzteren  zwar  antwor- 
teten und  zwar,  wie  wir  gesehen,  für  den  nächsten 
Zweck  genügend  und  mit  entschiedener  geistiger 
Ucberlegciihcit,  dass  aber  kein  Gelehrter  sich  Mühe 
und  Zeit  nahm,  ein  ausführliches  historisches  Werk 
über  Theorie  und  Praxis  der  kirchlichen  Verdam- 
mung und  Seligsprechung  abzufassen  und  dabei  der 
Reihe  nach  alle  die  schweren  Battcriccn  aufzufah- 
ren, welche  das  Zeughaus  der  Geschichte  demjeni- 
gen, der  den  Schlüssel  besitzt,  in  grösster  Voll- 
ständigkeit zu  Gebote  gestellt  haben  würde.  Wir 
bedauern   dies   im    Interesse   der  Wissenschaft, 
erinnern  uns  aber  leicht,    wie  selten  es  heut  zu 
Tage  gelingt,  eine  gelegentlich  entstandene  Strei- 
tigkeit in  die  ganze  Strcngo  erschöpfender  wis- 
senschaftlicher Untersuchung  hineinzuführen.  Er- 
schöpft wurde  auch  diese  Sache  nicht,  dafür  aber 
das  Entscheidende  in  ihr  dem  allgemeinen  Vcr- 
ständniss  zugeführt.    Nicht  nur  überzeugte  sich  die 
Mehrzahl    der    Leser   von   dem  Principicllcn  der 
kirchlichen  Differenz,  von  dem  Grundvcrwcrüichcn, 
dem  hierarchisch  Machthaberischcn  der  Römischen 
Verdammung,  sondern  es  wurde  auch  deutlich  ge- 
nug dargethan,   dass,  wo  etwa  von  Protestanten 
dem  Katholicismus  Unrecht  geschehen,  dies  zufäl- 
lig und  Schuld  des  Einzelnen  gewesen,  dass  dage- 
gen die  katholische  Apologetik  wie  von  jeher,  *o 
auch  jetzt  noch  eine  innere  Nölhigung  zur  Verken- 
nung und  Verkehrung  des  Protestantismus,  in  sich 
trage.    Denn  von  der  Ueberzcugung  dürfen  wir  nie- 
mals ablassen,  weil  der  protestantische  Beruf  sel- 
ber sie  uns  eingepflanzt  hat,  dass  es  Tür  uns  koine 
nufgenöthigten  Irrthümcr  geben  kann,  sondern  dass 
wir  die  Vollmacht  besitzen,    jede  geschichtliche 
Grösse,  jede  Gestalt  des  Geisteslebens,  jede  Natur 
des  Reiches  Gottes  dem  prüfenden  Blicke  unserer 
Wissenschaft  erschlossen  zu  sehen.  —  Nur  wenige 
Leser  nahmen  ihren  Standpunkt  bei  Bcurtheilung 
des  Vorliegenden   im  modernen  Wclibcwusstscyn 
und  ausserhalb  der  Kirche,  indem  sie  meinten,  beide 
atlkirchlicho  Ansichten  seyen  in  ihrer  strengen  Fas- 
sung gleich  abschreckend  und  schlecht,  und  es 
mache  wenig  Unterschied,  ob  man  vom  alleinselig- 
machenden Glauben,   oder  von  der  alleinseligma- 
chenden Kirche  zu  reden  vorziehe. 

LDer  Besckluu  folgt.} 


A.  L.  Z.   Nun.  213.   SEPTEMBER  1845. 
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der  All*.  Llt  Zeitung. 


Schöne  Literatur. 

Historisch -dramatischer  Sonettencyclu*  über  die 
wichtigsten  Momente  der  Vorzeit.  Von  AI. 
Businger,  Prof.    8.  194  S.    Aarau,  Chrislei.. 


1844.   (»»/«  Sgr.) 
ine   Weltgeschichte  in  Sonetten! 


£ine  Weltgeschichte  in  Sonetten!  In  der  Thal 
wohl  ein  noch  oie  versuchtes  Wegstück  in  7x50 
=  350  Sonetten ,  denen  sich  noch  2  Dcdikations- 
sonette  anreihen,  das  Ganse  der  Weltgeschichte 
vorzuführen :  denn  dass  diess  die  Absieht  des  Vf.'s 
gewesen  sey,  gibt  die  Einteilung  des  Ganzen  in 


h  biblische  Sonette  aus 


alte»  Bund,  IL  bibli- 


sche Sonette  aus  dem  neuen  Bund  ,  III.  mytholo- 
gische, IV*.  griechische,  V.  römische,  VI.  mosle- 
mische, VII.  romantische  Sonette  auf  den  ersten 
Blick  au  erkennen.  —    Was  aber  den  Vf.  bewo- 
gen habe  für  den  aogearteten  Stoff  gerade  die  Form 
des  Sonetts  zuträhleo,  das  ist  aus  vorliegendem 
Werke  nicht  zu  erkennen;  wir  müssen  darum  auf 
eine  ganz  besondere  Vorliebe  des  Vf.'s  für  diese 
Dichtungsform  scbliessen.  —   So  leicht  nun  aber 
der  VT.  diese  anerkannt  schwierige  Form  au  hand- 
haben weiss,  so  ungezwungen  sich  ihm  alle  Ge- 
genstände in  die  bestimmte  Zahl  der  8x4  und 
2x3  Zeilen  fügen,  so  wenig  wird  doch  dadurch 
das  Misaverhältuiss  zwischen  Inhalt  und  Form  zu- 
gedeckt, so  wenig  entgeht  es  dem  aufmerksamen 
Leser,  dass  dieso  Vereinigung  voti  lyrischer  Form 
und  epischem  Stoff  eine  Zwitlergeburt  sey,  die  des 
eigentümlichen  Vorzugs  jedes  einzelnen  Faktors 
verlustig  gehe.  —     Dass   aber  das  Sonett  eine 
Form  sey,  welche  die  lyrische  Dichtungsarl  sich 
geschaffen,  das  zeigt  uns  seine  Geschichte,  von 
Dante  und  Vetrarka  seiuen  eigentlichen  Begründern 
an,  durch  Shakespeare  und  Camoens  hindurch  bis 
auf  die  neueste  Zeit,  aufs  Deutlichste;  wogegen 
nichts  eingewendet  werden  kann,  dass  doch  dieje- 
nigen, die  sich  in  neuester  Zeit  am  vollendetsten 
dieser  Form  bedient  hätten,  nämlich   Platen  und 
Rückertt  auch  nicht  blos  lyrische  Stoffe  darin  be- 
handelt hätten:   Denn  sind  nicht  die  „geharnisch- 
ten Sonette"  wenn  schon  politischen  Inhalts,  aus 
der  innersten  Tiefo  eines  entflammten  und  begei- 
A.  L.  Z.  1845.  Zweiter 


sterteu  Herzens  entsprungen  und  eben  desswegen 
ganz  und  gar  lyrisch  ¥  und  wer  möchte  den  Sonet- 
ten über  Venedig  einen  epischen  und  nicht  viel- 
mehr wieder  einen  rein  lyrischen  Charakter  zu- 
schreiben ?  Ist  doch  die  Wchmuth  und  Klage  über 
vergangene  Herrlichkeit  der  eigentliche  Grundton 
«lieser  herrlichen  Dichtungen!  —    Ist  nuu  aber 
demnach  Sonett  eine  durch  und  durch  lyrische  Form, 
so  gab  es,  wenn  der  Vf.  nicht  eine  der  epischen 
Dichtung  angemessene  Form  wählen  wolllo  (und 
wie  reich  sind  wir  Deutsche  au  solchen ,  da  uns 
ausser  den  eignen  fast  aller  Völker  Formeu  zu  Ge- 
bote stehen!)  —  nur  einen  Weg,  der  ihn  vor  man- 
cherlei Abirrungen  hätte  bewahren  können;  nämlich 
der,  bloss  diejenigen  Momente  der  Geschichte  zu 
bearbeiten,  die  entweder  au  und  für  sich  einen  ly- 
rischen Charakter  hatten,  oder  von  einem  reichen 
Gemüthe  leicht  ins  lyrische  Gebiet  übertragen  wer- 
den konnten.  —   Aber  schon  der  Titel  des  Buches 
zeigt  die  Abirrung  von  diesem  einzig  rechten  Wege ; 
wer   „einen  Smettencyclus   über  die  wichtigsten 
Momente  der  Vorzeit"  verfertigen  will,  den  darf 
die  Frage:  ob  lyrisch  oder  nicht1?  nicht  lange  auf- 
halten, er  hat  es  mit  den  wichtichsten  Momenten 
der  Geschichte  zu  thun;  was  irgend  einmal  in  der 
Geschichte  bedeutend  gewesen,  sey  es  nun  durch 
Tugend  oder  durch  das  Gegen theil  davon,  das  rouss 
besungen  werden:  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es 
auch  des  Besingens  werlh  ist.  —   So  geschieht  es 
denn,  dass  Philippus  der  Unterdrücker  der  gricch. 
Freiheit  so  gut  raiq  einem  Sonette  bedacht  wird ,  wie 
Demoslhenes;  der  Verbrenner  der  alexandrinischen 
Bibliothek  wird  nicht  weniger  im  Sonette  gefeiert, 
als  Plato  und  die   Weisen,  deren  Schriften  dort 


vernichtet  wurden;  Mahomcd  II  vor  und  in 


Con- 

stantiuopel  entgeht  dem  Sonett  ebensowenig,  als 
irgend  einer  der  edelsten  Helden  der  Geschichte : 
denn  1453  ist  eine  zu  merkwürdige  Jahreszahl  in 
der  Geschichte;  ja  wer  bloss  nach  diesen  Sonetten 
zu  urlheilcn  hätte,  der  könnte  nicht  entscheiden, 
wem  von  beiden,  ob  Christus  oder  Mahomcd  das 
Herz  des  Vf.'s  zugethan  sey:  denn  jeder  ist  mit 
einer  gleicheu  Keihe  von  Sonetten  verherrlicht  und 
das  mit  einer  Objektivität  der  Gesinnung, 
«14 
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•n  einem  Geschichtschreiber  unserer  Tage  verge- 
bens gesucht  werden  dürfte.  —  Wie  aber  passt 
diese  Objektivität  zu  der  ersten  Anforderung  an  den 
Dichter ,  dass  er  subjektiv  ergriffen  »ey,  dass  sein 
Gemüth  aufwalle  soy's  in  Freud  oder  Leid ,  in  Liebe 
oder  Haas,  in  Bewunderung  oder  Entrüstung  ¥ 
Wahrlich!  wo  diese  erste  Grundbedingung  aller 
Dichtung  nicht  vorhanden  ist,  da  ist  es  ungleich 
besser  für  einen  Jeden,  zu  schweigen,  und  spräche 
auch  seine  Zungo  in  eitel  Canzotien  und  Sonetten: 
denn  nicht  wie  ein  Kleid  lässt  sich  irgend  eine  dich- 
terische Form  über  irgend  einen  beliebigen  Stoff 
kleiden,  noch  kann  die  ausgcbildetste  Kunst  der 
Form  ersetzen,  was  an  Triebkraft  des  Innern  ab- 
gebt Ist  ja  doch  auch  heut  zu  Tage  wol  Niemand 
mehr  zu  finden,  der  die  dichterischen  Formen  der 
verschiedenen  Völker  als  zufällige  Ergebnisse  oder 
künstliche  Erfindungen  irgend  eines  müssigen  Kopfes 
betrachtete;  vielmehr  gelten  sie  allgemein  als  or- 
ganische Gebilde,  als  naturgemässe  Blüthcn  an  dem 
Baume  irgend  eines  Volkswesens,  das  durch  Spra- 
che, Religion  und  sonstige  Eigentümlichkeiten  vor 
allen  andern  besonders  sich  entwickelt  hat.  —  Und 
ist  auch  der  Baum  abgestorben;  so  behält  doch  die 
besondere  Blüthe  ihre  besondere  Eigentümlichkeit, 
die  zumal  dein  nicht  unbekannt  seyn  darf,  der  da- 
von irgend  wie  einen  erneuten  Gebrauch  machen 
will.  —  Ganz  abgesehen  nun  aber  von  dieser  na- 
turgemässen  Anwendung  des  Sonetts:  welche  der 
Vf.  ganz  unberücksichtigt  gelassen  zu  haben  scheint, 
so  hat  er  auch  nicht  einmal  die  Form  beobachtet, 
wie  sie  sich  im  Lauf  der  Zeiten  ausgebildet  hat.  — 
Sehen  wir  nämlich  zuvörderst  auf  die  Art  der 
Reimstellung,  welche  bekannlermassen  folgendeist: 
abba  |  abba  |  ede  |  ede  | ,  so  begegnen  wir  fast  in 
jeder  Weise  Abweichungen  von  dieser  Norm,  so 
dass  die  Zahl  der  nicht  normalen  Sonette  bei  wei- 
tem die  überwiegende  ist.  —  Zwar  ist  gerade  von 
diesem  Punkt  von  den  besten  Dichtern  Umgang  ge- 
nommen worden,  und  es  lassen  sich  vortreffliche 
Sonette  mit  allen  möglichen  Permntationen  des 
eben  gegebenen  Schema's  nachweisen ;  zudem  wäre 
es  Splitlerichtorci ,  bei  einer  solchen  Masse  von 
Sonette  es  in  diesem  Punkte  allzugenau  nehmen 
zu  wollen ;  indessen  zeigt  sich  doch  auch  hier  schon, 
was  später  noch  deutlicher  werden  wird,  dass  es 
nicht  überlegt  war,  gerade  eine  solche  Form  zu 
nehmen ,  die  ohne  viele  zum  Thcil  gewaltsame  Aen- 
derungen  nicht  zn  gebrauchen  war.  —  Es  ist  fer- 
ner Regel,  nachdem  allerdings  hierin  lange  ge- 
schwankt worden  ist,  dass  die  einzelne  Zeile  im 
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Sonett  aus  5  Jamben  mit  meist  weiblichen  Endrei- 
men bestehe;  hier  dagegen  finden  wir  alle  mögli- 
chen Versinaasse,  Daktylen,  Trochäen,  Spondeen, 
Anapäste-  nicht  nur  in  regelmässiger  Aufeinander- 
folge, sondern  oft  im  buntesten  Gewirre,  so  dass 
der  Rhythmus  oft  nur  durch  mehrmalige  Versuche, 
noch  öfter  aber  gar  nicht  hergestellt  werden  kann.  — 
So  Son.  11.  (pag.  II.) 

Ahram,  Abrain!  höre  mich,  dein  Golt  ruft  dir 
Nimmer  weile  du  bei  falschen  Göttern  hier. 
Son.  XX.  83  (pag.  17.)  Son.  10  pag.  166  etc. 

Doch  auch  hierin  kann  sich  der  Vf.  auf  bedeu- 
tende Vorgänger  berufen;  wir  aber  wollen  es  in 
diesem  Punkte  um  so  weniger  streng  nehmen,  als 
er  wirklich  manchmal  durch  die  Anwendung  ande- 
rer Versfüsse  einige  Abwechselung  in  das  Mono- 
tone der  5  Jamben  gebracht  hat.  — 

Die  gewaltigsten  Verstösse  aber  finden  wir 
ohne  Zweifel  auf  dem  Gebiet  des  Reimes ,  in  wel- 
cher Beziehung  sich  leicht  eine  ganze  Sammlung 
entschieden  falscher  Reime  anlegen  Hesse.  Denn 
nicht  nur,  dass  wir  blüht  auf  zieht,  erhört  auf  ge- 
wahrt ,  Sele  auf  quäle,  hört  auf  Schwerdt,  spielt 
auf  Bild,  Sain  auf  Pein,  verschafft  auf  Straß  u. 
dgl.  finden,  was  bei  Dichtern,  die  es  mit  der  Form 
nicht  eben  genau  nehmen,  sich  wol  finden  mag; 
sondern  wir  stossen  auch  auf  Reime  wie  Gebete 
and  Fette,  ahnden  und  Landen,  Mann  und  Wahn, 
todte  und  Golfe,  Hebt  und  Gelubd,  beut  und  trr- 
leiht,  Spotte  und  Tode,  Scythe  und  Sitte,  ja  sogar 
gebrochen  und  gepflogen,  aus  welchen  Beispielen 
wir  zur  Genüge  ersehen,  dass  Reinheit  des  Reimes 
gar  nicht  mit  zu  den  Bestrebungen  des  Vf.'s  ge- 
hört habe.  —  Zu  nahe  aber  liegt  diese  Vernach- 
lässigung der  Gesetze  des  Reims  der  Nichtberück- 
sichtigung grammatischer  Ordnung,  als  dass  wir 
nicht  gleich  hier  darauf  aufmerksam  machen  soll- 
ten. —  Wir  finden  hier  zörne  statt  zürne  (pag  13 
S.  16);  erhaltet  statt  erhält  (pag.  15  S.  86;) 
schwindt  statt  schwindet  (pag.  21.  S.  32);  narbet 
statt  vernarbt  (pag.  14.  S.  15);  fcirlichcs  statt  fei- 
erliches (pag.  24.  S.  37.)  —  von  den  Härten  der 
Construklion,  zeugmatischen  Wendungen  und  all 
den  Fehlern  nicht  zu  reden,  zu  welchen  Allen  der 
Gebrauch  des  Sonetts  den  VT.  verleitet  hat. 

So  schon  wir  also  schon  jetzt  nach  einer  ganz 
allgemeinen  Uebersicht,  zu  wie  vielem  Falschen 
und  Verkehrten  die  Wahl  des  Sonetts  den  Vf. 
veranlasst  habe;  es  wird  uns  diess  noch  klarer 
werden,  wenn  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Gruppen  uns  begeben.  — 
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Zuvörderst  fallt  du  Unpassende  und  Unzweck- 
mässige der  gleichmässigen  Einkleidung  in  die  So- 
neltetiunirorm  nirgends  stärker  auf,  als  bei  den 
biblischen  Sonetten.  Wer  nämlich,  dessen  Ohr  anders 
einmal  die  Musik  der  altletestamenllichcn  Erzählung 
empfunden  hat,  kann  die  Worte  des  gef  angenon  Joseph : 

Hier  harr'  ich  In  de*  Kerker»  duakleu  Halten 
Fern  von  den  Glück,  da*  nlr  die  Hoffnung  bot. 
AU  Sklav  verkaufte  Mich  der  Bruder  Spott 
Uud  selbst  durch  meine  Tagend  iiiu**t'  ich  fallen  — 
wer,  sagen  wir,  kann  dieso  Worte  lesen,  dem  sie 
nicht  mehr  wie  eine  Parodie  der  alllcstameiillichen 
Erzählung  klängen  '  wer  denkt  nicht  bei  „des  Ker- 
kers   dunklen   Hallen''    an  Maria   Stuart,  oder 
Richard  Lötcenherz  oder  irgend    einen  modernen 
Gefangenen  eher,  als  an  den  armen  Joseph,  von 
dem  wir  losen  1  Mos.  39  ,  20:  Da  nahm  ihn  sein 
Herr  und  legte  ihn  in's  Uefäugiiiss ,  darinnen  des 
Königs  Gefangene  lagen;  und  er  lag  allda  im  Ge- 
fängnis», aber  der  Herr  war  mit  ihm.  etc.  —  Odor 
wenn  Moses  singt : 

„Doch  du  vergiltst.  —   Km  leise«,  höhras  Hoffen 
Wird  dem  gebrochenen  Hör«  die  Sehnsucht  retten. 
Mein  Sterbblick  sieht  dla  echönre  Hcimath  offen" 
meint  man  nickt,  der  „Mann  Gottes  Moses"  sey 
bei  den  sentimentalen  Dichtern  der  90er  Jahre  in  die 
Schule  gegangen  ?  Odor  wenn  endlich  Christus  beginnt: 
Lebt,  Freunde,  leitet  wohl:  es  willigt  die  Munde 
Die  uamend  (?)  mir  gebeut  euch  au  verlassen. 
Doch  Kummer  soll  nicht  euer  Hers  erfassen  etc. 
wer  vermöchte  aus  diesen  Worten  das  Wesent- 
liche  des  Abschieds  Christi   von   seinen  Jüngern 
herauszufinden?  wo  ist  da  eine  Spur  zu  finden  von 
dem:  ich  tri'//  euch  nicht  alleine  lassen,  das  den  Ab- 
schied Christi  zu  einem  so  ganz  andern  macht,  als 
aller  Abschied  von  Freunden  ist.  —   Ja!  wenn  die 
altdeutsche  Malerschule  den  Abraham  nicht  anders 
als  mit  Pelzkappe  und  Patricierrock ,  und  die  Eli- 
sabeth mit  Schlüssclhaken  uud  Lcderbeutel ,  kurzum 
alle  biblische  Gestalten  nicht  anders  darstolltcu ,  als 
wie  die  Leute  in  Cöln  und  Nürnberg  damals  lebten, 
so  war  das  nicht  Hörend:  denn  die  Innigkeit  der 
Auffassang  hob  allen  Unterschied   von  Jetzt  und 
Ehemals  auf;  sie  indentificirten  beide  Zeiten  durch 
die  Fülle  des  kindlichsten  Glaubens.    Eben  so  sehen 
wir  in  Barlaam  und  Jo>aphat  des  Rudolph  v  Ems 
die  heilige  Geschichte,  obwohl  in  die  Form  eiues 
grösseren  Gedichtes  eingekleidet,  so  wenig  alterirt, 
dass  wir  im  Gcgenthcil  keine  getreuere  Nachbildung 
der  evangelischen  Geschichte  zu  nennen  wüssten. 
Dies«  aber  ist  in  keiner  Weise  der  Fall  bei 
Sonetten!  Das  Horazische 


Pnrpnreo«,  Ute  qai 


et  alter 


welches  nirgends  zu  einem  guten  Gedicht  verhilft, 
ist  vollends  ganz  unpassend  gegenüber  der  gross- 
artigen Einfalt  biblischer  Geschichte.  Wer  da  nicht, 
wie  ein  Rafael  alle  Umformu.a>g  durch  vollkommene 
innere  Schönheit  der  neuen  Schöpfung  zu  rechtfer- 
tigen weiss,  der  wage  sich  nicht  an  solche  Arbeit, 
am  allerwenigsten  aber  der,  der  Gölter  und  Heroen 
in  demselben  Kleide  auftreten  lässt,  das  er  eben 
den  Patriarchen,  Propheten  und  Aposteln  umge- 
hängt hat.  — 

Doch  sind  die  mythologischen  Sonette  ohn- 
slreitig  die  besten  von  allen,  wol  aus  keinem  an- 
dern Grunde,  als  weil  Inhalt  und  Form  hier  besser 
zusammenstimmen,  als  irgend  in  einem  andern 
|fa||.  _  Wer  indessen  die  Mythologie  nicht  schon 
inne  hat  (und  da*  möchte  bei  den  Jünglingen,  de- 
nen das  Büchlein  gewidmet  ist ,  wenigstens  nicht 
in  der  vorausgesetzten  Ausdehnung  der  Fall  seyn!) 
der  wird  bei  manchem  Sonett  ein  Lexicon  mytho- 
lo'icum  zur  Hand  nehmen  müssen ,  in  welcher  Be- 
ziehung; namentlich  das  «3,  das  «8,  das  48  zu  be- 
merken wäre.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Die  neuesten  katholischen  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 
Dritter  Artikel. 

(.Beschluss  ron  Sr.  213.) 
Soviel  ist  es,  was  Ref.  über  die  neusten  Strei- 
tigkeiten mit  den  Katholiken  in  Schlesien  zusam- 
menzustellen wusste.  Möge  das  Gesagte  als  kurze 
Charakteristik  hinreichend  und  auch  dem  fernste- 
henden Leser  aus  sich  selber  verständlich  erschei- 
nen. Man  muss  gestehen,  die  Literatur  ist  reich, 
der  Stoff  umfassend,  die  Discus.sion  vielseitig,  — 
historisch,  politisch,  jurislisch  und  dogmatisch.  Der 
Streit  hat  das  Aeussere  und  Iiinero,  den  Stoff  und 
den  Geist  ergriffen  und  die  innerste  Natur  der 
kämpfenden  Grössen  ans  Licht  gestellt.  Die  Rö- 
mische Kirche  hat  ihre  Festung  neu  bemannt,  ihre 
Truppen  ergänzt,  ihre  verrosteten  Waffen  aus  der 
Rüstkammer  hervorgestichl.  Von  der  einzelnen 
höchst  achtungswerthen  Richtung  des  Hermesia- 
nismus  abgesehen  sind  alle  ihre  Anstrengungen  dem 
Zwecke  der  Verteidigung  und  des  Angriffs  nach 
Aussen  hin  gewidmet  gewesen,  welches  gemein- 
same Geschäft  auch  sehr  verschiedenen  Charak- 
teren ein  gleichartiges  Ansehen  gab.  Die  rechtliche 
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und  politische  Seite  der  Verteidigung  wurde  durch 
die  bestehenden   historischen   Verhältnisse  soweit 
unterstützt,  als  nöthig  war,  um  die  üegner  zur  Vor- 
sicht zu  ermahnen,  und  ihnen  die  Notwendigkeit 
vorzuhalten,  auch  mit  derjenigen  Kirchenpartei  fort- 
an  ruhig   und   vertraglich   zusammen  zu  wohnen, 
welche  die  Bedingungen  eines  freien  protestanti- 
schen Stant8lebens  im  vollen  Umfange  anzuerken- 
nen sich  nicht  ciitschlicsscn  kann:  das  ist  das  Endo 
der  Resignation.    In  weil  glücklicherer  Stellung  be- 
fanden sich  die  Protestanten,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, den  dogmatischen  Angriffen  oder  Apologieeu 
gegenüber.    Hier  ist  das  Maass  so  ziemlich  voll 
geworden.    Was  seit  dreihundert  Jahren  auf  und 
über  den  Protestantismus  geschmäht  und  geredet 
worden  ist:  man  wird  es  mit  wenigen  Ausnahmen 
in  den  genannten  Schriften  zu  schöner  Blumeiilcse 
vereinigt  finden.    Alle  Gattungen  und  Sprachfornien 
der  Bömischen  Polemik,  die  mütterliche  Mahnung 
und  die  delatorische  Achtserklärung,  alle  Typen 
der  Controverso,  die  harte  und  die  weiche,  die  "gut- 
müthige  und  die  verstockte  Art,  die  scheinbare  Spc- 
culation  und  die  nicht  scheinbare  Bomirlheit ,  der 
traditionelle  Missverstand  und  die  Lügenhaftigkeit 
sind  in  selten  vollständigem  Grade  vertreten,  so  dass 
zu  demjenigen  das  wohllhätigsle  Gegengewicht  ge- 
geben i»t,  was  deu  Evangelischcu  ihr  Gewissen  als 
Uebercilung  zurechnen  muss.    Mehrere  Wortführer 
haben  die  Gegner  vor  unkritischem  Absprechen  ge- 
warnt und  zum  Studium  des  Katholicismus  ange- 
halten.   Der  Balh  ist  gewiss  nicht  überflüssig  und 
verdient  befolgt  zu  werden;  wir  geben  ihn  nicht 
zurück,  wohlwisscnd,  dass  die  katholischen  Theo- 
logen, so  wenig  sie  auch  den  Protestantismus  ver- 
stehen,   doch    seino    Schriften    und  Leistungen 
schlechterdings  nicht  entbehren  können.    Aber  lief, 
muss  laut  und  alles  Ernstes  fragen:  Ist  das  etwa 
die  wahre  Hömische  Humanität,  das  der  hohe  Geist 
der  tiefe,  alles  Studiums  werthe  Gehalt,  das  die  ge- 
rühmte   Grossarligkcit  des  katholischen  Systems, 
was   dessen  schlesische  Vertreter  in  deu  letzten 
Jahren  schriftlich  und  mündlich   offenbart  haben? 
Sollen  diese  Güter  und  Schätze  etwa  als  Preis  der 
Bekehrung  uns  lockend  vor  Augen  slehn?  Sollen 
wir  sie  eintauschen  gegen  dasjenige,  was  sich  denn 
doch   noch  hie   und  da  mit  dem  vielgcscholtoncu 
Zeitgeist  und  dem  unkatholischen  Pantheismus  aus- 
richten lässt?  Ich  weiss  nicht,  ob  Hr.  Baltzcr  so- 
gar aufrichtig  zu  diesem  Tausche  uns  ratheu  und 
ob  er  sich  wundern  könnte,  wenn  wir  solcher  Op- 
position gegenüber  uns  in  unserem  Selbslbewussl- 
Beyn  nur  gehoben  fühlen.  —    Bef.  nannte  eben  den 
Zeitgeist  und  muss  ihm  jetzt  noch  kürzlich  einen 
Zoll  abtragen.    Die  Erfolge  des  schlesischen  Zwi- 
stes sind  allerdings  noch  zu  jung,  um  jetzt  schon 
überschlagen  und  auf  ein  sicheres  Ergebnis»  redu- 


cirt  zu  werden.    Die  evangelische  Kirche  kann  vor- 
läufig damit  zufrieden  seyn,  dass  sie  dadurch  auf 
Vieles  aufmerksam  gemacht ,  lebhaft  angeregt  und 
in  einer  Periode  grosser  Uneinigkeit  und  Verwir- 
rung in  ihrer  eigenen  Milte  wenigstens  nach  dieser 
Seite  kräftig  zusammengehalten  worden  ist;  zu  Be- 
fürchtungen vor  ciwumgen  von  dorther  kommenden 
Gefahren  hat  sie  keinen'  Anlass.     Nicht  so  unan- 
getastet scheint  die  katholische  aus  dem  Kampfe 
hervorgehen  zu  sollen.    Den  Zeitgeist  hat  sie  sel- 
ber für  den  Erzketzer  und  eigentlichen  Simon  Ma- 
gus  erklärt.    Gegen  ihn   zieht  sie   zu  Felde  mit 
Schwertern  und  mit  Stangen,  mit  Widerlegungen  und 
Populärsyiubohken,  mit  Beiträgen  und  theologischen 
Briefen,  mit  Ablässen,  Hosenkränzen  und  Erzbrü- 
derschaften.    Wäre  es  möglich,  so  würde  sie  so- 
gar von  seiner  flüchtigsten  Erscheinung  sich  lossa- 
gen und  die  Lesung  seiner  täglichen  Zeilungsrcde 
abschwören.     Er  ist  der  Feind .    welcher  kommt, 
wenn  die  Leute  schlafen.    Sie  aber  ist  trotz  aller 
Ermunterung  nicht  wach  genug,  um  seinen  Einbruch 
zu  verhüten,  noch  sicher,  dass»  er  sich  nicht  räche 
an  ihr.    Mit  guter  Absiebt,  die  Bcdaclion  wird  hier- 
über baldigst  eine  Bclatiou  liefern,  haben  wir  auf 
die  deutsch-katholische  Iteivcyuity,  obwohl  sie  gros- 
sentheils  von  Schlesien  ihren  Anfang  genommen, 
im  Vorstehenden  uns  gar  keine  Bücksicht  erlaubt, 
weil  wir  sie  erst  am  Schluss  erwähnen  wollten  als 
einen  Beweis,  dass  die  Komischen  »ich  allzusehr 
montirl  und  deu  flogen  zu  strafT  angezogen  haben. 
Zwar  ist  die  Keactiou  noch  bei  Weilern  nicht  be- 
deutend genug,  um  die  Beimische  Kirche  zum  Ge- 
brauch energischer  Gegenaustalten  und  zu  öffentli- 
cher Anerkennung  der  Gefahr  zu  Hölingen;  ilaher 
contrastirt  die  ruhige  Kälte  und   die  geräuschlose 
Anwendung  der  Excommunication ,  mit  welcher  der 
Klerus  noch  vor  Kurzem  den  Abgefallenen  begeg- 
nete, seltsam  gegen  die  leidenschaftliche  Erregtheit, 
zu  welcher  sie  theilweise  ihr  gegen  uns  bewiese- 
ner auliprotestanlischer  Eifer  hinriss.    Es  kann  je- 
doch anders  werden ,  sobald  die  Sache  der  neuka- 
tholischcn  Dissidenten  mehr  innere  Haltung  gewon- 
nen haben  wird.    Dann  wird  sich  die  stolze  Kirche 
nicht   länger   verhehlen,    dass  sie  selber  in  ihrem 
Schoosse  diese  Frucht  des  Zeitgeistes  gehegt  und 
seine  Bcife  durch  ihre  eigne  Bömisch-hicrarchische 
Hitze  gezeitigt  hat,  welche  Frucht  jetzt  als  Saa- 
inenkorn  in  den  deutschen  Hoden  sich  einzusenken 
trachtet.    Dann  wird  auch  die  Antwort  nirlit  mehr 
am  Platze  seyn,  welche  kürzlich  ein  hochstehender 
katholischer  Geistlicher  auf  die  Frage:  welchen  Aus- 
gang er  denn  von  der  Angelegenheit  der  neuen  Ge- 
meinde erwarte  und  ob  noch  viele  Katholiken  zu  ihr 
abfallen  würden,  gegeben  haben  soll:  schwerlich  wer- 
den noch  Viele  übertreten ,  denn  —  —  wir  geniren 
sie  ja  nicht! 
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Halle,  In  der  Kxpedition 
der  Allg.  Vit.  Teilung. 


Agiiculiur-Chemie  und  Physiologie. 

1)  Populäre  Vorlesungen  über  AgricuHurchemie, 
in  der  öconomischen  Gesellschaft  für  das  Kö- 
nigreich Sachs«»  während  des  Winterhalbjahrs 
1843/44  gehalten  von  A.  Ptizhoidt.  &  X  u. 
363  S.  Leipzig,  Weber.  1844.  (1  Tblr.  25Sgr.) 

2)  Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  AgrienlUtr 
und  Physiologie ,  von  J.  Liebig,  Dr.  n.  s.  w. 
5e  umgearb.  u.  venn.  Aufl.  XIV  u.  503  S. 
Braunsen weig,  Vieweg  u.  Sohu.  1843.  8. 
(2Thlr.  löSgr.) 

3)  Versuch  euier  allgemeinen  physiologischen  Che- 
mie, von  G.  J.  Mulder,  Prof.  an  d.  Univ.  zu 
Utrecht.  Mit  eign.  Zusätzen  d.  Verf.  für  diese 
deutsche  Ausg.  Nach  d.  Holland,  von  Dr.  //. 
Kolbe.  Ebenda«.  1814.  8.  Heft  1—4.  XIV 
u.  360  8.   (I  Thlr.  10  Sgr.) 

4)  Die  Entdeckung  der  wehren  Pflanzennahrung, 
mit  Aussicht  zu.  einer  Agriculiurphysiologic. 
Dargest,  von  C.  II.  Schult,  Prof.  a.  d.  L'nivers. 
zu  Berlin.  8.  Ii  u.  142  S.  Berlin,  Ilirechwald. 
1844.   (20  Sgr.) 


Bei 


si  der  allgemeinen  Berücksichtigung,  welche 
«ler  in  vorliegenden  4  Schriften  behandelte  Gegen- 
stand von  allen  Standen  erfährt  und  mit  Rerlit  ver- 
dient,  hat  die  A.  L.  X.  ihren  Lesern  gegenüber  eine 
unabweisliehe  Pflicht,  die  neueste  Literatur  dessel- 
ben ihnen  mitzntheilen  und  ihrem  Werlhe  nach,  so 
gut  es  im  Kurzem  gehen  will,  zu  beurtheilon.  Sie 
glaubt  sich  dieser  Pflicht  jetzt  nicht  mehr  entziehen 
so  dürfen,  wenn  auch  Liebig' s  bekanntes  Buch  schon 
einmal  in  ihr  besprochen  wurde;  und  hat  zu  dessen 
wiederholter  Prüfung  wohl  um  so  grössere  Veran- 
lassung, als  dasselbe  nur  in  seiner  ersten  Auflage 
von  ihr  berücksichtigt  wurde,  die  gegenwärtige 
fünfte  aber  als  eine  „umgearbeitete  und  vermehrte" 
sich  ankündigt.  Demnach  mag  sie  neben  jenen  drei 
verwandten  Arbeiten  auderer  Verfasser  zu  einer 
weiteren  Besprechung  noch  einmal  Veranlassung 
geben. 

A.  L.  2.  184».    Zweiter  Band. 


No.  L  ist,  wio  in  dem  Vorworte  p.  VII  ange- 
gebon  wird,  aus  einer  Reihe  von  etwa  20  wirklich 
gehaltenen  Vorlosungen  entstanden,  und  über  In- 
halt und  Zweck  desselben  sagt  der  Vf.  in  den  au 
Hrn.  Prof.  Dr.  J.  Liebig  gcrichtoten  Zucigriungs- 
worlen  p.  IV  —  VI:  „Das  Durchlesen  meines  Buches 
wird  Ihnen  zeigen ,  dass  ich  Ihre  Grundsätze  auch 
su  den  meinigen  gemacht  habe,  und  gern  bekenne 
ich  hiermit  öffentlich ,  dass  Alles  Gute ,  was  im 
Buche  gefunden  werden  kann,  Ihr  unbestrittenes 
Kigenthura  ist.  Mir  gehört  am  Rüde  nichts  als  dio 
Form  der  Darstellung,  und  diese  ist  es,  die  ich 
Ihrer  nachsichtigen  Beurthoilung  zunächst  empfeh- 
len möchte.  Sic,  die  von  mir  gewählte  Form,  schien 
mir  unerlässlich ,  wenn  Ihre  Ideen  und  Forschungen 
im  Gebiete  der  AgriculturcUjmie  in  dem  weiteren 
Kreise  der  Laudwirthe  als  Laien (t)  heimisch  wer- 
den sollten,  da  die  von  Ihnen  gewählte  noch  immer 
eine  gewisse  Summe  wissenschaftlicher  Kenntnisse 
voraussetzt,  die  doch  bei  der  Mehrzahl  der  Herren 
Landwirtho,  ihrem  eignen  Geständisse  zufolge,  ent- 
weder gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  mangelhaft 
vorhanden  sind.  Betrachten  Sie  mich  daher  als  das 
geistige  Instrument,  das  sich  Ihnen  mit  der  festen 
Ueberseugung  der  Richtigkeit  der  von  Ihnen  auf- 
gestellten Hnuptgrunds&tze,  zu  deren  möglichster 
Verbreitung  freiwillig  anbietet"  u.  s.  w.  Hoc.  wählt 
absichtlich  dio  eignen  Worte  des  VPs.,  um  das 
Ziel,  was  derselbe  bei  Herausgabe  seines  Werks 
vor  Augen  halte,  möglichst  deutlich  und  bestimmt 
zu  bezeichnen,  weil  ihn  das  in  den  Stand  setzt,  bei 
Beurtheilung  dieses  Buches  sehr  kurz  zu  suyn ,  in- 
dem er  dabei,  wie  Bich  aus  diesen  Worten  ergibt, 
nur  die  Form  der  Darstellung  zu  berücksichtigen 
braucht.  Diese  hält  Ree  im  Allgemeinen  für  sehr 
gelungen  und  dem  aasgesprochenen  Zwecke  ent- 
sprechend, wenn  er  auch  der  Ansicht  ist,  dass 
manche  Wiederholungen  (z.  B.  p.  41  u.  42  vgl.  mit 
p.  32;  p.  96.  87.  p.  124  —  186.  p.  193  ff.  vgl.  mit 
p.  296  ff.),  welche  boi  Vorlesungen,  zwischen  denen 
immer  grössere  oder  kleinere  Zeitabschnitte  liegen, 
sehr  zweckmässig  sind ,  so  wie  manche  Redeformen 
215 
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Und  Einschaltungen  ,  w  elche  unter  Umstünden  zur 
Belobung  dos  mündlichen  Vortrags  ganz  geeignet 
erscheinen  können  (z.  B.  p.  141.  148.  214  u.  a.  St), 
in  der  schriftstellerischen  Darstellung  recht  gut  hät- 
ten wegbleiben  können,  ohne  dass  die  Fasslichkcit 
und  Verständlichkeit  gelitten  hätte. 

In  der  ersten  auf  das  kurze  Vorwort  p.  VII  u. 
VIII  und  luhaltsvcrzcichiiiss  p.  IX  u.  X  folg.  Vor- 
lesung erhält  der  Leser  eine  „Einleitung  und  IV- 
bersichl''  des  zu  Gebenden.    Dann  handelt  der  erste 
Abschnitt  in  5  Vorlesungen  von   der  atmosphäri- 
schen Luft,  dem  Wasser  uud  dem  Boden,  als  den 
materiellen  Bedingungen  des  Pllanzenlebcns  p.  6  — 
1(8;    der  2le  in  5  Vorlesungen  von  den  Bestand- 
teilen der  Pflunzen  ( namentlich  dem  Kohlenstoff 
Vorl.  8,  dem  Sauerstoff,  Wasserst  olT  und  Stickst  off, 
Schwefel  und  l'hosphor  Vorl.  9,  den  Uxoii  Bcslaud- 
thoilcn,   „Aschciibcstaudlhcilcu"   Vorl.   10  u.  11  ) 
p.  124 — 223;  der  3tc  in  6  Vorlesungen  von  der  Cul- 
lur  (Brache  Vorl.  12,  Fruchtwechsel  Vorl.  13,  Dün- 
gung, und  zwar  vegetabilische,  animalische  und  mi- 
neralische, Vorl.  14  —  17)  p.  224  —  341.     Auf  dio 
Schlussvorlesutig  (18.)  p.  342  —  34/  folgt  dann  p. 
318  —  363  unter  dem  \amcn  eines  Registers  ein  sehr 
zweckmässiger    Ichrrcrrhcr  Anhang,   worin    die  io 
dem  Buche  vorkommenden  Kunstwörter  erklärt,  man- 
che chcmiKchc  Arbeiten,  z.  H.  die  Bestimmung  der 
Bestandteile  der  Luft,  des  Wassers  u.  s.  w.,  genau 
angegebon,  die  dabei  uölhigcii  Apparate  beschrieben 
uud  durch  gute  Holzschnitte  vcruiunlichl  werden, 
so  dass  auch  der,    welcher  nicht  selbst  Chemiker 
ist,  sich  hier  eine  deutliche  Vorstellung  davon  ver- 
schaffen kann,    auf  welche  Weise  eine  so  genaue 
chemische  Untersuchung  der  hier  besprochenen  Stolle 
möglich  ist  —  was  Ree.  mit  Rücksicht  auf  das  Publi- 
cum, für  welches  das  Buch  bestimmt  ist,  für  ciuo 
sehr  dankeuswertho  Zugabe  hält. 

Was  den  materiellen  Inhalt  des  Buches  betrifft, 
so  würde  eine  specicllc  Beurthcilung  desselben  hier 
nicht  au  ihrer  Stelle  seyu,  da,  wie  sich  schon  aus 
deu  oben  angeführten  Worten  ergibt ,  hier  nur  die 
Ansichten  Liebig's  wiederholt  werden,  von  denen 
dor  Vf.  nur  sehr  selten  (z.  B.  p.  lt>0  in  Beziehung 
auf  die  Assimilation  des  Schwefels  uud  Phosphors) 
etwas  abweicht.  Nur  das  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den .  dass  der  Vf.  in  manchen  Stücken  wohl  noeb 
ueter  gehl  als  L.  Dieser  gibt  z.  B.  nicht  nur  zu, 
dass  Humus  und  Dünger  „als  eine  fortwährende 
Quelle  von  Kohlensäure'  den  Pllanzcri  Kflohlcustoff 
darreichen  uud  so  günstig  auf  die  Vegetation  wir- 


ken, sondern  hält  dieses  sogar  zur  Erreichung  man- 
cher Zwecke  unserer  Pflanzeocullur  für  unerläsa- 
lich  (Liebig's  Chemie  u.  s.  w.  n.  A.  p.  220.  224 
V.  a.  a.  St.);  der  Vf.  hält  dieses  aber  für  gänzlich 
unuöthig  p.  283,  und  scheint  überhaupt  zu  bezwei- 
feln, dass  die  durch  Verwesung  des  Humus  im  Bo- 
den sich  bildende  Kohlensäure  für  die  Vegetation 
von  Nutzen  scy  p.  165.  Dass  Ree.  die  Ansichten 
des  Hrn.  Prof.  Lieb  ig  über  die  Ernährung  der  Pflan- 
zen u.  s.  w.  in  vieler  Beziehung  nicht  thcilcn  kann, 
hat  er  mit  Darlegung  seiner  Grüudo  in  der  Anzeige 
der  lstcn  Aullage  von  dessen  berühmter  Schrift 
(A.  L.  Z.  1  vi 2.  No.  55.  56)  bereits  ausgesprochen, 
und  muss  in  der  Hauptsache  auf  jene  Anzeige  ver- 
weisen ,  da  aber  der  Vf.  (]>.  241  Not.)  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  seinem  Werke  dio  5te  „umgearbei- 
tete" Anfluge  jenes  Werkes  zum  Grunde  hege,  so 
ist  es  wohl  uiicrlässlich,  hier  eine  kurze  Anzeige 
dieser  neueren  Auflage  folgen  zu  lassen,  um  zu 
zeigen,  in  wie  weit  sie  mit  jener  früheren  Auflage 
übereinstimmt  oder  nicht. 

Nr.  II.  Die  erste  Abiheilung  („der  chemische 
Prozess  der  Ernährung  der  Vcgelabilien ")  culhalt 
in  dieser  5teu  Auflage  wesentliche  Abänderungen, 
Zusätze  und  Verbesserungen.  Sio  umfasst  336  S., 
wahrend  sie  in  den  frühereu  Auflagen  uur  180  S. 
ausfüllte.  Der  Vf.  selbst  sagt  davon  am  Schlüsse 
des  hier  neu  hinzugekommenen  Vorwortes:  „Ein 
jeder  Unbefangene  wird  zuletzt ,  wie  ich  hoffe,  aus 
dieser  ölen  Auflage  dio  Ueberzcugung  schöpfen, 
dass  ich  mit  Ernst  danach  gestrebt  habe,  meine 
Ansichten  zu  vervollkommnen  und  zu  verbessern, 
und  mit  dem  besten  Willen  bemüht  gewesen  bin, 
die  Wahrheit  zu  erkennen  und  den  Irrthum  zu  be- 
seitigen." Wenn  Ree.  dieses  gerne  und  aus  voller 
L'eberzeugung  anerkennt,  und  deshalb  diese  öle  Auf- 
lage als  eine  wesentlich  verbesserte  jedem,  dor  sieb 
für  dio  wichtigen  hier  abgehandelten  Gegenstände 
inleressirt,  empfiehlt,  so  darf  er  auch  wohl  von  sei- 
ner Seile  holten,  man  werde  nicht  verkennen,  dass 
auch  er  bei  der  hier  folgenden  Beurlheilung  der  in 
diesem  Werke  vorgetragenen  Lebren  nur  von  dem 
Streben  nach  Förderung  der  Wahrheit  und  möglich' 
»ter  Beseitigung  von  Irrthümern  geleitet  werde. 

Was  zunächst  dio  Vermehrung  dieser  neuen 
Auflage  betrifft,  so  sind  ausser  bedeutenden  Erwei- 
terungen  der  in  den  früheren  Auflagen  enthaltenen 
Abschnitte  des  lstcn  Theils  folgendo  neue  hinzuge- 
kommen: Ursprung  des  Schwefel»  (in  den  Pflanzen; 
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p.  73  —  8t;  Ursprang  der  Ackererde  p.  106  — ltl; 
die  Brache  p.  165  —  179  (früher  nur  beiliuAg  in 
dem  Abschnitte  von  der  Cultur  erwähnt).  Auch  die 
Lehre  von  der  Weehselwirlhscbaft  and  dem  Dün- 
ger ist  mit  vielen  wesentlichen  Zusätzen  bereichert 
jetzt  in  2  gesonderten  Abschnitten  p.  180  —  853 
vorgetragen  und  ein  Rückblick  p.  253  —  278,  so 
wie  ein  ganz  neuer  wichtiger  Anhang  (wovon  wei- 
ter unten)  p.  279—336  hinzugefügt. 

Die  aus  den  früheren  Auflagen  hinlänglich  be- 
kannten Ansichten  über  Assimilation  de«  Kohlen- 
stoffs und  Stickstoffs  sind  auch  in  dieser  5len  Auf- 
lage fast  ganz  unverändert  vorgetragen.  'Aum  Be- 
weise nur  einige  Stellen:  p.  3.  „Die  ersten  Quel- 
len der  Nahrung  der  Pflanzen  liefert  ausschliesslich 
die  anorganische  Natur  "  p.  8:  „Man  hat  nun  nicht 
den  entferntesten  Grund,  zu  glauben,  dass  das  eine 
oder  das  andere  dieser  Zorsetzongsproducle  (Hu- 
mussuurc,  Humin  u.  s.  w.)  in  der  Koma  und  mit  den 
Eigenschaften  begabt,  die  man  den  vegetabilischen 
Bestandteilen  der  Dammerde  zuschreibt,  in  der  Na- 
tur vorkommt;  man  hat  nicht  einmal  den  Schatten 
eines  Betreises  für  die  Meinung,  dass  eins  von  ihnen 
ah  Nahrungsstoff  oder  sonst  irgend  einen  Einfluss 
auf  die  Entwicklung  einer  Pflanze  ausübt."  p.  16. 
„Die  Frage  nach  der  Wirkungsweise  des  Düngers 
hat  mit  der  nach  dem  Ursprünge  des  Kohlenstoffes 
nicht  da»  Geringste  zu  thun";  dann  in  Beziehung 
auf  Stickstoff  p.  52:  „Betrachtungen  anderer  Art  ge- 
ben nichts  desto  weniger  dieser  Meinung  („dass 
das  Ammoniak  ea  ist,  was  allen  Vegetabilicn ,  ohne 
Ausnahme,  den  Stickstoff  in  ihren  stickstoffhaltigen 
Bestandteilen  liefert")  einen  Grad  der  Gewissheit, 
den  jede  andere  Form  der  Assimilation  des  Stick- 
stoffs gänzlich  ausschliesst" ,  und  p.  74:  ....  „kein 
Schluss  kann  wohl  besser  begründet  seyn,  als  der, 
dass  das  Ammoniak  der  Atmosphäre  es  ist,  wel- 
ches den  Pflanzen  ihren  Stickstoff  liefert."  Auch 
in  dieser  Auflage  wiederholen  sich,  ohne  Zweifel, 
weil  der  Vf.  ohne  diess  näher  anzugeben  bald  von 
dem  Urquell  alles  Kohlenstoffs  und  Stickstoffs  im 
Pflanzenreiche  überhaupt,  bald  von  den  nächsten 
Quellen  dieser  Stoffe  in  den  einzelnen  jetzt  vorhan- 
denen Pflanzen  spricht,  manche  Behauptungen,  wel- 
che ftee.  weder  mit  den  oben  angeführten  Grund-  . 
sitzen ,  noch  auch  unter  sich  in  Uebereinatimmuug 
bringen  kann,  z.  B.  p.220:  „Um  ein  Maximum  von 
Grösse  in  der  gegebenen  kurzen  Periode  ihres  (der 
Pflanze)  Lebeos  zu  erlangen,  reicht  die  in  der  At- 
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mosphäre  enthaltene  Wahrung  nicht  hin.  Es  muss 
für  sie,  wenn  die  Zwecke  der  Cultur  erreicht  wer- 
den sollen,  in  dem  Boden  selbst  eine  künstliche  At- 
mosphäre von  Kohlensäure  und  Ammoniak  geschaf- 
fen ....  werden."  p.  244:  „Es  gibt  Pflanzen,  wel- 
che Humus  bedürfen,  ohne  bemerklich  zu  erzeu- 
gen; es  gibt  andere,  die  ihn  entbehren  können,  die 
einen  humusarmen  Boden  daran  bereichern"  u.  a* 
v.  a.  St.  —  Ree.  hat  in  der  Recension  der  ersten 
Auflage  seine,  wie  er  glaubt,  aehr  gegründeten  Be- 
denken gegen  die  erwähnten  Ansichten  Liebig' s  aus- 
führlich dargelegt,  und  will  diese  hier  um  so  we- 
niger wiederholen,  als  die  dort  vorgebrachten  Be- 
denken bis  jetzt  keineswegs  gehoben  sind.  Einige 
in  dieser  Auflage  neu  aufgeführte  Gründe  zur  Un- 
terstützung jener  Ansichten  hält  Ree.  für  unbedeu- 
tend, so  z.B.  wird  p.  175  als  ein  neuer  „Beweis" ('{) 
„für  die  Abwesenheit  der  Humussäuro  der  Chemi- 
ker in  der  Ackererde"  erwähnt,  dass  da«  Quell  - 
und  Brunnenwasser,  und  selbst  „das  aus  dem  Bo- 
den sumpfiger  Wiesen  hervorquellende",  kohlensaure 
Alkalien  enthaltende  Selterser  und  Fachinger  Mine- 
ralwasser vollkommen  klar  und  farbelos  sey  und 
beim  Verdampfen  nur  Salze  hinterlasse,  welche  von 
Mineralsäuren  gebildet  werden. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 

■-ii»..  ,  .  . 

Schöne  Literatur. 

Historisch -dramatischer  Sonettencyclus  von  AI. 

Businger  u.  s.  w. 

(Hetchluss  von  Nr.  2U.) 

In  den  griechischen  Sonetten  muss  man  sich 
billig  verwundern,  den  eigentlichen  Eulwickclungs- 
punkt  griechischer  Grösse,  die  Kämpfe  mit  Persien 
nur  mit  einem  einzigen  Sonett  gefeiert  zu  selten, 
und  das  mit  welchem?  Es  genüge,  die  f.  Hälfte 
desselben  anzuführen: 

Bei  Marathon,  Plat&a ,  Satanin  (?) 

Uod  bei  Thermopyla'a  geweihten  Statten 

Da  et)         der  Perser  aas  Europa  Olafen. 

Dort  bricht  Miltiade*,  Leoiiida» 

Und  hier  Theabtokla»  di«  Mklavenkcttca. 

Und  frei  »ind  di«  Gefilde  AUlkaV 
Warum  von  Pcnkles  bloss  seines  Verhältnis- 
ses zur  Aspasia  gedacht  wird,  da  doch  in  der  That 
Wichtigeres  .von  ihm  zu  erzählen  war,  ist  nicht 
einzusehen,  wenn  nicht  etwa  diese  das  lyrische 
Moment  in  seinem  Leben  seyn  soll!  Gar  eigen- 
tümlich sind  auch  die  Monologen  anzuhören,  die 
Solon  und  Lykurg  ballen,  bevor  sie  ihre  Statcn 
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mit  ihren  Gesetzen  beschenken,  und  einen  merk- 
würdigen Schluss  finden  alle  griechischen  Sonetlo 
in  dem  Philippus  als  Sieger  bei  Coronea.  — 

Von  den  römischen  Sonetten  ist  wieder,  was 
schon  von  den  biblischen  bemerkt  worden,  zu  wie- 
derholen, das»  nämlich  die  Sonotlcnform  die  Qrund- 
eigenthümhehkeit  römischen  Wesens  wo  nicht  ver- 
nichte, so  doch  ziemlich  verdecke,  was  das  An- 
iaugssouetl  statt  aller  hinreichend  darthun  wird. 

„So  »teilt  meiu  Thron.    Da  wo  die  Tiber  strömt 
Und  wo  der  aieben  Hügel  MolM  Iteih'u 
51  ein  Rom  zur  Kundin  der  Mtüdte  weihn  (?) 
llerr*cht  Wiens  Sohn  von  keiner  Macht  gehemmt. 

So  wehr  das  Glück  «ich  wider  mich  geoteiamt , 
Für  dienen  Maat  den  .Sce|iter  mir  an  ieihn . 
Mo  darf  er  jetal  aich  aeiner  Hemtchaft  freuu. 
Der  jeden  Feind,  der  ihn  bedroht,  bezähmt.  " 
u.  s.  w. 

Auffallend  contrastirt  auch  der  Monolog  der 
Tuliia  im  11.  S.  mit  der  Indignation  eines  Livius, 
wenn  er  uns  die  Abscheulicbkeit  der  entarteten 
Tochter  berichtet;  die  Kämpfe  der  Patricicr  und 
Plebejer  sind  der  Gegenstand  eines  Sonetts,  das  an 
Mattigkeit  der  kraftlosesten  Prosa  sich  gleichstel- 
len kann;  und  auch  hier  wird  das  erste  und  zweite 
Triumvirat  so  gut  das  Objekt  eines  freilich  nicht 
„geharnischten"  Sonetts,  wie  der  Tod  von  Pom- 
pejus  und  Cäsar.  Waren  ja  doch  beides  historische 
Momente! . 

Den  Höhepunkt  indessen  dos  IndifTerentismus, 
der  Bcgcisterungslosigkeit ,  die  zu  klingenden  So- 
netten anschwillt  (in  welcher  Beziehung  wir  nur 
allzusehr  an  den  allen  Namen  des  Sonetts,  nämlich 
klinggedicht  erinnert  worden)  erreicht  der  Vf.  in 
den  moslenwii$chen  Sonetten. 

In  der  That  der  rechtgläubigste  Moslemite 
könnte  nicht  anders  von  den  Wundern  Mahomeds 
singen,  als  der  Vf.  thul;  wie  denn  auch  der  Rill 
auf  dem  Grauschimmel,  die  Verbergung  der  Sonne 
in  den  Kaftan  und  all'  die  Albernheiten  des  Korans 
mit  einer  Glaubensüberzeugung  berichtet  werden, 
als  wären  das  Artikel  des  unumstösslicbslen  Glau- 
bens; des  Korans  Lob  erschallt  im  fliessenden  So- 
nette, und  am  Kiulc  spricht  Mahomed  II  in  Con- 
stantinopel : 

..Die  •chünHe  sudt  auf  dloeu  Krdeurnnde 
Kann  ich  zum  MtM  meiner  Herrschaft  weih'n. 
Mit  meiner  Macht  sieht  auch  der  Islsra  ein 
Und  wurzelt  fest  auf  diesem  heilge»  Urnnde. 


Hoch  auf  Sophien  schwebt  der  halbe  Mond, 
Krsrtat  das  Krens,  bewacht  das  Kalifat 
Und  weist  den  Moslitn,.  wo  ihr  Herrscher  thront 
Damit  nun  aber  nicht  etwa  der  Gedanke  an  ein 
verdecktes  Moslcminenthum  des  Vf.'s  in  der  Selo 
irgend  eines  Besorgten  Platz  greife,  so  dürfen  wir 
nnr  ein  Blatt  umschlagen,  um  mit  derselben  Gluth 
der  Begeisterung  (freilich  ist  Gluth  ein  sehr  rela- 
tiver Begriff!)  die  Inslitntioncn  und  das  Leben  des 
christlich  germanischen   Mittelalters    besungen  zu 
finden.  -    Der  Ritter,  die  Burg,  des  Ritters  Prü- 
fungsjahre,  de*  Ritters  Mannes  weihe,  des  Ritters 
Liebes  Wonne,   kurz  das  ganze  romantische  Leben 
des  mcd.i  aevi,  im  Allgemeinen,  wie  in  einzelnen  Ge- 
staltungen zieht  in  Sonetten,  deren  Art  und  Weise 
wir  nun  schon  kennen,  au  unserm  Geiste  voiübcr.  — 
Und  fragen  wir  nun,  nach  dem  wir  an  dem 
letzten  derselben,  der  Ptiliugeneiie  Europa,  ange- 
kommen sind,  was  der  Eindruck  des  Ganzen  auf 
uns  gewesen  sey,  so  können  wir  nicht  anders,  als 
die  vielfache  Mühe  des  Vf.'s  (obwohl  auch  diese 
manchmal  zu  bezweifeln  ist)  eine  vergebliche,  das 
Werk  ein  verfehltes  nennen.  —    Dem.  Keines  von 
beiden  ist  zu  seinem  Rechte  gekommen;  weder  die 
Geschichte,  denn  diese  mussie  sich  noleus  volcns 
den  Anforderungen   des  Sonetts  fügen,  noch  das 
Sonett:  denn  dessen  Wesen  und  Natur  wurde  nicht 
weniger  alleriit.  —    Die  Geschichte  sollte  poetisch 
werden,  auch  da,  wo  sie  es  nicht  ist,  uoch  über- 
haupt seyn  kann;  das  Sonolt  sollte  einen  Inhalt  in 
sich  aufnehmen,  auch  da,  wo  derselbe  seinem  Cha- 
rakter, als  Soueii  vollkommen  entgegenstand;  so 
ist  ein  Zwitterding  entstanden,  das  weder  Geschichte 
noch  Dichtung  ist.    Das  Verfahren  des  Autors  selbst 
aber  erinnert   unwillkürlich  an  jenen  Musikanten, 
der  zwar  nur  eine  Melodie  auf  seiner  Geige  spielen 
konnte,  uichts  destoweniger  aber  alle  nur  erdenk- 
lichen Lieder,  ernste  wie  scherzhafte,  nach  die- 
ser einen  Melodie  zu  singen  wusslo.  —  Dürften 
wir  darum  dem   Vf.  (dessen   nicht  unbedeutendes 
Talent  in  Handhabung  dichterischer  Form  wol  von 
Niemand  bestritten  werden  kann)  einen  Rath  geben, 
so  ist  es  der,  dass  er  seine  Kraft  auf  die  Bearbei- 
tung irgend  eines  epischen  Stoffes  in  entsprechen-! 
der  Form  verwende.    Da  wird  er  entschicdou  bes- 
seres leisten  und  von  all'  den  Fehlern  und  Mängeln, 
in  die  eine  unnatürliche  Wahl  ihn  geführt  hat,  von 
selber  frei  bleiben.  /f.  & 
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Hall«,  In  der  Expedition 
der  All«.  LH.  Zeitung. 


Agricultnr-  Chemie  und  Physiologie. 

(Fortsetzung  der  in  Kr.  215  abgeSrockmen  Rtttmion  der 
Schriften  ron  Petxhaldt,  Liebig,  Mulder  und 
«cAm<«.) 

Da  der  Vf.  auf  der  folg.  Seite  p.  126  sagt,  dass  „das 
If  aiter  auf  sumpfigen  Wiesen",,  reich  an  dieser  Humus- 
säure"  sey,  so  hätte  ihn  das,*  bei  einigem  Nachdenken, 
auf  den  Grund  leiten  müssen ,  warum  das  Quell-  und 
Brunnenwasser  ( wenigstens  vieles  —  keineswegs 
alles,  R.)  und  die  genannten  Mineralwasser,  die  au» 
dem  Boden  sumpfiger  Wiesen  hervorquellen,  keinen 
merklichen  Uehalt  an  Uumussäuro  aeigen.  Ver- 
gleicht man  aber  die  im  2len  Tbeil  p.  443  ff.  ange- 
führten Untersuchungen  der  Dammerde,  welche,  wie 
es  scheint,  vom  Vf.  selbst  vorgenommen  wurden 
(durch  Behandlung  mit  kaltem  und  siedendem  Was- 
ser mit  Kali -Auflösung  u.  s.  w.),  so  muss  Ree. 
nicht  nur  die  angeführten,  sondern  überhaupt  alle 
Beweise,  welche  die  Abwesenheit  der  Humus  saure 
in  der  Dammerde  darlhun  sollen,  für  völlig  wider- 
legt halten. 

Achnlich  verhält  es  sich  mit  der  Ansicht  über 
die  Aufnahme  des  Stickstoffes.  Ree  hat  scheu  bei 
der  lsten  Auflage  bemerklich  gemacht,  dass  nach 
des  VTs.  Ansicht  eine  merkliche  Verminderung  des 
durch  die  organischen  Geschöpfe' assimilirbaren  Stick- 
stoffes (des  Ammouiaks)  uuvermeidlich  sey,  wenn 
man  uicht  einen  Zufluss  von  Ammoniak  aus  irgend 
einer  anderen  Quelle  annehme,  und  musste  nach  des 
VTs.  Aeusserungen  (p.  10t  der  lsten  Aufl.,  wo  es 
nach  Erwähnung  des  aus  der  bei  Castel-Nuovo  etc. 
gewonnenen  Borsäure  dargestellten  schwefelsauren 


Ammoniaks  heissl:  ..dieses 


stammt  nicht 


von  thieriacben  Organismen;  es  war  vorhanden  vor 
allen  lebenden  Generationen,  es  ist  ein  Theil,  ein 
Bestandlhcil  des  Krdkörpers")  glauben,  derselbe 
nehme  einen  fortdauernden  Zufluss  out  dem  Innern 
der  Erde  an.  Dieses  ist  aber  nach  der  neuen  Aus- 
gabe nicht  der  Fall,  da  der  Vf.  hier  (p.  102)  ganz 
allgemein  die  Behauptung  aufstellt :  „das  Ammoniak 
stammt  nicht  von  ibierischen  Orgauismen;  es  war 
vorhanden  vor  allen  lebenden  Generationen"  u.  s.  w, 
A.  L.  Z.  1845.    Zuteiler  Hand. 


hält  nun  „jetzt,  wo  man  weiss,  dass  das  Am- 
moniak ein  Bestandteil  der  Luft,  dass  es  wie  diese 
allgegenwärtig  ist  u.  s.  w."  p.  388  in  Beziehung  auf 
jenes  in  der  Borsaure  vorkommende  Ammoniak,  die 
Annahme,  dass  es  aus  der  Atmosphäre  stamme,  für 
viel  einfacher  und  natürlicher,  als  die  oben  ange- 
führte, welche  auch  der  Vf.  jetzt  aufgegeben  zu 
haben  scheint,  aUcin  dann  bleibt  die  erwähnte  Schwie- 
rigkeit einer  fortwährenden  Verminderung  des  Am- 
moniaks u.  s.  w.  ungelöst.  Ob  der  Vf.  eine  Ver- 
mehrung desselben  aus  irgend  einer  anderen  Quelle 
annimmt ,  darüber  drückt  er  sich  cf.  p.  879  —  292 
nicht  ganz  deutlich  aus,  doch  scheint  es  nach  p.  281 
u.  282,  er  sehe  diese  Frage,  welche  er  mit  den 
Fragen  nach  Entstehung  der  Kieselerde,  des  Eisen- 
oxyds, der  Kohlensäure  u.  dgl.  aus  ihren  Bestand- 
teilen vergleicht,  „als  überhaupt  nicht  lösbar,  oder 
vielleicht  erst  in  einer  zukünftigen  Zeit  lösbar"  an, 
damit  kann  aber  Ree.  jenen  oben  citirten,  so  be- 
stimmt und  unbeschränkt  hingestellten  Ausspruch 
nicht  vereinigen.  Auch  den  Vergleich  mit  den  ge- 
nannten Stoffen,  welche  sich  vor  unseren  Augen 
durch  anorganische  Processe  aus  ihren  Bestandteilen 
bilden,  während  wir  das  Ammoniak,  wie  der  Vf. 
behauptet  (vgl.  p.  51),  wie  auf  diesem  Wege  ent- 
stehen sehen,  kann  Ree.  vom  Standpuncte  des  Vf's. 
aus  nieht  als  richtig  und  treffend  anerkennen.  Blau 
vergleiche  jedoch  die  folgende  Receusion  von  Mul- 
der's  Versuch  u.  s.  w. 

Betrachten  wir  die  neuen  Zusätze  dieser  Auf- 
lage etwas  specieller,  so  erscheinen  sie  uns  fast 
8äinmtlich  als  wesentliche  Bereicherungen  und  Ver- 
besserungen des  Werkes,  lieber  den  Ursprung  des 
Schwefels  beisst  es  p.  79:  „so  weit  unsere  Kennt- 
niss  reicht,  stammt  der  Schwefel  von  schwefelsau- 
ren Salze«,  welche,  in  Wasser  gelöst,  durch  die 
Wurzel  von  den  Pflanzen  aus  dem  Boden  aufge- 
nommen werden."  Mit  Recht  sieht  der  Vf.  p.  80 
das  schwefelsaure  Ammoniak  als  die  für  die  Assi- 
milation geeigneteste  Schwefelverbindung  an,  nimmt 
aber  auch  an,  dass  schwefelsaures  Kali  und  Natron 
p.  81  und  „das  am  meisten  verbreitete  schwefel- 
saure Salz",  nämlich  der  Gyps,  wegen  seiner  Lös- 
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lichkeit  „entweder  dirtct  in  die  Pflanzen  übergebe, 
oder  durch  kohlensaures  Ammoniak  des  Regen- 
wassers zersetzt,  in  Form  von  schwefelsaurem  Am- 
moniak." 88.  Es  ergibt  sich  daraus  zugleich,  dass 
der  Vf.  seine  frühere  Ansicht  von  der  Wirkung  des 
Gypses  (  blos  durch  Fixirung  des  Ammoniak  p.  80 
der  lslcn  Aufl.)  wesentlich  modiücirt  (und,  nach  des 
Ree.  Ansicht,  berichtigt)  hat.  —  Der  Abschnitt 
vom  Ursprung  der  Ackererde  ist  ebenfalls,  wenn 
auch  in  den  Werken  von  Sprengel  u.  a.  sich  Vie- 
les darüber  findet,  eino  willkommene  Zugabe,  da 
der  Vf.  die  Arbeilen  von  Gmelin,  Darwin,  t'orch- 
hammer,  Mit  scherlich ,  Wiegmann,  Polstor  ff  u.  a. 
sorgfältig  benutzt,  und,  nach  der  ihm  eignen,  geist- 
reichen Weise,  wichtige  Folgerungen  für  die  Ver- 
witterung der  Gesteine  daraus  gezogen  (vgl.  p.  120 
u.  a.  St.),  namentlich  die  dabei  vorkommenden  rAe- 
mischen  Processe  zweckmässig  erläutert  hat.  Das 
eigentlich  Gcognostische  .scheint  dem  Vf.  weit  we- 
niger genau  bekannt  zu  seyn,  vgl.  u.  a.  p.  147. — 
Unter  Brache  im  weitesten  Sinne  versteht  der  Vf. 
(p.  171)  diejenige  Periode  der  Cultur,  wo  man  den 
Boden,  dem  Einfluss  der  Witterung  überlassen,  an 
gewissen  löslichen  Bestandteilen  sich  bereichern 
lässt."  Sehr  lehrreiche  Betrachtungen  führen  den- 
selben zu  dem  Resultate  p.  177:  „die  mechanischen 
Operationen  des  Feldbaues,  die  Brache,  die  An- 
wendung des  Kalkes,  das  Brennen  des  Thons,  sie 
vereinigen  sich,  wie  man  sieht,  zur  Erläuterung 
eines  und  desselben  wissenschaftlichen  Princips,  es 
Rind  Mittel,  um  die  Verwitterung  der  alkalischen 
Thoncrdcsilicate  zu  beschleunigen."  Ree.  hält  die- 
ses zwar  im  Allgemeinen  für  richtig,  wenn  aber,  wie 
es  scheint,  der  Vf.  dieses  Löslichwerdeu  der  an- 
organischen Bodonbestandlheile  als  den  einzigen 
Zweck  und  Nutzen  der  Brache  ansieht  (p.  168.171. 
178  u.  a.  St.),  so  ist  deren  Nutzen  offenbar  zu  ein- 
seitig aufgefasst.  Es  werden  nämlich  ausser  jenem 
ohne  Zweifel  höchst  wichtigen  Zwecke  durch  die 
Brache  noch  mehrere  andere,  und  zwar  nach  Um- 
ständen sehr  verschiedene  verfolgt.  Nicht  selten 
ist  eine  gründliche  Zerstörung  von  überhandneh- 
menden Unkräutern*  der  Hauptzweck  derselben,  in 
anderen  Fällen  dagegen  wird  eine  Bereicherung  des 
Bodens  an  organischen  (huroosen)  Stoffen  beab- 
sichtigt, wie  dieses  namentlich  da  der  Fall  ist,  wo 
die  brachliegenden  Felder  mehrere  Jahre  als  Weide- 
fläche benutzt  werden  (Schlag-  und  Koppelwirt- 
schaft der  Mecklenburger  —  auch  die  vom  Vf.  p. 
152  ff.  angeführte  Culturmethode  in  der  Gegend  von 
Neapel  scheint  eine  ähnliche  zu  seyn),  wo  Klee, 


Wicken  und  ähnliche  Brachfrüchte  gebaut  werden, 

welche  keineswegs  den  blos  negativen  Nutzen  ha- 
ben, das«  dadurch  „kein  Theilchen  (?)  der  aufge- 
schlossenen Kieselerde  entführt  wird"  p.  171,  son- 
dern auch  unbczwcifclt  den  positiven  Gewinn  brin- 
gen, dass  durch  die  zurückbleibenden  Stoppeln  und 
Wurzeln  dem  Acker  organische  Stoffe  zugeführt 
werden,  denn  nach  den  genauen  Untersuchungen 
vou  Bousäingaull  betragen  diese  Stoppel  und  Wur- 
zeln vom  Klee  auf  1  Hectare  etwa  1547  Kilogramm, 
welche  671,4  Kohlenstoff ,  82,0  Wasserstoff, 
27,9  Stickstoff,  570,8  Sauerstoff  und  194,9  anorga- 
nische Bestandteile,  Solzc,  Asche  enthalten.  End- 
lich ist  gewiss  die  beförderte  Zersetzung  des  im 
Boden  enthaltenen  Humus  (selbst  nach  des  \Ts. 
Ansichten  von  der  Wirkung  desselben  p.  43)  ein 
unbestreitbarer  Nutzen  der  Brache.  Der  Vf.  er- 
wähnt das  auch  p.  174,  indem  er  sogt:  „ist  neben- 
bei noch  eino  verwesende  Materie  vorhanden,  wel- 
cho  der  Pflanze  Kohlensäure  liefert,  so  wird  die 
Entwickelung  befördert",  setzt  aber  ausdrücklich 
hinzu:  „allein  not  h  wendig  ist  das  nicht."  Er  sioht 
dieses  also  als  etwas  Ausscrwcscnthches  an, 
worin  ihm  Ree.  nicht  beistimmen  kann.  —  In 
den  Abschnitten  über  Wechsel  Wirtschaft,  Dün- 
ger und  Cultur  (man  vergleiche  auch  den  Abschnitt 
über  die  anorganischen  Bestandteile  der  Pflanzen 
p.  83— 105)  wird  die  Notwendigkeit  und  Wich- 
tigkeit der  anorganischen  Bestandteile  des  Bodens 
für  die  Vegetation ,  dio  Art,  wie  siu  in  dio  Pflanzen 
gelangen ,  wio  sie  mutmasslich  wirken  u.  s.  \v., 
höchst  lehrreich  besprochen,  allein  Ree.  kann  auch 
diese  Abschnitte  nicht  von  Einseitigkeit  freispre- 
chen. Geleitet  \*on  den  erwähnten  Ansichten  über 
die  Aufnahme  von  Kohlenstoff  und  Stickstoff  und 
über  die  Wirkung  des  Humus,  scheint  dor  Vf.  seine 
Theorie  der  Wochselwirthschaft,  des  Düngers  und 
der  Cultur  vorzugsweise  oder  fast  ganz  allein  auf 
die  anorganischen  Bestandteile  des  Bodens  und  des 
Düngors  zu  gründen ,  vgl.  p.  845.  855.  266  u.  v. 
a.  St.  Nach  des  Ree.  Uobcrzeugung  sind  dio  an- 
organischen Bestandteile  allerdings  von  der  höchsten 
Wichtigkeit,  und  unentbehrlich  für  die  Entwicklung 
der  Gewächse ,  aber  vom  Vf.  wird  hier  ihre  Wich- 
tigkeit dennoch  offenbar  überschätzt,  und  die  der 
organischen  Bestandteile  des  Bodens  und  des  Dün- 
gers verkannt  oder  doch  nicht  gehörig  gewürdigt. 
Wenn  blos  die  durch  Verwitterung  bewirkte  und 
deshalb  durch  Berührung  des  Bodens  mit  der  At- 
mosphäre bedingte  (vgl.  p.  168)  Löslichkeit  der  an- 
organischen Stoffe  es  ist,  welche  die  wohltätigen 
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Folgen  der  Brache,  der  Wechselwirthsehaft  n.  w. 

hervorbringt ,  warum  sehen  wir  die  Schutthaldcu 
der  Steinbrüche,  Bergwerke  u.  dgt.,  wo  alle  Be- 
dingungen der  Verwitterung  aufs  vollkommenste  er- 
füllt sind,  die  Meitcrslältcn  (Kohlslätteu) ,  wo  der 
in  der  oberen  Erdschicht  enthaltene  Thon  durch 
„eine  schwache  Glühhitze"  die  Eigenschaften  er- 
halt, welche  ihn  nach  p.  175  fruchtbar  machen, 
wo  «ich  überdiess  Kohlenpulver,  welches  nach  p. 
73  „sehr  energisch  Ammoniak  einsaugt",  in  Menge 
mit  dem  Boden  mischt,  warum  sehen  wir  derglei- 
chen Stellen  viele  Jahre  lang  von  .aller  üppigen 
Vegetation  entblösst*  warum  gedeihen  Anfangs  nur 
sehr  wenige  ,(iueisc  sogenannte  niedere)  Pflanzeu- 
arten  an  solchen  Stellen?  Warum  kann,  wie  je- 
der praktische  Lamlwirlh  weiss,  bei  manchem  (so- 
getianlem  flachen)  Ackerboden  durch  unvorsichtiges 
Tiefpflügen  auf  mehrere  Jahre  eine  Unfruchtbarkeit 
herbeigeführt  werden,  die  nur  ein  in  ungewöhnlich 
reichem  Maassc  zugeführter  Dünger  zu  beseitigen 
vermag 'f  Mangel  an  löslichen  Mincralsubstanzeu, 
wie  der  Vf.  vgl.  p.  219.  220  anzunehmen  scheint, 
kann  es  unmöglich  seyn  ,  denn  in  jenen  zuerst  an- 
geführten Fallen  waren  alle  Bedingungen,  welche 
sie  löslich  machen,  gegebeu  ,  und  in  Beziehung  auf 
den  fetzten  Fall  ist  durch  Sprenget  (Bodenkunde: 
Abschn.  über  den  Untergrund )  nachgewiesen ,  dass 
der  Untergrund  der  Aecker  gerade  an  löslichen  an- 
organischen Bestandtheilen  gewöhnlich  reicher  ist, 
als  die  obere  Schicht  der  Ackercde  selbst.  Kcc 
weiss  sich  die  ungel ülirton  Erscheinungen  nicht  an- 
ders zu  erklären,  als  dadurch,  dass  in  dem  aus 
grosser  Tiefe  stammenden  Boden  jener  Schutthal- 
den, so  wie  in  dem  Untergründe  flachgrüudigcr  Fel- 
der wenige  oder  gar  keine  (organische)  humose 
Stoffe  vorhanden,  dass  diese  in  dem  Boden  der 
Kohlslätlen  durcli  ilitzc  grösstenthcils  zerstört  sind, 
und  nun  erst  durch  solche  Pflanzen,  welche  ihre 
Wahrung  vorzugsweise  aus  der  Atmosphäre  zu  schö- 
pfen im  Stande  sind,  oder  durch  künstliche  Dün- 
gung dem  Boden  wieder  zugeführt  werden  müssen. 
—  Mehrere  Stellen  des  Buches  und  darunter  auch 
einige  der  oben  angeführten  (p.  220.  2*4  ff.),  spre- 
chen offenbar  für  diese  Erklärung.  Hec  gesteht 
•her,  das»  er  diese  Stellen  mit  dem  übrigen  Inhalte 
dieser  Abschnitte  nicht  in  Uebereinsiimmung  brin- 
gen kann.  —  Wegen  der  unmittelbar  praktischen 
Seile,  welche  die  hier  abgehandelten  Gegenstände 
darbieten,  wobei  jeder  Irrthum  doppelt  gefährlich 
wird,  hielt  es  Hec.  für  seine  Pflicht,  etwas  länger 
dabei  zu  verweilen  und  auf  dio  Mängel,  welche 


der  in  diesen  Abschnitten  vorgetragenen  Lehre,  nach 

seinem  Unheil,  ankleben,  aufmerksam  zu  machen. 
Er  itiuss  aher  auch  ausdrücklich  hinzufügen,  dass  • 
er,  trotz  dieser  Mängel,  die  wichtigen  Zusätze, 
welche  dieso  Abschnitte  erhalten  haben ,  nebst  den, 
im  Anhang«  (p.  323  —  336)  mitgctheilten  ,  Aschen- 
unalysen,  zu  den  wesentlichen  Verbesserungen  die- 
ser Aullage  zählt,  und  sie  für  höchst  werthiolle 
Beiträge  zu  einer  wissenschaftlich  begründeten  Sta- 
tik der  Lundwirthschaft ,  diesem  bis  jetzt  unereich- 
ten  Ziele  der  rationellen  Landwirt  he ,  hält,  weshalb 
er  diu  sorgfältige  und  vorurteilsfreie  Prüfung  der 
liier  vorgetragenen  Lohren  allen  denkenden  Land- 
winden empfiehlt  und  der  Uebcrzeugung  ist ,  dass 
die  Chemiker  durch  ein  Fortschreiten  auf  der  hier 
betretenen  Bahn  sich  bleibende  Verdienste  um  die 
Landwirtschaft  erwerben  werden.  Auch  für  Na- 
tional -  Oekonomio  werden  hier,  z.  B.  p.  215.  216 
u.  a.  a.  St.,  wichtige  und  gewiss  sehr  zu  beach- 
tende Winke  gegeben.  —  Der  resumircnde  Rück- 
blick p.  253—  278  wird  besonders  durch  die  spe- 
ciclle  Berücksichtigung  der  Arbeiten  und  Vcrsucho 
lioussingaults  (mehrere  darauf  bezügliche  Tubellon 
werden  in  dem  Anhango  p.  318  —322  mitgethcilt) 
lehrreich  und  wichtig,  ungeachtet  der  Vf.  ganz,  an- 
dere, zum  Theil  entgegengesetzte  Resultate  daraus 
zieht,  als  !i.  Dieser  schliesst  nämlich  (cf.  Ann.  de 
Ch.  et  de  Ph.  XLVI.  p.  1  sq.  u.  v.  a.  St.  Comples 
rendus  lh38.  2.  Fem.  p.  889  etc.),  dass  nur  die 
Leguminosen  dos  Vermögen  besitzen.  Stickstoff  (in 
Welcher  Korin  und  auf  welche  Weise  läs«l  er,  nach 
seiner  letzten,  vom  Vf.  p.  306  angefühlten  Abhand- 
lung, unbestimmt),  als  Nahrung  aus  der  Luft  auf- 
zusaugen, dass  aber  anderen  Culturpflanzcn ,  na- 
mentlich den  Verealien,  dieses  Vermögen  abgehe,  dass 
deshalb  der  stickstoffhaltige  Dünger  von  vorzüg- 
licher Wichtigkeit  scy,  oder  vielmehr  der  Düsger 
nur  einen,  seinem  Sticksloffgchall  entsprechenden 
Werth  besitze.  Liebig  hält  diese  Schlüsse  für 
„vollkommen  falsch"  (p.  272),  denn  es  würde  ja 
daraus  gefolgert  werden  müssen,  dass  ohne  Zufuhr 
von  stickstoffhaltigem  Dünger  die  Kali-,  Kalk-  und 
Kieselpflanzen,  die  nicht  zur  Familie  der  Legumi- 
nosen gehören,  gar  keinen  Erlrag  an  Stickstoff  ge- 
liefert haben  würden ,  und  schliesst  aus  den  Ver- 
suchen Boussingault "s ,  verglichen  mit  dem  Ertrage, 
welchen  gute  Wiesen  „ohne  alle  Zufuhr  organischer 
SloffoC?),  ohne  kohlen-  und  stickstoffhaltigen  Dün- 
ger'* (p.  261)  liefern,  dass  der  Ertrag  unserer  Fel- 
der an  Stickstoff  nicht  im  Verhältnis»  zu  der  im 
Dünger  zugeführten  SUckstoffmetuje  steigt  
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dass  wir  durch  Zafuhr  von  stickstoffreichem  Dün- 
ger, durch  Ammoniaksalse  allein  (das  nimmt  auch 
B.  nicht  an  R.)  die  Fruchtbarkeit  der  Felder,  ihre 

Ertragsfähigkeit  nicht  zu  steigern  vermögen,  dass 
hingegen  ihr  ProductionsvermSgon  in  geradem  Ver- 
hältnis* mit  den  im  Dünger  zugeführten  minerali- 
schen Dlahrungsitoffen  steigt  oder  ubnimmt ''  (p.  875. 
876).  Der  Vf.  glaubt  zwar,  dass  diese  und  ähn- 
liche Behauptungen  „in  keiner  Weise  mit  der  Wir- 
kung des  künstlich  zugeführten  Ammoniaks  oder 
dem  Ammoniaksalze  im  Widerspruch  stehe"  p.  277, 
und  setzt  hinzu:  »Das  Ammoniak  ist  und  bleibt 
stets  die  Quelle  alles  Stickstoff»  für  die  Pflanzen. 
sehte  Zufuhr  int  nie  nachtheilig,  immer  nützlich,  für 
gewisse  Zwecke  durchaus  unentbehrlich"  u.  s.  w. 
Ree.  muss  jedoch  gestchen,  dass  ihm  hier  aller- 
dings ein  Widerspruch  mit  der  citirten  Stelle  (p.276) 
und  mit  manchen  andern,  vgl.  z.  B.  p.  266,  vorhan- 
den zu  seyn  scheint.  —  Er  hält  freilich  die 
Schlüsse  lioHStinguult's  auch  nicht  für  unbezweifelt 
richtig,  indem,  wie  schon  Ucrzelius  vor  fast  7  Jah- 
ren bemerkt  hat,  dio  ungünstigen  Umstände,  unter 
dcnoti  die  Pflanzen  bei  seinen  Verstuchen  vegettr- 
ten ,  keineswegs  mit  Sicherheit  schliesscn  lassen, 
dass  die  Cereulicii  an  günstigen,  ihrer  Natur  an- 
gemessenen Standorten  u.  s.  w.  ebenfalls  keinen  Stick- 
stoff aufnehmen  würden.  Man  kann  aber  eben  des- 
halb auch  die  Kolgerung  nicht  daraus  ziehen,  wel- 
che L.  dura us  zieht,  um  dadurch  zu  bexv eisen ,  dass 
sie  vollkommen  falsch  seycu.  Ucbrigcns  gibt  Ree. 
gern  zu,  dass  die  von  liomsinguuli  angewandte 
Methode  an  manchen  Mängeln  leidet,  und  manche 
von  L.  dagegen  gemachte  Einwendungen  (  p.  272) 
vollkommen  begründet  sind.  — 

Im  Anhange  der  lsten  Ablheilutig  handelt  der 
Vf.  von  den  Ouellon  des  Ammoniaks  ( p.  279- 292>, 
untersucht,  ob  die  Salpetersäure  ein  Nahrungsmittel 
für  die  Gewächse  scy  (292  —  301),  ob  der  Stick- 
stoff der  Luft  Aulheil  au  der  Vegetation  nchmo  (p. 
305  —  307),  und  gibt  einige  Nntizon  über  den  Ric- 
scutang  (  Fucus  gtganteus  p.  3(H  — 310),  so  wie 
über  die  kekaunten,  von  ff  iegmann  und  Polsturff 
vorgenommenen  Versuche  (p.  311—317).  Ausser- 
dem linden  sich  in  diesem  Anhaugo  diu  oben  er- 
wähnten w  ichtigen  Aschen  -  Analysen  und  mehrere 
Tabellen.  Der  in  den  früheren  Ausgaben  der  er- 
sten Abiheilung  beigefügte  Anhang  ist,  nie  er  et 
verdiente,  weggelassen  worden. 

Dio  zweite  Abthcilung  („der  ehem.  Prozess  der 
üähruDg,  Fäulniss  und  Verwesung"  p.  339  —  506) 


hat,  mit  Ausnahme  eines  neu  hinzugekommenen 
Abschnittes,  über  „Pils-  und  Infusorien-  GMiniDg", 
nur  unbedeutende  Aenderungen  erlitten.    Auch  hier 

ist  übrigens  Ree.  dem  geistreichen  Vf.  wiederholt 
mit  steigendem  Interesse  Schritt  vor  Schritt  gefolgt, 
ungeachtet  er  offen  gesteht,   dass  darin  viele  An- 
sichten vorgetragen  werden,    dio  er  wicht  theilen 
kanu.      Manches   was  hier  gelehrt  wird,    z.  B. 
dio  scharfsinnige  Theorio  von  der  Wirkung  des 
Ferments  bei  der  Gährung  (p.  346.  347.  369.  374  ff. ), 
ist  bis  jetzt  nur  eine  Hypothese,  welche  keineswegs 
alle  bei  diesem  merkwürdigen  Prozesse  vorkommen- 
den Erscheinungen  zu  erklären  scheint ,    und  von 
der  es  deshalb  höchst  wünschenswert!!  ist,  dass 
der  Vf.,    der  uns  auf  dem  Wego  des  Experiments 
bereits  zu  so  manchen   überraschenden  Resultaten 
geführt  hat,  sie  ferner  der  Prüfung  unterwerfe  und 
zum  Gegenstände  seiner  Forschungen  mache;  bei 
anderen  hier  besprochenen  Gegenständen  scheinen 
die  dazu  gehörigen  Thalsachen  dem  Vf.  nicht  ge- 
nau genug  bekannt  zu  seyu.      Ree.  rechnet  dahin 
z.  B.  Vieles ,  was  über  ober-  und  imffrjährigcs  Bier, 
über  Ober-  und  Unterliefe  (p.  410  sq.)  gesagt  wird. 
Da  heisst  es  z.  B.:    „Diese  Eigenschaft  (beim  Zu- 
tritt der  Luft  in  Essig  überzugehen)  fehlt  den  baier- 
schen  Lagerbieren,  sie  lassen  sich,    ohno  sauer  zu 
worden,    in  vollen  und  halbgefüllten  Fässern  ohne 
Veränderung  aufbewahren"  u.  s.  w.    ,.  Die  Unterhefe 
kann   uicht  von   der  Flüssigkeit    (dem  jährenden 
Bierc)  getrennt  werden,  ohne  alle  Erscheinungen 

der  Untcrjährung  zu  unterbrechen  sie  ist 

zum  Stellen  des  Backwerks  untauglich"  u.  s.  w. 
Ree.  muss  nach  seinen  Erfahrungen  die  ange- 
führten Thatsachen  für  unrichtig  halten,  und  wenn 
das  ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  dio 
auf  solche  Voraussetzungen  gebaute  Theorie  über 
über-  und  Unterjährung  (p.  412)  nicht  haltbar  seyn 
kann.  Wenn  nun  der  Vf.  auf  diese  Theorie  wieder 
eine  andere  baut,  wie  p.  492  ff.,  wo  er  die  Kuh- 
pockcnlymphe  mit  der  Unterliefe,  das  Blatterngift 
mit  der  Oberhefe  vergleicht,  und  aus  der  von  ihm 
vorausgesetzten  verschiedenen  Wirkungsweise  bei- 
der Fermente  die  Schutzkraft  der  Kuhpocken  zu 
erklären  versucht,  so  ist  diese  natürlich  eben  so 
unhaltbar.  Nichts  desto  weniger  wird  auch  diesen 
Tbeil  des  Buches  Niemand  mit  Aufmerksamkeit  le- 
sen, ohne  durch  dio  geistreiche  Art,  wie  der  Vf. 
diese  Gegenstände  bespricht,  mannigfach  angeregt 
und  belehrt  zu  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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diesem  Versuche  ausgeht  ond  weshalb  er  glaubt 
(p.  VIII),  „das*  in  einer  Zeit,  wo  miau  anfängt 
den  Schleier  su  lüften,  den  man  bis  dahin  für  den 


IN 


o.  HL  Nach  der  auf  den  Umschlage  der 
lsten  Lieferung  befindlichen  Ana« ige  des  Verlegers 
sollte  das,  im  Ganzen  aus  7-8  Liefer.  bestehende 
Werkchen  bis  Juni  1845  vollständig  ausgegeben 
seyn,  und  darum  verschob  Ree  die  Anseige  des- 
selben. Da  aber  jenes  Versprechen  leider  nicht  in 
Erfüllung  gegangen  (Ree.  hat  bis  jetst  nur  die  4 
ersten ,  schon  1844  erschienenen  Lieferungen  erhal- 
ten), so  kann  er  sich  nicht  versagen,  die  Leser 
dieses  Bialtes  auf  eine  Schrift  aufmerksam  zu  ma- 
chen, welche  er  aus  voller  Ucbcrzeugung  zu  den 
vorzüglichsten  zählt,  die  unsere  Literatur  in  die- 
sem Zweige  aufzuweisen  bat,  Und  welche  nament- 
lich su  der  Lehre  von  der  Ernährung  der  Pflanzen 
höchst  wichtige  Beiträge  liefert.  — 

Das  Werk  soll  nach  den  Worten  des  Vfs. 
(p.  X.),  dessen  bekannte  Arbeiten  über  Protein,  Ho— 
min  u.  s.  w.  ihn  schon  längst  als  einen  würdigen 
Schüler  des  grossen  Berzeliut  bewährt  haben,  „nur 
die  Darlegung  eines  Versuchs  seyn,  die  allgemei- 
nen Lehren  von  den  Erscheinungen  des  Lebens  aus 
den  Kenntnissen,  welche  wir  bei  leblosen  Körpern 
gesammelt,  zu  erklären."  „Diese  Kenntnisse  sol- 
len (p.  IX)  der  Grund  seyn,  auf  dem  mau  fort- 
bsut;  der  Faden,  an  dem  man  sich  in  der  Dunkel- 
heit festhilt,  um  vom  sicheren  Wege  sich  nicht  su 
entfernen."  —  „Nur  das  unbestreitbar  Wahre ,  d.  h. 
was  durch  unbefangene  Beobachtungen  ans  Licht 
gebracht  ist,  bat  bleibenden  Werth  in  der  Natur- 
wissenschaft ;  was  an  solchen  Thatsachen  fehlt,  ist 
durch  nichts  anderes  zu  ersetzen  ....  die  schön- 
sten Speculationen  widerstehen  der  Zeit  eben  so 
wenig  wie  Kartenhluser;  die  scheinbar  festestes 
Theorien  werden  durch  eine  einzige  empirische 
Wahrheit  oft  omgestossen"  .  .  .  .  (p.  VII.  VIII).  — 


Das  sind  die 
A.  Ir.  25.  IStt. 


gclhaft  seyn  kann."  Aber  gerade  darin,  dass  der  Vf. 
gar  nicht  darauf  ausgebt,  leichten  Kaufs  durch  geist- 
reiche Theorien  zu  glänzenden  und  blendenden  Re- 
sultaten zu  gelangen,  oder  ein  (für  jetzt  unmög- 
liches) vollendetet  Ganze*  su  liefern,  erblickt  Ree. 
die  sicherste  Gewähr  für  den  Werth  der  Erfolge, 
zu  denen  derselbe  auf  dem  von  ihm  bezeichneten 
und  Streng  eingehaltenen  Wege  gelangt. 

Ausser  den  schönen  Zueignangs Worten  au  Ber- 
zelhu,  und  der  Vorrede,  welcher  die  oben  ange- 
führten Stellen  entlehnt  sind,  zerfallt  der  Inhalt  der 
ersten  4  Lieferungen  in  folgende  Abschnitte:  I.  Che- 
mische und  organische  Kräfte;  1)  chemische:  a)  be- 
stimmte Werthe  derselben  und  scheinbare  Unihätig- 
keit  der  Kräfte  nach  der  Vereinigung,  e)  Sie  wir- 
ken nur  in  unmessbaren  Entfernungen.  Polarität 
der  Molecule*  c)  Einfluss  der  Umstände  auf  die 
chemischen  Kräfte,  d)  Katalyse;  Molccule  in  Be- 
wegung. —  8)  Organische:  o)  Zusammenhang  zwi- 
schen organischen  nnd  Molecular- Kräften ;  o)  Ent- 
wicklung des  Keims;  c)  Generatio  aequivoca; 
d)  die  Uebertragung  der  Lebenskraft,  p.  1  —  84. 
II.  Anorganische,  organische  und  organisirte  Körper 
(Pflanzen  und  Thiere,  binäre,  fernere  Verbindun- 
gen, Juxtaposition)  p.  85-96.  III.  Die  Atmosphäre 
und  ihr  Verhältniss  zur  organisirten  Natur  p.  97 
—  1*6.  IV.  Das  Wasser  im  Verhältniss  zur  orga- 
nisirten Natur  p.  1*7  —  13«.  V.  Die  Ackererde  im 
Verhältniss  zur  organisirten  Natur  p.  186  —  187. 
VI.  Allgemeine  organische  Körper:  Pflanzenzellen- 
Stoff,  Stärkearten,  Dextrin  und  Gummi,  Zucker, 
Pflanzcnschleim  und  Pektin,  Extraclstoffe ,  Fette, 
Chlorophyll,  Protein,  leimgebende  Stoffe,  Leim, 
Chondrin,  Farbstoffe  des  Blutes  p.  188  —  860. 

n  auf  alle  einzelnen  hier 
817 


der  Vf.  bei    gehen  auf  alle 
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nicht  gestattet,  so  kann  Ree.  es  sieh  doch  nicht 
Versagen,  einige  derselben  etwas  mehr  hervorsu- 
heben.  Er  will  zunächst  versuchen,  seinen  Lesern 
in  möglichst  gedrängten  Umrissen  einen  Begriff  von 
des  Vfs.  Ansicht  über  die  sogenannte  Lebenskraft 
zu  geben.  Es  heisst  nämlich  p.  62:  „Die Annahme 
einer  allgemeinen  Kraft,  welche  die  organ.  Gebilde 
beherrscht,  der  sogenannten  Lebenskraft,  findet 
durch  die  Erfahrung  keine  Bestätigung";  p.  72. 
Jede  Absonderung,  jede  Erzeugung  neuer  Stoffe, 
eine  Folge  der  Motecularkräfte ,  kann  nur  von  Mo- 
lecalarkräften  ausgehen;  mit  anderen  Worten:  die 
Organe,  welche  aus  den  genannten  Stoffen  eine 
neue  Verbindung  hervorbringen,  das  chemische 
Gleichgewicht  stören,  und  dalür  ein  neues  herstel- 
len, vermögen  dieas  nur  durch  ihre  chemischen 
Kräfte,  durch  die  chemische  Tension  ihrer  Ele- 
mente ....  Nicht  die  Pflanze  bildet  Starke,  son- 
ders die  Molecu le  gewisser  Organe  durch  die  Mo- 
di Heining  des  chemischen  Gleichgewichtes."  p.  76. 
Die  Molecule  der  im  organ.  Reiche  vorkommenden 
Stoffo  (Kohlen-,  Wasser-,  Sauer-  und  Stick- 
stoff) seheinen  unerschöpflich  in  dem  Vermögen, 
sich  su  vereinigen  ;  die  Zahl  ihrer  Verbindungen 
ist  unaussprechlich  gross.  Dieses  Vermögen  be- 
iitzen  die  Grundstoffe  uud  empfangen  es  nicht  erst 
im  Pflanzen-  oder  Thierkörper;  hier  wird  e$  rwar 
getveckt"  (vgl.  p.  79).   p.  82.  „So  reducirt  sich  auch 

die  allgemeine  Lebenskraft  auf  Molecularkräfte"  

„die  Vorstellung  einer  Uebeiragong  der  Lebenskraft 
steht  mit  dem  Begriffe  von  Kraft  im  offenbaren 
Widerspruch.  Geweckt  wird  die  schlummernde, 
verstärkt  die  schwächere  Kraft,  aber  eine  Ueber- 
tragung  derselben  von  einem  Körper  auf  den  an- 
deren ist  undenkbar."  ( Ist  das  Schlummern  einer 
Kraft,  das  Wecken  und  Verstärken  derselben  leich- 
1er  denkbar,  oder,  scheint  es  uns  nur  so,  weil  wir 
stets  auf  Erscheinungen  Blossen,  die  wir  uns  nur 
durch  eine  solche  Annahme  erklären  können ,  und 
wir  uns  deshalb  daran  gewöhnt  haben?  Ree.) 
p.  89.  „Mit  einem  Worte:  jeder  Stoffwechsel  im 
org.  Reiche  ist,  gleich  dem  in  der  anorganischen 
Natur,  Folge  der  Grundkräfte  der  Elemente,  und 
darf  keiner  anderen  Ursache  abgeschrieben  wer- 
den." —  Ree.  ist  ganz  damit  einverstanden,  dass 
man,  das  so  oft  gebrauchte  Wort  Lebenskraft  in  der 
vagen,  unbestimmten,  gleichsam  geheimnisvollen 
Bedeutung,    worin  es  häufig  gebraucht,  und  nicht 


schung  gleichsam  abzuschrecken,  in  der  Wissen- 
schaft nicht  beibehalten  darf,  dasa  es  vielmehr  auf 
einen  möglichst  scharf  deflnirten  Begriff  zurück- 
geführt und  nur  in  diesem  Sinne  angewendet  wer- 
den müsse.  Legen  wir  ihm  sber  diesen  bei 
und  wenden  es  nur  in  dieser  bestimmten  Be- 
deutung an,  dann  dürft«  die  Beibehaltung  des- 
selben, so  lange  wir  die  Existenz  der  Sache, 
die  dadurch  bezeichnet  werden  soll,  nicht  weg- 
demonstriren  können,  jeder  anderen  Bezeichnung 
vorzuziehen  aeyn,  da,  wie  es  Hoc.  scheint,  sonst 
leicht  Missversländniss  und  Verwirrung  herbeige- 
führt werden  können.  Verstehen  wir,  wie  auch 
der  Verf.  (vgl.  p.  2)  thut,  „in  allen  physikali- 
schen Wissenschaften  unter  dem  Ausdrucke  Kraft 
ttktilt  andere»,  als  die  gedachte  Ursache  einer  Reifte 
beobachteter  Erscheinungen "  und  dem  analog  unter 
Lebenskraft  die  gedachte,  uns  übrigens  unbekannte 
Ursache  „der  Erscheinungen,  welche  der  allge- 
meine Begriff  von  Leben  umfasSl"  (p.  62.  6'J),  wie 
diese  doch,  abgesehen  von  dem  häufigen  Miss- 
brauch des  Wortes,  seit  lange  üblich  war  (vergl. 
s.  B.  Blumenbuch»  Allg-  Nat.  Gesch.  Abzehrt.  II. 
$.9.  Not.  2  der  12tcn  Aufl.)  so  lässt  sich  wohl 
kaum  absehen,  welcher  Gewinn  für  die  Wissen- 
schaft daraus  erwachse,  wenn  wir  das  Wort  aus 
ihr  verbannen.  Sehr  wahr  sagt  Liebig  (Chemie  etc. 
p.  35  d.  taten  Aufl.)  „vor  jener  allerletzten  Ursache 
befinden  sieh  noch  eine  Menge  letzte  und  von  dem 
Ringe,  von  wo  die  Kette  anfängt  bis  zu  uns  sind 
noch  eine  Menge  unbekannter  Glieder".  Dass  wir 
durch  deren  sorgfältige  Erforschung,  wenn  wir  be- 
dächtig von  einem  Gliede  zum  andern  fortgehen, 
uns  dem  letzten  Ringe,  jener  allerletzten  Ursache 
wenigstens  mehr  und  mehr  nähern  können,  ilatwn 
liefert  gerade  da»  vorliegende  Werk  die  iiberraschend- 
eten  Bewein,  aber  darum  können  wir  das  Vorhan- 
seyn  jener  letzten  uns  unbekannten  Ursache  nicht 
ableugnen.  Der  Vf.  sagt  selbst  p.  76  (vgl.  oben) 
das  Vermögen,  welches  die  Grundstoffe  besitzen, 
werde  in  dem  Pflanzen-  und  Thierkörper  geweckt. 
Wodurch  wird  es  geweckt?  Doch  durch  eine  uns 
bis  jetzt  unbekannte  Urssehe,  also  eine  Kraft,  uod 
zwar  eine  in  der  unorganischen  Natur  (für  uns  his 
jetzt)  nicht  vorhandene  Kraft!  Warum  wollen  wir 
sie  nicht  Lebenskraft,  iu  dem  eben  angegebenen 
Sinne  nennen,  bis  wir  ihre  Nator  näher  keinen  und 
ihr  einen  sie  näher  bezeichnenden  Namen  beizu- 
legen im  Stande  sind.    Der  Vf.  sagt  p.  68  „die 


Digitized  by  Google 


Num.  «17.  SEPTEMBER  1845. 


550 


Lehenalliätigkeit,  welche  wir  hier  mit  dem  Cel- 
lectivnemen  der  Umtinude  bezeichnen  wollen,  be- 
dingt eine  gewisse  Tension  der  Molecüle,  welche 
bei  manchen  Korpern  aufhört,  sobald  sie  sich  ausner 
ihrem  Einflösse  befinden Aber  gerade,  dass  diese 
Umstände  uns  fast  ganz  unbekannt  sind,  dass  wir 
sie  deshalb  nicht,  wie  bei  den  chemischen  Proses- 
sen der  anorganischen  Natur  willkürlich  auf  die 
Molecüle  der  Elemente  einwirken  lassen  können, 
um  diese     gewisso  Tension"  hervorzurufen,  das 
bedingt  nach  dos  Kec.  Dafürhalten,  wenigstens  in 
Beziehung  auf  unser  jetziges  Wissen,  einen  we- 
sentlichen Unterschied   zwischen  dem  organischen 
and  dem  unorganischen  Reiche  und  rechtfertigt  die 
Beibehaltung  des  Namens  Lebentkraft.   Auch  er- 
gibt sich  aas  manchen  Stellen,  dass  der  Vf.  die 
Lebenskraft  in  diesem  Sinne  nicht  leugnet  8.  B. 
p.  99.   „Unter  dem  Einflüsse  der  Lebenstliätigkeit 
hat  ein  Korper  eigentümliche  Kräfte  erhalten,  wel- 
che mit  Vernichtung  der  ersteren  wieder  in  den 
früheres  Zustand   der  Uuthatigkeit  zurückgehen. 
Werden  die  durch  die  Lebenskraft  erzeugten  Ver- 
bindungen dem  ferneren  Einflüsse  derselben  ent- 
zogen etc...."   Man  vgl.  auch  p.  193.  194  34t o.a. 
Ueberdiess  erklärt  der  Vf.  ausdrücklich  p.  3  „Ich 
unterfange  mich  nicht,  den  Schleier  zu  Infton,  wei- 
cher die  Nervcnthatigkeit  und  viel  mehr  noch  die 
höheren  Geistesfunetionen,  nach  wie  vor,  unserm 
Auge  verbirgt".   Nur  von  den  Functionen,  welch« 
Thier«  und  Pflanzenreich  mit  einander  gemein  ha- 
ben,  sali  (nach  p.  4)  die  Redo  seyn,   nar  diese 
will  der  Vf.  unter  dem  allgemeinen  Begriffe  des 
org.  Lebens  verstanden  haben.  —     Könnten  wir 
also  auch  „die  Annahme  der  sogenannten  Lebens- 
kraft" für  das  organische  Leben  in  diesem  Sinno 
aufgeben  (was  Ree.  nicht  glaubt)  so  würde  „diese 
Scheidewand,  die  zwischen  Todtem  und  Lebendigem 
in  früheren  Tagen  aufgebaut  wurde",  (p. IX)  nur 
niedergerissen  werden,   um  sie  an  einer  anderen 
Stelle,  nämlich  auf  der  (vgl.  p.  4  höchst  schwie- 
rig su  bestimmenden)  Grenze  zwischen  Thier-  und 
Pflanzenreiche  wieder  aufzubauen  and  uns  immer 
wieder  zu  erinnern  an  den  Ausspruch  von  Berze- 
liu$:  „Ks  ist  aber  unser  Loos,  allemal  auf  Unbe- 
greifliches su  stosson,  sobald  wir  uns  bemühen, 
Alles  verstehen  zu  wollen".  — 

Dar  hier  erwähnte  Punkt  ist  übrigens  fast  der 
einsige  im  ganzen  Buche,  wo  Ree.  mit  der  An- 
sicht des  Yf*  nicht  übereinstimmen  kann,  und  da 


er  glaubt,  daas  es  sich  dabei  wohl  mehr  um  Worte 
als  um  Sachen  handelt,  so  würde  er  ihn  nicht  so 
ausführlich  besprochen  haben,  besorgte  er  nicht, 
dass  einzelne  der  oben  citirten  Stellen  Veranlas- 
sung su  Missverstinduissen  und  Missdeutungun  ge- 
ben könnten.  — 

Getreu  den  in  der  Vorred«  aufgestellten  Grund- 
sätzen geht  der  Vf.  Schritt  vor  Schritt  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  und  des  Experiments  mit  Um- 
sicht und  Bedacht  vorwärts.    Allenthalben,  wo  es 
nöthig  ist,   namentlich  in  den  Abschnitten  über 
Ackererde  und  über  die  allgemeinen  org.  Körper 
sind  die  genauesten  Analysen  zum  Grunde  gelegt 
und  mit  ruhiger  Besonnenheit  werden  daraus  die 
lehrreichsten  und  fruchtbarsten  Schlüsse  sowohl 
für  Physiologie  überhaupt,  als  für  Pflaaseopbysio- 
logie  uud  Agricoltur  insbesondere  gezogen.  Ree. 
kennt  kein  anderes  Buch,  welches  er  für  so  ge- 
eignet hält,  richtige  und  unbefangene,  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  Wissenschaft  entspre- 
chende Ansichten  zu  verbreiten  und  dadurch  den 
jetzt  so  häufig  laut  werdenden  einseitigen  Ansich- 
ten und  übereilten  Theorien  mit  Erfolg  entgegen 
zu  treten.   Der  Vf.  erklärt  zwar  p.  XI  ausdrück- 
lich, dass  er,  wie  sich  das  wohl  von  selbst  ver- 
steht, bei  dem  Leser  die  nöthigen  chemischen  und 
physiologischen  Vorkenntnisse  voraussetzt,  und  ge- 
wiss wird  nur  der,  welcher  diese  besitzt,  das  Werk 
nach  seinem  ganzen  Inhult  völlig  su  verstehen  und 
nach  seinem  wahren  Werth«  zu  würdigen  im  Stande 
seyn;  aber  auch  der,  welcher  von  der  chemischen 
Zusammensetzung,  dem  anatomischen  Bau  und  den 
Leben8functioucn  der  Pflanzen  nur  die  wichtigsten 
Elementarkenntnisse  besitzt,  wird  sehr  Vieles  darin 
finden,  was  er  vollkommen  verstehen,  und  woraus 
er  reiche  Belehrung  schöpfen  kann.    Zur  Probe 
hier  nur  Einiges  aus  des  VFs.  Lehre  über  Humus 
und  Ammoniak:   „Nach  dem  Tod«  eines  organi- 
schen Wesena  wird  nicht  nur  das  Individuum  ver- 
nichtet, sondern  es  werden  auch  alle  org.  Sub- 
stanzen zersetzt,  verändert  und  am  Ende  in  be- 
stimmte Stoffe  verwandelt,  ganz  unabhängig  tx>n  der 
Individualität  der  todten  Pflanze  oder  de»  'Jltiert. 
Unter  den  PflanzenstofTen  gibt  es  indessen,  so  wie 
anch   unter   den   thierischen  Producten,  manche, 
deren  allgemeine  Veränderungen  man  noch  nicht 
kennt,  und  deren  Verwesung  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich ist.    Was  daraus  in  dem  Erdboden  ent- 
steht, verdient  eine  besondere  Untertaching.  Dahin 
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gehören  die  Harze,  Fette,  Pflanzenbasen  und  Pflan- 
zensäuren.  Von  den  Hauptbestandteilen  des  org. 
Reiches  ist  es  indessen  bekannt,  was  bei  ihrer 
Umwandlung  in  Dammerde,  bei  der  Humusbildung 

aus  ihnen  wird          (p.  149).    „Bis  jetzt  kennen 

wir  7  verschiedene  org.  Verbindungen  in  der  Acker- 
erde: Quellsäure,  Quellsalzsäure,  Geinsaure,  Hu- 
muaslure,  Ulminsäore ,  Humiti  und  Ulmin.  —  Hu- 
min und  Ulmin  sind  die  beiden  in  Wasser  und  Al- 
kalien unlöslichen  Körper,  während  die  übrigen  sehr 
leicht  in  Alkalien  uud  mehr  oder  weniger  in  Wasser 
aufgelöst  werden.  Sie  unterscheiden  sich  zwar  der 
Quantität  nach ,  in  der  sie  in  den  verschiedenen  Erd- 
arten vorkommen,  und  ebenfalls  in  manchen  ihrer 
physikalischen  and  chemischen  Eigenschaften,  aber 
■ehr  Stoffe  der  Art  anzunehmen,  scheint  mir  nach 
genauen  zh  diesem  Zwecke  angestellten  Versuchen 
(diese  Versuehe  des  XV*.  sind  bekanntlich  die  ge- 
tusuesten  und  zuverlässigsten,  welche  wir  über  die- 
sen wiehligen  Gegenstand  besitzen  and  können  als 
Muster  einer  sorgfältigen  keine  Mühe  scheuenden 
Forschung  aufgestellt  werden,  vgl.  Berzelius  Jah- 
resbericht XXI.  p.  443  —  467.  Ree.*)  nicht  zuläs- 
sig  p.  152.    Keiner  dieser  Stoffe  ist  in  einer 

guten  Ackererde,  d.  b.  in  einer  solchen,  too  die 
Zersetzung  der  org.  Besiandtheile  möglichst  beendigt 
Ut,  stickstoffhaltig:  aller  Stickstoff  kommt  darin 
als  Ammoniak  vor,  und  da  5  der  aufgezählten  Be- 
siandtheile der  Ackererde  Säuren  sind,  so  können 
5  verschiedene  Ammoniaksalze,  aber  auch  Doppel- 
salze von  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  ond  Ei- 
senoxyd entstehen,  Salze,  welche  vermöge  ihrer 
Löslichkeit  sehr  geeignet  sind,  die  Pflanzen  zu  er- 
nähren ....  p.  153.  (Was  Ree.  in  der  früheren  Ree, 
von  Uebigs  Schrift.  Allg.  h  Z.  1842.  Nr.  55.  56 
als  wahrscheinliche  Vermuthung  ausgesprochen, 
wird  also  durch  des  Vfs.  Untersuchungen  bestä- 
tigt.). —  »Das  Ammoniak  ist  für  die  Vegetation 
von  Bedeutung,  sowohl  als  Basis,  indem  es  die  5 
genannten  Säuren  auflöst  und  gleich  den  Pflanzen- 
aschen  als  Dünger  wirkt,  wie  auch  als  stickstoff- 
haltiger Körper  und  zwar  als  der  einzige,  welcher 
in  einer  guten  Ackererde  vorkommt.  Dass  dieses 
Ammoniak;  nicht  aus  der  Atmosphäre  durch  das  Re- 
genwetter den  Boden  zugeführt  wird,  folgt,  wie 
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mir  scheint,  aus  den  Versuchen  von  Liehig  selbst. 
Die  Quantität,  welche  die  Atmosphäre  davon  ent- 
hält ,  ist  noeä  nicht  bestimmt  und  scheint  auch  so 
gering  zu  seyn,  dass  sie  keine  genaue  Bestimmung 
zulässt;  man  hat  Mühe,  das  Ammoniak  überhaupt 
darin  zu  entdecken"  p.  155  „Es  ist  indessen  eine 
allgemeine  Eigenschaft  des  StickslofTgases  und  also 
der  atmosphärischen  Luft,  wo  es  in  einem  einge- 
schlossenen Raurao  mit  faulenden,  und  also  Was- 
serstoff entbindenden  Materien  in  Berührung  kommt, 
mit  dem  Wasserstoff  Ammoniak  zu  erzeugen"... 
p.  156.  —  „namentlich  in  der  fouchten  Atmo- 
sphäre p.  157.  vgl.  Scheikundigo  Ondcrzoekingen 

Deel  II."   „Diese  Ammoniakbildung  von  dem 

Stickstoff  der  Luft  |  welche  schon  Carl  Sprenget 
beobachtet  hat,  vgl.  dessen  Land-  und  Porslwirth- 
schafll.  Zeitschrift  IV.  1.  p.  158.  1836  Ree]  ist  von 
Vielen  geleugnet,  hauptsächlich  darum,  weil  der 
Stickstoff  in  höheren  Tempersturen  keine  Verbin- 
dungen mit  dem  Wasserstoff  eingeht.  So  richtig 
such  das  Resultat  jener  Versuche  ist,  eben  so  un- 
zweifelhaft bleibt  es,  dass  sich  der  Stickstoff  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  unter  mancherlei  Umstän- 
den mit  dem  Wasserstoff  vereinigt"  p.  157.  „Diese 
Ammoniakbildung  ist  eins  der  wichtigsten  Momente 
für  das  Wachslhum  und  Gedeihen  der  Pflanzen; 
sie  ist  Ursache,  dass  die  im  Wasser  unlöslichen 
org.  Besiandtheile  des  Bodens  in  einen  löslichen 
Zustand  übergehen  und  so  den  Pflanzen  als  orga- 
nische Nahruugsstoffo  dargeboten  werden  können, 
auch  dann  noch,  wenn  kein  ammoniakbaltiger  Dün- 
ger dem  Boden  zugeführt  wird"...  p.  158.  „Koh- 
lensaures Ammoniak  in  sehr  (?)  verdünntem  (?)  Zu- 
stande ist  der  Vegetation  immer  schädlich"  p.  186 
[mehrfache  vom  Ree.  angestellte  Versuehe  sprechen 
ebenfalls  für  die  Schädlichkeit  des  kohlensauren 
Ammoniak,  wenn  es  nicht  sehr  verdünnt  ist]. 

Die  angeführten  Stellen  werden  hinreichen,  die 
Leser  dieser  Blätter  von  der  Wichtigkeit  dieser 
Schrift  zu  überzeugen.  Was  die  weitere  Begrün- 
dung der  hier  mitgetheilten  Behauptungen  des  Vfs. 
betrifft,  so  muss  Ree.  auf  die  Schrift  selbst  und 
auf  die  oben  angeführten  Scheikundige  Ondcrzoek. 

{Der  Btsshluss  folgt.-) 
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Medicinische  Polizei. 

1)  lieber  Bordelle  in  medizinisch  -  polizeilicher 
Hinsieht,  von  F.  S.  Wolffsheim,  Dr.  d.  Med., 
u.  8.  w.  8.  46  S.  Hamburg,  Volksbuchhand- 
lung.   1846.   (7>/a  Sgr.) 

2)  Veber  Bordelle  und  die  Sittenverderbnis*  mise- 
rer Zeit.  Eine  medizinalpolizeiliche  Abhand- 
lung für  Staate-  and  Polizei  -  Beamte ,  Sitten- 
lehrer,  Sittenrichter,  Aerzte,  ao  wie  für  Jeden, 
den  die  Aarrechthaltung  der  allgemeinen  Sitt- 
lichkeit interessirt,  von  Adolf  Patze ,  Wuod- 
arzt(e)  erst.  Kl.  so  Grabow  bei  Stettin.  8. 
5tJV  u.  136  S.  Leipzig,  Engelmann.  1845. 
(«Vi  Sgr.) 

Beide  vorliegende  Schriften  vertheidlgen  die  Er- 
richtung und  beziehungsweise  das  Fortbeatehen  von 
Freudenhäusern,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ala 
notwendiges  Uebet,  deren  Duldung  überdies  im- 
mer von  eng  einschränkenden  Bedingungen  abhän- 
gig seyn  soll,  aber  beide  Verteidigungen  stützen 
sich  nicht  auf  andere  Gründo,  alsjeue,  welche  be- 
reite öfter  zu  Gunsten  jener  Häuser  vorgebracht 
worden  sind  und  welche,  nachdem  aie  bereits  viel- 
fach wolerwogen  worden  sind,  jetzt  unmöglich  eine 
Beweiskraft  zoigeu  können ,  welche  sie  bisher  nicht 
zu  äussern  vermocht  haben.  Der  Staat,  der  natür- 
liche Schutzberr  der  Volkaaittlichkeit,  würde  dar 
laaterhaflen  Verworfenheit  eigens  gewidmete  An- 
stalten nicht  duldon  können,  auch  wenn  ein  oder 
der  andere  hohle  Grund  einseitig  wünschenswerth 
machen  sollte,  das»  er  es  könnte,  und  wo  er  sich 
insbesondere  zum  Schutzherrn  der  Freudenhäuser 
herabwürdigt:  da  gereicht  ihm  Diess  wohl  mit  Hecht 
mindestens  zu  gleich  schwerem  Vorwurfe,  als  jene 
Duldung  der  „öffentlichen  Spielhöllen",  gegen  wel- 
che die  wackere  ,.Dorfaeitung"  eben  jetzt  unauf- 
hörlich ihr  „Ceterum  delenda  censeo"  schleudert.  Es 
iat,  obwohl  nur  uuter  der  Voraussetzung,  dass  die 
Dirnen  der  Freudenhäuser  rej 
A.  L.  X.  IM6.    Zueitrr  Band. 


renden  sorgfältigen  ärztlichen  Untersuchungen  un- 
terworfen werden,  wahr  (was  auch  in  den  vorlie- 
genden Schriften  wieder  geltend  gemacht  wird), 
dass  nehmlich  zur  Verbreitung  der  Lustseuche  durch 
Winkelhurerei  mehr  beigetragen  wird ,  ala  durch 
jene  Häuser  der  Sehende,  aber  Diess  würde,  waa 
ea  beweisen  soll,  höchstens  dann  beweisen,  wann 
die  Winkelhurerei  die  nothwendige  und  beständige 
Wirkung  des  "Mangels  an  Freudenhäusern  wäre, 
waa  nicht  eingeräumt  werden  kann.  Es  ist  ferner 
gewiaa,  dass  der  Geschlechtstrieb  zu  Ausschwei- 
fungen verleiten  wird,  auch  wenn  der  Staat  kein« 
Freudenhäuser  mehr  bevorrechtend  duldet,  aber  für 
das  heranwachsende  männliche  Geschlecht  wenig- 
stens ist  die  Versuchung  zu  dergleichen  Ausschwei- 
fungen grösser,  wo  jene  Häuaer  bestehen,  als  da, 
wo  man  aie  nicht  duldet,  selbst  wenn  nicht  zu  glei- 
cher Zeit  der  Winkelhurerei  kräftig  genug  entge- 
gengewirkt wird.  Es  liegt  endlich  auch  am  Tage,  dass 
es  dem  Staate  ao  wenig  durch  die  Aufhebung  der 
fraglichen  Schandhäuser,  ala  durch  irgend  eine  an- 
dere Massregel  jemals  gelingen  wird,  den  ausser- 
chelichen  Beischlaf  au  verhindern,  aber  er  verletzt 
seine  Würde  nicht  durch  jene  ausdrückliche  Billi- 
gung desselben,  deren  die  Freudenhäuser  bedürfen, 
und  die  Gefahren  der  Winkelhurerei  für  das  Volks- 
wol  sind  ohne  allen  Vergleich  grösser,  ala  es  die 
des  ausserehelichon  Beischlafs  überhaupt  in  vielen 
Tausenden  von  Fällen  sind.  Wir  wollen  auch  vom 
besten  Staate  Unmögliches  nicht  fordern.  Wenn 
aber  dieser  Staat  einerseits  für  die  Beförderung 
glücklicher  Ehen,  andererseits  für  die  Bildung  des 
Körpers,  des  Verstandes  und  der  Sittlichkeit  des 
heranwachsenden  Geschlechts  mittelbar  oder  unmit- 
telbar thut,  waa  er  für  diese  Zwecke  zu  thun  ver- 
mag —  und  dessen  ist  bekanntlich  sehr  Viel  und 
Vielartiges  —  so  wird  es  ihm  ohne  Zweifel  gelin- 
gen, die  Winkelhurerei  in  die  möglichst  engsten 
Schranken  zurückzudrängen,  und  ea  wird  die  Frage, 
ob  er  Freudeuhäuaer  errichten,  beschützen,  oder 
wohl  gar  zur  Vermehrung  des  öffentlichen  Einkom- 
mens benutzen  darf,  sehr  bald  als  eine  sinnlose 
«18 
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erscheinen.  Den  Versach  einer  gründlichen  Wi- 
derlegung dieser  Ansicht  wird  der  Leser  in  beiden 
vorliegenden  Schriften  vergebens  suchen,  beide  da- 
gegen werden  ihn  auf  Vieles  führen,  was  cur  Ent- 
scheidung der  Sache  nichts  vermag,  so  wie  beide 
die  besten  und  reinsten  Absichten  ihrer  Verfasser 
nirgends  in  einem  zweifelhaften  Lichte  erblicket! 
lassen. 

Nr.  1.  erwähnt  der  wider  die  Freudenhäuser 
sprechenden  Gründe  nur  8.  St.,  25.  u.  «6.,  liefert 
dagegen  von  S.  5.  bis  S.  21.  einen  Abriss  der  Ge- 
schichte der  Sittenlosigkeit  und  der  fraglichen  An- 
stalten, S.  23.  u.  24.  eine  gute  Anweisung  zu 
ärztlichen  Untersuchungen  der  Lustdirnen,  8.  28. 
u.  29.  einen  Abdruck  der  bekannten  die  Freuden- 
häuser bestätigenden  Verordnung  der  Königin  Jo- 
hanna I.  von  Sicilien  (welche  Jtuien,  die  sich  in 
einem  solchen  Hause  betreten  lassen,  „durch  alle 
Strassen  der  Siadt  zu  peitschen"  befahl),  ähnliche 
für  Venedig  gültige  Bestimmungen  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  (S.  30.),  und 'S.  31.  bis  43.  preussi- 
sche  derartige  Polizei  -  Verordnungen  bis  zum  J. 
1796,  welchen  S.  44.  u.  45.  einige  sich  auf  Einzel- 
heiten in  der  Einrichtung  jener  Häuser  beziehende 
Bemerkungen  folgen.  Der  eigentliche  Kern  der 
Meinung  des  Hrn.  Vf. 's  ist  wohl  in  folgender  Stelle 
enthalten:  „Dass  die  Bordelle  unserem  sittlichen 
Standpunkte  zuwider,  daher  in  moralischer  Hinsicht 
keineswegs  zu  billigen  sind ,  wird  einem  jeden  ein* 
leuchten.  So  lange  wir  jedoch  nicht  im  Stande 
sind,  einen  so  hohen  sittlichen  Standpunkt  zu  er- 
zielen, als  solcher  zur  Aufhebung  derselben  durch- 
aus nolhwendig  ist,  mögen  immerhin  die  so  verket- 
zerten Hurenhäuser  «fortbestehen ,  da  der  alte  Satz: 
aneeps  remedium  melius,  quam  nulluni,  auch  hier 
•eine  Anwendung  findet,  und  überdies  auch  da,  wo 
die  physische  Nothwendigkeit  es  erheischt,  die 
Moralpbilosophie  in  den  Hintergrund  treten  muss. 
Auch  leben  wir  jetzt  iu  einem  Zeitalter,  wo  die 
Bordeile  von  den  Gebildeteren  mit  weit  vorurtheils- 
freiern  (??)  Augen,  als  vormals  betrachtet  werden, 
da  sie  ihnen  als  ein  dem  Zeitgeiste  (!)  angemes- 
senes notwendiges  Uebel  erscheinen  müssen.1* 
(S.  26.) 

Nr.  2.  seheint  ein  schriftstellerischer  Erstling 
zu'  seyn  und  sollte  dieser  Schein  nicht  trügen:  so 
wurde  es  uns  doppelt  leid  thun,  diese  Blätter  bei 


aller  Anerkennung  des  grossen  Fleisses,  welcheti 
der  Hr.  Vf.  auf  seine  Arbeit  verwandt  hat,  und  der 
zahlreichen  in  derselben  enthaltenen  Proben  einer 
nicht  ganz,  gemeinen  Belesenheit,  dennoch  für  einen 
verfehlten  Versuch  erklären  zu  müssen.  Aber  wir 
sind  zu  dieser  Erklärung  genothigt ,  nicht  bloss, 
weil  auch  Ur.  i\  die  Grüude  der  Gegner  nicht 
sorgfältig  geprüft,  geschweige  denn  widerlegt  hat, 
sondern  auch,  weil  er  ui  falschverstandcnem  Eifer 
für  das  vermeintlich  Wahre  und  üulo  derselben 
Sache,  welcher  er  als  Vcrtheidiger  dienen  wollte, 
einen  empfindlichen  Schlag  beigebracht  hat.  Schon 
S.  5.  ist  nehm  lieh  davon  die  Hede,  dass  „wir  die 
Bordello  als  Ilülfsrailtel  anerkennen  müssen,  dio 
gesunkene  Immoralilät"  (soll  wol  heissen:  JVIorali- 
läl)  „aufzurichten",  und  obwohl  nach  8.  129.  „das 
Fortbestehen  der  Bordelle  unter  der  jetzigen  Form 
(auf  Grund  einer  Bovorrechlung,  eines  Gcwcrb- 
sekeins  u.  dgl.)  für  ein  Verbrechen  zu  erklären 
ist":  so  bleibt  es  doch  ein  Lieblingsgcdauke  unse- 
res Vf.'s,  dass  „die  Bordells  zur  liefen  Herabwür- 
digung der  Hurerei  benutzt  werden  könnten"  indem 
mau  die  Freudenhäuser  in  —  Strafanstalten  ver- 
wandelte. Dieser  Gedanke  ist  nun  aber  iu  Bezug 
auf  gebildete,  wohlgeordnete  Staaten,  wie  von  selbst 
einleuchtet,  ein  dergestalt  undenkbarer,  dass  wir 
ihm  eine  gewisse  Wichtigkeit  nur  deshalb  beilegen 
möchten,  weil  er  ein  zuverlässiges  Zeugniss  darü- 
ber ausstellt,  dass  Hr.  P.  selbst,  indem  er  dio 
Freudenhäuser,  wider  dio  Gegner  derselben,  zu 
schützen  versuchte,  sich  wenigstens  eines  richtigen 
Gefühles  nicht  hat  erwehren  können,  welches  mit 
einem  solchen  Schutzversuche  wenig  im  Einklänge 
steht,  und  welches  mit  diesem  Versuche  durch 
einen  völlig  unstatthaften  Vorschlag  gewaltsam  in 
Einklang  zu  bringen,  ein  neuer  unglücklicher  Ver- 
such war.  Nächstdem  ist  zwar  diese  Schrift,  laut 
ihrem  Titel,  für  einen  sehr  weiten  und  gemischten 
Leserkreis  bestimmt  und  eine  gewisse  Breite  des 
Vortrages  würde  hienach  kaum  der  Entschuldigung 
bedürfen,  aber  der  Vortrag  des  Hrn.  Vf.'s  ist  der- 
gestalt reich  an  müsMtgen  Worten  und  Kedensarten, 
dass  diese  gewiss  mindestens  die  kleinere  Hälfte 
der  ganzen  Schrift  ausfüllen,  abgesehen  davon,  dass 
diese  Blätter  auch  eine  Menge  von  Gegenständen 
mehr  oder  weniger  ausführlich  zur  Sprache  bringen, 
von  welchen  wenigstens  der  Hauptzweck  der  vor- 
liegenden Schrift  viele  offenbar  kaum  zu  erwähnen 
gestattete.   Wh-  rechnen  dahin  seitenlange ,  sprach- 
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licho  Anmerkungen  über  die  Werte  Bordell  (8.  *» 
ff.),  Lutldirne  und  BuhWrne  (8.  5«.  ff.),  Aeusse- 
rangen  über  TtchecVe  Mordversuch  (S..79.),  wel- 
cher vom  Vf.  ohne  Weiteres  der  „Sittenverderbnis* 
unserer  Zeil"  zur  Last  gelegt  wird,   ferner  eine 
zwei  Seiten  lange  die  Homöopathie  betreffende  Er- 
klärung nebst  einem  Auszüge  aus  einem  Gesuchs- 
flchreiben  der  niederbaierschen  Apotheker  (S.  81.)' 
den  vollständigen  Abdruck  eines  die  Sittenrein  heil 
der  Berliner  französisch  reformirten  Kirchengemeinde 
angehenden  Schreibens  (S.  90.),  und  sehr  Vieles 
von  den  geschichtlichen,  den  Sittenverfall  betref- 
fenden Bemerkungen,  welche  das  erste  Drittel  der 
Schrift  ausmachen.   Des  vielbesprochenen  „heiligen 
Rockes",  Ronge't  und  des  Vereins  zur  Unterstützung 
der  nöthleidenden  Klassen  ist  wenigstens  in  der 
Vorrede,  aber  nicht  mit  Wenigem  (8.  V.— XIV.), 
gedacht  worden,  so  das«  es  betnahe  befremdet,  dass 
der  Mäasigkeits  -  Vereine  nur  an  ein  Paar  Stellen 
dieser  Blatter  ziemlich  flüchtigo  Erwähnung  ge- 
schieht.   Von  der  Darstellungsweise  unseres  Vf.'s 
wird  ei'nf  Probe  genügen:  „Meistens  ist  es  Dumm- 
heit, Faulheit,  Rohheit,  als  Mitgabe  einer  ruchlo- 
sen Erziehung ,  frühzeitige  Verführung,  welche  ein 
Mädchen  zu  der  Wahl  dieser  (ausschweifenden) 
Lebensweise  bestimmte-,  daher  ist  meiner  Meinung 
nach  ein  solches  Frauenzimmer  nicht  so  verach- 
tungswürdig  als  ein  Mann,  der  sich  nach  vollstän- 
dig gereiftem  Verslande  und  oft  sogar  nach  der 
sorgfältigsten  Erziehung  durch  die  vorzüglichsten 
Lehrer,  dennoch  dem  Laster  in  die  Arme  wirft. 
Ein  Raubmörder,  der  sein  Verbrechen  mit  dem 
Leben  büsste,  kann  unter  l'msländeu  ein  besserer 
Mensch  genannt  zu  werden  verdienen,  als  ein  Hu- 
rcr.    Die  Habgier,  der  Diebstahl,  die  Raubsucht 
bis  zum  Raubmordo,  sind  Verbrechen,  welche  sich 
aus  einer  Abirrung  des  Strebens  nach  Selbsterhal- 
tung entwickeln  lassen.    Nicht  selten  ist  die  Hab- 
sucht, der  Diebstahl  in  einer  angebornen  Arraulh 
und  daraus  hervorgehenden  mangelhaften  Geistes- 
ausbildung  begründet,  und  der  Dieb  verdient  hier 
wenigstens  unser  Mitleid ;  allein  es  ist  auch  mög- 
lich, und  die  Erfahrung  hat  es  bewiesen,  dass  der 
Anblick  eines  grössern  Reichthums  einem  Menschen 
die  Idee,  durch  den  Besitz  desselben  sich  ein  sor- 
genfreies Leben  zu  sichern,  so  mächtig  vorspie- 
gelte, dass  sie  uicht  «Hein  die  Phantasie"  u.s.w. 

C.  L.  Klose. 
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Agricollnr- Chemie  und  Physiologie. 

C  Besektati  der  in  Ar.  217.  abgebrochenen  Recentian  der 
Schriften  von  Petzholdl,  Hebig,  Mutder  und 
Schulz.) 

Nr.  IV.  Der  in  der  gelehrten  Welt  hinlänglich  be- 
kannte Vf.  bekämpft  hier  zuvörderst  die  von  ihm  soge- 
nannte Kohleiuäuretkeorie,  d.  h.  die  Theorie,  dass 
die  Pflanzen  allein  (p.  4)  oder  „doch  hauptsächlich 
(p.  5)  nur  von  Kohlensäure  ernährt  würden".  Wenn 
nun  auch  Ree.  mit  dem  Vf.  intovoeit  völlig  überein- 
stimmt, dass  diese  Theorie  in  der  Allgemeinheit, 
wie  sie  von  lugenhoiui  bis  auf  Petzholdt  von  fie- 
len verteidigt  wird,  keineswegs  hallbar  sey,  so 
kann  er  demselben  doch  keineswegs  beistimmen, 
wenn  er  behauptet:  „die  Pflanzen  bereiten  nicht 
sowohl  ihren  Kohlenstoff  durch  Zersetzung  der 
Kohlensäure,  als  sie  vielmehr  immer  noch  Kohlen- 
säure abgeben,  indem  die  aus  dem  Boden  einge- 
saugten Nahrungsstoflc  so  kohlenstoffreirh  sind, 
dass  um  diese  in  Pflanzenbestandtheiie  umzubilden 
vielmehr  noch  Kohlenstoff  daraus  abgeschieden  wer- 
den muss'*  p.  83.  Diese  Ansicht  ist,  wie  Ree. 
glaubt,  längtt  und  namentlich  in  clor  neuesten  Zeit 
durch  das,  was  Liebig  über  die  Kohlenstoffmenge, 
welche  unsere  Wälder,  unsere  Wiesen  etc.  jährlich 
produciren  und  welche  grösstent heile  nur  aus  der 
Atmosphäre  —  also  aus  Kohlensäure  abstammen 
kann ,  ferner  über  Entstehung  und  Vermehrung  des 
Humus  etc.  klar  und  überzeugend  zusammenge- 
stellt hat,  so  vollständig  widerlegt,  dass  es  über- 
flüssig seyn  würde,  weitere  Gründe  dagegen  anzu- 
führen. Durch  seine  Zweifel  an  der  Aufnahme 
und  Zersetzung  der  Kohlensäure  durch  dio  Pflanzen 
wurde  der  Vf.  veranlasst,  Versuche  darüber  anzu- 
stellen „ob  nicht,  ohne  Kohlensäure,  die  natürlich 
im  Lebenssäfte  und  Parenchym  der  Pflanzen  sich 
vorfindenden  Säuren  und  sauoren  oder  ozydirten 
Stoffe  den  im  Lichte  von  den  Pflanzen  abgeschie- 
denen Sauerstoff  liefern  könnten  "  (p.  *8.  83).  Diese 
Versuche  wurden  meist  auf  die  Weise  angestellt, 
dass  die  Substanzen,  deren  Aufnahme  und  Zer- 
setzung durch  die  Pflanzen  geprüft  werden  sollte 
(nämlich  vegetabilische  und  mineralische  Säuren, 
Humusdecoct  und  Zucker)  in  gekochtem  oder  de- 
stillirtem  Wasser  gelöst,  und  die  abgeschnittenen, 
beblätterten  Zweige  unter  Glasglocken  in  diesem 
Wasser  abgesperrt  wurden.  Die  erzeugte  Luft- 
menge wurde  in  graduirlen  Glasröhren  gemessen, 
die  Menge  der  dario  enthaltenen  Kohlensäure  durch 
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Kalkwasaer  ermittelt,  den  ungefähren  Sauerstoff- 
gehalt aber  erkannt*  der  Vf.  „an  der  Helligkeit, 
mit  der  ein  glimmender  Holsspan  iu  der  Luft  sich 
entzündet  und  an  der  Dauer,  wie  lange  er  brennt, 
■o  daas  er  nach  einiger  Uebung  den  Saueratoffge- 
ha!t  immer  ziemlich  genau  den  Eudiomcterproben 
entsprechend  abschätzen  konnte"  p.  *4.  25.  Durch 
diese  Versuche  (gegen  deren  Beweiskraft  sowohl 
die  Pflanzenphysiologen  als  die  Chemiker  wohl 
manche  Einwendung  machen  dürften)  und  in  Folge 
seiner  früheren,  aus  den  Schriften:  „die  Pflanzen 
und  das  Pflanzenreich  etc.";  „die  Cyclosa  des  Le- 
benssaltes"  „die  Anaphytosis*  u.  a.  hinlänglich  be- 
kannten Untersuchungen  gelangte  der  Vf.  zu  fol- 
genden, am  Schlüsse  des  Buches  p  130  sq.  zu- 
sammengestellten Resultaten:  „Die  bisherige  An- 
nahme, dass  die  Kohlensäure  die  wesentliche  Pflan- 
zennahrung sey,  ist  irrig  und  in  der  Natur  durchaus 
nicht  begründet.  Diese  8äure  wird  von  den  Wur- 
zeln nur  nebenher  mit  anderen  Nahrungssioffen  ein- 
gesaugt und  von  den  Blittern  sehr  schwer,  eben- 
falls nur  nebenher,  zersetzt,  wahrend  die  grosse 
Menge  Sauerstoffgas,  «reiche  die  Pflanzen  aushau- 
chen, einen  ganz  andern  Ursprung  hat  Es  gibt 
keinerlei  Beweis  für  die  Annahme,  dass  Wasser 

von  der  Pflanze  zersetzt  und  assiraiürt  werde  

Wir  haben  zwar,  was  früher  unbekannt  war,  ent- 
deckt, dass  die  Pflanzen  zuweilen  Wasserstoffes 
aushauchen;  allein  dies  geschieht  nur  im  Dunkeln, 
gerade  zu  solcher  Zeit,  wenn  sie  kein  Sauerstoff- 
gas bilden  und  hat  in  einer  Wasserzersetzung  nicht 
den  Ursprung.  Die  neben  der  Kohlensaurelheorie 
bisher  vorhanden  gewesene  Ansicht,  dass  die  Pflanze 
durch  die  unveränderte  Humussiore  und  durch  hu- 
mussaure Salze  ernährt  würde,  ist  insofern  eben- 
falls unrichtig,  als  die  Pflanze  unveränderte  Hu— 
mussäure,  Humusextract  und  humussaure  Salze  nie- 
mals einsaugt  und  in  der  That  sind  die  un- 
veränderten Humusbostandlheile  die  wahre  Pflanzcn- 
nahruug  nicht.  Diese  ist  vielmehr  der  durch  die 
digerirentlc  Einwirkung  der  Wurzeln  auf  ihre  Um- 
gebung in  andere  Stoffe  umgewandelte  siickitoffhal- 
tige  Uurnnt.  Dieso  Stoffe  sind  das  Holzsafigummi, 
der  y.ocker  und  bei  verschiedenen  Pflanzen  ver- 
schiedene vegetabilische  Säuren,  von  denen  die  am 
allgemeinsten  vorkommende,  die  Milchsäure  ist. 
Ausserdem  aber  auch  Apfelsäure,  Citronensäure, 
Weinsteinsäuro ,  Essigsäure  und  die  sauren  Salze 
dieser  Säuren.  Aus  der  Zersetzung  dieser  Stoffe 
rührt  die  grosse  Menge  des  Sauerstoffs  her,  den 


die  Pflanzen  im  Liebte  geben.  Eben  so  haben  alle 
wasserstoffbaltige  Gebilde  in  der  Pflanze:  die  Pflan- 
zengcuebcj  die  Oele,  Harze,  das  Gummi,  die 
Zuckerarten,  das  Slärkmebl,  ihren  Ursprung  aus 
diesen  Stoffen.  —  Den  Schwefel  und  Phosphor 
bildet  die  Pflanze  zunächst  durch  Zersetzung  der 
aus  dem  Boden  eingesaugten  phospborsauren  und 
schwefelsauren  Kalksalze  mittelst  der  Kleesäure, 
deren  Hauptzweck*  in  dem  Haushalto  des  Pflanzen- 
lebens  vorzüglich  diese  Zersetzung  zu  seyn  scheint. 
Aus  der  freien  Schwefel-  und  Phosphorsäure  wird 
dann  im  Lichte  das  Sauerstoffgas  ausgeschieden, 
während  Schwefel  und  Phosphor  selbst  assimilirt 
und  zur  Bildung  der  eiweisahaliigen  Stoffe,  des 
Klebers,  der  schwefelhaltigen  Oele  verwendet  wer- 
den". 

Dass  Ree.  des  VTs.  Ansicht  über  Aufnahme 
und  Zersetzung  der  Kohleusäuro  mit  Thalsachen, 
welche,  wie  er  glaubt,  über  allen  Zweifel  erhaben 
sind,  nicht  in  Einklang  bringen  kann,  hat  er  oben 
schon  bemerkt.  Eben  ao  glaubt  er,  dass  die  Re- 
sultate, zu  welchen  Mulder  durch  aeine  so  äusserst 
gründlichen  Untersuchungen  der  Ackererde  und  dos 
Humus  (vgl.  die  vorige  Ree.)  gelangte,  der  An- 
sicht des  Vfr.  über  die  Art,  wie  die  Pflanzen  ihre 
Nahrung  aus  dem  Humus  schöpfen,  keineswegs  gün- 
stig ist.  Jedenfalls  würde  es  ganz  anderer  Ver- 
suche bedürfen,  um  für  die  vom  Vf.  behauptete 
„  digerirende  Einwirkung  der  Pflanzen  auf  ihre  Um- 
gebung, wodurch  sie  auf  dieso  ähnlich  einwirken, 
wie  der  Magen  und  Darmkanal  der  Thiero  auf  die 
Speisen"  p.  45  hinlängliche  Beweise  zu  liefern. 
Auch  die  Versuche  über  Aushauchen  von  Wasser- 
stoff durch  die  Pflanzen  (vgl.  p.  81.  88;  verdienen 
mit  der  grössten  Vorsicht  und  Genauigkeit  wieder- 
holt zu  werden,  um  diese  wichtige  Thatsache 
ausser  Zweifel  zu  setzen.  Von  Interesse  für  Ree. 
sind  des  VTs.  Bemerkungen  über  den  Nutzen  der 
Kleesäure  in  deu  Pflanzen  (vgl.  89  sq.),  da  er  sich 
nicht  erinnert,  dass  dieser  irgendwo  anders  so  klar 
hervorgehoben  worden  sey.  — 

Eiu  specielleres  Eingehen  auf  die  in  dem  Schrift- 
chen vorgetragenen  Lehren  ist  hier  um  so  weniger 
gestattet,  als  diese  mit  den,  aus  den  oben  ange- 
führten Werken  (auf  welche  auch  häufig  verwie- 
sen wird)  hinlänglich  bekannten  Ansichten  des  VFs. 
in  so  genauem  Zusammenbange  sieben,  dass  sie, 
ohne  auf  diese  näher  einzugehen ,  einer  genügenden 
Prüfung  nicht  uuterwoifcn  werden  können.  — 

R.  Bernhardt. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AM«.  Lit  - 


Kunstgeschichte. 

Geschichte  der  Baukunst  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart.  Von  /  Andreas  Rom- 
berg und  Friedr.  Steger.  L  Band.  Allgemeine 
Einleitung.  Geschiente  der  indischen  Baukunst. 
Roy.. 4.  (11  Bogen  u.  12  Kpfrtaf.)  Leipzig, 
Bömberg.  1844.    (4  Rlhlr.) 

In  der  Vorrede  erklaren  die  Verfasser,  dass  sie 
die  Geschichte  der  Baukunst ,  von  dem  blos  künst- 
lerischen Standpunkt  auffassen.    Diese  Ankündi- 
gung hatte  jedoch  ohne  Ausfalle  auf  Philosophie, 
Philologie  und  Archaologio  gegeben  werden  kön- 
nen.  Was  Wörde  wol  von  dieser  Geschichte  der 
Baukunst  übrig  bleiben,  wenn  die  verschmähten 
Wissenschaften  ihr  Eigenthum  davon  zurückzogen? 
—  An  die  Vorrede  könnte  sich  am  füglichsten  der 
•weite  Abschnitt  anschliessen ,  welcher  eine  Ueber- 
aieht  des  Planes  gibt,  den  die  Vf.  auszuarbeiten 
gedenken.   „Ueberblick  der  Entwicklung  der  Bau- 
kunst in  den  verschiedenen  Perioden."    Die  Vf.  thei- 
len  die  Geschichte  der  Baukunst  in  fünf  Perioden 
•in.    Die  von  jeder  Periode  angegebenen  Merkmale 
bedürfen  bisweilen  einer  Rechtfertigung,  wie  s.  B. 
die  Charakterzeichnung  der  ersten:  „Vnvollkotnmne 
Ausbildung  der  Kunst,  die  noch  keine  Gebäude  mit 
einem   eigentlich    architektonischen    Charakter  zu 
schaffen  teeiss.  —  Inder,  Perner,  Babylonier,  At- 
syrer,  Meder ,  Phbnicier,  Juden."   Die  Vf.  erküren 
sieh  nicht  darüber,  was  sie  unter  einem  eigentlich 
architektonischen  Charakter  verstehn  und  wir  haben 
daher  die  Definition  dieses  Begriffs  noch  zu  erwar- 
ten, welche  die  Vf.  in  dem  ausgeführten  Werke 
wol  noch  geben  werden.    Zweite  Periode,  Aegyp- 
ten  Dritte  Periode,  Griechen  und  Römer.  Vierte 
Periode,  Gothieche  Baukunst  bei  den  verschiedenen 
Völkern  de«  Mittelalters ,   vorzüglich  deutschen 
u.  s.  w.   Fünfte  Periode,  Zeitalter  der  Renaissance. 
In  der  ersten  Periode  können  Einflüsse  von  Indien 
über  Aethioplen  den  Weg  zu  den  Ufern  des  Nils 
gefundon  haben.   Nicht  als  Behauptung,  sondern 
»I*  Vermolbong  wird  dies  von  den  Vf.'n 
Ä.  L.  Z.   i$Ai.   Zweiter  Band. 


und  diese  Vermnthsng  ist  weit  gegründeter,  als  die 
Meinung  derer,  welche  die  Baukunst  den  umgekehr- 
ten Weg,  von  Aegypten  nach  Indien  wagdern  lassen. 
(S.  Note  •  •  p.  54.)  Mittelasien  bildet  eine  Völker- 
gruppe, in  deren  Architektur  die  Terraaaenanlagen 
der  Babylonier  durchgreifend  einwirkte.    Am  eigen- 
tümlichsten zeigen  sich  unier  diesen  Völkern  die 
Israeliten.    Der  Zeitraum  dieser  Periode  wird  von 
201)0  bis  auf  356  v.  Ch.  angenommen.    Die  Vf.  sa- 
gen: „der  Charakter  dieser  Itriode  ist  in  jeder  Be~ 
Ziehung  der  der  Vnvollkommenheit.    Als  positives 
Merkmal  des  ältesten  Stils  wird  sodann  das  Ko- 
lossale und  Phantastische  angegeben.     Der  Vor- 
wurf über  Unvollkommenheit  wird  jedoch  in  dem 
Werke  selbst  beschrinkt,  und  z.  B.  den  Persern 
schon  in  einer  frühen  Zeit  grosso  Geschicklichkeit 
in  Behandlung  des  Materials  zugestanden.  Zweite 
Periode,  in  welcher  der  griechische  Charakter  durch- 
aus vorherrschend  war.   Die  Vf. glauben:  dass  sich 
nicht  genau  tagen  ISsst ,  ob  die  Griechen  ihre  Kunst 
ganz  aus  ihrer  Nationalität  herausbildeten  u.  s.  w. 
„Ehe  man  diesen  mit  Erbitterung  unter  ehrenwer- 
then  Männern  geführten  Streit  immer  von  neuem 
wieder  anregt ,  sollte  man  doch  zweierlei  bedenken; 
erstens,  dass  wenn  man  auch  der  ägyptischen  Par- 
tei recht  viel  zugesteht,  denn  doch  zwischen  Be- 
lehrung und  Erziehung   ein  grosser  Unterschied 
bleibt.   Der  Lehrer  kann  sich  nieht  rühmen  einen 
edeln  Charakter  gebildet  zu  haben ,   das  ist  die 
Wirkung  der  Erziehung.   Mögen  die  Griechen  auch 
von  Aegyptern  und  Phöniciern  gelernt  haben,  ihre 
Bildung,  ihre  Geistesrichtung  ist  Entwicklung  ihres 
achöuen  Naturells.    Sodann  aber  ist  die  Naturge- 
und  Vernüofligkeil  des  hellenischen  We- 
i,  in  Philosophie,  Poesie  und  Kunst,  so  durch« 
aus  der  mysiisehaberglaubischen  ägyptischen  Gei- 
steserstarrung   und   llieroglyphenbildnerei  entge- 
gengesetzt, dass  das  Eine  das  Andere  ausschlieft 
Wo  also  das  Griecheuthnm  hervortritt,   ist  das 
Aegyptische  bis  suf  die  letzten  Spuren  aus  jenem 
völlig  verschwunden,  wenn  sich  darin  jemals  ein 
Tropfen  fremden  Gifts  bcfaod.     A  ist  nicht  *, 
219 
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Griechisch  nicht  Aegyptisch.  Dieae  innere  Harmo- 
nie aller  Theile  «nter  einander  ood  jedes  einzelnen 
Theils  zu  der  Idee  des  Ganzen,  diese«  Einsseyu 
des  Idealen  und  Realen  im  Kunstwerke,  diese  Ver- 
nürrfligkeit ,  mit  einem  Worte  die  Schönheit,  ist 
das  Wesen  der  griechischen  Kunst.  Diese  moinen 
nun  wol  die  Vf.,  wenn  sie  sagen:  Iiier  bildet 
»ich  die  Kunst  zum  Maren,  durchgebildeten  Orgu- 
nismus,  individuelle  Freiheit  und  da»  Wullen  eine» 
hühern  Gesetze*  lind  im  lautersten  Verhältnis»  zu 
einander  abgewogen  u.  s.  w. "  Ein  jeder  sagt's  auf 
•eine  Weise  und  alle  fühlen  es  auf  gleiche  Weise. 

Die  Epochen  der  Entwicklung,  Bltithc  uml  Aus- 
artung der  antiken  Architektur,  setzen  die  Vf.  in 
den  Zeitraum  von  ltOO  v.  Ch.  bis  500  n.  Ch. 

B.  Christliche  (moderne,  romantische)  Kunst. 
Erste  Periode.  Den  Völkern  des  Abendlandes  ver- 
dankt die  Architektur  in  dieser  Periode  ihre  Ent- 
wicklung und  nur  vorübergehend  waren  die  mau- 
rischen Einmischungen.  „Die  Baukunst  dieser  Pe- 
riode geht  zunächst  von  den  Griechen  und  Rutnern 
au».  Nicht  lange  aber  und  die  Völker  deutscher  Ab- 
ttamm ung  bemächtigen  sich  der  neuen  Kunst,  die 
durch  den  frischen  Geint  der  neuen ,  eben  erst  in  die 
Geschichte  eingetretenen  Nationen  den  eigentlichen 
Lebenshauch  empfängt.  Die  Deutschen  sind  da» 
vorherrschende  Volk  dieser  Periode"  u.  s.  w. 

Vielleicht  wäre  es  bestimmter  zu  sagen ,  die 
Deutscheu  wurden  vom  11.  Jahrh.  an  das  vorherr- 
schende Volk  dieser  Periode.  Der  Zeilraum  dieses 
Abschnitts  umfassl  ungefähr  die  Jahre  320  bis  1440. 
Es  werden  in  dieser  Periode  drei  Epochen  unter- 
schiede«. Die  Altchristliche,  ia  der  das  nocl\Ael- 
tere  nur  den  zeilgemässen  Foderungen  augepasst 
wurde  „ Busilikenbau  und  byzaniiseker  Stil"  die 
romanische  und  die  germanische  Baukunst. 

In  der  Charakterisirung  der  letztem,  so  wie  in 
der  Darlegung  dor  Struktur  gothischer  Kirchen, 
haben  sich  die  Vf.,  ihrem  eignen  Eingestand niaa 
zufolge,  an  das  Handbuch  der  Kunstgeschichte  von 
Dr.  Augler  gehalten  und  sind  deshalb  in  doppelter 
Hinsicht  zu  loben,  einmal,  weil  die  Struktur  der 
golhischen  Kirchenbaue  nicht  klarer  dargelegt  wer- 
den kann,  als  Kugler  es  gethan  hat,  sodann  aber, 
daas  sie  sieh  nicht  in  den  Irrthum  verstricken  lies» 
sen,  als  wäre  mit  der  ersten  Anwendung  eines 
Spitzbogens,  auch  zugleich  die  Erfindung  des  8pits- 
bogcnstils  da  gewesen.  Auch  dieser  8lreit,  wel- 
chem Volke  und  welcher  Zeit  der  Spilzbogenstil 


angehört,  ist  mit  Heftigkeit  geführt  worden.  Hätte 
man   bedacht,    das«  der   erste  SlempelschneidSr 
durchaus  nicht  für  den  Erfinder  der  Buchdruckerei 
gehalten  werden  darf,  so  würde  Hr.  Dr.  Kugler 
nicht  Heiden  und  Türken  die  Ehre  beigemessen 
haben,  die  Erfinder  des  Spiubogenstils  zu  seyn. 
Es  ist  sehr  gleichgültig  wo  und  wann  man  die 
Entdeckung  machte,    dass  dor  Spitzbogen  nicht 
schiebt  uud  solchen  zuerst  anwendete.   Allein  das 
System,  welches-  aus  dem  Spitzbogen  entwickelt 
wurde,  ist  keine  Entdeckung,   sondern  Erfindung. 
Ein  System  wird  nicht  entdeckt,  sondern  erfunden. 
Oft  ist  der  Zufall  die  Mutter  der  Entdeckung.  Der 
beobachtende  Verstand  entdeckt  das  Verborgene, 
aber  das  Genie  erfindet,  das  heisst,  es  findet  den 
innersten  Zusammenhang,  die  unendliche  Folge  von 
Ursachen  uud  Wirkungen  und  den  tieften  tirund 
eines  (iedankena.     Die  Deutschen  erfanden  das 
Spilzbogensyslem,  durch  welches  der  Geist  erlöst 
wurde  uud  die  Materie  überwand,  so  dass  er  nun 
von  dem  Drucke  der  körperlichen  Schwere  befreit, 
in  hociiaufstrebcnduu  Formen  sich  empor  schwin- 
gen konnte.    Die  Schöuheit  der  antiken  Baukunst 
beruht  auf  dem  Ebenmaas  zwischen  Kraft  und  Last, 
auf  dem  Hervortreteu  der  Vernünfugkeit  in  der 
Statik;  dahingegen  ist  die  deutsche  Baukunst  ro- 
mantisch,   weil  durch  das  Spitzbogensystem  die 
Last  so  weit  überwanden  wurde,    dass  sie  ganz 
verschwindet.   Daran  dachte  aber  der  uicht,  wel- 
cher zuerst  einen  Spitzbogen  zum  Trager  einer 
grosseu  Last  benutzte,   oder  auch  zwecklos  aus 
Laune  anwendete.   Nochmals  wollen  wir  den  Vf.'n 
danken,   dass  sie  sich  zu  keiner  Ungerechtigkeit 
gegeu  die  Deutschen  durch  Hrn.  Dr.  Augler  ver- 
führon  liessen. 

Die  zweite  Periodo  der  modernen  Baukunst  be- 
ginnt um  die  Milte  des  15.  Jahrh.  Die  modtvne 
Kunst  scheint  zu  dem  Alterthum  zurückkehren  zu 
wollen.  Gothisch  und  barbarisch  hält  man  für  gleich- 
bedeutend u.  s.  w.  Die  Vf.  haben  hindurch  dieser 
Periode  schon  das  Unheil  gesprochen,  dass  sie 
eine  charakterlose  Zeit  war,  denn  da  sie  nach  dem 
aiitikeii  sich  zurückwendete,  mussle  es  ihr  an  Ei- 
gentümlichkeit und  schöpferischer  Kraft  mangeln. 
Schlimmer  scheint  mir  aber  noch  das  Missverstand- 
niss  der  Anüke,  welches  sich  in  den  Formen  der 
spätem  Periode  verrith. 

Darüber  sprechen  die  Vf.  keine  Venn uth ung 
aus ,  welche  Richtung  die  l* 
gen  nehmen  wird.  Nicht 
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i«t  «8,  das«  sie  zur  Dienerin  ganz  materieller 
Zwecke  herabsinkt,  wie  sie  hierin  auch  schon  das 
Ausserordentliche  geleistet  hat. 

Dieses  Schema  berechtigt  zu  der  Holfnung, 
das»  die  Vf.  das  Publicum  bald  durch  die  Ausffth- 
ruog  eines  umfassenden  Werks  über  die  Geschichte 
der  Baukunst  erfreueu  werden. 

Io  der  Einleitung,  welche  der  schematischen 
Uehersiclit  der  Qeschichte  vorausgeht,  sagen  die 
Vf.  viel  Bemerkens werth es  über  den  Ursprung  der 
Baukunst.  Sie  kann  nicht  von  den  Menschen  aus- 
gegangen seyn ,  w  elche  in  Gesellschaft  wilder  Thier© 
Kelsen  und  Hohlen  bewohnten.  Auch  wurde  diese 
Kunst  nicht  von  Nomaden  begründet,  sondern  von 
ackerbautreibenden  Völkern,  welche  feste  Wohn- 
sitae  in  fruchtbaren  Ebenen  anlegten,  und  so  ist  die 
Hütte  aus  Stämmen,  Balken  und  Sparren  gebildet, 
die  Urform  der  Architektur.  Nachdem  das  Bedürf- 
nis» nach  Schuts,  gegeu  nachthoiligo  Einwirkungen 
der  Atmosphäre  und  die  Uebcrfälle  wilder  Thiere, 
befriedigt  war,  machten  sich  die  Koderuugen  des 
Geistes  gellend.  Die  Religiosität  ward  uuter  den 
geistigen  Bedürfnissen  »uerst  das  wichtigste.  Dem- 
nach nehmen  die  Vf.  drei  Abstufungen  auch  in  der 
Baukunst  an,  welche  man  1)  die  hierarchische, 
%)  die  prieaterhcli  -  königliche,  3)  die  monarchische 
Periode  nennen  könnte.  Die  Vf.  gehen  nun  zu  der 
Angabe  der  wichtigsten  Baue  der  Aasyrer,  Meder, 
Babylonier,  Perser,  Phönicicr  und  Juden  über. 
Sie  berufen  sich  dabei  auf  Niehuhr  und  k%rter. 
Es  kommt  ihnen  sehr  zu  statten,  dass  sie  Leute 
vom  Fach  sind,  wodurch  sie  den  Beschreibungen 
von  Bauwerken  eine  grosse  Deutlichkeit  verleihen. 
Ueber  Hindoslan,  die  Hindu,  deren  Geschichte, 
Religion,  Verfassung,  Künste  und  Wissenschaf- 
ten ,  verbreiten  sie  sich  etwas  ausführlicher  als 
über  »ädere  Völker  Asiens  in  diesen  Beziehungen. 
Was  die  Religion  betrifft,  so  gohn  sie  aber  doch 
nicht  in  deren  Tiefe  ein,  sondern  fassen  sie  blos 
von  ihrer  äussern  Seite  auf;  wie  sie  sich  poetisch 
und  plastisch,  in  Mythen  und  Bildern,  veräusscr- 
licht.  Den  theosophischen  Sinn  dieser  Lehre  so 
versteh n,  die  innere  Bedeutung  der  Kunstwerke  zu 
fassen,  reicht  dies  zwar  nicht  hin,  jedoch  ist  es 
für  den  nächsten  Zweck,  den  Bildwerken  Benen- 
nungen zu  geben,  genügend.  Zur  Beurteilung  der 
Bildhauerei  der  Inder,  sagen  die  Vf.  ungefähr  fol- 
gendes: Es  lässl  sich  nicht  bestimmen,  ob  die  ko- 
lossalen, aber  in  ihren  Kormon  naturgemässen  Bild- 
werke einer  frühern  Zeit  »ngehören,  als  die  phan- 


tastischen Gebilde.  Die  Vf.  bestreiten  mit  sehr  ge- 
wichtigen Gründen  die  Meinung  von  Bohlen,  der 
die  erstem  für  die  älteren  hilt.  Die  naturwidrigen, 
unkünstlerisehen ,  symbolischen  Uliederzusammeu- 
setzungen  halten  die  Vf.  nicht  sowohl  durch  emo 
Ausartung  der  Kunst  herbeigeführt  ,  als  vielmehr 
ihr  durch  die  Bramineu  als  Ritual  auferlegt.  Da 
der  Buddhaismus  aber  oino  Reinigung  der  in  Ver- 
wirrung geralhenen  Lehre  des  Menu  ist ,  so  scheint 
es  sogar  wahrscheinlich,  das»  die  phantastischen 
und  widernatürlichen  Bilder  einer  ällern  Zeit  ange- 
hören, die  naturgemässern  aber  dem  Buddhaismus. 
Gegen  den  Vorwurf  der  Rohheit  nehmen  die  Vf. 
die  indische  Kunst  in  Schutz.  Dio  urkräftige  Fülle 
der  indischen  Bilder  mag  wol  einem  schwächli- 
chen Europäer  plump  erscheinen.  Von  solchen  re- 
lativen Geachmacksurtheilon  hat  man  sehr  viele 
Beispiele.  So  machte  die  alte  Madame  de  Genlis, 
welche  ihro  Schönheit  längst  überlebt  hatte,  sich 
kurz  vor  ihrem  Tode  wieder  dadurch  berühmt,  das» 
sie  dio  Venus  von  Milos  abominablement  laide  fand. 
Dio  Vf.  weisen  auf  PI.  I.  ihres  Werkes  hin,  allein 
es  wäre  doch  wol  gewagt,  danach  entscheiden  zu 
wollen,  ob  die  Bewunderer  oder  Verächter  der  in- 
dische» Plastik  Recht  hüben. 

Leber  den  Baustil  der  Inder  sagen  die  Vf., 
dass  bei  Grotteutempeln,  den  freistehenden,  aber 
aus  dem  Kelsen  ausgemeissclten ,  Monumenten  und 
den  Pagoden,  an  eine  Baukunst  in  uuserm  Sinn« 
nicht  gedacht  werden  kann.  Der  Bildhauer  gab 
dem  massiven  Kelsen,  oder  den  Ungeheuern  aufge- 
türmten übercinandergoschichteteii  Steinen  die 
Kunstform.  Die  Vf.  sagen :  „Somit  waren  die 
Künstler  zugleich  Architekten  und  Bildhauer  und 
beide  bei  uns  so  streng  geschiedene  Thätigkeiten 
verschmolzen  in  einander."  Ach  warum  ist  dies 
bei  uns  nicht  so?!  —  Die  Architektur  ist  ja  in 
höherm  Sinne  und  auch  ihrer  wörtlichen  Bedeutung 
nach,  die  Kunst,  welche  allen  in  anschaulichen 
Formen  darstellenden  Künsten  vorsteht.  Wäre  dies 
so,  wie  es  seyn  sollte,  so  gäbe  es  keine  Orna- 
mentik, dehn  dann  würde  in  jedem  Gliede  die  Idee 
des  Ganzen  gegenwärtig  und  kein  willkürliches 
Spiel  oder  zufälliges  Anhängsel  stattfinden.  Die 
Vf.  sagen:  „Diese  Richtung  auf  das  reichste  Detail 
ist  vielmehr  das  eigentümliche  Wesen  der  indischen 
Kunst ,  und  wir  haben  nur  zh  bewundern ,  dass,  nach 
allen  übereinstimmenden  Nachrichten  der  Reisendeny 
diese  VeberfÜ/le  ton  Ornamentik  doch  dem  Totalein- 
druck so  richtig  untergeordnet  wurde,  dass  das  Auge 
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keinestcegs  verwirrt  wird,  Mondern  den  wohlthuenden 
Eindruck  eine*  wahren  Kunstwerkes  empfängt. "  Zu 
bewundern  haben  wir  es  allerdings,  aber  uns  nicht 
au  verwundern ,  denn  nur  da$  Kunstwerk  wird 
uberladen  erscheinen,  in  dessen  mannigfaltigen 
Thailen  keine  Einheit  herrscht. 

Die  Vf.  schildern  nun  in  Uebereinstiminung  mit 
andern  Werken  über  Indien ,  die  Groltentempel  im 
allgemeinen.  Es  ist  besonders  an  den  Säulen  eine 
grosse  Verschiedenheit  zu  bemerken,  welche  wir 
uns  dadurch,  erklären,  das»  die  Tempel,  der  grossen 
Zahl  von  Arbeitern  unerachtet,  wol  erst  in  sehr 
langer  Zeit  vollendet  wurden.  Wie  noch  jetzt  die 
Erfahrung  lehrt,  beliebt  es  den  spatern  Werkmei- 
stern von  den  ersten  Planen  abzuweichen.  Die 
grosse  Verschiedenheit  der  ausgeroeisselien  Monu- 
mente erklären  die  Vf.  daran»,  dass  die  mannich- 
faltigen  und  zufälligen  Formen  der  Felsen,  die  Ge- 
stalt der  freistehenden  Fclsentempel  bedingten. 
Leber  die  Pagoden  sagen  die  Vf.  vieles  sehr  He- 
roerkcnswerihcs,  was  wir  den  Lesern  überlassen 
müsseii,  in  dem  Werke  selbst  aufzusuchen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  $.  2.  de«  Al- 
ter der  Monumente.  Wenn  nun  auch  in  diesem 
Abschnitte  nichts  über  das  Alter  der  indischen 
Baue  entschieden  wird,  so  veranlasst  dach  diese 
Untersuchung  sehr  wichtige  Betrachtungen.  Der 
Anfang  der  Geschichte  der  Inder,  so  wie  der  ihrer 
Religion.  Philosophie,  Poesie  und  Kunst,  verliert 
sich  in  eine  Urzeit  des  Menschengeschlechts.  Die 
Unterjochung  der  Inder  durch  die  Muhamodaucr  ist 
das  traurige  Ende  aller  jener  Herrlichkeit  eines 
grossen,  edeln,  schönen,  gutmüthigen,  seelenvol- 
len, aber  in  spätrer  Zeit  verweichlichten  Urvolks. 
Mahmud  dringt,  10*6  unsrer  Zeitrechnung,  bis  So- 
ninat  vor  und  zerstört  den  Tempel  des  Krischna. 
Ganz  abgesehn  von  einer  Zeitbestimmung  sind  die 
Meinungen  selbst  über  die  Zeitfolge  der  indiechen 
Baue  gelheilt.  Einige  gehen  von  der  Behauptung 
aus,  dass  Höhlen  die  Wohnungen  der  ersten  Men- 
schen gewesen  und  folglich  die  Groltentempel  die 
ersten  Baue  wären.  Die  Vf.  haben  schon  in  der 
Einleitung  bewiesen,  dass  der  Wilde,  welcher  in 
einer  Höhle  gleich  einem  Raublbier  lebt,  keine 
Kunst,  am  wenigsten  die  der  Baukunst  ausübt. 
Diese  Grottenlempel  und  die  aus  Felsen  gehauenen 
Heiligthümer ,  erfodern  aber  zu  ihrer  Ausarbeitung 
■o  grosse  technische  Geschicklichkeit,  dass  solche, 
wis  auch  Schlegel  meint,   nicht  die  Eraüioge  der 
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Baukunst  eeyn  können.  Die  Vf.  haken  gründlich  be- 
wiesen ,  dass  d.e  Hütte  das  Urbild  aller  Baue  ist. 
Wir  müssen  darauf  aufmerksam  machen,  dass  diese 
Grotten  und  Felsen tempel  nicht  einmal  als  ausge- 
bildete Nachahmungen  von  Höhlen  betrachtet  wer- 
den können,  welche  etwa  an  einen  Urzustand  der 
Menschen  erinnern  sollten,  denn  sie  gleichen  auf- 
geführten, construirten  Gebäuden.  Es  muss  also 
eine  construirendo  Baukunst  vorausgegangen  seyn, 
ehe  man  Gebäude  in  massiven  Stein  abbildete.  Die 
indische,  so  wie  die  ägyptische  Architektur  würde 
eine  ganz  andere  Formalion  angenommen  haben, 
wenn  sie  aus  Höhlen  hervorgegangen  wäre.  Die 
Vf.  vermuthen  daher  mit  Grund ,  dass  aus  einzelnen 
Werkstücken  und  Ziegeln  aufgeführte  Pagoden  zu 
den  ältesten  Baueu  gehören,  wodurch  jedoch  gar 
nicht  geleugnet  wird,  dass  auch  später  und  gleich- 
zeitig mit  der  Felsenausmeisslang,  eine  eigentlich 
construetive  Baukunst  auageübt  wurde.  Vielmehr 
werden  als  Beweise  hiezu  die  Ruinen  der  Stadt 
Mavalipuram  angeführt.  Der  überzeugendste  Beweis, 
dass  die  Kelsonausmeisslungen  eiuer  spätem  Epoche 
der  Inder  angehören,  ist  der,  dass  sich  keine  Höh- 
len und  Felsentempel  in  den  schroffen  Winden  des 
Himalayagebirges  befinden,  sondern  in  dem  Süden 
Indiens,  welcher  von  den  epischen  Dichtern  alaein 
wüstes  Land  geschildert  wird. 

Den  Einwand ,  dass  die  Grottenlempel  doch  sehr 
alt  seyn  könnten  und  die  kunstvolle  Ausführung  nur 
die  einer  spätem  Epoche  wäre,  widerlegen  die  Vf. 
dadurch,  dass  gerade  die  Anlage  dieser  Tempel, 
an  deren  Hauptform  sich  später  nichts  mehr  ver- 
bessern lässt,  sohr  kunstreich  und  schwierig  ist. 

Auch  wollen  die  Verfasser  in  Zweifel  zieh  n,  ob 
die  buddhaislishen  Tempel  neuern  Ursprungs  sind, 
als  die  braminischeu ,  denn:  Es  könnte  ja  eben  so 
leicht  auch  seyn,  dass  die  ttuddhuisten  alte  vorhan- 
dene Tempel  benutzten  und  zu  ihren  Ztvecken  nur  et- 
wus  umformten. 

Die  Vf.  widersprechen  sich  aber  hjedurch  selbst, 
denn  sie  haben  erst  gesagt:  Dies  wäre  nur  in  Bezie- 
hung auf  die  Ornamente  möglich,  die  eigentliche  Form 
lässt  sich  begreiflicher  Heise  nicht  mehr  verbessern. 
Demnach  scheint  es  denn  doch ,  dass  die  buddhisti- 
schen Tempel ,  welche  sich  in  der  Hauptanordnung 
wesentlich  von  den  braminischeu  unterscheiden,  einer 
zweiten  Epoche  angehören. 

U»«r  ßeseklust  folgt.) 
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Hall«,  Iii  der  Expedition 
der  All*.  Iiit.  Zeitung. 


Zur  Reformaliousgeschichte. 


Charakterbilder  der  vvrnehmtten  Reformatoren  de» 
sechzehnten  Jahrhunderts;  Luther,  Calvin, 
Zwingli,  Socuius,  Cranmer  und  Knox,  von  lid. 
Tagart.  Nach  den  Englischen  bearbeitet  von 
W.  A.  Lindau.  8.  X  u.  148  S.  Dresden, 
Arnold.    1844.   (I  Thlr.) 

Von  Tag  su  Tag  steigt  das  Interesse  an  kirch- 
lich -  religiösen  Fragen,  denn  ea  wird  jetzt  gekämpft 
der  Kampf  des  freisinnigen  Fortschritts  und  des 
todlen  Buchstabens.  Wer  daran  Theil  nimmt, 
lauscht  jeder  Bewogung  und  Erscheinung  auf  die» 
sem  Gebiete  und  fragt:  Woher  und  wohin?  und 
zählt  uud  wigt  die  Kämpfer  auf  beiden  Seiten. 
Zwar  kommt  die  Stimme  der  Charakterbilder  aus 
England  (wo  sie  1813  gedruckt  sind);  aber  wenn 
auch  der  Vf.  nicht  auf  deutschem  Boden  steht,  als 
wohin  vor  anderen  Ländern  die  Entscheidung  ver- 
legt ist,  so  bespricht  er  doch  auch  und  zumeist 
deutsche  Geschichte,  und  wenn  nicht  Dinge,  die 
erst  jetzt  entstanden  sind,  so  doch  solche,  die  heut 
zu  Tage  mehr  als  je  in  Frage  gestellt  werden  und 
neben  dem  blos  historischen  ein  allgemeineres  Inter- 
esse haben.  Zwar  hat  er  keine  Polemik  per  ex- 
cellence  liefern  wollen,  aber  die  Zeugnisse,  dio  er 
aufruft,  heften  sich  von  selber  auf  das  Panier  Derer, 
die  für  den  vernünftigen  Fortschritt  slreileu.  Und 
wir  müssen  uns  freuen,  das»  in  England,  dem  in 
vielen  Dingen  so  weit  vorgeschrittenen  England,  wo 
allerdings  ein  Rcspect  vor  der  Bibel  gefunden  wird, 
wie  fast  in  keinem  Lande,  wo  aber  die  Bekenner 
der  drei  grössleu  Konfessionen  —  namentlich  die 
Geistlichkeit  —  rücksichtlich  wahrer  Aufklärung 
und  Frcisinuigkcil  auf  einer  sehr  niederen  Stufe 
stehen  (der  Engländer  scheint  über  anderen  Inter- 
essen das  Nachdenken  über  Keligion  zu  vernachläs- 
sigen) —  das«  in  England,  wie  Lindau  versichert, 
ein  Buch  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  worden 
ist,  welches  gegenüber  der  Starrgläubigkeil  der 
grössten  Konfessionen  ofTcn  dem  rationellen  un 
freisinnigen  Christeiilhume  huldiget.  Zwar  sagt 
A.  L.  Z.  IMS    Zweiter  Band. 


i 


nicht  ausdrücklich,  dass  er  seine  Worte  hauptsäch- 
lich von  Seiten  dieser  Tendenz  gefaast  wisse* 
wolle;  aber  mau  mag  es  uns  nicht  verargen,  wenn 
wir  es  in  diesen  vcrhängnissvollen  Zeiten  thun. 
Dcuu  Dio,  so  lür  eine  und  dieselbe  Sache  streiten, 
müssen  sich  gegenseitig  erkennen  und  begrüssen. 

Näher  auf  den  Inhalt  eingehend ,  heben  wir 
zur  Orienlirung  Folgendes  hervor.  Der  Vf.,  Pre- 
diger der  L'tiitaricr  in  London,  benutzte  mehrere 
sonntägliche  Abeudgottesdieosie  in  seinem  Beihaus« 
(43)  zu  Vorträgen  über  die  genannten  sechs  Re- 
formatoren, indem  er,  wie  das  Vorwort  sagt,  von 
dergleichen  geschichtlichen  Erinnerungen  maucher- 
lei  heilsame  Früchte  für  Geist  und  Hers  erwartete. 
Als  förmliche  Predigten  können  sie  nicht  betrachtet 
werden;  es  sind  Reden  (wol  vorgelesene),  und 
zwar  solche,  wo  fast  nur  Geschichte  erzählt  wird, 
deren  Lehren  und  Mahnungen  sich  von  selbst  her- 
ausstellen, so  wie  sie  auch  uur  beiläufig  in  asketische 
Betrachtungen  auslaufen.  Sie  sind  alle  von  fast 
ganz  gleichem  Umfange,  und  der  Faden  ihrer  Auf- 
einanderfolge ,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  so  wie 
ihres  Inhaltes  iat  das  historische  Princip,  welches, 
in  diesem  Falle  das  passende,  alle  anderen  Zwecke 
erfüllt.  Uud  eben  deshalb  kann  ich  dem  Bearbei- 
ter nicht  beistimmen,  wenn  er  den  Vf.  rechliertigen 
will,  dass  er,  „ganz  angemessen"  (VII)  Calvin 
vor  Zwiugli  gestellt  habe ,  und  zwar  durch  die  Be- 
merkung, dass  erst  jener  eine  Kirche  gegründet 
habe.  Gerade  in  diesem  „erst"  liegt  das  Gegeu- 
theil  des  Argumentes. 

Da  der  so  reiche  Stoff  auf  engem  Räume  be- 
sprochen wird .  so  kann  natürlich  von  Vollständig- 
keit, Neuigkeiten,  kritischen  Berichtigungen  nicht 
die  Rede  seyu;  genug,  dass  die  Hauptsachen  her- 
vorgehoben sind.  Allerdings  würde  der  Vf.  Eini- 
ges anders  dargestellt  haben,  wenn  er  die  neueste, 
namentlich  deutsche ,  Literatur  benutzt  hätte ,  aus 
welcher  ihm  nur  Rankt'*  Work  zu  Gebote  gesun- 
den hat,  während  or  die  ältere,  aber  fast  nur  bis 
auf  Mosheim,  besser  kennt;  doch  erlassen  wir  Dies 
einem  Nichldeutachcn  uud  fordern  wir  es  nicht  vou 
Reden,  welohe  vielmehr  aus  dem  Iebeiisfri*cbeu 
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Quell  Dessen,  «ras  ohne  Weiteres  dem  Redenden 
sieb  darbietet,  als  aus  dem  mühsamen  Quellenstu- 
dium hervorgeben!  Worauf  es  hier  ankam,  ist: 
dass  religiöse  Versammlungen  benutzt  wurden,  um 
aus  der  Geschichte  anregende  Belehrung  zu  geben, 
und  Dies  hat  7.  gewiss  erreicht.  Der  Engländer 
ist  uns  vielleicht  an  kritischer  Gelehrsamkeit  und 
Literaturkcnntniss  nicht  gleich;  aber  an  praktischem 
Sinne  hat  er  sich  nicht  übertreffen  lassen.  Und 
warum  sollen  nicht,  selbst  zu  einer  solennen  Pre- 
digt, nicht  blos  am  Abende,  sondern  am  hellen 
Tage,  Themata  aus  unserer  Rcligioiisgcschichte  go- 
wählt  werden,  welche  über  das  letzte  Jahr  der 
Acta  hinausgehen?  Am  Reformationsfcste  hört  mau 
«war  über  Luther  predigen;  aber  das  ist  wol  auch 
die  einzige  grüueOaso,  um  und  neben  welcher  das 
übrige  Gebiet  in  eine  Sahara  verwandelt  scheint. 
Und  wahrlich ,  wir  wurden  oft  aufmerksamere  Zu- 
hörer haben,  wenn  wir  uns  nicht  so  sehr  in  abstrak- 
ten Gebieten  und  Wiederholungen  halten,  wenn  wir 
mehr  Blumen  und  Früchte  aus  der  konkreten  Ge- 
schichte bieten  wollten!  Dies  ist  ein  zweiter  Punkt: 
der  praktische  rieben  dem  dogmatischen,  weshalb 
wir  den  Briten  willkommen  heissen.  —  Zu  jedem 
der  erwähnten  Reformatoren,  ausser  Zwingli ,  hat 
der  Vf.  in  einem  Anhange  Anmerkungen  gegeben, 
wo  er  einzelne,  aber  Hauptpunkte,  ausführlicher, 
als  es  in  den  Reden  geschehen  konnte,  hervorhebt. 

Ich  will  versuchen,  aus  des  Vf.'»  Buche  die 
Quintessenz  zu  ziehen,  um  obige  Behauptungen 
nicht  ohne  Belöge  zu  lassen. 

1.  Luther.  Es  freuet  uns,  dass  der  Rede  über 
ihn  ein  Ausspruch  des  Erasmus:  „Hominis  vita 
magno  omroniuna  consensu  probalur;  jara  id  non 
leve  praejudicium  est,  tantara  esse  morum  integri- 
tatem ,  ut  nc  hosles  reperiant ,  quod  c.•^lumnientu^,•' 
vorgesetzt  ist  —  freilich  nicht  zur  Belehrung  ka- 
tholischer Scnbeiitoii ,  welche  noch  heut  zu  Tage 
mit  frecher  Verläumduug  unserem  grossen  Refor- 
mator bestialische  Unsiltlichkciten  vorwerfen  — 
denn  dieses  Geschlecht  will  sich  einmal  nicht  be- 
lehren lassen  und  die  Geschichte  ist  für  sie,  als 
wäre  sie  nicht.  Obwol  7.  von  Luther  sagt,  dass 
er  als  „Stern  erster  Grösse*'  unter  allen  Reforma- 
toren hervorrage  (4),  und  die  „Reinheit  seines  Gei- 
stes", den  Muth  und  dio  „  Glaubenskraft "  (13),  die 
Uneigennützigkeit  und  Massigkeit  (18)  als  unver- 
gleichlich preist,  so  ist  er  doch  auch  im  Tadel  ge- 
gen ihn  durchaus  nicht  zurückhaltend.  So  wirft  er 
ihm  vor:  ..unbezwingliche  Heftigkeit "  und  Hart- 


näckigkeit (13),  Mangel  an  „Bündigkeit  und  Rich- 
tigkeit in  Schlusafolgeruogen"  (17).  Der  Haupt- 
vorwurf ist  aber  der,  dass  L.,  in  vielen  Stücken 

abergläubisch  (17),  hinsichtlich  der  Rechtfertigung 
allein  aus  dem  Glauben  in  einem  Kardinalirrthume 
gewesen  sey,  wenn  auch  praktisch  inkonsequent. 
Den  Paulus  mißverstehend,  durch  Auguslm  ver- 
leitet, habe  er  diesen  verderblicheu  Satz  auf  die 
Spitze  gestellt  (20)  und  tludurch  „die  Grundlage 
der  Sittlichkeit  erschüttert"  (13).  Der  Polemik  ge- 
gen dieses  Dogma  ist  Anm.  A.  gewidmet,  wo  aus 
Luther's  Kommentar  zu  dem  Galatcrbricfc  dio  „pa- 
radoxen Sätze"  uud  die  „Widersprüche,"  in  wcl- 
cho  er  gerathen  sey,  herausgehoben  werden.  Lu- 
ther, sagt  T. ,  gehe  so  weit,  dass  er  es  eine  ,,tcu- 
felische  uud  gräuliche  Gotteslästerung"  nenne  zn 
sagen:  „dass  der  Glaube  für  sich  allein  ohno  dio 
Liebe  gar  nichts  soll  Xutzo  seyu"  (130). 

8.  Calvin.  Hier  wird  das  Lob:  Muth,  Uner- 
müdlichkeit, Enthaltsamkeit,  Gelehrsamkeit,  Kon- 
sequenz, weil  überwogen  durch  bittereu  Tadel,  wel- 
chen T.  über  Servet'g  Verbrennung,  als  einen  unaus- 
löschlichen Makel  (83),  über  seine  Herrschsucht,  über 
die  rigoristischc  Kirchenzucht  (23  ff),  besonders  aber 
über  die  unbedingte  Gnadeuwahl  ausspricht,  worin 
er  soweit  geht,  zu  sagen:  ich  füge  unbedenklich 
hinzu,  dass  er  den  wahren  Geist  des  Evangeliums 
weder  fühlte,  noch  verstand"  (33).  —  In  Anm.  B. 
wird  das  harte  und  Unvernünftige  in  der  Lehre  von  der 
doppelten  Prädestination  weiter  dargelegt  (131  —  133)- 

3.  Zicingii.  Dass  bei  diesem  das  vorige  Vcr- 
hältr.iss  von  Missfallen  uud  Beifall  umgekehrt  sey 
wird  man  leicht  errathen.  Ja  T.  weiss  fast  keine 
andere  Ausstellung  zu  machen  als  die:  „dio  von 
Zw.  gestiftete  Kirche  fiel,  weil  sie  auf  Mässigung, 
Duldsamkeit  und  Freisinnigkeit  gegründet  war'" 
(43).  Deshalb  sey  er,  obgleich  nicht  so  in  dio 
Oeffentlichkcit  hervortretend  (44),  „der  edelste  und 
beste  unter  den  Reformatoren";  denn  er  habo  bes- 
ser als  z.  B.  Luther  und  Calvin  „dio  Grundsätze 
der  bürgerlichen  Freiheit  und  der  Glaubensfreiheit" 
verstanden  (58),  mehr  als  sie  „dio  wahren  Rechte 
der  menschlichen  Vernunft"  gewürdigt  (59),  den 
Erfelcu  unter  den  Heiden  die  Seligkeit  nicht  abge- 
sprochen (60)  u.  s.  w.  —  Zum  Zeichen  seiner  Zu- 
friedenheit hat  der  Vf.  über  Z.  keino  Note  beigefügt. 

4.  Socinn».  Da  Tagart  selbst  Unitarier  ist,  ob- 
wol nicht  streng  coufessioncll  ,  (Kr  sagt  in  dieser 
Hinsicht  S.  13  ziemlich  auffallend:  „Zwar  muss 
ich  gestoben,  dass  ich  in  der  Glaubenslehre  fast 
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Der  Hauptsache  nach  ist  seine  Hede 


Socianer  als  Lutheraner  bin"),  so  bitte 
man  eine  mehr  entschiedene,  klare,  übersichtliche 
Darstellung  des  Botin  erwartet,  als  er  sie  in  der 
That  gegeben  hat.  Denn  ich  gestehe,  dass  mir 
hier  Einiges  dunkel  und  halb  geschienen  hat.  Mit 
Hecht  kann  man  hier  eine  entschiedenere  Erklärung 

fordern. 
Apologie, 

namentlich  mit  der  Tendenz  nachzuweisen,  dass 
.ehren  ganz  deutlich  in  der  Schrift  entbal- 
i  (77)  und  dass  er  vor  dieser  die  grösste 
Hochachtung  gehabt  (75).  Ausser  seiner  Fröm- 
migkeit (64)  wird  seine  Gelehrsamkeit  (64)  und 
Verständigkeit  (73)  gerühmt.  An  einer  ähnlichen 
Unbestimmtheit  wie  die  Hede  leidet  auch  die  An  in. 
C  ,  wo  specicll  Sociu's  Ansicht  über  die  göttliche 
Offenbarung  (aus  welcher  auch  die  Heiden  alle  ihre 
bessere  Erkonntniss  haben  sollen  (133) )  und  die 
tiatürlicho  Religion  (welche  er  verwirft)  besprochen 
werdeu.  Obgleich  nun  T  selbst  behauptet,  dass 
es  misslich  scy,  in  religiösen  Dingen  sich  blos  an 
die  Natur  zu  hallen,  da  sie  z.  Ü.  über  Unsterblich- 
keit nichts  Sicheres  biote  und  eigentlich  nur  eine 
Zurückstrahlütig  des  Evangeliums  scy  (135.  136), 
so  tadelt  er  dennoch  den  Socio  wegen  des  Wider- 
spruchs, der  darin  liege,  dass  er  die  Vernünftigkeit 
zum  Prüfsteine  dor  religiösen  Erkenntnis  mache, 
zugleich  aber  alle  natürliche  Religion  verwerfe 
(135),  da  diese  doch  z.  B.  über  Gottes  Eigen- 
schaften so  herrliche  Lehren  gebe  (137). 

5.  Cranmer.  Dieser  kommt,  sammt  der  durch 
ihn  und  Heinrich  Vlll.  (den  er  ein  Scheusal ,  ein  Un- 
geheuor  nennt)  gestifteten  Kircho  sehr  übel  weg. 
Und  mau  kann  wol  nicht  behaupten,  dass  der  Stolz 
und  die  Anmaassung  der  englischen  Hochkirche, 
womit  sie  andere  Konfessionen  behandelt,  auf  T. 's 
Urtheil  inftuirt  habe.  Denn  die  Geschichte  zeigt  in 
Cranmer  einon  meist  wandelbaren,  charakterlosen, 
selbstsüchtigen,  servilen,  ja  jesuitischen  (86)  Mann, 
der  dem  Könige  Heinrich  zu  vielem  Unrecht ,  z.  B. 
der  Verslossuiig  der  trefflichen  Katharina,  dor  Hin- 
richtung der  A.  Boleyi.  (8Ü)  bchülfhch  war,  der  in 
seinem  Streben  starre  Glaubensuniformität  zu  poli- 
tischen Zwecken  zu  erzwingen  (1C1),  selbst  bluligo 
Hinrichtungen  wegen  Abweichungen  im  Glauben, 
besonders  von  der  Brotvcrwandlungslohre ,  veran- 
lasste (90.  96),  der  mehr  als  einen  schmählichen 
Widerruf  that.  (98  ff).  Diesen  Makeln  weiss  T. 
höchstens  ein  Paar  anerkemieiiswerthe  Fakta  cm- 
gegeu  zu  stellen,  s.  B.  dass  er  bei  den  Rcforin- 


plänen  Mässigung  gezeigt  (89),  und  »ich  —  wie- 
wol  vergeblich  —  der  Plünderung  der  Klöster  durch 
Heinrich  widersetzt  habe  (9*  ff.).  Die  Rede  scbliesst 
mit  der  Bemerkung,  dass  in  der  englischen  Kirche 
(deren  Reformation  er  anderwärts  eine  durchaus 
bedauernswerthe  und  verfehlte  nennt)  sich  noch 
keine  „Zeichen"  blicken  lassen,  dass  es  besser 
werde  (10*).  —  Die  Anmerkung  unter  D.  führt 
Aussprüche  Hallam's,  Macaulay's  u.  A.  an,  in  wel- 
chen über  Cranmer  und  die  Hochkirche  noch  här- 
tere Unheil  e  gefällt  werden. 

6.  Knox.  Obgleich  dieses  Mannes  Heftigkeit, 
besonders  gegen  Katholiken  (11«.  113.  IM),  und 
rauher  Charakter  (1*3)  nicht  bemäntelt  wird,  so 
liMt  T.  ihm  doch  die  Gerechtigkeit  widerfahren, 
dass  er  im  strengsten  Sinnne  uneigennützig  ge- 
wesen (1**),  und  dass  nur  ein  so  muthvoller,  feu- 
riger, wenn  auch,  wie  dies  meist  der  Fall  sey, 
zuweilen  harter  Charakter  eine  Reformation  durch- 
führen könne  (1*4),  während  Viele,  welche  jene 
Zustände  nicht  zu  würdigen  wüssten,  einen  solchen 
nur  nach  ihrer  Zeit  beurtheilten  (1*3).  —  Die 
Anra.  E.  giebt  einige  Thatsachen  aus  der  Geschichte 
der  schottischen  Kirche,  deren  streng  calvinistischer 
Charakter  von  Neuem  durch  die  Vorgänge  des  Jah- 
res 1643  begründet  wordon  sey. 

Aus  dem  Gesagten  ist  zur  Genüge  ersichtlich, 
warum  wir  in  Tagart  einen  vorurteilsfreien  Histo- 
riker und  freisinnigen  Christen  liegt  üssen.  Und 
wenn  er  auch  theoretisch  nicht  Über  den  abstrakten 
Dualismus  von  Offenbarung  und  Vernunft  hinaus  ist, 
so  gewährt  uns  dafür  sein  leidenschaftsloser,  hu- 
maner, praktischer,  für  ein  Geist  und  Herz  erbe- 
bendes und  veredelndes  Christentum  erwärmter 
Sinn  hinlänglichen  Ersatz.  Und  gewiss  haben  seine 
Reden  diesen  Eindruck  auf  die  Zuhörer  uicht  ver- 
fehlt. Uebrigens  setzen  sie  vermöge  ihres  periodi- 
schen und  phraseologischen  Charakters  ein  ziemlich 
gebildetes  Publikum  voraus  oder  lassen  auf  ein  sol- 
ches schliessen.  Was  das  Stilistische  betrifft,  so 
haben  wir  wol  einige  Unebenheilen  und  L'ngelenkig- 
keiten  (vgl.  8.  66:  „ausser"  und  „geduldig")  auf 
Rechnung  der  Uebersetsung,  oder  vielmehr  Bear- 
beitung zu  bringen;  denn  als  solche  bezeichnet  sie 
Lindau  im  Titel  des  Buches,  ohne  jedoch  genau  zu 
bestimmen,  wie  weit  er  sich  an  das  Original  gebun- 
den habe.  Eine  strenge,  natürlich  nicht  undeutsche, 
Uebersetzung  wäre  uns  lieber  gewesen ;  doch  auch  so 
bat  Lindau  Ansprüche  auf  unsere  Dankbarkeit. 

11h. 
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Kunstgeschichte. 

Geschichte  der  Baukunst  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart.  Von  J.  Andrea*  Rom- 
berg und  Friedr.  Steger  u.  s.  w. 

IBeschluss  von  Nr.  2J9.) 

Das  zweite  Kopilei  enthilt  eine  Beschreibung 
der  einzelnen  Gebäude.  Als  Kunstverständige  wa- 
ren die  Vf.  dazu  befähigt,  den  oft  dunkle»  Stellen 
gelehrter  Kcieebeschreiber  Deutlichkeit  zu  geben 
und  haben  sich  dadurch  sehr  verdient  gemacht. 

Jedoch  war  dies  nicht  immer  möglich ,  da  einige 
der  wichtigsten  Tempel  noch  nicht  gründlich  unter- 
sucht sind,  z.  B.  die  Felsengrotten  der  Inseln  Ele- 
phanta  und  Salselte.  Selbst  so  manchem  Heisen- 
den ist  nicht  zu  trauen,  der  die  indischen  Grotten 
und  Monolilhentempel  mit  der  vorgefassten  Meinung, 
als  wären  es  Nachahmungen  ägyptischer  Werke, 
sah  und  beschrieb. 

Das  dritto  Kapitol  ist  unstreitig  das,  was  die 
grösste  Beachtung  verdient.  Da*  System  der  indi- 
schen Baukunst  nach  den  heiligen  Bückern. 

S.  79.  machon  die  VT.  auf  einige  entscheidende 
Unterschiede  zwischen  dar  indischen  und  ägypti- 
schen Baukunst  aufmerksam,  so  dass  man  erster* 
nicht  für  eiue  Nachahmung  der  andern,  letztere 
aber  eher  für  eine  Ausartung  von  jener  hatten 
kann.  Wir  wollen  nur  eins  hievon  anführen,  dass 
die  indische  Baukunst  bestimmte  Gesetze  der  Ver- 
jüngung der  Säuleu  angibt,  wovou  sich  in  der 
ägyptischen  keine  Andeutung  zeigt,  ja  vielmehr 
kommen  an  ägyptischen  Gebäuden  Säulen  vor, 
welche  an  der  Stelle,  wo  sie  aufsitzen  einen  gerin- 
gem Durchmesser  haben,  als  weiter  nach  oben. 
Dass  an  Gebäuden  in  Oberägypten  Säulen  vorkom- 
men, welche  denen  der  schwersten  indischen  Ord- 
nung in  ihren  Verhältnissen  gleichen,  deutet  mehr 
auf  eine  Nachahmung  des  weniger  Schönen  hin. 
Die  Vf.  machen  folgenden  scharfsinnigen  Unter- 
terschied:  Der  Unterschied  der  indischen  Saiden- 
ordnung besteht  hauptsächlich  in  der  Proportion  zwi- 
schen Dicke  und  Hohe  der  Pfeiler,  während  die  grie- 
chischen und  römischen  SnuJcnordnungen  nicht  allein 
rem  der  Proportion  der  Säulen,  sondern  auch  von  der 
Pvrm  der  andern  zu  ihnen  gehörenden  Theiie  ab- 
hangen. 

Keine  griechische  Säulo  ist  so  schlank  wie  dio 
längste  indische  und  die  stärkste  griechische  Säule 
ist  nicht  so  schwer  als  wie  die  dickste  indische, 
so  dass  auch  hieraus  der  Unterschied  der  Sinnes- 


weise  beider  Völker  hervorgeht.  Bei  den  Griechen 
herrscht  Besonnenheit,  Ebeumaass  und  Schönheit, 
bei  den  Indern  Ueberschwenglichkeit. 

Kitter  und  Kohl  haben  den  Nationalcharaktcr 
oft  aus  der  Naturbeschaffenheit  des  Vaterlandes  ei- 
nes Volkes  erklärt  und  zwar  mit  Hecht,  wenn  von 
einem  Volke  die  Hede  isl,  dessen  Geblüt  sich  nicht 
rein  erhalten  hat,  bei  welchem  äussere  Eindrücke 
die  Kraft  des  Geistes  überwältigt  haben  und  der 
ursprüngliche  Charakter  verwischt  ist.  Dies  hat 
uun  einen  Schriftsteller  verleilet,  den  Völkern,  wie 
den  Weinen,  einen  Erdgeschmack  des  vaterländi- 
schen Bodens  beizulegen,  ohne  zu  bedenken,  da»s 
dies  auf  die  alten  luder  und  Dorier  nicht  anwend- 
bar ist.  Die  Vf.  haben  sich  zu  solchen  Xlodemci- 
nungen  nicht  verfuhren  lassen,  wie  überhaupt  au 
ihrem  Werke  eine  fleissige  aber  auch  höchst  ver- 
ständige und  kritische  Benutzung  der  Quellen  sehr 
zu  loben  ist.  Wir  wollen  hier  nur  kurz  die  haupt- 
sächlichsten Werke  angeben,  welche  die  Verfasser 
ihren  Studien  zu  Grunde  legten.  Rosenthal,  Gesch. 
der  Bauk.  Schlegel,  Ind.:  Bibl.:  Hirt.  d.  Bank,  nach 
den  Grundsätzen  der  Allen.  Herodot,  Diodor,  Stra- 
bo,  Xenophon,  Arriau,  Curtius  (über  dio  Baukunst 
bei  den  Babyl.).  Le  Bryn,  Voyage  au  Levant. 
Chardin  Reisen.  Niebuhr ,  Heise  nach  Arabien  o. 
s.  w.  Ker  Porter,  travels  in  Persia  etc.  Morier, 
journey  througk  Persia.  Onseley,  travels  in  various 
comtries  of  ihe  east.  Bohlen ,  das  alte  Indien.  Jour- 
nal of  the  Royal  asiatic  society  und  insbesondere 
die  Relationen  des  Obersten  Sykes  in  diesem  Jour- 
nale 1841.  Ebenda*,  die  Nachrichten,  welche  Cam- 
pell und  Goidinghum  geben.  Ueber  Ellora  benutzten 
die  Vf.  hauptsächlich  die  Untersuchungen,  welche 
Sir  Charles  Ware  Mutet  veranstaltete.  Wales 
und  der  lug. -Lieut  :  Jacob  Maniey,  iu  Gesell- 
schaft eines  iudischen  Künstlers,  entwarfen  die 
Zeichnungen,  welche  die  Brüder  Daniell  in  Kupfer- 
stichen herausgaben.  (Leider  fehlt  es  diesen  bun- 
ten Kupferstichen  an  architektonischer  Bestimmt- 
heit.) Langte's,  Monuments  anciens  et  modernes  de 
l'Jfindoslan.  Angler,  Handbuch  der  Kunstgesch. : 
Essay  on  the  Archttectuie  of  the  Hindu»  by  Ram 
Raz. 

Die  Vf.  haben  sich  durch  eine  gelungene  Zu- 
sammenstellung des  Wissenswertheston  über  indi- 
sche Baukunst  ein  wirkliches  Verdienst  erworben, 
da  obige  Werke,  wegen  ihrer  Kostbarkeit,  nicht 
viele  Künstler  und  Kunstfreunde  benutze«  könneu. 

t>.  Quandt. 
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■  alle,  in  der  Expedition 
«Ur  All».  Llt. 


Reformirte  Dogmatik. 

Die  Glaubentlehre  der  cvanyeliich  -  refvrmbrten 
Kirche,  dargestellt  und  aus  den  Quellen  belegt 
von  Dr.  Alexander  Schweizer.  lr  Band.  8. 
XXIII  u.  498  S.  Zürich,  Orell,  F.  et  C.  1844. 
(3  Thlr.) 


Ei 


!<ine  neue  Reformation  will  «ich  in  unseren  Tagen 
gestalten,  deren  lange  gefühltes  Bedürfniss  sich 
jetzt  mit  der  ganzen  Macht  des  Geistes  geltend 
macht,  und  auf  dem  katholischen,  wie  auf  dem  pro- 
testantischen Gebiete  sich  Bahn  zu  brechen  sucht. 
Jeder  Beitrag  zur  Förderung  derselben  ,  zumal  auf 
wissenschaftlichem  Boden,  ist  willkommen,  und  als 
einen  solchen  bietet  sich  auch  das  vorliegende  Werk 
wenigstens  in  so  weit  dar,  dass  es  dogmatische 
Gegensätze  zum  vollen  und  klaren  Bewusstscyn 
bringen  will,  um  dadurch  das  weiterstrebende  und 
einigende  Hinausgehen  über  dieselben  anzubahnen 
und  zu  erleichtern.  Die  Doppelrichlung,  in  welche 
sich  die  evangelische  Kirche  gleich  bei  ihrem  Ent- 
stehen zerspaltete,  ist  bisher  fast  nur  als  dogma- 
tische Besonderheit  dargestellt  worden,  ohne  sie 
als  principielle  Verschiedenheit  aufzufasseu.  In  dem 
sogenannten  formalcu  Princip  von  der  normativen 
und  richterlichen  Autorität  der,  unabhängig  von  al- 
len Menschensatzungen,  aus  sich  selbst  su  erklä- 
renden heiligen  Schrift,  das  positiv  als  Evangehs- 
mus,  negativ  als  Protestantismus  bezeichnet  wird, 
stimmen  auch  boide  überein,  nnd  in  dieser  Grund- 
übereinstimmung liegt  die  Basis  aller  wahren  Union. 
Als  dasjenige  aber,  was  man  neuordings  das  mate- 
riale  Princip  zu  nennen  beliebt  hat,  oder  als  die 
dogmatische  Grundlehre,  von  der  Alles  im  Systeme 
ausgehe  und  bedingt  werdo,  hat  man  für  die  Lu- 
therische Kirche  gewöhnlich  die  bei  Luther  so 
stark  hervortretende,  durch  seine  persönliche  Indi- 
vidualität, wie  durch  äussere  Umstände  und  Anlässe 
bedingte  Lehre  von  der  Gerechtigkeit  allein  durch 
*  deu  Glauben  betrachtet  und  dargestellt.  Von  die- 
ser Basis  ausgehend,  hat  man  dio  Lutherische  Dpg- 
A.  L.  Z.  1845.   Zueiter  Bant. 


matik  um  so  leichter  konslruiren  können,  da  we- 
nigstens die  orthodoxen  Theologen  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  daran  festhielten ;  woher  man  dann  die 
Neueren,  die  jenen  Lehrsau  entweder  berichtigten 
und  modificirton,  oder  ihu  doch  nicht  zum  ersten 
Bange  erhoben  wissen  wollten,  des  Abfalls  von 
der  Lutherischen  Kirche  beschuldigte.  Dies  ist  das 
notorische  Streben  der  Alt -Lutheraner  unserer 
Tage,  die  sich  für  die  alleinigen  Gnesio- Luthe- 
raner halten  und  ausgeben.  Als  stationäre  Ropris- 
tinatoren  mögten  sie  gern  die  Weltenuhr  um  drei 
Saccula  zurückstellen ;  sie  lassen  dio  Sonne  wieder 
kreiseu  und  Bileams  Esel  mit  seiner  ganaen  Sipp- 
schaft reden.  Ihnen  ist  es  im  vollsten  Ernste  um 
einen  Hütt  er us  redivivui  zu  thun,  und  zwar  nicht 
blos  als  historisches  Denkmal  der  Vergangenheit 
und  als  Rcpertorium  zur  besseren  Orientirung  in 
den  Irrgewinden  der  alten  Dogmatik,  —  wie  Hate, 
wenigstens  nach  seiner  eigenen  Versicherung,  nur 
ein  solches  hat  aufstellen  wollen,  —  sondern  gra- 
dezu  als  Vorbild  und  Richtmaass  der  reiuen  Lehre, 
bei  der  mau  constant  verharren  müsse,  um  nicht 
am  Lutherischen  Glauben,  welcher  eben  allein  der 
ächt  christliche  sey,  Schiffbruch  zu  leiden. 

Bei  der  reformirlen  Dogmatik  dagegen  hat  man 
bisher  noch  nie  mit  allgemeiner  Einstimmung  und 
Anerkennung  einen  solchen  obersten  Glaubenssatz, 
ein  sogenanutes  materiales  Princip  angeben  können, 
und  davon  liegt,  nach  unserem  Dafürhalten,  der 
Grund  schon  in  der  Sache  selbst.  Schon  Zwingli 
und  Calvin  nämlich ,  die  beiden  reformatorischen 
Haupt  -  Autoritäten  dieser  Scctc,  nahmen  jeder  ei- 
neu  verschiedenen  dogmatischen  Ausgangspunkt, 
Jener  vom  Abendmahle,  Dioser  von  der  Prädesti- 
nation, und  Jeder  fassto  den  des  Anderen  in  ande- 
rer Weise  auf.  Bereits  im  Rcformations  -  Zeitalter 
selbst  unterschied  man  daher,  namentlich  hinsicht- 
lich der  Abcudmahlslehre,  zwischen  Zvviiiglianern 
und  Calvinistcn ,  und  so  sehr  man  z.  B.  die  Anhän- 
ger Melanchthon's  auch  als  Krypto-Cal  vi  nisten  zu 
verdächtigen  suchte,  so  wenig  konnte  und  wollte 
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man  doch  den  Vorwarf  des  Zwinglianismus  auf  sie 
bringen.  Bucer  und  Capilo  waren  Gemässigte,  und 
standen,  wie  Melanchthon  zwischen  beiden  Extre- 
men in  der  Milte.  Mit  diesen  Gemässigten  halle 
sich  Luther  schon  im  J.  36  in  der  Wittetibergischtiii 
Concordiu  so  weit  verständigt,  dnss  man  über  den 
Modus  der  von  beiden  Theilen  angenommenen  Ge- 
genwart Christi  im  Abendmahle  nicht  weiter  strei- 
ten wolle.  Schwerlich  wäre  es  auch  je  zu  einem 
förmlichen  Bruche  gekommen,  wenn  nicht  Luther 
bei  dem  in  den  letzteren  Jahren  seines  Lebens  von 
Neuem  ausgebrochenen  Sacramonlsstreitc ,  immer 
mehr  zu  dem  Ubiquitäts- Dogma  wäre  hingedrängt 
worden,  gegen  welches  sich  nicht  blos  die  Rcl'or- 
mirten,  sondern  selbst  viele  sonst  orlhodovo  Lu- 
theraner lange  sträubten,  bis  endlich  J«co6  Andrei?  a 
hierarchischer  Ilochmuth  die  Einführung  der  l'or- 
mulo  VoHcordlae  durchsetzte,  die  den  Riss  unheil- 
bar machte  und  die  Lutherische  Dogmalik  zu  einer 
langen  Stagnation  verdammte.  So  zuriUkgcstosscn 
und  ausgeschlossen,  hätten  die  Rcfornnrtcn  Anlass 
genug  gehabt,  auch  ihrerseits  eine  Art  Foriuula 
Concordiae  zu  verfassen,  wenn  sie  überhaupt  den 
Trieb  gehabt  bitten ,  sich  dogmatisch  abzuschtics- 
sen.  Dieser  Gedanke  ward  auch  wirklich  in  An- 
regung gebracht,  als,  auf  Veranlassung  des  l'f'alz- 
grafen  Johann  Casimir ,  im  Jahre  1577  dio  Engli- 
schen. Französischen  und  Niederländischen  Abge- 
ordneten mit  den  Deulscbon  Dissidenten  in  Frank- 
furt zusammentraten ,  um  sich  über  dio  gegen  die 
drohende  Publikation  des  Bergischen  Buches  ge- 
meinsam zu  nehmenden  Maassregcln  zu  berathen. 
Aber  schon  dieser  erste  Versuch,  jener  Lutheri- 
schen Formel  eine  ähnliche  reformirte  entgegen  zu 
stellen,  scheiterte  aa  dem  evangelischen  Sinne  der 
Versammelten,  dio  weder  sich  selbst  an  mensch- 
liche Satzungen  binden  wollten,  noch  das  Verdam- 
men und  Ausschlüssen  um  solcher  Satzungen  wil- 
len als  christlich  erkennen  konnten,  oder  mit  ande- 
ren Worten  weder  die  christliche  Freiheit,  noch  dio 
christliche  Liebe  verläugnen  wollten.  Sie  erkannten 
das  Unevangelischo  in  diesem  statutarischen  For- 
melwesen, verwarfen  den  schon  vorgelegten  Entwurf, 
insofern  derselbe  ebeu  eine  bindende  Gewalt  über 
sie  selbst  hätte  ausüben,  und  eine  schroffe  Schei- 
dewand gegen  die  Lutheraner  abgeben  sollte,  und 
überlicssen  es  dem  ungehemmten  Walten  de»  evan- 
gelischen Geistes,  sich  fort  und  fort  in  freier  Ge- 
stallung zu  entwickeln.  Damals  bezeugten  noch 
alle  Rcformirten  Kirchen,  Augsb.  Couf.  Verwandte 


zu  seyn,  wiewohl  sie  sich  meist  nur  an  die  vorialm 
hieltep,  uad  schon  dadurch  ihren  freieren,  üher  den 
Buchstaben  orbabenen  Standpunkt  au  erkennen  ga- 
ben. Die  eifernden  Lutheraner  dagegen  machten 
ihnen,  eben  um  dieser  Abweichung  willen,  hart- 
näckig jenen  Namen  streitig,  bis  sie  endlich  durch 
don  Westphülischou  Frieden  A.  1648,  das  Recht, 
denselben  zu  führen,  öffentlich  anerkannt  sahen. 
Eigene  symbolischo  Bücher  als  solche  aber  wurden 
von  ihnen  nicht  verfasst  und  zu  allgemeiner  Gel- 
lung auferlegt.  Weder  die  TetrupotHttna  von  153t», 
noch  die  beiden  Itrme/er  Vonf'easionen  von  1534  und 
1536,  noch  der  Vaniensu»  Tigurinua  von  15t9  und 
Geneeensia  von  1552,  konnten  sich  andauernde 
Geltung  verschaffen  Der  Heidelberger  Katechiamu», 
der  sich  noch  am  weitesten  verbreitete  und  am 
läugslcu  behauptete,  entstand  und  ward  in  Kurpfalz 
eingeführt,  während  Kurfürst  Friedrich  III,  trotz 
aller  gegen  ihn  gerichteten  Ausscliliossungsvorsuche 
geistlicher  und  weltlicher  Buchstabier,  gleichwohl 
nicht  blos  auf  dem  Naumburger  Fürstcniago  1561, 
sondern  selbst  noch  auf  dem  Augsburger  Reichs- 
tage 1566;  seine  Anerkennung  als  A.  C.  Verwan- 
dter durchsetzte,  und  bis  an  das  Ende  seines  Le- 
bons  das  Direktorium  unter  den  Evangelischen  un- 
angefochten fortführte.  Dio  übrigen  Coulessionen, 
die  Ungarische,  Gallikauischc,  Englische,  Schotti- 
sche, Belgische  und  Märkische,  sind,  wie  sie  in 
den  einzelnen  reforinirfcn  Ländern  entstanden,  auch 
fast  nur  (joritorn  dvclritmc  für  diese  Länder  geblie- 
ben, und  selbst  die  Beschlüsse  der  Jßurtrechter  Sy- 
node gegen  die  Arminianer  haben  sich  weder  all- 
gemeine Geltung  verschaffen ,  noch  unangetastet 
behaupten  können.  Nimmt  man  nun  hinzu,  dass 
alle  diese  Bekenuliiisso  weder  ganz  vollständig,  noch 
mit  durchgängiger  Ucbereinstimmung ,  einen  kon- 
stanten Typus  der  rcformirten  Lehro  darlegen,  und 
das  selbst  das  Allen  Gemeinsame  kciucswcgcs 
durchaus  das  speciüsch  Charakteristische  der  refor- 
mirten  Besoudcrung  ist,  so  ist  klar,  dass  sich  aus 
ihnen  eine  ülaubeuslchre  der  rcformirten  Kirche 
nicht  mit  Sicherheit  entnehmen  lässl.  Nimmt  mau 
daher  zu  den  Theologen  seine  Zuflucht,  um  aus 
ihren  dogmatischen  Werken  das  Charakteristische 
zu  schöpfen,  so  steht  dabei  schon  die  Bcdcriklich- 
keit  im  Wege,  dass  man  eben  wogen  jener  Be- 
schaffenheit der  öffentlichen  Bekenntnisse,  kein 
durchgängig  sicheres  Kriterium  ihrer  Orthodoxio  . 
hat;  wovon  der  tiefere  Grund  wieder  dann  liegt, 
dass  dio  Reformirtcn ,  in  konsequenterem  Festhal- 
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tan  an  dem  evangelischen  Princtp,  überhaupt  nie  in 
rfer  Weise  und  in  dem  Maassc,  wie  die  Luthera- 
ner,  auf  buchstäbliche  Orthodoxie  gehalten  haben. 
Zudem  findet  man,  was  sich  eben  daraus  wieder 
erklärt,  aurh  bei  Dogroatikcrn  keinesweges  eine 
so  durchgängige  Einstimmigkeit,  auch  nur  in  den 
Hauptsätzen .  das»  »ich  auf  sie  eine  reformirte 
Glaubenslehre  im  Gegensätze  gegen  die  Lutherische 
bauen  liosse.  Schon  die  ursprüngliche  Verschie- 
denheit der  Zwiriglisrhcn  und  Calvinischcrt,  so  wie 
der  vermittelnden  Bucerischcn  Lehre ,  sieht  sich 
merklich  durch  die  ganze  Heihe  der  reformirten 
Dogma liker  hindurch,  und  im  Laufo  der  späteren 
Zeit  vollends  haben  sich  eben  sowohl  viele  Refor- 


mirte 


Prädt 


ition: 


Luth 


sehen  Ansicht,  bIs  Lutheraner  in  der  Abendmahls- 
lehre zu  der  reformirten  geneigt  und  gewendet. 
Derjenige  Unterschied  also,  der  historisch  gegeben 
war,  ist  allmähg  mehr  ein  Messender  geworden, 
und  ein  eigentlicher  Ditsenau»  fundamental™  wird 
fast  nur  noch  von  den  krass  buchstäblichen  Alllu- 
tboranoru  und  Calvimaton  festgehalten. 

Redet  man  nun  von  einer  Glaubenslehre  der 
reforruirlen  Kirche,  so  kann  man  darunter  entwe- 
der nur  eine  historische  Darlegung  Dessen  verste- 
hen ,  was  sich  im  Reformation*  -  Zeitalter  als  Ge- 
gensatz gegen  die  Lutherische  Kirche  herausstellte, 
oder  eine  systematische  Zusammenfassung  Dessen, 
was  spätere  reformirte  Theologen  als  Lehre  ihrer 
Kirche  aufgestellt  haben.  Dos  Krstere  würde  sich 
lediglich  auf  dio  genannten  beiden  Leiirstücke,  und 
auf  Dasjenige,  was,  wie  z.  B.  dio  Communicalio 
tdiomatum  in  Christo,  in  den  Streit  hineingezogen 
ward,  beschränken,  und  auch  dabei  müsstc  man 
wieder  den  Zwinglischen  und  Calvinischen  Typus 
unterscheiden,  ohne  den  einen  auf  Kosten  des  an- 
deren hervorheben  zu  dürfen.  Bei  dem  Letzteren 
aber  würde  man  noch  viel  weniger  einen  sicheren 
Eiinguiigspunkt  linden,  und  statt  der  objectivcn 
Lehre,  als  dem  Allen  Gemeinsamen,  oft  nur  mit 
den  Biibjectivcn  Ansichten  der  einzelnen  Dograati- 
matiker  zu  thun  haben.  Alle  vorhin  bezeichneten 
Schwierigkeiten  im  Ganzen  anerkennend,  (in  der 
Vorrede )  hat  es  der  Vf.  nun  gleichwohl  unternom- 
men, eine  reformirte  Do^matik  zu  schreiben,  und 
zwar  so,  dass  er  Beides,  das  ursprünglich  historisch 
Gegebene  und  die  spätere  dogmatische Entwickclung, 
zugleich  fest  hall  und  in  einander  zu  verarbeiten 
sacht.   Als  Quellen  nennt  er  zwar  amrst  die  „i 


bolischen  Bücher",  —  ein  Xaine,  der  indessen  auf 
reformirtem  Boden  keine  volle  Berechtigung  anspre- 
chen kann,  —  erkennt  aber  an,  dass  sie  für  ge- 
nauere Lehrdarstellung  nicht  genügen.  S.  119,  ff. 
Die  wesentlichen  Quellen  aber  sind  ihm  die  „or- 
thodoxen Dogmalikcr",  was  indessen,  wie  oben 
bemerkt  worden,  ein  schwankender  Begriff  ist.  S. 
125  ff.  ■ —  Für  die  verschiedenen  Entwickcluitgs  - 
Phasen  hebt  er  einige  „anerkannte  Lehrbücher" 
zur  Benutzung  aus.  Kür  die  erste  Periode,  bis 
zum  Ende  des  16  Sacc.  Zningli,  Calvin,  Vet.  Mar- 
tyr  (Vennilius,)  'Beza,  Wülfing  Mmculas  (Dusa- 
nus,)  Bernd.  ArcVu*.  Für  die  zweite  Periode  bis 
zur  Millo  des  17.  Saec.  Bucatins,  Kethermann,  Fa- 
lams,  Aisted,  Joh.  Wollebin*,  Dun.  Chamserm 
und  Wendelinm.  Für  die  dritte  Periode  bis  Ende 
des  17.  Sncc.  Coccejus  mit  seiner  Föderal  -  Methode, 
Burmannus,  Mtsius ,  llriitanttt ,  Mareens,  als  An- 
ti-Föderalist und  Anti-Cartesianer,  Le'tdeUer  mit 
seiner  ökonomischen  Tnriitäts  -  Methode ;  Van  TU, 
mit  Benutzung  cartosiuuisehcr  Philosophie;  Hei- 
degger, Turreihtus  und  Rj/wniit*.  Vierte  Periode, 
(S.  133  steht  unrichtig  wieder:  dritte,)  das  18.  Saec 
Fielet,  und  mit  Benutzung  der  Wölfisch  -  Lcibnitzi- 
schen  Philosophie,  Stapfer,  Wittenbach,  Beek, 
Endemunn.  —  Dass  seil  dem  Beginn  der  soge- 
nannten Aufklärung*  - Periode  seit  der  Mitte  des 
18.  Saec.  dio  reformirte  Dogmatik  als  solche  fast 
verstummte,  (S.  133  ff.)  davon  lag  der  wahre  Grund 
in  dem,  durch  die  Wollisch  -  Leibi.tt*isclio  Philo- 
sophie zu  immer  vollcrem  Bewusstscyn  und  grös- 
serer Macht  gelaugten  ,  freieren  Geiste  der  refor- 
mirten Richtung  überhaupt,  der  «las  evangelische 
Priucip  vor  der  bei  den  Lutheranern  so  oft  began- 
genen Inkonsequenz  politischer  Bevormundung  durch 
symbolische  Formeln  bewahrte.  Wahrend  dio  eif- 
rigen Lutheraner  in  und  seit  jener  Periode,  zu 
Schutz  und  Trutz  des  althergebrachten  Systems 
der  Formula  Coucordiae,  nur  gegen  den  leidigen 
Naturalismus  und  Deismus,  als  Quell  alles  Unheils 
zu  Felde  zogen ,  den  sie  später  als  Wcchsclbalg 
dem  wahren  Rationalismus  unterzuschieben  belieb- 
ten, sahen  die  Reformirten  diesem  Kampfe  fast 
ganz  ruhig  zu,  und  wenn  sieh  aus  ihrer  Mitte  cino 
Stimme  in  demselben  erhob,  so  sprach  sie  zu  Gun- 
sten des  Rationalismus.  Das  war  ganz  natürlich; 
denn  bei  dem  freieren  Geiste,  welcher  der  refor- 
mirten Kirche  von  Anfang  an  eigcnlhümlich  war, 
und  welcher  schon  Melauchihoti  und  seine  Schüler 
Wahlverwandtschaft  mehr  «u  den 
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Rerormirtcn  hinzog  und  günstiger  für  sie  stimmto, 
war  der  Rationalismus  dort  von  je  her  einheimi- 
scher, und  durfte  sich  nicht  erst  sein  Terrain  er- 
obern.   Auch  unser  Vf.,  der  sonst  eben  so  wenig 
dem  Kationalismus  das  Wort   reden  mag,  als  er 
sich  seiner  erwehren  kann,  muss  dies  doch  einräu- 
men, stellt  abor  doch  wenigstens  seine  Worte  et- 
was auf  Schrauben,  wenn  er  S.  134  sagt:  „Wäh- 
rend des  Kampfes  von  Rat.  und  Sup.  verstummt 
die  rcf.  Dogmatik  als  solche,   teie  u-eim  sie,  der 
Vernunft  von  jo  her  grössere  Rechte  einräumend, 
ihn  nicht  erst  durchzuführen  hätte."    Erst  Schlei- 
ermacher,  fügt  er  hinzu,  habo  „mit  reformirtem 
Geiste"  über  jenen  Gegensatz  hinausgeholfen.  An 
ihn  besonders  nämlich,  ja  an  ihn  allein  hält  er  sich 
unter  den  Neueren,  da  Schi,  wenn  gleich  unirt,  doch 
vorwiegend  reforroirt  sey.    Allein  Schi,  ist  dies  nicht 
mehr,  als  manche  andere,  nicht  blos  unirte,  sondern 
selbst  Lutherische  Theologen.   Allerdings  sind  ihm 
pantheistische  Anklänge  nachgewiesen  worden,  wie 
sich  solche  auch  bei  Zwingli  und  Calvin  sporadisch 
schon   finden,  dio  eben  deshalb,   wenn  sie  nach 
Spinoza  gelebt  hätten,  dem  Vorwurfe  des  „fein 
pulverisirten  Spinozismus"  vielleicht  kaum  entgan- 
gen wären,  den  Strausi  gegen  Schi,  geltend  macht. 
Aber  seine  vorwiegende  Grundrichtung  ist  die  pi- 
etistisch-mystische, bei  der  er,  mit  durchdringen- 
dem Verstände  begabt,  aus  vielen  in  ihrer  starren 
Buchstäblichkeit  ihm   widerstehenden,  sowohl  lu- 
therischen, als  reformirten  Dogmen,  mit  scharfer 
Dialektik  einem  seinem  Gcmütho  zusagenden  Sinn 
herauszubringen  wusstc.    Er  ist  also  vielmehr  uni- 
render  Eklektiker,  und  geht  seinen  eigenen  Weg 
unabhängig  nicht  blos  von  den  beiderseitigen  Sym- 
bolen, sondern  selbst  von  dem  Worto  der  Bibel, 
einem  angeblichen  „christlichen  Bewusstseyn"  fol- 
gend, das  weder  eine  reformirto,  noch  Lutherische 
Besonderheit  au  sich  trägt.    So  sehr  nun  der  Vf. 
auch  Schleier mucher'»  Verehrer  und  Anhänger  ist, 
so  ist  er  dies  doch  nicht  so  unbedingt,  dass  er 
nicht  Abweichungen  von  dem  reformirten  Typus  bei 
ihm  anerkennen  sollte.     Vielmehr  räumt  er  S.  IG 
ein,  dass,  da  „in  der  Ableitung  des  dogmatischen 
Stoffes  die  reformirto  Kircho  am  meisten  von  der 
Bibel  ausgegangen,  Seht,  grado  in  diesem  Funkle 
nicht,  wie  in  anderen,  dem  reformirten  Impulse  ge- 
folgt sey";  S.  02  ff.  dass  Schi,  in  bedeutenden 
Punkten  den   rcf.   Lehrbegriff  zwar  festgehalten, 
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aber  auch  fortgebildet  habe;  ja  dass  sich  daneben 
auch  wirkliche  Alnceichungen  vom  ref.  Typus  fin- 
den, und  dass  letztere  eben  die  mißlungenen  Stühle 
in  seiner  Dogmatik  seyen.  Zu  diesem  Misslungenen 
rechnet  er  namentlich  das  Lutheranicirende  Ausge- 
hen vom  Anthropologischen,  ferner  seine  „bedenk- 
liche Christologie',  —  „ein  historischer  Christus, 
konstruirt  aus  Empfindungen  des  christlich  bestimm- 
ten Selbstbcwusstscyns",  —  endlich  seine  „ta- 
deludo  Zurückstellung  der  A.  T.hchen  Rcl.gion." 
Nach  diesen  Zugeständnissen,  scheint  es,  hätte 
der  Vf.  konsequeuter  Weise  wohl  Anstand  nehmen 
sollen,  Schi,  dennoch  als  den  Repräsentanten  der 
ref.  Dogmatik  der  neuesten  Zeit  aufzustellen;  wir 
werden  indessen  unten  sehen,  dass,  was  ihn  ei- 
gentlich dazu  getrieben  hat,  jenes  durch  Schi,  zu 
einer  gowissen  Celebrilät  gelangte  „Gefühl  schlecht- 
hiniger  Abhängigkeit"  ist,  das  von  Lutherischen 
und  reformirten  Soniimciilalistcn  mit  grosser  Ak- 
klamation begrüsst  ist,  so  wenig  es  sich  auch  zum 
Princip  einer  wissenschaftlichen  Dogmatik  überhaupt, 
und  vollends  der  christlichen  eignet. 

Indem  der  Vf.  nun  aus  den  bisher  bezeichneten 
Quellen  eine  reformirto  Dogmatik  abzuleiten  unter- 
nahm, lag  ihm  vor  allen  Dingen  ob,  die  dabei  vor- 
ausgesetzte   Besonderheit    und  Eigentümlichkeit 
derselben   nachzuweisen.     Bei   der  Frage,  worin 
diese  bestehe,  verkennt  er  nicht  dio  grossen  Schwie- 
rigkeiten, hält  sie  jedoch  für  überwindliche ,  und 
glaubt  sie  glücklicher,  als  durch  alle  früheren  Ver- 
suche geschehen  sey,  überwunden  zu  hüben.  Wir 
raÜM.scu  uun  sehen,  in  wie  weit  ihm  dies  gelungen 
sey.  —    Dio  der  papistischen  Werkbciligkeit,  Hei- 
ligen Verehrung,    und   Ablasskrämcrci  entgegenge- 
setzte Gruudlchre  von  der  Rechtfertigung  allein 
durch  deu  Glauben,  —  dies  wird  gleich  S.  3  ein- 
geräumt, —  haben  dio  Ref.  mit  den  Luth.  gemein; 
nur  dass  Jene  den  evangelischen  Gehorsam  als  Frucht 
des  Glaubens  angelegentlicher  fordern  und  stärker 
betonen ,  —  nämlich  als  die  Lutherischen  Buchsläb- 
ler  und  Zeloten,  aber  nicht  als  Luther  selbst  und 
seine  wahren  Anhänger ,  die  nur  die  Verdiensllich- 
keit  der  guten  Werke  lätignon,  ihre  Noth wendig- 
keit aber  fordern.    Diese  raatenalc  Grundrichtung 
der  beiderseitigen  Reformatoren  hängt  auch  uoth- 
wendig  zusammen  mit  ihrem  gemeinsamen  Princip 
von  der  allciuigcii  Autorität  der  heil.  Schrift. 

CO«r  Jietc  hl  us*  folgt.) 
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Hall«,  in  der  EipHttioa 
d«r  All«.  UL  Titans. 


Reformirte  Dogmatik. 

Die  Glaubenslehre  der    evangelisch  -  reformirten 
Kirche,  dargestellt  von  Dr.  Alexander  Schwei- 


B. 


zer  u.  0.  w. 

(.Btsckluss  von  Kr.  221.) 


vereinigen  sich  nämlich  in  dem  Hauptsatz:  nur 
Christas  allein  in  seinem  Werke  und  Worte,  wie  es 
in  den  einsig  glaubwürdigen  Schriften  seiner  Apostel 
dargelegt  ist,  ist  Grund  des  Heiles,  das  allein  mit 
dem  durch  die  Liebe  thaligen  Glauben  angeeignet 
werden  kann.  Hiernach,  seheint  es,  dürfte  man 
sagen,  es  sey  eine  eigentliche  Fundamental  -  Ver- 
schiedenheit «wischen  beiden  evangelischen  Kon- 
fessionen nicht  vorhanden,  sondern  beide  Seyen, 
bei  völlig  gleicher  Grandrichtung,  mit  mehr  oder 
minderer  Konsequenz  nur  in  einzelnen  Lehrstücken 
auseinander  gegangen.  Man  hat  aber  dennoch  für 
diese  Abweichungen  einen  tieferen  Grund  entdecken 
wollen,  und  dies  auf  mancherlei  Weise  versucht. 
Hören  wir  nun,  wie  der  Vf.  diese  Versuche  beur- 
theilt. 

Man  hat  gesagt,  der  Grund  der  Kontroverse  liege 
nur  in  verschiedener  Exegese.  Der  Vf.  will  das  nicht 
gelten  lassen.  8.  8 — 9.  Dio  Bedeutung  des  Abend- 
mahlstreites, meint  er,  müsse  tiefer  liegen,  weil 
Luther  sich  nicht  einmal  gern  in  exegetische  Dis- 
kussion einliess.  Aber  der  hatte  seinen  Grund  in 
Luther's  exegetischer  Schwache,  den  gelehrteren 
Keformirten  gegenüber,  er  steifte  sich  nun  einmal 
auf  den  inspirirten  Buchstaben;  dass  die  Worte: 
das  t*f,  noch  fest  stehen,  das  war  ihm  genug,  und 
damit  beseitigte  er  alle  exegetische  Schwierigkeiten, 
von  denen  er  wohl  fühlte,  dass  sie,  wenn  man 
sich  einmal  auf  sie  eioliesse,  sich  nicht  genügend 
heben  Hessen.  Weiter  bemerkt  der  Vf.,  die  Art, 
wie  göttliche  und  menschliche  Eigenschaften  in 
Christo  verbanden  gedacht  werden,  stehe  in  au- 
genscheinlichem Zusammenhange  mit  der  Art,  wie 
A.  L.  8-  1M5.   Xn  titer  Band 


im  Sacramente  die  götllicho  Sache  und  ihre  Sym- 
bole verbunden  gedacht  werden.  Wahr;  aber  wo- 
her ward  überhaupt  die  Communicatio  idiomatum  in 
den  Abendmahlsstreit  hineingesogen?  weil  Luther, 
um  das  exegetisch  so  hart  bedrängte  buchstäbliche 
„das  ist"  zu  reiten,  zu  jener  Hypothese  seine  Zu- 
flucht nehmen  musste,  und  durch  die  scharfe  Kon- 
sequenz seiner  Gegner  allmälig  immer  weiter  bis 
zur  krassesten  Ubiquität  des  Leibes  Christi  fortge- 
drängt ward.  Endlich  entgegnet  der  Vf.:  eine  nur 
exegetische  Verschiedenheit  würde  sich  gleich  nis- 
siger unter  Luth.  und  Kef.  vertheilt  haben.  Aber 
das  hat  sie  eben  auch  wirklich  gethan;  in  einzel- 
nen Anklängen  schon  während  des  Streites  selbst, 
hernach  aber  immer  mehr  iu  eben  dem  .Maasse ,  als 
gerechte  Würdigung  an  die  Steile  erbitterter  Feind- 
schaft trat.  —  Selbst  Schleiermacher  hat  keine  in- 
nerhalb des  religiösen  Bewusstscyns  gegründete 
Verschiedenheit  beider  Konfessionen  zugeben  wol- 
len, und  daher  ihre  Trennuug  für  uiebt  hinreichend 
begründet  erklärt.  Der  Vf.  stimmt  ihm  aber  darin 
nicht  bei,  und  erklärt  sich  gegen  alle  blos  äusser- 
liche,  historische  Unterschiedsgründe,  die  man 
verschiedentlich  geltend  gemacht  hat.  —  Die  Be- 
rufung auf  die  politische  Verfassung  der  Schweiz 
ist  allerdings  dio  allerschwächste ,  und  wird  mit 
Recht  vou  dem  Vf.  zurückgewiesen;  sie  hätte 
höchstens  auf  die  Kirchenverfassung,  aber  schwer- 
lich auf  die  Dogmalik,  Eiofluss  gewinnen  können. 
Wenn  er  aber  meint,  die  bei  den  Ref.  notorisch 
geringere  Geltung  symbolischer  Bücher  Hesse  sich 
daraus  nicht  ableiten,  so  müssen  wir  bemerken, 
dass  diese  sich  eben  aus  der  republikanischen  Ver- 
fassung am  ersten  erklärt.  Dagegen  würden  wir 
hinzusetzen,  dass  bei  dem  Einflüsse  dieser  republi- 
kanischen Verfassung  der  strenge  Determinismus, 
der  vielmehr  dem  absolut  monarchischen  Principe 
verwandt  ist ,  am  wenigsten  hätte  aufkommen  kön- 
nen; denn  hierin  liegt  die  sicherste  Abweisung  je- 
nes vermeintlichen  Einflusses.  —  In  dem  Gedanken 
ferner,  dass  der  Lutherische  Typus  mehr  vom  Ge- 
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i,  der  reFormirte  mehr  vom  Verstände  ausgehe, 
liegt  mehr  Gehalt  und  Bedeutung,  als  der  Vf.  ein- 
räumen will,  nicht  blos  in  Beziehung  auf  die  Person- 
sondern  auf  das  ganze  reformatorischo 
Luther"»  und  Zuingli"».  Nur  wäre  dieser 
näher  dahin  zu  bestimmen,  dass  die  Re- 
formirten  überhaupt  rationaler,  und  daher  auch  kon- 


sequenter und  durchgreifender  zu  Werke  gingen, 
während  Luther'»  Anhänger .  mit  ihm  mehr  mystisch 
vom  Glauben  ausgehend  und  daher  mit  mehr  un- 
klarer Ehrfurcht  das  Bestehende  betrachtend ,  noch 
manches  Ucbcrlicfcrlc  stehen  Hessen,  was  konse- 
quent nach  dem  Schriftpriucip  hätte  ausgeschieden 
werden  sollen.  —  Die  verschiedene  liildungsweise 
beider  Reformatoren  endlich  ist  allerdings  ebenfalls 
sehr  in  Anschlag  zu  bringen.  Luther  war  scho- 
lastischer, daher  dogmatischer,  Zicingli  philosophi- 
scher, daher  rationaler,  freier,  zugleich  auch  ent- 
schiedener, präciser,  während  auf  Luther'»  Schrif- 
ten .selbst  die  entgegengesetztesten  Richtungen 
sich  berufen  konnten  und  wirklich  beriefen;  Anti- 
logieen  sind  bei  ihm  nicht  selten;  ihnen  zu  entge- 
hen, war  er  nicht  unbefangen  und  vorurteilsfrei 
genug,  wenigstens  nicht  in  der  Praxis;  denn  im 
Princip  thut  er  oft  überraschende  Lichtblicke;  frei 
behauptet  er  z.  B. .  was  schon  der  menschlichen 
Vernunft  zuwider  sey ,  das  scy  noch  viel  mehr  der 
göttlichen  Vernunft  zuwider;  sobald  aber  Jemand 
gegen  seine  Glaubenssätze  sich  auf  die  Vernunft 
berufen  wollte,  wies  er  sie  als  völlig  unfähig  und 
inkompetent  zurück.  Zudem  war  Zwingt?»  Bildung 
auch  mehr  klassisch,  humanistisch,  daher  auch  die 
Lehre,  so  weit  sie  von  ihm  den  Impuls  erhielt, 
durchgängig  rationaler.  Nur  leidet  das  freilich  auf 
Calvin'»  Prädestination  keine  Anwendung;  denn  diese 
ist  von  jeher  den  Rationalen  eben  so  anslössig  ge- 
wesen ,  als  Luther'»  lerrum  arbitrium ,  so  dass  das 
Haupt  der  Humanisten,  Erasmus,  dem  liberum 
arbitrium  sein  Recht  vindicireu  musste.  Das  Letz- 
tere führt  der  Vf.  mit  Recht  an;  wenn  er  aber  ge- 
gen jene  Unterscheidung  einwendet .  d.iss  ja  auch 
Melanchthon  humanistisch  gebildet  war,  so  ist  da- 
bei wieder  zu  bemerken,  dass  eben  dies  ihn  auch 
immer  mehr  mit  den  Rcforiuirtcn  befreundete. 

Allerdinga  enthalten  nun  alle  diese  Versuche 
etwas  Wahres ,  aber  noch  nicht  die  volle  Wahrheit. 
Daher  meint  der  Vf.  S.  14,  der  tiefere  Grund  der 
Divergenz  müsse  doch  im  religiösen  Gebiete  selbst 
sej  ii.    Diesen  findet  er  nun  nicht  sowohl 


in  der  grösseren  Energie  und  Konsequenz  des  ge- 
meinsamen Protestirens  bei  den  Reformilten,  als 
vielmehr  in  der  verschiedenen  Richtung  derselben. 
Die  Lutheraner  nämlich  hätten  mehr  gegen  das 
Jüdische,  die  Reformirten  mehr  gegen  das  Heid" 
nitche  im  Katholicismus  protestirt.  Das  Wesen  des 
Paganismus  bestehe  in  Kreaturvergötlcrung.  .Vtin 


sey  aber  die  Grundrichtung  der  Reformirten  in  allen 
Kontrovcrspuukteii,  die  S.  17  f.  nach  llournbeck 
aufgezählt  werden,  Alles  nur  von  Gott  'abzuleiten, 
nirgends  von  etwas  Krcatürlichem.  Dies  habe  auch 
auf  diejenigen  Dogmen  influirt,  in  denen  keine  be- 
stimmte Kontroverse  hervortrat,  S.  2'2,  namentlich 
hänge  damit  auch  die  llöherstellung  der  heil.  Schrift 
und  die  Abneigung  gegen  allen  Symbolzwang  zu- 
imen.    S.  SM.   Diese  Grundrichtung,  zu  der  «ich 


alle  andern  Lösungsversuche  nur  als  untergeordnete 
Faktoreu  verhalten ,  sey  schon  bei  den  ersten  Rcfor- 
matoreu  selbst  sehr  kenntlich  hervorgetreten.  Zu  im/Ii 
eiferte  zunächst  gegen  den  Götzendienst  in  seiner 
Umgebung,  Luther  gegen  die  Werkheiligkeil ;  jener 
bekämpfte  das  Antichristliche  also  als  Heidnisches, 
dieser  als  Jüdisches.  Aus  dieser  negativen  Rich- 
tung gestaltete  sich  bei  Beiden  der  positive 
Ausgangspunkt.  Wie  daher  bei  den  Lutheranern 
die  Rechtfertigung  allein  durch  den  Glauben,  so 
ward  bei  den  Reformirten  der  religiöse  Determinis- 
mus, —  oder  wie  der  Vf.  mit  seinem  Sc/ileiermacher 
zu  sagen  hebt,  die  schlcchthiiiige  Abhängigkeit  von 
Gott,  das  matcrialo  Princip.  S.  40.  —  Nun  wird 
der  Beweis  geführt,  dass  diese  schlechthinigo  Ab- 
hängigkeit von  Gottes  alleiniger  AM  Wirksamkeit 
wirklich  das  Princip  aller  eigentümlich  reforinirien 
Lehren  scy:  „eine  vom  Kreatürlichen  schärfer  un- 
terschiedene Gottheit  Christi,  eine  von  dem  Willen 
der  Kreatur  unabhängige  und  unbedingte  Wirksam- 
keit der  göttlichen  Gnade,  eine  von  den  kreatür- 
lichen Elementen  im  Sakramente  unabhängige,  durch 
diese  nur  bezeichnete  und  besiegelte  Guadenwir- 
kung."  —  Aber  derselbe  Grundgedanke  der  Zurück- 
führung  alles  Heiles  auf  Gott  allein  erfüllte  und 
leitete  Luthem  eben  sowohl,  und  bedingte  auch 
bei  ihm  die  Opposition  gegen  die  katholische  Wcik- 
heiligkcil.  Wir  glauben,  es  hesse  sich  eben  so  gut 
der  Beweis  durchführen,  dass  derselbe  auch  das 
Princip  aller  eigeiiiliüinlich  Lutherischen  Lehren  sey. 
Wie  bei  der  Rechtfertigung,  so  auch  bei  dem  ser- 
rula arbitrium  und  der  satisfactio  vicaria  leidet  dies 
Ja  bei  dem  Abei.dmahlc  liegt  es 
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sogar  noeh  viel  näher.  Denn  wenn  die  strengen  und  von  Coceejus  nur  weiter  durchgerührte  Foderal- 
Luthcrancr  lehrten,  das»  in,  mit  und  unter  dem  methode,  die  Unterscheidung  von  fre*  oconomiae 
Broie  und  Weine  Jeder,  nicht  bloss  der  Gläubige,    foederis  gratiae,  bezeichnet,  so  wie  die,  damit  zwar 

nicht  zusammenfallende ,  aber  doch  nahe  verwandte 
und  verbundene  Unterscheidung  der  theologia  natura- 
lis et  revelata.  Durch  die  letztere  Unterscheidung 
kommt  das  rationale  Princip  weit  mehr  zu  seinem 
Rechte,  als  bei  den  strengen  Lutheranern.  Aber 
dabei  kommt  dio  schlecht  hinige  Abhängigkeit,  als 
Princip  gefasst,  wieder  in's  Gedränge,  und  Luther 
war  dagegen  weit  deterministischer,  wenn  er  lehne, 
dass  die  Vernunft  in  göttlichen  Dingen  völlig  blind 
sey. 

Nach  jenem  Princip  und  dieser  Methode  ist  nun  die 
ref.  Dograatik  hier  in  ihrem  ersten  Theile  vorgetra- 
gen, der  die  Vorstufen  der  erlösenden  Offenbarung 
behandelt,  nämlich  die  Kundgebung  Gottes  1)  in 
der  Naturwclt,  2)  in  der  Sittenwelt.  Nach  Sekteier- 
tnacher's  deducirender  Weise  giebt  jedesmal  ein  Pa- 
ragraph den  Hauptsatz,  worauf  eine  zergliedernde 
und  dadurch  oft  zu  ermüdenden  Wiederholungen 
führende,  Darlegung  folgt,  nach  Citaten  aus  den 
Dogmalikern.  Diese  Beweisstellen  sind ,  nur  oft  zu 
kurz  und  abgerissen,  meist  sehr  umsichtig  gewählt 
und  geschickt  benutzt,  es  lässt  sich  aber  nicht  läug- 
nen,  dass  der  Vf.,  von  dem  voraus  gesetzten  Prin- 
cip aus,  oft  in  die  Wort«  seiner  Gewährsmänner, 
namentlich  der  Reformatoren  selbst,  hineingelegt  hat, 
was  schwerlich  von  ihnen  beabsichtigt,  oder  we- 
nigstens klar  gedacht  war.  Als  einen  wesentlichen 
Vorzug  würden  wir  die  jedesmal  besonders  ange- 
hangle Kritik  bezeichnen  können,  wenn  sie  wirk- 
lich immer  wäre,  was  sie  seyn  will.  Sie  ist  aber, 
wenn  gleich  keinesweges  immer  unbedingt  beistim- 
mend, sehr  oft  nur  billigende  Rekapitulation,  und 
Im  Ganzen  wenig  motivirt.  Namentlich  vermissen 
wir  gänzlich  die  auf  evangelischem  Standpunkte  so 
unerlässliche  biblische  Begründung  der  vorgetrage- 
nen Sitze,  deren  Wcglassung  wieder  an  Schleier- 
macher's  Vorgang  erinnert  So  viel  ist  aber  ge- 
wiss, wenn  man  einmal  das  schlcchthiuige  Abhän- 
gigkeitsgefühl als  das  der  reforroirten  Dogmatik 
eigenthümlicho  Princip  gelten  lässt ,  so  ist  hier ,  so 
weit  es  bis  jetzt  vorliegt,  Alles  aus  demselben  mit 
vielem  Scharfsinn  abgeleitet.  Wie  man  indessen 
auch  über  dieses  Princip  denken  mag,  so  findet  man 
hier  jedenfalls  einen  sehr  brauchbaren,  und  in  den 
meisten  Fällen  auch  gesund  raisouirenden  Calnlo- 
gus  dictorum  probantium  der  reforroirten  Vogmati- 


der  Ungläubige,  Christi  Leib  und  Blut 
empfange,  so  weiset  das  weit  eher  auf  einen  un- 
bedingten Rathsehluss  und  cino  vou  der  Kreatur 
unabhängige  Allcinwirksamkeit  Gottes  hin,  als  die 
reformirle  Lehre,  die,  indem  sio  das  Empfangen 
vom  Glauben  abhängig  macht,  der  Kreatur  doch 
etwas,  und  zwar  etwas  sehr  Wesentliches  zuschreibt, 
was  schwerlich  mit  dein  absoluten  Dele rnuntsmus 
in  Einklang  zu  bringen  ist.  Denn  selbst  Cu/rm's 
bekanntes:  „nicht  auch  für  die  Ungläubigen,"  mag 
sich  noch  so  gewandt  hinter  dio  Ausllurlit  verkrie- 
chon,  dass  die  Gnade  beim  Sakramente  nur  den 
Ausertcälilten  zu  Thcil  werde,  so  ist  der  Knoten 
doch  auch  dadurch  nicht  bloss  nicht  gelöset,  son- 
dern .  selbst  nur  scheinbar  zerhauen.  Denn  auch 
Luther  lehrte,  dass  nur  die  Gläubigen  den  Leib 
Christi  zum  Heile,  die  Ungläubigen  aber  zum  Ge- 
richte empfingen;  und  wenn  die  strengen  Calviuisleu 
selbst  den  Glauben  als  ein  prädestmirtos  Gnaden- 
geschenk darzustellen  genothigt  wurden,  so  geric- 
then  sie  dadurch  nur  in  gleiche  Verdammnis»  mit 
der  Form.  Concordiae,  nach  der  sich  der  Mensch 
in  Beziehung  auf  die  Gnade  Gottes  rem  passiv,  wie 
ein  Klotz  und  Stein  verhält.  —  Weiler  sucht  der 
Vf.  S.  52  fr.  zu  zeigen,  dass  das  Aufgestellte  Ma- 
terial -  Princip  auch  den  Streitigkeiten  in  der  ref. 
Kirche  zum  Grunde  liege.  Dies  ist  aber  nur  von 
den  Armiiiiaiiischeu  wahr,  keinesweges  jedoch  von 
den  antilrinitarischcn ,  und  noch  weniger  von  den 
anabaptistischen.  Von  den  Anabaptistcu  gesteht  der 
Vf.  freilich  selbst  S.  54,  dass  ihre  Behauptungen 
nur  ein  Konglomerat  verschiedenartiger  Schwärme- 
.roien,  und  schwer  auf  einen  bestimmten  Lehrbegriff 
zurückzuführen  seyen.  So  viel  lässt  sich  aber  doch 
mit  Sicherheit  ausmiltcln ,  dass  bei  ihnen  nicht,  wie 
dor  Vf.  annimmt,  der  Gedanke  zum  Grunde  li«"<it. 
dass  die  Gnade  Gottes  ohne  alle  media  ordintitn 
wirke;  vielmehr  indem  sie  die  Kinderlaufe,  als  nicht 
in  der  Schrill  gegründet,  vcrwerl'on,  erkennen  sie 
sowohl  die  Schrift  als  die  Taufe  selbst .  deren  wahre 
Bedeutung,  Würde  und  Heiligkeit  sie  eben  durch 
die  nur  bei  Erwachsenen  zu  gestattende  Vollzie- 
hung wahren  und  heben  wollen,  als  Gnadcninillcl 
an,  nur  nicht  als  unmitlerbar  und  mechanisch  wir- 
kende. —  Als  eigentümliche  Methode  der  ref. 
Dogmatik  w  ird  endlich  8. 103  ff.  die  althergebrachte 
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ker,  der  immer  besser,  als  ein  Hutterus  redivhrns, 
geeignet  ist,  die  christlich  -  rationale  Grundlage  der 
Theologie  im  engern  Sinne  zum  Bewusstseyn  zu 
bringen ,  und  den  Fortschritt  anzubahnen ,  dem  we- 
der die  reformirte,  noch  die  Lutherische  Dogmatik 
sich  langer  entziehen  können,  indem  unsere  Zeit  an 
beide  die  unausweichliche  Forderung  stellt,  über  sich 
selbst  hinauszugeheo.  Wie  dies  von  reformirter  Seile 
geschehen  könno  und  solle,  hat  der  Vf.  besonders 
troffend  in  Beziehung  auf  die  Lehre  von  Gottes  We- 
sen und  Eigenschalten  ausgesprochen.  „Das  sogenan- 
te  Harte  in  der  ref.  Dogmatik,  sagt  er  S.  144,  folgt 
aus  der  im  16.  Jahrhundert  noch  überall  herrschen- 
den Nebeticinanderstclluiig  der  göttlichen  Güte  und 
Gerechtigkeit.    Diese  noch  A.  T.lich  unvermittelte 
Zweiscitigkeit  in  der  Gottesvorstcllung  ist  das  im 
Geiste  des  N.  T.  Aufzuhebende.    Je  mehr  das  ob- 
jective  Bewusstseyn  in  seiner  Gottcsvorstellung  so- 
wohl die  Gerechtigkeit  als  die  3Iildo  nur  als  ver- 
vcrsrhicdcnc  Ausflüsse  Einer  und  dorsclbeo  Liebe 
auffasst ,  die  gütig  Heil  geben  will,  aber  vollkom- 
menes, innerlich  gewordenes,  wozu  die  sittliche 
Reinheit   durchaus   gehört,  desto  mehr   wird  die 
strafondo  Gerechtigkeit  als  Liebe  erkannt  werden, 
welcher  keine  Unvollkonimciihcit  im  Geschöpfe  schon 
genügt,  sondern  (welche)  heiliger  Emst  ist,  durch 
Züchtigung  und  Büssung  die  Menschen  zu  lüutern, 
bis  sie  für  Liebe  ohne  Strafe  empfänglich  werden. 
So  muss  die  objective  Vorstellung  von  der  Welt 
der  Kreaturen  sich  dahin  veredeln,  dass  hinter  der 
in  jedem  Moment  vorhandenen  Theilung  der  Mou- 
scheu  in  Selige  und  Unselige  eine  Aufhebung  dio- 
ses  Gegensatzes,  hinter  der  />artikulari*tischen  Er- 
wähluug  und  Verwerfung  eine  allgemeine  lieseligimg 
als  Wcltplan  gedacht  wird.    Dies  ist  der  von  Inneu 
herausrcifcnde  Fortschritt,   am  leichleslou  zu  lin- 
den  von   der,   alle  Vcrdeckung  der  noch  harten 
Weltansicht    (nämlich  der  mechanischen,   von  der 
beide   protestantische  Konfessionen  ausgingen .  S. 
63)  durch  Inkonsequenz  (wie  bei  den  Lutheranern,) 
verschmähenden  rcfurimrien  Konfession.     Die  Er- 
wählung bleibt,  auch  der  t'artikulunsnius ,  nur  nicht 
die  Vorstellung,   dass  es  ein  finaler,  euiger  ser. 
Ebenso  bleibt,  dass  Keiner  je  selig  wird,  als  nur 
durch  Umkehr  zu  Gott;  somit  bleibt  für  unbussfor- 
tig  bleibend  Gcdaclito  auch  der  Ualhschluss  der 
Verwerfung  ewig,  die  Gerechtigkeit  Gottes  auch 
ewig". 


Im  künftigen  zweiten  Theilo  haben  wir  die 

Lehre  von  der  positiven  Offenbarung  zu  erwarten, 
die  der  Vf.  nur  nicht ,  einom  verkehrten  Sprachge- 
brauche zu  Gefallen,  dio  %mmittelbare  hätte  nennen 
sollen,  da  im  Gegentheile  die  im  Inneren  des  Men- 
schengeistes  gegebene  Offenbarung  die  eigentlich 
unmittelbare,  —  Geist  zum  Geiste  rodeud,  —  die 
durch  Gottgesandte  überbrachte  aber  die  durch  Diese 
vermittelte,  mitbin  wirklich  mittelbare  ist  und  zu 
heissen  verdient.  Die  Stufen  selbst  nun  —  Nalur- 
religion,  Vcrnunftreligion ,  OlTenbarungsreligion  im 
engeren  Sinuc,  sind  sachmüssig  als  eine  die  andere 
ergänzend  und  vollendend,  nach  einander  aufgestellt, 
und  es  ist  dabei  von  dem  richtigen  Grundsätze  aus- 
gegangen: „Auffassen  kann  der  Mensch  nur  mensch- 
lich, d.  h.  so  wie  es  soin  Wesen  mit  sich  bringt; 
aufnehmen  kann  er  nur,  was  er  sich  assunihrt, 
wirklich  aneignet/1  S.  174.  Wenn  der  Vf.  aber  nun 
so  klassißeirt:  „Weil  der  Mensch  Awinr  ist, 
schaut  er  Gott  zunächst  im  Kcftcx  der  Natur,  schreibt 
ihm  Eigenschaften  zu  in  der  Natur  analoger  Weise ; 
weil  der  Mensch  sittlich  organisirtos  Wesen  ist, 
schaut  er  Gott  auch  im  Helle*  dieser  Sphäre  ,  schreibt 
ihm  Eigenschaften  zu,  dio  dem  sittlichen  Dasoyn 
analog  sind ;  woil  endlich  der  Mensch  yentiithliches  We- 
sen ist,  schaut  er  Gott  im  Kellex  der  Gcmüthskräfto 
und  Vorzüge  ,  schreibt  ihm  gemnlkliche  fcigcnschaf- 
leii  zu,  —  so  ist  diese  Partilion  in  Anruf* ,  Sittlich- 
keit und  (jemüth  schon  an  sich  eine  gar  seltsame 
Zusammcuwürfclung.  Und  was  soll  es  dann 
heissen ,  dass  die  positive  Offenbarung  den 
Charakter  des  Gcmüthlichen  habe'*  Es  wird  weiter- 
hin näher  so  bestimmt:  „die  Selbstniitthoilung  Got- 
tes in  der  Offenbarung  ist  Itellex  und  Analogie  zum 
sich  gebenden,  liebenden  Gemüth-  denn  Liebe  muss 
es  seyn,  was  Gott  bewegt,  sein  eigenes  Wesen  an  # 
uns  initzuihcilcii."  Aber  ist  denn  dies  etwas  der 
positiven  Offenbarung  Eigentümliches  ¥  ist  es  nicht 
vielmehr  der  Grundzug  aller  Offenbarung?  War  es 
denn  etwas  Anderes,  als  Liebe,  was  Gott  bewog, 
sich  auch  in  der  Natur,  und  im  geistigen  Wesen 
des  Menschen  kund  zu  geben Y  —  Doch,  wir  wol- 
len der  woitoren  Entwickclung  des  Vf.'s  nicht  vor- 
greifen, und  müssen  den  zweiten  Band  abwarten, 
der  ja  wohl  auch  diesen  Bedenklichkcilcn  Erledi- 
gung bringen  wird. 

■ 


* 
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Das  Associationswesen  in  den  unteren 
Standen. 

Bemerkungen  über  die  Hindernde  der  GvilUa- 
tion  und  Emancipation  der  uniern  Klasten  von 
F.  Harkort.  8.  (9«/a  Bog.)  Elberfeld,  Bi- 
decker.    1844.   (16  Sgr.) 


tesquieua  und  Beccarias  zu  finden  sind?  Welche 


Wi, 


ir  Deutschen  halten    uns  bekanntlich  für  das 
leiiachafllichate  Veik  auf  der  Weh  und  haben 
»en  Satz  so  lange  ruhmredig  ausposaunt,  daas 
selbst  andere  Völker  ihn   sllmälig   geglaubt  und 
nachgesprochen  haben.    Aber  er  ist  doch  nur  in 
sehr  beschränktem  Sinne  wahr.    Nur  die  abstrakten 
Wissenschaften  und  aoiche,  welche  auf  todler  Ge- 
lehrsamkeit beruhen,  sind  das  Feld,  welches  wir 
vorzugsweise  bebaut  haben  und  worin  wir  vielleicht 
andere  Volker  übertreffen,    las  Verfertigen  philo* 
Systeme  und    im  CompcndienschreiboD 
lecht  und  kirchliche  Dograaük  sind 
wir  allerdings  sehr  stark ;   die  Gleise  dieser  Wis- 
senschaften sind  bei  uns  allmalig  so  ausgefahren, 
dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  seyn  wird,  wo  kein  ir- 
gend guter  Kopf  noch  Last  halle,  sieh  in  diesen  Ge- 
bieten ku  bewegen.    Anders  sehen   steht  es  mit 
denjenigen  Wissenschaften,  die  auf  reiner  Beobach- 
tung der  Natur   beruhen.     In   diesen  koakurriren 
Engländer  and  Franzosen  mit  uns  um  die  Palme. 
Wo  es  sich  aber  um  eine  Durchdringung  der  Spe- 
kulation mit  dem  Leben  handoll,   wo  allgemeines 
Denken  und  scharfes  Erkennen   der  gegebeneu  und 
historisch  gewordenen   Zuslände  zu  gleicher  Zeit 
erforderlich  sind,  da  spielen  wir  eine  so  unterge- 
ordnete Holle,  dass  es  uns  wohl  geziemt  vor  un- 
sern  Zeitgenossen  su  er  reihen.    In  den  socialen 


nen  einsigen  bedeutenden  Manu  aufzuweisen,  der 
in  den  letalen  Jahrhunderten  wirklieh  Bahn  gebro- 
chen und  die  Welt  um  eisen  Schritt  vorwärts  ge- 
bracht hältc.  Wenn  bei  den  Franzosen,  den  Eng- 
ländern, ja  selbst  bei  den  Italienern  die  Könige  bau- 
ten, so  Italien  bei  uns  die  Kirner  au  thun.  Oder 

4.  L.  Z   18«.  Zwtittr 


Sind  nicht  unsere  besten  Nationalökonomen  noch 
die,  welche  bescheiden  auf  alle  eigene  Produktivi- 
tät verzichtet  haben  und  deren  Compilationen  man 
wenigstens  nachrühmen  kann ,  dass  sie  Adam  Smidt 
und  Say»  in  der  Regel  nicht  missverstanden  haben. 
Völlig  fremd  ist  uns  daher  die  sociolistiache  Rich- 
tung dieser  Wissenschaft  geblieben ,  der  die 
Franzosen  so  nachhaltigen  Eifer  gewidmet  haben. 
Der  eigentliche  Gelehrten  -  und  Profcssorenstand 


Beitrag  geliefert.  Das  einzige  Werk,  auf  welches 
dieser  Ausspruch  nicht  zu  passen  scheint,  wäre  das 
von  Stein.  Allein  wenn  wir  auch  zugeben  wollen 
dass  derselbe  sich  rasch  und  ziemlich  glücklich  auf 
diesem  neuen  Felde  orieutirt  hat ,  so  ist  doch  seine 
eigono  Zulbat,  die  versuchte  begriffliche  Konstruk- 
tion dieser  Ideen,  jedenfalls  nicht  der  beste  Tbeil 
seiner  Arbeit  Es  ist  vielleicht  recht  gut,  dass  unsere 
Gelehrten  schweigen,  es  ist  recht  gut,  dass  diese 


nicht  sogleich  in  die  deutsche  Schulzwangsjacko 
gesteckt  and  systematisch  abgetödtet  werden;  es 
ist  ganz  in  der  Ordnung,  dass  die  Todten  sich 
nicht  mit  dem  Lebendigen  beschäftigen;  —  aber 
es  ist  auch  nützlieh  und  gerecht,  wenn  wir  diesen 
Stand  der  Dinge  offen  anerkennen  und  aussprechen 
und  uns  der  Wshrheit  gemäss  ein  tettimunium  pau- 
pertuli*  ausstellen. 

Wenn  unsere  Fachgelehrten  nun  auch  ge- 
schwiegen oder  wie  Uett  sogleich  nach  beliebter 
Weise  ein  bis  auf  die  äusserste  Spitze  getriebenes 
System  zusammengezimmert  haben,  se  ist  nicht  zu 
verkennen,  4aas  aus  den  übrigen  Volksklassen  ei- 
nige wahrheitavoliere  uad  lebendigere  Versuche  und 
Anfänge  hervorgegangen  sind,  um  sich  der  Ideen 
über  Organisation  der  Arbeit  u.  s.  w.  su  bemäch- 
tigen. Wir  führen  hier  nur  das  Buch  der  Frau 
v.  Arnim,  welches  bei  aller  Formlosigkeit  doch 
voll  tiefer  ethischen  Kraft  ist,  und  die  Werke  von 
Heidlituj    an.    Mögen  die  letzteren  auch  noch  so 
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unreif  seyD,  mögen  sie  weniger  das  Produkt  des 
eigenen  Geistes  des  Vf.'s,  als  dasjenige  des  Kreises 
seyn,  in  welchem  er  lebte,  so  verdienen  sie  doch 
eine  gewisse  Anerkennung,  als  ein  Beweis,  dass 

die  .  Frage  nach  praktischer  Umgestaltung  unserer 
Verhältnisse»  in  das  sogenannte  geb.ldcte  Bewusst- 
seyn  eingedrungen  und  dass  unsere  unteren  Volks- 
kla8scn  trotz    ungünstiger  Erziehung  und  nieder- 
drückender Verhältnisse  doch  noch  geistige  Kraft 
und  Idccnfri8che  genug  besitzen,  um  sich  mit  dem, 
was  Noth  thut,  sclbstdcnkend  und   gestaltend  zu 
beschäftigen.    Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwäh- 
nung, dass  Ref.  weit  entfernt  ist,  die  Weidling- 
scheti  Tendenzen  zu  theilen  und  dass  die  hier  aus- 
gesprochene   Anerkennung    nicht    den  Resultaten,    den  sie  in  d 
sondern  blos  der  Kühnheit  der  Spekulation  und  der    dent,  in  der 
kräftigen  Art  und   Weise  gilt,   wenn  er  sich  der 
gewohnten  und  anerzogenen  Anschauungsweise  ver- 
alteter Lebensverhältnisse  zu  entziehen  weiss,  ohne 
dabei  doch  nach  Art  unserer  systemalisirenden  Phi- 
losophen die  Basis  des  Lebens  und  der  Lebensbe- 
dürfnisse zu    verlassen.     Ausser  diesen  Werken, 
die  mehr  die  allgemeinen   ethischen  und  socialen 
Grundfragen  ins  Auge  fassen ,   tauchen   nun  auch 
eine  grosse  Menge  von  Brochürcn  und  Aufsätzen 
aus  den  gcwerbtrcibemicn  Kreisen  auf,  welche  eine 
Menge  einzelner  Vorschläge  über  die  Verbesserung 
gewerblicher  und  socialer  Verhältnisse  enthalten, 
und   welche  sich   bestreben    die  allgemeine  Ten- 
denz der  Reorganisation  der  Gesellschaft  auf  ein- 
zelne Zweige  anzuwenden  und  au  unsere  historisch 
gegebenen  Zustände  anzuknüpfen.     Diese  litera- 
rische Thätigkeit  kann    nicht  genugsam  anerkannt 
werden.    In  ihr  spricht  sich  jener  gestaltend©  Le- 
benstrieb des  Volkes   aus,    der  aus  allgemeinen 
theoretischen  Ideen,  die  in  der  Regel  einseitig  und 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wahr  und  gültig 
sind,    sich    das    für    den    Augenblick  Nützliche 
und  praktisch  Mögliche   herausnimmt  und  in  die 
realo  Wirklichkeit    hinein    arbeitet.    So   kann  es 
leicht  der  Fall  seyn,    dass  wir  Deutschen 
dazu  bstimmt  sind,  die  Früchte  der  social« 
tung  zu  ernten,  welche  die  französischen 
tiker   angebahnt   haben.     Es    würde   für  unsorn 
Zweck  co  weit  führen ,  wenn  wir  hier  uns  auf  eine 
Kritik  der  Ansichteu  von  St.  Simon,  Cabel ,  Fou- 
rier u.  s.  w.   einlassen   wollten.     Diese  Systeme 
enthalten  neben   aller  Phantasterei,  neben  aller  bis 
auf  dio  Spitze  getriebenen  Einseitigkeit  auch  tiefe 


Zeit  und  der  Menschheit  hervorgegangene  Wahr- 
heiten ;  aber  solbst  diese  Wahrheiten  leiden  an  ei- 
nem Grundmangel:  —  sio  können  den  Punkt  nicht 
angeben  und  finden,  wo  sie  sich  an  das  Gegebene 
zuerst  anknüpfen  und  von  dort  aus  allmälig  sich 
in  die  Wirklichkeit  hinein  bilden  wollen. 

Wenn  es  die  Sache  des  Genies  ist,  auf  ein 
grosses  sittliches   Bedürfniss   hinzuweisen,  so  ist 
es  dio  Sache  der  Gosammlheit  den  Gedanken  aus- 
zuarbeiten ,  ihn  durch  hundertjährige  Arbeit  in  dio 
Wirklichkeit,  in  allo  Lebensverhältnisse  einzufüh- 
ren.   Diese  Einführung  aber  muss  sich  organisch 
anschliessen  an  dio  vorhandenen  Zustünde.  Weil 
die  französischen  Theoretiker  davon  absehen,  wer- 
den sie  in  der  Theorie  phantastisch  und  transcen- 
t,  in  der  Praxis  unmöglich. 
Der  französische  Commuuismus   ist  eine  ent- 
schiedene Misgoburt.  aber  aus  einem  tiefen  Bedürf- 
niss unserer  Gesellschaft  geboren.     Er  geht  aus 
von  dem   Ökonomischen   Kriege  aller  gegen  alle, 
wie  ihn  unsere  Zustände  heute  zeigen ,   von  dem 
steten  Konflikte  zwischen  Liebe  und  Selbsterhal- 
tungstrieb, er  will  die  Gebote  des  Christenthums 
realisiren.     Er  greift  zu  einem  radikalen  Mittel  — 
er  streicht  das  Eigenthum  aus,    er  vernichtet  die 
Individualität.    Aber  wenn  der  Mensch  einer  Seits 
Glied  der  Gemeinde,  der  Gesellschaft,  des  Staates, 
der  Menschheit  ist,  so  ist  er  anderer  Seits  Indi- 
viduum und  Sonderwesen.    Diese  beiden  Pole  müs- 
sen sich  auch  im  Leben,  im  Eigenthum  auf  ver- 
nünftige Weise   durchdringen.     Der  Mensch  soll 
Eigcnthum   besitzen,   aber   nicht  allein  um  seiner 
selbst  willen,  sondern  zum  Nutzen  und  Frommen 
der  Gesellschaft.    Wer  dem  Menschen  das  Eigen- 
thum nimmt,  nimmt  ihm  seine  Persönlichkeit.  Wer 
das  Eigeuthum  des  Einzelnen  von  dem  Eigenthtim 
des  anderen   der  Gosammtheit  ganz   isoirrt,  hebt 
die  Mitgliedschart  des  Menschen  in  der  Mensch- 
heit auf.     Diese  Gegensätze  sind  su  versöhnen 
und  auf  vernünftige  Weise  zu  vermitteln. 

Ks  liegt  in  der  Natur  der  Em wickelung.  dass 

es  Jahrtausende  mir  cxrlusive  Individuali- 
tät, nur  exelusives  Eigenthum  gegeben,  der  Gegen- 
satz des  gemeinschaftlich  organisirten  Labans,  des 
gemeinsamen  Besitzes  entschieden  crass  und  phan- 


zosen  gethan.  Wir  brauchen  so  weit  nicht  zu  grei- 
fen. Wie  bei  jeder  politischen  Entwiekelung  kommt 
es  auch  hier  darauf  an,  auf  das  Ueilbostreben  der 
Natur  gegen  die  Krankheit  zu  lauscheq,  die  hei- 
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Jendcn  Kräfte  des  Volksgeistes,  der  seine  krank- 
haften Stoffe  auszuscheiden  trachtet,  zu  erkennen 
und  auf  sie  einzugehen.  Die  Lösong  der  socialen 
Krage  wird  bei  ons  mit  der  politischen  zusammen- 
fallen, sie  ist  keine  andere  als  Regeiteration  des 
Volkslebens  durch  die  freie  Ansuciutiun.     Für  dic- 

keiten  geblieben  zu  seyn  als  den  Franzosen.  Wir 
meinen  zunächst  die  Fähigkeit,  unser  Zusammen- 
leben im  kleinem  Kreise  zu  gestalten  und  nützliche 
Verbesserungen,  wie  der  Moment  sie  fordert,  mit 
richtigem  Sinne  in  dasselbe  aufzunehmen,  ohne 
deshalb  gleich  das  gunzo  Gebäude  des 
den  über  den  Haufen  zu  werfen  und  einen 
systematischen  Grundbau  auffuhren  zu  müssen. 
Diese  Anlage  ist  in  Preusson  durch  die  Städtever- 
fassungen seit  1808  wieder  genährt  und  entwickelt 
worden.  Dass  wir  diesen  Schatz,  diesen  histo- 
risch-unmittelbaren Sinn,  der  den  Franzosen  ganz 
verloren  gegangen  zu  seyn  scheint,  aus  dem  Schiff- 
bruche der  Geschichte  noch  gerettet  haben ,  dafür 
können  wir  der  Vorsehung  nicht  dankbar  genug 
seyn.  Auf  dieser  historischen  Entwickclungs  - 
Fähigkeit  beruht  unsere  Zukunft.  In  Frankreich  da- 
gegen scheint  dieser  unmittelbare  Lobonssinn  wirk- 
lich aus  dem  ganzen  Volke  geschwunden  zu  seyn, 
so  dass  alle  dort  entstehende  neuen  Ideen  keinen 
Boden  für  organisches  Hineinleben  ins  Volk  finden. 

Als  ein  Zeichen  dieses  Sinnes  in  unserm  Volke, 
aus  sich  selbst  heraus  Heilmittel  gegen  die  socialon 
Gebrechen,  zu  denen  unsere  alten  Zustünde  gedie- 
hen sind,  zu  finden,   gilt  uns  auch  die  vorliegende 
Schrift.    Wie  viele  andere  ähnlicher  Art,  giebt  sie 
Zeuguiss,  dass  überall  in  unserm  Vaterlundc,  wir 
möchten  sagen  in  jeder  Gemeinde,  Männer  von  prak- 
tischer Lebenskenntniss  und  von  verständiger  Ucber- 
legung  thätig  sind,    um  solche  Vorschläge  für  die 
Entwickelung  der  socialen  und  politischen  Verhält- 
nisse zu  machen  ,  die  ihnen  das  Bedürfnis  als  wün- 
schenswerth,    die  Beobachtung  als  ausführbar  ge- 
zeigt hat.    Wissenschaftlichen  Werth  hat  das  Buch 
nicht ;  im  Gegeutheil  könnten  die  darin  niedergeleg- 
ten Ansichten  wohl  in  etwas  organischem)  Zusam- 
menhange stehen  ,  brauchten  weniger  von  der  Ober- 
fläche abgeschöpft  zu  seyn,  können  auch  gründlicher 
durchdacht  seyn,  ohne  dass  sie  darum  vou  ihrem  prakti- 
schen Werthe  etwas  einbüssen  würden.    Das  Buch  ist 
eigentlich  weiter  nichts  ,    als  eine  Rccoptensamm- 
lung.    in  der  gute  und  schlechte  Modicarocnte ,  ja 
selbst  solche,  die  sich  unter  einander  aufhebe»  und 


«bereisen  zersetzen ,  durch  einander  gemischt  sind. 
Dabei  fehlt  es  nicht  an  allerlei  Deklamationen  und 
Phrasen,  zur  Würze  «na  verschiedenen  neueren 
französischen  Schriftstellern  zusammengeholt,  die 

wir  gern  entbehrten.  Aber  der  Vf.  ist  selbst  Ge- 
werbtreibender  und  Fabrikbesitzer,  und  wenn  wir 
das  durch  fremde  Lektüre  Au  gepflogene  und  Un- 
verdaute von  dem  Gegebenen  abthun ,  so  bleibt  uns 
immer  noch  ein  gewisser  aus  eigener  Beobachtung 


der  schon  der  Beachtung  und  einiger  Aufmerksam- 
keit von  Seiten  literarischer  Institute  werth  ist.  Da 
das  Buch  aber  in  lauter  un zusammenhängenden 
Sätzen  in  der  Art  von  Ltnnennais  pttroles  d  un 
croyaut  geschrieben  ist,  und  auf  koiuer  allgemeinen 
Grundidee,  noch  auf  einer  logtscheu  £ut Wickelung 
ruht,  so  kann  auch  uuseru  Besprechung  nur  auf  Eiu- 
zelukuitoii  eingehen  und  bei  Einzclnhoilen  aukuüpfetL 
Wir  übergehen  dio  ersten  Abschnitte:  „Leber 
die  Fortschritte  der  CivilUsation"  und 


Ackerbau",  wo  der  Vf.  sich  nicht  auf  dem  Boden 
eigeuer  praktischer  Erfahrung  bewegt.  Wenn  er 
Theilbarkeit  des  ürunUeigeiuhums  bis  ms  Unend- 
liche verlangt,  so  sind  wir  völlig  ein  vorstanden, 
wiewohl  wir  eine  Widerlegung  der  entgegenstehen- 
den wichtigen  Bedoukvu  gewünscht  hätten.  Die 
Thoilbarkeit  des  Grundeigentums  führt  offenbar  zur 
Verzettelung  von  Arbeitskraft  und  von  Kapital,  macht 
die  Einführung  durchgreifender  Verbesserungen  durch 
Maschinen  u.a.  w.  uumöglich,  wenn  in  dioseu  Be- 
ziehungen die  Dorfgemeinde  nicht  wieder  sociftli- 
»Usche  Vereinigungen  bildet.  Auf  einen  Acker  kann 
man  weder  Zugvieh ,  noch  Milchvieh  für  sich  allem 
halten,  und  doch  ist  Beides  zur  grösslmöghcheu 
Ausbeutung  des  Bodens  in  der  Hegel  nicht  zu  eut- 
behreu.  Jeder  eiuzclne  kleine  Bauer  kann  nicht 
jedeu  Markttag  soiu  Dutzeud  Eter  zu  Markte  schlep- 
pen; er  kann  für  sein  Fleckchen  Wiese  nicht  eine 
isolirte  Bewässeruugsanstalt  herstellen ;  er  kann  auf 
seine  eigene  Hand  keinen  Runkelrübenpflug,  I 
Schneidemaschine  halten  u.  s.  w.    So  wie  es  ( 

i,  Gemeindcbacköfen ,  Gcroeiodebauin- 
giebt  —  uralte  Anfangspunkte  dos  Socia- 
lismus  —  so  werden  die  einzelnen  Dorfgemeinden 
im  Ganzen,  so  wie  wiederum  verschiedene  einzelne 
Bewohner  derselben  in  mannichfaltige  socialistische 


unbedingte  Theilbarkeit  das  Grundcigenthures  zu- 
letzt nicht  die  Nachtheile  hervorbringen  soll,  wel- 
ch o  die  verständigen  Gegner  befürchten. 
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la  den  Abschnitten  über  die  lodustrie  and  die 
Industriellen  finden  wir  den  Vf.  auf  seinem  eigent- 
hohen  Terrain.  Er  ist  vorerst  der  Ansicht,  dass 
wir  in  Deutschland  weniger  Pauperismus  und  we- 
niger Proletarier  hätten,  wie  in  Frankreich  und 
England.  Wir  sind  hiemit  nicht  einverstanden- 
Wir  glauben  vielmehr,  dass  bei  uns  mehr  Men- 
schen in  Annuth  und  thierische»  Dahinvegetiren  ver- 
sunken sind ,  als  in  jenen  beiden  Ländern.  Aber 
dort  wird  das  Elend  energischer  empfunden,  wer- 
den lebhaftere  Ansprüche  auf  menschliches  Glück 
and  menschliches  Gedeihen  gemacht,  während  die 
deutsche  Anuolh  in  ihrer  stumpfen  sklavischen  Ge- 
wöhn hoit  kaum  eine  Ahnung  hat ,  dass  es  anders 
seyn  kennte  und  anders  seyn  tuüasie.  E«  ist  eine 
falsche  Ansicht,  welche  ven  wenig  Beobach- 
tung das  wirklichen  Lebens  zeigt ,  wenn  man  meint, 
dieses  Elend  und  dieses  Proletariat  sey  nur  in  Städ- 
ten wie  London  und  Paris,  oder  Birmingham  und 
Manchester  zu  finden.  Dort  ist  es  allerdings  mas- 
senhafter auf  einander  gepackt,  es  fühlt  sich  in 
seiner  Kraft  und  tritt  mit  drehendem  Ansprüchen 
auf;  eher  im  Verhältniss  bergen  unsere  Mittelstädte 
in  Deutschland,  and  namentlich  in  Preussen,  mehr 
Hunger  und  Kummer,  als  jene  gewaltigen  Fabrik  - 

würde  steh  in  England  längst  den  Armcnanstalten 
überantwortet  haben,  wenn  er  gleiche  Ansprüche 
an  Nahrung  and  Kleidung  machte,  wie  es  dort  ge- 
schieht, and  wenn  er  sich  nicht  längst  daran  ge- 
wöhnt hälfe,  Frau  und  Kinder  hungern  und  frieren 
au  sehen.  Ebenso  ist  anaer  kleinerer  Hamhvork- 
stand  grössteniheits  rninirt  and  kämpft  nur  mit  den 
letzten  Vor /.  weif]  nrrsrsLrii!  len  pepen  seine  Einrangif  tin % 
in  das  Proletariat  an.  Das  Uo  berge  wicht  des  Ca- 
pitata auf  der  eisen  Seite  und  unverhältnissmässigo 
Steuern  auf  der  andern  Seite  führen  ihn  aber  eioem 
unausweichlichen  Verderhen  entgegen. 

Was  schlägt  nun  der  Vf.  für  Heilmittel  vor? 
Äueret  Verbesserung  der  Schulen.  Hiermit  möchte 
wenig  gewonnen  seyn ,  am  wenigsten ,  wenn  das 
Princip  dieser  Volksschulen  dt«  gewöhnliche  geist- 
lose Ahrichtungsmethede  bliebe,  bei  der  weder  Geist, 
noch  sittliche  Kraft  und  Bildung  c-zu-M  w«fden.  Diiss 
der  Staat  es  Rieht  zugeben  darf,  wenn  die  Eltern 
ihre  Kinder  vor  zurückgelegter  Schulzeit  schon  an 
die  Industrie  verkanten ,  darin  stimmen  wir  mit  dem 
Vf.  überein.  Ob  dieser  Unfug  in  den  grössern  Fa- 
brikstädten Deutsehlands  sehe«  exisiirt,  wissen  wir 
freilich  nicht,  aber  der  Vorschlag  des  VTs.,  dass 


der  Staut  solche  Eltern ,  welche  die  Fabrikarnciton 
ihrer  Kinder  nicht  entbehren  kennen,  direkt  unter- 
stützen solle,  scheint  unrichtig.  Jede  Armenpflege, 
die  vom  Staate  ausgeht,  wird  immer  mechanisch 
und  äusseriieh  bleiben.  Sie  bringt  eine  gesetzliche 
Organisation  in  dio  Armutb,  und  erhebt  dieselbe  da- 
durch su  einer  bleibenden  Klasse  dea  Staates  und 
der  Gesellschaft;  sie  ist  ausser  Stande,  auf  dio  tie- 
feriiegeitdcu  sittlichen  und  materiellen  Ursachen  bei 
den  einzelnen  Individuen  einzugehen  und  auf  Hin- 
wegräumung  derselben  hinzuarbeiten ;  —  die  Annen" 
pflege  dea  Staates  verewigt  die  Armtdh.  Jode  rich- 
tige Armenpflege  nuss  von  dem  Gruudsatze  aus- 
gehen, dass  die  Armuth  ein  vorübergehe  ml  er  Zu- 
stand und  eine  heilbare  Krankheit  sey,  sobald  die 
rechten  Mittel  in  Anwendung  gebracht  werden- 
Ernste  sittliche  Anstrengung  von  beiden  Seilen,  so- 
wohl der  Armen,  als  der  Wohlhabenden,  ist  nö» 
thig.  Durch  dio  Büreaukratio  ausgesi  hriebene  Ar- 
memaxou,  welche  wiederum  durch  dieselbe  ver- 
theilt worden,  lassen  aber  solche  moralische  An- 
strengungen nicht  su,   und  schaden  nicht  nur  den 

selben  eine  ihnen  von  der  Vorsehung  aufgelegte 
Thäugkeit ,  der  sie  zu  ihrem  sittlichen  Gedeihou  be- 
dürfen ,  unnötigerweise  entzieht.  Wollte  man  nun 
vollends  den  Schulbesuch  der  Kinder  bedürftiger 
Eltern  bezahlen,  und  erhöbe  der  Staat  eine  solche 
Maassregel  sum  Gesetze,  so  wurde  die  Armenpflege 
des  Staates  auf  eine  verderbliche  Weise  vergrös- 
sert.  Freie  Associationen,  die  auf  iunerm  Berufe, 
auf  Freude  am  Wirken,  auf  Gemeinsinn  und  Men- 
kes selbst  heranwachsen,  können  auch  hier  allein 
helfen.  Trotz  des  langen  Einflusses  der  Bureau- 
kfoOc  ^  iIiitlIi  \\  eichen  |odo  BitllicilC  1  ncbknift 
lödtet  und  alles  Lebendige  abgestorben  ist,  zeigen 
sich  im  deutschen  Volke  die  unverkennbarsten  Spu- 
ren zu  diesem  Berufe  der  Armenpflege,  und  unzäh- 
lige Keime  fangen  an  aufzublühen  und  sich  su  ent- 
wickeln. Referent  ist  ein  entschiedener  Feind  je- 
der optimistischen  Theorie,  von  der  die  Zeichen  der 
möglichen  Ausführung  sieh  nicht  im  Leben  und  in 
der  Gegenwart  entdecken  lassen.  Aber  der  Beruf 
unseres  Volkes  zu  socislistiscben  Vereinigungen  der 
Wohlthäligkeit  hegt  doch  gegenwärtig  auch  für  das 
blödeste  Auge  so  Tage;  es  kömmt  nur  darauf  an, 
dass  die  Büreaukratie  auf  eine  verständige  und  plan- 
massige  Weise  sich  aUmälig  davon  zurückzieht. 
<»*<•  Beeeklmte  /elf«.) 
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M  c  d  i  c  i  ii. 

tandtntch  der  pathologischen  Anatomie,  von  Carl 
Rokitansky,  M.  Dr.  u.  a.  öff.  Prof.  der  patho- 
logischen Anatomie  an  der  Universität  zu  Wien. 
2rBd.  leLicf.  8.  160  S.  Wien ,  Braumüllcr 
u.  S.  184*.   (Preis  f.  d.  «.  Bd.  cowplel  4Tiilr.) 


n  dem  ersten  Bande  gab  der  Vf.  die  pathologische 
Anatomie  der  Organe  der  Höhlen;  in  dem  zweiten 
Bande  folgt  die  Anatomie  der  Gewebe.  Nach  bei- 
den Richtungen  bieten  dio  Krankheiten  Eigentüm- 
liches, daher  hat  die  Literatur  auch  pathologisch« 
Bearbeitungen  nach  beiden  Richtungen  aufzuweisen, 
welche  einzeln  für  sich  mir  ein  unvollkommenes 
pathologisches  Bild,  und  besonders  eine  ungenü- 
gende pathogenetische  Einsicht  in  die  Pathologie 
der  einzelnen  Krankheiten  gewihren ,  vereint  aber 
erst  den  Aufscbluss  bieten,  welcher  zum  Vorständ- 
uiss  des  kranken  Lebens  führt.  Ks  ist  daher  die 
hier  von  Hokitaruky  gewählte  Ordnung  des  Vortrags 
eine  in  der  Natur  der  Sache  wohlbegründete,  die 
eine  erschöpfende  Darstellung  der  pathologischen 
Anatomie  in  sich  schliesst;  wiewohl  hin  und  wieder 
einzelne  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  sind. 

Diese  Lieferung  beginnt  mit  den  Abnormitäten 
des  Zellgewebes.  Wie  dio  Verminderung  des  Zell- 
gewebes in  Folge  des  Entschwinden»  des  ganzen 
Organismus  vor  sich  geht,  so  erfolgt  die  Vermeh- 
rung bei  Geschwülsten,  Ncbcnbildung  und  örtlichen 
Reizungen,  wodurch  die  Erscheinungen  örtlicher  Hy- 
pertrophie bedingt  werden.  Zuletzt  erscheint  es 
vermehrt  an  der  Stelle  geschwundener  Organe,  wie 
an  der  Stelle  der  Thymusdrüse  und  an  den  Stel- 
len ,  wo  sich  in  Missbildungco  einzelne  Orgaue  nicht 
entwickelt 


Was  die  Hypertrophie  der  Theile  iu  Folge  von 
Reizung  angeht,  so  Ist  zu  bemerken,  dass  mau  in 
solchen  Theilen  wenig  mehr  Zellgewebe  vollstän- 
dig ausgebildet  findet,  sondern  dass  es  meistens 
eine  unvollständig  organisirte  Ablagerung  ist,  die 
4.  L.  %.  18*5-    ZKeiter  Band. 


viel  Fett  oder  faserstofThaltige  Flüssigkeit  oder  gar 
eine  fremdartige  Masse  in  sich  schliesst,  wodurch 
die  VergrüBserung  bewirkt  wird.  Diese  Hypertro- 
phie darf  man  nicht  gleichstellen  mit  den  Hyper- 
trophien, welche  ohne  Reizung  vorkommen.  Die 
Hypertrophie  in  Folge  einer  Uebung,  regelmässigen 
Anstrengung  eines  Theilcs,  welche  diesen  nicht 
erschöpft,  ist  otwas  ganz  anderes  in  ihrem  Gewe- 
be, als  die  Hypertrophie,  welche  aus  Reizung  her- 
vorgeht. Es  wäre  nun  zweckmässig  gewesen,  dass 
Rokitansky  die  Eigenschaften  eines  bypcrlrophirlen 
Zellgewebes  von  normalem  Gewebe,  und  jene  eines 
hypertrophsten  Zellgewebes  in  Folge  von  Reizung 
und  Geschwulstbildung  erörtert  hätte.  Die  Eigen- 
schaften beider  sind  so  vorschieden,  als  Krankheit 
und  Gesundheit  in  ihren  Produclcn  nur  seyn  kön- 
nen. Diese  Erörterung  erlangt  dadurch  besonders 
Gowicbl,  dass  bei  der  Vcrgrösserung  der  Theile 
die  Zunahme  vorzugsweise  im  Zellgewebe  statt- 
findet. 

Unter  den  Anomalien  der  Textur  des  Zellgewe- 
bes stehen  oben  an  dio  Apoplexie  desselben,  eine 
häufige  Erscheinung,  und  die  Entzündung.  Die 
Zufälle  der  letztem,  wenn  sie  verläuft,  sind  nach 
dem  Vf.  abhängig  von  den  verschiedenen  Blutzu- 
sländon,  welche  ihr  zu  Grunde  liegen  oder  die  Dis- 
position zu  ihr  hergeben.     Nur  ein  Blick  auf  das 
eigentümliche  Auftretet!  jener  Zcllgewebsculzüu- 
duug,    welche  wir  Psendoerysipela*  nennen,  zeigt, 
dass  man  mit  diesen  Angaben  übereinstimmen  muss. 
H.  unterscheidet  die  Zellgewcbscntzündung  in  die 
primitive  und  secundäre ,  und  macht  aufmerksam  auf 
das  häufige  Vorkommen  der  Zellgewcbscntzündung 
in  der  Umgebung  von  Organen ,  wie  zwischen  der 
Galeu  u/witeuruf  ca  und  dem  Pericranium,   in  der 
Umgebung  der  Unlcrkicfcrspe'whcldrüsen,  der  Thy- 
reodeu  des  Kehlkopfs,  zwischen  dem  Pharynx  und 
der  Wirbelsäule,   iu  der  Umgebung  des  Coecums, 
des  Mastdarms,  der  Harnblase,  der  Niere  (Perity- 
phlitis,   Periproctitu,   Perinephritis,  tericystitis). 
(Die  Fortsetzunifoli/t.) 
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Das  Associationswesen  in  den  unteren 
Ständen. 

Bemerkungen  über  die  Hindernisse  derCivilisation  und 
Emaneipalion  der  untern  Klassen,  ym  F.Harhort. 
IBeschluss  von  Kr.  223.) 
Was  von  der  Armenpflege  gilt,   gilt  auch  von 
verwandten  Zwecken,  von  der  Sorge  für  verwahr- 
loste Kinder  und  für  entlassene  Sträflinge.  Auch 
hier  ist  tiefster  innerster  Volksbcruf  zu  sozialisti- 
schen Vereinen  vorhanden,  und  auf  einzelnen  Punk- 
ten unseres  Vaterlandes  ist  wahrhaft  Grosses  schon 
geleistet,  sobald  die  Bcarotenwelt  sich  nicht  hinein 
mischte.     Wir  erinnern  nur  an  den  vortrefflichen 
Wichern  und  an   sein  rauhes  Hous  in  Horn  bei 
Hamburg.    Dieses  Institut  für  verwahrloste  Kinder 
wnrde  von  einem  armen  Kandidaten  der  Theologie 
vor  ungefähr  zwölf  Jahren  gegründet;    er  hatte 
Nichts,  als  inneren  Beruf  und  einen  grossen  Zweck: 
und  jetzt  steht  es  da  als  ein  wahrer  Segen  für 
Hamburg,  von  dem  eine  sittliche  Wiedergeburt  des 
Verbrechens  und  des  Elends   für  diese  gewaltige 
Stadt  in  Aussicht  steht.     Aber  freilich  war  seine 
erste  Bedingung,   dass  dio  Polizei  mit  der  Sache 
nichts  zu  Ihun  haben  soll.    Ueberhanpt  ist  für  freie 
Associationen  zu  sittlichen  und  gewerblichen  Zwe- 
cken aller  Art   in  den    nordwestlichen  Gegenden 
Deutschlands,  in  Mecklenburg,  Schleswig-  Holstein, 
Oldenburg  und  den  llanscc  Städten  ein  ungleich  ge- 
eigneterer Boden,    wie  in  den  übrigen  deutschen 
Provinzen,    und  wio  namentlich  in  Preussen.  In 
Preusscn  hat  die  Bürcaukralio  sich  der  ausschliess- 
lichen Leitung  und  Führung  aller  gemeinnützigen 
Zwecke  und  Thäligkciien    dergestalt  bemächtigt, 
dass  die  sittliche  Kraft  und  Thäligkeit  des  Volkes 
mehr  als  anderswo  erstickt  ist.     In  jenen  Provin- 
zon  aber,  und  besonders  in  dem  herrlichen  Schles- 
wig- Holstein ,  hat  sich  noch  Vieles  von  urgerma- 
nischem  Geiste  erhalten,  und  das  Bewusstseyti  der 
eigenen  Kraft  und  der  selbständigen  Thcilhabcr- 
schaft  an  allen  menschlichen  und  uaiionalcn  Ange- 
legenheiten i»t  dort  in  demselben  Maasso  lebendiger, 
als  die  Bürcaukralie  schwächer  geblieben.    In  Preus- 
sen will  man  jetzt  Vereine  für  entlassene  Sträflinge 
bilden,  und  die  Staatsregicrung  hat  sämmtliche  Be- 
amte durch  gesetzlichen  Erlass  zu  Gründung  der- 
selben aufgefordert.    Diese  Vereine  werden  aber  so 
lange  kein  wirkliches  Leben  gewinnen,    bis  ihnen 
der  Charakter  der  todten  Gesetzlichkeit  und  die  vor- 
zugsweise Einwirkung  Her  Beamten  entzogen  wird. 
Das  Bcdiirfmss   solcher  Vereine  ist  für  jede  Ge- 
meinde su  dringend,  und  alle  rechtlichen  Leute  sind 


Sich  dieses  Bedürfnisses  auch  so  lebhaft  bewusst, 
dass  an  einem  raschen  Aufblühen  derselben  gar 

nicht  zu  zweifeln  wäre,  sobald  man  die  ganze  Idee 
und  das  Arrangement  derselben  den  Bürgern  voll- 
ständig und  allein  überliesse.  Auch  die  Gefäng- 
nisse selbst  werden  ohne  die  sittliche  MitUvirkuiig 
socialislischer  Vereiue  nicht  zu  wahrhaften  Besse- 
rungsanstalten reformirt  werden  können.  Die  Re- 
gierung wird  immer  uur  die  äussere  Einrichtung 
der  Gefängnisse  und  ihre  Abtheilung  in  Zeilen  be- 
schaffen können;  die  innere  moralische  Thäligkeit 
in  diesen  Zellen  ,  ohne  welche  keine  Resultate  zu 
erreichet!  sind,  wird  sie  den  Bürgern  überlassen 
müssen.  Dio  Besser uug  von  Sträflingen  lässt  sich 
so  wenig  mechaiiisircn  und  regiomentarisch  vor- 
schreiben, wie  irgend  ein  andrer  sillhekor  Zweck. 
Die  blosse  Auffindung  geeigneter,  für  ihren  erha- 
benen Beruf  wirklich  gebildeter  Gcfiugiiiastvärter  und 
Inspektoren  geht  über  die  Kräfte  der  Verwaltung; 
peiisiouirie  Unteroffiziere  reichen  dazu  nicht  aus. 
Die  sittliche  Einwirkung  durch  den  läglicheu  Um- 
gang auf  deu  Verbrecher  kann  nur  durch  die  Liebe 
uud  die  freie  Thäligkeit  der  Staatsbürger  boscualft 
werden.  Der  vortreffliche  König  von  Schweden  er- 
keuut  dieses  in  seinem  Werke  über  Strafanstalten 
auch  vollständig  an;  nur  durch  hingebende  Theil- 
nahme  des  Volkes  au  diesem  Besserungssystcin 
hält  er  dessen  Ausführung  Tür  möglich. 

Um  die  Lage  der  Fabrikarbeiter  selbst  ethisch 
und  ökonomisch  su  heben,  schlägt  uer  Vf.  vor, 
dass  der  Fabrikant  seine  Arbeiter  su  einem  Vereine 
sainmelo,  welcher  die  notwendigsten  Bedürfursso 
tu  grösserer  Masse  und  dadurch  zu  ungleich  wohl- 
feilcrem Preise  anschafft.  Diese  Maasarcgel  ist  un- 
bedingt zu  empfehlen ;  wenn  die  Arbeiter  ihre  not- 
wendigsten Bedürfe  wohlfeiler  ei  hallen,  so  hat  das 
dieselbe  Wirkung,  als  wenn  sie  einen  höheren  Lohn 
bekämen.  Nur  müsstc  dann  freilich  der  Fabrikant 
den  Arbeitern  den  auf  diese  Weise  erwachsenen 
Gewinn  nicht  wieder  allmälig  vom  Lohne  abziehen 
wollen.  Wir  gestehen  aufrichtig,  dass  wir  gegen 
solche  Möglichkeit  kein  Mittel  Anzugeben  wissen. 
Am  Besten  wäre  es,  wenn  solche  Vereine  ganz 
ohue  Zulhun  des  Fabrikanten  selbständig  von  den 
Arbeitern  au>gingcu  und  selbstständig  verwaltet 
würden.  Aber  nicht  Hos  die  Fabrikarbeiter,  son- 
dern überhaupt  die  ganze  grosse  Menschenklasse, 
der  es  an  Capital  fehlt,  um  ihre  Bedürfnisse  in 
grössern  Parthien  aufzukaufen,  mü*sle  zu  solchen 
.Associationen  zusammentreten.  Ein  solcher  Verein 
kann  durch  Verträge,   die  er  mit  einsamen  Kauf- 
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teilten  und  Lieferanten  seh  lies  M ,  sieh  ähnliche  Vor» 
theile  schaffen.    Vereinigen  sich  lünfliundcri  Arbei- 
ter, nur  bei  Einem  zu  kaufen,  so  sind  sie  im  Stan- 
de ,  Bedingungen  vorzuschreiben.     Es  ist  unglaub- 
lich,   auf  welche  unerhörte  Weise  alle  diejenigen, 
w  eiche  nur  aus  der  Hand  iu  den  Mund  leben ,  durch 
den  Kleinhandel  ausgesogen  werden.     So  sehr  wir 
gegen  das  jetzige  System  der  durch  die  öffentlichen 
Behörden  besorgten  und   aubcfohliicu  Armenpflege 
sind,  so  müssen  wir  ausserdem  noch  behaupten, 
dass  es  leider  nicht  einmal  das  leistet,  was  ea  lei- 
sten könnte.    Warum  lielert  man  den  Armen  nicht 
die  Almosen  in  Naturalien,  statt  in  baarcra  Geldc"? 
Ein  Armer,  der  die  Woche  zwölf  Groschen  Almo- 
sen empfängt ,  bekommt  eigentlich  nur  sechs  Gro- 
schen, die  andere  Hälfte  zieht  der  Höcker.  Selbst 
die  gesellige  Erholung,  die  dem  Menschen  gebührt, 
kommt  den  L'nb>  mitteilen   verhältnissmässig  höher 
zu  stehen,  wie  den  Bemittelten.  Erslcre  haben  sich 
associirt  zu  Kesoiirccu,  Erholungen  u.s.  w.,  sie  ha- 
ben gute  Getränke  und  Essen,    wohlgeheitzte  und 
erleuchtete  Lokale,  Lektüre,  Bälle  zu  verhällniss- 
müssig  massigen  Preisen,  während  der  Arme  in  den 
elendesten   Kneipen   die  bescheidensten  Lebensge- 
nüsse überllioiier  bezahlen  rouss.    Em  Geselle  ,  der 
seine  einzelnen  Tanze  bei  kläglicher  Musik  stück- 
weise bezahlt,  giebt  das  Doppelte  aus,  als  der  Of- 
fizier, der  in  einer  Kcsource  tanzt. 

Wir  l  ihren  hier  nur  einige  Anfangspunkte  80- 
cialistischcr  Vereinigungen  au,  die  sich  an  die  ge- 
gebenen Verhältnisse  bequem  anknüpfen  und  rea- 
hsircn  lassen,  und'  zu  deren  Erreichung  das  Volk 
bereits  geneigt  und  vorgebildet  ist ,  so  dass  die  Re- 
gierungen weder  Ursache  haben,  bevormundend  sich 
der  Sache  zu  bemächtigen ,  noch  aus  Furcht  vor 
Entartung  ihr  entgegen  zu  treten.  Es  ist  ein  un- 
glückseliger Irrthum,  wenn  die  Hegierungen  in  dem 
Wahne  stehen ,  dass  diese  sociahstischen  Bestre- 
bungen feindlich  gegen  das  monarchische  System 
gerichtet  seyen.  Mit  der  Frage  über  Monarchie  oder 
Republik  hat  der  Socialismus  gar  Xi  Iiis  zu  thun. 
Aber  freilich  steht  dieser  freie  Associationsgeist  mit 
deu  Ansprüchen  einer  bevormundenden  Bürcaukra- 
tie  im  schroffsten  Gegensätze.  Diu  Fürsten  sollten 
mcIi  durch  die  Vorspiegelungen  der  liürcaukralic  in 
■MM  Beziehung  nicht  täuschen  lassen  und  auch  in 
d  eser  Beziehung  ihre  gute  Suche  von  jener  schlech- 
ten und  faulen  trennen. 

Weiter  schlägt  der  Vf.  vor,  dass  den  Fabrik- 
arbeitern ein  gewisser  Aulheil  au  dem  llcmgew inno 
zugestanden  werden  möge.    Hören  wir  thu  darüber 


selber:       Nach  jetzigen  Verhältnissen  leistet  der 
Arbeiter   gewisse   Dienste    gegen  einen  gewissen 
Lohn,  wobei  noch  strenge  Aufsicht  stattfinden  muss; 
weiter  kümmert  ihn  weder  die  Wohlfahrt  der  Fa- 
brik, noch  des  Unternehmers.    Die  Arbeitskraft  tritt 
noch  zu  roh  und  zu  ungebildet  auf,    als  dass  eino 
engere  Verbindung  mit  dem  Capitale  möglich  wäre. 
Denken  wir  uns   indessen    eine  sittlich  gebildete 
Masse  von  Individuen,  dann  könnte  ein  glückliches 
Vcrhältniss  stattfinden.    Ausser  deu  festen  Löhnen 
wäre  der  Arbeit  ein  Antheil  am  Gewinn  zuzugeste- 
hen,   und  Flciss  und  Thätigkeit  würden  Wunder 
thun.     Wir  sehen  schon  im  Kleinen  dort  die  Fol- 
gen ,  wo  der  Fabrikant  eine  Prämie  für  den  gcring- 
sieu  Matcrialioiivcrbrauch  bewilligt.    Im  eignen  In- 
tcresso  handelnd  w  ürden  die  Leute  erfindungsrei- 
cher seyn  und  sich  schärfer  controlliren ,    als  der 
besten  Aufsicht  möglich  ist.    Die  Aufseher  brauch- 
ten weniger  zahlreich  zu  seyn  ,  also  ein  neues  Kr- 
spamiss.     Dasselbe  Kupital  reichte  weiter  und  die 
Waare  würde  preiswürdigcr."  —  ,,Das  Vcrhältniss 
wäre  nicht  so  schwierig,    als  es  manchen  erschei- 
nen mag:  der  Fabrikunternehmer  steht  da  als  Mo- 
narch, die  Arbeiter  wie  berathende  Stände ,  von  Jahr 
v:u  Jahr  einberufen."  —  »Das  Kapital  erhielt  ausser 
den  Zinsen  und  Abnutzung,    nach  den  Grundsätzen 
einer  kaufmännischen  Bilanz,  auch  eine  angemesse- 
ne Vergütung  für  die  allein  zu    tragende  Gefahr; 
Intelligenz  und  Arbeit  deu  üblichen  Lohn  und  beim 
Abschluss  den  verabredeten  Antheil  am  Gewinn  im 
Vcrhältniss  des  Wochen  Verdienstes.1'  —  „Gesetzt, 
eine  Wcrkstältc,  so  HM)  tüchtige  Arbeiter  beschäf- 
tigt,   lieferte  einen   11  eingewinn   von  3000  Thaler 
und  Kapital  und  Intelligenz  zogen  die  Hälfte  vorab. 
In  diesem  Falle  fiel  der  Best  mit  15  Thaler  auf 
jeden  Arbeiter,  d.  b.  wenn  er  10  Sgr.  täglich  ver- 
diente, so  hübe  sich  dieser  Satz  auf  11  '/a  Sgr.  oder 
um  !•">",  „■  was  schon  bedeutend  ist  und  in  kleinen 
Orten  die  jährliche  Miethe  deckt."  —  „Das  Capital 
oder  der  Unternehmer  brächte  eigentlich  kein  Opfer, 
denn  der  80  gestellte  Gehülfe  arbeitete  mehr  und 
besser.**  —    „  Accordarbeiten ,   so   meist  in  grossen 
Werkstätten   üblich    sind,    ersetzen   uusern  Vor- 
schlug nicht.    Die  Arbeitskraft  strebt  hier  nur  nach 
möglichst  grosser  Stückzahl,    ohne  auf  Material- 
sparung,  Güte  und  innere  Verbesserung  der  Waare 
zu  achten ,    da  sie  bei  dem  Preise  im  eigentlichen 
Handel  nicht   roncurrirl.      Eine  solche  Hinrichtung 
würde  auffallend  auf  die  Moralitat  der  Arbeiter  ein- 
wirken, sie  würden  selbst  die  lästigen  oder  unmög- 
lichen Glieder  fern  halten  oder  ausflössen. " —  ,.Bc- 
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reils  jetzt  schon  s«hen  wir  bei  Gewerbeanstalten 
einzelne  intelligente  Personen,  ausser  dem  festen 
Gehalt,  einen  Anlheil  am  Gewinn  beziehen;  es 
gälte  demnach  nur  alle  für  Einen  zu  setzen." —  „In 
solcher  Weise  würde  es  möglich,  die  Monopole 
des  Keichlhums  zu  brechen ,  die ,  wie  wir  an  deu 
grossen  französischen  Industriellen  sehen,  dem  Lan- 
de nur  verderbliche  Früchte  bringen."  —  „„Aber 
das  Büchergeheimniss  würde  darunter  leiden",  hö- 
ren wir  die  Leute  der  alten  Schule  sagen.  Unsere 
Antwort  ist:  Kapital,  Intelligenz  und  Hoiss  bedür- 
fen keines  Geheimnisses  um  Kredit  zu  haben.  Ist 
nicht  die  Geschäftsführung  unserer  Aktiengesell- 
schaften öffentlich'?  " 

Allerdings  stimmen  wir  mit  dem  Vf.  darin  über- 
eilt, dass  das  Verhällniss  eines  Unternehmers  zu 
blossen  Lohnarbeitern  weder  in  moralischer,  noch 
in  materieller  Beziehung  ein  richtiges  sey  und  schon 
die  allerschliinmsten  Zustände  herbeigeführt  habe. 
Ob  aber  auf  dem  angegebenen  Wege  sich  dasselbo 
schon  jetzt  abändern,  gerechter  und  zweckmässiger 
einrichten  lasse ,  scheint  uns  bei  der  Lage  der  In- 
dustrie im  Allgemeinen,  so  wie  nach  dem  gegen- 
wärtigen sittlichen  Zustande  ,von  Fabrikiiiilerucli- 
mern  und  Arbeitern  doch  sehr  problematisch.  Bis 
jetzt  hat  sich  in  dieser  Beziehung  auf  dem  Fcldo 
Her  Wirklichkeit  noch  nicht  das  mindeste  Lcbcns- 
seichen  herausgestellt,  woraus  »ich  auf  einen  Drang 
der  Bcthcihgtcu  nach  dieser  Seite  hin  schlicssen 
liessc.  Autrichtig  gesagt,  wir  halten  diesen  Vor- 
schlag des  \Ts.  für  eine  Theorie,  welche  nicht 
dem  Heilbcstrebon  der  Natur  abgelauscht  isi.  Ks 
ist  nun  schon  zwanzig  Jahre  her,  dass  ein  geist- 
reicher Landwirlh ,  der  Amtsrath  Albert,  einen  ganz 
ähnlichen  Vorschlag  in  Beziehung  auf  dio  Bewirt- 
schaftung grösserer  Guter  machte  —  die  bekannten 
Albert'schcn  Anlhcilswirthschaften.  Kr  selbst  lei- 
tete auch  dio  Versuche  zu  Einführung  derselben 
auf  mehreren  Landgütern  im  llerzogthum  Kothen. 
Sie  sind  nnssglückl.  Dagegen  aber  glauben  wir, 
dass  den  Associationen  der  Arbeiter  ein  unendlich 
reiches  und  fruchtbare»  Feld  zu  Gebote  steht ,  um 
jenem  unglücklichen  Verhältnisse  von  reichen  Un- 
ternehmern und  Lohnarbeitern  da  vorzubeugen,  wo 
es  noch  nicht  besteht.  Fast  alle  Handwerke  sind 
von  demselben  Unheil  bedroht.  Wie  einst  der  grosse 
Grundbesitz  den  kleinen  Grundbesitz  im  Mittelalter 
verschlungen  hat,  so  verwandelt  jetzt  das  Ueber- 
gewicht  des  Kapitals  dio  ärmeren  Meister  allmälig 
in  Lohnarbeiter.  Wer  kein  Kapital  besitzt,  inuss 
sieh  in  Bezug  auf  Anschaffung  des  rohen  Materials, 
so  wie  auf  Absatz  des  fertigen  Produkt!  in  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältnis» zu  dem  reichem  Meistirr  be- 
geben. Viele  Metallarbeiter,  Schneider,  Schuh- 
macher, Tischler  u.  s.  w.  befinden  sich  schon  in 
dieser  Stellung.  Bei  diesen  Geschäften  kommt  Al- 
les darauf  an,  dass  der  rohe  und  theuro  Stoff  gut 
und  wohlfeil  zur  rechten  Zeil  eingekauft  werden 
kann,  und  dass  eine  reelle  Arbeit  nicht  des  augen- 
blicklichen Bedürfnisses  wegen  «  (out  prii  ver- 
schleudert zu  werden  braucht.    Die  meisten  kleine- 


ren Meister  besitzen  nicht  >ehr  das  Kapital,  um 
dieso  Einkäufe  jederzeit  beschaffen  und  ihre  Waarc 
so  lange  auf  dem  Lager  liegen  lassen  zu  können, 
bis  sie  ohne  Schaden  zu  verkaufen  ist,  und  sind 
daher  gezwungen,  auf  Rechnung  ihrer  reicheren 
Milmeister  zu  arbeiten.  Hier  ist  nun  das  höchste 
Bedürfnis  zu  Vereinen  vorhanden,  hier  wäre  ein 
Lcbenskcim,  aus  welchem  die  allen  Zünfte,  die 
glücklicherweise  in  Prcusscn  überall  jetzt  aufscho- 
ben sind ,  in  freier  und  fruchtbarer  Form  wieder  em- 
por blühen  könnten.  Die  Zunft  kann  die  Einkaufe 
des  rohen  Materials  beschaffen,  welche  dem  ein- 
zelnen nicht  mehr  möglich  sind.  Sie  kann  ge^en 
Verpfandung  des  fertigen  Fabrikates  deu  rohen  Stoff 
zu  dem  Einkaupfsprcisc  an  den  Einzelnen  überlas- 
sen. Das  Kapital  ist  ja  weiter  Nichts,  als  eine  in- 
direkte Association  verschiedener  Kräfte.  Nur  weil 
die  direkten  Associationen  fehlten,  konnte  es  so 
viel  Terrain  gewinnen.  Sobald  diese  da  sind,  fällt 
sein  Ucbergewichl  weg.  Der  Ai.lang  zu  solchen 
Associationen,  wodurch  dem  Einzelnen  das  fehlende 
Kapital  ersetzt  wird,  ist  ebenfalls  schon  au  ver- 
schiedenen Orten,  und  hier  und  da  schon  iu  «ross- 
artigcr  Weise  gemacht. 

Sodann  fordert  der  Vf.,  dass  die  Arbeiter  und 
Handwerker  unter  einander  Untcrstützungsvereine 
Tur  Krankheits-  und  Todesfälle  bilden  sollen,  wozu 
jeder  wöchentlich  einen  Sgr.  von  seinem  Lohne  bei- 
zusteuern hat.  Solche  Vereine  sind  durchaus  nütz- 
lich und  ausführbar.  Das  Volk  hat  ihren  praktischen 
Werth  schnell  erkannt  und  ist  au  vielen  Orten  so- 
gleich darauf  eingegangen.  Auch  eine  Beschrän- 
kung der  Arbeitszeit  durch  die  llcgierung  uul  eine 
gewisse  Stundcnzcit  gehört  zu  den  Wünschen  des 
\  f*s.  Aber  auch  hier  müssen  wir  unserer  Ansicht 
getreu  bleiben,  dass  die  Staatsregiernng  zu  einer 
richtigen  Feststellung  der  Arbeitszeit  im" Allgemei- 
nen nicht  befähigt  sey,  sondern  dass  die  licguh- 
rung  dieses  Verhältnisses  von  deu  industriellen  Kon- 
junkturen, so  wie  von  anderen  unzähligen  Bedin- 
gungen abhängig  sey,  welche  in  Lokarvcrlmllriis- 
sen,  in  der  Natur  der  besondern  Arbeit  u.s.  w.  lie- 
gen, und  dass  es  deu  Fabrikarbeitern  je  nach  Bc- 
■4  liufleiihcil  der  Umstände  überlassen  bleiben  mus-, 
sich  hierüber  mit  den  Unternehmern  zu  versläiiiligen 

Was  der  Vf.  über  fWtef .  SU  Simon,  über 
Oaen  und  andere  Theoretiker  sagt,  ist  schief  und 
ohne  rechte  Sachkenntnis».  Auch  die  drei  letzten 
Abtheilungen  über  Kolonien,  über  die  Nachtheile 
der  V  olU.Minwisseiiheii  und  über  den  Volksunter- 
ncht  in  der  Politik  übergehen  wir  als  ziemlich  un- 
reife Dcclainationcn.  Im  Allgemeinen  verdient  der 
gute  Wille  des  Vi  s.  das  höchste  Lob.  aber  wir 
rathen  ihm,  bei  seinen  künftigen  schriftstellerischen 
Produkten  sich  mehr  auf  Beobachtungen  aus  der 
Sphäre  zu  beschränken  ,  in  der  er  selbst  gelebt  hat 
und  thätig  gewesen  ist.  Dio  Hcsullate  seiner  fran- 
zösischen und  englischen  Lektüre  über  allgemeine 
Gegenstände  werden  im  Ganze.,  ihm  selbst  förder- 
licher seyn,  als  dem  lesenden  Publikum. 

R*.  i:  l'/urehcomt. 
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ef.  Mite  hier  gern  eine  nihere  Nachweisung  ge- 


die  besondere  Disposition  zur  Entzündung  erhält. 
Geht  die  Anregung  dazu  von  dem  Organe  aus,  oder 
ist  es  die  zufällige  Einwirkung  einer  äussern  Ur- 
sache, wodurch  dieses  Loiden  entsteht.  Gewiss 
scheint,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  Absonde- 
rung der  Drüse,  der  Haut,  in  deren  Umgebung  das 
Zellgewebe  sich  befindet,  vor  der  Entzündung  des 
letztem  eich  verändert.  De  bei  abnormen  Abson- 
derungen das  Zellgewebe  in  der  Umgebung  der 


diene*  die  Nieren  im  Diabetes  lehren,  so  könnte 
man  muthmassen,  dass  eine  gestörte  Thäligkeit  der 
Drüsengänge  die  Ursache  der  Zellgewebesentzün- 
dung in  deren  Umgebung  sey.  In  der  Speichel- 
drüsen-Entzündung der  Kinder,  wo  die  Entzün- 
dung sich  nur  im  Zellgewebe  ausgebildet  bei,  leset 
eich  dieser  Hergang  verfolgen.  Geruch  nun  dem 
Munde,  in  welchem  ein  stinkender  Speichel  sich  ab- 
t,  gehen  der  Krankheit  vorher,  und  beglei- 


ü.  erwähnt,  dass  die  Entzündung  dee  Fett- 
zellgewebes   oft   mit   Obhteratioe    der  Fettbuu- 

des  entzündet  gewesenen  Theiles  bedingt  werde. 
Hiermit  steht  vielleicht  in  Verbindung  manche  ört- 
liche Atrophie,  d« 
nicht  verstehen  konnte. 

Ueber  die  Verhärtung  des  Zellgeweben  be- 
merkt unser  Verfasser,  dass  das  subcutane  Zeü- 
und  Fettgewebe  unter  einer  angespannten,  bretl- 
Ihnlich  widerstehenden,  ginnsenden,  blnnsen,  gelb- 
lich -  rothlichen,  allgemeinen  Decke  in  dorn  Rumpfe, 
cheekeln  and  Wangen  als  eine  von 
ace,  klebrigen  Seil 
4.  L.  S.   IM».  Sweater  Mmmd. 


erscheint,  wobei  den  Fett  na  einer  gelb-  oder  roth- 
brnonen ,  hirtlichen ,  körnigen  Masse  verdichtet  ist. 

Die  metastatische  Eiterbildung  den  Zellgewebes 
wird  mit  wenigen  Zeilen  abgefertigt  Die  Beschaf- 
fenheit den  dabei  gebildeten  Eitere,  der  diesem  Vor- 
gang nahe  liegenden  Gelasse  und  gesunden  Ge- 
webstheilo  hätte  näher  angegeben  werden  sollen, 
weil  dadurch  der  Streit  über  die  metastatisclie  Ei- 
terung viel  Aurheilung  würde  erhalten  haben. 

Bei  der  Fettbildung  hätte  man  den  Verbellen 
des  Bluten  bestimmen  können:  ebenso  int  en  für 
Wundärzte  wichtig,  das  Verhalten  der  Lipome  zur 
allgemeinen  Fettsucht  und  zu  der  Konstitution  ge- 
nau zu  kennen.   Hierüber  berichtet  R.  nichts. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  die  Abnormität** 
der  serösen  und  $ijnovi(ilh(iitfc  tro  AllaetneineH 

Dan  Uebermaass  der  serösen  Häute  kann  an- 
geboren und  erworben  seyn.  Angeboren  ist  es  in 
doppelter  Weise,  entweder  als  eine  oder  mehrere 
Cysten  in  einem  bestimmten  Theile  des  Zellgewe- 
bes erscheinend,  oder  es  erscheint  die  Cysto  an 
der  Stelle  eines  nicht  ausgebildeten  Organes,  wie 
an  der  Stelle  den  Gehirne,  der  Nieren  n.  s.  w.  Diu 
erste  Art  der  Cysten  sind  das  Uygroma  congeniium, 
welches  bekanntlich  öfter  am  Halse,  in  der  Ach- 
sel: 


[egend 


für  sich  bestehende,  oder  auch  mitunter  durch 
nen  slielfbrmigen  Fortsatz 
fache,  seröse  Säcke  ven 
bis  zu  der  einer  Walluuss,  eines  Apfels  verschie- 
den. Man  hielt  dafür,  dass  sie  durch  eine  Aus- 
dehnung der  Zellgewebes-  Räume  durch  sich  an- 


Hemmungsbilduogen ,   ohne  Beweise  hiefür  beizu- 
Wenn  man  bedenkt,   dass  die  meisten 


dung  entstehen,  so  hat  die  Annahme  unseres  Vfs. 
die  Analogie  -für  Bich.  —  Die  sweite  Art  der  serö- 
se* Säcke,  welche  man  an  den  Stellen  nicht  ent- 
wickelter Organe,  wie  an  der  Stelle  dee  Gehirns, 
der  Nieren  u.  s.  w.  vorfindet,  entsteht  nach  &.  durch 
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Krankheit  während  des  Fötuslebens.    Diese  Säcke 


wickelten  Organe,  in  denen,  durch  gehemmte  Bil- 
dung, das  Wasser  sich  ansammelte,  wie  im  Gehirn 
bei  der  Hirn  Wassersucht ,  oder  zugleich  auch  ge- 
sperrte oder  nicht  entwickelte  Ausführungsgänge 
der  Drüsen  und  der  Drüscnbälge ;  so  findet  man 
den  Ureter  regelmässig  bald  unterhalb  der  Niere 
blind  endigend,  wenn  die  Niercnsubstanz  fehlt,  und 
au  der  Stelle  der  Niere  eine  grosse  Blase  sich 
vorfindet.  Dass  dieser  seröse  Sack  durch  Hin- 
schwinden der  Drüsensubstanz  und  Ausdehnung  der 
Drüsen -Kapsel  entsteht,  kann  mau  bei  den  Nieren 
recht  gut  nachweisen.  Denn  1)  findet  man  einen 
kleinen  Theil  des  Ureters,  welcher  in  diese  Kapsel 
übergeht,  und  auch  zu  einem  darmgrossen  Cylinder 
ausgedehnt  ist,  und  2)  findet  man  in  dem  serösen 
Sacke  noch  ganz  die  Fächer- Abiheilungen,  welche 
die  Niere  zeigt.  3)  Die  Blutdrüsen,  namentlich  die 
Milz,  bilden  nie  einen  für  sich  bestehenden  Wasser- 
sack, wie  wohl  Wassersäcke  sich  auf  und  in  ihnen 
iu  grosser  Anzahl  und  von  beträchtlicher  Grösse 
ausbilden  können.  Bei  solchen  Bälgen  findet  man 
die  kleine,  sehr  cingeschwundene  Drüso  als  einen 
kleinen  Anhang  an  einem  grossen  Balg  hafiend. 
Warum  bildet  sich  eine  solche  Drüse  nicht  zn  einem 
Wassersack  uni'l  offenbar  deshalb,  weil  sie  keine 
Ausführungsmassc,  kein  Secrct  besitzen,  dass  die 
zu  Beiner  Ansammlung  und  Ausführung  bestimmten 
Behälter,  indem  es  nicht  ausfliessen  kann  und  sich 
ansammelt,  mehr  und  mehr  ausdehnt,   und  durch 


Häufig  sind  die  überzähligen  serösen  Säcke  er- 
worben nach  der  Ucburt.     Als  Formen,  durch  die 

gende  an:  1)  Bildung  von  neuen  Synovialbcutclti 
an  solchen  subcutanen  Stellen ,  an  denen  die  Haut 
ungewohntem  Druck  und  andauernder  Reizung  aus- 
gesetzt ist.  Diesen  Ursprung  haben  die  Beutel  au 
dem  Klumpffusse  da,  wo  dor  Kranke  mit  dem  Fuss 
auftritt.    2)  Die  Bildung  von  serösen  Kapseln  rings 


webe.     3)  Das  Erscheinen  von  serösem 
in  Form  von  Platten,  Kapseln,  als  Narben  auf 

4)  Als  die  Texturumwandlung  dor  Drüsengänge  und 
Behälter,  wo  dor  Sccret  stockt,  in  der  von  Alben 
zuerst  beschriebenen  Drüsenwassersncht.  P 


■er  Theile  nicht  in  seröse  Häute  umgewandelt  fin- 
det. In  den  Gallengängen  sind  die  Patent, 
zwischen  der  Schleim  -  und  der  serösen  Haut 
befinden,  noch  erkennbar,  nicht  minder  deutlich  ge- 
trennt ist  die  seröse  and  die  Schleimhaut.  Man 
kann  somit  hier  von  keiner  einfachen  serösen  Haut 
reden.  5)  Werden  als  Zcllgewebshypertrophic  auf- 
geführt die  serösen  Säcke,    welche  an  der  Ober- 

sen  uud  Theile  vorkommen.  Solche  Säcke  bilden 
sich  durch  Ansammlung  von  Serum  unter  der  Haut, 
wobei  die  Oberfläche  sich  hebt  in  Form  eines  Uhr- 
glasses.  Man  findet  sie  besonders  häufig  an  der 
Milz  und  an  den  beiden  Eudeu  der  Nieren,  lt.  lei- 
tet sie  von  einer  Entzündung  her,  wobei  dio  Er- 
gicssung  vorzugsweise  unter  der  serösen  Haut  statt- 
findet. Ref.  zweifelt  an  der  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht,   indem  eine  Ergiessung  in  der  Orrhymenitis 

weit  beträchtlichere  nach  aussen,  auf  der  glatten 
Fläche  der  serösen  Haut  vorhanden  ist.  Diesen 


hier  gegen  lt.  bemerken,  dass  man  die  Drüsen- 
gange uud  Diüacubobältcr  in  der  Wassersucht  diä- 


ten serösen  Bälgen  gar  nicht.  6)  Führt  /<"  die  se- 
rösen Kysten  im  Zellgewebe  und  in  den  verschic- 
der  Organe  auf.  Zweierlei  ist 
vergessen.  1)  Die  falschen  Ge- 
lenke, über  deren  Natur  und  Beschaffenheit  nach  so 
zahlreichen  Beobachtungen  man  nicht  mehr  in  Zwei- 
fel seyu  kann.  Sie  besitzen  sogul,  wie  die  innere 
Haut  der  Uelenkkapscl  eine  Synovialhaut.  2)  Auch 
die  zahlreichen  serösen  Säcke,  welche  sich  an  den 

Wassersüchten  des  Unterleibes,  Ilydropi  abdomina- 
lis cytticus,  vou  denen  Uaron  in  seiner  Schrift  „über 
die  Krankheuen  der  serösen  Häute1',  Albers  im  drit- 
ten Theile  der  Beobachtungen  zur  pathologischen 
Anatomie  und  Hodgkin  in  dem  ersten  Theile  seiner 
Vorlesungen  über  die  krankhafte  Beschaffenheit  der 
serösen  und  Schloiiuhünic  gehandelt  und  mc  als  zu- 
sammengesetzte, seröse  Säcke  betrachtet  hat.  Mit 
diesen  Leiden  möchte  gleichzustellen  seyn  dto 
sogenannte  Finnen  -  Krankheit  der  Schweine,  aus- 
gezeichnet durch  die  Bildung  einer  ungewöhnlichen 
Anzahl  von  kleinen  serösen  Säcken,  den 

Dn-.se  Krankheiten  führen  offenbar  ein  unbe- 
gränzles  Streben  mit  sich,   seröse  Säcke,  seröses 

«...kl   vir  Iii 

oucni  zur  riy— 
lehrung  des  serösen  Gewebes, 
ganz  ähnlich,  wie  in  der  Fettsucht  ein  Streben  un- 
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verkenn  bar  ist,  eine  grosso  Anzahl  TOD  krankhaf- 
ten Fcltbt&schen  zu  bilden,  und  darin  ein  krank- 
haftes Feit  abzulagern.  Doch  da  bisher  noch  Nie- 
mand auf  diese  hier  von  dem  lief,  aufgestellte  An- 
sicht gekommen  ist,  so  darf  man  auch  It.  nicht 
verargen,  «lass  er  diesen  Gegenstand  nicht  schärfer 
ins  Auge  fassie.  —  L'cber  die  nächsten  Bedingun- 
gen ,  unter  denen  seröse  Säcke  entstehen ,  hat  sich 
Velpeau  in  mehreren  Aufsätzen  (Juurual  de  Chirur- 
gie fruncaue  und  liic/t.  Alben,  Jahresbericht  über 
die  Leistungen  im  Gebiete  der  pathul.  Anatomie, 
l»13)  sehr  gründlich  verbreitet.  Er  sucht  für  die 
örtliche  Entstehung  dieser  Behälter  einen  allen  ge- 
meinsamen Grumt  auf,  und  findet  einen  solchen 
in  dem  Bruck,  welcher  entweder  ein  äusserer  oder 
ein  von  innen  her  entstehender  ist.  Vuu  innen  her 
wird  der  Druck  vorzüglich  auf  die  Gewebe  geübt, 
indem  sich  Flüssigkeit.  Serum,  Blut,  oder  feste 
Maasen,  Krebs,  Tubcrkclu,  in  das  Gewebe  der  Or- 
gane absetzen ,  und  solches  durch  andauernde  An- 
sammlung mehr  und  mehr  ausdehnen  uud  drücken. 
Es  lösst  sich  auch  hiegegen  manches  einwenden, 
wie  der  Umstand ,  dass  nicht  jede  in  das  Innere  des 
Gewebes  abgelagerte  Substanz  von  einem  Balge 
umgeben  sey.  Dieses  müsste  doch  der  Fall  seyn, 
wenn  l'elpeuu't  Ansicht  richtig  wäre,  und  der  Balg 
durch  den  Druck  der  eingelagerten  Substanz  be- 
dingt würde,  und  sich  nicht  leugnen  lässl,  dass 
jede  in  das  Parenchym  eines  Theilcs  abgesetzlo 
Masse  drücken  tuuss.  Es  beurkundet  l \lpeuus 
Ansicht  aber  doch  wenigstens  ein  Streben,  einen 
bisher  dunkeln  Gegenstand  aufzuhellen.  Er  lässt 
die  Sache ,  was  die  nächste  Bedingung  zur  Ent- 
stehung dieser  Bälge  betrifft,  auf  sich  he  ruhen. 

Die  Darstellung  der  Entzündung  der  serösen 
Häute  enthält  manches  Eigentümliche ,  besonders 
gilt  dieses  von  der  chronischen  Entzündung.  Di« 
Art  und  Weise,  wie  diese  in  die  Erscheinung  tritt, 
ist  nicht  so  gut  gezeichnet,  als  die  Ursachen,  wel- 
che sie  bedingen.  Nach  Ii.  entsteht  die  Orrhyme- 
nitU  chroniai  1 )  als  ursprünglich  schleichende  Ent- 
zündung, deren  Ursachen  nicht  näher  bezeichnet 
sind,  welche  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  oxaeerbirt, 
und  sowohl  ein  allmälig  in  Menge,  als  auch  stoss- 
weise  sich  mehrendes  Exsudat  bedingt.  Die  Rothe 
der  in  solcher  Weise  entzündeten  serösen  Haut  ist 
düster,  mehr  ins  Braune  fallend,  die  Injection  grö- 
ber, die  seröse  Haut  in  einem  hohen  Grade  trübe, 
völlig  undurchsichtig,  ihre  Oberfläche  glanzlos,  rauh, 
wie  gerunzelt,   in  einem  der  Dauer  uud  Intensität 


der  Entzündung  entsprechendem  Grade  verdickt, 
was  von  der  Infiltration  ihres  eigenen  Gewebes,  wie 
von  der  der  benachbarten  Theile  herrührt.  Die  der- 
be und  dichtere  seröse  Haut  lässt  sich  ziemlich 
leicht  von  dem  unterliegenden  Gewebe  ablösen. 
Die  Menge  der  Ausschwitzung  ist  bedeutend,  aber 
der  in  ihr  enthaltene  gerinnbare  Thcil  gering  und 
von  blass  röthlichcr,  gräulicher  Farbe,  unmittelbar 
auf  der  Haut  liegend.  Das  Serum  ist  dünn,  wasser- 
hell, oder  im  Ich  w  eiss.  Während  dieses  resorbirt 
w  ird ,  bilden  sich  nach  dem  Vf.  aus  jenem  fibrös  - 
seröse  Platten.  Diesen  letztem  Vorgang  muss  Ref. 
bezweifeln,  indem  nicht  das  Exsudat  sich  umwan- 
delt, sondern  dieses  nur  ein  Mittel  wird,  in  wel- 
chem sich  jene  Platten,  welche  seilen  sind,  bilden 
können. 

2)  Eine  ursprüngliche  acute  Entzündung  wird, 
wenn  sie  ihr  Exsudat  gesetzt  hat,  chronisch.  Die 
Ursachen ,  wodurch  dieser  Uebergang  bedingt  wird, 
giebt  R.  nicht  an.  Als  charakteristische  anatomi- 
sche Merkmale  stellt  er  folgende  auf:  „Die  seröse 
Haut  erscheint  zu  einer  in  verschiedenen  Nüaoci- 
rungen  rothen ,  schwammigen,  granulirenden,  eio 
eilerähnlich  zerfliessendes  oder  eiteriges  Exsudat  ab- 
sondernden Schichte  verwandelt,  an  der  ein  gelber, 
weich  zottiger,  fortan  schmelzender  Ucberzug  oder 
ein  dicklicher  Eiter  haftet ;  der  seröse  Sack  stellt 
einen  abgeschlossenen. oder  Sack -Abccss  dar."  Im 
günstigen  Falle  wird  dieses  Exsudat  theils  resor- 
birt ,  theils  in  eine  fulsche  Membran  umgewandelt, 
oder  wird  gar  in  eine  dichte  tibroide  Platte  umge- 
bildet. Im  ungünstigsten  Falle  wird  das  Exsudat 
allmälig -in  eine  grünliche  Jauche  umgesetzt.  Hie« 
bei ,  bemerkt  unser  Vf.,  geht  nicht  selten  die  seröse 
Haut  selbst  an  kleinen  umschriebenen  Stellen  in 
Vereiterung  oder  brandige  Zerstörung  über,  welche 
bisweilen  in  die  subserüsen  Gebilde  greift,  und  end- 
lich eine  geschwürige  Eröffnung  des  serösen  Sackes, 
und  damit  eine  sogenannte  spontane  Entleerung  des- 
selben nach  aussen  oder  in  eine  andere  Höhle  her- 
beiführt —  Phthitis  membranae  terotae  ulcerosa. 
Dieser  Vorgang  ist  ein  seltener,  kommt  aber  vor  an 
der  Pleura  unter  den  Zufällen  des  chronischen,  nicht 
resorbirbaren  Rmpyemos,  und  ist  in  den  Verände- 
rungen der  Pleura  und  der  Brustwand  bisher  über- 
sehen worden. 

3)  Die  chronische  Entzündung  erseheint  als  ein 
\on  der  serösen  Haut  aus  in  die  pseudo-membra- 
nösen  Gebilde  übergreifender  Vorgang,  der  sofort  im 
Gewebe  dieser  letztern ,  sowohl  als  auch  auf  dereu 
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freie  Fliehe  «eine  Produkte  setat,  d.  h.  das  durch 
eine  Entzündung  gesetzte  Exsudat  wird  während 
und  vor  beendigter  Organisation  selbst  der  Sita  neuer 
Entzündungsprozesse.  Dieser  Vorgang  erklärt  nach 
JK.  das  sonst  rätbaelh»fte  Vorkommen  der  zu  dicken 
Schwarten  verwandelten  Exsudate  auf  der  innem 
Flache  seröser  Haute,  in  deren  Höhlen  augenschein- 
lich neue  Ergüsse  stattgefunden  haben. 

Das  von  Laeimee  au  erst  aufgeführte  hämorrha- 
gisch« Exsudat,  au»  Faserstoff,  Blutkügelchen,  Se- 
rum in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt  be- 
stehend, und  durch  seine  mehr  oder  weniger  ge- 
sättigte rothe  Farbe  auffällt,  leitet  Jt.  von  Dyscra- 
siea,  und  besonders  von  Tuberkeln  her;  es  kommt 
auch  in  der  skorbutischea ,  Säufer-  und  jener  Dys- 
cra.se  vor,  welche  durch  die  Cirrhose  der  Leber 
herbeigeTührt  wird.  Oerlliche  Bedingung  dazu  ist 
die  dritte  Art  der  chronischen  Entzündung.  Dieses 
hämorrhagische  Exsudat  erleidet  nach  und  nach 
mancherlei  Umänderungen.  Es  soll  der  Faserstoff 
•ich  zuweilen  ala  ein  weissen  Geriesel  neigen,  wel- 
ches sich  dann  nach  und  nach  au  einer  festen ,  le- 
derähnlichen Schicht  umwandelt,  die  sich  wenig 
oder  gar  nicht  organisirt;  der  flüssige  Bestaudtheii 
wandelt  sich  dagegen  eltmälig  su  einer  ehocoladen- 
braunen,  zwetschenbrühfarbigen,  hefengelben,  fet- 
tig-gallertartigen Flüssigkeit  um,  wobei  die  gelben 
Niederschläge  in  demselben  sich  su  einen  ähnlich 
gefärbten,  morschen  Brei  umsetzen.  Im  Ganzen  wird 
diese  hämorrhagische  Flüssigkeit  netten  resorbirt. 
Ueber  das  Verhalten  der  Gewebe,  welche  unter  der 
serösen  Haut  liegen ;  über  die  Umbildung  der  Ent- 
■üodungspredukte  in  Verknöcherung  und  Tuberkeln 
wird  ausführlich  berichtet.  Auch  kommt  die  Bil- 
dung der  Lipome,  der  Cysten,  der  Fibroide  und  des 
Krebses  der  serösen  Üewebe  ziemlich  umfassend 
nur  Sprache.  Häufig  sind  Hittheilungcn  eingewebt, 
welche  für  die  praktische  Medicin  verwandt  von 
bedeutendem  Wertbe  für  die  Therapie  werden  kön- 
nen. Den  Sehlusa  bildet  die  Darstellung  des  norm- 
widrigen Inhalts  der  serösen  Säcke.  —  Eine  ähnli- 
che Daxstellung  der  krankhaften  Veränderungen  der 
serösen  Häute  acbJieest  sieh  hier  an.  Indes»  findet 
man  hier  weniger  Neues,  als  in  der  Darstellung  der 
aerösea  Häute,  was  wohl  daher  rührt,  daas  diese 
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Partie  der  pathologischen  Anatomie  seit  vielen  Jsh- 
ren  schon  öfter  eine  ausführliche  Untersuchung  und 
Darstellung  erfahren  hat,  und  dadurch  mehr  er- 
schöpft ist,  was  bei  deu  serösen  Häuteu  nicht  in 
gleicher  Weise  der  Fall  war.  Die  Phänomenologie 
des  Leichenbefundes  der  Schleimhäute  ist  aber  nicht» 
desto  weniger  grundlich  und  vollständig  erörtert. 

Gern  hätte  Ref.  über  die  Entstehung  der  Ge- 
schwüre suf  Schleimhäuten  und  ihr  Verhallen  zu 

den  constitutioncllen  Krankheiten,  welche  so  ge- 
wöhnlich ihnen  zu  Grunde  liegen,  einon  so  erfah- 
renen Forscher  reden  hören,  als  unser  Verfasser  an- 
erkannter Maassen  ist.  Dass  er  bereits  die  Ver- 
schwörung des  Kehlkopfs  und  des  Darmes  in  dem 
ersten  Theile  dieses  Werkes  so  ausführlich  würdigte, 
ist  wohl  die  Ursache,  dass  er  diesen  allgemeinen 
Theil  abkürzte.  Die  allgemeine  pathologische,  ana- 
tomische Erscheinungslehre  der  Haut  bietet  wieder 
eine  grosse  Menge  interessanter  Thauaeheu  und 
Bemerkungen 

Unter  der  Hypertrophie  werden  aufgeführt  alle 
Arten  von  Verdickungen  der  Haut ,  namentlich  auch 
die  Elephantiasis.  /f.  betrachtet  sie  als  eine  Hyper- 
trophie de»  anbculaaen  Zellgewebes.  Es  ist  schon 
oben  bemerkt  worden,  dass  R.  »wischen  physiolo- 
gischer und  pathologischer  Hypertrophie  nicht  un- 
terscheidet. Wenu  er  daher  von  Hypertrophien  der 
Haut  redet,  so  raeint  er  nicht  eine  reine  Verstär- 
kung dea  Haulgevrebes,  sondern  zugleich  auch  alle 
Arten  von  Verdickungen,  weil  sie  durch  die  Kr- 
gtessuug,  durch  mehr  oder  weniger  vollkommen  oder 
unvollkommen  ausgebildete  entzündliche  Vorgänge, 
veranlasst  werdeu  können.  Vielleicht  wäre  die  Dar- 
stellung glücklicher  ausgefallen,  wenn  H.  auf  die 
hypertrophischen  Veränderungen  der  einzelnen  Haut- 
sehichten  und  ihr  Verhalten  in  Krankheiten  mehr 
Bücksiebt  genommen  hätte.  Es  fehlt  hier  nicht  an 
Vorarbeiten.  Ebte  gründliche  Darstellung  derTheil- 
nahme  der  einzelnen  Hautschichteu  an  der  Elephan- 
tiasis hat  bereits  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  An- 
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Geschichte. 

Tradiiione*  et  antiquiiate»  Fuldenies.  Herausge- 
geben von  E.  F.  J.  Dronke.  (Gymnasial  -  Direk- 
tor zu  Fulda.)  Mit  1  Steindrucke.  4.  (3t»/s  B.) 
Fulda,  Muller.  1844.   («  Thlr.  7%  Sgr.) 

brauchen  wohl  nicht  erst  hervorzuheben, 
welch'  eis  ausserordentlich  wichtiges  Material  für 
unsere  Geschichte  in  den  Schenkung» -Registern 
der  alten  Stifter  liegt  und  wie  gerade  für  die  ersten 
Paar  Jahrhunderte  nach  Einführung  des  Christen- 

Quelleu  der  Spezialgeschichte  sind,  indem  die  Er- 
werbakunden  selbst  zum  grössteu  Tbeil  ebenso  oft 
durch  Ungunst  der  Geschicke  als  durch  die  Nach- 
lässigkeit ihren  Untergang  gefunden  haben.  Von 
allen  diesen  Registern  nehmen  aber  die  des  von 
Bonifaz  gegründeten  Stifts  Fulda  um  so  mehr  einen 
der  ersten  Plätze  ein,  als  seine  ältesten  Erwerbun- 
gen ausserordentlich  zahlreich  waren,  und  eine  um 
so  allgemeinere  Bedeutung  dadurch  erhalten,  dass 
sie  über  einen  nichts  weniger  als  engen  nur  aar  die 
nachbarlichen  Gauo  beschrankten  Kaum,  sondern 
beinahe  über  ganz  Deutschland,  von  Friesland  bis 
zu  den  Alpen ,  sich  ausdehnten. 

Die  Eintragung  der  Erwerbsurkunden  in  beson- 
dere Bücher,  wurde  in  Fulda  schon  frühe  begonnen, 
wahrscheinlich  schon  anter  dem  berühmten  Abte 
Rabamt*  Mauna.  Acht  Bände  wurden  damit  ge- 
füllt. Aber  nur  ein  Band  ist  in  dem  Archive  zu 
Fulda  davon  noch  vorhanden ;  fünf  andere  sind  gans- 
lich verschwunden  und  zwei  sind  nur  in  so  fern 
erhalten  worden ,  als  sie  1007  von  Pistorius  in  seinen 
Scriptores  rerum  Germanicarum  veröffentlicht  wor- 
den sind.  Wo  jene  fünf  hingekommen ,  darüber  fehlt 
jede  Nachricht;  was  dagegen  die  beiden  von  Pisto- 
rius veröffentlichten  betrifft,  so  vermuthet  Herr 
Drenke,  dass  sie  sich  noch  in  einem  süddeutschen, 
wahrscheinlich  hohensollernschen  Archive  aufbe- 
wahrt fänden,  woran  wir  jedoch  zweifeln,  da 
unseres   Wissens  das  Gesammtarchiv  des  hohen- 

A.  L.  35.  l»«ä.   Zweiter  Bmnd 


grössteu  Theilc,  mit  dem  Stammschlosse  in 
Hechingen  im  siebenzehnten  Jahrhundert  in  Feuer 
aufgegangen  ist.  Noch  ein  drittes  Buch,  wel- 
ches Pistorius  mit  den  beiden  andern  abgedruckt 
hat,  gehört  nach  Hrn.  Dronke  nicht  zu  jenen  acht 
Bänden. 

Drei  Jahrhundert  nach  jener  ersten  Sammlung 
wurde  eine  neue  Sammlung  der  fuldischen  Traditio- 
nen veranstaltet.  Es  geschah  dieses  in  der  Mute 
des  zwölften  Jahrhunderts  unter  dem  fuldischen 
Abte  Marquard  und  zwar  durch  einen  Mönch  Eberhard. 
Dieser  lieferte  jedoch  nicht  etwa  vollständige  Ab- 
schriften der  Urkunden,  sondern  exzerpirte  jene 
acht  Binde  nur  ganz  summarisch  und  zwar  in  der- 
selben geographischen  Reihenfolge,  welche  dort 
beobachtet  war.  Es  sind  dieses  die  bekannten  ful- 
dischen Summarien  des  Mönchs  Eberhard,  die  un- 
geachtet ihrer  meist  grossen  Dürftigkeit,  doch  für 
uns  eine  um  so  grössere  Wichtigkeit  haben,  als 
sie  die  fehlenden  Kartutarien  ersetzen  müssen. 

Diese  Summarien,  sowie  den  in  Fulda  noch 
befindlichen  einzigen  Band  der  ersten  Kartularicn 
gab  Schannat  in  seinem  corpus  traditionum  fuldensium 
1724  heraus.  Auch  druckte  er  die  pistorius'schen 
Urkunden  nochmals  darin  ab. 

Leider  sind  aber  Schannats  Urkunden  -  Samm- 
lungen nicht  nur  unvollständig,  sondern  namentlich 
in  kritischer  Hinsicht  auch  ungenau  und  unzuver- 
lässig, ja  zuweilen  gänzlich  uubrauchbar.  Gern  wol- 
len wir  glauben,  dass  die  Schuld  davon  ihn  nicht 
allein  trifft,  sondern  in  einem  nicht  geringen  Grade 
auf  der  Art  und  Weise  lastet,  wie  man  ihm  den 
Gebranch  der  Urkunden  gestattete.  Doch  der  Vor- 
wurf trifft  ihn  jedenfalls  allein ,  dass  er  die  Ordnung, 
welche  das  alte  Karlularium  und  Eberhard  haben,  und 
die  durchaus  nicht  unwesentlich  ist,  zerstückt  und 
verwirrt  hat,  indem  er  sich  erlaubte,  einzelne  Abihei- 
lungen aus  den  Summarien  in  seinen  Codex  Probationum 
Historiae  Fulde  usis,  in  seine  Bucbonia  vetus  und  seine 
Dioecesis  fuld.  zu  nehmen,  und  die  Summarien  selbst  in 
seinem  Abdrucke  in  der  Absicht,  eine  chronologi- 
sche Folge  herzustellen,  willkürlich  durcheinander 
*«6 
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su  werfen.  Wie  es  scheint  halte  Schannat  den 
innigen  Zusammenhang  der  Kartular.en  mit  den 
Sumroarien  gar  nicht  gefunden. 

Kbon  diese  Zerreissung  der  Ordnung  war  Ur- 
sache zu  den  vielen  tadelnden  Urthcilen,  welche 
über  Eberhards  Arbeit  gelallt  worden  sind.  Man  hat  so- 
gar d«e  Aechlheit  seiner  Angaben  in  Zweifel  gezo- 
gen, t'alhe  (in  seinen  Traditiones  Corbnienses), 
nennt  ihn  geradezu  einen  falsarius ,  tl'endt  einen 
„albernen  Kopisten"  und  r.  Wer»ebe  wollte  gar 
das  Ganze  als  unärht  vernichten. 

Aber  alle  diese  Beschuldigungen  fallen  weg, 
sobald  man  die  Kartularicu  und  die  Summarien  in 
ihrer  ursprünglichen  Ordnung  betrachtet,  und  llr. 
Drouhe  verdient  dcsshalb  den  vollen  Dank  aller  Ge- 
schichtsforscher, dass  er  sich  der  Mühe  einer  neuen 
kritischen  Herausgabe  jener  Handschriften  unter- 
zogen hat. 

Die  erste  Abtheilung  nehmen  die  Summarien 
ein,  von  S.  1—158.  Hin  und  wieder  werden  die- 
selben von  alten  Guter-  und  Zinsregisteru;  Tra- 
dition*-Urkunden,  Beschreibungen  von  Mark-  und 
Kirchengräuzcn  u.  8.  w.  unterbrochen,  die  von  spu- 
tern Hiindcn  auf  die  leeren  Blätter  des  eberhard- 
schen  Codex  eingeschrieben  worden  sind.  Unter 
diesen  Einschiebseln,  die  Schanuat  sehr  zerstreut 
und  auch  nicht  vollständig  wiedergibt,  sind  uns 
vorzüglich  die  alten  Gräuzbeschreibungcn  wichtig, 
welche  für  die  Gau  -  und  Diözcsan- Geographie  eine 
noch  durchaus  nicht  genug  erkannte  Bedeutung 
haben. 

• 

Die  zweite  Hälfte,  welche  bis  S.  184  reicht, 
füllt  das  bekannte  ebcnwohl  schon  von  Schannat 
aber  unkritisch  abgedruckte  Tiddische  Todtcnbuch 
(hber  mortuorum). 

Am  Schlüsse  gibt  der  Hr.  Herausgeber  noch 
sehr  genaue  Personen-  und  Ortsregistcr  über  die 
Summarien,  so  weit  wie  es  möglich  war,  mit  Er- 
läuterungen über  die  Ocrllichkeiten;  eine  Zugabc, 
die  erst  das  Ganze  wahrhaft  brauchbar  macht  und 
nm  so  grösseren  Dank  verdient,  als  ihre  Aufstel- 
lung zu  den  mühseligsten  Arbeilen  gehört. 

Möge  Hr.  Dronke  die  Herausgabe  des  in  Fulda 
noch  vorhandenen  Bandes  der  Karlulerien  nicht  zu 
lange  verschieben,  auf  keinen  Kall  aber  von  dem 
mehr  als  zweifelhaften  Auffinden  der  verlorenen 
Bände  abhängig  macheu. 

G. 
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Zeitpredigt. 

Dringende  Ilinueisung  auf  die  den  heiligen  ,Ta- 
men  Jesu  missbrauchenden  Pharisäer  der  christ- 
lichen Kirche.  Eine  Predigt  am  Sonntage  Lä- 
tare  1845  in  der  Haupt-  und  Stadikirche  zu 
Weimar  gehalten  von  Dr.  Joh.  Friedrich  Höhr, 
Grossherzogl.  Ober  -  Hofprcdiger.  8.  16  8. 
Weimar,  Hoffmaun.  1845. 

Die  dem  „christlichen  Evangelienbuche  zum  Ge- 
brauche in  den  Kirchen  des  Grossherzoglh.  Sach- 
sen-Weimar und  Eisenach"  für  deu  Sonntag  Lä- 
larc  bestimmte  Pcricope  Joh.  8,  37—44,  in  der  es 
unter  andern  heiast:  „Ihr  seyd  von  dem  Vater  dem 
Teufel,  und  nach  eures  Vaters  Lust  wollet  ihr  thun", 
legte  es  in  jetziger  Zeit  sehr  nahe,  das  Otternge- 
zücht der  jüdischen  Pharisäer  mit  dem  der  deu  hei- 
ligen Namen  Jesu  missbrauchenden  Pharisäer  der 
christlichen  Kirche  zu  vergleichen.  Die  Hinweisung 
auf  diese  wird  nun  in  Vorliegeuder  trefflichen  Pre- 
digt zuvörderst  auf  den  widerchristliehen  Zweck  ge- 
richtet, welchen  jene  verfolgten,  dann  auf  die  un- 
sittlichen Grundsätze,  welchen  sie  huldigten,  und 
auf  die  verderbliche  Wirksamkeit ,  welche  sie  für 
die  menschliche  Gesellschaft  entwickelten.  Hier- 
aus ergiebt  sich  für  unser  Denken,  Wollen  and 
Thun  vor  allem  das  unausweichliche  Gefühl  eines 
tiefen  Abscheues  gegen  den  durch  solche  Zwecke, 
solche  Grundsätze  und  solcho  Thatcn  ausgezeichne- 
ten Pbarisäerbuod,  wozu  der  kräftige  Vorsatz  kom- 
men inuss,  den  Pharisäern  kämpfend  entgegen  so 
treten  und  ihr  unheilvolles  Wirken  zu  vereiteln, 
verbunden  mit -dem  festen  Vertrauen  auf  Gott,  wel- 
cher Christi  Sache  keinem  noch  so  mächtigen  Fein- 
do  unterliegen  lässt.  Dioss  wird  durchaus  der  Wahr- 
heit gemäss  einfach,  lichtvoll  und  schmucklos  auf 
eine  so  einleuchtende  und  eindringende  Weise  er- 
örtert, dass  man  die  Meisterschaft  in  der  wahren 
Beredtsamkeit  leicht  erkennt. 

M  c  d  i  c  i  n. 

/landbuch  der  pathologischen  Anatomie,  vou  Carl 
Rokitansky  u.  s.  w. 

IBetchluss  von  Kr.  225.) 
Im  Jahre  1*1«  lieferte  Thomson  eine  gründliche 
Untersuchung  über  die  anatomischen  Uautverändo- 
rungen  bei  Moluscum ,  und  so  Hessen  sich  noch 
mehrere  Thatsachcn  in  der  Literatur  nachweisen, 
welche  wenigstens  die  Grundlage  und  Fingerzeige 
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für  eine  pathologisch -anatomische  Zergliederung 
der  mit  Hautverdickung  verbundenen  Krankheiten 
hatten  abgeben  können.  Ueber  die  Hypertrophie 
der  Fapillarkörper  der  Haut  erfahre»  wir,  das»  sie 
in  verschiedenen  äussern  Gestaltungen  erscheinen 
können.  Bald  sollen  nämlich  die  hypcrlrophirten 
Papillen  die  Form  des  Darrazolten  nachahmen,  bald 
gestielte,  koibige,  oder  am  freien  Endo  gefaserte, 
bald  breit  aufsitzende,  rundliche,  pilzähnlichc  Ex- 
crescenzen  darstellen.  Diese  Veränderungen  beob- 
achte man  auf  Naevis,  auf  Hautstellen,  welche 
lange  der  atmosphärischen  Luft  entzogen  waren ,  in 
der  Umgebung  chronischer  Geschwüre,  an  den  Stel- 
len sqtiamöser  Ausschlüge,  und  am  entwickelten 
in  der  Ichthyosis.  Sodann  sehe  man  dieses  auch 
in  den  gewöhnlichen  Warzen,  Vernich),  wo  der 
Fapillarkörper  unter  einer  sehr  dieken,  sich  mit 
scheidciiähnlichen  Fortsätzen  in  die  Tiefe  senken- 
den EpidermisJage  bypertrophirt  sey.  —  Diese  An- 


sicht von  den  Warzen  ist 


und  stimmt  nicht 


ganz  mit  den  Untersuchungen,  welche  wir  andern 
Analomcu  über  dieselbe  verdanken,  übereiu.  Nach 
diesen  war  das  Fasergewebe,  vielleicht  das  elasti- 
sche Gewebe  der  Haut  vorzugsweise  verstärkt,  der 
Hauptbestandteil  der  Warze.  Recht  gut  aber  ist 
es  möglich,  dass  beide  Schichten  der  Haut  in  der 
Warze  hypertrophirt  seyn  können. 

Auch  verschiedene  Formen  der  secundären  Atro- 
phie, welche  bekanntlich  durch  Druck  von  aussen 
und  innen,  und  durch  Entzündungen,  die  sich  öfter 
wiederholen  und  impetiginöser  Natur  sind  ,  werden 
aufgeführt.  In  jener,  welche  bei  einem  Druck  durch 
Geschwülste  entsteht,  soll  die  Haut  su  einem  vas- 
culöseu  Stratum  worden.,  welches  Epidermoidal- 
schleim  absondert;  die  Verdünnung  verstärkt  sich 
bis  zur  endlichen  Durchbrechung.  Die  normal  bei 
Greisen  vorkommende  Atrophio  ist  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt. Auch  hier  trifft  den  Vf.  wieder  der 
Vorwurf  einer  genauem  anatomischen  Untersuchung 
der  Haut.  Welche  Tlicitc  der  Haut  schwinden  in 
den  einzelnen  Arten  der  Hypertrophie  am  meisten V 
Wie  verhalten  sich  dabei  die  Talgdrüsen,  Schweiss- 
gäuge,  das  Corpus  pmpillure,  die  Schicht  der  ela- 
stischen Fasern,  der  Punicnlu*  mdiponul  Die  Ab- 
weichungen der  Consistcnz,  der  Farbe,  die  Voll- 
blüligkcit,  die  Entzündung,  und  bei  dieser  der  Fu- 
runkel und  Anthrax,  die  exaritlicmalisclicn  KiiUüm- 
duitgcu .  der  Hauibraiid,  die  Afterbil Jungen  werden 
nach  einander  erörtert.     Besonders  ist  der  Haut- 


krebs  ziemlich  ausführlich  behandelt,  wiewohl  nicht 
alle  Formen  genannt  sind,  unter  denen  er  auftritt» 
Gerne  hätte  Kef.  vernommen,  weshalb  die  Melano- 
sis tuherosa  sosern  in  der  Haut  ihren  Anfang  nimmt, 
nie  aber  in  der  Haut  dio  grossten  Verheerungen 
verursacht,  sondern  vielmehr  am  meisten  in  den  iniiern 
Orgauen.  -Mag  das  Hautstück,  in  welchem  die  Me- 
lanosis zuerst  erschien,  ausgeschnitten  werdeu  oder 
nicht,  die  inneru  Organe  leideu  doch  bei  Andauer 
der  Krankheit  am  meisten. 

Ueber  den  räthsclhaftcn  Elfcnbeinartigen  Krebs 
Alibert's,  bemerkt  lt.,  dass  er  eine  diffuse  Degene- 
ration der  Haut  sey  und  ohne  Zweifel  als  secuu- 
däre  Erscheinung,  als  Entartung  der  Haut  von  sub- 
cutanen Krebsgebildeti  bei  hohem  Grad  der  Krebs- 
dyscrasie  bedingt  werde.  Ueber  einem  skirrhösen 
Unterhautzollgewcbe  erscheint  die  Cutis  unbeweg- 
lich, starr,  ist  dabei  weiss,  glatt  und  etwas  durch- 
scheinend, das  Ganze  sehr  lest.  In  der  Art,  wie 
es  Alibert  gesehen  hat,  kommt  es  höchst  selten 
vor.  In  einem  Anhang  werden  die  Abnormitäten 
der  Schweis»  -  und  Talgdrüsen  besprochen.  Von 
den  Scfaceissdriisen  und  deren  Ausfiihruiigsgängen, 
bemerkt  unser  Vf. ,  dass  sie  oft  genug  in  einer 
primären  oder  secundären  Weise  erkranken.  Zu 
den  Kriiukheiton  der  Talgdrüsen  rechnet  er  die 
Acne,  Ansammlung  des  Sereies  in  einem  Balg. 
In  den  grossen  Talgbälgeu  beobachtet  man  auch 
horuartige  Auswüchse,  und  kalkartige  Concretio- 
neu  und  das  Condyliima  subciduneiim.  Das  Secret 
der  Talgdrüsen  wird  bisweilen  in  überreichlicher 
Menge  abgesondert  und  auf  der  Oberfläche  ergos- 
sen, Seborrhagia.  Es  vertrocknet  hier  zu  dünnen 
weiss! ich  glänzenden  Lamellen  oder  aber  zu  dicke- 
ren schmutzigen,  fettig  glänzenden  Schichten ,  dein 
Gneise,  lief,  meint,  es  wäre  jetzt  au  der  Zeit, 
eine  genauere  Untersuchung  jener  Hautausschläge 
anzustellen,  welche  mit  der  Bildung  von  glänzen- 
den Schüppchen  verbunden  sind,  wie  dieses  bei 
der  Pytiriasit  ('a/iitis  der  Kall  ist.  Bei  der  voran- 
stellenden Betrachtung  wird  der  Bildung  horuartigcr 
Auswüchse  nor  ganz  vorübergehend  gedacht.  Es 
ist  aber  diese  Entartung  jetzt  schon  so  oft  beob- 
achtet worden,  dass  mau  eine  genauere  Untcisu- 
cliiing  über  ihren  Sitz,  ihre  fernere  Eni  Wickelung, 
und  ihren  Ausgang  hätte  erfuhren  können.  Ii.  er- 
wähnt bloss,  dass  sie  sich  aus  den  grossen  Talg- 
drüsen hcrvorbilden.  Nach  Ref.  ist  dieses  nicht 
der  Fall,  denn  au  den  Stellen,  wo  die  grossen 
Talgdrüsen  sitzen,  sind  sie  selten.    Ihr  erster  Au- 
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fang  ist  oft  der  eioer  Warze,  die  viele  Jabre  hin- 
durch bestand,    bis  sie  endlich  diesen  Ausgang 
nahm.    Ueber  die  krankhafte  Beschaffenheit  der 
Nägel  und  der  Ilaare  bringt  H.  nicht»  Neues.  Ks 
ist  zu  bedauern,  das»  er  bei  der  Bearbeitung  die- 
ses Abschnittes  nicht  jene  gediegenen  Aufsätze  des 
Repertoire  general  über  Krankheiten  der  Nägel  und 
die  Dissertation  von  Heiserer  über  diesen  Gegcn- 
bland  benutzte.    Man  vermisst  bei  den  Krankhei- 
ten  der  Epidermis  die   noch  jetzt  noch  zuwoileu 
vorkommende  Ophiasis.    Ref.  bedauert  noch  ein- 
mal,  dass  R.   nicht  genauer  in  die  anatomische 
Zergliederung  der  Hautausschläge  eingegangen  ist. 
Auf  der  anatomischen  Kenntnis»  beruht  die  fernere 
Ausbildung   der   Lehre   von   den  Hautausschlägen 
und   Hautkrankheiten.     Wir   werden  durch  diese 
Untersuchung  mit  den  Vorgingen,  Lebciiszustän- 
deu  in  der  Haut  selbst  bekannt,  und  sind  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt ,  manches  Leiden  seiner  Na- 
tur gemäss  zu   behandeln.    Wir  werden  dadurch 
Mittel  und  Wege  kennen  lernen,  manches  Harnlei- 
den in  einer  einfachen  Weise  zu  heilen,  welches 
jetzt  noch  einer  Kur  kaum  überwitidlichc  Schwie- 
rigkeiten entgegensetzt.  L'nsero  Therapie  und  Patho- 
logie hat  noch  wenig  gclhan,  um  als  eine  Natur- 
gemässe   zu   erscheinen;    selbst  durch  die  Arbeit 
von  l'uchs  über  die  Hautkrankheiten  ist  diese  Lcliro 
noch  wenig  aufgebellt  worden.    Neue  Namen  sind 
oft  geeignet  uns  über  Schwierigkeiten  anscheinend 
hinwcgztihebcu,  dienen  aber  nur  zur  Erhaltung  des 
Kraukhcitszustandcs,  wenn  sie  diesen  Zustand  nach 
genauer  Untersuchung  selbst  bezeichnen.    Das  ist 
nicht  immer  bei  Fuchs  der  Fall.  —    In  neuester 
Zeit  hat  Nasse  eine  Einlheiiuug  der  Hautkrankhei- 
ten nach  den  in  der  Haut  vorhandenen  Lcbcnszu- 
stinden  gemacht  (Horns  Archiv.  1832  und  speciellc 
Therapie.  Bd.  %.).    Au  diese  schlicsat  sich  R.  zu- 
nächst an.  —    Die  Abnormitäten  des  fibrösen  Sy- 
steme« behandelt  der  Vi.  kurz,   aber  vollständig. 
Der  Gegenstand  hat  noch  wenig  Erweiterungen  tu 
der  neuesten  Zeit  erfahren.    Doch  auch  hier  giebt 
er  wieder  etwas  Neues,   indem  er  zwei  merkwür- 
dige  Balgbildungen   an   den   fibrösen  Häuten  be- 
schreibt:  1)  jeuo  einfachen  Bälge  von  gewöhnlich 
unbedeutender  Grösse,   welche  einen  serösen,  Sy- 
novia-ähnlichen,  zähen,  gummiartigen,  gutlenfet- 
tigen  Inhalt  zeigen.    Sie  kommen  vorzugsweise  au 
den  Sehnen,  und  den  Aponeurotischcn  Ausbreitun- 
gen vor.  Cysten  mit  üallci.feltigcm  Inhalt  werden  als 


eingehülstes  Cholesteatom  vorzüglich  in  der  Bcm- 
haut  gesehen,  t)  Beobachtet  man  an 
sanunongesclzlo  Cystoide,  welche  aber 
gesehen  werden;  zu  dieser  Art  von  Geschwülsten 
gehören  gewiss  jene  an  dem  Kopfe  so  oft  vorhan- 
denen. Wenn  diese,  wie  R.  hier  berichtet,  oft 
bloss  ein  einfacher  mit  Serum  gefüllter  Balg  dar- 
stellen, so  lässt  sich  begreifen,  wie  sie  oft  von 
selbst  schwinden  können.  Es  bedürfen  diese  am 
Kopfe  vorkommenden  Geschwülste  noch  sehr  eine 
mehr  umfassende  und  genaue  Untersuchung.  Sie 
scheinen  einen  sehr  verschiedenen  Inhalt  und  somit 
noch  eine  sehr  verschiedene .  Natur  zu  besitzen, 
was  für  die  Behandlung  nicht  ohne  Bedeutung  isL 
Vielleicht  erlangen  wir  durch  diese  Forschung  Mit- 
tel, sie  ohne  Operation  zu  entfernen.  Die  Aftcr- 
bildungen  und  Fibroide  des  Fasersystemcs  sind  ge- 
nau beschrieben. 

Sehr  umfassend  sind  die  krankhaften  Verän- 
derungen der  Knochen  beschrieben.  Die  Darstel- 
lung ist  nicht  so  umfassend ,  als  jene,  welche  Lob- 
stein  gab,  indess  ist  doch  alles  Wesentliche  kurz 
angegeben.  Da  indess  dieser  Abschnitt  erst  in  der 
zweiten  Lieferung  beendet  ist,  so  mag  in  der  An- 
zeige der  Letztere  mchreres  Bcachteuswcrthe  her- 
ausgehoben werden. 

Auch  in  der  vorliegenden  Lieferung  offenbart 
R.  seine  reiche  Erfahrung,  wie  sein  ausgezeich- 
netes Talent  in  der  Darstellung  der  pathologischen 
anatomischen  Phänomenologie.  In  der  Thal  ist  das 
vortreffliche  Werk,  das  ja  schon  in  den  Händen 
fast  aller  deutschen  Aerzte  ist,  und  dessen  ge- 
naues Studium  nicht  genug  empfohlen  werden  kann, 
weniger  geschrieben  zur  Darstellung  der  Lebens- 
zustände,  als  vielmehr  zur  Aufstellung  einer  gründ- 
lichen Zoicbcnlehre  des  pathologischen  Leichenbe- 
fundes. Es  ist  das  erste  Werk,  welches  wir  für 
diesen  Zweck  in  der  deutschen  Literatur  besitzen. 
Es  hat  einen  Weg  geebnet,  dein  man  vor  zehn 
Jahren  noch  kaum  wagte  zu  betreten.  Die  kleinen 
Mängel,  welche  das  Buch  hat,  stehen  ganz  zurück 
gegen  seine  Vorzüge.  Es  ist  das  ächte  Zeugniss 
der  Zeit  von  dem  Zustande  der  pathologischen 
Anatomie  unserer  Tagen.  Wie  diese  noch  im  Wer- 
den ist,  und  zur  Vervollkommnung  hinstrcbt ,  so 
beurkundet  R.  Werk  noch  diese  Uebergangs  -  Pe- 
riode und  wird  noch  zu  vielen  Untersuchungen  die 
Veranlassung  werden. 
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Halle,  in  der  Expedition 


Polemik. 

„Ich  kanns  nicht  glauben",  oder  Beleuchtung  der 
ernsten  theologischen  Zeitfragen :  L  Wu  dun- 
kel euch  um  die  Vernunft?  II.  Wu  dünket 
euch  um  die  Wunder  der  evangelischen  Ge- 
schichte'? ■ —  Ein  seitgeraässer  Beitrag  cur 
Würdigung  des  rechteu  theologischen  Stand- 
punktes. Ernsten  und  denkeuden  Christen  ge- 
widmet von  l'runz  Schettler,  evang.  reformir- 
tem  Pfarrer  zu  Klein- Wülknilz  bei  Kothen. 
8.  (3  B.)  Magdeburg,  Kalckcuberg  u.  Comp. 
1845.  (4  Sgr.) 
Motto;  Job.  6,  65:  „Oer  Geiat  fat'e,  der  lebendig  maett. 


N 


achdem  der  Ilr.  Vf.  erst  „kürzlich  dem  christ- 
lichen Publicum,  und  «war  dem  denkenden  (_?), 
gebildeten  (t),  sein  gegen  den  theologischen  Stand- 
punkt des  Ilm.  Pastor  König  gerichtetes  Schrifl- 
cben"  übergeben  hat,  unternimmt  er  es  hier,  durch 
seinen  ersten  Waffenruhm  ermuthigt,  eine  neue 
Heldenlbat  im  Weinberge  des  Herrn  su  vollbringen, 
wahrscheinlich  um  denen,  die  ihm  beim  Lesen  der 
erstcu  Schrift  zugerufen  haben:  „Ich  kanns  nicht 
zu  zuigen,    dass  man'a   doch  glauben 


"! 

müsse,  weil  auch  das  Unmögliche  glaublich  sey. 
Treten  wir  darum  heran  an  seine  neue  Broschüre, 
und  folgen  wir  den  Spuren  des  fleisaigen  Käm- 
pen. — 

Sogleich  in  der  Vorrede  kommen  uns  mit  jener 
ans  Baiern  stammenden  allbekannten  Virtuosität 
Parucipialconslructioneu,  Periodirungen  nach  eben 
solcher  Facoa  und  Gedanken,  die  dem  nicht  nach- 
stehen, nein,  nicht  Gedanken,  (denn  das  würde  sich 
doch  auch  wohl  der  Hr.  Vf.  verbitten,  wenn  wir 
solche  finden  wollten),  sondern  Faseleien  entgegen. 
Bei  seinen  „gehöhten  Lesern "  (die  er  beiläufig 
gesagt  immer  per  „8ie"  anredet)  setzt  er  als  „be- 
kannt" voraus,  wio  der  „überreizte  Sinn  mancher 
unserer  Zeit  auch  in  der  Religion  mit  tantalischer 
Begier  nach  Neuem  jagt,  ohne  su  bedenken,  und 
oft  su  spät  erst  einsehend,  dass 
A.  L.  Z.  1844.  Zweiter  Band. 


immer  das  Beste  und  das  Wahre  ist".  Abgesehen 
nun  von  der  Trivialität  des  Gemeinplatzes  in 
diesem  Satze,  fragen  wir  doch  wohl  mit  Recht ,  ob 
nicht  gerade,  wenn  das  „Neueste"  auch  „nicht 
st",  doch  „die  tantalische  Bc- 
,  womit  so  „  mancher  untrer  Zeit 
behaftet  ist  und  uxü  „so  mancher " 
k "  sauk  bXnnia  Bann 


nach  Neuem . 


es  ist,  „das 
uns  aufge- 
zeigt werden,  wo  diese  „tantalische  Begier'1,  „die 
nach  Neuem  jagt"  je  exislirt  hat.  Es  muss  bewie- 
sen werden,  dass  je  in  der  Wissenschaft  und  da- 
rum auch  in  der  Wissenschaft  der  Theologie,  in 
der  Religion  „nach  Neuem  gejagt"  ist  und  wird, 
oder  ob  nicht  vielmehr  die  Wissenschaft  unbeküm- 
mert um  Fadheiten,  wie  „alt"  und  „neu*',  nur  nach 
der  Wahrheit  fragt.  —  Der  Vf.  bezeichnet  jedoch 
sogleich  seine  Neulinge  spccieller:  „Sie  wissen", 
fährt  er  fort,  „wie  die  moderne  Wissenschaft,  zu- 
mal die  moderne  (//eye/schc)  Philosophie ,  in  dem 
Wahne:  alles  su  wissen,  alles  vollkommen  begrif- 
fen su  haben,  was  bisher  unbegriffen  war,  dem 
Glauben  als  solchem,  nichts  mehr  übrig  lassen 
mag.  Ja  wahrlich,  der  Hochmulh,  der  sich  dünken 
lässt,  er  habe  erst  in  jüngster  Zeit  den  Stein  der 
Weisen  gefunden,  den  1800  Jahre  vergeblich  ge- 
sucht hätten,  dieser  Hochmuth  ist  offenbar  einer 
der  Grundfehler  unserer  Zeit".  —  Der  Vf.  kann 
also  gegen  die  Wissenschaft  nur  mit  einer  Ver- 
ketserung  auftreten,  er  kann  auf  seinem  beschränk- 
ten Standpunkte  den  Muth  und  das  Vertrauen  auf 
die  Macht  des  Geistes,  die  Selbstgewissheit,  dio 
aus  dem  Selbstbewusstseyn  hervorgeht  nur  mit 
„Hochmulh"  bezeichnen.  Auf  wissenschaftlichen 
Standpunkt  kann  er  sich  nicht  stellen  und  von  hier 
aus  mit  Gründen  widerlegen,  sondern  nur  mit  „tan- 
talischer Begier"  darnach  schnappen  und  durch 
ssin  Schnappen  und  Sprudeln,  aber  nie  Erbaschen 
den  Zuschauer  belustigen.  Er  hat  nie  den  Hegel 
gelesen,  oder  wenn  auch  gelesen,  doch  nicht 
ein  einziges  Wort  daraus  verstanden,  so  wie  alle 
Diejenigen,  die  er  mit  dem:  „Si< 
den  darf. 
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Wir  verweisen  zu  unserer  Behauptnng  auf  S. 
SO  seiner  Schrift,  wo  er  als  „das  Grundprincip  der 
Uegehcben  Philosophie"  den  „ bekannten  Set»"  auf- 
stellen will  und  So  aufstellt:  „  Was  vernünftig  ist, 
dss  ist,  und  was  ist,  ist  vernünftig".  So  bei  al- 
lerdings kein  Mensch  und  darum  auch  Heget  nicht» 
gesprochen.  Wenn  also  der  Hr.  Vf.  beim  Nieder- 
schreiben dieser  Zeiten  nicht  vom  heiligen  Heist 
inspirirt  gewesen  ist,  und  darum  besser  wissen 
musste,  was  Hegel  schreiben  wollte,  als  was  in 
seinen  Schriften  geschrieben  steht,  so  verweisen 
wir  ihn  auf  den  wirklich  niedergeschriebenen  Satz 
bei  Hegel.  Er  sieht  unter  anderem  in  der  Vorrede 
zur  Philosophie  des  Rechtes  (Sämmtl.  WW.  B.  8. 
S.  17)  und  heisat:  Was  vernünftig  ist,  das  ist 
uirkHeä,  und  was  wirklich  ist,  das  ist  vernünftig". 
Möchte  er  doch  also  künltighin  statt  seiner  erbärm- 
lichen Anklagen  lieber  die  Sachen,  die  er  verkla- 
gen will,  lesen.  Vor  Allem  würde  er  in  benann- 
ter Vorrede  Regelt  auch  die  Erklärung  des  ange- 
führten Satzes  gefunden  haben.  —  Nun  aber,  wer 
hat  diesen  Satz  zum  Princip  der  Hegel&clien  Philo- 
sophie gemacht'?  Kein  Anderer  als  der  Pfarrer 
Schettler  zu  Klein -Wülknitz.  Statt  das  Priucip 
der  Hegeischen  Philosophie  anzuführen,  nämlich: 
die  dialektische  Entwicklung,  das  Sich- selbst  - 
entfalten  des  Gedankens  zn  einer  Gedankenwelt, 
den  Process  des  Absoluten  im  Absoluten,  —  nimmt 
er  lieber  den  Salz,  von  dem  er  einmal  gehört,  und 
durch  dessen  verdrehte  und  verkehrte  Anwendung 
sich  schon  mancher  lächerlich  gemacht  hat.  Doch 
er  hat  uns  damit  wesentlich  genützt.  Er  verrät h 
uns  nämlich  das  Kunststück  einer  gewissen  Rich- 
tung, über  Sachen  abzuurt heilen  und  Sachen  zu 
verketzern,  die  sie  nicht  kennt  und  nicht  versteht. 
Darum  ist  denn  auch  das,  was  er  uns  oben  als 
hegelsch  auftischen  will,  Unwahrheit.  Als  ob  Hegel 
,. alles"  hätte  wissen  wollen!  Ist  das  doch  dieselbe 
Anklage,  die  weiland  Mo$heim  dem  Spinozismus, 
nur  in  anderer  Form,  machte:  „Ist  was  lächerli- 
cher, spottet  er  über  die  Spinozisten,  als  im  Ern- 
ste zu  sagen,  diese  Welt  scyGott?  Dieser  Staub, 
den  wir  mit  Füssen  treten,  gehöre  zu  Gottes  We- 
sen? Hasen,  Hunde,  Mücken  wären  Glieder  Gottes? 
Ist  was  lächerlicher?"  —  Jawohl!  nur  dass  Spi- 
noza eben  so  wenig  diesen  Staub  des  Orthodoxen 
für  Gott  erklärt  hat,  als  es  Heget  eingefallen  ist, 
denselben  Staub  begreifen  zu  wollen.  Wir  könn- 
ten aus  Hegel  selber  Stellen  citrren,  oder  vielmehr, 
wir  könnten  das  Gegeulheil  aus  dem  Hegelnvbmt 


Princip  beweisen,  wenn  es  uns  je  einfiele,  die  Be- 
scheidenheit der  Wissenschaft  gegen  die  Arroganz 
der  Albernheit  und  Ignoranz  zu  vertlteiüigen. 

Der  Vf.  hat  so  die  „Ergebnisse  und  Resultate 
der  menschlichen  Vernunft  vor  sich  vorübergehen  ' 
lassen  d.  h.  er  hat  sich  nach  Gutdünken  eine  Ver- 
nunft und  Hosultate  derselben  geschaffen,  er  bat 
phantasirt.    Und  das  Resultat?  Nach  solchen  Phan- 
tasmen ist  bei  Aristoteles  das  Wesentliche,  dass  er 
„die  Welt  für  ewig  hält  und  das  Daseyn  der  Gölter 
läugnet".   „Die  Epikuräer  hatten  Götter,  die  sich 
nicht  um  die  Welt  bekümmerten".   „Spinoza  lehrt 
oflen  Pantheismus*.    Gegen  Ablauf  des  vorigen 
Jahrhunderts   finden  wir  fast  in  der  gcsammien 
christlichen  Religionsphilosophie  Un  Frankreich  und 
England  durebgehends)  entweder  crassen  Maieria- 
Iismus,  oder  Deismus,  oder  Pantheismus,  selbst 
Atheismus,  und  so  ist  ja  such  die  Richtung  der 
neuen  deutschen  Philosophie  grossentheils  panthe- 
istisch".    „Welche  ausserordentliche  Divergenzen 
und  zum  Theil  Widersprüche".   Sehr  recht.  Aber 
wir  wollen  einmal  Gleiches  gegenüberstellen.  Bei 
Christus  soll  noch  kein  Buchstabe  des  Gesetzes 
vergehen.   Bei  Paulus  steht  der  heilige  Geist  als 
der  Geist  der  Freiheit   und  der  Kindschaft  dor 
Knechtschaft  des  Gesetzes  und  der  Aeusseriichkeic 
des  Buchsubens  gegenüber.    Paulus  lehrt,  dass 
Alles  aus  dem  Glauben  komme,  Jacobus,  dass  das 
Werk  Alles  sey.   Pelagius  verläugnot  den  Paulus, 
Augustin  den  Jaeobus.    In  der  semipelagiatiischen 
Zeit  der  Scholastiker  gilt  Jacobus  und  Paulus  fällt. 
Luther  nimmt  Paulus  in  Schutz  und  der  Brief  des 
Jacobus  ist  eine  „stroherne  Epistel  V  Und  die  Zeit 
nach  Luther?  Sie  ist  meist  jesuitisch ,  indem  nie 
den  Gegensatz  zwischen  Paulus  and  Jacobus  ver- 
tuschen will,  weil  sie  selbst  darüber  hinaus  ist. 
Oder  anders:  das  jüdisch  ebionitische  Messiasbild 
wird  durch  den  alexandrinischen  Logos  verdrängt. 
Der  alexandrinische  Monophyaitismus  wird  durch  den 
Dyophysilismus  zurückgeschlagen  und  auf  der  chal- 
cedonensischen  Synode  wird  die  verständige  Synthese 
dor  göttlichen  und  menschlichen  Natur  in  Einer  Person 
Christi  fixirt  o.  s.  w.  —  Ist  also  die  Kirchengeschichts 
auch  Unsinn,  wie  es  die  Geschichte  der  Philosophie 
ist?  fiotweder  beide  oder  keine,  denn  beide  ge- 
stalten sieh  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden.  — 
Nun,  sie  sind  es  beide  nicht.   Es  ist  eben  der  Ver- 
zug der  Menschheit,  dass  sie  nicht,  wie  der  Stein 
oder  der  Baum  die  Botwickehing  von  sich  aus- 
sehest, sondern  dass  sie  gerade  weiter  nichts 
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ist  and  Dicht«  andere»,  als  Entwicklung,  d.  h.  daaa 
aie  eine  Geschichte  hat.  in  der  Menachheit,  d.  h. 
in  den  geistigen  Erscheinungen,  deren  Schöpfer 
der  Mensch  ist,  handelt  es  sich  um  Principien. 
Principion  ah  er  müssen  in  der  Welt  eingeführt  wer« 
müssen  sich  durchkämpfen,  sie  müssen 
i  ah  ts* f ji et) h o  m  opi^f i  y  ä  \  &  90 1 o h  ©fii 
vernichten  und  mit  ihrem  Lebenshauche  durchdrin- 
gen und  umgestalten.    Sie  werden  daher  anfangs 


des  jedesmaligen  Allen  hervorbrechen  und  sich  äus- 
sern ,  ja  anfangs  selbst  weiter  nichts  seyn  als  diese 
Funkte  und  Spitzen,  nach  und  nach  aber  sich  sel- 


ber m 


nen, 


indem  sie  sich  eine  ihrem  Ii 


halte  angemessene  Gestalt  geben  d.  Ii.  aie  werden, 
was  aie  anfangs  oh  »ich  als  Keim,  als  Anlage,  als 
Vermögen,  als  Polen«  sind,  für  sich,  entwickelt, 
au  »gebildet  werden  müssen.  Kaum  ausgebildet 
werden  sie  aber  schon  wieder  die  Keime  und  die 
Anfangspunkte  einer  neuen  Weihe  von  Kntwtcko- 
lungeu  seyn.  Das  Gebildete  wird,  wie  (iötfie  sagt, 
selbst  wieder  zu  Sloff  werden,  die  Materie,  die, 
als  gebildet,  eine  Form  bat,  wieder  Materie  zu  ei- 
ner neuen  Form.  —  Jede  geschichtliche  Gestalt 
entwickelt  sich  und  jode  Gestalt  beweist  nur  da- 
durch, daaa  sie  geschichtlich  ist,  wenn  sie  sich 
entwickelt.  Was  nicht  deu  Mutli,  die  Kraft,  die 
Energie,  das  Feuer  der  Entwickelung  in  sich  trügt 
und  bethullgt,  hat  nie  Leben  gehabt  und  in  der 
Guschichte  eine  Hollo  gespielt.  Denn  dio  Entwi- 
ckelung besieht  nur  durch  den  Widerspruch ,  ver- 
möge dessen  es  eine  Gestaltung  nicht  in  eich  auszu- 
hallen vermag,  sondern  vermöge  dessen  sie  das  setzen 
muss,  was  sie  an  sich  ist,  das  werden,  was  sie 
seyn  aoll  und  aeyn  will.  Die  Geschichte  der  Phi- 
losophie wird  also  trotz  den  verschiedenen  Philo- 
sophieen  nur  den  Entwickelungssaiig  darstellen, 
den  nie  menschliche  Vernunft  genommen  hat,  sie 
wird  die  verschiedenen  Formen  aufzeigen,  wie  sich 
die  Vernunft  gestaltet  und  erfasst  hat,  sie  wird 
nur  Eine  Philosophie,  die  Vernunft,  seyn.  „Die 
Idee  ist  der  Mittelpunkt,  der  zugleich  die  Periphe- 
rie ist,  der  Lichlquell,  der  in  allen  seinen  Expan- 
sionen nicht  ausser  sich  kommt,  sondern  gegen- 
wärtig und  immanent  in  sich  bleibt,  —  so  ist  sie 
das  System  der  Nothwendigkoit  und  ihrer  eigenen 
Notwendigkeit ,  die  damit  eben  so  ihre  Freiheit 
ist".  Hegel  8.  WW.  B.  13.  S.  41.  —  So  sind 
auch  die  verschiedenen  Auffassungen  des  Christen- 


nur  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  Einen  christ- 
lichen Priucips.  Wir  finden  in  den  verschiedenen 
Auffassungen  der  verschiedenen  Zeiten  nur  den  Kampf 
in  und  um  die  zwei  Seiten  dea  das  Christeuthum 
erschaffenden  Priucips:  der  orionlaiiach  alexandri- 
nischen  Speculntion,  und  des  jüdisch  verständigen 
Deismus.  Oh  Gott  Alles  seyn  oder  ob  auch  der 
Mensch  Etwas  gelten  solle ,  —  darum  handelt  ea 
sich  in  dem  Kampfe  der  Ebioniten  und  Alexandri- 
ner, der  Monophvsiten  und  Dyophyaiten,  in  dem 
Kampfe  der  Gnade  zur  Freiheit,  dos  Sacraments 
zu  der  SaUsfaction  des  Menschen,  der  Kirche  zum 


Staate,  — 


handelt  ea  sich 


Ka- 


tholicismtis,  dem  es  als  der  ersten  Form  und  Ge- 
staltung des  christlichen  Pr 
ist,  das  Göttliche  und  das  3 
teil  neben  einander  bestehen  zu  lassen.  Erst  der 
Protestantismus  fand  den  Vcreinigungspunkt  beider 
im  Geiste  und  der  Protestantismus  ist  »»mit  der 


ner  weitesten  Ausdehnung.    Luther  setzte 


«chon 


an  die  Stelle  des  Autoritätsglaubens,  des  Glaubens 
an  die  Heiligkeit  der  K.rchc,  die  Innerlichkeit,  die 
Macht  des  Geistes.  Die  Sociuianer,  Arminianer  und 
englische  Dornten  bilden  dies  weiter  aus,  und  die 
Theosophen  und  Philosophen  sind  die  Begründer 
und  Vollender  der  neueren  und  neuesten  Theologie. 
Alle  Richtungen  der  neueren  Theologie  gehören 
daher  der  Philosophie  au  und  sind  aus  der  Philoso- 
phie hervorgegangen,  nur  das*  sie  es  mehr  oder 
weniger  sich  selbst  zum  Bewusstseyn  gebracht 
haben.  Sogar  der  jetzige  Suprnnaluralismus  ist 
weiter  nichts,  als  ein  Product  der  kanüschen  Phi- 
losophie. Er  icei««  nur  deshalb  von  so  vielen  Sa- 
chen nicht,  was  sie  cigentich  sind,  weil  Kant 
„das  Ding  an  sich"  erfunden  hat,  und  wegen  dio- 
ses  »eines  Nichtwissens  zum  Glauben  seine  Zuflucht 
nehmen  rousstc.  Der  Standpunkt  der  Bibel  kennt 
diesen  Unterschied  nicht.  — 

Wir  hören  nun  zu  unserer  Erholung  und  Er- 
götzung die  Declamalion  über  die  Nichtigkeit 
der  Philosophie  wegen  der  Philosophicen  an:  „Viele 
haben  aie  gemacht  die  lang  ermüdende  Heise  von 
Platozu  Loke,  von  Loke  zu  Voltaire,  von  Voltaire  zu 
Kant,  von  Kaut  zu  Hegel.  Sic  liabon  sich  herumge- 
schlagen mit  der  Philosophie  des  gemeinen  Menschen- 
verstandes, bei  Lebenden  und  Todten  haben  sie 
sich  eine  Kunde  gesucht  über  Gott,  Tugend,  Zukunft 
u.  s.  w.j  aber  seelenmüde  und  enttäuscht,  haben 
sie  meist  erfahren,  und  mit 
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lernen  ntüMen,  dass  die  sieh  selbst  überhebende 
Vernunft  au  einem  geistigen  Babel  führt,  su  einem 
lesen  Thann«,  erbaut  von  Sophismen,  Stola,  Aber- 
witz, Täuschung,  su  einem  Babylonischen  Thurme, 
den  die  Vernunft  bis  zum  Himmel  erheben  und  er- 
bauen wollte,  den  man  aber  immer  wieder  verlas- 
sen Biussto  wegen  der  Verwirrung  der  Sprachen".— 
Der  Vf.  kann  eben  so  declamiren,  weit  er  nur  de- 
clamiren kann  und  declamiren  muss  nach  derartigen 
philosophischen  Excursen,  wie  er  einen  gemacht 
hat. 

In  seinem  ersten  Theile  nimlich:  „Was  dün- 


ket  euch  um  die  Vernunft  ?",  su  dessen  Beantwor- 
tuog  er  zuerst  die  Frage  auf  wirft:  „Wie  haben 
wir  die  Vernunft  des  Menschen  su  bestimmen?", — 
weiss  er  gegen  die  Definition,  dass  die  Vernunft 
das  Vermögen  für  die  Idee«  sey,  nur  su  sagen, 
dass  sie  su  „vag"  sey,  und  gegen  die  von  Weg- 
scheider,  der  die  Vernunft  als  das  Vermögen  für 
religiöse  Ideen,  sie  zu  erzeugen  und  zu  prüfen, 
auffasst,  dass  „diese  Erklärung  offenbar  der  Ver- 
nunft su  viel  vindicirt,  um  die  Definition  „im  neuern 
kirchlich  philosophischen  (J  ? )  Sprach  gebrauche 
(seit  Kant?.')"  festsuhalten :  die  Vernunft  ist  „das 
Vermögen  für  das  Uebersionliche,  <L  h.  dasjenige 
Vermögen  unseres  Geistes,  wodurch  wir  die  von 
Gott  in  der  Offenbarung  gegebenen  religiös- sittlichen 
Wahrheiten  an  und  aufnehmen".  Als  ob  beim 
Geiste  überhaupt  von  „Vermögen"  die  Rede  seyn 
könnte.  Als  ob  sich  das  Geistige  wie  das  Sinnli- 
che der  Anatomie  unterwürfe  und  in  Stücken  »er- 
legt werden  dürfe.  Als  ob  der  Geist,  da  sogar 
der  Körper  als  ein  organisches  Ganse  nicht  einmal 
aus  Theilen  besteht,  sondern  erst  der  cadaver,  als 
ob  also  der  Geist  aus  Theilen  zusammengesetzt 
wäre.  Als  ob  Gefühl,  Versland,  Vernunft  Theile 
des  Geistes  wären;  die  ich  beliebig  heraus-  und 
hervornehmen  könnte,  und  nicht  vielmehr  der  Eine 
Geist  nur  auf  vcrschie'denen  Stufen  seines  Wer- 
dens. Wss  der  Vf.  eben  aufstellt  ist  eine  falsche 
Definition  vom  Gefühl.  Denn  das  Gefühl  ist  die 
Unmittelbarkeit  des  vernünftigen  Geistes ;  aber  eben 
wegen  dieser  Unmittelbarkeit  treibt  das  Gefühl  auch 
sogleich  sich  selbst,  zum  Verstände,  hinaus,  indem 
zieh  das  Subject  von  seinem  Inhalte  lostrennt  und 
dieser  ihm  sls  ein  anderer  zum  Bcwusstseyn  kemmu 
Da  aber  auch  die  Vorstellung  ihren  Inhalt  nicht  in 
wesentliche  Besiehung  setzt,  sondern  ideell  aus 
einander  liegen  läset,  so  geht  die  Vorstellung  sunt 
Denken  über,  in  welchem  sich  der  Geist  von  seiner 


unmittelbaren  Subjectivität  befreit  und  sunt  objecti- 
ven  Wesen  der  Sache  erhebt.  Im  Denken  aber 
sind  die  beiden  andern  Stufen  nicht  vernichtet,  son- 
dern sie  liegen  in  ihm  aufgehoben.  Um  eine  gei- 
stige Erscheinung  wahrhaft  zu  begreifen,  muss 
ich  sie  in  ihrer  Unmittelbarkeit  erkennen,  muss  sie 
wie  sie  sich  zu  allem  Andern  in  Verhältnis*  setzt 
betrachten,  ich  muss  ihrer  Entwickelung  nachge- 
hen, muss  ihr  nachgedacht  habco.  Dann  aber  biu 
ich  nicht  mit  einem  einzelnen  Theile  des  Geisles 
thätig,  weil  da  ein  solcher  nicht  existirt,  sondern 
ich  bin  geistig  thätig,  ich  bin  sclbstschöpferiscb, 
produetiv,  ich  bin  Geist,  indem  ich  ihn  schaffe.  — 

Die  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit  ei- 
nes Wesens  oder  Gegenstandes,  wiefern  dieselbe 
lediglich  auf  dem  Selbstbewusslseyn  beruht,  ohne 
durch  allgemein  eiulcuchlende  Schlüsse  bewiesen 
werden  zu  können,  heisst  Glaube.  Ihm  steht  ge- 
genüber das  Wissen".  —  Aber  schliesst  das  Selbst- 
bewusstseyu  nicht  auch?  Hat  es  sogar  sich  selber 
nicht  aus  einem  Schlüsse,  aus  dem  Schlüsse  näm- 
lich, dass  es  sich  in  Allem  findet  und  von  Allem 
unterscheidet?  Giebt  es  überhaupt  Schlüsse,  bei 
denen  das  Selbslbewusstseyn  nicht  die  bewegende 
Kraft  wäre?  Kanu  ich  denken  ohne  Selbslbe- 
wusstseyn, und  ist  nicht  Schliessen  Denken?  Kanu 
eine  „Ueberzeugung"  „lediglich  auf  dem  Selbst- 
bewusslseyn beruhen,  ohne  durch  allgemein  ein- 
leuchtende Schlüsse  bewiesen  werden  zu  können?'* 
Kann  ein  „Glaube'*  noch  Werth  haben,  dem  „das 
Wissen  gegenübersteht"?  —  Ferner:  Kann  ich 
denken,  ohne  den  Gegenstand  meines  Denkens  im 
Zusammenhange  mit  allem  andern  und  doch  auch 
im  Unterschiede  von  allem  zu  haben?  Kann  also 
die  Vernunft  vom  Verstände  getrennt  und  letzterer 
wegen  seiner  Weltlichkcil  verworfen  werden? 
Freilich  nach  dem  Vf.,  wo  die  Vernunft  „das  gei- 
stige Auge  für  das  göttliche  laicht"  ist  d.  Ii.  wo 
die  Vernunft  das  verschwommene  Gefühl  des  Vf. 's 
ist,  das  keinen  bestimmten  Inhalt  hat  und  consc- 
queut  sich  auch  nur  in  den  unbestimmten  Phrasen 
der  Sprache,  in  „Ach"  und  „Um"  ausdrücken 
kann,  („geistiges  Auge"  kann  als  Bild  keine  De- 
finition der  Vernunft  abgeben;  und  „das  göttliche 
Licht"  ist  eine  für  das  Christentum  erniedrigende 
Bezeichnung  Gottes,  welche  nur  von  einer  Seele, 
den  Manichdern ,  gebraucht  wurde,  dio  die  zoro- 


und  Namen  einkleidete. 
(ßer  Mssehtuss  feist.) 
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Aesthetik. 

Heber  da»  Komische  und  die  Komödie.  Ein  Bei- 
trag zur  Philosophie  des  Schönen  von  Dr.  Au- 
gust Wilhelm  ßohtz,  ordentl.  Prof.  d.  Philo«, 
su  Göttiiigen.  8.  IV  u.  866  8.  Göttingen, 
Vandenhöck  u.  R.    1644.   (1  Rthlr.  5  Sgr.) 


"icser  neue  Beilrag  zur  Philosophie  des  Schö- 
nen, schlicssl  sich  an  eino  andre  Schrift  des  Vf. 's 
„Leber  die  liiee  des  Tragischen"  an,  und  kann 
deshalb  gewisser  Massen  als  eine  Fortsetzung  der 
letztern,  als  ein  „Pendant',  wie  er  sie  neont, 
angesehen  werden.  Kr  hat  hier  die  allgemeine, 
blos  abstracle  Betrachtung  mehr  vermieden,  und 
dagegen  die  Durchdringung  des  Concreteu,  Indi- 
viduellen, unbeschadet  des  rein  philosophischen  In- 
teresses, zu  erörtern  versucht;  er  ist  beflissen  ge- 
wesen, nach  Aufstellung  der  Priucipien  des  Komi- 
schen und  des  Wesens  der  dramatischen  Kunst 
dasselbe  an  einigen  der  bedeutendsten  Repräsen- 
tanten des  antiken  und  des  romantischen  Lustspiels 
aufzuhellen,  und  das  individuelle  Leben  der  koroi- 
schen Kunst  zu  schildern,  kurz:  das  Allgemeine 
des  Priticips  im  Besondern  auch  zu  rechtfertigen. 

Die  Abhandlung  selbst  zerfällt  in  drei  Abthei- 
lungen, welche  1)  die  Idee  des  Schönen,  2)  das 
Komische  und  3)  die  Komödie  überschrieben  sind. 

Der  Vf.  entwickelt  in  der  ersten  Ablheilung 
die  Idee  des  Schönen  nicht  ihrem  ganzen  Inhalte 
nach,  denn  seine  Aufgabe  war,  blos  eine  Phase 
des  Schönen,  das  Komische  zu  erörtern,  er  be- 
trachtet sie  doshalb  nur  in  sofern,  als  erforderlich 
war,  die  Stellung  des  Komischen,  als  des  eilten 
Endpunktes  im  Gebiete  des  Schönen  aufzuzeigen, 
bis  su  welchem  die  Thätigkeit  reicht,  die  das 
Schöne  producirt.  Nach  der  näheren  Angabe  der 
Natur  des  Schönen  als  erscheinender,  im  Sinnlichen 
gegenwärtiger,  im  Unterschiede  von  der  blos  ge- 
dachten, Idee,  stellt  er  die  Anforderungen  auf,  wel- 
chen die  Dinge,  sofern  sie  wirklich  schön  sind, 
entsprechen  sollen.  Diese  Anforderungen  concen- 
triren  sich  darin,  dass  sie  die  Einheit  des  Begriffs 
und  der  Erscheinung  darstellen  sollen,  um  sowohl 
A.  L.  Z.   1845.  Zwtiter 


die  Tiere  des  Geistes  als  den  Reichthum  des  indi- 
viduellen Lebens  zu  erschöpfen.  .Die  Idee,  sagt 
er,  ist  fortschreitendes,  schöpferisches  Leben,  und 
kann  nur  als  ein  in  der  idealen  Welt  vorgehender 
Process  erkannt  werden,  wodurch  das  Schöne  zu 
sciuer  Vollendung  gelangt;  im  Schönen  treten  da- 
her besondre  Unterschiede,  Momente  hervor,  die 
zu  Gegensätzen  und  Widersprüchen  werden.  Er 
sucht  diose  im  Schönen  deshalb  nachzuweisen,  und 
verfolgt  sie  bis  dahin,  wo  sio  in  der  Idee  zur  Auf- 
lösung kommen. 

Am  einfachsten',  unmittelbarsten  soll  das  Wesen 
des  Schönen  sich  in  derjenigen  Gestalt  zeigen,  wel- 
che wir  die  Schönheit  im  engern  Sinne  zu  uennen 
pflegen.  Das  Schöne  soll  augenscheinlich  im  Bun- 
de mit  der  Natur  seyn,  und  im  Einklang  mit  der 
wirklichen  Welt.  Dos,  was  das  Gleichgewicht 
zwischen  Geist  und  Materie  erhalten,  was  beide 
zu  einem  Leben  im  Schönen  verbinden  soll,  und 
was  auf  dieser  ersten  Phase  des  Schönen  abwehre, 
dass  die  Dinge  nicht  wieder  in  das  gemeine  Le- 
ben zurücksinken,  ist  nach  dem  Vf.  der  Hauch 
der  Anmuth,  die  Charis,  die  nicht  in  der  Natur  als 
solcher  gefunden  werde;  denn  was  uns  in  dem 
Spiele  der  Grazie  fessele,  sey  der  Liebreiz  der 
schönen  Seele,  die  sich  an  dem  Gegenstande,  wel- 
chem sie  sich  miltheilo,  als  unwillkürliche,  ab- 
sichtslose Bewegung  äussere,  worin  der  Geist  der 
Anmuth  als  Naturgeist  erscheine.  Aber  durch  die 
Aufnahme  des  tieferen  Gehaltes,  welchem  jenes 
heitere  Spiel  der  Grazie  widerstreite,  soll  die  ge- 
fällige Form  nicht  mehr  bleiben,  soll  das  Schöne 
selbst  mit  deren  Vernichtung  untergehen.  Dage- 
gen zeigo  sich  nun  der  Widerspruch  zwischen  der 
Idee  als  solcher  und  der  sinnlichen  Form,  die  dem 
Inhalte  nicht  gemäss  sey,  und  dieser  zur  An- 
schauung kommende  Widerspruch,  der  die  Schön- 
heil zunächst  aufhebe,  soll  das  Erhabne  seyn,  in 
welchem  die  Harmonie  im  Schönen  zwischen  dem 
idealen  Princip  und  dem  Sinnlichen  verschwinde. 
Dabei  erimiorl  der  Vf.  an  Kant  und  Schiller,  nach 
welchen  das  Erhabne  nie  im  Object,  sondern  allein 
im  Subject  sey;  aber  sie  hätten  nur  das  eine  Mo- 
tii 
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ment  des  Erhabenen  ausgesprochen,  sofern  der 
Geist  das  übersinnliche  Princip  wir«,  welches  sich 
negativ  gegen  die  Natur  verhielte  Kant'»  Erha- 
benheit, sagt  der  Vf.,  ist  nur  die  Erhabenheit  des 
einzelnen  Subjoets,  und  darum  noch  eine  abgelei- 
tete Erhabenheit,  keine  vollendete,  wahre:  am  diese 
2U  gewinuen,  soll  die  Negation,  die  Aufhebung  des 
endlich  Erhabonen  im  absoluten  Princip  erforder- 
lich seyn.  Das  wahrhaft  Erhabne,  sagt  er,  ist 
das  Absolute,  bestimmter  die  göllliche  Persönlich- 
keit: alles  was  im  Reicho  des  endlichen  Geistes 
und  der  Natur  mit  Recht  erhaben  genannt  wird, 
ist  der  Abglanz  dieses  einen  Urlichts,  worin  auch 
der  Gegensatz  im  endlich  Erhabenen  zwischen  dem 
Interesse  des  Geistes  und  dem  der  Natur  zu  seiuer 
Auflösung  kommt,  sofern  die  absolute  Persönlichkeif, 
die  Schöpferin  der  Nalur  und  des  endlichen  Geistes 
über  beide  Extreme  übergreift,  und  sie  vereitelt. 

In  dieser  Exposition  der  Schönheit,  will  uns 
bedünken,  zieht  die  absolute  Idee,  bestimmter  die 
absolute  Persönlichkeit,  die  Momente  derselben  mehr 
in  den  Process  hinein,  als  dass  sie  die  lebendige 
Seele  dieses  Processes  wäre;  auch  sind  die  Mo- 
mente des  Schönen  nicht  darin  erschöpft,  es  gibt 
deren  mehrere.  Oer  Begriff  des  Schönen  ist  nach 
dem  Vf.  im  Allgemeinen  die  Einheit  von  Sinnli- 
chem und  Idee;  der  Begriff  des  Erhabenen  soll 
seyn,  wenn  jene  Einheit  und  Harmonie  aufgeho- 
ben wird.  Aber  dies  drückt  nur  das  eine  Moment 
des  Schönen,  die  Idee,  den  Gedanken  aus,  nicht 
auch  das  andre  Moment,  das  Sinnliche,  was  eben- 
falls ein  Moment  des  Schönen  ist,  und  deshalb 
gleiche  Berücksichtigung  fordert.  Wird  im  Schö- 
nen die  Einheit  und  Harmonie  von  Sinnlichem  und 
Idee  aufgehoben,  so  eulslcht  nicht  blos  von  Sei- 
ten der  Idee,  das  Erhabne,  sondern  auch  von  Sei- 
ten des  Sinnlichen,  das  Augenehme.  Es  gibt  ein 
Schönes,  welches  in  der  Schönheit  erhaben  ist, 
uud  ein  Schönes,  das  in  der  Schönheit  angenehm 
ist.  Erstercs  gibt  der  Vf.  zu,  was  nicht  coiisc- 
quent  ist,  indem  er  will,  dass  die  Schönheit  im 
Erhabenen  untergehen,  nicht  erhalten  werden  soll. 
Letztres  Schöne  ist  eigentlich  die  Charis .  auf  wel- 
ches er  ebenfalls  gekommen  seyu  würde,  wenn 
er  das  Moment  auch  des  Sinnlichen  im  Schönen, 
wegeu  der  Erhaltung  desselben  entwickelt  hätte, 
anstatt  sie  wegen  Nichtbeachtung  jenes  Momentes, 
am  Schönen  nun  unmittelbar  voraussetzen  zu  müs- 
sen. Er  betrachtet,  statt  Anmut  1»  und  Grazie  zu 
unterscheiden,  beides  als  dasselbe;    freilich  kann 


der  Unterschied  sich  nur  durch  Entwickelung  her- 
ausstellen. Schiller  nennt  die  Grazie  eine  Gunst, 
die  das  Sittliche  dem  Sinnlichen  gewahrt;  aber 
kann  nicht  das  Sinnliche  such  dem  Sittlichen  eine 

Gunst  erzeigen?   So  duss  dadnreh  der  Ernst  des 

— ..  -  i  ...... ■  k        .,1.1-..  t  rtn.a  a« 

cutiucnen  zur  Anmuin  gcmiiiicri  wirn  .   vass  /in— 

muth  und  Grazie  sich  als  Bewegung  äussern  muss, 
ist  richtig.  Das  Schöne  innss  Anmutli  und  Grazie 
haben,  wenn  es  nicht  leblos  und  kalt  erscheinen  soll. 

Aber  dann  spricht  der  Vf.  auch  wieder  von 
der  Möglichkeit,  dass  das  Erhabne  die  werdende, 
sich  entfallende  Schönheit  seyn  kann.  Damit  trifft 
er  das  Rechte,  das  Schöne  längt  mit  dem  Erhab- 
nen an,  endigt  nicht  mit  demselben,  wie  es  nach 
seiner  Entwickelung  müsste,  wonach  das  Schöne 
mit  der  Erscheinung  des  Erhabenen  untergehen 
soll.  Das  Schöne  endigt  mit  dem  Angenehmen. 
Der  Vf.  findet  das  Erhabne  in  der  Idee,  die  im 
Uebergchen  in  die  Wirklichkeil  begriffen  uls  höchste 
Thütigkcit  sich  äussere,  aber  zugleich  in  der  pla- 
stischen Kunst  als  absolute  Ruhe  erscheine.  Im 
plastischen  Ideal  ist  diu  Handlung  freilich  in  Ruhe 
übergegangen,  oder  zurückgenommen,  das  plasti- 
sche Ideal  stellt  die  ruhige  Grösse  dar;  aber  darum 
ist  dies  Ideal  eigentlich  nicht  erhaben  ,  sondern  schön. 
Dor  Vf.  sucht  sich  dadurch  den  Weg  zum  Tra- 
gischen und  Komischen  zu  bahnen ,  er  sieht  in 
der  Art  und  Weise,  wie  die  plastische  Kunst  der 
Alten  das  Bild  des  Heros  uud  des  Gottes  unter- 
scheidet, sowohl  das  Eigentümliche  der  einseiti- 
gen Erhabenheit,  als  der  andern  Erhabenheit,  die 
auch  majestätische  Schönheit  scy.  Wenn  zwar  in 
den  kämpfenden  Helden  der  Ausdruck  höchster 
Kraft  angeschaut  werde  ,  so  vermöge  solche  bedeut- 
same Persönlichkeit  sich  aber  nicht  mit  den  Bedin- 
gungen des  Endlichen  auszusöhnen,  sondern  das 
überirdische  Princip  übe  eine  finstere,  zerstörende 
Gewalt  aus;  dagegen  werdo  der  Ausdruck  dessel- 
ben im  Gutto  durch  eine  Trübung,  durch  ein  Dun- 
kel nie  verunreinigt,  über  die  ganze  Gestalt  ver- 
breite sich  diejenige  Ruhe,  welche  das  an  sich  Erhabne 
zum  Ausdruck  majestätischer  Schönheit  verkläre, 
tili«  Forttetiung  falgn 

Polemik. 

„Ick  kann»  nicht  glauben",  oder  Beleuchtung  der 
ernsten  Theologischen  Zeitfragen  von  Franz 

Schettler  u.  s.  w 

(_  BenchluiM  von  Kr.  227.) 
Wenn  ich  Gott  „Licht"  nenne,  so  kenne  ich 
ihn  noch  gar  nicht  im  qualitativen  Unterschiede  von 
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der  Natur,  sondern  stelle  ihn  mir  als  die  Ideaiitlt 
der  Natur  vor,  (die  eben  das  Lichlprincip  ist),  also 
nach  dem  allen  Unterschied  vertuschenden  und  auslö- 
schenden Gefühl  des  Vf.'«,  das  er  Vernunft  nennt,  kann 
und  darf  allerdings  der  Verstand,  der  den  Unterschied 
kennt  and  aufweist,  nicht  zu  seineroRechte  gelangen. — 
Aber  auch  diese  seine  „Vernunft"  darf  sich  nicht 
„anmassen",  „absolut"  und  „das  göttliche  Licht 
selber"  seyn  zu  wollen.  —  Aber  Gleiches  kann 
doch  nur  Gleiches  erkennen.  Nicht:  „ich  weiss 
mich  selbst",  wie  der  Vf.  sagt,  sondern  ich  weiss 
nur  mein  Wissen  von  mir,  denu  wissen  kann  ich 
nur  das  Geistige,  den  Gedanken.  Wenn  also  die 
Vornunft  doch  „das  geistige  Auge  für  das  göttli- 
che Licht  ist",  so  muss  sie  auch  selber  „göttli- 
ches Licht"  seyn. 

„Wir'  nicht  du  A«no  tonnenhaft, 

Wie  küuatsn  wir  zur  Sonne  blicken? 

L&g  nickt  In  aus  des  Gottes  eigne  Kraft, 

Wie  könnt'  uns  Göttliche»  ciitxückeu?" 

sagt  Göthe.  Uod  Meisler  Eckardl:  „das  Auge,  mit 
dem  mich  Gott  sieht,  ist  das  Auge,  mit  dem  ich 
ihn  sehe,  mein  Aogo  und  sein  Auge  ist  eins.  In 
der  Gerechtigkeit  werdo  ich  in  Gott  gewogen  und 
er  in  mir.  Wenn  Gott  nicht  wäre,  so  wäre  ich 
nicht,  wenn  ich  nicht  wäre,  wäre  er  nicht".  — 
Angelas  Silesius : 

„Wer  mir  "Vollkommenheit,  wie  Golt  hat,  ab  will  sprechen, 
Der  ■Qtjte  mich  ««vor  von  seinem  Weinatock  brechen." 

„Ich  trage  Gottes  Bild:  wenn  er  sich  will  besehn, 

So  kann  es  nur  in  mir,  uud  wer  mir  gleicht,  ge«cbebn". 

Also  mag  doch  wohl  die  I/egehche  Philosophie 
nicht  so  ganz  Unrecht  haben,  wie  der  Vf.  meint, 
wenn  er  als  Kuriosität  anführt:  „die  Hegetecho 
Philosophie  behauptet,  dass  der  Mensch  Golt  be- 
greifen könne,  wie  Gott  sich  selber  begreift".  Nur 
müssen  wir  auch  hier  wieder  dem  Vf.  bei  seiuer 
Anführung  einer  Lüge  zeihen.  Denn  Hegel  ^be- 
hauptet*' nicht,  aondern  er  beweist,  er  erkennt 
Alles  in  seiner  Nothwendigkcit. 

Doch  wir  würden  den  Vf.  sehr  falsch  verste- 
hen ,  wenu  wir  ihm  Schuld  geben  wollten,  er  glaube 
nicht,  dass  die  Vernunft  göttlich  sey.  Aber  nur 
nicht  die  jetzige  Vernunft.  Denn  in  der  2.  Abtei- 
lung seines  1.  Theilcs  fragt  er:  „Wie  die  Vernunft 
im  gegenwärtigen  Zustande  des  natürlichen  Men- 
schen beschaffen  sey?"  und  erhält,  nachdem  er 
nicht  die  jetzigen  Menschen,  da  sie  sich  „dem  Ein- 
flüsse des  Christenthums  nicht  völlig  enlschlagen 
können",  sondern  das  Kind  d.  h.  also  den  Men- 


schen, der  noch  nicht  Mensch  ist,  das  Wesen,  das 
nur  die  Anlege  hat,  ein  Mensch,  d.  h.  vernünftig 
zu  werden ,  aber  noch  nicht  vernünftig  ist  und  noch 
nicht  vernünftig  seyn  kann,  —  erhält  also,  nach- 
dem er  das  Kind  zum  Massslabe  seiner  Beurtei- 
lung genommen  hat,  das  Resultat,  dass  „der  ganze 
innere  Mensch  von  Golt  abgekehrt,  dem  göttlichen 
Willen  und  der  wahren  Gotteserkenntniss  immer 
mehr  entfremdet"  ist.  Freilich  gehörte  nicht  viel 
dazu,  ein  so  falsches  Resultat,  oder  auch  eine  so 
mundrechte  Antwort  zu  erhalten,  wenn  man  schon 
die  Frage  falsch  stellte  und  dann  zur  Erlangung 
der  Antwort  einen  falschen  Massstab  annahm. 
„Der  natürliche  Mensch*'  —  den  giebt  es  aber  doch 
gar  nicht  mehr;  oder  wenn  man  will,  den  hat  es 
doch  nie  gegeben.  „Natürlich"  wäre  doch  wohl 
der  Mensch ,  der  JV«<t«r  d.  h.  der  dumm ,  starr  und 
stockblind  wäre,  denn  die  Natur  ist  das.  Eines 
solchen  Menschen  Natur  müsste  allerdings  eben- 
falls dumm  d.  h.  Unvernunft  seyn.  Und  dann: 
Wie  kann  man  das  Kind  zum  MasssUbe  der  Be- 
urthcilung  nehmen,  und  vou  da  aus  sagen,  dass 
«gegenwärtig  dio  allgemeine  Menschenvernunft  kei- 
neswegs das  göttliche  Licht*'  sey*  Das  Kind  ist 
weder  gut  noch  böse,  oder  richtiger:  der  Begriff 
von  „Gut"  und  „Böse"  kann  auf  das  Kind  gar 
nicht  angewandt  werden,  da  beides  ethische  Be- 
griffe sind,  vou  Ethik  aber  nur  bei  einem  bewuss- 
ten  Wesen  die  Rede  seyn  kann. 

Der  Hr.  Vf.  roarhl  nun  noch  in  Beziehung  auf 
Vernunft  und  Offenbarung  dio  bekannten  und  abge- 
klatschten Unterschiede:  „wider  und  über  die  Ver- 
nunft" u.  s.  w.  und  beantwortet  hier  wie  der  alle 
Calov  und  Huunius  und  König  und  Beier  u.  s.  w., 
um  seilten  ersten  Thcil  zu  schliessen,  ohne  etwas 
Neues,  oder  auch  ohne  etwas  Richtiges  gesagt  zu 
haben.  — 

Seinen  2.  Theil:  „die  Wunder  der  evangeli- 
schen Geschichte"  —  beginnt  er  sogleich  mit  der 
Bcvorwortung,  dass  er  nicht  „prälentire ,  überra- 
schende, grossartige  Aufklärungen  und  durchweg 
Neues  über  den  bezeichneten  Gegenstand  beibrin- 
gen zu  wollen."  —  Wie  kann  aber  der  Vf.  dies  nur 
noch  bevorworten  wollen!  Als  ob  dies  irgend  einer 
auch  vom  Vorhergehenden  glaubte.  — 

Um  die  Möglichkeit  der  Wunder  zu  beweisen, 
construirt  er  a  priori  folgender  Massen:  „Kein 
denkender  Christ  kann  sich  Golt  denken  wollen, 
unbekümmert  um  die  Welt,  denn  bei  solcher  An- 
sicht wäre  die  Welt  eine  blosse  Maschiue,  die  ewig 
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nach  dem  ihr  gegebenen  Mechanismus  fortbestände, 
deren  Schopfer  aber,  Gott,  sich  in  den  Ruhestand 
oder  in  den  Zaetand  des  ruhigen  Zuschauers  ver- 
setzt hätte.  So  wäre  auch  die  Weltgeschichte  als 
fortlaufende  Entwicklung  des  Reiches  Gottes,  wenn 
sie  (wie  bei  einer  Maschine)  nach  ewigen,  ste- 
reotypen ,  todten  Welt  -  und  Naturgesetzen  sich 
sn  entwickeln  hatte  und  von  je  her  entwickelt  hät- 
te, keineswegs  genügend  gesichert  gegen  die  Miß- 
brauche menschlicher  Freiheit.  Ks  muss  demnach 
die  göttliche  Wellregierung'  als  fortwährende  Ein- 
wirkung des  göttlichen  Willens  auf  die  Welt  sei- 
her gedacht  werden.  „Wunder  als  solches  ist 
demnach  ein  von  den  Naturgesetzen  durchaus  ab- 
weichendes Ereigniss,  welches  einen  religiösen 
(dberweltlichen)  Ursprung  und  einen  religiösen  Zweck 
hat,  ein  unmittelbares  Wirken  der  göttlicheu  Schö- 
pferkraft. —  Doch  eine  „Maschine"  gehl  nicht  nach 
„ewigen"  Gesetzen,  wie  die  Welt,  die  Welt  also 
wäre  doch  demnach  keine  „Maschiue".  Und  wird 
bei  „ewigen,  stereotypen"  Gesetzen  die  „fortwäh- 
rende Einwirkung  de»  gölllichen  Willens  auf  die 
Welt"  ausgeschlossen?  Zeigt  er  sich  nicht  selbst 
in  diesen  „ewigen"  Gesetzen'?  Odor  zeigt  er  »ich 
nur  in  der  Willkür?  —  Allerdings;  Gott  kann  nicht 
und  nie  von  der  Welt  getrennt,  die  Welt  nie 
goii  -/(m  gedacht  werden.  Die  Welt  ist  eine  perenni- 
rende  Schöpfung.  Gott  hat  nicht  bloss  die  Welt 
geschaffen,  sondern  immerfort  erschafft  er  sie. 
Aber  das  Gesetz,  die  wesentliche  Notwendigkeit 
der  Natur,  ihr  Durchdruugenseyn  vom  Geiste,  ihren 
Begriff  kann  er  nicht  aufheben,  er  müsste  denn  die 
Natur  als  solche  aufheben,  denn  ihre  Gesetzmäs- 
sigkeit ist  eben  ihr  Begriff,  und  er  m&sste  zugleich 
•ich  selber  aufheben,  weil  er  doch  in  seinen  Ge- 
setzen lebt.  Wohl  mag  das  einzelne  Individuum 
durch  seinen  Willen  eine  wunderbar  scheinende 
Gewalt  auf  das  organische  Leben  ausüben  können, 
aber  wunderbar  erscheint  auch  dies  nur  vom  Stand- 
punkte der  Natur,  nicht  vom  Standpunkte  des 
Geistes  aus.  Vom  Geiste  aus  giebt  es  nur  Ein 
Wunder,  das  ist  der  Geist  selber.  Darum  kann 
es  nicht  auf  die  Wunder  ankommen,  sondern  auf 
dir«  Wunder,  wie  (iöschel  sagt.  Ein  Durchlöchern 
der  von  Gott  gesetzten  Not h wendigkeit  liegt  auch 
gar  nicht  im  Begriff  des  Gottmcnschen  und  der 
Religion.  —  Es  mag  seyn,  dass  der  Glaube  in  einer 
Religion  von  solchem  Aeusseru  anfangen  muss,  wie 


H'under  sind,  aber  an  die  Stelle  solcher  Beglaubi- 
gung muss  die  höhere ,  die  innerliche ,  die  des  Geis- 
tes treten,  „sonst  mutbet  man,"  wie  Hegel  sagt, 
„dem  Menschen  zu,  an  Dinge  zu  glauben,  an  die 
er  auf  einem  gewissen  Standpunkte  der  Bildung 
nicht  mehr  glauben  kann."  Festzuhalten  ist  vor 
Allem:  dass  Christus  selbst  gegeu  die  Wunder 
gesprochen,  dass  er  die  Juden  geschmäht,  die  sol- 
che von  ihm  forderten,  dsss  er  denen,  die  Zeichen 
uud  Wunder  thun,  nicht  zu  trauen  gebot,  dass  er 
den  Jüngern  gesagt  hat:  der  Geht  wird  euch  in 
alle  Wahrheit  leiten.  —  Der  Herr  Vf.  geht  nun 
die  gewöhnlichen  Erklärungsweisen  der  Wunder 
durch.  Er  erwähnt,  wie  sie  suf  physikalischem 
Wege  erklärt  werden  sollen,  wo  man  aber  „nicht 
begreifen  kann,  wie  der  arme  Zimmermanns- Sohn 
zu  dieser  tiefou  und  umfassenden  meilirmisHieti 
und  physikalischen  Kenntntss  gekommen  seyn  soll- 
te." Durch  die  psychische  Erklärung  „Hessen  sich 
bei  weitem  nicht  alle  Wunder  erklären."  Durch 
eine  absichtliche  Täuschung  wird  „Jesu  Charakter 
aufs  gröblichste  verletzt."  Der  exegetische  Weg, 
„um  sich  der  wunderbaren  Elemente  der  neulesta- 
mentlicben  Geschichte  zu  entsclilagen ."  muss  schon 
darum  als  „unhaltbar  erscheinen,  woil,  iudem  man 
die  Wunder  in  natürliche  Begebenheiten  verwan- 
deln will,  ein  solch  wunderbares  Zusammentreffen 
von  ausserordentlichen  göttlichen  Fügungen  annimmt, 
dass  man  dadurch  fast  noch  grössere  Wunder  be- 
kommt, als  die  von  den  Evangelisten  berichteten." 
Der  mythischen  Erklärung,  die  so  zu  demonstrirea 
pflegt:  „das  Wunderbare  ist  undenkbar,  das  Un- 
denkbare unhistorisch"  —  muss  entgegengesetzt 
werden,  dass  das  Naturgesetz  allerdings  auf  einer 
(vom  höchsten  Gesetzgeber  gegebenen)  Naturnot- 
wendigkeit beruht;"  dass  aber  auch  ,.auf  derselben 
Notwendigkeit  der  wundert  häl  ige  Christus  beruht." 
 „Der  Wundertätige?"  Das  soll  js  erst  be- 
wiesen werden!  — 

Doch  genug.  Wir  sehen  die  Argumentations- 
stärke unseres  Hrn.  Vf.'a  Wir  verabschieden  uns 
von  ihm  mit  der  Frage :  Wozu  eiu  Buch  mit  sol- 
chem Inhalte  schreiben,  wenn  Alles  das  Hengsienberg, 
IVeander,  Tholuck,  Müller  u.  s.  w.  schon  hundert 
Mal  besser  sowohl  populär  als  auch  für  „denkende 
Christen"  gesagt  haben?  —  und  schmeicheln  uns 
mit  der  süssen  Hoffnung,  dass  der  Hr.  Vf.  ferner- 
hin nichts  mehr  schreibt.  —  S.  — 
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O 6er  du»  Komische  und  die  Komödie. 
Dr.  August  Wilhelm  itohlz  u.  s.  w. 
(Fortsetzung  von  Sr.  22B.) 

Erscheine  auch  das  abaolot  Erhabne  ia  dam  Bil- 
de des  seligen  Gottes,  so  werde  doch  die  gei- 
stige Tiefe  der  Gottheit ,  die  das  Endliche  von  sei- 
ner Unwahrheit  frei  mache,  und  in  das  absolute 
Prinrip  Burückführe,  in  der  plastischen  Darstellung 
der  Idee  nicht  offenbar;  damit  die»  geschehen  könne, 
müsse  die  reine  Thätigkeit  der  Idee  eich  von  der 
Seite  seigen,  wo  das  Absolute  in  Conflict  mit  dem 
Endlichen  sey;  dieses  selbst,  das  menschliche  Le- 
ben müsse  aufgeregt  und  dem  schwere«  Kampfe 
entgegengeführt  werden;  der  Widersprach  zwi- 
schen dem  Endlichen  und  Unendlichen,  zwischen 
dem  Menschen  und  Gott  müsse  in  seiner  ganzon 
Tiefe  eur  Anschauung  kommen.  Der  Vf.  sagt  dies 
besonders  gegen  Aonf,  denn  nach  diesem  soll  das 
Erhabne  allein  darin  beatehen,  das«  der  Geist  und 
die  Freiheit  mit  der  Natur  und  Natürlichkeit  in 
Widersprach  gerathe.  Aber,  sagt  der  Vf.:  im  Er- 
habnen bekämpft  der  Geist  den  Geist  selbst,  die 
„„liehe  Macht  ist  mit  ei.,«  andern  gleichfalls ^be- 
rechtigten Macht,  ja  der  Mensch  mit  der  Gottheit 
selbst  in  Widerstreit  ;  dadurch  komme  der  schauer- 
liche Abgrund,  die  nächtliche  Tiefe  des  Leben*  an 
denTa».  Da  die  Schönheit  fordre,  dass  das  über- 
irdische, ideale  Princip  mit  dem  wirklich  erschei- 
nenden Leben  in  Einheit  seyn  seile,  so  frage  sich, 
wie  dieselbe  gerettet  werden  könne,  weit«  das 
Endliche,  Zeitliche  untergehet  Die  Reuung  soll 
.Udurch  möglich  werden,  dass  da«  Irdische  im  Ge- 
gensat, gegen  das  reioe  Leben  der  Gottheit  ab 
das  Eitle  Nichtige  erscheine,  und  sogleich  durch 
den  Untergang  von  seiner  Unwahrheit  befreit  in 
ienes  Leben  erhoben  werde.  Denn  der  upiertou, 
den  hier  das  Menschliche  erleide,  übe  Retn.guog, 

Sühuung  sn  demselben  ^^"t^TSl 
mit  dem  absoluten  Pnnop,  das  entschleiert  ais  oie 
.ii.;«  wirkliche,  positive  Macht  dann  m  den  Hin- 


tergrund trete.  Damit  verschwinde  auch  der  An- 
blick des  nur  Negativen,  und  dies  Erhabne,  was 
aus  dem  Kampfe  mit  der  negativen  Macht  hervor- 
gehe, und  eich  als  wirkliche  Schönheit  offenbare, 
sey  das  Tragisch©.  Aber  dieses  sey  nur  der  eiae 
Endpunkt,  in  welchem  der  Proccss  sich  vollende, 
durch  den  daa  Schöne  erseugt  werde;  der  andre 
Endpunkt,  wodurch  die  Schönheit,  obwohl  sn  den 
Gegensätzen  unterzugehen  drohe,  gerettet  werde, 
sey  das  Komische. 

In  der  sweiten  Abtheilung  über  das  Komische 
entwickelt  der  Vf.  sunächst  den  Begriff  des  Ko- 
mischen überhaupt,  dann  die  Erzeugung  desselben 
durch  dio  künstlerische  Th&tigkeit,  und  bezeichne« 
als  die  Momente  der  Kniwickelung  jenes  Begriffs 
das  Hässliche,  das  Lächorliche  und  den  Uebergang 
dea  letztern  in  das  Komische,  und  als  die  Momente 


altein  wirkliche,  positive 
A.  L.  2-  *«**•   *Keiter  ßa"rf 


keit,  den  Wks,  die  Ironie  und  den  Humor. 

Das  Schöne,  argumentirt  der  Vf.,  ist  wirkli- 
ches Leben,  darum  geht  es  in  die  ConAicte  und 
Gegensätze  der  Welt  ein,  und  nimmt  Momente  in 
sich  auf,  die  gegen  die  reine  Th&tigkeit  der  Idee 
feindlich  «eh  verhalten.  Dies  iat  die  Möglichkeit 
des  I länglichen.  Das  Hässliche,  die  Negation  des 
Schönen,  ist  ein  gegen  dieselbe  verkehrt  geword- 
ne», positives  Momeut,  welches  gegen  die  wal- 
tende Harmonie  im  Schönen  ankämpft,  and  daraus 
sieh  zu  besondern ,  bu  fixiren  strebt.  Die  Confltcte 
und  Gegensätze  oder  Dissonanzen ,  welche  im  Schö- 
nen in  Einheit  sind,  die  sind  im  Hasslichen  nicht 
ia  Einheit,  die  Gegensätze  und  Widersprüche  lö- 
sen sich  im  Häasticben  nicht  auf.  Die  Totalität  der 
Idee  ist  im  Hässlichen  zertrümmert,  der  verkehrte 
Geist  ist  darin  sichtbar  geworden. 

Der  Vf.  schliesst  sich  mü  der  Aufnahme  des 
Hässlichen  als  eines  Momentes  des  Schönen  an 
Weisse  an;  darum  hätte  er  versuchen  seilen,  das 
Hässliche  und  das  Schöne  aus  demselben  als  aus 
seiner  Negation  dialektisch  auch  weiter  zu  ent- 
wickeln. Ohne  solche  Entwicklung  ist  das  I 
liebe  so  gut  als  nicht  aufgenommen;  ci 
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Ilässliche  entweder  bei  Seite  liegen  lassen,  oder 
hätte  dasselbe  im  Fall  der  Aufnahme,  tiefer,  all- 
seitiger, als  sein  Vorgänger,  behandeln  müssen. 
Erst  dio  Controvcrse:   ob  das  Schöuc  ohne  das 

Ilässliche,  das  blos  verhüllte  Wahre,  oder  ob  das 
Schöno   aus  dem   Ilässlichcn  als  seiner  Ncgotiou 
sich  entwickelnd  das  eigentlich  Schöne  sey.  Dann 
ob  beides  sich  nicht  vereinigen  lasse,   da  er  so- 
wohl die  Schönheit,  auf  diu  Wulirhcit  zurückführt, 
als  das  Ilässliche  in  das  L'ereich  des  Schonen  hin- 
einzieht.   Solche  Uelrachtung   hülle  vielleicht  zur 
tiefem  Erkcunluiss  des  ganzen  ästhetischen  l'rin- 
eips  führen  küuncu.    Wahrend  Weisse  das  Schöno 
einseitig  fasst,  als  die  Negation  des  Wahren  sich 
setzend,  und  dasselbe  aus  dieser  seiner  Negation 
als  dem  Ilässlichcn  rosullirend,  hätte  der  Vf.  dio 
gegenseitige  Vermittlung  zeigen    müssen.  Obno 
diese   Vermittlung  ist  die  Acstbetik,    durch  dio 
Aufnahme  des  ilusshchen  iu  ihr  Gebiet,  der  Ge- 
fahr ausgesetzt,  zu  einem  blos  Subjeclivcn  herab- 
gesetzt werden   zu    können.     Das   Schöne,  das 
Wahre  negireud,    scheint  fortwährend  sein  Spiel 
mit  demselben  treiben  zu   müssen,    um  dagegen 
seine  Selbstständigkeit  zu  behaupten.    Dies  ist  der 
Punkt,    wodurch  der  »eilige  Act,    auf  dem  dio 
Schönheit  beruhen  soll,   blos  subjectiv  erscheinen 
kann,  welcher  im  Grunde  aber  allgemein  geistiger 
Natur  ist.    Dass  Weisse  das  ilässliche  in  das  Be- 
reich des  Schönen  aufnehmen  will,  um  es  dadurch 
vom  Wahren  zu  unterscheiden,   und  von  demsel- 
ben unabhängig  zu  erklären,  dagegen  ist  nichts  zu 
sagen;  er  hätte  das  Schöne  auch  nur  vor  der  Mög- 
lichkeit schützen  sollen,  blos  zufällig,  einzeln,  sub- 
jectiv seyn  zu  können.     Diese  Möglichkeit  bleibt 
aber  und  muss  bleiben,  weil  sonst  das  Schöne  ohne 
Entwickelung  und 'gegen  das  Wahre  unsclbstslän- 
dig  seyn  würde,  was  nicht  seyn  soll.    Die  Selbst- 
ständigkeit beider  gegen  einander  ist  absolut  und 
frei,    nicht  relativ,    das  Wesen  des  Schönen  ist 
nicht  minder,  als  das  des  Wahren,  absolute  Sub- 
jcciivität,    was  mehr  ist,    als  blos  Subjectives. 
Weisse  ist  vielleicht  von  dem  Umstand,  das«  we- 
der das  Ilässliche  noch  das  Schöno  eino  Eigen- 
schaft der  Dingo  und  das  Schöno  nur  für  das  Be- 
wusslscyn  ist,  verleitet  worden,  dasselbe  als  auf 
ciuein  geistigen  Acte  beruhend  zu  erkennen ,  wel- 
cher subjectiv  wenigstens  genommen  werden  kann. 
Ist  das  Schöne  und  die  Kunst  Schein,  nicht  Wirk- 
lichkeit,   weil   es  vom  Geiste  producirt  werden 
muss,   so  ist  jeuer  Schein  aber  mehr  als  diese 


Wirklichkeit,  weil  der  Geist  die  Idee  zur  An- 
sebauong  und  Vorstellung  hervorbringt,  welche 
absolut,  nicht  subjectiv  ist.  Wenn  freilich  das 
Schöne  vom  Geiste  nicht  getrennt  werden  kann, 

und  nur  durch  den  Geist  c.vistirt,  so  muss  aber  die- 
ser doch  zu  jenem  sich  erheben,  muss  seiner  Sub- 
jectivilät  sich  ctitäussern.  Es  ist  nicht  genug ,  dass 
nichts  hüsslich  und  schön  ist,  als  durch  ihn,  er 
muss  auch  der  durch  ihn  gesetzten  Idealität  die 
Subjeclivilut  benehmen. 

Der  Vf.  unterscheidet  am  Ilässlichcn  das  Dä- 
monische, das  Gespensterhafte  und  dio  Carricatur. 
Erstercs  soll  noch  mit  dem  Erhabnen  verbunden, 
der  Gefahr  ausgesetzt  seyn,  dass  au  die  Stelle  des 
Wirklichen  der  trügerische  Schein  treten  kann. 
Geschieht  das,  so  entsteht  das  Ilässliche  als  Ge- 
spenst, und  hört  dieses  auf,  das  grausenhafto  An- 
sehen zu  haben,  so  entsteht  dio  Carricatur,  aus 
welcher  uns  stets  die  Unwahrheit  anblicke,  wenn 
sie  auch  nicht  aus  bcwusslcr  Lüge  und  Trug  her- 
vorgehe. Der  freie  Geist  jedoch  überwinde  das 
düklcro  Unwesen  des  Gespensterhaften  und  der  Car- 
ricatur. das  bis  dahin  zu  fürchtende  Ilässliche  ver- 
wandle sich  iu  das  Ohnmächtige,  Nichtige.  Da- 
durch soll  auf  dem  Gebiete  der  Aesthctik  eine  neue 
Betrachtung,  die  des  Lächerlichen  gewonnen  werden. 

Der  Vf.  geht  dabei  von  Aristoteles  aus,  nuch 
welchem  das  Ilässliche  eine  Unterart  des  Lächer- 
lichen ist.  Er  sieht  dann  wenigstens  so  viel ,  dass 
das  Ubject,  um  lächerlich  zu  seyn,  der  stoffartigen 
Schwere  culhoben  und  in  die  Region  des  heitern 
Scheines  liinübcrgcspicll  werden  muss.  Zum  Lä- 
cherlichen, sagt  der  Vf.,  gehört  1)  die  ideale  Thü- 
tigkeit  oder  das  innere  Spiel  des  anschauenden 
Subjects  2)  das  Ubject,  das  durch  jenes  Spiel  als 
das  Lucherlicho  gesetzt  wird,  Hl  dus  i'roduct  des 
in  (.'onlrast  gebrachten.  Dauach  ist  das  Lächer- 
liche weder  nur  im  Object,  in  dessen  Trennung 
von  der  subjectiven  Thäligkeit  zu  suchen,  noch 
blos  in  dieser  Thäligkeit,  sondern  ist  ein  Erzeug- 
nis des  Spiels  jener  Thäligkeit  mit  der  objectiven 
Welt. 

Da  das  Ilässliche  als  das  Ohnmächtige,  Nich- 
tige sich  erweisen  muss,  damit  das  Lächerliche 
entstehen  kann,  hätte  er  die  Hämische  Definition 
näher  betrachten  solleu,  iu  welcher  die  Verwand- 
lung von  Etwas  in  Nichts  oder  in  das  Nichtige 
enthalten  und  ausgesprochen  ist.  Er  springt  aber 
gleich  zu  Jean  Paul  über,  und  preist  diesen,  dass 
er  die  Sphäre  des  Lachet heheu  durch  dou  subjecti- 
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ven  Conlrast  aufgehellt  habe,  während  die  Baum- 
gmien'aclie  Schule,  und  «och  die  sich  an  sio  an- 
schliessenden Theoretiker  den  Conlrast  blos  sub- 
joetiv  genommen  hätten.  Dahin  gehören  selbst 
noch  Lessing  und  Wielttnd.  Aber  schon  die  Alton, 
Plato  und  Aristoteles,  und  such  schon  Neuere  vor 
Jean  Paul,  namentlich  Kant  und  (iötAe  betrachte- 
ten das  Subjective  als  zum  Wosen  des  Lächer- 
lichen geherig:  Kant  in  seiner  Definition  des 
Lächerlichen,  wenn  dieselbe  anders  richtig  ver- 
standen wird;  Göthe,  wenn  er  das  Lächerliche  aus 
einem  sittlichen  Conlrast  entspringen  lässt,  was 
für  die  Sinne  auf  unschädliche  Weiso  in  Verbin- 
dung gebracht  werde.  Nur  bat  Jean  Paul  Hecht, 
wenn  er  meint,  das»  das  Lächerliche  nicht  definirt 
werden  kann,  dasa  jede  Definition  des  Lächer- 
lichen* zu  eng  ist;  auch  darin,  das»  er  gegen  die 
einseilige  Verstandesrichloiig  der  Kaiilischeu  De- 
finition das  Gefühl  hervorbebt.  Aber  das  Lächer- 
liche kommt  einseitig  weder  aus  dein  einen  oder 
andern,  sondern  aus  dar  Einheit  beider,  welche 
das  Gemülh  ist.  Ausser  an  Jean  Paul  knüpft  der 
Vf.  seine  Darstellung  des  Lächerlichen  an  Hans- 
wurst und  Ilarlcquiii  au;  stau  dessen  haue  er  eben 
dss  Lächerliche  aus  dem  Gemüthe,  oder  vielmehr 
aus  dem  Widerspruche  des  Gemüihcs  mit  sich 
selbst  entwickeln  sollen,  in  welchen  es  durch  das 
Lächerliche  versetzt  wird.  Es  kommt  beim  Lächer- 
lichen alles  auf  die  Befreiung ,  auf  die  Eulfesselung 
des  Geistes  von  jenem  Widerspruche  an.  Doch 
meint  der  Vf.  gleichfalls,  dass  Jean  Paul  das 
Lächerliche  mangelhaft  aofgefasst  habe,  da  dos 
Komische  blos  im  Subject,  nicht  sogleich  im  Ob- 
ject  seyu  solle.  Das  Lächerliche  könne  alsdann 
mit  dem  Schönen  nicht  vereinigt  werden;  auch  sey 
dann  das  Komische  nicht  möglieh,  was  dadurch 
entstehe,  dass  die  Macht  poetischer  Dialektik  die 
Diuge  in  den  Aetber  der  Idoo  treibe.  Die  komische 
Behandlung  der  Dinge,  sagt  der  Vf.,  ist  kein 
Herabziehen  derselben  ins  Gemeine:  zwar  zeigt 
sie  die  Beschränkungen  und  lJuvollkommenheiten 
des  Lebens,  aber  flxirt  sie  nicht,  lässl  sie  nicht 
mit  dem  idealen  Princip  in  Widerspruch  stehen. 
Die  dunkle,  gemeine  Welt  wird  plötzlich  in  der 
komischen  Kunst  durch  den  Blitzstrahl  der  Idee 
erhellt,  die  Erde  wird  überall  des  Herrn,  die  Miß- 
töne der  Welt  verklingen  in  ihr  zur  reinen 
Harmonie. 

Der  Vf.  kommt  zn  dem  allgemeinen  Begriff 
des  Komischen  durch  den  Process,  durch  welchen 


das  Hassliche,  Gemeine  geläutert  und  in  das  Schöne 
verwandelt  wird.  Das  Komische,  sagt  er,  wird 
dureil  dio  künstlerische  Thäligkeit  der  Phantasie 
oder  prodculiven  Einbildungskraft  individuelles  Le- 
ben, welche  Einbildungskraft  sich  voo  dor  re- 
produetiven  insofern  unterscheidet,  als  sie  nicht, 
wie  diese,  durch  die  Empfindung  und  Erinnerung 
an  die  von  der  sinnlichen  Welt  erhaltenen  Verstel- 
lungen gebunden  ist,  sondern  aus  denselben  neue 
Vorstellungen  und  Gebilde  ins  Daseyn  ruft,welehen 
in  der  sinnlichen  Welt  keine  unmittelbare  An- 
schauung entspricht,  oder  wie  der  Vf.  sich  aas- 
drückt, aus  den  in  der  Wirklichkeit  zerstreut  lie- 
genden Elementen  ein  Ganzes  bildet,  welches  dio 
bisherige  Erfahrung  noch  nicht  kannte.  Die  Phan- 
tasie soll  einmal  den  Hauptacceot  auf  dss  Zusam- 
menfallen der  Gegensätze  ,  das  andere  Mal  auf  das 
Negiren  des  Wirklichen  legen;  aus  jenem  Verfah- 
ren soll  für  die  ästhetische  Betrachtung  der  Witz, 
aus  diesem  die  Ironie  hervorgehen.  Beide  sollen 
einseitig  den  vollon  Begriff  des  komischen  nicht  er- 
schöpfen, was  nur  dann  der  Kall  sey,  wenn  der  Witz 
sieh  des  Zufälligen ,  Obcrllächlichen ,  und  die  Ironie 
sich  des  einseitig  negativen  Verfahrens  entäussere, 
wenn  beide  sich  zum  absoluten  Princip  erheben. 

Der  Witz  ist  nach  dem  Vf.  die  ideale  Thälig- 
keit, die  zerstreut  liegenden  Elemente  zu  einor 
Einheit  und  Totalität  plötzlich  zu  verbinden,  so 
dass  Vorstellungen  und  Gedankenreihen,  die  für 
das  gewöhnliche  Bowtisslseyn  heterogen  sich  ver- 
hallen, durch  den  Witz  ohne  weitere  Vermitt- 
lung vereinigt  werden.  Er  bekämpft  mit  dieser 
Ansicht  vom  Witz  die  gewöhnliche  Definition ,  wo- 
nach der  Wilz  blos  eine  Fähigkeit  seyn  soll, 
Aehnlichkeiten  aufzufinden,  dio  in  den  Dingen  ver- 
borgen liegen.  Er  nennt  solchen  Witz  ein  blosses 
Spiel  dss  Verstandes,  wogegen  der  wahre  Witz 
die  prodoctive  Thätigkeit  des  Geistes  voraussetze, 
das  bisher  Getrennte  in  frappanten  Formen  zu  ver- 
einen. In  dieser  Beziehung  unterscheidet  er  die) 
Copulation  jenes  künstlerischen  Witzes  von  der 
Combinaüon  dea  nüchternen  Verstandes,  der  immer 
streng  logisch  verfahrend  die  Mittelglieder  und 
Zwischenstufen  stehen  lasse,  während  die  geniale 
Eingebung  des  künstlerischen  Witzes  diese  Stufe 
des  Erkennons  überspringe.  Kr  polemisirt  deshalb 
gegen  Vischer ,  nach  welchem  kein  Witz  einen 
Sinn  haben  soll,  weil  das  durch  ihn  Verbundene 
blos  scheinbar  zusammenhange.  Vitcher  soll  die 
positive  Natur  de«  Witzes,  den  Wils  in  seiner 
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Ganzheit  verkennen,  er  «oll  bei  dessen  einzelnen 
Erscheinungen  stehen  bleiben.  —  Der  Vf.  ent- 
wickelt ferner  die  verschiedenen  Stufen  des  Witzes, 
den  Wortwitz,  den  Verstandes  wilz,  und  näher 
den  epigrammatischen  and  den  sogenannten  trocke- 
nen Witz;  und  kommt  dann  auf  den  naiven  Witz 
■u  sprechen,  der  ohne  den  Stachel  der  Satire, 
deshalb  unschuldig,  harmlos  sey.  Um  die  Naivität 
des  Witzes  anschaulich  zu  machen,  gibt  der  Vf. 
mehrere  Beispiele.  Wir  wollen,  da  uns  dieselben 
■rieht  treffend  genug  scheinen ,  den  eeinigen  ein  Bei- 
spiel unmittelbar  aus  dem  Leben  hinzufügen.  Wir 
erinnern  uns  dieses  Beispiels  eines  solchen  Witzes 
aus  Wien,  welcher  während  unserer  Anwesenheit 
daselbst  wie  ein  Lauffeuer  durch  die  Stadt  flog. 
Es  waren  nämlich  zwei  Ligourianer  oder  Redempto- 
risten  (Jesuiten)  in  einer  der  Vorstädte  Wiens  spa- 
sieren  gegangen,  und  hatten  auf  der  Strasse  ein 
Kind  beschäftigt  gefunden,  in  der  Gosse  eine  Kir- 
che von  Kolh  aufzubauen.  Die  ehrwürdigen  Väter 
waren  stehen  geblieben,  und  einer  derselben  hatte 
das  Kind  mit  den  Worten  angeredet,  so  dass  die 
Umstehenden  es  horten:  das  ist  ja  schön  von  dir, 
dass  du  eine  Kirche  baust!  Du  frommes  liebes 
Kind!  Aber  an  der  Kirche  fehlt  noeh  etwas!  — 
Auf  die  Frage  des  Kindes,  was  denn  fehle,  habe 
der  ehrwürdige  Vater  geantwortet:  ein  Priester! 
und  das  Kind  in  aller  Unschuld  erwiedert:  wenn 
ich  noch  etwss  Dreck  übrig  behalte,  will  ich  einen 
machen.  — 

Der  Vf.  betrachtet  die  Ironie  in  Allgemeinen 
als  diejenige  Richtung  des  Geistes,  worin  derselbe 
tregativ  gegen  die  Wirklichkeit  ist ,  und  verfolgt 
sie  dann  weiter  durch  die  besonder»  Entwickeluiigs- 
sturen,  in  welchen  der  Schein  mit  dem  Wesen  in 
Eintracht  iat,  und  zuletzt  zeigt  er,  wie  die  Ironie 
sich  über  den  Contraat  erhebt,  und  das  Wesen  im 
Scheine  sich  erhält  Dadurch,  dass  die  Ironie, 
die  die  objeetive  Welt  über  den  leblosen  Schein 
erheben  soll,  mit  dem  wirklich  idealen  Princip  «ich 
verbindet,  bleibt  sie  nicht  mehr  die  gemeine  Ironie, 
sondern  wird  die  poetische,  wodurch  die  Gegen- 
sätze und  Widersprüche  des  Lebens  in  der  Idee 
s«r  Auflösung  kommen.  Die  Anschauung  der  Auf- 
hebung der  Gegensätze  in  der  Idee,  die  Begeiste- 
rung, mit  welcher  die  Ironie  in  Einheit  über  jedo 
negative  Auffassung  erhaben  sey,  soll  jene  dadurch 
vollenden ,  dass  sie  das  negative  Moment  als  ein 


überwundenes  in  sieh  aufnehme.  Dadurch  soll  die 
Ironie  zum  Humor  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  vertheidigt  der  Vf.  Se/- 
ger  und  die  Romantiker,  die  die  Ironie  für  den 
Mittelpunkt  der  Kunst  halten,  und  zugleich  be- 
haupten, dass  die  Idee  selbst  mit  untergebe.  Die 
Romantiker  sollen  darunter  nicht  verstehen,  dass 
die  wirkliche  Idee  des  Absoluten  dem  Negativen 
und  dem  Untergänge  anheimfalle,  oder  sich  in  den 
Gegensätzen  des  Endlichen  auflöse,  sondern  die 
reine  Thäligkett  der  Idee  als  das  Resultat  des 
Kampfes  hervertrete.  Sulyer  soll  mit  jenem  Aus- 
druck blos  das  Ideale  meinen,  nicht  die  Idee  selbst, 
oder  das  Ideale,  sofern  es  als  Moment  dem  end- 
lichen Leben  angehöre.  Unser  Vf.  vertheidigt  die 
Ironie  in  diesem  Sinne  Solgcr»  und  der  Romantiker 
gegen  lieget,  welcher  bei  seinem  Angriffe  gegen 
die  Ironie  blos  einzelne  Momonto  im  Auge  gehabt 
haben  soll,  so  dass  ihm  der  volle  Begriff  und  des- 
sen Wahrheit  habe  verborgen  bleiben  müssen. 
Es  würde  uns  su  weit  fuhren,  dies  hier  näher  er- 
örtern zu  wollen;  ob  wohl  wir  geneigt  sind,  anzu- 
nehmen, dass  nach  dem  Ausdruck  der  Romantiker 
zu  urlheilen,  der  volle  Begriff  und  dessen  Wahr- 
heit denselben  doch  ein  Geheimnis«  geblieben  seyn 
mag,  was  in  gewisser  Hinsicht  aus  der  Darstel- 
lung der  humoristischen  Diebtungen  'Piecks  von 
Seiten  des  YTs.  selbst  gefolgert  werden  kanu. 

Im  Humor,  sagt  der  Vf.,  nimmt  sich  das  Ko- 
roische als  in  einem  Centralpunkt  zusammen,  darin' 
ist  das  (irösste  und  Kleinste,  Weisheit  und  Narr- 
heit ineinander  und  zu  einem  Weltganzcn  verbun- 
den. Der  humoristische  Dichter  hält  die  endlichen 
Dinge  der  Unendlichkeit,  bestimmter  der  absoluten 
Idee,  entgegen,  alles  Endliche  erscheint  im  Con- 
traste  mit  der  Idee  als  klein  und  lächerlich.  Darum 
wird  selbst  dasjenige,  was  im  wirklichen  Leben 
durch  intellecluelle  und  moralische  Kraft  sich  über 
das  Gemeine  erhebt,  von  der  einen  oder  andern 
Seile  Gegenstand  humoristischer  Auffassung.  Kei- 
ner bedarf  so  sehr  der  Enläusserung  der  blos  par» 
ticulären  Interessen  und  der  Befreiung  vom  Ge- 
meinen, als  der  Humorist;  was  diesem  ihöricht  und 
lächerlieb  erscheint,  ist  es  sllein  dadurch,  dass  der- 
selbe ein  Verhaitniss  zur  Idee  hat,  und  dadurch 
der  Widerspruch,  welcher  allem  Endhchen  anhaf- 
tet, an  den  Tag  kommt. 

(Bete hin $t  folgt.') 
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nsere  Blätter  haben  von  den  neuesten  Forschun- 
gen im  Bereiche  der  biblischen  Geographie  seit  dem 
Krsrheinen  des  Epoche  machenden  Werkes  von  Ed,  t 
Robinson  nnd  EU  Smith  wiederholt  Notiz  genom- 
men ( A.  L.  Z.  184t.  Nr.  28  —  30  and  Nr.  71  -  73. 
1*43.  Nr.  HO.  III.).  Zu  den  fiirdcrlichslen  Unter- 
suchungen gehörten  die  Hex  Missionar  Woilcvit,  die 
überall  berichtigend  und  ergänzend  au  ßnbinton'a 
Buch  anknüpften.   A ähnlicher  Art  ist 

A  vieit  to  Antipatris.    Bjf  the  Rev.  EU  Smith, 
Misrionary  in  Paleitine ,  abgedruckt  in  Robin« 
son's  Biblmtheca  sacra  1843.  Nr.  III  (Nevv- 
York  und  Londen  b.  Wiley  und  Patnam). 
Nach  einem  gelegentlichen  Besuche  in  Jeru- 
salem im  April  1843  wollte  Hr.  Smith  über  Jäfa  nach 
•einem  Wohnorte  Beirut  zurückkehren  und  beschlösse 
•inen  Umweg  zu  nehmen,  um  die  Lage  von  Anli- 
patris,  die  Spuren  der  dahin  führenden  römischen 
Strasse  und  somit  sogleich  den  Weg  zu  ermitteln, 
auf  welchem  der  Apostel  Paulus  zog,  als  er  voa 
Jerusalem  über  Antipatris  nach  Casarca  gebracht 
wurde  (Apostelgesch.  «3,  31).   Hr.  5.  ging  von 
Jerusalem  zuerst  nördlich  auf  der  gewöhnlichen 
Strasse  nach  Btreh  und  von  da  nach  tiufna  (Gnphna). 
Von  da  aua  aber  verfolgte  er  einen  von  europäi- 
schen Reisenden  noch  nicht  betretenen  Weg  und 
konnte  tlabei  fortwährend  Spuren  der  allen  römi- 
schen Strasse  entdecken.    Die  erste  wichtige  Lo- 
ealitet  von  tiufna  etwas  über  »wei  Stunden  ent- 
fernt in  nordwestlicher  Richtung,  waren  die  Ruinen 
«iner  beträchtlichen  Stadt,  genannt  Tibneh 
mit  Felsengräbern ,  ähnlich  den  sogen.  Gräbern  der 
Könige,  „an  der  Nordseite  eines  in  der  ISiifie  be- 
findlichen UügeU."   Jener  Name  Tibneh  entspricht 
•n  einer  andern  Stell«  dem  alten  Namen  Timna 
njw»  gri«ch.  ©«>r«,  s.  Robinson  II,  51».   Nun  bat 
aber  auch  an  unsrer  Stell«  ein  altes  TTmita  oder 
Thatnna  gelegen,  dasjenige  nämlich,  von  welchem 
Ä.  I*  2. 


die  Tbamnitische  Toparrhie  ihren  Namen  erhielt 
(Joseph,  jüd.  Kr.  III,  3,  5.).  Dazu  macht  Hr.  S. 
wahrscheinlich,  da ss  dieser  Ort  identisch  ist  mit 
rrij-njSB,  wo  Josua  begraben  wurde,  „nördlich 
om  Berge  Gaae"  (Jos.  24,  30.  Rieht.  2,  9),  was 
auf  jeue  Gräber  auf  der  Nordseile  des  Hügel«  zu 
deuten  scheint,  wie  denn  noch  zu  Eusebius  Zeit 
das  Grab  Josua's  dort  gezeigt  wurde  (Onomast 
Art.  iiaa>).  —  Ein  zweiter  Punkt,  der  Hrn. 
Smiths  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm, 
wsr  Meldet  Jaba,  sofern  hier  allen  Anzeichen 
nach  eine  alto  Stadt  von  Bedeutung  gestanden  ha- 
ben muss.  Er  ist  zweifelhaft,  ob  hier  vielmehr 
die  Lage  von  Antipatris  zu  suchen  sey  oder  zu 
Kefir  Saba  drei  Stunden  nördlicher,  wo  man  sie 
gewöhnlich  setzt,  s.  Robinson's  Palästina  III,  257  ff. 
Fast  scheint  aber  das,  was  Hr.  S.  für  dss  erster« 
geltend  rfJacht,  überwiegend  zu  aeyn.  Von  Natur 
ein  festerer  Platz,  als  Kefr  Saba,  stimmt  seine 
Lago  besser  ssu  den  im  Onomasticon  und  im  Jeru- 
salemer Itinerar  angegebenen  Entfernungen.  Jäba 
liegt  gerado  am  Ausgange  des  Gebirges,,  da  wo 
dio  Ebene  Saron  anfängt.  Seine  Lage  würde  vor- 
trefflich su  der  Nachricht  des  Josephus  (Ant.  13, 
15,  1)  passen,  dass  Alexander  Jannäus,  um  dem 
Antioehus  Dionysus  den  Durchmarsch  durch  die 
Ebene  abzuschneiden,  eine  Fortificationslinie  von 
Antipatris  bis  nach  dem  Meere  bei  Joppe  zog ; 
denn  so  wäre  wirklich  die  ganze  Breite  der  Ebene 
bis  aus  Gebirge  abgeschnitten  gewesen,  während 
eine  Linie  von  dem  heutigen  Kefr  Saba  nach  dem 
Meere  einen  grossen  Tbeil  derselben  offen  lässt. 
Nur  müsste  man  dann  zugleich  annehmen,  dass 
Meddel  Jaba  ursprünglich  den  Namen  Kafar  Sab« 
geführt  habe,  weil  Josephus  a.  a.  0.  ausdrücklich 
die  Identität  voa  Kafar  Saba  und  Antipatris  be- 
hauptet, und  dass  dieser  Name  nach  der  Zerstö- 
rung von  Antipatris  später  auf  dun  heutigen  Ort 
übertragen  worden,  wie  dergleichen  Ucbertragun- 
gen  allerdings  vorkommen. 


Digitized  by  Google 


6Ö1 


ALLG.  LITERATUR  - 


ZEITUNG 


65t 


Von  dem  von  Professor  Uauler  in  Ulm  aufge- 
fundenen und  herausgegebenen  vollständigen  Evaya- 
torium  des  Felix  l'ubri  (Stuttgart  1843)  behalten 

wir  uns  wegen  Umfang  und  Wichtigkeit  des  Wer- 
kes eine  besondere  Anzeige  vor,  ebenso  von  dem 
neuen  Plane  von  Jerwuiletn ,  welchen  der  Prcuss. 
Consul  daselbst  Mr.  Dr.  E.  G.  Schultz  zu  Jerusalem 
so  eben  mit  einem  erlüutcrndcn  Memoire,  veröffent- 
licht hat  und  durch  welchen  namentlich  die  Topo- 
graphie der  allen  Stadt  in  wesentlichen  Punkten 
gefördert  wird.  Dafür  sind  wir  aber  in  den  Stand 
gesetzt ,  unsern  Lesern  zur  Abwechselung  statt 
einer  Rcccusion  folgenden  kurzen  Original  -  Reise- 
bericht des  genannten  Hrn.  Consul  Schultz  milzu- 
t heilen,  der  manches  Belehrende  und  Interessante 
enthält.  Die  dazu  gehörigen  Inschriften  können 
nur  iu  soweit  in  Pacsirailo  mitgethcilt  werden  .  als 
sie  auch  dem  Schrirtcharaktcr  nach  bemerkens- 
werth  sind  ,  während  die  in  gewöhnlichen  arabischen 
Zügen  geschriebenen  für  jetzt  nur  in  Druckschrift, 
alle  aber  nach  dem  Wunsche  des  Verfassers  des 
Reiseberichts  mit  Bemerkungen  des  hier  im  um- 
zeichneten Redactors  erscheinen. 

fc".  Rüdiger. 

Berlin,  den  4.  Juni  1845. 

Mein  verehrter  Freund, 
Erlauben  Sic  mir,  Ihnen  aus  dem  Inner. ir  mei- 
ner Reise  von  Jerusalem  nach  Damaskus,  im  Som- 
mer des  vorigen  Jahres ,  so  viel  milzulhcilcn ,  als 
ich  den  bereits  vorhandenen  Reiseberichten  hinzu- 
zusetzen vermag.    Ich   denke  dabei  hauptsächlich 
an    das    verdienstvolle    Werk  von  Iluhinson  und 
Smith ,  das  ich ,  als  den  besteu  Führer  durch  Sy- 
rien und  Palästina,  auf  dem  Wege  mit  mir  gehubt 
habe.    Zugleich  verzichte  ich  auf  jeden  Versuch, 
das  Malerische  der  Reis«  und  den  Gcnuss  dersel- 
ben wiederzugeben,  indem  ich  mich  auf  eine  gc- 
.  drängte  Angabe  dessen  beschränke,  was  vielleicht 
für  die  Wissenschaft  von  einigem  Werth  ist.  Nur 
bitte  ich,  der  Gesellschaft  gedenken  zu  dürfen,  in 
welcher    ich    den   Weg  zurückgelegt   habe.  Im 
Anfange  des  Mai  v.  J.  trafen  die  Grafen  Albert  und 
Wilhelm  von  PuHrtalcs  in  Jerusalem  ein.    Sic  wa- 
ren  zuvor   von  Constantinopcl  aus  au  der  Küste 
von  Klein -Asien  und  Syrien  hin,  nach  Aegypten 
gegangen  und  kehrten  von  dort  zurück,  um  nun 
noch  das  Innere  von  Palästina,  Damaskus  und  den 
Libanon   zu  sehen.    In  ihrer  Begleitung  war  ein 
junger,    talentvoller  Maler,    Herr  Schmidt,  aus 


Berlin,  dessen  Arbeilen,  gegenwärtig  in  den  reich- 
haltigen Mappen  des  Grafen  Albert  von  Pottrtalbt, 
liier  in  den  weitesten  Kreisen  das  lebhafteste  In- 
teresse und  vielfache  Bewunderung  erregt  haben, 
die  sie  ganz  besonders  auch  durch  die  Treue  der 
Darstellung  verdienen,  als  eines  der  werth vollsten 
Ergebnisse  einer  Reise,  die  zu  den  ausgedehntesten 
und  am  besten  combinirten  gehört,  die  je  im  Orient 
gemacht  worden  sind.  Mehr  darüber  zu  sagen, 
könnte  leicht  indiscret  erscheinen.  Mir  wurdo  das 
Vergnügen  zu  Thcil ,  mich  dieser  Gesellschaft  für 
den  Weg  nach  Damaskus  auschhessen  zu  dürfen, 
und  dieser  Vergünstigung  habe  ich  dankbar  zu 
erwähnen ,  weil  ohne  dieselbe  meine  Reise  iu 
keiner  Art  so  fruchtbar  an  Belehrung,  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  hätte  seyn  können ,  als  sie  es 
mir  gewesen  ist,  womit  indess  nicht  gesagt  seyn 
soll,  dass  die  nachfolgenden  Bemerkungen  auf  einen 
Werth  Anspruch  machen,  der  ihnen  nicht  zukommt. 

Wir  vcrliessen  Jerusalem  den  Ilten  Juni  1844, 
und  nach  einem  Ausllugc  nach  Nebi  Sumwil  ka- 
men wir  gegen  Abend  nach  dem  Dorf  Bireh,  bei 
dessen  Brunnen  unsere  Zelle  aufgeschlagen  waren, 
um  dort  die  Nacht  zu  bleiben.     Lassen  Sic  uns 
nun  schnell  von  hier  nach  i\ttbultts  gehen,  wo  wir 
am  Abend   des   folgenden  Tages  anlangten.  Der 
Weg   ist   vielfach   beschrieben.     Wir  kehrten  bei 
dein  (jouverneur  des  Districts,  Suleimäu  Bcy  el  - 
Tokäu  ein.    Er  selber  war  beschäftigt.    Sein  Bru- 
der Mustapha  leistete  uns  dafür  Gesellschaft.  Die- 
ser war  nach  der  Einnahme  von  Acre  durch  Ibra- 
him Pascha  auf  eilf  Jahre  als  Gefangener  nach 
Aegypten  gebracht  worden,  und  noch  ein  warmer 
Verehrer  Abd  allah   l'uscha's,    des  Vertheidigora 
von   Acre   gegen   Ibrahim.    Seinen   Aufeulhalt  iu 
Cairo  hatte  er  zum  Studium  seiner  Sprache  und 
Literatur  angewandt  und  besass  vortreffliche  Kennt- 
nisse in  beiden.    Wir  erfuhren  von  ihm,    dass  die 
alte  Familio  Tokän  eine  Chronik  des  Hauses  be- 
sitzt, die  angeblich  bis  auf  fünf  hundert  Jahre  zu- 
rückgeht.    Wir    bekamen  sie   indessen   nicht  zu 
sehen  und  es  wäre  sicher  für  eine  Zudringlichkeit 
gehalten  worden,  hätte  ich  nach  so  kurzer  Bekannt- 
schaft weiter  darnach  fragen  wollen.    Ich  erwähne 
des  Umstände*  aber,  weil  wahrscheinlich  ein  wah- 
rer Schatz  von  solchen  Familien  -  Chroniken  noch 
jetzt  in  Syrien  vorhanden  ist,  und  Reisende  mögen 
darauf  achten.    Noch  mehr  aber  diejenigen,  welche 
Gelegenheit  haben ,  sich  längere  Zeit  im  Lande  und 
au  Einem  Orte  aufzuhalten.    Denn  es  gehört  grosse 
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Vorsieht  dato,  Einsicht  in  dieselben  zu  erhalten 
and  Copien  zu  bekommen  ist  noch  schwerer.  Die 
Geschichte  des  Hauses  Sckehäb  von  dem  Emir 
Baidan  deren  Iturckkardt  (Reisen  in  Syrien  heraus  geg. 
▼on  Geseniusl.  p.  332)  erwähnt,  ist  abschriftlich  in 
den  Hinden  des  Missionar's  Uerrn  Eli  Smith,  aber 
mit  der  Bedingung,  sie  nicht  zu  veröffentlichen. 
Sie  ist  von  dem  höchsten  Interesse  für  die 
Geschichte  des  Libanon,  von  der  Zeit  an,  wo  die 
Scbehäb's  Beherrscher  desselben  worden. 

(Wie   j^ort  set  zung  folgt.) 

Acsihetik. 

Veber  dat  Komische  und  die  Komödie.  —  Von 
Dr.  August  Wilhelm  Buhtz  u.  s.  w. 
(nachtust  von  Kr.  220.) 

Am    wenigsten    stellt    der  Dichter   hier  die 
Thorheit    des    einzelnen    Narren ,    und  dessen 
Schwächen  dem    Gelächter   blos,   es  kommt  die 
Welt  thorheit    überhaupt   zur   Anschauung.  Erhält 
die  humoristisch«;  Kunst  nicht  die  Idee  iura  Mit- 
telpunkt,   bleiben  die  negativen  Momente  als  sol- 
che stehen,  so  ermangelt  das  Gemälde  der  höhe- 
ren, idealen  Wahrheit.    Das  Humor  ist  in  künst- 
lerischer Hinsicht  um  so  vollendeter,  je  mehr  die 
Idee  als  das  der  Wirklichkeit  inwohnendo  Priucip 
die  besondern  Theilo  des  Weltganzen  durchdringt. 
Der  Humorist  emäussert   sich  alles  leidenschaft- 
lichen Hasses  und  der  einseitigen  Schärfe  bei  Auf- 
fassung des  Einzelnen,  er  zeigt  überall  Milde  und 
Wehlwollen,  was  sich  in  der  heitern  Laune  äus- 
sert, die  alles,  was  er  behandelt  umspielt;  ersetzt 
•ein  eignes  Ich  zu  dem  Gegenstand   in  unmittel- 
bare Beziehung,    wir  erblicken  darin  die  objeetivo 
Wahrheit  der  Wirklichkeit,   und  zugleich  ist  es 
die  Gemülhswelt,    die   aus  dem  warmen  Herzen 
quellende  Liebe,  welche  uns  mitten  in  der  Welt 
der  Thorheit  erquickt.  —    Diese  Dcductiou  des 
Komischen  und  des  Humors   aus   dem  H&sslichen 
und  Lächerlichen  bringt  es  mit  sich ,  dass  jenes 
sowohl  objectiv  als  subjecliv  eine  totale  Weltan- 
schauung ist,  aber  uns  scheint  dies  aus  dem  letz- 
tem insofern  nicht  nolhwcndig  zu  folgen,  als  das 
Spiel    des    Iläss liehen   mit  der   höheren,  idealen 
Wahrheit  eine  vollendete  Wirklichkeil  nicht  wohl 
zulässt. 

Uebcr  die  dritte  und  letzte  Abtheilung,  die  die 
Komödie  als  solche  cuthält,  und  welche  darum  we- 
niger theoretische  Ansichten  und  Principien  ent- 


wickelt, wollen  und  können  wir  mehr  nur  referi- 
rea.  Der  Vf.  erörtert  in  dieser  Abiheilung  näher 
den  Begriff  des  komischen  Drama,  und  die  be- 
stimmten Gestalten,  die  dasselbe  angenommen  hat. 
Zuerst  die  Aristophanische  Komödie.  Nachdem 
er  derselben  einige  Andeutungen  über  das  damalige 
Leben  des  Athenischen  Staats,  und  über  die  Zeit 
und  persönliche  Stellung  des  Dichters  zu  den  Par- 
teikämpfen jener  Zeit  vorausgeschickt,  zeigt  er, 
wie  diese  Komödie  die  öffentlichen  Angelegenhei- 
ten des  Volks  darstellt,  aber  wie  mit  dem  Verfall 
des  politischen  Lebens  die  Komödie  eine  neue  Ge- 
stalt gewinnt.  Arislvphane»  selbst  habe  im  Pinto« 
schon  zu  dieser  Gestalt  den  Ucbergang  gemacht, 
in  welcher  an  die  Stelle  des  politischen  Lebens 
blos  persönliche  Interessen  getreten  seyen.  Wegen 
des  Inhalts  des  täglichen  Lebens  werde  in  dieser 
Komödie  der  Hauptacceut  auf  die  Entwickclung 
gelegt,  und  erscheine,  statt  der  kühneren  Weltan- 
sicht in  der  älteren  Komödie,  die  Inlngue,  sofern 
die  handelnden  Personen  ihren  besoudern  Interes- 
sen nachgehen  ,*  und  in  diesen  Interessen  sich  be- 
gegnen. Nach  dieser  Angabe  des  griechischen 
Lustspiels  (von  welchem  nur  Knigpenie  übrij  llnfi 
dessen  Uebertraguug  durch  die  Komischen  Dichter 
Plautus  und  Tereuz  aber  doch  die  Sitten  und  Cha- 
raktere, gewöhnlich  auch  den  Gang  des  Stücks 
wiedergebe)  gehl  der  Vf.  zum  romantischen  Lust- 
spiel über,  welches  er  in  das  Humoristische,  In- 
triguon-  und  Charakter- Lustspiel  näher  unter- 
scheide). 

Wegen  des  christlichen  Princips,  das  die  Frei- 
heit aller  Menschen  verkündet;    und  dadurch  das 
innere,  gesellige  Leben  völlig  umwandelte,  wurde 
das  romantische  Lustspiel  an   Inhalt  reicher,  und 
auch  in  Betreff  der  Form  grossartiger,  glänzender. 
Es  zeigte  sich  eine  grössero  Mannigfaltigkeit  der 
handelnden   Charaktere  und   eine  grössere  Eigen- 
th um hch Weit  der  einzelnen  Stände;  mit  der  äussern 
Bewegung    kam    auch    ein    schärfeier  Gegensatz 
und  mit  diesem   eine   grössere  Spannung  in  das 
Drama.    Repräsentanten  des  humoristischen  Lust- 
spiels sind  dem  Vf.  Shakespeare  und  X7ecL  Bei 
Shnkespeare    unterscheidet    er  zwei   Klassen  von 
Lustspielen;    in  den  Komödien  der  erstem  Klasse 
erscheint  das  Leben  auf  der  Oberfläche,  und  löst 
sich  auf  in  den  heitern  Schein,  ohne  das  Spiel  auf 
die  Tiefe  zu  führen,  oder  das  eigentliche  Käthscl 
des  Lebens  zur  Anschauung  zu  bringen;  in  den 
der  letztem  Klasse  stellt  der  Dichter  der  heileren 
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Welt  des  Schein*,  dem  ga «/.  in  tiie  Aeusserlich- 
keit  aufgelösten  Leben,   auch  solche  Gruppen  ge- 
genüber, an  denen  die  Bedeutung  dos  Lebens,  der 
Geist  selbst  unmittelbar  hervortritt.    Zu  der  erstem 
Klasse  rechnet  er  die  lustigen  Weiber,  Komödie 
der  Irrungen,  Yeroneser,  Knde  gut  alles  gut,  und 
der  Widerspensligen  Zähmung;    zu  der  letztem 
Was  Ihr  [wollt,   Liebes   Leid  und  Lust,   Wie  es 
Euch  gefällt,  Viel  Lärm  um  Nichts  und  den  Kauf- 
mann von  Venedig.    Aber  da  die  Shakespearsche 
Wcltansieht  über  die  gewöhnliche  Aufeinanderfolge 
der  Dinge  sich  erhebt,    und    selbst  das  Kühnste 
nicht  scheut,   kommt  in  den  Humor  ein  phantasti- 
sches Element  hinein,  wie  im  Soromernachtstraum, 
Sturm  und  Winterniürchcn.    Es  scheint ,  als  ob  der 
Dichter  uns  in  diesen  Stücken  ganz  in  die  Traum  - 
und  Märchenwelt  einführen  wolle;  wenn  gleich  die 
komische  Welt  im  märchenartigen  Gewände  spielt, 
so  bleibt  das  Wesen  in  dieser  phantastischen  Ein- 
kleidung doch  der  Mensch.    Tieck  befriedigt  nicht, 
wie  Shakespeare,  mit  dem  humoristischen  Interesse 
zugleich  das  Dramatische,  ihm  fehlt  bei  der  wcll- 
humoristischen  Auffassung  zugleich  die  gründliche 
Entwickeluug  des  Einzelnen ,  so  sehr,  dass  er  selbst 
■  dio  reine,  strenge  Form  des  Drama  aufhebt.  Ein 
wildes  ,  hin  und  wieder  bizarres  Spiel  mit  den  Din- 
gen zeichnet  ihn  aus,    indem  er  das  Unterste  nach 
oben  kehre;  aber  doch  tritt  er  den  einzelnen  Er- 
scheinungen nicht  feindlich  gegenüber;  könnte  er 
mit   derselben    Kraft,   womit   er  die  Extreme  der 
Thorheit  und  Narrheit  zur  Anschauung  bringt,  auch 
die  Wahrheit  der  wirklichen  Welt  oder  die  Idee 
offenbaren ,    so   stände  seine   Komik  in  ähnlicher 
Vollendung  da,  wie  die  des  Cervantes  und  Sha- 
kespeare.   Aber  seine   ganze  Wellanschauung  er- 
fordert nun  einmal,  dass  bei  ihm  das  negative  Mo- 
ment oder  die  Ironie  vorherrscht,   aber  man  ihuc 
ihm  Unrecht,   wenn  man   glauben  wolle,  dass  er 
die  positiven  Momente  des  Lebens  überhaupt  nicht 
zur  Anschauung  bringe.    Während   bei  Cervantes 
und  Shakespeare  das  Negative   in  der  Idee  völlig 
aufgelöst  wird,  liebt  Ti'ccA-  es,  die  bunte  Narren- 
well in  den  Vordergrund  zu  stellen;  der  Tieckschc 
Humor  erweckt  daher  nicht  jenes  wohlthuende,  be- 
seligende   Gefühl,   welches   die  vollendete  Kunst 
jener  Dichter  uns  gewährt.    Ein  Humor,  der  das 
Komische  aus  den  entwickelnden  Gegensätzen  im 
Lauf  der  Handlungen    nicht  allmalig  hervorgehen 
lässt,  sondern  sogleich  den  Zuschauer  in  eine  toll 


komische  Welt  versetzt,  muss  seinem  innersten 
Leben  nach  sich  dem  Phantastischen  zuneiget. 
Darum  bediene  Heck  sich  gern  der  Legende  und 
des  Märchens. 

Das  lutriguen  -  und  Cliurahici  lusispiel  entsteht, 
wenn  dem  Dichter  zum  eigentlichen  Humor  der 
Aufschwung  fehlt,  und  das  Komische  darin  findet, 
wie  die  Charaktere  mit  einander  in  Berührung 
kommen,  und  die  Handlung  sich  verwickelt.  Ver- 
schlingt der  Dichter  die  Handlung  durch  Intrigue, 
und  kommt  bei  deren  Eutwickelung  und  Auflösung 
eine  Schärfe  poetischer  Dialekt*  an  den  Tag,  so 
ist  dies  lutriguenspiel  (Moreto,  Calderon);  aber 
wenn  der  Dichter  sein  Augenmerk  mehr  auf  das 
Individuelle  richtet,  auf  die  Thorheit  und  Narrheit 
Einzelner,  so  ist  dies  Charaktcrlustspiel  (Moliire) 
und  Posse  (Hutberg).  Das  Hauptmoment  von  je- 
nem ist  die  Verwickelung  und  deren  Auflösung, 
dieses  dagegen  zeigt  bestimmte  Charaktere  in  ihrer 
Thorheit  und  Narrheit;  scharf  ausgeprägte  Indivi- 
dualitäten bilden  den  Mittelpunkt,  deren  Lächerlich- 
keit sich  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  äussert. 
Das  Leben  wird,  insofern  es  an  die  socialen  Ver- 
hältnisse gebunden  ist ,  von  diesem  oder  jenem  Ge- 
sichtspunkt zwar  ungemein  hell  beleuchtet,  aber 
der  eigentliche  Humor  fehlt,  es  kommt  am  Indi- 
viduellen nicht  die  volle  Wahrheit  zur  Erschei- 
nung, die  dem  Menschen  inwohnt,  wie  in  den 
Schöpfungen  der  höchsten  Kunst.  Es  tritt  die  psy- 
chologische Wahrheit  hervor,  wie  bei  Moliere ; 
aber  Moliire  hat  auch  Possen,  in  welchen  er  die 
Rücksicht  auf  das  Convcntionelle  aufgiebt  und  sich 
ganz  dem  Scherz  überlässt.  Ihlberg  steht  im  Cha- 
raklerlustspicl  und  in  der  Posse  Moliire  würdig 
zur  Seite.  —  Der  Vf.  lobt  an  Ilolberg  eine  seltene 
Nalurfrische  und  einen  Zug  naiver  Treuherzigkeit, 
den  Muliire  nicht  so  habe.  Wenn  bei  dem  letz- 
tern das  Charakter -Lusispiel  und  die  Posse  sich 
von  einander  sondern,  so  kenne  Hulbergs  rein  ko- 
mische Laune  solche  Trennung  nicht. 

Wir  haben  durch  unsere  ausführliche  Betrach- 
tung das  Interesse ,  was  wir  an  dieser  Abhandlung 
genommen,  hinlänglich  an  den  Tag  gelegt.  Wenn 
wir  uns  auch  mit  der  methodischen  Darstellung  in 
derselben  nicht  befreunden  können ,  so  bekennen 
wir  doch  von  Herzen  gern,  dass  wir  sie  als  einen 
wesentlichen  Beitrag  zur  Philosophie  des  Schönen 
ansehen. 

llinrichs. 
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Mona!  Odo  bei. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxpedltion 
der  Allg.  IM.  Zeitung. 


Biblische  Geographie. 


(.Forttetzung  von   Kr.  230.) 


D, 


'onnerstag  den  13ten  Juni  bestiegen  wir  den 
Gariziiu,  besuchten  den  Jakobsbrunnen  und  brach- 
ten einen  Theil  des  Nachmittags  in  einem  anrauthi- 
gen  Garten  an  der  Südwestscito  der  Stadt  zu,  den 
die  mohammedanische-  Tradition  als  den  Ort  be- 


zeichnet, wo  Jakob  um  Joseph  trauerte.  Er  heisst 
bei  den  Arabern  el-Chadhra.  Auf  der  einen  Seite 
des  Gartens  steht  eine  Moschee,  das  dazu  gehörige 
Minaret  auf  der  anderen.  In  die  Südostecke  dieses 
Minaret8,  das  ein  alterthümliches  Anschn  hat,  ist 
ein  regelmässig  zugehauenes  Stück  gewöhnlichen 
Marmors  eingemauert,  auf  dem  eine  samaritanische 
Inschrift  eingegraben  ist.  So  wie  der  Stein  jetzt 
liegt,  steht  die  Inschrift  auf  dem  Kopfe.  Herr 
Prof.  Petermanu  hat  die  Güte  gehabt  sie  zu  ent- 
ziffern. Sie  enthält  die  zehn  Gebote.  Ich  lege 
Ihnen  eine  Copie  davon  bei  *). 


*)  Folgendes  i-t  die  Copie: 

LB^m* }<><<  =v*3,^»  x^^-^s»  1  ZJy< 


Ich  füge  «unachst  den  Text  der  Inschrift  ia  hebräischer  Qoadraucarlft  bei  nebst  den  die  Worte  trennenden  Punkten 
A.  L.  Z.  IMS    Xu  ftter  Band.  *3» 
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Freitag  den  14ten  Juni  gingen  wir  über 
Sebastieh  und  Feiidukiimieh ,  durch  Merdsch  el- 
Ghuruk  am  Sanür  vorbei  nach  Dschenin,  fast  ganz 
auf  dem  von  Rob'uuon  und  Smith  beschriebenen 
Wege.  Lage  und  Ruinen  von  Sebastieh  sind  höchst 
interessant.  Ich  sah  mich  auch  nach  dem  .,  Teich 
Samariens"  um,  an  dem  (1.  Kön.  22,  38)  der  Wa- 
gen Ahaus  abgespült  wurde.  Wahrscheinlich  ist 
damit  eine  Vertiefung  dos  Thals  gemeint  auf  der 
Südwcstscile  des  Hügels,  auf  welchem  Sebastieh 
liegt,  nnd  wo  sich  ohne  Zweifel  in  der  Regenzeit 
Wasser  genug  sammelt  um  einen  Teich  zu  bilden. 
Aehnliche  Ansammlungen  des  Regenwassers  hül- 
len sich  freilich  auch  auf  der  Ostseite  bilden  kön- 
nen, wo  sie  allerdings  weiter  von  der  Stadt  entle- 
gen gewesen  wären.  Auf  der  Ostseite  des  Berges, 
ungefähr  an  der  Hälfte  des  Abfalls  sieht  man  eine 
Vertiefung,  die  mit  Säulen,  paarweise  sichern!, 
umgeben  ist.  Hier  könnte  ein  küustlicher  Teich 
gewesen  seyn,  den  das  Regen  wosscr  vom  Hügel 
herab  hätte  füllen  mögen.  Jetzt  war  zwischen  den 
Säulenreihen  Getreide  gesäet,  das  eben  geerntet 
wurde.  Die  Schnitter  behaupteten,  es  hätte  da  vor 
alten  Zeiten  ein  Carawanserai  gestanden.  Danach 
sah  das  Ganze  nun  gerade  nicht  aus.  Die  trockene 
Jahreszeil  war  dieser  Untersuchung  eben  nicht 
günstig. 


Sonnabend  den  I5len  Juni  setzten  wir  von 
Dschenin  unsern  Weg  fort  über  Mukabilch  und  au 
Fuleh  vorbei  nach  Nazareth,  die  Ebene  Esdrelon 
durchschneidend,  üef  im  dürren  Unkraut  auf  grosse 
Strecken  und  von  kleinen  Fliegen  (sandflies)  un- 
aufhörlich geplagt.  Strasse  und  Ziel  siud  bekannt 
genug. 

Sonntag  den  16.  Juni  unternahmen  wir  einen 
Ausflug  nach  Ain  Mahil,  Kefr  Kenna  und  Mcsch- 
hed,  nach  Sefürieh  und  von  dort  über  Ain  Sefü- 
rieh  nach  Nazareth  zurück.  In  dem  mohammeda- 
nischen Dorf  Ain  Mahil  wurden  wir  sehr  freund- 
lich aufgenommen.  Es  schien  nicht  leicht  ein 
Europäer  dorthin  gekommen  zu  seyn.  Ich  nahm 
einen  Führer,  um  mir  die  Ruinen  in" der  Umgegend 
zeigen  zu  lassen.  Er  brachte  mich  in  der  That, 
auf  die  Entfernung  von  !/,  bis  '/a  Stunde  westlich' 
zu  den  Ruinen  eines  Dorfs  und  vielleicht  eines 
Castclls,  die  er  Chirhelh  Schal»  *r~> )  nann- 

te. Es  liegt  etwa  nördlich  vom  Tabor,  und  sollte 
das  nicht  Scou,  identisch  mit  <A*n0  seyn  können 
(s.  v.  Raumer,  Palästina  S.  137),  ein  Ort  der  auch 
in  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  vorkommt.  Die 
Ruinen  liegen  an  einem  Abhänge  nach  einem  klei- 
nen Wadi  hinab,  auf  dessen  entgegengesetzter 
Seito  die  Quelle  Ain  Scha'in  (3+*^  fhesst,  die 

auch  damals  Wasser  hatte.    Ebenfalls  nördlich  vom 


und  den  sichersten  Ergänzungen  in  klciuercr  Schrift : 

.  b  b  -  n  b                       r-y  1. 

.  rvn*    .  MJ  .  rx  .  sttn  «b  .  2. 

CT>  .  ritt  -mso  .  Mirb  .                -pnbit  3. 

.  *pa»  .  ntt  .  -tss  1     rra .  npb  .  man  4. 

.  t|»:n  .  Mb  .   mm  .  Mb  :  -tom    pso  5. 

•pna  .  n:?n  .  «b  :        etb  6. 

n^a  .  tanri  .    «b  :  npo  .  •&  7. 

.  y                           «b  :       f.ri  8. 

:       t«Tb                    na»a  .  üb  rvrai  9. 

mrp  .  mva  .               iwii   rrcip  10. 

Die  Inschrift  enthalt  Texte  aus  dem  Peiitateuch  io  hebräischer  Sprache  nach  der  Recension  der  Samaritancr.  Zeil«  2  bis 
8  die  zebu  Gebote,  Z.  9  die  Stelle  5  Mos.  27,  5  welche  die  Samaritaucr  bekanntlich  auf  deii  Berg  Garfzim  als  die  stattr 
ihres  Colin*  beziehen ,  Z.  10  hauptsächlich  aus  4  Mo«.  10,  »6.  Nur  für  die  ernte  sehr  mangelhaft  erhaltene  Zeile  weis»» 
ich  zur  Zeit  keine  Stelle  des  Pentatencb  nachzuweisen,  vielleicht  enthielt  sie  nur  die  Aufforderung:  steige  hinauf 
(nb?)  auf  den  heiligen  Berg  n.  ».  w.  Die  saraar.  Recension  Ist  sichtbar  in  TW3  Z.  J ,  In  I.TS  ;p  z.  4.  und  In  der 
Beimischung  der  Stelle  aus  5  Mos.  27.  Die  Auslassung  des  O  in  »SD  Mb  Z.  2  Ist  ein  Fehler  der  Inschrift  selbst 
oder  der  Zeichnung,  wenigstens  ist  iu  der  letzteren  kein  Raum  für  einen  etwa  nur  verwischten  Buchstaben,  lu  palüo- 
graphischer  Hinsicht  ist  4ir.  Inschrift  nicht  uninteressant ,  sofern  dia  Zuge  manches  Kigenthüuiljche  haben,  wenn  sie 
sich  auch  im  Gauzen  an  den  Schriftcharaktcr  der  Bibelhaudschrifteu  anKhliessen.  £.  it. 
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Tabor  zwischen  dem  Berge  und  den  eben  genann- 
ten Ruinen,  finden  sich  andere,  die  mein  Begleiter, 
der  Fcllah  aus  Au.  Hahil,  Chirbcth  el-Himmam 

(rU^I  iüji-)  nannte.    Ich  hatte  nicht  Zeit  sie  zu 

besuchen.  Westlich  vom  Tabor  bezeichnete  er 
mir  zwei  Berge,  die  er  el  -  Sartabab  el  -  awwal 

(&$  Jui^JI)  und  el- San. bah  el-lani  *^^') 
nannte.  Das  Thal  zwischen  dem  Tabor  und  dem 
crxtcii  Sarlabah  nannte  er  Wadi  el  -  NimrG**^ 
ein  Name,  deu  man  in  Syrien  häufiger  findet  als 
die  Leoparden ,  von  denen  er  hergenommen  ist  *), 
und  das  Thal  zwischen  den  beiden  Sarlabah  Wadi 
el-Scha'iu  lS^Is)»    Weiter  westlich  von 

Sarlabah  el-tani  sollte  Dsciicbal  Methumi 

liegen  und  »wischen  beiden  Wadi  Methumi 
(^-^-  L^'i)  oder  Wadi  Ksal  (JL-T  c5^>)  **). 
Von  Ain  Mahil  nach  Süden,   am  Abhänge  des 
Dschebal  Delii  liegen,  abermals  nach  der  Angabe 
meines  gefälligen  Führers,  die  Ruinen  eines  Dorfs 
Maluf  (<J^).    Das  el- Hallt  auf  Robinson  «  Karle 
kannte  er  nicht.    Er  nannte  statt  dessen  ein  el  - 
Hadalhi  (^xil).   Ain  Maliil  selbst  liegt  auf  dem 
Dschebal  Sich  (*v--  J-»-),  der  sich  bis  Nazareth 
hin  erstreckt.   Zwischen  dem  Tabor  und  Sich  zieht 
sieh  ein  waldiges  Thal  hin,  das  vorzugsweise 
„der  Wald"  genannt  wird.    Von  Ain  Mahil,  das 
eine  vortreffliche  Quelle  hat,    ritten  wir  nun  zu- 
nächst nach  Kafr  Kenna,  dem  Catale  Roberti  der 
Kreuzfahrer.   In  einer  Urkunde  bei  Sebastiano  Pauli 
{Codice  dipUtmatico    del    utero   militari  online 
Gerotolbnitano.      Lucca     1783.     S  Bde.  Fol.) 
Bd.  I.    S.  173   heisst   es    ausdrücklich  „»»per 
CaiaK  Roberii  t/uod   alias  Kafarkenna  dicititr." 
Dies«  Urkunden,  so  wie  die  der  neuen  Ausgabe 
der    Atsiie*    de  Jerusalem    vom   Grafen  Beugnot 
beigegebenen,  nebst  andern,  die  ich  handschrift- 
lich besitze,  geboren  zu  den  reichhaltigsten  Quel- 
len für  eine  historisch  -  geographische  Beschreibung 
Syriens  und  Palästina'»,  die  bisher  noch  nicht  dazu 
benutzt  worden  sind,  und  die  ich  bei  der  Fort- 
setzung meiner  Untersuchungen  im  Lande  selbst 
und  —  m  tcka  AUak  —  für  eine  spätere  Darstel- 
lung derselben  vielfach  auszubeuten  gedenke.  Einst- 


weilen hoffe  ich  Ihnen  noch  von  hier  aus  darüber 
ausführlicher  schreiben  zu  können,  um  namentlich 
auch  zu  Nachforschungen  nach  Ähnlichen  Urkun- 
den über  die  Besitzungen  der  Kreuzfahrer  im  Orient 
anzuregen,  die  vielleicht  noch  in  Bibliotheken  und 
Archiven  unbeachtet  liegen. 

Bei  Käfer  henna  sahen  wir  uns  nach  dem 
Schlachtfelde  um,  wo  (1187)  der  tapfere  Marschall 
der  Templer,   Jacob  von  Mailly  blieb.    (  Wilken 
Gesch.  d.  Kreuzzüge  III.  p.  S70.  Seb.  Pauli  1. 436). 
Vielleicht  fiel  der  Kampf  bei  dorn  nahegelegenen 
Mcschbed  vor  auf  einem  Plateau,   wo  man  die 
Ruinen  einer  kleinen  Capelle  findet  und  eine  Tenne 
nicht  weit  davon,   und  wo  französische  Reisende 
es  gesucht  haben.   »Erant  in  /oev,  ubi  puguabati.r 
—  heisst  es  in  des  bei  Wilken  atmen  Stelle  des 
Gaufridtu  Vinisanf  —  tiipulae,  qua»  mettor  pott 
grana  paullo  ante  decutea,   reHquerat  inconculsar. 
Turcorum  autem  muUitudo  tanla  irruerat  et  vir 
«Mit«  contra  tot  acte*  tarn  diu  conflixit,  ut  campu  , 
in  quo  Itabant ,  totu»  retolrerelur  in  pulrerem,  nee 
uila  prortu»  metti»  vettigia  comparerent.    Es  war 
ein  für  die  Geschichte  sehr  gleichgültiges,  für  uns 
aber  um  der  Lebendigkeit  des  Bildes  willen  nicht 
unwillkommenes  Zusammentreffen  ,  dass  gerade  Ge- 
treide auf  jeoer  Tenne  lag,  auf  dem  awei  Knaben 
mit  schönen  Pferden  herumritten,  um  es  auszu- 
d röschen.  —   Wir  wollen  sie  dort  ruhig  dreschen 
lassen  und  uns  eiligst  nach  Sefilrieh  begeben,  wo 
man  auf  dem  Dach  des  allen  Thurms,  der  caslell- 
artig  aus  alten  Baustücken  auf  dem  Hügel  neben 
dem  Dorf  immitten  von  bedeutenderen  Mauerresten 
zusammengefugt  ist,  eine  schöne  Aussicht  in  dio 
ganze  freundliche  Umgebung  hat.   Ain  Sefürieh  ist 
fast  anziehender  noch,  als  der  Ort  selbst,  durch 
seine  historischen  Erinnerungen.    Man  begreift  voll- 
kommen,  warum  die  Kreuzfahrer  diese  Quelle  so 
oft  zu  ihrem  Sammelplatz  machten.    Die  Quelle 
fliesst  sehr  reichlich  und  das  Terrain  daneben  ist 
geformt,  wie  ein  verschanztes  grosses  Lager. 

Montag  den  17.  Juni  zogen  wir  weiter,  um 
für  ein  paar  Tage  auf  dem  Tabor  unser  Lager 
aufzuschlagen.  In  Dabürieh,  am  Fusse  des  Ber- 
ges, entdeckte  Graf  Wilhelm  Pourtalös  eine  Ara- 
bische Inschrift,  eiugemauert  über  der  Thür  der 
Scheich« -Wohnung  des  Dorfes.   Ich  copirte  da- 


*)  Vcnawullck  besieht  steh  der  Name  öfter  uf  säues  Wasser  -u  «1«  aef  Leoparden.  £.  JL 
**)  Vgl.  das  Dort  Iktil  bei  Bebisteu  Iii,  417  t  und  die  KUloth  Toeor  Jos,  10,  IS.        £  Ä. 
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von,  so  viel  nls  mir  lesbar  war,  und  lege  sie  bei, 
bezeichnet  Tabor  Nr.  I.,  denn  der  Eigcnlhümcr  des 
Hauses  solbcr  sagte,  sie  sey  vom  Berge  hcrabge- 
halt  und  nur  sunt  Zierrath  über  seiner  Thür  ein- 
gemauert. Auf  dem  Berge  würde  ich  deren  noch 
mehre  finden.  So  war  es  auch.  Ich  sah  unter 
den  Ruinen  auf  dem  Gipfel  des  Tabor  noch  drei 
Inschriften,  konnte  aber  nur  noch  Eine  copiren 
(Tabor  Nr.  II.)  •).  Sie  sind  schwer  zu  Andern 
Selbst  der  Führer,  den  ich  aus  dem  Dorfe  unloA 
hatte  hinaufkommen  lassen  ,  und  der  den  Berg  gut 
kannte,  musstc  lange  suchen,  und  brachte  mich 
zu  der  letzten  erst  als  es  schon  völlig  dunkel  war. 

Für  Dienstag  den  18.  Juni  hatten  wir  einen 
Ausflug  nach  Kauhab  el-Hawa  v**!^ )  dem 

Belvoir  der  Kreuzfahrer  und  nach  Beisao  projectirt 
Die  Lage  von  Belvoir  ist  so  schön ,  dass  kein  Rei- 
sender,! der  den  Tabor  besucht,  versäumen  sollt« 
auch  dorthin  zu  gehen.  Beiwn  ist  sehr  verschrieen 
wegen  der  Unsicherheit  der  Gegend.  Wir  beben 
den  Ritt  ohne  Waffon,  begleitet  von  einem  einzi- 
gen Bedienten  und  geführt  von  dem  8cheich  aus 
Daburich  gemacht.  Wir  haben  Beduinen  einzeln 
und  zusammen  angetroffen.  In  den  Ruinen  von 
Beisan  haben  wir  uns  umgesehen,  indem  ein  jeder 
seinen  Weg  ging,  oft  in  beträchtlicher  Entfernung 


von  einander,  und  es  ist  uns  nicht  die  mindeste 
Unannehmlichkeit  begegnet.  Im  Gegcntheil,  die 
Eingeborneii  sind  für  uns  überall  freundlich  gewe- 
sen und  in  Kaukab  cl  -  Hawa  so  gastlich  und  sorg- 
sam ,  dass  wir  nur  in  Gefahr  waren ,  die  Zeit ,  um 
nach  Beisan  zu  gehen ,  darüber  zu  verlieren.  Kei- 
ner von  ihnen  wusste  sich  zu  erinnern,  auch  nur 
gehört  zu  haben,  dass  je  ein  Europäer  zu  ihnen 
gekommen  sey.  Dagegen  fragten  sie,  ob  die  Fran- 
ken nicht  wieder  kommen  würden,  um  das  Land 
in  Besitz  zu  nehmen  und  Kaukab  selber  sey  ja 
ehedem  eine  Vestung  der  Franken  gewesen,  er- 
baut vom  König  Galharif  C^r^  *^*).  womit  wol 
niemand  anders  als  Gottfried  von  Bouillon  gemeint 
war.  So  viel  um  den  Reisenden  Muth  zu  machen, 
die  Kaukab  el  Hawa  vom  Tabor  aus  sehen  wer- 
den,  dem  „Storn  der  Luft"  näher  zu  gehen,  und 
sie  werden  schwerlich  finden,  dass  er  seinen  Na- 
men unverdient  führt.  Unser  Weg  war  folgender: 
Von  Dabürieh  bis  Wadi  Schnür  '/s  Stunde.  Man 
geht  durch  das  Thal  und  nach  Kafr  Masr  in  1  Stun- 
de. Von  da  bis  Denn*  in  Va  Stunde.  Von  da  bis 
Kaukab  in  1  Stunde,  auf  einem  für  Palästina  sehr 
bequemen  Wege,  so  dass  wir  ihn  auch  in  kürze- 
rer Zeit  zurücklegten,  als  man  gewöhnlich  tbut. 
IDlt  Fortsetzung  folgt.) 


*)  Beide  Inschriften  sind  in  gewöhnlichem  Behriftcharakter  und  Ihre  genaue  AhbUduag  hier  tberfldaaig.  Beide  gehören  in 
die  Zeit,  wo  el-Melik  el-Maaddliam  ha,  Sohn  des  el-llelik  ei -'Adel,  in  Damaskus  regierte  Csl5  H,  =  12J8  Chr. 
bis  624  B.=  1227  Chr.).  Man  s.  Ober  diesen  Fd  raten  Atmlf.  Ann.  IV,  270  —  3*6  nnd  ibn  K  hat  litten  No.  526.  Eine  seiner 
ersten  Thaten  bsstand  darin,  dass  er  die  damals  sehr  starken  Mauern  vou  Jerusalem  niederreisseu  liess,  damit  die 
Franken  sich  nicht  darin  festsetzen  könnten,  Lemming  Spec.  S.  86,  und  aus  unsern  beiden  Inschriften  ist  an  ersehen, 
dass  er  es  sich  angelegen  seyn  liess,  die  von  seinem  Vater  geschleiften  Festungswerke  anf  dem  Tabor  wieder  herau- 

Die  erste  Inschrift  enthalt  nach  dem  J+*-^  M  r~*  die  SteHe  dea  Kor*l,  (Sor-^»74>:  ,>5^3  U5 

und  ihr  werdet  nicht 


0>*Utf  »  rÄ'j.  r^teiH         er    »Was  ihr 
ungerecht  behandelt  werden."    Darauf  die  Worte:   u^lj  L**J<  «^Jdl  0Ual-JI  l+^Ufc  j-l 

JjLaJt  «JsUl  ^3  wonach  der  genannte  Fürst  den  betretenden  Bau,  au  welchem  die  Inschrift  ursprünglich  ge- 

hörte, angeordnet  hat,  obwohl  sonst  nicht  ^Jdl)  l**Xft  sondern  ^>AJI  Oj£  sein  Ebreiibeiname  ist   Der  leiste 

Theil  der  ohnedies  nicht  vollständigen  Cople  ist  Dir  noch  nicht  ganz  deutlich.  —  Die  streife  Inschrift  vom  Tabor  hat 
Hr.  Consul  Schultz  vollständig  copirt,  und  es  ist  aus  der  darin  enthaltenen  Koranstelle  au  schllessen,  dass  der  mit  der 
Inschrift  versebene  Ban  kriegerischen  Zwecken  dleata.  Der  Name  de«  Forsten  und  alles  Wesentliche  ist  deutlich  zu 
lesen,  nur  in  einigen  Zügen  berechtigt  die  Coole  noch  nicht  so  völlig  sicherer  Lesuag.  Mach  dem  Bismilläb  folgt  die  erste 
Hälfte  des  264«ten  Verses  der  aweiten  Bare:  Ul  >j  U*  \yüi\  U  0yuÄj  1 \  j  aUI  J^*—  j  f^]y>^  cj.»5***  CJ*-*-"» 
Ferner  lese  ich:  o+  J^i  >?'  <3>^sJI  w5UII  ^  LiMf.r  pitudl  u£Ul  qUxL-JI  Li'^y»  äi^LlI  ii^UJi  sJ>L»  tLmj[f  yli 

^^♦ait  >J,J  -JliJI  Ou«J!  SmV,  4  KjU«5  ....  >LU  ^U.  jjdl  y->o  atSs  d.  i.:  „Et  gab  Befehl  zur  Er- 
richtung diese*  gesegneten  Bauet  unser  Herr  der  Sultan  el-Melik  *l-  Muaddham  Isa  ben  el-Mtlik  el-'AdeiAbubekr 
bin  Ajjuby  und  angefangen  wurde  dat  Werk  am  Men  Mukarram  de*  Jahren  6..  unter  dem  Präfetten  Lttlu  ben 
Mu'umma,  dem  armen  Knecht."    Das  letalere  PrMiott  zeigt,  dass  laiin  dar  Urbeber  der  Inschrift  ist.  Die 


ist  nicht  recht  deutlich,  vielleicht  620. 


E.  A. 
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Biblische  Geographie. 

(Fortsetzung  von  Ar.  231.) 

ü    Bewohner  von  Kaukab  sind  stolz  auf  die  Lage 
ihres  Dorfs,  und  wissen  sie  su  schätzen  and  zu 
gemessen.    Sie  führten  ans  gleich  an  den  bestell 
Platz,  um  die  Aussicht  su  sehen.   Ich  nahm  die 
Gelegenheit  wahr,  sie  über  die  Locabtätcn  su  be- 
fragen.  Von  den  Thälern  jenseit  des  Jordan  nann- 
ten sie  zuerst  Scheriath  el-Manthür  (jj^i  '***/'") 
oder  el  -  Manadhereh  (  «>»U5  )■    Dann  weiter  gegen 
Süden  hinunter  Wadi  el-Arab  (Vj^O  das  aus 
Wadi  Ksar  und  Wadi  el  -  Arab  zusammenlauft  und 
den  letzten  Namen  behält.   Demnächst  Wadi  el- 
thayyibeh.   Endlich  Wadi  Siglab  ( v**~)  and  Wadi 
Jabes.   Die  entfernteren  waren  ihnen  unbekannt.  — 
Ueber  die  Thaler  vom  See  Tiberias  nach  Süden  hin, 
auf  der  Westseite  des  Jordan,  stimmten  ihre  An- 
gaben mit  Robinsons  Karte  bis  Wadi  Bcisan.  Dann 
nannte  man  mir  ein  Wadi  Sachneh.   Darauf  sollte 
Dschebal  Fnküah  folgen.   Weiterhin  waren  sie  mit 
der  Gegend  ganz  unbekannt.    Gerade  östlich  von 
Kaukab  auf  dem  höchsten  Punkt  des  Gebirges, 
jenseit  des  Jordans,  bezeichneten  sie  Beit  Teras«) 
als  einen  Ort,  wo  Ruinen  wären  gleich  deneo  in 
Kaukab.   Dann  zeigten  sie  die  Richtung  von  Um- 
Keis  und  setzten  hinzu,  es  gebe  dort  auch  Ruinen, 
sie  seyen  aber  anderer  Art.    Im  Jordanthale  wie- 
sen nie  auf  Rainen  unterhalb  Kaukab,  dio  sie  Za- 
wiyäoi  nannten.    Südlich  von  Wadi  ö  sehen  die 
Rainen  von  Soda.    Oestlich  von  Bcisan  Ruinen 
Limtelli  auf  dem  Sudrande  des  Wadi  Öscheh.  Ich 
fragte  nach  Beit  Ilfla,  obwohl  ich  sonst  sehr  un- 
gern frage,  da  man  sehr  oft  eine  Antwort  auf  ein« 
solche  Frage  erhält,  die  keineswegs  die  Wahrheit 
ist.  Die  Einwohner  von  Kaukab  wussteo  nichts 


Namen  der  Art,  dagegen  behauptete 
unser  Führer  aus  Dabürieh,  er  kenne  Ruinen  eines 
Orts  dieses  Nainons  in  Dschebal  Fuküah;  sprach 
aber  den  Namen  nachher  deutlicher  und  entschieden 
als  Beit  ilfah.  So  interessant  Ruineu  mit  diesem  Na- 
men sind,  wenn  ihre  Oertlichkeit  wird  näher  be- 
stimmt werden  können,  so  sehen  Sie  daraus,  dass 
ich  ein  Recht  habe  mich  davor  zu  fürchten,  die 
Com binations  -  Gabe  der  Araber  in  Versuchung  zu 
führen.  Nach  einer  andern  Atigabe  sollten  die  Rui- 
nen von  Beit  ilfah  in  der  Ebene  von  Bcisan,  nahe 
ain  Gebirge  Gilboa,  zwischen  Beisan  und  Kumieh 
{KvapiZv)  liegen.  In  Ard  -  el  -  Himroa  sohlen  die 
Ruinen  von  folgenden  Orlen  gelegen  seyn :  Scbein- 
sin,  Jamraab  westlich  vom  vorigen,  Beit  Dschciin 
westlich  von  dem  vorigen,  Bassum  nördlich  von  dem 
vorigen,  Sayyädeh  östlich  von  dem  vorigen,  Ser- 
dsebüneh,  Manarah  und  Kadtsch  nahe  an  Tiberias. 

Von  Kaukab  el-Hawa,  wo  von  der  Burg  der 
Kreuzfahrer  nichts  mehr  übrig  ist,  als  die  Grund- 
mauern und  der  Veslungsgraben,  nebst  etlichen  Ge- 
wölben, dio  unter  den  Häusern  des  Dorfs  mehr 
oder  weniger  versteckt  sind,  bis  nadt  Beiaan,  das 
schon  seit  mehreren  Jahren  ganz  unbewohnt  ist, 
sind  swei  starke  Stunden:  nämlich  von  Kaukab  bis 
zu  einem  kleinen  Dorfe  Jebül  (j^j)**)  V«  Stutnlc; 
von  da  bis  zum  Uebergange  über  Wsdi  öaebeb 
V«  Stunde.  Dieses  scheint  das  ganze  Jahr  hin- 
durch Wasser  zu  haben.  Von  da  führt  der  Weg 
nach  dem  grossen  Chan,  Chan  el-ahmar  genannt, 
etwa  V*  Stunde  vor  Beisan.  Er  ist  seiner  Zeit  ein 
stattliches  Gebäude  gewesen ,  nunmehr  aber  sehr 
verfallen.  Ich  halte  leider  nicht  Zeit,  die  arabische 
Inschrift  über  dem  Thor  zu  copiren.  Er  ist  ange- 
legt zur  Zeit  grösserer  Frequeuz  der  Strasse  von 
Dschenin  nach  Damaskus,  und  eriuuert  au  die  frü- 
here Bedeutsamkeit  von  Scytbopolis  in  commer- 


i,  die  i>.i  Barckaardt  (Syrien  8.  434)  richtifer  Beit  el-  JMe  yJJI  aaf 
bou  Karte  Beit  Ards  heiuen.  K.  R. 

*»)  Fehlt  aaf  den  blsherigea  Karten,  e.  Zunx  in  UinertttH  of  Benjamin  of  TueUlm  IL  p.  444.   Geborte  (1132)  der  Kir- 
che eee  Heil.  Grabes  la  Jeroaales.    Atztet  de  Jerusalem,  ei.  Beugnot.  iL  j».  490.  So.  «.  schult* 
A.  L.  Z.  184».  Zveiter  'm 
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cieüer  Beziehung,  als  der  cisjordanischen  Vertrete- 
rin der  Dekapoli*.  Oer  Ort,  wo  die  Stadt  selbst 
gelegen  hat,  bot  einen  traurigeren  Anblick  dar,  als 
nur  immer  Ruinen  machen  können.  Das  ehemalige 
Stadtgebiet  ist  umflossen  von  Ewei  für  Palästina 
»ehr  wasserreichen  Bachen,  mit  leise  gesalzenem 
Wasser.  Diese  Bäche  theilen  sich  noch  vielfach 
oberhalb,  innerhalb  und  unterhalb  der  Stadt,  und 
bewässern  dio  Ebene  von  Beisan  hinlänglich,  um 
tun  auch  noch  in  der  heissen  Jahreszeit  als  einsa- 
me Oase  grüu  zu  erhalten.    Unter  den  Ruinen  war 


üppiges  Unkraut  angewachsen.  Die  Juni -Sonne 
hatte  es  gedörrt  und  die  Araber  hatten  es  vermut- 
lich wenige  Tage  vor  unserer  Ankunft  angezündet, 
so  daas  nunmehr  die  ganze  Stätte  wie  eine  Brand- 
stätte aussah,  ein  Eindruck,  den  die  schwarze  Far- 
be des  basaltartigen  Steins  noch  vermehrte,  aus 
dem  die  Sladt  meist  gebaut  gewesen  ist.  Um  aber 
ja  nicht  zur  Unzeit  sentimental  zu  werden,  zeichne 
ich  Ihnen  Iiier  mit  wenigen  Strichen  und  mit  der 
Bitte  um  Nachsicht  für  die  Ungeschicktheit  meiner 
ungeübten  Hand  den  Plan  der  alten  Stadl  Beisön. 


Deutliche 
Mjturen 
•lue* 

o 


\ 
\ 


Die  Brücke  a.  ist  noch  ziemlich  gut  erhalten  und 
mit  Basalt  gepflastert.  —  Die  Brücke  b.  ist  nicht 
me!:r  zu  passiron.  Die  Colounadcn  und  Fundamente 
des  Gebäudes,  wovon  ich  vermuihe,  das»  es  ein 
Tempel  gewesen  ist,  bestehen  aus  feinem  weiss- 
lichem  Kalkslein,  ausnahmsweise  von  dem  sonst 
gebrauchten  Material.  Was  noch  davon  übrig  ist, 
und  das  ist  leider  sehr  wenig,  ist  schön  und  gehört 
gewiss  den  besten  Zeiten  der  Stadt  an.  Das  Thea- 
ter ist  klein  und  gehört  zu  dem  schlechtesten  Mauer- 
werk, das  ich  je  sah,  aus  einer  Zeit,  wo  man  in 
Beisan  ein  Theater  bauen  konnte.  Die  Akropolis 
ist  jetzt  ein  kahler  Hügel,  Teil  Beitdn,  der  ein 
künstliches  Ansehen  hat,  wenigstens  durch  Kunst 


erhöht  seyn  mag,  ohne  die  geringste  Spur  von 
Baulichkeiten.  Wenigstens  über  der  Erde  sind  keine 
sichtbar.  Ebenso  wenig  fand  ich  in  den  Ruinen 
eine  Spur  von  einer  Inschrift.  Die  schlechtesten 
Ruinen  sind  die  oben  bezeichneten  des  seit  viel- 
leicht zehn  Jahren  verlassenen  Dorfs  arabischer 
Fellah s.  Sie  hatten  Streit  mit  den  benachbarten 
Beduinen  des  Jonlantlials,  und  diese  vertrieben  die 
Dorfbewohner  am  Ende  ganz  und  verbrannten  ihre 
Häuser.  Wir  kehrten  zurück  über  Um  el- Thai/i/i- 
beh ,  das  auf  einem  Rninenhaofeu  erbaut  ist,  wie 
Hobinson  auf  seiner  Karte  richtig  andeutet.  An 
kleinen  geographischen  Notizen  hätte  ich  nur  noch 
hinzuzufügen,   das«  nördlich  von  Wadi  Bireh  am 
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Fuss  des  Tabor  Wadi  Sckerär  ( ^  ^j^)  beginnt 
und  in  das  Gliör  läuft.  Die  kleine,  auch  auf  Ro- 
binson'* Karte  bezeichnete  Bergkette  zwischen  dem 
Tabor  und  dem  Dschcbal  Dein  heisst  Mtrdgha  oder 
Merüghat  endör,  von  Westen  nach  Osten  lau- 
feud. 

Mittwoch  den  19.  Juni  nahmen  wir  vom  Tabor 
Abschied  und  gingen  über  Chan  el  -  Tudschar,  Lü- 
bieh  und  Hatlin  nach  Tiberias.  Oie  Westseite  des 
Jordanthals  war  voller  Beduinen ,  die  von  andern 
Beduinen ,  den  Bein  Sachal  und  einem  Theil  der 
Anazeh  von  der  ÜMseite  mit  Gewalt  vertrieben 
worden  waren.  In  das  von  Mohammed  Ali  oder 
vielmehr  in  seinem  Namen  auf  Ibrahim  Paschas 
Befehl  erbaute  Bad,  wo  wir  wohnten,  etwa  •/*  Stun- 
de südlich  vou  Tiberias  (  Emmuits  ) ,  kamen  liäuüg 
Beduinen  aus  der  bezeichneten  Nachbarschaft.  Einige 
von  ihnen  halten  Lanzenstiche  aus  dem  letzten 
Feldzuge.  Emen  unter  ihnen,  vom  Stamm  der 
Delladseheh,  die  in  Ard  ct-Hemmain  oder  Himma 
ihre  Zelte  aufgeschlagen  halten,  c.  800  an  der  Zahl, 
fragte  ich  nach  dem  Namen  der  Beduinenslämmo 
jenseits  des  Sees.  Er  nannte  die  Sachür  (  jj^—), 
Chawaleh  (jüt^ä.),  Naira  (»*jü),  Ksawi  (^L-ö), 
Beni  Hassan  ^J^ ).    Wir  verweilten  in  Ti- 

berias mehre  Tago.  Am  Freitag  den  21.  Juni  un- 
ternahm ich  mit  dem  Grafen  Wilhelm  von  Pourtalcs 
einen  Ausflug  nach  der  Ostseile  des  Jordans,  am 
See  Tiberias  hin.  Wir  machten  zuerst  im  Vor- 
überreileu  etlichen  Zelten  der  Delladseheh  -  Bedui- 
neu  und  der  dicht  neben  ihnen  gelagerten  Beni  Sa- 
kar  (  j&»  nicht  au  verwechselt!  mit  den  üoui 

Sacliar  )  einen  kurzen  Besuch,    um  zu 

hören,  ob  wir  einen  Führer  nach  Kal'ath  el-llosn 
bekommen  könulen.  Es  ergab  »ich ,  dass  die  Be- 
duinen für  uns  keine  Gefahr  fürchteten,  wohl  aber 
für  sich.  Sie  wagten  es  nicht,  über  den  Jordan 
au  gehen,  und  eher  bitten  wir  ihre  Kscortc  seyn 
können,  als  sie  dh»  unsnge.  Wir  erfragten  also 
den  Weg  und  ritten  weiter,  von  einem  einzigen  Be- 
dienten begleitet  und  abermals  unbewaffnet.  Wenig 
südlich  von  d-Kerak  (Tarichaea),  wo  man  noch 
die  Spnren  de*  ehemaligen  Stadtgrabens  sieht  ,  der 
vom  Jordan  ans  mit  Wasser  versehen  wurde,  gin- 
gen wir  bei  den  Huiuen  einer  allen  gomauerten 
Brücke,  Um  el  Kauälhir,  (  JrUaJf  -t)  über  den 
Jordan.  Hier  trafen  wir  den  Scheich  von  Semakh, 
einem  kleinen  Dorf  am  17er  des  Sees.    Dieser  ver- 
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Zicherie  uns,  wir  könnten  bis  an  sein  Dorr  nnan- 
gefochten  reiten.  Darüber  hinaus  »ei  es  nicht  ge- 
rathen,  wegen  der  Streifercien  der  Beut  Sachar 
und  der  Anazeh.  ]n  Semakh  behaupteten  die 
Leute,  es  sey  noch  sicher  bis  zum  nächsten  Dorf 
Churbet  el-Samra.  Als  wir  dort  ankamen,  waren 
diu  Fischer,  unter  ihnen  ein  russischer  Pilger,  ein 
munterer  junger  Hann,  anfangs  der  Meiuung,  wir 
könnten  immerhin  uach  Kalkt h  el-llosn  reiten,  auch 
ohne  Bedeckung.  Spater  änderten  sie  ihre  Mei- 
nung, wie  es  schien,  in  der  Hoffnung  auf  ein  gutes 
Bakschisch  für  die  Begleitung,  dio  wir  brauchen 
würden.    In  der  Näho  von  Kalälh  el-llosn  sollten 

die  Beduinen  vom  Stamm  der  Rcgäbat  (oL^iJ) 
gelagert  seyn.  Dio  sesshaften  Araber  sind  sehr 
furchtsam  den  Beduinen  gegenüber,  und  mögen  al- 
lerdings auch  Ursache  haben,  sich  vor  ihnen  zu 
furchten.  Die  Furcht  vergrössert,  wie  bestän- 
dig, so  noch  hier  die  Gefahr.  Mangel  an  schneller 
Commuuicalioa  und  zuverlässiger  Nachricht  tragen 
auch  das  ihrige  dazu  bei.  Die  eben  angeführten 
kleinen  Einzetzüge  mögen  dazu  dieuon,  zu  zeigen, 
wie  sehr  mit  Unrecht  von  einer  grossen  Unsicher- 
heit des  Heisens  in  Syrien  so  oft  gesprochen 
wird,  was  davon  herkommt,  dass  viele  Reisende, 
übrigens  sehr  natürlich  und  vollkommen  verzeihlich, 
in  diesem  Capitel  nacherzählen ,  was  ihnen  ihre 
ängstlichen  Maultiertreiber  und  Dragumane  sagen. 
Wir  hatten  in  Churbet  el-Samra  uusern  Zweck 
erreicht :  eine  Ansicht  des  westlichen  Ufers  des  Sees 
von  der  Ostseite  her.  Wir  kehrten  also  ins  Jor- 
danlhal  zurück   und    gingen   geradeswege»  nach 

Qbädiyyek  (uJy^c),  einem  niedlich  gelegenen  Dorfe 

auf  einem  steilen  isohrten  Hügel,  dessen  Fuss  der 
Jordan  bespült.  Unterwegs  halten  wir  den  Jordan 
bei  einer  Menge  Mühlen  passirt ,  die  er  mit  drei 
oder  vier  Armen  treiben  muss,  in  die  er  sich  ge- 
theilt  hat,  nachdem  er  sich  vom  See  her  durch  die 
grosse  Sandbank  durchgearbeitet,  die  den  Südrand 
desselben  bildet.  Diese  Mühlen  umgiebt,  wei  Bei- 
sä<i,  ein  immergrüner  Fleck,  etwa  */4  Stunden  un- 
terhalb de»  Sees.  Obädiyych  ist  etwa  1  Stunde 
von  Tiberias  entfernt.  Ungefähr  auf  halbem  Wego 
von  Tiberias  nach  dem  Bade  liegt  ein  Wcly,  das 
die  Araber  Wely  Silt  Sekänch  nennen.  Ich"  co- 
pirte  die  Grab»chnfl  derselben  und  lege  sie  Ihnen 
bei,  bezeichnet  mit  Tiberias  No.  I.  —  No.  II.  ist 
eingemauert  in  die  der  Strasse  zugekehrte  Mauer 
dos  Gebäudes.  —  No.  III.  findet  sich  eingemauert, 
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nah  am  Boden,  gleich  rechter  Bend,  wenn  man  in 
de«  Kleinen  Hof  des  Wely's  (ritt.  Bei  No.  I. 
scheint  die  Absicht  gewesen  ko  seyn,  die  Inschrift 
als  solche  anzubringen.  Die  sweiie  dagegen  dient 
als  gow&hnlicbes  Bauslück.  Nach  dem  Material  zu 
urth  eilen ,  das  von  dem  übrigen  sehr  verschieden 
und  ein  grauer  vulkanischer  Stein  ist,  rühren  die 


beiden  Inschriften  No.  II.  und  IIL  aus  einer  frühe- 
ren Zeit,  als  das  jeuige  Gebäude.  Die  Inschrift 
No.  I.  steht  auf  einer  grossen  Marmorlafel ,  die  an 
der  Wand  befestigt  ist,  neben  dem  Grabe.  Zwei 
andere  gemauerte  Gräber  sind  daneben,  und  Inschrif- 
ten besagen  ohne  Zweifel,  wer  darin  begraben  i 
Ich  hatte  aber  keine  Zeit  sie  su  copiren*). 


IDtr  B«»ckluis  folgt.) 


*)  Die  Inschrift  des  Wely  (TIberlaa  No.  1)  tat  folgend«:  r^  v****J  *W        Uil  o1**^  »W  (~1 

v^Jtb  ^1  ^      er  o*-^-  ^f^l       «jU«,  y\  (jeffas  (*f j&i»  weeH  ^ 

[?]  JLJI  t/tfl  0*^\  i^Ü  iUi!  *U1  ^1  jfttttt  ^X-aJl  r^LJ}  L^U  ^JL,  ^1  ^  ^  ^Lullt  ^  «Ut  Ju», 
ÜÄa-J>  £j,l  aU~  wa>;  jfü  »je  i  <^U3  KJL>LJ!5  X*ä*ääJt,  i^JJUsil  u5LHjL  lUkLJI  ysli  ^ j^aill  ^jIjJI 


d.  i. 


pbeteo)  gekört,  und  enck  gänzlich  reisigen  (Sur.  83,  33). 
Grabmal  der  Fran  Sakains  (Behaue),  der  Tochter  du  J 


„Im  Namen  Gottes  den  Barmherzigen.  Gott  will  den  Greuel  ron  eock  entfernes,  die  Ihr  zum  Hause  (des  Pro- 
Di«  Errichtung  dieses  ge*«giieten  Grabmal*  —  es  iat  aber  da» 
ueeln  ben  Ali  ben  Abl-Tiiib,  und  des  AM«ll*k  ben  el-Abbas 
ben  Ali  ben  Abt-Taltb  (Friede  sey  mit  ihnen  beiden!)  —  bat  angeordnet  der  Gottes  bedürftige  Knecht  Faris- eddin 
tt-Bekki  el  et -Adelt  el-Maafadri,  der  Nälb  (  Reicbsvicar  )  in  den  Gebieten  von  Safed,  Scbektf  und  der  Kaste- 
So  geschehen  an  Anfang  de*  Monat«  Reg'eb  im  Jahre  694  (d.  i.  1295  Chr.)-"  —  ■>  unterliegt  wobl  keinem  Zweifel, 
da  ob  der  Erbauer  dieses  Meschbed  der  el-ßekki  «ey,  den  Abulfeda  In  den  Annalen  bei  dem  Jahr  679  und  weiterhin  als 
Nilb  von  Safed  erwähnt  (V,  132.  164.  16«);  er  ging  an  den  Tatareu  Ober,  stellte  sich  aber  bald  wieder,  und  ward« 
(ebead.  176). 


Ohne  Zweifel  alter,  wie  achon  der  Schriftcl.arakter  lehrt, 


Tiberlas   Ko.  II. 


frag- 


Aberlaaae,  da  leb  ia  der  knrsen  Zelle  kein  Stichwort  für  meine  Koran  -  Memoria  Snde,    auch  fiberbaust  kein 
uad  zur  mütuomen  ErmitteUmg  der  Stelle  durch  die  Cencordana  nicht  aufgelegt  bin.    Kbea  so  wenig  mag  ich  über 
i,  da  mir  weder  die  s weite  Zeile  liaks  JU  jjf  noch  die  erste  rechts  aJL'l  oder  fco!,  aeeh 

gewahren. 

'  M.  A. 
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Monat  0  et  ob  er. 


1845. 


Halle,  in  der  IU|>tditioii 
der  All*.  I.lt  /.rili.ne. 


Dänische  Reichs-  und  Rechlsgcschichle. 

l'dtxtlg  af  gamle  Danske  Domme  affagte  paa 
Köngen*  Retterthing  og  paa  Landsting.  Tre- 
die  Sämling  Fr*  Aarct  1463  indtil  .1580.  Ud- 
givet  med  oplyseude  Aiimaerkniuger  af  Dr.  J. 
L.  A.  Koiderup  -  Rotenvinge.  4.  Kjobcnkavn 
1344. 

Referent  hat  schon  zweimal  das  Vergnügen  ge- 
habt, die  obciiMelieude  Soronilutig  uller  «länisclicr 
Urtheilc  des  Königlichen  (obersten)  Gerichtshofes 
und  des  Landslhing  anzeigen  tu  können.  Der  vur- 
*  liegende  Band  ist  der  drille  dieser  Sammlung,  üer 
llerausg.  verfolgt  seinen  Weg  mit  derselben  Um- 
sicht und  Gründlichkeit,  wie  in  den  beiden  ersten 
Bänden,  und  die  Hoffuung,  in  diesem  Werke  die 
letzte  Vervollständigung  seiner  Sämling  af  gainlo 
danske  Love  zu  erhalten,  wird  im  vollen  Maasse 
erlüllt.  Wir  haben  uns  schon  in  der  ersten  An- 
zeige (1844.  Nr.  IUI  — 104.)  bemüht,  Stellung  und 
Bedeutung  der  wissenschaftlichen  Thäligkoit  des 
llcrausg.  für  die  Rcchtsgcschichte  Dänemarks  im 
Allgemeinen  und  den  Platz  im  Besondern  anzugeben, 
den  die  vorliegende  Urlhcilseamitiliing  unter  deu 
Quellen  der  dänischen  Recht  «geschieht«»  einnimmt. 
Dennoch  halten  wir  es  nicht  für  überflüssig ,  diesem 
dritten  Bande  eine  besondre  Angabe  su  widmen, 
weil  die  Vorrede  auf  eine  Scito  der  Geschieht«» 
Bezug  nimmt,  dio  mehr  und  mehr  in  den  Vor- 
dergrund aller  Untersuchungen  zu  treten  be- 
stimmt ist. 

Der  vorliegende  Band  ist  zunächst  ganz  auf 
dieselbe  Weise  eingerichtet,  wie  die  früheren.  Er 
enthält,  neben  der  Vorrede  (S.  1  — XXIV)  95  Ur- 
theile  des  königlichen  Gerichtshofes  und  «9  Laud- 
gerichtsurlhcile  (Landslingsdoiume)  aus  den  Jah- 
ren 1563  bis  1530.  Die  letzten  sind  alle  den  schon 
im  ersten  Bande  benutzten  und  dort  näher  bezeich- 
neten Quellen  entnommen;  von  den  ersten  sind  S4 
UrtheUc  aus  den  sogen.  Rcichsurthcilsbüchern  (Ri- 
gens  Domböger),  drei  aus  originalen  Urtheilsurkun- 
den  des  geheimen  Archivs  und  acht  aus  den  gleich- 
falls schon  im  ersten  Baude  beschriebenen  Kanz- 
lei-Registranden abgedruckt.  Bei  der  Charakteri- 
stik der  Reicbsurtheilsbücher ,  die  der  Herauag.  mit 
Berücksichtigung  der  Besetzung  des  königlichen 
A.  L.  Z.  IM». 


Gerichts  entwirft,  wäre  es  gewiss  nicht  ohne  In- 
teresse gewesen,  einen  Punkt,  der  mehrfach  bei- 
läufig berührt  wird,  etwas  genauer  su  untersuchen. 
Wir  meinen  nemlkch  die  Bedeutung  des  Amts  des 
Kanzler»  und  dessen  Verhältnis»  in  den  Gericht 
tcn.    Es  zeigt  sich  nemlich  bei  allen  germanischen 
Staaten   eine  eigentümliche  Uebereinslimmung  in 
der  ganzen  Entwicklungsgeschichte   dieses  Amt«. 
Allenthalben  beginnt  dasselbe  als  blosse  Oberbc- 
hörde  für  die  Schreiber  des  Königs  und  als  Ex- 
peditionsorgan  für  die  etwaigen  Befehle  und  Ur- 
tlicilo  des  Königs  und  seiner  höchsten  Raths-  und 
Ucrichlsversammtungen.    Dann   tritt   der  Kanzler 
allmälig  über  in  die   Mitgliedschaft  dieser  Ver- 
sammlungen selber,  und  einmal  zu  dieser  Stellung 
zugelassen,  nimmt  er  in  derselben  bald  den  enten 
Platz  ein.     Der  Grund  dieses  Emporsteigens  des 
Kanzleramtes  liegt  unzweifelhaft  darin,    das»  der 
Kanzler  der  älteren  Zeit,    vom  10.   bis  zum  14. 
und  15.  Jahrh.  die  einzige  Person  ist,  welche  aus- 
ser dein  Fürsten  selber  stets  oder  doch  fast  immer 
sowohl  in   den  Versammlungen    des  königlichen 
Stuat»rathi  als  in  denen  des  königlichen  höchsten 
(it-ricliU  gegenwärtig  »cyn  inussle,  um  die  Ausfer- 
tigungen der  Beschlüsse  zu  übernehmen.    Die  Kö- 
nige, geleitet  von  dem  unabweisbaren  Bedürfnis, 
in  beiden  Collegien  nicht  blos  die  oberste  Leitung, 
sondern  auch  Einsicht  und  Conlroile  zu  üben ,  such- 
ten sich  gleichsam  unwillkürlich  diejenige  Person 
aus,  die  ihrer  ganzen  Stellung  nach  weder  dem 
Gericht  noch  dem  Rathe  ausschliesslich  angehörte, 
und  deshalb  den  Gang  der  Sachen  in  beiden  Be- 
hörden ,  ihre  Tendenz  und  ihre  Macht  am  genaue- 
sten kannte,  ohne  doch  bei  irgend  einem  Gegen- 
satz beider  Staatsgewalten  unter  einander  oder  mit 
dem  Willen  des  Königs  selbst  direct  bclhciligt  zu 
seyn.    Dazu   war   nun  niemand  so  sehr  geeignet 
wie  der  Canccllarius ,  der  allein  dem  Königu  per- 
sönlich dienstbar  war,  keine  selbständige  Thälig- 
keit  und  Verantwortung  hatte,  und  daher  mit  nie- 
mandem, am  wenigsten  mit  dem  Willen  des  Kö- 
nigs iu  Collision  kommen  konnte.    Dazu  kam,  das« 
der  Kanzler ,  der  allen  Acten  des  Königs  seine  Un- 
terschrift als  öffentliche  Beglaubigung  hinzusetzte; 
besonders  da  die  Menge  der  Expeditionen  allmä- 
lig allenthalben  ein  vou  ihm  abhängige*  Untcrpcr- 
233 
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sonal  noth  wendig  machte,  allmilig.für  mehr  ge- 
halten wurde,  als  «eine  Stellung  ursprünglich  be- 
deutete. Auf  diese  Weise  erhob  »ich  das  Amt 
der  Kanzler  vom  10.  bis  zum  Ii.  Jahrhundert  za 
einem  der  wichtigsten,  ohne  dass  es  jedoch  noch 
eine  lecht  selbständige  Stellung  und  Aufgabe  ge- 
habt hatte.  In  derselben  Zeit,  aber  begann  allent- 
halben das  Fürstenthum  mehr  und  mehr  an  Gewalt 
nach  aussen  und  au  Festigkeit  des  Organismus  nach 
innen  zuzunehmen.  Obwohl  das  nun  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  und  in  mannigfaltiger  Form  in 
den  einzelnen  Staaten  Europa'*  vor  sich  ging,  so 
hat  diese  Entwicklung  doch  auch  einen  gemein- 
samen Kern.  Damit  es  den  Königen  gelingen  konn- 
te, den  Sieg  über  das  Lehnswesen  und  die  ihm 
entsprechenden  Zustände  zu  gewinnen,  nuisste  die 
königliche  Gewalt  auf  jedem  Punkte  im  ganzen 
Staatsorganismus  mit  ihrem  ganzen  Gewicht  ge- 
genwärtig seyn.  Das  blosse  Vertreten  der  könig- 
lichen Hechte,  wie  das  bisher  dio  wesentliche  Auf- 
gabe der  einzelnen  Beamteten  gewesen,  reichte 
nicht  mehr  aus;  es  musslc  die  SuuveräuctiH  selber 
als  das  Entscheidende  auftreten,  es  mussle  eine 
durchgreifende  Form  der  öffentlichen  Autorität  ge- 
funden werden  ,  abgesehen  von  der  l'crsc-n  des  Kö- 
nigs. Die  Könige  fingen  daher  an,  auf  der  einen 
Seile  die  königlichen  Sitzungen  niler  Art  durch 
den  Kanzler  als  ihren  persönlichen  Vertreter  abhal- 
ten zu  lassen;  zweitens  aber  begann  man  vielfäl- 
tig, das  Bureau  der  Kanzler  zum  Evpeililionsbu- 
rcau  alier  königlichen  Befehle  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  zu  machen,  so  dass  durch  die  Kanzlei  der 
erste  Mittelpunkt  einer  Adininisu uliou  gegeben  war. 
Das  ist  die  Zeit  der  Entstehung  der  Kanzleien, 
die  in  allen  Staaten  und  in  der  Geschichte  ihrer 
Meamtensysicmo  eine  so  wichtige  Bolle  spielen. 
Bei  der  täglich  wachsenden  Menge  von  Geschäf- 
ten war  es  nicht  zu  vermeiden ,  dass  nicht  vie- 
lerlei gar  nichl  an  den  König  selber  kam,  son- 
der» durch  das  Bureau  des  Kanzlers  nicht  bloss 
mehr  expcdirt,  sondern,  wenn  es  nicht  sonst  schon 
bestimmte  Zuständigkeit  hatte,  wie  eigentliche  Fi- 
nanz- und  Gerichtssachen,  nun  auch  von  dieser 
Kanzlei  entschieden  wurde.  Es  lüsst  sich  für  die 
meisten  Staaten  gewiss  nachweisen  ,  dass  die  Kanz- 
leien auf  diesem  Wege  die  oberste  Ileichspulizei 
und  Oberaufsicht  über  die  wichtigsten  Theilo  des 
Staatslcbeiis  gewonnen  haben,  die  sie  zum  Thcil 
ja  noch  besitzen.  Dasjenige,  was  wir  die  Regie- 
rung des  Staats  nennen  würden,  ging  über  in  ihre 
Hände.    Die  Kanzler  selbst  begannen  dadurch  ib.ro 


Stelle  immer  mehr  in  der  Nahe  der  Person  des 
Königs  su  nehmen;  sie  werden   die  Spitze  aller 


Exccutivhehördon ,  dio  durch  sie  erst  ihre  rechte 
Einheit  gewinnen.  Der  Kanzler  begleitet  gleich- 
sam die  Entwicklung  des  Königthums  Schritt  vor 
Schritt,  und  wie  dasselbe  au  Macht  und  Kccht 
steigt,  hellt  es  jenes  Amt  als  das  allgemeinste  und 
höchste  unter  den  Civilämlern  mit  sich  empor  und 
wird  durch  dassclbo  wieder  gehoben.  Es  ist  die 
Zeil  des  11.  und  15.  Jahrhunderts.  Mit  dem  IG. 
und  17.  Jahrh.  beginnt  die  Epoche,  in  der  das  Sy- 
stem der  Regierung  durch  fürstliche  Beamtete  das 
alleiuhcrrschemle  im  Staate  wird ,  eine  Beamtcn- 
herrschaft,  die  allerdings  noch  wesentlich  von  dem- 
jenigen verschieden  ist,  was  wir  heutigen  Tages 
unter  Bureaukrntie  verstehen.  Die  Beamteiiherr- 
schafl,  welche  ntis  dem  Lehnswesen  hervorgeht, 
hat  niemals  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  zum  . 
Gegenstände  ihrer  Aufgabe  gemacht,  sondern  aus- 
schliesslich die  .staatlichen.  Sie  hat  die  Standes- 
\u,t  erschiede  nur  in  so  weit  angegriffen  und  ge- 
brochen,  uls  sio  sich  dem  Bcamleutlium  entge- 
genstellten; so  weit  dieselben  damit  nichts  zu 
schaffen  hatten,  hat  sie  dieselben  unangefochten 
bestehen  lassen ;  und  sehr  oft  muss  man  erstau- 
nen,  neben  der  entschiedensten  Gewalt  der  Beam- 
ten auch  dem  höchsten  Range  im  Staate  gegen- 
über auch  die  ängstliche  Beobachtung  der  Schei- 
dewand zwischen  Adel  und  Bürgcrthum  z.  B.  durch- 
blicken zu  sehen.  Jene  ältere  Bcamtcnhcrrschaft 
hat  niemals  die  IViiilcgicn  als  solche  angefoch- 
ten, so  weit  sie  nicht  mit  dem  Recht  und  der 
AVillkür  der  Beamteten  in  Conllict  geriethen. 
Was  zwischen  den  Bürgern  unter  einander  galt  und 
sich  bewegte,  lag  damals  ausser  ihrer  Sphäre. 
Nur  nach  oben  hin  wurde  dio  selbständige  Stel- 
lung der  Stände  gebrochen,  ihre  Stellung  gegen 
einander  berührte  das  Interesse  der  Administration 
nicht.  Erst  das  vorige  Jahrhundert  hat  begonnen, 
dieses  l'rincip  des  Bcaintcnthums  umzugestalten; 
bis  dahin  »Und  das  System  der  Beamteten  fast 
ganz  ausserhalb  der  übrigen  Verhältnisse  des 
Lebens;  es  hullo  nur .  Eine  Aufgabe,  den  Dienst 
des  Herrn,  und  nur  Einen  Stolz,  dio  pünktliche 
und  rücksichtslose  Geltendmachung  der  Souveränc- 
tät,  dio  Ausführung  seiner  Befehle.  Dass  sich  die 
Beamteten  selber  oft  zu  Richtern  über  das  mach- 
ten, was  solchem  Hcrrendicnst  angehörte,  än- 
dert die  Sache  nicht.  Die  Folgen  blieben  die- 
selben, fast  absolute  Herrschaft  der  Administration 
in  ihrem  Gebiet,  dio  Vernichtung  des  Anlheils  der 
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Sl&ndo  und  des  Volkes  überhaupt  an  Verwal- 
tung, Gericht  und  Regierung  des  Staats,  der  Sieg 
lonarchisehen  Princips  auf  allen  Punkten*  Du- 
mm ward  die  Herrschaft  des  Staats  in  sei- 
ner obersten  Spitzo  dem  Alleiiiwillen  des  Fürsten, 
in  dessen  Xanten  alle  jene  Beamteten  handelten  und 
dessen  sie  nie  und  nirgends  entbehren  konnten, 
übergeben.  Mit  der  Beamleuhcrrschaft  in  jener  al- 
tern Form  war  die  absolute  Monarchie  des  17.  — 
18.  Jahrhunderts  gegeben.  Nun  aber  ist  es  ein 
Urfahrungssatz,  —  der  allerdings  seinen  tieferen, 
psychologischen  Grund  hat  —  dass  in  jeder  abso- 
l«trtl  Monarchie  e.V.  einzeln,,-  'Beamteter  an  die 
Spitzo  aller  Geschürte  tritt.  Das  geschah  daher 
auch  in  den  Staaten  des  Abendlandes,  in  denen 
jene  Stnatsforra  siegte.  Und  hier  nun  begegnen 
wir  fast  allenthalben  dem  Kanzler  wieder.  Er  wird, 
als  höchstes  Organ  des  persönlichen  königlichen 
Willens,  das  Organ  der  Gesetzgebung  und  der 
Oberaufsicht  für  die  Behörden,  ohne  ein  Mitglied 
derselben  zu  bleiben.  Kr  hat,  wie  das  Kuniglhiim, 
eino  ganz  selbständige  Stellung  über  aller  Civilvcr- 
waltung,  und  ist  eine  Macht  für  sich,  der  sich  die 
hunzlei  seibor  wieder  als  einzelnes  Organ  unter- 
ordnet. —  Diese  Stellung  nun  ist  der  Gipfelpunkt 
in  der  Geschichte  dieses,  f.ir  das  innere  Slaals- 
leben  so  wichtigen  Amtes.  Denn  von  da  au  be- 
ginnt es  rasch  zu  sinken ,  um  mit  dem  Endo  des 
vorigen  Jahrhunderts  gänzlich  xu  verschwinden. 
Jenes  Princip  der  absoluten  Monarchie  und  der 
gänzlichen  Alleinherrschaft  des  königlichen  Wil- 
lens ,  auf  dem  die  Macht  der  Kanzler  beruhte,  stand 
in  zu  schneidendem  Widerspruch  mit  dem  Leben 
der  germanischen  Welt,  um  sich  auf  die  Dauer  er- 
halten su  können.  Allmälig  kamen  wenn  auch 
nicht  die  Völker  selber,  so  doch  zunächst  ihre  In- 
teressen zu  ihrem  Recht,  und  es  bereitete  sich  die 
Zeit  vor,  iu  der  man  das  Beamtenthum  als  ein 
Organ  des  Staates,  nicht  mehr  des  Fürsten,-  als 
ein  Mittel  für  den  Ztceek  des  Staat»  auffasste. 
Damit  denn  trat  natürlich  auch  die  Macht,  welche 
den  Willen  der  Königo  ausführte,  in  ihr  richtiges 
Verhältniss  zurück,  und  ward  der  eigentlich  ge- 
rebenden wieder  untergeordnet.  Die  Kanzleien 
Bn  zum  Thcil  mit  veränderter  Verfassung  be- 
stehen, zum  Theil  aber  traten  andere  Behörden  an 
ihre  Stelle,  und  fast  allenthalben  verschwinden  die 
Kanzler  als  besondere  Beamten 

der  Reaierungsbeamteten. 


Biblische  Geographie. 

iBeschlus*  von  Kr.  23a.) 

Sonnabend  den  22.  Juni  setzten  wir 
Reise  fort.  Der  einzigo  Kahn ,  dor  noch  den  See 
bofährt,  war  bestellt  und  mit  zwei  muselminnischen 
Schiffern  zum  Rudern  bemannt,  um  uns  an  der 
Stadt  Tibcrias  vorüber  bis  nach  der  Ebene  Genne- 
sareth  zu  bringen,  wo  uns  unsere  Pferde  erwarten 
sollten.  Ich  benutzte  die  Gelegenheit  wiederum, 
um  die  Namen  der  Oerllichkeit  rund  um  den  See 
zu  erfahren.  Das  war  um  so  unterhaltender,  da 
die  Tiberiadenser  und  ihre  Nachbarn  ein  sehr  gutes 
Arabisch  sprechen.  In  dem  mit  ihnen  angestellten 
Verhör  nach  Robinsons  Karte  gaben  die  beiden 
Schiffer  folgendes  an:  In  Wadi  cl-Scmak  liegt 
dicht  am  Östlichen  Ufer  des  Sees  Chirbeth  Edbtl 
und  Chan  Talaläsch.  Robiuson  hat  Chan  cl-Scmak 
darür.  Weiter  hinauf  in  demselben  Thal  Chirbeth 
el-Kur8i  und  noch  weiter  aufwärts  Cbirbet  el- 

Adässeh  (vJo^l'  g«8«n  Süden  und  0,len- 

Auf  dem  Nordrande  des  Thals  Chirbet  el-Sehe- 
kayif.  Nördlich  von  diesem  Thal  (Wadi  el-Semak) 
am  Ufer  des  Sees  das  bewohnte  Dorf  Kufer  Akib 

(^olc  ^»f).  Bei  diesem  Dorfe  mündet  das  Thal 
Wadi  Scheich  Ali  (J*  £**  ^t»),  das  süsse* 
Wasser  hat.  Weiter  nördlich  gehend  finden  wir 
am  See  Chirbet  el-Mcs'adiyyeh  (jJjl*~it  «4^). 
Hier  mündet  das  Wadi  el-Däleh  mit  einem  Bach. 
Noch   weiter   nördlich    mündet   Wadi   el  -  Saffa 

(»Xllt  l5j55)  bei  Chirbet  el-Aradsch  (-/dl 

Bei  Ain  el-Dukab  (xTjJül^)  mündet  Wadi  el- 

Yahudiyyeh  ^j)-  Die  LaSe  dieser  Thä- 

Ier  und  Ortschaften  ist  noch  genauer  zu  ermitteln; 
denn  die  Schiffer  waren  nicht  immer  klar  genug  in 
ihren  Angaben.  —  Der  Jordan  selbst  fliesst  nach 
ihrer  Aussage  in  dem  Wadi  el-Dsohisr 
Westlich  davon  mündet  zunächst  Wadi  el-Öscheh 
(juxmjt  tj^>)  in  den  See.  Dann  weiter 
Wadi  el-Bulhum  (^iaJI  ^ol,).  Hiersu 

mein  Schiffer  fort  —  folgt  s*js>  Cafar  nahum. 
Ueber  die  Orthographie  des  Namens  nach  der  Aus- 
sprache des  Schiffers  konnte  kein  Zweifel  seyn. 
Am  Schluss  der  Unterhaltung  setzte  er  aber  erkü- 
rend hinzu:  „Im  Arabischen  sagt  man  Cafar  Teil 
Wim  .nnd  im  Fränkischen  {bil  frandichi)  Cafar 
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nahum";  nlmlich  Cafar  nahum  für  Teil  Horn  kannte 
er  and  die  Eingebornen  überhaupt  nur  darch  rei- 
sende Europäer.  Es  ist  also  aufs  klarste  bestätigt, 
was  Robinson  über  Capernaum  und  Teil  Hunt  sagt, 
ond  diejenigen  irren,  welche  glauben,  dass  eine 
Tradition  im  Volke  Teil  ilum  mit  dem  alten  Ca- 
pernaum identificire  *).  —  Von  Teil  Hüm  wieder 
weiter  westlich  erscheint  das  Dorf  Thabighah 
(jj^lb),  von  arabischen  Fellahin  bewohnt.  Das 
Wasser  ist  »u  salzig,  um  genicssbar  zu  seyn. 
Man  braucht  es  um  Mühlen  su  treiben.  Abermals 
weiter  westlich  auf  einer  Höbe  dicht  am  See  liegt 

ein  Wcly  Scheich  Ali  el-Sayyad  (oülaJt  ^^JLe 
Mein  mohammedanischer  Ciceroue  bezeichnete  die- 
sen Hügel  als  den,  von  welchem  sich  die  Schweine 
(Matth.  VIII,  32)  herabgestürzt  hätten.  Hierauf 
kommen  wir  nach*  Ain  el-Tineh  mit  den  Ruinen 
von  Chan  Minyeh ,  der  wahrscheinlichsten  Lage  von 
Capernaum,  in  der  nordwestlichen  Ecke  des  Sees. 
Als  unterhalb  Dschubb  Yusuf  gelegen  bezeichneten 
die  Schiffer  Wadi  Ayün  el-Abbasy,  das  bei  Ro- 
hinson  angegeben  ist.  Ausserdem  nannten  sie  ein 
Wadi  el-Dscbamüs  (^-y^  (j^U)  und  an  dem 
Thal  die  Ruinen  von  el-Kurdzi  oder  Blr  el-Kurtlzi 

(.isßfo  Nach  dcr  etwas  nnsicheren  Angabe 

der  Schiffer  liegt  Wadi  el-Dschamüs  in  den  Bor- 
gen, zwischen  Wadi  el-Öscheh  und  Wadi  el- 
Buthum,  mündet  aber  nicht  in  den  See,  sondern 
in  eines  der  Thäler.  Es  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  dies  das  Chorazin  des  Neuen  Testaments 
(Matth.  11,  tl.  Luc.  10,  13)  ist.  Die  Schiffer  ga- 
ben ferner  an,  es  stehe  dort  ein  altes  Mauerwerk 
aus  grossen  Steinen,  das  die  Hirten  in  der  Nähe 
jetzt  benutzen,  um  ihr  Vieh  hineinzutreiben.  Der 
Schottische  Geistliche  Dr.  Keith  besuchte  kurze 
Zeit  vdrher  den  Ort  selbst  und  bestätigte  mir  spä- 
ter diesen  Umstand.  Er  hatte  ebenfalls  die  Ver- 
muthung  gehabt,  dass  hiemit  die  Lage  des  alten 
Chorazin  möchte  aufgefunden  seyn. 


nun  von  Ain  el-Tmeh  nach  Süden,  so  finden  wir 
Teil  Henud  (jy»  Jj)  und  Btthnüda**)  im  Wadi 
Amud„  Von  Betbsaida  bestätigte  mir  der  Schiffer, 
dass  die  Ortslage  im  Volke  noch  so  Iteisae,  nicht 
•twa  nur,  wie  bei  Capernaum,  „auf  fränkisch.*' 
Südlich  von  Wadi  Amüd  treffen  wir  auf  Wadi  el- 

Rnbadhiyyeh  Demnächst  folgt 

Medschdcl  (vJjc*-.).  Danach  Wadi  ei  -  Amis 
(,j~**Jt  ^fj).     In  diesem  Thal  fresst  Ain  el- 

fülieh  (C^ia  0>*)  mit  salzigem  Wasser,  das 

mchro  Mühlen  treibt  Hierauf  gelangen  wir  nach 
der  Stadt  Tiberias  selbst.     Dann  zu  dem  Wely 

Sitt  8ekäneh,  -  el  -  Kakä'iyyeh  (  alcUlüt ) ,  halb  am 
Abhänge  des  Berges,  —  Kasr  bint  ci-Sullhan 
(0tU-JI  yd)  oberhalb  des  vorigen,  —  Häm- 
mern (Emroaus)  —  Wadi  cl  -  Kussäb  (wyjüjl  ^jj,) 

—  Wely  Scheich  Schehäb  dicht  am  See,  —  Thahün 
el-Sukkar  (  X*JI  C)>>üj)  ebenfalls  dicht  am  See, 

—  Sen  cl-Nabra,  Ruiuen***)—  Dakakin  ol-frandseh 
(^yJl^JBj)  und  el-Kerak  (Taricbaea),  ander 
südwestlichen  Ecke  des  Sees ,  wo  wir  oben  schon 
gewesen  sind.  Nördlich  von  Wadi  el-Amis  liegt 
ein  Felsstück  im  See,  das  von  Ameisen  bewohnt 
wird.  Es  lieitst  Hadscbar  el-Neml  und  ward  uns 
im  Vorüberfahreu  von  den  Schiffern  mit  grosser 
Vorliebe  nebst  seinen  Bewohnern  gezeigt.  Wir 
besuchten  von  der  Ebene  OoHiiesareth  aus,  wo  wir 
landeten,  Teil  llum;  ich  habe  aber  RubintotCt  Be- 
schreibung nichts  hinzuzufügen.  Der  einsame  Pe- 
lican  scheint  beständig  auf  dem  See  zu  fischen, 
wena  Fremde  vorüberrcisen.  Wir  können  uns  rüh  - 
men,  ihn  auch  gesehen  zu  haben.  Von  Teil  Hunt 
kobrten  wir  um  und  schlugen  den  Weg  nach  Safct 
ein,  wo  wir  die  Nacht  zubrachten,  und  morgen 
wollen  wir  weiter  gen  Banias  gehen,  worüber  ich 
mehres  mitzutheileu  habe.     Ich  sehtiesao  also  für 

B.  G.  Schultz. 


*)  Der  Vf.  hat  Recht;  doch  cxUtirt  auch  au 
nach  andern  Groiideu  *a  eutnclieiden.     Ich  meinerseits  bin  noch  jetzt 
etiuoV*  Paltaüua  aaegeeprocheu  habe  (A.  L.  Z.  1842.  April,  8.  Ml) 

*»)  Bobmton  PalA.tloa  III.  540. 

♦**)  SennabrU.  Jm^A.  B.  J.  III.  f.  7.  IV.  A,  a. 


noch  jetzt  der  Meianug,  die  leb  in  der 


Krage  l»t 


10  Ii  vun 

E.  A. 
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M  C  d  i  C  i  D. 
Atlas  der  pathologischen  Anatomie  oder  bildliche 
Darstellung  und  Erläuterung  der  vorzüglich- 
sten krankhaften  Veränderungen  der  Organe  und 
Gewebe  des  menschlichen  Körpers.  Zum  Ge- 
brauche für  Aerzle  uud  Studirende.  Von  Dr. 
Gottlieb  Gluge,  praktischem  Arste  und  ordent- 
lichen Professor  an  der  Universität  Brüssol. 
5  — 7.  Lieferung.  Folio,  (k  Lief.  5  —  7  Bogen 
Text  und  4-5  Tafeln.)  Jena,  Mauke.  1*45, 
(7  Thlr.  15  Sgr.) 

A-us  der  Menge  der  Beobachtungen,  in  deren 
Besitz  man  schon  lange  den  Vf.  weiss,  theik  der- 
selbe auch  in  den  im  letzten  Jahre  erschienenen  Hef- 
ten des  obigen  Werkes  viel  Belehrendes  mit,  mehr 
Materialien  zu  einem  künftigen  Bau  der  Pathologie 
sammelnd,  als  sie  selbst  zu  diesem  Bau  geeignet 
machend  oder  selbst  diesen  Bau  vollführend.  Wer 
des  Materiales  zu  einem  solchen  Bau  bedarf,  wird 
sich  zu  den  Arbeiten  des  Vf.  wenden,  und  Vieles 
darin  finden,  was  seinen  Zwecken  zusagt,  wer  aber 
gewohul  ist,  nur  etwas  Ausgearbeitetes  «ler  Vollen- 
detes sich  vorführen  zu  lassen ,  der  wird  von  unse- 
rem Beobachter  auch  in  den  vorliegenden  Heften 
weniger  zufrieden  gestellt. 

Das  fünfte  Heft  beginnt  mit  einer  Darstellung 
der  Hypertrophie.  Sie  ist  nach  Gluge  jede  Ver- 
mehrung eines  Organs  oder  Gewebes  ohne  dass  die 
Structur  wesentliche  Veränderungen  zeigt ,  die  durch 
Hinzutreten  einer  neuen,  im  gesunden  Zustand  ihm 
fremden  Substanz  bedingt  werden  könnte.  Als  an- 
deres Merkmal  dieses  Zustandes  macht  Gluge  gel- 
teud ,  dass  die  Hypertrophie  nur  auf  einige  oder  ein 
einzelnes  Organ  uud  Gewebe  beschränkt  sey;  denn 
wenn  alle  Gewebe  und  Organe  des  Körpers  über- 
mässig entwickelt  seyen ,  so  beduige  dieses  für  «ich 
keine  Krankheilszufälle.  Bcf.  muss  hiebet  bemer- 
ken, dass  man  einen  einzelnen  Theil  und  ein  einzel- 
nes Gewebe  häufig  genug  übermässig  ernährt  fin- 
det, ohne  dass  Krankheitszufälle  vorbanden  sind. 
A.  L.  %•  Zweiter  U*n<t 


Es  ist  der  Arm  eines  im  Fechten  geübten  mit  hy- 
pertrophsten Muskeln  versehen.  Zunahme  der 
Kraft  und  Stärke  deuten  gewiss  auf  keine  Krank- 
heit, und  doch  ist  die  Hypertrophie  örtlich.  Es  ist 
eine  nicht  minder  bekannte  Erscheinung,  dass  das 
Gehirn  und  die  Nieren  oft  über  die  ihnen  normal 
zustehendo  Grösse  hinaus  entwickelt  sind,  und  alle 
Krankheilszufälle  fehlen.  Wenn  ein  Organ  noch 
stärker  entwickelt  ist  als  die  übrigen,  und  seine 
Verrichtung  auch  energischer  ist,  so  ist  trotz  der 
ungleichen  l'ebung  der  Thätigkeit  der  Theile,  noch 
keine  Krankheil  dadurch  bedingt.  Das  lehren  auch 
die  Veränderungen  in  der  Grösse  der  Organe,  welche 
durch  die  Ausübung  der  Gewebo  bediugt  werden. 
Ginge'*  Charakteristik  der  Hypertrophie  ist  weder 
erschöpfend  noch  der  Natur  entsprechend.  Will  man 
überhaupt  eine  Bestimmung  versuchen ,  wo  die  über- 
mässige Ernährung  eines  Organes  in  das  Bereich 
der  Gesundheit,  oder  in  jenes  der  Krankheit 
gehört,  so  muss  man  vor  allen  Dingen  zwischen 
der  Gesundheit  und  der  Krankheit  angehörenden 
Hypertrophie  unterscheiden.  Sie  sind  so  ver- 
schieden, wie  Gesundheit  und  Krankheit  über- 
haupt Die  Verschiedenheit  der  pathologischen  Hy- 
pertrophie von  jener,  welche  der  Gesundheit  ange- 
hört, ist  in  der  veränderten  Form  und  in  der  ver- 
änderten Verrichtung  des  Theiles  angegeben.  Wenn 
ein  krankhafter  Theil  immer  anders  ernährt  wird  als 
ein  gesunder,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass 
die  feinere  Structur  eines  pathologisch -hypertrophi- 
schen Theils  verschieden  ist  von  jener  der  physio- 
logischen Vergrösserung.  Es  ist  dieses  schon  von 
einzelnen  krankhafthypertrophirten  Organen  erwiesen 
und  zwar  durch  die  Untersuchung  mit  dem  Miscro- 
scop,  und  so  wäre  dargethan,  dass  man  berechtigt 
sei  physiologische  und  pathologische  Hypertrophien 
zu  unterscheiden,  ebenso  dass  beide  ihrer  Natur 
nach  ganz  verschiedene  Zustände  seyen.  Ref.  be- 
t,  dass  der  Vf.  auf  eine  Untersuchung  dieser 
hältnisse  gar  nicht  eingegangen  ist. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Dänische  Reichs  -  und  Rechtsgeschichte. 

Vdvalg  af  gamJe  Damke  Dommc  affagle  paa  Kon- 

gons  Reiterthing  ng  paa  Landsting.  «r  Dr. 

J.  L.  A.  Koldemp  -  Rosenvinge  u.  s.  w. 

(.Oesehluis  von  Kr.  233.) 

Das  scheint  uns  im  Allgemeinen  die  Gcschicbjo 
des  Kanzleramts  geweson  zu  seyn.  Ks  versteht  sich 
von  selbst,  dass  dasselbe  sich  in  den  verschiedenen 
Ländern  je  nach  der  Individualität  ihrer  Rechtsgc- 
schichtc  «ehr  verschieden  gestaltet  hat.  Thcils  ist  der 
Umfang  der  Amtsgewalt  hier  und  dort  ein  anderer, 
Iheils  tritt  es  hier  früher  dort  später  hervor,  thcils 
hat  seine  Stellung  einen  anderen  Charakter.  Weil 
es  an  der  Spitze  aller  anderen  Aemtcr  steht,  ist 
es  in  Geltung  und  Wirksamkeit  getragen  und  durch- 
drungen von  dem  ganzen  Rcclitslebcn  jeder  Nation ; 
und  wie  es  durch  dieses  ganze  Rechlslcbcu  da  ge- 
wesen ist,  so  will  es  auch  aus  der  Totalität  des- 
selben heraus  erkannt  und  dargelegt  werden.  Nie- 
mand  gewiss   wäro   für    die   dünische  Rcchtsgc— 
schichle  geeigneter  gewesen,  diesem  fast  unbetre- 
lencn  Gebiet  seine  Bedeutung  zu  geben,  als  grado 
der   Herausgeber.      Und    da    in    den  vorliegen- 
den Urtheilcn  der  Kanzler  in  der  Gericlilsbcsctzuiig 
eine  so  wichtige  Rolle  spielt,   so  wäre  vielleicht 
auch  der  Ort   kein   unpassender  gewesen,  diesen 
Gegenstand  genauer  zu  berücksichtigen 

Indessen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  wir 
keineswegs  in  diesem  Wunsch  irgend  einen  Vor- 
wurf angedeutet  wissen  möchten.  Es  sollte  uns  da« 
nur  Gelegenheit  geben,  auf  die  Seite  der  Rcchlsge- 
schichlc  des  Abendlandes  hinzuweisen ,  die  bei 
weitem  am  wenigsten  bearbeitet  —  and  man  kann 
vielleicht  hinzufügen,  am  wenigsten  verstanden 
ist-,  auf  die  Geschichte  der  Acmter,  die  allerdings 
auf  das  engste  mit  der  GetcAickle  de$  Königthum  t 
verbunden  ist.  Für  diese  Gebiete  sind  noch  kaum 
die  Bausteine  gesammelt;  die  ordnende  tlaud,  die 
den  Gang  der  wirklichen  Entwicklung  nachzeich- 
nen soll ,  fehlt  noch  gitislicb.  Gewiss  aber  hat  je- 
der, der  dies  erkennt,  das  Recht,  das  als  Wunsch 
auszusprechen,  was  als  Forderung  unberechtigt 
gewesen  wäre. 

So  wichtig'  nun  aber  auch  diese  Seite  unserer 
politischen  Entwickelang  seyn  mag,  so  bildet  sie 
dock  nicht  den  Haoptgesichispmikt  für  die  vorlie- 
gende Publikation.  Die  Vorrede  und  die  mitge- 
teilten Acten  weisen  uns  als  auf  den  wesentlichen 


Punkt  vielmehr  auf  die  Verhältnisse  des  Bauern- 
slaudei  in  der  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  hin. 

So  paradox  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 

mag,  so  ist  es  doch  bei  näherer  Betrachtung  un- 
zweifelhaft, dass  eine  der  wichtigsten  Quellen  für 
die  Geschichte,  und  zwar  besonders  für  die  Ge- 
schichte der  Ideen,  die  im  Volke  leben ,  den  Stand 
seiner  Bildung  überhaupt  und  die  Forderungen  und 
Richtungen  des  Volksgcistes  die  Art  und  Weise 
ist,  wie  die  Geschichtsbücher  geschrieben  werden, 
die  für  das  grossere  Publikum  bestimmt  sind.  Denn 
es  epiegolt  »ich  nothwendig  in  dem,  was  mau  in 
der  früheren  Zeit  lebt  und  liebt,  dasjenige  ab,  was 
mau  der  gegenwärtigen  am  wärmsteu  wünscht; 
und  je  eifriger  man  eine  bestimmte  Seite  des  Le- 
ben» der  Vergangenheit  hervorhebt,  desto  gewisser 
kann  man  seyn,  das»  sie  es  ist,  die  dem  Schrei- 
bonden wie  den  Lesenden  den  Gegenstand  tägli- 
cher Betrachtungen  bildet.  So  war  es  schon  zur 
Zeit  des  Thucydidcs  und  des  Tacitus  uud  so  ist 
es  noch  heute. 

Es  hat  sich  daher  in  der  letzten  Zeit  fast  in 
allen  Geschichtsschreibungen  die  bestimmte  Ten- 
denz gezeigt,  den  Zuständen  des  niederen  Volkes 
cino  immer  entschiedenere  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. Maniiichfacli  sind  natürlich  dabei  die  Ge- 
sichtspunkte, die  zum  Vorschein  kommen ,  und  eben 
so  verschieden  die  Rosulialo  und  l'rlhcile,  die  als 
Ergcbniss  dieser  Untersuchungen  ausgesprochen 
werden.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass 
sich  in  dieser  Beziehung  noch  nirgends  rechlo  Ein- 
heit und  Geschlossenheit  des  Studiums  gezeigt  ha- 
ben. Und  das  liegt  thcils  daran ,  dass  man  noch 
gar  nicht  gelernt  hat,  von  diesem  Standpunkt  aus 
die  Quellen  zu  beurtheilen ,  theils  aber  auch  daran, 
dass  man  keineswegs  einig  über  dasjenige  ist,  was 
man  zu  suchen,  zu  beschreiben  und  zu  verfolgen 
hat.  Nur  eins  ist  allen  auf  gleiche  Weise  klar  — 
dass  mit  dem  15.  und  16.  Jahrb.  die  Stellung  des 
niederen  Volkes  allmalrg  und  unaufhaltsam  eine 
schlechtere  wird,  uud  dass  Macht,  Recht,  Besitz 
und  Genuas  aus  den  verschiedensten  Ursachen  al- 
lenthalben sich  mehr  und  mehr  in  der  ilaud  Ein- 
zelner conceulrireu,  ohne  dass  diese  es  zu  ihrer 
Aurgabe  machten,  ihren  Gewinn  zum  Besten  aller 
zu  verwalten ;  und  zu  vertheilen,  was  sie  von  die- 
sen und  für  dieselben  erhalten  haben. 

Diese  Richtung  der  Geschichlschreibung,  in 
ihrem  besseren  und  edleren  Theile  durch  Dahlmann 
für  die  dänische  Geschickte  begründet,  hat  jetzt  in 
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derselben  ihre  entschiedene  Stellung  gefunden,  und 
man  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten ,  das»  sie  dies 
(Jebicl  nicht  wieder  verlassen  wird.  Unter  den 
Neueren  hat  vor  allem  das  „Handbuch  der  vater- 
ländischen Geschichte"  „Haandbog  i  Faedrelandets 
Historie"  (2te  Ausgabe  18-12)  von  Allen  sich  durch 
die  bestimmte  Tendenz  ausgezeichnet,  die  Zustande 
des  Volkes  und  das,  uns  wir  dio  Anfänge  einer 
Geschichte  der  Gesellschaft  nennen  möchten ,  in 
sii  li  zu  verarbeiten.  Das  Buch  ist  keineswegs 
ohne  Werth,  und  die  rasche  Verbreitung  desselben 
zeigt,  wie  sehr  sowohl  die  Auffassung  wie  die 
Darstellung  dem  Bedürfnis»  des  grösseren  Publi- 
kums angemessen  sind. 

Allen  hat  sich  mit  hartem  Urtheil  grade  über 
die  Zeit  ausgesprochen ,  aus  welcher  die  vorlie- 
genden Urtheile  herstammen.  Er  sagt,  dass  „die 
ganze  Nation,  Bauern,  Bürger  und  Geistliche  da- 
mals von  acht  bis  neun  hundert  Adlichen  unter  die 
Küsse  getreten  seyen",  obwohl  dieselbe  bis  zur 
Zeit  Christians  IV.  kein  Zeichen  des  Unwillens 
über  diese  Unterjochung  gegeben  (p.  397.).  Wir 
müssen  es  dein  Leser  überlassen,  die  weitere  Dar- 
stellung in  dem  angeführten  Werke  selber  nach- 
zusehen ;  die  Tendenz  derselben  ist  mit  dem  Obi- 
gen hinreichend  bezeichcnl;  und  an  diese  Stelle 
schlicsst  auch  Rosenvinge  scino  Gegenbemerkungen. 

Rosenringe  geht  davon  aus ,  dass  die  vorliegen- 
den Rechtssprüche  auf  keinem  Punkte  eine  solche 
Vergewaltigung  des  Bauernstandes  und  der  Geist- 
lichkeit durch  die  Adlichen  zeigen,  wie  sie  Allen 
vornusetzt.  Wir  lassen  dahingestellt,  welches  Ge- 
wicht man  Halbergs  Urtheil  über  dio  Regierung 
Friedrichs  II.  beilegen  will,  „dass  das  Land  niemals 
in  grösserem  Ansehen  und  Wohlstand  als  unter 
seiner  Regierung  gewesen  sey"  (Daum.  Hist.  II. 
509.).  Eben  so  wenig  entscheiden  unserer  Ansicht 
nach  Lobreden  über  die  Männer,  dio  am  Ruder 
des  Staats  standen,  Johann  Fries,  Peder  Oxe, 
Niels  Kaas,  Hcrluf  Trolle  und  sein  Geschlecht,  da 
aus  Biographien  oder  Leichenreden  das  wahre  Ver- 
hältnis» der  einzelnen  Person  zu  dorn  allgemeinen 
Stand  und  Verlauf  der  Dinge  selten  zu  entnehmen 
seyn  wird.  Allein  entscheidend  scheint  uns  aller- 
dings die  weitere  Begründung  der  Ansicht  des 
Verf.  zu  seyn,  die  er  unmittelbar  auf  die  vorlie- 
genden Docuineute  gründet.  Es  wird  allgemein 
angenommen,  sagt  er  (p.  VIII.).  dass  die  Ari- 
stokratie bedeutende  Fortschritte  zur  Zeit  Fried- 
richs II.  gemacht  habe,  aber  wenn  ich  einige  wo- 
nige Falle  ausnehme ,  wo  nichtige  (myndige  —  in 


uneigenthehem  Sinne  hier  gebraucht)  Edelleute  sich 
gewaltsamen  Verfahrens  gegen  Prediger,  BfegS« 
und  Bauern  schuldig  gemacht  oder  sonst  schlechtes 
Betragen  gezeigt  haben,  (s.  p.  32.  36.  72.  264  u. 
279.)  so  habe  ich  doch  in  der  grossen  Menge  von 
l'rthcilcn,  dio  ich  durchgegangen,  diesen  Satz  nicht 
bestätigt  gefunden."  —  „Bs  ist  selten",  fügt  er 
hinzu,  „dass  odle  Charactcrc  in  Rechtssachen  her- 
vortreten, desto  häufiger  aber  die  schlechten,  und 
da  die  Gerichtsactcn  eines  Volkes  zum  Theil  be- 
trachtet werden  müssen  wio  moralische  Kranken- 
geschichten, so  würde  es  ungerecht  seyn,  auf  der 
Grundlage  einzelner  Fälle  ein  entscheidendes  l  r- 
theil  über  seinen  moralischen  Zustand  im  Allge- 
meinen auszusprechen. " —  Dass  die  übrigen  Sländo 
zu  ihrem  Hechte  kommen  konnten ,  dafür  legen  al- 
lerdings die  Urthcilsbüchcr  ein  sehr  wichtiges  Zeug- 
nis» ab.  Wir  sehen  noch  dio  Bauern  ihre  Sachen 
vor  dein  Gericht  des  Königs  verhandeln  und  sie 
häufig  gegen  ihre  Widersacher  gewinnen  (s.  p. 
1  —  4.  34.  36.  39.  90.  116.  321.),  ja  selbst  ein  Hin- 
tersasse (Huusmand)  erscheint  daselbst  persön- 
lich im  Jahro  1576  (s.  p.  288.)  und  vertheidigt 
seine  Sache,  und  der  König  und  der  Reichsralfi 
verwenden  sich  mit  ihrer  Bitte  für  eine  arme  ver- 
urlheille  Baucrnfamilie  bei  dem  Sieger  im  Rechts- 
streit (p.  204.).  Es  verdient  gleichfalls  bemerkt 
zu  werdeu ,  dass  Edclleulo  in  einem  Streit  über 
ihre  Gemeinmarkcn  (Fallcdsmarker)  ihre  eignen 
Bauern  zu  Rccbsmüud  ernennen  (p.  106.).  Auch 
die  Bürger  erscheinen  in  dem  Gericht  des  Königs 
(p.  259.)  und  der  adliche  Gegner  verliert  die  Sache 
<p.  279.  321.  328.).  Gleicherweise  werden  Predi- 
ger in  Schutz  genommen  gegen  übermüthigo  Be- 
handlung der  Edelleute,  und  sie  stehen  nicht  au, 
ihre  Kirchenpatrone  gerichtlich  zu  verfolgen,  (p.  82. 
200.  u.238.)  Es  scheint  uns  in  der  That,  dass  ge- 
gen diese  Beweise,  so  weit  sie  reichen,  nicht  füg- 
lich Widerspruch  erhoben  werden  kann.  Denn  nicht 
bloss  zeigen  dio  Urtheile  wirklich,  dass  dio  Ge- 
richte und  vorzüglich  das  königliche  Gericht  strenge 
nach  Landesrecht  sprechen  und  ziemlich  ohne  An- 
sehen der  Person  urtheilten,  sondern  mau  erkennt 
in  dem  Antheil  des  VoTks  im  'Allgemeinen  und  der 
Stände  im  Besonderen  deutlich  genug  die  letzten 
Spuren  der  alten  Freiheit  und  Gleichheit,  und  ein 
Rest  der  Selbständigkeit  des  Bauernstandes  dem 
Adel  gegenüber  zeigt,  das»  noch  weder  die  Erin- 
nerung an  die  allen  Zustände  noch  das  Recht  der- 
selben verloren  gegangen  ist.  Wenn  daher  Ge- 
schichtschreibcr  wie  Allen  sich  so  allgemein  und 
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unbestimmt  Äussern,  dass  sie  alle  Seiten  jener  Ver- 
hältnisse einem  und  demselben  Urlheile  unterwer- 
fen, so  muM  man  dem  Herausgeber  gewiss  in 
seiner  Missbilligung  beistimmen.  Die  vorliegen- 
den Urlheile  sind  wirklich  ein  unumstösslicher  Be- 
weiss, dess  die  Unterdrückung  des  freien  Bauern- 
stsndes  auf  dem  Gebiet  des  Privatrechts  im  16.  Jahr- 
hundert in  Dänemark  verhältuissmussig  wenige  Fort- 
schritte gemacht  hatte. 

Allein  wir  glauben  allerdings,  dass  damit  noch 
nicht  die  ganze  Behauptung  des  oben  angerührten 
Geschichtswerks  widerlegt  ist.  Und  betrachtet  man 
dasjenige,  was  gegenwärtig  in  dem  Publikum,  wel- 
ches das  letztere  liest  und  lobt,  am  lautesten  ge- 
fordert wird,  so  ist  es  nicht  schwer,  die  eigent- 
liche Meinung  desselben  zu  erkennen.  Dänemark 
ist  unter  allen  Staaten  der  germauischeu  Welt  der- 
jenige, in  dem  die  absoluteste  Monarchie  durch 
das  Königsgesetz  zur  förmlichen  Verfassung  des 
Reiches  erhoben  ist.  Rings  umgeben  von  mehr 
oder  weniger  constilulionellen  Staaten,  und  mitten 
in  der  Bewegung  der  neueren  Zeit  stehend,  hat 
sich  das  dänische  Volk  dem  lebendigen  Bcwusst- 
seyn  nicht  entziehen  köuuen,  dass  jene  alte  Form 
des  Staats  dem  neuen  Wesen  desselben  nicht  mehr 
einspreche.  Es  ist  daher  der  Wunsch  nach  einer 
Verfassung   das  allgemeine  Begehren  desselben; 


und  daher  denn  kommt 


das»  man,  so  wie  die 


Gcschicbtschreibung  sich  der  Gesellschaft  und  ih- 
ren Zuständen  nähert,  den  Untergang  der  Theil- 
nahme  des  Volkes  an  dem  Leben  des  Staats  als 
die  eigentliche  und  höchste  Sache  und  den  wich- 
tigsten Inhalt  der  Geschichte  ansieht,  der  alle  an- 
deren 8eilen  des  Volkslebens  in  seine  Aurlösung 
mit  hinein  sieht.  Das  Unheil  Allem  meint  des- 
halb gar  nicht  eine  Unterdrückung  des  Privatrechts 
des  Volkes,  wenn  es  von  dem  Verlust  seines  Rech- 
tet redet;  es  kommt  eigentlich  gar  nicht  an  diesen 
Punkt  heran .  und  die  Frage  nach  Gericht  und  Recht 
ist  ihm  so  viel  wir  sehen  iu  dieser  Beziehung  durch- 
aus fremd  geblieben;  sondern  es  spricht  nur  aus, 
dass  das  staatliche  Recht  des  Volkes  von  den 
Herren  „unter  dieFüsso  getreten*1  zu  werden  begann 
mit  dem  Ablauf  des.  16.  Jahrkunderts,  und  in  der 
Ueberseugung,  dass  mit  dem  Verlust  dieses  höch- 
sten Rechts  jedes  andere  zuletzt  doch  Werth  und 
Haltung  verlieren  müsse,  wird  ohne  Bedenken  ein 
allgemeiner  Salz  hingestellt,  der  in  den  einzelnen 
Verhältnissen  noch  gar  nicht  zur  Erscheinung 
kommt.  Deshalb  liegt  das  Verkehrte  der  von  dem 
Herausgeber  bekämpften  Auffassung  nicht  in  dem 


Punkte,  den  derselbe  allerdings  schlagend  genug 
widerlegt.  Die  Hauptsache  liegt  im  staatlichen 
Rechte;  und  hier  freilich  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen ,  dass  mit  der  vorliegenden  Epoche  sich 
der  Untergang  des  VolksrecAf«  in  dem  der  Volks- 
freiheit  entschieden  hat.  Es  liegt  ausserhalb  un- 
serer Aufgabe,  die  Enlwickclung  dieses  lotzieren 
Punktes  zu  verfolgen.  Wir  wollten  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass,  wie  jene  Auffassung 
ungenau  alle  Seiten  des  Volkslebens  vermengt, 
der  Gegenbeweis  des  Herausgebers  den  Leser 
nicht  veranlassen  darf,  in  der  einen  von  demselben 
hervorgehobenen  Seite  die  endliche  Entscheidung 
über  alle  zugleich  zu  suchen.  —  In  jedem  Falle 
aber  ist  auch  dieser  Punkt  ein  schlagender  Beweis, 
wie  wichtig  die  Urlheilsbücher  der  Völker  auch 
als  Quellen  für  das  sind,  was  man  xux  lio/j,»  dio 
Geschichte  zu  nenuen  pflegt,  ohne  dass  man  doch 
so  recht  im  Stande  wäre  zu  sagen,  was  denn  diese 
Geschichte  als  das  ihr  eigentümliche  Gebiet  zu  be- 
trachten habe. 

Ucbrigeus  lässt  die  Ausgabe  der  Urlheile 
selber,  wie  sich  das  von  der  Umsicht  des  berühm- 
ten Herausgebers  erwarten  lies«,  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Derselbe  hat  auch  hier,  wie  in  den 
früheren  Bänden,  drei  vollständige  Register  hinzu- 
gefügt, ein  Sachregister,  welches  alle  für  die  ei- 
gentliche Rechtsgeschicbte  bedeutenden  Sätze  nach- 
weist ,  ein  Wortregister  für  die  veralteten  Worte 
und  das  Namenregister.  Nur  Eins  möchte  vielleicht 
nicht  ungeeignet  gewesen  seyn,  die  Hinzufügung 
eines  Inhaltsregisters  für  die  Urlheile  selber  und 
»war  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Herrn* 
tags  -  und  LaudsUgs- Urlheile,  da  dieses  den  Ue- 
berblick  über  den  Stoff  im  Ganzen  wesentlich  er- 
leichtert haben  würde.  Man  hätte  dadurch  eine  An- 
schauung von  den  Sachen  ge wonneu,  die  im  all- 
gemeinen in  jenen  Sitzungen  verhandelt  zu  werden 
pflegten;  und  wir  können  nicht  umhin,  die  Ueber- 
zeugung  auszusprechen,  dass  eine  Inhaltsangabe 
über  den  Inhalt  der  n/cAi  herausgegebenen  Urlheile, 
für  die  die  vorliegenden  als  Exemplificaliou  dienen 
würden,  von  grossem  Interesse,  und  sogar  von 
nicht  geringer  Bedeutung  für  das  Bild  des  ganzen 
Rechtslebcus  dieser  Zeit  gewesen  wäre.  Vielleicht 
dürfen  wir  hoffen,  in  irgend  einer  Weise  diesem 
Wunsche  in  den  folgenden  Bänden  entsprochen 
zu  sehen.  Gewiss  aber  ist  das  Studium  der  Rechts- 
geschicbte dem  Herausgeber  auch  für  den  vorlie- 
genden reichen  Stoff  zu  Danke  verpflichtet. 

L. 
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der  Allg.  LU.  Zeitung. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Atlas  der  pathologischen  Anatomie  oder  bildliche 
Darstellung  und  Erläuterung  der  vorzüglichsten 
krankhaften  Veränderungen  der  Organe  und 
Gewebe  des  menschlichen  Körpers.  Von  Dr. 
Gut  Hieb  Ginge  u.  s.  w. 


1) 


C Fort tet *unf  ron  A'r.  234. ) 


io  nähere  Bedingung  der  Hypertrophie  fiudol  Ginge 
in  einer  reichlichen  Zuströmung  des  Blutes  zu  dem  »ich 
vergrössernden  Theil,  wobei  er  «nBiinnt,  du«  eiuo 
besondere  Anziehungskraft  dieses  Theils  auf  das 
Blut  oder  seine  Bcstandlheile  ausgeübt  werde,  denn 
dass  von  ihm,  Thiernesse  und  Magendie  in  das  Blut 
der  Jugularvene  etugespritate  Oehl  werde  vorzugs- 
weise von  der  Leber  angesogen,  in  welcher  man 
es  abgelagert  fand.  Die  Leber  ist  bekanntlich  das 
Organ  der  Fcltublagcrung  und  Ausscheiduug,  und 
dcslialb  bestimmt  die  Fetttheilc  des  Organismus  an- 
zuziehen. Als  fernere  Bedingungen  der  Hypertro- 
phie werden  folgende  aufgestellt;  1)  Ein  Organ  kann 
hypertrophiren,  indem  es  deu  Emwickelutigagang, 
welchen  ea  im  Fötcs  hatte,  beibehält;  z.  B.  die 
Thymus.   Ref.  zweifelt,  dass  man  die  aus  der  Fft- 


luszcit  fortbestehenden  Organe,  welche  hätten 
schwinden  sollen,  gleich  nach  der  Geburt,  als  hy- 
perlrophirte  Theile  ajisehen  kann.  Der  Hypertrophie 
ist  die  Neigung  eigen ,  sich  mehr  und  mehr  zu  ent- 
wickeln, während  die  Verrichtung  mehr  und  mehr 
abnimmt.  Kann  mau  dieses  von  jenen  nicht  einge- 
schwundenen Orgsncn,  wio  der  Thymus  noch  sagen  ? 
Ref.  kann  nichts  auffinden ,  was  dieses  wahrschein- 
lich mache.  Sehen  wir  doch  den  fortbestehenden 
Urachus  such  nicht  als  eine  Hypertrophie  an, 
%)  Wird  ein  Organ  hypertrophisch,  wenn  ein  zwei- 
tes Organ ,  welches  die  gleiche  Verrichtung  ausübt, 
I,  in  seiner  Verrichtung  gehemmt  wird, 
beobachtet  man  sehr  häufig  an  den  Nieren. 
Es  erweitern  sich  die  Arlcrienzweigo,  wenn  ein 
UauptsUmm  abgesperrt  wird.  3)  Wird  ein  Organ 
hypertrophisch,  wenn  es  in  der  Ausübung  seiner 
Verrichtung  gehindert  wird.  Hier  wird 
A.  L.  Z.  1M5.  Ztctiter  Band. 


nommen  auf  die  Hypertrophie  des  Herzens  und  der 
Venen,  wenn  der  Blutlauf  gehindert  ist.  Wir  müs- 
sen aber  erinnern,  dass  hier  eigentlich  für  das 
Herz  keiue  verminderte  Verrichtung  besteht,  indem 
es  durch  Verstärkung  seiner  Tb&tigkeit,  durch  die 
Häufigkeit  seiner  Zusammenziehungen  das  Hinder- 
uiss  im  Kreislauf  des  Bluts  au  überwinden  sich  be- 
strebt, also  im  Verhältnis»  zur  Hinderung  eine  ver- 
stärkte Verrichtung  ausübt.  4)  Ein  Orgau  kann 
hypertrophiren,  wenn  ein  anderes  erkrankt,  dessen 
Verrichtung  mit  der  seinigen  in  Beziehung  steht, 
z.  B.  Hypertrophie  der  Leber  bei  Lungeuleiden. 
5)  Es  vermögen  bestimmte  allgemeine  Krankheiten 
Hypertrophien  einzelner  Organe  hervorzubringen,  %. 
B.  Syphilis  erzeugt  Hypertrophie  der  Knochen, 
Wechsellieber  jene  der  Milz.  Ref.  zweifelt,  ob 
Gluge  selbst  an  diese  letzte  Angabe  wirklich  glaubt. 
Die  syphilitischen  Krankheiten  der  Kuoohen ,  diever- 
grösserte  Milz  in  Wcchselfiobern  hat  nichts  mit  der 
Slructurveränderung  gemein,  welche  wir  iu  Hyper- 
trophien anerkennen.  Es  ist  in  diesen  Angaben  ein 
grosses  Uebel,  dass  Ginge  die  normale  und  krank- 
hafte Hypertrophie  nicht  auseinander  hält,  vielmehr 
alles  zusammenwirft,  was  nur  mit  der  Vergrösse- 
rung  der  Theile  im  VerhälUiiss  steht.  Sollen  dio 
Veränderungen  der  Unterleibs -Organe  in  Wechsel- 
fiebern, jene  dor  Knochen  in  syphilitischen  Krank- 
heileu als  Hypertrophien  angesehon  werden,  so 
kann  Ref.  nicht  einsehen,  weshalb  die  Anschwel- 
lungen und  Vergrösaerungen  der  Organe  in  der  Skro- 
felsucht, in  der  Rhachitis  nicht  auch  Anspruch  auf 
den  Namen  Hypertrophie  haben  sollen! 

Durch  solche  Bearbeitungen  der  pathologisch- 
anatomischen  Veränderungen  legen  wir  keinen  Oruud 
zu  gösserer  Klarheit  der  pathologischen  Begriffe  und 
Unterscheidungen.  Als  spccielle  Hypertrophien  sind 
aufgclübrt  1)  die  Hypertrophie  des  Feltzellgetvebes, 
dessen  Vorkommen  iu  einzelnen  Theüen  speciell  von 
Gluge  erörtert  wird.  Die  Fettsucht  des  Herzens 
kommt  beksnnUicb  häufig  bei  Personen  vor,  bei 
welchen  das  Fett  unter  der  Haut  geschwunden  ist. 
Ginge  bestätigt  die  Angabo  Hasse's,  welcher  jene 
Fellansammlung  oft  gleichzeitig  tu/U  der  Fettsucht 
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der  Leber  sah.  Auch  Ref.  fand  dieses.  Die  ent- 
wickeltste Fettbildung  des-  Herzens  kam  bei  Säu- 
fern in  Verbindung  mit  der  Fettsucht  der  Leber 
vor.  Die  Krankheil  beschränkt  dies  mehr  und  mehr 
einscliwindcndc  Muskelgewebe  sehr,  und  lähmt  es, 
daraus  lässt  sich  der  schwache  Puls  und  Herzschlag, 
und  selbst  der  Tod  erklären ,  welchen  man  in  die- 
ser Krankheit  beobachtet  hat.  Ulttijc  berichtot,  dass 
der  Tod  durch  Zcrrcissung  des  Herzens  keine  Sel- 
tenheit sey.  Ref.  hat  diesen  Vorgang  nie  beobach- 
tet. Es  scheint  demnach  kein  ganz  gewöhnlicher 
zu  seyn.  Es  soll  nach  Ginge  die  Fettsucht  des 
Herzens  keine  ungewöhnliche  Ursache  zur  Wasser- 
ansammlung im  Gefühl  werden,  und  hierdurch  den 
Tod  herbeiführen.  Fettsucht  und  Wassersucht  sind 
bekanntlich  häufig  gleichzeitig  bestehende  oder  ein- 
ander folgende  Zustände ,  und  deshalb  jene  Gluge- 
sche  Angaben  sehr  wahrscheinlich.  Dem  Sitze  nach 
unterscheidet  der  Vf.  1)  die  Fcltablageruiig  an  der 
äussern  Oberfläche  des  Herzens  und  2)  die  Fctt- 
müllration  der  Muskclsubstanz.  Beide  Formen  wer- 
den begleitet  von  dem  Alheromatöscn  Zustand  der 
Arterien.  Die  Fettsucht  des  Herzens  verbreitet  sich 
somit  auch  über  die  Arterien ,  oder  die  Ursache, 
welche  die  Fettbildung  im  Herzen  verursacht,  wirkt 
auch  auf  die  Arterien.  Ucber  die  Beschaffenheit 
der  Muskelfasern  in  der  Herzfettsucht  macht  Ginge 
keine  Mitlheilung,  und  diese  wäre  doch  gar  wün- 
schonswerth  gewesen.  Dio  zweite  hier  beschriebene 
Form  ist  dio  Hypertrophie  des  Fettzellgewebes  der 
Muskeln  der  willkührlichen  Bewegung.  Zu  den 
äusserlich  wahrnehmbaren  bekannten  Erscheinungen 
niescr  Krankheit  sind  noch  dio  microscopischen  Ver- 
änderungen hinzuzufügen:  die  einzelnen  l'rimitiv- 
bümicl  sehen  grau  weiss  aus,  verlieren  ihre  Quer- 
streifen,  und  zwischen  diesen  einzelnen  Bündeln 
lagert  das  Fett  frei  oder  in  Kystcn,  was  beides  in 
demselben  Muskeln  vorkommt.  Den  höchsten  (Irad 
dieser  Umwandlung  beobachtet  man  in  den  Muskeln 
der  sott  Jahren  der  Bewegung  entzogenen  Glied— 
maassen.  Doch  auch  da,  wo  man  nach  den  äussern 
.Merkmalen  nur  einen  Fettwulst  vor  sich  zu  haben 
glaubt,  weis't  das  Miscroscop  deutliche  Muskelfasern 
nach.  Die  Beschreibung  der  Hypertrophie  der  Herz- 
muikeltubtianZ  ist  ganz  nach  Baclsiug  und  Bouil- 
land  gegeben.  Ref.  bedauert,  hier  keino  genauere 
microscopischc  Untersuchung  über  die  Muskelfasern 
in  dieser  Hypertrophie  vorzufinden.  Ks  ist  in  der 
That  zu  verwundern,  dass  ein  Mann  wie  Ginge, 
welcher  sich  um  selbständige  Beobachtungen  so 


grosso  Mühe  giebt,  uns  keine  Belehrung  gewahrt, 
ob  die  Muskelfaser  in  der  Hypertrophie  eine  Ver- 
änderung zeigt,  ob  jonachdem  die  Krankheit  einer 
Entartung  der  Klappen  folgt,  oder  durch  eine  Endo- 
carditis  bedingt  ist,  sich  nicht  microscopisch  ver- 
schieden verhält.  Nur  cino  einzige  Beobachtung 
zeigt,  dass  dio  Muskelfasern  quer  gestreift  und 
mit  Kügelchen  gelullt  waren.  Diese  einzige 
Beobachtung  ist  aber  ganz  ungeeignet  einen  Anbalt- 
punkt  für  das  Unheil  über  den  microscopischen  Bau 
der  Muskelfaser  in  dieser  Krankheit  überhaupt  ab- 
zugeben. In  den  Arbeiten  unseres  Vf.'s  ist  es  ciuo 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  er,  wenn  der 
Gegenstand  der  Untersuchung  bis  dahin  beleuchtet 
ist,  dass  er  bis  zu  irgend  einem  Resultat  vordrin- 
gen könnte,  plötzlich  abbricht,  und  die  Untersu- 
chung nicht  fördert,  wiewohl  die  Fortsetzung  der- 
selben unbedingt  den  so  wünschcnswerlhen  Auf- 
schluss  hätte  bringen  müsseu.  In  der  Hypertrophie 
der  Leber  zeigt  die  raicroscopische  Untersuchung 
die  Zellen  im  normalen  Zustande,  wiewohl  das  feste 
Gefüge,  der  Blutreicht huni  und  die  Entwickcliing 
der  Granulationen  der  Leber  auf  das  Daseyn  der 
Stearosc  hiuwcisst.  Bei  der  Hyporlrophio  der  Milz, 
als  welche  Ginge  eine  um  das  fünffache  in  einem 
Wechsclfieber  vorgrösserte  untersuchte,  fand  er 
eigentlich  keine  Veränderung  in  der  microscopischen 
Beschaffenheit  der  der  Milz  eigenen  Substanz. 
Kann  oder  darf  man  diese  Veränderung  im 
Wechsel  lieher  auch  zur  Hypertrophie  rechnen  1 
Man  kann  eine  solche  Milz,  indem  man  sie  dem 
Wasserstrahl  aussetzt,  auf  den  8.  Thcil  ihres 
Umfangs  und  Gewichts  zurückführen.  Das  Was- 
ser lösst  nur  das  in  ihr  enthaltene  Blut  auf. 
Es  beruht  somit  dio  Vergrösscrang  der  .Milz  in  dem 
Wechsclfieber  auf  einer  Ansammlung  von  Blut  in 
diesem  Organe.  Einen  solchen  Zustand  kann  man 
nicht  Hypertrophie  nennen.  Ausser  der  I'lacenta 
fcbrilis  wird  unterschieden  1)  eine  partielle  Hy- 
pertrophie bedingt  durch  Aufhäufung  der  Milz- 
körperchen  an  einer  Stelle.  Diese  Veränderung 
soll  man  ihres  äussern  Ansehens  wegen  leicht  für 
cino  fremdartige  Geschwulst  helfen  können.  2) 
Hypertrophie  mit  beträchtlicher  Entwickcliing  der 
Malpighi'schen  Milzbläschen.  Die  erste  Entartung 
sieht  aus  wie  ein  Haufen  kleiner  Miliartuberkeln. 
Die  zweite  erscheint  dagegen  als  eine  ziemlich 
grosse  und  umschriebene  Goschwulst,  und  auch 
hier  sieht  das  einzelne  entartete  Körperchen,  wio 
ein  Tuberkel  aus.    Auch  die  microscopischo  Untcr- 
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suchung  giebt  keine  Form,  welcher  man  nicht 
in  den  Miliartuberkeln  begegnet.  Da  die  Nieren 
in  diesen  Fällen  Kiter,  Entzüvdungskugoln  und 
Faseratoffcrgiessiingen  enthielten  ,  so  lässt  sich  nicht 
bezweifeln ,  dass  ein  Krankhoilsvorgang  im  Körper 
bestand ,  welcher  die  Bildung  von  Miliartaborkelu 
abgeben  konnte.  Da  nun  der  Vf.  durch  keine  Prä- 
l>aralion  nachgewiesen  hat,  dass  die  von  ihm  als 
Milzkörperchen  angesehenen  Bildungen  die  Form 
und  Beschaffenheit  derselben  halten,  wie  diese  von 
Müller  und  Gieaker  nachgewiesen  ist,  so  meint 
lief,  dass  es  sich  rocht  gut  rechtfertigen  liesse, 
wenn  man  jene  für  Milzkörperchen  ausgegebenen 
Bildungen  als  kleine  Tuberkeln,  oder  Fasorslolfab- 
lagcrungcn  in  Tubcrkcllorra  ansehe.  Solche  Bil- 
dungen findet  man  bei  Eiterungen  und  Entzündun- 
gen der  Unterleibsorgaue ,  besonders  wo  diese  Vor- 
gänge in  der  der  Milz  naheliegenden  Micro  vor- 
kommen, mitunter  in  dieser  Drüse;  wenigstens  hat 
Ginge  seine  Annahme  nicht  erwiesen.  —  In  der 
Hypertrophie  des  Gehirns  fand  Ginge  keine  abnorme 
Struktur.  Unter  die  Hypertrophien  führt  dieser  Be- 
obachter auch  das  Einphysoma  pulmonum  auf,  von 
dem  er  drei  Varietäten  unterscheidet:  1)  das  primitive 
Empbysema  eine  Erweiterung  mit  Hypertrophie  der 
Lungenbläschen,  2)  das  consecutivo,  bedingt  durch 
den  gehinderten  Luftauslrilt  aus  den  Lungen,  3)  das 
Kmphysema  interlobularc.  Gewiss  ist,  dass  die  bei- 
deu  letztem  Zustände,  die  Folgen  gewaltsamer  Aus- 
dehnung der  Lunge  und  der  Luflbläscheu  keines- 
wegs hichor  gehören.  Die  erste  mag  dagegen  hier 
ihre  Stelle  haben.  In  den  gewöhnlich  vorkommen- 
den Fällen  des  Emphyseraa  findet  man  stellenweise 
die  Lungcnzellchcn  vergrössorl  durch  Entschwinden 
einzelner  Zwischenwände  dieser  Zellen  ,  stellenweise 
findet  man  auch  die  Lunge  hepatisirt  und  besonders 
die  Zellen  mit  mehr  oder  weniger  Ausschwitziing 
erfüllt.  Das  ist  aber  eine  beachlenswerihe  That- 
sache,  dass  sich  in  den  deutlich  emphysematosen 
Lungen  keine  Tuberkeln  finden,  eine  Erscheinung, 
welche  mit  der  Beobachtung  in  Einklang  ist,  nach 
welcher  tuberkulöse  Zusländo,  Lungenschwind- 
süchten bei  sich  ausbildendem  Asthma  heilen,  oder 
bei  diesem,  wenn  es  vollständig  ausgebildet  ist,  gar 
nicht  vorkommen.  Mehrere  vortreffliche  Bemerkun- 
gen über  Luugencmphyscn,  dessen  Vorkommen  auch 
bei  Tbieren  Ginge  beobachtete,  können  hier  keine 
Stelle  finden. 

Das  ist  der  übersichtliche  Inhalt  einer  reichen 
Abhandlung  über  die  Hypertrophie  einzelner  Theilo, 


welchor  durchgehends  Untersuchungen  zu  Grunde 
liegen.  Fragen  wir  nun,  welches  allgemeines  Er- 
gebniss  über  den  in  Hede  stehenden  Zustand  aus 
diesen  Thalsachen  uns  zu  Thcil  geworden,  so  ist 
dio  Hypertrophie,  d.  h.  das  Wesen  derselben,  uns 
ebenso  dunkel,  wenn  wir  dio  Abhandlung  Gluge's 
durchlesen  haben,  als  wenn  wir  sie  nicht  kennen. 
Der  Grund  hievon  findet  Ref.  darin,  dass  1)  Gluge 
die  physiologische  und  pathologische  Hypertrophie 
nicht  einzeln  für  sich  betrachtete  und  getrennt  un- 
tersuchte; 2)  darin,  dass  derselbe  die  pathologi- 
schen Vergösserungen  der  Organe,  welche  man  zu 
den  Hypertrophien  rechnen  muss,  nicht  gehörig  nach 
ihrem  innern  Bau  untersuchto,  und  nie  herauszu- 
finden sich  bemühete,  von  welcher  Substanz  denn 
die  Vergrösscruog  und  Hypertrophie  des  einzelnen 
Thciles  bedingt  ward  ;  3)  dass  er  nie  die  Frage 
su  lösen  suchte,  ob  die  Vergrösserung  eines  Thcils 
von  einer  Vermehrung  der  Zahl  der  dem  Theilo 
eigenen  Gewobsthcile,  oder  vou  einer  Verstärkung, 
Ausdehnung  der  der  Zahl  nach  normal  vorhandenen 
bedingt  werde?  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage 
kann  man  auch  am  besten  auf  das  ätiologische  Ver- 
hältniss  die  Hypertrophien  eingehen.  Den  Schluss 
dieses  Heftes  bildet  Milzeutzütidung,  über  welche 
Ginge  nichts  neues  beibringt;  das«  sie  selten  ist, 
wird  wohl  allgemein  angenommen.  Am  häufigsten 
kommt  sie  nach  äussern  Verletzungen  vor.  Abccsse 
hat  lief,  in  der  Milz  nur  aus  dieser  Ursache  ent- 
standen beobachtet.  Gluge  gibt  nicht  an,  ob  er  sie 
auch  aus  einer  andern  Ursache  hervorgegangen  beo- 
bachtet habe.  Auch  in  den  vom  Ref.  beobachteten 
Fullen  sassen  die  Aheesse  mehr  an  der  Oberfläche 
der  Milz,  so  dass  die  Eitermasse  unmittelbar  unter 
die  seröse  Haut  gelangte,  als  in  der  Tiefe.  In  ein- 
zelnen Fällen ,  erstreckte  sich  die  Eiterroasse,  einen 
schmalen  Streifen  in  der  Tiefe  bildend,  einwärts  in 
das  Parenchim  der  Müs.  Der  Abccss  in  Folge 
einer  acuten  Licuilis  traumatica  war  klein ,  der  Ab- 
ccss in  Folge  einer  chronischen  Krankheit  der  Milz 
ist  mehr  ein  kalter  Abccss  und  gross.  Dieser  kann 
noch  aus  innerer,  dysciasischer  Ursache  entstehen. 
Der  traumatisch  acute  bedingt  meist  ein  typhöses 
Fieber,  der  chronische  Abccss  mehr  eine  Schwind- 
sucht, und  bricht  nach  aussen  auf,  worauf  das  lang- 
wierige Sicchthum  aulhört.  Von  allen  diesem  er- 
fährt man  bei  Gluge  nichts.  Der  acute,  durch  trau- 
matische Einwirkungen  bedingte  Abccss  verursacht 
eine  Entzündung  des  serösen  Uobcrzugs  der  Milz, 
die  leicht  zur  Peritonitis  sich  umbildet ,  und  trotz 
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reichlicher  aber  mit  vielen  Serum  vermischter,  aber 
an  getrennten  Stellen  sich  anhäufender  Ergiessung 
keine  innige  Verwachsung  mit  der  nächsten  Umge- 
bung der  Milz  eingeht,  woher  denn  auch  die  Ent- 
leerung des  Abccsscs  durch  die  Bauchwand  nach 
aussen ,  wegen  Mangel  der  Verwachsung  der  Wand 
mit  der  Milz,  oder  in  den  Magen  und  Darm,  nicht 
leicht  vorkommt.  Dor  chronische  Abccss  bedingt 
aber  diese  Eiitleerungsweiseu  öfter.  Der  langsame 
Verlauf.'  und  die  slufeuweiso  Entwickclung  des  letz- 
tern begünstigt  diese  Ausgänge.  Der  acute  Ver- 
lauf und  die  hinzutretende  Peritonitis  lässt  sie  beim 
acuten  Alices»  nicht  wohl  zu  Staude  kommen.  Zum 
Glück  sind  beide,  Tür  die  ärlzlicho  Besorgung  so 
schwierigen  Krankheiten  sehr  selten.  Es  fehlt  aus 
diesem  Grunde  auch  eine  auf  Thatsachcn  beruhende 
Schilderung  dieser  Vorgänge  Eine  t'ebcrsicht  des 
in  dieser  Art  in  der  Literatur  vorhandenen  mit  den 
eigenen  Beobachtungen  verglichen  wäre  eine  dan- 
kenswerlhc  Leistung  gewesen.  Mau  vermisst  sie 
daher  auch  ungern  an  dieser  Stelle,  wo  Ginge  so 
manches  Erhebliche  über  die  Milzkraukhcitcn  bei- 
bringt. 

Das  sechste  Heft  beginnt  mit  einer  Schilderung 
dor  Lungenentzündung,  ein  Leiden,  welches,  so 
oft  es  auch  schon  gründlich  behandelt  ist,  doch 
in  mancher  Beziehung  noch  neue  Seiten  bietet. 
Wie  sehr  die  Darstellungsweise  der  Entzündung, 
welche  Amtrui  in  seiner  Lehre  von  der  Hyperae- 
roie  lieferte,  auf  die  neuem  Formunlcrscheiduiigen 
derselben  Einfluss  geübt  hat,  ist  noch  nirgends  ge- 
nau erörtert  worden.  Seitdem  dio  Lehre  Aitdrat'» 
aber  bekannt  ist,  sind  zahlreiche  neue  Euilheiluugs- 
weisen  der  Entzündung  aufgestellt  worden  ,  meistens 
ohne  Nachweis,  dass  sie  bvsser  seyen  als  die  frü- 
here allgemein  angenommene,  nach  welcher  man 
die  Entzündung  eiulhoilte  in  das  Stadium  der  Con- 
gestiou,  der  wirklichen  Entzündung  und  das  der 
verschiedenen  Ausgänge.  Praktisch  war  diese  Un- 
scheidung  vollständig  ausreichend,  indem  man  diese 
Stadien  in  ihren  eigenen  Zufällen  deutlich  erkennen, 
und  eine  entsprechende  Behandlung  einleiten  konnte. 
Seit  aber  die  Lehre  von  der  Hyperaemie  ihren  Ein- 
fluss geltend  gemacht,  ist  ein  solcher  Zweifel  durch 
die  aul  gestellten  Stadien  in  die  Lehre  vou  der  Ent- 
zündung und  ihren  Verlauf  gekommen,  dass  man 
neisleua  in  der  Diagnose  zweifelhaft  und  in  der 
Behandlung  völlig  unsicher  geworden  ist.  Der  ein- 
mal gangbaren  Aiode  gemäss  findet  man  auch  bei 
Oluye  eine  neue  Eiutheilung  der  Eiitzündungsformeu 


der  Lunge.  Dieser  Beobachter  unterscheidet  1)  Con- 
gestiou  oder  Stagnation  2)  Einlache  Infiltration  des 
Ltingcngewebcs  3)  Entzündliche  Infiltration  (was 
man  sonst  vollständig  ausgebildete  Entzündung  nen- 
nen würde,  und  an  den  Entzüudungskugeln,  Exsu- 
datkörpercheu  erkennt  wird  4)  die  rolhe  Hepatisa- 
tion, von  welcher  zwei  Varietäten  unterschieden 
werden  a)  rothe  Hepatisation  mit  glatter  Fläche 
(gleichmäßige  Ergiessung  vou  Faserstoff  in  das 
Lungcngewcbe),  b)  Uranulirtc  Hepatisation,  wo 
die  Durchschiiittsfläche  körnig  erscheint ,  und  dio 
Körner  rund,  zugespitzt  halbkugelig,  Linsenähu- 
lich  erscheinen.  Die  Lungenbläschen  bilden  diese 
Granulation ,  indem  der  Faserstoff  in  die  Höhle 
des  Bläschens  ergossen  wird.  Je  nach  der 
Menge  zum  aufgclössleu  Cruor  erscheinen  die 
Granula  blasgclb  oder  roth.  5)  die  graue  Gra- 
nulation. In  den  weichem  Stellen  dieser  krank- 
haften Bildung  findet  man  Eiter  und  Eitcrkörpcr- 
cheu.  6;  Der  Abccss  des  Luugcngewcbes.  Zahl- 
reiche Abcesse  sind  meistens  die  Folge  gewisser 
Zersetzungskruiikhciieii  wie  der  Zersetzung  des 
Bluts  durch  Eiter,  welches  in  dieses  gelangte ,  oder 
in  Folge  der  Ansteckung  mit  Hotz.  Der  einfache 
Abcesa  ist  die  Folge  einer  reinen  örtlichen  Entzün- 
dung. 7)  Der  Brand.  An  den  vorhergehenden  Krank- 
heitazustäiideu  nehmen  nach  ühtge  die  festen  Theile 
keinen  ursprünglichen  Autheil-,  im  Brand  ist  das 
Lungengewebe  dagegen  selbst  erkrankt.  Es  möchte 
wohl  wenige  genaue  Beobachter  geben,  welche  diese 
von  Hinge  aufgestellte  Ansicht  unbedingt  anerken- 
nen. Es  behält  in  der  Hepatisation,  im  Stadium 
der  entwickelten  Entzündung  die  Zcllgewebsfaser 
zwar  ihre  Form,  während  sie  im  Brande  ihre  Form 
verliert,  grauuhrl  wird  und  dann  aus  einander  fällt, 
aber  dadurch  ist  noch  keineswegs  erwiesen,  dass 
die  testen  Theile  keinen  Antheil  an  der  Entzündung 
nehmen.  Es  lässt  sich  dagegen  aus  Thatsachcn  voll- 
ständig der  Beweis  führen,  dass  die  festen  Theile 
des  entzündeten  Theiles  keiueu  unerheblichen  An- 
theil au  der  Ausbildung  der  Eutzünduiig  nehmen, 
der  kaum  geringer  zu  schätzen  ist,  als  jener  der 
flüssigen.  Deinen  nicht  die  geringere  Cohäsion  des 
entzündeten  Ttieils,  die  grössere  Fülle  der  Fasern 
in  derselben  und  endlich,  das  Schwinden  der  Gc- 
wcbstbcile  in  den  hepatisirten  und  verhärteten 
Tlicilcn  auf  eine  wirkliche  Veränderung  der  festen 
Theile  hin? 

iDer  nachtun  folgt.) 
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Atlas  der  pathologischen  Anatomie  oder  bildliche 
Darstellung  und  Erläuterung  der  vorzüglichsten 
krankhaften  Veränderungen  der  Organe  und 
Gewebe  des  menschlichen  Kür  fers.  Von  Dr. 
Gottlieb  Ginge  u.  8.  w. 

(Bt.cktu,.  *•»  Sr. 

Ist  das  Verachliesaen  der  Geiles«  nicht  noch 
als  eine  Veränderung  der  festen  Theile  in  den 
Entefindungskrankbeiten  anzusehen?  Ginge  kennt 
gewiss  alles  dieses  und  Her.  bedauert  jene  obige 
Aeusserung  um  so  mehr,  als  sie  leicht  wieder 
Anlaset  geben  kann,  eine  Stütze  humeral- patho- 
logischer Ansichten  su  werden. 

Die  chronische  Lungenentzündung  findet  eine 
gute  Erörterung.  Auch  der  Unterscheidungen  der 
Lungenentzündung  nach  der  constitutionellen  Bei- 
mischung in  gastrische,  biliöse  u.  s.  w.  wird  ge- 
dacht, und  ihr  gegenseitiges  Verhalte«  dargestellt. 
Leider  bat  die  pathologische  Anatomie  keine  Merk- 
male dieser  Unterscheidungen  in  anatomischen  Grund- 
lagen geltend  su  machen.  Den  hier  nachweisbaren 
Unterschied  giebt  die  Pathologie.  Die  Praxis  bat 
man  langet  sls  nothweiidige  anerkannt.  In  dem 
Abschnitt  „über  den  Sita  der  Lungenentzündung" 
ist  der  Nachweis  geliefert,  welche  Lungentheile 
vou  der  Entzündung  vorzugsweise  befalleu  werden. 
Hier  begegnet  man  bekannten Thatsachen  und  An- 
sichten. In  der  Darstellung  jener  Organe,  welche 
in  der  Entzündung  mit  der  Lunge  gewöhnlich  er- 
kranken, wird  das  Verhaltuisa  der  Pleuritis  und  Bron- 
chitis zur  Pneumonie  besprochen.  Ausser  Pleura 
und  Bronchien  erkrsnken  bei  langdauernden  Lungen- 
entzündungen vorzugsweise  die  Verdsuungsorgsne, 
die  Leber  und  die  Nieren.  Heim  Langenbrands 
fand  Ginge  eine  grosse  Menge  Fett  in  beiden  Lun- 
gen, Leber  und  Nerven.  Diese  Erscheinung  »oll 
bei  Hunden  ungewöhnlich  rasch  auftreten.  Gluge 
it.  L.  «.  IMS.  Zweiter  Bund. 


erwähnt,  da»  die  Fetlbildung  der  Niere  sich  zu 
den  Lungenkrankheilen  ebenso  verhalte,  wie  die 
Fettbildung  der  Leber,  die  bekannto  Cirrhoria. 

Die  genauen  Darstellungen  des  Blutes,  des 
Harns,  der  Sputa,  der  Dauer  der  Pneumonie,  des 
Ausgangs  dieses  Leidens  in  Genesung  und  in  den 
Tod,  sind  kurz,  aber  genügend.  Nach  dor  Auf- 
zählung mehrerer  Versuche,  welche  diese  Krank- 
heit bedingen,  werden  auch  einige  Experimente 
aufgeführt,  welche  die  Wirkung  der  bekennten 
Ursachen  der  Pneumonie  sls  Entzündung  erregende 
aufhellen  sollen.  Aus  diesen  vou  Gluge  nnd  Thier- 
nesse  gemeinsam  angestellten  Versuchen  zieht  un- 
ser Vf.  nachstehende  Folgerungen: 

1)  Jeder  mechanische  Heiz  der  Oberfläche  der 
Lungen,  Verwundung  der  Lungensubstanz  durch 
ein  Stilet,  Injection  von  Flüssigkeit,  selbst  von 
Ool  in  einiger  Iiienge  (4—6  Drachmen  bei  Hun- 
den) in  der  Fettröhre  bewirkt  Entzündung  der 
Pleura  und  der  verletzten  Lungensubstanz.  Die 
Entzündung  seigt  sich  in  der  Erzeugung  von  Ex- 
sudat und  Eiter. 

4)  InjectioDen  vou  Substanzen,  welche  das  Ca- 
pillargeiasssystem  der  Lunge  nicht  durchströmen 
können,  in  die  Jugulsrvene  erregen  Exsudation, 
Dieses  ist  besonders  noch  der  Fall  beim  injicirten 
Quecksilber,  Gluge  berichtet  über  mehrere  solcher 
au  Hunden  ausgeführte  Einspritzungen. 

3)  Injection  reisender  Flüssigkeit  in  die  Luftröhre 
bewirkt  Lungenentzündung. 

4)  Dogegen  bewirkt  Injection  von  festen,  aber 
nicht  reizenden  Substanzen  (z.  B.  Schrotkörner) 
in  geringer  Menge  in  die  Luftröhre  und  in  die  Lun» 
geusellen  keine  Entzündung.  Von  den  in  die  Luft- 
röhre eingebrachten  Sehrotköment  wurden  die  mei- 
sten zurück  geworfen,  einige  zurückgebliebene 
verursachten  keine  Entzündung. 

6)  Lungeuontsünduog,  veranlasst  durch  Vorab-» 
reiebung  von  Ohren -Ool  oder  Leberthran  «ugleich 
mit  der  Nahrung.   Den  Tbieren  wurde  mit  der  ge- 
«36 
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wohnlichen  Nahrung  eine  grosse  Menge  der  ge- 
nannten feite  gegeben.  Die  Lungenentzündung  er- 
folgte jede«  Mal,  wenn  nur  da»  Oel  lange  Zeit 
hindurch  und  in  hinlänglicher  Gabe  gegeben  wurde, 
selbst  dann,  wenn  die  Tlüere  in  einem  hoben  Grade 
abgemagert  waren.  Die  ausführliche  Abhandlung 
über  diese  Versuche  ist  iu  Hüter' s  Archiv  mit  ge- 
lheilt worden.  Die  Abbildung  einer  durch  diese  Ur- 
sache herbeigeführten  Entzündung  der  Lunge  ist 
von  dem  Vf.  auf  einer  Tafel  des  Atlasse»  roitge- 
theilt.  An  dem  wirklichen  Vorkommen  der  Lun- 
gen-Entzündung aus  dieser  Ursache  kann  man 
nach  den  Angaben  der  anatomischen  Untersuchung 
und  Abbildung,  nicht  zweifeln.  Wie  sie  aber  ent- 
standen ist,  darüber  fehlen  sogar  die  Muthmaas- 
aungeu. 

6)  Ob  nach  der  Unterdrückung  der  llaulausdün- 
Slung  Lungenentzündung  entstehe,  ist  dem  Vf. 
zweifelhaft.  Er  scheint  sich  mehr  zu  der  Ansicht 
hinzuneigen,  dass  in  Folge  dieser  Störung  leichter 
Ansammlung  von  Serum  in  den  ilöhlen  der  Brust 
erfolge. 

7)  Selbst,  nachdem  das  Blut  seines  FaserstofTos 
beraubt  ist,  können  sich  Anschoppungen  in  der 
Lunge  ausbilden,  dieses  leitet  Ginge  aus  Magendie't 
Versucheu  her.  Ist  dieso  Blutansammlung  Entzün- 
dung? Das  wird  wohl  Niemand  behaupten,  und 
deshalb  wird  an  dieser  Stelle  nicht  mit  Recht  auf 
die  Ergebnisse  der  Magendie' scl\ea  Defibrinations 
Versuche  hingewiesen. 

8)  Dass  die  Unterdrückung  der  Nerventätig- 
keit die  Lungenentzündung  zur  Folge  haben  könne, 
folgert  Gluge  aus  den  Ergebnissen  der  Durchschnei- 
dungen  der  Nervi  vagi.  In  den  festem  und  röthern 
Lungen  fand  er  ergossenen  Faserstoff  und  Enl- 
zündungskugeln.  Für  die  Entstehung  der  Lungen- 
entzündung und  Lungentuberkeln  sind  Gemüthsaf- 
fecte  von  hohem  Gewicht.  Das  l&sst  sich  auch 
nicht  verkennen  aus  der  täglichen  Praxis  und  aus 
ihr  ergiebt  sich  wieder,  dass  deprimirende  Affeklo 
viel  naehtheiliger  sind  für  das  Lungenorgan,  als 
excitirende 

9)  Einige  Versuche  über  das  Atbmen  der  Gase 
als  Ursachen  der  Lungenentzündung,  sind  von 
unserm  Vf.  ebenfalls  angestellt.  Ks  ist  nur  ein 
Versuch  beiehrend.  Bin  Hund  erkrankte,  nachdem 
er  einige  Minuten  Schwefelwassersloffgas  geathmet 
halte,  und  starb  drei  Tage  später:  ein  Lappen  der 
Lunge  war  vollständig  roth  hepatisirt  und  mit  einer 
grossen  Menge  Entzünduugskugeln  gefüllt.  Für 
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diese  Versuche  ist  Niemand  dem  Vf.  dankbarer 
als  Ref.,  der  gern  anerkennt,  dass  wir  Tiierdurch 
in  das  Wesen  der  Wirkung  einiger  zusammenge- 
setzter Ursachen  tiefere  Blicke  zu  thun  iu  den 
Stand  gesetzt  sind.  Er  muss  aber  nichts  desto 
weniger  darauf  aufmerksam  macheu,  dass  ein  gro- 
sser Unterschied  zwischen  einer  in  der  einen  oder 
andern  obigen  Woise  künstlich  erzeugten  Lungen- 
entzündung, und  einer  solchen  besteht,  wie  sie  die 
Natur  von  Zeit  zu  Zeit  freiwillig  erzeugt.  Wäh- 
rend .jene  aus  einer  im  hohen  Grade  und  kräftig 
einwirkenden  Ursache  entsteht,  wird  diese  allrnäb- 
lig  unter  dem  Einflüsse  einer  grössern  Anzahl  all- 
mählig  einwirkender  Ursachen  erzeugt.  Dieses  ist 
für  den  selbstständigen  Gang  und  die  Entscheidung 
der  in  letzter  Weise  sich  ausbildenden  Lungenent- 
zündungen von  Bedeutung.  Bestimmt  ist  aber  auch, 
dass  mau  alle  jene  obigen  von  Gluge  iu  Versucheu 
erforschten  Ursachen  für  sich  einzeln  einwirkend 
beobachtet,  ohne  dass  sie  Entzündung  herver- 
bringen. Mehrere  recht  gut  erzählte  K  rankenlallo 
erläutern  die  allgemein  gegebenen  Sätze  und  die 
Abbildungen,  und  sch Hessen  diese  treffliche  Ab- 
handlung über  Pneumonie. 

Die  beiden  letzten  Tafeln  dieser  Lieferung 
enthalten  Abbildungen  zu  einer  bereits  früher  in  der 
ersten  Lieferung  gegebenen  Abhandlung  über  Cir- 
rhose  der  Leber.  Gluge  hat  die  Krankheit  nicht 
allein  genau  anatomisch,  sondern  auch  microsco- 
pisch  erforscht.  In  diesen  Tafeln  finden  zwei  von 
den  sechs  von  Gluge  aufgestellten  Formen  dieses 
Leidens  ihre  Versinnlichung,  die  Museal nussleber 
und  dio  Stearose.  Auch  Ghtge  rechnet  jenes  Lei- 
den zu  einem  vorzugsweise  durch  die  Blutstagna- 
tiou  hervorgerufenen.  Während  verschiedene  Krank- 
heiten in  der  Leber  und  vorzugsweise  die  Fettan- 
häufung  in  derselben  bestehen,  bedarf  es  vor  al- 
len einer  Störung  des  Kreislaufs,  einer  Hemmung 
desselben,  um  die  schwarze,  die  Muscamussfarbe 
hervorzubringen.  Das  Blut  kann  diese  Farbe  ver- 
anlassen: aber  es  ist  nach  dem  Ref.  auch  möglich, 
dass  sich  wirklich  schwarzes  Pigment  in  der  Le- 
ber angehäuft  findet,  und  die  Ursache  der  schwar- 
zen Färbung  wird.  Dieses  ist  der  Fall  bei  dem 
iniiltrirten  Markschwamm,  welcher  neben  den  dun- 
keln, Ochsenauge  ähnlichen  Geschwülsten  in  die- 
sem Organe  gesehen  wird.  Die  schwarze  Färbung 
der  Lober  ist  somit  so  verschieden  wie  die  schwarze 
Färbung  überhaupt:  sie  kann  durch  Blut  und  durch 
das  schwarze  Pigment  bedingt  werden. 
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Die  »iebente  Lieferung  enthält  eine  gute  Dar- 
stellung der  Erweichung  des  Gehirns  und  des 
Rückenmarks.  Sie  ist  die  belehrendste  und  am 
meisten  abgerundete  in  den  bisher  erschienenen 
Lieferungen.  Dio  Erörterung  über  die  Hirnerwei- 
chung ist  so  gehalten,  dass  sie  von  selbst  zu  dem 
Schlüsse  führt,  das«  sie  als  keine  »clbststämligc 
Krankheit  anzusehen  sey,  Nachdem  Ginge  auf  die 
verschiedenen  Arien  der  Erweichung,  nach  ihrer 
verschiedenen  Consistenz  und  Farbe  aufmerksam 
gemacht  hat,  und  keine  wesentliche  Verschieden- 
heit zwischen  rot  her  und  weisser  Erweichung  zu- 
gesteht, indem  jene  nur  durch  zufällige  Zersetzung 
des  Blutrotlies  bedingt  werde,  stellt  er  die  Erwei- 
chung als  durch  folgcndo  Verhältnisse  bedingt 
dar:  1)  durch  einen  serösen  Erguss.  Du  dieser  nun 
buld  Folge  der  Entzündung,  bald  ohne  diese  er- 
scheint, so  ist  auch  Erweichung  aus  dieser  l'rsucho 
doppelten  Ursprungs:  a)  entzündlichen,  »ich  durch 
die  Entzüiidtmgskugolii  bj  nicht  entzündlichen,  mch 
durch  den  Mangel  dieser  kugeln  kund  gebend. 
2)  Erweichung  durch  den  Erguss  von  Blut  in  das 
Gehirn  —  rotho  Erweichung.  Sio  entsteht  ohuo 
Vorgang  der  Entzündung  oder  mit  dieser,  und  Gluge 
nennt  sie  die  apoplectmche  Durch  thcilwcisc  Ke- 
sorbtion  des  Bluts  verwandelt  sich  die  frühere  rothe 
Farbe  iu  eine  gelbliche.  »)  Erweicht  «Ins  Gehirn 
in  Folge  traumatischer  Einwirkung  auf  den  Schä- 
del und  das  Gehirn.  Unterliegt  der  Kranke  schnell, 
so  bilden  sich  Zerreißung  und  Erweichung  der 
Gehirii8ubstatiz  ohne  Entzündung,  deren  Produkte, 


1,  Entzündurigskugelu ,  Eiterkorpcrchen  sich 
der  Verletzte  längere  Zeit  lebt  — 
truumutische  Erweichung.  4)  Die  lltrnsubstanz  er- 
weicht oft  in  der  Nähe  von  Tuberkeln  und  Ge- 
schwülsten, welche  durch  mechanischen  Druck  Ent- 
zündung uud  Erweichung  bedingen.  3)  Die  Substanz 
des  Gehirns  entzündet  sich  und  durchläuft  die  Stadien 
der  Entzündung,  wie  jedes  andere  Organ  und  zwar 
der  Zeit  nach  in  acuter  uud  chronischer  Weise. 
Bei  der  ersten  unterscheidet  man  an  der  erweichten 
Stelle  und  iu  deren  Nähe  viele  rothe  Uefässbüschel, 
welche  von  Blut  ausgedehnt  sind.  Diese  Erwei- 
chung zeigt  nach  dem  Grade  der  Entwickcluug  eine 
verschiedene  Weichheit  und  Farbe.  Wenn  man 
aber  das  Wesentliche  in  allen  diesen  Enlstehungs- 
weison  festhält,  so  lassen  sich  alle  5  Erweichungen 
nach  des  Ref.  Ansicht  auf  zwei  zurückführen. 
Alle  Erweichung  cutsteht  entweder  durch  Emträn- 


Entzündung;  In  der  erstem  bildet  sieh  die  Erwei- 
chung allein  aus  durch  Einlagerung  der  Flüssigkeit 
in  das  Gewebe  des  Organs  und  dieses  setzt  nur 
eine  besondere  Aufnahmsflhigkeit  für  die  auf  ihu 
eindringende  Flüssigkeit  voraus.  Die  Flüssigkeit 
ist  bald  Serum,  bald  Eiler  bald  Blut.  Wie  ver- 
schiedene Krankheiten  diese  Flüssigkeiten 
gen  können,  so  verschieden  ist  nun  die 
selbst. 


11 


Dio  durch  die  Entzündung  bedingte  Erweichung, 
setzt  eine  grössere  Mürbheit  des  entzündeten  Ge- 
webes voraus.  Beide  Arten  der  Erweichung  unter- 
scheiden sich  durch  die  Beschaffenheit  der  imbi- 
birten  Flüssigkeit,  und  die  entzündliche  Erweichung 
enthält  auch  Eiitzündungskugeln,  Eiter.  Durch  eine 
solche  Auffassungsweise,  meint  Ref.  werde  sich 
die  Erweichung  in  einer  leichter  zugänglichen  und 
ihr  Wesen  mehr  treffenden  Weise  auffassen  las- 
sen. Als  nähere  und  entferntere  Ursachen  der  Er- 
weichung führt  Ginge  auf:  1)  örtliche  Entzündung. 

2)  Störung  der  Circulation  der  kleinen  llirnarterien. 

3)  Entzündung  der  Hirnhäute  bei  jungen  Subjekten, 
welche  von  Ausschwitzung  des  Seri  begleitet  ist. 

4)  Apoplexie,  Tuberkeln  und  Geschwülste.  5) 
Blutarmuth.   6)  Erweichung  des  Herzens. 

Aus  diesen  Thatsachen  leitet  Gluge  vorzugs- 
weise den  Schluss  her,  dass  die  Hirnerweichung 
keine  selbstständige  Krankheit,  sondern  nur  der 
Ausgang  sehr  verschiedener  Krankhoitszustände 
sey.  So  wären  wir  in  dieser  Untersuchung  auf 
langem  Umwege  wieder  auf  denselben  Punkt  'an- 
gelangt, von  dem  man  vor  15  Jahren  abging,  um 
die  Erweichung  zu  einer  selbstständigen  Krankheit 
zu  erheben.  Die  pathologischen  Erscheinungen, 
deuten  gleich  den  anatomisch  -pathologischen  auf 
verschiedene  Krankheiten  hin,  welche  zur  Entste- 
hung der  Erweichung  beitragen,  —  sie  bedingen. 
Desshalb  ist  Ref.  mit  Eisenntann,  Gluge  und  andern 
vollständig  einverstanden,  dass  die  Erweichung  als 
ein  Ausgang  verschiedener  Leiden  anzusehen  sey, 
und  muss  sich  gegen  die  Ansicht  von  Facht  erklären, 
welcher  iu  seiner  Schrift  „über  die  Hirnerweichung" 
diese  als  selbstständiges,  in  abweichender  Ernäh- 
rung bedingtes  Leiden  ansieht.  So  verschieden 
aber  auch  die  Krankheiten  sind,  welche  die  Erwei- 
chung veranlassen  können,  so  bleibt  doch  wahr, 
dass  nach  diesem  Symptom  seinem  Bestehen  nach, 
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es  hervorrufen,  ein  gemeinsamer  Zustand  zu 
Grunde  liegen  muss.  Nach  Ref.  ist  dieses  Ergies- 
sung  einer  Flüssigkeit  und  Erschlaffung  der  festen 
Bestandihcile  jenes  Gewebes,  welches  erweicht. 
Ginge  hat  sich  auf  einen  solchen  allgemeinen  Schluss 
aus  seinen  roaiiigfaltigcu  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen  nicht  eingelassen.  Einen  besonderu  Ab- 
schnitt widmet  Ginge  der  Untersuchung ,  wie  die 
Ilirnerweichung  heilt.  Uutcr  den  verschiedenen 
hierüber  bekanntgewordenen  Beobachtungen  stimmt 
er  jenen,  welche  wir  Dechambre  verdanken,  am 
meisten  bei  und  macht  sie  zu  seinen  eigcuen.  Dem 
Wesentlichen  nach  sind  sie  folgende :  1 )  Die  Er- 
weichung der  Nervenceiilrcn  kann  heilen  und  zwar 
selbst  in  einer  vorgeschrittenen  Periode,  wo  Läh- 
mung eingetreten  ist.  Die  Yernarbimg  zeigt  fol- 
gende Ewei  Formen:  a)  Bildet  die  Erweichung  kei- 
nen iieerd,  so  bildet  sich  eine  wcisslidie  Verhär- 
tung aus  sich  kreuzenden  Fasern ,  welche  Zwi- 
schenräume lassen,  die  bald  trocken  sind ,  bald  eiue 
BlilchUüssigkeit  enthalten,  b)  Bildet  die  Erwei- 
chung eine  Höhle,  so  kann  diese,  wenn  sie  nicht 
gross  ist,  sich  leeren,  verschlussen  und  zu  einer 
weissen,  Sternförmigen  Narbe  Veranlassung  geben. 
2)  Weisst  Dechambre  nach,  dass  die  Erweichung 
enden  könue  a)  durch  eiue  gelbe  Verhärtung, 
b )  durch  eine  Degeueratiou  der  Substanz  iu  eine 
gallartige,  O  durch  eino  offenstehende  Höhle  mit 
gelblichen  Wänden.  Diese  drei  Formen  gehören 
den  rotheu  Erweichungen,  d)  Durch  offenstehende 
Höhlen  mit  weissen  Wänden.  Diese  letzteni  Zu- 
fälle waren  früher  als  Narben  der  Ilirnerweichung 
nicht  bekannt,  wohl  aber  die  erstem,  aus  denen 
mit  ziemlicher  Gewissheil  hervorgeht ,  dass  die 
Ilirnerweichung    durch    Bildung    der  Verhärtung 

heilt  , 

Die  Erweichung  des  Rückenmarks  betrachtet 
Gluge  in  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  als  jene  des 
Gehirns.  Auch  in  diese  Abhandlung  sind  mehrere 
neue  Thatscben  und  Bemerkungen  verwebt.  —  Er 
beobachtete  eine  Erweichung  des  Rückenmarks, 
welche  der  Heilung  nahe  war. —  Aus  dieser  Thal- 
•ache,  welche  Gingt  nicht  im  Einzelneu  millheilt, 
ergiebt  sich,  dass  auch  eiue  Rückeumarkserwei- 
chung  heilen  könne. 

Die  nun  folgende  geschichtliche  Uebersicftf» 
des  bisher  über  Hirn-  uud  Hückenmarkserweicbuug 


Geleisteten,  enthält  viel  Vortreffliches,  und  ist  selbst 
für  den,  mit  den  einzelnen  Thalsachen  Bekannleu 
belehrend.  Besonders  gut  ist  die  Würdigung  der 
von  Jorand ,  t'ardel ,  EUenmaHH,  Vuientin  und 
Rokitansky  über  die  Erweichung  milgelheilten  Leh- 
ren und  Thaisachen. 

Am  Schluss  dieser,  den  Text  eines  ganzen 
Helles  bildenden  Abhaudlung  sind  mehrere  von  dem 
Vf.  und  Thiernetse  angestellte  Versuche  mitgotbeilt 
ia  ihren  Hauptergebnissen.  Durch  äussere  Ver- 
letzungen konnte  Gluge  die  weissen  Erweichungen, 
und  Thierneiie  sogar  die  rothe  Erweichung  durch 
Uämorrhagie  bedingt  erregen. 

Auf  den  innern  Wegen  konnte  Gluge  nicht 
durch  in  die  Carotidun  injicines  Quecksilber,  wohl 
aber  durch  in  diese  Gelasse  eingespritzte  grosse 
Mengen  von  Ocl  Hiriierweichung  hervorbringen. 
Es  gelingt  dieses  wohl  dadurch,  dass  das  Oel 
sich  in  den  kleinsten  Gelassen  des  Gehirns  nicht 
gehörig  vertheille  uud  durch  Bildung  eines  mecha- 
nischen Hindernisses  die  Ursache  zu  jeuer  Erwei- 
chung wurde  oder  einzelne  feste  Beslandlheile  des 
Gehirns  löste.  Den  Schluss  dieser  sehr  interes- 
santen Mitteilungen  bilden  mehrere  sehr  gut  er- 
zählte Krankengeschichten,  aus  denen  die  zur  Ab- 
bildung benutzten  erweichten  Hirn-  uud  Rücken- 
marktheile  entnommen  sind. 

Von  den  zu  diesem  Hefte  gehörenden*  Tafeln 
erläutert  die  erste  und  zweite  die  Hirn  -  und  Rü- 
ekemnarkserweichung,  welche  besonders  schon 
roicroscopisch  dargestellt  ist.  Die  zweite  Tafel 
giebt  eine  Ansicht  ausgebildeter  Atherome  der  Ar- 
terien. Die  iiiK  roscopische  Analyse  wies  in  ihnen 
die  Bestandiheile  nach,  welche  bereits  Gulliver 
fand ,  beschrieben  uud  abgebildet  hat.  Die  vierte 
giebt  uns  die  Ansicht  eines  an  Fettsucht  Jeideuden 
Herzens,  welches  in  seinem  mittlem  Theile  riss. 

Auch  in  diesen  Tafeln  ist  das  Coionl  zu  schrei- 
end, und  die  Zeichnung  der  Organe  zu  schlaff,  zu 
welk.  Es  fehlt  die  Frische,  welche  die  Theile 
»eigen,  wenn  sie  gleich  nach  geschehener  Heraus* 
nähme  aus  der  Leiche  gezeichnet  werden. 

Möge  der  VI.  nicht  ermüden  sein  Werk  zu 
beenden.  Der,  welcher  die  Wissenschaft  geru  er- 
weitert uud  gefördert  sieht  nach  allen  Richtungen, 
wird  mit  dem  Ref.  gern  dankbar  hinnehmen,  was 
der  Vf.  hier  bietet.  A. 
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Jesuitismns. 

Habt  Acht]  oder:  die  httholi$che  Kirche  zu  An- 
naberg  und  die  (iefiihren  det  l*ru1ea1anthmH». 
Ein  Sendschreiben  an  seine  Glaubensgenossen 
zur  Prüfung  und  Behcrzigutig  von  einem  Freunde 
des  Lichts»  und  der  Wahrbeil.  8.  VI  u.  80  S. 
Altenburg,  Schnupbase  1845.    (10  Sgr.) 


Das«  der 


Vf.  dieser  kleinen  aber  wichtigen  Schrift 
wahrhaft  ein  Freund  des  Lichtes  und  der  Wahrheit 
sey,  und  zugleich  ein  Mann  von  gediegenem  Cha- 
rakter seyn  müsse,  dessen  echter  Freimuth  nicht 
hiuterhält,  ohne  jedoch  in  Invektiven  sich  su  er- 
giessen ,  diese  Ueberzeugung  wird  durch  das  Lesen 
derselben  jeder  gewinnen.    Ihm  ist  es  nicht  darum 


zu  thun,  durch  rhetorische  Künste  seiner 
Anhänger  zu  gewinnen,  sondern  er  will  überzeu- 
gen, dass  der  Grund  seiner  Meinung  auf  der  Wahr- 
heit beruht,  was  in  ein 
Sprache,  die  am  rechten  Orte  auch  nicht 
hebuug  ist,  stets  am  sichersten  gelingt. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  hat  dem 
Vf.  der  Vorgang  bei  der  Einweihung  der  katholi- 
schen Kirche  in  Annaberg  gegeben,  in  deren  Al- 
tare eine  in  aller  Stille  in  Dresden  angefertigte 
Thür  angebracht  war ,  welche  Reliquien  zweier 
Stifter  des  Jesuitenordens  birgt,  und  wobei  eine 
lateinische  Inschrift  entdeckt  wurde  ,  nach  deren 
klarem  Inhalte  dieser  Altar  jenen  beiden ,  als  Hei- 
lige verehrten,  Jesuiten  geweihet,  nebenbei  aber 
auch  allen  Glaubigen ,  welche  diese  Kirche  am  Jah- 
restage der  Einweihung  besuchen,  fortan  auf  40 
Tage  Sündcnablnss  verkündigt  wird.  Gegen  die 
bei  dieser  Einweihung  bctheiligt  gewesenen  wurden 
von  Annaberg  aus,  eben  so  freimülhig  als  ehren- 
werth,  Anträge  gestellt,  auf  deren  Entscheidung 
man  natürlich  höchst  gespannt  war.  Und  welche 
erfolgie?  Es  wurde  in  der  Hauptsache  auf  die 
blosse  Auslassung  des  apostolischen  Vikariats  für 
dasselbe  entschieden.  —  Mit  Recht  hat  der  Vf. 
diese  Entscheidung  mit  ihren  Gründen  hier  au- 
fludet er  diese  Gründe  unhaltbar. 
A.  L.  Z.  Ittft.  ZvtUer  Band. 


ringsten  Rüge  oder  Denuncialion ,  welcher  Art  sie 
sey,  wird  sie  vom  Angeklagten  nicht  eingeräumt, 
und  dadurch  die  Sacho  spruchreif ,  liegt  es  dem 
Richter  gesetzlich  ob,  den  Grund  oder  Ungrund  der 
in  Abrede  gestellten  Anklage  durch  sorgfältige  Er- 
mittelungen zu  erforschen,  wobei  er  alle  proces- 
sualischen  und  sonst  gesetzlich  erlaubten  Mittel  zur 
Enthüllung  der  Wahrheit  von  Amtswegen  in  An- 
wendung zu  bringen  hat.  Auch  hier  lag  eine 
schwere,  und  wegen  ihrer  Folgen  sehr  bedenkliche, 
Anklage  gegen  diejenigen  vor,  welche  die  Anns- 
berger  Kirche  eingeweiht  und  jene  Inschrift  singe- 
schwärzt  hatten.  Nach  §.  56  der  Verfassungsur- 
kunde sollen  Jesuiten  im  Lande  nicht  geduldet  wer- 
den. Dasselbe  gilt  folgerecht  von  Erweckung  und 
Pflege  jesuitischer  Grundsätze,  Bestrebungen  und 
Instituten  aller  Art,  wodurch  der  Jesuitismus  ir- 
gendwie in  Sachsen  Boden  gewinnt,  befördert  und 
gepflogt  wird.  Die  Vorgänge  bei  der  Weihung  der 
Aunaberger  katholischen  Kirche  stellten  für  die  Exi- 
stenz von  Jesuiten  oder  das  Vorhanden  seyn  von 
Bestrebungen  für  sie  und  für  die  Begründung  einer 
neuen  Stätte  für  den  Orden  oder  dessen  Zweige 
wenigstens  die  dringendsten  Vcrmuthuogen  heraus. 
Jedenfalls  wäre  also  doch ,  um  zunächst  eine  eigne 
Ueberzeugung  zu  gewinnen  und  der  protestanti- 
schen Bevölkerung  gegenüber  gerechtfertigt  zu 
seyn,  sofort  und  vor  einer  EntSchliessung  in  der 
Sache  selbst  bezüglich  an  Ort  und  Stelle  selbst  auf 
das  Sorgfältigste  zu  untersuchen  gewesen;  a)  ob 
und  woher  den  die  neue  Kirche  Weiheoden  diu 
Berechtigung  oder  der  Auftrag  dazu 


0)  Welche  römisch  -katholische  Geistliche  bei  der 
Einweihung  betheiligt  und  anwesend  gewesen,  wo 
sio  erzogen,  wissenschaftlich  ausgebildet  worden 
und  bisher  fungirt  haben,  um  daraus  su  ermessen, 
ob  und  in  welcher  Beziehung  sie  zu  dem  Orden 
stehen?  c)  Was  die,  in  dem  unter  dem  Altar« 
befindlichen  und  leicht  aufzuhebenden  Grundstome 
niedergelegten  und  gleichfalls  geheim  gehaltenen, 
Urkunden  besagen  %   d)  Woher  die  Mittel  zur  Kr- 


Be(  der  ge-    der  Kirche 
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Geistlichen  erfoderlichen  beschafft  worden  oder  zu 
erwarten  stehen?  e)  Wer  die  übrigen  Heiligen 
sind,  welchen  nach  Inhalt  der  anstössigen  Inschrift 
der  Altar  ausserdem  geweihet  ist  und  deren  Reli- 
quien sich  gleichfalls  in  demselben  aufbewahrt  be- 
finden sollen  t  Warum  du*  Kirchensicgcl  das  Zei- 
chen JIISU  —  eine  bekannte  Jcsuitcnctiifl'cr  — 
führe'*  Die  «rundliche  und  allseitige  Erörterung 
dieser  und  anderer  Funkte,  welche  sich  bei  gehö- 
rigem und  umsichtigem  Eingehen  auf  dio  Sacho 
gewiss  noch  gefunden  hatten,  konnte  ebeu  so  er- 
wartet werden,  als  sie,  ohne  dass  es  selbst  eines 
Antrags  bodurfto,  in  der  Pflicht  der  entscheidenden 
Behörde  lag;  sie  war  aber  auch  ebeu  so  uncrloss- 
lich  ,  weil  ihr  Ergebnis«  erst  darüber  ein  begrün- 
detes Urthe.l  gewinnen  liess,  ob  nicht  noch  §.  <J3 
des  Criminalgcsetzbuchs  eine  förmliche  Untersu- 
chung gorechtferiigot  uud  einzuleiten  sey'{  Von 
alle  dem  geschah  indessen  nichts.  Im  ücgenlheilc 
beschrankte  man  sich'  darauf,  eine  Auslassung  des 
Herrn  liischofs  zu  veranlassen,  und  als  sie,  wio 
zu  erwarten  stand,  ausweichend,  ablehnend,  zum 
grossen  Theile  auf  völlig  unerwiesen©  Behauptun- 
gen gestützt,  erfolgte,  begnügte  man  sich  dabei 
uud  gab  darauf  zu  erkennen,  dass  sich  der  Ange- 
klagte durchaus  in  seinem  guten  Rechte  befinde." 
Dass  dies  aber  keineswegs  der  Fall  ist,  thut  der 
Vf.  mit  überzeugenden  Uründen  dar,  und  schliessl 
mit  den  AVortcn:  „es  bedarf  der  Beruhigung,  der 
Garantien  gegen  ähnliches  Beginnen.  Beides  er- 
warten die  Protestanten  Sachsens  zunächst  von  de- 
nen, welche  ihre  Kirche  zu  schirmen  betraut  sind, 
bei  deren  eigener  Verantwortlichkeit.  Dazu  aber 
führen  nicht  Palliativmiltol  und  Conccssionen ,  son- 
dern Entschiedenheit  und  kräftiges  Handeln  wo  es 
gilt.'«.  ... 

Dieser  Vorgang,  in  Sachsen  freilich  befrem- 
dender als  anderswo ,  steht  nun  aber  nicht  einzeln 
da,  sondern  mit  vielen  andern  in  nicht  zu  verken- 
nender V  erbindung,  und  dieses  veranlasste  den  Vf., 
bei  jenem  nicht  stellen  zu  bleiben.  Im  nächsten 
Abschnitt  wirft  er  einen  Blick  auf  die  obschweben- 
den  kirchlichen  Wirren  überhaupt ,  deren  Grund 
und  gegenseitigen  Zusammenhang.  Wo  anders 
konnte  der  Vf.  diesen  Grund  aufzufinden  hoffen, 
als  in  Rom  ,  wo  man  einen  Vorwand  zu  jenen  Um- 
trieben in  der  Gustav- Adolfstiftung  suchte  und  fand, 
wodurch  „selbst  in  einigen  deutschen  Bundesstaa- 
ten von  Seiten  einzelner  Regierungen  Massneh- 
muugon  hervorgerufen  wurden,  durch  welche  dio 
Protestanten  ,    ganz  gegen  die  Bestimmungen  der 
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deutschen  Bundesakte ,  in  ihren  Rechten  offenbar 
beeinträchtigt,  ja  selbst  bedrückt  wurden."  Rom 
hielt  fest  an  seiner  eisernen  Konsequenz,  es  dachte 
noch  eben  so  wie  1759,  wo  der  Papst  bei  Ueber- 

senduug  eines  geweihten  Degens  an  den  Feldroar- 
schatl  v.  Daun,  nach  der  Schlacht  bei  Ilochkircb 
schrieb:  „der  Würgengel  wird  au  Doincr  Seite  ste- 
hen, er  wird  das  schändliche  Geschlecht  der  An- 
hänger Luthers  und  Calvins  umbringen  ,  und  der 
höchste  Rächer  aller  Verbrechen  wird  Deines  Arms 
gebrauchen  ,  um  das  gottloso  Volk  bis  auf  den 
Grund  auszurotten.  Dieser  Arm  müsse  in  das 
gottlose  Blut  getaucht  werden  !  Die  Axt  müsse 
dem  Baume  an  die  Wurzel  gelegt  werden,  der  so 
verfluchte  Früchte  getragen  hat  !  Xach  dem  rei- 
zenden Beispiele  des  Heil.  Kurls  d.  Gr.  müssen  die 
nördlichen  Hegende»  ton  Deutschland  mit  ScAicerf, 
teuer  »nd  Blut  wiederum  zum  uuhren  Glauben  ge- 
bracht werden."  (S.  23.  )  Das  neueste  päpstlich« 
Rundschreiben  an  dio  gesammte  katholische  Geist- 
lichkeit belehrt  uns  aber,  dass  dieser  Glaube  nicht 
aus  der  Bibel  zu  schöpfen  scy,  denn  darin  werden 
„die  Bibelgesellschaften  verdammt  ,  eine  hinterli- 
stige Erfindung  genannt,  das  Losen  der  Bibel  selbst 
abor  als  eine  tödtlichc  Wunde  für  dio  Seelou  be- 
zeichnet." Was  sich  an  dieses  anschlicsst,  loso 
man  bei  dem  Vf.  selbst  nach,  nur  eins,  was  er  an- 
führt, können  wir  nicht  übergeben,  den  Spott,  den 
der  Ilofpredigor  Eborhardt  in  München  auf  der 
Kanzel  aussprach:  „die  Protestanten  müsslcn  dio 
Schmach  erleben,  dass  in  Baieru,  in  diesem  deut- 
schen und  zum  grossen  Theile  protestantischen 
Laude,  ihnen  zugemuthet  worden,  vor  dein  Aller - 
heiligsten  das  Knie  zu  beugen;  dass  in  eben  die- 
sem Lande  der  protestantische  Gustav- Adolfvcrcin 
verboten,  der  katholische.  Glaubens  verein  abor  ge- 
stattet scy."  Besonders  zur  Beachtung  ist  zu  em- 
pfehlen, was  S.  2i  fgg.  gesagt  ist. 

Roms  konnte  nun  abor  der  Vf.  nicht  gedenken, 
ohne  zugloich  dessen  einflussreiche  und  kräftige 
Stützo,  dio  Jesuiten  ins  Auge  zu  fassen.  Sein 
dritter  Abschnitt  giebl  eine«:  Bezüglichen  Ccbcr- 
blick  der  Geschichte  der  Jesuiten  bis  zur  ersten 
Aufhebung  dieses  Ordens,  und  der  vierte:  Andeu- 
tungen über  ihr  Thun  und  Treiben  nach  Wieder- 
herstellung des  Ordens,  besonders  in  der  neuesten 
Zeit.  Was  den  dritten  Abschnitt  betrifft,  so  ge- 
denken wir  nur  der  Worte  des  Papstes  Clemens 
XIV.  in  der  Bulle,  wodurch  der  Orden  aufgehoben 
wurde:  „weil  es  endlich  gar  nicht  möglich  scy, 
dass ,   so  lange  diese  Gesellschaft  bestehe ,  der 
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wahre  und  dauerhafte  Friede  der  Kirche  wieder- 
hergestellt werden  könne";  dcsshalb  hehe  er  sie 
für  ewige  Zeiten  auf.  Diese  Ewigkeil  hat  eben 
nicht  allzu  lauge  Zeit  gedauert ,  denn  der  Orden 
bestand  trotz  dieser  Aufhebung  dennoch  fort.  Sie 
Jesuiten  wechselten  nur  den  Namen  ,  ausser  in 
Russland,  Neapel  und  Schlesien,  bis  Papst  Pius  VII., 
durch  die  verbündeten  Monarchen  aus  französischer 
Gefangenschaft  befreit,  in  einer  Bulle  vom  7.  Aug. 
1814  ihn  „für  die  ganze  Christenheit  wieder  her- 
stellte." Selbst  protestantische  Schriftsteller,  der 
Himmel  weiss  ob  aus  reinen  oder  unreinen  Motiven 
oder  aus  blosser  Kurzsichtigkeit,  haben  behauptet, 
diese  neuen  Jesuiten  glichen  den  alten  auf  keine 
Weise,  seyen  ganz  andre  Leuto,  von  denen  man 
nichts  zu  besorgeu  habe.  Nun  mau  lese  des  Yf.'s 
vierten  Abschoitt,  der  die  Frage  beantwortet,  wie 
es  im  Jahre  1845  um  die  Jesuiten  steht  und  ob 
und  was  von  ihnen  zu  besorgen  ist.  „Einem  vicl- 
armigeu  Polypen  vergleichbar,  der,  ob  man  ihn 
auch  in  tausend  Stücke  zerschnitte,  doch  aus  je- 
dem Stücke  wieder  ein  nouos  Geschöpf  der  Art 
hervorlreibt ,  hat  sich  der  Orden  seit  seiner  Wie- 
derherstellung für  die  ganze  Christenheit ,  unter 
günstigen  politischen  Verhältnissen,  wobei  ihm  die 
längere  Friedenszeit  und  der  Indiffcrenlismus  der 
Protestanten  gegen  ihre  offenen  und  heimlichen 
Umtriebe  sehr  zu  statten  kam,  in  der  That  in  der 
ganzen  Christenheit  wieder  eingeschlichen  und  fest- 
gesetzt, ist  zu  enormer  Macht  und  Kcichthümcrn 
gelangt,  und  erhebt,  das  lasst  sich  nicht  vorken- 
nen und  leugnen,  allenthalben,  und  selbst  im  deut- 
schen Vatcrlonde  sein  Haupt  so  ungescheut,  hart- 
näckig und  mächtig ,  als  es  früher  je  in  Zeilen  ge- 
schah, die  seine  Geschichte  als  Glanzperiode  be- 
zeichnet." Was  aber  und  wie  wirkt  er  jetzt'? 
Der  Vf.  lässt  hierüber  nur  Thatsachcn  sprechen, 
aus  Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz,  Piomont, 
Baiern,  Ocstrcich,  Böhmen,  Schlesien.  Posen, 
Sachsen,  wo  nach  der  Vcrfassungsurkimdc  §.  5<> 
Jesuiten  im  Lande  nicht  aufkommen  und  geduldet 
worden  sollen,  „dennoch  ciu  Zweig  dieses  Ordens 
ganz  ungescheut  in  der  Obcrlausilz  sich  gebildet 
hat  und  ungestört  fortbesteht.  Thatsächlich  ist  es 
nämlich,  dass  der  Orden  zum  heiligen  und  unbe- 
fleckten Herzen  Maria's  in  Braunau  bei  Kamenz 
eine  in  Paris  unterm  3.  Juli  coiiformirto  Ke- 

ctorie  gefunden  hat.  —  In  diesen  Orden,  bekannt- 
lich nur  ein  neuerfundener  Titel  für  Jesuiten,  wer- 
den dort  Mitglieder  aufgenommen  und  er  ist  bereits 
sehr  zahlreich  wirksam.    Der  Kath  zu  Ramena 


machte  hierüber  Anzeige  an  die  vorgesetzte  Be- 
hörde, und  sendete  zum  Beweise  ein  Zeugnis»  ein, 
nach  welchem  eine  gewisso  Anna  Kunsch  in  die- 
sen Orden  aufgenommen  worden  ist.  Es  ist  das- 
selbe unterzeichnet:  Braunau,  d.  17.  Juli  1843,  Pa- 
ter G. ,  Hector;  und  trugt  die  Numcr  1922."  Die 
Untersuchung  hierüber  wurde  verspätet  und  —  man 
erhielt  kein  Resultat.  Uebrigens  sagt  der  Vf.: 
„Man  weicht  von  den  römischen  Grundsätzen  über 
die  gemischten  Ehen,  trotz  aller  Tolcraozäussorun- 
gen,  in  der  Hauptsache  in  Sachsen  so  wenig  ab, 
als  anderswo;  die  Erziehung  der  Kinder  aus  Misch- 
ehen in  der  katholischen  Konfession  wird  vor  und 
Während  der  Ehe  betrieben  und  coiifcssioucllo  Ucbcr- 
gnffo  gehören  gerade  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Selbst  in  der  Lausitz,  wo  man  sich  confessronellcr 
Eintracht  bei  jeder  Gelegenheit  rühmt,  ist  die  Ab- 
stellung, für  dio  Protestanten  drückender  und  mit 
der  Parität  völlig  unvereinbarer  Parochtalvcrhült- 
nissc,  denon  die  Protestanten  selbst  in  Böhmen  und 
Baicrn  nicht  unterliegen,  bis  diese  Stunde  nicht  zu 
erlangen  gewesen. " 

Der  letzte  Abschnitt  enthält  Ergebnisse  der 
Betrachtung  und  deren  Anwendung  auf  die  vorhan- 
denen Verhältnisse.  „So  lauge  die  römisch  -ka- 
tholische Kirche  in  ihrer  kriegerischen  Stellung 
gegen  die  protestantische  beharrt  ,  so  lange  sie 
noch  so  vieles,  den  gebildeten  Deutschen  des  19ten 
Jahrhunderts  Unbegreifliche,  beibehält,  vor  Allem, 
so  lauge  sie  sich  für  die  alleinseligmachende  hält 
und  als  solche  auftritt,  so  lange  in  ihr  noch  der 
Gedanke  des  Anathcms,  des  Fluches  und  der  Ver- 
dammung aller  Akalhohkcn  lebt:  so  lange  ist  kein 
wahrer  Friede,  kein  Verstünduiss  möglich,  so  lange 
wird  auch  die  protestantische  Kirche  mit  Misstraueu 
und  steter  Bereitschaft  zur  Abwehr  gegen  alles, 
was  aus  jenen  Grundsätzen  folgt,  proteslircn.  Legte 
nicht  noch  Pius  VII.  gegen  die  Wiener  Bundes- 
aklc  förmlichen  Protest  ein.  weil  in  derselben  den 
Protestanten  gleiche  politische  Hechle  mit  den  Ka- 
tholiken zugesichert  wurden'?  Als  offene  Feinde 
aber  wird  und  muss  sie  die  Jesuiten  betrachten, 
weil  mit  ihnen  kein  Friede  anders  möglich  wäre, 
als  mit  dem  Untergänge  des  Protestantismus  und 
einer  unumschränkten  Priesterherrschaft.  Ist  es  in 
unsern  Tagen  anders  geworden  "?  O  nein  !  Man 
lese  nur  das  neue  Fcstmundat  dos  apostolischen 
Vikar  Laurent  von  Luxemburg.  Als  Zweck  der 
eifrigsten  Bestrebungen  der  katholischen  Geistlich- 
keit wird  in  demselben  ganz  unverholen  dio  Rück- 
führung der  Geister  zu  den  Institutionen  des  Mit- 
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telaltcrs  bezeichnet,  der  Jesuitenorden  als  ein  Kleinod 
des  Kalhohcismus  dargestellt,  und  Fluch  über  alle 
Fürsten  ausgesprochen ,  die  früher  den  heiligen 
Stuhl  durch  ihre  falschen  Beschuldigungen  ver- 
mocht hätten ,  den  Orden  des  heiligen  Loyola  des 
Crösten  aufzuheben.  In  ganz  gleichem  Sinne  lässt 
sich  das  Feslinandat  des  Erzbischofs  zu  Mcchcln 
vernehmen,  in  welchem  noch  überdem  den  Gläu- 
bigen das  Losen  der  Bibel .  die  hier  mit  den  schlech- 
testen Romanen  in  eine  Keiho  gestellt  erscheint, 
nachdrücklich  verboten  wird."  Da  nun  die  Sachen 
so  stehen,  so  fragt  der  Vf.:  Was  werden  die  Für- 
sten thun  t  Was  werden  die  Volker ,  was  die 
Einzelnen  thun  i  Was  bleibt  den  Protestanten  für 
sich  selbst,  für  den  eignen  llecrd  zn  thun  übrig'? 
Die  hierauf  gegebenen  Antworten  lese  man  in  die- 
ser Schrift  selbst  nach.  Wie  sie  selbst  überhaupt 
beberzigenswerth ,  so  sind  es  dieso  Antworten,  in 
denen  auch  der  richtigo  Gesichtspunkt  für  den  »ich 
bildenden  Christ  -  Katholicismus  angegeben  wird, 
vorzüglich.  S.  77  hcissl  es:  „Die  L'ltramontancu 
verlangen  nicht  allem  vom  hohen  Bundestage,  dass 
er  die  Besprechung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
mit  dem  Inlerdicte  belege,  sondern  sie  thun  auch 
bei  den  Regierungen  ähnliche  Schritte  dafür.  Wir 
furchten  indessen,  so  lauge  als  die  Presse  nicht 
wirklich  gcmiBsbraucht  wird,  was  unter  allen  Ver- 
hältnissen zu  missbilligcn  ist ,  in  dieser  Beziehung 
für  dieselbe  keine  ausserordentlichen  oder  Gewall- 
massregeln. Schlimm  genug  für  den  Protestantis- 
mus, dass  der  hohe  Bundestag  bis  jetzt  noch  nicht 
danach  gestrebt  oder  es  erwirkt  hat,  dass  der  be- 
kannte Artikel  der  Bimdcsaclc  über  die  Parität  der 
Confessionen  überall  und  besonders  in  den  katholi- 
schen deutschen  Staaten  zur  Ausführung  gelangte 
und  zur  Wahrheit  wurde. " 

Wenn  der  Vf.  in  der  Vorrede  von  sich  selbst 
sagt,  dass  er  gleich  weil  entfernt  vom  Parteigeiste, 
der  nie  die  rechte  Mitte  hält,  und  vom  lieligions- 
hass,  der  nur  zu  blindem  Lifcr  führt,  ruhig  und 
besonnen,  mit  ehrenhaften  Waffen  und  in  der  red- 
lichsten Absicht  hervorgetreten  sey,  so  kann  Hcf. 
dieses  nur  bestätigen,  und  emplielt  diese  Schrift  um 
so  mehr  allen ,  denen  diese  hoch  wichtige  Angele- 
genheit nicht  gleichgültig  ist.  Sie  linden  hier 
Wahrheit  und  guten  Bat  Ii.  Möge  jene  gehört  und 
dieser  befolgt  werden,  che  es  zu  spät  ist,  denn  die 
Zeit  ist  schwierig. 

Zur  praktischen  Theologie. 

Die  Sittenlehre  in  Beispielen  ans  der  Geschichte 
und  dem  tut/liehen  Leben.  Zur  Belehrung,  Er- 
munterung und  Warnung  für  die  reifere  Jugend 
von  M.  Christian  Iriedrirh  Liebegott  Simon. 
Dittkouus  au  der  Xikoluikirche  zu  Leipzig  und 
Mitglied  der  asketischen  Gesellschaft  in  /.ürich. 
1*  Bündchen.  Einleitung  und  Pflichten  des 
Menschen  gegen  »ich  selbst.  2i Händchen.  P/lich- 


ten des  Menschengegen  Andere,  blas  als  Men- 
schen. —  Allgemeine  .Xächslenp/lichten.  212  S. 
3t  Bändchen.  Besondere  Nächstenpflichten.  — 
Pflichten  des  Menschen  in  Hinsicht  auf  Gott. 
Pflichten  des  Menschen  in  Ansehung  der  Ver- 
nunft- und  leblosen  Schöpfung.  H.  (39  Bog.) 
Leipzig,  Sehwickert.  18J5.  (1  Tblr.  15  Sgr.) 
Leber  den  Nutzen  solcher  Schriften,  wie  die 
vorliegende,  kann  kein  Zweifel  seyn,  und  obwohl 
Hugnitzs  Murul  in  Beispielen  noch  immer  Abneh- 
mer findet,  auch  au  ähnlichen  Schriften  eben 
kein  Mangel  ist,  so  hat  doch  der  Vf.  der  seinigen 
dadurch  eine  mehr  besondere  Bestimmung  gegeben, 
dass  er  sie  für  die  reifere  Jugend  schrieb.  —  Die 
Anordnung  des  Materials  im  Allgemeinen  ersieht  man 
aus  der  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Bunde,  und  wir 
w  ollen  nicht  mit  dem  Vf.  darüber  rechten  ,  dass  er 
die  Pflichten  in  Hinsicht  auf  Volt  erst  in  den  3. 
Theil  gestellt  hat,  wo  sie  nebst  dem,  was  auf  sie 
noch  folgt,  fast  wie  cm  Anhang  zum  Ganzen  er- 
scheinen. Es  kommt  ja  in  dergleichen  Werken  nicht 
so  gar  viel  auf  den  Ort  au,  wohin  man  etwas  stellt, 
wenn  es  überhaupt  nur  vorhanden  ist,  uud  wir  ver- 
kennen es  nicht,  dass  der  Vf.  für  die  von  ihm  ge- 
troffene Anordnung  naheliegende  und  gewichtige 
Gründe  anzuführen  hat.  Auch  die  weitere  Anord- 
nung der  einzelnen  Thcilc  ist  sachgcroäss .  w  ie  w  ir 
au  dem  ersten  kurz  nachweisen  wollen.  Er  zerfällt 
in  folgende  Abschnitte:  A.  Achtung  des  Menschen 
gegen  sich  selbst.  B.  Liebe  des  Menschen  gegen 
sich  selbst.  C.  Falsche,  unvernünftige  Selbstliebe. 
D.  Sorge  für  die  Bildung  des  höheren  Erkenritmss- 
oder  Denkvermögens.  E.  Sorge  für  die  Bildung 
und  ^  ercdlung  des  höheren  Begehrungsvermögens 
oder  des  Willens.  F.  Sorge  für  die  Erhuluing  des 
Lebens  und  der  Gesundheit.  G.  Sorge  für  den 
äusseren  Wohlstand,  für  Eigcnthiim  und  Vermögen, 
oder  für  ein  hinlängliches  Auskommen  und  dir  den 
Besitz  äusserer  Guter.  H.  Sorge  für  eine  wahre 
Khrc  und  einen  guten  Nunion.  1.  Sorge  lür  einen 
wahrhaft  frohen  Lebcnsgciiuss.  K.  Sorge  für  die 
uothige  Fassung  und  Buhe  in  Widerwärtigkeiten 
und  Leiden.  .Mim  könnte  zwar  fragen,  warum  der 
Vf.  bei  D  und  E  nicht  auch  die  naturgemüssc  Cnl- 
tur  des  Gefühls  Vermögens  besonders  berücksichtigt 
habe,  w  as  w  ir  an  seiner  Stelle  allerdings  »etlian  haben 
würden  j  indessen  hat  er  Vieles,  obwohl  nicht  Alles, 
was  dahin  gehören  würde,  unter  E  und  I  zusam- 
mengestellt. Die  Hauptsache  aber  bleibt  immer  in 
solchen  Schriften,  dass  die  Beispiele  treffend  und 
anschaulich ,  dass  die  Darstellung  klar  und  anzie- 
hend ist ,  und  das  können  wir  der  vorliegenden 
mit  voller  Ueberzeugung  nachrühmen.  Da  sie  über- 
dies auch  noch  mit  scharfen,  hinlänglich  grossen 
Lettern  auf  gutem  Papiere  correct  gedruckt  ist,  so 
dürfen  wir  sie  als  eine  sehr  passende  Gabe  au  die 
reifere  Jugend  bestens  empfehlen.  JV. 
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Halle,  tu  der  Kxpcdili«« 
der  AUg.  Lit.  ÄeiiunB. 


Griechisches  Theater. 

Die  altgriechuche  Bühne,  dargestellt  von  C.  E. 
(ieppert  u.  •.  w.  Mit  6  Tafeln  antiker  Min- 
sen und  Vasengemälde,  tt.  XXIV  u.  818  S. 
Leipzig,  T.  O.  WeigeL  1S43.    («Thlr.  15Sgr.) 


ist  eck  wer  su  ngeo,  für  welche  Klasse  von 
Lesern  vorliegende  Schrift  berechnet  ist,  ob  för 
den  reiu  esoterischen  Kreis  der  Fachgenoasen,  oder 
für  das  grössere  DilettantenpubJicum ,  das  sich,  seit- 
dem der  König  von  Prenssen  die  Antigone  auf  seiner 
Hofbühno  hat  aufführen  lassen,  mit  einer  neuen 
Tbeiluahme  der  griechischen  Bühne  augewandt  hat, 
oder  für  beide  zugleich.  Der  erste  findet  hier  zu 
viel,  was  er  schon  soosther  weiss  oder  wissen 
>;  der  Dilettant  zu  viel,  was  er  nicht  wissen 
für  seine  Absiebten   nicht  su  wissen 


Arten  von  Leseru  abgesehen  gewesen  seyn,  so  ist 
su  besorgen ,  das«  es  den  Vf.  nicht  besser  ergehen 
wird ,  als  es  im  Leben  jedem  su  ergehen  pflegt,  der 
es  allen  Leuten  recht  machen  will.  —  Aber  nicht 
bloss  seiu  Publicum,  auch  seinen  Stoff  scheint  mir 
der  Vf.  sich  nicht  bestimmt  gonug  ftxirt  su  haben, 
und  darum  Manches  zu  geben,  was  hier  gar  nicht 
oder  doch  uicht  in  dem  Umfang  gegeben  su  werden 
brauchte.  Was  ich  meine,  wird  sich  zoigen ,  wenu 
wir  uns  den  Inhalt  der  Schrift  etwas  genauer  an- 
sehen. 

Nach  einer  Umleitung  über  die  Bühneuschrift- 
steller,  besonders  des  Altert  bums,  die  das  bekannte 
Material  sorgfältig  und  sweckmässtg  zusammen- 
stellt, wird  im  ersten  Buch  eine  Entwickelungage- 
schicble  der  griechischen  Bühne  gegeben ,  im  zwei- 
ten Bau  und  Einrichtung  des  griechischen  Theaters 
beschrieb  en ,  im  dritten  von'  der  Aufführung  der 
Stücke  gehandelt.  Hier  scheint  nnn  für  die  Auf- 
gabe, dio  sich  dieses  Werk  gestellt,  die  Notwen- 
digkeit des  ersten  liuchs  ziemlich  problematisch 
su  seyn,  und  wer  sio  sugiebt,  wird  doch  vielleicht 
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sieht  als  eine  wenigstens  theilweise  onverhältniss- 
mässige  Ausführlichkeit  wünschen.    Denn  sollen 
nicht  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Discipli- 
nen  ohne  Noth  verrückt  werden,  so  gehört  in  ein 
Buch  über  die  slt  -  griechische  Bühne  eben  so  we- 
nig ein  Streifzug  iu  die  Oeschichto  der  dramati- 
schen Poesie  als  in  diese  die  Darstellung  der  sce- 
nisebeo  Altertbümer.    Wo  aber  bei  wissenschaft- 
lichen Darstellungen  ein  Ilinüberstreifen  iu  ein  frem- 
des Gebiet  unvermeidlich  ist,  da  sollte  es  sich  auch 
streng  auf  das  Unvermeidliche  beschränken,  sich 
sn  blosse  Skizsirung  halten ,  und  sich  davon  nur 
höchstens   dann   eine    Abweichung   gestatten,  wo 
man  sich  gedrungen  fühlt  neue  Ansichten  zu  be- 
gründen.  Davon  ist  aber  in  diesem  ersten  Buche 
Nichts  su  entdecken,  denn  mau  dürfte  kaum  hier 
Etwas  finden,  das  sich  nicht  aus  unseren  besseren 
Litteratiurgeschicbten  bequemer  schöpfen  liesse.  So 
wird  gleich  im  ersten  Abscbuitt  dieses  Buchs,  der 
über  den  Ursprung  der  Tragödie  handelt,  mit  einer 
Ausführlichkeit,   wie  sie  sich  nur  eine  weitläufig 
angelegte  LiUeratur-  Geschichte  gestatten  darf,  der 
Ursprung  und  die  Ausbildung  des  Dithyrambos  be- 
sprochen,   auf  eine  ausführliche  Polemik  gegen 
mehrere  Vorgänger  eingegangen,  ebenso  im  zwei- 
ten Abschnitt,  der  „vom  Ursprung  der  Komödie" 
handelt,    um  die  Entstehung  derselben  aus  den 
Phallus  -  Liedern  nachzuweisen ,  der  Phallus  -  Dienst 
mit  grosser  Ausführlichkeit  dargestellt,  ohne  dass 
weder  hier  noch  da  die  Weitläufigkeit  der  Darstel- 
lung durch  Neuheit  und  Eigentümlichkeit  der  An- 
siohleti  gerechtfertigt  würde.    Dasselbe  gilt  im  We- 
sentlichen auch  vou  den  vier  folgenden  Abschnit- 
ten, Anfang  de*  Drama  in  Attikut  Entwickelung 
der  Tragödie  und  Eniitehung  des  Salyrspiels,  Voll- 
endung der  Tragödie  durch  Aetchylus  und  Sopho- 
kles, Ausbildung  der  Komödie. 

Ein  anderer  Uebelstaud,  den  ich,  theilweise 
wenigstens,  an  der  Schrift  wahrzunehmen  glaube, 
ist  der  Mangel  sn  logischer  Anordnung,  Denn  für 
eine  solche  kann  ich  es  nicht  anerkennen,  wenn 
dos  aweito  Buch  in  dio  drei  Abschnitte,  1) 
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Bau  de»  griechischen  Theater»,  t)  von  der  Be- 
nutzung de»  Theater»,  3)  von  der  Einrichtung  de» 
Theater»  zerfällt ;  mir  scheinen  der  erste  and  dritte 
Abschnitt  nicht  recht  geschieden  zu  seyn,  und  *.  B. 
die  in  jenem  niedergelegten  Bemerkungen  über  das 
Material  der  Sitzplätze ,  Ausdehnung  der  Orchestra, 
die  Anginge,  die  vier  Tbeile  des  Scenon -  Gebäude 
in  eine  Beschreibung  der  Einrichtung  des  Thealers 
zu  geboren. 

Wodurch  sich  aber  am  ersten  das  Werk  als 
ein©  nicht  sorgfältig  genug  vorbereitete,  sondern 
etwas  übereilte  Arbeit  manifestirt,  das  ist  einmal 
der  Umstand,  dass  in  demselben  so  wenig  Neues 
geboten  wird,  so  wenig,  wodurch  unsere  Kennt- 
niss  von  dem  hier  behandelten  Gegenstände  wahr- 
haft gefördert  wurde;  und  doch  hat  man  wohl  ein 
Recht  dies  in  einer  Schrift  zu  suchen,  dio  sieh 
nicht  als  blosse  Compilation  ankündigt,  noch  bloss 
untergeordneten  didaktischen  Zwecken  genügen  will. 
Jede  anhaltende  und  eindringende  Beschäftigung 
mit  einem  Gegenstande  pflegt,  auch  wo  derselbe 
bereits  von  verschiedenen  Gelehrten  behandelt  ist, 
auf  neue  oder  dem  Bewusstseyn  der  Zeitgenossen 
wieder  entschwundene  Erkcnntniss  zu  führen;  die 
scenischen  Alterthümer  der  Griechen  aber  bieten  so 
manche,  bisher  nicht  genug  beachtete  Seite  dar, 
wo  eine  neue  Forschung  ihres  Lohns  gewiss  seyn 
kann.  Ich  darf  diesen  Punkt,  ohno  weitläufig  zu 
werden ,  nicht  beweisen ,  obgleich  hierin  die  Haupt- 
sache enthalten  tat ;  denn  gewährt  eine  Schrift  neue 
bedeutende  Resultate,  so  wird  man  die  Flecken, 
dio  sie  vielleicht  veranstalten ,  allerdings  nicht  über- 
sehen dürren,  vielmehr  immer  weg  wünschen,  aber 
doch  mit  Nachsicht  aufnehmen.  Wo  aber  diese 
allererste  Eigenschaft  fehlt,  da  wird  unwillkür- 
lich auch  das  Unheil  über  Versehen  strenger  aus- 
fallen, die  uns  um  die  längst  gewonnenen  Resul- 
tate zu  bringen,  längst  erkannte  Wahrheiten  wie- 
der zu  verdunkeln  drohen,  ohno  uns  anderweitig 
einen  Ersatz  zu  bieten.  Und  ich  glaube  allerding«, 
dass  vorliegende  Schrift  nicht  von  solchen  Versc- 
hen frei  ist,  die  ein  Mann  von  Hrn.  (}'».  Geist  und 
Gelehrsamkeit  bei  mehr  Sorgfalt  leicht  hätte  ver- 
meiden können.  Ich  will  hier  nur  diejenigen  hervor- 
heben, doren  Berichtigung  vielleicht  auch  für  an- 
dere als  den  Vf.  von  Interesse  ist,  den  Theil  aber, 
der  sich  auf  den  Bau  des  Theaters  besteht,  ganz 
bei  Seite  lassen;  hierüber  in  diesen  Blättern  zu 
sprechen,  wird  sich  bald  eine  andere  Gelegenheit 
finden.  Nur  das  Eine  will  ich  doch  bemerken,  dass  dio 
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hier  gegebene  Darstellung  nicht  unverdienstlich,  aber 
nicht  ganz  geeignet  scheint,  um  denen,  die  sie 
nicht  von  sonst  her  gewonnen  haben,  eine  Ihre 
Vorstellung  von  der  Einrichtung  de«  griechischen 
Theaters  zu  verschaffen,  und  dass  dos  Durchgohu 
der  einzelnen  uns  erhaltenen  griechischen  Tragö- 
die» und  Komödien  in  Beziehung  auf  dio  jedesma- 
lige Einrichtung  der  Bühne  zwar  für  den  Leser  je- 
ucr  Stücke  höchst  dankenswert!»  ist,  den  aber, 
der  sich  über  das  Bühucnwescu  selbst  unterrichten 
möchte,  unnöthig  aufhält.  Es  heisst  S.  XU.:  „In 
den  Üidaskalien  fand  man  die  Angabe  des  Jahrs, 
in  dem  das  Stuck  aufgeführt  Kar,  den  Namen  des 
Archon,  der  den  Chor  dazu  bewilligt  hatte"  u.  s.  u  . 
Hier  werden,  scheint  es,  aus  einer  Sache  zwei 
gemacht;  denn  in  der  Dida«kalio  stand  nur  der  Name 
des  Archon,  unter  dem  ein  Stück  aufgerührt  wurde, 
etwa  o  iiiva  ißytv,  oder  idiAil/ih)  in!  üp/ovroi; ,  das 
genügte  aber  für  beido  Zwecke.  —  Der  Vf.  unter- 
scheidet S.S  nach  dem  Vorgango  des  Aristoteles 
mit  Recht ,  die  mimotische  und  dio  dicgemalischo 
Form  des  Dithyramb;  dass  aber  dio  Entstehung 
der  dramatischen  Tragödie  nicht  von  jener,  son- 
dern unmittelbar  von  dieser  herkommen  soll,  ist 
theils  an  sich  unglaublich,  theils  mit  der  Nach- 
richt schwer  zu  vereinen,  wornach  Arion,  der  Kr- 

zugleich  Erfinder  des  rooyixä;  TQÖnoc  heisst;  denn 
da  jene  korinthische  Form  nur  die  mimetische  seyn 
kann,  so  scheint  dies  eben  darauf  hinzuführen, 
dass  die  Tragödie,  ehe  sie  dramatisch  wurde,  we- 
nig oder  nicht  von  dorn  mimetischen  Dithyramb 
verschieden  war.  —  Wenn  Hr.  «.  S.  87  es  „  un- 
begreiflich" findet,  wie  0.  Müller  in  den  Phallus  - 
Liedern  „eine  Mischung  von  Ausgelassenheit  mit 
ernsthaft  -  frommen  Wesen  habe  finden  können  so 
werden  andere  vielleicht  mit  noch  mehr  Grund  sei- 
nen Zweifel  unbegreiflich ''  nennen,  dass  aber 
nach  S.  45  „am  Choenfest  die  den  Gottesdienst  ver- 
richtenden Gemeindeglieder  auf  einem  Wagen  fuh- 
ron  und  dio  Vorübergehenden  neckten",  ist  ent- 
weder schief  ausgedrückt,  oder  eine  durch  Nichts 

trotzdem,  dass  er  die  Verschiedenheit  des  Ur- 
sprungs von  Tragödie  und  Komödie  in  Athen  an- 
erkennt, doch  S.  29  behauptet,  dass  „aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach1'  die  tragischen  und  komischen 
Chöre  anfangs  längere  Zeit  ungetrennt  neben  ein- 
ander bestanden  haben,   so  ist  nicht  abwuschen, 
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weiteren  Ausbildung  getrennt  war,  in  der  Zwi- 
schenzeit grade  angelrennt  gewesen  seyn  soll. 
Schon  der  Ausdruck  „komische  Chöre"  scheint  für 
jeno  Zeit  nicht  der  geeignetste;  damals  hatten  die 
Komoden  viel  zu  sehr  das  Ungeordnete  eines  Kü- 
mos, viel  zu  wenig  das  Geordnete  eines  Chors;  soll 
ja  nach  der  parischen  Marmorchronik  zuerst  Susa- 
riou  den  komischen  Chor  eingeführt  haben.  —  Die 
Behauptung  S.  32,  dass  die  dramatischen  Spiele 
der  ti nechen  zur  Zeit  der  Erndte  und  namentlich 
der  Weinlese  entstanden  sind,  ist  nur  halb  richtig; 
denn  mit  der  Erndte  standen  sie  gar  nicht,  sondern 
allein  mit  der  Weinlose  in  Verbindung.  —  Ohne  Grund 
bestreitet  der  Vf.  S.33  fg.  die  Ansicht,  dass  im  Gau 
lkaria  die  Anfänge  der  dramatischen  Poesie  Attika's 
und  namentlich  die  der  Komödie  zu  suchen  sind.  Wie 
die  Sago  beweist,  dass  der  Cult  des  Dionysos  sich 
von  hier  aus  in  Attika  verbreitet  hat,  so  ist  für  jene 
Ansicht  dio  Ueberlicferung,  welche  Susarion ,  Ma- 
gno« und  Thespis  Ikarer  nennt,  nicht  ohne  Ge- 
wicht. Diese  letztere  steht  keineswegs,  wie  der 
Vf.  meint,  mit  der  anderon  Nachricht  in  Wider- 
spruch, wornuch  Thespis  und  Magnos  Athener, 
Susarion  ein  Alegarer  heisst;  denn  wenn  einer  auch 
dem  Slaatsbürgcrrccht  nach  Athener  ist ,  so  gehört 
er  bekanntlich  doch  daneben  zu  einem  bestimmten 
Gau,  Susarion  aber  ist  aus  dorn  megarischen  Dorf 
Tripodiscus  nach  Ikaria  gekommen.  Dass  man  von 
Ikana  und  der  Thätigkcit  jener  Männer  daselbst 
nicht  viel  weiss,  was  beweist  das  gegen  die  Rich- 
tigkeit jener  L'eberhcfcrung?  von  wie  viel  attischen 
Deinen  wissen  wir  Nichts  als  den  Namen?  Aller- 
dings sind  Thespis  und  die  Tragödie  nicht  auf  Ika- 
na zu  beschränken,  vielmehr  nach  Athen  zu  ver- 
setzen ;  aber  Iknria's  besonderes  Anrecht  auf  dio 
Komödie  lässt  sich  darum  nicht  mit  Grund  bestrei- 
ten. —  Dass  Athen  vor  Errichtung  des  steinernen 
ein  hölzernes  Theater,  die  sogenannten  ixpi«,  ge- 
habt, in  der  Nähe  dieser  sich  eine  weisse  Happel 
befunden  hat  und  von  hier  aus  diejenigen,  welche 
im  Theater  keinen  Platz  fanden,  zuschauen  konn- 
ten, ist  bekannt;  ob  aber  diese  ixytu  in  der  Nähe 
des  Lenacou  oder  auf  dein  Markte  errichtet  waren, 
ist  bei  so  grosser  Verschiedenheit  der  grammatischen 
Tradition,  schwer  zu  entscheiden,  und,  wenn  ein- 
mal zwischen  beiden  Nachrichten  gewählt  werden 
muss,  allerdings  das  Gcrathenslo,  mit  Uro.  G.  die 
letztere  zu  verwerfen;  denn  da  in  der  Nähe  des 
Lenaeou  später  das  steinerne  Theater  errichtet 
wurde,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dies  Lokal 
schon  früh  für  diese  Bestimmung  geheiligt  war. 


Sollten  sich  nicht  aber  beide  Nachrichten  corobi- 
nireu  lassen ,  indem  man  etwa  annehme ,  dass 
auf  dem  Markte  Gerüste,  aber  nur  nicht  für  sce- 
nischo ,  sondern  für  andere  Spiele  errichtet  waren  < 

Wenn  es  ferner  S.  37  heisst,  dass  an  diese 
weisse  Pappel  „die  Sykophanten  ihre  Tafeln  auf- 
hingen und  man  dort  öffentliche  Versteigerungen 
hielt",  so  ist  das  eine  doppelte  Ungeuauigkeit,  denn 
erstens  sind  die  nnüxia  der  Sykophanten  nicht  Ta- 
feln, sondern  Anklagelibellc ,  namentlich  bei  Wfuj- 
ytUuii,  und  zweitens  nicht  Verstoigerungen  wur- 
den hier  gehalten,  sondern  die,  welche  dio  Ab- 
sicht hatten  Staatszölle  zu  pachten,  versammelten 
sich  hier,  um  sich  vor  der  Ltcilatiou  mit  einander 
zu  besprechen,  wie  ihnen  die  Pachtung  zu  dem 
billigsten  Preise  zugeschlagen  würde;  endlich  hätte 
Hr.  G.  dio  Stelle  des  Ucsychius  &»'  uiyu'ou)»  nicht 
so  ohne  Weiteres  ciliren  sollen,  ohne  wenig- 
stens ihr  Vertier buiss  anzudeuten,  und  ohne  die 
Verbesserungen  zu  beachten ,  durch  welche  Schoe- 
maitn  im  Altisch.  Proz.  S.  6(16  und  Benjh  hinter 
Schiller  $  Ausg.  des  Audocid.  S.  122  dieser  Slcllo 
aufzuhelfen  gesucht  haben;  der  letztere  will  näm- 
lich slult  'AyiooxXiu  i  lu  i  an  ai;f<f<t/v  ein)  xov  Ov~ 
xoqavjtL*  schreiben:  iör  —  avxoquviT,* ,  was 
beides  unnöthig  ist,  vielmehr  möchte  man,  weuu 
etwas  zu  ändern  ist ,  noch  ein  i  <•'  >  nach  np  einschalten ; 
aber  in  dem  darauf  folgenden  inudj  tx  i/";  *>■  t;} 
dj'opä  alyiiQov  tu  ntruxia  i'^nto*  lovtt'oiiv  i;ttQT(ov 
o'i  to/azot  sind  die  vier  letzten  Worte  jedenfalls  falsch 
und  dein  Sinne  nach  gewiss  vou  Seh.  richtig  ver- 
bessert; vielleicht  ist  zu  lesen:  fäpm»  [orrot. 
Alt  AVFEl'l'Oi'  lovzioii»  uno  iwr  la/attof 

intv9tv  yuQ  idtwooi-*]  oi  i'o/uioi,  so  dass  hier  zwei 
Glossen  zu  einer  vermischt  sind. 

Hat  nun  der  Vf.  hier  einen  Knoten  nicht  ge- 
löst, sondern  zerhauen,  so  hat  er  bald  darauf  ei- 
nen Widerspruch  nicht  beachtet,  ich  meine  den, 
welcher  zwischen  der  Nachricht  des  Diog.  Laert., 
wornach  Thetpit  zuer*t  einen  Schauspieler  angebracht 
habe  (©/ome  vnoxaixrtv  izn' ••/>).  und  der  Uobcr- 
licfcrung  des  Pollux  IV,  123  statt  zu  finden  scheint, 
dass  rar  IhetfiU  einer  auf  einen  Opfertisch  getreten 
wäre,  der  den  Choreuteu  geantwortet  halte :  'Eliot  <i'  i,  >■ 
jpuniZa  up/uia,  if  l(  np6  (Jt'anidoc  il$  rig  uru,1<tt 
joi(  yopnruic  untxoii>uTO.) ;  es  muss  das  also  nicht 
ein  Schauspieler  mit  bestimmten  Rollen,  sondern  ver- 
mutlich nur  einer  riüv  i'i  up/o  vt  to  v  ro*  dtdvpaftßor. 
von  denen  ja  Aristoteles  die  Entstehung  der  Tra- 
gödie ableitet,  gewesen,  und  dieser  nicht  drama- 
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lisch,   sondern  eher  diegemalisch  zu  Werke  ge- 
gangen seyn.    Hr.  G.  liest  S.  40  die  Choreulen 
«elbst  früher  einen  Tisch  besteigen;  das  streitet  aber 
zes.au  die  eben  angeführte  Stelle  des  Pollux.  — 
Ebcml.  heisst  os ,  er  wolle  es  „  nicht  grade  bezwei- 
nen",  was  Horas  behaupte,  dass  „noch  des  Thespis 
Genossen  sich  das  Gesicht  mit  Wcinhefcu  bestri- 
chen hätten",  „Thespis  scheine  aber   doch  hier 
mehre  Vervollkommnungen  gemacht  und  damit  geen- 
digt su  haben,  Masken  von  feiner  Leiuwand  anzuwen- 
den." Was  soll  hier  nur  der  Ausdruck  „Genossen"? 
werden  damit  die  Chorcuten  oder  die  Schauspie- 
ler gemeint?  Letzteres  wäre  unrichtig,  da  wahr- 
scheinlich Thespis  gar  koino  Schauspieler  hatte,  soli- 
dem er  selbst  der  Schauspieler  war,  der  seine  Stücke 
aufführte,  denn,  wie  Aristoteles  Rhet.  111,1  bemerkt, 
vrtlttQtvovto  uvxol  Tu(  x^aytodluc  ot  noirtxui  tu  tiqüito* ; 
das  erstere  aber  wäre  wenigstens  unpassend  ausge- 
drückt, denn  dieChoreulen  waren  doch  nicht  „die  Ge- 
nossen "des  Dichters.    Warum  zeigt  uns  nicht  forner 
Hr.  G.,  wie  er  vereinige,  was  Manchem  unvereinbar 
scheinen    möchte,    ich  meine   das  eine  was  er 
„nicht  bezweiflen  will",  mit  dem  andren  „was  ihm 
scheint".    Ucbrigens  klingt  dio  zweite  Nachricht, 
weuu  fiio  auch  nur  bei  Suidas  steht,  viel  zu  ge- 
nau, als  dass  sie  nicht  auf  guter  Ucborlieferung 
beruhen  sollte;  und  da  das  Bestreichen  des  Ge- 
sichts mit  liefen  der  javyutöiu  eigenthümlich  war, 
hätte  auch  Hr.  G.  zugeben  sollen,  was  jetzt  doch 
ziemlich  allgemein  angenommen  wird,  dass  lloraz 
wie  bei  seinem  Karren  desTbespis  auch  bei  dem  ,.pcr- 
uncti  laecibus  ora"  dieTrygodia,  d.  Ii.  die  Komödie  mit 
der  Tragödie  verwechselt  habe.  —    Die  Nachricht 
Plutarcbs  (Sol.  29),  dass  als  Thespis  auftrat,  noch 
kein  tragischer  Wettkaropf  bestanden  habe,  combinirt 
der  Vf.  S.  47  mit  dem  Ausdruck  des  Arislophanes 
(Vesp.  1473),  olg  Qfontc  qywfyxo  dahin,  dass  viel- 
leicht in  einer  spitereu  Lebenszeit  des  Thespis  be- 
reits ein  Wettkaropf  eingeführt  war;   das  ist  an 
sich  nicht  unmöglich,  aber  es  heisst  doch  den  Ari- 
slophanes su  «ehr  und  noch  dazu  für  eine  so  viel 
kliere  Zeit  beim  Wort  nehmen;  denn  gewiss  bat 
er  uach  dem  Sprachgebrauch   seiner  Zeit  damit 
Nichts  als  ididuaxtr  sagen   und  nicht  besonders 
damit  angeben  wollen,  dass  mit  dem  äiiüaxtn  schon 
damals  ein  uyun  verbunden  gewesen  sey. 

S.  53  heisst  es :  Jene  Zeit ,  tco  die  freien  Leute 
selbst  den  Heigen  am  Altar  des  Dionysos  führten, 
tear  langst  verschwunden.  Gemiethete  Choreuten  und 
Aulelen  beherrschten  zur  Zeit  des  Pratinas  die  Or- 
chestru.    Was  soll  hier  der  Ausdruck  „freie  Leute  " 
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im  Gegensatz  gegen  „gemiethete  Choreutcu"  be- 
deuten ?  Gab's  jemals  einen  attischen  Chor  von  Un- 
freien ?  —  Oefler  s.  B.  S.  57.  66.  71  findet  sich 
das  Missvcrstäudniss ,  Aeschylus  habe  die  Rolle 
des  Protagonisten  geschaffen.    Hr.  G.  hätte  schon 
einsehn  sollen,  dass  dies  unvereinbar  sey  mit  der 
von  ihm  gebilligten  Nachricht,  wornach  Aeschylus  die 
Zahl  der  Schauspieler  auf  zwei,  Sophocles  erst  auf 
drei  erhöht  habe;  denn  bei  zwei  Schauspielern  kann 
doch  noch  keiner  n^iayuviairjs  seyn.  Jedenfalls 
bedeutet  die  Stelle  des  Aristoteles  (Poet  c.  4), 
auf  die  sich  Hr.  G.  deshalb  beruft,  xui  top  Xoyo» 
nQünuywvioir)»  naQtoxivaoi ,  nur,  A.  habe  bewirkt, 
dass  iu  der  Tragödie   der  X6yuc  die  Hauptsache 
wurde.    Diess  wsr  eine  Folge  von  dem ,  was  bei 
Aristoteles  unmittelbar  vorangeht,  xui  tu  jov  xooov 
yXüiiuMJty  d.  h.  von  der  Verringerung  der  Chor- 
gesäuge,  die  bis  dabin  die  Hauptsache  gewesen  wa- 
ren.  Die  Enlwickelungsfolge  ist  also  die :  diegemati- 
scher  Dithyramb,  mimetischer  Dithyramb  oder  tom- 
ytxdc  Tpono;,  Unterbrechung  dieses  Gosanges  durch 
einen  aus  der  Reihe  der  ilay/orrte  iiv  Aiitvpaußo* 
auf  den  Tisch  getretenen  Erzähler,  Einführung  des 
eigentlichen  AJyo?  durch  Thespis,  aber  untergeord- 
net den  Chorgesängen,   Einführung  des  diui.oyo<; 
durch  Aeschylus  und  Unterordnung  der  Cborge- 
sänge  unter  den  Dialog.    Eben  so  ist  es  ein  Miss- 
verstäudniss einer  andren  Stelle  des  Aristoteles, 
wenu  Hr.  G.  S.  70  seine  Worte,  dass  der  Schau- 
spieler Theodoros  ovdtw   nünozt    napftxtv  iuvzov 
npoucaytiv  oidi  lär  tvTtlw  vnoxfnisiv  t    u>c  olxuov- 
fttnvr  T(ö*  &tuTÜ>v  iuTs  ngwtcuc  uxoalc  So  versteht, 
Theodorus  habe  nie  zugegeben,  dass  einer  seiner 
Mitspieler,  d.  h.  nicht  der  Deulero  —  noch  der 
Tritagouist  vor  ihm  die  Bühne  betrat.    Das  wäre 
allerdings  „eine  Prätension  der  Eitelkeit"  gewesen, 
aber  eine  solche,  durch  die  nicht  nur  „in  dio  Rechte 
der  Mitspieler  ein  Eingriff  gemacht  wurde",  son- 
dern ein  noch  viel  ärgerer  in  die  des  Dichters  und 
seines  Stücks.    So  war  das  aber  gar  nicht  gemeint ; 
vielmehr  ist  der  Sinn,  Theodoros  habe  nie  zuge- 
geben, dass  andre  Stücke  vor  dem,  in  dem  er  an 
dem  Feste  die  Rolle  des  Protagonisten  übernom- 
men hatte,  aufgeführt  würden.    Die  Ordnung,  in 
der  die  Dramen  derselben  Gattung  auf  einander  fol- 
gen sollten,  wurde  sonst  an  jedem  Feste  vom  Ar- 
chon    nach  Belieben   oder  durchs  Loos  bestimmt. 
In  diese  Ordnung  fugte  sich  Theodorus  nie,  son- 
dern die  Stücke ,  in  denen  er  auftreten  sollte,  muß- 
ten immer  zuerst  gegeben  werden.  — 
iDte  Fortsetzung  folftO 
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fas  mit  der  Nachricht  eine«  ungenannten  Gram- 
matikers, ol  fttol  ~ovna(ii(tJtu  tu  npofwna  iffjjyoy 
«rtt'zno?  —  Iniytvufttvos  di  o  KpuzTrog  xuiloT^at  fti» 
nQtÖTor  tu  iv  xji  xatfimdi'n  7io6(toxu  fif/Qt  tqiü/v  av- 
oryoctf,  anzufangen  sey,  darüber  scheint  unser  Vf., 
nach  S.  44  und  8.  82  zu  schliessen,  nicht  aufs  Reine 
gekommen  zu  seyn.  Und  die  Stelle  hat  allerdings 
ihre  grossen  Bedenklichkeiten ;  die  meisten  verste- 
hen sio  so,  Siuarion  habe  mehr  als  drei  Schau- 
spieler auftreten  lassen ,  Kratin  die  Zahl  derselben 
auf  drei  beschränkt;  nicht  wesentlich  davon  ver- 
schieden ist  die  Auffassung  des  Hn.  Beer  „Ucber 
d.  Zahl  d.  Schauspiel,  bei  Aristophanes"  S.  19, 
wornacb  Kratin  den  gänzlichen  Wegfall  des  naou- 
yoffi,)T,uu  bewirkt  habe,  dieses  aber  nicht  lange  in 
Kraft  geblieben  sey.  Wie  soll  mau  jedoch  glau- 
ben, dass  während  die  vom  Staate  frühzeitig  ge- 
pflegte Tragödie  erst  unter  Thcspis  einen  und  erst 
unter  Sophokles  drei  Schauspieler  erhalten  hat,  die 
so  lange  vom  Staat  unbeachtet,  lediglich  der  Pri- 
vatthcilnahmo  überlassen  gebliebene  Komödie  schon 
einige  vierzig  Jahre  vor  Thcspis  mehr  als  drei 
Schauspieler  gebraucht  und  überhaupt  in  dieser  Be- 
ziehung einen  der  Tragödie  so  ganz  entgegengesetz- 
ten Entwicklungsgang  genommen  haben  soll'?  Man 
müsste  daher,  wonn  dies  die  einzig  möglicho  Auf- 
fassung der  Stelle  wäre,  die  ganze  in  ihr  enthal- 
tene Nachrieht  verwerfen  und  für  oin  blosses  Bfiss- 
verständniss  des  Grammatikers  erklären,  was  man 
um  so  unbedenklicher  thun  könnto,  da  ja  schon 
Aristoteles  unbekannt  war,  wer  für  die  Ko- 


mödie ngöswna  ««/do»xw—  »;  nlijlh]  inoiqtxiLr ,  Al- 
les also,  was  der  Grammatiker  hierüber  aufstellt, 
nur  auf  blossen  Vermuthungen  beruhen  kann.  Liegt 
indes s  Etwas  reelles  der  Nachricht  zu  Grunde,  so 
möchte  ich  nicht,  was  glcichwo)  Hn.  G.'s  Mei- 
nung zu  seyn  scheint,  annehmen,  als  ob  tä  nfamna 
A.  L.%.  18». 


bei  unsrem  Grammatiker  wie  in  der  eben  angeführ- 
ten Stelle  des  Aristoteles  nicht  die  „Schauspieler", 
sondorn  vielmehr  die  „Hollen"  bedeuto,  so  dass 
der  Sinn  sey,  vor  Kratin  wäre  über  die  Zahl 
der  Rollen  eines  Stücks  gar  Nichts  bestimmt  ge- 
wesen, durch  ihu  dieselbo  auf  drei  fixirt  worden} 
denn  eine  solche  Fixirung  klingt  ziemlich  unglaublich ; 
vielmehr  ist  wol  die  Stolle  so  verstehen ,  vor  Kratin 
bat  dio  Anzahl  der  Schauspieler,  die  zur  Auffüh- 
rung eines  Stücks  nöthig  waren,  zwischen  Eins 
und  drei  geschwankt,  durch  Kratin  ist  sie  auf  drei 
in  der  Art  festgesetzt  worden,  dass  nie  weder  mehr 
noch  weniger  als  drei  zu  einer  Komödie  gebraucht 
wurden.  Zerlegt  man  die  Nachricht  in  ihre  zwei 
Theile,  so  wird  mau  dem  zweiten,  dass  durch  Kratin 
in  der  Komödie  die  Zahl  der  Schauspieler  auf  drei 
fixirt  sey,  am  ersten  noch  historische  Realität  zu- 
trauen, zumal  da  dann  diese  Fixirung  für  die  Ko- 
mödie durch  K.  ziemlich  gleichzeitig  würde  der  ähn- 
lichen Fixirung  für  die  Tragödie  durch  Sophokles. 
W«s  aber  den  zweiten  Theil  der  Nachricht,  die  Zeit 
vor  K.  betrifft ,  so  hat  darüber  der  Grammatiker 
am  allerwenigsten  zuverlässiger  Uebcrlieferung  fol- 
gen können,  und  daher  in  Ermangelung  derselben 
sein  tlswov  urdxTi»?  aus  seiner  Phantasie  hinzuge- 
fügt. 

Im  zweiten  Buch,  das  „von  Bau  und  Einrich- 
tung des  Theaters"  handelt,  spricht  der  Vf.  von 
der  Benutzung  des  Theaters  in  Athen,  wie  fast 
allgemein  in  Griechenland  zum  Behuf  der  Volks- 
versammlung. Für  diese  Benutzung  empfahl  sie 
dor  Umstand,  dass  sich  nicht  leicht  in  der  Stadt 
ein  andres  Lokal  fand,  wo  eine  grosso  Versamm- 
lung bequom  sitzen  konnte;  denn  in  Griechenland 
tau  die  Volksversammlung;  daher  in  Sparta  und 
Rom«  wo  die  Volksversammlung  stand,  es  dazu 
eines  solchen  Lokala  überall  nicht  bedurfte.  Der 
Vf.  hätte  sich  *b*r  bestimmter  gegen  die  Behaup- 
tung des  Pollux  erklären  sollen,  dass  man  in  Atheu 
späterhin  das  Volk  auf  die  Pnyx  nur  zur  Abhal- 
tung von  Wahlen  der  Staatsbeamten,  wegen  aller 
andren  Berathungsgegenst&nde  aber  ins  Theater  be- 
tbeils  bat  man  jene  Wahlen  zu- 
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weilen  auch  im  Theater  veranstaltet,  theils  wegen 
andrer  Gegenstande  auch  noch  in  der  Demoatheai- 

scheii  Zeit  zuweilen  Volksversammlungen  auf  der 
Pnyx  gehaltea.    Es  scheint,  daas  mit  Ausnahme 

gewisser  Angelegenheiten ,  bei  denen  das  Gesetz 
ausdrücklich  das  Theater  oder  die  Pnyx  als  Lokal  vor- 
schrieb ,  die  Wahl  des  Lokals  von  dem  Belieben  der 
Prytancn  abhing.    Was  der  Vf.  aber  damit  meint, 
wenn  er  S.  106  schreibt ,  in  einzelnen  Fällen  scy  die 
Wahl  des  Theaters  zum  Versammlungsort  keine,,  un- 
absichtliche" gewesen,  ist  schwer  abzuschn.  Gewiss 
aber  ist ,  dass  das  Sprichwort  ovdi*  npoc  Jion  aov 
weder  von  solcher  nicht  scenischen  Benutzung  aus- 
gegangen ist,   noch  auf  sie  sich  bezogen  hat,  wie 
gteichwol  der  Vf.  S.  107  anzunehmen  scheint.  Auch 
das  scheint  mir  unrichtig,  dass  das  Volk,  wenn  es 
zum  Behufo  von  Volksversammlungen  im  Theater 
zusammengekommen  war,  sich  in  derOrchestra  ver- 
sammelt haben  soll;  vielmehr  sass  es  gewiss  hier  auf 
denselben  Sitzen,  auf  denen  es  während  der  dramati- 
schen Aulführungen  Platz  nahm.  —    /.um  Theil  un- 
richtig, zum  Theil  schief  ausgedrückt  ist  es,  wenn 
Hr.  fr.  S.  107  schreibt:  in  der  Orchcstra  „wurden 
auch  bei  festlichen  Gelegenheiten,  wenn  die  Zuschauer 
sich  auf  ihren  Sitzen  befanden,  Kranze  vertheilt 
und  hierher  wurden  alle  diejenigen,  an  denen  die 
Versammlung  ein  besonderes  Interesse  nahm,  durch 
Heroldsruf  beschieden.«    Das  Richtige  ist,  dass  an 
den  grossen  Dionysicn  undLenacen,  an  dem  Tage, 
an  welchem  neue  Tragödien  gegeben  wurden  — 
wahrscheinlich  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der 
Aufführung  von  je  zwei  Tragödien  —  die  hier  zu- 
lässige Verkündigung  von  Bekränzungen  und  Frei- 
lassungen in  der  Orchcstra  crlolgtc  und  die  Be- 
kränzten bei  dieser  Gelegenheit  in  der  Orchcstra 
neben   dem  Herold  standen.  —    Eben  so  unrich- 
tig ist  es,  dass  das  Theater  gelegentlich  zum  Gc- 
fängniss  benutzt  wurde,   dass   es  zu   einem  ge- 
wöhnlichen Aufenthaltsorte  diente,  dass  in  der  Or- 
chcstra zu  Athen  gelegentlich  Markt  gehalten  wurde, 
was  alles  auf  starken   M.ssvcrständnissen  beruht. 
Grundfalsch   sind  die  Behauptungen  S.  110,  dass 
in  Athen  in  den  Sitzen  der  Zuschauer  eine  Abstu- 
fung nach  der  Würde  stattgefunden  habe ,  der  vor- 
derste Sitz  zugleich  Vorsitz  gewesen  scy,  dio  vom 
Theater  entferntesten  Sitze  am  wenigsten  geachtet 
wurden,  das  Volk  nach  den  Solouischen  Klassen 
abgethcilt  gesessen  hätte,  auch  in  der  Volksver- 
sammlung ein  eigner  Platz  für  dio  Tbctes  vorhan- 
den gewesen   war.    Ein    demokratisch  regierter 
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Staat  wie  Athen  würde  nimmermehr  eine  solche  für 
die  nnteren  Stände  kränkende  Ungleichheit  bei  öf- 
fentlichen und  religiösen  Festlichkeiten  geduldet 
haben,  dio  ja  seibat  im  aristokratische n  Rom  erst 
spät  und  allmalig  und  nach  vielen  Kämpfen  durch- 
gesetzt wurde. 

Etwas  länger  werde  ich  beim  dritten  Buch,  das 
von  der  Aufführung  der  Stücke  handelt,  verweilen. 
In  Beziohung  auf  den  ersten  Abschnitt  desselben, 
Zeit  und  Dauer  der  Spiellage,  würde  vielleicht  Hn. 
G.'s  Darstellung  mancherlei  Modificatioueu  erfahren 
haben,  wenn  er  die  Resultate  beachtet  hätte,  die 
ich  in  der  A.  L.  Z.  1836  Juli  S.  319  fgg.  gewon- 
nen zu  haben  glaube.    Ich  habe  dort  aufgestellt, 
dass  neue  Stücke  der  renommirten  Dichter  nur  in 
der  Stadt,  und  zwar  nur  an  den  grossen  Dionysien 
und  Lenäen,  Komödien  für  einige  Zeit  auch  an  den 
Chytren  gegeben  wurden;  diese  letzte  Einrichtung 
war,  man  weiss  nicht  seit  wann  und  wie  lange,  unter- 
blieben und  erst  vom  Lykurg  wieder  erneuert  wor- 
den; dagegen  wurden  an  den  ländlichen  Dionysien 
in  einzelnen  attischen  Dcmcn  ältere  Stücke  aufge- 
führt, wenn  nicht  etwa  ein  noch  obscurer  Dichter, 
dem  es  nicht  gelang,  sich  einen  Chor  in  der  Stadt 
zu  verschaffen,    ein  neues  Stück  jenen  Winkel- 
theatern anvertraute.    Ob  in  der  Zeit  der  neuen  Ko- 
mödie noch  an  einigen  andern  dionysischen,  und  selbst 
an  nicht  -  dionysischen  Festen,  z.  B.  den  Panathenaeeu 
in  Athen  Komödien  gegeben  w  urden ,  wie  unser  un- 
vergesslicher  K.  0.  AI  ulier  in  seiner  Literatur-  Ge- 
schichte wegen  der  grossen  Anzahl  von  Komödien, 
die  einzelne  neuere  Komiker  geschrieben  haben, 
annimmt,  bleibe  dahin  gestellt.    Denn  diose  Zahl 
lässt  sich,  wenigstens  thcilweise,  auch  so  erklären, 
dass  ein  und  derselbe  Komiker  an  eiuem  nnd  dem- 
selben Feste  mehr  als  ein  Stück  hat  aufführen  las- 
sen und  manches  Stück  gar  nicht  für  dio  attische , 
sondern  für  auswärtige  Bühnen  geschrieheu  wurde. 
Hr.  G.  würde,  hätte  er  jenes  Expose  beachtet,  auch 
namentlich  die  Worte  im  Gesetz  des  Lykurg  rdv 
vixt)narja  (  toifc  yiTQOtc )  ilc  uotv  xuiaXtytoöui  nicht 
übersetzt  haben  (S.  189):  „dass  der  Sieger  in  den- 
selben das  Hecht  erhalten  sollte,  auch  an  den  städ- 
tischen Dionysien  Stücke  aufzuführen,  was  früher 
verboten  gewesen ",  noch  hätte  er  daran  die  Bemer- 
kung geknüpft  (S.  194):   „Lykurg  machte  dies  in 
so  fern  zu  einer  Probe  für  die  Fähigkeit  der  Con- 
currenten,  ah  er  denen,  die  hier  gesiegt  halten; 
das  Vorrecht  ertheilte,  späterhin  Aufführungen  an 
den  grossen  Dionysien  zu   machen".  Abgesehen 
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von  der  grammatischen  Unmöglichkeit  einer  solche» 
Auffassung  der  Stelle,  ist  doch  gar  nicht  abzusehn, 
warum,  da  jeder,  auch  wer  nie  und  nirgends  ge- 
siegt hatte,  an  den  städtischen  Dionysion  Stücke 
auf  die  Buhne  bringen  konnte,  sobald  ihm  der  Ar- 
cuou  einen  Chor  anvertraute  ,  denen  ,  die  in  den 
Chytren  gesiegt  haiton,  erst  ein  besondres  Vor- 
recht deshalb  hälto  bewilligt  werden  müssen.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  einfach  der:  der  Sieger  in  den 
Chytren  sollte  in  den  katalogos  der  üauxul  n'xui, 
der  Siege  in  den  städtischen  Dionysicn  eingetragen 
worden;  dieser  Katalogos  war  von  dem  Vcrzeich- 
niss  der  lonäischen  Siege  verschieden.  —  Dass  an 
den  grossen  Dionysion  die  Athener  im  Theater  eine 
grosse  Versammlung  sümmtlichcr  in  der  Stadt  an- 
wesenden Hellenen  gehalten,  hior  ihnen  von  frem- 
den Staaten  zu  Thcil  gewordene  Ehrcnbczcugun- 
gen  entgegengenommen  und  Auszeichnungen  und 
Vorrechte  an  atuscho  Bürger  verliehe»  hätten,  ist 
scuiof  ausgedrückt,  dass  dies  aber  der  Aufführung 
von  Schauspielen  vorangegangen  scy ,  nicht  sohr 
wahrscheinlich,  vielmehr,  wie  schon  bemerkt, 
glaublich,  dass  zwischen  der  Aufführung  der  ein- 
zelnen Tragödien  dio  Bekränzung  und  deren  Ver- 
kündigung erfolgt  scy:  darauf  führt  auch  das  Prä- 
sens iQuytpdQy  üymrrnutvtov  xuirüv.  —  Die  Lcnäen 
wurden  auch  nicht  „im  S/uttherM  ''  sondern  im  Ga- 
melion  d.  h.  im  Winter  bedangen.  Dass  an  den- 
selben Ausländer  als  Choregeu  und  Chorctitcn  hät- 
ten auftreten  dürfen,  ist  unrichtig;  über  die  Cho- 
regie  der  Schul zgenossen  sind  wir  viel  zu  wenig 
unterrichtet.  Dagegen  ist  von  Dichtern,  dio  in  Athen 
Stücke  aufführen,  von  Schauspielern,  die  als  solche 
hier  auftreten  wollten  ,  wahrscheinlich  nie  das  alti- 
sche Bürgerreiht  verlangt  worden,  und  was  llr  G. 
S.  194  Anmerk.  beibringt ,  spricht  entschieden  gegen 
ein  solches  Verlausen.  —  Die  Uchauptung,  dass  dio 
ländlichen  Dionysicn  in  den  einzelnen  Demen  an 
„verschiedenen  'lugen"  und  nicht  überull  zur  selben 
Zeit  begangen  wurden,  ist  nicht  zu  erweisen;  wenn 
der  Vf.  als  Grund  für  diese  Annahme  anführt,  dass 
sonst  ja  unmöglich  dio  vorhandene  Schauspieler  - 
Zahl  ausgereicht  hatte,  so  vergisst  er,  dass  ja  nur 
sehr  wenige  Deinen  Theater  halten  und  vielleicht 
selbst  nicht  in  diesen  alle  Jahre  die  ländlichen  Dio- 
nysien  durch  dramalischo  Aufführungen  verherrlicht 
wurden.  —  Die  Vcrmntliuug  des  Vf. 's  (  S.  11*9), 
dass  dio  Schauspiele  an  keinem  Feste  über  sechs 
noch  unter  vier  Tage  gewährt  haben ,  muss  ich , 
mit  Berufung  auf  die  von  mir  a.  a.  O.  S.  331  ge- 


gebene Darstellung,  vorwerfen,  vielmehr  steht  für 
mich  auch  noch  jetzt  fest  ,  dass  sowohl  an  den 
grossen  Dionysien  wie  an  den  Leuten  dramatische 
Aufführungen  nur  an  einem ,  höchstens  an  den 
grossen  Diooystea  an  zweien  Tagen  statt  fanden. 
Drei  Tragödie»  odor  drei  Tetralogieen  von  Tragö- 
dien und  drei  Komödien  haben  wahrscheinlich  höch- 
stens 9 — 12  Stunden  Zeit  erfordert,  und  dio  hat 
ein  Liebhaber  von  scentschen  Spielen  schon  aus- 
halle» können,  weun  ihm  ein  solehos  Vergnügen 
nur  zwei  Mal  im  Jahr  geboten  wurde,  und  wcin's 
zu  viel  ward,  der  konnte  fortgehn  und  ging  fort 
Wie  hätten  auch  nur  die  Kampfrichter  ihr  Amt 
üben  können ,  wenn  sie  den  Eindruck  von  verschie- 
denen Aufführungen  mehrere  Tage  hätten  im  Go- 
dächlniss  bewahren  sollen?  — 

Im  zweiten  Abschnitt,  der  ,,von  den  Vorbe- 
reitungen zu  den  Spielen"  handelt,  findo  ich  zuerst 
die  unerw  icseno  und  nicht  zu  erweisende  Behaup- 
tung, dass  „in  den  älleslou  Zeiten  dio  Dichter  die 
ganze  Ausstattung  ihrer  Dramen  übernommen  hät- 
ten und  selbst  Anführer  ihres  Chors  gewesen  wä- 
ren", auch  darf  man,  wie  mir  scheint,  die  "Bedeu- 
tung, welcho  ein  Chorego  ausserhalb  Athens  halle, 
nicht  so  ohne  Weiteres  auf  Athen  übertragen. 
Wenn  es  aber  S.  202  heisst:  „dem  Choregen  wur- 
den noch  andre  Beamte  zugeordnet,  welche  ihm  zur 
Hand  gingen  und  ihn  in  seiner  Abwesenheit  vertra- 
ten und  ein  solches  Amt  hat  Midias  von  der  Phyle 
des  Uemostheties  zu  erhalten  gestrebt",  so  ist  das 
falsch.  Wie  hatte  auch  nur  3Iidiiis  von  der  Phyle 
des  Demoslhencs  ,  zu  der  er  seihst  nicht  einmal 
gehörte,  ein  Rolches  Amt  erstreben  künnon'*  Die 
Sacho  verhüll  sich  vielmehr  so:  Midias  wünschte- 
eine  Slello  unter  den  Kpimelcten  des  grossen  Dio- 
nysos-Festes, a»  dem  Demosthcnes  mit  seinem 
Chor  anflrcten  sollte,  zu  erhalten.  Diese  Stellen 
wurden  nicht  von  den  einzelnen  Phyle».  sondern 
durch  Wahl  der  ganzen  Volksversammlung  verlie- 
hen. Sie  waren  aber  himmelweit  von  den  Epimc- 
leten  verschieden  .  die  von  den  Stämmen  zur  Un- 
terstützung der  Choregen  ernannt  wurden.  —  Dass 
der  Chorcg  zu  einer  gewissen  Zeit  „das  Costüm 
der  Schauspieler"  besorgt  habe,  wird  S.  302  aus 
zweien  Stellen  des  Planlos,  ornamenta  a  chorago 
tumpsit,  o.  abs  chorago  sumito  geschlossen;  dass 
diese  Stellen  das  nicht  beweisen,  habe  ich  im  Proou- 
mium  d.  Lcctions  -  Catal.  d.  hallisrh.  Univ.  vom 
Sommer  1815  gezeigt.  —  Dass  die  dramatischen 
Dichter  ihre  Stücke  vor  der  Aufführung  anmelden 
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raussten,  ist  gewiss;  dass  dies  aber  im  Odeum  ge- 
scholm  aey,  wird  mit  Uurecbt  im  schol.  Vcsp. 
1104  geschlossen;  es  heisst  hier:  toJtfov  —  ^ 

lhi»ao>  tu  7io«f'.u«rc«  J.iayy/Utiv  rrpi»-  tfc  W?  to  S/u- 
rpor  «n«y)fJU'af,  das  bedeutet  aber:  die  Reciialio- 
nen  vor  der  Aufführung  sind  im  Odeum  erfolgt; 
denn  uauyy&ltir  bedeutet  hier  „recitireii1'.  Diese 
ganze  Nachricht  ist  übrigens  für  die  Blülhczcit  der 
dramatischen  Poesie,  der  solcho  Rccitationen  fremd 
waren,  gar  nicht  zu  gebrauchen.  —  Das«  die  Dich- 
ter, deron  Stücke  man  gab,  in  Athen  ein  Honorar 
dafür  erhalten  hätten,  ist  nicht  zu  erweisen  und 
nicht  glaublich,  denn  der  ftta3ö<;  non-rüv  bei  Ari- 
Ktopli.  Hau.  367  ist,  wie  ich  anderweitig  gezeigt 
habe,  nicht  hierauf  zu  beziehn.  Eine  ganze  Reihe 
unrichtiger  Behauptungen  stehn  auf  S.  2ÜM,  z.  B. 

die  A^onothelcn  übernahmen  auch  wohl  die  Ver- 
keilung der  Kränze";  vielmehr  hatten  sie  nur  da- 
für zu  sorgen,  dass  die  Verkündigung  der  Bckran- 
zung  durch  dio  Herolde  an  den  Diouysien  erfolge, 
sobald  ihnen  die  Volksversammlung  diese  Sorge 
aufgetragen  hatte.  Die  Richter  halten  zum  Schluss 
über  den  Werth  der  verschiedenen  Leistungen  zu 
entscheiden ,  zunächst  über  die  des  Choragen,  dann 
über  die  des  Dichters ,  endlich  über  die  der  Schau- 
spieler". Dasselbe  wird  S.  285  wiederholt,  und  ist 
doch  falsch ;  dorm  es  hat  nur  eine  einzige  Entschei- 
dung gegeben,  welche  »ich  zu  nicht  auf  die  Lei- 
stung der  Chöre  oder  der  Choregen  bezog,  womit 
sich  indirekt  von  selbst  die  Entscheidung  über  die 
der  Dichter  oder  vielmehr  der  Chorlehrer  ergab, 
denn  auf  das  «)«J«ei*w  ,  nicht  aber  auf  das  non!V 
kum  es  hier  an.  Eine  officiellc  Entscheidung  dage- 
gen über  den  Werth  der  Leistung  der  Schauspie- 
ler kam  in  Athen  in  alter  Zeil  gar  nicht  vor. 
Denn  daraus,  dass  zu  einer  Zeit,  als  die  dramati- 
sche Poesie  bereits  im  Verfall  war,  dio  Schauspie- 
lerkunsl  dagegen  in  hoher  Blüthc  stand ,  di<' Schau- 
spieler Thessalus  und  Atlicnodorus  vor  Alexander 
einen  Wcttkampf  bestanden  haben,  bei  dem  die  berühm- 
testen Feldhcrrn  des  Königs  das  Amt  der  Kampf- 
richter übernahmen,  bei  welcher  Gelegenheit  Ale- 
xander ausgerufen  haben  soll,  er  wollte  lieber  ei- 
nen Thcil  seines  Königreichs  verlieren  als  dio  Nie- 
derlage des  Thessalus  erleben  (Plutarch  de  fort. 
Alex.  H,  2),  so  wie  daraus,  dass  spater  üborhaupt 
Schauspieler  als  Sieger  theils  auf  Inschriften  (Vgl. 
C.  I.  ür.  iio.  1584  u.  ö.)  theils  sonst  (*.  B.  Plut. 
Symp.  IX,  1,  2.   GUduyoe  !*t,dr,  „xfaus 
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bezeichnet  werden,  geht  Nichts  für  lltere  attische 
Verhältnisse  hervor.  Sind  ja  manchmal  die  Schau- 
spieler ausgezischt  und  selbst  zum  Abtreten  genö- 

thigt  worden,  während  die  Stücke  selbst  den  Preis 
erhielten.  —   An  das  von  Plutarch  berichtete  Oe- 
setz prfba  nouiv  xatfiiüdlac  '^Qionayht;r  hätte  Hr.  G. 
nicht  S.  20!)  glauben  sollen;   es  klingt  zu  aben- 
theuerlich; das  xta/wut*  und  das  Auftreten  im  ko- 
mischen Chor  mag  für  unvereinbar  mit  der  Würde  und 
dem  Anstand  eines  Areopagitcn  erachtet  worden  seyn 
und  dieses  zum  Missverständniss  des  Plutarch  dio 
Veranlassung  gegeben  haben,  aber  unmöglich  konnte 
man  den  Areopagiten  das  Verfassen  von  Komödien 
verbieten.    Wie  hätte  man  auch  nur  das  Beobachten 
eines  solchen  Verbots  conlrollircn  sollen? —  Etwas 
undeutlich  oder  unbehilflich   ausgedrückt  ist,  was 
man   S.  207  liest  :     „So    hosten    die  Choragen 
darum,  welche  Flötenspieler  »ie  zu  Chor dir ektoren 
erhalten  sollten,  oder  richtiger,  «e  wählten  diesel- 
ben ,  nachdem  tie  durchs  Loos  ihre  Stelle  bekommen 
hatten".    Hr.  G.  wollte  natürlich  nur  sagen:  dio 
von  den  Stämmen  gestellten  Choregen  looslcn  un- 
ter einander,   in  welcher  Ordnung  sie  sich  aus  der 
Reihe  der  vom  Staat  gemielhclen  Flötenspieler  ei- 
nen  auswählen   sollten.    In   ähnlicher  Art  mögen 
allerdings  auch  die  Dichter,  denen  der  Archon  ei- 
nen Chor  bewilligt  hatte,  sich  aus  den  vom  Staat 
fürs  Fest  geinicihoten  ,    aus  je  drei  Schauspielern 
bestehenden  Truppen  eine  haben  auswählen  kön- 
nen, nämlich  so,  dass  der  Dichter,  den  das  Loos 
Nr.  1  traf,   sich  zuerst  und  also  die  hesto  unter 
den  vorhandenen  Truppen  wählen  konnte.    Wie  die 
Rollen  eines  Stücks  unter  die  Mitglieder  der  dem 
Dichter  zugelooslen  Truppe  vcrthcilt  werden  soll- 
ten, ergab  sich  theils  von  selbst,    theils  hing  es 
von  der  Bestimmung  des  Dichters  ab:  Simplic.  in 
Epictel.  enchirid.  c.  23.  ii,  ^it,  i*U£ao&ut  tw*  ino- 
»QtXMV    txuoiQv  Jipi^c  ii  tnnidttov   nnicwnov  Iv  xoi 
ioänuxt  —  roO  diddoxoviot  to  dntftu  louv.    In  Bei 
Ziehung  auf  die  Chöre  war  es  vielleicht  umgekehrt, 
es  kosten  nämlich  vcnnuthlich  nicht  die  zugelassenen 
Dichter  unter  sich,  wer  sich  von  ihnen  zuerst  unter  den 
vorhandouen  Chören,  sondern  vielmehr  die  Chore- 
geu  dieser  Chöro  loosten  darüber,  wer  sich  zuerst 
unter  den  zugelassenen  Dichtern  einen  auswählen 
durfte ;  dafür  scheint  auch  der  Vorfall  zu  sprechen, 
der    nach    Plutarch  (Alex.  29)   sich    um  Hofe 
Alexaiidor's  ereignet  hat. 

(Dar  Beocklua  folgt;, 
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i»  vorliegend«  kleine  Schrift  gehört  durch«« 
sn  den  bedeutendem  der  gegen  des  Litt  '»che  ,.««- 
lionale  System  der  politischer*  Oekonomie"  erschie- 
nenen theils  grossem ,  theils  kleinem  Beurtheilungen 
and  Widerlegangen.  Sie  nimmt  ihre  ganz  bestimmte 
uud  eigentümliche  Stelle  unter  ihnen  ein. 


Lists  sich  so  nennendes  „System"  besteht 
tue  sehr  heterogenen  Bcstandlheilen.  Einestheils 
geht  durch  das  Ganse  die  Ahnung  einer  der  Tausch- 
werth-Theorie entgegengesetzten  höhern  Theorie 
der  I*rod*ctivkr«fie,  nach  welcher  nicht  die  Ver- 
mehrung der  augenblicklichen  Tausch  wert  he,  son- 
dern das  wohlabgewogene  gleichgewichlige  Fort- 
schreiten der  einander  reisenden  und  steigernden 
gesellschaftlichen  Prodoctirkräfte,  die  Aufgabe  der 
Volkswirt  hsebaftspflege  ist,  und  welche  von  List 
als  politische,  nationale  und  das  geistige  Moment 
ebenmässig  mitberücksichtigende  von  der  indiridna- 
Hstiwhen,  kosmopolitischen  und  materialistischen 
Theorie  A.  Smiths  und  seiner  Schule  unterschieden 
wird.  Andemthcils  ist  der  wirklich  herrschende 
Gedanke  des  ganzen  Systems,  die  unbedingte  Vor- 
züglichkeit  der  Manufadur  vor  der  Agricultury  so 
dass  in  der  That  als  Aufgabe  der  Volkswirth- 
srliaftspflege  nicht  das  nationale  Gleichgewicht  der 
entgegenstehenden  und  einander  fordernden  Pro- 
duetivkräfte,  sondern  im  Gegenthcil  das  möglichste 
Uebergewicht  der  Manufactur  von  List  mit  grösstem 
Eifer  gepredigt  wird.  Das  eigentliche  Princip  der 
Lnrf'schen  Theorie  lautet  bekanntlich :  „eine  Nation 
ist  wm  »o  reicher,  jemehr  sie  Fabrikate  erportiri, 
Rohprttdnclt  importirt  und  Kt 
A.  L.  Z.  18*5    Zurtiltr  Banä 


m'irV:  und  die  practische  Folgerung  daraus  soll  die 
seyn,  dass  jede  Nation  ,  sobald  sie  zur  Gründung 
einer  nationalen  „Mannfarturkrafl"  reif  ist  ,  d.h. 
sobald  sie  mittelst  Zölle  Fabriken  bei  sich  in  Gang 
bringen  kann,  die  Einfuhr  von  Fabrikaten  beschrän- 
ken, die  Ausfuhr  derselben  begünstigen  —  und  zu 
dem  Ende  ein  „wirksames  Schutzzollsystem"  etabli- 
ren  müsse.  Das  „nationale  System"  vereint 
so  zwei  sich  einander  diametral  widersprechende 
Theorien,  die  bloss  in  dem  Einen  Punkte  zufällig 
übereinstimmen,  dass  sie  beide  mit  einer  dritten 
Theorie  sich  im  Streite  befinden.  Im  Grunde  aber, 
das  Ganze  nach  seinem  Ziele  nnd  Resultate  bcurtheilt, 
ist  List's  wirkliche  Theorie  bloss  die  zuletzt  angege- 
bene: von  der  ersten  umnebeln  ihn  nur  einige  miss« 
verstandene  Anklänge,  die  er  zur  weitern  Ura- 
neblung  oberflächlicher  Leser  getrost  mit  fortkliu- 
gen  Iftsst  und  zu  berauschten  ganz  abentheuerlichen 
Phantasien  auf  eigne  Hand  weiter  ausführt. 

Die  sn  genauerer  Kritik  bisher  wider  List  ab- 
gestandenen Gegner  stellten  sich ,  wie  die  angedeu- 
teten Widersprüche  des  nationalen  Systems  das 
veranlassen,  auf  wesentlich  verschiedne  Standpunkte. 
Oüander  bekämpfte  den  von  List  erneuerten  Mer- 
kantilismus mit  denselben  Gründen,  mit  welchen  A. 
Smith  don  alten  Merkantilismus  bekämpfte  Ran 
erkannte  die  Schwächen  der  einseitigen  Tausch-, 
wert  h- Theorie  an,  verhielt  sich  durchweg  eklektisch 
und  bekämpfte  nur  die  Ucbcrireibungen-und  Aus- 
wüchse des  nationalen  Systems,  ohne  den  scharfen 
Gegensatz  der  höchsten  Principien  zugestefan  zu 
wollen.  Ref.  suchte  die  widersprechenden  Bestand- 
Ihcile  des  Systems  rein  aus  einander  zu  scheiden, 
nm  den  vollkomranen  Widerspruch  desselben  mit 
sich  selber  nachzuweisen  —  und  sogleich  die 
„Theorie  der  Produktivkräfte"  indem  ursprünglichen 
Sinne,  den  sie  bei  ihrem  ersten  Gründer,  A.  Mitt- 
ler, hat,  rein  darzostollen  und  möglichst  geltend 
so  machen. 
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Alle  jene  Kritiken  waren  mehr  im  theoretischen 
Interesse  und  mit  theoretisch  -  erörternder  Haltung 
geschrieben.  Hier  haben  wir  eine  Kritik,  die  wir  die 
eigentlich  praktische  nennen  möchten,  aus  praktischem 
Interesse  und  mit  praktischer  Haltung  geschrieben. 

Der  Verf.,  (wahrscheinlich  ein  praktischer 
Staatsmann  mit  conservativen  Ueberzeugungen)  sagt 
hierüber  »elber:  „Wir  sind  immer  der  Meinung 
gewesen,  dass  krankhafte  Ideen,  wenn  sie  auch 
von  entstellteil  Thatsachen  unterstützt  werden,  bei 
unsern  denkenden  Landsleulcn  keinen  Anklang  An- 
den können.  Wir  haben  daher  bis  jetzt  eine  Ana- 
lyse der  Schriften  des  Hrn.  Dr.  List  auf  sich  be- 
ruhen lassen  und  würden  sie  auch  gegenwärtig 
nicht  unternehmen,  wenn  wir  nicht  bemerkten ,  dass 
der  Autor,  um  ein  Publicum  zu  gewinnen,  sich 
zum  Advokaten  bedeutender  Interessen  auf  wirft; 
wenn  er  nicht  die  Maiiufacturisten  glauben  machte, 
dass  er  für  sio  schreibe,  während  er  auf  die  An- 
nahme unausführbarer  Pläne  dringt  und  dadurch  der 
guten  Sache  derer  schadet,  welcho  er  als  scino 
Klienten  betrachtet.  —  Es  mag  nicht  unzweck- 
mässig  scyo,  diese  darauf  aufmerksam  zn  raachen, 
dass  der,  welcher  sich  zu  ihrem  Fürsprecher  auf- 
wirft, einen  Weg  eingeschlagen  hat,  auf  welchem 
ihre  Wünsche,  wenn  sie  sonst  gerecht  sind,  schwer- 
lich zum  Ziel»  gelangen  möchten." 

Der  Verf.  fasst  sogleich  den  eigentlichen  Nerv 
der  Luf 'sehen  Anschauung,  seine  merkwürdige 
Apotheose  der  Manttfuctitrkrafi ,  von  deren  Empor- 
kommen überall  Freiheit  und  Bildung  abhängen  soll. 
Der  Verf.  beweist  die  Lächerlichkeit  solcher  Apo- 
theose aus  der  bisherigen  Culturgeschichte  der 
Menschheit,  und  zwar  vorläufig  und  zunächst  be- 
sonders aus  der  Freiheit  und  Bildung  Griechenlands, 
das  keine  Fabriken  kannte,  und  aus  der  Blülhe  des 
mittelalterlichen,  besonders  italienischen,  Lebens  in 
Poesie,  Künsten  und  Bildung  jeglicher  Art,  die 
ohne  Vorherrschen  der  Fabrik -Industrie  hervor- 
brach und  nicht  im  mindesten  den  LisCschcn  Duft 
des  Induslrialismus  hatte.  So  erschüttert  er  im 
Leser,  vorläufig  nur  im  Allgemeinen,  das  Ver- 
trauen zu  den  historischen  Beweisen,  auf  welche 
List  sich  so  viel  und  so  gern  beruft. 

Darauf  siebt  der  Verf.  einen  kurzen  Abritt  de* 
ganzen  nationalen  Systeme  (5.7 —  16),  der  unbe- 
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dingt  ein  Meisterstück  genannt  werden  muss.  Die 
wichtigsten  charakteristischen  Prineipien  desselben 
führt  er  mit  den  eignen  Worten  Luft  dem  Leser 
vor,  und  erhebt  sich  alsbald  von  ihneo  mit  dem 
Doctor  immer  höher  bis  zu  dem  höchsten  Fluge 
seiner  politisch -prophetischen  Fantasien  über  die 
künftig  einander  folgenden  Allianzen  und  Völker» 
Systeme,  zu  welchen  schon  jetzt  von  Seiten  Deutsch- 
lands —  durch  Erhöhung  der  Twistzölle  der  Grund- 
slein gelegt  werden  soll. 

Schon  dieser  blosse  Extract  des  nationalen 
Systems  ist  höchst  ergötzlich.  Aber  trefflich  er- 
örtert der  Vf.  auf  den  folgenden  Seiten  dann  noch 
ausdrücklich  besonders  die  weniger  augenfälligen 
gut  pro  qiw't  desselben.  Trefflich  zeigt  er,  wio  Eng- 
land gerade  durch  Handel  und  Ackerbau  so  gross 
wurde  und  zu  seiner  heutigen  Manufactur- Grösse 
gelangte,  während  in  Frankreich  trotz  seiner  eifri- 
gen Manufactur- Beförderung  die  Prosperität  des 
Ackerbaues  und  der  Scbifffahrt  im  Abnehmen  sind 
(S.  20  —  89.).  Trefflich  zeigt  er,  in  Erinnerung  an 
die  Chartisten  -  und  anlicorulaw  -  meetings,  wie 
es  um  dio  von  Litt  gerühmte  Eintracht  der  Manu- 
facturisten  und  Agricuttiirislen  unter  dem  Schutz- 
zoll -  Rcgimoute  bestellt  ist  (S.  29  —  34)  und , 
in  Erinnerung  an  die  Wirkungeu  der  französischen 
Eiscnzoll- Erhöhung,  was  es  mit  der  Behauptung 
auf  sich  hat,  Schulzzölle  wirkten  dahin,  sich  bald 
entbehrlich  zu  machen  (S.  35.).  Sodann  zeigt  er, 
wie  Deutschland  bei  Beinen  niedrigen  Zollsätzen 
sich  lange  glücklich  entwickelt  hat  (S.  36  —  38.) 
und  wie  jedenfalls  der  Lüf'sche  Plan,  mit  einem 
Zollerlrage  von  l'/j  Millionen  jährlich  —  eine  im- 
pouirende  deutsche  Flotte  zu  bauen,  zahlreiche 
Dampfschiff- Course  zwischen  Deutschland  und  den 
verschiednen  Ländern  Amerika's  einzurichten  und 
grosse  Kolonisationen  in  den  verschiednen  über- 
seeischen Weltlhcileu  auszuführen  (S.  39  —  45.) 
nur  aus  dor  bodenlosesten  Schwindelei;  und  wie  die 
List' sehe  Befürchtung,  in  Kurzem  werde  kanadi- 
scher Weizen  und  neuholländischo  Wolle  die  gleich- 
namigen deutschen  Producle  von  den  britischen 
Märkten  ausschlicssen  (S.  46  -  49  )  nur  aus  man- 
gelhafter Kenntnis«  der  Verhältnisse  entstehen 
konnten. 

Ks  muss  dem  Vf.  bei  allen  nur  einigt  müssen 
noch  unbefangnen  Lesern  gelingen,   sie  au  über- 
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■eugen,  dass  Dr.  Lisi  keinen  Ansprach  hat,  „Ord-  halb, 

odor  als  Verkünder  um 


L%  —  Er  will  nicht  der  Schutzzoll- 
Theorie  eine  Thcorio  für  den  freien  Handel  gegen- 
überstellen, er  giebt  sich  vielmehr  offen  als  Zwei f- 
ler  wider  alle  auf  Theorien  sich  gründende  Politik 
kund.  Er  will  nur  eine  bestimmte  Theorie,  auf 
welche  die  neueren  Eiferer  für  Eihöhungcn  der 
Tarifsätze  des  deutschen  Zollvereins  sich  zu  stü- 
tzen pflegen ,  als  eine  überaus  leichtsinnige  und 
alles  festen  Bodens  der  Erfahrung  und  des  ver- 
sündigen Kaisoiinemcuis  entbehrende  Phantasterei 
darstellen:  und 
lieh  geleistet. 

Im  Uebrigen  ist  der  Vf.  allerdings  ein  zu  con- 
Praktiker,  —  und  ananche  mehr  theore- 
Fartien  des  kleinen  Schriftchens  sind  von 
sehr  untergeordnetem  Wcrthe.  —  Die  Gründe  z.  B., 
welche  für  die  Lay  lachen  KorttziMe  angeführt  w  er- 
den (8.  30  —  3t),  kann  Litt,  mit  aehr  geringen 
Modificationeu ,  ganz  eben  so  gut  für  seine  Manu- 
faclurschutz  -  Zölle  anführen  und  er  thut  das  auch. 
Wenn  die  durch  Schutzzölle  gesteigerten  Heuten 
der  englischen  Grundbesitzer  dienen  können,  den 
englischen  Hanufacturistcn  grössern  Absatz  und 
mehr  Gewinn  zu  schaffen,  als  sie  ohne  jene  beste* 
henden  Kornzölle   haben  würden,   so  können  die 


l  Bergwerks-  oder  der  Spinnerei  -  Besitzer 
wohl  in  ganz  gleicher  Weise  dazu  dienen  ,  den 
Agriculturisten  grössern  Absatz  und  Ge- 
halten ,  als  dieselben  ohne  die  verlang- 
ten Eisen  -  und  Twist  -  Zölle  erlangen  würden. 
Wenn  die  englischen  Manufacturisien  sich  nicht 
darauf  verlassen  dürfen,  an  auswärtige  Agricultu- 
risten ihre  Erzeugnisse  absetzen  zu  können;  wie 
dürfen  die  deutschen  Agriculturisten  sich  da  auf 
einen  Absatz  an  die  englischen 
verlassen?  Verbietet  nicht  der  erste 
das  der  zweite  geradezu  fordert  * 

Indess  diese  Mängel  in  der  eignen  theoretischen 
Durchbildung  vermindern  nicht  den  Werth  des 
scharfen    Blickes,    mit    welchem    unser  Vf.  die 


die  Anhänger  Litt'*  täglich  mehr  dräng 
besonders  den  zahlreichen  uuinteres- 
aber  leichtgläubigen  Laien  unter  den  Vereit- 
le* Hrn.  Dr.  Litt  empfohlen  zu  werden. 

K.  H. 


hat, 


Griechisches  Theater. 

Die  altgriechitche  Bühne,  dargestellt  von  C.  B. 
Geppert  u.  s.  w. 

(Oe$chluts  von  A'r.  239) 

Dass  die  Vertheilung  des  Theorikon  an  den  Diony- 
sien  „in  der  Orchutra"  erfolgt  sey,  behauptet  der 
Vf.  S.  210,  und  zwar,  was  unglaublich  klingt,  mit 
Berufung  auf  Isoer.  de  pac.  §.  8«.  Die  Stelle  lau- 
tet: ovuo  j-«p  dxpißüi  tvQiotov  |j|  ürSoutnot  ftu- 
Xiaj  &t>  ii,nt,!h,-fv  wer*  tif'tifi'aavio  ro  ntotyty*öut*ov 
Im  itZr  ifaotof  unyvptov  dakoyrtf  kutu  tuXavtov  tl( 
rfjV  io/rjOTOuv  Tcnf  diovv<j!ot(  tltytQUr ,  innädv  nXij- 
QtS  f]  ro  tfiurpo»;  das  heisst:  So  ausgezeichnet  ver- 
standen sie  sich  auf  die  Kunst,  sich  verhasst  zu 
machen,  das  sie  den  Ertrag  der  Tribute,  in  Haufen 
von  je  einem  Talent  gelheilt,  durch  Tagelöhner  ao 
den  grossen  Dionysien,  wenn  das  Publicum 
versammelt  war,  in  die  Orchestra  bringen 
Dies  geschah,  um  sich  so  mit  ihrem  Heichthum  vor 
Einheimischen  und  Ausländern  zu  brüsten,  wie  die 
Börner  in  ähnlicher  Absicht  in  den  Triumphen  die 
erbeuteton  Schätze  vortragen  Hessen.  Dieso  Ein- 
richtung hat  natürlich  erst  seit  der  Verlegung  des 
Bundcsschatzes  von  Delos  nach  Athen  aufkommen 
und  in  keinem  Falle  über  die  Schlacht  von  Acgos 
Putatnus..  ja  nicht  über  das  Bestehn  der  Holleno- 
tamien  hinaus  dauern  können.  Es  ist  aber  noch  gar 
sehr  die  Frage,  ob  sie  auch  selbst  nur  so  lange 
bestanden  hat.  So  viel  ist  klar,  dass  die  Stelle 
nicht  hierher  gehört  und  von  einer  Auszahlung  des 
Theorikon  in  derselben  gar  nicht  die  Hede  ist. 

Die  Behauptung,  „dass  man  fürs  Entree-Geld 
einen  festen  Platz  erhielt,  den  man  nach  Belieben 
nützen  konnte",  ergiebt  sich  schon  dadurch  als  un- 
richtig, dass  ja  sonst  der  Ehrgeizige  bei  Theo- 
plirast  sich  nicht  hätte  drängen  können ,  in  der 
Nähe  der  Strategen  seinen  Platz  zu  bekommen. 
Die  Stelle  des  Theophrast  Char.  IX,  «  xai  £/ro<c 
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d*  avrov  9iav  uyogdaof  fit)  iovf  ti  ptfot  5'wP"ri 
Jlyin»      xni  wie  ***<f  i/(  t»)c  vattfuü»  s*J  *e>  «**- 
Joyw/ör  versteht  der  Vf.  so,  der  Geizige  gehe  auf 
die    Marke   seiner    Gäste    mit    ins  Theater  und 
schwärte  sogar  seino  Söhne  mit  ihrem  Pädagogen 
mit  ein,  die  er  auf  dorn  einmal  in  Beschlag  genom- 
menen Platz  unterbringt.    Dann  müssen  entweder 
die   Plätze  überaus  liberal  zugemessen  gewesen 
seyn,  oder  der  Geizige  und  soine  Gäste  cm  Zu- 
sammenpferchen sich  haben  gefallen  lassen,  wobei 
sich  die  Gesellschaft  nur  höchst  unbehaglich  befin- 
den konnte.    Der  Sinn  ixt  vielmehr  der:   statt  für 
die  Fremden ,  die  bei  ihm  des  Festes  wegen  abge- 
stiegen waren,  das  Kntreo  zu  bezahlen,  lässl  er 
vielmehr  sich  und  seine  Familie  von  ihnen  froi  hal- 
ten, d.  h.  er  lässl  sie  so  viel  bezahlen,   dass  er 
1)  am  Festtago  selbst  seinen  Plötz  umsonst  be- 
kommt, und  2)  am  folgenden  Tago,  wo  die  Frem- 
den schon  abgereist  waren,  seino  Kinder  mit  ihrem 
Führer  auf  diese  Plätze  gehn  können.  —  „Mildem 
erste»  Spieltage  tarnte,   wie  ei  scheint,  die  hasse 
geschlossen,   und  an  den  folgenden  galten  nur  mch 
die  gelöston  Symbol« ;  daher  KuhncheinUch  Theophr. 
Ch.  IX.  3  (vielmehr  XI ,  3 )  x «1  im  * i « *  «jvi'x« 
Ixv&iy  7io  p  tvto  0  «  t,    uyitir  Toi'C  vtiTs,  ij»»xu 
npoi'xct  uqiaoiy  oi  &  lut  o  iv  >  at."    Der  Vf.  über- 
sieht hier  i)  dass  diese  Stelle,   wie  er  sie  nach 
der  Vulgata  anführt,    völlig  sinnlos  ist*    es  sind 
manche  Versuche  gemacht  worden,  um  die  Fehler 
der  Stelle  zu  berichtigen;   ich  möchte  mit  Hinzu- 
ziehung des  Cod.  Vatic.  vorschlagen:   *«<  1*1  »iuv 
,;(-«u  SrJ»Än(.f«WOtfni,  [ti;»7K«£tu  ^u'toJ«,]  aytot 
■fovi  xitk  xi?»,  d.  h.:  und  nenn  er  min  einmal  gc- 
niithigt  ist,  zu  einem  Schauspiel  zu  gehen,  ihut  er 
dies  erst  um  die  Tageszeit,  nenn  freier  Zutritt  ge- 
stattet ist;    2)  dass  es  sie»  hier  nicht  von  ver- 
schiedenen Spieltagen  sondern  von  der  Tageszeit 
eines  einzigen  Spieltages  handelt;  3)  dass  selbst  in 
der  Stelle  IX  ,  2  nur  von  einer  laugaia  die  Rede, 
mithin   der  Ausdruck   ..den   folgende»  jedenfalls 
unrichtig  ist.   —    Dass   das  Kntrcc  -  Geld  an  den 
Lenncen  zwei  Obnlen,   an  den  grossen  Dionys.cn 
eine  Drachme  betragen  habe,   hätte  der  Vf.  nicht 
aufstellen  sollen  und  auch  nicht  aufgestellt,  wenn 


er  zwischen  Theorikon ,  was  unter  die  Bürger  ver- 

i,  und  Botree -Geld  gehörig 


Was  den  dritten  Abschnitt,  „von  den  Th eilen 
des  Drama's",  betrifft,  so  beschränke  ich  mich 
auf  folgende  wenige  Bemerkungen.  Daraus,  dass 
Aristoteles  unter  don  Chorliedern  Parodos  und  Sta- 
simon  unterscheidet  und  das  letzte  ein  Chorlied 
„ohne  Anapiste  und  Trochäen"  nennt,  geht  nimmer- 
mehr hervor,  wie  Hr.  G.  glaubt  (S.  216.  222  u.  ö.)> 
dass  „die  Parodos  ans  Anapaesten  oder  Trocbaeen 
bestchn  miiiste ,"  dass  sie  von  Aristoteles  „eigends 
auf  Anapästische  Dimetor  und  Trocbäische  Tetra- 
meter beschränkt"  wird  ,  obgleich  man  zugeben 
kann,  dass  sie  meistens  daraus  bestand. 

Die  viel  besprochene  Stelle  Menanders ,  welche 
hier  S.  223  behandelt  wird,  ttSv  /poü*  fürxtf 
Sdova  ,  dXk'  ufaifot  dvo  tiw){  fj  xqtte  naQioTTjxaot 
nitxtnv  ta/arot  il(  riv  uptSfiü*  besieht  sieh  schwer- 
lich auf  dramatische  Chöro,  auch  bedeutet  nuvtts» 
toxatot  nicht,  dass  sie  den  „hintersten  PUts"  bei 
der  Aufstellung  eingenommen  haben,  was,  wie  Hr. 
G.  sehr  richtig  bemerkt,  nieht  so  geeignet  gewesen 
wäre,  um  das  zu  verbergen,  was  unbemerkt  blei- 
ben sollte,  als  eine  Stellung  dieser  stummen  Stati- 
sten in  der  Mitte  als  Laurostatae,  sondern  vennuth- 
lieh  „die  allerschlechlsien";  über  «rjaroc  für  infi- 
mns,  vilissimus  s.  Ast.  z.  Plat.  Legg.  VII,  292 
p.  393  Comm.  Auslegg.  z.  Aristot.  Polit.  VII,  1, 
§.  2 ;  wegen  des  Gebrauchs  aber  von  il(  dp<$/uet> 
oder  t/<  ioy  upi^oV  s.  Bernhardy  Syntax  S.  218.  — 
Was  S.  229  über  die  Entstehung  des  Namens  Pa- 
rabasa  gelehrt  wird,  genügt  nicht,  und  was  Hr.  G. 
damit  sagen  will  (S.  231),  dass  in  den  Stücken» 
„in  denen  dtr  Chor  aus  Bürgern  bestand,  Aristo- 
phanes  den  Athenern  ihren  Stumpfsinn  und  ihre 
Anmaassuug  verweise,"  ist  schwer  absusehn,  da 
ja  der  Chor  überall  aus  Bürgern  bestand.  —  In. 
Beziehung  auf  die  letalen  Abschnitte,  „lieber  Re- 
ritation,  Gesang  und  Tanz",  „Leber  Masken  und 
Cosiüm",  „Die  Aufnahme  der  Stücke"  habe  ich 
Nichte  von  Belang  zu  bemerken  gefunden. 

M.  U  E.  M. 
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Halle,  In  der  KxpeUitio 
4er  Alle.  Lit.  Zeitung. 


Palncozoolo  ffie. 

1)  Tratte  clementutre  de  Paläontologie  oh  h'utoire 
de»  unimaux  fotsilet  coosidirii  dan»  leur  rup- 
porti  zoologujuet  ei  gcologiguei,  pur  F.  J.  Plctet. 
Tom.  L  II.  8.  771  S.  Geucve  et  Paris  1844. 
1845. 

2)  Grtmdrüs  der  Vertte'meruttgshotde ,  von  H.  B. 
Gcinitz,  mit  26  Stcindrucktafeln.  ie  «e  Lief. 
8  400 S.  Dresden,  Arnold.  1845.   (4  Tblr.) 

Oa  seit  der  Erscheinung  von  Broim't  Leihaea 
geogitottiea  (1885  —  38)  die  Paläontologie  uicht  wei- 
ter umfassend  abgehandelt  ist,  und  die  Zahl  der 
Monographien  einzelner  Thier-  und  Pflanzengrup- 
pen, so  wie  einzelner  geognoslischer  Gebiete,  seit- 
dem sieh  bedeutend  vermehrt  hat,  so  war  das  Be- 
dürfnis?* ,  die  Resultate  der  bisherigen  Forschungen 
übersichtlich  zusammengestellt  zu  sehen,  schon 
wieder  recht  fühlbar  geworden.  Diesem  Bedurf- 
nisse suchen  gegenwärtig  die  obgenannten  Werke 
von  Pictet  und  Geinitz  abzuhelfen,  aber  froilich 
nicht  auf  gleiche  und  entsprechende  Weise.  In  dem 
Tratte  de  Paleontologie  gibt  uns  der  als  Zoolog 
hinlänglich  bekannte  Vf.  eine  gründliche  und  klare 
Darstellung  der  Fauna  der  Vorwclt,  das  Allgemeine 
und  Specielle  gleichmässig  in  möglichst  wenigen 
aber  scharfen  Zögen  charakterisirend ,  wobei  eine 
sorgfältige  Benutzung  der  neuesten  Quellen  und 
Hülfsmittel  unverkennbar  hervortritt.  Der  deutsche 
Schriftsteller  dagegen,  bekannt  durch  mehrere  mo- 
nographische Arbeilen,  zumal  über  sächsische  Ver- 
steinerungen, scheint  seinem  Unternehmen  vom 
zoologischen  Standpunkte  aus  weniger  gewachsen 
zu  Heyn,  denn  wir  vermissen  in  den  beiden  Liefe- 
rungen des  yGrundriue»  der  Veriieinerungthmde" 
nicht  sowohl  die  gewissenhafte  Benutzung  der  darge- 
botenen paliontologischen  Hülfsmittel,  als  vielmehr  die 
erforderliche  Kenntnis«  der  jetzigen  thierischen  Or- 
ganisation überhaupt. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  1—108)  bei  Pietet 
enthält  die  einleitenden  Bemerkungen  —  von  Gei- 
nHz  erwarten  wir  dieselben  noch  —  betreffend  die 
.4.       Z.  18«.   Ztrriter  Band. 


Geschichte,  den  Begriff,  Zweck  und  Umfang  der 
Paläontologie,  Ablagerung,  Zustand  und  Verbrei- 
tung der  Petrefacten,  Classification  der  geognosti- 
sehen  Formationen  u.  s.  w.;  dagegen  bat  Vf.  min- 
der wichtige  Fragen  unerörtert  gelassen,  wie  die 
Chemische  Beschaffenheit  der  Petrefacten ,  denVer- 
steinerungsprocess  und  den  rnmhmasslichen  Ursprung 
der  thierischen  Organismen.  In  der  Anordnung  der 
Formationsreihen  (Cap.4)  folgt  er  deo  neuesten  An- 
sichten und  Untersuchungen.  Der  Kupferschiefer 
wird  daher  (8.  51)  in  die  zweite  Periodo  oder  zu 
den  seeundären  FI6tzgebirgen  gezählt,  und  «och 
Geinitz  stellt  ihn  nach  Cotta  auf  seiner  übersicht- 
lichen Reihenfolge  der  neptunischen  Straten  dahin, 
während  man  früher  mit  dieser  Formation  in  geo- 
gnoslischer  und  paläontologischer  Beziehung  dio  er- 
ste Periode,  oder  das  Ucbergaogsgebirge  abschlies- 
sen  zu  müssen  glaubte.    Das  Rolhliegende  verbin- 


formation  so  eng,  das«  es  als  eigentliches  Zwischen- 
oder L'ebergangsghed  beiden  Formationen  mit  glei- 


Piclet  zum  Kupferschiefer  in  dio  zweite,  und  Gei- 
nitz zum  Kohlengebirge  in  die  erste  Periode  stellt 
Aus  diesem  Grunde  kann  mit  dem  Rothliegcnden 
weder  eine  Periode  abgeschlossen,  noch  eine  neue 
begonnen  werden.  Dazu  kömmt,  dass  der  eigen- 
tümliche organische  Charakter  der  Steinkohlen  in  der 
Formation  des  Kupferschiefers  sich  erhalten  hat.  Un- 
ter den  Fischen  z.  B.  erscheint  Palaoniscus  in  jeuer 
mit  IG,  in  dieser  mit  8  Arten,  Pygopterus  zählt 
dort  5,  hier  3  Arten,  Platysomus  dort  eine,  hier 
10  Arten ;  noch  charakteristischer  aber  ist  das  Vor- 
kommen der  Brachiopoden,  denn  die  Gattungen  Pro- 
duciHS,  Leptaena ,  DeHhyru,  Spirifer  und  Orihi* 
treten  mit  zahlreichen  Arten  in  beiden  Formationen 
auf,  von  denen  selbst  einige,  z.  B.  Pnoductus  horri- 
dm  Sowb.,  beiden  zugleich  angehören,  und  die 
Spirifer- Arten  im  Kohlenkalk  und  Zechstein  sind 
nach  L  v.  Buch  einander  sehr  ähnlich.  Die  orga- 
nische Welt  der  Triasbildungen,  die  auch  geogno- 

Voih  Kupferschiefer 
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weicht  dagegen  von  der  aller  frühern  Formationen 
auffallend  ab,  weshalb  die  altere  Ansicht,  nach 
welcher  die  neue  Periode  erst  mit  der  Trias  be- 
ginnt, immer  noch  viel  für  sich  bat.  —  Ebenso 
wenig  können  wir  mit  Plctet  im  Diluvium  eine 
selbstständige,  vierto  Periode  erkennen,  sondern 
müssen  dasselbe  wegen  dos  übereinstimmenden  or- 
ganischen Charakters  noch  zu  don  tertiären  Straten 
in  diu  dritte  Periode  bringen,  und  da  wir  die  im 
Alluvium  abgelagerten  organischen  Reste  grössleti- 
lhcil9  Thicrcn  der  gegenwärtigen  Schöpfung  zu- 
achreibeu,  so  wurden  wir  auch  diese  noch  in  der 
Bildung  begriffene  Formation  in  der  Versleinerungs- 
kunde  nicht,  wie  es  Geinitz  auf  seiner  Tabelle  ge- 
than  hat,  weiter  berücksichtigen. 

In  der  Darstellung  des  systematischen  Thciles, 
von  welchem  bei  Pictet  bis  jetzt  die  Wirbellhicre 
und  ein  Thcil  der  Mollusken ,  bei  Geinitz  die  Wir- 
bel-, Gliederthiero  und  die  grössere  Hälfte  der 
Mollusken  erschienen  sind,  scheu  wir  ganz  deut- 
lich, wie  unentbehrlich  dem  Paläontologen  eine 
genauo  Kennlniss  und  tiefere  Einsicht  in  das  We- 
sen der  gegenwärtigen  Organismen  ist.  Wäh- 
rend Pictet  nämlich  sämmtlicho  Abtheilungen  dca 
Syatemes,  also  die  Hauptgruppen,  Klassen,  Ord- 
nungen, Familien,  Geschlechter,  Gattungen  und 
Arten,  glcichmäaaig  mit  wenigen,  aber  für  die  er- 
haltenen Ucberesle  wesentlichen  Merkmalen  cha- 
rakterisirt ,  gibt  uns  Geinitz  je  nach  den  einzelnen 
Klassen  eine  sehr  verschieden  durchgeführte  Dar- 
stellung. Seine  Klassencharaktere  der  Wirbel- 
thiero,  wie  deren  allgemeine  Schilderung  auf  S.  1, 
sind  ungenügend,  unvollständig  und  selbst  nicht 
scharf  bestimmt  Von  den  Extremitäten  der  Säuge- 
thiere  z.B.  sagt  Vf.  nur,  dass  sie  meist  fünfzehig 
Seyen,  und  fügt  dann  den  Unterschied  von  Hand 
und  Fuss  hinzu.  In  der  verschiedenen  Entwicklung 
der  Extremitäten  aber  liegt  hier  ein  wesentlicher 
Charakter,  und  es  war  die  Angabe  des  Unter- 
schiedes zwischen  Flossen-,  Huf-,  Nagel-  und 
Flügelbildungen  wichtiger,  als  die  Bemerkung  über 
den  Hals  und  das  Schlüsselbein  der  Säugethiere. 
Ebenso  hätte  anstatt  auf  die  Zahl  der  Halswirbel 
in  der  Klasse  der  Vögel  (S.  58)  auf  die  Verwach- 
sung ihrer  Wirbelsäule  aufmerksam  gemacht  wer- 
den müssen.  Ueberhanpt  vermissen  wir  die  Angabe 
der  Eigentümlichkeiten  am  Schädel  und  der  Wir- 
belsäule, deren  Kenntniss  doch  bei  der  Untersu- 
chung der  fossilen  Wirbellhiere  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ist.    Pictet  hat  die  wesentlichen  Cha- 


raktere richtig  erkannt  und,  wo  es  not  big  war,  an- 
gegeben, wovon  man  sich  z.  B.  in  der  Charakteri- 
stik der  Carnivora  auf  S.  139  u.  HO.  tom.  I.  über- 
zeugen kann.  Ausserdem  gibt  dieser  Schriftsteller 
in  Note  A.  des  ersten  Baudes  einen  brauchbaren 
Clavis  zur  sicheren  Bestimmung  der  einzelnen  Kno- 
chen, betreffend  ihre  Stelle  im  Skelct. 

Die  Klasse  der  Säugethiere   beginnen  unsere 
VIT.,    um  der  Darstellung  im  Einzeluen  zu  folgen, 
mit  der  Prüfung  der  aufgefundenen  fossilen  Men- 
schcnknuchen.     Beide  gelangen  zu  demselben  Re- 
sultate,  dass  nämlich  während  der  Diluvialepocho 
das  Menschengeschlecht  noch  nicht  exislirte,  und 
wir  müssen  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  That- 
sachen  diese  Ansicht  als  die  allein  richtige  erken- 
nen.   Pictet,  die  Säugethiere  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Uterus  in  zwei  Unter  -  Klassen  trennend, 
hat  hier  die  zahlreichen  von  ihm  cilirton  Quellen 
benutzt  und  mit  eigenem  Unheil  das  daraus  Ent- 
lehnte angeführt.    Bei  der  Gattung  Bot  z.  B.  nennt 
er  12  beschriebene  Arten,   von  denen  er  aber  B. 
intermediui  Serr.,  B.  velaumu  Rob. ,  B.  elatut  und 
B.  gi gantcui  Croiz. ,  B.  canaliculat tu  Fisch,  bezwei- 
felt und  zum  Thcil  einzieht.     Von  Cervus  zählt  er 
51  Spccics  auf,   mit  denen  er  auch  das  Dorcathe- 
rium   Kaup  und  Palacomeryx  v.  Meyer  vereinigt 
hat,  denn  beide  stehen  in  ihrer  Zahubildung  —  an- 
dere charakteristische  Theilo  siud  noch  nicht  be- 
kannt —  dem  Hirsche   näher  als  den  Tylopodsu, 
wohin  Geinitz  sie  mit  dem  Dremutherium  Gcoffr. 
stellt.    Wenn  Pictet  ferner  das  Dinotherium  Kaup 
für  einen  pllanzcnfrcsscndcn  Cetaceeu  hält,  wofür 
er  übrigens  auf  S.  314  genügende  Gründe  beibringt, 
so  hat  er  dieses  Thier  seiner  wahren  systematischen 
Stellung  wohl  mehr  genähert  als  Geinitz,  der  es 
zwichen  Tetracaulodon  und  Missourium  stellt.  Diese 
letzten  beiden  Gattungen  hat  Pictet  übrigens  wohl 
richtiger  ganz  eingezogen,  er  schreibt  vielmehr  dio 
Reste,  worauf  sie  begründet  sind,  dem  Mastodon 
zu,  uud  wir  müssen  dieser  Ansicht  beitreten.  Das 
CJiiroiherium  aber  können  wir  nicht  für  ein  bculel- 
thierartiges  Säugcthier  hallen,  vielmehr  scheint  uns 
Owen'»  Einordnung  desselben  unter  dio  Labyriulho- 
donlcn,  welche  auch  Geinitz  aufgenommen  hat,  die 
richtigere  zu  seyn.   Die  von  Geinitz  gegebene  Dar- 
stellung der  Säugethiere  genügt  weniger,  obgleich 
derselbe  ISctet's  TruUe"  zu  Grunde  legt  und  dessen 
Anordnung  vorzugsweise  folgt.     Wir  müssen  dem 
Vf.  hier  vor  Allem  eine  gewisse  Oberflächlichkeit 
zum  Vorwurf  machen.     Seine  Orduungsckaraklcro 
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sind  oft  zu  unbestimmt ,  selbst  falsch.  So  er- 
hebt er  z.  B.  den  von  Fictet  auf  8.  215  ange- 
führten Familiencharakter  der  Gravigrada  zum  Ord- 

nungscharaktcr  der  Edentaia;    es  hat  aber  nur  die 
bemerkte  Familie  den  gegen  den  Unterkiefer  herab- 
steigenden  Fortsatz  am  Jochbeine,    alle  übrigen 
Edentalen  haben  im  Gogcnlheil  ein  sehr  unvollkom- 
menes Zygoina.     Die  Ordnungen  der  Marsiipialiu 
und  Cetacea  sind  noch  dürftiger  charakterisirt.  Die 
Ordnung  der  Carnitvra  endlich  wird  mit  folgenden 
Worten  geschildert:  »Ihre  Zehen  sind  bokrallt,  ihre 
Backenzähno  nach  ihrer  Nahrung  verschieden.*'  Hr. 
Heinitz  hat  gewiss  nicht. daran  gedacht,    dass  die 
Nager,  Beulcllhiero  und  Fledermäuse  in  diesem  Cha- 
rakter mit  den  Kaubthiercn  völlig  übereinstimmen. 
Was  mag  den  Vf.  bewogen  haben,    I'ictet'M  meist 
vortreffliche  Griippenschilderungcn  durchweg  zu  än- 
dern oder  ganz  wegzulassen?  —  Da  ferner  bei  der 
Aufzählung   der  Gattungen   und   Arten  nicht  jene 
Vollständigkeit  (von  Gerrits  z.  B.  nur  4  Arten )  be- 
zweckt ist,    so  war  die  Auswahl  der  wichtigsten 
um  so  wünschenswerter,  allein  der  Vf.  hat  öfters 
fehl  'gegriffen.     Wir  vermissen  z.  B.  dio  Ihjttena 
prisca  Scrr.,  welcho  der  lebenden  gestreiften  Hyäne 
entspricht,    und    deshalb    eher   angeführt  werden 
musstc,  als  dio  zweifelhaften,  von  Croizet  und  Jo- 
bert  aufgestellten  Arten.     Ebenso  hätte  li/iinoceros 
m'nmliis  Cuv.  neben  den  drei  andern  genannt  wer- 
den können,    weil  diese  Art  wegen  ihres  Vorkom- 
mens in  dou  Höhlen  des  südlichen  Frankreichs  ein 
besonderes  Interesse  hat.     Am  dürftigsten  ist  aber, 
nächst  andern  minder  wichtigon  Gruppen,  dio  ganze 
Ordnung  der  Nagethicre  abgehandelt.    Dio  Gattun- 
gen werden  in  einer  ganz  beliebigen  Folge  aufge- 
zählt,   und  einige  wenige  Arten  namhaft  gemacht, 
ohne  dass  eine  Charakteristik  hinzugefügt  oder  nur 
auf  Quellen  zum  weitern  Studium  verwiesen  wor- 
den wäre.    Uoberhaupt  wird  der  Mangel  an  literari- 
schen  Verweisungen   beim   Gebrauch  des  Buches 
sehr  fühlbar  werden,  da  zahlreiche  Arten  und  Gat- 
tungen nur  namentlich  aufgeführt  sind.     Der  Vf. 
scheint  übrigens  selbst  die  wenigen  Citate,  welche 
er  gibt,    nicht  einmal  nachgelesen,  und  zumal  dio 
neuesten  Schriften  nur  beiläufig  oder  gar  nicht  stu- 
dirt  zu  haben.     Hätte  er,  um  nur  ein  Beispiel  an- 
zuführen ,  Lunds  wichtige  Untersuchungen  aus  er- 
ster Quelle  entnommen,   so  würden  wir  gewiss  die 
Hijaena  neogaea,  welche  Lund  gegenwärtig  in  ein« 
eigene  Gattung  Smilodon  bringt,  nicht  bei  ihm  ver- 
missen, da  durch  dieselbe  das  Vorkommen  byäueu- 


artiger  Sauge thicre  im  neuen  ContWiente  während 
der  letzten  Periode  nachgewiesen  wird.  Wie  war 
es  auch  möglich ,    nur  in  den  Jtftutestundeu  eines 

einzigen  Jahres  (Vorrode  S.  VI  )  eine  gründliche 
und  umfassende,  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Wissenschaft  entsprechende  Darstellung  der  unter- 
gegangenen Organismen  zu  liefern!  Daher  darl  es 
uns  nicht  auffalten,  wenn  wir  in  diesem  Grundrisse 
allerlei  Schreibfehler  oder  lrrthümer  linden,  s.  B 
bei  Lagomijs  >  ,  anstatt  A  -  Backzähue,  bei  Erina- 
cetu  kleine  Eckzähne,  während  sie  ihm  doch,  nach 
der  gewöhnlichen  Annahme,  ganz  fehlen;  bei  (\n- 
1etet  6  anstatt  4  untere  Schneidezähne.  Durch  eine 
solche  Uebereilung  ist  der  Vf.  auch  wohl  dazu  ge- 
kommen ,  gegen  alle  Autoritäten  dio  Viverriucn  zu 
den  Sohlengängern  zu  stellen. 

Da  wir  bisher  nur  wenige  Uebcrrcstc  von  vor- 
wcltlichen  Vögeln  aufgefunden  haben,  und  unsere 
Kenntniss  von  den  Organisation s-  Verhältnissen  die- 
ser Klasse  nur  oberflächlich  und  ungenügend  ist: 
so  macht  es  keinen  grossen  Unterschied  in  der  Be- 
trachtung, ob  man  diese  l'chcrrcste  nach  ihrem  geo- 
gnoslischen  Vorkommen  oder  nach  einem  zoologi- 
schen Systeme  abhandelt,  fielet  hat  dio  erstere 
Methode  gewählt  und  in  5  kurzen  Capiteln  die  hier- 
her gehörigen  Thatsachen  zusammengestellt.  Gei- 
nitz  hat  sich  dicss  Mal  ganz  streng  an  ihn  ange- 
schlossen, wiewohl  es  weniger  nölhig  war  als  bei 
den  Säugethicreu. 

Die  \  or  weit  liehen  Amphibien,  deren  Kenntniss 
für  den  Paläontologen  von  der  grössten  Wichtigkeit 
ist,  stellen  unsere  Verfasser  in  den  allgemein  an- 
genommenen Brogniart'scUeti  Ordnungen  dar,  so  je- 
doch ,  dass  I'ictet  wiederum  gründlicher  und  selbst- 
ständiger verfährt  als  Geinitz,  wiewohl  uns  diese 
Darstellung  schon  bei  Weitem  mehr  befriedigt  als 
die  der  Säugelhicre,  denn  die  allgemeinen  Schilde- 
rungen sind,  wenigstens  in  der  Ordnung  der  Sau- 
rier, bestimmter,  ausführlicher  und  die  angegebenen 
Merkmale  bezeichnender.  Die  Saurier,  um  von  die- 
ser wichtigsten  Ordnung  noch  Einiges  anzuführen, 
bringt  Piciet  in  5  Familien,  von  denen  die  der  Cro- 
codile  und  dio  der  eigentlichen  Echsen  in  der  Ge- 
genwart Repräsentanten  haben ,  während  die  der 
Dinosaurier,  Ichthyosaurier  und  Pterodactylier  aus- 
gestorben sind.  Der  Vf.  hat  die  Untersuchungen  von 
//  r.  Meyery  Kaup  und  Bronn  geprüft  und  glaubt 
viele  Gattungen  dieser  Schrift  steiler  einziehen  zu 
müssen,  weil  die  angegebenen  Gattungscharaktcrc 
uur  spcciüscho  Unterschiede  gewähren.   Darum  ver- 
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einigt  er  b.  B.  Aclodon   r.  Meyer,  Mystrisaurus 
Kaup,  Macrospondylus  t\  Meyer,  Goosaurus  Jaeger, 
Gnalhosaurus  m  Meyer,  Racheosaurus  id.,  Plouro- 
saurus  /«/.,  mit  Teleosaurus  Geoffr.,  ebenso  Metri- 
orhynchys  v.  Meyer  und  Pelagosaurus  Bronn  mit 
Steneosaurus  Geoffr.,   und  hat  andere  Galtungen, 
weil  sie  auf  zu  unvollständige  Ucberrcste  gegrün- 
det, entweder  nur  namhaft  gemacht,  wie  Crypto- 
saurus,  Odontosaurus,  Polypiychodou.  oder  gar  nicht 
berücksichtigt,   wie  Brachylaenius,  Termatosaurua, 
Neustosaurus.    Es  ist  allerdings  nicht  zu  luuguen, 
dass  die  deutschen  Paläontologen  bei  Aufstellung 
der  Sauricrgaltungcii  vielleicht  zu  spilzlindig  waren 
und  deren  Zahl  unnütz  vermehrten.     Piciet't  Hc- 
ductioiicn,  wiewohl  wir  nur  wenige  davou  geprüft 
haben,  scheinen  uns  wohl  begründet  zu  soyn,  und 
mc  verdienen  eben  so  sehr  beachtet  zu  werden,  als 
die  von  ihm  ausgesprochenen  Zweifel  zu  einer  neuen 
Prüfung  auffordern.     Heinitz  hat  eine  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Untersuchungen,    dio  in 
Deutschland  über  die  fossilen  Saurier  veröffentlicht 
sind ,  gegeben ,  wobei  er  vorzüglich  //.  t\  Meyer, 
Itronn  und  Äaup  benutzt  zu  haben  scheint.  Die 
Gattungen  werden  meist  weitläufig  geschildert  oder 
statt  dessen  nur  die  erwähnten  Arten  j   aber  eine 
Prüfung  der  benutzten  Quellen,  eine  Bevorzugung 
der  wichtigeren  und  zuverlässigeren  Thalsachen  vor 
den  zweifelhaften  und  selbst  ungegründeten,  wie 
eine  naturgemässe  Anordnung  des  Stoffes  bleibt  auch 
in  dieser  Darstellung  zu  wünschen  übrig.  Owens 
vortrefTliciie  Untersuchungen  über  die  Saurier  wur- 
den nicht  aus  erster  Quelle  entnommen ,  darum  sind 
mc  so  sehr,  freilich  auch  zum  Nachlhcil  des  Buches, 
in  den  Hintergrund  gedrängt. 

In  der  Klasse  der  Fische  linden  wir  weder  et- 
was Neues  noch  Eigentümliches,  sondern  die  Ver- 
fasser haben ,  was  übrigens  in  einem  Grundrisse  der 
Versleiiierungskundc  ganz  lubeuswcrth  ist,  einen 
kurzen  Auszug  aus  dein  klassischen  Werke  von 
Agassiz,  Kccherches  sur  les  poissons  fossiles,  ge- 
liefert. Geinitz  beschränkt  sich  hier  auf  d  e  An- 
führung der  allcrvvichligstcn  Arten  und  hat  dagegen 
in  der  Charakteristik  der  Gattungen  eine  grössere 
Bestimmtheit  und  Vollständigkeit  als  früher  er- 
strebt. 

Die  Abiheilung  der  Gliederlhiere  erscheint  bei 
eben  diesem  Schul  tsleller  iu  einem  wissenschaft- 
lichem Gewände  als  die  der  Wirbellhiere ,  ja  es 


kann  diese  Darstellung  gegen  dio  Behandlung  der 
früheren  Gruppen  geradezu  als  genügend  bezeichnet 
werden.    Der  Vf.  hat  sich  in  der  Systematik  und  den 
allgemeinen  Schilderungen  streng  au  ßtirmeisler  ge- 
halten und  Germar'»  und  Anderer  Untersuchungen  über 
die  vorweltlichen  Inscctcn ,  jwio  die  besten  Arbeiten 
über  die  Klasse  der  krebsartigen  Thicrc,  gewissen- 
haft benutzt.    Ks  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  er  boi 
der  Darstellung  der  Wirbelt hiere  sich  weniger  streng 
au  gleich  zuverlässige  Quellen  wandte,  oder  dass 
er  nicht  vielmehr,  die  eigene  Schwache  fühlend, 
auch  hier  den  Kath  der  Männer  von  Fach  einholte; 
welche  Sorglosigkeit  wir  ihm  um  so  mehr  zum  Vor- 
wurf machen  müssen,  als  die  Säugethiere  und  Am- 
phibien für  die  Kenntmss  der  früheren  Schöpfungs- 
periodeu  vou  viel  grösserer  Bedeutung  sind ,  als  die 
Gliederlhiere.  —  Pictel ,  dem  C'uwer'schen  Systeme 
sich  auschiesseud ,  lässt  nach  den  Wirbcllhiercu  die 
Mollusken  in  6  Klassen  folgen,  von  denen  bis  jetzt 
die  Cephalopodeu  und  Pteropodcu  abgehandelt  sind. 
Vf.    hat    dabei   D'Orbigny'M    und    Otccn's  schöne 
Untersuchungen  gewissenhaft  benutzt,  mit  Unheil 
das  Brauchbarste  ausgewählt  und  verarbeitet,  so  dass 
wir  vou  dieser  in  der  Vorwelt  so  ungemein  wich- 
tigen Thiorgruppe,  deren  Organisation  gegenwärtig 
den  Zoologen  und  Paläontologen  noch  manches  Rath- 
sel  zu  lösen  gibt,   eine  kurze  aber  befriedigende 
und  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  ent- 
sprechende Darstellung  erhalten  haben.    Doch  kön- 
nen wir  im  Einzelnen  dem  Vf.  nicht  immer  bei- 
stimmen.    Wir  möchten  z.  B.  Aclinoceras  liigtb. 
und  Couoceras  id.  wegen  der  abweichenden  Lage 
des  Sipho  und  der  verschiedenen  Gestalt  der  Schei- 
dewände nicht  mit  Orthoceras  vereinigen,  denn  jene 
Charaktere  sind  wichtig  genug,  um  selbstsländige 
Gallungen  zu  begründen ;  ebenso  würde  Spirula  no- 
dosa Goldf.  wohl  eher  mit  Cyrtoceras  Munal,  als 
mit  Liluilcs  Moni/,  sich  vereinigen  lassen.  —  Bei 
Geinitz   beginnen  die  Mollusken  erst  iu  der  eben 
erschienenen  zweiten  Aht h.  S.  454  und  füllen  die- 
selbe Ins  zum  Nchluss  (_S.  400),  hier  in  den  Mva- 
ceen  abbrechend.    Schon  dieser  bedeutende  Umfang 
lässt  eine  sorglältigcre  Behandlung  des  Stoffes  ver- 
muthcii,  und  so  isl  es  auch  in  der  Thal;  zumal 
wenn  wir  die  Familien  und  Gattungen  betrachte», 
die  übrigens  ganz  nach  IXOrbigny  gruppirl  und,  so- 
weit dessen   Puleonlologie  fraucaisc    hierher  ge- 
hört, bearbeitet  siud. 

iDtr  Beicktut*  folgt.) 
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Geschichte. 

1)  Kunde  de»  Samlandet  oder  Getchichte  und  to- 
pographiMch-itatütitchei  Bild  der  Ott preu» ti- 
schen Landschaft  Samland.  Von  Karl  Emil 
Gebauer,  Pfarrer  in  8t.  Lorenz,  Beigefügt 
sind  eine  Karte  und  zwei  Ansiebten.  8.  XII 
u.  356  S.  Königsberg,  Universität«  -  Buch- 
handlung.   1844.   (S  Tblr.  10  Sgr.) 

t)  Wanderungen  durch  da»  Samland.  Ein  Weg- 
wewer für  Reisende  von  Robert  Burkner.  16. 
111  S.  Königsberg,  Universitita  -  Buchhand- 
lung.  1844.  (lS>/a  Sgr.) 


Bei  dem 


erhöhten  Interesse ,  welches  Ostpreussen 
seit  einem  Lustrura  durch  seine  lebendige  Betheili- 
gung an  den  Fragen  des  Tages  auch  in  wettern 
Kreisen  für  sich  gewonnen  hat,  mag  jeder  Beitrag 
zur  Kunde  desselben  einer  aufmerksameren  Berück- 
sichtigung; entgegensehen.  Namentlich  aber  dürfte 
das  alte  Samland,  jener  inselartige  Landstrich,  wel- 
cher in  deo  Städten  Labiau,  Tapiau  und  Pillau,  so 
wie  in  der  Landspitze  Brusterort  seine  Winket- 
punkte;  in  Königsberg  aber,  sofern  dieses  zum 
grossen  Theile  auf  dem  rechten  Pregelofer  liegt, 
scineu  Iluuptort  hat-  —  namentlich  dürfte  dieser 
Strich  Ostpreussens  eine  nähere  Aufmerksamkeit 
noch  dadurch  auf  steh  ziehen,  dass  er  mit  seiner 
reichen  Bernsteinküste  zuerst  aus  dem  Dunkel, 
welches  noch  bis  ins  Mittelalter  hinein  den  Norden 
Europas  umhüllte,  wenn  auch  anfangs  nur  in  ver- 
eehwimmenden  Umrissen  sich  abhob  und  durch  die 
Anziehungskraft  seines  Electron  die  Forscher  aus 
dem  fernen  Süden  zu  sich  herannöthigte ,  dass  er 
später  ein  Hauptzielpuukt  jener  nordischeu  Kriegs- 
und Raubfahrten,  so  wie  eine  Hauptstütze  der  Or- 
densmacht in  Preossen  wurde,  dass  er  endlich  noch 
jetzt  durch  seine  landschaftlichen  Reize  in  dem 
Tableau  der  preussischou  Küstenlande  sich  vorteil- 
haft hervorhebt  und  nicht  allein  der  dortigen  Wan- 
derlust vielfache  Befriedigung  gewährt,  sondern 
„selbst  dem  weitgereisten  Touristen  noch  eine  be- 
A.  L.  Z.  1W5. 
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man  hinzu,  dass  auch  im  übrigen  Deutschland  das 
östliche  Preusseu  immer  noch  als  eine  Art  Polar- 
landschaft  gilt,  so  werden  Schilderungen  seiner 
localen  Eigentümlichkeit  um  so  willkommener  zu 
heisson  seyn ,  als  sie  zugleich  dem  Bewohner  der- 
selben ein  eigentümliches  Genügen  und  Behagen 
an  seiner  Heinuth  im  Gegensatz  zu  dein  jetzt  lei- 
der nicht  seltenen  schwindsüchtigen  Sehnen  nach 
der  Ferne  zu  geben  im  Stande  sind.  Denn  sie 
gestatten  jene  reiche  Entfaltung  und  bequeme  Grup- 
piruog  des  Stoffes,  jene  epische  Breite  und  treue 
Sorgfall  für  das  Einzelne,  jene  Poesie  des  Klei- 
non ,  welclio  darum  so  anspricht ,  weil  sio  Jedes 
möglichst  für  sich  selbst  sprechen  lässt.  Freilich 
wird  hier  insbesondere  jener  feine,  wir  möchteu 
sagen,  weibliehe  Tact  von  nöthen  seyn,  welcher 
euch  das  Gewirre  des  Minutiösen  zur  schönen  Eben- 
massig  keit  händigt,  um  gerade  dadurch  das  We- 
sentliche und  Bedeutende  nur  desto  mehr  zu  he- 


Der  Vf.  der  ersten  Schrift  „richtete  sein  Au- 
genmerk allerdings  zunächst  auf  den  gebildeten 
Mann  seiner  Heimalh,  hoffte  aber  auch  über  die 
Grenzen  derselben  hinaus  eine  willkommene  Gelegen- 
heit zur  nähern  Kenntnis«  Preussens  zu  geben". 
Wir  haben  also  kein  eigentlich  gelehrtes)  Werk  vor 
uns;  der  Vf.  will  die  bisherigen  Ergebnisse  der 
Forschung  nicht  sowehl  weiter  führen,  als  viel- 
mehr verallgemeinern  und  zugänglicher  .machen  — 
ein  Zweck,  welcher  —  gewiss  nicht  zum  Schaden 
der  Wissenschaft  immer  mehr  ins  Auge  gefasst 
wird.  Für  denselben  nun  kam  es  zunächst  darauf 
an ,  sich  des  betreffenden  Stoffes  völlig  zu  bemei- 
stern,  dann  aber  ihu  aus  seiner  Weitsichtigkeit 
unter  die  Rubrik  des  Allgemeinen  -  Interessanten 
zu  sammeln  und  vor  allem  zu  einem  lebensvollen, 
in  sich  gerundeten  und  leicht  ansprechenden  Bilde 
zu  gestalten.  In  der  erstem  Besiehung  waren  Hrn. 
Gebauer  die  besten,  ebenso  ausführlichen ,  als  tief- 
eingehenden Vorarbeiten  zur  Hand.  Denn  wenn  er 
selbst  auch  duich  die  Benutzung  des  geheimen  Ar- 
21t 
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« Iii vs  zu  Königsberg  und  aus  kirchlichen  Archiven 
einige  bedeutende  Angaben"  herbeischaffen  konnte, 
so  lehnt  sich  nach  der  Vorrede  im  Ganzen  doch  dio 
historische  Darstellung  „an  das  bekannte  grosse 
Geschichtswerk  von  Voigt  und  das  zum  Schaden 
der  Sache  weniger  bekannte  historisch -statistische 
Gemälde  von  Ost  -  und  Westprcusscn  ",  "  für  die 
neuere  Zeit  aber  an  Baczko't  preussischc  Ge- 
schichte. Nur  der  topographisch -statistische  Tlicil 
„entstand  aus  eigener  Anschauung  und  mit  Zuhilfe- 
nahme literarischer  Mittel,  die  mühsam  zusammen- 
gesucht werden  mussten."  Doch  haben  auch  hier 
dio  in  dem  Vorwort  benannten  dahin  einschlagen- 
den Werke  z.  B.  schon  Preuss'a  treffliche  Landes  - 
und  Volkskunde,  gewiss  eine  nicht  unbedeutende 
Ausbeute  geliefert.  Somit  war  jenes  mühsame, 
ebenso  zeitraubende  als  zerstreuende  Zusammen- 
tragen und  Sichten  des  Materials  dem  Vf.  zum 
grossen  Tlicil  erspart,  und  er  konnte  Kraft  und  Zeit 
in  um  so  grösserm  Maaso  auf  Anordnung  und  Dar- 
stellung verwenden.  Wie  kommt  es  also,  dass 
diese  dennoch  so  ungleich  und  lose,  auf  einer  Scitu 
so  mager  und  spröde,  auf  der  andern  wieder  so 
auswüchsig  und  redselig,  und  nur  theil weise  sicher 
in  der  Zeichnuug  und  frisch  und  gefällig  im  Colo- 
rit  geworden  ist?  —  Einmal  scheinen  uns  gleich 
die  Grundlinien  des  ganzen  Werkes  weder  richtig, 
noch  scharf  und  bestimmt  genug  gezogen  zu  seyu. 
Wir  wollen  damit  nicht  etwa  die  Anlage  desselben 
tadeln,  so  weil  sich  .„der  Stoff  bequem  in  zwei 
Hauptmassen  sonderte,  deren  erste  das  Bild,  die 
andere  die  Geschichte  des  Samlaudcs  umfasst  '. 
Aber  schon  dass  diese  beiden  Momente  nicht  immer 
in  dem  eingeräumten  Rechte  der  Besondcrung  er- 
halten werden,  dass  das  Bild  der  Landschaft,  aus 
dessen  einzelnen  Zügen  sich  allerdings  hin  und 
wieder  wie  von  selbst  Andeutungen  für  seine  hi- 
storische Vergangenheit  herauslesen  lassen  werden, 
noch  in  Form  jener  alten  Kupferstiche  gleichsam 
mit  Zetteln  beklebt  ist,  die  uns  in  dio  mannichfa- 
chen  geschichtlichen  Beziehungen  einweihen:  diese 
liränzschädigungvn  der  zweiten  Hauptmasse,  die- 
ses Vorweggreifen  aus  derselben  mussle  natürlich 
zu  Wiederholungen  führen,  wie  sie  z.  B.  in  der 
Geschichte  des  Bcrnsteiuregals  ziemlich  augenfäl- 
lig, in  den  Denkwürdigkeiten  einzelner  Ortschaften 
u.  a.  wenigstens  merklich  hervortreten.  Auch  möchte 
die  Perioden- Thcilung  der  historischen  Partie  inso- 
fern anzufechten  seyn,  als  sie  nur  die  Coincidcnz- 
punkto  mit  der  allgemeinen  preussischen  Geschichte: 
die  Ankunft  des  deutschen  Killerordcns  iu  Preussen 
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und  die  Einführung  der  Reformation  für  sich  fest- 
hält und  darüber  vergisst:  dass  die  Verlegung  des 
Hochmeistersitzes  von  Marienburg  nach  Königsberg 
in  Folge  des  dreizehnjährigen  polnischen  oder  Städte- 
Krieges  und  das  Lohns  verhält  niss  des  nunmehr 
auf  Ostprcu8sen  beschränkten  Ordens  zu  Polen  für 
die  letztere  Provinz  überhaupt  und  für  das  Samland 
insbesondere  eine  Zwischen  -  Epoche  macht,  indem 
dieses  hinfort  eine  Hauptstütze  und  eine  vielfach, 
selbst  bis  auf  den  Grund  iu  Anspruch  genommene 
Quelle  der  waukenden  Ordensmacht  wird.  — 
Doch  wenn  das  auch  au  den  Hauptmangel  des  Wer- 
kes heranstreift,  so  drückt  es  ihn  noch  nicht  voll- 
kommen aus.  Dieser  besteht  nämlich  in  der  Unsi- 
cherheit der  Grenzen,  welche  sich  dio  Monographie 
einmal  nach  aussen  hin  gegen  die  Landeskunde  im 
Allgemeinen,  dann  aber  auch  innerhalb  ihres  Ge- 
bietes selbst  für  die  verschiedenen  Factoren  ziehen 
inuss,  aus  deren  harmonischem  Zusammenwirken 
sio  sich  erst  in  ihrer  Totalität  erbauen  kann.  Denn 
hat  Herr  Gebauer  es  immerhin  geahnt,  dass  diesel- 
be mehr  als  ein  blosses ,  für  diesmal  eben  nur  etwas 
gedehntes  und  gelüftetes  Segment  aus  der  Welt- 
geschichte oder  der  Landes-  und  Volkskunde  über- 
haupt, dass  sie  vielmehr  ein  Sclbstsländigcs  und 
Organisches  ist,  welches  freilich  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Allgemeinen  als  mit  der  altna  maier 
festhalten ,  aber  es  doch  vorzüglich  mit  sich  selbst, 
mit  seiner  ganz  cigcnthüiulichcu,  sonst  mehr  ober- 
flächlich berührten  Eutwickeluug  zu  ihuu  haben 
und  zwar  jedem  Momente  derselben  glcichmässig 
zur  Anerkennung  verhelfen  soll  —  hat  das  auch 
unserm  Vf.  wirklich  vorgeschwebt,  so  ist  es  bei 
ihm  doch  keineswegs  zum  klaren  Bewusstseyn 
durchgedrungen.  Sonst  hätte  er  nicht  an  jener 
Stelle,  wo  er  die  Auftiahme  der  vertriebenen  Salz- 
burger iu  Ostprcus8cu  unter  Friedrich  Wilhelm  I. 
und  ihre  wenn  auch  nur  spärliche  Ansiedluug  im 
Samlandc  erwähnt,  gleich  die  ganze  Geschichte  der 
berüchtigten  Verfolgung  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
hererzählt.  Sonst  hätte  er  den  Aufzug  der  äussern 
Begebenheiten  und  den  Einschlag  der  iuuern  Zu- 
stände in  ein  entsprechenderes  Verhältnis»  gebracht. 
Sonst  hätte  sich  nicht  das  kirchliche  Element  auf 
Kosten  des  politischen  und  socialen  oft  so  ge- 
schwätzig in  den  Vordergrund  drängen  können. 
Denn  auch  vorausgesetzt,  dass,  mit  dem  Vf.  zu 
reden,  „die  Kircho  dem  Volksleben  zum  Mittelpunkte 
dienen  muss,  von  dem  aus  es  seine  Richtung  und 
innero  Kraft  empfängt  und  auf  den  es  seine  einzel- 
nen Bestrebungen  und  Gedanken  bezieht",  so  müsstc 
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doch  diese  Punktualilät  nicht  so  eigenmächtig  wer- 
den, um  die  peripherische  Entfaltung  aller  andern 
Gebiete  in  ihrem  Kcichthum  und  ihrer  Expansion 
zu  stören  und  zu  bcnachthciligcn.  l'nd  wurde  auch 
für  Prcussen  und  mit  ihm  für  das  Samland  die  Con- 
stcllation  der  kirchlichen  Verhältnisse  insofern  be- 
sonders eiuflussreich ,  als  gleich  von  vorn  herein 
der  dritte  T heil  des  Ordensgebietes  an  die  Bischöfe 
und  zwar  mit  oberherrlichen  Hechten  kam:  so  hat 
doch  der  deutsche  Orden  wieder  Alles  angewandt, 
um  jenen  Einflusa  möglichst  zu  paralysiren  und  die 
Entwicklung  der  politisch -socialen  Beziehungen  in 
ihrer  Freiheit  zu  sichern  und  zu  fordern.  Darum 
musste  hier  der  Pfarrer  sich  bereitwillig  verleug- 
nen und  dem  Geschichtschreiber  freie  Bahn  geben; 
darum  musste  dieser  nicht  so  eingeschnürt,  scyu, 
dass  er  sich,  —  um  nur  Einzelnes  herauszugrei- 
fen— ,  mit  der  blossen  Erwähnung  einer  neuen  „Lan- 
desordnuug"  S.  241 ,  einer  „Knegsorduung"  S.  243 
begnügt  oder  mit  Acusscrungcn ,  wie  folgende: 
„auch  auf  das  Gedeihen  des  bürgerlichen  Lebens 
in  den  Städten  wandte  er  (der  Hochmeister  Will- 
rich') sein  Augenmerk"  S.  199  —  ohne  nur  das 
Wie?  dabei  irgend  näher  zu  berühren:  während  er 
wieder  die  ganze  Reihe  der  Bischöfe  gewissenhaft 
abspinnt  und  selbst  einer  Apologie  der  sogenannten 
„Gebetverhöre "  ganzo  Seiten  widmet.  Ucberhaupt 

—  und  das  ist  der  zweite  namhafte  Vorwurf,  den 
wir  ihm  machen  müssen  —  hat  er  nicht  selten  je- 
nen Tact  verleugnet,  welchen  wir  vorhin  forder- 
ten und  der  das  Kleine,  wie  das  Grosse,  das  Feme 
und  das  Nahe  für  einander  sachgcraöss  zu  ver- 
wenden und  mit  einander  dem  Hauptzweck,  der 
Wahrheit  und  Schönheit  dienstbar  zu  machen  weiss ; 

—  ein  Mangel,  der  sich  durch  dio  meist  gewöhn- 
liche und  keineswegs  markige  und  prägnante  Ma- 
nier der  Darstellung  noch  fühlbarer  macht. 

Der  topographisch  -statistische  Theil  ist  hin- 
sichtlich des  Flcisscs,  womit  er  componirt  ist,  und 
der  Ausführlichkeit,  die  er  sich  angelegen  seyn 
lässt,  recht  dankenswert  Ii.  Die  Physiognomie  der 
Landschaft  nach  ihrer  Ausdehnung  und  Beschaffen- 
heit, mit  Höhen  und  Tiefen,  Kirchen  und  Burgen, 
Städten  und  Menschen,  lebenden  und  verblichenen 
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Denkmalen  wird  mit  Dennerscher  Genauigkeit  und 
seihst  behäbiger  Broite  durchgenommen ,  und  über- 
all unter  dem  Boden  der  Gegenwart  und  dem  Schutte 
der  Vergangenheit  auch  nach  den  Grundzügeu  und 
Ucberresten  dos  alten  Samlandcs  gesucht.  Nur 
Königsberg  ist  kurzweg  abgefertigt  und  übergan- 
gen, „da  es  seinen  vortrefflichen  Beschrciber  in 
Dr.  Futter  gefunden"  habe.  Dagegen  sind  wieder 
dio  Uebersichten  der  einzelnen  Kreise  recht  voll- 
ständig und  die  Angaben  möglichst  richtig.  Nur 
die  Canalisirung  des  Deuncflusses  ist  nicht,  wie  S. 
27  und  weiterhin  auch  S.  212  bemerkt  wird,  tos 
Jahr  1415  und  unter  Küchmeister  von  Sternberg  zu 
setzen,  sondern  schon  1395  unter  Conrad  von  Jun- 
i/inqen  angefangen  und  mchrero  Jahre  sehr  tWaig 
fortgesetzt,  auch  der  Schleusenbau  1404  und  1406 
unter  Aufsicht  des  Tresslera  sehr  eifrig  betrieben 
worden,  8.  Voigt  Geschichlo  Preussens  Thl.  VI.  S. 
393.  Auch  möchte  gegenüber  der -mit  Preuss  an- 
genommenen Ableitung  der  Namen:  frisches  Huf 
und  frische  Nehrung  von  dem  kleinen  Frischmg- 
Flusse  die  von  Henning  in  seiner  Ausgabe  des  Lu- 
cas David  Thl.  IV.  S.  10.  Anm.  nach  dem  Vor- 
gange von  Dionysius  Unnau  aufgestellte  Behaup- 
tung eine  nicht  unerhebliche  Rücksicht  verdienen , 
dass  es  eigentlich  Prysch-  oder  Preuscb-  (Preu- 
SBischcs)  Haf  und  Preussische  Nehrung  geheisscu 
habe,  was  der  Benennung  des  Kurischen  Hufes 
und  der  Kurischen  Nehrung  nach  ihren  Anwohnern 
entspräche  °J. 

Doch  abgesehen  von  diesen  kleinen  Ausstel- 
lungen und  den  Flciss  und  die  Genauigkeit  des  Vf. 
nochmals  zugestanden,  so  hat  er  gerade  mit  die- 
ser letztem  und  mit  seiner  Ausführlichkeit  zu  viel 
des  Guten  gelhan.  Denn  wenn  uns  in  dem  Kapi- 
tel von  den  Producten  des  Samlandcs  z.  B.  dio 
weitläufige  Auslassung  über  den  Bernstein  als  ein 
eigentümliches  Landeserzeuguiss  gerechtfertigt  und 
wirklich  interessant  erscheint:  was  soll  uns  dage- 
gen wieder  die  vollständige  Naturgeschichte  des 
Hirsches*  —  Und  wozu  jenes  späheude  Durchkrie- 
chen aller  samländischen  Kirchen,  wenn  die  mei- 
sten darunter  eben  wie  allo  andere  Kirchen  sind? 
wozu  der  Aufriss  jeder  einzelnen  und  nicht  bloss 


Nun.  242.   OCTOBER  1845. 


*)  Recens  stagnvm  wird  In  der  S.  193  unseres  Rochen  angebogenen  Beschwerdeschritt  dea  Bischofs  Johannes  I.  dar» 
der  Theil  dea  Höfel  genannt ,  welcher  »ich  ostwärts  von  der  Kischbausener  Bucht  »  auf  der  »Ulfe  dea  ehemaligen  \VIt- 
laudes)  hinsieht;  und  der  Vf.  findet  darin  auch  «Inen  Beweis  für  „die  jüngere  Entstehung"  desselben.  So  scheint  also 
frisches  Haf  ursprünglich  nur  dieser  Winkel  geheissen  zu  haben.  Je  wichtiger  aber  eben  derselbe  |pr  die  Schiffahrt 
ward«,  um  so  leichter  konnte  sein  oft  genannter  Name  a*eh  auf  du  gsuae  Gewisser  übergehen  und  den  alten,  ohue- 
dies  so  ähnlich  klingenden  verdrangeu. 
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derjenigen,  welche  uns  wie  die  S.  103.  geschilderte 
Kirche  zu  Aman  das  Gepräge  und  „die  Kigcnthüm- 
lichkeitcu  der  aus  den  Elementen  der  gotluschen 
Baukunst  selbstständig  entwickelten  Ordcnsbau- 
kunsl"  darstellen  *  —  Wahrlich,  wenn  Ilr.  Gebauer 
ausser  den  Gegenständen  von  wirklicher  Bedeutung 
  und  es  giebl  ausser  mehreren  schönen  Bauwer- 
ken in  Samlands  Kirchen  auch  eiuigc  gute  Gemäl- 
de und  Schnitzereien  —  wenn  er  uns  ausserdem 
jede  schlecht  gemalte  Decke  und  jedes  Altarbild 
zeigen  wollte,  wenn  auch  nur,  um  sagen  zu  kön- 
nen: „es  hat  keinen  Kunstwerlh":  so  musstc  sei- 
nem Buche  vorweg  ein  so  grosser  Umfang  zuge- 
messeil »cyu,  dass  nach  Einstellung  und  Anord- 
nung aller  guten  Dinge  uoch  immer  Raum  genug 
für  allerlei  kleinen  Kram  und  alte  lnvontarienstücke 
bliebe,  die  nur  aus  Rüchsicht  auf  Hausfreunde  und 
daran  gewöhnte  Famihoiiglicder  geduldet  und  wo 
möglich  ausgelegt  werden. 

{.Die  Fortietzung  folgt.) 

Palaeozoologie. 

I)  Tratte  clementaire  de  Paleontohgie  ou  hi- 
»toire  de»  animaux  fottiles  conside'res  dam  leur 
rapport.f  zoologiifues  et  gculvyii/iws  par  /*'.  J. 
Pictet  etc. 

t)  Griindrit»  der  Vertt einer taigskunde  von  II.  B. 
Geinitz  u.  s.  w. 

QBescMu»*  eon  Hr.  241.) 

Indcss  fehlt  es  auch  bei  den  Mollusken  nicht 
an  schiefen  Auffassungen,  wie  z.  B.  S.  311,  wo 
der  Sipho  der  polytbalamischcn  Ccphalopoden  ein 
„Nahrungskanal"  genannt  wird;  oder  S.  318,  we 
der  Lungensack  der  Schnecken  als  ein  aclbststän- 
diges  Organ  betrachtet  und  nicht  mit  der  S.  321 
richtig  beschriebenen  Respirationshöhle  der  Kamm- 
kiemer  zusammengestellt  ist.  Diese  Unklarheit 
der  Ansicht  wäre  vermieden  worden,  wenn  der 
Vf.  die  Schnecken  nicht  sofort  nach  D'Orbigny  in 
viele  Gruppen,  sondern  zuvor  in  die  3  Hauplgrtip- 
pen  der  Hclerobrnnchia,  Cteuobrancliia  und  l'ulmo- 
nata  get heilt  und  bemerkt  hätte ,  dass  jene  ersten 
keine  eigenlhümlichc  Re$piratiun$höhle  haben,  diese 
beiden  aber  eine  solche,  und  dass  selbige  Höhle  bei 
den  Cle  n  ub  ran  chic  n  (Pecünibrancbiata  Hein.')  ein 
besonderes  Respirationwrgan  (die  Kiemen)  enthielte, 
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das  den  Lungenschnecken  (Pulmobranchiata  Gein.} 
abgehe.  Auf  diese  Weise  w  äre  sogleich  in  die  ver- 
wickelte Schilderung  der  Respirationsorgaiie  bei  den 
Schnecken  Klarheit  gekommen,  und  die  richtigere, 
vom  Vf.  nicht  gefühlte  Reihenfolge  der  Gruppen 
von  selbst  gegeben  gewesen.  —  S.  386  ist  uns  der 
Ausdruck  in  der  Charakteristik  der  I'istitrellineh: 
„Symmetrische  Thiere"  aufgefallen,  der  überflüs- 
sig war,  weil  der  Vf.  dasselbe  S.  254  von  allen 
Mollusken  sagt.  In  der  Thal  sind  auch  die  Fistu- 
rellhien  nicht  mehr  symmetrisch,  als  z.  B.  die  Li- 
tnaciiicn  oder  Helicinen,  denn  die  scheinbare  Irre- 
gularität der  Schneckenschaalcn  ist  eben  nur  eine 
scheinbare,  die  aus  dem  Aufrollen  folgt,  und  fehlt, 
sobald  der  Schaalcnkegel  sehr  niedrig  bleibt,  wie 
bei  den  t'issurellinen ,  eder  nicht  aulgerollt  wird, 
wie  bei  Dcutalium.  Beide  Gruppen  gehören  end- 
lich nicht  zu  den  Kammkieme>tichnechvn ,  w  ohin  der 
Vf.  sie  bringt.  — 

Obwohl  sich  uns  noch  manche  Bemerkung  über 
die  systematische  Seite  beider  Arbeiten  aufdrängt, 
so  w  ollen  wir  doch  nicht  weiter  ins  Einzelne  gehen, 
sondern  vielmehr  dem  rühmlichen  Bestreben  ihrer 
Verfasser  alle  Anerkennung  widerfahren  lassen. 
Bedenkt  man,  welche  Riesenschritte  die  Paläonto- 
logie mit  jodem  Jahre  macht,  uud  wie  beschwer- 
licher es  also  fortwährend  wird,  ihro  Resultate  zu 
überblicken,  so  können  wir  es  beiden  Schriftstellern 
nur  Dank  wissen,  dass  sie  den  Bckciincrn  ihrer 
Wissenschaft  ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben 
suchten,  die  sich  häufenden  Schwierigkeiten  leich- 
ter zu  überwinden,  und  dadurch  auch  der  Wissen- 
schaft im  Ganzen  nützlich  zu  werden  sich  bemühten. 
Ein  solcher  Versuch  ist  lobciiswerlh,  selbst  wenn  er 
minder  glücklich  ausgefallen  wäre,  als  der  in  dop- 
pelter Weise  uns  vorliegende.  Namenilich  wird 
Gcinitzens  Grundriss,  dessen  Wissenschaft  liehe  Be- 
deutung die  geringere  seyn  dürfte,  doch  den  An- 
fängern und  zahlreichen  Laieu  in  dieser  Wissen- 
schaft als  eine  brauchbare  Zusammenstellung  will- 
kommen seyn  und  durch  die  Kürze  sich  gerade  ih- 
nen besonders  empfehlen. 

Die  beigefügten  Abbildungen  —  bei  Geinitz 
überhaupt  26  Tafeln,  wovon  16  vorliegen,  bei  fieM 
bis  jetzt  schon  38  —  und  die  von  erste  rem  beson- 
ders angefertigte,  übersichtliche  Tabelle  der  \er- 
sleiucrungsführendcn  Gebirgaforniationeu  dürfen  als 
eine  schätzbare  Zugabe  bezeichnet  werden. 

Dr.  Gl. 
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Halle,  fa  der  Expedition 

der  AI  Ig.  Lit.  7.ej|aug. 


Geschichte. 


1)  Ku,de  des  Sam'andes  oder  Geschichte  und  fo-    ZTtUain     «       ueeerrcsie  r      ,  u 
puigraphitch  -  statistisches  Bild  der  ostprcu<si-    "?*  8**""'   Sternen  und  Schriften  hm  ebne 
Iben  Landschaft  Stunland.     Von  *«W  E»,U  ™*         ihwr  b'?ke'! I  und  ,hrem 


Geschöpf  so  schliessen.  —  So  aber  weist  er  den 
Leser  auf  die  alten  Ueberrcste  Samlands  in  Namen 

sie 


IN 


Landschaft 
Gebauer  u.  s.  w. 

C  Fortsetzung  von  Kr.  242.) 


uo  aber  hat  es  doch 


eines  fein  bürgerlichen  Quartiers,  das  aber  für  nichts 
Änderet*,  als  für  das  Wesentliche  berechnet  ist. 
Und  somit  dürfen  sich  da  nicht  Sachen  breit 
machen,  worauf  mau  es  nur  im  Notbfall  ansieht. 
Ja  die  wirklich  nützlichen  dürfen  gegen  einan- 
der die  Grenzen  des  Kbciimaasses  uod  gleicher 
Berechtigung   nicht   überschreiten.    So  raupte  die 


dem  Sachkoadigen  verständlichen  Gemurmel  heraus 
und  cur  allgemein- vernehmlichen,  ansprechenden 
Aeusserung  zu  nbtiiigen.    Und  wenn  er  es  auch 
mer  nur  den  Zuschnitt    dahin  bringt,  das«  „der  gebildete  Mann  seiner  Hei- 


math"  sich  auf  das  graue  Alterthum  seiner  schon 
von  Vytheas  gekanuten,  von  Timaeus  und  Dhdo- 
rus  Siculns  genannten ,  von  Tacitas,  Ptinim,  Stra- 
to und  Ptoiemmu  beschriebenen  Berusteinküste  mit 
ihrem  unzugänglichen  Heiligihume  und  Griwensitao 
Homove  oud  ihren  darauf  zu  deutenden  Namen 
AöuIhs,  ßasileia.  Raunoma ,  Osericta,  dass  ersieh 


Charakteristik  der  heutigen  Samlandcr,   in  denon    «uf  die  Schiffahrt  und  weilverzweigte  Uandelscfaaft 

der  alten  Samblinder  oder  Aesiyer  und  auf  ihre 
wohlaurgcnoinmene  Gesandtschaft  an  den  üstgotben- 
könig  Theodwick  nach  Italien  etwas  einbildet ,  dass 
er  such  wohl  über  seineu  vielfach  verwachsenen 
Stammbaum  und  die  manniehfachen  Strömungen 
golhiseben,  wendischen,  slaviachen  und  germani- 
schen Geblüts,  die  sich  in  seinen  Adern  kreuseu 
und  ihm  die  limpieza  in  jeder  Hinsicht  schwer  er- 
weislich macheo,  verwunderungsvoll  den  Kopf 
schüttelt:  so  hat  derselbe  doch  im  Grunde  von  sei- 
nen Summaltern  nicht  viel  mehr,  als  einige  unbe- 
stimmte Erinnerungen  überkommen ,  die  ihn  gerade 
ein  deutlicheres  Bild  von  ihuen  nur  um  so  schmerz- 
licher vermissen  lassen.  Ja  er  wird  verwirrt  durch 
solche  Stellen,  wie  S.  148,  wo  wir  den  Aestyern 
im  Sarolande  als  Grenanachbaren  der  Gothen  begeg- 
nen ",  S.  147,  „wo  sie  wahrscheinlich  ein  Zweig  des 
gothiechen  Stammes"  und  S.  IM,  wonach  sie  ,Ja  ur- 
sprünglich Gothen  waren",  besonders  wenn  dane- 
ben S.  149  wieder  Schukeri's  Ansicht  beigebracht 
wird,  welcher  dieselben  Aestyer  zu  einem  sarma- 
tisehen  Hauptzweige  oder  auch  zu  dem  besondern 
Volksstaimne  der  Litthauer  rechnet  *).  Ueberhaupt 


gegen  die 

wenigen  altproussischen  Ueberkommenheilen  über- 
wiegend ausprägt,  eine  entsprechende  Schilde- 
rung der  alten  Landesbewohner  zum  Gegenstück 
haben.  Diese  aber  —  und  wir  gehen  damit 
zum  gesehichlichen  Theile  über  —  sehen  wir 
hier  (S.  14t»  und  16t)  nur  flüchtig  skissirt  unter 
der  Entschuldigung,  „dass  sich  für  des  Volkes  Le- 
ben nur  wenige  Züge  angedeutet  finden".  Uod  doch 
äussert  schon  der  elte  Chronist  bei  Vuigt  a.  a.  0. 
Till.  I.  8.  541:  „es  könnte  viel  Lobliohe*  von  die- 
sem Volke  gosagt  werde»,  wenn  es  den  Glauben 
Christi  hätte1'!  und  doch  hol  besonders  auch  Voigt 
so  Namhaftes  dszu  geleistet ,  indem  er  aelbst  noch 
da,  wo  die  Stammunterschicde  sich  in  dem  slisch- 
volke  der  Porutener,  Porussen  oder  Preussen  ver- 
■e  der 


so  weit  es  sieb  ergreifen  lässt,  aus  dem  Allge- 
mein -  Charakter  hervorzuarbeitcu  sucht!  —  Daher 
bleibt  uoserm  Vf.  nicht  einmal  die  Ausflucht:  dass 
eine  besondere  Sagacität  dazu  gehöre,  gleich  Cu- 
tter von  dem  einzelnen  Knochen  auf  das  gauzo 


•)  Ucftrisen»  bat  neuerdings  Aü/xU  (Getchichte  Poles«  Tbl.  I.  s».  21.)  nach  Pott's  Vorgänge  In  deute«  cnmmentatio  äs  JA- 
tkuano - Boruuicae  in  slavicU  letticisqms  Ungult  princint»,  Hmlis  Sax.  1837.  die  PresMen,  Litthaner  nud  Lettes,  als 
deren  unter  einander  sehr  verwandte  Sprachen  einen  desi  Alt-älavouischen  am  nächsten  kommenden  MpraehsUinm 
(at.*o  einen  dritten  neben  dem  rn»»l*cheii  ssd  polnisches)  bilden,  zu  den  Slaven  Gerechnet  nnd  »ich  dafür  auch  au»«er- 
deat  aef  „die  Aebaltchkett  des  OMIerglMiaen«,  4er  fiuen  und  ganaen  Le 

A  L  Z. 
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hat  die  Urgeschichte  Samlands  etwas  Schwanken- 
des und  Unsicheres.  Sie  ist  offenbar  mehr  zusam- 
mengetragen als  verarbeitet,  und  hat  noch  jenes 
Brockenartige  der  Collectanen  an  sich.  Die  eineei- 
nen Facta  sind  noch  zu  spröde  gegen  einander 
und  kommen  nicht  genug  in  Fluss,  um  danach  ei- 
nen guten  Klang  zu  geben.  Die  Corabination  aber, 
welche  gerade  da  geschickt  ergänzen  soll ,  wo  der 
Faden  der  Geschichte  öfter  abreisst,  wagt  sich 
nur  selten  und  ängstlich  hervor,  obgleich  sie  schon 
gebahnte  Wege  findet.  —  So  haben  wir  denn  im 
Ganzen  viel  Linien,  aber  wenig  Zeichnung;  viel 
Bewegung,  aber  wenig  Leben.  Selbst  die  im  6. 
oder  7.  Jahrb.  geschehene ,  offenbar  durch  gemein- 
same Gefährdung  von  Seiten  der  andringenden  Sla- 
ven  herbeigeführte  Verschmelzung  der  alten  Lan- 
desbewohner und  der  eingewanderten,  aber  stamm- 
verwandten Skaudianer  zu  einem  Volke  wird  nicht 
aus  dem  Bann  der  Sage  (von  Widetcud  und  Brü- 
tern') auf  den  Boden  geschichtlicher  Wahrheit  ver- 
pflanzt ,  so  ergiebig  auch  die  zum  Grunde  liegcudo 
Erzählung  an  leitenden  Gesichtspunkten  ist  und  so 
viel  Schlüsse  auf  religiöse  und  politische  Verhält- 
nisse von  Andern  daraus  gemacht  worden  sind. 
Unter  andern  möchte  die  Andeutung  der  Sage:  dass 
erst  auf  Grund  der  erwähnten  Vereinigung  H'ide- 
wud  —  nach  Voigt  der  Anführer  der  Widen-  oder 
Gothen- Wchrmanncicn  s.  a.  a.  O.  1.  S.  143  —  auch 
im  Acstycrlunde  die  Burg  IVoito  erbaut  habe,  die 
Behauptung  des  Vf.'s  entkräften,  wonach  schon  viel 
früher  von  einer  völligen  oder  theilweisen  Unter- 
werfung Samlands  unter  die  skandischen  Eroberer 
die  Kcdo  ist.  Im  Ganzen  genommen  scheinen  diese 
längs  der  Preussischen  Küste  angesessenen  Skan- 
diauer  oder  Witon  (-Gothen)  gegen  die  genannte 
Landschalt  hin  eigentlich  nur  das  jetzt  übcrfluthete, 
einst  zwischen  Lochstätt,  Bulga  und  der  jetzigen 
Prcgclinündung  gelegene  Flachland  behauptet  zu 
lialien,  in  welcher  Hinsicht  der  Name  Wnland 
(Witcn  -  oder  Gothcnland)  für  dasselbe  und  die 
damit  roiitrastircnde  Benennung  Aestlaud  C Acstver- 
land),  w  elche  noch  zur  Zeit  der  Tlieilung  Samlands 
zwischen  dem  Orden  und  dem  Bischöfe  ein  Wer- 
der im  Frcgcl  führte,  {Lucas  Duvid  IV.  S.  10*.) 
erst  im  10.  J.ihrh.  gegen  den  allgemeinen  der  Preus- 
sen  verschwindet,  dürften  sich  bis  auf  einzelne 
Ansiedler  im  Ganzen  rein  von  Eindringlingen  erhal- 
ten haben.  Erst  dem  häufigen  Anstürmen  jener 
kühnen  Wikinger,  die  auf  dem  Auslurwegc  die 
Reiihgothischen  Lande  bestreiken,  und  solcher  er- 
oberung8lustigea  Dänenkönige,  wie  Haquin  im  10. 


Jahrb.,  der  seine  Flotte  verbrennt ,  um  seinen  Krie- 
gern nur  die  Wahl  zwischen  Sieg  und  Tod  zu  las- 
sen S.  155,  erst  solcheu  unwiderstehlichen  Angrif- 
fen beugten  sich  auch  die  Samländer ,  unter  denen 
wir  in  Folge  dessen  bei  der  Ankunft  des  deutschen 
Ordens  den  eigenthümlichen ,  von  dem  sogenannten 
Adel  der  übrigen  preussischen  Landschaften  sehr 
verschiedenen,  mächtigen  Ilerrcnstaud  der  gaube- 
herrschenden Withinge  (Wikinger)  finden.  Diese 
suchte  auch  der  Orden  auf  alle  Weise  für  sich  zu 
gewinnen;  und  die  deshalb  gemachten  Versuche, 
die  Schenkungsurkunden  für  den  Edlen  Punnte  1*54 
und  die  Sendung  de«  Bischofs  Bruno  von  Ollmiitz 
au  die  Samländer  von  Seiten  König  Wtuhar'%  von 
Böhmen ,  bevor  er  den  entscheidenden  Kriegszug 
gegen  diese  unternahm:  das  Alles  hätte  S.  168. 
billig  erwähnt  werden  sollen.  Ebenso  durften  die 
Anstullen  nicht  übergangen  werden,  die  weiterhin 
gemacht  wurden,  um  die  Unterstützung  des  auf- 
rührerischen Samlands  durch  die  stammverwandten 
Szatnaitcn  und  die  Ilandelsvcrbinduiig  und  Zufuhr 
zwischen  beiden  auf  dem  Alemclflusse  zu  hindern. 
Namentlich  gehört  dahin  der  Aufbau  und  die  spä- 
tere Verlegung  der  hart  angefochtenen  Memclburg. 
Verwunderlich  ist  es  endlich,  dass  die  1237  ge- 
schehene und  1238  vom  Papste  genehmigte  Ver- 
einigung des  Liclländischen  Schwortbruderordens 
mit  den  deutschen  Rittern  gar  nicht  augeführt  w  ird, 
obgleich  nur  dadurch  die  vom  Vf.  berührten  viel- 
fachen Hilfsleistungen  des  erstem  bei  den  Käm- 
pfen der  letztern,  namentlich  auch  gegen  die  Sam- 
länder erklärlich  werden. 

Doch  können  wir  uns  mit  der  Darstellung  der 
äussern  Begebenheiten,  wie  sie  sich  nun  bei  der 
wachsenden,  und  darum  vielfach  angefochteneu 
Macht  des  Ordens  in  schnellerer  Folgo  aneinander- 
reihen und  durch  deren  Gewebe  sich  der  stete  blu- 
tige Kampf  mit  den  Szainaiten,  Lilthauern  und  Po- 
len als  rother  Faden  hindurchzieht,  wir  können  uns 
damit,  wenn  auch  nicht  überall  im  Einzelnen,  wie 
%.  B.  bei  der  Geschichte  des  Kämmerers  II  ose  S. 
1H2.  vgl.  Baczko  Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w. 
Preussens  I.  S.  110.,  doch  im  Ganzen  einverstan- 
den erklären.  Auch  das  eigenthümlich  coroplicirto 
Rechtsverhaltniss,  welches  sich  im  Saralandc  durch 
die  Kreuzungen  des  Withings -,  Culmiscbcn,  Mag- 
deburgischen und  eigentlich  preussischen  Rechts 
ausbildete  und  dessen  weitere  Ausführung  interes- 
sant gewesen  wäre,  ist  wenigstens  so  weil  ver- 
deutlicht, dass  die  einzelnen  Stände,  nämlich:  die 
dem  Orden  so  wichtigen  und  so  ergebenen,  mit 


I 

Allodial  -  und  Lehnsgütern  anagestalteten  and  un- 
ter andern  noch  durch  ein  besonderes  Wehrgeld 
ausgezeichneten  Withinge,  ferner  die  Freilehna- 
leutc  (stets  alte  Stammpreussen  ),  die  Kölmer  (theils 
deutsche  Eiuzöglingo,  theils  alte  Landesbewohner) 
und  die  Hintersassen  oder  Bauern ,  alle  wieder  mit 
manchen  Abzweigungen,  klar  auseinander  treten. 
Falsch  ist  indessen  die  Behauptung,  dass  manche 
Withinge  zur  Anerkennung  ihres  Lehnsvcrhiltnis- 
ses  ein  oder  zwei  Markgewichte  Wachs  und  einen 
kulraischcn  Pfennig  entrichten  mussten"  (S.  184.) 
Denn  dios  geschah  nur  von  den  erkauften  Gütern, 
welche  die  Withinge  etwa  als  Kulmisches  (mit 
Ziuspflichiigkeit  verbundenes)  Allode  besassen.  Vgl. 
Voigt  a.  a.  0.  III.  S.  434.  Anm. 

Sehen  wir  jedoch  weiter  auf  die  Gestaltung 
der  kirchlichen  Zustände,  so  hat  dieso  schon  eine 
nur  einseitige  Berücksichtigung  gefunden,  indem 
neben  der  Stellung  und  Wirksamkeit  der  einzelnen 
Samlandischeu  Bischöfe  nicht  auch  die  manmehfa- 
chen  Bevorrcchtungeu  und  Exemtionen9)  geltend 
gemacht  werden,  die  dem  Orden  durch  die  Päpste 
auf  geistlichem  Gebiete  zugestanden  und  ihm  zu  be- 
deutenden Handhaben  gegen  hierarchische  L'eber- 
grifle  und  für  freiere  Eutwickeluiig  der  betreffenden 
Verhältnisse  wurden  —  ein  Punkt,  der  auch  spä- 
ter bei  der  Kcformationsgeschichle  von  Wichtigkeit 
ist.  Fragen  wir  nun  aber  nach  der  Wahrnehmung 
der  merkantilen  und  industriellen,  oder  auch  der 
gesellschaftlichen  Interessen,  so  erhalten  wir  offen- 
bar zu  wenig  Auskunft.  Abgesehen  davon,  dass 
wir  nicht  einmal  Königsbergs  Eintritt  unter  dio 
Hansestädte  erfahren  (es  wird  schon  1340  als  sol- 
che erwähnt),  bleiben  auch  die  verschiedenen ,  bald 
erschwerten,  bald  erleichterten  Handelsbeziehungen 
zu  den  Nachbarländern  ,  so  wie  zu  England ,  Frank- 
reich und  den  Niederlanden ,  wohin  namentlich  der 
Bernstein  ging,  ziemlich  im  Dunkeln.  Die  Bedeu- 
tung des  Grossschäflers  von  Königsberg  in  dieser 
Beziehung  wird  S.  200.  nur  einseitig  gefasst.  Denn 
ihm  lag  nicht  nur  der  Vertrieb  des  Bernsleins  ob 
—  und  zwar  ging  auch  der  im  Bischolkantheilo 
gewonnene  insofern  durch  seine  Hände,  als  der 
Bischof  ihn  zu  einem  bestimmten  Preise  an  den  Or- 
den verkaufen  mussto  —  sondern  er  exporlirte  auch 
andere  Artikel  z.  B.  Grauwerk  und  Wachs,  und 
trieb  zu  gleicher  Zeit  einen  bedeutenden  Einfuhr- 
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und  Binnenhandel,  so  wie  er  auch  die  Aursicht 
über  Schiffawesen  und  den  Pfundzoll  and  zu  die- 
sem Zwecke  Unterschiffer  and  Pfundmeister  anter 
•ich  hatte. 

Aber  schwerer  als  dies  nnd  Aehnlichcs  ver- 
missen wir  eine  Uebersicht  dessen ,  was  für  Bildung 
und  Erziehung  geschab.    Allerdings  sind  es  hier 

nur  einzelne  grüne  Halme,  die  sich  aus  dem  we- 
nig ergiebigen  Boden  der  Zeil  erheben,  aber  sie 
gebeu  doch  auch  eine  Ernte.  Unser  Vf.  hätte  sich 
daher  nicht  mit  Andeutung  dieser  geringen  Quan- 
tität und  den  allgemeinsten  Aeusserungen  begnügen 
sollen.  Zwar  erwähnt  er,  dass  sich  der  Bischof 
Johanne»  /.  Cläre  die  Jugeudbildung  ernstlich  an- 
gelegen seyn  Hess  und  dass  es  vorzüglich  die  Schu- 
let! der  Städte  Königsbergs  waren,  welche  sich 
seiner  treuen  Obhut  erfreuten.  Allein  das  Wie? 
bleibt  ungesagt.  —  Dass  sich  nun  das  Unterrichts- 
wesen iu  Preusscn  nur  langsam  herausbildete,  lag 
zum  Theil  in  dem  andererseits  wieder  nützlichen 
Princip  des  Ordens,  wonach  er  die  Verbreitung  des 
Klosterwcseus  behinderte.  So  konnte  dasjenige, 
was  anderwärts  die  Kloslerschulen  —  and  sndere 
gab  es  kaum  —  bewirkten,  im  Ordenslande  nicht 
geschehen.  Einen  immerhin  spärlichen  Ersatz  da- 
für sollten  die  Domstifte  bieten,  deren  Mitglieder 
zum  grossem  Theile  gebildelo  Ordenspriester  wa- 
ren. Diese  wurden  zu  dem  Ende  so  viel  als  mög- 
lich mit  Bildungsmittelu  versehen,  und  Conrad  von 
teuchttcungen  erlaubte  denen ,  welche  im  Sarnländi- 
schen  Stifte  angestellt  wurden,  die  in  den  Ordens- 
häusern gebrauchten  Bücher  mitzunehmen  ( lim/1  a. 
a.  O.  III.  S.  501 ).  Auch  förmliche  Bibliotheken 
wurden  angelegt,  wie  denn  der  oben  erwähnte  Bi- 
schof Johann  von  Sumland  dem  Domcapitcl  seine 
ganze  Liberei  vermachte,  doch  mit  der  Bedingung, 
dass  nichts  daraus  veräussert  werde.  Es  ist  also 
keineswegs  an  eine  für  die  Plebano  oder  Pfarrer 
des  Sprengeis  bestimmte  Diöcesanbibliothek  zu  den- 
ken, wie  er  sie  nach  S.  194  unseres  Buches  ge- 
stiftet haben  soll.  —  Der  Hochmeister  Luther  r. 
Urawuchweig,  der  auch  die  Domschule  zu  Königs- 
berg begründete,  unterwarf  1335  diese  und  die  Alt- 
städtische der  Oberaufsicht  der  Stiftsherren,  indem 
er  den  Letztern  unter  näherer,  von  Bischof  Juhtm- 
NM  verschärfter  Instruction  die  Berufung  wissen- 
schaftlich gebildeter  Leute   als  Lehrer  übertrug. 


Num.  t43.    0  C  TO  B  ER  1845.. 


*)  So  ferno  HiodeutuDgeo ,  wie  S.  234.  „4er  Ordeo  besäte  selbst  gewisse  Abttaie"  können  hierbei  schwerlich  ia  Betracht 
komme  Li. 
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Auch  ncheint  es,  als  habe  er  die  neoentstandenen 
Atistaken  durch  eine  Alt  Ton  Schulawang  heben 
wellen,  indem  er  verordnet,  dann  die  Knaben  keine 

andere  Schule  besuchen  sollen.  Uebrigcns  mussten 
26  derselben  stets  zum  Gesänge  beim  Gottesdienste 
in  der  Pfarrkirche  der  Altstadt  sich  einfinden,  de- 
inen e.  Altenburg  gab  unter  andern  1337  die  An- 
weisung, dass  dio  Schüler  stets  nach  zwei  Jahren 
in  dem  Besuche  der  städtischen  Schulen  wechseln 


sollten,  „wahrscheinlich,  um  ihnen  dadurch  eine 
vielseitigere  Bildung  möglich  au  machen*  Voigi  IV, 
öö'i.  —  So  lässt  sich  also ,  um  hiebet  stehen  zu 
bleiben,  das  Interesse,  welches  man  in  jener  Zeit 
an  der  Jugendbildung  nahm  und  das  sich  schon  durch 
die  von  dem  Legaten  Wilhelm  von  Moäenu  1224  — 
1223  vollbrachto  Uebersctzung  des  Donat  ins  Alt- 
preussischo  bestätigte,  in  manchen  seiner  Aeusse- 
«wgen  retfoicen.  .  <<)<'  n»u  .^j-. 

Aber  dieses  Hinwegschlüpfen  über  einzelne, 
vielleicht  schwerer  zu  befahreude,  doch  immer  wich- 
tige und  halt  ige  Kundgruben  des  geschichtlichen  Ge- 
biets, während  bei  andern  wieder  fast  zu  emsig 
eingeschlagen  wird,  bleibt  der  Grundfehler  des  Bu- 
ches. —  So  hätte  auch  wohl  der  tiefo  Riss,  wel- 
cher sich  allmälig  zwischen  dem  seit  1410  in  sei- 
ner Blüthe  angegriffenen  Orden  und  den  preussi- 
schen  Städten  und  Standen  bildete  und  endlich  den 
Sturz  desselben  herbeiführte,  in  einzelnen  Stadien 
weniger  obenhin  betrachtet  werden  sollen,  als  es 
unter  andorn  S.  213  geschehen  ist,  wo  von  dein 
Bunde  der  widerstrebenden  t'nlcrlhanen  und  von 
der  erzwungenen  Unterschrift  des  Hochmeisters  and 
seiner  Gebietiger  die  Hede  ist,  ohne  dass  wir  etwas 
von  den  betreffenden  Grundlagen  und  Bedingungen 
erfahren. 

Dagegen  ist  die  wichtige  Stellung  de«  Samlan- 
des  in  diesem  Kampfe  genügend  und  lebendig  ver- 
anschaulicht, und  einerseits  die  Hartnackigkeit  und 
Ausdauer  der  abtrünnigen,  besonders  von  Danaig 
uod  Elbing  unterstützten  Städte  Königsberg,  ande- 
rerseits die  aufopfernde  Treue  der  übrigen  Samlän- 
der  geschildert,  welche  nur  dareh  die  zuletzt  völ- 
lig verzweifelte  Lage  erschüttert  wurde  und  selbst 
da  noch  günstig  anf  die  Entwirrung  der  Verhält- 
nisse einwirkte,  indem  bei  dem  überall  hervorbre- 
chenden Unwillen  der 


endlich  sogar  zur  negjt  ven,  zersetzenden  Kielt- 
tuug,  ja  zur  Verachtung  gegen  diesen  und  gegen 
die  auf  ihn  basirie  Ordnung  der  Dinge  steigerte. 
Spottete  doch  selbst  du»  gemeine  Volk  der  in  ihrer 
Ordens' ra<  hl  erscheinenden  Ki'ter.  so  dass  AI  brecht 
von  Brandenburg  befahl,  dieselbe  bis  auf  die  Kreuze 
abzulegen.  So  wurde  die  Empfänglichkeit  liir  das 
Neue  noch  durch  den  l'cbcrdruss  am  Alten  ge- 
nährt Aid  bestärkt,  woraus  zum  Theil  auch  die 
willig,  selbst  freudig  aufgenommene  (sehr  vielen 
Ordensrittern  nicht  minder  erwünschte)  Verwand- 
lung Ostpreossens  in  ein  weltlichen  Herzogthura 
erklärlich  wird.  — 

-4   (0rr  Bctthlust  folgt*  "J» 


Thorner  Friedens  bequemte,  um  nicht  die  letzte 
Stütae  der  sinkenden  Ordousmacht  au  verlieren.  — 
Wenn  sieh  aber  als  solche  und  als  vielfach  aus- 

gebeutete  ilauptqnelle  des  nunmehr  in  Königsberg 
rcsidirenden  Hochmeisters  das  Samlaud  eine  her- 
vorragende Bedeutung  erringt,  so  behauptet  es 
diese  noch  einmal  auf  glänzende  Weise  dadurch, 
dass  es  der  hauptsächlichste  Ausgangspunkt  der 
Kircheiivcrbcsscrung  wird,  welche  nach  Luthers 
Ausdruck  in  vollem  Laufe  und  mit  vollen  Segeln 
das  l'reussonlaiid  durcheilt  und  die  drilto  Periode 
in  unserer  Geschichte  begründet. 

Hin  ernstlich  mm  auch  unser  Vf.  sich  auf  ' 
diese  mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelte  IWeuge- 
staltung  aller  Verhältnisse  emlasst,  so  vergissl  er 
doch  über  der  fruchtbaren  Thätigkoit  einzelner  Män- 
ner zu  sehr  den  ergiebigen  Boden,  von  welchem 
diesclbo  getragen  wurde.  Denn  falls  nach  seiner 
Aeusscruiig  der  Erkämpfcr  des  Evangeliums,  der 
sainländische  Bischof  Georg  v.  Polenz  „im  Herzen 
des  Volkes^  solchen  Anklang  und  solche  Empfäng- 
lichkeit fand,  dass  es  kaum  eines  äussern  Aitslos- 
ses  bedurfte,  um  wie  im  Fluge  die  Umgestaltung 
dos  kirchlichen  Lebens  zu  Staude  zu  bringen":  so 
inusste  er  das  als  höchst  wichtiges  Moment  auch 
weiter  nachweisen.  Lud  er  durfte  nur  darauf  hin- 
deuten, wie  dio  ganze  Stellung  des  Ordens  zum 
Jl^&'P'SilO  U  114,1  zu  den  aus  Ordunsglicdern  gewählten 
Bischöfen  (nur  der  von  Ermlaml  machte  eine  Aus- 
nahme) tu  l'rcusscn  nothwcudig  die  Entwicklung 
eines  frcicron  Geistes  herbeiführte  °),  der  überdies 
gesichert  vor  den  störenden  Einflüssen  des  Monchs- 
thums  sich  hei  der  i 


*)  Bei  dem  aaimterbrocheneu  and  engea  Verkehr  dea  Ordens  mit  Korn  war  maa  nirgends  besser  über 
sehende  Verderben  uaterricatel,  als  in  PreusMu.  Kiu  grosser  Theil  der  »rdentglieder  war  nichts 


weniger,  als  pani- 
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Halle,  In  der  Kxprdidon 
der  All*.  LiL  Ze.iUUK 


Geschieht  e. 

1)  Kunde  det  Samlonde»  oder  iietckickie  und  io- 
pographuch-itatutucKf  Bild  der  ottpreuui- 
uhen  Landschaft  Semland.  Von  Karl  Emil 
Gebauer  u.  s.  w, 


D. 


(  BeschluM$  von  \r.  243.) 


Fm(  übrigens  die  durch  die  neue  Lehre  her- 
vorgerufene Bewegung  mittelbar  auch  auf  den  Sam- 


doch  dem  Vf.  gegenüber,  freilich  in  anderm  Sinne 
behaupten,  als  jene  von  ihm  gemeinteo  Feinde  der 
Kirchenverbesserung.  Wehl  lag  „  der  wahre  Grund" 
—  oder  vielmehr  der  Hauptgrund  —  „im  Samlan- 
de, wie  überall,  in  dem  unnatürlichen  Verhältnisse 
der  Bauern,  die  unter  dem  härtesten  Drucke  seil  fi- 
ten". Aber  gerade  nach  langer  Unterdrückung  und 
in  aas  »losem  Blond  Batst  jedes  Wert  von  Freiheit 
und  Neuerung  die  Gemüther  in  eine  stürmische  und 


n  ohnedies  von  Jedem  gern  so  weit  gefasat 
,   das»  sieh  seine  Lieblingswünsehe  darunter 


Und 

vielleicht  auch  Georg's  v.  Polens:  den  Landleuten 
von  der  evangelischen  Freiheit  vorzupredigen ,  „i 


Lasten  und  Rückkehr  zur  brüderlichen  Gloichheit 
der  ersten  Christen  dachten"  (Baczko  a.  a.  O.  IL 
S.  4)  deutet  schon  auf  vorhandene  Missverständ- 
nisso  hin.  Wurde  nun  vollends  dieses  Verbot,  wie 
a.  a.  O.  berichtet  wird ,  von  vielen  Landgeisilichen 
Einfalt  oder  Bosheit  dem  Volke  bekannt  ge- 


ben  als  ein  Angriff  auf  die  erwarteten  Berechti- 
gungen ausgelegt  wurde,  allerdings  grosse  Gehrung 
entstehen ,  welche  durch  die  vagirenden , 
Kloster  entlaufenen,  deu  Bauern  zu  Munde 
den  Mönche  noch  gesteigert  und  durch  die  allge- 
meine Entwaffnung  der  Erstem  vielleicht  ihrem  Aua- 


lm Uebrigeo  weiss  sich  die  Fortführung  der 
Sa  inländischen  Geaehiehte  immer  ein  mehrseitiges 
Interesse  zuzuwenden,  obwohl  bei  der  Verflech- 
tung in  den  grossem  Organismus  des  brandenbur- 
giaehen  Knrstaata  and  des  Königreichs  Preusaeo 
die  cinzclue  Landschaft  mehr  zurücktritt.  Wohl 
vermissen  wir  noch  manches  Denkwürdige:  wie  die 
dem  Herzog  Albrecht  abgezwungenen  Privilegien 
der  Sländo  von  lölO  u.  15-12,   wodurch  der  Adel 


im-  die  acht  wichtigsten  Aemter  und  das  Vorzugsrecht 
wir    bei  den  übrigen  und  bei  den  erledigten  Lehen  er- 


hielt;  wie  das  Eingob 


gten  Lehen 
anf  die  „innern  Kampfe 
der  Sunde,  deren  Macht  durch  den  neuen  Herr- 
acher  Preusaeoa  (den  greasen  Karfürsten)  gehro- 
chen wurde"  nnd  die  wichtige  Churfürstliche  Asse- 
curation von  ISO,  wodurch  ausser  Anderm  das 
Steuerbewilligungsrecht  anerkannt,  ein  mit  sechs 
Jahren  wiederkehrender  Landtag  zugesichert  und 
jeder  Thronfolger  verpflichtet  wurde,  beim  Regie- 
rungsantritte einen  Landtag  zu  berufen  (s.  Baczko 
a.  a.  O.  IL  8. 100)  a.  *.  w.  Indessen  scheint  dem  Vf. 
wirklieh  mit  der  Arbeit  der  Eifer  so  wachsen ,  und 
wir  Baden  in  dieser  drillen  Periode  recht  gute  Ab- 
schnitte selbst  über  diejenigen  Gegenstände,  deren 
Zurücksetzung  wir  vorhin  rügen  roussten.  So  nen- 
nen wir  die  Auseinandersetzung  des  Samländischen 
Holzpriviiegmms  S.  «99,  die  Beleuchtung  des  Un- 
terrichtswesms  seit  1688  (S.318  ff.),  welche  auf 
unsere  Landschaft  wieder  einen  eignen  Glanz  in- 
sofern wirft,  ah)  in  dieser  die  Anfinge  gemacht 
wurden  mit  der  segensreichen  Organisation  der  o»t- 


preussischen  Landschulen  unter  Friedrich  Wilhelm  I. 
Auch  die  Handelsverhaltnisse  finden  für  die  Zeit 


it.  L.  %■  1*45.   Zweiter  Band. 


gnng.  Damit  wir  aber  mit  einer  ebenso  erfreuli- 
chen, als  für  das  Samland  eigentümlich  werth- 
vollen Erinnerung  schhessen:  so  erwähnen  wir  zu- 
letzt die  mit  dem  taten  Juni  1887  eingetretene 
Verpachtung  dea  Bernsteingewinnes  an  die  Strand, 
bowohncr,    ein  Ereigniss,    welches    ir  f    rrs  ,  n 
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verbundenen  Zwange  frei  machte  und  dessen  höchst 
wohlthätigen  Einfluss  hervorzuheben  unser  Vf.  voll- 


Blicken  wir  nun  nach  dieser  fluchtigen  Strei- 
auf  das  durchmcsscnc  Gebiet  zurück,  so 


des  an  sich,  noch  der  Grad  der  Mannigfaltigkeit 

entgangen  seyn,  bis  zu  welchem  Herr  Gebauer 
dieselbe  herauszuarbeiten  und  vorzustellen  bemüht 
ist.  Das  Gebilde  ist  wenigstens  so  weit  fertig,  um 
vielseitiges  Interesse  zu  erwecken  und ,  wo  es  noch 
keine  vollständige  Befriedigung  gewährt,  doch  aii- 


Allcrdings  hat  es  dio  Breite  nnd  Vieltheiltgkeit  des 
Stoffes  noch  nicht  genügend  überwältigt,  um  den- 
selben zur  Leichtigkeit  der  schönen  Kuustforro  zu 
verklären  oder  nur  zur  Sicherheit  gesunder  Eben- 
inässigkeit  zu  bringen.  Aber  wir  wollen  auch  kei- 
nesweges  dio  Schwierigkeit  verkennen ,  welche  der 
ersten  grössern  Composition,  namentlich  auch  auf 
historischem  Gebiete,  entgegensteht.  Dor  Vf.  hat 
wohl  schon  rüstig  im  Kleioon  gearbeitet.  Flcissige 
und  eifrige  Erforschung  eines  Gegenstandes  berech- 
tigt auch  gewiss  zu  seiner  Darstellung.  Indessen 
ist  es  immer  ein  schwerer  Schritt  von  der  Genre- 
sum  grossen  historischen  Bilde,    von  der 


bequemen,  beliebigen  Facen  des  Cicerone  zur  straf- 
fen, sichern  Haltung  des  Goschi  cht  sehr  eibers.  Und 
jener  Beruf  will  sich  für  lange  Zeit  hin  nicht  ver- 
leugnen. Die  Liebhaberei  und  das  gcuügliche  /r«V- 
ter  aller  ist  auch  hier  noch  nicht  der  Unbefangen- 
heit und  strengen  Conscqueuz  gewichen.  Herr  Ge- 
bauer ist  freilich  ein  sehr  gut  unterrichteter,  wohl 
befahrener,  selbst  dem  Gelehrten  nützlicher  und 
ganz  dorn  Ernste  der  Sache  zugewandter  Weg- 
weiser; ja,  was  das  Letzte  betrifft,  vielleicht  zu 
schwierig  und  wählerisch.  Denn  auch  wunderliche 
krause  Arabesken  haben  sich  mit- 
in  den  Bau  gar  stattlicher  Ge- 
bäude und  hoher  Dome  verflochten.  Und  so  möch- 
ten wir  es  nicht  verreden,  ob  nicht  hin  und  wieder 
solche  Schnurren,  wie  jenes  Gefecht  des  starken 
Ulrich  von  Magdeburg  am  Sectief  gogen  die  l'rcti- 
ssen,  welcher  nach  Lucat  David  IV.  S.  90  „da  er 
sähe,  in  wie  grosser  Gefbar  er  wero,  ergreif  er 
die  Mast  des  Schiffes  (—  das  gewiss  kein  Drei- 
decker  war  — },  mit  der  treib  er  sogar  ein  unge- 
heures und  ganz  unhöflich«  Fechten,'  schlug  damit 

der  Preussen,  dar  inno  50 
das  ib 


niederlegten  und  vorborgen.  Aber  Ulrich  schlugk 
freudig  drauf,  dass  das  Schilf  Wasser  schöpfte 

und  gieng  unter0  n.  s.  w.  —  wir  meinen ,  auch 
solche  Bilderei  wäre  „dem  gebadeten  Mann  der 
Heimath"  als  Staffage  zu  seinem  Seetief  ganz  will- 
kommen gewesen. 

Jedenfalls  aber  mussto  demselben,  was  ge- 
schildert wurde,  in  correcter,  gewandter,  womög- 
lich schöner  Darstellung  geboten  werden.  Denn 
nicht  zu  erwähnen,  dass  heutzutage  dio  Worte 
trotz  Giiihe's  Ausspruch  vielfach  das  Beste  gewor- 
den sind  und  dass  man  mehr  als  jemals  gewohnt 
ist,  die  trivialsten  Sachen  aus  goldenen  Schaalcn 
zu  speisen:  so  will  der  Gebildete  mit  Recht  auf 
gefällige  Art  in  das  noch  immer  nicht  ganz  wohn- 
Itch  gemachte  Gebäude  der  Wissenschaft  genöthigt 
und  eingeführt  seyn,  während  sich  der  Mann  von 
Fach  ajlcrdings  auch  mit  der  Sache  an  sich  ohne 
viel  Federlesens  bald  vertragen  lernt.  Besonders 
aber,  wenn  der  betreffende  Gegenstand  —  und  bei 
einer  ersten  Bearbeitung  so  oft  • —  nur  schwor  sich 
in  eine  umgängliche,  obgleich  immer  noch  bau- 
schige und  lose  Gewandung  einkleiden  lässt:  hat 
man  zu  seiner  Drapirung  eine  feine  Aufmerksam- 
keit vonnölhen.  Denn  das  weite  modische  Kleid 
will  mit  Anstand  getragen  seyn,  damit  es  nicht 
zum  Schlafrock  werde.  Und  hier  können  wir  un— 
sern  Vf.  von  Nachlässigkeit  nicht  frei  sprochon. 
Die  Worto  sind  aber  am  Endo  doch  nicht  das  Beste. 
Und  die  sonst  hervortretenden  Früchto  de«  Fleisses 
und  Eifers  für  den  Gegenstand  sind,  wenn  gleich 
nicht  alle  vollkommen  ausgereift  und  von  sehr  ver- 
schiedenem Wcrthc,  doch  immer  bemerkenswert!! 
genug,  um  wohlwollend  aufgenommen  und  unter 
die  maunichfach  nützlichen  gerechnet  zn  werden. 

Die  zweite  Schrift  ist  ein  ganz  niedliches  und 
nützliches  Vademecum  für  jeden,  welcher  die  se- 
honswerthen  Partien  des  Samlandes  auf  gnto  Art, 
scy  es  in  der  Wirklichkeit  oder  nur  in  der  Vor- 
stellung durchstreifen  will.  Wio  ein  hübsches  und 
bequemes  Reise  -  Necessaire  zeigt  es  sich  nach 
Möglichkeit  vollständig,  ohne  überladen  und  voll- 
gestopft zu  seyn,  und  dabei,  wenn  nicht  gerade 
solid,  doch  bis  auf  einige  saloppe  Figuren  gefällig 
und  sauber  gearbeitet.  Selbst  gewöhnliche  Dinge 
haben  mitunter  recht  fein  ciselirte  Handhaben  nnd 
ansprechende  Formen.  Daneben  ist  der  Vf.  ein 
ganz  gomüthlicher  Plauderer  und  gewandter  Füh- 
rer, der  immer  etwas  Unterhaltendes  in 
schaft  hat  und  auch  da,  wo  er 
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Sand  und  Haide  schleppen  muss,  den  Weg  durch 
kleine  Erzählungen  und  launige  Brocken  verkürzt, 
ohne  sie  aus  der  Ferne  herbeizuzwingen.    Ist  auch 
nicht  Jedes  allzustrcng  gewählt  und  läuft  hin  und 
wieder  etwas  Hausbackenes  dazwischen,  so  ist  es 
doch  auf  seine  Weise  zugestutzt  und  hat ,  wie  die 
Leute  sagen ,  eine  Art.    So  spinnt  er  in  den  Fa- 
den der  Wanderung,  die  er  uns  auf  geeignete  Art 
machen  lehrt,  allerlei  Flocken  und  schillernde  Sä- 
chelchcn  ein,  wie  sie  eben  zu  haben  sind,  weist 
uns  hier  auf  Clio's  Winke  hin,  dort  auf  das  Mie- 
nenspiel der  Mutter  Natur,  —  und  Verfallenes  und 
Lebendiges,   Burgen  und  Städte,  Krüge  und  Hüt- 
ten, Sagen  und  Mährchen  kommen  dabei  gar  nirlit 
übel  zu  .stehen.     „  Das  Samland  (heisst  es  S.  9) 
ist  nicht  arm  an  Sagen  und  Mährchen ,  von  denen 
wieder  einige  nicht  ohne  poetischen  Heiz  sind  oder 
doch  auf  eine  witzige  Pointe  oder  eine  praktische 
Lebens  -   und   Klugheitsregel   hinauslaufen.  Die 
Ruinen  aller  Schlösser  aus  der  Heidenzeit,  die  man 
noch  hier  und  da  zerstreut  findet,   enthalten  ge- 
wöhnlich irgend  eine  verwünschte  Prinzessin ,  wel- 
che so  brünstig,  als  eine  alte  Jungfer  nur  kann, 
ihrer  Erlösung  sich  entgegensehnt"  u.  s.  w.  Nach- 
dem er  darauf  ..als  ein  eigentümliches  Product  der 
einheimischen    Mährchcnwelt    das    Wunschpferd  ■ 
(d.  i.   ein   solches,    welches  im  Augenblicke  des 
lebendigsten   Wunsches  danach   plötzlich  dasteht, 
aber  freilich   gar  schwor  zu  besteigen  und  noch 
schwerer  zu  bändigen  ist),  und  „als  die  aumuthig- 
sto  Erscheinung  derselben,    wie  jeder  andere  die 
Untercrdchen ,  von  dem  Bauer  „de  L'nlerhördsch- 
ke's  genannt"  hervorgehoben  hat,  fährt  er  S.  13 
fort:    „Auch  von  Hexen  geht  die  Hede,  welche 
allerlei  Schaden  anrichten  und  dem  Menschen  die 
unangenehme  Mühe   ersparen ,    sich  Vorwürfe  zu 
machen,   wenn  er  in  Folge  seiner  Nachlässigkeit 
irgend  eine  Einbusse  erleidet.    Er  sagt:  „die  Hex' 
bat  es  gethan":    und  fühlt  sich  gerechtfertigt". 
(Kommt  gewiss  nur  noch  selten  vor!) 

Wenn  jedoch  mit  Immerman  zu  reden  „das 
Mäbrchen  einer  Gegend  der  Athem  ihres  Geistes 
ist",  so  möchten  wir,  ähnlich  wie  der  Vf.  von 
Nr.  1.  den  Samlinder  doch  eine  mehr  praktisch  - 
verstandige,  als  poetische  und  musikalische  Anlage 
zuschreiben.  Die  befremdende  Erscheinung  übri- 
gens ,  dass  bei  ihnen  nur  wenige  und  unbedeutende 
Fischcrm&hrchen  angetroffen  werden ,  erklärt  Berli- 
ner dadurch,  dass  der  lange  und  schwere  Druck, 
unter  welchem  die  dortigen  Straudbowohner  in  Fol- 


ge des  Bcrnsteinregals  schmachteten ,  „die  Phan- 
tasie gehemmt"  habe.  Diese  Straudbcwohner  selbst 
schildert  er  als  „kräftige,  sonnengebräunte,  wet- 
terfeste Gesellen,  die  eben  nicht  aussehen,  als  ob 
sie  viel  Spass  verständen,  auch  an  Höflichkeit  und 
Anmulh  keinen  Uebcrfluss  zeigen.  Stumm  und  re- 
gungslos glotzen  sie  den  Wanderer  au ,  welcher 
an  ihnen  vorüberzieht,  und  das  ist  eine  hinlänglich 
grosse  Anstrengung  für  sie,  um  sich  sogleich rwie- 
der  durch  einen  Zug  aus  ihrer  grossen  Brannt- 
weinflasche  zu  stärken.  Dabei  spricht  so  viel  Bru- 
talität aus  ihren  Mienen,  dass  man  gern  ausweicht, 
wenn  sie  plumpen  Ganges ,  in  ihren  schweren ,  bis 
über  die  Schenkel  hinaufreichenden  Stiefeln  uusern 
Weg  durchkreuzen.  Das  hindert  jedoch  nicht ,  dass 
wir  uns  des  charakteristischen  Bildes  freuen ,  wel- 
ches wir  so  oft  und  gern  von  dem  Pinsel  des  Ma- 
lers wiedergegeben  sahen". 

So  ist  es  uns  denn,  wie  der  Vf.  hofft,  nicht 
unverdienstlich  erschienen ,  dass  er  durch  solche 
und  ähnliche  „Schilderungen  und  Angaben  dem 
Reisenden  dio  Bekanntschaft  mit  dem  Samlande  zu 
erleichtern"  trachtete  und  wir  glauben  das  Büch- 
lein zu  diesem  Zwecko  mit  vollem  Rechte  empfeh- 
len zu  können.  —  Markuli. 

M  e  d  i  c  i  n. 

Erläuterungen  zur  allgemeinen  Pathologie.  Her- 
ausgegeben von  Wilhelm  Ablet.  8.  XXII  u. 
385  S.    Wien,  Gerold  1844.    (2  Thlr.  5  Sgr.) 

Diese  Erläuterungen  bilden  Melodien  zu  dem  be- 
kannten Texte  der  allgemeinen  Pathologie,  welcher 
freilich  mit  einiger  poetischen  Licenz  zerstückelt 
ist.  Sie  sind  im  Geiste ,  oder  vielmehr  in  der  Form 
des  grossen  Giessener  Com  -  und  Deeomponisten 
gehalten  und  man  muss  allerdings  die  technische 
Fertigkeit  Vf .'s  bewundern ,  mit  der  er  alle  Schwie- 
rigkeiten überwindet.  Sind  diese  Melodien  aber 
auch  in  mancher  Beziehung  Wiegenlieder  zu  nen- 
nen, so  möchten  wir  sie  dennoch  nicht  den  Kin- 
dern in  der  Wissenschaft  empfehlen,  sondern  nur 
den  Liebbaborn  des  Theoretisirens.  Denn  diese 
werden  mit  Freude  entdecken,  welche  neue,  un- 
endliche Reihe  von  Comhiuationen  und  Möglichkei- 
ten die)  neueren  chemischen  Data  zulassen,  indem 
man  im  Organismus,  in  diesem  Kreise  organischer 
Functionen  wie  in  jedem  anderen  Kreise  von  irgend 
einem  beliebigen  Punkte  ausgeben  kann,  um  über- 
all hinzugelangen.    Man  gebe  uns,  was  man  will, 
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zu  viel  oder  zu  wenig  Sauerstoff  oder  Kohlenstoff,  Reib«  von  Hypothesen  den  Unheil  eines  jeden 

oder  ein  organisches  Element,  oder  Stickstoff  u.a. w.  überlassen  au  dürfen.    Aber  der  Hr.  Vf.  glaubt 

und  wir  wollen  theils  mit  Hülfe  der  chemischen  offenbar,  es  sey  etwas  damit  gewonnen,  dass  z.  B. 

Verwandtschaft,  theils  unter  dem  Btots  unentbehr-  im  typhösen  Blute,  (dessen  chemische  Charaktere 

liehen  Bestand  der  Lebensgesetze  jeden  beliebigen  und  physiol.  Wirkungen  aus  Destruction  des  Al- 


Aber  nicht  nurj  deshalb,  sondern  such  weil  es 
Vf.  an  der  gehörigea  Prüfung  seiner  Ideen  hat  feh- 
len lassen,  sind  wir  mit  einem  Werke  niebt  ein- 
verstanden, welches  weder  neue  Tbatsschen  liefert, 
noch  die  alten  in  einem  neuen  Lichte  und  neuer 
Bedeutung  zeigt,  so  gut  such  die  Absicht  des  Hrn. 
Vf.'s  und  die  Wahl  dor  Vormänner  seyn  mag.  Auch 
die  Sorgfalt,  mit  welcher  namentlich  Ursachen  und 
Folgen  einselner  Anomalien  zusammengestellt  wird, 
ist  lobenswert!»,  aber  sie  entschädigt  nicht  für  die 
theoretische  Fluth,  in  der  die  Gegenstände  schwim- 
men oder  verschwimmen. 

Vf.  beginn^  mit  den  Anomalien  der  Verdauung, 
des  Blullcbens,  woruuler  die  Respirationsstörungen 
lallen,  kommt  su  den  Alteraiionen  der  Ernährung, 
der  Secretionou,  des  Nervenlebens,  erreicht  8.265 
die  Krankbeils- Anlagen,  S.  271  die  Schädlichkei- 
ten (Aeüologie)  und  schliosst  mit  Typus  (S.  352), 
Stadium,  Krise,  Metastase.  Ein  Namenregister 
(einer  der  vielen,  meist  kleinen  Druckfehler  statt 
Sachregister)  macht  den  Beschluss. 

Betrachten  wir  einige  Artikel  näher,  so  spricht 
sich  natürlich  beim  Blutleben  die  chemische  Weise 
am  sichersten  aus.  Vf.  statnirt  eine  entzündliche, 
typhose,  Tenöse,  faulichte,  seröse  Dyscrasie,  stellt 
von  jeder  die  chemischen  und  physikaL  Charaktere 
auf,  commentirt  dieselben  und  erörtert  ihre  Ursa- 
chen und  „Folgen."  — 

Resultat  eines  chemisch  -  analytischen  und  synthe- 
tischen Processen  der  Bhttgtfäuthäiigkeit  »Mit  be- 
trachtet werdeu;  die  Blutsalze  nämlich  würden  zer- 
setzt und  aus  dem  Oxygen ,  Schwefel  und  Phos- 
phor der  Säuren  mit  den  übrigen  Blutgasen  Eiweiss 
i,  welches  dann  mittelst  der  katalytisebea 
der  in  exorbitanter  Thätigkeit  begriffe- 
nen Ge fasse  in  Faserstoff  „umwandelt"  wird.  Die- 
ses Eiweiss  kann  aber  kein  gut  ausgearbeitetes 
seyn,  daher  gerinne  es  schwerer  u  s.  w.  (8.  17.) 
Grund  der  Blutsalzzersetzung  sey  die  Electricität, 
sey  freilich  bei  entzündlichem  Blute 


-  W« 


felblausauren  Gases  eben  aus  jeuer  Zersetzung 
wohl  erklärlich  sey,  als  kämo  man  an  Erklärungen 
je  zu  kurz,  und  als 


mische  Redeweise  mehr  als  nominellen  Werth 
habeu  soll,  Ort,  Zeit,  Art,  Folge  u.  b.  w.  dieser 
Com  -  und  Deposit ionen  bestimmt  nachgewiesen 
werden.  Indess  macht  Vf.  viel  bescheidenere  An- 
sprüche an  Erklärungen,  als  wir,  nnd  findet  z.  B. 
dass  sich  das  Fehlen  dos  Harnstoffes  im  Crino  bei 
merÖMJ  Brigthii  ganz  vorzüglich  aus  der  mangeln- 
den Anziehungskraft  dor  Nieron  zum  Harnstoffe  er- 
kläre (S.  170):  also  ein  Wort  für  ein  andres  ist 


sich  aus  jener  mangelnden  Anziehungskraft  der 
Nieron  mehr  ableiten,  als  aus  dem  uaktou  und  wah- 
ren Factum,  dass  die  Urea  frhle,  i 
der  Gefahreu  solcher  vorzügli 
besteht. 

Doch  bildet  der  organ.  lebendige 
heute  noch  einen  so  verworrenen  Strudel,  dass 
vielleicht  der  Nüchternste,  der  sich  hinein  wagte, 
schwindelig  würde.  Im  übrigen  aber  ist  unser  Hr. 
Vf.  durchaus  auf  den  alten,  guten  Wego;  hie  und 
da  freilich  tritt  das  Stoffige  su  sehr  hervor;  z.  B. 
S.  381.  „Wir  verstehen  unter  Krisen  jene  Vor- 
gänge, vermöge  deren  die  die  Lebenskräfte  ver- 
letzenden (krankhaften)  Stoffe  aus  der  Sphäre  des 
Organismus  entfernt  werden";  hie  und  da  laufen 
kleine  Unrichtigkeiten  mit  unter,  s.  B.  8.  876:  der 
adynaraischc  Zustand  im  Typhus  sey  ein  Mela Sche- 
matismus oder  wie  Vf.  sagt:  „Der 
mus,  (der  Uebergang  einer  allgen 
in  eine  andere  allgemeine)  bildet  sich  in  der  Krank- 
heitshöhe, (;)  so  sahen  wir,  dass  sich  beim  Ty- 
phus, welcher  gewöhnlich  anfangs  unter  den  Symp- 
tomen eines  entzündlichen  Fiebers  et n  harsch  reitet, 
gegen  den  siebenten  Tag  das  adynaroische  Fieber 
auabildet"  —  worin  eine  Reibe  veralteter  und  vor- 

ist;  und  8.  377 


ter  Metastasen  versteht  man  den  Uebergang  einer 
allgemeinen  Krankheit  in  eine  örtliche,"  aber  zu 
Kritik  fohlt  uns  a.  d.  0.  Alles: 

N-H. 
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M  e  d  i  t  in. 

Die  operative  Chirurgie,  von  Johann  Friedrich 
Dieffenbttch.  lr  Bd.  XVI  u.  857  S.  Leipzig, 
Brockhaus.  1845.   (6  Thlr.) 

D  io  besten  Chirurgen  haben  imner  am  besten 
geschrieben,  an  iltrem  Slylo  sind  sie  zu  erkennen, 
und  dio  Schriften  des  allen  Pott,  unseres  Samuel 
Gattlieb  Richter  und  A.  Cttoper  könnten  in  Schulen 
als  Stylmuater  gelesen  werden",  sagt  Diefienhaeh 
in  der  Einleitung  zu  diesem  Baude,  und  giebt  da- 
durch zugleich  den  rechten  Maassstab  für  seine 
eigene  Beurteilung  au.  Sein  Styl  ist  wie  seine 
Operationen  klar,  bestimmt,  elegant,  originell;  kurz, 
boi  ihm  bewahrt  sich  wieder  der  alto  Salz:  der 
Slyl  ist  der  Mensch.  Schon  am  finde  dieses  Ban- 
des kann  man  sageu,  er  habe  das  Ziel  erreicht, 
das  er  ut  der  Vorrede  sich  gesteckt.  Das  Buch  ist 
ein  Schatz  reicher  Erfahrungen,  aufgezeichnet  so 
wie  und  während  sie  gemacht  wurden;  es  ist  kein 
todles,  nach  altera  Schema  einreg istrirles  Hand- 
oder  Lehrbuch,  keine  Kselsbrücko  für  geistlose 
Nachahmer,  die  mit  der  Form  auch  den  geistigen 
Gebalt  erfassen  ztt  können  meinen ;  es  sind  Memoi- 
ren, in  denen  ein  grosser  Mann  die  Theten  eines 
inhaltreichon,  bewegten,  rühmlichen  Lebens  der  Mit- 
und  Kachwelt  zur  Bewunderung  und,  wenn  sie 
kann,  zur  Nachahmung  hinstellt.  Barum  wird  das 
Buch  für  alle  Zeiten  wirken;  denn  wie  die  leben- 
dig und  wahrhaft  beschriebenen  Kriege  eines  gros- 
sen Feldkerrn  für  den  Krieger  mehr  Lehrreiches 
enthalten,  als  irgend  ein  strategisches  Handbuch, 
so  wird  auch  die  lebendige  Anschauung  von  des 
Vf. 's  Leistungen  nicht  nur  die  unentbehrliche  Tüch- 
tigkeit, sondern  die  noch  nötbigere  Begeisterung 
für  die  ausübende  Chirurgie  in  seinen  Lesern  er- 
wecken. —  Wir  wollen  den  Versuch  machen ,  ein- 
zelne Züge  des  meisterhaften  Gemäldes  unseren 
Lesern  hier  wiederzugeben,  vollen  Genuss  und 
Nutzen  indess  kann  und  wird  nur  der  Totaleindruck 
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machen,  den  die  Loktüro  des  ganzen  Buches  auf 
jeden  Empfänglichen  hervorzubringen  nicht  verfeh- 
len wird. 

Auf  dio  Einleitung  folgt  eine  treffliche  Skizze 
der  Geschichto  der  Chirurgie,  dio  mit  folgender 
Charakteristik  der  neuesten  Chirurgie  schliesst:  „Die 
neue  Chirurgie  erklomm  die  höchste  Höhe  in  Grösse 
der  Operationen,  wie  Cooper't  Unterbindung  der 
Aortn.  Aber  so  hoch  stehend,  und  um  sich  blickend 
ward  sie  gewahr,  dass  in  dieser  Höhe  kein  frucht- 
barer Boden  mehr  scy.  Sie  trnt  einen  Schritt 
zurück,  und  fand  weile  unangeljaute,  der  loichten 
Kultur  fällige  Lander ,  über  welche  sich  ausbreitend 
sie  weniger  blutig,  weniger  lebensgefährlich  und 
viel  helfend  wurde.  —  Mit  Ironie  verbreitet  der 
Vf.  sich  dann  über  die  ungeheucro  Masse  chirurgi- 
scher Instrumente,  die,  wie  die  Büchsen  einer  Apo- 
theke, nicht  dazu  da  Seyen,  dass  man  nach  allen 
greife,  sondern  um  darunter  zu  wählon;  ein  ge- 
schickler Fechter,  sagt  er,  ist  stets  dem  wohlbo- 
waffuetsten  überlegen,  weshslb  es  auch  unnütz  scy, 
dio  alto  Rüstkammer  genau  zu  beschreiben. 

Dio  zuerst  beschriebene  Operation  ist  das  Her- 
ausziehen fremder  Körper  (S.  19  —  49),  bei  welcher 
sieh  nur  sehr  unbestimmte  allgemeine-  Kegeln  auf- 
stellen lassen,  da  die  Mannigfaltigkeit  der  Fälle  der 
Erfindungsgabe  des  Operateurs  freien  Spielraum  Issst; 
um  so  dankenswerter  ist  deshalb  hier  die  ausführ- 
liche Darstellung  des  an  Erfahrung  snch  in  dieser 
Beziehung  so  reichen  Vf's.  —  Die  chirtirgiecke 
Naht  (8.50  —68)  wird  vom  Vf.  nur  als  Knopf-, 
umschlungene  und  subcutane  oder  Schlirigcnnaht 
brauchbar  befunden  und  beschrieben.  Als  eine  sehr 
allgemeine  Bestimmung  giebt  D.  an,  am  Kopie 
überall  die  umschlungene  Naht  zu  machen,  theils 
um  eiuo  bessere  Narbe  zu  erzielen,  theils  um  die 
spielenden  Gesiohlsmuskeln  mehr  zu  fixiren;  am 
Rumpfe  bald  Knopf-,  bald  omschlungone  Naht ,  je 
nach  Beschaffenheit  der  Wunde  (bei  penetrirenden 
Brust-  und  Bauchwunden  ist  letztere  oft  alleinige 
LebensreUerin  durch  Verhinderung  des  Lufteintntts) 
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an  den  Extremitäten  nur  die  Knopfnaht  anzulegen. 
Die  Schlingennaht , '  die  unter  der  Haut  liegt,  und 
in  einer  ligaturihnlichen,  mehr  oder  minder  von  den 
Wundrändern  entfernten  Umstechung  und  Zusam- 

menschnürung  beruht,  ist  von  ü.  erfunden  und,  WO 
die  andern  Nähte  unwirksam  sind  ,  zur  Vcrhe.l.wg 
von  Fisteln  und  andern  alten  Oelfuiingen ,  die  zu- 
vor durch  Aczraittel  dazu  vorbereitet  wurden,  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  angewandt  worden.  Der 
Kaden  wird  dabei  etwa  in  3  oder  4  Absätzen  unter 
dor  Haui  herumgeführt,  und  der  Ausstichspunkt  im- 
mer wieder  zum  Einstiche  benutzt,  so  das*  die 
Nudel  zuletzt  wieder  da  zum  Vorschein  kommt,  wo 
sie  zuerst  angesetzt  wurde.  —  Bei  Gelegenheit  der 
„Ustio,  Cauterisatio"  (8.69—83)  erwähnen  wir 
nur,  dass  D.  vor  dem  Gebrauche  des  Fröre  Cos- 
inischen  Mittels  warnt,  nach  welcher  Arsenikver- 
giftungen nicht  selten  seyen;  die  Anwendung  des 
Glühiiscns  ist  kurz  abgehandelt,  da  eine  so  rohe 
Operation  einem  Operateur  wie  D.  allerdings  kein 
besonderes  Interesse  einflössen  kann.  —  Das  „An- 
setzen von  Blutigeln,  der  Adcrlnss  und  die  Arlc- 
riotomic"  (S.  84  bis  100)  geben  dem  Vf.  Gelegen- 
heit, eine  Menge  praktischer  Fingerzeige,  oit  mit 
eben  so  viel  Laune,  als  Klarheil,  mitzulheilcn ,  wir 
erwähnen  nur,  dass  auch  er  diese  letzte  dieser  3 
Operationen  für  eine  unnütze  halte,  da  sie  nicht 
mehr  als  ein  Adcrlass  leiste.  Die  „Infusion'1  (8. 
100  —  109)  ist  vielfach  versucht  worden,  ohne  dass 
man  aus  dem  angehäuften  Matcriale  bisher  ein  be- 
friedigendes Resumo  gezogen  hätte.  Schon  wegen 
der  Gefahr  bei  dor  Ausführung  derselben  darf  ste 
nicht  zu  oft  gemacht  werden,  jedoch  ist  auch 
durchaus  nicht  zn  leugnen ,  dass  sie  beim  Schein- 
todten,  bei  Erhenkten  u.  s.  w.,  bei  Trismus,  Hydro- 
phobie, Epilepsie  reelle  Resultate  gewährt,  wo  an- 
dere Mittel  entweder  nicht  anwendbar  waren ,  oder 
erfolglos  blieben.  Ueber  die  Trantfmion  (8.  110 
—  ISO)  thcill  D.  ungemein  viel  Interessantes  aus 
fremden  und  eigenen  Beobachtungen  mit,  kommt 
aber  dann  zu  dem  Resultate,  dass  dieselbe  immer 
nur  noch  ein  weites  Feld  für  Vermuthungen  und 
Hypothesen  darbiete,  und  das  natürlich  daher,  weit 
man  sich  nur  in  den  verzweifelstcn  Fällen  zu  einem 
so  gewagten  Mittel  cntschliesson  könne.  —  Wio 
hoch  D.  die  Unterbindung  der  Arterien  ( S.  121  — 
156)  anschlage ,  ergiebt  sich  aus  folgenden  seiner 
Worte:  .,Was  die  Erfindung  der  Buchdruekerktinst 
für  die  W  issenschaft,  was  dio  Erfindung  dos  Schicss - 
pulvers  für  den  Krieg,  was  die  Erfindung  der  Eisen* 


bahnen  für  den  Verkehr  der  Völker  unter  einander, 
das  ist  die  Erfindung  der  Arterienunterbindung  für 

die  Chirurgie.'''  In  Bezug  auf  die  Wirkungen  des 
Ligatur,   je  nachdem  sie  dünn  und  rund  oder  dick 

und  glatt  ist ,  schlicsst  er  sich  den  Ansichten  von 
Truvers  und  Jone*  an ;  Methoden  nimmt  er  awei  an, 
die  der  isolirten  Arlcrio  und  dio  mittelst  Umste- 
chung der  umgebenden  Theile.  Die  grosse  Masse 
der  praktischen  Andeutungen  und  Fingerzeige,  dio 
er  bei  Beschreibung  der  Unterbindung  der  verschie- 
denen Arterien  giebt,  muss  im  Worko  selbst  ein- 
gesehen werden ,  da  sie  hier  doch  nur  wio  verein- 
zelt ,  ans  dein  Zusammenhange  gerissen ,  erschei- 
nen würden.  —  Ute  Torsion  der  Arterien  (8.  157 
—  161)  hält  U.  neben  der  Unterbindung,  treiben 
dieser  untergeordnet,  werth;  er  empfiehlt  sie  bei 
Blutungen  aus  imitieren  und  kleinen  Gcfässen,  wenn 
die  Wunde  nachher  geschlossen  werden  soll,  auch 
hat  er  nach  der  blutigon  Trennung  verwachsener 
eingeklemmter  Brüche  die  etwa  spritzenden  Arterien 
torquirt  und  duurt  die  Gedärme  zurückgeschoben, 
ohne  je  eine  inncro  Blutung  zu  sehen.  —  Die  Ope- 
ration der  Blutaderknoten  und  erweiterter  Yenen- 
stämmc  (8.  162  — 166)  ist  an  und  für  sich  weniger 
gefährlich  als  ihre  Folgen  ,  im  Allgemeinen  schei- 
nen dieso  weniger  zu  fürchten,  wenn  die  Knoten 
sich  an  der  G ranze  der  Ein  -  und  Ausgänge  des 
Korpers  und  der  äusseren  Haut  und  Schleimhaut 
befinden;  so  ist  dio  Operation  der  Varices  am  Mast- 
darm weniger  gefährlich,  obwohl  auch  hier  nur  die 
durch  den  Schnitt,  gefährlicher  schon  die  mittelst 
Unterbindung.  Bei  der  Unterbindung  des  Aneurys- 
mas (8.  167  — 181)  findet  man  zunächst  eine  treff- 
liche Würdigung  der  drei  verschiedenen  Operations- 
mclhodcn  {Ant'ßlu»,  Hunter,  Braxdor),  je  nach 
ihrer  Anwendbarkeit  in  speciellen  Fällen,  eben  so 
ist  die  Beschreibung  der  Operation  selbst  und  dor 
darauf  folgenden  Zustände  ein  treues  Bild  der  Kunst- 
und  Naturwirkungeu ,  die  sich  dabei  dem  Beobach- 
ter darstellen.  Das  einzige,  was  wir  vermissen, 
ist  die  Mittheilung  der  Beobachtungen,  dio  nament- 
lich Wardrop  und  Traten  über  das  Zustandekom- 
men und  die  Umbildung  des  Blutpfropfcns  in  den 
unterbundenen  Gcfässen  angestellt ,  da  dio  Resultate 
derselben  wenigstens  hier  zur  Complctirung  der  gan- 
zen Darstellung  sehr  am  l'lotzc  gewesen  wären. 
Das  Impfen,  Schröpfen,  Scarificiron ,  das  Logen 
des  Hnarscils,  das  Oclfnoii  der  Abscessc ,  die  Ope- 
ration des  Lymphabsccssos,  die  Acupunotur,  die 
Erweiterung  der  Wunden  behandelt  I).  einfach  und 
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instructiv,  ohne  den  Bombast  von  Gelehrsamkeit 
und  historischer  Ueberlieferung,  der  in  andern  Lehr- 
büchern bei  dieMii  Operationen  das  NÖthige  and 

unzugänglich  und  schwer  zu  finden  macht.  —  Bei 
der  Operation  der  Narben  (S.  218  —  233)  und 
der  Telangiektasien  und  farbigen  Mutlcrroalcr  (S. 
233  —  278)  befindet  sich  Ü.  schon  mehr  auf  dem 
ihm  eigenlliüiuliehslon  Felde,  denn  diese  kuustaktc 
gränzoii  bereits  stark  an  die  plastischen  Operatio- 
nen, und  werden  zum  grossen  Thcile  der  Ver- 
schönerung halber,  in  der  Ii.  der  ausgezeichnetste 
Meister  ist,  unternommen.  Deshalb  finden  wir  hier 
auch  eine  grössere  Vollständigkeit,  als  in  irgendei- 
nem andern  Lehrbuchc ,  und  freuen  uns  derselben 
um  so  mehr,  ats  wir  überall  nur  auf  Resultate  eige- 
ner Anschauung  und  reichhaltiger,  sicherer  Erfah- 
rung slossen.  Unter  den  verschiedenen  Operatio- 
nen der  Narben  heben  wir  ihrer  vorzüglichen  Wir- 
kung und  des  geringen  Kingriffs  halber,  den  sie 
verursacht,  die  subcutane  Dnrclischnoidung  entstel- 
lender Narben  hervor,  die  bei  vertieften,  mit  dem 
darunter  liegenden  Periost  verwachsenen  Narben 
in  einer  kunstgemüssen ,  unter  der  Haut  ausgeführ- 
ten Trennung  dieser  Verwachsung  besteht,  und  so 
dio  früher  in  solchen  Fällen  angewandte,  viel  ein- 
greifendere und  leichter  missglückonde  Kxstirpation 
der  Narbe  vertritt.  —  Die  Angiektasie  bezeichnet 
der  Vf.als  ein  Aneurysma  per  anastnmosin  der  Huar- 
gefässe,  d.  h.  sie  beruht  auf  Ausdehnung  der  klei- 
neren Haut  -  und  Capillargefässe ,  und  unterschei- 
det sich  dadurch  von  der  Telangiektasie,  dass  diese 
aus  erweiterten,  kleineren  Gefusscn  und  hypertro- 
phischem, interstitiellem  Zellgewebe  besteht.  Was 
die  Heilung  betrifft,  so  sah  Ii.  \m\  Gegensatze  zu 
andoren  Aerzten  bedeutende  Wirkungen  von  ad- 
stringirenden  Mitteln,  namciitlich  des  Kxtractitm  sa- 
turni ,  selbst  in  Fällen  von  grosser  Ausdehnung,  z.  B. 
bei  einer  den  ganzen  Arm  einnehmenden  Angicktasic. 
Die Comprossion  findet  er  unzuverlässig,  aber  nicht 
gefährlich  wie  Malgaigne-  als  werthvollstes  Heil- 
mittel empfiehlt  er  die  Kxstirpation ,  die  totale  wie 
die  partielle,  warnt  jedoch  vor  der  Gefährlichkeit 
derselben  und  ermahnt  doshalb  zur  äussersten  Vor- 
sicht. Die  Operation  der  Gcsehwülsto  ( S.  248  —  83) 
bestellt  in  der  Kxstirpation,  der  Ligatur  oder  der 
Anwendung  des  Aetzmittets;  nur  grössere  Balg- 
geschwülste öffnet  1). ,  während  er  sie  exstirpirf, 
die  kleineren  nimmt  er  ungeöffnet  mit  dem  Sacke 
heraus ,  um  Recidive  zu  verhüten.  —  Die  Ganglien 
entfernt  der  Vf.  nur  durch  Zersprengen  mittelst  eines 
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Schlages,    da  alle   anderen  dagegen  empfohleneu 

Operationen  theils  nur  palliativ,  tbeils  wegen  der 
Reizung  des  nahe  gelegenen  Gelenks  gefährlich 

sind.  —  Die  Operation  des  Xcuroms  unterscheidet 
sich  vou  der  Kxstirpation  einer  Balggcschwulst  nur 
dadurch,  dass  bei  ihr  der  Nerv  vor  der  Heraus- 
nahme der  Geschwulst  ober-  und  unterhalb  bloß- 
gelegt und  durchschnitten  werden  muss.  —  Zur 
Operation  der  Polypen  nimmt  auch  D.  dio  bekann- 
ten 4  Methoden  des  Aetzens,  Ausrcisscns ,  Abbin- 
dens und  Abschneiden»,  empfiehlt  indes»  nur  die 
drei  letzteren  ,  und  zwar  wie  andere  auch  je  nach 
der  relativen  Beschaffenheit  der  Polypen.  Die  Xa- 
sonpalypcn  hat  Ii.  stets  mit  einer  langen,  geraden 
Zange  ausgerissen  oder  abgedreht,  in  seltnem  Fäl- 
len auch  wegen  grosser  Zähigkeit  durchschnitten, 
nachdem  sie  hervorgezogen;  die  Unterbindung  fand 
er  dabei  nicht  nöthig  und  die  C'autcrisation  schädlich. 
Fibrose  Rachcnpolypen  werden  am  besten  durch  Aus- 
drehen und  gleichzeitiges  Ausschneiden  von  der  Nase 
aus  entfernt.  Grosse  überall  festsitzende  Rachen- 
polypen,  dio  den  Tod  durch  Erstickung  oder  Ver- 
hungern herbeizuführen  drohten,  hat  Ii.  nach  Spal- 
tung des  Gaumensegels  mehrmals  exstirpirt.  über- 
haupt selten  aber  an  diesen  Thcilen  dio  gestielten 
Polypen  gefunden,  von  denen  in  den  Handbüchern 
so  oft  die  Rede  und  gegen  die  so  viele  Untcrhin- 
dtingsmcthoden  angegeben  sind,  die  er  selbst  indesä 
mit  einem  einfachen  Silberdrahte  ausführt.  Stirn  - 
und  Kicferliöhlciipolypeu  werden  von  der  Nase  aus 
entfernt,  und  nur  in  den  dringensten  Fallen,  wenn 
dieses  nicht  möglich,  durch  Oelfiiung  der  Höhlen 
von  aussen.  —  Unter  den  Gebarmutterpolypen  sol- 
len die  kleineren,  weichen  und  blutreichen,  die  man 
der  Gefährlichkeit  der  Blutungen  halber  nicht  mehr 
wachsen  lassen  ,  der  engen  Passage  wegen  aber  nicht 
abbinden  oder  abschneiden  kann,  ausgerissen  wer- 
den; bei  den  übrigen  ist  das  Abschneiden  die  vor- 
züglichste Methode ;  grosse,  fibröse,  ans  der  Höhle 
des  Uterus  heranstretende,  an  der  Scheide  adhäri- 
rende  Polypen  werden  exstirpirt.  Die  Unterbindung 
der  Gebirmuttcrpolypcn  hat  den  Vorzug  bei  grossen 
blutreichen  Polypen,  und  grosser  Schwache  des  zu 
operirenden  Subjccts.  —  Polypen  der  Harnblase 
würde  D.  nicht  wie  andere  Aerzte  mit  vorangehen- 
dem Steinschnitto,  sondern  innerhalb  der  Blase  un- 
terbinden. 

Der  übrige,  bedoutend  grössere  Theil  des  ersten 
Bandes  umfasst  zwei  Gebiete,  die  recht  eigentlich 
D.'t  Bigenthnm  genannt  werden  könnten:  die  pla- 
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»tische  Chirurgie  (S-  312—75«)  umi  die  Sehnen - 
ond  Muskeldurchschneidung  (S.  753  -  857).  Wir 
sehen  uns  gezwungen,  über  diese  Kapitel  in  Kürze, 

mit  Anführung  weniger  einzelnen  Ansichten,  hin- 
wegzugehen, denn  wir  haben  keinen  Mosastab,  nach 
dem  wir  ein  fortlaufende«  Hefe  rat  geben  konnten. 
Es  ist  hier,  um  zuerst  von  ,.der  plastischen  Chi- 
rurgie" zu  sprechen,  nicht  nur  alles  das  Resultat 
eigener  Erfahrung,  sondern  dieses  ganze  Gebiet, 
eine  HaupUicrdc  der  Chirurgie,  verdankt  Ar- 
beiten so  Grosses,  so  Originelles,  dass  man  wol  mit 
Hecht  behaupten  kann,  es  sey  durch  ihn  erst  den 
übrigen  kultivirlcn  Thcilcn  der  Wissenschaft  gleich- 
gestellt worden.  Diese  seine  Arbeiten  nun  hat  D. 
Iheils  schou  früher  durch  die  Presse  milgel heilt, 
thcils  haben  sie  scino  Schüler  durch  seine  Vorträge 
überkommen,  so  dass  manches  Gemeingut  wurde, 
ohne  dass  man  sich  der  Quelle  selbst,  aus  der  es 
floss,  bcwiisj-t  war.  Hier  nun  sehen  wir  die  ganze 
Masse  geistreicher  Versuche  und  glänzender  Erfah- 
rungen von  dum  Schöpfer  derselben  selbst  zusam- 
mengestellt und  geordnet  zur  Bewunderung  des  Ken- 
ners, zur  reichen  Belehrung  des  lernbegierigen  Schü- 
lers, die  sicherlich  beide  mit  gleicher  Befriedigung 
die  umfangreichen  Kapitel  durchlesen  werden.  Einen 
Auszug  daraus  zu  geben,  verbieten  iheils  die  einem 
Journal- Aufsätze  gesteckten  Grenzen,  iheils  der 
Umstand  ,  dass  mau  doch  meistens  Bekanntes  bieten 
würde,  da,  wie  schon  erwähnt,  gerade  der  Inhalt 
dieses  Kapitels  von  l).  selbst  und  von  seinen  Schü- 
lern mannigfach  öffentlich  behandelt  worden  ist.  Als 
höchst  interessant  und  Tür  das  Verständnis»  des  Gan- 
zen unentbehrlich,  empfehlen  wir  indess  zunächst 
die  physiologische  Einleitung,  die  sich  mit  Geist 
über  den  Proccss,  wodurch  der  Uaullappcu  an  die 
frische  Wuudlläche  anheilt,  auslüsst,  und  die  Thä- 
tigkeit  der  Brücke  sowohl,  als  des  Lappens  selbst 
gehörig  würdigt.  Dio  Beobachtungen  des  ersten 
Agglutination»-  und  (enteren  Vcrheilungsproccsses 
sind  mit  möglichster  Schärfe  angestellt,  und  die  ver- 
schiedene Beschaffenheit  des  anheilenden  Theilos 
vor  und  nach  hergestellter  Nervenleitung  ist  mit  bis 
ins  Kleiusto  sich  erstreckender  Genauigkeit  geschil- 
dert. —  Dio  Xascnbildutig  nimmt  einen  verhälttitss- 
■uässig  grossen  Kaum  ein,  thcils  der  mannigfachen 
Methoden  haibor,  thcils  weil  sie  die  hauptsächlich- 
ste unter  den  plastischen  Operationen  ist,  thcils  aber 
weil  bei  ihr  vieles  vorwog  gegeben  wird,  worauf 
mau  bei  den  folgendeu  Operationen,  um  Wiederho- 
lung zu  vermeiden ,  nur  zu  verweisen  braucht.  — 


Auch  die  Operation  der  Hasenscharte  handelt  D.  in 
diesem  Kapitel,  je  nach  den  mannigfachen  Spezia- 
litäten, die  diese  Hemmungsbildung  bogleiten,  ak>; 

den  Umstand,  dass  mehr  einfache  Hasenscharten 
zur  Operation  kommen,  während  mehr  Fälle  von 
doppelter  geboren  werden,  erklärt  er  dadurch;  dass 
letztere  in  Folge  mangelnder  Ernährung  oder  an 
Pneumonie  häufig  sterben,  noch  ehe  für  sie  die  Hülfe 
der  Kunst  in  Anspruch  genommen  wird.  —  Hohr 
interessant  ist  diu  schwierige  Operation  des  Ectro- 
pium» der  Inppen,  die  wir  in  andern  Handbüchern 
der  plastischen  Chirurgie  behandelt  gesehen  zu  ha- 
ben, uns  nicht  erinnern.  —  Besonders  instrucliv  ist 
dio  Beschreibung  der  Uaumeunaht,  dio  durch  U.'s 
Methode  und  den  danach  gemarlileri  Operationen 
erst  Gemeingut  aller  oder  doch  vieler  Chirurgen  ge- 
worden, da  sie  so,  wio  sie  von  (träfe  erfunden, 
diesem  selbst  sowohl  häufig  mis«£lüchte,  als  auch 
von  andern  ihrer  Schwierigkeit  halber  seilen  zu 
Stande  gebracht  wurde.  —  Bei  Beschreibung  der 
plastischen  Operationen  zur  Heilung  von  Fisteln  der 
Harnröhre  verwirft  It.  die  von  Delpecfi  ausgeführte 
Transplantation  der  luguitia  Miaut  und  führt  andere 
eigene  und  fremde  höchst  ingeniöse  Methoden  an. 
wie  das  ringförmige  Verpflanzen  der  Vorhaut  oder 
der  Haut  des  Gliedes,  die  Umliigcrtiug  der  Haut  des 
Rückens  des  Gliodes  an  seiner  tiulcrn  Flüche  zur 
Schliessung  grosser  Defecte  der  Harnröhre  etc.  — 
Im  höchsten  Grade  anziehend  ist  der  Abschnitt  von 
der  Operation  der  Blasen  -  Scheidentistcl ,  welches 
Lebcl  I).  für  das  allerärgstc  erklärt  und  mit  grellen 
Furbcn  erschütternd  treu  malt.  Von  der  Einlcgung 
des  Katheters  und  Ausstopfung  der  Scheide  hat  ei 
eben  so  wenig  Erfolg  als  von  der  Anwendung  der 
Aetzmiltel  gesehen,  die  blutige  Naht  ist  ihm  öfter  ge 
glückt ,  eben  so  die  für  sonst  uuheilbaro  Fälle  vor- 
geschlagene (t'iUal  de  fiat$i*)  Schliessung  derSchei- 
denmüudnng;  die  glücklichsten  Erfolge  sah  er  von 
der  »ehr  intensiven  Anwendung  des  Glühoisens;  den- 
noch aber  klagt  er  über  die  geringen  Erfolge  der 
Kunst  gegen  dieses  Uebel  und  halt  eine  sicherere 
Methode  zu  dessen  Beseitigung  für  eine  Hauptauf- 
gabo  der  Chirurgie.  —  Auch  zur  Heilung  veralte- 
ter Mutlervorfällc  zieht  I).  das  Glühoisen  der  blu- 

sten  Erfolge  davon  gehabt,  und  bat  mehrere  Frauen 
nach  der  durch  das  Glüheisen  erfolgten  Reposition 
der  Genitalien  schwanger  werden  und  leicht  gebäh- 
ron  sehen.   Andere  Caustica  thaten  auch  hier  nichts 

i^-,^(t)rr    Ueschlui,   fal.jt)  «, 
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Die  Baptisten -Frage  in  Dänemark. 

1)  De  unabapiistiske  Beviigelser  i  Danmark  bo- 
traglede  fra  «let  chrislcligc  og  kirkclige  Slaud- 
puukl  (Die  tmabaptistischen  Beilegungen  in  Dä- 
nemark, von  dem  christlichen  und  kirchlichen 
Standpunkte  betrachtet).  Von  Dr.  iV.  Faber, 
Bischof  des  Stift»  Fuhncn.  8.  XV  u.  175  S. 
Odcnsc,  llompct.  18i2. 

2)  Om  Religion»  -  Forfölgelse.    En  Stemme  fr* 
Aik.  Fred.  Sei:  Grundlvig,  Präst  vod  Vartoii 
(Leber  Religion  -  Verfolgung.     Bin«  Summe 
von  G.,  Pred.  am  Varton- Hospitale.)   8.  248. 
Kopeohageu,  Wahl.  184«. 

3)  Om  Bapüster  og  Barnedaab ,  samt  flere  Mo- 
ni ante  r  af  den  kirkelige  og  speculative  Chri- 
slendom.  (Leber  Baptuten  und  Kindertaufe, 
nebst  mehren  Momenten  des  kirchlichen  und 
spekulativen  Chriatenihumes.)  Von  Maynus- 
Eiriktson,  Cand.  theol.  8.  CX1I  n.  617  S. 
Kopenhagen,  Philippsen.  1844. 

4)  BiMett»  Läre  om  den  chrisielige  Daab  nar- 
mest  i  Anledning  af  de  baptistiske  Bsvägclser 
og  Liriksson'»  ubeföide  Angreb.  (Lehre  der 
Bibel  von  der  ehriftlichen  Taufe,  zunichst  auf 
Veranlassung  der  baptistischen  Bewegungen  und 
des  unbefugten  Angriffs  Biriksson't.)  Von  V. 
Thorkilten,  Pastor  in  Sörbymnglc.  Motto:  2t) 
di  »b*  h  olc  ffiu&K!  Paulus.  8.  124  S.  Ko- 
penhagen, Biaaco  Luno.  1845. 

5)  Om  Kirketvang  ved  baptittfödte  Born»  Daab. 
(Leber  Kirchenzwang  bei  der  Taufe  von  Bap- 
tislenkindern.)  Von  Dr.  U.  N.  Clausen  (Prof. 
der  Theologie).  8.  48  8.  Kopenhagen,  Hei. 
tzel.  1844. 


Au 


wir  vor  längerer  Zeit  die  Schriften  von  Mar- 
d  Brückner  in  diesen  Blättern  (1844.  Nr.  25 
u.  26)  anzeigten,  konnten  wir  die  Sache  der  Bap- 
tisten in  Dänemark,  so  weit  sio  ans  damals  be- 
kannt geworden  war,  nur  in  allgemeinen  Umrissen 
sur  Sprache  bringen.  Seitdem  aber  hat  sich  nicht 
A.  L.  7..  1845.  Zweiter 


nur  der  Stand  der  Sache  selbst  bedeutend  geändert, 
sondern  es  sind  auch  iu  den  jetzt  vorliegenden 
Schriften,  die  sich  in  dieser  Hinsicht  gegenseitig 
ergänzen,  die  wichtigsten  Aktenstücke  mitgetheilt, 
durch  deren  Kenntnis«  wir  iu  den  Stand  gesetzt 
werden,  die  Entstehung  der  dänischen  Baptisten, 
die  von  ihueu  selbst  eingenommene  und  behauptete 
Stellung,  die  über  sie  gepflogenen  Verhandlungen, 
das  gegen  sie  beobachtete  Verfahren  und  ihre  da- 
bei bewiesene  Haltung,  klar  zu  überschauen  und 
sicher  zu  beurtheileu.  Wir  haben  hier  ihre  bedeu- 
tendsten Gegner  und  Vcrtheidiger,  so  weit  beide 
sich  öffentlich  haben  vernehmen  lassen,  vor  uns. 
Das  zum  Grunde  liegende  Faktische,  was  vou  bei- 
den Seiten  anerkannt  werden  muss  und  grössten- 
teils auch  wird,  entnehmen  wir  aus  deo  Einzel- 
nen, und  kombiuireo  es  in  einer  gedrängten  Zu- 
sammenstellung. Auf  das  Interesse  unserer  Leaer 
dürfen  wir  dabei  mit  Zuversicht  rechnen.  Denn 
Vorgänge,  wie  die  hier  zu  besprechenden,  charak- 
terisiren  den  Geist  der  Kirche,  in  deren  Schoosse 
sie  zur  Erscheinung  kommen.  Und  wem  sollte 
nicht  besonders  in  unseren  Tagen ,  wo  selbst  iu  der 
katholischen  Kirche  so  denkwürdige  Bewegungen 
stattfinden,  die  Frage  am  Herzen  liegen,  wie  es 
denn  in  der  evangelischen  Kirche  zustehe  und  zu- 
gehe, und  auf  welcher  Seite  das  wahrhaft  Evan- 
gelische, auf  welcher  aber  das  wirklich  Papistische 
zu  8 neben  sey'i  Thatsachen,  wie  die  hier  vorlie- 
genden, können  die  beachtenswerthesten  Beiträge 
zur  Lösung  dieser  Frago  liefern ,  und  daher  erfül- 
len wir  um  so  williger  die  uns  schon  als  Referen- 
ten der  anzuzeigenden  Schriften  obliegende  Pflicht 
diese  Thatsachen  durch  eine  übersichtliche  Darstel- 
lung zu  allgemeinerer  Kenntniss  zu  bringen. 

Graveur  Münster,  als  Vorsteher  der  dänischen 
Baptisten  der  Hauptgegenstand  der  gegen  sie  ge- 
richteten Verfolgungen  (nach  seiner  eigenen,  ihm 
während  der  Untersuchung  abgeforderten  Erklärung; 
bei  Biriksson,  S.  16  ff.),  war  durch  fleissiges  Bibel- 
lesen schon  seit  längerer  Zeit  zu  der  Uoberseugung 
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blosse  Besprengen  nrch  ristlich  und  apostolisch  sey,  bebe  anfror  Horte  ( Faber ,  S.  XIV.).    Das  Letztere 

and  kirchenhistorische  Werke ,  die  er  benutsto ,  hat-  geschah  wahrscheinlich  in  der  Voraussetzung,  dass 

ten  ihn  belehrt,  dass  Beides  einen  weit  späteren  simmtliche  Prediger  iu  dieser  Angelegenheit  wür- 

Ursprung  habe.    Bisher  hatte  er  indessen  diese  An-  den  gehört  werden.    Diese  Voraussetzung  erwies 

sichten  noch  für  sich  behalten,  und  sie  fortwährend  sich  aber  bald  als  grundlos,  und  daher  kounte  auch 

durchdacht  and  geprüft.  Als  er  1835  nach  Kopenhagen  die  auf  sie  gebaute  Aufforderung  keinen  Erfolg  ha- 

Bog,   schloss  er  sich  zuerst  an  die  Gründling-  ben.    Die  Supplik  an  den  König  aber  blieb  doch 

Lindberg'schc  Partei  an ;  entdeckte  aber  bald ,  dass  nicht  ohne  Wirkung.   Der  König  nämlich  verlangte 

ihr  Grundsatz  von   der  Tradition,    nach  dem  sie  das  Bedenken  der  Kanzelei  über  den  Antrug  jener 

das  sogenannte  apostolische  Symbolum,  von  ihnen  Deputaten  ,  und  diese  begnügte  sich  damit,  das  Be- 

schlechtweg  ,, der  christliche  Glaube "  genannt,  über  denken  der  Biscliöfo  des  Landes  einzuholen.  Also 

die  Bibel  setzten   und  zur  absoluten  Norm  ihrer  nicht  blos  die  Stimmo  der  ganzen  Geistlichkeit  blieb 

Auslegung  erhoben,    während   sie  den  Laien  das  unvemommen  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit, 

Bibcllcscn  untersagten,  Nichts  als  „heimliche  Pa-  sondern  selbst  von  der  theologischen  Fakultät  der 

pislorci"  sey.    Von  ihnen  mit  evangelischem  Sinne  Landes- Universität  ward  nicht  einmal  ein  Uespon- 

sich  abwendend,  stand  er  wieder  ganz  aHein .  bis  »um  über  eine  so  bedeutende  theologische  Frage 

1839  ein  gewisser  Röbner,   ein  Baptist  von  Harn-  eingeholt;   obgleich  dies  doch  in  früheren  Zciteu, 

bürg  (Fubcr  8.  XI  nennt  ihn  einen  getauften  Juden  und  namentlich  1710  unter  Christian  VI.  bei  eiuor 

aus  Odense),  mit  einem  dortigen  Baptisten  -  Predi-  ganz  ähnlichen  Verhandlung,  vor  allen  Dingen  ge- 

ger  Oncken  nach  Kopenhagen  kam.     Von  diesen  schchen  war  {Clausen ,  S.  36.). 

ward  Münster  weiter  belehrt,  in  seiner  Ueherzeu-  Unter  den  Bischöfen  des  Landes  fanden  sich 
gung  befestigt,  als  Baptist  getauft,  und  zum  Vor-  nur  zwei, —  der  Eine  war  wahrscheinlich  der  seit- 
steher  der  kleinen  Gemeine  eingesetzt ,  die  sich  all-  dem  verstorbene  freisinnige  Bischof  von  Laaluud, 
mälig  im  Stillen  um  ihn  gesammelt  hatte.  Bald  Ilasmus  Möller;  wer  der  Andere  gewesen  sey,  ist 
erregte  sie  indessen  die  Aufmerksamkeit  der  Obrig-  nicht  bekannt  geworden,  —  dio  dor  Uewissensfrei- 
keit,  welche  sie,  mit  Bezugnahme  auf  die  alten,  he.t  das  Wort  rodeten,  und  den  Religionszwang 
gegen  die  Anabaptisten  der  Heformalionszcit  erlas-  •  widerrtethen.  üio  Uebrigca  gaben,  auf  die  Frage 
senen  Verfügungen,  für  gesetzwidrig  erklärte.  Es  der  Kanzelei:  „ob  und  in  wie  weit  de«  Wieder- 
half Nichts,  dass  Monster  für  sich  und  im  Namen  tüufern  Religionsfreiheit  hier  im  Reiche  zuzugeste- 
seiner  Glaubensgenossen  gegen  ihre  Idcntificirung  hen  soyn  dürfte?"  die  Erklärung  ab:  wie  sehr  aueli 
mit  jenen  Auabaptisten  prolestirtc ;  dieselbe  ward  die  in  Frage  stehende  Sekte  gegen  den  Numeri 
ohne  Weiteres  als  richtig  und  güllig  vorausgesetzt.  Auabaptisten  protestire,  so  müssten  ihre  Anhänger 
Da  sie  gleiehwohl  bei  ihrer  Weigerung  verharrten,  doch  vom  Standpunkte  unserer  Kirche  aus  als  Wa- 
ond  selbst  Mönster's  Verhaftung  ihren  Sinn  nicht  derläufer  angesehen  werden;  denn  ein  Solcher  sey, 
«u  ändern  vermochte,  ward  ihnen  die  Alternative  wer  an  denselben  Personen  die  christliche  Taufe 
gestellt,  entweder  das  Land  zu  verlassen,  oder  als  wiederhole.  Wohl  müsse  eingeräumt  wcrdoii,  das* 
ungehorsame  Untcrthanen  in  Anklagestand  gesetzt  die  Sekte,  wenigstens  zur  Zeit,  in  sehr  wesent- 
zu  werden.  Sie  wählten  getrost  das  Letztere,  und  t>chen  funkten  verschieden  sey  *>n  jenen  berüchtuj- 
da  sie  ihre  Versammlungen  gleichwohl  fortsetzten,  ten  Anah«i>tUten ,  welche  wohl  eigentlich  in  der 
wurden  die  Verhaftungen  und  Mulkten  immer  hau-  Augsb.  Uoof.  gemeint  seyen ,  und  auf  welche  wohl 
figer  und  strenger.  Diese  strengen  .Maassregeln  auch  das  Reskript  vom  5.  März  1743  zunächst  Rück- 
bliehen  selbst  im  Auslande  nicht  unbekannt  und  un-  sieht  genommen  habe.  Auf  der  anderen  Seile  aber 
beachtet.  Die  englischen  Baptisten  sendeten  1811  könne  doch  nicht  gcläugnet  werden,  dass,  wie  eine 
«wei  Abgeordnete,  John  Eustace  Cilex  und  Henry  historische  Verbindung  zwischen  den  sogenannten 
Dawson  nach  Kopenhagen,  die  bei  dein  Könige  um  Baptisten  und  Anabapüsten  stau  linde,  .so  auch  ihre 
freie  Religionsübung  für  ihre  dänischen  Glaubens-  Lehre  von  der  Taufe  im  Wesentlichen  zusummen- 
genossen  supplicirten,  und  zugleich  ein  Cirkular-  fülle;  man  müsse  daher  erinnern,  dass  die  Bapii- 
Schreibon  au  die  dänische  Geistlichkeit  richteten,  sten  sich  gerade  deshalb  diesen  Namen  gewählt 
das  in  acht  christlichem  Geiste  zur  Beförderung  der  hätten,  um  zu  erkennen  zu  geben,  dass  sie  die 
Gewissensfreiheit  und  Bewcisnng  (nötiger  Bruder-  Taufe  unserer  Kircho  nicht  für  eine  acht  christliche 
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ansähen.  Während  alle  christlichen  Parteien  doch 
gegenseitig  ihre  Taufe  anerkennten,  und  also,  üher 
wio  viele  und  wichtige  Punkte  sie  sonst  auch  un- 
einig wären ,  doch  Eine  christliche  Grundlage  als 
für  sie  alle  gemeinsam  annähmen,  soy  dies  nicht 
der  Fall  mit  den  Wiedertäufern,  und  indem  sie  sol- 
chergestalt sich  ganz  von  der  allgemeinen  christ- 
lichen Gemeinschaft  losrissen,  sähen  sie  sich  als 
durch  Xichts  mehr  gebunden  an,  was  sonst  in  der 
Christenheit  angenommen  sey.  und  öffneten  sich 
dadurch  den  Weg  zu  jeder  WUfkürlichkeii"  (/ii- 
riksson,  8.  88  —  SB,  nach  der  Kollegial  -  Zeitung  von 
IM3.  S.  41  ,  wo  das  Obige  als  offlcielle  Mitlhcilung 
über  die  Motive  der  gleich  näher  zu  erwähnenden 
Resolution  vorkommt). 

Auf  dieses,  nicht  von  allen  Bischöfen,  sondern 
nur  von  einer  Majorität,  derselben  abgegebene,  und 
wie  Jeder  sieht,  nicht  einmal  in  sich  selbst  ein- 
stimmige Gutachten,  erfolgte  am  27.  Dcccmbcr  1M2 
eino  königliche  Resolution,  die  das  Koos  der  Bap- 
tisten in  Dänemark  für  die  Zukunft  bestimmen  sollte 
(Clausen,  S.  4  —  5.).    Dieselbe  hebt  mit  der  Erklä- 
rung an:    „Freie  Religionsiibnng  hier   In  Heiche 
kann  der  sogenannten   baptistischen  Sekte,  wegen 
der  Abweichung  ihrer   Lehrsätze  von   der  Augsb. 
Cmifession ,  nicht  bewilligt  werden;  damit  jedoch  die 
Mitglieder  derselben  keinem  Gewissenszicatuje  aus- 
gesetzt werden  durch  Entziehung  jedes  Zuganges 
zu   einer  mit   ihren   Ansichten  übereinstimmenden 
äusseren  Oottesverehrung,  werden  folgende  Bestim- 
mungen festgesetzt:   1.  sie  dürfen  eine  eigene  Ge- 
meine in  Fricdcricia  (einer   kleinen  Stadt  in  Jut- 
land) stiften,  dort  ein  Bei  haus  haben  zu  Andachls- 
übungen  nach  ihren  Lehren,  namentlich  was  Taufe 
und  Abendmahl  bctrillt;   nur  muss  die  Taufe  stets 
in  einem  eingeschlossenen  Räume  verrichtet  wer- 
den; dabei  dürfen  sie  selbst  ihren  hehrer  oder  Vor- 
steher wählen,   müssen  aber  sowohl  solche  Wah- 
len, als  die  Verzeichnisse  ihrer  Mitglieder,  sogleich 
und  fortan,    dem  Aratmanne,   Bischöfe  und  Orts- 
predigcr  anzeigen ,  und  dürfen  Niemanden ,  der  nicht 
als  Mitglied  mitgenommen  ist,  bei  ihren  Versamm- 
lungen zulassen.    2.  Die  an  anderen  Orten  des  Rei- 
ches wohnhaften  Baptisten  dürfen  sich  zu  häuslicher 
Andacht  versammeln,  und  das  Abendmahl  nach  ih- 
rem Ritus  (mit  Brodbrechen)  gemessen;  doch  müs- 
sen solche  Versammlungen   immer  dem  Prediger, 
so   wie  dem  Polizeimeistcr  des  Ortes,  angezeigt 
werden.    3.  Damit  die  Kinder  baptistischer  Acltcrn 
micAI  des  Gutes  beraubt  werden,  sogleich  der  christ- 


lichen Gemeinschaft  einverleibt  zu  werden,  haben 
dio  Aeltern,  mögen  sie  nun  in  Friedericia  oder  an- 
derswo wohnen,  vor  Ablauf  der  gesetzlichen  Frist 
ihre  Kinder  taufen  zh  lassen;  doch  kann  die  Taufe, 
soweit  die  Aeltern  sie  nicht  selbst  zu  verunstalten 
wünschen ,  durch  die  Obrigkeit  besorgt  werden.  Die 
Kinder  sollen  nach  den  allgemeinen  Schulauord- 
nungen unterrichtet  werden.  Wenn  dann,  nach  Er- 
reichung des  reiferen  Alters,  sowohl  sie  selbst,  als 
ihre  Aeltern,  ihre  Aulniihmc  in  die  baptistisebe  Sekte 
wünschen,  und  die  Gemeine  Nichts  dagegen  einzu- 
wenden hat,  dann  darf  die  Aufnahme  geschehen; 
die  Kinder  müssen  aber  zu  dem  Ende  mich  frie- 
dericia geschickt  werden,  wenn  nicht  die  Aeltern 
schon  dort  wohnhaft  sind.  Ist  eine  solche  Aufuahme 
mit  Ablauf  des  lGlen  Jahres  nicht  geschehen,  so 
sind  die  Kinder  zur  Konfirmation  in  der  Landes- 
kirche zu  stellen.  4.  Ein  Baptist,  der  sich  nxt  ei- 
ner Lutheranerin»  verheirathen  will,  hat  zuvor  ei- 
nen Revers  auszustellen,  dass  er  alle  Kinder  die- 
ser Khc  in  der  Lutherischen  Kirche  wolle  erziehen 
lassen.  5.  Dio  Baptisten  haben  sich  aller  Prosely- 
tenmacherei  zu  enthalten,  und  dürfen  unter  keinem 
Vorwande  Jemanden  in  ihro  Gemeine  aufnehmen, 
ohne  nbige  Bedingungen  erfüllt  zu  haben."  — 

Während  über  die  allgemeine  Frage:  ob  über- 
haupt di-n  Kaplisten  Religionsfreiheit  zuzugestehen 
.sey  ;1   skmmlhclie  üisrliölV  waren  vernommen  wor- 
den,   hatte  man  bei  der  besonderen  Frage:   ob  die 
Zwang  st  au  IV  bei  Baptistcnkindern  anzuwenden  sey  '( 
eine  kürzere  Prozedur  beobachtet    Da  gerade  über 
diesen  Punkt  die  bischöflichen  Gutachten  wcscnl- 
lich  divergirten,   übertrug  man  Einem  Geistlichen, 
darüber  mit  dem  Vorsteher  der  Baptisten  zu  kon- 
feriren,  und  das  Resultat  eiuzuberichten.   Diese  Ver- 
handlung lief  natürlich  fruchtlos  ab,  und  der  er- 
wähnte Geistliche,  Stiftspropst  Tryde,  trug  in  sei- 
nem Berichte  darauf  an :  „es  mögo  den  Mitgliedern 
der  Sekte,  wo  sie  sich  auch  aufhallen,  eingeräumt 
werden,  ihre  Kinder  ungetaiift  zu  lassen,  bis  sie 
den  äussersten  gesetzlichen  Termin  zur  Konfirma- 
tion, nämlich  das  l'Jte  Jahr,  erreicht  hätten."  Da- 
hn glaubte  sich  jedoch  die  Kanzelei  nicht  beruhi- 
gen zu  können,  sondern  noch  einem  anderen  Geist- 
lichen Gelegenheit  geben  zu  müssen,  sich  über  je- 
nen Bericht  zu  äussern.     Dieser  Andere,  Bischof 
Mgnster,   also  Einer  von  Denen,  die  schon  gegen 
die  Baptisten  gestimmt  hatten,    erklärte  sich  nun 
dahin:   ..Wenn  die  Baptisten  ihre  Kinder  nicht  in 
ihre  eigene  Gemeine  uuiuehmen  wollten  (aber  das 
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können  sie  ja  gar  niefat,  bevor  sie  als  Erwachsene 


getauft  werden!),  «o 


der  Staat  berechtigt 


Heyn,  sie  in  die  seinige  aufzunehmen;  nur  ruüssu 
man  die  Baptisten  nicht  nöthigen,  die  Taufe  ihrer 
Kinder  selbst  sn  veranstalten  oder  daran  Theil  zu 
nehmen,  dagegen  aber  den  Predigern  auferlegen, 
dafür  su  sorgen,  daas  solche  Kinder  sur  Taufe  ge- 
bracht würden"  (Clause»,  8.  41—48).  Das  letz- 
tere Votum  drang  durch,  und  es  blieb  bei  der 
Zwangstaufe. 

Haid  zeigten  sich  indessen  schlimme  Konflikte 
von  mehr  als  einer  Seite.  Wenn  gleich  einzelne 
Baptisten  sich  der  Taufe  ihrer  Kinder  nicht  wider- 
setzten, sobald  sie  selbst  nur  nicht  dabei  betheiligt 
waren,  so  fanden  sich  doch  viele  Andere,  die  sich 
durchaus  nicht  gutwillig  dazu  verstehet!  wollten. 
Diesen  wurden  die  Kinder  entweder  mit  List  au» 
dem  Hause  gelockt,  oder  durch  Polizeimacht  ent- 
führt, und  wenn  sie,  ihr  Aellem-  und. Hausrocht 
brauchend,  nur  der  physischen  Uebermacht  wichen, 
wurden  sie  überdies  noch  wegen  Widersetzlichkeit 
gegen  die  Obrigkeit  bestraft  (Ciauten,  S.  7.).  Auch 
von  Seiten  der  Prediger  blieb  der  Widerspruch  nicht 
i;  mehre  erklärten,  dass  sie  sich  nicht  sur  Voll- 
Handlung  bequemen  könnten,  durch 
die  nach  ihrer  Uebenscugung  „das  Himmelreich  Ge- 
walt leide",  indem  mau  das  Heiligste  und  Geistig- 
ste iu  der  Kirche  durch  Polizeimacht  wolle  gehand- 
habt wissen  (Ciatuen ,  S.  8.).  Am  Kräftigsten  war 
die  Opposition  eines  Predigers  Kierkegaard  auf  Seo- 
land.  Nachdem  er  vorgeblich  versucht  hatte,  eiueu 
Baptisten  iu  seinem  Kirchspiel  durch  Zurede d  zu 
bewegen,  die  Taufe  seines  Kindes  zu  gestatten, 
berichtete  er  darüber  an  Bischof  und  Kauzolei,  er- 
hielt aber  den  Befehl,  das  Kind  auch  wider  deo 
Willen  der  Aeltern  zu  taufen,  und  nun  gab  er  die 
männliche  Erklärung  ab,  dass  er  die  Zwangstaufe 
mit  seinem  Gewissen  nicht  vereinigen  köune,  uud 
sie  bestimmt  verweigere  müsse,  wenn  es  ihm  auch 
sein  Amt  kosten  sollte.  Kr  wsrd  unter  der  Hand 
ersucht,  einen  seiner  benachbarten  Amtsbrüder  zur 
Verrichtung  der  Taufe  zu  bewegen;  aber  auch  dar- 
auf erklärte  er:  was  gegen  seine  eigene  Leber/.  A- 
gung  streite,  das  könne  und  werde  er  auch  keinem 
Anderen  zumutbeu.  Darauf  ist  es  den  Predigern 
erlaubt  worden  ,  auch  ausserhalb  ihrer  Parochie  sol- 
che Taufen  zu  verrichten,  wenn  der  Polizeibeamte 
aögan  keime  (Eiriktstm,  S.  9t— 93.). 
i,  wie  man  auf  Umwegen  der  un- 


ausweichlichen Konsequenz  der  befohlenen  Zwangs- 
taufe zu  entgehen  suchte.  Es  fragt  sich  jetzt 
nur,  ob  man  solche  Prediger,  wie  Kierkegaard, 
wegen  Widersetzlichkeil  gegen  die  Obrigkeit  in  Au- 
sbruch nehmen,  roulktireu,  oder  gar  absetzen  werde. 
Geschehen  ist  es  bis  jetzt  nicht;  aber  Günsen  ver- 
sichert S.  8:  „es  soll  wirklich  nicht  Viel  daran  ge- 
fehlt haben,  diesen  üusserslcn  Punkt  in  der  Be- 
handlung der  Sache  bei  uns  zu  erreichet;. " 

Nachdem  wir  iu  dem  Bisherigen  das  Histo- 
rische aus  sämintlichen  vorliegenden  Schriften  zu- 
sammengestellt haben,  bleibt  uns  noch  übrig  zu  be- 
richten, wie  die  Sache  von  den  einzelnen  Verfas- 
sern aufgefasst  und  behandelt  sey. 

(0i«  Fortsetzung  folgt.) 

Medicin. 

Die  operative  Chirurgie,  von  Joh.  t'riedr.  Dief- 
fenbach  u.  s.  w. 

{Dtichtutt  von  Nr.  245.) 

Die  Operationen  zur  Eröffnung  uod  Erweiterung 
der  weiblichen  Geschlechtstlieile ,  so  wie  die  der 
Atresia  und  Strictura  aui  Bind  vou  D.  gleichfalls  un- 
ter den  plastischen  Operationen  abgehandelt  worden, 
gehören  jedoch  eigentlich  nicht  zu  donselben;  ein 
Gleiches  gilt  von  der  Trennung  verwachsener  Fin- 
ger und  Zehen.  —  Leber  die  Durchschneidung  der 
Sehnen  und  Muskeln,  welche  den  letzten  Abschnitt 
des  ersten  Bandes  einnehmen ,  zu  berichten,  können 
wir  uns  wohl  um  so  eher  für  überhoben  halten,  als 
wir  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeituug  ein  eige- 
nes grösseres,  denselben  Gegenstand  behandelndes 
Werk  desselben  Verfassers  ausführlich  besprochen 
habeu,  aus  welchem  die  gegenwärtige  Darstellung 
doch  eigentlich  nur  einen  Auszug  liefert.  Wir  er- 
wähnen deshalb  nur  noch,  dass  zum  Schlüsse  die 
Durchschneidiing  dor  Nerven  abgehandelt  wird,  wel- 
che D.  mit  Recht  einen  Desperaüonsact  nennt,  und 
in  Bezug  auf  die  er  bemerk),  er  glaube,  es  wäre 
gerat b euer,  das  Kapitel  mit  Nicht  -  Durchschneidung 
der  Nerven  eu  überschreiben,  und  scheiden  vom 
Leser  mit  dem  Versprechen,  den  Bericht  über  den 
bald  zu  erwartenden  zweiten  und  letzten  Baud  die- 
ses interessanten  Buches  einige  Worte  über  die  Be- 
deutung dos  vorliegenden  Werkes  im  Allgemeinen 
und  sein  Verhältnis«  zu  deu  bisher  bekannten  Ope- 
raliouslehreu  folgen  zu  lasseu.   Druck  und  Papier 

F.  H  \ 
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Halle,  In  der  Kxptditiou 
der  All».  Lil.  %eituii|>. 


Die  Baptisten -Frage  in  Dänemark. 

1)  De  anaboplUiithe  Bevägei»er  i  Danmark  be- 
trag t  od  c  fra  det  ckristclige  og  kirkelige  Stand- 
punkt.   Von  Dr.  i\.  faber  u.  s.  w. 


u.    s.  wr. 


(Fortsetzung  von  Kr.  »46.) 


D 


'er  Vf.  von  Nr.  1  ist  der  Bischof  t'aber,  der 
vor  einem  Dccenniura  beim  Antritt  seines  Episko- 
pats einen  höchst  freisinnigen,  wahrhaft  evange- 
lischen Hirtenbrief  an  die  Geistlichen  seiner  Diö- 
cese  erliess,  and  von  dem  man  daher  auch  jetzt 
wohl  hätte  erwarten  mögen,  dass  er  sich  gegen 
den  Religionszwang  würde  erklärt  haben.  Seine 
jetzige  Schrift  aber  giebt  den  sichersten  Beweis, 
dass  er  gewiss  keiner  von  den  beiden  Bisehöfen 
war,  die  in  ihren  Gutachten  der  freien  Religions- 
übung der  Baptisten  das  Wort  redeten.  Was  schon 
der  Titel:  die  anabapt'ut'uchon  Bewegungen  in  Dü- 
nemark, su  erkennen  giebt,  dass  er  mit  der  Hän- 
selei annimmt,  die  Baptisten  der  Gegenwart  seyen 
eben  keine  anderen,  als  die  Anabaptisten,  gegen 
welche  die  alten  Verordnungen  gerichtet  sind,  das 
bestätigt  sich  sogleich  durch  die  Einleitung,  in  wel- 
cher er  einen  Versuch  macht,  die  Identität  beider 
auf  historischem  Wege  nachzuweisen.  Dieser  Ver- 
such besteht  aber  blos  in  einer  oberflächlichen  Re- 
lation über  die  alten  Anabapüsteu,  besonders  über 
deren  Schicksale  in  Dänemark,  und  ist  so  völlig 
verunglückt,  dass  der  Vf.  am  Ende  selbst  nicht  zu 
wissen  gesteht,  zu  welcher  der  vielen  Anabapti- 
sten-Parteien man  die  jetzigen  Sektirer  rechnen 
solle.  Wenn  die  englischen  Baptisten  durch  ihre 
Mission  so  erkennen  gaben,  dass  sie  sie  zu  den 
Ihrigen  rechneten,  so  erklärt  er  dies  für  eine  Vor- 
r,  die  keinen  anderen  Grund  habe,  als 
eigene  Meinung.  Weil  die  Hamburger  Agen- 
ten sich  mit  ihnen  eingelassen ,  nimmt  er  selbst 
dagegen  an,  dass  sio  zu  den  „ mennonitischen  Ana- 
baptisten '  gehören  ;  ond  doch  hat  auch  diese  An- 
A.  L.  Z.  1845.  Zweiter 


nähme  keinen  besseren  Grund,  als  eben  nur  seine 
Meinung.  —  Dio  im  ersten  Abschnitte  gegebene 
Darstellung  der  Lehre  der  Baptisten  ist,  was  die 
Taufe  betrifft,  geschöpft  aus  einer  von  ihnen  selbst 
veranstalteten  Broschüre  unter  der  Aufschrift  : 
„Worin  besieht  die  Taufe,  und  wer  soll  getauft 
werden."  Ihro  Lehre  vom  Abendmahlo  behauptet 
der  Vf.  zu  geben  „nach  einer  schriftlichen  Eut- 
wickclung  vou  anabaptistischer  Hand",  die  er  aber 
nicht  näher  bezeichnet.  Bei  den  Lehren  von  der 
Kirchenzucht,  vom  Worte  Gottes,  von  Lehrern  und 
Priestern,  von  der  Gottesvcrohrung,  and  vom  Ver- 
halten gegen  die  weltliche  Obrigkeit  und  bürger- 
lichen Gesetze  aber  giebt  er  seine  Quelle  gar  nicht 
an.  Seine  Darstellung  selbst  ist  unparteiisch,  voll- 
ständig und  klar;  aber  wie  er  nach  derselben  den- 
noch fortfahren  konnto,  die  Bekenner  dieser  Lehre 
Anabaptisteo  zu  nennen,  und  dio  von  ihnen  be- 
stimmt angegebenen,  und  von  ihm  selbst  referirten 
Divergenzpunkte  von  den  Anabaplisteii  zu  ignori- 
ren,  muss  jedem  unbefangenen  Leser  unbegreiflich 
seyn.  —  Bei  der  im  zweiten  Abschnitte  folgenden 
Beurtheilung  der  baplislischen  Lehre  „vom  cAri*f- 
lichen  Standpunkto"  begeht  der  Vf.  gleich  vou 
Vorne  herein  den  Grundfohler,  dass  er  sagt,  es 
komme  hier  nicht  darauf  an,  einen  solchen  Stand- 
punkt zu  gewinnen,  dessen  Gültigkeit  auch  von  den 
Baptisten  selbst  eingeräumt  werde,  sondern  es  sey 
nur  um  dos  Urtbeil  der  „christlichen  Gemeinschaft" 
zu  thun.  Dies  wird  noch  auffallender  dadurch, 
dass  er  nun  wirklich  eine  auch  von  den  Baptisteu 
anerkannte  Basis  feststellt,  nämlich  den  von  Chri- 
sto seiner  Gemeine  gesendeten  Geist,  und  dessen 
Verkörperung  in  dem  apostolischen  Worte  im  X.  T. 
Aber  das  sind  nur  schöne  Worte j  denn  bald  zeigt 
sich,  dass  er  unter  der  wahren  Kirche,  in  der  die- 
ser Geist  und  dieses  Wort  nur  recht  erfasst  werde, 
nur  die  evangelisch -Lutherische  versteht.  Dies  ist 
dann  allerdings  ein  Standpunkt,  den  die  Baptisten 
nicht  anerkennen,  und  nun  sieht  man  leicht,  warum 
er  sich  eben  einen  solchen  Standpunkt  im  Voraus 
ausbedungen  hatte.  Durch  diesen  Standpunkt  ist 
847 
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seine  Argumentation  und  Exegese  bemessen,  die 
ilm  eu  folgendem  Resultate  führt:  die  christliche 
Taufe  ist  ein  Schöpfungs- Akt  der  Allmacht  und 
Barmherzigkeit  gegen  das  gefallene  Menschenge- 
schlecht; aus  der  sakramentalen  Bedeutung,  die  ihr 
im  Gegensätze  zur  Johannes- Taufe  zukommt,  geht 
die  Gültigkeit,  ja  Notwendigkeit  der  Kindertaufo 
hervor;  diese  stimmt  mit  der  Lehre  der  Schrift 
überein;  dass  sich  nicht  beweisen  lisst,  dass  dio 
Apostel  sio  angeordnet  und  vollzogen  haben,  thut 
Nichts  zur  Sache,  eine  solche  Anordnung  war  gar 
nicht  noth wendig,  ja  wäre  sogar  schädlich  gewe- 
sen (!).  Wie  weit  diese  aus  abgebrochenen,  nach 
kirchlich -dogmatischen  Voraussetzungen  behandel- 
ten Bibelbcweiscn  und  übclvcrdautcn  spekulativen 
Brocken  zusammengesetzte  Deduktion  unbefangene 
und  kundige  Leser  befriedigen,  und  vollends  die 
Baptisten  überzeugen  werde,  welch  ein  grosses 
Gut  sie  mit  der  Kindertaufc  aufgeben,  lassen  wir 
dahingestellt;  der  Vf.  selbst  meint,  es  scy  nun  Al- 
les sonnenklar.  —  Hiernach  ergiebt  sich  leicht, 
zu  welchem  Schlüsse  der  Vf.  auf  dem  im  dritten 
Abschnitte  behandelten ,  eigentlich  aber  im  zweiten 
schon  antieipirten,  Kirchlichen  Standpunkte  gelangt. 
Sein  Resultat  ist  kürzlich  dieses:  Dio  den  Bapti- 
sten zu  verweigernde  Religionsfreiheit  ist  nicht  zu 
betrachten  als  ein  staatsrechtlicher  Akt,  da  sie  sich 
gegen  die  bürgerlichen  Gesetze  nicht  versündigt 
haben ,  sondern  als  ein  Akt  der  christlichen  Gemeine 
selbst,  vollzogen  durch  die  Regierung,  als  das  ein- 
zige gültige  Organ  derselben.  Die  christliche  Ge- 
meine, die  wahre  allgemeine  christliche  Kirche  in 
Dänemark,  ist  berechtigt  zu  erwarten,  der  Staat 
ist  qua  christlich  verpflichtet  zu  veranstalten,  dass 
fortgesetzte  Anfalle  von  Oncken,  Kühner,  Münster 
und  ähnlichen  Emissären  aufhören.  Der  Staat  hat 
die  Macht,  dies  zu  bewirken,  und  darf  qua  christ- 
lich nicht  unterlassen ,  es  zu  thun.  Dies  streitet 
so  wenig  gegen  die  christliche  Toleranz,  dass  die 
Unterlassung  vielmehr  ludiffcrcritisinus  wäre.  Die 
Verbreitung  der  Scklc  im  Lande  zeugt  von  Män- 
geln und  Schlaffheit  in  der  Kirche.  Abhülfe  ist 
aber  nicht  in  Gewährung  völliger  Hcligionsfrciheit 
zu  suchen,  dio  nur  eine  Zersplitterung  in  lauter 
Sekten,  und  dadurch  tausendfaches  Unheil  herbei- 
führen würde,  sondern  in  der  Sorge  des  Staates 
für  dio  Errichtung  christlich  -  kir<  hlit  her ,  der  Ent- 
wickelung  der  Zeit  entsprechender  Anstalten,  na- 
mentlich eigenor  kirchlicher  Behörden.  Das  Lctzto 
im  fast  das  einzige  Bcilaüswerthe  in  dieser  sonst 


ganz  krass  kirchlichen  Dia  tri  be,  nach  der  die  Bap- 
tisten von  diesem  Bischöfe  Nichts  zu  hoffen  haben. 

Merkwürdig  kontrnstirt  mit  dieser  ersten  Schrift 
dio  zweite.    Bisher  hörten  wir  einen  Bischof,  von 

dem  wir  nach  früheren  Acusserungcn  Freisiunigkcit 
erwarten  durften,  dem  exklusiven  Zwange  das  Wort 
reden ,  und  jetzt  erhebt  Grundtvig ,  —  der  vor  Jah- 
ren sein  Predigtamt  niederlegte ,  weil  er  Gewis- 
sens halber  nicht  in  einer Slaatskirche  bleiben  konnte, 
in  der  Professor  Clausen  mit  seiner  von  den  reci- 
pirten  Symbolen  abweichenden  Lehre  geduldet  wür- 
de, — -  seine  Stimme  entschieden  gegen  die  Rcli- 
gions  -  Verfolgung,  dio  den  Baptisten  widerfährt. 
Aber  bei  diesem  excenlrisehen ,  mehr  poetischen, 
als  wissenschaftlichen  Manne,  der  nach  Verlauf  ei- 
niger Jahre  doch  wieder  ein  Amt  in  derselben  Staats- 
kirche, in  welcher  Clausen  nach  wie  vor  steht  und 
lehrt,  suchte  und  erhielt,  sind  Inkonsequenzen  frei- 
lich nichts  Unerwartetes.  Das  natürliche  Gefühl 
für  Gerechtigkeit  scheint  hier  cinm.il  über  sc.no 
kirchlich -dogmatische  Theorie  dio  Oberhand  ge- 
wonnen zu  haben ,  und  so  nimmt  er  sich  der  Ver- 
folgten an,  obgleich  er,  wie  er  unumwunden  er- 
klärt, durchaus  nicht  mit  ihnen  einverstanden  ist. 
Diese  kleine  Philippica  beweiset  zuerst:  dass  es 
wirklich  Roligions- Verfolgung  scy,  wenn  man  "Wie- 
dertäufer oder  Andere  blos  deshalb  verhafte  und 
strafe,  weil  sie  eine  von  der  Staatskirche  abwei- 
chende Gotlcsvcrehrung  ausüben  und  ausbreiten. 
Besonders  interessant  ist  es  hiebet,  wie  er  den  täu- 
schenden Schein  des  Vorgebens  zerstreut:  „man 
slrafo  sie  nicht  wegen  ihrer  besonderen  Religions- 
mcintingcu ,  sondern  wegen  ihres  Ungehorsams  ge- 
gen die  Gesetze. "  Dieser  vor  hundert  Jahren  in 
Chrisliairs  VI.  Edikte  gegen  die  Auabaptisten  vor- 
kommende Passus  war  von  Faber  alles  Ernstes 
adoptirt  worden.  Grundtvig  dagegen  erklärt  uner- 
schrocken, Verfolgung  bleibe  Verfolgung,  sio  mögo 
nun  dem  Gesetze  oder  dem  Richter  zur  Last  fal- 
len, und  wenn  das  Gesetz  das  freie  Bekennt niss 
abweichender  Religionsmcinurigcn  verbiete,  so  sey 
es  immer  nur  die  Religion ,  um  deren  willen  ihre 
Bekenner  verfolgt  werden.  Dass  nun  solche  Rcli- 
gionsvcrfolgung  christlich  sey,  fährt  er  fort,  könn- 
ten nur  l'ti/iixtcn  behaupten,  Protestanten  aber  nim- 
mermehr; sie  streite  vielmehr  sowohl  mit  dem  Gei- 
ste, als  mit  dem  Buchstaben  des  Christcnthums  im 
N.  T.  Sehe  man  aber  auf  die  Landeskirche,  so 
bekenne  sich  diese  zu  der  Augtb.  Conj'etsion,  und 
auch  diese  protcslirc  ausdrücklich  gegen  alle  Reli- 
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gionsver  folgung.     Da  quo  dio  dänischen 
durch  das  Künigsgttetz  au  die  Augsb.  Conf.  gewie- 
aon  und  gebunden  Seyen,  so  habe  die  Regioruiig 

wenn  auch  die  ganze  Geistlichkeit  dufür  spräche, 
80  dürfe  die  Staatskirche  sich  doch  weder  über  das 
Cbristeutkum,  noch  über  da«  Kbtiigsgosetz  hinweg- 
setzen. Die  Geistlichkeit  habe  nur  Lust,  sich  Ne- 
benbuhler vom  Halse  zu  schaden,  und  daher  rufe 
sie  die  Staatsmacht  auf,  ihre  Gegner  zu  verfolgen. 
Endlich  zeigt  er,  dass  Rcligioiisverfolguug  nicht 
das  Mittel  soy,  Friede  und  Einigkeit  zu  erhalten, 
sondern,  aller  Erfahrung  zufolge,  gerade  den  Saa- 

bei,  dass,  selbst  wenn  das  Geg entheil  der  Fall  wäre, 
die  Verfolgung  doch  auch  dudurch  nicht  christlich 
wurde.  Durch  Zwang  und  Druck  erreiche  mau  nur 
,.sleiuLodlc  Urduung  und  steile  Einförmigkeit",  und 
sey  wenigstens  nicht  dio  Einigkeit  im  Geiste, 
das  Christenthum  wolle.  Dies  ist  der  wcaent- 
Hauptinhalt  einer  Schrift,  die  übrigens  viol 
Seltsames,  aber  dem  Vf.  Eigentümliches ,  —  na- 
mentlich über  seine  eigene  Person  und  Stellung, 
und  über  die  früher  von  ihm  beantragte  völlige  Auf- 
lösung des  Gemeinevorbandes ,  dio  noch  immer  seine 
Lieblingsidce  ist,  und  den  Freiheitsmmin  auch  hier 
in  seiner  Excentricität  zeigt ,  —  enthält ,  worauf  wir 
hier  nicht  weiter  eingehen  können. 

Dem  Vf.  von  Nr.  3  hatte  man  Etwas  von  der 
Kürze  seines  Vorgängers  wünschen  mögen.  Aber 
ungeachtet  der  ungeheuren  Breite,  in  der  er  sich 
ergeht,  folgt  man  ihm  doch  nicht  ungern,  und  ob- 
gleich er  Manches  hineinzieht ,  was  nicht  eben 
nolhwendig  zur  Sacho  gehörte,  wird  er  doch  nir- 
gends langweilig.  Er  ist  ein  junger  Isländer,  der 
selbst  seinen  Studien-  und  Bildungsgang  in  Ko- 
penhagen erzählt;  ganz  die  kräftige  Natur  semer 
Nation,  frei,  kühn  und  keck.  Biblische  und  hi- 
storische Forschungen  haben  ihm  die  Gebrechen 
der  Landeskirche  gezeigt,  Achtung  für  dio  Bapi- 
steu  eingeflösst,  und  da  er  sie  verfolgt  sah,  das 
Wort  zu  ihrer  Verteidigung  auf  die  Lippen 
gelegt,  das  er  ausspricht  ohne  Rücksicht  auf  die 
Kolgen,  die  es  für  ihn  haben  kann.  Mag  man  auch 
ihn  verketzern ,  verfolgen ,  wenigstens  vom  Pre- 
diglaml  ausschliessen ,  gleichviel,  er  hat  gelernt, 
sich  auch  mit  seiner  Häude  Arbeit  zu  ernähren, 
und  ist  deshalb  unbekümmert.    Er  ist  unzufrieden 


kommt  das  „verrätberische  und  gefihrlicho"  Wo- 
sen  der  ueoeren  Spekulation  eine  tüchtige  Lektion, 
das  sich  hinter  die  Formeln  der  altkirchlichen  Dog- 
matik  versteckt,  und  indem  sie  sich  sogar  orthodox 
geberdet,  einen  ganz  fremdartigen  Inhalt  hineinlegt, 
bei  dem  Alles  auf  Pantheismus  und  Sclbslvergöt- 
teruug  hinausläuft  (S.  XU.).  Eben  so  uuzulrio- 
don  ist  er  mit  tuber,  gegen  den  er  ausführlich  be- 
weiset, dass  die  dänischen  Baptisten  in  keinem  hi- 
storischen Zusammenhango  mit  den  Anabaptisten 
stehen,  vielmehr  sowohl  durch  ihr  bürgerliches  und 
sittliches  Verhalten,  als  durch  ihre  Lehrsätze, 
ganz  verschieden  von  denselben  sind. 

(Abschnit  1.)   Hier  hält  er  zugleich  den  Bi- 
schöfen eine  Strafpredigt  über  „dio  Haltungslosig- 
keit,  den  Selbstwiderspruch  und  den  stockjortUi- 
schen  Charakter"  ihrer  Erklärungen,  uud  kntisirt 
die  darauf  omanirte  Verordnung  und  dercti  wahr- 
scheinliche Folgen  (S.  86'  ff.).    Aber  auch  mit 
ürundtviy  ist  er  durchaus  nicht  zu  frieden ;  denn  Die- 
ser verlängne  sciuo  christliche  und  kirchliche  Per- 
sönlichkeit; seine  Gründe  gegen  die  Reiigionsver- 
folgung  seyen   blos  äusserlich  ;   der  „christliche 
Glaube"  und  die  Augsb.  Confession,  so  wio  G.  sie 
nehme,  als  buchstäblich  bindende  Symbole,  verur- 
sache gerade  die  Roligionsverfolguug.    Aber  diese 
kirchlichen  Principion,  denen  G.  folge,  seyon  nicht 
evangelisch,  sondern  papistisch.    Vollends  übel  an- 
gebracht sey  seine  Berufung  auf  das  dänische  Kö- 
nigsgesetz,  denn  dieses  soy  von  jeher  gcrado  das 
Panier  der  kirchlichen  Eiferer  gegen  nllo  Scktirer 
gewesen.    Kurz ,  sein  ganzes  Verfahren  sey  grund- 
falsch, des  Cbristeuthumcs  und  seiner  Lehre  unwürdig, 
und  höchst  verderblich  in  seinen  Wirkungen.  Mau 
sieht  ,    wie  hier  viel  Wahres  mit  Falschem  und 
L'cbertriebciicra  bunt  durch  einander  gemischt  ist.  — 
Nach  diesen  negativen  Erörterungen  unternimmt  der 
Vf.  im  zweiten  Abschnitte  den  positiven  Beweis, 
dass  die  Lohre  der  Baptisten  ,    zunächst  von  der 
Taufe,  ächl  christlich  und  schriftgemüss  sey.  Nach- 
dem er  den  Gegensatz  der  baptistischeu  und  kirch- 
lichen Lehre  in  mehren  Punkten  dargelegt ,  beweiset 
er  gegen  Martemen  und  laber,  doss  die  Taute. 
Unterricht,    Bekehrung  und  Glauben  voraussetze, 
dass  nicht  blos  Johannes  der  Täufer,  sondern  noch 
umfassender  Jesus  seihst,  und  nach  ihm  die  Apo- 
stel dies  gefordert  haben,  —  wobei  alle  hie h er  ge- 
hörigen Stellen  der  Apostelgeschichte  und  der  apu- 


mit  Murlensen't  Kunstückc,  den  Glauben  aus  der  slolischcn  Briefe  erklärt  werden,  —  dass  die  Apo- 
Tnufc  abzuleiten,   und  bei  dieser  Gelegenheit  bc-    stcl  nur  Erwachsene  getauft  haben  und  dass  nur 
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lauto  Stimmen  sur  Verteidigung 
Palladiums  der  Kiitderlaufc  hätte  erwarten  sollen. 
Aber  eey  ea  nan,  dass  dieselbe  nicht  ao  allgemein 
für  ein  wirkliches  Palladium  gehalten  wurde,  wie 
die  Bischöfe  meinten ,  oder  dass  man  das  Funda- 
ment derselben  zu  wankend  fand  ,  um  steh  mit 
dessen  Verteidigung  zu  belassen ,  oder  u  ns  sonst 
die  Ursache  seyn  mochte, —  genug,  es  erhob  sich 
nur  Eine  Stimme  aus  dem  Prediger  stände,  die  wir 
in  Nr.  4  vernehmen,  sur  V  ertheidigung  der  (vir— 
chenlohre.  Der  Vf.  nimmt  zwar  den  selbständi- 
gen und  posilivon  Charakter  seiner  Schrift  in  An- 
spruch, polcmisirt  dabei  aber  bei  jeder  Gelegenheit 
gegen  Eirikaton,  dem  er  Mangel  an  Sprachkennt- 
nise  und  unleidlicho  Süffisance  vorwirft,  während 
er  selbst  seine  Leser  oft  mit  einer  höchst  prekä- 
ren, von  dogron tischen  Voraussetzungen  abhängi- 
gen Interpretation  rogalirt  ,  und  dabei  eine  Miene 
der  Infalhbililät  annimmt  ,  die  mit  dem  ganzen 
Hochmut h  hyperorthodoxer  Zeloten  auf  alle  An- 
dersdenkenden als  Unwissende,  Lugluiibigc,  oder 
boshafte  Vcrdrohor  der  Wahrheit  hcrabblickt.  Dass 
er  von  Grundtvig  keine  Notiz  nimmt,  begreift  man 
leicht;  denn  Dieser  müsstc  ihm  um  so  missliilligcr 
seyn,  je  mehr  er  ihn  sonst  zu  den  Seinigen  rech- 
nete. Auffallend  aber  bleibt  es  immer ,  dass  er 
auch  vou  Faber  gänzlich  schweigt  ,  da  er  doeb 
mit  Diesem  gemeinschaftliche  Saclio  macht .  und 
sich  auf  ihn  als  eine  bedeutende  Autorität  hatte  be- 
rufen können.  Das»  er  wenigstens  seine  Schrift 
kannte,  lasst  sich  nicht  bezweifeln,  da  er  sehr  viel 
Gemeinschaftliches  mit  ihm  hat ,  und  namentlich 
dieselben  Bibclstcllcu  anzieht,  und  fast  auf  ganz 
gleiche  Weise  erklärt.  Doch  hat  er  Einen  Haupt- 
fehler Fuber's  vermieden,  imlom  er  gleich  Anfangs 
die  Notwendigkeit  anerkennt ,  bei  der  Untersu- 
chung von  einem  für  die  Kirche  und  den  Baptis- 
mus gemeinsamen  Standpunkte,  nämlich  der  heil. 
Schrift  und  insbesondere  dem  N.  T.,  auszugehen. 
Auch  nimmt  er  dio  Baptisten  nur  für  das,  was  sie 
selbst  seyn  wollen,  und  bürdet  ihnen  nicht,  wie 
b'abcr,  den  Anabaptismus  auf,  gegen  den  sie  pro- 
testiren.    Ucbcrhaupt  lässt  er  das  Kirchcngeschicht- 


mit  Erwachsenen  der  Taufbund  errichtet 
könne,  dass  das  Untertauchen  nicht  blos  Aenaser- 
lichkeit  oder  Bucbstabenglaube  sey,  sondern  not- 
wendig nr  Symbolik  der  Taufe  gehöre ,  endlich, 
dass  die  Mitteilung1  des  heiligen  Geistes,  die  Sün- 
denvergebung o.  s.  w.  nicht  Wirkungen  der  Taufe, 
sondern  des  Glaubens  scyeti.  Nach  abermaligen 
zwei  polemischen  Kapiteln  gegen  Martensen  und 
l'atter,  worin  namentlich  bewiesen  wird,  dass  die 
von  dem  Letzteren  für  dio  Kindertage  angeführ- 
ten Bibclstelleu  nichtssagend  seyen,  folgon  histo- 
rische Aufklärungen  Ober  die  Kragen:  wann  die  Kin- 
dertage entstanden  ,  aus  welchen  Gründen  sie  allge- 
meiner geworden,  und  warum  sio  von  den  Refor- 
matoren, namentlich  von  Luther,  beibehalten  sey. 
—  Das  Eudrcsultat  ,  zu  dem  er  durch  alle  diese 
Untersuchungen  gelangt,  ist  Folgendes :  Die  Kirche 
bat  sich  in  ihren  bisherigen  Forderungen  als  un- 
cvangelisch  und  unprotestantisch  erwiesen;  es  ist 
ihre  Pflicht,  sich  lediglich  an  das  Evangelium  zu 
ballen;  sie  muss  daher  mit  allen  Verfolgungen. 
Unterdrückungen  und  Zwangsmaassrcgeln  aufhal- 
ten ,  die  kirchlichen  Symbole  umarbeiten  und  be- 
richtigen, die  darauf  bezüglichen  Gesetze  aufheben, 
und  statt  der  Kiiidcrtaufc  eine  passendere  religiöso 
Weihe  einführen.  Hiobci  werden  die  Staatsmänner 
und  Staatsjuristen  ,  die  an  die  Unveränderlichkoit 
des  Konigsgesctzes  glauben,  scharf  apostrophirt, 
und  daran  knüpft  sich  ein  freies  und  zeitgemässes 
Wort  über  die  Inkompetenz  des  obersten  rein  ju- 
ridischen Staats -Collcgiums,  der  dänischen  Kau- 
zelei,  in  geistlichen  Sachen,  und  schliesslich  eine 
Appellation  an  die  ..Aufklärung,  Geistesbildung 
und  Christlichkeit"  des  gegenwärtigen  Königs,  die 
zu  den  besten  Hoffnungen  berechtige.  —  .Mag  der 
Vf.  nun  auch  in  seinem  Jiigcudfcucr  manchen  zu 
raschen  Scbluss  gezogen  ,  manche  sanguinische 
Hoffnung  genährt,  und  im  Ganzen  ein  etwas  de- 
sultorisches  Verfahren  beobachtet  haben,  so  muss 
man  doch  seinem  acht  christlichen,  evangelisch  - 
protestantischen  Sinne  und  seiner  rücksichtslosen 
Frciroüthigkoit  vollo  Gerechtigkeit  widerfahren  las- 
sen, und  man  kann  von  ihm  nur  sagen  ,  was  Cicero 
von  dem  angehenden  Redner  wünscht:  sit  quod  re-  liehe  und  Kirchonrcchtlichc  ganz  aus  dem  Spiele, 
tecare  pottis.''  und  beschränkt  sich  auf  dio  Darstellung  der  Oibti- 

Die  Geistlichkeit  des  Landes  war  in  dieser  sehen  Lehre,  and  deren  Verteidigung  gegen  ihre 
Schrift  so  stark  angegriffen,   dass  man  viele  und  Angreifer. 

(/»er  ßttchlu**  folgt! 
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Geschichte. 

Preusten  in  den  Jahren  1806  und  1807.  Ein  Ta- 
gebuch. Nebst  einem  Atihange  verschiedener 
in  den  Jahren  1806 — 1809  verfasstor  politi- 
scher Denkschriften.  8.  VI  u.  365  S.  Mainz, 
v.  Zabcrn.  1815.    (2  Rthlr.) 

Vorliegende  schon  durch  ihren  Titel  interessante 
Schrift  ist  »war  ohne  den  Namen  ihres  Verfassers 
erschienen,  allein  es  fallt  nicht  schwer,  diesen  aus 
ihr  selbst  su  erralhen.  Der  Vf.  theilt  nämlich  in 
der  Einleitung  su  dem  Anhango  der  politischen 
Denkschriften  mit,  er  habe  die  erste  derselben  am 
äOstcn  Januar  1807  in  Memel  entworfen  ,  und  sey 
bald  darauf,  nicht  ohne  Rücksicht  auf  diese  Denk- 
schrift und  die  Billigung  der  in  ihr  ausgesprochenen 
politischen  Grundsätze  von  Seiten  des  Kaiser  Ale- 
xander, cum  preussischen  Gesandten  am  Peters- 
burger Hofe  ernannt  worden,  in  welcher  Stellung 
er  dann  die  folgenden  Denkschriften  in  den  Jahren 
1806  und  1809  verfasst  und  übergeben  habe.  Da 
nun  in  dieser  Zeit  der  vor  einigen  Jahren  zum  Gra- 
fen erhobene  Kammerherr  von  Schladen  Gesandter 
in  Ausstand  war,  so  fragt  sich  nur  noch,  ob  auch 
das  den  Denkschriften  vorangehende  Tagebuch 
demselben  Vf.  augeschrieben  werdon  darf.  Zwar 
spricht  das  Tagebuch,  wie  es  jelst  vorliegt,  von 
dem  Kammerherrn  von  Schladen,  dessen  es  nicht 
selten  gedenkt,  stets  als  von  einer  dritten  Person; 
wenn  aber  der  Vf.  die  Absiebt  gehabt  hat,  hier- 
durch den  Leser  irro  su  führen,  ao  hätte  er  selbst 
folgerichtiger  bei  der  Ueberarbeitung  seiner  Auf- 
zeichnungen verfahren  müssen.  Er  berichtet  näm- 
lich unter  dem  6ten  Juni  1807  (p.  248) :  „Man 
beschäftigt  sich  gegenwärtig  mit  der  Absendung 
des  Kammerherrn  von  Schladen  ins  russische 
Hauptquartier,  uud  vermuthet,  solcher  werde 
nicht  sögern,  sieb  dorthin  su  begeben."  Die- 
selbe Nachricht  wird  unter  dem  18.  und  19.  Juni 
(p.  236  uud  237);  wiederholt  und  an  letzter 
Stelle  hinzugefügt :  „er  ist  schon  diesen  Abend 
abgereist. "  Die  weitere  Fortsetzung  des  Togc- 
A.  L.  Z.   1M5.   Ztetiter  Band. 


buchs  aberzeigt  unwiderleglich,  dass  dessen  Verfasser 
in  denselben  Tagen  ins  russische  Hauptquartier  ge- 
reist ist  und  ohne  dieser  Reise  ausdrücklich  su  er- 
wähnen ,  dort  seine  Aufzeichnungen  fortgesetzt  hat. 
Erwägt  mau  hiezu  noch,  dass  das  Tugebuch  von 
allem  sich  sehr  genau  unterrichtet  zeigt,  was  nur 
den  Hn.  von  Schladen  betrifft,  dass  es  sich  zwar 
nicht  direct  aber  doch  indirect  als  von  dem  Vf.  der 
Denkschriften  hurrührorid  ankündigt,  so  wird  dies 
alles  zusammengenommen  die  Ansicht  rechtferti- 
gen, dass  Herr  von  Schladen  der  Verfasser  bei- 
der sey. 

Vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  im  Jahr  1806 
prenssischer  Gesandter  in  Hünchen,  ward  Hr.  von 
Schladen  ,  noch  vor  der  Jenaer  Sehlacht  in  das 
Hauptquartier  berufen,  und  folgte  dann  dem  Kö- 
nige in  jenen  unglücklichen  Tagen  bis  nach  Memel 
nach.  In  fortwihrender  fast  unmittelbarer  Verbin- 
dung mit  dem  Hofe  wie  mit  dem  Ministerium  des 
Auswärtigen  hatte  er  also  die  beste  Gelegenheit, 
das  in  diesen  Kreisen  öffentlich  vorgehende  zu  be- 
obachten ,  das  insgeheim  betriebene  zu  erfahren, 
so  dass  seiuo  Aufzeichnungen  jedenfalls  von  ge- 
schichtlichem Werth  seyn  müssen,  falls  er  nur  ein 
treuer  Beobachter  war,  und  das  Vertrauen  der 
Machthaber  genoss. 

Refer.  gesteht  offen,  dass  er  die  Schrift  einer 
allseitigen  ins  einzelne  gehenden  Prüfung  nicht  hat 
unterwerfen  können.  Nur  wer  mit  den  Persönlich- 
keiten genau  bekaoot  war,  die  damals  im  Mittel- 
punkte der  Geschäfte  standen ,  und  aus  eigner  An- 
schauung, oder  wenigstens  aus  zuverlässiger  Mit- 
theilung das  Treiben  kennt,  in  wolchcs  das  Tuge- 
buch uns  andern  erst  einen  neuen  Blick  eröffnet, 
könnte  eine  solche  Prüfung  unternehmen ,  deren 
Resultat  freilich  auch  noch  immer  kein  sichres  soyn 
mochto,  da  das  Unheil  natürlich  stets  von  des  Ur- 
theilenden  individueller  Auffassung  der  Menschen 
und  Verhältnisse  abhängig  bleibt.  Vou  solchem 
Standpunkt  aus  wird  es  wahrscheinlich  an  Gegen- 
rede nicht  fehlen,  zumal  der  Vf.  keineswegs  grau 
in  grau,  sondern  im  Gcgeotheil  mit  starken,  bia- 
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weilen  sogar  schreienden  Farben  geschildert  hat, 
was  er  hurte  und  sah,  oder  zu  scheu  glaubte.  So 
weil  aber  Rcfer.  dessen  Miltheilungcu  geuauer  zu 
prüfen  vermochte,  hat  er  sie  stets  mit  andern  wohl- 
bowährten  Nachrichten  übereinstimmend  gefunden, 
nie  denn  auch  der  allgcmeino  Eindruck  des  Buchs 
insofern  ein  günstiger  ist,  als  dasselbe  den  Leser 
die  geistige  Atmosphäre  des  Kreises  und  der  Zeit 
recht  gut  durchfühlen  und  nachcmpüudcu  lösst, 
unter  deren  Eindruck  der  Vf.  schrieb. 

Das  Tagebuch  beginnt  mit  dem  8tcn  Octobcr 
1806  im  Hauptquartier  zo  Erfurt,  thcilt  aber  unter 
dem  15ten  April  1807  ( p.  176 )  noch  eine  Nach- 
richt mit,  welche  sich  auf  die  dorn  Kriege  zunächst 
vorangehende  Zeit  bezieht,  und  zu  wichtig  ist,  als 
dass  sie  nicht  gleich  hier  erwähnt  werden  sollte. 
Graf  Golz  nämlich,  im  Jahr  1806  preussischer  Ge- 
sandter in  Petersburg  ,  und  in  den  ersten  Tagen 
des  April  1607  dem  Kaiser  Alexander  nach  Mcrael 
gefolgt,  berichtete  dort  einem  Freunde  (der  wohl 
niemand  anders  als  Hr.  von  Schladen  selbst  war,): 
Graf  Alopäus,  russischer  Minister  in  Berlin,  habe 
wenige  Wochen  nach  dem  Abschlüsse  des  preus- 
sisch- französischen  Bündnisses  im  J.  1806  erklä- 
ren müssen ,  dass  er  mit  dem  Minister  Grafen  Ilaug- 
witz  keine  Goschüflc  mehr  verhandeln  werde. 
(/)»<•  Fortsetzung  folgt.) 

Die  Baptisten-Frage  in  Dänemark. 

1)  De  anabapti$tiske  Bevägeher  i  Danmark  be- 
tragte de  fra  det  christclige  og  kirkelige  Stand- 
punkt.   Von  Dr.  IV.  Faber  u.  s.  w. 

u.   s.  w. 

iBeschlus*  von  A'r.  247.) 

Der  Vf.  geht  nun  auf  ein  Dreifaches  aus, 
und  rühmt  sich  am  Ende,  unumstösslich  bewiesen 
zu  haben :  dass  das  Besprengen  eine  gültige  Taufe, 
dass  die  Kindertage  urchristlich  und  von  Jesus 
selbst  geboten,  und  dass  die  Taufe  das  rechte  Se- 
ligkeitsmittel sey.  So  sehr  er  nun  auch  die  Vor- 
trefflichkeit  seiner  Exegese  und  die  Sicherheit  sei- 
ner Resultate  rühmt,  so  sieht  es  doch  mit  beiden 
nur  windig  aus,  und  wenn  luriktion  Lust  haben 
sollte ,  würde  er  viel  dagegen  sagen  können. 
Grosses  Gewicht  legt  er  auf  das  Wort  fluxzfyiv, 
bringt  aber  doch  Nichts  weiter  heraas,  als  dass  es 
zwar  ursprünglich,  aber  doch  nicht  ausschliesslich 
ein  Tauchen  bedeute,  und  eben  so  wohl  ein  Be- 


netzen bezeichnen  könne.    Bei  Matth.  28,  v.  18,  80, 
beruft  er  sich  zuversichtlich  darauf,  dass  das  ßan- 
Ti'^ofTfc  dem  iiSucmavxte  twmigesetst  sey,  und  will 
das  dem  Letaleren  beigefügte  Tijpffr  nicht  als  hal- 
ten,  sondern  als  bewahren  genommen  wissen,  uro 
die  Bedeutung  des  eigentlichen  Lehren»  festzubal- 
halten.     Die  Gebote  zu  hohen  ,    sagt  er  S.  26, 
kann  nicht  Gegenstand   des  eigentlichen  Lehrens, 
sondern  nur  des  Ermahnens  seyn  ;    aber  sie  im 
Herzen  zu   bewahren ,    dazu    gehört  Belehrung. 
Welche  Verkehrtheit!    Sowohl  das  Bewahren,  als 
das  Hallen  ist  Gegenstand   des  Krmahuons ,  und 
Beides  setzt  doch  wohl  das  Erkennen  voraus,  wel- 
ches in  dein  /<«#ijrft't<v   milbogriflcn   seyn  muss, 
weil  ohne  dasselbe  Niemand  ein  ^atf^ufj  Josu  seyn 
konnte ;  das  Ermahnen  folgte   natürlich  hernach, 
damit  Niemand  dio  Taufe  als  ein  unbedingtes  Heil- 
mittel betrachten  mögto,  das  ihn  aller  eigenen  Be- 
mühung überhöbe.    Aus  1  l»ctri  3,  leitet  er  ab: 
dass  der  Glaube  nicht  bei  der  Taufe  vorausgesetzt 
werde,  selbst  bei  Erwachsenen  kein  anderer  Glau- 
be, als  die  Bereitwilligkeit,  die  Taufe  zu  ihrer  Er- 
lösung anzunehmen,   so  wie  Cham  bereit  war,  in 
die  Archo  zu  gehen;    dass  Christenkindor  ihrer 
Aeltern  wegen  getauft  (und  solig)  werden  sollen, 
wio   Xoahs   Familie  allein  der  gläubigen  Aeltern 
wegen  in  der  Archo  gerettet  ward;  dass  die  Taufe 
kein  Bund  sey,  dass  aber,  wenn  sie  es  auch  wäre, 
Gott  auch  mit  bewusstloscu  Geschöpfen  einen  Bund 
errichten  könne;  dass  aber  dennoch  die  Taufo  kein 
Zau borin itlel,  kein  optu  operalnm  sey.    Bei  1  Job. 
5,  6  werden  Wasser  und  Blut  geradezu  von  Taufe 
und  Abendmahl  erklärt,   obgleich  hier  ganz  offen- 
bar nur  von  Zeugnissen  die  Rede  ist,   mit  denen 
Jesus  komme,  und  sich  als  Gottgosandlen  beweise, 
also  von  den  Gründen  des  Glaubens   an  ihn  als 
solchon.    Aber  ihm  war  es  darum  zu  thun,  dass 
die  Taufe  den  Glauben  nicht  voraussetze,  sondern 
erst  bewirke,   und  darum  muss  das  Wasser  hier 
die  Taufo  anzeige«,  gleichviel  ob  Johannes  Worte 
dadurch  sinnlos  werden,  oder  nicht.    Dio  wenigen 
Stellen,  die  er  aus  der  Apostelgeschichte  anführt 
(denn  die  meisten  und  wichtigsten  übergeht  er), 
nothigen  ihn  doch  S.  87  zu  dem  Gestindnisse, 
dtiss  der  Taufe  allerdings  Unterricht  und  Glaube 
voranging;  beides  sucht  er  nun  auf  ein  Miniraum 
su  reduciren,  indem  er  sagt:  der  Unterricht,  wel- 
cher der  Taufe  voranging ,    bestund  blos  in  der 
Predigt,   dass  Jesus  der  Christus  sey,  und  dieser 
Glaube  war  der  einsige,  der  beweislich  vor  der 
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Taufe  gefordert  ward.  Sehr  wahr ;  aber  weiss 
oder  sieht  der  Vf.  denn  nicht,  dass  eben  dies  der 
Hauptinhalt  des  ganzen  Evangeliums  war ,  und 
dass  dieser  Glaube  iroplicite  Alles  in  sich  fasste, 
was  nach  der  Taufe  nur  fester  begründet,  weiter 
entwickelt,  lebendiger  bethätigt  werden  sollte?  — 
Die  Kindertaufe  endlich  wird  (S.  10«  ff.)  aus  den 
Alt  -  Testamentlichen  Vorbildern  ,  aus  den  Ein- 
setzuugsworten ,  und  ganz  besonders  aus  Mark. 
10,  13  — 16,  Parall.  ganz  auf  die  gewöhnliche 
Weise  abgeleitet.  Bei  den  utxgol,  mornorju;  *fc 
iui,  Matth.  18,  6,  ruft  der  Vf.  höchst  naiv  aus: 
Wer  kann  nun  läugnen  ,  dass  auch  die  kleinen 
Kinder  glauben?  Wer  will  es  besser  wissen,  als 
der  Heiland?  —  O  saneta  »implieitat  1  Ueber  die 
Praxis  der  Apostel  weiss  er  weiter  Nichts  au  sa- 
gen, als  (S.  104)  :  Kann  es  auch  nicht  zu  voller 
Evidens  bewiesen  werden,  dass  die  Apostel  selbst 
die  kleinen  Kinder  taufton,  so  kann  es  noch  weni- 
ger bewiesen  werden ,  dass  sie  dieselben  nicht 
tauften,  wenn  aie  von  christlichen  Aeltern  geboren 
waren.  —  Diese  Proben  mögen  hinreichen  zu 
zeigen  ,  wie  es  um  die  Argumentation  des  Vf.'s 
steht,  und  welche  seltsame  Phantasmagorien  die 
kirchlich  -  dogmatische  Brille  herbei  zu  zaubern 
vermag. 

Vergleicht  man  die  Auslegungen,  die  wir  in 
den  bisherigen  Schriften  vernommen  haben  ,  mit 
einander  ,   so  geht  daraus  selbst  im  günstigsten 
Falle  nur  so  viel  hervor ,   dass  sich  wenigstens 
eben  so  viel  gegen,  als  für  das  kirchlich  reeipirte 
Taufdogma  sagen  laset,  dass  das  N.  T.  sich  über 
die  fraglichen  Punkte  nicht  mit  völliger  Bestimmt- 
heit entscheidet.    Daraus  geht  aber  für  jeden  Un- 
parteiischen von  selbst  hervor  ,  dass  wenigstens  die 
evangeUtcke  Kirche  kein  Recht  hat,  die  Baptisten 
unbedingt  zu  verwerfen  und  zu  verfolgen,  da  die- 
selben auf   dem   gleichen   evangelischen  Grunde 
fusseu ,   und  nur  zu  anderen  Resultaten  gelangt 
sind.   Ueberhaupt  lässt  diese  ganze  Sache  ver- 
schiedene Standpunkte  und  Betrachtungsweisen  zu, 
und  wo  das  der  Fall  ist,  darf  man  nicht  einseitig 
absprechen;  die  Kirche  darf  nicht  Partei  und  Rich- 
ter zugleich  seyn  wollen.    Von  diesor  Ueberzeu- 
guug  geleitet,  hat  Prof.  Ciauten  die  Feder  ergrif- 
fen, und  sein  Wort  in  Nr.  5  ist  das  ruhigste,  klar- 
ste und  gewichtigste  von  allen.    Die  exegetische 
Frage  lässt  er  auf  sich  beruhen;  diese  wird  eben 
verschieden  beantwortet,   und  in  dieser  Hinsicht 


stoheti  beide  Parteien  einander  gleichberechtigt  ge- 
genüber.   Ihn  beschäftigt  für  jetzt  nur  die  Frage, 
ob  das  oben  erwähnte  Kegicrungsdekret  sich  recht- 
fertigen lasse,  nach  welchem  dio  Taute  unbedingt 
und  ohne  Ausnahme  au  Boptistenkindcrn  vollzogen 
werden  soll;  ob  man  den  Baptisten  dio  Taufe  ihrer 
Kinder  als  „ein  Gut"  dürfe  aufdringen  wollen,  da  sie 
selbst  dieselbe  nicht  blos  für  ungültig  und  nichts- 
sagend ,   sondern  notorisch  für   ,,  unrichtig ,  sünd- 
lieh  ,    vermessen"  erklären  ( S.  7);    ob  man  don 
Predigern  die  Vollziehung  solcher  Taufen  befeh- 
len ,    mithin   ohne  Weiteres   voraussetzen  dürfe, 
dass  sie   „keine  Kollision  zwischen  ihrer  Stellung 
als  Diener  der  Kirche  und  des  Gesetzes,  keinen 
Widerstreit  zwischen  dem  Geiste  des  Evangeliums 
und  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  linden  ''  (  S.  8). 
Sollen  in  diesor  Hinsicht  einsoitige  und  unbegrün- 
dete Urt heile  vermieden  worden,  so  mnss  mau  sich 
vor  allen  Dingen  die  verschiedenen  Hanptrichtnn- 
gen  deutlich  machen  ,   in  denen  die  Antwort  gege- 
ben werden  kann.    Als  die  vornehmsten  nennt  er 
nun  folgende  drei.    Erstlich   d«o   abstrakt  »akrn- 
meniale,  nach  welcher  die  Taufe,  als  Sakrament, 
als  gölllicho  Anordnung,    als  Christi   eigner  Akt 
betrachtet  wird  ,    zu  welchem  allo  in  der  christ- 
lichen Kirche  Geborenen  schon  prädestinirt  seyen; 
so   dass   dio   Kirche  nicht  tlos   Niemandem  die 
Taufe  vorenthalten  ,    sondern  selbst  nicht  in  ihre 
Unterlassung  willigen  dürfe.    Zweitens  die  st  aut  s- 
kirchliehe  oder  juridische ,   nach  welcher  die  däni- 
sche Sluatskirche,    vermöge  des  Königsgesetzes , 
unwandelbar    au    die   Augsbnrgisclio    Confession  , 
mithin  auch  an  die  von  ihr  ausdrücklich  geforderte 
Kindertaufe  gebunden  scy.    Endlich  die  rein  prak- 
tische ,  die  den  Zwang  rechtfertigt  durch  den  Blick 
auf  dio  schlimmen  Folgen  ,    die  daraus  entstehen 
würden,    wenn   man   Kinder  aufwachsen  lies-ie, 
ohne  zu  irgend  einer  Religionsgemeinschaft  zu  ge- 
hören.   Dies  sind  in  der  Thal  die  wichtigsten  Ge- 
sichtspunkte, aus  denen  die  Zwangslaufe  vcrthoi- 
digl  werden  kann  und  wird,   und  der  Vf.  hat  für 
jeden  Alles  angeführt ,    was  sich  nur  irgend  für 
denselben  sagen  lässt. 

Aber  nun  bemerkt  er  weiter,  wie  Viel  sich 
gegen  jede  dieser  Ansiehton  such  wieder  einwen- 
den lasse.  Bei  aller  hohen  Bedeutung  des  Sakra- 
mentes nämlich  werde  man  doch  die  absolute 
Notwendigkeit   der   Kindertaufe   nicht  ohne  die 
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abergläubische  Vorstellung  einer  magischen  Wirk- 
samkeit daraus  ableiten  können.  Bei  aller  Aner- 
kennung des  Königsgesetzes  müsse  man  doch  das 
Gesetz  des  Evangelii  als  das  höchste  und  allein 
wahrhaft  unveränderliche  betrachten,  nach  wel- 
chem solche  Kirchengesetze,  die  das  Gepräge  ih- 
rer Zeit  tragen,  zu  berichtigen  oder  zu  roodifici- 
reu  seyen,  und  die  kirchliche  Einheit« -Idee  ver- 
liere ihre  Wahrheit,  wenn  man  sie  so  äusserlich 
und  materiell  aufTasse,  «iuss  die  freie  Entwickc- 
luug  gehemmt  und  die  Eiuhcil  durch  Drohung  und 
Zwang  erhalten  werde.  Endlich  bei  aller  Einräu- 
mung der  möglichen  üblen  Folgen ,  die  daraus  ent- 
Mehcn  könnten,  dass  Kinder  aufwachsen,  ohne 
einer  bestimmten  Religionsgemeinschaft  anzuge- 
hören, könne  dariu  doch  immer  uur  Aufforderung 
zu  strenger  Ueberwachung  des  rcligiöseu  Unter- 
richts der  Baplisteukiudcr  liegen,  keineswegs  aber 
zur  Erzwingung  ihrer  äusseren  Aufnahme  in  die 
Kirche;  denn  es  sey  christlicher  Grundsatz,  das 
Geistige  geistig  zu  behandeln,  und  am  allerwenig- 
sten auf  kirchlichem  Gebiete  köuuo  der  blosse 
Zweck  ohne  Weiteres  die  Mittel  heiligen.  Man 
müsse  daher  die  Sache  tiefer  erfassen ,  und  die 
Frage  aus  dem  inneren  Hesen  der  Kirche  beant- 
worten, nicht  der  partikulären,  dänischen  Staats- 
kirche ,  sondern  der  allgemeinen  christlichen,  evan- 
gelisch -  protestantischen  Kirche.  liier  zeigt  der 
Vf.  nun  mit  siegender  Klarheit,  dass  es  mit  der 
kirchlichen  Freiheit  nach  evaug.  prot.  Grundsätzen 
streite,  einer  Heligiousparlei,  der  man  die  Christ- 
lii'hkeil  und  die  Unschädlichkeit  für  den  Staat  nicht 
absprechen  könne,  Etwas  aufzuerlegen,  was  mit 
dem  Eigentümlichen  ihres  Bekenntnisses  kollidire, 
und  Etwas  zu  verwehren,  wozu  sie  durch  ihren 
Glauben  sich  grade  verpflichtet  achte.  Dabei 
weiset  er  treffend  hin  sowohl  auf  Luthers  herrliche 
Erklärung  über  dio  christliche  Freiheit,  |  Walch,  NX, 
S.  248.)  als  auf  die  Praxis  der  Prcussischen  Stnats- 
kirche,  (Bielitz,  S.  10 — 13.)  Eben  so  einleuch- 
tend zeigt  er  sodann ,  dass  die  Erzwingung  der 
Kindertaufo  durchaus  mit  der  Bedeutung  und  Würdo 
des  Sakramentes  streite,  und  dass  dies  selbst  von 
älteren,  strengen  Dogmatikern,  wie  Juh.  Gerhard 
und  /  A.  liengel,  anerkannt  sey.  Mit  vollem  Rechte 
fährt  er  nun  fort:  wo  so  verschiedene  Betrachtungs- 
weisen zu  so  verschiedenen  Resultaten  führen,  da 
dürfe  die  Frage  nicht  ohne  die  sorgfältigste  und 


vielseitigste  Prüfung  entschieden  werden,  da  müsse 
ein  darüber  entscheidendes  Gesetz  sich  bewähren 
als  Resultat  solcher  Verhandlungen,  als  Ausdruck 
einer  sachkundigen  Majorität,  die  als  Repräsentant 
der  kirchlichen  Gemeinschaft  im  Lande  betrachtet 
werden  könne.  Die  dänischo  Kirche  aber  habe 
Nichts,  was  einer  Repräsentation  der  Gemeine  oder 
der  Geistlichkeit  nahe  komme.  Das  Kirchen  -  Kol- 
legium sey  die  aus  lauter  Juristen  bestehende  Kan- 
zelei, die  allein  zu  beurtheilen  habe,  ob  und  wann 
geistliche  Gutachten  und  theologische  Rcsponsa 
einzuholen,  und  wie  weit  denselben  Folgo  zu  ge- 
ben sey.  In  gegenwärtigem  Falle  aber  sey  kei- 
nes weges  Alles  geschehen,  um  eine  sichere  und 
befriedigende  Entscheidung  der  Sache  vorzuberei- 
ten. Die  Verfügung  sey  nicht  den  Stünden  vor- 
gelegt ,  obgleich  sie  doch  persönliche  Rechte  der 
l'ulcrlhancn  betreffe,  und  also  nach  der  Institution 
dahin  gehört  hätte.  Eben  so  wenig  sey  das  Beden- 
ken der  theol.  l'akultät  eingeholt,  dio  man  doch  1740 
bei  einem  ähnlichen  Falle  vor  Allen  befragt  habe, 
l'cber  den-.  Punkt  der  Zwangstaufo  soyen  nur 
zwei  Geistliche  befragt,  die  noch  dazu  ganz  entge- 
gengesetzte Erklärungen  abgegeben  haben,  und  ein- 
seitig nach  der  Einen  sey  die  Verfügung  abgefasst 
worden.  Keiner  von  Beiden  könne  und  dürfe  als 
Ausdruck  der  allgemeinen  Stimmung  gelten.  So 
Seyen  also  die  Sachkundigen  nicht  gebührend  ge- 
hört; die  gesetzliche  Bestimmung  sey  zum  Ab- 
schlüsse gekommen,  ehe  die  nothigen  Prämissen 
vorhanden  Karen.  —  Dies  ist  das  ernste  und  kräf- 
tige Votum  eines  Unbefraglcn  in  einer  so  wichtigen 
kirchlichen  Angelegenheit.  Möge  es  Eingang  lin- 
den, und  nicht  ohne  Wirkung  bleiben!  Zur  Ehre 
der  dänischen  Kirche  wollen  wir  wünschen  und 
hoffen,  dass  des  VI. 's  Schlusswort  zur  Wahrheit 
werde:  „Dass  man  nicht  weiter  gehen  werde  in 
einem  energischen  Einschreiten,  —  wie  es  um  we- 
nigsten in  die  kirchlichen  Grunzen  gehört,  —  ohno 
vielseitig  und  vollständig  geprüft  zu  haben,  welche 
Modifikationen  in  dem  Inhalte  oder  der  Anwendung 
der  hierher  gehörigen  Gcsetzbcstimmiing  dürften 
vorzunehmen  seyu ,  das  ist  eine  wohlbcgründete 
Erwartung;  denn  sie  ist  auf  dus  genaueste  mit  der 
l'eberzcugung  verknüpft ,  dass  das  dänische  Kir- 
chenwesen nicht  dazu  bestimmt  seyu  kann  oder 
soll,  nach  den  Einwirkungen  partikulärer  Ansichten 
gelenkt  zu  werden." 
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(.FortMttzung  von  Kr.  248.) 


ierauf  sey  Herr  von  Hardenberg,  der  damals  auf 
»einem  Laudgule  Tempelberg  zurückgezogen  lebte, 
beauftragt  worden,  mit  dem  russischen  Gesandten 
zu  verhandeln,  und  beide  hätten  dann  einen  förm- 
lichen Vertrag  abgeschlossen  und  unterzeichnet, 
durch  welchen  Preussen  sich  verpflichtete ,  mit 
Russland  gegeu  Frankreich  au  stehen  ,  wenn  ein 
Krieg  zwischen  beiden  Mächten  ausbrechen  sollte. 
Nur  diese  Verpflichtung  habe  es  verbindert,  das» 
Preussen  nicht  sogleich  von  Hussland  angegriffen 
wurde;  der  König  aber  habe  nach  dem  Abschlusa 
dieses  ohne  Hitwisseu  des  Grafen  Haugwitz  und 
des  ganzen  preussischen  Ministeriums  verhandelten 
and  unterzeichneten  Vertrages  einen  doppellen 
Briefwechsel  mit  dem  russischen  Hofe  unterhalten, 
von  welchem  der  eine  öffentlich  durch  das  Mini- 
sterium und  den  Grafen  Haugwitz,  der  andre  sehr 
geheim  nur  durch  die  Hände  des  Generalpostmei- 
sters  von  SvegcOarlh  £in<i  und  an  den  Minister  von 
Hardenberg  gerichtet  war ,  der  davon  den  König 
unmittelbsr  in  Kcnutniss  setzte  und  von  diesem  den 
Befehl  zur  Beantwortung  empfing.  —  So  befremd- 
lieh  diese  Nachricht  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
so  wenig  lässt  sich  doch  an  ihrer  Wahrheit  im 
Ganzen  zweifeln.  Einerseits  spricht  für  diese  der 
der  Gewahrsinann ,  Graf  Golz ,  der  von  dem  Ueheim- 
niss  unterrichtet  seyn  konnte,  anderutheils  wissen  wir 
auch  schon  aus  den  in  Jahrg.  1845  Nr.  45  —  48.  dieser 
Blätter  angezeigten  Depeschen  Sir  Robert  Adair's,  dass 
im  August  und  September  1806  ein  ganz  ähnlicher 
geheimer  Briefwechsel  zwischen  diesem  und  Har- 
denberg gleichfalls  hinler  dem  Rücken  von  Haug- 
witz und  mit  Zustimmung  des  Königs  geführt  ward, 
in  welchem  es  sich  um  die  Versöhnung  Preussen* 
mit  England  handelte.  So  unglücklich  war  also  die 
Stellung  Preussens  schon  vor  der  Jenaer  Schlacht, 
A.  L.  Z.  1845.    ZutUtr  Band, 


durch  Kriegsdrohung  in 
seine  politisch«  Bahn  hineinzwingen  durfte  ,  und 
nicht  nur  fremde  Httfo  ,  sondern  auch  der  Ko- 
nig selbst  seinem  ersten  Minister  nicht  mehr 
traute,  den  er  doch  wieder  offen  zu  entlassen  aus 
Rücksicht  auf  Frankreich  nicht  wagen  durfte.  Lei- 
der lässt  auch  das  Tagebuch  ungewiss ,  zu  wel- 
chen Zwecken  und  wie  weit  sich  Preussen  und 
Russland  nach  Absen! uss  des  erwähnten  von  Har- 
denberg und  Alopäu»  verhandelten  Vertrages  ver- 
ständigten. Erinnert  man  sich  aber,  dass  schon  in 
den  letzten  Tagen  des  Juli,  in  welchen  auch  Herr 
von  Krutemark  aus  Petersburg  zurückkehrte,  von 
Berlin  der  Befehl  zur  Bildung  von  75  Rescrveba- 
taillons  erlassen  wurde ,  der  Napoleon  zuerst  von 
der  kriegerischen  Stimmung  Preussens  unzweideu- 
tiger unterrichtete  —  so  erscheint  es  höchst  wahr- 
scheinlich ,  dass  jene  Verständigungen  zwischen 
Preussen  und  Russland  viel  mehr  auf  den  Krieg 
als  auf  den  Frieden  mit  Frankreich  gerichtet  wa- 
ren, und  Kaiser  Alexander  schon  längere  Zeit  vor 
dem  Kintreffon  des  bekannten  Oubril'srlicii  Vertra- 
ges in  Petersburg  (6ten  August)  den  politischen 
Gesichtspunkt  aufgegeben  halte,  aus  welchem  die 
Sendung  Oubril's  hervorgegangen  war.  Kurze  Zeit 
vorher  hatte  er,  wie  hier,  soviel  Ref.  bekannt  ist, 
zum  erstenmale  berichtet  wird,  an  Oubril  geschrie- 
ben :  „  Unterzeichnen  Sie  den  Frieden ,  es  koste 
was  es  wolle.  "  Jetzt  verkündete  eine  öffentliche 
Bekanntmachung  in  allen  Zeitungen  :  „der  russi- 
sche Bevollmächtigte  habe  sich  nicht  nur  von  dem 
Wege  seiner  erhaltenen  Anweisung  entfernt,  Sün- 
dern auch^Iem  wörtlichen  Sinn  und  Geist  der  Be- 
fehle geradezu  entgegengehandelt."  Oubril  musste 
sich ,  wie  Graf  Golz  seinem  Freuude  berichtote 
(p.  178),  zum  Schein  opfern  lassen,  erhielt  jedoch, 
um  ihn  für  diese  Demüthigung  zu  entschädigen, 
vom  Kaiser  Güter  geschenkt,  aufweiche  er  aich  in 
dio  Verbannung  auf  unbestimmto  Zeit  zurückzog, 
um  später  wieder  in  den  activen  Dienst  einzu- 
treten. War  aber  Alexander  so  wechselnd  in  sei- 
nen Ansichten  uud  Entschlüssen  ,  ao  begreift  es 
219 
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sich  leicht,  dass  Friedrich  Wilhelm  schon  von  Na- 
tur zum  Schwanken  und  Zögern  hinneigend  inner 
noch  Ungewisser  ward,  ob  er  Krieg  oder  Frieden 
mit  Napoleon  erwählen  sollte,  wahrend  Haugwitz 
fast  noch  im  letzten  Moment  des  Ausbruchs  des 
Krieges  nicht  recht  wusste,  in  welchem  Verhält- 
niss  Russland  und  England  zu  Prcusscn  ständen, 
da  ja  die  Verhandlungen  mit  beiden  Mächten  hinter 
seinem  Rucken  statt  gefunden  hatleu.  Machta 
doch  dar  König  selbst  noch  am  24.  August,  also 
14  Tage  naeh  erlassenem  Befehl  zur  Mobilisirung 
der  Armee  und  als  bereits  die  schlesischen  Trup- 
pen inursclnrten ,  im  Staatsrath  den  Vorschlag, 
die  ganze  Rüstung  rückgängig  zu  machen ,  ein 
Vorschlag,  dem  gegenüber  diesmal  wenigstens 
Haugwitz  die  gefassteu  Beschlüsse  aufrecht  erhielt. 
(Lefebcre,  kuto'tre  des  ettbinet^  de  i'Europe.  II. 
p.  847. ) 

Dieses  Schwanken  zwischen  Krieg  und  Frie- 
den dauerte  übrigeus  auch  noch  nach  der  Jenaer 
Schlacht  fort,  und  es  ist  eine  der  interessantesten 
Seiten  des  vorliegenden  Tagebuchs,  dass  es  uns 
in  dieses  Treiben  beider  Parteien  hineinblicken  lässt. 
Bekanntlich  sandte  der  König  gleich  von  Magde- 
burg aus  den  Marquis  Luccherini  mit  Friedensanträ- 
gen an  Napoleon ;  hier  erfahren  wir  nun  (  p.  20 ) , 
dass  noch  vor  dem  Einrücken  der  Franzosen  in 
Berlin  und  dem  Fall  der  Elbe-  und  Oderfestungen 
die  ganze  Umgebung  des  Königs  von  der  höchsten 
Muthlosigkeit  ergriffen  war,  und  eigentlich  alle  ohne 
irgend  eine  Ausnahmein  Küstrin  dahin  neigten,  sieh 
allen,  selbst  den  härtesten  Bedingungen  Frankreichs 
zu  unterwerfen.  Ein  Hauplführer  dieser  Friedeospar- 
tei ,  welche  ihren  Zweck  auch  dadurch  zu  erreichen 
Buchte,  dass  sie  dem  Königo  vorstellte,  all«  Kräfte 
zum  Widerstande  wären  erschöpft,  war  damals  der 
General  von  Zastrmc.  Er  äusserte  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  jedes  Opfer,  ein  Bündniss  mit  Frank- 
reich zu  erlangen,  auf  die  Längo  ein  Gewion  für 
Preassen  seyn  werde;  und  gerade  er  \fard,  trotz 
oder  eben  wegen  dieser  Ueberzeugung  nach  Berlin 
gesandt,  um  den  Frieden  auf  die  Bedingungen  ab- 
zuschliessen ,  welche  Napoleon  noch  zu  Witten- 
berg gestellt  hatte.  Allein  diese  Hoffnung,  den 
Frieden  so  rasch  wiederzugewinnen  ,  schlug  be- 
kanntlich fehl.  Napoleon,  in  vollem  Siegeslauf, 
spannte  seine  Forderungen  höher  als  früher,  und 
als  dann  Duroc  am  22.  November  dem  Könige  den 
Waffenstillstand  zur  Ratification  in  Oslcrrode  vor- 


legte, welchen  Zastrow  und  Liiccheaini  am  16ten 
in  Charlottenburg  unterzeichnet  hatten,  waren  die 
Bedingungen  der  Art,  dass  eine  Annahme  derselben 
Preussen  auf  Gnade  und  Ungnade  dem  Sieger  über- 
liefert hätte.  Kurz  vorher  war  in  Osterrode  ein 
Kurier  von  Petersburg  eingetroffen  mit  der  Erklä- 
rung Alexanders  (p.  51):  „er  sey  fest  entschlos- 
sen ,  den  Krieg  fortzusetzen  und  beschwöre  den 
König,  sich  durch  die  erlittenen  Unfälle  nicht  ab- 
schrecken zu  lassen  oder  irgend  eine  lästige  Be- 
dingung des  Feindes  anzunehmen;  180000  Russen 
eilten  zu  seiner  Hülfe  herbei.  Man  dürfo  ausserdem 
auf  den  Wiener  Hof  zählen,  der,  weil  der  Krieg 
an  seinen  Grenzen  in  der  Türkei  begonnen  habe, 
eben  so  wenig  ein  raüssiger  Zuschauor  bei  diesen 
Begebenheiten  bleiben  könne,  als  England,  welches 
gewiss  einen  Ableitungsangriir  gegen  Frankreich 
machen  und  alles  anwenden  werde,  um  dio  Nach- 
theile auszugleichen,  die  Preussen  erlitten  habe, 
und  um  die  gegen  den  Feind  verlornen  Länder 
wiederzugewinnen."  Auf  Veranlassung  dieser  Er- 
klärung erlaubte  sieb  Schladen  an  Haugwitz  die 
Frage  zu  stellen  ,  welchen  Rath  man  jetzt  dem 
Könige  geben  müsse  ,  und  erhielt  von  dem  Gra- 
fen die ,  soll  man  sagen  dipolmatische  oder  ser- 
vile oder  seino  eigne  Ratblosigkeit  charaktcrisirendo 
Antwort:  »bei  so  kritischen  Umständen  dürfe  nie- 
mand es  sich  erlauben,  dio  Entschlüsse  Sr.  Maj. 
loiten  zu  wollen  (p.  52).  Als  gleich  darauf  aber 
die  Frage  über  Annahme  oder  Nichtannahme  jenes 
Vertrages  vom  16.  November  in  einem  grossen  Mi- 
nisterralh  erwogen  werden  musstc,  sprach  Haug- 
witz und  fast  alle  Genorale ,  die  der  König  hinzuge- 
zogen hatte,  für  die  Annahme,  dio  Minister  v.  Stein 
und  v.  Vom$  dagegen  und  der  König  verwarf  im  Ver- 
trauen auf  Russland  und  seine  Altpreussen  die  Ra- 
tification. Von  diesem  Augenblick  an  reifte  in  Haug- 
witz der  Entschluss  seine  Stellung  zu  verlassen. 
Er  bat  den  König  um  den  Abschied  und  schlug  zu 
seinem  Nachfolger  Hardenberg  vor.  Allein  der  König 
konnte  sich  nicht  gleich  weder  zu  dem  einen  noch  zu 
dem  andern  entschlicssen  und  als  er  zuletzt  dem  dringen- 
den Anliegen  des  Grafen  nachgab,  wurden  Ausgangs 
November  nicht  mit  Hardenberg  sondern  mit  Stein 
Unterhandlungen  angeknüpft ,  der  jedoch  seinerseits 
mehrmals  den  Antrag  ablehnte  und  zuletzt  Harden- 
berg als  den  fähigsten  zum  Ministerium  des  Aus- 
wärtigen vorschlug.  (p.  52  ,  55  ,  58  ,  64  ,  69,  73, 
74).  Welche  Gründe  den  König  abhielten  Harden- 
berg zu  berufen,  deutet  das  Tagebuch  mehr  an,  als 
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das»  es  sie  mit  Bestimmtheit  dtrlegte.    Unter  dem 

22.  Dezember  1«06  (p.  86)  spricht  //.  t\  Scfit. 
nämlich  dio  Verniulhuog  aus:  „es  wäre  leicht 
möglich,  dass  Zustrotcx  Ernennung  zur  provisori- 
schen Führung  der  Geschalte  des  auswärtigen  Mi- 
nisteriums das  Hesultat  einer  Unterredung  sey,  die  er 
in  Posen  mit  Napoleon  gehabt  habe. "  Dioso  Ver- 
mulhung  scheint  keineswegs  eine  leere  zu  seyn,  da 
unmittelbar  nach  der  Wahl  Zastroia,  die  au  und 
für  sich  schou  hinlänglich  andeutet,  dass  der  König 
sich  fortwährend  ©iuo  Pforte  zum  Frieden  mit  Na- 
polcou  offen  halten  wollte,  wirklich  nähere  Verhand- 
lungen der  Art  eingeleitet  und  betrieben  wurden. 
Schon  iiignon  hat  bestimmt  versichert,  dass  hu  An- 
fange Januars  tbt!7  zwischen  Napoleon  und  dein 
preussischen  Kabinct  Millhcilungen  bestanden:  ein 
Versuch  setzt  er  hinzu ,  zu  dem  tnaii  sich  von  bei- 
den Seilen  mit  um  so  grösserer  Bereitwilligkeit  be- 
quemt hatte,  als  der  König  von  Prcussen  eben  das 
Portefeuille  der  auswärtige»  Verhältnisse  einem 
Manne  anvertraut  halte,  von  dem  bekannt  war ,  da$t 
er  bessere  Verhältnisse  mit  Frankreich  herbeiwünschte, 
nütulich  dem  Venerai  ton  Zastruw.  Auch  Lord 
Hutchinson,  damals  englischer  Bevollmächtigter  in 
Mcmcl,  spricht  in  einem  Bnele  an  Sir  Rubelt  Adair 
vom  26.  Januar  1«07  (s.  des  letztem  Memoir  of  a 
missiou  to  the  courl  of  Vicnna  p.  362)  von  diesen 
Verhandlungen,  über  welche  das  Tagebuch  nun 
gleichfalls  näheres  berichtet.  Wir  erfahren  zu- 
nächst aus  ihm,  dass  gleich  nach  der  Ernen- 
nung Zustrowt  (c.  20.  Dezember)  der  Obcrst- 
lieutenant  von  Krtuemurk  nach  Petersburg  gesandt 
ward,  um  dort,  wie  Schi,  vcrmuihct,  dio  neuen 
ErülTnungen  Frankreichs  uiitznthcileri  (p.  84  und 
86),  dass  ferner  Talletjrand  dem  (ich.  Rath  Steg- 
mann,  bei  dessen  Durchreiso  durch  Warschau  ein 
Schreiben  an  den  General  rtm  Zattruw  anverlrauie, 
„welches  in  der  Thal  Acusscriingcn  enthaltru  soll 
die  den  Wunsch  zu  vcrralhcu  scheinen,  sich  uns 
ZU  nähern"  (p.  101  und  102:  13.  und  14.  Januar), 
dass  endlich  Zu  »träte  wirklich  sich  um  die  Mille 
Januar  noch  immer  mit  der  Möglichkeit  schmeichelte, 
eine  Separat-Unlcrhonilhiug  iml  Frankreich  vortheil- 
liaft  aüschlicsscii  zu  können,  zu  deren  Führung  er 
den  Grafen  Vulz.  bestimmte,  der  seinerseits  .,  wie 
man  versicherte"  für  die  l  cberuahmo  derselben ,  den 
Rang  eines  Gcncrallieulcnauls  und  den  schwarzen 
Adlcrordcn  für  sich  und  ausser  andern  auch  noch 
eine  vorthcilhafle  Anstellung  für  seinen  Sohn  for- 
derte!   Welcher  Art  die  Anträge  Napoleons  waren, 


erfahren  wir  leider  auch  Iiier  nicht,  können  uns 
aber  jetzt  hinlänglich  erklären,  aus  welchen  Ur- 
sachen sich  Lord  Hutchinson  über  Külte  und  Man- 
gel an  Aufrichtigkeit  beklagte  (p.  105),  warum 
Zastrow  einerseits  in  jenen  Tagen  von  keiner  An- 
näherung au  Ocstrcich  etwas  wissen  wollte,  und 
andrerseits  der  Abschlug»  eines  Friedens  und  Bünd- 
nisses mit  England  auf  Schwierigkeiten  stiea*.  (cf. 
Sir  R.  Adiurs  Memoir  p.  333  und  351).  Endlich 
kam,  um  den  24.  Januar  etwa,  Krnsemark  aus 
Petersburg  zurück,  mit  dem  feierlichen  Versprechen 
des  Kaisers  Prcussen  nicht  zu  vorlassen,  und  zugleich 
mit  der  Versicherung,  der  Kaiser  werde  sich  nicht 
widersetzen  ,  wenn  es  dem  Könige  gelingen  sollte,  mit 
Frankreich  einig  zu  worden  (p.  KW)).  Die»  letz- 
tere, dio  Hinneigung  zu  einer  Separaluntcrhaudlung 
verschwieg  man  wahrscheinlich  dem  englischen 
Gesandten,  der  nach  seinem  Briefo  vom  26.  Januar 
nur  davon  unterrichtet  war,  dass  Rußland  geneigt 
sei/ ,  in  Verbindung  mit  treusten  und  England  in 
eine  Unterhandlung  zu  treten  ,  zu  deren  Ort  er  Lub- 
lin  in  Gallizicn  vorschlug.  Nun  schloss  Zatintw 
zwar  am  2«.  Januar  den  Frieden  mit  England 
ab,  in  welchen  Prcussen  dio  demülhigendo  Klau- 
sel aufnehmen  mussle,  dass  dio  Rückgabe  Han- 
novers von  Russland  garautirt  werde,  aber 
gleichzeitig  gingen  auch  Schreiben  an  Talley- 
ranU  nach  Warschau,  ihn  von  den  friedlichen  Ab- 
sichten Prcussens  zu  unterrichten,  während  dieses 
sich  von  England  Snbsidien  zur  Fortführung  des 
Krieges  in  Schlesien  zahlen  Itess,  obwohl  es  noch 
kein  Bündniss  mit  England  geschlossen  hatte,  (p. 
113.  Sir  Rob.  Adair's  Memoir  p.  362  und  372.) 
Allerdings  miiss  man  gestehen,  dass  die  Lage 
Prcussons  um  diese  Zeit  immer  kritischer  ward. 
N  ach  den  Schlachten  bei  Ptiltuxk,  (23  -  26  Dezember) 
waren  die  Hussen  abermals  zurückgegangen,  Un- 
einigkeit und  Eifersucht  bei  den  Feldherrn,  Frech- 
heit, Ungehorsam  und  Rauhsiicht  bei  den  Soldaten, 
hinderten  nach  den  Berichten,  die  in  Königsberg 
und  Memcl  einliefen,  ein  entschiedeneres  Auftrelon 
ihres  Heeres.  Anstatt  mit  Kraft  zu  handeln,  zogen 
sie" vor  zu  zaudern  und  Verstärkungen  abzuwar- 
ten, die  nur  höchst  langsam  ankommen  konnten, 
(p.  HJ).  Auf  der  andern  Seite  uchwand  dio  Hoff- 
nung je  länger  je  mehr,  die  man  prcusMschcr  Seils 
auf  Ocstrcich  gesetzt  halte.  Bis  in  dio  Milte  De- 
zembers hinein  hat  Leu  fust  alle  Berichte  des  preuss. 
Gesandten  in  Wien,  des  Grafen  tinkenstein,  jene 
Hoffnung  genährt  (p.  32,  35,  61,  80,  91),  ob- 
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wohl  sio,  wie  man  ans  Sir  Hob.  Adair's  Depeschen 
flieht ,  von  Anfang  an  eise  sehr  anaichra  war.  Denn 
nicht  weniger  wie  am  russischen  und  preussischen 

Hofe  gab  es  euch  in  Wien  eine  Friedenspartei,  ilio 
jedem  neuen  kämpf  mit  Napoleon  abhold ,  vielmehr 
im  Bunde  mit  ihm  die  Suprematie  in  Europa  zu  (hei- 
len hoffte,  ohne  zu  bedenken,  wie  solch  ein  Bünd- 
nis? nur  eine  societas  loonina  seyn  könnte.  Dieser 
Partei  kam  damals  in  Wien  der  Angriff  zu  statten, 
dou  Kussland  auf  die  Türkei  gleichzeitig  mit  dem 
Ausbruch  des  französischen  Krieges  unternahm,  in- 
dem durch  ihn  die  Eiforsucht  und  das  Mistrauen 
Ocslreiclis  gegou  Russlands  Entwürfe  genährt  und 
hiedurch  wieder  jede  rasche  Verständigung  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Kriege  gegen  Napoleon  erschwert 
ward.  Zwar  dachte  Ocstreich,  es  werde  mit  sei- 
ner bewaffneten  Neutralität  vielleicht  gar  das  ent- 
scheidende Wort  im  rechten  Augenblick  ausspre- 
chen und  Frankreich  wie  Hussland  in  ihre  Schran- 
ken zurückweisen  köuucn ,  aber  eine  Woche  nach 
der  andern  verging,  ohne  dass  der  einmal  versäumte 
rechte  Augenblick  wieder  erscheinen  wollte,  trotzdora 
das  (ieneral  Vincent  schon  seit  den  ersten  Tagen 
de»  Januar  in  Warschau  aufpasste,  um  rocht  schnell 
und  Sicher  den  Eintritt  desselben  nach  Wieu  berich- 
ten zu  können.  Xapuleon  und  Tulteyrand  nahmen 
dessen  Eröffnungen  freundlich  auf,  wusstcu  über 
geschickt  Zeil  zu  gewinnen,  zumal  sie  grade  nicht 
ohne  Hoffnung  waren  auch  ohno  üostreichs  Vcr- 
miuelung  zunächst  mit  Freusscn  zum  Ziele  zu 
kommen. 

■ 

Der  Erfolg  der  Schlachten  bei  Eylau  konnte 
nämlich  uicht  anders  als  «les  General  »v>i»  Zastrow 
Friedcnancigung  bestärken.  Wahrend  er  jedes  engere 
Bündiuss  mit  Russland  und  England  eine  Sclavcrci 
für  Preussen  nannte,  wünschte  er  nach  wie  vor 
unter  jeder  Bedingung  ein  Bündnis»  mit  Frankreich 
und  war  daher  sehr  erfreut  als  die  Ankunlt  des 
üeneral  Bert  rund  mit  einer  Sendung  an  den  König 
in  Mciucl  angekündigt  ward.  Am  15.  oder  16.  Febr. 
erschien  Bertrand  mit  einem  eigenhändigen  Briefe 
JXapolcon»  an  den  König.  „Ew.  Majestät  —  so 
lautete  der  kurze  Brief,  —  werden  dieses  Schreiben 
durch  meinen  Adjutanten,  den  General  Uertrand 
erhalten ,  der  mein  ganzes  Vertrauen  besitzt.  Ich 
ersuche  sie  all  dem ,  was  er  Ihnen  in  meinen  Namen 
.sagen  wird ,  volles  Vertrauen  zu  schenken.  leb 


schmeichle  mir,  daaa  seine  Sendung  Ihnen  angenehm 
aeyn  werde.    Glauben  Sie,  dass  dieses  der  schönste 
Tag  meines  Lebens  ist."   Es  war  ein  höchst  kriti- 
scher Moment,   nachdem  Bertrund  mündlich  dein 
König  wio  dem  General  v.  Zastrow  seine  Aufträge 
eröffnet  hatte.    Mapoteon  verlangte  im  Hinblick  dar- 
auf, dass  die  Verhandlungen  mit  Kusslaod  und  Eng- 
land sich  in  die  Länge  ziehen  würden ,  einen  Sepa- 
ratfrieden, und  bot  als  Preis  desselben  die  Wieder- 
einsetzung des  Königs  in  dessen  verlorne  Besitzun- 
gen, seihst  die  Rückkehr  der  Pulen  unter  dessen 
Herrschaft   an.    (p.  190-121.    Adair  Memoir,  p. 
372  und  Manso  2 ,  266  ergänzen  sich  gegenseitig.) 
Diese  Aussicht  war  lockend ,  aber  der  Rechtlichkeit 
des  Königs  widerstrebte  der  Gcdauko  sich  von  sei- 
nen Hundesgenossen  einseitig  zu  trennen,  und  die 
Kriegsparlei  bot  alles  auf  ihn  hierin  zu  bestärken; 
interessant  ist  der  Bericht  des  Tagebuches  in  dieser 
Beziehung    (p.  122  figd.).    Zastrow  war  natürlich 
für  die  Annahme  der  französischen  Anträge  und  mit 
ihm  völlig  übereinstimmend  der  Minister  ron  Schrof- 
fer,  der  nicht  aufhörte  zu   versichern   „dass  alle 
Kornvorratho  Preusscns    erschöpft    wären,  binnen 
vier  Wochen  cino  Hungersnot  h  eintreten  müsse  und 
das  Land  überhaupt  keine  Hilfsquellen  irgend  einer 
Artmehr  darbiete."    .Man  beschloss  zunächst  wieder 
etwas  halbes.   Während  leicht  einzusehen  war,  dass 
nur  ein  rasches  Eingehen  Napoleon  gewinnen ,  ein 
entschiedenes  Ablehnen  seiner  Vorschläge  Russland 
und  England   mit  neuem   Vertrauen  zu  Prcutssen 
erfüllen  konnte,  wählte  man  den  Mittelweg,  dem 
russischen  Kaiser  alles  mitzulheilen ,  was  der  Ge- 
neral Brrtrand  gesagt  hatte,  zugleich  aber  auch  in 
Petersburg  den  Mangel  an  Hilfsmitteln  vorzustellen, 
der  bei  dem  Hecro  herrsche,  und  hieran  die  Frage 
zu  knüpfen,   ob  aus  diesen  Rücksichten  Russland 
nicht  in  einen  Separat  -  Frieden   für  Prcusscn  ein- 
willigen wolle,  der  ja  zum  Vorläufer  des  seidiger, 
dienen  könne.    Die  hinzugefügte  Versicherung,  der 
König  wolle  sich  niemals  von  dem  Kaiser  trennen, 
und  werde  den  Krieg  fortsetzen  mit  Russland,  so- 
bald dieses  die  Mittel  besüsse  seinen  Truppen  das 
Notlüge  zu  liefern,  verhüllte  kaum  und  höchst  noth- 
dürftig  die  vorwiegende  Friedensliebe,  die  sich  in 
der  Aufrage,  ob  Russlund  dun  Abschluss  erlaube 
ebenso  kund  gab,  als  in  der  ganzen  Fassung  de» 
Berichts. 

{Di*  Fort  tttznng  folgt.') 
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Geschichte. 

Preussen  in  den  Jahren  1806  und  1807   

nebst  einem  Anhange  u.  s.  w. 

(J'ortsetiuug  von  Xr.  249.) 


o, 


'er  Hauptmann  von  Schüler  sollte  diese  Mit- 
theilungen nach  Petersburg  bringen,  während 
gleichzeitig  der  Oberst  von  Kleist,  Adjutant  des 
Königs,  zu  Napoleon  reisen  und  versuchen  sollte, 
ihn  durch  unbedeutende,  nichtssagende  Erklärungen 
hinzuhalten  und  zu  einer  gemeinschaftlichen  Unter- 
handlung mit  Russland  zu  bewegen.  Kleist  reiste 
wirklich  mit  dieser  Instruktion  ab,  die  Sendung  des 
II.  von  Schüler  aber  erhielt  einen  Aufschub,  da  die 
Kriegsparlei  inzwischen  «o  viel  durchgesetzt  hatte, 
dass  der  König  den  Minister  von  Hardenberg  um 
Rath  fragte.  Am  Abend  des  17.  Februar  hatte  die- 
ser eine  Konferenz  mit  Lord  Hutchinson,  deren 
Resultat  die  Versicherung  des  letztern  war,  dass 
England  unverzüglich  alles  thun  werde,  was  Preus- 
sen  wünsche.  Ein  neuer  Staatsrat!!,  zu  dem  auch 
der  General  twi  Büchel  borufen  ward,  berielh  in 
Gegenwart  des  Königs  von  neuem  die  wichtige  Frage. 
Hardenberg  sprach  sich  sehr  bestimmt  aus ,  so  dass 
es  zu  lebhaften  Erklärungen  zwischen  ihm  und 
Zastrutc  kam;  das  endliche  Resultat  war  der  Ent- 
schluss  keinen  Separatfrieden  mit  Frankreich  zu  un- 
terhandeln. Dcmgcraäss  wurden  die  Depeschen  ge- 
ändert ,  die  der  am  21).  Februar  nach  Petersburg  abrei- 
sende Schüler  mitnahm ,  dem  Obersten  Kleist  ein  an- 
deres Schreiben  für  Napoleon  nachgesandt,  und  der 
preussische  Gesandte  in  Wien  angewiesen,  alle  ihm  zu 
Gebote  stellenden  Mittel  anzuwenden,  um  den  Wie- 
ner Hof  zu  einer  thätigen  Mitwirkung  gegen  Frank- 
reich zu  bewegen.  Gewiss  auch  im  Hinblick  auf 
den  Tilsitcr  Frieden  und  die  Lcidcuszeit ,  welche 
ihm  folgte,  kann  mau  jene  wichtigen  Eulschlüsse 
nur  für  ebenso  richtig  als  ehrenhaft  erklären.  Ein 
Separatfrieden  mit  Napoleon  in  jenen  Tagen  geschlos- 
sen hätte  unzweifelhaft  Preussen  in  die  unglückselige 
.4.  L.  X.  184».   Zweiter  Band. 


Lage  zurückgeführt,  in  welche  es  nach  der  Austcrlitzcr 
Schlacht  durch  die  Politik  des  Grafen  iwi  Hang- 
Kitz  gerathen  war,  d.  h.  es  wäre  unter  der  Form 
eines  Bundesgenossen  der  Sclavo  Napoleons  gewor- 
den und  ein  Sclave,  den  der  Herr  selbst  verachtet 
hätte.  Auf  der  anderen  Seite  war  noch  keineswegs 
alle  und  jede  Hoffnung  auf  eine  bessere  Wendung 
des  Krieges  verschwunden.  Noch  hielten  sich  die 
Festungen  Danzig,  Graudeuz,  Kolberg,  Schweidnitz, 
Ncisse,  Glalz  und  Koscl:  bei  Eylau  hatte  das  Heer 
sich  seines  allen  Ruhmes  wieder  würdig  erwiesen, 
und  eben  so  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  Zeichen 
des  wicdcrcrwachenden  Patriolismus  des  Volkes 
(p.  143.).  Napolcou  aber  war  damals  —  das  zeig- 
tet! seine  Friedensanwürfe  eben  so,  wie  die  ganze 
Stellung  seines  Heeres  in  keiner  so  unbedingt  gün- 
stigen Lage.  Jeden  Augenblick  konnte  Ocstrcich,  das 
seit  der  Jenaer  Schlacht  fortwährend  gerüstet  hatte, 
in  seinem  Rücken  und  in  der  rechten  Flanko  los- 
brechen, neue  Verstärkungen  der  Russen  waren 
im  Anzüge,  England  bot  Subsidien  und  bereitete 
schon    eine   Diversion   in    Schwedisch  -  Pommern 

vor,  genug,  es  ermunterte  vieles  zur  Ausdauer 

und  jedenfalls  war  ein  ehrenvolles  Unterliegen  immer 
besser  als  ein  treuloser  Abfall  von  den  Bundesgenos- 
sen, der  das  geringe  noch  übrige  Vertrauen  der  andern 
Mächte  auf  Preusscns  Zuverlässigkeit  völlig  vernich- 
tet hätte.  Dies  alles  mochte  Hardenberg  vor  der 
Seele  schweben,  als  er  mit  aller  Entschiedenheit 
zum  Verwerfen  der  frarizÖsichcn  Anträge  rieth.  Von 
diesem  Moment  an  begann  er  auch  wieder  thätiger 
in  die  Geschäfte  einzugreifen,  obwohl  Zastrow  noch 
mehrere  Monate  sich  als  Minister  des  Auswärtigen 
erhielt.  Die  Mittheilungen  des  Tagebuchs  über  den 
Gegensatz  beider  Männer,  die  Eifersucht  und  das 
Treiben  Zas t rmo's .  sind  an  sich  eben  so  interes- 
sant, als  sie  von  neuem  zeigen,  wie  schwer  der 
König  zu  entschiedenen  Schritten  zu  bewegen  war 
Denn  obwohl  ein  völlig  diametraler  Gegensatz  der 
Ansicht  und  Persönlichkeit  Hardenberg  und  Za- 
struK  von  einander  trennte,  obwohl  die  Krisis,  in 
850 
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der  sich  Preussen  befand,  auf  das  dringendste  eine 
feste  und  durchaus  folgerichtige  Leitung  der  Ge- 
schäfte forderte,  erschöpften  sich  der  König  und 
seine  nächste  Umgebung  in  Versuchen ,  beide  Män- 
ner neben  einander  zu  gebrauchen.  Erst  nachdem 
der  englische  Gesandte  auf  Befehl  seines  Hofes  er- 
klärt hatte,  dass  man  für  das  gegenwärtige  Mini- 
sterium Sr.  Maj.  iii  London  koin  Zutrauen  fassen 
könne,  als  dann  Kaiser  Alexander  nach  seinem  Ein- 
treffen in  Memcl  (2.  April)  seinen  persönlichen  Ein- 
(luss  für  Hardenberg  geltend  machte,  erhielt  dieser 
ein  immer  wachsendes  Uebergcwicht  über  den  Geg- 
ner und  trat  Ende  April  in  eino  amtliche  Stellung, 
die  seiner  spätem  Kanzlerschaft  schon  ähnlich  war. 

In  diesen  Monaten  nun,  Februar  bis  April,  als 
nach  der  Schlacht  bei  Eylau  die  eigentlich  grossen 
Kriegsoperationen  ruhten,  war  die  Diplomatie  um 
so  geschäftiger.  Napoleon  versuchte  noch  einmal 
die  Beständigkeit  des  preussischen  Königs.  Auch 
hierüber  giebt  das  Tagebuch  manche  neue  Nach- 
richt. Gleich  nach  der  ersteu  Sendung  Berlrand's 
scheint  Napoleon  eigentlich  nicht  an  der  Annahme 
seiner  Anträge  von  Seilen  Prcusscus  gezwei- 
felt zu  haben.  Wenigstens  erklärte  er  nach  der 
Rückkunft  Berlrand's,  der  am  16.  Februar  unmit- 
telbar nach  dem  ersten  Entschiusa  von  Merael  ab- 
gereist war  (p.  123.  i,  der  Friede  scy  (»schlössen, 
und  die  Truppen  würden  sich  ungestört  zurück- 
ziehen. Der  Oberst  von  Kleist,  der  des  Königs 
Antwort  auf  Napoleons  durch  Bertrand  übersandten 
Brief  überbrachte,  hotte  in  Osterode  Audienz.  Der 
Brief  Napoleons  vom  2ß.  Februar,  den  Kleist  über- 
sandte, ist  längst  gedruckt;  hier  finden  wir  nun 
p.  131  einen  ausführlichen  Bericht  über  dio  münd- 
liche Unterhaltung  des  französischen  Kaisers  mit 
dem  preussischen  Abgeordneten,  die  iu  Summa  auf 
die  Erklärung  hinauslief:  der  König  möge  Napo- 
leon vertrauen,  dessen  Absicht  sey,  ihn  wieder  auf 
seinen  Thron  herzustellen,  und  wenn  vor  1  Mona- 
ten die  harten  Bedingungen  des  vorgeschlagenen 
Waffenstillstandes  den  Abschluss  des  Friedens  ver- 
hindert hätten,  so  wäre  dies  durch  andre  politische 
Plane  veranlasst  worden,  denen  er  (N.)  nun  ent- 
sagt habe,  weil  er  Gelegeheil  gehabt,  sich  zu  über- 
zeugen,  die  Wicdcrhcr.-tellung  von  Preussen  als 
Zwischenmacht  scy  für  dio  Ruhe  von  Europa  not- 
wendig. Ueber  die  nähern  Bedingungen  sprach 
sich  Napoleon  nach  diesem  Bericht  unbestimmt  und 
schwankend  aus;  er  war  nachdenkend  und  zer- 
streut zu  gloicher  Zeit,  besonders  aber  unzulrieden 


mit  dem  unbedeutenden  Inhalt  des  königlichen  Schrei- 
bens. Hr.  r.  Schi,  meint,  dies  letztere  beweise  al- 
lein schon,  dass  Napoleon  nur  die  Absicht  gehabt 
habe ,  zu  täuschen  und  Zeit  zu  gewinnen.     Es  ist 

das  möglich,  aber  eben  so  möglich  und  noch  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  ihm  alles  darum  zu  thun  seyn 
musstc,  sobald  als  möglich  mit  Preussen  fertig  zu 
werden.  Oesircichs  Rüstungen  in  seinem  Rücken 
beunruhigten  ihn  nicht  wenig,  und  da  wir  unter  an- 
dern auch  aus  Bignoii  und  Adair's  Depeschen  p.  1115 
wissen,  dass  grade  um  die  Mitte  des  Februar  der 
General  von  Vincent  sehr  bestimmt  Oestreichs  Ver- 
mittlung in  Warschau  antrug,  so  erklärt  sich  leicht 
Napoleons  abermaliger  Versuch ,  Preussen  zu  einem 
Separatfrieden  zu  bewegen,  bei  welchem  Versuch 
er  nichts  verlieren  konnte.  Dass  der  König  aber 
zum  zweitenmale  unter  Hardenberg'»  Leitung  stand- 
haft blieb  und  Napoleon  dadurch  nicht  nur  längere 
Zeit  in  einer  gefährlichen  Stellung  auszuharren,  son- 
dern auch  noch  neuen  Schlachten  sich  zu  unter- 
ziehen zwang,  hat  der  letztere  dem  erstem  nie  ver- 
geben, und  dio  harten  Bedingungen  des  Tilsiler 
Friedens  waren  zum  Theil  eine  Folge  der  in  jeneu 
Tagen  gesteigerten  Erbitterung.  Natürlich  suchte 
Preussen  nun  nach  allen  Seiten  zu  grösserer  Ener- 
gie anzuregen.  Grade  in  diesen  Tagen  war  wieder 
die  Hoffnung  auf  Ocstreich  neu  belebt  worden  durch 
die  Berichte,  welche  Graf  Götzen  von  Wien  ein- 
sandte. Er  erhielt  jetzt  den  Befehl,  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Grafen  von  Finl.enstein  alle  Kräfte 
anzustrengen,  damil  sich  Ocstreich  nicht  mit  der 
unnützen  bewaffneten  Neutralität  begnüge,  sondern 
seine  Wallen  mit  den  preussischen  und  russischen 
vereinige;  der  König  werde  sich  nie  von  Russ- 
lands Büudniss  trennen  und  keiner  besoudern  Un- 
terhandlung mit  Frankreich  Gehör  geben.  In  ganz 
ähnlichem  Geiste  ward  auf  Lord  Hutchinson  ge- 
wirkt, der  durch  Zattroic  schon  wieder  misstrauisch 
geworden  war,  zumal  dieser  den  nach  Petersburg 
zurückkehrenden  Herrn  von  .  iS'owosUzoto  mit  seiner 
Friedensliebe  angesteckt  halle  (p.  138 — 42).  Diese 
letztere  ging  beläufig  so  weit,  dass  der  General 
einmal  wenigstens  iudirect  erklärte,  er  bleibe  nur 
noch  im  Dienst,  um  den  Frieden  zu  schhessen;  so- 
bald ihm  dies  gelungen  scy,  werde  er  die  Uni- 
form an  den  Nagel  hängen,  und  den  Dienst  des 
Königs  verlassen  (p.  155).  Bis  zu  Ende  März 
wiederholten  sich  dio  günstigen  Berichte  aus 
Wien,  so  dass  man  bcschloss,  dem  Urafcn  Stadion 
den  eignen  Feldzugsplan  imlzutheilen  (p.  150— 80). 
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Am  ersten  April  aber  traf  Kaiser  Alexander  in  Po- 
ls rtgen  ein ,  und  nahm  nach  ein  paar  Tagen  den  Kö- 
nig mit  zur  Armee.  Hardenberg,  den  Alexander 
schon  in  Memel  ausgezeichnet  hatte,  erhielt  Befehl, 
dem  Monarchen  zu  folgen,  und  es  schien,  als  werde 
ein  neuer  frischer  Geist  in  die  Thätigkeit  der  Armee 
kommen.  Während  des  blieben  Zaitrwc  und  dessen 
Partei  in  Memel  die  Propheten  des  leider  spater  eintre- 
tenden Unglücks.  Der  erstere  meinte:  man  führe  den 
Krieg  wie  die  Kinder;  in  vierzehn  Tagen  werde  aus 
Mangel  an  Lebensmittel  alles  auseinanderlaufen,  als- 
dann aber  werde  man  viel  härtere  Bedingungen  an- 
nehmen müssen,  als  diejenigen,  die  er  dem  Staate 
hätte  verschaffen  können  (p.  184).  Auch  die  Mi- 
nister von  Schröttcr  und  von  Vott  sprachen  ihre 
Muthlosigkeit  offen  ans.  Der  eine  versicherte  jeden, 
der  es  hören  wollte,  künftige  Kriege  gegen  Napo- 
leon wären  unmöglich,  der  andere  prophezeite,  aus 
Mangel  an  Geld  würden  Kussland  und  Preussen 
zum  Frieden  gezwungen  werden  (p.  174).  Harden- 
berg griff  seinerseits  die  Geschäfte,  namentlich  das 
Verpflcgungswescn  der  Armee  mit  aller  Energie  an, 
unterstützt  von  Auenwald,  Schön,  Kagler,  Allen' 
tiein,  Niebukr,  Stegemann  u.  a.  Als  aber  dann 
Ende  April  auch  förmlich  fast  alle  Zweige  der  Re- 
gierung in  seine  Hand  gelegt  wurden,  da  sprach 
die  Gegenpartei  in  Memel  von  erlittener  Ungerech- 
tigkeit und  wie  nölbig  es  scy,  Sr.  Majestät  die  Ge- 
fahr vorzustellen,  einem  Fremden  so  ausgedehnte 
Gewalt  ertheilt  zu  haben!  ( p.  194).  Der  Minister 
Graf  Vott  erklärte  unter  andern  Hardenberg  für 
einen  beschränkten  Menschen,  der  mit  seinen  er- 
bärmlichen Umgebungen  alle  Geschäfte  verderben 
würde,  ja  es  scheint,  Voss  sandle  Hardenberg  eine 
Herausforderung  zu.  Letzterer  erklärte,  er  werde 
für'*  erste  seinem  Berufe  und  seiner  Pflicht  folgen, 
wenn  aber  alles  vollendet  sey,  wäro  er  bereit  die- 
sen Streit  auszufechleu.  Er  bekümmerte  sich  we- 
nig um  solches  Gerede  und  um  alle  die  kleinen  Ka- 
balen, die  Unverstand  oder  Eigenliebe  und  persön- 
liche Eitelkeit  gegen  ihn  in  Bewegung  setzten  (p. 
196.  MC  —  4).  „Seine  Gegner  (  p.  210. )  bedienen 
sieh  aller  Mittel ,  um  ihm  das  Vertrauen  des  Vol- 
kes so  entziehen.  —  Der  Kanzler  Baron  von  Schrot - 
ter  and  die  Herrn  von  Schlabrendorf,  Reinhardt  und 
Andere  stehen  au  der  Spitze  der  Schreier,  der  Adel 
unterstützt  sie,  und  der  alle  General  von  Köckeritz 
hilft  ihnen  ohne  es  aelbst  zu  wissen."  —  „Das  öf- 
fentliche Geschrei  und  dio  Klagen  sind  gegenwär- 
tig hier  auf  das  Höchste  gestiegen:  jedermann  be- 


schwert sich  über  die  Hussen  und  beschuldigt  sie 
der  Treulosigkeit.  Zbgleich  will  man  uns  glauben 
machen,  alle  preussischen  Hilfsquellen  wären  für 
sio  erschöpft,  dass  nichts  zurückgezahlt  werde,  mit 
einem  Worte,  dass  Preussens  Zustand  verzweifelt 
sey."  —  „Mehrere  Menschen  bereiten  schon  ihr 
Gepäck,  weil  sie  überzeugt  sind,  dass  binnen  kur- 
zer Zeit  wir  uns  werden  nach  Riga  flüchten  müs- 
sen'' (p.  «11  —  1«) 

Leider  ging  aber  auch  der  ganze  Monat  April 
vorüber,  ohno  dass  irgend  etwas  Grosses  von  der 
Armee  unternommen  ward.  Die  Ursache  lag  wohl 
theUs  in  der  Jahreszeit,  theils  in  dem  sehleehten 
Zustande,  in  welchem  Hardenberg  allerdings  die 
Verwaltung  der  ökonomischen  Verhältnisse  fand, 
theils  an  der  Unfähigkeit  und  Uneinigkeit  der  rus- 
sischen Fcldherm.  Ucber  alle  diese  Punkte  fehlt 
es  im  Tagebuche  nicht  an  mancherlei  Berichten. 
Ein  Brief  aus  Hardenbergs  Umgebung  schildert 
die  Unordnung  und  die  Unterschleife  bei  dem  rus- 
sischen Heere,  das  übrigens  fast  ganz  auf  preus- 
sische  Kosten  lebto,  selbst  sein  Kriegsmaterial  aus 
preussischen  Vorräthen  empfing  —  als  entsetzlich. 
Der  Kaiser,  hiess  es,  thue  alles  Mögliche  um  die- 
sen Missbränchen  abzuhelfen,  aber  er  wage  nicht 
das  vielköpfige  Ungeheuer  mit  Ernst  und  Kraft  an- 
zugreifen ;  auch  bei  den  Preussen  hindre  Eigennutz, 
Faulheit  und  Einfalt  alles  Gute,  was  man  wolle 
(p.  «06  — 8).  In  einem  amiern  Briefe  hiess  es: 
beschwert  sich  über  den  Mangel  ausgezeich- 
neter Eigenschaften  beim  russischen  Oberfeld- 
herrn  ...  das  Schlimmste  ist,  dass  der  Kaiser 
nicht  weiss ,  durch  wen  er  ihn  ersetzen  soll ,  und 
es  doch  nicht  wagt,  die  Anführung  selbst  zu  über- 
nehmen" (p.  «09).  „Mit  den  schwärzesten  Farben 
schildern  Privatbriefe  aus  dem  Hauptquartier  die 
Zügellosigkeit,  Verschwendung  und  Betrügerei,  die 
bei  dem  russischen  Heere  herrschen,  so  wie  die 
Ränke  und  Intriguen,  welcho  die  Generale  uneins 
machen  und  ihre  Fortschritte  gegen  den  Feind  hem- 
men" (p.  «1«.  «15.  «17  u.  a.  a.  O.).  Vergebens 
war  von  Hardenberg  die  bekannte  Bartensteiner 
Convention  am  «6.  April  1807  geschlossen  worden, 
die  mitten  in  der  Nolh  von  umfassenden  and  gross- 
artigen politischen  Gesichtspunkten  ausging,  die  Ar- 
mee that  nichts,  was  ihr  entsprach,  ja  es  kam 
nicht  einmal  zu  einer  grossen  Unternehmung  um 
Dansig  zu  retten!  Kein  Wunder  daher,  dass  auch 
den  bessern  der  Motu  sank  (P.  2l5),  die  schwä- 
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ehern  Natoren  aber  zum  höchsten  kleinmuth  her- 
absanken, und  laat  den  Minister  ladeilen,  weil  er 
noch  einigo  Hoffnung  hegte  (p.  217).  Als  dann  im 
Mai  alle  kleinern  Versuche  schotterten ,  dem  immer 
mehr  bedrohten  Danzig  Hilfe  zu  bringen,  diese 
wichtige  Festung  am  24.  Mai  capitulirto,  du  stieg 
die  Unthlosigkeit  SO  weit,  das*  der  alle  General 
tom  Kodier  Hz  es  für  ein  Unglück  erklärtes,  dass 
die  Danziger  Garnison  nicht  knegsgefangen ,  son- 
dern nur  zurückgegeben  sey,  weil  der  preussische 
Staat  sie  nun  bezahlen  und  ernähren  müsse!  Der- 
selbe meinte:  der  König  besitzo  nicht  dus  Hecht, 
das  äusserst«  auf  dam  Spiel  zu  setzen ,  und  selbst 
die  letzte  Hütto  seiner  Lintert  hauen  zu  wagen,  um 
das  Ganze  zu  retten.  Die  Vutcrpflicbtcu  Sr.  Maj. 
müßten  ibr  verbieten,  das  Erbe  ihrer  Kinder  in  Ge- 
fahr zu  setzen!  Nur  wenige  hielten  in  der  Noth 
den  Muth  fest,  an  ihrer  Spitze  Hardenberg  und  ne- 
ben ibm  onter  andern  Beyme,  der,  obwohl  kein 
besondrer  Anhänger  oder  Freund  des  Ministers,  forl- 
dauernd sich  mit  vieler  Festigkeit  und  stets  mit 
Anstand  und  Würde  aussprach  (p.  223).  Das 
schlimmste  abor  von  allem  war,  dass  man  au  des 
nissischen  Oberfeldherrn  Bennigsen  guten  Willen 
»weifein  durfte,  und  eine  Partei  im  russischen 
Hauptquartier  war,    welche  im  kurzsiclitigon  Hin- 


blick auf  Kusslands  einseitige; 


d  nächstes  Intt 


esse  den  Frieden  predigte.  Zu  ihr  gehörte  der 
Grossfürst  Constantin  und  ein  Theil  des  russischen 
Adels-,  der  den  Kaiser  umgab  und  ihn  für  diese 
Plane  zu  gewinnen  strebte  (p.  221.  233  n.  a.  O.). 
Bis  nach  der  Schlacht  bei  Friedland  hielt  Alexander 
aus,  dann  aber  schlug  auch  er  plötzlich  um,  und 
betrieb  die  Versöhnung  und  den  Frioden  mit  Napo- 
leon mit  einer  Eile  und  einem  Eifer,  der  gewaltig 
gegen  seine  frühem  Aeosserungen  abstach.  Fast 
alle  russischen  Offiziere,  an  ihrer  Spitze  Bennigsen 
selbst ,  (heilten ,  des  Krieges  überdrüssig ,  diesen 
Eifer,  und  es  geht  aus  diesem  Tagebuch  wieder 
zur  Genüge  und  Warnung  hervor,  wie  schmählich 
Preussen  und  dessen  Interessen  bei  den  folgenden 
Verhandinngen  von  Seiten  Huanlands  unberücksich- 
tigt gelassen  und  geopfert  wurden.  Der  König  hatte 
seil  dein  Januar  alle  Antrage  Napoleons  zu  ei- 
nem Separatfrieden  verworfen,  er  hatte  es  ver- 
schmäht ,  mit  Napoleon  im  Bunde  eine  grosse  Holle 
in  der  Wolt  zu  spielen,  und  die  letzten  Kräfte  sei- 
nes Volkes  aufgeboten,  um  zu  siegen  oder  wenig- 

.   i  i 


stens  ehrenvoll  zu  unterliegen.    Die  steten  Ermun- 
terungen  und  Zusicherungen   treuester  Hilfe  von 
Seiten  Husslamls  hatten  jene  Entschlüsse  gefestet. 
Im  Februar  1807  versicherte  der  General  L  uuruw  im 
Namen  seines  Kaisers :  „dieser  werde  eher  sich  der 
Gefahr  aussetzen,  seine  eigne  Krone  zu  verlieren, 
als  dulden ,    dass  der  König  ein   Sandkorn  seiner 
Staaten  entbehren  müsstc"  (p.130).  Im  März  schrieb 
Alexander,  er  wolle  alle  Mittel,  dio  ihm  zu  Gebote 
stehen,  zur  Fortsetzung  des  Krieges  verwenden,  und 
beschwor  den  König,  sich  nicht  eher  in  Unterhand- 
lungen einzulasson,  als  bis  mau  Napoleon  die  Be- 
dingungen vorschreiben   könne,    alle  prcussischeu 
Provinzen  zurückzugeben  und  Deutschland  zu  räu- 
men (p.  140).    Im  April  umarmte  er  vor  seinen  Gar- 
den den  König  oflciillich  und  rief  mit  thräuendeu 
Augen  aus:    ,,.V;cA<  wahr,   keiner  von  uns  Beiden 
fällt  ulleinl    Entweder  beide  zusammen  oder  keiner 
iwh  Beiden."  (p.  173.)     Am  26.  April  verwandelte 
die  Convention  von  Bartenstcin  diesen  Erguss  des 
Herzens  in  einen  völkerrechtlichen  bindenden  Ver- 
trag, und  dennoch  ward  das  alles  in  dem  Moment 
vorgessen,  in  weichein  dio  Aussicht  hervortrat,  im 
Bunde  mit  Napoleon  die  Welt  beherrschen  zu  kön- 
nen.    Es  ist  nicht  sowohl  der  Frieden  au  sich,  es 
ist  die  Art  und  Weise,  in  der  Hussland  ihn  schloss, 
die  jedes  edlere  Gefühl  tief  verletzen,   ja  einpöruu 
rauss.     Die  wenigen  Worte,  welche  der  König  am 
16.  Juni  an   den  Konig  von   Schweden  hierüber 
schrieb,    fassen  bei  weitem  nicht  alles  zusammen. 
„Gleich  nach  dem  Waffenstillstände  schloss  mein 
Verbündeter  für  »ich  allein  Frieden";  aber  er  ver- 
schwieg, dass  er  vergebens  ausdrücklich  die  pünkt- 
liche Erfüllung  des  Tractats  von  Bartenstcin  ge- 
fordert habe,   nach  welchem  keine  irenmiug  bei 
den  Unterhandlungen  mit  Napoleon  stattfinden  sollte. 
Nicht  einmal  das  hielteu  die  Hussen  für  uothwen- 
dig,  dum  Verbündeten  die  Wahl  ihrer  Bevollmäch- 
tigtet!  und  deren  Instructionen  mitzutheilcu ,  viel 
weniger  noch  Preussen  über  den  Gang  und  die 
Fortschritte  ihrer  Unterhandlung  mit  Napoleon  zu 
unterrichten.     Der  russische  Minister  General  von 
Budberg  wich  allen  Anfragen  hierüber  aus,  und 
weigerte  sich  sehr  verlegen  unter  allerlei  Vorwäu- 
deu  eine  Zusammenkunft  mit  Hardenberg  zu  hal- 
ten, weil  Hardenberg  bei  Napoleon  eine  persona  iu- 
grata  war !  (p.  249). 

.{Der  ßetchlutt  folgte 
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Uebersicht  des  gegenwärtigen  Standes 
der  Forschungen  über  die  Keilschrift. 

in  So  mancher  wichtigen  and  folgereichen 
Forschung,  deren  Bedeutung  für  die  Geschichte 
Asiens  schon  früher  geahnt  wurde,  so  ist  es  auch 
in  den  Studien  über  die  Keilschrift  erst  uosorm 
Jahrhunderte  gegönnt  gewesen,  den  Schleier  zu 
lüften,  der  auf  diesen  Denkmälern  ruhte.  Schon 
seit  Chardm'a  Reisen  in  Persien  war  das  Vorhan- 
denseyn  dieser  Denkmäler  der  gelehrten  Welt  be- 
kannt ,  nochmehr  mussten  NiebuAr't  Zeichnungen  auf 
die  Wichtigkeit  derselben  aufmerksam  machen.  Aber 
vergebens  waren  die  Bemühungen  eines  Mannes  wie 
de  Sacf,  der  doch  auf  dem  Gebiete  der  Sasänidea- 
Insehriften  Erstaunenswert h es  geleistet  hatte,  und 
manche  Gelehrte  neigten  sich  daher  sogar  zu  der 
Ansieht,  es  seyen  diese  Keile  gsr  keine  Schrift, 
sondern  zufällige  Risse  in  den  Felsen.  Diese  An- 
sicht rausstc  Freilich  verschwinden,  nachdem  es  Mün- 
ier't  und  Grvtefend's  scharfsinnigen  Versuchen  ge- 
langen war,  die  Titel  und  Namen  der  Könige  auf- 
zufinden, aber  über  den  weiteren  Inhalt  der  Inschrif- 
ten war  noch  lange  Jahre  nichts  zu  erfahren.  Der 
Grund  lag  nicht  in  den  Bemühungen  dieser  Männer, 
er  lag  an  dem  Stande  der  allpcrsischcn  Studien  über- 
haupt. Niemand  zweifelte  in  jener  Zeit  an  der  Ge- 
nauigkeit von  >4n9Meft7>Forschungeo  über  das  Zend- 
avesta,  das  Studium  des  Sanskrit  war  noch  zu  jung, 
besonders  in  Deutschland ,  es  war  noch  zu  viel  auf 
dem  Gebiete  der  allindischen  Literatur  selbst  zu  thun, 
ehe  man  an  die  damit  verwandten  Sprachzweige 
gehen  durfte.  Jetzt  freilich  ist  es  bekannt,  seitdem 
tiurntmf  seine  Studien  über  dss  Zendsvesta  veröf- 
fentlicht hat,  dass  AntpuM  unzuverlässig  und  sein 
Zeodalphabet  falsch,  also  die  ganze  Anschauung  der 
Sprache   getrübt  war.      Nun  war  aber  Anquetift 

sich  vor  dem  Erscheinen  von  liurnouft  Arbeit  stützen 
konnte.   Dies  musste  eine  Entzifferung  der  perse- 


politanischcn  Keilschrift  sehr 
unmöglich  machen. 


wo 


*)  9.  Beer  in  dieser  A.  L.  Z. 
A.  L.  S.  1S45.  Zweiter 
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Es  sind  nun  zehn  Jahre  verflossen,  seitdem 
zwei  der  ersten  jetzt  lebenden  Orientalisten ,  die  Hn. 
Bnrnouf  und  Latten,  ihre  ersten  Forschungen  über 
die  persepolitanische  Keilschrift  bekannt  gemacht 
haben.  Was  jeder  Einzelne  derselben  geleistet, 
darüber  hat  seiner  Zeit  ein  unvergesslicher,  für  die 
Wissenschaft  leider  zu  früh  verstorbener  Gelehrter 
in  diesen  Blattern  eine  ausführliche  Darlegung  ge- 
geben und  durch  jene  meisterhafte,  die  Kenntoiss 
des  Alphabets  wesentlich  fördernde  Arbeit 
Namen  in  der  Geschichte  dieser  Entzifferung 
bleibendes  Denkmsl  gegründet  •).  Es  kann 
die  Absicht  des  Ref.  seyn,  io  demselben  Geiste  hier 
fortzufahren,  wie  der  verstorbene  Beer  dies  wohl 
gekonnt  haben  würde,  dessen  seltnes  Talent  und 
dessen  Ausdauer  bei  Entzifferungen  nur  Wenigen 
in  gleichem  3loasse  eigen  ist.  Zum  Glück  bedarf 
es,  bei  der  persepolitanischen  Keilschrift  wenigstens, 
jetzt  wenig  mehr  der  Entzifferung,  diese  Inschrif- 
tengattuug  ist  für  so  vollständig  entziffert  anzuse- 
hen, dass  nur  über  wenige  Buchstaben  noch  Zwei- 
fel entstehen  können.  Iii  den  Vordergrund  tritt  uuu 
bei  diesen  Inschriften  die  Erklärung,  und  auch  hieria 
ist  viel  geleistet*,  wir  können  für  gewiss  annehmen, 
dass  wir  den  allgemeinen  Inhalt  der  Inschriften  rich- 
tig kennen  und  dass  nur  über  Einzelnes  noch  Zwei- 
fel vorhanden  sind,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache 
liegt.  Der  Texte  sind  zu  wenig,  besouders  wenn 
mau  in  Anschlag  bringt,  dass  ein  grosser  Theil  die- 
ser Inschriften  immer  gleichlautend  ist ;  die  Sprache 
ist  zwar  mit  dem  Zend  und  dem  Sanskrit  nahe  ge- 
nug verwandt,  um  über  grammatische  und  lexika- 
lische Punkte  vielfache  Aufklärungen  von  ihnen  zu 
empfangen,  weicht  aber  auch  gerade  weit  genug 
ab,  um  als  selbstständige  Sprache  gelten  zu  müs- 
sen. Hierzu  kommt,  dass  die  Inschriften  oft  Ge- 
genstände behandeln,  die  in  der  Literatur  der  ver- 
wandten Sprachen  weniger  häufig  behandelt  werden. 
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Ks  ist  in  der  Thal  erfreulich  zu  liehen ,  welche 
Fortschritte  diese  Stud.cn  in. den  leisten  zehn  Jah- 
ren gemacht  haben  und  welche  Hoffnungen  nie  noch 
Tür  die  Zukunft  bieten.  Mehrmals  ist  seitdem  der 
Yorralh  au  Inschriften  gewachsen  und  mit  ihnen 
das  Verständnis*  der  Texte  und  die  genauere  Kennt- 
nis« der  a'f persischen  Grammatik.  Oer  Erfolg  bei 
der  Entzifferung  der  pcrscpolitauisclien  Keilschrift 
(  hat  ourh  zu  weiteren  Forschungen  angetrieben;  noch 
\»  iderslchcn  die  assyrischen  und  babylonischen  ln- 
schnlicn  den  Versuchen,  die  Zeit  ist  aber  wo!  nicht 
mehr  allzntcrn,  wo  auch  ihr  Verständnis*  eröffnet 
seyu  wird  und  zugleich  eine  Menge  wichtiger  Data 
für  Geschichte  und  Altert  bumskuiido. 

Was  zuerst  die  Arheilcu  über  die  pcrscpol  la- 
nischen  Inschriften  betrifft,  so  sind  diejenigen ,  wel- 
che seil  den  obengenannten  Schrillen  erschienen, 
von  zweierlei  Art:  solche,  welche  die  Inschriften 
selbst  oder  ihre  Erklärung  zum  vur/.ügÜclislen  Ge- 
genstände haben,  und  solche,  die  mcIi  mehr  itiil  den 
1/ocahtäleii  beschäftigen.  Wir  beginnen  mit  den 
Iciztereii,  und  hier  müssen  wir  zuerst 

tttnnettn  trefflichen  Artikel  über  /Vr*i"//o//4  in  der 

HrscJi  und  GrWur'schrti  Encyclopiidio 
crwühiien.  Die  Uuuien  dieser  allen  Perserstadt  wa- 
ren zwar  schon  längst  sorgfältig  erforscht,  einmal 
von  Hciscndcn  wie  i\irbuhr .  her  t'ortcr,  L«  Bntn 
u.  A..  dann  hatten  aber  auch  schon  zwei  berühmte 
deutsche  Gelehrte  —  Herder  und  Heeren  —  sich 
bemüht,  die  Resultate  aus  den  an  Oit  und  Stelle 
gemachten  Nachforschungen  zu  ziehen,  Hei  der  t 
AufsaU  über  Pcrscpolis  war  bei  allem  «eiste,  mit 
dem  er  geschrieben  ist,  verlehlt,  besonders  dadurch, 
da*s  linder  die  fabelhaften  Ansichten,  welche  die 
heutigen  l'erser  über  diese  Ruinen  haben,  zu  Grunde 
legte.  In  der  Zeit ,  ah  Herder  schrieb,  konnte  rami 
allerdings  in  Zweifel  darüber  seyu,  welcher  von 
beiden  Vorstelliingen  der  Voran«  zu  geben  scy,  ob 
dio  Sagen  der  l'erser  über  ihre  eigne  Vorzeit  mebt 
mehr  Gewicht  haben,  als  die  Berichte  eines  frem- 
den Schriftstellers,  n\et  ob  man  bei  iler  sonstigen 
Glaubwürdigkeit  Herodots  auch  dem  unbedingten 
Glauben  schenken  müsse,  was  er  über  Pcrsicn  sagt. 
Ein  Mittelweg,  die  berichte  der  occidentulischeii  und 
orientalischen  Nachrichten  zu  vereinigen  und  auszu- 
gleichen, ist  zw ur  mehrmals  versucht  worden,  aber 
ohne  grosses  Glück.  Die  neuere  Zeit  hat  auch  die- 
sem Streite  cm  Kudo  gemacht;  seit  der  Entziffe- 
rung der  peraepolilauisc.hen  Keilschrift  wissen  wir, 
da»s  die  Berichte  llcrodols  mit  dem,  was  Darios 
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und  Xerxes  selbst  aussprechen  ,  wesentlich  überein- 
stimmen. Aber  such  von  den  Sagen  der  heutigen 
Perser  wissen  wir,  dass  es  grossentheils  religiöse 
Mythen  sind,  die  noch  im  Zendavesta  ihren  Grund 

haben,  welche  aber  nunmehr  ihres  religiösen  Cha- 
rakters entkleidet  sind  oder  hei  denen  er  verschwun- 
den ist.  Mit.  der  Geschichte  hüben  dieso  Mythen 
nichts  zu  schaffen,  oder,  wenn  dies  doch  der  Fall 
ist,  nicht  mit  der  Geschichte  Pcr*icns,  sondern  mit 
der  des  östlichen  Iran.  —  Den  Fehlgriff  Herder  s 
theilt  die  Betrachtung  von  Heeren  (in  dessen  Wer- 
ken Bd.  10)  nicht,  sie  wendet  sich  aber  vornehm- 
lich den  Scnlpliircn  zu  und  sucht  aus  ihnen  die  lic- 
dsuluug  der  einzelnen  Kinnen  zu  erkennen.  Die 
Inschriften  waren  noch  nicht  gelesen,  zur  Zeit  als 
Heeren  schrieb.  Jetzt,  nach  vollständiger  Entziffe- 
rung des  Alphabets,  war  eine  neue  Arbeil  über  die 
Localitüt  von  grösstein  Interesse,  denn  einerseits 
konnte  der  Ort,  wo  die  Inschriften  gefunden  wur- 
den, dazu  beitragen,  einzelne  Stellen  derselben  bes- 
ser zu  verstehen,  andererseits  konnten  diese  auch 
wieder  interessante  Nachweisungen  über  die  Gc- 
bäulichkcitcn  solbst  und  deren  F.ibauer  gehen.  Dies 
ist  nun  auch  der  Fall,  wie  man  hei  genauerer  Be- 
trachtung der  Ruhen  von  Pcrsepohs  sieht.  Der 
Eingang  zu  diesen  Ruinen  ist,  darin  stimmen  alle 
Besucher  überein,  an  der  Westseite  durch  ein  gros- 
ses l'ortal,  das  noch  jetzt  in  seinem  verfallenen 
Zustande  einen  ergreifenden  Eindruck  auf  alle  Be- 
sucher macht.  Ist  man  durch  dieses  Portal  in  das 
Innere  gelangt,  so  wendet  man  stell  südlich  gegen 
eine  grosse  Treppe,  die  zu  den  Terrassen  lührt, 
welche  sich  gegen  Süden  über  einander  ei  heben. 
Zu  der  Burg  von  l'ersepolis  gehörten  ausser  diesen 
Terrassen  noch  mehrere  gegen  Osten  hegende  Ge- 
bäude, in  einiger  Entfernung  von  diesen  gleichfalls 
gegen  Osten  liegt  der  sogenannte  Grälierberg,  Kacli- 
meil.  Gleich  au  dem  llauplportale  findet  sich  eine 
Inschrift  in  der  »weilen  Gattung  der  Keilschrift.  Sie 
ist  von  H'etlergnard  copirl  und  entziffert  worden, 
sie  ist  von  Xerxes  ebenso,  wio  eine  zweite,  in  drei 
Sprachen,  die  an  der  Wand  der  Treppe  steht,  die 
zu  der  zweiten  Terrasse  führt  und  aus  der  man  sieht, 
dass  Xerxes  die  unterste  Terrasso  baute.  Die  ge- 
nannte Wand  ist  auch  reich  an  Sculpturen,  die  von 
Heeren  und  hauen  ausführlich  erörtert  worden  sind. 
Besteigt  man  durch  dieso  Treppe  die  zweite  Ter- 
rasse, so  findet  man  hier  zuerst  eine  prachtvolle 
Säulenhalle,  dieselbe,  von  welcher  der  ganze  Pal- 
last von  Persepeiis  bei  den  heutigen  Perser«  den 
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Namen  Dtvkii  minirr  (die  vierzig  Säulen)  »erhallen 
liai.    Heeren  hielt  diesen  Saal  für  den  Orl ,  wo  die 
grossen  Reit- hsfeste  abgehalten  wurden.  I, rissen  sieht 
ihn   für  eine  Vorhallo  an,   wo  Abgesandte  u.  dgl. 
war  Ich  iiiiissien ,  bis  ihnen  Audienz  erlheilt  wurde. 
Etwa  zwanzig  Fuss«  höher  als  diese  Halle,  aber 
gleichfalls  noch  zur  zweiten  Terrasse  gehörig,  hegt 
ein  anderer  Hau,  nach  den  Sciilpluren  in  demselben 
muss  mau  vermuthen,    et*  seyeu  Speisesäle  durin 
gewesen.    Hier  auf  dieser  Terrasse  findet  «ich  wie- 
der eine  ziemliche  Anzahl  von  Inschriften,  welche 
uns  iheils  \nbnltr,  ilicils  Rieh  milgciheili  hat,  im« 
welchem  wir  sehen,  rtaal  Darius  der  Krbaucr  die-  r 
Terrasse  war,  »onXcixcs  Bildet  »ich  hier  blos  eine 
kleine  Inschrift ,  die  gleichfalls  aussagt,  sein  Valer 
sey  der  Erbauer  dieser  Tcnasse  geweeon.    Von  den 
Inschriften  zweiter  Gattung  ist  noch  die  von  MV- 
»iergaurd  V  benannte  besonders  /.u  erw  ähnelt«  Bei 
dieser  Terrasse  behandelt   //mich  noch  zwei  Ge- 
bäude, die  meh  Osten  Inn  in  einer  natürlichen  Sen- 
kung liegen.     Üjs  eine  dieser  Gebäude  (()  auf  der 
von  Lutten  bcigcgcbcnen  Tafel)  bildet  wieder  eine 
Säulenhalle  und  w  ar  wahrscheinlich  ein  Durchgangs- 
puakt  zu  den  gl  (tasten  aller  erhaltenen  Gebäude 
bei  fdlttttk),  in  welchem  sowol  Heeren  als  LüMWKj 
vornehmlich  mis  den  Sculpturcu,  eine  Audieuzhallo 
erkannt  haben.     Iiier  findet  stall  die  wichtige  In- 
schrift, welche  \iebnhr  mit  /  bezeichnet.  Ks  bleibt 
nun  blos  noch  die    drille  Terrasse  zu  belrachlen 
übrig,  die  meist  Privat  Wohnungen  des  Königs  ent- 
hielt, sein  Harem,  die  täglichen  Speisezimmer  iiiul 
d»l.  befanden  sich  hier.    Auch  hier  Anden  sich  In- 
schriften, und  zwar  vornehmlich  von  Xer\es,  eine 
sogar  von  Artaxcrxes  II.,  doch  bezieht  sich  letztere 
höchst  wahrscheinlich  nur  auf  ein  Gebäude  (//), 
welches  derselbe  ei  baute.    .Mit  dieser  Terrasse  ist 
gleichfalls  wieder  ein  kleines  Gebäude  gegen  Osten 
verbunden,  nach  Lasten'*  ViiIHlllI Illing  ein  Tempel 
zum  Privatgebratich  des  Königs.     Die  Inschriften 
belehren  uns,  wie  man  sieht,  dass  nicht  das  ganze 
grosse  Gebäude  von  einem  Könige  erbaut  worden 
ist,  dass  vielmehr  dio  mittlere  Terrasse  zuerst  von 
Uarius  erbaut,  die  unterste  und  oberste  aber  von 
Xerxes,  ja  letztere  erst  t  heil  weise  von  ArtaxerxcsII. 
Iiinzugeliigt  wurde.    Zu  leugnen  ist  aber  nicht,  dass 
schon  bei  der  ersten  Anlage  auf  die  spätere  Vollen- 
dung des  Gebäudes  Rücksicht    genommen  wurde, 
eben  so  gewiss  ist ,  dass  selbst  die  umfangreichen 
Gcbäuhchkeilen ,   von  denen   uns   Ruinen  erhallen 
sind,  nicht  für  den  König  und  sein  Gefolge  hinrei- 


chen konnten,  dass  also  noch  viele  Nebengebäude 
dien  gehörten.  Sicher  war  auch  der  Raum  von  der 
Burg  bis  zum  Gräberberge  mit  etwas  angefüllt ,  und 
es  i-t  wahrscheinlich,  dass  dies  die  sogenannten 
Paradiese  der  Allen  waren,  l'ehcr  die  Gräber,  wel- 
che sich  am  Berge  Rachmcd  finden,  können  wir 
uns  kurz  fassen.  Sie  sind  fast  uucrsteiglich ,  jetzt 
aber  durch  Gewalt  verwüstet  und  ausgeplündert, 
die  Särge  linden  sich  noch  vor,  sind  aber  leer.  Auch 
Inschriften  finden  sich  an  diesen  Gräbern,  die  aber 
durch  die  Schwierigkeit  sie  abzuschreiben,  uns  lange 
vorenthalten  blieben.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  ha- 
llen wir  sie  erhallen  und  mit  ihnen  eines  der  wich- 
tigsten Denkmäler.  Wir  werden  nachher  auf  sie 
zurückkommen. 

Es  wäre  hier  eigentlich  am  Platze,  Etwas  über 
eine  mit  Persepnlis  nahe  verwandte  Forschung, 
über  die  Lage  Urs  ulien  Lebattinu,  zu  sagen,  über 
die  liiitv/inson ,  im  zehnten  Bande  des  Journal  <«/ 
Ifie  geotjrap/iit  tri  „ncietg,  eben  so  gelehrte  als  er- 
folgreiche Studien  niedergelegt  hat.  Dies  würde 
uns  jedoch  zu  weit  abführen,  wir  übergehen  daher 
diese  Abhandlung  um  so  eher  ,  als  in  derselben 
Keilschriften  wenn  auch  erwähnt,  doch  nicht  un- 
mittelbar milgetheill  werden.  Wollen  wir  aber  von 
den  neuen  Inschriften  sprechen,  welche  uns  in  den 
letzten  zehn  Jahren  zugekommen  sind,  so  müssen 
wir  hier  \or  Allem  das  Werk  eine«  Mannes  er- 
wähnen, der  sich  durch  die  Millhciluug  solcher  In- 
schrillen  in  hohem  Grade  vertlient  gemacht  hat. 
K>  isf  dies  der  verstorbene  englische  Consul  zu 
Bagdad,  James  Rieh.  Sie  sind  enthalten  in  einer 
Sammlung  von  Aufsätzen  ,  w  elche  nach  seinem 
Tode  herausgegeben  wurde  unter  dem  Titel: 

.X.trrrttiie  of  a   Jimrnef  tn  ihe  sile  uf  Baf/ulon 
eic.     H'il/i    Xurroliir  of  a  Juurney  to  Perse- 
pulis,  Htm  fini  printed  urth  ftitherlo  unpubli- 
shed  cuneif'orm  Inscripliuns  eopied  at  Persepolis 
by  the  lale  Claudius  James  Rieh  Esq.  Ediled 
by  Ins  Widovv.    London,  1619, 
Das  Buch  enthält  verschiedene  Aufsätze  über  die 
Lage  Babylons  und  zahlreiche  Keilinschnften  aus 
seinen  Hinnen,   auf  welche  wir  unten  zurückkom- 
men werden.    Von  p.  I1K>  der  Schrift  beginnt  dio 
Itmrney  frutn  iiussura  tu  ßnhire .  Shiranz,  Perse- 
pulis  etc.    Dies  ist  cm  genau  geführtes  Tagebuch, 
welches  für  die  Geographen  von  Wichtigkeit  seyn 
kann,  über  d.e  Humen  von  Pcrsepolis  selbst  scheint 
Rieh  keine  tiefer  gebende  Forschungen  angestellt 
zu  haben.    Seme  Hauplabsicht  war,  die  Inschriften 
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zu  copiren  ,  welche  er  uns  auf  fünfzehn  Tnfeln 
(  XII  —  XXVI)  übergeben  hat.  Seine  Genauigkeit 
wird  nur  von  der  tVcstergaard's  übcrtrofTcn  ,  von 
dessen  Zeichnungen  wir  gleich  weiter  zu  sprechen 
haben  werden. 

Wir  wenden  uns  von  diesen  Forschungen  über 
die  Oertlichkcit  der  Keilinschriftcn  nun  zu  diesen 
selbst  und  ihrer  Erklärung.  Wir  nehmen  die  For- 
schungen von  da  auf,  wohin  sie  durch  die  Arbeit 
des  verstorbenen  Beer  gebracht  worden  waren. 
Ihm  verdankt  man  dio  richtigo  Bestimmung  zweier 
Buchstaben  ,  deren  Lesung  tief  in  das  ganze  Schrift- 
system eingriff.  Gleichzeitig  mit  Beer  hatte  ein 
andrer  gleichfalls  zu  früh  verstorbener  französi- 
scher Gelehrter  Juqnet  ,  ähnliche  Untersuchungen 
angestellt,  und  seine  Ergebnisse  f In.  Lotsen  brief- 
lich milgclhcill.  Ueber  die  Fortschritte,  welche 
diese  beiden  Gelehrten  gemacht  haben,  hat  Lassen 
seiner  Zeit  im  zweiten  und  dritten  Bande  der  Zeit- 
schrift für  Kunde  des  Morgenlandes  Näheres  niit- 
get heilt.  Sie  betrafen  vorzüglich  dio  Geltung  ein- 
zelner Buchstaben,  am  wichtigsten  waren  die  von 
Beer  erkannten  y  und  h ;  über  den  letzteren  halte 
Lassen,  der  denselben  bald  a  bald  üqh  las,  eino 
künstliche  Theorie  aufstellen  müssen,  die  er  nach 
dem  Erscheinen  von  Beer's  Arbeit  sofort  zurück- 
nahm. 

iDie  Fortsetzung  folgt.") 

Geschieh  t  e. 

Preusien  in  den  Jahren   1806  und  1807   

Nebst  einem  Anhange  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  250.) 
Selbst  der  Kaiser  Alexander  wagte  nicht 
für  Hardenbergs  Erhaltung  im  preussischen  Dienst 
zu  dem  Sieger  zu  sprechen,  der  sich  höchst  er- 
bittert und  mit  den  Füssen  stampfend  gegen  den 
Minister  ausgesprochen  hatte,  den  er  allerdings 
nicht  mit  Unrecht  für  einen  gefährlichen  Geg- 
ner seiner  Politik  hielt  (p.  843.  255).  Während 
Alexander  unwürdig  Napoleon  schmeichelte,  sich 
vom  Könige  trennte,  um  mit  jenem  in  Tilsit  zu 
wohnen,  und  trotz  aller  feierlichen  und  rührenden 
Versicherung  seiner  zärtlichsten  Freundschaft  für  den 
bisherigen  Freund  nicht  nur  nichts  tbat,  sondern  es 
auch  ruhig  anhörte,  als  Napoleon  äusserte:  er 
fürchte  Preussen  nicht  mehr,  es  könne  ihm  von  nun 
an  nichts  mehr  schaden,  daher  habe  er  auch  keinen 


Grund,  "es  zu  schonen  —  musste  der  König  sei- 
nen fähigsten  und  treue9ten  Diener  entlassen,  nach- 
dem Napoleon  erklärt  hatte,  er  werde  nicht  eher 
mit  Preussen  Frieden  schlicssen,  als  bis  //.  ver- 
abschiedet sey,  der  sich  künftig  der  Hauptstadt  bis 
auf  40  Licues  nicht  nähern  dürfe.  Höchst  bewegt 
und  mit  von  Thräncn  erstickter  Slimrao  reiste  Z/ar- 
denberg  am  6.  Juli  ab,  nachdem  er  noch  an  dem- 
selben Tage  ein  Schreiben  an  den  russischen  Kaiser 
gerichtet  halte,  in  welchem  er  diesen  auf  alle  trau- 
rigen Folgen  seiner  gegenwärtigen  Handlungen  auf- 
merksam machte,  und  ihn  beschwor,  seinen  Ruhm 
nicht  zu  beflecken,  sondern  Freusscn  und  seinen 
Freund  zu  schützen  (  p.  260).  Tags  darauf,  am 
7.  Juli,  schloss  Alexander  seinen  Vertrag  mit  Na- 
poleon, durch  den  er  sich  noch  auf  Kosten  Preus- 
sens,  das  er  seinem  Schicksal  überhess,  bereicherte 
An  demselben  Tage  aber,  an  welchem  Graf  Götz 
und  Kalkreuth  —  über  dessen  Haltung  bei  den  Un- 
terhandlungen das  Tagebuch  noch  befremdliche  Din- 
ge mitthcilt  —  den  Frieden  unterzeichneten,  traf  in 
Tilsit  der  östreichische  General  von  Statt  er  heim  ein, 
„um  die  Vermittlung  seines  Hofes  anzubieten,  and 
solche  mit  einem  zahlreichen  Heere  zu  unterstützen." 
Napoleon  empflng  ihn  scheinbar  ganz  gut,  und  sagte, 
er  sey  dem  Wiener  Hofe  sehr  dankbar  und  werde 
demselben  jetzt  Brauuau  zurückgeben!  (p.  261 
—  265). 

So  endete  diese  tragische  Katastrophe  noch  mit 
einer  Ironie  des  Siegers,  den  sie  auf  den  Hohcn- 
punkl  seiner  politischen  Macht  erhob.  Wenige  Tage 
darauf  beschloss  auch  Hr.  v.  Schladen  die  Auf- 
zeichnungen seines  Tagebuchs,  dessen  Veröffent- 
lichung allen  Dank  verdient,  und  von  neuem  daran 
erinnert,  dass  Preussen  seine  politische  Stellung 
weder  in  einer  Verbindung  mit  England,  noch  mit 
Russland  oder  Frankreich  zu  suchen  hat,  sondern 
lediglich  in  sich  selbst  und  in  einer  aufrichtigen 
Vereinigung  mit  Deutschland.  Seitdem  es  im  Bas- 
ier Frieden  das  gemeinsame  Vaterland  aufgegeben, 
halle  es  alle  Wurzeln  seiner  Kraft  selbst  durch- 
schnitten. Der  Erfolg  zeigte,  dass  es  losgerissen 
von  dem  heiligen  Boden,  auf  dem  es  erwachsen 
und  gross  geworden  war,  für  sich  allein  nichl  zu 
stehen  vermochte,  dass  der  Tilsitcr  Friede  nur  die 
Kehrseite  des  Basier  war.  Wir  wollen  wünschen, 
dass  diese  Erfahrung  für  alle  Zukunft  nicht  um- 
sonst gemacht  scy.  ff,  Büppel!. 
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Uebersicht  des  gegenwärtigen  Standes 
der  Forschungen  über  die  Keilschrift. 

(Fort  tetzung  von  Kr.  351.) 

*J aquet's  Entdeckungen  können  wir  nur  nach  den 
Auszügen    bcurtheilen  ,     welche    Latten  daraus 
gegeben  hat ,    nach    seinen    Versicherungen  war 
er   noch    weiter  gelangt   als    Beer.     Auf  seine 
Veranlassung  wurde  der  Buchstabe  z  mit  #  ver- 
tauscht,   sein  wichtigster  Fortschritt  aber  war  die 
richtige  Lesung  des  Namens  Sota.    An  den  ge- 
nannten Orlen  hat  Lasten  auch  über  die  eben  be- 
kannt gewordenen  neuen  luschiifteu  von  Ii  ich  ge- 
sprochen.   Die  Erklärung  der  Inschriften  betrafen 
auch  noch  die  Bemerkungen  Ratclinton't  (gleich- 
falls brieflich   an  Lauen),    die  Latten  in  seiner 
Arbeit  über  Persepolis  zuerst  milgetheilt  hat  ihm 
gehört  die   richtige  Erklärung  der  Worte:  yunä. 
tyiy.  uikahyä.  «/<?.  tyiy.  daryuhyä   (Jonei  tarn  ter- 
i  ist  res,  tarn  murUimi )  in  der  Inschrift  J.  bei  iVie- 
hahr.    Endlich  die  neueste  und  reichste  Vermeh- 
rung unserer  Kenntnis*  dieser  Inschriften  ist  eine 
Frucht  der  wissenschaftlichen  Heise,  welche  dem 
llu.  Prof.   H'e*tergaard  iu  Copcnhagen  durch  die 
Freigebigkeit  der  königl.  dänischen  Hegierung  zu 
machen  vergönnt  war.    Hr.  Il'ettergaard  ist  einer 
der  seltneren  Hcisendeo  im  Orient,  die,  wie  Rmc- 
linton,  Ontely  u.  A.  tüchtige  Vorkenntnisse  in  den 
Sprachen  der  Völker  mitbringen,   welche  sie  stu- 
diren  wollen.    Vornehmlich  war  Hr.  IV.  durch  sei- 
nen Studieukreis  wie  durch  seine  gründliche  Kennt- 
niss  des  Sanskrit  dazu  befähigt,  über  dio  altper- 
sische Sprache  und  deren  Denkmale  Untersuchun- 
gen anzustellen.    Lieber   seine   eignen  Verdienste 
auf  dem  Gebiete  der  Keilschrift  werden  wir  unten 
zu  sprechen  haben.    Seine  Abschrift  der  Inschrif- 
ten erster  Gattung  —  welche  schon  darum  die  sei- 
ner Vorgänger   übertreffen  roussle ,    weil  er  die 
Kenntniss  des  Alphabets  mitbrachte  —  hat  er  an 
Hn.  Prof.  Lasten  übergeben,  nnd  Latten  ist  da- 
durch veranlasst  worden,  eine  vollkommen  neue 
A.  L.  Z.    1843.   Zweiter  Band. 


Arbeit  über  die  erste  Gattung  der  Keilschrift  zu 
machen,  in  welcher  besonders  die  Erklärung  der 
Inschriften,  welche  in  dem  ersten  Versuche  nur 
eine  untergeordnete  Hollo  hatten  spielen  können, 
mehr  hervortrat  Dieser  Erklärung  hat  er  noch 
verschiedene  Abhandlungen  beigefügt  über  die  Spra- 
che der  altpersischen  Inschriften  und  ihr  Verhält- 
nis* zu  den  andern  persischen  Sprachen ,  so  wie 
über  die  Keilschrift  und  ihr  Verhäituiss  zu  den 
übrigen  Gattungen  dieser  Schriftart,  deren  gleich- 
falls in  der  letzten  Zeit  mehrere  neue  entdeckt 
worden  sind.  Durch  diese  Arbeit  ist  gewisse  r- 
massen  ein  Abschnitt  in  der  Geschichte  dieser  Ent- 
zifferung eingetreten,  das  Material  ist,  die  einzige 
noch  nicht  bekannt  gewordene  Inschrift  von  Bisu- 
tun  ausgenommen,  jetzt  übersichtlich  zusammen- 
gestellt und  in  sicheren  Abschriften  vorhanden,  der 
Sinn  des  Ganzen  aber  von  einem  der  kenntniss- 
reichsten Orientalisten  grösstentheils  unzweifelhaft 
richtig  dargestellt 

Da  wir  unten  bei  Gelegenheit  einer  anderen 
Schrift  auf  einzelne  Erklärungsversuche  Latten1» 
eingehen  werden ,  so  unterlassen  wir  dies  hier  und 
wenden  uus  zu  seinem  Versuche  über  die  altper- 
sische Sprache  ( a.  a.  O.  VI.  p.  488  —  529).  Be- 
reits in  seinem  Artikel  über  persische  Sprachen  in 
der  Erich  und  Grnorr'schen  Encyclopädie  hatte 
Lassen  eine  kurze  Uebersicht  über  die  altpersische 
Sprache  gegeben ,  die  vorliegende  Abhandlung  ist 
viel  ausführlicher  und  erschöpfender,  auch  hat  erst 
die  letzte  Zeit  mehrfache  wichtige  Verbesserungen 
gebracht.  Das  Vocalsystcm  ist  sehr  ciufach  und 
ungetrübt ,  insbesondere  wenn  man  es  mit  dem 
zendischen  vergleicht  Lange  und  kurze  Vocalo 
werden  in  der  Schrift  wenigstens  nicht  unterschie- 
den, das  kurze  a  ist  inhärirend,  am  Anfange  eines 
Wortes  muss  natürlich  der  «Laut  geschrieben  wer- 
den, es  giebt  dann  blos  ein  Zeichen  für  ii  und  <?. 
Eben  so  ist  i  und  rt  nicht  von  dem  kurzen  Vocalo 
unterschieden,  es  ist  wahrscheinlich,  dass  iya  und 
iura  zuweilen  am  Ende  diese  beiden  Vocalo  aus- 
drücken, doch  nicht  m  allen  Fällen,  die  Elymolo- 
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gio  muss  entscheiden  ,  wo  sie  auf  diese  Art  zu 
loicn  sind.  Die  Heilte  der  Consonanten  ist  theils 
vollständiger  als  das  sanskritische ,  besonders  in  der 
Reihe  der  Dentalen,  theils  fehlen  Buchstaben,  ins- 
besondere aspirirte  Consonanten.  Was  die  For- 
menlehre betrifft,  so  ist  unsere  Kenntniss  derselben 
zwar  vollkommen  hinreichend,  um  zu  sehen,  dass 
sie  an  Rcichlhum  den  übrigen  alten  indogermani- 
schen Sprachen  nicht  nachstand,  wenn  wir  auch 
keine  der  Declinationen  in  allen  ihren  Casus  bele- 
gen können.  Doch  zeigen  sich  schon  Zeichen  des 
Verfalles ,  auch  ist  zweifelhaft  ,  ob  die  Sprache 
noch  einen  Dualis  besass,  bis  jetzt  wenigstens  ha- 
ben sich  Beispiele  nicht  vorgefunden.  Sonst  passt 
dieselbe  Einthcilung,  wie  sie  im  Sanskrit  und  Zend 
getroffen  ist,  in  vocalisch  und  consonantiscb  aus- 
laufende Substantive  auch  auf  das  Allpcrsische, 
von  den  vocalisch  auslaufenden  Wörtern  haben  wir 
ziemlich  häufige  Beispiele,  von  consonantisch  aus- 
laufenden dagegen  nur  wenige.  Unsere  Kenntniss 
des  Pronomens  ist  freilich  sehr  fragmentarisch  ,  doch 
beurkundet  gerade  dies,  was  wir  davon  wissen, 
einen  ansehnlichen  Reichthum  in  diesem  Sprach- 
theile,  so  wie  Eigenlhürolichkeiten  des  heutigen 
Persischen  mulatis  mutandia  schon  damals  vorhan- 
den waren  (vgl.  p.  516).  Am  lückenhaftesten  ist 
jedoch  unsere  Kenntniss  der  altpersischen  Conju- 
gation  ,  wiewol  wir  auch  hier  das  Not h wendigste 
aus  den  Texten  belegen  können.  Vom  Verbum  darf 
man  gewiss  annehmen ,  dass  der  Dual  bereits  ver- 
schwunden war.  Sonst  kann  man  das  Verbum  eben 
so  in  Classen  ciutheilcn  wie  das  sanskritische. 

Von  p.  529  —  555  folgt  nun  eine.  Abhandlung 
über  das  Verhältnis  des  Altpersischcn  zu  den 
übrigen  iranischen  Sprachen.  Ref.  hat  neuerlich 
Gelegenheit  gehabt  (in  /io/er's  Zcitschr.  für  Wis- 
senschaft der  Sprache,  H.  1).  denselben  Gegen- 
stand zu  behandeln,  und  er  freut  sich,  dass  jener 
bereits  im  Dec  v.  J.  geschriebene  Aufsatz  in  der 
Hauptsache  wenigstens  mit  dem  Urlhcile  Hn.  Las- 
ten'* übereinstimmt,  wenn  er  auch  im  Einzelnen 
vielfach  aus  der  neueren  Arbeit  Hn.  L.V  ergänzt 
werden  muss.  In  Bezug  auf  die  neueren  Sprachen 
schmeichelt  sich  Ref.,  dass  Hr.  L.  wohl  zu  dem- 
selben Resultate  gekommen  seyn  würde,  wonti  er 
die  Hülfsmittel  des  Ref.  gehabt  halte.  Ueber  das 
Huzvarcsch  (gewöhnlich  Pehlevi  genannt)  stimmt 
Ref.  Hu.  im  Allgemeinen  bei ,  nur  glaubt  er 
llütler's  Ansicht,  als  habe  das  Huzvarcsch  ein  /, 
bestreiten  zu  müssen.   Es  ist  gar  nicht  zu  ver- 


wundern ,  dass  Müller  zu  dieser  Ansicht  gekommen 
ist,  seihe  Handschriften  haben  es  gewiss  alle  ge- 
zeigt. Um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern ,  dass 
die  allen  copenhngner  Handschriften  des  Yacna, 
Vendidäd  und  Bundehesch  das  l  nur  äusserst  sel- 
ten zeigen  und  zwar  vornehmlich  bei  dem  Eigen- 
namen Alborj,  Das  letztgenannte  Buch  hat  Ref. 
nicht  ganz  untersucht,  von  den  beiden  erstgenann- 
ten behauptet  er  als  ganz  sicher,  dass  man  kein 
Dutzend  .  Beispiele  des  i  in  ihnen  linden  werde. 
Nun  sind  diese  Handschriften  wenn  auch  alt,  doch 
bei  Weitem  noch  nicht  so  alt ,  als  der  Huxva- 
resch  selbst,  und  es  läset  sich  denken  ,  dass 
bei  so  gewöhnlich  gebrauchten  Wörtern  wie  Al- 
borj aus  Nachlässigkeil  die  neuere  Form  einge- 
drungen sey.  Hierzu  kommt  noch ,  dass  bei  so 
gewöhnlich  vorkommenden  semitischen  Wörtern 
wie  naiD  (Hund),  tc*rn  (Nacht),  auch  nicht  ein- 
mal das  ursprünglich  im  Semitischen  stehende  V 
zum  Vorschein  kommt,  auf  der  andern  Seite  aber 
das  /  zum  Theil  erscheint,  wo  es  durchaus  nicht 
passt.  So  wird  (in  neueren  Hdsch.)  lagreman  Fuss, 
jolman  Hals  u.  A.  geschrieben,  trotz  des  semiti- 
schen bin,  "iktx.  Man  wird  fragen,  ob  nicht  die 
Inschriften  bei  de  Saey ,  wo  sogar  r  durch  /  er- 
setzt wird,  das  Gegcntheil  meiner  Behauptung  be- 
wiesen. Ich  muss  darauf  bemerken  :  der  Buch- 
stabe, den  de  Sacy  l  liest,  ist  r  und  zwar  die  auf 
späteren  Münzen  gewöhnliche  Form.  Mau  vgl. 
Otshauten'i  bekannte  Schrift  über  die  Pehlevilegen- 
den  auf  den  Münzen  der  Ispehbed's  etc. ,  wo  man 
sich  von  der  Unzulässigkeit  der  Lesung  /  für  die- 
sen Buchslaben  hinlänglich  überzeugen  kann.  Fragt 
man  aber,  wie  das  /  ins  Huzvareach  eingedrungen 
sey,  so  ist  zu  antworten,  weil  die  Form  der  Huz- 
vareschwörler  den  päzendischen  Formen  glich. 
Es  wird  an  einem  andern  Orte  nachgewiesen  wer- 
den, welchen  verderblichen  Einfluss  das  Schreiben 
des  Päzend  mit  Zendbuchstaben  selbst  auf  die 
Zendtexte  halle.  In  Bezug  auf  diese  letztere  Spra- 
che hat  Ref.  noch  vor  Kurzem  (a.  a.  O.  p.  69.  70) 
dieselbe  Ansicht  vertreten  wie  Hr.  Lunsen  p.  551  , 
die  Untersuchungen ,  welche  ich  seitdem  über  diese 
Sprache  anzustellen  Gelegenheit  hatte,  haben  mich 
diese  Ansicht  aufgehen  lassen.  Doch  ,  es  ist  nicht 
der  Ort  hier,  dieses  ausführlich  zu  entwickeln,  ich 
verweise  darüber  auf  meine  bald  erscheinende  Aus- 
gabe der  Nyäyish.  Dass  in  Worten  wie  ~- o,  cxaüi 
am  Ende  ein  kurzes  a  nachlaufet,  kann  ich  nicht 
für  Alterthümlichkeit  hallen,    es  ist  ebenso  wie 


N'uiti.  ttt.    XON  KM  HK  II  1845. 


noch  jetzt  im  Neupersischen  in  der  Poesie  nach 
zwei  Coiisouanteu  ein  kurzes  i  eingeschoben  wer- 
den muss.  Eigentümlich  ist,  dass  ü  in  der  Milte 
immer  f  bei  einigen  Wörtern  auch  am  Anfang )  mit 
dem  im  Zeud  an  lautenden  Nasal  wiedergegeben 

wird,  z.  B.  nuüm  =  /J,  aemann  =  qU-I  etc. 
Am  Anfange  der  Wörter  lautet  I  zuweilen  auch  A, 
s.  B.  hormezda  —  JyjS\,  htm  =  *1  u.  8.  w., 
am  Ende  nach  einem  Vocal  wird  mit  /  wiederge- 
geben. Am  Anfange  verträgt  die  Sprache  harte 
Consonantenverbindungcn  z.  B.  frdz,  npr.  Jj 
o.  s.  w. 

fim'f  mn jl  Mi  flrtil  MJwiti  wäv'Mvitft**  nijii  r> ,„  J 

Es  bleiben  uns  nunmehr  noch  zwei  Abhand- 
lungen zu  betrachten  übrig,  über  die  allpersische 
Schrift  (p.  553  —  56$)  und  über  den  Inhalt  der  In- 
schriften (_p.  564  —  577).  Ueber  den  In  hu  Ii  der  In- 
schrifleo  haben  wir  uns  thcilweise  kurz  schon  oben 
geäussert,  als  die  Hede  von  Fersepolis  war,  die 
Betrachtung  über  die  Schrift  verschieben  wir  bis 
an  das  Ende  dieser  Uebersicht.  Bios  das  Eine  ha 
ben  wir  noch  zu  bemerken,  dass,  wie  diese  In- 
schriften von  den  unmittelbar  auf  einander  folgen- 
den Königen  Darius  und  Xerxes  verfasst  sind,  sich 
auch  in  der  Sprache  derselben  kein  Unterschied  fin- 
det. Wol  ist  aber  dies  der  Fall  mit  der  viel  spä- 
teren Iuschrift  von  Arlaxcrxes  IL  (Rieh  pl.  XXIII. 
Lasten  I.  c.  p.  159  sqq.).  Sie  leidet  au  bedeuten- 
den Kehlern,  welche  aber  weder  auf  die  Rechnung 
der  Steinhauer,  noch  auf  die  der  Copien  gesetzt 
werden  dürfen,  denn  die  Inschrift  ist  viermal  vor- 
handen, und  in  allen  vier  Originalen  linden  sich 
diese  Fehler,  mau  darf  also  annehmen,  dass  die 
Verschlechterung  der  Sprache  mit  dem  Ruin  des 
Reiches  Hand  in  Hand  gegangen  sey.  Mit  dem 
persischen  Reiche  hörte  wahrscheinlich  die  Keil- 
schrift auf  zu  existireu. 

Ref.  ist  überzeugt ,  dass  Hr.  Lasse»,  der  schon 
durch  seine  erste  Arbeit  über  die  Keilschrift  den 
Dank  und  Beifall  aller  Gelehrten  geerntet  hat,  wel- 
che ihre  Studien  diesem  Zweige  der  orientalischen 
Literatur  zugewandt  haben,  denselben  auch  für  diese 
neue  Arbeit  empfangen  werde.  Nur  Eine  Slimme 
hat  sich  neuerlich  in  nicht  ganz  geziemender  Weise 
gegen  Lassen  erhoben,  nämlich  die  des  Hrn.  llolz- 
mann,  dessen  Ueilriige  zur  Erklärung  der  persi- 
schen Keilschriften  (Carlsruhe  1845.  8.)  wir  in  ei- 
nem der  nächsten  Blätter  einer  besoudern  Kritik 
unterwerfen  wollen,  um  uuscre  allgemeine  Ueber- 


sicht  nicht  durch  unvermeidliches  Eingeben  auf  Ein- 
zelheiten zu  unterbrecheil. 

An  die  Entzifferung  der  ersten  Gattung  der 
Keilschrift  schliesst   sich    die  Forschung  Wester- 
gaard'a  über  die  zweite  Gattung  der  Keilschrift  an. 
Diese  Schriftart  hat  bis  jetzt  den  Bemühuugeu  der 
Entzifferer  getrotzt,    denn  hier  konnte  die  Lesung 
der  Königsnamen  nicht   dieselben   Dienste  leisten, 
wie  bei  der  ersten  Gattung,    weil  die  Schrift  eine 
Silbenschrift  ist;    in  der  dritten  Gattung  ist  sogar 
der  Köuigsnaroe  ein  Monogramm.      Bei  der  Entzif- 
ferung der  zweiten  Gattung  musste  es  hinderlich 
seyn,  dass  das  Wort,    welches  man  mit  Hülfe  der 
aus  den  Köngsnaraen  gewonnenen  Buchstaben  le- 
sen konnte,  dahyu,   Gegend,   sich  aus  dem  All- 
persischen  entlehnt  erwies,    man  folglich  über  die 
zu  wählende  Sprache  so  gut  wie  Nichts  erfuhr. 
Dies  war  es,  was  einen  Gelehrten,  wie  den  ver- 
storbenen Beer,   in  seinen  Forschungen  über  diese 
Gattung  der  Keilschrift  aufhielt,  wie  Ref.  aus  münd- 
licher Miltheiluiig  desselben  sich   erinnert.  Was 
Hrn.  Wettergaard  bei  seinem  Versuche  günstiger 
stellte,  ist  die  grosse  Inschrift  von  Nakshi-Rustam. 
welche  er  zuerst  abgeschrieben  hat.    Schon  Rieh 
hat  sie  gesehen,    er  sagt  p.  456  seines  oben  ge- 
nannten Werkes  Folgendes  über  dieselbe:  „Sie  ist 
die  längste  aller  Keilinschriften,  welche  ich  jemals 
gesehen  habe ;  es  ist  in  der  That  eine  grosse  Men- 
ge Schrift ,  aber  so  klein  und  so  hoch  oben ,  dass 
ich  es  für  unmöglich  hallo,  sie  abzuschreiben."  Hrn. 
W.  ist  gleichwohl  gelungen,  dieselbe  zu  copiren. 
und  es  ist  ein  sehr  glücklicher  Umstand,    dass  in 
dieser  Inschrift  ein  ähnliches  Völker»crzeichni»s  vor- 
kommt,   wie  in  der  Inschrift  /.  bei  IViebuhr,  von 
welcher  die  Tafel  mit  der  Schrift  zweiler  und  drit- 
ter Gattung  bekanntlich  zerstört  ist.     Dies  ist  bei 
der  Inschrift  von  Nakshi-Rustam  mit  der  zweiten 
und  dritten  Gattung  nicht  der  Fall,    und  da  diese 
Völkeriiamen  sich  dort  wieder  linden  muBslcn,  so 
liess  sich  damit  schon  eher  ein  Vorralh  von  Buch- 
staben hinlänglich  genau  bestimmen.    Der  Weg,  den 
Hr.  W.  bei  seinen  Forschungen  befolgte,  ist  ziem- 
lich der  von  Lassen  bei  seiner  Entzifferung  der  er- 
sten Gattung  befolgte.     Zuerst  behandelt  Hr.  II'. 
die  Gellung  der  einzelnen  Zeichen   in   dem  Kö- 
nigsnamen Darius,    dann  das  Wort  duhyus  in  sei- 
nen verschiedenen  Casus,  nebst  einigen  anderen  aus 
dem    Allpcrsischcn    herübcrgenoinmcnen  Wörtern, 
dann  dio  Völkeriiamen.     Bereits  die  Endungen  des 


A.  L.  Z.   Nun.  252.   NOVEMBER  1845. 


832 


Wortes  dahyut  zeigen  Fremdartiges ,  mehr  noch  die 
Völkornamen ,  bei  welchen  mehrere  Verschieden- 
heilen  vorkommen ,  ganz  fremdartig  wird  aber  die 
Inschrift  in  den  Wörtern,  in  welchen  die  eigne 
Sprache  zum  Vorschein  kommen  muss.  Worte  wio 
piri  anapitu  u.  s.  w.  erinnern  an  keine  bekannte 
Sprache.  Dass  die  Entzifferung  dieser  Iiischnflen- 
gattung  mit  dieser  Arbeit  nicht  abgeschlossen  ist, 
wird  wohl  Hr.  " .  selbst  zugeben,  so  viel  steht  in- 
des* fest,  dass  die  genannte  Arbeit  die  Grundlage 
ist,  auf  der  jeder  weitere  Versuch  aufgebaut  wer- 
den muss.  Viele  ,  ja  die  meisten  Buchstabenbe- 
slimraungcn  sind  unzweifelhaft  richtig,  was  uns 
bis  jetzt  noch  bindert,  klar  zu  sehen,  ist,  nach  An- 
sicht des  lief.,  weniger  die  falsche  Bestimmung  der 
Buchstaben,  als  weil  wir  das  Gesetz  noch  nicht 
genau  kennen,  nach  welchem  diese  Silbenschrift 
geschrieben  wird.  Knie  verdienstliche  Arbeit  wür- 
de es  ohne  Zweifel  auch  seyn  ,  wenn  sämmtliche 
Worte,  an  welchen  Endungen  vorkommen,  zusam- 
mengestellt würden ,  vielleicht  dass  es  dadurch 
möglich  würde,  einigen  Ausschluss  über  die  gram- 
matischen Gesetze  der  Sprache  zu  geben,  was  dann 
such  für  das  Ganze  nicht  ohne  Rückwirkung  blei- 
ben würde.  Uebngens  hat  die  Entzifferung  dieser 
Gattung  schon  einige  gute  Früchte  für  die  Erklä- 
rung der  Inschriften  erster  Gattung  getragen.  Da- 
hin gehört  die  richtige  Lesung  des  Wortes  narpa 
(es  skr.  nripa)  statt  der  früheren  noyn,  adam ,  ich 
(•kr.  aham,  zd  azurn,  welches  Lasten  früher  von 
der  Wurzel  dhä  sbgeleitcl  und  mit  -pusui''  über- 
setzt hatte.  Mehrere  andere  Kalle  wird  man  in  den 
Nachträgen  finden,  welche  Lünen  so  eben  zu  sei- 
ner Arbeil  veröffentlicht  hat. 

Wir  sind  hier  mit  dem  zu  Ende,  was  über  die 
beiden  entzifferten  Gattungen  der  Keilschrift  zu  sa- 
gen war.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einen  Blick 
auf  die  übrigen  Gattungen  zu  werfen,  welche  noch 
nicht  entziffert  sind,  von  denen  uns  aber  die  neue- 
ste Zeit  so  interessantes  Material  gebracht  hat. 
Hier  müssen  wir  zuerst  die  Inschriften  nennen,  wel- 
che von  dem  verstorbenen  Schulz  am  See  Wsn  co- 
pirt  worden  sind.  Die  Veröffentlichung  seines  Heise- 
tagebuebes ,  welche  die  asiatische  Gesellschaft  zu 
Paris  übernommen  hat ,  lässt  noch  immor  auf  sich 
warten ,  allein  die  Inschrilten  und  die  Beschreibung 


der  Fundorte  derselben  sind  bereits  vorläufig  im 
Journal  asiatique  veröffentlicht.  Diese  Inschriften 
befinden  sich  grosscutheils  in  einem  türkischen  Fort 
am  \Van8ee,  dessen  Zugang  sonst  selbst  den  Ein» 
geborncii  argwöhnisch  versperrt  ist,  durch  sein 
freundschaftliches  Verhältnis«  mit  dem  damaligen 
Pascha  wurde  es  Schulz  möglich,  diese  Hinder- 
nisse zu  beseitigen.  Unter  ihnen  befindet  sich  eine 
dreisprachige  Inschrift  von  Xorxes,  die  anderen  zum 
T  Ii  eil  sehr  grossen  Inschriften  sind  in  einer  vorher 
unbekannten  Gattung  der  Keilschrift  geschrieben, 
uud  können  möglicherweise  wichtige  Aufklärungen 
geben  ,  wenn  sie  entziffert  sind. 

Eine  neue  Gattung  der  Keilschrift  ist  zum  Vor- 
schein gekommen  durch  die  bekannten  Nachgra- 
bungen des  französischen  Consul  Uotta  zu  Chorsä- 
bäd.  Zwar  leidet  es  keinen  Zweifel,  das»  Ninive 
selbst  nicht  an  der  Stelle  stand,  wo  dieser  reiche 
Fund  gemacht  worden  ist,  dies  würde  den  Geogra- 
phen des  Orietits  und  Occidents  zu  sehr  wider- 
sprechen, eben  so  wenig  kann  aber  auch  bezwei- 
felt werden,  dass  die  so  unerwartet  gefundenen 
Allerthüincr  wirklich  assyrisch  sind.  Bis  jetzt  ist 
es  hauptsächlich  die  Bauart  und  die  Sculpturen,  wel- 
che die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforschcr  auf 
sich  gezogen  haben,  die  zum  Theil  sehr  grossen 
Inschriften  in  Keilschrift  haben  bis  jetzt  noch  kei- 
nen Entzifferer  gefunden,  sind  sie  einmal  entziffert, 
so  versprechen  sie  einer  der  interessantesten  Theile 
der  erhaltenen  Inschriften  zu  werden.  Leber  die 
Baukunst  uud  Sculptur  dieser  merkwürdigen  Denk- 
mäler hat  neuerlich  die  Heute  de»  dem  Munde» 
(Juni  uud  Juli)  die  Abhandlung  eines  Sachverstän- 
digen, Lugi-ne  l'landiny  gebracht,  dem  es  möglich 
gewesen  war  au  Ün  und  Stelle  die  Gebäude  zu 
untersuchen,  uud  diese  Abhandlung  ist  auch  bereits 
ins  Deutsche  übersetzt  worden.  Wichtig  sind  vor 
Allem  die  Millheiluiigen  von  liotla  selbst,  wie  sie 
im  Journal  atiulitpie»  (1843  Juillct  —  Aoüt;  1844 
Janvicr  —  Fevrier,  Juin  und  Septeinbre  —  Octobrc; 
1845  Fevrier  —  Mars)  mitgethcilt  worden  sind.  Die 
Alterthümer  liegen,  wie  gesagt,  bei  dein  Dorfe  Chor- 
säbäd,  vier  Stunden  von  Mossul,  am  linken  Ufer  des 
Tigris  auf  einem  Hügel,  welcher  ein  Parallelogramm 
von  300  Moires  Länge  und  150  Mctres  Breite  bildet. 
(Oer    BetchlutM  folgt.-) 
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Schöne  Literatur. 

Mohammed  und  «eine  Frauen ,  ein  biographischer 
Ronan  in  drei  Abteilungen  von  Ida  Frick. 
3  Tble.  8.  Dresden,  Arnold.  1844.  (4  Thlr. 
15  Sgr.) 

Ich  gab ,  sagt  die  Vf.  (Vorr.  X.)  über  sich  selbst, 
was  bei  weiblicher  Erziehung  unermüdlicher  Fleiss 
und  rege  Begeisterung  zu  leisten  vermochten",  und 
überreicht  hiermit  ihren  Zeitgenossen  abermals  ein 
Werkchen,  das  ein  reicher  Schatz  vielseitiger  und 
gründlicher  Kenntnisse  ebenso  schmückt ,  als  es 
unverkennbare  Liebe  zur  Sache  empfiehlt.  Nur 
soll  es  keine  blosse  Gabe  der  Zeit  seyn,  sondern 
ein  Geschenk  an  ihre  Zeit;  sie  will  nicht  demülhig 
einer  beliebten  Romantik  huldigen,  um  ihrer  Arbeil 
gleichen  Rang  mit  „blasirten  Salon-  und  Gcsell- 
schaftsromaneu"  zu  erschmeicheln,  sondern  sie  will 
tief  Empfundeues  mit  gleicher  Warme  wieder  ein- 
finden und  mühsam  Erlernte»  leichter  nachlerncn 
lassen,  Sie  tritt  fordernd  auf  mit  nicht  geringen  An- 
sprüchen, am  „eine  einfache  Welt  der  Natur  im 
farbenreichen  Wechsel  abweichender  Lebensbilder 
und  Interessen"  ihrer  Mitwelt  zu  bieten.   Bei  unbe- 
sonnenen Enthusiasten,  die  schwärmerisch  aufge- 
regt Bahnen  zu  brechen  trachteten,  wurde  solches 
Verlangen  oft  durch  gerechte  Zurücksetzung  be- 
straft; aber  unsere  Verfasserin  müssto  sich  nicht  in 
die  „vaterländischen  und  religiösen  Interessen "  der 
verschiedensten  Zeiten  „eingelobt"  haben,  müsste 
nicht  die  „Misbräuche  und  Irrthümer"  kennen,  um  nicht 
auch  ihrem  Roman  eine  freundliche  Aufnahme  gesichert 
zu  wissen;  die  Zahl  derer  ist  ja  nicht  etwa  die 
kleinste,  die  glänzende  Facta  in  mysteriöser  Hülle 
oder  Enträthselung  mancher  Geheimnisse  der  unbe- 
griffenen Wirklichkeit  suchen,   die  Bekanntes  mit 
Unbekanntere  in  banter  Mischung  und  anziehender 
Darstellung  unter  einander  gewirrt,  und  neben  ge- 
mächlicher Erbeiterung   eine   bequeme  Belehrung 
verlangen,  —  sondern  gerade  der  grössere  Theil 
des  lesenden  Publicums  beansprucht  das,  und  wir 
A.  L.  Z-  »8*5.    Zweiter  Band. 


glauben,  dass  vorliegender  Roman  bei  aller 
Abweichung  von  anderen  modernen  Anforderungen 
solches  gibt,  und  gewiss  zugleich  eigentümlich 
und  zeitgeniäss  genannt  zu  werden  verdient,  und 
sicherlich  ganz  zeitgeinäss  wäre,  wenn  kleinere 
Bändchen  oder  kürzere  Abschnitte  die  fortwährende 
Spannung  des  Lesers  milderten. 

In  keinem  Sinne  des  Worts  darf  and  wird  also 
das  Publikum  dieses  biographischen  Kornaus  be- 
schränkt seyn,  weder  auf  Reccnsenten  (Vorr.  IV. 
und  VI.),  noch  auf  unbeteiligte,  vorurlbcilsvolle, 
interesselose  Männer  (Vorr.  IV.),  die  in  trägem 
Unmulh  die  „Nüsse  der  Gegenwart  knacken  und 
ihre  Knäuel  entwirren"  (Vorr.  VI.),  noch  allein  auf 
Leserinnen  (VII.),  oder  dio  Unstudirton  oder  Stu- 
dirten  (VI.),  sondern  das  Werkchen  wird  —  wir 
sind  davon  überzeugt  —  die  richtige  „Mitte  halleu", 
da  es  jeder  Partei  etwas  Interessantes  geschickt 
darbietet.  » 

Mit  sichtbaror  Freude  und  Vertrauen  erwek- 
kender  Sicherheit  führt  uns  die  Biograplüe  io  alte 
bekannte  Geschichtsregionen,  und  ea  macht  einen 
wohlthuendeu  Eindruck,  hier  kunstvolle  Ebenen  und 
heilere  Anlagen  des  sorglichen  Forschungsgeistes 
zu  finden,  wo  man  sich  vor  Zeiten  noch  so  oft  in 
dem  Schlingkraut  der  Fabel  und  Lüge  verstrickte, 
und  ruhig  da  waudeln  zu  können,  wo  Apologeten 
und  Widersacher  sich  als  geschworene  Feinde  rück- 
sichtslos bekämpften,  selbst  ohne  Schonung  und 
Vermittlung  für  den  lernbegierig  fern  stehenden  Beo- 
bachter. Iltcr  lagert  sich  jetzt  die  Ruhe  der  Ver- 
söhnung, zunächst  in  dem  Urbildo  eines  wegen  der 
Verschiedenheit  nationaler  Interessen  wcltslürraei)- 
den  und  ruhcstörendeii  Volkes ,  in  Mohammed,  dem 
Grunde  uufriedlichor  Bewegungen  langer  Jahrhun- 
derte. I.  Es  ist  der  junge  Handelsmann,  der  zu- 
rückkehrt von  einer  weiten  Reise  (Bd.  I,  33  und  94) 
und  der  zugleich  mit  seinen  Berechnungen  seine 
Beobachtungen  darlegt ,  der  es  uns  selbst  versichert, 
welcher  lebendige  Drang  nach  Ausgleichung  irreli- 
giöser Verhältnisse  ihn  beseelt,  und  aus  dem  „der 
begeisterte  Kämpfer  für  den  alleinigen  Gott,  die 
2ä3 
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entschlossene  Tapferkeit  des  Kriegers,  die  irdische 
Natur  des  lobenskriftigen  Mannes"  (  p.  36)  rodet. 
Chadidsehah  ist  ihm  mehr  als  Herrin;  er  der  ver- 
wittweten  Herrin  mehr  als  Diener.  Sie  liebt  ihn 
im  vollen  Sinne  des  Worts,  er  liebt  in  ihr  die  rei- 
sende, und  verehrt  mehr  noch  die  in  Verstand  und 
Wissen,  besonders  aber  in  dem  Bedürfnis*  nach 
Wahrheit  allen  ihres  Volkes  weit  vorausgeeilte  Frau 
(p.  90).  Sio  t heilt  mit  ihm  Alles;  auch  die  Liebe 
zur  Reformation  ist  ihre  Liebe.  Ihr  Entschluss 
(p.  61),  der  unmerklich  gereift  aber  wohlbcgründet 
(p.  69,  70,  81),  nur  ihm  als  Gattin  wieder  anzu- 
gehören, führt  ihm  die  allein  geliebte  (Bd.  III.  149) 
als  Gemahlin  zu,  und  in  ihr  die  treue  Mit^euossin 
seiner  noch  verheimlichten  Offenbarungen  und  sei- 
ner Geheimgünge,  die  gleich  kleinmüthig  um  ihn 
zagen  (p.  135),  als  hcltlciimüthig  ihn  zum  öffent- 
lichen Hervortreten  auregen  kann  (p.  175),  die  ge- 
sinnungsvolle  fp.  53,  72  flg.  91  al.),  erste  Beken- 
nerin des  neuen  Glaubens  (p.  159)  und  gleich- 
gesinnte,  liebevollste  (p.  13^)  Anhängerin  des 
noch  zweifelhaft  angesehenen  Reformator».  —  JfVr- 
caka,  der  greise  und  blinde  Oheim,  bald  auch  der 
kleinen  Schaar  der  Neugläubigen  zugesellt ,  der  ju- 
gendliche Ali,  (p.  16S),  des  gefeierten  Abu-Taleb 
Sohn,  (p.  274),  Abdallah  und  Omar]  die  ersten 
und  drohenden  Gestalten  der  Widersacher  in 
dem  Magier  Habib  und  die  frech  höhnenden  Abu 
Lcheb;  Vaiime  und  Bokaija,  die  beiden  Lieblings- 
tftchtcr  Chadidsehah' 's,  Zuleima  und  'Aaida,  die  be- 
redten und  muntern  Erzählerinnen  beleben  als  wohl- 
gezeichnete  Charaktere  die  im  Dialog  oder  in  Erzäh- 
lung verlaufenden  einzelnen  Sceuen. 

H.  Chadidsehah ,  „dio  Mutter  der  Gläubigen", 
(I,  273  und  II,  26.)  ist  ihm  dahin  geschieden,  da 
hat  auch  dio  berechnet  eindrückltcho  Rede  des 
cinsichtsrcichcn  und  gchcimnissvollen  alten  MÖucl.s 
Sergius  „grausam  mit  dem  Schwerte  der  Enttäu- 
schung sein  Herz  durchbohrt",  and  in  sich  zusam- 
mengesunken sieht  er  sich  des  Glaubens  au  seine 
Sendung  wieder  beraubt.  Zufällig  erklingt  der  neun- 
jährigen Aiescha  beziehungsreich  scheinender  Gesang. 
Er  ermannt  sich,  er  überlegt ;  er  will  in  Zukunft 
mit  dem  Volksreforroator  den  Herrscher  paaren, 
(p.  19.  coli.  I,  170)  will  Priester  und  Fürst,  Füh- 
rer, Gesetzgeberund  Beschützer  werden.  Man  soll 
anfangen  zu  glauben,  um  zu  gehorchen  (p.  22). 
Die  Mitteilungen  über  dio  „Nacht  der  Auffahrt" 
eröffnet  die  glanzvolle  Welt  bunter  Mährcheucrzäh- 
lungen.    Aiescha,  ebenso  reizend  als  klug,  hängt 
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hingebend  und  aufmerksam  an  seinen  Lippen,  noch 
ergriffener  als  die  staunenden  L'cbrigcn.  Mohammed 
liebt  sie,  die  holde  Tochter  Abu  Iteckr's,  mehr  als 
Sawda,  seine  jetzigo  Gattin  (26  und  208)  sein« 
Wahl  trifft  auf  sie  (p.  46).    In  ihr  liegt  das  Saa- 
menkorn  vou  Chadidsehah' 's  Geist  (p.  46),  was  jene 
war,  verspricht  diese  zu  werden  (47  und  50);  — 
ersetzt  hat  sio  freilich  ihm  jene   uie  (p.  228  und 
259).    Abu  Iiekr  gibt  seine  väterliche  Einwilligung 
dem  45  Jahre  altern  Eidam,  der  sie  wie  Schwester  und 
Tochter  behüten  will  (p.  52  —  coli.  260.)  —  In 
blendendem  Vortrag   und    phantastischen  Gebilden 
crschlicsst  nun  Mohammed  den  ihn  umdrängenden 
Haufen  dio  Gefildo  der  VII  Himmel,  die  er  selbst 
bis  zum  Throne  Gottes  durchwanderte,  dio  Höllon- 
pfuhlc  (149)  und  die  Reize  des  Paradieses  (p.  156). 
L'cbcrzcugungslähig   und    willig  glauben    ihm  die 
Beduinen  (p.  130),  Verderben  brütend  schmähen  die 
heftigen   Koreisoliiteti   (180),   der  fanatische  Abu 
Saffian,  der  rationalistische  Jussuf.    Alm  llihr  wird 
,.zum  treuen  Zeugen"  (174).    Nur  die  Schlauheit 
des  Sergiu»  zeigt  ihre  Ucbcrlcgcnhoit  (166),  und 
der  Klugheit  des  Mönchs  verdankt  der  bald  flüch- 
tige Mohammed  seine  Errettung  aus  den  Händen 
der  Verfolger  (190).    Aiescha  flicht  mit  ihm ,  Statt- 
haftigkeit und  List  geleiten  sio  sicher  (223  und  227). 
Medina  öffnet  sich  den  Ankommenden  mit  Jubel ; 
bald  umstehen  dio  „obcrpriesterlicheu  Fürsten"  und 
„hierarchischen  Usurpator"  in  enger  Brüderschaft 
dio  Anzärcu  und  Mohädschcricren  (237).    Ein  ge- 
meinschaftliches Interesse  vereint  die  Beduinen  mit 
dem  eivilisirtern  llöddhär  (255).    Der  Ehrgeiz  des 
Sergius  (247)  vernichtet  sich  selbst  (250),  und  Be- 
freiung von  diesem  gefürchteteu  Neider  seines  Auf- 
flugs ist  für  Mohammed  Grund  innerer  Umwandlung. 
Jetzt   füllt    nur  Herrschbegierde   und  Rachedurst 
seine  Seele,  die  nicht  einmal  Chadidtchah  mehr  zu 
stillen  vermögen  würde;  der  Zug  nach  Mecca  be- 
ginnt als  „  heiliger  Krieg  und  Almosen  für  die  Sache 
Gottes",  der  Herrscher  fängt  au  sich  über  das  Ge- 
setz zu  stellen ,  und  es  unterliegt  der  Mensch.  — 

Mit  Vergnügen  verweilten  wir  bei  den  Erörte- 
rungen über  Liturgie  und  Lehrsystcin  des  Islam 
(p.  240  sq.),  bei  den  trefflichen  Bemerkungen  über  die 
wuudcrsüchligen  und  gläubigen  Araber  (p.  179), 
bei  dem  Vergleichen  Chadidsehah 's  und  Aiescha'i 
(p.  258  und  261). 

III.  Wir  sehen  nun  au  Mohammed  dio  Ergeb- 
nisse seiner  moralischen  Umwandlung.  Seinen  Lei- 
denschaften muss  die  ausgleichende  Klugheit  nach- 
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schreiten;  jeder  That  und  Umhat  folgt  eine  neuo 
Sure.  Aietcha  muss  schmerzliche  Zurücksetzun- 
gen und  Krankheiten  erfahren,  denn  ihre  An- 
sprüche aar  seine  Liebe  theilen  viele  Andere,  an 
sclavtsehen  Gehorsam,  nicht  an  freie  Zuneigung 
schon  in  früheren  Ehea  gewöhnte  Nebengaltinnen ; 
aber  erst  als  Heineb,  die  Gemahlin  Heid»,  Moham- 
med'$  Adoptivsohnes,  als  Opfer  roh -sinnlicher  Ge- 
nussbegierde  dem  Mohammed  gefallen,  beginnt  ein 
Wechselstreit  des  Stolzes  und  der  Eifersucht  zwi- 
schen ihr  und  dem  untreuen  Gallen,  der  sie  noch 
spätem  Kränkungen  aufspart  (107  und  142  al.). 
Aietcha'»  Flucht  und  Rückkehr  mit  Safican,  dem 
jugendlichen  Oberbefehlshaber,  ist  ihm  Grund  genug 
zur  Verdächtigung  und  Rache.  —  Das  Glück  bleibt 
ihm  günstig;  ein  Vertrag  mit  den  Korcischiten  stellt 
Ruhe  her,  und  in  den  Mauern  des  eroberten  Chai- 
bar  entgeht  er  der  letzten  Anstrengung  des  heillosen 
Sergiiu,  dessen  Vergiftungsversuche  ihn  selbst  als 
Beute  hin  wegraffen. 

{.Der  Bttchlum  folgt.} 

Uebersicht  des  gegenwärtigen  Standes 
der  Forschungen  über  die  Keilschrift. 

(.Bescklut,  ro»  Xr.  251.) 

Was  man  bis  jetzt  im  Innern  dieses  Hügels 
euldeckt  hat,  ist  ein  Complex  von  15  Sälen,  der 
ungeheure  Palast  ist  aber  lange  nicht  vollständig. 
Die  Sile  sind  durch  Thüren  gegenseitig  in  Verbin- 
dung gesetzt,  das  Licht  muss  von  Oben  hercingo- 
falleu  seyn.  Schwierig  ist  es,  die  Bauart  zu  be- 
stimmen, sie  konnte  nicht,  wie  die  grosse  Säulen- 
halle in  Persepolis,  mit  Holz  gedeckt  gewesen  seyn, 
dies  ging  schon  wegen  der  grossem  Strenge  des 
Winters  nicht  so  gut  an,  wio  bei  dem  in  der  Mitte 
von  Persien  gelogenen  Perscpolis.  Dann  aber  müss- 
ten  —  da  der  Palast  wahrscheinlich  durch  Feuer 
zerstört  wurde  —  Ueberreste  von  Kohlen  unter  dem 
Schutte  übrig  geblieben  seyn,  wie  man  auch  an 
den  Thoren  selbst  verbrannte  Balkon  ündet.  Pfan- 
din, der  darüber  eigne  Forschungen  angestellt  hat, 
versichert,  dies  sey  nicht  der  Fall.  Eben  so  wenig 
können  die  Decken  des  Palastes  auf  Säulea  geruht 
haben,  denn  man  müsste  dann  am  Boden  die  Stelle 
sehen ,  wo  die  Säulen  früher  standen.  Flandin  hat, 
um  sieb  darüber  Gewissheit  zu  verschaffen,  den 
ganzen  Schutt  des  geräumigsten  Saales  wegräumen 
lassen,  fand  aber  von  einem  Pfeiler  keine  Spur.  Es 
bleibt  also  blos  übrig,  die  Bogeuforui  anzunehmen, 


uud  aus  dieser  erklärt  sich  auch  dio  ungeheure  Men- 
ge Schutt  im  Innern  der  Sälo.  Schwierig  ist  es 
allerdings,  die  Bogcnform  schon  in  so  hohem  Alter- 
thum anzunehmen,  doch  ist  dies  nach  Flandin'»  Da- 
fürhalten  kein  gewichtiger  Einwurf,  zumal  da  auf 
den  Basrolicfs  Thore  in  Bogenform  abgebildet  sind, 
und  man  nicht  einsieht,  warum  die  Assyrer,  wenn 
sie  Thore  in  Bogenform  bauten,  diese  Form  nicht 
auch  im  Inneren  der  Paläste  anwenden  konnten. 
Was  endlich  die  Bauart  dieser  Denkmale  im  Ver- 
gleich zu  andern  Bauwerkeu  des  Altcrthums  an- 
gehl, so  hält  llandin  es  hier,  »wie  bei  Persepolis, 
für  Unrecht  zu  sagen,  dass  diese  Bauten  mehr  de- 
nen von  Aegypten,  als  von  Indien  gleichen,  nament- 
lich die  assyrischen  Bauwerke  haben  ihn  lebhaft  an 
die  Fclsentempel  von  Carli  erinnert.  Soviel  über 
assyrische  Baukunst,  wenden  wir  uns  nun  zur  Sculp- 
tur.  Vorläufig  ist  dies  natürlich  der  interessanteste 
Theil  dieser  Denkmäler,  eine  genauere  Untersuchung 
würde  nicht  nur  für  diese  selbst  von  grossom  Nutzen 
seyn,  ich  glaube  auch,  dass  eino  Vergleichung  mit 
den  persepolitanisebon  Sculpturen  nicht  ohne  Inter- 
esse ist.  Heeren  und  Luisen  haben  aus  den  Sculp- 
turen von  Persepolis  dio  Zwecke  einzelner  Theile 
und  Zimmer  des  dortigen  Palastes  dargethan;  ein 
Gleiches  wird  sich  wol  theilweise  auch  bei  dem 
von  Niuive  erreichen  lassen.  Ueber  die  Aehnlich- 
keit  der  persischen  Sphinxe  mit  den  ninivitischeu 
hat  Flandin  schon  gesprochen  und  gesagt,  dass 
letztere  denen  von  Persepolis  zum  Vorbildo  gedient 
haben.  Ein  bemerkenswerther  Umstand  ist  ferner, 
dass  in  den  Gebäuden  von  Niuive,  wio  in  denen 
von  Persepolis  der  Löwe  nie  als  freies  Thier  vor- 
kommt, ebenso,  dass  auf  diesen  Denkmalen,  wie  in 
Persepolis  Neger,  durrh  ihr  wolliges  Haar  und  Man- 
gel an  Barthaar  kenutlich,  vorkommen.  Es  sind 
wol  gleichfalls  die  Acthiopen  aus  Asien,  wie  sie 
Lassen  in  dem  vielfach  erwähnten  Artikel  über  Per- 
sepolis erklärt  hat.  —  Was  Flandin  über  die  Er- 
bauer der  Paläste  sagt,  beruht  natürlich  Alles  auf 
blossen  Vermuthungen,  weil  etwas  Gewisses  darü- 
ber gar  nicht  gesagt  werden  kann,  bevor  die  In- 
schriften gelesen  sind. 

Es  würde  uns  zu  nichts  helfen,  näher  auf  die 
ninivitischen  Sculpturen  einzugehen,  wio  dies  von 
BoUa  geschehen  ist,  da  wir  nicht  zugleich  seine 
Abbildungen  beifügen  kiinnen.  Dagegen  ist  es  hier 
wol  der  Ort,  einige  Worle  über  die  Keilschriften 
selbst  zu  sagen.  Die  Wichtigkeit ,  welche  diese 
Inschriften  für  dre  Geschichte  und  Kenntniss  des 
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Altcrlhums  möglicher  Weise   haben    können,  iat 
höchst  anlockend ,    eine  Entzifferung  derselben  zu 
versuchen,  aber  mau  darf  sich  auch  nicht  verheh- 
len, duss  dieselbe  mit  den  grösstcu  Schwierigkeiten 
verbunden  ist.  Denn  die  Anzahl  der  Keile  ist,  wenn 
sie  sich  auch  durch  genaue  Vergleirhung  vielfach 
vermindern  werden,    wie  man  jetzt  schon  darlhun 
kann,  doch  immer  noch  viel  grösser,  als  in  der  per- 
sepohtunischen  Keilschrift,  dazu  mangelt  jeder  si- 
chere Anhaltspunkt.     Auch  wird  mau,  wenigstens 
für  einen  Thcil  der  Inschriften,  erst  neue,  von  den 
früheren  unabhängige  Zeichnungen  abwarten,  ehe 
man  sieb  mit  Sicherheit  darauf  verlassen  kann.  W  ir 
zweifeln  zwor  keineswegs  an  Hrn.  Boita*  mehr- 
fach gegebener  Versicherung,  duss  er  die  Inschrif- 
ten mit  möglichster  Treue  cnpirl  habe,  dass  es  i  Ii  in 
aber  vollkommen  gelungen  scy,  ist  Kcf.  mehr  als 
zweifelhaft.     Um  sich  davon  zu  überzeugen,  darf 
mau  uur   die   drei   Inschriften  zur  Hand  nehmen, 
welche  auf  Taf.  IX.  XIII.  XIV.  u.  XV.  copirl  sind. 
Niemand  wird   zweifeln    können,    dass    diese  In- 
schriften im  Ganzen  einen  sehr  gleichen  Inhalt  ha- 
ben, besonders  ist  dies  mit  IX.  und  XV.  der  Fall. 
Man  vergleiche  besonders  IX.  Z.  26  —  32  mit  XV. 
Z.  23  —  3 :  .   die  grosso  Aehnlichkeit  ist  gar  nicht 
zu  verkeuuon,  ja  man  kann  zweifeln,  ob  diese  Stel- 
len nicht  ganz  identisch  und  nur  einzelne  Keile  ver- 
schieden gezeichnet  sind.      Am  Anfange  stimmen 
die  beiden  genannten  Inschriften  weniger  zusammen, 
dagegen  stimmt  der  Anfang  von  XIII.    und  XIV. 
ziemlich  genau.     Es  scheint  mir  auch  aus  diesen 
Inschriften  hervorzugehen,    dass  die  ersten  beiden 
Wörter  in   allen   dreien  identisch  sind,    nur  aind 
einzelne   Keile  verzeichnet,    und  in  XV.  ist  nicht 
mehr  viel  übrig.     Die  beiden  ersten  Zeichen  bilden 
cm  Wort  für  sich  und  entsprechen  vielleicht  dem 
Worte  baga  der  pcrscpolitauischcn  Inschriften.  Die- 
ses Wort  kommt  auch  sonst  häufig  und  vor  gunz 
verschiedenen  Worten   vor    (man  vgl.  Taf.  XIII, 
Z.  tl.  Tar.  XIV.  Z.  28.  Taf.  XXVI.  Z.  3  und  12). 
und  vielmals  lassl  es  sich  noch  in  den  Lücken  ver- 
muthen.    Nach  den  beiden  ersten  Worten  ent haiton 
IX.  und  XIII.  das  Nämliche,  XV.  aber  weicht  ab; 
man  darf  daher  wohl  schliesscn,  dass  in  dem  Fol- 
genden kein  Name  enthalten  gewesen  seyn  könne. 
Was  mich  in  der  Ansicht  bestärkt,  dass  diese  In- 
schriften,  wie  die  persischen,  mit  einem  Beiworlc 
und  dem  Namen  des  Gottes  angefangen  haben ,  ist 
Folgendes:  Botia  hat  (Taf.  XII.)  eine  kleine  Um- 
schrift eines  Altars  mit  sei  heilt ,  die  trotz  aller  Ab- 
weichungen in  einzelnen  Zeichen  im  Ganzen  das- 
selbe enthält,  wie  Z.  1  —  3  auf  Taf.  XIII.  Auf 
einem  Altare  ist  wohl  die  Anrufung  eines  Gottes 
besser  augebracht,    als  die  Titulatur  eines  Kumgs. 
Ich  glaube  also  in    der  grösseren  Inschrift  einen 
ganz  ähnlichen  Anfang  voraussetzen  zu  dürfen,  wie 
in  den  persepolitanischen.      Don  Titel  „  König  der 
Könige"  darf  mau  vielleicht  in  den  kurz  auf  einan- 
der folgenden  Worten,   welche  XIII.  3.  f>  und  XV. 
3,  Ü  vorkommen,  sehen.     Dasselbe  Wort  scheint 
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auch  iu  XIV.  zweimal  zu  stehen.  Ist  diese  An- 
nahme begründet,  so  darf  mau  wol  in  den  beiden 
Worten,  welche  XIII.  6.  7  und  XV.  9.  10  stehen, 
den  Numeri  des  Königs  suchen.  —  Leider  fehlen 
uns  alle  doppclsprachigcti  Inschriften  dieser  Gattung, 
und  so  ist  denn  aucli  noch  nicht  zu  sagen,  auf  wel- 
che Weise  nM  zur  sicheren  Lesung  eines  einzi- 
gen Namens  gelangen  solle.  Einigen  Anhalt  würde 
es  geben ,  w  eun  mau  den  Namen  Nimve  aur  diesen 
Inschriften  entdeckte.  Mag  derselbe  auch  nicht  ge- 
nau derselbe  auf  den  Inschriften  seyn,  so  würde 
doch  dus  zweimalige  n  mit  demselben  Vocalc  dahoi 
leicht  zu  erkennen  seyn.  — 

Ks  bliebe  uns  nur  noch  eine  Gattung  von  Keil- 
inschriflen  zu  betrachten  übrig,  welche  gleichfalls 
mit  einem  ulten  orientalischen  Weltreiche  in  Ver- 
bindung steht,  mit  Uubi/Ion.  Leber  die  Lage  die- 
ser Stadt  wäre  so  viel  zu  sagen,  dass  wir  hier 
auf  ein  ausführliches  Eingehen  auf  diesen  Gegen- 
stand verzichten  müssen.  Ucrcits  im  Jahre  l,"s20, 
lulls  wir  nicht  irren,  hatte  Ilieh  in  den  Fundgruben 
des  Orients  euio  Abhandlung  über  die  Lage  des 
alten  Babylon  gebracht,  das  oben  angeführte  Buch 
bringt  ein  zweites  vermehrtes  Memoire,  welches 
das  Itesultat  einer  zweiten  Heise  ist.  Ausserdem 
hallen  sich  in  Europa  Kennet  utid  Heeren  mit  der 
Topographie  des  allen  Babylon  beschäftigt.  Uebcr 
die  babylonische  Kcilschrilt  ist  wenig  zu  sagen, 
noch  ist  sie  nicht  entziffert,  eben  so  wenig  die  su- 
sischc,  doch  ist  diese  eine  der  drei  Schriften,  wel- 
che sich  in  Persepolis  linden,  die  Inschrift  von 
Nakschi  -  Uustam,  welche  bei  der  zweiten  Gattung 
so  gulc  Dienste  geleistet  hat,  kommt  auch  ihr  zu 
Gute.  Auch  hat  uns  ll'estergaard  bereits  Hoffnung 
zu  einer  ähnlichen  Arbeit  über  die  dritte  Galtung. 
wie  er  sie  bereits  über  dio  zweite  geliefert  hat, 
gegeben,  wir  wünschen,  dass  sie  bald  erscheinen  möge. 

Fassen  wir  nun  zum  Schlüsse  das  eben  Ge- 
sagte ziisummeii,  so  ergiebt  sich,  dass  es  sechs 
Gattungen  von  Keilschrift  sind,  welche  bis  jetzt  be- 
kannt wurden ,  und  dass  sie  in  dem  Stromgebiete 
des  Tigris  und  Euphrut  und  im  westlichen  Hoch- 
lande von  Iran  gebraucht  wurde.  Mit  deu  Achumc- 
niden  erlischt  sie,  wenigstens  ist  bis  jetzt  noch  kein 
Denkmal  gefunden  worden,  das  jünger  wäre.  Sümml- 
lichc  übrige  Kcilschriftgatiuiigcu  sind  älter,  als  die 
pcrsopolitauische,  wie  wir  schon  aus  der  Geschichte 
der  Kciclio  wissen,  in  denen  sie  angewandt  wur- 
den .  sii  wie  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  hegt, 
duss  die  Silbenschriften  älter  sind,  als  die  Buch- 
stabenschrift, welches  wol  allein  die  altpersischc 
Keilschrift  ist.  Bios  die  beiden  ersten  der  Gattun- 
gen, die  sich  in  Fersepohs  finden,  sind  bis  jetzt 
entziffert,  ein  bei  weitem  reicheres  Feld  ist  noch 
zum  Anbau  offen,  die  Muhe  und  Ausdauer,  welche 
bei  der  Entzifferung  dieser  schwierigen  Inschriften 
angewandt  werden  müssen,  sind  nicht  gering,  es 
sind  über  auch  die  interessantesten  Forschungen, 
welche  ein  Palüograph  jetzt  machen  kann. 

Fr.  Spiegel. 
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Halle,  in  d«r  Expedition 
der  All«.  LU.  ~ 


Journalistik. 

Viertel jahrssckrift  für  Theologie  und  Kirche.  Mit 

der  Hannoverschen 


Landeskirche  herausgegeben  von  Dr.  LNCÄe,  Abt 
und  Konsislorialratb ,  und  K.  Wieselet  ^  Prof. 
der  Theologie  in  Göltiugen.  lr  Bd.  1*  Heft. 
Göttingen,  Vandenböck  u.  R.  1845.  8.  144  S. 
(Preis  für  4  Hefte  9  Thlr.) 


lach  dorn  Vorgange  der  Wfir  lern  berger,  der  Sachsen 
im  Königreiche,  der  Mecklenburger,  der  Rhein- Preus- 
sen,  derSchlesieru.A.  treten  auch  Geistliche  und  Theo- 
logen Hannovers  zusammen ,  um  in  dem  vorliegenden 
Journal  ein  Organ  von  und  für  ihre  Landesgeistlichkeit 
su  begründen.     Ein  solches  Vornehmen  muss  von 
vorn  herein  als  ein  glücklicher  Gedanke  bezeichnet 
werden,   denn  kirchliche  Provinzial  -  Blätter  dieser 
Art,   die  den  offiziellen  Charakter  gänzlich  aus- 
schliessen,  sind  die  erfreulichen  Zeichen  davon,  dass 
die  Theologie  aufgehört  hat,  jene  lateinische  Kasten- 
wissenschaft su  seyn,   die  mit  dem  Volke  nicht 
einmal  die  Sprache  theilen  wollte,   dass  sie  viel- 
mehr, ohne  sich  selbst  zu  verlieren,  dem  pracli- 
seben  kirchlichen  Leben  sich  zugewendet,  ja  dass  sie 
hier,  ihrer  Idee  gemäss,  zu  immer  neuen  reforma- 
torischen Schöpfungen  sich  anschickt  Hiermit,  dünkt 
uns,   ist  schon  das  Feld  und  die  Arbeit  des  Jour- 
nals genauer  angedeutet,   als  es  der  „Prospectus" 
thut.    Auf  dem  Gebiete  einer  ,. Landeskirche  *  giebt 
es  nemfich  stets  eine  grosse  Menge  practischer  Pro- 
bleme und  flüssiger  Fragen,  die  nicht  bloss  im  of- 
fiziellen Verwaltungswege  beantwortet  oder  besei- 
tigt, sondern  vielmehr  vom  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft frei  erörtert  und  gelöst  seyn  wollen,  wenn 
ein  gemeinsames  Einversteben  und  williges,  ein- 
Biüthiges  Wirken  für  die  practischen  Zwecke  der 
Kirche  erzielt  werden  soll.     Je  vollkommener  die 
Verfassung  einer  Kirchcngemeinschafl  ist,   und  je 
lebendiger  ihr  Geist,  desto  mehr  werden  diese  Stoffe 
sich  häufen  und  unter  Hinzunahme  de«  Lokalkir- 
chengeschichthchen,   den  eigentlichen  Vorwarf  fir 
A.  L.  Z.   1845.  Zweiter 


das  Journal  einer  Landeskirche  bilden.  Aber  diese 
practische  Aurgabe  will  in  männlicher  Arbeit  und 
wissenschaftlicher  Kraft  vollbracht  seyn,  wie  nur 
immer  Eine.  Sollte  es  daher  der  Redacttoit  Ernst 
mit  den  Andeutungen  (p.  3)  seyn,  dass  sie  (aus 
pädagogischem  Gesichtspunkte)  von  den  Landes- 
geistlichen gleichsam  tpeeimina  erercitafionis  auf- 
nehmen wolle,   um  der  „Produclion"  Absatz  zu 


und  dadurch  dio  Productionskunst  zu 
Steigern  und  zu  bilden:   so  wäre  das  gewiss  nicht 
würdig  von  der  Hannoverschen  Geistlichkeit  ge- 
dacht (zu  solchen  Uebungen  sind  Privatconfcrcn- 
zen),  und  jedenfalls  das  Grab,  in  welches  ähnliche 
Versuche  anderer  Gegenden  bereits  gefallen  sind. 
Strenge  Sichtung  der  Arbeilen  und  Beschränkung 
auf  das,  was  auf  das  Leben  der  Landeskirche  Be- 
zug hat,   wird  daher  ein  Haupterfordcrniss  scyu, 
welchem  von  der  Redaction  gleich  im  ersten  Hefte, 
wie  wir  sehen  werden,   nicht  volle  Genüge  ge- 
schehen ist.    Das  Journal  einer  Landeskirche  muss, 
dünkt  uns,  ein  praeiisches  Journal  seyn,    das  nur 
eben  den  parlicularen  Interessen  der  „Landeskirche ' 
dieut;   wie  es  jede  fade  Arbeit  perhorrescu-t,  su 
muss  es  auch  die  blosse  Theorie  ausschlössen,  die 
abstracto  Wissenschaft  an  sich,   welche  der  Ge- 
genstand der  ganzen  Kirche,   also  der  allgemeinen 
theologischen  Journale,  bleiben  wird.  Diese  theore- 
tischen Journale  werden  aber  ihren  wirklichen  Zweck 
nur  erreicheu,  wenn  sie  von  jenen  practischen  un- 
terstützt werden:  dio  Wissenschaft   ist  umsonst, 
wenn  sie  es  nicht  lernt,  sich  mit  dem  Leben  — 
mit  dem  Volke  zu  assimilireu. 

Dies  führt  auf  einen  andern  grossen  Gewinn, 
den  dieses  Journal  der  Hannoverschen  Kirche  «•«- 
währen  wird,  ich  meine  dio  lebendigo  Verbindung 
der  Geistlichen  —  nicht  unter  sich  nur  —  sondern 
—  mit  der  Universität.  Die  Geistlichen  sind  die 
Kinder  der  Universität  ,  —  wie  natürlich,  dass  die- 
ses geistige  Band  erhalten  bleibe.  Ja ,  je  wissen- 
schaftlicher sich  der  practische  Geistliche  weiter 
gebildet  hat,  desto  reger  wird  in  ihm  der  Begehr 
nach  der  Universität,  dem  literarischen  Schatze  und 
85  t 
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lebendigen  Quelle  seiner  Wissenschaft,  wie  natür- 
lich und  heilsam  also,  dass  wenigstens  die  ideale 
Gemeinschaft  mit  derselben  mittelst  eines  solchen 
geistigen  Dollmetschcrs  erhalten  bleibe!  Ein  schö- 
nes Beispiel  geben  daber  die  Herren  Lücke  und 
Wieseler,  indem  sie  der  Laudesgeistlichkeit  die  Hand 
bieten  zu  solchem  Bunde,  und  eine  Lücke  auszu- 
füllen streben,  die  mau  zwischen  der  Universität 
und  der  Geistlichkeit  leider  nur  gar  zu  viel ,  meist 
wohl  durch  Schuld  der  Letzteren,  zuweilen  aber 
selbst  auf  Universitäten  zwischen  Lohrern  und  Ler- 
nenden auch  durch  Schuld  der  Erstem  findet.  Es 
giebt  ganze  Gegenden,  wo  die  Geistlichkeit  nur  zu- 
sammengehalten wird  durch  die  olQzicllen  Fäden,  die 
im  Konsistorium  zusammenlaufen,  welches  die  Kirche 
-verwaltet."  Es  muss  aber  die  Universität  wieder 
die  freie  geistige  Instanz  werden,  von  dor  die  Kir- 
che nicht  „verwaltet",  aber  belebt  wird.  Ein  Jour- 
nal wie  das  vorliegende,  recht  geartet,  kann  dazu 
mächtig  mitwirken. 

Ob  dies  geschieht,  wird  freilich  vom  Princip 
abhängen ,  welches  die  treibende  Kraft  eines  sol- 
chen Journals  ist.  Im  vorliegenden  Falle  soll  es 
; .ein  Doppclprincip ,  das  (sogenannte)  formale  und 
materiale  der  Kirche"  seyn,  und  ersteres  soll  die 
„Ireie  Bewegung",  letzteres  die  treue  „Conscrva- 
lion"  garantiren.  Nun  wir  hoffen,  dieser  Canon 
wird  weit  genug  seyn,  um  viel  Lcbcucrwcckcndes 
zuzulassen.  Gewünscht  aber  hätten  wir,  dass  die 
Herren  Redaclcure  dies  Doppclprincip  gleich  in  dem 
ersten  Hello  in  klarer  Entfaltung  dargelegt  hätten, 
dass  man  doch  wüsste ,  welches  es  eigentlich  sey. 
Wir  glauben,  dadurch  würden  sie  sich  von  selbst 
des  Widerspruchs  und  der  Ungeschicklichkeit  eines 
Dnppelprincips  der  evangelischen  Kirche  schuldig 
oder  ledig  gemacht  haben.  In  der  vorligeuden  völ- 
ligen Unbestimmtheit  obigen  Canons  liegt  aber  eben 
jener  „Nicht -Charakter  des  Indiffercuiisrous " ,  den 
die  Herren  Herausgeber  ausdrücklich  perhorrcsciren, 
und  der  eben  durch  seine  Unbestimmtheit  sich  dem 
Angriff,  wie  der  Billigung  gleich  sehr  entzieht  und 
nur  der  Nichtachtung  anheim  fällt. 

Das  Detail  des  vorliegenden  ersten  Heftes  zer- 
fällt in  drei  Abschnitte,  von  denen  wir  nur  den  er- 
sten und  wichtigsten  der  „Abhandlungen"  etwas 
charaklerisiren  wollen.  Hr.  Dr.  Lücke  beginnt  selbst 
mit  der  Abhandlung  über  die  „freieu  Vereine",  und 
sucht  (p.  1 — *5)  geschichtlich  zu  zeigen,  dass  diese 
neuen  Erscheinungen  ein  „neues  Kapitel  in  der  theo- 


logischen Moral  ii otli wendig"  machen.   Dieses  neue 

Kapitel  dürfen  wir  demnächst  vom  Hrn.  Verfasser 
erwarten:  Hier  giebt  er  nur  die  Einleitung  dazu, 
welche  in  geschichtlichen,  ganz  interessanten  Zu- 
sammenstellungen und  Ucbersichten  besteht.  Lei- 
der ist  der  Aufsatz  nur  Skizze  geblieben.  Der  Ge- 
genstand an  sich  ist  für  Eröffnung  des  Journals  mit 
Geschick  gewählt,  aber  weniger  gut  ausgeführt. 
Der  entschiedene  Hauptmangel  liegt  in  der  unvoll- 
kommenen Geschichtsauffassung  überhaupt,  welche 
grosse  historische  Erscheinungen  einzelner  heraus 
und  vor  das  Gericht  der  „theologischen  Moral  '' 
nimmt,  die  denn  oft  wenig  Gnade,  weil  wen  g  Ein- 
sicht hat.  So  ist  es  z.  B.  wahrhaft  ergötzlich,  wie 
mit  dem  Sozialismus  und  Communismus  ordentlich 
Teufels  gespielt  wird.  Man  wittert  ihn,  wie  den 
Bösen,  von  Ferne,  und  macht  drei  Kreuze  schon 
bei  dem  Gedanken  an  ihn!  Also  Nichts  als  Um- 
sturz des  Bestehenden,  Nichts  als  Moral  des  Ge- 
nusses, Nichts  als  Berechtigung  des  Fleisches  <|>. 
20)  liogt  seit  den  Forderungen  der  Bauern  zur  Re- 
formatio nszeit  bis  zu  Dcvoirs  des  heuligen  Frank- 
reichs und  den  Associationen  Englands  dem  Socia- 
lismus  zum  Grunde?  Diese  völkerbcwegendcii  Ideen 
Bind  wirklich  Nichts,  als  das  reine  Gegenlhoil  vom 
Christcnthumc  '{  Da  gcrälh  man  wirklich  in  Ver- 
suchung, an  der  „theologischen  Moral"  und  dem 
ganzen  Christeulhume  des  Hrn.  Abts  irre  zu  wer- 
den, und  wenn  er  dem  hungernden  Proletariate  wirk- 
lich nur  seine  Lehre  vom  blossen  Umsturz,  von  der 
Moral  des  blossen  Genusses,  von  der  alleinigen  Be- 
rechtigung des  Fleisches  u.  s.  w.  entgegenhielte,  — 
so  würde  mau  das  für  einen  satanischen  Spott  hal- 
ten müssen  —  wüsste  man  nicht,  dass  er  aus  dem 
Munde  eines  berühmten,  liebenswürdigen,  menschen- 
freundlichen, echt  deutschen  Professors  käme!  Aber 
im  Ernst,  es  ist  traurig,  diese  namentlich  deutschen 
Bestrebungen  dreier  Jahrhunderte,  diesen  politisch 
socialen  Kern  des  Protestantismus  gerade  von  einem 
deutschen  Professor  wegen  seiner  Verirrungen  so 
verkannt  und  verlästert  zu  sehen:  mit  mindestens 
gleichem  Rechte  müsste  man  auch  das  Christenthum 
wegen  seiner  Ausartungen  gänzlich  verwerfen.  Wir 
sind  daher  begierig  auf  das  versprochene  „neue 
Kapitel  der  theologischen  Moral." 

Hr.  Pastor  H'iltkttgel  giebt  sodann,  p.  25  —  43, 
einen  „Vortrag,  gehalten  in  einer  Prcdigcrconfercnz"', 
und  diesen  halten  wir  oben  im  Auge,  wo  wir  sag- 
ten, dass  es  Stoffe  und  Behandlungsweisen  gäbe, 
die  schwerlich  iu  das  Bereich  eines  solchen  Jour- 
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nals,  wie  das  vorliegende,  gehören  könnten.  Was 
liisst  sich  auf  18  Seiten  „über  die  Grundgegensätze 
der  Theologie  in  der  Lehre  vom  Verhältnis«  Gottes 
zur  Welt"  Gründliches  sagen?  Man  kann,  wie  es 
hier  geschieht,  geistreich  und  mit  dem  Gcpräng  der 
Polyhistorie  darüber  sprechen  —  aber  schliesslich 
hat  man  —  Nichts  gesagt.  Oder  was  hat  der  Vf. 
erreicht,  wenn  er  die  Transccndcnz  für  Absurdität, 
die  Immanenz  für  Materialismus  und  also  —  dio 
Syntbesis  Beider  (!)  für  das  Lösewort  des  Wclt- 
räthsels  erklärt?  Seine  Synthesis  ist  so  mecha- 
nisch, dass,  wenn  man  sie  des  feinen  Rede- 
schraucks  entkleidet,  wirklich  Nichts  behält,  als  eben 
von  Beiden  Etwas  —  eine  materielle  Absurdität.  Auch 
zu  einer  practischen  Anwendung  der  Theorie  kommt 
es  nicht,  wohl  aber  zu  Widersprüchen  wie  der, 
dass  das  „Erhabenseyn  Gottes  über  dio  Well"  ein- 
mal adopurt  und  einmal  persiflirt  wird  (  p.  31 
u.  38). 

Sodann  giebt  Hr.  Pastor  Spitt«  (43  —  58)  ei- 
nen Aufsatz  über  „die  vornehmsten  Beziehungen 
der  Seelsorge",  den  wir  als  den  vorzüglichsten  be- 
zeichnen müssen,  obgleich  wir  nicht  überall  und  in 
alle  dogmatischen  Voraussetzungen  einstimmen  kön- 
nen. Einfach ,  aber  fein  geschrieben,  mit  dem  Blick 
der  Erfahrung  und  Liebe  aufgefasst,  bibclge- 
wandt,  lehrreich  und  gewissenschärfend  für  jeden 
Geistlichen,  lässt  dieser  Aufsatz  gar  kein  odium 
theofogicum  zu:  er  uberwindet  es  vielmehr  durch 
Weisheit  und  Liebe.  Arbeiten  dieser  Art  sind  dio 
Zierde  des  Journals  und  gewisslich  die  wirksam- 
sten. 

Im  zweiten  Abschnitte  (p.  61  —  103)  folgen 
nun  fünf  „Miscellen  und  Correspondenzen"  von  ge- 
nannten und  ungenannten  Verfassern  über  die  An- 
gelegenheit des  H'itlicenus ,  über  Gustav  -  Adolf- 
Stiftung,  Bibelgesellschaften,  Kirchenbücher,  und 
über  1  Cor.  XI,  26.  Der  Artikel  über  Kircheubücher 
kann  als  Beispiel  dienen,  wie  man  über  den  schein- 
har  abstrusesten  Gegenstand  ebenso  Interessantes, 
als  Eingreifendes  vortragen  kann. 

Der  dritte  Abschnitt  endlich,  „Uebersichten  und 
Recensionen"  (113 — 144),  rührt  ganz  von  dem  Mit- 
redacteur,  Prof.  Wieteler ,  her,  und  führt  den  Leser 
in  klarer,  anziehender  und  positiver  Weise  in  die 
Kirchen  Englands  ein,  von  denen  wir,  namentlich 
von  der  Schottischen,  so  viel  zu  lernen  haben.  Es 
geschieht  dies,  indem  die  einschlagenden  neuen 
Werke  Vhdent,  Petri't,  Sack  t  (Band  1)  und  Sy- 


dow's  (nur  das  I.  Heft)  einer  gediegenen  Recension 
und  Vorglcichiing  unterworfen  werden. 

Mögen  die  Herren  Herausgeber  immer  so  freund- 
lich die  Geistlichen  in  ihre  Mitte  schliessen  und  mit 
ihnen  Hand  in  Hand,  vorurthcilsfrei  und  emsig  au 
den  unmittelbaren  Bedürfnissen  der  Landeskirche  mit 
Erfolg  arbeilen.  Lieb  würde  es  unstreitig  Vielen 
Bcyn,  wenn  die  Herren  Herausgeber  ein  Paar  Sei- 
ten jedes  Heftes  für  kirchliche  Notizen,  Lokalicn 
und  übersichtliche  Darstellung  der  Personalien  be- 
stimmen wollten.  B.  Baltzer. 

M  e  d  i  c  i  n. 

Heber  die  Heilung  der  Blasen  -  Scheiden  -  Fisteln 
durch  Cauterisation ,  von  Dr.  M  J.  Cheliiu,  Geb. 
Rathe  u.  Prof.  zu  Heidelberg.  Ein  Sendschrei- 
ben an  den  Hrn.  Geheimrath  Prof.  Dr.  Dieffen- 
bach  zu  Berlin.  8.  II  u.  3*8.  Heidelberg,  Groos. 
1845.  (10  Sgr.) 

Ein  Verfahren  zur  sicheren  Beseitigung  eines  so 
schweren  Uebels,  wie  es  die  Blasen- Scheiden  - 
Fistel  ist,  zu  rinden,  ist  für  den  Augenblick  viel- 
leicht die  höchste  Aufgabe  der  Chirurgie;  wäre  es 
in  der  Cauterisation  gefunden ,  so  wäre  die  Lösung; 
um  so  glücklicher,  als  die  Methode  eine  leicht  aus- 
führbare und  ungefährliche  mit  Recht  genannt  wer- 
den muss.  Viele  und  namhafte  Chirurgen  wollten 
bisher  von  dem  Aelzmittel  wenig  Erfolg  bei  Bla- 
sen-Scheiden  -  Fisteln  gesehen  haben,  Dieffenbach, 
der  es  oft  angewandt  zu  haben  behauptet ,  will 
durchaus  nichts  damit  erreicht  haben;  Cheliiu  aber 
versichert  uns,  dass  solches  an  der  nicht  metho- 
dischen und  nicht  hinlänglich  ausdauernden  Anwen- 
dung gelegen,  und  bekräftigt  seine  Versicherung 
des  glücklicheren  Erfolgs  durch  Aufzählung  geheilter 
Fälle.  Cheliut  will  nicht  erst  durch  den  bekannten 
trefflichen  Aufsatz  von  Roter:  „über  eine  beson- 
dere Art  von  Fisteln ,  welche  durch  Cauterisation 
im  Umkreise  der  Fistelöffnung  zu  heilen  sind"  auf 
diese  Anwendungsart  hingewiesen  worden  seyu, 
sondern  bereits  ein  Jahr  früher  danach  verfahren 
haben.  Er  hält  nämlich  die  Heilung  durch  Aetzung 
der  umgebenden  Ränder  nicht  für  eine  Folge  einer 
kräftigeren  Entzündung,  Aufwulstung,  und  dadurch 
herbeigeführton  Contacts  der  betreffenden  Theile 
(wie  Walzer),  sondern  für  einen  Granulations  -  und 
Cicatrisations  -  Proceas  (wie  Roter').  Er  sagt:  So 
wie  die  Granulationen  einen  gewissen  Grad  von 
Entwicklung  erreicht  haben ,  und  der  Periodo  der 
Cicatrisatioo  susebreiten,  so  erwacht  in  ibneo  eis 
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cigenlhümliches  Conlraclions- Vermögen,  welches 
von  »lern  Umfange  der  eiternden  Stelle  gegen  den 
Mittelpunkt  fortschreitet,  und  mit  einer  Zusammcn- 
zictniiig  gegen  den  Mittelpunkt  hin  verbunden  ist. 
Die  Veränderungen,  welche  bei  diesem  Vorgange 
in  der  Granulation«  -  und  Narbenmasse  Stall  haben, 
lassen  sich  vorerst  nicht  näher  bestimmen,  auch 
haben  die  mikroskopischen  Untersuchungen  diesen 
Punkt  bis  jetzt  nicht  weiter  berücksichtigt.  Und: 
Beschränkt  sich  in  solchen  Fällen  die  Eiterung  und 
Vcriiarbung  bloss  otif  die  Bänder  der  Ocffnung,  so 
wird  man  niemals  eino  bedeutendere  Wirkung  an 
dem  Umfange  der  OcfTuung  wahrnehmen  ;  wenn 
aber  die  Eiterung  in  grösserer  Ausbreitung  im  Um- 
fange der  Oeffnung  besteht,  so  wird,  selbst  wenn 
die  Rindet  der  OcfTuung  nicht  oder  nur  wenig  gleich- 
zeitig betheihgt  sind ,  dennoch  eine  erheblichere 
Verkleinerung  der  OcfTuung  erfolgen.  — 

Deshalb  nun  suchte  der  Vf.  bei  der  Actznng  we- 
niger aur  die  Ränder  als  auf  den  Umfang  in  umfas- 
sender Weise  zu  wirken.  Der  Höllenstein ,  die 
atzenden  Säuren  und  das  glühende  Eisen  sind  ihm 
die  besten  Actzmiltcl  dabei,  doch  giebt  er  dem  cr- 
stcreu  den  Vorzug,  und  fürchtet  von  letzteren  zu 
heftige  Entzündung,  im  Gegensätze  zu  Uieffenbach, 
iler  gerade  in  einer  recht  kräftigen  Anwendung  des 
glühenden  Eisens  seine  Erfolge  lindel.  Nach  4  Ins 
5  Tagen  zeigen  sich  Granulationen  und  nach  10 
bis  12  Vernarbung  der  eiternden  Stelle,  und  Ver- 
kleinerung der  Fistel.  Wie  oft  und  in  welchen 
Zwischenräumen  die  Cititicrisaliun  anzuwenden,  lässt 
Bich  im  Allgemeinen  nicht  bestimmen,  durchschnittlich 
kann  man  etnlnlerniUnm  von  lü  bis  12  Tagen  anneh- 
men, das  aber  grösser  wird,  wenn  bei  öfter  wiederhol- 
ter Cavterisutio*  die  Emplindlichkeit  sich  steigert. 

Unter  den  6  Fallen  von  Fisteln  die  Chclius  sei- 
nem Sehnlichen  beifügt,  sind  drei  Blascnscheiden- 
listeln,  deren  zwei  vollständig  geheilt  sind,  einer 
nach  37,  der  andere  nach  nur  9  (  autensationen 
der  3»e  zählt  eigentlich  nicht  mit,  denn  die  Patien- 
tin verliess  die  Anstalt  mit  verkleinerter  Fistel  und 
starb  bald  darauf  an  einem  anderen  Uebel.  Der 
chrenwerthe,  mit  Recht  allgemein  geachtete  Namo 
des  Vf.'s  bürgt  für  die  Richtigkeit  der  Beobach- 
tung, wir  einhalten  ans  also  um  so  mehr  jedes 
Versuchs  etwa  dagegen  sprechende  theoretische 
Ansichten  vorzubringen,  als  der  Vf.  ausdrücklich 
Einwürfe  nur  von  denen  anzunehmen  erklärt,  die 
das  Verfahren  praktisch  geprüft.  Wir  fügen  nur 
noch  hinzu,  dass  auch  kürzlich  wieder  Acm//i«h« 
in  Casper's  Wochenschrift  gelungene  Heilungen  der 
Blasenscheidenfistel  durch  A<i /.mittel  veröffentlicht, 
nnd  hoffen  durch  diese  Anzeige  die  Aufmerksam- 
keil der  Wundärzte  auf  obiges  Verfahren  zu  lenken. 

P.  w. 


Schöne  Literatur. 

Mohammed  und  seine  Frauen.     Von  Ida  Frick 
u.  a.  w. 

(flüirUttii  von  Kr.  233.) 

Da  erscheint  Maria,   die  jungo    Koptin,  ein 
Geschenk  des  ägyptischen  Statthalters  Mokanka,t1 
deren    Lieblichkeit    selbst    deu   alten   Neger  Be- 
lal   entflammt,    und   gewinul   bald    für  Moham- 
med höhere  Bedeutung.    Ergebenheit  aus  Pflicht- 
gefühl uud  der  Kummer  einer  stillen  innigen  Liebe 
zu     ihrem    Glaubensgenossen     Chat  Inf  machen 
sie  ihrem  neuen  Herrn  nur  reizender;   ein  geistig 
wollüstiges  Spiel  mit  der  siltigcu  Sclavin  (168)  stei- 
gert sich  bald  zur  Raserei  blinder  Liebeawuth  (174  , 
doch  allmähg  geliuterl  wandelt  es  sich  in  Vereh- 
rung gegen  das  imponirende  Ebenbild  Vhadidtchah'a; 
die  Eulehrle  wird  zur  Gemahlin,  zur  Müller  Ibra- 
him», des  bald  Verstorbeneil  (186,  223,  3t,  1).  Die 
pikante   Aiesr.ha ,  jetzt  neidisch   uud  hochmüthig, 
iniiss  ihr  den  Rang  lassen,  denn  diese  war  besser 
als  sie  (174).  —    Noch  einmal  tritt  der  „  Liebling 
des  Glücks"  als  erobernder  Reformator  auf,  und 
seinem  Zuge  nach  Mekka  (196)  fe'gt  der  Triumph  ; 
Mekka  wird  zur  Freisladt  erhoben  (.213).  Zurück- 
gekehrt nach  Medina  beschäftigen  ihn  die  Sorgen 
über  vielleicht  mögliche  Zerwürfnisse  und  religiöse 
Wünsche  (247);  die  Christin  Maria  theilt  sie  mit 
ihm.    Doch  nicht  lange  mehr,  so  nimmt  seine  Kör- 
perschwäche überhand;  die  Schreckgestalt  und  der 
Fluch  des  sterbenden  Sergius  treten  wie  Todesbo- 
ten  vor  den  erlöschenden  Geist  des  absterbenden 
Gesaudieu  Golies.    Er  nimmt  Abschied  von  seinen 
Gläubigen ,  und  feierliche  Stille  umlängt  die  ernsten 
Worte  des  Scheidenden ;   noch   eiu  lobenswarraes 
Lächeln  und   ein   Abschiedswort    gebührt  seiueu 
Frauen;  Aietcha  hört  und  beherzigt  seine  letzten 
Worte;  in  ihren  Armen  ist  er  verschieden  (321).  — 

Dies  zur  Ucbcrsicht  des  reichhaltigen  Materials, 
das  sich  freilich  mitunter  ungebührlich  breitet  und 
wobei  wir  manchmal  den  von  unserer  Verfasserin 
geiürchteten  Gegensatz  de  rorieutalischen  und  abend- 
l&udischen  Dichtung  in  unserm  vaterländischen  Sinne 
noch  empfanden.  Doch  entschädigt  für  die  zahl- 
reichen historischen  Notisen  in  langen  Dialogen  oder 
langem  Erzählungen  der  sichere  Gewinn  aus  inte- 
ressanten geographischen  psychologischen,  critischen, 
antiquarischen,  sprachlichen  Bemerkungen  (I.  62. 
107,  118.  H,  93,  126,  168,  176  ,  237  ,  261. 
III.  140  u.  A.),  und  nur  ungern  entschlösset!  wir 
uns  im  Interesse  der  Leserinnen  mit  der  Verfusscriu 
zu  rechten  über  Dogmatisches  (I.  III,  114,  115, 
119,  120)  gegen  Mohammed  oder  gegen  sie?  — 

Die  äussere  Ausstattung   ist  tadellos.  Arafat 
(I,  122  coli.  149)  ist  ein  Irrthum. 
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Halle,  in 


liitteralur  des  Babrius. 


ü. 


Inier  den  saht-  und  bindereichen  AnecdoU  der 
philologischen  Litteratur,  welche  seit  kurzem  aus 
den  Bibliotheken  des  Auslandes  hervorgegangen  sind, 
bat  kein  Fund  ein  so  lebhaftes  und  allgemeines  In* 
teresse  erregt,  ala  die  wenigen  Blätter  des  Dichters 
Babriut.  Hierüber  wird  niemand  sich  wundern :  jene 
anderen  Entdeckungen  und  frischen  Drucke  gehör- 
ten einzelnen  Fächern  an  oder  fielen  als  spocielle 
Hülfsmittel  der  Fachgelehrsamkeit  au;  die  Fabel- 
poesie ,  deren  klassischer  und  angesehenster  Reprä- 
sentant bei  den  Griechen  Babriut  ist,  gilt  Cur  ein 
Gemeingut  aller  und  begehrt  tum  Verständnis«  we- 
der Kommentare  noch  das  mühsame  Rüstseug  der 
Erudition.  Dazu  kam  der  glückliche  Ton  des  Dich- 
ters,  welcher  Eigenschaften  vereinigt,  die  den  we- 
nigsten unter  so  vielen  talentvollen  Fabulisten  zu 
•igen  geworden  sind.  Man  bewundert  den  heiteren 
and  gelinden  Fluss  der  Erzählung,  die  präzise  Zeich- 
nung, den  naiven  Verstand  in  Haltung  der  Figuren 
und  in  Auswahl  charakteristischer  Züge ;  man  findet 
sich  überrascht  und  erfrischt  durch  den  natürlichen 
Sinn  und  den  geistigen  Zauber,  den  diese  kleinen 
Lebensbilder  in  ihren  besten  Stücken  alhmen,  und 
nicht  minder  erfreut  die  feine  Mitte  zwischen  Kunst 
oder  Studium  und  unmittelbarem  Hausverstand.  Alles 
verräth  hier  den  gesunden  Ton  der  Volkspoesie,  den 
klaren  Blick  des  einfachen  Mannes,  der  so  wenig 
von  scharfer  Reflexion  als  von  berechnendem  Witze 
weiss,  und  sm  wenigsten  hätto  man  auf  einem  so 
kleinen,  so  gering  geschätzten  Felde  der  Litteratur 
aolche  Sicherheit  des  praktischen  Vortrags  vermu- 
thet,  der  nur  durch  leise  Färbung  und  treffende  Wen- 
dungen über  die  gewohnte  Prosa  sich  erhebt.  Wir 
hatten  nun  längst  aus  einigen  grösseren  Bruchstü- 
cken die  Reize  dieser  süssen  Einfalt  geahnt,  auch 
Hessen  mehrere  aufgelbste  Fabeln,  in  denen  die 
Choliamben  durchschimmerten,  am  Gange  der  Er- 
zählung und  an  ihrer  Methode  nicht  zweifeln;  in- 
dessen war  man  weit  entfernt,  eine  Gewandheit  und 
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Abrundung  der  Komposition  au  vennutbeo,  wie  sie 
nunmehr  in  den  vollständigen  Gedichten  vorliegt. 
Wer  aber  hätto  wol  ein  Meisterstück  von  dem 
Umfange  der  9S.  Fabel  erwartet,  10t  mit  ungemei- 
ner Leichtigkeit  sich  ergiessende  Verse,  in  denen 
alle  Reize  der  harmlosen  Mimik  und  des  geschwätzi- 
gen Dialogs  zu  gaukeln  scheinen  ¥  und  doch  fesselt 
in  noch  höherem  Grade  der  schalkhafte  Humor  den 
Schlusses,  wodurch  alatt  einer  dürftigen  Moral  die 
Dichtung  ein  reines  poetisches  Motiv  gewiont.  Un- 
ter den  Zügen  dieser  ungetrübten  Laune  genügt  es, 
an  die  Charakteristik  der  Thiere  im  Gegensaut  aar 
Vortrefflichkeit  des  Hirsches  v.  17 — S3  und  an  den 
Schwur  V.  83  Zpnftt  yuo  ff«  qvlla  nürta  *al  iwj- 
vaq  zu  erinnern.  Wenn  hier  also  die  besten  Gaben 
der  volkstümlichen  Lebensweisheit  und  ansprach- 
losen  Kunst  zusammentreffen  und  ein  Talent  von 
ursprünglicher  Kraft  entfalten,  so  liegt  eben  darin 
ein  neuer  Anlass  zur  Bewunderung.  Denn  am  Aus- 
gange dea  Aloxandrinisehen  Zeilaltera  oder  im  Be- 
ginn der  nächsten  Römisch  -  sophistischen  Periode  — 
das  ist  ncmlich  für  Babriut,  in  Ermangelung  genauer 
Angaben,  die  wahrscheinlichste  chronologische  Be- 
stimmung —  sollte  wol  niemand 
Natur  als  in  Bücherluft  und  gcscl 
düng  entwickelten  Genius  vermuthen. 

Ein  Dichter  der  Fabel  von  solcher  Eigentüm- 
lichkeit fordert  hauptsächlich,  um  ihn  su  gemessen, 
einen  durch  Kritik  gesicherten  Text,  um  so  mehr 
als  Babriut  nur  auf  einer  einzigen  Handschrift  be- 
ruht. Die  Bemühungen  der  meisten  sind  auch  bis- 
her suf  dieses  dringendste  Bedürfniss  eingegangen, 
und  als  letztes  Resultat  derselben  kann  man  füglich 
betrachten,  dass  nunmehr  ein  höheres  Mass  von 
Lesbarkeit  und  Reinheit  des  dichterischen  Worts 
gewonnen  ist,  die  nur  in  einzelnen  Punkten  zurück- 
tritt, wo  nicht  die  Konjektur,  sondern  die  Verglci- 
chung  noch  eines  oder  des  andern  Codex  fruchten 
würde.  Unser  Bericht  hat  im  wesentlichen  blos  die 
Ergebnisse  dieser  Kritiken  zu  schildern,  und  soweit 
es  möglich,  zu  summiren.   Rückständig  bleibt  dem- 
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nächst  eine  nicht  unbedeutende  Arbeit,  die  zum  klei- 
neren Theile  mit  der  Exegese,  zum  grösseren  mit 
der  Form  sich  befasst.  Mit  der  Exegese,  insofern 
die  Behandlung  des  bald  in  hohe  Zeiten  zurückge- 
henden ,  bald  aehr  populär  werdenden  Stoffes  und 
der  Kinfluss,  den  Babr'tn*  auf  die  gcsanimle  Litte- 
ratur  der  Aesopiachen  Fabel  ausgeübt,  im  Ganzen 
und  im  Besondern  nachzuweisen  sind ;  mit  der  Form 
aber,  da  die  sprachlichen  Elemente  der  Sammlung, 
welche  vielfach  die  Eigenheiten  des  Hellenistischen 
Gebrauchs  im  Sprachschatz  und  Wortbedeutungen 
theilen,  den  Gegenstand  einer  interessanten,  bisher 
nur  im  allgemeinsten  Umriss  genommenen  Erörte- 
rung abgeben.  Beide  Momente  müssen  wir  gegen- 
wärtig zur  Seite  lassen,  und  selbst  in  den  am  näch- 
sten liegenden  kritischen  und  litterargeschichl liehen 
Fragen  auf  eine  sonst  wünschenswerthe  Vollstän- 
digkeit verzichten.  Diese  wird  der  Leser,  dem  es 
weniger  um  die  summarische  Notiz  zu  thun  ist,  als 
um  da«  Detail  des  Studiums  und  um  eine  reiche 
Sammlung  von  Konjekturen  oder  Ansichten,  worun- 
ter mehrere  glückliche  Vorschläge  und  wahrschein- 
liche Kombinationen,  aus  zerstreuten  kritischen  Blät- 
tern entnehmen :  nemlich  den  Aufsätzen  von  Schnei" 
dewin  (Göltinger  Anz.  1845  Januar  und  August), 
A.  Fr.  Hermann  (Berliner  Jahrb.  1844  Dcbrheft.), 
O.  Sehneider  (Jenaer  L.  Z.  1845  Juni),  wozu  die  vom 
Ref.  nicht  gelesenen  Beiträge  Französischer  Zeit- 
schriften kommen ,  in  der  Revue  philologique  und 
Gazette  de  tinstruetion  publique  des  Jahres  die  von 
Fix  und  Rouignol.  Da  nun  überall  auch  vom  Codex 
der  Fabeln  die  erforderliche  Auskunft  zu  finden  ist, 
so  bedarf  es  hier  nur  weniger  einleitender  Worte. 

Das  Andenken  des  itabriut  frischte  zuerst  Bent- 
ley  auf,  der  gelegentlich  in  seiner  Dutertatio  de  fa- 
bulii  Aesopi  darauf  hinwies,  dass  noch  in  unserem 
gemeinen  und  zur  schlechtesten  Prosa  herabgewür- 
digten Acsop  die  Anklänge  von  choliaiubischen  Rhyth- 
men sich  heraushören  Lessen ;  den  Dichter  belegte 
er  mit  Artikeln  des  Suidas.  Dieser  flüchtig  hinge- 
worfene Wink  wurde  lange  nachher  (1776)  durch 
den  talentvollen  Kritiker  Thom.  Tyrwhilt  fruchtbar 
gemacht,  dessen  Dutertatio  de  liabrio  noch  jetzt", 
nachdem  wir  in  den  diplomatisch  gesicherten  Besitz 
eines  ansehnlichen  Corpus  getreten  sind,  an  ihrer 
Bedeutung  nichts  verloren  hat.  Vielmehr  wird  man, 
durch  stete  Verglcichung  des  in  immer  reinerer  Fas- 
sung herausgegebenen  Acsop  mit  jenen  Versen,  den 
Grundgedanken  der  Dissertation  besser  anwenden 
können  als  bisher  möglich  war  und  —  wir  wollen 


hinzusetzen  —  als  geschehen  ist.  Er  stellte  nemlich 
die  wichtige  Beobachtung  auf,  dass  unser  Aesop,  wie 
sich  aus  den  damaligen  Quellen  desselben ,  den  drei 
vorzüglichsten  alten  Editionen  und  dem  guten  Codex 
Bodleianut  ergab,  trotz  der  grössten  Differenzen  nichts 
anderes  als  ein  aufgelöster  Babritu  sey  „collectio- 
net  omnet,  qnat  hodie  tenemut,  fabularum  Aeto- 
pearum  ab  opere  Bubriano  originem  suam  duxissc"; 
ihm  strömten  überall  Choliamben  zu,  wenngleich  er 
sie  nicht  durchweg  richtig  stilisirt,  und  er  bestä- 
tigte seinen  Fund  durch  die  Ueberreste  bei  Suidas, 
die  er  zu  sammeln  begann.  Nach  ihm  vermehrtu 
Fiiria  den  Stoff  durch  ein  prosaisches  Supplement 
aus  dein  Vatikan  (beim  Florentiner  Aesop  p.  142  ff.), 
worin  die  dichterische  Komposition  theiiweise  wenig 
angegriffen  war:  namentlich  Fab.  33.  88.  Diesen 
Nachtrag  versuchten  alsbald  Koray  und  J.  G.  Schnei- 
der  (letzterer  besonders  von  Butt  mann  beralhen)  in 
ihren  Redaktionen  der  Fabellese  berichtigt  und  ver- 
siQcirt,  wiewohl  nicht  mit  strengster  Sorge  für  das 
Metrum,  aufzustellen;  ihr  Eifer  und  die  lebhafte 
Neigung,  welche  damals  (1810 — 12)  der  Aesopi- 
schen  Li  Keratin-  sieb  zuwandte,  lockte  sogar  einen 
völlig  unkundigen  Mann  herbei,  dessen  Kompilation 
{ liabrii  fabularum  choliambicarum  libri  frei.  Ac- 
er,! H  Uber  quartut  fabularum  — .  Collegit  ...  Fr. 
Xav.  Berger,  Monach.  1816)  ein  nicht  gewöhnli- 
ches Denkmal  von  harmloser  Unwissenheit  bleiben 
wird.  Gleichzeitig  mit  dem  kritischen  Versuch  eines 
Engländers  Leina  unternahm  Knoche  die  vollstän- 
digste Sammlung  eines  Apparats  für  Babritu,  einen 
musivischen  Verband  der  ganzen,  in  ihrer  Form  be- 
wahrten Fabeln  und  der  Trümmer  (Babrii  fubulae 
et  fabularum  fragmenta  1835)  zugleich  mit  sorg- 
fältigen Untersuchungen  über  den  Autor  und  die 
Subsidien.  Jetzt,  wo  die  wahre  Lesart,  welche 
durch  Konjektur  und  Umsetzung  der  Prosa  in  Cho- 
liamben nicht  zu  gewinnen  war,  uns  einfach  vor- 
liegt, und  ilie  Kennt niss  von  mancherlei  Ansichten 
kein  Interesse  hat,  besitzt  das  Werk  noch  ferner 
den  Werth  eines  nützlichen  Repertoriums,  insbe- 
sondere für  die  verschiedenen  Darstellungen  des  Fa- 
bclstoffes. 

Soweit  reichte  die  Lilteratur  des  Babrim,  als 
wir  unerwartet  im  vorigen  Jahre  von  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  griechischer  Incdita  hörten,  welche 
der  Grieche  Mino't'des  Mena»  (Mino),  mit  Durch- 
forschung der  Bibliotheken  in  seiner  Ileimoth  vom 
damaligen  Kultininislcr  Villemain  beauftragt,  nach 
Paris  gebracht  hätte.    Kein  Titel  unter  den  locken- 


Gc 


Nura.  155.   NOVEMBER  1846. 


den  Namen  des  Verzeichnisses  erregle  mehr  Auf- 
merksamkeit als  Babriwt,  dem  das  Gerücht  einen 
erheblichen  Umfang  zuschrieb;  man  sah  mit  Unge- 
duld der  Bekanntmachung  eines  plötzlich  wieder- 
gefundenen Dichters  entgegen,  dessen  blosse  Pro- 
ben und  Bruchstücke  mit  Bewunderung  gelesen  wur- 
den und  auf  das  Mitglied  einer  noch  kralligen  Pe- 
riode, das  heisst,  der  zum  Ende  neigenden  Ale- 
xandnnischen ,  zu  deuten  schienen.  In  der  That  kam 
BabriuM  früher,  als  man  Ii  offen  durfte,  und  zwar 
zur  Ehre  Frankreichs,  der  Bestimmung  des  Mun- 
sters gemäss,  von  der  Hand  eines  französischen 
Philologen  herausgegeben;  uemlich  unter  folgendem 
Titel : 

Baßgiov  Mv&iafißoi.      Jiubrii  f'ubufae  iunibicue 
CA'ÄHI  iiistu  summi  cducotiunii  publicue  ttd- 
minittraforii  Abeli  Villetnam  viri  erteil,  nunc 
primum  ediiae        /•>.  Itutttouade  Litt.  Gr.  Pr. 
recensuit  Latine  convertit  amnatamt.  8.  XII  u. 
269  S.  Parisiis,  Didol.  1844.  (8  Thlr.) 
Das  Werk  in  grüsslcm  Oktav,  mit  aller  Eleganz 
der  Didot'schen  Offizin  und  in  splendider  Käumlich- 
keit  mehr  für  ein  geschmackvolles  Publikum  als  Tür 
den  ökonomischen  Bedarf  von  Gelehrten  gedruckt, 
bekam  schon  durch  die  gegenüberstehende  Uebcr- 
setzung  einen  ausgedehnten  Umfang;  einiges  Imsen 
liiezu  noch  die  Noten  bei,  welche  mehrmals  die 
vom  Objekt  gebotenen  Grenzen  überschreiten.  Alles 
wirklich  brauchbare  und  uolhwcudige  liess  sich  min- 
destens auf  die  Hälfte  zurücklührcn ;  aber  noch  we- 
sentlicher ist  der  Uehclsland,  dass  diese  Arbeit  den 
Charakter  einer  zufälligen  und  fast  luinultuarischen 
trügt.    Sie  wurde  im  Auftrage  gemacht  [promplit- 
timi  obteijuli  speciale»  in  der  Dcdikaliou  |  und  sollte 
schnull  hervortreten;  doch  dürfte  man  auf  einem  so 
kleinen,  so  sicher  zu  ermessenden  Felde  die  Spa- 
ren der  Flüchtigkeit  leichter  verschmerzen,  als  den 
Mangel  an  jeder  Methode  und   formalen  Schärfe. 
Hierüber  kann   freilich    niemand  verwundert  seyu, 
der  mit  den  übrigen  Leistungen  von  Boissonade  ver- 
traut ist  und  insbesondere  die  Eigentümlichkeit  sei- 
ner   fünf  Bände   Anecdotu   sich  vergegenwärtigt. 
Ueberall  eine  grosse  Belesenheit  namentlich  in  der 
späten  Gräcität,  reiche  Sammlungen  für  die  Phra- 
seologie, für  Eleganz  und  Blumen  des  Ausdrucks, 
sowie  für  die  Sentenzen,  am  nächsten  der  Manier 
von  Wyttenback  verwandt ,  eine  nie  zu  ermüdende 
Neigung  für  paläographische  Beobachtungen  und  Kor- 
rekturen in  kleinem  Stil;  gegenüber  Indifferenz  für 
das  Objekt  (die  schlechtesten  Autoren  schienen  die 


begünstigten  zu  seyn),  wenig  Sorge  um  ein  präzi- 
ses Mass,  und  (was  bei  einem  Manne  wohl  ent- 
schuldigt wird  ,  der  ausser  der  Schule  und  Tradition 
stehend,  unter  den  ersten  Herstellern  der  klassi- 
schen Philologie  in  Frankreich  zählt )  mancherlei 
Schwächen  in  der  formalen  Technik.    Ein  Dichter 
von  so  schlichter  Diktion  wie  Babrius,  wo  der  Kri- 
tiker nirgend  aus  einem  vollen  Apparate  schöpft, 
sondern  einen   nicht  ausgezeichneten  Codex  durch 
Conjektur  und  Divinalion  bessern  oder  umgestalten 
soll,  war  begreiflich  für  ihn  kein  bequemer  Tum- 
melplatz; auch  wenn  das  Greisenaltcr  keine  frühere 
Kruft  und  Fertigkeit  geschwächt  hätte.  BuUtonade 
begnügte  sich  daher,  was  ihm  bei  rascher  Revision 
des  Textes  verdorben  oder  zweifelhaft  dünkte,  ins 
Auge  zu  fassen,  zu  verändern  und  mit  Noten  zu 
begleiten;  die  Zahl  der  Sielten  aber,  die  er  als  an- 
sio>sig  erkennt  und  in  schwierigen  Fallen  glücklich 
omcndirt,ist(wie  schon  ein  Uebcrblick  von  Lachmann'» 
Angaben  zeigt)  aul fallend  genug.    Ueber  die  Eigen- 
tümlichkeit und  Schicksale  seiner  Handschrift  hat 
er  ebenso  wenig  versucht  ein  Urlhcil  zu  bilden,  als 
er  den  Dialekt,  die  Sprache,  die  metrischen  Normen 
ergründen  und  die  daraus  fliessenden  Resultate  nutz- 
bar machen  wollte.    Somit  hätte  er,  dem  Vorrecht 
eines  editor  prineep»  gemäss,   besser  gelhan ,  die 
Fehler  des  einzigen  Codex  fast  sämmllich  gleich- 
sam in  einem  Facsimile  wiederzugeben,  wodurch 
man  einen  in  weiter  Ausdehnung  treuen  Abdruck 
bekam.    Allein  ß.,  w  enn  er  zum  öfteren  die  schlimm- 
sten Sünden  ( z.  B.  den  Spondeus   in  der  vierten 
Stolle  53,  4.  61,  9.  95,  85.)  unangefochten  vorüber 
lässt,  bringt  doch  nicht  selten  im  Texte  die  gewag- 
testen Aendcrnngen  zugleich  mit  falschen  Formen 
und  Verstössen  gegen  die  Syntax  an.    Nicht  jeder 
würde  sich  gestalten,  seinem  Autor  aufzudringen 
Prooera.  I,  10.  dtk<f'i(  für  aöVi/o;  l/ßii, 
puriwr  nodilt  fiiOi  für  ovQariov  nopf/rpr; ,  95,  18.  taturi 
für  das  aus  i'xvom  verschriebene  i'axtai,  oder  45,8. 
t<!c  il  oijiitQus  für  raf  dl  Mine,  wo  nur  /  einau- 
schieben  war,  wie  i)ij  in  43,  11.  Inn  il  avrdtrdfov 
rjlStv  i1(  £ii?v  statt  der  Interpolation  Indes-' 
sen  wollen  wir  immerhin,  auch  was  nur  hie  und 
da  geglückt  ist,  mit  Dank  als  einen  guten  Beitrag 
annehmen,  und  den  Werth  der  gefälligen  lateinischen 
Uebersetzung  anerkennen.    Die  etwas  dürftigen  No- 
ten weisen  die  ähnliche  Darstellung  in  den  Acso- 
pischen   Fubclsammlungcn   und  die  Varianten  bei 
Suidas  nach,  erläutern  Sachen  und  Aussprüche  mit 
alten  uud  modernen  Parallelen,  endlich  bieten  si« 
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neben  den  Anmerkungen  über  Babrius  kritische  Mi- 
seellen  meistenlheils  für  spätere  Griechen.  Zu  den 
123  Fabeln  sind  Ii  am)  er  wen  ig  erhaltene  Bruch- 
stücke hinzugefügt. 

Bald  darauf  erschien  eine  Handausgabe: 

Bußolov   MvfHnpßoi.     Babrii  Fabulae  iambieae 

CXXIII.   lo.  Fr.  ßoitwnade  receninit.  Secnnda 

edihü  weit  citri/  expoiita.  12.  VIII  u.  67  S. 
Paria  na,  Didot.    1841.   (7>/a  Sgr.) 

Sie  gibt  den  blossen  Text,  ohne  Uebersetzung 
Mal  Noten,  auch  beseitigt  sie  die  prosaischen  Kpi- 
aylhien.    In  der  Vorrede  sind  einige  Punkle  des 
Dialekts  besprochen,  und  sowohl  hiefür  und  in  Or- 
thographie, als  auch  in  Aufnahme  besserer  Lesar- 
ten („in  priore  editione  procuranda  —  valde  mihi 
properandum  fuit")  hat  dieser  zweite  Druck  den 
Werth  eines  Supplements;  worin  er  neuert,  lässt 
sich  aus    dem   Anhange    der   Züricher  ersehen. 
Hauptsächlich  ist  der  touismus  (wie  vtrt*tc  und  in 
den  Endungen  0 >'{>*■*.  xpi9iyouc)  hergestellt;  sonst 
findet  man  keine  stirkeren  Varianten  auaser  7,  15. 
ißovlq&rjv ,   36,  7.  Xtntoc  x'  iw*,   28,  4.  npw  tijc 
•Spijc,  67,  11.  npoiWu*,  108  ,  30.  ««ml 
auch  werden  60,  4.  iov<p7tc,  112,  6.  viffpnu,  123,  4. 
Xuflux  fUXlm   gebilligt,  doch  nicht  im  Text.  Im 
übrigen  scheint  die  zweite  Ausgabe,  wie  früher  der 
weit  weniger  zweckmässige  prosaische  Äsop,  zur 
Lebtüre  der  Schulen    bestimmt  zu  seyn;  darauf 
führt  ein  Büchlein: 

Brevi*  explicatio  fabularum  Babrii  ad  »ecundam 
editione m  lo.  Fr.  Bois*onadii.  12.  81  S.  Pa- 
risiis, ütdot.    1845.    (12  Sgr.) 

Ks  exponirt  Sätze,  Wörter  und  Strukturen  in 
der  ehemaligen  scholastischen  Weise,  unter  steter 
Citation  der  Grammatik  von  Burnouf.  Z.  B.  -/<,>- 
aloanc,  ob  metrum  pro  nsflsjß.  *<$tit(tt%tc  crasis  vo- 
eabuhrum  pro  xai  rj  fa/urgi;.  Die  Analysen  sind 
immer  von  einer  summarischen  Angabe  des  Inhalts 
begleitet.  Vielleicht  das  interessanteste  mag  die  in 
der  Vorrede  gegebene  Synopse  der  Fabeln  von  Sa- 
brina und  Lafontaine  seyn,  welche  den  Beweis  lie- 
fern soll ,  Ii  tptanto  intervallo  post  se  relii/uerit 
quumquam  ceteri$  omnibiu  praettantem  ßubrium. 

Sogleich  nach  Boitsonade"!  Ausgabe  besorgten 
Züricher  Philologen  einen  praktischen  Abdruck 
welcher  Wohlfcilheit  des  Preises  mit  einem  ge- 
schmackvollen Aeusseren  verbindet  und  schon  durch 
bequemes  Format  einen  möglichst  populairen  Ge- 
brauch befördert : 

Babrii  fabellae  iambieae  CXXIII  a  Minoide  Mtna 
in  monte  Atko  nuper  repertae.  Ex  recenrione 
i.  Fr.  Boisionadii  paaim  reficia  cum  brevi  ad- 


nutatione  critica  ediderunt  I.  C.  ürelliui  et  I 
O.Baiterue.  16.  116  S.  Turici,  Meyer  et  z'. 
1845.    (10  Sgr.) 

Zum  Grunde   liegt  der  hie  und  da  veränderte 
Text  der  Pariser  Ausgabe.    In  den  Noten  ist  der 
ganze  kritische  Theil  der  letzleren  kurz  wiederge- 
geben ,  wesentlich  aber  durch  eine  Auswahl  neuer 
Verrouthnnoeii  und  Kmemiationen  bereichert  wor- 
den, unter  denen  die  Beiträge  von  Uerm.  Sauppe 
besonderen  Werth  haben.    Jetzt  aber,  da  der  grös- 
sere Theil  dieser  Besserungen  mit  dem,  was  die 
Ausgabe  Lachmann'*   bietet,    zusammentrifft  oder 
durch  glucklichere  Gedanken  verdrängt  wird,  bleibt 
eben  nicht  vieles  eigentümliche  zurück .  wobei  zu 
verweilen  lohnt;    daher  wäre  gegenwärtig  nur  zu 
wünschen,  dass  in  einer  zweiten  Auflage  die  be- 
reits au  vielen  Orten  verstreuten  Konjekturen,  an- 
knüpfend an  die  Berliner  Hccension,  übersichtlich 
mit   dem    sonstigen   Apparat    verbunden  würden. 
Alsdann    fallen    viele    kleinem   Bemerkungen  von 
selbst  fort  (wie  die  allzu  häufigen  von  Butter,  wel- 
cher au  der  Turicensis  den  thäligsteii  Antheil  hat, 
über  den  Dialekt,  das  mit  af  zu  vertauschende  d  u 
dergl  ),  namentlich  diejenigen,  welche  mit  den  ge- 
naueren Beobachtungen  über  die  metrische  Technik 
nicht  bestehen.    \ach  diesen  und  ähnlichen  Abzü- 
gen verdient  folgendes  einen  Platz. 

2,  15.  Sc  rot'f  iavxov  yüpac]  tüv  Iovtov  Boiler. 
6,  2.  tÖK  yXvxi*  fifa  faw,  d,e  unverständliche  Vul- 
gale:  Baiter,  fytwv  Orelli;  eher  ist  ein  Vers 

ausgefallen.  11,  5.  io0  /Sai^rof]  rot  b,ß£»nc 
Orelli.  36,  7.  Xtnxic.  t<c  m»  Sauppo  und  Schneido- 
win,  das  richtige  statt  X.  t  laV.  43.  5.  ?*)  Tort 
di  xipuaiv)  Besser  im  toTc  xi'ouat  d'  Bailer  mit  Düb- 

ner*  €  ®*  °'  **'  °"  1"Q~\  °'  oix  <V  Sauppe.  59, 
1«.  Ulf  ur  ßUnono  TO»  ntXag]üi;  iir  ßXtnoi  t,(  Bai- 
ler, unter  mehreren  Versuchen  nicht  der  übelste. 
61,  6.  tu  x  ttyorfu  t'  tl^or  derselbe;  wie  71,  s" 
urtaoi  di  naVrwr  (es  war  wol  n«rri»c  für  aurtt;  mit 
Dübner  gemeint).  72,  21.  fyijjrocl  W^poc  Sauppe. 
76,  14.  »«xfüof  «vi«*]  xüxuvo*  uv  i6v  Baiter.  88 
14.  tfoxTa]  p<Wra  Orelli.  89,  4.  ov  (t\  tln,  niavoi 
Bauer  ,  natürlicher  als  Meiueke  ov  oi  pl  tt  niovat. 
8.  otM  ugit]  av  d'upu  Sauppe,  besser  ov  rupu.  95, 


17.  in  Umstellung  xa9,xhtvt  xtgdw  Baiter,  xeotov» 
ixäxtvt  in  der  Berliner  Ausg.  gibt  einen  bedenklichen 
louismus.  Derselbe  hat  mit  Hecht  v.  90.  faft«  u«v- 
9oiyr,v  aus  Suidas  stall  des  matten  duha  nunoim 
aufgenommen.  Prooera.  II,  8.  "nnox  onl/r^l  V 
itotprfo  Sauppe.  108,  16.  dhfht,,*  nU'Qrt]  iXatTtn 
nXij9tf  Baiter.  Schade  dass  diese  hübsche  Taschen- 
ausgabe durch  einen  garstigen  Choliambus  von 
Sauppo's  Hand,  82,  5.  npöc  «rr  ö  noW»  ßao,- 
Xivoir  Xi'tor  &Tjoü* ,  entstellt  wird. 

(I'u  Forttetxung  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AH«.  LiL  XMtaue. 


hitteratur  des  Babrins. 

(.Fortsetzung  ron  Xr.  »55.) 


fleichzeitig  fällt  eine  kritischo  Monographie 
unseres  verdienten  Landsmannes  Fr.  Diibner  in 
Paris,  der  soweit  ihm  vergönnt  war  schon  bei  der 
cüiüo  prineeps  mitwirkte : 

Viro  venerabUi  Friderko  lacobt  —  anno*  oeto- 
ginta...  f elidier  irantaeio»  graittlatur  Frideri- 
cut  Diibner,  Ph.  D.  Intnnt  animadver$ionei 
criticae  de  Bubrii  (tv9iäfiß(nc.  8.  70  S.  Pa- 
risiis, Klincksieck.    1844.   (15  Sgr.) 

Mit  lebhafter  Theilnahme  wird  jeder  die  liebe- 
vollen Worte  lesen,  in  denen  des  Vf.'s  Verehrung 
gegen  den  Veteran  Jacobs,  am  Abende  seines  (lis- 
tenreichen Lebens,  sich  ausspricht;  aber  auch  die 
Bescheidenheit  und  Umsicht  anerkennen,  mit  der  er 
die  Kritik  betreibt  und  unter  anderen  die  Schwä- 
chen der  Boissonadiscben  Arbeit  schont.  Die  Schrift 
beginnt  mit  einem  allgemeinen  Thcilo,  den  Zustand 
der  Fabeln  und  die  metrischen  Prinzipien  beiref- 
fend, verweilt  aber  am  längsten  bei  den  einzelnen 
verdorbenen  oder  hilfsbedürftigen  Stellen,  wie  ge- 
rade die  Reihenfolge  der  Fabeln  darauf  führt.  Eine 
gute  Anzahl  der  Emondationen  hat  jetzt  einen  Platz 
im  Text  erhalten  (dahin  gehören  nicht  wenige  Vor- 
besserungen der  alten  Lesart,  zu  der  Lachmann 
nur  AB  anmerkt);  und  auf  einem  massigen  Haumo 
sind  hier  viele  scharfsinnige  Beiträge  zur  Kritik 
gegeben.  Dieson  Theil  dürfen  wir  übergehen,  um 
bloss  die  wichtigsten  Gedanken  der  Einleitung  zu 
berühren.  Kr  folgt  der  schon  sonst,  doch  auf  kei- 
nen triftigen  Grund  hin  geäusserten  Ansicht,  wel- 
che den  Sabrina  zum  Römer  macht,  und  schliesst 
ans  der  strengen  Korrektheit  und  Regelmässigkeit 
seines  Versbaus,  welche  mehr  den  Römischen  Dich- 
tern nach  Catull,  als  den  älteren  Alexandrinern  auf 
diesem  Gebiet  eigen  sey,  besonders  aus  dem 
freieren  Gebrauch  des  Anapästs,  dass  seine  Zeit 
etwa  in  die  frühere  Hälfte  des 
A.  L.  36.  1M5.   Zweiter  Band. 


fiel.  Ein  solcher  Schluss  fordert  noch  ganz  andere 
Thatsachcn  als  die  der  Metrik.  Es  ist  wahr,  die 
Griechen  haben  im  Choliambus  überhaupt  (wie  man 
aus  den  von  Meinehe  zusammengestellten  Fragmen- 
ten des  Kallimachus  und  anderer  entnimmt)  mit 
Sorgfalt  gearbeitet;  wieviel  oder  wenig  Licenz  man 
aber  dem  Babriut  einräumen  will  (denn  über  das 
Mehr  und  Minder  herrschen  Bedenken),  immer  wird 
die  Natur  der  Fabel,  welche  häufig  einen  leichten 
Anflug  vom  Dialog  und  von  lässiger  Mimik  be- 
gehrt, in  Anschlag  zu  bringen  soyn.  Ilicrnichst 
stellt  Dü'bner  die  richtigo  Beobachtung  auf,  dass 
der  Dichter  Spoudeen  in  der  fünften  Stelle  (eine 
Ausnahme  machen  längere  Wörter  wie  ktvxav9t- 
$avoae)  vermied,  Anapästen  dagegen  in  der  ersten 
zuliess;  denn  Daktylen  in  der  ersten  und  dritten 
sind  gleich  statthaft  als  Tribrachcti  auf  den  vier 
vorderen  Plätzen,  wiewohl  letztere  selten  im  Ein- 
gänge. Babrin»  scheint  in  den  drcisylbigen  Füssen 
sowie  in  der  Wahl  und  Gliederung  der  Worlfüsso 
die  Beweglichkeit  der  komi.schcn  Rhythmen,  welche 
dem  populären  und  flüssigen  Gange  der  Fabel  am 
nächsten  stehen,  mit  guiom  Grunde  nachgoahmt  zu 
haben.  Einzelheiten  gleich  dem  Anapäst  in  der 
zweiten  Stelle  88,  8.  können  daher  ertragen  wer- 
den. Auf  noch  ein  anderes  Gesetz  hat  Ähren»  iio 
Anhange  zum  Programm  de  crasi  et  aphaeresi 
(Slolbcrg  1843)  aufmerksam  gemacht:  dass  der 
Choliambus  in  der  Rcgol  mit  einem  Paroxylonoii 
(selten  einem  Properispomenon)  schliche.  Es  ist 
rieh! ig,  dass  eine  nicht  grosse  Stcllcnzaiil  (abge- 
sehen von  mehreren  aus  Konjektur  hervorgegan- 
genen Lesarten)  den  Accent  auf  das  Ende  verlegt 
oder  Proparoxytona  gibt :  ob  aber  dieselbe  völlig  zu 
beseitigen  sey,  wio  auch  Schneiiiewin  meint,  wäre 
sehr  zu  bezweifeln. 

Eine  der  wesentlichsten  Hypothesen  von  Dub- 
lier bezieht  sich  auf  die  beiden  Ausgaben  der  Fa- 
belsammlung, welche  Babritt»  selbst  besorgt  habe 
und  von  denen  wir  dio  reifere  oder  die  von  letzter 
Hand  besässen.    Aeussere  Zeugnisse  fehlen:  weder 
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gestattet  das  Proömium  des  zweiten  Buches  eine 
Deutung  in  diesem  Sinne,  noch  baut  man  «eher 
aal'  ilio  Noli»,  welche  Suidas  von  zehn  Büchern 
Mythiamben  überliefert  uiul  die  einigen  zum  Aus- 
drucke des  Avian,  It abritt*  in  tlito  Volumina  courtu- 
vit,  zu  passen  schien.  Hauptsächlich  geht  daher 
die  Untersuchung  auf  die  Spuren  einer  doppelten 
Bearbeitung  zurück ,  wie  solche  «ich  aus  dem  vor- 
liegenden Text  und  Variationen  des  Codex,  unter 
Zuziehung  dos  Suidas,  ergeben.  Kein  Beleg  ist 
hiefür  entschiedener  als  die  gewandte  Kabul  12.  wo 
zwei  Paare  von  Versen  (11  —  14.)  sichtbar  parallel 
laufen : 

ttVOX^VOS  rjfii*  xui  (jO.>!  xitTt,mei'rtu$. 
vnui&QOr  v).i-v  i.ttnt  xni  nun'  arUr/iinoif 

ifitigO^t  fiOt   tw,t*   XU,  OTfy,;*  ob». 

Dieso  Fabel  ist  auch  dadurch  bemerkenswert!], 
dass  sie  in  der  durch  Aldus  verbreiteten  Fassung 
ganzer  eilf  Verse  weniger  besitzt ,  uemlich  dieje- 
nigen forllässt,  au  denen  uns  die  feine  Färbung 
und  gemiithiiehe  Zeichnung  gefällt.  In  kleinerem 
Maassstabe  zeigt  einen  solchen  Parallelismus  F.  50, 
15 — 19.,  wo  die  zuletzt  getroffene  Umstellung  nicht 
genügend  aushilft.  Hiezu  rechne  man  die  Verkür- 
zung von  F.  10. ,  wo  Suidas  die  vollere  Form  bewahrt, 
wie  er  auch  in  kleinercti  Wendungen  46  ,  6.  80, 

I.  das  bessere  gibt.  Doch  diese  spärlichen  Tat- 
sachen reichen  nur  zur  Andeutung  des  vielfältigen 
Wechsels  aus,  von  dem  vorzugsweise  die  Fabel- 
litleralur  betroffen  wird,  nicht  aber  beweisen  sie 
die  starke  Differenz  einer  wiederholten  Bearbeitung, 
in  der  Babrius  neue  Studien  und  Fortschritte  zur 
höheren  künstlerischen  Stufe  dargclhan  hälto,  wie 
Vübncr  meint,  geschweige  dass  er  behaupten  dürfte, 
Bubrium  verticulos  quotjHe  in  omnet  modo*  verlere 
tolHum  fuitse,  H*qne  dum  plucerent.  Ueberdies 
rouss  man  die  Beschaffenheit  unserer  Handschrift 
erwägen,  der  vieles  zur  erforderlichen  Korrektheit 
fehlt  (woher  Fehler  wie  xurutdu'^  für  xdvir^  122, 

II.  ),  und  die  bald  Lücken  mit  kahlen  Supplemen- 
ten ausfüllt  (dahin  gehört  75,  5.  o  d'  uu/vits  Iuiqös 
auf  v.  1.  bezogen,  'laigos  },v  uu/voe.  evioe  «ftitoorw, 
wo  die  Lesart  bei  Lachmann  um)'  miyvt,c  /urouc  iu 
Absicht  weder  auf  Wortbildung  noch  auf  Syntax 
befriedigt),  bald  auch  Dittographicen  neben  einander 
stellt    Eine  solche  hat  man  in  64,  6.  9.  erkannt: 

Tüv  ntUxuu*  yt  iwV  ütl  oi  xontöViw» 
xui  tw»  mU-xuv  tw»  ufi  ai  tttitonu»: 


wo  im  früheren  Versa  xal  x&v  ntXixttm  züv  aufzu- 
nehmen ist.  Am  einfachsten  steht  es  um  die  von 
Öiibner  angeregte  Beurtlieilung  der  Epimyikien. 
Sie  hängen  den  meisten  Fabeln  als  herkömmliches 
Ucbel  in  Vers  odor  Prosa  an;  die  prosaischen  ge- 
wöhnlich da,  wo  die  versifizirte  Moral  fehlt.  Ladt' 
mann  hat  wohl  gethan,  dio  letzteren  als  ein  in 
Ausdruck  und  Gedanken  gleich  dürftiges  Machwerk 
iu  diu  kritischen  Noten  zu  verweisen ;  während  er 
die  poetischen  in  Haken  zu  schhessen  pllegt ,  viel- 
leicht nicht  durchaus  konsequent,  da  mehrere  wenig 
feiner  stihsirtc  Sprüche  frei  bleiben.  Diu  Mehrzahl 
kann  zwar  ihren  trivialen  Ursprung  nicht  verleug- 
nen und  schmeckt  nach  bürgerlichem  HuusverMund  ; 
einige  Stücke  jedoch  (wie  bei  11.  IS.  II?,  und  be- 
sonders 47.)  mögen  aus  Gnomologieii  herrühren 
und  treulich  beigeschriebeu  seyn.  Uubrius  selber 
besass  zu  viel  Geist  und  Geschmack,  um  nicht  die 
praktische  Regel  iu  die  Fassung  der  Fabel,  für  ei- 
nen aufmerksamen  Leser  hörbar,  zu  verflechten: 
wenn  auch  nicht  immer  organisch ,  doch  in  keiner 
scholastischen  Weise,  wie  etwa  fi.  und  7t. 

Ausser  den  oben  genannten  Beitragen  von  Ro- 
ceiiscnten  ist  hiernächst  das  Marburger  Sommer-' 
Proömium  d.  J.  zu  erwähnen,  welches  üergk  auf 
neun  Seiten  der  Emendation  unseres  Dichters  ge- 
widmet hat.  Es  enthält  viele  glückliche  Gedanken, 
worin  der  gewandte  Kritiker  mit  andern  zusammen- 
trifft ;  einige  sind  ihm  auch  ganz  eigeuthäntlich ,  nur 
nicht  immer  genügend  motivirl.  So  verwirft  er  im 
Proömium  v.  11.  oroovfoi  di  ovrträ  np6(  ymtpyovf 
tbfiiXuvv,  einen  allerdings  nüchternen  Vers,  als  In- 
terpolation ,  nicht  bloss  weil  er  das  frühere  wieder- 
holt und  wenig  passend  gestellt  ist,  sondern  auch 
weil  der  Laudmanu  dort  keinen  Platz  gehabt,  wo, 
den  nächstfolgenden  Worten  gemäss ,  iavti*  ix  yijc 
nunu  urfiir  uhovnfjf.  Allein  die  strengen  Konse- 
quenzen der  Logik  und  die  Rücksichten  auf  innere 
Wahrscheinlichkeit  werden  vom  Fabulisten  nicht 
festgehalten.  Ferner  sieht  er  in  50,  15. 17.  letzte- 
ren Vers,  iupiouftr,*  im,  tfxtsi*'  tili«  /m/iw'okov,  mit 
Recht  als  Verwährung  des  edel  gehaltenen  an, 
^u»xy(ftov{ /im /ilptzuf  t  tlntr,  öt/iyatif.  allein  das  wie- 
derholte tlmv  iu  v.  18.  wtü?  ov*  uvt  tiiuv,  £y  yt 
Hu<jtv(  üattjxM;  ist  nicht  Grund  genug  um  die  kör- 
nige Rede  in  einen  matten  paraphrastiachen  Satz  zu 
verwandeln,  nüc;  oi  yäp  tldox,  otv  yt  (lägm  tiorij- 
xuv;  Nur  nav  d*  ovx  u»  scheint  nöthig  zu  seyu. 
Andere  Vorschläge  klingen  zu  künstlich  für  den 
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einfachen  Dichter.    72,  I.  7p/;  noT*  dtftMtti  nop- 
qvpr,  xr^i'i,  die  handschriftliche  Lesart,  ist  mit  der 
kostbaren  Metapher,  Vp/'c  noi'  uvQtirov  yA/rpa  xai 
jr^pt*5,  schon  wegen  des  nächsten  i7nir  unverträg- 
lich.    108,  16.  i'ihtzt  d'  uvitZ,  rinv  ftiv  ü).<] Ixtav 
pr/.  hier  liegt  jede  Konjektur  näher  als  am  Srhlnss 
des  Verses  MtyfoT,  welches  heissen  soll ,  tibi  paaci 
poaaei  farimi.    Sonst  verdienen  in  Betracht  zu  kom- 
men:  9,  2.  nutt/J^rjM.    21.   .7.,a?i<  S'  rtr  uQOTQtvnaf. 
28,  8.  nQt-9ov  für  np/or.     Sinnreich  ist  die  kühne 
Vcrmuthung  für  30,  6  — M.  aber  die  Umstellung  in 
•15,  7.  8.  T«f  fifr  Utttf  ...  Xifii'ttttiv ,  inTat  di  q/QMr 
xil.  eine  zu  mühsame  Kur  für  den  kleinen  Scha- 
den.   Allzu  gelehrt  lauten   tfrj.ov  d{  xtQdtu  106,  9. 
und  yjiXüiv  uuvaynüv  107,   7.     Uebrigcns  beginnt 
dieses  Proömium  mit  einer  originellen  Hypothese 
über  die  Zeit  des  Babriua ,  welche  besonders  durch 
die  so  klar  hingostelltcn  Jahreszahlen  überrascht. 
,'CeMeo  euim ,  ut  paucia  comprehendam ,  Babrium 
primitm  circa  a.  250  a.  C.  n.  ha»  fabnlaa  Corinthi 
edidiiae,  deinde  aittem   Alexandra,    (\irinthi  rege 
tnorim,  acenndia  curla  band  dubic  Cbafclde,  ipio 
ae  contultsie  videtur,  \!caeant  Bronchi  matrem  ae- 
enina,  circa  a.  211  expoliviue."    Wir  sind  begie- 
rig die  Quelle  dieser  Notizen  zu  vernehmen;  denn 
aus  der  Formel  »5  naf  ßnaiXitnz  'A).t%uv&nnv  können 
sie  ebenso  wenig  als  aus  den  Nachrichten  von  der 
Königin  Xikfia ,  die  durch  Euphorion  bekannt  ist, 
geflossen  sryn :   geschweige  dass  ein  Kenner  der 
Litt  etat  OY   ohne  triftigen   historischen  Erweis  den 
Sabrina,  der  bereits  mitten  im   Hellenismus  steht, 
in  das  dritte  Jahrhundert  aufrücken  wollte. 

Die  neueste  Bearbeitung,  diu  erste  mit  kriti- 
scher Konsequenz  gcrcgello  und  vervollständigte, 
danken  wir  Lachmann  und  den  ihm  befreundeten 
Kunstgenossen : 

Babrii  b'ubulae  Aetopeae.  Carolua  Lach  ni  an- 
tun ei  amici  emendarunt.  Ccterorum  pueia- 
rum  chuliambi  ab  Auguato  Meinekio  coi- 
lecii  et  emendati.  8.  XX  u.  179  S.  Berolini, 
Keimer.    1845.    (25  Sgr.) 

Zugleich  mit  dem  Vorselzblall :  Oholiambica 
Rteaia  Graecoritm. 

Mit  dieser  Ausgabe  wird  vor  der  Hand  die  Kri- 
tik abschliesscn  dürfen,  bis  irgendwoher  neue  Hülfs- 
miltel  uns  zufliessen ;  wenngleich  es  nicht  nur  wün- 
schenswert ist,  so  mancherlei  nützliche,  zum 
Theil  wahre,  an  entlegenen  Orten  zerstreute  Ge- 
danken und  Beiträge  zum  Verständniss  des  Fabel- 


dichters mittelst  strenger  Revision  in  einem  Nach- 
trage vereinigt  zu  sehen,  sondern  auch  der  Anlass, 
die  vorhandenen  Probleme  des  Textes  in  kleinen 
akademischen  und  Schnlschriften  der  Auflösung  nä- 
her zu  bringen ,  noch  weiterhin  viele  beschäftigen 
wird.  Immer  bietet  aber  die  Berliner  Ausgabe  ei- 
nen festen  Anhalt,  welcher  Lesern  und  Kritikern 
zustatten  kommen  muss. 

Wie  schon  der  Titel  aussagt,  besteht  sie  aus 
zwei    gesonderten  T heilen .   welche  vereinigt  ein 
schätzbares  litterarisches  Corpus,  den  Nachlas«  der 
Griechischen   Choliatubendichter   bilden.     Mit  der 
Fragmentsammlung  der  übrigen  hat  ausschliesslich 
Meincke  sich  befasst,  den  {Sabrina  dagegeu  Luch' 
mann,  in  selbstsläudiger  Arbeit  und  zugleich  in  ei- 
ner Redaktion  der  ihm  dargebotenen  Mittel,  über- 
nommen.   Begreiflich  ist  er  vielen  auf  ähnlichem 
Wege  begegnet,  da  Babriua  aller  Orten  sogleich 
nach  seinem  Erscheinen  eifrig  gelesen  und  emen- 
dirt  wurde;  darin  aber  hat  es  sich  für  den  Dichter 
wie  für  das  Publikum  günstig  getroffen ,  dass  meh- 
rere der  namhaftesten  Kritiker  bereitwillig  an  Lach- 
mann überliessen,  was  ihnen  irgend  gelungen  war. 
Hiedurch  sind  wir  in  den  Besitz  einer  kritischen 
Blütcnlese  gekommen,   und  wenn  für  die  Lesung 
nichts  bequemer  seyn  mag,   da'  sich  in  dringenden 
Fällen  alles  auf  einem  Flecke  beisammen  findet,  so 
liegt  auch  für  das  Studium  in  der  Betrachtung  ver- 
schiedener, an  innerer  Wahrscheinlichkeit  und  Güte 
sehr  unähnlicher  Auffassungen  oder  Ansichten,  wo 
es  sich  um  die  verdorbenstcu  Stellen  handelt,  ein 
Moment  anregender   Kraft  und  Belehrung.  Zu- 
vörderst  haben   beigesteuert   Meitieke  und  BeJJier 
(des  letzteren  Name  erscheint  aber  seltener),  dann 
Haupt,  SchneidewiH  und  (i.  Hermann,  der  auch 
hier  das  Talent  einer   fruchtbaren  Divinalion  be- 
währt.   Zur  Redaktion  war  aber  niemand  mehr  be- 
rufen als  ein  Mann ,  der  nicht  minder  die  Grade  der 
Emeudalion    herauszufühlen    und   mit  Strenge  zu 
sichten  versteht,  als  durch  die  vielseitigste  Erfah- 
rung auf  allen  Feldern  philologischer  Kritik  einen 
Ueberblick  und  eine  so  sichere  Hand  such  augeeig- 
net hat,  dass  jedo  seiner  Arbeiten  trotz  der  Un- 
gleichheit des  Stoffes  durch  Sauberkeit  und  ein  ho- 
hes Maass   von  Evidenz  erfreut.    Von  demselben 
Takte  zeugt  der  berichtigte  Babriua,  und  es  gibt 
keine  Seite,  dio  nicht  von  Lachmann  mit  Konjek- 
turen und  zum  Theil  überraschenden  Verbesserun- 
gen bedacht  wäre.    Sein  Verfahren  befolgt  übri- 
gens in  einfacher  unmotivirter  Zusammenstellung 
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der  alten  Lesart ,  der  Aciiderungcn  und  ihrer  mit 
blossen  Siglac  angedeuteten  Urheber  jene  Präzision, 
welche  zur  schnellesten  L'cbersicht  hilft,  öfters  aber 
an  Dunkelheit  leidet,  wenn  dio  Erklärung  der  neuen 
Lesart  schwierig  oder  verwickelt  und  dem  Miss- 
versländuiss  unterworfen  ist.  Der  Ordnung  nach 
wird  man  aUo  durchweg  den  ganzen  Bestand  des 
Codex,  soweit  er  aus  der  eil.  prineeps  erhellt,  an- 
gegeben sehen,  daneben  wo  Boistonade  (durch  ein 
Versehen  loa.  Fridcricns  genannt)  »lein  Codex  treu 
bleibt ,  nebst  einer  knappen  Auswahl  seiner  annehm- 
lichen Vorschläge  (nur  scheu  ist  darin  etwas  über- 
sehen wie  102.3  );  endlich  und  überwiegend  die 
Beiträge  der  Berliner  Ausgabe.  Noch  müssen  wir 
als  Vorzug  der  letzteren  ihre  Vollständigkeit  er- 
wähnen. Es  sind  ncmlicli  wie  billig  nach  F.  123. 
die  Vatikanischen  Kabeln  aus  Funa,  welche  Koray 
und  andere  versilizirten ,  denen  aber  .trotz  der  eif- 
rigsten kritischen  Nachhülfe  vieles  zur  ursprüngli- 
chen Reinheit  fehlt,  nebst  den  Bruchstücken  bei 
Tzetzcs  und  Suidas  iusgesammt  nachgetragen  und 
hiedurch  im  Ganzen  147  Nummern  gewonnen  wor- 
den. Indessen  ist  die  letzte,  das  Fragment  beim 
Apollontus  im  Lex.  Uomei  icum,  aus  dem  man  ehe- 
mals die  Lebenszeit  des  Dichters  bestimmte,  mut- 
masslich abzuziehen;  denn  die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  für  Kallimachus. 

Indem  wir  in  kurzen  Strichen  die  Ergebnisse 
der  neuesten  Ausgabe  zu  summiren  versuchen ,  bie- 
tet sich  als  natürlichen  Anfang  die  Vorrede  von 
Lachmann,  worin  er  über  Babrins ,  die  Technik 
und  Siibsidicn  desselben  handelt.  Lud  zwar  zuerst 
über  sein  Zeitalter.  Zunächst  geht  er  hier  von 
den  Anspielungen  im  Proömium  des  zweiten  Buches 
aus,  wo  der  Verfasser  sich  rühmt,  der  choliambi- 
schen  Fabel  eine  Bahn  eröffnet  zu  haben,  die  als- 
dann von  anderen  zwar  mittelst  desselben  Stoffes 
aber  in  dunkel -gelehrter  Rede  verfolgt  worden,  und 
von  diesen  wie  es  scheint  in  satirischem  Ton: 


;i  'i.it<,v  aXXot  xal  (besser  )  aoq(ottQt;c  /ioroi;c 
u'qoic  ofioiaf  Ixqtaovoi  naiijottc , 


yoiqon 

t(«:>'tviu  ovdiv  ttXttov  Tffit  ynwaxm, 
iyu»  Si  Xtvxjj  pvStuloftat  {>tjou  xiX. 

Nun  findet  Lachmann  die  Spur  jener  Nach- 
ahmer in  don  Trümmern  von  Hexametern  und  Di» 
Stichen  wieder,  welche  Saidas  lv  JSK'Joi^  las  und 
die  offenbar  in  Babrins  ihro  Quelle  hatten.  Dieser 

iDer  Besch 


Ansicht  widerstrebt  aber  schon  ihre  Diktion,  welche 
geschmückt  und  heiter  in  epischer  Fülle  dahin  flicsst, 
nicht  räthselhafl  und  kostbar  klingt;  überdies  pas- 
sen die  Acusscrungcn  des  Proömiums  und  am  Ende 
derselben  dio  Wondung,  xut  tüy  lüpßuiv  tote  oiur- 
JOC  oi5  itijym,  auf  selbständige  Nachahmer  mit  pole- 
mischer Tendenz,  nicht  auf  Melaphraslcn ,  mit  de- 
nen Babrins  wohl  zufrieden  seyn  durfte.  Auch 
Avianus,  der  an  den  Griechischen  Dichter  sich  eng 
anschhesst,  kann  hier  nicht  fördern.  „Ceterum  at- 
tas  Aviani  (heisst  es  p.  IX)  rede  dispuiari  prins 
höh  poterit  quam  carnüna  ejus  fnerint  emendata." 
Wir  besitzen  nunmehr  durch  das  kritische  Verdienst 
des  Herausgebers  einen  berichtigten,  von  vielen  In- 
terpolationen gereinigten  Avian;  aber  wir  schweben 
noch  in  derselben  l  ngcwisshcit  über  seine  Zeil,  wie 
sich  bei  einem  rhctorisirenden  und  stark  verfälsch- 
ten Fabulistcn  erwarten  licss.  Die  nächste  chrono- 
logische Grenze  giebt  der  Grammaliat  Dosilheus, 
der  in  sein  im  J.  207  abgofasstes  Schulbuch  zwei 
metrische  Fabeln  des  Babrins  aufnahm.  Hierdurch 
M  ird  sogleich  die  unglückliche  Hypothese  von  Bois- 
sonade  beseitigt,  dass  jener  Alexander,  dessen  Sohn 
das  Vorwort  zum  zweiten  Buche  (tl  nuT  ßaaiXt'wc 
'Aktiü>d(iov)  anredet .  Kaiser  Alexander  Severus  ge- 
wesen scy:  letzterer  war  aber  ums  Jahr  205  gebo- 
ren. Wer  aber  unter  den  vielen  Homonymen  mochte 
König  oder  Prinz  Alexander  seyn  ?  Lachmann  denkt 
an  einen  Fürsten  aus  dor  Familie  der  Hcrodiadcn, 
unter  der  Regierung  Vespasian's;  in  dicson  Zeit- 
raum oder  um  70  setzt  er  den  Bubrins.  Daneben 
treten  aber  noch  andere  gleichberechtigte  Möglich- 
keiten. 0.  Schneider  gcriclh  auf  Alexander,  Sohn  des 
Triumvirs  Antonius  und  der  Kleopatra;  dieser  habe 
den  Beinamen  Helios  geführt,  um  so  glaublicher  also 
wäre  ein  Kind  desselben  Branchas  ( Bpüyyi  und 
liQiiyyi  itxvov  ist  bekanntlich  als  Anrode  mehrmals 
im  ersten  Buch  zn  finden')  genannt  worden,  da 
Brauchus  ein  namhafter  Sohn  Apollon's  heisst.  In 
der  That  ein  so  durchsichtiges  Gewebe,  dass  es 
schwer  fällt,  einen  Faden  zu  erhaschen;  wobei  doch 
immer  die  Frage  bleibt,  ob  beide  Bücher  derselben 
Person  zugeeignet  seyen.  Est  qaaedam  etiam 
tiesciendi  ars  et  scientia.  Da  der  Dichter  uns  jede 
nähere  Andeutung  versagt  hat,  so  mag  es  hinrei- 
chen, irgend  einen  Asiatischen  Fürsten  vorauszu- 
setzen; wenigstens  sehen  wir,  dass  Babrins  unter 
Syrern  und  Arabern  lebte. 
lus»  folgt.-) 
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Halle,  In  der  Expedition 
der  Alle;.  Lit.  Zeitung. 


Botanik. 

Handbuch  der  botanitchen  Terminologie  und  Sy- 
stemkunde  von  Dr.  Gotilieb  Wilhelm  Bitchoff. 
3  Baude.  4.  1609  8.  u.  77  lith.  Taf.  Nürn- 
berg, Schräg.   1833-1844.   (16  Rtblr.) 


«Je  grösser  die  Fortschritte  sind,  die  in 
Tagen  die  einzelnen  Gebiete  der  Naturwissenschaf- 
ten machen,  desto  heftiger  ist  auch  der  Kampf  zwi- 
schen der  alten  und  neuen  Methode,  welcher  in 
ihnen  ausgelochten  werdeu  muss.  Fast  vor  Beginn 
dieser  Kämpfe  unternahm  der  Vf.  seiu  vorliegenden 
Werk,  und  erst  jetzt,  nach  eilfjähriger  Arbeit,  wo 
die  terminologische  Botanik  schon  in  den  Hinter- 
grund tritt,  hat  er  es  vollendet.  Obgleich  dasselbe 
hiernach  fast  als  ein  antiquirtes  Unternehmen  er- 
scheint, so  hat  es  doch  immer  den  Werth  eines 
historischen  Denkmales,  das  nicht  blos  als  solches, 
sondern  auch  durch  die  Art,  wie  es  ausgeführt 
wurde,  unsere  volle  Anerkennung  verdient  und  als 
Richtschnur  einer  gleichartigen  Beschädigung  die- 
nen kann.  Wir  wollen  demnach  versuchen,  das 
Werk  von  seinem  Standpunkte  aus  zu  bcurthcilen 
und  in  der  Kürze  die  Punkte  hervorheben,  die  ihm 
zum  besonderen  Verdienste  gereichen.  Sie  lassen 
sich  in  folgende  3  zusammenfassen:  1)  das  Sam- 
meln ,  S)  dte  Kritik,  3)  das  Ordnen  des  Stoffes. 
Hieraus  wird  »ich  danu  ergebeu ,  welcher  Nutzen 
der  Wissenschaft  Überhaupt  aus  demselben  erwach- 
sen sey. 

Die  beiden  ersten  Bände  enthalten  die  Kunst- 
sprache, und  zwar  der  erste  die  für  die  Phanoro- 
gamen,  der  zweite  die  für  die  Kryptogameti ,  der 
dritte  dio  Systeinkunde  nebst  dem  Register.  Der 
letzte  Band  bildet  demnach,  abgesehen  vom  Regi- 
ster, ein  Ganzes  für  sich;  die  beiden  ersten,  dio 
enger  verbunden  sind ,  unterscheiden  sich  doch  rück- 
sichlhch  ihres  Stoffes  und  seiner  Behandlungsweise, 
so  dass  es  zweckmässig  erscheint,  jedon  Band  ein- 
zeln Muter  den  eben  aufgestellten  Gesichtspunkten 
zu  beurthetlen. 

A.  L,  Z.   IM*.   Z  netter  Band. 


Im  ersten  Bande  war  das  Sammeln  des  Stoffes 
mindestens  eine  sehr  zeitraubende  und  grosse  Aus- 
dauer erheischendo  Arbeit.  Zwar  fehlte  es  nicht 
an  einigen  litterarischen  Vorarbeiten,  die  unter  den 
Titeln  von  botanischen  Wörterbüchern  oder  Termi- 
nologien unter  Andern  von  M.  B.  Borkhmuen,  F. 
G.  Dietrich,  F.  G.  liayne,  E.  Witmunn,  J.  J.  Äö- 
tner  bereits  unternommen  worden  waren.  Leider 
sind  mir  nicht  alle  diese  Werke  zu  Gesieht  ge- 
kommen, so  dass  ich  aus  ihrer  Vergleichung  nicht 
beurthcilen  kann,  in  wie  weit  sie  von  dem  Herrn 
Vf.  benutzt  werden  konnten  und  worden  sind  — 
auf  Kömer  ist  an  einer  Stelle  verwiesen.  —  lttdess 
so  viel  ist  gewiss,  duss  seit  dem  Jahre  1816,  wo 
das  letzte  erschien,  bis  zu  dem  Jahre  1833  sehr 
viel  Neues  hinzugekommen,  was  nicht  aus  jenen 
entlehnt,  sondern  aus  den  Quellen  selbst  geschöpft 
werden  musste;  gleich  wie  auch  die  schon  vorhande- 
nen Arbeiten  mit  den  Quellen  und  der  Natur  ver- 
glichen worden  sind,  was  niemand  leugnen  kann, 
der  das  Verdienst  um  die  Kritik  des  Stoffes  dem 
Herrn  Vf.  zuerkennen  will,  wie  er  es  von  Rechts 
wegen  mtut.  Diese  besieht  aber  hier  nicht  nur  in 
bündigen,  mit  dem  Spracbgebrauche  der  Schrift- 
steller übereinstimmenden  Erklärungen  und  Erläu- 
terungen derselben  an  geeigneten  Beispielen,  son- 
dern auch  in  der  Zusammenstellung  der  Synonyma, 
Bezeichnung  des  treffendsten  unter  ihnen,  Hinwei- 
sung auf  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  zu- 
wider gebildete,  oder  unpassend  angewandte  Aus- 
drücke und  Warnung  vor  ihrem  Gebrauche,  mit 
einem  Worte:  in  der  Ausscheidung  des  Guten  von 
dem  Schlechten,  und  einer  nur  dadurch  zu  erhal- 
tenden Abklärung  der  Masse.  Wie  anders,  als 
durch  gründliche  Studien  der  zahlreichen  Schrift- 
steller und  langjährige  Beobachtungen  der  Natur 
konnte  alles  dieses  erzielt  werden?  Dass  es  aber 
der  Herr  Vf.  der  Hauptsache  nach  erreicht  und  keine 
Mühe  gescheuet  habe,  es  vollkommen  zu  erreichen, 
soll  in  der  Kürze  gezeigt  und  mit  einigen  Probeu 
belegt  werden.  Zunächst  ist  jeder  Ausdruck  mit 
sispieleo,  in  der  Regel  mit  zwei,  aber  auch  mit 
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drei  oder  vier  versehen.  Diese  sind  aber  nicht  bloss 
namentlich  aufgeführt ,  sondern  allermeist  auf  47 
.sauber  lithographirton  Tafeln  naturgetreu  abgebildet 
worden,  was  unumgänglich  iiölhig  war,  da  es  ohnu 
bildliche  Darstellung  auch  bei  den  schärfsten  Dcliin- 
tionen  nicht  immer  möglich  seyn  würde ,  eine  klare 
Vorstellung  einzelner,  besonders  sehr  nahe  ver- 
wandter Begriffe  zu  erhallen.  Ferner  ist  mit  gros- 
ser Gewissenhaftigkeit  zu  Werke  gegangen,  wenn 
S.  62  auf  den  kaum  von  Botanikern ,  wohl  aber  von 
Sprachforschern  festgestellten  Unterschied  zwischen 
loth-  oder  senkrecht  (perpendieuiaris)  und  tcheitel- 
recht  (i«r//c«/«),  oder  S.  63  zwischen  uufsteheud 
(arrectus)  und  aufrecht  (erectus)  aufmerksam  ge- 
macht wird;  jenes  nämlich  soll  eine  bestimmte  re- 
iuthv  Lage  zweier  Pflanzcnlhcilc,  dieses  die  Kich- 
inng  eines  einzelnen,  oder  einer  ganzen  PHanzo 
gegen  den  Uurizont  ausdrücken.  Mit  grosser  Schärfe 
sind  ferner  S.  02 —  102  dio  knustausdrücke  für  die 
Ober/lache  der  Organe  unterschieden,  wobei  es  je- 
doch hinreichend  gewesen  waro  ,  seidenhaurig  (»ei i- 
ceus~)  hier  und  nicht  wieder  S.  108  bei  den  Eigen- 
schaften des  Glanzes,  als  eeideiujltiuzend  (lericcta) 
aufzuführen,  da  ja  letalerer  Ausdruck  nur  gebraucht 
wird,  wenn  der  seidenartige  Glanz  von  einem  fein- 
haarigen l'cbcrzuge  herrührt.  Bei  der  Erklärung 
des  Begriffes  Organ,  8.  120.  ist  auf  dio  uimölhigo 
Beschränkung  desselben  durch  Rüper  aufmerksam 
gemacht.  Auf  S.  128  ist  die  früher  oft  ungenau 
gegebene  Definition  der  Zwiebel  richtig  bestimmt 
und  im  Folgenden  ihre  Verschiedenheit  vom  Knol- 
len genau  festgesetzt.  S.  130  ist  der  Unterschied 
zwischen  prae/toratio,  Blülhcndcckenlage  und  aetti- 
vatio,  was  oft  gleichbedeutend  gebraucht  wird,  aber 
doch  die  Biülhenzeil  bezeichnet,  hervorgehoben- 
Ferner  ist  S.  132  der  Linne  selie  und  Tum  ne/urt'- 
sche  Begriff  „PUtU"  für  die  gunzen  weiblichen 
Bclruclituiigstheile  festgehalten,  wahrend  naeli  Link 
nur  Griffel  und  Narbe  darunter  verstanden  werden 
sollen.  8.  1»5— 224  sind  die  subtilsten  Unterschiede 
der  bei  den  Blättern  vorkommenden  Ausdrücke  an- 
gegeben und  U.A.  das  zusammengesetzte  Blatt  nach 
De  (sjndulle  scharf  charakterimrt ,  welches  in  vie- 
len Büchern  zu  allgemein  und  der  Bezeichnung  nicht 
angemessen  aufgelässt  wird.  S.  2Ö2  ist  der  viel- 
fach gemisttbrauchle  Begriff  der  StttcUknuspe  (turiu) 
bestimmt  deliiurt.  Eben  so  sind  die  tilnthenstundc 
S.  263  —  304  gut  und  genauer,  als  von  Linne  ge- 
schehen ist,  charakterisirl,  besonders  der  Ouirl,  die 
Aehro  und  Rispe,   bei  welcher  auf  den  falschen 


Ausdruck  „rispige  Traube,  Aciire",  stall:  „Irau- 
ben-,  ülm.'i  tragende  Rispo"  hingewiesen  wird. 
Der  Slrauss  und  Blüthcoschweif  sind  der  Rispe  mit 
Hecht  untergeordnet,  was  auch  mit  dem  Büschel 
rücksichlhch  der  Trugdolde  hätte  geschehen  können. 
UM*  Fort  *«l  s  u  iij»,  folgt.) 

Literatur  des  Ilabrius. 

t  II esekluts  noa  Nr.  256.) 

Jetzt  lohnt  es  eher  auf  die  Thalsacheri  seiner 
i'urin  zu  achten.  Von  der  metrischen  Technik,  über 
welcho  Luclimann   mchroru  feine  Bemerkungen  p. 
XII  —  XV  entwickelt,  ist  oben  die  Rede  gewesen. 
Eine  Zeitbestimmung  lässt  sicli  aber  duruiis  nicht 
entnehmen :  denn  das*  einzelne  Kü*se  nur  seil  Alar- 
tiul  im  Chohambus  häufiger  werden  oder  eigenen 
Gesetzen  sich  fügen,  entscheidet  deshalb  nicht,  weil 
das  ganze  metrische  System  des  Itabrius  von  allen 
sonstigen  Anwendungen  gesondert  steht,  und  scuie 
fast  kleinliche  Sauberkeit  (  „anxium   haue  poetam 
dico  et  difficilem,    gut  in  vertibu»  pangendis  aape- 
riura  umnia  curiote  vitaeerit"  p.  XIV)  mit  dem  Gei- 
ste der  Komposition  zusammenhängt,  die  eine  welt- 
männische Feinheit   und  Eleganz  erstrebt.  Weit 
überzeugender  ist  der  tprachliche  Standpunkt,  in 
dessen  Details  bisher  nur  Schneider  Jen.  L.  Z.  K  um. 
133  eingeht.     Ihm  liel  eine  nicht  kleine  Zahl  von 
Wörtern  uud  eine  weil  grossere  von  Wortbedeu- 
tungen auf,  welche  vorzugsweise  sich  iu  der  Grie- 
chischen Bibel  uud  iu  Profanen  seit  Polybius  vor- 
linden, überhaupt  ein  Mitglied  dos  Aegyptischcu  Hel- 
lenismus vcrralheu.     Seine  Beobachtung  leidet  kei- 
nen Zweifel;    wenngleich  seine  Sammlungen  durch 
sirengere  Kritik  zusammenschrumpfen,  auch  einige 
falsche  Lesarten  und  Worter,    die  aus  den  Epi- 
mythien  slamraun,  auszumerzen  sind.    Im  Gauzon 
der  sonst  korrekten  Rede  werden  solche  Einzelheiten 
kaum  bemerkt :  wie  ipwtür  einladen,  der  Gebrauch  von 
ItuimfofiC  1,  6.  uiuttiuir,  itnfnyttv  und  unonvüt  115, 
11.  122,  4.  sterben,    dio  Bedeutungen  von  yöftoc, 
Xoißt'j ,   Kf(V]Af|  dio  Formeln  *x  npaJi»;;,  ix 
i) hu' oys ,  die  Orthographie  i\nxo(  und  iQtyyoc ,  wäh- 
rend uti;  t'iitjütiait;  schon  auf  Philcmon  zurückgeht 
und  Htm*  x[>iJ>'ts  U.  83  durch  Luchmann  beseitigt 
ist.  Einiges,  wie  ipuuüy,  konnte  als  Latinismus  er- 
scheinen, aber  die  geringen  Anklänge  der  Art,  aus 
denen  mau  einen  Komischen  Verfasser  der  Fabeln 
folgerte,  lassen  noch  andere  Erklärungen  zu.  Der- 
gleichen Wörter  und  Wendungen  aus  der  täglichen 
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Konversation  haben  sich  manche  versteckt:  so  in  auf  den  (oder  der  123  Fabeln  und  auf  Saidas.  Den 
«off  heuer  (cf.  Siüd.  v.  7i?nc)  89,  5.  und  vermuth-  Codex,    80  Oktavseilen  cinor  grösseren  Misccllan- 
lich  42.  eztr.  Tiü/f  yug  uv  xntiuov ,  |  uc  oidi  not  üv  haudsrhrift ,   angeblich  au»  dem  10.  Jahrhunderte, 
uvukvttv  fit  ynüaxu).    Unser  Herausgeber  verwandelt  fand  Minus  im  Schutt  und  mönchischen  Wusle  des 
diese  Korruption  ziemlich  gewaltsam   in:    o(  oidi  Klosters  S.  Laurae  auf  «lern  Berge  Athos.  Erreicht 
noiuv  /Um*  ft  iyivtvaxo*  ■,    wo  weder  das  Imperfekt  M  der  alphabetischen  Folge  der  Fabeln,    die  nach 
taugt,  noch  cino  schlagende  Pointe  herauskommen  altera  Herkommen  die  Slelle  heutiger  Nummern  ver- 
will.   Da  nun  aber  ironisch  gemeint  ist:  „wie  hätte  tritt,  bis  in  Buchstab  Ü;  der  Verlust  wäre  kaum 
>ch  besser  speisen   können,    da  ich    nicht  einmal  auf  ein  Drittel  anzuschlagen,  in  der  erhaltenen  Heihc 
Quartier  bekommen  habe",    so  liegt  am  nächsten:  aber  scheint  nichts  zu  fehlen,    und  Luchtntinn  hat 
of  or<V  imoiav  xuiutiav  /it  ytxünxw;  wo  die  Formel  Hecht,    wenn  er  die  aus  Tzvtzes  hinzugekommene 
ui\V  inoios  keiuem  Leser  des  Pulybius  fremd  seyn  Fabel   126  mittelst  Umstellung   der   beiden  ersten 
wird.      Indessen  bildet  mit  allen  möglichen  Zuftüs-  Verse  nicht  untor  /*,  sondern  U  setzt.  Umgekehrt 
sen  der  Hellenistische  Gebrauch  ein  nur  kleines  Elc-  wird  F.  10  ehemals  uichl  unter.-/,  sondern  bei  2.  wenn 
ment  im  Bahrius,    der  ihm  wegen  der  Popularität  wir  dem  Saida*  trauen,  seinen  Platz  gefunden  und  die 
mitten  im  schriflraässigeu  Idiom  einen  Platz  gab;  Erklärung  silo/näs  das  minder  gewöhnliche  Junvüf 
um  so  mehr  als  er  auch  nach  der  andern  Seite  hin  die  verdrängt  haben.   Was  den  inneren  Werth  des  Co- 
Färbuug  einer  gelehrten   künstlichen  Diktion  ver-  dex  anlangt,  so  mangelt  es  ihm  keineswegs  an  Feh» 
mied.     Er  legi  allgemein  den  poetischen  lonismus  lern  und  Nachlässigkeiten  der  verschiedensten  Art, 
zum  Grunde,  mcistcntheils  im  q  nach  Vokalen,  ob  und  die  Lesarten  des  Saidas,  der  zweiten  diploma- 
auch  ebenso  beharrlich  nach  <_-,    ist  ungewiss  (mit  tischen  Quelle,  verdienen  ohne  Zweifel  den  Vorzug. 
Hecht  sucht  bierin  die  neueste  Ausgabe  keine  Kon-  Wahr  ist  hierüber  das  Unheil  p.XVI.  At kam  codex 
sequenz  und  schont  die  Tradition),    seltener  sind  —  ipte  Maltis  modis  interpolatus  est  uegue  tarn  saepc 
schon  die  strengeren  Formen  des  Dialekts,    JßijS,  Suitlan  vincit,  si  rede  judico,  guunt  uO  eo  vincitur. 
petVf,   ein  Genitiv  wie  105010  und  ovguroTo,    fremd  Mau  braucht  nur,  um  111  dieser  Hinsicht  einen  oder 
dagegen  iu/v  in  36,  7.  ItntQC  jt  m>  (wo  andere  bos-  den  anderen  Beleg  zu  wählen ,    die  parapbrasüsche 
ser  X.  ttc  üiv)  und  iaai  119,  7.  axuws  rtf  Ü  xal  qi-  Form  6,  6.  11  00«  i<>  x/piloc,    i,  nüaov  m  nwki'ious; 
Xowtv  dyrotftuv  (lies  mit  Halter  u.  a.  xal  joic  q,u.)t  und  19,  6.  xduvavau  d'ukkojf,    ol  yaa  ib/rt  yf/ainv, 
geschweige  dass  man  73,  1.  xkdyyu  billigen  dürfte,  gegen  die  aus  Saidas  entnommenen  ursprünglichen 
Frei  und  nach  Gutdünken,   weniger  durch  das  Be-  Wendungen  zu  halten,  xi  oot  10  x/pdof,  h  t.V  aW 
dürfniss  des  Verses  bestimmt,  verwebt  er  die  Prosa  ivg>',oucf  und,  w;  6'  ovx  iqtxtiit  ulk'  i'xufitt  nt^dioa. 
dea  Lebens  mit  den  mundartlichen  Formen;  noch  spär-  Denn  auch  sonst  mischt  der  Codex  Prosa  und  cr- 
licher  laufen   aber  glossematische  Wörter  unter,  klärende  Zusätze  mit  den  Versen,  wie  46,  7.  107, 
mehr  aus  den  Hemiuisccuzen  des  Epos  und  der  äl-  11.    Um  so  mehr  hätte  dem  Saidas  in  allen  irgend 
leren  Poesie  (wie  rfiAtvo»,  %m,  onijkvyi,  auch  Von;  zweifelhaften  Fällen  die  Entscheidung  gebührt:  wie 
nQQtjvQr)  stammt  aus  Ibas  (>.  547.),    namentlich  in  23,  7  das   falsche  ifalmtitlj  fortfallen  musste,  da 
den  Termini  der  Fabel  (woher  ä/au'vr,),  als  aus  der  mit  Zuziehung  des  Saidas,  auch  wenn  mancinWövt- 
Schulsprachc  der  Alexandriner.     Die  Koujektural-  eben  nach  Iki »  ( wegen  des  metrischen  Bedenkens 
kritik  thut  daher  nicht  wohl,  ihm  gesuchte  Wörter  p.  XIII)  nicht  ergänzt,  mindestens  ein  erträglicher 
aufzudringen,   wio  107,  10.  xal  gikuftivjatc,    eher  Choliamb  ßu»üu*  si*  Ikv,  oxkuarl  »■jtfVrr»»  heraus- 
mit  Bergk  xixu  galaynti-tatc.  Dies  alles  gewährt  nun  kommt;    Ferner  steht  95  ,  90  duüa  nurÜoirrtv ,  ein 
zwar  kein  vollständiges  Resultat,    lässt  uns  aber  wirksamer  Pleonasmus,  höher  uls  das  gewöhnliche 
doch  im  Babrius  eineu  volkstümlichen  Autor  er-  t  ■iiiwmjii    Ebenso  103,  3.  4.    Doch  um  auf  den 
kennen,    welcher  der   gelehrten  Kunstpoesie  der  Codex  zurückzukommen,  so  bemerkt  man  vor  an- 
Alexandrinischen  Periode  nicht  angehört,    sondern  deren  Uebelsläuden  zweierlei  wesentliche  Momente 
wahrscheinlich  erst  nach  ihrem  Ablauf,  mithin  frü-  für  den  Kritiker,  Lüchen  und  Umstellungen.  Lücken 
bestens  um  Augustus  Zeiten  hervortrat.  sind  von  Lachmann  einigemal  ( wie  34.  83.)  ent- 
EndUch  einige  Worte  von  der  Kritik.    Unsere  deckt  worden;  etwas  häutiger  mögen  Verse  umge- 
Hülfsmiltel  beschränken  sich,   abgesehen  von  den  stellt  seyn,  und  zwar  nicht  immer  aus  so  einfachen 
früher  genannten  Stücken  bei  twriu  oder  Koroy,  Gründen,  als  21 ,  9.  10  geschah.     Am  unzweideu- 
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tigslen  in  F.  81,  wo  Dubner  p.  39  sogar  die  Spur 
einer  doppolten  Reecnsion  erblickt;  wir  stimmen 
ihm  darin  bei,  dass  v.  21  nach  82  stehen  müsse; 
ferner  gehören  v.  lt— 14  vor  11.  15.  hin,  wonach 
einiges  für  den  Fortschritt  der  Erzählung  vermisst 
wird.  Aach  106,  19  haben  Bader  und  Bergh  am 
besten  durch  Umstellung  nachgeholfen;  denn  die 
Aenderung  dnoa/ovoa  passt  nicht  zum  Gedanken. 
In  einer  dritten  Stelle  32,  3 — 5  uoq<j>i\v  äfuityat  xal 
XctfliTv  yvraixtiqv  |  xakiji  ytvtuxoc,  x/f  oix  *xw 
foa;  |  lötor  d*  ixnvo( ,  h  i*(qu  yuo  tjXdxti,  |  yafiih 
tutlliv.  in  diesen  Worten,  wo  fioofifv  yvvatxtlijv 
xaX/"<  yvrouxös  von  der  Eleganz  des  Dichters  merk- 
lich abweichen,  liegt  nichts  naher,  als  die  Umstel- 
lung, popa>i}v  ufittrfHU  xal  Xaßtiv  yvvuixtltj*.  ]  idtbv  i* 
Ixin-oc,  h  (*iott  yäo  ijiwotu  |  xalr,(  jwoixcf,  T«f 
otyr  <nif  (nach  wahrscheinlicher  Konj.)  ifpo,  |  yafitTy 
tuilliv.  Die  Strdktur  uUoxtodvu  mit  dorn  Genitiv 
gehört  zu  den  gewähltesten  der  nachklassiscben 
Gräciläl.  Doch  vielleicht  ist  für  Wahrnehmung  ver- 
schobener und  noch  viel  mehr  interpolirter  Verse 
kein  Fiats  so  belehrend,  als  das  Prvömium  dos 
Ganzen.  An  Einzelheiten  hat  man  mehrfach  An- 
«toss  genommen;  dass  v.  3  —  5  ein  dem  vorliegen- 
den Zweck  fremdartiges  Einschiebsel  sey,  fühlte 
Luchmann  mit  Recht,  weshalb  er  diese  drei  Verse 
einklammert;  nicht  so  gut  ist  ihm  die  Herstellung 
von  v.  6  gelungen,  wo  der  Cod.  Ini  Tfjt  d«eijc  in 
einer  Lücke  gibt,  er  selbst  ini  rfc  A'  iniartc  setzt: 
allein  intatje  niuss  ab  ein  triviales  und  hier  nichts- 
sagendes Wort  missfallen.  Wir  riethen  einfach  zu 
schreiben,  ini  yrfi  9i  ndmje  xal  tu  Xomä  rüv  fypot* 
(x«i  fasst  Baiter  richtig);  dann  ist  aber  klar,  dass 
in  einer  allgemeinen  Beschreibung  dos  goldenen  Zeit- 
alters v.  18.  13.  Ifitx'  ix  yi}(  nüfvu  fitjdiv  ultw- 
erjf,  |  Svtriüv  6'  vnfjoyt  xat  frtwv  trwpf/f ,  vor  6.  ste- 
hen sollten;  dass  ferner  v.  II.  otqov&oI  di  owixu 
naht  ytuQyir  wutkovv  nach  dem  vorangegangenen 
sehr  überflüssig  klingt  und  einer  Nachdichtung  ähn- 
lich sieht.  Ueberhaupt  dürfte  man  den  Umfang  des 
ursprünglichen  Proomiams  auf  höchstens  15  Verse 
beschranken. 

Zum  Schluss  wären  die  Emendationen  und 
Konjekturen  der  Berliner  Ausgaue  ein  interessanter 
Stoff,  der  eine  nicht  geringe  Ausdehnung  verträgt) 
aber  der  zugemessene  Raum  gestattet  nicht  in  vie- 
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lern  Detail  zu  vorweilen.  Vortreffliches  bietet  sich 
hier  auf  allen  Seiten  dar,  und  Emendationen  wie 
die  von  Lachmann  54,  8.  uyv6v  ynap  ünlwau;  aus 
dyrotTv  nuoanhooac  oder  87,  3.  yivowv  aus  tf/avm 
lassen  sich  mehrere  anführen.  Gegenüber  tritt  frei- 
lich eine  Zahl  von  Lesarten  im  Texte  selber  (worin 
auch  unsicheres,  aus  Rücksicht  auf  grössere  Les- 
barkeit, seinen  Platz  nahm,  p.  VI),  die  entweder 
zu  gewagt  und  künstlich  sind,  oder  nicht  mehr  be- 
deuten, als  mancherlei,  zum  Theil  eher  mögliche 
Muthmassungen  anderer.  So  (um  früher  beiläufig 
erwähntes  zu  übergehen)  die  anpassenden  Compo- 
Sita  imavruyup  3,  f.  und  awjmwnjtfij  12, 1.  (paxpov 
IXinui'ftr,  richtig  Baiter  mit  anderen)  Ixxvu  6,  8. 
(einfacher  ixvr^tv  aus  txvai)  i/pnti  18,  16.  (wo 
doch  nuvra  d*  dyQvriv  ts'x«  „das  Leben  draussen 
im  Sommer  und  Winter  greift  dich  an"  statthafter 
ist)  das  unverständliche  yiloTog  45,  12.  ur  Srvaj](  in 
il  9voti(  63,  18.  verändert  (aber  Xotnor  avxos  o?da( 
hat  den  Sinn  der  Formeln  uvroc  uv  ttitfrte  —  yvüxiu 
„das  weitere  wird  ganz  deine  Sache  seyn"),  95,85- 
big',  ovöir  i/&Qo*  oldtr  (o  X/wr  MS.,  also  mit  Dubner 
cuf  oldiv  o  Umv  iyßtfv),  107,  7.  /uluiv  Sftuvov  (opfo- 
awv  im  MS.  führt  auf  Schveidetcin't  9f(ue  otüv),  auch 
lässt  sich  die  Syntax  18,  3.  nicht  behaupten.  Hier- 
von abgesehen,  verbleibt  eine  nicht  kleine  Zahl 
schadhafter  Stellen,  denen  nur  mittelst  einer  bes- 
seren Handschrift  könnte  geholfen  werden. 

Ucber  die  andere  Hälfte  des  Buches,  welche 
die  sehr  interessanten,  wenn  auch  völlig  zerbröckel- 
ten Reste  der  Choliambendiehtung  bei  den  Griechen, 
von  Hipponax  bis  auf  Diogenes  Laertiua  herab,  ein- 
schliesst,  und  zugleich  eine  Schule  der  Kritik,  ver- 
bunden mit  den  vielseitigsten  Belehrungen,  gewährt, 
muss  Ref.,  dem  es  allein  auf  Babritu  ankam,  sich 
jeden  Bericht  versagen.  Es  genüge  daher  zu  er- 
wähnen, dass  die  Zahl  der  Dichter  auf  14  sich  be- 
lauft :  wenn  nämlich,  was  mehr  oder  weniger  not- 
wendig ist,  in  Abzug  kommen  Anakreon,  Askle- 
piades ,  Kerkidas  und  Simonides  der  Amorginer, 
auch  gehören  die  beiden  Choliamben ,  welche  in  den 
Bapten  des  Enpolis  standen,  wol  einer  parodischen 
Scene  nach  Analogie  der  Aristophanischen  Frösche 
(659.)  an.  Die  bedeutendsten  Namen  sind  aber  Hippo- 
nax, Phoenix  und  Kallimachus. 

G.  B. 
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Halle,  im  der  Expedition 


Botanik. 

Handbuch  der  botanischen  Terminologie  und  Sg- 
stemhiinde  von  Dr.  Gottlieb  Hllheitn  Buckoff 
U.  8.  W. 

(.Fortsetzung  von  JSr,  267.) 

Beim  Blüthenkopfo  ist  an  Beispielen  deutlich  ge- 
macht, wie  er  aia  Modification  anderer  Blüthen- 
atände  angesehen  werden  müsse  und  somit  ein  eig- 
ner Name  dafür  entbehrlich  aey.  Recht  gut  sind 
ferner  die  Blütkent  keile  der  Gräter  S.  341—  47  he- 
handelt,  die  von  den  verschiedenen  Autoren  «o  ver- 
schieden bezeichnet  werden.  8.  4l4  ist  der  Begriff 
des  Zapfens  zergliedert,  jenachdera  er  bei  Nadel  - 
oder  Laubhölzeru  vorkommt,  und  der  Grund  ange- 
geben, warum  er  nicht«  wie  oft  geschieht,  auf  den 
Fruchtstand  dea  Hopfens  und  der  Hainbuche  über- 
getragen werden  dürfe.  Bei  der  sehr  ausführlichen 
Behandlung  des  Eicbens,  so  wie  spater  lies  Saa- 
mens  und  seiner  Theile  endlich  sind  die  verschie- 
denen Ansichten  von  De  Gundolfe,  Nee»  v.  Esen- 
becky  Giirtner,  Richard,  Link,  Mirbel  und  Anderen 
genau  verglichen  und  wie  überall,  so  auch  hier  aus 
ihren  Workcn  die  betreffenden  Stellen  .citirt.  Die  an- 
geführten Beispiele  mögen  genügen,  den  Beweis  für 
die  Sorgfalt  und  Ausdauer  zu  führen,  die  der  Herr 
Vf.  bei  der  Erklärung  der  Kuuslausdrücke  durchweg 
angewandt  hat.  — 

Rücksichtlich  der  Anordnung  dea  Stoffes  ge- 
reicht dieselbe  dem  Herrn  Vf.  nicht  minder  zum 
Verdienste,  als  die  Kritik;  denn  sein  Buch  ist  das 
erste  uud  einzige,  welches  in  solcher  Ausführlich- 
keit eine  systematische  Eintheiluog  der  Pflanzen- 
theiie  nebst  ihren  verschiedenen  Formen  aufzuwei- 
sen hau  Wegen  der  grossen  Verschiedenheit  zwi- 
schen Phaucrogamett  und  Kryptogamen  ist  das  Stu- 
dium der  einen  vou  dem  der  andern  ziemlich  ge- 
sondert, und  es  erscheint  also  auch  (für  ein  Buch 
solchen  L'mfangcs)  ganz  zweckmässig,  das»  die 
Kuuslausdrücke  für  beide  getrennt  behandelt  wur- 
A.  L.  7..  18«.   Zu  titer  Bund. 


den.  Waa  nun  die  Anordnung  im  ersten  Bande  an- 
langt, so  mag  seine  gedrängte  Inhaltsanzeige  selbst 

für  sie  sprechen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  u.  A-  auch 
einige  Regeln  über  die  Bildung  der  botanischen 
Kunstaasdrücke  enthält,  folgen  die  beiden  Ab- 
schnitte: A.  allgemeine,  B.  besondere  Kunetausdrücke. 

A.  Die  allgemeinen  zerfallen  a)  in  didaktische 
Ausdrücke  (8.8  —  11),  welche  die  verschiedenen 
Zweige  der  Botanik  bezeichnen;  b)  physiologische 
(S.  11  —  48),  welche  in  6  Artikeln  die  auf  daa  nor- 
male oder  kranke  PflaiizenJeben  und  die  Bedingun- 
gen  desselben   bezüglichen  Ausdrücke  befassen; 

c)  charakterittiiche  (S.  48— 103),  dio  sich  auf  die 
äusseren ,  wie  Grössen  -  und  Zahlen  Verhältnisse, 
den  Mangel  oder  das  Vorhandeuseyu  der  Organe, 
ihre  absolute  oder  relative  Richtung,  die  Verschie- 
denheit ihres  Zusammenhanges  u.  8.  w.  bezichen; 

d)  solche,  die  die  allgemeinen  Eigenschaften ,  Con- 
sistenz,  Elasticilät,  Farbe  u.  s.  w.  bezeichnen 
(S.  103— ISO);  e)  organograpkiocke  (8.  ISO— 144), 
d.  Ii.  Aufzählung  und  Erläuterung  der  einzelnen 
Pflanzenorgane  im  Allgemeinen.  Lieberhaupt  sollen 
in  diesen  Theil  alle  Ausdrücke  aufgenommen  wer- 
den, die  mehr  oder  weniger  allen  Organen  ohne 
Ausnahmen  zukommen  können  (vergl.  8.  4). 

B.  Die  besonderen  Kunstausdrücke  für  die  Or- 
gane zerfallen  in  Ausdrücke  für  a)  die  Elementar- 
organe,  Zellen  uud  Gelasse  (8  144 — 150),  b)  die 
innern  zutummengesetzten  ,  Bast,  Rinde  u.  s.  w. 
(8.150 — 153),  e)  die  äussern  zusammengesetzten 
(S.  153  —  577).  Letztere  zerfallen  iu  a)  Ernän- 
rwiyjorgaue,  Wurzel,  Stamm,  Aeste,  Blutben-, 
Blattstiel,  Blatt  und  sonstige  blattartige  Gebilde, 
sofern  aie  keinen  Theil  der  Blüthe  selbst  bilden 
(8.  153  — «44);  ß)  Vermehrtmgsorgtme ,  Knospe, 
Zwiebel,  Knollen,  Leulicellen,  welche  die  Anlage 
su  einem  neuen  PflanzenfAeiV«  oder  einer  neuen  voll- 
ständigen Pflanze,  jedoch  dann  ohne  vorherge- 
gangene Fruchtbildung,  eulhalteu  (S.  «44  —  261); 
y)  t'ortpflanzMHgsoTguüOy  Blüthe  uud  Frucht,  deren 
verschiedene  Theile,  Stellungen  und  Formen  bis  in 
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das  Specicllste  durchgenommen  sind  (S.  Ml— 551), 
und  endlich  d)  iWoenorgane ,  wie  Stützen,  Waffen, 
Haare,  Drüsen,  Warzen  u.  8.  w.  (8.  551 — 581). 
Wio  an  der  aligemeinen  Anordnung  nicht»  auszu- 
setseu  ist,  so  sind  auch  in  der  Ausführung  des 
Einzelnen  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  die  be- 
sonderen Formen  aufgefaßt  wurden,  in  syste- 
matischer Folge  zusammengestellt.  Besonders  tritt 
dieses  u.  A.  bei  den  verscliiodenen,  die  Blätter  be- 
ireffenden Ausdrücken  hervor.  Sie  werden  erst  «II— 
gemein  betrachtet  nach  ihrem  Vorkommen  an  den 
einzelnen  Stammformen,  nach  ihrer  Lage  an  den 
verschiedenen  Theileu  des  Stammes,  nach  ihrer  An« 
heftuug,  ihrer  gegenseitigen  Stellung,  nach  ihrer 
Kichlung  in  Rücksicht  auf  die  Pflanze  und  die  ihrer 
Scheibe  auf  den  Horizont.  Sodann  werdeu  sie  im 
Besonderen  nach  ihrer  Gestalt  betrachtet  und  zu- 
nächst als  verdünnte  und  verdickte  Blätter  unter- 
schieden ;  die  verdünnten  dann  nach  Umfang,  Grund, 
Spitze,  Hand  und  Zusammensetzung  durebgegan- 
Bei  Betrachtung  des  Randes  wird  wei- 


ter Rücksicht  genommen  auf  den  Mangel  und 
die  geriugere  oder  bedeutendere  Tiefe  der  vorhan- 
denen Einschnitte,  im  letzteren  Falle  ist  dann  im- 
mer erst  die  ruudo ,  hierauf  dio  langgestreckte  Blatt- 
form  betrachtet,  also  die  Richtung  der  Einschnitte 
nach  dem  Grunde  des  Blattes  oder  nach  der  Mittcl- 
rippc.  Analog  ist  diess  bei  den  zusammengesetz- 
ten Blättern  durchgeführt  und  zwar  den  verschie- 
Graden  der  Zusammensetzung  untergeordnet. 

und  einfacher  wäre  es  vielleicht 
gewesen,  bei  den  einfachen  Blättern  dio  Richtung 
der  Einschnitte,  bei  den  zusammengesetzten,  dem 
entsprechend,  die  Stellung  der  Blättchen,  ob  an  der 
Spitz«  oder  länget  des  gemeinschaftlichen  Blattstie- 
les, zum  höhern  Eintheilungsgrunde  zu  wählen.  Die 
Früchte  sind  nach  anatomischen  Merkmalen  nicht 
weiter  systematisirt ,  was  am  Ende  auch  nicht  nöthig 
war,  da  der  Eintheilutigsgrund  in  der  Definition  wie- 
der hätte  erwähnt  werden  müssen,  und  somit  Wie- 
derholungen stattgefunden  hätten,  an  denen  es,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  ohnehin  nicht  fehlt. 

Beim  zweiten  Bande  war  das  Sammeln  des  Stof- 
fes mit  noch  mehr  Schwierigkeiten  verbunden,  als 
bei  den  Phancrogamcn;  denn  einmal  gab  es  ausser 
Dom.  Nocca  ttrmini  botanico  -  cryptogamici ,  Paviae 
1814.  8.  wohl  kaum  eine  litterarische  Vorarbeit. 
Sodann  erschienen  aber  auch  besonders  vom  Jahre 
1825  ab  eine  Menge  von  Schriften  über  Kryptoga- 
men  und  zwar  jede  mit  mehr  oder  weniger  eigen- 


tümlichen Runstausdrücken.  Dasa  diese  und  frü- 
here Werke,  also  Werke  eines  Linne',  Hedwig, 
Schkuhr,  Sprengel,  Link,  Pertoon ,  Agurdh,  Fries, 
Wallrath,  Kaulfuss  und  anderer,  besonders  um  die 
Kryptogamen  verdienter  Männer  mit  unermüdlichem 
Fleisse  studirt  werdeu  muasten  und  worden  sind, 
geht  aus  der  Bearbeitung  deutlich  hervor,  die  fast 
in  noch  höherem  Maasse,  wie  die  des  ersten  Ban- 
des von  der  Kritik  zeugt,  die  wir  dem  Herrn  Vf. 
rücksichtlich  der  kryptogamiecheu  Kunstausdrücke 
zu  verdankeu  haben.  Auch  hier  mögen  einige  Bei- 
spiele ihren  Platz  finden,  um  zu  beweisen,  mit  wel- 
cher Sorgfalt  bei  Feststellung  der  einzelnen  Begriffe 
durchweg  zu  Werke  gegangen  ist.  Die  bei  den 
Equisetacceu  vorkommenden  Springfäden  (fila  e/a- 
stica) ,  die  von  den  meisteu  Autoren  als  Schleudern 
(elaieres),  als  Siaubge fasse  {stamina  Uedw.  fVilld. 
fila  pollinifera  Mart.,  staminodia  Hchb.)  bezeichnet 
werdeu,  will  der  Herr  Vf.  eben  mit  dem  ersten  Na- 
men belegt  wissen,  da  sie  von  den  Sporenschleu- 
dern (elateres)  der  Lebermoose  wesentlich  verschie- 
den sind  und  ganz  und  gar  nicht  für  slaubgeliiss- 
ähulichc  Körper  gehalten  werden  können.  Die  Be- 
zeichnungen dea  oberirdischen  Farnslockes  (S.  616), 
die  von  seiner  Bekleidung  hergenommen  sind ,  giobt 
er  durch  spreuhaarig-,  borstig-,  schuppig  (jtalea- 
ceo-pilotus-,  »elosus-,  stfuanwsui),  während  die 
meisten  Autoren,  ohne  zu  unterscheiden,  kurzweg 
spreuartig  (pa/eaceus)  schreiben.  Die  Bezeichnung 
Laub,  tf'vdel  (f'rons)  wird  für  die  blaltartigen  Ge- 
bilde der  Ophioglosseen  und  Farne  verworfen  und 
durch  Blatt  (fotium)  ersetzt,  «eil  die  Erklärung, 
wie  sie  Linne"  gab,  nicht  daraui  passt;  nur  für  die 
Lebermoose  ist  ihr  noch  Gilligkeit  zuerkannt.  Zu- 
gleich wird  die  L'ngenauigkcit  gerügt,  nach  wel- 
cher Blätter  als  zusammengesetzte  bezeichnet  wer- 
den, die  es  doch  nicht  sind.  Ferner  i*l  auf  die 
vielfach  falsche  Anwendung  des  Begriffes  Schleier* 
chen  (indusium,  selbst  und  einiger  darauf  ange- 
wandter Formenbezeichnungen  aufmerksam  gemacht. 
S.  654  werdeu  eine  Menge  Bezeichnungen  für  die 
Zellenbildimg  der  Moosblätler  angegeben,  die  nach 
des  Herrn  Vfs.  Ansicht  bei  genauen  Beschreibungen 
nicht  unberücksichtigt  gelasseu  werden  soll.  S.  677 
wird  vor  der  häufig  anzutreffenden  Verwechselung 
der  Ausdrücke  stoma,  Mündung  der  Moosbuchse, 
gleichbedeutend  mit  os,  orificium  und  peristoma, 
perUtumittm ,  Mündungsoescifz,  Besatz,  Maul,  ge- 
warnt. Mit  der  grössten  Ausführlichkeit  sind  (S.  6Ü9 
bis  709)  die  verschiedenen  Bezeichnungen  der  Le- 
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bcrmoosblüttcr  durchgenommon  worden,  8.742  — 
773  die  für  das  Flechtenlager,  so  wie  weilurliin  bis 
8. 800  für  die  Früchte  dieser  Familie.  Auch  hier 
sind,  wie  im  ersten  Bande  zahlreiche  Beispielo  ge- 
geben, von  denen  dio  meisten  auf  30,  ebenfalls 
sehr  sauber  Jithographirten  Tafeln  naturgetreu  ab- 
gebildet wurden. 

Als  viertes  und  letztes  Kapitel  der  besondern 
Kunstsprache  schliessl  sieh  der  Scliluss  dieses  Ban- 
des an  dio  drei,  im  ersten  vorausgegangenen  Ar- 
tikel an,  mit  der  Ueberschrift :  »Kuustuusdrücke  für 
die  verschiedenen  Abänderungen  der  äussern  Organe 
bei  den  kryptogamischeu  l'Uanzcu."  Nicht  ganz 
richtig  ist  der  Zusatz:  äussere  Organe,  da  der  Herr 
Vf.  an  verschiedenen  Stellen  auch  die  Zellen  be- 
rücksichtigt und  sie,  wie  aus  eiucru  der  oben  an- 
geführten Beispiele  hervorgeht,  iu  einzelnen  Fällen 
als  su  einer  genauen  Diagnose  nothwendig  erach- 
tet. In  der  That  liegt  es  dann,  wenn  die  äusseren 
Organe,  um  erkannt  zu  werden,  schon  stärkerer 
Vergrößerung  bedürfen,  nahe  genug,  auch  die  in- 
neren gleich  mit  zu  berücksichtigen.  Dieses  Kapi- 
tel nun  zerfällt  in  zwei  Artikel.  Im  ersten  werden 
die  Kunslausdrücke  für  die  äusseren  Organe  nach 
ihren  Hauptformeu  betrachtet  und  in  derselben  Weise 
und  Reihenfolge,  wie  im  ersten  Baude,  als  Ernäh- 
rung*-, Vermchrungsorgane  u.  s.  w.  aufgeführt 
(S.  583  —  597).  Im  zweiten  Artikel  dagegen  wer- 
den die  (äusseren;  Organe  nach  ihren  verschiedenen 
Verhältnissen  in  Formenabäuderungeu  bei  den  ein- 
zelnen Familien,  also  der  Keihc  nach  bei  den  Equi- 
setaeeen,  Rhizokarpecn ,  Lykopodiacecu,  Ophiu- 
glossccn,  Famen,  Moosen,  Lebermoosen,  Chara- 
ceen,  Flechten,  Algen,  Haut-,  Kern-,  Bauch-, 
Staobpilzen  durchgegangen  (8.  597 —  1047)  und 
hierbei  im  Einzelnen  immer  wieder  die  Reihenfolge 

© 

der  Organe  beibehalten,  wie  sie  im  ersten  Artikel 
angegeben  ist.  Diese  Anordnung  rechtfertigt  der 
Herr  Vf.  gegen  die  Einwendungen,  die  er  von  ver- 
schiedenen Seiten  befürchtet,  indem  er  in  dem  Nach- 
worte sagt:  »Ich  wollte  durch  diese  Einrichtung 
zugleich  eine  feste  Grundlage  für  das  Studium  der 
kryptogamischeu  Familien  selbst  erzielen  und  hoffe, 
dass  hierzu  der  leichte  Ueberblick,  welchen  jetzt 
die  Vereinigung  der  merkwürdigsten,  bei  jeder  Fa- 
milie vorkommenden  Formen  auf  einer  oder  wenig 
Tafeln  darbietet,  wesentlich  beitragen  werde.  Durch 
die  hierdurch  gewonnenen  Vortheile  scheint  mir  das 
Unbequeme  der  Wiederholung  im  Texte  bei  weitem 
aufgewogen  zu  seyn,  und  ich  glaube  daher  auch, 


dass  dieso  Anordnung  die  Billigkeit  der  Mehrzahl 
der  Leser  erhalten  werde."  liegen  die  Ansicht, 
das  Studium  der  kryptogamischeu  Familien  durch 
übersichtliche  und  gute  Abbildungen  begründen  zu 
wollen,  wird  Niemand  etwas  einwenden  können, 
wohl  aber  dagegen,  dass  eine  botanische  Termino- 
logie dergleichen  lehren  soll ;  sie  ist  nicht  der  Ort, 
wo  man  Aufklärung  über  Pflaiizenfamilieii  sucht. 
Dan  überhaupt  der  Herr  Vf.  weit  mehr  gegeben 
hat,  als  der  Titel  des  Buches  erwarten  lässt,  wer- 
den wir  sogleich  weiter  unten  sehen. 

Bei  der  Beurtlieilung  des  dritten  Bandes,  die 
Systeiukunde  abhandelnd,  können  wir  uns  noch  kür- 
zer fassen.  Denn  das  Sammeln  des  Stoffes ,  der 
ohnedem  hier  nicht  zu  sehr  verein/.elt  ist,  konnte 
dein  Herrn  Vf.  nach  so  unermüdlichen  Studien  der 
botanischen  Schriftsteller  keine  grosse  Mühe  ma- 
chen. Dio  Beurtfieiluiiyen  der  aufgeführten  Systeme 
sind  kurz  und  bündig,  beziehen  sich  besonders  auf 
die  Verglcichung  verwandter  Systeme  und  heben 
dio  Schwächen  oder  Vorzüge  der  einzelnen  im  All- 
gemeinen aber  richtig  hervor.  Was  endlich  die 
Anordnung  betrifTt ,  so  war  sie  durch  den  Stoff  selbst 
gegeben.  Im  ersten  Abschnitte  (S.  1051  —  1069) 
sind  mit  grosser  Genauigkeit  dio  BegTiffe  des  Pllan- 
zenindividuums,  der  Art  und  ihrer  Abweichung,  der 
Gattung,  Familie,  natürlichen  Ordnung,  Klasse  und 
der  übrigen  höheren  Abteilungen  nebst  ihren  Be- 
zcichnungswciscn  angegeben.  Der  zweite  (S.  1069 
bis  1256)  handelt  von  den  verschiedenen  Pllanzen- 
syslemcu.  Hier  werden  nun  betrachtet,  wie  sie 
aus  einander  hervorgingen ,  oder  sonst  der  Zeit  nach 
auf  einander  folgten: 

a)  Die  hünttlichen  Systeme  •  von  Tonnte  fort, 
Linne  (nebst  den  von  Thunberg,  Sc/treber,  Wllde- 
how  u.  A  angebrachten  Verbesserungen),  Uleditick, 
Mönch,  Allioni,  Gärtner.  Darauf  folgen  die  Ver- 
wandtschaftsreihen  der  Familien,  wie  sie  Linne", 
ß.  v.  Jussieu,  Adanson,  Sprengel,  Voigt  aufstellten. 
Dcu  letzten  Artikel  bilden : 

b)  Die  mit iirlichcn  Systcmo  von  Oeder,  Battch, 
A.  L.  v.  Jutsieu,  De  Cundolle,  Achill.  Richard, 
tturtlinu,  Lindletf,  Fries,  Per  leb.  —  Link,  H7/- 
brand —  Agard/t,  Oken,  Reichenbach,  Schulz,  Mar- 
iitts,  Vnger  und  Endlicher.  Mit  wenig  Worten  wird 
in  einem  Anhange  noch  Derer  Erwähnung  gethan, 
welche  ebenfalls  versuchton,  ein  natürliches  Sy- 
stem aufzustellen,  wio  Cassel,  Schweigger ,  Wende- 
roth, Dumoriier,  Rudolphi  u.  A.  Somit  sind  alle  Sy- 
steme aufgeführt  und  beurtheilt,  es  lässt  also  dieser 
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drill«  Band  weiter  nicht«  so  wünschen  hbrig.  J« 
und  doch  etwa«!  nämlich  ein  kürzere*  Regieler \ 
Das  hat  «r  aber  den  beiden  ersten  Banden  so  ver- 
danken, auf  die  wir  rücksichtlieh  der  Aaswahl  des 
Stoffe«  und  der  äusseren  Einrichtung  jetst  noch  «iu- 
mal  zurückkommen  müssen. 

Das  Streben  nach  möglichster  Vollständigkeit 
bat  den  Herrn  Vf.  unbedingt  su  weit  geführt  und 
seinem  Werk«  in  Rücksicht  suf  die  Uebersichtlieh- 
kett  nicht  unbedeutenden  Eintrag  gethan.  Das«  na- 
hen den  lateinischen  auch  die  französischen  Kunst- 
ausdrücko  aufgenommen  siod,  ist  vollkommen  zu 
billigen,  ja  man  könute  bei  einem  Werke  dieses 
Umfange»  auch  die  englischen  erwarten.  Baas  fer- 
ner Ausdrück«,  di«  nur  bei  einem  und  dem  andern 
Schriftsteller  vorkommen  und  nicht  allgemeine  An- 
erkennung fanden,  in  Anmerkungen  oder  als  Sy- 
nonyma angegeben  sind,  bat  ebeufalla  sein  Gutes 
und  kann  denen  von  Nutzen  seyn,  die  sie  studiren 
wollen.  Wenn  aber  Ausdrücke  vorkommen,  die 
jeder  versieht,  der  die  betreffende  Sprache  keunt, 
so  sind  die  Grensen  überschritten,  die  dieses  Buch 
füglich  emschliessen  sollten.  Ein  Handbuch  vou 
solchem  Umfange,  es  mag  einen  Gegenstand  be- 
handeln, welchen  es  wolle,  ist  nicht  für  deu  ersten 
Anfänger,  einem  solchen  muss  der  Stoff  mit  mehr 
Auswahl  geboten  werden.  Wer  sich  vorliegendes 
Werk  anschafft,  hat  sieber  schon  einige  Fortschritte 
in  der  Botanik  gemacht,  er  kennt  aber  auch  die 
«0  ersten  lateinischen  und  französischen  Zahlen,  die 
hier  di«  halbe  52st«  Seite  einnehmen,  er  keunt  fer- 
ner den  Comparativ  uud  Superlativ  von  gross  und 
klein  in  jenen  beiden  Sprachen ,  wie  er  sich  auf 
S.48  findet,  ihm  sind  überhaupt  die  allermeisten 
Ausdrücke  geläufig,  die  auf  tirössenverbältnisse, 
Lage  der  Pflansenorgane ,  ihre  Richtung,  Gestalt 
und  sonstige  Eigenschaften  im  Allgemeinen  Besug 
haben.  Demnach  sind  zunächst  iu  der  allgemeinen 
Kunstsprache  alle  die  Ausdrücke  —  ihre  Zahl  ist 
überwiegend —  als  überflüssig  su  erklären,  die  auch 
nach  des  Herrn  Vfs.  Ansicht  keiner  weiteren  Er- 
läuterung bedurften.  So  scheinen  mir  auch  die  Far- 
benbestimmungen su  weit  ausgedehnt  und  grössten- 
teils überflüssig  su  seyn,  wenn  es  nicht  möglich 
war  eine  Tafel  dasu  su  liefern,  etwa  wie  sie  sich 
in  WUldtHm't  Handbuche  der  Kräuterkunde  findet, 


Mindestens  war  es  uöthig,    sie  an  allbekannten, 

constant  gefärbten  Naturkörpern  su  veranschauli- 
chen, da  sie  aus  einer  blossen  Boschreibung  und 
Angabe  ihrer  Mischungen  nie  so  erkennen  sind. 
Eine  Menge  von  Ausdrücken ,  die  schon  in  der  all- 
gemeinen Kunstsprache  überflüssig  erscheinen,  fin- 
den sich  vielfach  in  der  besondern  wiederholt  und 
stets  mit  Beispielen  versehen.  Ausserdem  werden 
hier  bei  jedem  einseinen  Organe  alle  möglichen 
Formen  und  Verbältnisse  aufgesählt;  da  ereignet 
es  sich  denn,  dass  ein  und  derselbe  Ausdruck,  der 
früher  erklärt  war,  später,  wenn  auch  nicht  wieder 
definirt,  doch  häufig  genug  in  den  Text  aufgenom- 
men ist,  und  swar  nicht  ein,  sondern  sehn  und 
swanzig  Mal.  Ein  flüchtiger  Blick  auf  das  Register 
überzeugt  uns  davon.  Alle  Adjectiva,  wie  einför- 
mig, eingesenkt,  frei  u.  s.  w.  u.  s.  w.  füllen  halbe 
uud  ganze  Spalten  mit  den  verschiedeneu  zugehö- 
rigen Substantiven.  Die  Bezeichnung: 
Am  (i  runde  abgerundetes  Blatt, 

—  —    abgestutzter  Kelch,  abgestutztes  Blatt 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 

füllt  fast  3  Spalten,  so  wie  gerade  2  ausmacht: 
An  der  Spitze  abgerundete  Keruhülle, 

—  —  —  angeheftete  Pollenmassen ,  ange- 
heftet er  Staubbeutel  u.  s.  w.,  und  in  ähulicher  Weis« 
geht  es  fort.  Hierdurch  ist  aber  der  Umfang  des 
Buches  bedeutend  vermehrt  und  in  domselben  Maasse 
die  Uebcrsichtlichkeit  vermindert,  die  bei  Büchern, 
welche  vorzugsweise  zum  Nachschlagen  dienen, 
gewiss  keine  unbedeutende  Rolle  spielt.  Oder  ist 
es  etwa  angenehm,  wenn  man  im  Register  bei  ein- 
seinen Worten  eine  Menge  von  Seitenzahlen  findet, 
deren  Hälfte  oder  vielleicht  darüber  nachgeschlagen 
werden  müssen,  ehe  man  das  Gesuchte  findet? 
So  stehen  aber  s.  B.  bei  cauiit  16  Seitenzahlen, 
bei  d'ueiu  13,  epidermit  7,  Fruchtboden  9,  fruetue 
11,  mvolucrum  15,  rudix  10,  rhachit  8,  reeepta- 
culum  18,  eem'mu  9,  epwae  21,  »porungium  19, 
elipee  22  u.  s.  w. ,  uud  diese  nur  bei  dem  schlichten 
Worte,  nun  hat  jedes  noch  eiu  Heer  vou  Beiwör- 
tern in  seinem  Gefolge  und  ist  dann  wieder  auf  an- 
deren Seilen  nachzuschlageil.  Bei  der  zu  grossen 
Ausführlichkeit  wird  u.  A.  ein  so  gebräuchlicher 
Ausdruck,  wie  Krone,  ungern  vermisst,  coro//«  ist 
nämlich  nur  durch  Blume  gegebeu. 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Die  Philosophie  der  Griechen.  Eine  Untersuchung 
über  Charakter,  Gang  und  IIaii|itmomente  ihrer 
Entwicklung  von  Dr.  Eduard  Zeller.  I.  Theil: 
Allgemeine  Einleitung.  Vonohrafitche  Philoso- 
phie. 8.  (18  Bogen.)  Tübingen,  Fucs.  1814. 
(lRthlr.  12'  a  Sgr.) 

£s  ist  niemandem  anbekannt ,  der  den  literari- 
schen Bewegungen  der  leisten  Jahrzehenie  gefolgt 
ist,  wie  in  demselben  Haasse,  in  welchem  die  Al- 
terthums Wissenschaft  durch  deutschen  Geist  und 
deutschen  Fleiss  zu  einem  eben  so  festen  als  schön 
gegliederten  Baue  heranwuchs ,  in  den  weiten  Krei- 
sen derer,  denen  der  Eintritt  in  diesen  Bau  und 
die  Einsiebt  in  seine  Formeln  und  Gesetze  versagt 
blieb,  die  Abneigung  gegen  das  griechisch  -  römi- 
sche Alterthum  wuchs,  und  wie  von  zwei  entge- 
genstehende Parteien,  die  in  allen  übrigen  Bezie- 
hungen sich  todtlich  hassen  und  verfolgen ,  auf 
Gassen  und  Märkten  besonders  der  griechischen 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  eben  erat  belebend 
und  gestaltend  in  unsere  Gegenwart  einzudringen 
anfing,  der  Krieg  erklärt  wurde.  Aber  mehr  und 
mehr  verklingen  doch  jene  Stimmen ,  je  liefere 
Wurzeln  die  Einsicht  schlägt,  dass  eine  stetige, 
von  Jahrhundert  so  Jahrhundert  sich  steigernd» 
Lebensentwickelung  uns  mit  dem  Alterthum  zu- 
sammenhält ,  and  dsss  die  Kampfe  und  Siege  der 
besten  Zeiten  des  griechischen  Volkes  in  Leben, 
Wisseo  und  Kunst  auch  uns  noch  immer  die  reiu- 
sten  Vorbilder  der  Kämpfe  and  Siege  sind ,  die  von 
uns  und  unseren  Nschgebornen  auf  einem  anend- 
lich erweiterten  und  reicher  an  gebauten  Felde  müs- 
sen durchgefochten  werden.  Damit  aber  diese  Ein- 
sicht immer  tiefer  begründet  und  immer  weiter  ver- 
breitet und  dem  Alterthum  der  Ihm  gebührende 
Platz  in  der  Bildung  der  heranwachsenden  Ge- 
schlechter gesichert  werde,  dürfen  Meister  uud 
Jünger  der  Alterthumswissenschaft  sich  nieht  län- 
ger in  behaglichem  Selbstgenügen  dem  Leben  und 
den  lebendigsten  Bestrebungen  der  Gegenwart  ver- 
schliessen,  die  unaufhaltsam  aus  allen  Tiefen  des 
A.  L.  %.  1845.   Zweiter  Band. 


deutschen  Geistes  hervorbrechend  unser  Volk  einem 
reineren  und  freieren  Leben  entgegen  (ragen  ;  sie 
müssen  sich  mit  aller  Wärme  und  Innigkeit  der 
Philosophie,  der  Befreierin  der  Menschheit  und  der 
Mutter  und  Königin  der  Wissenschaften,  hingeben, 
sie  dürfen  sich  auch  nicht  ferner,  wie  bisher,  kalt 
oder  gar  feindlich  der  Theologie  gegenüberstellen, 
die  jetzt  an  der  Hand  der  Philosophie  nach  einer 
neuen,  aus  dem  Geiste  wiedergeborenen  Gestsltung 
ringt.  Erst  dann,  wenn  die  Philologen  ihre  Wis- 
senschaft ,  die  es  ja  durchweg  mit  den  edelsten 
Erscheinungen  dos  Menschengeistes  in  Bild,  Wort 
und  That  zu  ihun  hat,  von  dem  Geiste  eines  Sol- 
ger, Schleiermacher ,  Creuzer  erfüllt,  in  allen  ih- 
ren Theilen  mit  dem  Lichte  des  philosophischen 
Gedankens  werden  durchdrungen  und  sie  als  ein 
wesentliches  Glied  in  der  unermesslichen  Wissen- 
schaft des  Geistes  erksni.t  haben ,  wird  ihr  Bau  auf 
unerschütterlichem  Grunde  ruhen  und  dann  auch  in 
seiner  unvergänglichen  Grösse  und  Herrlichkeit  von 
niemandem,  der  nicht  dss  Dunkel  mehr  liebt  als 
das  Licht,  länger  verkannt  werden.  Eben  in  jeuer 
seltenen  und  schönen  Harmonie  des  reichsten  phi- 
lologischen und  theologischen  Wissens  mit  der  kühn- 
sten Kraft  und  der  schneidendsten  Schärfe  der  Sjie- 
culation  bestand  ja  die  eigonthümliche  Grösse  des 
unvergesslichen  Sehleiermacher ,  dessen  reinigende, 
begeisternde,  der  Forschung  und  dem  Leben  neue 
Ziele  setsende  and  neue  Bahnen  brechende  Wirk- 
samkeit noch  vielen  Geschlechtern  ein  hohes  Vor- 
bild bleiben  wird.  Dieser  grosse  Geist  hatte  denn 
auch  erkannt,  dass  die  von  ihm  geforderte  Begrün- 
dung der  Altertumswissenschaft  durch  die  Philo- 
sophie nicht  gründlicher  könne  gelordert  werden, 
sIs  durch  einen  fleissigen  und  tüchtigen  Anbau  des 
beiden  Wissenschaften  gemeinsamen  Gebietes  der 
alten  Philosophie  and  durch  die  Wiederbelebung 
und  ungleich  kritische  and  philosophische  Erklärung 
ihrer  uns  gebliebenen  herrlichen  Denkmale.  In  der 
That  hat  Sehleiermacher  durch  eine  Reibe  eben  so 
gelehrter  als  künstlerisch  vollendeter  Arbeiten  mehr, 
sls  je  ein  anderer,  jenes  vom  diebtesten  Gestrüpp 
überwucherte  Feld  urbar  gemacht,  er  hat  die  Kennt- 
«59 
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niss  der  vorsokratischen  Philosophie  und  die  kriti- 
sche Behandlung  und  Zusammenstellung  ihrer  Trüm- 
mer eigentlich  erst  ins  Leben  gerufen,  durch  ihn 
ist  aber  auch  Piatons  lange  umdunkcltes  Bild  wie- 
derhergestellt und  dem  Bcwusstscyn  der  Gegen- 
wart zu  erneuter,  lebenskräftig  in  unsere  Wissen- 
schaft eingreifender  Wirksamkeit  nahe  gebracht 
worden.  Wie  dann  Schleiermacfier's  einseitige  Auf- 
fassung des  Aristoteles  und  der  nachanstotelischen, 
namentlich  der  nenplatonischen  Philosophie  durch 
Hegel  auf  das  Trefflichste  ergänzt  wurde ,  wie  He- 
gel durch  die,  wenn  auch  im  Einzelnen  nicht  im- 
mer gelungene  Xachwcisung  eines  stetigen,  von 
festen  und  klaren  Gesetzen  getragenen  Fortschrit- 
tes der  philosophischen  Erkenntniss  der  Scbleier- 
niacher'schen  Kritik  den  Grund  und  Boden  gab,  auf 
welchem  sich  nun  erst  eine  wahrhafte  Geschichte 
der  alten  Philosophio  aufbauen  Hess,  braucht  dem 
Kundigen  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Auch  er- 
wuchsen bald  genug  auf  diesem  Grunde,  um  ge- 
ringerer oder  sich  auf  einzelne  Systeme  beschran- 
kender Bestrebungen  nicht  zu  erwähnen  ,  jene  bei- 
den grossarligen ,  das  ganze  Gebiet  der  alten  Phi- 
losophie umfassenden  Werke  von  Ritter  und  Bran- 
dis, denen  kein  Volk  etwas  Achnliches  an  die  Seite 
zu  Selsen  hat.  Dennoch  aber  blieb  noch  manchem 
Nachfolger  sowohl  eine  reicho  Nuchlese  im  Ein- 
zelnen ,  als  auch  ein  immer  erneuter  Umbau  des 
ganzen  Feldes  unverkütnmert.  Denn  bei  Ritter. 
in  dessen  Werke  das  Wesen  des  Schleiermacher- 
schou  Geistes  unverkennbar  ist,  störte  bald  jene 
überwiegende  Subjeclivitäl  des  Urlheils ,  die  ihn 
hinderte,  sich  dem  reinen  Eindrucke  des  Objectes 
hinzugeben ,  und  ihn  Licht  und  Schatten  nicht  nach 
den  in  der  Sache  selbst  liegenden  Gesetzen,  son- 
dern mit  einseitiger  Willkür  zu  vertheilen  verlei* 
tele,  was  am  auffallendsten  bei  der  ganz  verfehl- 
ten Benriheilung  der  Atomistik,  dor  Sophistik  und 
des  Kpikurismus,  oft  genug  aber  auch  bei  der  Dar- 
stellung der  aristotelischen  und  der  ncuplatonischen 
Philosophie  hervortrat  j  man  erkannte  mehr  und 
mehr  auf  diesem  Gebiete,  wio  auf  vielen  andern, 
das  Unzureichende  des  Standpunktes  jener  Ver- 
•tandesreflexion .  die  über  dem  Gegensunde  schwe- 
bend die  Ober  Hiebe  desselben  nach  allen  Seiten  bin 
und  her  wendet  und  kritisirend  bespricht,  statt  in 
den  gediegenen  Kern  und  Mittelpunkt  der  Sache, 
in  die  Fülle  und  Kraft  der  Ideen  eingehend  von 
dort  aus  die  ciuzclnen  Systeme  in  ihrer  ewigen 
Wahrheit  und  in  ihrer  Schwäche  darzustellen. 
Brandi»  dagegen ,  ein  Geistesverwandter  de«  gros- 


sen Niebtihr  ,  ein  Mann ,  der  mit  der  umfassend- 
sten Gelehrsamkeit  die  liebenswürdigste  Milde 
und  Unbefangenheit  des  Urlheils  vereinigt  ,  er- 
schien vor  allen  zu  einem  Werke  befähigt,  das 

nur  der  unbedingten,  liebevollsten  Hingabc  an  den 
Gegenstand  und  ilcr  allseitigen,  über  Vorliebe  und 
Vorurtheil  erhabenen  Durchdringung  desselben  ge- 
lingen kann ;  wirklich  hat  auch  Brandis  in  seiner 
vor  10  Jahren  erschienenen  Geschichte  der  vor- 
sokratischen Philosophie  ein  beiweilem  treueres  und 
klareres  Bitil  von  den  alten  Denkern  entworfen, 
als  Bitter,  dessen  wesentlichste  lrrlhümer  er  be- 
richtigt und  wohl  auf  immer  beseitigt  hat.  Den 
erheblichsten  Mangel  jenes  trefflichen  ,  neulich  durch 
die  sehr  gediegene  Darstellung  der  sokralischcn 
und  platonischen  Philosophie  bereicherten  Werkes 
möchte  man  eben  in  jene  allzu  bescheidene  Selbst- 
bcsolirünkung  dos  Verfassers  setzen,  der  da  er 
wohl  selber  auf  den  Grund  der  reichsten  Vorarbei- 
ten cm  fertiges,  in  sich  geschlossenes  Kunstwerk 
hätte  aufführen  können,  lieber  durch  die  gelchrio 
Zusammenstellung  und  kritische  Sichtung  des  Stof- 
fes einem  späteren  Kaum  zu  solchem  Werke  schaf- 
fen wollte.  So  kam  es,  dnss  das  philosophische 
Element  gegen  das  geschichtliche  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  trat  uiui  dio  dialektische  Fortbewegung 
der  Ideo  in  ihren  durch  die  einzelnen  Systeme  rc- 
präsentirten  Stufou  und  Gegensätzen  in  der  etwas 
zerstückelten  und  auseinander  fallenden  Darstellung 
nicht  klar  genug  hervorgehoben  wurde.  —  Nach 
diesen  Vorgängern  hat  nun ,  mit  bcwusslcrera  Hin- 
blick auf  Hegel'»  Darstellungen  und  Anregungen, 
Hr.  Zcller  es  unternommen ,  die  Philosophie  der 
Griechen  noch  einmal  im  Zusammenhange  zu  ent- 
wickeln. Schon  vor  6  Jahren  ist  uns  Hr.  Zelter 
durch  seine  platonischen  Studien,  ein  Werk  voll 
frischer  und  kecker  Kritik,  als  ein  gründlicher  und 
geistreicher  Kenner  der  alten  Philosophen,  nament- 
lich des  Piaton  und  des  Aristoteles ,  bekannt  ge- 
worden, und  dass  er  diesen  Beschäftigungen  seit- 
her nicht  untreu  wurde,  bezeugen  seine  gehaltvol- 
len Aufsätze  in  den  Jahrbüchern  der  Gegenwart. 
Da  er  überdies,  ganz  im  Geiste  Schleiermacher» 
und  Hegels  und  als  ein  tüchtiger  Zögling  der  stren- 
gen Würtcmberger  Schule,  mit  seinem  philosophi- 
schen Sinne  eine  sehr  gediegene  theologischo  und 
philologische  Gelehrsamkeit  verbindet,  so  ist  seine 
Befähigung  zu  einer  solchen  Arbeit  wohl  ausser 
Frage  gestellt.  Um  nun  den  wirklichen  Werth 
seines  Werkes  (dessen  eben  erschienenen  zweiten 
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den  Gewinn ,  den  es  der  Wissenschaft  gebracht 
hat,  würdigen  zu  könuen,  müssen  wir  zuerst  fra- 
gen, weicht.  Aufgabe  sich  der  Vf.  im  Verhältnis« 

zu  seinen  Vorgängern  gestellt,  und  dann,  wie  er 
diese  Aufgabe  gelöst  hat;  denn  unbillig  wäre  es, 
seine  Arboil   nach  einem   allzu   weiten,   von  ihm 
Melbsl  verworfenen  Maasslabe  messen  zu  wollen. 
Da  bezeichnet  nun  Hr.  Zeller  selbst  den  Zweck 
seines  Werkes  so,  dass  or  nicht  eine  vollständige 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  sondern 
nur  eine  nothwendige  Vorarbeit   oder  Ergänzung 
für  diese  Geschichte  beabsichtigt  habe.     Was  er 
für  die  Gcsrhichto  jener  Philosophio  leisten  möchte, 
ist,  nach  seinen  eigenen  Worten,  die  Einsicht  in 
don  ioiicrn  Organismus  ihrer  Entwicklung  aus  kri- 
tischer Sichtung  und  historischer  Vcrglcichuug  der 
geschichtlichen  Uekcrliefcrung  selbst  hervorgehen 
zu  lassen;  darum  wollte  seine  Schrift  kein  gc- 
»chichtsphilosophischcs,  überhaupt  kein  philosophi- 
sches,   sondern  ein   geschichtliches  Werk  seyn, 
nur  dass  sie  als  die  eigentliche  Aufgabo  der  Ge- 
schichte eben  dieses  betrachtete ,  von  der  äusseren 
Erscheinung  des  Geistes  in  seine  geheime  Wcrk- 
stätto  einzudringen.    Sic  verzichtet  daher  auf  eine 
Darstellung    aller   Einzcluheiien    der  griechischen 
Philosophie,  die  nicht  iu  den  eigentümlichen  Cha- 
rakter und   Zusammenhang  der  Systeme  blicken 
lassen,  aber  sie  will  doch  die  Ansicht  vom  Ganzen 
immer  nur  aus  sorgfältiger  Untersuchung  des  Ein- 
zelnen sich  entwickeln  lassen,  und  daher  über  alle 
wichtigeren  Streitfragen,    welche   die  griechische 
Philosophie  betreffen,  mehr  oder  minder  ausführ- 
liche Untersuchungen  geben.    In  diesen  eng  gezo- 
genen Grenzen   hält  sich  nun  das   ganze  Werk; 
es  ist  keine  positive  und  umfassende  Darstellung 
der  griechischen  Philosophie,  sondern  eine  kritische 
Revision  der  seit  Schleiermacher  auf  diesem  Felde 
angestellten  Forschungen;  ja,  es  bleibt  insofern 
noch  hinter  seiner  Aufgabo  zurück,  als  es  weder 
•ine  vollständige  kritische  Sichtung  und  historische 
Verglcichung   der    geschichtlichen  Ueberlieferung 
giebt,  noch   auch  eine  recht  gründliche  ond  mit 
dialektischer  Kraft  in  die  Tiefe  der  Systeme  einge- 
hende Entwicklung  des  innern  Organismus  der  grie- 
chischen Philosophie  enthält.    Wir  folgen  mit  Ver- 
gnügen der  klaren  und  verständigen  Untersuchung 
des  Vf. 's,  wenn  er  das  von  seinen  Vorgängern  Go- 
fundonc  berichtigt,  umgestaltet,  in  ein  neues  Liebt 
stellt,  wir  erfreuen  uns  des  schönen  kritischen  Ta- 
lentes, das  er  auch  in  dioscr  Schrift  bewährt,  wir 
da  manche  schätzbare  Anregung  und  Andeu- 


tung, die  für  künftige  Bearbeiter  des  Gegenstandes 
nicht  ohne  Frucht  bleiben  wird,  manches  Mangel- 
hafte in  dem  Werke  von  Ritter  und  Brandt»  wird 

treffend  bezeichnet ,  manches  einseitige  und  will- 
kürliche Urthcil  von  H'eitdt ,  Friet,  Urania ,  Mar- 
bach mit  Glück  zurückgewiesen,  auch  die  Aus- 
sprüche eines  Schleiermacher  und  Hegel  nicht  un- 
geprüft angenommen,  so  dass  das  Werk,  als  Kritik 
der  früheren  Arbeiten  über  die  griechische  Philo- 
sophie angesehen,  cm  durchaus  trefflich  es  genannt 
werden  darf.  Aber  über  dieser  Kritik  tritt  die  ge- 
schichtliche Entwickelung ,  auch  nach  dem  be- 
schränkteren Plane  des  Vf.s,  allzusehr  zurück;  dio 
im  Mythus  und  den  Mysterien  der  Griechen  zer- 
streut tiegenden  Keime  der  ältesten  Philosophie 
werden  gar  nicht  einmal  erwähnt,  eben  so 
wird  diu  Wechselwirkung  der  Philosoph 
Gcsammlcntwicklung  des  griechischen  Lebens  in 
Staat,  Gesellschaft  und  Kunst  angedeutet,  die 
äusseren  Lebensumstände  der  Philosophen  sind  nur 
hie  und  da  in  vereinzelten  Andeutungen  berührt  und 
violo  sehr  wichtige  Lehren  derselben,  die,  wenn 
auch  nicht  der  Philosophie  im  heutigen  Sinne  des 
Wortes  angehörend,  doch  wesentlich  zu  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Philosophie  gehö- 
ren, die  damals  noch  die  Anfänge  aller  Wissen- 
schaften in  ihrem  Schoosse  barg,  ganz  übergangen. 
Aber  auch  das  eigentümliche  Wesen  der  einzel- 
nen Systeme  und  ihren  Zusammenhang  hat  der  Vf., 
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lief  genug  aufgefasst  und  weder  ihr  ewig  Wahres  und 
Wirksames,  das  als  Moment  in  höhere  Entwickclun- 
gen  überging,  genügend  hervorgehoben,  noch  deu 
inneren  Widerspruch,  an  welchem  die  Lehren  aller 
vorsokralischcn  Philosophen  krankten  und  unter- 
gingen, mit  recht  durchgreifender  Dialektik  darge- 
stellt; er  verweilt  lange  bei  dem,  was  die  Philo- 
sophen gesagt  haben  sollen  und  nicht  gesagt  haben, 
ist  aber  viel  zu  kurz  in  der  Entwickelung  dessen, 
was  sie  wirklich  gesagt  haben. 

{Der  Beschluit  folgt.) 
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Botanik. 

Handbuch  der  botanischen  Terminologie  und  Sy- 
»temkunde  von  Dr.  Gottlieb  Wilhelm  Biichoff 

U.  8.  W. 

{Betchlus*  von  Kr.  258 . } 

Wären  alle,  oben  näher  bezeichneten  Ausdrücke 
weggelassen  worden,  so  würde  das  Voluminöse,  ich 
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möchte  fast  sagen  Schwerfällige  des  Werkes  bedeu- 
tend abgenommen,  dadurch  aber  die  Uebersichl hen- 
kelt gewonnen  haben.  Und  was  sollen  auch  diese 
Wiederholungen  in  einer  Terminologie1?  liier  sucht 
man  die  richtige  Erklärung  und  zwar  in  einem  syste- 
matischen Zusammenhange,  der  verschiedenen  Bo- 
griffe, und  lindct,  wenn  sie  gut  ist,  Belehrung  für  den 
Fall,  wenn  rnau  beim  Studium  eine»  Werkes  eine 
Stelle  nicht  versieht ,  aber  auch  111  dem ,  wo  mau 
einen  Ausdruck  selbst  richtig  gebrauchen  will,  kurz 
sie  soll  Grammatik  und  Lexikon  zugleich  seyn ,  aber 
m/r  für  die  Sprache  der  liotuniker.  Wer  einmal 
einen  Begriff  richtig  aufgefasst  hat,  und  dies«  lernt 
man  am  allerbesten  aus  einer  guten  Terminologie, 
aus  vorliegendem  Handbuche,  der  wird  sich  auch 
sogleich  eine  richtige  Vorstellung  machen ,  wenn 
er  ihn  als  Merkmal  irgend  eines  Pflauzenlhcilcs  an- 
gegeben iindet,  umgekehrt  wird  er  selbst  jede» 
Merkmal  richtig  und  Anderen  verständlich  bezeich- 
nen. Je  gründlicher  seine  botanischen  Kenntnisse 
sind,  desto  mehr  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Organe  werden  ihm ,  bei  Betrachtung  einer  PManze, 
gegenwärtig  seyn ,  desto  eher  wird  er  angehen  kön- 
nen ,  bei  welchen  anderen  Pfltiu&en  dieselben  For- 
men noch  vorkommen,  oder  in  welcher  Weise  sie 
steh  abändern.  Aus  der  Kunstsprache  aber  erlernt 
sich  so  etwas  nicht ,  sondern  durch  vicljährige  An- 
schauung ,  die  nach  und  nach  dem  Gedächltuss  treue 
Bilder  ganzer  Pflanzen,  also  auch  ihrer  einzelnen 
Formen  einprägt.  Hielt  es  aber  der  Herr  VI.  ein- 
mal für  nöthig,  von  jedem  der  Pflarizeuthcilo  jedes 
nur  mögliche  Vorkommen  anzugeben,  so  mussle  er 
sich  wenigstens  mehr  an  seine  Bestimmung  halten, 
die  er  einer  allgemeinen  Kunstsprache  gicbt.  Ich 
meine  nämlich,  es  waren  zunächst  alle,  in  der  all- 
gemeinen Kunstsprache  schon  einmal  erwähnten  Aus- 
drucke auf  diese  zu  beschränken  gewesen ,  und  hät- 
ten dabei  die  Orgaue  nebst  Pflanzenbeispiclcn  auf- 
gezählt werden  können,  bei  denen  sie  vorkommen; 
dann  aber  auch  alle  die,  welche  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Organen  erwähnt  werden  mussten,  die  das 
erste  Mal  erklärt  und  später  ohne  Erläuterung  in  den 
Text  aufgeuominen  worden  sind.  Um  nur  er«  Beispiel 
statt  vieler  aufzuführen :  auf  S.  85,  also  in  der  allge- 
meinen Kunstsprache,  findet  sich  der  Artikel  „banchig 
(renfricojttt) ,  weun  ein  stielrundor  Körper  in  der 
Mitte  dicker  ist  und  an  beiden  Enden  an  Dicke  ab- 
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nimmt";  nun  bitte  es  weiter  beissen  sollen,  wie 
die  HlatUchcide  bei  Angelica  *ylve*tri*  —  dicss  steht 
aber  unter  Blatlachcide  8.  286  —  wie  dt«  Fächer 
in  der  Frucht  bei  Fetiearin,  AHlirrhiniim  —  S.4*6  — 
die  Klappen  der  Schötchen  bei  (xKhteuria  officina- 
li»,  die  Haube  der  Moosbüchse  bei  u.  s.  w..  Hülle 
der  Lebermoose  u.  s.  w.  u.  s.  w. ;  nur  beim  Hüllkel- 
che (S.  23») ,  wo  noch  wenig  Worte  zur  Erläute- 
rung nöthig  waren,  konnte  allenfalls  die  Bestim- 
mung „bauchig"  stehen  bleiben,  doch  mussle  bes- 
ser noch  in  der  allgemeinen  Erklärung  auch  auf 
den  Fall  llücksiclit  genommen  werden,  in  welchem 
cm  Hüllkelch  bauchig  genannt  Wird,  wenn  er  näm- 
lich am  Grunde,  nicht  in  der  Mille  am  dicksten, 
und  zwar  vcrhältnissmüssig  sehr  dick  ist.  Vielleicht 
halte  der  Hr.  Vf.  nach  einer  andern  Seite  Inn  seine 
Studien,  die  er  hier  niedergelegt  hat,  für  Aridere 
auch  noch  fruchtbar  machen  können,  wenn  er  die 
§.  H.  zwei  und  eine  hulbc  Sc.te  umfassenden  Re- 
geln, die  bei  der  Bildung  der  botanischen  Kunst- 
ausdrücke zu  beobachten  sind,  mehr  durch  Bei- 
spiele bereichert  hätte.  Dicss  konnte  ihm  bei  sei- 
ner grossen  Belesenhcil  gewiss  nicht  schwer  fallen, 
und  er  hätte  dadurch  vielleicht  manchem  seiner 
Leser,  der  um  ein  neues  Wort  verlegen  ist,  aus 
dieser  Verlegenheit  geholfen  und  ihn  cmigermassen 
vor  den  Verhöhnungen  der  Philologen  gesichert. 

Als  Res  tili  at  unserer  Beunheilting  ergiubt  sich 
also,  dass  der  Hr.  Vf.  allen  den  Botanikern,  die 
es  redlich  mit  der  Sache  meinen,  und  der  Wissen- 
schaft selbst  mit  vorliegendem  Handbuch  —  dem 
vollständigsten  seiner  Art  —  dadurch  genützt  hat. 
dass  er  den  nur  zerstreut  anzutreffenden  Sprach- 
gebrauch und  die  Systeme  übersichtlich  zusammen- 
stellte ,  wodurch  das  Studium  der  einzelnen  Schrift- 
steller und  der  Systeme  erleichtert  wird;  dass  er 
aber  auch  zugleich  eine  Mustcrsurache  aufgestellt 
hat,  die  im  Interesse  der  Wisxenschalt  mehr  beach- 
tet werden  sollte,  als  leider  geschieh;:  denn  diese 
kann  nur  gewinnen,  wenn  Alles,  was  in  ihr  gesagt 
wird,  klar  und  bestimmt,  mit  Vermeidung  «Her  Weit- 
schweifigkeit ausgedrückt  ist.  Möge  sich  also  nie- 
mand an  die  Mängel  in  der  äussern  Hinrichtung  die- 
ses Handbuches  stosson .  er  wird  sie  bald  über- 
sehen, wenn  er  erst  im  Buche  bewandert  ist  und 
seinen  inneren  Werth  erkannt  hat. 

Tg. 
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'aa  Eigouthümhchstc  in  Herro  Zeller'»  Werke, 
wodurch  er  sich  von  allen  seinen  Vorgängern  un- 
terscheidet, ist  die  völlig  geänderte  Stellung,  die 
er  den  cinzelucn  Systemen  der  vorsokraliscken 
Philosophie  zu  einander  anweist  und  darauf  die 
Darstellung  sowohl  ihres  Werdens  und  ihrer  inne- 
ren Gliederung  als  ihres  wechselseitigen  Zusam- 
menhanges begründet.  Auf  diesem  Gebiete  werden 
wir  daher  au  meisten  die  Vorzüge  wie  dio  Mängel 
desselben  zu  suchen  haben.  Da  erregt  nun  schon 
die  allgemeine  Periodeoeintheilung  des  Vf.'s  einiges 
Bedenken,  indem  er  die  dritte,  nach  Aristoteles  be- 
ginnende, die  er  als  die  Periode  der  aus  dem  Ob- 
jekt in  sich  zurückgezogene!!  Subjektivität  bezeich- 
net, bis  zum  völligen  Erlöschen  der  griechischen 
Philosophio  ausdehnt,  also  auch  deu  Keuplatonisinus 
mit  in  dieselbe  aufnimmt.  So  wird  der  Neupiatonis- 
mus  deu  drei  hervorstechendsten  und  sich  gegensei- 
tig bedingenden  Erscheinungen  dieser  Periode,  dem 
Stoicismus,  dem  Epikurismus  und  dem  Skcplii 


mus,  als  letztes,  aus  gleichem  Prinzip©  hervorge- 
gangenes, gewissermaassen  ergänzendes  uud  ab- 
schliessendes Glied  an  die  Seile  gesetzt;  eine  durch- 
aus uuhisloriscbe  Ansicht.  Denn  nicht  uur  traten 
die  Ncuplatoniker ,  indem  sie  auf  Plato  und  zum 
Tltcil  auf  Aristoteles  zurückgingen,  sofort  schon 
äusserlicb  in  den  eulscbiedeubten  Gegensatz  zu  den 
Anhängern  jener  drei  Systeme,  die  weder  vom  Plato 
noch  vom  Aristoteles  etwas  wissen  wollten,  son- 
dern sie  gingen  auch  von  einem  gauz  neuen,  bis 
dahin  noch  gar  nicht  da  gewesenen  Prinzipe  aus, 
von  dem  Prinzipe  der  absoluten ,  alles  Endliche  be- 
dingenden Priorität  des  über  die  Trennung  von  Ob- 
jekt und  Subjekt  erhabenen  göttlichen  Scyns,  uud 
wurden  so  an  die  Grenzscheide  der  alten  uud  neuen 
A.  L.  Z.  184S.   Ztreitrr  Band. 


Welt  gestellt,  Propheten  und  Vorläufer  einer  hö- 
heren, mit  dem  Christonlhum  beginnenden  Ent- 
wickclungareihc.  Im  Lichte  dieses  Prinzipe«  wan- 
delnd machten  sie  der  stoischen  Sclbstvcrgöticrung, 
wie  der  epikurischen  JUaterialisiruug  des  Geiste» 
ein  Ende,  und  rissen  ihr  ganzes  Zeilaltor  zu  einer 
oft  trübou  uud  fanatischen,  aber  doch  deu  hechslon 
Zielen  uud  den  erhabensten  Gedanken  zugewende- 
ten Begeisterung  fort,  die  noch  einmal  das  erster- 
bende lleidenthum  zu  einer  Thalkraft  beflügelte, 
wio  sie  der  Stoizismus  uio  hatte  erwecken  könueu. 
Bekannt  genug  ist  ja  auch,  wie  Ploliuus,  der  reinste 
Repräsentant  jeuer  Uichlung,  deu  Stoizismus  fast 
in  jeder  seiner  Schriften  bekämpft,  wie  er  ihren 
verknöcherten  Kategorieeu  die  lebensvolle  Fülle  der 
platonischen  Ideeu,  ihrer  Keaigoaüou  das  fromme 
Streben  uacb  dem  Göttlichen,  ihrer  den  blenschen 
erniedrigenden  Schicksal  stkcorie  und  dem  darauf 
gegründeten  ideonlosen  Aberglauben  das  Wort  vom 
freien  Geiste  uud  seiner  über  alles  Endliche  erha- 
benen Stacht  entgegenstellt.  Diesen  hohen  und  rei- 
nen Geist  des  Plotiuus  scheint  der  Vf.  nicht  ge- 
iasst  zu  haben,  wenn  or,  um  seine  Pcriodeulhei- 
lung  zu  rechtfertigen,  anführt,  nicht  der  Begriff 
des  Absoluten  als  solcheu,  souderu  cbeu  uur  das 
Verhältnis«  des  Endlichen,  zunächst  des  endlichen 
Geistes,  zum  Absoluten  mache  deu  Mittelpunkt 
dieses  Systems  aus,  und  es  so  derselben  einseiti- 
gen Subjektivität  verfallen  läsat,  welche  dm  übri- 
gen Systeme  dieser  Periode  bezeichnet,  denn  recht 
eigentlich  ist  es  doch  der  Begriff  des  Absoluten, 
in  welchem  jeue  Lehre  wurzelt,  und  ihr  lrrlhum 
besieht  umgekehrt  darin,  dass  sie  in  diesem  abso- 
luten Objekt  das  Subjekt  uud  alles  Endliche  ver- 
schwimmen und  verschwinden  liess  und  so  weder 
zu  einer  Physik  noch  zu  einer  roinen  Psyckologio 
und  zu  einer  auch  die  menschlichen  Verhältnisse 
umfassenden  Ethik  gelangen  konnte.  Wag  man 
immerhin  auch  dies  Subjektivität  nennen,  jedenfalls 
war  es  eine  ganz  andere  Form  der  Subjektivität, 
als  sie  bis  dahin  in  der  griechischen  Philosophie 
2Ö<J 
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erschienen  war,  und  nur  der  Orient,  dessen  ge- 
schichtliche Einwirkung  auf  den  Nenplatonismus 
u-ol  niemand  mehr  verkennt,  bietet  Aehnlichcs. 
Aach  das  trifft  die  Sache  nichl,  wenn  Hr.  Z.  sagt,  den 
Neuplalonikern  scy  die  Wahrheil,  das  Göitliche  ein 
dem  BewiAsiseyn  jenseitiges,  durch  das  Denken  als 
solche«  nicht  zu  erreichendes  gewesen;  denn  die  »x- 
<ria<i»c  PJolins  ist,  wie  wir  mit  vielen  «einer  Aussprü- 
che belegen  könnten,  kein  dem  Denken  fremder  oder 
jenseitiger  Akt,  sondern  nur  die  höchste  Blüte  und 
Spitze  des  Gedankens,  wo  er,  von  aller  Spaltung 
zwischen  Objekt  und  Subjekt  Frei,  sich  zu  einer 
wie  unmittelbaren,  aber  doch  durchaus  intellektuel- 
len Anschauung  des  Absoluten  erhebt;  dass  übri- 
gens ein  solcher  Zustand  immer  nur  ein  vorüber- 
gehender seyn  könne  und  dass  die  Sphäre  des  vove, 
die  erste  Offenbarung  des  Absoluten ,  die  eigentliche 
Heimalh  des  Menschengeistes  sey,  dio  ihn  allein 
zu  jenem  höheren  Schauen  vorbereite  und  hinführe, 
hat  Plotin  oft  genug  ausgesprochen.  —  Das  We- 
sentliche der  vorsokratischen  Systeme  setzt  Hr.  Z. 
darein,  dass  in  ihnen  immer  die  Welt  des  natürli- 
chen Daseyns  und  der  äusseren  Anschauung  der 
Gegenstand  der  Philosophie  geblieben  sey;  dies 
mag,  mit  einiger  Beschränkung,  auf  die  ionischen 
Systeme,  das  des  Anaxagoras  mit  inbegriffen,  ja 
selbst  auf  den  ältesten  Pythagorismus  passen,  auf 
die  Eleaten,  wenigstens  von  Parmenides  an,  passt 
es  nicht;  denn  wenn  Parmenides  auch  sein  einiges 
Seyn  VV  £t-vf>r/c  nennt  und  es  der  Masse  einer  Ku- 
gel ähnlich  nennt,  so  ist  er  doch  sehr  weit  ent- 
fernt, dies,  wie  der  Vf.  will,  als  ein  Stoffartiges 
zu  fassen-,  vielmehr  leuchtet  oin,  dass  der  geniale 
Denker  mit  seinem  gewaltigen  Satzo,  dass  das 
Seyn  dem  Denken  gleich  sey,  sich  bereits  mit  ah- 
nendem Geiste  in  jene  ideale  Sphäre  erhoben  hal, 
in  welcher  später  Plato,  mit  stetem  bewusstem  Hin- 
blick auf  Parmenides,  das  Denken  einheimisch 
machte.  Wie  da  Hr.  Z.  sagen  kann,  dass  die 
Eleaten  unmittelbar  vom  linnlichen  Daseyn  be- 
hauptet hätten,  es  scy  in  Wahrheit  reine  Einheit 
und  reines  Seyn,  ist  uns  unbegreiflich,  auch  ent- 
hält diese  Aussage  schon  in  sich  selbst  einen  Wi- 
derspruch ;  denn  das  reine  Seyn  ist  eben  nicht  mehr 
das  sinnliche  Dateyn,  und  die  reine  Einheit  ist  nicht 
das  unmittelbare,  sondern  das  durch  den  Begriß 
vermittelte  Seyn,  dio  Negation  seiner  sinnlichen 
Unmittelbarkeit.  Auch  das  ist  zu  verwundern ,  dass 
Hr.  Z.  in  jenem  Satze  von  der  Einheit  des  Scyns 
und  des  Denkens,  oder  richtiger  des  Denkens  und 


des  Gedachten,  einen  Widerspruch  mit  dem  andern 
Satze  des  Parmenides  findet,  in  welchem  er  du 
Denken  durch  die  leibliche  Beschaffenheit  der  Glie- 
der bestimmt  werden  lasse;  denn  offenbar  will  ja 
Parmenides  in  diesem  Ausspruche  (v.  1-15.  bei  Kar- 
sten) nicht  seine  eigene,  sondern  nur  die  unter  den 
Menschen  verbreitete  Meinung  (reif  *<$oc  dv&fta- 
noioi  naQlotTjMtv,  wo  der  Dativ  subjektiv  und 
nuQcunrjvw  in  dem  Sinne  des  Beikommens  oder 
Erscheinens  au  fassen  ist,  (s.  Vig.  p.  276.)  darstel- 
len. —  Am  entschiedensten  aber  müssen  wir  dem 
Vf.  widersprechen ,  wenn  er  dann  in  seiner  weite- 
ren Entwicklung  die  Systeme  der  älteren  Ionier, 
der  Pylhagorcer  und  der  Eleaten  auf  die  eine,  He- 
raktit,  die  Atomistiker,  Empedokles,  Anaxagoras, 
als  eine  höhere  Stufe  der  vorso kretischen  Philoso- 
phie auf  die  andere  Seito  stellt.  Wie  kann  er  doch 
nur  sagen ,  dass  die  Eleaten  mit  den  älteren  Ioniern 
und  den  Pythagoreeru  darin  zusammenstimmen,  dass 
sie  ein  ruhendes  Seyn  als  Prinzip  setzen,  ohne 
nach  dem  Werden  und  der  Bewegung  zu  fragen, 
während  eben  die  Eleaten  das  Werden  und  die 
Bewegung  selbst  bestritten  haben  und  dadurch  zu 
der  gosammten  ionischen  Philosophie  in  den  ent- 
schiedensten Gegensatz  getreten  sind.  Dass  diese 
Hube  des  gedachten  oder,  wenn  man  will,  idealen 
Sey ns  etwas  Höheres  sey,  als  der  ewige  Fluss 
des  Werdens,  stellt  zwar  Hr.  Z.  in  Abrede,  und 
sagt  vielmehr  vom  Heraklit,  dass  er  in  bewusster 
Opposition  gegen  die  Eleaten  mit  seiner  Lehre  vom 
Fluss  der  Dinge  das  Prinzip  des  Werdens  an  die 
Spitze  stelle;  aber  dies  ist  eben  eine  ganz  unge- 
schichtlicbo  Behauptung.  Allerdings  kannte  Hera- 
klit, wie  er  selber  sagt,  den  Xenophanes,  aber  ab- 
gesehen davon,  dass  seine  Bruchstücke  uns  nir- 
gends eine  ausdrückliche  Polemik  gegen  das  noch 
halb  mythisch  halb  physisch  gefasste  ein  Seyn  des 
Xenophanes  zeigen,  (wohl  nicht  mit  Unrecht  be- 
zweifelte auch  Schleiermacher ,  dass  die  Worte  xal 
Ix  nävTwv  iV  xai  i'£  i*6c  nürxa  fr.  37.  des  allen  Den- 
kens eigene  Worte  Seyen)  violmehr  häufig  auf  Py- 
thagorisches  hindeuten ,  so  konnte  doch  Heraklit 
unmöglich  schon  mit  dem  viel  jüngeren  Parmenides, 
dem  eigentlichen  Vertreter  der  eleatiscbeu  Lehre, 
in  Opposition  getreten  seyn,  wogegen  sich  bewei- 
sen lässt,  dass  Parmonides  sein  einiges  Seyn  recht 
absichtlich  dem  zwischen  Seyn  und  NichUeyn 
schwankenden  Werden  des  Heraklit  entgegenge- 
stellt hat;  denn  schwer  ist  es  doch,  in  der  Schil- 
derung der  nichtswissenden,  zweiköpfigen  Sterbli- 
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chen,  die  unsiäl  schwankenden  Sinnes,  Blinden  otid 
i,  Soyn  und  Nichtseyn  für  gleich  und 
für  gleich  halten,  (v.  46—51. 
bei  Karsten)  die  Beziehung  aufHoraklit  und  »einen 
Atihan«  zu  verkennen.  Was  Hr.  Z.  S.  162  u.  f. 
sagt,  um  sein*  Meinung  gegen  die  unleugbare  That- 
sache  des  späteren  Auftretens  des  Parmcnidos  zu 
rechtfertigen ,  erscheint  uns  eben  so  gezwungen 
als  ouhistorisch ;  denn  das«  das  Scyn  des  Xcno- 


sic  konnte  nur  das  organische  Glied  einer  Lohre 
seyn,   denen  die  physischen  Elemente  nicht  mehr 
das  Einfachste  waren.    Die  vielfache  Ucbcrcinstim- 
mung  aber  zwischen  Anaxagoras  und  Empedokles, 
wo  der  Vf.  noch  halte  der  beiden  gemeinsamen  An- 
sicht von  dem  Aethcr  als  dem  Anfangspunkte  des 
vellgostalteudeu  Umschwünge» gedenken  könne»,  be- 
weist doch  nicht  ohne  Weiteres  für  die  Priorität  des 
letzteren.     Der  Grundsatz  Uro.  Zelter  » ,  dass  die 
unentwickelte  Fassung  eines  Gedankens  der  bcslimm- 
leren,    das  Mythische  und  Poetische  dem  Philoso- 
phischen voranzugehen  pflege,  wird  durch  die  Ge- 
schichte nur  im  Ganzen  und  Grossen,  nicht  im  Einzel- 
nen bestätigt.  So  war  denn  die  Philosophie  des  Km- 
pcdokles; der  als  poetischer  Eklektiker  seine  Lehre 
ziemlich  zu  glcicheu  Theilen  aus  ionischen,  pytha- 
goreischen und  eleatischcu  Elementen  zusammen- 
mischte und   seine  Physik  überdies  nur  als  eine 
Vorstufe  zu  seiner  Ethik  oder  richtiger  Ascetik  an- 
sah,   wio  ja  auch  sein  Lehrgedicht  von  der  Xatur 
im  genauesten  Zusammenhange  mit  den  xuäuofioi 
scheint  gestanden  zu  haben,  mit  mehr  Recht  hinter 
Anaxagoras,    und  zwar,    etwa  zunächst  vor  den 
Sophisten,   au  den  Schluss  der  ganzen  vorsokrati- 
schen  Philosophie  zu  stellen,  als  erster,  aber  schwan- 
kender und  schwächlicher  Versuch,  (,uuit»wiieu« 
Ztxthxul  fiovoui>  Plato  Soph.  p.  242;  die  aus  einan- 
der gehenden  Richtungen  zu  vermitteln.  —  Sehr 
leicht  aber  wird  Hr.  Z.  mit  dem  klaren  Worte  De- 
mokrits  fertig,  der  sich  selbst  40  Jahre  junger  als 
Anaxugoras  nennt;  denn  wenn  er  hier  zuvörderst  es 
als  denkbar  setzt,  dass  wenigstens  Lcukippos  früher 
mit  seinem  System  hervorgetreten  sey ,  als  Anaxa- 
nuch   eine  geschichtliche  Priorität   des  cmpedoklc-     goras,    so  lässt  sicti  auf  solche  Möglichkeit  um  so 


und  reineres  geworden  war,  das  durch  Heraklus 
ahnungsvolle  aber  noch  sehr  schwankende  Sätzo 

unbestritten  bloiben.  • —  Geheu  wir  nun  auf  die  an- 
dere Seite  über,  die  der  Vf.  als  die  Philosophie  des 
Werdeus  bestimmt  und  dem  Heraklit  die  dynami- 
sche, dem  Leucipp,  Pemokrit  und  F.inpedokles  die 
mechanische,  dein  Anaxagoras  die  teleologische 
Ansicht  vom  Werden  zuweist,  so  fällt  es  hier 
sogleich  auf,  dass  hier  der  Philosophie  des  Wer- 
dens  auch  solche  Systeme  angeschlossen  wer- 
den ,  die,  wie  das  des  Empoiloklos  ,  des  De- 
mokrat und  des  Anaxagoras,  sofort  von  dem 
Läuguen  des  eigentlichen  Werdens  und  Vergehens 
ausgehou;  dann  aber  erscheint  uns  dio  Stellung  des 
Domokrit  und  des  Empedokles  vor  Anaxagoras  nicht 
weniger  angeschichtlich .  als  die  des  Parmcnides 
und  sogar  dos  Zeno  vor  Heraklit.  Wenn  Hr.  Z. 
zweifelt,  ob  das  bekannte  Wort  des  Aristoteles 
(Metaph.  I,  3),  Anaxaguras  sey  dem  Alter  nach  ge- 
gen Empedokles  der  Frühere,  den  Werken  nach  aber 
der  Spatere  gewesen,    nur  den  tieferen  Gehalt  der 

oder  ob  es 


tschen  Philosophireus  bezeichnen  wolle,  so  schnei- 
det der  feststehende  Sprachgebrauch  dos  Aristote- 
les vielmehr  allen  derartigen  Zweifel  ab;  denn  hier, 
wie  immer,  sind  die  l'pya ,  wie  sonst  die  M'p;»«, 
als  das  Wahrhafte  und  Wesentliche,  dem  Aeusser- 
lichen  und  Unwesentlichen  oder  bloss  Materiellen, 
hier  also  der  tjhxiu,  entgegengesetzt,  und  nicht 
nur  unaristolelisch,  sondern  sogar  ungricclii.sch  wür- 
de es  Heyn,  dio  Tpya  etwa  auf  eine  schriftlicho  oder 
mündliche  Lehrthatigkeit  der  beiden  Männer  zu  be- 
ziehen. Aber  schon  aus  inneren  Gründen  scheint 
es  gewiss,  dass  nicht  Empedokles  dem  Anaxagoras, 
soudem  dieser  jenem  vorangegangen  ist;  denn  die 
Lehre  von  der  Entstehung  der  Einzelwesen  durch 
Mischung  und  Entmischung  passt  eigentlich  gar  nicht 
zu  den  vier  einfachen  Urstoffen  des  Empedokles 


weniger  oin  Resultat  bauen,  da  wir  von  dem  Ver- 
hällmss  des  Demoknt  zum  Leukippos  in  Leben  und 
Lehre  so  gut  wio  nicht»  wissen;  wenn  er  aber 
weiter  sagt,  dass  die  Atomistik  als  das  uovoll- 
kommnero  Prinzip  dem  voHkommueren  des  Anaxa- 
goras habe  vorhergehen  müssen,  so  verkennt  er 
auch  hier,  wie  bei  Empedokles,  dass  das  der  Zeit 
nach  Frühere,  wie  Aristoteles  sich  ausdrücken  wür- 
de, in  der  Sache  oft  das  Spatere  ist;  oder  sollte 
er  in  der  Geschichte  der  Philosophie  jeden  Rück- 
gang vom  Vollkommenen  zum  Unvollkommenen  läug- 
nen  wollen  ?  nimmt  er  nicht  selbst  vjii  Aristoteles 
zu  den  Stoikern  und  Epikurocru  einen  solchen  Rück- 
gang an¥  Vielmehr  zeigt  uns  die  Geschichte  al- 
ler Wissenschaften ,  die  Philosophie  nicht  ausge- 
i,  neben  dorn  allgemeinen  Gesetz  des  Fort- 
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Schrittes,  doch  im  Einzelnen  oft  genug  nicht  allein 

Sprung,  sondern  auch  Rückschrill,  scy  es  nun,  dass 
dio  Anhänger  des  Unvollkommenen  das  voruusge- 
gangene  Vollkommene  gor  nicht  gekannt  haber,  wio 
etwa  Epikur  von  PIftto  und  Aristoteles  gar  weuig 
wusste,  sey  es,  dass  sie  mit  Bewiisstscyn  von  dem 
Früheren  abweichen ,  weil  das  Ihrige  ihnen  als  e  u 
Höheres  erscheint,  und  dies  eben  scheint  der  Fall 
der  Alonnstcri  gewesen  zu  seyn.  Die  neueste  Zeit 
bietet  uns  hiezu  einen  merkwürdigen  Beleg  in  dem 
Feiterbtich "sehen  Materialismus,  der,  von  Scheltbuj 
uud  üvgtl  pcincn  Ausgangspunkt  nehmend,  weit 
über  beide  hinaus  zu  seyn  glaubt,  während  wir  an- 
deren darin  nur  einen  unbegreiflichen  Rückschritt 
sehen  Körnen.  In  ilcr  Thal  war  aber  auch  üemo- 
krit  in  zwei  Punkten  über  Anaxagoras  hinausge- 
gangen, iudem  er  thcils  das  ideulc,  abstrakte  We- 
sen der  Materie  viel  scharfer  aufgcfussl  uud  viel 
klarer  bezeichnete,  als  Anaxagoras  mit  seinen  ne- 
belnden und  schwcbclmlcn  HoiiHiomcnecn ,  theiis 
die  cleatischc  Dialektik ,  von  der  wir  bei  Anaxago- 
ras  keine  Spur  linden,  seiner  Lehre  ausdrücklich 
zum  Grunde  legte,  aber  freilich  durch  sie  nicht, 
wie  Pluto ,  zu  der  concrotori  Einheit  des  Geistes, 
sondern  zu  der  abstrakten,  in  das  uuondlich  Viele 
zersplitternden  Einheit  der  Materie  gelangte.  — 
Auch  Diogenes  von  Apollonia,  der,  wie  schon lirtm- 
dis  siegreich  gegen  Schlciermucfter  durchgeführt  hat, 
erst  nach  Anaxagoras  nultrat  und  die  Einseitigkeit 
des  aiiaxagonschcn  n<£c  durch  seine  röi.aif  ergän- 
zen wollte,  hätte  seinen  Platz,  nebst  dem  ganz 
übergangenen  Archelaos,  richtiger  hinter  Anaxago- 
ras gefunden,  als  hinter  Anaxiincnes ;  dabei  hätten 
wir  bei  diesem  immerhin  unvcrächtlichcu  Philoso- 
phen eine  stärkere  ilorvorhebung  des  ihm  eigen- 
tümlichen Prinzips  von  der  ursprünglichen  Einheit 
des  Seyenden  in  seiner  Differenz  ( mfoiW«« ) 
und  der  darauf  beruhenden  Sympathie  aller  Dinge 
gewünscht.  —  Am  nie  sten  können  wir  dem  Vf. 
beistimmen,  wenn  er  den  Pythagorecrn  ihren  Platz 
zwischen  den  älteren  Iotncrn  und  dem  Xeuopliunes 
und  den  Sophisten  als  letalen  Ausläufern  der  frühem 
Systeme  am  Schlosse  der  ganzen  ersten  Penode 
bestimmt ;  überhaupt  ist  der  Abschnitt  über  die  So- 
phisten vortrefflich  gehalten,  uud  lässt  manchmal 
zwischen  den  Zeilen  die  Zustände  unserer  in  glei- 
chen Richtungen  sich  bewegenden  Gegenwart  durch- 
blicken. Nur  dns  möchten  wir  nicht  annehmen,  dass 
die  Pythagorcer  erst  von  dem  Gogcnsatzo  des  Gra- 
den und  Ungraden,  als  der  Elemente  des  Zablbe- 
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griff«,  aJlmälig  und  in  spater  Zeit  sollten  auf  den 

von  räumlicher  Anschauung  ausgehenden  Gegensatz 
des  Begrenzenden  und  dos  Begrenzten  gekommen 
seyn;  eiuzig  ualurgemäss  erscheint  uns  der  Fort- 
gang von  der  Geometrie  zur  Arithmetik ,  also  vou 
dem  Gegensatze  des  Begrenzten  und  Begrenzenden 
zu  dem  damit  identischen,  aber  idealer  gefassten 
des  Graden  und  Ungraden,  und  von  dem  Leeren 
des  geometrisch  begrenzten  Raumes  zu  dem  tren- 
nend zwischen  die  einzelnen  Zahlen  eintretenden, 
idealen  Leeren.  Ob  nun  bereits  Pythagoras  selb«! 
oder  ein  Späterer  diesen  Schritt  gothau  hat,  das 
wird  sich  wol  schwerlich  mit  Bestimmtheit  ermit- 
teln lassen.  Dass  aber  die  noch  ganz  unwissen- 
schaftliche, fast  an  chinesische  Spielereien  erinnern- 
de Tafel  der  10  Gegensätze,  in  welcher  übrigens 
das  n{Vu<;  uud  das  utihqov  ganz  mit  Recht  obenan- 
stehen,  erst  der  Zoit  des  schon  dialektisch  durch- 
gebildeten Plnlolaos  angehöre,  wie  Hr.  Z.  will,  da- 
von  wird  sich  nicht  leicht  jemand  überzeugen.  Ge- 
wiss aber  mit  Recht  hat  er  den  Pythagoreern  nicht 
nur  m\i  UrandU  und  Ritter  die  vielmehr  platonische 
Lehre  von  der  uvotarui  dvög,  sondern  auch  den  wol 
erst  bei  den  plalonisirenden  Neupythagoreorn  auf- 
tauchenden Satz  von  dor  über  den  Gegensatz  der 
Zahl  erhabenen  Monas  abgesprochen.— ° Vieles  An- 
dere, was  wir  uns  in  der  Darstellung  der  einzelnen 
Systeme  als  verfehlt  oder  bedenklich  bezeichnet  ha- 
ben, verbietet  uns  der  Raum  hier  zu  besprechen. 

Die  sonst  so  klare  und  durchsichtige  Schreib- 
art dcsVI.'s  wird  nur  selten  durch  Unklarheiten  ge- 
trübt, wie  wenn  es  S.  5  heisst,  die  Freiheit  hebe 
vermöge  ihrer  inneren  Gesetzmässigkeit  auch  da» 
Zufällige  der  einzelnen  That  im  Grossen  des  ge- 
schichtlichen Vorlaufes  durch  die  innere  Hinfäl- 
ligkeit und  den  wechselseitigen  Kampf  dieser  Zu- 
fälligkeiten zur  Notwendigkeit  auf;  dabei  können 
wir  uns  nichts  denken.  Darf  aber  ein  Theologe, 
wie  dor  Vf.,  behaupten  (S.  17),  im  Judenthum  wer- 
de dio  ursprüngliche  Trennung  des  Menschen  von 
Gott  noch  nicht  als  Widerspruch  gegen  Gott,  als 
Sünde  gewusst,  und  ebenso  wenig  ihre  Aufhebung 
durch  den  geistigen  Prozess  der  Wiedergeburt  ver- 
langt, da  doch  von  jenem  Sündcnbcwusstseyu  um! 
von  dor  Sehnsucht  nach  dieser  Wiedergeburt  das 
Gesetz  und  alle  Propheten,  dazu  noch  die  l'salroeu 
und  die  Lobrgcdichlo,  ganz  voll  sind  und  darin  ihr 
cigonstes  Leben  haben  V 

C.  Steinhart. 
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Halle,  in  der  Kxprdition 
der  Alle.  I.lt  7,cüun». 


Geographie. 

Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  VnierrichU- 
amtalien.     Von   Dr.  Ilerrm.  Adalb.  Daniel. 
8.   («6»/,  Bog.)   Hallo,  Buchb.  dos  Waiscn- 
184*  05Sgr> 


ist  in  diesen  Blättern  bei  verschiedenen  Ge- 
der  bedeutenden  und  nachhaltigen  Fort- 
schritte gedacht  worden,  welche  die  Wissenschaft 
der  Geographie  in  Deutschland  gemacht  hat,  und 
des  Ruhmes,  den  sich  unser  Land  aneignet,  dass 
es  den  Schöpfer  dieser  Wissenschaft  uoter  seine 
ersten  Gelehrten  zählt.   Je  williger  nun  diess  Ver- 
dienst Ritter'e  von  jedem  Gebildeten  anerkannt  wird, 
um  so  lebhafter  muss  auch  der  Wunsch  seyn,  dass 
die  Ergebnisse  seiner  kulturgeschichtlichen  Me- 
thode allen  möglichst  zugänglich  gemacht  werden 
und  dass  sie  vorzüglich  in  den  Schulen  zum  leben- 
digen Bcwusstscyn  der  Lernenden  gelangen.  Hier 
streiten  freilich  noch  verschiedene  Ansichten  mit 
einander.    Allerdings  hat  die  alte  Methode  oder 
jenes  Gewebe  von  mathematisch  und  physicalischen, 
von  topographischen  und  ethnographischen,  von 
statistischen  und  politischen  Notizen,  das  man  po- 
litische Geographie  nannte,  und  das  in  Valger's 
Lehrbuchern  seine  letzten   Vertreter  fand,  nicht 
Anhänger  und    die  Notwendigkeit 
mehr  topischen  Anschauung  der  Erdoberfläche 
ist  immer  überzeugender  geworden.   Aber  erfahrne 
Schulmänner  fürchten  das  Zuviel  von  Hochebenen 
und  Stufenländern,  von  Gebirgs-  und  Thalländern, 
vou  Flussgebieten  und  Wasserscheiden  und  besor- 
gen ,  dass  die  Aneignung  der  ethnographischen  oder 
statistischen  Kenntnisse,  die  je  später,  je  schwie- 
riger gewoonen  werden,  darunter  leiden  möchten. 
Daher  hat  z.  B.  Rooh'm  Buch,  welches  in  Betreff* 
des  topographischen  Theils  Schüler  voraussetzt, 
deren  Fassungskraft  und  Gedächtniss  bereits  sehr 
geübt  seyn  muss,  in  den  Schulen  weniger  Ein- 
gang  gefunden,  als   das  Handbuch   von  Blatte, 
das    in   seinen  fünf   Auflagen    ein   Hausbuch  in 
vielen   Familiou   geworden  ist    uud    mit  Glück 
A.  L.  Z.  184».    Zweiter  Bantf. 


das  practische  Bedürfnis«  mit  jener  wissenschaft- 
lichen Richtung  zu  vereinigen  versucht  hat. 
Einen  besondern  Ruf  haben  sich  die  Schriften 
und  Lehrbücher  von  K.  Voqel  erworben  und  zwar 
mit  Recht,  da  Bich  practischer  Ueberblick,  gefällige 
Darstellung  und  gelungene  Vermischung  des  natur- 
historischen Elements  mit  dem  geographisch  -  histo- 
rischen in  einer  solchen  Weise  hier  durchdringen, 
dass  seine  Methode  durch  die  wiederholte  Aner- 
kennung eines  Meisters  in  diesem  Fache,  Alexander 
von  HumboldCt  geehrt  worden  ist. 

Weniger  noch  als  es  zu  wünschen  gewesen 
würe  sind  die  Früchte  der  /iifrVr'scheu  Methode  in 
den  kleinern  Handbüchern  und  Grundrissen  der  Ge- 
ographie bemerkbar  geworden.  Wir  besitzen  zwar 
die  im  üiffer'schcn  Geiste  trefflich  gearbeiteten 
Lehrbücher  eines  Berg/taut,  Meiriche,  Rouge  mont, 
Schacht  und  Raumer,  aber  neben  ihnen  herrschen 
in  den  Schulen  noch  immer  Cannabich,  Stein  und 
Sellen,  und  wenn  auch  dem  letztern  Richtigkeit 
der  Angaben  und  methodische  Zusammomlrängung 
dos  Inhalts  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so 
fehlt  es  doch  an  Leben  und  Farbe,  um  den 
Schülern  recht  anschauliche  Bilder  vorzuhalten. 
Um  so  beber  verweilen  wir  daher  bei  einem 
Bucho,  wie  das  vorliegende  des  Hrn.  Daniel  ist, 
von  mässigem  Umfange,  dass  den  Forderungen, 
welche  höhere  Unterrichtsanstalten  an  ein  Lehr- 
buch der  Geographie  zu  machon  berechtigt  sind,  be- 
sonders entspricht  und  sich  ebenfalls  das  Haupl- 
streben  Ritter's,  die  Jugend  mit  den  Wundern  der 
Natur  bekannt  zu  machen,  in  ihr  die  Liebe  sur 
Natur,  zu  den  Menschen  und  zum  Vaterland© 
zu  befördern  und  das  jugendliche  Gemüth  zur 
Fröhlichkeit  und  Heiterkeit  zu  weckon,  zur  lei- 
tenden Idee  des  Ganzen  gewählt  hat.  Mau  erkennt 
überall  in  dieser  Arbeit  den  geivandlcn  .  mit  sei- 
nem Gegenstände  vertrauten  Lehrer,  so  an  der  fri- 
schen, kräftigen  Sprache,  so  an  der  richtigen  Me- 
thode, sich  bald  zu  den  Schülern  herabzulassen 
bald  sie  wider  zu  sich  emporzuheben,  so  an  der- 
jenigen Kcnntuiss  des  jugendlichen  Kreises,  die 
ihn  auch  in  der  Anführung  geschichtlicher  und  po- 
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lilischer  Notizen  das  richtige  Maass  hat  halten  las- 
sen, wofür  sich  manche  Schuler  Ritter" t,  wie 
a.  B.  Meiricke,  die  Grämen  gar  zu  enge  gesteckt 
haben. 

Das  Lehrbuch  Daniels  zerfallt    in  vier  Bü- 
cher,  deren   erstes  die  Gruiuilehrcn  der  Geogra- 
phie auf  40  Seiten  übersichtlich  darstellt ,  das  zweite 
umfasst   die    ausscreuropäischen    Erdtheilc,  das 
dritte  Europa  und  das  vierte  Deutschland.  Schon 
diese    Bevorzugung    Europa'«    und  Deutschlands 
zeugt  für  den  guten  Tact  des  Vf. 's,   nicht  min- 
der   die    Vertheil  ung    und   Anordnung    im  Ein- 
zelnen.   Deutschland  z.  B.  ist  nach  den  allge- 
meinen Bemerkungen   unter    folgenden  Gesichts- 
puneten    beschrieben:    die  Alpen  und  die  obere 
deutsche  Hochebene;  die  Donau,  der  Strom  der 
obem  deutschen  Hochebene;   der  Khein  von  der 
Quelle  bis  Mainz,  Neckar  und  Main,  die  untere 
deutsche  Hochebene ;  dor  Rhein  von  Mainz  bis  Bonn, 
das  rheinische  Schiefergebirge;  die  nördlichen  Ge- 
birge and  die  Weser;  die  nordöstlichen  Gebirge, 
Elbe  and  Oder;  Nicderdeutschland ,  das  deutsche 
Volk;  das  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation 
(eine  historische  Ucbersicht);  der  deutsche  Bund; 
die  deutschen  Provinzen  der  österreichischen  Monar- 
chie; die  deutschen  Provinzen  der  preussischen  Mo- 
narchie; süddeutsche,  mitteldeutsche,  norddeutsche 
Bundestaaten.    Man  wird  schon  hieraus  abnehmen 
können,  mit  welcher  Sorgfalt  Daniel  die  topisclien 
Verhältnisse  Deutschlands,  in  dem  ja  die  jungen 
Leser  seines  Buches  besonders  einheimisch  seyn 
sollen,  behandelt  hat,  aber  auch  sonst  im  ganzen 
Werke  tritt  diess  Streben  hervor.     Wir  nennen 
hier  nur  die  Stellen  über  Iran,  «las  armenische  Hoch- 
land, Indien,  die  Wüste  Sahara,  die  Anden,  die 
Urwälder,  Prairien  uud%Anpflanzungen  der  Colo- 
nisten  in  Amerika,  die  Pyrcnätschc  Halbinsel,  die 
Alpen,  die  scandinavischen  Gebirge  und  die  Boden- 
beschreibungen England's  und  des  östlichen  europäi- 
schen Tieflandes. 

Neben  diesen  Schilderungen  hat  nun  der  Vf.  noch 
die  Wichtigkeit  der  einzelnen  Hauptstädte  oder 
Sitze  der  Kunst  und  Wissenschaft  durch  geschickte 
Zusammenstellung  des  Wisscnswürdigsten  den  Le- 
sern anschaulich  zu  macheu  gesucht,  z.  B.  bei  Rom, 
Constantinopel ,  London,  Venedig,  Nürnberg,  und 
bei  kleinem,  aber  doch  nicht  unbedeutenden  Städten 
charakteristische  Züge  anzubringen  gewusst, 
die  der  Sache  zum  wesentlichen  Gewinne  ge- 


reichen. Wir  ßnden  z.  B.  bei  Grüneberg  Friedrich 's  II. 
bekanntes  Wort  über  den  dortigen  Wein,  bei  Eu- 
tins anmuthiger  Gegend  die  Stelle  aus  Vossens 
Louise  „wo  weislich  die  Pfründ'  ausspähte  der 
Domherr",  und  bei  Ratzeburg  Campe's  bezeichnen- 
des Wort,  dass  dio  Stadt  liege  „wie  eiue  Schüssel 
Krebse  zwischen  grüner  Petersilie.'1  In  derselben 
Weise  verweilt  der  Vf.  bei  Gegenden,  Plätzen, 
Bergen  und  Flüssen,  die  auch  ein  andres  als  ein 
bloss  lopisches  Interesse  haben,  wio  bei  der  Insel 
Helgoland,  bei  dem  Hörselbergo  und  den  sich  an 
denselben  knüpfenden|  deutschen  Sugen,  bei  dem 
Hospiz  auf  dem  grossen  Bernhard,  bei  der  blauen 
Grotte  auf  Capri  und  bei  den  Strassen  über  den 
Simplon  und  Ortlcs,  oder  verbreitet  Klarheit  durch 
passende  Verglcichungen ,  dass  z.  B.  der  Baikalsee 
so  gross  scy  als  das  Königreich  Hannover  und  dass 
die  neun  Staaten  von  Südamerika  auf  mehr  als 
160,0000/uadratm.  kaum  so  viel  Einwohner  hätten  als 
die  prcussinchc  Monarchie,  so  dass  Jemand  richtig 
bemerkte,  die  Landescultur  sey  tropisch,  aber  die 
Bevölkerung  polarisch. 

Hicrtiäclist  haben  wir  den  für  das  Grosse  und 
Schöne  empfänglichen  Sinti  des  Vf.'s  hervorzu- 
ben,  der  bei  jeder   schicklichen  Gelegenheit  der 
Jugend  nebeu  dem  Sinn  für  die  Wunder  der  Natur 
auch  die  Begeisterung  für  edle  Thaten  einzuprägen 
bemüht  im.    So  finden  wir  es  bei  der  Erwähnung 
Gustav  Adolph's  und  der  heldenmüthigen  Kämpfe 
der  Tyroler,  bei  den  Verteidigungen  von  Saragossa 
und  Missolunghi,  bei  den  Thaten  der  Sulioten  and 
Ipsarioten,  bei  der  Schlacht  an  der  Katzbach,  bei 
Leipzig   und  bei  andern  Begebenheiten  der  Be- 
freiungskriege, so  in  der  Charakteristik  des  deut- 
schen Volkes  und  bei  vielen  ähnlichen  Veranlas- 
sungen.    Nettclbeck,  der  Held  von  Colberg,  ist 
nicht  vergessen,  eben  so  wenig  aber  Quedlinburg 
als  die  Goburtsstadt  Ritter*«,  Frankfurt  als  die  Goe- 
Ihe's,  Tübingen  als  die  Uhland's  und  Mainz  als  der 
Wohnort  Guttenberg's;  so  hiess  nämlich  sein  Haus, 
wie  zum  Nutzen  der  Lernenden  weislich  hinzuge- 
setzt ist.     Alles   dies  wird   durch  die  zweck- 
mässige Anwendung   von  Aussprüchen  Schiller'«, 
Gocthe's,  Schonkendorfs ,  Arndt's  und  andrer  we- 
sentlich gehoben.    Es  beginnt  z.  B.  der  Abschnitt 
über  Deutschland  mit  dem  Verse;   „Was  ist  des 
deutschen  Vaterland?"  die  Schönheit  der  Südhälfte 
Italiens  wird  durch  Goethe'*  bekanntes  Lob  die- 
ses Landes  gefeiert,  Ithaka's  felsiger  Boden  mit 
Homerischen  Worten  and  die  Teufeisbrücke  in  der 
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Schweiz  durch  eine  Schiller'sche  Stelle  geschildert,  bekennte  Spruch  vom   frommen  Schweppermann 

bei  den  Saumwegen  über  die  Alpen  etehee  Goe-  durfte  bei  der  Schlecht  von  Mühldorf  nicht  fehlen : 

the'e  Worte)    „im  Nebel  sucht   das   Maulthier  dem  Vf.  wird  jedoch  nicht  anbekennt  geblieben 

Weg."     Bei    dieser  Gelegenheit   wollen  eeyn,  dass  es  (m.  e.  ßiittiger'*  Wellgeecb.  in  Bio- 


folgende  Stelle  über    die  Alpen,    zur  Che- 


setzen.     „Schwer   ist   es   zu   sagen,   was  bei 

den  Alpen  am  meisten  erhebt ,  ergreilt  und  ont- 
zückt.  Ob  der  Anblick  einer  gezackten  aufschim- 
mernden Alpcnketto  aus  der  Kerne  —  ob  das  Glü- 
hen der  Alpen  am  Morgen  und  Abend  —  ob  die 
AIpentlus.se  und  Alpettseen,  mit  ihren  bald  schrof- 
fen und  wilden,  bald  sanftem  Ulem  —  ob  die 
frischgrünen  Alpen  mit  ihrem  roiclien,  kurzgcsticl- 
ten  Bliimcnilor,  „wo  von  der  Gauziniic  und  Ane- 
mone uuibiüht  atil  seidnera  Hasen  plane  die  Alpen- 
rose blüht,''  ob  der  Gegensatz  des  Schrecklichen 
und  Lieblichen,  die  sich  hier  oft  in  unmittelbarer 
Nahe  berühren  —  ob  die  reine,  frische  Bergluft  — 
ob  die  bald  lieblichen ,  bald  ausgedehnt  erhabenen 
Aussichten.  Manche  freilich,  besonders  nicht- ger- 
manische Ausländer,  treibt  nicht  Andacht,  sondern 
fade  Modelust  in  diesen  Tempel  der  Natur,  den  sie 
nicht  verstehen  —  sie  sind  es  auch  besonders, 
welche  durch  ihren  Luxus  und  ihre  Sünden  hier 
und  da  die  Natur  der  Alpcnbewohncr  in  Habsucht 
und  Ueppigkeit  verkehrt  haben." 

In  dem  mathematischen  Thcile  des  Lehrbuchs 
dürften  nicht  alle  Angaben  mit  noueu  Annahmen 
übereinstimmen ,  aus  den  übrigen  Theilcn  des  Bu- 
ches haben  wir  noch  Folgendes  anzumerken.  8.61. 
könnte  der  Ausdruck,  „daas  Friedrich  Barbarossa 
in  der  eisigen  Floth  des  Kelykadnos  seinen  Tod 
gefunden  habe"  fast  als  Beistimmiiiig  so  der  frü- 
hen! ,  falschen  Ansieht,  als  eey  eine  Erkältung  die 


8.  101.  ist  über  Hudson  Lowe,  als  Aufseher  Na- 
on's ,  kii  hart  geurtheilt  werden,  wie  Da- 
is  K.  G.  Jacob'»  Aufsätze  im  Augusthefle 
der  Branschen  Minerva  vom  J.  1844.  ersehen  kann. 
8.  810.  dass  der  Strudel  der  Charvbdis  auch  jetzt 
noch  nicht  so  ganz  ungefährlich  ist,  wie  hier  steht, 
bezeugt  G.  v.  Mortem»  in  seinem  Bnche  über 
Italien  I.  190.  Von  dem  Aeussern  der  Stadt 
Halle  hat  ein  au  ungünstiges  Bild  entworfen 
und  möchten  wir  ihn  hier  wohl  zu  grosser  Hirto 
gegen  den  eignen  Wohnort  anklagen.  Dage- 
gen  hat  er   gleich  darauf  der   Stadl  Naumburg 

»geschrieben ,  dessen  sich 
leider  nicht  mehr  erfreuen.  Der 


grapb.  IV.  356.)  zweifelhaft  ist,  ob  Schwepper- 
menn in  dieser  Schlacht  das  bayerische  Heer  ange- 
führt bat. 

31  e  d  i  c  i  n. 

Abhandlungen  und  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete 
der  Geburt  »hülfe  und  der  Weiberkrankheiten. 
Erste  Decade.  Von  Dr.  Johann  Heinrich  Chri- 
»toph  Trefurt,  Professor  der  Medicin  in  Göt- 
tmgen.  Mit  3  Tafeln  Abbild.  &  365S.  Göt- 
tiugen,  Vandenhöck  u.H.  1844.  ( 1  Thlr.  «0  Sgr.) 

In  dem  vorlegenden  Werke  hat  der  achtbare  Ver- 
fasser einige  wichtige  Gegenstände  aus  dem  Ge- 
biete der  Geburtshülle  bearbeitet,  und  sio  der  Ocf- 
fentlichkcit  übergeben.  Seine  reichhaltige  Praxis 
bietet  ihm  Gelegenheit  dar,  seine  Forschungen  nicht 
auf  einzelne  Erfahrungen  zu  beschränken,  sondern 
setzt  ihn  in  den  Stand,  aus  einer  Reihe  von  Beob- 
achtungen seine  Lehren  und  Aussprüche  zu  ent- 
nehmen. Da  nuu  der  Vf.  mit  Umsicht  und  Sach- 
kenntniss  beobachtet,  vorsichtig  und  gewissenhaft 
in  seinem  practiseben  Handeln  ist,  so  lässt  sicher- 
warten, dass  auch  die  gewonnenen  Rosultalo,  die 
er  in  den  vorliegenden  Abhandlungen  niedergelegt 
hat,  für  die  Wissenschaft  von  gleich  grossem  Wer- 
tlie  seyn  werden,  als  seine  1836  erschienene  Ab- 
handlung über  die  Anchyloso  des  Sieissbeins,  deren 
Einfiuss  auf  die  Geburt  und  die  dadurch  angezeigte 
Kunsthülfe  gewesen  ist. 

Wenden  wir  uns  gleich  zu  den  zehn  Abhand- 
lungen selbst.  Von  diesen  verbreitet  sich  die  erste 
über  die  Wendung  des  Kindes  au  einem  Fusse, 
wobei  der  Vf.  zugleich  seinen  Schlingern  räger  be- 
schreibt (8.  1  —  96).  An  der  Spitze  dieser  Abhand- 
lung Huden  wir  einen  geschieht  liehen  Ucbcrblick, 
aus  dem  sich  ergiebt,  dass  die  Wendung  an  einem 
Fusse  schon  früh  geübt  wurde,  dass  sie  ihre  Ver- 
lheidiger und  Gegner  gefunden  hat.  Darauf  wer- 
den die  Gründe ,  die  man  gegen  die  Wendung  an 
einem  Schenkel  angeführt  hat,  kriiisch  beleuchtet. 
Von  diesen  aufgestellten  Nachtheilcn  und  Gefahren, 
die  man  bei  dem  Wenden  des  Kindes  an  einem 
Schenkel  besorgt,  verwirft  der  Vf.,  das*  der  Schen- 
kel durch  den  auf  ihn  allein  ausgeübten  Zug  aus- 
rissen, brechen,  luxirt  werden,  und  spätere  Ge- 
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lenkkrankbeiten  die  Folgo  seyn  könnten;  er  ver- 
wirft ,  dass  der  am  Leibe  des  Kindes  in  die  Höhe 
geschlagene  Schenkel  der  Gefahr,  zerbrochen  zu 
werden  ausgesetzt  sey ;  er  verwirft,  dassder  zurück- 
bleibende Schenkel,  statt  sich  am  Leibe  festzule- 
gen, nach  dem  Rücken  umschlagen  könne;  er  weist 
die  Vorwürfe  zurück,  dass  dor  am  Leibo  herauf- 
gestreckte  Schenkel  gerado  am  nachthciligstcn  mit 
dem  Knie  auf  die  Leber  und  Blutgefässgcgcnd  der 
Nabelschnur  drücke,  und  dass  der  zurückbleibcudo 
Fuss  nur  mit  der  Gefahr,  den  Damm  vollständig  zu 
zerrcissen,  ticrabgebracht  werden  könne.  Nicht  so 
bestimmt,  wie  diese  Einwürfo  gegen  die  Wendung 
au  einem  Fussc  werden  zwei  andere  widerlegt,  dass 
nämlich  der  zurückbleibende  Fuss  auf  den  Hand  des 
Beckens  sich  festsetzen,  und  dadurch  die  Geburt 
erschweren ,  und  dass  das  Kind  überhaupt  nur  sehr 
schwer  an  einem  Schenkel  umgedreht  und  herab- 
gezogen werden  könne.  Denn  es  wird  zugegeben, 
dass  jenes  Aufstemmen  des  Schenkels  allerdings  wohl 
einmal  vorkommen  könuo,  und  dass  bisweilen  Um- 
stände eintreten,  welche  die  Umdrehung  des  Kin- 
des erschweren,  oder  für  den  Augenblick  wenig- 
stens unmöglich  oder  unnöthig  machen.  Nach  die- 
ser Beleuchtung  der  Einwürfe  wendet  sich  der  Vf. 
zu  der  Untersuchung  der  Frage:  ob  und  welche  Vor- 
theile die  Wendung  an  einem  Fusse  vor  der  an  bei- 
den gewährt?  Der  Vf.  findet  nun,  dass  dio  Wen- 
dung und  Extraction  im  einem  Schenkel  wesent- 
liche und  unverkennbare  Vorzüge  für  die  Kreissende, 
für  das  Kind  und  für  den  Geburtshelfer  darbiete, 
denn  1)  für  dio  Kreissende  sey  die  Wendung  an 
einem  Schenkel  meistens  schmerz-  und  gefahrlo- 
ser, als  dio  Wendung  an  beiden  Füssen;  t)  für  das 
Kind  gestatio  die  Wendung  an  einem  Schenkel  eine 
günstigere  Prognose,  als  wenn  wir  boidu  Fusse 
herunterholen .  und  3)  sey  die  Wendung  an  einem 
Schenkel  für  den  Geburtshelfer  leichter,  als  wenn 
er  beide  Füsse  hcrabhole.  Aus  diesen  Gründen  will 
der  Vf.  dio  allgemeine  Hegel  anerkannt  wissen:  so- 
wohl wenn  die  Wendung  nur  zur  Verbesserung  ei- 
ner fehlerhaften  Kindeslago,  als  auch  wenn  sie  als 
Vorbereitung  zur  Extractiou  unternommen  wird,  sich 
stets  mit  einem  Fussc  zu  begnügen,  und  nur  dann, 
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wenn  an  «tnem  Schenkel  die  Umdrehung  nicht  ge- 
lingt, sich  zur  Nachholung  des  anderen  zu  ent- 
sehkeesen.  Dz  nun  der  Vf.  der  Behauptung,  die  von 
einer  Seite  her  gemacht  wurde,  dass  nämlich  die 
Wendung  stets  an  einem  Schenkel  leichter  und 
schneller  zu  bewerkstelligen  sey,  als  an  beiden, 
uicht  beitritt,  vielmehr,  auf  Erfahrung  gestützt, 
ihr  geradezu  widerspricht,  indem  ihm  Fälle  vorge- 
kommen sind,  in  welchen  er  mit  der  Umdrehung  an 
einem  Schenkel  nicht  zu  Staude  gekommen  ist,  so 
giobt  er  die  Ursachen  an,  welche  dio  Wendung  an 
einem  Fusse  erschweren,  oder  sogar  unmöglich  ma- 
cheu können.  Diese  sind:  1)  der  Gcburtsheller 
kann  den  unrichtigen  Fuss  ergriffen  haben;  2)  die 
Umdrehung  des  Kindes  an  einem  Fusse  gelingt 
nicht,  weil  sich  der  Uterus  zu  fest  um  dasselbe 
zusammengezogen  hat.  3)  Die  Weudung  an  einem 
Schenkel  kann  misslingen ,  weil  eine  zu  starke 
Schiefläge  der  Gebärmutter  »ach  vorne  die  Umdre- 
hung des  Kindes  au  demselben  verhindert;  und 
4)  die  Wendung  au  einem  Schenkel  kann  dadurch 
sehr  erschwert  oder  sogar  unmöglich  werden,  das» 
die  Bauchflaehe  des  fehlerhaft  gelagerten  K  ndes  der 
vorderen  Wand  der  Gebärmuttor  zugekehrt  ist.  Wir 
verkennen  es  nicht,  dass  dem  VI.  dieser  Abhand- 
lung der  Dank  seiner  FachgeitOBSen  gebührt;  ver- 
kennen weder  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  der 
Gegenstand  bearbeitet  ist,  und  wissen  recht  wohl, 
dass  er  als  beschäftigter  Praktiker  eine  gewichtige 
Stimme  in  diesem  hochwichtigen  Gegenstand  hat. 
Allein  wir  haben  uns  nur  erst  an  einem  andern  Ort 
(Neue  Zeitschrift  für  Goburtskundej  dahin  ausge- 
sprochen, dass  wir  die  Wendung  an  einem  Kusse 
uumöglicli  als  allgemeine  Hegel  gelten  lassen  kön- 
ne«. Der  Vf.  hat  den  Einwurf,  dass  der  zurück- 
gelassene Schenkel  sich  aufstemmen  kann,  so  we- 
nig zurückgewiesen,  als  er  den  Einwurf,  dass  das 
Kind  üborhaupt  nur  sehr  schwer  an  eiuem  Schen- 
kel umgedreht  und  herabgezogen  werden  kann,  ganz 
zu  beseitigen  vermochte.  Dor  Vf,  kann  nicht  läug- 
nen,  dass  unter  Umständen  das  Wenden  an  beiden 
Füssen  gelingt,  wo  es  an  einem  Fussc  durchaus 
nicht  gelingt,  und  dass  deshalb  der  andere  Fuss 
nachgeholt  werden  mtiss. 
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D. 


(Betchluts  von  Nr.  261.) 


angeführt, 


er  Verfasser  hat  selbst  Ursachen 
unter  deren  Besteben  die  Wendung 
Fusso  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  wer- 
den kann.  Für  die  Kreissende  soll  die  Wen- 
dung au  einem  Schenkel  meistens  schmerz-  und 
gefahrloser  seyn ,  sls  die  Wendung  an  beiden 
Füssen.  Allein  wo  dio  Wendung  an  einem  Fusse 
gelingt,  namentlich  bei  noch  stehendem,  oder  nur 
erst  abgeflossenem  Fruchtwasser,   bei  einem  er- 


tnng  dos  Uterus  und  Lago  des  Kindes,  gelingt 
auch  das  Ergreifen  beider  Fusse,   und  ist  weder 
schmerzhafter,  noch  gefahrvoller,  als  das  Ergreifen 
eines  Fusses.    Wo  aber  das  Ergreifen  beider  Füsse 
Zeit.  Mühe,  Geduld  und  einige  Anstrengung  kostet, 
da  gelingt  auch  das  Ergreifen  dos  passenden  Fusses 
nicht  immer,  was  aber  unier  solchen  Umstanden  von 
Bedeutung  ist.  Aber  auch  dann,  wenn  es  nicht  ge- 
lingt, wird  die  Einstellung  des  Steisses  in  die  obere 
Apertur  auf  Schwierigkeiten  stossen,  die  nicht  ein- 
treten,  wenn  beide  Füsse  ergriffen  sind.  Jene 
Schwierigkeiten  entstehen  aber  oben  dadurch,  dass 
sieh  das  Kind  nicht  wende*,  oder  der  zurückgelas- 
sene Schenkel  sich  aufstemmt.    Um  dieses  Hinder- 
nis» au  beseitigen,  muss  nun  entweder  der  andero 
Fuss  nachgeholt,  oder  der  doppelt  Handgriff  aus- 
geführt werden.    Nun  aber  zweifeln  wir,  das»  das 
Aufsuchen  des  andern  Fusses  mit  der  im  Uterus  be- 
findlichen Hand  schmerzhafter  und  gefahrvoller  ist, 
als  das  wiederholte  Eingohen  mit  der  Hand  neben 
den  herabgleitcten  und  den  Mutiermupd  verengen- 
den Schenkel,  um  den  andern  Fuss  zu  holen,  oder 
den  doppelten  Handgriff  au  machen.  —   Kür  das 
Kiod  mag  die  Wendung  au  einem  Fuss  in 
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stischer  Hinsicht  günstiger  ausfallen,  weil  eben  dio 
Verhältnisse  günstiger  sind ,  unter  welchen  sie  ge- 
lingt. Wenn  aber  diese  Verhältnisse  nicht  beste- 
hen, oder  unvermerkt  ungünstige  eintreten,  und  der 
doppelte  Handgriff  oder  das  Nachholen  des  andern 
Fusses  nothwendig  wird,  fällt  die  Prognose  ungün- 
stiger aus ,  als  wenn  beide  Füsse  herabgcholt  sind. 
—  So  leicht  dem  Geburtshelfer  das  Ergreifen  eine« 
Schenkels  wird,  so  leicht  wird  ihm  auch  das  Er- 
greifen beider  Füsse  werden ,  wenn  die  Verhält- 
nisse gut  sind.  Wo  aber  das  Aufsuchen  des  andern 
Fusses  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  da  liegt 
auch  nicht  immer  der  passende  Fuss  zur  Hand, 
und  ist  dem  wirklich  so,  so  kann  auch  das  Nach- 
holen des  andern  Fusses  oder  der  doppelte  Hand- 
griff nothwendig  werden,  und  wir  meinen,  dass 
dann  der  Geburtshelfer  doch  besser  daran  ist,  wenn 
er  beide  Füsse  ergriffen  hat,  wo  die  Einstellung  des 
Steisses  immer  gelingt.  Dies  ist  aber  der  schwie- 
rige Funkt,  nicht  die  Extraction,  die  an  einem  Fuss 
so  gut,  als  an  beideu  Füssen  ausgeführt  werden 
kann.  Wir  können  daher  die  Wendung  an  einem 
Fusse  als  Hegel  aus  eigenen  und  zahlreichen  Er- 
fahrungen nicht  gelten  lassen.  —  Der  von  dem  Vf. 
angegebene  Schlingenträger ,  der  auch  auf  der  er- 
sten  Tafel  dargestellt  ist,  empfiehlt  sich  ganz  be- 
sonders, und  ist  offenbar  der  beste,  deu  wir  be- 
sitzen. 


Die  zweite  Abhandlung  enthält 
zur  Wendung  auf  den  Kopf  (S.  97  —  181).  Nach 
einer  kurzen  geschichtlichen  Angabe  über  die  Wen- 
dung auf  den  Kopf,  hebt  der  Vf.  die  günstigere 
Prognose  hervor,  als  sie  bei  der  Wendung  auf  die 
Füsse  gestellt  werden  könne.  Dann  finden  wir  die 
Bedingungen  aufgezählt,  unter  welchen  dio  Wen- 
dung auf  den  Kopf  unternommen  werden  könne. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  der  Vf.  auf  den  mög- 
lichen Fall,  dass  bei  dem  zweiten  Grad  der  Beeken- 
beschränkuog  das  abgestorbene  Kind  eine  fehler- 
hafte Lage  hat,  und  mithin  woder  der  Kaiserschnitt 
indicirt,   noch  die  Excerebraüoo  bewirkt  werden 
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kann.  Wohl  mit  Recht  will  der  Vf.  die  fehlerhafte 
Fracht  aar  den  Kopf  gewendet,  dieeen  mit  dem 
Kopfcerscheller  zerquetscht  und  endlich  mit  ihm 
hervorgezogen  haben.  —  Ein  interessanter  Fall  zeigt, 
dass  die  Wendung  auf  den  Kopf  aucli  unter  er- 
schwerenden Umständen  ausgeführt ,  und  selbst  dann 
noch  gelingen  kann ,  wenn  die  Wendung  auf  den 
Fuss  für  den  Moment  unausführbar  ist.  Indessen 
warnt  der  Vf.,  die  Wendung  auf  den  Kopf  unter  un- 
günstigen Verhältnissen  zu  machen ,  und  theilt  ei- 
nen belehrenden  Fall  mit.  Zum  Schlüsse  dieser 
Abhandlung  fügt  der  Vf.  noch  einige  Bemerkun- 
gen über  die  sogenannte  Wendung  durch  äussere 
Handgriffe  (Hlgatuf)  hinzu. 

In  der  dritten  Abhandlung  spricht  der  VT.  über 
die  Wendung  des  Kindes  auf  den  Fuss  nach  ver- 
geblichem Gebrauch  der  Zange,  und  gicbt  dabei  Be- 
merkungen über  Wirkung  und  Conslrtiction  des  In- 
strumentes und  boschreibt  seine  Kopfzangc  (S.  123 
—  179).  Es  werden  zunächst  dio  drei  fehlerhaften 
Becken,  das  rhachitische,  oslcomalacischc  und  das 
allgemein  verengerte,  zusammengestellt,  und  derver- 
schiedene  Eiiifluss  auf  dio  Geburt  hervorgehoben, 
den  diese  Becken  ausüben,  wenn  bei  ihnen  der 
kleinste  Durchmesser  von  gleicher  Grösse,  und  das 
Grösscftvcrhällniss  der  Kinder  durchaus  gleich  ist. 
Das  Resultat  dieser  Betrachtung  geht  dahin,  dass 
das  durch  Khachiiis  fehlerhafte  Becken  die  meiste 
Hoffnung  giebt,  eine  gcriogero  dio  beiden  andern 
deformen  Becken.  Da  die  Naturkräfte  allein  aus- 
reichen können ,  aber  auch  ein  operatives  Eingrei- 
fen nachlhcilig  vcrzögorl  werden  kann ,  so  verwirft 
der  Vf.  mit  Hecht  die  nach  Zeit  gegebeuou  Bestim- 
mungen, und  giebt  einige  Erscheinungen  an,  die  ein 
tauberes  Säumen  nicht  weiter  zulassen,  und  wobei 
nun  der  eigentliche  Wirkungskreis  der  Kopfzange 
vorbanden  ist.  —  An  diese  Beleuchtung  des  sehr 
wichtigen  Gegenstandes  reiht  sich  nun  cino  Aus- 
einandersetzung der  doppelten  Wirkung  der  Zange, 
nämlich  der  dynamischen  und  mechanischen.  Nach 
dieser  golungoneti  Betrachtung,  in  welcher  dor  Zange 
die  Wirkung  durch  Zug  vorzugsweise  zuerkannt 
wird ,  und  also  dasjenige  liistrumout  für  das  bette 
erklärt  wird,  mit  welchem  dieso  Wirkung  am  voll- 
kommenste o  ausgeübt  werden  könne,  beschreibt  der 
Vf.  seine  Kopfzange,  deren  Construciiou  uns  zweck- 
entsprechend erscheint.  Im  wettern  Gange  dos  Vor- 
trags wird  auf  einige  Rogeln  uulmcrksam  gemacht, 
die  bei  der  Zangonoporalion  ganz  besonders  zu  be- 


achten sind,  wenn  die  Zange  bei  Verengerung  des 
Beckens  gebraucht  wird.    Da  aber  ein  bartnäckigo* 

Verfahren  bei  nicht  folgendem  Kopfe  sowohl  der 
Mutter,  als  dem  Kinde  nachlhcilig  werden  kann, 
und  nach  vergeblichen  Zangen  -  Versuchen  nur  zwei 
Operationen  dem  Geburtshellcr  noch  zu  Geboto  ste- 
hen ,  dio  Proforation  oder  Kephalotnnsic  und  die 
Wendung,  so  erklärt  sich  nun  der  VI.,  und  beson- 
ders bei  dein  rhachilischcn  Becken  für  die  Wen- 
dung, wenn  der  Kopf  sich  ohne  Mühe  und  Gewalt 
vom  Becken  wegschieben  lässt,  und  der  Uterus 
nicht  so  fest  um  das  Kind  conlrahirt  ist,  dass  zu- 
vor eiue  längere  Zeit  hindurch  innere  und  äussere 
Mittel  angewendet  werden  müssen.  Einige  Fälle, 
in  welchen  der  Vf.  bei  verengertem  und  fehler- 
freiem Becken  nach  vergeblichem  Gebrauch  der  Zange 
seine  Zuflucht  zur  Wendung  nehmen  musste,  bc- 
schliessen  diese  werthvolle  Abhandlung.  •—  Von 
der  Zerreissung  der  Becken  -  Knochen  -  Verbindun- 
gen bei  der  Geburt  bandelt  die  vierte  Abhandlung 
(S.  180  —  805).  Der  Vf.  giebt  eine  Theiinahme  des 
Beckens  an  dou  durch  die  Schwangerschaft  ange- 
regten Veränderungen  zu,  indem  die  Bänder  nach- 
giebiger, und  die  Kuorpelschcibcn  zwischen  de« 
Beckeukuochen  aufgelockerter  würden.  Er  lätignet 
abor  mit  Recht,  dass  diese  Auflockerung  bis  zur 
Bichl  bare  uBe  wog  hchkeit  sich  steigert,  und  behauptet, 
dass  bei  Krankheiten,  dio  das  Becken  afüciren ,  die 
sparsame  Trennung  zwar  auch  bei  dem  allgemein 
zu  kleiucu  Becken,  besonders  aber  bei  dem  osleo- 
raalccischen  vorkommen  werde,  dass  bei  der  Ope- 
ration mit  der  Zango  die  Trcnuuiig  nicht  nolhwen- 
dig  einen  grossen  Kraftaufwand  voraussetzen  lasse, 
und  fügt  zu  den  Fällen  vou  Muhrenkeim,  Elias 
v.  Siebold,  Hilgen,  Mende,  (tOutrepont,  Llsamer 
u.  s.  w.  eine  vou  ihm  selbst  beobachtete  Trennung 
der  Schambein  -  Verbindung,  und  mehr  noch  der 
linken,  als  dor  rechton  Synckondioiü  »acroiliaea, 
wobei  dem  Vf.  ciu  Vorwurf  durchaus  nicht  treffen 
kann.  —  Iii  der  fünften  Abhandlung  Anden  wir 
einen  Beitrag  zur  Behandlung  der  Piacentn  praevia 
(.8.  206  —  234.).  Nachdem  der  Vf.  die  vorzügliche- 
ren Erscheinungen  bei  Placenta  praevia  berührt,  der 
ungünstigen  Vorhersage  gedacht  hat,  wendet  er 
sich  sogleich  zur  Behandlung  vor  dem  Eintritt  der 
Geburt,  nennt  die  von  Einigen  angerathenc  Venue- 
sectio  derivatoria  richtig  unstatthaft,  und  empfiehlt 
den  Tampon,  der  hier  nicht  nur  mechanisch  wirke, 
sondern  auch  eine  accessorischo  Nebenwirkung  ha- 
ben,  uämltch  die  Geburt  einleiten  könne,  und  daher 
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nie  ohne  wirkliche  Noth  angewendet  werden  dürfe. 
Der  Entbindung  vor  Eintritt  des  Goburtsgeschäftes 
schenkt  der  Vf.  volles  Vertrauen,  wenn  als  uner- 
lässhche  Bedingungen  bestehen:   dass  dio  Kranke 

schou  sehr  viel  Biut  verloren  hat,  aber  noch  nicht 
zu  erschöpft  ist;  dass  der  Schcidcnabschnitl  gros- 
«onthoils  verstrichen,  der  Muttermund  sehr  weich, 
und  wenigstens  zwei  Fingern  zugänglich  ist.  Ks 
sieht  der  Vf.  nach  Eintritt  der  Geburt  die  Vollen- 
dung des  Geschäftes  von  Seiten  der  Natur  nur  für 
cio  zufälliges  Ereigniss  an,  wobei  nur  ein  Hand 
des  Mutterkuchens  bis  zum  Muttermunde,  oder  nur 
wenig  über  ihn  herüberreichen  dürfe,  nnd  der  Kopf 
vorliegen  müsse.  Ree.  hat  zwei  Geburten  in  dieser 
Weise  beobachtet,  und  Mutter  und  Kind  waren  und 
blieben  gesund,  obwohl  der  Blutverlust  bedoutend 
war.  Auch  hängt  die  Lage  des  Kindes  von  der 
Piacent a  praevia  selbst  nicht  ah ,  indem  der  Kopf 
vorliegen,  aber  auch  cino  fehlerhafte  Lage  bestehen 
kann,  je  nachdem  andere  Umstände  ilabui  obwalten. 
Soviel  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen,  dass  eine 
fehlerhafte  Lage  weil  leichter  bei  Ptacettta  praevia 
incomp/eta  als  completa  vorkommt.  In  den  obigen 
Fallen  war  der  Kopf  nach  der  Seito  ausgewichen, 
und  lies»  sich  durch  die  Seitciilagc  und  äussere 
Handgriffe  einstellen.  Der  VI.  redet  nun  dem  Ac- 
couchement  foret'  das  Wort ,  will  aber  den  Tuuipun 
angewendet,  und  zwar  zeitig  genug  angewendet 
haben,  wenn  der  Muttermund  bei  bestehender  Ge- 
fahr nicht  gehörig  nachgiebig  ist.  Auch  Ree.  ist 
dieser  Meinung,  hat  aber  auf  den  Tampon  nicht 
so  grosses  Vertrauen,  und  in  den  meisten  Fällen 
gefunden,  duss  der  Muttermund  bei  Ptucentu  prae- 
via frühzeitig  weich  und  ausdehnbar  ist.  Endlich 
wird  bezweifelt,  dass  sich  dio  Durchbrechung  der 
Plaeenta  Eingang  in  dio  Praxis  verschaffen  werde. 
Dem  stimmt  Ree.  vollkommen  bei.  —  Dio  sechste 
Abhandlung  verbreitet  sich  über  den  Vorfall  der 
Gobärmutter  bei  der  Geburl  (S.  «33  -  261  ).  Unter 
den  Einflüssen  hei  der  Geburt  wird  ein  frühzeitiges 
und  nutzloses  Verarbeiten  der  Wehen,  zu  grosse 
Eile  aus  dem  Wochenbette ,  und  voreiliger  Gebrauch 
der  Kopfeange  genannt.  Wir  stimmen  dein  bei, 
halten  aber  ein  zu  schnelles  Extrahiren  der  Pla- 
i,  ein  Drängen  daboi  für  nicht  minder  nach- 
r.  Auch  ist  zuweilen  die  Entstehungswcisc 
kaum  zu  erklären.  So  hat  Ree.  in  diesem  Seme- 
ster ein  Mädchen  vom  Lande,  17  Jahre  all,  von 
stralTer  Person  und  völlig  gesund  in  das  Entbiu- 
dungs- Institut  aufgenommen,    um  sie 


Vorfall  der  Scheide  und  des  Uterus  zu  befreien. 
Da  dis  Theile  exuleeriret  waren,  musste  mit  der  Re- 
position bis  zur  Hodung  Anstand  genommen  wer- 
den.    Nachdem  diese  erfolgt  war,   seigte  es  sieb, 

dass,  wenn  der  Vorfall  zurückgebracht  war,  der 
Eingang  in  die  Scheide  kaum  den  Finger  eindrin- 
gen liess.    Der  Gebrauch  des  Höllensteins  besei- 
tigte das  Ucbcl  vollständig.     Es  war  aber  die  ei- 
gentliche Ursache  nicht  zu  ermitteln.   Nachdem  der 
Vf.  die  Folgon  des  Vorfalls  in  Bezug  aur  Frucht- 
barkeit und  Unfruchtbarkeit,   und  Schwangerschaft 
und  Geburt,   und  dem  Kii.fluss  dieser  letzteren  auf 
den  Vorfall  betrachtet  hat,  lenkt  er  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Behandlung  der  Geburt,  spricht  sich 
bei  bestehenden  dringenden  Umständen  für  die  blu- 
tige Erweiterung  des  Muttermundes  ans,  und  trägt 
zur  Empfehlung  dieser  Operation  einen  Fall  vor.  — 
In  der  siebenten  Abhandlung  werden  Beiträge  zur 
liefroversio  uteri  gracitli  gegeben,  und  folgt  die  Be- 
schreibung eines  Falles  von  Hücktv ärtsbeugung  der 
nicht  schwangeron  Gebärmutter,   die  durch  Sander» 
Mochlopcssum  gründlich  gebeilt  wurde  (S.  262  — 
288).    Nachdem  der  Vf.  der  Art  der  Entstehung, 
der  Erscheinungen  dabei,  der  Ausgänge  und  Fol- 
gen gedacht  hat,  wendet  er  sich  zu  der  Frage :  ob 
es  gerathen  ist,    die  Reposition  der  retrovertirten 
schwangern  Gebärmutter  allein  der  Natur  zu  über- 
lassen,  und  sie  nur  durch  ein  hinlängliches  oftes 
Cathetrisircn  der  Blase  und  eine  zweckmässige  Sei- 
tcnlagc zu  unterstützen,   jeden  operativen  Eingriff 
aber  streng  zu  vermeiden,   oder  nicht.     Diese  von 
einigen  Aerztcn  ,  die  jeden  operativen  Eingriff  ver- 
werfen, aiigerathenc  Behandlung,  beschränkt  der 
Vf.  nur  auf  solche  Fälle,  wo  das  Uebel  im  Ent- 
stehen oder  zu  grosso  Empfindlichkeit  oder  begon- 
nene Entzündung  vorerst  zu  beseitigen  ist,  warnt 
aber,  mit  der  Reposition  zu  lauge  zu  zögern,  und 
fürchtet  nicht,  dass  durch  den  Reiz  der  Reposition 
ein  Abortus  hervorgerufen  werden  möchte.  Nur 
kurz  werden  die  Vorschlage  von  Piirccll ,  Callissen 
und  Mewlv  berührt,   umständlicher  dio  Vorschläge, 
durch  Punrtton  der  Eihäute  im  Muttermunde  Abor- 
tus zu  erregen ,    oder  durch  die  Paracentcse  des 
Uterus  einen  Theil  des  Fruchtwassers  zu  entleeren, 
um  die  Gebärmutter  zu  verkleinern,  gewürdigt.  Das 
erste  Verfahren  wird  aus  Gründen  verworfen,  dem 
zweiten  volles  Vertrauen   geschenkt.     Ree.  giebt 
bei  bestehender  Möglichkeit  der  Ausführung  dem 
ersten  Verführen  den  Vorzug,  und  wird  aber  unbe- 
dingt zu  dem  zweiten  schreiten,    wo  jenes  erste 
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nicht  gelingt.  Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  em- 
pfiehlt der  Vf.  den  von  Sander  angegebenen  Hebel- 
kranz, mit  welchem  die  retroverürte  nicht -schwan- 
gere Gebärmutter  allmälig  reponirt,  und  in  der  ge- 
gebenen Lage  erhalten  werden  soll.  Ein  von  dem 
Vf.  mitgetheilter  Fall  rechtfertigt  die  Empfehlung.— 
In  der  achten  Abhandlung  handelt  der  Vf.  von  der 
sogenannten  RupUtra  uteri  violenta  (8.289—313.), 
giebt  die  Veranlassungen  dazu  an,  bezeichnet  die 
Orte,  an  denen  die  Verletzung  beobachtet  wird, 
und  betrachtet  die  Art  und  Weise,  wie  bei  der 
Za ngenoperation,  bei  der  Wendung,  bei  der  Ver- 
kleinerung der  Frucht,  bei  Nacbgeburtsoperationen 
u.  s.  w.  die  Ruptura  uteri  violenta  entstehen  kann. 
Wenn  nun  auch,  fahrt  der  Vf.  fort,  bei  diesen  Ope- 
rationen nnter  Umständen  dem  Geburtshelfer  die 
Schuld  der  Verletzung  zugeschrieben  werden  rouss, 
so  hann  sie  sieh  bisweilen  bei  der  Wendung  ohne 
Schuld  des  Operateurs  ereignen.  Wir  treten  diesem 
Ausspruch  unbedenklich  bei,  und  sind  auch  über- 
zeugt, das«  selbst  bei  der  Extraction  mit  der  Zange 
ohne  Schuld  des  Geburtshelfers  eine  Zerreissung 
de»  Uterus  entstehen  kann,  wenn  z.  B.  bei  einer 
herabgedrängten  vordem  Muttermundslippe  ein  Druck 
über  den  nun  angeschwollenen  Hand  derselben  län- 
gere Zeit  gewirkt  hat,  und  in  Folge  desselben  eine 
Erweichung  entstanden  ist.  Der  Vf.  erzählt  nun 
offen  einen  Fall,  in  dem  eine  Zerreissung  des  Ute- 
rus entstanden  war,  dio  er  auf  sich  nimmt,  obwohl 
schon  vor  ihm  operirt  worden  war,  und  die  Heb- 
amme nach  ihm  die  PJacenta  entfernt  hat.  Wir 
können  aber  nicht  glauben,  dass  die  Zerreissung 
von  Seiten  des  Vf's.  bewirkt  worden  ist.  indem  die 
Frau  nach  der  Entbindung  ganz  wohl  war,  Nack- 
wehen  hatte,  die  folgende  Nacht  ruhig  gewesen  war, 
und  selbst  Schlaf  sich  eingestellt  hatte.  Wir  glau- 
ben vielmehr,  dass  die  Zerreissung  des  erweichten 
muskulöseu  Gewebes  der  Gebärmutter  erst  in  Folge 
der  heftigen  und  schmerzhaften  Nachwehen  allmä- 
lig  sich  gebildet  hau  Mit  der  Behandlung  bei  er- 
lolgier  Zerreissung  dos  Uterus  schliesst  diese  Ab- 
handlung. —  Die  neunte  Abhandlung  enthält  einen 
Beitrag  zu  den  Blut- Geschwülsten  der  äusseren 
Geschlechtsteile  (S.  314-329.),  und  die  zehnte 
stellt  eine  Parallelo  zwischen  der  Perforation  und 
Kopfzerqueuchung ,  nebst  Beschreibung  eines  neuen 
Kopfquelschers  (S.  330—363.).  Zuerst  gedenkt  der 
Vf.  der  Mittel,  welche  dem  Geburtshelfer  bei  einem 
räumlichen  Missverhältniss  zwischen  Kind  und  müt- 
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terlichem  Becken  nach  bestimmenden  Indicationen 
su  Gebote  stehen.  Bei  der  ältesten  dieser  Hülfen, 
bei  der  Verkleinerung  des  Kindes,  und  besonders 
des  Kopfes,  verweilt  er  nun,  und  betrachtet  vor- 
erst die  Eröffnung  und  Entleerung  der  Sehadelhöhle, 
und  die  Extraction  des  verkleinerten  Kindes. 

Mit  vollem  Recht  wird  behauptet,  dass  die  Hervor- 
ziehuog  des  Kindes  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden seyn  könne,  auch  ein  Fall  zur  Bestätigung 
mitgothcilt.  Wir  haben  die  Ueberzeugnng ,  dass, 
wenn  der  Kopf  durch  dio  Excerebration  wirklich 
verkleinert  ist,  und  er  dem  Zuge  durchaus  nicht 
folgt,  dann  «das  Hindernis»  ganz  besonders  in  den 
Schultern  liegt.  Auch  in  dem  von  Trefurt  erzähl- 
ten Fall  war  der  Kopf  so  verkleinert,  dass  in  ihm 
das  Hinderniss,  durch  das  beschränkte  Becken  ge- 
zogen werden  zu  können,  nicht  mehr  liegen  konnte, 
und  wir  glauben,  dass  auch  hier  die  Schultern  der 
Extraction  entgegen  traten,  da  bei  der  Ausziehung 
derselben  cum  stumpfen  Haken  gogriffen  werden 
musste.  Wir  haben  nur  erst  bei  einer  Perforation, 
wo  wir  selbst  mit  dem  Kopfzerscheller  die  Extraction 
nicht  bewirken  konnten ,  nur  erst  unsern  Zweck  er- 
r eicht,  nachdem  wir  thcils  durch  äusserliche  Hand- 
griffe, die  an  der  über  der  Schambein  Verbindung 
deutlich  fühlbaren  Schulter  ausgeübt  wurden,  theils 
durch  innere,  die  Drehung  der  Schullern  in  den 
schrägen  Durchmesser  bewirkt  hatten.  Dies  ist  ein 
Umstand,  auf  den  wir  recht  dringend  aufmerksam 
machen.  Der  Vf.  wendet  sich  nun  zu  dem  andern 
Mittel,  durch  welches  der  Kopf  verkleinert  und 
extrahirt  werden  kann,  nämlich  zu  der  Rephalo- 
tripsie,  hebt  die  Vorzüge  dieser  Operation  vor  der 
Excerebration  heraus,  und  widerlegt  die  Einwürfe, 
welche  einige  Geburtshelfer  gegen  die  Kephalo- 
tripsie  erhoben  haben.  Da  auch  der  Vf.  einen  Em- 
bryothlast  angegeben  hat,  so  theill  er  zunächst  die 
Aufgaben  mit,  die  er  sich  bei  Conslruclion  dessel- 
ben gestellt  hat,  und  beschreibt  sein  Instrument, 
das  au«  einer  stark  gearbeiteten  Zange,  und  aus 
einem  mit  derselben  in  Verbindung  zu  setzenden 
Compressorio  besteht,  und  in  einem  geburtshilf- 
lichen Besteck  bequem  roitgefuhrt  werden  kann.  — 
Auf  den  beigegebenen  drei  Abbildungen  finden  wir 
des  Vf's.  Schiingenträger  liebst  der  dazu  gehörigen 
Schlinge  (Tab.  1.),  eine  Ansicht  des  Kopfquelschers 
(Tab.  2  u.  3).  Möge  der  Vf.  eine  zweite  Decade 
bald  folgen  lassen 

Hohl. 
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Paulus .  die  ersten  Siege  des  Christenthums  in  Bil- 
dern aus  der  Apostelgeschichte  von  M.  W".  Xau- 
tnann ,  Obcrkatech.  u.  Frühprediger  an  der  Pc- 
trikirchc  in  Leipzig.  Mit  vielen  xylographischen 
Abbildungen.  2  Bde.  16.  357  S.  Leipzig,  Teub- 
ner.  1844.  (2  Tblr.  13  sgr.) 

Schon  der  Titel  dieser  (redlichen  Schrift  zeigt  den 
Gesichtspunkt ,  aus  welchem  der  Vf.  die  sogenannte 
Apostelgeschichte  betrachtet.  Sie  erscheint  ihm  als 
ein  in  sich  selbst  abgeschlossenes  Ganze,  dessen 
Mittelpunkt  Paulus  ist,  als  eine  Geschichte,  welche 
die  Einheit  ihrer  Handlung  darin  hat.  dass  Paulus 
das  Evangelium  von  Judäu  nach  dem  Sitze  der  Welt- 
herrschaft, nach  Rom,  bringt.  Der  Anfang  dieser 
Geschichte  und  alles  das,  was  sie  von  Petrus  und 
Johannes  erzählt,  steht  in  einem  nothwendig  vor- 
bereitenden Zusammenhange  mit  Paulus  Thal,  und 
der  Schluss  derselben  ist  nichts  weniger  als  kurz 
abgebrochen,  wie  man  gemeint  hat,  sondern  die 
schöne  und  befriedigende  Vollendung  des  Ganzen, 
die  nichts  übrig  lisst;  denn  nichts,  selbst  nicht  des 
Paulus  Märtyrertod,  war  für  die  Sache  der  Apo- 
stelgeschichte noch  von  wesentlicher  Bedeutung, 
nachdem  es  einmal  dahin  gekommen  war,  dass  der 
Apostel  des  Herrn  in  Rom  auftrat,  um  dort,  io  der 
Hauptstadt  der  Well  „das  Reich  Gottes  zu  predi- 
gen und  zu  lehren  von  dem  Herrn  Jesu  mit  aller 
Freudigkeit  unverboten."  So  der  Vf.  in  der  Vorre- 
de. Dass  man,  von  dieser  Ansicht  ausgehend,  ein 
sehr  gutes  Buch  zur  Belehrung  und  Erbauung  ge- 
bildeter Leser  schreiben  kann,  hat  Hr.  M.  Xaumann 
luetisch  gezeigt.  Aber  Ree.  kann  nicht  glauben, 
dass  Lucas  seine  Apomncmoneumata  nach  diesem 
Plane  gearbeitet  habe,  soiidcrn  die  Sache  verhielt 
Bich  nach  seiner  eigenen  Erklärung  einfach  so :  halte 
er  in  dein  Evangelium  für  seinen  Gönner  Thcophi- 
lus  Nachrichten  über  Jesus  bis  zu  dessen  Himmel- 
fahrt gesammelt,  so  sollten  hier  weitere  Nachrich- 
ten über  den  Fortgang  und  die  fernere  Entwiche- 
lung  der  Sache  des  Christenlhums  geliefert  werden. 
A.  L.  Z.  1943.    Zueiter  Band. 


Dass  er  nun  gerade  das  gab,  was  dio  Apostelge- 
schichte enthält,  dass  manche  seiner  Berichte  auf- 
fallend kurz,  manche  ausführlicher  sind,  dass  an- 
deres, was  man  hier  erwartet,  bald  übergangen, 
bald  unklar  nur  angedeutet  wurde,  mag  daher  kom- 
men, weil  ihm  theils  nähere  und  bestimmtere  Nach- 
richten fehlten,  theils  weil  er  wusste,  dass  seinen 
Theophilus  ausführlicheres  nicht  eben  interessiren 
werde  oder  ihm  schon  bekannt  sey.  Aus  dem  zu- 
letzt angegebenen  Grunde  erklärt  sich  die  Erschei- 
nung, dass  Lucas  über  den  Aufcnlhnlt  und  das  Wir- 
ken des  Paulus  in  Rom  so  auffallend  kurz  berichtet. 

In  21  Capitelu  wird  nun  hier  der  Gcsammlinhalt 
der  Apostelgeschichte  besprochen  und  die  Haupt- 
momenlu  werdeu  besonders  hervorgehoben,  die  wich- 
tigsten Ereignisse,  die  wichtigsten  Personen.  Die 
Leser  erhalten  erwünschte  Aufschlüsse  und  Beleh- 
rungen. Zwar  lässt  sich  der  Vf.  nicht  darauf  ein, 
das  Unerklärliche  zu  erklären  und  das  als  wunder- 
haft Dargestellte  in  natürliche  Begebenheiten  zu  ver- 
wandeln, w  ohl  aber  macht  er  auf  das  Providentielle 
und  auf  das  Wallen  Gottes  in  diesen  Thatsachen 
auf  eine  sehr  ansprechende  Weise  überall  aufmerk- 
sam und  zeigt  ihre  Wichtigkeit,  ihre  segensreichen 
Folgen.  Mit  geschickter  Auswahl  giebt  er  zur  Er- 
klärung überall  nur  so  viel,  als  den  Lesern,  die  er 
sich  wünscht,  nützen  kann,  übergeht  aber  alles 
Streitige  und  was  nur  den  gelehrten  Schriltforscher 
interessiren  kann.  Die  Lage  der  erwähnten  Orte  und 
Provinzen  wird  genau  augegeben  und  die  hin  und 
wieder  vorkommenden  Nalurschilderungen  sind,  wie 
man  leicht  sieht,  mit  sorgfältiger  Benutzung  der 
zuverlässigsten  Nachrichten  abgefassl.  So  erhält 
alles  hier  zu  Erklärende  völlig  befriedigende  Erklä- 
rung, so  weit  diese  überhaupt  möglich  ist.  Die  Be- 
merkungen über  das  Charakteristische  der  in  der 
Apostelgeschichte  auftretenden  wichtigsten  Personen 
zeugen  von  der  sorgfältigen  Aufmerksamkeit  des 
Vf.'»  auf  das  Menschenleben  und  von  achtenswer- 
ther  Menschenkennlniss.  Dass  es  in  dieser  acht 
pragmatisch  abgefassten  Schrift  nicht  an  wahrhaft 
erbaulichen  Erörterungen  und  kurzen  Andeutungen 
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der  Art  fehlt,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  hier 
ist  der  Tact  des  Vf.'s,  der  nie  in  den  Predigerton 
fallt,  rühmend  anzuerkennen.  Die  ganze  Darstel- 
lung ist  anziehend  und  den  behandelten  wichtigen 
Gegenständen  völlig  angemessen.  Möge  diese  Schrift, 
die  zur  Förderung  der  Bekanntschaft  mit  dor  heil. 
Schrift  einen  sehr  dankenswcrlhen  Beitrag  liefert, 
rocht  viele  Leser  finden.  Die  äussere  Ausstattung 
ist  sehr  schön. 

Morifz  Seyffert  und  die  Schulnhilologic. 

In  unserer  Zeit  giebt  es  für  die  vielfach  ange- 
fochtenen „klassischen  Studien"  kein  zuverlässi- 
geres Schutzmittel,  keine  gründlichere  Abwehr  der 
zahlreichen,  verdienten  und  unverdienten  Angriffe 
auf  ihr  Monopol  eines  Jugcndbildungsniittcls  zur 
„Humanität",  als  dio  Befreiung  von  einer  traditio- 
nellen Verehrung  und  blinden  Bewunderung ,  wel- 
che die  „Veteres"  in  Tausch  und  Bogen  umfasstc, 
und  sie  Jahrhunderte  lang  von  der  historischen  und 
ästhetischen  Kritik  fem  gehalten  hat.  Diese  Be- 
freiung aber  muss  eine  Selbti befreiung  seyn,  sie 
in u ss  aus  der  Allcrthumswisscnschaft  selbst  her- 
vorgehen. Dio  Philologie  selbst  muss  aus  ihrem 
gefeieten  Kreiso  horaustreten  und  die  Höhen  der 
Bildung  ihrer  Zeit  zu  erklimmen  die  Mühe  sich 
nicht  verdricssen  lassen,  um  auch  einmal  den  Ge- 
genstand ihres  Lebensstudiums  aus  der  Vogelpcr- 
spective  anzuschauen.  Oder  ohne  Bild  zu  reden: 
es  ist  Zeit,  dass  wir  endlich,  und  zwar  von  dem 
gründlichsten  Kenner  des  Altcrlhuras  selbst  erfah- 
ren, was  wir  auch  heute  noch,  und,  wills  Gott, 
noch  oin  gut  Stück  Ewigkeit  länger,  an  den  allen 
Litteraturcn  und  ihren  Hauptvertretern  haben.  Jo- 
des Monschenwcrk ,  und  jedes  Kunstwerk  insbe- 
sondere, gehört  einer  bestimmten  Zeit  an.  Dio  Er- 
keuntniss  der  Bedingungen  ,  unter  denen  es  ent- 
stand, kann  daher  allein  zu  begreifender  Erkennt- 
nis, zu  einer  Einsicht  führen,  deren  Frucht  nicht 
absolute  Bewunderung  und  Fixirung  des  Vergäng- 
lichen mit  dem  Bleibenden,  sondern  Scheidung  und 
richtige  Würdigung  beider  Seiten  seyn  wird.  Zur 
Lösung  dieser  Aufgabo,  der  sich,  wie  gesagt,  dio 
Philologie  nicht  allzulange  mehr  ungestraft  entziehn 
können  wird,  sind  indessen  bis  jetzt  kaum  mehr 
als  die  ersten  Grundlinien  gezogen.    Um  nur  bei 


dem  Kreiso  derjenigen  Alten  stchn  zu  bleiben, 
welche  den  klassischen  HumauitütsbildungssloR'  für 
unscro  Gymnasien  liefern  —  wie  wenig  hat  hier 
noch  die  Philologie  jener  Aufforderung  genügt.' 
Wo  ist  Cicero  in  seiner  stilistischen  Stärke  und 
Schwäche,  wenn  wir  von  dem  Versuche  linke's  in 
seinem  Scholien  Ilypomnemata  (Vol.  I.  Lugd.  Ba- 
tav.  1837:  „de  temperanda  admiratione  elw/Hentiat 
Ciceronianae ) ,  absehen,  vorurthcilsfrci  und  unbe- 
fangen gewürdigt,  oder  auch  nur  eine  Entlüftung 
der  heftigen  Angriffe  versucht,  die  man,  weil  sie 
von  Exoterikcrn,  wie  z.  B.  Th.  Mündt  °),  aus- 
gingen ,  ignorirend  bei  Seite  schieben  zu  können 
vermeinte'?  Wird  nicht  in  tiuscrn  „Palästren  der 
Humanität"  noch  fort  und  fort  unsern  Jünglingen 
der  gedankenlose  Phrasenkram  und  das  hohle  l'o- 
riodcngcklingel  mancher  soi  disant  Ciceronianischcr 
Schriften  als  Herz-  und  Scclenstärkung  aul ge- 
tischt 't  Und  haben  wir  nicht  noch  in  der  neuesten 
Zeit  Lobschriften  über  Iloraz  von  Philologen  und 
philologischen  Schulmännern  auf  den  Markt  bringen 
sehn,  deren  stupide  Bewunderung  des  Trivialsten 
und  Abgeschmacktesten  nur  mit  der  eignen  Un- 
wissenheit jener  Herren  in  Literaturgeschichte  und 
Acsthetik  zu  vergleichen  war'*  Von  dem  „leder- 
nen 1'onicP' ,  wio  ihn  Goethe  genannt  hat,  und  sei- 
nem Am h eil  an  jener  Verehrung  will  ich  gar  nicht 
reden.  Aber  eine  Bemerkung  will  ich  nicht  zu- 
rückhalten ,  die  mit  diesem  ganzen  Wcscu  oder 
Unwesen  in  genauer  Verbindung  steht. 

Man  hat  es  der  deutschen  Gelehrsamkeit  und 
den  deutschen  Gelehrten  schon  oft  vorgeworfen, 
dass  sie  sich  zu  exclusiv  halten ,  dass  sie  immer 
nur  für  Ihresgleichen  schreiben,  während  sie  die 
I\>pularität  in  wissenschaftlicher  Beziehung  cane 
peius  et  angne  fliehen  wul  fürchten.  Von  unsern 
grossen  Philologen  gilt  leider  dieser  Vorwurf,  wenn 
wir  etwa  einen  Friedrich  Jacobs  ausnehmen  ,  in 
höchstem  Maassc. 

In  dasselbe  Verhältnis  aber,  und  dies  ist  bei 
weitem  schlimmer,  —  stellen  sich  unsere  bedeu- 
tenden Plilologen,  namentlich  die  Universilätsphilo- 
logon  auch  zu  ihrer  Wiege  ,  oder  soll  ich  lieber 
sagen  zu  dem  Heerde,  auf  dem  sie  vor  Allem  das 
heilige  Feuer  ihrer  Wissenschaft  lebendig  erhalten 
sollten ,  —  zur  Schule.  Wir  kennen  und  scliitzon 
das  Tüchtige  und  Vortreffliche,  was  auch  in  dieser 


')  In  -einem  Bache:  Die  Kunst  der  deutschen  Prosa,   M.  SO  ff. 
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Beziehung  vereinzelt,  and  immer  vorzugsweise  von 

Schulmännern,  geleistet  worden  ist.  Wem  wären 
die  Arbeiten  von  Nägehbach ,  Peier ,  Segffert  u.  a. 
nicht  in  dankbarem  Andenken.  Aber  schon  wir 
doch  einmal  die  gangbarsten  Ausgaben  und  Com- 
mentare  der  Schulklassiker  an  ,  und  wie  ist  es 
möglich,  fragen  wir  uns,  dsss  man,  um  nur  ein 
Beispiel  unter  vielen  anzuführen,  in  unserer  viel- 
gepriesenen Zeit  philologischer  Gultur  den  Crusins'i 
und  Stademann'»  den  Homer  Preis  geben,  und  ihre 
Sudelarbeiten  in  die  Schulen  eindringen  und  zweite 
Auflagen  erleben  lassen  konnte !  Und  selbst  unter 
den  besseren  Arbeiten  dieser  Gattung;  wie  selten  sind 
da  erkürende  Ausgaben,  welche  dio  altherkömm- 
liche Praxis  der  gelehrten  Observation ,  die  den 
einzelnen  Kai!  zu  gleichen  oder  ähnlichen  nur  »um- 
mrt ,  verlassend  in  die  Tiefe  des  Wesens  der 
sprachlichen  Erscheinung  selbst  eindrangen,  und 
die  Sache  selbst,  aus  ihrer  Natur  heraus,  zum 
Bewusstseyn  brächten.  Um  so  mohr  Anerkennung 
verdienen  die  schriftstellerischen  Bestrebungen  ei- 
nes Schulmanns,  dessen  Methodik  sich  in  meh- 
reren hierher  gehörigen  Arbeiten  als  die  Frucht 
reifster  Erfahrung  und  klarsten  Bewusstseyos  über 
die  Anforderungen  der  Zeit  erwiesen  hat.  Ich  rede 
von  Dr.  Moritz  Sejfffert ,  Professor  am  Gymnasium 
zu  Brandenburg,  ohne  Frage  einem  der  ausgezeich- 
netsten preassischen  Schulrainner  unter  den  Phi- 
lologen derselben.  Schon  früh  zu  einem  Schulamte 
berufen  and  mit  den  wichtigsten  Lehrstunden  in 
den  höchsten  Classen  des  Königl.  Pädagogiums  zu 
Halle  betraut,  wandte  er  bald  nach  dem  Erschei- 
nen seiner  ersten  Schrift :  de  duplici  recentione 
Iphigenien:  Antidentis  (Hai.  Sax.  1831),  seine 
gesammte  schriftstellerische  Thätigkcit  der  Metho- 
dik der  altklassischen  Studien  zu.  Im  Verein  mit 
dem  unvcrgesslichcn  Echtermeyer  unternahm  er  im 
Jahre  1833  die  Ausarbeitung  seiner  Palacttra  Mu- 
»arum,  über  welche  ich  mich  neuerlich  in  den  Tü- 
binger Jahrbüchern  der  Gegenwart  (S.  534  ff.) 
weiter  ausgesprochen  habe  —  ein  Werk,  welches 
fast  ganz  als  das  Eigcnthura  Segfferfn  anzusehen, 
und  in  seiner  Art  noch  jetzt  unübertroffen  ist.  Ei- 
nige Jahre  später  erschien  eine  Griechische  Chre- 
stomathie sowie  eine  Schulausgabe  des  Cätar  für 
mittlere  Klassen  gelehrter  Anstalten.  Aber  auf  die 
wahre  Höhe  schulphilologischer  Methodik  stellte  er 
Bich  mit  seinem  Hülfsbuche  für  den  Unterricht  des 
lateinischen  Stils,  welches  unter  dem  Titel  einer 
Palaestra  Ciceroniana  ( Materialien  zu  Stilübungeu 


für  die  oberste  Bildangsstufe  der  Gymnasien.  Bran- 
denburg 1841,  bei  Miller),  erschien,  so  wie  mit 
seiner  Ausgabe  des  Ciceroschen  Laeliut.  Zuerst 
von  dem  ersteren  Werke,  das  freilich  nur  für  die 
höchste  Gymnasialbildungsslufe  berechnet,  weit 
über  alles  in  dieser  Art  Weher  Geleistete  hinaus- 
geht. 

Der  Vf.,  vielleicht  einer  der  feinsten,  jetzt 
lebenden  lateinischen  Stilisten,  hat  zunächst  begrif- 
fen, dase  das  unmittelbare  Ziel  dieser  Gymnasial- 
übungen ein  ganz  anderes  ist,  als  vor  etwa  noch, 
einem  halben  Jahrhunderte.    Es  handelt  sich  schon 
lange  nicht  mehr  darum,  „fertige",  „gewandte" 
lateinische  Stilisten,  routinine  Lateinschreiber  und 
-Sprecher  zu  bilden.    Es  handelt  sich  vielmehr 
bei  diesem  Unterrichtszweige  darum,  eine  durch 
nichts  anderes  ersetzbare  Gymnastik  des  Geistes 
zu  gewinnen ,   und   eine  Einsicht  in  Wesen  und 
Geist  der  alten  Sprache  selbst  und  somit  der  Na-, 
tiou,  die  sie  erzeugte  und  bildete,  zu  vermitteln. 
Es  gilt,  den  Schüler  durch  die  freieste  Form  de» 
aus  den  klassischen  deutschen  Mustern  entnomme- 
nen Uebcrsetzungsstoffes  zum  Nachdenken  über 
die  speeißschen  Differenzen  des  eignen  und  frem- 
den Idioms  anzuleiten,  ihn  zu  zwingen,  sich  alle« 
mechanisch  Angelernten   zu  entäussern   und  ,mit 
freier  Selbstthätigkeit  des  Geistes  die  Regel  und 
das  Material  selbst  zu  finden.    Während  die  skla- 
vische Nachbildung    eines    latinisirten  deutschen 
Vorbildes  den  Geist  leer  lässt,  und  die  sogenann- 
ten freien  Arbeiten  nur  eine  reflexionslose  Routine 
begünstigen,  gestaltet  sich  hier  dio  Notwendigkeit 
des  „Denkens  in  zwei  Sprachen,"  oder  vielmehr, 
die  Notwendigkeit,  die  Gedankenform  des  eine« 
Idioms  bis  in  ihre  letzten  Wurzelfasern  hinein  zer- 
gliedernd aufzulösen,  nm  daraus  die  Gedankenform 
des  andern  zu  rekonstruiren  —  zu  einem  ächten 
Prüfsteine  geistiger  Kraft,   zu  einem  Wetzsteine 
scharfen  Uiiterscheidens,  feineu  Parallelisirens ,  und 
ihre  Folge,  der  Gewinn  ist:  Selbstständigkeit  des 
Erkennens  und  Wissens  —  das  Wissen  wird  Ei- 
genthum.    Diese  Methodik  bildet  freilich  keine  La-  . 
linislen  alten  Schlages,  donen  das  Latein  „wie 
Wasser"  floss  (wiewohl  es  auch  oft  freilich  dar- 
nach war!),  aber  sie  bildet  selbst  den  minder  be- 
gabten Jüngling  zum  selbstsländigen  Denken  und 
macht  die  bewnsste  Erkenntniss  eine$  Satzes,  die 
Bildung  einer  Periode,  die  Uebertragung  eine»  Ge- 
dankenausdrucks fruchtbarer  für  seine  allgemeine, 
für  die  wahrhaft  humane  Bildung,  als  Jahre  langes 
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Treiben  der  alten  Weise.  Dabei  bleibt,  wio  Seyf- 
fert  so  richtig  bemerkt,  eine  gründliche  Interpre- 
tation dio  Hauptsache,  welche  von  einer  wissen- 
schaftlichen Analysis  der  sprachlichen  Formen  und 
der  dialektischen  Entwicklung;  der  Wortbedeutun- 
gen —  zugleich  der  besten  philosophischen  Propä- 
deutik —  ausgehend,  sich  dann  mit  der  Gesammt- 
heit  ihrer  Mittel  in  den  Gedanken  versenkt  und  so 
Form  und  Stoff  der  fremden  alten  Sprache  im  Gei- 
ste der  modernen  Denk-  und  Sprachweise  mit  in- 
nerer Notwendigkeit  zu  reproduziren  sucht.  Nach 
diesen  Grundzügen  hat  nun  Seyffert  sein  Werk 
verfasst,  dessen  Hauptzweck,  was  die  Wahl  der 
Objecto  betrifft,  darauf  gerichtet  ist,  den  allge- 
meinen Typus  der  Rcgelraässigkcit  und  schlichten 
Einfachheit  des  klassischen  raisonnirenden  Stils, 
dessen  Repräsentant  nun  einmal  Ciccro's  hellenische 
Natur  ist.  an  diesem  Muster  dem  Schüler  mit  aller 
Strenge  der  wissenschaftlichen  Disciplin  zum  Bc- 
wusstseVn  zu  bringen.  Was  der  Vf.  in  dieser 
Beziehung  über  Cicero  sagt,  wird  jeder  Sachkun- 
dige unterschreiben,  der  zugleich  weiss,  dass  in 
Cicero  allein  von  allen  römischen  Prosaikern,  in 
Sprache  und  Literaturansicht,  in  Wissenschaft  und 
Philosophie,  in  Charakter  und  Lebensausicht  ein 
Strahl  der  Lebenssonno  heHcnischen  Geistes,  des 
Geistes  der  Schönheit  und  dos  Maasses  hindurch- 
leuchlet,  jenes  Geistes,  von  dem  beseelt  Cicero  in 
gewissen  freien  Augenblicken  das  noiuv  dem  nnur- 
Ttir,  die  togn  den  armi»,  den  absoluten  Werth  der 
Wissenschaft  und  Kunst  dem  egoistischen  Ctili- 
tätsprineipe,  die  rirtus  des  gebildeten  Menschen 
und  Staatsbürgers  dem  rohen  Soldaten-  und  Er- 
obcrcrheroismuB  wohl  vorzuziehen  wusste  ,  und 
nicht  ohne  einen  tiefen  Seufzer  sich  einer  Nation 
gegenüber  sah,  die  ihn  hierin  nicht  verstand,  ja 
vor  der  er  seine  liebsten  Ueberzeugungen  sorgfäl- 
tig verbergen  musstc.  Vortrefflich  ist  die  Charak- 
teristik des  Ciceroniaiiisrhcn  Stils ,  welche  Seyffert 
nach  ihren  Hauptzügcn  mit  specicllem  Bezüge  ge- 
gen Mündt  entwirft.  Gewiss,  kein  Römer  hat  die 
verschiedenartigsten  Elemente  der  Bildung  so  zu 
timfassen,  sie  mit  seiner  nationalen  Eigentümlich- 
keit so  zu  assimiliren  gcwussl. 

Durch  die  umfassendste  Lectürc  vaterländischer 
Schriftsteller  an  Kenntnis»  seiner  Muttersprache, 
durch  philosophische  Methode  an  Reichthum  und  Klar- 
heit des  Gedaukeus,  durch  das  Studium  der  griechi- 
schen Techniker  au  Kuusieinsicht  und  kritischem 

iDie  F*rttt 


Tacte  gefördert,  durch  die  congeniale  Nachbildung 
altischer  Muster  an  höherem  Sinuc  für  plastische 
Schönheit  der  Darstellung  bereichert,  dazu  durch 
die  bewegte  Praxis  des  Staatsmannes  zu  höchster 
Reife  der  Erfahrung  und  Lcbcnskcnntniss  gelaugt 
—  wie  bitte  er  nicht  der  Schöpfer  einer  Prosa 
werden  sollen  ,  dio  frei  von  aller  ( 't )  Subjcctivität 
des  schwankenden  Geschmacks  das  feste  Gepräge 
praktischer  Gediegenheit  mit  dein  schönen  Flusso 
eines  harmonischen  Rhythmus  vereinigtet  In  dem 
apte,  distinete,  ornate  dicere,  woran  er  den  Fleiss 
eines  Lebens  gesetzt,  hat  es  ihm  Niemand  zuvor- 
gethan.  Das  sind  die  Vorzüge  seiner  Diclion,  um 
derentwillen  auch  wir  ihn  noch  immer  für  das 
sichere  Muster  stilistischer  Bildung  halten.  Und 
aus  vollem  Herzen  stimmen  wir  unserm  Vf.  bei, 
wenn  er  (  Vorr.  S.  XI  )  die  Regclmässigkeit  und 
Ucbercinslimmung  der  logischen  und  grammatischen 
Verhältnisse,  die  .Festigkeit  einer  auf  sinnliche 
Klarheil  gegründeten  Structur,  die  strenge  Keusch- 
heit eines  Sprachgebrauchs ,  der  nie  den  Boden  des 
allgemeinen  gebildeten  Bcwusstscyns  verhess,  die 
gleichmässigo  Entfaltung  und  Ausprägung  des  Ge- 
dankens, die  ohne  forcirto  rhetorische  Effcctmittcl, 
alle  Kunst  in  der  Grazie  freier  Bewegung  zu  ver- 
bergen sucht  —  als  die  Züge  schildert,  die  zu- 
sammengenommen den  Gruudcharaktcr  des  Klassi- 
schen auch  bei  Cicero  bestimmen ,  an  dem  der 
Geist  der  Jugend  genährt  und  gebildet  werden  soll. 

Und  abgesehen  von  dem  allen  wird  unter  der 
Hand  eines  solchen  Philologen  dieses  Bildungsinit- 
lel  der  Stilistik  auch  zu  einem  Mittel  sittlicher 
Zucht,  zu  einem  Bildungsraittel  des  Charakters 
durch  den  Ernst  der  wissenschaftlichen  Methode, 
an  die  sich  der  Lernende  mit  strengem  Entsagen 
hingeben  muss.  Der  jugendliche  Geist  in  solcher 
Palästra  des  Geistes  zu  dem  Anstand  und  Rhyth- 
mus seiner  Gedanken  und  ihres  Ausdrucks  ge- 
schmeidigt,  wird  dadurch  auch  zur  Selbstständigkeit 
der  Gesinnung,  zum  Beharren  bei  Regel  und  Ge- 
setz gestählt.  /Vci  ist  nur,  wer  Leib  und  Seele  be- 
herrscht ,  indem  er  alle  ihre  Kräfte  entfallet  und 
im  Hinblick  auf  Zweck  und  Ziel  wird  die  Mühe 
selbst  zur  Lust,  die  Arbeit  zur  Erquickung.  Seit 
drei  Jahren  benutzte  ich  das  Buch  des  Vf.'s  für 
die  Prima  unsrer  Anstalt  mit  dem  besten  Erfolge, 
und  für  den  Genuas  und  die  Belehrung ,  die  ich  dem 
Vf.  schulde,  habe  ich  ihm  hiermit  meinen  Dank  ab- 
tragen wollen. 
zung  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 


Moritz  Seyffert  und  die  Schulphilologie. 

(Ferttettung  von  Kr.  IM.) 

80  eben  erschienene  erste  Hälfte  der  Be- 
arbeitung des  Laelius  °)  ist  nur  ein  ueuer  Beitrag, 
die  in  den  Grundzügen  oben  angeführte  Methode 
philologischer  Gymnasialbildung  auch  aof  einem  an* 
dem  Wege  in  die  Praxis  umzusetzen.  Der  Vf. 
will  zeigen,  wie  weit  und  mit  welchen  Mitteln  die 
Gymnasialphilologie  es  vermag,  als  Linguistik  den 
jugendlichen  Geist  in  die  Literatur  und  Geschichte, 
in  Charakter  und  Weltanschauung,  Wissenschart 
und  Kunst  eines  Volks  einzuführen,  wie  sie  eine 
concrele  Vermittlung  aller  Fundamental  wisaen- 
Bchaflcn  des  Geistes  hier  der  Dialektik  (Logik) 
und  Aeslhetik,  dort  der  Ethik  und  Politik  (Psy- 
chologie) „nur  dadurch  gewähren  kann,  dass  sio 
ihren  Begriff  erfüllend ,  sich  zur  wissenschaft- 
lich universalen  Betrachtungsweise  des  inhaltvollen 
Worts  und  der  sprachlichen  Composiüon  erhebt. 
Der  Vf.  hat  sein  Buch  für  das  Privatttudium  der 
Schule  geschrieben.  Nicht  als  ob  sein  Commentar 
nicht  zugleich  für  jeden  Lehrer  den  erwünschte- 
sten Aohaltpunkt,  für  jeden  Fremd  philologischer 
Studien  den  reichsten  Genuss  und  die  vielseitigste 
Förderung  gewähren  könnte  —  sondern  weil  er 
den  faulen  Fleck  unsrer  heutigen  Schulbildung  (die 


Universitäten 


icht  ausgeschlossen) 


sieht , 


dass  der  zu  bildendo  Mensch  möglichst  cum  wil- 
lenlosen Werkzeuge,  su  einem  receptacttJum  tau- 
sendfältigen Wissens  gemacht ,  und  alier  freie» 
Selbsttätigkeit,  dem  einzigen  wahrhaft  tittlieke» 
Fleisse,  dem  PrivaUiudium,  immer  ferner  gehalten 
wird.  Unsere  Jünglinge  von  16  — 19  Jahren  haben 
mit  36  —  38  wöchentlichen  Lehrstumlcn  (ohne  das 
Turnen)  zu  kämpfen,  in  denen  ein  halb  Dutzend 
Lehrer,  jeder  mit  seinem  Trichter  auf  sie  eindringt, 
und  mit  seinen  Anforderungen  von  Präparation , 
Rcpetiliou ,    ordentlichen   und  ausserordentlichen 


wir 


A.  h.  Z.   1845.  zweiter 


zweite,  »on 


te ,  Litera- 
tur, Mathematik ,  Physik  ete.)  ihnen  alle  freie 
Selbsttätigkeit ,  alles  Privatttudium  anmöglich 
macht.  Lorimer  hat  seiner  Zeit  übertrieben, 
aber  es  muss  etwas  „faul"  aeyn  im  Staate  Däne- 
mark.   Denn  wie  wäre  es  sonst  möglich  gewesen, 

ein  Geschlecht  hätte  hervorgehen  können,  welches 
dieselben  so  erbittert  angriff,  während  ausser  den 
eigentlichen  Schulmännern,   die  pro  arit  et  foeit 
fochten,  so  wenige  Verlheidiger  aufstanden.  Das 
ewige  Schulen  und  Schulen,  das  Inspieircn  und  Exa- 
miniren  thut  es  nicht  allein.    Auf  der  letzten  Stufe 
der  Gymnasien  soll  der  Jüngling  vor  allen  Dingen 
ttudiren  ierneu,  lernen  selbstthätig  sich  auf  die  eig- 
nen Füsse  zu  stellen,  um  nicht  beim  Eintritt  in  das 
Universitatsleben,   wie  beim  Eintritt  in  eine  neue 
Welt,  wo  ihm  alle  die  künstlichen  Stützen  mit  ei- 
nem Rucke  entzogen  werden,   wie  ein  Trunkener 
umherzutaumeln.     Diese  Anleitung  zum  Selbststu- 
dium,  zu  freier  Selbsttätigkeit,   zur  Gewinnung 
wahrhafter  sittlich-wissenschaftlicher  Reife  gewährt 
die  richtige  Methodik  der  Schulphilologie,   und  sie 
auf  dieser  Stufe  allein  „durch  die  elementarisehe  Be- 
schaffenheit ihrer  Objecto,  wie  durch  die  Vielsei- 
tigkeit und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Praxis."  Dieses 
Privatttudium,  „die  höchste  sittliche  Betheiligung 
des  Schülcrbewusstseyns''  nennt  es  der  Herausge- 
ber mit  Recht  —  hat  Seyffert  zunächst  in  speziel- 
ler Beziehung  auf  Cicero  mit  diesem  seinen  Buche 
fördern  wollen,  und  —  um  das  gloich  hier  zu  sa- 
gen —  er  hat  ein  wahrhaft  mustergültiges  Buch 
geliefert.   Ks  ist  dieser  Commentar  zu  Cicero«  La- 
hns der  erste  gelungene  Versuch,  das  Muster  einer 
Interpretation  aufzustellen,  die  die  Schüler  von  dem 
hergebrachten  aphoristischen  Nolizcuwcscn  und  von 
der  Specialititskrämerei  des  Einzelnen  in  Gramma- 
tik,  Kritik  und  Sacherklärung  zu  leinem  wahrhaft 
Zusammenhangs  vollen,  begreifenden  Studium  hinlel- 


»peciolle 
D.  Red. 
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let.  Der  Siudirende,  der  dies  Buch  als  Einleitung 
in  die  Methodik  de»  PrivaUtudium*  benutzt,  siebt 

sich  su  demselben  in  dorn  Verhältnisse  eines  Stre- 
benden zu  einem  auf  der  Höhe-  der  altklassischcn 
Bildung  stehenden  Freunde,  mit  dem  er  das  Glück 
hat,  jene  Schrift  zusammen  zu  lesen.    Der  letztere 
vortritt  nicht  nur,    sondern  ergänzt  auch  die  Stcllo 
des  Lehrers.   Er  erscliliesst  ihm  die  Einsicht  in  die 
künstlerische  Composiuon  und  das  Gcdunkengcwcbe 
dor  Schrift,   Er  zeigt  ihm  den  Buden,  auf  dem  sich 
das  Räsoniictnont  des  römischen  Denkers  und  Staats- 
mannes bewegt,  indem  er  ihm  nicht  nur  die  Grund- 
lehren der  griechischen  Philosophen  zum  Bowusst- 
scyu  zu  bringen  sucht,  sondern  auch  die  Modilici- 
ruug  des  geistigen  Materials  durch  das  speciüscho 
Römische  in  politischer  Denkweise,  Sitte  und  Le- 
beuanschauung  aufzeigt.     Er  befestigt  und  erwei- 
tert, erklärt  und  vereinfacht 'ihm,  |in  steter  Bezie- 
hung auf  sein  grammatisches Sr.hullchrbuch  (Zumpt), 
die  in  der,  Schule  erworbenen  grammatischen  Kennt- 
nisse, und  erleichtert  ihm  den  Ueberblick  des  Stoffs 
durch  Subsuinircn  des  Einzelnen   in  den  Erschei- 
nungsformen des  Gedankens  unter  dio  Einfachheit 
des  allgemeinen  Gesetzes;    er  übt  seinen  Verstand 
durch  stete  Vcrglcichung  des  Idioms  der  frcmdcntmit  der 
Anschauung«-  und  Ausdrucksweisc  der  Muttersprache 
(ein  Muster  S.  36  ff. ),  zeigt  die  Einheit  und  die  Verschie- 
denheit beider  Welten  auf,  und  hilft  ihm  den  ge- 
wonnenen Stoff  auch  zur  Förderung  eigner  stilisti- 
scher Fertigkeit  in  beiden  Sprachen  benutzen.  Er 
thut  dies  Alles  mit  Verleugnung  aller  breiten  Erudition, 
in  populärer  Sprache,  in  einem  Geiste  des  sich  Um- 
gebene, der  auch  die  Schwierigkeiten  und  Dunkel- 
heiten nicht  durch  vornehmes  Verschweigen  bemän- 
telt, und  sich  nicht  schämt,  auch  das  scheinbar  Tri- 
viale gelegentlich  zu  sagen ,    um  es  in  seinem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Höheren  zu  betrachten. 

So  ungefähr  möchte  ich  dieses  Buch  Srt/fferl't 
mit  einigen  Strichen  bezeichnen,  ohne  mich  auf  ei- 
ne detaiilirte  Auseinandersetzung  der  Art  und  W eise 
einzulassen,  in  welcher  der  Autor  im  Einzelnen  sei- 
nen Zweck  zu  erreichen  gestrebt  hat.  Schon  die 
Wahl  des  Stoffes,  des  Laclius  selbst,  für  seinen 
Zweck  ist  eine  höchst  glückliche  zu  nennen.  Alles 
arboitete  hier  dem  letzteren  in  die  Hände.  Die 
durchaus  bishor  zu  wenig  gewürdigte  Kunst  der 
Compositum  dieser  liebenswürdigen  kleinen  Schrift, 
in  der  Cicero  in  fast  mciuoireiiliafter  Anknüpfungs- 
weise  so  recht  uns  in  das  Innerste  seiner  Seele 
blicken  lässt ,    but  dem  Autor  Stoff  zu  feineu  Be- 


merkungen.   Der  Gegenstand  selbst,  ein  Lieblings- 
thema der  alten  Welt  und  der  alten  Philosophie  ins- 
besondere, liefert  aus  Plato's  Lysis,  aus  den  Xe- 
nophontischcii  Memorabilieu,  aus  den  herrlichen  bei- 
den Büchern  des  Aristoteles  von  der  Freundschaft, 
aus  Plutarch  und  aus  Thcophrasl's  Fragmenten,  so- 
wie aus  einer  Fülle  von  auf  die  Freundschaft  be- 
züglichen Scntcuzcn  die  reichsten  Parallelen,  wäh- 
rend er  zngleich  die  Herzen  der  Jugend  gewinnt. 
Und  wie  scharf  und  frei,   ohne  Spitzfindigkeit  sind 
dieso  grammatischen,  stilistischen  und  semasiologi- 
8chen Bemerkungen;  wie  verräth  alles  so  dio  gründ- 
lichste Praxis ,    das  auf  langjährige  Erfahrung  ge- 
gründete Wissen  und  Würdigen  dessen,    was  dem 
Schüler,  dem  strebenden  Jünger  der  Wissenschaft, 
Noth  thut!     Wie  ist  alles  Schciiiwcscn,  aller  un- 
nütze Citatcriki-am,  aller  Wust  einer  todten  Gelehr- 
samkeit, alles  Banausische  ihrer  philiströsen  Klcin- 
mcistcrci  fern  gehalten.     Wie  dringt  er  ein  in  das 
feinste  Geädcr  und  Nervcngeflecht  der  Sprache  und 
des  Satzbaues,   wie  belebt  sich  die  einfachste  Be- 
merkung über  eine  Wortbedeutung  (z.  B.  ingenium, 
prudentia)  durch  die  Perspective,    dio  sie  auf  den 
Charakter  und  Lebcnsauscbauung  des  Volks  er- 
öffnet.   (Mau  sehe  z.  B.  p.  II.  p.  12.  —  [p.  15  bei 
uti  hätte  wohl  eine  ähnliche  Bemerkung  Platz  ver- 
dient] p.  19.  22.  27.  31.  37.  3H.  45  ff.  u.  s.  w.) 

Auch  darin  zeigt  sich  der  Vf.  als  erfahrner 
Schulmann,  dass  er  die  augetührten  Parallel-  uud 
Belegstellen  ausführlich  mitthcilt,  da  das  btosso 
Ciliren  in  einem  solchen  Buche  gradezu  nutzlos  und 
im  besten  Falle  höchst  zeitraubend  ist.  Das  wuss- 
ton  schon  die  alten  Lambini  und  Masoragii  zu  wür- 
digen. 

Wir  wollten  mit  dieser  kurzen  Anzeige  nur  auf 
ein  Buch  aufmerksam  machen,  dessen  weiteste  Ver- 
breitung sich  ohne  Zweifel  jeder  Schulmann  ange- 
legen lassen  seyn  wird,  der  mit  uns  von  der  Uc- 
berzeugung  durchdrungen  ist,  dass  an  die  tapfero 
Verteidigung  der  altRIassischcn  Studien  in  unsern 
Bildungsschulen  der  studirendcu  Jugend  das  Wohl 
und  Wehe  unserer  nationalen  Cultur  geknüpft  ist. 
Gelingt  es  den  Gegnern  und  Feinden  —  und  sio 
finden  sich  in  den  Heerlagern  der  verschiedensten 
Parteion,  diese  Studien  zu  untergraben,  sie  mehr 
und  mehr  dor  Jugend  zu  entziehen ,  so  ist  es  um 
die  wahrhaft  ideale  Vorbildung  des  Menschen  zum 
Vertreter  der  geistigen  Interessen  des  Slaal.ilcbeiis  ge- 
schehen. Wo  die  Kunst  verfiel,  Sagt  der  Dichter,  ist  sio 
durch  die  Künstler  gcfullcu.  Mögcu  auch  die  Vertreter 
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unserer  Stadien  dies  beherzigen  —  mögen  sie  nicht 
meinen ,  dass  alle  Schuld  jener  Angriffe  ausserhalb 
ihrer  geweihte»  Mauern  liege.  Es  ist  du  Gefühl 
dieser  Wahrheit,   welches  dieses  Btich  hervorge- 

AdolfSt. 


rer  in  öffentlichen  Stunden  es  vermöge,  und  in  der 
Darlegung  des  Gedankenganges  wie  in  der  Erörte- 
rung sprachlicher  und  sachlicher  Beziehungen  mög- 
lichste Durchdringung  des  Stoffes  mit  klarster  Dar- 
stellung verbinden. 

Man  muss  mit  dem  geehrten  Hsgbr.  &bor  dio 
"Wichtigkeit  des  Privatstudiums  wie  über  die  rechte 
Art  es  zu  lonlcrn  einverstanden  seyn,  und  wird 
daher  im  Voraus  von  ihm,  vermöge  seiner  vorzüg- 
lichen Kenntnisse  und  seines  geläuterten  Ge- 
schmacks, eine  sehr  brauchbare  und  empfchlcns- 
werthe  Arbeit  erwarten.  Und  das  ist  sie  auch 
wirklich,  wenn  auch  rücksichtlich  der  Begründung 
seiner  Ansichten  man  im  Einzelnen  von  ihm  abwei- 
chen möchte.  So  ist  gleich  das  Lob  der  Fursteu- 
schulcu  keinesweges  allein,  ja  nicht  einmal  haupt- 
sächlich auf  die  Beförderung  des  Privatsludiums  zu 
gründen ,  soudern  thcils  auf  andere  Früchte  philo- 
logischer Beschäftigung,  theils  auf  äussere  Umstände  : 
und  dabei  kann  immer  nur  von  altern  Zeiten  die  Hede 
seyn.  In  einer  geschlossenen  Anstalt  kann  dem  Schü- 
ler ein  grösseres  Maass  der  Thätigkeit  wie  der  Leistun- 
gen zugemulhet  werden.  Denn  vor  einer  Menge 
geistig  schwacher  Leute,  welche  die  offenen  Gym- 
nasien annehmen  und,  wenn  sie  nur  leidlich  fleissig 
sind,  durchbringen  müssen,  werden  sie  entweder 
von  vorn  herein  bewahrt,  weil  jene  keine  Freistel- 
len erhalten  ,  oder  sie  entledigen  sich  ihrer  grossen- 
thcils  noch  vor  dem  Eintritt  in  die  oberste  Klasse. 
Auch  ist  gewiss,  dass  dio  Scheu  vor  regelmässiger 
Thätigkeit,  Abneigung  gegen  wissenschaftliches 
Arbeiten,  verkehrte  Vicllcserei,  gedankenloses  Um- 
herschlciidern  und  öffentliche  oder  geheime  Lieder- 
lichkeit dio  Fortschritte  der  Schüler  offener  Schu- 
len unglaublich  benachtheiligen,  and  weit  schädli- 
cher sind,  als  roässigo  oder  gar  geringe  Fähigkei- 
ten. Nun  liegt  es  ganz  in  der  iland  der  geschlos- 
seneu Schulen,  ihre  Zöglinge  zum  wissenschaftli- 
chen Arbeiten  zu  gewöhnen,  ohne  sie  deshalb  un- 
doch  habe   gerade  diese  Thätigkeit  die  Fürsten—    natürlich  anzustrengen.    Dies  ist  also  durchaus  kein 

Verdienst,  sondern  folgt  so  natürlich  ans  ihrer 
Stellung,  dass  die  Unterlassung  ihnen  als  eino 
wahro  Versündigung  angerechnet  werden  müsstc. 
Die  offenen  Schulen  aber  können  theils  in  dieser 
Richtung  wenig  wirken,  weil  die  Schwierigkeit  der 
Aufsicht  und  Prüfung  des  Geleisteten  die  Sache 
sehr  erschwert,  theils  dürfen  sie  es  nicht,  weil  das 
moderne  Vielerlei  in  den  Lehrpläiieo  und  dio  Menge 


Jtf.  Tullii  Gceroni»  Laeliui ,  tive  de  amicitia  dia- 
logtu.  Mit  einem  Commentar  zum  Privatge- 
brauche für  reifere  Gymnasialschüler  und  an- 
gehende Philologen  bearbeitet  von  Dr.  Moriiz 
Seyffert,  Königl.  Prof.  und  Conrector  am  Gym- 
nasium zu  Brandenburg,  (jetzt  des  Joarhims- 
thalscben  Gymnasiums  in  Berlin).  1.  Hälfte.  •) 
8.  XII  u.  3tOS.  Brandenburg,  Müller.  1S44. 
(1  Rtblr.  15  Sgr.) 

Der  gelehrte  und  geschmackvolle  Herausgeber, 
der  mit  vollem  Rechte  einer  der  feinsten  lebenden 
er  Latinität  genannt  werden  kann,  spricht 
in  der  Vorredo  zweckmässig  und  ausführlich 
über  die  Absicht  aus,  welche  er  mit  seiner  Arbeit 
erreichen  wollte.  Er  bemerkt  mit  gutem  Grunde, 
dass  man  nach  Niebuhr»  Vorgange  die  Philologie 
auf  Gymnasien  nicht  nur  die  angemessenste  Vorbe- 
reitung auf  jeden  Zweig  des  akademischen  Stu- 
diums, sondern  auch  die  Grundbedingung  jeder  zu- 
gleich gelehrten  und  menschlich  edeln  Bildung  non- 
nen  dürfe.  Doch  könne  (was  Niebuhr  unstreitig 
auch  gemeint  hat),  auf  Sehulen  nicht  von  Philolo- 
gie im  eigentlich  wissenschaftlichen  Sinne  die  Rodo 
seyn,  sondern  nur  von  Sprachkenntniss  des  klas- 
Alterthums.  Indessen,  während  man  eifrig 
Erleichterung  des  Lernens  als  mechanischer 
Auffassung  trachte  und  deshalb  auf  allerhand  neue 
Methoden  {Trichter  sagt  der  Herausgeber,  etwa 
Jacotot,  Ruthardt  und  ähnliche  Leute  meinend) 
ausgehe,  habe  man  den  eigentlichen  Lebensnerv 
des  Gymnasialstudiums,  die  Anregung  der  freien 
Thätigkeit  der  Schüler  ausser  Acht  gelassen.  Und 


schulen  so  gross  gemocht.  Dies  habe  ihn  zur  Be- 
arbeitung eines  der  gedankenreichsten  und  am 
schönsten  geschriebenen  Werke  des  Cicero  veran- 
lasst. Man  dürfe  daher  nicht  den  Maassslab  einer 
Schulausgabe  an  diese  Bearbeitung  legen.  Eine 
solche  solle  nur  nachhelfen,  nicht  aber  den  Lehrer 
entbehrlich  machen;  eine  Ausgabe  für  das  Privatstu- 
dium dagegen  müsse  sogar  weilergehen,  alsderLeh- 

*)  Seit  Eingang  dlesar  Ucurtiieilung  ist  auch  dla  «weite  Haltte  erschieueo. 


Das  Ganz«  mm  vollständig  5D7  8.  8. 
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mechanisch  nnd  ohne  bildenden  Nutzen  einzuler- 
nender Gegenstände  eine  zu  grosse  Kücksicht  ver- 
langt, so  dass  mau  bei  den  verschiedenen  Gaben 
and  dem  ungleichen  Kleisse  der  Schüler  sich  mit 
dem  Nothwcudigstcn  begnügen  muss.    Die  ültern 
Fürslenschulen  verdankten  ihren  gerechten  Kuhm 
tlicils  der  Vcrgleichung  mit  dum  meistens  unsäglich 
elenden  Zustande  der  offenen  Schulen ,  theils  der 
löblichen  Beschränkung  ihres  Lchrplaus  auf  das, 
was  unmittelbar  mit  dem  klassischen  Altcrthum  zu- 
sammenhängt, theils  endlich  dem  schon  erwähnten 
Vorzuge  der  Abgeschiedenheit  von  der  Well  und 
ihren  Zerstreuungen.    Jener  Hubm  wurde  unstrei- 
tig durch  diu  zweckmässig  geleiteten  Pnvatstudien 
sehr  gefördert,  bestand  jedoch  hauptsächlich  in  ei- 
ner vcrhällnissmussig  bedeutenden  Gewandtheit  im 
lateinischen,  vorzüglich  poetischen  Ausdruck.  Dieser 
aber  kann,  wie  durch  Vcrgleichung  der  Arbeiten 
der  Schüler  (weniger  der  AbituriculeuJ  sehr  leicht 
gezeigt  werden  möchte,  auch  ohne  ein  solches  Pri- 
vatstudium erroicht  werden,  als  z.  B.  in  Pforta  üb- 
lich ist.    Und  das»  dort  jenes  Privatstudium  lange 
nicht  mehr  die  alte  Bedeutung  hat,  seitdem  man 
den  allgemeinen  prcussischcii  Lehrplan  mit  gänzlicher 
Beseitigung  des  alten  Charakters  solcher  Lehran- 
stalten eingeführt  hat,  zeigt  der  Umstand  klar,  dass 
die  Schüler  weder  in  der  lateinischen  Prosa  noch 
in  der  lateinischen  Poesie  irgend  einen  Vorzug  vor 
den  Schülern  derjenigen  offenen  Schulen  behaupten, 
in  denen  beide  Uebiingen  mit  der  Hölingen  Hinsicht 
und  dem  erforderlichen   Gewichte   behandelt  wer- 
den; wobei  Ree.  sein   Bedauern  über  die  geringe 
Berücksichtigung  der  lateinischen  Poesie  auf  den 
meisten  Schulen  nicht  verhehlen  kann. 

Das  Beispiel  also  der  allen  Fürslenschulen  leidet 
veränderter  Umstände  wegen  jetzt  nur  eine  sehr 
eingeschränkte  Anwendung,  die  neueren  geschlosse- 
nen Schulen  dagegen  können  in  Bezug  auf  die 
Fortschritte  ihrer  Zöglinge  keinen  unbedingten  Vor- 
zug vor  vielen  offenen  in  Anspruch  nehmen;  end- 
lich kommt  es  überall  nur  auf  das  Hm,  nicht  auf 
das  Wie  an.  Das  Uns  in  den  gelehrten  Schulen 
ist  die  Befreundung  mit  dem  Alterthum  und  seinen 
Sprachen.  Alle  Wege,  die  dahin  führen,  sind  gut. 
Dass  aber  ein  fruebtbringendes  Privatsludium  einer 
der  vorzüglichsten  dieser  Wege  ist,  leuchtet  ein. 

Die  Kinrichlmi«  dar  Ausgab«  ist  nun  folgende. 
Voran  steht  der  Text,  meistens  nach  Klotz  und 
Madvig,  jedoch  nicht  ohne  häufige  Abweichungen, 
welche  unten  angemerkt,  in  dem  Cnmmcntar  jedoch 
nicht  alle  besprochen  sind,  weil  der  Herausgeber 
nicht  die  Absicht  hatte,  eine  kritische  Ausgabe  zu 
liefern.  Auf  den  Text  folgt  der  in  deutscher  Spra- 
che geschriebene  Commcntar .  in  welchem  sowohl 
die  Anordnung  und  Gedunkeufolge  mit  Klarheit  ent- 
wickelt, als  auch  die  geschichtlichen  Beziehungen 
mit  Sorgfalt  erläutert,  vorzüglich  aber  Sprache  und 
Schreibart  der  genauesten  Betrachtung  unterworfen 
werden.  Denn  es  sind  nicht  allein  alle  grammati- 
schen, stilistischen  uud  logischen  Fragen,  welche 


sich  bei  Erklärung  ciceronischcr  Werke  so  reich- 
lich darbieten,  fleissig  und  kenntnissreich  beant- 
wortet ,  sondern  es  wird  auch  eine  grosso  Fülle  von 
allgemein  anziehenden  uud  wichtigen  Sprachbemcr- 
kuugcn  mitgelheilt,  zu  denen  sich  die  Gelegenheit 
ungczwuugen  darbot.  Dies  Alles  aber  steht  nicht 
etwa  ohne  innere  Beziehung  neben  einander,  als 
eine  unverarbeitet  aufgespeicherte  Masse  von  Ein- 
zcluhcitcii,  wie  dies  z.  B.  den  JJerzogschcn  Aus- 
gaben des  Cäsar  eigen  ist,  sondern  es  findet  stets 
eine  unmittelbare  Beziehung  auf  das  rechte  Vcr- 
ständn.ss  des  Lälius  aus  der  gründlichen  Kenntmss 
des  ciceronischen  wie  des  lateinischen  Sprachge- 
brauches überhaupt  Statt;  auch  ist  die  Erörterung 
klar,  lebendig  uud  darum  meistens  überzeugend  so 
dass  auch  die  Form  dem  Gegenstände  in  angemes- 
sener Weise  entspricht,  und  dabei  schon  an  und 
für  sich  eine  anregende  Wirkung  ausüben  muss 

Statt  nun  das  viele  Treffliche  aufzuführen,  wo- 
durch vorhegendes  Buch  sich  auszeichnet,  was  eine 
nothwendig  trockene  und  den  Meisten  gleichgültige 
Aufzählung  von  Stellen  uud  Bemerkungen  ergeben 
wurde,  wollen  wir  uns  lieber  mit  denjenigcn'Var- 
tien   beschäftigen,   in   denen   uns   die  Darstellung 
minder  einleuchtend,  die  Erklärung  minder  erschö- 
pfend,  die  Erörterung  des  Sprachgebrauchs  nicht 
schart  und  uberzeugend  genug  erschienen  ist.    |.  2. 
8.  16.  sind  zwar  iudicia  capitis,  poena  capitis  und 
das  abgeleitete  facialis  capitu/e,  odium  capitule  neblig 
erklärt,  nicht  aber  die  allen  diesen  und  ähnlichen  Re- 
densarten zu  Grunde  liegende  figürliche  Bedeutung  von 
capitt.    Dies  soll  der  dem  Börner  geläufi«e  Tropus 
sowohl  für  das  physische  Leben ,   als  für  die  bür- 
gerliche Existenz,  für  vila  und  lahis  seyn ;  daher 
seyeu  iudicia  capitis  solche,  die  entweder  Hinrich- 
tung oder  Entziehung  der  bürgerlichen  Hechte  zur 
Folge  haben.  —    Allem  cuput  bedeutet  weder  das 
Leben,  noch  die  bürgerliche  Existenz.    Wie  könnte 
man  sagen  cuput  amittere  für  vitam*.    In  der  mo- 
ralischen Bedeutung  aber  heisst  eaput  der  Inbegriff 
der  bürgerlichen  Hechte,  das,  was  den  Bürger  zu 
einem  solchen  macht.    Caput  amittere  hcisst*dahcr 
ügürheh:    sein  Hecht  au  den  Staat  verlieren,  eine 
capitis  deminutio  liegt  schon  in  der  Adoption,  weil 
der  in  eine   andere  Familie  Eintretende  dio'  sucra 
seines  Geschlechtes  verliert.     Das  Exil  aber  war 
ursprünglich   keine  Strafe,    wie  Hr.   S.  annimmt 
sondern  cm  Hecht,  nämlich  das  Hecht,  der  gericht- 
lichen Todesstrafe  sich  durch  t'cbcrtriti  zu  einem 
buiidcsvcrwaiidten  Volke  zu  entziehen ;   darum  war 
es  gänzlich  verschieden  von  der  griechischen  7171;. 
—  I,  3.  S.  17.  111  cum  ipsam  mentionem  inridisti  ist 
richtig    erklärt   durch   in   ejus  i/)tius  mentionem 
aber  nicht  bemerkt ,  dass  hier  eino  Metonymie  vor- 
liegt, und  dass  diese  Vcrtuuschuug  weiter  geht,  als 
auf  die  Redensarten  in  eo  nwnero  (statt  forum)  und 
haec  similitudo  (statt  hu  jus  rei),  welche  wenigstens 
als  besonders  gewöhnlich    dargestellt  werden  S 
zu  de  Or.  I.  45,  199.  — 

(Dtr  Btscklust  folgt.) 
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aus  den  Jahren  1842—1844. 


Erster  Artikel. 


W. 


enn  Ref.  bei  Gelegenheit  des  Nachweises  der 
kircheorechtlicheo  Literatur  von  1840 — 1841  C,n  der 
A.  L.  Z.  184«.  Nr.  »18— «17.  1843.  Krg.  Bl.  Nr.  4 
bis  11)  das  Gesammt-Ergebeiss  der  Musterung  als 
ein  nicht  unbefriedigendes  rühmen  kennte,  SO  ver- 
mag er  auch  jetzt  ein  gleiches  Lrtheil  zu  fällen; 
indessen  darf  augleich  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  mit  den  Anschwellen  der  Lit.  auf  diesem  Ge- 
biete keineswegs  auch  Wissenschaft  und  Praxi»  so 
viel  gewonnen  haben,  als  selbst  nur  billiger  Weise 
gefordert  werden  könnte.  Die  Zahl  unberufener, 
weil  unfähiger,  Scribenten  wird  immer  grösser,  na- 
türlich auch  die  Menge  wertbloser  Producttonen. 
Indem  aber,  wie  bisher,  die  Lit.  in  einer  gewissen 
Vollständigkeit  nachgewiesen  werden  soll,  glauben 
wir  unsrer  Pflicht  zu  genügen,  wenn  wir  bei  wich- 
tigeren Schriften  länger  verweilen,  bei  andern  uns 
auf  eine  kurze  Kritik  beschranken  oder  uns  jedes 
Lrtheil«  enthalten,  zum  Theil  darum,  weil  sie  eine 
Kritik  nicht  verdienen. 

I.    Geschichte  der  Kirchenverfasiung  und 
das  Verhältnils  von  Staat  und  Kirche. 


Da  das  Kirchenrecht  uberwiegend  historischer 
Natur  ist,  erklärt  skh,  wie  durch  Forderung  der  Kir- 
rhengeschichte auch  ibm  Vorschub  geleistet  wor- 
den. Wir  gedenken  daher,  wie  früher,  der  Fort- 
setzung der  K.  G.  des  Grafen  au  Stollberg  von  Fr. 
v.  Ktrz  (Bd.  36— 40.),  Nemttder  (Bd.  V.  Abth.«. 
[mit  dem  J.  1846]  und  Bd.  L  in  einer  wesentlich  ver- 
besserten «ten  Ausg.),  Gintier  (4te  Ausg.  von  BdL 
Abth.  I.) ,  Guerike  und  Hase  (beide  in  der  5teu  Ausg. 
vgl.  hose  in  der  Jenaer  A.  L.  Z.  1844.  Nr.  144  fg.), 
VölUnger  («te  Ausg.  von  Bd.  1.  II.),  Riffel  (Bd. II. 
und  «te  Ausg.  von  Bd.  I.  vgL  darüber:  Die 
A.  L.      tM5.   Ztreitrr  Band. 


liehe  K.  G.  der  neuesten  Zeit  von  Riffel  oder  dos 
neueste  Schmählibell  auf  Luther  und  die  protest. 
Kirche,  wissenschaftlich  beleuchtet  und  widerlegt 
von  Dr.  Neudecher.  Darmstadt,  Leske.  184«.  8.  — 
Abdruck  aua  der  Allg.  Kirchenzeitung  —  und  die 
Ree.  von  Reitherg  in  den  Gottinger  Gel.  Ans  184«. 
Nr.  «0.  1843.  Nr.  161  — 164.). 

Für  die  Geschichte  der  Papste  uüd  der  Hie- 
rarchie sind  hervorzuheben: 
B.  Perthel,  Papst  Leo's  I.  Leben  und  Lehren. 

8   Jena,  Mauke.  1844. 
Ca  i sonder,  das  Zeitalter  Hildebrand's.  Darnstedt, 

Leske.  184«.  (vgl.  Allg.  Kirch.  Zeit,  theolog. 

Lit  Bl.  1843.  Nr.  57.). 
Geschichte  innocenz  III.  von  Durier.    Bd.  IV. 

Th.H.  Xu.8078.  8.  Hamburg,  Perthes.  184«. 

(3«/a  Thfr.) 

enthält  den  Schloss  der  kirchlichen  Zustände  (vgl. 
Ree.  in  Hug  u.  e.  w.  Zeitschr.  für  Theologie  VIII, 
«,  456  -  476.). 

Ferner  der  in  den  Abhandlungen  der  hister. 
Classe  der  K.  Beieriscben  Akademie  der  Wissensch. 
Bd.  III.  Abth.  3.  München  1843.  4.  befindliche 
Rüchblich  auf  P.  Bonifatius  VIII.  und  die  Lit. 

seiner  Geschichte.    Nebst  einer  wichtigen  ur- 

kundl.  Beilage  aus  dem  Vatikan.  Archiv  in  Rom 

(81  S.)  von  IKfler. 

Die  Urkunde  vom  14.  April  1311  giebt  interes- 
sante Aufschlüsse  über  das  Vcrhältnias  der  Curie 
zum  Könige  Philipp  von  Frankreich. 

Erinnerungen  an  Aeneai  Sylvius  Piccohmwi  (Papst 
Pius  II.)  von  Uagenbach ,  Prof.  zu  Basel.  51  S. 
8.    Basel,  Schweighäuser.  1842.  (vgl.  Allg. 
K.  Z.  Lit.  Bl.  184«.  Nr.  128.) 
Wichtige  Beiträge  für  die 
int 
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Histoire  du  Pape  Leon  XII.  par  M.  le  Chev.  Ar- 
taud  de  Montor.  2  T.  XXVII.  449  u  465  S.  8. 
Paris,  Adrian  le  Cle're.  1843.  (15 Pres.)  und: 
Histoire  du  Pape  Pius  VIII.  par  Ariaud  etc.  XL 
o.  469  S.  8.  1844.    (7  Fr.  15  Cent.) 
Von  dem  erateren  ist  bereits  eine  Uebcrsetzung 
erschi    » i  < 

Papst  Leo  XII,  nach  Ariaud  v.  Monier,  mit  Be- 
rücksichtigung anderer  Quellen ,  deutsch  bearb. 
und  mit  einer  urkundlichen  Beilage  über  die 
Organisation  des  Erziehungswesens  im  Kirchen- 
staate herauageg.  von  Dr.  Theod.  Scherer.  VI 
u.  519  S.  8..  Schaafhausen,  Hurter.  1844. 
(2  Thlr.) 

Die  Betlage,  welche  die  Studienordnung  vom 
12.  Aug.  1824  enthalt,  ist  auch  in  demselben  Ver- 
lage besonders  erschienen  (68  S.  8.   */s  Thlr.). 

Vorzugsweise  iat  wieder  das  Zeitalter  der  Re- 
formation erfolgreich  bearbeitet  worden.  Wesent- 
liche Aufklärung  giebt: 
Corres jtondenz  de»  Kauere  Karl  V.  Aus  dem  kön. 
Archiv  und  der  Biblioth.  d.  Bourgogne  su  Brüs- 
sel mitgetheilt  von  Dr.  Carl  Lanz.  Bd.  I.  (1513 
bis  1539).  XXVIII  u.  706  S.  8.  Leipzig,  Brock- 
baua.  1844.   (4  Thlr.) 
Die  Benutzung  dieses  Werks  dient  su  mannig- 
fachen Ergänzungen  von: 
Geschichte  der  deutschen  Reformation  von  1517— 
1539,   wissenschaftlich  nach  den  älteren  und 
neuesten  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Ch.  Gotth. 
IS'eudecker.  XII  u.  595  8.  8.   Leipzig,  Baum- 
gärtner. 1843.   (2«/.  Thlr.) 
Hier  nennen  wir  zugleich: 
Johann  Sleidan's  Commentor  über  die  Regierungs- 
zeit  Carte  V.    Hiatorisch  -  kritisch  betrachtet 
von  Dr.  Theod.  Paur.   158  8.  8.   Leipzig,  En- 
gelmann.  1843.    (25  Sgr.) 
eine  iobenswerthe  Arbeit  (s.  Ree.  von  Bogen  in  der 
Allg.  Lit.Z.  1814.  Nr.  215.). 

Wichtige  Doeumente  für  Geschiebte  und  Ver- 
fassung erhalten  wir  auch  in: 
Neues  Urkundenbuch  zur  Gesch.  der  evang.  Kir- 
chenreformation.   Durch  Allerh.  MuniAceuz  Sr. 
Maj.  des  Königs  von  Preussen,  herausgegeben 
von  C.  Ed.  Förstemann.   Bd.  I.  X  u.  394  S.  4. 
Hamburg,  Perthes.  1842.   (3  Thlr.) 
Als  Fortsetzung  (s.  vorige  Uebersicht.  Nr.  212. 
8.  476)  ist  zu  erwähnen : 

Deutschlands  literar.  und  relig.  Verhältnisse  im 
Zeitalter  der  Reformation.   Bd.  II.  1843.  XIV 


n.  408  S.  Bd.  III.  1844.  XIV  u.  463  S.  8. 
Erlangen,  Palm.  (3Vs  Thlr.) 
„Der  Geist  der  Reformation  und  seine  Gegen- 
sätze" wird  darin  zwar  in  vielfach  anziehender  Weise, 
jedoch  nicht  mit  der  nöthigen  Unbefangenheit  und 
Gerechtigkeit  gewürdigt  (vgl.  Hauber  in  den  theo- 
log. Studien  und  Kritiken  1845.  Heft  II.  S.  443 
bis  487). 

(Di«  Fortsetzung  folgt.) 

Moritz  Seyffert  und  die  Schulphilologie. 

M.  Tuttii  Ciceronit  Laelius,  eive  de  amicitia  dia- 
logue.  Von  Dr.  M.  Seyffert  u.  s.  w. 

{Beschluss  von  Xr.  264.) 
I,  4.  feci,  ut  soll  nur  da  gesagt  werden, 
wo  eine  Handlung  ab)  ein  Act  eines  besonde- 
ren Entschlusses  dargestellt  wird:  ich  habe  mich 
entschlossen,  es  über  mich  geiconnen  ,  durchgesetzt 
u.  8.  w.  Abgesehen  davon,  daas  jede  Handlung  die 
Folge  eines  Entschlusses  ist,  muss  gegen  jene  Er- 
klärung noch  gesagt  werden :  l)dass  sie,  auf  die  vor- 
liegende Stelle  angewandt,  einen  Widerspruch  ent- 
hält: denn  wie  kann  man  sich  entach Hessen,  es  über 
sieh  gewinnen  etwas  gern  zu  tbun,  was  doch,  wie 
Hr.  5.  selbst  anfuhrt,  in  weit  invitus  liegt;  2)  dass 
die  richtige  Erklärung  dea  facere  dem  entgegen  iat. 
Caesar  libenter  fecit,  ut  Pampejunis  veniam  facino- 
rum  daret  enthält  eine  rein  objective  Construction. 
Ut,  d.  h.  irf,  Ml  daret  ist  das  grammatische  Object 
•u  fecit,  und  die  Redensart  kann  daher  nichts  An- 
deres bedeuten,  als  Caesar  Pompe janis  veniam  de- 
dii  libenter.  Dass  Xumpt  dies  nicht  klar  darge- 
stellt hat,  iat  naturlich,  weil  er,  der  gewöhnlichen 
Ansicht  vou  ut  als  einer  Folge-  und  Absicbtspar- 
tikel  getreu,  die  richtige  Erklärung  notbwendig  ver- 
fehlen musste.  —  I,  7.  S.  34.  ammeniari  heisst 
allerdings  Studien  machen,  wird  auch  übertragen 
von  jeder  Art  der  Uebung  gebraucht,  wie  von  der 
Fechtübung  des  Gladiators  Cüe.  de  Or.  III.  23,  86, 
allein  eigentlich  entspricht  es  keinesweges  dem 
Griechischen  tuXstäv,  welches  vielmehr  meditari  ist, 
sondern  es  heisst  meditari  cum  Script ione ,  daher 
commentaria  die  Studien,  iL  h.  schriftlichen  Vor- 
bereitungen zu  den  Reden  sind ,  gleichwie  auch 
wir  Studien  machen  von  Hudiren  unterscheiden  und 
dieses  auch  von  der  Beschäftigung  mit  abstracten 
Wissenschaften ,  jenes  aber  eigentlich  nur  von  dem 
Studiren  mit  der  Feder  in  Hand  gebrauchen,  Vgl. 
Quintilian  an  vielen  Stellen  und  Hist.  Eloq.  R, 
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ncuo  Bearbeitung,  S.  105.  —  1,  8.  8.  35.  Der 
Zusatz  des  Vornamens  in  der  Anrede  (C.  Lueli) 
ist  ausführlich  erläutert  zu  </«■  Ur.  III.  1,4.  — 
Ebd.  S.  39  bemerkt  Hr.  S.,  dass  es  sehr  fraglich 
scheine ,  ob  mit  der  Beziehung  von  Ute  auf  die 
■/.weite  Person  die  Bedeutung  von  Ute  erschöpft 
scy:  es  seyen  zu  viel  Stellen  dagegen.  Er  hätte 
weiter  gehen  und  jene  Erklärung  von  Ute  als  ganz 
falsch  bezeichnen  sollen.  Da  Ute  der  positive  Ge- 
gensatz des  rodenden  Subjcctes  ist  (der,  der  dort, 
oder  mir  gegenüber  steht),  wie  Ufa  den  negativen 
Gegensutz  anzeigt  (der,  der  nicht  da  ist,  tco  ich 
bin),  und  beide  Pronomina,  ebenso  nie  hic  vom 
Kaumo  auf  die  Zeit  übertragen ,  und  auch  im  ethi- 
schen Sinne  figürlich  gebraucht  werden,  so  hängt 
es  ganz  von  den  erwähnten  Gegenständen  und 
deren  Vcrhältniss  zu  dem  Sprechenden  ab  ,  was 
durch  hie  Ute  und  Ufa  bezeichnet  werden  soll.  So 
nennt  der  Kcdcnde  sich  allerdings  zuweilen  hic, 
aber  doch  viel  seltener  als  im  Griechischen  .in-;. 
h dt  so  gebraucht  wird ,  und  der  viel  gewöhnlichere 
Kall  ist,  dass  entweder  sein  Client  (.Sex.  Roteins , 
patcr  huiusce,  Cic.  Rote.  Am.  6,  15),  oder  die 
Anwesenden  überhaupt  und  insbesondere  die  Rich- 
ter (omnes  Iii,  quos  videtU  adesse,  Cic.  ibid.  1,1), 
ferner  die  Jetztlcbondcn  und  endlich  Diejenigen, 
mit  denen  wir  uns  moralisch  verbunden  fühlen ,  so 
genannt  werden.  Itte  bezieht  sich  nun  am  gewöhn- 
lichsten auf  den  Gegner  des  Redners,  aber  nicht  weil  er 
zu  ihm  spricht, sondern  weil  er  als  ihm  persönlich  ge- 
genüber stehend  gedacht  wird.  Denn  unzählige  Stel- 
len enthalten  nichts  von  einer  Anrede ,  wie  quid 
isie  speret  Cic.  Verr.  Act.  I.  3,  10,  wo  es  würde 
überflüssig  seyn ,  auch  nur  die  anzuführen ,  welche 
in  jener  einzigen  Rede  vorkommen.  Das  Verhält- 
nis» von  hic  und  ist  f.  von  denen  Jenes  den  inner- 
lich mit  dem  Redner  verbundenen,  Dieses  seinen 
Gegner  anzeigt,  erkennt  man  am  besten  in  Gegen- 
sätzen. Cum  hic  Sex.  Roscius  estet  Amerioe ,  T. 
autem  itte  Roscius  Romae,  cum  hic  filius  astiduus 
in  praediis  eiset  —  Ute  autem  frequens  Romae  es- 
set etc.  Cic.  Rose.  Am.  7,  18.  Wenn  aber  der 
Sprechende  weder  seinen  Freund  noch  seinen  Wi- 
dersacher im  Auge  hat ,  geht  Ute  ganz  gewöhn- 
lich auch  auf  die  Anwesenden ,  welche  theils  die 
Richter  sind,  vor  denen  Jener  spricht,  theils  die 
Zeugen  oder  die  corona  circumttantium ;  z.  B.  Uta 
tnbteWa  Cic.  CatU  I,  7,  16.  hom'mes  Uta  auetori- 
tatc  praeditos,  qua  vos  estU  Rose.  Am.  53,  154. 
negent  Uli  Verr.  Accus.  IV.  9,  19.),  immer  dos 


Gegensatzes  wegen ,  in  welchem  sich  der  Spre- 
chende zn  dem  Gegenüberstehenden  befindet;  denn 
wenn  er  sie  als  Gegenwärtige  oder  als  seine  Freunde 
denkt ,  braucht  er  //.  Spricht  er  von  seinem  dien- 
ten, am  Gegner  und  irgend  welchen  dritten  Per- 
sonen, als  Richtern,  Zeugen,  den  advocatU  und 
der  Corona,  so  wird  er  erstem  Aic,  den  andern  isie, 
die  übrigen  Uli  (als  neutrale  Personen)  nennen; 
wenn  er  aber  die  letztern  nicht  erwähnt,  und  auch 
■ich  nicht  in  einen  Gegensatz  zu  seinem  Gegner 
bringt,  so  ist  es  ganz  passend,  Letztem  durch  Ufa 
zu  bezeichnen:  1c  ab  illo  (Verre)  esse  laesum  Cic. 
Div.  in  Caeril.  16,  54.  So  findet  sich  auch  i7/<?  in 
der  Bedeutung  der  Andere  oder  jener  Erwähnte 
im  Gegensätze  zu  Ute,  dem  Gegner  des  Sprechen- 
den: te  ideirco  illum  locum  defagtsse,  ut  ille  —  ex 
vruce  Italiam  eernere  posset  Cic.  Verr.  Accus.  V. 
66,  169.  — 

III,  10.  S.  49  ist  es  auffallend,  dass  Hr.  S. 
innorlich  so  verschiedene  Stellen  wie  Cic.  de  Or. 
III.  3,  12.  44,  174.  Brut.  H ,  31  mit  der  vorliegen- 
den zusammen  geworfen  hat  ,  blos  weil  zufällig 
zwei  in  verschiedener  Weise  zu  fassende  Ablative 
darin  verbunden  sind,  abgesehen  davon,  dass  in 
der  Stelle  des  Brutus  der  zweite  Ablativ  tvr6i* 
verdächtig  ist,  weil  er  keine  irgend  erträgliche  Er- 
klärung zolisst.  —  III,  11.  S.  52  wünschten  wir 
die  Quelle  zu  erfahren  ,  nach  welcher  in  dem 
., Slaatsgrundgcsctz"  (/e.r  Genutia  genannt,  bei- 
läufig Cenucia  zu  schreiben )  bestimmt  gewesen 
seyn  soll,  in  welcher  Reihenfolge  und  in  welchen 
Zwischenräumen  man  sich  um  Staatsämter  bewer- 
ben durfte.  Rom  hat  gar  kein  einzelnes  Slaats- 
grundgcsctz gehabt,  gleich  allen  Staaten,  deren 
Verfassung  sich  auf  geschichtlichem  Wege  gebil- 
det hat.  Livius  unterlässt  es ,  nach  seiner  be- 
kannten Sorglosigkeit  in  antiquarischen  Dingen,  so- 
gar bei  Erwähnung  der  fax  Villia  das  Genauere  der 
damals  festgesetzten  Bestimmungen  anzuführeti. 
Wenn  es  nun  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
nachher  gebräuchlichen  Anordnungen  im  Wesent- 
lichen schon  lange  vorher  nach  dem  ungeschrie- 
benen Gewohnheitsrechte  bestanden,  so  sind  doch 
aus  iltern  Zeiten  so  violo  dagegen  sprechende  Bei- 
spiele vorhanden,  dass  an  ein  älteres  wirklich  ge- 
schriebenes Gesetz  nicht  füglich  gedacht  werden 
kann.  —  III,  12.  S.  59  ist  der  Irrthum  unterge- 
laufen, die  Gemahlin  des  Scipio,  welcher  von  Ei- 
nigen die  Ermordung  ihres  Gemahls  zugeschrieben 
worden  ist,  scy  eine  Schwester  der  Cornelia,  der 


Digitized  by  Google 


935 

Muttor  der  Gracchen,  gewesen.  Allein  Cornelia, 
die  Mutter  der  Gracchen  ,  war  eino  Tochter  des 
älteren  Scipio,  des  Siegers  über  llannibal  und  an 
Tiberius  Sempronius  Gracchus  ,  Consul  in  don 
Jahren  177  und  163  vermählt;  ihre  Tochter  aber, 
Sernpronia ,  die  Schwester  der  Gracchen  ,  war 
die  Gemahlin  des  jüugern  Scipio,  des  Adoptiv- 
enkels  des  altem ;  also ,  wenn  man  das  Verhältniss 
der  Adoption  nicht  in  Erwägung  zieht ,  die  Base 
ihres  Gemahls.  Schon  die  Verschiedenheit  der  Fa- 
miliennamen musste  auf  die  Irrigkeit  der  Annahme 
des  Herausgebers  leiten.  — 

VI,  22.  S.  130  hätte  boi  der  Unterscheidung 
von  potsum  uud  queo  hinzugefügt  werden  müssen, 
dass  Jenes  das  Allgemeinere  ist  und  daher  auch  für 
das  Andere  gebraucht  werden  kann  ,  nicht  aber 
umgekehrt  Dies  für  Jenes.  Sonst  würden  diejeni- 
gen, welche  jene  Unterscheidung  wörtlich  nehmen, 
zu  dem  Glauben  veranlasst  werden,  dass  in  Sitzen, 
wie  Cic.Rep.  II.  3,6:  muritimus  vero  ille  et  nava- 
lis  hostis  ante  adesse  potett ,  quam  quisguani  ven- 
turum  esse  suspicari  queat  nicht  stehen  könne  pos- 
iit.  —  Ebd.  S.  135  ist  irrig  behauptet ,  dass  man 
nicht  »UN  tum,  sondern  nur  »iom  ita  gesagt  habe. 
Hie.  Brut.  13,  58:  et  oratorem  uppellat  et  suuvih- 
i/iic/iliam  tribuit;  quae  nunc  qiiidem  höh  tarn  est  in 
plerisque.  luirunt  enim  iam  quidam  oratores,  non 
loquuniur. 

Ebd.  S  110  wird,  um  die  unhaltbare  Vcrmuthnng 
zu  stützen  ,  als  scy  munus  mit  moenia  verwandt 
und  bedeute  ursprünglich  den  Umkreis  räumlicher 
Gegenstände  ,  die  Frage  aufgeworfen ,  ob  das 
griechische  •  »  .  welches  in  seiner  Bedeutung  mit 
munus  meistens  übereinstimme ,  nicht  auch  mit 
tipjM  zusammenhänge.  Die  angeblich  einzige  Stelle, 
in  welcher  iwwi«  cm  Revier  oder  Gehöft  bedeuten 
soll,  Ctc.  Qu.  Fr.  III.  1,  3,  9.  haben  wir  nicht  ge- 
funden. Was  das  Griechische  betrifft,  so  ist  wohl 
klar,  dass  i'oyov  nicht  mit  uoyü>  sondern  mit  i'ndiü 
(  fut.  ipitu )  zusammenhängt,  und  dabei  gewiss, 
dass  es  niemals  von  „eingezäunten  und  abgegrenz- 
ten Stücken  Landes  mit  ihrett  Gebunden"  gebraucht 
wurde;  denn  dio  Homerischen  Stellen,  in  denen 
l'uyu  vorkommt,  auf  welche  Hr.  V  anspielt,  ohno 
sie  jedoch  einer  nähern  Betrachtung  zu  unterwer- 
fen, zeigen  durchgängig  die  Bedeutung  „angebau- 
te* Land",  uqovqu  xai  qeruha ,  so  <py«  uvttoiLntüv 
oder  uriptor  mit  Bezug  auf  ultesto  und  ursprüng- 
liche Berufsgattung  und  Lebensweise  der  Men- 
schen ,  wie  ,'o;-u  yvvaixüv  dus  Spinnen  uud  Woben 
bedeutet.  — 

Ebd.  S.  113  wird  bemerkt,  dass  für  das  ci- 
ceronische  verua,  ficht,  \on  Schriften  gebraucht. 
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bei  den  neuern  genuinus  üblich  sey.  Allein  zu  je- 
nen Neuem  hat  schon  Gellius  gehört,  welcher  X. 
A.  III.  3.  sagt  :  fabula  ( Pluuti  |  omnium  maxime 
genuina.  —  VII,  23.  S.  116  dass  bei  Homer  o;aoc 
für  „Hoffnung"  gebraucht  werde,  ist  unerweislirh. 
Aber  für  awjijot'a,  salus ,  wird  i/wc  bei  allen  grie- 
chischen Dichtern  häufig  gefunden.  —  Ebd.  S.  151 
zu  id  si  minus  intetligitur  quanta  vis  amicitiae  con- 
curdiaegue  sit ,  ex  aissensionibus  alaue  discordiis 
pereipi  putest  bemerkt  Hr.  S. ,  die  Erklärung,  wel- 
che id  auf  den  folgenden  Satz  quanla  vis  *it  be- 
ziehe, sey  irrthümlich.  Dennoch  führt  er  IV,  14 
an  :  id  si  ita  est,  ut  optimi  cuiusque  animus  in 
morte  facUlime  evolet  uud  bemerkt  ( ganz  richtig  ), 
der  abhängige  Satz  vertrete  dio  Stelle  einer  Exe- 
gese, ja  er  fügt  die  Uebersclzung  hinzu  :  „wem 
die»  noch  nicht  klar  ist.  (ii.nnlich)  der  Einfiuss  der 
Freundschaft  und  Eintracht ,  dem  kann  es  aus  den 
verschiedenen  Formen  (t%)  der  Disharmonie  und 
Zwietracht  recht  fühlbar  werden."  Dies  ist  uns 
vollkommen  unbegreiflich.  Vermuthlich  wollte  Hr. 
5  dio  irrlhümlichc  Verbindung  des  id  mit  dem 
vorangegangenen  Satze  quud  si  exemeris,  nec  urbs- 
stare  puterit  tadeln.  Dass  übrigens  hier  si  minus 
stall  si  non  stehen  müsse,  ist  unerweislich.  Die 
Litotes  ist  nur  passender.  —  Ebd.  34.  S.  231  in 
der  Stelle  Cat.  Mai.  17,  60:  M.  quidrm  Faleriam 
Corvum  aeeepimus  ad  centesimum  annum  perduxisse 
(sc.  agri  colendi  studio),  cum  esset  acta  iam  aetate 
in  agris  eosque  colerci  wird  acta  aetate  erklärt 
durch  admodum  iurenis.  Danach  wäre  acta  aetas 
so  viel  wie  aetas  iniens,  was  doch  unmöglich  ist. 
Letzteres  ist  das  Alter  ,  in  welchem  römische 
Jünglinge  anfingen,  sich  um  Staatssachen  zu  be- 
kümmern ,  den  Senats-  und  Volksvcrhandlungon 
zuzuhören,  ihre  Dienstjahro  abzuleisten,  kurz,  sich 
auf  die  Staatsverwaltung  vorzubereiten;  acta 
aetas  dagegen  muss  das  Alter  anzeigen ,  in  wel- 
chem man  mit  sciuer  Pflicht,  seinen  Dienstleistun- 
gen für  den  Staat  zum  Ziele  gelangt  ist,  dasselbe 
wie  honoribus  defunetum  esse.  Dann  erst  hatten 
die  Körner  Zeit ,  sich  anhaltend  mit  dem  Anbau 
ihrer  Landgüter  zu  beschäftigen,  wenn  sie  nicht 
etwa  so  arm  waren,  als  Maniue  Curius,  der  selbst 
grub  und  pflügte:  vgl.  CAc.de  Ur.  I.  -18,  219.  Auch 
ist  die  Stellung  des  iam  der  Erklärung  des  Her- 
ausgebers entgegen  ;  es  musste  cum  iam  acta 
aetate  esset  in  agris  heissen.  Acta  iam  aetate 
aber  kann  nur  erklärt  werden :  da  sein  Mannesalter 
einmal  vorüber  war  ,  beschäftigte  er  sich  mit  dem 
Landbau. 

Eislebcn.  Ellendt. 


A.  L.  Ts.  Nun».  «65.   NOVEMBER  1845. 


Berichtigung. 

|u  Kr  261.  d.  A.  L.  Z.  S.  901.  56.  15.  v.  o.  ist  zu  lesen:  „Gemiaut'  statt  Ganzione:  56.  17  v.  o.  st.  blüht  I.    glüht  . 
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ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 


Mona»  November. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxpeditioa 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Uebcrsicht 
der  Literatur  des  katholischen  und  evangelischen  Kirchenrechts  ans  den  Jahren  I&12  —  1844. 


Erster  Artikel. 

(.Fortsetzung  tun  Ar.  265.) 

Nicht  frei  von  einseitigen  Auffassungen  und  von 
Leidenschaft,  wenn  gleich  durch  Mitlheilung  vieler 
interessanter  üula  sehr  beachtenswert!) ,  ist: 
Baiern»  Kirchen-  taut  Volk* - Znsiände  seit  dem 
Anfang  da  16fe»  Am  zu  Ende  des  18fe»  Jahr- 
hundert».    Nach  handschriftl.  und  gedruckten 
Quellen  geschildert  voo  S.  Sugenhaim.    Bd.  I. 
XL  VI  u.  583  S.   8.    Glessen,  Heyer.  184«. 
(3  Thlr.) 

Dieser  erste  Band  enthalt  das  16te  Jahrb., '  und 
die  auch  im  besonderu  Abdruck  erschienene  Vor- 
rede: Preussisch-Bairiscb-  Kirchliches  der  Gegen- 
wart (vergl.  Ree.  in  der  Allg.  K.  Z.  Lit.  BL  1843. 
Nr.  184.  125.). 

Nicht  minder  lehrreich,  zugleich  aber  durch  ob- 
jektive Haltung  ausgezeichnet,  ist: 

Die  Conflihie  des  Ziänglianismus ,  Lutherthums 
und  Valvinismu»  in  der  Bernitchen  Landeskirche 
von  1532  —  1558.     Nach  meist  uugedruckten 
Quellen  dargestellt  von  Dr.  C.  B.  Uundeshagen, 
uusserord.  Prof.  der  Thcol.  in  Hern.    VIII.  VI  u. 
400  S.  8.    Born,  Jeiini.  1842.   (P/a  Thlr.) 
ein  besondrer  Abdruck  aus  TrechseCs  Bciträgeu  zur 
Geschichte  der  Schweizerisch  -  reformirtcu  Kirche 
Heft  II  —  IV.    Für  die  Gesch.  des  comensus  Tigu- 
rinus  u.  a.  m.  werden  neue  Aufschlüsse  gegeben 
(vgl.  Ree.  in  Tholnck's  lit.  Anzeiger  1843.  Nr.  32.; 
Allg.  Lit.  Z.  1841.  Nr.  60-61.  von  Lechler  ;  Alose 
in  der  Jenaer  Allg.  L.  Z.  1844.  Nr.  298.  j  Allg.K  Z. 
1815.  Lit.  BL  Nr.  38.). 

Wir  gedenken  hierbei  zugleich  eines  Aufsatzes 
desselben  VI 's.  verwandten  Inhalts: 

Veber  den  Eivflms  de»  Cahiiiismus  auf  die  Ideen 
von  Staat  und  staatsbürgerlicher  Freiheit.  Rede 
A.       JS.    »MS.  Zureiter  Band. 


zur  Feier  des  Jahrestages  der  Eröffnung  der 
Hochschule  in  Bern  von  Hundeshagen.    56  8. 
8    Bern,  Huber.  1S42.    (7«/,  Sgr.) 
Die  Bedeutung  der  Reformation  wird  darin  rich- 
tig charakterisirt  und  schiefen  Auffassungen  be- 
gegnet. 

Hierher  gehört  auch 
J.  A.  Mignet  die  Einfuhrung  der  Reformation  und 
die  Verfassung  des  Calvinismus  zu  Genf.  Aus 
dem  Franz.  übersetzt  von  J.  Stolz.   180  8.  8. 
Leipzig,  Köhler.   1843.   («•/«  Sgr.)  (vergl. 
Lechler  in  der  Allg.  Lit.  Z.  1844.  Nr.  27.  28.) 
Geschichte  der  Gegenreformation  im  Böhmen.  Nach 
Urkunden  und  andern  seltenen  gleichseit.  Quel- 
len bearbeitet  von  M.  Chian  Adolph  Peschetk, 
erstem  Diae.  zu  Zittau.   Bd.  I  u.  II.  69  Bgn.  8. 
Dresden  u  Leipzig,  Arnoldi.  1844.   (51/,  Thlr.) 
eine  gründliche  und  lehrreiche  Darstellung  Bd.  L 
bis  1621,  Bd.  II.  bis  1732,  insbes.  für  dio  Gesch. 
der  Herrnhuter  viele  neue  Aufschlüsse  gewahrend 
(vgl.  Gott   gel.  Anz.  1845.  St.  32.  33.,    Vhden  in 
Reuter*»  Repertor.  der  theolog.  Lit  1845.  Januar. 
8.  11—  20.).    Dagegen  ist  Theiner"»  Geschichte  der 
Zurückkehr  der  regiereuden  Häuser  von  Braun- 
schweig und  Sachsen  in  deu  Schooss  der  kathoL 
Kirche  im  löten  Jahrhundert  u.  s.  w.  Einsiedeln  1843. 
8.  (1  Thlr.  25  Sgr.)  von  Einseitigkeit  und  Entstel- 
lung nicht  frei  zu  sprechen. 

Zur  Aufklärung  der  Geschichte  der  Kirche  und 
Verfassung  dienen  mehrere  biographische  Darstel- 
lungen. Aus  der  Zeit  vor  der  Reformation:  Möh- 
ler Athanasius  der  Grosse.  Mainz,  Kupferberg.  1844. 
(2lc  Ausg.)  Julius  Krone  Frä  Dolomo  und  die  Pa- 
tarener.  Leipzig,  Weigcl.  1844.  8.  (m.  s.  besonders 
Beil.  2.  die  Glaubenssätze  der  Waldenscr  o.  a.).  F. 
R.  Hasse  Auselm  von  Cantcrbury.  Leipzig,  Engel- 
inoiin.  1814.  8.  Bd.  I.  F.  A.  Scharpff  der  Cardinal 
«66 
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und  Bischof  Nicolaus  von  Cosa.  Mains,  Kupferberg. 
1843.  1844.  8  Bde.  8.  E.  J.  He  feie  der  Cardinal 
Ximenes.  Tübingen,  Laupp.  1844. 

Aus  der  Zeit  der  Reformation  selbst  und  spä- 
ter zeichnen  wir  aus  (vgl.  vorige  Ucbers.  Nr.  218. 
S.  477)  Bartmann  und  Jäger  Job.  Brenz.  Ham- 
burg. 1848.  Bd.  II.  J.  W.  Baum  Theodor  Beza. 
Leipzig,  Weidmann.  1844.  Bd.  I.  (vgl.  Ree.  in  der 
Allg.  Lit.Z.  1844.  Nr.  148  —  158.,  Hagenbach  in  den 
theolog.  Studien  u.  Kritiken  1845.  Heft  1.  S.  191  fg.) 
P.  Henry  das  Leben  Calvin'«.  Bd.  III.  Abth.  1  u.  8. 
Hamburg,  Perthes.  1844.  J.  J.  Herzog  das  Leben 
Joh.  Oekolampad's  and  die  Reformation  der  Kirche 
zu  Basel.  Basel,  Schweighäuser.  1843.  8  Bde. 
(vgl.  Lechler's  Ree.  in  der  Allg.  L.  Z.  1843.  Nr.  880. 
881.).  Vxerordt  de  Jo.  Ungero.  Caroloruhac.  1844. 
<s.  Heidelberg.  Jahrb.  1844.  S.  950.).  Chr.  H.  Sixt 
Paul  Eber,  der  Schüler,  Freund  und  Amtsgenoase 
der  Reformatoren.  Heidelberg,  Univ.  Buchh.  1843- 
(Hagenbach  in  den  iheolog.  Studien.  1845.  Heft  1. 
a.  a.  O.).  A.  JVeander  Theobald  Thamer  der  Re- 
präsentant und  Vorgänger  moderner  Geistesrichtung 
in  dem  Reformationszeitalter.  Berlin,  Lüderitz.  1848. 
E.  A.  H.  Heimburg  de  Caspare  Peucero.  Jenae, 
Frommann.  1843.  und  desselben:  de  Matth.  Flacio 
Illynco.  ebendas.  1843.  Twesien  Matth.  Flacias  II- 
lyricus.  Ahr.  des  Amerie  van  der  Iloecen  do  Joanno 
Clerico  et  Pbilippo  a  Limborcb.  Amsteiod.,  Muller. 

1843.  J.  C.  T.  Otto  de  Victorino  Slrigelio.  Jenae, 
Mauke.  1844.—  Joh.  Carl  Seidemann  Thomas  Mün- 
zer, die  Leipziger  Disputation  im  J.  1519,  Erläuto- 
rungen  der  Reformationsgesch.  durch  bisher  uobe- 
kaunte  Urkunde,  Karl  von  Miltitz.  Dresden  1848  - 

1844.  F.  G.  Hoffmann,  Leben  dos  Ab  las*  predigen 
Job.  Tezel.  Leipzig  1844. 

Von  Ranke'»  deutscher  Gesch.  ist  B.  I.  II.  in 
zweiter  Ausg.  erschienen,  und  B.  IV.  V. 

Erwähnen  müssen  wir  auch  die  5te  Ausg.  von 
Eichhorn'»  deutscher  Staats  -  und  Rechtsgcschichte. 
Göltiogen  1843.  Bd.  I.  1844.  B.  II  — IV,  so  wie 
Dönmges  das  deutsche  Staatsrecht  und  die  deutsche 
Staatsverfassung.  Berlin,  Nicolai.  1848.  (vgl.  Je» 
naer  Lit.-Zcit.  1844.  Nr.  88—30  Ree.  von  8ten- 
zel),  Georg  Haitz,  deutsche  Verfassungsgerich- 
te. Kiel,  Schwer«.  1844.  B.  I.,  Carl  Rob.  Sachsse, 
historische  Grundlagen  des  deutschen  Staats-  und 
Rechts -Lebens.  Heidelberg,  Winter.  1844.  8., 
Heinr.  Zöpfl,  deutsche  Staats-  uudRochtsgeschichte. 
Stuttgart,  Krabbe.  1844.  Bd.  L  (8te  Ausg.)  nebst 
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K.  A.  Menzets  neuerer  Geschichte  der  Deutschen. 
Breslau,  Grass.  1843.  1844.  B.  X  u.  XI. 

Die  neuere  und  neueste  Zeit  behandelt  auch 
insbesondere 

Die  Kirchengeichkhte  de»  18.  und  19.  Jahrhun- 
dert» au»  dem  Standpunkte  de»  evang.  Prote- 
stantismia  betrachtet  von  Dr.  K.  R.  Kogen- 
bach. 3  B.  8  Leipzig,  Weidmann.  1842- 
1844. 

zugleich  als  Th.  5— 7  der  Vorlesungen  über  We- 
sen und  Geschichte  der  Reformation  (vergl.  Ebren- 
feuchtcr«  Ree.  in  den  theol.  Studien  und  Kritiken. 
1844.  H.  III.  S.  787  —  767.).    Für  die  Verhält- 
nisse des  Münsterlandcs  iat  auszuzeichnen 
Franz  von  Fiirstenberg.   Dessen  Leben  und  Wir- 
ken nebst  seinen  Schriften  über  Erziehung  und 
Unterricht  von  Dr.  Wilh.  Essen,  Prof.    IV.  300 
u.  163  S.  8.   Münster,  Deiters.  1842. 
Wegen  der  neuesten  Schweizeritchen  Angele- 
genheiten vergl.  mau  Rheinwald's  Allg.  Rcpert 
1843  im  Septbr.  und  Decbr.  -  Hefte,  verb.  1848  No- 
vember.   Ueber  den  bekannten  Bremer  Kirchen- 
streit Rheinwald  a.  a.  O.  1843.  August.  S.  97— 
148.   Allg.  Kirchenzeit.  1842  Nr.  59.  folg. 

Die  in  der  vorigen  Uebers.  Nr.  818  S.  478 
beurtheilte  Schrift  von  r.  Wettenberg  (vergl.  noch 
Köllner  in  den  theolog.  Studien  und  Kritiken.  1843. 
H.  II.  8.  473  folg.)  ist  gegen  Hefele'»  »kritische 
Beleuchtung"  in  Schutz  genommen: 
Beleuchtung  der  Tübinger  Kritik  von  J.  H.  v. 
Westenberge  Werk:  Die  grossen  Kirchenver- 
»ammlungen  u.  s.  w.   Von  einem  unparteiischen 
Theologen.   44  S.  8.  Stuttgart,  P.  Neff.  1842. 
(5Sgr.) 

Daneben  sind  auch  zu  dem  Hauptwerke  einige 
Verbesserungen  gegeben  worden  (vergl.  W.  Böh- 
mer in  Bahn'»  theol.  kirchl.  Annalen.   1842.   B.  I 
H.  III.  8  808—814  IVeudecker  in  der  Allg.  Kir- 
chenzeit.  1848.  LiU-BI.  Nr.  109.) 
Dabei  erwähnen  wir  zugleich: 
Wohlgemeinte  Rathschläge  dreier  zu  Bologna  ver- 
sammelter römischer  Bischöfe,  die  Reformation 
der  päpstlichen  Kirche  betr. ,  gerichtet  an  Papst 
Julius  HI.  im  J.  1553;  aus  der  latein.  Urschrift 
übersetzt  und  mit  einem  geschieht!.  Nachworte 
begleitet  von  L.  K.  Geibel.  37  S.   8.  Saar- 
brücken, Arnold.  1843.   (71/,  Sgr.), 
so  wie  den  wiederholten  Abdruck  aus  der  Allg. 
Kirchenzcit.  von 
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Resultat  des  Emser  Kongresse* ,  von  den  vier  deut- 
schen Bischöfen  unterzeichnet,  sammt  geneh- 
migender Antwort  Sr.  Kauerl  Maj.  Joseph'»  II. 
in  echten  Aetenstücken.  12.  Darmstadt,  Leskc. 
1844.  (3%Sgr.) 

Dem  Episcopalsystem  entsprechende  Forderangen 

stellt, 

Vision  über  Beendigung  des  Streits  wegen  der 
vom  Pubsie  abhängigen  kothol.  Bischöfe  und 
über  allmähligen  Vebergang  zu  einer  aligem. 
chrittl.  Kirche  von  Fr.  A.  H.   78  8.  8.  Leip- 
zig, 0.  Wigand.  1842.   (15  Sgr.) 
während  im  entgegengesetzten  Sinne  das  bisherige 
System  der  Hierarchie  zu  rechtfertigen  versucht 
wird  von 

Dr.  G.  Riegler:  historische,  theolog.,  kirchen- 
und  staafsrechtl.  Denkwürdigkeiten.    8.  Bam- 
berg. 1842.   (2%  Thlr.),  bes.  im  4ten  Hefte. 
Für  die  Einsicht  in  die  kirchlichen  Verfassungs- 
verhältuisse  sind  auch  Werke  statistischen  Inhalts 
oft  höchst  lehrreich.   Beiträge  cor  kirchlichen  Sta- 
tistik im  Besondern  liefern  die  verschiedenen  Kir- 
chenseitungen  und  theologischen  Journale,  vor  al- 
len das  Reperlorium  von  Rheinwald ;  doch  haben 
wir  noch  namentlich  anzuführen: 

Atlas  sacer  sine  ecclesiastiau ,  inde  ab  antiquis- 
simis  religianis  christianue  propagatae  tempori- 
bus  usgue  ad  primordia  seculi  deeimi  sexti  ... 
descriptus  a  J.  Elias  Theod.  Wiltsch,  Cand. 
Rev.  Min.  Goth.  VI  u.  22  p.  4.  (nebst  5  illuaa. 
Karten.  Fol.)  Gothae,  J.  Perthes.  1843. 
(3  Thlr.) 

ein  nützliches  Unternehmen,  zu  dessen  Vollstän- 
digkeit aber  noch  das  versprochene  Beilage  -  Werk : 
Handbuch  der  kirchlichen  Geographie  und  Statistik 
von  den  ersten  Zeiten  der  Ausbreitang  des  Chri- 
stenthums bis  zom  16ten  Jahrh.  gehört.  Es  wird 
sich  dann  erst  genügend  beurlheilen  lassen,  ob  r. 
Sprunner's  Leistung  übertreffen  ist.  In  einem  an- 
dern Werke:  Vollständig  historisch -geographischer 
Atlas  des  deutschen  Landes  und  Volkes  von  Joh. 
Valerius  Kutscheit.  Berlin  1842,  ist  dies  wenig- 
stens nicht  geschchn. 

Sehr  zeuge mass  und  im  Ganzen  der  Anerken- 
nung werth  ist 
Kirchliche  Statistik  oder  Darstellung  der  gesumm- 
ten christliehen  Kirche  nach  ihrem  gegenwärti- 
gen äusseren  und  inneren  Zustande.  Von  Dr. 
Julius  Wiggers,  a.  o.  Prof.  su  Rostock.  2  B. 
303  u.  495  8.  8.  Hamburg  u.  Gotha,  Friedr. 
u.  Audr.  Perthes.   1842  u.  1843. 
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da  seit  8täudlin's  im  J.  1804  erschienenem  Werke 
eine  solche  generelle  Darstellung  fehlte,  (vgl.  Kirch- 
liche Vierteljahrschrift  1844.  Nr.  4.  S.  178-224, 
Gass  in  dem  Propheten  von  Suckow  1842.  II.  VI. 
S.  461  folg.  1844.  H.  HI.  8.  22J  folg.  ff.  Böh- 
mer in  der  Allg.  Kirchonzeit.  1843.  Lit.-Bl.  Nr.  19. 
Credner  in  dein  Heidelberg.  Jahrb.  1844.  8.  863— 
906.  1845.  S.  59  folg.)  Die  specielle  Statistik  ein- 
zelner Länder  wird  natürlich  dadurch  nicht  über- 
flüssig, und  es  verdient  daher  eine  besondere  Aus- 
zeichnung 

Versuch  einer  kirchlichen  Statistik  des  Herzog- 
thums Schleswig  von  J.  .V.  R.  Jansen,  Dr.  u. 
Pfarrer  zu  Gelsing.   4  B.  XVI  u.  1708  S.  8. 
Flensburg,  Rastrup.  1840  —  1843.  (8  Thlr.) 
als  Master  ähnlicher  Darstellungen ,  wie  sie  in  sol- 
chem Umfange  sich  fast  für  kein  anderes  deutsches 
Land  vorfindet.    Empfehlung  verdient  auch 
Kleine  Evangelisch  -kirchliche  Statistik  der  Preuss. 
Provinz  Schlesien  im  J.  1843  von  Eduard  An- 
ders.  VI  u.  34  8.  (nebst  einer  Karte.)  Glo- 
gau,  Flemming.  1844. 
deren  Vorgange  wir  Nachfolger  wünschen. 

Als  ein  sehr  empfehleiiswerlbes  Hilfsmittel  beim 
Gebrauche  kirchlicher  Urkunden  ist  auch  zu  er- 
wähnen : 

Praktisches  Handbuch  der  historischen  Chronologie 
aller  Zeiten  und  Völker,  bes.  des  Mittelalters 
u.  s.  w.,  von  Dr.  Eduard  Brinckmeler.   XXIV  u. 
400  S.  8.  Leipzig,  Wienbrack.  1843.  (2'/*  Thlr.) 
Die  Lehre  von  der  Kirche  ist  vom  Standpunkte 
des  römischen  Katholicismus  als  eine  abgeschlossene 
zu  betrachten.    Der  Begriff  und  das  Ziel  der  Kirche 
stehen  dogmatisch  fest  und  jede  Untersuchung  ist 
von  vorn  herein  durch  das  Dogma  gebunden,  so 
dass  selbst  der  positive  Zweifel  unzulässig  erscheint 
Einen  solchen  wird  man  daher  auch  nicht  erwarten 
dürfen  in : 

Die  Einheit  in  der  Kirche  oder  das  Princip  des 
Katholicismus ,  dargestellt  im  Geiste  der  Kir- 
chenvater der  drei  ersten  Jahrhunderte.  Von 
Joh.  Adam  Möhler.  Zweite  Auflage.  VUI  u. 
332  8.  8.  Tübingen,  H.  Lanpp ;  Wien,  Brau- 
müller, Seidel,  Gerold;  Prag,  Haase.  1843. 
(IV.  Thlr.) 

Es  ist  diese  Schrift,  der  man  übrigens  eine  geist- 
volle Auffassung  nicht  absprechen  kann,  der  wie- 
derholte Abdruck  der  ersten  im  J.  1825  erschiene- 
nen Ausgabe,  unterschieden  nur  durch  den  com- 
prosseren  Druck  dieser  zweiten  (die  erste  bat  363 
8.).   In  einer  Zeit,  wie  die  gegenwärtige,  welche 
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den  römischen  Primat  so  vielfach  bekämpft,  glaubt 
mau  durch  den  Wiederabdruck  solcher  Werke,  wel- 
che, wie  das  Möhler'sche,  die  Noth wendigkeit  des 
Primats  überhaupt  und  die  Rechtfertigung  des  rö- 
mischen insbesondere  su  ihrem  Gegenstände  haben, 
den  Katholicismus  zu  befestigen.  Daher  erklärt  sich 
das  Erscheinen  vnn : 

Der  Gebrüder  Ballerini ,  Priester  zu  Verona ,  Ab- 
handlung über  die  Nothwendigkeit  eines  unfehl- 
baren Oberhauptes,  des  Papstes  in  der  Kirche 
Christi.    Aus  dem  Latein,  übersetzt  von  II 
mit  einer  Vorrede  von  Dr.  ttinterim.    VI  u.  62 
S.  8  Düsseldorf,  Roschütz.  1843.    (7%  Sgr.) 
(//.  L.  ist  der  Caplan  Herrn.  Lohmann  in  Bilk. 
Der  Ueberselzung  hat  der  Herausgeber  auch 
einige  Anmerkungen  beigegeben.) 
Des  Cardinais  und  Jesuiten  Robert  Bellarmin's 
Hauptmerk  über  den  Papst,  übersetzt  von  Dr. 
Victor  Phil.  Gumposch.    XXX  u.  846  S.  8. 
Augsburg,  11.  Rieger.   1843.    (8  Thlr.) 
Auch  wird  in  besonderu  Abhandlungen  der  Primat 
ausserdem  erörtert,  wie  in: 

Die  Unfehlbarheit  des  Papstes  in  feierlichen  Ent- 
scheidungen des  Gltatbens  und  Verdammung  ei- 
ner neuen  Lehre.  Eine  Rede  von  J.  P.  H. 
Maiibach.  41  S.  8.  Aachen,  Hanaen.  1844. 
(V*  Tl.lr.), 

eben  so  im  streng  römischen  Sinne,  als  die  noch 
nachträglich  zu  erwähnenden  Schriften: 

Dissertatio  dugm.-  canonica  de  Romani  Pontificis 
primatu  ejusque  attributis,  quam  publ.  propug- 
nabil  «6-88.  Juli  1841  Aug.  Kempenccrt ,  SS. 
Can.  Liceut.  XIV  et  «67  pp.  8.  Mogunt., 
Kirchheim.  1841. 
und  die  »dem  heiligen  Petrus"  dodicirte 

Die  apostolische  Vollmacht  des  Papstes  in  Glau- 
bens -  Entscheidungen.    Von  P.  Franz  Xaver 
Weninger,  Priester  der  Qeaellacb.  Jesu.    II  u. 
384  S.   8.    lusbruck,  Rauch.    1811.  (vergl. 
Ree.  von  V.  D.  in  der  Allg.  Kirchenzeit  1843. 
Lit.-Bl.  Nr.  114.) 
Die  in  der  vorigen  Uebcrs.  Nr.  813  S.  483.  486 
genannten   Abhandlungen    von    Ettendorf  (vergl. 
darüber  noch  Ree.  von  Neudecker  in  der  Allg.  Kir- 
chenzeit. 1848.  Lit.-Bl.  Nr.  78.  79,  wo  B.  S.  u.  A. 
du s.  Nr.  94  und  von  dem  Unlerzcichn.  in  Schnei- 
der'« krit.  Jahrb.  für  Rcchlswiss.  1844.  B.  XV.  S. 
481  folg.)  haben  eine  literarische  Fehde  veranlasst. 
Gegen  Ellendorf  Ist  nämlich  aufgetreten : 
Da*  alte  Gespenst,  in  unsern  Tagen  neu  aufge- 
führt ton  J.  EHendorf  in  der  Schrift  :  Ist  Pe- 
trus im  Rom  ...  gewesen?  Beschworen  durch 
einen  Rö mischen  Exorcisten  Dr.  J.  J.  Binte- 
rim.    160  S.  8.   Düsseldorf,  Roschütz.  1848. 
(Vs  Thlr.) 

Ausser  einem  heftigen  Angriffe  gegen  /.'.  ent- 
hält diese  Schrift  S.  100—160  den  Abdruck  der: 
Dissert.  de  cathedra  Antiochena  et  Romana ,  contra 
Ant    de   Dominis,  Spoiatenteui:.  welche  in  den 


Ausgaben  der  Werke  des  Pelav'uu  fehlt  und  so 
zugänglicher  geworden  ist. 

Dagegen  ist  als  Replik  erschienen  : 
Dr.  tl  inlcrim  vapuians ,  oder  Revision  der  Frage  : 
Ist  Petrus  in  Rom  und  Bischof  der  Römischen 
Kirche  gewesen'i  Von  EHendorf.    XIV  u.  63  S. 
8.   Darmstadt,  Leske.  1843.   (18'/a  gür.) 
wodurch  die  Streitfrage  selbst  indessen  ihre  Erle- 
digung nicht  erhalten  hat,  (Ree.  von  v.  n.  in  Allg. 
Kirchenzeit.  1844.  Lit.-Bl.  Nr  88).  Die  Fortrührung 
des  Kampfs  ist  durch  Ellcndorrs  Tod  im  J.  1843 
gehemmt,  die  Fortsetzung  der  Hauptschriit  über 
den  Primat  (Band  II:  das  fünfte  Jahrhundert  ent- 
haltend) steht  aber  nach  einer  Buchhändler- Anzeige 
noch  zu  erwarten. 

Nach  ihrem  freieren  Princip  hemmt  die  evange- 
lische Kirche  Forschungen  über  ihre  Grundlagen 
nicht.  Wie  früher  (s.  vorige  Uebers.  Nr.  814  S. 
489)  ist  auch  jetzt  über  die  Prädicato  der  Kirche 
selbst  gesprochen  worden. 

Evangelisch  und  nicht  protestantisch ,  noch  luthe- 
risch oder  reformht.     Vom  Oberprediger  IV. 
A.  Schickedanz  in  Münster.    Nebst  einigen  Be- 
merkungen von  Dr.  K.  H.  Sack,  in  Nitzsch 
und  Sack  Monatsschrift  für  die  evang.  Kircho 
der  Rheinprovinz  und  Westfalens.   III,  6.  (Juni 
1844)8.896  -  306. 
Der  Verf.  will  den  Ausdruck:  protestantisch, 
vorbannen,  während  Sack  dem  Namen:  evangelisch, 
auch  den  Vorzug  zugesteht,  sich  aber  gegen  die 
absolute  Verwerfung  der  Benennung:  Protestanten, 
erklärt.    Referent  möchto  die  Bezeichnung:  evan- 
gelisch-katholische Kirche,  für  den  gewöhnlichen 
Gebrauch  vorschlagen  (m.  s.  zur  Rechtfertigung:  das 
Verbot  der  Gustav- Adolf- Stiftung  u.  s.  w.  Leip- 
zig, B.  Tauch  nitx  1844.  8.).    Von  römisch- katho- 
lischer Seite  wird  dagegen  der  Name:  Akatholikcn, 
widerrechtlich  beliebt,  da  mau  den  Evangelischen 
selbst  das  Prädicat:  Kirche,  bestreiten  möchte. 
Der  Protestantismus  in  seiner  Sclbttaußtung. 
Eine  politisch-theologische  Denkschrift  in  Briofen 
von  einem  Protestanten.  8  Bde.  XII.  380u.34IS. 
8.  Scliaffbausen,  Hurtor.  1843.  <8Thlr.77,Sgr.) 
Der  angebliche  Protestant,  ein  wahrer  Römling, 
Dr.  IV.  Binder,  will  in  diesen  Briefen  die  Nichtig- 
keit des  Protestantismus  auf  philosophischem  We- 
ge darlegen ,  versucht  aber  ausserdem  auch  seine 
Meinung  historisch  zu  bewahrheiten,  in  einer  zwei- 
ten Schrift: 

Geschichte  des  philosophischen  und  revolutionären 
Jahrhunderts  u.  s.  w.  8.  Scbaffliauscn,  Hur- 
ter.  1844. 

worin  er  mit  Bezugnahme  auf  den  „Sion"  erklärt: 
„der  Vf.  kann  einzig  nur  der  (römisch)  katholischen 
Kirche  das  Recht  zuerkennen,  sich  eine  Kirche  zu 
nennen".  Dergleichen  Behauptungen  finden  ihre 
Abweisung  in  der  unbefangenen  schriftgemässen 
Begründung  des  Protestantismus,  als  eine»  evange- 
lisch -  apostolischen. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Halte,  in  der  Rxp«dl(loi. 


U  e  b  e  r  8  i  c  h  t 

der  Literatur  des  kathnlischeu  und  evangelischen  Kirchenrechts  aus  den  Jahren  1842  —  1644. 


Erster  Artikel. 

(Fortsetzung  ron  A'r.  2&6.) 

In  einer  zur  vorigen  Uebcrs.  Nr.  213  S.  488 
nachträglich  anzuführenden  Schrift: 

Veber  den  Begriff  der  Kirche  und  sei)!?  prakti- 
sehen  Folgerungen.     Geflügelte    Worte  eines 
Laien  an  Theologie  »tudirende  Jünglinge,  die 
Hoffnung  kirchlicher  Zukunft.   Von  Emil  Aug. 
v.  Schaden,  Dr.  u.  Privatdoc.  zu  Erlangen.  74 
8.  8.    Erlangen,  Palm  u.  Knke.  1841. 
fordert  der  Vf.  als  Basis  des  Begriffs  der  Kir- 
che don  positiv  Einen,  den  historischen  Christus, 
»•.die  pereoniAcirte  Positivität",  nicht  einen  abslrac- 
ten,  inhaltsleeren  Gedanken  (vergl.  A.  Schmidt  in 
den  Berliner  Jahrb.  für  wiss.  Critik  1842.  II.  Nr. 
78.  79.). 

Dorner,  das  Princip  unsrer  Kirche,  Kiel 
1841.  8.  dringt  auf  die  Festhalluog  des  forma- 
len (heil.  Schrift)  und  materiellen  Princips  (die 
Lehre  von  der  Rechtfertigung)  vergl.  Harle»» 
Zeitschr.  für  Protestantismus  und  Kircho  184*.  IV, 
3.  (Septbr.)  S.  133-155.  Hahn,  theolog.  kirchl. 
Annaion  1,  1.  S.  38  folg. 

Das  protestantische  Dogma  von  der  sichtbaren 
und  unsichtbaren  Kirche,  nach  seinem  religiö- 
sen und  dogmatischen  Inhalte  beleuchtet  von 
P.  Fr.  Andersen.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr. 
J.  Dorner.  VI  u.  104  S.  8.  Kiel,  Univ.- 
Buchh.  184*.   (15  Sgr.) 

In  diesem,  aus  Peli's  theolog.  Mitarbeiten  1842. 
IV,  3  besonders  abgedruckten  Aufsatze,  erhalten 
wir  einen  guten  Beitrag  su  der  viel  bestrittenen 
Lehre,  insbesondere  insofern  manche  Bedenken  über 
den  behaupteten  Gegensatz  zwischen  beiden  Seiten 
der  Kirche  dadurch  beseitigt  sind,  (vergl.  Ree.  von 
(Lo)tze  i»i  den  Göll.  gel.  Anz.  1843.  Nr.  61.  6*. 
Helfferich  in  den  theolog.  Studien  und  Kritiken 
1*43.  H.  II.  8.  43ü  folg.  Allg.  Lir.  Zeit.  1844. 
A.  h.  7,.    1MV   Zweiter  Bund. 


Nr.  14«.  14a  Rheinwalds  Repertorium  184t.  Novbr. 

8  144-151.) 

In  dem  Aufsatzo: 
Veber  den  wahren  Begriff  der  Kirche,  in  Har- 
less  Zeitschrift  für  Protest  und  Kirche.  VI, 
1—3.  (Juli -Septbr.  1843.)  8.  41—61.  155- 
171. 

wird  zunächst  der  Begriff  selbst  entwickelt ,  als  ;?dic 
Gemeinde  aller  Gläubigen,  unter  dem  Kineo  Haupte 
Christo  geistig  vereinigt,  deren  wirkliches  Beste- 
hen an  das  Amt  des  Worts  d.  i.  an  die  Verkündi- 
gung des  Evangeliums  und  an  die  Verwaltung  der 
heil.  Sacranicnle  gebunden  ist,  wodurch  dieselbe 
zugleich  eine  sichtbare  Gnadcnaristalt  wird  zur  Be- 
lebung und  Erhaltung,  zur  Mehrung  und  Verbrei- 
tung der  Gemeinde".  Dieser  Begriff  ist  geschicht- 
lich im  Romaiiismus  corrumpirt,  im  Protestantismus 
wieder  hergestellt  worden. 

Viel  umfassender  ist  dio  Aufgabe  folgender 
Schrift : 

Die  Lehre  eon  der  Kirche.   Drei  Bücher  von  A. 
Petersen,  Pastor  zu  Buttelstedt  im  Grossherz. 
Sachsen -Weimar.   XXXI  u.  734  8.  8.  Leip- 
zig, Fr.  Chr.  Vogel.  1842.   (3'/,  Thlr.) 
Sie  bildet  den  systematisch -dogmatischen  Thcil 
der  vom  Verf.  unter  dem  Titel:  Die  Idee  der  christ- 
lichen Kirche:  im  J.  183*  begonnenen  Schrift  (vgl. 
die  vorige  Uebers.  in  der  Allg.  Lit  Z.  Nr.  «16  8. 
505),  und  enthält  zunächst  das  erste  Buch  bis  8. 
166:  von  dem  Wesen,  und  das  zweite  Buch:  von 
der  Organisation  der  Kirche.    Jenes  behandelt  den 
Begriff,  die  Eigenschaften  und  das  Verbältniss  der 
Kirche  zum  Staate,  zur  Religion,  zur  Culturge- 
meinschaft  and  zum  Reiche  Gottes  auf  Erden  über- 
haupt.   Das  zweite  Buch  betrachtet  dte  Elemente, 
Functionen ,  das  Amt  und  die  Verfassung  der  Kir- 
che. —   Vermag  man  auch  im  Einzelnen  dem  Vf. 
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und  vielfach  gelungene  anerkennen,  (vgl.  Ree.  von 
Schei(ieder)  in  Tkoluck's  literar.  Anseiger  1843. 
Nr.  65 — 67.  Diese  Beurtheilung  hat  eine  Replik 
des  VTs.  eben  da  1844.  Nr.  31.  38  hervorgeiufen, 
indem  Schnieder  den  Staat  nur  für  eine  irdische 
Ordnung  Gottes  erklärt,  wahrend  Petersen  ihn  ne- 
ben der  Kirche  als  eine  ewige  Ordnung  betrachtet: 
s.  auch  des  Ree  Antwort  a.  a.  0.)  In  den  An- 
deutungen über 

Kirche  und  Seele  von  Suckow,  in  dem  Prophe- 
ten. 184«.  H.  VI.  S.  418  -  433. 
werden  im  Begriffe  der  Kirclie  zwei  Momente  un- 
terschieden 1)  die  berechtigte  sociale  Existenz  in 
bestimmter  Vertretung,  2)  dass  diese  in  ausschliess- 
lichem Sinne  dem  Herrn  gehöre.  Wo  einseitig  eins 
dieser  Momente  verfolgt  wird,  entsteht  die  Secte. 

Für  deu  Begriff  der  Kirche  kommt  auch  in  Be- 
tracht : 

Hahn:  Die  evongelUche  Reformation,  in  den  von 
ihm  herausgegebenen  theolog.  kirchlichen  An- 
oaien.  I,  1.  8.  3  —  23. 
worin,  mit  Rücksicht  auf  die  evangelischen  Be- 
kenntnisse, die  Reformation  erklärt  wird,  als  »Er- 
neuerung der  bestehenden  Kirche  durch  Wieder- 
herstellung derselben  in  ihrem  ursprünglichen  We- 
sen nach  der  Norm  des  achriftgemässen ,  aposto- 
lisch-katholischen, nie  antiquirteo  Lehrbegriffs". 
Einer  andern  Richtung  folgt: 
Ueber  den  Protestantismus  in  «einer  ursprüngli- 
chen Bedeutung,  insbesondere  für  die  christli- 
che Kirche,  von  Dr.  Jonathan  Schildere ß ',  Herz. 
Altenb.  Geb.  Cona.-Ralbe.    X  o.  8t  S.  8. 
Neustadt  a.  d.  0.,  Wagner.  1842.  (ll'/sSgr.) 
Dem  Vf.  ist  es  nicht  um  den  Protestantismus  zu 
thun,   welchen  der  Kalhohcismus  hervorgerufen, 
sondern  um  denselben  überhaupt,   d.  b.  allen  und 
jeden  Widerspruch  gegen  das  Nicht-  und  Wider- 
vernünftige in  der  Religion.    Die  Vernunft  selbst 
als  den  Maassstab  stellt  der  Verf.  nach  seiner  Sub- 
jectivität  auf.  (vergl.  Ree  in  der  AI  lg.  Lil.  Zeit. 
1843.  Nr.  147). 

Im  Ganzen  finden  wir  denselben  Standpunkt  bei : 
Der  l*rotettantismus  in  kirchlicher  und  politischer 
Hinsicht,  Wae  er  eigentlich  ist  und  seyn  und 
werden  soll.  Von  Dr.  Lobegott  Lange,  Prot. 
au  Jena.  IV  u.  84  S.  &  Jena,  Bran.  1844. 
<7V.  Sgr.) 

Dieser  aus  Bran's  Minerva  Oclober  und  Novpr. 
1844  besonders  abgedruckte  Aufsatz  giebt  sich  als 
„eine    allgemein  fassliehe   und  in  unaem  Tagen 


nothwendige  Belehrung  und  Warnung  für  gelehrte 
und  nicht  gelehrte   Protestanten ". 

Als   eine  wohl  gelungene  Beurtheilung  und 

Uebersicht  können  wir  empfehlen: 
Ulimann :  Zur  CharakterUtik  der  reformirten  Kir- 
che. Mit  Beziehung  auf  neuere  literarische  Er- 
scheinungen, in  deu  theolog.  Studien  und  Kriti- 
ken. 1843.  fl.  III., 

womit  verbunden  werden  kann  von  ebendemselben : 

Zur  Charakteristik  der  holländischen  Theologie, 
gegenüber  der  deutschen  a.  a.  0.  1844.  H.  HL 
Der  in  der  vorigen  Ucbers.  Nr.  213.  S.  488  ge- 
nanute  Aufsats  von  Ströbel  über  den  Unterschied 
zwischen  der  evang.-lulh.  und  der  reform.  Kirche 
ist  beendet  in  der  Zeitschr.  für  die  gesaramte  lutb. 
Theologie.  1842.  H.  L  S.  115—132.  H.  Iii.  S.  83 
bis  139. 

Die  Bedeutung  des  Begriffs  Kirche  wird  eine 
verschiedene  in  der  XebeneinauderBtclIung  des  Be- 
griffs Staat.  Insofern  der  Staat  mit  dem  Christen- 
thomo und  der  Kirche  in  ein  näheres  Verhältnis» 
tritt,  pflegt  man  denselben  einen  christlichen  au 
nennen.    In  der  Abhandlung  von 

Äujie:  Der  christliche  Staat,  in  den  deutschen 
Jahrbüchern  1842.  Nr.  267.  26». 

wird  dieser  Name  als  vorzüglich  geeignet  anerkannt, 
um  damit  auszudrücken,  dass  es  ein  solcher  Staat 
sey,  dessen  ganze  Praxis  auf  der  Jenseitigkeit  oder 
der  Nichtanerkennung  der  menschlichen  Freiheit 
beruhe.  Der  christliche  Staat,  (mau  nenne  ihn  ka- 
tholisch oder  protestantisch,  denn  der  Protestantis- 
mus selbst  ist  katholisch,  ja  selbst  radicaler  und 
christlicher,  als  die  Hierarchie)  beruht  auf  der  Vor- 
stellung seiner  Christiichkeit  neben  dem  rein  mensch- 
lichen Inhalte,  seine  Realität  ist  aber  nur  die  der 
Illusion,  der  Täuschung,  dereu  einzige  Realität  die 
Sprödigkeit  gegen  die  Vernunft  der  Sache  selbst 
ist.  Sie  beherrscht  als  Meinung  und  Glaube  die 
ganze  nicht  denkende  Welt  und  ist  die  Mutler  der 
christlichen  Weltanschauung.  Sie  nimmt  das  All- 
gemeine, Abstracto  für  das  Wahre,  —  daher  hat 
sie  einen  allgemeinen  Gott  ausser  sich ,  daher  nimmt 
sie  ein  Jenseits  an  u.  s.  w. 

Dieses  von  Rüge  bekämpfte  christliche  Priucip 
findet  einen  Verlheidiger  in: 
Das  christliche  Staatsprincip.   Zweit o  gsnz  neu 
umgearbeitete  uud  verbesserte  Auflage  des  Vor- 
sucks,  die  Staats  Wissenschaft  auf  eine  nnwan- 


Num.267.    NOVEMBER  1  8  4  ö. 


»50 


delbare  Grundlage  festzustellen.  Von  Anton 
E.II  am  von  Krauts,  kais.  Ostreich.  Hofrath  u.  8.  w. 
'iW>  S.  8.  Wien ,  Brauraullor  und  Scidl.  1842. 
(2  Thlr.) 

voll  sittlicher  Gesinnung,  jedoch  ohne  wissen  schuf  t- 
licho,  philosophische  Rechtfertigung.  (Ree.  von 
Buddeus  im  deutschen  Staatsarchiv  B.  IV.  S.  280 
bis  «96.) 

Während  Rüge  den  Ausdruck  christlich  selbst 
als  gleichbedeutend  mit  unfrei  verbannt  wissen  will, 
wird  derselbe  in  Schutz  genommen  in: 

Veber  den  christlichen  Staat.    Rede  am  15.  Octbr. 
184t.  in  der  Kgl.  deutschen  Gesellschaft  ge- 
halten von  Dr.  J.  Rupp,  Divisionspred.  32  S. 
8.    Königsberg,  Voigt.  184t.    (8  N.-Gr.) 
Der  Vf.  nennt  zuerst  den  Staat  des  Mittelalters 
einen  christlichen,  insofern  er  ,,der  Kirche  Gobor- 
sam  und  Hingebung  bewies."    Indem  die  Hierarchie 
herrscht,  gab  es  im  Mittelalter  „keinen  Staat  im 
strengen  Sinne  des  Worts."   Dagegen  kämpfte  Lu- 
ther, doch  hat  er  nicht  „überwunden ,"  denn  „die 
Ilauptirrthümer  blieben  unangetastet"  und  die  pro- 


llauptirrthum 
testantischen 


selbst,  für 


das  Papstthum 


resorgt. 


Der  christliche  Staat  bestand  nur  als  „Staatskirche 


Oen  Untergang  bildete  aber  „der  Staat  Friedrich's  II. 
und  der  des  tiers-e"tat  in  Frankreich,"  der  auf  der 
Krkenntniss  beruhte,  „dass  der  Staat  das  Recht 
seiner  Existent  in  sich  selbst  hat,  dass  er  ein  Werk 
des  ewigen  Geistes  und  eino  göttliche  Ordnung  ist." 
Indem  jedoch  die  neuen  Staaten  die  Tendenz  der 
Staatskirche  beibehielten,  „welche  die  Kirche  zu 


Polizeianstalt  des  Staats  umschaffen  möchte;' 
„fehlten  sie  in  praxi,  doch  hatten  sie  die  richtige 
Einsicht."  Der  Fortschritt  der  Gegenwart  ist  end- 
lich dieser:  „Der  christliehe  Staat  des  19.  Jahrb. 
kein  Glaubcnsbekerititniss  und  keinen  Symbol- 
og  kennen,  er  wird  bei  seinen  Bürgern  nicht 


in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  stehen, 
und  doch  wird  er  ein  christlicher  Staat  seyn."  Der 
christliche  Staat  beruht  auf  dem  recht««  Christen- 
thume,  denn  dieses  ist  „ein  Lebensprincip  von  welt- 
historischer Kraft ,  welche«  in  den  Geistern  der  Völ- 
ker der  Erde  sich  offenbart,  das  menschliche  Ge- 
schlecht su  seiner  Vollendung  führt.  Der  christ- 
liche Staat  hebt  die  Ungleichheit  unter  den  Men- 
schen auf  und  fordert  für  die  der  sittlichen 
Bildung  günstige  Ungleichheit  ihr  Recht  .  .  «r 
setzt  Vertrauen  auf  den  Geist." 


Indem  der  Vf.  die  positive  und  individuelle  Seile 
des  Christenlhums  «ufhebt,  ist  die  Bezeichnung 
chnsilich  jedenfalls  eine  wülkührliehe.    D«h«r  ist 


Was  ixt  Christenthum  ?  wai  ein  christlicher  Staat  ? 
Gegenüber  der  von  Dr.  Rupp  gehaltenen  Rede 

über  den  christlichen  Staat,  in  Frage  gestellt 
von  //.  D'estel ,  vormaligem  Prediger.    1 16  S. 

8.  Königsberg,  Bon.  1843. 

Der  Vf.,  dessen  „Gefühl  der  Achtung  vor  bi- 
blischem Cliristenthuin  herausgefordert  wird,  sich 
gegen  solche  Fälschung  zu  empören,"  beabsichtigt 
„die  Verunglimpfung  der  Worte  Chr'tstenthum  und 
christlich,  die  mit  einem  Flitterstaat  von  Wissen 
und  L'rtheilcii  ohne  Urtheilskraft  beifällig  gemacht 
worden  sollen,  zurückzuweisen.    Dann  sollen  aber 
auch  diejenigen  beruhigt  werden,  die  eine  solche 
RcJe    als    besonders    schädlich    erachten  möch- 
ten.      Auch    soll    an    einem     auffallenden  Bei- 
spiele nachgewiesen  werden,  wie  \ 
buiideue  Phantasie  sich  verirren , 
kecken  .Mut Iis  sich  dünken  darf,   Geist  zu 
sen  und  als  philosophisches  Denken  zu  gelten." 
In  milderer  Weise  abgefasst  sind : 
Bemerkungen  zu  Dr.  J.  Rupp's  Rede  über  den 
christlichen  Staat.    Ein  offoner  Brief  von  Dr. 
E.  L.  Ileiuleicerk.   23  S.  8.  Königsberg,  Tag 
und  Koch.  1843. 
Es  wird  darin  erklärt,  Rupp  habe  den  Begriff 
Christenthum  zu  abstracl  gefasst,  den  Begriff  Staat 
aber  nicht  vollständig  entwickelt. 

Zum  Theil  verwandt  mit  Rupp's  Ausführung  ist: 
L  eber  die  Idee  de»  christlichen  Staat*.  Von  ei- 
nem Meht-  Hegelianer  J.,  in  den  konstitutio- 
nellen Jahrbüchern,  herausgg.  von  Karl  Weif. 
B.  I.  8.  S.  321  fg.  Stuttgart  bei  Krabbe.  1843. 
Der  Vf.   unterscheidet   den  dogmatisch  -  und 


weisen,  das«  sieh  die  Ansicht,  den  dogmatischen 
Theil  des  Christenthums  «1«  Grundlage  des  christ- 
lichen Staats  su  betrachten,  mir  dann  halten  lasse» 
wenn  man  zum  Mittelalter  zurückkehren  will.  Man 
muss  daher  den  modernen  Staat  nur  in  dem  Sinne 
christlich  nenuen,  als  er  auf  der  christlichen  Moral 
beruhen  sollte.  Dies  ist  nun  zwar  ein  edles  Po- 
stulat, scheint  aber  doch  nicht  richtig  su  seyn,  da 
der  Staat  auf  dem  strengen  Begriffe  des  Rechts 
basirt  ist. 
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grösseren  Mehrheit  nach  xur  christlichen  Religion 
bc können. 

Sehr  ähnlich  ist  auch  die  Erörterung  von: 
E.  /Leiter:  Der  christliche  Staat  und  die  Wissen- 
schaft, in  Schwegler's  Jahrbüehorn  der  Ge- 
genwart.   1644.  Janaar  S.  8—93.  Tübingen, 
Fuca. 

„Papismus  oder  C&sareopapie ,  Rom  oder  Byzanz, 
dies  sind  die  einsig  möglichen  Formen  des  christ- 
lichen Staats:  entweder  der  Staat  hat  festzusetzen, 
Avas  christlich  ist  and  dann  ist  die  Kirche  eine 
blosse  Staatsanstalt  und  die  Kirchenlehre  eine  po- 
litische Satzuug;  oder  die  Kirche  hat  jenes  festzu- 
setzen und  dann  ist  der  Staat  das  blosse  Organ 
der  Kirche."  Zeller  will  keine  von  beiden  Formen. 

Während  die  bisher  genannten  Schriftsteller 
den  Staat  zum  Hauptobjekt  der  Betrachtung  ma- 
chen, dio  selbständigere  Bedeutung  der  Kirche  aber 
nicht  berücksichtigen,  fordert  ein  anderer  Autor, 
wi«  jene,  die  Lösung  von  Staat  und  Kirche  um 
der  letztern  willen. 

Essai  sur  la  manifesiation  des  convictions  rc'li- 
gieuses  et  sur  la  Separation  de  t  iglise  et  de 
Petat,  envisage'e  comme  cons4quence  ndeessaire 
et  comme  garantie  du  principe  par  Alex.  Vinet. 
VIII.  II.  55*  pp.  8.  Paris,  Paulin.  184t. 
Leber  die  Freiheit  des  religiösen  Ctdtus.  Eine  ge- 
krönte Preisschrift  von  A.  Vinet  (Prof.  zu  Lau- 
sanne). Aus  dem  Französ.  von  Dr.  J.  //.  Volk- 
mann. VIII  u.  240  S.  8.  Leipzig,  Barth.  1843. 
(1  Thlr.  7«/sSer.). 
A.  Vinet  über  die  Darlegung  der  religiösen  Veber- 
zeiigungen  und  über  die  Trennung  der  Kirche 
und  de»  Staats ,  als  die  nothwendige  Folg»  sowie 
Garantie  derselben.  Eine  gekrönte  Preisschrift, 
aus  dem  Franz.  übersetzt  von  F.  J.  Spengler. 
XVI  u.  416  8.  8.  Heidelberg,  Winter.  1845. 
<!•/,  Thlr.). 

Die  schon  früher  (s.  Allg.  Lit.-Z.  1840.  Nr.  174. 
Sp.  172.)  erwähnte  Schrift  über  die  Freiheit  u.  s.w. 
ist  in  der  neuen  Darlegung  weiter  ausgeführt.  Bei 
vielem  Geistvollen  leidet  aber  die  Entwichelung  an 
grossen  Inconsequenzen  und  an  einer  Verkennung 
des  Wesens  der  Kirche;  (vgl.  Tholuck'a  liter.  An- 
zeiger 1844.  Nr.  I  —  5.  Herzog  in  den  theolog. 
Studien  und  Kritiken  1814.  H.II.  8.  499  -  544. 


Rauchlin  in  Reuters  Report,  für  die  theolog.  Lit. 
1845.  April  S.  60  —  75.) 

Gogen  Vinet  bat  sich  erhoben : 
L' union  de  Figlise  et  de  tetat,  envisage'e  comme 
indtntable,  k  propos  du  livre  de  Mr.  Vinet  u. s.w. 
par  M.  Ad.  Bönig.   8.   Lausanne.  1842., 
su  seiner  Vertheidigung  aber  ist  aufgetreten: 
Annotation  sur  I'  e"crit  de  Mr.  le  pasteur  Bauty . . . 
par  M.  Burnier.  8.   Lausanne.  1842. 
jedoch  ohne  wesentliche  Förderung  der  Streitfrage 
.  selbst. 

Gründlicher  ist: 
Lei  individuaiistes  et  fetsai  de  Mr.  Vinet  sur  la 
Hbre    manifestation  u.  s.  w.    8.  Neufchälel. 
1844.   (2%  Thlr.) 
Die  Unabhängigkeit  der  Kirche  und  ihre  Schei- 
dung vom  Staate  fordert  auch: 
Preds  de  t  histoire  de  tiglise  <f  Ecosse  suivi  de 
dctaUs  sur  la  formalion  de  l'eglise  libre  et  sa 
separatio»  de  tetat,  en  1843.  Par  Marc.  WUke. 
212  u.  203  pp.  8.  Paris,  Delay.  1844.  (4  Frcs.), 
womit  su  verbinden  ist: 
Beiträge  zur  Charakteristik  der  kirchlichen  Dinge 
in  Grossbritannien  von  Ad.Sydow.  XVI  u.  176  8. 
8.  Potsdam,  Stuhr.  1844.   (1  Thlr.  7'/,  Sgr.) 
enthaltend  der  „Schottischen  Kirchenfragc"  erste 
Abtheilung. 

Einen   entgegengesetzten    Standpunkt  nimmt 
Gladstone  ein,  dessen  Schrift  dem  in  der  vorigen 
Uebera.  Nr.  214.  Sp.  491  geäusserten  Wuuttche 
gemäss  auch  dem  deutschen  Publicum  zugänglicher 
geworden  ist: 
Der  Staat  in  somem  VerhäHniss  zur  Kirche. 
Von  W.  E.  Gladstone.   Nach  der  4ten  Auflage 
des  Originals   Eingeführt  durch  Dr.  A.  1ha- 
luck.    Ueberaelzt  von  Jul.  Treuherz.    XII  u. 
579  S.  8.  Halle,  Mühlmann.  1843.   (2  Tblr.) 
Die  Kircho  kann  zwar  des  Staats,  der  Staat 
aber  nicht  der  Religion  entbehren,  weil  es  seine 
Aufgabe  ist,  das  sociale,  wesentlich  sittliche  Le- 
ben der  Menschen  zu  entwickeln ;  das  sittliche  Le- 
ben muss  aber  religiös  aeyn ;  (vgl.  Tholock's  liter. 
Anzeiger  1844.  Nr.  1  —  5.  Allg.  Kirchenseitg.  1844. 
Lit.  Bl.  Nr.  III.   Heidelberger  Jahrb.  1843.  Sptbr. 
Octbr.  S.  787  folg.) 

iDis  Fortsetzung  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LI«.  Zeitung. 


U  e  b  e  r 

der  Literatur  des  kalholischen  und  evangelische 
Erster  Artikel. 

(Fortsetzung  von  Nr.  267.) 


D 


'ie  Verbindung  vod  Staat  und  Kirche  wird 
auch  gerechtfertigt  in  dem  Aufsalze: 

Veber  da*  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat, 
iu  der  Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kir- 
che. V,  3.  (März  1813.;  S.  187-229.  VI,  2. 
(August  1813.)  S.  81»  — 141). 
und  zwar  so,  dass  Kirche  und  Staat  nicht  zusam- 
menfallen, sondern  das»  sie  als  »ich  schneidende,  in 
einander  fallende  Kreise  erscheinen. 
Ein  gleiches  Resultat  vermittelt 
Huhn:    Veber  da$  rechte  Verhältnis*  de»  Staats 
zur  Kirche,  eine  biblische  Vorlesuog,  in  sei- 
nen theologischen  kirchl.  Aunalen.  1842.  I,  6. 
8.  499  —  488. 
indem  er  das  Verhältniss  mit  dem  zur  sichtbaren 
und  unsichtbaren  Obrigkeit  ideutificirt,  und  Kirche 
und  Staat  als  zwei  von  Gott  angeordnete  Anstalten 
betrachtet,  welche  einander  gegenseitig  durchdrin- 
gen und  unterstützen  sollen.    Eben  so: 
Aristokratie  und  Demokratie  in  der  alten  Zeit, 
Kirche  und  Staat  in  der  neuen.    Zwei  akade- 
mische Vorlesungen  von  Dr.  J.  Ilottiuaer,  Prof. 
iu  Zürich.   59  S.  8.  Zürich ,  Meyer  und  Zel- 
ler 1843. 

Dem  Staate  gehört  das  Recht,  der  Kirche  die 
Liebe.   Hiernach  ist  die  Einheit  beider  zu  erwirken. 

Die  Harmonie  zwischen  beiden  Instituten  wird 
auch  vorausgesetzt  in: 

Die  Reform  der  Kirche  durch  den  Staat.  Von 
Dr.  Phil.  Marhemeke.  X  u.  178  S.  8.  Leipzig, 
Brockhaus.   1614.  (1  Thlr.) 
allein  doch  immer  so,  dass  die  Leitung  des  Staats 
vorwaltet  und  somit  dem  Tcrrilorialsyateme  Vor- 
schub geschieht;  (vgl.  Ree.  in  Suekow's  Prophet 
Juui  1844.  S.  449  folg.) 
A.  L.  Z.  184S. 


sieht 

d  KirchcnrechtB  aus  den  Jahren  1842  —  1844. 

Dieses  selbst  vertheidigt: 
Etwas  über  Staat  und  Kirche ,  von  Siewert ,  ev. 
Pfarrer  zu  Wossita  im  Preusstschen  Proviu- 
zial-Kirchcablatt.  1849.  H.  1.  S.  1-21. 
„  Ks  muss  ein  sichtbarer  Herr  der  sichtbaren 
Kirche  da  seyn.  —  Etwas  Wahres  liegt  im  Papst- 
thum ,"  wogegen  sich  mit  EniacaiedeDbeit  erklärt: 
Balitzki:  Neueste  Frucht  der  Paläopistie,  in  der 
Allg.  Kircbenzeitg.  184t.  Nr.  196. 
Von  freiem  Principien ,  im  Wesentlichen  im  Au- 
scbluss  an  die  Kantiscbe  Philosophie  geht  aus: 
Gedanken  über  Recht,  Staat  und  Kirche,  von  P. 
A.  Pfizer.   2  Theile.  XXII.  458  u.  356  S.  8. 
Stuttgart,  Hellberger.  1842.  (4</9  Thlr.) 
Es  sind  dieses  Reflexionen ,   welche  auch  das 
Vcrhältniss  von  Staat  und  Kirche   berühren  (bes. 
Th.  iL  S.  3 — 143.),  für  die  letztere  umfassende 
Autonomie  voraussetzen,  mit  welcher  das  Episco- 
palsyslem  für  vereinbar  erklärt  wird;  (vgl.  Ree. 
von  Köstlin  in  den  deutschen  Jahrb.  1842.  Kr.  246 
bis  257.  lAebe  in  Schneiders  kriU  Jahrb.  für  Rechls- 
wiss.  1844.  S.  673  folg.) 

Die  Resultate  einer  neuen  Wissenschaft  (Friedr. 
Rohmer's),  welche  „erlebt"  werden  muss,  damit 
sie  verstanden  werde,  finden  sich  in: 

Psychologische  Studien   über  Staat  und  Kirche. 
Von  Juh.  Casper  Bluntschti.  XIV  u.  306  S.  8. 
Zürich  und  Frauenreld,  Bcyel.  1844.  (2  ThJr.) 
Der  Unterschied  von  Staat  und  Kirche  fällt  mit 
dem  der  Geschlechter  zusammen;    jener  ist  der 
Mann,  diese  die  Frau.    Ihre  Verbindung  wird  in 
cigonthümlicher  Art  naebgewicseu ;  (vgl.  Ree.  iu 
Berliner  Jahrb.  für  wissensch.  Kritik  1844.  IL  Nr.  I ; 
liebo  in  Schoeidurs  krit  Jahrb.  für  Rechts- 
1845.  S.  70  folg.) 
Auf  philosuphischeni  Wege  wird  das  Verbal  t- 
uisfi  auch  betrachtet  in; 
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Staat,  Religion  und  Sitte  von  Weber.   431  8.  8. 

Stutlgard,  Scheible.  18«.  (l'/8  Thlr.) 
und  mehrfach  berührt  in: 
Da$  Verhältnis»  der  Staatsgewalt  zu  den  Vorstel- 
imgen ihrer  Untergebenen . .  von  J.  G.  Uoff- 
mann,   Dir.  des  Statist.    Bureaus.  184  S.  8. 
Berlin,  Nicolai.  1842.  (1  Thlr.) 
mit  vielen  lehrreichen  und  ansiehenden  Erörterun- 
gen, wie  sich  dergleichen  auch  vorfinden  in: 
Unsere  Zeit  und  ihre  Tendenzen  in  Beziehung 
auf  Staat  und  Kirche,  von  Ajax.    56  8.  8. 
Leipzig,  L.  Fort.  1843.  ('/,  Thlr.) 
Vgl.  über  Hoffmann  von  Henning  in  den  Berl. 
Jahrb.  für  wiss.  Kritik.  1842.  II.  Nr.  67.  68. 

Dagegen  ist  die  historische  Betrachtungsweise 
vorherrschend  in  folgenden  Schriften: 
Dom  Verhältnis»  von  Kirche  und  Staat  und  seine 
geschichtliche  Entwickelet*)  von  Dr.  Rbpell,  a.o. 
Prof.  zu  Breslau,  in  Suckow 's  l'ropbet  III,  1. 
(Juli  1843.)  S.  12—40. 
ein  im  Ganzen  vom  richtigen  Standpunkte  gege- 
benes historisches  Besame'. 

Uebtr  die  Stellung  der  evangelischen  Kirche  zum 
Staate,  besonders  in  der  gegenwärtigen  Zeit, 
und  ihre  zu  erwartende  wettere  Gestaltung ,  von 
ff.  Tti.  Eisner,  Pred.  in  Mcmel,  in  Suckow's 
Prophet.  IV,  6.  (Juni  1844.)  S.  397—418. 
Nach  einer  historischen  Exposition  (in  4  Perio- 
den) kommt  der  Vf.  zu  dem  Ergobniss,  dass  mit 
der   Reformation    die  Stellung   einer  christlichen 
Staatskirche  zu  einem  christlichen  Staate  beginnt, 
und  tlass  die  Fortführung  dieser  Stellung  die  Auf« 
gäbe    der  Gegenwart  sey,    die    Ausbildung  der 
Menschheit  zu  einer  christlichen. 

Einen  anziehenden  Beilrag  zur  Würdigung  der 
Auflassung  des  Mittelalters  erhalten  wir  in: 

Dante  über  Staat  und  Kirche,  Antrittsprogramm 
von  Dr.  Karl  Hegel,  a.  o.  Prof.  der  Gesch. 
IV  u.  52  8.  Rostock,  Raihsbuchdruckerei  1842. 
Damit  ist  die  Anzeige  und  Ausführung  von  Gö- 
sehet  in  den  Berliner  Jahrb.  für  wissensch.  Kritik 
1843.  I.  Nr.  81 — 84.  zu  verbinden. 

Der  in  der  vorigen  Hebers.  Nr.  214.  Sp.  493. 
cit.  Aufsatz  hat  oino  Entgegnung  veranlasst: 
Lessing  und  die  Idee  der  Toleranz.  Antagonis- 
men zu  H.;  Dr.  W.  Meyer's  Lessing  und  der 
Begriff  der  Toleranz,  im  Freihafen,  Juni  1842 
Nr.  XII.  8.  245.  bis  281.  von  St. 
Der  Vf.  verlangt  die  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  als  „die  Forderung  einer  effectivon  Toleranz, 
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der  Gerechtigkeit,  der  Emancipation  dos  Gedan- 
kens." Er  äussert,  seine  Forderung  sey  die  Tole- 
ranz des  Rechts,  während  der  Gegner  die  Toleranz 
des  Hochmuths  gebe,  welche  den  Andersgläubi- 
gen als  ein  noch  untergeordnetes  Wesen  duldet 

Zu  Lcchler's  Aufsatz  (vorige  Uebers.  Nr.  214. 
Sp.  490.)  führen  wir  nachträglich  an: 

Vergleiehung  der  Rechts  -  und  Staats-  Theorie 
des  B.  Spinoza  tmd  TA.  Uobbes,  nebst  Betrach- 
tungen über  das  Verhältnis  zwischen  Staat  und 
Kirche.  Von  Dr.  IL  £.  tV.Sigwart,  Gen.Sup. 
der  evang.  Kircbe  Würtcrabergs.  VI  n.  153  S. 
8.  Tübingen,  Oslander.  1842.  (»/,  Thlr.). 
Die  Kenntnias  beider  Systeme  wird  durch  diese 
Schrift  wesentlich  gefördert. 

Minder  bedeutend  sind  die  aphoristischen  Be- 
merkungen von 
K.  B.  Zachariä  von  Langenthal  :  Ueber  das  Staats- 
kirchenrecht der  Staaten  des  rheinischen  Bun- 
des, und 

von  dem»,  das  Recht  der  kathol.  Kirche  ist  auch 
in  dem  Sinne  ein  deutsches,  da»»  e»  auf  den 
sittlichen  Zustand  der  Völker  deutschen  Ur- 
sprung» im  Mittelalter  berechnet  war  (in  dem 
biograph.  und  jurist  Nachlas».  8.  8.89—119. 
141  -  144.  Stuttgart  und  Tübingen,  Cotta. 
1843.). 

Dasselbe  gilt  von  der  zum  Theil  hieher  gehö- 
renden Abhandlung: 
Chr.  Aug.  Herrmann  de  jure  supremae  inspectioni* 
juri»  publiel  Germanici  praeeepta.   XII  u.  82  p. 
8.    Malis  Saxon.,  Eduard  Heynemann.  1843. 
(15  8gr  ). 
Nicht  uninteressant  ist  der  Aufsatz: 

Ueber  das  Verhältnis»  der  Staatsgewalt  zur  geist- 
lichen Macht  in  Toskana  von  Dr.  Capei,  Prof. 
zu  Pisa,  in  der  Zeitschr.  für  Rechtswiss.  dos 
Auslands.  XIV,  2.  8.  171  - 181. 
Einen  wichtigen  Gegenstand  erörtert  die 
Historisch  -rechtliche  Abhandlung  über  die  Frage: 
ob  jedem  deutschen  Bundesfürsten  die  Episcopal- 
getculi  über  seine  evangelischen  Untert hatten  zu- 
stehet 75  S.  8.  Nürnberg,  Recknagel.  1842. 
(12'/a  Sgr.). 

Der  ungenannte  Vf.  beantwortet  diese  Frage, 
die  er  bereits  in  der  Allgem.  Kirchenzeitg.  1833. 
Nr.  12 folg.  kürzer  erwogen  hatte,  bejahend,  und 
stellt  evangelische  und  katholische  Landesherren  in 
Beziehung  auf  die  Episcopalrechte  gleich,  da  sie 
der  Souveränität  annex  sind,  weist  aber  auch  die 
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verschiedene  Praxis  in  Bayern  and  Sachsen  nach. 
Die  von  ihn  entwickelte  Theorie  erscheint  jedoch 
unhaltbar,  da  rücksichtlich  der  jura  episeopalia  ka- 
tholischen Fürsten  nicht  so  umfassende  Rechte  bei- 
gelegt werden  können,  als  evangelische  Landes- 
herren zu  besitzen  pflegen. 

Die  paritätische  Behandlung  der  verschiedenen 
Confessionen  wird  gefordert  von 
Die  Staatsgewalt  in  ihrem  Verhältnis»»  zur  ha- 
Iholischen  und  protestantischen  Kirche ,  au» 
deutschem  Gesichtspunkte.   5t  8.  8.  Stuttgart, 
Meuler.  18«.   (  •/«  Thlr.) 
Ueber  die  Notwendigkeit  einer  gleichen  Behand- 
lung der  evang.  und  katholischen  Kirche  von 
Seiten  de»  Staat».    Vom  Pfarrer  Metz  in  Wür- 
rich (in  der  Monatsschrift  für  die  evangelische 
Kirche  Rheinlands  und  Westphalens.    III,  3 
(März  1844),  8.  149  —  180). 
Der  Verf.  verlangt  besonders  grössere  Unabhängig- 
keit von  der  Staatsbehörde  für  die  evang.  Kirche. 
Die  Kirche  im  Staate.   Ein  Wort  an  die  evan- 
gelisch gesinnten  Christen  jeder  Confession  in 
Deutschland,  von  Dr.  halb,  Pfarrer  in  Woch- 
selburg  (in  der  Allg.  Kirehenseitung  1842  Nr. 
53  —  54). 

Gedanken  über  Lutherthum  und  Union  und  über 
Kirche  und  Staat  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältniste. Angeknüpft  an  die  Beurtheilung 
mehrer  über  diese  Gegenstände  erschienenen 
Schriften  unserer  Zeit.  Von  Friedr.  Wilh. 
Frey  ,  Stadtpfarrer  zu  Umstadt.  145  8.  8. 
Darmstadt,  Pabst.  1842.  (25  8gr.) 
Zu  der  in  der  Allg.  Kirchenzeilung  1841.  Nr.  192 
aufgestellten  Krage: 

Hat  der  Staat  da»  Recht,  »eine  Diener  und  Un- 
ierlhanen  auf  irgend  eine  gesetzliche  Weite  zu 
Beobachtung  der  öffentlichen  ReHgumtfeier  an- 
zuhalten! 

giebt  F.  S.  (Dr.  F.  0.  Siebenhaar  zu  Penig)  ent- 
gegenstehende Bemerkungen  in  der  Allg.  Kirchen- 
zeit. 1844.  Nr  174  —  176. 

Derselbe  beantwortet  die  Frage: 
Soll  einer  Gemeinde  wider  ihren  Willen  ein  christ- 
licher Geistlicher  aufgedrungen  werden'!  a.a.O. 
1843.  Nr.  52.  53. 
verneinend.   Vgl.  dazu  die  Bemerkungen  von  X. 
daselbst  1844.  Nr.  50.   In  der  Zeitschrift  für  volks- 
tümliches Recht  von  Eberty  u.  a.  ist  1844.  H.  3. 
S.  172-183  die  sog.  appellatio  ian^uam  ob  abutu 
bespiochen. 


Das  Verhältnis»  der  Schule  zu  Staat  und  Kirche 
(s.  vor.  Uebers.  Nr.  214)  beleuchtet:  Deutsch- 
lands getammte»  Schulwesen  nach  »einer  not- 
wendigen Reformation  und  seinem  künftigen  Ver- 
hältnisse zum  Staat ,  zur  Kirche  und  zum  Le- 
ben. Von  einem  sächsischen  Schulmann.  XVI 
und  271  8.  6.  Bautzen,  Schlüssel  1843. 
(22V,  Sgr.) 

Die  Schule  soll  Stastsanstalt  werden  ,  der  Lehrer 
Staatsbeamter  und  befreit  seyn  von  alhsr  die  Selbst- 
tätigkeit hemmenden  Beaufsichtigung,  also  auch 
von  der  kirchlichen.    (Ree.  in  der  Allg.  Liu  Zeit. 
1844.  Nr.  211.) 
Die  Emancipation  der  Schule  von  der  Kirche,  in 
ihrer  geschichtlichen   Eni Wickelung  betrachtet 
von  E.  A.  Lilie ,   Collaborator  an  der  Gelehr- 
tenschule in  Kiel.   120  8.  8.   Kiel,  Schwere. 

1843.  (17V,8gr.) 

Nach  der  historischen  Betrachtung  fordert  der  Vf., 
dass  die  Schule  christlicher  seyn  soll,  als  sie  nach 
und  nach  geworden  ist.  ( Ree.  in  der  Allg.  Lit. 
Zeit.  1844.  Nr.  70.  71.  Tholucks  litorsr.  Anzeiger 
1844.  Nr.  49.) 

Ueber  Emancipation  der  Schule ,  von  Dr.  Clemm, 
in  der  Altgem.  Schulzeit.  1844.   Nr.  61—65. 
Die  Aufsicht  der  Geistlichen  soll  sich  auf  den  Re- 
ligionsunterricht und  das  religiöse  kirchliche  Leben 
der  Schule  beschränken. 

Die  Schulen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Staa- 
ten und  den  Kirchen ,  von  Dr.  W.  Sautse  a.  a.  O. 

1844.  Nr.  85.  86. 

Das  Schulwesen  soll  selbständig  im  Staate  verwal- 
tet werden,  da  es  jetzt  nicht  mehr  Mittel  zu  kirch- 
lichen Zwecken  seyn  darf. 
Die  gegenwärtige  Stellung  der  Volksschule  zur 

Kirche.  •  Ein   Conferenzvortrag  von  Richard 

Baron,    in  Suckow'»  Prophet  V,  4  (October 

1844)  S.  295  -  305. 
Das  Schulwesen  ist  Sache  des  Staats  in  den  ma- 
teriellen, endlichen  und  irdischen  Verhältnissen,  der 
Kirche  im  idealen  und  christlichen  Elemente. 

Ueber  verschiedene  andere  Schriften  s.  m.  die 
Allg.  Schulzeit.  1814.  Nr.  89  — 93,  Kirchliche  Vier- 
teljabrschrift  1845.  Nr.  2.  8.212  —  229. 

Während  die  bisher  nachgewiesene  Literatur 
überwiegend  die  Principieti  an  sich  zum  Gegenstande 
hat,  müssen  jetzt  dio  Schriften  genannt  werden, 
welche  sich  mit  den  Conflictnn  beschäftigen,  die 
Deutschland  in^csamrat  und  die  einzelnen  Staaten 
insbesondere  berühren. 
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Den  Grund  de«  Zwiespalts  so  ermitteln  und  Vor- 
schläge ku  r  Beseitigung  desselben  t>u  machen  suchen : 

D«r  Kirchenfriede  und  dessen  dauerhafte  Begrün- 
dung, von  Dr.  K.  J.  Ludwig.  110  S.  8.  Düs- 
seldorf, Schaub.  1848.  (17</«Sgr.) 

Die  Vitrai  in  Kirch»  und  Staat  und  die  katholi- 
sche Opposition  in  Deutschland ,  besonders  im 
südwestlichen,  nach  ihren  politischen  Bezügen, 
von  Z.  Seheerer.  49  8.  8.  Stuttgart,  Sonne- 
wald.  184«.  (vgl.  Allg.  Kirchenzeit.  184«.  Lit. 
Bl.  Nr.  66). 

and  namentlich  mit  Berücksichtigung  von  Prettsaen : 
Veber  den  Frieden  unter  der  Kirche  tmd  den  Staa- 
ten ,  nebst  Bemerkungen  über  die  bekannte  Ber- 
liner Darlegung.  Von  dem  Erzbischof  von 
Cöln  Gem.  August  Freiherr  Droste  zu  Vische- 
ring.  XII  u.  30»  S.  8.  Münster,  Theising  1843. 
(1  Thlr.) 

Diese  bald  in  zweiter  Auflage  erschienene,  auch 
vom  Grafen  (PHorrer ,  Paris  1844  in's  Französische 
übertragene  Schrift  hat  um  ihres  Vf.'s  willen  gro- 
sses Aufsehn  gemacht.  Wir  linden  in  ihr  nichts 
Neues,  und  es  genügt,  den  Vorschlag  aus  S.  «51 
anzufüh  ren  „das  ganz  natürliche,  leichte,  beste 
und  einsig  gerechte  und  ausreichende  Auskunfls- 
mittel  ist,  der  Kirchein  ihrem  Bereiche,  wohin  ins- 
besondere die  Schule,  die  Lehr-,  Bildungs-  und 
Erziehungsanstalten  gehören,  völlig  freie  Hindu  zu 
lassen",  (vgl.  D.  in  der  Allg.  Lit.  Zeit.  1813.  Nr. 
118.  119.  Evang.  Kirchen-Zeit.  1843.  Nr.  5«.  53. 
83.  81.  A.  K.  in  der  Allg.  Kirchen  zeit,  theol.  Lit. 
Bl.  1844.  Nr.  83.  34) 

Von  Gegenschriften  führen  wir  an : 
Der  Erzbischof  Clemens  August ,  als  Friedensstif- 
ter zwischen  Staat  und  Kirche   Von  Phil.  Mar- 
heineke.    18  S.    8.    Berlin,    Schröder.  1S43. 
(5  Sgr. )    (Aus  den  Jahrb.  für  wies.  Kritik 
bes.  abgedruckt.) 
Des  Erzbitchofs  von  Cöln  Schrift  .  .  .  belonchtet 
von  J.  Ettendorf.   90  S.  8.    Berlin,  Veroins- 
Buchb.  1843.    (10  Sgr.) 
Vier  offene  Sendschreiben  an  den  Herrn  Erzbi- 
bisehof  von  CiUn  u.  s.  w.    88  S.    8.  Barmen, 
Falkenberg.  1843.   (11«/,  Sgr.) 
Beleuchtung  der  Schrift  u.  s.  w.   75  S.  8.  Elber- 
feld, Hassel.  1813.  (10  Sgr.),  und  dagegen: 
Erster  Schuss  auf  die  :  Beleuchtung  —  geladen 
und  losgelassen  von  Joh.  Jos.  Süss,  Pastor  in 
Belmicke.  8.  Cöln,  Boisseree.  1843.    (7>/*  Sgr.) 


Mehr  gegen  das  Priocip  der  evangelischen  Kirche, 
angeblich  als  ein  revolutionäres ,  gerichtet  ist: 
Kirche  und  Staat  nach  Ablauf  der  CSIner  Irrung. 
Von  J.  v.  GSrres.   II  u.  230  8.    8.  Weissen- 
burg  a,  S.,  Meyer.  1848.  («5  Sgr.) 
und  gegen  diese  Schrift: 
Antaüudes,  von  Dr.  J.  Ellendorf.  8.   Berlin,  Ver- 

einsbuchh.  1843.    (Vi  Thlr.) 
Kirche  und  Staat  nach  der  Cölner  Errang,  in  Har- 
les« Zeit  sehr,  für  Protestant  und  Kirche.  IV, 
8—4  (  August  bis  October  1818).  S.  117  folg. 
868  folg. 
so  wie  ganz  besonders 

Der  Romanismus,  seine  Tendenzen  und  seine  Me- 
thodik, mit  besonderer  Berücksicht  des  Cöloer 
Ereignisses.    Eine  Apologie  der  evang.  Kirche, 
von  M.  J.  F.  E.  Sanden,  Pastor  an  der  ev.  luth. 
Kirche  in  Elberfeld,   (lste  u.  Sie  Ausgabe.)  X  u. 
158  S.  8    Essen,  Bädeeker.  1843.    («0  Sgr.) 
Der  Vf.  fordert  mit  Recht  sur  Herstellung  des  Frie- 
dens, dass  die  Katholischen  das  römische  Element 
bestimmter  auascheiden,   (vgl.  M.  in  H.  in  Allg. 
Kirchenzeit.   1844.     Lit.  Bl.  Nr.  18.     Griter  in 
Nitzsch  und  Sack  Monatsschrift  III,  7  (Juli  1844) 
8.  46  —  64). 

Einem  (ieistesgenosscn  von  Görres  begegnen  wir  in  : 
De  la  Prusse  et  de  sa  domination  sous  les  rapports 
polittgue  et  reltgieujc  speciulement  duus  lex  nun— 
teile»  provinces.    Par  un  inconnu.   588  p.  8. 
Paris,  Guilbert.  1843.  (vgl.  Allg.  Lit.  Zeitung 
1818.  Nr.  117  —  119,  von  J.  A.  P.  Rbeinwalds 
Repertorium ,  Jan.  1843.  S.  47  folg.) 
Zur  Aufklärung  der  Duninscben  Sache  mag  noch 
erwähnt  werden: 

Martin  von  Dunin  t  Krsbisebof  von  Gueaen  und 
Posen.   Eine  biograpb.  und  kirchenhistorischc 
Skizze  von  F.  Pohl,  Regens  und  Prof.  des  Se- 
minars so  Posen.    VI  und  100  S.  8.  Marien- 
burg, Dörmen.  1813.   (15  Sgr.) 
In  dem  Aufsatze: 
Ist  es  rathsam,  die  hohe  römische  Geistlichkeit 
am  Niederrhein  nach   einer  dem  rheinischen 
Landtage  übergebenen  Petition  auf  Kosten  des 
Staats  mit  Ländereien  zu  rfefimi?  in  der  Allg. 
Kirchenzeit.  1843.  Nr.  138—  140 
sucht  der  Vf.,  ein  preuas.  Protestant.  Geistlicher, 
auszuführen,  dass  der  Staat  dazu  uicht  verbun- 
den scy. 

(JH*  torttelxune  folgt  im  Beeemher.) 
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Dramatische  Poesie. 

Rerode»  der  Grotte ,  in  zwei  Stücken ,  von  Fried' 
rieh  Ruckert.  Erstes  Stück.  Ilerodes  und 
Mariamine.  Zweilea  Stück.  Herodes  und  seine 
Söhne.  370  S.  8.  Stuttgart,  Lieschlng.  1644. 
(t  Rthlr.  5  Sgr.) 

Von  dem  deutschen  Drama  ist  seit  dem  frühen 
Tode  seines  Schiller  eine  wenig  erfreuliche  Ge- 
schichte su  erzählen :  swar  fehlte  es  nicht  an  Dra- 
matikern, die  in  des  grossen  Meislers  Fusstapfen 
su  treten  versuchten,  aber  wie  wenigen  ist  dies 
auch  nur  von  fern  gelungen!  Nirgends  dürfte  dies 
Misslingen  auffälliger  seyn  als  bei  dem  lyrisch  reich 
begabten  Theodor  Körner,  dessen  Trauerspiele  kaum 
das  Aeusserlichste  seines  grossen  Meisters  wieder- 
suspiegeln  vermochten;  ungleich  höber  stehen,  bei 
allen  mit  unbilliger  Strenge  geladelten  Schwächen, 
Uhlanda  dramatische  Dichtungen,  der  dem  Vorbilde 
Schiller»  noch  den  Vorzug  eines  reiu  vaterländi- 
schen Standpunktes  hinzufügte;  vielleicht  hatte  er 
sich  auch  auf  diesem  Botlcn  reicheren  Lorbeer 
gepQückt,  wenn  ihn  nicht  theiU  das  Vorherrschen 
einer  andern  geistigen  Richtung ,  tbeils  auch  wol  per- 
sönliche Gründe  fortan  von  dem  Drama  fern  gehal- 
ten hätten.  Nun  aber  brachen  die  Missgestalteo  der 
Schicksalstragödien  hervor:  wenn  selbst  der  begab- 
teste der  hieher  gehörigeo  Dichter,  Grillparzer, 
sich  nicht  über  eino  „Ahnfrau"  erheben  konnte, 
was  vermochte  da  eine  zu  gans  andern  Dingen  ge- 
schaffene Natur  wie  Adolph  Müllner  su  leisten  1 
Und  leider  ist  es  ja  kein  Wunder,  dsss  eine  solche 
Zeit  der  Trübsal  über  das  deutsche  Drama  kam; 
kann  doch  die  Dichtung ,  welche  grosse  Theten 
veranschaulichen  soll ,  nur  in  eiuer  grossen  Zeit 
gedeihen;  Aetchylut  und  Sophoklet  lebten  mit  den 
Helden  von  Marathon  und  Salamis  ;  Shakespeare 
wurde  getragen  von  dem  Aufschwünge,  den  sein 
Vaterlaad  durch  oder  unter  der  politisch  grossen 
Elisabeth  nahm;  Calderon  konnte  sich  wenigstens 
uoch  an  dem  Abglanse  äusserer  Herrlichkeit  stär- 
A.  L.  St.  IM).   Zweiter  Band. 


ken ,  der  von  Philipp  H.  her  über  Spanien  schweb- 
te; Corneille  und  Racine  lebten  in  und  von  der  gloire 
Ludwigs  XIV.,  deshalb  hat  aber  auch  ihr  poeti- 
scher Ruhm  mit  jener  Art  von  gloire  sehr  viel 
Aehnlichkeit.  —  Uud  wie  stand  es  in  Deutsch- 
land? Freilich  hatte  Deutschland  in  den  Jahren 
1813  und  1814  einen  Aufschwung  genommen,  wie 
ihn  unter  den  oben  genannten  nur  Aetchylut  uud 
Sophoklet  gesehen  hatten,  und  wenigstens  einen 
frischen  Versuch,  ihm  sofort  ein  poetisches  Abbild 
in  dramatischer  Form  zu  geben,  machte  Friedrich 
Räckert  in  seinem  „Napoleon";  reichere  Blülheu 
trug  die  Lyrik;  aber  ehe  die  grössere  Aufgabe  dos 
dramatischen  Dichters  jene  grosse  Zeit  hatte  er- 
fassen und  bewältigen  können,  war  sie  schon  vor- 
übergerauscht, und  ein  tödllicher  Reif  halle  die 
Blüthen  an  dem  Ehrenkranze  des  deutschen  Vol- 
kes überzogen:  wo  hätte  die  Begeisterung  und 
Kraft  su  der  dramatischen  Dichtung  herkommen 
sollen  in  einer  Zeit,  die  jeden  freien  Geistesauf- 
schwung mit  peinlicher  Aengsllicbkcit  überwach to, 
wo  geheimnissvolle  Centraluntersuchungscommis- 
sioneu  die  Rolle  eines  ersten  Helden  übernommen 
hatten  ,  und  die  chrenwerlheslen  Männer  sich  in 
düsleres  Schweigen  hüllten  ?  Zwei  dramatische 
Talente  hat  Deutschland  in  dieser  traurigen  Zeit 
geboren,  Immermann  und  Pinien,  aber  der  entere 
ist  nie  zu  vollendeter  Darstellung  des  ihm  inwoh- 
neiiilen  Geistos  gediehen,  und  letzteren  trieb  die 
Ungunst  der  Zeit  in  eine  Richtung,  durch  wolcbe 
die  grössten  Erzeugnisse  seines  Geistes  dem  deut- 
schen Volke  stets  fremd  bleiben  müssen. 

Da  brachte  das  Jahr  1830  ungeahnte  Bewe- 
gungen, und  wenn  dieselben  auch  bis  jetzt  wenig 
süsse  Früchte  gereift  haben,  wenn  namentlich  un- 
ser Vaterland  wenig  oder  nichts  von  solchen  su 
kosten  bekommen  hat,  so  herrscht  doch  jedenfalls 
Regung  und  Bewegung  im  öffentlichen  Leben,  bei 
der  allein  das  höhere  Drama  gedeihen  kann.  Und 
so  erblicken  wir  denn  auch  seit  etwa  einem  Jahr- 
zehend eine  vorher  ungckannle  Rührigkeit  auf  dem 
Felde  der  dramatischen  Poesie; 
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vom  Schriftstellern  Hessen  sich  namhaft  machen, 
«lio  von  ganz  andern  Wegen  aus  plötzlich  in  diese 
Richtung,  zum  Theil  nicht  ohne  bedeutenden  Er- 
folg eingelenkt  haben.  Zu  ihnen  gehört  auch  Fr. 
Wickert;  seit  den»  Erscheinen  seines  zu  wenig  be- 
achteten „Napoleon"  nur  als  Lyriker  genannt  und 
gefeiert,  ist  er  seit  einigen  Jahren  in  rascher  Auf- 
einanderfolge mit  mehreren  Dramen  aufgetreten,  auf 
„Sani  und  David",  „Kaiser  Heinrich  IV",  „Hc- 
rodes  der  Grosse"  ist  in  allerncustcr  Zeit  noch 
„Columbas,  ein  Geschichtsdrama"  gefolgt.  Ob 
Wickert  durch  ähnliche  Betrachlungen  wie  die  oben 
angestellten  gerade  jetzt  zu  dieser  neuen  Richtung 
bewogen  worden  ist,  kann  ich  natürlich  nicht  wis- 
sen; dagegen  will  ich  hier  einige  Züge  angeben, 
die  allen  seinen  bisherigen  Dramen  eigen  sind:  of- 
fenbar sind  bei  ihnen  allen  die  Stoffe  so  gewählt, 
dass  sie  bedeutende  Wendepunkte  in  der  Cultur- 
geschichtc  der  Menschheit  reprasentiren :  die  Ein- 
setzung des  von  Gott  selbst  bestätigten  König- 
thums, die  Gründung  der  Hierarchie,  den  Anbruch 
der  christlichen  Zeil  und  die  Eröffnung  einer  neuen 
Welt,  wovon  die  drei  ersten  Stoffe  noch  insbeson- 
dere als  der  Religionsgeschichto  augehörig  betrach- 
tet werden  können.  Diese  Auswahl  macht  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  Wickert  seine  dramatischen 
5toffo  nicht  vereinzelt,  wie  der  eine  oder  der  andre 
seine  Aufmerksamkeit  erregt,  aufgreift,  sondern 
dass  er,  von  ganz  bestimmten  Grundansichtcu  aus- 
gehend, diesen  gemäss  dieselben  aufsucht,  hiedurch 
aber  gewinnen  wir  auch  von  vorne  herein  die  l'cbcr- 
seugung,  dass  wir  es  in  allen  diesen  Dramen  durch- 
aus mit  Rcflexiouspocsio  zu  thun  haben.  Eine  an- 
dere Eigenschaft,  die  alle  bisherigen  Dramen  Wickerts 
mit  einander  gemein  haben,  ist  die,  dass  sie  sämmt- 
lich  uuaufführbar  sind  und  wol  sogar  unter  die  ber- 
liner theatralischen  Versuche  der  letzten  Jahre  nicht 
aufgenommen  werden  dürften;  es  liegt  aber  diese 
Unaufführbarkeit  thoils  in  ihrer  schon  erwähnten, 
rein  reflcclirenden  Natur ,  vermöge  deren  sie  wenig 
oder  gar  nicht  unmittelbar  auf  die  Phantasie  der 
Zuschauer  zu  wirken  vermöchten,  theils  in  ihrem 
Umfange  und  scenischer  Schwierigkeit  oder  Un- 
möglichkeit; diese  Unaufführbarkeit  aber  ist  in  mei- 
nen Augen  ein  Mangel ,  der  nur  etwa  durch  die 
Grösse  und  Gewalt  eines  „Faust"  aufgewogen  wer- 
den kann,  denn  ein  Drama,  welches  nicht  aufge- 
führt werden  kann,  ist  doch  einem  Schiffe,  wel- 
ches nicht  ins  Wasser  gebracht  werdeu  kann,  sehr 
ähnlich. 


Von  diesen  allgemeineren  Bemerkungen  wende 
ich  mich  nun  zu  dem  Drama  „Herodes  der  Gro- 
sse", dessen  Beurthcilung  mir  hier  zunächst  ob- 
liegt. 

Ich  bezeichnete  oben  als  den  Gegenstand  dieser 
Dichtung  den  Anbruch  der  christlichen  Zeit;  genauer 
hätte  ich  sagen  sollen :  den  Zustand  der  Menschheit 
unmittelbar  vor  der  Gründung  des  Christcnlhums; 
wenigstens  kaun  ich  mir  die  Wahl  dieses  Stoffes 
nur  dadurch  erklären,  dass  der  Dichter  hat  ver- 
anschaulichen wollen,  in  welcher  trostlosen  Vcr- 
sunkenheit  sich  die  Völker  der  Welt  um  jene  Zeit 
befanden,  wie  also  eine  ganz  neue  geistige  Schö- 
pfung gleichsam  die  einzige  Bedingung  war,  unter 
der  allein  die  Menschheit  fortbestehen  konnte.  Und 
wenn  dies  des  Dichters  Absicht  war,  so  ist  sio  ihm 
nur  zu  gut  gelungen,  denn  widerwärtigeres  Volk, 
als  in  diesem  Drama  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf- 
tritt, eine  grössere  Anhäufung  von  Schandthaten 
und  Erbärmlichkeiten  aller  Art,  die  nicht  einmal 
durch  eine  gewisse  Kraft  der  Charaktere  iroponirt, 
ist  kaum  denkbar;  leider  aber  ist  auch  mit  einem 
solchen  Stoff  dichterische  Schönheit  nicht  wohl 
vereinbar. 

Der  Stoff  des  grossen  Herodes  ist  nämlich  in 
der  Kürze  Folgender:  Herodes,  aus  Idumäischem , 
von  den  echten  Juden  verachtetem  Stamme  gebo- 
ren, ist  durch  des  Antonius  Hülfe  zum  Herrn  des 
Jüdischen  Reiches  gemacht  worden  und  heirathet 
Mariamme,  die  Tochter  des  letzten  grossen  Mak- 
kabäers;  zunächst  erobert  er  das  ihm  noch  allein 
widerstehende  Jerusalem  mit  römischer  Hülfe  und 
lässt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  ziemliche  Anzahl 
seiner  heftigsten  Gegner  ermorden;  demnächst  wird 
Mariamme's  Bruder,  Aristobulos,  der  Liebling  des 
Volkes,  zum  Hohenpriester  ernannt  und  unmittel- 
bar darauf  vor  des  Herodes  Augen  ertränkt;  nicht 
lange  darauf  wird  der  Mariamme  Grossvater,  weil 
er  auf  Entfernung  von  dem  Hofe  denkt,  getödtet; 
als  Herodes  zu  Antonius  reist,  übergibt  er  seino 
Gemahlin  der  Obhut  seines  Schwagers  Joseph  mit 
dem  Auftrage,  wenn  ihn  selbst  auf  dieser  Reiso 
der  Tod  erreichen  solle,  sofort  auch  die  Mariammo 
zu  tödten,  da  er  sie  zu  sehr  liebe,  als  dass  sie  ihn 
überleben  dürfe;  Joseph  verrat  Ii  ihr  fast  unwillkür- 
lich diesen  Befehl  und  wird  dafür  von  dem  heim- 
kehrenden Könige  hingerichtet,  was  kurz  darauf 
auch  noch  einem  zweiten  Schwager  widerfährt, 
weil  er  Feinde,  des  Herodes  der  ihm  übertragenen 
Tödtung  entzogen  hat.   Mariammo  aber,  die  sich 
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dio  Ermordung  dos  Bruders ,  die  fortwährende 
Misshandlung  ihrer  Mutter  hatte  gefallen  lassen, 
ohne  in  ihrer  schwärmerischen  Liebe  für  Herodcs 
zu  erkalten,  wendet  sich  seit  Josephs  Mittheilung 
mit  Ha ss  von  ihm;  da  sie  ihm  dies  nicht  verbirgt, 
ond  noch  überdies  Salome  ,  des  Herodes  nichts- 
würdige  Schwester,  den  Verdacht  eines  Vergif- 
tungsversuches gegen  Mariamme  zu  erregon  weiss, 
so  wird  schliesslich  auch  noch  letztere  hingerich- 
tet, nachdem  Herodcs  gesagt: 

Ich  klage  sie  dos  VeneficUm» 

Vor  dem  Gericht  an, 
wolcher  dem  codex  iuris  romani  entnommene 
Ausdruck  mir  in  dem  Munde  einer  dramatischen 
Person  eher  lächerlich  als  tragisch  vorkommt. 
Herodes  versinkt  nach  Mariamrne's  Tode  in  den 
entsetzlichsten  Zustaud  innerer  Qual  und  Ver- 
zweiflung, dio  ihm  eben  nur  noch  Kraft  genug 
Iässt ,  auch  die  Mutter  der  Mariamme  erwürgen 
zu  lassen,  weil  sie  Maassregeln  trifft,  um  sich 
nach  des  Herode«  nahe  geglaubtem  Tode  der 
Herrschaft  zu  versiehern.  Dies  ist  der  Inhalt  des 
ersten  Theiles,  in  welchem  also  neben  verschiede- 
nen Nebenpersonen  6  Hauptpersonen  eines  gewalt- 
samen Todes  sterben,  Mariamme  aber  die  einzigo 
Gestalt  ist,  die  keinen  Widerwillen  einflösst,  denn 
am  wirklichen  Antheil  za  erregen,  ist  sie  durch- 
weg viel  zu  passiv  gehalten.  An  alle  diese  Greuel 
aber  schliesst  sich  endlich  noch  überraschend  eine 
ganz  entgegengesetzte  Scene,  die  Verkündigung 
der  Geburt  Christi  auf  dem  Felde  bei  Betlehera 
und  die  Anbetung  der  Hirten  und  der  drei  Könige 
enthaltend-,  an  sich  betrachtet  sind  diese  wenigen 
Seiten  in  der  grössten  Einfachheit  vollendet  zu  nen- 
nen, dramatisch  aber  sind  sie  nicht,  und  noch  we- 
niger bilden  sie  mit  dem  ganzen  vorangehenden 
Bande  ein  Ganzes,  denn  der  allerdings  darin  lie- 
gende schöne  und  tiefe  Sinn,  wie'  hier  allein  das 
Heil  zu  finden,  welches  allen  vorher  aufgeführten 
Personen  fehlt,  ist  ein  durchaus  lyrisches,  kein 
dramatisches  Motiv,  namentlich  in  der  sinnigen  Auf- 
fassang der  Schlussworte: 

Denn  du  Leben  ist  gegeben 
Dem,  der  es  Im  Tode  fand; 
Dach  ein  Tod  ist  dieses  Leben, 
Das  slca  ab  yos  Gott  gewandt. 

Zweiter  Theil:  Herodes  ist  wieder  gesundet 
und  hat  in  der  Zwischenzeit  als  Fürst  Grosses  voll- 
bracht.  Die  Darstellung  beginnt  mit  der  Heimkehr 


Rom  hat  erziehen  lassen;  ihnen  strömt  des  Volkes 
vollste  Liebe,  des  Herodes  Eifersucht  erweckend, 
entgegen;  sofort  vermählt  er  sie,  den  einen  mit 
seiner  Schwester  Salome  Tochter,  den  andern  mit 
einer  kappadocischen  Fürstentochter,  zugloich  über 
bringt  er  einon  älteren,  bis  dahin  nicht  anerkannten 
Sohn  von  einer  andern  Frau,  Anlipatcr,  an  den 
Hof,  und  dieser  spielt  denn  nun  die  Rolle  eines 
potenzirton  Franz  Moor;  er  hetzt  die  sämmllichen 
Familiengliedcr  mit  so  glücklichem  Erfolg  aneinan- 
der, dass  die  beiden  Söhne  der  Mariamme  hinge- 
richtet und  des  Herodcs  Bruder  vergiftet  worden; 
entlarvt  findet  aber  auch  er  im  Kerker  einen  ge- 
waltsamen Tod;  endlich  legt  sich  donn  auch  Hero- 
des hin  und  stirbt;  nur  seine  Muller,  seine  Schwe- 
ster Salome,  diese  ohne  alles  Recht  und  ohne  al- 
lon  Grund,  und  deren  Tochter  überleben  ihn  und 
stimmen  den  entsetzlichsten  Fluch-  und  Weheruf 
an,  der  sehr  auffallend  aber  nicht  zu  seinem  Vor- 
theil an  Shakespeare'*  Richard  III.  IV,  4.  erinnert; 
in  diesem  Theile  kommen  also  ausser  sehr  vielen 
Nebenpersonen  5  Hauptpersonen  ums  Loben.  Wie- 
derum finden  wir  aber  auch  hier  \vie  im  ersten 
Theilo  einen  versöhnenden  Schluss,  der  mit  jenem 
alle  lyrischen  Schönheiten  aber  auch  alle  dramati- 
schen Fehler  theilt;  er  enthält  die  Stimme  des  En- 
gels, die  dio  heilige  Familio  aus  Aegypten  zurück- 
bernft,  und  ein  Zwiegespräch  im  Tempel  zwischen 
Hanna  und  Simeon. 

In  dem  eben  kurz  angegebenen  Stoff  ist  doch 
wahrlich  jenes  tragische  Schicksal  nicht  zu  er- 
kennen, 

„Welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den  Menschen 
zermalmt." 

Der  geschichtliche  Stoff  des  „Herodes"  ist  un- 
endlich unpoetischer  als  der  oft  angefochtene  von 
Shakespeare'»  Titus  Andronikua,  in  diesem  Bind 
doch  eine  ganze  Reibe  von  Charakteren,  welche 
theils  im  Guten,  theils  im  Bösen  eine  solche  Ener- 
gie und  Consequonz  entwickeln,  dass  man  darüber 
dass  Grassliche  einigermassen  vergisst;  im  Hero- 
des aber  gehen  ganz  dieselben  Gräucl  aus  blosser 
Nichtswürdigkeit  ohne  Halt  und  Kraft  und  Zweck 
hervor.  Sehen  wir  die  Sache  aß  er  so  an,  dase 
dio  ganze  M*h80  jedes  Bandes  lediglich  um  des 
Contrastes  willen  gegen  die  letzten  paar  Seiten  da 
eey,  so  kann  das  mit  keinem  Gesetze  der  drama- 
tischen Poesie  vereinbart  werden,  um  so  weniger, 
da  nur  an  einer  einzigen  8telle  auf  den  ersten  Sei- 
ten de*  ersten  Bandes  die  Hoffnung  de«  Jüdischen 
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Volkes  auf  einen  Messias  angedeutet  ist,  jene 
Sehlussscenen  »Im  auch  durchaus  nicht  als  die 
Lösung  einer  das  Drama  wirklich  durchsiehenden 
Krage  angesehen  werden  können,  denn  dann  würdo 
sich  die  Sache  allerdings  ganz  anders  gestalten, 
wenn  durch  das  ganse  Drama  hindurch  die  Sehn- 
sacht nach  einem  besseren  Zustande,  nach  Erlö- 
«jiig  hindurchklinge ,  deren  Befriedigung  in  den 
Sehlussscenen  wenigstens  angedeutet  wfirc.  Da 
ich  auch  eine  sonstige  allgemein  menschliche  oder 
geschichtliche  Bedeutung,  wie  sie  dem  Wesen  des 
Drama  angemessen  wäre,  iu  diesem  Stoffe  nicht 
erkennen  kann,  so  kann  ich  auch  kein  anderes  Ur- 
lheil Bilden,  als  dass  derselbe  durchaus  ein  ganz, 
cnlsrhiedener  Missgriff  ist. 

Und  wie  die  Wahl  des  Stoffes,  so  ist  auch 
dessen  Bearbeitung  durchaus  misslungen;  Rückert 
hat  herrliche  lyrische  Gedichte  geschaffen,  aber 
noch  nirgends  bat  er  bewiesen,,  dass  er  Geslaiton 
malen  kann;  er  nimmt  Alles  aus  seiuetn  reichen 
Inneren,  nichts  aus  der  Aussenwelt,  und  deshalb 
kann  ihm  die  objecüve  Darstellung  eines  dramati- 
schen Charakters  woi  nimmermehr  gelingen;  und 
so  auch  hier;  alle  seine  Personen  handeln  nicht 
aus  innerem,  klar  ersichtlichem  Antriebe,  sondern 
wie  Drathpuppou  nach  des  Dichters  augenblickli- 
chem Belieben,  nirgends  ist  ein  Charakter  psycho» 
logisch  begründet  oder  mit  innerer  Notwendigkeit 
durchgeführt,  deswegen  erregt  aber  auch  keiner 
irgend  ein  anderes  Gefühl  als  Aerger  über  seino 
schleehte  Ausführung.  Kommt  nun  hinzu,  dass  auch 
nicht  an  einer  einziger  Steile  dos  ganzen  Drama 
gehandelt,  sondern  immer  nur  über  vergangene  odor 
zukünftige,  beabsichtigte  oder  unterlassene  Hand- 
lungen in  wohlgesetzteu  Redensarten  gesprochen 
wird,  dass  kaum  an  eiuer  oder  der  andern  Stelle 
ein  irgend  gehobener,  aufgeregter  Seeleuzustand 
mit  frischen  Farben  dargestellt  ist,  so  ist  es  ja  uicht 
anders  möglich,  als  dsss  das  Gefühl  des  Lesers 
von  Anfang  bis  zu  Ende  in  vollster  Kälte  und  Huho 
beharrt.  Am  meisten  tritt  die  schattenhafte  Leblo- 
sigkeit der  vorgeführten  Personen  in  einigen  Sce- 
nen  hervor,  die  an  das  Komische  grenzen  sollen, 
und  in  einiget!  »andern  angeblichen  Volkssceoen. 
Auch  nicht  einmal  ausserlich  hat  Rückert  das  Bild 
der  Zeit  festzuhalten  gesucht,  die  sein  Drama  dar- 
stellen soll,  sonst  würde  er  uiebt,  1,  S.  186,  einen 
Gallier  und  einen  Germanen,  die  beide  als  römische 
Söldlinge  in  Judäa  stehen,  sich  um  die  Hheingranze 
streiten  lassen,  er  würde  nicht,  II,  S.  4«,  Quadril- 


len tanzen  lassen,  und,  H,  *  «*3.  von  Ordens- 
bandern sprechen. 

Und  wie  die  Wahl  des  Stoffes,  die  Anlage  und 
ganse  Durchführung  desselben  ein  redende«  Zeug- 
nis« geben,  dass  auf  dem  Wege  nüchterner  Re- 
flexion kein  würdiges  Dicbterwerk  entsteht,  so  ist 
auch  die  Sprache  in  diesem  Drama  mit  einziger 
Ausnahme  der  beiden  christlichen  Sehlussscenen, 
deren  hohe  Schönheit  ich  mit  aller  Wirme  fühle 
und  anerkenne,  alles  poetischeu  Schwunges  und 
Lebens  baar,  dessen  Stelle  oll  eine  höchst  unan- 
genehme Künstelei  und  Drechselei  mit  unnatürlichen 
Wortspielen  einnimmt;  zum  Beweise  schreibe  ich 
folgende  Zeilen  aus  Bd.  II,  S.  *7  ab: 
Pherores. 
Bin  ich  so  fahrig  T 

Ja,  Ich  mrchte,  daas 
Du  uickstCM  gans  wirst  auseinander  fahreu. 
Pherores. 

Ki,  Schwester ,  die  Gefahr  ist  nicht  so  nah!  — 
Was  fahrig?  fahren?  ist  es  nicht,  um  aus 
Der  Haut  au  fahren,  wie  da  hocheiuhsr  lahmt, 
Wie  du  mich  anfahrst ,  Obers  Maut  mir  fahrst ! 
Pol*  fahren  und  kein  Hude! 
Und  ähnlicher  Stollen  Hessen  sich  noch  viele  an- 
führen z.  B.  I,  S.  177,  II,  S.  89  u.  a.  m.   So  kann 
also  nicht  einmal  die  Schönheit  einzelner  Stellen 
für  die  Mangelhaftigkeit  des  Ganzen  entschädigen. 

Die  gutiuüiuige  Pictit  deutscher  Leser  pflegt 
bei  neuen  Werken  eines  Schriftstellers,  dem  frü- 
here Leistungen  mit  Recht  einen  Ehrenplatz  in  dci 
Literatur  auweisen,  deren  Vortrefflichkeit  gern  un- 
besehen vorauszusetzen  und  wol  gar  die  Schuld  sich 
selbst  beizumessen,  wenn  es  dieselbe  nicht  zu  ent- 
decken vermag;  ein  solcher  unzeiliger  Glauben  au 
einen  schriftstellerischen  Namen  kann  den  guten 
Geschmack  nur  verwirren  und  verderben.  Deswe- 
gen darf  sich  eino  ehrliche  Kritik  in  solchem  Falle 
«»cht  scheuen  offen  auszusprechen ,  wie  die  Sachen 
stehen ,  obgleich  es  oin  sehr  unerfreuliches  Geschäft 
ist  nachzuweisen,  welchen  Abirrungen  ein  grosses 
Talent  anheimgefallen  ist;  und  wenu  sich  der  Kri- 
tiker sonst  gern  von  dem  Vf.  des  bcorthcilten  Wer- 
kes beachtet  sieht,  so  kann  er  sich  diesmal  nur 
freuen,  dass  Rückert,  wenn  ich  nicht  irre,  selbst 
ausgesprochen  hat,  dass  er  keine  Bcurtheilung  sei- 
ner Dichtungen  in  öffentlichen  Blättern  lese.  Die 
Hoffnung  aber,  dass  dem  deutschen  Drama  durch 
Rückert*  thilige  A  ulhcilnahme  erfreuliche  Früchte 
zuwachsen  könnten ,  Iis  e  ich  wenigstens  jetzt  auf- 
gegeben. H\  A.  JteMic. 
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U*Ile,  in  der  Expedition 
derAllg.  Lit  r 


Geschichte. 

Der  Untergang  des  polnischen  Nttticneltiauies. 
Pragmatisch  entwickelt  von  Dr.  WM.  Binder, 
t  Bände.  &  (38  B.)  Stuttgart,  HaUberger. 
1843.  1844.  (3Tklr.) 


II, 


enr  Binder  bat  ein  Buch  geschrieben ,  angeblich, 
Ulli  den  Untergang  des  polnischen  Nationalstaates 
pragmatisch  su  entwickeln,  in  der  That  aber,  'um 
zu  beweisen,  dass  RuMlaod  vollkommen  berechtigt 
sey,  einen  Theil  unsere«  deutschen  Landes  in  Be- 
sils  zu  nehmen,  um  durch  diese  Besitznahme  die 
Basis  für  seine  künftige  Universalmouarcbie  zu  er- 
langen. Germanen  und  Romanen,  meint  er  über- 
dies, wären  schon  su  verdorben,  als  dam  sie  der 
russischen  Politik  einen  erfolgreichen  Widerstand 
entgegen  su  setzeu,  oder  dass  sie  gar  die  weit» 
historische  Aufgabe  der  Zukunft  an  Rasalands  Stelle 


Diese  Tendenz  spricht  sich  in  der  Einleitung 
und  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  des  Buches 
(8.  1  — 105  des  ersten  Bandes)  so  voltständig  aus, 
wie  Hr.  Binder  sie  überhaupt  auszusprechen  ver- 
mag. Der  drille  Abschuilt,  die  angeblich  pragma- 
tische Uebersicht  der  Geschichte  Polens,  die  über 
zwei  Dritlbeile  des  ersten  Bandes  uud  den  gan- 
zen zweiten  Band  einnimmt,  | Ist  trotz  seines  ver— 
hältnissmässig  grossen  Umfsnges  ein  blosser  An- 
hang ,  der  nur  dadurch  eine  Bedeutung  gewinnt, 
dass  mau  aus  ihm  lernen  kaun,  wie  selbst  ein 
Schriftsteller  vou  Uro.  Binder1»  Art  durch  die  un- 
widerleglichen Thatsachen  der  Geschichte  genöthigt 
wird,  wenigstens  hie  und  da,  und  zwar  in  den  ent- 
scheidendsten Momenten,  der  Wahrheit  wider  Wil- 
leu  die  Ebre  su  geben. 

In  der  Einleitung  (S.  1—6)  kündigt  der  Vf.  an, 
er  wollo  eine  Lösung  der  Hauptfragen  des  Men- 
schengeschlechts und  der  Weltgeschichte  versuchen, 
um  durch  das  Ergebnisa  derselben  einen  Standpunkt 
für  den  spcciellen  Zweck  seiner  Schrift  zu  gewin- 
nen. Ein  solcher  Standpunkt  müsse  philosophisch 
A.  L.  Z-  IM».  Zweiter  Bend. 


•  ,  wcod  nicht  die  folgerichtigsten 
Schlüsse,  die  von  demselben  aus  gemacht  werden 
können,  ebenfalls  nur  Axiome  bleiben  sollen,  wie 
es  die  Behauptungen  leidenschaftlicher  Gegner,  z.  B. 
Rottecks  t  Brovghum's  und  Raumer' a  aeyen.  Also 
auch  die  „folgerichtigsten  Schlüsse"  können  unter 
Umstanden  Axiome  seyn,  meint  Hr.  Binder.  Nein, 
mein  Herr,  die  Prämissen  eines  Schlusses  können 
Axiome  seyn,  aber  ein  Schluss,  und  noch  dazu 
eiu  folgerichtiger  Schluss?  o,  das  kann  ein  guter 
Tertianer  Ihnen  besser  sagen.  Hr.  Binder  aber  will 
ohne  Kenntuiss ,  ich  sage  nicht  der  elementaren  Lo- 
gik, nein,  ohne  Kenntnis«  sogar  der  einleitenden 
Sätze  zu  der  elementaren  Geometrie  uns  mit  einer 
philosophischen  Begründung  seines  „überblickenden 
Standpunktes"  beschenken,  aber  ein  apodictisches 
System  der  speculativen  Staatskunst,  wie  er  sagt, 
will  er  nicht  zu  Markte  bringen.  Freilich  glauben 
wir  wenig  von  dem,  was  er  sagt;  aber  das  Letz- 
tere glauben  wir  ihm  gern.  Man  darf  nnr  eine  ein- 
zige Seite  seines  Buches  gelesen  haben,  um  voll- 
ständig überzeugt  zu  scvd ,  dass  von  System,  von 
Spekulation,  von  Staatskunst  auch  nicht  ein  Jota 
in  seinem  ganzen  Gehirn  su  finden  iat.  Darum  ist 
es  aber  auch  so  schwer,  dem  Leser  ein  deutliches 
Bild  von  dem  Inhalte  der  beiden  ersten  Abschnitte 
des  Buches  zu  geben.  Da  ist  fast  jede  Zeile  ein« 
Albernheit  oder  eine  Lüge.  Doch  Muth!  Versuchen 
wir  es,  nicht  etwa  den  Augiasstall  auszuräumen, 
sondern  nur  aus  der  Perne  zu  zeigen,  welch  ein 
Unrnth  hier  aufgehäuft  ist. 

Hr.  Binder  bekennt  im  Vorwort  zum  ersten 
Bande,  8.  III,  dass  er  dem  deutschen  Volk  gegen- 
über den  Interessen  ltusslands  das  Wort  reden 
wolle.  Sehen  wir  zu,  vor  welchen  Behauptungen 
ein  solcher  Schriftsteller  nicht  errölhen  darf. 

Der  erste  Abschnitt  8.  7—41  hat  dio  Ueber- 
schrift:  Philosophisch«  Peststellung  der  pragma- 
tischen Grundsätze.  Herder  sagt  einmsl ,  man  könno 
nichts  Ekelhafteres  sich  verstellen,  als  die  Sprache 
der  Alfen  seyn  würde,  wenn  ihnen  nämlich  die 
Gabe  derselbe«!  verliehen  wäre.  Sie  würde  ihnen 
«70 
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nur  zum  Ausdrucke  ihrer  viehischen  Begierden  die- 
nen, die  glücklicherweise  stumm  in  ihrem  Innern 
wühlen.  Auch  der  Pöbel,  und  zu  ihm  gehört  ein 
jeder,   der  nicht  nach  sittlichen  Motiven  handelt, 

auf  welchem  Platze  in  der  Welt  er  auch  stehe; 
auch  der  Pöbel  ist  im  Grumte  stumm.    Denn  lullen 
und  stammeln,  schreien  und  lärmen  kann  er  wohl; 
aber  dio  göttliche  Gabe  einer  vernünftigen,  in  sich 
wahrhaft  zusammenhangenden  Rede  ist  ihm  ver- 
sagt.   Wenn  aber  einer  aus  dem  l'öbel  dio  Wahr- 
nehmung gemucht  hat,  dass  andere  Menschen,  die 
vernünftiges  Denken  und   sittliches  Handeln  «ich 
zur  Aufgabe  ihres  Lebens  gemacht  haben,  die  Ke- 
geln ihres  Denkens  und  Handelns  aus  allgemeinen, 
von  dem  Wesen  der  Wahrheit  und  der  Vernunft 
erzeugten  Grundsätzen  ableiten,    und  durch  Mure 
und  bestimmte  Darlegung  dieser  Grundsülze  den- 
selben Anerkennung  und  Geltung  verschallen:  wenn 
ein  Pöbclmcnsch  dies  wahrnimmt  und  wenn  er  dann 
in  widerwärtiger  Nachüll'ung  auch  «ein  selbstisches, 
willkürliches    und   darflm   gesetz  -  und  regelloses 
Meinen  und  Thun  auch  als  auf  allgemeinen  Grund- 
sätzen  beruhend   zur  Anerkennung    bringen  will: 
alsdann  wird  seine  Rede  zu  dem  ekelhaften  Ge- 
menge von  überall  her  zusammengerafften  Sätzen 
und  Worten,  die  unter  einander  sich  immer  wider- 
sprechen und  aufheben  und  die  so  gegen  einander 
schreien,   wie  die  Töne  verschiedener  Instrumente, 
aui  deren  jedem  ganze  und  halbe  Passagen  aus  ei- 
nem Dutzend  verschiedener  Mclodieen  gespielt  wer- 
den.   Der  einzige  Sinn ,  der  aus  so  unsinnigem  Ge- 
wäsche und  Gekrächze  herausgelesen  werden  kann, 
ist   kein   anderer   als  der:    Ich  halte  es  für  den 
Zweck  meines  Lebens,  mit  meinem  Leibe  zu  wirt- 
schaften, so  lange  er  vorhält,  und  jeden  Genuas 
und  Besitz  mir  zu  verschaffen,  den  der  Augenblick 
mir  bietet.     Wie  ich  dabei  zu  anderen  Menschen 
und  wie  andere  sich  zu  mir  verhalten,  ist  mir  ganz 
gleichgültig.     Nur  möchte  ich  wohl  so  viel  Diener 
und  Knechte  haben,   wie  möglich:   kann  ich  aber 
nur  dadurch  mir  Gcnuss  verschaffen ,  dass  ich  bei 
Andern  bettele,  und  dass  ich  zum  knechte  fremder 
Launen  mich  mache,  nun  so  ist  es  mir  auch  recht, 
wenn  nur  das,  was  audoro  Menschen  Knechtschaft 
und  Niederträchtigkeit  nennen,    mir  gute  Kleider 
und  einen  reichlich  besetzten  Tisch  einbringt.  Was 
die  Welt  von  mir  hat  und   hält,    kümmert  mich 
nicht,  wenn  ich  nur  darum  nicht  hungern  muss;  was 
in  der  Zukunft  aus  mir  werden  soll ,  weiss  ich  nicht, 
und  was  ich  nicht  weiss,  macht  mich  nicht  heiss. 


Was  die  Zukunft  bringt,  weiss  ich  nicht,  sagt 
Hr.  Binder.  Ob  die  menschlichen  Dinge  naeft 
einem  Fatum  und  nach  unabänderlicher  Notwen- 
digkeit, oder  wie  der  blinde  Zufall  es  will,  dahin 
rollen  (fatone  res  morlulittin  et  neces>itate  hntniilabili 
an  forte  vulvuutttr ,  Tac.  Ann.  VI.  22.) ,  diese  Frage, 
meint  er  S.7,  kann  durch  das  II Ijmen  auf  keine  Weise 
gclos't  werden.  Aber  er  hat  gehört,  dass  solche  Men- 
schen, welche  nicht  zum  Pöbel  gehören,  die  uner- 
schütterliche Ucbcrzeugung  haben,  dass  die  Vernunft 
es  ist,  welche  die  Well  regiert  ,  und  dass  durch  die  Ge- 
schichte der  Welt  ein  allgemeiner  und  vernünftiger 
Zweck  erreicht  wird.  Zugleich  hat  er  gehört ,  dass 
de  einen  sich  bemühen,  dieson  Zweck  zu  erkennen 
und  zu  begreifen  .  dass  die  anderen  aber  sich  eben 
an  der  unerschütterlichen  Ucbcrzeugung  von  dem 
Vorhandcnscyn  eines  solchen  Zweckes  begnügen 
lassen,  und  dass  sie  diese  Ucbcrzeugung  (Hauben 
nennen.  Er  freilich  weiss  und  glaubt  von  diesen 
Dingen  überhaupt  nichts,  weil  sie  ihm  vollkommen 
gleichgültig  sind.  Aber  er  muss  sich  doch  den 
Schein  geben,  als  stelle-  er  einen  obersten  Grund- 
satz für  sein  Gewasche  auf,  und  darum  greift  er 
zu  dem  Bequemem,  nämlich  zum  (Hauben.  Aber 
auch  hier  lullt  er  in  die  Grube,  die  er  vermeiden 
wollte.  Hätte  er  nämlich  gesagt,  ,,ieli  tceis.\'\  nun 
dann  hätte  er  eine  weitere  Lntu  tckclung  ,  einen 
Beweis  geben  müssen.  Den  Schein  des  Glaubens 
aber,  meint  er,  kann  man  auch  ohne  Beweis  sich 
geben.  Man  darf  da  nur  sagen  „ich  glaube'',  und 
die  Sache  ist  abgethan.  Inzwischen  ist  er  so  un- 
glücklich, sein  „Ich  glaube'"  nicht  etwa  erklären, 
sondern  in  einer  andern  Wendung  wiederholen  ztt 
wollen,  und  da  muss  er  denn,  ohne  es  zu  merken, 
bekennen ,  dass  er  in  der  That  niefit  die  feste  und 
unerschütterliche  Uebcrzeugung  von  einem  absolu- 
ten Zwecke  dor  Weltgeschichte  in  sich  trägt,  dass 
er  also  auch  an  einen  solchen  nicht  glaubt,  wenn 
man  nämlich  unter  Glauben  das  versteht,  was  dar- 
unter verstanden  werden  muss.  Ihm  hat  der  Glaube 
nur  die  oberflächliche  Bedeutung  des  blosson  Mei- 
nen«, dass  eine  Siehe  sich  so  und  so  verhalte,  die 
in  Wahrheit  aber  sich  auch  anders  verhalten  könne. 
Man  könne  „nur  wünschen  und  ahnen,  nicht  aber 
ausdrücklich  bestimmen",  meint  er,  „dass  ein  End- 
zweck, und  welcher  durch  dio  Summe  der  Gc- 
sammtgeschiebto  der  Mensch hoit  erreicht  werden 
solle."  Und  als  ob  er  ja  keinen  Zweifel  darüber 
wollte  aufkommen  lassen ,  dass  ihm  der  Glaube  et- 
was mehr  sey  als  das  blosse  Fürmöglichhallen,  be- 
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hauptet  er  eiuife  Zeilen  weiter,  dsss  der  Zweck 
de«  Menschen-  und  Völkerlebens  für  die  einseinen 
Menschen  und  Völker  selbst  ein  endlicher  und  zer- 

slörlicher  sey,  das«  er  jedoch  für  die  gcsammte 
Menschheit  ein  ewiger,  nnzorsiörlicher  „seyn  kann", 
also  nur  seyn  kann.  Um  dieser  l'ngowisshcit  und 
Unerkotinbarkeit  des  absoluten  Wcltzwockes  willen 
dürfen  natürlich  die  einzelnen  Menschen  und  Völ- 
ker »ich  um  denselben  gar  nicht  bekümmern;  sio 
haben  nur  dem  Trieb  ihrer  „Subjectirität"1  zu  fol- 
gen, sio  haben  nur  um  die  Erreichung  ihres  „Selbst- 
zweckes" sich  zu  bekümmern.  Und  damit  dieser 
rohen  Ansicht  auch  das  rohe  Wort  nicht  fehle,  so 
nennt  Herr  Binder  das  Bewusstscy»  des  Selbst- 
zweckes, welches  er,  man  weiss  nicht  wie  und 
warum,  mit  dem  Bewusslscyn  der  Willensfreiheit 
idontificirt,  de»  „Egoismus  im  einfachen  Sinne  des 
Wortes".  Dieser  Egoismus  sey  das  bcwusslc  Stre- 
ben eines  individuellen  oder  eines  Volks  -  Ichs ,  sich 
zu  grösstmöglichsler  Vervollkommnung  und  (Itück- 
seligkeil  zu  entwickeln.  Was  aber  das  Wesen  der 
Glückseligkeit,  was  das  Ziel  der  Vervollkommnung 
Bcy,  davon  ist  natürlich  nicht  die  Hede. 

Inzwischen  hat  dies  lläsonncmont  unScrm 
Verfasser  den  Weg  gebahnt ,  das  Unrecht  des 
Schwachen  und  das  Recht  des  Starken  zwar  nicht 
au  deduciren,  aber  doch  zu  behaupten.  Denn 
es  versteht  sich  von  selbst,  meint  er,  dass  mit  je- 
nem nolhwcndig  egoistischen  Streben  zugleich  dio 
Ventnluarilirlilit'it  für  dasselbe  gesetzt  sey.  Dieser 
Salz  soll  aber  nicht  den  Sinn  haben,  den  ein  ver- 
ständiger und  wohlgesinnter  Manu  in  ihm  suchen 
würde.  Es  soll  mit  ihm  nicht  gesagt  werden,  dass 
ein  Mensch  oder  ein  Volk  lür  jede  durch  sein 
egoistisches  Streben  begangene  Ungerechtigkeit 
verantwortlich  sey,  vielmehr  meint  der  Vf.,  dass 
Glück  und  Unglück  der  Nationen  keine  andern  Ur- 
heber habe  als  dieso  selbst,  und  dass  eine  kleine 
Nation ,  wenn  sie  durch  die  Willkür  und  die 
„physische  Macht"  einer  oder  mehrerer  grossen 
Nationen  unterdrückt  werde  ,  den  Verlnst  ihrer 
Selbstständigkeit  niemand  anders,  als  sich  ganz  al- 
lein zuzuschreiben  habe.  Von  einer  Verletzung 
des  Rechts  durch  die  physische  Macht  kann  gar 
keine  Rede  seyn,  denn,  so  heisst  es  S.  U,  „dio 
Begriffe  Staat,  Volk,  Nation"  sind  „nur  willkür- 
liche, dem  freien  Willen  und  Egoismus  einer  Mehr- 
zahl  (?!)  vod  Individuen  entsprungene".  Von  der 
sittlichen  Notwendigkeit ,  durch  welche  einem  durch 
Sprache ,   Sitte  and  Bildung  vereinten  Volke  das 


Recht  gegeben  und  die  Pflicht  auferlegt  wird,  einen 
einigen  Staat  su  bilden,  weiss  der  Vf.  natürlich 
nichts.  Da»  physische  Element  des  Lebern,  meint 
er,  bleibt  auch  bei  Staaten  das  Uaupielement.  Von 
dem  sittlichen  Lebooselemente  kennt  er  nur  das, 
was  er  moralische  und  sociale  Stütspunkte  in  der 
Politik  nennt,  nämlich:  „Völkerrecht,  Gleichge- 
wichts- und  Allianz -Systeme".  Ihrer,  mcinl  er, 
könne  man  sich  zwar  <i»cA  „bedienen";  wenn  sie 
aber  nicht  Stich  halten  ,  so  dürfe  man  nicht  den 
Trieb  des  Selbstzwecks  anderer  Völker,  sondern 
nur  deu  Mangel  an  eigener  Lebenskraft  und  au 
Berechnung  seiner  Ressourcen  anklagen. 

Doch  bat  Hr.  Binder  noch  ein  gewisses  Ge- 
fühl für  die  Ruchlosigkeit ,  die  aus  solchen  Ansich- 
ten hervorleuchtet.  Er  lenkt  deshalb  auch  ein,  aber 
mit  einer  Inconscqucnz,  die  in  ihrer  Abgeschmackt- 
heit aufs  Neue  die  ganze  Leerheit  und  Trostlosig- 
keit seiner  Ansicht  kund  giebt.  Jene  Redensarten, 
deren  Inhalt  er  seinen  ersten  Hauptsatz  uennt,  be- 
kennt er  S.  11,  führen  eine  gewisse  Fatalität  mit 
sich ,  deren  unbedingte  Voraussetzung  den  Unter- 
schied zwischen  Gutem  und  Bösem ,  Recht  und 
Unrecht  aufheben  und  dem  Könnenden  Alles  erlau- 
ben würde.  Also  der  erste  Hauptsatz  hat  nur  eine 
bediogte  Wahrheit;  er  ist  nämlich  nach  §•  12  nur 
wahr  „auf  dem  Iudiffcrcntialpunkte  des  Absoluten". 
Diesen  köuuo  zwar  die  Speculation  „heuristisch" 
ersteigen ,  aber  der  l'ractiker  dürfe  ihn  nimmermehr 
ohne  Verbrechen  und  Strafe  „benutzen".  Also 
„auf  dem  Indifferenzialpuukto  des  Absoluten"  ist 
zwischen  Gutem  und  Bösen,  zwischen  Recht  und 
Unrecht  kein  Unterschied.  Und  dennoch  sollen 
einzelne  Personen  und  ganze  Staaten  das  Bewusst- 
seyn  von  Recht  und  Pflicht  in  Betreff  ihrer  selbst 
und  Anderer,  wie  es  wenige  Zeilen  weiter  heisst, 
in  sieb  tragen.  Offenbar  aber  müssten  sie  selbst 
dieses  Bewusstseyn  als  ein  beschränktes  und  fal- 
sches anerkennen,  sobald  sie  mit  Hn.  Binder  den 
Iudifferenzialpunkt  des  Absoluten  heuristisch  er- 
stiegen hätten.  Hier  müssten  sio  offenbar  sehen, 
dass  sie  eben  /reinen  Willen ,  keine  Wablfreiheit  im 
Handeln ,  wie  sie  ihnen  8.  12  vindicirt  wird ,  be- 
sitze». Aber,  sagt  Hr.  Binder,  so  oft  Individuen 
und  Gemeinwesen  jenem  Bewusstseyn  zu  entgehen 
versucht  und  sich  „zur  Stufe  eines  Falums"  hin- 
aufgeschraubt haben,  hat  das  Schicksal  sie  Lügen 
gestraft  Der  Mensch,  heisst  es  S.  13,  muss  einen 
Selbstzweck  in  sich  finden,  er  kann  sich  deu  An- 
forderungen seines  ethischen  Wesens  nicht  entzie- 
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ben.  Aber  S.  9  hiess  es  vom  eben  diätem  „Selbst- 
zweck", das«  er  notwendig  über  Griber  und  Rui- 
nen führe,  und  dass  daher  ein  Volk ,  dessen  phy- 
sisches Lebenselemeot  („such  bei  Staaten  das 

Haupt -Eloroent")  nicht  stark  genug  war,  um 
fremder  Unterdrückung  an  entgehen,  „den  Trieb 
des  Selbstzwecks  anderer  Völker",  der  aber  „noth- 
wciidig"  über  Humen  führe,  nicht  anklagen  dürre. 
Also  das  ethische  Wesen  eines  starken  Volks,  sein 
Hecht  und  seine  Pflicht  in  Betreff  seiner  selbst  und 
Anderer  fordern  doch  am  Ende  von  ihm,  dass  es 
die  Schwachen  unterdrückt  und  über  „Gräber  und 
Ruinen"  dahinschreitet.  Und  in  der  Thal  ist  das 
the  Lehre  ,  welche  Hr.  Binder  uns  verkündigen 
will.  Dass  er  das  ober  so  unklar  wie  möglich 
thut .  das  ist  die  Schuld  des  bösen  Gewissens , 
welches  den  Verstand  verwirrt. 

S.  13  ff.  spricht  Hr.  B.  von  dem  „  moralischen 
Elemente",  welches  neben  dem  physischen  das 
zweite  im  Völkerleben  seyn  soll.  Er  leitet  aus 
demselben  seinen  „zweiten  Haiiptgrnnrisatz  '  ab, 
der  S.  14  also  lautet:  „Um  ein  humanes  und  so- 
ciales Daseyn  der  Völker  und  Staaten  in  hich  und 
neben  einander  hervorzubringen  .  muss  dem  rein 
physischen  Rönnen  das  vernünftige  Wollen  zur 
Seite  stehen.  Beide  müssen  wechselseitig  durch 
einander  bedingt  werden.''  Jeder  Staat,  wird  S. 
10  ff.  gelehrt,  hat  seine  „specielte  Bestimmung  ' , 
der  eine  diese,  der  andere  jene.  Uni  Bestand  zu 
hnhen  ist  daher  den  Staaten  ein  klares  Bcwusst- 
»cyri  über  diese  Bestimmung  ein  notwendiges  Be- 
dürfnis. So  waren  die  Komcr  so  lange  gross  ge- 
wesen, als  sie  die  Bestimmung  deutlich  vor  Au- 
gen gehabt  halten,  die  der  Dichter  in  den  Worten 


Du,   o  Römer,    gedenke   mit    Macht  der  Völker  so 

«  allen ! 

Dann  heisst  es  S.  18:  „Die  Nerven  eines  Staates, 
der  wachsen  will  ,  sind  ,  neben  eulsprechendem 
Fl&chenraume  und  Einwohnerzahl,  Elasticität  der 
Grenzen,  Abwesenheit  mächtigerer  Nachbarn,  reiche 
Grundressourcen  und  eine  feste  innere  Politik." 
Eine  Staatsgesellsehaft  dagegen,  der  diese  „Ner- 
ven" simmtlieh  oder  theitweiae  fehlen,  werde, 
heisst  es  8.  19,  besonders  gut  dabei  fahren,  wenn 
sie  aus  dem  zweiten  Punkte  des  zweiten  Haupt  - 
grundsatzes  (nämlich  aus  dem  vernünftigen  Wol- 
len ) ,  wenn  sie  also  aus  dem ,  was  eine  Pflicht  sey, 


auch  eine  Tugend  macht,  an«1  wenn  sie  sieh  be- 
sonders hütet,  das  völkerrechtliche  Können  jemals 
zu   überschreiten.    Eine  solche  Stuatsgesellschaft 
hat  er  schon  vorher  so  geschildert,  das»  man  not- 
wendig an  Polen  denken  musste.    Damit  man  aber 
ja  nicht  darüber  in  Zweifel  bleibe  ,  so  fügt  er  aus- 
drücklich hinzu  ,    er  habe   mit  gutem  Vorbedacht 
das  „jemals"  hinzugefügt;  denn  die  Völker  hätten 
eine  gute  Erinnerung.    Wären  sie  in  ihren  „Vor- 
vordern"  jemals  beleidigt  worden,    und  böte  sich 
einmal  die  Gelegenheit  dar ,  den  benachbarten,  auch 
wohl  blutsverwandten  Stamm  für  die  alto  Beleidi- 
gung zu  strafen,   ihn  unter  die  eigene  Botmässig- 
keit  zu  bringen  und  so  für  immer  unschädlich  zu 
machen,    dabei  aber  „tick  telb.il  zu  strecken  und 
dem  naturgemüssen  Triebe  des  Vermögens  zu  fol- 
gen": dann  würde  es  schwer,  ja,  beinahe  unmög- 
lich seyn,  „den  Zug  des  Geschicke*  und  die  Kraft 
de*  sieb    dehnenden    Staates  auf  zuhalten."  Der 
starke  Staat  hat  ja  auch  nicht  riütlug  ,  wio  es  eine- 
Seite  vorher  von  dem  schwachen  Staate  gefordert 
wurde,    dass  er  „aus  einer  Pflicht  eine  Tugend 
macht  und  sich  unverbrüchlich  ein  humanes  und  so- 
ciales Wullen  gegen  Andere  vorschreibt  ". 

Damit  hat  der  Vf.  seine  Ansichten  über  das 
moralische  und  phvsische  Element  des  Staatslebens 
ausgesprochen.  Zwischen  beiden  hat,  heisst  es 
S.  21,  dio  Diplomatie  zn  vermitteln.  Da  os,  nach 
S.  22,  keinen  andern  Grund  menschlicher  Hand- 
lungen gebe,  als  die  Glückseligkeit ,  so  könne  auch 
die  Diplomatie  keinen  andern  moralischen  Grundsatz 
voranstellen,  als  das  Glück  der  Volker.  Eben  dar- 
um aber  (S.  23)  habe  sie  auch  nicht  diu  Aufgabe, 
ausschliesslich  das  historische  und  einmal  gellende 
Recht  zu  bewahren.  Es  könne  ja  solches  paci- 
fecirtc  Rocht  in  offenbaren  Widerspruch  mit  «lern 
wesentlichen,  dem  natürlichen  Rechte  eines  Staate» 
und  Volkes  geralhen.  Diese  Wahrheit  htimi  cm 
Riisscnknecht  nicht  nur,  er  muss  auch  im  lnteresso 
der  Knutokratie  sie  zur  Beschönigung  von  Unrecht 
und  Gewalt  missbrauchen.  Denn  ihm  ist  das  na- 
türliche and  wesentliche  Recht,  wie  er  auf  der 
Stelle  und  ausdrücklich  sagt,  nichts  als  das  phy- 
sische Element  des  Staates,  und  dieses  idonlittcirt 
er  wieder  mit  dem  Bedürfnisse,  den  Anforderungen 
der  Natur  zu  genügen  und  den  Trieb  der  inwok- 
nenden  Spannnngs-  und  Dehnungskraft  zu 
lisiren. 
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Geschichte. 

Der   Untergang   des  polnischen 


ergiobt  «ich  von  selbst ,  daas  die  unvernünftigen 
Behauptungen ,  von  denen  wir  nur  die  hauptsäch- 
lichsten anführen  wollen,  ven  niemand  aufgestellt 
werden  können,  der  mir  so  viel  Verstand  oder  gu- 
ten Willen  hat,  am  nicht  jetst  dies  und  im  näch- 
sten Augenblick  das  Gegenlheil  davon  su  sagen. 

Den  Hauptsatz,  welcher  der  ganzen  geogra- 
phischen Eni  Wickelung  so  Grunde  liegen  soll ,  spricht 
Herr  Binder  8.  55  in  folgenden  Worten  aus:  „die 
Wohlfahrt,  das  gesunde  Gedeihen  der  Völker  ist 
angewandt  werden,  vielmehr  müsslen  dieselben  so    j,,^  il9  richtige  geographische  Gestalt  der  Reiche 


ven  Dr.  W.  Binder  u.  s.  w. 
{Fortsetzung  oe»  Nr.  170.) 

Inzwischen  meint  der  Vf.  8.  33,  es  könne  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  die  Diplomatie 
ihre  wahre  Aufgabe  noch  nicht  Idseo.  Ks  dürften 
noch  nicht  mit  voller  Consequenz 


lange  „elastisch"  bleiben,  „so  lange  die  Grund- 
lagen des  europäischen  Slaalengebäudes  mehr  hi- 
storisch willkürlich,  als  natürlich  nothwendig  sind." 
Jedoch  dürfte,  heisst  es  8.  37,  der  dermalige  Zu- 
stand des  türkischen  Reichs  über  kurz  oder  lang 
eine  passende  Gelegenheit  geben,  um  das  Staaten- 
system von  Kuropa  neu  zu  reguhren.  Dann  aber 
müsse  „das  endliche  Problem  der  gegenwärtigen 
Pcntarchie "  gelöst  werden.  Dann  wären  die  wah- 
ren Stammgebiete  und  wirkliehen  Gränzschciden 
der  europäischen  Haoptvolker  so  auszumitteln ,  dass 
jedes  «ich  in  seinem  Originalkreiae  hake,  und  die 
drei  Hauptracea,  nämkeh  die  slavitche,  eelto-ger- 
manische  und  romanische,  die  Centraisterne  wer- 
den, um  welche  die  verwandten  Planeten,  als  um 
ihre  natürlichen,  Iicli [gebenden  Mittelpunkte  kreisen. 

Der  aweite  Abschnitt  (8.48—105)  ist  „Geo- 
graphische Entwickelung"  betitalt.  Derselbe  hat 
den  Zweck,  die  Notwendigkeit  eines  russischen 
Weltreiches  dsrzuthun.  Kin  solches  von  llussland 
vielleicht  zu  stiftendes  Weltreich,  heisst  es  8.  67, 
Aar  keine  Grunzen.  Wenn  als»  dieses  Keich  keine 
Grinsen  haben  wird,  su  kann  die  Angabc  der  na- 
türlichen Grausen  des  rassischen  Reichs  ,  die  der 
Vf.  dessen  ungeachtet  unternimmt,  keinen  andern 
Zweck  haben  als  den  ,  die  vorläufige  Grundlage , 
auf  welcher  das  Weltreich  erbaut  werden  muss, 
näher  au  bestimmen;  und  von  einer  „Grundlage" 
spricht  Herr  Binder  8.  68  allerdings  nur. 

Ks  ksnn  uns  nicht  zugemuthet  werden,  alle 
Widersprüi  he  nachzuweisen  ,   in  welche  sich  der 
Vf.  mit  sei 
A.  L.  35.  1846.  Zweiter 


bedingt."  Das  Nationalgebiet  muss  nun  nach 
8.  4t  ff.,  mit  dem  Verkehrsgobiete  zusammenfal- 
len. Das  Meer  oder  hohe  Gebirgsketten  begränsen 
fiese  Gebiete.  Kin  grosses  oder  mehrere  kleine, 
durch  flache  Wasserscheiden  getrennte  Fluss- 
becken " ,  wenn  dieselben  such  zu  verschiedenen 
Meeren  gehören,  sind  daher  bestimmt,  ein  Natio- 
nalgebiet auszumachen.  So  falle  das  grosse  russi- 
sche Reich  in  Kuropa  zwischen  dss  Kespische  Meer, 
das  Schwarze  Meer ,  die  Ostsee  und  das  Weisse 
Meer.  Die  entgegengesetzte  Meinung,  welche  die 
Gränzen  der  Staaten  nach  dem  Sprsehunterschiede 
bestimmen  will,  bedürfe  um  so  weniger  Beachtung, 
als  sie  auf  ganz  unhaltbaren  Principien  beruhe,  denn 
thcils  sey  sie  durch  die  neuesten  Ereignisse  hervor- 
gerufen, nämlich  durch  den  Wunsch  die  Unabhän- 
gigkeit der  Polen,  Belgier,  Italiener  und  anderer 
Völker  als  wünschenswert!»  erscheinen  zu  lassen, 
beruhe  also  auf  „fremdartigen  und  willkürlichen  In- 
teressen;" theils  aber  gehe  sie  hervor  aus  der  Lehre 
der  sogenaunten  historischen  Schule,  „welche  die 
Geschichte  nicht  als  Anschauung  des  sich  stets  Bil- 
denden, sondern  bloss  als  Grnnd  der  Unveränder- 
lichkeit  des  schon  Gebildelen  behandelt."  Ks  ist  in 
der  That  belehrend,  wenn  man  sieht,  zu  welchen 
Zwecken  auch  hier  wieder  eine  ganz  richtige  An- 
sicht von  dem  Wesen  der  sogenannten  historischen 
Schule  gemissbraucht  werden  kann.  Freilich  steht 
dieselbe  in  einem  mehr  als  lächerlichen  Widerspruch 
zu  der  8.  48  aufgestellten  Behauptung,  dass  bei 
der  einmal  gegebenen  Gestalt  des  Erdbodens,  wie 
•8  heisst,  die  Verkehrslinien,  als  „das  Kesto  und 
«71 
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Unveränderliche"  doch  dort  Sieg  über  „das  Beweg- 
liche und  Veränderliche"  ulso  selbst  über  dm  Men- 
schen und  teine  Spruche,"  davon  tragen  müssen. 
Weiter  wird  S.  49  behauptet,  dass  die  natürlichen 
Gebiete  nun  einmal,  jedes  für  sich,  ein  um  heilba- 
res Ganze  bilden .  welches  nicht  anders  zu  dem  an- 
gemessenen Grade  von  Wohlfahrt  gelangen  kann, 
als  wenn  der  geographischen  Einheit  auch  dio  Vcr- 
wallungscinhcit  entspricht.  Daher  muss  denn  auch, 
nach  S.  50  f.  die  physisch  -  politische  Geographie 
„dem  Diplomaten  oder  eine  in  Eroberer"  als  Leitfa- 
den dienen;  denn  sie  zeige  ja,  was  in  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  Mögliches  oder  vielmehr  Xol/i- 
u endiges  liege;  und  „richtige  Theoriccu  gehen,  wenn 
die  rechte  Stunde  schlägt,  immer  in  die  Praxis 
über."  Russland  aber  hat,  sagt  Ilorr  Binder,  in 
dieser  Beziehung  neuesten»  einen  seltenen  Tacl 
bekundet;  und  es  ist  cm  grosses  Unrecht,  einen 
Staat,  der  sich  gerade  in  seinem  natürlichen  Ge- 
biete feststellt,  zu  hemmen  oder  ihn  dafür  zu  ver- 
unglimpfen. Dabei  hat  Hr.  Binder  die  Unver- 
schämtheit, S.  52  zu  sagen,  dass  die  Natur,  indem 
sie  grössere  und  kleinere  Staatengcbiulc  schuf,  da- 
für Sorge  getragen  habe,  dass  dio  Uuverhältniss- 
mässigkeil  nicht  allzu  gross  werde.  Mau  brauche 
also  nicht  sogleich  iu  einen  panischen  Schrecken 
zu  gerutheu,  wenn  ein  „geographisches  Slaatselc- 
mcnl"  an  Ausdehnung  andere  überrage;  es  wäre 
ja  fast  jedes  gleich  stark  in  seinem  Ganzen,  und 
dio  Aggression  werde  jedem,  wie  billig,  schwierig 
seyn.  Ich  sage  die  Unverschämtheit.  Denn  Hr.  Binder 
will  nicht  nur  die  russischen  Gränzen  schon  jetzt  auf 
Unkosten  der  deutschen  Staaten  erweitert  wissen, 
er  will  uns  auch  beweisen,  dass  Kussland  berufen 
sey,  ein  Weltreich  ohne  Gränzen  zu  stiften,  also 
über  seine  natürlichen  Gränzen  hinauszugehen. 

Dazu  aber  hat  er  nölhig,  den  russischen  Na- 
tionalcharakter als  einen  für  die  Weltherrschaft  be- 
stimmten darzustellen,  und  darum  charaktensirt  er 
in  seiner  Weise  zunächst  die  schon  erwähnten  drei 
Hauptracen,  um  dann  sagen  zu  können,  dass  die 
slavischc  Kare,  deren  „Typus"  nach  S.  61  die 
Hussen  wären,  zur  Weltherrschaft  borufen  sey. 
Bei  den  christlichen  Collen ,  d.  h.  bei  den  westeu- 
ropäischen, den  romanischen  Völkern,  welche  er 
S.  56  als  die  eigentlich  celtischen  bezeichnet  hat, 
herrscht  nach  S.  63  das  geistige  Element  vor; 
dasselbe  sey  bei  ihnen  zu  sehr  aut  Kosten  des  sinn- 
lichen ausgebildet  worden,  und  sie  hallen  durch 
„ihren  geistigen  Onauismus"  sich  eine  Abspannung 


zugezogen,  welche  alle  Thatkraft  in  einem  gleich- 
gülligen  Egoismus  erstickt  habe.  Die  Germanen 
ferner  hätten  den  Feudalismus,  der  vorher  „das 
Wesen  der  germanischen  Regeneration  "  ausmachen 
sollte ,  auf  seinen  letzten  erbärmlichen  Ausdruck, 
auf  die  Geldaristokratie,  herabgebracht.  Diese  aber 
sey  zugleich  ein  schleichendes  Gift  geworden ,  das 
die  Herzen  so  gelähmt  habe,  dass  sie  dio  von  Gcld- 
säckcu  gebildete  Schranke  nicht  mehr  überspringen 
kunuien.  Dagegen  besitzen  die  Slaven  ( d.  h.  vor- 
nehmlich die  Russen)  eine  gewisse  ursprüngliche 
Euergie,  welche  das  Gehl  nur  als  Mittel  zu  bedeu- 
tenden Zwecken,  nicht  als  Zweck  selbst  betrachtet. 
Sie  haben  eine  sinnliche  Muscularkraft,  welche 
durch  dio  letzte  Ausgeburt  unserer  abgematteten 
L'iviiisaiion ,  die  Sophistereien  der  Pedanten  nämlich, 
in  der  Entwickclung  ihrer  Thätigkcit'  nicht  gehemmt 
wird.  Unter  ihnen  herrscht  Gleichheit  Aller,  für 
jetzt  zwar  nur  dem  Autokraten  gegenüber,  aber 
eine  bildsame  Gleichheit ,  dio  mit  der  Zeit  auch  an- 
dere uns,  wie  es  scheine,  unzugängliche  Formen 
finden  wird. 

Nach  dieser  Expectoration  geht  der  Vf.  wieder 
auf  dio  geographische  Lage  zurück.  Russland, 
heisst  es  nach  S.  64,  habe  zu  Lande,  wie  Eng- 
land zur  See,  eine  kosmopolitische  Stellung,  und 
vielleicht  sey  es  nothwcndig,  dass  der  slavische 
Stamm  den  celtischen,  worunter  hier  lächerlicher 
Weise  Romanen  und  Germanen  zu  verstehen  sind, 
überwältige,  um  hernach  den  europäischen  Geist 
nach  Asien  und  Alnka  übertragen  zu  können.  Nun 
will  llr.  Binder  zwar  nicht  behaupten  ,  dass  Rhss- 
land  deu  Gedanken  eines  slavjscheu  Weltreiches 
wirklich  hege.  Aber  die  Bestimmungen  der  Mensch- 
heit könnten  doch  dahin  führen,  und  dann  roüsstc 
es  damit  anfangen,  alle  slavischen  Stämme  unter 
seiner  Herrschaft  zu  vereinigen.  Daun  lalle  die 
Mündung  der  Elbe  in  denjenigen  Meridian,  bis  zu 
welchem  Kusslaud  vorrücken  muss,  um  sich  einen 
völlig  freien  Austritt  iu  die  nordischen  Meere  zu 
verschallen.  Und  doch  hiess  es  S.  57  f.  dass  der 
germanische  Stamm,  die  Deutscheu  nämlich  mit  den 
Holländern,  die  Engländer  und  dio  Skandinavier 
das  deutsche  und  zum  Theil  das  Baltische  Meer 
beherrschten,  und  dass  der  Zusammenfluss  aller 
drei  Hauptmassen  dieses  Stammes  offenbar  in  Ham- 
burg statt  fände.  Ferner  sey  Iniieröstcrrcich  und 
das  nördliche  Deutschland  von  der  Weichsel  bis 
au  dio  Elbe  mit  Abarten  des  slavischen  Stammes 
angefüllt.    Man  weiss  in  der  That  nicht ,   ob  man 
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mehr  über  die  rohe  Unwissenheit  oder  über  die 
Frechheit,  welche  solche  Behauptungen  bekunden, 
erstaunen  soll.  Dazu  sey  Böhmen,  „in  der  Mitte 
Deutschlands,"  ein  slaviscbcs  Land.    Endlich  lalle 

der  Winkel  zwischen  der  Elbe  und  dein  Erzge- 
birgo  von  selbst  in  die  Hände  einer  bis  duliiu  vor- 
gedrungenen Macht.  Man  dürfe  daher  annehmen, 
„dass  die  einstige  H eitgränze  des  slavischen  Ilei- 
ches  die  heutige  westliche  österreichisch  -  böhmische, 
die  Saale  und  Elbe  seyn  würde."' 

Zwar  setze  die  weise  Müssigung  des  russi- 
schen Cabinets  dem  natürlichen  Ehrgeize  seiner 
Position  die  rechtliche  Schranke,  und  gönne  dem 
österreichisch  -  danubischen  Cenlralstaatc  die  von 
ihm  abhängigen  Marken  gerne.  Aber  im  Laufe  der 
Zeit  wäre  doch  eine  russische  Grossherrschaft  mög- 
lich. Die  Grundlage  zu  einem  solchen  Weltreiche 
aber  würde  nach  S.  67  f.  gegeben,  einmal  durch 
den  Besitz  des  jetzigen  Russlauds;  dann  aber  durch 
die  Erwerbung  Ungarns,  der  Türkoi,  Skandina- 
viens, Deutschlands  bis  au  die  Elbe,  der  Tarlarei, 
Persiens,  der  Induslander,  ein  Reich  von  20OOO0 
O/uadratmeilen  und  200  Millionen  Einwohnern.  ,,Man 
sieht,  dass  dies  keine  Chimäre  ist,"  sagt  der  Vf. 
Und  wenn  es  so  weil  gekommen  ist,  fährt  er  fort, 
„dann  kennt  es  keine  Gränzcn  mehr  und  arbeitet 
immerfort  wie  das  römische  Keich,  bis  es  die  Welt 
erobert  oder  selbst  zu  Gruiido  geht."  Ganz  richtig, 
nur  die  Zeiten  „rapprochirend"  habe  Napoleon  ge- 
sagt, in  fünfzig  Jahren  werde  Europa  republika- 
nisch oder  kosakisch  seyu. 

Jedoch  will  der  Vf.  S.  69  von  dieser  „(raiiscen- 
dentalcn  Abschweifung,"  wie  er  sich  ausdrückt,  zu 
seiner  eigentlichen  Aufgabo  zurückkehren.  Der 
Leser  aber  möge  uns  gestatten,  Hrn.  Binder  hier 
nicht  weiter  zu  folgen.  Nur  das  muss  erwähnt 
werden,  dass  er  S.  82  schon  für  diu  nächste  Zu- 
kunft alle  preussischen  Länder  auf  dem  rechten 
Wcichsclufer ,  wo  nach  S.  80  Elbiug  der  natürliche 
Ausgang  der  Weichsel  wäre,  für  Bustilaud  fordert. 
Dass  das  russische  Kabinet  wirklich  diesen  sehn  um 
und  hcrzcrvvärmendeii  Anspruch  macht,  weiss  ein 
jeder,  der  es  wissen  will,  und  doch  wollen  es  ge- 
rade die  nicht  wissen,  die  am  meisten  berufen  sind, 
solchem  Ansprüche  im  Angesichte  von  ganz  Eu- 
ropa mit  Wort  und  Thal  laut  und  öffentlich  entge- 
gen zu  treten. 

Wir  haben  Hrn.  Binder  bis  hierher  hinlänglich, 
kenneu  gelernt,  um  es  für  unmöglich  zu  hallen, 
dass  derselbe  ein  tüchtiges  Geschieh ts werk  verfas- 
sen könnte.   Aber  der  dritte  Abschnitt  dos  Boches, 


die  angeblich  pragmatische  Uebersicht  der  Ge- 
schichte Polens,  ist  noch  weit  schlechter,  als  die 
obigen  Prämissen  voraussetzen  lassen. 

Der  Thcil  der  ß/w/eVscbon  Gcschichtserzuh- 
lung,  welcher  bis  zum  Jahre  1300  reicht,  ist  nichts 
als  ein  schülerhafter  Aliszug  aus  Boepell'»  vortreff- 
licher Geschichte  Polens,    von   welcher,  so  viel 
Ree.  weiss,  bis  jetzt  leidor  nur  der  erste,  eben- 
falls bis   1300  reichende  Band  erschienen  ist.  Es 
hicsse  Kaum  und  Zeit  verschwenden,   wollten  wir 
durch  Nebeneinanderstellen   grösserer  Stellen  den 
Beweis  unserer  Behauptung   führen.     Der  zwei- 
felnde Leser  wird  sich  selbst  überzeugen,  wenn  er 
die  erste   die  beste  Steile  aus   dem  ßi'ndcr' scheu 
Buche  mit  Koepelt   vergleichen  will.     Er  wird  iu 
jenem  eben  nichts  als  eine  fast  immer  ungeschickte 
Abkürzung  des  letzteren  und  in  der  Kegel  die  nur 
schwach  veränderten  Worte  desselben  wiederfinden. 
Hätte  Hr.   Binder  dabei  nur  seinen  Gewährsmann 
genannt,  so  würde  inun  ihm  wenigstens  literarische 
Ehrlichkeit  nicht  absprechen   können ;  aber  er  er- 
wähnt in  seinem  ganzen  Buche  nicht  einmal  Boe- 
pell'» Namen.    Es  wird  uns  dabei  nicht  wundern, 
dass  Hr.  Binder  die  von  Boepell  nur  cilirlen,  nicht 
aber  unter  dem  Texte  abgedruckten  Stellen  nur  da 
übersetzt,  wo  Boepell  sio  auch  übersetzt,  oder  ei- 
gentlich nicht  übersetzt,  sondern  nur  die  RoepeW 
sehe  L'ebersetzung  abschreibt.     So  lautet  die  von 
Roepell  S.  339   übersetzte  Stelle  bei  Dlugosz  I. 
p.  38.  (frankf.  Ausg.  von  1711.):  lhtlonorum  nobi- 
litas  gloriae  appetens  et  in  rupinas  prona,  periculo— 
nun  et  mortis  contemptrix ,  promissi  purum  tenax, 
subditis  et  inferioribus  gravis,  lingua  praeeeps,  ultra 
fticultutum  modum   expendere  solitu ,  prineipi  sua 
fida ,  agrorum  sationi  et  armentorum  nutrimenlo  de- 
dita ,  in  advenas  et  hospites  humana  et  benigna,  et 
fiuspitaiitatis  ultra  catteras  gentes  amatris.  Diese 
Stelle   übersetzt  Roepell  wie  folgt:   der  polnische 
Adel  ist  voll  Begierde  nach  Ruhm,  zum  Raube  ge- 
neigt, der  Gefahren  und  des  Todes  Verächter,  in 
Versprechungen  wenig  zuverlässig,  gegen  Unter- 
gebene  hart,  mit  der  Zunge  schnell,  zur  Ver- 
schwendung geneigt,  aber  Iren  seinem  Fürsten,  dem 
Ackerbau  und  der  Viehzucht  ergeben,  gegen  Fremde 
und  Gaste  menschlich  und  gütig  ,  und  mehr  als  alle 
andern  Völker  der  Gastlichkeit  hold.    Hr.  Binder 
übersetzt  I.  S.  146  buchstäblich  eben  so ,  fügt  dann 
aber  hinzu:    ,,0b   die  gerühmte  Treue  gegen  die 
Fürsten  stets  und  immer  ein  Grundzug  im  Charak- 
ter der  Szlachta  war,  oder  oll  nur  oinc  Folge  den 
Interesses,  der  Parleiansicblen ,  des  Ehrgeizes  und 
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der  Ruhmsucht,  tose  ich  dahingestellt."    Ein  Zu- 
sala,  den  Hr.  Binder  allerdings  nickt  von  RoepeU 
entlehnt  hat.    Aber  auch,  wo  RoepeU  die  Worte 
der  Quellen  anführt,  giebt  Hr.  Binder  «ich  nicht 
die  Mühe ,  sie  selbständig  zu  übersetzen.    So  hat 
/*  'H'p&ll  S*  434  die  Worte  cum  euccw  ventetn  ultuw 
habere  nequiret  durch,  „ohne  Hoffnung  auf  irgeod 
eine  anderweitige  Hülfe,"  wiedergegeben.    Eben  so 
Hr.  Binder  I.  S.  165  f.;  nur  lässt  er  die  Anfüh- 
rungsstriche weg,  mit  denen  RoepeU  diese  Worte 
eingeschlossen  hat.     Inzwischen  kommt  es  doch 
vor,  dass  Hr.  Binder  nicht  derselben  Quelle  folgt, 
deren  Ansicht  RoepeU  für  die  richtige  erklärt ,  son- 
dern  einer  andern   von  seinem  Aurior  unter  dem 
Texte  angeführten.  So  heisst  es  bei  RoepeU  S.  295 : 
Boleslaw  Krzywousü  fühlte  „im  Herbsie  des  Jah- 
res 1139  sein  Ende  herannahen.    Fünf  Söhne  hatte 
er  ausser  den  Töchtern  in  seinen  beiden  Ehen,  den 
ältesten  mit  der  ersten,  die  andern,  Boleslaw,  Mie- 
czyszlaw,  Heinrich,  Kazimierz  mit  der  deutschen 
Gattin  erzeugt;  jetzt  theilte  er  unter  die  vier  älte- 
ren das  Reich.  Wladyalaw  sollte  Krakau  und  Schle- 
sien, Boleslaw  Masowieu  mid  kujawien,  Mieczys- 
law  Gnesen  und  Pommern,  Heinrich  Sendomir  er- 
halten; nur  der  jüngste  ward  als  unmündig  über- 
gangen."   Bei  Hrn.  Binder  I.  S.  l4ö  lautet  diese 
Erzählung  so:  „Boleslaw  III.  Krzywousti  verschied 
1139.    Aus  seinen  beiden  Ehou  hiuterlioss  er,  aus- 
ser den  Töchtern,  fünf  Söhne,  den  ältesten  Wla- 
dislaw  aus  der  Ehe  mit  der  russischen ,  die  übrigen 
aus  derjenigen  mit  der  deutschen  Prinzessin.  Er 
theilte  sein  Reich  unter  die  vier  ältesten  Söhne; 
Casimir,  der  Jüngste,  wurde  als  unmündig  ausge- 
Wladislaw  II.,  der  älteste  Sohn,  erhielt 
dem  Hauptlande  Krakau,  Schlesien,  Sira- 
dien ,  Pommern  und  dio  Oberhoheit  über  seine  Brü- 
der  (monarcAe,  maximxu  dux) ;  Boleslaw  der  Krause 
erhielt  Maaovien,   Kujavicn ,   Dobrzyn  und  Culm; 
Mieczyslaw  III.  Gueaen  ,  Posen  und  Ku  lisch  ;  Hein- 
rich, Sandomir  und  Lublin."    RoepeU  hat  nämlich 
die  verschiedenen  Angaben  der  Quellen  unter  dem 
Texte  abdrucken   lassen  und  entscheidet  sich  für 
die  Chronica  prnteipum  Pufon'we.    Dagegen  verwirft 
er  die  Angabe,   welche  sich  bei  Hogueliual  und 
Dlugosz  lindei ,  und  zwar  vornehmlich  aus  dem  uu- 
abweislichou  Grunde,  weil  das  Lublmer  und  Cul- 
mer  Land,  welche  die  beiden  letztgenannten  mit  in 
die  Theilung  bringen,  damals  gar  nicht  unter  pol- 
nischer Herrschaft  »landen.  Dessenungeachtet  macht 
Hr.  Binde*   sich  das  Vergnügen,  dein  Boguchwal 


w  feigen;  jedoch  liest  er  die  ttrm  Lanczicienna, 
welche  sein  Gewibrsmenn  dem  Wladysiaw 


um  der  Kürz« 
Auszuges  willen,  manche  Begebenheiten  ausliest, 
ist  ganz  in  der  Ordnung.  Wie  enheilslos  er  aber' 
bei  diesen  Auslassungen  verfahrt,  mag  aus  einem 

Beispiele  erhelfen.  RoepeU  berichtet  S.  176  f ,  dase 
Br'eiislaw  von  Böhmen  i.  J.  1U39  das  polnische 
Land  verheert  und  Krakau  und  Gnesen  eingenom- 
men habe.  Da«  erzählt  Hr.  Binder  I.  S.  131  nach. 
RoepeU  fügt  S.  17»  hinzu,  Br'eiislaw  habe  als 
Frucht  des  Sieges  Breslau  und  andere  Orte,  wahr- 
scheinlich also  ganz  Schlesien  "  behalten.  Das  laset 
Hr.  Binder  aus;  wohl  aber  sagt  er  S.  133  Böhmen 
habe  dem  Polenfürsien  Kazimierz  „erst  1(154  gogen 
eineu  jährlichen  Tribut  Breslau  und  mehrere  ero- 
berte Landstriche  zurück"  gegeben,  was  bei  Jloe- 
pell  S.  185  zu  lesen  ist.  Es  wäre  zu  weitliuftig, 
wenn  wir  andere  Auslassungen  näher  erörtern  woll- 
ten. So  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  u  A.  die 
Ursache  des  Kämpfen  zwischen  Heinrich  I.  von 
Breslau  und  den  polnischen  Herzogen,  das  Ver- 
dienst der  Kirche  um  Herstellung  des  Frieden»,  der 
Kreuzzug  nach  Preussen  i.  J.  1*33,  die  Germani- 
sirung  Niederschlesiens,  das  Verhältnis»  zu  Otokar 
von  Böhmen  bei  Hrn.  Binder  gänzlich  unerwähnt 
bleiben ,  dass  nichts  von  «Ho  dem  erzählt  wird,  was 
wir  bei  RoepeU  8.  451  —  459.  und  wieder  S.  47< 
bis  48t*  losen. 

Eine  andere  Wirkung  gewissenlosen  Excerpi- 
rer»s  ist  die,  dass  Dinge,  welche  RöpeU  als  Ver- 
muthungen bezeichnet,  von  Hrn.  Binder  als  un- 
zweifelhaft gewiss  dargestellt  werden.  So  heisst 
es  hei  RöpeU  8.  449:  „c/efn#»  für  die  Vcrzichtleiatung 
auf  die  Vormundschaft* j  bei  Hrn.  Binder  I.  S.  169 
aber  ganz  entschieden:  „gegen  Verzichtleistung  auf 
die  Regentschaft."  Eben  so  erzählt  er  S.  180  als 
ein  Factum,  dass  der  Bischof  Paul  von  Krakau  deo 
Adel  durch  die  Vorstellung  aufgewiegelt  habe,  „wie 
der  Herzog  die  Deutschen  bevorzöge ",  während 
RöpeU  8.  540  nur  sagt:  „fiel/eicht  aber  war  die 
Gunst,  welche  Lessek  den  Deutschen  geschenkt 
zu  haben  echeint ,  die  Quelle  des  Adclshasses." 
Und  in  der  That  kann  dieser  Grund  auch  nur  ver- 
muthet  werden,  da  dio  Quellen  nur  von  dem  Miss- 
Vergnügen  des  Adels,  nicht  aber  von  der  Ursache 
desselben  sprechen. 

{Dtr  Btichluss  folgt.) 


Digitized  by  CjOO 


272 


ALLGEMEINE    LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  December, 


1845. 


Halle,  in  der  Kxpedition 
der  All«.  LH.  Zeitung. 


Phrenologie. 


Handbuch  der  Phrenologie  von  G.  v.  Strnvt.  Mit  6 
lith.  Taf.  and  Text -Abbild.  8.  VIII  u.  376  S. 
Leipzig,  Brockhaus.  1845.  («  Thlr.  18Sgr.) 


D« 


für  dio  Verbreitung  der  neueren  Schädellehre 
(es  mag  uns  erlaubt  seyn,  diesen  Namen  beisube- 
halteit ,  unter  Anderen ,  weil  in  der  „Phrenologie ", 
wie  iu  der  ursprünglichen  GaWaehen  Lehre,  der 
Schädel  mit  seinen  Inhalt«  den  Kern  aller  Unter- 
suchungen bildet,  und  weil  es  aus  weiter  unten  an- 
zuführenden Gründen  nicht  überflüssig  seyn  dürfte, 
ans  an  eben  diese»  Verhältuiss  jener  Lehre  schon 
durch  den  Namen  derselben  immer  selbst  zu  erin- 
nern) in  Deutschland  unermüdliche  tbätige  Vf.  der 
vorliegenden  Schrift  bat  auch  in  dieser  sein  rühm- 
liches Ziel  mit  gewohntem  Eifer  verfolgt,  und  der 
Weg,  welchen  er  dabei  eingeschlagen,  der  innere 
Haushalt ,  welchen  er  diesen  Buche  angewiesen  hat, 
■eheint  uns  mit  dem  Zwecke,  eine  den  Gebildeten 
allgemein  verstandliche  Darstellung  der  Schäilellehre 
su  liefern,  und  dieser  Wissenschaft  neue  Freunde 
und  Pfleger  zu  gewinnet!,  in  Gänsen  auch  recht 
wol  übereinzustimmen.   Das  Ganse  zerfallt  in  drei 
Theile:  einen  synthetischen  (S.  3),  analytischen 
(8.  W7)  und  praktischen  (S.  297).   Den  ersten  er- 
öffnet eine  Einleitung  und  sn  der  Spitze  derselben 
belindet  sich  eiue  geschichtliche  Ucberstcht ,  aus 
welcher  wir  Folgendes  ausheben  wollen:  Nach  Galt'» 
und  Spurzheim's  Tode  wurden  George  Comb*  und 
sein  Bruder  Andreas  die  kräftigsten  Stützen  der 
Wissenschaft.     Viele   andere  bedeutende  Männer 
schlössen  sieh  ihnen  an.   Es  entstand  eine  reiche 
Literatur,  ganze  Wissenschaften  (Erziehungslebre, 
Seelenheilkunde,  Strafrechtspflege,  u.  s.  w.)  wurden 
durch  die  neue  Seeion  lehre  regenertrt.  Von  der  Haupt- 
stsdt  Schottlands  verbreitete  sich  dieselbe  raschen 
Schrittes  über  die  drei  vereinigten  Königreiche  und 
über  Nordamerika.  Die  bedeutendsten  Städte  Alt- 
und  Neu -Englands  gründeten  phrenologisebe  Ge- 
sellschaften, und  die  neue  Lehre  wurde 

A.  L.  %■  IM».   ZKtiter  Hand. 


ins  praktische  Leben  übergeführt.  Bereits  stehen 
in  Schottland,  England  und  Nordamerika  mehrere 
Strafanstalten  und  Irrenhäuser  unter  der  Leitung  der 
Phrenologie,  gleichwie  die  bedeutendsten  medizi- 


Wissenschaft  ausgesprochen  haben.  Das  Un- 
terrichtswasen vieler  Städte  (Nordamerikas),  ja 


Sets,  mit  einer  Bevölkerung  von  einer  Million  Mcn- 
i,  steht  unter  der  Leitung  dieser  in  Deutsch- 


in Frankreich  haben  sich  Fimont,  Broustais,  Bes- 
tiere*, t'onsati,  Uumuntier  u.  A.  un  die  Phrenolo- 
gie grosse  Verdienste  erworben  und  in  Paris  besteht 
auch  eine  phrenologische  Gesellschaft.  In  Italien 
wurde  zwar  der  erste  Versuch  von  UcceMit  der 
Wissenschaft  Eingang  zu  verschaffen,  in  ähnlicher 
-Weise  bekäatpft,  wie  in  früherer  Zeit  des  System 
GaliiieVs,  allein  l'errareee,  Nolossi,  Rigoni,  Zar- 
ienga,  Castle  u.  A.  haben  sich  dadurch  nicht  ab- 

voranzuochreiten.  In  Dänemark  haben  Prof.  D.  Otto 
und  D.  Hoppe,  in  Schweden  D.  Schwarz  für  sie 
gewirkt,  und  auch  in  Deutschland  fingt  sie  so,  aJK- 
mählig  Ihr  Haupt  wieder  zu  erbeben,  wozu  die  im 
Sommer  1842  von  Hrn.  George  Combe  su  Heidel- 
berg gehaltenen  phrcnologischcu  Vorlesungen  einen 
kräftigen  Impuls  gegeben  haben."  Die  nachfolgen- 
de ,  zwei  Drittlheile  des  Buches  ausfüllende  Dar- 
stellung der  gesaramten  Scbädellehro  in  ihren  Ein- 

seuschaft,  den  bekannten  hieher  gehörigen  Werken 
Combe»  und  den  eigenen  früheren  Schriften  des  Vf.'s 
entsprechend  ausgearbeitet,  daher  eines  Ausauges 
hier  so  wenig  bedürftig,  als  sie  einen  solchen  zu- 
lasse, ermangelt  aber,  was  nicht  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden  darf,  nirgends  derjenigen  Klar- 
heit, welche  —  nächst  der  Uebcrehislimmuug  des 
Nitgctbeilteit  mit  den  Ergebnissen  guter  Beobach- 
tung —  offenbar  das  erste  Erfordernis;*  einer  Schrift, 
wie  die  vorliegende,  ausmacht. 

CO f.Fertsetx ung  folgt.} 
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polnischen  Nationahtaaie*. 
i  entwickelt  von  Dr.  W.  Binder  u.  s.  W. 

i  BeschluMt  von  Ar.  271.) 
Ferner  wird  Hr.  Binder  durch  sein  Bestreben, 
Rö/tell's  Worte  abzuändern ,  zu  Wendungen  verlei- 
tet, die  nichts  anderes,  als  seinen  Mangel  an  histo- 
rischen Kenntnissen  verralhcn.  So  hat  Kapell  S.  180 
als  einen  Bruder  der  Richeuza,  der  Mutter  Kazi- 
mierz',  neben  dem  Erzbischof  Ilerrmann  von  GMn 
den  „Otto,  Pfalzgraf  und  später  Herzog  in  Schwa- 
ben" genannt.  Hr.  Binder  macht  aber  aus  dem 
Herzoge  in  Schwaben  eiueu  Herzog  von  Schwaben, 
und  lässt  Otto  dieses  Amt  schon  im  J.  1039  be- 


1045  ü 


überlragcu  hat.     Ferner  hat  Kapell  S.  187 
eführt,  dass  unter  der  Regierung  Heinrichs IV. 
inneren  Verhältnisse  des  Reiches  und  der  ge- 
ige Conftict  zwischen  Kaiserlhuin  und  Papst- 
dio  Thütigkeit  und  die  Kräfte  des  Kaisers  so 


deren  lutcrcsscu  des  Reiches  nach  autten  hin  neben 
jenen  vollkommen  zurücktraten."  In  dem  Auszuge 
des  Hrn.  Binder  S.  133  lautet  diese  Stelle  so:  „die 
unruhigen  Zeiten,  die  häufigen  inneren  und  äusse- 
ren Kriege,  der  Kampf  mit  der  päpstlichen  Macht, 
die  Heinrich  IV.  zu  ertragen  und  zu  furchten  hatte, 
machten  es  ihm  unmöglich,  sich  mit  seinen  östli- 
chen Nachbarn  zu  befassen  und  dieselben  in  der 
früheren  Abhängigkeit  vom   deutschen  Reiche  zu 


inneren  Kriegen  und  neben  den  Kämpfen 

die  päpstliche  Macht  noch  etwas  von  „äus- 


i"  und  noch  dazu  „häufigen"  äusseren  Kriegen 
dieses  Kaisers  gehört'?  Man  möchte  denn  an  den 
Feldzug  nach  Ungarn  im  J.  1063  denken,  als  Hein- 
rich 13  Jahr  alt  war;  und  der  war  doch  gerade  ein 
Befassen  mit  seinen  östlichen  Nachbarn.  —  Nach 
Röpell  S.  294  leistete  Boleslaw  III.  Im  J.  1135  dem 
Kaiser  Lothar  den  Eid  der  „Mannschaft "  für  Pom- 
mern und  Rügen.  Hr.  Binder  I.  S.  145  macht  dar- 
aus einen  „Lehenseid",  obwohl  eine  aufmerksamo 
Leetüre  auch  nur  des  Küpell'schen  Werkes  ihn 
hätte  über  den  Unterschied  eines  Lehenseides  und 
eines  Eides  der  Mannschaft  belehren  sollen,  wenn 
er  denselben,  wio  wohl  nöthig  gewesen  wäre,  nicht 

sind  Hrn.  Binder  ein 
Ding;   und  darum  hat  er  auch  keiu 


Augs  für  die  gesammte  innera  Entwickeln»  des 
pol  tu  sehen  Staats  -  [und  Kirchenwesens.  Und  (Ach 
muss  ein  jeder,  der  nur  eiuo  Ahnung  von  histori- 
scher Wissenschaft  hat,   es  wissen,   dass  gerade 

dieso  Kniwickelung  dem  Leser  vorgeführt  werden 
musste,  wenn  der  Untergang  dos  polnischen  Natio- 
nalstaates als  eine  welthistorische  Notwendigkeit, 
wie  es  Hr.  Binder  beabsichtigt,  dargestellt  werden 
sollte.  Aber  er  hat  davon  so  wenig  eine  Ahnung, 
dass  er  selbst  nicht  einmal  es  für  nöthig  hält,  dio 
betreffenden  Stellen  des  Köpell'schen  Werkes  zu 
excerpircn.  Zum  Bolege  führen  wir  nur  Einiges 
an.  Köpell  spricht  S.  «33  von  den  Kriegen  Bo- 
leslaw's  Hl.  gegen  die  Pommern.  Die  völlige  Bc- 
sieguug  derselben,  sagt  er,  wäre,  ganz  in  dem  da- 
mals die  christliche  Welt  erfüllenden  Geiste  der 
Kreuzzüge,  von  Boleslaw  eben  so  sehr  im  Interesse 
der  Verbreitung  des  Christenlhums,    als  zur  Er- 


hübe diesen  Kämpfen  eine  neue  und  höhere  Bedeu- 
tung für  die  Polen  gegeben;  es  trete  deutlich  in 
ihnen  hervor,  dass  der  christliche  Geist  des 
telaltcrs  die  Polen  seit  der  letzten  Rcaction 
Seiten  ihres  eignen  Heidenthums  tiefer  erfasst  ha- 
bo,  und  dass  somit  dio  Polen,  wenn  auch  in  schwä- 
cherem Maasse  als  die  Nationen  des  Westens,  doch 
auch  in  gewissem  Grade  die  allgemein  geistige  Be- 
wegung des  Abendlandes  gethcilt  hätten.  Dieso 
vollkommen  richtige  Bemerkung  existirt  aber  für 
Hrn.  Binder  gar  nicht,  denn  nicht  den  wesentlichen 
Inhalt,  sondern  nur  den  Anfang  derselben  giebt  er 
L  S.  14«  in  folgenden  etwas  veränderten  Worten 
wieder:  „die  Verbreitung  des  Christenthums  unter 
den  Pommern  gab  diesen  steten  Kriegen  eine  Art 
Weihe,  namentlich  zu  jener  Zeit,  als  das  christ- 
liche Abendland  in  Schaaren  zur  Befreiung  des  hei- 
ligen Grabes  gegen  Osten  zog."  In  der  Eiiilcitnng 
zu  der  folgenden  Periode  (S.  343—347)  setzt  Kö- 
pell vortrefflich  auseinander,  welchen  Einfluss  all- 
mäüg  die  Kirche  gewonnen,  wie  dio  kirchliche  Im- 
munität die  der  deutschen  Städte  und  Dörfer  und 
dann  die  des  Adels  nach  sich  gezogen,  und  durch 
welche  Nothwendigkeit  sich  in  Polen  dies  Alles 
ganz  anders,  als  in  Deutschland  gestaltet  habe.  Hr. 
Binder  dagegen  spricht  an  der  entsprechenden  Stelle 
(8.  147)  nur  von  dem  Zwicspalle  unter  den  TL  ei  1- 
fürsten  nach  Boleslaw  ^ III.  Tode  in  den  allgemein- 
sten Ausdrücken,  und  fügt  dann  hinzu:  „die  Gros- 
sen des  Landes  traten  der  gclheillen  Macht  des 

entgegen ,  die 
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erhob  ihr  Haupt,  mehre  von  den  grossem  und  rci- 
enern  Städten  beansprachten  Freiheiten  und  Rechte." 

Mau  wird  es  dem  Ref.  erlassen,  die  von  ihm 
mühsam  nolirtcu  Beispiele  von  Flüchtigkeit,  Con- 
fuaiou  und  Unkenntnis»  anzuführen ,  welche  in  den 
Geschichten  von  1300  bis  1764  in  reichstem  .Maasse 
bei  Hrn.  Binder  »ich  vorfinden.  Seine  auch  hier 
nicht  genannte,  aber  o (Ten bar  französische  Quelle, 
die  aufzusuchen  es  dem  Unterzeichnuten  diesen  Au- 
genblick an  den  nölhigen  literarischen  Mitteln  lehlt, 
hat  er  mit  solcher  Nachlässigkeit  übersetzt,  dass 
s.  B.  II.  S.  37  Leopol  statt  Lemberg  zu  lesen  ist, 
und  dass  sogar  Couslruclionen  vorkommen ,  wie : 
„der  Reichstag  1694,  von  blutigeu  Landtagen  vor- 
angegangen'' (II.  S.  54). 

Bei  der  Erzählung  der  späteren  Geschichten 
hat  Hr.  Binder  seine  Gewährsmänner  zum  T heil  ge- 
nannt. Einer  derselben  ist  Raumer ,  den  er  I.  8.  4 
als  einen  leidenschaftlichen,  in  seiner  Zeit  befange- 
nen Gegner  und  Pamphlctislou  nennt.  II.  S.  93  vor- 
spracht er  eine  ihm  .,  zugekommene "  Bcurtheilnng 
der  Jfafcmr'gcheu  Brochüre  (Polens  Untergang  ) 
»von  einem  eben  to  geistreichen ,  aU  gewittenhafien 
Staatsmann«: "  am  Schlüsse  des  Werkes  iniizut hei- 
len. Aber  in  der  später  geschriebenen  Vorrede  zum 
zweiten  Bande  sagt  er  von  der  nachjS.  93  ihm  „zu- 
gekommenen" Beurthcilung:  „Aber  über  einen  Punct 
habe  ich  mich  mit  meinen  Lesern  noch  zu  verstän- 
digen. Ich  habe  nämlich  in  einer  Note  auf  S.  93 
dieses  zweiten  Bandes  die  Miltheiluug  einer  Kritik 
der  y/(7M»n?r'8chcu  Brochüre  über  Polens  Revolu- 
tion, von  einem  russischen  Stnatsmanne,  verspro- 
chen. Wie  nun  aber  diese  Recension  vor  unge- 
fähr einem  halben  Jahre  in  meine  Hände  gelangte, 
fand  ich  in  derselben ,  anstatt  gründlicher  Belehrung 
und  wissenschaftlicher  Unparteilichkeit ,  nichts',  als 
eine  Reihe  von  Ausdiückcn,  ganz  geeignet,  einen 
Namen  von  gutem  Klange  herabzuwürdigen :  Grund 
genug  für  mich ,  die  Verbreitung  dieser  Picce  in  ei- 
nem wciteru  Kreise,  als  dies  vielleicht,  leider! 
durch  das  Manuscript,  das  zuvor  schon  durch  meh- 
rere Hände  gelaufen,  geschehen  war,  möglichst  zu 
verhindern."  Die  Folgerungen,  welche  aus  diesen 
verschiedenen  Aeusscrungen  zu  machen  sind,  über- 
lassen wir  dem  Leser. 

Uebrigens  hat  Herr  Binder  die  Raumer'schc 
Schrift  auch  da  benutzt,  wo  er  sie  nicht  neniil. 
Ohne  weitere  Anhäufung  von  Nachlässigkeiten  und 
Unwissenheiten  wollen  wir  lieber  eiuige  Zeugnisse 
für  die  Wahrheit  hervorheben ,  die  bei  Erwähnung 
der  Politik  der  Nachbarstaaten  seit  der  Zeit  Pe- 


ters I.  selbst  nnsexm^Vf.  entschlüpfen.  S.  68 f.  er- 
zählt er,  es  hätte  Peter  im  J.  1711  den  Türken 
schwören  müssen,  dass  er  seine  Truppen  aus  Po- 
len zurückziehen  und  niemals  weiter  sich  in  die  in- 
nern  Angelegenheiten  der  Republik  einmischen  wolle. 
Kaum  aber  wäre  die  Pforte  in  einen  neuen  Krieg 
mit  Oesterreich  verwickelt  worden ,  als  der  Czar 
sein  Heer  wieder  in  Polen  hätte  einrücken  lassen. 
S.  78  heisst  es,  es  habe  im  Interesse  Russlands 
gelegen,  „die  Uneinigkeit  und  dadurch  entstandene 
Schwäche  des  rivaten  Staates  zu  nähren."  S.  106 
wird  erzählt ,  dass  Friedrich  II.  den  Plan  zur  Thei- 
lung  Polens  „scheinbar"  mit  Schrecken  und  Un- 
willen aufgenommen.  Vielleicht  habe  ihn  die  Furcht 
für  seinen  schwer  errungenen  Nachruhm  durch- 
zuckt. Von  Katharina  heisst  es  bei  derselben  Ge- 
legenheit, sie  habe  ihr  Privatgowissen  mit  Klagen 
über  die  polnische  Nationalität  zu  beschwichtigen 
gesucht.  Ferner  S.  107:  es  sey  cm  mächtiges  11m- 
derniss  gewesen,  dass  das  Gewissen  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  dem  Plane  einer  „überfeinen",  „zwei- 
deutigen" Politik  gewaltig  widerstrebt  habe.  Aber 
das  Uewissen  des  Fürsten  Kaunitz  wäre  woniger 
eng  gewesen.  Auch  wird  S.  112  das  bekannte  Ge- 
ständniss  der  Kaiserin  angeführt,  dass  durch  dio 
Theilting  Polens  ihre  Regierung  „mit  einem  un- 
auslöschlichen Flecken  besudelt"  sey.  S.  114  heisst 
es,  auf  dem  Reichstage  von  1788  hätten  manche. 
„btttochen  oder  aus  Furcht",  für  Hussland  geredet ; 
und  S.  115,  die  Anhänger  Russlands  hätten  die 
Langsamkeit  der  Unterhandlungen  gefördert  und 
Zwietracht  zwischen  den  verschiedenen  Parteien  zu 
erregen  gesucht. 

Die  Art  des  Vfs.,  Trug,  Hinterlist  und  Ge- 
wallthat  zu  beschönigen ,  mag  aus  folgeuden  Bei- 
spielen erkannt  werden.  Nach  der  Schlacht  bei 
Pultawa  trat,  wie  Hr.  Binder  S.  68  sagt,  an  die 
Stelle  der  schwedischen  Uebcrmacht  und  Einmi- 
schung immer  wachsend  die  weil  nachhaltigere  der 
Russen;  „und  diese  rannten  es  thun,  denn  Polen 
war  für  jeden  auswärtigen  Feind  des  aufblühenden 
Czareustaates  ein  erwünschter  Anhaltspunkt."  8.  77 
heisst  es,  die  Russen  hätten  seit  dem  Beginne  des 
siebenjährigen  Krieges  das  Land  durchzogen,  utid 
hätten  diese,  „denen  natürliche  und  gevgruphische  ( ! ) 
Rechte  zur  Seite  standen",  es  nicht  gothan,  „tu 
waren  andere  Feinde  Ihlent  gleich  bei  der  Hand  ge- 
\ceien."  Bei  Gelegenheit  der  Wahl  Stanislaus  Po- 
niatowski's  heisst  cs.S.  87,  man  würde  mit  Unrecht 
ein  nahe  verwandtes,  gränziiachbarliclics  Reich  an- 
klagen, dass  es  in  diese  unbesetzte  Festung,  näm- 
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lieh  in  Polen ,  einen  ihm  gefährlichen  Feind  nicht 
einrücken  hess,  sondern  selbst  Besitz  davon  er- 
griff. Selbsterhaltung  sey  ja  die  erste  Triebfeder 
der  Politik;  und  „teer  nicht  nimmt,  was  ihm  das 
Schichnal  bittet,  der  ist  ein  Thor,  und  mnm  et  spä- 
ter selbst  bunten."  8.  9*  wird  erzählt ,  Repnin  habe, 
als  der  König,  wie  derselbe  Versuche  machte,  das 
liberum  vetu  gesetzlich  EU  beschränken,  diesen  nicht 
nur  harsch  behandelt,  sondern  auch  NKM)  Hussen 
auf  die  Oüler  desselben  verlegt.  „Man  vergesse 
aber  hiebei  nicht",  heisst  es  weiter,  „irem  der  Kö- 
nig seine  Krone  verdankte ,  und  das*  er  dafür  kei- 
nen andern  Dank  im  Kerzen  hatte,  als  zu  tauschen 
und  seine  Versprechungen  zu  umgehen."  Dagegen 
heisst  es  S.  100,  wo  von  den  vielen  und  grossen 
Greueln,  welche  zur  Zeit  der  Conlödcration  von 
Bar  durch  die  Hussen  begangen  wurden,  die  Hede 
ist:  ..Aber  man  vergebe  mich  hei  deren  Aufzah- 
lung den  wichtigen  Umstand  nicht .  daas  des  pol- 
nischen Königs  eigene  Auctorität  den  Rassen  dabei 
zur  Seile  stand."  S.  185  will  er  die  russische  Leib- 
eigenschaft durch  Vergleichung  mit  dem  Zustande 
der  Negersklaven  in  ein  freundliches  Licht  setzen. 
In  Russland  sey  die  Sklaveiei  nicht,  wie  in  Wesl- 
indien,  ein  blutiges  System  der  Peitsche,  sondern 
ein  patriarchalisches  Vcrhultniss.  Hoch  civilisirto 
Volker  hätten  die  Sklaverei  noch  nicht  abgeschafft, 
.wahrscheinlich,  um  den  Abscheu  vor  derselben 
stets  wach  zu  erhalten.  So  mögen  freie  Englän- 
der (heisst  es  weiter) ,  welche  sich  in  Westindien  in 
die  Künste  der  Skiavenbehandlung  einweihen  hessen, 
wirklich  glauben,  dass  die  barbarischen  Hussen  mit 
ihren  Sklaven  noch  weit  grausamer  umgehen  werden, 
als  dort  geschieht. "  Hr.  Binder  scheint  nicht  zu 
wissen,  was  jeder  Zcitungslescr  weiss,  dass  es 
nämlich  seit  dem  1.  August  1840  in  den  englischen 
Colonieen  Westindiens  nur  freie  Neger  giebt 

Endlich  sehen  wir  noch  auf  die  Art,  wie  Hr. 
Binder  sich  über  den  letzten  polnischen  Aufsland 
auslässt.  Er  erzählt  selbst  S.  164,  dass  durch  die 
Constitution  von  1815  den  Polen  Prcssfreihcit  und 
ihrem  Reichstage  das  Recht  gewährt  sey,  „die 
Abgaben  zu  verweigern",  und  dass  die  Könige  von 
Polen  nach  %.  45  verpflichtet  wären,  die  Verlas- 
sungsurkunde  zu  beschwören.  Dann  (S.  169  f.)  be- 
zeichnet er  es  als  eine  Wirkung  des  flüsteren  Arg- 
wohns, welche  auf  dem  Congrcsse  zu  Karlsbad 
sich  io  Alexander'«  Herz  geschlichen  hätte,  dass 
er  die  Pressfreiheit  aufhob  und  dafür,  ,, wie  auch 
in  andern  Staaten  der  heiligen  Allianz",  die  Cen- 
aur  einführte.  Er  erzählt  ferner,  dass  durch  ein 
kaiserliches  Rescript  von  1821  die  Nationalcxislenz 
Polens  in  Frage  gestellt  sey,  dass  der  Urossfürsi 
Constantin  unfähig  gewesen  wäre,  überhaupt  ein 
Volk  zu  regieren,  dass  er  die  Polen  unaufhörlich 
gereizt,  mitunter  „Schuldlose  mit  den  Schuldigen" 
bestraft,  und  dass  er  eine  geheime  Polizei  einge- 
fühlt habe,  durch  deren  Deiiuiicialioncu ,  „der  Na- 
tur der  Sache  nach",  freilich  „bisweilen  unförm- 
liche Verhaftungen"  bewirkt  seyeu.    „Allein",  fügt 


er  beschönigend  hinzu,  „die  russische  Regierung 
war  in  der  Thal  auch  fortwährend  von  Conspira- 
tionen  umringt.  *  Dass  diese  Conspirationen  aber 
durch  die  von  Hm.  Binder  selbst  erwähnten  Ver- 
letzungen der  Verfassung  und  durch  die  von  ihm 
selbst  eingestandene  Unfähigkeit  Conalaulin's ,  ein 
Volk  zu  regieren ,  herbeigeführt  waren ,  zu  dieser 
Einsicht  hätte  auch  Hr.  Binder  gelangen  können, 
wenn  er  eben  nicht  absichtlich  sich  bhud  gemacht 
hätte.  Kr  versucht  auch  nicht  diese,  sondern  nur 
die  späteren  seit  1*25  vorgefallenen  Verletzungen 
der  poluischcu  Verfassung  durch  einen  Grund  zu 
recht  fertigen,  den  der  Loser  in  dem  schlechten 
Buche  selbst  nachsehen  mag. 

Der  Unterzeichnete  hat,  um  der  Richtigkeit 
seines  Unheils  über  die  polnische  Geschichte  seit 
1763  sich  zu  vergewissern,  noch  einmal  die  ihm 
zugänglichen  Documeute  derselben  durchgelesen. 
Die  Greuel  des  ui  ihnen  sich  enthüllenden  politischen 
Systems,  gegen  welche  alle  Sünden  des  polnischen 
Volkes  unschuldige  Kinder  sind,  haben  von  Seite 
zu  Seite  ihn  mit  immer  neuem  Entsetzen  erfüllt. 
Wenn  er  dabei  um  sich  her  sah,  wenn  er  u.  A. 
bemerkte,  dass  dieselben  Mächte,  welche  Polen 
durch  die  Garantie  seiner  Verfassung  zu  Grunde 
rithictcu ,  eben  wieder  die  nicht  viel  bessere  Bun- 
desverfassung der  Schweiz  unter  eine  ähnliche  Ga- 
rantie stellten;  wenn  er  ferner,  zum  Thcil  in  sei- 
ner nächsten  Umgebung,  den  stumpfen  und  doch 
wieder  fanatischen  Hass  des  Pöbels  von  jedem 
Range  gegen  jede  politische  ja  gegen  jede  männ- 
liche Gesinnung  wahrnahm ,  wenn  dabei  die  Furcht 
sich  seiner  bemeisterte,  es  könnten  die  Sünden  un- 
serer Väter  durch  ihren  und  durch  uuseren  Bun- 
desgenossen doch  einmal  an  uns  gerächt,  es  könn- 
ten die  liimlt-r  sehen  Prophezeiungen  von  einem 
russischen  Wellreich,  vou  einem  Reich  der  Knute 
und  der  pöbelhaften  Gemeinheit,  doch  einmal  zur 
Wahrheit  werden:  dann  entsank  ihm  die  Lust,  durch 
das  Niederschreiben  einer  ausführlicheren  Kritik  die 
hässticheu  Gestalten  der  vergangenen  Zeit  wieder- 
um vor  seine  Seele  zu  rufen. 

Nur  um  Hru.  Binder  ganz  zu  charakterisirsn, 
führen  wir  noch  au,  dass  er  um  Schlüsse  seiner 
pragmatischen  Uebersicht,  S.  197  die  Behauptung 
aufstellt,  dass  Hussland»  Heherrscher  „gewiss  nicht 
über  eine  verwüstete  Schadelstalle,  sondern  nur 
über  cm  glückliches  Volk  zu  herrschen  wünscht"; 
und  dass  er  dennoch  im  Anhange  die  bekannte  Hede 
des  Kaiser  Nicolaus  an  die  Dcpulirleii  der  Stadl 
Warschau  abdrucken  tässt,  in  welcher  die  uuver- 
gcsslichci»  Worte  vorkommen:  „Ich  habe  hier  diese 
t'tt adelte  bauen  lassen  und  erkläre  Luch,  dass  ich 
die  Stadt  bei  der  geringsten  Unruhe  dem  Boden 
gleich  mache;  ich  werde  Warschau  zerstören,  aber 
aufbauen  werde  ich  es  gewiss  nicht.'' 

Wir  lernen  aus  dem  Binder  sehen  Buche  ,  wie 
ein  deutscher  Schriftsteller  beschaffen  seyn  muss. 
den  die  Russen  zum  Vertreter  ihrer  Interessen  ge- 
brauchen können.  //.  Buttner. 
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Handbuch  der  Phrenologie  von  G.  v.  Struve  u.  8.  w. 
(B«#cAI*««  von  Sr.  271.) 

Uebrigeiis  hat  Hr.  v.  Sinne,  wie  aus  den  Obigen  er- 
sichtlich, dou  „synthetischen"  Theil  seine«  Buche«  dem 
»analytischen"  vorangeschickt,  weile«  „erst nachdem 
man  auf  synthetischem  Wege  die  einseinen  Theile  er' 
kannt  hat,  aus  deren  Thatigkeit  da«  Seeleuleben  her- 
vorgebt, möglich  ist,  dieses  alsein  Ganses  ins  Auge 
su  fassen,  auf  analytischem  Wege  es  in  «eine  Ele- 
mente zu  zerlegen  und  so  Klarheit  darüber  su  ver- 
breiten"; w&re  es  nicht  eben  hiernach  angemessener 
gewesen,  gerade  den  ersten  Theil  des  Buches  den 
„analytischen"  su  nennen? —  Der  „praktische Theil'' 
dieser  Schrift  schien  uns  seiner  Aufgabe  nach  vor- 
züglich wichtig,  denn  wenn  es  dem  Vf.  im  Vorher- 
gehenden gelungen  iot,  die  Grundsätze  der  Schä- 
dellehre als  in  festem  wissenschaftlichem  Boden 
ruhende  darzustellen  und  gegen  die  Ansichten  und 
Meinungen  der  Gegner  su  verlheidigeo:  so  kann  wo! 
schwerlich  etwas  geeigneter  seyn,  bei  Vielen  jener 
Lehre  Eingang  su  verschaffen ,  als  der  Nachweis, 
dass  sie  iu  vielfacher  Hinsiebt  für'«  Leben  frucht- 
bar werden  kann,  und  dieser  Nachweis  wird  be- 
greiflicherweise bei  den  Lesern  immer  am  sicher- 
sten, mit  Jlelcetint  zu  sprechen,  die  „eslime  sur 
paroie"  in  eine  „estime  sentie"'  verwandeln,  wenn 
er  unterstützt  wird  durch  Miltheilungen  über  Das, 
was  die  Schädellehre  in  mannigfachen  Kreisen  des 
Lebens  verbürgtermassen  bereits  wirklich  geleistet 
hat   In  solchem  Grade  wichtig  für  den  eigentlichen 
Zweck  des  Buches  scheint  uns  hiernach  dieser 
„praktische  Theil"  des  Buches,  dass  wir,  an  der 
Stelle  desVf.'s,  vielleicht  den  Inhalt  dieses  Tbeiles 
als  Gegenstand  einer  sehr  ausführlichen  Einleitung 
unserem  ganzen  Werke  vorangestellt,  und  die  Grund- 
sätze der  Wissenschaft  nicht  eher  entwickelt  haben 
würden,  als  bis  wir  hoffen  durften,  den  Leser  über- 
zeugt su  haben,  dass  wir  seine  Aufmerksamkeit  mit 
Gegenstände  beschäftigen,  welcher  dei 

A.  L.  Z. 


der  Staaten  und  des  Einzelnen  bereits  gute  Früchte 
getragen  hat ,  und  zwar  solche,  welche  der  Zukunft 
noch  ungleich  reichere  und  schönere  versprechen. 
Reo.  will  mit  dem  Vf.  darüber,  dass  von  ihm  der 
eben  angedeutete  Weg  nicht  eingeschlagen  worden 
ist,  keinesweges  rechten,  denn  dass  auf  dem  ein- 
geschlagenen das  Ziel  verfehlt  werden  musste,  sind 
wir  weit  entfernt,  zu  behaupten,  Dass  uns  aber 
dieser  dritte  Theil  des  Buches  am  wenigsten  befrie- 
digt hat,  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  und  da  wir 
hoffen ,  dass  das  Werk  eino  zweite  Auflage  erleben 
wird,  und  dass  Vf.  in  denjenigen  unserer  Bemer- 
kungen, welche  den  Theil  nicht  lobend  dem  Ganzen 
gleichstellen,  nichts  anderes  erblicken  wird,  als  einen 
Beweis,  dass  wir  dies  unserer  Ueberzeugung  nach 
tbnn  zu  können  aufrichtig  gewünscht  haben:  so  mag 
uim  gestattet  seyn,  über  diesen  „praktischen  Theil" 
der  vorliegenden  Schrift  uns  gerade  mit  derjenigen 
Ausführlichkeit  auszusprechen,  deren  es  in  Betreff 
seiner  Vorgänger  nicht  bedurfte.  Vf.  hat  in  diesem 
Abschnitte  seines  Werkes  die  Schädellehre  in  ihrem 
Verhältnisse  zum  Leben,  d.  h.  zum  gewöhnlichen 
Verkehr  mit  Menschen  ( S.  303 ) ,  zur  Heilkunde 
(S.  309),  zur  Kunst  (S.  317),  zur  Geschichte  der 
Menschheit  (S.  325),  zur  Erziehung  (S.  332),  zur 
Moral  (S.  348),  zur  Religion  (S.  351),  und  zum 
Rechte  (S.  354),  also  in  der  That  in  Bezug  auf 
mannigfache  und  durchweg  höchst  wichtige  Gegen- 
stände des  Lebens  betrachtet,  aber  wir  fürchten, 
dass  Alles,  was  er  über  diese  Gegenstände  gesagt 
hat ,  die  Mehrzahl  der  Leser  zwischen  derselben 
und  der  Schädellehre  nur  eine  mehr  oder  weniger 
entfernte,  mittelbare  Beziehung  wird  wahrnehmen 
  und  oft  auch  diese  mehr  ahnen,  als  wahrneh- 
men —  lassen,  während  es  ohne  allen  Zweifel  in 
seiner  Absteht  lag,  ebeti  diese  Beziehung  überall 
als  eine  nächste,  ja  nothwondige,  erkennen  zu  las- 
sen und  fühlbar  zu  machen.  Wir  fürchten  nicht 
weniger,  dass  es  bei  vielen  Lesern  ein  günstiges 
Vonutheil  für  die  vom  Vf.  so  warm  vcrlhcidigte 
Sache  nicht  erwecken  wird,  Anwendung  von  der- 
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selben  auf  verschiedenartige  Gegenstände  des  Le- 
bens gemacht  zu  sehen,  ohne  tierer,  als  hier  ge- 
schehen, in's  Einzelne  dieser  Anwendung  eingeführt 

zu  werden,  und  ohne  irgendwo  auf  das,  doch  wol 
unumgänglich  nothwendige  Gcsländniss  zu  stossen, 
dass  der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Schädellehro 
jeder  derartigen  Anwendung  auf  Einzelfälle  noch 
kein  für  sich  allein  entscheidendes  Gewicht  zuge- 
stehen lässt,  und  noch  weniger  schon  jetzt  erlaubt, 
ganze  Wissenschaften  und  grosse  Staatsmassregeln 
anders,  als  versuchsweise,  auf  die  Lehren  jener 
Wissenschaft  zu  gründen.  Es  würde  das  Gcgcn- 
theil,  meinen  wir,  voreilig  und  einseitig  erscheinen, 
selbst  wenn  man  allgemein  nach  dem  Beispiele  des 
Vf.'s  unter  „  Phrenologie  *  die  Gesammi  lehre  vom 
Menschen,  oder  wie  ilr.  v.  S.  sich  ausdrückt,  „die 
eigentliche  Wissenschaft  der  Menschcnkeunlniss" 
(S.  297)  verstehet)  wollte,  voreilig,  weil  die  Schä- 
dellehre auch  in  ihrer  neueren  Gestaltung  der  Rälh- 
scl  und  Lücken  noch  zu  viele  darbietet ,  einseitig, 
weil  bei  allen  den  genannten  Gegenständen  die  Un- 
tersuchungen des  Denkers,  des  Staatsmannes,  des 
Künstlers  U.  s.  w.  keinesweges  beendigt  sind ,  so 
lange  sio  immer  nur  der  Natur  des  Menschen  an 
sich  zugewandt  waren.  Endlich  wird  sich  Vf.  — 
und  es  erklärt  sich  dies  grossentheils  aus  dem  eben 
Gesagten  —  auch  dem  Vorwurfe  nicht  entziehen 
können,  dass  seine  Anwendung  der  Schädellehro 
auf  das  Leben  überhaupt  cino  viel  zu  unbedingte 
ist,  vermöge  deren  am  Ende  Alles ,  was  den  mensch- 
lichen Geist  beschäftigen  kann,  auf  „Phrenologie" 
zurückzuführen  seyn  ,  ja  zunächst  von  ihr  abhängen 
würde.  Reichliche  Belege  zu  allem  eben  Gesagten 
bietet  fast  jeder  Abschnitt  des  fraglichen  Thcilcs 
vorliegender  Schrift  dar,  wir  müssen  uns  begnügen, 
auf  weniges  Einzelne  hinzudeuten.  Dabin  gehört 
zuvörderst  eine  fünftchalb  Seiten  lange  Schilderung 
der  Natur  mehrer  Dichlerwerkc  unseres  Jahrhun- 
derts, welche  mit  Angaben  über  die  Schädclbildung 
der  dabei  betheiligteu  Dichter  nicht  verbunden  ist. 
„Dielleiden  und  Heldinnen  Shakespeare*» ,  Schillers 
und  Richter's  besitzen  moralische  Grösse ,  sie  haben 
innere  Wahrheit  und  daher  werden  sie  nicht  ver- 
alten. Byron ,  Bultcer  und  Georges  Sand  werden 
längst  vergessen  seyn,  wenn  Shakespeare,  Schiller 
und  Richter  im  Munde  der  bewundernden  Nachwelt 
leben.  —  Dichter  von  moralischer  Grosso  haben 
auf  die  moralische  Entwickelung  der  Völker  mäch- 
tig belebend  eingewirkt.  Schiller  und  Richter  wa- 
ren Dichter  der  Freiheit.    Dichter  ohno  moralische 


Grösse  konnten  zwar  gegen  die  bestehenden  Gesetze 
aufregen ,  konnten  sich  der  Worte  der  Freiheit  zu 
ihren  Zwecken  bedienen.    Allein  ohne  es  selbst  zu 

wissen,  waren  sie  Werkzeuge  dor  Unterdrückung" 
u.s.w.  So  spricht  (S.  322)  unser  Vf.,  aber  ange- 
nommen, alles  dieses  scy  vollkommen  richtig  (lie- 
fert nicht  unter  Anderen  Voltaire  einen  Beweis  des 
Gegenteils?"):  so  wäre  es  unbedingt  nofhwendig 
gewesen,  keinen  Schatten  von  Zweifel  darüber, 
dass  alles  dies  aus  der  Schädel/ehre  hervorgeht,  oder 
doch  nur  vermittelst  derselben  deutlich  erkannt  wer- 
den kann,  bei  dem  Leser  zurückzulassen.  Statt 
dessen  läuft  alles,  was  Vf.  über  diesen,  für  ihn 
offenbar  wichtigsten,  Punkt  sagt,  auf  Folgendes  hin- 
aus: „Die  Kunst  hat  nur  dann  einen  hohen  Werth, 

wenn  sie  sich  auf  Wahrheit  gründet.  Wie 

in  dem  Gebiete  der  Staatswisscuschaft  eine  falsche 
und  verknöcherte  Seelculehro  jeder  kräftigen  poli- 
tischen Regung  hemmend  entgegentritt:  so  wider- 
strebt sio  im  Gebiete  der  Dichtkunst  jeglicher  Er- 
habenheit und  jedwedem  freiem  Aufschwung.  —  — 
Dio  bisherige  Scelcnlehrc  kannte  die  Grundkrältc 
des  menschlichen  Geistes  nicht.  Sie  verwechselte 
die  verschiedenen  Gradationen  derselben  Kraft,  ver- 
schiedene Uebcrsichts  -  Momente  und  Combiuationen 
von  Kräften  mit  verschiedenen  Grundkräften,  und 
behandelte  die  Seele  in  so  schwankender  und  un- 
bestimmter Weise,  dass  sie  uns  über  ihr  eigentli- 
ches Wirken  so  gut  als  keine  Aufklärung  gab.  Die 
Phrenologie  erst  machte  aufmerksam  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Grundkräfie  der  Seele  ,  auf  ihre  in- 
dividuellen Merkmale  und  ihr  Wechsel  Verhältnis*. 
Sie  lehrt,  dass  die  Gefühle,  welche  dem  -Menschen 
eigentümlich  sind ,  welche  ihu  über  das  Thier  er- 
heben: die  Gefühle  der  Ehrerbietung,  des  Wohlwol- 
lens, der  Gewissenhaftigkeit,  der  Hoffnung  und  des 
Wunderbaren  zunächst  ihm  seinen  höheren  morali- 
schen Werth  verleihen.  Sie  zeigt,  dass  das  Denk- 
vermögen: die  Verglcichiingsgabc  und  das  Schluss- 
vermögen ,  d.  h.  diejenigen  intellektuellen  Kräfte, 
welche  die  fern  liegenden  Reiche  des  Wissens  mit 
einander  in  Verbindung  bringen  und  aulfinden ,  wie 
sio  Bich  gegen  einander  verhalten,  das  höchste  aller 
intellektuellen  Vermögen  ist.  Nur  diejenigen  Cha- 
raktere, in  welchen  jeue  Gefühle  und  diese  Vermö- 
gen vorwaltend  thälig  sind,  können  auf  Sccleuade! 
Anspruch  machen.  Wo  dagegen  der  Geschlechts- 
trieb, der  Bckämpfungstrieb  u.  s.  w.  Solcher  Be- 
lehrungen ,  deren  Richtigkeit  überdies  auch  noch 
mancher  Einschränkung  unterliegen  dürfte,  hat  es 
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unseres  Wissens  für  wahre  Künstler  keines  Zeit- 
alters bedurft,  und  gewiss  wird  man  z.  B.  Lesiing, 
dem  keiuo  Ahnung  von  Schädcllchre  ward,  nicht 
streitig  macheu  wollen  ,    dass  er  in  Kunstwerken 
Edles  von  Unedlem  mit  ausgezeichnetem  Scharf- 
sinne zu  unterscheiden  gewusst  habe.    Die  Erör- 
terungen des  Yf.'.s  scheinen  demnach   auf  diesem 
Gebiete  nicht  zu  beweisen  ,  was  sie  beweisen  sollen. 
Ueberzcugender  ist,  was  über  das  Verhältnis«  der 
Srhiidellehre  zur  Erziehung  bemerkt  wird,  und  es 
durfte  namentlich  nicht  mit  Unrecht  gesagt  werden: 
•  Der  Grundsatz  der  Phrenologie,  dass  das  Gehirn 
in  eine  Mehrheit  von  Organen  zerfalle  —  —  lehrt 
uns  nicht  nur,  wie  durch  Vcrtheilung  der  Arbeit 
über  alle  Organe  des  Gehirns  ihm  möglichst  viel 
Arbeit,  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit,  zugemu- 
ihet  werden  kann,  sondern  giebt  uns  auch  die  be- 
deutungsvollsten Winke  über  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Erzieher  am  besten  die  bedenklichen  An- 
lagen des  Kindes  bekämpfen ,  die  guten  entwickeln 
und  alle  zu  harmonischem  Zusammenwirken  heran- 
bilden könne."   (Xoch  richtiger  würdo  gesagt  wer- 
den ,  dass  die  Schädcllchre  viele ,  guten  Erziehern 
längst  bekannte,  Thatsachen  genügender  erklärt, 
als  es  vor  (iall  möglich  war.)    Dass  mehre  Grund- 
sätze der  neueren  Schädcllchre  einen  sehr  heilsa- 
men Gebrauch  im  Gebiete  der  Hechtsverhältnisse, 
namentlich  der  Strafgcsctzgebiing  und  Strafrechts- 
pflege, zulassen,  kann  unserer  L'eberzcugung  nach 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  aber  statt  dies  ent- 
weder genauer  nachzuweisen  oder  sich  auf  die  An- 
gabc jener  Grundsätze  zu   beschränken ,  machen 
verwerfende  Urlhcile  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Sachen  beinahe  den  ganzen  Inhalt  der  hicher 
gehörigen  Erörterungen   unseres  Handbuches  aus, 
und  diese  Urlhcile  gehen  in  Einzelheiten  ein ,  zu 
deren  richtigen  Beurthcilung  es  gewiss  der  Schä- 
dcllchre nicht  bedarf.    So  heisst  es  z.  B.  an  einer 
Stelle:    „Die  grosse  Gewalt,  welche  —  —  dem 
Strafrichter   eingeräumt  wird,  setzt  grosses  Ver- 
trauen voraus;  dieses  besitzt  ein,  einer  bestimmten 
abgeschlossenen  Kaste  ungehöriger,  von  der  Regie- 
rung angestellter,  Beamter  nicht.    Dieses  kann  nur 
frei  aus  dem  Volke  gewählten,  freien  und  unabhän- 
gigen Männern  geschenkt  werden.    Jo  grösser  die 
Gewalt  ist,  welche  in  solcher  Weise  dem  Strafrich- 
ter eingeräumt  wird,  desto  grösser  müssen  daher 
auch  die  Garaulieen  gegen  deron  Missbrauch  seyn. 
Heimlichkeit  und  Schrifttichkeit  bieten  diese  Garau- 
lieen nicht.    Nur  bei  öffentlich  mündlichem  Verfah- 


ren sind  daher  jene  Reformen  möglich.  Allerdings 
mag  man  mit  Recht  die  Kinderstube  vor  den  Blicken 
der  Welt  verschlossen  halten  ",  u.  s.  w.    In  gleicher 
Weise  spricht  sich  S.  361  insbesondere  über  unser 
bürgerliches  Recht  aus,  und  da  heisst  es  unter  An- 
derem: „  Die  Gesetzgebung  eines  Staates  sollte  aus 
einem  Stücke  seyn.    Unsere  Gesetzgebungen  sind 
aus  Millionen  von  Fleckchen  zusammengesetzt.  Diese 
Fleckchen  müssen  wir   in  vielon   hundert  Rcgic- 
rungs-,  Provinzial-  und  Bezirks-  und  städtischen 
Blättern  zusammensuchen.    Diese  verschiedenen  Fe- 
tzen" u.  s.  w.     Die  Einsichtigen  und  Rechtlichen 
unserer  Zeit  urtheilen  wol  im  Wesentlichen  über 
alle  dieso  Angelegenheiten   nicht  abweichend  von 
Ho.  v.  5.,  aber  um  ihre  Urlhcile  zu  bilden,  bedurfte 
es  eben  der  Schädellehro  nicht,  und  des  Vf.'s  eignes 
verwerfendes  Unheil  über  den  in  unserer  Strafgo- 
selzgcbung  noch  herrschenden  Grundsatz  der  Ver- 
geltung stützt  sich  darauf,  dass  „dieser  Grundsatz 
eben  so  unmenschlich  ist,  als  nnchrisliich  und  un- 
zicechn ästig.    Wenn  S.  359  die  peinliche  Gerichts- 
ordnung Karts  V.  ein  „Machwerk"  genaunt  wird, 
gleich  allen  neueren  Strafgesetzbüchern  auf  einem 
,ybrutalen  Grundsätze"  (dem  der  Vergeltung)  beru- 
hend, so  ermangelt  dieses  Unheil  durchaus  jener 
von  einem  gerechten  Richter  zu  fordernden  Berück- 
sichtigung des  Jahrhunderts,  welchem  die  C.  C.  C. 
angehört;  uns  scheint,  nicht  Einer  von  allen  Den- 
jenigen, aus  deren  Federn  in  unserer  Zeit  Straf- 
gcselzbüchcr  geflossen  sind,  kann  mit  Recht  sich 
rühmen,  er  habe  für  Strafrechtspflege  (wäre  es  auch 
nur  im  Kreise  solcher  Gegenstände,  deren  Beurthci- 
lung ihrer  Natur  nach  dem  Arzte  anheimfallt)  sei- 
ner Zeit  verhältnissmässig  eben  so  viel  geleistet, 
als  Johann  van  Schwarzenberg  durch  jene  Gerichts- 
ordnung im  sechszchnten  Jahrhunderte  geleistet  hat. 
Vielleicht  am  weitesten  hat  Vf.  seine  Ucbertreibuu- 
gen  getrieben,  wenigstens  möchten  sie  Vielen  am 
auffallendsten  seyn,  in  seinen  Acusserungcu  über 
das  Verhältnis.«)  der  Phrenologie  zur  Geschichte  der 
Menschheit,  denn  hier   lesen  wir  unter  manchem 
Aebnlichen:  „Die  Phrenologie  enthüllt  uns  die  ver- 
borgenen Hobel  äusserer  Erscheinungen,  die  noth- 
wendigen  Folgen  bestimmter  Voraussetzungen,  die 
unvermeidlichen  Gelahrten  gewisser  Bestrebungen. 
Sie  zeigt  uns  z.  B.  in  den  Befreiungskriegen  der 
J.  1813 — 1815  die  edelsten  moralischen  Empfindun- 
gen der  Ehrerbietung,  der  Gewissenhaftigkeit,  des 
Wohlwollons  auf  Seiten  der  Deutschen  —  die  niedri- 
geren Empfindungen  des  Selbstgefühls  und  der  Bei- 
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fallslrebc  auf  Seilen  der  Franzosen  besiegen,  

jene  höheren  Empfindungen  der  Deutschen  schlugen 
die  niedrigeren  der  Franzosen."  Mancher  ältere 
Leser  wird  bei  solchen  Stellen  des  Buches  sich 
einer  Erinnerung  an  Kotzebues  Lustspiel:  „die  Or- 
gane dea  Gehirns"  wohl  kaum  erwehren  können. 

Hat  aber  nach  allem  Diesem  der  Feuereifer  des 
Vf.'s  für  die  gute  Sache  seiner  Wissenschaft  ihn 
im  „praktischen  Theilo"  seines  Werkes  so  weit 
geführt,  dass  es  unseres  Erachtens  bei  einer  neuon 
Auflage  des  Buches  einer  gänslichen  Umarbeitung 
jenes  Theilcs  bedürfen  wird:  so  kann  dieses  be- 
greiflicherweise den  Werth  dos  Buches  im  Allge- 
meinen, als  eines  die  Schädellehre  auf  ihrem  ge- 
genwärtigen Standpunkto  darstellenden,  nicht  beein- 
trächtigen, und  eben  diesen  Werth  haben  wir  im 
Obigeu  gern  anerkannt.  Er  ist  noch  erhöht  worden 
durch  sechs  beigefügte  gute  Steindrucktafeln  und 
s.  g.  Textabbildungen,  Gegenstände  des  Werkes 
betreffend.  Dem  Titelblalte  gegenüber  befindet  sich 
ein  Sleindruckbildiii.ss  /•'.  J.  GalPs.  Dem  ganzen 
Werke  angehängt  ist  ein  die  Gegenstände  desselben 
betreffender  Blaltweiser.  (S.  363  ff.) 

C.  L.  Klose. 

(iallerie  berühmter  Männer  des  neunzehnten  Jahr- 
hutulerts.  Von  Gustav  v.  Striae.  1.  Heft.  8. 
70  S.  Heidelborg,  Groos.  1845.  («'/„Sgr.) 
Eben  als  die  voranstellende  Recension  zum 
Drucke  befördert  wurde,  erhielten  wir  unter  obigem 
Titel  die  neueste  Arbeit  des  thätigen  Phrenologen. 
Ht.r.Siruce  berichtet  uns  in  dor Einleitung  zu  dersel- 
ben, wie  er,  durch  den  Tod  seines  geliebten  Freun- 
des D.  Hirschfeld  erschüttert,  die  Notwendigkeit 
gefühlt  habe,  »durch  erhöhte  Kraflanstrenguug  von 
seiner  Seite  die  solchergestalt  eingetretene  Lücke 
einigermassen  auszufüllen"  (etwas  ungeschickt  aus- 
gedrückt!) und  so  veranlasst  worden  sey,  eine 
Uallerie  berühmter  Männer  des  19.  Jahrhunderts  zu 
schreiben.  Wir  wollen  bei  dieser  allerdings  hoch- 
klmgenden  Ankündigung  die  horazischo  Frage  (art. 
poet.  138)  nicht  aufwerfen,  sondern  das  Beste  von 
den  Leistungen  unseres  Vf.'s  erwarten.  Die  in 
diesem  Heft  besprocheneu  Männer  wählt  derselbe 
mehr  oder  weniger  aus  seiner  Nähe,  und  gruppirt 
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sie  als  südwestdeutsche  Staatsmänner  (Vice-Kanz- 
ler  UM,  Ministor  v.  Schluijer,   Kanzler  v.  tt'ach- 
1er),  L'nivcrsitälslehrcr  (Gcrvinus,  Schlosser,  Ewald), 
und  Landtags -Abgeordnete  (Basscrmatm,  Uecker, 
V.  ltzntein,  Muthy,  Itömer,  H  eicker).    Mau  sieht 
dass  Hr.  v.  St.  dio  Bezeichnung  berühmt  in  einem 
etwas  weilen  Sinne  nimmt,  da  hier  neben  wahren 
Celebriläten  auch  Männer  genannt  werden,  die,  wie 
bekannt  und  achlungswürdig  sie  immerhin  sind, 
doch  nicht  zu  den  eigentlichen  Berühmtheiten  der 
Zeit  gehören,  wenn  auch  die  Zeitung  zuweilen  ih- 
ren Namen  nennt.    Einige,  wie  Nebcn.us,  v.  Bökb 
und  Paul  Pfizer,   hatten  die   Aufnahme  in  diese 
Gallerie  abgelehnt.    Von  den  aufgenommenen  giebt 
der  Vf.  zuerst  die  phrcnologischo  Beschreibung" und 
dio  Messungen  des  Kopfes,  und  dann  eine  phrcno- 
logischo Analyse,  bei  welcher  allerdings  zuweilen 
der  Zweifel  ciitsichcn  kann,  ob  manche  der  ange- 
gebenen, tief  verborgenen  Charaktereigenschaften 
rein  aus  den  vorhandenen  Organen  erschlossen,  oder 
auch  anderweitig  zur  Keuutniss  des  Vf.'s  golangt 
sind.    Die  meisten  der  untersuchten  Herren  haben 
in  einem  hier  abgedruckten  Schreiben  die  Richtig- 
keit der  Sinn-eschen  Analyse  bestätigt.    Von  die- 
sen Briefen  fand  Ref.  besonders  die  der  HH.  v. 
Wächter,  Schlosser  und  Ewald  interessant.  Dor 
erste  spricht  sich  mit  dor  liebenswürdigsten  Unbe- 
fangenheit über  mancherlei  vom  Vf.  hervorgehobe- 
ne Seiten  seines  Charakters  aus;  Schlosser  sagt  in 
dem  kurzen,  ihn  sehr  bezeichnenden  Schreiben  zur 
Analyse  weder  Ja  noch  Nein  und  hält  es  beiläufig 
für  eine  Thorhcit  (Wehe  allen  Autobiographen !)  sich 
selbst  zu   charakterisiren,    und  Ewald    geht  mit 
grosser  Freude  und  Anerkennung  auf  die  Untersu- 
chung des  Hrn.  v.  St.  ein,  der  in  ihm  einen  „mil- 
den, freundlichen  und  friedfertigen "  Charakter  er- 
kannt hat,  welches  Ergebniss  in  der  Golehrtcuwelt 
wohl  hier  und  dort  einige  Ucberrasrhung  erzeuget! 
dürHe.    Genug,  um  unsere  Leser  auf  diese  Schrift, 
welche  wahrscheinlich  fortgesetzt  werden  wird,  auf- 
merksam zu  machen;  sie  werden  darin,  wie  auch 
immer  die  Phrenologie  ihnen  erscheinen  mag,  des 
Interessanten  zumal  in  psychologischer  uud  anthro- 
pologischer Hinsicht  Mancherlei  finden. 

U.  F. 
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Halle,  In  der  Eiecditiou 
der  All*.  LH.  Zellas«. 


\ene  Predigt -Literatur. 

1)  Predigten  über  nenrerurdnete  epiitolUehe  Texte, 
gehalten  von  J.  H\  Alt,  Hauptpastor  su  St. 
Petri  io  Hamburg.  1  —  4r  Bd.  (48  Predigten.)  8. 
Hamburg,  Herold.  1843.  1844.  (»Bd.  lbSgr.) 

t)  Predigten  auf  alle  Sonn-  m.  Festtage  detKirehen- 
jahret,  vom  K.W.  Schultz,  Kirchenrat  he  u.  s.w. 
in  Wiesbaden,  Sr  Jahrg.  lru.tr  Bd.  £68  Predig- 
ten.) 8.  Glessen,  Ferbcr.  1843.  1844.  (3  Thlr. 
lOSgr.) 

3)  Predigten  für  traurende  Herzen.  Von  Demtel- 
btn.  (16  Predigten.)  8.  Wiesbaden,  Riller. 
1845.  (1  Tblr.) 

4)  Predigten  für •  Vnbefa,*gen*.  Ven  F.  W.  Hilde- 
brandt ,  Dick,  an  d.  St.  Ulrichskirche  in  Halle. 
( 14  Predigten.)  8.  Magdeburg,  Heinrichshofeo. 
18M.  (MV,  8gr.) 


D. 


Fer  Recensent  von  Predigten,  welche  er  nicht 
gehört  hat,  oder  deren  Verfasser  als  Kanzelredner 
er  nicht  kennt,  sollte  bei  seinem  Geschäft  nie  ver- 
gessen, dass  er  das  eigentliche  Objekt  seiner  Kritik 
nur  halb,  lediglich  nie  literarisch«,  todtee  Produkt 
vor  sieh  hat,  und  dass  ihm  das  wesentliche  Moment 
derselben,  für  ihn  eine  Hede  von  Mund  su  Ohr  M 
seyn ,  abgebt.   Bs  liegt  schon  im  Namen  einer  Pro- 


sie  aus  dem  Munde  des 


ihrem  lebendigen  Quell,  beschattet  und  beleuchtet 
durch  den  fortlaufenden  Kommentar,  welchen  die 


Bewegung  des  Armes  u.  0.  f.  liefert,  in  der  feier- 
lichen, nur  Andacht  siimmcnden  Stille  des  Gölten- 
hauaes  und  der  hebenden  Gemeinschaft  mit  Anderen 
gehört  und  empfunden  seyn  will.  Eine  wesentlich 
verschiedene  Stellung  zu  ihr  nimmt  der  Beurtheiler 
ein,  welcher  auf  seiner  Studirstube  die  todten  Buch- 
staben an  seinem  auf  kritischen  Fang 
Auge  vorüber 


*)  B«c.  *ah  eis»»  aetbat  tu 

geti  KörderutiR.    Dt«  Predigt 
A.  L.  Z  1S4V  Zweiter  Bmnd 


in  den  meisten  FilJen  eine  gehörte  Predigt  einen 
günstigeren  Eindruck  macht  als  eine  gelesene,  wo- 
bei freilich  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  dass  dieser 
Vergleich  eigentlich  nur  von  einer  und  derselben 
Person,  für  welche  natürlich  der  erste,  durah  das 
Hören  empfangene,  Eindruck  den  auch  der  Zeit  nach 
sekundären  des  Lesen«  überwiegen  muss,  gelten 
kann*).  Dazu  nehme  man,  dass  der  Ree.,  will  er 
nicht  die  einzelnen  Predigten  an  ihren  Tagen  lesen 
oder  durch  das  Herausgreifen  einzelner  die  Sache 
sieh  leicht  machen,  die  Masse  von  Predigten,  wel- 
che im  vorliegenden  Falle  (146  an  der  Zahl)  alle 
Vor-  und  Nachmittags -Kanzeln  eines  vollen  Jah- 
res speisen  würden,  in  kurser  Zeit  durchzulesen 
hat,  wobei  namentlich  die  vielen  Wiederholungen, 
aelbst  trefflicher  Stellen,  ungünstig  wirken,  und 
dass  die  Reihe  von  Predigten,  meist  dnreh  kein  an- 
deres Band  als  den  Einband  zusammengehalten,  in 
ihrem  sporadischen  Daseyn  bei  dem  Leser  nicht  das 
Interesse  steigender  Spannung  wecken,  welche  bei 
anderen  Werken  in  der  Erwartung  des  —  freilich 
oft  täuschenden  —  Resultates  liegt.  Denn  die  Kunst 
ist  noch  nicht  dagewesen,  dass  ein  Kanzelredner, 
etwa  am  Ideenfaden  der  einzelnen  Momente  des  Kir- 
chenjahres, in  Verbindung  mit  den  oft  widerstre- 
benden Perikopen,  eine  selche  Klimax  konstruirt 
and  beispielsweise  aus  den  Nummern  der  Trinita- 
tissonntage eben  so  viele  Stufen  des  Fortschrittes 
sn  einem  geistigen  Höhepunkte  gemacht  hätte. 

Gerade  das ,  worin  der  Kritiker  gern  sein  End- 
eines Redners,  die  das  Einzelne  aus  einem  leben- 
digen Quell  producirende  und  wiederum  su  einer 
Einheit  der  Tendenz  zusammenfassende  Seele,  kann 
deich  Nichts  besser  gewonnen  werden,  als  durch 
ein  dem  unmittelbaren  Eindrucke  offenes  Obr  und 
Auge.   Doch  wir  wollen  sehen,  wie  wir  als  blosse 


Leser  mit  dem  Brennt 


des  Auges 

und  der 


gegenseiti- 
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brandVt  genügen:  „Absolviren  Sie,  geehrter  Hr. 
Ree.,'  Ihr  Geschäft  nicht  lediglich  nach  den  gang- 
baren Fragen:  Text  erschöpfend'?  schriftmässig't  er- 
baulich'? u.a.  f.....  Nein,  gehen  Sie  vor  allen  Dingen 
auf  den  Geist,  auf  das  Princip,  auf  dio  Tendenz 
ein"  (S.  VII).  Allerdings  ist  es  der  Geist,  worauf 
es  ankommt,  aber  er  Iässt  sich  nur  nicht  als  blosses 
Abstraktum  ohne  Fleisch  und  Blut,  ohne  Laut  und 
Wort  darstellen.  Verstünde  es  übrigens  Ree. ,  seine 
Objekte  durch  das  Brillantfcucr  geistreicher  Blitze 
in  eine  interessante,  magische  Beleuchtung  zu  stel- 
len, oder  mit  einem  Sprungo  den  Weg  zurückzu- 
legen, welcher  durch  verschiedene  Stufen  von  der 
Tiefe  des  Buchslabens  zu  der  Höhe  des  Geistes 
führt,  so  würde  er  vielleicht  sich  und  Andcron  die 
Fragen:  Text  gemäss?  erbaulich?  u.  s.w.  ersparen. 
Allein  will  man  nicht  das  Letzte  als  das  Erste  vor- 
aussetzen, will  man  Rechenschaft  geben,  wie  man 
zu  dem  Endresultate  gelangt  sey,  will  man  Andere 
in  den  Stand  setzen,  das  Facit  nachzurechnen,  will 
man  namentlich  bei  Vcrgleichung  mehrcr  Produkte 
einen  sicheren  Massstab  haben:  so  ist  es  onerläss- 
lich  t  diese  durch  eine  Reihe  geordneter  Fragen  pas- 
siren,  wenn  auch  nicht  gerade  Spiessrulhen  laufen 
zu  lassen. 

Die  hier  einschlagenden  Hauptfragen  würden  in 
einer  gewissen  Gradation  vom  Formellen  zum  Ma- 
teriellen etwa  durch  folgende  Kategorien  (welche 
übrigens  keinen  weiteren  Anspruch  machen ,  als  für 
des  Ree.  Privatgobrauch  ein  praktischer  Wegweiser 
zu  seyn)  erschöpft  werden:  Der  Text,  das  daraus 
gezogene  Thema  und  dessen  Form;  dieTheile,  und 
zwar  in  ihrem  Verhältniss  zum  Thema,  zum  Texto 
—  mit  der  hieraus  sich  ergebenden  Kollision  —  und 
unter  einander;  der  Charakter  der  Argumentation  im 
Allgemeinen;  die  oratorischen  Mittel  im  Besonderen; 
die  materielle  Wahrheit,  resp.  Unwahrheit  aufge- 
stellter Behauptungen ;  ins  Besondere  deren  Verhält- 
niss zum  Inhalte  der  Bibel  und  Dogmatik;  somit  zu 
den  Richtungen  der  Gegenwart;  ein  Facit.  Indem 
wir  diese  Gesichtspunkte  im  Allgemeinen  als  leitend 
festhalten ,  wollen  wir  jede  der  oben  genannten  Kan- 
zelauktoritäleo  für  sich  kurz  zu  charaktcrisiren  su- 


I.  AH  °).  Die  Wahl  der  Texte,  welche  meist 
nach  der  Einleitung  verlesen  werden,  ist  für  Alt 
insofern  ohne  persönlich  charakteristisches  Moment, 


als  sie  vorgeschrieben  sind,  wobei  die  Bemerkung 
ihren  Platz  finde,  dass  sie  fast  durchgängig  dem 

Gebiete  des  praktischen  Christenlhums  arigehörcu 1 
und  nur  selten  in  das  Feld  des  Wunderbaren  oder 
der  dogmatischen  Controverse  einschlagen.  Sie  sind 
für  die  kirchlichen  Zwecke  und  die  betreffenden 
Ideen  des  Kirchenjahres ,  der  Feste  u.  s.  w.  meist 
recht  passend,  wovon  vielleicht  nur  der  für  den 
Buss-  und  Bctlag  gewühlte ,  Jcrcin.  9,  23.  44,  eine 
Ausnahme  machen  dürfte.  Zu  IV,  13  ist  der  Toxi, 
2.  Cor.  5,  1  — 10 ,  ganz  vergessen.  Aus  den  Texten 
nun,  nicht  immer  aus  ihrer  Gesaminlhcit ,  sondern 
oft  aus  einzelnen  Stellen  in  denselben,  welche  nicht 
stets  den  Huuptgcdaukcn  enthalten,  wio  II,  4,  sind, 
nach  einer  kurz  überleitenden  Analyse  oder  Repro- 
duktion ,  die  Themata  auf  eine  natürliche  Weise  ab- 
geleitet, meistens  in  wenige  Worte  gekleidet  und 
darum  allgemein  gehalten,  obgleich  die  speciellc 
Fassung  nicht  selten  ist.  Beispiele  von  zu  unbe- 
stimmter Allgemeinheit  sind  I,  11:  Das  christliche 
Leben,  und  II,  12:  Die  heilsame  Wahrheit  in  un- 
serer Zeit.  Von  Themen,  welche  im  Texte  kaum 
entfernt  begründet  sind ,  haben  wir  uns  nur  I,  8 
angemerkt,  weil  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob  in 
Epb.  2,  4 — 10  die  christliche  Bildung  der  oder  ein 
Hauptgedanke  sey.  Bei  der  Formation  der  Haupt- 
sätze hält  sich  A.  nicht  immer  streng  an  die  Uni- 
form des  kategorischen  Unheils  oder  der  Frage,  er 
stellt  auch  Erroahnungssätze  auf,  wie  I,  10:  Lobe 
den  Herrn,  meine  Seele,  oder  IV,  13:  Wir  wollen 
den  Tod  nicht  fürchten. 

Die  Gewinnung  der  Theile  und  deren  Stellung 
zu  Thema  und  Text  ist  bekanntlich  der  schwierig- 
ste und  häkeligste  Punkt  für  Predigten ,  indem  der 
Inhalt  des  Textos  und  der  Gedanke  des  Themas, 
der  freilich  absoluter  Repräsentant  des  Textes  seyu 
soll,  um  Raug  und  Recht  sich  streiten,  wobei  das 
Thema  mit  seinen  gcneralisirenden  Tondenzen  den 
speziellen,  zufälligen,  lokalen  Forderungen  des  Tex- 
tos und  umgekehrt  entgegentritt,  indem,  wenn  die 
Theile  nach  apriorischen,  mitgebrachten  Rubriken 
gebildet  sind,  der  Text  oft  nur  zufällig  und  gele- 
gentlich benutzt  werden  kann  —  ein  Mangel ,  wel- 
cher durch  die  Benutzung  desselben  zur  Bildung  des 
Thema,  worin  er  iarnquam  in  nun  enthalten  seyn 
soll,  kaum  kompensirt  werden  dürfte  — ,  dagegen 
aber,  wenn  die  Theilo  aus  den  einzelnen  Aussprü- 


*-)  Dia  latninLcheo  ZuTera  beaalobaen  41«  Nummer  der  Biude,  41«  »r abischeu  dl«  der  Predigten.  —    Bei  Schult*  bcaaka- 
aet  III  4ia  Predigte«  fir  traartoa*  Her*«. 
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rhen  des  Textes  genommen  werden,  die  Ausrührung 
des  Thema  s  keine  logisch  dialektische  Expiration 
in  seine  eigenen  Momente  seyn  wird,  da  dio  bibli- 
schen Verfasser,  welche  ihre  Briefe  u.  s.  w.  nicht 
für  die  Kanzeln  geschrieben  haben,  ihre  Worte 
wol  in  den  seltensten  Fällen  so  eingerichtet  haben 
werden ,  dass  jedweder  Komplex  derselben  sich  in 
eine  damit  kongruente  Einheit  eines  Thcma's  zu- 
sammenfassen liessc.  Da  nun  diese  widerstreben- 
den Tendenzen  durch  keine  Kunst  in  Harmonie 
zu  bringen  sind,  so  scheint  nur  durch  die  Forde- 
rung geholfen  werden  zu  können:  die  Predigt  solle 
streng  sich  an  den  Text  halten,  d.  h.  aus  ihm  The- 
ma und  Theile  nehmen.  Aber  abgesehen  von  der 
hier  bleibender.  Schwierigkeit,  alle  Momente  des 
Textes  in  ein  ihnen  entsprechendes  Thema  zusam- 
men zu  fassen ,  wird  das  logische  Gewissen  in  dem 
gegebenen  Material  gewiss  Mängel  finden  und  der 
logische  Trieb,  diese  auszufüllen,  jenes  dehnen 
und  zerren ,  —  um  im  schlimmen  Falle  sich  und 
Andere  zu  belügen,  dass  der  Text  eine  recht  gute 
logische  Disposition  gebe  —  ein  Uebelstand ,  wovon 
die  Kandidaten,  welche  nach  dieser  offiziellen  An- 
weisung einen  oft  diamantenen  Text  behandeln  sol- 
len ,  manch  Liedlein  zu  singen  wissen.  Nur  eine 
absolute  Homilic,  welche  den  Text  Schritt  vor 
Schritt  kommen! in  oder  erweitert,  könnte  der  Auf- 
gabe genügen,  aber  nur  so,  dass  in  den  meisten 
Fällen  entweder  auf  ein  Thema,  als  wirkliche  ma- 
terielle Quintessenz  des  Textes  ,  zu  verzichten  wäre, 
oder  ein  nichtssagender  historischer  Rahmen  gege- 
ben werden  könnte,  wie  etwa:  Christus  im  Hause 
der  Maria  und  Martha,  wodurch  zwar  trefflich  das 
Gemüth,  aber  keine  eigentliche  Predigt  mit  Thema 
und  Theilcn  erbaut  werden  kann,  folglich  die  Frage 
nach  diesen  Dingen ,  dio  wir  hior  besprechen  wol- 
len, ganz  wegfiele.  Vorstellendes  auf  AH  ange- 
wandt, so  hat  er  die  Theilo  in  der  Hegel  durch 
Evolution  des  meist  allgemein  hingestellten  Haupt- 
satzes in  seine  Momente  —  und  zwar  nach  gang- 
baren Kategorien  —  gewonnen,  wobei  der  Text  auf 
eine  ungezwungene  Weise,  d.  h.  zuweilen  fast  gar 
nicht,  öfter  recht  trefflieb  benutzt,  wie  III,  10  u. 
11,  und  nicht  durch  die  Kunst  der  sogen,  tiefen 
Exegese,  der  er  sich  überhaupt  nicht  zuneigt,  ge- 
nolhzüchligt  ist.  Ohne  uns  hier  mit  der  Kritik  und 
dem  Zweifel,  ob  auch  überall,  beispielsweise  II,  4, 
das  Thema  durch  die  Theilo  erschöpft  scy,  einzu- 
lassen, da  dies  eine  bekannte  jftnjeic  «>np«ifoc  ist, 


bemerken  wir  noch,  dass  es  uns  einige  Male  vor- 
gekommen ist,  als  ob  die  Theile  keine  strenge  Be- 
ziehung zum  Thema,  s.  B.  I,  7,  daher  nicht  das 
Verhiltniss  eines  Theiles  zum  Ganzen  hätten,  wie 
IV,  11,  wo  das  Thema  lautet:  Wer  sich  rühmen 
will,  der  rühme  sich  dessen,  dass  er  Gott  kennt, 
der  zweite  Thcil,  damit  im  Grundo  ganz  identisch: 
Wir  dürfen  uns  nur  dess  rühmen,  dass  wir  Gott 
kennen.  Im  Uanzen  ist  der  Fall,  dass  bei  der  Ein- 
teilung nicht  der  Themasatz,  sondern  der  Text 
mass  -  und  zahlgcbcnd  gewesen  ist,  wie  111,6, 
der  seltenere.  Der  Forlschritt  zur  freiesten  Texl- 
homilie  findet  sich  bei  A.  nicht;  denn  Predigtcu 
wie  I,  3:  Belehrungen  über  den  heiligen  Bau  der 
Kirche  (1  Cor.  3,  11  —  17)  können  deshalb  nicht 
dafür  gelten,  weil  einzelne  Theile  eine  verallgemei- 
nernde, also  textüberschreitende  Tendenz  zeigen. 

Aus  der  Stellung  der  Theile  einesthcils  zum 
Texte,  anderenteils  zum  Thema  ergiebt  sich  von 
selbst  ihr  Verhältniss  unter  einander,  wobei  beson- 
ders die  Frage:  ob  sie  sich  einander  ausschhessen, 
in  Betracht  kommt —  ein  Punkt,  welcher,  wie  der 
vorhergehende,  den  ehrlichen  Kritiker  das  Bekenn t- 
niss  ablegen  lassen  rouss,  dass  Tadeln  weit  leich- 
ter als  Bessermachen  ist,  und  dass  hierbei  selbst 
eine  Todsünde  gegen  die  Logik  durch  anderweitige 
treffliche  Eigenschaften  mehr  als  aufgewogen  wer- 
den kann.  Wir  dürfen  daher  auch  Alt  kein  Ver- 
brechen daraus  machen,  wenn  er  uns  oft  auf  die 
Frage:  Warum  frerade  diese  Theile  und  in  dieser 
Ordnung?  keine  Antwort  giebt,  z.  B.  zu  II,  4  und 
an  nicht  wenigen  anderen  Orten.  Das  praktische 
Interesse  kann  ja  manche  theoretische  Forderung 
als  unpraktisch  zurückweisen,  und  nicht  wess  das 
Kompendium  einer  Logik,  sondern  wess  das  Hers 
voll  ist,  davon  gehet  der  Mund  über.  Diese  Frei- 
heit muss  nothwendig  zur  „Ungezwungenheit  in 
der  kirchlichen  Rede"  gehören,  worüber  A.  eine 
treffliche  und  seine  Predigten  noch  übertreffende 
Abhandlung  geliefert  hat.  Trotz  dem  muss  die  Kri- 
tik darauf  halten,  dass  dio  Theile  möglichst  sich 
ausschhessen,  wogegen  A.  nicht  blos  einmal  ge- 
fehlt hat,  und  zwar  formell  und  materiell;  einmal 
nämlich  verheissen  die  Theile  in  ihrer  Ankündigung 
einen  verschiedenen  Inhalt,  welcher  indess  bei  der 
Ausführung,  etwa  durch  Beispiele,  als  wesentlich 
identisch,  oder  doch  nur  wenig  modificirt  sich  er- 
weist, wie  II,  6,  wo  das  Thema  ist:  Ist  Gott  für 
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uns,  wer  «oll  da  wider  uns  seyn?  (Warum  ist 
nicht  die  biblische  Fassung  wörtlich  beibehalten?); 
die  Theile  folgende  sind:  1)  Wir  müssen  erken- 
nen, dass  Gott  wirklich  für  uns  seyn  will;  2)  wir 
müssen   einsehen,   wie  wir  EU  der  Ueberzeugung 
kommen,  dass  Gott  für  uns  wirklich  ist;  3)  wir 
müssen  uns  noch  klar  machen,   dass  wir  mit  Gott 
nichts  zu  fürchten  haben.    Das  auilore  Mal  liegt  in 
der  Ueberschrifl  der  Theile  kein  wesentlicher  Un- 
terschied, welcher  sich  aber  bei  der  Durchführung 
einfindet  —  offenbar  der  verzeihlichere  von  beiden 
Mängeln.    Als  Bcispielo ,  wo  Theile  mehr  oder  we- 
niger zusammenfallen,  führen  wir  noch  an:   II.  7 
in  Hinsicht  dos  lsten  und  2ten  Theiles;    II.  1«; 
III,  12;   IV,  1.     Dieser  Mangel  hat  seineu  Gruml 
darin,  dass  die  Predigten,  als  Totalitäten  betrach- 
tet, oft  keinen  inneren  dialektischen  Trieb  haben, 
und  die  Theile  nicht  aus  einander  sich  entwickeln, 
sondern  mehr  äussorlich  neben  einander  hingestellt 
werden,  wobei  der  Leim  des  Zusammenhaltes  z.  B. 
die  Phrase  ist:  Doch  wir  müssen  noch  zu  einem 
anderen  Punkte  übergehen.    Aber  in  den  einzelnen 
Uedankengruppeu ,  den  Theilen,  herrscht  durchaus 
eine  sichere  und  klare  Entwickolung,  welche  kei- 
neswegs arm  an  ,  vorzugsweis  praktischen ,  Oedan- 
ken ist,  wobei  dem  Vf.,  wie  den  meisten  Kanzel- 
rednern ,  die  Durchführung  der  Negative  meist  bes- 
ser als  die  des  Positiven  gelingt.     Ein  nicht  hoch 
genug  anzuschlagender  Vorzug  dabei  ist  der,  dass 
J.  nie  auf  Neben-  und  Abwege  geräth,  sondern 
in  energischem  Bcwusstseyn  dos  Hauptgedankens 
durch  alle  Einzelheiten  hindurch,   wie  man  sagt, 
streng  bei  der  Stange  bleibt.    Seiner  Argumentation 
fehlt  durchaus  nicht  die  Kraft  für  den  Verstand, 
aber  zuweilen  die  Gewalt  für  das  Gemülh.  Zwar 
mangelt  es  nicht  an  Stellen ,  welche  durch  einfache 
Herzlichkeit  ansprechen  und  zu  erwärmen  vermö- 
gen,  wie  I,  5  im  Anfange;   zwar  ist  den  Predig- 
ten die  Kunst  des  Individualisireus  und  der  kon- 
kreten Anschaulichkeit  nicht  fremd;   zwar  sind  die 
Vorträge  durch  und  durch  praktisch,  indem  überall 
auf  die  empirischen,  iuaseren  und  psychologischen 
Zustände  der  Menschen  eingegangen  wird:  aber  im 
Ganzen  und  Grossen  fehlt  den  Heden  ein  poetischer 
Ton,  hoher  Schwung  der  Phantasie,  fortreissetide 
Gewalt;  die  Diktion  bewegt  sich  meist  durch  kurze 


einfache  Sitze  hindurch,  weniger  entsprechend  den 
ästhetischen  Anforderungen  eines  gebildeten  Publi- 
kums, ohne  dass  wir  hiermit  den  Ohrenkitzel  zum 

Tribunal  geistlicher  Rede  machen  wollen.    Zwar  ist 
Vs.  Streben ,  konkret  zu  seyn  und  zu  individuali- 
siren,  gewiss  gar  sehr  anzuerkennen,  allein  es  sinkt 
doch   zuweilen   in   ein  etwas  zu  populäres  Detail 
herab,  z.  B.  III,  6  (S.  91):  „Ein  Eckstein  ist  der- 
jenige,  welcher  zwei  Mauern  eines  Gebäudes ,  die 
nach  verschiedenen  Seiten  sich  hin  erstrecken ,  zu  — 
sanimenschliesst  und  zusammenhält",  ein  Satz,  wel- 
cher an  die  „Hand"  Gottes  aus  der  Wolffischcn 
Schule  erinnert.     So  geht  eine  andere  Stelle,  II. 
S.  18t,   zu  weit  in  das  numerische  Detail  mit  Zif- 
fern und  Nullen  ein.     Ein  weiteres  Beispiel  dieses 
populären  Stiles  ist  I,  4:   „Sie  (die  Schriftgelehr- 
ten)  kamen  damit  (mit  ihrer  Gelehrsamkeit)  nicht 
fort,   wenn  sie  mit  dem  Lehrer  aus  Galiläa  anfin- 
gen."    Eine    ziemlich  triviale  Schilderung  enthält 
III,  10  (im  3ten  Theile):  „Seht  Euch  die  Menschen 
an,  «iie  liglich  an  einem  Tische  sich  sättigen;  der 
eine  wird  stark,   der  andere  bleibt  mager  bei  den- 
selben Nahrungsmitteln. "     Aus  unserer  Beispiel- 
saniiulung  noch  Einiges  der  Art :  I,  1 :  Die  Religion 
„hangt  mit  Kenntnissen  zusammen";    11,3:  sich 
von   der  Sündo  „unangenehm    betroffen  fühlen"; 
II,  11:    „Gott  war  seinem  (Christi)  Herzen  ganz 
nahe";  III,  1:  Paulus  war  für  die  Welterlösung 
„beschäftigt";  Hl,  3:  sich  gemein  machen;  IV,  6: 
sich  weiter  versteigen.     Charakteristisch  für  Alt'» 
Diktion  ist  z.  B.  IV,  1«  S.  190  und  191:  „Vortreff- 
lich,  Freund,  du  bist  von  unschätzbarem  Nutzen 
für  Alle,   die  es  mit  Dir  zu  ihun  haben,  und  du 
hast  gewiss  allgemeines  Lob."    Eine  durchgängige 
Eigentümlichkeit  ist  es,  dass  nach  Relativsätzen 
fast  stets  das  Vernum  seyn  wegfällt.    Weniger  zu 
billigen  ist  es,  dass  der  Vf.  in  der  Anführung  bi- 
blischer Stellen,  welche,  beiläufig  gesagt,  in  nicht 
eben  grosser  Zahl  citirt  sind,  ohne  Noth  von  der 
lutherischen  Uebersetsung  abweicht  und  sie  den- 
noch mit  Anführungszeichen  versieht,  wie  Hebr. 
13,  14;   1  Cor.  3,  14.  15  u.  s.  w.,    wogegen  nicht 
viel   eingewendet   worden   kann,  wenn  er  1  Cor. 
3,  12  die  lutherischen  Worte:  Holz,  Heu,  Stop- 
peln, etwas  richtiger  so  wiedergiebt:  Balken,  Heu, 
Rehr;  vergl.  I,  1, 


(Di«  Fortsetzung  folgt.} 
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Nene  Predigt -Literatur. 

1)  Predigten  über  neuverordnete  epittol'uchc  Texte, 
gehalten  von  J.  H'.  AU  u.  s.  w. 

u.  *.  %v. 


D. 


(Fortiet*u»g  rom  Kr.  274.) 


U,  wie  aus  dorn  Vorigen  folgt,  AU 
gingig  die  einfache  and  einfachste  Darstellung  der 
Dinge  wählt,  so  bleibt  er  such  fern  von  l'ara- 
doxien,  schielenden  oder  ubertreibenden  Urlheilen, 
und  sehr  selten  alösst  man  auf  Halbheiten  und  Wi- 
dersprüche. Bedenklich  erscheint  die  Behauptung 
in  II,  11  (&  167):  Wir  können  uns  von  einer  Zeit, 
wo  wir  gar  nicht  exisliren,  keine  Vorstellung  ma- 
chen, deshalb,  weil  dadurch  die  Ewigkeit  des  Men- 
schen auch  s  parte  anlo  erwiesen  wäre;  forner 
III,  1 :  Der  Gl öck liebe  erkennt  weniger  Gottes  Lei- 
tung  über  sich  an,  als  der  Unglückliche;  forner 
III,  18:  Die  Abergläubischen  fallen  leichter  in  Un- 
glauben eis  die  Aufgeklarten.  Widersprechend  ist 
e*,  wenn  II,  12  behauptet  wird:  su  keiner  Zeit  aey 
■sehr  gesündigt  worden  eis  jetst,  und  unser  Ge- 
schlecht soy  nicht  glückheb ,  weil  es  der  Masse  an 
Religiosität  fohle,  dagegen  IV,  10:  der  Geist  dor 
Liebe  in  der  prolest.  Kirche  habe  zugenommen, 
and  I,  4:  die  Sittlichkeit  stehe  jetst  höher  als  su 
andereu  Zeilen.  An  dies  leiste  Unheil  anknüpfend, 
freuen  wir  uns,  in  AH  einen  Mann  su  bc^rüssen, 
welcher  im  Glauben  an  den  sunt  Uossercu  fortschrei- 
tenden Geist  der  Menschheit,  an  den  die  Menschheit 
su  höheren  intellektuellen  und  moralischen  Potenzen 
Steigernden  Geist  Christi  und  Gottes,  womit  freilich 
obige  Klagen  kontrastiren,  nicht  in  stets  klagender 
Sehnsucht  das  Cbristenthum  in  einer  vergangenen 
historischen  Phase  als  Ideal  für  alle  Zukunft  auf- 
stellt Er  faast  ausdrücklich  das  Christenthum  als 
„die  Religion  des  Geistes"  (IV,  4),  näher  des 
sittlichen  Geistes,  weehslb  such  seine  Redeu  fast 
ohne  Ausnahme  praktische  sind,  und  was  msn  im 
engern  Sinne  Dogmstik  nennt,  namentlich  die  Chri- 
st ologie  ausser  dem  Spiele  lassen.  Zwar  lasst  er 
A.  L.  Z.  JIMS.  Zweiter  Bund. 


s.  B.  die  Rechtfertigung  ans  dem  Glauben  diesen 
Worten  nach  stehen  (IV,  10),  giebt  ihr  aber  eine 
dttrrhuus  praktische  Bedeutung;  swar  bestreitet  er 
nirgends  direkt  Christi  Gottheit;  fasst  ihn  aber  of- 
fenbar blos  nach  der  impeccatttia  (II,  1 ).  Zwar 
führt  er  keine  offene  Polemik  gegen  Wunder,  aber 
die  Kugelerscheinungen  werden  geradezu  für  Täu- 
schungen erklärt  (IV,  6)  und  I,  4  su  Ende  wird 
nicht  undeutlich  gesagt  ,  dass  die  evangelischen 
Berichte  über  Christi  Geburt  Mythen  enthalten.  Ein 
Widerspruch  gegen  biblische  Vorstellungen  ist  die 
Behauptung  II,  8.  188,  dass  wir  nach  dem  Tode 
keinen  Körper  haben  werden.  Dass  der  Vf.  die 
dogmatische  Hsterodoxie  nicht  hoch  anschlägt  geht, 
abgesehen  von  der  Identiflcirung  des  Christlichen 
mit  dem  Sittlichen,  schon  aus  der  einzigen  Bemer- 
kung (IV,  3)  hervor:  es  Seyen  vom  Christenthuine 
in  der  That  nur  Wenige  abgefallen.  Man  verglei- 
che hierüber  besonders  IV,  4. 

2.  Die  Predigten  von  Schultz  stehen  nach  In- 
halt und  Form  auf  einem  wesentlich  verschiedenen 
Standpunkte.  Dies  zeigt  sich  zunächt  in  der  Wahl 
der  Texte,  von  denen  bei  5.  ein  grosser  Theil, 
namentlich  im  Isten  Bande,  Christ oloxischen  Inhalts 
ist,  wobei  man  aber  nicht  vergessen  darf,  dass  AH 
über  vorgeschriebene,  Schultz  meist  über  freige- 
wählte  Stellen  predigt.  Während  bei  A.  die  all- 
gemeinen sittlichen  Gedanken,  mit  den  subjektiven 
Ansichten  verbunden,  da-»  Thema  schaffen  und  for- 
men ,  versteht  sieh  mit  Anschlnss  sn  den  Text , 
überwiegt  dieser  bei  S.  jene  Faktoren,  woher  e* 
kommt ,  dass  seine  Thomata  eino  mehr  individuelle 
Fassung  haben,  und  oft  ganz  specielt  an  den  Text 
und  seine  sofalligen  Bestimmungen  sich  anschlös- 
sen ,  und  so  kein  eigentliches  Thems  aufstellen, 
wie  I,  10:  „Bücke  in  Jesu  Kindheit".  Daher 
kommt  es  auch,  dass  der  engere  Sinn  einen  grö- 
sseren Komplex  von  Worten  fordert,  wie  I,  11 1 
„Die  Taufe  Jesu,  ein  lehrreiches  Zeugniss  von  dem 
Wert  he,  welchen  fromme  Uebungen  auch  für  die- 
jenigen behaupten,  die  ihrer  nicht  mehr  su  bedür- 
fen scheinen".  Doch  entspricht  oft. die  alJgema 
875 
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gehaltene  Durchführung  dieser  speziellen  Vcrheis- 
Mung  nicht  ,  so  wie  überhaupt  S.  die  Theilo  nicht 
immer  in  ein  strenges  Verhältnis*  zum  Thema  setzt, 

su  dass  man  nicht  sioh: ,  wie  er  gerade  zu  diesen 
Tlicilcu  kommt,  z.  B.  I,  17  (übor  Marc.  10,  15), 
wo  das  Thema:  Der  Grundsatz,  unseres  Herrn,  sich 
nicht  dienen  zu  lassen ,  sondern  Andern  zu  die- 
nen, durch  folgende  Theile  huidurchgelührl  ist: 
1)  Christi  Treue  in  diesem  Grundsätze;  2)  dieser 
Grundsatz  ist  preis  würdig;  3)  er  werde  unser  aller 
Grundsatz.  Gleichwie  die  Themata  nur  ausnahms- 
weise allgemeine  Wahrheiten  sind,  da  sie  die  Ten- 
denz haben,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zu  sa- 
gen, als  was  der  Text  enthält,  so  sind  auch  die 
Theile  uur  selten  eine  Entfaltung  des  an  und  für 
sich  betrachteten  Thema's  und  normireu  sich  in 
wenig  Fallen  nach  allgemeinen  Kalcgorien  (von 
welchen  die  der  Wahrheit  und  Wichtigkeit  diu  häu- 
figste ist),  sondern  schliefen  sich  meistens  au  den 
Inhalt  und  Gang  des  Textes  so  an,  dass  die  Pre- 
digten in  vielen  Fällen  freie  Homilicn  sind  ,  wie 
1,  3,  I,  4;  1,  10;  I,  «9;  IL  30;  II,  32;  II,  33;  II,  34; 
III,  1.  Dabei  muss  aber  die  jedem  Redner  sich  auf- 
dringende Tendenz,  die  behandelten  Gedanken  als 
allgemein  güllig  hinzustellen  und  sie  unter  einander 
in  organischen  Zusammenhang  zu  bringen  oder  we- 
nigstens zu  roordiniren,  die  Wirkung  üben,  dass 
mehr  oder  weniger  einzelnen  'I  heilen  des  Textes 
ein  Sinn  untergelegt  wird ,  welcher  zum  Wenig- 
sten weil  hergeholt  ist.  So  soll  in  der  Predigt  vom 
verlornen  Sohne  (11,27)  der  ältere  Bruder  die 
.Nachwehen  der  Sünde  repräseutiren ,  und  bei  Jo- 
lem.  17,  5-  8  (11,8)  das  „ Fleisch "  die  Erdc..- 
güler  bezeichnen,  während  es  offenbar  die  mensch- 
liche Natur  bedeutet,  wodurch  freilich  der  2ie  Theil 
der  Predigt  ganz  mit  dem  ersten  zusammenfiele. 
Eben  das  mehr  oder  weniger  bewusste  Streben, 
zwecn  Herren  zu  dienen,  der  Noth wendigkeit  der 
Logik  und  dem  Zufalle  des  Textes,  veranlasst  zu- 
weilen, dass  die  Theile  in  keinem  strengen,  cben- 
mässigeu ,  organischen  Zusammenhange  mit  dem 
Thema  stehen  .  und  sich  einander  nicht  gehörig 
ausschlössen,  sowohl  der  Ucbcrschrift,  als  auch 
besonders  der  Ausführung  nach,  indem  Schult z's 
Kuusl,  Alles  mit  Allem  in  Verbindung  zu  bringen 
auch  manche  Wiederholungen  mit  sich  bringt.  Es 
mögen  einige  Beispiele  zu  weiteren  Belegen  dafür 
dienen.  II,  17:  Thema:  Uebcrstaudeue  Trühsnl 
lehrt:  Gott  hat  Alles  wohl  gemacht;  Theile:  Möge 
denn  dieses  Nachdcukcu  eben  so  überzeugend  für 


unsern  Geist,  als  fruchtbar  für  unser  Herz  werden. 
Dem  Thema  zufolge  soll  hier  etwas  gelehrt,  also 
eine  Ueberzeugiiug  hervorgebracht  werden;  deshalb 

ergiebt  sich  der  zweite  Theil  nicht  aus  dem  The- 
ma. 1,33  (Jacob.  1,16  —  21):  Thema:  Nehmet 
das  Wort  an  mit  Sauftmtith;  Theile:  1.  denn  es 
stammt  vom  Vater  des  Lichts;  2.  unsere  Würde; 
3.  unsere  Heiligung  hangt  davon  ab;  4.  es  kann 
unsere  Seelen  selig  machen.  Der  dritte  Theil  ist 
hier  eigentlich  nur  eine  Untcrabthcilung  des  vierten. 

1.  16:  Thema:  Jesu  Hcilsplan;  Theile:  1.  nach 
Zweck  ,  2.  l'mrang  ,  3.  Mitteln.  Hier  ist  Nr.  2 
streng  genommen  in  Nr.  1  enthalten.  I,  24:  Die 
Mittelwege  zwischen  Gottes  und  der  Sünde  Gesetz; 
Theile:  I.  Was  sind  sic'f  2.  Wohin  führen  sie* 
3.  Welchen  Erfolg  haben  sie  für  unser  Herz1? 
Hier  ist  der  dritto  Theil  eigentlich  nur  ein  Moment 
des  zweiten.  II,  26:  Thema:  Wie  für  den  Chri- 
sten alles  Drückende  aus  dem  Gefühle  unserer 
(sollte  heisscu:  seiner]  Abhängigkeit  von  Golt  ver- 
schwinde; Theile:    1.  Wir  sind  Gottes  Schuldner; 

2.  diese  Abhängigkeit  von  Gott  sichert  uns  vor  der 
Knechlschuft  des  Fleisches,  3.  vor  dem  Klendo  der 
Sünde;  4.  wir  haben  dadurch  das  rechte  Leben; 
5.  wir  erbitten  und  empfangen  die  Kraft  zum  Gu- 
ten; 6  wir  sind  Gottes  Kinder;  7.  das  Leiden  ver- 
liert sein  Drückendos.  Wir  können  zwar  dem  Vf. 
das  Recht,  seinen  Text  (Rom.  8,  12—17)  Schritt 
vor  Schritt  homilienartig  zu  behandeln ,  nicht  neh- 
men wollen;  allein  wir  leugnen,  dass  der  Text  eine 
Zusammenfassung  der  Theile  und  dieso  die  Expli- 
cation  von  jenem  seyen,  und  behaupten,  dass  die 
Theile  in  einander  spielen.  Man  vergleiche  in  letz- 
terer Bücksicht  z.  B.  noch  1,2;  I.  15;  I,  26;  11,3; 
II,  6.  Doch  dürfen  wir  nichl  verschweigen ,  dass 
die  Durchführung  jene  Kongruenz  oft  vermeidet. 
Aber  im  Allgemeinen  gilt  zur  Erklärung  dieser  Er- 
scheinungen ,  dass  manche  Predigten  der  inneren 
Spannkraft ,  des  treibenden  ,  dialektischen  Forl- 
schrittes entbehren;  die  einzelnen  Gedanken-Grup- 
pen stehen  zu  sehr  blos  neben  einander  und  wer- 
den unter  einander  und  mit  dem  Thema  nicht  im- 
mer durch  ein  energisches  Band  zusammengehal- 
ten,  sie  crmangeln  des  strengen  Verhältnisses  zum 
Hauptsatze,  so  dass  wenigstens  mehrere  Predigten 
als  Variationen  eines  oder  einiger  Gedanken  gelten 
können,  und  mancher  Theil  von  dem  vorhergehen- 
den meist  nur  durch  die  Uebcrschrift  unterschieden 
erscheint,  wor.u  unter  Anderen  I.  12  als  Beispiel 
gellen  kann.    Da  nun  S.  die  einzelnen  Tbeilc  nicht 
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inimcrirt ,  so  kommt  man  nicht  seilen  in  die  Ver- 
legenheit nicht  zu  wissen  ,  wo  der  eine  aufhöre  und 
der  andere  beginne,  wie  I,  30.  Die  Durchführung 
schweift  nicht  selten  zu  weit  von  dem  zu  erwei- 
senden Hauptgedanken  ab,  so  dass  z.  H.  I,  29  viele 
Seiten  hindurch  gar  keine  Beziehung  auf  das  Thema 
zu  linden  ist.  Mit  dem  organischen  Fortschritte 
fehlt  also  oft  der  formelle  Halt  der  Thcilc  unter 
einander  —  ein  Kehler,  welcher  allerdings  bei  ilomi- 
licn,  deren  Priucip  der  Zufall  des  Textes  ist,  nicht 
in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Wenn  .S'.  hierin  hinter 
Alt  zurück  steht,  So  erscheint  er  ihm  doch  in  der 
oratorischeu  Durchführung  überlegen  ,  weil  seine 
Sprache  mehr  Poesie  und  Schwung,  mehr  Wärme 
und  Leben  hat.  Die  Sprache  ot  würdig,  edel  und 
erhaben;  sie  hält  eine  glückliche  Mittelstrasso  zwi- 
schen der  zu  abstrakten  und  der  zu  konkreten  Aus- 
iii  ucIlnwimx;  ;  sie  ist  biegsam  und  ahgeruntttj  sie 
schreitet  keusch  einher  im  Schmucke  gewählter 
Kaiizeldeccus ,  gleich  weit  entfernt  von  gesuchter 
und  gespreizter  Originalität  wie  von  uudeutschom 
Wesen.  Nur  einzelne  Wörter  und  Wendungen 
können  beanstandet  werden,  wie  I,  5  (  im  Gebete 
I m  liott):  „Du  nimmst  au  uns  Authcil".  oder  I.  S. 
1*3  der  Satz:  wir  sollen  uns  in  die  Herzensange- 
legenheiten unserer  Freunde  ,. einmischen  ".  Auch 
könnte  vielleicht  au  einigen  Stelleu  zu  tief  in  das 
konkrete  Detail  eingegangen  seyu,  wie  II,  19,  wo 
die  Physiologie  ihre  „Nc  rvon  '  ,  ,,  .Muskeln1  und 
„Gelasse"  bringt,  oder  11,6  (  S.  »i),  wo  der  „in 
den  Dachkammern  cingcmiclhetcn "  Armen  gedacht 
wird.  Die  Lieblingsausdrückc,  von  denen  am  häu- 
Ggsten  „schauerlich"  und  „jetzt  —  jetzt  —  jetzt" 
seyu  dürften,  sind  nicht  störend,  und  fremde  Wör- 
ter wie  Civilisation  streng  ausgeschlossen ,  weshalb 
man  seine  Sprache  mit  Fug  biblisch- deutsch  nen- 
nen kann ,  wio  dies  überhaupt  der  Charakter  seiner 
Predigten  ist.  Biblische  Citate  sind  so  häutig  und 
meist  nur  passend  eingewebt ,  dass  man  diese  Be- 
ledenheit und  Kunst  der  Anwendung  bewundern 
niuss. 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich  von  selbst, 
dass  der  Form  auch  der  Inhalt  entsprechen  werde, 
dem  biblischen  Sprachkolorit  auch  das  biblisch  - 
dogmatische  Bowusstseyn.  Abgesehen  von  Be- 
hauptungen, Voraussetzungen  u.  s.  w. ,  welche  nicht 
auf  den  ersten  Blick  als  Proilukte  dieses  Stand- 
punktes sich  ergeben,  wio  1.2:  Das  Evangelium 
sage,  dass  es  Sünde  gebe,  aber  nicht,  woher  sie 
komme;  1,10  (S.  130):  Ks  gäben  „die  genauesten 


Nachrichten  aus  seinen  (Christi)  früheren  Lebens- 
jahren uns  zwar  mehr  Stoff  zu  seiner  Geschichte, 
nicht  aber  mehr  Aufschluss  über  seine  Entwickeln 
als  wir  jetzt  besitzen ;  11,2:  Der  Mensch  habe  An- 
spruch auf  Lohn,  aber  auch  nicht,  oder:  Kr  solle 
das  Gute  um  des  Lohnes  willen  thun  und  auch 
nicht  (denn  darauf  läuft  diese  Predigt  am  Kudc 
hinaus),  abgesehen  von  der  einseitig  apologetischen 
Tendenz,  welche  z.  B.  die  Feinde  Christi,  die  ihn 
dem  Tode  überlieferten,  zu  durchaus  verbrecheri- 
schen Menschen  stempelt,  und  keine  Ahnung  von 
ihrer  wenigstens  juristischen  Berechtigung  hat,  ab- 
gesehen von  Behauptungen,  welche  auf  keinem 
Standpunkte  gerechtfertigt  werden  können,  wie  11,4: 
Die  Leugner  der  Unsterblichkeit  suchten  ,.nur" 
die  Befriedigung  sinnlicher  Begierden,  oder  II,  6: 
An  Leidensbrüdern  erkenne  die  Welt  nicht  einmal 
mehr  ihren  inneren  Werth  an ,  —  abgeseheu  also 
hiervon,  ergiebt  sich  seine  dogmatische  Stellung  be- 
sonders aus  Folgendem.  Zwar  stellt  er  das  ver- 
nünftige Denken  sehr  hoch  und  will  er  die  „ver- 
nünftige, lautere  Milch  des  Evangeliums",  zwar  ver- 
wirft er  „das  Joch  des  (ödteudcu  Buchstabens",  und 
tadelt  er  nicht  selten  das  „frömmelnde  Herr  Herr 
sagen",  welches  bei  ihm  nicht  besser  ungeschrieben 
steht  als  der  Unglaube  (I,  1);  zwar  behauptet  or 
1,4:  „Von  der  Vernunft  muss  alle  Werthschätziing 
des  Christenthums  und  die  Liebe  zu  Jesu  ausge- 
hen ",  und  dies  sind  die  rationalen  Momente  in  ihm ; 
aber  das  supranaturale  tritt  eben  so  stark  hervor, 
wie  in  der  strengen  Transcendenz  Gottes;  der  Jen- 
seiligkeit des  Weltgerichts  (11,33)  u.  A.  So  lässt 
er  auch ,  wie  es  scheint ,  1,  5.  die  Engel  bei  der 
(«uburl  Christi  als  historisch  gellen.  Doch  wie  er 
übcihaupt  kein  ängstlicher  Dogmatiker  des  16.  Jahr- 
hunderts ist,  so  tritt  er  nirgends  als  Apologet  aller 
in  der  Bibel  erzählten  Wunder,  am  Wenigsten  der 
ulttcstamonilichen  auf,  und  es  scheint,  als  nähme 
er  nur  in  Verbindung  mit  Christi  Person  dergleichen 
au.  Und  gerade  an  der  Person  Christi,  welcher  ein 
grosser  Theil  seiner  Predigten  specicll  gewidmet 
ist,  und  welche  ihm  als  Kern  und  Stern  des  Chri- 
slcnthuras  gilt,  kommt  sein  dogmatischer  Standpunkt 
in  seiner  Stärke  und  seiner  Schwäche,  überhaupt 
charakteristisch  zur  Krsrheinung,  und  zwar  als  eui 
Alterniren  in  dem  Hervorheben  einerseits  der  mensch- 
lichen, andererseits  der  göttlichen  Natur.  Auf  der 
einen  Seite  werden  ihm  alle  in  der  Bibel  vorkom- 
menden Prädikato  göttlicher  Würde,  und  zwar  nicht 
blos  in  bildlichem  Sinne,  beigelegt,  selbst  diejeni- 
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gen,  welche,  streng  genominen,  Gottes  Monarchie 
aufheben;  es  wird  zu  Christo  gebetet  (I,  1);  es  wird 
polemisirt  —  doch  nie  in  fanatischer  Weise  —  ge- 
gen die  Mythikcr,  welche  „das  heilige  Bild,  wel- 
ches er  in  der  Geschichte  zurückgelassen  ha» ,  als 
das  Traumbild  einer  Ungewissen  Sage  verdächtig 
machen"  (1,1);  es  wird  Christo  eine  vollkommene, 
fertige,  auf  übermenschliche  Weise  empfangene  Kr- 
kcuntiiiss  beigelegt  (1,2);  es  wird  behauptet,  seine 
über  dem  gewöhnlichen  menschlichen  Leben  stehen- 
den Wunder  könnten  nicht  von  «einem  Bilde  ge- 
trennt werden  (1,3);  es  werden  ihm  Todlencrwek- 
kungen  zugeschrieben  (III,  9),  und  nach  I,  lö  waren 
„mehr  als  menschliche  Kräfte"  in  ihm.  Auf  der 
anderen  Seite  wird  er  durchaus  menschlich  darge- 
stellt, z.  B.  I,  12  und  I,  21  heisst  es:  „Verlassen 
hat  ihn  (in  Gethsemane)  seine  Teste  Kraft  und  um» 
sonst  ringt  er,  seines  Herzens  Meister  zu  werden'*; 
in  der  folgenden  Predigt  wird  sogar  zu  der  gewag- 
ten Behauptung  fortgeschritten:  Seiu  Kntschluss  zu 
sterben,  scy  in  Gethsemane  wankend  geworden. 
Dieser  in  dein  Begriff  des  „  Gottmcnscheii hegendo 
Dualismus  tritt  namentlich  in  II,  3  auffallend  zu  Ta- 
ge, indem  es  hier  heisst:  Bald  hob  mau  Christum 
,. weit  über  alles  Menschliche  hinaus  (was  S.  hier 
tadelt,  hat  er  selbst  oft  gel  htm),  bald  zog  mau  ihn 
in  den  gemeinen  Kreis  des  Alltäglichen''  hinab.  In- 
des* wiegen  dergleichen  Mängel  weit  leichter  in 
Predigten  als  in  Büchern,  deren  spcciclle  Aufgabe 
die  strenge  Begriffscrörtcrung  ist.  Schultz  versieht 
es,  durch  einen  wahrhaft  milden,  christlichen  Sinn 
die  Herzen  zu  ergreifen  und  zu  erfüllen;  er  speist 
das  wurmende  Feuer  mit  biblischem  Material,  und 
hält  insofern  seine  Bede  objektiv,  ein  Urlheil,  worin 
sofort  auch  das  weitere  liegt ,  dass  er  innerhalb 
der  Richtungen  der  Zeit  sich  neutral  verhält  und. 
weil  er  nirgends  darauf  eingeht,  eine  mittlere,  aber 
keine  vermittelnde  Stellung  einnimmt. 

3.  HUdebriindt.  Seine  Heden  könnten  eben  so 
gut  Predigten  für  Befangene  heisseu ,  weil  ihre  ne- 
gative Tendenz  cm  mulhiger  Kampf  gegen  i  ic  Vor- 
urthcilc  und  Archaismen  des  Buchstabens,  so  wie 
ihre  positivo  eine  Darstellung  Dessen  ist,  was  allen 
uribelaugcncii  Zeitgenossen  im  Herzen  lobt,  welche 
dem  Geiste  neue  Tempel  bauen  wollen ,  anstatt  durch 
nutslose  Reparaturen  ein  Flickwerk  nach  Matth.  9, 
16  zu  schaffen.  Daher  begrüssen  wir  auf  dem  jetzi- 
gen „Orchester"  der  Homiletik,  wo  die  alten  Sum- 
men sich  immer  hörbarer  machen ,  mit  Freuden  diese 
neue,  welche  mit  frischem  Geisteshaucho  so  muthig 
sich  vernehmen  lässt. 

//.  wühlt  zu  den  Ausgangspunkten  mit  wenigen 
Aasnahmen  kurzo  Sclmftstellcn .  und  ist  dadurch 
der  oft  in  Oual  und  Angst  uusartciiden  Berücksich- 
tigung der  vielen  einzelnen  Te.xlbes'.immuiigcn.  wel- 
che in  den  meisten  Fällen  sich  in  das  Thema  nur 
wie  in  ein  Prokrustesbett  legen  lassen,  überhoben. 


Denn  wer  weiss  es  nicht  aus  der  Erfahrung  von 
ullincllcii  Aufgaben,  mit  welch  schwerem  Bleige- 
wichte oft  an  sich  herrliche  Uiku  sich  an  die  Schw  iu- 
geu  des  Geistos  hängen,  der  einen  leichten  Auf- 
schwung nehmen  will!  Dadurch  hat  sich  II.  natür- 
lich die  Gewinnung  und  Furination  des  Thema  leich- 
ter und  freier  gemacht;  und  indem  so  das  Thema 
eine  adäquate  Concentratiou  des  Textes  ist,  sind 
auch  die  Theilc  nicht  gehindert ,  sich  frei  aus  dein 
Thema  zu  entfalten,  und  i:i  dem  Bcw usstseyn ,  jenen 
in  sich  zu  haben,  nicht  gezwungen,  ängstlich  nach 
ihm  zu  fragen,  wolür  unter  Anderem  Nr.».  als  lic- 
leg  dienen  kann.  Bietet  »ich  eine  solche  Benutzung 
frei  und  wie  von  selbst  dar,  so  ist  sie  nicht  ver- 
säumt, wie  ja  11.  nicht  daran  denkt,  die  Predigt 
von  der  Schrift  zu  emaueipiren.  Doch  nicht  immer 
ist  der  Themasatz  der  logische  Vater  der  Theilc, 
sondern  es  sind  letztere  auch ,  wie  in  1 1  und  14, 
aus  dem  Texte  genommen  und  lassen  sich  au  mcIi 
genügen.  Diese  Te.vtbeiiulzung  steigert  sich  in  12 
zu  emer  förmlichen  Honulie  von  sein  eigenlliüinli« 
eher,  aber  trefflicher  Beschaffenheit,  wovon  nachher 
mehr.  Nirgends  herrscht  das  missliche  Streben, 
die  Tcxtgedaiikcn  mit  allgemeinen  logischen  Sche- 
men zu  ident ilic.ren,  und  dennoch  ist  die  Logik  der 
Art,  dass  sie  einen  inneren,  sich  selbst  treibenden 
Fortschritt  des  einen  Theilcs  zum  anderen  hervor- 
bringt, wenn  auch  nicht  nach  absolut  genügender, 
philosophischer  Methode,  sondern  mehr  in  terras- 
senförmiger oder  antithetischer,  oft  au  Schlagwör- 
ter sich  haltenden  Weise,  wodurch  die  Theilc  »Heng 
geschieden  sind  —  eilte  Tugend,  w  elche  vielen  Hu- 
den von  Schultz  abgeht.  Wie  das  Verhältnis*  der 
Theilc  zu  einander,  so  ist  auch  die  argiimcntatori- 
sche  Durchführung  innerhalb  derselben  dialektisch, 
treibend,  spannend,  dabei  leicht,  übersichtlich  und 
durchsichtig,  Eigenschaften,  welche  bei  einer  Kan- 
zclrcde,  wo  die  Verständlichkeit  und  die  BchaJt- 
barkoit  Hauptcrfordcruisse  siud,  nicht  hoch  geuug 
angeschlagen  werden  können.  Dagegen  wird  das 
mehr  .Materielle  der  Durchführung  —  wir  meinen 
die  Beispiele,  die  llindeuluugen  auf  Zuständo  der 
Geschichte,  des  Lebens  u.  A. —  von  manchen  Kri- 
tikern nicht  das  Placcl  erhalten,  indem  sie  die  Kan- 
zel für  emc  zu  keusche  Jungfrau  erachten ,  als  dass 
sie  beispielsweise  mit  der  Politik  in  eine  Berührung 
kommen  dürfe,  wie  dies//,  etwa  in  der  ß.  zum  An- 
denken an  den  Vertrag  zu  Verdun  gehaltenen  Pre- 
digt gethan  hat,  wo  speciello  politische  Zustände 
des  deutschen  Boichs,  wie  die  LosreisMing  des  El- 
sass  in  Sccue  gesetzt  sind,  oder  in  der  14.,  welche 
ebenfalls  einen  politischen  Inhalt  hat.  Aber  ein  un- 
befangener Sinn  kennt  diese  exklusive  Engherzigkeit 
nicht,  und  uts  Manu  der  Gegenwart  und  der  Zukunft 
kann  //.  nicht  anders  als  die  bisherigen  traditionel- 
len Cancelli  durchbrechen ,  und  auch  das  für  profan 
Gehaltene  mit  der  Religion  vermitteln. 

•Her  tlriitluw  ftlat.i 
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1) 


er  Vf.  meldet  in  der  Vorrede,  da»,  er  mit  der 
Bearbeitung  der  philosophischen  Stuatnlchro  und 
ibxer  bisherigen  Darstellungen  beschäftigt  sey;  die 
Kritik  der  Uegel'sebtn  Rechtsphilosophie  habe  sieb 
zu  dem  Uebrigeo  nicht  passend  gestalten  wollen, 
und  daher  habo  er  sie  hier  abgesondert  vorausge- 
sendet.  Um  oine  ununterbrochene  Kette  des  He~ 
geNchcm  Denkens  au  liefern,  habe  er  seine  Kritik 
auch  über  den  Anfang  und  die  Methode  Hegels  aus- 
gedehnt; freilich  stehe  zwischen  der  Molhodenlehre 
und  der  Rechtsphilosophie  noch  die  Philosophie  der 
Natur  und  des  erscheinenden  Geistes;  jedoch  die 
Auslassuug  dieser  Discipliuen  unterbreche  nicht  den 
eigentlichen  Gedatt  kenzog,  weil  sich  die  Glieder 
der  Methode  und  der  wissenschaftlichen  Kintbeilung 
Hegels  beliebig  versetzen  liessen.  —  Somit  redet 
denn  der  Vf.  zunächst  vou  Seyn,  Nichts,  Werden, 
dann  von  der  Methode  und  dann  folgt  die  Kritik 
der  Rechtsphilosophie.  Im  Texte  der  Schrift  giebt 
der  Vf.  einen  Auszug  aus  der  Rechtsphilosophie 
Hegels,  die  Kritik  derselben  Uilt  in  der  Gestalt  von 
'HA  Am.  rkungen  auf.  So  dürftig  der  Auszug  ist, 
so  oberflächlich  und  nichtssagend  ist  die  Kritik;  sie 
gehöit  entschieden  der  niedrigsten  Art  an.  Wie 
sie  schon  in  ihrer  Form  in  einzelne  Anmerkungen 
zerfällt,  so  ist  sie  auch  ihrem  Gebalte  nach  eine 
Sammlung  von  einzelnen  Notizen,  welche  Hegels 
lilecu  in  einzelne  Einfälle  auseinanderwerfen  und 
sich  atomislisch  dicscu  anhängen.  Der  Vf.  zeigt 
auch  nicht  im  Entferntesten  die  Fertigkeit,  in  den 
wahren  Gehalt  der  Rechtsphilosophie  einzudringen, 
ebenso  wenig  aber  auch  den  guten  Willen.  Hegels 
eigene  Erläuterungen  und  die  seiner  Schüler  sind 
für  ihn  nicht  da;  er  fasst  Hegels  Gedanken  so 
durchaus  nach  seinem  Belieben,  und  dabei  so  i 
A.  L,  ■£,    IMS.    Xutittr  Band. 


ilass  eine  Widerlegung  derselben  nur  nöthig  wird 
durch  die  seltsame  Erscheinung,  dass  der  Hegel- 
ache  Unsinn  doch  Beilall  gefunden.  Was  der  Vf. 
selbst  für  philosophische  Ansichten  hat ,  oder  ob  er 
überhaupt  dergleichen  hat,  bleibt  bei  der  ganzen 
Kritik  durchaus  im  Dunkeln. 

Zum  Beleg  für  dieses  Urlheil  sind  wir  genö- 
tigt, Einigen  aus  Hrn.  Kahles  Kritik  vorzuführen. 
Zu  dem  Gedanken  des  reinen  8eyns  macht  Hr.  K. 
die  Anmerkung:  „Es  ist  nicht  zu  rechtfertigen, 
dass  die  Terminologie  hier  verändert ,  und  die  erste 
Idee ,  welcho  noch  so  eben  ab  das  Wissen  be- 
zeichnet wurde,  jetzt  mit  Einem  Male  für  das  Seyn 
ausgegeben  wird.  Desto  strenger  wird  von  uns 
festzuhalten  seyn,  dass  dies  Seyn  durchaus  nichts 
Anderes  als  das  Grundschema  des  Bewusstsoyns 
ist,  wie  auch  aus  den  folgenden  Worten,  nach 
welchen  es  das  leere  Anschauen  und  Denken  seyu 
soll,  ohne  Schwierigkeit  entnommen  werdeu  kann." 
Die  folgende  Anmerkung,  welche  sich  an  das  Wort 
Nichts  anschliesst ,  heisst  dann:  „hier  zeigt  es 
sich,  wesshalb  eigentlich  die  erste  Idee  des  Wis- 
sens den  Titel  des  Seyns  annehmen  mussle.  Die 
Antithese:  das  Seyn  —  ist  —  Nichts,  hat  nämlich 
ciuen  wunderbareren  Klang  und  eiueu  magischeren 
Reis,  als  der  ihr  eigentlich  zum  Grunde  liegende 
prosaische  Gedanke:  das  erste  Wissen  weiss  Nicht«. 
Zumal  diese  Formol  die  Aehulichkeit,  welche  ihr 
Gedanke  mit  dem  Fichteschen  ersten  Wissen  oder 
Anschauen  hat,  weniger  in  dio  Augen  fallen  liess." 
Um  Hegels  Entwicklung  über  dio  Begriffe  Seyu, 
Nichts  und  Werden  „nicht  für  haaren  Nichtsinn  zu 
halten,"  erklärt  der  Vf.  „der  dunkeln  Rede  klaren 
Sinn"  folgender  Massen  1)  „Das  von  Heget  so- 
genannte Seyn ,  deutlicher  das  erste  inhaltsleere 
Wissen  oder  Anschauen  schaut  2)  eben  diese  seine 
eigno  Leere,  somit  aber  zunächst  Nichts  an,  seine 
Leere  indessen  3)  als  leer  erkennend,  geht  es  zu- 
gleich über  diese  seine  erste  Leerheit  hinaus.  Dean 
von  sich  prädicirend,  dass  es  nichts  wisse,  ergreift 
es  eben  diesen  Gedanken,  und  weiss  also  Etwas, 
nämlich,  dass  es  nichts  weiss.  Ferner  aber  nichts 
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wissend,  weiss  es  eben  Nichts,  and  wieder  dies 
wissend,  weiss  es  wieder  Etwas;  und  so  ins  Un- 
endliche fort"  u.  s.  w.  —  Zu  Hege!»  Begriff  der 
Freiheit  bringt  Hr.  K.  unter  Anderem  folgendes 
Kiisonnentcut:  Hegel  sage  freilich,  das  Freie  scy 
der  Wille  und  Wille  ohne  Freiheit  sey  ein  leere« 
Wort;  dennoch  entstehe  die  Frage,  was  denn  hier- 
unter eigentlich  zu  verstehen  sey,  namentlich  ob 
eine  Freiheit  der  Wahl.  Nun  behaupte  allerdings 
Hegel  eine  solche  Wahlfreibcit  an  verschiedenen 
Stellon;  andrerseits  aber  sage  er  auch  wieder,  daae 
in  der  Willkür  der  bestimmte  Inhalt  nicht  aus  dem 
Willen  selbst  hervorgehe,  und  somit  der  Wille  als 
Willkür  gerade  nicht  frei  sey.  Hm.  K.  fällt  es 
nicht  ein,  über  die  Willkür  weiter  nachzudenken, 
ob  es  nicht  etwa  in  dem  Begriffe  der  Willkür  lieg«, 
dass  sie  wesentlich  nur  ein  Moment  der  wahren 
Freiheit ,  für  sich  fixirt  uothwendig  sich  selbst  wi- 
derspreche; ilira  liegt  au  sehr  daran,  in  Hegel  nur 
Unsinn  zu  finden,  und  so  citirt  er  denn  aus  der 
Phänomenologie:  was  das  Individuum  sey,  das  thue 
es,  von  einer  Reue  könne  daher  keine  Rede  seyn. 
(Die  Stelle  steht  in  dem  Abschnitt,  welcher  die 
Ueberschrift  führt:  „Das  geistige  Thterreich  und  der 
Betrug,  oder  die  Sache  selbst.")  „Erwäge  man 
aber  endlich  —  heisst  es  dann  weiter  —  dass  eiue 
wirkliche  Wablfreiheit  ein  Moment  enthielte,  wel- 
ches thoils  über  den  Hegefschcu  SaU:  Alles  was 
wirklieb  ist,  ist  vernünftig,  überschiessend,  theils 
für  die  ganze  Folge  seiner  Begriffe  überflüssig 
wäre,  so  erhellt,  dass  er  sich  bei  der  von  ihm  so 
genannten  Willkür  keine  andere,  als  eine  «cAeiM- 
barc  und  auf  einer  psychologischen  Selbsttäuschung 
beruhende  gedacht  hat."  —  Sehr  bezeichnend  für 
Hrn.  Kahle'»  Kritik  sind  besonders  die  Partien  über 
die  Ehe.  Aus  §.  161  und  162  der  Rechtsphiloso- 
phie wird  Folgendes  reforirt:  „die  Familie  stellt 
sich  Hegeln  in  Gestalt  ihres  unmittelbaren  Begriffs 
als  Ehe  dar ,  welche  selbst  wieder  erstens  das  Mo- 
ment der  natürlichen  Lebendigkeit  in  ihrer  Totalität 
enthalte,  zweitens  aber  die  in  ihr  zunächst  nur  in- 
nerlich odor  au  sich  seyende,  und  damit  in  ihrer 
Existenz  nur  äosscrliche  Einheit  der  natürlichen 
Geschlechter  im  Sclbstbowusstseyn  in  eine  geistige 
Einheit  und  in  Belbstbewusste  Liebe  verwandle. 
Ihr  Ausgangspunkt  sey  die  freie  Einwilligung  der 
Bethciligten  fortan  Eine  Person  auszumachen" u. s.w. 
Hierzu  heisst  es  in  der  Anmerkung:  „Hegel  macht 
den  thierischen  Gattungsprocess  nicht  zur  acciden- 
tellen  Folge,  souderu  zum  Ersten  der  Ehe,  und 


verdirbt  sich  hierdurch  die  ganze  Lehre,  welche, 
aller  prunkenden  Worte  ungeachtet,  die  Tiefe  des  . 
Verhältnisses  zuletzt  gar  nicht  erschöpft."  Ferner: 
„Warum  kann  für  die  Ehe  nicht  ein  tluprnm  wo— 
leutum  der  Ausgangspunkt  seyn t  aus  dem  blossen 
coitua  entsteht  ja  nach  %.  161  die  geistige  Einheit 
und  die  selbstbewußtste  Liebe  l  —  Nach  der  Be- 
griffsbestimmung in  §.  161  erwartet  man  (statt  der 
Worte:  Eine  Person  auszumachen):  mit  einander 
zu  coneumbiren"  u.  s.  w. 

In  einem  Anhange  (S.  110  —  118)  spricht  Hr. 
Kahle  „von  dem  Hegel  schon  überhaupt."  Es  drängt 
•ich  zuletzt  die  Frage  auf,  „wie  doch  wohl  ein  so 
gar  übersebarf  denkender  Mann,  wie  Hegel  unzwei- 
felhaft gewesen  ist.  auf  so  unerfindliche  Abwege 
hat  gerathen  köuneu"?  Den  Grund  (?)  hiervon  fin- 
det der  Vf.  zunächst  in  Hegels  unglücklicher  Me- 
thode. Diese  wurzele  zuletzt  in  den  Kantischen 
Antinomien;  „iu  diesen  aber  liegt  allerdings  ein 
mächtiger  Reiz  und  Etwas  was  die  Aufmerksam- 
keit wunderbar  aufregt.  Erst  nämlich  tritt  ein  Satz 
auf  mit  einer  Reihe  von  ganz  verständigen  Grün- 
don ,  sodann  aber  von  der  anderen  Seite  her  in  eben 
so  verständiger  Begleitung  der  Gegensatz,  welcher 
den  ersten  Satz  als  falsch  angreift  und  von  die- 
zom  ebenfalls  als  falsch  bekämpft  wird;  Schlag 
auf  Schlag  geht  es  nun,  und  alle  Gedanken  koru- 
meu  aus  den  Fugen;  das  für  unerschütterlich  Ge- 
haltene zeigt  sich  als  schwankend,  und  das  für 
unmöglich  Angesehene  als  immer  noch  möglich  ge- 
nug. Mit  eiuem  Male  aber  tritt  ein  höherer  Ge- 
danke versöhnend  dazwischen  und  belehrt  die  Strei- 
tenden ,  dass  sie  sich  eigentlich  um  Nichts  streiten, 
indem  sie  beide  Recht  hätte»,  der  eine  für  deu 
Standpunkt  der  Erscheinung,  der  andere  für  den 
der  Dingo  au  sich;  beido  Gesichtspunkte  lägen  nun 
aber  iu  gänzlich  getrennten  Sphären ,  so  aber  mit 
einander  auch  in  gar  keinem  Widerstreit.  Daher  er- 
weist sich  denn  auch  alles  frühere  Hin-  und  Her- 
redeu  eigentlich  als  überflüssig.  Dessenungeachtet 
lässt  sich  Jeder  gern  einmal  in  ein  solches  Kainpf- 
spiel  verwickeln,  denn  ein  so  greller  Kontrast  der 
Verhältnisse,  ein  solcher  Kapital  -  Process  der  Be- 
griffe, vermittelt  durch  eine  endliche  Entscheidung 
von  Seiten  der  reinen  Vernunft,  —  alles  dies  ver- 
setzt, wie  sonst  kaum  Etwas,  iu  Spannung;  nicht 
bloss  der  Leser,  sondern  noch  vielmehr  der  Autor 
selbst  personitlcirt  sich  hierbei  mit  der  Sache,  wel- 
che so  ihre  gewöhnliche  Trockeuheit  verliert,  und, 
was  für  die  Philosophie  viel  sagen  will,  interessant 
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wird.  Dessbalb  verschmähte  denn  auch  Kant,  nach- 
dem er  einmal   von  dieser  Lolhosblume  gekostet 

hatte,  jede  andere  Wciso,  und  legte  sich  die  ganze 
Philosophie  m  lauter  Antinomien,  Paralogismcn  und 
Antithesen  der  reinen  Vernunft  auseinander.  Des- 
senungeachtet aber  blieb  er  immer  noch  Herr  sei- 
ner Methode,  und  wendete  dieselbe  nur  dazu  an, 
ivo zu  sie  passtc,  nämlich:  das  auf  andere  Weise 
Gefundeue  zu  kritisiruu  und  zu  rcktiliciren."  lichte 
geriet!»  nach  des  Vf.  Ausdruck  schon  unter  die  .Me- 
thode, indem  er  dieselbe  ihicm  Begnllo  zuwider 
nicht  blos  zur  Kritik,  sondern  auch  zur  Konstruk- 
tion benutzte.  Hegels  Fortschritt  besteht  dorm, 
dass  er  dies  dialektische  Getriebe  auf  die  höchste 
Spitze  trieb.  „Wie  war  es  aber  überhaupt  mög- 
lich, das«  Hegel,  welcher  die  Splitter  in  Anderer 
Augen  sah  ,  den  Balken  in  dem  eigenen  nicht  ent- 
deckte, und  wie  vermochte  er  selbst  ein  solches 
durcheinander  des  Irrthums  Oonn  fide  mit  der  Him- 
melskarte der  reinen  Vernunft  zu  verwechseln '(  — 
Der  Hauptgrund  hiervon  nun  liegt,  nächst  der  Vor- 
liebe, welche  natürlich  jeder  Krtindcr  für  sein  Er- 
fundenes und  jeder  Dichter  für  sein  Erdichtetes  hat, 
und  nächst  dem  elektrischen  Heise,  welche  dies 
ganze  Genre  namentlich  auf  den  Autor  selbst  aus- 
übt, vorzüglich  iu  der  unendlichen  Freiheit ,  welche 
diese  Methode  dem  iu  sie  Eingeweihten  gewährt, 
Alles  was  er  will  zu  behaupten  und  mit  dem  Schein 
eines  Beweises  zu  umgeben."  —  — 

iüer  ßletchluss  folgt.) 

Neue  Predigt  -Literatur. 

1)  Predigten  über  nein  erurdnetc  cuistulisclie  Texte, 
gehalten  von  J.  U'.  Alt  u.  s.  w. 

u.  s.  w. 
(ßficA/u-i  von  A  r.  275.) 

Eine  solche  unbefangene,  ungcnirlc  Praxis  bieten  H.'s 
Predigten  auch  iu  den  eigentlich  oralorischeu  Puiticn 
dar.  Zwar  die  antithetische ,  gern  am  Pulsschluge  von 
Schlagwörtern  verlaufende  Behandlung ,  worin  er 
Meister  ist,  erhält  gewiss  vor  allen  homileti>chen 
Tribunalen  Lob  und  Erlaubniss,  die  überraschenden 
"Wendungen,  die  geistreichen  Coinhmatiouon  ,  die 
wirksame  Benutzung  der  Umstände,  zulälhgur  Oerl- 
liciikeitcn,  wie  diu  llmdeutuugen  "  auf  Luthers  und 
Francke's  Bildnisse  in  X.  13,  gelten  gewiss  allge- 
mein als  (reifliche  Mittel,  aber  Manchem  wird  Man- 
ches als  zu  modern,  uls  zu  sehr  nach  philosophi- 
scher Phraseologie  modiueirt  vorkommen  und  das 
Sprachcolorit  vielleicht  als  zu  wenig  biblisch-deutsch. 
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indem  dio  Kanzel  als  die  Bewahrerin  des  deutschet! 
Purismus  stehen  bleibon  müsse.  Nach  einer  klei- 
nen Hlumculesc  von  dergleichen  Ausdrücken  wird 
der  Leser  selbst  bcurthcilen  ,  wie  weit  obige  Hüs2e 
Hecht  hat  Ideale  (1);  die  Beziehungen  des  Lebens 
durcharbeiten  (1);  zwanzig  Procont  (10);  Statuten 
der  Privatvercinc  (I);  organisches  Leben  (2);  Ma- 
xime(lO);  mirakulös  (3) ;  höchste  Instanz  (14);  eine 
mystische,  bis  zur  Vision  lebendige  Gemeinschaft  mit 
Gott  (3)«,  Barometer,  Thermometer.  Getreidepreise, 
IJandcIscoiijunklurcn,  Acticn,  Staatspapiere  (  I);  In- 
dustrie, sich  orientiren  (4);  Reflexion,  Sympathie 
(6);  fabrikmässig  zu  Werke  gehen  (1).  Kein  Un- 
befangener, aber  auch  kein  Befangener ,  kann  zuar 
ein  objektiv  gültiges  Gesetz  aufstellen,  nach  wel- 
chem gewisse  Ausdrücke  von  der  Kanzel  ausge- 
schlossen seyn  sollen;  aber  wenn  man  auch  H.  das 
Hecht  einräumen  muss ,  die  traditionelle  Kanzcl- 
spracho  für  den  immer  herrlicher  sich  entfaltenden 
Geist  zu  eng  zu  linden,  zwischen  die  ganzen  Töne 
halbe  cinzuliigen,  um  der  Xtianco  des  UegnilVs  zu 
genügen,  und  somit  selbst  den  profanen  Ausdruck 
in  den  Dienst  zu  nehmen,  so  sagt  doch  tl;:s  Gefühl, 
dass  die  Bede  an  heiliger  Statte  ein  Hecht  hat,  we- 
nigstens die  Fremdlinge  abzuweisen,  für  welche  die 
deutsche  Ztingo  ihre  Leute  hat.  Wenn  //.  durch 
seine  an  philosophische  und  andere  Terminologie 
anstreifende  Diction  vorzugsweise  an  das  höher  ge- 
bildete Publikum  sich  wendet  und  so  der  Mann  der 
niederen  populären  Predigt  nicht  ist,  so  ist  das  ganz 
seine  Sache,  und  es  dürfte  allerdings  schwer  seyn. 
jenen  zwecn  Herren  zugleich  zu  dienen;  entweder 
man  wird  den  einen  herab  oder  den  anderen  her- 
auf ziehen.    //.  hat  das  Letztere  gewählt. 

Wie  iu  der  Form,  so  sucht  er  und»  in  dem 
Inhalte  die  Reform  des  neuen  Geistes  eiu  -  und 
durchzuführen  und  ist  so  ein  geistreicher  Prophet 
des  geistigen  Christcnthums ,  wobei  es  freilich  nicht 
fehlen  kann,  dass  diese  Genialität  an  Parado\ie» 
anstreift  und  zum  Mindesten  scheinbare  Widersprü- 
che und  gewagte  Behauptungen  iu  ihrem  Gefolge 
hut,  wie  wenn  ■/,.  B.  (4)  gesagt  wird  :  „  Unsere  Zeit 
geht,  wie  in  allen  Stücken,  so  auch  iu  ihren  Lie- 
beserweisuugcii  fabrikmässig  zu  Werke  ';  oder  (1): 
Wir  schauen  jetzt  die  Kirche  Christi  besser  als  dio 
Apostel.  Sollte  auch  diese  letztere  Behauptung 
Niemanden  Wunder  nehmen,  so  doch  der  Grund 
dulür:  Wenn  auch  viel  Verderben  in  ihr  sey.  so 
wecke  doch  eben  dies  das  Bewusstseyn ,  dass  sie 
heilig  seyn  solle.    Mehr  aber  als  hierüber  haben  wir 
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ons  über  einen  Rostflecken  aus  der  ralionalieirendeu 
Periode  gewundert;  nämlich  über  dio  Angabe  der 
a  Predigt:  Die  Evangeliuten  hätten  sich  für  Christi 

Anerkennung  „wenig  oder  gar  nicht"  auf  seine  Wun- 
der berufen,  cm  Troslgrwul,  für  welchen  wir.  und 
mit  uns  //.,  doch  gewiss  bessere-  habe».  Denn  bei 
seinem  eigenen  L'rthcile,  das*  unsere  Zeit,  in  wel- 
cher mehr  und  mehr  Christi  geisligo  Verkla- 
rung geschaut  werde  (1),  „die  beste  und  vollkom- 
menste von  allen  bisherigen'1  sey  (_-!),  womit  frei- 
lich dio  Klagen  (_  1  )  nicht  recht  stimmen  wollen, 
dass  der  kirchlichen  Gemeinschaft  die  Liebe  und  der 
Friede  fehle,  und  dass  die  Well  mehr  Liebe  habe 
als  die  Kuchc,  ein  Satz,  dessen  Conscqnenz  viel- 
leicht ist:  der  Staut  sey  eigentlich  die  wahre  Ver- 
wirklichung des  christlichen  Geistes  —  nach  diesem 
Urlhcilc  Kommt  es  nicht  sowol  darauf  au,  was  ge- 
wesen ist,  als  vielmehr,  was  jetzt  ist.  Nicht  der 
Todto  mit  seinen  leiblichen ,  sondern  der  Lebendige 
mit  seinen  Geistcsw  undern  hat  Hecht ;  der  Geist  gilt 
nicht,  wie  er  aul  irgend  einer  Stute  gewesen,  son- 
dern wio  er  jetzt  ist,  als  dio  absolute  Macht  des 
Gottlichen,  welches  nicht  blos  in  dem  exklusiven 
Kirchcuthumc ,  sondern  in  allen  Lcbeusspharcii  sich 
offenbart.  Wir  sehen  —  sagt  //.  in  1  —  jetzt  den 
entschiedenen  Sieg  des  christlichen  Geistes,  und  das 
Reich  Gottes  ist  seiner  Vollendung  jetzt  naher  als 
jo  vormals.  Das  Christctilhuiu  ist  „ewig  schöpfe- 
rischer Geist"  (*),  und  ..der  Glaube  ist  da»  Ver- 
trauen zu  der  Macht  des  in  Christo  erschienenen 
und  durch  Christum  in  der  Menschheit  entfesselten 
Geistes"  (U),  welcher  aber  seine  Thatcn  nicht  in 
Ii mirakulöser  \  sondern  in  „organischer"  und  „na- 
lurgeinasscr"  Weise  vollbringt.  —  Wio  steht  es 
nun  um  Christo?  Oder  sollen  wir  einem  Prediger 
die  Antwort,  dio  strenge,  auf  diese  Krage  erlassen? 
Lässt  //.  die  organische  Kutwickclung  der  Geschichte 
bei  der  Erscheinung  Christi  in  der  Welt  mit  Sdtleier- 
macher  abbrechen,  um  ein  ganz  neues,  d.  h.  absolut 
anderes  Princip  zu  setzen  i  Es  scheint  nicht  so, 
obgleich  er  ..die  Wahrheit  in  ihrer  Fülle",  „als  ein 
Ganzes  und  Abgeschlossenes'',  „erst  in  der  Erschei- 
nung des  Herrn  an's  Licht  getreten"  scvti  lüsst  (7), 
und  Christurn  als  den  „Heiligen,  Sümlloscn  "  be- 
kennt, in  dem  .-der  Golthcit  Fülle"'  wohnt  (2). 
Doch  wir  wollen  hiermit  das  rhristolngische  Imjtii- 
sitionsprotnkoll  schlicssen.  Denn  das  Angeführte 
wird  hinreichen,  um  //.  als  den  Mann  der  christ- 


lichen Gegenwart  und  der  protestantischen  Zukunft 
zu  legitimiren,  dessen  Tendenz  es  ist,  den  Geist  des 
Christenthuros  in  seiner  Einheit  des  menschlichen 

und  göttlichen,  im  Gegensätze  zu  den  fleischlichen 
Vorurtheileti  gellend  zu  machen,  das  exklusiv  Christ- 
lich« zur  Allgemeinheit  und  Macht  des  göttlichen 
Geistes  aiifzuschlicsscn.  Dadurch  erweist  sich  sein 
Streben  als  das  wahrhaft  positive  Princip  gegenüber 
den  eine  ganze  Seile  des  Lebens  negireiiden  lle- 
strehungeii  Anderer,  deren  klägliche  Litanei  über 
den  abnehmenden  Glauben  die  eigene  Selbständige 
ist.  Hei  der  philosophischen  und  geistreichen  Wei- 
se, in  welcher  //.auftritt,  wird  er  zunächst  nur  das 
höhere  Publikum  ansprechen  und  aus  diesem  wie- 
derum Diejenigen  wenig  oder  nicht,  welche  nur  ge- 
mülhlich  angeregt  seyn  wollen  und  des  kritischen 
Geistes  frische  Ucrglult  nicht  vertragen  können.  — 
Mau  könnte  //.  den  Vorwurf  machen ,  dass  er  zu 
wenig  auf  da»  eigentlich  Sittliche .  Sünde  und  Gnade 
u.  s.  w.  eingegangen  sey;  allein  er  hat  fürs  Erslo 
die  Mission  zu  erfüllen,  theoretisch  -  dogmatische 
Vuiurlheile  zu  bestreiten  und  das  Denken  auf  dem 
neuen  Terrain  zu  onentiren.  Nur  Knie  Predigt  macht 
eine  ziemlich  auffallende  Ausnahiuo  von  dem  ange- 
deuteten Charakter,  nämlich  die  12.,  1*3S,  früher 
nls  alle  übrigen,  gehalten,  indem  in  ihr  weit  mehr 
gemülliiiche  Innigkeit  und  streng  biblische  Färbung 
herrscht. 

Wenn  wir  nun  noch  ein  kurzes  Rcsnme  unse- 
res Artikels  geben  sollen,  so  stellen  sich  die  drei 
Prediger,  als  eben  so  viclo  Repräsentanten  von  theo- 
Iugi>chcn  Ilauptri«  htungen  der  Zeit,  so  zu  einan- 
der: Während  Si  fiultz.  in  gemiUtiiu  her.  dio  Konse- 
quenzen der  Urthndnxio  wie  des  Rationalismus  ver- 
meidend, den  biblischen,  nah  irr  iiciiteslamenllichcn 
Standpunkt  festhält,  geht  All  in  der  Elimitalion  des 
Snprunaturalcu  entschieden  weiter,  olino  jedoch  den 
Dualismus  der  Trans«  endonz  Uottcs,  der  Ewigkeit 
u.  s.  w.  zur  spekulativen  Einlmit  aufzulösen,  und 
hält  sich  vorzugsweise  an  'das  Soll  des  Sittlichen, 
wie  au  das  Alltägliche  des  Praktischen ;  Hlltif-'<i  <nutt 
dagegen  bringt  es,  ohne  zu  d««>mat:Siixu  und  zu 
morahsircu,  zu  einer  Versöhnung  der  Gegcti.>äi2e 
in  der  geistigen  und  universellen  Auffassung  des 
Cbristeiithnms.  Während  AH  die  Moral  anbaut, 
weht  in  Sthtilz  christlicher  Geist,  m  Whlvbrumlt 
geistiges  Christeiithum. 


Digitized  by  Google 


1025    27T   im> 

ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 

Monat  December.  1845.  "iÄÄi"' 


Die  malbergisehe  Glosse  germanisch 
oder  keltisch? 

Die  malbergisehe  gloste.  Beitrag  Zu  den  deu- 
tschen rechtsalterthümcrn  von  Dr.  Ueinr.  Leo. 
Erstes  Heft.  8.  XII  u.  156  S.  Halle,  Anton 
1842.   Zweites  lieft.    164  S.  Ebeudafi..l845. 

Dritter  Artikel. 

Der  gegenwärtige  Artikel  lag  schon  längere  Zeit 
zum  Drucke  bereit,  ehe  vom  Leu' sehen  Buche  das 
zweite  Heft  erschien.  Die  ganze  Hehandlungswoiso 
in  diesem  Hefte  unterscheidet  »ich  jedoch  von  der 
im  ersten  wesoutlich  nicht,  es  wäre  deun  durch 
oftmals  noch  gewagtere  und  bisweilen  sogar  um 
Haaresbreite  an  Verwegenheit  streifende  etymologi- 
sche Combination ;  und,  da  der  Hr.  Vf.  im  kurzen 
„Nachworte"  Kingehen  auf  bisherige  „voreilige 
urteile"  für  das  dritte  Heft  in  Aussicht  stellt,  so 
hleibe,  zumal  auf  den  Berichterstatter  schon  aus 
dem  ersten  Hefte  Gegenstände  der  Besprechung 
fluthartig  heranströraen,  das  oben  erschienene,  ei- 
nige wenige  Punkte  abgerechnet,  für  jetzt  un- 
berührt. 

Man  soll  mir  nicht  vorwerfen  können ,  ich  be- 
griffe nicht  das  ungeheure  Gewicht ,  welches  an 
Entscheidung  der  Frage  hängt,  worauf  Hr.  Prof. 
Leo  bereits  in  seinem  Sinne  geantwortet  hat.  Es 
ist  eine  Controverse ,  die  grösstenteils  nur  auf  lin- 
guistischem Boden  und  mit  Hülle  sprachlicher  Mit- 
tel ausgefochteu  werden  kann:  aber  eine  Contro- 
verse ,  tiefeinschneidend  in  dicr  Geschichte  germa- 
nischen Rechts,  germanischer  Cullur  und  des  ger- 
manischen Völkericbens,  sowie  seiner  Stellung  zum 
keltischen,  überhaupt.  Gut  ist's  für  alle  Fälle,  dass 
sie  einmal  hingestellt  worden,  diese  Controverse; 
ja.  da»s  so  schroff,  wird  auch  nichts  schaden, 
falls  nur  der  kritische  Zweifel  Aug'  uud  Ohr  offen 
behält.  Ich  erkenne  vollkommen  an,  dass  die  Er- 
klärung der  Glosso  in  bisheriger  Weise  aus  dem 
Germanischen  noch  keinesweges  als  sonderlich  ge- 
A.  L.  X.  1M5.   Zweiter  Band. 


Iungen  betrachtet  werden  kann,  und  schon  desshalb 
der  Gedanke  an  Kclticität  nahe  gelegt  ist,  and  im 
Allgemeinen  viel  für  sich  bat:  allein  für  grenzen- 
losen Leichtsinn  müsste  ich  es  halten ,  wollto  man, 
nachdem  nun  der  Gedanke  ausgesprochen  worden, 
ohne  nähorcs  Besehen  der  zu  seiner  Stützung  vor- 
gebrachten Beweismittel,  plötzlich  auf  die  belgisch- 
heltische  Seite  überspringen  und  als  erwiesen  an- 
nehmen, was  doch,  mindestens  gesagt,  sowohl  im 
Ganzen  als  Einzelnen  noch  gewaltigen  Zweifeln 
unterliegt. 

Heft  II.  S.  67  steht  von  den  Glossen  ortopodun 
und  ortobaum  als  angeblicher  Erklärung  der  Tex- 
tcsworlc:  in)  horto  fuerit  Lasp.  p.  77  folgen- 
dermaassen  gedruckt:  „Merlwürdig,  iceil  jie  einen 
weiteren  direkten  beweis  dafür  führen ,  dasz  der 
tat.  text  der  lex  $alica  eine  wörtliche  uebersetznng, 
wenigstens  zum  teil  eine  wörtliche  uebersetzung 
einet  keltischen  rechtibuches  ist,  welchem  text  die 
glotsen  entnommen  sind. "  Man  denke !  Im  latei- 
nischen Texte  überall  die  allcrjämmerlichste  Prosa 
und  dieser  doch  „wörtliche"  Ucbcrselzung  eines' 
keltischen  Originals,  das,  wenn  einmal  von  den 
angeblich  daraus  entnommenen  und  ,  wenigstens 
Leo's  Erklärungen,  zufolge,  durch  die  Bank  poeti- 
schen, ja  oft  gleich wio  vom  Ücutrus  pocticus  geleg- 
ten Glossen  ein  Schluss  darauf  gelten  soll,  ganz 
gewiss  keine  prosaische,  sondern  poctischo  Fas- 
sung hatte.  Ferner  eine  Mongo  Varianten  von 
Glossen  ,  die  Leo  als  wirklich  verschiedene  Wörter 
gelten  Jusst  und  erklärt,  und  die,  bei  der  grossen 
Uiiwahrschcinlichkeit,  metrisch  sich  immer  in  Ei- 
nen Text  schicken  zu  können,  die  Annahme  ver- 
schiedener keltischer  Urtexte,  die  etwa  den  ver- 
schiedenen lateinischen  Hcccnsionen  zum  Grunde 
gelegen,  erheischten  u.  8.  w. 

Hn.  Leo  »  Meinung  ist  auf  Folgendos  gegrün- 
det. Im  ersten  Gliede  von  ortopodun  und  ortobaum 
erblickt  er  das  gacl.  gort  oder  gart  (Garten),  und 
zwar,  wio  er  sagt,  in  aspirirter  oder  mortilicirter 
Form ,  zu  deren  sonst  gar  nicht  willkürlicher  Wahl 
277 
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jedoch  an  hiesiger  Stelle  kein  Motiv  von  ihm  bei- 
gebracht wird;  im  zweiten  dagegen  „die  ueber- 
setxuug  von  fuerit,  welches  wort  gaeliseh  in  bei- 
don  Formen  bedhean  oder  biann   (die  drille  sing. 

des  irischen   sog.   eonsuctudiiiaüs  ,   der  in  diesem 
falle    notwendig    stehen   müsstc )  vorhanden  ist". 
Ich  will  nicht  geltend  machen ,  dass  die  limentittla, 
und  wenigstens  das  erste  Mal ,  falls  man  die  Pfropf- 
reiser und  nicht  etwa  ein  Ks  (die  Handlung)  das 
Satzsubject  seyn   läs*t  ,    ganz  gewiss  richtiger, 
den  Flur,  f'uerint  darbietet,  und  es  mit  Beschattung 
einer  keltischen  Pluratfurm ,   die  zugleich  begriff  - 
lieh  und  lautlich  (hinten  mit  Nasal)  hieher  passle, 
sehr  hapern  würde:  wohl  darf  aber  billig  nach  der 
Nothwctidigkoit  gofragt  worden,  mit  welcher  der 
sog.  (Atn*uetndinal  or  habitnal  mood  in  unserem 
Falle  erheischt  werden  soll.    Woher  L,  sein  be- 
dhean und  blann  entnommen  hat,  weiss  ich  nicht. 
Gewiss  ist.  dass  E.  0'  f.  in  seiner  Gramm,  of  the 
r.aelic  [i.  f.  Irhh}  lang.  Dublin  1808.   8.   p.  72. 
von  ihnen  nichts  weiss,  und  für  das  l'rä's.  im  Con- 
suet.  —  denn  dessen  l»räl.   würde  vollends  nicht 
lautlich  zur  Glosse  stimmen  —  in  3.  Sg.  bi\  or 
bt'dhen  fö  (he  usitall;/  it.  he  tue»  in  be),  im  IM. 
b'd  (the;/  tis.  are)  hat.    Aus  diesen  Beispielen  er- 
hellet zugleich  der  Gebrauch  jenes  .Modus:  nun  sehe 
man  doch  aber  zu,  wie  derselbe  in  der  Redensart: 
»in  ( oder  st  rero )  in  horlo  fuerit  Anwendung  lin- 
den kann.    ..Wenn  es  aber  ( für  den  Fall ,  dass  es 
außerhalb  des  Gartens  geschieht,  gilt  aber  ein  be- 
sonderer und  zwar  geringerer  Busssa(z)  im  Garten 
zu  seyn  pflegt",  —  wäre  an  unserem  Orte  eine 
durchaus  widersinnige  Sprechweise,  und  ich  glau- 
be, es  würde  wonig  helfen,  wollte  man  die  Glosse 
etwa  so  fassen:  „wenn  sich  aber  die  verletzten 
Gegenstände  (wie  meistens  der  Fall  zu  seyn  pflegt ), 
in  einem  Garten  vorfinden";  denn,  wie  sollte  sich 
»prachlich  das  rechtfertigen  lassen  'i    Ich  argwöhne 
daher ,   die  ganze  Nothweudigkcit  ,    dass  in  der 
Glosse  ein  Consuetudinal  stehen  müsse  ,  beruht 
bloss  auf  der  von  Hn.  Prof.  Leo  erkannten  Schwie- 
rigkeit ,    unter  den  andern  Moden  und  Temporen 
des  flülfszoitwortes  eine  seiner  Vermuthung  gün- 
stigere Form  aufzutreiben  °).     Das  orfo  in  don 
beiden  vorerwähnten  Glossen  hat  keinen  germani- 
schen Anstrich,  allein,  schon  um  des  Schluss-o 
willen,  auch  keinen  entschieden  keltischen,  und  so 
s  möglich,  os  sey  das  lal.  Wort,   nur  in 


vulgärer,  der  Volkssprache  eigner  Form  ohne  h, 
wie  im  Itat.  orfo  und  lat.  orfi»  pro  hört  tu  ptmsim 
und  in  vielen  Deriw.  bei  DC,  ja  vielleicht  streng 
genommen,  nicht  sowohl  als  erstes  Gomposmons- 

glied,  als  eig.  Abi.  ( in  horlo).  Uobcrdcm  handelt 
es  sich  das  eine  Mal  um  Abreissci.  von  Pfropfrei- 
sern {impotos,  in  fxjius,  wie  der  Text  hat),  das 
andere  Mal  um  Abrindung  von  Obstbäumen,  «rund 
genug  zum  Verdachte  ,  dass  in  orto  pod«n  eine 
germanische  Pluralform  schwacher  Deel,  vorliejro, 
etwa  von  Holl,  /tont  (Setzstamm  von  Weiden,  Er- 
len u.  s.  w. ) ,  und  in  oitribaum  wirklich  nichts  aU 
das  gleichfalls  acht  germ.  (Garten-)  Baum. 

Wenn  ich  oben  von  poetischen,  und,  wie  mich 
bedünken  will,   nicht  selten  die  Grenze  des  auch 
nur  poetisch  (geschweige  denn  sprachlich)  Gerecht- 
fertigten überschreitenden  Glossendeuiungcn  Leo'* 
sprach,  so  will  ich  Beispiels  halber  das  K^p.  De 
debil  itat -umibuM  anführen,  worin  sömmtlicho  Finger- 
namen  vorkommen,  allein,  wohlgemerkt,  auch  nicht 
ein  einziger,  der  mit  den  wirklich  im  Keltische«  üb- 
lichen übereinkäme.    Man  sehe  z.  B.  die  Schottisch  - 
Gaehschen  bei  Armstrong  und  im  Dict.  der  ilighl. 
Sic.  vv.  Finger  und  niettr,  die  Welschen  v.  by» 
bei  Owen  (und  vgl.  die  Griech.  bei  DU.  v.  JöxrrJlo, 
die  Lat.  bei  Freund  v.  digitut,  die  Lüh.  hei  Mieicke 
und  die  Ahd.  bei  Graff  v.  Finger).   Sie  lauten  samuu- 
lich  ganz  anders  und  auch  deren  Bedeutung  ist  eine 
durchweg  verschiedene.    Im  Niederdeutschen  zählt 
mau   die  Finger   in  einem  Kiuderrcinio  der  Reihe 
nach  so  auf:  „Lüijc  Finger  (minimm),  Goldinger 
(annularis),    Goldahmer  (medius),  Pottlickcr  (wie 
Welsch  bijt  yr  med,  d.  b.  Brei -Finger,  Lilh.  »mit- 
d.  h.  lecker),   Luhseknickcr  (nollex)";  zum 
Theil  signilicant  genug,  —  der  mittelste  inzwischen 
reimlos  und  wahrscheinlich  ,    da  der  Goldammer 
(emberiza)  bloss  dem  Goldinger  zu  Liebe  daher  zu 
flattern  scheint  —  ungereimt.     Sehen  wir  uns  jetzt 
einmal  nach  den  malbcrgischen  Wörtern  um.  Alach 
tarn  u.s.w.  übersetzt  Leo:  „Verletzung  der  hand, 
an  den  teilen,  wo  sie  iu  die  flnger  übergeht,  die- 
ser teil  der  hand  wird  nämlich  gacl.  damh  genannt, 
welches  wort  eig.  das  querholz  an  einer  harke  be- 
deutet, an  welchem  die  harkonzütic,  wie  die  finger 
an  dor  hand  eingesetzt  sind."   Klingt  das  nicht  so, 
als  wäre  bei  den  Gaelen  damh  wirklich  von  der 
Hand  iu  Gebrauch?   Sieherlich;   es  ist  dies  aber 
bloss  —  Hn.  Wi  (jed«J»  auf  baarcr,  blanker  Ver- 


•)  Vgl.  je.  B.  anch  Ii.  35  atid  1H.   Der  au  der  enteren  Stille  aDjefuhrte  Conitt.  lautet  bei  £.  0'  C.  *.  71  auch  ander*. 
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muthung  beruhender)  Zusatz!  Dumh  heisst  nicht 
einmal  „eigentlich",  sondern  in  der  Tliat  bildlich: 
das  Querholz  der  Harke,  nämlieb  in  ähnlicher  Weise, 

wie  Hock  (z.  B.  Sagebock)  so  vielfach  von  gl«. 
gehörnten  Gestellen  gebraucht  wird.  Nur  du»  Dict- 
der  llighl.  S<>c.  hat  es  in  diesem  Sinne ,  wahrend 
Armslr.  und  U'Brien  bloss  seine  in  Wahrheit  ei- 
gentliche Bedeutung:  O-r,  a  hart,  */«</.  back  an« 
merken.  Jeder  wird  zugeben,  das«  llorko  (oder  noch 
genauer:  Ochse,  liirsrli  u.  s.  w.)  iurliami  cm  Tropus 
aey,  der  nicht  allzuweit  hinter  dem  ,,  Füuflhalcr- 
scheino*'  zurückbleibt,  den  der  Meister  Meinem  Lchr- 
juugeu  ins  Gesicht  schmeißt,  und  kaum  schitk- 
lielier  in  einem  alten  Gesetzbuchs  l'iatz  lande,  als 
der  Fiiiillliulcrsclioia  etwa  im  l'reussierheii  Latid- 
rccluc.  —  Ich  übergehe  diramirc  als  angeblich 
„Ende  der  Finger",  was  den  Uiiumvn  bezeichnen 
»oll.  —  Interessanter  ist  der  „xecundu$  digitu; 
ifuo  satjittttlur",  mit  diesem  Zusätze,  ab  da*  Mo- 
tiv z.um  höheren  Busssatze  cium  hlicsscnd.  Ahtthum 
briorodera  soll  uun  bedeuten:  V  erwundung  de»  Re- 
chens der  Kraft  des  Angriffs  (oder  Gefechts).  Es 
ist  aber  vergossen  zu  bemerken,  duss  Gael.  bnoyh, 
br'tgh  (Scot.  bree)  bei  Armslr.  in  ursiirünglichcr 
Bedeutung  Sap,  juice  (  —  Deutsch  Utiihe),  und 
dann  erst  in  übertragener  essence;  elisir;  rettsh; 
vigour,  itrcngth  besugt.  Unzweifelhaft  ein 
.Muster  dithyratu bischeu  Schwunges; —  aber  auch 
geeignet  für'  die  Irostige  Weise  des  sulischeu  Ge- 
setzes?  Dagegen  ist  der  AlitteHingct  bloss 

ein  „Abwartcr  des  Vcrknotigens  (iaphuno)" ,  ein 
Name,  welcher  ihn  schlecht  charakterisiert  würde, 
abgesehen  davon,  dass  er  etymologisch  gezwungen 
wäre.  —  Noch  schlimmer  ergeht  es  dem  vierten 
Finger,  welcher  zu  nichts  nütz  ist,  als  höchstens 
einen  Ring  daran  zu  stecken,  und  desshalb  im  Lith. 
bewardis  (,d.  h.  namenlos),  malberg.  aber  mategano 
beisst,  d.  Ii.  ,,ciuglid,  was  selten,  wenig  gebraucht 
wird,  spärlichen  nutzen  gewärt."  Das  inuss  doch 
dem  Gesetzgeber,  der  leichtfertigen  Sprache  zum 
Trotz,  anders  vorgekommen  seyn,  denn  er  lässt 
für  ihn  nicht  mehr,  abcrauch  nicht  weniger  als  für 
den  kleinen,  ja  sogar  als  für  den  Mittelfinger  zah- 
len. Im  Gael.  hcisst  er  nicht  nur  «>mr  an  fhuinne 
(Kingfinger),  sondern  auch  hübsch:  muthair  na 
Indaig  (Mutter  des  kleinen  Fingers).  Weiss  Hr. 
Prof.  Leu,  wie  er  im  Welsch  heisst,  dieser  nichts- 
sagende Finger 'i  Ausser  bgs  y  vndruy  (duxiv).o  jov 
duxTihdioi)  noch:  mez>jg-vij»  (mediei,  chirurgi  dV- 
gitu* ,  wie  beim  Macrobiua  niedicinalis)  und,  was 
noch  wichtiger,  bys  y  yytw«,  Finger  des  Zaubers 


(cyvarez  A  Charm  or  enehantmtttt;  »  euring  bi 
charm;  a  nostrum).  —  Der  kleine  Schelm,  auch 
wohl  Ohrflnger  (wr/ri;e)  geheiseen,  im  Halb,  mine- 

chleno,  ist,  erklärt  uns  Hr.  I'rof.  Lro,  der  „nied- 
lich schmückende",  am  Ii  ,.gm  kräuselnde"  Da- 
men ,  von  mir  befragt ,  ob  man  sich  dieses  Fingers 
wirklich,  wie  Hr.  Prof .  Leo  versichert,  zum  LocWcii- 
machen  bediene,  läugnen  dies —  einstimmig,  und 
schwerlich  wird  uns  eine  Uöt tiget  'sehe  Sabina  Aus- 
kunft darüber  geben  können,  ob  dennoch  einst  ge- 
rade mit  ihm  die  belgischen  Schonen  ihr  Haar  in 
Locken  umgestalteten. 

Will  man  ein  redendes  Beispiel  von  etwa» 
abenteuerlicher,  oder,  wie  unsere  Altvordcren  ge- 
sagt haben  würden,  „afTeullicwrliclicr''  Krklärung, 
so  nehme  man  die  absolut  unstatthafte  Weise,  mit 
der  II.  K  das  Vcrbtnn  habundire  mit  Frau  yltcn- 
t'mre  in  Verbindung  gesetzt,  und  letztere  für  eine 
Rellin  von  Geburt  ausgegeben  wird.  Hat  diese  denn 
nicht,  von  J.  Grimm  an  Heneche  entsendet,  auch 
an  llu.  l»rof.  Leos  Thüro  geklopft?  Fast  acheint 
es  so;  denn  sonst  würde  »ic  ihm  seihst  erzählt 
haben,  wie  ihr  Namo  nichts  anderes  »ey  als  Mlaf. 
adventura,  Engl,  adventurc  und,  in  kürzerer  Konn, 
veuture  u.  s.  w. ,  also  ganz  unzweifelhaft  entspros- 
sen aus  venire,  wie  franz.  crenenient ,  lat.  eieutus 
u.  s.  w.  Umsonst  ist  die  Mühe,  lr.  abhantu'r  (good 
luck  k/wi  amj  undertaking)  OBr.  —  vgl.  DC.  ud- 
venturare,  andere,  foriunam  tentare,  Uall.  jViwm- 
turer,  Germ,  olim  abentheuern  — ;  Gael.  anntur 
(conflidus  morientit)  Highl.  Soc;  Welsch  «wfnr 
Enterprize;  venture,  attempt.  Anturiaeth  v.  a. 
To  adventiire ;  to  dure,  welches  Owen  aus  tur  (_A 
c Innige  »f  $ide  or  rerene)  missdeutet,  anderswohin 
zu  wenden,  als  auf  den  angegebenen  lat.  Wort- 
stamm. Für  lr.  amhantar,  rectiut  udhbhantar, 
in  der  Bedeutung:  Casuul  perquisite»,  ur  itoyn/- 
iie»  O'Bricn  schafft  Adelung  im  Glos»,  ebenfalls 
Rath:  adventura  im  Sinne  von:  Einkünfte.  Un- 
möglich kann  man  Hn.  Leo't  Erklärung  dieser  Wör- 
ter aus  Gael.  Ab,  aba  Pater,  dominus,  ubba$ 
(Abt,  oder  vielmehr  Vater,  nach  O  Bricn  als  die 
gewöhnliche  Bedeutung,  und  nur  zuweilen  A  iem- 
porul  Lord):  caiua,  res,  negotium,  llighl.  Soc. 
Beifall  schenken ,  ohne  zugleich  nach  dem  cunosen 
Reste  zu  fragen,  den  er  unbegreiflicher  Weise 
ganz  unberücksichtigt  lässt.  Das  Suff,  in  adventura 
u.  s.  w.  ist  von  selbst  klar,  aber  wie  verhält  es  sich 
denn  mit  habundire  oder  -  are ,  dessen  r  bloss  dem 
Inf.  angehört  *  Abundivit  oder  te  habundivit,  tibi 
habundavit  lässt  sich  freilich  nicht  sehr  zuverlässig 
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abteilen;  vielleicht  indess  ist  es  entweder,  nach 
Weise  vieler  Span.  Verna,  z.  U.  calcntarse ,  aus  dem 
Lat.  abient,  cuntit  gebildet,  also,  ohne  die  N'cben- 
begriffe,  welche  dieses  erweckt,  dein  Franz.  s'ab- 
tenter  in  Sinn  und  Form,  ziemlich  entsprechend, 
oder,  cinigerniassen  annlog  mit  exterminum  ire  beim 
Tertullian,  aus  der  Prüp.  a  mit  Mlat.  bundu  pro 
bonna  (Jimet) ,  wo  nicht  gar  aus  Lat.  u»de.  —  Wir 
wissen  es  schon,  dass  der  Keltensucht  auch  dio 
lateinischesten  Wörter  nicht  widerstehen.  So  wie- 
derum in  diesem  Helle  S.  bö.  erpice  —  lat  hirpex, 
irpex  bei  Calo  und  Yarro,  sowie  das  daraus  ent- 
stellte Franz.  her&e ,  eise  (s.  DC.  erptia),  dio  sich 
noch  eher  mit  altuord.  gardhrifa  (occa)  Grimm  II.  liö. 
berührten,  als  mit  deu  von  Leo  gauz  willkürlich  auf- 
gerührten Keltischen  Wörtern.  — 

(Die  Forlsetzung  folgt.} 

tu)  l"te***tl*iVkHT  ^Mts»«u  M|Vai      i  —tAl 

Philosophie. 

Darstellung  und  Kritik  der  Hegefschen  Rechts- 
philosophie von  Dr.  C.  W.  Kahle  u.  s.  w. 

iBtteklut»  von  Ar.  276.) 
„Jeder  Rücksicht  und  Regel  entfesselt  lehrt 
sie  dem  ihrer  Kundigen  deu  HandgrirT,  ohne 
weitere  Demonstration  auf  jeden  Gegenstand  über- 
zugehen und  von  demselben  Beliebiges  zu  prä- 
diciren.  Braucht  man  ja  doch  zu  Allem,  was 
mau  gelten  lassen  will ,  nur  zwei  analoge  Feh- 
ler, nämlich  einen  abslract  allgemeinen  und  ei- 
nen subjecliv  besondern ,  zu  linden  und  zu  crlin- 
den ,  um  aus  der  Verneinung  dieser  beiden  Vernei- 
nungen den  Klang  einer  Behauptung  und  deu  Schein 
eines  Beweises  zu  vermitteln !  So  nun  konnte  sich 
Hegel  überall  die  Arbeit  des  Denkens  und  die  Mühe 
der  Arbeit  ersparen;  er  konnte  mit  negativer  Phan- 
tasie dus  ganze  Weltall  durchfahren  und  dasselbe 
mit  dem,  was  er  bereits  mitbrachte,  ausmalen;  aus- 
malen in  derjenigen  Ordnung,  in  welcher  er  selbst 
die  Farben  dazu  überkommen  hatte,  d.h.  in  histo- 
rischer f  Daher  überall  eine  historisirende  Philoso- 
phie, und  als  Aulistropho  derselben:  eine  Philoso- 
phie der  Historie  d.  b.  eine  a  posteriori  —  apriori- 
sironde  Zwitterwisscnschaft ,  nach  deren  Vorbild 
man  nun  auch  bald  eine  Musik  der  Annalen  oder 
sonst  ei  was  Achnlichcs  erwartet!  Diese  freigelas- 
sene Methode  nnn  gewährte  Unfein ,  wie  angedeu- 
tet, die  Vergünstigung,  sich  selbst  ins  Universum 
erst  zu  übersetzen,  demnächst  aber  wieder  die 
Welt  an  sich  ud  ettem  mit  der  in  sich  vorhande- 
nen! übereinstimmend  zu  linden;  daher  sich  ihm  denn 
auch  nn  und  für  sich  Alle»  immer  gerade  ebenso 


verhielt,  wie  er  es  sich  schon  von  Jugend  auf  zu 
denken  gewöhnt  hatto;  rcflektirte  sich  ihm  ja  doch 
nur  der  Reflex  seines  eigenen  Reflexes,  jetzt  als 
abslract- besonders -concret  verwirklichte  Wissen- 
selia fls-  Form.  So  aber  machte  sich  ihm  Alles 
eben  immer  von  selbst,'  und  er  brauchte  sich  bloss 
gehen  zu  lassen,  und  er  kam,  wenn  auch  nicht 
vor-  doch  wenigstens  abwärts;  auf  diesen  beque- 
men Abwogen  endlich,  von  keinem  gehörig  zu- 
rechtgewiesen, vertiefte  er  sich  immer  mehr  uud 
mehr  in  irrationale  Pfade  und  in  sein  ncudinlckli- 
sches  Labyrinth."  —  Wie  ist  nun  aber  zu  erklä- 
ren, dass  „Hegel  auch  seine  Zeitgenossen  so  ver- 
zauberte, dass  sio  in  ihm  dio  Vollendung  der  Phi- 
losophie, und  in  seiner  Methode  die  eigentliche 
Wisscn8chaflskunst  haben  sehen  können?  —  Schuld 
ist  hieran  vor  Allem  „der  Mangel  der  eigentlichen 
Bildung,  an  welcher  die  Gegenwart  mehr,  als  un- 
sere Literaten  es  gern  haben  mögen,  laborirt;  un- 
sere viclgerührale  Kultur  gehl  zuletzt  doch  nur 
gewallig  bloss  auf  die  Oberfläche,  nicht  aber  hinein 
in  die  Tiefe,  nur  auf  das  Dies-  nicht  aber  auf  das 
Jenseits,  nur  auf  die  politische,  nicht  aber  auf  die 
eigentliche  Wissenschaft.  In  dieser  halb  materiali- 
stischen, halb  liberahstischcn  Richtung  seiner  Zeit 
nun  hat  »ich  auch  das  /iegefsche  Denken  gebildet, 
desswegen  harmonirt  es  so  vortrefflich  mit  eben 
dieser  Zeit,  weiche  darin  sich  wiedererkennt,  uud 
nun  mit  sich  selber  liebäugelt.  Kurzum  Hegel  halle, 
wie  Napoleon,  die  Eigenschaft,  der  Manu  seiner 
Zeil  zu  seyn,  ausserdem  aber  auch,  das  Glück, 
keinen  neben  sich  haben,  der  ihm  das  Primat  strei- 
tig machen  wollte  oder  konnte.  Fichte  nämlich  war 
gerade  zur  rechten  Zeit  für  ihn  gestorben;  Herbart 
machte  durch  seine  Indiffcrcutia!  -  Rechnung  gegen 
seine  Philosophie  indifferent;  Schlciertnachcr  laulte, 
traute  und  übersetzte  den  Piaton;  ücnelling  endlich 
sludirto  deu  Tacilus." 

Doch  genug  und  über  genug !  Es  ist  empörend, 
wenn  selbst  in  der  Sphäre  der  Wissenschaft  solche 
Cruditätcu  mit  dem  rücksichtslosesten  Leichtsinn  übor 
Hegelt  tiefe  Gedanken  sich  ausschütten,  wenn  über 
die  Heroen  der  Wissenschaft,  auf  deren  Thatcu  wir 
stolz  sind,  deren  Xamen  uns  mit  Ehrfurcht  erfüllt,  in 
so  widerwärtiger,  armseliger  Weise  geredet  wird.  Als 
Ref.  seine  Anzeige  nochmals  überlas,  stand  er  an, 
sie  der  Redaktion  zu  übersebicken ;  denn  die  vorlie- 
gende Schrift  verdient  keine  Anzeige.  Jedoch  die 
Zeit  war  einmal  aufgoopfert;  und  so  mag  denn  dies 
Opfer  wenigstens  dazu  dienen,  manchem  Leser  der 
Lit.  Zeitung  Zeit  zu  ersparen.         Julius  Schüller. 
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siiul,  das  b  lehrt's,  weit  entfernt,  von  Iri» 
sehen  tun  im,  A  mouni ,  a  hiliuek,  or  rising  ground. 
üemee  iuama  et  tüma  A  fem*  er  erat*  ent- 
lehnt zu  seyn ,  vielmehr  aus  Gr.  tv/i^oc  hervor- 
gegangen ,  während  ttina  und  das  anscheioeod  de- 

achafUichem  Verhältnisse  stellen ,  ob  sc  hon  sogar 
iüma  durcli  Aufgeben  von  b  aus  tumbu  erst  ent- 
stellt seyn  könnte.  —  Striga,  »tri»  Hexe  8. 153. 
hat  bekanntlich  von  der  kreischenden  Kufe  ihre« 
Namen  und  kommt  schou  bei  Fest,  und  Petren.  vor, 
g.  Grimm,  Myth.  £.585.566. 'Ausg.  1.,  wo  noch  aus 
DC.  oi  fiyXof  (yeijc)»  orp^ia  (*(rijr,  meie/Sce), 
vielleicht  'Walachisch  Sirigui  (böse  Geister)  Schott, 
walach.  Mährchcn  S.  «07.  beizufügen  war.  —  Ist 


Bedeutung:  Matche  aus  der  von:  Flecken  meta- 
phorisch entstanden,  so  musa  ich  glauben,  das« 
•uck  Welsch  magyl  Wkal  inlricabJ?  cwmectw,  or 
coiistructs ;  a  knot ;  *  knot  in  kmtting;  a  mesh; 
wkat  internales;  a,  gin,  or  springe;  a  web  on  ihr 
eye;  an  issue  in  turgeiy;  a  portion  of  land  (vgt 
Fleck  Landes)  ein  «rat  dem  Lat.  abgeborgtee  Wort 
sey,  wie  dies  vom  frz.  maiile,  ital.  magtia  (auch 
■.  B.  ein  Fleck  ha  Augapfel)  gewiss  ist,  und  zwar 
um  ao  meht,  als  in  auderem  Sinne  bei  OBr.  auch 
lr.  mdchuil  a  spot,  defect ,  stain  or  biemith  vor- 
kommt.   Statua  (nach  den  Angaben  bei  DC.  eiue 


Störstange  j  wahrscheinlicher  jedoch,  in 
heit  mit  statua,  statiens  vom  Lat.  stare ,  gl«,  ein 
Stand -Nets,  also  z.  B.  ein  solches,  welches  die 
Nachtzeit  über  stehen  bleibt),  tremaeuhun  (vtell. 
wie  trUicium  von  tres)  und  vertebolum  (s.  auch  DC. 
vervUinm  —  Fr«,  verveux,  vielL  mit  Wegwurf  des 
f),  anscheinend  von  vertere,  lassen  somraUioh  viel 
begründetere  Krklarungen  aus  dem  Lac.  SO  als  aus 
dem  Kellischen.  Cuairt-mhdta  z.  B.  ist  eine  rem 
von  Leo  üngirte  Compositum,  deren  Elemente  fr. 
CMäirt  (n  eirculation,  or  antß  eirele)  und  mala  (a 
bag  or  budget,  a  mall)  seyn  sollen.  —  Die  wahre 
Etymologie  von  tangano  II.  148.  vermag  ich  nicht 
mit  Sicherheit  anzugeben;  allein  behaupten  darf  ich, 
das9  den  -Leu'wclien  Deutungen  kühnlieh  z.  B.  Lat. 
tenere,  Mlat,  tenaces  (foreipes) ,  tenaeula;  tenagiare 
(candenti  fbreipe  laeerare) ,  oder  Engl.  roa9*= Zange 
(Ir.  teangat,  teanchoir)  als  gleichberechtigt  gegen« 
übergeslollt  würden.  —  Nicht  einmal  ambasek» 
II.  *7.  aus  dem  angeblich  keltischen,  allein  zufolge 
Grimm  IL  811.  Diez  R.  Spr.  I.  15.  wahrscheinlich 
deutschen  ambactut  hat  aeine  allbekannte  und  allein 
i  aus  richtige  Deutung  bekalten;  denn  da*  herbeigezogene 
auch  Gael.  bascach  (A  catch -pole,  m  baillif)  Armsir.  bat 
damit  nicht  dio 
schalt 


Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Zahlicörtem 
(Haupt's  Zeitsclir.  II.  527  ff.),  die  wir  um  ao  we- 
niger ubergeben  können,  als  sie  sahireich  genug 
sind  und  gerade  an  sie  im  Kapitel  über  die  chun- 
««••)  (Lasp.  p.  158—159)  Clement  8.  58  einen 
seiner  Hauptargumento  gegen  Keltieitit  der  Glosse 
knüpft  In  gedachter  Zettscbr.  II.  163  bemerkt 
Leo:  „fit  mika  ehunna  85  Schweine.  Dia  Stel- 
lung der  Zahlwörter  ist  ganz  eigenthiimlich  den 
keltischen  Sprachen  eins  gann  ähnliche,  z  &  11 
Männer  heissen  aon-fear-deug  d.  i.  wörtlich  Ein 
Männer  sehn,  wie  wir  hier  haben,  zwanzig  Schweine ", 


*)  „Incipiunt  dmnna-"  steht  daselbst.    Sollte  dessen  Schlnss  rielleicht  schon  romanWrte  Plural- 

sollen?  V«L  auch  s.  S.  .triaa  (Cm.  Striae)  Lasp.  p.  146. 
A  L.  Z. 


Endung  Im  Korn.  s«yn 
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und;  I.  I.  526.  Glosso  S.  156  wird'  nun  miha  ge- 
radewegs nts  I'htr.  genommen  und  eine  Rechtfertigung 
des  sonst  ungewöhnlichen  Voraurgehens  der  grös- 
seren  Zahl  aus  dem  Wälschen  versucht,  wo  die 

Stellung  angeblich  mit  der  in  der  Glosse  überein- 

y_  r 

stimmen  soll.  Was  erstens  die  Pluralität  joncs 
miha  (Gac\.  muc uic an ,  also  im  Plur.  hinten  mit 
n)  anbetrifft,  so  wäre  diese  erst  noch  zu  erweisen. 
Es  heisst  s.  B.  Antiquae  ling.  Britonmcae  Thes. 
By  Th.  Richards  Bristol  1753,  in  der  vorangehen- 
den Wälschen  Gramm,  p.  6.:  Substantive*.,  com- 


ag  at  (towards)  und  parih  (on  the  side)  Owen 
Gramm,  p.  Iii  — 1*2,  stimmt  also  gewiss  nicht  so 
lr.  do  (»:  vgl.  Leo  bei  Haupt  II.  163. 

Die  Jedem  bei  so  bewandten  Umständen  sich 

aufdrängenden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  von 
Hrn.  Leo  aufgestellten  GlossenerklÜning  wollen  wir 
absichtlich  nicht  weiter  treiben,  weil  immer  die  Aus- 
flucht bliebe,  der  Dialekt,  welchem  die  obige  Glosse 


gen  von  dem  sonst  üblichen  Braucho  erlaubt.  Wird 
man  dies  Hausmittel  aber  auch  für  einen,  jetzt  zu 


stead  ot  the  Hur.,  tiso  the  Sing.  Numbcr,  as  p.'/m- 
theg  gtcraig  (l.jwomen)  etc.,  "»'d  eben  so  im  Bas- 
bret- z.  B.  dek  bioe'h  (10  Kuh  st.  Kühe)  Legonidec 
Gramm.  1839.  p.  19»  II.    Dosgleichen  bei  Stctcart, 
Gaol.  Gramm,  cd.  2.  p.  61:  „When  the  numcrals 
ficheud  (20),  ceud  (100),  milo  (1000)  are  prellxed 
to  a  nouu;  the  uoun  is  nof  put  in  the  plur. ,  but  in 
the  Nom.  sing,  and  adniits  no  Variation  of  casc  (also 
in  unserem  Falle:  muc.'),  e.  gr.   fichead  lärnh  (20 
band*),  womit  Siewart  das  Verhalten  hebr.  Zahlen 
bei?  (I.  100. 1000  zusammenhält.  Die  Berufungauf  eine 
andere  Zahlstellung,  als  z.  B.  bei  Stewart:  tri  flr 
fhichead  (3  BI.  20)  p.  66  vgl.  Ärmst,  p.  XXI., 
Welsch    hält   übrigens    auch  nicht   Stich.  Owen 
Pughe  Welsh   Gramm,  p.  108  bemerkt  nämlich: 
,,\»hen  we  woula  express  any  oaii  numoer  anovo 
20,  100,  1000,  and  the  like,  it  is  usual  to  join  tho 
things  numbered  to  the  odd  number  which  comes 
firtt  in  the  series,  as:   Tri  dyn  ar  tigain  (3  men 
over  20),  23  men;  diiy  long  a  chtccchant  (2  ships 
and  600),  602  ships.    But  which  are  also  expres- 
sed thus:  Tri  ar  ugain  dyn  (Sg.),  tri  ar  ugain  o 
ddynion  (pl.  p.  32  und  o  s.  v.  a.  of);  chuechant 
(600)  a  dtry  Cct  2)  long,  chwechant  a  dwy  o  lon- 
ga», woraus  hervorgeht,  dass  20  auch  hier  jene 
Stellung  nicht  einnimmt,  und   überhaupt  dieselbe 
nmr  statt  findet,  im  Fall  das  Nomen  ganz  hinten 
steht.    Im  Basbret.  heisst  25  in  beiden  Geschlechtern 
pemp  tarn  ugent  (d.  h.  5  über  eine  Eikas)  und  wird 
Gramm.  Latino  -Ccltica,  ab  Alano  Dumoulin.  Pra- 
gae  Bob.  1800  p.  65  gesagt:  „In  celtica  lingna 
(Basbret.)  minore»  numeros  majoribus  anteponendos 
esse  notabis".  —   Auch  bedeutet  im  Welsch  med 
(tili;  towards),  aber  iua,  tuag ,  luagat  (toward)aus 
Im  (a  side;  Gael.  taobh)  mit  ü  wie  parih  ä,  parth 

*)  Auch  Ir.  H*  (O'C.  Gael.  Gr.  p.  et) ,  Gael.  dithit  CArnstr. 
Dingen,  wu  gegen  Leo  Heft  II.  IM  «engt 


-    in  eben 


,  wird  uns  in  Leo'n  Buche 
S.  156  versichert,  „ist  das  gälische  cuignear  „fünf 
in  der  Form  entspricht  noch  mehr  das  altirl.  eonn 
(Gen.  c««'n«),  quinlus".  Das  ist  nngegründet,  es 
müssten  denn  die  Schweine  auch  zu  .,  Personen"  »_)  ge- 
macht und  gerechnet  werden  dürfen.  Mehrere,  hin- 
ten mit  -nar  versehene  Zahlen,  wie  Gael.  cuig- 
near (5),  seü -nar  (6),  —  deich -nar  (10) 
applied  only    (vgl.  eine  ähnliche  Erscheinung 


nified  objects,  fügt  E.  O'C.  (s.  oben)  p.  61  hin- 
zu).   Zeugen,  ausser  E.  O'C  für  das  Irische,  eben 


of  the  Highl.  Soc.  Vol.  I.  p.  13.  Der  gutturalen 
Gestalt  des  Wortes  cnig  (quinque)  wegen  aber, 
dem  im  Kymr.  Formen  mit  doppeltem  p,  z.  B. 
Walis.  pump  {nlftnt),  gegen  übertreten .  kann  von 
dem  sg.  gadhelischen  Sprachzwoige  aHein  hier  dio 
Rede  seyn.  Mithin  bliebe,  vorausgesetzt  dass: 
chunna  5  bezeichne,  zum  höchsten  die  Annahme 
als  möglich  übrig,  es  seyen  dessen  Nasale  nicht 
etwa  suffixartig,  wie  bei  den  Lat.  Distributi- 
ven, sondern  aus  Assimilation  des,  dem  Zahlworts 
eigens  zustehenden  Nasals  mit  dem  darauf  folgenden 
Gutt.  hervorgegangen. 

Hr.  Clement  nimmt,  wie  auch  längst  Grimm 
Gr.  I.  184.  Ausg.  2.  that,  chunna  als  Germanisch 
für  Hundert  (  =  einem  vorauszusetzenden  PI.  hunda 

nicht,  wie  Leo,  für  Fünf;  und  doch  —  ein 
nonswerthes  arithmetisches  Wunder!  — 
beide  Herren  in  Erklärung  des  Bussregisters 
denselben  Summen.  Unmöglich!  wird  man  ausrufen, 
und  doch  ist  dem  also.  Entsteht  die  Frage,  auf 
welcher  der  beiden  Seiten  das  Recht  sey ,  so  müs- 

p.  XX.ni.)  steht  nur  ron  Personen,  afichstenf  perwaüctrtea 
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Ren  wir  uns  unbedenklich  Tür  Hrn.  Clement  erklä- 
ren.   Hr.  Leo  nämlich  bringt  seine  Rechnung  durch 
einen  Handstreich  zu  Stande,  den  ich  in  keiner 
Weiss  gutzuheissen  wüsste.     „Der  kleinste  der 
Bussansäue,  welche  in  diesem  Titel  [LXXX  Cod. 
Kulil.]  mit  malbergischen  Worten  erwähnt  werden ,  be- 
steht aus  6  halben  solidis,  da  nach  goldsolidis  zu 
40  Denaren  gerechnet  wird,  aus  12t)  oder  einem 
Grosshnndcrt  Denaren".    Der  Titel  $.  1  lautet  aber 
so:  -lloc  est  onum  Thon  lasthi,  solid.  III.  culpa- 
bilis  judicetur".    Wie  kommt  nun  Mr.  Leo  dazu, 
aus  III.  ganzen  Solidi  6  halbe  zu  machen?  Weil, 
heisst  es,  jedoch  ohne  allen  Beweis,  auch  sera 
(6)  als  Name  jener  sonst  tealt  (Rahmen)  und  Ihoal 
lasthi  ( Zahlbrclts-Last)  genannten  Summe  vorkommt. 
Die  vermeintliche  Erklärung  dieser  Worte  aus  dem 
Keltischen  jedoch  ermangelt  jeder  Ueborzeugungs- 
kraft.    Nicht  zu  gedenken,  dass  man  nicht  ohno 
Weiteres  das  Yorhandensoyn  des  Abacus  bei  den 
Kelten  voraussetzen  kann ,  sehe  man  doch  auch  nur 
zu,  was  die  Wörter  in  Wahrheit  bedeuten.  Balt 
bedeutet  im  Gael.  nach  dem  Dict.  der  Highl.  Soc. 
A  weit,  (M'Leod  and  Dcwar  Dict.  A  weit  of  a 
shoe  m  holt),  border,  bclt  (letzteres  es  Lat.  bal- 
tcus):  lacinia,  ora,  cingulum;  dual  aber  Capillorum 
cirrus,  fasciculus ;  officium,  lex,  jus  hereditarium,  und 
auch  in  (O'Brien's)  Ir.-Engl.  Dict.  Paris  1768  fintle 
ich  dual  ausserdem  nur  noch  durch  A  fohl ,  or  plie 
of  a  cord  übersetzt.    Da  Hr.  Prof.  Leo  leider  nur 
höchst  selten  seine  grammatisch  -  lexik.  Quellen  ge- 
nannt, und  die  aus  ihnen  entnommenen  Wortbedeutun- 
gen auch  fast  nie  im  Original,  sondern  nach  «einer 
Ucbertragung  wiedergegeben  hat,  so  mag  er  es  mir 
nicht  übel  deuten ,  wenn  ich  der  Richtigkeit  seiner 
Uebcrsetzung  misslrauen  zu  müssen  mich  öfters, 
vielleicht  mit  Unrecht,  in  dem  Falle  befinde.  Ich 
behaupte  übrigens  bloss  dies:  die  Bedeutungen  sind 
hio  und   dort  ein  wenig  zugerichtet  (namentlich 
aus  der  Specialfassung  willkürlich  in  eine  allgemei- 
nere, dem  drückenden  Finger  nachgiebigere  umge- 
setzt) ,  um  sie  dem  grado  vorliegenden  Zwecke  dienst- 
bar zu  machen.     Das  wahrscheinlich  auch  hier. 
Ausserdem  ist  Gael.  lasd  (Loading,  bailast)  ein  augen- 
scheinlich aus  dem  Germ.  (Last aus:  laden)  Grimm  1.416 
entlehntes  Wort  unkeltitchen  Ursprungs,  wie  auch 
Hr.  Harnet t  Philol.  Soc  L  p.  125  ausdrücklich,  und 


mit  Recht ,  annimmt.  Mit  dieser  n  Zahlbrettsladung 
=  6  halbe  Solidi"  scheint  es  demnach  nichts,  und 
die  daraus  gezogenen .  übrigens  sehr  künstlichen  Fol- 
gerungen haben  ohno  sie  einen  noch  viel  schwä- 
chern Halt,  als  an  sich.  Wenn  daher  Hr.  Clement 
in  jenem  Thoalasthi  eine  Verderbung  aus  Germ. 
twalafti  (q),  ein  Zivölfzig,  1*X10  Dco-  =  Hl- 
sol.  erblickt  und  überhaupt  dio  ganze  Taxe,  freilich 
ort  nicht  ohne  Aendcrungen  in  den  Lesarten  aus  dem 
Germ,  deutet,  so  hat  seine  Vcrmuthung  im  Principe 
fast  Alles  für  sich;  nur  rouss  man  sich  hüten,  an 
den  eig.  Ahd.  Dialekt,  der  z.  B.  st.  des  zweimali- 
gen f  im  obigen  Beispiele  z  haben  müsstc ,  zu  den- 
ken, und  jede  Lesart,  die  er  vorschlagt,  vollkom- 
men sprachgerecht  zu  finden.4)  Das  arithmetische 
Räthscl  aber  löst  sich  theilweise  dahin  auf,  dass, 
während  Hr.  Clement  überaus  einfach  in  der  Glosse 
die  natürlich  grössere  Zahl  als  auf  Denare  bezüg- 
lich und  als  Erläuterung  der  geringeren,  auf  Sohdi 
gehenden  im  Lat.  Texte  betrachtet,  Hr.  Leo  auch 
aus  der  Glosse  Solidi  erpresst,  dio  aber  nur  her- 
auskommen, wenn  man  sie,  es  ist  schwer  zu  sa- 
gen, warum,  halbirt,  und  die  chunna  (100)  zur  5 
herabsetzt.  Anderntheils  aber  beachte  man:  ein 
halber  Sol.  kommt  gleich  20  Donaren,  und  so  iat 
es  freilich  mathematisch  nothwendig,  dass  da  Hrn. 
Leo's  Multiplikator  (5  halbe  Solidi)  dem  ClemenV- 
schen  (10O  Den.),  d.  h.  5x20  =  100,  gleich  kommt, 
bei  gleichem  Multiplikand  (wie  es  der  Fall  ist),  auch 
aus  der  Rechnung  beide  Male  die  vom  Texte  ge- 
forderte Summe  herauskommt.  Die  Zweifel,  welche 
über  die  Richtigkeit  der  Multiplikation  bei  Hrn.  Leo 
erhoben  werden  können,  auf  Grund,  dass  diese 
sprachlich  allem  Ansr-Iicmc  nach  durch  Nichts  an- 
gedeutet worden,  mehren  sich,  wenn  man  erwägt, 
dass  diesclbo  sogar  zuweilen  mit  einer  eben  so  wenig 
genügend  hervorgehobenen  Addition  (s.  B.  in  §.  7 
thoto  cunde  20  +  5,  aber  §.11  fitlerloa  cunde  40x 
5)  durchmischt  seyn  soll. 

Manchen  wird  es  noch  ein  grösseres  Wunder 
bedünken ,  wenn  der  Eine  da  keltische  Zahlen  sieht, 
wo  der  Andere  germanische,  und  dieser  Verschie- 
denheit zum  Trotz  dennoch  Beide  dasselbe  Ziel  er- 
reichen. Die  Sache  ist  folgende.  Standen  sich 
nicht  die  kellischen  und  germanischen  Zahlbenennun- 
gen  so  überaus  nahe,  wio  sio  es  wirklich  thun,  eine 


*)  Da  mehrere  Formen  hinter  den  Zehnern  bei  Clement  suiule  lauten,  ao  fragt«  sich,  ob  «las,  »elbrt  von  Leo  für  teent 
Benommene  (et us  nicht  aafGoU.  tiyus  (d«cas)  «arückgeae ,  und  mitbin  du  ■  in:  »uade  aum  vorhergehendes  Worte  an 
rechnen  sey. 
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anscheinend  so  ungeheure  Verwechselung  beider 
wäre  unmöglich,  selbst  bei  eiuer  Lesung,  die  an 
so  maa.H*lo»vii  Gebrechen  krank  danieder  liegl,  wie  — 
i  i  der  ganzen  Streitfrage  ist  |dies  unbestritten  das 
Allcrgewisscsio  —  eben  die  malbergische  Glosse. 

Nicht  bognügt  mit  seiner  Entdeckung  von  der 
Kellicilal  jener  Glosse  im  Allgcinc  neu  behauptet  1 1 r. 
Lea  sogar  noch  spccieller,  dass  die  darin  vorkom- 
mende Sprache  dein  Gudhelucfwn  und  nicht  kymri- 
schcii*)  Slauuno  augehöre  (S.  47),  während  man 
vonThunmantt  ^Xord.  Völker  S.  201»)  her  des  Glau- 
bens war,  dass  sich  auf  dem  Europäischen  Festbinde 
bloss  vom  kyturischen  einige  alle  Sprachüberrcsto 
vorfänden.  Ja  noch  mehr.  r  Während  die  kcltischeii 
Dialekte  des  nordwestlichen  Frankreichs  sich  denen 
tu  Wales  uud  Koruwallis  innig  anschhessen ,  schon 
weil  dies«  nordwestlichen  Gegenden  Galliens  in  dco 
letzten  Zeiten  des  Römerreiches  durch  Britten  aus 
England,  die  vor  den  Sachsen  wichen,  sehr  be- 
deutende Zuwanderung  erfahren  haben,  müssen  wir 
dagegen  die  Sprachveruandt schaff  der  nordöstlichen 
Gallier  in  Irland  suchen,  wo  noch  eine  Hcihe  alter 
Traditionen  von  Einwanderungen  und  Coloiiisatioucu 
redeu,  die  durch  Belgier  stall  gehabt  hätten."  Wir 
sind  dem  Vf.  für  nähere  Boleuchtung  der  so  eben 
erwähnten  Sagen  überaus  dankbar;  allein  mit  die- 
ser Dankbarkeit  steht  nicht  im  Widerstreit,  wenn 


wir  den  aus  jenen  Uebcrsiedelungen  gezoge- 
nen Schluss  keineswegs  ohne  Weiteres  einräumen. 
Ist  etwa  Preussen  durch  einige  französische  Coloiiieu 
um  seine  deutsche  Spruche  gekommen  'i  Aber  die 
Sprache  der  Glosse!  Beweist,  trotz  der  S.  üt  (vgl. 
übrigeus  II.  119  mit  130)  gegebenen  Ltsto  von  an- 
geblichen l'eberciukömmiiisgcii  der  malbergischcn 
Sprache  mit  der  gadhelischen  Lauislufe,  doch  im 
Grunde  viel  zu  wenig.  Oder  meint  Ur.  l'rof.  Leu 
z.  B. ,  sein  fittir  (i)  stehe  auf  gadhelischer  Laul- 
slufe?  Der  L'ebcrblick  über  die  Zahlen  /..  B.  bei 
Piciel  p.  141  lehn  das  Gegentheil.  Aber  auch  nicht 
einmal  streng  kymri*ch  wäre  das  /  st.  p;  —  recht 
con  amorc  aber,  wenigstens  in  Betracht  des  f"). 
Germanisch  (Gothisch  üdvör).  Septun  (7)  stimmt 
rücksichllich  des  p  wieder  mit  Keinem  von  beiden 
(Ir,  teacht:  Wal.  suith);  in  Beuel!  des  t  jedoch 
auch  uicht  mit  dem  sonstigen  Germ.;  möglich  jedoch, 
dass  diesen  Buchstaben  ein  Lateinischer  Schreiber 
als  vermeintliche  Verbesserung  eiusclmärzle.  End- 
lich nur  chunna  (Z't),  texa ,  acta,  trügen  einen 
allerdings  mehr  zum  Gadh.  hinneigenden  Charakter. 
Facti:  es  ist  die  keltisch*  und  xpcciell  gadheliscke 
Natur  der  roalb.  Zahlwörter  nicht*  weniger  alt  ei- 
nlesen ,  und  sie  könnten  recht  wohl  germ.  seyn.  — 

(OK  fortsetzung  folgt.) 


*)  Sogar  Oiren  Weist  Dlct.  Lond.  1793.  4.   t».  Brlgiad  aagt  von   den  Firbolgk  als  belgischen  Colonisten  In  England 
und  Irland:  These  people  wert,  it  seeras,  froia  the  original  Cumhrian  ttock. 

)  Zwar  müssen  bei  Hrn.  Prof.  /..  die  sonderbaren  Lantpermnlalionen  und.  wie  er  es  zu  nennen  beliebt,  Mortificatio- 
nen  recht  flebnig  herhalten;  allein,  trets  der  Entschuldigungen  «.  3t,  Ifliwt  sieh  stark  besorgen,  gar  sieht  selten  mar 
wahren  MortUteation  der  Sprach* ,  so  regel  -  und  gesetzlosen  Gebrauch  Baaste  «ich  die  Glosse  gestattet  habe«.  Z.  B. 
«Oll  S.  98.  mare- ehalte  Cod.  Paria,  dia  rein«,  uud  rara-chaid  Cod.  I'uld.  die  murtificirte  Korra  dea  Gael.  Adj.  Barak 
enthalten.  Mit  welchem  Rechte  aber?  Maria  (dead)  würde  a.  e.  ioi  Gea.  Sing,  au  mkairbh  :  allein  bloss  im  Nom.  t. 
Bing.,  aber  nicht  im  Masc.  und  nicht  im  Plor.  mh  annehmen  (Stewart,  Gaet.  Gr.  p.  62.),  nnd  Gael.  roilleadh,  womit 
hier  ehalt  zusammengestellt  wird,  Ist  männlichen  Geschlechts.  Und  weiter  heisst  es  hei  Stewart  p.  64.:  „In  Adj.  ba- 
glnntng  with  a  labial  [unser  Fall!]  er  Palatale,  the  aspirated  form  alone  Is  used  in  the  Um.  and  Voe.  Smg.  masr. : 
the  tiom.  Dat.  and  Voe.  Sin*},  fem."  Diess  bloss  zur  Unterstützung  meiner  Melnaag,  dass  man  Grund  hat,  namentlich 
am  täte  der  syntaktischen  Verbindung,  »Ich  jedesmal  nach  etwas  mehr  nmausehen  als  nach  der  dock  nickt  allsutbeurea 
Versicherung,  dieser  oder  jener  Laut  scy  mortificirt.  —  Hr.  Prof.  L.  nimmt  viele  Lauiunterdrückmigen,  die  in  des 
jetakje»  Idiomen  vorkommen,  auch  für  die  malb.  Glosse  In  Anspruch,  wahrend  sich  sonst  nach  richtigen  Grundsätzen 
der  Etymologie  und  Schreibung  (vergl.  die  stummen  Buchstaben  im  Franz.,  welche  ehemals  dies  nicht  waren,  und 

Lepsius ,  Palaogr.)  umgekehrt  rar  die  um  so  viel  filtere  Glosse  In  der  Hegel  eine  vollere  Form  voraussetzen  Hesse. 
Nack  Sttteort't  Bemerkung  p.  SB:  The  foult  of  tke  Gaellc  orthography  ia  sometimes  a  redondancy.  bot  aever  a  eW- 
neiaaey  of  letters,  und  allerdings  liegt  die  schriftliche  Aufzeichnung  der  neokeltisckan  Sprachen  sehr  im  Argen;  —  aie 
hat  etwas  Gemachte*  und  durch  nicht  Immer  glückliche  Hcfleiicm  ma&chta  Willkührlicke.  Kur  dia  Glosse  müssen  wir, 
wie  Leu  aelbat  richtig  vermuthet,  eine  natürlichere  Auffassung  nach  dem  Ohr,-  voraussetzen,  die,  bei  alter  Unzuläng- 
lichkeit der  römischen  Schrift  oder  bei  etwaigem  Ungeschicke  der  ersten  Schreiber,  doch  gewiss  den  Laut  wiederge- 
ben tollte,  wie  sehr  ans  dessen  Erkenntnis«  auch  durch  die  Masse  Irriger  Lesarten  verkümmert  wird.  Wie  werden 
wir  demnachtelnen  vergleichsweise  geringeren  Lantnmfang  der  Gtossenwörter ,  als  wir  erwarten  dürften,  wo  erkläre* 
haben?  Aus  der  Agonie  einer  dahinschwindenden  Mundart  vielleicht,  deren  leiste  tcAssoca«  Seufzer  neck  in  asattem 
Wiederhall  ein  Stück  Papier  an  uns  herabertragt  Cenrlgens  würde  von  der  Glosse,  auch  wenn  Germaniach ,  das 
Gesagte  gellen. 
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Halle,  In  4er  Expedition 
der  All«.  LH.  Zeitung. 


Die  inalbergische  Glosse  germanisch 
oder  keltisch? 

Die  malbergische  Glatte.  Beitrag  zu  den  deu- 
tschen rechtsalierthiimern  von  Dr.  Heim:  Leo 
u.  s.  w. 

Dritter  Artikel. 
CFortsttzung  von  Ar.  278.) 


D. 


'er  Name  der  Franken  selbst  wird  S.  151  von 
Gael.  greanach  (comatus)  unter  Voraussetzung,  dass 
/"der  welschen  []~\  Form  angehöre,  geleitet;  dage- 
gen UaupVs  Ztscbr.  II.  515.  das  2.  \V.  in  Fruncns 
Suligns  oder  Sulccus  aus  dem  unzweifelhaft  gudheh 
sal  (Meer)  vorn  mit  $  und,  nicht  wie  im  welschcu» 
h.    Wie  reimt  sich  das?*) 

Thierbenemumgen.  S.  16  erfahren  wir,  wie 
„Ausdrucke,  die  »ich  auf  Viehzucht  beziehen,  in 
weit  ausgedehntem  Umfange  in  alleo  deutschen 
Sprachen  trümmerhaft  und  verwaist  dastehen  — 
aber  «o,  dass  sehr  viele  derselben  in  keltischer 
Hede  noch  organisch  lebendig  wurzelhaft  sich  ver- 
halten" u.  s.  w.  Eine  kühne  Behauptung!  —  und 
die  Schlüsse  daraus  schwerlich  probehalliger,  als 
die  einst  Riebuhr  aus  den  Lat.  Thier-  und  Acker- 
bau —  Benennungen  zog.  S.  meinen  Art  ludogerra. 


Sprachst.  S.  64  und  Kuhn'»  höchst  lesenswerthes 
Programm :  Zur  ältesten  Gcsoh.  der  iudogerm.  Völker 
Berl.  1645.  Dunkel  sind  derlei,  an  den  ältesten 
Ablagerungen  in  den  Sprachen  gehörige  und  vielfach 
durchinengte  Wörter  fast  immer;  allein  im  Keltischen 
wären  sie  etwa  heller  und  durchsichtiger  als  ander- 
wärts Y  Durchaus  nicht.  Wer  aber  solch  einem 
Gedanken  Glauben  verschaffen  will,  auf  dessen  Kly- 
mologicen  müsste,  wenigstens  im  Allgemeinen,  Ver- 
lass  seyn,  und  zwar  wird  diese  Forderung  um  so 
dringender,  je  schwieriger  die  Lösung  der  Aufgabe 
gerade  bei  derlei  Wörtern.  Sollen  wir  z.  B.  als 
gewiss  hinnehmen,  wenn  uns  S.  69  versichert  wird, 
dass  Jr.  bo  1^  Welsch  Int),  bot  (a  cow),  bota'n  (a 
bullock),  bolbg  und  bodbg  (a  heifer),  Welsch  buw 
(Kino;  a  bullock,  a  ateer  or  ox),  bual  (a  wild  ox; 
a  buflalo;  auch  wie  bualgorn  =  a  bügle  horn)  — 
simmtlich  von  Gael.  bi  „seyend",  „lebendig"  stam- 
men und  ,  wie  animat,  &»i>vt  gebraucht  seyen.  Selbst 
angenommen,  dass  Ir.  bith,  beath,  bioth  dem  Lat. 
vita  (ausvivus,  wiejuventa  ans  juvenis)  nicht  ent- 
spreche, so  ist  doch  die  Wurzel  zu  jenem  bi  dem 
Kell,  so  wenig  eigentümlich,  dass  sie  auch  z.  B. 
sogleich,  und  zwar  nichts  woniger  als  durch  fir- 
borgung,  wie  II.  67.  fälschlich  vermuthet  wird, 
Deutschen  in:  bin  (sunt),  Lat.  fui,  Griech. 


*)  Sattau  u.  a.  w.  könnte  maris  aeeota  auch  selbst  als  Ableitung  vom  lat.  salum  bedeuten.  In  Bezug  auf  die  Franken  will 
ich  wenigstens  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sogar  die  Niamescn  sich  Thag  ueuoen,  was  frei  bedeutet  (Prichard, 
Naturgecb.  de»  Mcnsrbengrschl.  III.  2.  ÄI9.  Ausg.  von  B.  Wagner  und  Will).  Dir  Ausrede,  dar  Name  Franke  sey 
gallisch  (so  behauptet  der  Vf.  S.  IAO.,  vergl.  II.  190.,  wirklich)  =  welsch,  der  andere  belgisch  ■=  gadhetiseh,  würde 
nicht  viel  helfen ;  ohuediea  ermangelt  die  Herleitung  von  Franke  aus  grtannach  jeder  sichern  sprachlichen  Begrün- 
dung. Welsche  Labiale  lösen  sich  allerdings  mit  gadh.  c  häufig  ab;  allein  daraus  folgt  nicht  im  Geringsten  der  von 
Leo  I.  W.  zwar  behauptete,  aber  durchaus  unbewiesene  Wechsel  von  Welsch  b  oder  f  mit  gadh.  g,  zumal  öfters  dem 
welschen  gw  umgekehrt  gadh.  f  entspricht.  Dem  Gael.  greann  vergleicht  sich  übrigens  Mlat,  granl  (Schnurrbarte?), 
die  besonders  deu  Gothen  angeschrieben  werden,  nnd  Popowüsch,  Vereinigung  n.  s.  w.  S.  16t.  v.  Granen,  wo  es 
die  Grannen  von  Getreide,  aber  auch  Barthaar  beseichnet;  — •  womit  trefflich  Irisch  greann  A  beard:  also  Fair  hair 
OBr.  stimmt.  Dass  Gael.  greann:  Blondes,  langet  Haar  bezeichne,  ist  in  Bezug  auf  die  Farbe  —  im  Highl.  Hoc.  Dict. 
pag.  508.  s.  B.  grean-glas-dubh  Dark  grey  hair  —  ein  willkürlicher  Zusatz  Hrn.  Leo'e;  eben  so  wenig  begründet 
aber,  dass  Welsch  Franc  eig.:  langhaarig  bedeute  (I.  43.  IM."),  und  gaas  falsch  Mine  Vsrmeiutuiuj  von  grean-ach 
greann -ach  (Long- haired)  mit  grin-neaeh  (A  yotmg  man:  joveaUy  O'Brien  und  O'B.,  welches  im  HighL  Soc.  Dict. 
richtig  aus  grinn  (Handsojue ,  fine  cet)  und  utack  (a  person)  hergeleitet  wird.  Xur  dies  letalere  aber,  und  keines- 
wegs das  gar  nicht  durch  Comp.,  sondern  durch  Deriv,  gebildete  greaa-aeh,  kann  xur  NoUi,  wie  fraac,  „jugendlich, 
krärüg"  —  Owen  sagt  bloss:  Franc  A  prompt,  or  active  one,  a  joutb;  a  free  man;  a  Kreuch  man  —  bezeichnen. — 
Die  Hernelslekung  von  Aquügranl  (d.  L  Aquia  Ajwltinu  Granau  aus  Ir.  griau,  Bonne)  kann  vollends  nicht  in  Betracht 
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8ekr.  bhu  zusteht.  (Vgl.  Bopp,  Kolt.  Spr.  8. 46  ff.)  nämlich  kann  doch  Hr.  Prof.  Leo  unmöglich  gedacht 
Nun  aber  frago  ich,  ob  Jemand  etwa  auch  ßov(  auf.  haben,  ein  Derivat  von  Ir.  earaim  (/ Zoe*),  cara 

giuv  zu  beziehen  den  llutb  hat;  —  völlig  ersteht-  (A  friend  or  dear  per  ton;  vgl.  Lat.  cor«*)  aber 

lieh  eine  grundfalsche  Etymologie,  sieht  man  auch  würde  eben  so  wenig  passen.    Ueberdem  scheint 

ab  von  der  jetzt  allgemein  anerkannten  Gleichheit  nichts  gewisser,   als  dass  die  Lat.  Parallele  so 

jenes  ßovf  mit  Sskr.  gaus  =  Kuh  (welches  Leo  Welsch  carw,  also  cerv«*,  samrot  Ahd.  hiruz,  Engl. 

8.  19  anders  erklären  will).    Vorausgesetzt  nun,  hart,  dem  Griecb.  jupöde  (cornutm)  gleichstämmig 

dass  einzelne  jener  Wörter,  so  z.  B.  mit  einiger  sey.  —    Davad  (A  »ketp ,  an  etee)  wird  8.70: 

Wahrscheinlichkeit  bual  =  Lat.  bubatus,  forner  Nutzenbringer,  sicherlich  verfehlt,  erklärt,  auch  wenn 

BBret.  bevin  (bubula  caro;  vgl.  bovinus)  Ditmoulin  Owen'*  „Dav  m.  What  i*  produeed  or  gioer  for 

p.  29.,  und  Welsch  bngeUeg  f.  A  bueolic  [!J  neben  enjoyment"  kein  von  Owen  gemachtes,  sondern  ein 

bugaii,  bugeiliwr,  bageiiydd  (A  sbepherd,  a  herds-  wirkliches  Wort  der  Sprache  seyn  sollte.  Davad 

man)  Caerf.  Dict,  aus  dem  Lat.  erborgt  seyen,  heisst  auch:  a  wart,  also  a  »chimis,  und,  will 

stellte  aich  sogleich   ohne  Widerrede  die  Sache  man  unterscheiden,  wird  zu  dem  Worte  io  dieser 

anders*).  —  Die  erwähnte  Etym.  kann  kaum  hö-  Bed.  gwyüt  (wild),  in  ersterer  aber  d 6v,  gtcOr  (sauft, 

her  angeschlagen  werden,  als  die  Otrot'schen  im  zahm)  gesetzt.    Damit  würde  auch  eine  Analogie 

Durchschnitt  zu  seyn  pflegen.   Will  jemand  aber  die  für  die  Glossen  luutmatu  8.  109.  und  roteimada  111. 

Spitze  der  Nichtigkeit  letzterer  kennen  lernen,  der  wegfallen. 

mache  sich  das  Vergnügen,  einmal  Pughe't  Out-  Waranio  der  lex  Sal.,  Ahd.  reimo  (admitta- 
line  anzusehen:  da  beisst  es  z.  B.  p.  5:  „Theword  riut,  emissarius,  tchelo  Beschäler),  Graff  I.  978., 
a  implie»  aetion  or  mofion;  also  what  i»  pretent,  nach  Grimm  III.  3tö  zu  Aga.  vraene  (lateivits) ,  ist, 
or  objective;   and  eontinuity,   or  aecompaniment.  sagt  Hr.  Leo,  »gäl.  garrän,  welches  eine  Zusam- 
Whatever  funeiiont  it  hat  to  per  form  in  speech,  menz.  ist  aus  gabhar an;  und  dies  wieder  eine  AbL 
they  originuie  from  the  attribute»  here  detailed  at  von  gobhar  (oder  gabhar")  das  Pferd;  garrän  be- 
beionging  to  it.   In  the  »fmcUtre  of  the  Welsh  ton-  deutet  ein  starkes  Pferd."    Das  hat  er  nun  mei- 
gue  it  perform»  the  funetion»  of  the  word*  and,  nes  Erachtens  aus  O'Brien  geschöpft,   bei  dem 
that,  with,  do,  did,  does,  in  Englith."    Oder  (Ausg.  v.  1768)  Folgendes  zu  lesen:  »garr'an 
p.  7:  „Ta,  that  tpreads,  or  it  in  eontinuity ;  te,  A  ttrong  horte,  a  hackney  or  work  horte.  Per- 
that  it  »pread  or  extended"  und  so  alle  Vocale  bap»  [ü]  a  dimin.  of  gabhar  A  horte.  Pronoun- 
dureb  bis  „Ty,  that  i*  about  or  inciuding;  a  hon-  ced  and  written  gearrän  or  giorrän."   Wie  aber, 
te."   Es  gilt  davon  das  Wort ,  welches  W.  v.  Rum-  wenn  dies,  von  Un.  Leo  zu  einem  Gewiss  umge- 
boidt  mit  Bezug  auf  einige  Baskische  Grammatiker  stempeile  Perhaps  falsch,  und  selbst  die  Bedeu- 
in  Mitbr.  IV.  313.  äussert o:  „Die  gleichsam  aber-  tung:  Horte  für  gabhar  (d.i.  caper**)")  bloss  jener 
gläubischen  Verehrer  des  Vaskischen  treiben  diese  Etym.  zu  Liebe  (denn  man  kann  den  meisten  Kol- 
Analyse  der  Wörter  so  weit,  dass  sie  jeden  Buch-  tologen  in  dieser  Rücksicht  Alles  zutrauen;  hat  sie 
Stäben  bedeutungsvoll  erklären."  —    Weiter  soll  doch  weder  O'Brien  selbst  v.  gabhar,   noch  das 
8.71.  75  der  Hirsch  Welsch  carw,  BBr.  901-0,  PI.  Highl.  8.  Dict.)  —  ertonnen  wäre?    Und  warum 
girvi  Dumoulin  p.  29.:   Brunstwild  bedeuten  nach  schreibt  deun  O'Brien  nicht  so,  wie  er  spricht,  da 
dem  Ir.  cair-fhiadh,  welches  selbst  aber,  meinen  er  doch  unter  einem  *.  Art.  selbst  hat:  gearra'n, 
Quellen  zufolge,  in  Betreff  des  ersten  Theiles  so  a  work-  horte,  a  hackl   Das  HigliJ.  Dict.  verweist 
au  erklären  ich  mit  dem  besten  Willen  nicht  ver-  von  garran  auf  gearran ,  wo  ea  heisst:  A  gelded 
mag.    An  Schott. - Gael.  diiir  {coneubitut  pecorum)  hör»*:  equu*  cattratut,  und  diese  Bedeutung  wird 


*)  Um  Vorsicht  In  Anntprflchen  Ober  sprachliche  Entlehnungen  and  V«rwandt»chafteo ,  dl«  Ott  «o  leichtsinnig  abgegeben 
werden,  an  empfehle«,  diene  x.  B.  da«  ADuaatitiaeta  »»,  Porbig.  boi  Ott)  it*««.  4*  Bhodet  Dict.  Annarn.  ».  4eV, 
deren  lautlich«  L'aberelnkuuft  für  sieht«  al«  haaren  Zufall  feiten  kann. 

**)  Btwra  von  einem  linken  Pferde  durch  Uebcrlragung ,  wie  «mxtla  Cd.  h.  QaseUe),  eevue  Saraeenicut  curtu  praeve- 
Unt  DC.7  „Oohhar,  ho  gabhar,  «  horte,  but  now  it  cmnnionlif  wteant  a  goat  (n(«o  the  tgad  /I*»).*'  0'Drien\  — 
was  eben  nicht  daxu  dient,  n untren  Verdacht  zu  verscheuchen.  —  Hr.  Leo  sucht  übrigen»  das  von  Iba  «elb»t  8.  9. 
ganz  richtig  mit  altn.  ha(r  (rnn«r)  vgl.  Gacl.  gabhar  »ocli  S.  108.  in  einer  Glösa«,  obschon  da«  Genn.  W.  naher 
läge  —   Uighl.  S.  IL  MO.  H«*«y,  an  Ir.  er  Scotch  hone:  gtarran. 
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nicht  etwa  daselbst  durch  geurr  (Cut:  scca)  unter- 
stützt, so  dass  man  sie  als  eino  Fälschung  anse- 
hen dürfte,  Gleichwohl  lässt  das  W.  (vgl.  Leo 
selbst  S.  74. T  und  z.  B.  luban  A  bwc  von  litb  To 
bend ,  vgl.  Pictet  p.  98.)  keine  andere  Elym.  zu, 
und  macht  eine  Vereinbarung  von  ihm  mit  dem 
reinno  sowohl  als  tearanio  (s.  DC. ,  vgl.  Vlentent 
S.  49.),  welche  beide  einen  der  Zeugungxfähigkcit 
nicht  beraubten,  im  Gegenthcil  gerade  iu  dieser 
Hinsicht  recht  wirksamen  Hengst  bezeichnen,  zur 
physischen  l'nmiif/lichlwif.  Angenommen  aber  auch, 
die  ()' Brien 'seh e  Worlerklikrung  soy  die  richtige,  so 
wäre  doch  für  die  Pferdezucht  nicht  sonderlich  ge- 
sorgt, wollte  man  A  trork  -  horte ,  a  hack0)  zur 
Fortpflanzung  verwenden!  Vollends  aber  eine  De- 
minutivform, die  O'Urien  dem  W.  garra'n  beimisst, 
vertrüge  sich  übel  mit  der  Natur  eines  Beschälers.  — 
Einen  etwa  von  Ahd.  hengist  hergenommenen  Einwand 
glaube  ich  eben  so  wenig  gelten  lassen  zu  dürfen; 
denn,  obschou  dieses  bei  Graff  IV.  961.,  Grimm  II. 
307.  vgl.  Lex  Sal.  p.  97.  cd.  Lasp.  durch  eunuvhus, 
t/utdo  giossirt  wird,  so  rührt,  da  etym.  dies  gewiss 
nicht  drin  liegt,  ein  solcher  Gebrauch  wohl  nur  daher, 
dass  man  unter  hengist  Pferde  männlichen  Geschlechts 
im  Allgemeinen  verstund,  aber,  da  Verschnei- 
dung bei  diesen  das  Gewöhnliche  ist.  vorzugsweise 
dio  Wallachen  oder  Klopfhcugste.  Kellisch  heisst 
auch  der  Hengst  dem  Hr.  Vf.  S.  18.  und  Zus. 
S.  149.  II.  163.  Wenn  dies  W.  aber  Compos.  wäre, 
nämlich  das,  von  Grimm  II.  367.  gar  nicht  so  si- 
cher für  Kürzung  aus  Hengst  gehaltene  ahn.  hest 
(fr/»»»«)  —  etwa  aus  Sskr.  ArWi ,  wie  Engl,  horse  = 
Ross  aus  Sskr.  hrdsh,  die  beide  hinnire  bezeich- 
nen —  mit  einem  dem  altn.  hneggja  (s.  Et.  F.  I. 
143.  und  altfranz.  hennot,  hennart  von  hennir 
Radlof,  Bildungsgcsch.  S.  38.)  zufallenden  Worte, 
wie  dann'l  Mindestens,  warum  Hengst  von  Gacl. 
cüing  A  yoke:  vinculum;  ceangal  QLigamen,  vin- 
culum; vgl.  Lat.  cingulum')  —  offenbar  Derivaten 
eines  Verbums,  das  im  Lat.  als  cingere  sich  er- 
hielt, abstammen  müsse,   leuchtet  im  Geringsten 


noch  nicht  ein ,  zumal  es  ja  in  gleicher  Weise  au 
das  deutsche  Hingen  (Pferde  vorhängen)  eine  An- 
knüpfung zuliesse.  —   Durchaus  falsch  erachte  ich 
aber  die  Ztisaromenbringung  des  allsächs.  wigg, 
Ags.  vieg  mit  Gael.  „oigeach  (t»j/  et  eacb  )  A 
young  horse  or  stallion,"  auch  ä  ig  euch  im  Uighl. 
Dict.  Vorausgesetzt  nämlich,  das  W.  soy,  woran 
ich  nicht  zweifele,  Compos.  aus  hg  =  Engl,  young, 
mit  eccA  («/im«)*),  so  ist's  unmöglich,  dass  es 
mit  einem  „wälschen  gwyvatvg,  ein  Wesen,  was 
stets  ausläuft,  ausrcnnl"  übereinkomme.  Zwar  giebt 
das  Caerf.  Dict.  an:  gwyf  m.  Thai  yields  or  ex- 
tends;  gmyfaxc  v.  To  run  out  or  flat,  so  wio 
Olren:  gwyv  m.  (jicy,  was  NB.  seinerseits:  A 
fluid,  a  liguid,  teofrr!)  That  yields,  thnt  runs  out; 
that  drows  out-,   that  is  smooth.    Gwyvaw  v.  *. 
(gwyv)  To  run  out;  to  become  smooth,  or  flat;  al- 
lein, wenn  auch  die  vom  Vf.  angegebene,  in  roci- 
non  Quellen  unvorhandene  Form  (vgl.  Suff,  —  ach 
S.  96.)  seine  Richtigkeit  hat,  könnlo  mich  dies  doch 
nicht  zurückhalten,  das  Germ,  wigg,  wie  oben  Weihe 
(mShm),  auf  Sskr.  wtyi  (Speed ,  dispute* ,  vclo- 
city)  und  soine  Derivaten,  wie  z.  B.  wega-sara 
O  mute) ,  cig.  mit  Schnelligkeit  gehend ,  zu  bezie- 
hen; und  wird  Hr.  L.  meines  Bodünkcns  um  so 
weniger  etwas  dawider  haben  können,  als  er  ja 
selbst  das  W.  Stute  auf  Gael.  sieud  (currere) 
zurückführt,  dem  jedoch,  meine  ich,   auch  Lat. 
studere  (vgl.  Gael.  stuidear,  Steady ,  studious,  und 
Gr.  OK«  J«,  oWij)  entspricht.   Uebrigcns  ist  auch 
in  Anschlag  zu  bringen,  was  der  gegebenen  Ucr- 
leitung  von  Stute  gar  nicht  günstig  ist,  dass  dies 
Wort  erst  in  jüngerer  Zeit  das  weibliche  Pferd  be- 
zeichnet, früher  aber  den  Sinn  von  grex  equorum, 
Gestüt,  halte  (Grimm  HI.  327.475.  Graff  S. 652.).— 
Heft  II.  96.  103.  werden  spathut  er/um  und  spa- 
dure  als  lalinisirte  Kcltenwörter  genommen,  was 
durch  den  Nachweis  ähnlicher  Wörter  im  Kelti- 
schen (Edwards,  Becherches  p.  419.)  um  dosswillcn 
nicht  erwiesen  werdeu  kann,  da  im  Alterthum  oni- 
oW,  spado  allbekannte  Wörter  sind,  welche,  man 


*)  Bei  Fahrenkrüger  im  Engt  Lei.:  „garran  (Fr*,  bldet)  der  Klepper,  schottisch«  Gaul."  —  Tarogyon  für  Pferd  hat 
Ncrnn.  Cath.  I.  1)11.  au»  der  Sprache  Ton  Connvalll*,  aber  It.  guaragno,  Span,  garanon,  Port,  garankäo  für  K«*u« 
admissarius  und  Span,  garanon,  Baak,  garainoa,  faraüoa  sogar  für  Aslnus  admissarius.  —  Obwohl  jetat  Lto  II.  98. 
»eine  frühere  Ktym.  von  varannio  anrtickgeDOmmen  hat,  glaubte  ich  dennoch  die  ausführliche  Widerlegung  von  ihr 
nicht  überflüssig,  d«  seine  Zurücknahme  auf  durchaus  andere  Gründe  baslrt  wird.  —  De«  u*.  «tat  or  stmil  LA  stal- 
lion or  »tone  -  horse')  bei  Lro  II-  99.  stehen  zur  Seit«,  ausser  stallion,  *.  B.  It.  Ballone,  Fr«,  etalon. 

**)  Bflret.  iauank  u.  ».  w.  Legon.  Gr.  Bret.  p.  10.  in  einer,  den  Germ.  Idiomen  noch  viel  naher  kommenden  Vorm.  Gael. 
s.  B.  auch  6lg-fktar  (Ayoung  man).  Ferner  x.B  mil-eack  (equus  militari*),  meUk-eaek  (OBr.  jedoch  meadkach) 
£««««  admissarius.   Vgl.  BaierUcb  Obs.  maidten  Id.  Ncnm.  Cath.  L  1509. ;  aihd.  mtidtm  (equus)  Grimm.  UL  825. 
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mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ans  anür,  wie  9h- 
ßiac  von  »Ußttr,  leitet   Vgl.   Vitt*.  Elym.  Lat. 
p.  48t.    Mehr  zu  seinen  Gunsten  hätte  Leo  Plin. 
XV.  15.  p.  1H4.  ed.  Franz.  anziehen  können,  wo 
es  heisst:  A  conditione  eastrati  seminis,  ijt.ae  spa- 
donia  appcllant  ßelgae.    Dem  Pitt,  schien  das 
verdächtig,  während  Gelen,  sagt:  Mirum  videri  non 
debet,  ti  Belgae  spadonia  vocabant  Romano,  et 
höh  Galileo  vorabuto,  ut  gui  provinciales  id  iewpo- 
ri$  essent ,  apud  <ptoi  ipse  Plinius  uinpiamdiu  vixit 
cet.    Ich  meine  indoss,  jene  mala  »padonia  hicssen 
zwar  bei  den  Beigen:  caslrirt,  allein  olmo  dass  der 
Ausdruck  in  ihrer  Sprache  mit  der  römischen  Uebcr- 
setzung  überein  klang,   denn  es  findet  sich  auch 
ib.  39.  (30.)  p.  261.  eben  so  eine  laurus  spudo- 
nia.—  Dass  Welsch  ynpazu  To  erhaust,  to  vniply 
in  primitiver  Weise  bezeichne,   muss  ich  bezwei- 
feln; nur  durch  Ucbcrtragung  wird  es  dies,  ähnlich 
dem  Lat.  erWare,  entmannen,  bezeichnen.  „Aus- 
holen," bedeutet  es  in  keiner  Weise,  was  Leo  auch 
bloss  dcsshalb   behauptet ,   um  eine  vermeintliche 
Analogie  zu  haben,   für  andechabina ,  welches  er 
S.  103.   ,,im  Falle  der  Caslration"  deutet.  Immer 
würde  ich  darin  noch  eher  einen  Zwillingsbruder 
vonGacl.  caban,  A  eapon,  Lat.  cn/>o,  MLat.  auch 
copi«  Kapaun  gesucht  haben,  als,  wie  Leo  IL  74. 
nicht  sehr  glaublicher  Weise  will,  Gacl.  camhan 
[Dim.  of  comb,  welches  vormuthlich  dem  Lat.  ab- 
geborgt worden),  A  Utile  cave;  a  coie,   oder  co- 
bhan  (Capsula,  arcula.   A  holfow:  covum  siniu). 
Seine  Uebcrsclzung  „Aushölung"  lässt  es  geschickt 
zweifelhaft,  ob  nicht  diese  Wörter  eig.  excavatio 
bedeuten,  was  übrigens,  wie  man  sieht,  nicht  der 
Fall  i*<-    G  afferit  —  caal rarer it  II.  76. 

Werfen  wir  jetzt  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
Schweine,  welche  im  Salischen  Gesetzo  eine  wich- 
tige Rolle  spielen*).  Sonderbar,  da.ss  auch  in  die- 
sem Kapitel  mit  absolut  sich  ausschließendem  Wi- 
derspruche in  den  oftmaligen  Glossen,  die  cbult 
enthalten,  der  Eine  Schueine,  der  Andere  {Clement 
S.  45  ff.)  Bns$gelder  erblickt!  —  S.  86.  wird  von 


Hrn.  L.  zu  criitian  ein  gael.  eriotta,  ich  glaube, 
bloss  geschaffen,    um  daraus  „den  Grimmen"  als 

Bezeichnung  des:  terres  zu  gewinnen.    Sehr  bc- 
merkenswerther  Weise  aber  bedeutet  Gael.  criotda 
(Steift,  gaick,  nimble:  agilii,  celer,  i-e/ox),  und 
wird   im  Uighl.  Diel.  lia  als  obs.  W.  sowohl  für 
JMmble,  aclhe;  celer,  alacer,  als  Ahog,  pig  auf- 
geführt.  Gryse,  greice,  grice  sind  schottischo 
Benennungen   für  Schwein,  Ferkel  bei  Molherb;r, 
dürfen  aber,  als  mit  Sskr.  ghrishvi,  gh  rieht' a 
m.       bog)  wahrsch.  glcichstäramig  —  aus  ghrish 
To  rub  cet.    Witt.  —   schwerlich  herangezogen 
werden.    Auch  Dan.  8agt  man:  gris.  —    S.  75. 
ist  nach  ClemenVt  richtiger  Bemerkung  die  Glosse 
diramni  nichts  als   Corruptel   statt  de  rhanne  im 
Texte.   Hr.  L.  macht  daraus  „den  poetischen  Aus- 
druck: Krdwühler;"  —  in   der  That  sehr  curioso 
Bezeichnung  für  ein  Porcellus  laclansl  Hat  der  Cod. 
Ettentis  in  Bezug  auf  „de  hranne  (choanne  Murat. 
bei  Adelang,  Gloss.  man.)  prima"  nur  einiger  müssen 
mit  der  Erklärung  de  prim»  partu  Kechl,  so  wir«! 
es  misslich,  in  hranne  ,  rhanne  ein  kellisches  Wort 
zu  suchen.    Aus  Welsch  „rhann  A  part  or  por- 
1ion,  u  thare.   So  in  Amor.   .4.  division  of  lantls 
into  thares  among  brothers  (vgl.  DC.  v.  ranna,  da- 
her auch  rhan-dir  A  share  or  purtion  in  an  frj/jf 
ritunce  s.  Leo  S.  84.)  Richards  thes.,  ferner  Ir.  r«»i« 
Apart,  piece  or  division  ex.  of  Xhe  xcorld,  Gael.  Id., 
auch  z.  B.  pedlgree,  uncestry,  relatiomhip  kann 
doch:  Gattung  nur  sehr  erzwungen  herausgedeutet 
werden  •*);  ja  im  Uighl.  Soc.  Dict.  II.  p.  724.  Arm- 
str.  Engl.  —  Gael.  Dict.,  Macleod  aml  Dewar  p.  888. 
findet  sich  unter  Race  weder  dies  Wort,  noch  leaba, 
leabadh  f.,  wohl  aber  im  ersten  I.  558.  leabadh  f. 
(A  race,  generation:  avorum  Serie*,   proles,  pro- 
lapia),  jedoch  als  ein  durch  den  Aslcrisk  ausge- 
zeichnetes  II'.,  welches  vielleicht  noch  eher  mit 
leabadh,  leabd  (A  bed,  a  couch)  als  mit  Ir.  leab 
(A  piece  or  fragmenl)  =.  Gael.  lehb  {part  vel  frag- 
menium,  sind  pellis,  vel  corii)  in  Verbindung  ge- 


*)  t.s  M  eine  Im  Ganzen  gewiss  «ehr  wahre  Bemerkung  to»  Dahlmann  (Gesch.  d.  Engl.  Hevol.},  dass,  w 

nur  Schweine  den  VtttiatMd  eine*  Volkes  ausmachen,  dies,  weil  kein  anderen Ifauslhier  sielt  mit  so  wenig  Pflege 
t,  auf  einen  geringen  <irad  der  Cullur  hinweise.   So  ist  z.  B.  Serbien  überreich  au  Schweinen.  —    in  einem 
ißuschm.  lies  Marqulses  f.  91.  vgl  p.  8.  9.  26.  31.)  llndet  sich  gleichfalls  ein  Kapitel  über 


Provinz,  rän,  ränte,  orne;  Dia. 


,  tonne  (jtarcus  mas  et  nen  castr»t**1  Vi 
IDer  Bescklmss  folgt.) 


Cath.  P.  1408. 
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Zur  exegetischen  Theologie. 

Nachgelassene  exegetische  Schriften  zum  Neuen 
Testament  von  Dr.  L.  F.  0.  Buumgarten-Cru- 
sius.  I.  Bd.  1.  Tbl.  I.  Hälfte.  Commentar 
über  das  Evangelium  des  Matthäus  herausge- 
geben von  Dr.  J.  C.  T.  Otto  in  Jena.  1.  Abth. 
8.  XII.u.1928.   Jena,  Mauke.  1841.  (15  Sgr  ) 

A.u»  dem  schriftliclien  Nachlasse  des  verstorbe- 
nen Dr.  Baumgarten -Cruslus  aollen  nach  und  nach 
exegetisch«  Erklärungen  der  meisten  neutestament- 
liehen  Schriften,  sowie  einige  Werke  dogmatischen 
Inhalts  herausgegeben  werden.  Die  Krage,  ob  es 
wünschenswerlb  und  für  die  Wissenschaft  förder- 
lich sey,  dass  nachgelassene  Werke,  besonders 
wenn  sie  vom  Verfasser  selbst  nickt  für  den  Druck 
vorbereitet  waren,  dem  Drucke  übergeben  werden, 
möchte  man  versucht  seyn,  in  den  meisten  Fällen 
im  vorliegenden  Falle  könnte 
nahe  treten,  da  die  Heraus- 
geber seibat  versichern,  dass  der  literarische  Xach- 
lass  des  Vf. 's  »ursprünglich  keineswegs  für  den 
Druck  bearbeitet  war",  und  das,  was  uns  vorliegt, 
„im  Sommersemester  1839  völlig  neu  bearbeitet  ist", 
also  darin  auf  die  indessen  weit  vorgeschrittenen 
Verhandlungen  keine  Rücksicht 


konnte,  obwohl  die  einschlagende  Literatur  bi*  zum 
Jahr  1842  fortgeführt  ist.  Deiaungeechiet  können 
wir  das  Werk  willkommen  heisseu,  da  es  viel 
Treffliches  enthält  und  seinem  Zwecke  im  Allge- 
meinen wohl  su  entsprechen  geeignet  ist,  indem  es 
nicht  für  Gelehrte  vom  Fach  bestimmt  ist,  sondern 
eben  für  solche,  die  in  die  Wissenschaft  eintreten 
wollen".  Besonders  lobens würdig  ist  die  „bedeut- 
same Kurse  und  inhaltsvolle  Gedrungenheit"  des 
Werkes,  ohne  dass  es  desshalb  dem  Werke  au  der 
nöthigen  Gelehrsamkeit  fehlte.  Wer  vielmehr  mit 
der  Literatur  bewandert  ist,  und  «wischen  den  Zei- 
len su  lesen  versteht,  findet,  dass  der  Vf.  auf  alles 
Bedeutendere  Rücksicht  genommen,  ohne  mit  vielen 
gelehrten  Citationen  u.  dergl.  su  prunken,  und  da- 
A.  L  t  1844.    Zu  elter 


reu,  und  wohl  gar  abzuschrecken.  Dennoch  wird] 
die  sonst  lobenewerthe  Kurse  hie  und  da  auch  zum 
Maugel,  indem  Manches  eben  nur  Angedeutete  für 
den  weiter  Gekommenen  wohl  verständlich  und  an- 
regend, für  den  in  die  Wissensehaft  erst  Eintreten- 
den dagegen  geradezu  äuigmatisch  isL  Wir  sind 
überzeugt,  dass  das  Mangelnde  der  Vf.  in  seinen 
Vorlesungen  durch  das  lebendige  Wort  ersetzt  bat, 
vielleicht  hätte  es  auch  bei  der  Herausgabe,  da  ja 
den  Herauagebern  nachgeschriebene  Coliegienhefte 
sur  Hand  waren,  ersetzt  werden  können,  ohne  der 
Kürze  su  schsden.  Besonders  wohlthuend  und  er- 
freulieb ist  noch  die  dem  Vf.  eigeue  ruhige,  edle 


Der  Erklärung  gebt  eine  das  Wesentliche  go- 
drängt  zusammenlassende  Kiuleitung  voran,  die  sich 
kurz  über  die  kanonischen  Evangelien  überhaupt, 
über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  drei  ersten 
Evangelien,  und  übor  die  Glaubwürdigkeit  der 
evangelischen  Geschichte  verbreitet,  dann  folgt  die 
Einleitung  in's  Evangelium  Maithai  selbst.  Das 
Resultat  derselben  ist  ungefähr  folgendes:  Das 
Evangelium,  wie  es  uns  vorliegt,  ist  gewiss  in 
griechischer  Sprache,  in  Palästina,  noch  sur  Zeit 
der  lebendigen  apostolischen  Traditionen,  also  vor 
der  Zeit  der  jüdischen  Katastrophe  verfasst.  Das 
Evangelium  selbst  sber  wird,  nicht  sus  inners 
Gründen ,  sondern  suf  Grund  des  historischen  Zeug- 
nisses des  Papas,  „welchem  kritisch  und  histo- 
risch nichts  entgegen  steht",  Matthäus  habe  ji 
Myta  rä  kuo/s  Ifaulii  SwXixTtp  verfasst,  dem  Apo- 
stel abgesprochen.  Matthäus  hat  nur  eine  Rede- 
sammlung  Jesu  hinterlsssen :  Das  Evangelium,  wie 
es  uns  vorliegt,  ist  also  nicht  sein  Werk,  sondern 
eine  itytijriia  desselben.  Die  Ueberarbeitung  aber 
fällt  in  eine  nicht  weit  entfernte  nachapostolische 
Zeit.  Worüber  sich  denn  freilieh  noch  vielfach 
streiten  Hesse. 

(J»«r  Besehlmss  fal^f.) 
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Die   malberglsche  Glosse  germanisch 
oder  keltisch? 

Die  malbergitcke  glatte.  Btitrag  zu  den  deu- 
telten reckttaltertkumern  von  Dr.  Ueinr.  Leo 
u.  s.  w. 

Dritter  Artikel 
(.Betchlmss  von  Sr.  279.) 

Wenn  nun  in  unum  aketepte  (s.  jedoch  Gern. 
9.  49.)  jenes  leabhad  mit  einem  „aigk,  gut"  [f] 
liegen  soll ,  so  whsste  ich  nar  aof  Ir.  trighe 
(rtout,  vahant)  zu  reihen,  indem  der  Gen.  tftyA, 
a.  B.  Diarmad  an  algk  (O.  of  good  foritme) ,  von 
agA  (l?e*  teamdae.  Deliciae ,  amoenitat)  weder  lo- 
gisch noch  sprachlich  gerechtfertigt  scheint.  8. 
übrigens  Clement  8.  48  f.  —  Des  Miasliche,  wenn 
die  Glosse  hranna  ckale,  gsns  verschieden  sowohl 
von  obigem  Arn»«*  als  von  chaH,  „schlechte  Qualität* 
gedeutet  wird ,  nimlieh  aus  Gael.  granna  «=  grknnda, 
Ir.  grdnda  (Vglg,  deformed,  ill-favoured) ,  il-grai- 
neack  iveiy  horrid  and  ugly),  Gael.  grein  f.  De- 
formity ,  uglinett,  lasse  ich  unberührt. 

S.  00.  erklärt  Hr.  Prof.  L.  sowohl  bammodo 
als  babene  aus  Ir.  banabk  et  banabkin  A  sucking 
pig,  Welsch  banw  S.  60.:  „Im  Wilschen  ist  die 
Wurzel  verloren  des  Worts;  das  Gael.  bewahrt 
sie  im  Verbo  banadk,  verwüsten."  Ist  das  be- 
wiesen? Bdnadk.  1o  watte:  bdnfuigkear  i,  it 
ihall  be  tcasted  OBrien  (eigentlich  es  wird  wüst 
gemacht  werden,  von  fu(gk(m,  to  get,  obtain), 
aber  im  High!.  Soc  Dict.  *  banadk  (Watting: 
actio  profundendi)  ist  im  Gadhel.  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,-  wenn  überhaupt  verbal,  so  gut  ein 
eckwacket,  denominatives  Vernum  von\bin  (toastet 
uncuHivated  OBrien ;  vattut,  detertut,  vacuut 
Rigkl.  Dict.),  als  Lat.  vattare  von  vattut f  und 
Deutsch  verwürfen  von  wuett;  und  schon  desahalb 
die  Herleitung  unsicher.  Nun  hat  aber  Owen  seiner- 
seits Walsen  rbanw  A  twine  ;  a  barrow  pig  Gtcent. 
betaute  ke  turnt  up  tke  ground  for  food,"  und  lei- 
tet es  von  bin  Prominente ;  kigk,  loftg;  kämt  v.  o. 


To  raite  up,  or  render  prominent;  to  erect ,  und* 
ich  wüssto  gerade  nicht  su  nagen,  ob  um  Viele» 


schlechter,  her,  wiewohl  mir  für  eine 
(Rickardt:  banw  A  Utile  pig,  a  tkoot  or  young  pig, 
o  pig  newlg  weaned,  a  barrow -pig;  banw -et,  tke 
fem.  of  banw,  a  young  tow)  vgl.  Leo  S.  87.  weder 
Verwüster  noch  Wühler9)  der  streng  geeigoetn  Aus- 
druck scheint  Auch  wird  Owen't  Erklärung  kei- 
neswegs durch  folgcndo  Stelle  bei  ihm  unterstützt: 
Gnaied  i  vanw  vagu  kör 
Gnawd  i  voc  (aus  moc)  tyriaw  cglor. 
iA  pig  —  es  ist  darunter  ein  Kind  gemeint  —  it 
apt  to  breed  vermin,  tke  twine  are  apt  to  turn  up 
tke  ground,  d.  h.  Erwachsene  sind  fähig  zum  Pflü- 
gen, überhaupt:  zur  Arbeit).—  Nun  kommt  ein  wich- 
tiges Wort,  nämlich  bammodo,  wichtig  durch  Leo'« 
Deutung  desselben  8.  90.  als  „Lehnsschwein.n  Dar 
majaüt  tacrifttt  liesse  jedenfalls  eher,  aueh  dem 
Ausdrucke  votivut  in  der  Emend.  zufolge,  auf  eine 
Bestimmung  desselbon  zu  reHgi'Öten  Zwecken,  wie 
die  porci  tacri  Plaut.  Men.  II.  «.  16.,  schliessen; 
von  einer  Verpflichtung,  dasselbe  dem  Könige  dar- 
zubringen, ist  nirgends  die  Rede,  und,  wenn  Leo 
8.  103.  Ir.  odkmöt  (Retpect,  komage),  odkmitack 
(Retpeel ful,  duliful)  OBrien  ohne  Umstände  für 
Lehnt  -  Pflicht  beansprucht,  so  lluit  er  mehr,  als 
man  su  beweisen  im  Stande  ist.  Da  odkmot  ein 
Coropos.  seyn  soll,  so  kann  als  zweiter  Theil  nur 
Ir.  mbt  [A  manner  or  fatkion.  Lat.  mos,  und  wahr» 
scheint,  out  dem  Lat.,  wie  Welsch  möz  A  mode 
cd.  =  Lat.  modut) ,  und  mbtack  (of,  or  bthnging 
to  manner  or  fatkion)  OBrien  gemeint  seyn.  Den 
ersten  hält  Hr.  Prof.  L.  für  Ir.  uidk  (care,  heed) 
OBrien,  Gsel.  didh  1)  Care,  keed,  attention,  retpect: 
obtervantia.  «)  Studium,  cupiditat  3)  Studium, 


amor,  diieefio.  4)  Spes,  expeciatio ,  aber  uidk,  uidke 
(gradm,  pattut ,  spatlum  cet.)  Iligkl.  S.  Dict.,  wah- 
rend jirtntlrong  Beide  vereinigt :  A  degree  cet.  cet., 
alto,  care,  attention;  a  kearing  (gleichs.  sIs  hinge 
es ,  was  sehr  unwahrscheinlich ,  mit  Lat.  audire  so 
l ,  wie  Ir.  oibid  Obedience , 


auch  Welsch  Atrr*  nach  Lea  8.  M.;  eins  Erklärung,  die  meine» 
Owen't  angeblicher  Deutung  «es  Worts:  A  pmth  forwarä,  «  thrutt,  und  dessen  2  finairten  Primitirwdrteni  kw  A 
foreiUt  uttermnet  und  wc  A  tpread  out  or  ex/>*nsion1\  Man  lasse  nun  nicht  chnc  der  Glosse  ausser  Acht,  welches 
Leo  8.  88.  für  Schwein  nimmt ,  da  nämlich  SsrcA  nur  im  kymr.  Sprachawelge  vorkommt,  und  im  Gadhel  Ischen  (also 
im  Widerstreit  mit  der,  nach  Leo't  Voraussetzung  gleich  falls  Im  Gadh.  abgefaßten  Glosse),  wenn  darin  vorbanden, 
vorn  wahrscheinlich  s  hatte,  in  Uebereinstimmung  mit  tat  tut  u.  s.  w.  Or.  Ztschr.  IV.  21.,  roo  denen  Lett.  xuhka 
(Schwein)  ganx  Terschleden  wSre,  wenn  dessen  AnUut  für  *  steht,  wie  im  httt  öfters  (indes»  vor  u  nur  bei 
Ausfalle  von  O,  ».  B.  entschieden  das  aweite  *  in  *iiA*-«k*  (Schweiacbtn). 
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obedire).  Ausserdem  Welsch  tizyv  (von  Oicen  aus 
ms  A  chief;  ii  lord ,  bei  Richards  ab*,  udit  Lord, 
geleitet)  Ilumble ,  ohedient ,  wiecÄ ;  uzyiän  To  hum- 
ble,  to  obey;  uzyvtiad  An  obeuing;  a  humbling  Oleen. 
Das  ist  —  Alles,  was  Hr.  Prof.  Leo  sprachlicher 
Seils  zu  Gunsten  seiner  Meinung  beigebracht  hat, 
und  man  urt heile,  ob  das  genügt  zu  den  weit- 
schichtigen  Folgerungen,  die  er  daran  knüpft.  Wie 
aber  gar,  wenn  odbmös  nichts  wäre,  als  Verder- 
bung aus  dem  Ags.  „ead-miid  (cig.  glückliches 
Gemülh)  Achtung,  Verehrung "  u.  s.  w.  bei  Hrn. 
Leo  selber  Allsachs,  und  Augelsächs.  Sprnchproben 
S.  105.?  Vgl.  insbesondere  wegen  das  d  hinten  fr. 
eas  omot'd  or  ea*  -öghmöid  (Disrespect,  dis/ionoar.  Gh 
=  <M),  ettiomöideiich  ( disrespect  ful ,  duobedient ),  und 
eu*  -  (»mir  (dishonour ,  abuse),  also  aus  hat.  honor 
hinten.    Ags.  ead  =  (iolhisrh  and  s.  spater. 

Zwar  haben  Diefenb.  Cclt.  I.  Nr.  51.  und  ich 
selbst  (Et.  F.  II.  346.)  längst  MMN»,  rasallu*0) 
für  Wörter  kelt.  Ursprungs  erklärt,  ja  Die  f.  hat  so- 
gar Nr.  273.  in  Betreff  von  feudum,  feodum  auf  Ir. 
fiadh,  fia,  fith  (land;  Armsfr.  land,  ground),  fi'a- 
dha  (a  Lord)  OBrien  hingewiesen,  allein  eine 
Durchmischung  so  verschiedenartiger  Wörter,  mit 
zum  Theil  äusserst  mythischen  Bedeutungen,  wie 
bei  Leo  S.  XI.  vorkommt,  haben  wir  uns  nicht  er- 
laubt. Alle  Beziehungen  zum  LcAmj-  Wesen  hat 
Hr.  Prof.  L. ,  willkürlich  und,  ohne  den  Leaer  zu 
warnen,  das»  er  dies  thue,  seinerseits  erst  hinein- 
getragen; oder,  wo  stände  denn  zu  lesen,  dass 
feadh ,  fiadh  „Gegend,  Landschaft,  Landauf"  sey, 
oder  feadha  „Landeshäuptling,  der  Gutsherr,  Füh- 
rer", oder  feadban  „die  Gefolgschaft  [*]  eines  Füh- 
rers" 00)'i  Im  Mittelalter  ist  das  Lat.  fides  nebst 
fidelis ,  ftdelitas  u.  s.  w.,  sowohl  im  Sinne  des  christ- 
lichen Glaubens  (vgl.  Engl,  faith)  als  des  Lehu- 
rechts  vielfach  verwendet.  Kein  Wunder,  dass  sie 
auch  in  keltische  Idiome  drangen.  Daher  in  die- 
sen, und  zwar  nicht  als  einheimisches  Gewächs:  Ir. 
/  cid  h  i  I  just,  true,  faithfui,  vhasl ,  feidil,  faithfid 
etc.,  feidhlt'dhe,  a  foilower,  fe"idhl i'dhim,  to 
continue  true  and  faithfui  OBrien,  so  wie  Welsch  fyz 
( faiih,  or  confidence ;  reliance,  dependence~),  f yziawl 
Ilelating  io  faiih ;  faithfui.    Schon  der  Mangel  der 
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Lautverschiebung  (kein  wälsches  91c  =  Gadhel.  f) 
8.  XII.  hätte  Hrn.  L-  zu  Ausschliessung  der  eben 
genannten  Wörter  Innleiten  sollen.  Das  Lot.  fides 
hat  eben  so  die  Aspir.  von  nti&u  trausponirt ,  als 
fidelia,  vgl.  m»u*yrj,  it „)«*>;;  (Et.  F.  II.  124.);  da 
nun  aber  die  vorhin  genannten  kelt.  Wörter  gleich- 
falls vorn  /'zeigen,  ist  dies  eine  Instanz  dagegen, 
wenn  man  sie  für  im  Keltischen  einheimische  aus- 
geben wollte.  In  Betreff  der  von  mir  a.  a.  0.  ver- 
suchten Erklärung  von  fe-odum,  und  al  -  odium 
erfreue  ich  mich  nicht  des  Beifalls  von  Diefenbach 
und  jetzt  Leo  II.  151.,  glaube  aber  nichts  desto 
weniger  an  ihr  festhalten  zu  müssen.  Eratcrer  ge- 
denkt selbst  des  BBrel.  fedali'h  (fettdalis)  als  von 
Jollivet  aus  fc  (—  Frz.  foi,  Span,  je,  z.  B.  uuto 
da  fe,  i.  e.  Artus  fidei)  mit  dulrh  |gedeutct.  Ich 
adoptire  dies,  und  erinnere  an  Engl,  fee  (Lehn)  and 
teniint  (d.  h.  tenens\  s.  DC.  v.  teuere  als  ih>x  fori 
fendaits),  Frz.  tenancier ,  da  BBr.  daltfh  nicht  nur 
fief,  domaine  cet.,  sondern  ursprünglich  lernte  t  main- 
tien  u.s.w.  bedeutet.  Im  Welsch  bei  öicen:  dei- 
liad  A  tenant ,  or  a  holder;  a  subjeet,  or  a  vassal; 
aus  data  v.  a.  To  hold,  bear,  or  tupport;  to  lay 
hold  of;  to  Keep-y  to  »top  ;  to  catch.  Ich  vergleiche 
für  feodum,  alodium  nämlich  als  zweites  W.  Alt- 
sächs.  6d  (possessio)  Grimm  I.  206.  Goth.  aud u.s.w. 
v.  d.  Gabclcntzjund  Löwe  WB. ,  von  gleicher  Wurzel, 
als  6dil  (pntria),  Ahd.  nodal,  Ags.  ödhel ,  cdhel, 
altn.  ödhal  (praedium  hereditarium ,  patria),  Ags. 
ädhele  (nobilis),  Ahd.  adnl  (genns)  u.  8.  f. 

Den  Bcschluss  mögen  Kuh  und  halb  8.  94  ff. 
machen.  Hr.  L.  sagt:  „Bei  den  schott.  Gaelen  ist 
dies  W.  (baothair)  noch  heuliges  Tages  gang  und 
gäbo  zur  Bezeichnung  eines  Kalbes."  In  Betreff 
dieses  Satzes  sehe  ich  mich  gcuölhigt,  den  I! 
zu  verlangen ;  denn  allen  Gachschen  WB.  zufolge,  — 
und  ich  habe  in  der  That  die  besten,  das  der  Highl. 
Soe.f  das  Armstrong' scho  und  das  von  IsfLeod  and 
Detcar  benuizen  können  —  bedeuten  zwar  Gael. 
baodhan,  baoghan  (  vgl.  meine  Zig.  II.  371.),  hinten 
mit  n,  das  Kalb  als  Thier;  allein  es  kann  nur  auf 
einem  Misiierständnisse  beruhen,  wenn  Hr.  Prof. 
L.  dies  auch  von  Formen  hinten  mit  r  behauptet. 
Armstrong  bat  im  Engl.  -  Gael.  Dict.:  Calf  s.  Laogh 


N um.  260.    DECEMBER  1845. 


*)  Die  In  Leo'*  Weltgesrh.  II.  184.  gesehene  Deutung  al*:  juniore*  nach  dem  Aga.  fiitl,  Ahd.  eatal  {soboles')  Grimm  II. 
52.,  scheitert  allein  schon  an  dem  Umstände,  dass  rusntlui  gewiss  den  Lat.  Laut  von  r,  nicht  deu  althochd.  r  —  /'hat, 

**)  Ir.  ftädhan,  a  band,  a  troop,  or  Company  =  Gael.  fradhainn  (nach  dem  Highl.  S.  Dict.  au*  feadh  Length,  extent, 
and  ilunne  Men) :  Poputu* ,  hominum  catereu,  mnnu*,  atmen.  Ir.  ctan  feddhna  A  Captain ,  or  he  ad  of  a  troop,  or 
Company  of  Men."   Bei  Armstrong:  feadhna  (Ir.  id.)  A  Commander,  a  chief,  *  captain. 
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[woher  das  Deroin.  laogh  -  an\;  culpa  na  eoite 
l—  Km»  I .  calf  of  ihe  leg\;  endlich  wieder  durch 
cm  Semikolon  vom  vorigen  geschieden:  baothair, 
baoghtan,  folglich  diese  beiden,  als  —  synonym. 
Nim  heisst  es  bei  demselben  r.  Sheep  s.  Caor, 
othaisg.  (in  ridicule)  baoghlan  (sowie  maolag  A 
Wime  given  to  a  cow  without  hörnt;  in  r  i  d  i  c  ul  e  ,  o 
stupid  I finale;  (vgl.  im  Holl,  bagyn,  Beginne,  und 
ebenfalls  —  hornlose  Kuh);  und  man  ersieht  schon 
hieraus,  dass  sie  Kalb,  Schaf  nur  metaphorisch  be- 
zeichnen, woran  kein  Zweifel  übrig  bleibt,  wenn 
Arm»tr.  bttothair  i.e.  baoth  -fhear  (A  foolish  fel- 
low)  erklärt,  so  dass  er  also,  wie  auch  Stewart 
nach ,  jedoch  zu  weit  ausgedehnter  Meinung  Gael. 
Gramm,  p.  179.,  in  dem  Suff.  —  uir,  signi/ying 
persans  (!)  or  ugents,  das  W.  'fear*  (man)  er- 
blickt, —  welche  Erklärung  allein  schon  das  Kalb 
im  eigentlichen  Sinne  ausschliessen  müsste. —  Mac 
Leod  and  Dewur  im  Kngl.-Gael.  Dict.  v.  calf 
haben:  Loogh;  buimUear,  ümaidh,  baothuire;  culpa 
na  cvueach ,  und  dafür  das  llighl.  Soc.  Dict.  II. 
p.  356.  noch  verständlicher:  Calf  1)  The  goung  of 
a  cow:  loogh  (dies  auch  allem  im  Lat.-Gael. 
Diel.  v.  FiIk/ms!)  2)  Adolt,  a  stupid  wretch:  bu- 
meilear,  ümaidh ,  buothair;  3)  The  thick,  plump, 
bulbotu  part  of  the  leg:  culpa  na  coüeW  —  Ich 
will  nicht  weiter  darauf  dringen,  dass  zufolgo  Sle- 
wart  p.  31.:  The  sound  of  gh  is  represented  uho  by 
dh,  und  demnach  die  Priorität  des  dentalen  oder 
auch  gutturnlen  Lautes  in  dem  Worte  in  Frage 
käme*,  aber  unbemerkt  kann  ich  nicht  lassen,  dass, 
wenn  gleich  Armttr.  (nicht  jedoch  das  llighl.  Soc. 
Dict.)  auch  für  baoth  dio  Bedeutung  deuf  augiebl, 
nichts  desto  weniger  Hr.  Prof.  Leo  jenes  buoihnir 
irriger  Weise  mit  dem  höchst  wahrsch.  völlig  da- 
von verschiedenen  Welschen  byddur  oder  byzar 
(A  deaf  person)  vermengt,  welches  dem  Ir.  und  Gael. 
bodhar  (zufolge  OBricn  auch  boghar  geschrieben), 
Sakr.  budhira,  taub,  Pict.  p.  11.  Bopp,  kclt.  Spr, 
S.  9.  begegnet.  —  Hiedurch  verliert  nun  die  Er- 
klärung der  Glosse  S.  98.:  a  Im  z>/m  pedtro  be- 
deutend an  Wahrscheinlichkeit.  Hr.  Leo  meint 
nämlich,  es  bedeute  A  cow  teith  calf  (Lat. 
fordu  vacca;  Gael.  mumog ,  trächtig  von  Tlneren 
überhaupt),  wie  der  Engländer  sagt;  indes«  eine 
solche  heisst  Ir.  ted  °),  Gael.  gubhlu  =  BBr.  gyolo, 
nach  dem  llighl.  Soc.  Dict.,  trotz  der  Deutung 
Irat-Io  bei  Leo  S.  99.  nicht  recht  glaublich,  aus 
gabh  (to  take)  mit  luoyh  {calf).  Aul  Gael.  maolug 
(Vaccae  sine  cornibus  nomen  tributnm)  würde  man, 
ausser  in  Ermangelung  einer  besseren  Erklärung 
für  mala,  mahn  (vucca),  gewiss  nicht  verfallen: 
die  Benennung  bliebe  auch  selbst  dann  eine  übele, 
wenn   man    eine   hörnerlose   tiuttung   Kühe  (vgl. 


Radlof,  BilduDgsgesch.  S.  11.)  voraussetzen  wollte, 
und  leichter  noch  würde  ich  mich  dcsshalb  zu  einer 
Deutung  aus  Gael.  mial  (Ir.  miol  Awj  beasi)  Pedi- 
cutut,  animal  ifuodvis  olim  denotuvit  Highl.  S.  Dict. 
bekennen.    Die  Schwierigkeit  kehrt  S.  109.  wieder, 
wo  Hr.  Prof.  L.  mala  als  Ziege  nimmt,  aber,  wie 
er  nicht  anders  kann,  als  hornlose,  wie  caor  inhuol 
(A  sheep  without  horns)  Armstr.   L'eberdeiu,  Buden 
sich  zu  mala  vielleicht  in  deutschen  Mundarten  Pa- 
rallelen, wie  schwäb.  mol  m.  (Kind)  nach  Hrn.  Leo 
S.  147.  selber,  und  ,.oberd.  moll  m.  ein  Stück  liind- 
vieh,   bes.  der  Stier"  Ueyse,  deutsches  llandwb., 
aber  schwäb-  „motte  n.  1.  Hiudvieh,  Kuhkalb;  t.  in. 
dicker,  dummer  Mensch"  bei  v.  Schruid ,  ttchwub. 
WB.  —   Auch  wird  die  Präp.  mit  un  Keltischen 
sonst  ganz  anders,    als  durch  eine  Parallele  von 
summt  ausgedrückt,  z.  B.  wenn  wir  Gael.  buuyhtm 
an  com  [ud  pedem)  gach  bö  A  calf  fotlowing  euch 
coi«  nicht  gellen  lassen  wollen,  Gael.  ciimhuil  /*'/» 
searraich  (Cameis  wiik  their  colts)   Gene*.  32,  15. 
Hr.  Prof.  L.  übersetzt  die  Glosse  zyma  pedtro  mit- 
litt so:  cum  ejus  [suo]  vitulo  vacca.    Falsch  zieht 
er  Welsch  eiddi  oder  eizi,  hers  (d.  h.  ihrig)  zur 
Erklärung;  es  müsste  zymis  ein,    nach  keltischer 
Sitte  (E.  O'C.  Gael.  Gramm,  p.  66  —  67.  vgl.  Welach 
can  =  BBr.  guitt  Owen,  Gramm,  p.  126.)  mit  der 
Prüp  ,  z.  B.  co  n  —  a,  14  n  —  a,  re  n  —  u  (with  bis, 
her,  their)  verschmolzenes  Pron.  Poss.  seyn,  wel- 
cherlei aber  in  den   heuligen  kelt.  Mundarten  (s. 
Pict.  p.  140.)  nirgends,  mit  etwaiger  Ausnahme  von 
BBrct.  /([•  (A  aus  *),  das  erforderliche  s  aulweisen, 
wozu  aber  vielleicht  Bopp,  kell.  Spr.  S.  37.  >♦». 
Nr.  41.  Anleitung  giebt.  —  Steorci  S.  96.  könnte 
recht  gut  das  weitverbreite  Stärke ,  Ags.  styre 
(Leo  S.  19.)  seyn,  wie  oh  seno  (eurem)  nach  iiraff 
I.  14.  C/em.  S.  73.  der  deutsche  Ochse  (das  n  er- 
klärlich aus  der  Flex.  und  Sskr.  ukxhun).  Welsch 
yc  (a  neat ,  bullock  or  ox),  ycain  (kine,  oxen)  und 
Gael.  agh.  aiyhe  m.  et  f.  1.  Ori-a.  2.  A  hei  f  er:  lu- 
vencits,  l  itulu»,  a,  —  trimus ,  a.  In  common  speech 
it  is  often  applied  to  cattle  two  [*»c?]  yeurs  old, 
withuut  regard  to  gender.  llighl.  S.  Ilici.,  A  hei f er, 
a  young  cow;  a  fuwtt;  rarely  an  ox ,  bull,  or  cow 
Armstr.,    zufolge  UBr.   agh    mit  der  Ausspr.  des 
Engl,  aiv  (also  anders  als  Leo  S.  19.  angiebl)  An 
ox,  bull,  or  cow,  könnten  möglicher  \V.  damit  ver- 
wandt seyn,  ohne  dass  jedoch  Germanen  oder  Kel- 
ten sie  die  einen  von  den  anderen  erborgt  hätten. 
Lebrigeus  würde  sich  die  Glosse  och  o,  die  Leo 
S.   9t». :   junges   Kind  erklärt,    der  Analogie  von 
Gael.  damh  bg  (jnveuctuj  uud  Ir.  mit  umgedrehler 
Stellung  igmhurl  A  heifer;  a  young  her f  Ollrien 
nicht  schlecht  fügen,  wäre  auf  die  Lesart  böserer 
Verlass.  —  J'oti. 


*)  Nur  willkürlich  macht  /".co  8.  97-  ans  diesem  \V.  tint  junge  Kuh,  eine  Kalbe,  nämlich  damit  es  nickt  mit  dem  ictdo 
gl»  Glosxe  zu  dem  ttimum  animal  I.  Hai.  p.  20.  in  Widerstreit  «erathe.  Send  haben  O'tteillp,  Armstrong  als  ob»ul. 
für  Cow;  proptrty.  Ir.  uff  Inline*  A  keifer  of  m  ptar  and  a  half  old.  Ott  uf  two  ymr*  old  U  Cotiaid-  Out 
of  tkree  ytart  old  U  itot  dar*  Id.  b.  zweiten  Alters,  tob  aoi  Affe  und  d.nu  ]'*«  tecond)  Olirien.  —  Uael.  teum- 
luck  A  cow  tkat  gtc**  milk  withuut  a  calf.    Das  wtre  also  eine  mrc«  tine  ritulo  in  4er  lex  Out. 


Google. 


1057    281   ■  I0M 

ALLGEMEINE  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  December.  1845.  "ÄSS^ 


B  ibiiothekwissenschaft. 

Adreubtwh  denttcher  BiMotkeken,  herausgegeben 
von  i.  Petzholdt,  Bibliothekar  Sr.  K.  Höh.  des 
Prinzen  Johann  von  Sachsen.  8to  Aufl.  8. 
VIII  u.  tOl  8.  Dresden,  Adler  u.  D.  1845. 
(1  Thlr.) 


S. 


Sachsen,  sowohl  das  Königreich  wie  die  Preussi- 
sche  Provinz,  ist  seit  lange  das'  Vaterland  lleissi- 
ger  Bibliographen  nnd  Pfleger  der  Bibliothek  - 
Wissenschaften,  und  besonders  der  Ort,  wo  Eberi 
so  gelehrt  und  nützlich  gewirkt  hat,  erfreut  sieh 
der  rüstigsten  Th&tigkeit  in  diesem  Fache.  Hr. 
Petzkotdt  in  Dresden,  schon  lange  mannigfach  sich 
auf  diesem  Gebiete  bewegend*),  ist  Urheber  der 
Idee  eines  Adressbuche»  deutscher  Bibliotheken ,  die 
er  im  Jahre  1844  zum  ersten  Male  verwirkliebte. 
Da  er  jedoch  damals  nur  ober  sehr  ungenügend« 
Miltheilungen  von  Seileo  der  Bibliothekare  verfü- 
gen konnte,  so  fiel  der  erste  Versoch  nach  Um- 
fang und  Inhalt  in  mancher  Hinsicht  lückenhaft  aus. 
Indessen  erhielt  die  Leistnng  des  Herausgebers  von 
allen  Seiten  verdiente  Anerkennung,  uud  er  wurde  nicht 
nur  aufgemuntert,  sein  Werk  fortzusetzen,  sondern 
wnrde  auch  besser  unterstützt ,  so  dsss  nun  nach 
Ablauf  eines  Jahres  ein«  zweite  Auf  luge  erscheinen 
konnte,  die  nicht  bloss  das  vierfache  Volumeu  der 
erstem  hat,  sondern,  was  viel  mehr  bedestet,  im 
Innern  eine  ganz  andere,  vollkommuere  tisstslt  an- 
nimmt. 

Drei  Gründe  führt  Hr.  P.  für  die  Nützlichkeit 
seines  Werkes  an:  1)  die  dadurch  zu  vermittelnde 
Bekanntschaft  des  Publikums ,  besonders  des  aus- 
wärtigen, mit  dou 


Bibliotheken;  S)  die  dadurch  so  vermittelnde  Be- 
kanntschaft der  Beamten  verschiedener  Bibliotheken 
anter  sich;  und  endlich  3)  durch  die  statistischen 
Nachrichten  über  den  Grad  und  den  Umfang  der 
Benutzung  einen  Massstab  für  die  Höhe  der  Bil- 
dung des  Ortes  zu  gewinnen.  Wir  halten  den  er- 
sten Grund  für  den  allein  ausreichenden,  aber  auch 
für  den  allein  richtigen;  denn  deren  die  blosse  Be- 
kanntschaft mit  den  Namen  der  Beamten  ist  noch 
keine  Bekanntschaft  mit  den  Personen  derselben 
eingeleitet;  dagegen  die  Bildung  der  Einwohner  ei- 
ner Stadt  durch  ihre  Benutzung  der  im  Orte  befind- 
lichen Bibliotheken  zu  messen,  ist  nichts  weniger 
als  sicher.  Ein  wohlhabender  Gelehrter,  der  es  mit 
setner  Wissenschaft  ernst  meint,  schafft  sich  die 
für  seine  Studien  notwendigen  Bücher  aus  eigenen 
Mitteln  an,  und  entsagt  in  den  meisten  Pillen  der 
Benutzung  einer  öffentlichen  Bibliothek;  andererseits 
brauchen  Männer,  deren  gelehrte  Thitigkeit  mehr 
intensiv  ist,  als  schöngeistig  die  Oberfläche  beröh- 
rend, die  sich  mit  redlichen  Forschungen  ia  das 
Innere  ihres  Gebietes  zurückziehen ,  statt  unter  dem 
Namen  „vielseitig"  überall  und  nirgends  zu  seyn, 
bei  umfassendem  Arbeilen  weniger  Hülfsmittel  als 
die  mit  glatter  Vielseitigkeit  geschäftigen  hommea 
de  lettre».  Ein  einziges  Beispiel  wird  unsere  Be- 
hauptung bestätigen:  Oxford  ist  der  Sitz  grosser 
Gelehrsamkeit,  Forscher  jeder  Art,  Schriftsteller 
unter  verschiedenen  Graden  des  Ruhmes  uud  Män- 
ner der  rüstigsten  Praxis  bevblkern  den  Boden  der 
Stadt,  und  die  Bodlejana  —  —  ist  fast  ohne  ein- 
heimische Benutzer.  Dagegen  sind  die  Bibliotheken 
in  grossem  Residenzen  fast  stets  von  Büchergieri- 
gen belagert.  In  Parts  kann  sieb  jeder  Arbeits- 
inann an  den  Wintertagen  durch  Büoher  und  Ofen 


•)  Wir  verweisen  bi«r  auf  den  von  Bd.  Dr.  Petzkoldt  herausgegebenen  „Anseiger  für  Literatur  und  Bibliotaekwiuen- 
•chan  |J*»",g-  »»«°t  *•»  42,  44.  fDreaden  bei  Arnold",  auf  den  „Catalogu*  MMotkeca«  Mtcundi  generU  pritKipa- 
Us  DretdeutU  Speciiaea  I  — VI.",  auf  die  „Urkundlichen  Jfachrlchten  der  Geschichte  der  Sacbaiacbea  BlbHothekea", 
aof  die  „BUUMhec*  0*,h*t*ie»*U.  Geseaicete  and  Cotalog  der  ■IMIotkek  de*  rrziKirtaasrkleatsr.  *u  Oachate",  astf 
•ine  „Ctnmnentatio  hebraeo  - paltofrapkie*  de  quibutdam  UrlgenU  et  liltronymi  loci*."  C enthalten  in  einer 
Uatuacbrift  des  Vreiberglschen  Gymnasium«  1B37-) 
4.  L.  Z.  184*. 
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in  der  Biblxoihbque  du  Roi  gütlich  ihun,  und  dio    Akademie  der  Wissenschaften,    die  zahlreich  bei 

H  ihr  eingehenden,  grössttftithetls  kostbaren  Werke 
der  Anstalt  Übermacht,  und  auch  sonst  manche 
Hülfsquelle  zur  Vermehrung  der  Sammlung  sich 


französischen  Schriftstellers,  im  Verhältnis»  zu  den 
Büchern,  wie  gewisse  Thiere  zur  twie.  Auch  in 
Berlin  kann  man  Beuutzcr  der  Königlichen  Biblio- 
thek finden,  die  über  den  Unterschied  zwischen  mir 
und  mich  sehr  dürftigo  Untersuchungen  angestellt 
haben!  Wie  würde  also  in  diesen  drei  Städten  das 
Resultat  seyn,  wenn  man  von  der  Bibliothek  auf 
die  Sladt  achliesscn  wollte'?!  Aber  wir  wiederho- 
len, der  erste  Grund  reicht  vollkommen  aus,  dem 
Unternehmen  die  volle  Thoilnahme  aller  Freunde 
der  Wissenschaft  zuzuwenden.  Ausserdem  lässt 
sich  die  Nützlichkeit  noch  von  anderer  Seite  her 
i,  nämlich  dadurch,  dass  jetzt  das  Publi- 
n  befähigt  wird,  die  Einrichtung  und  dio  Leitung 
Ausfallen  zu  prüfen,  zweckmässige  Wallung 
d  Missbräucho  zu  tadclu  und  auf  ihre 
Beseitigung  zu  dringen.  Vielleicht  werden  manche 
Bibliotheken  von  jetzt  an  zugänglicher  werden,  nach- 
dem ihre  bisherige  Uuzugänglichkcit  dem  ganzen 
deutschen  Vaterland«  kund  wird,  vielleicht  sucht 
jetzt  manche  Regierung  deu  bisher  sparsam  bedach- 
ten Fonds  ihrer  Bibliothek  thcils  in  Nachahmung 
anderer  Regierungen ,  thcils  aus  Scheu  vor  der  öf- 
fentlichen Meinung  zu  erhöhen. 

Aus  dem  Adressbuche,  das  in  streng  alpha- 
betischer Ordnung  ist,  erfährt  der  Leser  fast  alles, 
was  ihm  zu  erfahren  nülhig  ist,  wenn  er  von  den 
Bücherschätzen  fremder  Bibliotheken  Gebrauch  ma- 
chen will.  Besonders  ist  über  die  Bedingungen  der 
Zugänglichkeit  möglichst  genau  und  ausführlich  be- 
richtet. Nur  bei  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien 
ist,  zu  unserem  Erstaunen,  kein  Wort  über  Be- 
nutzung und  Zugänghchkcit  gesagt.  Aber  auch  für 
den  Leser,  der  die  Bibliotheken  nicht  benutzen  will, 
gewährt  das  Buch  mannigfaches  Interesse.  Unter 
den  drei  grösslen  Instituten  Deutschlands,  Berlin, 
München  und  Wien,  erfreut  sich  letzteres  des  höch- 
sten Etats,  19,000  Kl.  CM.,  und  ausserdem  grosser 
Munificenz  von  Seilen  des  Kaisers  zu  ausserordent- 
lichen Erwerbungen.  In  München  ist  der  Etat 
17,000  Fl.,  in  Berlin  10,000  Thlr.,  also  eine  fast 


allerdings  zum  Nachlheile  Berlins  auf- 
weint   man   nicht  berücksichtigen 


von  Werken,  die 
innerhalb  der  Prcussischcn  Monarchie  gedruckt  oder 
verlegt  werden ,  als  Pflichtexemplare  an  die  König!. 
Bibliothek  gratis  abgeliefert  werden, 


darbietet,  abgesehen  von  der  grossartigen  Freige- 
bigkeit des  Monarchen,  die  sich  iu  besonderen  Ful- 
len zu  sehr  hohen  Summen  erhebt.  Hinsichtlich 
der  Liberalität  dem  Benutzer  gegenüber  steht  Ber- 
lin hervorstechend,  ja  einzig  da,  und  diese  Libe- 
ralität hat  sich  seit  dem  Erscheinen  des  Adress- 
buches noch  weiter  ausgedehnt,  z.  B.  darin,  dass 
die  Bibliothek  jetzt  ununterbrochen  von  9  —  4  Uhr 
geöfTnet  ist.  Aber  nicht  nur  in  Deutschland  ist  die 
Berliner  Bibliothek  die  liberalste.  Schriebe  Hr. 
Petzholdl  ein  Adressbuch  der  Europäischen  Biblio- 
theken, so  würde  sich  ergeben,  dass  hinsichtlich 
des  liberalen  Reglements  das  Berliner  Institut  allen 
nudern  vorangehl.-  Die  huldreiche  Munificenz,  die 
des  Königs  Majestät  der  Bibliothek  so  oft  zuwen- 
det, setzt  diese  in  den  Stand,  im  Reichthum  der 
Acquisitionen  mit  jeder  andern  zu  wetteifern.  Wir 
können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  des 
Lesers  Aufmerksamkeit  auf  zwei  Punkte  zu  len- 
ken, deren  Besprechung  für  das  deutsche  Biblio- 
thekenwesen  vielleicht  nicht  ohne  Nutzen  bleiben 
dürfte.  Frankreich  und  England  haben  eine  Ucbcr- 
einkuuft,  vermöge  deren  je  ein  Exemplar  der  in 
dem  einen  Lande  gedruckten  Bücher  für  die  Haupt- 
bibliolhek  des  andern  abgegeben  wird.  Könnte 
Deutschland  nicht  eine  solcho  Abkunft,  wenn  nicht 
mit  fremdeu  Ländern,  doch  wenigstens  innerhalb 
der  grössern  Bundesländer  treffen  'i    Für  die  Biblio- 


theken, die  alle  mehr  oder  weniger  grössere  Aus- 


gaben für  Ergänzung  der  Lücken  in  alten  Werken 
haben,  wäre  solcher  Auslausch  und  die  dadurch 
bedingten  Ersparnisse  gewiss  von  bedeutendem  Vor- 
theile. Ein  zweiter  Punkt  ist  die  Versammlung  der 
Bibliotheks  -  Beamten  zu  einem  Congrcsse,  wie  es 
die  Naturforscher,  Philologen,  Laiidivirlhe  u.  s.  w. 
seit  lange  thun.     In  keinem  Fache  vielleicht  wäre 

crspriesslich  wie  hier.  Noch  herrschen  so  ver- 
schiedene Grundsätze  und  Grundsatzlosigkeiien  bei 
der  Verwaltung  der  grössern  Anstalten,  dass  ein 
mündlicher  Austausch  der  Gedanken  über  Acquisi- 
tion ,  Doublctten ,  Zugänglichkeit  u.  dgl.  forderlicher 
seyn  müsste,  als  die  Darlegung  in  Schriften,  die 
selten  gelesen , 


- 

F.  Lt. 
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Medicin. 

Die  medicinische  Diagnostik  und  Semiotik,  od.  die 
Lehre  von  der  Erforschung  u.  der  Uehandt.  der 
Krankheitserscheinungen  bei  d.  inneren  Krank- 
heiten der  Menschen ,  bearb.  von  Dr.  A.  Mater. 
(A.  u.  d.  T.:  Encyklopädie  der  medicin.  IVissen- 
schaften.  Redig.  von  Dr.  A.  Moser.  3t  e  Abth.) 
1«.  VI  u.  520  8.  Leipzig,  Brockhaos.  1845. 
(t  Thlr.) 

Wir  setzen  die  Natur  der  gewöhnlichen  Bearbei- 
tungen der  Somioük  als  bekannt  voraus,  um  tagen 
eu  können,  dass  da«  Vorliegende  denselben  quali- 
tativen Charakter  habe ,  an  Umtänghchkeit  und  Voll- 
ständigkeit aber  wenig  zu  wüuschen  übrig  lasse. 
Zieht  man  freilich  da«  Terminologische,  Aetiologi- 
ache,  etc.  ab,  am  das  eigentliche  Semiotiscbe:  die 
Bedeutung  der  Erscheinungen  au  gewinnen,  so  fallt 
ein  grosser  Theil  des  Buches  ans  und  wir  gestehen, 
dass  es  uns  wünschenswerth  scheint,  die  Semiotik 
auf  die  engsten  Grenzen  zu  reduciren ,  indem  sie  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  weder  einen  wissen- 
schaftlichen, noch  einen  praclischen  Werth  hat.  Was 
wurde  z.  B.  wohl  ein  angehender  Maler  damit  an- 
zufangen vermögen,  wenn  man  ein  schönes  Total- 
bild in  10,000  Fetzen  schnitte  und  ihm  diese  als 
lange  und  kurz»,  schmale  und  breite,  schiefe  und 
gerade ,  blaue  und  grüne ,  matte  und  glänzende  otc. 
etc.  haarklein  beschriebe!  Das  Leben  aber,  gesun- 
des und  krankes,  ist  nur  als  Totalproccss  anzu- 
schauen und  es  giebt  nicht*  Verwirrende  res  als  die 
Semiotik  für  den  Anfanger. 

Aber  neue  Bahn  zu  brechen,  kann  nicht  von 
jedem  Autor  gefordert  werden.  Vf.  hat  das  Ver- 
dienst, die  patholog.  und  physical.  Beobachtungen 
der  besten  neueren  Schriftsteller  und  manche  se- 
miotiscbe Notizen  älterer,  jo  nach  den  einzelnen 
Organsystemen  und  ihren  Theilen  zusammenzustel- 
len und  wir  wollen  ihn  nicht  darum  tadeln  >  weil  Ref. 
selbst  und  jeder  nach  eigner  Weise  compilirt  hätte. 
Auch  beanspruchen  wir  nicht  die  enorm«  Erfahrung 
and  das  Specialstudium,  dio  zu  einer  genaueren 
Würdigung  der  Beobachtungen  uuerJasshch  wiren, 
—  wohl  aber  hätten  wir  eine  bestimmtere  Begren- 
zung seiner  Aufgabe  seitens  Vf .'s ,  eine  aufmerksa- 
mere Unterscheidung  der  zufälligen  and  wesentlichen 
Symptome,  eine  nähere  Beachtung  dessen,  was  sich 
lehren  und  was  sich  nur  selbst  erlernen  lässt  und 
dgl.  m.  gewünscht.  Auch  glauben  wir,  dass  man- 
ches ,  z.  B.  die  Baumgartner' sehe  Physiognomik  und 


die  ganze  physical.  Untersuchnngsweise,  deren  Re- 
sultate einen  Theil  des  Baches  füllen,  theils  kernen 
Auszug,  theils  keine  Compilation  snlasse.  DioAu- 
scullolion  etc.  hätte  möglichste  Kürze  verdient,  da 
selbst  die  Monographien  alleiu  nicht  zu  ihrem  Zwecke 
genügen \  Specialthcorien  eines  Autors  aber,  wie 
jene  Physiognomik,  haben  wie  die  Symptome  selbst 
nur  in  ihrer  Totalität  Sinn  und  Bedeutung. 
(Oer  Bescktuss  folgt.} 

Zur  exegetischen  Theologie.' 

Nachgelassene  exegetische  Schriften  zum  Netten 
Testament  von  Dr.  L.  F.  0.  Btuungarien-Cru- 
sius  u.  s.  w. 

I  Oeschluss  von  Nr.  280.) 

Was  den  Charakter  vorliegenden  Werkes  in 
theologischer  Hinsicht  betrifft,  so  ist  es  eigentlich 
conaervativ  zu  nennen ;  der  Vf.  will  „  die  geschicht- 
liche Grundlage  der  Person  und  Erscheinung  Jesu 
Christi"  und  eben  damit  das  geistig  Ausserordent- 
liche, Wunderbare  derselben  fest  halten;  selbst 
wenn  es  Mythen  in  der  evangelischen  Geschichte 
gäbe,  sagt  er,  „so  würden  diese  eben  ein  Zeugniss 
für  jenes  ablegen."  Demungeachtet  aber  will  er 
„das  Ausserordentliche  in  der  evangelischen  Ge- 
schichte" nur  „in  seinem  allgemeinen  Sinne  aner- 
kennen", „die  Wunderkräfte  lediglich  in  geistiget 
fjebermacht  finden",  „im  Einzelnen  unentschieden 
lassen,  auf  welche  Weise  die  Erzählung  entstan- 
den ,  die  Sache  geschehen  sey. "  Wir  müssen  ge- 
stehen, dass  uns  diess  als  ein  gefährlicher  Stand- 
paukt erscheint,  obwohl  er  noch  von  Manchen  ein- 
genommen wird.  Im  Allgemeinen  sollen  wir  glaub- 
würdige Geschichte  vor  uns  haben,  im  Einzelnen 
könne  diese  dagegen  nicht  nachgewiesen  werden, 
hier  haben  sich,  nach  des  Vf. 's  Ansicht,  zwar  nicht 
Mythen,  aber  dagegen  freie,  verherrlichende,  idea- 
lisirende  Darstellungen  eingeschlichen.  Dadurch 
entsteht  aber  ein  doppelter  Uebelstand,  einmal  be- 
kommen wir  keine  klare  deutliche  Anschauung  von 
der  Person  und  Geschichte  Christi ,  da  das  Einzelne, 
obwohl  auf  historischem  Hintergründe,  der  aber 
nicht  mehr  absgemittelt  werden  kann,  beruhend, 
dennoch  wieder  seinen  bestimmten  Charakter  verliert, 
weil  die  idealisirende  Darstellung  es  ungewiss  lässt, 
was  wirkliche  Geschichte  ist,  was  zur  Verherrli- 
chung hinzugekommen.  Das  Einzelne  wird  unsi- 
cher, verschwiromeud,  wie  kann  denn  das  Allge- 
meine sicher  and  deutlich  umrissen  seyof  Daun 
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aber  kommt  man  auch  auf  solchem  in  der  rechten 
Mitte  sich  hallen  wollendem  Standpunkt,  iu  ein  un- 
sicheres Schwanken  hinein,  die  Erklärung  des  Km- 
aclnen  wird  unbestimmt  und  zweifelhaft.  Dieses 
Schweben  bei  der  Erklärung  ist  denn  auch  bei  al- 
len Wundercrzählungen  beim  Vf.  sti  bemerken,  und 
schadet  der  sonstigen  Bestimmtheit  und  Klarheit 
des  Werks.  So  hält  sich  s.  B.  der  Vf.  bei  cap.  3. 
uii  die  Erklärung  von  Weisse,  der  Sinn  der  drei  hier 
gesehenen  Erzählungen  sey:  das  Christcntlitim  an- 
erkannt von  Heiden,  gehasst  von  den  Juden,  flüchtig 
y.u  den  Hellenen  als  ersten  Vermittlern  zwischen  Chri- 
M. •Milium  und  Juden  -  und  Heidenlhuiu.  Ist  diess 
wirklich  die  richtige  Erklärung,  so  tritt  denn  doch 
das  Absichtliche,  Künstlerische  gar  zu  deutlich  her- 
vor, als  dass  man  nicht  das  Ganze  allerdings  nicht 
für  einen  Mythus ,  als  absichtslos  dichtende  Volks- 
nahe, aber  dagegen  um  so  bestimmter ,  für  eine  ab- 
sichtlich und  bewusst  erdichtete  Darstellung  hallen 
tnüsste,  der  allerdings  eine  schöne  liefe  Idee,  aber 
am  so  weniger  eiue  Thaisache  zu  Gründe  liege. 
Welch'  uachlheiliger  Schein  lallt  aber  dadurch  auf 
einmal  auf  dus  ganze  Evangelium,  welch*  ein  schlim- 
mes Zeichen  für  die  historische  Treue  desselben  ist 
es  wenn  auch  nur  hie  und  da  solche  idenliaireudo 
Darstellungen  der  Lebensgeschielue  Christi  einge- 
webt sind!  Denn  ist  dies  hier  und  doit  der  Kail, 
wer  bürgt  dafür,  dass  es  nicht  allenthalben  der 
Kall  seyn  könne,  und  ist  es  dann  nicht  das  Cnn- 
scqucnlestc,  mit  Struus*  jedes  Einzelne  darauf  an- 
zusehen, ob  es  nicht  mythisch  sey,  oder  wenn  mau 
will  freie  idoalisirende  Darstellung'?  Dann  aber 
kann  man  nicht  zum  Voraus  sagen,  die  geschichtli- 
che Grundlage  der  Person  und  Geschichto  Jesu 
Christi  stehe  fest.  Diess  muss  sich  vielmehr  erst 
am  Ende,  nach  Untersuchung  der  einzelnen  Data 
ergeben.  Der  Vf.  sagt  nun  freilich  zu  cap.  2.  »der 
Grund  dieser  Erzählungen  ist  zu  fest  gezeichnet, 
alz  dass  wir  sie  für  durchaus  uugcschichthch  hal- 
len könnten,  er  unterlasse  es  aber,  diesen  histori- 
schen Grund  auch  genau  aufzuweisen,  und  wenn 
er  sich  in  der  Erzählung  von  den  Magiern ,  zum 
Beweise  seines  Salzes:  »Wh1  haben  hier  keinen 
ungeschiehllicheu  Zog",  auf  die  unter  den  Hörnern 
verbreitete  Sage  von  einem  Wundcrkönige ,  auf  die 
Astrologie  und  ihre  Gewohnheit  den  Himmel  nach 
"ewisaen  Sternbildern,  und  danach  auch  den  Erd- 
kreis abzulheilcn,  endlich  gar  auf  die  „überall  im 
Allerthum"  vorhandenen  Sagen  von  Gestiruwundern 
bei  der  Geburt  grosser  Männer  beruft,  so  sind  ja 
das  Alles  eben  nichts  anders  als  Sagen ,  die  für  die 
Geschichte  im  einzelnen  Falle  nichts  beweisen.  — 
Auch  die  Erklärung  der  Vcrsuchungsgcschichte,  als 
einer  „Parabel  von  etwas,  was  im  Allgemeinen 
sich  hätte  begeben  können ,  oder  was  Jesus  von 
Anfang  an  von  sich  gewiesen  habe,  oder  was 
wirklich  nicht  geschehen  sey",  drückt  ausser  vie- 
len anderen  Schwierigkeiten,  die  andern  ans  schon 


genügend  hervorgehoben  sind,  die  oben  gerügte 
Unbestimmtheit  und  Unklarheit,  worin  denn  das 
Einzelne  der  Versuchung ,  was  gerade  den  Leib  der 
Geschichte  ausmacht,  in  ein  allgemeines  ahstracles 
Etwas,  das  hätte  geschehen  können,  verschwimmt. 
—  Qauz  verfehlt  ist  die  Erklärung  von  3,  14  wo- 
nach wir  selbst  ohne  die  Stelle  des  Johannes  1,  31. 
diese  Stelle  „blos  auf  die  grössere  persönliche 
Würdigkeit  Jesu,  nicht  auf  seine  mes.-itniische  Würde 
beziehen"  inüsstcn,  und  es  noch  unbestimmt  bleiben 
muss,  ob  eine  frühere  Bekanntschaft  zwischen  Jesu  und 
dem  Täufer  stattgefunden  habe.  Offenbar  ist  noch, 
dass  der  Täufer  unter  dem  {n/ö/iini;  d.  h.  dem 
Messias,  von  weichem  er  kurz  vorher  redet,  nach 
dem  Sinne  des  Evangeliums  nur  Jesum  verstehen 
konnte,  seine  Unterordnung  und  damit  seine  Wei- 
gerung Jesum  zu  taufen,  also  nur  auf  dessen  mes- 
siauische  Würde  sich  beziehen  konnte;  denn  wenn 
Johannes  Jesum  nicht  als  Messias  kannte  und  an- 
erkannte, wie  sollte  er  denn  die  höhere  persönliche 
Würde  desselben  gekannt  und  anerkannt  haben V 
Es  liudel  auch  nach  dieser  Stelle  allerdings  ein 
Widerstreit  mit  Job,  1 ,  31.  xfaw  oi'x  jfjoV"  uvtiiv 
statt.  —  Sonst  ist  die  Erkläning  des  Einzelnen, 
und  die  Bestimmung  des  Zusammenhangs  klar,  be- 
stimmt und  meist  richtig.  Aufgefallen  ist  uns  unter 
auderra  besonders  die  Erklärung  von  ixiür;  »}  fjitt'pu 
zu  7,  84.,  welche  Formel  ausdrücklich  und  gewiss 
mit  Hecht  als  gleichbedeutend  mit  v"';"<  r  xpi- 
ohii;  genommen  wird.  Es  soll  nämlich  diese  For- 
mel „in  den  Heden  Jesu  weder  in  ihrer  messia- 
nisch  sinnlichen  Bedeutung  zu  nehmen,  noch  auf 
ein  jenseitiges  Gericht  zu  beziehen "  seyn ,  sondern 
wie  das  inessianische  Gericht  bei  Jesus  Bild  sey 
für  dio  Entscheidung  seiner  Sache  im  Grossen,  so 
der  Tag  des  Gerichts,  eben  der  Beginn  von  jenem 
Allem.  Dagegen  können  wir  nun  im  Hinblick  auf 
die  gesummte  cschatologischc  Lehre  des  V  T.  mit 
Ausnahme  höchstens  des  Evangeliums  Johannes, 
im  Hinblick  auf  die  Erwartungen  und  Schilderun- 
gen dieses  Gerichtstages,  wie  sie  z.  B.  bei  Mat- 
thäus 24,  25,  und  öfters  bei  Paulus  vorkommen, 
mit  Rücksicht  auf  das,  was  Jesus  selbst  hierüber 
unverholen  äussert,  und  mit  Hücksichl  auf  dio  orien- 
talische Denk  -  und  Anschauungsweise  überhaupt, 
sowie  die  messiamschen  Erwartungen  unter  den  Ju- 
den insbesondere,  nicht  entschieden  genug  behaup- 
ten, dass  hier  von  keinem  nicht  mit  der  Sache  zu- 
sammenfallenden Bilde  dio  Hede  seyn  könne,  denn 
solche  Trennung  ist  erst  Sache  occulcnlalischcr 
moderner  Abstraktion.  Die  Kirche  ist  hier  in  völ- 
ligem Hechte,  die  fattht\  rt  r;.«*'pa  an  das  Ende  dos 
gegenwärtigen  ulut»  zu  setzen,  und  das  Wort  in 
seiner  messiauisch -sinnlichen  Bedeutung  aufzufas- 
sen. Diese  Auffassung  ist  wenigstens  die  einzige 
dem  Sinne  des  Evangelisten  Matthäus  angemessene. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werks  verdient 
noch  besonders  gelobt  zu  werden. 
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»ei  der  Wendung  der  katholischen  Bestrebungen 
seit  dem  Herbst  1837  und  noch  mehr  seit  dem 
Sommer  1844  wird  die  erste  Frage  bei  Beurtei- 
lung eines  Buchs,  von  einem  katholischen  Theolo- 
gen, das  sich  als  wissenschaftlich  ankündigt,  die 
iteyn  müssen,  ob  es  in  der  That  einen  Standpunkt 
einnimmt,  der  eiue  Versündigung  auf  dem  gemein- 
samen Gebiete  der  Wissenschaft  zuläs>t,  oder  ob 
es  zu  den  Productcn  der  katholischen  Presse  ge» 
hört,  wie  sie  leider  die  letzten  8  Jahre  so  sahi- 
reich geliefert  haben,  die  einer  wissenschaftlichen 
Kritik  nicht  werth  sind,  weil  sie  weder  Wissen- 
schaft npch  Kritik  anerkennen.  Was  am  Nicder- 
rhein  und  an  der  Isar  die  katholische  Presse  bald 
in  der  Form  von  Geschichte,  bald  unter  der  Firma 
von  Spcculalioii  an  Tciideuzschrifleii  zu  Tage  ge- 
fördert hat,  getränkt  mit  dem  bittersten  Hasso  ge- 
gen den  Protestantismus,  kann  in  der  Regel  auf 
eine  kritische  Berücksichtigung  gar  nicht  Anspruch 
machen,  da  diese  Herren  steil  gegen  Argumente, 
Demonstration  hinreichend  abgehärtet  haben ,  dazu 
auch  das  unter  ihrer  Fürsorge  stehende  Publikum, 
dem  mau  die  Augen  zu  offnen  wünschen  möchte, 
hermetisch  gegen  jede  ketzerische  Kniik  abzu- 
schhessen  wissen.  Schon  dadurch,  das»  wir  vor- 
liegendes Buch  zu  einer  Besprechung  in  diesen  Blät- 
tern heranziehen,  stellen  wir  ihm  das  Zcuguiss  aus, 
dass  es  zu  jener  Klasse  nicht  unbedingt  goiiöre, 
dass  seki  Verfasser  sich  theils  hinreichend  bewan- 
dert, tbcils  hinreichend  strebsam  auf  dem  wissen- 
schaftlichen Gebiete  zeigt,  um  auf  eiue  kritische 
Discussion  Anspruch  zu  haben.  Wir  fürchteten ,  als 
wir  dasselbe  zur  Hand  nahmen,  allerdings  dus  Gc- 
genlheil  zu  finden:  Bonifacius,  der  Apostel  Deutsch- 
lands, der  im  Auftrage  Horns  herbeieilt,  um  die 
harten  Nacken  der  Deutschen  gleich  durch  die  Be- 
A.  L.        1M5.    Zweiter  Band. 


kehrung  unter  das  heilbringende  Joch  St.  Peters 
zu  beugen,  wäro  allerdings  ein  Thema,  wohl  ge- 
eignet, im  Geiste  der  historisch  politischen  Blät- 
ter bearbeitet  zu  werden ;  was  könuto  ein  Hr.  O'or- 
re»  darüber  für  salbuugsreiche  Reflexion  an  verbrei- 
ten, oder  was  stünden  einem  Un.  Riffel  für  Pa- 
rallelen zwischen  damaligen  und  jetzigen  Gegueru 
des  apostolischen  Stuhls  zu  Gebote!  Man  muss 
sich  in  der  That  wundern,  dass  Deutschlands  da- 
malige Bekehrung  nicht  längst  einmal  wieder  in 
diesem  Sinne  ausgebeutet  ist.  Hr.  Seilers  gehört 
dieser  Genossenschaft  nicht  an:  wir  wollen  damit 
nicht  sagen ,  dass  seine  Untersuchungen  wie  seine 
Resultate  völlig  unbefangen  wären,  und  sich  damit 
jener  grossarligen  katholischen  Geschichtsschreibung 
anschlössen,  wie  sie  einst  die  Benedictiner  üblen, 
und  wie  sie  allem  spätem  kirchenhistorischen  Stu- 
dium auf  katholischem  wie  protestantischem  Ge- 
biete stets  Grundlage  und  Muster  bleiben  wird;  hin 
und  wieder  bricht  allerdings  eine  gewisse  Gereizt- 
heil  durch;  namentlich  gegen  die  Ccuturiatoren 
wird  bei  jeder  Gelegenheit  offen  oder  verdeckt  ein 
Schlag  geführt;  eine  Kritik  im  Geiste  der  Centurien 
verbittet  sich  der  Vf.  gleich  zu  Anfang.  Indessen 
das  sind  Einzelheiten,  Anwandlungen,  deren  sich 
bei  dem  gegenwärtigen  Slande  confessioneller  Span- 
nung ciu  katholischer  Historiker  vielleicht  bei  dem 
bestell  Willen  nicht  einschlagen  kann.  Im  Ganzen 
herrscht  doch  eine  gewisse  historische  Haltung,  eine 
Achtung  gegen  die  Aussagen  der  Quellen,  eiue  so 
tüchtige  Bekanntschaft  mit  denselben,  und,  wir  er- 
kenneu  es  rühmlichst  an,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  eiue  Kritik  in  deren  Benutzung  vor, 
dass  die  wissenschaftliche  Ebenbürtigkeit  dein  Vf. 
in  diesem  kritischen  Institute  nicht  versagt  werden 
darf.  Seine  glückliche  Stellung  zu  don  Schätzen 
der  Göltinger  Bibliothek  ist  in  der  That  von  ihm  so 
gewissenhaft  benutzt,  dass  schon  der  literarische 
Gewinn  durch  seine  Mittheiluugcri  ein  recht  be- 
trächtlicher ist.  Wir  wissen  uns  dcs.shalb  bei  Be- 
urlhciluug  der  Schrift  von  jedem  Parteünteresse, 
jeder  coiifcssioucllcn  Rücksicht  völlig  frei,  und  wüu- 
«8« 
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sehen  nur  einen  Beitrag  zur  Ermittelung  historischer 
Wahrheit  über  ilie  für  Deutschlands  ganze  kirch- 
liche Kntwickclung  so  bedeutsame  Person  des  Bo- 
nifatius hier  zu  liefern. 

Freilich  müssen  wir,  sobald  zur  Charakterisi- 
rung  der  Schrift  ein  Schritt  näher  getreten  werden 
soll,  nun  doch  mit  Klagen  beginnen,  mit  Klagen 
über  die  nicht  durchaus  historische  Hallung  der 
Arbeit,  sofern  sie,  unter  dem  Vorwande,  von  ih- 
rem Helden  ein  klares  Bild  zu  zeichnen ,  sich  in 
Declamationen ,  Expectorationcu  einlässl,  die  ledig- 
lich auf  Verherrlichung  der  katholischen  Kirche 
hinausgehen.  Wenn  wir  auch  die  Sache  selbst  dem 
Vf.  gern  verzeihen,  der  diesen  Dienst  seiner  Kir- 
cho schuldig  zu  seyn  glaubt,  so  müssen  wir  doch' 
das  Mittel  als  unglücklich  gewählt  bezeichnen.  Die 
Geschichte  gewinnt  dadurch  nichts;  und  wollte  der 
Vf.  dadurch  eine  Wirkung  auf  den  grossem  Kreis 
der  Leser  hervorrufen ,  so  hat  er  den  Erfolg  schlecht 
berechnet.  So  weit  sollte  doch  die  Geschichts- 
schreibung auch  auf  katholischem  Gebiete  gekom- 
men Heyn,  um  einzusehen,  das*  alle  Lehren,  Theo- 
rien ,  die  man  durch  Declamiren  aus  der  Geschichte 
zu  ziehen  sucht,  gerade  dann  ihren  Erfolg  am 
sichersten  verlieren,  wenn  sie  dem  Leser  recht  ei- 
gentlich aufgezwängt  werden;  man  sieht  die  Ab- 
sicht, und  ist  verstimmt.  Lehrreich  auch  zu  prak- 
tischem Erfolge  wird  die  Geschichte  nur,  wenn 
ihre  Nutzanwendungen  nicht  gemacht  werden,  son- 
dern »ich  von  selbst  machen.  Das  subjective  Rai- 
sonement  des  Erzählers  ist  der  Dachtraufe  gleich, 
die  viele  Jahre  braucht,  um  Eindruck  zu  machen, 
während  die  objectiven  Lehren,  die  die  Geschichte 
selbst  umschliesst,  dem  Bergstrom  gleichen,  der 
Felsen  nud  Stämme  mit  sich  fortreisst.  Gerade  dass 
ilr.  SeHrr»  es  so  unausstehlich  oft  wiederholt,  wie 
es  die  Gewalt  der  katholischen  Kircho  sej,  die  ei- 
nen Bonifaz  und  andere  Mi^ionaire  in  die  Oedeu 
Deutschlands  getrieben,  zu  den  schwersten  Opfern 
begeistert  habo,  u.  dgl.,  macht  leicht  den  entge- 
genstehenden Eindruck.  Warum  eine  Sache  so  oft 
wiederholen,  wenn  sie  an  und  für  sich  wahr  ist, 
und  sich  aus  dem  Zusammenhange  der  Geschichte 
von  selbst  ergiebl  ?  (»ar  zu  leicht  wird  der  Leser 
dadurch  gegen  die  Güie  der  Sache  argwöhnisch, 
and  empfindet  die  Anwandlung,  auch  einmal  die 
Gründe  der  Gegner  zu  prüfen,  die,  wir  gestehen 
es  gern,  dem  Bomfaz  sehr  Unrecht  thaten,  wenn 
sie  seine  Handlungen  nur  aus  niedrigen  Beweggrün- 
den,  aus  Eitelkeit,  hierarchischem  Streben  u.  «igj. 


ableiteten.  Wir  räumen  ein,  dass  diese  Art  der 
Behandlung  eine  unwürdige,  und  Gottlob  doch  wohl 
verschollene  ist.  Aber  ist  sie  bereits  überstanden, 
so  möge  sie  auch  in  Frieden  ruhen:  Hr.  Seiter» 
hat  dagegen  wirklich  das  Mögliche  gethau,  gerade 
durch  Uobertreibuug  auf  seiner  Seite  jene  ander» 
Auffassung  wieder  hervorzurufen,  die  doch  nur  die 
Kehrseite  der  Reinigen  ist.  Es  sollte  uns  nicht  wun- 
dern ,  wenn  sich  dieser  Ucbertreibung  katholischer 
Glorie  hei  seinem  Helden  recht  bald  wieder  cinuiul 
die  alten  Anklagen  entgegenstellten ,  dio  ihn  als 
einen  herrschsüchtigen  1* fallen  zeichneten,  der,  ein- 
geweiht in  Horns  Absichten  auf  Deutschland,  sich 
dem  Fränkischen  Major  domus  verkaufte,  um  ueu 
Verraih  an  dem  letzten  Sprossen  des  Meroviusi- 
sehen  Hauses  seitens  der  Kirche  zu  sanetionircu, 
der,  als  er  in  Deutschland  der  Hierarchie  eine  hin- 
reichende Basis  erwirkt  hatte,  nun  zum  Beschlüsse 
seines  Werks  nichts  Besseres  zu  thun  wussle,  als 
sich  in  Friesland  die  Märtyrcrknmo  zu  suchen,  und 
zwar  wiederum  aus  Eitelkeit.  Wio  gesagt,  der- 
gleichen völlig  uuhistorische  Auflassungen  treten 
jedesmal  mit  Erfolg,  und  wer  will  es  läugucn,  auch, 
mit  einigem  Hechte  auf,  wenn  Ucbertreibungcn  auf 
der  anderen  Seite  darauf  ausgingen,  den  geschicht- 
lichen, d.  h.  wahrhaft  menschlichen  Zusammenhang 
zu  trüben,  und  wo  nicht  ins  völlig  Miraculöse,  dann 
doch  ins  Uebcrspautito  auszumalen.  Wir  räumen 
zur  Entschuldigung,  wenigstens  zur  Erklärung  die- 
ses Verfahrens,  ein,  dass  der  Ilr.  Vf.  als  Katho- 
lik sich  für  verpflichtet  hielt,  zum  Ruhme  der  Kir- 
che zu  arbeiten,  in  deren  Diensten  er  steht,  es 
würde  ein  grösseres  Mirakel  seyn,  als  er  an  der 
l'crson  seines  Heiligen  nachzuweisen  vermag,  wenn 
ihm  bei  diesem  panegyristischci»  Streben  für  seine 
Kirche  jene  historische  Nüchternheit  verbliebe,  die 
ohne  Brille  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  an- 
schauet; allem  wir  wiederholen  es,  er  würde  sei- 
ner Sache  einen  grossem  Dienst  feisten,  wenn  er 
auf  die  Declamalioiieti  verzichtete,  und  die  Lehren 
der  Geschichte  einfach  in  ihrer  natürlichen  Kraft 
hervortreten  liesso. 

Wir  haben  damit  uuser  I  rthcil  über  dio  eigent- 
liche Leistung  des  Hu.  .Seifet s  schon  abgegeben: 
nicht  olme  Verdienst  im  Einzelnen ,  in  Ucrbcischaf- 
fung  und  Verarbeitung  des  Materials  ist  «Joch  seine 
Auffassung  im  Ganzen  eine  verfehlte  zu  nennen,  weif 
sie  anstatt  ihren  Helden  nach  dem  treuen  Ergebmsa 
der  Quellen  m  seiner  wirklichen  Wirksamkeit  zu 
rull  in  ihm  den  huhm  der  Kircho 
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auclit,  aod  dadurch  zu  einem  völlig  unhistorischen 
Resultate  gelangt.    Auf  die  Gefahr  Inn,  von  dem 
Vf.  zu  jenen  ccntiiriatorischeii  Kritikern  gerechnet 
zu  werden,  gegen  deren  Angriffe  er  sich  von  vorn 
herein  für  abgehärtet  erklärt  liat,  können  wir  nicht 
umhin  su  behaupten,  dass  gerade  bei  der  Deckt- 
nialion  über  das  glorreiche  Wirken  diese*  Helden 
im  Geiste  der  katholischen  Kirche,  das  eigentlich 
geschichtliche  Bild  desselben  völlig  verfehlt  ist.  Es 
ist  eine  übliche,   bei  katholischen  wie  auch  zum 
Theil  bei  protestantischen  Historikern  hergebrachte 
Ansieht,  das«  Bonifar.  ausgerüstet  mit  päpstlicher 
Vollmacht  in  Deutschland  nur  zu  erscheinen  brauchte, 
um  sofort  über  alle  christlichen  Kräfte  bei  den  frän- 
kischen Herrschern  wie  im  fränkischen  Volke  unbe- 
dingt zu  verfügen.    Aus  Achtung  gegen  den  apostol. 
Stuhl  hübe  sich  Alles  ihm  Untergeordnet,  so  das« 
er  nur  zu  decretiren  brauchte,  um  clwunigo  Miss- 
bräuche in  der  fränkischen  Kirche  zu  tilgen,  und 
die  gemeinsamen  Kräfte  zur  Ausrottung  des  an  den 
sächsischen  Grenzen  noch  wuchernden  Hcidenthunis 
aufzubieten.   Im  Frankcnrctche  war  ihm  Karl  Mar- 
tell ,  später  Karlmaun  und  Pipin  auf  päpstliche  Em- 
pfehlung sogleich  gewogen  und  hülfreich ;  er  durfte 
Synoden  halten,  Bischöfe  ein-  und  absetzen,  kurz 
herrschte  als  päpstlicher  Legat  und  Primas  von 
Deutschland  völlig  unbeschränkt.  In  Bayern  brauchte 
er  sich  nur  zu  zeigen ,  um  auch  dort  unter  Beihülfe 
des  ihm  ergebenen  Herzogs  die  bis  dahin  bestan- 
dene kirchliche  Kegierungsform  neu  zu  organisireu; 
der  blosse  N'-ime  eines  päpstlichen  Legalen ,  die  apo- 
stolische Vollmacht  reichte  hin,  um  auch  hier  ihm 
Alles  dienstbar  zu  machen.    Etwaiger  Widerstand 
ging  höchstens  von  jenen  Irrlehrern,  Häretikern  und 
Schismatikern  aus,  über  die  seine  Klagen  so  bitter 
sind,  in  denen  man  aber  nichts  anderes  erblicken 
darf,  als  ketzerischen  Trotz,  womit  ja  von  jeher 
die  Kirche  su  kämpfen  gehabt  hat.    Dies  die  üb- 
liche Ansicht  über  das  glorreiche  Wirken  des  Bo- 
nifaz,   in  die  auch  unser  Vf.  durchaus  einstimmt, 
und  die  gleichsam  der  Grundton  seiner  ganzen 
Darstellung  ist. 

Wir  können  nicht  umhin,  dies  ganze  Bild  des 
Apostels  Deutschlands  für  ein  völlig  onhistorisches 
su  erklären,  und  wäre  es  in  seinen  Einzelheiten 
auch  noch  mehr,  als  geschehen  ist,  mit  Hinweisen 
auf  die  Quellen  verbrämt.  Zu  seiner  Ehre  sey  es 
gesagt,  sein  Wirken  war  ein  viel  mühseligeres,  er 
hatte  mit  viel  grösseren  Schwierigkeiten  su  käm- 


pfen, als  gewöhnlich  sugealanden  wird;  es  ging  ihm 
nicht  besser,  als  jedem  hervorragenden  Geiste,  der 
seine  Zeit  umgestalten  will,  und  das  Hergebrachte- 
in  neue  Bahnen  lenken.    Um  nur  einige  Schiefhei- 
ten an  dem  üblichen  Bilde  aufzudecken,  man  gicbt 
viel  auf  päpstliche  Vollmacht  und  seine  Würde  aJs 
päpstlich on*  Legaten:  wirksam  ist  diese  allerdings 
gewesen,  denn  die  ganze  fränkische  Zeit  von  Clod- 
wig  an  gab  gewiss  viel  auf  den  domiu»  oportoiieut 
in  Komi  allein  mehr  als  eine  gewisse  Achtung,  ein 
moralischer  Hespect,  den  man  ihm  bowies,  ist  doch 
bis  auf  die  karolingische  Dynastie,  die  seiner  Diei  - 
sie  anderweitig  bedurfte,  nirgenda  zu  entdecken. 
M an  trage  nur  nicht  die  Zustände  nach  Karl  dem 
Grossen  und  nach  den  falschen  Decreislen  so  weit 
höher  hinauf,  rechne  nicht  auf  Unterwerfung  unter 
Horn,  auf  ungewöhnliche  Wirksamkeit  des  päpst- 
lichen Legaten  während  der  ersten-  Hälfte  des  8ten. 
Jahrhunderts.   Namentlich  Karl  Martell  war  viel  su 
sehr  Soldat  und  Politiker,  um  sich  von  Aussen  her 
besonders  viel  in  sein  Reich  hineinreden  zu  lassen. 
Auf  die  päpstliche  Empfehlung,  die  Bonifaz  mit- 
brachte, ortheilt  er  ihm  zwar  einen  Freibrief  für  das 
Frankenreich;  aber  keine  Spur  davon,  dass  Bomfax 
daraus  besondere  Vortbeile  gezogen  hätte-,  nichts 
wäre  doch  für  seine  Zwecke  nöthiger  gewesen ,  als 
eine  Reform  des  fränkischen  Hofklorus,  der  Geist- 
liche von  so  gänslich  weltlicher  Sinnesart  in  sich 
schloas,  wie  deu  brutalen  Milo  von  Trier  und  den 
kriegerischen  Gewielieb  von  Mains.    Bonifaz  kann 
nicht  bei  Hofe  erscheinen ,  ohne  mit  dergleichen  ihm 
verhassten  wnd  gewiss  ihm  auch  sehr  aufsässigen 
Männern  in  die  ärgerlichsten  Berührungen  su  gera- 
then;  seine  Klagen  darüber  nach  England,  nach  Horn, 
liegen  in  seinen  Briefen  vor  und  finden  sich  nicht 
etwa  blos  so  Anfang  seines  Auftretens,  so  dass 
seine  geistliche  Wirksamkeit  dergleichen  Uebclstände 
beseitigt  hätte;  sondern  sie  dauern  seine  ganze  Wir- 
kungszeit hindurch,  so  dass  er  für  dio  christlichen 
Gegenden  des  Frankenreichs  während  Karl  Mar  teils 
Zeit  geradezu  gar  nichts  durchzusetzen  vermochte; 
nur  die  nördlichen  Gegenden,  Thüringen,  Hessen, 
wo  er  durch  Bekehrungen  selbst  erst  sich  einen 
Wirkungskreis  schuf,  so  wie  Friesland,  bilden  um 
diese  Zeit  den  Schauplatz  seiner  ThäligkeiU  Mit 
Karls  Tode  ändert  sich  dio  Sache;  Karlmaun,  dem 
Austrasien  sufiel,  beweiset  sieh  ihm  offenbar  erge- 
ben; schon  acht  Tage  nach  Karls  Tode  weihet  er 
die  ueuen  Bischöfe  (ür  Thüringen  und  Hessen  und 
hält  bald  in  jährlicher  Wiederholung  Synoden  im 
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Frankenreiche.  Ab«r  anch  hier  denke  man  nicht  an 
eine  Wirksamkeit,  wie  sie  etwa  100  Jabre  später 
ein  päpstlicher  Legat  auszuüben  vermochte.  Was 
es  mit  seinen  Synoden  für  eine  Bedeutung  habe, 
ergioht  sieh  schon  daraus,  dass  die  Publication  ihrer 
Decrete  rein  in  der  Form  eines  fränkischen  Capitu- 
lere  geschah,  wo  Karlmann  und  Pipin  die  Bestim- 
mungen durchaus  in  hergebrachter  Weise  als  ihre 
und  ihrer  getreuen  Beschlüsse  veröfTeutlichcn ;  des 
Bonifas  wird  höchstens  gelegentlich  als  dabei  an- 
wesend gedacht.  Die  Ordinationen  der  thüringi- 
schen Bischöfe  waren  zwar  von  Bonifas  im  Herbste 
741  vollzogen;  aber  Karlmann  theilt  in  jenem  capi- 
tulare  sowohl  ihre  als  Bonifas  eigene  Bestallung  zum 
Erzbischof  nur  kraft  seiner  Fürstengewalt  mit;  von 
seiner  Wirksamkeil  in  eigener  oder  päpstlicher  Ge- 
walt ist  nicht  die  Rede.  Man  lerne  hier  doch  als» 
endlich  einmal  die  Gesehichtsquellen  verstehen,  und 
lasse  sie  nichts  Anderes  aussagen,  als  sie  wirklich 
enthalten.  In  die  alte  Unbedeutenheit  tritt  Bonifas 
zurück,  nachdem  Karlroan  seinen  geistlichen  Nei- 
gungen folgt  und  Mönch  wird.  Pipin,  jetzt  im  Be- 
sitze des  ganzen  Reichs,  ist  wiederum  rein  Politi- 
ker; hielt  er  auch  für  seine  Pläne  zur  Entthronung 
des  letzten  Merovingers  Roms  Unterstützung  für 
unentbehrlich,  so  bewies  er  doch,  wie  wenig  er 
den  Legaten  in  Deutschland  für  diese  Verhandlun- 
gen gebrauchen  wollte,  schon  dadurch,  das«  er  un- 
mittelbar mit  Horn  Verbindungen  pflegt,  dass  er 
z.  B.  sich  kirchliche  Rechtsgrundsätze  von  Zacha- 
rias erbittet,  wovon  Bonifaz  nichts  weiss.  Uro  die 
Kränkung  ciuigenuasseu  gut  zu  machen,  sendet 
Zacharias  die  Antwort  an  letzteren,  mit  dem  Auf- 
trage, sie  an  Pipin  mitzulheilen.  Iii  die  Verhand- 
lungen vor  der  Krönung  Pipins  einzugehen ,  gebricht 
es  uns  hier  an  Raum;  alleiu  eine  sorgfältige  Prü- 
fung der  Quellen  wird  unwiderleglich  zu  dem  Re- 
sultate führen,  dass  bei  der  ganzen  grossen  Kabale 
gegen  den  letzten  Mcrovinger  Bonifaz  völlig  unbe- 
theiligt  gewesen  ist,  ja  wenn  er  darüber  mit  Rom 
verhandelte,  dann  eher  gegen  als  für  die  Sache  ge- 
sprochen hat.  Aussagen  fränkischer  Annalen,  die 
ihm  einen  wesentlichen  Antheil  zusprechen,  liegen 
sämmlhcli  erst  nahe  sn  der  Zeit  Karls  des  Grossen, 
wo  namentlich  durch  Bonifaz  Märiyrerlod  seine 
Wirksamkeit  schon  viel  glorreicher  ausgeführt  war, 
wo  eben  aus  der  gesteigerten  Achtung  vor  seinem 
Namen  die  neue  Königsdynasiie  eine  Stütze  ihres 
noch  sehr  jungen  Thrones  darin  finden  durfte,  dass 
nach  der  schon  üblich  gewordenen  Ansicht  Bonifaz 


die  Vorhandlungen  geleitet,  und  zu  Soiasons  732 
die  Salbuug  Pipins  vollzogen  habe. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Mcdicin. 

Die  medicmiicAe  Diagnostik  und  Stmlotik,  von  Dr. 
A.  Moser  u.  a.  w. 

(.BeickluMi  von  Kr.  281.') 

Die  Aetiologie,  die  Vf.  sehr  oft  statt  Pathogenic  eines 
Symptoms  giebt,  scheint  uns  wie  bemerkt  ebenfalls 
überflüssig.  Das  Symptom :  Amenorrhoe  s.  B.  bleibt 
dasselbe  Nichts,  weun  es  von  mechanischer  Ohlu- 
ration,  von  Bildungsfehlcrn  oder  palhol.  Zustünden 
S.  Str.  abhängt;  offenbar  halte  sonst  die  ganze  No- 
sologie ein  Recht  zur  Aufnahme.  Mit  der  Prognose 
durfte,  da  einmal  der  grosse  Missbrauch  noch  fort- 
besteht, aus  einzelnen  Symptomen  zu  prophezeihen, 
schon  etwas  freigebiger  verfahren  werden. 

Ein  grosses  Uebcl  ist  die  Nichtsonderung  der 
wesentlichen  und  unwesentlichen  Zeichen.  Auf  die 
Willkür  des  Kranken  ist  kaum  geachtet;  z.  B.  Bauch- 
lage deute  auf  Leibschmerzen  ,  Entzündung,  bcsoiii- 
ders  des  Pancreas,  beginnendes  (in)  Aneurysma 
aortae  (thorac.  oder  abdoinin. '!).  Die  mannigfachen 
Eintbeilungcu  der  Constitutionen  sind  freilich  logisch 
richtig;  wenigstens  hat  jede  für  sich  ihren  guten 
Grund;  —  durch  ihre  Zusammenstellung  aber  erge- 
ben sich  Thcilc ,  die  nicht  streng  congruiren,  doch 
zu  sohr  sich  decken ;  z.  B.  die  arterielle  und  entzünd- 
liche Constitution.  Starke  Constitutionen  haben  die 
geringsten  Krankheitsaulugcn ,  sollen  am  leichtesten 
von  ansteckenden  Krankheiten  ergriffen  werden  und 
auch  häufig  an  Verdauungshcschwerdcn  leiden.  Dio 
Ansteckung  gilt  aber  wohl  nicht  für  alle  coulagiö- 
se  Krankheiten,  sondern  besonders  für  die  LfM«- 
litvt  des  Typhus;  und  mit  blosser  Häufigkeit  der 
Indigestion  ist  einmal  gar  nichts  gosagt  und  die- 
selbe ausserdem  noch  zweifelhaft.  —  Der  Darm- 
schmerz  (Kolik)  wird  nur  als  Begleiter  von  Derm- 
oiden salutirt,  während  ihm  die  Ehre  der  Selbst- 
ständigkeit zukommt.  Wird  der  (männliche)  Sa- 
men, heisst  es  S.  520,  nach  einem  unrechten  Orte 
hin  entleert,  so  soll  dieses  auf  Krampf  und  Ver- 
engerung der  Harnröhre  deuten,  —  ein  unverständ- 
liches Missverständuiss  und  höchst  verkehrte  Se- 
roioiik,  schon  weil  eine  Spermatoplanie  (wie  Vf.  cin- 
schsltet),  noch  gar  nicht  erwiesen  ist.  —  Genug 
zur  Rechtfertigung  unserer  Ausstellungen,  während 
man  unsre  Anerkennung  des  Flciases  Vf.'s  ohne 
weiteres  für  gerecht  halten  möge. 
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D, 


rie  meisten  Schriften,  welche  für  die  jetzt  viel- 
fach erstreble  Vermittlung  der  Jurisprudenz  und 
Philologie  wirken,  sind  entweder  im  Interesse  der 
Juristen  geschrieben  und  zeigen,  wie  viel  die  Rechts- 
kunde durch  gründliches  Sprachstudium  gewinne, 
b.  B.  Osembriiggem'a  Abb.  über  das  parricidium,  oder 
haben  vorzüglich  die  Philologen  im  Auge  und  be- 
weisen ,  dass  das  grammatische  und  kritische  Ele- 
ment in  der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller  zu 
einer  vollständigen  Erforschung  des  Alterthums 
nicht  hinreiche;  noch  andre  spenden  ihre  Gaben 
unparteiisch  nach  beiden  8eiten ,  wie  s.  B.  Kellers 
Semeilria.  Vorliegeado  Ausgabe  ist  wie  die  frü- 
hen der  Rede  p.  MUone  zu  der  zweiten  Klasse 
von  Schriften  zu  zählen,  indem  eich  Hr.  O.  darin 
vorgenommen  hat,  zum  Frommen  der  Philologen 
diejenige  Seite  der  Interpretation  zu  fördern,  welche 
noch  immer  am  meisten  vernachlässigt  ist,  nemlich 
die  historische  uad  juristische.  Die  Philologen  sind 
also  Hrn.  O.  aufs  Neue  zum  Dank  verpflichtet,  zu- 
mal da  er  die  früher  bewährten  Eigenschaften,  als 
solide  Gelehrsamkeit  verbunden  mit  feinem  Ge- 
schmack und  richtigem  Takt  «ach  in  dieser  Ausg. 
dokumentirt.     Wichtige  neue  Entdeckungen  darf 


an  neuen  schönen  Bemerkungen  nicht  fehlt,  —  al- 
lein diese  wollte  auch  Hr.  O.  nicht  geben,  sondern 
das  Hauptsächlichste  ist  «eine  Metbode,  eine  auf 
gründliche  Kenntniss  gebaute,  geschmackvolle  Kcal- 
erklärung  iu  richtigem  Mass  neben  die  sprachliche 
und  kritische  Behandlang  zu  setzen,  und  dieses 
ist  ihm  in  eraetn  vorzüglichen  Grade  gelungen,  so 
dasa  man  die  Otenbr.  A.  A.  namentlich  denjenigen 
Philologen  nicht  genug  empfehlen  kann,  deren  an- 
A.  L.  f. 


tiquarische  und  rechtliche  Studien  nicht  so  weit  ge- 
diehen sind,  dass  sie  sich  über  die  vorkommenden 
Verhältnisse  und  Institute  rasch  ein  selbständiges 
Urtheil  bilden  könnten. 

An  der  Spitze  der  Ausg.  steht  eine  treffliche 
historische  Einleitung  (S.  1 — 58.),  welche  mit  ei- 
ner Erzählung  von  Sulla'*  Siegen  und  Proscriptio- 
nen beginnt,  nebst  einem  allgemeinen  Bericht  über 
das  traurige  Schicksal  des  S.  Roscius  und  über  die 
Anklage  des  jüngeren  Roscius.  Daran  knüpft  der 
Herausgeber  eine  genauere  Darlegung  einzelner 
Punkte  aus  jener  Darstellung,  welche  einer  Erklä- 
rung zu  bedürfen  schienen. 

I.  Protcriptio.  Die  Güter  der  Feinde  des  Staats 
fielen  von  jeher  au  den  Staat,  Stillet  wendete  dieses 
auf  die  Proscriplion  an  und  erliess  ein  besonderes 
Proscriplionsgesetz.  Die  Güter  wurden  auf  dem 
Forum  von  dem  Quastor  als  Ganzes  verkauft,  wor- 
auf der  Käufer  volles  römisches  Eigonlliura  erhielt 
Der  Verkauf  hiess  seclio  und  der  Käufer  sedor,  wel- 
che Worte  Hr.  ö.  gsnz  richtig  davon  herleitet,  was 
der  Käufer  mit  dem  gekauften  ganzen  Vermögen 
vorgenommen  habe,  nemlich  eine  Zersplitterung. 
Das  Hervorstechende  des  ganzen  Geschäfts,  nem- 
lich die  Güterzerschlagung  gab  also  dem  ganzen 
Geschäft  seinen  Namen,  welcher  denn  auch  auf 
den  Kauf  und  Verkauf  ausgedehnt  wurde.  Darauf 
scheidet  Hr.  O.  Sectio  von  aueth  und  bonorum  em- 
tio,  welches  im  eigentlichen  Sinn  nur  Verkauf  bei 
Zahlungsunfähigkeit  bezeichnet,  auch  nicht  sub  htuia 
geschieht,  wie  Sectio.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird 
c.  V.  §•  *4.  kritisch  behandelt  und  folgendermasscu 
treffend  interpungirt:  bonorwn  emtio  ßagitiosa,  pos- 
sessio ,  fnrta,  rupimae  eetl.  Dadurch  wird  flugit. 
mit  bon.  emtio  verbunden  und  bildet  gleichsam  das 
Allgemeine,  zu  welchem  die  ff.  Worte  possessio 
etc.  als  Theile  geboren. 

II.  Causa  ei  iudicium  S.  RosciL  Hier  wieder- 
holt Hr.  0.  seine  Etymologie  des  Wortes  »omci- 
dium  (aus  uoro  -  etefium)  als  „arger  Mord  ,*  welche 
Ansiebt  mit  Entschiedenheit  zu  verwerfen  ist,  s. 
die  Entgogoung  des  Unterzeichnelen  in 
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Jen.  Lil.  Zeit.  1814,  N.  103.  und  Iiubino^,  in  der 
Zeilschrift  Tür  Altcrtli.  Wiss.  1814,  N.  42  ff.  Der 
Gerichtshof,  vor  welchen  Yatertuord  gehörte,  war 
die  quaeslio  de  sicuriis  oder  inier  »kurios  und  der 
Ankläger  hatte  mir  die  besondre  subscriptio  (d.  i. 
den  speziellen  Klagegrtmd )  des  Yatcrmords  beizu- 
fügen, de  luv.  II,  19.  Asp.  p.  Aiil.  p,  ö5.  Or.  Der 
Ausdruck  qttaesliu  inter  tkarios  wird  dadurch  er- 
klärt ,  dass  ursprünglich  mehre  rci  zusammen  dieses 
Verbrechen  verüblen,  es  heisst  also  eigentlich  cino 
Untersuchung  unter  den  sicarii.    Diese  Erklärung 
ist  um  so  wahrscheinlicher,   weil  damals  diu  Ban- 
diten ordentlich  organi»irtc  Schaarcu  bildeten,  und 
die  gegen  sie  gerichtete  Cruiiinaluntersuchung  also 
wirklich  «nfer  *icurio,s  statt  fand.     Dagegen  ist  die 
alte,  von  Hr.  0.  angenommene  und  modiüeirte  An- 
sicht  über  den   viclbestriltcnen   iudex  qitucstiauix 
ganz   unrichtig.     Hr.  O.  meint  nemlich,    der  iud. 
ijuaest.  sey  in  ollen  regelmässigen  ijuacsliaitcs  von 
dem  Vorsitzenden  Prälor  für  das  ganxe  Jahr  aus- 
gewählt worden  und  habe  die  Stelle  des  Vorsitzen- 
den  ersten    Richters    in   dem  (jost'hworneiigcricht 
eingenommen,   dessen   Tliätigkcit   in  einem  jeden 
Prozess  erst  dann  eingetreten  sey,  wenn  der  Prä- 
tor  die  Sache  insiruirl  hätte.    Den  einzigen  Heu  eis 
für  diese  Ansicht  enthalten  Schal,  Hob.  in  l'atin. 
p.  3*3  Or.,   wo  es  heisst,  dass,   als  /'.  Vatimus 
de  vi  angeklagt  worden  sey,  derselbe  verlangt  hauo, 
auch  den    iudex  quuesiiouis  zu  rcjiciren,   den  der 
l'rülor  C.  Memmius  durch  das  Loos  zu  crncniicii 
gehabt  halte.  Die  Beweiskraft  dieser  Stelle  ist  abor 
dcsshalb  sehr  gering,  weil  nachgewiesen  werden 
kann,  dass  der  Schohast  wenigstens  theihvciso  in 
grossem  Irrthum  befangen   war;   s.  Mummten  de 
»»dal.  p.  71.   Ctcero  sagt  nemlich  selbst  ganz  deut- 
lich, dass  von  keiner  Anklage  des  V.  Vuiinius  de 
vi,  sondern  nach  lex  Licinia  Junia  ilio  Rede  sey. 
Eben  so  gut  konnte  der  Schohast  das  Loosen  der 
iudice»  mit  dem  angeblichen  Auslooscu  des  iudex 
iftiaesl.  confundiren,  so  das*  die  ganze  Notiz  eine 
falsch«  wäre.    Allein  wenn  wir   auch  annehmen, 
dass  der  Schohast  nicht  durchaus  falsch  berichtet 
war  uud  dass  der  Prätor  Memmius  wirklich  einen 
quuesitor  oder  iud.  quaett.  habe  loosen  müssen ,  so 
folgt  daraus  nicht,  dass  alle  iud.  quaest.  von  den 
Priloren  durch  dss  Loos  au  ernennen  gewesen 
wären.  Es  gab  nemlich  nach  lex  Licinia  Junia  keine 
Anklage  vor  einer  regelmässigen  </uae*tio,  sondern 
sie  ordnete  nur  für  uölhige  Fällo  dio  Constituirung 
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cinos  Qu&sitor  an.  Hatte  also  der  Prätor  Mem- 
min» nach  lex  Lic.  Jan.  einen  Quasitor  auszulosen, 
so  tliat  er  dieses  nicht  als  Oberprästdent  einer 
quaeslio,  welcher  sich  einen  iud.  quaetf.  als  angeb- 
lichen Vicepräsidenlcti  zu  erwählen  gehabt  hätte, 
sondern  er  hatte  als  Prätor  das  Offieiura,  das  ge- 
nannte ausserordentliche  Gericht  zu  constituiren, 
und  liatto  er  dieses  gethan/  so  hörte  seine  Ein- 
wirkung auf,  und  der  Quäsilor  war  nun  ein  selb- 
ständiger Präsident  seiner  ausserordentlichen  Quä- 
«tio.  Demnach  ermangelt  die  Ansicht  von  der  un- 
tergeordneten Stellung  des  fad.  quäst  als  Genügen 
des  Prälor  aller  Begründung,  während  die  zuerst 
von  Madvia  aufgestellte  Meinung,  dass  der  iud. 
quaett.  selbständiger  Vorsteher  eines  Gerichts,  also 
gleichsam  ein  Aushülfsmagistrat  gewesen  sey,  durch 
alle  vorhaudnen  Beispiele  der  vorkommenden  iud. 
quaeit.  unterstützt  wird ,  8.  das  Nähere  in  Ptmly1» 
Rcalencyklopädie  IV,  p.  363  IT.  Nachdem  Hr.  O. 
noch  über  das  Tribunal,  über  dio  subsellia,  über 
die  Angeklagten  und  Verlheidiger,  sowie  über  den 
Prozess  im  Allgemeinen  gehandelt  hat,  bespricht 
er  endlich 

III.  Gcero-t  Rede  für  S.  Rote,  und  spendet  der- 
selben das  gebührende  Lob.  Unter  den  —  obgleich 
scharfen  und  herben  —  Wortspielen  dieser  Rede 
verweilt  Hr.  O.  länger  bei  dem  c.  35.  §.  100  vor- 
kommenden: habeo  etiam  dicere,  quem  contra  mo— 
rem  maiorum  minorem  anni»  LX  de  ponte  in  Tibe- 
rim  deiecerit,  welche  Worte  gewöhnlich  so  erklärt 
werden,  als  habe  Cicero  an  die  Sitte  gedacht,  dass 
Sechzigjährige  in  den  Comitien  von  den  Slimm- 
brüoken  (ponte»')  berabgostossen  worden  Seyen.  Al- 
lein weil  dann  die  Worto  in  Tiberim  einen  sehr 
matten  Zusatz  bilden  würden  und  weil  ferner  die 
Stimmbrücken  erst  seit  den  Zeiten  der  schriftli- 
chen Abstimmung  in  den  Comitien  vorkommen, 
stellt  Hr.  0.  eine  neue  sehr  beachtenswert!» 
und  gelehrt  begründete  Erklärung  auf,  indem  or 
das  Wortspiel  nicht  auf  die  neue  Anwendung  je- 
nes Sprichworts  bei  den  Comitien,  sondern  auf  dio 
alte  Sage  bezieht,  dass  Sechzigjährige  von  der  Ti- 
berbrücke (pont  tubliciu»)  herabgeworfen  worden 
»eyen,  gleichsam  als  ein  den  Göttern  dargebrach- 
tes Opfer,  an  deren  Stelle  später  die  Binsenmän- 
ner getreten  seyen.  Mos  maiorum  bedeutet  dann 
s.  v.  a.  uralto  Sitte. 

Was  nun  die  Behandlung  der  Rede  selbst  be- 
trifft, s«  beabsichtigte  Hr.  O.  nicht,  eine  Textes- 
reform su  geben,  sondern  er  folgt  OreUt»  Ausg. 


Digitized  by  Google 


1077 


Num.263.   DE  CEMB  ER  1845. 


107* 


(Zürcli,  1837.)  und  Madeig't  Emendalionen  (in 
des»,  opusc.  Tom.  I.)  uud  zeigt  in  der  Wahl  der 
Lesarten  auch  hier,  wie  aehou  früher,  einen  rich- 
tigen kritischen  Takt.  Zuweilen  hat  er  auch  zur 
Verteidigung  seiner  Wahl  —  oft  nnt  «cm^  Wor- 
ten —  gute  Grunde  beigebracht,  z  B.  21  no- 
tneit  —  Uuscii,  §.  30  optet ,  gegen  Klotz,  welcher 
optetur  aufnahm,  ebeudns.  supplicium  purricidarum. 
uls  Glossem  verworfen,  gegen  Klotz,  §.  67.  terror, 
gegen  Hiicfmcr's  und  Ueusinger's  error,  84.  ve- 
rissimum ,  nicht  aecerissimum ,  wie  Zmnpt  conjicirtc; 
§.  125.  >/iw/u,  nicht  innre  etc.  THit  Recht  ist  <i. 
ul  evellaiis,  poitnlut ,  ul  ad  haue  suum  — pro/itea- 
mini  die  Aufnahme  eines  doppelten  postulat  ver- 
worfen, allein  die  Erklärung  dieser  Lesart  hätte  Hr.  0. 
besser  so  fassen  können ,  dass  der  zweite  Sulz 
ul  —  prufitetimim,  nicht  von  poslulat  abhinge,  son- 
dern eine  Absicht  oder  richtiger  eine  Folge  de» 
vorigen  enthielt:  <-so  dass  ihr  euch  dadurch"  u.s.w. 
Bedeutende  Veränderungen  linden  sich  nicht,  und 
die  corrupten  oder  lückenhaften  Stellen,  wie  §.  90. 
113.  120  Ii.  a.  sind  unverändert  geblieben,  ^üei- 
läufig  bemerke  ich  zu  §.  120,  dass  die  (Jonjektur 
Mudcig's  vortrefflich  zwar  dem  Sinu  nach,  doch 
den  Worte»  nach  zu  gewaltsam  ist.  Hr.  O.  halte 
neben  der  Angabe  der  ■Mr/fi'n.y'schen  Conjektur  auch 
darauf  aufmerksam  machen  müssen,  dass  nach 
quaeritur  die  Worte  in  dominus  auacrilw ,  wie 
Klotz,  wollte,  leicht  ausgefallen  seyn  konnten). 
Nur  au  zwei  Stellen  sind  Conjeklnren  aufgestellt, 
nomheh  §.  HO.  fremde  et  morn  statt  des  corruplcu 
fretus  tnora,  welclio  schöne  Verbesserung  evident 
genannt  werden  darf,  und  §.  11.,  wo  ein  Freund 
des  llciausg.  die  verdorbene  Lesart  der  Codd.  di- 
missm ,  danissiiti,  dimissiit,  ti.  a.  dergl.  in  severt»- 
»imam  zu  verwandeln  vorschlägt.  Der  Sinn  ent- 
spricht vollkommen  (weit  mehr  ah»  Madviij's  Con- 
jektur diynissimaiu) ,  allein  die  Schriftzüge  der 
Corruplcl  deuten  doch  auf  etwas  Anderes  hin. 

Die  Hanptscile  der  Osenbriiggen' scheu  Arbeit 
macht  die  Erklärung  aus,  wclcho  theils  sprachlich 
und  rhetorisch  (grösstenteils  auf,  l'arallclslcllen 
aus  Cicero  basirt),  theils  sachlich  ist.  Am  schwäch- 
sten sind  die  sprachlichen  Bemerkungen,  wclcho 
unter  manchen  guten  auch  auffüllende  uud  unrich- 
tige Behauptungen  enthalten.  So  z.  B.  steht  §.  2., 
»ach  den  Buchstaben  heisst  suseipere  auf  sich  nehmen, 
reeipere  etwas  Jemand  abnehmen  uud  übernehmen. 
Das  Abnehmen  liegt  aber  keineswegs  in  dein  Worte, 
sondern  es  ist  rein  zufällig  uud  Nebensache,  ob 


das  Uebernommcne  schon  bei  einem  Andern  gewe- 
sen ist.  Ebenso  gut  kann  smvipert  gebraucht  wer- 
den, auch  wenn  ein  Abnehmen  damit  verbunden  ist. 

Suscipere  heisst  nichts  als:  von  unten  aufnehmen, 
reeipere  aber  an  sich  nehmen,  nach  sich  hm  nehmen 
und  beide  unterscheiden  sich  sonach  etymologisch 
nur  durch  die  verschiedene  Art  des  L'eber  -  oder 
Aiinehmcns;  öZ.  wird  tpiippe  als  eine  ursprüng- 
liche Frag parlikel  (s.  v.  a.  guidni ,  analog  dem  gneeh. 
;tüg  ov  uud  aii;  ;«';>,  warum  denn  nicht?)  oder  In- 
terjektion der  Verwunderung  durgeslellt.  Das  letz- 
tere ist  richtig,  nicht  so  das  erslcrc,  obgleich  Otttr. 
Müller  ad  lest.  p.  3lJ'J.  dasselbe  behauptet  ha«. 
In  den  bei  Fest,  ciuricu  Stellen  des  Knnius  ist  keine 
Notwendigkeit,  emo  Frage  anzunehmen  und  die 
Etymologie  spricht  ganz  dagegen,  tjiöppe  aus  ipti 
pote  kann  doch  nichts  weiter  hcisscii  als  ,,so  weit 
es  möglich  ist"  und  dient  zur  Antwort  gleichsam 
als  ein  ganzer  Salz,  s.  v.  a.  „natürlich,  versteht 
sich,"  analog  dem  ähnlichen  nempe ,  s.  Weissenborn 
latein.  Grammat.  p.  394.  Etymologisch  ist  also  keine 
Inlcrrogatiou  darin  enthalten ,  sondern  es  wird  tpiippe 
fragend  erst  durch  den  fragenden  Ton  oder  durch 
Zusetzung  non  ni.  Endlich  ist  die  so  häutige  Zu- 
sammenstellung t/uippe  (jiii  kaum  zu  erklären,  wenn 
tpiippe  ciuo  Fragpartikel  gewesen  wäre,  s.  Här- 
tung Lehre  v.  d.  gricch.  l'artik.  1,  p.  Ib7  sq.  Otto, 
dicht.  Lician.  p.  24  sq.  Ei«  Versehen  ist  es  wohl 
nur,  wonn  Hr.  ().  hinzusetzt,  Cicero  habe  wie  .$«/- 
laut  guippc  i/iti  immer  mit  dem  Indikativ  construirt ; 
denn  bekanntlich  Unit  dieses  nur  Sallust  (lubri  zu 
Sali.  Cut.  13,  p.  30  ed.  2.),  während  Cicero  die 
Construktiou  mit  dein  Conjunktiv  vorzieht.  Dass 
Hr.  0.  dio  sprachliche  Seile  der  Erklärung  nur  als 
Nebensache  angeschen  hat,  beweist  auch  die  Art, 
wie  er  über  die  grammatische  Controvcrsc,  ob  der 
Moduswcchscl  in  beigeordneten  Nebensätzen  ge- 
stattet scy  (so  Weissenborn  Gramniat.  S.  195.)  oder 
nicht  (so  Madvig  ad  Cic.  de  fin.  II,  19. j  in  §.  64. 
(reperiretur  oder  reperiebatur)  und  81.  (  nesciret, 
wo  Madvig  twseiit  vorschlug)  hinweggeht,  ohno 
dieselbe  im  Allgemeinen  zu  erwähnen,  geschweige 
denn  ein  Prinzip  oder  innere  Gründe  dafür  und  da- 
wider aufzustellen.  Don  Hoalbomerkuugen  muss 
mau  dagegen  in  jeder  Beziehung  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen.  Sehr  gelungen  sind  z.  B. 
dio  Bcmm.  üder  tmminia  delaiio,  nobilei  und  opti- 
males, iusia  facere,  fraus  §.  4'J.,  hoc  age  §.  60., 
manuliue  §.  108.,  praesidia  §.  126.,  procura! to 
§.  139.  u.  8.  w.    Unerklärt  ist  Dichte  Wichtiges 
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geblieben,  als  etwa  %.  IM.  der  Unterschied  von 
potestas  und  potentia,  $.  143.  das  Verhäitniss  zwi- 
schen more ,  lege,  ittre  gentium.  Bei  der  Bein,  zu 
erwo  suffringanlur  $.  56.  hätte  Hr.  0.  mehr  auf 
«««f.  <«Vm.  H,  4,  68.  Potn.  IV,  8,  64.  hinweisen 
«ollen,  statt  auf  Rud.  uud  True.  Die  Vermuthung 
dass  den  Redner  bei  dem  Ausdruck  entra  siiffr. 
die  Kreuzigung  der  Hunde  (wegen  Mangels  an 
Wachsamkeit)  vorgeschwebt  habe,  da  das  crura 
f rangere  oft  mit  der  Kreuzigung  verbunden  gewe- 
sen eey ,  ist  sehr  weit  hergeholt  und  ganz  unwahr« 
scheinlich ,  da  die  Hurido  wegen  attzwjrouer  Wach- 
samkeit doch  nicht  ebenso  bestraft  werden  können, 
als  wegen  mangelnder  Wachsamkeit.  Uebrigens 
bitte  Hr.  O.  noch  deutlicher  hervorheben  sollen, 
dass  die  Strafe  des  ernra  frangere  auch  ohne  Kreu- 
zigung und.  zwar  nicht  bloss  bei  Sclaven,  sondern 
auch  in  andem  ausserordentlichen  Kaileo  vorkam, 
s.  Liv.  ep.  88.  —  Doch  ich  breche  hier  mit  dem 
Wunsch  ab,  dass  dieses  uülzhche  Buch  in  die 
Hände  recht  vieler  Lehrer  und  Schüler  kommen 
möge,  indem  es  auch  letztem  —  namentlich  bei 
der  Privatleklüre  —  die  erspriesslicbsten  Dienste 

W.  Rein, 


Kirch  enge  schichte. 

J.  CA.  A.  Seiten,  kithol.  Pfarrer  in  Güttingen, 
Bomfaciui,  der  Apostel  der  Deutschen  n.  s.  w. 
{Fortsetzung  ron  Nr.  282.) 
Wenn  wir  jede  Theilnahme  des  Bonifaz  an  dem 
Verfahren  su  Soissons  in  Abrede  stellen,  so  wissen 
wir  recht  wohl,  dass  dies  im  Widerspruch  mit  der 
Mehrzahl  eben  jener  frankischen  Aunalen  geschieht; 
allein  die  Kritik  der  Quellen ,  besonders  nachdem  sie 
in  den  Monumenten  durch  Pertz  nach  Abstammung 
und  Verwandtschaft  übersehen  werden  können  ,  stellt 
unwiderleglich  das  Resultat  heraus,  dass  die  früheste 
Erwähnung  jener  Theilnahme  des  Bonifaz  an  Pipins 
Salbung  erst  über  IS  Jahre  nach  seinem  Tode  sich 
findet,  und  dazu  am  frühesten  in  den  Annalen  dea 
Klosters  Lorsch,  das  in  so  enger  Verbindung  mit 
der  Karolingischen  Dynastie  stand,  um  ein  Mitwir- 
ken dea  Bonifaz  au  jenem  Zwecke,  das  vielleicht 
erst  sagenhaft  ihm  nacherzählt  wurde,  geradezu  zum 
Besten  der  neuen  Königedynaslie  in  seine  Jahr- 
bücher aufzunehmen.  Die  seit  Bonifaz  Märtyrertod 
so  sehr  gesteigerte  Ansicht  von  seiner  Bedeutsam- 
keit konnte  sich  jene  Vorgänge  m  Soissons  gar 
nicht  anders  donkeo ,  hatte  seine  Stellung  zu  den 


Frankcnherrschern  so  sehr  nur  nach  der  schon  aas- 
gebildeten unhistorischen  Auffassung  umgeformt, 
dass  unbedenklich  ihm  die  Hauptrolle  dabei  auge- 
messen ward.  Wir  wiederholen  es,  keine  gleich- 
zeitige Aufzeichnung  weiss  etwas  von  jener  Stel- 
lung; Nachrichten,  die  sogar  unter  Prpinschcm  Kin- 
fluss  verfasst  sind,  erwähnen  einfach  nur  Salbung 
durch  Priester,  Bischöfe,  ohne  im  Geringsten  des 
Bonifaz  zu  gedenken.  Wir  wünschen  durch  Hin- 
weisung auf  den  wahren  Zusammenhang  zunächst 
zwar  der  übertriebenen  Verherrlichung  seiner,  als 
des  airgewaltigen  päpstlichen  Legaten  in  Deutseh- 
land zu  widersprechen,  der  geradezu  Kronen  su 
vertheilen  vermochte:  glauben  aber  durch  Zurück- 
führnng  der  Sachlage  zur  den  eigentlichen  That- 
besland,  wie  ihn  die  Quellen  enthalten,  auch  zu- 
gleich am  sichersten  jener  verlänmderischen  Auf- 
fassung zu  begegnen,  die  gerade  aus  seiner  an- 
geblichen Bctheiligmig  sn  jenen  Vorgängen  in  Sois- 
sons die  bittersten  Vorwürfe  gegen  ihn  zu  entleh- 
nen weiss,  indem  sie  ihn  der  politischen  Kabale, 
der  pfäffischen  Iutrigue  gegen  das  alte  legitime 
Fürstenhaus  bezüchtigt. 

Wenn  es  nach  dieser  Ausführung  noch  eines 
Beweises  darüber  bedürfte,  wie  gänzlich  unhisto- 
risch  dies  hergebrachte  Bild  von  Bouifazius  ist,  das 
ihn  als  Primas  von  Deutschland,  als  päpstlichen 
Legaten  mit  solcher  Glorie  umgiebt,  und  ohne  Wei- 
teres an  die  8pitse  der  geistlichen  wie  weltlichen 
Verwaltung  im  Frankenreiche  stellt,  so  berufen  wir 
ans  dagegen  nur  noch  auf  die  eigene  Schilderung 
seiner  Lage  in  dem  Briefe  an  Abt  Fulrad  vou  St. 
Denys  (Ep.  90.  ed.  Wündtwein).  Dieser  Abt  er- 
scheint in  geistlichen  Dingen  als  das  Organ  Pi- 
pins; die  Aussagen  der  Annalen,  dass  er  durch 
eine  Gesandlschaft  nach  Rom  der  eigentliche  Un- 
terhändler bei  jenem  Sturze  des  letzten  Merovin- 
gers  gewesen  sey,  geben  darüber  Auskunft.  An 
ihn  wendet  sich  Bouifazius  in  den  unterwürfig- 
sten Ausdrücken  ,  nimmt  dessen  Einfluss  in  An- 
spruch, damit  seine  armen  Kleriker  an  der  Heiden 
Grenzen  die  notdürftigste  Kleidung  erhalten,  da- 
mit der  von  ihm  zum  Nachfolger  ausersehene  Lul- 
Ins  auch  wirklich  eintreten  könne,  Fulrad  hat  bei 
Pipin  jene  Wunsche  durchgesetzt;  Bonifaz  dankt 
dafür,  fügt  aber  dio  neue  Bitte  hinzu,  dass  es  ihm 
vergonut  seyn  möge,  bei  Hofe  zu  eine 
henden  Versammlung  zu  erscheinen. 

CD««  Ferttstxunf  folft.) 
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Kirchengeschichte. 

3.  Ck.  A.  Seifert,  katbol.  Pfarrer  zu  Gottingen, 
Bonifaziu» ,  der  Apostel  der  DeuUehen  u.  8.  w. 

{Fortsitzung  •  »»  Nr.  WS. ) 

JUier  haben  wir  also  ein  treues  Bild  von  Bonifaz  Lage, 
und  zwar  gerade  aus  dem  Ende  seiner  Wirksamkeit ; 
denn  Lall«  Ernennung  zu  seinem  Nachfolger  hatBoni- 
fas  nicht  lange  vor  seiner  Reise  nach  Frieslaud  754 
beschlossen,  deren  Wiederholung  im  nächsten  Jahre 
ihm  den  Tod  brachte.  Zu  einer  Zeit  also,  wo  man 
ihm  unbedenklich  den  mächtigsten  Einftuss  im  frän- 
kischen Reiche  beimisst,  wo  er  mit  aller  Macht 
eines  geistlichen  Primas  ausgerüstet  seyn  soll,  so 
derselben  Zeit  steht  er  dem  fränkischen  Hofe  fer- 
ner als  je,  moss  für  die  bescheidensten  Wünsche 
sich  dem  einflussreichen  Abte  Fulrad  zu  Fussen 
werfen.  Keiner  seiner  Entwürfe  zur  Besserung 
des  fränkischen  Klerus  ist  durchgesetzt.  In  Trier 
und  Rheims  hält  sich  der  Usurpator  Milo  im  Amte, 
gegen  den  Bonifaz  vergeblich  mit  geistlichen  Cen- 
Suren  einzuschreiten  gedachte ;  Papst  Zacharias 
giebt  ihm  ängstlich  anheim,  Steh  auf  Predigen  ge- 
gen denselben  sa  beschranken.  Eben  so  vergeb- 
lich sind  seine  Anstrengungen,  um  zwei  neustriaehe 
Metropoliten  cor  Annahme  des  Palliums  zu  bewo- 
gen, das  sie  anfangs  selbst  sich  von  Rom  erbeten 
hatten.  Bonifaz  ist  durch  ihre  Weigerung  m 
Rom  compromittirt  ,  erhält  von  dort  empfindliche 
Zuschriften ;  aber  sein  Einfluss  reicht  nicht  hin,  um 
die  Widerspänstigen  auf  andere  Gedanken  zu  brin- 
gen. Darf  man  es  sich  hiernach  verhehlen,-  dass 
auch  seine  letzte  Reise  nach  Friesland,  das  fast 
absichtliche  Hinzudrängen  zum  Märtyrertode,  eben- 
falls nur  aus  dieser  ganzen  Sachlage  zu  Ende  sei- 
ner Wirksamkeit  begriffen  werden  kann  t  Eitel- 
keit, die  man  ihm  Schuld  gegeben  hat,  um  sein 
Werk  zuletzt  mit  der  Märtyrerkrone  zu  zieren, 
war  gewiss  sein  Motiv  nicht;  aber  eben  so  wort  ig 
läsat  sich  bei  ihm  eine  tiefe  Verstimmtheit  über 
den  Erfolg  seiner  Anstrengungen  verkennen,  wo- 
.  durch  er  zur  Aufnahme  der  Misaionsihätigkeit  und 

A.  L.  2.  I«4S.    Xtctiter  Band. 


zwar  gerade  in  dem  Lande  bestimmt  ward,  das  die 
r/imiiL-iun^en  seiner  jugonn ,  seine  erste  jiissions— 
arbeit  umschloss.  Gerado  der  Erfolg,  die  Nach- 
richt von  seinem  glorreichen  Ende,  diente  dann-  aber 
dazu,  bei  Zeitgenossen  und  Nachwelt  das  Bild  sei- 
ner Thätigkcit  vftllig  umzustellen;  der  Heiligen- 
schein, der  ihm  augenblicklich  zufiel,  verbreitete 
über  seine  ganze  Wirksamkeit  eine  Glorie,  deren 
Erfolg  am  frühesten  in  jenen  Aunalen  des  Klosters 
Lorsch  beobachtet  werden  kann,  die  die  Haupt- 
rolle bei  jener  Revolution  keinem  Andern  als  ihm 
beizumessen  für  gut  fanden. 

Wir  sind  in  der  Darlegung  der  eigentlichen 
8tellong  dos  Bonifazins  etwas  ausführlich  gewe- 
sen: aber  ohne  diese  Hinweisung  auf  unleugbare 
Thatsachen  war  es  ans  nicht  möglich,  die  schon 
an  »gesprochene  Ansicht  über  den  Standpunkt  zu 
begründen,  den  Hr.  Seiler»  bei  der  Zeichnung  sei- 
nes Helden  einnimmt,  indem  er  dabei  einer  aller- 
dings durch  lange  Zeiten  überlieferten,  und  dem 
Ruhme  der  katholischen  Kirche  sehr  entsprechen- 
den Ansicht  folgt,  die  aber  durch  nichts  so  wenig 
getragen  und  unterstützt  wird,  als  durch  ein  unbe- 
fangenes Eingehen  auf  die  Quellen.  Erst  nachdem 
Lesern  du  Bild  de«  Bonifatius  vor  Augen 
wie  d'to  Quellen  es  geben,  als  des  redlichen, 
für  seme  Sache  hochbegeisterten  Missionairs,  der 


Rom  am  fränkischen  Hofe  nur  zur  Zeit  des  dovo- 
ten  Karlmann  einigen  Einfluss  ausübte,  im  Uebri- 
gen  aber  von  dem  eigentlichen  Staatsleben  der 
Frau kenherrs eher  ziemlich  fern  gehalten  wurde, 
as  Verfehlte,  völlig  Unhistorischo  einer  Fas- 
neb  herausstellen  ,  die  auf  ihn  den  vollen 
Einfluss  eines  Hierarchen  übertragt  Sie  tbut  da- 
mit Niemandem  so  sehr  Unrecht,  als  gerade  dem 
Manne,  den  sie  erheben  will;  sie  verdeckt  die  ei- 
gentlichen Schwierigkeiten,  womit  «r  zu  kämpfen 
hatte,  die  Abneigung  Karl  Martells  wie  Pipins  ge- 
gen ihn,  die  Hindernisse,  die  der  fränkische  Hof- 
klerus ihm  zu  bereiten  wusste;  sie  ist  unc 
lieh  gegen  die  wahrhaft 
2*4 
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su  bestehen  hstte,  ist  taub  gegen  die  menschlieben 
Seufzer,  anter  denen  er  sein  Werk  betrieb,  weil 
sie  einzig  darauf  ausgeht,  in  ihm  den  Hierarchen 
erblicken  zu  Isssen,  der  mit  Roms  Vollmacht  so 

Grosses  in  Deutschland  gewirkt,  und  Alles  zu  sei- 
nen Küssen  gesehen  halte. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen  ,  warum  die 
Leistung  des  Hn.  Seiten  bei  manchem  Anzuerken- 
nenden doch  in  den  wesentlichen  Grundsügen  sIs 
verfehlt  betrachtet  werden  muss ,  so  liegt  der  Gruud 
einfach  in  dem  Hangel  an  Kritik  und  statt  dessen  in 
jenem  durchaus  panegyristischen  Streben,  das  ihn 
bei  seiner  Zeichnung  leitete.  Wir  wollen  zur  Be- 
gründung unsers  Unheils  nicht  bei  der  allgemeinen 
Beschuldigung  stehen  bleiben,  dass  der  Vf.  nicht 
unbefangen  genug  ist ,  um  in  den  Quellen  deren 
eigentliche  Aussage  zu  lesen  ,  daraus  sich  ciue 
historische  Ansicht  von  der  Zeit,  den  Umständen, 
unter  welchen  Bonifaz  wirkte,  zu  erwerben,  und 
darnach  das  wirklich  Neue  zu  bestimmen ,  was  als 
sein  eigentliches  Werk  gelten  darf;  dieses  Ver- 
fuhren würde  zu  allgemein  bleiben,  würde  von  dem 
Vf.  als  jener  böse  conturiatorische  Geist  abgelehnt 
werden ,  gegen  den  er  sich  so  bestimmt  verwahrt 
hat.  Ree.  ist  erbötig,  mit  dem  lln.  Vf.  einige  Sei- 
ten seines  Werks  durchzugehen,  um  durch  nähere 
Einsicht  tu  die  Quellen  ihm  darzulegen,  wie  oft  er 
sich  von  falschen ,  untergeschobenen  Nachrichten 
täuschen  liess,  wie  abhängig  or  von  hergebrachten 
Irrthüinorn  erscheint,  und  wie  vor  Allem  sein  pa- 
negyriatisches  Streben,  wozu  er  sich  im  Interesse 
seiner  Confession  verpflichtet  hält,  ibn  zu  verfehl- 
ten, unbegründeten  Urlheilcn  bestimmt  hat. 

Wir  schlagen  zufällig  S.  481  auf;  es  ist  von 
den  Verdiensten  Fulda'«  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft die  Hede:  es  sey  fem  von  uns,  dieselben  im 
Geringsten  schmälern  zu  wollen;  der  Seegen  des 
Benedictiuerordens  ist  in  dieser  Hinsicht  anerkannt, 
die  Wirksamkeit  Fuldas  unbestritten.  Allein  eine 
unhistorischo  Auffassung  finden  wir  darin  ,  duss 
dieso  Leistungen  für  Wissenschaft  und  Gelehrsam- 
keit, dieses  Licht,  das  Fulda  in  der  Thal  rings 
umher  über  seine  Umgebungen  ausstrahlte ,  auch 
gleich  anfangs  von  Bonifasius  beabsichtigt  sey. 
Wir  müssen  nach  Bonifaz  eigenen  Aousserungcn, 
und  nach  dem  ,  was  geschichtlich  über  Fulda's 
Gründung  ausgemacht  ist ,  vielmehr  behaupten,  dass 
seine  Absicht  rein  auf  ein  klösterliches  Institut  zur 
AsKesc  und  zu  beschaulichem  Leben  gerichtet  war, 
so  dass  es  eine  völlig  uuhistonscbc  Verwechslung 
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des  wirklichen  Erfolgs  mit  der  ursprünglichen  Ab- 
sicht ist ,    wenn  dem  Gründer  des  Klosters  gleich 
alle  diese  Segnungen  als  Plan  untergeschoben  wer- 
den, die  sich  wirklich  aus  seiner  Anstalt  entwik- 
kclten.    Man  erinnere  sich  nur  bei  Fulda's  Grün- 
dung ,  wie  Bonifaz  seinen  Sturm  gar  nicht  tief 
genug  in   den  Buchan'schen   Wald  hineintreiben, 
wie  ihm  die  Lage  der  neuen  Stiftung  nicht  einsam, 
nicht  entlegen  genug  aufgefunden  werden  konnte. 
Er  nennt  ibn  nicht  anders  als  seinen  Eremiten;  die 
ersten  Urkunden  und  Nachrichten  schildern  die  Lage 
des  Orts  nicht  anders  ,   als  innerhalb  der  unge- 
heuersten Wildniss.    Gerade  das  Oede,  vom  Ver- 
kehr der  Menschen  Entlegene  gilt  als  der  eigent- 
liche Vorzug  der  Anlage,  was  gewiss  nur  in  der 
beabsichtigten  Askese  seiner  Inwohner,  nicht  aber 
in  dem  Wunsche,  die  neue  Anlago  ihr  Licht  rings 
umher  auf  die  Umgebungen  ausstrahlen  zu  sehen, 
eine  Erklärung  finden  kann.    Wir  haben  dio  Be- 
richte des  Bonifaz  nach  Rom  über  dio  beabsich- 
tigte Anlage,   wo  er  sich  gewiss  treu  über  seine 
eigentliche  Tendenz  ausspricht:  er  will  ein  einsa- 
mes Gotteshaus  an  der  Fulda  erbauen,  wohin  er 
sich  einst  zurückziehen,  und  für  seine  Gebeine  eine 
Ruhestätte  finden  kann.    Vom  Sitze  der  Gelehr- 
samkeit und  Wissenschaft ,  die  im  Dienste  der  Kir- 
che ihr  wohllhäligea  Licht  über  die  Uragogond  aus- 
strahlen solle,  kein  Wort.    In  der  ersten  Einrich- 
tung ging  er  ja  sogar  noch  über  die  Strenge  des 
Bciicdictinerordens  in  manchen  Stücken  hinaus,  so 
dass  or  später  gezwungen  war,  davon  wieder  nach- 
zulassen ,  und  Sturm  nach  Monte  Cassino  zu  sen- 
ilen,  um  dort  die  eigentlichen  Anordnungen  Bene- 
dicts kennen  so  lernen.    Ascese,  mönchische  Be- 
schaulichkeit in  völliger  Trennung  von  der  Welt, 
war  sein  Plan.    Wir  wiederholen  es,   der  Erfolg 
ist  ein  anderer  gewesen;  auch  hier  fehlte  der  Km- 
fluss   auf  Wissen  und  Gelehrsamkeit  bald  nicht, 
der  dem  Benediclinerorden  auf  dem  Fusse  nach- 
folgte; aber  wir  nennen  es  eine  unkritische,  un- 
historische Auffassung,    wenn  dergleichen  Wir- 
kungen, die,  wie  die  fernere  Geschichte  von  Fulda 
lehrt,   nicht  ohno  herbe  Kämpfe   gegen  die  ur- 
sprüngliche streng  mönchische  Tendenz  durchge- 
führt wurden,  hior  von  dem  Vf.  gleich  als  die  ur- 
sprüngliche Absicht  des  Stifters  gelten  sollen,  bloss 
um  ihn  auch  von  diesor  Seile  den  Dank  der  Nach- 
welt su  sichern.    Fulda's  Bestimmung  gemäss  dem 
Plane  des  Stifters  kann  nicht  verfehlter  aufgefasst 
werden,  als  wenn  ihm  gleich  anfänglich  die  Rolle 
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beigelegt  wird,  die  es  nach  einer  vielleicht  not- 
wendigen, aber  sicher  der  Absicht  des  Stifters  we- 
nig entsprechenden  Entwicklung  in  der  Geschichte 
Deutschlands  gclöset  hat. 

Um  weiter  zu  gehen,  S.  484  IT.,  wird  unier 
den  reichen  Einkünften  ,  deren  Eulda  bald  nach 
seiner  Stiftung  sich  erfreute,  der  Schenkungen, 
gedacht ,  die  ihm  von  den  4  baierschen  Bisthümern 
zugingen ,  wie  Johann  von  Salzburg  Einkünfte  aus 
Salzgefällen  im  Betrage  von  zwölf  Talenten ,  Gri- 
bald  von  Kogonsburg  4  Weinberge  ,  Vivilo  von 
Passau  Ocl  und  Fische,  und  Freisingen  jährlich 
grosso  Käso  geschenkt  habe.  Was  soll  man  von 
der  Kritik  eines  Historikers  denken,  wenn  er  die- 
sen Bericht  ohne  Weiteres  als  völlig  zuverlässig, 
als  historisch  ausgemacht  hinstellt,  während  doch 
eine  kritische  Gewissenhaftigkeit  von  der  allerge- 
ringsten Art  sich  die  Bedenken  vergegenwärtigen, 
und  dem  Leser  mit t heilen  musste,  die  der  ganzen 
Nachricht  entgegenstehen.  Bekanntlich  beruhet  die 
ganze  Nachricht  auf  einer  Urkunde  bei  Brower  und 
Schannat ,  über  die  schon  die  Kritik  bei  Ecehardt 
längst  entschieden  hat.  Wir  können  hier  nicht  auf 
eine  diplomatische  Untersuchung  eingehen  über  eino 
Urkunde,  die  durch  Form  und  Inhalt  gleich  unhalt- 
bar erscheint;  aber  schon  der  eine  Umstand  reicht 
zu  ihrer  Vcrurthcilung  hin ,  dasa  jene  4  Bischöfe 
darin  als  Schüler  des  Bonifaz  ausgegeben  werden , 
die  aus  Dankbarkeit  und  Anerkennung  gegen  Fulda 
als  ihre  Mutter  jene  Goschenko  jährlich  eingesandt 
haben.  Dio  Errichtung  oder  vielmehr  Organisation 
der  4  baierschen  Bisthümer  durch  Bonifaz  liegt  741, 
also  3  Jahr  vor  Fulda's  Gründung;  dazu  war  we- 
nigstens Vivilo  von  Passau  kein  Schüler  des  Bo- 
nifaz, da  er  vorher  schon  vom  Papste  Gregor  selbst 
gcwcihel  war,  und  fortwährend  in  der  empfindlich- 
sten Spannung  mit  Bonifaz  stand.  Die  Au  mag« 
der  Urkunde  ist  demnach  eine  reine  Unmöglichkeit, 
sie  selbst  höchstens  ein  Produkt  des  ltten  Jahr- 
hunderts .  dabei  aber  die  Sorglosigkeit  unsers  Vf. 's 
unbegreiflich ,  der  darüber  hinausgeht ,  ihren  Inhalt 
zur  Verherrlichung  der  Bonifazianischon  Stiftung 
aufnimmt,  als  ob  Alles  dabei  in  völligster  Ordnung 
wäre.  Fulda's  Bedeutung  und  Glorie  sieht  fest  ge- 
nug nach  den  zuverlässigen  Quellen ,  und  bedarf 
einer  solchen  liebung  durch  falsche  oder  zweideu- 
tige Nachrichten  durchaus  nicht. 

S.  488  bei  Behandlung  der  altem  Metropoliten- 
sitzo*  Deutschlands  geschieht  ein  Blick  in  die  ältere 
Geschichte  Triers,  als  dessen  dritter  Bischof  Ma- 


ternus (um  das  Jahr  Sit)  genannt  wird.  Die  Ge- 
schichte Triers  hat  den  Historikern  katholischer 
Confession  in  der  letzten  Zeit  viel  Unglück  ge- 
bracht; wir  wollen  bei  dieser  wunden  Stelle  uns 
desshalb  einfach  mit  der  Bemerkung  begnügen, 
dasa  die  Ansicht,  wornach  Maternus  überhaupt  jo 
Bischof  von  Trier  gewesen  ist ,  jener  Legende  von 
den  drei  Missionairen  aus  Rom  angehört,  Eucha- 
rius, Valerius,  Maternus,  deren  Erdichtung  in  recht 
später  Zeit  für  Niemanden,  der  sehen  will,  mehr 
zweifelhaft  ist  Einem  Biographen  de«  Bonifaz 
wäre  zuzutrauen  gewesen ,  gerade  auf  diesem  so 
gefährlichen  Terrain  etwas  mehr  Vorsicht  anzu- 
wenden, um  nicht  in  die  bedauernswert  he  Lage  der 
Herren  vom  Irierschen  Hocke  zu  geralhen.  Auf 
derselben  Seite  wird  auf  die  notitia  imperii  Bezug 
genommen,  um  Köln,  Mainz  und  Trier  als  kirch- 
liche Metropolen  aus  früher  Zeit  zu  erhärten.  Es 
ist  ein  alter  Fehler  kirchlicher  Scribenten ,  jene 
statistische  Darstellung  des  römischen  Reichs,  die 
nnr  von  politischen  Dingen  redet,  ohne  Weitere» 
auf  kirchliche  Verhältnisse  zu  übertragen;  aller- 
dings werden  dort  Metropolen  mit  den  ihnen  un- 
terworfenen Städten  aufgeführt  ;  allein  kein  Wort 
berechtigt  zu  der  Annahme ,  dasa  hier  an  eine 
kirchliche  Ordnung  gedacht  werde,  lndess  dieser 
Missgriff  ist  längst  traditionell ,  und  der  Vf.  nur 
für  dessen  unkritische  Weiterführung  verantwort- 
lich. 

S.  489  wird  die  Metropolitenwürde  von  Mainz, 
mit  der  Aufsicht  über  Worms,  Speier  und  Stras- 
burg ohne  Bedenken  ans  älterer  Zeil  behauptet, 
weil  ja  Hr.  Binierim  dafür  als  Gewährsmann  auf- 
geführt werden  kann.  Verbürgte  Nachrichten  dar- 
über fehlen  durchaus  .  und  es  bleibt  als  Beweis 
nur  der  Schluss  aus  der  politischen  Bedeutsamkeit 
ven  Mains  sie  Metropole  des  awerten  Qermaniens 
übrig;  wir  rathon  dem  Hn.  Vf.,  ja  nicht  zu  viel 
Vertrauen  in  jenen  historischen  Gewährsmann  zu 
setzen,  dessen  beispiellose  MissgrifTe  die  neueste 
Zeit  doch  gar  zu  empfindlich  aufgedeckt  hat. 

Noch  auf  derselben  Seite  wird  für  Köln  seit 
Maternus  Zeit  ein  Metropolitanvernältniss  über  Tun- 
geru  behauptet,  indem  dio  dortigen  Bischöfe  diese 
Diöcese  bereiseten  und  untersuchten,  die  nenge- 
wählten  Bischöfe  censecrirten.  Wir  Bind  sehr  neu- 
gierig nach  den  Belege»  hiezn  seit  Maternus  Zeil 
(314):  uns  sind  Reisen  kölnischer  Bischöfe  zur 
Visitation  Tungers  nur  aus  der  vita  des  kölnischen 
Ecergittm  bei  Sur  ins  bekannt,  w»  aber  schon  die 
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Bezugnahme  auf  die  Fabel  von  der  Absetzung  des 
angeblich  häretischen  Eupkraie»  von  Cöln  zur  Ge- 
nüge anzeigt,  aui  welch  spätere  Fabel  der  Hr.  Vf. 
hier  fusst. 

Noch  eine  Probe  von  der  Art  ,   wie  der  Vf. 
Quellen  behandelt,  zeigt  sich  S.  496  in  dem  Be- 
richt: über  den  abgesetzten  Vorgänger  des  Bonifaz 
in  Mainz:   das  Citat  berichtet  dessen  Leben  nach 
der  Absetzung  ohne  tadeiudeu   Seitenblick,  lässt 
ihn  in  tua  domo  honest  c  leben,  und  maxlme  hotpi- 
ialitatis  grntiae  operum  dare :    richtig  bezeichnet 
der  Vf.  uulcn  auf  der  Seite  den  abgesetzten  Mann 
als  gastfrei  und  liberal;  aber  auf  der  Seite  benutzt 
er  dieselben  Worte,  um  auf  ihn  ein  ungünstiges 
Licht  zu  werfen,   wovon  die  Quelle  nichts  weiss: 
Hr.  Seiter*  lässt  ihn  auf  einem  vornehmen  Fusso 
leben,  wie  ein  Weltmann,  glänzende  Gesellschaf- 
ten geben.    Wir  räumen  ein ,  dass  die  Entstellung 
keine  absichtliche  ist  ,    da  weiter  unten  die  Züge 
der  Quelle  gemäss  folgen;  aber  wir  sehen  darin  nur 
einen  Beweis ,  dass  dem  Hn.  Vf.  das  Erzählen  ge- 
gen den  Sinn  der  Quellen  zur  andern  Natur  ge- 
worden ist ,    und  damit  unsere  obige  Behauptung 
gerechtfertigt  erscheint,  die  ihm  ein  durchaus  un- 
zuverlässiges ,    gänzlich  durch  das  panegyristische 
Streben  im  Dienste  seiner  Kirche  getrübtes  Ver- 
fahren Schuld  gab. 

Nach  diesen  Beweisen  von  gänzlichem  Mangel 
an  Kritik  und   Bcurthcilung  der  Qucllcnaussagen, 
wovon   auf  wenigen   Seilen   eine  so  bedenkliche 
Sammlung  gemacht  worden  konnte,  haben  wir  je- 
doch das  Lob  zu  rechtfertigen,  das  wir  ihm  zu 
Eingänge  dieser  Anzeige  wegen  Achtung  vor  der 
Kritik,    und  wegen  eines  gewissen  Eingehens  auf 
dieselbe  zuerkannt  haben.   Es  fehlt  in   der  That 
nullt  au  Versuchen,   eine  Kritik  auch  im  Wider- 
spruch  mit    hergebrachten    Ansichten  auszuüben. 
Zwar  müssen  wir  dieselben  wiederum  in  den  mei- 
sten Punkten  der  Sache  nach  als  verunglückt  be- 
zeichnen ;   allein  wir  haben  doch  7.11  viel  Achtung 
vor  jedem  wirklichen  Streben  nach  Wahrheit,  dass 
wir  nicht  gern  auch  dem  blossen  Versuche  zu  ei- 
ner Kritik  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  las- 
sen uns  gedrungen  fühlen.    Wir  heben  einige  Bei- 
spiele aus:    S.  9  bei  einer  übrigens  recht  gründ- 
lichen Aufführung  der  Quellen  für  das  Leben  des 
Bonifaz  werden  die  verschiedenen  Biographien  kri- 
tisch besprochen  ,    und  die  schon   oft  behandelte 
Frage  nach  der  Person  des    Willibald  behandelt, 
von  dem  die   älteste  Lebensbeschreibung  stammt. 
In  neuerer  Zeit  war  man  darüber  einig,   dass  ihr 
Verfasser   nicht  der  ersto  Bischof  von  Eichstädt 
jenes  Namens   sevn  kann .    sondern   die  erösste 
Wahrscheinlichkeit   auf   einen    Priester  Willibald 
in  Mainz  sehliessen  lasse.    Der  Verfasser  fuhrt  die 
Gründe,   die  liielur  sprechen,   rocht  tut  auf,  ent- 
scheidet sich  aber  doch  für  dte  ältere  Annahme  des 
Bischor*  von  Eichstädt.     Die  Gründe .  die  dieser 
Ansicht  entgegenstehen ,  werden  ziemlich  leichtfer- 


tig abgewiesen:  zur  Probe  der  Kritik  unsors  Vf 's 
möge  nun  ein  Bericht  der  Gründe  folgen,  wodurch 
er  die  Sacho  für  seine  Ansicht  zu  entscheiden 
meint:  er  beruft  sich  darauf,  dass  Othlo,  der  Ver- 
fasser der  zweiten  Biographie  jenen  Willibald  als 
Sanettu  bezeichne,  unif  dadurch   hinreichend  auf 
den  bekannten   Bischof  von   Eichstädt  hinweise. 
Wir  H  ullen  dem  Vf.. diesen  letzten  Thcil  seiner  Ar- 
gumentation zugeben,  wollen  ihm  einräumen,  dass 
Othlo  wirklich  Willibald  von  Eichstädt  für  den  Bio- 
graphen gehalten  habe:  allein  was  ist  damit  anders 
bewiesen,    als  dass  Milte  des  Ilten  Jahrh. ,  wo 
Othlo  schrieb,  diese  Ansicht  verbreitet  war '4  Die 
übrige  Voraussetzung,  dass  Othlo  gewiss  gewusst 
haben  müsse,  wer  der  Verfasser  dieser  rila  war, 
entbehrt  jeder  Begründung.    Wo  ein  Irrthum  so 
leicht  sich  einschleichen  konnte,  wie  hier,  indem 
aus  der  Zeit  des  Bonifaz  der  Bischof  von  Eich- 
städt überall  bekannt,  der  mainzische  Priester  aber 
gewiss  sehr  obscur  war,  liegt  nichts  so  nahe,  als 
dass  man  in  Fulda,  wo  Othlo  seine  Nachrichten  ge- 
sammelt hat ,    dio  Autorschaft  jener  Schrift  auch 
nur  auf  diesen  Bischof  übertrug,  dagegen  Niemand 
an  einen  Priester  in  Mainz  dieses  Namens  dachte. 
Dio  Mitte  des  Ilten  Jahrhunderts  kann  zum  kriti- 
schen Zeugniss  nicht  unbedingt  über  eine  Autor- 
schaft aus  dem  8ten  Jahrhundert  entscheiden ;  oder 
will  der  Verfasser  sich  etwa  hier  auf  eino  Tradi- 
tion berufen'?  Diess  wäre   freilich  ein  Verfahren, 
gegen  das  der  protestantischen  Kritik  kaum  noch 
Waffen  zu  Gebot  stehen.     Noch  mehr  giebt  der 
Vf.  auf  ein  zweites  ,    aber  wie  sich  herausstel- 
len wird  ,    noch    viel  gebrechlicheres  Argument, 
auf    die    Verwandtschaft    dieser    Biographie  des 
Bonifaz  mit  der  Lebensbeschreibung  des  Willibald 
von  Eichstädt  und  seines  Bruders  Wunnibald  durch 
die  Nonne  von  Heidenheim  ,  der  nach  ihrer  aus- 
drücklichen Aussage  Willibald  selbst  Alles  in  dio 
Feder  dictirt  habe.    Wir  wollen  auch  hier  dem  II n. 
Verfasser  seinen  Vordersatz  einräumen,  dio  Aebn- 
lichkeit ,  ja  Verwandtschaft  beider  Arbeiten  so- 
wohl in  den  Sachen  ,  als  Worten  and  im  Gedan- 
kengange.   Wie  aber  steht  es  mit  dem  Schlüsse, 
dass  wer  jenes  diclirt  habo  .    nothwendig  auch 
der  Verfasser  der  andern  Biographic  gewesen  seyn 
müsse  '{    Ist  der  Hr.  Vf.  so   unbekannt  mit  den 
Corabinalionen  der  Kritik  um  ihre  Verwandtschaft 
•/.wischen  zwei  schriftlichen  Aufsätzen  zu  erklären, 
dass  er  keine  andere  Auskunft  kennt,  als  Identität 
des  Autors?    Doch  nein,  der  Hr.  Vf.  geht  auf  eine 
Combinalion  ein;  die  Nonne  von  Heidenheim  hätte 
den  Aulsatz  des  unbekannten  mniuzischen  Priesters 
vor  sich  haben  können ;  diese  Annahme  wird  abge- 
wiesen ,   weil  eine  solche  Uebertragung  von  Mainz 
nach  Heidenheim  der  Zeit  nach  nicht  wohl  möglich 
sevn  soll,  und  die  Nonne  den  mainziachen  Priester 
schwerlich  durchweg  zum  Muster  ihrer  Nachbildung 
wählen  konnte.  Itaatn  t*s«iirWtrrtU'*i  Um 
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Halle,  in  der  Kxpcditloii 
der  All*.  Lit.  Keliune- 


P  h  y  8  i  k. 

Reperlorinm  der  Physik.  Enthaltend  eine  ro/7- 
ständige  Zusammenstellung  der  netteren  Fort- 
schritte dieser  Wissenschaft.  Unier  Mitwirkung 
der  Herren  Broch,  Lejeune- Dirichlet ,  Min- 
ding, Mahhnann,  Moser,  Radicke,  Riess,  Rö- 
ter, Strehlke;  herausgegeben  von  Heinr.  tVilk. 
Dove.  Ister  —  6ter  Bd.  8.  Berlin,  Veit  und 
Comp.  1857-1844.  (14  Hthlr.  5  Sgr.) 


D. 


"urcli  den  regen  Eifer,  der  jetzt  in  der  Bearbei- 
r  experimentellen  Naturwissenschaften  sieh 
zeigt ,   werden  fortwährend  eino    grosse  Ansah! 
neuer  Thatsachen  entdeckt  und  in  verschiedenen 
Zeitschriften  oder  auch  in  besondern  Abhandlungen 
bekannt  gemacht.  Es  ist  dcsshalb  für  den  Einzel- 
nen, namentlich  wonn  er  von  grössern  Stadien  ent- 
fernt wohnt,  nicht  leicht,  sich  eine  genaue  Kennt- 
niss  aller  dieser  neuen  Entdeckungen  eu  verschaf- 
fen.   Um  so  dankenswerther  rauss  ein  Unterneh- 
men, welches  die  Erwerbung  dieser  Kenntnisse  in 
möglichster  Vollständigkeit  erleichtern  will,  aner- 
kannt werden,   Kumal  wenn  es  von  Männern  aus- 
geht, die  sich  ebensowohl  durch  die  Gründlichkeit 
als  auch  durch  den  Umfang  ihrer  Keimtiiisse  aus- 
zeichnen.  Gewiss  hat  daher  auch  ein  Jeder,  der 
eich  für  die  Physik  und  deren  Fortschritte  interes- 
airt,  die  Erscheinung  des  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Repertoriums  freudig  begriisst,  da  seitdem 
Jahre  1838  kein  ähnliches  Werk  erschienen  war. 
In  diesem  Jahre  gab  nämlich  Fec&ner  in  Leipsig 
unter  gleichem  Titel  ein  durch  Klarheit  der  Dar- 
stellung ,  und  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit 
des   Inhalts   sich  auszeichnendes  Werk  heraus. 
Fechncr  war  es  auch  ,   welcher  den  Herausgeber 
dieses  neuen  Rcpcrloriums  zur  Fortsetzung  des  von 
ihm  mit  so  vielem  Erfolge  begonnenen  Unterneh- 
mens aufforderte.  —  Um  bei  der  überreichen  Fülle 
des  Materials  die  Arbeit  zu  erleichtern ,  vertheihe 
der  Herausgeber  einzelne  Abschnitte  an  ihm  be- 
freundete ausgezeichnete  Physiker,  welche  grade 
mit  den  ihnen  snr  Bearbeitung  übergebeneo  Theilon 
A.  L.  S    1846.   Zweiter  Band. 


sich  spccicller  beschäftigt  halten.  Auch  übernahm 
Moser  in  Königsberg  anfangs  die  Milredaction,  die 
er  jedoch  ohne  dem  Unternehmen  seine  Tbeilnahme 
au  entsieheu ,  vom  sweilen  Bande  an  wegen  seiner 
weilen  Entfernung  vom  Druekorte  aufgab,  so  daas 
Dove  die  Herausgabe  der  folgenden  4  Bände  allein 
besorgte.  Auf  dem  Titelblatt©  des  sechsten  Ban- 
des fehlt  die  Erwähnung  Dove'*  als  Herausgebers, 
so  dass  es  ungewiss  bleibt,  ob  derselbe  dem  mit 
dein  sechten  Bande  beginnenden  zweiten  Cyclus 
dieses  Repertoriums  auch  noch  ferner  seine  Tbeil- 
nahme, die  sich  in  dem  ersten  Cyclus  in  mannig- 
fachen Arbeiten  aeigt ,  auwenden  wird  ;  es  geht 
diess  auch  nicht  aaa  oiner  Anzeige  der  Verlaga- 
handlung für  den  siebenten  Band  hervor,  die  viel- 
mehr das  Gcgentheil  erwarten  lässt. 

Die  Theilnahme  Dove's  zeigt  sich  in  jedem 
Theile  des  ersten  Cyclus  dieses  Repertoriama,  in- 
dem er  in  dem  ersten  (S.  1  —  151)  die  allgemeine 


Physik,  in 


dem  zweiton  auf  102  Seiten  die  Litera- 


tur der  Optik,  in  dem  dritten  (8.  MS  -404)  die 
Meteorologie,  in  dem  vierten  die  Fortsetzung  der- 
selben (S.  175—  292)  und  die  Wärmelehre  |S.  293 
bis  370),  und  in  dem  fünften  (8.  152—880)  die 
Liieralar  des  Magnetismus  und  der  Electrioität  be- 
handelt, so  dass  sein  Zurücktreten  von  diesem  Un- 
ternehmen ein  Jeder  um  so  mehr  bedauern  würde, 
da  alle  seiue  Berichte  sich  durch  Fleisa  und  Sorg- 
falt in  dem  Sammeln  des  Materials,  durah  ge- 
schickte Auswahl  des  Wichtigen  und  Interessanten 
uud  durch  eine  klare  Darstellung  ausaeiehnea.  Er 
hat  auch  namentlich  in  den  Abschnitten  über  all- 
gemeine Physik  ,  Wärme  und  Meteorologie  eine 
sehr  grosse  Ausahl  von  Tafeln  and  Tabellen  theils 
von  Beobachtungen  und  Berechnungen,  theils  zur, 
Reduction  gewisser  Grössen,  welche  ia  dam  ver- 
schiedensten Werken  zerstreut  waren,  zusammen- 
gestellt ,  und  dadurch  ihre  Benutzung  ausserordent- 
lich erleichtert,  zumtl  da  die  Correctur  der  Zah- 
lenwerthe  sorgfällig  gemacht  ist  Dass  die  auf 
8.297  und  8.  304  des  dritten  Bandes  erwähnten 
graphischen  Darstellungen  von  Temperaturverhält- 
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ninacn  auf  den  diesem  oder  dem  vierten  Bande  an- 


erfuhr.   Daas  Dove  in  der  Literatur  des  Magncti«- 

gchänglco  Tafeln  vergessen  sind,  isl  bei  der  ge-  mus  und  der  Elcctricität  ältere  Arbeiten  ,  sobald 
ringern  Wichtigkeit  derselben  zu  entschuldigen.  —    sie  widerlegt  worden  sind,  oder  nur  eine  Wiccler- 


Jodoeh  ist  von  Dare  niclit  die  ganze  Meteorologie 
bearbeitet,  sondern  einen  Theil  derselben,  nämlich 
cito  Verbreitung  der  Würmc  über  die  Obcrüächo 
der  Erdo  bat  JSIuhlnuiim  übernommen  {_  Hand  IV. 
8.  1  — 174).  Besonders  vollständig  ist  die  Lite- 
ratur dieser  Beobachtungen  mitgetheilt.  nm  für  fer- 
nere Untersuchungen  über  die  Wärm«  und  andere 
meteorologische  Phänomene  zu  dienen.  Die  sehr 
ausgedehnten  Tabellen  gehen  mit  den  .Vachträgen 
von  S.  25)  —  14*2  und  enthalten  in  den  fünf  ersten 
Spulten  den  Xamcn  des  Ortes,  seine  Breite,  semo 
östliche  Länge  von  Paris,  seine  Höhe  über  dem 
Meere  in  Pariser  Fussen  (wo  solche  bekannt  ist), 
seine  mittlere  Temperatur  in  Graden  der  huudcrt- 
iheiligen  Scale,  und  in  der  sechsten  die  Zeit  der 
Beobachtungen  nebst  andern  Bemerkungen  ,  der 
Winter-  und  Sortimcrtcmpcralor  u.  s.  w.  Auf  diese 
Angaben  gründet  sich  die  demselben  Bande  ange- 
hängte, gleichfalls  i ,ou  Mahtmmm  gezeichnete  Karte 
der  isothermen  in  der  nördlichen  Hemisphäre  nebst 
Angaben  über  die  Wärmcvcrlhcilung  in  der  jähr- 
lichen Penodo  zwischen  82"  nördlicher  und  55° 
südlicher  Breite. 

Sehr  dankbar  muss  ober  jeder  Physiker  dem 
Herausgeber  des  Kepertoriums  für  die  dem  zwei- 
ten und  fünften  Bunde  angefügten  Literaturen  der 
Optik,  und  des  Magnetismus  und  der  Elcctricität 
seyn.  Ks  steht  zwar  jetzt  besser  als  früher  um 
die  literarischen  Xachweisuugen  von  physikalischen 
Arbeiten,  indem  die  neuem  Journale  von  Zeit  zu 
Zeil  Register  sowohl  nach  den  Verfassern  der  einzel- 
nen Abhandlungen  als  auch  nach  den  in  denselben 
behandelten  Materien  herausgeben  ;  aber  es  fehlte 
bisjotzt  gänzlich  an  einem  Werke,  das  eine  voll- 
ständige und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ge- 
ordnete Ucbersicht  der  Literatur  der  genannten 
Zweige  der  Physik  darbot  ;  für  die  Electricitäta- 
lehrc  kenne  ich  Dur  das  ältere  Werk  von  Kriwitz 
(1769).  Man  war  daher  gezwungen,  beim  Auf- 
suchen einor  Abhandlung  stets  eine  Reihe  von  Rc- 
fristerbinden  der  verschiedenen  Journale  durchzu- 
•),  während  man  von  besonders  erschic- 


holung  von  längst  Bekanntem  darbieten,  nicht  auf- 
genommen hat,  kann  wohl  schilligt  werden.  Wfni- 
schenswcrlh  wäre  es  für  uns  Deutsche  gewesen, 
wenn  der  Vf.  jedes  Mal  bei  Abhandlungen  f  <lto 
zuerst  in  ausländischen  Journalen  und  von  dort 
übersetzt  in  Deutschet)  erschienen  sind,  zugleich 
den  Ort  dieser  Uebersclzung  nachgewiesen  hätte, 
indem  diese  Zeitschriften  doch  deu  meisten  am 
leichtesten  zugänglich  sind  ;  gewöhnlich  ist  «lies 
uucli  geschehen.  Die  Literatur  der  Optik  isl  be- 
sonders poginirt:  dasselbe  hätte  uueh  mit  der  Li- 
teratur des  Magnetismus  und  der  Elcctricität  ge- 
schehen können,  damil  sie  für  sich  gebunden  uncl 
durchschossen  ein  Nachtragen  neuer  Schriften  und 
Abhandlungen  gestattete.  Angenehm  ist  übrigens 
gewiss  vielen  die  Hervorhebung  der  wichtigsten 
Werke  und  Abhandlungen  in  der  Optik,  die  der  Vf. 
jedes  Mal  durch  cm  Sternchen  bezeichnet  hat. 

Obwohl  Moser  wegen  seiner  weiten  Entfer- 
nung vom  Druckorte  und  den  daraus  entstehenden 
Unbequemlichkeiten  die  Rcdaction  des  Reperloriimia 
vom  zweiten  Bande  an  Dove  allein  übertrug  ,  ho 
hat  er  doch  dem  Unternehmen  auch  für  zwei  der 
folgenden  Bändo  scino  Thcilnahmc  nicht  entzogen. 
Im  ersten  Bande  (S.  175—359)  findet  steh  sein 
Bericht  über  Galvanismus,  Magnetoelceiriniäl  und 
Thcrmomagnctismus ,  im  zweiten  (8.  100—172) 
über  Magnetismus  und  im  fünften  ( S.  298— -112) 
über  das  Auge.  Je  mehr  sich  in  der  Lehre  von 
der  magnetischen  und  elcctrischen  Kraft  in  der 
letzten  Zeit  das  Material  gehäuft  hatte,  um  so  ver- 
dienstvoller erscheint  die  Arbeit,  dasselbe  zu  ord- 
nen, zu  prüfen  und  zu  vergleichen;  namentlich  hat 
der  Vf.  in  dem  Abschnitte  über  chemische  Zer- 
setzungen und  Magnetoclectficität  die  wichtigen 
Entdeckungen  Fnradaif*  klar  und  übersichtlich  dar- 
gelegt, während  die  Originalabhandlungen  Furadui/i 
durch  ihre  Zersplitterung  in  einzelne  aticinander- 
gehängte  Paragraphen  besonders  denjenigen,  wel- 
che sich  erst  mit  diesem  Zweige  der  Physik  ge- 
nauer bekannt  machen  wollen,  mancho  Schwierig- 
keiten darbieten.  Dabei  hat  der  Vf.  jedoch  die  Ar- 
beiten anderer  Physiker  kcincswcgcs  vcrnachläs- 


*)  In  dieser  Beziehung  Ist  das  Verfahren  PoggendirfT*  »ehr  xn  loben,  der  in  da«  »on  Barentin  angefertigte  nnd  nach 
den  Muten  Bande  der  Annalcu  aaigegabea«  Uegiiter  auch  du  «clioo  früher  über  die  ersten  30  Baude  der  Annalen 
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si(»t,  sondern  nie  ebenfalls  am  gehörigen  Orte  ein- 
geschaltet. Interessant  sind  die  historischen  Zeug- 
nisse, mit  denen  der  Vf.  den  Abschnitt  über  Ma- 
gnetismus beginnt;  er  zeigt  daselbst  durch  noch  in 
dem  geheimen  Archive  zu  Königsberg  vorhandene 
Briefe,  das«  Georg  Ilartmttnn ,  Vicar  der  St.  Se- 
halduskirche  in  Nürnberg,  der  wahro  Entdecker  der 
Inclination  ,  des  Magnetismus  der  Lage  und  der 
verteilenden  Wirkung  des  Magnets  ist.  Die  an 
den  Herzog  Albrccht  von  Prcussen  gerichteten  Brie- 
fe ,  in  denen  Hertmann  demselben  seine  Versuche 
mitthcilt,  sind  vom  Jahr  1543  und  1544;  der  Eng- 
länder Gilbert  schreibt  bekanntlich  diese  Eutdck- 
kung  dem  Robert  Xurmaim  zu,  der  dieselbe  1576, 
also  mehr  als  30  Jahr  später  als  llartmuun  ge- 
macht haben  soll.  Moser  begnügt  sich  in  seinen 
Berichten  niemals  blos  die  Resultate  und  Versuche 
Anderer  milzulhcilcn,  sondern  fügt  auch  überall, 
wo  es  ihm  uöthig  erscheint ,  neue  von  ihm  zur 
Prüfung  angestcllto  Versuche,  so  wie  seine  durch 
Gründlichkeit  und  Scharfsinn  gleich  ausgezeichne- 
ten Ansichten  hinzu.  Zum  Beweise  dafür  braucho 
ich  wohl  nur  daran  zu  erinnern,  dass  Magnetismus 
und  das  Auge  Gegenstände  sind,  welche  er  früher 
sorgfältig  bearbeitet  hat,  oder  mit  denen  er  gerade 
damals  beschäftigt  gewesen  ist  ,  und  aus  denen 
seine  letzten  wichtigen  Versuche  über  die  gegen- 
seitige strahlende  Einwirkung  der  Körper  auf  ein- 
ander hervorgegangen  sind. 

Ucbcr  Electrica  tat  sind  schon  zwei  Berichte  im 
zweiten  ( S.  1--99)  und  im  sechsten  Bande  (S. 
112  —  315)  von  Riesa  erschienen,  dio  sich  durch 
Sorgfalt  in  der  Zusammenstellung  und  durch  Ge- 
nauigkeit in  ihrer  Darstellung  auszeichnen.  Der 
Vf.  konnte  dieso  Berichte  um  so  leichler  in  voll- 
kommener Form  liefern,  da  in  beiden,  namentlich 
aber  im  zweiten,  seine  eigenen  Versuche,  die  uns 
so  schätzbare  Aufklärungen  über  die  Vorgänge  bei 
der  geladenen  Batterie  und  ihrer  Entladung  gege- 
ben, und  thctls  ganz  neue  Erscheinungen  kennen 
gelehrt,  theils  bekannte  auf  genaue  und  brauchbare 
Maassc  zurückgeführt  haben,  einen  grossen  Thcil 
derselben  ausmachen.  Es  ist  zu  verwundern ,  wenn 
der  Vf.  S.  189  des  VI.  Bandes  anfuhrt,  dass  dio 
Meinung  gegen  ihn  laut  geworden  scy  ,  dass  der 
zu  häufige  Gebrauch  der  algebraischen  Zeichen 
dem  Verständnisse  und  der  Verbreitung  seiner  Ar- 
beiten über  die  elcctrische  Wärmccrregung  hinder- 
lich wäre  ,  da  dio  sämmtlichen  Formeln  sowohl 
einfach  als  auch  bestimmt  in  ihren  Bezeichnungen 
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aufgestellt  sind;  wie  denn  der  Vf.  überhaupt  be- 
müht ist,  durch  scharfo  Bestimmungen  jeder  Un- 
dcutlichkeit  vorzubeugen.  Aus  diesem  Grunde  un- 
terscheidet er  auch  die,  gewöhnliche  durch  ruhende 
Kicctricilät  erregte  Venheilung  mit  vollem  Hechte 
von  derjenigen  ,  welche  momentan  durch  dio  Nähe 
des  Eutladuiigsfunkcns  einer  clcctrischcn  Batterie 
entsteht  ;  erstere  behält  den  Namen  Vcrthcilung, 
währoud  lelztero  als  Eloctro- Induction  bezeichnet 
wird.  Auch  in  Betreff  der  Einführung  des  Wortes 
Verzögerungskraft  für  Leitungswiderstand  muss 
man  Ries»  beistimmen,  indem  dio  dieser  Bczeich» 
nuugswcise  zu  Grunde  liegende  Theorie  wahr- 
scheinlich dio  richtige  ist,  und  gewiss  auch  auf  dio 
galvanische  Elcctricität  übertragen  werden  muss. 
da  dio  umgekehrten  Vcrzögcrungswcrlhc,  welche 
Riesa  durch  die  Messung  der  erwärmenden  Kraft 
der  Battcricentladungcn  erhielt,  genau  genug  mit 
den  Werthcn  übereinstimmen,  welche  namentlich 
Lenz  für  die  Leitungstätigkeiten  der  Metalle  für 
galvanische  Elcctricität  gefunden  hat. 

Die  Optik  im  dritten  Bande  (S.  112—162)  ist 
von  Radiche  bearbeitet ;  sio  enthält  die  Unter- 
suchungen von  Cauchij ,  JVeiimann,  Airy  und  Schirerd. 
Der  Vf.  hat  es  sich  sehr  angelegen  seyn  lassen , 
alle  die  durch  dio  genannten  Männer  gewonnenen 
Resultate  mitzutheilcn  und  auch  meistens  die  Me- 
thoden anzugeben,  durch  welche  dieselben  erhalten 
wurden.  Es  wäro  gewiss  aber  vielen  erwünscht 
gewesen,  wenn  der  Vf.  seinen  Bericht  grade  in 
letzterer  Beziehung  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  für 
denselben  einen  bedeutend  grössern  Raum  in  An- 
spruch nehmen  zu  müssen,  ausführlicher  gehalten 
und  es  dadurch  den  Lesern  möglich  gemacht 
hülto  ,  ihm  Schritt  für  Schritt  in  den  mathemati- 
schen Enlwickclungen  folgen  zu  könuen. 

CD  er  BtMchltiMs  folgte 

K  i  r  c  h  c  n  g  e  s  c  h  i  c  h  t e . 

J.  Ch.  A.  Seitera,    kalh.  Pfarrer  in  Göttingen, 
Bonifacius,  der  Apostel  der  Deutschen  u.  s.  w. 
iBeschlusa  von  JVr.  284.) 
Man   sieht    das  Zwingende  dieser  Entgegnung 
nicht  recht  ein;  aber,  und  dies  ist  hier  entschei- 
dend, warum  versucht  der  Vf.  nicht  dieselbe  Cora- 
bination  von  der  andern  Seite,  warum  h>1I  die  zu- 
gestandene Verwandtschaft  beider  Aufsätze  sich 
nicht  einfach  daher  erklären,   djss  der  mainzischo 
Priester  die  Arbeit  der  Ilindenhoimcr  Nonne  vor 
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tik,  den  wir  übrigens  dem  Vf.  nicht  hoch 
hiiou  wollen,  weil  er  dabei  Achtung  vor 
ischen  Pnncipo  und  Verfahren  selbst  bewi 


sich  gehabt  habe'?  Gerade  diese  Losung  bietet  sich 
so  einfach  dar,  weil  jener  Biograph  ja  ausdrück- 
lich sich  über  seine  Quellen  ausspricht,  wie  er  es 
an  Erkundigungen  aus  der  nahem  Umgebung  des 
Bonifaz  nicht  habe  fehlen  lassen.  Die  kritischen 
Gründe  des  Hn.  Seifert  für  seine  Annahme  zer- 
fliessen  also  augenblicklich  bei  näherer  Prüfung  in 
Nichts,  wahrend  die  ihm  entgegenstehende!!  Argu- 
mente, namentlich  die  Angabe  des  Biographen,  dass 
seine  Gewährsmänner  solche  Schüler  des  Bonifaz 
seyeu.  die  mit  demselben  persönlichen  Umgang 
gepflogen,  wodurch  er  also  sich  selbst  aus  dieser 
Zahl  bestimmt  ausschlicsst,  in  uugcschwächlor 
kraft  gegen   den  Bischof  von   Eichstädt  zeugen. 

ist  nur  ein  Missgriff  in  der  Handhabung  der 
Kritik, 
rechnen 

kritischen  Principe 

Kino  ähnliche  Probe  findet  «ich  8.  117  sqq. 
bei  Ermittelung  der  localcn  Lag«  von  Amanaburg, 
jener  bekannten  frühesten  Stiftung  des  Bonifaz  in 
Hessen.  Die  Biographen  berichten  anfangs  die  An- 
legung eines  Klosters  an  diesem  Orte,  und  10  Jahre 
später  die  Erbauung  einer  Kirche  daselbst.  Hr. 
Seiten  hält  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  erste  Stiftung  gar  nichl  in  Hessen  zu  suchen 
scy.  sondern  iu  llamelburg  in  Franken,  eine  An- 
sicht, die  schon  früher  ihre  Vertheidiger  gefunden 
hat.  Fragen  wir  nach  den  Gründen  für  jene  Ent- 
scheidung, so  werden  sie  in  dem  weitem  Berichte 
der  Biographen  nachgewiesen,  dass  Bonitaz  sich 
von  Amanaburg  erst  nach  Hessen  begeben  habe. 
Der  Schluss  erscheint  sehr  einfach:  erst  nach  Er- 
richtung des  Klosters  Amanaburg  begab  sich  Bo- 
nifaz nach  Hessen;  also  kann  jenes  Kloster  nicht 
das  bekannte  Amöneburg  in  Oberhesscii  unweit  der 
Lahn  seyn.  Allein  wer  sagt  denn  Hn.  Seiler» 
schon ,  dass  das  jetzige  Lahrigcbict ,  wo  Amöne- 
burg belegen  ist,  damals  auch  wirklich  zu  Hessen 
gerechnet  sey^  Ein  Brief  des  Papstes  an  die  Ncti- 
bekehrten  des  Bonifaz  (Xo.  44  bei  Würdtwein)  un- 
terscheidet äusserst  bestimmt  die  Hessen  von  den 
Lahugaucrii ,  den  Anwohnern  der  Wohra,  den  Be- 
wohnern der  Wetterau  u.  8.  w.  Hessen  ist  also 
um  diese  Zeit  nichts  anders  als  Gauname  für  das 
jetzige  Niederhessen ,  die  Gegend  von  Fritzlar  an 
der  Edder,  und  die  Angabe  des  Biographen  besteht 
also  völlig  zu  Rechte,  dass  Bonifaz  erst  nach  der 
Gründung  des  Klosters  Amöneburg  sich  nach  Hes- 
sen begeben  habe.  Der  Vf.  i heilt  offenbar  die  An- 
sicht, dass  Hessen  völlig  identisch  mit  Catten, 
wohl  selbst  aus  diesem  Worte  entstanden  sey, 
während  längst  bei  Jacob  Grimm  zu  finden  ist, 
wie  nach  völlig  evidenten  Sprachgesetzen  aus  Catli 
nie  Hassi  oder  Hcsst,  aondern  höchstens  Hazzi, 
wovou  aber  nirgends  «ine  Spur,    werden  konnte. 


Hier  zeigt  sich  also,  wie  bei  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  allem  deutschen  Geschichte  für  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Bildung,  grammatische 
Studien,  Sprachforschung  völlig  ui.o.ibehrhch  sind, 
wovon  aber  in  der  ganzen  Arhcit  ui.scrs  Yf.'s  auch 
nicht  der  leiseste  Versuch  angetroffen  wird.  Ulme 
ein  Eingehen  auf  die  Leistungen  Grimms  wird  und 
muss  jeder  Schritt  auf  dein  altern  historischen  Ge- 
biete zu  Missgriffeu  der  Art  führen,  wie  wir  sie 
dein  Vf.  so  eben  aufgedeckt  haben.  Doch  genug 
der  Einzelheiten;  wir  kehren  zu  dem  oben  ausge- 
sprochenen Gcsainiuturthcil  zurück:  die  Arbeit  des 
Hn.  Seiten  ist  nicht  ohne  Verdienste  durch  flcis- 
sige  Benutzung  und  Mitlhciluiig  der  reichen  ihm 
zu  Gebot  stehenden  literarischen  Quellen,  ao  dass 
jeder  spätere  Arbeiter  auf  diesem  Felde  ihm  dank- 
bar verbunden  seyn  wird.  Auch  in  der  Verarbei- 
tung des  Materials  erkennen  wir  gern  ein  strebsa- 
mes für  seinen  Stoff  begeistertes  Talent  an:  nur 
auf  eine  geschichtliche  Leistung  auf  der  gegen- 
wärtigen Höhe  deutscher  Historiographie  darf  die 
Arbeit  keinen  Anspruch  machen.  Wir  wollen  ihm 
nicht  sein  confcssioiiclles  Streben,  die  panegyriMi- 
sche  Erhebung  seiner  Kirche  selbst  zum  Vorwurf 
machen  ;  dagegen  wäre  seine  Exceplion  gegen  den 
couturiatorischeii  Geist  völlig  gegründet,  und  un- 
sere Stellung  zu  ihm  flösse  mit  der  leidigen  allge- 
meinen coiifessioiielleu  Spannung  zusammen.  Statt 


dessen  nehmen  wir  ihn  allein  wegen  der 
griffe  it»  der  Ausführung  in  Anspruch,  wo 


ihn 

jeucr  panegynsiisclie  Standpunkt  verleitet  hat:  das 
Streben,  überall  in  seinem  Helden  nur  den  Huhui 
seiner  Kirche  verherrlicht  zu  sehen,  macht  ihn  un- 
aufmerksam gegen  die  Forderungen  der  Kritik, 
täuscht  ihn  im  Gebrauche  falscher  und  unterge- 
schobener Quellen,  und  verhindert  vor  Allem  ihm 
den  Blick  in  den  ei -<-mlich  geschichtlichen  Zusam- 
menhang der  erzählten  Thutsachen.  Weder  über 
den  Zustand  Deut>chlauds  bei  Bonifacius  erstem 
Aufireteu,  noch  über  das,  was  er  gewirkt  hat, 
und  was  er  nicht  durchzusetzen  vermochte,  ist  die 
Darstellung  als  eine  geschichtliche  zu  betrachten. 
Bonifaz,  wio  er  war,  und  wie  er  aus  den  der  Ge- 
schichte zu  Gebot  stehenden  Quellen  hinreichend 
auch  noch  jetzt  dem  Leser  vorgeführt  werden  kann, 
war  in  jedem  Zuge  ein  anderer,  als  der  Vf.  ihn 
hier  gezeichnet  hat.  Nach  öffentlichen  Blättern  ist 
ein  Exemplar  dieses  Buchs  im  vergangenen  Som- 
mer in  den  Grundstein  der  im  Bau  begriffenen  ka- 
tholischen Kirche  zu  Wiesbaden  niedergelegt ,  und 
so  auf  Jahrhunderte  gesichert.  Möge  die  ferne 
Zeit,  die  jenes  Exemplar  einmal  wieder  xu  Tage 
gefördert  sehen  wird  ,  unbefangener ,  parteiloser 
über  den  Apostel  Deutschlands  urt heilen,  als  hier 
geschehen  ist;  aie  wird  dadurch 
gegen  die  eigentlich 
Bouifacius  übeu. 
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Ueber 

i 

der  Literatur  des  katholischen  and  evanj 


W 


hrster  Art  tuet. 
(.Fortsetzung  von  Nr.  268  ) 

m 


liken  früher  Beschwerden  erhoben  wurden,  ge- 
schieht dies  jetzt  Seitens  der  Protestanten  in  Bayern. 
Oer  Erledigung  sieht  das  evangelische  Deutschland 
mit  Spannung  entgegen.  (Ueber  die  Literatur  s. 
m.  die  besondere  Uoberskht  in  der  Allg.  Lit.  Zeit. 
1845.  Nr.  95  sqq.) 

Die  Verhältnisse  im  Königreiche  Sechsen  (s.  vor. 
Uebers.  Nr.  «5.  Sp.  501)  berührt: 
Eine  Beleuchtung  des  in  Nr.  9.  10.  des  Dresdner 
Wochenblatts  für  1840  enthaltenen  Aufsatzes: 
Ueber  die  Verhältnisse  der  kath.  Kirche  in  SacA- 
sen.  («le  Aufl.)  61  S.   Dresden,  Billig.  1843. 
8.  (7«/9Sgr.) 
Der  Vf.  weist  nach,  dass  der  Vorwurf  ungegrün- 
det sey,  als  ob  der  Staat  nicht  alle  bis  1830  für 
die  kath.  Kirche  geleisteten  Beiträge  ferner  ent- 
richte; doch  tritt  ihm  nochmals  entgegen: 

Katholische  Zustände  im  Königreiche  Sachten. 
(«tcAufl.)  67  8.  8.   Dresden,  Billig.  1843. 
(71/,  Sgr.)  (vgl.  Allg.  Kirchen*.  1844.  Nr.  134) 
Ueber  dss  Grossherzogihura  Baden  (s.  vor.  Uebers. 
Sp.  501  f.)  geben  vollständige  Aufschlüsse: 

Die  katholischen  Zustände  in  Baden,  mit  steter 
Rücksicht  auf  die  im  Jahr  1841  zw  Regeniburg 
erschienene  Schriß  unter  gleichem  Titel.  Von 
Dr.  E.  F.  Nebemus,  Stsatsrath  u.  s.  w.  VIII 
u.157  S.  8.  Csrlsruhe,  Müller  184«.  (W/iSgr.) 
(vgl.  die  sorgfältige  Ausführung  von  Laspeyres 
in  Schneider*  krit.  Jahrb.  für  Kechtswiss.  184t. 
6.5101.  603  f.) 
Darauf  ist  eine  weitere  Ausführung  nnd  Entgeg- 
nung erfolgt : 

Die  katholischen  Zuttiinde  in  Baden.  Mit  urkund- 
lichen Beilagen.  Zweite  Abtb.  830  S.  8.  Re- 
gensburg, Man«.  1843.   (MV*  Sgr.) 

A.  L.  «.  t*4S. 


sieht 

Kirchenrechts  au»  den  Jahren  1842—1844. 

Die  Verhältnisse  Worlemberge  (s.  m.  Uebers.  Sp. 
50«)  siod  bereits  seit  1830  getrübt  worden: 
Einige  Worte  über  die  Kaiholihen  in  Würtemberg. 
t3  S.  8.    Augsburg,  Kollmann.  1839.  (vgL 
Heinwald's  Repertorium.  April  1844.  8.  56  f.) 
Auf  dem  Landtage  1841—4«  machte  der  Bischof 
von  Rottenburg  verschiedene  Anspräche  gellend: 
Beschwerden  der  kath.  Kirche  und  der  Kaiholihen 
in  Würtemberg,  nach  der  Motion  des  H.  H.  Bi- 
schofs von  Rottenburg  und  nach  dem  Nachtrage 
zu  derselben  ;   nebst  Auszug  des  Wesentlichen 
desselben,  vom  Oberjustia - Frocorator  Wiest  in 
Ulm.   Ulm,  8Ü*.  184«.  8.  (7»/sSgr.) 
Eine  Beleuchtung  derselben  und  motivirte  Zurück- 
weisung ist  erfolgt,  worüber  die  Dokumente  voll- 
ständig vorliegen: 
Akienmässige  Darstellung  der  Verhandlungen  der 
Würtemb.  Kammer  der  Abgeordneten  über  die 
Angelegenheiten  der  kathol.  Kirche  in  Würtemb. 
auf  dem  Landtage  von  1841  —  4«.    Mit  einem 
Vorworte.  366  S.  8.   Stuttgart,  MeUler.  184«. 

(l>/6  Thlr.) 
Abdruck  der  Aktenstücke  aus  den  Verhandlungen 

der  Kammer  der  Standesherren  des  Königreichs 

Würtemberg  in  der  kathol.  kirchl.  Angelegenheit. 

196S.  8.  Stuttgart,  Hellberger  184«.  («OSgr.) 
Gegen  den  Bischof  sind  auch  verschiedene  Stimmen 
laut  geworden,  eines  kathol.  Pfarrers  (Allg.  Kir- 
chen*. 184«.  Nr.  95— 97),  Carove's  (a  a.  0.  Nr. 
114—116),  vergl.  mit  Bemerkungen  von  Keim 
Nr.  17».  Eichler  (a.  a.  0.  Nr.  1«3— 1«6.), 
Brandes  Literar.  Zeitung  184«.  Nr.  35.  40;  B.  A. 
Pflanz  (Ansichten  Über  die  Verhältnisse  der  Kath. 
in  Würtemb.  Stuttgart,  Neff.  1843.  87  S.  8.  11»/«  Sgr., 
aus  den  Freiuiüth.  Blättern). 

Für  d»  Motion  ist  dagegen  erschienen:  Cen- 
turen  über  die  Abweisung  des  Bischofs  von  Rotten- 
burg.   8chaffhausen ,  Mutter  184«.    156  S.  8. 
«86 
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( 25  SfT.) ,  die  kath.  Kirch«  Wiirtemb.  im  Septemb. 
1842.  8.  Lasern  18«.  (7'/aSgr.),  die  misslungent 
Staatsschriß  [oder  Antwort  auf  die  „Beleuchtung 
der  Angriffe  gegen  die  Wiirtemb.  Staatsregierimg 
184«."  Lünern  1843,  simmlüch  im  extrem  ultra- 
monUnen  Sinne.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  ge- 
gen die  Regierung  gerichteten  Schriften:  Würtem- 
berg  im  i.  1844,  Neueste  Denkschrift  der  rf'ür- 
temb.  Staatsregierung  an  den  römischen  Stuhl;  ver- 
öffentlicht und  beleuchtet ,  nebst  einigen  wichtigen 
Aktenstücken.  SIS  S.  8.  ScliafThausen ,  Harter 
1844. 

Die  versuchten  Uebergriffe  der  Katholischen  in 
Süd -Deutschland  werden  nachgewiesen  in: 

Die  projectirte  Paetoration  der  in  ungemischten 
evangelischen  Landesbezirken  und  Orten  der 
oberrheinischen  Kirchenprovinz  zerstreut  woh- 
nenden Katholiken,  von  /.  JJormuth.  23  Bog.  8. 
Heidslberg,  Winter  1843.  (!>/•  Thlr.)  (vgl. 
1».  D.  D.  in  der  Allg.  Kirchenzeit.  Lit.  Bl.  1843. 
Nr.  147.) 

Av(  die  Schweiz  (s.  m.  Uebersicln  Nr.  215.  Sp.  503) 
beziehen  sich  dio  schon  oben  bei  llurlcr  in  Scliaff- 
liausen  genannten  Schriften,  denen  wir  noch  zu- 
fügen: 

Die  christkaiholiwhe  Kirche  nach  ihrer  göttliche» 
Stiftung  bestimmt  sich  selbst  zu  regieren;  frei 
und  selbständig,  aber  mit  dem  Staate  in  Ein- 
tracht  zu  wirken ;  gegenüber  der  sog.  Machtvoll- 
kommenheit des  Staats.  Dargestellt  von  einem 
katholischen  Geistlichen.  26  S.  8.  St.  Gallen, 
Scheitlin  1842.  (3>/«  Sgr.) 
ein  Seitenstück  so  des  Cöluischen  Erzbischofs 
Ausführung. 

Eine  der  Hauptfragen  auf  dem  Gebiete  des 
Kirchenrechts  bildet  jetzt  die  Verfassung.  Wenn 
schon  früher  (s.  vorige  Ueber«.  Nr.  216.  217.) 
darüber  die  mannichfachsten  Vorschläge  gemacht 
worden  sind,  so  ist  jetzt  in  noch  höherem  G ratio 
das  Interesse  dafür  gewachsen  und  wir  sind  um  so 
mehr  genöthigt,  bei  der  Berichterstattung  uns  mög- 
lichster Kürze  zu  befleiasigen,  um  den  uns  ver- 
gönnten beschränkteren  Raum  nicht  zu  über- 
schreiten. 

Die  Frage,  ob  die  evarjg.  Kirche  überhaupt 
einer  neuen  Verfassung  bedürfe?  wird  mehrfach 
verneint  Wir  sollen  erst  die  Kirche  in  uns  selbst 
erbauen.  So  zum  Theil  mehre  Kirchenzeitungen 
in  eigenen  Artikeln  und  insbesondere  Thrandorf  in 
der  Zeilsehr.  für  Protest,  and  Kirche  V,  1  (Januar 


1S13),  S.  1 — 20.   Dagegen  wird  von  anderer  Se-ite 
die  Notwendigkeit  einer  Umgestaltung  behauptet : 
Heber  die  Verfassung  der  evang.  Kirche.  Reden 
an  die  Frommen  unter  ihren  Gegnern,  von  Dr. 
Reinh.  Boberlag,  Pastor  zu  Lobendau.  66  S.  8. 
Liegnitz,   Reisner  1844.   (vgl.  Prophet  von 
Suckow  1844.  Febr.  S.  96  folg.  Juni  S.  447  folg. 
Das  Fundament  der  Verfassung  ist  nach  Manchen 
mehr  ein  bürgerliches,  wie  in: 
Ideen  zu  einer  dem  Geiste  des  Christenthums  und 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechenden,  inne- 
re»» und  äusseren  Umgestaltung  der  evang.  Kir- 
che, von  A.  H.  Fritze.   XXI  uod  320  S.  8. 
Magdeburg,  Creutz  1844.   (l'/t  Thlr.) 
wobei  die  Selbstständigkeit  der  Kirche  hintange- 
setzt wird;  nach  andern  ist  dio  Herstellung  der 
apostolischen  Kirche  das  zu  erreichende  Ziel: 
Die  Kirche  in  unserer  Zeit.   Ein  Wort  an  Geist- 
liche und  Laien.   175  8.12.    Dasselthal,  Ret- 
tungsanstalt 1843. 
wobei  jedoch  dem  Princip  der  Aristokratie  im  Prie- 
sterstaate gehuldigt  wird. 

Auch  in  folgender  Schrift: 
Die  wahren  Grundlagen  der  christlichen  Kirchen - 
Verfassung,  von  Karl  Rothe.   IV  o.  203  S.  & 
Berlin,  Wohlgemuth  1844.    (*/8  Thlr.) 
bildet  das  geistliche  Amt  die  Basis  und  die  Ge- 
meinde tritt  zu  sehr  zurück.   Ueberdies  wird  „die 
Kirche  dem  Staat  unterworfen  —  auf  Hoffnung", 
(vgl.  Ree.  in  der  kirchl.  Vierteljahrsschrift  1845. 
Nr.  1.  S.  227  folg.) 
Dagegen  verlangt: 
lieber  die  Hebung  des  kirchlichen  Leben«  in  der 
protest.  Kirche.    Eine  kirchenrecbtlicbe  und 
praktische  Erörterung,  von  Gast.  Julius.  XIII 
und  343  S.   8.    Leipzig,  Brockhaus  1842. 
(1%  Thlr.) 

die  Begründung  der  Landeskirche  unter  dem  Ma- 
jestätsrechte des  Staats,  und  zur  Selbständigkeit 
der  Kirche  eine  Presbyterialverfassung,  näher  ge- 
regelt durch  Consislorien  und  Synoden,  (vgl.  Ree. 
in  der  Allg.  Lit.  Zeit  1842.  Nr.  153  — 155.  Allg. 
Kirchenseit.  1842.  Lit  Bl.  Nr.  137.  Zeitschr.  für 
lolh.  Theologie  und  Kirche.  1842.  Nr.IV  8.112—127.) 

Weiter  gehen  andere,  indem  sie  die  Herstel- 
lung einer  deutschen  evangel.  Kirche  fordern,  wie: 
Die  evang.  protest.  Natinnalkirehe  Deutschlands. 

Kin  ernsten  Volum  einer  ernsten  Zeit,  ven  Dr. 

Joh.  Joe.  Kromm.    VI  und  106  S.  8.  Pforz- 
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heim,  DenniR  1843.  (ll»/«Sgr.)  (vgl.  Ree  in 
der  Allgemeinen  Kirchenzeitung  1844.  Lit.  Bl. 
Nr.  35.) 

Die  Bedeutung  de»  Nationalen  im  religiösen  Leben, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Gegenwart ,  in 
der  deutschen  Viertcljahrsschrift  1843,  H.  I 
Nr.  V.  S.  116-175. 

Gedanken  über  Einheit  in  der  enmgel.  Kirche 
Deutschlands,  in  der  All».  Kirchenzeit.  1844. 
Nr.  34.  und 

Wie  nathtrendig  und  leicht  ausführbar  et  »ej/}  die 
ganze  »ratest.  Kirche  Deutschlands  durch  eine 
gleichmassige  Verfassung  zu  einem  geschlossenen 
Ganzen  zu  verbinden,  daselbst  Nr.  36  —  40,  so 
wie  mit  Gegenbemerkungen. 

Aus  Wurtembcrg.  Ein  Beitrag  zum  geht  igen  Dom- 
bau  einer  einigen  evang.  Protestant.  Kirche  in 
Deutschland,  daselbst  Nr.  138—140. 

Das  presbyleriale  Element  der  Verfassung  wird 
vertheidigt  von: 


B.Frosch:  Das  Verhalt  ni* 


Laien  in  der  evang. 


Kirche  zn  ihrer  Kirche  ,  in  Suclmc'e  Prophet 
Tf,  5.  6  (Mai,  Juni  1813). 
Dr.  Ä.  //.  Sack :  Die  Stellung  der  evang.  Kirche, 
besonder*  in  Deutschland;  Art.  I:  gegenüber  dem 
llierarchistnus;   Ar».  II:  gegenüber  dem  Libera- 
lismus (in  der  Monatsschrift  für  die  orange!. 
Kirche  der  Rhcinprovinz  und  Westfalens  I,  1, 
(Ott.  1842)  S.  1— 2fi-  2,  (Nov.)  S.  65  —  81). 
eine  eben  so  gediegene  und  beherzigenswertbe  Aus- 
führung, als: 

Dr.  E.  J.  Xitsrh :  Verständigung  über  die  christliche 
Kirehcnverfassung ,    imbesondere  über  dat  Amt 
der  Aeltesten .  a.  a.  0.  I,  1 ,  S.  26  -  53. 
In  der  Abhandlung: 
Die  Grundzüge  der  presbyterianischen  Kirchenver- 
fassnng.  Vom  Prediger  E.  Forsyth  Weajor,  m.  tu 
O.  II,  X  (Oct.  1813)  S.  170— 195. 
worden  „einige  scharf  raarkirlc  Striche  gezeichnet, 
um  ein  lebendiges  Bcwussiseyn  der  Vorthoile  dieser 
Verfassung  zu  «ecken  und  zu  nähren" 

Die  refwmirte  Kirche  in  Beziehung  auf  Verfas- 
sung und  Kultus,  ihre  Aufgabe  und  mögliche 
Entwickelung,  von  K.  R.  Hagenbach.  Schap- 
hausen, BrodUnunn  1842.  2  V«  Bogen.  (5Sgr.) 
Gegenüber    der    Prcsbyterialverfassung   ist  die 
Episcopalverfassung  mehrfach  Gegenstand  wider- 
sprechender Ausführungen  geworden,  insbesondere 
insofern  one  ücbertragung  der  Organisation  Eng- 
lands auf  Deutschland  teilweise  besorgt  wurde. 


Ueber  die  verschiedenen  Schriften ,  welche  das 
evangelische  Bisthum  in  Jerusalem  betreffen,  vgl. 
man  Evang.  Kirchenzeit.  1842,  Nr.  58— 61,  Hahn's 
Aunalen  I,  1,  117  folg.,  Jahrb.  für  wisseuach.  Kri- 
tik 1842.  I.  Nr.  116.  117,  Allg.  Kirchenzeit.  18 13. 
Lit.  Bl.  Nr.  61 ,  Suckow'«  Prophet  184a  H.  3.  4. 
Dialogus  de  ecclesia  Angttcana  et  de  regimine  eccle- 

siastico,  auetore  C.  F.  Weber.   22  p.  8.  Nero- 

lingae,  Beck  1843.  (5Sgr.) 
eine  Abwägung  der  Vortheile  der  deutschen  and 
englischen  Verfassung. 

Für  die  Geschichte  der  letzteren  ist  zu  erwähnen 
Darlegung  der  im  vorigen  Jahrhundert  teegen  Ein- 
führung der  englischen  Kirchenverfaseung  in 
Preussen  gepflogenen  Unterhandlungen.  Urkund- 
lich belegt  mit  Briefen  von  dem  Hofpred.  Ja- 
blomki,  dem  preuss.  Revidenten  zn  London  von 
Printzen,  dem  Erzbischof  von  York  u.  a.  m. 
IV  u.  116  8.  8.  Leipzig,  0.  Wigand.  1842. 
(20  Sgr.) 

im  Wesentlichen  nur  eine  deutsche  (Jebersetzung 
der  im  J.  1767  zu  London  erschienenen  Verhand- 
lungen über  die  1712.  1713  beabsichtigte  Annahme 
der  Episcopal  Verfassung  zum  Behufe  der  Uoion  dor 
beiden  protestantischen  Kirchen,  (s.  Jahrb.  für  wis- 
sensch.  Kritik  1842  I.  Nr.  116.  117.  Heidelberg. 
Jahrb.  1842.  S.  725  folg.) 

Bekanntlich  ist  seit  1817  die  bischöfliche  Würde 
in  Preussen  als  Auszeichnung  für  verdiente  Gene- 
ral-Superintendenten  hergestellt  worden.  Ein  evang. 
Geistlicher  Schlesiens  hält  diese  für  nachtheilig : 
Die  eigenthü'mliche  Bedeutung  und  Stellung  der  bi- 
schöflichen Würde  in  der  evangelischen  Kirche 
Preussens,  ia  der  Allg.  Kirchenzeitung  1843. 
Nr.  126. 

wird  aber  in  einer  nachträglichen  Bemerkung  der 
Redaction  a.  a.  O.  Nr.  130  widerlegt. 

Emen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  evang. 
Kirchenverfassung  in  Preussen  voo  1540 — 1713  und 
von  1713—1805  giebt  die  evang.  Kirchenzeit.  1842. 
Nr.  97  -  99.  1843.  Nr.  49-51  und  Beiträge  Aber 
die  Fortbildung  unserer  Kirchen  Verfassung ,  von  0. 
r.  Gerlach,  daselbst  Nr.  85.  86.  (Allg.  Grandsätze) 
Nr.  95—98  (von  den  Gehilfen  in  der  Seelsorge), 
vgl.  Nr.  75— 78.  89.  90,  und  dazu  einige  Gegen- 
bemerkungen von  E.  Hermann  in  Viersen,  Nr.  100 
—  102,  zur  Rechtfertigung  der  Presbyterialverf&s- 
sung. 

Eine  Uebersicht  der  zahlreichen  Schriften  über 
die  Zeitfragen  in  der  Preuss.  Laudeskirche  findet 
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mcli  i"  Rheinwald's  Rcpcrtoriuci  1844,  Januar  bis 
März  S.  60  f«  1**  f-  434  f«i  verb.  A1IS-  Kirche»««!. 
1844.  LiU  Bl.  Nr.  121.  Unter  ihnen  ist  besonders 
beachtenswcrth  : 

Die  gegen"  artige  Noth  der  evang.  Kirche  Preussem, 
deren  Vraachen  und  die  Mittet  zu  ihrer  Abhälfe^ 
beleuchtet  von  Ä.  B.Moll,  Pfarrer  zu  Lücke- 
nitz.   371  S.    8.    Pasewalk  ,    Köhler.  1843. 
(.»Vi  Thlr. )    (vgl.  evang.  Kirchonzcit.  1843. 
Nr.  41.    Allg.  Lit.  Zeit.  1843.  Nr.  «64  —  866. 
All?.  Kircheiizeit.  1843.  Lit.  Bl.  (Sir.  113.  114.) 
Die  neueste  Zeit  in  der  evang.  Kirche  des  Preut$. 
Staufs.     Ein   praktischer  Versuch   von  C.  B. 
hünig.  X  u.  1*3  S.  8.    Braunschweig,  Vieweg. 
(10  Sgr.)    (vgl.  Moll  in  Jahrb.  für  wissenscli. 
Kritik  1843,  C  Nr.  112   113.    Allg.   Lit.  Zeit. 
1843.  Nr.  148.    Allg.  Kirchenzeit.   1843.  Lit. 
Bl.  Nr.  63.) 
Von  der  IVothuendigkeit  der  Auseinanderhaltung 
staatlicher  und  kirchlicher  Verwaltung ,  mit  bes. 
Beziehung  auf  die  Theilung  der  letzteren  zwi- 
schen  Regierung  und  Cunsistorium  in  Preusten. 
Vom  Heg.  R.  Dr.  Klee  in  Suckow'»  Prophet  III, 
2  (August  1843)  S.  97-115. 
liier  wird  mit  Reiht   tln-  in  ^oi.w  a r  l i^o  Ressorts <  r- 
fassung,  als  im  Widerspruche  mit  dem  Wesen  der 
kirchlichen  Verwaltung  stehend ,  einer  Kritik  unter« 
worfen.   deren  Ergebnisse  indessen   noch  mannig- 
fache Bedenken  hervorrufen. 

Mit  Kücksicht  auf  einen  neuen  Organismus  be- 
handeln die  kirchliche  Frage: 

B.  die  gegenwärtigen  'Anstände  der  evang.  Kirche  in 
l'reussen,  mit  Rücksicht  auf  die  zu  erwartende 
Landes- Synodal-  Verfassung,  im  Propheten  I,  5 
(Mai  1842,  S.  322  —  362)  und 
die  cnnstiiuirende  Synode  a.  a.  O.  S.  363  —  368. 
und  insbesondere: 

l'eber  die  Bedeutung  der  Synoden  in  der  evanq.  Kir- 
che und  das  Gesetz  ihrer  Organisation ,  von  V.  fV. 
Klee,  Heg.  K.    52  S.  8.    Posen,  Schcrk  1843. 
( 10  Sgr.)    (vgl  Wasserschieben  im  Propheten, 
Januar  1844.  S.  70  —  77.) 
Diese  Abhandlung  beachtet  insbes   die  im  J.  1843 
angeregten  Fragen ,   welche  ebenfalls  mehre  Aus- 
führungen veranlasst  haben. 

CDrr  Beschluss  folgt.) 
■ 

P  h  y  8  i  k. 

Reperiorium  der  Physik  von  Heinr.  Wilh. 

Dave  u.  a.  w. 

{Beschluss  von  Kr.  J85.) 

Bisweilen  wire  die  Hinznfügung  dieser  Erweiterun- 
gen selbst  mit  gewiss  nicht  bedeutender  Vergrösserung 
des  Baumes  zu  bewerkstelligen  gewesen,  wie  s.  B. 
in  den  Mittheilungen  der  Untersuchungen  Schwertti 
über  die  Beuguugsphänomene.  In  Betreff  dieser 
letztern  Bcugungsphänoraene  wire  es  wohl  nö- 
thig  gewesen ,  den  mathematischen  Resultaten 
ebenfalls  die  von  Schwerd  angegebenen  experimen- 
tellen Methoden  für  die  Beobachtung  derselben  rnit- 


zutheilen,  indem  Schicerd  sich  auch  um  die  Ver- 
einfachung und  Verbesserung  der  Apparate  ein 
Verdienst  erworben  hat.  Dieses  Hervorheben  der 
experimentellen  Methoden  Andel  sich  auch  in  den 
übrigen  Berichten  ,  und  Riess  fügt  z.  B.  seinem 
zweiten  Berichte  einen  besoudern  Abschnitt  über 
electrische  Apparate  und  deren  Gebrauch  hinzu. 

Der  Bericht  über  Akustik  ist  in  dem  ersten 
Cvrlns  des  Kcpcrloriums  von  Räber  und  Sirehtke 
in  dritten  Bande  (  S.  1  —  141),    und  im  zweiten 
Cyclus  im  sechsten  Bande  ( S.  1 — 107)  von  See- 
beck bearbeitet  worden.    Räber  hat  darin  die  Theo- 
rie der  Combinatioiistüue  und  der  Blasinstrumente , 
Strehlke  dagegen  alle  dio  Schwingungen  elastischer 
Körper  betreffenden  Erscheinungen   erörtert;  See- 
beck  hat  vorzugsweise  thcils  Resultate  und  Ver- 
suche von  Savari  ,    theils  seine  eignen  mitzuthei- 
leu.   —    Dio  mathematische  Physik  und  Mechanik 
ist  von  Lejeune- Dirichlet ,  Minding  und  Broch  be- 
arbeitet worden.     Lejenne  -  Dirichlet  hat  in  dem 
ersten  Bande  eine  Entwickclung  der  Fourier' »chen 
Functionen  durch  Sinus-  und  Cosinusreiheil  gege- 
ben.   Er  gelangt  zu  dieser  Entwickelung  einfach 
durch  den  sogenannten  Uehergans  vom  Eudlichcu 
zum  Unendlichen ,  und  führt  dann  den  Beweis,  dass 
dio  allgemeine  Reihe,  welche  die  Sinus  und  Cosi- 
nus zugleich  enthält,  und  die  beiden  nur  dio  Sinus 
oder  die  Cosinus  enthaltenden  Reihen  in  sich  be- 
greift, immer  couvergirt.  —  Minding  theilt  im  fünf- 
ten Bande  (S.  1-87)  mehrere  Sitze  mit  ans  der 
allgemeinen  Statik,  ferner  die  allgemeinen  Gesetze 
über  Anziehung  nach  dem  umgekehrten  Quadrat  der 
Entfernung  von  Gauss,  so  wie  dessen  Principia  ge- 
nerolia  theoritte  figurae  fluidorum  in  statu  aegtnli- 
hrü .  dann  die  Anziehung  des  Kllipsoids  nach  einer 
Methode  von  Dirichlet ,  memoire  nur  l'eguilibre  in- 
terieur  des  enrps  sutids  homogenes:  von  Lame  und 
Clapeyron,  die  Pambonr'acUe  Theorie  der  Dampf- 
maschinen u.  s.  w.  —  Broch  hat  ebenfalls  im  fünf- 
ten Bande  (S.  88  -  151)  die  allgemeinen  Gesetze 
der  Wellenbewegung  besonders  nach  den  Arbeiten 
von  Cauehy  dargestellt,  und  alle  diese  zerstreuten 
Abhandlungen  so  geordnet,   dass  sie  selbst  denen, 
welche  das  Studium  der  mathematischen  Theorie 
des  Lichtes  mit  diesen  Eni  Wickelungen  anfangen 
wollen ,  verständlich  werden  können. 

Die  zum  Reperiorium  gehörigen  Kupfertafclu 
sind  sehr  gut  ausgeführt;  der  Druck  ist  im  ersten 
Bande  sehr  gedrängt,  in  den  folgenden  dagegen 
grösser.    Im  sechsten  Baude  ist  auch  sehr  schönes 


Papier  angewandt ,  was  bei  den  frühern  Bänden 
nicht  der  Fall  ist.  Es  ist  dem  Reperiorium  im  In- 
teresse der  Wissenschaft  ein  ungestörter  Forlgang 
zu  wünschen,  und  wenn  Männer,  wie  die  obenge- 
nannten, fortfahren,  es  in  gleichem  Geiste  und  mit 
gleichem  Geschicke  zu  bearbeiten,  so  wird  es  ihm 
gewiss  niemals  an  Lesern  fehlen.  Nach  einer  An- 
zeige der  Verlagsbuchhandlung  wird  der  siebente 
Band  Berichte  von  Broch  über  Optik,  von  Knochen- 
hauer über  allgemeine  Physik  und  von  Lamont, 
über  Magnetismus  enthalten.  H. 
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Halle,  in  4er  Expedition 
der  All«.  Llt.  Zeitu.i«. 


S  ilten  der  Türken. 

Häusliches  Leben  und  Sitten  der  Türken  von  Char- 
te» White.  Nach  dem  Englischen  bearbeitet. 
Herausgegebeu  von  Alfred  Reumont.  2  Bde. 
(Mit  I  Plan  der  Central  -  Hazars  u.  1  Karte  des 
Bosporus.)  8.  862  8.  Berlin,  A.  Duncker.  IB4Ö. 
(4  Tbir.  15  Sgr.) 


D« 


"er  Orient,  dessen  prachtvolle  Pforte  Conslan- 
tinopel  bildet,  bat  von  jeher  für  den  Abendländer 
Olivas  besonders  Anziohciidos  gehabt,  eine  Erschei- 
nung, dio  sich  durch  das  Gesetz  von  den  entge- 
gengesetzten Polen  und  ihrem  Verhalten  zu  einan- 
der hinreichend  erklärt.    Mit  Verlangen  nehmen  wir 
ein  jedes  neue  Werk  über  die  Türkei,  Aegypten, 
Palästina  u.  s.  w.  zur  Hand  und  durchfliegen  unter 
seiner  Führung  dio  uns  schon  vertrauten  Gegenden 
und  Orte  von  Neuem.     Und  in  der  That,  in  der 
neueren  Zeit  drangen  sich  die  Ciceronen.     Bald  ist 
es  ein  simpler  Handwerker  von  ehrlichem  deutsrhen 
Blut,    dessen  gesund  -  schlichte  Bemerkungen  uns 
anziehen;  bald  geleitet  uns  ein  erlauchter  Verstor- 
bener in  Mchcmed  Ali's  Reich,  bald  folgen  wir  als 
galante  Paladine  einer  zarten  Gräfin  durch  die  Wü- 
sten des  Sinai.     Hr.  Oberst   White  nun,  welcher 
drei  Jahre  in  der  europäischen  Türkei  verweilt  hat, 
concentrirt  in  semen  „thrce  yenrs  at  Conttantinople 
or  dumettic  tnannert  of  the  Turin"  seine  Blicke  auf 
einen  Punkt,  auf  das  prächtige  Stambul.     Kr  ver- 
roisst  tu  den  zahlreichen  Werken  über  die  türkische 
Hauptstadt,   so  vortreffliche  und  ausführliche  dar- 
unter sind,  etwas  sehr  Wichtiges.    «Auf  die  Volks- 
aittcu  und  Gewohnheiten  der  Hauptstadt  ist  bis  jetzt 
nur  ein  spärliches  Licht  geworfeu  worden.  Es 
giebt  kein  englisches  Werk,  in  welchem  die  All- 
tags -  Existenz  der  Bewohner  einfach  und  umfas- 
send geschildert  ward.     Neuere  Rcisebcschreibcr 
haben  dieselben  in  einem  an  deo  Roman  streifenden 
Stil  oder  mit  so  übertriebenem  Colonl  dargestellt, 
Fremde  dadurch  vielmehr  irre  geleitet  als  be- 


lehrt werden."    Hr.  White  hat  nur  zu  sehr  Recht; 
aber  seine  Bemerkung  kann  auch  auf  andere  Län- 
der und  Stände  ausgedehnt  werden.     Dio  meisten 
Reisenden,  und  die  deutschen  ganz  besonders  be- 
kümmern sich  viel  zu  wenig  um  das  Leben  und 
und  Treiben  des  Volkes:  sie  geben  ihre  Empfeh- 
lungskarten  ab,  besuchen  die  Sammlungen,  die  Kir- 
chen und  das  Theater  u.  s.  w.,  aber  sie  gehen  nicht 
in  die  Häuser  des  Bürgers  und  in  die  Hütten  der 
Armuth ,  nicht  in  die  Werkstätten  der  Handwerker, 
machen  nicht  Volksfeste  und  Volkslustbarkeiten  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  mit  durch,  lassen  sich 
nicht  von  beredter,  gläubiger  Zunge  des  Landes 
Sagen  und  Mährchcn  erzählen  und  was  weiter  Al- 
les zur  frischen,  tief  gehenden  Erkenntniss  eines 
Volkes  gehören  mag«).    Wer  das  nicht  weiss,  der 
mag  allerdings  von  White  lernen.     Wer  bei  und 
nach  der  Lectürc  seines  Buches  nicht  gaoz  genau 
mit  dem  Leben  der  Türken  auf  allen  seinen  Stufen 
und  Phasen  Bescheid  weiss .  nicht  sein  eigenes  Haus, 
seine  ganze  Existenz  -  Weise,  dem  ganzen  ihm  an- 
gehenden Comfort  auf  der  Stelle,  wenn  er  sonst 
wollte,   bis  auf  Nadel  und  Pfeife  türkisch  einrich- 
ten könnte ,   der  muss  keinen  Gran  Anschauungs- 
gabe unterhalten  haben.    Spenden  wir  demnach  dies 
Lob  lebendiger  Individualisirung,  treuer  (und  von 
einer  gewissen  Vorliebe  für  die  Türken  getragener) 
Schilderung,  so  können  wir  mit  der  inuerii  Ocko- 
uoniic  des  Werkes  nicht  so  einverstanden  seyri. 

Hrn.  White  erscheint  es  nämlich  am  geraten- 
sten, die  Schilderung  türkischer  Sitten  und  Ge- 
bräuche an  d.e  Schilderung  der  Baiars  und  Märkte 
zu  knüpfen,  wo  jeder  mit  religiösen  oder  häuslichen 
Ucbuugen  und  Bedürfnissen  in  Verbindung  stehende 
Gegenstand  dargeboten  wird.  Dicso  Einrichtung 
schien  ihm  den  Vorthcil  der  Neuheit  und  dor  Mög- 
lichkeit zu  vereinigen,  Alles  Nöthigo  zur  Sprache 
bringen  und  Bemerkungen  über  Gewerbflctss,  Han- 
del, Zündeinrichtungen  u.  s.  w.  cinfliessen  lassen 
zu  können.     Auf  den  ersten  Blick  scheint  das  in 


*)  Pisa  die  meisten  Rei*ehe*chreibungen  von  Kahl  ciue  Ausnahme  machen,  gestchen  wir  gern  zu. 
A.  L.  Z.  184S    ZutUe,   BanJ.  «87 
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der  Tliat  ein  sehr  glücklicher  Wurf  mi  aeyn.  Kaum 
giebt  es  ein  mehr  charakteristisches  Bild  für  ein 
Volk  oder  eine  Hauptstadt,  als  oiu  belebter,  mit 
Waaren  besetzter,  von  Käufern  and  Verkäufern  er- 
füllter Markt.   Aber  wir  gestehen  aufrichtig:  durch 
zwei  nicht  dünne  Binde  immer  auf  den  Basars  um- 
hergeschlcppt  zu  werden,  wird  doch  auf  die  Länge 
langweilig  und  das  Ganze  macht  deshalb  den  Ein- 
druck einer  gewissen  Monotonie.   Ferner  wird  White 
gezwungen,   oft  gar  zu  bunt  aneinanderreihen  und 
die  verschiedensten  Gegenstände  zusammen  zu  brin- 
gen.   80  kommt  er  vom  Trödelmärkte  (II.  215)  auf 
die  Quarsntaine  und  das  Klima  der  Stadt,  bei  Ge- 
legenheit des  Zeltmarktes  (II.  203  ff.)  auf  die  tür- 
kische Armee,   vom  Fischmarktc  (I.  98)  auf  die 
genaue  Beschreibung  einer  Insel  im  Marmara  -  Meere 
und  auf  Hypothesen  über  die  Entstehung  des  Bos- 
porus u.  s.  w.     Solche  Wendungen,  wie:  »es  ist 
jedoch  Zeit,  dass  wir  nach  dem  Balik  Bazari  zu- 
rückkehren", oder:  ,-Doch  ich  bin  weil  weggera- 
then  vom  Hinrichlungsplatze",  kommen  häufig  vor 
und  sind  allerdings  oft  nöthig,  um  den  Faden  ei- 
nigermaassen  wieder  anzuknüpfen.    Auch  Wieder- 
holungen fallen  dem  Leser  zu  Zeiten  auf.   Im  zwei- 
ten Bande  kommt  W.  bei  Gelegenheit  des  Turban- 
marktes S. 211  f.  auf  die  Turbane  zu  sprechen,  han- 
delt aber  hier,  wo  es  am  nächsten  lag,  den  Ge- 
genstand nicht  vollständig  ab,  sondern  tbut  dies 
erst  anf  den  Friedhöfen  S.  410  ff.,  wo  man  gar  nicht 
erwartet,  sechs  Seiten  hindurch  über  Turbane  un- 
terhalten zu  werden.    So  hätte  vielleicht  Vf.  bes- 
ser gethan,  für  sein  schönes  Gemälde  einen  ähn- 
lichen Rahmen  zu  nehmen ,  als  Moricr  im  Uadsctü 
Baba  oder  für  die  Völkor  der  alten  Well  Becker 
im  Gallus  und  Charicles  gethan. 

Um  gleich  eine  andere  Rüge  unbedeutender  Art 
anzuschliesseo ,  so  kommen  iu  den  türkischen  Wör- 
tern, besonders  die  aus  dem  Arabischen  uud  Per- 
sischen herüber  genommen  sind,  viele  Ungenau  ig- 
keiten  und  Druckfehler  vor.  80  in  der  Formel 
Bitmillah  al  rakhmin  al  rekhin  fll.  73),  in  dem 
Namen  lbn-i-Kallogkian  (II.  19)  u.  s.  w.  Zuwei- 
lon  kommt  dasselbe  Wort  in  verschiedenen  Formet! 
vor.  Th.  II.  S.  242  heisst  das  Waschbecken  lajianr 
S.  263  lajin.  Auch  ist  IT.  im  Irrthum,  wenn  er 
meint,  das  von  ihm  II.  47  ff.  bekannt  gemachte  Ver- 
seichniss  derjenigen  Werke,  wetcho  die  Presse  in 
Stambul  während  der  ersten  Periode  ihrer  Existenz 
geliefert  hat,  sey  noch  in  keiner  Sprache  bekannt 
gemacht ;  e»  war  schon  Toderini  bekannt. 


Doch  genug  der  Ausstellungen,  welche  den 
unbestreitbaren  Werth  des  Buches  im  Ganzen  und 
Grossen  wenig  oder  gar  nicht  alteriren.  Man  lese 
das  Werk  nicht  ununterbrochen  hintereinander,  son- 
dern mache  Tag  für  Tag  mit  White  einen  Gang 
bald  auf  diesen  bald  auf  jenen  Baznr.  Dann  tritt 
der  oben  gerügte  Fehler  im  Plane  gar  nicht  hervor, 
dann  erfreut  man  sich  nur  an  dem  hohen  Vergnü- 
gen, an  der  so  lebensfrisetren  und  treuen  Schilde- 
rung, wir  möchten  sagen,  Daguerretypirung  tür- 
kischer Volkssittcn. 

ID-er  Besehlust  folgt.") 

U  e  b  e  r  s  i  (  h  t 

der  Utcratur  des  katholischen   und  evangeli- 
schen Kirchenrechts  ans   den  Jahren 
1842  — 1844. 

Erster  Arlikd. 

LBetckluss  von  Sr.  286.) 

Einige  Bedenken,  betreffend  das  Minist.  Rescr.  vom 
10.  Juli  1843,  in  Bezug  auf  die  Vermehrung  der 
seelsorgerischen  Jirafle  in  den  Gemeinen  und  die 
Reorganisation  der  Kirchenvorstände ,  mit  Riick- 
tichi  auf  die  Diakonie  des  apostol.  Zeitalters. 
Von  W.  Klette,  Archidiacon  zu  Crossen, 
in  der  kirchl.  Vierteljahrsschrift  1844.  Nr.  1, 
S.  109—124. 

daran  schliesst  sich  von  demselben  Vf.: 

lieber  zweckmässige  Ausbildung  und  Verwendung 
der  Candiduten  des  Predigtamts  zum  Dienste  der 
evang.  Kirche,  a.  a.  0.  8.  125-153. 

Einen  andern  Punkt  des  Rescripls  beleuchtet: 

Ein  Wort  über  da»  Minitterial  -  Rescript ,  betr.  die 
Umgestaltung  der  kirch.  Gemeineverhäiinisse,  von 
Thomas,  Pfarrer  in  Herzspreng  a.  a.  0.  Nr.  2. 
S.  163  —  181. 

Was  haben  die  Geistlichen  zuihun,  um  eich  in  ih- 
ren Gemeinen  sohhe  Mitglieder  zu  verbinden  und 
zu  bilden ,  welche  in  einem  khxhlichen  Presbyle- 
rium  wirksame  ttülfe  zu  leisten  im  Stande  sindt 
Von  Rütenik,  Pastor  zn  Neu  -  Lcwm ,  a.  a.  0. 
Nr.  4.  8.  103-139. 

Veber  Synoden  im  Allgemeinen  und  Kreissynoden 
insbesondere ,  von  Klette*,  a.  a.  O.  Nr.  2. 
*  82-109. 


am 


Num.  «87.    DKCEMBER  1845. 


III« 


Die  aus  den  Kreissynoden  hervorgegangenen  Pro- 
vinzialsynoden  haben  bereits  vor  ihrem  Zusammen- 
tritt viele  Bewegung  veranlasst: 
Veber  die  Zusammensetzung  der  in  Preussen  beab- 
sichtigten  evangel.  Provinzialsynoden ,    in  der 
Evang.  Kirchenzeit.  18 M.  Nr.  8. 
Unvorgreifiiche  Bemerkungen  über  die  Anordnung 
von  Provinzitiltgnoden  in  den  örtlichen  Preus». 
Provinzen,  von  Suckow,  in  dem  Propheten  V,  5 
(November  1844),  S.  40t  —  410. 
Kurzgefasste  Darstellung  einiger  Punkte  für  die  be- 
vorstehende Synodalberathung ,  von  Rotwitt,  Pa* 
ster  in  Wischütz.   35  8.  8.   Breslau ,  Goao- 
horsky  1844.   (5  Sgr.)    (vgl.  den  Prophet 
Decbr.  1841.  8.  497  f.) 
Die  Aufgabe  der  bevorstehenden  Provinziolsgnoden, 
dargestellt  von  L  Detroit,  Prediger.  32  S.  8 
Königsberg ,  Tbeile  1844.   (7  Vs  Sgr. ) 
Sie  Competenz  dor  Synoden  bestreitet: 

Was  mute  die  bevorstehende  Synode  ihun  7   (  von 
Dr.  J.  Rupp.)    10  S.  8.   Königsberg,  Theile 
1844.   («»/,  Sgr.) 
Dagegen  rechtfertigt  dieselbe: 
Antwort  auf  die  Frage :  Was  mute  u.  s.  w.  von  Dr. 
H.  F.  Jacobson.   16  S.  8.   Königsberg,  Tag  u. 
Koch  1844.   (4  N.  Gr.) 
Die  Resultate  der  Berathnngen  der  Synoden  sind 
zum  Theil  durch  die  politischen  und  Kirchenzei- 
tungen vorläufig  bekannt  geworden.   Eine  vollstän- 
dige amtliche  Publication  steht  zu  erwarten.  Mehr 
noch,  als  früher,  richtet  sich  jetzt  der  Blick  auf 
die  westlichen  Provinzen  des  Preuss.  Staats ,  wo 
seit  der  Reformation  eine  freiere  Verfassung  der 
Kirche  sich  erhalten  hat  und  jetzt  neuen  Fort- 
schritten entgegen  sieht. 

Eine  lichtvollo  UebersiclU  der  frühern  Zustände 
nebat  Vorschlägen  für  eine  neue  Gestaltung  lindet 
sich  in  : 

Grundzüge  der  Geschichte  undVerfassung  der  rhei- 
nischen evang.  Kirche.  Vortrag  eines  Aelteslen 
(Präsident  Beseel,  zu  Saarbrücken ) ,  gehalten 
in  der  rheinischen  Provinziatsynode  1814.  Ge- 
druckt auf  deren  Verlangen.  64  S.  8.  Neu- 
wied ,  Lichtfers  1844.  (?>/»  Sgr.)  (  vgl.  das 
Unterzeichn.  Ree.  in  den  Jahrb.  für  wissensch. 
Crhik  1845,  Nr.  1—5,  zugleich  mit  Rücksieht 
auf  JWeo's  oben  genannte  Abhandlung.) 

Einzelne  wichtigere  Punkte  der  Verfassung  werden 

«iner  Kritik  unterworfen  von: 


K.  GSbcl,  Pfarrer  zu  AU -Wied,  Beleuchtung  de* 

Instituts  der  Gemeinde  -  Vertretungen  von  dem 
Standpunkte  der  älteren  I*r  es  Oyleria] -Kirchen- 
ordnungen, in  JVitzsch  und  Sack  Monatsschrift 
U,  5  (Mai  1843)  S.  «46  -  255. 

E.  Hermann ,  Pfarrer  in  Diersen,  Andeutungen 
über  eine  zeitaemiisse  Entwickvlutta  der  evana. 
Kirche  in  der  preuss.  Rheinprovinz;  die  Ge- 
meine (o.  a.  O.  II,  6.  8.  881  —  316),  die  Kreis- 
synode, die  Provinziaisynode  (a.  a.  O.  III,«— 4) 
<1844  Februar— April). 

Mehre  andre  Abiheilungen  und  Schriften  über  die 
rheinischen  Organisationen  sind  bei  der  Geschichte 
der  Quellen  u.  s.  w.  sub  II  nachzuweisen. 

Wie  in  Preussen  ist  auch  in  andern  deutschen 
Ländern  das  kirchliche  Leben  und  die  Organisation 
lebhaft  besprochen  worden.   So  erhalten  wir  eine 
ziemlich  vollständige  UebersiclU  über  Baden  in: 
Zustände  der  evang.  -  protest.  Kirche  in  Baden. 
Von  Karl  Zittel,  evang.  prot.  Pfarrer  in  Beh- 
lingen.  XIII  und  307  8.   8.     Karlsruhe,  G. 
Holtzmaun  1843   (1  Thlr.  7'/a  Sgr.) 
Der  Vf.  fordert  grössere  Freiheit  für  die  Kirche  in 
Cultus,  Glaube,  Lehre  und  Regiment  (vgl.  Allg. 
Kirchenzeit.  1813.    Lit.  Bl.  Nr.  131.  13«,) 
dagegen  die  Selbständigkeit  im  Glauben  für  genü- 
gend erachtet  wird  von: 

Was  thut  unserer  Kirche  itotht   Mit  Rücksicht  auf 
die  Schrift  von  Zittel  zu  beantworten  versucht 
von  K.  Mann.   108.  S.  8.    Karlsruhe ,  Holls-  ' 
mann  1843.    (11'/«  Sgr.) 
lieber  Baden  s.  m.  auch  Dittenberger  und  v.  Langs- 
dorf in  der  Allg.  Kirchenzeit.  1843,  Nr.  «4.  «5.  51, 
und  über  die  dritte  Generalsynod«  Nr.  101.  118. 
170.  17L 

Einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  für  die  Ver- 
fassung giebl: 
Die  Hauptpunkte  des  evang.  prot.  Kirchenregiments), 

LvbeckiscJies  und  Allgemeines.    Eine  Gratuia- 

tionsschrift  von  J.  L.  Funk,  Dr.  Theel.  u.  Paster. 

t«4S.  8.   Lübeck,  Rehden  1843.    (10  Sgr.) 
cino  Fortsetzung  der  1831   erschienenen  :  Grund- 
lage der  ursprünglichen  Einrichtung  der  Lübecker 
Kirche. 

Für  das  Königreich  Sachsen  ist  su  erwähnen : 

F.  Vlbrieht,  ev.  Pred.  zu  Dresden:  Gedanken  über 
kirchl.  Zustände  der  Gegenwart  in  be$.  Rücksicht 
auf  Sachsen,  in  der  kirchl.  Vierteljahrssclirift 

Nr.  3.  S.  55-83. 
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Ueber  die  Verhältnisse  der  Schweis  gicbt  »in«  nicht 
uninteressante  Uebersicht: 

Ueber  den  Ursprung  und  Zweck  der  evang.  schwei- 
zerischen Synoden.    Vorgetragen  bei  Eröffnung 
der  Synode  zu  Schaphausen  1841 ,    von  Dr. 
Melchior  Kirchhofer,  Pfarrer  zu  Steinr  am  Rh. 
«OS.  8.   Schaffhauseii.   (3»/4  gSr. )  ... 
Ueber  Würtemberg  (s.  vor.  Ucbers.  Nr.  «17.  S|>. 
518  f.)  ist  erschienet): 
Die  Gebrechen  und  Heilmittel  der  protest.  Kirche 
in   Würtemberg.     Mit    Berücksichtigung  der 
Schrift  von  iVolff...,  von  E.  Süskind,  Pfarror 
in  Suppingen.    49  S.   8.    Blaubcuren,  Man- 
gold 184«.   (5  Sgr. )  , 
Der  Vf.  fordert,  wie  Wo//",  zwar  Sondern.. g  der 
Kirche  vom  Staate,  aber  zugleich  Begründung  ei- 
ner liebevollen  Einheit,  und  zu  Bewirkung  derscl- 
nen  eine  freiere  Thätigkeit ,  über  deren  Beschaffen- 
heit er  sich  noch  insbes.  ausspricht: 

Der  Organismus  der  protetf.  Kirche.    Ein  Versuch 
über  die  hirchl.  Zustünde  in  H'ürtemberg  ,  von 
Sushind.  96  S.  8.    Blaubcuern  1843.  (7%  Sgr.) 
Besondere  Beachtung  verdient  auch  : 
Die  Kirchencerfasutng  der  Piemontesischen  H'al- 
demergemeinden.    Von  J.  Heinr.  Heiss,  Pfarrer 
zu  YVellisellen.    VIII  und  76  S.    8.    Zürich , 
Meyer  1844.    (10  Sgr.) 
aus  den  Synodatprotokolleu  voo  1690 —  1828,  nebst 
Auszügen  aus  den  aJleaton  Bakcnntiiisssclmfieu  der 
Waldeoscr.  ttl. 
Eben  so  ist  lehrreich: 
Der  Protestantismus  in  Frankreich.    Geschichte , 
Verfassung,  Lehre,   Gebräuche  und  Anstalten 
der  frahzös.  reform.  Kirche,  nach  der  Darstel- 
lung von  Emilien  Frossard.  frei  bearb.  von  Georg 
Steinbeil ,  Pfarrer.   8.    Ilcilbronn  ,  Drechsler 
184«.    (10  Sgr.)  , 
Mehr  noch  als  früher  ist  das  Einigungswesen  in 
der  Kirche  jetzt  gepflegt  worden.    Die  Ep »oral  - 
Synoden  berührt  zunächst::  > 
■   Dr.  J.  A,  G.  Sieuber:   Einige  Bemerkungen  über 
die  wissenschaftliche  Fortbildung  des  geistlichen 
Standes  durch  geistl.  Vereine,  in  der  kirCAI.  Vier- 
tcljahrsschrift  1844,  Nr.  4.  8.  140—150. 
Ueber  die  Pastoralconferenzen  u.  s.  w.  giebt  eine 
Uebersicht  Alt  a.  a.  0.  Nr.  3.  8.  1  folg. 

Ueber  das  Verhältnis*  der  Prediger  -  Conjerenzen 
zur  Kirche,  in  der  Evang.  Kirchenzeit.  1843, 
Nr.  79-81. 

E.  F.  Danithauer:  Die  grossen  freien  Paitbralcon- 
ferenzen,  in  der  hirchl.  Viertcljahrssdirift  1844, 
Nr.«.  8-1  «7  — 16^. 
und  Mittheilungon  über  einzelne  derselben  daselbst. 
Nr.  3,  S.  181  fnlg.,  Zcitschr.  für  die  iuth.  'rheohr- 
gie  1844,  U.  IV,  S.  1-130,  All».  Kircnenaeitung 
T84«,  Nr.  173.  Hahn,  theolog.  kirchliche  Annale.. , 
Bd.  I-  H.  I.  S.  6«  folg.  Zeitschr.  für  Protestantis- 
mus und  Kirche,  B.  6,  II.  10.  11,  S.  353  f.  JVitzsch 
und  Sack  Monatsschrift  If,  II.  S.  207  folg. 

.      .     '     JU   .1      .\tm,—  .Vit.! 


Meieher,  Pred.  zu  Berlin,  Beleuchtung  der  Trak- 
tutvereins-Angelegenheit,  io  der  kirchl.  Viertel- 
jahrsschrift 1844.  Nr.«.  S.  110— 186. 
SoN  die  Sache  der  He'ulenmission  von  freiwilligen 
Gesellschaften  oder  von  den  amtlichen  Reprä- 
sentanten der  Kirche  betrieben  werden"*  Refe- 
rat von  W.  Hoffmmm.   «O  S.   1«.  Schaphau- 
sen, Brodtmann  184«.    (5  8gr.) 
Die  Mission  soll  nicht  gebunden  Heyn.    Dass  dabei 
auch  nicht  das  Confcssionelle  eine  Schranke  setze, 
verlangt : 

In  welchem  Sinne  soll  und  muss  die  Mission  kirch- 
lich sei/n  und  in  welchem  nichts    Evang.  Kir- 
chenzoitung  1843,  Nr.  47.  48. 
während  die  Berücksichtigung  desselben  fordert: 

L-  A.  Petri:  D<e  Mission  und  die  Kirche.  Kurze 
Antwort  an  die  Gegner  der  kirchlichen  Be- 
stimmung dieses  Verhältnisses,  in  der  Zeit- 
schrift für  Protestant,  und  Kirche  184«,  I>r,  1. 
S.  1  —  6«. 

Eine  umsichtige  Verteidigung  der  Conveutikel  findet 
sich  in  der  Evang.  Kirchenzeit.  184«,  Nr.  84  —  87, 
94—96,  und  das  Kechtsverhältniss  aller  Vereine 
zur  Kirche  überhaupt  entwickelt  Münchmeier  in  der 
Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche.  VIII, 
4.  5  (Oct.  Nov.  1844),  S.  «07— «4«. 

Ein  sehr  bedeutungsvolles,  aber  vielfach  ver- 
kanntes, gemissdeutetes  und  seinissbrauchtes  In- 
stitut ist  die  Gustav- Atlolf- Stiftung.  Ueber  ihren 
Charakter: 

Ueber  die  deutschen  evang.  Unterstüt-zungs  —  Ver- 
eine ,  die  Güstin--  Adolf  -Stiftung  u.  8.  \v. ,  von 
Dr.  A.  Schröder,  Domprediger  zu  Brandenburg 
a.  H.  VI  und  88  S.  8.  Berlin,  Müller  1844. 
(10  Sgr.) 

eiti  Abdruck  aus  der  Vierteljahrasehr.  Nr.  «,  S.  1  f., 
wozu  als  Fortsetzung  zu  nennen  ist  von  demsel- 
ben Vf.: 

Die  WelisielUmg  des  Protestantismus,  gegenüber 
dem  Romanismus  u.s.  w.,  a.  a.  O.  Nr.  4.  S.  1—71. 
Eine  Rechtfertigung  dos  Instituts  findet  man  in : 
Das  Verbot  der  Gustav  -  Adolf  -  Stiftung  und  die 
Kniebemping  der  Protestanten  in  Bayern.  Bei-i 
trag  zu  einem  neuen  Corpus  grata  in.  Evtnig., 
von  Dr.  H.  F.  Jacobeon  1844-   V  u.  98  S.  .8. 
Leipzig,  B.  Tauch  nitz  1844   (15  Ngr. )  ( 
Einer  mehr  negativen  Richtung  folgt  Wechsler  und 
a.  m.,  Jachmann  (zur  Gesch.  des  G.  A.  V.  in  Kö- 
nigsberg 1844).    Der  letztere  erklärt:  „Ich  nehme 
von  dem  Princip  einer  freien  Glaiihcnsüberzcitgiing 
ausgehend ,  vorzüglich  denjenigen  in  unsern  Verein 
auf,  der  seinen  Standpunkt  über  allen  Parteien!  ge- 
nommen hat,  und  sieb  von  jeder  geoffenbarten  Re- 
ligion lossagt"  (vgl.  über  andre  Lit.  dio  kirchliche 
Vicrtcljahrsschr.  1845.  Nr.  1.  S.  «05  folg. ). 
Königsberg.  //.  P.  Jacobson. 
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Halle,  (n  der  Expedition 
der  AU».  LH.  Zeitung. 


Doederlein. 

Reden  und  Aufsätze.  Ein  Beitrag  zur  Gymna- 
sialpädagogik und  Philologie  vou  Dr.  Ludwig 
Doederlein.  8.  X  u.  404  3.  Erlangen,  Enko 
1843.   (2  Thlr.  10  Sgr.) 


ir  besitzen  eine  reiche  Literatur  an  kleinen, 
vermischten,  gesammelten  Schriften,  in  denen  nam- 
hafte Schulmäuner  und  akademische  Lehrer  entwe- 
der ein  Vcrmärhtniss  ihrer  praktischen  "Wirksam- 
keit gestiftet  oder  Beiwerke  grösserer  Forschungen 
hinterlassen  haben.  In  einer  nicht  geringen  Anzahl 
derselben  ruht  ein  Schatz  mannichfalliger  Gelehr- 
samkeit, an  einigen  bewundert  man  die  stilistische 
Kunst  und  besonders  die  meisterhafte  Beherrschung 
der  Lateinischen  Form,  dio  wenigsten  und  fast  die 
jüngsten  sind  auf  Methodik  und  Erfahrungen  des 
pädagogischen  Lobens  eingegangen.  Ucbrigens 
tritt  in  der  Mehrzahl  die  Persönlichkeit  der  Verfasser 
zurück ,  und  jene  Opuscula  sind  ziemlich  selten,  wo 
Gebalt  and  Diktion  mit  Charakter  und  Bildung  in 
der  klarsten  Wechselwirkung  stehen.  Diesem  sel- 
tenen Vereine  von  Geist,  Gemülh  und  Wissenschaft 
danken  die  acht  Bände  Vermischter  Schriften  von 
Friedrich  Jacobe  die  hohe  Gunst  und  Popularität, 
deren  sie  sich  erfreuen.  Demselben  engeren  Kreise 
gehört  auch  das  vorliegende  Buch  an ,  welches  zum 
Wunsche  berechtigt ,  dass  ihm  ein  ähnlicher  Grad 
der  Schätzung  zu  Theil  werde ;  dies  um  so  mehr, 
als  es  bei  massigem  Umfange  dio  edelsten  Interes- 
sen des  Philologen  und  zugleich  des  Schulmannes 
in  einer  Blutenlese  zust 


Hr.  Prof.  DSderlein  hat  im  kurzen  Vorwort 
•einen  Standpunkt  aufs  bestimmteste  dargelegt,  und 
wer  nicht  bereits  aus  anderen  Werken  mit  seiner 
Eigentümlichkeit  vertraut  ist,  wird  nirgend  ein- 
facher die  Grundzüge  derselben  erfahren.  Nur  dem 
mehrfachen  Zuspruch  seiner  Freunde  sey  es  ge- 
lungen, ihn  zur  Herausgabe  der  Schnlredeo,  aas 
denen  die  erste  Hälfte  des  Baches  besteht,  zu  be- 
wegen; hauptsächlich  weil  er  ihre  wesentlichste 
A.  L.  Z.  1S4».   Zweiter  Bernd. 


Tagend,  die  ihnen  auch  sonst  einen  Werth  verlei- 
hen möge,  den  Ernst  und  die  Ehrenhaftigkeit  der 
Gesinnung  nicht  abzuleugnen  vermochte.  Auf  An» 
las  s  dieser  freundschaftlichen  Anerkennung  spricht 
er  ein  Bekcnntniss  aus,  wofür  einsichtige  Leser 
ihm  nachrühmen  werden,  dass  er  die  Forderung  des 
JTYcitfc  ottvibv  mehr  als  den  äusserlichen  Ruf  vor 
Augen  habe.  Indem  er  rücksichtslos  das  Mass 
seiner  Talente  und  Kenntnisse  abschätzt,  und  hierin 
ein  Vorwalten  der  Gesinnung  vor  dem  Geiste  er- 
blickt, verheisst  er  nur  einen  beschränkteren  Ideen- 
kreis, aber  auf  den  Titel  icohlgesinnt  erklärt  er  ei- 
tel zu  seyn,  und  nach  ihm  geizt  er  allenfalls  sogar 
in  weiteren  Grenzen.  Manchem  kann  ein  solches 
Geständnis»  etwas  dürftig  erseheinen  oder  als  Man- 
gel an  politischer  Kritik,  welche  den  hoben  Stand- 
Ort  der  Wissenschaft  anf  den  gering  geachteten 
einer  Gesinnungsberedsamkeit  herabdriieke:  Bof. 
hat  an  der  Wahrhaftigkeit  und  selbstbowussten  Of- 
fenheit eines  Mannes,  dem  jede  falsche  Rhetorik 
fern  liegt,  aufrichtig  sich  erfreut.  DöJerlein  ge- 
hört zu  den  kernhaften  Naturen ,  bei  denen  Wissen 
nnd  Wirken  in  strenger  sittlicher  Bildung  wurzelt. 
Gelehrsamkeit  und  Praxis  gehen  hier  auf  denselben 
Grund  zurück,  sind  gediegen  und  gerundet  wie  aus 
einem  Guss  und  gewähren  überall  den  Eindruck  ei- 
ner scharf  gemessenen,  in  sich  beruhigten  and  doch 
dem  besonnenen  Fortschritt  zugewandten  Persön- 
lichkeit. Diese  Symmetrie  und  Geschlossenheit, 
die  fast  an  Dorisches  Wesen  streift,  konnte  sich 
nirgend  vollkommener  aasprägen  als  an  der  Form. 
Wir  raeinen  nicht  das  Gebiet  schriftstellerischer 
Thätigkeit,  in  welchem  D.  anerkannte  Denkmäler 
de«  Scharfsinnes  und  der  Kombination  hinterlassen 
hat,  nemlich  die  Sprachforschung;  wiewohl  auch 
die  dort  überwiegende  Richtung  auf  Synonymik  and 
Etymologie  hinreichend  an  das  begriffliche  Talent 
erinnert.  Hieber  gehört  vielmehr  die  Darstellung 
und  stilistische  Form,  welche  sowohl  im  Latein  aM 


zeigt.    Man  würde  nar  rühmen,  was  in 
du  Augen  fällt,  wollt«  man  die  Reinheit  und  Kor- 
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rektheit  namentlich  in 
vorheben.   Nicht  viele  schreiben  so  natürlich  uud 
bell,  aber  höher  steht  das  Verdienst  der  Präzision, 

der  sirengen  Gliederung,  und  der  Kunst,  den  Ge- 
danken in  der  grössicn  gemülhlichen  Einfalt  stets 
lebendig  und  durchsichtig  zu  erhalten.  Ausserdem 
haben  die  Schulreden  vor  den  meisten  ähnlichen 
Arbeiten  den  Vorzug  einer  warmen  und  enthusia- 
stischen Beredsamkeit:  nirgeud  laufen  rhetorische 
Floskeln  oder  dürre  Theoremen  unter,  wie  bei  ver- 
brauchten Gemeinplätzen  wol  geschieht,  sondern 
unmittelbar  aus  den  oft  empfindlichen  Erfahrungen 
des  Berufs  und  den  mächtigsten  Lebensfragen  quillt 
die  frische  Sprache  dos  Herzens  und  der  Begeiste- 
rung. Selbst  die  glückliche  Vereinigung  des  Schul- 
mannes und  akademischen  Lehrers  in  derselben 
Person,  welche  nunmehr  immer  seltener  geworden 
ist,  muss  dieser  wenngleich  allzu  summarischen 
Sammlung  ein  besonderes  Interesse  in  einem  gros- 
seren Publikum  verleihen. 

Um  so  mehr  kann  man  bedauern,  dass  diese 
Sammlung  —  unter  Umständen  ein  nicht  gemeines 
Lob  —  wie  gesagt  zu  summarisch  uud  knapp  an- 
gelegt sey.  Den  nächsten  Aulass  zu  derselben  gab 
die  dritte  Jubelfeier  der  Schulpforte  „seiner  treuen 
Lehrerin  und  Pflegerin",  welcher  der  Vf.  ein  Zci- 


der  goset 

honen  Satzung  getragenen  Pädagogik  kein 
des  Fortschritts  heisaen  kann,  und  dessen  Gegen- 
stück Lange,  der  vermöge  seiner  vertrauten  Kennl- 
niss  moderner  Welt  und  Litteratur  ein  wesentliches 
Gegengewicht  war  und  wohlthätig  auf  die  Jugend 
einwirkte.  Man  kann  nun  sagen,  dass  die  Mehr- 
zahl dieser  Schulredcn  zwar  im  Geiste  der  altcr- 
thümhehen  Zucht,  deren  Wirksamkeit  aus  einer 
freisinnigen  Selbslbeschränkung  uud  Energie  her- 
vorging, gedacht  sey  und  auf  einem  fremdartigen 
Boden  ahnliche  Erfolge  beabsichtigt  habe,  dass  aber 
ihr  Vf.,  der  bei  aller  sittlichen  und  religiösen  Fe- 
stigkeit nirgend  den  'guten  modernen  Einflüssen 
sich  verschliesst ,  auch  den  nolhweiidigcn  Stand- 
punkt der  Zeit  zu  fassen  weiss  und  den  oft  ungün- 
stigen Verhältnissen  der  Erlanger  Studicnauslalt 
jede  fruchtbare  Seite  abgewinnt.  In  letzterer  Hin- 
sicht hat  er  neben  Sonnenschein  geuus;  Sturm  und 
Hegen  erduldet,  wie  man  aus  den  häufigen  Wand- 
lungen des  Bairischen  Studienplans,  deren  Prinzip 
besonders  den  Evangelischen  fühlbar  wurde,  leicht 
entnimmt',  aber  schonend  schweigt  er  von  jenen, 
zum  Thcil  verwundenen  Wechselfällen,  die  jetzt 
in  der  urkundlichen  Erzählung  von  C.  L.Roth  etwas 
grell  vor  Augen  liegen;  wiewohl  es  den  Fernstc- 


chen  dankbarer  Liebe  darbringen  wollte.    Was  er    henden  weder  überflüssig  noch  gleichgültig  scheinen 

mag,  wenigstens  aus  einigen  historischen  Noten 
die  äusseren  Schicksale  des  gelehrten  Schulstaudes 
und  die  Chronik  des  Gymnasiums  zu  erfahren,  auf 
welche  mehrmals  angespielt  wird.  Andere  müssen 
also  gelegentlich  diese  Lücken  ausfüllen  und  auch 
des  Rektors  Verdienst  um  sein  Gymnasium  bered- 
ter nachweisen,  als  dies  vorigen  Jahrs  zum  25jäh- 
rigen  Amtsjubilätim  desselben  durch  eine  Voliviafel 
des  Lehrerkollegiums  geschehen  konnte.  Soviel 
sieht  mau  indessen,  dass  die  Schulreden  einen  inner- 
lieh  geschlossenen,  noch  durch  zwei  spätere  Auf- 
sätze vervollständigten  Cvklus  bilden  und  die  me- 
thodische Thätigkcit  eines  Mannes,  welcher  Lehrer 
und  zugleich  Erzieher  ist,  in  ihren  Hauptpunkten 
beleuchten.  Hingegen  ist  die  Auswahl  der  philolo- 
gischen Aufsätze  zu  karg  ausgefallen,  vermnthhch 
weil  der  Augenblick  uud  der  nächste  Zweck  kei- 
nen ausgedehnteren  Plan  zu  gestalten 
Abgesehen  von  einem  Memoire  und  zwei 
Schriften  sowie  einer  Sammlung  theils  etymologischer 
und  stilistischer  theils  kritischer  Miscellcn  würde 
zu  jener  Klasse  bloss  ein  Bruchstück  ,  das  auf  Theo- 
knt  gebt,  zu  rechneu  seyu.    So  bleiben 


dieser  ehrwürdigen  Ställe  charaktervoller, 
des  Allcrthums  genährter  Jugendbildung  schuldig 
geworden  III,  davon  zeugt  nicht  bloss  der  Eindruck 
seiner  Form  und  wissenschaftlichen  Methode,  son- 
dern auch  einige  Blätter  „Erinnerungen  an  Schul- 
pforta"  p.  270  ff.    Wir  hören  hier  von  neuein,  wie 
beschränkt  und  einseitig  noch  in  den  Anfängen  un- 
seres Jahrhunderls  die  dortige  Lehr-  und  Studien- 
verfassung   war,    da  mau  sogar  die  klassischen 
Deutschen  Dichter  als  fuUche  Umher  (p.  10 1.)  be- 
zeichnete, wie  recht  im  Uegensatze  zum  heutigen 
höchst  vollständigen  S<  hulplan  alles  auf  einige  phi- 
lologische Objekte  und  Fertigkeiten  hinauslief,  nem- 
lich  auf  produktive  und  produktiv  -  machende  (p. 
243.),  die  das  Gedächtnis  mit  keinen  unfruchtba- 
ren Thatsachen  erfüllten;  wie  aber  die  grösstc  Frei- 
heit, mit  grösster  Strenge  gepaart,  die  Quelle  einer 
liberalen  ehrenhaften  Gesinnung,  dieses  so 
Rüstzeug  dem  Charakter  eines  jeden 
arbeilen  half  und  hiedurch  zur  Tüchtigkeit  in  je- 
dem Berufe,  selbst  zu  dou  Aulgaben  der  allgemei- 
nen Bilduug  befähigte.    Die  Erzählung  wendet  sich 


Digitized  by  GoogleJ 


Nun.  288.   DECEMBER  1845. 


uir 


einen  Nachtrag  vermiAehter  oder  kleiner  philologi- 
scher Schriften,  weicher  nnr  den  Wünschen  vieler 
entgegenkommt,  die  meisten  akademischen  Pro- 
gramme des  VT.'«,  die  auf  diesem  Wege  ihrem 
Versteck  entzogen  und  in  allgemeineren  Umlauf  ge- 
setzt werden.  Einige  der  erheblichsten,  namentlich 
die  Lectione»  Uumericae  y  die  Beitrage  cum  Horaz 
und  zu  anderen  Autoren,  die  Commentatio  de  bra- 
ch yloqia  termonii  Gratet  et  Latin* ,  eine  der  origi- 
nellen Betrachtungweisen  über  den  Griechischen 
Stil  und  Satzbau,  sind  bereits,  wie  das  Vorwort 
ankündigt,  einer  durchgreifenden  Umarbeitung  vor- 
behalten. 

lieber  die  Schutrtden  und  die  mit  ihnen  zusam- 
menhängenden Aufsätze  lässt  sich  summarisch  oder 
ausführlich  berichten,  je  nachdem  es  um  die  kurze 
Notiz  oder  um  eine  Kritik,  Ergänzung  und  Durch- 
führung von  zeitgemässeu  Fragen  sich  handelt.  Er- 
steres  wird  des  Ref.  Sache  seyn,  das  Geschärt  ei- 
ner umfassenden  Entwicklung  gehört  denkenden 
Schulmännern  und  Pädagogen,  uud  sie  finden  hier 
den  mannichfaclMiien  Anlas«,  um  auch  die  unter  an- 
deren Verhältnissen  gemachten  Erfahrungen  vom 
retn- historischen  Standpunkt  aus  gegenüberzustel- 
len. Den  Geist  jener  Reden  hat  ein  Mitarbeiter  der 
dienjährigen  A.  L.  Z.  im  Juliheft  Nr.  162  fg.  ge- 
bührend charaklerisirt:  am  besten  dürfte  man  ihn 
aus  einer  Blütenlese  von  Maximen  und  bedeutsa- 
men Aussprüchen  verstehen,  die  sich  in  Menge 
herausziehen  Hessen,  um  so  mehr  als  das  Thema 
der  Schulerziehung  überwiegt,  die  weit  subjekti- 
veren Probleme  der  Didaktik  und  der  Relationen 
unter  den  Lclirobjekten  zurücktreten. 

L  Grenabestimmung  zwischen  Volks  -  und  Ge~ 
lehrtenschulen ,  gegeben  in  Absicht  und  Mitteln  um 
für  den  praktisch  -  bürgerlichen  oder  rein  -  geistigen 

Beruf  des  Lebens  zu  bilden.  Der  höhere  Zweck 
der  letzteren,  welcher  grossere  Lasten  auferlegt 
und  rücksichtlos  die  Solhslthäligkeit,  im  Gegensals 
zur  Verzärtelung  und  Halbheit,  begründen  soll,  ist 
schicklich  benutzt ,  um  ein  kurzes  aber  gutes  Wort 
über  die  Berechtigung  uud  den  eigenthümlicheu 
Werth  des  Sprachunterrichts  anzuknüpfen. 

II.  Vom  Geiste  der  Ordnung,  durch  welchen 
die  Schule  wirkt  und  die  wohlthätigen  Einflüsse 
der  Familie  ergänzt,  sowie  von  den  Vururiheilen 
gegen  die  übertriebene  Strenge  und  den  Mechanis- 
mus der  Schutzucht.  Dass  letztere  ein  Vorscbmack 
von  der  bürgerlichen  Ordnuug ,  doch  ohne  die  warme 
Theilnahme  der  Eltern  unwirksam  sey,  tritt  als 


leitender  Begriff  heraus.  Ein  treffliches  Supple- 
ment, das  hiermit  zu  verbinden,  gibt 

V.  von  der  Differenz  zwischen  Schulzucht  und 
häuslicher  Erziehung,  gegon  die  falsche  Humanität 
gerichtet,  welche  dort  nur  deu  milden  Wiederscbcio 
des  Familienleben«  erblickt.  In  «Her  Kürze  sind 
die  beiden  Motive,  Gesetzlichkeit  und  eine  mehr 
als  äussere  Sittlichkeit,  gestützt  auf  das  Gefühl 
der  Achtung  und  Ehrfurcht,  für  die  Schulerziehung 
in  Anspruch  genommen ,  währen»}  die  geistige  Macht 
der  Familie  in  der  Liebe  besieht:  das  Heil  liege 
dsher  in  der  Einigkeit  der  beiderseitigen  Ansichten, 
wofern  die  Schule  der  Wiederhall  der  elterliche« 
Lehren  sey. 

III.  IV.  genau .  zusammenhängend.  In  jenem 
Aufsalze  wird  das  Wesen  der  üblichen  und  der 
verderblichen  Schwärmerei  unter  Jüngeren,  de« 
Hanges  zum  zerstreuenden  Vergnügen,  woraus  Cha- 
rakterschwäche entspringt ,  und  das  der  edlen  Begei- 
sterung, vorgetragen,  doch  nur  in  einigen  Strichen; 
in  dem  nachfolgenden  dagegen  der  Miasbrauch  des 
jugendlichen  Ebrtriebes  mit  I/ebendigkeit  entwickelt, 
und  zwischen  der  glänzenden  Kraft  des  Ehrgeizes, 
als  Seele  der  heidnischen  Welt,  uud  der  edlen, 
aus  christlicher  Demulh  fern  von  den  Regungen 
des  llochrauths  entspriessendeu  Ehrliebe  unterschie- 
den, die  sich  in  sittlicher  Zartheit,  in  Freude  au 
der  Sache  und  im  Vertrauen  gegen  die  Persönlich- 
keit des  Lehrers  erweise.  Wiewohl  hier  der  Ehr- 
geiz etwas  zu  grell  gemalt  und  als  ausgebildete 
Leidenschaft  mit  asketischem  Auge  betrachtet  ist, 
so  thut  doch  der  Vf.  Recht,  den  Wettstreit  der 
Schüler  bloss  als  ein  harmloses  H'eHipielzu  schützen. 
Noch  überzeugender  und  zutreffender  werden  die 
nahe  verwandten  Betrachtungen  auf  10  Seiten  (p. 
148  ff.)  in 

XIL  einer  der  besten  dieser  Reden,  erschei- 
nen. Indem  sie  von  dem  öffentlich  gebotenen,  aber 
auch  längst  praktisch  anerkannten  Prinzip,  das« 
der  Lehrer  nicht  minder  unterrichten  als  erziehen 
solle,  ausgebt,  entwirft  sie  ein  Gemälde  von  drei 
verkehrten  Neigungen  der  Jugend,  der  Misologie 
oder  der  hochmütbigen  Selbstgenügsamkeit  (einem 
Schaden,  der  öfter  auf  Universitäten  vorkommt),  der 
Präcocität  oder  Altklugheit  uud  vermeinten  Geisles- 
reife, die  in  der  Unruhe  der  heutigen  Welt  genug 
verführerischen  Stoff  findet  („und  die  Luft  unserer 
Zeit  ist  selbst  iuHzirt;  denn  ein  uojugendrieher  Sinn 
und  Geist  und  Ton  ist  auch  in  die  Schulbücher 
eingedrungen),  drittens  der  Plebejität,  die  zum  ge- 
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ringsten  Theile  sich  in  Gleichgültigkeit  gegen  äus- 
sere gute  Sitte  zeigt,  hauptsächlich  aber  iu  gemei- 
ner Denkart,  d.  Ii.  in  banausischer  Stumpfheit  und 
im  Mangel  au  warmer  Begeisterung,  hervorbricht. 
Diese  Uruudübel  laufen  vielfach  in  einander  und 
treffen ,  wie  akademische  Lehrer  bezeugen  dürfen, 
in  einer  gemeinsamen  Quelle  zusammen;  die  Schul- 
mäuncr  haben  hierüber  bei  weitem  nicht  bo  laut 
sich  ausgesprochen  als  nach  den  gemachten  Erfah- 
rungen zu  vermuthen  war.  Ob  gerade  hier  wie  der 
Vf.  hofft  die  Persönlichkeit  des  Lehrers ,  minde- 
stens gegen  einen*Fheil  der  modischen  Fehler,  ein 
wahrhafter  Damm  scy,  bleibt  zweifelhaft.  Im  übri- 
gen ist  die  angenommene  Bedeutung  von  fttao'/.oyt'a 
(als  Gegenstück  zur  Philologie)  neu;  der  Gebrauch 
j'into»  widerspricht,  führt  auch  auf  einen  weit  rei- 
neren Quell  dieser  Üchertreibung. 

VI.  VII.  VIII.  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  Kapiteln:  über  Hauptaufgaben  der  heutigen  Ge- 
lehrlcnschule,  über  die  spezielle  Bestimmung  einer 
obersten  Gymnasialklasse,  und  über  die  L'nlcrrichts- 
gcgciiBtändo  des  Gymnasiums.  Das  erste  vor  an- 
dern wichtige  Thema  wird  zwar  in  Hinsicht  auf 
die  inneren  Wandlungen  der  Zeit,  welche  sich  im- 
mer lauter  für  die  Freiheit  der  bürgerlichen  Exi- 
stenz und  für  die  praktischen  Richtungen  ausspricht, 
tjowio  auf  den  veränderten  Standpunkt  der  Schulen 
und  Schulmänner  scharf  gefuvsi  und  geltend  ge- 
macht, aber  nur  in  einigen  Strichen  berührt;  doch 
ist  wenigstens  hervorgehoben ,  dass  die  Schule  den 
Grund  zur  idealen  Bildung  legen  solle,  dass  wir 
ferner  eines  geistigen  Gemeingutes  an  der  Litlera- 
tur  entbehren.  Wieweit  der  Vf.  Bedacht  genom- 
men, diese  Lücke  im  letzten  Stadium  des  Unter- 
richts auszufüllen,  zeigt  eine  Stelle  (p.  71.)  iu  VII. 
wo  das  Verhältnis»  der  Oberklasse  zur  Universität 
nnler  dem  Gesichtskreis  einer  gründlichen  und  be- 
geisternden Propädeutik  erörtert  wird.  Dio  Aeus- 
serung  über  die  Athaiimastio  der  Jugend  p.  72  fg. 
dürfen  wir  ebenso  sehr  als  die  bosouiiene  Fest- 
setzung der  Grenzen,  innerhalb  deren  ein  zcilge- 
mässes  Studium  der  philologischen  Lchrobjekle  ne- 
ben den  realen  wissenschaftlichen  Fächern  herge- 
hen soll,  den  Inhalt  der  achten  Rede,  jedem Freundo 
des    Schulwesous    cmplehlcn.       Daran  schliesst 

•ich  wm^  ^  WMrpol  und  m,t  «chter  Beredsamkeit 
entwickeltes  Lob  der  Bildung,  welche  zwischen 
den  Gegensätzen  der  Natur,  der  Gelehrsamkeit  und 
des  weltmännischen  Verkehres  in  der  Gesellschaft 
einen  abgesonderten  Platz  einnimmt,  und  zu  der 
unsere  Jugend  erzogen  wird.  Hiezu  finde,,  sich 
lesenswerte  Ergänzungen  sowohl  in  der  testredc 
1814  als  auch  in  der  trefflichen  akademischen  Heile 
über  die  Verbindung  der  allgemeinen  mit  den  Fach- 
studien auf  der  Universität  1845. 

Einzelne  Standpunkte  und  Bodenken  dieser  Bil- 
dung sind  iu  sieben  Reden  einer  besonderen  Erwä- 
gung uutenvorfen  worden. 


IX.  Ueber  die  Bildung  zn  einer  Deutschen 
Gesinnung,  durch  Pflege  der  Muttersprache,  durch 
Bekanntschaft  mit  Deutscher  Litleratur  und  Deut- 
scher Geschichte,  soweit  beides  in  den  Schranken 
der  Schule  sich  erhält,  ferner  durch  Erziehung  in 
Deutschen  Togenden. 

(Der  Betchluu  folgt.') 

Sitten  der  Türken. 

Häusliches  Lebe»  und  Sitten  der  Dirken  von 

Charles  White  u.  s.  w. 

{.Beteklus*  von  Nr.  2S7.) 

Eine  Fülle  interessanter  Details  und  anziehen- 
der Schlaganekdoten  bildet  noch  eine  besondere 
Lichtscilo  des  Buches.  Eine  Probe  möge  unsere 
Anzeige  schliessen.  Sollen  wir  da  nun  das  Le- 
ben des  Harem  malen,  was  hier  zuerst  ohne  Fa- 
bel und  Ausschmückung  vorgezeichnet  ist?  Oder 
die  Keuschheit  jener  türkischen  Frau  rühmen,  wel- 
che, wenn  sie  Hühner  fütterte  und  einen  Hahn 
unter  ihnen  bemerkte,  rasch  den  Schleier  über- 
warf, als  Immcrmauus  Emerentia  von  Schnick  - 
Schnack -Schnur  ins  Türkische  übersetzt?  Aber, 
gerade  weil  das  schon  vorausgenommen,  wollen  wir 
eine  Anekdote  von  der  Noth  eines  Diplomaten  er- 
zählen ,  die  wohl  ohne  Beispiel  ist  (I.  139  IH ). 

Unter  Mahmud  I.  kam  1747  ein  mingrelischer 
Gesandter  mit  200  glänzend  ausgerüsteten  Beglei- 
tern nach  Constautinopel.  Wie  gebräuchlich  wur- 
den sie  alle  auf  des  Sultans  Kosten  beherbergt  und 
genährt.  Aber  die  Unterhandlung  wollte  nicht  rocht 
vorschreiteu  —  in  demselben  Maasse  nahm  auch  der 
Proviant  ab  und  liess  sich  endlich  ganz  vergebens 
erwarten.  Unser  Mingrehcr  befand  sich  bald  in 
desperaten  Umständen.  Als  ein  kluger  Manu  er- 
sann er  aber  ein  seltsames  Mittel,  sich  Geld  zu 
verschaffen.  Er  lies»  sein  Gefolge  aufmarschiren, 
wählte  eino  gewisse  Zahl  ans  und  sandte  sie  zum 
Sklavenmarkte,  wo  sie,  schöne  junge  Leute,  wenn 
auch  etwas  abgemagert,  bald  verkauft  wurden,  wor- 
auf der  Gesandle  lustig  von  dem  Ertrage  weiter 
lebte.  Nachdem  diese  Proccdnr  schnn  öfter  wie- 
derholt war,  hatte  der  englische  Botschafter  Sir 
Iaraes  Porter  mit  dem  Miugrelier  zu  verhandeln, 
und,  nachdem  sie  einig  geworden,  erhob  er  sich 
mit  den  Worten:  ,,Mit.  Ew.  Hoheit  Erlaubniss  wol- 
len wir  nun  die  Verabredung  hinsichtlich  der  De- 
tails unseren  Secretairen  überlassen."  Aber —  nach- 
dem alle  übrigen  aufgegessen  waren,  hatte  eben 
den  Tag  vorher  unser  Cyclop  wider  Willen  seinen 
Secretair  als  den  letzten  springen  lassen  und  ge- 
stand dem  Britten  seine  Verlegenheit.  — 

Die  Karte  des  Bosporus  ist  eine  sehr  aner- 
kennenswerte ,  sauber  ausgeführte  Zugabc. 

Dt. 
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Balle,  in  der  Expedition 
der  All«.  IM.  Zeitung. 


Politik. 

Friedrich  Böhmer'»  Lehre  ton  den  politischen  Par- 
teien. Ister  Theil.  Aach  unter  dem  Titel : 
Die  vier  Parteien.  Durch  Theodor  Böhmer.  8. 
(«4  Bog.)  Zürich  u.  Franeufeld,  Beyel.  1844. 
(1  Tlilr.  15  8gr.) 

In  der  Geschichte  des  Canton  Zürich ,  wie  sie  sich 
nach  der  „schönen  Bewegung",  dem  glorreichen 
Züriputseh  der  Sepiembqrtage  des  Jahres  1839,  ge- 
staltet hatte,  wurde  vor  einigen  Jahren  auch  der 
Name  Friedrich  Böhmer"»  öfters  genannt.  Theils 
finden  wir  ihn  in  heftige  Parteistreitigkeiten  ver- 
I,  in  denen  er  vielfach  geschmäht  und  —  wir 
nicht,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  —  wegon 
seiner  Antecedenüen  angegriffen  wurde,  theils  ga- 
ben ihm  seine  Verbindungen  und  Bestrebungen  ei« 
niges  Relief.  Friedrich  Rühmer  trat  nanalteh  als 
eine  Art  Weltbeglücker  mit  eiuer  neuen  Theorie 
auf,  die  von  seineo  Anhängern  ebenso  als  das  Pro- 
duet  der  Genialität  als  das  Ergebnies  eines  tiefen 
Nachdenkens  und  einer  reichen  Erfahrung  geprie- 
sen wurde  —  wir  sagen  als  eine  Art  Wcllbeglücker, 

riösen  Nimbus  eines  lleilaudes  um  sein  Haupt  ver- 
breite ten  and  mit  ungemeiner  Zuversicht  von  der 
beseligenden  Macht  seiner  Ideen  sprachen.  Zu 
diesen  Anhängern  nun  oder  zu  seinen  Patronen 
gehörte  such  Dr.  Blunt*chli,\  der  durch  jene  er- 
wähnte „schöne  Bewegung"  an  die  Spitae  des 
Canton  Zürich  befördert  worden  war  und  der 
ebenso  viel  Sympathie  für  die  Theorien  Friedrich 
Rohmer'*  hatte,  als  dieser  seine  Ideale  in  dem 
„grossen  Staatsmanns"  verwirklicht  fand  und  die 
Regeneration  von  Zürich  für  die  Bestätigung,  t heil- 
weise auch  für  das  Product  seiner  Gedanken  hielt. 

Hier  hegt  nun  ein  Theil  der  „Wissenschaft" 
Friedrich  Rohmer'i  vor  uns,  die  „vier  Parteien" 
herausgegeben  durch  Theodor  Böhmer.  Charakte- 
ristisch ist  der  Vorbericht  des  Hersusgebers  und 
geeignet,  als  Beleg  für  die  vorausgeschickten  Be- 
merkungen xu  dieneo.  Der  Herausgeber  spricht 
A.  L.  *.  184a.  ZvteiUr 


sich  zuerst  über  die  Art  der  Veröffentlichung  der 
Wissenschaft  Friedrich  Böhmers  aus.  Ks  sey 
seine  Absicht ,  zuerst  die  Consequenze«  dieser  Wis- 
senschaft durch  die  einzelnen  Fächer  hindurch  mit 
praktischer  Anschaulichkeit  zu  geben  und  erst  dann 
die  systematische  Darstellung  der  gesammten  Wis- 
senschaft folgen  zu  lassen.  Die  Gründe  zu  diesem 
Verfahren  lägen  einerseits  in  der  Zeit.  Die  deut- 
sche Nation,  gewohnt  nach  den  abatraeten  Sche- 
men speculativer  Philosopheine  die  Welt  zu  beur- 
Iheilen  und  ohne  Ahnung  einer  Theorie,   die  von 


anderer  Natur  soy,  würdo  die  systematische  Dar- 
stellung der  „Wissenschaft  der  Well",  wie  andere 
hingenommen  haben ,  uud  da  sie  zu  wenig  politische 
Krtuhrung  besitze,  um  den  Ucbcrgaug  der  Ideon 
in  die  Politik  zu  machen,  so  würden  die  Ideen  selbst 
resultatlos  an  ihr  vorübergegangen  seyn.   Aus  den 
praktischen  Thailen  der  Wissenschaft  werde  ato 
aber  eine  gewisse  Burgschaft  gewinnen,  dass  es 
sich  hier  um  eine  ganz  andere  Philosophie,  als  die 
systemstischen  Philosophien  etwa  eines  Sehetling 
und  eines  lieget  handele.    Andrerseits  aber  iägeu 
die  Gründe  in  dem  Charakter  der  Wiasensehsft  selbst 
und  des  Hannes,  der  ihr  Urheber.  Die  Wissenschaft 
Friedrich  Rohmer' $  wolle  weder  als  schriftstellerisches 
Werk,  noch  als  philosophisches  System,  sie  wolle 
und  werde  als  fortlaufende  Thal  in  dem  Volke  wir- 
ken, aus  dem  sie  hervorgegangen  soy.   Eine  Wis- 
senschaft, die  Schrill  für  Schritt  mit  dem  Leben 
erwachsen  sey,  könne  nur  Schritt  für  Sehritt  ins 
Leben  eingezeichnet  werden.    Wie  die  „vier  Par- 
teien" in  dem  Augenblick,  wo  sie  als  Buch  er- 
schienen, ihro  Geschichte  schon  hinler  sieh  hätten, 
so  werde  jeder  wettere  Sehritt,  den  sie  im  öffent- 
lichen Versiäudniss  thue,  zugleich  wenigstens  mit- 
telbar ein  Schritt  im  öffentlichen  Leben  seyn;  and 
in  dem  Augenbliek,  wo  sie  sich  abgeschlossen  der 
Welt  überliefere,   werde  sie  mit  dem  öffentlichen 
Leben  bereits  nach  allen  Seiten  verknüpft  seyn. 


Gelehrsamkeit,  noch  mit  der  Literatur,  noch  mit 
der  systematischen  Philosophie  gemein.    Er  sey  ein 
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Privatmann,  dessen  Gedanken  die  Gedanken  der 
Wissenschaft  wären  (?!).  Die  AoAmcr'sche  Wis- 
senschaft sey  Aufstellung  eines  bestimmten  Prin- 
eips,  welches  sich  von  seiner  ersten  Erscheinung 
au  mit  den  politischen  Bedürfnissen  in  Verhältnis» 
setze  und  iu  demselben  Maasse  fortfahre,  sich  in 
seinen  einzelnen  Theilen  kundzugeben,  als  diese 
Bedürfnisse  es  erforderten.  Von  den  Zeitumständen 
hänge  daher  die  Kcihenfolgo  der  einzelnen  Theilo 
dieser  Wellwissenschaft  ab.  Die  vier  Parteien  wa- 
ren mit  dem  ersten  Theile  vollendet.  Der  zweite 
werde  die  Parteien  im  Einzelnen  und  hienach  die 
Staatsverfassungen  und  die  Geschichte  entwickeln. 
Hierauf  redet  der  Herausgeber  von  der  Geschichte, 
welche  die  Wissenschaft  Friedrich  Rohmer'»  gehabt. 
„Ich  meine  nicht  jene  stille  Geschichte,  womit  sie, 
80  lange  sie  in  ihrem  Werden  war,  Menschen  der 
verschiedensten  Gattung  Aufschluss  und  Trost  und 
Menschen  der  verschiedensten  Fächer  neue  Wege 
der  Forschung  geboten  hat,  sondern  die  politische 
Geschichte,  wodurch  ihr  Urheber,  von  langjähriger 
Arbeit  aufgestanden,  in  der  Schweiz  ihr  sofort  hi- 
storisches Leben  verliehen  hat."  —  „Die'Thcorie  der 
vier  Parteien  bedarf  keiner  Einleitung  mehr  für  den 
Staatsmann.  Seil  dem  Jahre  1842  verwebt  mit  dem 
politischen  Leben  des  Kantons  Zürich  hat  sie,  wenn 
auch  nur  iu  den  allgemeinsten  Grundzügen  ausge- 
sprochen, von  da  an  nicht  aufgehört,  der  Sauer- 
teig zu  seyn,  der  den  chaotischen  Stoff  der  poli- 
tischen Begriffe  durchdringt.  Sie  hat  den  Radica- 
lismus  geschlagen  im  Jahre  1842:  sie  hat  dio  Re- 
volution, auf  dem  Punkte  mit  der  Wiedercrobcrung 
von  Zürich  die  Schweiz  zu  überflulhen.  gebrochen 
in  der  Spitze  der  Schweiz.  Gehandhabt  von  schwei- 
zerischen Händen  hat  sie  eine  Tendenz  der  Reform 
gereift,  die  unabhängig  von  den  Launen  des  Zeitgei- 
stes, in  welcher  Stellung  sie  auch  sey,  die  factische 
Hegemonie  behaupten  wird ,  weil  kein  Pnncip  in  der 
Schweiz  vorhanden  ist,  das  ihr  die  Spitze  zu  bieten 
vermag.  Eine  Erfahrung  von  —  anderthalb  (enorm!) 
Jahren  hat  es  gezeigt/'  Deutschland  hat  von  dieser 
Geschichte  nichts  erfahren  ,  doch  meint  Theodor  Roh- 
iner,  die  Zeit  sey  nicht  fern,  wo  man  Deutschland 
vorwerfen  werde,  es  habe  sich  um  die  grössto 
Geschichte  und  um  seine  eigene  betrügen  lassen. 
Schuld  davon  war,  nach  Theod.  Rohmer,  die  lä- 
sternde und  schmähende  deutsche  Emigration,  dio 
es  nicht  verzeihen  konnte,  dass  friedlich  Rohiner  sie 
als  den  Stein  des  Anstosscs  bezeichnete,  der  sich 
zwischen  ein  wahres  Verhältuiss  Deutschlands  und 
der  Schweiz  gelagert  habe,  die  es  nicht  verzeihen 


konnte,  „als  sie  Friedrich  Rohmer  ohne  Vorgänger, 
ohne  .Mittel  und  im  Anschlüsse  au  eine  Partei,  Avel- 
rhe  gegen  alle  Fremdeneinmischung  und  zwar  mit 
Recht  gekämpft  hatte,  mit  kaltem  Blute  den  Ent- 
schluss  fatsen  »ah,  die  Revolution  innerhalb  der 
Schweiz  als  im  Abbilde  Europa?»  zu  beilegen;  dio 
es  nicht  verzeihen  konnte,  dass  alle  Versuche  die- 
sen Anschluss  zu  trennen,  an  der  Festigkeit  des 
Staatsmannes  (  Muntscha )  scheiterten,  mit  dein 
Friedrich  Rohmer  sich  verbunden  halte,  und  den 
die  Emigration  nur  zu  wohl  als  den  ersten  der 
Schweiz  kennt." 

(Die  Fortsetzung  folgt) 

Docderlein 

Reden  und  Aufsätze.  Ein  Reit  rag  zur  Gymna- 
sialpädagogik  und  Philologie  von  Dr.  Luduig 
Docderlein  u.  s.  w. 

(.Beschlust  ron  JVr.  288.) 

Eine  Fortsetzung  hievon 

X.  t  eher  die  Mittel  wodurch  die  Schule  den 
(sittlichen)  Freiheitsinn  der  Jugend  nähren  könne 
und  solle  Man  wird  sich  freuen  hier  dio  Grund- 
sätze der  milden  Liberalität  im  schönsten  Eiuklango 
mit  ernster  Strenge  anzutreffen.  Als  Anhang  ent- 
wickelt klar  und  bündig 

XVI.  dio  VorbcgrifTo  konstitutioneller  Freiheit, 
anknüpfend  an  die  Feier  der  von  König  Max  Jo- 
seph ort  heilten  Verfassung;  nebst  der  verwandten 
Rede  XVII. 

XI.  I  eher  die  Pflege  christlicher  Gesinnung 
im  Gymnasium  als  einer  christlichen  Lehr-  und  Er- 
ziehungsanstalt, die  an  reifenden  Jünglingen  sowohl 
durch  den  bestellten  Rcligionslehrer  als  auch 
mittelbar  durch  dessen  sämintlicho  Amtsgcnossen 
so  weit  zu  üben,  dass  niemand  in  verkehrter  Weise 
fromm  und  christlich  solle  gebildet  werden.  Em 
Lichtpunkt  dieser  Sammlung. 

XIV.  Ueber  die  vermeinte  masslose  Anstren- 
gung und  Ucberbürdung  der  Jugend  iu  Gelehrfcn- 
schulen.  Der  hier  oft  gehörte  Vorwurf,  als  ob  man 
dem  jugendlichen  Geisto  zu  viel  Arbeit  zumuihr, 
wird  abgewiesen  und  ein  nicht  geringer  Thcil  der 
etwanigen  Schuld  auf  die  Verzärtelung  geschoben, 
zu  der  unsere  Zeit  neigt  und  der  ihrerseits  auch 
die  Eltern  entgegenwirken  sollen.  Einiges  fehlt 
dennoch  um  dio  Sachlage  mit  völliger  Ueberzeu- 
gung  aufzufassen:  der  ausgedehnte  und  komplizirto 
Schulplan  muss,  insoforn  er  die  physischen  und  gei- 
stigen Kräfte  zersplittert,  oine  beständige  Klippo 
seyn ;  auch  leidet  die  Jugend  weniger  au  Schwäche 
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und  krankhafter  Weichheit  als  an  Ueberreizung  und 

an  derjenigen  Verstimmung,  welche  mit  der  Un- 
ruhe der  Zeit  und  dem  Mangel  an  Einfachheit  nahe 
zusammenhängt.  Manches  verwandte  gibt  ,  wiewohl 
ohne  näheren  Bezug  auf  die  Erscheinungen  unserer 

XV.  von  der  Vorbildung  und  den  Uebergriffcn 
der  Jugend. 

Eine  Zierde  dieses  Buches  ist  eine  Reihe  von 
zwanglosen  Aphorismen,  l'adayogitche  Bemerkungen 
und  BekeHHfniBte,  p.  233  —  860.  Es  wäre  au  wün- 
schen wir  besessen  von  der  Hand  denkender  Schul- 
männer eine  grössere  Zahl  solcher  Mitlheilongen, 
die  mit  gleicher  Offenheit  und  Umsicht  einen  Reich- 
ibum  eigener  Erfahrungen  aus  dem  praktischen  Be- 
ruf ,  in  Besag  auf  Pädagogik  und  die  fernen  Künste 
der  Didaktik,  entwickelten.  Was  hier  besonders 
wohl  thut,  ist  die  gemüthliche  Natur  und  Unbefan- 
genheit des  Blicks,  welcher  den  Rechten  und.  Be- 
dürfnissen der  Jugend  nachzugehen  liebt.  Auszüge 
wird  niemand  begehreu,  da  jene  Blätter  hoffentlich 
genug  aufmerksame  Leser  beschäftigen;  es  genügt 
daher  wohl  auf  Einzelheiten  hinzudeuten  wie  p.  242. 
von  dem  eigentümlichen  Charakter  des  alten  Schul- 
planes,  alles  auszuschliessen ,  was  nicht  den  Stoff 
au  selbständigen  Produktionen  hergab  und  prakti- 
sche Brauchbarkeit  beMass;  die  Bemerkungen  über 
Lateinische  und  Deutsche  Versifikstion  p.  251.  über 
Anweudung  einer  massigen  ästhetischen  Interpre- 
tation p.  253.  namentlich  aber  von  einer  kleinen 
Auswahl  altklassiscber  Bücher,  die  jeder  8ehüler 
müsse  gelesen  haben,  damit  Lehrer  und  Lernende 
(wir  dürfen  hinzufügen,  auch  das  reife  Mannesalter) 
durch  eiu  gemeinsames  geistiges  Eigemlium  ver- 
künden seyen ,  p.  258  fg. 

Zum  Scliluss  einige  Blätter,  Sber  den  Vortrag 
der  Puetih  und  Rhetorik,  veranlasst  dareb  don  Lehr- 
kursus des  Vf.'s,  da  die  Theorie  der  redenden 
Künste  als  Lehrobjekt  in  die  Schulen  Baiems  auf- 
genommen ist.  Keinem  wird  es  ohne  Interesse  und 
Belehrung  seyn,  die  Grundsätze  zu  vernahmen, 
nach  denen  er  in  drei  Kursen  Poetik,  Rhetorik  und 
Stilistik  als  Ergänzung  des  humanistischen  Unter- 
richts, anknüpfend  an  die  fatalichsteu  Thataaehon 
der  Litterargeschicbte  and  an  eine  Auswahl  der 
alten  Meister,  vorträgt.  Selbst  die  Elemente  der 
philosophischen  Propädeutik  so  wie  die  der  philo- 
sophischen Grammatik  finden  dort  einen  ungezwun- 
genen Platz.  Die  Beispielsammlung  oder  Aristolo- 
gie  zur  Metrik,  Litterargeschicbte  (nach  moralischen 


Programm  des  J.  1842.  fünfzehn  Seiten  füllt,  ist 
fortgelassen.  Mögen  diese  so  einfachen,  woder 
Geist  noch  Kopf  belastenden  Vorbegriffe  des  Ge- 
schmacks und  formellen  Sinnes ,  wenn  auch  in  ver- 
jüngten Massen  und  in  anderem  Zusammenhange, 
bei  uns  Eingang  finden. 

Auf  dem  Uebergango  zur  philologischen  Partie 
stehen  zwei  Gedächlnissreden  auf  Erlanger  Pro« 
fessoren,  Denkmäler  einer  gemüthlichen  Freund- 
schaft und  feinen  Charakteristik:  Worte  am  Grabe 
des  Prof.  Joseph  Kopp,  mit  einer  Zugabe  biogra- 
phischer Noten  und  einem  Verzeichnis«  seiner 
Schriften  bis  zu  den  Recensionen  herab  (p.  214  — 
230.),  und  Memoria  Lnd.  Heilert  p.  312  —  327. 
Dio  Deutsche  Form  ist  dort  mit  gleicher  Sauber- 
keit und  Würde  gehandhabt  als  das  Latein;  wenn 
aber  jene  mehr  erwärmen  nnd  überdies  durch  dio 
ungemeine  Zartheit  des  Gefühls  lebhafter  stimmen 
sollte ,  so  darf  man  doch  dio  Verschiedenheit  des 
Zweckes  und  der  Komposition  nicht  übersehen. 
Gleichviel  ob  im  gelehrten  Idiom  oder  in  der  Mut- 
tersprache verfasst,  muss  das  frische  bewegte  Wort 
einer  feierliehen  Stunde,  welches  den  tiefen  Inhalt 
einer  zweiunddreiesigjährigen  Verbindung  in  bün- 
digen Umrissen  anzudeuten  bat,  anders  klingen 
und  ergreifen  als  der  sorgsam  gefeilte  Nekrolog  im 
akademischen  Programm,  dessen  Vf.  überall  den 
vertrauten  Kenner  der  Latinität  und  den  gewandten 
SHtenmaler  erkennen  Bast.  Eines  Auszuges  sind 
wir  überhoben,  da  sicher  keinen  gereuen  wird  diese 
Denkschriften  mit  teilnehmender  Aufmerksamkeit 

das  Stilleben  beider  Gelehrten  auf  ans  macht,  van 
eigentümlicher  Art;  wiewohl  es  an  ähnlichen  Er- 
scheinungen in  der  Geschichte  der  mittleren  und 
kleinen  Deutschen  Universitäten  niemals  gefehlt 
hat.  Kopp,  ein  Mann  von  philosophischer  Bildung 
und  umfassendem  Wissen,  hebte  zurückgezogen 
und  vor  der  Welt  verborgen  zu  wandeln;  Heller 
gehörte  weder  einer  grössoren  Philologenschulo  an, 
noch  ging  er  in  die  Richtungen  der  modernen  Wis- 
senschaften ein ,.  sondern  er  beschränkte  sich  auf 
das  Latein ,  mass  halb  theologisch  den  Werth  des 
Allerthums  nach  den  christlichen  Normen  ab  und 
wirkte  fruchtbar,  auch  wegen  der  Güte  seines  Cha- 
rakters geschätzt,  nur  als  Lehrer. 

l'eber*eiZHMgtf>roben  aus  Griechen  uud  Römern, 

auf  11  erhöht  und  mit  wesentlichen  Stücken  be- 
reichert, im  einzelen  auch  verbessert.  Es  kam 
hauptsächlich  auf  den  Versuch  au ,  jedem  Autor 
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nach  dem  Ton  seiner  Hede  einen  ähnlichen  Dcut- 
M  hen  Ton  anzupassen:  und  in  Leulin^Unt  wenig- 
stens, welche  gründliches  Vcrsändniss  mit  der  wan- 
delbarsten Aninuth    in  Einklang   «ci/.l,    im  soviel 
glückliches  geleistet,  das»  der  Vf.  füglich  die  Ver- 
glcichung  mit  seinen  Vorgingern   bestehen  kann. 
Vor  anderen  dürfte  man   auszeichnen   die  Ueber- 
setzungen  aus  Uoraz  (C.  IV.  3.  und  zwei  kleinen 
Episteln),  Tuvilus  (4  Stellen),  Tibnll  (I,  3.),  und 
den  Anfang  von  Sophokles  Elektra,   wo  das  anti- 
strophische  System   nicht  geringe  Schwierigkeiten 
machte.    Der  Ausdruck  ist  mit  Absicht  eher  auf- 
geloht und  milde  gefärbt  als  knapp  und  künstlich 
studirt .  durchwog  aber  auf  gefällige  Lesbarkeit  ge- 
richtet.    Etwas  schwach  klingt  z.  B.  dio  Satztü- 
gung  in  der  eleganten  Probe  llor.  C.  IV,  3,  10  — 
12.  gegen  das  präzise  Original  gehalten: 
Sed  quar  Tibur  aquae  feriile  praefluuHt 

et  tpittae  nemarum  eomae 
fingent  Atutio  Carotine  nobHem. 
Sei» ,  ihn  lehrt  auf  der  Klnr  Tlburs  rla  Queltenbach, 

ihn  ein  Apple  belaubter  Hain, 
»auch  iolischeii  Lied  acJWkt  ü""  <it"  Dichtermhoi. 
Bündiger  wäre:  Nein,  ihn  weiht  —  Hain,  dass  äo- 
lischer  Ton  schmück'  ihn  mit  Dichterruhm.  Bei 
der  l'ebersctzuug  aus  Tticitus  ist  mit  gutem  Grunde 
das  Princip  befolgt,  dass  der  Charakter  des  Origi- 
nals nicht  durch  die  Zahl  sondern  durch  die  Art  ' 
der  Wörter,  das  heisst,  durch  gewählteren  Aus- 
druck wiedergegeben  werde.  Die  nicht  leichte  Ver- 
deutschung von  TibulPs  dritter  Elegie  athmet  in 
den  meisten  Stellen  die  Weichheit  und  empfindsame 
Natur  des  Komischen  Dichters;  einzelne»  steht  der 
Foasischeu  Manier  zu  nahe,  wie  v.  61.  fert  casiam 
tum  culla  seges  „Casio  tragt  uugebauet  das  Feld", 
statt  „Casia  trägt  freiwillige  Saat";  anderes  klingt 
etwas  matt,  wie  v.  90.  sed  videar  cuelo  tnissus 
adesse  tibi  ,, plötzlich  erscheine  der  Freund,  scheine 
vom  Himmel  gesandt",  näher  liegt:  „sondern  du 
meinest  der  Freund  komme  vom  Himmel  gesandt." 
Endlich  die  in  freieren  Rhythmen  und  Wendungen 
gehaltene  l'ebersctzuug  aus  Sophokles  behauptet 
unter  den  vielen ,  zum  Theil  misslungonen  Versu- 
chen einen  ehrenvollen  Platz. 

De  Sophoelis  Aiace,  aus  den  Denkschriften 
der  Müucheuer  Akademie  wiederholt,  gibt  in  kur- 
zen Strichen  eine  Analyse  des  Plans  und  Recht- 
fertigung der  vom  Tragiker  befolgten  Motive,  zum 
grösseren  Thcile  mit  der  im  Detail  verweilenden 
Zergliederung,  wodurch  tleMer  den  Organismus 
des  Gedichts  vollständig  nachgewiesen  hat,  über- 
einstimmend. Der  Aufsatz  darf  schon  um  seiner 
Präzision  willen  als  Einleitung  in  den  Ajax  dienen. 

De  Theocrili  Idyll.  IV.  neben  einigen  kleineren 
Erläuterungen-,  hauptsächlich  Charakteristik  des  dort 
iigurireudeti  Battus .  der  mit  Recht  als  verbissener 
Hirto  betrachtet  wird,  weil  er  eifert  chtig  auf  yff- 
goti  und  verhebt  in  Amart/His  ist.  Allein  die  neue 
Erklärung  der  Worte  v.  39.: 

u  /uf.i""-  . //<«(<i /  /.i  ,  fiiiai  ofötr  otdi  .'>io  uiou; 
Xuotvntod''  h»  uiyti  ifiv  ifilut,  Zooov  «'-i/o/.'«,, 


„deiner  werdo  ich  auch  wenn  du  gestorben  bist  ein- 
gedenk bleiben,  so  lange  nur  die  Ziegen  mir  heb 
seyn  werden!  wie  sehr  ist  deine  Liebe  zu  mir  er- 
mattet"! streitet  schon  mit  der  absichtlichen  Rela- 
tion des  doppelten  Saov.  wie  selten  auch  diese  vor- 
kommen und  wie  statthaft  der  Zweifel  an  der  ge- 
wöhnlichen Auslegung  des  ui\{n,iac  seyn  mag.  Das 
natürlichste  scheint:  „in  dem  Masse  als  mir  die  Zie- 
gen lieb  sind  bist  du  mir  abgestorben."  Sie  ver- 
schmäht einen  Ziegenhirten. 

Eine   kleine  Sammlung  unter  dem  Titel  Evi- 
dente Etymotogieen  p.  355  —  341.  führt  uns  auf  das 
Feld ,  welches  Prof.  Döderlein  seit  Jahren  mit  Ki- 
ter und  Talent  angebaut  hat,  ohne  sich  immer  der 
gewünschten   Anerkennung  zu  erfreuen.  Hierüber 
spricht  er  in  der  Zuschrift  an  J.  (Irimtn  mit  Humor 
und  gewohnter  Offenheit  alles  aus,   was  zur  rich- 
tigen   Auffassung   seines    Standpunktes  beitragen 
kann     Er  beschränkt  sich  auf  Griechische  und  La- 
teinische Linguistik,   statt  der  Architektonik  aber, 
dio  aus  der  allgemeinen  Sprachcnvcrgleichung  her- 
vorgeht, wendet- er  die  in  engeren  Kreisen  beobach- 
teten Erfahrungen  der  Lautverschiebung,  der  man- 
cherlei Affektionen  und  besonders  der  Kombination 
aus  verwandten  Begriffen  an,   wohin  ihn  ein  auf- 
merksamer Blick  in  die  Syuonymik  vorzugsweise 
geleitet  hat.    Viel  sinnreiches  und  treffendes  ist  ihm 
gelungen,  nicht  weniges  in  diesen  kühnen  Zusam- 
menstellungen gleicht  einem  Spiele  der  Phantasie, 
manches  überfliegt  die  Grenzen  der  Wahrschein- 
lichkeit und  sieht  der  L'eberzcugung  allzu  fern.  Ce- 
res z.  B.  wird  richtig  mit  xai  und  xqiOi,  zusammen- 
gehalten, oder  acredulti  von  uxoif  mit  drille,  kaum 
aber  mag  Venus  als  Lateinische  Form  von  fir£oc 
gelten,   noch  weniger  Apollo  als  Assimilation  von 
anaXixoi*,  am  wenigsten  iü  At)  fiovov  als  Ursprung 
von  nunc  demum.    Indessen  wird  wohl  jeder  die- 
sen etymologischen  Strauss  mit  Nutzen  und  Inter- 
esse  beschauen,  insbesondere  das  Register  p  376 fg. 

Bei  der  Theorie  von  den  Konjttnhtiu>ien  p.  3ö2 
bis  389,  welche  der  Vf.  für  ganz  neu  und  höchst 
wichtig  hält,  nachdem  er  sie  in  der  Nürnberger  Ver- 
sammlung der  Phdogen  nicht  ohne  Einspruch  vor- 
getragen hatte,  verweilen  wir  nicht.  Sie  sollen  in 
zwei  Klassen  zerfallen  ,  in  die  der  Bestimmung  oder 
die  der  Verknüpfung,  und  in  zwei  L'ntcrablheilun- 
gen,  so  dass  die  Konjunktionen  entweder  syntak- 
tische oder  parataktische  seyen.  Ref.  kann  schon 
deshalb  nicht  beistimmen,  weil  er  die  Konjunktio- 
nen woder  an  den  Begriff  der  Modalität  knüpft 
noch  als  Glieder  des  einfachen  Satzes  ansieht ;  bei- 
des sind  aber  wesentliche  Voraussetzungen  für 
den  Vf. 

Den  Beschlusa  machen  einige  philosophische 
Miscellen ,  unter  19  Nummern,  meistenteils  kriti- 
schen Inhalts.  Einiges  darin  hat  das  Gepräge  der 
Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit,  weniges  (wie 
4.  7.  ts  )  ist  Diisslungen  oder  unmöglich ,  alles  aber 
bietet  einen  erwünschten  Stoff  des  Denkens  uad 
der  Anregung.  G.  B. 
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1845. 


Halle,  In  der  Expedition 
der  All«.  Ut.  Z«tnitK. 


Politik. 

Friedrich  Rohmens  Lehre  von  den  politiichen  Par- 
teien u.  8.  w. 

(Forderst!»?  von  A*r.  289.) 
ir  konnten  ss  uns  nickt  versagen ,  ausfuhr- 


Noli*  von  diesem  Vorbcricble  zu  uchiuen. 
Es  ist  nicht  uninteressant  au  höreu,  wie  Friedrieh 
Ruhmer  ^  der  in  der  Tust  ein  grosser  Mann  seyn 
muss,  wie  seine  Anhänger,  wie  allem  Anschein 
nach  der  „erste  Staatsmann  der  Schweiz"  und  die 
ganze  Züricher  Seplembcrpartci  von  der  Theorie 
denkt,  die  wir  hier  zu  besprechen  in  Begriff  stehen. 
Der  zuversichtliche  und  verheiasuugsvollo  Ton,  mit 
dem  hier  auf  sie  hingewiesen  wird,  ist  zwar  durch 
den  Verlauf  der  Ereignisse  entschieden  comproniil- 
tirt  worden;  die  „schweizerischen  Hände",  welche 
die  Theorie  Ruhmer'»  gehandhabt  und  damit  Wun- 
derdinge verrichtet  haben  sollen,  aind  mehr  oder 
weniger  ausser  Activilät  gesetzt,  der  „grosso 
Staatsmauu"  von  Zürich  ist  vorläufig  bedeutungs- 
los geworden,  die  Gebrüder  Böhmer  haben  nicht 
mehr  das  Glück  oder  Unglück  in  den  Zeitungen  be- 
sprochen zu  werden,  die  „factssebe  Hegemonie", 
garantirt  durch  eine  Erfahrung  von  „anderthalb  Jah- 
ren", Ut  zerstört  durch  eine  abermalige  Erfahrung 
von  anderthalb  Jahren  und  zur  blossen  Prätension 
geworden,  also  mit  kurzen  Worten,  die  Theorie 
Ut  vorläufig  durch  die  Praxis  Lügen  gestraft.  Aber, 
was  mit  solchem  Aplomb,  so  evangekenbaft  auf- 
tritt, so  Freund  „und  Feind"  überwältigend  ge- 
schildert wird,  man  sollte  meinen,  es  müsse  einen 
inhaltsreichen  Kern,  eine  Herz  „und  Nieren"  durch- 
dringende Ueberzeugungskrafl,  es  müsse  wenig- 
stens einen  glücklichen,  überraschenden  Gedanken 
haben,  der  znr  Rechtfertigung  seines  feierlichen 
Auftretens  dienen  könnte.  Sehen  wir  uns  also  die 
Theorie  Friedrieh  Rohmer's  näher  an,  mit  der  ihr 
Urheber  „von  langjähriger  Arbeit  aufgestanden  ist, 
um  ihr  in  der  Schweiz  sofort  historisches  Loben  zu 
verleihen ",  die  fortdauernd  „der  Sauerteig  gewesen 

.4.  L.  Z.  tMi- 


ist,  der  den  chaotUchen  Stoff  der  politischen  Be- 
griffe durchdrang",  die  „im  Jahre  1848  den  Radi- 
czlismus  geschlagen ",  und  »die  Revolution  in  der 
Schweiz,  als  dem  Abbilde  Europa'«,  kaltblütig  be- 
siegt hat." 

Fr.  Ruhmer  sagt,  ganz  Europa  werde  seit  dem 
Endo  dos  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  Kampfe 
der  poliliscbeu  Parteien  erschüttert.  Die  Parteien 
seyen  da,  sie  Seyen,  wenn  auch  unter  anderen  Ge- 
stalten, stets  dagewosen  und  koine  Mucbt  der  Weh 
könno  sie  unterdrücken,  sie  seyen  der  notwen- 
dige Ausdruck  des  Staat slebens.  Die  Ansichten 
über  des  Wesen  der  politischen  Parteien  wären 


verschieden  und  sehr  unklar,  noch 


weniger 


Wenn  dies  aber  wahr 


aber  habo  man  über  den  Ursprung  derselben  nach- 
gedacht Man  habe  sein  Augenmerk  zu  sehr  auf 
ihr  äusseres  Entstehen  und  Existiren  gerichtet ,  aber 
nicht  um  die  äusseren  Kennzeichen  handle  es  sieb 
sondern  um  dio  natürliche  Wesenheit  der  Parteien 
d.  b.  um  das  allgemein  Menschliche,  woraus  der 
Trieb  uud  mit  dorn  Trieb  die  Forin  der  Parteien 
hervorgehe,  und  dann  erst  werde  erhellen,  wie  die- 
ser Trieb  nach  Verschiedenheit  der  Menschen ,  Zei- 
ten uud  Länder  verschiedene  Forderungen  erzeuge 
l  §§.  I  — 12.).  Die  höchste  Erscheinung  des  mensch- 
lichen Geistes  in  der  Zeitlicbkeit  sey  der  Staat. 

scy  von  Natur  ein  politische*  Wesen. 

,  so  müsso  umgekehrt 
der  Staat  im  menschlichen  Geiste  enthalten  seyn: 
im  Organismus  der  menschlichen  Seele  liege  der 
gunse  Organismus  des  Staates.  Die  Parteien  wä- 
ren zwar  nicht  Bestandthcilo  des  Staatshürpert 
aber  unzertrennlich  verbunden  mit  dem  Staatsleben] 
Um  den  Slaalskörper  su  erkennen ,  müsse  man  da- 
her die  Bestandteile  der  menschlichen  Seele,  um 
das  Staatslob cn  su  begreifen,  die  Gesetze  ihrer 
Kntwickclung  suchen.  Der  Ursprung  der  Parteien 
gehe  somit  aus  der  organischen  Eutwickelung  des 
Menschen  d.  h.  aus  den  Lebentetufen  dos  mensch- 
lichen Geistes  hervor.  Diese  Lebeusstufen  wären 
sichtbar  ausgedrückt  iu  den  Lebensaltern,  Die  Ent- 
wicklung selbst,  wie  sie  iu  der  Aufeinanderfolge 
%90 


Digitized  by  Google 


1181 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


IIS* 


der  verschiedenen  Stufen  sich  abspinne ,  sey  die 
Geschichte,  die-  Stufen  aber  als  selbständige  Ge- 
staltungen für  sich  waren  die  Parteien  (§§.  13  — 
iL).   Das  ganze  Leben  des  Menschen  gleiche 

einen  Hälfte  einer  aufsteigenden ,  zur  andern 
absteigenden  Linie;  in  dio  Aufsteigende  Linie  falle 
der  Knabe  und  der  Jüngling ,  in  die  absteigende  der 
Mann  und  der  Greis;  in  den  beiden  erstem  herrsch- 
ten die  thiitigen,  in  den  beiden  letztem  die  verar- 
beitenden Kräfte.  Der  Knabe  und  der  Greis  sey 
verhälluissroässig  weiblich,  der  Jüngling  und  der 
Mann  männlich  geartet.  Daher  berührten  sich  Knabo 
und  Greis  innerlich,  ebenso  Jüngling  und  Mann,  und 
so  entspringe  das  Wechsel  Verhältnis»,  dass  die  Al- 
tersstufen aufsteigender  Linie  denen  absteigender 
Liuio  feindlich  entgegengesetzt  wären ,  du  sie  durch 
die  Art  de»  Geistes  geschieden  wären,  dass  dage- 
gen im  Gehalt  des  Geistes  sich  der  Jüngling  zum 
Manne,  der  Knabe  zum  Greise  hingezogen  fühle. 
Wie  aber  in  dem  organischen  Lauf  der  Natur  jeder 
Einzelne  diese  Kntwickelung  durchlaufe,  so  präge 
sich  die  letztere  auch  in  der  ursprünglichen  Natur 
der  Individuen  aus.  Ks  gebe  Menschen,  die  als 
Knaben  geboren  waren  an  Geist  und  Charakter  und 
ihr  Leben  lang  Knaben  blieben.  Andere  wären  wie- 
der Jünglings- ,  andere  Männcriiaturen ;  und  noch 
andere  wären  alt  und  greisenhaft  von  der  Geburt 


an. 


So  wäre  z.  B.  Pcrikles  cm  Jüngling,  Cäsar 


ein  Mann  von  Natur,  Alcibiades  ein  Knabe,  Au- 
gustus  ein  Alter  von  Geburt  an.  Die  meisten  Men- 
schen wären  nicht  organisch,  sondern  gemischt  zu- 
sammengesetzt ,  d.  h.  im  Geinüth  z.  B.  knabenhaft, 
im  Geist  männlich  u.  ».  w.;  dio  entscheidende  Rich- 
tung in  der  Politik  aber  bestimme  der  tieist.  Dio 
Masse  der  Menschheit  sey  knabenhaft  von  Natur 
oder  alt  geboren.  Nur  Wenige  wären  Männer  an 
Geinüth,  noch  Wenigere  Männer  an  Geist  und  die 
Wenigsten  wären  Männer  ganz  und  gar.  Das  schaf- 
fende Princip  sey  im  Jüngling,  das  erhaltende  im 
Manne,  das  anregende  im  Knaben,  das  abschlies- 
sende im  Greis:  dor  Jüngling  sey  liberal,  der  Mann 
conservativ ,  der  K>nabo  radicai,  der  Greis  absolut 

Aufsteigende  Linie: 
Radicai.  Liberal. 

Erste 

(GeistesstrÖraang    Freigeisterei.  Geistige  Freiheit, 
d.  aufst.  Linie.) 

( Gemüt  bsslrfimung 

d.  aufst  Lin.) 


(istisch).  Es  gebe  nur  zwei  wahre  Principien,  das 
liberale  und  das  conservative;  das  radicale  sey  ge- 
haltlos, wie  der  Knabe,  das  absolute  leblos,  wie 
der  Greis,  beide  könnten  nur  als  dienende,  niemals 

als  selbst  ständige  Elemente  vorhanden  seyn.  Ra- 
dicai oder  absolut  (istisch)  oder  gemischt  aus  bei- 
den sey  die  Mause  der  Menschen:  versetzt  mit  li- 
beralen und  conservativen  Bestandteilen  der  Mit- 
telstand, vorwiegend  liberal  oder  conservuliv  wären 
Wenige,  und  nur  dio  Höchsten  wären  es  durchaus. 
Das  heisse:  die  Majorität  Heye  immer  auf  Seite 
der  falschen  Principien  (§§.««  —  -13.). 

Das  sind  dio  Grundsätze  der  Theorie  Friedrich 
Rahmer' s.  Ks  folgt  auf  diesen  allgemeinen  l'chcr- 
blick  zur  nähern  Begründung  eine  sehr  ausführliche 
Charakteristik  der  vier  Altersstufen  sowohl,  als  der 
vier  politischen  Parteien,  der  Railicalcn ,  Liberalen, 
Conservativen,  Absolutsten  von  §.  44  —  «03.  In 
einer  Sclilussübcrsicht  wird  das  »-gegenseitige  Ver- 
hiiltniss  der  Parteien",  ..das  Verhältiiiss  der  Partei 
zw  den  Personen",  „die  Kinwirknng  des  Volks  - 
und  Zeitgeistes ",  .,dcr  Kinlluss  der  Kntwickelung", 
,, die  Partei  und  die  Führer"  besprochen  (§§.  «09  — 
«18.),  im  fünften  Kapitel  endlich  wird  die  Verkör- 
perung der  vier  Stufen  im  Staat  und  in  der  Ge- 
schichte nachgewiesen.  Der  Badiralisinus  erzeuge 
den  Idolstuut,  wo  eine  abstracto  Idee;  der  Libera- 
lismus: den  ludkidnaUtuat ,  wo  die  freie  Persön- 
lichkeit; der  Conscrvalismus:  den  Racestaat,  wo 
das  Geschlecht;  der  Absolutismus:  den  Formen- 
staat, wo  die  Form,  das  Vcrhältuiss  gegenüber  der 
lebendigen  Persönlichkeit  herrsche.  Dio  Kntwicke- 
lung dieser  vier  Stufen  sey  aber  dio  Kntwickelung 
der  Weltgeschichte.  Den*  vier  politischen  Parteien 
parallel  laufen  die  vier  kirchlich -religiösen  Parteien, 
sie  sind  beide  Producl  innen  derselben  Slufenbildung 
und  unterschieden  dadurch,  dass  die  einen  Geistes- 
Strömung,  die  anderen  Gtmiithssiriimung  sind;  wie 
aber  dio  Gomüthsströmungen  und  die  Geistesströ- 
mungen untersteh,  so  kämpfen  sie  auch  gegen  ein- 


(Gemüthsströmung 
tL  abst.  Lin.) 

(Geistesströmung 
d.  absU  Lau.) 


Absteigeado  Linie: 

>  Conservaii 
Reibe. 

>  Orthodoxie. 

Reihe 

> 
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Dio  Vermischung  der  Parteien  und  mit  ihnen  der 
Principicn,  meint  Rohmer ,  sey  der  Alp,  der  bisher 
auf  dem  politischen  Bewusstseyn  gelastet  habe.  Dio 
Coulusiou  ist  jetzt  vernichtet ;  es  ist  jetzt  gezeigt, 
dass  Railiculisuius  und  Liberalismus,  die  inuu  nur 
zu  oft  idetiliticine ,  und  ebenso  Conscrvulitisuius  und 
Absolutismus  jeder  auf  wesentlich  verschiedenen 
Principicn  beruhen,  dass  nnfirc  Principicn  eigentlich 
nur  im  Liberalismus  und  im  Conservalivisuius  ent- 
halten sind ,  und  dass  nur  in  ihrer  Verbindung  die 
wahre  Wohlfahrt  beruht.  .Inslinctmissig  ist  diese 
Idee  rcalisirl  worden  in  Zürich  ua  Jahre  183!)  (durch 
den  Putsch;,  zum  Bewusstseyn  ist  sie  erhoben  im 
Jahre  1S42  (durch  Friedrich  Böhmer').  „Dicss  ist 
oryunitche  Coalitiou.  Ich  kenne  keine  zweite  die- 
ser Art",  sagt  Friedrich  Böhmer  (S.  362.). 

Diese  Theorie  ist  ausgedacht  worden  iu  einer 
Zeit,  wo  politische  Parteien  in  Deutschland  eine 
Art  von  Wiikhchkcit  zu  erhalten  schienen  und  da- 
durch ein  ganz  besonderes  Interesse  in  Auspruch 
nahmen,  in  der  Zeit,  wo  der  eins  Dichter  saug: 
„Partei,  Partei,  wer  wollte  sie  nicht  nehmen!"  und 
der  andere  Dichter  antwortete:  „Der  Dichter  steht 
auf  einer  höhern  Warle,  als  auf  der  Zinne  der 
Partei";  wo  man  sich  über  Parleiuchmcu  und  den 
Bcgfilf  der  politischen  l'artci  in  Heden  und  Schrillen 
verbreitete;  wo  die  Staatsmänner  bald  über  das  ver- 
werfliche Treiben  der  Parteien  schalten  und  über 
allen  Parteien  zu  stehen  behaupteten,  bald  dio  Ver- 
sicherung crtheilteu,  sie  nähmen  allerdings  und  sehr 
entschiedene  Partei.  Aus  diesem  üruudo  ist  hier 
den  polilischcu  Parteien  ein  absoluter  Werth  bei- 
gelegt, den  sie  gar  nicht  haben.  Die  politischen 
Parteien  sind  die  Uruppirungcii ,  innerhalb  derer  sich 
«las  politische  Interesse  einer  Zeil  ausspricht  und 
su  reahsiren  sucht.  In  Zeilen  also,  wo  dieses  In- 
teresse ein  lebhaftes  ist,  treten  auch  die  Parteien 
schärfer  und  geschiedener  hervor,  und  in  Völkern, 
in  deren  Entwicklung  das  politische  Interesse  ein 
nur  untergeordnetes  ist,  werden  auch  politische  Par- 
teien nur  diminutiv  oder  nur  scheinbar  auftreten. 
Wie  demnach  England  stets  sehr  ausgeprägte  po- 
litische Parteien  gehabt  hat,  so  Deutschland  so  gut 
als  keine,  und  nur  in  Zeilen  besonderer  Erregtheit 
glaubten  auch  die  Deutschen  bisweilen,  ihr  Wesen 
und  ihr  Ziel  sey  ein  politisches  und  gruppirlcn  sich 
zu  einer  Art  politischer  Parteien,  aber  stets  ohne 
dio  Energie  und  Festigkeit,  die  der  Mensch  in  den 
Dingen  zeigt,  in  welchen  er  mit  g.nizcr  Seele  ist, 
und  in  dereu  Verwirklichung  er  sein  eignes  Wesen 


verwirklicht  sieht.  Ref.  gehört  nicht  zu  denen,  die 
hieraus  die  bittersten  Vorwürfe  für  die  Deutschen 
herleiten  ,  er  meint  nicht ,  wie  Friedrich  Böhmer,  dass 
„der  Staat  die  höchsto  Eulwickelung  des  Menschen 
in  der  Zeilhchkeil"  sey,  nicht,  dass  „der  Mensch 
von  Natur  ein  polnisches  Wesen"  sey;  denn  die- 
ses zugestanden,  so  würden  allerdings  die  Deut- 
schen dio  schweren  Vorwürfe  verdienen,  dio  ihnen 
wegen  ihrer  Apohlie  gemacht  worden  sind.  Ref. 
sieht  vielmehr  im  Staate  den  ungelösten  und  un- 
auflösbaren Widerspruch  zwischen  dem  Allgemei- 
nen und  dem  Bcsondcrn,  den  nicht  zu  beseitigen- 
den Zwang,  den  ein  Einzelner  oder  eine  Kaste, 
oder  eine  Klasse  oder  im  besten  Falle  eine  Majo- 
rität gegen  eine  Minorität  iu  gesetzlicher  Weise 
übt,  er  sieht  in  ihm  eine  Anstalt,  dio  so  lange  eine 
nothwendige  Existenz  ist,  als  es  noch  dieses  har- 
ten äusserlichcn  Zwanges  für  den  Menschen  be- 
darf, um  ihn  zum  Bowusstseyn  seiner  menschlichen 
Aulgabe  uud  seines  menschlichen  Wesens  zu  brin- 
gen, so  lange  noch  dio  Furcht  statt  der  Liebe  herr- 
schen muss;  die  aber,  wenn  dor  Mensch  sich  selbst 
erkannt  und  gleichsam  wiedergewonnen  haben  wird, 
als  eine  Schranke  freier,  harmonischer  Kni Wicke- 
lung fallen  wird. 

Indem  so  Ref.  dem  Staato  durchaus  keine  ab- 
solute Berecht ijrung  zugesteht,  kann  er  natürlich 
der  Frage  nach  dem  Wesen  der  politischen  Par- 
teien bei  Weitem  nicht  dio  Wichtigkeit  beilegen, 
wie  es  in  der  Böhmer  sehen  Theorie  geschieht ;  aber 
ganz  abgesehen  hiervon  muss  er  es  als  einen  Un- 
geheuern Irrlhum  bezeichnen,  die  Parteien  der  so- 
genannten Kadicalcn,  Liberalen,  Conservativen  und 
Absolutsten  als  feste  Typen,  als  entschieden  ge- 
trennte Charaktere  mit  besonderm  Inhalt  und  bc- 
souderm  Priucip  aufzufassen:  ein  Irrlhum,  dor  ge- 
radezu zur  Lächerlichkeit  wird ,  wenn  der  Grund 
diesor  Parteitypen  in  der  Knaben  -,  Jünglings-,  Man- 
nes- und Ureiacn- Natur  der  einzelnen  Menschen  ge- 
sucht wird.  Die  Namen  Kadicalismus,  Couservati- 
vismus ,  Liberalismus  und  Absolutismus  sind  bei  nä- 
herer Ansicht  so  inhaltslose  und  schattenhafte  Kate- 
gorien, so  theils  oberflächliche,  iheila  lügenhafte  Ab- 
slractiouen,  dass  ein  nach  diesen  Schemen  construir- 
los  uud  moralisch  gewürdigtes  Volk  ciuo  Fratze 
seyn  würde.  Es  beruhen  diese  Abstraclionen  auf 
der  albernen  Annahme,  dass  es  Menschen  gebe, 
dio  capricios  das  Alte  festhalten  oder  zurückfüh- 
ren ,  Andere,  die  es  mit  Missiguug  festhalten, 
wieder  Andere  ,   die   mit  Mässigung    das  Neue 
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durchsetzen ,  endlich  Andere,  die  pur  tont  alles  Alte 
über  den  Haufen  werfen  und  alle»  Neue  einführen 
wollen.  Ks  ist  diese  Annahme  eine  ihörichic,  weil 
Alt  und  Neu,  Bestehend  und  nicht  Bestehend.  Hi- 
storisch und  Uuhistorisrh  .  Stillstand  und  Fort- 
schritt, und  wie  noch  dio  Bezeichnungen,  womit 
sich  die  Menschen  theils  zu  ehren,  thcils  zu  be- 
schimpfen suchen,  weil,  sage  ich,  alle  diese  Be- 
ende uh  und  für  »ich  nimmermehr  im  Stande  sind, 
menschliche  Herzen  zu  erfüllen  und  zu  begeistern 
und  menschliche  Arme  in  Bewegung  zu  setzen. 
Die  menschlichen  Bedürfnisse  und  Interessen ,  die 
Kragen  des  Magens  und  des  Kopfes,  das  Verlan- 
gen ,  ein  seiner  Natur  und  Bildung  augcniessues 
Mibe«  zu  führen,  die  Forderung,  ein  glücklicher 
Mensch  zu  seyn,  das  ist  der  Nerv  aller  mensch- 
lichen Thäligkeit  ;  in  diesem  Streben  vereinigen 
sich  Alle,  sind  sich  Alle  gleich,  sie  wollen  All« 
conserviren,  was  ihnen  eben  gefüllt,  umstürzen, 
was  ihnen  missfällt,  sie  lieben  das  Alle  oder  das 
Neue,  jenachdem  es  ihren  Bedürfnissen  zu  entspre- 
chen scheiui .  kurz  wir  sind  Alle  radical  und  con- 
scrvaliv,  liberal  und  absolutistisch  nach  Umständen, 
nach  dem  Staude  der  Frage,  nach  den  Ubjecten, 
Tim  die  es  sich  handelt. 

Das  Illusorische  dieser  Parteinamen  au  Bei- 
spielen nachzuweisen,  würde  uns  in  der  That  nicht 
heifallcu  .  wenn  es  sich  blos  um  Widerlegung  der 
ConiUfliouen  Fr'.  Rohmers  handelte.  Aber  es  wird 
auch  sonst  noch  heutiges  Tages  mit  ihnen  so  viel 
Unfug  getrieben,  die  Täuschung,  dass  man  Jemand 
vollständig  charakterisirt  glaubt,  wenn  man  ihn  als 
Hudiralcn  oder  Couscrvativen  bezeichnet  hat ,  ist 
soweit  verbreitet,  dass  es  sich  wohl  der  Mühe  ver- 
lohnt .  au  einem  Beispiele  darztithun  ,  dass  diese 
Parteien  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
gesehen  bald  diesen,  bald  jenen  Parieiuaiueu  ver- 
dienen. England  hat  seine  Conservalivcu ,  seine 
Liberalen ,  sein«  Hadicaleu.  Jenes  sind  die  Tories 
und  dio  Whigs;  die  Hadicaleu  bestanden  aus  der 
kleinen  Bourgeoisie  und  dem  Proletariat  ;  beide 
fanden  ihren  Voreinigungspunki  in  der  Volkscharte. 
Wahrend  nun  diese  Vereinigung  y.u  Zeilen,  wo 
die  rndicalc  Bourgeoisie  durch  irgend  ein  Interesse 
gereizt  heftig  ias  Zeug  ging  und  sich  revolutionär 
gebärdcle,  sehr  eng  zu  seyn  schien,  so  licss  sich 
doch  au!  die  Dauer  nicht  verkennen ,  dass  Rio  zwei 
völlig  verschiedene  Elemente  nmschloss,  für  deren 
eines  es  sich  um  eine  Frage  des  Wahlrechts  han- 
delte, während  es  für  das  andere  eilte  „Messer  - 
und  Gabelfrage "  uar,  wie  der  agilirciide  Prediger 
Steffens  auf  Kersall -  Moor  sagte,  eine  Frage  des 
Essens  und  Trinkens.  Die  Frage  der  freien  Kon- 
kurrenz aber,  die  Handelsfreiheit,  die  Abschaffung 
der  Komgeseize  musste  mehr  als  Alles  den  Riss 
zwischou  diesen  beiden  Elementen  .  der  kleinen 
Bourgeoisie  und  dum  Proletariat,  zu  Tage  bringen; 
was  den  Bourgeois  (»«geisterte,  das  liess  den  Pro- 


letarier kalt  oder  fand  in  ihm  den  erbittertsten  Geg- 
ner, kurz  —  dio  Hadicaleu  losten  sich  immer  ent- 
schiedener in  Kadicalo  und  Chartisten,  das  hoisst , 
in  radicale  Bourgeois  und  Proletarier,  auf.  Die 
radical«  Partei  ist  also  den  liberalen  Whigs  und 
den  conservativen  Tones  gogenüber  geblieben,  sie 
Btrebt  noch  nach  der  llcatisiruug  der  Volkschartc , 
sie  bat  in  den  Jahren  183»,  lö3ü  und  1642  be- 
wiesen, dass  sie  auch  wohl  revolutionäre  Mittel 
nicht  verschmähen  dürfte  —  und  doch  wie  conscr- 
vativ,  wie  mehr  als  couservativ  sind  die  Hadicaleu 
den  Arbeilerchartistcn  gegenüber,  wie  stehen  schon 
die  bisherigen  Forderungen  der  Letzteren :  die  Zohn- 
stuiideiibill ,  Schutz  des  Arbeiters  gegen  den  Ka- 
pitalisten, guter  Lohn,  garantirte  Stellung,  Ab- 
schafluug  des  neuen  Armcugesetzes  ihrem  Interesse 
entgegen  ;  welchen  couservalivcii  Kampf  werden  sie 
kämpfen,  wenn  das  Proletariat  mit  seinen  Cardiualfor- 
derungen  heranrückt;  wio  werden  dann  Torics, Whigs 
und  Kadicalc  eine  compact«,  unanime  Partei  bilden, 
um  dio  gute  alte  Zeit,  um  old  Lnytand  zu  conser- 
viren !  Nur  andere  Fragen  aufs  Tapet  gebracht, 
und  diese  Partcuiamen  sind  nichts.  In  Frankreich 
rcpräsciitirt  die  radicale  Partei  der  National.  Und 
dieser  National,  der  nicht  blas  Gnizut ,  sondern 
auch  der  charte  verite  gegenüber  so  radical  auf- 
tritt, wie  couservativ  Schattin  er  sich  in  den  Ei- 
gculhumsfragen  der  Demokratie  PaciUque  und  der 
Keforme  gegenüber !  Mau  stelle  Proudhon  dem 
National  gegenüber,  und  aller  radicale  Nimbus  hat 
cm  Ende.  Es  bedarf  m  der  That  keines  weitem 
Beispiels. 

Und  diese  Parteien,  diese  ephemeren  Existen- 
zen, will  Friedrich  Iluhmer  dergestalt  verewigeu, 
dass  er  ihren  Ursprung  in  dem  menschlichen  Orga- 
nismus sucht  und  sie  mit  den  Altersstufen  identi- 
iieiri.  Die  Kadicalen  sind  Knaben,  die  Liberalon 
Jünglinge,  die  Couscrvativen  Männer,  die  Absoln- 
tisten  Greise-  Warum  construirte  er  sie  nicht  lie- 
ber aus  den  sogenannten  Temperamenten  der  Cho- 
leriker, Sanguiniker,  Pflcgmatikcr  und  Melancholi- 
ker? oder  aus  den  sogenannten  Geisteskräften  der 
Vernunflnicnschen,  der  Verstandesmenschen,  der 
Gcmüths-  und  Phanlasieiiieuschen ,  die  so  behoble 
F.iuihcilungcu  des  gemeinen  Lebens  sind  und,  wie 
es  scheint ,  noch  bequemere  Analogien  für  das 
JfoAmrrWhc  Schema  geboten  haben  würden1?  Und 
wenn  nun  diese  Parteicharakter«  in  den  verschie- 
denen Altersstufen  ihren  Grund  haben,  warum  be- 
stätigt dieses  Nalur  uud  Erfahrung  so  wenig Y 
MÜs«(en  nicht  diesem  Grundsatze  gemäss  alle  Män- 
ner couservativ,  alle  Jünglinge  liberal,  alle  Knaben 
radical  u.  s.  w.  seyn  ,  oder  da  Hr.  Kahmer  die 
scharfsinnige  Entdeckung  gemacht  hat ,  das«  man- 
che Menschen  zeitlebens  die  Natur  der  Kranken, 
der  Greise,  der  Jünglinge  oder  der  Männer  haben, 
müsste  es  uicht  wenigstens  durchschnittlich  so  seyn  f 
iptr  u«f  folgt)     ^  mmmtM 

.   1  — '•  i>  ...  ••■ 
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Exegese  des  Alten  Testaments. 

Das  Buch  HM.  Mit  Beziehung  aar  Psychologie» 
und  Philosophie  der  alten  Hebräer  neu  über- 
weist und  kritisch  erläutert  von  J.  Wolfton.  8. 
XVI«.  u.  332  8.  Breslau,  Kern.  1843.  (1  Rthlr. 
15  Sgr.) 


£ 


s  liegen  zwar  zur  Zeit  mehrere  wichtige  und 
einer  ernsten  und  umständlichen  Besprechung  sehr 
würdige  Arbeilen  aus  dem  Bereiche  der  eltlcsta- 
mentlichen  Literatur  vor,  und  wir  fühlten  längst  die 
Verpflichtung,  ihrer  in  unsren  Blättern  zu  geden- 
ken. Zufällig  verspäten  sich  gerade  die  Beiträgo 
unsrer  Mitarbeiter,  welcho  diese  bedeutenderen  Er- 
scheinungen zum  Gegenstände  haben  werden,  und 
so  mag  einstweilen  ein  Buch  erwähnt  werden, 
welches  keineswegs  in  die  Reihe  der  bcr.chtens- 
werthesten  gehört,  sey  es  auch  nur  um  durch  blosse 
Vorführung  einiger  der  vielen  Verkehrtheiten  des- 
das  so  eben  schon  ausgesprochene  Urtheil 


ZU  begründen.  Wenngleich  nun  Ree.  die  in  dem 
Vorwort  von  dem  Vf.  in  Anspruch  genommene 
Milde  in  möglichster  Ausdehnung  üben  wollte,  so 
würde  er  doch  über  dieses  Buch  im  allgemeinen 
kein  günstiges  Urtheil  aussprechen  können.  Zwar 
ist  des  Neuen  und  Eigentümlichen  nicht  wenig 
darin,  aber  das  Neue  ist  oft  nichts  Besseres  als 
eine  neu  aufgeputzte  alte  mit  Recht  vergessene 
Meinung,  und  das  Eigentümliche  nicht  minder  oft 
so  verkehrt,  dass  damit  im  entferntesten  nichts  für 
die  Sache  gewonnen  wird.  Der  Vf.  giebl  ziemlich 
viele  gezwungene,  geschmacklose,  ja  verzwickte 
und  abenteuerliche  Erklärungen.  Wenn  ihm  hier 
und  dort  ein  Passus  in  seiner  Ucbersetzung  gelingt, 
weun  er  hier  und  da  eine  brauchbare  Bemerkung 
beibringt,  so  wird  der  augenblickliche  günstige  Ein- 
druck sofort  wieder  vernichtet  durch  ein  widerwär- 
tiges Haschen  nach  Genialität  oder  durch  ein  lüdcr- 
liches  Umspringen  mit  den  exegetischen  Mitteln, 
oder  durch  irgend  welche  Confusion,  bei  der  man 
bisweilen  zweifeln  muss,  ob  sie  in  keckem  Leicht- 
sinn oder  in  einer  unglücklichen  Verstimmang  ihren 
A.  L.  S.  1843.  Zweiter 


Grand  hat.  Häufig  stösst  man  auf  geschmacklose 
Interpretationen,  und  der  Willkür  ist  selbst  in 
grammatischen  Dingen  nicht  Maass  noch  Ziel.  Ree 
giebt  dieses  allerdings  ungünstige  Urtheil  ab,  weil 
es  ihm  durch  den  SachbesUnd  abgenöthigt  wird, 
aber  er  will  sich  der  Pflicht  des  Nachweises  im 
Einzelnen  nicht  entledigen,  ohne  die  Hoflnnng  zu 
äussern,  dass  der  vielleicht  noch  junge  Vf.,  dem 
wir  bei  alledem  einen  gewissen  Fond  von  Talent 
und  ein  rasches,  wenn  auch  noch  vielfach  irrendes 
Streben  nicht  absprechen  mögen,  die  Mängel  seiner 
Arbeit  willig  erkonnen,  seinen  sprudelnden  Eifer 
durch  Besonnenheit  regeln ,  durch  unverdrossenes 
Studium  seine  Einsicht  und  Umsicht  stärken  und 
läutern  möge. 

Das  irrsi  trrr»  Hiob  *,  9  hält  unser  Vf. 
für  ein  zusammengesetztes  Hauptwort  (wie  Eile- 
beute -  raube  -  bald  Jcs.  8,  3)  und  übersetzt:  „du 
Goltespreiscr  im  Unglück."  Ein  ähnliches  Compo- 
situm statuirt  er  7,  16,  nämlich  rrntt  D;i?b  t6  soll 
das  Object  zu  vtem}  aeyn,  und  das  soll  heissen: 
„Nicht  ewig  leben  ist  mir  gleichgültig Jeder- 
man  sieht,  dass  das  letztere  darin  nur  heissen 
könnte:  das  Nichtewiglebcn  verschmähe  ich,  d.  i. 
ich  ziehe  es  vor  ewig  zu  leben.  Der  Vf.  wünscht 
im  Vorworte  S.  XIV  dass  seine  He  weise  für  derglei- 
chen exegetische  Novitäten  durch  Gegenbeweise 
von  seinen  Rezensenten  entkräftet  werden,  ehe  sto 
darüber  aburtheilcn;  aber  spricht  sich  solcho  ge- 
schmacklose und  im  zweiten  Beispiele  noch  dasn 
confuse  Exegese  nicht  selbst  das  Urtheil?  Ree. 
meint,  ausser  dem  Vf.  wird  kaum  jemand  eine  Wi- 
derlegung nöthig  finden.  Und  so  ist  es  wohl  mit 
den  Pröbchen  allen,  dio  wir  noch  weiter  vorlegen 
werden.  Oder  soll  man  heute  noch  die  altrabbini- 
sche  Schrulle  widerlegen,  welcho  der  Vf.  S.  43 
auftischt,  wo  Relhib  und  Keri  als  von  den  bibli- 
schen Schriftstellern  beabsichtigte  Doppellesart  dar- 
gestellt und  sogar  an  den  Uebersctzer  dio  Forde- 
rutig  gestellt  wird ,  solches  Doppelding  in  der  Ueber- 
setzung  wiederzugeben t  —  Hiob  3,  3  übersetzt 
Hr.  IT.:  „Vernichtet  sey  der  Tag  der  sprach  (suppl. 
•flau):  an  ihm  werd*  ich  geboren  werden  (*«c),  und 
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die  Nacht  die  sprach:  der  Ehemann  hat  befruchtet" 
(rr?h  Uiph.  von  rrr»  den  Samen  werfen!)."  Dazu 
die  verwirrte  Anmerkung:  „Tag  und  Nacht  werden 
redend  in  die  Scciic  eingeführt;  jene  vcrriüh  das 
Geheimnis*  der  Conccplion,  und  erzählt,  was»  sie 
nicht  erzählen  snlltc;  der  Tag,  der  es  hört,  grün- 
det darauf  die  Hoffnung,  Hiobs  Geburtstag  zu  wer- 
den (nach  der  Ucbcrsctziing  hat  der  Tag  vielmehr 
diu  Hoffnung  selbst  geboren  zu  werden!)  und  rühmt 
sich  dessen  laut.  Beide  sollen  für  ihr  ungeziemen- 
des Thun  bart  bestraft  werden. "  Ist  nicht  solche 
Exegese  Prügel  werth?  —  5,21  ^r-  ü~~a  „Mreift 
Kriegsvolk  umher".  Weil  im  Chuldäischen  Volker 
und  Zungen  gesagt  wird,  so  soll  Zunge  hier  für 
Volk,  und  zwar  für  Kriegsvolk  stehu !  —  Neu, 
ganz  neu,  wie  d;u  Anekdoten  im  Kalender,  fiind  z. 


B.  noch  folgende  Erklärungen:  9,9: 


Vlolto 


O"?)  gleich  achtet  er  den  Orion".  11,  12:  „damit 
der  Sinnlose  zur  Besinnung  komme  und  ein  Er- 
wecken im  wilden  Menschen  hervorgebracht 
werite".  Vergebens  prolcstirt  der  Vf.  in  einer 
Ai.m.  ^i-gen  den  Esel.  12,  3:  ,.dem  Leidenden  ist 
S|i>ii.  twnn  Gewaltigen  (r.T«7  zusammengesetzt 
aus  rc  und  ri?!)  Ruhe  so  gewiss,  wie  Lähmung 
(^::J  wankenden  Fussen".  Dio  äusserte  Ge- 
schmacklosigkeit bekundet  die  Ucbersctzung  von 
13.  X7,  wo  Hn.b  Göll  also  anreden  soll:  ,,üu  be- 
lauerst meine  Wege,  als  hättest  du  dick  in  meiner 
Iümc  Suhlen  eingegraben  "\\  Desgleichen  17,  5: 
..Theilweise  sprach  er  die  Gedanken  aus",  und  17, 
6,  wo  —.z  erklärt  wird:  „mit  Vvrgnügen"  (sollten 
Alle  in  das  Schattenreich  steigen),  nämlich  cigentl. 
mit  Genüge,  von  ■>"?,  und  ebenso  wieder  18,  13: 
des  Todes  Erstgeborner  nagt  vergnüglich  an  seiner 
llfiul."  Eine  sehr  eigentümliche  Verkehrtheit  ist 
es,  wenn  16,  17  das  57  als  Subst.  im  Ausruf 
r>  Himmel !"  übersetzt  wird  und  V.  18  "St  „mein 
(Hilles  Dulden"  von  Kn  oder  :n.  Wir'  führen 
noch  an  21,  4:  „Bejammere  ich  nicht  das  Men- 
schengeschlecht, und  konnte  cm  Warum  mich  nicht 
ungeduldig  machen?"  24.  19:  „Schiffe  (,-i»s)  und 
Hafen  (ah  =  sp)  berauben  sie,  sobald  die  Schnee- 
gewisser  die  Tiefe  besudeln  (Nwn)'\  Welche-  un- 
klare Tiefe!  19,  26:  ,.dass  sio'(dic  Worte  meiner 
Verteidigung)  in  mein  Fleisch  (■>-,•?  -irw  was  hin- 
tcr  meiner  Haut  ist)  gegraben  würden  (qpj  =•  spe), 
denn  an  meinem  Fleische  (  -  in  den  Schmerzen 
meines  Körpers)  habe  ich  ja  Gott  erkannt  ".  Nichts 
ist  ergötzlicher  als  die  Erklärung  der  allerdings 
schwierigen  Stelle  28,  4:  Er  (der  Mousch)  reisst 
den  Strom  «us  seinem  Bette,  bevölkert  dies  (w* 


für  Oy»  Partie.  Hiph.  von  Wo»  bevölkern!)  mit  An- 
siedlern (-a);  wo  niemals  ein  Fuss  hinkam,  da  stef- 

gen  Wohnörter  empor  (iVn  es  erheben  sich,  suppl. 

PiT3",p^3),  von  Menschen  wogend. 

Wie  hier  oft  den  Gesetzen  der  hebräi- 
schen Sprache  Hohn  geboten  wird,  welche  uner- 
hörte Etymologien  nöthig  sind,  um  so  eigentüm- 
lich Neues  zu  ermöglichen,  ist  zum  Thcil  schon 
aus  dem  Angeführten  ersichtlich,  wir  heben  noch 
einige  andere  Belege  aus:  tp~i5  ist  dem  Vf.  aus  "rnst 
-t?  zusammengesetzt  S.  22.  t~V  9,  28  „ich  will 
ablenhen",  dazu  eioe  sehr  wciso  Anmerkung.  Bei 
6,  16  liest  man:  „Da  die  Verwechselung  des  n 
und  1  zur  Eigentümlichkeit  der  Textcs#/«vicAf  ge- 
hurt (man  meint,  Hr.  W.  habe  sich  nur  versprochen 
und  allenfalls  von  der  hebräischen  Schrift  reden 
wollen,  aber  man  höre  den  Nachsatz:)  so  kann 
E^-i-rj  auch  den  Sinn  von  v.p  frieren  haben". 
Ucbrigcns  übersetzt  er  den  angeführten  Vers :  „Die 
Finslcrn!  vom  Frost  in  Eis  verwandelt,  worauf  der 
Schnee  ewigen  icill"  I  ). 

Talmud  und  Rahbiuen  werden  von  dem  Vf. 
häufig,  aber  keineswegs  immer  mit  Kritik  benutzt. 
Manchmal  streut  er  ihnen  unverdienten  Weihrauch. 
Bei  6,  13  z.  B.  fuhrt  er  an,  dass  Salomo  ben  Me- 
lech  zu  Prov.  2,  7  bemerke,  n;oin werde  die  Weis- 
heit genannt,  weil  sie  von  Ewigkeil  her  sey.  Na- 
türlich denkt  der  ehrenwerthe  Salomo  au  rr  und 
an  das,  was  das  Buch  der  Provcrbicn  von  der  Weis- 
heit prädicirt.  Unser  Hr.  Wulfsen  fortnulirt  aber 
daraus  einen  Lobspruch  auf  den  Rabbinen,  indem 
er  jene  Erklärung  „eine  echt  philosophische"  nennt, 
„einen  geistreichen  Gedanken,  der  viel  von  der 
Kautischen  Erklärung  der  Vernunft  als  Gesetzge- 
berin aller  sittlichen  Vorschriften  enthalte". 

Wie  wird  nun  ein  Ausleger  von  solchen  Grund- 
sätzen und  Gcistcsgaben  über  Sinn  und  Plan  des 
Buches  Hiol)  als  eines  poetischen  Ganzen  urtei- 
lend Suchen  wir  seioe  Meinung  so  viel  möglich 
mit  seiueu  eignen  Worten  darzustellen.  Nach  der 
Hauptulce  des  Buches  soll  der  fromme  Hiob  un- 
verschuldet einen  harten  Kampf  mit  dem  Schicksal 
bestehen  und  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervor- 
gehen. Der  fromme  Duldor  wird  verleitet,  an  Got- 
tes Gerechtigkeit  zu  verzweifeln ;  er  tadelt  den  Re- 
gierer der  Welt  und  steigert  diesen  Tadel,  „so 
verlangt  es  der  Plan  des  Buches",  bis  zur  grossten 
Blasphemie.  Eliphas,  der  vornehmste  Sachwalter 
Gottes,  ist  sanft  und  wohlwollend,  Bildad  ist  kein 
gedankenloser  Nacbptauderer,  Zophax  nichts  weni- 
ger als  ein  Polterer, 
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junger  Mann.  Hiob,  der  vermessenste  Tadler  Got- 
tes, leugnet  vorzüglich  die  Fortdauer  nach  dem 

Tode.  Es  ist  natürlich,  dass  ihm  nach  den  empö- 
renden Blasphemien,  die  er  «ich  gegen  Gott  erlaubt 
hol,  der  Gedanke,  im  Reiche  eine»  so  ungerechten 
Richterg  ewig  au  leben,  schrecklicher  als  Vernich- 
tung seyn  musstc.  Seine  Gegner,  die  Vcrtheidigcr 
der  weisen  und  hciligon  Fügungen  Gottes,  verwei- 
sen ihn  immer  auf  dio  Unsterblichkeit,  und  einer 
unter  ihnen,  der  kluge  Eliphas,  der  dio  Fortdauer 
der  Seele  für  so  gewiss  als  de»  Tod  des  Leibes 
hält,  fragt  iliob  mit  klaren  Worten:  „Was  wird 
dein  Hers  dann  für  dich  unternehmen  und  wie  wer- 
den deine  Blicke  verlegen  seyn ,  wenn  du  deinen 
Goist  dem  Allmächtigen  zurückbringen  wirst,  ge- 
gen den  du  solclto  Heden  geführt  hast?"  So  er- 
klärt nämlich  Hr.  W.  die  Stelle  Cup.  15.  V.  12  u. 
13.  Vgl.  auch  8.  19,  wo  er  die  letzten  Worte  so 
übersetzt:  „aus  dem  Staube  erwachst  eine  bessere 
Zukunft  ihm."  Wie  schon  hier  zum  Theil,  so  intiss 
Ree  namentlich  in  Bezug  auf  das,  was  der  Vf. 
über  Eiihu's  Reden  sogt,  last  das  gerade  Gcgen- 
thcil  behaupten.  Hr.  IV.  meint,  Khhti  scy  der  Uum- 
veruxser  des  Hiob  und  der  Vertrauto  seines  Herrn 
gewesen ,  wio  Eliuscr  der  Vertrauto  Abrahams. 
Klihu  wusste  so  manches  aus  dem  Privatleben  sei- 
nes Herrn,  was  ein  minder  Vertrauter  nicht  wissen 
konnte,  er  konnte  daher  eher  als  jeder  Andere 
Winke  geben,  wodurch  die  Verhängnisse  Gottes 
über  Hiob  gerechtfertigt  werden.  Dahin  soll  gehö- 
ren, was  Ehhu  34,  2t)  —  31.  35,  9.  13  andeutet. 
Hiob  achtete  zwar  gar  nicht  auf  das,  was  dieser  sein 
vertrautester  Freund  sagte,  aber  „er  hatte  ja  dio 
Rednerbühne  lief  erschüttert  verlassen,  seine  Er- 
bitterung gegen  die  Vorsehung  war  aufs  Höchsto 
gestiegen  und  in  einem  solchen  Zustande  ist  der 
Mensch  nicht  geneigt,  auch  nicht  einmal  fähig,  scino 
Aufmerksamkeit  auf  Gründe  zu  richten,  die  ihn  be- 
sänftigen und  belehren  wollen".  „Dieser  Moment 
schien  dem  Dichter  nicht  geeignet,  um  Jebova  in 
demselben  erscheinen  zu  lassen,  es  bedurfte  einer 
Pause,  und  um  diese  nicht  langweilig  verstreichen 
zu  lassen  (sie),  konnte  der  Dichter  nichts  Angemesse- 
neres1 thun,  als  während  dieser  Zeit  einen  neuen 
Redner  in  die  Sccno  zu  führen,  der  jedoch  von 
Hiob  nicht  beachtet  wurde".  —  Für  wen  Italic  nun 
aber  dor  Dichter  dieso  Roden  geschrieben?  Fallen 
sie  nicht  nach  dieser  auf  Schraubon  gestellten  An- 
sicht ganz  heraus  aus  dem  sonst  so  harmonisch 
gefügten  Ganzen t  erscheinen  sie  nicht  wio  ein 
äusserUch  aufgedrungener  Lücken büsaer?  Gewiss, 
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an  solchen  Preis  wird  kein  verständiger  Bieget 
sich  ihre  Echtheit  einreden  lassen.  - 

E.  K. 

Politik. 

Friedrich  Rohmer't  Lehre  von  den  politischen  Par- 
teien der  Schweiz  u.  s.  w. 

(.B  esc  hlu  si  von  Nr,  290.1 

Hätten  nicht  die  Regierungen  und  alle  Leute,  de- 
nen an  der  politischen  Charakteristik  der  Einzelnen 
gelogen  ist,  au  den  Kirchenbüchern  und  Civilrogi- 
stern  ,  wenn  auch  nicht  ausführliche  Condeiteo- 
listcn,  doch  einen  im  Allgemeinen  genügenden  An- 
halt ,  um  ein  präsumtives  Urlheil  über  die  Tüch- 
tigkeit oder  Gefährlichkeit  oder  entschiedene  Ver- 
derblichkeit der  Individuen  su  fällen?  Würde 
nicht  der  Kirchenstaat  alle  Knaben  oimo  Weiteres 
auf  die  Galeeren  schkken  ,  sämmtliche  Jünglinge 
aber  wenigstens  unter  polieeiliche  Aufsicht  stellen? 
Würde  nirht  der  Conveut  wenigstens  einen  Ver- 
such gomacht  haben,  das  männliche  und  das  Grei- 
scn-Altcr  durch  die  Guillolino  auszurotten,  und  zu- 
mal da  er  selbst  nach  Friedrich  Rohmer  aus  Knaben 
bestand?  Aber  in  der  That,  es  ist  Zeitversehwen- 
dung, diese  Phantasie  Hn.  Rohmers ,  mit  der  er 
seiner  Meinung  nach  die  Schweiz  paeificirt ,  den 
Radicalismus  geschlagen,  die  Revolution  exstirpirt 
hat,  weiter  zu  verfolgen.  Nur  die  Frage  bleibt 
uns  noch  zu  beantworten,  wie  war  es  möglich ,  den 
so  höchst  variabeln  und  illusorischen  Existenzen 
des  Kadicalismus,  Liberalismus,  Conservativismtis 
und  Absolutismus  eine  bestimmte  Charakteristik  ab- 
zugewinnen, sie  aus  der  Natur  der  verschiedenen 
Altersstufen  su  deduciren  und  diese  Phantasie  zu 
einem  dickon  Buche  aussnspinnen.  Das  wird  klar 
werden,  wenn  wir  näher  zusehen,  wie  Hr.  Rehmer 
die  Altersstufen  charaktetisirt ,  um  die  sogenannte« 
politischen  Parteien  damit  in  Parallele  au  stellen. 
Wir  wählen  dazu  gleich  die  erste  Parallele  ;  den 
Knaben  und  den  Radicalen.  „Der  Knabe,"  sagt 
Friedrich  Rohmer,  „ist  frisch,  fröhlich  und  aufge- 
weckt, voll  Feuer  und  Leben,  liebenswürdig,  w  lange 
er  in  seinem  Kreiee  bleibt.  Dies  macht  ihn  zur  An- 
regung vorzüglich  geschickt.  Wo  es  gilt ,  die 
Schranke  der  Convenienz  zu  durch  brechen,  die  Träg- 
heit aufzurütteln,  den  Gang  zu  beschleunigen,  das 
Todte  wegzuwerfen,  das  Recht  des  Lebens  fest- 
zuhalten, zu  reisen,  zu  stacheln,  zu  rühren:  da 
steht  er  am  richtigen  Platze.  Aber  der  Knabe  ist 
verloren,  so  wie  er  mit  Vebertekreütmg  eeinet  Are»- 
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nt  ulb*t  zu  schallen  und  zu  walten  versucht." 
„  ücr  Knabe  ist  intolerant  gegen  fremde  Ansichten, 
er  zwingt  uns  die  sciuigo  auf,  er  steckt  uns  don 

Bissen  in  den  Mund,  der  ihm  geschmeckt  hat, 
wir  mögen  ihn  schmackhaft  finden  oder  nicht.'" 
„Der  Kuabo  hat  keinen  Inhalt,  weder  im  Geist, 
noch  im  Gemüth,  daher  muss  er  lernen."  (Wel- 
che Crudilüleii ! )  „Seine  Empfänglichkeit  ist  er- 
staunlich, seine  Phantasie  unermüdlich;  Verstand 
aber  und  Willenskraft  und  jede  tiefere  Einsicht 
fehlt.  Der  Knabe  ist  voll  von  Talent ,  nicht  voll 
von  Geiit".  (!)  „Wie  einerseits  der  Kuabo  in 
Mährchen  und  Ilcldcngeschichtcn  schwärmt,  schafft 
er  sich  andrerseits  abstracto  Theorien,  so  kalt  und 
dürr,  wie  der  Mann  es  niemals  vermag,  nach  wel- 
chen er  dio  Welt  sich  regelt,  und  denen  er  mit 
seltsamer  Consequcnz  selbst  seine  Neigungen  zum 
Opfer  bringt."  „Der  Kuabo  liebt  es  mit  mathe- 
matischer Consequcnz  jeden  Gedanken  auf  die  Spitze 
zu  treiben.  Von  Einem  Punkt  ausgehend  schafft 
er  sich  ein  System,  und  oft  muss  man  ihm  zuge- 
stehen, dass  seine  Theorie  gleich  wahr  ist,  wenn 
der  erste  Satz  erwiesen  wäre,  ats  sie  lächerlich 
wird,  wenu  dieser  zusammenfällt."  „Wer  sich 
selbst  beobachtet  hat,  der  weiss,  wie  leicht  ein 
Vorsatz,  eine  Ansicht,  ein  Gedanke  sich  im  Kna- 
ben zur  fixen  Idee  verengt.  Die  peinlichsten  Lei- 
den der  Kindheit  sind  diese  fixen  Ideen,  die  ohne 
Widerstand  sich  des  Geistes  bemächtigen  und  kei- 
ner Anstrengung  des  Willens  weichen,  bis  sio  von 
selbst  oder  durch  zufälligen  Austoss  das  gequälte 
Gehirn  verlassen."  „Wie  die  Weiber  kennt  der 
Knabe  für  Alles  nur  einen  Grund."  „Das  höchste 
Feld,  worin  sich  der  Geist  des  Knaben  bewegt  und 
zwar  mit  Originalität  bewegt,  ist  die  Speculation. 
Oer  Mensch  in  der  Kindheit  ergeht  sich  in  Fragen, 
die  er  als  Mann  oft  zu  beantworten  unfähig  ist. 
Er  denkt  über  die  Entstehung  der  Welt,  über  die 
Gründo  des  Scyns  ,  über  das  Rälhscl  der  Thal- 
sache der  Existenz  ;  er  grübelt  und  verlieft  sich 
darein,  aber  ohne  weiter  zu  kommen,  uls  zu  einem 
Cirkelschluss,  auf  den  er  beständig  wieder  zurück- 
geht. "  „In  der  Religion  ist  der  Kuabo  entweder 
Schwärmer  —  oder  Zweifler.  Sellen  liebt  er  Gott, 
er  fürchtet  ihn."  Wir  haben  diese  Stellen  gesam- 
melt aus  den  §§  44  —  92,  in  denen  der  Rsdicalis- 
mus  als  Knabenlhum  dargestellt  wird. 

Ks  kann  uns  nicht  beifallcn ,  die  Schiefheiten  und 
Cruditälcn,  die  Faseleien  und  Albernheiten  dieser 
Churaklcnstik  einer  besondere  Besprechung  zu  un- 


terwerfen j  in  der  That ,  man  braucht  nicht  Pä- 
dagog  zu  seyn  ,  um  zu  sehen  ,  dass  diese  so- 
genannten Züge  und  Eigenschaften  auf  die  Na» 

tur  des  Knaben  passen  ,  wie  die  Faust  auf  das 
Auge,  und  dass  eben  so  gut,  als  religiöser  Zwei- 
fel und  Schwärmerei  ,  originelle  Speculation  über 
das  Räthsel  der  Thatsacho  der  Existenz ,  fixe 
Ideen,  abstracto  Theorien,  Intoleranz,  anregender 
Geist  u.  s.  w. ,  alle  andere  Eigenschaften  der  Seele 
des  Knaben  impulirt  werden  könnten.  Aber  darauf 
wollen  wir  hinweisen,  wie  diese  Fratze,  die  nns 
hier  als  das  Bild  der  Knabennatur  verkauft  wird, 
lediglich  aus  dem  Bestreben  entstanden  ist,  für  dio 
Fratzo  des  Hadicalismus  ,  die  sich  dio  unklare 
Phantasie  Hn.  Böhmers  aus  dem  Farbcntopfo  sei- 
ner schweizerischen  Erfahrungen  zusammengepin- 
scll  und  mit  den  wunderlichsten  Zuthaten  aus  sei- 
ner historischen  Rumpelkammer  ausslafflrt  hat,  den 
Röthigen  Pendant  zu  linden.  Was  Hr.  Rohmer  bei 
seinem  Bilde  des  Radicaiismus  vorfand,  das  dich- 
tete er  der  Knabennutur  an ;  und  was  er  bei  einer 
obcrilächlichcn  Betrachtung  der  Menschennatur  im 
Knaben  zu  finden  wähnte,  das  verlegte  er  in  seine 
Radicalcn  ,  die  auf  diese  Weise  die  lächerlichste 
und  unmenschlichste  Karrikatur  werden,  die  man 
sich  nur  denken  kann.  Unter  der  Bevölkerung  des 
radicaleu  Schcol  finden  wir  bei  Friedrich  Böhmer 
neben  den  Radicalen  im  Aargau,  in  Bern,  Zürich, 
Tessin,  besonders  in  Baselland,  die  Buddhisten, 
dio  Girondisten ,  die  Jacobiner,  überhaupt  die  Fran- 
zosen, Potubal,  dio 'Nordamerikaner,  dio  Rheini- 
sche Zeitung,  dio  Haifischen  Jahrbücher,  Brutus 
und  Cassius,  die  religiösen  Schwärmer  des  Mittel- 
alters, Carnot,  Cato  von  Utica,  die  Herrnhuter, 
dio  Methodisten,  Rotteck,  Cola  Rienzi,  die  deut- 
sche Burschenschaft,  Joseph  II.,  Strucnscc,  Hu- 
mc,  Roebuck,  Strauss  u.  s.  w.  Sio  gaben  die  hi- 
storischen Züge  her  zu  diesem  Bilde  des  Radica- 
iismus. In  der  That,  in  solchem  Qualm  hört  alle 
Kritik  auf. 

In  dieser  Weise  behandelt  Hr.  Böhmer  seine 
politischen  Abslractionen.  Durch  diese  kritiklosen 
Ficlioncn  und  Misshandlungen  der  Geschichte  wurde 
es  möglich,  diese  dürrsten  aller  Kategorien  zu  ei- 
nem Buche  von  363  Seiten  aufzublasen,  die  übri- 
gens eine  buchhändlerischo  Ausstattung  gefunden 
haben,  diu  mehr  den  weltbcglückenden  Hoffnungen 
der  Gebrüder  Böhmer,  als  ihren  Leistungen  ent- 
spricht. 

M.  Fleischer. 
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Halle,  (n  der  KiPe<U«ou 


He  ilqne  Heilkunde. 

Theoretisch  -  praktisches  Handtuch  der  allgemeinen 
und  specialen  Üeiiqueilenlehre.  Von  Aug.  Fet- 
ter. 2te  verb.  u.  stark  vorm.  Ausg.  Ister  Band 
a.  o.  d.  Titel:  Hundt»,  der  allgemeinen  Üeii- 
queilenlehre. Nach  dem  neuesten  Standpunkte 
der  physikaL  u.  physiolog.  Wisseosch.,  so  wie 
nach  eigenen  arzll.  Erfuhr,  systemat.  beerb.  — 
Ster  Band  a.  u.  d.  Titel:  Handö.  der  speciellen 
üeiiqueilenlehre.  Nach  dem  neuesten  Stand- 
punkte u.  s.  w.  8.  Berlin ,  Uirachwald.  1845. 
lr  Thcil:  XXXII  u.  640  S.  (8  Thlr.  80  Sgr.) 
2r  Theil:  X  u.  1067  S.   (4  Thlr.) 

v  

T  or  7  Jahren  erschien  die  erste  Ausgabe  dieses 
ausgezeichneten  Werkes  (angez.  in  diesen  Bl.  1 838. 
Nr.  103  u.  94)  und  schon  jetzt  hat  Ref.  das  Ver- 
gnügen, die  besser  ausgestattete  und  gedruckte, 
ungewöhnlich  bereicherte  zweite  (die  erst«  Ausgabe 
hatte  XXIII  u.  464,  und  VIII  u.  515  S.)  anzeigen  zu 
können.  Alles,  was  in  den  7  Jahren  die  Üeii- 
queilenlehre beförderte,  ist  vom  Vf.  redlich  benutzt 
und  tüchtig  verarbeitet,  d.  k.  die  gesunde-  Kritik 
nicht  gespart.  Die  Einwendungen  gegen  die  Ge- 
stalt des  Werks  und  gegen  die  Aufgabe:  „das  sich 
individuell  Darthuende  sowohl  iu  chemischer  als  in 
pliarmaküdyiiamisoher  Beziehung  nach  allgemeinen 
Verwaodlschaftsgesetzen  zusammen  zu  halten,  zu 
trennen  und  überall  zu  fügen,  und  dasjenige,  was 
in  aller  Welt  und  zu  allen  Zeiten  eine  Obliegenheit 
der  freien  Goistesthäligkeit  seyn  wird,  die  Anwen- 
dung und  Wiederauffludung  der  allgem.  Charakte- 
ristik am  einzelnen  Gegenstande,  so  wie  die  be- 
sondere Abschaltung,  worin  die  Art  im  Einzelnen 
erscheint,  auch  hier  jener  Thätigkeit  zu  überlas- 
sen", bat  Vf.  nicht  berücksichtigt  und  giobt  in  der 
Vorrede  folgcndo  beachtenswert!»  Gründe:  „Wenn 
eine  gewisse  Richtung  der  heutigen  Nalurforschung 
oder  Naturboschauung  mit  dem  Worte  Individuum 
freigebiger  umgeht,  als  es  ohne  Missbrauch  fest- 
stehender wissenschaftlicher  Bedeutungen  möglich 
1*1,  so  ist  leicht  erklärt 
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in  seinem  Sinoe  sieb,  gleich 
dem  alten  Nereus,  stets  unter  den  Händen  ver- 
wandelnden Ausdrucks,  insbesondere  auch  bei  der 
Lehre  von  den  Heilquellen  manoichfach  ausgebeutet 
wird.  Während  also  die  Einen  die  Mineralquellen 
als  Absonderungen  des  individuellen  Erdorgauismus 
zu  bezeichnen  fortfahren,  haben  Andere  den  weite- 
ren Schritt  gelhan,  jede  Quelle  als  ein  Individuum 
zu  bezeichnon  und  dabei  au  die  Naturgeschichte  der 
Heilquellen  eino  Aufgabe  gestellt,  welche  von  Ari- 
stoteles bis  auf  heute  noch  niemals  anderweitig  ge- 
geben worden  ist;  nämlich  die  einer  individuellen 
Naturgeschichte,  wobei  jedes  einzelne  Ding,  es  sey 
nun  ein  Organismus  oder  ein  anderer  Körper  in  sei- 
ner kleineo  und  unwesentlichen  Partieularilit  sich 
als  Nebengeorduetcs  und  Gleichberechtigtes  neben 
den  zahllosen  anderen  Particularititcn  soll  breit  ma- 


chen können. 


Insofern 


iber  Wesen  der 


Naturgeschichte  ist,  das  Individuum  sowohl  als 
jeden  Körper  überhaupt  in  seiner  Einzelheit  nicht 
anzuerkennen,  vielmehr  ihn  in  den  liegriff  der  Art 
aufzulösen,  würde  eiligstem,  welches  von  diesem 
ersten  Grundsatze  seines  eigenen  Bestehens  ab- 
wiche, die  lächerlichste  Missgeburt  aller  Schöpfun- 
gen des  Denkens  seyn."  —  Erfreulich  ist  es, 
du  ss  Vf.  die  historischen  Skizzen  der  Hcilquellen- 
lehre  in  der  2.  Ausgabe  zu  einer  wirklichen  Ge- 
schichte derselben  umgearbeitet  hat,  obschon  er  sie 
noch  nicht  grüudlich  uud  umfassend  nennen  will. 
Er  theill  sie  in  7  Zeiträume  und  die  Gegenwart 
Der  1)  enthält  die  verwissenschaftlichen  Stand- 
punkte der  verschiedenen  Völker;  der  8)  die  er- 
sten Anfänge  der  pbysikal.,  ehem.  und  pharmako- 
dynumischen  Erkenntniss  der  Gewisser,  die  hippo- 
kratiscb  -  aristotelische  Periode  (besondors  ausführ- 
lich und  zeitgemäß*  des  Hippokrates  Gebrauch  des 
Wassers);  3)  Ausbildung  der  Balneotechnik  zu 
höchster  und  vielseitigster  Vollkommenheit,  römische 
Periode  (hier  das  kalto  Badon  und  Trinken;  inter- 
essant sind  die  erst  in  diesem  Jahrb.  aufgefunde- 
neu Volivgcgensiande  aus  dieser  Periode  bei  dem 
alten  Gabium;  sie  bestanden  nur  aus  Terra cotta  ge- 
bildeten Köpfeo,  .Fünsen,  Augen,  —  wegen 
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Augenkrankheit  schickte  Musa  den  Horaz  dahin  — 
Genitalien,  Herzen  u.a.  w.;  für  diese  und  die  vo- 
rige Periode  giebt  die  Diss.  Iiis«,  med.  De  balneis 
veierumy  auet.  0.  Günther.  Berol.  1844.  oino  gute 
Zusammenstellung  der  in  den  Klassikern  vorkom- 
menden Stellen);  4)  Verfall  der  Büdcr,  Gulcmker 
und  Arabisteu  bis  auf  die  Chemtairikcr;  mittolaller- 
lichc  Periode;  5)  von  den  Anlangen  der  ehem.  Zer- 
legung der  Mmeralw.  bia  zu  den  Anlangen  der  ge- 
naueren Würdigung  der  Wirkungen  nach  den  Be- 
standteilen ;  vou  v.  Helmvnt  und  Boyle  bis  auf  ff. 
Hoffmann  und  Seip  (des  ersten  Nachbildners  der 
Mineralwasser,  de»  Halen'*  ist  nicht  gedacht;  die- 
Quellenangabe  bei  Günther  S.  43. ) ;  6)  von  der  wie- 
dererwachten Psychrolusie  bis  stur  ersten  Anferti- 
gung kohlcns.  Wässer;  ivoti  Huhn  bis  auf  Berg- 
tnttmt;  7)  von  da  bis  auf  die  ehem.  Bereitung  der 
Mineralquellen  (Mineralwasser  lief.)  durch  Strmv 
(dessen  Entdeckungen  besonders  nach  Mindings 
Abhandlung);  S)  die  Gegenwart  (die  letzten  beiden 
ge*chichtl.  Abschnitte  sind  fast  umgearbeitet,  die 
Literattirungabe  der  neuesten  Zeit  findet  Meli  indes- 
sen im  2tcn  Thcile;  die  vom  Bei.  in  diesen  Blat- 
tern seit  mehreren  Jahren  gegebenen  Uebersichten 
der  balneolog.  Literatur  scheint  Vf.  nicht  gekannt 
zu  haben). 

Seine  Terminologie  hat  Vf.  beibehalten  und  will 
es  der  Zeit  überlassen,  welche  vou  den  Kunstwör- 
tern sieli  erhalten,  welche  verschwinden  (eine  grosse 
Anzahl  derselben  sind  schon  in  dio  Literatur  über- 
gegangen). Die  Hal/pcgac  und  -thermac  nennt  er 
jetzt  Halopegac  und  Hulothcrmac.  Zu  den  »  frü- 
heren Klassen  der  Mineralwässer  sind  hinzugekom- 
men 9)  die  kaiton  und  heissen  SalpeterqucUen^ 
10)  die  ttorthermen  (Borsäure  enthaltend;  und  II)  die 
l'yropegen  (Asphalt-,  Erdharz-  und  Kohlcinvas- 
scrsloflgam|ticllcu ,  brennende  Quellen).  Zweck- 
massig ist  die  vom  Vf.  gegebene  kurze  Charakteri- 
stik der  einzelnen  Klassen  und  Untcrabtheiluugen 
und  die  Angabe  der  vorzüglichsten,  in  diese  Ein- 
teilungen gehörenden  Mineralquellen  und  deren  Ur- 
sprung. 

Der  III.  Abschnitt;  die  Physik  d.  MQ.  ist  sehr 
bereichert.  Die  Wärmegrade  werden  nicht  mehr 
nach  Celsius,  sondern  nach  dem  in  Deutschland 
mehr  gebräuchlichen  Heaumur  gegeben.  Die  Be- 
dingungen der  Quellenwirme  beruhen  1)  auf  öfter - 
fachlicher  Entstehung  der  Quelte.  Hierbei  nimmt 
die  Quelle  an  dem  Tcmperafurwcchsel  Theil  und 
»war  um  so  lebhafter,  je  schneller  das  eingedrun- 
gene Wasser  wieder  abfliegst  und  je  weniger  ee 


also  Zeit  behalt,  auch  nur  durch  die  mehr  gemässig- 
ten Temperaturen  des  Bodous  betheihgt  zu  werden. 
Ihre  Temperatur  drückt  sodann  diejenige  des  Luft- 
wassers aus  und  kann  unter  Umständen  niedriger 
seyu,  als  die  des  Bodens.  4)  auf  tieferer  Ent»le- 
hang  der  (Juelle  vorzugsweise  durch  hydrostatischen 
Druck.  Diese  setzt  ein  längeres  Verweilen  in  der 
Tiefe  voruus,  wobei  es  vollkommen  Zeit  hat,  die 
tiefere  Temperatur  anzunehmen.  Da  hier  der  län- 
gere Schenkel  nicht  betrachtlich  höher  als  der  kür- 
zere gelegen  ist,  so  kann  die  Ursprungstiefe  die- 
ser, physikalische  Thermen  zu  nennenden  Gewäs- 
ser als  eine  Function  ihrer  Temperatur  und  derje- 
nigen des  Bodens  am  Urspruugsorte  angesehon  und 
danach  berechnet  werden,  i)  auf  seitlichem  Ab- 
flaue aus  beträchtlich  längere»  Schenkeln.  Hier 
können  sehr  verschieden«  Umstände  eintreten.  Die 
Wasscrniederschlugo,  welche  die  Zuströmungen  zu 
diesen  Quellen  bilden,  haben  eben  um  der  Erhebung 
des  lungeren  Schenkels  willen,  eine  weit  niedriger« 
Temperatur  als  der  Urspruitgsort.  Fliessen  sie  in 
freien  Spalten  rasch  zur  Ebene  ,  so  können  sie  au 
den  Bergcu  Külte  bringen  und  frischer  und  niedri- 
ger au  Temperatur  seyu,  als  der  Boden  der  Ebene 
selbst  und  die  ihr  ungehörigen  Quellet».  Dies  um 
so  mehr,  je  oborllächi.cher  ihr  Abfluss  verdeckt  ist, 
und  wenn  sie  auch  eine  Therinulvv&rtnu  erreichen, 
so  wird  diese  dennoch  nicht  frei  von  Schwankun- 
gen sey»,  die,  durch  den  Wechsel  der  Warme  der 
Zuslrömungen  bedingt ,  bei  dorn  raschen  Ablaufo 
nicht  vollkommen  ausgeglichen  werden  können.  — 
Geschieht  dagegen  das  Niedersinken  der  Lud  ge- 
wisser in  dem  lungern  Schenkel  auf  eine  langsa- 
mere Weise,  so  Uass  sie  vollkommen  Zeil  haben, 
die  Temperatur  des  Innern  mit  der  ihrigen  auszu- 
gleichen ,  so  erscheinen  sie  obeufalls  als  wandol- 
losc  Thermen,  die  aber  ihre  Wärme  nicht  vou  un- 
ten her,  sondern,  wio  in  Warmbrunn,  seitlich  uus 
dem  lnueru  des  Gebirges  empfangen,  an  dessen 
Kusse  sie  entstehen.  Sobald  solche  Quellen  als 
Thermen  erscheinen,  führen  sie  dem  Boden  eine 
Wärme  zu,  die  nicht  unterhalb  von  ihm  selbe»,  son- 
dern von  seinen  höhoren  Umgebungen  herstammt.  — 
Uober  dio  Ursprungsbedingungen  der  Quellen  haben 
auch  die  neuesten  Untersuchungen  ergeben,  das« 
immer  den  Fall  oder  Druck  des  von  eben  nach  un- 
ten eindringenden  Wassers  das  Hervortreten  des- 
selben au  einer  anderen  Stelle  bedingt.  —  Die 
neuesten  Entdeckungen  und  Ergebnisse  sind  dem 
IV.  Abschnitte:  die  Chemie  der  MQ.  einverleibt, 
Minenrimuter  defloirt  Vf.:  Auflösungen  vou  Oxy- 
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nachgewiesen 


den  und  Salzen  in  einem  l'eberachusse  von  Was- 
ser von  einer  durch  die  Wirme  der  Ursprungsstätte 
und  der  Zuflüsse  bestimmten  sich  ganz  oder  fast 
gleich  bleibenden  Temperatur.  Heilquelle  ist  jede 
Quelle,  sobald  sie  zur  Ilcilung  von  Krankheiten 
benutzt  wird.  —  Als  neue  Bestandteile  der  Mi- 
neralwasser finden  sich  Quell-  und  Euigtawe  (also 
zusammen  23  Bestandteile).  —  Des  Vfs.  Ansich- 
ten aber  die  Auslauguugstheerie  sind  durch  neue 
Thatsacben  (besonders  die  l'ngleicbförroigkcit  der 
Mischung  kalter  Mineralq.  betreffend)  noch  mehr 
befestigt  und  er  hält  es  für  erwiesen:  »das«  das 
Wasser,  welches  aus  der  Erde  hervortritt,  sein 
fortdauerndes  Fliessen  den  Zuslrömungen  aus  der 
Luft,  seine  Warme  der  Temperatur  der  Tiefe,  seine 
Mischung  denjenigen  Bestandteilen  verdankt,  mit 
denen  es  in  Berührung  kommt,  dass  es  in  keiner 
dieser  Beziehung  von  den  allgem.  physikal.  und 
ehem.  Gesetzen  abweicht  und  vielmehr,  im 
mensten  Einklänge  mit  denselben 
ist. "  —  V.  Pharmakodynamik.  Dieser  Abschnitt  ist 
wenig  verändert.  Nach  Vf.  wirken  die  Bestand- 
teile der  Mineralw.  auf  den  organ.  Ernähruugsvor- 
gatig  als  imtaurirende  Materien  und  sind  demgemäss 
geeignet,  krankhafte  organische  Zustände  zu  hei- 
len, insofern  dies  durch  derartige  Instaoration  mög- 
lich ist.  —  Von  den  3  neuen  Klassen  chemisch - 
differenter  Quellen  sind  deren  Wirkungen  auf  den 
Organismus  noch  nicht  angegeben.  Die  Chlor  -  und 
Bromgerüche  der  Sooldämpfe,  die  Vf.  früher  läug- 
uete,  hat  er  später  selbst  empfunden,  aber  weni- 
ger aber  den  Siedpfannen  (wo  vielleicht  die  Wärme 
den  Geruch  stört)  als  entfernter  davon  und  beson- 
ders auch  in  den  Gradirhäusern.  —  Leber  die  Wir- 
kung des  methodischen  Trinkens  des  badwarmen 
Waasers  und  der  Akratothermen  bat  Vf.  seine  An- 
sicht nicht  geändert.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ge- 
brauche kalter  Bäder  und  inuss  Ref.  im  Gauzeo  mit 
derselben  übereinstimmen,  nur  in  dem  einen  Punkte 
nicht,  wo  Vf.  bei  hohem  Grade  dynamischer  Schwä- 
chung nach  dem  Gebrauche  der  Akratothermen  (Ga- 
stein, Pläffers  u.  s.  w.)  den  des  Seebades  binnen 
einigen  Wochen  folgen  lassen  will  und  davon  hofft, 
eine  schwankende,  jedem  Hauche  erhegende  Ge- 
sundheit wohl  öfters  im  Laufe  weniger  Monate  in 
eine  kräftige  und  resisteuzlähige  umwandelt»  au  kön- 
nen. Iii  Frankreich  hat  man  von  dergleichen 
Wechsel  nur  Schaden  gesehen.  —  VL  Therapeu- 
tik,  ein  unveränderter  Artikel;  dagegen  sind  die 
zwei  Seiten  der  ersten  Aufl.  des  Abschnittes:  VU. 


Versäumte  nachgeholt.  —  VIII.  Kurverhällnituie. 
Hier  ist  auch  der  Winteraufenihalt  an  den  südlichen 


auch  der  in  nicht  deutschen  Gegenden  'i  Triftig  siud 
des  Vfs.  Bemerkungen  ober  die  Diät,   die  beim 


Beherrschung  der  Ernährungsvorgänge  mit  solcher 
Kraft  wirkt,  dass  man  oft  den  diätetische«  Anord- 
nungen mehr  von  dem  Erfolge  zuschreiben  muss, 
als  dem  Wasser.  ■ —  Dankenswertl)  ist  für  praku 
Aorale  die  stöchiometrisehe  Uebersicht  der  am  häu- 
figsten io  den  Mineralquellen 
ganischen  Stoffe  nach  Oengren'e 
lierzeKut"  Lehrbuch.  — 

Der  II.  Theil  ist  mehr  als  noch  einmal  se 
stark  geworden,  weil  er  eine  Uebersicht  tamml- 


Kcher  europäischer  Quellen  giebt, 
nach  der  geographischen  Methode. 


und  zwar  wieder 
Die  Ungleichheit 


Vf.  damit,  das»  er  nicht  offenbare  Irrthümer  seiner 
Vorginger  wiederholen  wollte.  Dankenswerte  ist 
die  Reduction  der  Analysen  auf  16  Unzen  und 
Grane.  Hinsichtlich  der  Literaturangabe  glaubte  VI. 
sich  beschrünken  zu  müssen,  »denn  von  jenen  lau- 
senden von  Quellen  auf  diesem  Gebiete  ist  die  Mehr« 
zahl  akratisch  und  manche  trübe."  —  Ref.  wird 
dio  übersichtliche  Einteilung  angeben,  die  in  V.  Ab- 
schnitten Central-,  Ost-,  Nord-,  West-  und  Süd* 
europa  s  Heilquellen  und  endlich  die  Seebäder  En- 
ropa's  enthält.  Zu  L  Centraieuropa  gehören  1)  die 
Quellen  der  Aipengebiete  (Sardiniens,  der  Schweiz, 
Tyrols,  Illyrieus,  der  Steiermark,  Oesterreichs  und 
Baierns  zwischen  Alpen  und  Donau),  2)  Q.  der 
schwäbischen  Alp  und  des  Schwarz wal des  (Badens, 
Würtembergs,  der  Prancbe-Comte,  des  Elsasses 
und  Lothringens),  3)  Q.  an  der  vulkao.  Diagonale 
von  der  Eifel  bis  zum  Hicsengebirge,   nebst  des 


ufer  der  Donau,  das  Bett  der  Moldau  und  der  March» 
4)  Q.  des  Tieflandes  und  des  diagonalen  Gebirgs- 
zugs von  Deutschland.  6)  Q.  Ungarns,  6)  Croe- 
tieus,  7)  SlavonienS,  8)  Siebenbürgens  und  9)  Ga- 
hmens. —  IL  Osteuropa.  Polens  and  Russlands 
MQ.  I1L  Nordeuropa.  Die  Heilq.  Scaadionviena. 
IV.  Westeuropa.  1)  MQ.  Ürossbritanmeus  und  Ir- 
lands, 2)  Mittel-  und  Westfrankreichs,  3)  Hoch- 
frankreichs. V.  Uftdewopa.  1)  Die  Heilq.  der  py- 
renäischen  Haibiusol,  3)  Habens,  3)  dar  Türkei 
und  Griechenlands.  —  Die  Seebäder  Europa'»  und 
die  Struve' schon  Brunnenaiuiatten.  Etymologische 
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der  fiber  di«  abgehandelten  Quellen  machen  den 
Beschluas.  —  Ref.  macht  besonders  auf  die  Ein« 
leilong  der  Beschreibung  der  verschiedenen  Mine* 
ralquellengruppen  aufmerksam ,  in  der  jedesmal  auf 

lehrreiche  Weise  das  Verhältnis«  zwischen  Bodeu 
um)  Gewässern  auf  der  Obcrllächc  erörtert  wird. 
rFür  die  geologische  Betrachtung  der  curop.  Quel- 
len ist  nur  nüihig,  die  hetssen  von  den  kalten  zu 
sondern  und  in  ehem.  Beziehung  Säuerlinge  und 
gasfrcio  Quellen,  alkalische  und  erdige  Mineralw. 
und  endlich  Salzquellen  zu  unterscheiden.  Diese 
Trennungen  führen  auf  die  Ütundvcrhältutsso  der 
Entstehung  uach  den  im  1.  Theilc  entwickelten  Ge- 
setzen der  Quellbildung  zurück.  Der  Unterschied 
von  Heiss-  uud  Kallquellcn  bezeichnet  das  Vor- 
kommen oder  die  Abwesenheit  tiefer,  dem  Wasser 
zugänglicher  Spaltungen  und  llöhlcu  in  dor  Erd- 
rinde: die  Säuerlinge  führen  auf  die  Anwesenheit 
von  Kohlensäure -Strömen  im  Krdumcrn  zurück, 
deren  Ursprung  im  Allgemeinen  auf  frühere  Schiucl- 
zungsprozessc  begründet  ist;  die  Alkalcsccnz  oder 
Erdigkeit  der  Säuerlinge  leitet  auf  den  Charakter 
der  vom  sauern  Wasser  ausgelaugten  Gesteine,  end- 
lich die  Anwesenheit  grosserer  Monge.i  in  blossem 
Wasser  löslicher  Mineralien,  welche  die  Salzquel- 
len bezeichnet,  auf  das  Vorkommen  grosser  Danke 
und  Lager  von  Steinsalzen,  aufführenden  Thou- 
oder  Mcrgclschichlcn  (Bittersalze).  Die  Schwefel- 
quellen, in  medic.  Beziehung  so  bedeutsam,  ordnen 
sich  in  geoebcinischer  deu  obigen  Abihcilungen  un- 
ter ,  die  Asphallqucllen  uud  was  sich  in  burupu  von 
kohleiisioftigon  «Jas-  und  Wasserquellen  vorliudct, 
gebort  in  dieser  Beziehung  und  suferu  es  nicht  wie 
iu  Itaken  als  cm  ollenbar  vulkanisches  Produkt  auf- 
tritt, zu  den  Salzquellen,  zu  denen  man  denn  auch 
die  Aushiugungen  des  borsaurcu  Natrons  rechnen 
kann."  —  Hei',  würdo  die  Gräuzcn  seiner  Relation 
überschreiten,  wollte  er  noch  mehrere  dieser  inter- 
essanten Ucbersichlen  mitlucileu  und  sich  auf  die 
Beschreibung  der  eiuzelneu  Brunnen  -  uud  Badeorte 
einlassen.  Im  Ganzen  kann  er  versichern,  dass  Vf. 
alte  neuen  Erfahrungen  über  die  einzelnen  Hcilq. 
BorgfälUg  benutzt  und  seiucr  Schrift  einverleibt  hat, 
weshalb  einige  Artikel  einen  giösseren  Umfang  als 
in  der  1.  Ausgabe  umnehmen.  ,  . 

Druckfehler  linden  sich  in  sehr  geringer  Zahl, 
was  nicht  immer  vou  Handbüchern ,  die  doch  haupt- 
sächlich zum  Nachschlagen  und  als  Autoritälcu  ge- 
braucht werden  sollen,  gesagt  werden  kann. 


Für  Forschende  nnter  den  Verehrern 
Jesu. 

Jetu*  Chritiut  unter  Vorbild.  Für  Forschende 
unter  den  Verehrern  Jesu  dargestellt  von  Dr. 
Job.  Erntt  Rad.  Käuffer,  königl.  Sachs.  Con- 
sist.  Rath  und  ovangel.  Hofprediger.  8.  134  S. 
Dresden,  Kori.  1845.  (24  Sgr.) 
Höchst  segensreich  für  die  Welt  ist  das  Chri- 
stenthum insonderheit  durch  den  persönlichen  Cha- 
rakter seines  Stifters  geworden,  iu  wiefern  dersel- 
be ein  universales  Vorbild  menschlicher  Gesinnung 
und  That  darstellt.  Je  mehr' man  diesen  Gesichts- 
punet  gerade  bei  den  neuesten  Wirreu  iu  der  Theo- 
logio  übersehen  hat,  desto  willkommner  rauss  sine 
Schrift  erscheinen,  wclcho  auf  so  ausgezeichnet« 
Weise  diesen  Gegenstand  für  christliche  Forscher 
cur  Sprache  bringt,  bei  denen  die  Sehnsucht  nach 
etwas  Festen  und  Ausgemachten,  das  hoch  steht 
über  allen  Schulstrciugkeilon ,  unfehlbar  erwachen 
rouss.  Dieses  Feste,  Unwandelbare,  das  zum  gött- 
lichen Wandel  und  Leben  dient,  haben  wir  in  dem 
Vorbilde  Jesu.  Bloss  hiervon,  nicht  von  der  ge- 
sammten  Persönlichkeit  Jesu,  auch  nicht  von  sei- 
nem Werke  überhaupt  ist  hier  die  Rede.  Auch 
will  der  Vf.  von  Jesu  nicht  als  von  einem  Urtypus 
der  Menschen,  einem  Adam  tecundu*  reden,  als 
habe  Jesus  die  Menschennatur,  wie  sie  ohne  die 
sogenannte  Erbsünde  rein  aus  Gottes  Scböpfcrhand 
hervorgegangen  ist,  rein  und  ohne  Abweichung  hin- 
hurch  geführt,  als  sey  er  in  Bezug  auf  jede  ein- 
zelne Seelenkraft  und  Leistung  absolut  vollkomra- 
nes  Vorbild.  Bei  den  kurzen  Berichton  über  sein 
Leben  fehlet  hierüber  oft  dio  nölhige  Kunde,  uud 
von  dergloicheu,  mehr  in  die  Abslractiou,  in  die 
Metaphysik  u.  s.  w.  überschlagenden  Vorstellungen 
und  Untersuchungen,  in  denen  sich  die  gläubigen 
uud  tiefen  Theologen  unserer  Zeit  gefallen,  soll 
hier  keine  Rede  seyn,  denn  sie  sind  völlig  nutzlos, 
fördern  wenigstens  das  Eine,  welches  noth  ist, 
durchaus  nicht.  Eben  so  wenig  wird  hier  von  dem 
Erlöser  als  dem  Logos  (Jon.  1.),  gebandelt,  son- 
dern Jesus  wird  nach  dem  Vorgange  Reinhardt 
(über  den  Plan  Jesu)  „wie  jeder  andere  groste 
Mann  det  Altertkumt  betrachtet''.  Diess  ist  un- 
umgänglich nöthig,  wenn  sein  Vorbild  nicht  an 
Wirksamkeit  verlieren  und  der  oft  gehörte  Ein- 
wand beseitigt  werden  soll:  was  ihm,  dem  Gott- 
metischen  möglich  war,  ist  mir  unmöglich. 

^LSttr  Bfhiutt  /eist.)  .J.^ 
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Z  e  i  t 1»  r  e  d  i  g  t. 

Der  MeinungnlreH  über  die  Person  Jesu.  Pre- 
digt am  löten  n.  Tr. ,  dem  21.  Sept.  1845,  in 
d.  ev.  Haupt-  u.  Pf.  K.  zu  St.  Boruhardin  ge- 
halten und  auf  Verlangen  herauageg.  von  L. 
II'.  A.  Kraute ,  Archid,  u.  Senior  su  St.  Beruh. 
Durch  Urtel  de*  K.  Obercensurgericbls  vom 
10.  Octbr.  1845  zum  Druck  verstauet.  Vierte 
Aufl.     8.    1  Bog.    Breslau,  LcuckarU  1&45. 

Diese  Predigt  eines  der  begabtesten  und  beliebte- 
sten Kanzelredner  verdient  unt  so  mehr  die  Beach- 
tung eines  grössern  Leserkreise«,  da  sie  erst  durcli 
ein  merkwürdiges  Erkenntnis«  der  Obercensurbe- 
hördo  »um  Druck  gelangt  ist,  den  die  Bezirkseen- 
Sur  ihr  versagt  batte,  und  bei  dem  ihr  au  Theil 
gewordenen  Beifall  bereits  in  einer  4ten  AufL  ans 
vorliegt.  Der  Hedner  benutzt  treffend  die  Sonntags- 
perikope  Matth.**,  »4-45.  für  des  von  ihm  be- 
handelte Thema.  In  einem  ausführlichen  Eingange 
berührt  er  zuuäcfast  die  Fragen,  welche  unsere  so 
regsame  Zeit  bewegen,  über  Religion  und  Kirche, 
zeigt  deren  Wichtigkeit  für  Heil  oder  Unheil  der 
Gegenwart  und  Zukunft,  die  Notwendigkeit  der 
Entstellung  verschiedener  Ansichten  bei  eintreten- 
den neuen  Entwickelungsstufen  der  Menschheit,  aber 
«ach  die  furchtbaren  Folgen  eines  gewaltsamen  Ein- 
sehreitens bei  dem  Widerstreite  der  Meinungen,  wenn 
der  Wehn  sieh  beeilt,  in  die  Wagschale  der  gei- 
stigen Entscheidung  das  Schwert  su  werfen  und 
Brüder  su  richten  und  su  verurthcilen,  nicht  weil 
sie  Böse»  geihan,  sondern  weil  sie  nach  seiner  Mei- 
nung Faltchet  geglaubt  haben.  Die  im  Text  enthal- 
tene Frage:   Wie  dünkt  euch  um  Christo? —  mit 

rügte,  veranlasst  den  Vf.,  sich  un  Folgenden  über 
den  gegenwartigen  Meinungsstreit  iu  Betreff  der 
Person  Jesu  auf  biblischem  Grunde  ausführlicher  su 
verbreiten  und  mit  Beziehung  auf  die  Namen  Men- 
schensohn und  Gottessohn,  die  aber  eigentlich  nur 
A.  L-  Z.  18*4.  Zweiter 


gleichbedeutende  Bezeichnungen  des  Messias  sind, 

su  folgendem  Resultate  hinzuleiten:  „Christus  ist 
nicht  Gott:  nicht  gewöhnlicher  Mensch, —  sondern 
der  nach  Gottes  gnadigem  Rathschlusse,  nach  sei- 
ner unendlichen  Liebe  mit  seinem  heil.  Geiste  dazu 
ausgerüstete  Messias,  auf  dass  Allen  geholfen  werde 
und  sie  zur  Erkennlmss  der  Wahrheit  kommen." 
Dabei  erkennt  der  Vf.  jeder  andern  biblisch  wohl- 
begründeten Meinung  ihr  Recht  zu  und  erklart  es 
für  das  Allerunclirisllicbsle  um  solcher  Meinungs- 


tueo,  da  ja  von  einer  einmüihig  gleichen  Beantwor- 
tung der  Frage  über  die  Person  Christi  komeswe- 
ges  der  Bestand  des  Evangeliums  und  das  Kommen 
des  Reichs  Gottes  zu  uns  abhängig  sey,  wenn  nur 
seine  Sendung  von  Gott  anerkannt  werde.  Hieran 
knüpfen  sich  sehr  eindringliche  Ermahnungen,  dass 
die  Menschen,  statt  über  die  Person  Jesu  su  strei- 
ten ,  sich  alle  recht  eifrig  bemühten,  seinem  Wan- 
del nachzufolgen  und  sein  Bild  in  sich  herzustellen 
und  dass  sie  in  der  Liebe  zu  ihm  und  su  einander  sieh 
vereinigten,  die  ja  Christus  selbst  für  das  charakte- 
ristische Kennzeichen  seiner  wahren  Jüngerschaft 
erklärt.  Als  Beispiel  der  Darstellungsweise  des  Vfs., 
die  sielt  nicht  in  streng  logischer  Form  bewegt,  aber 
fast  durchgehend*  klar  und  ansprechend  erscheint, 
geben  wir  zum  Schluss  Folgendes :  „Kann  der  Un- 
endliche, der  Himmel  und  Erde  erfüllet,  kann  er  in 
einem  kleinen  Mcnschcnleibe  sich  euschliessen  ?  Kann 
Gott,  wie  Jesus  so  oft  und  so  freudig  that,  zu  Gott 
d.  b.  su  sich  selbst  beten?   Kanu  Gott  vom  Bosen 
versucht  werden,  mit  sich  ringen,  betrübt  seya  bis 
an  den  Tod,  wie  Jesus  es  —  ach  für  uns  so  er- 
weckend, so  verehrungswürdig,  in  Gethsemane  that? 
W'as  soll  denn  das  heissen:  Gott  hingt  am  Kreuze, 
Gott  ist  gestorben?  —  Hat  denn  Jesu  ganzes  Lei- 
den und  Sterbet!  für  uns  noch  einen  Sion,  wenn  er 
Gott  war?  war  das  Ganse  nicht  dann  vielmehr  ein 
blosser  Schein  ?    Liegt  dann  in  dorn  ganzen  Leben 

irgend  ein  Verdienst?  Kann  Jesus  dann  noch  für 
uns  ein  Vorbild  seyn,  können  wir  noch  den  Mulh 
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gewinnen,  ihm  nachzustreben,  wenn  er  Gott  war, 
nicht  «findigen  konntet  Nein,  m.  Mitchriaten, 
vertieren  anaern  Heiland,  wir  verlieren  den 
dea  ganzen  Christenthums,  wenn  wir  Jesu m 
en  Worten  zuwider  ala  einen  Gott  be- 
i;  —  er  bort  dann  auf  der  Mittler  zwischen 
n  Mensehen  zn  aeyn ,  denn  daa  kann  er 
nnr  dann  aeyn,  wenn  er  auch  wirklich  in  der  Milte 
«wischen  Gott  und  den  Menaehen  steht."  (8.  11.) 

R  e  i  s  e  8  k  i  /<  7.  e  11. 

Reiteskizzen,  vornehmlich  am  dem  Heerlager  der 
Kirche  etc.  Von  KnieweL  Zweiter  (letzter) 
Theil.  Frankreich ,  Belgion  ,  Schweis  ,  Ober- 
italien, Deutschland.  8.  ( 23  Bogen.)  Leip- 
zig, K.  Tauchnitz.  1844.   (2  Rthlr.) 

Hatte  aich  der  erate  Band  dieses  Reisewerks 
hauptsächlich  mit  England  beschäftigt ,  so  rührt 
ans  dieser  «weite  and  letzte  Theil  in  mehrere  Län- 
der, so  jedoch,  daa«  der  Haupt  gegenständ  dioses 
Frankreich  ist,  dem  6  Kapitel  (13-18) 
aal  sind  ,  worauf  in  4  Kapiteln  (  19—22 ) 
viel«  Linder  abgemacht  werden  ,  nämlich 
die  auf  dem  Titel  genannten.  Auch  bei  dieser 
zweiten  Hälfts  des  Werkes  ist  die  geistreiche,  le- 
bendige, zum  Theil  treffende  Behandlung  und  Dar- 
stellung ebenso  anzuerkennen,  ala  die  oft  einseitige 
und  absprechende  Art  des  Urtheils  zu  tadeln. 

Der  nächste  praktiache  Gedanke  hn  Reiseplan 
des  Vf.'a,  die  wahre ,  d.  h,  innere  und  lebendige 
Union  der  evangelischen  Christenheit  in  verschie- 
denen Ländern ,  zieht  wieder  wie  ein  rother  Faden 
durch  daa  Ganze  hindurch.  Und  gesetzten  Falls, 
diu  Besprechungen  des  Vf.'s  mit  vielen  einfluss- 
reichen Männern,  besonders  Englands  und  Frank- 
reichs, blieben  ohne  unmittelbaren  praktischen  Er- 
folg ,  so  wire  demungeachtet  diese  Reise  nicht 
fruchtlos  für  jenen  grossen  Zweck;  denn  der  Ver- 
kehr des  Vf.'s  mit  so  vielen  Amtsbrüdern  und  pro- 
testantischen Gemein degliedem  in  England,  Frank- 
reich, Belgien,  Schweiz,  hat  gewias  an  manchen 
Orten  das  Band  des  Friedens  enger  angezogen,  und 
Gemeinschaft  im  Geist  theils  geknüpft  theila  gefor- 
dert. Hat  der  Vf.  den  Eindruck  gehabt,  den  er 
beim  Rückblick  auf  die  in  Frankreich  zugebrachte 
Zeit,  nach  ergreifonder  Schilderung  (8.  t46  f.), 
in  den  Worten  susammenfaeet,  dasa  er  „die  unter 
?elischen  Frankreichs  verlebten  Monate  zu 


aich  erwarten  ,  daaa  auch  in  den  Geraüthern  der 
Proteatanteu ,  mit  denen  er  dz  in  Verkehr  getreten 
iat,  oinigo  Forderung  geistiger  Gemeinschart  statt 
gefunden  haben  wird.  Und  zu  einem  grossen 
Ziel  darf  man  auch  kleine  Schritte  nicht  gering 
schätzen. 

Aus  der  Schilderung  des  französischen  Prole- 
ttantismns ,  welche  der  Vf.  mtltheilt,  tritt  uns  ein 
reges  Leben  und  Streben  entgegen  ,  nicht  ohne 
mannigfaltige  Kämpfe.  Da  ist  der  Kampf  der  Pro- 
testanten gegen  don  römischen  Kalholicismus,  be- 
ziehungsweise gegen  den  Jesuitismus;  da  ist  ein 


unter  einander,  welcher  sich  immer  stärker  zu  ent- 
zünden scheint  ;  da  ist  ein  Kampf  der  orthodoxen 
Richtung  gegen  den  Rationalismus.  Auf  welch« 
Seite  der  Vf.  aieh  in  letzterer  Besiehung  atellt,  lässt 
aich  nach  dem  über  Bd.  1.  Gesagten  im  voraus  ab- 
nehmen ,  nämlich  auf  die  orthodoxe  Seite,  und 
zwar  mit  schneidender  Entschiedenheit.  Zu  be- 
merken ist,  dass  der  Vf.  Ober  den  Kampf  dea  lu- 
therischen und  reformirlen  Zweige  der  evangeli- 
schen Kirche  aich  billiger  äussert ,  als  über  dem 
des  Rationalismus  und  der  Orthodoxie.  Er  sagt 
nämlich:  „dass  dieaer  Streit  (zwischen  den  Refor- 
mirten  und  Lutheranern)  noth wendig  und  unerläss- 
lich  sey,  iat  unverkennbar;  aber  nur  dann  wird  er 
die  Wahrheit  fordern  und  segensreich  seyn,  wen« 
er  in  ernster  sichtlicher  Weise,  in  Wahrheit  and 
Liebe  geführt  wird,  und  nicht  mit  der  Einseitigkeit 
and  lieblos  verdammenden  Härle  derer,  die  durch 
blindes  Verwerfen  der  anders  geformten ,  vielleicht 
auch  schwächeren,  Frucht,  nur  zu  deutlich  bewei- 
sen, dass  sie  selbst  den  gemeinsamen  Stamm  nicht 
kennen,  und  von  seiner  Lebens-  und  Liebeskraft, 
die  gerade  das  Schwache  mit  Muttertreue  trägt  und 
p liegt,  nichts  beeitzen.  —  Die  Unlerchiede  nicht 
srAen,  ist  geistliche  Blindheit,  sie  kirchlich  ver- 
decken und  sla  gleichgültige  Kleinigkeiten  behan- 
deln, ist  sträfliche  Gewissenlosigkeit;  sie  aber  mit 
Gewalt  entweder  zusammenzwängen,  oder  im  Ge- 
gen iheQ  auf  ewig  geschieden  und  in  feindseliger 
Spannung  erhalten  wollen,  iat  beides  Blindheit  und 
Grausamkeit ,  mithin  ganz  unevangelisoh."   8.  «28  f. 

Gut!  Aber  ist  ea  nicht  völlig  mconsequent, 
diesen  Grundsatz  hinsichtlich  des  einen  Gegensatzes 
(zwischen  Reformirten  und  Lutheranern)  befolgen, 
hinsichtlich  dea  andern  Gegensatze«  aber  (i 
sehen  Orthodoxen  und  Rationalisten )  gans 
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querei  in  Pari« ,  welchen  Hof.  als  einen  ebenso 
geistreichen  wie  erbaulichen  Prediger  kennen  ge- 
lernt hat,  der  sich  der  religiösen  Leitung  protestan- 
tischer Jünglinge  in  den  Unlerrichtsanslalten  eifrig 
widmet,  und  in  der  Thal  auch  die  Achtung  seines 
Publikums  in  hohem  Grade  zu  besitzen  scheint. 

Sehr  erfreulich  ist  das  Bild  geistiger  Regsam- 
keit der  französischen  Protestanten ,  das  uns  aus 
der  Erzählung  des  Vf.'s  entgegenleuchtet.  Das  ist 
eine  mannigfaltige  Tliäligkeit ,  ein  erfinderischer , 
nie  ermattender  Geist,  eine  aufopfernde,  Arme  und 
Reiche  mit  einander  verbindende  Liebe,  eine  Viel- 
seitigkeit den  Wirkens,  in  Vereinen  für  Armen  - 
und  Krankenpflege  (Diakonissen,  soeurs  Je  charitc 
protestantet ) ,  für  religiöse  Leitung  und  Nahrung 
der  vielen  protestantischen  Arbeiter  und  Gesellen, 
die  sieb  in  Paria  aufhallen  ,  für  Unterstützung 
kranker  Handwerker,  für  christliehe  Unterweisung 
der  Jugend  (die  In»ti(utetir$  und  Inxtitutrices  der 
evangelischen  Gesellschaft),  für  Verbreitung  reli- 
giöser Schriften  ,  (ür  Bibel-  und  .Missioussache .' 
Wir  können  nicht  anders  ,  als  diese  Schilderung 
angelegentlich  empfehlen,  mau  wird  sie  nicht  ohne 
Anregung  und  Nutzen  lesen  können,  zumal  sie  mit 
vielen  concreten  Zügen  verwobeu  ist. 

So  oft  der  Vf.  einen  Rückblick  auf  England 
thut,  so  füllt  dieser  zu  Gunsten  der  Evangelischen 
Frankreichs ,  oder  wenigstens  zu  Ungunsten  der 
englischen  Episcopalcn  aus  ,  während  der  Stand- 
punkt ,  das  Leben  und  Streben  der  englischen 
Dissenler  als  mit  dem  der  französischen  Prote- 
stanten mehr  übereinstimmend  erkannt  wird  Und 
mit  Recht  parallclisirt  Knieicel  mit  dem  V erfahren 
der  römisch-katholischen  Kirche  in  Frankreich  ge- 
gen die  Protestanten,  das  Verfahren  der  anglika- 
nischen Kirche  gegen  ihre  ilissenlireiidcn  Mubrü- 
der  (S.  17);  auch  fand  h  .  dass  für  uns  Deutsche 
ein  Einigungsband  mit  den  Evangelischen  Frank- 
reichs, nicht  blos  in  praktischer,  sondern  auch  in 
wi$ten*ck(ifllicfitT  Beziehung ,  in  nähere  Aussicht 
gestellt  scy,  als  mit  England  (S.  245),  eine  Be- 
merkung, der  wir  unsre  volle  Beistimmung  nicht 
versagen  können. 

Iii  Belgien  (  19.  Kap.)  interessirt  unsern  Rei- 
senden neben  den  Kunstschätzen,  die  er,  wie  zu 
Paris  und  London  ,  so  auch  in  den  belgischen 
Städten  mit  Vorliebe  aufsucht,  und  mit  dem  gebil- 
deten, eigentümlichen  Urtheil  eines  theologischen 
Kunstlreundes  betrachtet,  hauptsächlich  dio  frisch 


aufsprossende  Saat  des  in  diesem  vorzogsweii 
katholischen  Lande  ausgestreuten  und  sorgsam 
gepflegten  evangelischen  Glaubens.  Merkwürdig 
ist  die  Thatsaehe,  dass,  während  vor  30  Jahren 
es  in  diesem  Lande  keinen  eingeborneu  Protestan- 
ten gab,  und  nur  in  den  holländischen  Grcnzbe- 
satzungen  evangelischer  Cultus  geduldet  wurde, 
jetzt  eine  Anzahl  protestantischer  Gemeinden  be- 
steht, z.  B.  in  Brüssel,  Antwerpen,  Lütlich,  selbst 
in  Löwen,  dem  Krbsitz  der  Protestantenfeinde ,  so 
wie  in  mehreren  kleineren  Orten. 

Das  Kspitel  (Ä))  über  die  Schweiz  hat  zu  sei- 
nem Lichtpunkt  den  Bericht  über  die  Versammlung 
der  grossen  schweizerischen  Predigergesellschaft, 
welcher  A  am  17ten  und  18ten  August  1843  bei- 
wohnte. Der  Zweck  dieser  Gesellschaft  ist  kirch- 
liches Leben  und  Wirken  durch  gemeinsame  Bera- 
thung  und  freundliche  Besprechung  zu  fordern,  die 
Einigkeit  im  Geist  durch  persönliche  Bekanntschaft 
der  Geistlichen  zu  mehren.  Nach  dem  sehr  anzie- 
henden Bericht  des  Vf.'s  über  diese  Versammlung 
scheint  der  Verein  dieser  Aufgabe  in  würdiger , 
edler  Weise  nachzukommen;  and  dieser  von  K. 
erstattete  Bericht  kann  nicht  anders  als  die  Ueber- 
zeugung  im  Leser  befestigen,  dass  solche  grössere 
Zusammenkünfte  von  Geistlichen  und  Freunden  der 
Religion  und  Kirche,  wenn  sie  in  würdigem,  lei- 
denschaftslosem und  nicht  engherzigem  Geist  ge- 
leitet werden,  zur  Förderung  des  Guten  ungemein 
viel  beitragen  müssen. 

Aus  Oberitalien,  das  K.  auf  dem  Wege  von 
der  Schweiz  her  der  Provence  so  (Mailand,  Ge- 
nua, Nizza)  nur  flüchtig  durchreiste,  gibt  er  (41. 
Kap.)  wenig  neue  Bemerkungen;  das  Gesammt- 
ergebniss  über  diesen  Theil  seiner  Reise  ist  in  den 
wenig  tröstlichen  Worten  enthalten:  „das  ist  das 
schöne,  bürgerlich  gedrückte,  religiös  gefesselte 
Italien!"  (8.  352.) 

Nicht  sehr  gründlich  sind  die  Beobachtungen 
auf  deutschem  Boden ,  welche  der  Vf.  im  Schluss- 
kapitel sehr  summarisch  zusammendrängt.  Hoff- 
nungsreich klingt  der  Schluss :  „Die  Nacht  ist 
schier  hin.  Ks  tagt  mächtig.  „  „  Dio  Blinden  sehen 
und  die  Lahmen  gehen  ,  die  Aussätzigen  werden 
rein,  und  die  Tauben  hören,  die  Todten  stehen  auf 
und  den  Armen  wird  das  Evangelium  gepredigt!*"' 
Diese  Erfahrung  brachte  ich  als  Hauptergebuiss 
meiner  ganzen  Reise  —  freudig  heim."  — 

Möge  dieser  fröhliche  Ausblick  in  das  aufge- 
hende Tageslicht  nicht  tauschen!  L. 
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Für  Forschende  unter  den  Verehrern 
Jesu. 

Jesu*  ChrisUu  unser  Vorbild.  Von  Dr. 

Joh.  Ernst  Rod.  Käaffer  n.  s.  m 

iBeschlut t  von  Xr.  292.) 

Alle  sittlichen  Leistungen  Jesu  werden  also  als 
Leistungen  betrachtet,  welche  er  durchaus  nur  uls 
Mensch  mit  derselben  Natur,  welche  wir  Menschen  alle 
haben ,  vollzogen  hat.  Um  nun  eine  feste  Grundlage 
zur  unparteiischen  Erörterung  des  hochwichtigen 
Gegenstandes  zu  gewinnen,  wird  in  dein  ersten 
Abschnitte  die  Frage  erörtert:  welche  Eigenschaf- 
ten wir  an  der  Persönlichkeit  finden  müssen,  die 
wir  sollen  für  geeignet  halten  dürfen ,  um  eutschie- 
dener  als  jede  andere  Persönlichkeit  in  der  Ge- 
schichte ,  Menschen  jedes  Geschlechts  und  Alters, 
jeder  Bildungsstufe  und  Lebenslage  als  wirksames 
Vorbild  menschlicher  Gesinnung  und  Thal  gelten 
su  können Die  Antwort  ist:  Das  universale  Vor- 
bild menschlicher  Gesinnung  und  Thal,  das  wir  su- 
chen, muss  das  geschichtlich  wahre  Bild  der,  in 
treuem  Gebrauche  der  gegebenen  Mittel  erreichten, 
allseitigen  und  harmonischen  Vollendung  der  mensch- 
lichen IVatur  zur  höchsten  Gottähnlichkeit  seyn. 
Ilicrnäch9t  folgt  im  zweiten  Abschnitte  eine  Um- 
schau in  der  Menschengeschichte  nach  einer  solchen 
Persönlichkeit.  Abraham,  Moses,  David,  Solon, 
Socrales  (von  diesem  wird  ausführlicher  gehandelt ), 
ausgezeichnete  Römer,  Congfutse,  Muhamed  u.  A. 
werden  in  Rede  genommen ,  das  Ausgezeichnete, 
das  Hochachlungswerihc  und  zum  Thcil  wirklich 
Grosse  dieser  Männer  wird  in  der  Kürze  völlig  ge- 
recht gewürdigt ,  aber  es  ergiebt  sich ,  unter  ihnen 
findet  sich  das  gesuchte  universale  Vorbild  mensch- 
licher Gesinnung  und  That  nicht.  Diess  ist  uns  in 
Jesu  Christo,  wie  in  keinem  Andern  gegeben. 
Der  dritte  und  längste  Abschnitt  liefert  die  Beweise 
dafür.  Hier  erklärt  der  Vf.  gleich  im  Anfange,  bei 
dieser  Untersuchung  sev,  weun  sie  gelingen  solle, 
möglichste  Unbefangenheit  der  Ansicht,  möglichst 
gründliche  Kenntniss  der  heil.  Schrift,  einige  Fer- 
tigkeit im  Philosophiren  und  innige  Liebe  für  das 
Heilige  selbst  uncrlassliche  Bedingung.  Gewiss  wird 
jeder  Unbefangene  und  Urtheilsfänigc,  wenn  er  die- 
sen reichhaltigen  Abschnitt  prüfend  durchgelesen, 
dem  Vf.  das  Lob  zugestehen,  dass  er  den  genann- 
ten Bedingungen  in  hohem  Grade  Genüge  leistet. 
Zuvörderst  wird  die  ganz  einzige  geistig- sittliche 
Hoheit  im  Denken,  Empfinden  und  Wollen  betrach- 
tet und  in  den  Gegenstand  tief  eingedrungen.  In 


Betreff  des  neuerlich  wieder  geführten  Streites  über 
die  Anamartcsio  Jesu  bemerkt  Hr.  Dr.  Küuffer, 
dass  Jesus  selbst  das  Pradicat  des  Gutseyns  im 
absoluten  Sinne  des  Worts,  das  der  Heiligkeit  von 
sich  ablehnt  und  es  Gott  allein  zuschreibt  (Matth. 
19,  17.)  und  setzt  hinzu:  „uns  genügt  es  zu  wis- 
sen ,  dass  eine  Reinheit  und  Heiligkeit  der  Gesin- 
nung, eine  Willenstrcue  an  der  Gottesidee  in  Jesu 
gewesen  ist,  wie  wir  sie  in  der  Geschichte  unseres 
Geschlechts  ganz  einzig  nennen  müssen."  Der 
ganze  Abschnitt  ist  au  classischen  Gedanken  und 
Ausführungen  reich.  Sodann  wird  erörtert,  dass 
die  geistig- sittliche  Hoheit  Jesu  nicht  angeboren, 
ihm  nicht  mit  seiner  Natur  gegeben  worden,  son- 
dern dass  er  sie  in  der  Hülfe  Gottes  durch  die 
Greif  That  seines  Geistes  erlangt  habe  (Hebr.  S,  8. 
0.).  Djh  unstreitig  entscheidendste  Mittel  zur 
Vollendung  Jesu  war  das  Bewusstscyn,  dass  er 
der  vcrheisseue  Christ,  der  Gottessohn  sey,  be- 
stimmt die  .Menschen  zu  Söhnen  und  Töchtern 
Gottes  heranzubilden.  Auch  über  diesen  Punct 
wird  sehr  geistreich  gesprochen.  Zuletzt  ist  in 
diesem  Abschnitte  noch  davon  die  Rede,  dass  das 
aufgestellte  Bild  der  geistig  -  sittlichen  Hoheit  Jesu 
ein  geschichtlich  wahres  seg.  Bruno  Bauer  und 
Strauss  werden  hier  mit  der  Bemerkung  erwähnt, 
„dass  diese  Männer  theils  oft  von  unsichern  oder 
falschen  Voraussetzungen  ausgegangen  sind,  theils 
ihre  Untersuchungen  nicht  immer  mit  hinlänglich 
gründlicher  Erforschung  des  eigentlichen  und  Lilc- 
ralsensus  des  N.  Tcstam.  begonnen  und  darum  das 
Wahre  nicht  selten  verfehlt  haben".  Hat  man  m  ehr- 
mals  gesagt ,  der  Schrift  von  D.  Strauss  scy  zwar 
wohl  vielfältig  widersprochen,  aber  sio  sey  noch 
nicht  widerlegt  worden,  so  ist  diess  grossen! heils 
in  Hinsicht  der  negativen  Kritik  nicht  unrichtig,  und 
.Manche  haben  allerdings  schlecht  genug  dagegen 
polemistrt;  abor  es  ist  auch,  namentlich  von  Bret- 
schneider,  treffend  gezeigt  worden,  dass  die  Haupt- 
sätze ,  auf  welche  der  achtenswerlhe  Strauss  seinen 
Schluss  in  Betreff  des  mythischen  Charakters  der 
cvaitget.  Gcscliichle  bauet,  unbegründet  und  offen- 
bar fuUch  sind.  Hiermit  ist  aber  erwiesen,  dass, 
wie  viel  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  auf  die  De- 
duetion  verwendet  seyn  möge,  dennoch  das  daraus 
gezogene  Resultat,  wenigstens  nicht  auf  diesem 
Wege  gewonnen  werden  könne.  Der  letzte  Ab- 
schnitt zeigt  noch,  dass  wir  das  Vorbild  Jesu  de- 
müthig,  verständig  und  treu  benutzen  sollen.  Möge 
diese  zeilgemässu  Schrift  recht  vielen  Forschenden 
unter  den  Verehrern  Jesu  zukommen:  sie  wird  für 
sie  anregend,  belehrend,  krifligeud  und  wahrhaft 
erbaulich  seyn. 


■  alle, 

CtUaatr>Sak<*«ti*hk*icht  l.cUrnLnfi, 
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IX  TBL  LIGENZBLATT 

zun 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  Juli.  1845. 


der  Allg.  IAL  Zeitung. 


i<  IT  E  R  A  R  1  S  C  II  K  NACHRICHTEN. 

I.  Lyrische  Grabschriften. 

Schrei»,™  des  Hrn.  ProT.  Aoit  in  Athen  an  l'rof.  Meier  in  Halle,   mit  Anmerkungen  des  LrUtcren. 

IFort  sttzung  ron  S  r.  37.) 

-i  :    .  * •  i\  •  •  '♦*  t  ^  i1     •  i  ■  -  .  • 

In  AntipheUos  auf  einem  grossen  Sark.i|thafrc  .ins  Kalkstein;  nach  meiner  Abschrift: 

MNH2IIBIOYTOYTTTOAEMAU)YKAITHErYNAIKOZAYTOY 
AEfl#MIEEMH|^THEAHMHTPlOYKAITOYEKrONOY 
AY0fTity'£l  N  M  N  H  E I  JÄ?  B I O  Y  A^  Aß  AEM  H  AE  N I E  E  AETJ1 
0A»f  AIMH  AENAEl  ÄvAEMHAMAPTßAOEEETnOEOl  . 
5.     XOONIOIEEIEAETOYNOEON  .  NTEOHTflEANÖlAOYAOlAYTÄN 

Mi  }t(Ujiiov  iov  fTn>i.*uaU>u  xm        yvratxi><i  aviov 

-ttvi  n~c  .httiT}T{>tov  xtrl  rov  ixyt'tvov 

avTiüv  Mv^mßLov  (>{/■]>■<'>       itrßtvl  f$[t\(J7U) 
ih'nvai  nrjiltrn'  fl  <)V  urt>  äitttyioilos  torio  i9fo?|? 
5.     yßoviois'  tU  »TV  tÖ  t[r/]ot7<;lL(*<ü]>'  ThftrjTUMJttv  oi  üovioi  tri>T<uv. 

Es  gehen  nach  einige  Zeilen  vorher,  die  ich  nirht  des  .Namens  der  Fran  in  Z.  2.    In  der  letzten  Zeile 

*u  entziffern  renimelile.    Dei  KalkMcin  war  schon,  als  halte  ich  irrig  YNOEON.N  gelewii,  Iiis  ich  in  einer 

die  Inschrift  cmgcgraWn  wurde,  an  einigen  Stellen  etwa*  andern  Inschrift  auf  dasselbe  Wort  ftiess.    Es  mtis* 

»rhadhaft:  daher  die  scheinbaren  Lücken  in  Z.  3  und  4,  ,',;700-<»Vok  heisne»;  der \iercokige  hohle  LtiterR.ltz,  der 

w»  aber  kein  ltnclislahe  fehlt,  aiismt  Z.  3  in  A.Aß,  sieh  unter  vielen  der  Lvkischcn  Sarkophage  liridel  und 

Zwei  ähnliche  Lücken  erschweren  die  \Yicdcrhcr.itc])iing  gleichsam  einen  Anhang  zu  dein  (»ruhe  bildet  *). 

B. 

E  Ii c  ii d  as e I  hsi,  anl  einem  andern  ähnlichen  Sarkophage;  nach  meiner  Ahnrhrifl  **). 

TONTA0ONKATC  ANM  . .  ACANTlOXOYAN"l0f  AAEITIC 

KAIIACDNBMHTPOCAPTfMI  .  .  ATT6PAEITHCEAYTOICKAI 
rYNAISINAYTQNAYTßNKAlT€KN  .  .  CKAII^NA!ZltteN"€KN£N 
hMQI  .  .  MEANKATANOMON6  .  .  .  HO2ClNAAA0CA6<)YAe  IC 
5.      ENKHAeYOHCETAIEIMONON  ....  IITIAHMENOIEANAETIC 
TOAMHCHfrNKHAEYCAITI  ....  EY0YNOEECTAITOIEAIA 
.    T0N0EIQNAIAJ  .  .  ONQPIEMENOIC 


*)  Die  vorangehenden  /.cilrn  moecn  jedenfalls  i»  hfr,un'nr  mim.  wie  ttn  C.  I.  4258.  (biii«xer  int  da.«  hlo»*e  ir,  iia^utiot 
x.  B.  4244  4151.  4'188.  42»i.) .  i»  ufju«  miio.   to  r,r,M>.r  m.'t»  oder  r  was  Achnliche»  xiim  Srl.luj.»  enthalten  halten. 

V>i  ,(ir,i.f„  ;   ZoKuio;  und  'Oi'ictftot  kommen  in  l.vii«<Jicii  Iiisrlirirtcn  ««er  vor.  *.  n. 


/-  2  vermuthe  in.  Zmr.i,,^  »der  '»,•,,*,„,„-;  Z,W7.„o„-  «ml  'O^eiftof  kommen  in  l.vii«J.ci,  In».  hriOcn  öfter  vor,  *  n. 
C.  1.4224  c.  4240c.  4*4  i.  4268.  '/..  4  im  vielleicht  mu  erKHn/.eii  :>n>,{ ,  x.mr1/.W.M.- :  denn  meine»  Wisnen*  heisi.1  e«  in  diet-er 
VerhinduiiK  in  der  Reu«!  «riwn™!»;  tVrw  Jtni{  und  nur  aiianahmsn  ehe,  wie  imleiiN.  lOn.  11  Vwii  /»orfon:  v«l. 

Ji.  I».  V.  1  4299.  4307.  eben  *i>  4207.  oo.lrj.-  /V™.  .V^i.  r/.r«^. ,  42M.  i»(»n<rti0,-  .f<r»<..  .'*(oi-£  oi^f/j  /o,,-  x«i  »attr/^nm,, 
|:jm'-,»ht,(-  ^sku  rv  act,inu;  ro/k-  xi: rt>/,>oc«U(C  .'»o>v  .M. 


**)  Die  Altichrift  von  Ftllotr*  S.  183,  welche  dem  C.  I.  4300.  xnm  t'.ruiide  licet .  i«t  uncenan.    In  der  v.tn  Rom  »ind  TH 
und  \K  xiifamnienaexoBeii  mid  dem  w  fehlt  der  untere  sitritl».    Statt  ^.<rt«a«<>  !  '-■/.iti>i</t^;      1t  bat  l'rof.  tianz  ri.  h- 
lutelluj  -  Iii.  zur  .1.  /.  Z     I84S.  39 
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Tbv  xatpw  xax([oxtvaa]av  Mfay]äg  %Avxt6xov  'Avxuptlltirl^g 
xal  'läautv  ['Jäoovod]  fnjxodg  'Aoxtfii[ag]  Umoluxtjg  iaviotg  xal 
yvvatglv  avTiüv  xal  xixv[pi\g  xal  ytryatgly  twv  xtxviuv 
fjpjjv  [6}lg  ßv  xaxa  voftov  a[vyyrui(f]ijawatv  aklog  Je  ovdtig 
5.  iyxijdevfrqotxai,  tl         ftovov  [ol  7iooyt]yoalu]utyot '  iav  di  xig 
tolfiTpfi  ivxTjdtvaai  xi\va,  va]tvih>yog  toxat  xotg  Jia 
Tiüy  &Uwv  (ftai[aY\diy  dtQiautvotg. 


In  meiner  Abschrift  habe  ick  an  Ende  der  ersten 
Zeile  ANTI0EAAEITIC  »1»  Femininum  gelesen,  es 
rausB  aber  offenbar  auch  die  in  der  ersten  ZeOe  ge- 
nannte Person  ein  Manu  gewesen  seyn,  weil  es  iu  der 
dritten  Zeile  heisst :  diese  beiden  hätten  das  Grab  sieh 
selbst  xai  fvra*\lr  avrüv  n.  s.  w.  bereitet.  Der  »weite 
Mann,  ans  dem  nahen  Städtchen  Aperlä  oder  Apellä, 
jelat  Kakara,  heiast  Jason,  Sohn  des  Jason;  dennoch 
ist  nach  der  Name  seiner  Matter  hinsngefhgt  (Wprf/u« 
statt  'Aortftioia),  was  wir  oben  sa  N.  4  als  eine  alte 
Lyrische  Sitte  nachgewiesen  haben,  was  sich  aber  doch 
in  den  meisten  Inschriften  nicht  beobachtet  findet.  Hier 


mag  daher  ein  besonderer  Grund  dann  vorhanden  ge- 
wesen sejn;  vielleicht  war  die  Matter  eine  Autiphelli- 
tinn,  and  wird  deshalb  erwähnt,  um  daran  sn  erinnern, 
dass  ihr  Sohn  mütterlicher  Seit»  ebeufalls  ans  diesem 
Orte  abstamme.  Umgekehrt  findet  sieh  in  Lindas  aaf 
Rhodos  in  einein  Namrasverseichaisse  bei  mehren  Na- 
men die  Bemerkung:  fiutgo;  de  \tvug.  Z.  4  in  t;fitöv 
fällt  die  Rede  aus  der  dritten  pfötaüeh  in  die  erste 
Person,  nnd  Ohrt  dann  wieder  in  der  dritten  Person 
fort.  Die  &tr<u  Aarayo*  in  Z  7  sind  die  kaiser- 
lichen Constitutionen. 


9. 

Ebendaselbst,  an  einem  Sarkophag,  der  ein  aus  grossen  Steinplatten  susammengcselztes  Hyposoriou 
hat;  nach  meiner  Abschrift: 

<^PO0EOEAHMHTPIOYANTI<t>EAAEITHEKATETKEYAZATOEAYTßKAirYNAIKIAYTOY 
EAENHrAÄAZOYTOYNEIKArOPOYKAITEKNOIZAYTÄNKAITOIZEKTßNTEKNliN 
AYTflNrENNHOEILINMONOIZKAITflnATPlAYTOYAHMHTPIflBTOYlAZÄNOZKAITH 
nENOEPAZnZIMHMHTPOZEAENHZKAITßANAPlAYTHZKAAYAlflrAAATHKAIAAEA 
5.  OHAYTHZAEAINHKAIEAniAOYTIZYNTPO0JlKAIOIZANOKATEZKEYAKJlZ 
ErnAIAPXElOYEniTPEYilAAAflAEMHAENIEEEZTnENTAOHNAlOANEßZAEH 
EN0AtAZAMAPTllAOZEZTnOEOIZXOONIOIZKAITOrENOZAYTOYKAIO*EIAHZEI 
E  KAZTOZAYTilNANTMEAAEITQNTG  AH  M  £1A  NAXXEI  AI  ATTENTAKOZI AEIZAN 
rEAAONTOZTOYBOYAOMENOYET7ITßTPITflMEPEIIZAETOYTTOZOPIONTA0HZON 
10.  TAlOlOPETn^EMOYTEKAITHZr^NAIKOZMOYHAEEro 
APXElßN/PKA 

Jmfo&tog  dtifirpiftov  *AyxuptXltixrig  xaxeaxtvaoaro  iavxo)  xal  yvvmxl  avxov 

'Eltrfl  ladäaov  xov  Nttxayöyov  xal  rtxvoig  avxojy  xal  xotg  ix  xtüv  xtxvuw 

avxojy  yevtnj9tlaiy  ftcyoig  xal  xtp  naxoi  avrov  J^uTjToiq)  [rq>  Jrjfir{ioiov\  xov  *Iao[o]vog  xal  rij 

nevd-fffq  [Zltooipt]  fit/tpbs  'EXtvtjg  xal  xtp  aydoi  avxijg  Kkavdim  l'cutdxij  xal  ajel- 

5.  <pfi  avxrjg  yliaivji  xal  *fibwJo[t?]        ovyroutpoj  xal  olg  &v  6  xanoxivaxutg 
iyto  J*'  äyxetov  imxQtifW  älktp  Je  /urjdtyl  igtoiw  ivxa<fijya*,  f}  6  ayi(6$ag  ij 
iy&dxffag  aftaoxatlög  taxio  &eotg  x^oyioig  xal  xo  ytyog  avxov t  xal  v(f  tti.t]Ou 
hcaaxog  ainiov  'AyxuptMuxd/y  xat  tttj/Mp  ava  [dTjyäoia]  xiiha  nevxaxoaia,  eloav- 
ytllovxog  xov  ßovkofievov  im  tu»  xoixat  fifoti"  [t]lg  Je  xo  vnoouoioy  xatprjoov- 

10.  xat  ol  &Qcnxol  ifiov  xe  xal  xijg  yvvaixog  fiov.   'H  Je  imyQaqt]  avtyod(ft]  xal  ö*ia  xiSy 
a.QXiiw  [««]  tfxa. 


tiger  jttfTiu/[ov]  *y.v»p»f»/fiff,  vgl.  51.  *2A8  fg.,  eben  so  35.  4  h,ut5r  \*«t  oVs  «'  ''««»»••  —  Ueber  den  I<yclwhen  Öe- 
brauck,  die  Kinder  nicht  nach  ihren  Vitern,  sondern  nach  ihren  Müttern  zu  bexeichnen ,  vgl.  Franz  an  V.  I.  430&  Be- 
kanntlich Ut  diener  Brauch  auch  andern  ariechlschen  Orten  nicht  fremd;  vgl.  keil  8p«c.  Onoin  ».  90.  Hollten  Obrtaena 
hier  nicht  beide,  Meaas  und  Jaaou ,  als  blinder  der  Artemiou  beaelchnet  werden!  M. 
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Das  ans  Steinplatten  ziisarameagesctzte  Hjposnrion 
dieses  Gräbst  als  ist  also  ein  Jtläxirov,  nnd  erinnert 
auch  se  aa  die  »Wronc  tiWr«f  (C.  I.  a.  2846,  104 
Tgl.  Bockh  ebeadas.  nnd  &  636)  der  Graber  bei  Apbro- 
disias,  mit  deuea  ich  die  Lyrischen  Denkmäler  oben 
an  N.  1  verglichen  habe.  —  Ob  FauSda^c  in  Z.  2  «der 
ruduTtjS  ia  Z.  4  die  riebtigere  Form  eines  Lyrischen 
Nameus  sejr,  bleibt  dahia  gestellt.  Aach  der  Griechi- 
sche Name  'Ehuiot  in  Z.  5,  tob  einem  Nominative 
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'EXxHiüJi  bleibt  ungewiss.  Z,  0  oVo>$eb;  Statt  afoifuf.  ■— 
Asch  hier  wie  in  N.  1  geschehen  die  das  Grabmal  betref- 
fenden Verhandlungen  (Z.  6:  A*  up£«»o»<  intiQtfu  nnd 
Z.  10:  d>«  tüf  «p^f^tir)  vor  den  obrigkeitlichen  Be- 
hörden. Zu  Ende  der  Inschrift  halte  ich  die  erste  Sigle 
V  für  ein  L,  also  Xvxdßuvtt  oder  tut.  Welche  Aera 
aber  gemeint  sey  deren  121stes  Jahr  man  zählte, 
als  diese  Inschrift  gesetzt  wurde,  weiss  ich  nicht  an- 
zugeben. 

10. 

Ebendaselbst,  auf  eiaem  andern  Sarkophag,  in  späteren  SchriftzHgen  ••). 

TOMNHMEION  KATEEKEYAEATOEYT  YXOE  Ti 

TTPArMATEYTHETOYAEIOAOröTATOY 

MAP.AYP.TTTOAEMAIOYEYEA0ONTOZAAN 

TKDEAAEITOYEAYTÖKAirYNAIKlAYTOY 
5.  EYEA0IAKAITEKNOIZAYTÖNKAIOIZAN 

EreZQN  ETTITPEYQILAETOYTTOZOPION 

EN  KH  AEY0  HZO  NTAITA0PET7TAPI AMO  Y 

AAA«AEMHAENIEZEZT£ENKHAEYEAITI 

NAH  OTT  AP  AT  AYT  ATTO I HZAZAM  A  P  T  £2  AOE 
10.EZ..TOIEKATAXeONIOIZKAMZOirE» 

r...TEINOYTQIEPOTATQTAME|OXA<t> 

OAEEAENZAZAHMYETAITOTPITON 

Der  Stifter  des  Sarkophags  Eutvchos  war,  wie  es  Kaelthia,  ihren  Kindern  nnd  wem  er  sonst  el«a  es 
scheint,  ans  der  Clane  der  Freigelassenen,  Geschäfts-  noch  gestatten  möchte ;  das  Hrposorion  aber  »einen 
mann  (^«yaaw.rc'c,  Tgl.  C.  I.  n.  2831)  eines  rorneh-  Haussklaven  (^«-rap««).  Z.  10  ist  leoicu  n  lesen 
men  Mannes  in  Antiphallos,  des  M.  Anrelius  Ptoiemäos,  d.  i.  t»Vo»<r«,  statt  des  gebräuchlicheren  mnorivn  («.  * 
dessen  Vorfahren  seit  vier  Generationen  (,/,  d.  i.  Ttrpa-  nnd  6)  oder  oyukwii  (N.  9).  Der  Gewtir  itQMnu^oo 
x«c,  Tgl.  oben  zu  N.  2)  den  Namen  Euelthon  geführt  in  Z.  11  hängt,  wie  N.  1  Z.  11  «rirf/aioir,  Ton  der 
hatten.  Er  bestimmt  den  Hanpttheil  des  Grabmales,  Summe  (dVvd(>,a  a9)  ab.  Ueber  das  Fatnrnm  Ari- 
den eigentlichen  Sarkophag,  sich  selbst,  seiner  Fran    tut  vgl.  zu  N.  2  Z.  12. 

{Der  Btickluts  folgt.} 

*)  Die  hier  angewnndte  Aere  Ist  joden*»*  dieselbe ,  die  auch  in  einer  Urkunde  tob  Telnemt  C  IL  41W.  »»rfcammt.  Nach 
der  Vermuthuog  von  Prof.  Framt  Int  das  erste  Jahr  der  LycUchen  Aere  Um  Jahr  670  a.  V  c.  oder  «4  r.^»  t«  in 
die.em  Jahre  i.vclen  für  frei  und  «nahh»..gia  erkürt  wurde;  du  Jahr  12t  dieser  Periode  wäre  dann  da»  Jahr  790  a.  s.  c. 
oder  «7  n.Chr.  Möglich  wtre  indessen  auch,  da«  Lyclen  eben  so  K«t,  wie  Macedoaien,  Bamoa,  L-jrdien,  S^ne»  die 
aktlscbe  Aere  gebracht  hatte,  die  mit  de.  J.  St  r.  Chr.  besann}  da.  Ul«e  «ot  cnrrr.pond  rt  dem  J  M  ^  Chr. 
oder  dem  »ton  Regier  aug»jahr  Domitians.  -  Sollte  der  Name  >/««/>?  ulcht  auch  C.  L  4377  hersnstellen  neyn,  wo^VUoic* 
jttiirttv  half  '. 
**)  Diene  Urkunde  int  nach  einer  minder  correcten  Abschrift  von  FeMoir*  Im  C.  I.  4299.  publicirt;  doch  Ist  hier  Z.10  to«  *a- 
r«/»eWe«»  gegen  den  Gebrauch  und  richtiger  »]to«,  x«r«*».  bei  FtHou».  M- 


Änti-Xoc, 

TTQttfftaTlVTrjs  TOV  u%io\oytOTuTOo 

MÜQ.AvQ.flTulffiai'ov  Evik&ovro(  [w  rpa'x/?],  %Av- 
TtftlXti'io»,  tuntji  xai  yviuixi  uvtov 
6.  Eitk&iif  xai  rixrotf  uvrüv  xai  o«f  d» 
ifu>  f<Jn  htngäpw'  lg  de  to  wtovögtov 
intrltti>9ft(rorxui  tu  ^Qtmäotu  pov, 
älltf  di  prdtri  e^Ärcw  Ivxräfiaul  Tt- 
va,  !j  6  nuQu  xavtu  Jtoiqtraf  &u.oqt(üXoc 
10.  *V[ro>]  Toff  xurux&oviois  xui  Itroiau 

w]oOO-]««[u.]oi>  TÜhQtDÜTW  i«/«/ü»  [di;  raßH  ay'. 
6  di  <Ae'r|u(  Xruiperai  to  toitov. 


II.  Todesfälle. 

Den  14  März  starb  zu  Lüneburg  der  Oherarolroann 
Dr.  Ant.  Christ.  Wedelt nd,  Ritter  des  Guelphenordens 
<gcb.  zu  Vissrlhörede  bei  Verden  am  14.  Mai  1763). 
Unter  seinen  zahlreichen  historischen  Schriften  sind 
ss  erwähnen:  Denkwürdigkeiten  der  neuesten  Ge- 
schickte 1801,  Handbuch  der  alten  Geschichte  1810, 
Chronologisches  Handbuch  der  Well-  und  Völkerge- 
sehichte  (in  mehrrrn  Auflagen),  Noten  sn  einigen  Ge- 
schichtsschreibern des  deutsrhea  Mittelalters  in  10 


Heften  1821  —  1837.  Wie  er  die  Preisfrage  über  das 
Chronicon  Corbeiense  veranlasst  bat,  so  hat  er  auch 
in  seinem  Testamente  der  Göltinger  Acadeaie  8000 
Thaler  fiberwiesen,  deren  Zinsen  zu  historischen 
Preisen  verwendet  werden  sollen. 

An  demselben  Tage  zn  London  der  Professor  der 
Chemie  am  King*  College  Dr.  /.  Fr.  Damett  im  53. 
Lebensjahre,  Verf.  der  meteorological  euay*  1823 
nnd  öfter,  der  introduetiun  to  the  study  of  chemical 
philotophy  1830  o.  a. 
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Den  15.  Milrx  in  Lastechach  der  Cnnsistnrial- 
direriur  Rath  Georg  Chriet.  Dieffenbuch,  geboren 
Sii  Js'iedermnos  Am  27.  Nnremner  1758. 

Den  16.  Mars  xn  Moskau  der  Professor  drr  Rö- 
mi«ehcn  Liiteratur  an  der  dortigen  Unircrsitill  Äry- 
hoff,  0>r  a'cl>      Deutschland  dir  Schrift  „äber 

deu  ur«prllngiirhen  Religion«- Untersrhied  der  römi- 
schen Plebejer  ***  Palrisier".  die  er  nnler  dem  ISn- 
men  Dr.  Prllrgrino  hrrau«gab,  rühmlich  bekannt  gc- 
nacht  hat. 

An  demselben  Tage  xu  Anteuil  drr  Dernau!  und 
Prof.  der  grirrbischen  Liiteratur  xn  Toulouse  Fieur»/ 
Liclune,  Verfasser  einen  Ujrique  francait-  grec 
(1822 ) ,  ritumi de  l' hietoire  de  ia  iitte'ratnre  grecque 
(1837),  ritumi  de  f  hietoire  de  ia  litleratnre 
tatine  (1837)  nnd  Herausgeber  mehrerer  griechischen 
Schriftsteller.  Ein  dietionaire  batque  bat  ihn  riele 
Jahre  beschäftigt. 

Den  17.  Marx  xn  Berlin  Her  emeritirte  Gymna- 
sial-Director  Professor  Dr.  Friedrich  Streue.  Am 
10  Mai  1766  xn  Griineberg  in  der  N'umark  geboren, 
erhielt  er  seine  erste  Bildung  aof  dem  Gymnasium  in 
Königsberg,  besnrhle  dann  das  JoachimsthaUche  Gym- 
nasium nnd  studirte  in  Halle  Theologie  nnd  Philologie. 
1791  wurde  er  Gouverneur,  dann  Professor  hei  dem 
Kadetten. Corps,  1803  Direelor  des  Pädagogiums  xn 
Kloster -Bergen,  181*  Director  des  Gymnasiums  in 
Nordbausen,  1820  iu  Erfurt,  wo  er  1841  unter  grosser 


Theilnabme  sein  Dienstjnbilinm  feierte  nnd  bald  dar- 
aiiT  in  den  Ruhestand  rersirixi  wnrde.  Als  Schrifutel- 
ler  hat  er*  sich  durrb  historische  Arbeiten  bekannt  ge- 
macht, unter  denen  der  „Strom  der  Zeiten"  und  da» 
Hnndburh  der  Weltgeschichte  in  2  Bänden  am  bekann- 
testen sind. 

Den  19.  Miirx  xu  Paris  der  Conserrator  der  Bi- 
blimhek  des  Arsenal-  Jean  Bapthte  Amg.  Sonlii, 
Redarienr  des  Memorial  bordeiah  und  drr  Qmoti- 
dienne. 

An  demselben  Tage  xn  Taunton  James  Satage, 
Herausgeber  des  Hortet  ewwn/y  chronieie  and  So- 
mertetihire  gatette,  Verr.  von  The  iibrarian  in 
16  TheiJen.  an  aecomnt  «/  ihe  London  daily  new 
papere  1811  und  vieler  andern  Schriften.  Er  war 
geboren  so  Howdrn  in  Yorkshire  am  30.  August  1767. 

Den  20.  Marx  su  Pempelfort  der  Geheime  Rrgie- 
rnngsralh  Georg  Arnold  Jacobi,  ein  Sohn  Ton  Fr. 
Heior.  Jarobi,  geboren  am  19.  Mai  1766.  Ausser 
mehreren  kleinen  Schriften  schrieb  er  Briefe  aus  der 
Schweis  und  Italien  in  das  ällerliche  Uass  (1796). 
Er  war  früher  Regiprungsrath  xu  Düsseldorf. 

An  demselben  Tage  xn  Utrecht  der  ordentliche 
Profe«*or  iu  der  philosophischen  Harultät  Dr.  J.  Fr. 
L.  Sehr  öder. 

An  demselben  Tage  su  Hamburg  der  prartische 
Arxt  Dr.  W.  Wagner ,  der  1823  de  fungo  meduliari 
geschrieben  hat. 


LITERARISCH  B  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

fci  J8  trennet  in  e « i 1 9  ift  fc  eben  erftbie« 
nen  unb  in  allen  fcudjbanblunaen  ,u  babtn: 

<£f)riftuS  in  ber  Ätrc&e: 

tobt,  erflehen*  unb  erlauben. 

Drei  ^reDigten  aab  ber  ©egrnroart. 
St.  ST.  «Ältcenuw, 
<preitf  10  ©je. 


®ci  %  X  SJrocfbam  in  Seipsia.  ifl  erf^ienen 
unb  in  allen  ©udjfjanblunacn  ;u  erhalten: 

Ärnb  (6b.)' 
©cfcbiAie  br*  tttfpruna«  unb  ber  <£ut- 
nucMunq  br*  ftan^öilfcfien  &olfe,  o-rr 
Iwrflellunj  ber  vornrbmften  3tbe»n  unb  Saften ,  von 
benen  bie  franj4flfd)e  iftationalttat  vorbereitet  Worten 
uro  unter  beren  Ofrinftuffe  fie  ffd)  ausaebilbet  hat. 
(Jrfler  unb  «weiter  fcanb. 
®r.  8.   7  <tblr. 
mb,  »el<her  biefe«  2Berf  ftbliefjen  wirb. 


t  OS 


i(l  unter  ber  ^reiT*. 


Co  eben  erfoVcn  bei  «.  «.  ®*tofrfcbf e  unb 

<2ohU  «n  «all«  «nb  1»  «««  «0«  ^udjbanblunaen  »u 
laben: 

SErufc*  5Hom^  unb  -  gefuiten. 

Wn  Webenfblatt 


für 


totnifdt)»  unb  beutf<Matf>orifrf)c  ßbriflen. 


Com 


•preis  10  ear. 


3m  SSerlaje  »on  Jriebrid)  Sletfdjer  ju  geipjij 
ifl  erfdjienen: 

L  e  x  i  c  o  n 

LatiBo-firaeean 

»criptuui  <t  sdituui 
ab  H.  Fi.  Ullrleha. 

3n  Äthen  jebrudJt.  65  ©ooen.   aebunben.   3  thlt. 

©s  ifl  birg  bie  lebte,  unb  nad)  bem  Urtbetle  fa<b»er< 
flanbiacr  (gelehrter,  au<aejeid)nete  jfrbeit,  bee  Iribcr  für 
bie  aßiffenfd>aft  viel  gu  frub  nerfiorbrnen  SerfafTer*',  Vn* 
feffor  an  ber  Uniotrfitat  ju  ätben. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Juli. 


1845. 


Ball«,  In 
der  All«. 


Ltt.  Zeit«.,«. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 

Lycische  Grabschriften. 

Schreiben  des  Hrn.  Prof.  Rot$  in  Athen  nn  Prof.  Meter  in  Halle,  mit  Anmerkungen  des  Letsterea. 

iBetehlmt»  co»  Nr.  38.) 
11. 

In  den  Ruinen  Ton  Aperlä  oder  Apettä  (Kokarn),  an  der  Sfidküste  Ton  Ljrien  x wischen  Antiphellos'nnd 
Mjra,  an  einem  grossen  Sarkophage,  der  aber  einer  halbkreisförmigen  in  den  Felsen  gekanenen  Exkedra  steht. 
Die  in  dea  ersten  acht  Zeilen  sckr  nnleserliehe  Iusckrift  habe  ick  selbst  copirt;  die  leisten  rier  Zeilen  sind  in- 
dess  Tollkammen  deutlich  erkalten. 

TONTAGONKATEZKEYAZATOZEPriAAOE 
PAEIZTAPXOY  .  AI  .  flIKAITHirYNAIKI 
MEPINAAZHIPAZl4>J2NTOZKAIT.ßlPA  .  PI 
PAEIZTAPXßlPYNOYKAITHIM  .  TPINONTIZEPIZAAOY 
5.  KAITH I O  PEPT H I AYTO Y0PO N I M  ....  AETOYPOZO 
PIONTEOHZONTAIOIOPEPTOIMOYKAIOIAPEAEYOE 
POIPANTEZKAIPAZAIAAAßl 

OATAINANOIZAIMHTETOArTEIONMHTETO  .  .  .  ZOPION 
EANAETIZPAPATAPPOrErPAMMENAPPAHHTIAMAPTfll 
lO.AOEEZTftlOEOIEXOONIOIZKAIAPOTIZATIllEPITIMON 
TAI  AHMßK  t :  THZPPOZANrEAlAZOYZHZPANTI 
T  J2I BO YAO M E N  ül  EP I TSl  I H  M I Z  E I KAO APEPETAI  KHZ  w 


Diese  Inschrift  ist  ent- 
sckieden  nnler  allen  den  Ly- 
eisckea  Inschriften,  die  wir 
hier  susaramcnstellen,  die  äl- 
teste. Nicht  allein  haben  p 
nnd  O  die  alte  gate  Form, 
sondern  anck  bei  dem  Sigma 
sind  die  Schenkel  so  weit 
gegen  einander  geneigt,  als 
dies  überhaupt  in  Inschriften 
Ton  Rhodos  oder  der  nnler 
dem  Einflüsse  Rhodischer 
Schrittweise  stehenden  Län- 
der der  Fall  sa  scjn  pflegt. 
Dun  kommt,  dass  das  Jota 
adscriptum  in  den  DatWea 
**fßl  Hl  "berall  hin- 
sngeaetst  ist.  Es  feklt  nur 
bei  dem  ConjunrlW  PPAXH 
in  Z.  9,  wogegen  es  sich 
(nach  acht  Rhodischer  Or- 
thographie, wie  ich  ander- 
wärts nachgewiesen  habe), 
ahundanter  und  gegen  die  ge- 
wöhnlichen Regeln,  als  ein 


Tbv  xä(pov  xaxaaxtvdaaxo  2e(?[i6]aXoe 
nXiiordtqxov  [£]a[vT]({i  xai  ifj  yvvaixt 
Mt(fivdäoi)(jt)  Ilaaupüiyxog  xai  xip  na[r](ft 
IRuatdifXtp  ITv[(tö]ov  xai  rjj  fi[ij]xfi  .....  Ztpoäiov 
6.  xai  xfj  9Qt7trfi  °v*ov  <pQovip[fl'  eis]  Si  xb  vnooö- 
(ftov  xe&TjOovxai  ot  &Qtnroi  puw  xai  ol  aneltv&e- 
pot  ndvxes  xai  naaat'  alkp  [di  uijSeyl  l&azip  «V- 
&d[y/\ai       ävoT§ai  fttjxe  xb  äyytiov  firjxe  xb  \vno\o6f}iov. 
'Eav  dt  Tie  naffd  to  nQoytyQetftfiira  n^aSj]  xi ,  aftoQxq*- 
blosser  Dehrn ngsrocal,  gleick   10.  iotf  taxip  Seois  *5oWois  xai  dnouaaxfp  imxtftov 
Ii^mmwE^rm^^'nieT        T<**  bvaxooiasl)'  Ttjs  nQooavyelias  oöatje 

m0der"Torlrts"n  Sri  he  des  %t?  ßovlOftfXtp  im  Xtö  ^UtOH  xa9dm(f  if  fixt}?. 
Wortes  AMAPT12IAOZ  nnd  in  den  IraperalWen 
EZTX2I  APOTIZATÄI  ladet.  Endlich  spricht 
auch  noch  ffir  eis  kökeres  Alter  der  Urkunde  die  Schrei- 
bung des  langen  I  in  ajtoxuratu  nnd  hrixt/tor  dnreh 
ein  blosses  Jota,  nicht  wie  in  dea  übrigen,  dnreh  den 
Diphthong  El,  «o  d*ss  diese  Inschrift  mit  Gewissheit 
Tor  die  Zeiten  der  Römischen  Herrschaft  n  Selsen  ist. 
Diese  Annahme  findet,  glanb 
IrttUig.  -  0t.  uriLl 


Bestätigung  in  den  Zahlseichen  (Z.  ti)  <  t»  w* 
der  offene  Winkel  offenbar  nickt  gleichbedeutend  mit 
dem  allgemein  angenommenen  Denarseichen  £  sern 
kann,  also  wokl  Drachmen  beseichnen  muss;  nnd  riel- 
leirht  auch  in  der  Bestimmung,  dass  der  Klager  die 
Haltte  der  ausgesprochenen  Busse  erhalten  soll,  was 
mit  Griechischer  Gesetzgebung  im  Einklänge  ist, 
rend  der  Römische  Gebranch  ihm  ein  Drimheil 
40 
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erkennen  pflegt*).  Was  ans  dem  eigenllicion  Zahlzei- 
chen, falls  ich  es  richtig  gelesen  habe,  xn  machen  ist, 
v»eiss  ich  nicht;  ich  nehme  es,  bis  anf  bessere  Beleh- 
nuijr,  für  ein  umgekehrte s  Sampi,  also  900.  Oder 
es  ist  ein  Di  gamma,  und  folglich  6000  su  lesen? 

Was  das  Uebrige  betrifft ,  so  habe  ich  Z.  1  Zsq{- 
calog  hergestellt,  nach  der  sichern  Lesung  desselben 
Namens  in  Z.  4  am  Ende.  Weniger  sicher  ist  die  Le- 
sung des  ebenfalls  fremden  —  Lyrischen  oder  Phöni- 
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cisehen— Namens  seiner  Fran  M  EP  IN  AAL  Hl  in  Z.  3. 
Den  Namen  der  Mutter  in  Z.  4  wage  ich  vollends  nicht 
m  entziffern.  —  Bemerkenswerth  ist  in  Z.  8  die  Be- 
zeichnung to  uyyctot  fir  den  eigentlichen  Sarkophag, 
der  sonst  ffwjuaro^ipnj  (N.  2)  oder  TtvnXvq  (N.  6.)  oder 
eoQÖf  (in  den  Inschriften  von  Aphrodisias)  genannt 
wird.  —  IlQoaayytXiu  (Z.  11)  ist  so  viel  als  sonst 
tlouyytXia.  —  Mit  dem  Schiasse  der  Inschrift:  *«- 
&dirtg  ly  Hxfjs  ist  das  txtixqaurxos  in  den  Inschriften 
von  Aphrodisias  zn  vergleichen. 


Ebendaselbst,  an 

guter  frtherer  Zeil»): 


vorigen  j 


TOMNHWA 
WENTOPO? 
TOY 
IAAPPOY 


T6  (ivi\pa, 

MtVTOQOi 


(UV 


m  versprochen,  z.  B.  C.  L  Cr.  4247. 
folgende:  a)  4244;  au 


*)  Kin  Drittel  der  Busse  wird  dem  Klüger  In  d« 
4249.  4243.  4264.  4266  c.  4278  c.  4288.  4299.  «SOi.  4907.  Eine  Ausnahme  machen  folgende:  a)  4244;  auch  hier  ist  der 
offene  Winkel  als  Geldzeichen,  das  darauf  folgende  Zahlzeichen  A  aber  Ist  schwerlich  richtig,  b)  4293  tifiMtm  Itfäg  *jtnöl- 
jUwi  innxfiäf  C  (Prof.  Franz  liest:  ^jwell  auch  4905  eist,  das  beweist  aber  Nichts,  denn  hier  sind  Denare,  dort 
Drachmen)  rijf  «pft?««»»  *««'  nQosttrytklat  oiatjs  nurti  Tel  Qovlop(vtt)  in)  ijuAni.  c)  4909  e:  iifH^afi  Mv^fuy  Jijuy 
~KAl  THnSPUlOS oieifs  nan'i  t?  *ju/<r« ;  Franz  liest:  d^iy  Xqtp  r%  jrpdj««*  ovfftft  nnrtl  [r*J  ßovlojtfyv)  txi}  ry  in/ett. 
Ist  die  letzte  Krctnzu  hk  richtig,  ao  kann  hier  kein  Denaraeiche«  stehen,  sondern  K  arass  wieder  der  offene  Winkel,  und  A  das- 
selbe Zahlzeichen  seyn  wie  in  4244.  d)  4908:  rijc  np«fee»c  ovoye  ntxrxi  t^Ü  ßovlaftby  tni  rott  [ijuätJkti  nSf  t2T"!i"<"w»'- 
Hier  kann  auch  die  Erglasuag  Z.  5  i<f>*ii^9n  }fc  nicht  richtig  seyu.  Ein  Küberlalest  als  Geldstrafe  kommt  auf  der 
Grabschrift  C.  L  4259  vor,  die  jedoch  Aber  den  Anthell,  der  dem  Kläger  daran  zukommen  soll,  keine  Bestimmung  ent- 
halt. —  «yytU'r  in  der  Bedeutung  Sarkophag  ist  schon  sonst  bekannt;  vgL  z.  B.  C.  I.  9386.  4921  e.  fgg.;  selbst  «fyyoc  fin- 
det sich  in  derselben  Bedeutung  C.  I.  8579  and  daan  Botckh.  —  »pcf(eus  **l  ufftiyytllmt  wie  hier  tndet  sieh  429J, 
das  blosse  »{K»£ti«  in  dieser  Bedeutung  4908.  —   Ist  Z.  4  vielleicht  ^Ey»JTTI\_ill  zu  lesen*  JT. 

*)  Ist  fär  UAIlPOr  vielleicht  IAAFOX  au  lesen?  Der  Narae  */i«-o;  findet  sich  «fter,  a.  I.C.U  2016  b.  T.II. 
T.  Hl.  f.  4536.  JH. 
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(las.   fettttn,  Cantfrc  a.  £.  gefc.  n.  12  gr.  (15  agt.) 


Ith. 


Snbolt,  tt.,  ©erUtO.  b.  erjtffjunflfnjcffne  im  3u[atnm«n 
Oulturfl<f!t.  3«aa, 

14  gr.  (17  V,  aar.) 

Vnfirht  eine»  faira  üb.  b.  ffroa«:  «Bai  ift  hat  GflrnlifU«  6.  «Srjru 


3  9t.   (4  ngt.) 

Öin  S3fr(urt),  t. 


ftfntfcumt?  OTagbebura,  gdlcftnfrcrg  B.  C. 

geh, 

Vwabn,  *.         Hefe,  b.  Jtsttfjt  Sottr». 

rrirtit.  e<frfn<ab(*ntttf  b»ffrltrn  in 

tfhrabjf.  geh.  •  er-  (7V,  »9*) 
Jft4to,  n«u<«,  f.  9>t<uf.  Shftbt  u.  »erfahren,  foane  f  beutfrfjr» 

yrisstrrcht.   iwraulg.  t>.  3.  J.  3.  Cornau  t  n.  JJ.  X.  SBcIr. 

II.  Satt«.    I.  *ft  «ratbrrg, 

«eh.      ig  at  (W  ngr.) 
Arod,  K.,  d.  n»iurgemäMe  Volkswirthschaft,  gegenüber  d. 
Mono|>oiiei>e«i»ta  n.  d.  Conimuiusmu»  m.  einem  BAckhlicke 
aal  d.  einscüUg.  Literatur,  uauau ,  König,  geh.  n.  2  4 


anaufttsa«,  b,  bett.,  llnfrrmrif.  jam  •cbet  tc    «B«*  b.  ea< 

Irin.  v.  3.  fBuif.  aad»n,  *tnf<n  a.  (f.  gel).  4  gr.  (5  ajt.) 
XatUnfe,  brOttrift.,  brraul«.  t>.  <L  Cpiahlrr.    315  —  320. 

ÄMhn.   ©tottasrt,  Jrsntfb.   geb.  9'/4  gr.  (12  njr.) 
Bs  d  Mgar ten  -  Crusins,  L.  f.  0.,  exeget  Schriften  m. 

N.  T.   1.  Bd.    2.  Thl.    Coasssestar  ib.  d.  Ävaogeliea  d. 

Marcas  o.  Lncaa.   »erau»g.  v.  J,  C.  T.  Otto.   Jena,  Mapke. 

geh.  20  gr.  (IS  ngr.) 
 ,  .   2.  Bd.  2.  Thl.  Commeut.  8h.  d.  Bdef  Pauli 

an  d.  Galater.    Herausg.  v.  K.  J.  Mimmel.  Kbendaa. 

geb.  14  gr.  (17V,  «ar.) 
Berg,  O.,  Haadb.  d.  »fcaraaeeot.  Botanik  f.  Pbarmaceuten 

n.  Mediciner.     Berlin,  Plahn. 

geh.  n.  1  4  16  gr.  (l  <f  20  ngr.) 
Barquin,  lt.,  tliedtre  de  l'enfanc«.    Nonvelle  edition  com- 

plette  en  an  vol.    W.  einem  Wörterb.    yuedlinhur»;.  B&a*e. 

a*b.  12  gr.  (15  nar.) 
Bcrtfatt,  9-t  b.  etfjisf  TOenffrrun.    6«ara  a.  ».  14.  jJtir; 

baah  int  3rtt  Sari  V.    gkn  ö.  tSitlr.    2  itjU.  «tipjl«, 

Jteamaan.  2  y  5  gr.  (2  «/  6  ngc.) 
Bihlioihek  v.  Vorle«ungea  d.  berühmt,  u  »orzügl.  Lehrer  d. 

Aaslandea  Ob.  Mediern,  Chirurgie  u.  Gelmrtsiifllfe,  bearb. 

od.  rednt.  v.  F.  J.  Behrtnd.  Mr.  174.  Aacell,  Vörie«,  nh. 

d.  Physiologie  0.  Psthologie  d.  Biulea.   5.  big.  Leiyztg, 

Kollmann.  geb.  8  gr.  (10  ngr.) 
£ll»rr>Xt(af ,  Isftrtnaf.,  j.  ttescrrfarionf  > ffrifea.  29.  24.9f- g. 

Mniig,  fkodhsu«.  4  «irf.  •  flr-  <« 
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B&rtfgcr,  St.  IB.,  9cfcty<ttt  t.  btutf*en  ©ölte*  u.  b.  beut* 
fchcn  tfante«  f.  Srbule  u.  $au«  a.  f.  »cMltcfe  uterhaurt.  3. 
vcib.  Xufl.  in  8  2btn.   1.  Jbt.   Stuttgart,  ©ctjctbl«,  £R.  u.  6. 

geb.  4  gr.  (5  ngr.) 

Bonrgnon  bc  ?anrr,  furjrr,   ieto*  grantl.  unten,  in  I. 

Dampf mal*r.    Sellta  ningearb.  u.  »ab.  o.  M...».    TO.  llaf. 

Xbb.  2.  XufL   (Sumbinnen,  SBöalg.   geh-  n.  4  gr.  CS  ngr.) 
»tu*,  3-  ?•/  J3etra*tuagen  üb.  ffbrlftentbum  u.  djrlflt.  9lau> 

ben.    Ic  SbL   Straiburg,  Xrcuttet  u.  0. 

geb.  1  ./  12  «r.  (I  1  15  ngr.) 
Carle,  9.,  ©adlet!  TOpflifcr  u.  jefuit.  TOaulrrürfe  nntergra: 

btn  6.  proteft.  .Äir*e.   2.  Perm.  Äufl.   Hamburg,  Berrntfobn. 

gib.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 
Gbriflbolb,  ?.e.,  notbmenb.  u.  grünt!.  ©rrtheitfg.  6.  Söt|crjof* 

Xrnolti  ju  Srier.   2.  Hüft.    edijig,  0.  OBIganb. 

gel).  7',',  gr.  (9  ngr.) 
Glairmont,  Jt.  ®.,  sott.  fefeb.  f.  Xnfängrr  ctrr  eine  nufeniv. 

fortftbrtlt.  Samml.  b.  intereffantefien  Didjtungeu  in  b.  engl. 

Sprache.   Dien ,  ÜJraumüUcr  u.  S.   geb.  u.  1  >f 
— ,  X. ,  erfle  6*ritte  4.  Crlera.  b.  engl,  ßpraebe,  f.  Atnber  o. 

6  tit  10  3abun  tc    Otcnb.    geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
Claffifer,  franj.   X.  2  b  irr«,  fflef*.  b.  Aonfulat«  b.  b.  JUl|er» 

ret**.    D<ut|*  c.  SB.  3«rban.    6.  6.  SbL    Sripjtg/  £>. 

©iganb.   geb.  8  «r.  (10  ngr.) 
— ,  V.  XfcWrs,  fdinmtL  hiiter.  ©erfe.    Deutf*  o.  83.  3«t« 

tan.    17.  18.  3*1.   Cbtnb.   geb.  8  gr.  (10  ngr.) 
e.'np<t(jttcn«;  fer-fen  f.  Mit.  Jtnnft.    3Dufir.  m.  üb.  3000 

£ol«f*n.   10.  »fg.   Seipjig,  Remberg,   geb.  8  gr.  (10  ngr.) 
Cottin,  Elisabeth  on  le«  exiles  de  Miberie.    M.  erklär.  Xoten 

n.  Würtcrb.   2.  rerb.  Aufl.    Leipzig,  Baumuilrtuer. 

geb.  6  gr.  (7  %  ngr.) 

Denkschrift  Ob.  d.  derzeit.  Standpunkt  u.  iL  Verhältnisse  d. 
rhannacir  in  Deutschl.  Oberhaupt,  Insbesond.  in  d.  Staaten, 
in  welchen  sich  d.  norddeutsche  Apotheker  Terelit  verbreitet. 
Hannover,  Uahn.   geh.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

Du  Ufr,  ff.,  Deutfcblanb  u.  b.  brutf*«  SJelt.  3»  Sdjilbeeun» 
gen.  W.  150  Stabllt.  u.  50  cetor.  Xbb.  19  —  22.  8|,j.  «rtp» 
iig,  9.  ©igant.    geb.  n.  1  >f  8  gr.  (1  f  10  ngr.) 

Duma#,  Ä.,  Schriften.  18.  19.  Sbrfan.  Äooiain  «Sarget.  X. 
b.  granj.  t.  ].  ^(iic   5.  6.  8b*n.   fieipjta,  Jlellaiann. 

geb.  8  gr.  (10  ngr.) 

tfuriptbe«.    fiJen  3.  3.  ff.  Donner.   2.  99b.   geiteibrrg,  Q. 

J.  «inter.  geb.  1  1  12  gr.  (1  ^  IS  ngr.) 
ffrangclien,  bi«,  ihr  OMft,  ihre  Brrf  affer  u.  ihr  fBerfcäftn.  in 
rinanter.    eeipjig,  C.  fDtginb. 

geb.  n.  1  ^  0»/4  0^  (»  4  «2  ngr.) 
etreunbe«  bir  proteRant-,  u.  tb«  Ofgnet,  beuctbeilt  n.  b.  Ctfcr. 
e.  Jinbeit,  »uertfe  K.   0)d>er*leb«n ,  ^enirb*. 

geb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 
Jriebtifb,  <B. ,  €amml.  v.  iSoIflarjntintltteln  gegen  Aranfbci^ 
ten  c.  TOrafiben.    Xubtngen,  gatl. 

geb.  ■•  «  gr.  (18V4  ngr ) 
(Seiler,  ff.  <8.,  üb.  b.  inneren  gefeQftbaftl.  BJftbältn.  unf.  3ett 
m.  brlenb.  Küetf.  auf  ©ibweten.   3.  b.  ©<tinxb.  s.  9t-  tB.  Diei 
tertrt).   Cterfboltn,  (Jeipjig,  »retfbau»  u.  V.) 

geb.  n.  20  gr.  (15  ngr.) 
<Sff(fcM)te,  benRänb.  bib(.,  natb  Diäter»  yiane  u.  in  (rinn»  ®(i> 
f!c  ra  200  ürjoM.  btarb.    K.uRatt,  OBaaner. 

geb.  16  gr.  (20  ngr.) 
(9eirerbe s Crbnung ,  atlge«.,  f.  I.  T'tcttp.  Staaten,  nebft  bem 
tj<u  gebor,  ffntfrfjäbigung*  *  tSefef.    Xatben,  4>enfen  u.  ff. 

geb.  3  gr.  (3»/4  ngr.) 
9frcrer,  V.  Jf.,  t9nl)av  Xbolph,  Jtönig  t.  6<bweben  u.  feine 
Jett.    TO.  b.  Sitbn.  «nft.  TJtelpb*.    7.  &  Cfg.  Stuttgart, 
Xrabbe.   geb.  12  gr.    Ii  ngr.) 
— ,  öligem.  Ärrrbengejeb.   2.  J)c.    1.  TCbtb.  ffbenb. 

geb.  2  ^  «  gr.  (2  ^  7  Vi  «8^) 
(Silcemetfter,  3,  u.  *•  *•  Snbel,  b.  beil.  JRoef  ju  Xrin  n. 
b.  20  anbeten  beil.  ungenauen  9tccfe.    TO.  1  tttb-  Äbb.  3. 
Hüft.    Duffeiberf,  Subteu«.    g<b-  n.  10  gr.  (12  V,  ngr.) 
— ,  — ,  b.  beil.  fRod  ju  Srier  u  b.  20  anbctni  betl.  unarnäh"" 
9(ecte.    u  3bt.    «•  2-  fftentaf.   arb.  12  0t.  ;li  ngr.) 
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©iflet,  9efträgi  |.  Seleu  i  f.  au*  b.  Sibrift  t.  t>.  D.  3begg  i 

Wabere  !»<Uu(tatung  b.  »punfte«  tc.   3nftetbarg ,  Jriefe. 

geb.  8'/4  gr.  (4  ngr.) 
G  olil  »mit  Ii,  0. ,  the  vlcar  of  Wakcne!«.    Kogl,  fransös. 

deutsch.    M.  Aumerk.  ».  C.  .W.  Winterling.    2.  verb.  Aufl. 

Beriiu,  Simion.    geh.  n.  1  ^  8  gr.  (1  -t  10  ngr.) 
Oreveroa,  J.  P.  K. ,  nur  Wardieung,  Erklärung  u.  Kritik 

der  Idvllen  Theokrita  etc.   Oldenburg,  (Sonnenberg. 

geh.  18  gr.  (22' ;  ngr.) 
4>aupt,  V.,  Daanrrreofppen  b.  3eit.    Difbtungen.  Bamberg, 

3ubtrtrin.   geb.  n.  I  i 
Penning,  3  ff.,  He  cintfnurrfid) < verir<enbe\ n.  b.  eenoerfater.: 

rrpetitor.  tebtmetbeb«  in  Unreenb.  auf  llnirrrf.  s  ©iffenfeb.  tan 

grft.   Oumt'innftt,  Bönig,   geh.  12  gr.  (15  aar-) 
^errmann,  üehrb.  b.  franjef.  Spraebe.    «.  orrb.  Vuft 

Berlin,  Dunctcr  u.  £.   geb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
jpum wt|»en,  tfe,  in  k.  SBeflenfalrbe,  ob.:  ©a*  fcU  <<b  tertaml» 

real  7*  SBccbn.    Hamburg,  sPerentfebn. 

gfb-  <>-  2  gr.  (2  Ü  ngr.) 
3  a  m  t  i ,  9.  S>.  *• ,  b.  Srbmnggler.   ffiae  ffriabt.   2.  b.  (tngU 

u.  X  Äref  |  rtjmar.    1.  St.    Srtpjig,  Jtoflmann. 

geb.  8  gr.  (10  ngr.) 
— ,  0<tat>r Xalg.   Cbrnb.   geb.  16  gr.  (20  ngr.) 
3etermann  fetn  eigener  Ärjt.   ffinc  Xnneif.  jnr  Xbncnb.  u.  $ei: 

tuna  b.  Jtrantbeiten  tut*  einfa*e  a.  wohlfeile  Wittel.  ?la* 

b.  TOctbobe  SlalpaiU  orrvollftanb.  t.  Dubei«  u.  3«ubert. 

Deutf*  bearb.  D.  83.  V.  9t.   Seipjig,  »rotfbau»  u.  TL 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
3a Hat,  9.,  b.  3rf ultra.    9rf*i*te  b.  »riinbuag,  Xurbrrit. 

a.  ffntwidel.,  »erfaff.  m.  «BtrHomfeit  b.  9efeDfebdft  3efu. 
TO.  Stablft.   2.  4>ft.   V'eiPjtg,  Raumburg,  geh  n.  4ar.  (5 ngr.  > 

3ufrtj>  Qemmiffar,  b.  ncueftti  f.  t.  St.  fren^.  fanbe.   2.  nrrb. 

Vuft.   £a(berftatt,  ünte^uifi  u.  »?.   geb.  6  gr.  (7>>  ngr.) 
Jtattf*,  ff.  ©.,  beutf*e»  Sefebu*.   1.  Xbtb.   3.  oetrn.  Muft. 

8.   »rrlin,  Duntfer  u.  t>.   geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
Jttr*e,  b.  beatf*>fathet.,  la  ihrer  teefaguag  v.  9tom  u.  eoa  b. 

rbriftl.  *tr*e  tr.   TOagteburg,  gaicteaberg  n.  ff. 

geb.  6  gr.  (7k  ngr.) 

r.  b.  Änefebed,  ff.,  Oef4l*te  b.  *urbannewrf*en  irupptn 

(n  Gibraltar,  TOinerca  u.  Cfltntlen.    TO.  2  planen.  a>anno 

t>er,  Helming,   grrj.  u.  I  ^  12  gr.  (1  <f  15  ngr.) 
Jtnicfenberg,  3.,  nietbot.  4>antb.  f.  b.  linterr.  In  f*rifrl. 

aufladen.   TOünftcr,  <Kegen«berg.   gr*.  I  <f 
Jtrüqer,  TO.  S. ,  b.  SBotanlf  in  3  rebrftufm  metbot if*  bearb. 

2.  ffurf.   Serlin,  Dnneter  u.  t>.   .üb-  u  1  V 
Jtubaer,  91.,  latein.  Ve|ebu*  f.  Änf. ,  m.  SBr'rterb.  4>anno 

trr,  4>ab>-   fl'fc-  4  gr.  5  ngr.) 
Sa  Karr,  St.,  b.  <Srf*nMftrr.   Kapelle  aa*  b.  »eben.    TL  b. 

Dan.  übrrf.  t>.  S.TO.  Sörnbarb.   Xuttburg,  r. 3eni|*  n. S. 

geb.  18  gr.  (22'/,  ngr  ) 
Lezicon,  allgern.  geograph.,  d.  Oeaterr.  Kaiscr»taates,  Her- 

auag.  r.  F.  Ralfeltirerger.    2.  Aufl.    1  —  6.  Uft.  Wien. 

(Leipslg,  Bruckhaus  u.  A.)   geh  n.  4  «/ 
v.  Lichten  stern,  T. ,  Atlas  d.  Erd  -  u.  »laaienkunde  etc. 

8.  U's.    Beriiu,  Reiner. 

In  Uraschl.  n.  1  ^  12  gr.  (I  ./  15  ugr.) 
te  fet,  S.»  b.  rrine  Jtrfttf  u.  ibre  »ewegang.   teip^ig,  »raun*. 

geb.  6  gr.  (7V,  agr.) 
eetbmann,  IB.,  Marmorf ■■  ©*re:ben  auf  3.  Jfonqe'*  ©ort  aa 

b.  SU'nttnge  In  Dtut|d|Uab.   Xa*ea,  4>u|en  u.  ff. 

geb.  1  »fc  «t-  (1 »gt  ) 
TOalejeift,  X.,   SRaiia.     Ilfrain.  ffi,ähl.,  ubaf.  o   ff.  9t. 

Oo.irl.   «ripjig,  »roefhau*  u.  X.   geb  n.  I  •*» 
TOarrnat't  fcmmti.  ©erle.    öieu  a.  b.  ffnal.  o.  ff.  atolb. 

22.  *)c.   Stuttgart,  Jhrabbr.   geb.  16  gr.  (20  ngr.) 
TOelbola,  V.,  b.  notbtvcnl.  Xafibenb.  f.  ffomptoiriüen  enthalt. 

D.  Äüaj«,  TOaaf:,  9<n>l<bti,   ©e*feli  n.  Jlaatlpapier • 

.Rune«.  4>amburg,  Öobert.   geb.  a.  12  gr.  (15  agr.) 
TOrfibruggcr,  ?.,  analst.  (Becmrtrie  t.  Staunte«,  m.  Scrud- 

fl*t.  b.  neuern  geemetr.  83ern>antl|*aften  ;c    TO.  8  lilh.  Jaf. 

Xarau,  Sauerlänter.   geb.  4  ^ 
TOüller,  X.  ff-,  t.brb.  t.  Dben  a>  llnterg^brung  t.  &m(, 

et.  Xnlctt.  <ur  ratirneOen  Darftell.   rcr^ügL  £<ere  bui*  t 

(Sabruna,   <Qraenf*a>eigi  fBimeg  u.  0.   geb.  •.  I  y 


Digitized  by  düj 


SKunbt,  3Ü.  Xttbtt«.  Bit  3t«  b.  e<toal>fit  u.  b.  Jtanfi  im 

«irbt«  unf.  3tÜ.   Berlin,  eimien. 

geh.  u.  1  ^  12  gr.  (I  >f  15  ngr.) 
TOufau*,  3-      3.,  BolHnwfcirtxn  c.  X><utfdicn.  ^tacfetautg. 
in  I  »tr.   *«iu«g.  o.  3-  t.  Jtlee.   « .  {>oljf*n.  na,1>  £rig.« 
3ei*nungen  5.  SR.  3«»ban,  <*•  CiiertoaU  tc    3«  12 
tftgn.    1  8{g.    Sfrlpjid ,  SNaii<r.    geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
Raget,  C.  -p. ,  l'ehrb.  t.  <bfii<n  <9eemclrie  jum  fflefcrautbe  brf 
t.  Untrrr.  in  Real*  u.  Opmnafialanftjlten.   4.  otrb.  u.  penn. 
3ufl.    «.  16  Ii«).  2af.    Ulm,  iBchter.    geb.  20  gr.  (25  ngt.) 
Ohstkabiuct,  deutsches,  iu  naturgetreuen  Abbildungen.  27. 

28.  I.fg.    (Neue  Folge,  3.  4.)    Jena,  Mauke,    geh.  n.  I  <f 
Ornamentenbuch ,    kleine»,    od.   >ainml.    d.  vtrsohiedenart, 
Vemier.    im  neuesten  Uesrlimack.    II.   12.  Lief.  Lisen, 
Günther,    k  Lief.    4  er.  (5  nur.) 
C<ftctUr,  g.,  b.  tfurfthe  Rotatiat  nart>  b.  SBefllmin.  b.  gm. 
Werfet*  je.  gef.tirbti.  u.  bogmat.  bargeft.   2.  4M.  $annoott, 
3  >f  12 


gr.  (3  f  15  ngr.) 
Ott,  J.  H.,  b.  Sotro^emcopatbit,  eb.  b.  bUher  erregte  $8« 
pepunet  b.  OBirffamfeit  b.  *>ettlunft  :c.  Hugiburg,  p.  3eni(d) 
u.  0.  geh-  6  gr.  \7'i  ngr.) 
$aget,  3-,  ©•  B.  ttarpenfer,  Bericht  üb.  b.  burrb  b. 
«Sebraucb  b.  Wtfrpffep»  in  t.  Ctudum  b.  Jtnatontie  u.  $^a* 
fiolegle  erhalt.  Refultatt  tt.  3.  b.  öngl.  p.  R.  SReljer.  SR. 
1  lith.  £af.  öbrnb.  gtb.  21  gr.  (26',',  ngr.) 
$almte\  91.,  ^retigten  Bb.  fammtl.  ttpangelicn  a.  ©pifttln  b. 
«Htdieniahrc*.    1.  JU)U   2.  Perm.  Hüft,    eteltin,  ©elf. 

geh.  n.  I  ^  16  gr.  (1      20  ngt.) 
9a»U,  B.,  Rcmanceto.   Mafia,  <S.  JBiganb. 

«art.  n.  1  f  16  gr.  (1  f  20  ngr.) 
yaul«,         turje  gruhpreliaten  f.  alle  Bonntage  b.  fatbal. 
Jtudxniabre».    3.  Aufl.   Jfa<tjen,  jxofen  u.  C. 

geb.  18  gr.  (22  nnr.) 
Petaboldt,  J.,   AdreMbttch    deutscher    Bibliotheken.  2. 

verb.  Auü.    Dresden,  Adler  o.  D.    gek.  B.  1  tf 
•  fr  II,  IB.,  neue  pollftänb.  Xalrtt.  m  ».-hanti..  Braut,  u. 
e<fe4?unu  b.  fforften.  3.  ort«.  Xu»g.    3.  4.  Xfctb.  Berlin, 
83m  u.  ö-   4  ff  12  gr.  (4  ■?  15  ngr.) 
Foette  »ceiiicl  Grsecoraai.    Recena.  et  armem,  Inair.  F*.  H 
Botkt.   Bd.  »ecunda  «mend.   Vol.  V.   Aristopkanl*  Come- 
dlae ,  vol.  I.   LipaiM,  Bahn.   geh.  1  f  8  »r,        10  ngr.) 
Qnaeationes  de  vltia  Apoalolornm  et  locls  norl  tesUmenti 
diflcilloribn«.   (Liaalae,  Brockbana  et  A.) 

«    v,  «  .  1  ^  16  8f-  (1  t  20  "er'> 

Coinet,       Mt  »efonaation.  2.  fBorUf.  Ä.  b.  Sraa*.  ubn|. 


«ripitg.  Braun«,   ort».  4  gr.  (5  ngr.) 


gtb.  n.  16  gr.  (20  «gr.) 
pour  »ervir  a  Petude  de  la  lan- 
gue  fran^aiae  et  aux  «xercicea  de  (raduclion.  Par  A.  üayoru. 
Gen4vet  Keasmann.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 
Stclcbcnbao),  I.  traft.  Siatucufft". Ate  b.  9Scnfd>rn  u.  b. 
ibitrt,  f.  «ebilb.  aller  Clont  f.  VI.  colot.  Vbb.  i.  pf:. 
feipjtg,  »ebfeerbt  tt.  3».  fltfi  d.  9»/4  gr.  (12  ngt.) 
Religio«*  <  CbefrlMAafirn,  Qonptntifrl  u.  ^au^gottetbienft,  Crffra» 
ffiftaagen  u.  Babitterung  b.  «Religion»'  MtriM  in  f)rea|ro, 
In  tircbrareeqtL  u.  fhtafreebtl.  Bejteb-  bargell.  ».  eiaem  preuf. 
3u(hi  •  Beamten.  DalberBact,  riabeo,uift  u.  6. 


•  *«tt!*t,  ».,  b.  fWBI.  «ra«  ».  b.  gWtt.  »Triwrf*ni(*reir 
g<gen  neuetltthe  «Biber(a*er  geredjtfertigt.    SKagbtbutg,  Jaltfen- 
berg  tt.  4    geb.  3  gr.  (4  ngr.) 
(CdjtHtt).  SD.»effeaWJ0afeiu.b.9)ttraftt.   8ufHpi«Ie  o.  «djit« 
ler.   Bum  lleberlegen  au«  b.  iDcutfrorn  in'*  Scan,,  bearb.  u. 
brraulg.  ».  C.  etDnabcl.    2.  oerm.  u.  perb.  Xuft.  vtipiig, 
Baumgäctnrr.  gef).  12  gr.  (IS  igt.) 
Gdjmtbt,  «.  9.,  rrnftc  Xn(prad)«  an  b.  ieftt  Urdtenbco  ^at> 
teien  {.  b.  eeanget.  Äirttie  na.1>  ÄpoRe lgef<f>.  15,  •  — 12.  SXag: 
bebarg,  Baldenberg  u.  6-  geb.  2  gr.  {tX  ngr.) 
Brbolbcrer,  3-  C,  etile»  «efeburtj  f.  Ciemcntatfdjulen.  3. 

wrt.  »ufi.   granffurt,  3<:gfr.   geb.  10  gr.  (12'/»  ngr.) 
©d>olj,  C.  9.,  b.  (briilfatboi.  Äirtbt.    Mltenburg,  <)elblg. 
_A     .        _  -  g*  «Ve  gt.  (4  ngt.) 

«*tptt|et,  *.  f.,  CarnrnL  pdbagog.  Xbhanbl.    X  Bbd)B. 

Reuftabt,  SBagner.   gtb.  12  gr  (1»  ngr.) 
Scott,  W.,  Kenilwiorth.   (Collect  of  brit.  authora  rol.  78.) 

Leipabt,  B.  Tauchoits.   gek.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
Scriptorea  rernm  Oerman.  in  na.  achol.  ex  Monumentia  Ger- 
man, hiator.  recadi  facit  G.  H  Ptrtz.—  Eiahardi  rita  Ka- 
ro Ii  Magai.    Ed.  11.     Hannover,  Halm. 

geh.  «  gr.  CJÜ  ngr) 

 Kinkardi  annalea.  Ibidem,   geh.  10  gr.  (I21/.  ngr.) 

Bibttct,   trat»,  b.  3Jt)ltntt*nung.    1.  Hbtt).  ^albcr|)aCt, 

tinbrqulfi  u.  CS.   gt6.  14  gr.  (t7'/,  ngr.) 
Em  tth,  X>. ,  Ärtbut  n.  Äruntcl.    tfla  Keman  ob»  b.  Srit  b. 
(fngi.  Rraetntion.   Ueber(.  p.  B.  H.  Ha  bau.   3  Bbr.  (dp* 
|tg,  JtoOmann.    3  ^  12  gr.  (3  <f  15  »gt.) 
BnBffc  Imann,  3ennn  Sfnb  u.  b.  Hamburger,  eb.  ein  Gtanb; 
rbtn  im  3ungfcrBftieg.  9cnrtbi(b.  Hamborg,  (Bfftnbfobn.) 

gtb.  3  gr.  (S*/4  ngr.) 
Cparfelb,        br»  JUnbrt  nftrt  9lau»en«>  u.  etittnbudj. 

CdPiig ,  Braun».   gt(.  S  gr.  (6  ngt.) 
Bieget,         b.  Jelbiug  o.  1812.    0.  SUaftraf.    7.  8 fg. 

BtaunjAtpelg ,  £>efcmt  a.  Bt.  geb.  *.  4  gr.  (5  ngr.) 
Bteln,       Branbri*  b.  otgan.  Raturgeffbfdjte.   i,  :it(h.  8(t« 

(in,  JDuncftr  b.  ^.  gtb.  au  12  gr.  (15  ngr.) 
Ii«,  E.,  le  jolf  errant    Roman  en  10  vol.    Edition  erig. 

Uvr.  16.   Leipsig,  Kollmann.   gab.  8  gr.  (10  ngr.) 
Sj'philidologie  od.  d.  ueueaten  Erfahr.,  BeobachU  o.  Fort- 
achritt« d.  Id-  □.  Ausland™  üb.  d  Erkennt,  u.  Behandl. 
d.  vetier.  Krankheiten.    Haraoag.  t.  J.  JBehrenä.    7.  Bd. 
2.  Hit    LcipKiR,  Kollmann.  geh.  IS1/«  (r.  (13  ngr.) 
ZcRamcnt,  b.  neut,  nad)  b.  Ilcberf.  ?uihcr>.    8».  furjen  L  b. 
Ztxt  eingtfebob.  «rlbaf.,  Cinlelf.  u.  3nt)alt*an^ab.  p.  9.  XI. 
bettB».   I.  «irf.   Btolbng,  atlrinetfc.   4  gr.  (5  ngr.) 
Xbitrarjnetbuiblrln,  nenefte«.   «ntpalt:  dujetft  bemabrte  ^»eiimif« 
M  f.  9fttbc,  StiabPieb  ■.  anbete  ^auitbiert,  fe  mit  e&:utj-. 
mittel  gegen  Ungeziefer.   3.  petb.  u.  perm.  Äuft.  9umbinnen, 
Bönig,   geb.  n.  4  gt.  (5  ngt.) 
Ubier»,  X,  9efd)id)te  b.  franj.  Stepolation.   5  Bb.   Et.  1 

StablR.    Bübingen,  Ofiantic.    geb.  n.  16  gr.  (20  ngt.) 
Slip  [|en,  3-  3  /  iDarftrH.  b.  Stnricbt.  tt.  b.  SitffamMt  b. 
»arbener  Berria*  |Ut  BefJrberung  b.  Ärtfitfamtrit.  Äad)«, 
Biaper.   geh.  n.  12  gr.  (15  ngt.) 
Un(ortfal«c'erUen  t.  pratf.  USetijin  u.  Chirurgie.    Reue  %u«g. 

7.  Bb.  I.  2.  sfr  teipiig,  Boi9tu.3.  gtb.  u.  Mgt.  (20ngr.) 
Vlrgllii  Maronia,  F.,  cannlna.    Bmitar  enarravit  P. 


«09g,  3-,  ttltmrat«  b. 

Ulm,  JBohlrr.    geb.  I  ,/ 
«•(«nttani,  Ä.,  an»  «egel«  eeb».  8eip|ig,  O.  Blgaa». 

geb-  12  gr.  (15  ngt.) 

Baeb»,  TO. ,  b.  teliglöfe  ^oefir  b.  3abcn  in  Bpanien.  Berlin, 

Brit  «.  C.   gtb.  1  4  18  gr.  (1  .f  »'/,  ngr.) 
t.  sambuej,  M. ,  atBer  Bionat  SRarto.    Barb  b.  franj.  m. 
ctarm  Xnb.  ».  9-  Vaul*.   Xaeben,  £*nfrn  u.  S. 

,  g«b-  5  gt.  (6  ngr.) 

Bammlang  b.  Berertn.  u.  Bcfanntmacb.  ipe(d>c  in  Bejug  auf  b. 
aiemtntat'llatctriebt»mffea  f.  b.  Reg  « »c».  Vadjen  erlaffen 
fmb.    4>ct«a(g.  p.  at.  Ritfcb.   f  benb.   geh.  8  ar.  (10  ngr.) 
Schädel.  K.,  3  mlltelhochdeatache  Gedichte. 
Haauoter,  lUhn.  8  gr.  (10  ngr.) 


Wagner.   Llpalae,  Hahn.  geh.  1  <f  12  gr.  (1  4  15  ngr.) 
geb.  4  gr.  (S  nat.)    Voigt,  F.,  hiator.  AU**  d.  Mark  Brandenburg,    i.  l^f«. 
XflatBf».    W.  3  Sig..iaf.       Kr>»ut.  1.  Ug.   Berlin,  G.  ~ 


geh.  a.  1  4  20  gr.  (1  4  23  ngr.) 
Btgentt,  Jt. ,  b.  Erhrr  Pen  b.  Capjei*<n  lt.     »um binnen, 

Bönig,  geb.  4  gt.  (5  ngr.) 
—  ,  b.  hti(.  8aab,  ob.  UeljtoeOc  2>ar*elL  «paliifilnn'»  In  fetnet 
ndgiüfen  Bebtut.  bli  auf  un|et<  lagt.  Qbrab. 

geb.  n.  8  gt.  (10  ngr.) 
ürirbner,  b.  gtogtapb.   öine  griinbl.  Xnipcif.  »um  Qapiren,  Rt« 
buciren  n.  Ontwcrf»  p.  Bebultartcn.    «X.  2  8ig.<3af.  feite 
jig,  Broun«,   geb.  n.  6  gr.  (7%  ngt.) 
3fd)offr,        BtriRet  Jcrban,  oe.  ^anbmrrt  Ijat  rinrn  gelbe; 

nen  Bobcn.   Xatau,  Battttfäabtr.   geb.  13  gt.  (20  ngt.) 
3uruf  au»  b.  Heimat  an  b.  betttfd):  lulhtr.  Jtitrbc 
B'uttgatt/  Sitfcbing.  gel},  n.  6  gt.  (7*  ngt.) 
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ALLGEMEINEN  LITERATlR-ZEITtWG 


Monat  Juli. 


1845 


Halle,  in  der  Kxpe.iinon 
der  All*.  I.ii. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Todesfälle. 

D  en  21.  Man  starb  xa  London  der  Bischof  von  Elj 
Dr.  Joseph  Allen  im  79.  Jahr*. 

Den  22.  Mär»  xu  Maulbronn  der  Professor  am 
dortigen  Seminar  Braun  im  50.  Lebensjahre. 

Den  23.  Märt  tu  Friedhera;  in  der  WeUerau  der 
Kirehenrath,  Decan  aad  Oberpfarrer  Georg  Pilger, 
Verfasser  mrhrerer  kleinen  homiletischen  und  histori- 
schen Schriften,  die  in  Serikn's  Lexikon  I.  302.  II. 
560  verzeichnet  siad. 

An  demselben  Tage  xn  Bremen  Dr.  S.  Ed. 
Hirseh/eld,  Verfasser  der  Schrift  „über  das  Alhisen 

(Br 


und  dessen  gesuudhei 
1«42). 

Den  25.  Marx  xn  München  der  emeritirte  Kreis- 
kansleidireetor  Ignaz  Joseph  von  Obernberg ,  Ver- 
fasser vieler  historischen  aad  cameralistischen  Schrif- 
ten x.  B.  Reisen  dnn-h  das  Königreich  Baiern  in  5 
Bünden  (1816  —  1820),  Kleine  Schriften  für  Pol  xei 
und  Gemeinwohl  1808. 

Am  29.  Marx  xu  NewrastJe-npan-Tjne  der  Pfar- 
rer Kdw.  Motte»,  von  1798—1816  Lehrer  an  der 
Universität  St.  Andrews,  Verf.  von  the  Persian  In- 
terpreter und  Herausgeber  einer  arabischen  leber- 
selzung  der  Bibel. 

Den  30.  Marx  xn  Paris  der  Akademiker  Alexan. 
der  Sonntet,  geb.  1788  zu  Caatelnandarv;  als  Traner- 
spieldichter  durch  Clutemnettre  n.  Sani  (1822),  Jean- 
netTAre  (1825),  Pharamond ,  Mopatrc,  Elisabeth 
de  France,  Normo  u.  v.  a.,  so  wie  dnreh  Du  ine 
fpopec  bekannt 

Ende  Marx  xu  St.  Andre  Fierre  Laureau,  fli- 
storiograph  des  Grafen  von  Artois,  im  97.  Lebens- 
jahre. 

Den  4.  April  xu  Bremen  der  emeritirte  Pastor  an 
der  Ansgariikirebe  Dr.  Adolf  Friedrich  Krumma- 
cher, *eb.  am  13.  Juli  1768  xu  Tecklenburg.  Nach 
erlangter  Schulbildung  widmete  er  sich  dem  Studium 
der  Theologie  in  Duisburg,  wurde  dann  Rector  in 
Menrs,  Professor  der  Theologie  in  Duisburg,  1807 
Prediger  in  Crefeld,  dann  in  Kettwich,  1819  Consi- 
storialralh  und  Superintendent  in  Bernburg,  1824  Pa- 
stor in  Bremen.  Ausser  xahlreichen  theologischm 
Schriften  hat  er  als  Dichter  besonders  durch  seine  für 
littet««.  -  Bt.  »ur  A.  I..  Z.  184». 


die  Jugend  bestimmten  Schriften  allgemeine  Anerken- 
nung gefunden,  namentlich  durch  die  weit  rertireiteti-n 
Parabeln,  vou  denen  7  Originalaaf lagen  und  eine 
franxösische  Ueberseisnng  erschienen  sind. 

Den  5.  April  xn  Schwerin  Friederike  Ellmen- 
reich  geb.  Braudel ,  geb.  in  Kothen  1775.  Wie  sie 
als  Schauspielerin  besonders  in  Prankfort  am  Main 
sich  eines  guten  Rufes  erfreute,  so  hat  sie  sich  auch 
als  dramatische  Schriftstelleria,  namentlich  durch  ihre 
Uebersetzungen  italienischer  und  französischer  Operu- 
lexle  rühmlich  bekannt  pemacht. 

Den  9.  April  xn  Wien  der  Geheime  Legationsrath 
Oeorg  August  von  Griesinger,  geboren  xu  Sloitgart 
am  8.  Januar  1769.  Nach  Beendigung  seiner  Studien 
in  Tübingen  ward  er  Erzieher  bei  dem  Sächsischen 
Gesandten  xu  Wien,  1804  Legations -Sekrelair,  1811 
Legationsrath,  1819  in  den  Adelsland  erhoben  und 
1828  Geheimer  Legationsrath.  Von  ihm  sind  erschie- 
nen: Denkwürdigkeiten  ans  der  Geschichte  der  öster- 
reichischen Monarchie,  Biographische  Notizen  über 
Joseph  Hayda  (1810),  Apologie  de  Fridene  Au- 
guste 1814. 

Den  12.  April  zu  Bischleben  im  Uerxotttbnm  Gö- 
ttin der  Pfarrer  und  Adjunct  Gustav  Heinrieh  Hau. 
mann,  61  Jahr  all,  Verfasser  mehrerer  Vorschrif- 
ten x.  B.  der  Lebensgesehiehte  des  Schulzen  Peldmann 
1825,  einer  Abhandlung  über  den  Seidenbau  1829, 
über  die  Schweinezucht  1838,  ilbec  die  Schafzucht 
1839  nnd  vieler  Aufsätze  in  Zeitschriften. 

Den  13.  April  xn  Breslau  der  Geheime  Medicinal- 
ralh  Dr.  Johann  Wendt,  geb.  xn  Tost  lyn  26.  Octo- 
ber  1777.  Er  erfreute  sich  einer  ausgebreiteten  Wirk- 
samkeit als  practischer  Arzt  und  hat  nieht  minder 
durch  seine  litterarische  Thatijrkeit  grossen  Nutzen 
gestiftet.  Unter  seinen  zahlreichen  Schriften  sind  die 
bedeutendsten:  die  Lustseuche  in  allen  ihren  Richtun- 
gen 1815,  die  Hülfe  hei  Vergiftungen  nnd  Scheintod 
1818,  die  Kinderkrankheiten  1822,  die  Lehre  von  den 
verborgenen  Entzündungen  1826,  Practisrhe  Materia 
medica  1830  und  mehrere  balucograpliische  Werke. 

Den  14.  April  xu  Breslau  Professor  C.  Herr- 
mann, Lehrer  der  Zeicbnenknnst  am  filiaabelnnnra 
und  Magdalenium,  geb.  in  Oppeln  1791. 

An  domaclbeu  Tage  xu  Nordbanseu  der  Superin- 
tendent nnd  Pastor  primariu«  Karl  Wilhelm  Förste- 
mann  im  68.  Jahre  seines  Lehens. 
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Den  14.  April  xa  Altona  Dr.  Johann  Karl  JVi- 
colaut  Niemann ,  geboren  daselbst  am  7.  Mär*  1764. 
Er  war  früher  praclierhcr  Arxl  xn  Segeberg  und  Ol- 
desloe, seit  einer  laufen  Reihe  von  Jahren  aber  Re- 
dacteur  des  Alionaer  Alere  orius. 


Im  Anfang  des  April  alarb  xa  Paria  die  Firstin 
Constanze  Marie  van  Salm  -  Dyck,  geb.  su  Nantes 
am  7.  Novbr.  1767.  1836  erschienen  tob  ihr  ouvra- 
gt»  diverte»  en  prote  (2  Bde.)  und  1837  oevvret  in 
4  Bänden. 


LITERAHI8CUE  ANZEIGEN'. 


Bibliographie 

des  Neaeitei  im  deutschen 
Buchhandel. 

Abbildungen,  botanische.   3.  Lief.    Berlin,  Urinier. 

geh.  Ii.  20  gr.  (25  «er.) 

Xinsroortb,  ®.  bifter.  Wenunt  u.  @itrtngcmittt  in  forji« 
♦Sit.  tlraertran.  o.  t.  (tngl.  v.  2C.  SSrubrr.  30  —  32.  Sf»- 
Gtuttgart,  Ocpfl.   gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

Anarai  n.  Oirsrrtt,  Untersuch.  Ob.  d.  durch  d.  Lunge 
ansseethmete  Kohlensaare- Menge  heim  Menschen  Deutsch 
».  L.  Spengler,   M.  1  Tat   Wiesbaden,  Kreidet. 

geh.  n.  61/,  gr.  (8  ngr.) 

3f|(bplu»  Cumtnikn  uferrf.  p.  92.  Aeptfd).    2?<tlt"n,  Krim«. 

geb.  8  «r.  (10  ngr.) 

Atlss  sur  Geschichte  d.  Consulat's  u.  Kaiserreichs  v.  M.  A. 

Thiers.    1.  Lffr   Mannheim,  Uoff. 

in  Cmschl.  6  er.  (7'/|  ngr  ) 
A vlanl  fahnlae.  C.  Lsrinirsnsi  recen*.  et  emend.  Bern- 

linl,  Reimer,   geh.  n.  4  (tr.  (6  agr.) 

t.  ©a»o,  ?. ,  (ffrrlbr.),  Xtf rrbau « Ohftnif ,  ob.  tut)«  Dartiff. 
brffen,  reu«  b.  «entmann  o.  dtrm.  jlrnntniffrn  bibarf  ic.  3« 
17  Ibrnbuntitbatt.  tjranlfurf,  SBwnsrr. 

gib.  n.  12  gr.  (15  agr.) 

(de  Barros).  Die  Asla  des  Joao  de  Barros  In  trortge- 
treuer  Uebertrag.  ».  E.  Feuit.  I.  Bd.  I.  Hälfte.  Närn- 
berg,  Cramer.   geh.  n.  S  <f  8  gr.  (3  4>  10  ngr.) 

»fri*t,  «mtl.  üb.  b.  allgim.  brulfnV  <Sr»rTbr»Xn»M.  in  »er; 
Ita  1844.   l.  Sbt  'i.  «ff.   »rrliu ,  »rimaru». 

gfh.  n.  8  gr-  (10  ngr.) 

Bicfr»         sbil«f*Pb.  fropsprufic  f.  Osnsof.  n.  Strltn, 

9trimrr.    20  gr.  (25  ngr.) 
JFuifinrr,  3  ,  Vade  inscum  f.  ©afjrrfrtunbt  n.  Aurgäftt  in 

SBafforbfilanR.  VXunoVn,  Jranj.  grb.  3  gr.  (3'/«  agr.) 

Vnbbraf ,  3»  C  3.,  u-  V.  Subbtuf,  biutfAt*  Xnroaltburt). 
Qta  6«abe.  ,.  auswart,  «Jrejififübr.  in  aOrs  bcutfcfjrn  Contra 
K.   ?<tpji«,  Stitibinbad).    ft'b-  a.  2  tf 

•Jattnir,  S.  9.,  tamoitl.  Stomas«  X.  b.  engt.  b.  Mottet 
m.  ••  f>fiter.  SUrae  Jtabiar« « Xatg.  22  —  24.  »bdjn. 
Stuttgart,  SRrbl«.   geb.  n.  5  gr.  (6  agr.) 

Caat.  *\,  histor.  u.  geusalog.  AdsUbuch  d.  Gro«shersog- 
Uuxm  Baden,   at.  1  Stahlst.   Stuttgart,  Ca« 

geh.  n.  2  4  20  gr.  (2  4  25  ngr.) 
Censorlnl  de  die  natali  über.   IRecens.  O.  Jnan.  Bero- 

llai,  Reimer,   geh.  16  gr.  (20  ngr.) 
a.  Cbtin,  D..  ».  frommt  3ubc    (Eine  8omitim<><frl)irf)t<  unfr« 

ux  Sag«.  4  Zhlr.  Ätttttjaö,  Jftancfb.  fi>b-  5  ^ 
öbttft,  b.  ftemmt,  ta  f.  Xabarfjt  a.  im  9«fubU  b.  ?l«b«  grg.  (. 
Cdjapftr  a.  «lief«-   »ünffcr,  ffeppinrotb. 

Xa'g.  Kr.  1.  10  gt.  (12V,  agr.) 
Xust.  Nr.  2.  14  gr.  117'/,  ngt.) 
xuig.  Nr.  3.  16  gr.  (20  agr.) 


Slarnrrc,  franjsr.  3-  3-  Stoaffifltt'l  ©flff.'  31.  %1>l  St: 
bantt.  üb.  b.  polit.  £>rlonsmtc.  D(ut|*  t.  iJL  Qlhffcn. 
<«ipj<9<  O.  fiBiganb.   gib.  3'/4  gr.  (4  agr.) 

Combes,  C,  Handb.  d.  BerclunkunRt,  od.  d.  Lehre  v.  d. 
Aufüuch.  u.  Gewinn,  d.  nnUbaren  Minerallen.  Deutsch 
hearh.  v.  C.  Hartmann.  1.  Bd  4.  Lfg.  Neb.t  Atlas  in 
Querfol.   Weimar,  Voigt. 

in  Um»chl.  1  <f  12  gr.  (1  ^  15  ngr.) 

Darup,  J-,  »*•  b.  ffirrnunftmälfigfett  b.  fa(bo(.  Religion. 
3.  Xafl.   OTünftrr,  öc»p<nraitj.   g<b-  *V«  9»-  (7  ngr.) 

Cirt«,  Bctlftunb.  tebre  b.  SRjnnffdinrtbrrri.  2.  vnb.  n. 
»rrot.  Xufl.   fiR.  16  (Üb.  goltotaf.   ©<tmar,  (Boigf. 

g«b.  1^1»  gr.  (1  ^  15  ngr.) 

Sicterim«,  3-  9-  Ä.»  «an»,  b.  peatt.  •taartibnlfe  aX  grö< 
fiwa  «auitbitrrn.   Ibrrlia,  «avn. 

gib-  I  -f  «  gr.  (I  <f  1%  ngr.) 

Dem,  b.  Qö'lncr,  u.  2><utfd)(anb'(  tttnlnit.  2.  Äufl.  ICRagtt« 

bürg,  SBan(rt).    g<b-  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
jDsor,  t).  IB.,  üb.  KBiclungin  au«  b.  iJant.   ©Olm,  JRritnrr. 

gib.  •  9t.  (7'/s  ■!»•) 
Dullcr,  ©. ,  Stom.  Darmftalt»  Songbau«. 

gib-  1  9*.  (IV«  ngr.) 

Duma»,  3  ,  4>anb».  b.  angrnanbtrn  Qbemlr.  Jt.  b.  Jronj.  ■. 
t.  X.  Äutbntr  jun.  81.  «iif.   Sluinbrrg,  6d)tag. 

gib.  u.  lt>  gr.  (20  ngr.) 
SbUr,  d        ©ranmat.  b.  «atrin.  €prad)i  f.  ertjultn  k. 

1.  3h.l.    gormrnUbtt.    9<rtin,  Oiob«. 

9<b-  9*/«  g«1.  t>»  ngr.) 
Sidtbotn,  J».  5  ,  Sinltit.  in  b.  biutf*i  ^rhwiuaV  m.  «tnf  l  l. 
b.  »»bnn^t».    5.  wrb.  Su»8.   Oetlingrn,  Oanbenbca?  u.  S. 

3  >f  18  gr.  (3  *  22'/,  ngr.) 

öriir,  3  y«b.  |.  »<bä(blni»f.  tit  not  200  3abr«  »ittac 
btrgrft.  u.  i-  «pjogil.  (»«ftttiiinft  tlngcruitb.  3obannisfitdj«. 

2.  Xuft.    Olagtiburg,  »an(rf).   geh.  2 '/,  «r.  (3  ngt.) 

ÖDiriH,  9.,  tttftb.  b.  ingl.  CSpraif)«,  tieftet),  aus  Orsmmat.  n. 
»rfeüb.   ISüncbia,  Jranj.   gib.  8  gr.  (10  agr.) 

o.  gab  tri,  8  ,  £(trn  (D.  Jtinbrrmann»  in  b.  3ritungia 
angthinbigl«  jDentfdjrtft.   SBetlin,  6<btcbir. 

grb.  2  9r.  (2  V  ngr.) 

Sirblrt,  J.,  8itrn«bi[b<r.  213  mab»  »ifd».  j,  futb<r|cbrn 
Äatid)i»m.   oitmftabt,  SlidtHtn.   6  gr.  (7*  ngr.) 

»aattn,  Aar!  b.  Otofe.    SPrutbffitti  a.  b.  «BationolSifd)id)tt. 

Datmftabt,  Senabau«.   u.  16  gr.  (20  ngr.) 
9an|rrn,  b.  3ubrn  u.  b.  teffausg  Ibrer  bat».  fBttbrrbnltiu'. 

»irmitttlft  b.  asangtl.    X.  b.  gran».    A  Xufl.  «artttubr, 

äSadtct.   geb.  n.  2  gt  (2'/,  ngr.) 
Gosen!  us,  W. ,   hsbriischei  ElersenUrb.    1.  Tbl. 

Grammat.    Meraosg.  ».  fi.  BOdiger.  14 

lUuger.   geb.  u.  21  gr.  (2b  ',4  ngr.) 
•  ttarb,        üb.  «tbbibrn  u.  Bulla«.    SS.  1  Saf.  »«Im, 

JR«imtr.  gib.  0  gr.  (7V,  ngr  ) 
»raffir,  f.,  tlrini  ©iiner  flScmoIrrn.     «iflor.  Stooiarn, 

»inrifirnrn  »t.  jur  »cf*id>tr  u.  «barattiriftif  mint  u.  b. 

üBun«  K.   3  3bU.    «Jim,  »<(f. 

te«.  a.  2  4  18  «r.  (2  ^  22'/,  agr.) 
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Oruber,  X.  &.,  llntctftidY  üb.  b.  Xtnelsbäti  b.  niafcbl.  SL'iu 
per*.    iBerltn,  £trfd)ioa[fc.  geh.  13  .it.  (Ii  ngr.) 

6  a  kl.  E. ,  Versach  fib.  d.  Jonl«cbt>  Kapital.  Rin  Beitrag 
zur  Genehlelite  d.  grlech.  Archllaoinr.    Berlin,  Reimer. 

geh.  12  Kr.  (15  «gr.) 

Qumbinner,  3-  ?•«  •ftankr.  k.  pratf.  Bierbrauerei  nart  k. 
neueften  a.  bttpohrt.  Weiboben  ic.  CT.  $oljfrtn.  r.  X.  sBogtl. 
1.  rfg.   ©erün,  €Stuhr.   geh.  n.  Id  gr.  (20  ngr.) 

b.  «umporb,  3-,  ®«f4-  btrSwnanng  b.  tagt.  Jticcb«  »•  Stern. 
XUrnjrtebt,  Ottroeiler.   geb-  1  4  16  gr.  (1     20  ngr.) 

— ,  Grlautetuno.«  unk  »«ifbligungta  ja  Dabimann'«  »elrtlrttf 
».  engl.  »eoolutioB.  Darmftebt,  3tngbau«. 

a«b.  18  et.  (22«/,  ngr.) 

HandwOrterb.  d.  reinen  u.  angewandten  Chemie.  Heraus*. 
».  J.  Lfrtte,  J.  C.  Poftnenriorff  u.  F.  H'Oater.  2.  Bd. 
6.  Lief.    Braunsrhweig,  Vieweg  o.  S. 

geh.  n.  16  gr.  (SO  ngr.) 

Uirdlcr,  C  J.,  d.  Nerrenkraft  in  Sinne  d.  Wissenschaft 
gej-ennber  dem  Blutleben  in  d.  Natur.  Brauuschweig,  Vie- 
weg o.  8.   geh.  n.  2  «f1 

$r«fer,  fr  X.,  «ebrb.  b.  StetlgioB  f.  mlttt.  JtUflin  fatbol. 
»■jnmof.  t».  bo'fc.  »urgttfdmten.  1.  Sb.  CTunfht,  Sepp«* 
ratb-  gib.  12  gr.  (IS  ngr.) 

«.  k.  £><r>ke,  ©.  8).,  4>ankb.  f.  CTaglftrite  b.  tjtattetTorhntfe. 

SKagttburg,  8Jaaf.1>.  g<b.  »•  *0  gr.  (24  ngr.) 
£offtngtr,  ©omni!,  baeifrhrt  Steugrffff  tt.   3.  8fg. 

JUtlitub»,  «acKor.  geb-  1  <f 

$ubet,  «.  X.,  Cttttcn  au«  Spanien.   1.  Xfat.  2.  Xufl.  «et« 

tingen,  «Jantenbctf  u.  9».   grb.  2  ^ 
3onj,  Denfroütblgfeifrn  k.  ati>»enS8clfrrs  nnk  ©ffwiunglf+lacbt 

krl  Seipjlg  ic.   1.  tfj.   Ceipjig,  ölucf.  geb.  4  gr.  (6  ngt.i 

d'laraetl,  B. ,  SyMI;  or  the  two  nation».  (Collect,  of 
bril.  aotbora  vol.  83.)    Leipzig,  B.  Taachnita. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ugr.) 

SanipCTtnißrriadVStrfügung,  kie,  vom  16.  Xprll  1845,  be« 

teucbltt  pon  dorm  Unttrtl<bter.   Gborlotitnburg ,  SJauer. 

geh.  2'/,  at.  (3  ngt.) 
v.  k.  Jttnt,  3.        30  futje  grübprfk.  üb.  k.  ST,ieb.  k.  Sin» 

ber.   CTunfttr ,  CorPtntatli.   qeh.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
.Kirrte  Cbriftl,  ktf  urfprnngf.   «Mrtenbrlrf  b.  fMfrtof*  o.  Slanjig. 

(«'«Ott.)  X.  b.  Jranj.   Dannflabt,  DOrpeller. 

geb-  3  gr.  (3Vt  ngr.) 
Kltnfoth.  H..  d.  kflnstt.  a.   natOrl.  Zahne.    Wie  man 

eruiere  mit  Nuteen  tritt  o.  jene  in  jedem  Altar  erhalt. 

Weimar,  Voigt,   geh.  10  gr.  (121/,  ngr.) 

Aleiapaat,  <$.,  Xuf gaben  «am  proef.  JRertnen.    ffür  Reol«, 

«anbei«;,  Orroob.  u.  *urgrr(>!jnlen.   «armen,  eanaetolefcbt. 

geb.  10  gr.  (12»  ngr.) 
Alt»  k.  ©futfrtrn  ok.  Ctammt.  aalrrirf.  Ctiieft  au«  b.  aori«gt. 

krulffbrn  jplflodfrtn.    f»fraufa   f.  OT.  Ätug.    1.  tfl.  »«« 

IIa,  Orob«.   grb-  «•  10  gr.  (12»/,  »gr.) 
Jtaapp,       8e*rb.  b.  rfcrm.  SrrbnaloflU  jum  llntfrr.  a.  «frell. 

Bnbitttn  btarb.  5.  •.  «fg.  CT.  «oljfrbn.   »rau.lcfcmrig ,  S3<= 

ftetmano.   g«b-  m.  20  gr.  (25  agt.) 
Jlcpp,  f>.,  «rf*.  b.  Cbnnif.  2.  »b.  3.  Wcf.  »raanfebarfg, 

4Jlt»ca  u.  «3.  gib.  a.  20  gr.  (25  ngr.) 
Kadroo.  d.  echten  Thena  d.  Gadkbtea   m.  einer  Rinlelt. 

beraunR.  v.  K.  MAUenhof.   Kiel,  Schwer*,   geh.  1  * 

otübn«,  Bfbrb.  b.  börgeti.  Rctbcntunlt.  tcfpiig,  Bolcfmir. 

gel).  12  gr.  (15  ngr.) 

Kan*t-Denkmller  In  Deutechland  r.  d.  frühesten  Zeit  bla  anf 
oo*ere  Tage.  Bearb.  t.  Bechnttin,  r.  Bibra  etc.  I.  Ablb. 
5.  LUf.  Schweinfurt ,  KleinkneobL  geh.  a.  8  gr.  (10  ngr.) 

Kaastlar-Lexicon,  aeoea  allgeca.,  heraaag.  ».  6.  K.  Nogler. 
XV.  Bd.   2.  Lf».  München,  IfleUchmana. 

geb.  0«r.  (II  Ve  MO 


«Ii« bau,  «ronMflst  b.  TationeHm  eammwecffrl«  sk.  n,U 
rot*  fin»  u.  aiufffn  6.  »fivfgoiüntt  (um  6aai<na'<*t«l  Inn, 
u.  tvdröc  9iödfict>trn  bat  man  kabri  ju  ncbrnrnV  rriv^ig,  5<ft. 

gib.  6  gt.  (7'/4  aar.) 

Cocalr«  u.  ^Tepinjifllf»  \n  plaltkraffrfjtn  SRdnwn.  TOtinftir,  Sap: 
pintatb.   gib-  4  g<<  (6  ngr.) 

töwi,  ntuifii«  Gomvtimcntirburf),  ob.  k.  jtunft,  m.  Xnftanb 

0.  giinbdt  ju  {pti^ia  u.  Ififl)       b<D(b«fn.    tBcrltn,  ffltot<. 

grb.  8  gr.  (10  ngr.) 

tukiroig,  X.,  auäführl.  TOrtbotil  b.  Wtxllfftn«  u.  k.  »iba- 
funbe.   5.  Siif.   «Solfrnbuttrl,  *oC<.   grb.  n.  8  gt.  (10  ngr.) 

entbtt,  CT.,  gciftl.  eirtfr.    *iTau«g.  a.  m.  Xnmirf.  biglcltrt 

e.  3-  f.  Vaftg.   «npjig,  Oibbatit  u.  S. 

grb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
CTagaiin,  fafbol.,  f.  93i|T«(*.  u.  8rbin-    1.  »b.    6  *«ftc 

CTunftir,  Ceppinratb.   gib.  n.  2  <f  20  gr.  (2  ^  25  agr.) 

•Rablftri,  X.,  frbrbit*  b.  wrgfrii«.  ©lomrttii  ab.  mui  bn 
»otirtc  CTclbetr,  k.  Crbren  k.  efrreometrie  In  natütt.  Dtknnng 
tu.  »enea  b.  Vlanimtrtic  katjuftraen.  X.  b.  fftanj.  u.  m.  Xuf> 
gaben  orrm.  s.  X.  eoren.  CT.  8  litb.  Joliotaf.  tteimar, 
(Bolgt.   geb.  1  ^  12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 

OTahr,  üb.  k.  gemrrbl.  fltrbötin.  un(.  3lit,  k.  bellaarnltr.  3u> 
flank  t.  befi^lofen  a?olf6flaff<n  u.  b.  Wittel  j.  Xbbulfe  t. 
UeSel«.    ©armflatf,  fabft.    geb.  3  gr.  (3«/4  ngr.) 

CTatprekigten,  7.  (£rinnerunq«gab<  an  b.  Aunftict;  CTaifeRc  ju 
CTondirn  in  k.  3<>bten  1839  —  1845  gehalten  o.  Frater  Uila- 
riiio.   2.  Hüft.   iDacmüiicr,  Sange,   geb.  u.  6  gr.  (7>/t  ngt.) 

Sie i einer,  K.  L. ,  die  Vraoenximmarkrankheiteii.    2.  kd. 

1.  2.  Abth.   Leipsig,  a  Wigand. 

gab.  4  ^  12  gr.  (4  <f  15  ngr.) 
CTelffjet,  9.,  k.  ©ararbf Aalet  in  k.  mtlil.  Jllaffe  k.  ödmentat» 
(djulr.    3.  Xufl.    Sannen,  tangintifibi. 

geb.  ».  4  gr.  (5  agr.) 
SKefüift,  fclf#  krr  brntfrb  f  tatbol.  Omeinki  ja  Setlin.  Sertia, 

JRöfe.   geb.  n.  5  gt.  (6  agr.) 
CTorarnlank  u.  Xbrntlank.   Silber  v.  b.  Denan,  Xürfd  «.  93. 
©rtf.  k.  «arten«.   2.  Xufl.   2  Xhlt.   Ctuttgort,  Gotta. 

geb.  2  ^  6  gr.  (2  *  7'/,  agr.) 
MBiler.  J.,  Grundzuge  <L  Kryatallographie.    M.  123  aio- 
gedr.  Holsachn.    Brauoachweig,  Vieweg  u.  S. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

—  3-  »  .  k-  *f«fraff  b.  Roter  u.  ibre  Jolfdjmünirr ,  kie  XDoi 

a.  ftomö'apatbrn.  «.ttln,  Grobe,   geb-  6  gr.  {T4  ngr.) 
Nota,  A. ,  la  fiera,  commedia  di  5  atlf  in  prona.  München, 

Fraa*.    geh.  3  gr.  (3»/4  ngr  ) 
Oelcfct«,  3.,  Staat,  -»irrte,  QefeDIrtaft.  «ine  populäre  »unkt 
frbaa.   edpjig,  Je«,   gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

Original » Xnfiebtcn  b.  btllor.  mrtfvürb.  Ctöbti  In  Dinffeblaab. 

6etau«g.  ooa  i.  u.  3*  Sange.   112.  113.  «>ft.  Daimfiatt, 

Sangt,   in  Mmfrbl.  n.  16  gt.  (20  ngr.) 
Ott  tinger,  8.,  Xnldt.  <u  finanj.,  poltf.  u.  jurlbilrten  Äetb» 

aungen.   Sin  Oanob.  f.  @taat«monner  it.  »tjun[rta>elg,  Ble» 

weg  u.  6.   geb.  n.  1  if*  16  gr.  ((</  20 ngr.) 
9 Ii Hc,  8.,  b.  3fabdrarbdt<r.    Steigt  Sorte  üb.  b.  «Serbbltn. 

b.  Xrbdter  ja  b.  gobnfbrrrn  ic.  Qoorlonf»  (©erltn.  0teitnara«). 

geb.  4jr.*(5«ar.) 

yineferf,  X.,  b.  Cerbeffirang  k.  beutfrbrn  »aarrnrolrtb» 
frbaftrn  u.  «aakgemeinkeianbeteien ,  fötale  b.  beutfrben  Saakr«« 
eultur  flketboupt.   ©eünar,  Ooigt.   i>f  4gr.  (I  </>  5 ngr.) 

qprtcbarb,  3.  Q.,  SßatutgcIA-  b.  CTcafebtegefAleeot«.  Otaert  fc. 
Cnal.  ».  SR.  SBagnet  u.  3-  (ffifll.  3.  »b.  2.  Xbtb.  XfUt. 
«Rjtloatn.   BriPifg,  83o*.    3^  12  gr.  iitf  15 ngr.) 

yrifot,  SB.,  b  3drted  b.  }dt  in  8  IDuffr.  StiteBgibtrirbtra. 
3.  jpt.  SKrufi,  ©rtruann.    geb.  5gr.  (•  ngr.) 

v.  Quast,  F.,  die  Baailika  d.  Alten  m.  betond.  Rücksicht  auf 
dlejea.  Form  dcraelben,  welche  d.  cbrietl.  Kirche  auat  Vor- 
bilde diente.  Berlin,  Reimanu.   geh.  n.  8gr.  (10  agr.) 
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Stauf****»  Warfesau" 
raltrr  ».  prftcn  «luttiet  » 
m.  Stabil».  4.S.«f9 


!  eh.:  Mm,  Statt*  «•  Cha« 

jotitftott.  2.  eerb.  «.  wim.  Haft. 

,  e«*9«wiefeb<. 

geh.  n.  *  gr.  (5  fgr.) 
8teal»önc«ioPoWt,  *n9tm.  beBtfebe,  f.  b.  geeilt,  ©«nbe.  «on< 

eerfat. » ««•  »•  «*»••  «••  »««"•  *««•       **»'•   *<!|,»la'  Brsrf' 

bau<  9eb.  "•  *  9'- 

«  ttehfne«.       3  /  «Btwttrt  Hurt  eugem.  3nftrurtion  f.  b. 

frwS.  0»«fan.t»V  etaitgart,  Ca*.  9eb.  1  * 
— ,  «JrotenfBlale  b.  neueren  3rit.  Obrnb.   9<t>-  1  4 
«ittci**  atearepb. ilteiifl.  frrffen.  8.  umgeorb.,  perm.  n.  per». 

UM.  Bon  ©.  *eff mann.  2.  rfg.  «etpjtg,  O.  IBi9ant. 

S«b.  i  <** 

«Rofenfreni,  ».  3-,  Sofcann  «rof  P.  Cperer,  A.A.  «metal 

b  JUwIIrri*.  «in  abtifi  ffl»«*  «Ü  l  fttrt.  faber* 

born,  «ruteeU.   geb.  Ii  gr.  ('5  «9* ) 
«Kubftraat,  V.  ©•  *■ ,  «».  b.  pflichten  b.  grauen  u.  TOütfct 
'  aeaen  ihr»  Wüitrcr  b.  Ainter  in  Äranrheile«.  2.  »ofl.  «öltin» 

V«,  Ba«benboel  u.9t.   fl«b.  16  gr.  (20  ngr.) 
«et.  Wartin,  ».  6-,  ber  D»<"f«  bei  öMR=5);enf4e*.  X.  b. 

.frau.  Wönflft,  iDelter«.    geh.  I     20  gr.  (!■/  25*9r.) 
Sammlung,  neue,  bmifrf««'».  ö*t(*et».  b.  Ober  •  VppeR.  9tt 

riebt«  »uttaflel.  0«au«g.  v-  «trippetmonn.  3.  3bt.  2.  Xbtb. 

Caflel,  ?t(A«r.   9«b-  "•  » •/  ««O*-  O  *  20  aar  ) 
«Sarau  u>,  SRaAtra«  |a  ber  vom  Betf.  im  3*b«  IM>1  brrau«« 

aea  Cehetft:  Benlrag  jur  Beurfttbfehaft.  bu<b<nrt  4>"<bwaltun< 

9m.  Gaeenbagrn,  e<bub«tbt.  9rb.89r.  (I0n9r.) 
p  Beb  od  ,  71.  S-,  Otfid-  b.  bramat.  Literatur  tu  Xunlt  in  Bpa* 

nie«.  Berlin,  »under  o.  geh.  n.  4^  12  gr.  (4^  15  ngr.) 
Bcbr«efel,  3-.  metbobifch  fortfehrrir.  ftraarn  o.  pwet.  Xutga; 

ben  au«  b.  elementaren  «eemerrie  jat  Braatmort.  f.  Cebiiltr. 

TO.  öcljf^n.  ^armftabt,  fabft.    geb.  n.  6  gr.  (7  %  n9r.) 
  clcnuntarc  Oeomefrie,    tbeeret. « pracr.  cargefteltt  f.  frijm 

an  b.  BalMlehulen  b.  an  b.  nntrra  Jttafjrn  b.  £S»Ql(<tjutcit. 

öfrMb.   8«ft-      18  «r  t|4  "»r0 
BAttr,  3.,   b.  ^t»pl)rt  ».  rjiormj    JBabrbrit  u.  ZHcftrung- 

j#6t.'  Ctuttgatt,  Stanefb.   9»b.  4  >f 
BlitnriaBl.  W.,  autfufett.  latrin.  ©rammattf.  S3it«,  ®««t. 

9tb.  l  4  21  9r.  ci^  2«'/4  «9T  ) 
Cmmali,  «.  H.         b.  £auM«t<tali  f.  b.  §Pro».  ©ad)  cit. 

I*.  Sufl.  »•  10.  tf9.   »<rli«,  ^niijianB.    j«t>.  8  «r.  CIOb9t.) 
6<buli,  O-,  u-      »«Irft»,  gtbrtmt  SaguifiMen,  CfB(ut  u. 
Äabin««lBfrii  im  orrbnbl.  »uiib».  «WiluftuhanM.  m.  vitkn 
neutn  Sctcnftuifro  üb.  b.  prorrS  53ribi9.  CatUrobt,  «Praun. 

9tb.  n.  2  4  12  9r.  (2^  IS  ngr.) 
6tott,ffi  ,  (ämmtt.  Stomanr.   fRcnc JtabiB«t«:2(u»9.  41.— 43. 

jBschn.   ?cl»il9i  ©«br.  CAumaBB.   «<b-  5  9t.  (•  ngr.) 
6par<cbBb<       w*tx-  Cn<«bun9*«  «.  UatmicbUItb».  irSbt. 
2Xc  bautt.  firjitb.   Jranffutt  a.  OT. ,  Yntrttf. 

g«b  20  9r.  (25  ngr.) 
Gtapf  C  J.»  9'9fB     S<n[fnonfla!tcn.    ©eimot,  93oiat. 

20  9t.  Iii  B9T.) 
etrafarfftbuth  f.  b.  y«uf.  4>«t.  Berlin,  Ütrtmara«. 

9*b.  u.  16  9r.  (20  n9r.l 

  o,  n«c,  u.  W<rirfii«rrrfa(f.  b.  ®rof tjcrjogtl).  JBabta.  Jtar(<« 

tubt,  Otadlot.    geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
«3ut    0  ,  t.  iteia«  3»*'-   B«*lf*«  Ori9.«lu«9.  untre  Witrcitf. 
o.  ffi.  «.  IBc(**.  17.  »bdiB.  «riPiig,  ÄsOmann. 

grb.  4  9t.  (5n9r.) 

_    I,  Juif  errnnt.  Roman  eu  10  »ol.  Edition  orlg.  Ilvr.  17. 

LeipziC,  Kollmaou.   «ob.  •  Kr.  (10  nitr.) 
6ot*tr,   9-,  9?«i(bt       rinigtn  SSanationfB  b.  O.TiBMigun9 

b«  TtujfBBtrptn  u.  ibm  Btrbinb.  mit  tiBanber.  Jtapcnbagtn, 

e<bub«tbc.   9fb-  1^«9'CW  10  ngr.) 
Sa»  V.  29.  *Rüu  1844  b.  •tbübr.n  et.  IHätrn  u.  Strifttofttn  b. 

ea*p«rf»än».,  SaratoKB  u.  Delrn« tfrbtr ,  fanjit  b.  «<r|oumnif< 

u  »«i(«»oft«n  b.  3«9<n  u.  SCattbtun  tf.  TOiinflrr,  (Eepptnratb. 

«<b.  5  ar.  (6  ngr.) 

3b* t,         nturftfT  futjoffaflrt  tt.  b««b  »onfanb.  Jabm  tarrt) 
Drrlbcn  o.  (dB«  Umgrbungtn.   jDr<«irn,  (Jrtmtn. 

tart.  n.  8  gr.  (10  ngr  ) 
 5Kif  20  ßtabiP-  l*1»'  9*-  (18  «gr.) 


Tb«*tre  fr*i>(«i«  nobti«  p*f  C.  Sei««.  Tl.  Serie.  Lh-r.  5. 
Sertbe  «t  MettivUlt,  I«  Mceetalra  et  le  calMinicr.  Hcribt 
ti  DHavignt,  Pkerititre.  Livr.  6.  Wuflard  et  Futgtitct, 
le  celibatair«  et  l'humme  marie.    Bieleleld,  Velgen  o.  K. 

geh.  4  gr.  (5 ngr.) 

Tacatre,  Ibe  modern  eoglUb  coml«.  Mit  deatacbeu  Anmerb. 
2.  Aull.  vol.  7.  The  iHingdovea  by  C.  Mathews.  Vol.  8. 
Tbe  d*nciug  barber  by  C.  StMy.  Vol.  9.  Why  did  yeu 
die?  by  C.  Stathewi.  Vol.  10.  Advice  gratis  by  C  Dance. 
Vol.  II.  BbocfciBg  evenU  by  J.  B.  BucktUm«.  Vol.  12. 
The  culpri*  by  T.  H.  Baytv.   LeiF«iK.  H*rt«ng. 

geb.  19  •/«  fr.  (24  ngr.) 

 .  Wilh  note*  in  german.   Herl*  III.  Vol.  I.  The  village 

oofuette*  by  C.  Dicken».  Vol.  2.  3.  0>'<<1  pro  quo.  Kbend. 

Keb.  0»/4  gr.  112  ngr.) 
Sbitr«,  Wt.1L,  «tfdji*te  b.  ffanfulai»  u.  b.  Aoi|crreid>».  X. 
b.  Jrasj.  ubtr|.  P.  g.  Saat.  8.0c.   »annferim,  Doff. 

g»b.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
Zhile,  «B„  etrafgtlitb.  f.  b.  ®roF-hträcath.  Saben.  3*  3 
tat.  1.  ^eft.   AdH*rub»,  Oct-ot.   gtl).  n.  20  gr.  (2ä  ngr.) 


Xbucpbite«,  b.  Jtranfbrit  j«  Vlb<B.   Wit  rrlaut.  «nmrrf.  o. 
O.  »raaiei*.   6tutt9art,  Caft.   grfe.  •>  gr.  (U'^ngr.) 

3ltrf,      e<t>rifren.  1».  9b.  (»op<a<n.  3.  »b.)    SBtrlia,  Ärl' 

m*t    9<b.  n.  l  >f 
Heb<rjtuguBo<n  ,  rem.,  tetradit.  im  eichte  b.  Bifirift,  Brrnunft  u. 

Be|rbi«te.   8eip,tg,  9.X>.  SRfctam.   geh-  12  gr.  (IS  ugr.) 
II  blieb»  protrftant.  greunlc  In  Qiricben.  10.  u.  ll.3un<  1845. 

älUfbtn,  SKrutiartt.    gib-  S  (»*9r-) 
Urs  abrlDraibum ,  toi,  f.  alle  Sontclfianea.    «UBfter,  Detter«. 

gib.  4  9r  IS  B9r.) 

Wotnljagt«  ».  ffnf«,  X.  fl. ,  bicgr.irb-  iDenfmalc.   3.  Stil. 

Sebea  b.  Surften  Blurbcr  o  dlBahlrlabr.   2.  Perm.  u.  eetb.  luft. 

BerliB ,  Krimrr.  g«b-  >  ^  *  9r.  (2  <f  7  '»  ngr.) 
Bolf Ibufblri* ,  RortbcutfaVt,  4ut  eu»  u.  tchre.   Brrfapt  b.  htz- 

ouegeg.  p.  fl&anbtbrtfrr  Beten.  3ai)r9.  1845.   (OZit  .paltfmn. 

Hamburg,  Brrl.igf:(£ompt.   geb.  Ogr.  (7  'i  ngr.) 
SJorn  Jtatb»ltci*mu«  unb  BottalUmut  gegen  3.  3tcnge  ;e.  Boa 

einem  ntetenn  fatbol.  Brifll.  SSurttmb.  ^etduig.  o.  ^.  Cdjerr. 

Ctuttgart,  Jfrandb.   9«b.  8gc.  (10  «g'-) 
Da b  Irrt,  ©.  S.  Ä. ,  tbetret.'prect.  rebrb.  b.  Italien,  ^praehr. 

2.  Haft.   Vobnborn  ,  QrümcD.     geb.  I  •/> 
».  «Balberfee,  J.  «.,  (9raD  b.  Dieaft  e.  frruf.  3ofanteri<» 

Untcraifliicr«.   2.  umgrarb.  u  tttm.  2ufl.  lr>erl<n,  *)leba. 

carr.  n.  12  gr.  (IS  nar 
W»l  per*  ,  O.  C.  ri>|irr(orinm  botanicc*  «yatemat.  Tom.  IV. 

b'**C.  I.    LipsiAe.  Hodueistnr.    geb.  o.  I  rf- 
».  ffiatt  roillc,  «».,  Cbina  u.  ba*  Coangclium.  3  Bortr.  äb.  t. 

eeangei.  ffltiffittn  in  Sb'na.   Ä.  b.  granj.   Äarltrube,  SKurflot. 

geh.  n.  4  gr.  (S  ngr.} 

(Beb er,  JC.  D. ,  üb.  bi<  BerbiBttiehtiit  jur  Bemriffuhrung  im 

Qloitpreccf.  3.  Su»g.  m.  Knmert.  u.  3uf.  B.  X.  OB.  peffter. 

e<ipjtg,  Stenger.   geb.  I  4  Vi  gr.  (\>f  IS  agr.) 
GBiew»,  C,  Sebtn  ».  jiarfaren  porutf  u.  palrabbin  Barbaroff*. 

Btir  3  litb-  Bilotra.    TOunfter,  ttoppenrath. 

geh-  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 
SB  ia.anb'«  »itrtrliabr«f*rift  1845.  2.81.  eetPiig,  O.  BJiganb. 

g<b.  n.  1  •[  20  gr.  (1  •/-  25  ngr.) 
•Bifliccnu«,  X.  X.,  öbtiftu»  in  Irr  JtirA«:  tobt,  etüebenb  u. 

rrftanben.  8  ^retigten  e.  b.  Oegemo.   eelpjig,  Jtirebarr. 

geb.  n.  8  9r.  (10  ngr.) 
p.      trieben,  S. ,  (Smatjuge  b.  {»cermefen*  u.  3ofenterte< 

tietifti»  b.  Jto'aigC  *Preu*.  Xrmee.    Uit  petifAa.  u.  16  Ittb 

2a*.   Berlin,  (ärobe.   geh.  n.  1  <f  I«  gr.  (I  •/<  20 ngr.) 
v.  Katsiko  ve»,  V.,  Lanr.rlec.    Sine  Kr*4hl.  Ueraaeic.  v.A". 

A.  Uahu.    Frankfurt,  Brüuner. 

geh.  n.  I  4  12  gr.  (1  >f  IS  ngr.) 
3eittBtöttcr  für  cvangcl.  ffflatrbett.    I.  2.  t>.fl.  tPiagtebura, 

Bbafch.   geb.  S  gr.  («  ngr.) 
Seitfcbrift  f.  Blieuterte»,   <*»tbr,  €((brrr  u  •»(bmuefarbeifer, 

3umciiere  »■  3*  ireanelefen  txften.  S.  prft.  TOit  3  lith-  Zaf. 

5Be(mar,  öciet,   geh.  » gr  (ll'/.Bgr.) 
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1845. 


Balle,  in  der  Kipedition 
der  Alli;  Lit  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Antikritik. 

I«  der  Allgemeinen  Literatur- Zeitung  Tom  April  1845, 
No.  88  und  89,  findet  sich  eine  Beurlheilung  meines 
Werke«  „  Leber  die  Darstellung  und  Prüfung  che- 
mischer und  pharmaceulUcher  Präparate",  die  mich 
in  einer  Erwiederung  verpflichtet.  Zwar  hat  die  uf- 
fentlirhe  Meinung  und  das  Unheil  in  der  Wissenschaft 
anerkannt  gediegener  Männer  längst  älter  den  Werth 
des  Baches  entschiedeu,  so  dass  eine  Widerlegung  der 
von  dem  ungenannten  (mit  „r"  unterzeichneten)  Ver- 
fasser angegriffenen  Punkte  recht  gut  unlerltleibeu 
könnte.  Allein,  damit  mein  tiegner  nicht  auf  den 
tiedanken  kommt,  mit  seinen  Ausfällen  «er  die  Sache 
ein  (für  allemal  abgemacht,  oder,  ich  fürchte  mich 
vor  ihm,  so  nehme  ich  hieroil  den  Frhdehandschnh 
Angesichts  des  Publikums  unbedenklich  auf,  trete  aber 
nicht,  wie  er,  mit  der  Maske,  sondern  mit  offenem 
Yisir  in  die  Schranken.  Jener  scheint  sich  nur  in  sei- 
nem Inrognito  behaglich  in  fühlen,  denn  meine  an  ihn 
ergangene  Aufforderung,  sich  su  nennen,  hat  er  ab- 
gelehnt (s.  a.a.O.  Mai  1845,  Inlclligenzblalt  No.  31). 
Mangel  an  Aufrichtigkeit  ist  und  bleibt  aber  ein  Schwär- 
mer Fleck  im  menschlichen  Herten,  und  ein  Cbarak- 
terzng  aller  feigen  Menschen ;  aus  ihrem  Versleck  be- 
geifern sie  den  Vorübergehenden  und  liehen  sich  schnell 
wieder  zurück ,  damit  der  mit  Kolh  Beworfene  auch 
sieht  einmal  gewahr  wird,  woher  der  Angriff  geschah. 
Meines  Erarbleus  sollte  es  ein  Punkt  der  Ehre  für 
einen  anonymen  Kritiker  seyn,  sich  sn  nennen,  wenn 
sich  der  von  ihm  Beurlheille  in  seinem  guten  Rechte 
angegriffen  glaubt. 

Mein  Gegner  unterschreibt  sich  r. ;  ich  mnss  aber 
gestehen,  dass  dieser  Buchstabe,  als  der  letzte  in  Ei- 
gennamen gedacht,  mir  zu  ehreswerlhe  Manner  ins 
tiedächtniss  ruft,  als  dass  ich  nur  entfernt  daran  den- 
ken sollte,  der  Name  des  Anonymus  endige  mit  einem 
r.  Ich  vermulhe  vielmehr,  dass  sich  in  seinem  Na- 
men gar  kein  r  befindet;  ja,  ich  bin  selbst  kühn  ge- 
nug, seinen  gansen  Namen  in  errathen  (man  lernt  so 
unter  der  Hand  seine  Feinde  kennen!),  doch  diess 
bleibt,  Herr  Unbekannter,  so  lange  ein  Geheimnis» 
unter  nns,  als  es  Ihnen  beliebt,  Ihr  Inrognito  in  be- 
wahren. Demnach  wäre  das  r  nichts  als  eine  Mysti- 
fieation,  als  ein  Irreleiten  su  betrarhlen,  um  die  Auf- 
merksamkeit von  sich  ab  aof  Andere  za  lenkea,  wtl- 
IntfUif.  -  Hl,  zur  A.  L.  7.  IMS. 


che  der  Uallischen  Lit.-Zeitnng  wohnen.    0,  Sie 

Schlauer,  ich  könnte  Ihnen  eine  Geschichte  erzählen 
von  einem  ähnlichen  verkappten  Kritikaster,  der  die 
Anfangsbuchstaben  des  Vor-  and  Zunamens  eines  un- 
serer gearhtetstrn  und  biedersten  Gelehrten  misskraach- 
te,  am  diesem  die  Autorschaft  einer  Schmähschrift 
aufzubürden,  welche  er  selbst  verfasst  halte,  der  aber 
dermassen  entlarvt  wurde,  dass  man  ihn  nieht  sn  su- 
chen brauchte,  sondern,  wie  das  Sprichwort  sagt,  nur 
geradezu  beim  Flügel  nehmen  konnte.  Doch  hinweg 
mit  dieser  schmutzigen  tieschichte!  —  Da  ich  nun 
nicht  gewohnt  bin,  von  hinten  su  lesen,  wie  die  Juden 

das  Hebräische,  so  kann  ich  auch  nicht  Herr  r  

sagen,  selbst  wenn  ich  annehmen  wollte,  in  dem  Na- 
men des  Anonymus  sey  ein  r.  Irh  beginne  vielmehr, 
wie  alle  deutsch  Lesende,  mit  dem  grossen  Anfangs- 
buchstaben des  Namens,  lasse  meine  Vermulhungen 
bei  Seite,  und  wähle  einen  beliebigen  des  Alphabets, 
s.  B.  das  V.,  denn  hierunter  kann  man  das  abgekürzte 
„Verfasser"  oder  „Verborgener"  verstehen,  nnd  das 
Gcheimniss  Ihres  Namens  bleibt,  Herr  Unbekannter, 
wie  gesagt,  so  lange  unter  nns,  als  es  Ihnen  belieht. 
Im  Voraus  will  ich  mich  aber  ausdrücklich  dagegen 
verwahrt  wissen,  dass  das  V.  nicht  als  „Vetter"  aas- 
gelegt wird,  denn  von  einer  solchen  Vetterschaft  nag 
ich  nichts  wissen,  und  als  Satyre  gebraucht  scheiat 
mir  das  Wort  doch  sn  heilig.  Ausserdem  mag  ein 
Jeder  an  das  V.  hängen,  was  ihm  belieht,  deutsche 
oder  lateinische  Buchstaben.  —  Mit  der  Person  wäre 
irh  also  soweit  fertig,  d.  h.  seinen  Namen  glaube  ich 
zu  errathen,  über  seinen  Charakter  bin  ich  längst  im 
Beinen.    Nun  denn  zur  Sache!  — 

Es  ist  wirklich  recht  Schade,  dass  Hr.  V.  seine 
Kritik  nicht  um  das  Zehnfache,  wie  er  than  sn  kön- 
nen glaubt,  vermehrt  hat;  ich  hätte  dann  das  Ver- 
gnügen, ihn  zehnmal  mehr  zurechtzuweisen,  als  es 
ii n ii  geschehen  kann.  Doch  in  Betracht,  dass  diess 
zehnmal  mehr  Papier,  zehnmal  mehr  Tinte,  sehnmal 
mehr  Zeil  gekostet  haben  würde,  ist  die  weise  Spar- 
samkeit des  Hrn.  V.  zu  loben,  and  das  Publikum 
kann  9/lt  der  sonst  zum  Lesen  seiner  Kritik  ailhigen 
Zeit  nützlicher  verwenden.  Es  muss  nun,  da  die  Kri- 
tik des  Hrn.  V.,  seiner  Ansieht  nach,  so  knrz  ge- 
worden ist  (da  er  nur  '/l0  ausgewählt),  um  so  mehr 
auffallen,  dass  er  keine  meiner  Beobachtungen  durch 
das  Experiment  geprüft  hat.  Hr.  V.  scheint  sich  bloss 
4S 
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fleissig  mit  Lektüre  zi  beschäftigen,  and  allrs,  was 
er  liest,  gleich  für  haare  Münze  zu  nehmen,  mit  Aus- 
nahme meiner  Erfahrungen.  Diese  sind  ihm  ein  Dorn 
im  Auge,  und  statt  mich  im  Laboratorium  zu  wider- 
legen, begnügt  er  sich  vielmehr  stets  damit,  zu  fra- 
gen :  „es  ist  allgemein  bekannt",  '„es  wird  allgemein 
angenommen".  Wie  vieles  ist  nicht  allgemein  be- 
kannt, wird  nicht  allgemein  angenommen,  was  sich 
bei  näherer  Prüfung  als  unrichtig  erweist!  Soll  ich 
noch  Beispiele  anführen?  Was  nahm  man  nicht  alles 
tot  dem  Umstürze  der  phlogistischea  Theorie  an,  was 
später  in  Niehls  zerfielt  Auf  welchen  Widersland  stiess 
nicht  Berxeliui  bei  der  Gründung  der  mathematischen 
Chemie!  Welche  Schmähungen  musste  Sertürner  er- 
dulden, ehe  seine  glänzend«  Entdeckung  gewürdigt 
wurde!  Mit  welchem  Hohne  verfolgte  man  noch  tot 
Kurzem  Liebig,  als  er  mit  seiner  Agrikultur- Chemie 
anfiral!  Ich  bin  wahrhaftig  weil  entfernt,  Männern 
wie  Lavoisier ,  Berzeliu»,  Sertürner,  Liebigu.9.*.  na 
die  Seite  zu  treten;  aber  sollten  denn  nicht  auch  minder 
Gelehrte  als  diese  fähig  sejn,  ein  Scherflein  zu  dem 
grossen  Baue  beizutragen?  Würde  sich  wohl  Herr 
V.  seine  etwaigen  Beiträge  ohne  Weiteres  aus  der 
Hand  winden  und  zerknicken  lassen?  Prüfen  Sie  also 
erst,  Hr.  V.,  ehe  Sie  den  Stab  brechen,  und  beden- 
ken Sie,  data  me  n  Buch  keine  Conpilaiion,  sondern 
die  Fracht  zwanzigjähriger  Krfahrungen  inl.  Irren  ist 
menschlich,  ich  spreche  mich  daher  auch  nicht  frei 
davon;  aber,  wer  den  Andern  eines  lrrlbnms  zeihet, 
soll  diess  nicht  auf  schmähende  Weise,  sondern  mit 
Anstand,  Würde  und  Unparteilichkeit  thun,  wie  diess 
von  den  geehrten  Recensenlen  Hrn.  Frickhinger  (s. 
Bucha.  Repertor.  Bd.  LXXXVII.  S.  114),  Hrn.  Sch  —  n 
(Göllinger  gelehrte  Anzeigen,  Januar  1845.  No.  15), 
•  Hrn.  Dr.  Netwald  (Oeslerr.  med.  Wochenschrift  1845. 
S.  445)  nnd  Hrn.  Dr.  Willing  (Archiv  der  Pharm. 
Bd.  XLII.  S.  78)  geschehen  ist.  Namentlich  hat  der 
erstgenannte  dieser  Herren  eine  bewunderungswürdige 
Gründlichkeit  bei  seiner  Benrtheilung  an  den  Tag  ge- 
legt, nnd  es  zeigt  «-ich  die  ganze  Stärke  eines  von 
Bosheit,  Neid  und  Missgunst  erfüllten  Gemülhe«,  wenn 
Hr.  V.  die  Kritik  des  Hrn.  Frickhinger  eine  bei- 
spiellose Lohhudelei  nennt.  Zum  Beweise,  dass  ich 
nicht  eigensinnig  an  meinen  Ansichten  hänge,  sondern 
sie  möglichst  zu  berichtigen  snche,  kann  der  Sellins« 
meines  Buches  dienen,  wo  ich  die  in  jenen  Reeensio- 
nen  angedeuteten  Fehler,  soweit  es  thun  lieh  war,  ver- 
bessert habe. 

Die  nun  folgenden  Zeilen  werden  darthnn.  wie 
wenig  Hr.  f.  überhaupt  befähigt  i«t,  mein  Buch  zn 
beurtheiliin ,  wie  «ehr  es  ihm  vielmehr  von  Nutzen  seyn 
würde,  wenn  er  dasselbe,  gleich  denen,  für  welche  er 
es  „immerhiu"  hranchbar  gefunden,  recht  lleissig  dnrrh- 
etudirle.  Zwar  wird  der  mit  Chemie  und  Phnrmncie 
Vertraute  von  der  Inrompetens  des  Urn.  V.  schon 
beim  l^sen  seiner  Kritik  überzeugt  worden  sevn;  je- 
doch kann  ich  nirht  umhin,  Hrn.  V.  selbst  au  seine 
Schwächen  lant  zn  erinnern. 

Da»«  ich  sieht  Alkohol  nnrns ,  debvclrosrenatn«, 
sondern  Alkohol  purum,  dehj/drogenatum  gesagt  habe, 


liegt  einfach  in  der  Abstammung  des  Wortes  ans  dem 
Arabischen.  Alkohol  ist  mit  demselben  Rechte  ein  Inde- 
clinabile  im  lateinischen  Sinne,  wie  das  nrab.  Alkali, 
und  will  es  Hr.  V .dennorh  beugen,  so  bedenke  er,  dass 
die  Wörter  auf  /  im  Lateinischen  Generis  nrutriu*  sind. 
Hr.  V .  girbl  durch  jene  Bemerkung  keinen  vortheilhaften 
Begriff  rou  seinen  Kenutnissen  in  der  lateinischen  Gram- 
matik. Oder  nimmt  man,  nm  mit  Hrn.  V.  zusprechen, 
etwa  an ,  dass  Alkohol  ein  Masculiniim  sey  ?  Gegen  eine 
solche  Annahme  müssle  denn  doch  protestirt  werden. 
Im  Deutschen  sage  ich  aber  der  Alkohol  (sc.  Wein- 
geist), und  nicht  da»  Alkohol. 

Dass  ich  zuweilen  salprtersaures  Silber,  salpefr- 
sanres  Blei  stall:  sal|iriersaures  Silberoxyd,  —  Blei- 
oxyd sage,  bedarf  keiner  Rechtfertigung,  denn  es  girbt 
kein  salpetersanres  Silbrroxydal ,  —  Bleioxydul,  mit- 
hin kann  keine  Verwechselung  eintreten. 

Von  einer  Auswahl  in  den  chemischen  Präparaten 
kann  nur  in  sofern  die  Rede  sevn,  als  ich  alle  die- 
jenigen aufgeupinmcii  habe,  welche  ich  selbst  darge- 
stellt and  bei  deren  Anfertigung  der  Arbeitende,  na- 
mentlich der  Anfänger,  irgend  eines  Wiukes,  eines 
Handgriffs  zn  bedürfen  scheint.  Ich  wollte  lediglich 
meine  dabei  gemachten  Erfahrungen  mittheilen.  Ans 
diesem  Grunde  wurde  A  cid  um  titanicum,  tautalirum, 
nicht  aber  Acidum  sulphuricum  auhvdrirnm  aufgenom- 
men, denn  letztere  erhält  man  ja  ganz  einfach  durch 
gelindes  Erhitzen  der  Nordhäuser  Saure.  Das  Cerinro- 
oxyd  wurde  aufgenommen ,  weil  es  doch  immer  das 
Material  zur  Gewinnung  des  reinen  (von  Lanthan  u. 
s.  w.  freien)  Oxydes  liefert,  and  selbst  die  Darstellung 
jenes  rohen  Cerinmoxvds  keine  so  leichte  und  einfache 
Arbeit  ist.  Dass  aber  Andorn  nitricum  fumnus  (zn 
deutsch:  rauchende  Salpetersäure)  nicht  aufgenommen 
sey,  ist  eine  Lüge.  Hr.  V.  setze  doch  die  Brille  auf, 
wenn  seine  Augen  für  den  auszeichnet  guten  Drnek 
zu  schwach  sind,  suche  auf  Seite  67  die  12te  Zeile, 
und  er  wird  liier  die  Worte  „rauchende  Salpetersäure" 
finden.  Dass  ich  „irrthümlich  NO,  +  HO  als  rau- 
chende Salpetersäure  bezeichne",  ist  gleichfalls  eine 
Unwahrheit,  denn  S.  70  Zeile  19  und  20  steht:  das 
erste  Hydrat  der  Salpetersäure  bildet  (wegen  beige- 
mischter Vntenalpetertäure)  eine  dunkelgelbe  u.s.  w. 

Dass  die  Bubrik  „Reinigung"  bei  den  Präparaten 
nur  selten  vorkommt,  hat  seinen  Grand  darin,  dass 
die  meisten  derselben  gleirh  bei  ihrer  Anfertigung  aus 
den  rohen  Materialien  rein  hervorgehen;  wenige  nnd're 
hingegen  nicht,  z.B.  die  Salpetersäure,  denn  es  wird 
Niemandem  einfnllrn,  znr  Darstellung  chemischreiner 
Salpetersäure  cr-l  ehemischreinen  Salpeter  zn  bereite«, 
sondern  man  destillirl  den  gewöhnlichen  Salpeter  mit 
Schwefelsäure  und  reinigt  erst  dann  das  De  nll.it  auf 
die  beschriebene  Weise.  Hier  also  erscheint  die  Ru- 
brik „Reinigung"  am  rechten  Platze,  bei  vielen  an- 
dern Präparaten  dagegen  nicht. 

Der  Umstand,   dass  ich  das  Mischungs-Gewicht 
des  Wasserstoff«,  statt  =12,  =12,5  hatte  setzen  Ml 
len,  ist  von  Hrn.  Frickhinger  bereits  genügend  be- 
sprochen werden  ,  und  Hr.  f.  tritt  hier  nur  nl*  Nach- 
beter des  Hrn.  F.  auf.  —    Das  M.G.  dr»  hohleustuif» 
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babe  irh  anf  den  Grund  der  nrurn  Untersuchungen 
von  Liebig   and  Redlenbachir  =«76  angenommen, 

und  ich  beweise  dadurch  rerhl  pal,  dass  ich  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  schnell  folgr.  Beweise  doch 
Hr.  V. ,  wenn  er  es  kann,  den  Herren  L.  und  Ii., 
das«  sie  Unrecht  babrii,  und  ich  werde  eben  so  schnell 
die  Zahl  76  mit  75  vertauschen.  Auch  weiss  ich  recht 
gut,  dass  das  M.Ii,  des  Eisens  an  339  nicht  richtig 
Uli  doch  die  Berichtigung  dieses  M.Ii,  geschah  erst, 
aN  die  Tabelle  und  ein  grosser  Theil  des  Mauuscripls 
gedruckt  war. 

Wenn  ich  das  Wort  „ Aequivnlenle"  nebe»  „.Mi- 
schungsgewichte" als  gleichseitige  Leberschrift  der 
Tabelle  8.  5  weggelassen  hatte  (was  anfangs  in  mei- 
nem Plane  lag,  weil  ich,  so  viel  es  thunlich  ist,  deut- 
sche Ausdrücke  den  fremden  vorsiehe),  so  würde  Hr. 
/'.  die  Zahl  196  für  Phosphor  nnd  470  für  Arsen 
neben  177  für  Stickstoff  u.  s.  w.  wahrsrheinlich  nicht 
beanstandet  haben.  Doch  wer  weiss,  alles  las  st  sich 
bekritteln.  Ilm.  V.  könnte  es  auch  einfallen,  das 
M.fi.  des  Eisens  (350)  xu  verdoppeln,  «eil  das  Ei- 
senoxid, analog  der  arsenigrn  Saure,  phosphorigrn 
S.mre,  aus  '2  Fe  und  3  0  besieht.  —  Die  Fragezei- 
ehen  bei  den  M.G.  des  Crrinms  und  Lanthans  verdie- 
nen allerdings  Entschuldigung,  denn  die  angegebenen 
Zahlen  sind  leine  nothwendig  falschen  (was  er»! 
noch  des  Beweises  bedarf  ),  sondern  es  fragt  sich  iiher- 
haupl,  weiche  die  rirhligrn  sind.  So  lange  diese  Be- 
richtigung fehlt,  ist  es  erlaubt,  der  seitherigen  An- 
nahme, wenn  auch  mit  dein  Ausdrucke  des  Zweifels, 
xu  huldigen.  —  Warum  iu  der  Reibe  der  einfarhrn 
SmlTe  (auf  der  Tabelle)  Erbium,  Terbium  und  Didvm 
fehlen,  ist  für  Ilm.  V.  wieder  ein  schwer  xu  losendes 
Problem.  Antwort:  Weil  ihre  M.(i.  noch  nicht  im 
Entferntesten  bekannt  sind,  und  diu  Tabelle  nicht  so- 
wohl xum  Zweck  einer  blossen  Aufzählung  der  ein- 
fachen Stoffe,  als  vielmehr  zur  bequemen  Uebersicbt 
der  bei  den  Berechnungen  xu  Grunde  gelegten  M.  G. 
verfasst  wurde. 

Die  angeblichen  Irrlhümer  in  der  Beschreibung  der 
Methoden  exislireu  wohl  nur  im  Kopfe  des  Ilm.  V.\ 
man  xeige  sie  an  und  beweise  das  Irrige  derselben, 
das  wäre  offen  und  redlich  gehandeil. 

Leber  die  NicLlnufühmtig  der  Quellen  babe  ich 
mich  im  Vorworte  deutlich  ausgesprochen,  und  was 
Hr.  V.  sagt,  i»l  längst  schon  in  den  Worten  des  Ilm. 
Frickhinger  enthalten.  Nichts  ist  schwerer ,  als  einem 
Jeden  sii  genügen;  für  den  Einen  schreibt  man  xn 
kurt,  für  den  Andern  xu  laug,  und  ich  linde  es  sehr 
begreiflich,  dass  nicht  ein  Jeder  den  Ansichten  des 
Autors  beistimmt. 

Die  Verunreinigung  der  Essigsäur«  mit  Kupfer 
wird  dem  Anfunger  ebm  sn  gut,  wie  die  mit  Blei,  er- 
klärlich, wenn  er  den  Artikel  l'linnbtim  aretieum  in 
irgend  einem  L'hrlmrhe  der  Pharmarie  (welche  dnrrh 
mein  Buch  durchaus  nicht  eiilbehrlirh  geworden  sind) 
nachschlägt,  denn  hier  finde!  er,  dass  iler  Bleiznrker 
oft  kupferhallig  vorkommt.  Den  Bleiznrker  habe  leh 
unter  den  Präparaten  selbst  nicht  aufgenommen,  weil 
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ich  ihn  nie  dargestellt,  nnd  daher  geschah  auch  sei- 
ner Verunreinigung  mit  Kupfer  keiue  Erwähnung. 

Dass  sich  die  rauchende  Schwefelsäure  bei  Ab- 
Scheidung  der  Essigsäure  (NB.  der  eisartigeu)  nicht 
durch  die  gewöhnliche  (englische)  Säure  ersetzen  läast, 
habe  ich,  wie  ich  den  Uro.  V.  versichern  kann,  aus 
eigener  Erfahrung. 

Hr.  V.  verminst  unter  den  Präparaten  ungern  die 
arsenige  Saure  J!  Hr.  V.  wird  sich,  um  es  noch  ein- 
mal xu  wiederholen,  aus  dem  Vorworte  erinnern,  dass 
irh  nur  solche  Präparate  aufgenommen  habe,  welche 
ich  selbst  dargestellt,  und  ich  gestehe  ohne  Erröthen, 
dass  es  mir  noch  nie  in  den  Sinn  gekommen  ist,  weis- 
sen Arsenik  xu  bereiten.  Stellt  sich  Hr.  «einen 
Bedarf  an  arseaiger  Säure  vielleicht  selbst  ans  den 
Ersen  dar?! 

Ich  finde  es  begreiflieh,  dass  Hr.  V.  sweifelt,  ob 
die  Benzoesäure  oh  mit  Hippnrsänre  verfälcht  vorkom- 
me, —  er  weiss  es  eben  nicht  besser;  nichtsdestowe- 
niger ist  diese  Verfälschung  gar  nichts  Seltenes.  Das 
augegebene  Erkeaaungsmitlcl  muss  Hr.  V.  nicht  mit 
dem  xnr  Entdeckung  des  Salmiaks  vorgeschlagenen 
vermengen.  \\i\\\lauge  entwickelt  nur  Ammoniak  bei 
Gegenwart  von  Salmiak,  die  Uippursäure  aber  zer- 
setzt sich  erst  in  starker  Hitze  mit  Irorknem  Aetxkali 
oder  Aetxkalk.  Sind  Salmiak  und  Hippnrsänre  zu- 
gleich vorhanden ,  so  kocht  man  erst  mit  überschüssi- 
ger Kalilauge,  verdampft  anr  Trockne  und  erhilxt  nun 
zum  Glühen.  Mit  den  Worten  „reibt  man  eine  solche 
Säure  mit  Kalk  zusammen"  wollte  ich  blou  die  kur» 
zuvor  genannte  Hippunäure  bezeichnen. 

An  was  allem  doch  Hr.  V.  Anstand  nimmt!  Der 
Name  Acidura  carbaxolicum  ist  ihm  auslössig,  obgleich 
die  bekannten  Synonyme  dicht  dabei  stehen.  Ur.  f. 
würde  mir  einen  grossen  Gefallen  erzeigt  haben,  wenn 
er  den  „sehr  einfachen"  Proiess  der  Bildung  dieser 
Säure  ans  dem  Indigblau  raitgetheilt  hätte. 

In  Bexug  auf  die  Bereitung  der  Salxsäurc  sagt 
Hr.  V.  „die  Gregorf  nehc  wäre  wohl  hier  an  ihrem 
l'lalxe  gewesen."  Prüfe  doch  Hr.  V.  erst  meine  Be- 
reiliingsinelbode  im  Vergleich  xu  der  Oregon  'scheu, 
und  dann  entscheide  er. 

Es  befremdet  Hrn.  V. ,  dass  ich  die  schwefelige 
Saure  bloss  milleist  Kohle  nnd  Schwefelsäure  darstel- 
len lasse,  offenbar,  weil  er  am  allen  Schlendrian  klebt. 
Das  dabei  auftretende  Gasgemisch  enthält  keine  Koh- 
lensäure, und  wenn  dies  auch  seyn  sollte,  so  bleibt 
sie  nirbt  in  dem  Wasser  aufgelöst,  sondern  wird  durch 
die  schwefelige  Säure  sogleich  verjagt. 

Dass  mir  die  angebliche  Verunreinigung  des  SaJ- 
peleräthers  mit  Blansänre  nicht  unbekannt  sey,  be- 
weist S.  74  des  LXXXIV.  Bandes  des  Repertor.  f.  die 
Ph  ;  da«s  mir  selbst  aber  diese  Verunreinigung  noch 
nicht  vorgekommen,  ist  eben  so  wahr.  —  Wenn  Hr. 
/'.  an  die  Gegenwart  der  Aepfelsäurc  im  sauren  Sal- 
peteräther nicht  recht  glaubt,  so  beweise  er  doch  das 
(iegeuthril  auf  experimentellem  Wege.  Hr.  V.  dürfte, 
wenn  er  ronsrqnent  seyn  wollte,  hier  gar  nicht  xwei- 
feln,  denn  die  Gegenwart  der  Aepfelsäure  im  sanren 
Salpeterätbcr  „uiminl  mau  ja  allgemein  an." 
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Hr.  V.  nbt  sich  auch  im  Bereiche  des  Wittes; 
seine  Bemerkungen  über  die  Formel  des  Chloräthers 
a.s.  w.  sollet)  nämlich  willig  seyn,  sind  aber  nor  hä- 
mischer Natur  und  hier  eben  so  wenig  am  Platte,  wie 
die  meisten  andern.  Man  lese  doch  den  ganten  Arti- 
kel and  nrlheile  dann,  ob  es  mir  nnr  im  .Mindesten 
in  den  Sinn  gekommen  ist,  den  schweren  Saliäther 
als  ein  einfaches  Gebilde  xu  betrachten. 

In  Bezug  auf  den  Wassergehalt  der  Schwefelsäure 
heisst  es  wieder:  „man  nimmt  allgemein  an."  Träfe 
doch  Ilr.  V.  meine  Angnben  (die  im  Detail  das  Heuert, 
f.  d.  Ph.  Bd.  LXXXV.  S.  350  enthält),  nnd  dann  ent- 
scheide er,  ob  das  richtig  ist,  „was  man  allgemein 
annimmt/'  Hr.  V.  muss  wruig  SelbMurtbeil  nnd 
Selbstvertrauen  besitien,  da  er  nur  immer  an  das  L  r- 
theil  der  Menge  appellirt,  ohne  sein  geistiges  Ich  in 
die  Waagschaale  zu  legen;  freilirh  möchte  da  vielleicht 
nirht  viel  Gegenkraft  erforderlich  sern,  nm  die  Sehaa- 
len ins  Gleichgewicht  zu  setzen. 

Es  ist  Hra.  V.  ferner  anslössig,  dass  ich  sage, 
die  concentrirte  Schwefelsäare  scheide  aus  organischen 
Körpern  Kohlenstoff.  Wie  nennt  denn  Hr.  V.  den 
schwarzen  Körper,  der  dabei  auftritt?  Freilich  MRl 
ich  sagen  sollen:  Kohle  oder:  eine  kohlige  Snbstans, 
denn  ich  weiss  recht  wohl,  dass  derselbe  eben  so  we- 
nig reiner  Kohlenstoff  ist,  als  die  Holzkohle. 

Hr.  V.  kann  nicht  begreifen,  warum  ich  das  Jod - 
stürkmrhl  aufgenommen  habe.  Meine  Gründe  dafür 
sind:  1)  weil  ich  es  dargestellt  habe,  und  2)  weil  es 
medirinisrh  angewendet,  mithin  ans  Apotheken  ver- 
langt wird.  Hr.  V.  muss  ron  den  Fortschritten  der 
Maler ia  medira  gar  keine  Kenntniss  nehmen,  sonst 
würde  er  nicht  so  krasse  Beweise  ron  Unwissenheit 
liefern. 

Wenn  Hr.  V.  genau  narh  dem  angegebenen  Ver- 
fahren arbeitel,  so  wird  er  chemischreinen  kohlensau- 
ren Kalk  bekommen ,  dessen  salpetersaare  Lösung  ron 
salpetersaurem  Silber  licht  getrübt  wird.  Das  ganze 
Geheimniss  der  Tollständigen  Entfernung  des  Chlors 
liegt,  wie  sieh  eigentlich  schon  von  selbst  t  erst  cht,  in 
dem  hinreichend  langen  Auswaschen.  Zur  Bestätignig 
dessen  kann  ich  noch  awei  Gewährsmänner ,  Erdman» 
iid  Marchand  (s.  J.  f.  pr.  Ch.  XXXI,  257)  anführen . 


Bei  Besprechung  der  Reinigung  des  Quecksilbers 
dnrrh  Salpetersäure*  Quecksilüeroxrd ,  die  ich  au* 
Erfahrung  derjenigen  durch  com-,  Schwefelsäure  nach- 
setze, heissl  es,  die  erstere  ser  ohne  Zweifel  die  ein- 
fachste und  beste.  Diess  „ohne  Zweifel"  lässl  mich 
wieder  srhtirssen,  dass  Hr.  V.  nicht  selbst  geprüft  hat. 

Die  Holzschnitte  sollen  nach  Hrn.  V.  erstaunlich 
schlecht  seyn;  der  Begriff  ron  „schlecht"  in  dieser 
Beziehung  ist  sehr  relativ,  nnd  was  deutlich  ist,  ist 
wirbt  schlecht.  — 

Hiemit  endigen  des  Hrn.  V.  Angriffe  anf  die  ein- 
zelnen Präparate  nnd  folglich  auch  meine  Widerle- 
gung. Doch  damit  begnügt  sich  Hr.  noch  nicht, 
denn  nun  kommt  auch  der  grehrle  Verfasser  der  Vor- 
rede, Hr.  Uofrath  Dr.  Büchner,  an  die  Reihe,  dem 
er  es  nicht  verzeihen  kann,  dass  er  (Hr.  Dr.  B.)  das 
Buch  einem  jeden  Chemiker  empfohlen  hal.  Hier  scheint 
der  Stolz  des  Hrn.  V.  als  Chemiker  fnrrhtbar  ange- 
griffen; aber  eben  diese  beleidigte  Eitelkeit  ist  es, 
welche  zn  Gunsten  des  Buches  spricht  und  Hrn.  V. 
den  Stachel  der  Schmähung  iu  die  Hand  gab.  Hr.jf. 
möge  erfahren,  dass  das  Buch  „trotz  seiner  Triviali- 
täten" bereits  sehr  verbreitet  ist,  und  täglich  an  Ab- 
satz zunimmt.  Er  möge  ferner  erfahren ,  dass  Herr 
Professor  H.Rom  in  Berlin  —  dem  Hr.  F.,  aul  den 
Grund  seiner  in  der  Kritik  abgelegten  Proben  von  Un- 
wissenheit, nirht  im  Stande  ist,  die  Srhuhriemen  zn 
lösen  — ,  laut  einer  gütigen  brieflirhen  Mittbrilung  an 
den  Unterzeichneten ,  das  Buch  bei  seinen  Sommcr- 
vorlrsungen  benutzen  wird. 

Sollte  Hrn.  Vi.  Zorn  noch  nicht  besänftigt  sevn, 
so  möge  er  sieh  auch  an  den  beiden  folgenden  (be- 
reits erschienenen)  Heften  versnehen.  Seine  fingirte 
Untersehrift  sej  dann,  welche  sie  wolle;  ich  erkenne 
ihn  an  seinen  Werken. 

Schliesslich  gehe  ich  Hrn.  V.  die  Hoffnung,  dass 
bald  wieder  ein  neues  Werk  von  mir  erscheinen  wird, 
es  ihm  also  an  Material  für  seine  Feder  nicht  feh- 
len soll.  » 

Also  anf  Wiedersehen  Hr.  V.,.\ 
München,  den  1.  Janina  1845. 

Dr.  C.  C.  Wittitein. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

9ri  ©torgf  BtftftmaRtt  in  t>ra  u  n f cf> ro e i 3 
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V  Ha  Aeiopi,  edidit  Anton  Weslermann.  8.maj. 

geh.  10  Ngr. 
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So  eben  ist  bei  ins  erschienen : 
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Bacchides. 

Reeensuit 
Codofredus  Hermannus. 
gr.   8.    brosch.    Preis   18  Ngr. 
Leipzig,  Jsni  1845. 

W e  idtnann  ichc  Buchhandlung. 


>ogle 


345     3  IG 

t*.  »V*        T  f  I  V«    <|    M    I   •     T    k     J  «     LI      •>     j    ■  y 


IN  T  ELLIGE  XZBL  ATT 

zun 
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Monat  Juli.  1845-  ^fS^ 


LITERARISCHE 

Todesfälle. 

I>  en  17.  April  starb  m  Berlin  A>  r  ehemalige  Justitiar 
Friedrich  Schulz,  geb.  am  20.  Muri  1769.  Er  Ut 
Verfasser  mehrerer  politischen  und  andern  Klugsehrif- 
1 4-11 ,  und  war  Mitarbeiter  an  der  Staalsiritung  und 
Theaterkritikrr  iu  der  Hnude-  und  Spenerschrn  Zei- 
tung.   Vgl.  Gelehrtes  Berlia  1825  S.  251. 

Den  21.  April  in  Amsterdam  O.  F.  Sartoriu», 
Professor  am  evangelisch  -  lutherischen  Seminar,  Virc- 
prusident  der  evangelischen  Svaode  und  Direclor  der 
niederländisches  Bibelgesellschaft,  70  Jahr  alt. 

An  demselben  Tage  ta  Bremen  der  emeritirte  Pa- 
stor an  der  Pclrikirche  Dr.  Heinrich  Gottfried 
Bernhard  Franke,  geb.  iu  Lüchow  im  Lüneburgi- 
srhen  am  28.  August  1764,  1795  Pastor  in  Holte, 
1806  Consistori.ilr.nh  in  Osnabrück,  seil  1809  vierter, 
seit  1826  »weiter  Dompredijier  iu  Bremen.  Unter  »ei- 
nen Schriften  sind:  über  Dcrlamation  1789  —  94  in 
2  Bden,  Religionsvortrnge  nach  christlichen,  Grund- 
sättm  1800  n.  v.  ;». 

An  demselben  Tage  in  Potschappel  bei  Dresden 
der  Geheimerath  f.  H.  Conttantin  von  Ende,  xulelst 
bis  1830  Regierung»- Bevollmächtigter  iu  Leipzig ,  61 
Jahr  alt. 

Den  24.  April  zu  Jütcrbogk  der  Kreisphysikns 
Sanitälsrath  Dr.  Karl  Wilhelm  Staut»  im  70.  Le- 
bensjahre, Verfasser  einer  Abhandlung  de  medicame li- 
tis adulterati»  timplieibu*  1802. 

Den  27.  April  zu  Cölln  bei  Meissen  der  Pastor 
Johann  Ludwig  Rüting,  geboren  su  Oedernn  1791, 
seit  1815  Coilaborator  an  der  Landesschule  iu  Meis- 
sen, 1821  — 1831  Di  u  uiius  zu  Oederan,  ein  eben  so 
geachteter  Geisiiieher  als  eifriger  Geschichtsforscher, 
Verfasser  einer  Geschichte  der  Reformation  su  Meissen 
1839  und  vieler  Beiträge  iu  Zeitschriften. 

An  demselben  Tage  in  Hannover  Karl  Friedrich 
Alexander  von  Arnttvaldt ,  geh.  in  Celle  am  11. 
September  1768.  1814  wurde  er  «einem  Vater  in  dem 
Curntorium  der  Universit.it  Güttingen  beigeordnet  und 
nach  dessen  Tode  tarn  Minister  und  Curator  ernannt. 


NACHRICHTEN. 

1829  legte  er  seine  Stelle  als  Minister  nieder,  1838 
entsagte  er  auch  dem  Curatorium  der  Universität. 

Den  28.  April  sa  Flensburg  der  emeritiric  It«nor 
der  dortigen  Gelehrtenschulc  Dr.  Friedrich  Karl 
ff '»//'/,  geb.  zu  Eutin  am  27.  Ortober  1766,  von 
1797 — 1824  Conreetor  der  Anstalt.  Er  ist  durch 
seine  Uebersetzungea  und  Erlanterusgea  Cioeraoiaai- 
scher  Schriften  und  durch  liirhtice  Schulprogramme 
wohlbekannt.  Von  seiner  Verdeutschung  des  Cicero 
sind  erschienen  die  Abhandlung  von  dem  Redner  1801 
und  1830,  auserlesene  Reden  1805  —  19  in  5  Bden., 
Nene  Sammlung  auserlesener  Reden  1823  in  2  Bdea. 

Den  29.  April  zn  Kopenhagen  der  Conferemrath 
Joachim  Üiedrich  Brandt»,  K.  Däni«rher  Leibarzt, 
Doclor  derMedicin  und  der  Philosophie,  Commandeur  des 
Dannebrogordens  und  Dnanehrogsmam,  84  Jahr  alt. 
Er  war  ia  Uildesheim  am  18.  Man  1762  geboren, 
wurde  1787  Phvsicns  in  Stenerwald,  1788  Medirinal- 
rath  in  Hilde«heim,  1803  Professor  in  Kiel,  1809 
Leibarzt  in  Kopenhagen.  Die  Mehrsahl  seiner  Werke 
ist  in  dent«cher  Sprache  gesrhrieben  z.  B.  die  Pathologie, 
über  psvehisrhe  Heilmittel  und  Magnetismus,  über  hu- 
manes Leben,  über  die  Cholera,  Nosologie  und  The. 
rapie  der  Cachexie  n.  a.  m. 

An  demselben  Tage  zu  Rom  der  Landschaftsmaler 
Adolf  Carl,  geb.  in  Cassel  im  Jabr  1813. 

Im  April  in  Genf  der  Professor  der  Mineralogie 
nnd  Geolosrie  Theodor  de  Sausture ,  geboren  am  14. 
Octnher  1767.  Ausser  zahlreichen  Abhandlungen  ver- 
öffentlichte er  recherchet  chimique»  tur  la  Vegeta- 
tion 1804. 

Im  April  zu  Gent  der  Professor  am  Athenäum 
Dr.  Fred.  Amt.  Spyeri,  geb.  um  8.  April  1803,  ei- 
ner der  eifrigsten  Verbreiter  der  vlarrasrhen  Sprache 
und  Litteratnr  ia  Belgien. 

Ende  April  zu  Brüssel  der  ehemalige  Professor 
und  Leiharzt  in  Paris  Dr.  I'ierre  Pelletan,  Verf.  des 
Dictionaire  de  ehimie  generale  et  medic.  1821  — 
24  (2  Bde.)  und  des  Tratte  Clement,  de  phy»ique 
1824  u.  1831  ia  3  Bdea. 


Inteltie  -  Bl  xur  A.  L.  Z  IM5 


Digitized  by 


317 


348 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bacher. 
3n  mtintm  SBerfase  «rfdjien  fo  eben: 

Tie  <$i>od>eit  btt  ©efd>id>te  btt 

«?int  Wwito'rtilofoplMfa*  ©fiHe 
oon 

CS.       Upelt,  Dr., 
oufrctcrlfntlirfjfo  9!r<jf«ffor  ja  3tna. 

lr  <Banb  mit  2  jtupfertaftln. 
28  «09m.   g>rti<  2  tblr. 
(«Der  2te  w.  (rfetc  fcanb  erftbeint  ju  «Ditdjaelid.) 


$ie  ©taubwütbisfcit  ber  c&anaelifcben 
©efcbtcbte 

reit  9t)ug  auf 

2>at>.  gr.  @trau#,  Srutto  Gatter  unb  bit  burd) 
bi«frU>en  onjertjten  ®twiti9f*ittn 
von 

CS.  8.  9K$.  (Srimin, 

Ur.  trr  Sbrotogif  nnb  9>^iU>fepbU  Jtof«ffer  (n 

15  fcoj«.  8.  $rri<  22  «/a  e*r. 


^öffentliche  Sieben 


eon 


aötlbelm  ©ruft  Stfeber, 

iBorntb«  b«  «firbTtinfttub  („  - 


<?rfU*  3J4nb<brn. 
11  fcoaen.  8.    9>rtt«  22'/«  ®gr. 
CDa«  2te  fconbtfcen  trförint  ju  SDtfthatli».) 
3ena  im  3uni  1845. 

CS.  -V>od)baufen. 

In  unserem  Verlage  sind  so  eben  erschienen  and 
in  allen  Buchhandlungen  vorräthig: 

Johann  Gottlieb  Fichte'» 

s  ä ni  ni  1 1  i c h e  Werke 

hrraasgegeben 
von 

/.  H.  Fichte. 

Erster  Baad  1  Tklr.  24  Sgr. 
Seobsler  Band  1  Tblr.  15  Sgr. 

Der  erste  Band  e röffnet  die  Abtbeilnng  xnr  theore- 
tischen Philosophie,  der  serhste  die  populär -philoso- 
phischen Schriften.  Letzterer  enthält  die  Zurück  for- 
de rung  der  Dtnhfreiheit  von  den  Finten  Europa' $, 


Beiträge  xur  Berichtigung  der  Urtheile  über  die 
franzöntehe  Revolution,  die  Vorlesungen  über  die 
Bestimmung  de»  Belehrten,  über  da»  Weten  de» 
Gelehrten,  and  die  iRede  über  die  einig  moeliche 
Störung  der  akademischen  Freiheit.  Auf  Correhtheit 
des  Textes  und  Gediegenheit  der  Ausstattung  ist  die 
grösste  Aufmerksamkeit  verwendet,  das  Format  schjiesst 
•ich  an  Kanl's  nnd  Hegers  Werke  an.  Noch  vier 
Baude  werden  im  Laufe  dieses,  die  twei  übrigen  spä- 
testens im  Anfang  des  folgenden  Jahres  ausgegeben. 

Die  Fichle'sche  Denk  -  nnd  Darstellung*!)«  ist  für 
die  polnischen  und  religiösen  Kämpfe  der  Gegenwart 
von  so  grosser  Bedeutung,  dass  sie  an  Bei»  und  un- 
mittelbar-111  limdruck  ntit'  die  (ivintlther  weit  eher  ge- 
wonnen als  verloren  hat.  Unvergessen  bleibt  der  An- 
theil,  den  er  durch  sein  gewaltiges  Wort  au  der  Be- 
freiung des  Vaterlandes  sich  errungen  und  so  glauben 
wir  denn  darauf  rechnen  zu  dürfen ,  dass  die  Werke 
des  Philosophen  und  Volksrediiers  einen  grossen  nnd 
immer  größeren  Kreis  von  Lesern  gewinnen  werden. 
Berlin,  Jnni  1845. 

Veit  *  Comp. 

„  Jn  "nffrm  i8ft,fl9e      f°       <rf«^t>nrtt  unb  ourtf) 
aüt  «u<bbanbfunSM  ju  haben: 

Adressbuch 

deutscher 

Bibliotheken 

von 

»r.  Julia«  Petzholdt. 

3  weite  burdjan*  »erbfffem  unb  f«br  »erwehrte,  Jfaflag*. 
9  fcogm.   12.   brod).   1  $hlr. 

SIMer  &  £icfce  in  JDrefben. 

3n  mrintm  {Berlage  tft  erftbirntn  unb  tureb  aOt 
©ucfjbanblungen  )u  erhalten  s 

Babril  fabulae  choliamhieae  cum  fragmen- 
tis  et  fabnlis  alinade  aotis.  Bditio  atereotrpn  cur 
C  H.  Weine.  15.  broseb.  auf  Dracipapier 
5  Ngr. 

Dasselbe  auf  geleimtem  Velinpapier  8  Ngr. 

*.W,en,Äe|»  C,»"°"''»  G«ograpbia.  Edi- 
dit  L.  F.  Nobbe.   Edilio  stereotvpa.    Tom.  HL 
Insnnt  indices  et  tabula.   16.  brosch.  auf  Dn.ckp 
15  Ngr. 

Dasselbe-  auf  geleimtem  Velinpapier  22  Ngr. 
«Dfit  bifffm  brieten  fcanbe  ift  bit  Geognphia  m 
Ptolemaeus  gcfcbloffen.   JDrr  gabtnpr««  für  aüt  Sfcärrte 

ptrr  i.  iplr.  22  Tilgt. 

Sci'Pifg  int  3«iti  1845. 

fiarl  Zaucbiri*. 
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X  derma  an,  8.»  b.  Blaabeaefdbe  a.  6betßi  <>bB«fö(>rt  u. 

b.  aafrrfieb.  ».  JW(4rt  tot  ».  9UfbtetftubW  unfern  3eit. 

Hamburg,  V«tbe#,  B-  a.  TO.  grb.  »  gr.  (•  ngr.) 
lltnttt,  3-  ?•»  »•  a«»«rit«a  »or  Briiaa.    $iftor. « romanf. 

9<mät»t  k.  B..n,  Btbibotjet  e.  *irf*W». 

geb.  16  gr.  (20  agr.) 

Bao<t,  ff.,  b.  BeiHMbKotbef.  «in  eeftb.  f.  3"»9  *«• 
8.  »brfjn.    Steil«,  BUatiebt  «.  B.   geb-  9  gr.  (3*/4  agr.) 

Beidhawli  oommentari«»  in  Coraiiom  ex  cedd. Parleie*.«ibua, 
Dreadenefbu»  et  Upaienaihue  ed.  indicjboaqoe  inatr.  IT.  O. 
Fleischer.  b*a»e.  IL  L-ipaiae,  Vogel. 

b.  2  <f  16  gr.  (2  ^  20  ngr.) 

Beridjr  üb.  b,  Offenbarer  BrpatatieB  an  b.  Bifdjef  9.  ?.  Aal» 
f«  ia  Waint.  Offmbad) ,  $rfncniaan.  9*1).  S  gt.  O'/t  »sr.) 

SBittbetbl,        b.  «de  bearfd) •  fatt>»l.  9rmtiab<  ja  2>an|ig. 

Daojfa,  $omaaa.  n.  i'/t  «r.  (9  agr.) 
— ,  b.  6*aeibeniül)lft  »laubenebefrnatntl  a.  frt«  Stern.  Begner 

ia  yefta.  u.  2Ü  gr.  (S  aar.) 
Blbliotfttf  b.  UaterriebKi  ««ernte  jnr  Srgfia).  b.  W a«L  a.  e<buU 

aatrrr.  f.  h.  Sagen»  bdbeeltt  SelrtUdjt*,  fonri«  jnr  («ibftbtUbr. 

Unterbett.    Begrüntet  a.  J.  Btbubatt,  fettg«f«6t  a.  8. 

SXiebtir.  3.  »Mb.  »nrBtgefcbidjte.   3.  »b.   »«tlin,  Siebter. 

grb.  n.  12  gr.  (15  nat.) 
Bittner,  f.,  da  cWilate  dlrlna  commeutarU.  MoguntUe, 

Kapferberg.  gek.  2  4  1«  gr.  (2  ^  20  ngr.) 
Bonaventurae  br*vlloe,uiuni.    Textum  recogn.  «7.  J.  He- 

fet*.  Tabing*«,  haupp.  20  gr.  (25  ngr.) 

Bad),  bat,  b.  angenebmea  llaterbatt.  a.  nii*(.  Belehr,  f.  b. 
3abr  1845.  gtcubaUraMebcn,  Bsraub.  geb.  4  gt.  (5  agt.) 

Buttntr,  8.        fSmaitt.  Slouane.    V.  b.  Sagt.  20—27. 

Xfcl.  Btutrgatt«  edjdtle,  9?.  u.  8.   gr}.  13  ar.  (16  aar.) 
Banfen,  8.  8.  3.,  «egepten*  Ctt«8<  ia  btr  ©eUjefrbtcftte. 
9e(cb<*tl.  Unirtfu*.  in  5  »urhern.   3  Sblf.    SR.  43  3inltaf. 
pambut«,  $<**«.  ««6-  »•  »0  4 
Qancan  dne»  teutfehen  ©betmanne«.   3.  2hl.  rripjlg,  ^roefbau«. 

flcb.  1  4  lt»/4  gr.  (I  f  84  ngr.) 
Cenualarchiv  f.  d.  gaeamnte  Staetaarxiieikiinde.  Herauftg. 
v.  J.  B.  Friedrick.  2.  Jabrg.  1845.  (6  Ufte.)  Aatback, 
GaaiiBi.  geh.  ■.  5  ^ 
ftbaf  !<i,  |>.,  Jtarf  I.  o.  b.  ragt.  {Rraolatfaii.    Bcarb.  ».  SL 

» ü  1 1  rf)  c.  OJaiaj ,  a.  Sabrtn.  cart.  2 
«onfmnj  6.  »tf*«f«      «•  *"  w-  »•  «fratertnflfa 

b.  fatbel.<d>riftl.  &tm<\aU  ja  Off«abad).    Offcabad),  *cino 
nana.  g«b.  3  gt.  (21/,  agr.) 
Qtafln«,      8i,  »cnftdnb.  üBJrtrrt.  «a  t.  fiSuftn  b.  3.  Cai 
(ar.  2.  brti<t>t.  KoSfl.  t>anB08cr,  4>aba. 

g<$.  14  gr.  (17'/,  >«t.) 
«nrtmann,  SB.  3-  9-,  etf<ba«f)  f.  b.  Vafd)auBag.  Dfftnbaib, 
^riacnaaB.  g*b.  b.  6  gr.  (71/,  agr.) 

I,  farje,  b.  »ffratl-  ?(lirt)i<n  u.  aSfrtiffifunatn  «inc* 
Bert  n.  Srgaaiftfi  it.  etattgart,  B<d  u.  0. 

flfb.  4  gr.  (6  ngr.) 
Stbclial,  B- ,  ©<nrB>ütblgfcif<n  juc  CBrfdjicftr«  b. 

3ofrpWn«.  £aa*«D«r,  *abn.  grb.  16  gr.  (20  agr.) 
£>ö(cb«r,  U.Z.,  tf>rer«rtf*»pratt.  ragC.  9tamaiarif  f. 
gcr  u.  9<ubl«H  mit  Utbunatn  it.   »rtnua,  QtDft. 

n.  1  4  »  »t.  (1  4  15  agr.) 
©BlWr,  <t,  DcutWanb  a.  b.  b«(fd><  B»(f.  3a  ©rfilHirrun^ 
am.    OS.  150  «tablft.  b.  50  relor.  Äbb.   23  —  26-  8fg.  etif. 
,.8,  ©.  astgaab.  geb.  n.  I  ^  8  gt  (l  ^  10  agr,) 
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».  Ctf arUbaafcn,  9«rt  (8  bfc  rrinft«  «rar.  fRrla  9«btf 
a.  oicini  Bttradjt.  Uta«  amaratb.  u.  o»nji.  Hüft.  b.  f.  X. 
83t«tf.   Btruttitigcn ^  SSarfm,  6cbn.   grb.  10  gr.  (I2l/aagt.) 

8t«  fei  9ett  Ia  b.  4&6< !  Sin«  ftbrcadji  Sbbilb.  a.  BerftrB.  ». 
neuen  a.  bfaiml.  3«u|alem.   OTütjlbrim,  a.  Äama. 

gib-  a.  2  gr.  (2  V  Bat.) 
Qlfc  b.  ffiaablrrla,  *»b.  b.  9ci8rrbarg.  im  Sbalt  b.  Uatrtu«. 
2  Sbl«.  ia  1  Bbr.  «Ua,  CtbdboU«  o.  *U(tbf«lb. 

gc&.  21  gr.  (26  V,  ngr.) 
(Saroee ,  b.  irDcrrift.  4.  Bb.   8.  6at,  b.  rnige  3nb«.   Ccutf cb 
».  9.  B.  Brntfbräa.  23—26.  Cfg.   7.  Bb.   9t  Catinrr, 
t.  «rf^roffttr.    Tl.  b.  2>«b.  abrrf.  e.  a.  SS.  SBörabatb. 
3.  efrga.    aug^urg,  t.  3tn:[it!  u.  C 

grb.  1  i*  4  gr.  (1  ^  5  agr.) 

8n((«abarbt,  jar  Srinnrtnng  an  9.  f>ago.  »tltrafl  jut 
9<febi(bl«  b.  3t«tbt«»tjfta(*aff.   »trlln,  (rtipiig,  Jtnmmtr.) 

geb.  n.  4  gr.  (3  ngr.) 


ffritbrifb,  9.,  9nftav  Xbolf«  ^tlbratob  f.  b.  Jrdbnt  b. 
rsaagri.  Jthcb«  2ealf(blaab  «.  8(n  biliar.  9cbMt  in  4  9cfda< 
g«B.  3.  bcu  btatb.  XufL   TO.  2  Bpfia.   Jranffurt,  C<b(«r. 

gtb.  1  </ 

9 »ff inr,  9.  fafftol.  Uatrrridjtl»  a.  Srlaanagibatb ,  ebrr 
tuTK  Ka»t«g.  «Orr  foaa  a.  frfir^i.  tttiftfln  u.  SaangfUrn  ». 
Ben  3.  I.  €5t«d.  2  3blr.  SJI.  l  Staijlft.  3.  orrm.  n.  »n». 
Vufl.   Ztiblagen,  fanpp.   gtb.  b.  20  gr.  (25  agr.) 

^ag<r,  Brttrr  a.  Bltttraag,  ifcrt  Urfacbtn,  Jt«nnjca^rn 
a.  Beriritbta.  TO.  18  tili).  Seb.  9leg«a,  Jltmatfag. 

g«b-  12  gt.  (15  agr.) 

HJeidaaraicb .  P.  W.,  d.  Kropf.  Chirnr«.  Monographie. 
Anabach,  GaBUii.  geh.  1  4  12  gr.  (1  4  15  agr.) 

$<infia«,  B.(  aOgrai.  Bütbtrr  ürritea  eb.  »eOftfiBb.  alpfjarcf. 
Bcriritbat»  aBcr  a.  1700  bi»  8nbc  1841  erftbunentn  «utb«  ». 
9.  Sb.  1835—1841.  6<raa«g.  v.  £>.  TL  Brbali.  6.  «fg. 
«ripjlg ,  »tod baa».  gtb.  a.  20  gt.  (25  ngt.) 

4^<Ib  a.  Saraia,  Brtt<9rfa>fdjtr.  Bt.  ^eljfaja.  15.  8fg. 
Cripjig,  $artfnod>-  g<b.  a.  4  gr.  (5  agr.) 

Henhe,  A. ,  Lahrb.  d.  gericbtL  Medicin.  Znm Behuf  akailrm. 
Vorlea.  o.  «um  tiebrauch  f.  geiicbtl.  Aerate  e.  Recb(<^e- 
lebrte  entworfen.  11.  aao  durebgeaeh.  o.  verai.  Ausg. 
Berlin ,  Dümmler.   2  4 

^tatien,  (Baren),  allatm.  ®<fff)i(ti[{  b.  ?R?n((i»ortrn.  Jrri 
btarb.  u.  »crm.  v.  3>  9<6e.  TO.  rinet  Berrrbr  a.  gefeit. 
2  SBee.  Sabingra,  8anpp.  3  4  6  gr.  (8  4  7*/,  agr.) 

8)crj.  TO.  3  /  b.  öh«  b.  8briffca.  Bad»  ibrni  Urfpnmgr,  i*« 
rrt  ichrn  »(trat.  a.  ©f(«nbrit,  natb  ibrtr  ©nrb«  a.  ♦tlüg- 
tdt.  erattgatr,  SM  a.  J.   grb.  9  gr.  (3»/4  ngr.) 

t>  i  t  i  I  g ,  3-  8. ,  oaDftaBb.  Xttra  ia  ba  reib«  ahb  auf  Drnaa; 
datioa  brf  8rlmlnalgfrt(fjt6  )B  Brrifn  rtagrltif.  fuUal.  Uafm 
fa*.  >c.  4.  ^ft.   (ripjtg,  Cord,  gtb-  6  gr.  (7«  agr.) 

Hundeiker,  W.  I. ,  aew  eugllab  raadtae  book.  VoU  L 
Proaa.  5.  odtt.  bjr  tf.  J.  Lactu.   Bremen,  Hejrea. 

1  4  10  gr.  (1  4  30  ngr.) 

Sarjrc,  30,  Ui  ^toftMHmvt  In  Eadjftn  n.  Braunfrfrtrcig.  TO. 
einer  «Inlett,  o.  B.  9.  Bethen.  <rta{ig,  Btedbea«. 

geb.  1*8  gr.  tl  4  10  agr.) 


0.  Jtam»,  0.        9«b»tbü*Uln  f.  Ainber  tie  b.  *rilanb  lieben. 
TO.  l  Zttelfpir.   TOubibtim,  a.  Jlaap.  geb.  a.  4gr.  (5  agr.) 


Äerften ,  C  TO.,  b.  ÄrrB|«  B.  Jtrbinanbebrannfn  im  _ 
bat>  oon  neuem  cbimifd)  unterfnebt.   reipiig,  Brodbou». 

gtb.  12  gr.  (15  ngt.) 

Jtitacr,  £R.,  Jteia  M  BMenji.   ZrannfptcL  ctipjig,  Bredbau*. 

geb  17  gr.  (21  ogrj 

JHepftoeJ'*  fBaantt.  «Bette.  10.  11.  Bb.   «uptletnente  |v  b. 
«u*9.  0.  1839.    1.  2.  Bb.    UrtBitg,  ©cfdjto. 

.gr^.  a.  16  gr.  (20  ngr.) 
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Jtoberftein,         «raabtif  b.  «<(*f*tc  b.  lentfien  Olat'or.at- 
Ilteratur.  Mbit).  4.  wrt.  a.  Bm.,earb.  Saft,   «eiprig,  Bogel. 

1  f  12  9r.  (1  y>  is  agr.) 
3-  O-,  Beitrage  ior  BrrmllitirB  «ir<benge{<bi<bte. 
I.  $ft.   Bremen,  $e»fe.   geb.  18  gr.  (22 M  nge.) 

löilj,tl.,  b.  redjte  Btanbpunft,  in  BaaVn  b.  proteftant. 
Jreanb«.  4.  Jorrffj.  Ylrenburg ,  $elbig.   g(!i.  4  gr.  (5  ngr.) 

JJteftltB,  Ca.,  n«uc  9lc«tften  t.  »ranbbegriffe  t.  ffrimtnat» 
terbt*.   Xibingen,  «aupp.   1  f  l«  gr.  (1  f  22'/,  ngr.) 

Äron«,  b.  gotbene,  b»r  grborfemrn  JUnber,  ct.:  Sin  furjer  Um 

'"^  •«•■-.•e?  »••"ff*»-  *i«bct|«*r.  3«  «r.men  srrfaft 
a.  3-  »•  6-   <•  »erb.  Äufl.    öiuwtxim ,  e.  Jtamp. 

geb.  n.  4  gr.  (5  agr.) 
*ru(e,  £>.  J.    b.  Sotftfrfjulc  au«  b.  9efid)t«puprte  b.  erben« 


geb.  3  ^  12  gr.  (3  <f  15  ngr.) 
B.  ?inbe,  3-  X  ».,  «taat*Hr*«,  «cwifffnSfrrfbdt  u.  religio'« 
Brreine.    «in  Beitrag  jur  Berraebt.  b.  neueftea  fircbl.  ffmg-. 
««ff«  «u*  b.  Branbpnnrte  b.  Strebt«  u.  6.  «Jollltf.   TOafnj,  Äu* 
pfrrbrrg.    geb.  16  gr.  (20  nge.) 

feiffaben  beim  Untere,  in  b.  Watum>fffenfrbafrro.  SaMc«mia 
«rubn.   gr».  n.  4  gr.  (5  ngr.)  *' 

Wttbaeti«,  H. ,  Bofum  üb.  t.  Wrirftfejraft.  a3entin<ffrf)en  Crt» 

folgererbuftrrif.   3.  *fr.   lubingen,  «aupp. 

geb.  b.  12  gr.  (15  ngr.) 
Milthellnnir.cn  an*  dem  Gebiete  d    Ueiikande.    Heran»g.  r 

H.    Winnenthal ,    K.   A*kt ,    G.   Ltcettamm.  Leiiusi« 

Brockhau*,   geh.  n.  l  ./ 

TOtrtbrilangrn  b.  Brrein«  f.  (oab>  u  gorftwirtbfrtjaft  (m  *moi- 
tl  uro  Branafittvefg.  Nr.  XII.  'gut  t.  3abt  1844  Srauni 
f*»eig ,  tfesttotf.    grb.  n.  ib  gr.  (20  ngr.; 

teauroeref,  lleberflc&t  b.  m((f)t.  Kbfrimm.  b.  ttreuf.  *r»: 
Btnjialtanbtag«  1841.  1843  l>  1845.   Betlin,  Belt  u.  ff. 

8<b.  1V|  9«-  (2  ngr.) 


Oppermann,  O.K.,  $omb«l  a.  b.  3«(aitea.   ^annoarr,  jtlM, 

grb.      12  gr.  (15  Bgr.) 
yaPB»'«  llaierrfum.     Reue«  Btltrrwert.    4.  Br.    7.  «a. 

«riPlii,  Brain  a.  f.   grb-        gr.  (7  ngr.)  18 
yhüipon   Jt.,  a.  t.  $uart,  faioiU  b.  rmiaea  3uben.  TO. 
300  SUuftrat.  p.  ttbam.   4-7.  Ä(r.    Sraatfurt,  £rbler. 

8<b.  n.  16  gr.  (20  agr.) 
f  btttppi,  ».  X-,  Sbbilb.  a.  SPrfo^rnb.  nturr  ob.  mrnfg  gr 
tanntu  ComtiUrn.   i.  «b.  &  cfg.  SDi.eXbb.  CalTrI,  Sifdirc. 

gefc.  r.  i 

•yrra«rn  «n  b.  3«b«n  1806  u.  1807.  öiu  Zagrbn*.  TOaini, 
a.  3abtm.   grb.  n.  2  ^  * 

•prob»,  Jlrrn  tbtif».  Änbacbtrn.  C.n  »atbet.  ötbdb.  br. 
(on^.  f.  b.  Urb«  eanlpolf.  auf»  Stcuc  brranlg.,  mt.  a.  »rrai. 
B.  i.  ed>««r«r.    TO.  letablf».    »catlingra,  {Warf«,  Cohn 

grb.  10  gr.  (12  h  ngr.) 

»ebb»,  3  »  b.  ^aapfrrgetn  b.  Sarftairfrben  edtrrib i TOrtbobc 
nrbtt  dmgrn  CBinfra  f.  ffttrra  IC    Danjig,  temann. 

grb-  n.  5  gr.  (4  ngr.) 

a.  ftaumtr,  J. ,  b.  Mrrin.  Staatm  p.  9torbamrrita.   2  2Ji(r 
t'apjtg,  iBrotfbaui.   grb.  n.  5  ./• 

ftetf ,  b«  all«,  u.  b.  MB«  «irrbr.   Sin«  f  unr  Darf»*,  b.  . 
laibaU  Baiaabc.    «a*,  »rigrr.    geb.  S  gr.  (7*  ngr.) 

Steif,  Xnt  a.  üb.  «Rom.   »a<  b.  HA  KraHtngra 

6obn.    grb.  21  gr.  (26 '  4  agr.) 
9t ober,  3.        Bfmrrl.  üb.  b.  ^ri(haftr  b.  TOincretaurarn  la 

Crnnfrlb  bri  0*rcrirfmt.   6*»«iBfarf,  OiraUr.  ' 

9«b.  10  gr.  (12';,  Bgr.) 


'imvastr  •Äffst* 

fl*b.  b.  1  *  8  gr.  (I  ^  10  Bgr.) 

e,*Kfn''.? ■  «"  »•  «"'«r.  in  b.  6^1=  a.  9trb,. 

Irbrr.   erlpiig,  BogcU   grb-  12  gr.  (15  agr.) 

Crbunrbrrr  .  »lb«I,  mm   D.  n«ur  Zt9.  jum  Orbroacf.«  f.  «Aal. 
Jrbra  rrttat.  u.  mit  fatrrtirt.  Jragrn  prr|Vbm  p.  9.  «. 
f4rr.   4.  *ft.   ÖUIrbm  ,  «riebatbr.   grb-  ...  8  gr.  (10  ngr.) 

*3pt«Bfltt,  ö.,  b.  Scbrr  pom  Eungrr  ob.  «rfrfirrib.  aOrr  M 
b.  eantiBlrtli(rt)aft  gcbraudX.  /BuBgtimatrriatlrB  arbft  ftrflar 
jbrrt  ©irfuBgtart.  2.  arrm.  u.  perb.  Sutg.  edpua;  üRal» 
trr.   2  *  12  gr.  (2  *  15  ngr.)  *       19 ' 

Ctaati^rrifoB,  baa.    ÖBcpflopaM»  b.  fammtt.  CtaaUmiffrn« 
Mja.crn  f.  aßr  Ctanbe.     «rrau.g   o.  C.  p.  «Rottrrf  „. "ff. 
*3rl<frr.   9t(Ur  p«m.  u.  nrrb.  Suft.   1.  ?fa.  Ältona 
m«ri*.   grb.  12  gr.  (15  Bgr.)  9  ' 

Ctabl,  Bertram  üb.  ÄIrd)rB4n«f)t  grbaltcB  ta  ».  »a|tora(.< 
frrrnj  ju  Balm  am  22.  TOat  1845    «rrim,  0%Rkft. 

etamm,  X,  &<mU.   Bripjig,  *  A 

_       _  B<b-  i».  1  ^  8  gr.  (I  ^  10  Bgr.) 

«  -^9'  3ufcr    2>'u,f*      *•  » 1 1 1  ■  a  ■  ■.    10.  !Hb. 

«riPiig,  D.  «Biganb.   grb.  8  gr.  (10  ngr.) 

— ,  b.  «Btgt  3ubt.   X.  t.  8mpj.    io.  J^i.   erfpjig,  »terfban*. 

8<K  ■".  •  gr.  (10  Bgr.) 
— ,  lammtl.  ©«fr.   190.  191    SM.   D.  <u,i9(  u<0frt 
b.  Ä.  DwjmunB.   19.  20.  Borbn.   efipjtg.  £>.  BJiaant. 

grb.  8  gr.  (10  ngr.) 
^h-dentsches   u.  d>ui*ch- 
-    -   „b"ten  ,,olr,"»i««lu  bearh.  ».  J.  x  Di«s- 
E-  5*ff  «•  ^  «•  KatUchmidt.  Ster.-Au»». 
Le.paig,  Baumeurtuer.   ach.  n.  1  ^  12  Rr.  (1  ^  15  ugr.) 

Ubier»,        «efibitbte  Ü?a 
ne.   2.  Bb.  9.  10.  efg.   «,,p4iB/  6*4,?.  ?     "  * 

geb.  b.  6  gr.  O'L  ngr.) 

ar.a<t,x"K,Kb-  Ä  TO,"d,,t"J-    *W*  »•  3-  r.  oefa.r. 
4.  aoio.    13.  efg.    Mannheim,  ^orf- 

>■  UffiML  12  gr.  (15  ngr.) 
Tuch,      BMaaatamajaa  ngapnuMea«L  »»ariii;  i    Ifta  bUm 
urbc.   Accca.  wo.    l-.,..iaa,  Voael.       r  rHl"  *• 

Iteli.  u.  12  gr.  (15  ngr.) 
Uojoerfal  .emeoB  b.  praff.  TOrbi<ia  u.  ffhtrurgte.    »eue  Sut* 
/.  Bd.   3.  4.  4>U.   eripjig,  Soigt  u.  g.  ^ 

9«b-  16  gr.  (20  ngr.) 
>  o«el,  A.  K. ,  Entdeck,  einer  immer.  General  -  Aiiflö«.  aller 
hohen,  cndl.  Gleichungen  v.  jeder  belieh.  algcl>rai*cheu  u. 
Fora.    Leipzig,  Homberg. 

geb.  B,  16  gr.  (20  ngr.) 
b.  (SrroerbrautftrO.  ju  Bremen 
Bremea,  4>rafe. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 
\V anrieb,  J.  G. ,  reriim  ab  Araliibu*  in  lialia 
adjacentibu»,    »icllia   mazime,    äardinia  atqu 
gcstaruai  commei.tarii.   Lip*iaa,  Vogel. 

■.  1  f  16  gr.  (1  ^  20  ngr.) 
SBinter,         6anB»oer<  »afgabe  brm  3oUoereia  gegeaüber. 

1.  Xbfb.   ^anaoaer,  Jttuf.   geb.  n.  20  gr.  (25  Bgr.) 
BuftrBfelbt,  «.et,  b.  TOaBget  b.  geiirrperii^eruag».  Baal 
f.  »eatfal.  in  (Serba  k.  ^naoper,  Aiu«. 

geb.  n.  8  gr.    io  ngr.) 
Sritfcftrift  b.  Benin«  iar  ffrfor(rt).  b.  rbrin.  fflii*id)te  a.  Xltet» 
tbuaier  ia  TOainj.    I.  Bb.   1.  Off.   Ktbft  »«ttftWf. 
».  Sabeta.   geb-  n.  12  gc  (u  aar  ) 


©eber,  IB.  ff.,  6eab(*triben , 
im  Upril  u.  fjtai  1843  betreff. 
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LITERARISCHE 

Frequenz  der  Universitäten. 

B  a*el.  Der  jetzige  Universität*  -  Katalog  weist 
die  Zahl  ron  25  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Professoren  auf,  daneben  8  Privjttdocrnteii.  Die 
Zahl  der  Studirrudcn  belauft  «ich  dieses  Uailijahr  auf 
ungefähr  50. 

Berlin.  Auf  der  Friedrich  -  Wilhelms  -  Uahrerst- 
i.l i  sind  in  dem  laufenden  Sommerhalbjahr  1492  Sui- 
dirende  immalrirnlirt ,  56  weniger  als  im  verflossenen 
Semester.  Darnn  kommen  auf  die  theolngisrhe  Facnl- 
tiü  267  (204  Inländer  nnd  63  Ausländer),  auf  die  ju- 
ristische 485  (376  Inländer  nnd  109  Ausländer) ,  auf 
die  mediriniorh«  315  (236  Inländer,  79  Ausländer), 
anf  die  philosophische  425  (281  Inländer  and  144 
Ausländer.  Ausserdem  sind  zum  Hören  der  Vorleson- 
r»-n  hererhlizt  65  Chirurgen,  148  Pharinareutcn ,  72 
Eleven  des  Friedrich  -  Wilhelms  -  Institut«,  91  der  Mi- 
litär- Arademie,  87  der  allgemeinen  Bansrhule,  22 
Berg -Eieren,  6  rcfinuerirte  Srhfllrr  der  Arademie 
der  Künste,  6  Zöglinge  der  Gärtnerlehrnnstnll,  so 
dass  im  Ganzen  497  nicht  immntrirnlirte  Zuhörer  vnr- 
haaden  sind.  Es  nehmen  folglich  übeihaopl  1989  an 
aeademisrhen  Vorlesungen  Theil. 

Bonn.  Nach  dem  so  eben  erschienenen  Vrrxcirh- 
nisse  der  Slndirenden  auf  der  rbeini«rhen  Friedrieh  - 
Wilhelms  -  Universität  xn  Bonn  waren  in  diesem  Som- 
mer-Semester anwesend:  evangelische  Theologen  80 
(42  Inländer,  38  Ausländer),  katholische  Theologen 
121  (113  Inländer,  8  Ausländer),  Juristen  236  (186 
Iniander,  50  Ausländer),  Mediriner  103  (91  Inländer, 
12  Ausländer),  Philosophen  133  (100  Inländer,  33 
Ausländer),  xusnmmcn  673.  Ferner  nicht  immatriku- 
lirte  Chirurgen  und  Pharmareulen  14,  Berg -Eieren 
3,  nicht  immalrikulirle  Hospitanten  20.  Die  Vorle- 
gungen werden  mithin  Ton  710  Personen  besneht. 

Die  Zahl  der  Slndirenden  in  Giemen  beträgt  512, 
darunter  123  Ausländer.  E«  sind  98  erangelische 
Theologen  (13  Ausländer),  39  katholische  Theologen 
(10  Ausländer),  97  Juristen  (11  Ausländer),  68  Me- 
diriner (16  Ausländer),  9  Chirurgen,  12  Thierärxie, 
48  Cameralisien,  18  Arrhit<*rfr»,  44  Forstheamle,  21 
Philologen  (5  Ansl.),  68  (42  Aosl.),  welche  sich  der 
Pharmarie  nnd  Chemie  widmen.  Als  Raritäten  be- 
merkt man  einen  Juristen,  welcher  13  Jahre,  einen 
IntelUg.  -  Dl.  sur  A.  L.  Z.  IRL. 


NACHRICHTEN. 

Mediciner,  welcher  8  Jahre,  einen  Theologen,  welcher 
■eil  1820  sludirt. 

Göttingen.  Die  Universität  aählt  gegenwärtig 
nur  633  Siudirende,  wiederum  4  weniger  als  im  vori- 
gen  Halbjahr;  darunter  sind  431  Inländer  und  202 
Ausländer.  Es  sind  131  Theologen  (25  Ausl.),  V03 
Juristen  (61  Ansl.),  195  .Mediciner  (73  Ausl.J  nnd 
104,  welrhe  sich  den  Wissenschaften  der  philosophi- 
schen Fncultät  widmen  mit  43  Ausländern. 

Greif iwald.  Auf  der  hiesigen  Universität  befin- 
den sich  in  diesem  Semester  217  Sludireude,  darunter 
21  Ausländer,  meist  aus  Polen  und  den  russischen 
Oslsee-Protinxen. 

Halle.  Von  Michaelis  1844  bis  Ostern  1845  be- 
fanden sieh  auf  hiesiger  Universität  721  Siudirende; 
davon  gingen  Ostern  1845  176  ab,  so  das«  demnnrh 
noch  645  blieben,  die  sich  aber  bis  tum  31.  Mai 
1845  durch  neu  hinzugekommene  wieder  auf  728  ver- 
mehrt haben.  Hiervon  zahlt  die  theolngisrhe  Farn  Hat 
456  (334  Inländer  und  122  Aaslinder);  die  juristische 
103  (99  Inländer  nnd  4  Ausländer);  die  mediriuisrhe 
103  (71  Iniander  und  32  Ausländer;,  und  die  philoso- 
phische 66  (57  Inländer  und  9  Ausländer).  Ausser 
diesen  immatrirulirlf u  btudirenden  besuchen  die  hiesige 
Universität:  15  nicht  immalrieulirte  Chirurgen  unter 
der  Dirertion  des  Herrn  Professor  Dr.  Blasina,  als 
Directors  des  chirurgischen  Studiums  bei  hiesiger  Uni- 
versität, nnd  4  nicht  immalrieulirte  Pharmareulen. 
Et  arhmen  folglich  an  den  Vorlesungen  im  Ganzen 
747  Theil. 

Die  Freqnena  der  Universität  Heidelberg  hat 
aurh  in  dem  laufenden  Halbjahre  wieder  bedeutend  zu- 
genommen. Nach  dem  so  eben  erschienenen  amtlichen 
Verzeichnisse  der  Slndirenden  belauft  sich  die  Zahl 
der  zum  Hören  der  Vorlesungen  Berechtigten  anf  911, 
und  zwar  659  Ausländer  und  252  Inländer.  Die  Zahl 
der  eigentlichen  Studenten  beträgt  842  (also  83  mehr 
als  im  Winter),  ron  denen  nur  216  Inländer,  aber  626 
Ausländer  sind.  Darunter  sind  43  protestantische 
Theologen,  653  Juristen,  153  Mediciner,  Chirurgen 
und  Pharmareulen,  59  Kameralislen  nud  Mineralogen 
44  Philosophen  und  Philologen,  48  Personen  reiferen 
Alters  und  21  rnnditionirrnde  Chirurgen  und  Pharm. i- 
renten.  Die  Zahl  der  aktiven  ordentlichen  Professoren 
beträgt  28  (6  Theologen,  7  Juristen,  9  Mediciner), 
jene  der  Honorar-  und  ausserordentlichen  Professoren 
14,  nnd  die  der  Privnldorealen  25. 
44 
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Kiel.  Die  Zahl  der  Stndirenden  anf  der  Unirer- 
niint  in  Kiel  betrugt  in  diesem  Semester  200.  Sie  bat 
in  den  letzten  zehn  Jahren  um  reichlich  100  abgenom- 
men, was  darin  aeiue»  Gmud  hat,  das«  sich  in  je- 
nen licrzogthüwera  Tiel  weniger  junge  Leute  jetzt  den 
Studien  tu  wenden,  als  vordem,  sondern  mehr  den 
materiellen  Interessen.  Von  jenen  200  gehören  106 
Holstein  ft« ,  77  Schleswig,  4  Laueubtirg  und  9  sind 
nun  andern  deutschen  Bundesstaaten.  Dann  sind  2  ans 
Dänemark,  i  aus^YVcstiodien  und  1  aus  dcr^Scbweiz. 

7  der  Theologie  und  Philologie,  78  der  Juriopnutenr, 
43  der  Median,  12  der  Philologie,  3  der  Philosophie, 
1  der  Philosophie  und  Mathematik ,  2  der  Mathematik 
und  5  der  Pharmacie. 

Königsberg.  Die  Zahl  der  imroatriciiiirten  Slu- 
direnden  auf  der  Königslierger  Universität  beläuft  sich 
iu  diesem  Halbjahr  auf  347,  6  weniger  uls  im  Win- 
terhalbjahr. Die  theologische  Faeultät  zählt  71  Stn- 
direndc  (68  In-  und  3  Ausländer),  die  juristische  Fa- 
eultät 87  (85  In-  und  2  Ausländer),  die  medicinische 
Kaenltät  74  (66  In-  und  8  Ausländer)  und  die  philo- 
sophische FaeuMt  115  Stadirende  (105  Ia-  und  10 
Ausländer). 

Leipzig.  Das  Personal  -  Verseicfeaiss  der  Uai?er- 
aität  zahlt  für  das  laufende  Sommerhalbjahr  42  or- 
dentliche und  29  ausserordentliche  Professoren,  so  wie 
29  PriTatdocenten  und  7  Lektoren  auf.  Die  theologi- 
sche Faeultät  ist  tob  5  ordentlichen  und  6  ausseror- 
dentlichen, so  wie  6  Priratdoeentea  vertreten,  die  ju- 
ristische ron  7  ordentlichen,  4  ausserordentlichen  Pro- 
fessoren und  7  PriTatdocenten,  die  medicinische  Ton 
10  ordentlichen,  8  ausserordentlichen  Professoren  und 


8  PriTatdocenten,  die  philosophische  Ton  20  ordentli- 
chen, 11  ausserordentlichen  Professoren  und  8  Prirat- 
dAccnten.  Die  Anzahl  der  Siudirenden  heträgi  864, 
woTon  595  aus  dem  Königreich  Sachsen  und  etwa  20 
uns  nicht  deutschen  Landen  gebürtig  sind.  Davon  slu- 
diren  232  Theologie,  357  die  Rechte  (102  Aosl.), 
177  Mediein  uud  Chirurgie  (59  Ansl.),  20  Philoso- 
phie, 20  Philologie  (15  Ausl.),  20  Chemie  und  Phar- 
macie, 12  Pädagogik,  11  Mathematik,  15  Cameralia. 

München.  An  der  hiesigen  Universität  sind  in 
diesem  Semester  1329  (eine  etwas  spätere  Nachricht 
g tobt  1331)  Studirende  inscribirt,  darunter  1213  In- 
länder uud  116  Ausländer.  Man  zahlt  467  Candi- 
dateu  der  Philosophie,  449  Juristen,  191  Theologen, 
74  Mediciner,  16  Cameralisten ,  10  Philologen,  38' 
Pharmacculen,  21  Architekten  and  63  Forslcandi- 
dalen-  .  a  ......  ,.    i  : 

Müntter.  Anf  der  hiesigen  königlichen  theolo- 
gischen «ad  philosophischen  Akademie  beträgt  die 
Zahl  der  iramatrirulirten  Siudirenden  224.  Von  diesen 
sind  Inländer:  198,  nämlich  156  aus  Westphalen,  32 
aas  der  Rheinproriuz,  6  aus  Prenssen,  2  aus  Bran- 
denburg, 1  ans  Posen  und  1  ans  Sachsen;  und  Aus- 
länder: 26,  nämlich  12  aus  dem  Königreich  Hanno- 
ver, 11  aus  dem  Grosshertogthum  Oldenburg,  2  ans 
dem  Königreich  der  Niederlande,  und  1  ans  dem  Gross- 
herzogthum Luxemburg.  Der  theologischen  Faeultät 
gehören  an  144,  darunter  125  Inländer  und  19  Aus- 
länder, und  der  philosophischen  Faeultät  80,  darunter 
73  Inländer  und  7  Ausländer.  Ausserdem  besuchen 
die  Akademie,  als  zum  Hören  der  Vorlesungen  berech- 
tigt, die  Zögliage  der  medicinisch -chirurgischen  Lehr- 
anstalt und  mehrere  Hospitanten. 
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grb.  n.  S  gr.  (2*  agr.) 
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■»Ott  Bejug  tiabfntrt  Socumrntr.  X.  b.  öngt.  2.  {fg. 
»rauaffbrcelg ,  «ripjig,  iljomaO.   gib.  b.  12  gr.  (IS  Bgt.) 

potente,  CJ.,  pratl.  frlnbb.  b.  Briicfraboufanbc  ta  ibrem  gin: 
jen  Umfange,  befenber*  b.  «trat!«  a.  ectf*eb.  Brutfenb&'aed  it. 
«.  19  Saf.  Xbb.  Söffet,  leurborb».  b.  8  4 

»ÄVÄ^tarB^  ****  *• 

9(6-  b.  8  gr.  (10  Bgr.) 
ftOBUtotB,        b.  Crafrr  «nnftati.o  b.  b.  Cafe  b.  bcutfd>< 
falbot.  Oeraeinbm  la  Ibreni  ft3rrbd(tnifT<  |um  fnicffiatiimn«. 
«elpifg,  Srlff«.   9«fc  ».  8  gr.  (10  ngr.) 

Sa«,  ff.  8Ba*bd)aiit  jun  Uniert.  (b  b.  bibl.  «efdjldjt«  f. 
Belff  finalen  «warb.  ttcbft  s  Bc«<n  lert  ia  8.  o.  X.  »alm. 
Btattgart,  Wepler.  1  ^  10  gr.  (1  ^  12 «/,  ngr.) 

»•■gc,  3v  8»r«f.  »eipiig,  grlcfr.  geh.  l»/4  gr.  (2  ngr.) 
RuBp.lt,  IT.,  d.  Blei  n.  «eine  Wlrkaagen  «Bf  d.  thlerlaohen 
Körper.   Dresden,  Arnold,    geb.  1  ^  12  gr.  (I  ^  15  ngr.) 

Aachs,  8.,  Aber  d.  Balatons  d.  Luft-  o.  Waaserdracka.  Ein 
Beitrag  aar  »euereo  Physik.   Berlla,  Springer. 

geb.  n.  8  gr.  (10  Bgr.) 

BAIeoer,  üb.  b.  Sfuffffamenlt.  C«gn  p.  b.  Ilnaaf(ö'»lfd)felt  b. 

öbr.   5iae  rrrgrt.  Xbbaabl,   jjrriburg,  ISagnrr. 

|«b.  9  gr.  (UV« Bgr.) 
— ,  b.  «J>uMf«tu«  na*  feinem  llrfprnnge  u.  al«  (fbrftjd cm  bar» 

gritellt.  grriParg,  «agnrr.  grb-  4  gr.  (7?f  agr.) 

©Alaffrr,  J.      OrlrgfWtcbtc  f.  b.  b«utf*<  Bolf.  Beart,  p. 

9.  «.  Ätlcgf.  5.  8fg.   Jraaffutt,  »orrentrapp. 

geb.  10  gr.  (12  V  ngr.) 
e<bmib,        5  ?)t«Mgt«  <a  b.  CrfttvrrftnfT.  Safer«  la  ®UUn 

acbalKn  b.  naa  ,u  «inig«  örwäjung  f.  unf«rc  Jügf.  ®j<6fn. 

Orr«  «  fJtrl.  •  gr.  (7*  ngr.)  8  F 

Sfbmtbt,  2L,  raaftfal.  SRrift» SWommft  aaf  rlarr  SBanbrruna 
b>t<b  9iertbralMl<.   Hamburg ,  ediab<rfb  a.  <L 

geb.  1  ^  18  gr.  (l  ^  22JV  ngr.) 
«dtaribtr,  V.      fr,  Slrmratatbad)  b.  «Bgl.  Bsratbt.  Wit 
rtaem  »eimort  ».  J.  «Kaalr.   1.  Curf.   Bmia,  fRicoUI. 

geb.  n.  u  gr.  (17  *  ngr.) 

€<-f»nlferr,  TL,  b.  fristaarhr  a«  Jtroflfrnpflegtrta  <o  all« 
jcUtn.   ätrtle,  Ctubr.  geb.  B.  14  gr.  (20  ngr.) 

e.tuls fjibd,  b.  f.:  Ottlar,  n-  Xu»Ug.  b.  h<«.  ©Atlft  p.  b 
eiaabsunltt  t.  b«L  ©iffeafAafc  u.  na*  b.  Seburfn.  uafrrrc 
.^If.  ein  *an:b.  f.  (Snttf.  ic.  v.  3.  ff«  X  fB»btf nrtb. 
9tru<«  Xjt.   1.  ^(t.   WruPabt,  Bogarr. 

gib.  b.  «  gr.  (7«/,  agr.) 

43<bulj.  O-,  i«t  TOiibotif  b.  epra*unimi(i(«  ia  8 
S  XB»g.  »iiHa,  fticalal.  g«b.  b.  4  gr.  (5  ngr.) 
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2-  Xaft.  Aaffd,  Ciutparbt.   grb.  8  gr.  (10  ngr.)  1 
b.  2.  etuf«  b.  MiBrgrf4ld>tL  Unfnr  «brab. 

9'b-  b.  »V,  gr.  (J4  ngr.) 
tZ!riUlL'  3;'  *"  ••■»•WW*  »•  «br  Bearflrt  «cgair,  I. 

Ä1  9«b-  »  gr.  (15  ngt.) 

b.  pwtrftanf.  afmiab».  «rWg,  JtUfe.   g,h.       gr.  (4  ngr!) 

io|opoir  rtnei  «ßcltmannrt.  Mpjlg,  3*abn«. 

•«b.  1  ^  12  gr.  (1  y>  IS  ngt.) 
•ISab.Vt'-S'li  IWP|*  Wrbicbi  la  9  (pr,ä.„„.  Mwt< 

^tbi^Fertbi''  gS?r2"*e0lr*Ph'  l,*Bdl<U••  Co- 

01((Bb(iai,  43.  e.,  b.  Potitfr  na«  b.  »rarifff  trr  Eflrnbarn«. 

014  Sbrafrartr.  «rip,i,,  ^bnrr.  gr»  12  ,,.  (74  n^t  ?  ' 

etttBt,  C,  »oagr  n.  20o;.»tgarr.  «Int  iBorUfuag  ic  Sr«*. 
«w,  A«p.   gtb.  2  gr.  (gi/,  agr.)  "*  ""^ 

Stieler,  A. ,   Uanaatla.  Aber  all«  Tboil«  d.  Erde  nach  d 

*^,W^,,.r«r,J,nde  ab-  d-  W^abtudt.  Neu.  wob!r.Ua 
Au*g.w  83 Bl.netal  Beruhe  n.Krlfluu  j.Ltg.  Goiba,J.perthe«. 

m  ««!'•  1  f  11  gr.  (1  ^  15  ngr.) 

2ur«t«,  bfl#.    PBa»  BiBf  grt(f)»bcn,  bamit  bo<  Xuram  aOao 
mria  prrbrtittt  nxtbc?   »«(«bürg,  »ulantr.  ^ 

9«b-  b.  12  gr.  (15  agr.) 

«JoiijUanbrr,  3.  X.  C,   eine  Uatulu*ung  üb.  b.  «aiut  b. 

|BBt  «cmplTltmut.  9}<Tlin ,  ©prlngrr. 

v       »  _  _  9<b.  b.  12  gr.  (15  ngr.) 

Eanbtr,  Ä.  J.  SB.,  BltUottrt  b.  arue^neanbc  «.  6<trrir«B 

f.  b.  3agrab  brarb.  i.  »b.  I.  8fg.  «tef <tb«r9 ,  8nta*.  '  ' 
_  8<b.  b.  4  gr.  (5  ngr.) 

WarnfoBig,f.  X.,  b.  Ätrdj«  Jtqnfrtirfj*  u.  tlo«tticbt»fr.iIi<if. 

8Ba9nrt.   grb.  12  gr.  (15  ngr.)  »«««•»•miaau. 

^iÜK'Öf'Ävt  •StTtÄ'  "b*~"  ' 

_.        _  9«b.  b.  12  gr.  (IS  Bgt.) 

IBIS:  u.  ffarnfafurin^ftaalg.nügjjin,  IjumaddUcfj.fom..  mit 
äddja.  t.  »ranbniiU  .t.  45.4«,  «fg.    Iripjlg,  4)n>aM|^ 

Btobn?  aab  ffiabia!,  ba«,  in  rrformofer.*!«'. •  ^ün^in'? 

fa.fcoL  JUrdjr.  eeipjig,  Jrtrfr.  g«b.  ZH  gr.  (3  ngr.)' 
MrfArift  f.  «W*tl.  afAMwiffrBf.b.jfr,  ürraxg.  p.j.«.«.  ga, 

B«9B0,  0.  S.  ffl*bcrn  a.  K.  X  J.  fflUb9,ff.   u.  86 
frtt-  »itUa,  «ualaf.  «<*.  20  gr.  (25  ngr.) 

Sittel,  tj.,  beb  9tbrini[eb<n  eantbct<B  AinberRühbrn.  Oarlii 
rnbe,  friljtaaon.   eatf.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

Zump«.  A.  O.,  de  L»*inio  et  Lkorentibas  Larlnlatitra«  con- 
Berolial,  ifebraedar. 

geh.  n.  12  v.  (jj  Bgr.j 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Frequenz  der  Universitäten. 

rr» 

n  «hingen.  Die  Gesaumtiahl  der  inscribirten  Slo- 
direaden  betritt  867,  womiiier  77  AuMändrr,  näm- 
lich 1)  Siudirenrie  drr  evangelischen  Theologie  187 
(WiiriirmUerger  im  Seminar  91,  in  drr  Sladl  64,  Aus- 
länder 32);  2)  Sludirrnde  der  Katholischen  Theologie 
160  (Wöritemberger  im  Wilhelmsslifl  144,  in  der 
Sladt  11,  Ausl.  5),  Jurisprudeus  sludiren  173  (161 
laiander,  12  Ansiander),  Medirin  und  Chirurgie  119 
(15  Ausländer),  Philosophie  113  (11  Ausländer), 
Staalswirlhscbaft  116  (2  Ausländer).  Die  Zahl  bat 
•ich  wieder  um  16  vermehrt. 


Wien.  Nach  der  „Wiener  Zeitung"  betrügt  die 
Frequenx  der  Wiener  Hochschule  für  das  Studienjahr 
1844  in  der  philosophischen  Studienabteilung  2823 
in  der  mediriuiscb -chirurgischen  1051,  in  der  iart- 
disch- politischen  1154  und  in  der  theologischen  228, 
susammen  5268  Sludirrnde.  Früher  gab  es  Jahre  in 
denen  sich  die  Zahl  der  Studireuden  auf  7  bis  8000 
belief.  In  der  neueste»  Zeit  hat  besonders  die  Zahl 
der  Sindireodea  in  der  juridisch- politischen  Abtei- 
lung faul  auf  eine  beunruhigende  Weise  angenommen, 
wahrend  «ich  die  in  der  medicinisch- chirurgischen 
verringerte. 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

©c  eben  ifi  erfdjienen  unb  in  allen  SBudtfanblunaen 
(u  babtn: 

l$rfa(?ruitgcit  nnb  %latf>f<i)lä$t 

an*  Um  frbrn  rinrs  ^djtilfrrunets. 
«on  tg^ri^ton  SB*f#. 

TL.  u.  b.  2.:  lieber  bie  S5<f*ränfuna  be«  Unterricht«  in 
brn  »olt«fdjulen  fiberbaupt,  unb  ben  beutfdjen  €prad>urt= 
terrtebt  tn«b«fonb«re.  4r  (lefcter)  »anb.  ar.  8.  184J. 
act).  1  Ultblr. 

Srubrr  ftnb  rrfebienen: 

Deffelbtn  SBerfe«  erfter  SJanb.   tte  2CufI.   ar.  8.  8*b. 

10  ®gr. 

2>tffr(brn  SBerfe«  Isweiler  fBanb.  X  u.  b.  2.:  Bur 
gunbamtntal-.  unb  fReibobrn  s  ie br*  für  rht  einfache 
rr«  ?rbrr»fiem  in  ben  &olf«f<buUn  unfrer  Seit.  ar.  8.  «eb. 

26'  ,  Csr. 

Defjelben  ffierfe«  tritter  JBanb.  X  u.  b.  St.:  Da« 
brüte  unb  fünft»  $auptftücf  br«  Keinen  Jtate<fci«rau«  ton 
Dr.  Warten  8utt)rr  praftifcb,  bearbeitet  junädjfl  für 
S3olf«rd)uUfl>r«. 

ar.  8.   gib.  1  »thir.  11»/« 

*«Ut,  rm3"U  184». 

®.  W.  2*ro«tfd)Ff  nnb  Zolpi. 

firtetlif  •  m.  snr  A.  L.  Z.  144V 


K  ANZEIGEN. 

3m  Berlage  «on  Tjuitrftr  unb  *&umb(or  in 

Berlin  ift  fo  eben  rrfcbitiun  unb  burtb  ade  fcucfcbatu)» 
langen  ju  bejieben: 

®  t  f  ä)  i  f|)  t  C 

ber 

bramattfd)cn  Ätteratur  mtb  Äunft 

in  Spanien. 

Bon 

2(Dol>t)  Isritbticb  t»ott  ^c^aef. 

$«ab  1.  2.  «r.  8.  geb.  5«/«  tylr. 

3»  bitfetn  SSerf»  wirb  bir  rriebfre  unb  alanjcnbl!« 
unter  ben  bramarifchen  Literaturen  Europa'«  »um  erfreu 
3RaIe  in  ihrem  (Jnrrpicfclimgsgaitge  von  ber  alteften  6i« 
auf  Die  ntuefU  3«t  au«füi)rlicfc  baraefleflf.  Sfcan  findet 
barin  nicht  aflein  eine  Cbaraftrriftif  oder  bebeutenben  fpa« 
ntfehen  Sramatifer,  fonbern  aua)  ein*  afrrjerifch<fririid>e 
SBArbigung  ihrer  Serf*  unb  3nba(t«dn»ci«rn  von  ben  bcr< 
oonragenoften  Derfrlben.  3ugleicb  ifi  auf  brn  <$inftu&,  »el< 
eben  ba«  fpanifebr  Iheater  roabrenb  mer)r  al«  eine«  3abr# 
ttunSert«  auf  btt  ©Mnen  bti  rtbr/gen  Europa  grübt  t)Jt, 
fe  wie  auf  bi«  franjoWcben ,  ital«enifcf)en ,  enalifdjen  unb 
btutfehen  aiae^abmungen  fpanifcher  Ori<jinatc  beflanbigc 
9tücfficht  jfnommen. 
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«et  ©anfcfitbocf  S>  «fluprccbt  in  Güttin* 
gen  ift  erfahrnen: 

»crtbolbt,  Dr.,  91.  91.,  «ebrbutfr  ber  3»ole.gie. 

gr.  8.   2  Sblr.  8  g@r. 
Ilodemeyer,  Dr.»  CommentiUio  d«  Kantia- 

narutn  eategonArum  usu  exponcnd.  de  maleria  et 

dt*  pulcliro  ihcorus  arihthiln.    8  maj.    22  ed'r. 
(^icfeboni,  (S.  j?-'  ^ialfituin?  in  bj*  beutfdje  'Pri 

•Utrecht  mit  (trinfcMtiS  kti  fchtiredit«.    St  «erb.  in* 

$abe.   gr.  8.    »  SMr.  1«  q.(»>r. 
J£ubcr,  25.  91.,  £fujen  ««•  Spanier.,    lr  Slirü 

JDolorr«.    2e  :iml.    8.    2  Shir. 

(2-er  jiucitc  i>jnfc,  entfialtenb :  Jitmc  'JUfortfe, 
genannt  cl  Txububo,  fcftci  2  ihlr.  18  gi^r.) 
93?cjcr,  Dr.,  £5.,  ^vnfluuiionctt  bef  gemeinen  beut; 

faen  .«iriifnt:cdft<.   gr.  8.    1  It)lr.  10  üC*>r. 

SKoblld,  9Jb.,  »'»ff  3b«"  su  ®rabbenfmäleni. 
gr.  K.    12  g(>)r. 

SWublttat,  Ur. ,  91.  38.  C,  über  feie  'Pflichten 
bei  grauen  unb  Sföütter  ^e^«n  ihre  TOänncr  unb 
.fciitber  in  jU'diiffrrimi.  Örunbrijj  ber  Xunfe/tUMP 
tenlebre.    '2t  vtxb.  2lufl.    gr.  8.    16  g(±>r. 


fcei  Ulbert  tfnlcfertbcra,  8?  (5o.  in  <Deag> 
beburg  i(i  erf<$ienen  unb  in  ollen  fcud>$i4nblungen  ju 
b,üben: 

Hppubn,  91. 9B.,  TOpfc,  ber  Äntd)t  ®otu«.  din 
Sierfud)  bie  R>id)tia|ttti  £eben<abfa)nitte  beffetben  in 
gei(tlid)en  ©etradjtultgen  barjufrellen. 

bro*.  1  Ifrlr.  7V,  ®gr. 

2cbctricr,  5™n)'  ^f  d)rifilta>*  itfyu  »on  ber 
gittlicben  &rtiprrf6n(id>teit,  gegen  ifcre  neuerlichen 

SBiberfadjer  gerechtfertigt.  (Jin  *2>ucr)lein  für  ernfte 
unb  benfenbe  €bti|ten.  bre>d).  3%  <2-gr. 

9infT*t  «HC«  «dien  über  bie  ffrag*:  Sa«  ifl  bae 
©  ff  ent  teile  be»  £hriftentbume '!  £>en  proteftauti- 
fdjen  ?ict)tfreunben  grwibmet  »om  fflerfaffer. 

brod).  3»',  e9r. 

H>ic  X»fUtf4)>Sarboltfcbc  ftirebe  in  ü)rer  *e* 
fagung  von  9icm  unb  oon  ber  d)riffli<z)rn  £ird>< 
bdrgefleflt  bureb,  eine  93ergletcbung  ibrer  @(aubentbe> 
fenntniffe  mit  ber  heiligen  ©djrift  unb  ber  £ird)en> 
lehre,  brodj.  7»/»  <2>a.r. 
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Buchhandel. 


JH,3.  18-,  »Jrebtgfen  üb.  b.  ©onn<  o.  ffefttag* - «bangt* 
He*.  3abrg.  1845.   I.  2.  9k.   Hamburg,  $«elb.  n.  1  4 

Snberfen,  fi.  C-,  nrue  «abttfim.  X.  D«n.  überrrttfl«  ». 
3.  »«"lebet.   2.  tnH-    »«Um  «Bolff. 

geb.  6  gr.  (7  V  ogr.) 

— ,  Pmil  3b»'«Mltf«n.    Gine  Mograpb.  ©lij«.   X.  ^  Bin. 

ubtitraa/n  o.  J.  9Jtu(rt)«t.  Ctimd.  gtb.  6  gr.  (7'/t  ngr.) 
Xftbbad),  %. ,  0»ff<b(rt>e*  Jtoifer  ©iaifmunf  *.   4.  St.  ^an« 

btttj,  ycrtbr».   n.  2  ^  20  gr.  (2  <f  25  ngr.) 

Suflufl,  Q.  traft.  Tlnlcft  jum  ll^rrfctrn  au<  >.  £><u(fiten 
tn*  (dtrin.  «  Monb  9tu<ff.  auf  ttf  3umpl'f*t  ©rammoiif  ir. 
e  eardijrtcb.  Äufl.    9<rlin,  Sraulwrin  a.  S. 

»6  «r.  (20  nar.) 

Xala  t.  Mwtrii  ?iffratur,  »b.  6ainm(.  b-  beftrn  Ramane,  5»o> 
VfUta  u.  «tjabl.  ».  ».  >rli«tt.  e<briffH<aaii  b.  «ejrnroatt. 
14.  ift.  HStKfceu    etuttgatt,  ^»adbager. 

g«b.  •  gr.  (II  '/4  ngr.) 

Kuflanb,  btllftttft.,  btraufg.  o.  (S.  ©plnbltt.  330— MJ. 
»tdin.   0tatrgart ,  junettj.   9fb-  « *'«  gr.  (2  ngr.) 

AuMvaM  <i  beliebt.  Bilder  d.  Drendener  Ocnalde  -  Oallcrie, 
hcr»u<6  Witthiteft.   *.  6.  Lfg.    Laipxi«:,  Mayer. 

in  UmtcW.  n.  2  >f 

AunwM  v.  i5  landn-irthachaftl.  GertthMbaRen  entlehnt  aus 
d.  Modellnamml.  d.  Land  -  n.  Forftwirthavaaft  an  GroMho- 
bentieim  perapectlviacb  u.  geometriaclt  dargiatcllt  a.  m.  4. 
noth.  Beacbreib.  »«riehen.  Stattgart,  Bode.  gth.  n.  4  >/> 

Qeeguerel,  St.,  aapuUlre  Statariebre  m.  teftab.  ütidf.  aaf  b. 
QbeiBte  a.  Berrcanbtrn  e3;ff<n(*<if'<a.  W.  TM-  *.  b.  Jranj. 
r.  9.  Jtlpllag.   8,  9.  3bL  Ctuttgart,  CdjdHt,  9t.  u.  6. 

geb.  »gr.  (llViagr.) 


8(Uu<fitung  b.  TOotle«  }a  b.  Snnpurfe  eint«  a>-fcgr<  iib.  b.  Orbs 
eirpartjt.  s.  Celjn«  =  n.  SibelroaimltgiiterR.   rtipjlg,  «Xanrr. 

geb.  8  gr.  C7K  ngr.) 

S9rr(rf:anng,  fnr|e  u.  Irlcbtfall. ,  ber  in  «inet  grgrbcnca  OTmae 
Oelte»  eb.  ©über«  entbalr.  Cuantität  fdnen  (8»lbc*  ob.  €fU 
bfrt,  fe  n>fe  b.  Bufammcnfet.  b.  ®o(b<  u.  ©ilbmnfftt).  nad) 
bffiimmten  Serbaltniffen.    Sinban,  0tettncr. 

geb.  4  gr.  (S  ngr.) 

©erat,  3-,  »l«a  reperta  u.  gerlcbtl.^mrtljin.  «utaditen.  ter« 
au«g.  ».  Ä.  Bernt.  3.  »b.   CBIen,  9Bdai«banfFer.   2  ^ 

»«rraffttangm ,  trnlte,  elnel  12  3«br  gebttntea  UntrtofPjltrt. 
!8»tt<n,  JBcunn.  g«b-      2  gr.  (2^  ngr.) 

»öbmrr,  ilt  b.  ®Hft  eb.  b.  edirift  f.  b.  Siegel  b.  d)ri)»f. 
Olonb<n<  ju  bellen?  Seeelau,  ^rcwenbt. 

gel).  1.','  gr.  (3  ngr.) 

So t Harr,  Ä.  fS.,  Q^lihre  b.  brulfdirn  BelM  n-  b.  UuU 
(dien  raalef  f.  Crtjule  u.  <»«a#.  3.  nrrb.  Saft.  2.  3.  ibl. 
Cltuttgart,  ecbrifrle,  St.  u.  €.   geb.  8  gr.  CIO  ngr.) 

aSrirf,  offrnrr,  einrf  brHtfdjen  Jtatbetifea  ob  b.  bearftben  931« 
fdjefe.  Serien ,  »runn.  1  ljt  gr.  (1 ngr.) 

Sarg,  VX.,  b.  3etd>nen  u.  Sufnebmen  b.  SrtWcri« r SOtotrriaU 
oh.  b.  gfotnrtr.  3ei<bneafunfi  tc.  W.  12  gigumfaf.  in  Jet. 
Seclin,  Dunttcr  u.  p.   geb.  n.  3  >/*  I*  gr.  (3  /  20  agr.) 

Bnren'e  fammtl.  fSerte.  Rru  iiMfetr  o.  aRebreees.  3n  tO 
fihn.  m.  to  etablft.  2.  n«b.  Saft.  ».  3.  Ob.  etattgart, 
CdwiMe ,  «.  u.  Ck   4  Sb.  grb.  a.  4  gr.  (4  agr.) 

ataflifrr,  fnm.  S.  Sbirrl,  ««fdji*fe  t.  Ceifulat»  u.  Jlaifre« 
ret<b«.  Dfutld)  e.  AB.  3oiban.  7.  8.  2bi.  £ripjia,  £>.  ißu 
ganb.  geb.  8  gr.  (10  nge.) 

Dahlbom,  A.O.,  hymenoptera  enropaea  praecJpue  borealia. 
Per  fajnilia*«  genera,  «pecie«  et  varietaeee  disponfta  aiijue 
deeerlpta.   Vaac.  III.    Luedae  (OryphUwald.,  Koch  ) 

geh.  n.  l  ^  it  g,.  (I  ^  u  agr.) 

De Iffe,  W-,  d.  reine  Chemie  In  ihren  OroBd*ö*:eo  darge- 
stellt.   1.  Thl.  Anorgau.  Chemie.   2-  vorn.  n.  verb.  au» 
Kiel,  UnleefaMUbBChb.  geh.  I  4  4  gr.  (l  ^  5  ngr.) 
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.1  Jaiilarkaa 

"   uüntsc  neu 
«ig,  VÜCCbeU.    geh.  j  ^ 

Doppler,  A.  C,  ab.  d.  bUher. 
Aberration»- Püituymcu*.  Prag,  »orro«*  n.  A. 

«eh.  ii.  8  gr.  (10  ugr.) 

— ,  X  AbhaaeU.  au«  d.  Gebiete  d.  Optik.  übend. 

gcli.  u.  8  gr.  (10  ngr.) 
— ,  Aber  eine  wenentl.  Vcrbeaser.  d.  katoptriseben  Mikrus- 
bope.    M.  6  litb.  Taf.    Ebcud.    geb.  d.  12  gr.  (Ii  ngr.) 

Detern,  «.,  Jdtft  JU«lofi*t>.    TO.  2  ¥«ttr.  b.  I  g«(lm. 
SelPjig ,  fb.  »eelara.  «c«.  ii.  *  ^ 

»rarler*  TOanfreb,  Ö.,  «Ignetten,  Portrait«  tt.  «enTebit» 
Iii.    grantfuti,  Cauetlanber. 

geb.  n.  1  ^  12  jr.  (1  f  15  ngt.) 

jDullcr,  Ä.,  «Jrib<T{og  Jlart  t.  Oefterreieb.   TO.  pu(jf<tn.  U« 
luftr.   «.  «fg.  «Bien,  Jtauifui  SB»«,  ».  n.  <$. 

geb.  ii.  8  jt.  (10  ugr.) 

©betharb,  S-  fl?.,  b.  Stellung  b.  epangel.  <JS<tftll<fren  in  "}ren* 
fen  ju  b.  »<lennlnii|chnffrn  ihrer  JUteh<.   »tt*l«u,  Sreuentt. 

geb.  n.  4  gr.  i5  ngr.) 

Sjelbbaufrb,  9-  «3-,  grien}.  «rammaUf  juu  6*olarttaud>. 
3.  eetb.  u.  nru  bearb.  Äufl.   Seulberg ,  ©inier.   n.  1  ^ 


X  3. 


guBuna,  3-  V>  3-/  B«f«d>  pepnlärer  »ertrage  ut 
nouiu  ctjnc  iö.ri'tjitUROCB.    SBien  ,  SBdUif  jouffet. 

geb.  1  ^  4  gt.  (1  *  5  «gr.) 

flect,  0. ,  b.  «jtrafeerfalireu  b.  <P«ub\  TOtlUaic » Qftlebtr.  »«» 
Ii«,  geiftn«.    gel),  u.  1  $f 

Fontaine,  b.  (Sanje  b.  Gerpotit-melrie  ab.  grünbl.  Celbß« 
onifTt.  b.  JlerpetmefTungt  i  ?rbre.  Uebertragrn  u.  »erb.  b.  S- 
Biete.   TO.  1  Ulla»  in  JoL   (Erfurt,  Bartbolomäu«. 

geb.  1  ^  12  gr.  (1  f  IS  ngr.) 


Stirb  lein,  ff.,  frnlb.  üb.  b.  Jetbtienft.    t.  wrm.  u.  tetb. 
3ufl.    ©urjburg,  CtabrL   ge(.  8  gr.  (10  Bgt.) 


be<  ungenauen  M-  Sotfe«  3«fu  ffhrifli  nebft 
H«U<bt»ub.   3.  I»ft.   Berte«,  »tan«,   gel).  4  gl.  (5  ngt.) 

«eWAten,  beutfebe,  in  beutfehen  Webern.    1.  2.  Sft-  "Im, 

Smbtanbt  u.  S.   geh.  6  gr.  (7  \  «gr.) 
«fcbfdje,  •*»•«  »•  tobt«  <>»»♦•  «eoellr.  ©üffetbetf,  «W 

9*.  6  gt.  "»r.) 

%.  « irrte«,  3-,  b.  »örtettafel  b.  ?>e»t«teiidj.  I.  Di«  3«P»etiben 
b.  ihr  VtUiug  aat  Xrm<nien.   9iegrn»bur4,  TOanj. 

geb.  n.  2  <f  8  gr.  (2  ^  10  ngr.) 

Oruo,  Ä  ,  »«ullelBe.    «ine  »afaioftC  c«f<fiteb.,  grcftenthtiU 
utert(«et  DUhiWflcn.   »«Ii«,  «uterif.   get  1 


ötubert,  gelffL  SHeten   f.  gtbllb.  ttWftai» 

»tfHeu,  ZtrwcnM.   geb..  12  gr.  (1*  agr.) 

Sagen,  «.  t.,  »•  Pretef»«nt  Äir<f>e  b.  19.  34rf!u«= 

bert»  angeCetjtagen  k.  1.  BtdjB.  -J«nf ,  duften. 

geb.  19'/«  gt.  (24  agr.) 

4>en<f,  b. ,  Chbriftea.  1.  Bb.  Saat«  Vnaa.  Ciagrteitef  o. 
b.  G.  VBbetf en.   ^ambarg,  ÄitiUt.   geh.  \  <f 

Äarm«,  J.,  b.  Xnrt)T»pclo«j»oiB*  In  b.  entwcfeluna  b.  fbiie* 
(ophir  (rtt  Jtaat  «.  8.  geaert.acb'1  2tatbr«po(ophle.  tu?\\%,  O. 
BBtganb.  geb.  n.  1  <f  8  gl.  I»  f  »0  ngt.) 


£artBiaan,C.8.,  Briefffetet  f.  b.  hkIM.  3«9eab  tBahrenli 
u.  nad>  K  Ccbuljelf.  a.  eetr«.  a.  tetb.  Ä«fl.  1.  «fg.  eeips 
|i3/  IBöaer.  geb-  »•  «  «t-  C7Ji  Bgt.) 

SartmanB,  SP.  Jt.,  •lüeTfeUgfeKtlebw  f.  b.  pemfifebe  Sebe«  b. 
<Ci,<ni(t.n  ob.  b.  Au«B,  b.  febe«  ju  beäugen.  TO  jrita.rmap.-ii 
3ufa>cn  bera«*g.  ».  3.  6d)ii(t.  8.  Orig.sXulg.  tBien, 
SBa!((*r>«uff«.   geb-  I  ^ 

4>ar j  >  Ylbum.  Gin  Jibtet  u.  ftrinnerungsb.  f.  Sari «  Steifcabe. 
ax.  30  6(aM|».  «.  1  ftbarte.  Btaanlrtjwftä,  Äaeema(txr. 

ejtb.  a.  1  y  1«  gt.  (I  d»  20  ngr.) 


efter,  TO.  «B. ,  b.  Wrthcfcgfe  b.  Bdcrbert  u.  Semer. 

*ff.   Braabcnburg,  TOuaer.  geb.  n.  i«  gr.  (20  ngr.) 

getätigt,  3.,  Keine  ci«jeitige  trulfrbe  Crbulperftbriftta. 

lin,  XrautrcciB  u.  ö.   geb.  4  gr.  (5  ngr.) 
— ,  kleine  einseilige  engl.  Schulvorschrifien.  Ehend. 

geh.  4  gr.  (5  ngr.) 

Hoffbaner,  J.  0.,  wie  irrllich - p»ychr>log.  Gutachten  or- 
eaniatrt  u.  ausgefertigt  eeiii  Da**en,  wenn  eie  d.  Zwecken 
d.  Richter«  etiUprecbeo  «ollen.   Berlin,  Fönrtoer. 

geh.  6  gr.  (7*  ngr.) 

Sofien,  9. ,  Belgien  in  feinem  Berbdltaif  (u  $re«rrciri)  n. 

Seulfrbl.  m.  Be^ug  auf  b.  Srage  b.  Ilntrrfd)eibung<tölle  f.  b. 
3oIlpcrfi«.   ©tuitaatt,  Cotta,   geb-  2  ^  6  gt.  (2  tf  ngt.) 

«olbbeim,  6.,  üb.  b.  auf(c*barteit  b.  «ibe,  ».  6.  e.  SHop* 
popert,  beleuebtet.   Hamburg,  «ebett.  geb.  6  gt.  (7*j  ngt.) 


Cfmtfer).  cpapft  3nnoeenrtu»  brr  Brille,  ©ne  b.  benfwütb. 
?ebe««gef(H<Men.  Wart»  J.  .6 artet  bearb.  ».  S.  3(.  ©aibef. 
(inbau,  Btetlnet.   geb.  18  gr.  (22 V,  ngr.) 

SaffeS,  fflefrf)i(fife  b.  bealfrben  «eierje*  unter  Sontab  III. 
SaaBoeet,  SobB.  geb.  2  4 

3abtbid>er,  feafHtttlitnene.  Setaadg.  ».  Jt  Seit.  1845.  3. 
8b.  ei«tr9arl,  Jttabbe.  geb.  n.  1  ^  20  gt.  (1  4  25  ngt.) 

3»Bfe,  •.,  Ibearetlfehe  «.  prart.  »nirif.  int  Brbankl.  u.  pflege 
b.  BUnen.  2.  beriebt.  u.  »etat.  Xafl.   caibarb,  Ateinmaor. 

geb.  n.  10  gt.  (12  %  ngt.) 

Jtcaaebr,  IB.,  (S^qtsphie ,  9;aiuearf^ieble  u.  Sepegtapbi«  v. 
Sera«.  TL  t.  «ngl.  e.  O.  p.  Ciatnowifp.  TO.  1  öbarte 
p.  Sera«.   Jeaaffitl,  BauetUBber.   geb.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

Jtftcbe,  b.  fatbot.«  »erCbeibigt  gegen  b.  Angriffe  b.  «Segnet.  «Sine 
«Samml.  geitgematcr  Bebciften  tc.  6.  7.  Sft.  TOÜnflrr,  S^ei(< 
fing.  geb.      6  gt-  (7'/t  «gt.) 

Jtiiatbarbt,  9.,  (eitfaben  f.  b.  Itnterr.  in  b.  Olementea  b. 
ebenen  Srigenometrie  u.  ^olngcnomelile  u.  TO.  4  Jiä.«aaf. 
tinba«,  Blettner.   16  gr.  (20  «gr.) 

labm,  3-  «■/  »•  Ätrautb  im  ©elfte  na*  ibtet  Beben!,  f.  b. 
tteb«  b.  Cinjelnen  n.  b.  OefeOfebaft 
Xbeiffiag.   geb.  3  gr.  (3>/i  agr.) 

2 am  bert,  3>>  b.  neae  SdMbaeb.  TO. 
Sattung.   geb*  n.  8  gt.  (10  ngr.) 

Beben  BeRiamla  tTranflln"«  befcfjrieben  f.  b.  B»(t.  Ulm,  bttu 
btanbt  u.  2.   gel).  4  gr.  (5  ngr.) 

Seemann,  J.,  üb.  »et  u.  Jtnnfl  b.  teuff*en  eiraatut.  Sine 
Sictlefuna.    Semg» ,  TOeper.   geb.  a.  4  gr.  (5  ngr.) 

Sutten«,  ©. ,  SJonnaWBueber  eine«  X  B.  5.  b.  Seiebnen«, 

!C  Nr.  L  II.   Sdmbutg,  Setetb. 

geb-  n.  12  gt.  (15  ngr.) 

Marryat,  the  r»i«ien ,  er,  «cenea  In  Afiica.  Written  for 

yueing  people.    Leipzig,  0.  Tauclinit«. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
p.  35  artend,         Sfaiien.   3«  3  Bbn.,  m.  12  «stdbtctlonen 

U.  40  anführen  in  ©tah!».    8.  9.  efg.    etultgart,  erbeible, 

9t  u.  45.  geb.  12  gt.  (15  ngr.) 

TOottimet,  S*,  b.  debeimniffe  t.  Baftiffc  Ceutfeb  p.  t. 
Sern.    2.  Sijl.    tcipjtg,  C.  flBiganb.   geb.  8  gt.  (10  ngt.) 

TOufcum,  Sbdn. ,  f.  fbilalogie.  Scraatg.  n.  f.  0).  CKelifet 
u.  J.  »ilftfjl.  Weue  geige.  4. 3«bt».  *  *fU-  Stantfutr, 
eaaetlänbct.  get).  n,  4  <f 

Raebtfeitea  b.  (fefcllfebaft.  Sine  BaOertt  merfwürt.  Betbrecbrn 
u.  9tertit«faae.  Setaudg.  ».  V.  2>iefmanB,  SB.  3erban 
u.  8-  TOeper.   15.  1«.  Zb<-  Wp»tfl/  £>■  ffiiganb. 

geb.  5  gt.  (4  ngt.) 

StefttSQ,  3-#  Blucf,  TOifibtautb  u.  9iucffet>t,  ab.  b.  Orbeimnlf 
b.  grauen  Saufet.    «Bien,  ©aai»bauffer. 

gel).  13  gr.  (15  ngr.) 
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ftoff<tf,  3-  C,  engl.  Stbatgrommatf!  m.  e.  n*u«= 

fptadx,  jablrtlrtjtn  £rt|pttlin   u.   Idrijttd  UtburgnTurtfl  |Ut 
Xnioinb.  b.  gtammaülaL  Sligcln.    Bleu*  'I3all',*b"uffet. 

gtb.  l  ^ 

StbUng,  S.         ,  ocrm(r(tit<  WiMmle.   3  2hl«.  t  Xu«g. 

Hamburg,  Ätltler.    ««I).  1  ^ 
«Pharmaclt,  tle,  ara  «Ittel«  «•  Webtrrbdn  grroürtigt  9.  dnem 

tmUUt  rrfirr  JUaflr.   JDnffdborf,  »5irt.fr«. 

gd).  n.  4  gr  i5  ngr.) 

fbütppti        Jtirtbenrtcfet.    1.  »b.   2.  Xbtb-  9trgen«burg, 

TOanj.   9'*-  »•  1  *  *  8r-  ('  *  *  "«r> 
»rcpbtjrifcun^n,  mtrfmütb.,  auf  b.  3abre  »•  1844—18». 

Ueberf.  on«  *.  faptercn  b.  öatHnal*  Cot  od)  t.  8  Infi,  »ou 

ftn,  »ruan.   gd)-  I  9'-  (•  '.4  »«r  ) 
Ptolomael,  Cm  geoaraphlae  llbrt  octo.    Graece  et  latlne 

ad  Ndkum  roantiscriptorom  Odern  ed.  F.  O   PKUaery  et 

H.  F.  Ormtkof.    Kim:.  VI.    Caaendiae,  Btdeker. 

Keb.  |  ^  6  gr.  U  *  7'/,  "gr.) 
Real«Snti)fUpabie»  aDgrm.  bruHd-r,  f.  b.  grbill.  Stanb».  6si» 

Mrf.  i ««.   »•  »ab-  u.  »am.  Ortg. '  Vuft-  59.  4>ft.  erip|ig, 

Brorfbau«.   gtb.  n.  4  gr.  (5  ngt.) 
Richard«*)«,  J.  U. ,  deflnitiona  and  cbaractera  for  Ute  u«e 

of  yoang   »erwjn«    who   are  Aoiahin, 

■rooawiek ,  Radeaiacber.   «eh.  n.  I  * 

Sintel,  0.  <*.       b.  Ocffaffaaa^fra««.   

9«).  8  »t.  CIO  ngr) 

— ,  »dttage  int  Birbigung  b.  fron».  3««-  «in«  Samml.  t. 

Strafr<d>t<fallcn  ou«  b.  3ab«a  'MS  b„  1843.  öbcnb. 

9fb.  1  *  8  «f.  (I  ^  10  ngr.) 
3?o<f ,  b.  («II.,  ii.  fdne  Bunberfraft.   Ol.  I  TOrtatD«  alt  9iat(». 

jugab«.   Sorten»  Sruan.   »tb-  2  9t.  (2',',  ngr.) 
Surftet,  8-,  «brtftefcro  Goiomb»  ab.  b.  fjntbecf.  b.  nenen 

«Bdt.   <9<1rf)icht«brama  in  3  Xbln.   ffronffurt,  Saurdonbrr. 

geh.  n.  2  4  12  gr.  (2  •?  15  agr.) 
Real  mann,  M. ,  d.  techn.  Mechanik  ata  Vorbereit  f.  d. 

Stadium  d.  Maschinenlehre  u.  a.  w.   3.  oiagearb.  n.  verai. 

An«.    1.  Tbl.   Die  ©eoetaük.  Bf.  Holaachn.   Ureeden,  Ar- 
Bold,  «ah.  a.lf 
Srndmenlltber  and  b.  «ebnfomml.  etat«  (affigen  «otrri.  4. 

nttb.  u.  umgtarb.  Xafl.  Ulm,  $mb(anbt  n.  X. 

9tt>.  3  gr.  (»Vi  ■•*•> 
<3(fimib(ia,  C,  SnWt.  |uai  Botantfirfn  n.  jur  Vnlrg.  b. 

^paBjtsfamniU  a<bß  darr  Uieblfall.  Uat«rtori|.  in  ilntaiurtun 

b.  ypanj«.  Stuttgart,  iMflrrrgtr.  geb.  18  gr.  (22'/t  agr.) 
6d>önR(ta,  9.,  ^err  »uff*p  au«  »«rli«  im  SBUan  ttli(lam, 

(ocjlr*  t«b«n«bltt.    Bira,  SBüUKbauffrc 

gtb-  0  gr.  IIS  agr.) 
Bdjnemg«!,  da,  auf  b.  jrb«n«n>rg«.   CSlimmra  b.  SimroT.,  3)iab> 

nuaq  u.  Ircftaag  au»  b.  «uns«  b«Mi(ti;«t  Dicbtrr.   MW,  Mal. 

o<rfität«-t>BMf>l>.  g«b-  12  gr.  (15  ngr.) 
8>«b«rbalm,  Jt-,  b.  «Biigtn  iliatiatbrn.    8tuntjug«  rincr  bardjs 

««'ubrftn  äintgunt)  bc«  Gbrifttnlhum»  u.  t.  ^hilofofbi«.  (dp» 

|ig,  f3(dtfo»f  a.  ^.  t«b.  I  ^  12  gr.  (I  ^  15  ngr.) 
— ,  effenr«  e*nt((tvrib<n  on  ten  ^ra.  aSanquttr  «3cuff(rbrtb  in 

Jianffutt  a/W.  lib.  b.  Xrt  a.  SfB<i(f,  mit  Mr  v.  Ibm  gefitde« 

aiof<  Vrdtoufgob«  grnügtab  gdöff  merbra  tonne.  CeMJ^lg, 

Snitlapf  a.       grb-  n.  4  gr.  (5  agr.) 
Crabfcbtdbrn  an  aU«  t«atfcb » t att>»(.  Otmrinitn  b.  93atrrlanbrt. 

?«H<9,  ?»<<('•   *  n»*  J 

•Jcnt,  K.  9-,  Klbum  b.  tl«br.   Oiia«  Samml.  vor|ügt.  torifctxr 

•«iid)t«  t.  Ci«bt«tn  b.  awnmacr.  *3«tf«n,  Brunn. 

grb-  n.  e  gr.  (7>i  ngr  ) 
«Sepboflti,  flmmtl.  Sragobim.    I»«trifd>  ütrttragtn  ».  f. 

feil«,  fkrlia,  färftarr.   2  <f 
«porfdtil,  3-,  b.  Jfreibdttfrirg«  ».  »rarfdMn  9.  18H.  14.  15. 

«.  Sttfl.   I.  tfj.   »caanfAwrtg,  afliftrnnaan. 

g«b-  »  gr-  (•  ngr.) 


3ÄS 


et«9«r,         b.  «rfbjng  ».  1813.    W.  StKRraf.   «.  «fg. 
SraanKbmdg ,  Dbm«  a.  W.   gdp.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 


et«bUng,  ©.  J>«utf<blünf«  8r.ihrittli.mpf.  trtugr(d)i(bi(. 
in  II  JKudwtn.  s.  *u<b.  Jtnttw»  «ofrt  1809.  Daffcleorf, 
Ctahl.  g«b.  12  gr.  (15  agr  ) 

Ol obäu«,  groirinnü*.  «Rrtfpf «Krtbio,  ot. :  800  <Btf(b(datt 
»fh.tmniff«.   DtnfcUbnbl,  tBallb«.   grb.  I  <f 

Culamitf),  (int  3dif(f)rtft.    SRruf  $0(91.   I.  »b.    *rraufg.  ». 

£.  gtänftL  (9.  3«brg.  1.83b.,  Dilfou,  ^ripjig,  4>un.j»r.) 

gib.  13  gt,  (15  ngr.) 
SLiifctfnbtblietrjef   Raff.   Stomas,   b.    Äudantr«.    2  —  4.  St>. 

etutlgart,  »«b«  tt.  tot.   gtb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Srffamrat,  b.  «tu«,  nad>  b.  li.baf.e.  at.  tlotb««.  «.  tari« 
In  b.  3<rt  dngdmob.  (Stlaut.runatn,  SfnUitung.n  0.  Sabal»« 
«.  «.  «Ibrtta«.  2.  ein. 


j,  JKrintoT«. 
g<b.  u.  4  gr.  1»  ngr.) 
X«bn«r,  %.,  ^t.uflra.  O.frtjicbU  fdn.«  CUM  u.  fdn«  Juw 
t»tn  ».  b.  früh,  bi«  a.  b.  n.utjh  3dt.    18.  *ft.  »ripjlg, 
©<b«f«r.   g«b.  4  gr.  (5  ngr.) 
3«tburt>  ju  bdiebtta  Oratortra.   6t.r..Äu<g.   »«lia,  «dt  «, 

C.   g»b-  6  gr.  (7  Ü  agr.) 
Irrlbu<b  i»  bdithtra  Cp.ro.   1.  2.  SN-  Ctrr..au«g.  Ob.nb. 

9«b-  n.  1  4 

p.  Zarerg no,  W.  X  6omm(.  b.  aotbmenb.  »ffpr«*.  a. 
rlgcntfcumi.  Oi.brMort.n  t.  Itali.o.  6pra*t.  ISira,  iBaUM-. 
baull.r.    g.ti.  8  gr.  (10  agr.) 

ll.tong,  rrff«,  b.  Stübnaod,  da  Spitt  f.  fldae  tR«b<b<n  l.tfg. 
Hamburg,  ^erelb.  In  Umf«b(.  n.  12  gr.  (15  agr.) 

Um  breit,      B.  C,  prad.  «omm.ntor  ib.  i.  firiarn  f^ropbe* 

tra  m-  ei.gd.  u.  tdt.  Änmaf.   1.  Zt)l.    2.  ?fg.  Hamburg, 

f)errbr<.  21  gr.  (26*/4  ngr.) 
llniorrfal  1  (rrifon  b.  praft.  Ol.bljin  u.  Qblrurgit.    flJru»  Xaog. 

Collftunttg  in  14  Sbn.  7.  09.   5.  «.  *ft.  «dpdg,  fBd^t 

n.  3.   g»b  n.  16  gr.  (20  agr.) 
JBietteliabrtfoJrift,  bcotfdj«.  8.  tft.   184».  Stuttgart,  Cotta. 

geb-  a.  1  *  20  gr.  (1  *  2»  ngr.) 
Oeg.I,  ».  S. ,  b.  flSAebra  n.  €««u   Slomaat.  8W«.CikIu». 

«inboa,  Stdtnrr.  gd>.  6  gr.  (71/,  agr.) 
SB  0  Ig  (mann,  C.  ®. ,  »ollttonb.  Börterb.  b.  engl.  Sera*«. 

«R.  tinn  n.ura  t.  Bcrtrrb.  elnldt.  frlt.  ttntfrfo*.  b.  ®runb= 

(ab.  b.  au«(praibc  b.  öogl.  I.  tfi.   3taa,  rutrn. 

geb.  11.  22  X  gr.  (28  ngr.) 
Balter,  3./  ®»(<bl*'<  b.  «Rom.  «Reibt«  ti«  auf  Suftintan.  2. 

umgearb.  »ufl.   1.         3.  8fg.   Soaa,  Brbir. 

gib.  n.  1  4  4  gr.  (1  f  5  ngr.) 
Wandcharte  d.  westlichen  n.  etlichen  Halhkugrl.  eiogau, 

rieiamlag.   geh.  1  f  14  «r.  (I      20  ngr.) 
Warren,  8.,  len   thou»and  a-year.    In  3  toL    rol.  I. 

Leipclf ,  B.  Tauchniu.  geh.  0.  12  gr.  CI5  agr.) 
te  ©elftb.r,  b.  Sligmatifidc  }tt  Srnbringen.  Sorfen,  Srnnn. 

g.b.  2  gr.  (2«/t  «gr.) 
0.  üB.ndRern,  D.,  Stbitbl».   Jraoffurt,  Saaerlinber. 

grb.  n.  1  4 

Bfrtb,  Jt.,  b.  dVdfft  Äirtfeniahr  u.  fdne  ».rltop.a.  <Jin  ho* 
mild.  £«abb.  Stnraberg,  Campe,  geb.  14  gr.  (20  ngr.) 

e:<ticenu«  b.  fdne  Oeamr.   Sine  Brlior.  b.  proteftonf. 
rdwig,  IX  Blganb.   gd).  2  gr.  (2«/t  ngr.) 

Bolff,  O.  f.  ».,  «>aa«f<bae  l.utftber  ?lrc|a.   Ibeorie  b.  brnt. 

feben  profaifebeo  Stvl«  it.   9-  (fg.  OJbtnbaf. 

geb.  n.  8  gr.  (10  ngr  ) 
Borti  dnr«  (Plaubigen  üb-  Strebr.  t.  bell.  Storfi«.  Sorten, 

Srnna.  geb.  1*/«  gr.  (2  ngr.) 

3erfförung,  bie,  btr  Stobt  Strufalrm.   Jtfrcbl.  SBerl.f.  2>tofi(«= 
■I,  Battbtr.  grb.  2  gr.  (2X  ngr.) 
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i  f  /IS  IdS  I  A     1  K  Tl  Mli  t  H  B  t  I  J  "x  « 

IMELLICENZBLAT  T 

•U  d«s»b  kVa  esiü*       .  i»ia»t»a»    «wj».  n^iM  Mi.«U7iin/ 

A  L  L  G  E  II  E  I  \  E  \  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  August. 


1845 


Halle,  in  der  fcxpedilion 
der  Alls   l.ii.  Zciiimg 


LITERARISCHE     N  A  C  II  H  I  C  H  T  E  N. 


Auszug  aus  einem  Schreiben  des  Dr.  A'orA  an 
»einen  Vater,  den  O.Aiiitmnmi  Koch  auf 
Rotz  sc  Ii  bei  ßittcrfcN. 
(  Milic<*thf>ilt  von  Irof.  Burmcisler.  ) 

Washington  in  Alabama,  dru  3.  April  1845. 

 \.trinl.Mii  ich  den  ganzen  Strich  Landes  zwi- 
schen dem  Alabama  Ihm  Clairborn  und  dem  Tomp*c- 
pee  durchstreift  und  von  da  bis  über  die  (jremrn  des 
Staates  Alabama  hinaus  meine  Untersurbungen  forl- 
.■■-•■i  tl  halte,  ist  es  mir  endlirh  gelungen,  die  Krone 
der  urwf Itlirlien  Schöpfung ,  das  berühmte  Zcuglodon 
{ BatiloiauruM  Huri.),  in  em.Mii  » ohlcrhaltenrn  Kxem- 
pl.it>'  aufzuünden  und  Ss>Wtil  herauszuarbeiten ,  das« 
ich  hoffen  darf,  bald  mit  meinem  Funde  narh  Mobile 
gehen  und  die  Eiunrhifluiing  desselben  betreiben  zu 
kniinen.  D"  Geschöpf,  von  dem  früher  nur  einzelne 
Ururh«lückc ' ) ,  uaiuiMtilirh  Rückenwirbel ,  bekannt 
waren,  erhielt  durrh  Prof.  Owen  in  London  seinen 
Namen*)!,  I  -  wnrde  durch  selbigen  als  ein  Unge- 
hetier  beschrieben,  welches  dem  Walfische,  z.  Tb. 
alter  nach  dem  Krokodille  ähnlich  gewesen  sei;  allein 
ps  zeigt  sieh  nun,  da«s  du«  Tbier  mehr  Acbnlirhkeit 
mit  den  Srhlangi-n  (?)  reh.ihl  hahea  ilürftp  und  wahr- 
scheinlich ein  Fleisrbl rescher  gewesen  i»t*j.  Ii*  he- 
-  in  drei  Arten  formell  *»hr  abweichender  //tihne,  von 
welchen  die  Tordersi.'U  Schneidezahne  sind,  eine  Lange 
(ob  Hohe?)  von  2''j —  3  /oll  nnd  eine  Breite  von 
7  Zoll  beulten.  Ihre  Krone  ist  nach  oben  ver«rhm ä- 
lerl  und  überall  vielzarkig*).  Die  ii.ichMru  Zahne  sind 
Hunds-  oder  Reissxahne  vou  gedrungen  ktgelförroigci 


(•eMail  und  leichter  Krümmung  nach  hinten,  mit  ein- 
l.t.  Iirr,  dicker,  konischer,  gebogener  Wurzel ;  ihr« 
Lange  betrngl  Ö  — 6  Zoll,  ihre  Stärke  1  Zoll»),  Die 
hinlersieu  Zahne  sind  Kau-  oder  Backzähne,  mit 
querbörkngir  Krone,  deren  Hocker  bis  tum  Grunde 
tief  abgesondert  sind;  jeder  Zahn  hat  3  —  4  Zoll 
Lange  und  2  Zoll  Breill-«).  Die  Küsse  sind  verschie- 
den vou  denen  aller  Geschöpfe,  welche  ich  kenne  und 
beweisen  ohne  allen  Zweifel,  dass  das  Thier  nur 
schwimmen  konnte.  Sie  sind  im  Verhältnis«  tur 
Gro«se  de»  Körpers  kleiu,  aber  sehr  deutlich;  ich 
halte  alle  ttVr7)  prachtvoll  beisammen.  Die  grüssten 
Km  kenwirbel  des  Skelels  sind  1  1 '4  Fuss  lang  und 
der  Körper  hat  1  Kus«  Diirrhtiies«n  ;  jeder  einzi-lue 
Wirbel  wiegt  70—80  Pfund.  Da  ich  das  ganze  Ske- 
let  noch  nicht  zustnmeagr«.  (xl  luibe,  so  kann  ich  die 
Lange  desselben  nicht  genau  angeben,  dmh  scheint 
sie  sieh  bis  anf  100  Fuss  in  belaufen.  Die  Rippen 
besitzen  eitip  ganx  originelle  Form,  sie  sind  v.rhnll- 
nissm:i«sig  kurz,  stark  gekrümmt,  und  in  der  Mille 
nach  Innen  mit  einem  Höcker  versehen*).  Den  Kopf 
halte  irh  leider  nirhl  ganz  bekomm. 'n  können,  iude«s 
ilnt'h  hiuläiislirbe  ßrurhsiüeke  zur  Bestimmung  «einer 
Form  aufgafuudpn;  das  übrige  Skelct  ist  vollständig 
und  in  einem  weit  besserem  Grade  erhalten,  als  dass 
des  M, turtum.  Das  ganze  kolossale  Gerippe  steckte 
grösstenteils  in  einen  Kalkslein  -  Felsen  verborgen 
und  war  offenbar  durch  eine  grosse  gewaltsame  Kata- 
strophe in  die  Spalten  des  Gesteins,  welches  es  um- 
hüllte, geachleudert  worden.  Schon  damals  scheint 
der  Schädel  zertrümmert  worden  zu  sein.  — 

/.SSM  «V  "V  t)  TJ»-  «C  V  f    •*■»*  '  kJsS-Ü    <»«V  M« 


1)  Dit  ersten  Br«tr  beschrieb  Harlan  iu  Nordamerika  und  nannte  das  Thier,  dem  sie  angehörten,  liuuloiauw, ;  well  er 
•s  fftr  eine  tariechse  hielt.  Spater  hat  Ihu  klry  ein  aiemlub  vollstftndigee  iükelet  ebetil'aila  im  Alabama  -  Maine  entdeckt. 
Vgl.  Rd.nl»  new  phll.  Jouru.  I84.t.  77.  Hr. 

2)  Oven  «totste  Keine  Ansieht,  da»*  e»  ein  Saugethier  «ei.  be«ondera  auf  die  Textur  der  Kahusubstau*.  Hr. 

3)  Worauf  Hr.  Dr.  Kuck  diese  seine  Ansicht  «tütat,  weiss  ich  nicht,  denn  au*  der  mitgetheilteti  Nchildrrune  den  Zahtj- 
baues  durfte  sie  nicht  abgeleitet  werden  können.  Auch  au  die  *>chlangen  darf  man  wohl  um  so  weniger  denken,  al* 
von  4  KxtremitAteii  die  Hede  litt  fir. 

4  Wo  wenigstens  erscheinen  sie  in  der  beigefügten  Keder/.ei.  Ituung  des  Briefsteller'.  Br, 
b>  Sach  der  beigefügten  Raitdaeichnunft  cleiefaea  »io  völlig  den  Kähnen  des  Potllschee.  Hr. 
6)  Auch  diese  Angabe  barmonirt  nicht  mit  der  früheren  Nchildcrong,  In  so  fern  die  Zahne  des  Xeugloiton  ala  aweihocke- 

rig  mit  so  tief  getheiltea  Höckern  beschrieben  werden,  dav«  nie  von  oben  geeeheu  einer  Sanduhr  ahucln  »ollen.  Nach 

der  beigefügten  Federaeichnnng  des  Dr.  Kork  hat  jeder  Zahn  4  Qoerhöcker. 
")  Wenn  diese  Angahe  richtig  ist,  was  bei  der  Hestimattheit ,  womit  Dr.  Kock  sie  nacht,  kaum  hexweilelt  werden  darf; 

•o  kann  die  Gattung  nicht  mehr  au  deu  Cetaeti»  ktröivoris  gehöreu,  wohin  man  sie  bisher  brachte.  Hr. 
H)  Kach  Angabe  einer  von  Briefsteller  heigerästeu  Federzeichnung. 
InleUig  -  Bl.  tur  A.  L  Z.    184i.  !,> 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

£er  (Slaube  ein  3efum  (Sfcrtfltim.  $rebi9ten, 
von  äSilbclm  3d)itttbtt>atnttter,  tttenttat  ber 
Ideologie;   Dotiot  Orr  $bilofop)ie ;  «D^agifler  b«r 
freien  Äünfles  «priöicant  ju  ^Illeben;  ©cltrlidjrm 
011  ber  bereinigten  £>omfir<t»  unb  t2t.  (Umrautfirdje 
bafclbft;  8rb,rer  }u  KMliben;  «Stifter  unb  <?rbalter 
«ner 'Arnwuniralt.    «flfagbtbura,  bei  SSilbelm 
$einrid>»ho,cn.  8.  <ßrei»:  10  Cgr. 
3Ji<  frltifrhe  ^rebigertebliothe!  beb"  ©fnrratfuprrintttt' 
bent  Dr.  9t6br  in  SBeitnor  fao,te  |.  9.  üb«  birft  <J>rer 
blgten,  bog  „fif  in  btm  SJerfafler  einen  benfenoen  ih.ro  (o* 
gen  )U  «frnntn  geben,  ber  SBernanft  unb  Offenba« 
rung,  ju  <*unften  b't  (e&terrn,  tu  »erfobnen  nuinftfct.'' 
Der  2egotion«ratb  Dr.  Jpennicfe  in  ®etba  btmrrfre  bei 
93rmnldfTung  b«  oben  genannten  Qirebigten  im  allgemei« 
nen  Xn,eta,er  b«  JDeutfcben:    „2>er  Serfaffer  ift  ole 
qri|treiAtr  ©diriftfletter  unb  al«  tbätiger,  menf<benfn-unb< 
l.^cr  eeelforg«  rtbralia)  betannt." 


Bei  F.  A.  Broekhans  in  Leipzig  ist  erschie- 
nen oud  durch  alle  Buchhandlungen  in  beziehen: 

Bllttheiiiingen  aus  dem  Gebiete  der 
Heilkunde.  Im  Verein  mit  mehren  prakti- 
schen Aerzteu  Moskaus  herausgegeben  Ton  Dr. 
H.  Bimmenthal,  Dr.  N.  Anke  uad  Dr.  G.  Le- 
Gr.  8.    Geh.    1  Tblr. 


Bei  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  in  Hnlle 
ist  so  eben  erschienen  and  durch  alle  Uiichhnndlungrn 
in  erhalten: 

De  genes!   adipia   In  antmalilm*- 

Disserlatio  in  auf.  medica  o,uani  scripsit  J.  Jf. 

Meckel  ab  Hemsbach. 

gr.  8.    brosehirl.    Preis:  n.  4  gGr.  (5  Sgr.) 
Der  Verfasser  hat  unter  Leitung  des  Professor 
M  arehand  experimenleJl  gezeigt,  das«  Traubeniacker 
durch  Ochsengalle  in  Fett  verwandelt  werde. 


Bei  Ernst  Geuther  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  xu  haben: 

Hoffmann'M,  8,  F.  W . ,  bibliographische* 
Lexicon  der  gesammten  Litieratnr  der 
Griechen.  Zweite  umgearheiteie,  durchaus  ver- 
mehrte, verbesserte  uud  fortgesetzte  Aufgabe. 
Dritter  Theil.  0-Z.  Mit  Nachträgen  bis  in  diu 
neueste  Zeil.    gr.  8.    3  Thlr. 

Dieses  Werk,  welches  nach  längerer  Unterbrechung 
des  Druckes,  nun  wieder  vollständig  zu  haben  und 
bis  in  die  neueste  Zeit  durch  Nachträge,  die  dem 
dritten  Theile  beigegeben,  ergänzt  ist,  so  dass  der 
Ersle  nnd  Zweite  Theil  als  Nen  erschienen  an  betrach- 
ten sind,  kostet  im  Ladenpreise  9  Thlr.  Um  des  wo- 
niger bemittelten  Gelehrten  dieses  schätzbare  und  für 
Viele  uueulbehrlicbc  Werk  zugänglicher  zu  machen, 
erlasse  ich  dasselbe  bis  Ende  dieses  Jahres,  vollstän- 
dig genommen  für  6  Thlr.  Mit  dem  Jahre  1846  tritt 
unwiderruflich  der  Ladenpreis  wieder  ein,  zu  welchem 
einzelne  Theile  «ach  jetzt  nur  abgelassen  werden. 
Leipzig,  im  Juü  1845. 

Erntt  Geuther. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Bdc  Ii  bände  1. 


Ahle».  W. ,  d.  Arzneien  u.  ihre  Heiltugendeu ,  nebet  einem 

Anhange.   Bevorwort.  r.  S.  r.  TMtettyL   2.  verb.  u.  verin. 

Aul.    Wien.  Gerold,  geh.  3  ^  20  ngr.  (3  tf  25  ngr.) 
Äbt,        fonepr.  Jtatrnbet.   fftae  3ufammentrll.  brt  in  b.  Jto* 

Untern  b.  »im. ,  Sranj*!.  m.  JMrd)r  anargrl>.  ixUi.^m-.^lamta 

u.  gfRr.  Berlin,  $(abu.  gr«.  «.  4  »r.  (»  ngr.) 
— ,  b.  £eiltgrneU*rr  ei.  ».  Mtb.  Jtuuft  u.  b.  tbeel  «Biff«nfc^aft 

in  ihrrm  grn<wf»ir.  »rrbäitnic  bararftrUr.  ffbeab. 

geb-  n.  1  V»  12  gr.  (t  4  15  njt.) 
XmtU,  ff.  J.,  b.  Orwnafial(«brrc  (a  friaem  rtlrn  errufe  u. 

alt  TOrnf*.    Wolter,  b.  ffrinncraag  an  ff.  Ö.  etcbcli*. 

«alba,  Leasing«,  grb.  8  gr.  (10  ngr.) 
Vnnanbttr,  V.  J.  •.,  0'iaimr  üb.  b.  rrßra  •.camang« « Bs« 

Irtitu*  t>.  Jtufr:  iJaftArnmgeanfralt  »oruffla  jc.   taHr,  Äüm- 

md's  Oert.  :£Mg.  grb-  *  gr.  (0  ngr.) 
Xuftuab,  brUetrif».,  beraus».  t.  f.  e»{ab!er.  164—170. 

»erfm.  6tutt9arf ,  Jrjartt».  geb.  II  V«  gr.  (14  njr.) 
Safllog.  ff.  3-         b.  <SoJ)run9«<t.rmir  rt iffrwf*cfft.  brorün. 

brt  tt.   2.  9t.  SMnbraiuTci.   (DJ.  lab.  u.  2  Jtpfrtuf.  ?*rog, 

«o(oe.  grb.  s  + 


ertirr,  9.,  brurift.  Sritfabm  brint  Untrer.  <n  b.  Mbttfunbr- 

l.  Gurf.   Pripjig,  Sraun*.   grb.  n.  2* ,  gr.  (3  ngr.) 
Sibliotbrf,  lldnr,  Ariftt.  ffrt'auungifdiriftrn  au«  b.  Jtrrffr  b. 

pretfft«Bf.  Jtircbr.    Wrforaault  u.  beraueg.  0.  V.  gratis. 

1.  0bcbu.  eriajig,  »raun«.  g<b,  S  gr.  (3»/«  ngr.) 
»Uber,  «.,   f<f)»4b.  eetttfagra,  Orfdifebt»  u.  8Sälir4rn. 

SBfue  Saeg.  n.  in  ©fabt  grftod).  Sildtilltm.  2  ~ 

gart,  ffaft.   grb.  1  4 
Bornann,  F.,  de  torto  t«>aiporle  di«e«rt.  jurid.  crfaiii 

ad  legem  ferendam.    Mitavia«,  Beyher. 

geb.  •»/«  gr.  (4  ugr.) 
Boticbia,  f.,  b.  3rfuft.   erilenfhitt  |u  b.  en>.  3nbea,  Soman 

p.  ff.  6ur.   fflt.  Jtpfrn.   II.  1*.  »e*n.   e<ic*ifl ,  »«<)«■. 

9d).  u.  II  •/«  gr.  (14  ngr.) 
Brackel,  J.  L. ,  Ob.  d.  Hypochondrie,   lu'a  PeuUcke  übara. 

unter  Itedact,  v.  Kruyi>.   1.  Wg.  I^eipat«,  Kotlaia*«. 

geb.  18  gr.  (22  V,  aar  ) 
PJrubrr  3«(rvb,  ob.:  ffbrlim  »tü)rt  am  Unglleu.  ffin«  örjäbl. 

f.  b.  reif.  3ugrab  0.  b.  Brrf.  b.  Storf.ntsbrn.   CR.  1  etoblft. 

luafburg,  0.  3<nifdj  u.  0.   grb-  0  ar.  (11  "4  ngr.) 
Sarooe,  J.        üb.  ffnanrlparioa  b.  3a»ea,  5>bllefopbi«  b. 

3abeatbaai«  a.  jn'brfdtc  Strfomprvirrtr  tu  «frita  u. 

e/ttR.   6irgrn,  Jrfrbri*.   grb-  20  gr.  (IS  agr.) 
«eeprr,  3.  J-,  awrrifan.  »onwnr.  In  fergfftt.  Uebrrtrag. 

14.  ?rg.  erutigart,  eiridnna.  g<1).  8  gr.  (10  ngr.) 


»rtrrffon  f.  bübrnbe  Jtoe».    30uftr.  m.  flb.  3000 
WM»-   «•  efl-  WWig,  «omeerg.  vb.  6  gr.  HO  r,|r.) 
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Dof«,  (9ra'fin),   Cfdjlofi  «Pinon.    Ueberf.  B.   8  Jarno w. 

fcipitg,  JUUmann.   1  •/  19 "4  gr.  (1  .,"  *4  ngt.) 
— ,  b.  9raf  o.  6ombtcu!l.   tttn  b»fter.  -Reman.   llebetf.  0.  8« 

Sarnoro.   3  ffbenbaf.   geb.  2  y  12  gr.  (2  •/  IS  ngr.) 

Demost  UmiI»  oratio  iu  ArUtorratem.    liraec«  emcndatlor« 

e«L,  apparatu  MftJN  eu.  atque   iudiuhua   iuMr.    fc.  <•'. 

HVoer.   Jeuae,  Cröker.   2  ^  16  gr.  (2  ./  20  ngr.) 
—  — .  In  Man  acholarum  ed.  K.  tV.  M  eter.  Ibidem. 

Kol..  8  gr.  (10  llgr.) 

Im  .11  Irr-  Manfred.  C,  Sonnenherg.  Kunden  u  Sauen. 
Km  Uedeukb.  d.  liuine.    M.  2  Stalilat-    Siegen,  rriedrieb. 

geb.  11.   I  y  8  gr.  (1  ./  10  li«r.) 

rulltr,  Dcuifrtlanb  u.  b.  brurfrbe  «elf.  3n  C«4>ile*nint 
a».  Dt.  IM  Bubi«,  u.  SO  color.  Xbb.  27  —  30.  Cfg.  tftp« 
»ig,  9.  m.)ant.    geb.  n.  1  <f  8  gr.  (1  <f  10  aar.} 

£>uma«,  V.,  «iWm|ten.  20.  21.  Bbrbn.  (JUnigin  TOargot. 
3.  b.  granj.  d.  Peine,  7.  8.  iBtrtjn.)  24.  2j  ifUrbn.  (Ab 
tagnan.  X.  t.  jrani.  0.  4ß.  8.  88rf<bo.  3.  4.  SBcdjn.J  «rip« 
(ig,  Holtmann,    geb.  16  gr.  (20  njr.) 

ffteling,  5.  Jtrtttt  cbrtftl.  9taubeB«fc:&e.  3nnäd)ft  f.  {ff 
ret  roangel.  «peetfttant.  fetManftalten.  Brannftbroeig ,  2B(fta< 
mann.    arb.  u.  19  '/4  gr.  (24  n^r.) 

ff b Irr,  ff.  8-,  eiimmrn  b.  tprenf.  $>rosinitot .  efänre  ».  3nh« 
k«  184S,  ub.  t.  ffmaneipattan  b.  juben.   Berlin,  per-mann. 

geg.  8  ar.  (10  nar.) 

ffiefemenrr,  b.  «rnrrat« ,  Eenfrpürttgfeiren.    £rrau«g.  p.  .p, 

.Kenia,    jranffuit,  Ittaar.  Xnftatr. 

geb.  1  V  18  «r.  (I  ^  22  M  n(r.) 
Örtcr,  3.  ff.,  Gamm!,  gnftl.  J«ft.>  u.  ÖMegentritn «leben. 

2.  3(1.    TOagOeburg,  ffreu*.    gcti.  21  ar.  (28",  nar.) 

Fahrt,  die,  r.  Hamburg  nach  liclcotaiid  nebat  d,  KJel-Alto- 
uaer  u.  «löcksudl- fclunlioriier  Klaeiihahn.    Bertiii,  Morin. 

cart.  6  gr.  C7 !»  ngr.) 
c  8 errat.  ffl.,  Oebeimniffe  b.  3nautfition  n.  anberer  geheimer 
•cf«lt|(1)afttn  ©paniea*.    «Dt.  biftcr.  Xnmerf.  u.  rinrr  tfialeit. 

Bt.  v.  Sambia«.   X.  b.  Äranj.  v.  X.  Dirjmann.  9. 
rfg.   teipjtg,  Seubner.   geb.  Zh  er.  (8  nar.) 

S«u«rbaeb,  8-,  »•  »rtlgtcn  b.  3ufunft.  2.  8.  .pft.  Starnberg, 
ff  ramer.   geb.  18',,  gr.  (23  ngr.) 

Fick,  L. ,  phyaiolog.  Anatomie  d.  Menschen.  Erläutert 
durch  213  Holaachu.    Leipzi«,  Kollnann. 

«eh.  1  ,/•  14  >/t  gr.  (1  ,f  ig  MJ,r.) 

Jränfrl,  dialogue«  francaiK-alleaiaads.  Jranjbf. »  bvut: 
feb«  <Sr(ptcd;t  ab.  alle  Qrgfnftaabc  b.  ffonvrrfatfen  m.  !6rru<f< 
ftrbt.  b.  »ptirafrolagir  k.  ÄfUf  orrb.  Ttulg.  b.  4>anbbBrb'i  6. 
ffoaorrfattcn.    1.  Xbl.    Stalin,  Ermann. 

geb.  8  gr.  (10  ngr.) 

 ,  8.  Sftl.   öb/nbaf.   grb.  12  gr.  (15  ngr.) 

ffülltbarn,  8-  8. ,  SSatrrialirn  ju  tincr  Orantiriffrnfrbafr. 
Krrltn,  p.omann.    grh.  1  -/  Ii  ar.  (1  ,(  15  ngr.) 

bc  Ocranbo,  X.,  ©icbrnbargrn  u.  feine  Peroobner.  V.  b. 
tfranj.  B.  3.  Benbt.    2  Sble.    teip,ig,  coref.    geh.  4  >/ 

Oeridjtiiffrpeltent,  b.  (letnr ,  ab.  grüntl.  fRarftnxif.  b.  mrißen 
im  SBflijfact)  oorfomm.  ffrpeltticnen  K.    Sertin,  Hermann 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

®c(*i+te  b.  (•nftitBtfoaetlen  u.  repotntionarrn  93en)egnngen  im 
fiiM.  DcBtfrbUab  in  b.  ^bren  1831  —  1834.  2  )bcc.  Qban 
lottenburg ,  **au,r.    geb.      3  f 

Sbiltano,  8-  i&,  ub.  b.  Oerhaltn.  b.  SBcrnunft  jur  Religion. 

9turaberg,  ffraairr.    geb.  5  gr.  (6  ngr.) 
W  alt  fehlet,  H.  8-,  Sibulgrammatif  b.  grierh.  Cprarbe.  9feue 

perpoUftäiib.  2n«g.  «Berlin,  ^labn.  gel).  18  gr.  (22'/,  ngr.) 
Oräfe,        allgem.  f arag»gif.    3a  3  Surbem.   2  öce.  (etpi 

jlg,  SBrcetbau«.   11.  4  <f 
Oronau,  3-  8-  ®-/  Ü6.  b.  Xnjabl  b.  ffllieber  in  b.  ©animenx 

ftftnwtn  b.  aritbmet. ,  geametr.  u.  bannon.  yrogreffionen.  Zun 

|ie»  JUbn«.  geh.  9>  4  gr.  (12  ngr.) 


GBnxbnrg,  F.,  Studien  «or  tpeciellen  Patliologie.   L  Bd. 

1).   pntholog.  Gewebelehre.    I.  Bd.    M.  S  Tai.  Leipzig, 

Brockhaua.   gab.  I  f  II  gr.  (1  >?  15  ngr.) 
$aa»,  ff.,  3o'epb'f  b.  Jtcnrab'«  g^rrftunten  oc.:  Collen  rrir 

fathclifch  ob.  rvaagelifd)  »erben?  2.  Hufl.    Xnglbarg,  Sieger. 

9*t).  n.  12  gr.  (IS  ngr  ) 
r.  Barn  mer- Pu  rgatall,  J  ,  (Frhr.),  Ob.  d.  Verband),  m. 

Hrn.  v.  Rofeiiliere,  wahrend  d.  Kiufalles  d.  Pasiaa'acben 

Krlegsvolkei  im  J.  ICH.    Prag,  Calvs. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ncr.) 
Jf)ou*boIfer,   ff.,  Bürgerburb  f.   b.  Jtbaigl.  «freu«,  {ante. 

I.  ?fg.    i)j|frerf»aCt,  einbegulft  u.  Z.   gel).  5  gr.  (6'/4  ngr.) 
4>änffer,       »efAirfjte  b.  rbrin.  9>falj ,  na*  Ihren  pctit.,  ftrrht. 

U.  Iii  (TOT.  ttJrrbattn.   2.  Sb.   t.-itelberg,  «Diobr. 

geb.  n.  2  4  8  gr.  (2  >f  10  ngr.) 
deicer,  «Ot. ,  Xateir.  |n  ^flegr  t<  3«bne  im  gefunben  u.  frans 

fen  3uftanbe  b.  änbeur.  üb.  fünft.  3«bnr  u,  Webiffe.  «Bien, 

Ocrolb.   grb.  14  gr.  C7'  ,  ngr.) 

£et>p,  8-  ff-  3  ,  Warften,  n.  »eutth.  b.  brutfeben  errafrrrnt«i 
erSeme.  2.  Vbth.  2«  n.  <S>i>luftb<fr.  2.  amgrarb.  Infi. 
4>ficelberg  1  Otehr.   grb-  2  >f  8  gr.  (2  y  10  ngr.) 

ivrta-- 31bum,  Orimarlfchr».   «Jt.  1  Jlpfrtaf.   3ena,  ff  roter. 

geb.  n.  2  <^ 

47erwefianer,  b.  Ie»frn.    ©eraatg.  p.  £.  3.  Cfnpp.    5.  *>ft. 

Binfeliüge.    Cttgen ,  Jriebridi.    geb.  8  gr.  (10  ngr.) 
r.  b.  6cr-be,  ©.  9.,  b.  ©labt  =  SBurgerrerbf.    ffine  fuft.niut. 
geortn.  6amml.  b.r  trn  ©eirinn  u.  b.  Oerluft  b.  0tabt:9ür: 
gerred)t*  beireff.  fBcrorbn.    Otagbeburg,  «anfrfc. 

gel),  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
*  off  mann,  8-         C>efrhid>tc  b.  43tabt  Wagbebatg  nach  b. 
Cueliea  bearb.    1.  Bb.    TO.  Ctabt'  u.  «teinfhrhen.  TOaglc 
barg,  Bcnfrb.    geb-  n.  2  ./ 
—  ,  3.  X.  9.,  Berfurb  efner  I^rftelt.  be<  in  >.  9rofber|Ogtbum 
45.«  Betmars  ffifenarf)  gettruben  proteftont.  Jtiribrnrfchff.  3e= 
na,  ffrbfer.   geb.  1  ^  12  gr.  (I  /  IS  ngr.) 
3a bn.       b.  <»obfHfb.   3b  fiebern.   2.  »nabenfahr.   ©.  Jr. 

beit  in  b.  fietr.   6alle,  TOublmann.    geb-  12  gr.  (IS  ngr.) 
Xämpfc,  9.  X.,  Xnttvort  auf  b.  Befennrniffe  b  Jf>rn.  «Paftcr 

llblirb.   TOogbeburg,  4>tinrirb«bofea.   geb.  12  gr.  (IS  ngr.) 
Jtapp,  ff.,  pbUofoph.  ob.  tcrglnrh.  aOgem.  ffrbfunbe  afj  mif- 
fenfrhaftl.  DarfteD.  t.  ffrbBerbalfn.  u.  c.  TOenfibenlebrnl.  3n 
2  Bin.   Braunfcbnidg  ,  SBefternunn. 

grb.  n.  1  4  14 '/4  gt.  (I  ^  18  ngr  ) 
Jtiefcr,  jD.        3  afabem.  Steten,    lieb.  b.  Berne (tn.  t. 
Itffopbte  t.  Ö.'afur  jut  9ie(iglon,  u.  ub.  b.  ffmanetparion  I. 
ä<rrbreihaf  im  Jlcifer.   3rna,  Qröfrr.   geb.  8  gr.  (10  ngr.) 
Ararptr,  Ä.  t.  ff.,  furj.r  fflrunbrt*  b.  f.  b.  S'bulc  notbreenb. 
botan.  XBftriicfe.    2.  perb.  Sufl.    TOageburg ,  B.-.n'ib. 

gib.  n.  3'/.  «r.  (4  ngr.) 
Jlranf,  •.,  b.  »efle  Xbfublung  f.  Biern?ur4< ,  Branbwrinmri-- 

febe  u.  bergt.   TO.  3eirljn.   teip|ig ,  gpartnunn.    nrrft.  2  ^ 
Ä  rüg  er,  ff.,  Jtnofpen  u.  Jtrtme.    tparrbtm,  findet  f. 

geb.  14  gr.  (I7.'i  ngr.) 
.Kurntrf,  TO. ,  au<gewabtt«  Dramen,  analpttfd)  eil<iut.   1.  $;t. 

ffmilia  «Salotti.  Brr«lan,  Aobn.  geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
(angctbal,  ff.  ff.,  frbrt.  b.  (anbrolrtbfrbaftl.  «JJftanjcnfuntt 
f  proer.  fanbn>trtb<  m  bearb.  3.  2bt.  TO.  II  2af.  Xbb. 
3eaa,  ffröter.  geb-  I  <t  8  gr.  (I  <f  10  ngr.) 
fiaprpron,  Orbeiraniffe  b.  berühmten  CScbönbelt  9tinon  (QneloC 
ot.  b.  Jtunfl,  b.  Jtürper  tu  Berfibcarrn  it.  X.  t.  Jrarn.  uberf. 
B.  8  0.  4>cf(en.   TOagbeburg,  Banfrh. 

geb.  11.  6'/,  or.  (8  ngr.) 
eeanber,  ff.,   ipaf etfcfiat«  f.  Damen.    Cie  Aunft,  fämmtl. 
4>arelarbrircn  in  erlernen.   5.  |>ft.  TO.  17  Xbb.    ffrfnrr,  $tn- 
ningt  u.  p.   geb.  8  gr.  (10  ngr.) 

— ,  b.  nraeften  u.  elegant.  Crictmufter  in  BBeifi.   I.  —  3.  pft. 

fftfurt,  Penning«  u.  {1.   in  Umfrbl.  1  -f 
^etfdiortn,  ob.  «in  DaeD  fm  Jtaufafa«.    Xu«  b.  bintertaff.  fap. 

eine«  raff.  Sffijifrt  herauf g.    Jranffurr,  ttrrrar.  Xnftair. 

grb.  1  -f  18  gr.  (1  f  22'/,  ngr.) 


niniti7aH  h 


Lietxaa,  ».  O.,  Wh»,  d  epeciellen  Therapie.  3.  Lfg. 
Berlia,  Uancker      H.   ge*.  n.  I  ^ 

TOittermaier,  ff.  3-<  TOintlidiMf,  b.  a*nftoqf»rtji|ip,  b. 
Deffenrtithtat  o.  b.  »cfrtwonuiigerifbt  in  Ihrer  iurtMabr.  in 
l.  •cT(rt)u».  OMehgebanfl«  bargrftellt  «<•   Ctuttgart,  «»IIa. 

geb.  2  <ir* 

9tüt(er,  £.#  grtftf.  ffrauidlhinbrn.  Hat»  nr»r  brr«u«g.  p.  Tl. 
Orbauer.   Gtattgart,  ffait.    grft.  a.  20  gr.  (25  ngr.) 

(Runbe,  Q.j,  b.  JUItwatfer.-  fcfilänUatf  }U  3f>aranb,  b.  Corjiigt 
b.  ÄaltnwfiWunmoete  vu  6.  TOrbijin  »c.   «eipjig,  gtiefe. 

geb.  n.  12  gr.  (13  n  gr.) 

TOufeum  I.  wifjeafnxilb.  TOerfivurtfgfeiten  b.  ttrbe.  £craufg.  P. 
(o  wt.  3.8«.  2  — 4.  TOoaaUhcfr.    )8«lin,  .fMibentbat  u.  ff. 

ii.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Neigebaur,  J-  F.,  Drewleii  u  d.  aäcbs.  Schweis.  M.  100 
Illuatrat.  v.  G.  Schlick  u.  1  Plane  v.  J.  lAueabtrg.  2. 
verm.  Aue*.   Leipzig,  Lorck.   cart.  1  >f 

»»tt,  3-,  «ft}m»li»fl.»ti'ml»l.«nirtbolti>.  »Mlwertwbi*  |um 
äancgebrautbe  f.  »ibrtf  »if  eher ,  «ttMolog«  «.  btlbenbe  AuafU 
Irr.  4.  »C.  eturigätt,  Gajt. 

'        fl<b.  o.  2  *  18  gr.  (2  ^  23  J,  n.,r.) 

»erren«,  3-,  nb.  b.  «ilibat  b.  fatbot.  «dftUArn.    ffine  jeit« 

fftmiifc  Xbbanbl.    «He*  b.  «atei«.  in  freiet  Uebrtfra.  brat». 

2u8*burg,  »Irgrr.  gtb.  9  9».  (UV«  «8«.) 
$ir*ca(,  b.  neue.   Ginr  €SanmI.  b.  (drereffant.  ffrimlnatgrfcbiAten 

aB<t  fünber  au*  clrrrer  u.  «euerer  4'''-    <>ct«u*j.  p.  3-  *S. 

.pistg  u.  (B.  «ärtng.  7.  Sbl.    Vetpjig,  »rodpau». 

geh.  2 

Plan  v.  Hambarg.    Berlin,  Moria,   cart.  8  gr.  (10  ngr.) 

flutatdV«  «ebtnabetfirfib.  b.  Stttmifrefle*.  3«m  eebafgebranAe 
m.  «Uar.  Änmrtl.  u.  rtneui  ea<bteg.  »erleb,  e.  Ä.  j.  «Mit; 
f  cbi<f.   »trlm,  3>lahn.   geh.      8  9t.  HO  ngr.) 

necbtadenkm&ler,  rjeuuche,  aus  Bernau  o.  Mtbren,  «lue 
eamml.  v.  Becbisbochera  et*.  Memo.«,  u.  erUtit  v  C  K. 
Ko*»i«r.  Mit  einer  Vorrede  v.  J.  Orlm«.  1.  B«.  d.  alt- 
pragcr  stadirechL   Prag,  Calve.  geb.  n.  2  ^ 

3Uid>enba<b,  «.  ».,  «at«ra«fd)td)i«  b.  ^flaoje»wid)«.  23— 
25.  «fg.   8<tP«lfl  /  «•  f  • 

in  Umfdtl      »  •?  3  |t-  d  "r*  ^V«  "8r> 

Hepertorinn,  allgcm. ,  d.  geaannten  deut»ehen  medlcin.- 
rlnrurs.  Journalistik.  Heransg.  v.  H.  W.  HtumtMtr.  Ge- 
neral -  Register  au  d.  8.  Jahr«,  d.  neuen  folg«  od.  d.  18. 
Jahrg.  (.1844)  d.  *anx«n  Reihe.  Bearh.  v.  V-  Antun. 
Lelpaig,  Kellmana.   geh.  16  gr.  120  ngr.) 

9it*l«r,  b.  flfbdoK  »fit  an  k.  3oi(tftr.  ftrfurt,  $raninat  n. 
jp.   8<t.  10  gr.  ngr.) 

»bbr,  3-  yaläBino  bi»tr..««08rapb,  »rfd>rfib.  b.  iijbi= 
eaatrt  I«  3*it  3«(u  m.  9Udf.  auf  Uinr  g.g.aioart.  0« 
frtjaftrnbcit.  a  BtraoUftaab.  HufL  Wfbft  1  Ä«rt«  u.  1  ^lan«. 
««»Jt8,  9«t)-  2 «Vi  «r-  C"  »8»0 

»iitgcr,  3.  ».  Salfd»k«il  >•  w»  »n»d>  b.  ruft  b«. 
Kucbui  ».  Siaabpunü»  b.  laiianaltn  «aturlrb«  u.  «albrt. 
Ratt,  CiobMuifl  u.  ©.   vi-  »•  »  9^-  (»«  "8*-) 

Schiebe,  A. ,  d.  Lehre  v.  d.  HandelageneltochafUn.  Nach 
franao».  Quallen  o.  *.  w.  bearb.   2.  Ausg.  Lflpzig,  Schul*. 

grl».  I  4 

e-trift.  b.  juBb*«  f.  IDfBtfdi.JlatMir«».    Hu»  6.  Urtrtt 

neu  üb«r(.  o.  ».  »•  «aller,  «cur«  Zt9.  2.  Ifg.  8<il:n, 
Otrmr*.   gd).  aV,  gr.  (4  ngn 

©*nl*,  3.  b-  »tSiwtu-  n-  <Sr«irb.  b.  rottbU  0)r|<ti(.<tt«. 
SR<uc  «cranb.  Httig.    Cluttgart,  öail. 

g.ft.  2  ^  9  9r.  (2  <f  11»,',  ngr.) 

2^oc«*il,  3.,  V  Ä«it«l'«W<9«  J3cutf*tn  e.  181 J.  14.  15. 
6.  »ufl.   2.  «Ig.   «tJunfcbwftg,  fB<f»<nnann. 

gel),  n.  i  gr.  (6  ngr.) 


fitrgiT,  b.  grrtjug  9.  1812.  «.  SnuRrat.  9.  «fg. 
»raunldjiwig ,  Qtbnu  u.  Ol.   g<b-  »•  4  gr.  (S  ngr ) 

Mtenael,  G.  A.,  Urkunden  «nr  Geacbichte  4.  Bistliumi 
Breslau  Im  Mittelalter.    Brc>tan,  Max  u.  C. 

u.  4  ff  12  gr.  (4  ff  1>  ngr.) 
Cur,  Q.,  9anla  Wanlf  ob.  b  <>4trl  eambrrt.   Ilrbrrf.  v.  IL 
IMrjmann.  2  Sblr.  in  1  »b*.  2.  »u«g.  eapji.j,  O.  9Bis 
ganb.  atb.  16  gr.  (20  ngr.) 
— ,  b.  «reigr  3ube    Cfarfrb«  Drig  >Äu*g.  nnlrr  TOifwirf.  t. 
IB.  (•  ttBrfd»*.   18.  »bdjn.   rdp|lg,  AaRinann. 

grb.  4  gr.  (5  ngr.) 

— .  le  juif  erranr.  Homan  en  10  vol.  Kdit.  orig.  18  livr. 
Kbendaa.   gel..  8  gr  (10  ngr.) 

Scnblsu,  S.         *.  SBudt  b.  ©a««  u.  ?rg<nbfB  jultf*« 

Borjnt.   2.  tarn.  Haft.   Stuttgart,  (Saft. 

grb-  1  ff  3  gt-  {1  >f  3*/«  «gr-') 
Zrrfrtrgrn,  9.,  OJrbantinSrf  u.  S<irf'autttf>(*.   Kulgcträ^tt  a. 

brrao«g.  o.  3.  (Brbaucr.  ffbrntaf.   grb.  n.  20  gr.  (2$  ngr.) 

V.  3f)un,  3.  TO.,  (Ojraf.)  (%(bicfatc  aa»  *cbm(n»  93or|fif.  SS. 
<lnrr  Cinltlt.  p.  3-  ©aforit  u.  Hnm«f.  ».  J.  |)aj 
ladt»,   ^rag,  Cel»r.   g«h.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Hbun,  3.  y.,  t?trjd*nif  muer  f)u(ti<i  tn.  CtnfifluS  b.  fanbt 
farKn  u.  fonftiarr  im  93o*lianbd  vorfemm.  Xrtifd.  1845. 
2.  Cuattal.   ffripjfg,  Ällnrfbarbt.    g<l;.  8  gr.  (10  ngr.) 

iKf(b«rleff«n ,  fcl<,  ob.  »ffbattmir  b.  Cohn  b.  f3arbrn.   Sin  Mftor. 

farafttrift.  ©rmalbt  au«  b.  Jtaufafu«.    SD.  b.  83»rf.  b.  Sinta 

b.  ©titiM.   TO.  I  Cteblff.   Kugüburg,  Si.a«r. 

g<b.  14  gr.  (17  '/t  "4T  ) 
Valllea,  C  F.,  proer.  Ilfbuogrn  |ur  lri<bttn  u.  idtnrllrn  Qt- 

Irrn.  b.  franf  8»ra*e,  fr-»^mati'fh  geortnet    2.  Kofi.  l.Qutf. 

♦of,  ISrou.   flfh.  12  gr.  (15  ngr.) 

83<rjricfeni&  b.  93iidirr(  ?anb*artrn  it.,  »clfbr  oern  Sunuar  bit 
Sull  1845  n«u  rrfrbitaen  ob.  ntu  aafgrligt  worbrn  ftnb.  ttiv 
iig,  ^inrirfi*.   12  gr.  (15  ngr.) 


Sottmar,  IP.,  ?fitfabrn  brin  a«ogropb.  Unlrrr. 
fd>n>cig,  3-      TO«n.  grtj.  b-  8  gr.  ilO  n«r.) 

©agnrr,  <»rb«nfb.  b.  rrftrn  »ffrntl.  •ottrtbi<nff<l  b. 
brutfix  fatboL  9«aiciabf  ia  Offrnbacb,  b.  17-,  18.  a.  19  «ai 
1845.  Offcaba*,  Drinrmaaa.   grb.  ».  14  gr.  (17 X  ngr.) 

War  reu,  8.,  len  thoo»atid  a-vear.  In  3  vol.  Vol  2 
(Cullcct.  of  brit  autlior».  vol.  81.)    Leipaia,  B.  Tauchuitr. 

geh.  n.  12  er.  (15  nur  ) 

83  ei br mann,  J. ,  bit  aflgcm.  djrlflt.  Atttbe  lc   ?eir»ig,  «Drei 

Hfcft.   gtf).  4  gr.  (5  ngr.) 
— ,  fprrirlle  oberfdiief.  3ußanbc  In  freien  SRafft  1  Spiegels  £«nro 

bitgeftent.    5.  £ft.    ertpjig,  Drobif*. 

gefe.  11.  6  gr.  (7  '1  ngt ) 

fffieife,  3-CT.<9.f  vcOfemoiearr  Piers  u.  GfAgbrauer.  8.  ortm. 
u.  oerb.  Vuft.  0.  3-  Ö-  »•  Selber.   Qtotba,  Penning*. 

geh.  12  gr  (15  ngr.) 

BBrnbf,  9.,  ®ef*irbtr  p.  t>ai  u.  b.  *uffit<n  ».  b.  beutfdie 
»elf  erjäbU.   Wagbebarg,  PMnfcb.  grb.  6  gr.  (7!;  agt.) 

BilUomm,  Q.,  »rffk  Cdaben  »b.  b.  ?<ib«  b.  «Beif.«.  0.« 
Borna«.   Ceipjig,  JtoOmann.   geb.  1  >f  12  gr.  (1  ^  15  ngr.) 

92 0 (f,  3.  9B. ,  b«ut(*c  TOo6rd>en  u-  0agrn.  ©efammelt  u.  w 
Vnmetf.  begleitet.   TO.  3  Apfrn.    tetp^ig,  Üiodbau». 

gtt).  u.  3  >f 

3abbarb,  C.  5.,  b.  Oefbreaf.  9fantbticfe  u.  b.  tut*  U«' 
glacfcfallc  berbeigefubrte  Tilgung  b.  9fanbbr'e(|<bu(b  tn  aetvn 
birten  ^arttottabl.  0.  b.  €tanrpunff  nnr*  vua.  ®ei.f'oft*maBit< 
betrnrbret.  2)an|ig ,  Jlabu«.   geb.  21 '  4  gr.  (27  aar.) 

3rltfefirift  f.  oerglfi*.  Ortfunbe.  ^.tau«a.  p.  3-  <*  fabbe, 
4.  »b.  (3»brg.  1843.  7—12.  3>fi.)  «tl  3  ittl).  »bb  TOag» 
teburg,  93dafd>.   grb,.  a.  4  if 
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INTELLIGENZBLATT 

7,  ü  R 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  August 


1845. 


Halle,  In  der  Expedition 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universität  e  n. 
Halle -Wittenberg. 

Yerseichaiss 

der 

auf  der  König),  vereinten  Friedrichs -Universität  im 
Winter  -  Halbjahre  tob  15.  October  1S45  >»» 
zum  28.  ]flärz  1946  *■  ballenden  Vorlesungen 
und  der  datelbst  vorhandenen  Öffentlichen  akademischen 
Anstalten. 


A.  Torletangen 

I.  Theologie. 

Veber  Kucuklopädie  der  Theologie  Hesel  Hr.  Prof. 
D.  Franke. 

Einleitung  in  die  Schriften  de»  A.  T.  lieaet  Hr. 
Prof.  D.  Hopfeld;  kistorisck-  kritische  Einlei- 
tung im  die  Schriften  de»  JV.  T.  Hr.  Prof.  D. 
Go  er  icke;  über  die  Authentie  de»  Pentateuch 
handelt  Hr.  D.  pkil.  Haarbrflcker. 
Von  alttestamentlichen  Schriften  erklärt  Hr.  Prof. 
D.  Hopfeld  die  Geneti»  und  die  in  den  kistori- 
»cken  Büchern  de»  A.  T.  »»ratreute»  Lieder, 
Hr.  Prof.  D.  Rödiger  die  Psalmen,  Hr.  D.  phil. 
Arnold  das  Bach  Hiob,  Hr.  D.  pbil.  Haar- 
brüeker  den  Jetaia. 
Ueber  die  Prophetischen  Weissagungen  des  A.  T. 

lieaei  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Tholuck. 
Von  neutestamentliehen  Schriften  erklärt  Hr.  Prof. 
D.  Wegscheider  die  Briefe  an  die  Korinther, 
Galater,  Epkeser,  Philipper,  Kolesser  und 
Thestalonicker  \  die  Briefe  an  die  Korinther  Hr. 
C.  R.  Prof.  D.  Tholuck;  das  Evangelium  Jo- 
hannis Hr.  Prof.  D.  D  ahnet  die  Briefe  de» 
Paulus  an  Timotheus  und  Titus  Derselbe; 
über  Einleitung  und  Auslegung  der  Apoka- 
lypse verbreitet  sieh  Hr.  Prof.  D.  Guerieke; 
Hr.  Prof.  0.  Niemever  wird  den  Brief  Pauli 
an  die  Galater  erklären;  Vebungcn  in  der  Er- 
klärung de»  JV.  T.  leitet  Hr.  Prof.  D.  Frilssche. 
Die  Dogmengetchichte  trägt  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Thilo  w;  über  die  dogmatischen  Schriften  der 

Derselbe. 


NACHRICHTEN. 

Bin  Examinatoren  Aber  Kirckengesckickte  wird  Hr. 
Prof.  D.  Dähne  halten. 

Die  populäre  Dogmatik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Frits- 
s che,  die  Dogmatik  und  Prolegomeua  zu  der- 
selben Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Müller  vor}  ein  Exa- 
minaloriuro  fiber  Dogmatik  hält  Hr.  Prof.  D. 
Frilssche. 

lieber  die  Geschichte  des  Verhältnisses  der  Philoso- 
phie und  Theologie  in  der  protestantiseken  Kir- 
che littet  Hr.  Lieent.  Meier;  die  erste  Hälfte 
der  Kirckengeschickte  vom  Anfange  des  Christen- 
thums  Iiis  auf  Bnnifarius  V Iii.  Derselbe. 

Die  Geschichte  und  Theorie  de»  Kirchenliedes  trägt 
Hr.  Prof.  D.  Marks  vor;  die  Liturgik  Dersel- 
b  e;  Pattoraltheologie  Derselbe;  die  Katechet  ik 
Hr.  Prof.  D.  Fr i tische»  die  Uebunxen  der  ko- 
miletitcken  Gesellschaft  wird  Hr.  C.  R,  Prof. 
D.  Müller  wie  früher  leiten.  Ebenso  wird  Hr. 
Prof.  D.  Franke  homiletische  Uebungen  an- 
stellen. 

In  dem  KÖnigl.  throl.  Seminar  leiten  die  Uebongen  der 
alttestamentlichen  Klasse  Hr.  Prof.  D.  Hupfeld; 
die  der  neutestamentliehen  Hr.  Prof.  D.  Weg- 
ach ei  der;  die  der  kirchenhistorischen  Hr.  C.  R. 
Prof.  D.  Thilo;  die  der  dogmatitcken  Hr.  C.  R. 
Prof.  D.  Tholnck;  die  der  homiletischen  und 
lüurgiscken  Hr.  Prof.  D.  Marks;  die  der  kate- 
eketiseken  Hr.  Prof.  D.  Frilssche. 

II.  Jurisprudenz. 

Encyklopädic  und  Methodologie  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  Göschen. 

Institutionen  lieset  Hr.  Prof.  D.  Keller;  Geschickte 
de»  Römischen  Reckt»  trägt  Derselbe  vor. 

Die  Pandekten  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Witte;  Dersel- 
be handelt  vom  Römischen  Pfandrechte. 

Das  Römische  Erbrecht  erörtert  Hr.  D.  Pfoten - 
haner. 

Exegetische  Vorlctungen  fiber  das  28.  Book  der 

Pandekten  hält  Hr.  Prof.  D.  Witte. 
Deut  »che  Staat»-  und  Recktsgeschickte  trägt  Hr. 

Prof.  D.  Wippermann  Tor. 
Deutsckes  Privat-  und  Handelsrecht  lehrt  Hr.  Prof. 

D.  Göschen;  Derselbe  lehrt  Lehnreckt  und 

erklärt  dea  Sacksens pie gel. 
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Deuttche»  Staattrecht  trügt  Hr.  Prof.  D.  Di  eck  vor. 
Examinator ien  über  dieselbe  Diseiplin  und  Con- 
rereatorien  halten  Derselbe  nnd  Hr.  Prof.  D. 
Wi  p  perm  au  n. 

Geschickte  der  Prorinziatstundc  in.  Preutsen  trägt 
Hr.  Prof.  D.  Wippermann  vor. 

l'eber  die  Verfassung  de»  ehemaligen  Römüch- 
deutschen  Reiche  lieset  Hr.  D.  tob  Kalten- 
born. 

Europäisches  Völkerrecht  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Wip- 
per ■  an  n. 

Kirchenrecht  trägt  Hr.  Prof.  D.  Dierk  ror. 
Gemeine»  nnd  Preuuuchet  Kriminalrecht  trägt  Hr. 

Prof.  D.  Henke  Tor.    Derselbe  seist  sein  Exa- 

minatorinm  fort. 

KrTlZ*u"M  'ehreB  Hn  Prof'I>'  HeDke  und  "r* 

Merkwürdige  Kriminalfälle  erläutert,  verbünde«  mit 
praktischen  Oehungen ,  Hr.  D.  Müller. 

Das  Römische  Civilverfahren  lehrt  Hr.  Prof.  D. 
Keller.     Derselbe  lehrt  den  deutschen  Cii'il- 

Preuteitche»  Civilreeht  »ragt  Hr.  D.  Pfoten  hau  er 
vor. 

Ein  Practicum  hält  Hr.  Prof.  D.  Keller. 

Zu  Examinatorien  nnd  Repetitorien  über  Römi- 
sche» Recht  erbieten  sieh  die  HM.  DO.  Böken- 
berg nnd  Maller.  Auch  hält  Hr.  D.  Eckeu- 
berg  exegetische  Vorträge. 

■ 

III.  Medicin. 

Die  Geschichte  der  Medicin  lehrt  Hr.  Prof.  D. 
Friedläader. 

Otteologie,  Syndesmologic  und  Myologie ,  sowie 
Splanchnologie ,  Angiologie  ,  Neurologie  und 
Anatomie  der  Sinneiorgane  trägt  Hr.  Prof.  D. 
d 'AI  ton  vor. 

Physiologie,  durch  Versnrhe  erläutert,  Hr.  Prof.  D. 
Volk  mann;  die  Lehre  von  der  Zeugung  und 
Entwicklung  Derselbe. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  lehrt  Hr.  G. 
M.  R.  Prof.  D.  Kruken  berg-,  die  »pecielte  Pa- 
thologie und  Therapie  der  Haut-,  Lungen-  und 
Herzkrankheiten  Derselbe;  die  Krankheiten 
der  Frauen  und  Neugehornen  Hr.  Prof.  D. 
Hehl. 

Arzneimittellehre  trägt  Hr.  Prof.  D.  Friedländer 
vor. 

Allgemeine  und  specieüe  Chirurgie  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  Blas  ins;  die  Lehre  von  den  Knochenbrüchen 
und  Verrenkungen,  sowie  die  Lehre  von  den 
chirurgischen  Verbänden,  Matchinen  und  In- 
strumenten Derselbe. 

Theorie  der  Geburtshilfe  trägt  Hr.  Prof.  D.  Hohl 
vor;  Geschichte  der  Geburtthülfe  Derselbe. 

Medicinische  Polizei  lehrt  Hr.  D.  K  rahm  er. 

Klinischer  Unterricht:  1)  Medicinische  Klinik  hall 
Hr.  G.  ML  R.  Prof.  D.  Kruken berg;  2)  Chi- 
rurgische und  ophthatmiatrieche  Kliuik  hält  Hr. 


Prof.  D.  Blasius;    3)  Geburtshilfliche  Klinik 
halt  Hr.  Prof.  D.  Hehl. 
Ein  Examina/ orium  über  Gegenstände  drr  Patholo- 
gie und  Therapie  hält  Hr.  G.  M.  R.  Prof.  D. 
Krukenberg. 

IV.  Philosophie. 

Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie  Irairt 
Hr.  Prüf.  D.  Schalter  vor;  Fundamentalphilo- 
»ophie  ii.-l.st  Einleitung  in  die  Philosophie  Hr. 
Prof.  D.  Ger  lach. 

Geschichte  der  Philosophie  bi»  auf  Kant,  so- 
wie Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  lehrt 
Hr.  Prof.  D.  Erdman«;  Gceckwhte  der  Phi- 
losophie ton  Cartesiu»  au  Hr.  Prof.  D.  Ger- 
lach. Ein  Exu/ninatorium  über  Geschichte  der 
Philosophie  leitet  Hr.  D.  Weissenborn.  Ein 
Conversatorium  über  die  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  älterer  und  neuerer  Zeit  besonder» 
beaehtungtwerthen  physikalischen  Lehren  ver- 
anstaltet Hr.  Pror.  0.  Schweigger  mit  Beantxnng 
seiner  Schrift!  üeber  nntiirwissensrhafl liehe  Myste- 
rien nnd  d.TMi  EinHoss  auf  die  Litleratur  des  AI- 
terthnms.    Halle  bei  Antnn. 

Ueber  die  Philosophie  de»  jiristotelct  lieset  Hr. 
D.  Kühn-,  eine  Darttellung  und  Kritik  des 
Schleiermacher  sehen  Syttemt  giebt  Hr.  D.  Weis- 
sen bor  n. 

Logik  nnd  Metaphysik  lehren  die  HH.  ProlT.  DD. 
Erdman  n  und  Ulriei. 

Psychologie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Seh  aller;  Psycho- 
logie arhst  den  Hauptpunkten  der  Metaphysik  Hr. 
D.  Kühn. 

Religionsphilosophie  tragen  Hr.  Prof.  D.  Gerlach 

»ad  Hr.  D-  Weissenborn  vor. 
miosophie  der  Politik  lehrt   Hr.  Prof.  D.  Hin- 

ri  ch  s. 

Natur  -  und  V ölkerrecht  Derselbe;  Naturreeht 
oder  Recht »phitosophie  Hr.  Prof.  1).  Eiselen  und 
Hr.  D.  von  Kaltenborn. 

Recht*-  nnd  Moralphilotophic  trägt  Hr.  Prof.  D. 
Schall  er  vor. 

Pädagogik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Niemeyer  vor. 

V.  Mathematik. 

Die  elementare  Mathematik  oder  Variation» -Rerh- 
nung  trägt  Hr.  Prof.  D.  Sohneke  vor. 

Die  Lehre  von  den  geometriechen  Verwandtschaften, 
der  Collincation  u.  9.  w.  behandelt  Hr.  Prof.  D. 
Garte. 

Ebene  und  »phärüche  Trigonometrie  Derselbe 
Differentialrechnung  lehre«  die   HH.   Pr  .IT.  DD. 

Sohneke  und  Gartx. 
Integralrechnung  trägt  Hr.  Prof.  D.  Rosenber- 
ger vor. 

Statik  und  Mechanik  Derselbe. 
Uebungea  des  mathematischen  Seminars  leiten  die  HH. 
Prof.  DD.  Rosenberger  und  Sohneke. 


Digitized  by  Google 


VI.  Naturwissenschaften  u.  Technologie. 

Ausgewählte  Kapitel  der  Astronomie  erläutert  Hr. 
Prof.  I).  Roseubf  rgff. 

Experimentalphysik  tragen  Hr.  Prof.  D.  Schweig- 
per  und  Hr.  D.  Unnkel  Tor;  Ersterer  mit  spe- 
cialer Berücksichtigung  der  physikalischen  Chemie. 

Chemie  trägt  Hr.  Prof.  I).  Srhweigger  Tor. 

Bin  Conversatorium  über  die  in  der  Gesrhichte  der 
Philosophie  bearhtungsw erthen  physikalischen  Lyh- 
ren veranstaltet  Derselbe,  mit  Benutzung  seiner 
Schrift:  L'elier  naturwissenschaftliche  Mysterien  und 
dereu  Einflnss  auf  die  Lilteratnr  des  Altrrlhnms. 
Halle  1843. 

Allgemeine   Experimentalchemie    lehren    die  HH. 

ProfT.  DD.  Marc  band  und  Stein berg. 
Die  Elemente  der  physiologischen  Chemie  trugt  Hr. 

Prof.  D.  Marrhand  vor. 
Gerichtliche  Chemie  Hr.  Prof.  D.  Sleinberg;  Phar- 

macie  Derselbe. 
Physiologisch -chemische  Demonstrationen  hält  Hr. 

Prof.  D.  Marchand. 
Chemische  Hebungen  beaufsichtigen  in  ihres  Labora- 

ioriru  die  Uli   Proff.  DD.  M  a r c  b  a u  d  und  Slein- 

berg. 

Die  Hebungen  der  physikalischen  und  chemischen 
Section  des  Seminars  für  Naturwissenschaften  leiteu 
die  HU.  Proff.  DD.  Schweigger,  Marchanrf 
und  Sleinberg. 

Mineralogie  trägt  Hr.  Prof.  D.  Oer  mar  Tor;  Geogno- 
sie  Derselbe;  Demonstrationen  aus  dem  Gebiete 
der  gesammten  Mineralogie  veranstaltet  für  die  Mit- 
glieder des  Seminars  für  Naturwissenschaften  Der- 
selbe. 

Allgemeine  sowie  pharmaceutische  Botanik  Irhrt  Hr. 
D.  Sprengel. 

Den  zweiten  Theil  der  allgemeinen  Botanik  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  natürlichen  Pflnn- 
senfarailien  und  der  Medicinnlpflanzen  trägt  Hr. 
Prof.  D.  v.  Schlechtendnl  Tor.  Die  krypto- 
gamischen  Pßanzenfamilien  erläutert  Derselbe. 
Die  botanischen  Hebungen  im  Seminar  für  Natur- 
wissenschaften leitet  Derselbe. 

Naturgeschichte  des  Menschen  trägt  Hr.  Prof.  D. 
Bnrmeister  Tor. 

Die  zoologischen  Vebungen  des  Seminars  für  Natur- 
wissenschaft leitet  Derselbe. 

Allgemeine  Zoologie,  sowie  Naturgeschichte  der 
Hausthiere,  trägt  Hr.  D.  Buhle  rnr. 

Ein  Repetitorium  und  Examinatorium  über  die  ge- 
sammte  Naturgeschichte  halt  llr.  D.  Sprengel. 

Technologie  lehrt  und  erläutert  durch  Rxknrsinncn 
Hr.  D.  Buble. 

VII.  Staats-  u.  Cameral Wissenschaften. 

Volkswirtschaftslehre  trägt  Hr.  Prof.  D.  Eiselen 
Tor. 

Politische  Oekonomie  lehrt  Hr.  D.  Eisenhart. 
Einleitung   in   die   allgemeine  vergleichende  Sta- 
tistik Derselbe. 


Statistik  des  Preussischen  Staates  Hr.  Prof.  D.  Ei- 
selen. 

Encyklopädie  der  Oekonomie  Hr.  D.  Bnhle. 

VIII.  Historische  Wissenschaften. 

Geschichte  des  Mitte/alters  trägt  Hr.  Prof.  D.  Dun- 
cker  Tor. 

Neuere  Geschichte  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
bis  zum  J.  1774  trägt  Hr.  Prof.  D.  Leo  vor. 

Leber  die  Staatsverfassungen  des  Alterthums  han- 
delt Hr.  Prof.  D.  Diincker. 

Die  Hebungen  der  historischen  Gesellschaft  leitet 
De  rsel  h  t. 

Ethnographie  Asiens  trägt  Hr.  Prof.  D.  Pott  Tor. 
leber  den  siebenjährigen  Krieg  liest  Hr.  Gen.  -  Mnj. 
D.  t.  Unter.        ^  ~* 

IX.  Philologie  und  neuere  Litteratur. 

Encyklopädie  und  Methodologie  des  philologischen 
Studiums  trägt  Hr.  Prof.  D.  Bernbardy  Tor. 

Das  häusliche  und  religiöse  Leben  der  Homer  trägt 
llr.  Prof.  D.  Meter  Tor. 

Allgemeine  Einleitung  in  das  Sprachstudium  siebt 
Hr.  Prof.  D.  Pott. 

Mythologie  oder  Rcligionsge*chichte  der  Griechen 
und  Römer  trugt  Hr.  D.  Krause  ror. 

Ven  Griechischen  Schriftstellern  erklärt  die  Ritter 
des  Aristophanes  Hr.  Prof.  D. Bernhard  y;  dassel- 
be Stuck  hsst  im  philologischen  Seminar  Hr.  Prof. 
D.  Meier  erklären. 

Von  Römiirlien  Schriftstellern  lässl  die  Satiren  des 
lloraz  im  Seminar  Hr.  Prof.  Dr.  Bernhnrdi  in- 
lerpreiiren. 

Ein  Lateinisches  Dispulatorium  in  cunversntorischer 
Form  leitet  Hr.  D.  Krause. 

lieber  die  Erklärung  alttestamcntlicher  Schriftstel- 
ler s.  unter  1. 

Die  Hebräische  Syntax,  verbunden  mit  praktischen 
Uebnngen,  lehrt  Hr.  Prof.  D.  lUdiger;  die  Syri- 
sche Sprache  Derselbe;  die  Rabbinische  Spra- 
che in  seiner  orientalischen  Gesellschaft  Derselbe. 

[Muincen  im  l'eberseUen  und  Erkläreu  Arabischer 
S,  hrifttleller  leii"l  Hr.  D.  Arnold. 

Die  Moallakah  des  Zohair  erklärt  Hr.  D.  Haar- 
b  r  fi  c  k  e  r 

Sanskrit  lehrt  nach  Bopp's  kleinerer  Grammatik  Hr. 

Prof.  D.  Poll. 
Angelsächsische  Schriftitcllcn   fährt  llr.  Prof.  D. 

Leo  fori  Jtn  eikliren. 
Deutsche  Grammatik  trägt  Hr.  D.  Sommer  vor  nnd 
verbindet    damit   die    Erklärung    iiothischer ,  Alt- 
hochdeutscher und  Mittelhochdeutscher  S(.ra.  Ii 

proben. 

Geschichte   der  deutschen  Litteratur    seil  Lessing 

trigt  Derselbe  ror. 
Geschichte  der  deutschen  Poesie   im  1K.  und  19. 

Jahrhundert    lehrt    Hr.    Geh.    Hofrath  Prof.  D. 

Grober. 
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Die  Gedickte  Walthers  von  der  Vogelweide  erklärt 

Hr.  D.  SoBiner. 
Ueber  Gothel  und  Schiller' $  Leben  und  Werke  kill 

Hr.  Prof.  D.  Hinrichs  Vortrüge. 
Ueber  Shakspeare's  dramatische  Kunst  und  sein 

Verhältnis»  zu  Güthe  lieael  Hr.  Prof.  D.  Ulriei. 
Hemani  von  Victor  Hugo  erklärt  Hr.   Prof.  D. 

Blase. 

Ausgewählte  Stüde  aus  Petrarca,    Ariott  und 

Tatso  erklärt  Derselbe. 
Die  Geschichte  der  Italienischen  Litteratur  trügt 

Derselbe  vor. 
Die  Spanische ,  Italienische  und  Englische  Sprache 

lehrt  Hr.  Lertor  Hofrath  D.  Holl  manu. 


X.  Schone  Künste. 

Theorie,  Technil  und  Geschichte  der  Malerei  trägt 

Hr.  Prof.  D.  Weiae  vor. 
Derselbe   leitet  Unterhaltungen,  aus  der  Kupfer- 

Stichkunde. 
In  der  Musik  unterrichtet  Hr.  D.  Naie. 
Unterricht  im  Zeichnen  und  Malen  erlheilt  der  akn- 

demiaehe  Zeiebnenlehrer  Hr.  Herschel. 

XL  Gymnastische  Künste. 

Reitkunst  lehrt  Hr.  Stallmeister  Andre.  —  Fecht- 
kunst Hr  Fechtmeister  Löbcling.  —  Tanzkunst 
Hr.  Tausineisler  Wehrhahn. 


I.  Seminarien:  1)  theologisches  unter  Obcrauftiirht 
der  theologischen  Facultät;  die  exegetischen  Hebun- 
gen des  A.  T.  leitet  Hr.  Prof.  D.  Hnpfeld,  die 
des  N.  T.  Hr.  Prof.  D.  Wegscheider,  die  kir- 
ehen  -  und  dogmengeschiehtlichen  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Thilo,  die  dogmatischen  nnd  ethischen  Hr.  C.  R.  Prof. 
D.  Tboluck,  die  praktischen  Hr.  Prof.  D.  Marks 
und  Hr.  Prof.  D.  Kritische;  2)  pädagogisches 
unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Niemejer; 
3)  philologisches  unter  Directiou  derUH.  Proff.  OD. 
Meier  und  Bernhardj;  4)  das  Seminar  für 
Mathematik  und  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften unter  Leitung  der  HH.  Proff.  DD.  Schweig- 
ger, Germar,  Rosenberger,  ron  Schlech- 
tendal,  Sohncke,  Burmeister,  Marchand 

Steinberg;  5)  Pharmaceutisches  Institut, 
Direction  sur  Zeit  erledigt  ist. 

II.  Klinische  Anstalten;  1)  medicinische  Kli- 
nik unter  Direction  des  Hrn.  G.  M.  R.  Prof.  D.  Kru- 
kenberg; 2)  chirurgisch  -  ophthalmiatrische 
Klinik  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Blasius; 
3)  Entbindungsanstalt  unter  Direction  des  Hrn. 
Prof.  D.  Hohl. 

III.  Die  Universität!-  Bibliothek  ist  unter 
Aufsicht  des  Bibliotbekariats  an  swei  Tagen,  Mitt- 
wochs ud<I  Semnabrnds  Ton  1 — 3  Uhr,  an  den 
übrigen  Wochentagen  von   10 — 12  Uhr  geöffnet; 


die  Ungarische  Nationalbibliothek  unter  Aufsicht 
der  HU.  Custoden  Mittwochs  und  Sonnabends 
tob  1  —  2  Uhr. 

IV.  Die  akademische  Kupferstichsammlung  nnter 
Ansicht  des  Hrn.  Prof.  D.  Weise  ist  Mittwochs 
und  Sonnabends  ron  2  —  3  Ubr  geöffnet. 

V.  Die  archäologische  Sammlung  des  Thüringisch  - 
Sächsischen  Vereins  2eigt  Hr.  Unter- Bibliothekar 
Prof.  D.  Förstemann  auf  Verlangen. 

VI.  Anatomisches  Theater  nnd  anatomisch  -  zooto- 
misches  Museum  unter  Direction  des  Hrn.  Prof. 
D.  d'Alton. 

VII.  Das  physikalische  Museum  anter  Direction  des 
Hru.  Prof.  D.  Schweigger;  das  chemische  La- 
boratorium uuter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D. 
Marchand. 

VIII.  Stemsearte  unter  Aufsicht  des  Um.  Prof.  D. 
Rosenberger. 

IX.  Das  mineralogische  Museum  ist  unter  Aufsicht 
des  Hrn.  Prof.  D.  Germar  Dienstags  Ton  2  —  4 
Uhr  geöffnet. 

X.  Botaniseher  Garten  und  Herbarium  unter  Di- 
rection des  Hm.  Prof.  D.  t.  Schlechlendal. 

XI.  Das  zoologische  Museum  ist  anter  Anflicht  des 
Hrn.  Prof.  D.  Barmeister  und  Hrn.  Inspectors 
D.  Buhle  Mittwochs  toii  1  —  3  Uhr  geöffnet. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

s»<<  mbert  %aldenbtr<\  S  ©o.  in  «TOaa. 
ctourg  ift  trfchitnra  tttw  in  allen  fcu(bhartblun«ra  ju 
babeo: 

<&<bmibt,        ©.,  <Sxnftt  2fnfprod>e  an  hie  itftt 
ftreittnbra  «Paruitrt  in  b«r  wansflifdjm  Äirthf. 

hroa).  2»/s  ©9'- 


3n  b»r  <S,ttnty\d>tn  fcutftbanbluna  in  SKagbe. 
hur  9  erfdjira: 

®tltv'b,  3.®.,  neue  eamralung  von  (Sl) 
gtiftlitbtn  %tft>  u«b  @fU9«nbett«reb«n. 
•Drei»  '/B  3$lr. 

(2>it  erfre,  25  Stehen  ratbaJ  trabe,  mit  ratfrfjiebf» 
nem  ^rifaOe  aufgenommene  ©aramlung  ift  (u 
pemftlhen  gjttife  bureb  alle  fcucfebonblmiätii  pt 
bejiehra.) 
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INTEL  LIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Mona!  August. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxseditiuu 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


ü  r.  i  v  e  r  s  i  l  Uen. 
Berllo. 

Vcrzeicbatss  Jor  Vorlcsuaguu, 

welch« 

von  der  Friedrich  -  Wilhelm« . Universität  daselbst  im 
\\iui.iha|hjahre  1845—  1846  toid  15.  Octobcr 
•»•»  2U.  91ÜrZ  an  gehalten  werden. 


Gottesgelahrtheit. 

Einen  Abriss  der  theologischen  Eucyklopndir  und  Me- 
thodologie, wird  Hr.  Prof.  Dr.  T*tl'«l  olleuil.  geben. 

Ein  Couversalorium  Ober  ideologische  Gegenstände  wird 
Mr.  Prof.  Dr.  Neamler  ballen. 

Die  Eiuleitaug  in  da»  A.  T.  wird  Hr.  Prof.  Ur.  F. 
Benary  funfinal  wöchentlich,  privatim  vortrugen. 

Die  Ueaesi»  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Vaike  iüufuiul  wu- 
chentlirh,  privatim  erklären. 

Die  Psalmen  wird  Hr.  Prüf.  Dr.  Ueugsteuberg  Inul- 
roal  wöchentlich,  privatim  auslegen. 

Dieselben  wird  llr.  Prof.  Dr.  Uhicmauu  ebenfalls 
f&ufmal  wöchentlich,  privatim  erklären. 

Die  Weissagungen  des  Jesaia  wird  llr.  Prüf.  Dr.  Be- 
narj  fünfmal  wöchentlich  auslegen. 

Die  Mussiauischeu  Weissagungen  den  A.  T.  wird  Hr. 
Prof.  Dr.  U  hie  manu  viermal  wöchentlich,  priva- 
lim  erklären. 

Lehmigen  in  der  Erklärung  des  A.  T.  wird  llr.  Prof. 
Dr.  Ben  nry  Sonnabends  öffentlich  nnnlflnilL 

Die  Einleitung  des  N.  T.  wird  llr.  Prof.  Lic.  Valke 
privatim  sechsmal  wöchentlich  vorlrageu. 

Dieselbe,  Hr.  Lab  Erb  kam  fünfmal  wöchentlich,  priv. 

Das  Evangelium  .Mullhai  wird,  mit  Vergleicbuug  des 
Mnrrus  und  Lucas,  llr.  Prof.  Dr.  Hcugsieuberg 
fünfmal  wurhenilirh,  privatim  erklären. 

Da»  Evangelium  Johannis,  Hr.  Prof.  Dr.  T weslru 
sechsmal  wöchentlich ,  privatim. 

Den  Römerbrief  wird  Hr.  Lic.  Jacob  i  füufmal  wöchent- 
lich privatim  ausleiten. 

Pauli  Briefe  an  die  Koriniher  nebst  einigen  kleineren 
Briefen  desselben,  Hr.  Prof.  Dr.  Neander  fünfmal 
wöchentlich,  privatim. 

Unentgeltlich  wird  Hr.  Lic.  Erbkam  exegetische  Cnn- 
"onluricu  über  ein  Bnrh  des  IS.  T.  iu  noch  zu 
besiimmendeu  Stunden  bullen. 

lmMUg.-BL  »ur  A.  L.  Z  iMä. 


Die  Geschichte  der  Judeu  vom  Baby  Ionischen  Exil  Iiis  xnr 
Zerstörung  Jerusalems  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Ueag- 
ateuurrg  oiTrntlieh  vortrugen. 
Die  üeaphirhU  des  aposiulischeu  Zeitalters  wird  Hr. 
Lic.  C hieb us  Moulags  und  Douuerstags,  naenlgelt- 
lirh  vortragen. 
Leber  den  ersten  Tbeil  der  Kireheugesrbirble  von  An- 
fang bis  au  Gregor  VII.  wird  Hr.  Lit.  Jacubi  fünf- 
mal wöchentlich  ,  privatim  lesea. 
lieber  den  zweiten  Tbeil   der  Kirrhrngrschirhle  vou 
Gregor  dem  Grossen  bis  tur  Reformaliou,  Hr.  Prof. 
Dr.  Neander  privatim,  fünfmal  wöchentlich. 
Leber  die  Dogmrugcsrhichte  fünfmal  wöchentlich  Hr. 

Lic.  Beut  er  privatim. 
Derselbe  wird  die  Geschichte   der  protestantischen 
Dogmutik,  iusbesoudere  der  ueuesleu  Zeil,  unent- 
geltlich vortragen. 
Di»  Geschichte  und  Kritik  des  gemeinen  und  specula- 
tiveu  Rationalismus  von  Kaal  bis  auf  die  Gegeu- 
wnrl    wird   Hr.  Prüf.   Lic.  Piper  Mittwochs  und 
Sonnabends,  öffentlich  abbaudeln. 
Zu  einem  Repeiiiorium  über  Kirchen  -  und  Dogmenge- 
M'hicble   iu    lateinischer  Sprache  erbietet  sieh  Hr. 
Lic.  Cblebus,  privatissime. 
Desgleichen    xu    kirchen-    uud  dogmengesrhichllicheu 

Repetiloriea  Hr.  Lic.  Jacob  i,  privatim. 
Die  christliche  Glaubenslehre  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Ncan  - 
der  in  fünf  Stunden  wocheuilich,  privatim  vortragen. 
Einige  dogmatische  Lebren  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Yulke 

Sonnabends,  öffenllirh  entwickeln. 
Die  Wissenschaft  der  christlichen  Sittenlehre  wird  Hr. 
l'rof.  Dr.  Marli  Nücke  sechsmal   in  der  Woche, 
privatim  vorlrageu. 
Ebenfalls  wird  über  die  theologische  Moral  Ur.  Prof. 
Dr.   Twesleu    in    aechs    wöcheullicbru  Stuudcn, 
privatim  lesen. 
Ein  Conversatoriutu  nnd  Repe!  lorium  über  die  Morsllheo- 
loirie  wird  derselbe  privat  »sime  n.  uuemgelil.  ballen. 
Di« Symbolik  wird  Hr. Prof.  Lir.  Piper  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  uud  Freitags,  privatim  abbaudeln. 
Kirchliche  Statistik  von  Europa  oder  einen  (Jeberblirk 
des  gegenwärtigen  kirchlichen  Zustande»  iudeu  Euro- 
päischen Ländern  wird  Hr.  Lir.  Chlebus  Diens- 
tags und  Freiings,  uaenlgelilirh  mitihcilen. 
Die  Homiletik  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Sirauss  Freitag» 

Abends  öffentlich  lehren. 
Die  P.i»lor«l lehre  und  Litnrgik   Iragl  derselbe  Dirns- 
tags  uud  Donneislags  Abends,  urhaiim  vor. 
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lieber  den  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  und  die 
dem  Gymnasiallehrer  nölhigea  theologischen  Kennt- 
nisse wird  Hr.  Prof.  Dr.  T  weslen  zweimal  wöchent- 
lich öffentlich  lesen. 

Homiletische  Uebnngen  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Strftuss 
Montags  Abends  öffentlich  anstellen. 

Die  Uebungen  seiner  homiletischen  Gesellsehart  wird  Hr. 
Prof.  Dr.  Tberemin  privalissime  und  unentgeltlich 
zu  leiten  forfabren. 

Rechtsgelahrtheit. 

Enejklopädie  ond  Methodologie  des  Rechts  lehrt  Hr. 

Prof.  Röste  II  Mittwochs  und  Sonnabends,  Hr.  Dr. 

Häberlin  Montags,  Dienstags  und  Donnerstags. 
Geschichte  d«r  neuem  Rechtsphilosophie  nnd  Politik 

trägt  Hr.  Pr.  Stahl  Dienstags  n. Freitags  öffcntl.  vor. 
Nalurrecht  oder  Rechtsphilosophie  lehrt  Hr.  Pr.  Hcy- 

«lemann  Mittwochs  und  Sonnabends. 
Geschichte  des  Römischen  Rechts,  Hr.  Prof.  Rudorf!' 

viermal,  Hr.  Prof.  H.  E.  Dirksen  ebenso. 
Institutionen  nnd  Allcrthttmer  des  Römischen  Rechts, 

Hr.  Prof.  Rndorff  sechsmal,   Hr.  Prof.  Dirksen 

sechsmal. 

Ausgewählte  Stellen  ans  den  beiden  ersten  Büchern  der 
Institutionen  Jostiniaas  erläutert  Hr.  Prof.  H.  E. 
Dirksen  Mittwochs  ond  Sonnabends,  öffentlich. 

Pandekten  nach  der  dritten  Ausgabe  seines  Lehrbuchs 
lehrt  Hr.  Prof.  Puehta  wöchentlich  sechsmal. 

Erbrecht,  derselbe  dreimal. 

Pandekten  lehrt  Hr.  Prof.  Gneist  sechsmal,  mit  Erb- 
recht Mittwochs  nnd  Sonnabends,  nnd  exegetischen 
Uebnagen  Montags. 

Ulpians  Fragmente  erklärt  Hr.  Prof.  Rudorff  Mitt- 
wochs ,  öffentlich. 

Deutsche  Staats-  und  Reehtsgeschichte  trägt  Hr.  Prof. 
Home 7er,  Montags,  Dienstags,  Mittwochs  und 
Donnerstags  vor. 

Geschichte  der  Deutschen  Landstande,  derselbe  Mitt- 
wochs, öffentlich. 

UcbangcB  in  Erklärung  deutscher  Rechtsquellen  hält 
derselbe  privalissime  in  einer  den  Zuhören  be- 
quemen Sonnabendsstunde. 

Den  Sachsenspiegel  erklärt  Hr.  Dr.  Co  II  mann  nach 
Homerers  Ausgabe  Sonnabends,  unentgeltlich. 

Deutsches  Privat-,  Lehn-  und  Handelsrecht  lehren 
Hr.  Prof.  v.  Richthofen  achtmal,  Hr.  Dr.  Co  II- 
m a  11  n  achtmal,  Hr.  Dr.  Schmidt  achtmal  wörhentl. 

Uebungen  nnd  Besprechungen  über  Deutsches  Recht 
hält  Hr.  Prof.  v.  Richt  hofen  Montags,  öffentlich. 

Deutsches  Staatsrecht  mit  rrivntfnrstenrecht  lehrt  Hr. 
Prof.  t.  Lanciiolle  fünfmal,  Hr.  Pr.  Stahl  fünf- 
mal, Hr.  Dr.  Co  II  maus  Dienstags,  Mittwochs,  Don- 
nerstags nnd  Freitags. 

Merkwürdige  Rechtfälle  des  18.  nnd  10.  Jahrh. 
ans  dem  Staatsrecht  erörtert  Hr.  Prof.  v.  Lanci- 
iolle Mittwochs  öffentlich. 

Kirchenrecht  trägt  Hr.  Prof.  HefUer  Dienstag«,  Mitt- 
wochs, Donnerstags  nnd  Freitags,  Hr.  Prof.  Rösteil 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  nnd  Freitaas  vor. 

Eherecht,  Hr.  Prof.  Röstcll  Sonnnabens,  öffentlich. 


Criminalretht  liest  Hr.  Vrol.  U effte r  Dienstags,  Mitt- 
wochs, Donnerstags  und  Freitags,  Hr.  Dr.  Bern  er 
viermal,  und  Hr.  Dr.  Häberlin,  mit  Rücksicht  auf 
die  neuern  Strafgesetzbücher  nach  seinen  „Grund- 
sätzen des  Criminalrechts  nach  den  nrnen  deutschen 
Strafgesetzbüchern  1845,"  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags. 

Criminnlpsjrchologie  lehrt  Hr.  Dr.  Berner  Sonnabends, 
unentgeltlich. 

Criminaiprocess ,  Hr.  Prof.  Heffler  Montags  oder 
Mittwochs  und  Sonnabends,  Hr.  Dr.  Häberlin 
Montags,  Dienstags  und  Donnerstags,  Hr.  Dr.  Ber- 
ner Mittworhs  und  Sonnabends. 

Von  den  Gcsrhworncogerichlen  bandelt  Hr.  Prof.  Gneist 
Sonnabends ,  öffentlich. 

Gemeinen  und  preussisrhen  Civilproccss  lehrt  Hr.  Prof. 
Rudorff  viermal,  Hr.  Dr.  Schmidt  viermal. 

Ueber  gerichtliche  Praxis  liest  Hr.  Prof.  Heffler 
Sonnabeuds,  öffentlich,  in  Verbindung  mit  prakti- 
schen Uebungen  in  drei  wöchentlichen  Standen. 

Rheinischen  Civilproccss  lehrt  Hr.  Prof.  v.  Daniela 
Donnerstags,  Freitags  und  Sonnabends. 

Die  Gerichtsverfassung  der  Rheinprovinz  entwickelt 
derselbe  nach  seinem  „Grundriss  zu  Vorl.  über  die 
franz.  u.  rheinische  Gerichtsverfassung  1845"  Mitt- 
wochs, öffentlich. 

Völkerrecht  lehrt  Hr. Pr.  Rösteil  Dienstags,  Donners- 
tags nnd  Freitags,  Hr.  Dr.  Co  11  mann  Montags, 
Dienstags  nnd  Donnerstags. 

Preussisches  Lnudrechl,  Hr.  Prof.  Hcydcmann  Mon- 
tags, Dienstags  nnd  Freitags. 

Auserlesene  Lebren  uud  Streitfragen  des  Preussisrhen 
Rechts  behaudelt  derselbe  Freitags. 

Gemeines  und  Preussisches  Bergrecht  lehrt  Hr.  Dr. 
Coli  mann  Mittwochs  und  Sonnabends. 

Das  rheinische  Civilgeselzburh  erklärt  Hr.  Prof.  v.  Da- 
niels Dienstags  Mittwochs  und  Dontierstags. 

Zu  Examinatoren  uud  Repctitoricn  erbietet  sich  Hr. 
Dr.  Schmidt. 


Heilkunde. 

Bacyklopädie  nnd  Methodologie  der  Medicin  trägt  Hr. 
Prof.  Henker  Mittwochs  n.  Sonnabends,  öffenll.  vor. 

Die  Geschiente  der  Ueilkande  in  Verbindung  mit  histo- 
rischer Pathologie  trägt  derselbe  Montags,  Don- 
nerstags und  Freitags,  privatim  vor. 

Die  gesammle  Anatomie  des  Menschen  lehrt  Hr.  Prof. 
Müller  läglieh,  privatim. 

Die  Anatomie  der  Sinnesorgane  lehrt  derselbe  Mon- 
tags, öffentlich. 

Die  allgemeine  Anatomie,  «der  die  Beschreihang  der  Ge- 
webe des  menschlichen  Körpers,  trägt  Hr.  Dr.  Si- 
mon Mittwochs  uud  Sonnabends,  privntim  vor. 

Die  chirurgische  Anatomie  der  Hernien  trägt  Hr.  Prof. 
Froriep  Mittwochs,  öffentlich  vor. 

Die  Osteologie  lehrt  Hr.  Prof.  Schlemm  Montags, 
Dienstags  und  Donnerstags,  privatim. 

Die  Splanchnologie,  derselbe  Montags,  Dienstags, 
Doanerstags  nnd  Freitags,  privatim. 
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Die  Lohre  von  den  Gelenkbändern  (Syndeamologie)  nnd 
Aponeuroscn  trägt  derselbe  Mittwochs  nnd  Sonn- 
abends, öffentlich  vor. 

Die  Secirubuugcu  leiten  Hr.  l'rof.  Malier  nnd  Hr. 
Prof.  Schlemm  täglich,  privatim. 

Zu  pathologisch -anatomischen  Lebungen  erbietet  sich 
Hr.  l'rof.  Froriep,  privntissimc. 

Die  allgemeine  Physiologie  lehrt  Dr.  Prof.  Horkcl 
sechsmal  wöcheull.  privatim. 

Die  specielle  Physiologie  lehrt  Hr.  Prof.  Eck  Montags, 
Dieuslags,  Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Die  feinere  vergleichende  Physiologie  der  Infusorien, 
Entoioen  und  der  schwieriger  zn  beobachtenden  For- 
men anderer  auserwähller  Thierklassen  trägt  Hr. 
Prof.  Ehrenberg  Sonnabends  öffentlich  vor. 

Derselbe  wird  nicht  nbgeucigt  sein,  Uebungea  im 
Gebrauch  des  Mikroskops  in  Beziehung  auf  Phy- 
siologie in  noch  zu  bestimmenden  Standen  privatim 
zu  leiten. 

Die  Pharmakologie  oder  die  Lehre  von  der  Krnntnis* 
der  Arzneimittrl  trögt  Hr.  Prof.  Link  sechsmal 
wöcheutlich  privatim  vor. 

Die  Arzneimittellehre  und  das  Formulare,  durch  Ver- 
suche über  die  Wirkung  der  Arzneien  an  Thiercn 
erläutert,  lehrt  Hr.  Prof.  Schultz  täglich,  privatim. 

Die  Arzneimittellehre  trägt  Hr.  Prof.  Mi  lächerlich 
sechsmal  wöchentlich  privatim  vor. 

Ueber  die  aufrrgenden  Arzneimittel  wird  derselbe 
Dienstags  nnd  Freitags  öffentlich  lesen. 

Ueber  die  Veränderung,  welche  gogohrene  berauschende 
Flüssigkeiten  erleiden,  wenn  sie  einem  höhern  Grade 
der  Wärme  aasgesetzt  werden,  handelt  Hr.  Prof. 
Krnnichfcld  nnch  Anleitung  seiner  Schrift  „lieber 
deu  Unterschied  des  Geistigen  im  Weine  und  im 
Branntweine.  Berlin  1839.  in  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden  öffentlich. 

Die  Gesundheilslehre  wird  derselbe  nach  Anleitung 
seines  Baches  „der  ärztliche  Volksfreund  u.  s.  w. " 
III.,  IV.  nid  V.  Jahrg.  Montags,  Mittwochs,  Frei- 
tags und  Sonnabends,  privatim  lehren. 

Die  specielle  Diätetik  lehrt  Hr.  Prof.  Ideler  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  nnd  Freiings,  privatim. 

l'eher  Verjüngung  des  Lebens  nnd  deren  Cultur  liest 
Hr.  Prof.  Schultz  Sonnabends,  öffentlich. 

Die  allgemeine  Pathologie  lehrt  Herr  Prof.  Hecker 
Montag«,  Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags,  privatim. 

Dieselbe,  erläutert  durch  die  neuesten  Fortschrille  der 
Physiologie,  nach  seinem  Lehrbuche,  Hr.  Prof. 
Schnitz,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags,  privatim. 

Dieselbe,  mit  erläuternden  Demonstrationen,  besonders 
mikroskopischen ,  Hr.  Dr.  Simon  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Die  allgemeine  Pathologie  nnd  Therapie  lehrt  Hr.  Dr. 
Dann  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags, privatim. 

Die  «peeielle  Pathologie  und  Therapie  trägt  Hr.  Prof. 
Schönlein  täglich  privatim  vor. 

Die  »e«ammte  sperielle  Pathologie  nnd  Therapie  lehrt 
Hr.  Prof.  Wagner  läglirh ,  privatim. 


Die  specielle  Pathologie  nnd  Therapie,  Hr.  Prof.  Rom- 
herg  fünfmal  wöchentlich,  privatim. 

Die  specielle  Pathologie  in  Verbindung  mit  der  Thera- 
pie lehrt  Hr.  Prof.  Reich  täglich,  privatim. 

Die  Achten  Grundsätze  der  pragmatischen  Heilkunde 
wird  d  er  selbe  Sonnabends  öffentlich  lehren  und 
im  Gespräch  mit  den  Zuhörern  erläutern. 

Die  specielle  Therapie  der  aruten  und  chronischen 
Krankbeilen  trägt  Hr.  Prof.  Horn  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags,  privatim  vor. 

Die  Lehre  von  der  Erkenntnis*  nnd  Heilung  der  sy- 
philitischen Krankheiten,  derselbe  Mittwochs  nnd 
Sonnabends ,  öffentlich. 

Die  Seelcnbeilkuude  lehrt  Hr.  Prof.  Ideler  Montags, 
Donnerstags  und  Freitags,  öffentlich. 

Ueber  die  Grundsätze  der  Heilkunde  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  die  Militärverhällnisse  liest  Hr.  Dr.  Lauer 
Diensing*  und  Freitags,  unentgeltlich. 

Ueber  das  Rellungsverfahren  bei  plötzlich  Verunglück- 
ten liest  Hr.  Dr.  Nicolai  Mittwochs,  unentgeltlich. 

Die  allgemeine  und  specielle  Chirurgie  lehrt  Hr.  Prof. 
Jünken  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  uud 
Freitags,  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Dieffenbach  fünfmal  wöchent- 
lich, privatim. 

Dieselbe  Hr.  Dr.  Ascherson  täglich,  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Gräfe  Montags,  Dienstags,  Don- 
uerstngs  und  Freitags,  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Böhm  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags,  privatim. 

Die  chirurgische  Diagnostik  wird  als  Gegenstand  exa- 
tninalorisrhcr  Besprechungen  Hr.  Dr.  Böhm  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  unentgeltlich  abhandeln. 

Ueber  die  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers  liest 
Hr.  Prof.  Jüngken  Mittwochs  und  Sonnabends, 
öffentlich. 

Die  Lehre  von  den  Wunden  trägt  Hr.  Prof.  Dieffen- 
bach Sonnabends,  öffentlich  vor. 

Die  Lehre  von  den  Knochenbrüchen  u.  Verenknngen,  Hr. 
Prof.  Troschel  Mittwochs  n.  Sonnabends,  privatim. 

Ueber  aascrwäklte  Capitel  der  Chirurgie  und  zwar  zu- 
nächst über  die  Krankheilen  der  Gelenke  liAndelt 
Hr.  Dr.  Lauer  Montags  n.  Donnerstags,  ■■entgeltlich. 

Die  Angenheilknndc  lehrt  Hr.  Dr.  Gräfe  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  nnd  Freitags,  privatim. 

Allgemeine  und  specielle  Augenheilkunde  lehrt  Hr.  Dr. 
Angelstein  viermal  wöchentlich,  privatim. 

Die  praktischen  nngenärztlichen  Uebungen  wird  Hr.  Pr. 
Kranich  fei d  nach  Anleitung  seines  Buches  „An- 
thropologische Uebersicht  der  gesammteu  Ophthalmia- 
trie n. s.w.  Berlin  1841."  in  seinem  ophthalmiairinrh - 
poliklinischen  Privnl-Institute  im  Universitätsgebäude 
wöchentlich  sechsmal  privatim  zu  leiten  fortfahren. 

Die  Zabnheilknnde  trägt  Hr.  Dr.  Gräfe  Mittwochs  und 
Sonnabend«,  unentgeltlich  vor. 

Die  Operationsteile  trägt  Hr.  Prof.  Dieffenbach 
fünfmal  wöchentlich,  privatim  vor. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Troschel  Inglich,  privatim. 

Die  chirurgische  Operaiionslehrt»  wird  Hr.  Prof.  Fro- 
riep sechsmal  wöchentlich  privatim  vortragen  uud 
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durch  rhirnrgisch-nnatomisehe  Demonstrationen  sowie 

rlnrch  Uehung  der  Opec.ilionen  an  Leichen  erliintcrn. 

Unterricht  in  rhiruriiisrhen  Operationen  An  Leichnamen 
rrlhrilt  Hr.  Prof.  Schlemm  privalissimr. 

Dir  Lehre  von  den  wichtigsten  Angenoperntioncn  und 
deren  Nachbehandlung  trägt  Hr.  Dr.  Aiigelstein 
unentgeltlich  vor. 

Zu  einem  praktischen  Cnrsns  sämmtlirhcr  Ausenopc- 
ralionen  erbietet  sich  derselbe  privalissimr. 

I »  ■  Operation  de*  Schielend  und  die  Sehnrndurrhschnei- 
dung  mil  ihrer  Nachbehandlung  lehrt  theoretisch  und 
praktisch  Hr.  Dr.  Böhm  privatissime. 

Die  rhirnrgisrbe  Vrrhandlehre  trätet  Hr.  Prof.  T  r  ose  h  e  I 
Montags,  Dienstag*,  Donnerstag*  u.  Freitag*  priv.  vor. 

Diesel  he,  Ur.  Dr.  Asrherson  Montags,  Dieaslags, 
und  Donnerstag*  privatim. 

Die  Gclmrt«hiilfe  als  Wissenschaft  nnd  Kunst  liest  Hr. 
Prof.  Schmidt  dreimal  wöchentlich  privatim. 

Die  theoretische  und  praktische  (ichnrlskundc  lehrt. Hr. 
Dr.  Wilde  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  »ad 
Freitags  privatim. 

Die  Gebartslehre  mit  Anleitung  zn  nllen  gehurltihiillli- 
chen  Operationen  am  Phnntom  nnd  in  Verbindung 
mit  conversatorisch  -  repetitorischen  Hebungen,  Hr.  Dr. 
Schöller  Montags,  Dienstags,  Donnerstags,  Frei- 
tags nnd  Sonnabends  privatim. 

lieber  die  grhurt«liülflirhen  Instrumente  nnd  Operationen 
handelt  Hr.  Prof.  Busch  Sonnabends  öffentlich. 

Einen  gcbnrtshül  Hieben  Operations- Curaus  mil  Urhun- 
grn  nm  Phantom  halt  derselbe  privalissimr. 

Repptiloricn  in  drrGcliurtslnilfe,  besonders  in  den  gehnrts- 
hülflirhen  Operationen  nebst  Uebiingen  am  Phantom, 
wird  Hr. Dr.  Wilde  privalissimr  in  ballen  fortfahren. 

Einen  geburtshiilflirhen  Operation*  -  Cnrsns  mit  Uehutigen 
nm  Phantom  wird  Hr.  Dr.  S  e  h  ö  1 1  e  r  privnliss.  hallen. 

Urber  pbv*i«rbe  Erziehung  nnd  Pflege  der  Kinder  liest 
Hr.  Dr.  Eberl  Donner*taga  unentgeltlich. 

Sperielle  Pathologie  und  Therapie  der  Kinderkrank- 
heiten mit  praktischen  Erläuterungen  an  kranken 
Kindern,  trägt  derselbe  Montags,  Dienstag«,  Don- 
nerstag* nnd  Freitags  privatim  vor. 

Die  medicinisrhe  Klinik  im  Charite- Krnnkenhnuse  hält 
Hr.  Prof.  Srhönlein  t>iglieh  privatim. 

Die  medicinisrh  -  praktischen  Uebnngen  im  Königl.  po- 
liklinischen Institut  der  Universit.it  leitet  Hr.  Prof. 
Romherg  fünfmal  wöchentlich  privatim. 

Die  klinischen  medicinisrh-  chirurgischen  Ueliiingen  in 
dem  klinisch -nmhulatorisrhen  Instilate  in  dem  Lo- 
kale des  Universität« -  Klinikum«  (Ziegelstr.  No.  6.) 
leite!  Hr.  Prof.  T  r  ii  »  i  e  d  I  Dienstag«,  Mittwochs, 
Freilae«  nnd  Sonnnhend«  privatim. 

Die  medicinisrh  -  klinischen  Uehnnsep  im  Charilc  -  Kran- 
kenhanse wird  Hr.  Prof.  Wolff  sechsmal  wörhenl- 
lich  privatim  fortsetzen. 

Die  metlirinisrh-klinischen  Uebungen  wird  Hr.  Prof. 
Wagner  fiinfmal  wöchentlich  auf  die  gewohnte 
\V.  i«c  prirniim  fortsetzen. 

Die  klinisrhen  Uchnngcn  in  der  Ahlheilung  de*  Cha- 
rite -  Krankrnhnn*e«  für  kranke  Kinder  leilrl  Hr. 
Prof.  Barel  fünfmal  wöchentlich  privatim. 
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Die  Klinik  für  Chirurgie  nnd  für  Augenheilkunde  in 
dem  klinisch -chirnrzi*rhen  nnd  in  dem  ophthalraia- 
trisrhen  Institut  im  Charite  - Krankeuhaiise  leiirt  Hr. 
Prof.  Jüngken  fünfmal  wöchentlich  prirniim. 

Die  chirurgisch-  und  ophlhalmiatrisch  -  klinischen  Ue- 
bnngen im  Königl.  klinisch -chirurgischen  Institut* 
der  Universität  leitet  Hr.  Prof.  Dieffenbach  vier- 
mal wöchentlich  privatim. 

Die  geburtshülflich- klinischen  Uebnngen  sowohl  in  der 
Kninul.  IJuiliinduugs- Anstalt  der  Unn  ils  in 

dem  geburtshülHichen  poliklinischen  Institnle  leitet 
Hr.  Prof.  Busch  Tiermal  wöchentlich  privatim. 

Einen  prakt  srhen  Cnrsns  in  der  GebiirtshilKe  (gebnrts- 
hiilfliehe  Klinik  im  Charilä-Krnnkenhause  nnd  Uebnn- 
gen nm  Phantom  in  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung) 
wird  Hr.  Prof.  Sc h  midi  dreimal  wörhentlirb  und  in 
anderen  noch  sn  Terahredenden  Stunden  priv.  hallen. 

Die  Klinik  der  «vphiliiischen  Krankheilen  im  Charilc- 
Krankenhanse  wird  Hr.  Prof.  Schmidt  Mittwochs 
und  Sonnabend*  privatim  fortsetzen. 

Die  klinischen  Uebnngen  an  Geisteskranken  wird  Hr. 
Prof.  Ideler  Mittwochs  nnd  Sonnabends  im  Cba- 
rile-Krankenhniise  privatim  leiten. 

Praktische  Uebnngen  in  der  Diagnose  der  Krankheiten, 
mil  besonderer  Berücksichtigung  der  Aiiscullalion  und 
IVrcnssion,  hält  Hr.  Dr.  Eberl  täglich  privatissime. 

Die  gerichtliche  Mnlirin  für  Mediciner  und  Juristen 
lehrt  Hr.  Prof.  Wagner  Montags,  Dienstags  und 
Donnerstags  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Ca  s  per  Dienstags,  Freiings  nnd 
Sonnabend*  privatim. 

Dieselbe  mit  praktischen  Uebnngen  für  Mediciner  nnd 
Juristen,  Hr.  Dr.  N icola i  Montags,  Dirnstag«  nnd 
Donnerstags  privatim. 

Ueber  Militär  -  Slnal«arzneikunde  liest  Hr.  Dr.  A  sc  h  e  r- 
sou  zweimal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimroeadru 
Stunden  unenlgeltlirb. 

Ueber  dieselbe  Hr.  Dr.  Laoer  Dienstags  nnd  Frei- 
tags nnentgrlilicb. 

Ueber  die  ärztliche  Untersuchung  der  Rekruten  und 
Invaliden  nnd  Aber  aimnlirle  nnd  verheimlichte  Krank- 
heilen liest  Hr.  Prof.  Eck  Mittwochs  öffentlich. 

Die  medicinisrhe  Polizei  lehrt  Ur.  Prof.  Wagner 
Freiings  öffentlich. 

Die  praktischen  gerichtlich  -  medirinischen  Uebnngen  in 
dem  Institute  fflr  StaaKarsnrikundc  wird  der«e||,e 
Mittwoch*  nnd  Sonnabends  nnf  die  gewohnte  Weise 
privatim  fortsetzen. 

Das  gerichtlich- medicinische  Praktikum  mit  den  foren- 
sischen Untersuchungen  nn  Lebenden  nnd  Leichen 
im  Bereiche  des  hiesigen  gcrirhilirhen  Stndt-Phv«ikai* 
wird  Hr.  Prof.  Cn*per  in  bisheriger  Art  ]>iiuit.i^s 
und  Donnerstag*  privatim  zu  leiten  fortfahren. 

Theoretisrhe  nnd  praktische Tliierheilkunde  filrCamern- 
li*trn  und  Oekonomen  trägt  Hr.  Dr.  R eck  le  be  n  Mon- 
tag«, Dienstags,  Donnerstags  nnd  Freitag*  priv.  vor. 

Die  Lehre  ron  den  Seuchen  »amtlicher  Hnn«tbiere>  in 
Verbindung  mit  Veterinär -Polizei,  d  e  rs  el  be  wöchent- 
lich dreimal  privatim 
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Philosophische  Wissenschaften. 

Eine  kritische  Einleitung  in  die  ge«nmrate  Philosophie  und 
insbesondere  In  die  Philosophie  unserer  Zeit  giebt  Hr.  Prof. 
Deneke  Mittwoch«,  öffentlich. 

Einleitung  In  die  Philosophie .  mit  besonderer  ROckaickt  auf 
die  gegenwärtige  Kn.i.  derselben,  Hr.  Prof.  Gruppe 
Montags  und  Donnerstag«,  öf cutlich. 

EncyktopAdic  drr  philosophischen  Wissenschaften,  mit  allgr- 
nieinrr  logischer  Kluleitunie,  lehrt  11  r.  Dr.  Altbau«  vier- 
mal wöchentlich  ,  privatim. 

Logik  und  Enrykloptdi«  der  philosophischen  Wl«*enechaftrn, 
Hr.  Prof.  Michclet  Montag»,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freiings ,  privatim. 

Logik  nnd  Metaphysik,  Hr.  Prof.  Gabler  sechsmal  wöchentlich, 
mit  Eiuschlua«  riner  con  ver«atnri«cben  Stande,  privatim. 

Logik  und  Metaphyalk,  Hr.  Prof.  v.  Henning  viermal 
wöchentlich,  in  Verbindung  mit  einem  Conversatorinm  su 
freier  Tlirilnahme  für  Zuhörer. 

Log;k  nnd  Mrtapky.ik,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  he. 
deutendsteu  »Hern  und  neuem  Systeme,  Hr.  Prof.  Werder 
Montag«,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  privatim. 

Logik  und  Metaphyik.  Hr.  I«r.  George  nach  seinem  Lehr- 
hoche  H*ijrstem  der  Metaphysik",  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Metaphysik  und  Lunik .  mit  Hüi  ksicht  auf  die  wichtigsten 
altern  und  neiiern  Scirme,  Hr  Hr.  Helfferich  Montags, 
|)ieu«tag«.  Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Aiitbiopulugie  und  Psychologie,  Hr.  Pror.  Gabler  Montag«, 
Dienstag..  Uonnrrataga  und  Freitags,  privatim. 

Anthropologie  und  Psyrholegie,  Hr  Dr.  George  Montag«, 
Uieu«tag«,  Donnerstag«  und  Freitag«,  privatim. 

Psychologie,  nach  der  x weiten  Ausgabe  seines  „Lehrbuches 
der  Psychologie  als  Naturwissenschaft",  Hr.  Prof.  Beneke 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitaga,  privatim. 

Psychologie,  Hr.  Prof.  Werder  Montags,  Dienstags.  Don- 
nerstags und  Freitags,  privatim. 

Naturrecht,  Moral  nnd  Politik,  oder  allgemeine  praktische 
Philosophie,  Hr.  Pror.  Beneke  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitaga,  privatim. 

Naturrecht  und  Politik,  oder  Rechtsphilosophie,  Hr.  Prof.  Mi- 
chel et  Montags,  Dienstag«,  Donnerstag«  und  Freitags  prlv. 

Pädagogik  und  Didaktik  samt  der  Geschichte  der  Eralehnng 
und  de«  Uutrrricbts ,  Hr.  Prof.  T  ren  d  e I e n  bu rg  Montag«, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Religionsphilosophie,  Hr.  Dr.  George  Montags,  Dienstag«, 
Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Den  «weiten  Theil  der  Philosophie  der  Mythologie  trägt  Hr. 
Dr.  v.  8  che  Hing,  Mitglied  der  K.  Academie  der  Wis- 
senschaften, nach  vorgängiger  kurzer  Wiederholung  des 
ersten,  viermal  wöchentlich,  privatim  vor. 
Philosophie  der  Geschichte,  Hr.  Prof.  Stuhr  viermal  wd- 
cbeutlich,  Montag«.  Dienstaga,  Donnerstags  und  Freitags, 
privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  Hr.  Prof.  Trend e- 

leuhurg   Montags.  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags 

nnd  Freitags,  privatim. 
Allgemeine  Ge«chlchte  der  Philosophie,  Hr.  Prof.  Mickelel 

Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  privatim. 
Geschichte  drr  Philosophie.  Hr.  Dr.  Glaser  in  fflnf  Stunden 

wöchentlich ,  Montags.  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags 

und  Freitag« ,  privatim. 
Die  Mystik  des  Mittelalters  entwickelt  Hr.  Dr.  Helfferlck 

Mittwoch« ,  unentgeltlich. 
Die  Geschichte  der  neueren  Philosophie  erörtert  Ur.  Dr.  Helf- 

rerieb  Montag«,  Dienstags,    Donnerstags  und  Freilag«, 

privatim. 

Die  Geschichte  der  Heuern  philosophischen  Systeme  tragt 
Hr.  Dr.  Alt  haus  Mittwoch«  und  Sonnabends  unentgelt- 
lich vor. 

Die  neueste  Geschichte  der  Philosophie  von  Kant  an,  Hr.  Dr. 

George  Mittwochs  nnd  Sonnabends  unentgeltlich. 
Die  Geschichte  der  neuem  Philosophie  seit  Kant,  Hr.  Dr. 

Glaser  sonnabends,  unentgeltlich. 


Die  Leitung  der  philosophischen  Vehlingen  In  seinem  Con- 
versainriom  «etat  Hr.  Prof.  Gabler  wie  bisher  in  den 
Abendstunden,  öffentlich  fort. 

In  den  philosophischen  Uebungen  lilsst  das  2.  Buch  der  Phy- 
sik des  Aristoteles  Ur.  Prof.  Trendeleuburg  erklären 
Mittwoch«,  öffentlich. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Die  Theorie  der  Flüchen  «weiter  Ordnung  erklärt  Hr.  Prof. 

8 lein  er  Donnerstags  und  Freitags  privatim. 
Geometrische  Uebungen  leitet  Hr.  Prof.  Stelner  Mittwochs, 

öffentlich. 

Carvenlehre  und  insbesondere  dl.  Theorie  der  Regelschnitte, 
auch  Körperlehre  und  sphärische  Trigonometrie,  trilgt  Hr. 
Prof.  Ohm  Montags,  Freitag,  und  Sonnabends,  privatim 

vor. 

Die  Theorie  der  algebraischen  Reiben,  Hr.  Dr.  Lübbe 
viermal  wöchentlich  ,  privatim. 

Integralrechnung,  Hr.  Prof.  E.  H.  Dlrksen  fünfmal  wö- 
chentlich, privatim. 

Die  Theorie  der  bestimmten,  einfachen  und  vielfachen  Inte- 
grale, Hr.  Prof.  Lejeune-Dirlchlet  viermal  wöchent- 
lich, privatim. 

Differential-  und  Integral  -  Rechnung,  Hr.  Prof.  Ohm  Mon- 
tags, Freitags  und  Honnabends  privatim,  nach  dem  3.  und 
4.  Theil  seines  „Versuche«  efues  v.  b.  Systems  der  Ma- 
thematik." 

Differential-  nnd  Integralrechnung,  Hr.  Dr.  Jacobi,  Mit- 
glied der  K.  Akademie  der  W  i««en«t  haften ,  täglich  priv. 

Ueber  die  Integration  der  Differentialgleichungen  jlest  Hr. 
Prof.  K.  H.  Dirksen  Sonnabends  öffentlich. 

Einige  Anwendungen  der  Lehre  von  den  bestimmten  Inte- 
gralen gieht  Hr.  Prof.  Lejenne-Diricblei  einmal  wö- 
chentlich, öffentlich. 

Uebungen  In  der  Differential  -  und  Integralrechnung  wird  Hr 
Pror.  Ohm  Sonnabends,  öffentlich  anstellen. 

Die  analystische  Statik  und  Mechanik  tragt  Hr.  Prof.  Grft- 
«iiii.  nach  Ohms  kleinem  l.ehrbnclie,  Moutags,  Dienstags, 
I ><>ii serstag«  und  Freitags,  privatim  vor. 

Rechnende  Astronomie,  Hr.  Prof.  Encke  viermal  wöchent- 
lich. Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitag«, 
privatim. 

Die  Theorie  des  astronomischen  Fernrohr«  und  der  in  der 
sphärischen  Astronomie  anxuwendeuden  Correctioljen  der 
Hefraction ,  Aberration,  Notation  und  Parallaxe,  derselbe 
viermal  wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags,  privatim. 

Privatissima  über  verschiedene  Theile  der  Mathematik  er- 
theilt  Hr.  Dr.  Lübbe. 

Naturwissenschaften. 

Der  theoretischen  Physik  1.  Theil  (allgemeine  Phy«ik  nnd 
und  Wärmelehre  1  trägt  Hr.  Prof  Dove  Moulage,  Dieaa- 
tags.  Donnerstag«  nnd  Freitag«,  privatim  vor. 

Experimentalphysik,  derselbe  viermal  wöchentlich,  Mitt- 
wochs und  Souiiabends,  privatim. 

Experimentalphysik,  erläutert  durch  Versuche,  Hr.  Pul 
Magnus  rflnrmal  wöchentlich,  privatim. 

Die  Elemente  der  mathematischen  Physik.  Hr.  Prof.  A.  Er- 
men dreimal  wöchentlich,  Montags,  Dienstags  und  Don- 
neretag, privatim. 

Die  Lehre  von  den  Cohteionsverhtltniucn  der  Körper, 
dargestellt  nach  den  Thatsacheu  der  Empirie  nnd  deu  Er- 
klärungsversuchen der  rooleculären  und  der  dynamischen 
Theorie;  Ur.  Prof.  P.  Kr  man  Montags,  Dieustags  und 
Donnerstag,  öffentlich. 

Ueber  deu  Erdmagnetismus  liest  Hr.  Prof  A.  Krmnn  Don- 
nerst ig«  Öffentlich. 

Ueber  Erdbeben  nud  Vulcane,  Hr.  Dr.  Girard  Sonnabends, 
unentgeltlich. 

Meteorologie  tragt  Ur.  Prof.  Dove  Moniaga  nnd  Donnerstags 
öffentlich  vor. 
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Einleitung  In  die  medlelnlsrhe  Klimatologie,  Hr.  Dr.  A. 
Schul ts  Montags,  Donnerstag*  und  Freitags,  privatim. 

Heber  die  Heltsamkeit  de»  Kliman  von  Italien,  vornehmlich 
Rom«  und  Neapel*  handelt  deraelhe  Mittwochs  nud 
Sonnabends,  privatim. 

Physikalische  Colloqnia  leitet  Ur.  Prof.  Magnus  prlvatissime. 

Allgemeine  Geschichte  der  Physik  von  Newton  bis  anf  die 
neueste  Zeil  trägt  Hr.  Prof.  Poggendorff  Mittwochs 
und  Sonnabend* ,  Öffentlich  vor. 

Stüchlometrie  und  allgemeine  theoretische  Chemie,  Hr.  Dr. 
11  i  in  in  c  1 .«  i>  e  r  g  nach  seinem  Lehrhuche  der  Slöchiomctrie 
sweimal  wöchentlich  unentgeltlich. 

Hylognosie  oder  die  Hauptlehren  seines  anf  Pagetan  -  Dua- 
lismus gestützten  Systems  der  Chemie  trügt  Ur.  Dr.  \V ul- 
iig Mittwochs  and  Sonnabend«,  privatim  vor. 

Experiroentaicbemio  liest  Ur.  Prof.  Mitachcrllch  täglich, 
privatim. 

Kxperinieutalchemie,  Hr.  Prof.  H.  Rose  sechsmal  wöchent- 
lich ,  privatim. 

PQanxen-  und  Thierchemie,  Ur.  Prof.  Mitscherlich  Diens- 
tags und  Freitags,  privatim. 

Unorganische  Pharmacie,  Hr.  Prof.  H.  Uoae  Montags,  Mitt- 
wochs und  Freitags,  privatim. 

Technische  Chemie,  verbunden  mit  der  chemischen  Technolo- 
gie, Hr.  Prof.  Schobarth  Montags,  Dienstags,  Mittwochs, 
Donnerstag«  und  Freitags,  privat 

Metallurgie  und  Hüttenkunde,  durch  Versuche  und  Präparate 
erläutert,  Hr.  Dr.  ßaiumclsberg  dreimal  wöchentlich, 
privatim. 

rheinisch- analytische  Vehlingen  für  Anfänger  und  Geübtere 
stellt  derselbe  täglich  in  seinem  Laboratorium  priva- 

tlsslme  au. 

Anleitung  »ur  chemischen  Experiraentirkun*t  giclit  der  s c  1  bo 
täglich  in  seinem  Laboratorium  privalissime. 

Kinen  praktischen  Cur-m  der  Lötbrohrprobirkunst  hält  der- 
selbe täglich  in  seinem  Laboratorium  privatlssimr. 

Allgemeine  Zoologie  liest  Ur.  Prof.  Llchtensteiu  taglich, 
privatim. 

Zoologie,  Ur.  Prof.  Krichson  täglich,  privatim. 

Zoologie,  Ur.  Dr.  T  rose  bei  Montags,  Mittwochs,  Don- 
nerstags und  Sonnabends,  privatim. 

Naturgeschichte  der  Amphibien  und  Fische,  Hr.  Dr.  Trö- 
sel) el  Mittwoch*  und  Sonnabends,  unentgeltlich. 

Kntomologie.  Ur  Prof.  Klug  xweimal  wöchentlich ,  öffentl. 

Leber  Eingeweidewürmer  liest  Ur.  Prof.  Krickaon  Mitt- 
wochs, öffentlich. 

Zoologi*r.he  Hebungen  und  Disputationen  halt  Hr.  Prof.  L leb- 
te uete In  Dienstags  und  Freitags,  öffentlich. 

Allgemeine  Anatomie  oder  Gewcrhlehre  trugt  Hr.  Dr.  A. 
.schnitz  Mittwochs  und  Sonnabend«,  privatim  vor. 

Die  Anfangsgründe  der  Botanik  nebst  Erklärung  der  Pflan- 
xenfamilieu  lehrt  Hr.  Prof.  Kunth  nach  seinem  Haudhuche 
Montag*.  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und  Frei- 
tag*, privatim. 

l'eber  die  Kryptogamen  liest  Hr.  Prof  Link  Sonnabends, 
öffentlich. 

Mineralogie  wird  Hr.  Prof.  Weiss  sechsmal  wöchentlich, 
privatim  vortrogen. 

Mineralogie,  Hr.  Prof.  Rose  Montag«,  Dienstag*,  Mittwoch«, 

Donnerstag*  und  Freitag.«  ,  privatim. 
Kristallographie ,    Hr.    Prof.  Weiss  Montags,  Dienstags, 

Donnerstags  und  Freitags  privatim. 

Allgemeine  Geognosie  mit  Demonstrationen  im  mineralogischen 
Museum,  Hr.  Dr.  Girard  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags lind  Freitags,  privatim. 

Allgemeine  Geognosie.  Hr.  Dr.  Gumprecbt  Montags,  Diens- 
tag« ,  Donnerstags  und  Freitags ,  privatim. 

Geognusie  und  Versteiuerungskunde ,  Hr.  Dr.  Bcyrich 
viermal  wöchentlich  privatim. 

l>ber  die  charakteristischen  Versteinerungen  der  Getiirgsfor- 
mationrn  lie-t  Hr.  Dr.  G  u  m  p  recht  Mittwoch»  nud  Sonn- 
abend*, unentgeltlich 
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Staats-  Cameral-  und  Gewerbe- 
wissenschaften. 

Encyklopädi«  and  Methodologie  der  Staats-  nnd  Camera)  - 
Wissenschaften,  nebst  einer  Einleitung  ia  die  SUatswi*- 
tenschaft  (Nationalökonomie,  Finana-  und  Polizei  -  Wissen- 
schaft, Staats  -  und  Völkerrecht  und  Diplomatie')  liest  Hr. 
Prof.  Uelwing  viermal  wöchentlich,  privatim. 

Staatsrecht  und  Politik,  verbunden  mit  der  Geschichte  der 
Verfassungen  und  Verwaltungen  der  Staaten  Europas  und 
Amerika.«.  Hr,  Prof.  v  Räumer  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstag*  und  Freitag«,  privatim. 

Staatsrecht  und  Politik,  d.  i.  historische  und  statistische 
Erklärung  der  wichtigsten  Staatsverfassungen  Europa«, 
Hr  Prof.  Dönnige«  Mittwochs  und  Sonnabend«,  privatim' 

Staatsrecht  und  Politik,  d.  h.  historische  und  statistische  Er. 
Harting  der  gegenwärtig  in  Kuropa  und  America  bestehen- 
den Staatsverfassungen,  Hr.  Prof.  Hirsch  Montag«,  Diens- 
tags, Mittwochs,  Donnerstags  nud  Freitag*,  privatim. 

Eine  Lebersicht  über  das  Staatsrecht  und  die  Politik  des  Al- 
terthnms  und  des  Mittelalters  gfeht  Hr.  Prof.  Hirsch 
'Mittwoch*  und  sonnabends,  offrutlicb. 

Allgemeine  vergleichende  Statistik  trägt  Hr  Prof.  Dicterici 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags,  priva- 
tim vor. 

Grundsätze  der  Polir.ciwissenschaft  oder  Lehre  von  der  in 
ncri,  Verwaltung,  Hr.  Prof.  Helwiug  viermal  wöchent- 
lich ,  privatim. 

National -Oekonomie,  in  Verbindung  mit  einem  Conversatc- 
rium  «ur  freien  Thellnahme  für  Zuhörer,  trägt  Hr.  Prof. 
v.  Iii- ii  ii  inu  viermal  wöchentlich,  privatim  vor. 

National  -Oekonoroie  und  Wirthschaftspolizci  ueust  Geschichte 
der  national- ökonomischen  Systeme,  Hr.  Prof.  Dönni- 
ges  Montags,  Dienstags,  Donnerstag*  und  Freitaes 
privatim.  —*>■< 

Finanawissenschaft,  Hr.  Prof.  Dieterlci  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  nnd  Freitags,  privatim. 

Fioanawissenschaft,  Hr.  Prof.  Döooiges  Montag« ,  Diens- 
tags, Donnerstag*  und  Freitags,  privatim. 

Volkswirtschaft  und  allgemeine  Gewerbskunde,  Hr.  Prof 
Riedel  viermal  wöchentlich,  privatim. 

Landwirthscbaftslehre  für  das  Bedürfnis*  sowohl  der  Came- 
ralisten als  der  Oekonomen,  Hr.  Prof.  Stör  Ig  Montags, 
Mittwochs  und  Freitags,  privatim. 

Züchtung.  Pflege  und  BeuaUung  der  Bausthiere,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Scharsucht  nud  Wollkonde,  durch 
Wollproben  erläutert,  Hr.  Prof.  Stör  ig  Montags,  Mitt- 
wochs und  Freitags,  privatim. 

Die  Lehre  von  der  Erkennung  und  Heilung  der  Innern  und 
äussern  Krankheiten  sämtlicher  Hanslbiere,  Hr.  Prof.  Stö- 
rig nach  seinem  Buch«  (Gründliche  Thierheilkunde  für 
Laudwirthe),  Dienstags,  Donnerstag*  und  Sonnabends,  prlv 

Chemische  Fabrikenkunde,  Hr.  Dr.  Wultig  viermal  wöchent- 
lich, privatim. 

Mechanische  Technologie,  durch  Modelle  und  Mosterstücke 
erläutert,  Hr.  Dr.  Höst  Mittwochs  und  Sonnabend*  nrlv 

Cameralistische  Uehnngen  stellt  Hr.  Prof.  Die te r ic i  Mon ' 
tsgs  Abends  öffentlich  au. 

Prlvatlsslme  erbietet  sich  so  Conversatorien,  Examinatorien 
Disputatorien ,  auch  Anleitung  au  schriftlichen  Ausarbei- 
tungen auf  dem  Gebiete  der  Staatswlssenschaften   in  nä 
her  in  verabredenden  Standen  Hr.  Prof.  Hei  win g. 

Geschichte  und  Geographie. 

Urgeschichte  der  Menschheit  trägt  Hr.  Prof.  Stuhr  sweimal 
wöchentlich  Mittwoch*  und  .Sonnabend*  öffentlich  vor. 

Die  Geschichte  de*  Römischen  Reiche*  seit  dem  Beginn  der 
Bürgerkriege,  In  Verbindung  mit  der  Geschichte  de*  Chrls- 
tenthnms  und  der  Germanischen  Völker,  Ur  Prof  W 
Adolf  Schmidt  viermal  wöchentlich  Montags,  Dienstage 
Donner«tag*  und  Freitags,  privatim. 
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Uober  fiengrnphic  ond  Topographie  von  AH  -  Griechenland 
liest  Hr.  Prof.  Curtlus  Mittwochs  und  Sonnabends. 

Deutsche  Geschiebte,  Hr.  Prof.  Ranke  io  «uf  wöckent- 
llcheu  Munden,  privatim. 

Geschichte  de«  Preußischen  Staats,  mit  besonderer  Berück- 
«icktiguiig  de«  Staat  rechts  und  der  Innern  Politik,  Hr. 
Prof.  Hirsch  viermal  wöchentlich,  Montag«,  Dienstage, 
Douuorstags  und  Freitag»,  privatim. 

Neuere  Geschichte  vom  Anlange  des  ISten  Jahrhundert«  bis 
«um  Jahre  1815,  Hr.  Dr.  E.  Alex.  Schmidt  Mittwochs 
und  Sonnabend«,  privatim. 

Die  Geschickte  Kuropas  seit  1780,  Hr.  Prof.  Geiz  er  vier- 
mal wöchentlich  Montags,  Dienstags,  Donnerstag«  ond 
Freitags,  privatim. 

Die  neuere  Geschichte  der  Schweis  bis  1845,  derselbe 
Sonnabends  öffentlich. 

Historische  Ucbuugeu  wird  Hr.  Prof.  Ranke  öffetul.  an- 
stellen. 

Kunstlehre  und  Kunstgeschichte. 

Aestketik  liest  Hr.  Prof.  Toelken  viermal  wöchentlich 
Mootags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Aesthetik,  Hr.  Prof.  Hotko,  privatim,  In  vier  Stundcu  wö- 
chentlich. 

Aestketik,  Hr.  Dr.  Mündt,  nach  Anleitung  seines  Buches 
„Aesthetik.  Die  Idee  der  Schönheit  und  de«  Kunstwerks 
im  Lichte  unserer  Zeit"  (Berlin  1845),  dreimal  wöchent- 
lich Montags,  Dienstags  und  Donnerstags,  privatim. 

Philosophie  der  alten  Kunst  mit  besonderer  Backsicht  auf 
die  Kunstgeschichte  und  Archäologie  der  Kunst,  Hr.  Dr. 
Starker  viermal  wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags,  privatim. 

Archäologie  der  Kniist,  Hr.  Prof.  Gerhard  vierstündig, 
Dienstags  und  Freitags,  privatim. 

Die  Geschichte  der  Banknnst,  der  Bildhauerei  und  der  Ma- 
lerei von  den  Anfangen  dieser  Künste  hia  com  Jahr  1789 
trügt  Hr.  Prof.  Waagen  in  encyklopÄdlscher  Form,  mit 
Vorlesung  von  Abbildungen  und  Herumführen  in  den  ver- 
schiedenen Ahtkeilungen  de«  Königl.  Museums,  wie  in  Pri- 
vat«ammlungcti ,  viermal  wöchentlich  Montags,  Dienstags, 
Dounerstags  und  Freitags,  privatim  vor. 

Griechische  Kunstgeschichte,  Hr.  Prof.  Panofka  vierstündig 
Mittwochs  und  Sonnabend«,  privatim. 

Erklärung  auserlesener  Kuni-tdenkmälcr ,  Hr.  Prof.  Gerhard 
Mittwoch«,  öffentlich. 

Auserlesene  Griechische  Kunstdenkmäler  wird  Hr.  Prof.  Pa- 
nofka Sonnabends,  öffentlich  erklären. 

Ausgewählte  Denkmäler  der  Königl.  Gemmensammluug  erklärt 
Hr.  Prof.  Toelken  Mittwochs,  öffentlich. 

Klne  Ucbersfcht  der  Geschichte  der  Baukunst,  der  Bildhauerei 
und  der  Malerei  vom  Jahr  1789  bis  auf  die  jetzige  Zeit 
giebl  Hr.  Prof.  Waagen  Sonnabends,  öffeuttich. 

Der  musicallscbeu  Compositionslehre  ersten  Curaus  (Melodik, 
Harmonik,  Begleituugskunst)  tragt  Hr.  Prof  Marx  nach 
Tb.  I.  seines  Lehrbuchs  (2.  Ausgabe)  Montag!«,  Mittwochs, 
Donnerstags  nnd  Sonnabends,  privatim  vor,  in  Verbindung 
mit  praktischen  Uebungen. 

Den  geistlichen  und  weltlichen  Chorgesang  leitet  derselbe 
in  den  zweimal  wöchentlich  au  hallenden  Versammlungen 
des  akademischen  Chors,  öffentlich. 

Rhetorik  in  Verbindung  praktischen  Uebungen  tragt  Hr. 
Dr.  Marek  er  sweimal  wöchentlich  Mittwochs  und  .sonn- 
abends ,  unentgeltlich  vor. 

Dia  Kunst  des  Deutschen  Stils,  verbunden  mit  praktischen 
Uebungen.  Hr.  Dr.  Mündt,  nach  Einleitung  seines  Buches 
„Die  Kunst  der  Deutschen  Prosa"  (Berlin  1843,  2.  Aull.) 
privat!  ssimr. 


Philologische  Wissenschaften  und  Er- 
>  Abklärung  von  Schriftstellern. 

Sprachwissenschaft  oder  philosophische  Grammatik,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Deutschen,  Griechische«]  nnd 
Lateinischen  ,  aber  auch  der  neueren  Sprachen  ,  tragt  Hr. 
Prof.  Heys«  fünfmal  wöchentlich,  privatim  vor. 

Leber  Chinesische  Literatur  liest  Hr.  Prüf.  Schott  Mitt- 
wochs, öffentlich. 

Die  Mongolische  Sprache  lehrt  Hr.  Prof.  Schott,  nebst  Er- 
klärung einiger  Mongolischen  Texte  ,  die  Kowalewskl  in 
seiner  Chrestomathie  zuerst  herausgegeben,  dreimal  wöchent- 
lich Montags,  Mittwochs  und  Freitags,  privatim. 

Sauskrit  -  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  Bopp  Montags,  Diens- 
tag« und  Donnerstags,  privatim. 

Ausgewählte  Episoden  des  Maha - Bhdrata  erklärt  derselbe 
Mittwochs  uud  Sonnabends,  öffentlich. 

Zum  Unterricht  im  Sanskrit  erbieten  sich  privatisslme  Hr. 
Dr.  A.  Beuary  uud  Hr.  Ur.  Dellus. 

Die  Grammatik  der  Neupers  sehen  Sprache  lehrt  Hr.  Prof. 
Schott  sweimal  wöchentlich,  Dienstags  uud  Donnerstags, 
privatim. 

Armenische  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  Petermaun  Montags. 
Mittwochs  nnd  Freitags,  privatim. 

Die  Geschichte  der  Armenischen  Literatur  trägt  derselbe 
Dienstags,  Donnerstag«  und  Sonnabends  privatim  vor. 

Syrische  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  Uhlemaun  öffentlich 
in  awei  noch  su  bestimmenden  Stunden. 

Die  Syrischen  Versionen  des  N.  T.  wird  Hr.  Prof.  Pet er- 
mann sur  Vergleichung  mit  dem  Griechischen  Texte  Sonn- 
abends, öffentlich  vorlegen. 

Die  Koptischen  Uebersetxuugen  der  Evangelien  des  Matthäus 
uud  Marcus  wird  Hr.  Prof.  Schvrartae  öffentlich  einmal 
mit  dem  Griechischen  Texte  vergleichen. 

Koptische  Grammatik  lehrt  derselbe  viermal  wöchentlich, 
privatim. 

Das  Koptische  Evangelium  Malhai  erklärt  derselbe  nach 
seiner  Ausgabe  (bei  Barth  in  Leipzig)  viermal  wöchentlich, 
privatim. 

Griechische  und  Römische  Mythologie  tragt  Hr.  Prof.  Panofka 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  privatim  vor. 

Die  Griechischen  Altcrth iiiner ,  mit  besonderer  nachsieht  auf 
die  Staatsverfassungen,  Hr.  Prof.  Bückh  fünfmal  wöchent- 
lich, mit  Ausschluss  des  sonnabends,  privatim. 

l'ebcr  das  Griechisch«  uud  Römische  Drama  liest.  Hr.  Dr. 
Geppert  viermal  wöchentlich,  privatim. 

Ueber  das  Bühnenwesen  der  Griechen  bandelt  Hr.  Prof. 
Gruppe  privatissime. 

Des  Arislophauc«  Thesuiophoriaxusen  und  Frösche  erklärt  Hr. 
Prot.  Franz  Montag«,  Dienstags,  Donnerstag*  und  Frei- 
tags, privatim. 

Die  Reden  des  Thukydides  erklärt  Hr.  Prof.  Bekker  Mitt- 
woch« und  Sonnabends ,  öffentlich. 

Platous  Republik  erklärt  Hr.  Prof.  Böekh  Montags,  Diens- 
tags ,  Donoerstags  und  Freitags ,  in  Verbindung  mit  einer 
Einleitung  in  Piatons  Schriften  und  Philosophie,  privatim. 

Die  Neugriechische  Sprache  lehrt  Hr.  Prof.  Frans  priva- 
tissime. 

Lateinische  Grammatik,  Hr.  Dr.  A.  Benary  fünfstündig, 
privatim. 

Den  Rodens  des  Plaulus  erklärt  Hr.  Dr.  Geppert  Mitt- 
wochs und  Sonnabends ,  unentgeltlich. 

Di«  lim  her  des  Lucretlua  von  der  Natur  der  Dinge,  mit  Ent- 
wirhcluug  der  darin  enthaltenen  naturwissenschaftlichen 
Principien ,  Hr.  Dr.  Närcker  Sonnabends  unentgeltlich. 

Die  Briefe  des  Horatin*  erklärt  Ur.  Prof.  Lachmann  Mon- 
tags, Dienstags  uud  Dounerstags,  privatim. 

Eine  Ausw-abl  der  Satiren  des  Horas,  Pcrsius  nnd  Juvena- 
lis  erklärt  Hr.  I'rof.  Znmpt  Montags,  Dienstag',  Don- 
nerstags  uud  Freitags,  privatim,  in  Verbindung  mit  einem 
Lateinischen  Conversatorium  Ober  denselben  Gegenstand, 
Muntags. 
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Die  philologischen  Dlsputirühungen  wird  Hr.  Prof.  Kran* 

Sonnabends  öffentlich  fortsetzen.. 
Altdeutsche  und  Altnordische  Mythologie  liest  Hr.  Prof.  r.  4. 

Hagen  Mittwochs  und  sonnabends,  Öffentlich. 

Deutsche  Grammatik  lehrt  Hr.  Pr.  Jac.  Grl   Mitglied 

der  K.  Akademie  der  Wissenschaflen,  dreiaal  wöchentlich, 
Montags,  Dienstags  ond  Freitags,  privatim. 

Geschichte  drr  europäischen  Literatur  vom  Rade  des  IS.  Ms 
«um  Kode  des  18.  Jahrhunderts,  Hr.  Prof  Huber  Montag», 
Dienstags,  Uouuerstags  uud  Freitags,  privatim. 

Litteratur  -  und  Sittengeschichte  der  neuereu  Völker,  beson- 
ders der  Deut«t*heu,  Franzosen,  Spanier  und  Italiener,  Hr. 
Dr.  Mündt  zweimal  wöchentlich,  Mittwochs  uud  Soun- 
abeods,  unentgeltlich. 

Litteraturgeschichte  des  Mittelalter»  und  der  neueren  Zeit, 
Hr.  t'cut.  v.  d.  Uageu  Muutags,  Dienstag*  und  Freitag*, 
privatim. 

Die  Geschichte  der  neuereu  Deutschen  Litteratur  uud  Bildung, 

Ur.   Prüf.  Gel  aar  Montags,  Dienstags,  Donnerstags, 

und  Freitags,  privatim. 
Das  Gedicht  von  den  Nibelungen  erklärt  nach  seiner  straften 

Au»gai>o  Hr.  Prüf.   Lachmauu  lüufmal  wöchentlich, 

privatim. 

Gottfrieds  von  Strassburg  RttterKedlcht  Tristau  und  Isolde 
erkUrl  Hr.  Prof.  v.  d.  Hageu  nach  seiner  Ausruhe  vou  . 
Gottfried«    Werken    Muutags  ,    Dienstag«    uud  Freitag», 

privatim. 

Freidauks  Lekrgedicht  ..  Bescheidenheit "  erklärt  nach  seiner 
Ausgabe  (  Göttinnen  18-U  t  mit  einer  Einleitung  über  dlo 
didaktische  Poesie  de«  Deutschen  Mittelalters,  Hr.  Kr  VV. 
Grimm.  Mitglied  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Douuerstags,  öffentlich. 

Dia  vergleichende  Grammatik  der  Romanischen  .sprachen  trägt 
Hr.  Dr.  Delius  Montags,  Dienstags,  Douuerstags  u.  Frei- 
tags, privatim  vor. 

Die  Geschichte  der  Kugllscheu  Litteratur,  derselbe  Muu- 
tags, Dienstags,  Douuerstags  und  Freitags,  privatim. 

Sbakspearrs  Macbeth  erklärt  derselbe  Mittwochs  u.  !>onu- 
abeuds,  unentgeltlich. 

Ausgewählte  Gesäuge  aus  Byrons  Don  Juan  wird  Hr.  Prüf 
Hub  er  Mittwochs  uuil  Sonnabend»  öffentlich  erkläreu  und 
zur  Umleitung  eine  Uebersicht  der  Geschichte  der  neueren 
Kugli>cliru  Poesie  geben. 

Byrons  und  Shelleys  Gedichte  erklärt  Hr.  Lector  Dr.  Solly 
in  Kiigii»cher  Sprache,  öffentlich. 

einen  Cursus  der  englischen  Sprache  wird  derselbe  nach 
Lloyds  Kngiischer  Grammatik  Dicustags  uud  Douuerstags 
privatim  veranstalten. 

Zu  Privatissimis  im  englischen  erbietet  sich  derselbe. 

Die  Geschichte  der  Italienischen  Litteratur  trägt  Hr.  Lector 
Fabbrutci  Dienstags,  Douuerstags  uud  Freitags,  öffent- 
lich vor. 

Dantes  Diviua  Commedia  erklärt  derselbe  Mittwochs  uud 
(HMiuaheud» .  oder  iu  anderen  den  Zuhörern  gelegenen  stun- 
den ,  privatim. 

Kiuen  Curaus  der  Italieuischen  Sprache  nach  seiner  Gram- 
matik wird  derselbe  Dienstags  uud  Freilugs,  oder  in 
aridem  den  Zuhörern  gelegenen  Stunden,  privatim  ver- 
anstalten. 

Zu  Privatissimis  im  Italienischen  uud  Französischen  erbietet 
sich  d  e  rs  e  ine 

Die  Geschichte  der  Französischen  Litteratur  und  zwar  vom 
Jahrhundert  Ludwigs  XIV.  au,  wird  Hr.  Dr.  Lector  Kran  - 
ceaou  fortfahreu  in  Französischer  Sprache  zu  erzählen, 
Mittwoch«,  uud  Souuabeuds,  öffentlich. 


Kineo  Curaus  der  Französischen  Sprache  nach  seiner  Sprach- 
lehre (7te  Aufl.)  und  Sprachcursna  wird  derselbe  drei- 
mal wöchentlich  iu  noch  au  bestimmenden  Stunden  priva- 
tim veranstalten. 

Zn  Privatissimis  im  Französischen,  Italienischen  und  Spani- 
schen erbietet  eich  derselbe. 

Geschichte  der  Slawischen  Litteratur  des  IG.  Jahrhunderts  liest 
Ur.  Dr.  Cybulski  zweimal  wöchentlich,  Mittwoche  and 
souuabeuds  In  noch  au  bestimmenden  Stuudeu,  unentgeltlich. 


Leibes  -  Uebungen. 

Unterricht  im  Fechten  und  Voltlgiren,  desgleichen  in  den  all- 
gemeinen Leihe*  -  Hebungen  .  sowohl  für  Geübtere  als  für 
Anfänger  in  besondere  Aufhellungen,  giebt  der  Universität»  - 
Fechllehrer  Ur.  eis  eleu  iu  noch  au  bestimmenden  Stuudeu. 

Tau* Unterricht  giebt  der  Uuiversitäts  Tanzlehrer  Ur.  Hage- 
meis i  e  r. 

Unterricht  im  Reiten  wird  von  dem  Uni vereitäta -Stallmeister, 
Hrn.  Förstenberg,  ertheilt,  welcher  ausserdem  souu- 
abeuds über  das  Kzierieur  des  Pferdes  Vorträge  hält. 


OeiTentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Künlgl.  nibllothek  nebst  der  Universität*  -  Bibliothek  ist 
zum  Gebrauche  der  Studireudeu  lägt  ch  offen. 

Die  Sternwarte,  der  botanische  Garten,  das  anatomische, 
MOOloaiische  uud  zoologische  Museum  ,  das  Miueralieukabt» 
net,  die  Sammlung  chirurgischer  lnstruiueute  und  Oaudagen, 
die  pharmakologische  Sammlung,  das  Kunstmuseum,  die 
Saramluug  vou  Gyp»ahgii»*eu  u.  s.  w.  wrrdcu  bei  den  Vor- 
lesungen beuutxt  uud  künneu  von  Studireudeu ,  die  sich  ge- 
hörigen Orts  meldcu,  besucht  werden. 

Die  exegetlsrheu  Uehuugeu  des  theologischen  Seminars  leitet 
iu  Besichuug  auf  das  .V  T.  Hr.  Pr.  Dr.  Twesteu,  In  Be- 
ziehung auf  das  A.  r.  Hr.  Prof.  Dr.  Hengsteuherg;  die 
kirchen-  u.  dogiacugeachicbtlicheu  Hr.  Prof.  Dr.  Xcander. 

Für  das  Studium  der  Medicin  uud  Chirurgie  bestehen  die  bei- 
den mediciulsch  -  chirurgischen  poliklinischen  Austalten,  die 
eine  im  Uuiversitäts -Gebäude,  die  andere  im  Lokale  des 
Uuiveraitätskliuikums  (Zifgelslrasse  Nr.  6. ) ,  das  Klinik  um 
für  Chirurgie  uud  Augenheilkunde  in  dem  zuletzt  geoaun- 
teu  Lokale,  das  gehurlsliülf liehe  Klinikum  der  Universität 
CDorotheenstrasse  Kr.  I  u.  2.)  nehrt  der  damit  verbunde- 
nen gehuit-hfllflicheti  Poliklinik,  und  die  zur  Universität 
gehörenden  klinischen  Anstalten  des  Charite- Krankenhau- 
ses, nämlich  die  medicluiscbe  Klinik  xum  praktischen  Sta- 
dl am  rtir  prontovirende  Aerzto  ,  die  medicinirche  Klinik 
zum  praktischen  .Studium  iür  uiclit  promovirendn  Aerzte 
uud  Wundärzte,  daa  chirurgische  uud  operative  Klinikum, 
das  Kliuikum  fdr  die  Augenheilkunde  und  Augenärzte,  daa 
Klinikum  für  Behaudluug  syphilitischer  Kranken ,  das  Klini- 
kum fdr  Geburuhilife  uud  lleliaudluug  der  Wüchueiiiinen 
und  neugeborneii  Kinder,  und  das  Klinikum  für  die  Behand- 
lung kranker  Kinder;  endlich  das  Institut  für  die  prakti- 
schen Uehuugeu  in  der  gerichtlichen  Medicin  im  Charit« - 
Kraiikenhau*e,  von  deren  Benutzung  und  Leitung  das  \u- 
thige  bei  der  Anzeige  der  Vorlesungen  bemerkt  Ist. 

Im  philologischen  Semiuar  wird  Hr.  Prof.  Böckh  die  Mit- 
glieder den  Thukydldes  auslegen  lassen  und  die  übrigen 
UelinngeH  wie  gewöhulich  leiteu,  Mitl wuchs  u.  Sonnabend», 
Ur.  Prof.  Lac  hm  au  u  wird  die  Mitglieder  des  philologi- 
schen Seminars  Mittwochs  uud  Freitags  die  Udrn  vuu  Du- 
ra» erkläreu  tasseu. 
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IXTELLIGEXZÖLATT 


z  u  i 


ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  August. 


1845. 


Halle,  iu  der  Kxpediiioa 
der  All«.  LH.  Kettling. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 
Greifswald. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 
welche 

Auf  der  Königl.  Universität  daselbst  im  Winter- 
Semester  184/5/46  vom  15-  OelotnT  an 
gehalten  werden  sollen. 


Gottesgclahrtheit. 


E, 


,  k  larung  des  Buches  Hiob,  Tiermal  wöchentlich, 
Prof.  Koseparten,  privatim. 
Biblische  Theologie  des  .Ilten  Testaments ,  viermal 

wöchentlich,  Derselbe,  öffentlich. 
Allgemeine  und  specielle  Einleitung  in  die  Bücher 
des  neuen  Testaments,  viermal  wöchentlich ,  Prof. 
Bindemann,  privatim. 
Erklärung  des  Etangelii  Matthai ,  viermal  wöchent- 
lich, Prof.  Sem i seh,  privatim. 
Erklärung    der    Briefe    Pauli    an    die  Galater, 
Epheser ,  Philipper  und  Colosser,   fünfmal  wö- 
chentlich, Prof.  Sch  inner,  öffentlich. 
Erklärung  des  Briefes  an  die  Hebräer,  iweimal 

wöchentlich.  Prof.  Vogt,  öffentlich. 
Das  Leben  und  die  Lehre  Jesu,  viermal  wöchent- 
lich, Prof.  Bai  er,  privatim. 
Geschichte  der  christlichen  Kirche,  iweiter  Theil, 
viermal  wöchentlich,  Prof.  Bindemann,  öffentlich. 
Dogmengeschichte,  erste  Hälfte,  viermal  wöchentlich, 

Prof.  Semisch,  privatim. 
Ki angelische  Dogmatik,  fünfmal  wöchentlich,  Prof. 

Vogt,  privatim. 
Christliche  Ethik,  fünfmal  wöchentlich,  Prof.  Schir- 
mer, privatim. 
Veber  das  Verhältniss  der  Philosophie  zur  Theo- 
logie, Sonnabends,  Prof.  Baier,  öffentlich. 
Catechetik,   zweimal  wöchentlich,   Prof.  Fi  ne  litis, 
öffentlich. 

Theologie  der  liturgischen  Reden ,  iweimal  wöchent- 
lich, Derselbe,  privatim. 

Im  theologischen  Seminare  werden  die  Vebungen 
in  der  Erklärung   des  Alten   Testaments  vom 


NACHRICHTEN. 

Prof.  Kosegarten,  Sonnabends;  in  der  Erklä- 
rung des  neuen  Testaments  vom  Prof.  Yogi, 
Dienstags;  in  der  Kirchcngeschichte  vom  Piof. 
Semisch,  Montags,  and  in  der  Dogmatik  vom 
Prof.  Bai  er,  Mittwachs,  gehalten  werden. 
Die  homiletischen  Uebungen  des  theologisch -prac- 
tischen  Instituts  werden  anler  des  Prof.  Fine- 
Iiqs  Leitung,  Mittwochs,  Statt  finden. 


Rechtsgelahrtheil. 


Juristische  Encyklopüdic  und  Methodologie ,  Prof. 
P  Atter,  fünfmal  wöchentlich,  privatim. 

Geschichte  der  Quellen  des  römischen  Rechts,  Prof. 
Barkow,  iweimal  worlieullich ,  öffentlich. 

Institutionen  des  römischen  Rechts,  nebst  Erklä- 
rung derjenigen  §§  der  justinianeiseben  Institutionen, 
welche  das  neueste  Recht  enthalten,  Derselbe, 
viermal  wöchentlich,  privatim. 

Die  innere  Geschichte  des  römischen  Rechts,  Prof. 
v.  Tigerström  nach  seinem  Uaudbuche,  füuf- 
mnl  wöcheutlich,  öffentlich. 

Pandectcn,  l'rof.  Nicmeycr  nach  Heise'*  „Grand- 
riss  eines  Systems  des  gemeinen  Civilrecbta ",  täg- 
lich, privatim. 

Ein  Examinatorium  über  die  Pandectcn,  Dersel- 
be, Montags,  öffenllirb. 

Das  römische  Erbrecht,  Prof.  v.  Tigerström, 
fünfmal  wöchentlich,  privatim. 

Ei*  Repetitorium  über  das  heutige  römische  Recht, 
Derselbe,  in  tu  best  uuoenden  Stunden,  öffentlich. 

Das  deutsche  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Le- 
hen-, Handels-,  Wechsel-  und  Seerechts,  Prof. 
Beseler,  nach  Kraut's  Gruudriss,  in  zehn  wö- 
chentlichen Stunden,  privatim. 

I)i<-  germanistische  Gesellschaft  wird  Derselbe  in 
swei  wöchentlichen  Stunden  leiten,  privatissime 
aber  unentgeldlirh. 

Gemeines  deutsches  und  preussisches  Kirchenrecht, 
Prof.  Pütter,  sechsmal  wöchentlich,  privatim. 

Eherecht,  Derselbe,  zweimal  die  Woche,  öffentlich. 

(Vi  ilproces»,  Prof.  Planck,  Montags,  Dienst.i-s, 
Mittwochs,  Freitags  und  Sannabends,  privatim. 

Theotie   der   su  imarischen    Processc,  Derselbe, 
Mittwochs  und  Sounabcuds,  öffentlich. 
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Criminalrccht ,  Prof,  Bnrkow,  viermal  wöchentlich, 
privatim. 

Criminalprocess ,  Prof.  Planck,  Montags,  Dienstags 
und  Freitags,  privatim. 


Heilkunde. 

F.ncylhpädic  und  Methodologie  der  Mediein,  Prof. 
Li  tun  .in  ii,  Montags,  öffentlich. 

Die  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  nftrh  sei- 
nein  Lehrbiiche,  Prof.  Schult xe,  täglich,  privatim. 

Osleologie,  Prof.  Laarer,  Mittwochs  und  Donners- 
tags, privatim. 

Si/ndcsmologic ,  Derselbe,  Sonnabends,  öffentlich. 

Präparir  -  Hebungen ,  Prof.  Schul tze,  täglich, 
privatim. 

Anatomisch -physiologisches  Examinator ium  in  la- 
teinischer Sprache ,  Derselbe,  iu  zu  bestimmen- 
den Standen,  öffentlich. 

Allgemeine  Pathologie,  Prof.  Litt  mann,  Diens- 
tags, Mittworhs,  Freitags  und  Sonnabends,  prir. 

Arzneimittellehre,  Prof.  Seifert,  tätlich,  privatim. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie,  Prof.  Bcrndt, 
sechsmal  wöchentlich,  privatim. 

Den  zweiten  'f heil  der  Chirurgie,  Prof.  Baum,  fünf- 
mal wöchentlich,  privatim. 

Die  Lehre  von  den  chirurgischen  Operationen, 
Derselbe,  fünfmal  wöchentlich,  öffentlich. 

Gehurtshülfc ,  Prof.  ßerndt,  dreimal  wöchentlich, 
privatissime. 

Geburtshülfliche  Operationen,  Dr.  Bernd t  junior, 
zweimal  wöchentlich,  privatim. 

lieber  die  chronischen  iwanthematischen  Krankhei- 
ten, Prof.  Born  «II,  zweimal  wöchentlich,  öffentlich. 

Gerichtliche  Mediein,  Prof.  Seifert,  Montags  und 
Donnerstags,  öffentlich. 

Die  medicinische  Klinik  leitet  der  Prof.  Bcrndt, 
täglich,  privatim. 

Die  chirurgische  und  augenärztliche  Klinik  leitet 
der  Prof.  Bnum,  täglich,  privatim. 

Die  geburtshilfliche  Klinik  leitet  Prof.  Bcrndt  in 
der  Entbindungsanstalt. 

Geschichte  der  Heilkunde,  Dr.  Bernd t  jnn.,  xwei- 

•    mal  wöchentlich,  öffentlich. 


Philosophische  Wissenschaften. 

Logik  wird  Prof.  Erichson  viermal  wöchentlich, 
privatim  vortragen. 

Metaphysik  und  Religionsphilosophie ,  Prof.  Stie- 
dmroth,  viermal  wöchentlich,  öffentlich. 

Anthropologie,  Prof.  Ma tibi  es,  Montags,  Diens- 
tag, Donnerstags  nnd  Freitags,  privatim. 

lieber  die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  Prot.  £richson, 
Dienstag»  and  Freitags,  privatim. 

Katurrecht,  Prof.  Sliedenroth,  dreimal  wöchent- 
lich, privatim. 
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lieber  die  Idee  der  Kirche  und  des  Staates,  Prof. 
Matth! es,  Mittwochs  nnd  Sonnabends,  öffentlich. 

Der  Aesthetik  erste*,  allgemeinen  Thcü  lehrt  Prof. 
Erichson,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags,  öffentlich. 

Heber  die  dramatische  Dichtkunst  handelt  Der- 
selbe, Mittwochs  und  Sonnabends,  öffentlich. 

Ein  Conversatorium  über  Religionsphilosophie  und 
Aesthetik  hält  Derselbe,  wöchentlich  einmal. 

Ein  Conversatorium  über  Gegenstände  aus  der 
Rechtsphilosophie,  Prof.  Matthies,  wöcbeullich 


Pädagogik. 

Unterrichtskunst,  Prof.  Hasert,  dreimal 
lieh,  öffentlich. 

Anthropologie  mit  vorherrschender. Beziehung  asf  die 
Gesetze  der  Pädagogik  und  Didaktik,  Derselbe, 
dreimal  wöchentlich,  privatim. 

Geschichte  der  Pädagogik  in  Deutschland  tob  der 
Reformation  bis  auf  unsere  Zeit,  Derselbe,  zwei- 
mal wöchentlich,  privatim. 

Die  Uebungen  der  pädagogischen  Gesellschaft  lei- 
tet Derselbe. 


Mathematische  Wissenschaften. 

Reine  Mathematik,  Prof.  Tillberg,  Montags', 
Dienstags,  Donnerstags  nnd  Freitags,  öffentlich. 

Theorie  der  Kegelschnitte,  Prof.  Tillberg,  Mon- 
tags und  Donnerstags,  privatim. 

Analjfsis  des  Endlichen,  Prof.  Granerl,  viermal 
wöchentlich,  öffentlich. 

Integralrechnung,  Derselbe,  viermal  wöehenllirh, 
privuliin. 

Populäre  Astronomie  nebst  Astrognosie  oder  einen 
andern  Theil  der  reinen  oder  angewandten  Ma- 
thematik ,  Prof.  Tillberg,  ia  noch  zn  bestimmen- 
den Standen,  privatim. 

Uebungen  der  mathematischen  Gesellschaft,  Prof. 
Grunert,  Mittwochs,  privatim. 


Naturwissenschaften. 

Physik,  besonders  denjenigen  Theil,  welcher  von  den 
Imponderabilien  handelt,  durch  Experimente  er- 
läutert, Prof.  Tillberg,  Mittwochs  und  Sonn- 
abends, öffentlich. 

Allgemeine  Natur gesch lehte ,  Prof.  Hornschuch, 
fünfmal  wöchentlich,  öffentlich. 

Allgemeine  Zoologie,  Derselbe,  viermal  wöchent- 
lich, privatim. 

Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse  mit  mi- 
kroskopischen Demonstrationen,  Prof.  Schauer, 
zweimal  die  Woche,  öffentlich. 
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Organische  Chemie,  Prof.  Hünefeld,  Mittwochs 
and  Sonnabends,  öffentlich.      (  ry 

Dieselbe,  Prof.  Schnlze,  Freitags,  privatim. 

Theoretisch -practische  Chemie ,  Prof.  Häuefeld, 
vieririal  wöchentlich,  prirAlim. 

Elemente  der  Pharmacie,  Derselbe,  Dienstags  und 
Freitags,  öffentlich. 

Chemische  analytische  Uebungen  leitet  Derselbe, 
Mittwochs,  öffentlich. 

Chemische  Uebungen  für  Sludireade  der  Naturwissen- 
schaften, Prof.  Schulze  in  zu  bestimmenden  Stun- 
den, priTAlissime,  do«h  unentgeltich. 


Kameralwissenschaften. 


Sicherheitspolizei,  Prof.  Baumstark, 
öffentlich. 

Wirthschaftspolisei,    Derselbe,    Dienstags  und 

Don  Dersums,  privatim. 
Naturgeschichte    der   forstlichen  Holzgewachsc, 

Prot  Schauer,  zweimal  wöchentlich,  privatim. 
Kjt-perimental  -  und  technische  Chemie,  Zureiter 

Theil,  Prof.  So  hülse,  Sonnabends,  öffentlich. 


,  Prof.  Schü- 
mann, fünfmal  wöchentlich, '|irmitim. 
Conversatoriutn  über  die  lateinische  Syntax,  Der- 
selbe, einmal  wöchentlich,  privatim. 
Uebungen  eines  guten  lateinischen  Styh  leitet  Prof. 

Florello,  Montags  und  Donnerstag*,  privatim. 
Die  Elemente  des  Sanskrit  oder  Prakrit  lehrt  mit 
Erklärung  des  Najas  oder  eines  Drama's,  Prof. 
lloefcr,  dreimal  wöchentlich,  öffentlich. 
Die  Geschichte  Walthers  t  on  der  Vogelweide  er- 
klärt Derselbe  Montag«  und  Donnerstags,  offen tl. 
Zum  Unterricht  im  Englischen  oder  zur  Leitung 
eines  englischen    Convematoriums    erbiete  sich 
Hersel  be,  nrivalissiroe. 
Unterricht  in  der  arabischen  Sprache  nach  Peter- 
roann's  (traintnatica  linjruae  arabicae.   Berol.  1840, 
ertbeilt  Prof.  Kosegar  len,  Mittwochs  und  Sonn- 
abends, öffentlich. 


Geschickte  und  Halfswissenschaften 
derselben. 

Geschichte  de»  Mittelalters,  Prof.  Bart  hold,  fünf- 
mal  wöchentlich,  öffentlich. 

Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts ,  Dersel- 
be, dreimal  wöchentlich,  privatim. 

Geschichte  der  Litteratur,  Prof.  Florello,  Di> 
tags  und  Freitags,  privalissime. 


Künste. 

Das  Zeichnen  lehrt  der  akademische  Zeiehnenlebrer 
Titel,  Mittwochs  und  Sotmaliencis,  öffentlich. 

Die  Musik  lehrt  der  akademische  Musiklehrer  Abel 
nnd  leitet  die  Uebungsconcerte. 

Anleitung  zum  kirchlichen  Gesänge  giebt  den  Theo- 
logie Sludirenden  der  Organist  Peters  in  zwei  Abend- 
stunden, wöchentlich. 

Unterricht  in  der  Reitkunst  ertbeilt  in  der  akade- 
mischen Reitbahn  der  Stallmeister  Donath. 


Philologie  nnd  Sprachwissenschaft. 

»  Aeschylos  Agamemnon  erklärt  Prof.  Scho- 
rn an  n,  Mittwochs  und  Sonnabends,  öffentlich. 
Des  Aristoteles  Poetik,  Prof.  Jahn,  zweimal  wö- 
chentlich im  philologischen  Seminar. 
Die  Satiren  des  Horatius,  Derselbe,  dreimal  wö- 
chentlich, öffentlich. 
Cicero'*  Bücher  von  den  Gesetzen,  Prof.  Sc  hö- 
rn ann,  zweimal  wöchentlich  im  philologisches  Se- 
minar. 

Den  Cicero  de  natura  deorum  oder  den  Lactantius 
de  sapientia  vera  et  falsa,  Prof.  Florello, 
Mittwochs  nnd  Sonnabends,  öffentlich. 

Römische  Literaturgeschichte,  Prof.  Jahn,  fünf- 
mal wöchentlich,  privatim. 

Auserlesene  Capitel  der  Archäologie,  Derselbe, 
einmal  wöchentlich  privalissime  aber  uin-nise Mlich. 

Den  dritten  Theil  der  lateinischen  Grammatik 
(Formenlehre)  vom  historisch -analytischen  Stand- 
punkte, Prof.  Hoof  er,  " 
Freitags,  privatim. 


Oeflenf liehe  gelehrte  Anstalten. 

Die  Universüütsbibliothek  ist  zur  Bennlzuag  der 
Sludirenden  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  11—12,  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  2  —  4,  geöffnet.  Erster  Bibliothekar:  Prof. 
Schömann;  Unterbibliothekar:  Prof.Bindemaun. 

Das  academische  Leseinstitut,  unter  der  Aufsicht 
des  Rectors  und  L'nirersitülssecretairs. 

Das  theologische  Seminar,  dirigirt  von  den  Pro- 
fessoren Kosegarlen,  Vogt,  Semisch  und 
B  ai  er. 

Das  theologisch -pr actische  Institut,  dirigirt  vom 
Prof.  F  ine  lins. 

Dsaanatomischc  Theater;  Vorsteher:  Prof. Sc b« Itse; 
Proaeclor:  Prof.  Laurer. 

Das  anatomische  und  zootomische  Museum;  Vorste- 
her :  Prof.  Schnitze. 

Medicinischcs  Klinikum ;  Director:  Prof.  Bernd t; 
Assistens -Arzt:  Dr.  Berndt  jun. 

Chirurgisches  Klinikum;  Director:  Prof.  Baum;  As- 
sistenz-Arzt Dr.  Biobstedt. 

Geburtshilfliches  Klinikum  und  Rebammen -In- 
stitut-, Director:  Prof.  Berndt;  Assistenz- Arzt : 
Dr.  Berndt  junior. 

Sammlung  mathematischer  und  physikalischer  In- 
strumenteund  Modelle ;  Vorsteher :  Prot  Tillberg. 
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Astronomisch - mathematisches  Institut;  Varsteher: 

Prof.  Grnnert. 
Zoologisches   Museum;    Vorsteher:   Prof.  Hern- 

schock;  Assistent:  Dr.  Creplin?  Conservalor: 

Dr.  Schilling. 
Botanischer  Garten t  Ver»teher «  Prof.  Hornschiich; 

GArtner:  Dotanoer. 
Mincraliencabinet-,  Vorsteher:  Prof.  Hanffeld. 


—  408 

Ckemi$eht$  Institut  t  Vorsteher:  Prof.  H  Bosfeld. 

Philologisches  Seminar ;  Director :  Prof.  Schömann, 
welcher  die  philologischen  Uebungen  leiten  wird. 

Die  mathematische  Gesellschaft ,  geleitet  tob  Prof. 
Grunert. 

Die  pädagogische  Gesellschaft,  geleilet  Tom  Prof. 
Hasen. 
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Vorlesungen,  welche  im  Wintersemester  18*7«e  an  der  Königl.  Staats-  und  land- 
wirtschaftlichen Akademie  Eldena  gehalten  werden. 


I.   Volks-  und  »taalawirthschaftliche.  14)  Experimental-  und  Agriculturchemie ,  UrTheil, 

.    .  ,                     .    ,     .  ,  Prof.  Schulte,  S  Stunden  wöchentlich. 

i\  Ein-  nnd  Anleitung  zum  akademischen  Stn-  ...  _  .    .      .     n  .. 

dium    in  den  ersten  drei  Wochen  de»  Semesters  Bodenkunde,  Derselbe,  Sonnabends,  zweistund. 

Prof.  Bsnrostark,  Montags,  zweistündig.  y  Aun  der  Thierheilku..de. 

2)  Wirtschafte-  (Gewerbs-)  JWiaW,  Derselbe,  ......                   .  . 

Mittwochs  und  Freiugs,  je  swei  Standen.  *6)  ^«a'ow'f  «"»d    Physiologie    der    Hautthier e, 

Prof.  Hanbner,  Montag»  nnd  Dienstags,  je  2 

II.  Landwirtschaftliche.  Stunden. 


3)  Allgemeiner  Ader-  und  Pflanzenbau,  Prof.  17>  Innere  Krankheitslehre ,  Derselbe,  Donners- 
Gildemeister,  Mittwochs,  zweistündig.  la5*  ■■»«  "eilags,  je  2  Slonden. 

4)  Allgemeine  Vieh-  und  Schafzucht,  3  Standen  VL  ae.chichtliche  und  statistische, 
wöchentlich.  , 

fit  Darstellung  und  Erklärung  der  landwirth-  *8)  Darstellung  der  preusstscheu  Verfassung  und 

'  schuft  liehen    Geräthe   und    Werkzeuge,    Dr.  ^Wnto  -  Ora^iusau« ,  Prof .  Baumstark, 

Schober,  Freitage,  zweistündig.  Montags   zweistündig ,  nach  beend.gter  Einleilnng 

.  „        nit          ,  ms  acadrraiscbe  Studium. 
6)  Repetitor  tum    über    spectellen  Pflanzenbau, 

Derselbe,  Sonuabends,  zweistündig,  yil.  Landwirtschaftliche  Baukunst. 

7>  Arkcrbaususteme  und  Demonstrationen,   Prof.  „   .     ,  ,  , 

'  a  _  .i 19;  Bauconitruclionstchre     und  Veranschlagung 

Gildemeister,  Sonnabends,  zweistündig.  '  ,     ,   .      ,         •     *»....    ...  .7  * 

.    '      .     _    ,*                 °        ,  landwirtschaftlicher  Gebäude,  Iniversilats- tiau- 

8)  Landwirtschaftliche  Buchführung,  Oersei-  \s»ft*u*  Mensel,  Montags  sad  Donnerstags,  je 
be,  Doaaerstags.  2  Stunden,  in  der  ersten  Hälfte  des  Semesters. 

9)  Küchengartenbau,  aead.  Gärtner  Juhlkc,  Mill-  20j  Landwirthschaftlicher  Wege  und  Wasserbau, 
wochs,  isieistindig.  Derselbe,  Montags  und  Donnerstags,  je  2  Slun- 

III.  Lajidwirthachafllich-tochnologiacJie.  d«B>  iB  der  "wei,e"  H*lfte  in  Semester,. 

it  Demon-  VIII.  Mathematische, 

wöchentl.  Prac tische  Stereometrie ,  ebene  Trigonometrie 

.V.  NatnrwiMeMchaftlieb..  ^fÄSSST. t^SST*'  "*  "'^ 

11)  _4«a/oi*t*,    Physiologie   und  Geographie  der  22)  Mtekamik    und    Maschinenlehre,  Derselbe, 
Pflanzen,  Prof.  Schauer,  Montags.  Dienstags,  swei»tiiodia;. 

12)  Naturgeschichte  der  Forst  pflanzen  und  Wald- 
bau, Derselbe,  Mittwochs,  zweistündig.  IX.  Juristische. 

13)  Mineralogie  und  Geognosie,  Derselbe,  Sonn-  23)  Landwirthschaf tsrecht ,   Prof.  Beseler,  Milt- 
ahenrifi,  zweistündig.  wochs,  zweistündig. 


10)  Landwirthschaftliche  Technologie  mi 
oiralionen,  Prof.  Scholz*,  3  Stunden 
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IXTE  Ii  LIGENZBLATT 

ZUR  f> 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEIT  LJNG 


>lonat  August. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxr 
•er  All«.  Llt.  Zeitung 


LITERARISCHE 

Universitäten. 

Münster. 

Vorlesungen 

bei  der 

Königlich  Preussischen  philosophischen  und  tbrologi- 
daselbst  in  Wii 
1845—  1846. 


CDie  mit  *  bezeichneten  Yorlesungen  werden  öffentlich 
oder  uoeutgeltl ich  gehalten.) 


Theologie. 

Philosophie  der  Offenbarung  and 
Christenthums:  Prof.  Beringe. 


Apologetik  des 
Bächer  des  neuen  Test«. 


«Einleitung  in  die  heiligen 

jnents:  Prof.  Di  eck  hoff. 
«Biblische  Altertbümer:  Prof.  Reinke. 
•Fortsetzung  der  Erklärung  der  meseiauischea  Weiss- 

» abnagen:  Der». 
•Erklärung  der  Briefe  des  h.  Paulus  an  die  Hebräer, 
des  b.  Jaeobus,   des  h.  Petrus  und  des  h.  Judas: 
Prof.  Schmulling. 
•Erklärung  des  Buches  Rtth,  vorsuglich  in  gramma- 
tikalischer Hinsicht:  Ltc.  Oswald. 
«Erklärung  der  beiden  paulinisrhen  Sendschreiben  an 

die  Christen  tob  Tbessalonich :  Ders. 
«Fortsetzung  der  Erklärung  des  Buches  Job:  Li«. 
Bispiag. 

•Kircheagrschichte,  erster  Theil:  Prof.  Cappenberg. 
•Patrologie:  Ders. 

«Geschichte  des  Conciliums  too  Trient  und  Erklärung 
der  tridentinischen  Cauoncs  und  Decrele:  Lie. 
B  i  s  p  i  n  g. 

«Erklärung  des  Apologeticus  von  Tertullian:  Ders. 
•Erklärung  der  beiden  Apologien  Justins  (oder  anstatt 

dieser:  Geschirhte  der  Juden  bis  auf  die  Maccha- 

bäer-Zeit):  Lie.  Oswald. 
•Der  katholischen  Dogmatik  erster  Theil ;  Prof.  Berlage. 
•Die  Lehre  tob  den  Sakramenten  und  die  Eschatolo- 

gie:  Ders. 

«Allgemeiner  Theil  der  ebrittkatholischen  Ethik:  Prof. 
Di  eckhoff. 

InttUig.-Bt.  zur  A.  L.  2.  184». 


NACHRICHTEN. 

•Leister  Theil  der  spetieliea  cbristkatholiachcn  Ethik 

Ders. 

«Ueber  die  Behandlung  der  Pöniteuten  nach  ihren  be- 
sonderen Klassen:  Prof.  Kell  ermann. 
«Die  Katechetik:  Ders. 

Philosophie. 

•Hodegelik  oder  Einleitung  in  das  akademische  Studium: 

Prof.  Esser. 

Geschichte  der  aeueren   Philosophie  seit  Cartesius: 

Dr.  Schlüter. 
Psychologie:  Prof.  Esser. 
Psychologie:  Dr.  Schlüter. 
Logik,  nach  seinem  Buche:  Prof.  Esser. 
«Von  der  wahren  Gotteserkenntciss:  Dr.  Schlüter. 
•Repetitorische  and  dispulatorische  Uebnngeu:  Prof. 

EsBer. 

Mathematik. 

Ebene  und  sphärische  Trigonometrie:  Prof.  Gndermann. 

•Combinatorischc  Analysis:  Ders. 

Statik:  Oers. 

Höhere  Mechanik:  Ders. 

Naturwissenschaften« 

•Uebersieht  des  Naturreiches:  Prof.  Berka. 
•Geognosie  und  Theorie  der  Feuerberge:  Ders. 
«Astrognosie:  Dr.  Sehmedding. 
•Astronomie:  Ders. 
Chemie:  Ders. 

Geschichte  und  Geographie. 

Allgemeine  Geschichte  der  Cultur  bei  den  Völkern  des 

Allerthums  im  Orient  und  Occidenl:  Prof.  G  rau crt. 
«Allgemeine  Geschirhte  der  Cultur,  insbesondere  der 

Litterat ur,  seit  dem  Ende  des  Mittelalters:  Ders. 
«Historische  Debungen  im  pädagogisch- philologischen 

Seminar  über  Römische  Geschichte  und  Altertbümer: 

Ders. 

Philologie. 

•Fortselsung  der  Grundläge  des  lateinischen  Stiles 
und  Erkiaraug  der  Ars  poetica  des  Horatius,  im 
pädagogisch -philologischen  Seminar:  Prof.  De/kt. 

Geschickte  der  Bömischea  Lilterainr:  Ders. 
50 
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Geschichte  der  Griechischen  Litlcrnlur:  Prof.  Wi- 
ll i  e  w  s  k  i. 

•Erklärung  der  Rede  den  Demoslhcnes  von  der  Krone: 
Oers.  # 

•Dp»  Aesrhylus  gefesselter  Prometheus  im  pSila^iisisrh- 
pbiloloa;itiebrii  Seminar:  Dorocapil.  Prof.  Nadormann, 

•Römische  Geschichte  und  Altcrlhümer  s.  unter  Ge- 
schichte. 

Morgenländische  Sprachen. 

Hebräische  Grammatik  liehst  Erklärung  eiuigor  Kapi- 
tel der  Genesis  and  einiger  auserwiihlter  Psalmen: 
Prof.  Reinke. 

Arabische  Grammatik  nebst  Anlritnng  mm  Interpreti- 
ren arabischer  Schriftsteller:  Prof.  Reinke. 

•Fortsetzung  der  Ueberselzuiig  des  Curaus  aus  dem 
Arabischen:  Der«. 

'Fortsettang  der  Uehersetznng  syrischer  und  chaldni- 
scher  Schriftsteller:  Der«. 

Redekünste.  ' 

•Aesthelik  nnd  Poetik:  Prof.  Deycks. 


Neuere  Sprachen. 

Englische  Grammatik  und  Uehcrsclziitig  von  Byron'« 
Drama  „Manfred"  und  Erklärung  desselben  in  eng- 
lischer Sprache:  Dr.  Schipper. 

•Ueberselzuiig  von  Racine'*  Iphigenie  und  Erklärung 
derselben  in  französischer  Sprnche:  Dcrs. 

Italienische  Grammatik  und  Erklärung  von  Goldoni's 
MnkouleiiU  in  italienischer  Sprache:  Dcrs. 


Das  Lesezimmer  der  Paulinischeu  Bibliothek  ist 
Mobtags  und  Danuerstags  von  9  bis  12  Uhr  geöffnet ; 
ausserdem  köuneu  Dienstags  und  Freitags  in  densel- 
ben Stunden,  nuter  den  bekannten  gesetzlichen  Bedin- 
gungen,   Biichcr  nach    Hause   mitgenommen  werden. 

Das  ualiirbistorisrhc  Museum  und  der  botanische  Gar- 
ten werden  bei  den  Vorlesungen  benutzt,  und  steht  ausser- 
dem den  Studirendeu  der  Zutritt  an  diesem  täglich,  mit 
Ausnahme  der  Sona-  nnd  Feierlage,  zu  jenem  nach  mit 
dem  Direktor  desselben  geiiommeucrRüeksprache  offen. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  15. 
October  festgesetzt. 


II.  Personal -Nach richte n. 

Der  Geheime  Ober- Jostizrath  Dr.  Cö*chel  in 
Berlin  wnrde  Präsident  des  Consistoriiims  der  Prorins 
Sachsen;  der  kammerajrrichls- Präsident  tow  iiülow, 
Wirklicher  Geheimer  Ober- Jnstizralh;  der  Kammerge- 
ru  »ispr.isinViil  Geheimer  Ober- Justizrath  vom  Kleist, 
Präsident  des  Ober -Appellations- Senats  des  Kammrr- 
gerirhls;  der  bisherige  Ober-  Landesgerichts-  Yiecprä- 
Kident  row  Strampff  iu  Nanmburg,  Vice -Präsident 
des  Karoinerjcerichis  in  Berlin;  der  Professor  Dr.  Ho- 
meyer  iu  Berlin,  Geheimer  Ober-Tribimals-Rath; 
Oberappellationsrath  Dr.  G.  S.  Baumgarten  -  Cru- 
sius,  Vierpräsident  des  Oberappellationsgerichls  in 
Dresden;  der  ordentliche  Profes«or  der  Bernte  zu  Jena 
Dr.  Heinr.  Luden,  Oberappellalionsgerichlsralh  da- 
selbst; Mcdicinalrath  Dr.  Rhade*  in  Sieltin,  Regie- 
rungs- nnd  Medieiualrath  bei  der  dortigen  Regiernog; 
der  Juslizkanzleidireelor  Stromeyer  in  Göilingea,  ans- 
serordenilii-her  Regierungs  -  Bevollmächtigter  für  die 
dasige  Universität;  der  Archidiaeonns  und  Seminar - 
Dirertor  Textor  zn  Kammin,  Regierungs-  nnd  Schul- 
rat h  bei  der  Regierung  zn  Köslin ;  Professor  Dr.  Saup- 
pe  in  Zürich,  Dirertor  des  Gymnasiums  in  Weimar 
(nachdem  d>-r  Keclor  Dr.  Eckstein  in  Halle  den  Rnf 
abgelehnt);  Oberlehrer  Dr.  Enger  in  Oppeln,  Dirertor 
des  neu  begründeten  Gymnasiums  zu  Oslrowo  (Gross- 
herzogihum  Posen);  der  Direclor  der  Gewerbschnle  sa 
Nürnberg  Dr.  Mönnich ,  Director  des  Fellenbergischen 
Instituts  in  Hofwyl;  Professor  Dr.  Fabian  in  Königs- 
berg, Director  des  Gymnasiums  in  Tilsit;  Dr.  Ziegler, 
Professor  am  Ober-Gymnasium  zn  Slntigart;  Dr. 
'  Firnhaber  in  Hanau,  Professor  am  Gymnasium  in 
Wiesbaden;  Professor  K.  Sigismund  Bistinger, 
Conrertor  am  Gymnasium  an  Freibnrg;  Mor.  Wilh. 
Döring  nnd  der  vierte  Lehrer  am  Gymnasium  an 


BniJissin  Kart  Gott/r.  Gebauer  erhielten  von  der  phi- 
losophischen Fucuhäl  zu  Leipzig  die  Doctorwürde. 

Universitäten:  Der  snm  Consislorialrath  in 
Baireuth  ernannto  Prof.  Dr.  Harless  in  Erlangen  wird 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  ia  Leipzig;  der 
ausserordentliche  Prof.  und  Dirertor  des  poliklinischen 
Instituts  Dr.  Romberg,  ordentlicher  Professor  in  der 
medicinisrhen  Facsltät  zn  Berlin ;  Professor  Dr.  Karl 
v.  Palruban  in  lnsbruek,  Professor  der  Anatomie  und 
Physiologie  in  Prag-,  Dr.  William  Stahes,  Professor 
der  Physik  in  Dublin ;  der  ausserordentliche  Professor 
Dr.  Gildemeister  in  Bonn,  ordentlicher  Professor 
der  orientalischen  Sprachen  in  Marburg;  der  ausser- 
ordentliche Professor  Dr.  v,  Stfbel  in  Bonn,  ordent- 
licher Professor  der  Geschichte  in  Marburg;  der  aus- 
serordentliche Professor  Dr.  Lehrs,  ordentlicher  Pro- 
fessor in  der  philosophischen  Pacollät  zu  Königsberg; 
Dr.  Will,  ausserdentlicber  Professor  in  der  philoso- 
phischen Facollät  zu  Giessen;  Privatdoeent  Dr.  Strüm- 
pell, ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  zn 
Dorpat;  Jos.  Power,  Bibliothekar  an  der  Universität 
Cambridge. 

Academ  ien.  Alfred  de  Vignu  und  Filet 
wurden  an  Etienue's  nnd  Soumet's  Stelle  Mitglieder 
der  Acadcmie  franeaise ,  die  demuarh  gegenwärtig 
aus  folgenden  40  Mitgliedern  besteht:  Chateaubriand, 
Lacretctle,  Jouy,  Baour  -  Lormian ,  FUlemain, 
Droz,  Brifaud,  Guiraud,  Feietz,  Roger  -  Collard, 
Lebrun,  Barante ,  Lamartine ,  Segur,  Pongcrville, 
Cousin,  Viennet,  Jay,  Dupin,  Tissot ,  Thier», 
Scribe ,  Salvandy ,  Dupatij,  Guizot,  Mignet,  F Inn- 
rem, Moli,  Victor  Hugo,  Sainte  -  Aulaire ,  Anee- 
lot,  Tocqueville ,  Pasquier,  Ballanche,  Patin, 
Saint' Marc  Gir ardin,  Sainte -Beuve ,  Merimie, 
riznUy  Fitet. 
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Orden:  Preussen:  Der  k.  k.  Bibliothekar 
Schaf farik  in  Prag  dir  Friedensk  lasse  de*  Ordens 
pour  le  merile;  drr  (ieheinie  Finanzrnih  Dr.  Pubit 
in  llrrlin  erhielt  den  RAO  4r  Klasse;  Ober- Dnmpre- 
diger  Dr.  Augustin  in  Unlberstadt,  Etnlsraih  jV»5T- 
11 11  seit  und  Justizrath  Thnm%cn  in  Kopenhagen,  den 
RAG.  3.  Klasse;  dir  Obcrprediaer  Dr.  Lauer  in 
Kvrilz,  den  KAU.  3.  Kl.  mit  der  Schleife. 

l/tinnoirr:  Der  Ober  -  Mcdicinnlrnih  Dr.  Lünten- 
beck, das  Commnndriirkrciiz  Vr  Klasse;  der  ticheime 
Justizrath  Mitscherlt'ch ,  das  Ritterkreuz;  Con«i«lo- 
rialrnlb  Alu  Dr.  Lücke,  Cunsistorialrnth  Dr.  (»/<•><•;'<-»•, 
die.  Uofralhc  franke ,  Marar,  r.Siebold,  Ritter  und 
Hermann,  Bibliothekar  Hoeck  (sämmtlich  in  (Millin- 
gen), Consistorinlrnth  Muhler  in  Alfhausen  und  Hof- 
raih  Dr.  Markt  ia  Hannover,  den  Gu*  Iphrnordi-n 
4r  Klasse. 

Württemberg:  Prof.  Manch  an  der  polvlrchni- 
schen  Schule  in  Stuttgart,  das  Ritterkreuz  des  Kro- 
netiordens. 

Sachsen  -  Weimar  :  Der  Gebtime  Kirehcnrath 
Trof.  //az«?  in  Jen«,  das  Ritterkreuz  des  Falkcnordrns. 

Grostherzogthum  Hessen:  Der  Oberfurslrath 
Freiherr  v.  Wedekind ,  das  Ritterkreuz  vom  Orden 
Philipps  de*  Grossmülhigen. 

Frankreich :  Der  Fair  Gay  -  Lustac,  das  Gros»- 
officierkrenx ;  die  Mitglieder  de.s  laslituls  de  Lacre- 
telle,  A.  Thicrry,  Flourent  nud  Duma»,  der  Fair 
Rossi,  der  Maler  ingret,  das  Comroandcnrkreuz ;  die 
Mitglieder  des  Instituts  Patin,  Darnn  de  Walcke- 
itab'r ,  Hase,  Graf  Beugnot ,  yfw.  Jaubert ,  Fug. 
liurnauf ,  Junten,  Giraud,  llalcvij,  die  Generalin- 
sperlftren  der  Studien  Dulrey,  Artaud ,  Brudon, 
Ozanneauar ,  Gaillard,  Isid.  Geo  ff roy  St.  Iliiaire, 
das  Oflixierkrenz;  and  nasser  einer  grossen  Anzahl 
von  französischen  Gelehrten,  Professor  Toschi  zn 
Parma,  Plana  zu  Turin,  Rtntsrath  Pinn- Magnuten 
zu  Kopenhagen,  Professor  Titchendorf  zu  Leipzig, 
/•V.  Liszt ,  der  Direclor  der  Gcmildrgallerie  Professor 
Waagen  in  Berlin,  Professor  Ratzeburg  in  Vn- 
sladt- Ebers  waldc,  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der 
Ehrenlegion. 

Belgien:  Der  Leibarzt  des  Prinzen  Karl  von 
Prenssen  Geheimer  Medicinnlrath  Dr.  Pauper  in  Her- 
lin, das  Ritterkreuz,  der  Geheime  Ilnfralh  Dr.  Ticck 
in  Berlin  das  CoroaiHndnirkreuz  des  Leopoldordens. 

Schweden:  Der  Dichter  Runeberg  und  Hofrath 
Prof.  Dr.  A'ocA  in  Erlangen,  das  Ritterkreuz  des 
Kordsternordens. 

Dänemark:  Lepationsrath  Dr.  Reumont  in  Ber- 
lin, Ritterkreuz  vom  Danuebrogorden. 

Griechenland.  Obrrbililiothekar  und  Professor 
Dr.  Schröder  in  Upsala,  das  goldene  Ritterkreuz  des 
Erlöserordens. 

Runland:  Die  Astronomen  Schuhmacher  und 
Feierten,  Ersterer  den  St.  Anneaorden  2.  Klasse  mit 
Diamanten,  Letzterer  den  St.  Stanislaus-  Orden  3r 
Klasse;  Professor  Dr.  Liebig  in  Giessen,  den  Wladi- 
■irorden  4r  Klasse. 


Titel  und  Würden:  Der  Lehrer  der  Thier- 
lieilknnde  nn  der  Arndemie  zu  Eldena  Dr.  G.  C. 
Huubner,  dos  Prädicas  als  Professor;  Superinten- 
dent Gruner  zn  Xcnsladt  (Grosshcrzogthum  Weimar) 
als  Kirrhenrath;  Professor  Dr.  Horner  in  Miinrhen, 
als  K.  Rath;  Dr.  Sutpice  Boisseree  als  (prenssisrhrr) 
(Geheimer  Ilofrnlh;  der  Hof-  und  Justizratb  Dr.  Andr. 
Ludw.  Joe.  Michelsen  in  Jni.i,  .ils  IM  heiincr  Jii«t,7- 
ralh;  der  Dirertnr  des  gehurtshülDicn- klinischen  In- 
stituts zn  Bonn  Prof.  Dr.  Kilian,  als  Geh.  Medicinal- 
raih;  die  Hnfrälhe  Gauss  und  Hansmann  in  Göttin- 
cen ,  als  (leheimer  Hofrnth;  die  Professoren  Kraut, 
Hohler.  Berthold ,  Fuchs  und  Wagner  ebendaselbst, 
all  llofräthe;  Professor  Reiche  in  Güttingen,  als  Con- 
«i'torialrath;  Dinronus  Trautreiter  in  I .  h ,  als 

Ober- Consistorialralh;    der   Lvi eomsdirrrtnr  Hofrath 
Dr.  Föhliseh  in  Werlhhciiu,  nls  Geheimer  liofrath; 
die  Professoren  Feldbausch  in  Heidelberg,  W.  Bisen- 
lohr in  Karlsruhe  und  Platz  in  Werlhheim,  als  Huf- 
riilhe;   der  Lyrcnrostlireetor  Schmeitter  in  Freiburg, 
nN  Geistlirher  Rath;  der  ordentliche  Professor  in  der 
philosophischen  Faruit.it  zu  Kiel  Dr.  Just.  Olshausen, 
die  ordentlichen  Professoren  der  Mrdiriu  daselbst  Dr. 
Georg  H.  Ritter   und    Dr.  Andr.  L.  Ad.  Meyn, 
der  Direclor  des  Münz-  nnd  Mcdaillcncnbiuets  Jostiz- 
rath  Thomscn  zn  Kopenhagen,  als  Etatsrälhe. —  Der 
erste    Lehrer    nnd    Vorstand    des   Pädagogiums  zn 
Pforzheim;  der  Director  der  Realsrhole  an  Asrbers- 
leben    Looff,    Director    des   Real  -  Gymnasiums  an 
(iotba;    der    Dirisionsprediger    Dr.    Rupp,  Hofpre- 
diger  -  Adjiincl  und   dereinsiigcr    Hofprcdiger   an  der 
llurpkirrbe  zn  Könijtsber« ;  der  Historieumaler  Lud- 
wig  Rosenfelder   in    Rerlin,    Director    und  erster 
Lehrer  der  höhern  Kunstschule  in  Königsberg;  Pro- 
fessor Dr.  Oesterley  in  Göllniurn,  Konicl.  Hannover- 
scher Hofmaler ;  der  Privatdorent  Dr.  Frank,  Ober- 
amts-Wundarzt  in  Tübingen;  der  Oberlehrer  Dr.  Has- 
renstein in  (iotha,  Direclor  der  Naturalien  -  nnd  Kunst- 
Sammlungen  in  Kohurg  (mit  dem  Prädirate  eines  Pro- 
fessors); der  Superniiinernr- Amisassessor  Dr.  F.  W. 
Unger,  Hiblintheksserretair  in  Hannover. 

Zum  Directions  -  Mitglied  des  Archäologischen  In- 
stituts in  Rom,  an  Thorwaldseu's  Stell»»  ward  Profes- 
sor Wagner  in  Rom,  General  -  Secretair  der  Königl. 
baierisehen  Akademie  der  Künste,  erwählt.  Zum  Eh- 
ren -  Mitirlied  der  verdienstvolle  Erforscher  der  Pvra- 
miden,  Kolnnrl  Howard  Vyse  in  London.  Zn  or- 
dentlichen Mitgliedern  Professor  Dr.  Bergk  zn  Mar- 
hurg,  Dr.  Brunn  zu  Rom,  Herr  Gilles,  Director  der 
Kaiserl.  Antikensainnilung  zu  Sl.  Petersburg,  nud  Dr. 
Stephan»  zu  Rom.  Zu  Korrespondenten:  Architekt 
Ainsley  an  London;  Hof- Marschall  Baron  von  Beet- 
kow  z«  Stockholm;  Architekt  Catalani  zu  Neapel; 
Architekt  Dennis  an  London;  Dr.  Julius  Friedlündcr 
zu  Rom;  Architekt  Franrois  zu  Florenz;  Dr.  Ilorkel 
zn  Berlin;  Dr.  Köhne  zn  Berlin;  General  -  Konsul  Dr. 
Neigebaur  zu  Jhsst;  Professor  Schwenck  aa  Frank- 
furt; Professor  Wiese  zn  Berlin;  Professor  Wieteler 
so  Göttingen;  Direclor  Vömel  an  Frankfurt.  —  Pro- 
fessor Dr.  Blasius  in  Halle  wurde  Mitglied  drr  Aca- 
demia  de  medicina  y  cirugia  de  Zaragoza. 
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Ankündigungen  neuer  Bucher. 

JDurü)  alle  ©ucbbanblungcn  ift  ju  bc^en : 

(Sorrefponbenj 


Haifcre  Äarl  V. 

■Uni  bem  fAniglic^m  3rd>it>  nnb  ber  BiMioilieojie  de 
Bourgogne  ju  »rrtfTel  berau«gegeben 


Dr.  m.  Satt). 

3tt»citer  ©ctnb. 
URit  »ier  litbograr-birten  Raffln, 
©r.  8.   4  Stjlr. 


See  erfte  fcanb  biefea  widrigen  ©efd)id>«werK  er» 
fdjien  1844  ju  bemfelben  Qörrife;  ber  brüte  unb  lebte 
fcanb  ift  unter  ber  <prcffc. 

tti„i9.  im  3.«  fc 


Sollftänbig  erfa)ien  fo  eben  im  »erläge  t>on  ftr. 
Stauf c  unb  fann  burd>  jebe  ©udjbjnblung  belogen 


LEHRBUCH 

der 

Geschichte  der  IWedicin 

und  der 

Volkskrankheiten. 

Von 

Prof.  Dr.  Heinrich  Haeaer. 
60  Boges,    gross  Lrxicon  8.  Velinp.  Preis  5  Tklr. 

S3d  ttn*  ftnb  erfdjtenen  unb  burtb  alle  ©uebbanb* 
lungen  ju  bejiehen: 

5>ic  Sibel,  ober  bie  aan,e  heilige  Schrift 
alten  unb  neuen  leftamcntd.  Dr.  SR  artin 
gut ber S  Ueberfefcung,  nacb  fcem  ©runbtert  berichtigt 
oon  Dr.  3.  %.  e.  e  p  e  r.  9leu  reoibirte ,  oon  9t.  ©  t  i  e  r 
mit  parallelen  verfebtne  XuSgabe.  9)1  tt  (Stereotypen 
gebruert.  3e  Äuflaae  1844.  gr.  8.     1  STblr.  10  ©gr. 

Slanc,  Dr.  g.  C^ratnntattf  ber irolienifeben 
©pradje.    gr.  8.   geb.   3  Zt)lt.  10  ©gr. 

So  che,  fi  (9.»  ber  Vreu^tfcbe  legale,  eoan« 
gelitte  ajolföfdiullcbrer,  Kantor,  ßtga: 
uifk  unb  ftüfler.  Sine  facblicfc  georbnete,  aud> 
)ug&mä§ige  Earfteüung  biäber  erfebienener  anmxp  güh 
riger  ©efeije,  SBerorbnungen  unb  XJorftbriften  über  bi< 
©<bul  -. Xmt*wbaltmf?e ,  Amtspflichten  unb  aterbtiic*: 
lidjfetten ,  SBefugniffc  unb  ©ereebtfame  unb  anbermtitc 
Ungdegenbriten  ber  $reuji.  »olf«  i  ©cbullebrer  unb 
.fcird)enbebienten.  (<5ü>il  unb  ÜRilitair.)  3um  jmriten 
SRale  berichtigt  unb  ergdn»t.   gr.  8.  1844.  geb.  15  ©gr. 

»oebe,  ft.  btt  ^rentufebe  legale  eoan« 
gelitte  Wartet.   Sine  faftliA.gettbmcc,  au* 
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*ug$mä§ige  Darftellung  unb  Sladweifung  gültiger  ©e= 
ur-i,  öerorbnungen  unb  Sorfcbriften  über  bie  pafto= 
reUen  Xmtipflicbten  unb  tJerbinblicbfeiten  u.  f.  ».  — 
■jum  uveiten  9Rale  ergänjt  unb  betätigt,   gr.  8.  1836. 

geb.  26>/,  ©flf- 

Btetfrbneibet,  Dr.  ft.fö.,  bie  reit« tr>fe©lan> 
bcnelebre  nacb  ber  Vernunft  unb  Offenbarung  für 
benfenbe  refer.  3te  »erb.  u.  oerm.  «ufiage.  gr.  8. 

geb.  1  Jblr.26V,6gr. 
©ef  ermann,  Dr.  ff.,  Xfftffor  »er  pbitof.  gafaitie 
ber  ttnwerfität  (Seteingen,  Sebrburb  ber  Sfeltßiondt 
gefebtrbte  nnb  SDtQtbologie  ber  ©orjüglicb 
ften  ©blfet  be*  ?( it  e  r  t  hu  m  *.  9iad>  ber  ftn- 
orbnung  9.  Otfrteb  «Rull er'«.  #ür  «ehrer, 
©tubirenbe  unb  bie  oberften  Slaffcn  ber  ©omna» 
fien.   Srfter  »anb.  brofebirt  1  Sblr. 

(See  jweite«anb,  »riebet  ttt  SBcrt  befcblie^t,  erfdjeint 
in  ber  Aürj«.) 

©ifeten,  %  ©.  Dr.,  yrofeffot  »n  ^aUt,  bie 
«ebre  oon  ber  So(fdwirtbfef>aft  ober  SPifferu 
fcbaftlicbe  2)arfteüung  ber  bürqcrlicben  ©cfellfcbaft 
al«  5Dirtf>f<baft«fpftem.  2  SEblr.  15  <Sgr. 

@räOeU,  (Serf.  t.  ea)rift:  „ ^roteflantisnu«  unb  Jtir< 
ebengtoube  von  einem  8oien,")  bie  9Ie(tgton  3efn 
©briftt  nnb  ba«  ffbriflentbnm.    gr.  8.  aef). 

2  Jblc.  15  Sgr. 

e  b  1  b  o  r  n ,  Dr.,  f  rot  reter  am  tSnmnaflum  ;u  9tatibei, 
(Qrtecftifcbc  WramntaHF  für  ©djulen  unb  Stu* 
btrenbe.   «hfle  gieferung.   3Rit  2  litbogr.  Xaf.  gr.  8. 

geb.  25  ©gr. 

9Rüblenbrur»,  Dr.  <£.  ff.,  Sebrbncb  bei 
^anbeftensSVeentd,  na*  ber  Dort r in a  Ptndeo- 
lamm  beutfeb  bearbeitet.  Sterte  oerb.  Vuflaqe,  berauig. 
»on  Dr.  ©tto  Karl  »ort  Staoai.  3  INe. 
gr.  8.   1844.  4  SHt 

?t  nuenburtt,  3been  %•  einer  Wefornt  bet 
ebrifHirben  Jtirrbcnmufif ,  mit  befonberet  95 e * 
Hieftung  auf  bie  neuefren  f  ir  eb  Ii  eben  fOtv 
bäftniffe.  broftbirt  S»/,  ©gr. 

u.  uNs.  K. .  die  Cenrhlehte  der  ■elllcen 
Nrhriften  Keaen  TesUunenta.    «r.  8.  1842. 

geh.  1  Thlr.  15  Sgr. 

Rosenkran»,  K. .  0.  Prof.  so  KSnieoberc.  Knry. 

kloyldle  der  theeloatsebea  Wlaseiuicliarteat. 

Zweite  gänzlich  nmgearb.  Anflage. 

broschirt  1  Tklr.  25  Sgr. 

Stier,  IL,  ber  ©rief  an  bie  Hebräer.  3n 
feAS  unb  breigig  SBetraö>tungen  ausgelegt.  3»ti 
SEbetle.   gr.  8.  184S.   geb.  3  SCblr.  10  ©gi. 

H  aebimnth,   W. .   Hellenlaehe  AHrrthunuu 

kande.  2e  rerbesaerte  Ausgabe.   Ir  Bd.  in  8  Heften. 
2r  Bd.  la  —  6« Heft,  a  Heft  15  Sgr.      7  Tale. 

Dali«,  im  3«« 

er.  9U 
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ALLGEMEINEN  L  I  T  K  ß  A  T  l  R  -  Z  E  I  T  l  \  (J 


31  unat  August. 


1845. 


Halle,  in  der  Ka»«4itioi 
der  Alle.  IM.  Keitum:. 


LITERARISCHE 

Todesfälle. 


cn  1.  Mai  stArb  su  Liancourt  der  Professor  K.  J. 
Ferry  im  80.  Lehensjahre.  Er  war  Mitredaclcur  der 
Hciuc  cncyclopi'dique  und  hat  mehrere  Werke  von 
I.'jitt  l'.irrctt  aus  dem  Englische»  ins  Französische 
übersetzt. 

Den  2.  Mai  iu  Siuti-an  der  Professor  am  Ober- 
Gjanasium  August  Friedrich  Pauli;/ ,  Rilter  den  Or- 
dens der  Würtlembergischen  Krone,  im  49.  Lebensjahre. 
Dieser  ausgezeichnete  Schulmaun  bat  sich  auch  als  Ge- 
lehrter durch  die  Bearbeitung  Lucianischer  Gespräche, 
SehuUcbrifien  und  insbesondere  durch  die  Herausgabe 
der  Real- Kncjrlopndie  der  klassischen  Allerihuins- 
wissen  schalt,  toii  der  bereits  3  Bunde  vollendet  sind, 
ruhtniicliil  bekannt  gemacht. 

Den  3.  Mai  xu  London  Thomas  Hood ,  einer  der 
beliebtesten  und  fruchtbarsten  Schriftsteller  Englands  im 
komischen  uud  humoristischen  Fache,  sowohl  in  Versen 
als  in  Prosa.  S»hn  eines  Londner  Buchhändler,  war 
er  ursprünglich  auch  für  den  Handel  bestimmt,  folgte 
aber  bald  seinem  Hange  tur  Literatur,  nud  im  Londner 
Magazine  erschienen  die  ersten  Erzeugnisse  seiner  Fe- 
der. Die  bedeutendsten  seiner  Schriften  sind :  Oda 
and  Addrctte»,  Whims  and  Odditie*  ,  National  Ta- 
le» y  The  plea  uf  the  Midnummer  Fairics,  die  Co- 
mic Annalx,  Ttjlnry  Hall,  Up  theRhine,  Whimsi- 
calitics.  Sehr  bekannt  sind  sein  Eugene  Aram't 
dream  und  the  »ung  of  the  shirl.  Er  war  auch  eiu 
guter  Zeichner,  der  die  Umrisse  ia  seinen  humoristi- 
schen Schriften  meistens  selbst  entwarf. 

Den  4.  Mai  zu  Frmkfurt  n.  M.  der  prartische 
Arzt  Dr.  Philipp  Jacob  Crctzschmar,  MiMiftrr  und 
einig«  Zeit  auch  Dirertor  der  Senkeubergisrhen  nntur- 
forschenden  Gesellschaft,  Vf.  der  Schriften:  Religions- 
srsleme  und  Freimaurerei  untersucht  in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen.  (2  Thle.)  1838  n.  1844.  s.  Bei- 
träge  zur  Lehre  von  dem  Leben  ('1  Bde.)  1840  —  43, 
deren  Vollendung  erwartet  wird. 

An  demselben  Tage  tu  Wien  der  Landschaftsmaler 
Joseph  Dannhauser.  Er  war  1805  in  Wien  geboren 
und  Schüler  de»  Prof.  hraj'J't. 

In  der  Nacht   vom  4.  zum  5.  Mai  der  Freiherr 
Emu  Georg  v.  Brunnow.  Er  war  am  6.  April  1796 

Inttllig. .  Dl.  zur  A   L.  X.  1845. 


NACHRICHTEN. 

zu  Dresden  geboren  nnd  Sohn  eine«  aus  Kurland  stam- 
menden obern  Offieiera  der  sächsischen  Armee;  in  Leip- 
zig sludirle  er  1815 — 19  Jurisprudenz,  war  dann 
kurxe  Zeit  Assessor  bei  der  Landesregierung  zu  Dres- 
den, verlies»  aber  wegen  körperlicher  Schwäche  den 
Staatsdienst  und  priralisirle.  Er  war  ein  eifriger  An- 
hänger der  Homöopathie,  übersetzte  mehrere  Werke 
Hahnemann's  ins  Französische,  s.  B.  1824  das  Or- 
ganon,  und  schrieb  selbst  ein  prici*  de  la  mithode 
homoeopathique  1832.  Bereits  1833  erschien  eine 
Sammlung  seiner  Diehtnngcn,  welche  1844  unter  dem 
Titel  Epos  nnd  Lyra  wieder  aufgelegt  wurde;  anf  dem 
(»chiete  der  erzählenden  Poesie  schrieb  er:  „der  nene 
Troubadour  (2  Bde.)  1839,  Ulrich  von  Hutten  (3  Bde.) 
1843;  und  der  Oberst  von  Carpezan  1844,  die  allge- 
mein mit  Anerkennung  aufgenommen  wurden. 

Den  5.  Mai  zu  Wernsdorf  in  Sachsen  der  eraeri- 
tirte  Pastor  M.  Friedrich  Christian  Gelpke.  Er  war 
geb.  su  Delitzsch  am  4.  Dec.  1773,  1802  wurde  er 
Pastor  zu  Radefrtd,  1814 — 19  zu  Hartha.  Er  schrieb 
traclatu*  de  familiaritate  quae  Paulo  ap.  cum  Se- 
neca  interce**i**e  traditur  verisimiliima  1812,  Leit- 
faden znm  christlichen  Religionsunterricht  1817,  Samm- 
lung von  Fest-  und  Casualpredtgten  1830,  Vindiciae 
originia  Vomlinac  ad  Hcbraeo*  ep.  Lugd.  Bat.  1832 
u.  a.  m. 

Deu  6.  Mai  zu  Kopenhagen  der  Professor  an  der 
ehirurgisrheu  Academie  und  Ober -Chirurg  am  Frie- 
dr ii  hshospilal  Dr.  Jac.  Fr.  Joh.  H.Gundelach- Möl- 
ler, Ritter  vom  Daunebrog,  geb.  in  Aarhuus  am  7.  Aug. 
1797. 

Den  8.  Mai  zn  Amsterdam  Dr.  Hermann  1\>1 
(geb.  1811),  Verfasser  der  dissert.  de  Aristophanc 
(»mim  1834,  eines  holländischen  Handbuchs  der  (te- 
ackirhle  ia  3  Theilen  und  einer  Lieber-etning  von  Cru- 
sius  Wörterbuch  zu  üoraer. 

An  demselben  Tage  zn  Dauzig  der  Geheime  Re- 
gierungs-  und  Medicinalrath  Dr.  Johann  Friedrich 
Kleefeld  im  82.  Lebensjahre,  geboren  am  14.  Nov. 
1761.  Von  ihm  erschienen  Meteorologische  Betrach- 
tungen nnd  Beohachtnngen  in  den  Jahren  1807 — 1824 
zu  Danzig  angestellt  (1826)  und  mehrere  Aufsätze  in 
mediciuischen  Zeilschriften. 

In  der  Nacht  vom  8.  Mai  zu  Wftrzbnrg  der  Me- 
dicinalrath  nnd  Professor  Dr.  Joseph  d'Outrepont, 
51  * 
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Ritter  des  Verdienstorden*  der  baiersrhen  Krone.  Er 
war  in  Malmcdy  am  21.  Nov.  1775  geboren,  begann 
das  Studium  der  Medicm  zu  Würzbiirg  und  Tollendele 
es  zu  Halle,  wo  er  unter  Reil  de  perpetua  materiei 
«rganico-  animalit  ticistitudinc  am  18.  Oct.  1798 
dispnlirte  und  die  Dortorwürde  erwarb.  In  Wien  wid- 
mete er  sieh  unter  ßocV  ausschliesslich  der  Gebnrls- 
Jiülfe.  Kr  ging  1799  nach  Salzburg,  wo  er  die  ärxtlicbe 
Praxis  begann  und  1804  Professor  wurde.  Im  Jahre  1816 
wurde  er  auf  den  durch  Sicbold's  Abgang  erledigten  Lehr- 
stuhl der  Geburtshülfe  nach  Würzhnrg  bernfen  und  hier 
1825  nurb  zum  Krcis-Medicinnlralhe  bei  der  Regierung 
ernannt.  Sein  Ruf  als  Lehrer  war  ausgezeichnet,  aber 
nicht  mindere  Anerkennung  ward  ihm  in  seiner  scbrifl- 
Thnligkeit  zn  Theil.  Wenngleich  er  nicht 
von  grösseren  zusammen  hangenden  wissen- 
den Werken  ist,  so  veidankt  ihm  doch  die  ge- 
Welt eine  bedeutende  Anzahl  gediegener  Mono- 
graphien, die  theils  für  sich  allein,  theils  in  verschie- 
denen Journalen  erschienen.  Vgl.  Angab.  Allg.  Zeit. 
1845.  No.  146. 

Den  9.  Mai  zn  Heidelberg  der  ausserordentliche 
Professor  der  Medicin  Dr.  Johann  Heinrich  Dicr- 


buch,  ren  den  zahl  reiche  botanische  Schriften  (Flora 
Heidelbergenti»  1819,  Beiträge  tu  Deutsrhlauds  Flor» 
(1826—33),  Repertorium  ootanieum  1831,  Flora 
Apiciana  1831,  Mythologische  Flora  1833,  Grund- 
riß* der  allgemeinen  ökonomisch  -  technischen  Botanik 
(1836  —  39  in  2  Bden.)  und  mehrere  Werke  über  die 


In  der  Nacht  rem  9.  zum  10.  Mai  zn  Bei  lin  der 
Hör-  und  Münz -Medailleur  Trof.  Henri/  FranroU 
Brandt  im  56.  Jahre. 

10.  Mai  zn  Karlsruhe  der  Karamerrath  Bernh. 
Gottl.  Dollmatsch ,  65  Jahre  all,  Herausgeber  einer 
Sammlung  der  in  Baden  über  Gegenstände  der  Orls- 
polizei  erschienenen  Gesetze  (1836  in  2  Bden.). 

An  demselben  Tage  zu  Kempten  der  quiescirlc  Le- 
:  .ith  und  Tormalige  Arrhirnr  des  königlichen 
Hauses  Karl  Anton  v.  Purkarl,  Ritter  des  Cmlrer- 
dienstordens.  Er  war  1756  in  Prag  geboren,  halte 
1789  seine  diplomatische  Laufbahn  begonnen  und  sirh 
namentlich  1808  — 1828  als  Vorstand  des  Hansarehirs 
durch  Ordnung  desselben  grosse  Verdienste  erwoben. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

Vermischte  Anzeigen. 

Erklärung. 


Der  Präparator  an  der  hiesigen  pbarmareniisch- 

Austalt  Hr.  Dr.  G.  C.  Wittttein  hat  im 
IntelligenzbJalt  Tom  Monat  Jnli  No.  42  eine  Antikritik 
gegen  eine  in  No.  88  und  89  der  Allgem.  Lit.  Zeilnng 
abgedruckte  Receasion  der  beiden  ersten  Hefte  seiner 
Darstellung  und  Prüfung  chemisch  -pharmaceuti- 
icher  Präparate  TerötTcuilicht,  in  welcher  er  den 
anonymen  Verf.  mit  dem  Buchstaben  V.  beseiebnet. 
Diese  Wahl  des  Buchstaben  V.,  du  sie  zu  der  Mei- 
nung, dass  ich  der  Verf.  jener  Krilik  sey,  Veranlas- 
sung geben  inns.ste,  ist  jedenfalls  höchst  indiscret  und 
um  »o  mehr  unpassend,  als  irh  bekauntermaassen  we- 
der Ton  dem  IL  n.  Antikritiken  nuch  Ton  seinen  Schrif- 
ten jemals  Notiz  genommen  habe.  Die  Antikritik  ist 
übrigens  in  einem  Tone  abjrefasst,  welcher  mich  jeder 
ferneren  Berührung  dieser  Sache  füglich  überhebt.  Um 
indess  etwaigen   böswilligen  Missrerslandniasen  nnd 


Miasbräuehea  mit  dem  Anfangsbuchstaben  meines  Na- 
mens Torznbeugen,  ersnehe  ich  die  Terehrliche  Redac- 
lion  zu  bezeugen,  dass  die  oben  erwähnte,  mit  den 
Buchstaben  r.  unterzeichnete  Recension  nicht  rnn  mir 
kerrührl,  nnd  dass  ich  überhaupt  noch  keinen  Artikel 
für  die  Allgem.  Lit.  Zeitung  bis  jetzt  geliefert  habe. 
Mim  eben,  den  1.  August  1845. 

Dr.  A.  Vogel  sen., 
ord.  Prot,  der  Chemie. 

Die  Rednetion  der  A.  L.  Z.  bezeugt  Hrn.  Prof. 
Dr.  A.  Vogel  sehr  gern,  dasa  er  nicht  der  Verfaaser 
der  in  Rede  stehenden  Reeension  den  Werkes  wnm 
Hrn.  Dr.  C.  C.  Wiltstein  ist,  noch  überhaupt  hia  jetzt 
Aufsätze  für  die  A.  L.  Z.gelirfert  hat,  und  fügt  die  Bemer- 
kung hinzu,  dasa  der  wirkliche  Vf.  jener  Recen*ion 
sich  bei  Veranlassung  einer  bald  erscheinenden  Kritik 
der  Fortsetzungen  des  Witt  stein' sehen  Boches,  um 
Ähnlichen  Missdeutnngen  Torzubengen,  namhaft  machen 
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rem Wesen,  ihrer  geachichtl.  Entwickel.  n.  Ihrer  absoluten 
Tollend,  dargestellt,   l.  Tbl.   Darnstedt,  l.eske. 

geh.  2  >f  12  gr.  (2  *f  15  ngr.) 

9aoB«'f  llafaerfum.  (Ätut*  Sflernarrf.  4.  8b.  8  Oftf. 
•<tp,tg,  S3roin  a.  J>.  geb.  $»/«  9t.  (7  »9rO 

9>litt,  b.  flsabrbtit  <a  b.  Opbrepatbtt  u.  ibr  «Oabaltnif 
i«  retieaaUn  Oeilfuntt.   1.  »fc.   »rrtben,  Xraolb. 

gtb.  1  -f  19  V«  gr.  (1  ^  24  agr.) 

fltotfamann,  3-,  b.  fkgnabfgungttetbt.    Qtlonorn,  9nlt. 

gtb.  n.  12  gr.  (15  ngt.) 

t.  Steatteff,  O.,  9tä<fbUtf  auf  b.  arilitoir.  u.  polit.  SBerbätte. 
b.  Xlgerie  in  b.  3abrta  1840  o.  1841 ,  acbft  tiaet  gefdjifbtt. 
ft-.nUit.   TO.  7  Apfnt.   Xltona,  Oanmrrirf). 

gtb-  n.  2  f  16  gr.  (2     20  «9t.) 

8tf  ttptabotb .  X  89.,  praff.  tRaturgtfcbtibft  b.  SScnfrbra  u.  b. 
Sbitte,  f-  «tbtlb.  an«  Cftinbr.  TO.  calor.  Xbb.  3.  Oft. 
«fipjig,  ©rbborbf  n.  «R.  geb.  n.  9«/4  gr.  (12  ngr.) 

3?<w>tutioB,  bit,  u.  b.  «twlutlcB««  in  3tallni.  «etpjtg,  9b. 
«triam.  g«b-  18  gt.  (22  J*  ngt.) 

p.  Sem  er,  ö. ,  Wo»  in  b.  Statur.  Rergtai  a.  Xbenbbttwcbf. 
«top  ctara  Cornea  e.  6.  g.  p.  Xmraon.  Stetten,  Vrnotb. 

gtb.  n.  16  gr.  (20  ogc.) 

Socrott,  C,  Vet'Oaab*.  f.  «retfleabarg.  TO.  1  f>oflcbarfr. 
STitubrantenburg,  SSruatlem.   grb.  n.  18  gr.  (22  Ji  ngr.) 

e*tlbt,*.,  b.  gmaabti  »artinra  %  Ctttf trin.  AR.  13  Kbb. 
öefutt,  SSailfjotcmäa*.  gtb.  0.  8  gr.  (10  ngt.) 

©rbmalj,  0.  0.,  b.  Stotfatu  b.  Altt'*  aaf  Rrittrn  u.  fint.- 
tta.   2.  Xusg.   KtbR  1  Cftinbructtaf.   Crrtbta,  Xtnolb. 

gtb.  n.  6",  gr.  (8  ngr.) 

e*utibdit>tab,  J.  3.  X.,  allgtm.  ©tftfiicbte  b.  Jtriegt  b. 
granjo|cn  a.  Ifirtr  XUtitttn  »om  anfange  b.  Revolution  6« 
«utn  6nt-t  t.  iXegitr.  9lapolton».  70.  Sbeta.  BarmRatt, 
ttiU.  grb.  6  gr.  (7*  ngt.) 

p.  e*üb,  ®  ,  b.  auf9(b.att  Ba«6clomaa*na(t)f.  Stipjlg, 
3o4oml(.  grb.  8  gr.  (10  agt.) 

e^mtiber.  «.  e.,  TOittbtituagtn  au«  t.  »rblttc  b.  rhtertt. 
a.  pratt.  Äattdjtttf.   1.  *t.  ec«p|ig ,  ^tn«t. 

1  ^  4  gr.  (1  ^  5  ngr) 

— ,  C.  8.,  »eUehaiidb.  £  d.  Sudeten.  Ein  PShrer  durch  d. 
Htoaeagebirge  o.  •.  w.  M.  Charte  a.  OebirKoansicht.  Ber- 
lin, GuinprecbU   geb.  n.  1  >f  8  gr.  (1  f  10  ngr.) 

Sickler,  K.  C  L.,  Schulatlaa  d.  alten  Geographie  m.  hi- 
■tor.-erUut.  Band- Anaierk.  -6.  verm.  Aul.  Cassel, 
Buhne,   geh.  n.  1  >f  16  gr.  (1  y  20  ngr.) 

«jiorffbil,  3,  b.  gRtbtitffrifgt  b.  »tu tf eben  p.  1813.  14.  15. 
3.  (fg.    Biaunfcfemcig  ,  ©filcraiaaa.    gtb.  n.  5  gr.  (6  agr.) 

♦JtaaUaiann,  b.  beatfebt  rttbt«8rltbTff ,  u.  b.  bturfcb«  OtfanMt 
Ib  Stent.    Siutigtlptaitt  ab.  b.  ntutflra 
iDonriftatt,  «<*f«.   gtb.  2  «r.  (2JK  ngt.) 

Cut,  ff.,  fcmmtL  «trft.  M».  193.  261.  J>.  «vigr  3art. 
Uttttf.  e.  ».  DieiBOBB.  21.  22.  361.   ftlpilg,  ff-Witjon». 

gtb.  8gr.  ttO  agr.) 
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v.  Saafraniec-Byatraonowakl,  h-,  Crrbini ,  (eint  tui 

topäiffljta  Stiitbunata  a.  b.  ertraiaL  jragt.   X.  b.  gtani. 
rripitg,  Sboao«.  gtb.  1  <f 
Tatchen -Atlas  Bit.  all«  Tueile  d.  Erde  nach  d.  neuesten  Za- 
•tande  in  24  illuia.  Karten.    Nach  Stielet'*  Hand -Atlas 
verkleinert  Gotha,  J.  Perthea.   geh.  ».  12  gr.  (15  ngr.) 

«bitr»,  Ä.,  OPffdilcttt  b.  «cnfulau  b.  b.  JUIffttbum*.  TL.  b. 
gtaaj.  Bbttf.  untre  etituag  p.  f.  83 ü loa.  4.  5.  »0.  etiptia. 
«tllat.  gtb.  2  * 

-'  — •  «-  b  9t\mtt  RapolfOB»  bt<  ».  Ooafalatc 

P.  «.  X.  Otpat.  3.  S3b.   11.  12.  ffg.   «flpjig,  etbeftr. 

gtb.  «•  «  gr.  (7)»  aar  ) 


— ,  liistoire  du  cousnlat.  et  de  I'eiapire,  Tone  4.  5.  (r.  5.) 
Leipslg,  Meline.   geh.  u.  2  ^  8  gr.  (2  ^  10  ngr.) 

XbalucT,  Tl.,  4  $rtb<gttn  üb.  t.  IBtntgangtn  e.  3tit,  gebattta 
im  otatem.  @crtt«t(taftt  b.  tlnlottfltiit  Jpallt  im  ec-mmrt  igij 
4?a(Irf  TOublmana.  gtb-  u.  5  gr.  (6  ngt.) 

Trautvetter,  E.  B.,  ylantarum  inaginaa  et  deacriptione» 
ßoram  Bnsulcan  illnstrautes.  Fase.  5.  6.  Moiiaciili. 
(EMutt^ardiae,  Hclrsreiaerbart). 

in  Unecht.  1  »f  12  gr.  (1  f  15  ngr.) 
tltbrrjrugnnfjtn  rint<  dStiffl.  ©reift*.  StubelRobt,  («iaffrl,  *cbae.) 

grb.  6  gr.  (71/,  ngr.) 
nniPtrfol«2cr;fcn  b.  pTa«.  TOtb^in  u.  Shiturüit.    DJtue  »uia. 
7.  S3b.  7.  8.  Oft.   eeipjig,  Sotgt  o.  J.  ' 

gtb.  n.  16  gr.  (20  agr.) 
»etfaffunaffracjc,  b.  «;reu«. ,  0.  b.  norb.  »riarip.    Coa  ritidn 
Ctfttrteicatr.    3*bo,  Jremmann. 

geb.  1  ^  16  gc.  (l  4  20  ngr.) 
«Unat,  IB.,  b.  Ambtff.  ilirtbt.    Oint  PerUiBf.  Vatnert  auf 
«tat  S«np«B»fragr.   Jtaffrl ,  »ebne.   geb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 

Bstttbor,  b.  beatfebe.  TOanaUftbrift  jut  bBrferbtrBng  beutftba 
VSalf(tbBjnUd)lttt  a.  BUbuag.  1-6.  Oft.  etelbtrg,  JUrtnteet. 

geb.  n.  1  ^ 

flSotMbücbct,  b.  brutfdKB.  »tfantntlf  a.  in  ifirtr  nrfpninal 
Tttcbtljtit   r»itCttticrdtRf[It  p.   &.   eimtocf.     SR  fwl«!*«' 

1.  »b.   Stanffurt,  sStöantt.  ' 

geb.  a.  I  •(  8  gr.  (1  ^  10  >flt.) 

8So[f«»ffonr.erfarton«r?triron  u.  frtnbnSrterbud).  Sin  untnt; 
btbrl.  Otatbgebtr  f.  3'bfrmanu.  1.  Ebtb.  Oambura,  aram: 
bürg.  n.  2%  gr.  (3  ngt.) 

•3olf**Con5ftfati8B*s8friroB.  UmfafT.  ffictttxb.  b.  fbmmtl  SBif- 

t\  s.'^;1-.,H.,s-r:...»u-  •*«"- 

gtb.  in  Oalcfcba.  geh.  2  if  8  gr.  (2  ^  10  agr.) 

fficbtr,  g-  (ritlfeb tertiär.  Oanbreertetbotf)  ib.  btutfeb» 
eptacbe  m.  ^tnjufug.  t.  getvöbnl.  in  b.  Unaanaffprartc  vor: 
tamm.  gremtnerter  ic  teip^ig,  ».  SaucbBij.  gtb.  2  ^ 

«Btratt,  3.  V.  8.,  mtbijln.  Or^mnafHf  eb.  b.  Jtanft,  verum 
»alt.  u.  aon  ibren  naturt.  fSrerai«  u.  tagtnbrrhcicn.  abroeidb. 
XiKilt  b.  mrBfrbf.  Jtörprrd  narb  anatem.  u.  pbpRolog.  ®run^^ 
fättn  ib  b.  urfaninal.  Kirhtuagta  .^u^Brfjufu^  ren  a.  tarin  ju 
(raftigtn.   iDutd)  tOO  Jig.  trlaut.  2.  Xueg.  Drtstrn,  Xrnolb. 

gtb.  n.  1  >f  16  gr.  <1  «jf  20  agr.) 

«Bilft,  Ä.  9.,  b.  trritSpf.  ©rbiangt,  Mt  aattt  b.  Äictbt  Riebt. 
(Hnt  ernRt  IParnung  f.  jjrtunbf  u.  JtlBb«  b.  Jlirrt)«  m.  öia: 
fitbt  auf  b.  (6etum  b.  Om.  (J.ntralfup.  Dr.  Jt.  ».  «ret; 
ftbntiber  in  *>otba.  *<tpi<g,  Sarfeajlp.  grb-  6  gr.  (7V,  ngr  ) 

fBlggtr«,  3.,  Otfcfejibte  t.  eeangtl.  «IfRea.  1.0».  $w Bi- 
burg, J.  u.  Tl.  ytrtbt*.  gtb.  u.  1  / 

3titftbrift  f.  bratfrbt»  Crrafeerfahrtn.  Otraudg.  p.  8.  a.  3age> 
mann,  ff.  ffieitafr  a.  3.  2).  0- Senate    91  J.   2.  - 

2.  Oft.  iDatmRaet,  tiiti.  gtb.  n.  16  gt.  (20  agt.) 


Digitized  by  Google 


m 


—  52  — 

I  N  T  E  L  L  I  C  E  X  Z  B  L,  A  T  T 


zun 
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1845. 


Halle,  lu  der  Expedition 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


literarische 
Universitäten. 
Breslau. 

Yerzcickniss 

der 

auf  der  Universität  daselbst  im  Winter  -  Semester' 18M/M 
vom  15*  October  an  xu  hallenden  Vorlesungen. 


(Die  mtt  *  beseiehneten  Vorlesungen  werde«  Öffentlich 
oder  unentgeltlich  gehalten.) 


II  odegetik,  Mittwoch,  Hr.  Prof.  D.  Thilo. 

Theologie. 

A.  Evangelische  Theologie. 


•Dispulnlorinm  über  theologische  Gegenstände,  Sonn- 
abend, Hr.  Prof.  D.  Scholz. 

Historisch -krilisrhe  Einleitung  in  die  Bücher  des  Al- 
les Testaments,  ömal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D. 
Middeldorf. 

Erklärung  der  Genesis,  ömal  wöchentlich,  Hr.  Lic. 
R  ä  b  i  g  e  r. 

Erklärung  der  Weissagungen  des  Jesaias,  täglich,  Hr. 
Prof.  D.  Middeldorf  f. 

Erklärung  der  kleinen  Propheten,  ömal  wöchentlich, 
Hr.  Prof.  D.  Och  I er. 

Erklärung  der  Evaugelien  des  Matthäus  und  Markus, 
taglich,  Hr.  Prof.  D.  Schals. 

•  Erklärung  des  Evangeliums  Johannis,  Montag  und 
Donnerstag,  Hr.  Prof.  Lic.  Suckow. 

Erklärung  des  Briefes  an  die  Römer,  Smal  wöchent- 
lich, Hr.  Trof.  D.  Oehlcr. 

Erklärung  der  Briefe  Panli  an  die  Korinther  und  Rö- 
mer, Ömal  wöchentlich,  Hr.  Lic.  Räbiger. 

«Erklärung  der  Apokalypse ,  2mal  wöchentlich,  Ders. 

9  Geschichte  der  alexandrinisch -jüdischen  Theologie, 
Mittwoch  und  Freitag,  Hr.  Prof.  D.  Oebler. 

"Disputatorium  über  christliche  Kirchen  -  und  Dogmen- 
gescbichte,  2mal  wöchentlirh,  Hr.  Prof.  D.  Hahn. 

Erster  Theil  der  Kirchengescbichte,  ömal  wöchentlich, 
Hr.  Prof.  Lic.  Kahnis;  nnd  6mal  wöchentlich, 
Hr.  Lir.  Rhode. 

•Ober  die  apostolischen  nnd  Kirchen  -Väter,  Montag, 

Dienstag  und  Donnerstag,  Hr.  Prof.  D.  Böhmer. 
sPatrislik,  .'mal  wöchentlich,  Hr.  Lir.  Gast. 


NACHRICHTEN. 

Dogmengcschichlc,  ömal  wöchentlich,  Derselbe. 

u  Geschichte  der  neueren  Dogmatik,  2mal  wöchentlich, 

Derselbe. 

•Ueber  das  Wesen  der  christlichen  Religion,  lmal 
wöchentlich ,  Hr.  Lir.  Rhode. 

•Der  apostolische  LehrbegrifF,  2ntal  wöchentlich,  Hr. 
Prof.  Lic.  Kahnis. 

*Dispnlatorium  über  christliche  Dogmatik,  '2 mal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Hahn. 

Die  Dogmatik  als  Wissenschaft  des  christlichen  Glau- 
bens, ömal  wöchentlich ,  Hr.  Prof.  D.  Böhmer. 

Die  christliche  Dogmatik,  Ömal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 

D.  Sri,  Ml/. 

STmbolik,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  Lir.  Kahnis. 
Christliche  Ethik,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Lic.  Rh  od  e. 
Erster  Theil  der  praktischen  Theologie  (Liturgik  und 

Katechetik)  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 
Zweiter  Theil   der  praktischen  Theologie  (Liturgik, 

Poemenik  und  Ecclesiastik)  Ömal  wöchentlich,  Hr. 

Prof.  Lic.  Suckow. 

*  Homiletische  Ui  hungen  in  noch  zu  bestimmenden  Ta- 

gen nnd  Stunden,  Derselbe. 
3  im  Königlichen  theologischen  Seminar  werden  die 
exegetisch -kritischen  L'ebnngen  über  das  Alte  und 
Neue  Testament  von  den  IUI.  ProfT.  DD.  Middel- 
dorpf  und  Scholz,  2  Stunden  wöchentlich;  die 
kirrheugesehirbllirhen  von  dem  Hrn.  Prof. 
Böhmer,  lmal  wöchentlich,  geleilet  werden. 

*  I ii  dem  praktisch -theologischen  Seminar  werden 

homiletischen  Uebnngen    von   dem   Hrn.  Prof. 
Gaupp,  lmal  wöchentlich,  geleitet  werden. 


I) 


die 
D. 


B.  Katholische  Fakultät. 


Einleitung  in  die  gesamrale  Theolngi*,  erster  Theil, 
Montag,  Dienstnga. Mittworh,  Hr  l'rof.D.  Ballier. 

*  lieber  die   Kirche  Christi    und    ihre  Unfehlbarkeit, 
Freitag  nnd  Sonnabend,  Derselbe. 

«Biblische  Archäologie,  Montag,  Mittwoch  und  Frei- 
tag, Hr.  Prof.  D.  Movers. 

Xenlcstaraentliehe  Einleitung,  3mal  wöchentlich,  Hr. 
Prof.  Lic.  Friedlieb. 

Erster  Theil  der  Kirchengeschichte,  ömal  wöchentlich, 
Hr.  Prof.  D.  Ritter. 

«Christliche  Alterthümer,  Montag  nnd  Mittwoch,  Ders. 

Erklärung  der  swölf  kleineren  Propheten,  ömal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Movers- 
5« 
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«Erklärung  des  Matthäus  Evangeliums,  Freitag  ond 
Sonnabend,  Hr.  Fror.  D.  Demme. 

»Leidens-  nnd  Auferslehuugsgeschichle  Jesu,  Sonn- 
abead,  Hr.  Prof.  Lir.  Fried  lieb. 

Erklärung  der  Briefe  Pauli  an  die  Coriuthcr  und  He- 
bräer, 4 mal  wöchentlich,  nebst  einem  Kepetitorium 
über  schwierige  neulestamenlliche  Stellen  in  2  wö- 
chentlichen Standen,  Hr.  Prof.  D.  Dem  nie. 

•Erklärung  der  apostolischen  Väter  im  theologischen 
Seminar,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Ritter. 

•Erklärung  des  Tridenlinischen  Courils  im  theologi- 
schen Seminar,  Dienstag,  Hr.  Prof.  D.  Baltxrr. 

Die  christkatholische  Gnaden  -  und  Sacrnmenlenlehrc, 
Donnerstag,  Freitag  nnd  Sonnabend,  Derselbe. 

Moraliheologische  liebnngen,  Dienstag,  Hr.  Prof.  Lic. 
Friedlieb. 

Die  liebnngen  im  Königlichen  theologischen  Seminar 
leiten  die  HH.  Proff.  DD.  Ritter,  Baltxer, 
Demme,  Morers. 

Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  nnd  Methodologie  der  Rechtswissenschaft, 
täglich  ausser  Donnerstag,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp 
und  Hr.  D.  Grosch. 

Nutnrrechl  oder  Rechtsphilosophie,  täglich  ausser 
Sonnabend,  Hr.  Prof.  D.  Ahegg. 

Geschichte  und-  Institutionen  des  Römischen  Rechts, 
täglich  2stundig,  Hr.  Prof.  D.  Husch  ke. 

•Erklärung  ausgewählter  Stellen  sur  Geschichte  und 
den  Alierthtimern  des  Römischen  Rechts,  Sonn- 
abend, Hr.  Prof.  D.  Gitsler. 

•Geschichte  des  Römischen  Civil  Verfahrens,  Mittwoch 
und  Freitag,  Hr.  Prnf.  D.  Hnschke. 

Pandekten,  mit  Ausschluss  des  Erbrechts,  täglich 
2stündig,  Hr.  Prof.  D.  Gitxler. 

Römisches  und  gemeines  Erbrecht,  täglich,  ausser 
Sonnabend,  Hr.  Prof.  D.  Giltler  und  öinal  wö- 
chentlich, Hr.  D.  Grosch. 

Repetitorinm  aud  Examinatorium  fibrr  das  Römische 
Recht,  täglich,  Hr.  Prof.  D.  Gitsler  nnd  Hr.  D. 
Grosch. 

Deutsche  Staats  -  und  Reehtsgeschichle,  5mal  wöchent- 
lich, Hr.  Prof.  D.  Wnsserach  leben. 

Deutsche*  Privatrerht,  täglich,  ausser  Donnerstag, 
Hr.  Prof.  D.  Gnapp. 

•Handels-,  Wechsel-  nnd  Seerecbt,  Dienstag  und 
Freitag,  Derselbe. 

•Repetitorinm  und  Dispalatorium  Aber  das  Deutsche 
Privatrerht,  Mittwoch  nnd  Sonnabend,  Hr.  Prof.  D. 
Wilda. 

Gemeines  nnd  Preussischea  Lehnrecht,  4m al  wöchent- 
lich, Derselbe. 

Katholisches  und  evangelisches  Kircheareeht,  5 mal 
wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Wasserschieben  nad 
Hr.  D.  Grosch. 

Deutsches  nnd  Preussisches  Staatsrecht,  täglich,  Hr. 
Prof.  D.  Regenhrerht  und  Hr.  Prof.  D.  Wilda. 

•Colloqnium  über  Thesen,  betreffend  das  Deutsche 
Staatsrecht,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Was- 
aerschleben. 


•üeber  den  Ursprung  ond  die  Rechte  der  deutschen 

Landstände,  2inal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Re- 
genbrecht. 

Positives  Völkerrecht,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Trof.  D. 
Regenbrechl  u.  Iii.  Prof.  D.  Wawsersehleben. 

Gemeiner  und  Preussisrher  (  riminalproxess,  4mal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Abegg. 

•Gemeiner  und  Preußischer  Concorsproxesa,  Freitag 
nnd  Sonnabend,  Derselbe. 

•Examinatorium  über  Criminalrecht  und  Civilproxess, 
mit  praktischen  Uebungen  verbunden,  Donnerstag, 
Derselbe. 

Preussischea  Land  recht,  täglich,  mit  Ausnahme  Don- 
nerstags, Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

Amieikunde. 

•Encyklopädie  der  Medixin,  Montag,  Mittwoch  nnd 
Sonnabend,  Hr.  Prof.  D.  Klose. 

Die  gesammte  Anatomie  des  menschlichen  Körpers, 
täglich,  Hr.  Prof.  D.  Barkow. 

•Die  Kaochen-  und  ß&aderlebre  des  menschlichen 
Körpers,  Mittwoch  und  Sonnabend,  Derselbe. 

Pathologische  Anatomie  dea  menschlichen  Körpers, 
4mal  wöchentlich,  Derselbe. 

•Physiologie  des  Geschlechtslebens,  2mal  wöchentlich, 
Hr.  Prof.  D.  Purkinje. 

Physiologische  nnd  pathologische  Struetnrlehre  des 
menschlichen  Körpers,  verbunden  mit  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  und  Uebungen,  3mal  wö- 
chentlich, Derselbe. 

'Anthropologie,  2mal  wöchentlich,  Derselbe. 

•Geschichte  des  Fötns,  Hr.  D.  Burchard. 

•Uebersicht  der  Nosologie  oder  spexiellea  Krankheils- 
lehre,  2mal  wöcheatlich,  Hr.  Prof.  D.  Heascnei. 

Allgemeine  Pathologie,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  Klose. 

Semiolik,  3mal  wöchentlich,  Hr.  Prot  D.  Uensrhel. 

Die  Arxneimittellehre,  verbunden  mit  pharmakologi- 
schen Demonstrationen,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  GöpperU 

•Examiaatorium  über  Arsneimiltellehre  und  Recept- 
schreibeknnst,  Sonnabend,  Derselbe. 

•  Lehre  von  den  Giften  und  Gegengiften,  Mittwoch, 

Derselbe. 

•  Arxneiver»rdsungs|ehre,    Mittwoch   und  Sonnabend, 

Hr.  Prof.  D.  Klose. 
•Therapie  der  Blulflnsse,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 

D.  Remer  sen. 
Therapie  der  Apyrexien,  6mal  wöchentlich,  Derselbe. 

•  Ueber  die  Kinderkrankheiten,  Hr.  D.  Bnrrhard. 
•Ueber  syphilitische  Krankheiten,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend,  Hr.  Prof.  D.  Remer  jnn. 

Die  generelle  Chirurgie  und  Openiiinnslrhre,  und  den 

ersten  Thril  der  spetielleii  Chirurgie,  täglich,  Hr. 

Prof.  D.  Benedict. 
Der  er«te  Theil  der  rhirurgi«-hen  Operationen,  4<nal 

wöchentlich,  Hr.  Prnf.  D.  Remer  jnn. 
Die  Lehre   vou   den  Entxündungskrankheiten  in  der 

Chirurgie,  4ssal  wöchentlich, *Hr.  I).  Klose. 
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lieber  Knorbeafcrftoiie  und)  Verreakaigea ,  Mitlwoel 
and  Sonnabend,  Hr.  Prof.  Dr.  Rener  jua. 

*  Lehre  von  den  chirurgischen  Bandagen  und  Instru- 

menten, 4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Bened icL 
•Examiaatorium  über  Chirurgie,  2mal  wöchentlich, 
Derselbe. 

•Die  Kraukheilea  des  Gehörorgans,  2mal  wöchentlich, 
Hr.  D.  Kuh. 

Augenheilkunde,  4nal  wöchentlich,  Hr.  Praf.  D.  Be- 
nedict. 

•Allgemeine  Gynäkologie,  2mnl  wöchentlich,  Hr.  Prof. 

D.  Belschler. 
Geburtskaade,  täglich,  Derselbe. 
Geburtshilfliche  Operaliooea,  ia  Verbindung  mit  Phan- 

tomüünngrn,  Hr.  D.  Barehard. 
Gcrichiliche  Arin<i Wissenschaft,  4raal  wöchentlich,  Hr. 

Prüf.  D.  Klose. 
Gerichtliche  Mediiin,  Smal  wöchentlich,  Hr.  D.Klose. 
Geschichte  der  Medisia,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 

D.  Heneehel. 

*  Erklärung  deeAretäus,  2mal  wöehentl.,  Hr.D.  Klose. 
Seeirfibuagea  auf  dem  Königlichen  Anatomie- Institut, 

täglich  2stiiiidig,  Hr.  Prof.  D.  Barkow. 
Klinik  für  iaaere  Heilkaast,  täglich,  Hr.  Prof.  D. 

Klinik™dw  chirurgischen  and  Augenkrankheiten ,  lag- 
lich, Hr.  Prof.  D.  Benedict. 

Klinik  für  Gehnrtskaade,  Franca-  an 
heilen,  täglich,  Hr.  Prof.  D.  Bei  sehler. 

Philosophische  Wissenschaften. 
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Hr. 


Enevklopndie  der  gesammlen  Philosophie, 
ehentlicb,  Hr.  Prof.  D.  El  Ten  ich. 

•Einleitung  in  die  spekulative  Philosophie,  Sonnabend, 
Hr.  Prof.  D.  Nee»  v.  Escnbeck. 

Eaeyklopädie  der  spekulativen  Philosophie,  4mat  wö- 
chenllich,  Deraelbe. 

Logik,  Dienstag  und  Donnerstag,  Hr. Prof.  D.  Th  ilo. 

Psychologie,  Smal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Braniss. 

Psychologie  in  Verbindung  mit  Logik,  Dienstag,  Don- 
nerstag and  Freilag,  Hr.  Prof.  D.  Rohovsky. 

•  Ueber  die  Idee  des  Staates,  Dienstag  and  Freitag, 
Hr.  Prof.  D.  Braniss. 

Aesthetik,  Smal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Kahler t. 

Pädagogik  nnd  Didaktik,  Montag  und  Freitag,  Hr. 
Prof.  D.  Thilo. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  Smal  wöchent- 
lich, Hr.  Prof.  D.  Braniss. 

•  Unterreduagea  über  Gegenstände  der  Philosophie, 
Montag,  Hr.  Prof.  D.  Rohovsky. 

•Philosophische  Gespräche  und  Disputationen,  Hr. 

Prof.  D.  Thilo. 
«Lateinisches  Dispntatoriom ,  lmal  wöchentlich,  Hr. 

Prof.  D.  Rivenich. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Analytische  Geometrie,  4mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Ro- 
senhain. 

Z.ihleulhrorie,  4raal  wöchentlich,  Hr. Prof. D.Kummer. 
Differentialrechnung,  4inal  wöcaenll.,Hr.  D.Roseahain. 


Montag  und 

Donnerstag,  Hr.  Prof.  D.  Kummer. 
Populäre  Astronomie,  Montag 
Praf.  D.  v.  Bognslawski. 
AualTtische  Mechanik,  Montag,  Dienstag, 

and  Freitag,  Hr.  Prof.  D.  Kummer. 
♦Verhandinngen  über  Gegenstände  uns  dem  Gebiets 
der  Astronomie,  der  Meteorologie  und  des  telluri- 
schen Magnetismns,  verbunden  mit  praktischen  Uebun- 
gen,  Freilag,  Hr.  Prof.  D.  v.  Bognslawski. 

Naturwissenschaften. 

System  4er  Experimentalphysik,  Smal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  Pohl. 

Physik,  »mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Franken  heim. 
»Ortlk,  Montag  und  Dienstag,  Derselbe. 
*  Ueber  Elektromagnet!« 


.  Hr.  Prof.  D.  Pohl. 

ora  fleliranch  der  physikalischen  Appa- 
rate ,  Zmai  wöchentlich ,  Hr.  Prof.  D.  F  r  a  n  k  e  ti  h  e  I  m. 
KzperlmenUlchemie,  5mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  H.  Kl  «eher. 
Die  Elemente  der  analytischen  Chemie,  2mal  wöchentlich, 

Hr.  D.  Doflos. 
Pliaraiaceulische  Chemie,  Smal  wöchentlich.  Derselbe. 
Ueber  die  chemischen  Verhältnisse  der  l>oft,  des  Wassers 
und  des  Hoden«,  mit  besonderer  Ilücksiclit  auf  die  Land- 
wirtschaft, Dorsolbo. 
•Chemische«  Kxainiuatoriura ,  Mittwoch  und  Sonnabend,  Hr. 

Prof.  D.  Fischer. 
•Repetitorlum  über  die  gesäumte  Chemie,  Znal  wöchentlich, 

Hr.  0.  Doflos. 
Naturgeschichte,  täglich,  Hr.  Prof.  D.  Gravenhorst. 
Allgemein«  Mineralogie  mit  Eiiiscblus«  dar  Erystsllographie, 

smal  wöchentlich,  Hr.  D.  Eeongott. 
Geologie  und  Ueognosie,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch  und 
Douoerstag,  Hr.  Prof.  D.  G  lock  er. 

•  Ueber  die  vulcanlschen  Erscheiunngen.  Kreita«,  Dorsolbo. 
Esamlnatorium   über  Mineralogie,   Montag  nnd  Mittwoch, 

Derselbe. 
♦Repetiiorium  der  Kryntallogr 

D.  Keungott 
Ueber  die  kryptogamli»cheH  Pflaiutcnfamllien , 

lieh,  Hr.  Prof.  Ü.  Neos  v.  Es  eo  bock. 
Ueber  krypto«amlsehe  Gewächse,   lmal  wöcaeauna, 

Prof.  D.  Göppert. 
Die  Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse,  Mittwoch  und 

Sonnabend,  Derselbe. 

•  MediatoUehe  Zoologie ,  Dienstag  und  Freitag,  Hr.  Prof.  D. 
Gravenhorst.      ^  ^   ureUuna  uf  d  G 
naaiaiunterricht,  Smal  wöchentlich,  Dorsolbo. 

Staats-  u.  Kamerai -Wissenschaften. 

•  Encyklopldle  und  Methodologie  der  K*meralwt«»enachaften, 
mit  einer  weitem  Einleitung  in  deren  Studium  und  mit  vor- 
«üglichrr  Rücksicht  auf  die  LHteratur  derselben ,  Mittwoch 

und  founabeud,  Hr.  Prof.  D.  Weber. 
PolltlM.be  Oehouomie,  «mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Erlös. 
Die  Lehre  vom  Acker-  und  Fotter -  Wiesenbau ,  taglich,  Hr. 

Prof.  D.  Weher. 
'Anleitung  su  staat*wlrth*chaftl  leben  Untersuchungen,  lmal 

wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Erlea. 

Geschichte  u.  deren  Hülfswissenschaften. 

Geschichte  des  Mittelalters,  4 mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D. 
BöpelL 

Gewhichte  der  Römer  In  Verbindung  mit 

wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Eutsen. 
* Preus»l«cbe  Geachichte  vom  Jahre  1797  an, 

lieh,  Hr.  Prof.  D.  Bö  pell. 
«BohieeUche  Geschichte,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prot  D. 

Stensol. 
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»Ueher  die  Inquisition,  besonder!  aber  die  spanische,  Hr. 

Prof.  D.  Kutzeu. 

*  Ethnographie,  Dounerstag  und  Freitag,  Hr.  Prof.  D.  Fran- 
ke a  h  e  i  m. 

Allgemeine  nnd  besondere  Statistik  der  vorzüglichsten  Staa- 
ten Europa'*,  5mal  wöchentlich,  Hr.  Prot,  u  Sleuael. 

*  Historische  Lehmigen ,  Hr.  Prof.  D.  H  ö  p  e  1 1. 
«Lcbuwtcu  in  historischen  und  geographischen  Vortrügen, 

vorzüglich  mit  Beziehung  auf  die  Bedürfnisse  künftiger 
Gymnasiallehrer,  Hr.  Prof.  D.  Kntsen. 

Lilteratur  und  Philologie. 
1.  Allgcmciiie. 

«Litteraturgeschlchte  des  Ig.  Jahrhunderts,  «weiter  Theil, 
Donnerstag  und  Freitag,  Hr.  Prof.  lt.  Jacobi. 

Beschichte  der  neueren  Natiouallitteratur  in  Kuropa,  5mal  wö- 
cheuilicb,  Hr.  Prof.  D.  Gahrauer. 

2.  Orientalische. 

Hehr&ische  Grammatik,  Hr.  Lect.  D.  Neu  mann. 

*  Erklärung  des  Propheten  Maleachi,  Imal  wöchentlich,  Den. 
Erklärung  der  Bücher  bauiuelis ,  3mat  wöchentlich,  Dera. 
"Arabische  Sprachlehre,  Montag  uud  Donnerstag,  Hr.  Prof. 

D.  lern  stein. 

*  Fortsetzung  des  arabischen  Cursns,  Montag  nnd  Donnerstag, 
Hr.  Prof.  D.  Stenzler. 

'Erklärung  arabischer  Historiker,   3mal  wöchentlich,  Hr. 

Pror.  D.  Bchmölders. 
«Fortsetzung  der  von  ihn  herausgegebenen  syrischen  Chre- 

stonathie  von  Kirsch,  Dieustag  und  Freitag,  Hr.  Prof.  D. 

Bernstein. 

Sanskrit- Grammatik,  Montag  nnd  Donnerstag,  Hr.  Prof.  D. 
Ste  ns  ler. 

Kalidasa's  Meghadota,  Dienstag  und  Freitag.  Derselbe. 

•Sanskrit-Schriftsteller,  Mittwoch  nnd  souuabetid,  Hr.  Prot 
D.  Scbmölders. 

«Leber  die  philosophischen  Systeme  der  orientalischem  Völ- 
ker, Montag  nud  Donnerstag,  Derselbe. 

3.  Classischc. 

Sophokles  Oedipni  rei,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  nnd 

Freitag,  Hr.  Prof.  D.  Haase. 
«Euripldes  Hippolytus,  2mal  wücbentlich ,  Hr.  D.  Wagner. 
Piato's  Staat,  erste  Hälfte ,  Montag,  Dieustag,  Donnerstag 

uud  Freitag,  Hr.  Prof.  D-  Schneider. 
Piato's  Eutbydemus,  Donnerstag  und  Freitag,  Hr.  Prof.  D. 

II  o  h  o  v  s  k  y. 

*  Fortsetzende  Erklärung  von  Cicero's  erstem  Buche  Ober  die 
Plicbten.  Imal  wöcheutlich,  Hr.  Prof.  D.  Elvenich. 

'Cicero's  Tusculauische  Untersuchungen ,  5.  Buch,  Douuera- 

tag  und  Freitag,  Hr.  Prof.  D.  Rohovsky. 
Ausgewählte  Heden  des  Liviu»,  Mittwoch  nnd  Sonnabend, 

Hr.  Prof.  D.  Ambrosch. 
Metrik,  nach  Hermelin«  Epitome  (2.  Ausgabe),   4m.il  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Schneider. 
Römische  Litieraturgeschichte ,  laglich.  Hr.  Prof.  D.  Baase. 
Komisch«  Altert  Immer .  zweiter  Theil,  4mal  Wöchentlich ,  Hr. 

Prof.  D.  Ambrosch. 
Das  Theatrrweseii  der  Griechen  uud  Homer,  als  Einteilung  In 

die  Lettare  der  alten  dramatischen  Dichter,  Sinai  wöcheul- 

ilcb,  Hr.  D.  Wagner. 
Griechische  und  lateinische  Uaad«chriflenkunde,  verbunden 

mit  praktischen  Hebungen,  .im.il  wöchentlich,  Derselbe. 

*  l  rininge»  dee  philologischen  Seminars,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend, Hr.  Prof.  D.  Schneider,  uud  Montag  und  Don- 
ncMta,  Hr.  Prof.  D.  Ambrosch. 

» Philelogische  Uebungeu,  Mittwoch  und  Sonnabend,  Hr.  Prof. 
D.  Hill«. 

4.  Neuere. 

Deutsche  Grammatik,  4mat  wöchentlich,  Hr.  Prof. D.  Jacobi. 
Deutsche  Metrik,  wöcheutlich  3mal,  Ur.  D.  Frey  tag. 
Geschichte  des  deutschen  Dramas,  Mittwoch  und  Sonnabends, 
Derselbe. 
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Krkliimneder  Gedichte  Wallhers  von  der  Vogelweide,  Der«. 
Leber  Lcss.ng«,  Herders,  Schiller*  und  GötaeV  Philosophie 

.Mittwoch  und  Sonnabend,  Hr.  Prof.  D.  Guhrauer.  ' 
»I  hilosophische  Erläuterung  des  Göthischcn  Faust,  Intal  wö- 

cheutlich,  Hr.  Prof.  D.  Kahlert. 
Die  Anfangsgründe  der  englischen  Sprache,   verbanden  mit 

der  Mrtbodulogie  des  englischen  Sprachunterrichts,  2mal 

wöchentlich,  Hr.  Lect   D.  Behnsch 
•Shakespeare's  Hamlet,  2mal  wöchentlich.  Derselbe 
Erklärung  der  femmes  savaules  des  Moliere.  Hr.  Lect  V 

mu  d  Ige)  r. 

«Leitungen  im  Fran»ösi«ch  -  Sprechen  uud  Schreiben,  Mitt- 

w«  Ii  und  Sonnabend,  Derselbe. 
•Aulungsgründe  der  italienischen  Sprache,  2mal  wöchentlich. 

Ur.  Lect.  Marochetti. 

*  Fortsetzung  der  Erklärung  des  Pastor  fido  von  Gnarinl 
Imal  wöchentlich,  Derselbe. 

Fortsetzung  der  Erklärung  der  Sonette  des  Petrarca,  2mal 

wöcheutlich,  Derselbe. 
•Neugriechische  Grammatik   nach  Schmidts  11  filf  «buche  aar 

Erlernung  der  neugriechischen  Sprache,  Montag.  Mittwoch 

und  Sonnabend,  Hr.  Lect.  D.  Peucker. 
F. rk lärmig  der  Aspasia  des  Rhizos  Nerulos,  2mal  wöchem- 

lich,  Derselbe. 
Russische  Grammatik,  Mittwoch  und  Sonnabend.  Hr  Prof 

Celako  w«ky. 

slawische  Alterthümer,  Montag  und  Freitag,  Derselbe. 

*  Leitungen  Im  slawisch- philologischen  Seminar,  Derselbe. 

Schöne  und  gymnastische  Künste. 

*  Allgemeine  Musiklehre,  2mal  wöcheutlich,  Hr.  Musikdirektor 
Mosewins.  Leber  Job.  Seh.  Bachs  Kirchenmusik  uud 
Choralgesange,  Imal  wöchentlich.  Derselbe.  *  Lehmig 
im  vierstimmigen  Uesange,  Imal  wöchentlich,  Derselbe 
»Lebung  im  Gesango  einzelner  Theilc  klassischer  Kirchei 
mustk,  2rnal  wöchentlich,  Derselbe.  «Harmonielehre 
zweiter  Theil,  3mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Baumgart 
«Praktisches  Orgelspiel,  2mal  wöchentlich,  Derselbe 
Zeichneiikanst,  Hr  Sie  gert.  Zeichneukunst  natorwissen- 
schaftl.  Gegenstände,  Hr.  Welt«.  Heitkunsi,  Hr  Stall- 
meister Meitzen.  Fechtkunst,  Hr.  Löbelluii  hu. 
kun»t,  Hr.  Arene.  " 

Besondere  akademische  Anslallen  und  wissen«chafllirlic 
Sammlungen. 

Die  UHtrerMiMttbIMiotkek  vriri  alle  Montage,  Mittwoche 
Donnerstage  nnd  Sonnabende  von  2-4  I  hr,  alle  Dienstage! 

Mittwoche,  Freitage  und  Sonnabende  alter  von  11  12  Lhr 

geöffnet,  nnd  werden  daraus  Bücher  tbeils  zum  Lesen  iu  dem 
dazu  bestimmten  Zimmer,  theils  aum  häuslichen  Gebrauche 
gegeben.  Die  Bedingungen  zeigt  ein  Anschlag  an  der  Thür 
des  Lesezimmers.  Auch  stehen  die  drei  Stadthlbliolhekeu  ao 
bestimmten  Tagen  zum  öffentlichen  Gebrauche  offen. 

Die  hei  der  Cnlvcrsitat  befindlichen  Sammlungen  ron  Xa~ 
turgegenslunden  und  Präparaten,  von  phyiUcatisckm  und 
AffroMO/nucAm  Instrumenten,  von  laudwirthschafllichen  Jrfo- 
efeffen  u.  ».  tu.,  ao  wie  das  ArrAfr,  das  Mumkabinet ,  das 
Atterthilmer- Museum  und  die  Gemäldesammlung,  werden 
den  Liebhahern  auf  Verlangen  gezeigt.  Dae  zoologische 
Museum  iusbe-ondere  ist  für  die  Stodirenden  Mittwochs  von 

Ii  -  I  Lhr,  für  das  übrige  Publikum  Montags  von  II  |2 

Lhr  geöffnet;  eben  so  die  Sternwarte,  für  die  Studireiiden 
Sonnabends  von  5  —  6  Lhr,  anderen  Freunden  der  Astrono- 
mie zu  den  heoltachtungsfreien  Zeiten  nach  zu  treffeuder 
Verabredung. 

Der  botanitcke  Garten  Ist  dem  grösseren  Publikum  jeden 
Freitag  Nachmittag  geöffnet  Studireude  und  andere  Freunde 
der  Pflanzenkunde  erhallen  aur  Verlangen  für  das  somraer- 
semester  von  dem  Direktor  des  Instituts  Elntasskarteu.  mit 
welchen  sie  taglich,  den  Sonntag  ausgenommen,  den  Garten 
besuchen  können.  Der  botanische  Gilrtner  darf  wöchentlich 
einmal  gegen  ein  Honorar  eine  bestimmte  Anzahl  Pflauzen- 
ezemplare  zum  Einlegen  an  Studirende  abgehen. 
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I  X  T  E  Ii  L  I  C  E  N  Z  B  L  A  T  T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITU3V(i 


Monat  Aug  »s  f. 


1845. 


Halle,  in  der  Kt|iediiif>n 
der  All«   Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN 


Gelehrte  Gesellschaften. 

alle.  In  der  Sitzung  der  nnlurforschenden 
Gesellschaft  um  3.  Mar  legte  Hr.  Professor  Marchand 
mehrere  neu  erschienene  Bin  her  vor,  iheilte  mit,  dui 
Schönbein  iu  Basel  nuamebr  nach  eigenen  sowohl, 
als  nach  den  Untersuchungen  v.  Marignac'a  vorläufig 
geneigt  sei,  sein  Oxon  als  eine  höhere  Oxydntions- 
Blufe  des  Wasserstoffs  tu  betrachten ,  und  dass  Ehren- 
berg in  den  Steinkohlen  nnd  im  Guano  nach  Verbrennen 
unter  Aufsiessen  von  Salpetersäure ,  wodurch  die  Hitse 
gemässigt  wird,  Kieselpanxer  tob  Infusorien  gefunden 
habe.  Endlich  gab  Derselbe  einen  ausführlichen  Be- 
richt ilw  die  Untersuchung  der  chemischen  Aequiva- 
lente  der  einfachen  Stoffe,  mit  welcher  er  nnd  Profes- 
sor Entmann  in  Leipzig  seit  mehreren  Jahren  be- 
schäftigt sind.  Hiernach  hat  sich  das  Prout'schc  Ge- 
sell wenigstens  für  diejenigen  einfachen  Stoffe,  aus 
welchen  die  organischen  Nalurkiirprr  zusammengesetzt 
siud,    bestätigt  gefunden,   insofern   ihre  Aequivalente 
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Hnbangr.    Weue  umgrarb.  Äuft.    2.  Xbbrutf.    fflrtt,  (tdp-- 

dg,  TOiOcr).   geb.  4  gr.  (5  ngr.) 
eieberfrenr,  taufrnbblattrr.,  b.  teutifbrn  SSolf*,  hrraufa.  0.  IB. 

Söernbarbl.    ©rintma  ,  ©«log*«  Compt. 

geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
StepmannJfohn,  C  f.,  SaB  Satcutrfha.    teiffabrn  bdm 

llntrrr.  (■  t.  mofaifebin  Kdlgion.    ©eri,  («ripjig,  Wülfer). 

geb.  n.  3  gr.  (4  ngr.) 
etmtntr,  St. ,  urtuntlidi  ■■  praamatifcb  altgcm.  (Srf.tifhte  b.  9?tu» 

€ärbf.  (ante  rc.    1.  93b.   Ädttfie  ®«|rbid)K.    (Summa,  8J<r» 

(ag«>Gompt.   gel).  I  tf 
8noeiatft>,        b.  KfBiJtalbollffbcn ,  9tom«n  out  b.  fflegfm 

ir.ur.   3  '«tf.    ffbrnb.    grb.  4  /  12  gr  (4  ./  16  ngr.) 
rutf.fr«  r»[auben*bffenntni&,  von  ihm  fdbfl  geftetlt  Im  3afcre 

1829,  m.  3ufotcn  u.  Mntnttf.  prrfrbtn  p.  C  3-  Ottmann. 

lotbu,  TOuIIct.    geb.  4  gr.  (6  ngr.) 
TOagadn  v.  SHdfbt»  u.  Vbenhmahltreben.    freraufg.  p.  Xrnb, 

Gouarb  tr.    2.  0b.    TOogtcburg,  £eiarid)tb>frn.    1  ./ 
—  religiolet  TOuftrr»  Äaterhifofionrni  &erou*g.  p.  6  £».  5  i  f  cfj  r  r. 

1.  2.  pH.   ©rtninia,  SBertag«  «Compf. 

grb.  5  gr.  (6  ngr.) 

TOafrr,  Cnsicbrrung  auf  ba<  Pom  Arn.  Hr.  3-  Jranfd  an 
im*  gtrirbt.  e<ntfd}rctben.   Stuttgart,  '.»«,. f  a.  ft. 

grb.  6  gr.  (7  V  ngr.) 

TOarchr,  R.«  praff.  «Brrfabrrn  M  b.  TOaljbirdt.  u.  »frrbraurt 
rd.   OJfbfl  3dfbnung(n.    Selberg,  'foft. 

grf).  12  gr.  (15  ngr.) 
TOartfn,        <Satnrgdrri<rbt«  f.  b.  3»gcnb  bdbrrld  «d<M«.-f>t#. 
TO.  198  IM.  auf  24  Jaf.    eiutfgart,  CAniiM  u.  C 

g<b.  1  •/  12  gr.  (1  >f  16  ngr.) 
Merkel  ah  Hemahaeh,  J.  H  ,  de  Kenesi  adipi«  In  anima- 
Uba».   DUaertatio  iuauK.  medica.   llalin.  Mcbu'etuchke  u.  8. 

cell.  n.  4  itr.  (6  iucr.) 
TOittbdlungrn  üb.  b.  am  2.  Vpr.  1846  ja  Onabau  gehalten«  «Jer> 
fomml.  b.  tirrhl.  den  trat»  SBaeln»  in  b.  Vrcp.  Cadjltn  ic. 
TOagbeburg,  Jalffenbtrg  u.  C.    grb*  »■  4  gr.  (5  ngr.) 

TOS  II  er,   t>  ,  b.  JRjtbgrbfT  f.  ©urmfranfe  i«t«n  Xlter*  ic. 

2.  perb.  Kufl.   £Xucblinburg ,  Saffr.    g<b-  10  gr.  (12  \  ngr.) 

TOomrnb«r>,  ».  6.  J.,  b.  Aranfbdten  b.  Jtinbrr,  ihre  9t-. 
f «nntnift ,  Brrbüt.  u.  inHifmai.  Sehanbt.    ^trtlbrenn,  ?anbberr. 

grb.  18  gr.  (20  ngr.) 

Moasbrngger,  L,  grflxatentbeila  neue  Aafgabeii  an»  d. 
Gebiete  d.  Geometrie  deacriptiv«  nelwl  deinen  Auwend. 
auf  d.  konatruet.  AtiOda.  o.  a.  w.  2  Abthlgn.  Zürich, 
Meyer  u.  Z.   geh.  n.  4  V»  3'/,  gr.  (4  ^  4  ngr.) 


Müller,  K  ,  12  Vorschriften  in  verkehrten  Nlellinixeu.  Neue 
An«g.    Carl. ruhe,  Nüldecke.    geb.  u.  8  gr.  (10  ngr  ) 

TOnUu«,  »ebifht«  in  Shrmarer  SWnnbatt.  TO.  dorr  (fen* 
Idt.  p.  g.  po|mann.   «ilbburgbaul«,  Ä.ffddng. 

geb-  n.  10  gr.  (12  %  ngr.) 

Waumrrri,  Jt.,  b.  Ibafigfeit  b.  bmtfrbm  IBunteeDrfamml-  eb. 

b.  rpffentl.  Srrbanbl.  a.  »drblüH«  b.  Bunbettoge«.  1. 

1816  —  1817.  93erlüi/  iDander.  u.  grb-  n.  12gr.  (|5ngr.) 
Krfrolog,  nrner,  b.  »«urfdjtn.    21.  3abrg.  1843.    1.  2.  gg. 

BBeimar,  iBoigt.   grb-  4  'f 
 .  Strgiftrr  ub.  b.  2.  Uetennium.    (3Mt3of)Tg.  11  —  20  )  1833 

—42,    Starb  alpbab«.  Sfclge.  Cbenb. 

geb.  3  <f  6  gr.  (3  ^  7  X  ngr.) 
«Rttlf,  S.  Ä.         b.  fatornp.  yprtraitfrfnn».    SOI.  3  3af. 

ftbb.  2.  Vnfl.  Äerblin barg ,  Saffc.  geb.  10  gr.  (12K  ngr.) 
«Riemrprr,  0.,  $elbtnbufh.    (Sin  I^rnfmal  ber  Oroffbattn  in 

b.  Sdrdung«»riegtn  p.  1808  —  1815.   7.  Prtm.  lufl.    TO.  9 

etablfr.  g.  1  (clor.  Mbb.   3.  »fg.   üdpiig*  iBaumgarlntr. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
Eieri? ,  9.,  teutfthe*  SolNbüfhldn  f.  3«n.j  *■  Mit.  3abrg. 

1845.   TO.  4>ol)fd).   »erltn,  jMemann.   gtb-  6  gr.  17'4  ngr.> 
OJert.  J. »  Populäre  ÜHrtbolegi*  eb.  <*5fterlef)re  aller  Cclffr. 

5l  io  Si>la.    TO.  Äbb.  I.  itjl.  etuttgart,  «rheiMe,  *R.u.€. 

geb.  4'i  gr.  (5\  ngr.) 

Shiglnal«  Änfffit«  b.  biftor.  merfwurt.  Bfabtt  I«  CeuKAIanb- 
V*eraufg.  r.  u.  3.  8a ngr.  114.  115.  4>f>.  £>a<ni|liitt, 
fange,  ia  Umfrbl.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Ortleb,  3.  TO.,  prart.  llntm.  im  3drbnen  n.  ©tbndben  no !) 
b.  Stntbrtt.  b.  BlaaSe«  u  ttentometer  Jamtutl.  ötftl;  u.  TOi« 
Htttta  JUeibrr  f.  oöe  Jlciperconftiiuttonen.  2*J.  Xutl.  TO.  41 
Apfrn.  u.  10  iab.   ^»leburgbaufen,  (.Reffdttng.) 

geb.  u.  14  gr.  (17. S  »gr.) 

JOrfmann,  3.  C,  b.  2ob  u.  b.  3ob*ifdrt  D.  TO.  Sutlfi«. 

®oira,  TOuUer.   geb.  5  gr.  (6  ngr.) 
falmtx,  d.,  Camml.  homilef.  93d(pid<,  au»  b.  2.  »ufl.  b. 

Oomilertf.   ©tatlgarf,  3-  rJ-  CldnJopf.   geb-  12  gr.  (15  ngt.) 
— ,  rvangd.  pon-.t!et.f.   2.  perb.  Mufl.   Cbrabaf.   3  j 
I'euk«,  J.,  praclectifinea  ex  theologia  dnuinatica  eiaratar. 

4  Vol.    Cracoviae,  Giesakowokl.    geh.  7  + 
v.  Pfaffen  hoffen  ,  F.,  (Frhr.),  d.  Mflnaen  d.  Hersoge  v. 

Alemannien.   Carlsruhe,  Noldeke.   geh.  16  «r.  120  ngr.) 

yruf,  St.  ff.,  »drbi*!«  *•  *f«ffo>«  3ournali*ma».    1.  3bl- 

*aanoprt,  Jttu«.   grb-  »•  2     16  gr.  (2  f  20  ngr.) 
»amabgt,  S-        »•  eungenffhirinbfufbt  beilbar.    Sa*  b.  2. 

iTrig..»ufl.  beatb.  p.  X.  «thuljc.    4.  Xuft.    W.  I  S»b. 

auetllnborg,  BafTc.   geb.  10  gr.  (12  X  ngr.) 
«Real « ffamnepMi« ,  allgcm.  beutfrh«,  f.  b.  gebilb.  ^flnbr.  Con< 

perfor.»  Da.  9.  p«b.  n.  Perm.  Ddg.'Xuft.   W).  t»ff.  tripjig, 

«bredhau*.   geb.  4  gr.  (5  ngr.) 
— ,  ratageg.,  ob.  tnttiflopab.  Wörtcrburb  b.  ttrjiebuog«»  u.  «n= 

terrirbttmeffn»  u.  feinet  ««fcbidjte  «.   «<Hg.  f.  ».  ffl. 

gana.  2.  !Bb.    13.  14.  4>ft.   Odmma,  «erla.i« •  ttompr. 

geb.  12  gr-  (15  ngr.) 

»rber,  X,  b.  Äunft  b.  »ergolbrn«  bri  b.  S?u*binberd,  «tut* -- 

u.  «ortfcuia« '  Sabdtation  it.   2.  Xufl.    fidlbronn ,  ranbberr. 

OerK.  12  gr.  (15  ngr.) 
v.  Reden,  F.  TV..  (Frelhr.).  deutsche«  Da»|if»chf«linch. 

Bin  Toachcnb.  f.  Uelaende,  Actionnslre  etc.    Berlin,  Giim- 

l.rcrht.   geb.  n.  1  -f  8  gr.  (1  f  10  ngr  ) 
Reticbard'a  Paa»agier  auf  d.  Reisein  Deutxchl.  n.  d.  Schwei» 

etc    13.  Ann.    Neu  durchgesehen,  berichtigt  u.  ergtnat  v. 

F  A.  II  er  bin.    2  Thle.  In  1  Bd.    M.  3  Karten  u.  PUnen. 

Berlin,  Herbig.   geb.  in  Fntt.  3  ^  8  gr.  (3  <f  10  ngr.) 
<Relt6atb,  J.»  «b.  »ationalttmu*  b.  Oearninart,  u.  3ofua  X. 

83.  12  —  15.   Äagbcburg  ,  Baldenberg  u.  6. 

geb.  2W  gr.  (3  »gr.) 

Btrtmtrg,  9.        Mrbnngtbud)  b.  beulten  6prart>r.   I.  3bl. 
«dpjig,  ffidimann.  n.  4  gr.  (5  »gr.) 
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«etban,  ff.,  üb.  b.  GinRufi  b.  ©rfiut*  ouf  b.  «tben  b.  Boir«. 

KütBijiatr,  Mfr.  geb.  l  ^  12  gr.  t  4  15  ngr.) 
Eoupeftre,  ff.,  (Ki n«  ffrsabl.    3«'«  Seutfdje  Übertrag«  0. 
8.  Diekmann.   1.2hl.   «rlmma ,  Bertago » Gompt. ' 

gtb.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 
— ,  b.  «Renftb  «.  b.  (Selb.   Gint  bretagn.  örjabl.  3n'l 
frbe  ttbeitr.  p.  X.  Jlufter.   2.  2bl.  ffbeab. 

geb-  12  gr.  (IS  Bgr.) 
B.  Cpelborbt,  i>.,  (Jrbr.),  «obin  «.  ffiolur<t>? 
ho«(e«,  (JlefTtiring.)   geb.  n.  8  9t.  (10  n0r.) 

OonW.  ib.  etraf.  u.  B«ffrrung»anftatten ,  unter  «tnblitf 

0.  Berbrerben.  ffben». 

n.  20  Ar.  (25  n9r.) 

Cporfmil,  3-,  b-  StdhdMfriege  b.  £eudd>en  0.  1813,  14.  1$. 

3-  *.  8-,  b-  ««"dten  Bewegungen  ifl  b.  »«»bot.       6.  Xuft.    4.  Cf«.   »raunfebmetg,  ©.fUrmaan. 
Sin  «Sott  für  u.  reib«  «jre  XnertrBn.  im  etaatt.  g<h.  „.  5  flt.  (6  „8r.) 


Betaaeb,  M. ,  Gallerle  su  8bake<peitre*s  dramat.  Werken. 

In  Darias*«.    8.  LI«    Köllig  Ueinrkli  IV.    1.  2.  Tai.  AI. 

Krltot.  v.  ff.   Llrut     Ueutxch  u.  iu  engl.  Ueberaeut. 

Herausg.  v.  K.  FleUcker.   geb.  n.  j  ./ 
0tcp  I)  er ,  G. ,  Xafangtgtünbr  b.  btutithtn  eprarhltbrc  f.  E'u« 

ItB.  8.  »erb.  u.  Perm.  Xuft.  »olba,  fKuller.  2  ar.  (2)>Bgr.) 
9tif(bn>i*,   V-,    $anbeU»  •eearapbte  u.  $aab<Ui<Brf<bia}tr. 

8.  Sbt.   ««fPil«,  Ocfrben.   I  *  S  gr.  (I  4  6  ngr.) 
St  ober,  ff.,  b.  <>ttlAiitU.n  Ctutfmlanb't  f.  Xetjte  u.  gtbilb. 

Stirbt  .  Ba.tc  Btbft  rinrr  Oinlctt.  ub.  b.  BMrfungen  b.  reinen 

falten  u.  woratra  ©affrr*  u-  roHftänb.  dttglfttc.  (Grimma, 

Dalag»; Comp!-   grb.  i  •/  8gr.  (lf  10  ngr.) 
«ogge,  JP  ,  Settfabe«  f.  b.  erften  Untttr.  tn  let  allgnn.  fBelt« 

gefrblrbte.   »«üb,  WiUlre.   6  gr.  (7  V,  ngr.) 
Remberg 


B9t.) 


Berlin  ,  flXUUtr.    geh.  n.  8  gr 

fltongt,  3-,  »erbtftttigung.  S. 

fltb.  n.  *'/•  gr.  (3  ngr.) 

«über,  J.  X.,  ftatift.  $anbb.  b.  SSonarrbitn  u.  SfpuHif«  m. 
b.  «enealogie  b.  regier,  u.  *ancr»berd.  Käufer  auf  b.  3abr 
1846.    »riBima,  Berlage  Gontpt.   grb-  ««  gr-  (22^  Bgr.) 

«ager,  X. ,  neuefie  Srrigliiat.flSeuMt«*  3ettbnungtn  f.  2ifrbler. 
2.  o«™.  Xufl.   1.  Ott.   »trlln,  OtpBianB. 


9tb.  n.  6  gr.  (71/,  Bgr.) 


-  Um  Borbet«  Sei»  öfftn.t  ©..tritUnftc  u. 

.  Äirr^cnialjr».  «Herl, 


I  WdOfr).   ge^  4  gr.  (S  Bgr.) 


«an.SXarle,  b.  JCrcujrt  Prüfung.  »lauben»* 
beburg,  <xlnrid)«bcfrn.   gtb.  12  gr-  («S  agr.) 
«arteriu»,  ff.,  b.  «tb«  p.  Cbrtfti  >j>(rfon  ». 
lairra  Borlr(.  S.  »uff.  Hamburg,  g.  ?«tlbrt. 

grh.  21»/«  9r.  (27  Bgr.) 
eaBtcr,  3-  9?-,  b.  »cbatttl.  b.  $uBtf»utb  In  polijdl.  propbP» 
lact.  u-  Ibrtaprut.  4)i«r«*'-   «oaflaaj,  »annbarb. 

gtb-  21  gr.  (26'/4  Bflr.) 
Crbäftr,  V.,  3ugrnttrju(j-   «-   »Belffbilb.    ffinc  6(bulnb(. 

iDrrtbtn,  Xraelb.   g<b-  u.  B>/4  gr.  (4  ngr.) 
©rbarpff,  fr       b.  JtatbolM<aiu<  u.  b.  iDcatgtäubigcn.  SHt 

bmgrn,  fiaupp.   g«b.  *0  gr.  (12«  ngr.) 
ecbifrr,  8.,  aaigJBwbltt  Otrft.   3.  4.  »b.  JBcrtin,  «Jdt  u.  ff. 

grb.  n.  1  f 

Mcherer,  II  ,  4.  Sundaoll,  reine  Geocliichte ,  aeiu  jetxixcr 
Bentaad  u.  seine  suut«rcclul.  poiit.  Lü«ung.  NebM  einen 
Anhang  u.  Btilacm.    Berlin,  Uuncker  a.  H    geh.  n  2  ./ 

6*trr,  3-,  b.  Xu(a;anbtrung«f(ag«,  rem  rdlgiö»: forialift. 
«Canbpunft  bctiad)Kt.   6(uttgart,  Jrandb. 

flrb.  16  gr.  (20  ngr.) 

Crbilbt nrdjt,  3-,  3«,i<nbtraumf.  ?o«t.  B«fucb<.  öonftanj, 
»annbarb.    erb-  6  gr.  (7'n  ngr.) 

Schleiden,  M  J  ,  u.  C.  N.ttcli,  Zeitachrift  f.  wi»en- 
acaalil.  Botanik.   2.  Uft   Zürich,  Meyer  u.  '/.. 

Keh.  ii.  1  ,f  U  tr.  (I  ff  IS  ngr.) 

erhnill»,  ß  ,  furtrr  »tnrbt  iib-  b.  WcifUnb.  ganbiag  b.  3ab> 

rr*  1843.   yardjim,  Oinftorff.   gtb-  n.  l  ^ 
6<bn>ricf art,  4>.,  b.  Rubrer  burd)  r-rutfAtar.t«  ^tilgurDra  f. 

Jtrant«  u.  QrbcluBgtrritrabc  tc  f.   t.  m*iar,M. 

OÜtmma,  Ctrlagt^  ffempt.   geb-  12  gr.  (IS  ngr.) 
Clan,  ff,  b.  Cagotbrr  auf  ^ol«,  Onp»,  3inn, 

9opi(t  U.  91a».    8.  Xuft.    ^CtlbrOBB,  ?antbtrr. 

grb.  8  gr.  (10  ngr.) 

— ,  h.  eatffm  ouf  b.  bScbflen  «tufr  itfigrr  ««reontommnung, 
ob.  Uid>lfafL  u.  grdBbt.  Xnlrlt.,  4i>o(l,  Xlcd),  ffifen  tr.  ja 
tadirtn.  3.  X«fl.   ffbrnb.   gtb-  8  gr  (10  Bgr.) 

Cohn,  b.,  b«  Bttt.   »nlin,  g»b.  n.  18  gr.  (20  «gr.) 


Gninboulet,  «.,  arnabl.  »«frittg.  b.  «.arllrlbigWt  ob.  «Sil, 
i»l  u.  ©tgt,  b.  a>artUib.  oum  ebne  f\Ütu  tc  abiub<lfea. 
SBitn,  3aeprr.   geb.  6  gr.  (7*  ngr.) 
CStrobm,  3.  SS. ,  br»,  mtbr  ol»  SOjdbr.  ffrfobrungrn  u  Qo 
bdmniffr.   7  o.tb.  Orig.»Xuft.   4>«lbroou ,  eanbbrrr. 

p«rt(.  4  gr.  (5  ngr.) 

CtünbnVn,  dB,  unttr  b.  (ca.  preteÄant.  JrfUBboi  ob.  »«9»  a. 
Btbtrltg.  brr  am  31.  Ctt.  18U  gibaltenrn  öffentL  SorlrOgc  Jt. 
«JSagtcburg,  Jalcfcnbcrg  u.  ff.    gtb.  u.  S  gr.  (6  ngr.) 

Our,  ff.,  b.  tmfgt  3«tr.    3?tut(rb  s.  X.  SDlrjmann.  II. 

Sb.   6<ipjig,  £>.  «Blganb.   gtb.  S  gr.  (10  ngr.) 
3b einer,  X.,  b.  rtrormotor.  »tftrtb.  in  b.  fafhot.  Äirdje. 

I.  *ft.   Xltenburg,  Vierer,   geb.  I4«gr.  (18  Bgr.) 

2  beer  min,  5-.  Cemonbene«  u.  SSofinon.  ffin  Bellrag  jat 
»tfrbirfjtt  ber  fflerebfamfdt.   Berlin,  Cunrfer  u.  t>. 

geb.  n.  2  ^  8  gr.  (2  /  10  ngr.) 
Sbotutf,  X.,  ffr?ffnuBg*rebt  n  b.  6.  Btrfamml.  b.  «rdjl.  ffea-. 
rro.l-.BerrinJ  in  b.  q?rco.  Carbfen,  gtbatten  ,u  Qnabau  am  2. 
Xptlt  1845.   SSagbeburg,  Baldenberg  u.  0. 

geb-  2  k  gr.  (3  «gr.) 

— ,  atreft*  a.  CtbauungStfebn,  60.   Srimma,  Berlag«  -.  ffompt. 

geb-  n.  1\4  gr.  (2  «gr.) 
llllmonn,  ff. ,  u.  X.  Zauber,  2  Bttenfm  üb.  b.  beutldjjfas 
IboL  Betotgung.   Hamburg,  ^trtbee.   geb.  9*/«  gr.  (12  ngr.) 

UnterboltunglbibL ,  ffantiaap.    14.  I.V  u.  23.  ?fg.  e.  fitdtn 
ftotpe,  b.  ^farrhof  ,u  «boabal.  16  -  18.  Sfg.   iCie  e <■>■<■■ 
tung.    19—22.  efa.    ^eibtrg,   Kab  U.  jetn.  Q)rfninia, 
Btrlogli  ffempt.   gtb.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

Berdnef afenber ,  evangei.,  iDeatfrblant't  u.  b.  protrfloBt.  ©tfnorti 
f  b.  3obr  1845.  ffingtlcilet  p.  X  Jtllefotb-  ötraufg  c 
ff.  -öutl:    yarrflim,  J^inftorff.    geb-  n.  12  gr.  (IS  tut  ; 

Berfehung  u.  TOtnfrhenfrhlrlfale.    ffine  Püratnl.  mrrfrrürb.  XbaU 

btmeif«  b.  ©d«;>dt,  ?i«be  u.  «fTtittfgfeit  »oitt»  :t.    1.  3hU 

3.  oerb.  u-  »erm.  MuR.  befergt  o.  3.  ff.       »urf.  e«utt- 

gart,  3-  5.  Ctdnfopf.    1  f 
Ba.fcrnagcl,  ®.,  «Bdnbüfbtdn.    feipttg ,  «Pf  ibmonn. 

geh.  l4  Vgr.  (18  ngr.) 
ffialholla.  fftne«amml.  o.  au#erle«.  ffemmere  r ,  Irlnf.,  Äriegf 

o.  BoIMl'ebern,    fo  wie  p.  Opern -.  «dangea   !t.    2.  Xuf! 

(ffaiUrulx,  SRölbete.)   geh.  8  qr.  (10  ngr.) 
tBeg,  b.,  }um  $tmmrl!  ffin  pcnflanl.  »thrtm*  f.  fatM.  «hn= 

ffea.    »Berl,  (*ripjlg,  WüOer.)   gtb.  15  gr.  (l8»/4  ngr.) 
Btinbrtgtr,  31.,  t.  fcaart  b.  «enf+«n  im  gdunbtn  u.  »taa< 

ten  3uffanbc  tt.    ©ien .  3*»Pfr.   geb.  Ii  gr.  (IS  ngr.) 
W»lfl,  B.T..  Quellen  - Literator  d.  theorer.  -  organ.  Chemir- 

Halle,  Anton,   geh.  2  i 

3<ita«g  f.  Gonbiiorea,  eebfurbltr  N.  3n  i»ang(efra  ftfira.  4. 
♦ft.   «S.  2  Ulb-  Saf    ©eimar,  Boljf.   gtb.  8  gr.  (10  ngr.) 
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INTE  L  L IGE  NZBL  ATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  August 


1845. 


Halle,  in  der  Kxaediiioa 

der  Alltf.  l.it.  /.eitiiu^. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


L'n  iversitäten. 
Rostock. 

Ycrzcichniss  der  Vorlesungen, 
auf  der  Universität  daselbst  im  Winter  -Semester  1845/46. 


Theologische  Wissenschaften. 

EinleitungswissetuchafleH. 

Eiulcilnng  in  die  kanonischen  and  apokrvphiscben 
Bücher  des  A.  Testaments,  mit  Ausschluss  der  so- 
genannten Untersuchungen:  Prof.  Bauermeister, 
3*1  findig. 

Einleitung  in  das  N.  Testament:  Prof.  Wiggers, 
4stündig. 

Rinleitong  in  die  symbolischen  Bücher  der  lutherischen 
Kirche:    Prof.   Bauermeister,  2stöndig. 

Exegetische  Theologie. 
1.    Exegese  des  A.  Testament«. 
Genesis:    Prof.  Wiggers,  4slündig. 
Ausgewählte   Psalmen:    Consistorialrath  Wiggers, 
4stündig. 

Ausgewählte  Stellen  der  kleinen  Propheten:  Prof. 
Krabbe,  3*lündig. 

2.    Exegese  des  N.  Testaments. 
Diesjnoplischen  Brangelieii:  Prof.  W  iggers,  Östäadig. 
Die  dogmalisch -wichtigsten  Stellen  der  Apostelgeschichte 

mit   kritischer    Beleuchtung    ihres   Inhalts:  Prof. 

Bauermeister,  2stündig. 
Das  Evangelium  nnd  die  Briefe  des  Johannes;  Der- 
selbe, 4stüudig. 

Iiistorische  Theologie. 
Erster  Theil  der  christlichen  Kirchengeschichte  bis  aaf 

Carl  d.  Grossen:  Consistorialrath  Wiggers,  Sstündig. 
Kirchengeschichte  vom  Anfange  der  Reformation  bis 

»nr  Gegenwart:    Prof.  Krabbe,  6st*ndig. 
Kirchengeschichte  Mecklenburgs  Ton  der  Reformation 

bis  auf  die  Gegenwart:  Prof.  Wiggers,  2stündig. 
Neuere  Missionsgeschichte:     Lic.  Schliemann. 
Geschichte  der  christlichen  Dogmen:  Consistorialrath 

Wiggers,  «ständig. 

hUVif.-Bt.  %ur  A.  L.  Z.  1845. 


Erster  Theil  der  Dogaengesrhichle:  Lic.  Srhlie- 
mann,  «ständig. 

Leitung  der  Uehnngcu  des  kircbenbislorischen  Ver- 
eins: Derselbe. 

_r        Systematische  Theologie. 

Christliche  Glaubenslehre:   Prof.  Krabbe,  6<tüudig. 

Practische  Theologie. 

Pastoraltbeologie ,  unter  Berücksichtigung  der  Merk- 
lenhnrgisehen  Kirchengesetze:  Consistorialrath  Wig- 
gers, 2slflndig. 

Katcrhelische  Uebungen  im  Seminar:  Derselbe. 

Homiletische  Uebungcu  im  Seminar:    Prof.  Krabbe. 

Rechtswissenschaften. 

Juristische  Encvclopiidie,  nach  Falek:  Consistorial  - 
Vice- Direclor  Grundier,  «ständig. 

Institutionen  und  Geschichte  des  Römischen  Rechts: 
Dr.  von  Glödea,  6slüudig. 

Pandecten:    Prof.  Wunderlich,  12stündig. 

Pandecten:    Dr.  ßnrhkn,  12stüudig. 

Konisches  Actioncorerht:    Dr.  Burhka,  2slündig. 

Denlschcsl  Privatrccht ,  nach  Eichhorn  :  Consisto- 
rialrath Dien» er,  «ständig. 

Lehnrecht:    Prof.  Thöl,  3siftndig. 

Handelsrecht,  nach  eigeaem  Lehrbach:  Derselbe, 
3stündig. 

Mecklenburgisches  Staatsrecht  nnd  deutsches  Buudes- 
recht:  Dr.  ronGlöden,  ösriindig. 

Civilprocess,  nach  Marlin'«  Lehrbach  des  denlsrhen 
gemeinen  börgerlichen  Proeesses,  Heidelbertr  1838: 
Dr.  Gädeke,  «ständig. 

Gemeiner  und 
Buchka,  «stündi 

Gemeines  nnd  Mecklenburgisches  Criminalrecht,  nach 
Heffter:    Prof.  Raspe,  12stilndig. 

Kirchenrerbt  nach  Wiese:  Consistorial  -  Vice  -  Di- 
reclor Gr  nnd  ler,  6-tfindig. 

Civilpracticnm:    Prof.  Thöl,  3st findig. 

Cirilpracticnm:    Dr.  Gädeke,  4stiindig. 

Relatorinm:  Consistorial  -  Vice-  Direclor  Grundier. 

Examinatorien  und   Repetitorien  Aber  das  Panderteo- 
recht:    Dr.  Gädeke. 
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Mecklenburgischer  Civilprocess:  Dr. 
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Wegen  der  Verträgt  »her  den  lache  Reehtsge- 
schichte  •.  unten  das  Rabrum  „Geschickte." 

Medicinische  Wissenschaften. 

EncyelopSdie  und  Methodologie  der  Mediein: 
Stadtphysikus  Lesenberg. 

Menschliche  Anatomiex 

Osleologie,  Syndesmologie  nnd  Myelogie:  MedirinaU 
rath  Qailleabanm,  4stündig. 

Splanchnologie,  Aogiologie  nnd  Neurologie:  Der- 
selbe, faliindig. 

Seeirübungen:    Derselbe,  18stUndig. 

Vergleichende  Anatomie : 
Prof.  Staun ius,  6stündig. 

Physiologie : 

Auserlesene  Abschnitte  der  Physiologie:  Prof.  Sian- 
nius,  2stündig. 

Allgemeine  Pathologie  %tnd  Therapie  : 

Allgemein«  Pathologie:   Prof.  Si  nun  ins,  4siBndig. 
Allgemein*   Pathologie    nnd   Therapie:  Hofmcdirus 
Sehrider. 

Artneimittelleh  re : 

Allgemeine Phnrmacologie:  Obermedicinalrath  Slrem- 

pel,  2stundig. 
Rereptirknnst,  nark  Snndelin :   Dr.  Hanmann. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie: 

Speciale  Pathologie  and  Therapie:  Obermedicinalrath 

Spitia,  *»tiindie\ 
Pathologie  and  Therapie  der  Geisteskrankheilen:  Hof- 

medirns  Schröder. 
Medicinische  Praxis,  nach  Hnfelaads  Handbuch:  Dr. 

Hau  man  ii. 

Chirurgie  und  Augenheilkunde: 

Chirnraie:   Obermedicinalrath  Strom  pel,  4stündig. 

Chirnrgie:    Sladlphysirns  Lesenberjr. 

Chirurgie  nnd  Augenheilkunde ,  nach  Chelins  nnd  Berk: 
Dr.  Hanmaan. 

Chirurgische  OperAtioaslehre,  verbanden  mit  Demon- 
strationen nnd  Uelmugen  an  Leichen:  Obermediri- 
nairalh  Sirempel. 

Angeaoperationen :    Dr.  Hanmnan. 

Gehnrtskulfe: 
Ausgewählte  Abschnitte  der  Gynäkologie:  Geheimer 

Medicinalralh  Josephi. 
Geburtshilfe:   Stndtphysiciis  Lesen berg. 
Geburtshülfe:    Dr.  D r ngen d or ff. 
6ehnrt»halfliche  Operationen:  Derselbe. 

Ger  ich  tlich  e  Mediein : 

Gerichtliche  Mediein:  Obermedicinalrath  Spitt  a 
sfetitndig. 

Gerichtliche    Mediein:   Hofmediens  Schröder. 
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Klinika : 

PropÄilentische    Klinik:    Oliermcdieiualralh  Spina, 

2stündig. 

Medicinioch  -  chirurgische  Klinik:  Obermedicinalrath 

Strempel,  12*tftndig. 
GeborlshAlfliche  Klinik:    Prof.  Krauel,  Gsiitudig. 
Zn  Rapelitorien  nnd  Bxaminatoriea  erbielea  sich  Dr. 

Lesenberg,   Dr.    Hanmann,   Dr.  Schröder 

nud  Dr.  Dragendorff. 

Zar  philosophischen  Facultftt  gehörende 
Lehrgegenst&nde. 

Philosophische  Wissenschaften. 
EncyclopSdie  der  philosophischen  Wissenschaften,  ™«bst 

allgemeiner  Einleilung  in   die  Philosophie: 

Snhmidt,  östitndig. 
Philosophist  he  Methodologie:    Dr.  W«  in  he  Iis. 
Logik:    Prof.  Francke,  Gstündig. 
Philosophische  Anthropologie:    Dr.  Weinholls. 
Psychologin  von  Leihnils  nnd  Lock:   Prof.  Francke, 

1  ständig. 
Ethik:    Derselbe,  &sl(lndig. 

Philosophie  der  Geschichte:  Prof.  Schmidt,  4slfindisr. 
Philosophie  des  Christentums:    Derselbe,  2stH ndinr. 
Disputationen  religions- philosophischen  Inhalts:  Der- 
selbe. 

Ueber  Grand  nnd  Znsammenhang  des  Logischen,  En- 
phonischen  nnd  Rhythmischen,  in  vornehmlicher 
Besiehnng  anf  die  deutsche  Sprache :  Dr.  Wein  b  olt  s. 

Geschichte  der  Philosophie:  Prof.  Wil  hrand  t,  6stündig. 

Mathematik. 

Anatysisehe  Geometrie:    Prof.  Karsten,  4stindig. 
Popnlüre  Astronomie:    Derselbe,  2*tündig. 
Privalissima  iber  Theile  der  Mathematik:  Derselbe. 
Priratissima  über  Nanlik:  Derselbe. 

Philologie. 

1.  Orientalische. 

Erklärung  der  Messianischen  Weissagungen  des  Pen- 
tatenefas  nnd  der  Propheten  des  allen  Testaments: 
Prof.  Maha.  4«  findig. 

Unterrieht  im  Arabischen:   Derselbe,  3stündig. 

Interpretation*- Urbangen  im  Hebräischen:  Derselbe, 
3stfindig. 

i.   Griechische  und  Romische. 

a.  Interpretation  von  Schriftstellern 

a.    roa  Griechischen. 

Wolken  nndPlulus  des  Aristopbane* :  Prof.  Frilssche, 
4atiindig. 

Thucydides:   Prof.  Busch,  2«iindig. 

ß.    von  Römischen. 
Bacrhides    und    Trinummus    von    Plastes:  Prof. 

Fri tische,  2stündig. 
Satiren  des  Moralins:    Prof.  Bachmann,  2sl8ndig. 
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Derselbe, 

b.    Philologische  Wiuentchaflen. 
Lateiaiacho  Syntax:  Praf.  Bäsch,  4»tündiff. 
Metrik    der   Griechen    uad   Börner:  Derselbe, 
4stilndig. 

Dramatische  Knast  der  Grieefcea:    Prof.  Wilkrandt, 
5ttündig. 

Topographie  des  allen  Grieekealaada ,  aaek  Anleitung 
iles  Pausanias:   Praf.  Bach  mann,  4slu 


:  Prof.  Frils- 


Dentscke  Recktsgesehirktc ;   Praf.  Törk,  öslfiadig. 

Geacbieble  des  deutschen  Heicbs  mit  besonderer  Ruck« 
aicbt  auf  die  Reieksserfassung,  ran  Carl  dem  Grossen 
bis  sar  Reform ati«a:   Praf.  Hegsl,  Sstuadig. 

Geschichte  des  Mittelalters:    Prof.  Türk,  öslundig. 

Ueuer  die  dealschen  Gesehiehtsckretber  des  Mittelal- 
ters mit  Erklärung  einer  Auswahl  ihrer  Schriften: 
Praf.  Hegel,  2atüudig. 

Gearhicbte  der  europäischen  8taaten  seil  der  frnnsö- 
nisrben  Reroliitiou  bin  snm  streiten  Pariaer  Frieden : 
Dersel  be,  5*lüadig. 

FortaeUang  den  gescbiehllichea  Conrersatorinnt :  Traf. 
Türk,  2sluadig. 


PractUche 

Uebaagea  des  pkilalagiaeken 
aebe. 

Uebaagea  einer  pkilolagisckea  Pri-atgeeellsebafi  f  Praf. 
B  usek. 

Uelmngea  den  pkilosophisch  -  i 
Praf.  Wilbraadt. 

Practiarke  Uebaagea  im 
Prof.  ron  B  Iflch  er. 

Disputationen  über  natitrhistoriseke  Gegenstände:  ge- 
mein «ehs  f  (Ii  rb  Prof.  Röper,  Prof.  tob  Bl Ocker 
and  Prof.  Karsten. 


Xaturwii* 


chafte 


Experimeatal-Ckemie:  Praf.  von  BiGeber,  Oetündig. 

.Mineralogie:    Prof.  Karsten,  4s(undig. 

Pflmseapbjsiologic:    Prof.  Röper,  2stüadig. 

Einleitung  in  das  Studium  der  k  17 p togamischen  Ge- 
wächse:  Derselbe,  2ständig. 

Allgemeine  Zoologie,  verbunden  mit  Demoastratiosen 
im  aeademiseken  Mnseam:   Dereelbe,  Csl&udig. 

Camer  aheitsenschaßen. 

Lehre  Tom  Ackerbau:   Prof.  Becker,  4stündig. 
Lehre  ron  der  Viehzucht:     Derselbe,  4stündig. 
Einricklong  der  Laadgebaude:    Derselbe,  2atttndig. 


Die  Unirersiläts -Bibliothek  ist,  mit  Ausnahm«  der 
Sana-  und  Festläge ,   sa  wie  der  Feslsoannbendr, 
der  Zeit  swiseken  Weihnachten  und  Neajahr,  vom 
24sfrn  December  bis  snm  lsten  Januar,  beide  Tage 
eingeschlossen,  der  nur  gesetzlichen  halbjährlichen 
BevisioB    angeordneten   Zeit   aad  der  allgemeinen 
aeademiseken  Ferien,  laglich  tob  12 — 2  Uhr,  dna 
getet» massigen  Gebranehe  geöffnet.    Wäbrand  der 
allgemeinen    neademisebea    Ferien    ist  jedoch  die 
Bibliothek  sam  Gebrauche  aichl  gastlich  »erschlos- 
sen!   die  öffentlichen   Stunden   sind  aber  auf  die 
Standen  Tan  12  —  1  Uhr  Mittwochs  und  Sonnabende 
beschränkt.   Für  den  Unterricht  in  der  fraate*i*ekea 
Sprache,  in  Reiten,  Zeichnen,  ia  der  Mueik  und 
in  der  Gymnastik  sind  öffentliche  Lehrer  ange- 
stellt.   Insbesondere  giebt  der  aeademisebe  Musik- 
lekrerSaal  den  Mitgliedern  des  theslagiseb - p*da- 
gogtflchea  Seminars  Unterricht  im  kirchlichen  Ge- 
sänge.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit,  die 
englische  und  andere  fremde  Sprachen  zu  lernen. 
Wohoungs- Bestellungen  übernimmt  auf  Verlangen 
der  UniTcrsitäts- Pedell  J.  H.  Schulze. 


Der  Anfang  der 
October  1845. 


Ankündigungen 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


rintjoeben  bei  mit  sab  ift  bnta)  ade  B«a)ftanb. 


■ÖHdcntcinc 

$ä»«gsgif. 

3«  brei  Sutern. 

Dr.  raffe. 

3»<f  »belle. 
®r.  &    4  aiblr. 

Grftc*  Warbt  Cntwid! rluna  un» SBilbunfl ;  jtpcttcö 
Scjifbuua:  btitte«  »ad>:  fatagogif. 
«eiBjlfl,  im  3uU  1845. 

3r.  2f.  »rocf&ati*. 


€e  tbn  ift  erfdjienm  unb  in  allen  Sucbbanbluitatn 
Sit  baben: 

CE^rifluö  in  bet  Äirc^e: 
tobt,  erflefccnb  nmb  erflasbea. 

2>rel  ^ubiaten  aud  ber  <Bca/*mart. 

ssn  31.  mitlUtun*, 

$rebigcr  ju  »Ibra  »ei  »erftbnra- 


9*.  8-   aek.  10 
>.  3«H  1845. 


A3.  fitrtfcner. 
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$iitrtd>fe'  ttettefte  Schriften. 


®o  eben  flnto  erfajienen  unb  in  allen  ©udjbanblun: 
gen  ju  baben: 

$rtt$*  Wvmt  ttttb<3ef«item 

Gin  «ebtntblott  fnt 
rfrmif*.  nnb  »eurf* .  tot>Uf4c  «*rfftea. 

*om  ^rofeffor  Rurich*. 

gr.  8.    gel».    10  e^r. 


#intidM'  tferienf driften. 

©terit  IMS. 

Die  X>eiitf<fj«  0erfftffuna4frage. 

3ntrnrrrtatipa       Vrtifcl  13.  ter  Sunl^  taefr. 

flc.  8.   geb.    15  ©gr. 

Da«  <rfle$tft  (1844)  gr.  8.  geb.  15  ®gr.  enthält: 
I>tf  ^rcufiifdie  ^etitiondfrafle  nnd>  prooinjial» 
}tnnon™c»i  nnt>  con^ririinoucucmt.*jiiirtut>t>iiiirtf1 

Son  bemfelben  ©erfaffec  eröffnen  1843  6*1  un<: 

^plitifc^e  Sorlefnitaeit. 

«Ufer  3eita(rer  in  feinen  potttiftben,  tita)tid)en  unb  »iffen« 
fa)aftliä)en  3ftftauben,  mit  befonbecem  Bejitae  anf  Sentf  4»» 
lau*  nnb  namentlia)  qbreufra.   3«  Öffentlichen  Uns 
träflen  an  ber  UnitorfttÄt  |tt  $alle  bargeffeKt 

oo»  Dr.  4$.  3f.  BB.  $itmcf>*. 

3n  |»ei  Vanben.   at.  8.   gfb.  3  Zb(r.  to  »9t. 

«alle,  im  3*1»  »«» 

<£.  «.  ®<frtvttf$Fe  unb  £o*it. 


3m  93 erfaßt  ton  Zurufet  unb  .tfutnblot  in 

Berlin  ift  fe  eben  erfebientn  nnb  bura)  ade  ©udjbvintx 
lungrn  ju  erhalten: 

®entofH)ctic8  nnb  SRafftttott. 

Sin  Beitrag 

©cfc&tt&te  ber  »erebfamfeit. 

S3on 

Dr.  %ran\  Xbetemin. 

gr.  8.  geb.  2  V*  $bir. 

'fcei  5b.  «Pergap  in  2ffa)afftnburg  i(l  fo  eben 
erfa)ienen  unb  bura)  alle  ®ud;banb(ungtn  }u  begeben:. 

&oitttc,  (Srbe  unb  gßioirt. 

Xfironomifö«  (Siemen tarieren. 
ä^|Ü<b  bargeftellt 

OOB 

Dr.      3-  %  J^offmann. 

Belinpap.  8.  $rei«      *bf • 

iDer  burd)  bie  $afli<bfeit  unb  Jtlcirbeit  feiner  jdb(rei< 
a)en  matbcmatiT<bcn  SBerfe  berühmte  JJerr  Xtrfaffer  girbt 
hierin  btt  Glenuntarltbren  ber  Äflronomie  in  leia)t  fa|li< 
<ber  $orm. 


Die 

fünf  ^dulenorbnungen 

neb|t  ber  Sonjirudion  ber  arebttectonif^en  ©lieber,  auf 
neun  litbograpbirttn  tafeln  bargefteflt,  mit 
einem  erflarenben  $erte. 

■    3um  @ebraud)e 
für  Oewtrbftbüler,  ©tubicenbe,  ange-- 
benbe  SBaufünftler  unbÄttnfUiebbabcr. 
Jpcrau8gcgt6cn 

2) ritte  Auflage  neu  gejeiebnet  unb  wbeffert 
von  3lmefunß. 
SWinpap.   4.  $rei«  V» 


$tutme(Sf  ugel. 

£attinifdj  unb  Seutfd). 

3m  23cr<maBe  be«  Original*  |um  erften  «JRal*  uberfe^t 
unb  mit  anmerfungen  begleitet 
von 

Dr.  SJofepb  fWerfrl. 

SBelinpap.   gr.  8.   g5rei<  «/,  Iblr. 
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■  M 


7.  u  B 


ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEIT  IIVG 


Monat  August. 


1845. 

LITERARISCH  E  ANZEIGEN. 


Halle,  in  der  Kx|iedi[10n 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

9Sd  Unterjcidmetem  ift  fo  eben  erfcbienfn  unb  turd) 
alle  Bud>banb(ungen  ju  brjir^cn : 

bat  ift: 

Grflärunq  unb  tfuSlegunfl  ber  r)eil.  ecftrift  von 
bem  Stanbpunfte  bec  beil.  SBifTenfcbaft  unb  nad) 
ben  »ebürfniiTen  ber  3eit  in  befonberer  Siürf fi(ftt 
auf  bae>  jugenblicbe  Älter  jc. 
3weittr  Ittel: 

Sie 

Mltflc  3d>rtft 

Elten  unb  9?cuen  Seftamcnte 8 

erflart  unb  autgelrat 
fu  r 

ftirebr,  3chulr  unb  4>auö 

von 

Dr.  3o(i.  griebr.  Sfcrobor  Sßohlfarth. 
3n  3  Bbn.  ü  8  J&efte.    eubfc.pr.  pr.  J&ft.  7«/«  Cgr  — 
27  *r  g» 

Sur  bit  Abonnenten  ber  prebigerbibrl  X.  L 
tat  erfte  J>eft  gratl». 

9?ad>Dem  bereit*  bie  3b» t  tiefe«  mistigen  SBtrfc* 
von  allen  Seiten  bie  unjweibtutigfte  Knerfennung  erfahren 
bat,  beöarf  e«  nidjt,  ba§  wir  bit  aufmrrffamfeit  br<  vn, 
ehrlichen  »Publicum«  auf  baflelbe  erfl  gu  Unten  fud>en,  um 
fo  weniger,  al*  ber  3?ame  be*  SBerf*.  ale  Bearbeiter  ber 
über  alle  *anbe  beutfdjer  3unge  »erbreiteten  p rebiger 
Bibel  Ä.  %.  mebr  al*  hinreiebrnb  fir  ben  2Scrtb  Dieter 
Bearbeitung  be«  beif.  Bud>e«  bürgt. 

2>iefelbe  erfd;eint  unter  einem  jweitrn,  er  weiter« 
ten  Sitel,  weil  nid>t  blo«  bie  feit  ber  erfren  Änfünbigung 
bauergetretenen  gro§en  Bewegungen  auf  6em  ©ebietc  ber 
Äird>e,  (onbern  aud)  öffentlich  au*gefprod>enen  3ßünfd>c 
bieg  forberten.  <?ben  fowobl  bie  Befenner  ber  evanae. 
Illeben,  al*  ber  n  c u  f  a t  bo  I  i feb  en  Äirdje,  auf  beren 
rubmoolle  e>d>ilberbebung  btefc«  ffierf  »irlfad)  9tücf|id)t 
nimmt,  »erben  b«er  reicht  Starjrung  für  ©ei ff,  J>rrj 
latetUg.  -  Bl  zur  A.  L  Z.  1845 


unb  £eben  finben,  ba  ber  SBerf.  }u  ben(enigen  S&eofogen 
gcbÄrt,  weldje  einen  über  ane  confefßonalen  Unterfd>iebe 
erbabenen  Ätanbpunft  einnehmen.   «Dran  «ergl.  tu  S8op 
»ort  su  beffen  prebigten:  ^)ier  ift  gut  fepn  >c.  lteba 
gen*  bürfen  wir  wftd;ern ,  bag  biefe  Bearbeitung  ber  b 
edjrift,  weit  entfernt,  ale  3  <b  U  Ibibel  für  ©eiftliehe 
Jebrtr  unb  gebiibet«  2frltern  burd)  Erweiterung  btt 
Plane*  »trloren  ju  baben,  baburd)  nur  wcfentl.d,  gercon 
nen  bat. 

97 e ufl ab t  a.  b.  Ork,  ben  4.  3uli  1845. 

3.  «.  @.  äSagnrr. 


(Soeben  ift  erfahrnen  bie  2tc  bebeutenb  ver- 
mehrte ^Lufla^e  t>en: 

(Stetiger  an  In  f  arodjiulfircbe  in  Oetlü.) 


Cin 


Crbomingsbudj  auf  alle  i£agr  im  JoJ,rr. 
*  »änbe.    (49  iBogtn.) 
(Plfflant  flfbcftrt  I  Iblr.  20  2flr 


bracht  bano 


2  Iblr.  - 


Um  ber  2ten  brbrutrnb  orrtnrbrtrn  Sluf: 
lurtc  aueb  in  irjrer  äujgern  SIu«0attuit()  mebr 
2ßertb  ju  geben,  ift  biefelbe  in  <i  flrofi  Ocfnu: 
Zaubert  mit  flro^er  Schrift  unb  nuf  febön. 
Hem  öelinpnpier  oeranfiattet. 

{»alte. 

©.  21.  ftümtnd  *  Zovt. .  rlWidihbJn. 


Bei  fcrauttoein  u.  Komp,  in  Berlin  ift  er 
fd>tenen  unb  in  allen  BucbbanNungen  )u  finben: 

ein  e    neue   glugmafebine,  p o rgef djl  a ge n  t>on 

»vru'bncb  Oon  ^rtrbera.  Wit  4  tafeln  Äbbil 

bungen  in  $r.  ^iier  -  Folio,   pr  brodj  1 ,  %bu. 
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3n  unfrrm  Berlage  rrfd)ien  fo  tbtn: 
Becker ,  W-  A.,  Z»r  RömUcKi-n  Top«gTÄplii*. 

Inlworl  an  Herr«  Urlich«.    Mit  3  iilbogroub.. 

TaMn.    gr.  8.    Grh.    Prei«:  •/«  Tfc,r' 
Jticnc,  Dr.  81.»  brr  romifc&c  $unbfda.rnefftnfnf;i. 

«Ra*  Den  HufUrn  brarbtittt.  o,r  8.  <prei«:  1  f»lir- 
Reimet*,   V.  Uebun^u*   brr  bfutfarn 

epradj«.  8ör  btr  ttolfetoulcn.   1.  Xbtil. 

2>i«  «irr  rrfirn  eiufrn.   8.   <Pxtii:  »/«  W*- 
S«i»|i9,  brn  12.  auguft  18«. 

aBei&marm  lebe  ^udjbcmoluito,. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 
Sfid>ev;2Iuctioit. 

Seit  17.  3lo»«m&fr  »irb  in  ©ittin^fn  bie  aiidar» 
)cid)ntte,  eorjÄgli*  im  Saa>t  ber  3uri»prubcnj  unb  'Pbt< 
loloaje  rddjbalttar  *&ibliot$ff  be«  »eilanb  <3}d>fim*n  3«* 
jfy»9latb«  ©tramann  mri|M>ifttnb  wrfauft  uwrbra 
JDtt  Cataloa.  ift  in  allen  ©ud)banbluno,rn  cntror&rr  t>or« 
rAthta,  ebrr  bur*  birfelbm  »on  bfr  :©ietcrtd)Wn  2>"*; 
hanblun9  in  ©fitiinatn  ju  brjtehen. 
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Qbenb.   geb.  ■>.  12  gt.  ,15  ngt.) 
ffflanllluf,  TO.,  brt,  -ö  mmcItfugeL   JatHa.  u.  beut(rb.  S|.bo«« 

feabutg ,  Tttgap.    |cb.  •  flt.  (7  \  ngt.) 
Warf*,  O.         »•  nnfti*tlgt  3«*«,  »e.    TO.  4  Wh.  *bb. 

OectcbJulen,  Jürft.   geb.  10  gr.  (12',  ngt.) 
CTatbüb»  J  tan  ii«  fe,  b.  ttrb»  n.  Watten  »atf.   «tn  Wcman 

nach  t.  Cngl.  3  »be.    «Be(el ,  Alaune. 

geb.  2  4  12  gr.  (2  <f  15  ngr.) 

OTelctitn,  3tifAt,  b.  »egenreatt.   AatWtube,  «utf*  n.  3b 

geb-  8  gt.  (10  ngr.) 

Mendelssohn.  A.,  d.  Mechanismus  d.  iiespiralion  u.  Cir- 
culalion  od.  d.  explicirte  Wesen  d.  bungenbyperainien. 
Berlin,  Behr.   geh.  n.  2  if 

p  SJeengeting,  b.  3uebt  n.  ffiartung  b.  Jaianen,  ?)«tbub« 
mi  *nlbubn«  ,t.    «attbaal«,  gnrft.^  ^  ^   ^  ^ 

TOtr«,  8.,  Cpttl,  befenb.  f.  Xugenfiijte.   SKun.ben,  litet.iarr. 

Snftatt.   geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
r.  TOettingb,  SP-,  «baraltetlcbilbrrunfltn.   SafTel,  t>etop. 

geb.   1*  gr.  (20  ngr.) 
OTiniftertum  TOüblet,  b«#.    Ob.  »rrbrtBrtfafi. ,  »eAUpetoMtf. 

u.  »erhtfpflege  in  fteujen  «n  b.  3abten  1832  -  1844.  4?am= 

butg,  «Jetlag«  =  Campt,   geb-  «>•  «2  flt-  05  ngt. 
TOetif,  8b,  (atbcl.  Sefenntnll.  ^ttbigt.  »febaffenbntg, 

gap.   geb.  1 V.  flt.  (2  ngi.) 
«Sulbet    9-  3.,   ©etfa*  rinet  allatm.  pbPfiolag.  Cbrmif. 

5.  ?fg.'  gjtaunlebtPfig,  »ieroeg  n.  e.  geb-  »•  8  gt.  (10  ngr.) 
Müller,  J.,  ünten-uchungen  üb.  d.  Kinuewrlde  der  Kischo. 

SehlUM  d   vergleich.  Anatomie  d.  Myxioulden.  M.  5  Kpfrtaf. 

Berlin,  DOmmler.    geh.  n.  2  ^  8  er.  (2  +  10  ngr.) 
—    £3.,  »arger.   Öin  brntfebe«  Dlcbterleben.   SKeman.  Jranf: 

f'utT,  Ceblet.  geb.  1  V*  12  gt.  (» -f  »5  ngr.) 
Nlgele,  U.  K. ,  l.ekrhnch  d.  Oebartahülfe.   2.  Tbl.  i.  Abth. 

MnUin .  ».  Knbem.   geh.  1  f 
WopeHette«.   H.  b.  Jrans.  p.  O.  Oagner.   ^anfrurt  Dehler 

geb.  18  gt.  (22  *  ngt.) 
Sftcnamtr,  Hf.  bt*  men(*l   <»tfell(*aften  n.  b.  Sinanjwefen. 

«wttgatt,  erbweiietbart.   geb.  1  V  18  gt.  (I  f  21 X  ngt.) 
topfet   lie   b.  12.  Knauft.   9ia  Cenfmat  jut  «rinnetung  an  tit 
"in  »'.  2.  fflerbt  b.  Sag.  1845  |u  reipjig  PorgefaB.  blut.  tttfig« 

niffe.   «tipjig,  föniefe  u.  6.   geb.  n.  4  gt.  (5  ngt.) 
Sanam,  «.  ». ,  b.  Begriinb.  b.  öbriftrnM-um*  in  ^uMManb 

ii   t    fttil.  a.  geift.  ttritfb-  b.  «etmanen.     ä.  b.  Sfranjc!. 

«ün'mm,  lit  .att.  «nftalt.  geb.  n.  1  4>  4  9r.  (I  -f  5  ngr) 
©anne'«  Unipetium.    «.ue«  «llbtnpeif.   4.  »b.  9.  ?fg  ?<ie» 

|i9,  »tai«  u.  T-    9^-  *V«  9r- 


Diniti7Prl  hu  C 


■ 


4  jö 
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•  btlippd,   <7.,  beutfrte  »ficht«  u.  WrrbUgefchidjre  jum  9« 
brauche  »d  atabna.  *3ortef.   TOunrtjm,  ill..art.  *nR«U. 

0««.  o.  1  ^  12  gr.  (1  -f  15  ngr.) 


sjtitortu»,  $.  X.,  Bat  ■■  wo  Mi  b.  lutbrr.  JUrcbc? 

Jtagc  unlrrcr  3ctt.   Otagbeburg,  ejalcfenberg  u.  Q. 

geb.  12  gr.  (15  Bjr.) 
Praxi«,  d.  Chirurg.    Nach  d.   Vorlesungen  herOhmt.  engl. 

Wandlrate  herauseee.  nuter  RedacL  d.  F.  J.  Hehrend. 

1.  Lfg.   Leipalg,  Holtmann,   geh.  18  gr.  (22 ',{  ngr.) 

Ranmelsberg,  C.  K. ,   Anfans^grOnde  d.  quaiillutlreo- 
o«..  o.  n*UllurK.-anal>C  Chemie  durch  BeUi'icle 
Berlin,  Lüderiu.   geb.  2  ^ 

[•SnrnRopablr,  aOgemdac  bfutfebe.    Gonoerfatfon*  <  tfrifon. 
9.  Xufl  61.  4>eft.   <eip«ig,  »rodbaud.   geb.  4  gr.  (4  agr.) 

fltrfonn,  Mr.   SRonaMfrbtift  f.  STccfjt  u.  Qefcftgebung,  brraudg. 

0.  9.  Ojbertv.  2.  »b.  6  &ftr.  (r.  2  —  6.)  Salin ,  £m 
nrf.   geb.  n.  2  ^  8  gr.  (2  <f  10  ngr.) 

Stefan»  ber  ftaturtctffenfrbaftrn.    Äufforter.  ju  «in«  griinbt. 

Aritit  namentlich  b.  Katurlebre.   1.  4>ft.  Hamburg,  93rtU^6  = 

ffompt.   orb-  »•  12  gr.  115  agr.) 
Steifen  it.  MabeTbefdudb.  6.  alteren  a.  ueueffea  3dt.  .fceraufg. 

v.  Cr.  Biebemann  u.  t>.  4>aiaff-  81.  8fg.  fit.  tttboa.r., 

2  tttaitea  u.  Sal^tn.    etuir9jrt,  Cotta. 

g*b.  1  y  8  gr.  (1  /  10  agr.) 

Sttpertoriuui  b.  Jtirtfeen  *  9tfrb(cbtr.  £rrau«geg,  e.  JtSbltr 
u.  St.  Jttapfdy.   9Cegau,  fflenming. 

geh.  1  +  0  gt.  (1  •«  7X  ngr.) 

Slettberg,  jtit*«ag«((bid)H  iDeotfthlanb*.    l.  »t>. 

1.  8t«f.    «ütlingin,  Santcnljcwef  u.  St. 

geb-  »  4  2  gr.  (l  4  2«  agr.) 
IKohnann,  A.,  nrne  Verzierungen  f.  alle  Fleh  er  4. 

atrle.   Lllboar.  v.  F.  Elia*.   III.  Stuttgart, 

H.   in  Umseht.  1  ^ 

Siebter,  W.  ff.,  $au»«rjBdfunb«,  ob.  «ammL  b. 

$dlmittet  gegen  faft  alle  menfdjl,  Jtranfbcitei 

gueft.   gd>.  10  gr.  (20  ngr.) 

Boaeck,  H.  G.,  allgem.  deutsch«  Schul  Vorschriften  f.  d. 

Unterr.  im  Schönschreiben.   7—12.  Hfl.   Glogau.  Hem- 

miag.  geh.  18  gr.  (22«  ngr.) 
♦Schlegel,  <f.,  Safibtabarb  b.  f  btipagaemilf ,  ob.  b.  6oupttcb> 

r«n  9.  b.  Qtfcnntni*  b.  griff.  SRenjrbcs  au»  b.  !8au  t.  6chu« 

bei»  >t.   9lebf»  4  Xbb.   «««häufen ,  ffurft. 

geb.  12  gr.  (IS  ngr.) 

&rhirmer,  H.,  reblirfc-e  Xufteefung/  nric  b.  berühmt«,  f uftbar« 
«Panfcr  Sact  u.  t.  (alte  Serfilbrrung  auf  dar  leichte  Bcife  ,u 
brt<it<n  u.  asjurreaben  ftnb.   Befd,  Alenne. 

ge&.  12  gr.  (15  agr.) 

Schucf,  X-,  b.  5  SiiuUnorbnungeii  nebft  b.  ttaaftractien  b.  an 
dntecton.  Cbliebrr ,  auf  9  Ittb.  Saf. ,  m.  atl.  Srrr«.  S.  Saft., 
aru  giKi<bn.  a-  aetb.  p.  f>.  Xmmel  aag.  »(djaffeatiuefl,  5>«r« 
gap.   gel},  ii.  8  gr.  CIO  ngr.) 

erbat]«,  «B. ,  b.  Xrranung  b.  Deutfrb i Jtatbotifra  a.  -Rom. 
ffltagbebatg,  ÜMnfdj.  geb.  u.  61/,  gr.  (8  aar.) 

e«lba«r,  f.,  Variftc  6rlmia«la«feh4djt«n.    CargrffrBt  weh  b. 
»etbaabt  p*c  b.  Xififta  n.  b.  iribuaal  b.  cone<Mon<Urn 
lijri.   l.  0b.  1.  «dlft«.  cripiig,  JteUnann. 

geb.  12  gr.  (15  ogr.) 

Siehcrt,  A. ,  Charte  d.  ProWnz  Weotphalen  n.  d.  lüiein- 

provina.    Nürnberg,  Leucba  u.  C.   in  Umschl.  I  >f 

Copbian,  Sö'ni  au<  aieinrr  iitbt.   (Sottingrn,  ff3anb«nbäd  «U 

».   g«b.  b.  8  gr.  (10  ngr.) 
Gpinbl«r,  C,  fammtl  SBeif«.   9l«ae  «felgr.  6.  9b.  SSuntet« 

M«o«bilb«T.  2  Bünte,   etutfgart,  ^aOengtr. 

grb.  3^6  gr.  (8  4  1%  ngt.) 


Cfaaftt«rif&n,  b.  Oncrflspflki«  b.  ffimmt!.  tstaattiulffenftbaffen  f. 

alle  €tont«.    <>erau*j.  p.  Q.  p.  Stotteet  n.  C-  8B«l<f«r. 

Stcu«  petm.  u.  p«rfr.  Äaft.   ja  60  ^vflea.  2.  vf.  Sita««, 

^amratTid).   geb.  12  gr.  (15  ogr.) 
CSten  Chirr.    $lftor.  CSrbdufptcl  la  2  Vbtr)lgn.    Ca*  C-  4>. 

52e1«I,  8ag«I.    geb.  n.  1  -/» 
Strumpf,  L  F.,  d.  neuesten  Entdeck,  d.  angewandten  Che)- 

nie.   Berlin,  Hayn.   geh.  1  +  18  gr.  (I  <f  ilH  agr.) 
Qu«,  <!.,  outgerpablt«  Stamaa«.    Deutfd»  p.      ftB.  SiucT« 

brau.   4-7.  IH«f.  Zugtbarg,  ».  3<»tW  u.  C. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
f3ug«nbtim,  9.,  crraafreiefi**  Qinflufr  auf,  u.  Se^lebungrtt 

jj  J>fui!*lanb,  fett  *.  Sctformotien  bi*  tax  «iften  fraBj.  €taat«; 

utnivalj.  (1517—1789.)    1.  S5b.    Ctuttaart,  ^aflberger. 

gef).  2  4  8  gr.  (2  ^  10  «8t.> 
Synopsis  Hepaticartim.   Conjunctis  studiis  scrlpaeraat  et  edi 

curdT.  C.  Jf .  Uottteke ,  J.  |».  C.  Lindenbert  et  C.  G.  Afe#« 

as  Etenbeck.    K*sc.  IL    Uamburgi,  Meissuor.   geb.  a,  1 

S  bi  tri,  «.,  ««fcbtdXr  b.  franief.  tRmlutton.  6.9b.  TO.  i 
«rablfr.  Ziibingtn,  Opoaber.  ge*.  n.  14  gr.  (20  agr.) 

Thomas,  6.  M-,  Betspielaamml.  x.  lateia.  Formenlehre. 
München,  lit.-artist.  Anstalt,   geb.  u.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Simon,  9«««t!  Jener !.  dtacb  b.  6.  Äuig.  übrrf.  p.  ®.  9t. 
SDJunftrr,  2b«iffiag.   geb.  4  gr.  (5  ngr.) 

Siffcr,  3-  9-,  tbrorrt. « pratt.  £>rgaaiftfR<€S<bul«.  Cnfbatf. 
b.  »oOfthnb.  Darmcnielehre  nebft  ibrrr  Sawcnb.  auf  b.  «ompuc 
fjtloB  b.  gtbräiirbl.  £>rg«lftüd«.   Arfurt,  Jtörnrr. 

9tb.  n.  1  ^  8  gt.  (1  ^  10  agr.> 
Tracoediae  selectae  Latinonim  recentiorom.   Insunt  Prtmtrü 
Slsaras,  MalafiertU  Sedecias,  et  Orotii  Christas  aotieejs  ac 
Sophompatieaa.  MoMachii,  (Lit.>artiat  Anstalt). 

n.  16  gr.  (20  ngr.) 

U«b«t  b.  Cteffnag  b.  Änaiaafiea  u.  b.  grwtrbl.  Uat«trirf)t«an(lal» 

tra  in  6acbf«a.  Scipiig  ,  ^Inrfdjd.   grb-  6  gr.  (7\'t  agr.) 
Ualeerfatterricaa  b.  nract.  W«tiiln  u.  Chirurgie.  .Öieue  Jfusg. 

7.  53b.  9.  10.  4>ft.   tfipjig,  «Ooigt  u.  ff. 

g«fl.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
UnrrrbattungttiHlotbff ,  »obtfriU,  f.  b.  gtbilb.  •«(«»«».    14  — 

16.  ©beb«.    £«r  Dtnttianct  «.  C.  6«r(ofif oba.    1.  Sb. 

£«ipjia ,  %  Stcdom.   geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
fjoigf,  9.  t. ,  arithrn«t.  Bert egeblatt ,  »rieh«*  Va'gaben  fib.  b. 

4  Cordes  in  unbrnannua   3abl«a  «ntMit  nebft  ffodtbu*. 

2.  Xafl.   *aü« ,  Jlümmel'O  6ort.   geb.  5  gr.  (6  ngr.) 
(Qolftliebrr,  alt«  b»**  u.  nielerteutfrh« ,  m.  Vbbanbt.  «.  Vnmtrf. 

b«rau«g.  p.  8.  tlblanb.    1.  SSb.    e(eScT(jmm[.  in  5  *u*etn. 

2.  Xblb.   etuttgart,  Soda.   g«b-  1  f  16  gr.  (1  f  20  ngr.) 

Warren,  8.,  ten  thotiaand  a -year.  Vol.  III.  Leipsig,  B. 
Taitchnit*.  gek.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Barum  verbittet  8}ucr  Pfarrer  tfueb,  bie  Bibel  ja  lefea.  X.  b. 

ffranjlj.  dberf.  ffiefd,  Jtlb'ant.   geb-  t'l,  gr.  (2  ngr.) 
SBeif,  6.,  ttrfabcaagea  u.  Satbfcbldge  aut  bem  feben  einet 

e.tulmanne«.  4.  93b.   Xud)  u.  b.  Z~ :  Ueb.  b.  SJefebraaf.  b. 

Untcrdcbl»  tn  b.  SBclfdfrfjuJrn  überhaupt  u.  t.  teutffhen  Epnicb: 

unterrid)f*  (nfbefoatxre.  ^aüe,  45d>ro«tf<bte  n.  6.  geb.  l  j 
tBirtb,  3.  U.,  bie  fpeculado«  3bee  OJotte«  u.  b.  bamit  ;v.\3m-, 

mcabäng.  Probleme  b.  Vbtlofopbie.   Ctattgart,  Qotta. 

geb.  1  4*  20  gr.  (1  f  25  ngr.) 
ttolff,  3«  «•  »  ,  *a»«'*4b  beatjdjn  f»eofa.  4.  «tef.  «eipjig, 

D.  IBigaab,  geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
Sarbarta,  ^.  X.,  beatfrbe»  €$taat(*  u.  fJunbelrecbt.  3.  Hblh. 

96'ttingeu,  SSanbeniiSd  u.  £R.   2  f 
äeitfebrift  b.  (anbwirrbftbaflL  ^rot-injial « (Beteint  f.  b.  üSorf 

Sranbenbarg  u.  StUterlaufib.    Sebig.  ».  Q.  <t.  Jtielmaaa 

u.  tt.  «.  «ebitbt.  2.  Sb.  3  ftfte.   Srantfurt,  Srorois|cb  u. 

C.  g«b  n.  l  4  8  gr.  (1  /  10  ngr.) 
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Monat  September. 


1845. 


Halle,  iu  der  KsprdKu,,, 
der  All*.  UL  'Mitwz. 


LITERARISC 

Universit  ft  (  e  il 
Giesen. 

Verzeichnis»  der  Vorlesungen, 
welch« 

aof  der  Grossherzoglich  Hessischen  Ludewigs- Univer- 
sität daselbst  im  Winterhalbjahre  18*%$  gehalten  und 
am  37.  October  bestimmt   und   allgemein  ihren 
Anfang  nehmen  werden. 


Theologie. 

Evangelisch  -theologische  Fakultät. 

Theologische  Encykhpädie ,  vierstündig,  Reprtent, 
Liceutiat  Dr.  phil.  Baur. 

Einleitung  in's  alte  Testament,  fünfstündig,  Trof. 
Dr.  Knobel. 

Erklärung  der  Genesis,  fünfstündig,  Derselbe. 

Erklärung  der  wichtigsten  Abschnitte  an«  den  pro- 
phetischen Schriften  des  alten  Testaments ,  nach 
chronologischer  Folge,  verbanden  mit  der  Enl- 
wickelungsgeschichtc  des  Prophetismus,  fünfstün- 
dig, Repetent  Licent.  u.  Dr.  phil.  Baur. 

Biblische  Theologie  des  alten  Testaments,  vierstün- 
dig, Prof.  Hesse. 

Erklärung  der  beiden  Briefe  des  Paulus  an  die 
Koriniher,  fünfstündig,  Prof.  Dr.  Fri tische. 

Erklärung  des  Briefs  des  Jacobus  in  lateinischer 
Sprache,  tweistündig,  Derselbe. 

Kirchengeschichte,  erster  Theil,  fünfstündig,  Prof. 
Dr.  Credit  er. 

Dogmengeschichte,  fünfstündig,  Derselbe. 

Dogmatik ,  erster  Theil  ,  füufstüudig ,  Prof.  Dr. 
Kritische. 

Homiletik,  dreistündig,  Prof.  Hesse. 

Kirchenrecht,  dreistündig,  Derselbe. 

Katechet ik,  verbunden  mit  praktischen  Uebangeo, 
tweistündig,  Heprt.  Licmt.  Dr.  phil.  Baur. 

Pädagogik,  nach  seineu  »Grundiügea  der  Eriiehungs- 
lehre,  Glessen  1842",  dreistündig,  Derselbe. 

Zu  einem  dreistündigen  Ejraminatorium  über  alt- 
testamentliche  Gegenstände  erbietet  sich  Prof.  Dr. 
K nobel  nnd  sii  Eacaminatorien  über  die  ver- 
schiedenen theologischen  Disciplinen  Rcpcl.  Li- 
eentiat  Dr.  phil.  Banr. 

iHtMig.  -  Dl.  nur  A.  L.  Z.   tSU.  4 


HE  ANZEIGEN. 

Katholisch -theologische  Fakultät. 

Religionsphilosophie,  als  allgemeine  Einleitung  in 
die  Apologetik,  tweistündig,  Prof.  Dr.  Harl- 
nagel. 

Apologetik  des  Christcnthumt ,  drreiraal  wöchentlich, 
D  erselbe. 

Geschichte  des  Volke»  Israel,  in  fünf  Stunden  wö- 
chentlich, Prof.  Dr.  Lutterbeck. 
Erklärung  der  Propheten  Micha,  Nahum,  liaba- 

kuk,  zweistündig,  Derselbe. 
Die Mcnsianischen  Weissagungen,  Freitags,  öffentlich, 
Prof.  Dr.  Löhnis. 


Einleitung  in  die  Bücher  des 

dreimal  wöchentlich,  Derselbe. 
Erklärung  der  vier  Evangelien  nach  der  Harmo- 
nie, täglich,  Derselbe.  ' 
Erklärung  der  Pastoralbriefe,  iweimal  wöchentlich, 

Prof.  Dr.  Lutterbeck. 
Zweite  Hälfte  der  Kirchengeschichte ,  fünfmal  wö- 
chentlich, Prof.  Dr.  Scbarpff. 
Geschichte  der  christflchen  Literatur  des  Mittel- 
alters, Montags  n. Mittwochs,  öffentlich,  Derselbe. 
Erklärung  der  Schrift  Ci/prian's  de  unüate  eccle- 
auserlesener  Briefe  desselben, 


und  einiger 
Samstag,  «nenlgeldlich,  Derselbe. 
Zweiter  Theil  der  Dogmatik,    täglich,    Prof.  Dr. 
Schmid. 

Zweite  Hälfte  der  Moral,  viermal  wöchentlich, 
Prof.  Dr.  Fluck. 

Geschichte  des  katholischen  Cultut,  Donnerstag,  öf- 
fentlich, Derselbe. 

Liturgik,  dreimal  wöchentlich,  Derselbe. 

Kirchenrecht,  mit  besonderer  Bestellung  aof  Pastora- 
tion, «Im mal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Uartnagel. 

Pädeutik,  Fr-iiags,  Prof.  Dr.  Fluck. 

Z«  Eraminatorien  aus  besagten  Gegenständen  erbie- 
ten sich  die  Professoren  Dr.  Löhnis  nnd  Dr. 
Schmid. 

Rechtswissenschaft. 

Die  Propädeutik  der  Rechtswissenschaft  lehrt  nach 
der  zweiten  Bearbeitung  seines  Conspeclns  der  juri- 
stischen Enryklopädi«  und  Mrthodologie  (Giessea 
1840.  8.),  Mittwoch  u.  Samstag,  Prof.  Dr.  Weiss. 

Dieselbe   Vorlesung  hftlt   Privatdoeent  Dr.  Hille- 
brand, in  wöchentlich  xwei  Stunden. 
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Das  Natur  reckt  trägt  tor  Prof.  Dr.  Weiss,  viermal 
wöchentlich. 

Die  Getchichte  und  Institutionen  de»  römischen 
Rechts,  entwickelt  mit  Rücksicht  auf  dos  Mackel- 
öVy'sche  Lehrbuch,  täglich ,  Gekeimer  Rath  l'rof. 
Dr.  v.  Lohr. 

Die  Pandcctcn  erläutert  nach  v.  Weni ng-la g eu - 
heim 's  Lehrbuch  (5te  Ausg.)  täglich  tod  9  — 10, 
lt  — 12»/.,  a.  Montags,  Mittwochs  u.  Freitags  »on 
4  —  5  Uhr,  Prof.  Dr.  Seil. 

Das  römische  Erbrecht  lehrt  täglich  Geheimer  Rath 
Prof.  Dr.  t.  Lohr. 

Die  deutsche  Staaten-  u.  Rechtsgeschichte  ,  erzählt 
aach  ron  LindeloPs  Lehrbuch,  täglich,  Prof.  Dr. 
t.  Grolman. 

Das  gemeine  deutsche  Privatrecht,  mit  Einschlags 
des  Lehn-,  Handlung*-,  Wechsel-  u.  Seerechts, 
lebrl  Derselbe  nach  Richhorn's  Einleitung,  lägl. 

Dieselbe  Vorlesung  lehrt  ia  taglich  swei  Stunden  Pri- 
vatdocent  Dr.  Hillebraad. 

Das  heutige  gemeine  deutsche  Erbrecht  lehrt,  in 
drei  noch  zu  bestimmenden  Stunden,  Prof. Dr.  Weis*. 

Das  öffentliche  Recht  des  deutschen  Bundes  und 
der  Bundesstaaten  lehrt,  täglich,  Geheimer  Justiz- 
rath  l'rof.  Dr.  B  im  bann. 

Eine  historisch  -  dogmatische  Uebersicht  der  haupt- 
sächlichen europäischen  Staatenverfassungen  giebl 
in  einer  Stonde  wöchentlich  unentgeltlich  Privut- 
doceat  Dr.  H  i  1 1  <*b  r a  nd. 

Das  heutige  deutsche  Kirchenrecht  lehrt,  nach  der 
dritten  Uearbeitnug  seines  C'onspeclus  (Giessco  1840. 
«.),  täglich,  Pror.  Dr.  Weiss. 

Das  gemeine  deutsche  Criminalrecht ,  in  Vergiei- 
chimg  mit  dem  französischen  und  dem  neuen  Grn<"*~ 
herzoglich  Hessischen  Strafgesetzbuehe ,  erläutert 
Geheimer  Jostizratb  Prof.  Dr.  Birnbaum,  täglich. 

Den  gemeinen  deutlichen  Civil- Proras  erörtert,  nach 
t.  L  i  a  d  e's  Lehrbuch ,  lägt. ,  Prof.  Dr.  D  e  r  n  b  n  r  g. 

Den  französischen  Civil  -  Process  entwickelt  nach 
eignem  Plan,  au  den  ricr  ersten  Wochentagen,  Der- 
«etb  e. 

Eine  Einleitung  in  die  französische  Citilgesetz- 
gebung ,  umfassend  die  äussere  Entstehungsge- 
schichte des  in  Rbeinhesscn  gellenden  Civilr. chls 
und  eine  Darstellung  der  Hnnptmaxime  dieses  Rechts, 
wird  Derselbe  Freitags  und  Samstags  ölfenllich 
rortragen. 

Den  gemeinen  deutschen  Criminalproccss  lehrt  vier- 
mal wöchentlich  Prirntdoceut  Dr.  Schmidt. 

Ein  Civilprocess-Practicum  hält  in  wöchentlichen 
iwei  Stunden  Derselbe. 

Ein  Relalorium  wird  Derselbe  in  einer  Stunde  wö- 
chentlich veranstalten. 

Zu  Examinatarien  über  alle  Rechtsdisciplinen  er- 
bietet sich  Priratdocenl  Dr.  Hillebrand. 

Heilkunde. 

I*ropätlcuti*che  Encyklopädie  u.  Methodologie  der 
Aalur-  und  Heilhunde,  dreimal  wöchentlich,  öf- 
fentlich, l'rof.  Ür.  Wetier. 


Gesammte  Anatomie  des  Menschen,    mit  Ausnahme 

der  Otieologie  u.  Syndesmologie,  zwei  Stunden  tät- 
lich, Prof.  Dr.  Bise  hu  ff. 

Osteologie  «.  Syndesmologie ,  täglich,  in  der  erstes 
Hälfte  des  Semesters,  Priraldoc.  Dr.  Bardelebel. 

Physiologische  Chemie,  zwei  Sluoden  iu  der  Wuchc. 
l'rivaldocent  Dr.  Ho  ff  ra na. 

Mikroskopischer  Theil  der  Physiologie  mit  Demon- 
strationen,  zweistündlich,  Derselbe. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie,  täglich,  Prof. 
Ür.  Wetter. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  des  Menschen, 
mit  Experimenten  und  mikroskopischen  Demonstra- 
tionen ,  dreimal  wöchentlich ,  Assistenzarzt  Dr. 
W  i  n  t  h  e  r. 

Erperimentalpathologisches  Laboratorium,  dreimal 
wöchentlich,  Derselbe. 

Pathologische  Anatomie,  täglich,  Prof.  Dr.  Wcrnhcr. 

Semiotik,  wöchentlich  4  Stunden,  Prof.  Dr.  Wetter. 

Pharmakognosie  des  Thier-,  PJtanzen-  und  Mine- 
ralreichs, viermal  wöchentlich,  l'rivaldocent  Dr. 
Metten  heim  er. 

Practische  Pharmacie ,  mit  Berücksichtigung  tob 
Geiger'«  Handbuch  der  Pharmacie,  wöchentlich 
4  Stunden,  Derselbe. 

Pharmaceutische  Chemie,  m't  Experimenten ,  siehe 
„philosophische  It '  issenschaften" 

Pharmakodynamik,  täglich,  Prof.  Dr.  Phöbns. 

Arzneiverordnungslehret  dreimal  wöchentlich,  Der»., 

Mcdicinisch- pharmaceutische  Receptirkunst ,  zwei- 
mal wöchentlich,   Privatduc.  Dr.  M  et  t e  n h e  i  m  er. 

Diätetik,  dreimal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Phöbus. 

Diätetik,  mit  kurzen  Dictaten,  vier  Stunden  wöchent- 
lich, Pbysikats- Arzt  n.  Privntdoc.  Dr.  Stammler. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Entzündun- 
gen und  der  acuten  Exantheme,  täglich  zweimal, 
Geheimer  Mcdicinalraih  Prof.  ür.  Baiser. 

Specielle  chirurgische  Pathologie  und  Therapie, 
täglich,  Prof.  Dr.  Wer  über. 

Geburtshülfe,  täglich,  Geheimer  Mcdicinalraih  Prof. 
Dr.  r.  Kitgen. 

Psychiatrie,  täglich,  Derselbe. 

Gerichtliche  Medicin,  lägl.,  Prof.  Dr.  J.  Wilbrand. 

Medicinische  Polizei,  viermal  wöchentlich,  Der». 

Anleitung  im  gerichtlichen  Secircn,  verbunden  mit 
practisrbeu  Lehunircii,  zweimal  wöchentlich,  Der», 

Geschichte  der  Heilkunde,  täglich  Geheimer  Rath 
Prof.  Dr.  Nebel. 

Die  Lehre  von  den  Viehseuchen,  wöchentlich  4  Stun- 
den ,  Derselbe. 

Secirübungen ,  täglich  zweimal,  gemeinschaftlich  mit 
Priviildoe.  Dr.  ßardeleben,  Prof.  Dr.  Bischoff. 

Zoolomische  und  mikroskopische  Uebungen  in  dem 
physiologischen  Institute,  zweimal  wöchentlich. 
Derselbe. 

Klinischer  Unterricht  in  der  in nern  und  in  der 
Augen-  Heilkunde,  l  iglich,  in  dem  akademischen 
Ho<p;t  ile,  (iebnnier  Medicinnlralh  Prof. Dr.  Rai  «er. 

Practischer  Unterricht  in  altert  zur  Schutzfmcken- 
impfung  gehenden  Gegenständen,    iu  Verbiu- 
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dnng  mit  dem  Grossh.  Phvsiralsanl«  Dr.  Weber, 

in  dem  akademischen  Hospitale,  zweimal  wöchrnt- 
lieh,  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Baiser. 

Klinischer  Unterricht  in  der  chirurgischen  Ab- 
theituHg  des  akademisch  Hospitals,  täglich,  Prof. 
Dr.  Weruher. 

iicburt$hüiftichc  Klinik  in  der  Entbindungsanstalt, 
täglich,  und  bei  Geburten ,  »erblinden  mit  geburls- 
hiiiriieheui  Repetitorium  ,  Geheimer  Mcdicmalrath 
Prof.  Dr.  v.  Ritgen. 

Geburtshiitfliche  Explorirübungen,  wöchentlich  zwei- 
mal, Derselbe. 

E.vuminalorien  und  Privatissima  ist  Privatdoceat 
Dr.  Holtmann  an  halten  erbötig. 

(Je  ammie  Anatomie  der  Haust  biete,  Prof.  n.  Kreis- 
thierarzt  Dr.  Vix. 

Secirübungen ,  Derselbe. 

Operationsichre,  Derselbe. 

tormutare,  Derselbe. 

An  merk.   Wecen  der  Vortrage  Uber  Zoologie,  Anleitung 

zum  Studium  •  krtiittogamischer  Gewächse  und  fky- 
siutugit  Her  Pflanzen,  siehe  ,j>hUosopki*ckt  H'Usen- 

schuften." 

Philosophische  Wissenschaften. 

Phi'osoi>kie  im  enteren  Sinne. 

Logik  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie  über- 
haupt, wöchentlich  zweimal,  Überatudieurath  Prüf. 
D.  tiillebrand. 

Logik  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie,  zwei- 
mal wöchentlich,  Prof.  Dr.  Schilling. 

Logik  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie,  zweimal 
wöchentlich,  Privatdocent  Dr.  Kröaleia. 

Logik  mit  encyklopadischer  Ueber sieht  der  Philo- 
sophie, zweimal  wöchenll.,  Privatdoe.Dr.  Carrierr. 

Psychologie,  viermal  wöchentlich,  Oberstudienralh 
Prof.  Dr.  Hillebrand. 

Psychologie,  viermal  wöchenll.,  Prof.  Dr.  Schill iag. 

Psychologie,  4mal wöchenll.,  Privatdoe.Dr. Krönlei a. 

Psychologie,  dmal  wöch.,  Privatdoc.  Dr.  Carriere. 

tieschichte  der  Philosophie,  dreimal  wöchentlich, 
Privaldoe.  Dr.  Krön  lein. 

Ueber  die  Philosophie  im  Mittelalter,  Prof.  Dr. 
S  c  h  m  i  4. 

Kritische  Geschichte  der  philosophischen  Systeme 
ton  Kant  u.  Flehte,  insbesondere  ihrer  Rechts-, 
Sitten-  und  Stuatstehre,  zweimal  wöchentlich, 
öffentlich,  Prof.  Dr.  Schilling. 

Geschichte  der  deutschen  National  -  Literatur  seit 
Lessing  bis  auf  die  Gegenwart,  viermal  wöchent- 
lich, Oberitndienrath  Prof.  Dr.  Hillcbruiid. 

Rr/igionsphiiosophie ,  vierstündig,  Privatdocent  Dr. 
Car  rie  re. 

Rhetorik,  mit  Uebungen  in  schriftlicher  Darstel- 
lung, freiem  mündlichen  Vortrag  und  wissen- 
schaftlicher Disputation  ,  3  4sländig,  Devs. 

Ueber  das  akademische  Leben  und  Studium  (Hode- 
getik),  Mittwoch«,  u»rnlSelllieh ,  Derselbe. 


Mathematik,  Physik,  Chemie  and  Technologie. 

Reine  Mathematik,  viermal  wöeheatlich,  Prof.  Dr. 
Umpfeabach. 

Reine  Mathematik,  oder  historisch  philosophische 
Einleitung  in  das  Studium  der  Mathematik  und 
ihrer  Anwendung  in  den  Naturwissenschaften, 
viermal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Zam miner. 

Algebra,  au  den  drei  ersten  Wochentagen,  Prof.  Dr. 
Umpfeabach. 

Trigonometrie  und  Polygonometrie ,  an  den  drei 
letzten  Wochentagen,  Derselbe. 

Trigonometrie  und  analytische  Geometrie,  fünfmal 
wöchentlich,  Prof.  Or.  Zaramin  er. 

Differential-  und  Integralrechnung ,  an  den  fünf 
ersten  Wachenlagen,  Prof.  Dr.  Umpfeabach. 

Populäre  Astronomie,  in  Verbindung  mit  der  ma- 
thematischen und  physischen  Geographie,  vier- 
mal wöchentlich,  Derselbe. 

Jliihere  Geodäsie,  1  bis  2  Stunden  wöchentlich,  Der«. 

Angewandte  Mathematik,  viermal  wöchentlich,  Prof. 
Dr.  Bnff. 

Die  Lehre  von  der  strahlenden  W ürrne,  Montag»,  Der». 

Die  Lehre  vom  Lichte,  experimentell  behandelt,  zwei- 
mal wöchentlich,  Prof.  Dr.  Zam  min  er. 

Mathematische  Entwicklung  der  wichtigeren  Leh- 
ren der  Optik,  einstundig,  öffentlich,  Derselbe. 

Practisch  -  optische  Uebungen,  Samstags ,  Derselbe. 

Examinatorium  über  Gegenstünde  aus  der  Physik 
und  Mechanik,  Mittwochs,  Prof.  Dr.  Buff. 

Practisch  -  analytischer  Cursus  in  dem  chemischen 
Laboratorium,  täglich,  Prof.  Dr.  Lieb  ig. 

Theoretische  Chemie,  2inai  wöchenll.,  öfTentl.,  Der'. 

Stöchiometrie  und  allgemeine  theoretische  Chemie, 
2mal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Kopp. 

Uebungen  mit  stöchiometrischen  und  anderen  bei 
chemischen  Operationen  vorkommenden  Rech- 
nungen, Samstag,  öffentlich,  Derselbe. 

Analytische  Chemie,  üiual  wöchentlich,  öffentlich, 
Prof.  Dr.  Wil  . 

Praktischer  analytischer  Cursus  im  Filial- Labora- 
torium, täglich,  Derselbe,  als  Assistent  des 
chemischen  Laboratoriums. 

Meteorologie,  2mal  wöchenlL,  öffentl.,  Prof.Dr.Kopp. 

Architectonische  Compositionsübungen,  täglich,  Prof. 
Dr.  v.  Ritgen. 

Höhere  Baukunst,  dreimal  wöchentlich,  Derselbe. 

Encyklopädie  der  Bauwissenschaften,  zweimal  wö- 
chentlich, Derselbe. 

Ornamentenzeichnen,  3mal  wöchentlich,  Derselbe. 

Plauzeichnen ,  3mal  wöchentlich,  Derselbe. 

Mauhinenzeichnen,  3mal  wöchentlich.  Derselbe. 

Prof.  Dr.  Knapp  wird  aarh  seiner  Zanickkuaft  ans 
England   seine   technologischen   Vorlesungen  vor 
dem  Anfange  des  Semesters  noch  besonder«  am 
mhwarteu  Brette  ankündigen. 
■  :    .-fr  .  c  .» •-  j  .»!.••  •  •-  • 

Naturwissenschaften. 

Zoologie,  mit  Benutzung  der  Thierskelrtte  nnd  Prä- 
parate für  vergleichende  Anatomie  auf  dem  anato- 
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mischen  Theater,    fiinfm.il  wöchentlich ,  Geheimer 

Mcdicmalrath  Prof.  Dr.  WH  brau  4, 
Examrnatorium  in  der  Mineralogie  und  Geologie, 

Prof.  Dr.  v.  Kl) ■  »lein. 
Physiologie  der  Pflanzen ,  wöchentlich  zweimal,  Pri- 

valdorenl  Dr.  Hoflmnn  n. 
Anleitung  zum  Studium  kryptogaminchcr  Gewüchset 

Saraslags,  (»eh.  Mrdieiualraili  Prof.  Dr.  Wilbrand« 

Staats-  und  Camernl- Wissenschaften. 
1'ulitii  und  allgemeine*  Staatsrecht ,  nach  dem  sie- 

benlen  seiuer  lwölf  Bücher  vom  Staate,  6»lündig, 

Geh.  Regierunsor.iih  Prof.  Dr.  Srhmitthenncr. 
Finanzwissenschaft,  ösliindig,  Derselbe. 
Forstbenutzung  und  Technologie ,  an  den  vier  n-im 

\Voehenta|ren,  Forstmeister  Prof.  Dr.  Uever. 
for*t  -,  Schutz-  und  Sicherheitspolizei,  dreimal  wö- 

cheutlirh ,  Derselbe. 
Forststatik ,  viermal  wöchentlich  ,  Derselbe. 
Encyklopädie  der  Jagd  -  und  Fisehcrei-H irthschaft, 

zweimal  wücheuilich,  Derselbe. 
Waldwerlhberechnung ,  zweimal  wöchentlich,  llevier- 

förster  Prof.  Dr.  Zimmer. 
Examinatorium   über  Waldbau,  Vorsteinrichtung 

und  Porsttaxation ,  4mal  wöchentlich,  Derselbe. 
Landwirthtchaft ,  ömal  wöchentlich,  Derselbe. 
Bergbaukunde ,    sechsmal   wöchentlich,    Prof.  Dr.  v. 

Klipslein. 
Bodenkunde ,  zweimal  wöchentlich,  Derselbe. 

Geschickte. 

Universalgeschichte,  fünfmal  wöchentlich,  Prof.  Dr. 
Schäfer. 

Geschichte  der  neuerem  Zeit,  viermal  wöchentlich, 
Derselbe. 

Philosophie  der  Geschichte,  in  wöchentlich  3  —  4 
Stunden,  Priraldoceni  Dr.  Kr  öd  lein. 

Philologie, 
a)    Alt  elastische. 
Griechische  Alterthümer,  viermal  wöchentlich,  Prof. 
Dr.  Osann. 

Theorie  des  lateinischen  Styls,  mit  praclischen  He- 
bungen verbunden,  dreimal  wöchentlich,  Prof.  Dr. 
Otto. 

Hebungen  im  Lateinisch- Schreiben ,  Privaldoccnt 
Dr.  Fritz  sehe. 

Lateinische  Disputirübungen,  Prof.  Dr.  Otto. 

Anleitung  zur  Kritik  und  Hermeneutik ,  mit  Be- 
rücksichtigung der  Handschriftenkunde  und  der 
Latinitüt  des  Mittelalters ,  zweimal  wöchentlich, 
D  erselbe. 

Aeschylos  Agamemnon,  sweimal  wöchentlich,  Prof. 
Dr.  Osann. 

Lucians  Alexander ,  2 mal  wöchenll.,  Prof.  Dr.  0  tto. 
Sophokles  König  Oedipus,    in  lateinischer  Sprache 

erklärt,  2mal  wöchentlich,  unentgeltlich,  Privatdocent 

Dr.  Fritzsrlte. 
Aristoteles  Ethik  an  Nikomachns,  Burk  8  —  9  {über 

die  Freundschaft),  2mal  wöchentlich,  Derselbe. 


Tibullus,  2mal  wöchentlich,  unentgeltlich,  Den. 
Liiius,  2mal  wöchentlich,  Den. 

b)  Orientalische. 

Wissenschaftliche  Darstellung  des  Hebräischen 
Sprachbaues,  vcrbuuden  mit  praktischen  Uebungcn, 
wöchentlich  dreimal,  Prof.  Dr.  Vnllers. 

Syrische  Grammatik ,  mit  Berücksichtigung  der  ver- 
wandten Dinlecle,  nach  Uhleraanu's  Elementarbueh 
der  syrischen  Sprache,  verbunden  mit  praktischen 
Uthuisen  im  Lcbeccizen ,  wörhentlich  3mal,  Dcrs. 

Arabische  Grammatik ,  mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
wandten Dialecte,  nebst  Erklärung  des  Eurhvridiou 
Studiosi  von  Borhün-eddiu-essernudschi ,  3 mal  wö- 
chentlich. 

Grammatik  der  Sanscrit spräche ,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  griechischen  u.  lateinischen  Gram- 
matik, nebst  Erklärung  des  Vetalnpantschavinsall 
aus  der  Anthologia  sanscritica  von  Lassen,  dreimal 
wöchentlich,  Derselbe. 

Erklärung  einiger  Hymnen  aus  dem  Rigvdda ,  als 
Fortsetzung  des  Sanscrit  -  Lehrcursus ,  zweimal 
wöchentlich,  ölTenllich,  Derselbe. 

c)  Neuere. 

Allgemeine  Geschichte  der  neueren  Literatur ,  fünf- 
mal wöchentlich,  Prof.  Dr.  Adrian. 

Erklärung  der  ersten  Gesänge  der  Gerusalemme  Ii. 
berata  des  Tasso ,  zweimal  wöchentlich ,  Dcrs. 

Erklärung  der  Satyren  des  Boileau,  2mal  wöch.,  D  e  r  s. 

Erklärung  von  Shakspeare's  Macbeth,  2 mal  wö- 
chentlich, Dcrs. 

Philologisches  Seminar. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  leitet  Prof.  Dr.  Osann, 
Director  des  Seminars,  Dienstags,  und  lässl  Mon- 
tags und  Donnerstags  auserlesene  Stücke  aue  den 
Virgilischen  hatatekten  erklären. 

Plutarch  de  audiendis  poelis  lasst  Mittwochs  u.  Sams- 
tags Prof.  Dr.  Otto  Collaborat.  des  Seminars,  erk  lüren. 

Die  Angabc  der  Standen  erfolgt  später. 

Unterricht  in  freien  Künsten  und  körperlichen 
Uebungcn  ertheilcn: 

ImReiten:  Universilntsstallmeisier  Dr.  F  r«  nk  e  n  f  el  d. 

In  der  Harmonielehre ,  dem  Gesang,  und  auf  meh- 
reren Instrumenten:  Musikdirerlor  Hof  mann. 

Im  Zeichnen:    Univ.  -  Zcichenmrisler  T ra  n  t  s c  Ii  o  Id. 

Im  Tanzen  und  Fechten:  Universität«-  Tanz  -  aud 
Fechtmeister  Bartholoma j. 


Die  Univerults- Bibliothek  Ut  täglich  von  10— 12  Uhr  os>b. 

Das  altadeuii»che  Kunstmuseum  wird  ia  noch  xu  hestlmmeudeu 
stunden  und  das  naturhistoriache  Museum  Kreits«»  von  1  —  i 
U'ir  geöffnet  werden. 

Das  anatomisch- physiologische  nnd  patholoztahe  sjitsmm  wird 
den  Ctudirendeil  iu  noch  naher  an  bestimmenden  Stunden  ge- 
öffnet werden. 

Das  naturhistorisch  -  zoologische  Mnscum  wird  Samstag»  voa 

2  —  3  Uhr  den  Studircodeo  geöffnet  werden. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutsches 
Buchhandel. 

Abbildungen,  botanleche.  4.  Lfg.  Berlin,  Bei  «er. 

gek.  n.  10  gr.  (36  »gr.) 

Ulbert«.  Bebr.,  n.  eaulltr,  Mr  btntfAt  Sdnen^affrir 
bdaiAtct.   Sreflau,  Oral,  93.  n.  C   n.  8  gr.  (10  ngr.) 

Atlas  au  Plane'«  Bandb.  d.  Wiaaenawfkrd.  an«  d.  Katar  a. 
Geacblchte  d.  Krde  n.  ihrer  lewobner,  in  25  Bl.  entworfen 
o.  bearb.  t.  W.  Walter,  an»  Stein  gravirt  r.  W.  Makl- 


au«!aeb,  b.  tdMttt., 


Blhr,  J.  c.  f.,  d. 


geb.  a.  2  4 

Yu  ff  in  birg,  (ffrbrt.)  3-,  ©AanfpitU  u.  eramotlfdjt  »irtjrun« 
gen.    8  8ü«.   eieaen,  SriebrlA. 

eeb.  4  4  12  gr.  (4  ««  1»  a«r.) 
».  C  Cplnblee.  495-401. 
0*.  lB«/t      (2*  ••*•) 
d.  Heidelberger  Bibliothek  nach 
im  Jahre  1623.  l*eip*ig,  Waigel. 

geh.  n.  8X  gr.  CS  "«T) 
»attbotb,  f.  ®. ,  Cae[Af*ti  ».  «Rügen  «.  «Pommern.  4, 

2,  So.   «ombncg ,  «DertbeS.   n.  2  «•  8  gr.  (2  ■*  10  ngr.) 
Bttf,  C,  b.  Bcrfertigct  aBrr  betonnten  gemtWrn  Setrfinfe, 
(Sin,;  gamml.  mehrerer  bunbrrt  itatobt«  Hcctpt*. 
$abn.  geb-  •  gr.  (10  agr.) 
Seal  der,  9.        ©rfrtiAte  Jreibera.«  a.  frinel 

9.  Ilrf.  (frriberg,  ffngetbarbt.  geb.  6  gr.  (7X  ngt.) 
B.aquin,  M. ,  lectoree  ponr  la  jeuuesse.    Stuttgart,  Krbard. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
Bibliotheca  pastoralt».    Vo).  L    Saactl  GregorH   aapas  1. 
Über    mgnlae  pasloralia.     Oenipoote,  Wagner. 

geh.  0  gr.  (ll'/t  "BT.) 
Bihliotheqoe  eronomiqae.  Chef«  d*oeavre  de»  proaatonr»  roe- 
dernea,  pabliee  par  C.  Scküt*.   Vol.  VI.  tfafo.  Notre- 
Dame  de  Paris.   Bielefeld,  Velhagen  V.  K. 

geh.  12  gr.  (IS  agr.) 
Bieling,  ff.,  b.  £dBebrt  e.  b.  Beite  b.  Reattion  anfgefaft  «. 

»rrila,  ttittlit.  geb.  n.  12  gr.  (15  agr.) 
Blgot«  C,  p etile  nxtthaaetiaae  franeaiae  4  l'a«ace  de«  eco- 
lea  ou  l'ou  enteigne  le  fran?ai».    SloUgart,  Neff. 

cart.  n.  4  gr.  ($  ngr.) 
— ,  gennauieme«  corrlges  ou  reroorqoe«  mir  le«  faotes  or- 
din&ircs  aux  Allemanil»  qui  parlent  le  fran^ai«.  Ebenda«. 

geh.  n.  18  gr.  (22  J»  ngr.) 
eio«taphtm  ArifU.  ffraaen.   I.  tft.   Wanna  u.  TOafrina.  Brr= 

Uo,  Betbge.  9«b.  a.  la/4  gr.  (2  agr.) 
Blanc,  r.O.,  $anibuA  b.  aBlfffn*«ütMä.ften  au«  b.  ffafur  a. 
CBtSchitC-te  b.  Gtbt  n.  (bm  »rtDobner.   4.  Vufl.  b«ar.<a  c.  92. 
SR  ab  Im  an».  Xu<g.  ia  18  4>ftt*.  t.  4>ft-  |>aile,  OJdjmrtfA» 
tt  n.  B.  gib.  a.  e  gr.  (7  Ja  agc) 

MdUtf.-Bi.  nriL  C.1844. 


Blatter,  fn<grnb«,  f.  b.  Crutrd)--  Aatbotiftn  B.  iferi  Jrranb«  ». 
rfnem  oafgclUittn  Sälen.  IL  CaratPabt,  Jteta. 

geb.  1  gr.  (l</4  agr.) 
Slätbea  bell.  Siebe  «.  Ynbadjt.   »efamaeU  a.  b.  6d)rfftea  b. 
«loo.  DBaria  vom  Jtreaje.  Snatbcad',  BBagner, 

9(lj.  8  gr.  (10  ngr.) 

®  =  6m,  3-0-,  fWnrt  logatltftmlfd;.-  trlgoBsmcfr.  {>anH.  Sffc,nb. 

»  gt.  (8«/«  ngr.) 
JBoorMn,  8.,  b-  3tfulf.    13.  14.  »btbn.   erlcdg,  8fr9fr. 

11V.  gr.  (14  ngr.) 

Boaterweck,  C.  G. ,  de  Cedmone  poüta  Auelo-Naxonum 
vetustisaimo  bravla  diaaerUtio.   Klberfcldae,  Bädeker. 

gfh.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
Brem,  I,  Mi  ffiabrbdt jur  OJetffeligfdt  na«  bem  8ebraangt 

b.  b.  «djdff.   Weur«,  2>oHe.  geb.  n.  2  gr.  (2X  agr.) 
«Braune,  3-,  üb.  b.  einriebt,  n.  b,  SBirffanildt  b.  btfbern  Seht« 

^enften«!  u.  erjt(f)un.ifian«alt  f.  fälblet  in  ©eflfau.  Etljau, 

»ne.  geb.  I'/,  «r.  (IV,  ngr.) 
Briefe,  nngebnirftf,  a.  ©rtiülcr,  9Stbi  a.  fBieiane.  $txi 

aufgeg.  n.  tittlom.  Wretlau,  Xtrrbeij.  geb.  8gr.  (10  ngr.) 
»ort),  bat.  für  Binterabeabe.  Jür  1848.  Bon  TO.  Aonef. 

5.  3«ljr9-  TO.  »b.  *oanoeeT,  Ala*. 

geb.  ".  8  gr.  (10  agr.) 
Bot  wer,  <L  t. ,  Kaimt'.  Romane.    V.  b.  ttngL  ».  J.  Kot« 

ter  u.    (5.    *fijcr.    JtaMnct« :  «Tuog.    41  —  37.  Btd  tn. 

Stuttgart,  TOeeter.   geb.  IIV4  flr-  (14  ngr.) 
S^urlAenfabrten.  Beitt-  int  ®ef<b.  k.  bentfdjen  Cfabentrntvcfen». 

3ena,  Cnten.  geb.  18  gr.  (22  %  ngr.) 
Clafpfer,  ftanjJf.  V.  Xblttt ,  ©cfibitbfe  b.  Jtsnfnlat'»  u. 

frrteiebd.   »entfdj  b.  IB.  3«rban.  9.  10.  2bL  «einig,  O. 

BBijjaab.   geb..  8  gr.  (10  ngr.) 
Combo»,  C,  Handb.  d.  Berghaukonat.    Deatach  bearb.  r. 

C.  Wartwann.  5.  Lief.   Weimar,  Voigt. 

in  Cmscbl.  1  >f  12  gr.  (1  $f  15  ngr.) 
Sonverfationls  Serif »n  b.  nenefien  Sifteratur»,  Balfer«  u.  Ctaa< 

teage(tbi«bte.   24.  24.  $rft.   Sdpjig,  O.  «igont. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Ccrea«  Conftif iittonnnt  ffltnnaniof.    $cxaa(9t$.  p.  5?.  x.  9.  t. 

TO  es  et.  2.  Sief,  grantfrtrt,  Brenner,  geb.  n.  1  4 

Ctamne,  4>.,  9fa<f»ridjtea  ab.  b.  Jtöafgt.  9roMBiia(<9JeTBerbff 
fcbuli  in  $al»erftact.  Batberftatt,  ^efm. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
öunj,  9>  »reieftanf.  Qfrranb«,  ra.  befonb.  »eiieb.  anf 

ibt  ^«tvartritrn  in  «Meben.  »»leben,  SMAartf. 

gd).  a,  9*/4  gr.  (12  agr.) 
Biffonir,  3-  OtffbiAfe  b.  3<racliten  mit  tefenb.  SetieN 
ftcfitig-  b.  Jtulturgtfrb.  bedelben.  Dt.  b.  Stlbn.  b.  fsirrf.  4Jn 
langen,  yalm.  geb.  n.  2  <f  16  gr.  (2  «*  20  ngr.) 
ZMrbtet,  gricA.,  in  neaen  ntetr.  Ileberfeb.  brraulg.  t.  O.  B.  ff. 
2afil,  CS.  v.  Oftanber  «.  ®.  BAmgb.  47—39.  ®tAn. 
Ctuttaart,  tKeblrr.  geb.  18  gr.(22^agr.) 
Bill,  X.,  an*  feinem  Sa  Ale«  beroitfg.  9>reMgten.  1.  Bb. 
«tanoflien  =  freb.  anf  oDc  Bonn«  n.  fefttaae.  2.  Iwlftt. 
t,  «read.  gd).  n.  22  gr.  (27«  igt.)  ' 
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Dirkeen,  K.  ■.,  Organon  der  geMUnmtcn 
Aaalynl«.  I.  Tbl.  Tratiecendenta  Elemente. 
Reimer.  4  f 

Du ll*r,  9.,  Sr^Riee  Ceti  ».  £>tftrrrriib.  7.  «tf. 

Aaulfuf  fflwr,  9-  u.  C  ad),  n.  8  gr.  (10  aar.) 
».  tttfrnbrtcbtr,  ».,  h.  3«M  ttbto«.   SÄ  l  Gliaftf.  Berlin, 

Sttbgt.  geb.  n.  8  gr.  (10  ngt.) 
ffmpftblung  e.  J>rtul.  9ttai<n>Berficbrrnng*iXn|}a(t  jn  Salin. 

Stnir»,  iDeBf.   gflj.  n.  1  gr.  (1 '/«  ngr.) 
öntrflor.itlf ,  affgctti.,  &.  SBifftnlcfiarftn  n.  Jtdaftt.   6erau<g.  n. 

3  6.  örftb  u.  3-  0-  Stuber.   1.  ©rcf.  41.  £bl.  8.  Secf. 

20.  .Ekl.    etitft,  »rodUau«. 

Mrt.  7  ^  16  gr.  (7  /  20  ngr.) 
flabrttantin »  u.  gfirberjeitung.  2.  Bb.  2.$«ft-   «Bdutar,  »oigt. 

geb.  6  gr.  (71, ngr.) 
Pichte,  J.  G. ,  etmnul.  Werlte.   Herau«g.  v.  J.  ff.  Fichte. 

2.  Bd.  (••  Abth.   Zur  theoret.  Philosophie,  2.  Bd.)  Berlin, 

Veit  u.  C.  geh.  n.  2  ^  5  gr.  (2  •{■  6  ngr.) 
 ,8.  Bd.  (2.  Abth.  A.  Zur  Hechte-  n.  Sittenlehre,  I.Bd.) 

Ebenol,  geii.  n.  I  4  19  "4  gr.  (1  4  24  agr.) 
gifrfetr,  9.,  I    eetnt  Xrigonotnctrle  0.  tbrt  Xnrcrnb.  auf 

Atemur.  flufa^tn.    DarraMr,  Äern. 

«tg.  15  gr.  (18'/«  aar.) 
gerfler,  ff.  5-,  $anbb.  b.  ffadttnfunbt.   2.  «ief.  gcipiig, 

«Seiler,   geb.  n.  8  gr.  CIO  ngr.) 
Jrtlrileben,  3.  ff.,  tU  ft*f.  ffrj.iSnfle  in  letal«  Jörn  ib: 

ren  5o«iiaiien<n  juUojUHngtnfUt.  2.  Xbih.    tfreibtrg,  Cnatt» 

batet,   geb-  n.  1  4 
gmnrrn  Rubrer,  ber,  turtb  «Jtdtin,  6«>{nrmünte  u.  ».  3nr 

iet  »ugen.   errflin,  «Kufler  u.  C.   tarl.  n.  16  gr.  (20  ngt.) 
Friedberg,  IC,  Diagnostik  d.  Kinderkrankheiten.  Berlia, 

Hir*chwul<l.   «eh.  1  4  6  gr.  (I  4  7  h  ngr.) 

Bcfaagburt),  lUinc»  eoangtl.   SKacburg,  Client. 

geb.  8  gr.  (10  ngr.) 

<9e(cf>idiie  b.  Beteint  f.  c.  brulfrfi«  BelHfcbute  u.  f.  Babrelt.  gr« 
nirinniig.  JUnntniffe.   9t<bfl  10  Xnlegen.   Clberfelb,  Settfrr. 

geb.  n.  3'/4  gr.  (4  agr.) 

v.  Blüte,  ff-  8-,  entfuhrt.  ffrUfutet.  b.  $enl<ttrn  ooeb  4?<llfe(b, 
ein  ffemmrnter.  2.  Xufl.  9.  rief,  »b.  18.  ZbU  1.  2.  Ubih' 
19.  SbL  1.  2.  V6tb.  ffrtangrn,  Bolen.  3  ^ 

Oörlg,  Ä.,  Befrhrrlh  t.  SRotrUfnmml.  b.  tont;  0.  fetftwtrtbfoV 
3nftttu(*  apobenbelm.    Btuttgart,  ÜKrjlrr. 

geb.  20  gr.  (25  ngr.) 

BottfebaB,  9t-,  TOabonno  u.  Btugteiena.    3n>rl  tltbttiEU 

tboramben.   Betlln ,  jtrau'r.   geb.  o.  6 '/»  gr.  (8  njr.) 
®to9,  9.  SO}.,  b.  fßrrbaltrn  b.  Wiut«  u.  b.  6oug[lng»  ». 
Xugrnbltcf«  b.  Cmpfanunifi  an  bi»  tu  b.  Britabfd)aitl« ,  bjü  fit 
Pff trren  «ntrocbnt.   Drf«k<n,  ICtnelb.   geb.  12  gr.  (15  aiir.) 
4>orfort,  J.,  b.  Crrrint  jur  ^rbung  b.  untren  SJoiMIlaffVn, 
ntbft  Srmtcf.  üb.  b.  G<n(ra(>  Srctin  in  Strlin.  ttlbrt|<(t, 
Babetrr.  g«b-     3'/<  9*-  (4  ngr.) 
■barnifcb,  SS.,  jreritr»  Zt\t*  u.  CS8tad>bud>.  9.  Xaft.  Sttftav, 

Otr«|,  8.  «.  ff.   0  flt.  (II1/«  agr.) 
*ari«aan,ff.ff.,  SBtitfßtOrc  f.  b.  welbL  3ngrnb.   2.  Uct. 

itW»,  «Bell«,  gtb.  6  gr.  (7'/t  ngr.) 
jparftnann  atn  btr  Hat,  3wtin  mit  brm  titotn.  dar  ffr» 
iüU.  iibrrf.  u.  trlüut.  c.  SB.  ©caft«  von  Sanbiffin.  f&a* 
ün,  TL  a>UBtfrr.  gtb.  1  ^  12  gr.  (1  ^  15  ngr.) 
4>aaat,  SB- ,  ab.  einigt  €tu<tcnfran{btitttt  b.  ^auttbirrt  (n  ©I« 
bltun  u.  im  (utl.  turop.  SuClanb.  3X.  tintm  SBotworc  t>.  ffi, 
S-  ttutlt.   »rtlto,  *lr(*i»alb.  ^ 

»ib.  1  ^  20  gr.  (1  ^  25  ngr.) 
baulbalttr,  ff.,  ©ürgrrbufb  f.  b.  Aöaigf.  f>ttuf.  Pantt. 

2.  «I«f.  4\alb«r0abt,  eiab<a.uiR  a.  C.  gtb.  5  gr.  (6</<  ngr.) 
Haina,  C  J.,  che«.  Unterauel!.  4.  Soolen,  Ctobu,  Oradir- 
s.  fiede  -  Abfälle  t.  aäatiaU.  Salinen ,  welche  r.  d.  K.  Pr. 
Ober -Berg -AnU  f.  fiachaen  n.  Thüringen  re*»orlirtD,  Ber- 
lin Baiawr.   l,^  18  gr.  (1  f  22  Ü.  ngr.) 
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4>tngfttnbtcg,  ff.  ID.,  ffemmtnttr  irb.  b.  fKalmra.  4.  »b. 

<•  '4fbib.  Berlin,  Orbmigtt.  gtb.  I  <f  4  gr.  (1  4  5  ngr.) 
£crm<6,  Ä.  j).,  Bdrft  au«  b.  3ett  in  b.  3rit.  »anbbtmttf. 

I.  b.  Xagttgtfd).  b.  ((bctn  faafunb|n>an«lg  3abw.    1.  üitf. 

»raunirtjttcia  1  SBcftttniaaa.   gtb.  n.  8  gt.  (10  ngr.) 
45trrtnann,        drmtntar.  Bcrubungrn  jar  pracl.  Qrlrrauag 

b.  trunjöf.  Oaradjt.  Brtltn,  £unrfcc  u.  o. 

gtb.  n.  6  gr.  (71/,  ngt  ) 

•i'V«"'^"  eet,i««',ä"«  f-  »•  0»'«tr.  im  Biununjeicbfi. 
*.  *ft.   iDrtibtn,  ftaunann.   g»b.  8  gr.  (10  ngr.) 

«iftoritabüibtrin,  befftftfeed.  a.  otrm.  XufT.  Sltarbnrg,  ff(»«rf. 

9»b-  4  gr.  (5  ngr.) 

»•rf*,  3-,  tttlärtubt«  Srrmbworttrbufb.  ffbtnb.  gtb.  1  -f 

Aeffmann,«.  3.,  wilbt  Cccntn  in  9&>!b  u.  ^relti«  mit  Ghi* 
jru  ommton.  erbtn».  Xu«  b.  «0g|.  5.  9 , ,  f)  ü  rf ,  r.  2  »l,. 
«rrtttn,  Xrnelb.   gtb.  2  ^ 

$angart,  Tl.,  mtin  |>immrl  Im  Stbttt.  CeUftcnb.  tSfbrt«  u. 
autadjttb.  f.  b.  fatbel.  3ugtnt.  5.  orrrn.  Vnil.   SRaint,  »int 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Huter,  C.  C. ,  d.  einfache  Mutterkuchen  d.  Zwillinge.  Mit 
3  lith.  Abb.  Marburg,  Elwert.   geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

Hyrtl,  <*.,  vergleichend -aaatoai.  Unterauchangen  eh.  d.  In- 
nere 6ehörargen  d.  Memtchen  a  d.  Mtogelhicre.  M.  9  Ku- 
pfertaf.    Prag,  Ehrlich.   g«h.  n.  8  4> 

Sebcbud),  taabwirtbMaftt.,  bnaufgrg.  n.  b.  Xtabrnifc  f.  ferftt 
u.  eonCwiTtb«  4.  Ujataab.  2.  Bb.   tiuitm,  »raolb. 

u.  2  V  8  gr.  (2  4  10  ngr.) 

3al.rb-jtb,  PatHtpfTtKdVttftl.,  berautgrg.  0.  b.  Xfarmtit  f.  Scrft. 
n.  «anbopirtbt  ja  Sbaraab.   8.  Bb.   Sbeab.   tatl.  n.  1  4 

Salirbntbrr  b.  etibrn$u(bt  in  Ctutirblanb,  brraulg.  0.  X.  SR  ca. 
Hng.   3«brg.  1845.    1.  ©itrftljabrbtff.   Ctuttgart,  «R(M,r. 

,  ..  .«  t  »  flr.  (15  agt.) 

Jahri.ndicr  dea  Vereins  v.  Alterthaaiefreunden  im  Hhelnland« 
VIL   Bonn,  Marcue.   geb.  n.  1  ■/»  12  gr.  «I  4  15  ngr.) 

3«mt«,  JRoman*  In  btutfiben  llrbtrtragungtn  btr« 

™*m.  ».  ff.  ttettrr  n.  O.  9f «g*r.  132—  «5.  »b*tn 
«taltgarf,  «Jr^ltr.   gtb-  12  gr.  (15  ngr.)  ' 

3bn,  Bom  *tritn.  Bilbtt  b.  ttb<n<.  Btrlin,  Brtbg«. 

3oaraof(  «tut»,  b.  gtfomnttn  »rrbml.  4*ft.  tSdntar.  Bolgf. 

_       ,  .  «**>■  7  gr.  (8«/4  ngr.) 

2Ut»  ;  ^'iJ"^^  *•  ,fl»i»I"M'*-  »ebrifrnfuntt. 
1.  »«.  i.  Dft.  Kcimar,  Boigt.  gtb.  8  gr.  (10  ngr.) 

SMfd!2"iJ""B,V  <5n,il       >•  S»«««1  "t  falbe. 

«  .  c  'Lw.?*  8'*ort  ,<,tl")I-  fügten"  unb  n»a<  ni*t?" 
Xltenburg,  Wbig.   9<b.  n.  «</.  gr.  (8  ngr.)     "  ' 

ataferfittmu* _  rinrt  brnftnbta  ffbrifitn  btt   19.  Sanrbunberla. 
«fipjia,  lit.  Otuftum.   gtb.  4  gr.  (10  ngr.)  •;>,Wr»»,Kms- 

*™? T't  u  «f?^cL  /H'"9""     *■  ®«'vam  nainj:  «aim, 
«Birtb.   gtb.  5  h  gr.  (7  ngr.) 

Jtatbolif,  b.  btulfaV.    Organ  f.  b.  btutfdjtn.fatbcl.  Sbttftrn 
l.  t>ft.   Clbcrfttb,  Battttt,   geh.  V,  gr.  (3  w  " 

ff.f  SKrland,«»«.  8itbe«« »ea«at«tn.  Banbtn,  CtWuffrl. 

91egau,  gummiog.    gib.  12  9I.  (M,  »«,.)  t 

KMi™:.C"^  ^,e"nt,,,,J'*  «•  »"rmi  od.  *.  ».»eaMeekte 
-M1-1     um  Theruriocnnlodon  n.  d.  Maetodontolden  im  All- 

M.  8  T 


Kcmrinen  u  Uesoucteren  etc. 
Ifenciier.  geb.  t  f 


Jlorfibadj,  nrarft  prott.  Bobiftbr«.  «M  tintm  Cptiftiftft!  f  > 
INelCffr.   g«b.  18  gr.  (22  Vt  ngr.),  ' 
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Koustler- Leiieon ,  nenc*  allgem.,  herausgrg.  v.  G.  lt.  Nag- 

Ur.    XV.  Bd.    5.  Lief.    München,  Kleischmaun. 

geh.  'I  tr.  in1,  ngr.) 
La  Fontaine,  J. ,  et  S.  Lavalette,    fables  cuoisiee. 

Stuttgart,  Erhard,   uch.  9  er.  (Ii'/«  «W-) 

 .    Edlt.  illustree  de  16  gravurr».    12  gt.  (15  ngr.) 

Lau,  G.  F.  T. ,  Gregor  1.  d.  Grosse  nach  seinem  Leben  u. 

«einer  Lehre  geschildert.    Leipzig ,  Weisel. 

geb.  ii  i  y  16  gr.  (2  -f  20  ngr.) 
Ce'ebueb  f.  b.  ebne  Jlfaffc  b.  fathrt  ff  lementar .- ©muten  in  ©Air« 

fu-n.    »reeiau,  <»rnS,  9.  u.  ff.   n  8  gr.  (10  ngr.) 

Leaving,  C.  F. ,  voll« Und.  Beweis,  1.  dass  wir  bis  jetst 
noch  kein  verstand.  System  d.  Philosophie  gehabt  haben, 
u.  2.  die  modernen  Philosophien  von  Kant  hia  Uegel  Phan- 
tasien, nicht  aber  Wissenschaften  aind.  3.  Bd.  Breslau, 
Grass,  B.  n.  C.    geh.  n.  1  >f 

«itto,  9.,  2  ¥«11,(1«.   JBrrlin,  SBetbge.   geb.  4  gr.  (5  «gr.) 

ßi  he,  8.,  psu  b.  gcttl.  iDorte,  oli  b.  HAU,  metdjrt  j.  Jeie* 
ten   (übet.    8.  Xufl.    Stuttgart,  Sirfrblna. 

geb.  1  H  gr.  (2  ngr. I 

Crrenj,   ff.        SB.,    neue  panitKf  hule.    3.  Xu«g.    1.  St. 

2.  tut.   ?<irjig,  SBäller.   g<r.  n.  6  gr.  (7  '»  ngr.) 

Sutber'«  3iatb  für  Xeilern  u.  ärjiebn.  3)argeroteu  D.  3.  <2. 
Jt  elber.   Qrlang«,  'Palm.    geb.  0  gr.  i.7'j  aar.) 

fitainberaer,  ff.,  SEürneng  na<f>  SBeBrnb.  b.  SRcrb  =  fflfen-. 
babn.   Starnberg,  Siegel  u.  <B.   gtb.  12  gr.  (15  ngr.) 

TOarggraff,  fl.,  felffab«  beim  erRen  Untrrr.  in  b.  üBelfge- 
frbirbtr  f.  9nmnsfien  u.  b.  höhnen  fBurgerft&ulen.  SBertin, 
Oebmiare'«  SBurbb.    n.  6  gr.  (7  '.-  ngr. ) 

TOarrpot'«  (imrntl.  ©rrtr.  Xu«  b.  ffnqf.  0.  ff.  Äolb.  23. 
SBb.    Stuttgart,  .Krabbe,    geb.  16  gr.  (20  ngr.) 

TOaflbe«,  Ä.J  fur<e  SSetraibfung  üb.  b.  nruefte  2?tf annfmarh. 
b.  In  Evangelicls  beauftragten  £etTn  ©taaUminiftcr  im  Jtcntgr. 
©arhf«.    Xltrnburg,  4>elbig.    a<h.  4  gr.  (5  ngr.) 

TOeper,  .p.  X. ,   b.  Viftolen  >  DaeU  jrcifrfcrn  Um  3Rgenirnr; 

tieut.  p.  ettfbofb  u.  b.  ©.ilV9.:9tef.  ©djabe  in  Jlcntgsbng. 

Um-  b.  Unterfurhung««Xtt«  peltfronbla  bargefteDt.  Danjtg, 

©eher,    geb.  «•  8  9r.  (10  ngr.) 
Mitscherl  ich,  C.  G. ,  de  Acidi  Aeetici ,  Oxalici,  Tartarici, 

Citriri,  Formici  et  Boracioi  effertn  in  auimalibua  observato. 

Commentutio.    Berolini,  Betbge.   geh.  Bf  12  gr.  (15  ngr.) 

c.  Welt  Je,  (jrhr.)  b.  ruffifcb'  fürHftfjc  ffetbjua  In  b.  «repau 

(eben  .Xutfrt  1828  n.  182».    TO.  harten  u.  »länen.  {Berlin, 

Scimer.   3  4  12  gr.  (3  *#  15  ngr.) 
TOorgenbeffer,  TO.,  Aufgaben  g.  ffrlnn.  u.  liebung  b.  im 

bnrqrrt-  ttbtn  eorfornrncnb«  Sterbaungtarten.   2.  -Deff.  (4. 

penn.  Xufl  )   S.  t>U.  (2.  Drin.  Xufl.)   »re«(au,  9ra»,  5B. 

u.  ff.   12  gr.  (15  ngr.) 
—  — 1   Xuflbfungen  baju.   2.  pft.   (.1.  eerm.  Xufl.)   3.  $fr. 

(2.  Perm.  Xufl  )    Ghentaf.   6  gr.  (7k  ngr.) 
TOuiler,  X-,  b.  9uftap  s  Xbclpb  -  ©tiftung  u.  ihre  nothnsenb. 

ötganifatien ,  namenflleb  (n  £tnbli<f  auf  unfne  "Preptnj.  5U« 

Blaiberg,  *on.   gel).  4  gr.  (5  ngr.) 
TOnfeom  b.  wlffenfronfft.  TOerfspiirbfgfellen  b.  ffrbe.  ^eranig. 

0.  Ccwe.  3.  SBb.   5.  TOonal«b«fr.   «erlin,  4>ubentbal  u.  ff. 

d.  4  gr.  (5  ngr.) 

Kational.-Cefenomen,  bie,  ber  ^ranfofrn  o.  ffngtanber.  pnautg. 
0.  TO.  et  im  rr.  1.  SBb.  3.  4.  (fg.  6  an,  aa«fuhrl.  eeljrb. 
b.  prall,  »eilt.  £><!c neunte.    2.  SBb.    «elvjtg ,  C.  ißiganb. 

geb.  1  •? 

Elertror,  3.,  tag  TOfcM  au«  b.  tSorttabt,  ob.:  Shriieb  roafcrt 

am  Ungftta.   »poff«.   tBten,  aSallifbaufer. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
Nuhn,  A.,  äb.  eine  bis  jetst  noch  nicht  uAher  hesithrietifiie 

Drüse  im  Innern  d.  ZungensplUe.    M.  2  Mteinaelcbuuugcii. 

Jdannheim,  Lipscrmaun.    cart.  12  gr.  (15  ugr.) 


Vapfttbum,  ba«,  »on  b.  TOemente  feiner  geheim«  Q-mvfangnif 
bi«  ju  bem  3eirpunfrt  b.  oallfemmeafi«  Xa«Mlb.  frtnrr  9e* 
maltbrrrfcbafr.   CriPiig,  pattmann.   gel),  u.  20  gr.  (25  ngr.) 

Terhner,  tanbbud)  f.  fiehier  bei  C9ebran<t«  b.  ^renfiliten 
Ainbnfreuntet.    I.  i£bl.   Jicnigtberg,  93»n. 

geb.  18  gr.  (21 X  ngr.) 

>?etper«,  ff.  y.,  bie  pofaibi  JDlalettif.    Duffelborf,  SBülfieber. 

geb.  2  4  12  gr.  (2      15  ngr) 

Per  reg  im,  L. ,  opnecnle,  renfermant  des  remarques  p.ir- 
ticulieres  sur  tuus  les  mots  fraucais,  dont  la  aululion  pre- 
aente  quelques  difflcultia  aus  elrangerf.  L  Part.  [Stettin, 
Mailar  et  0.   geh.  d.  1  •* 

Pott,  A.  F.,  d.  Zigeuner  in  Europa  u.  Asien.  Etnogrnph.- 
Iiuguii>t.  L'nte rsui-li. ,  vornehmlich  ihrer  Herkunft  a.  Sprache, 
etc.   2.  (letzter)  Tbl.   Halle,  Heyncmann. 

geh.  n.  2  ff  16  gr.  (2  •/  20  ngr.) 

^retign.  SBibel.    Xlte*  leff.  bearb.  p.  SSoblfartb.  6. 
6.  3M.   4  4pft.   flSeuffatt,  (Sagner.    geb.  n.  8  gr.  (10  nar.) 

•Treufi,  X.  ff.,  bibl.  Öetdit.+ten,  m.  paffenb«  «eberperf«  u. 
Cptu+en  perfef)«.    4.  burrbgefeb.  u.  peib.  Xufl.  Jlentgtbera, 

9)en.    n.  20  gr.  (25  ngr.) 

Prenss,  A.  E. ,  I  J.  A.  Vetter.  Prsyjaciel  Usieel  Pnlskl. 
Kiiaiaa  do  cxytania  x  uiemieckiego  na  polskie  praetfuuta- 
caona.   lürolewie«,  Bon.   6  gr.  (7"t  ngr.) 

—  — ,  prsyjaciel  mtoiiMy.  Kilalka  nankowa  dla  »akcX 
narodowycli.  Z  uiemieckiego  na  jeiyk  poiski  praetuiona 
pr av/.  MowiUa.    kvrdlewiec,  Bon.   6  gr.  (7Ü  ugr.) 

Troteftanfen ,  llltramontanitmn«  n.  Deutffb«  Äatbolilen,  ab.: 
IBer  ftab  bie  Xngegriffen«?  iDarmftabt,  £>rtn>ritrr. 

geb.  4  gr.  (5  ngr  ) 

«pucfjta,  9.       ^anteften.   3.  petb.  Xuft.   Sripjfg ,  SBarlb. 

»  4 

l^atbgeber  4)  b.  bienenb«  Jtlaffc   Jlenigtberg,  TOangtitberf. 

geb,.  n.  4  gr.  (5  n,ir.) 

SReal.-  ffntpflopätd  b.  «laff.  Xlterthum«rpirf«fäSalt.  ^etau<geg. 
p.  X.  Vaulp.  57—60.  Sief.   Ctuttgart,  fRebln. 

geb.  I  '/  8  gr.  (1  ./  10  ngr.) 

31  ihm,  f.,  tSJefeblrbff  brr  beib«  4?eff«.  2.  Sb.  1.  Cicf.  TOar: 
bürg,  ffiroerf.   geh.  11.  1  f 

Wenbaub,  S*.,  3erom*  ^aluret  auf  b.  3«gk  na*  rinn  gefeilt 
frbaftl.  etellung.  Start)  b.  5.  franj.  Xufl.  p.  3.  8a*fer.  8 
3blr.    JBerlln,  »tiebarct  u.  ff.    geb.  2  s» 

Iteymann,  T.  B.  P.,  de  typho  capita  quaedam.  Disserlatio. 
N  rat  isla  viae.  .Sc  Im  Ii  mann.    gek.  u.  8  gr.  (10  ngr.) 

Richter,  H.  E. ,  d.  schwedische  nationale  o.  medicin.  Gym- 
nastik.  Dresden,  Arnold,   geh.  6  gr.  (71/,  ngr.) 

Riese,  E. .  das  Zeichnen  d.  Landkarten.  Allgem.  faul. 
Darstell,  d.  a.  Laudchartenaeicbnen  erforderl.  Kenntnisse. 
Coesfeld,  Hiese.    geb.  10  gr.  (121/,  ngr.) 

Römer,  F.  A. .  d.  Algen  Deutschland'*.  M.  11  Utk.  Tat*. 
Hannover,  Hahn.    geh.  11.  2  j 

$5t(d}fr,  t>.  X,  Sepleimann'«  Sehen  n.  SBIrten.  (Otebft 
einer  tramaturg.  XbbanM.  ub.  b.Jtünftter.    SBcrltn,  X.  Dunctrr. 

8'b.  »  t« 

p.  Stell  (CT,  9..,  atlaem.  (teftbitbte.  TO.  b.  Qrgäni.  b(«  jum 
3ahre  1840  p.  Jt.  9.  .perme«.  16.  Xuft.  3n  II  SBbn.  t. 
6tcr.»Xu«g.  m.  25  QStabfft.  L  tfg.  Söraun1d)»elg ,  8B<fkr> 
mann.  geb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 

Äu.tr,  ff.  ®.  Z.,  ?ebrh.  b.  £pbthalmoto.ve  Xrrjte  u.  Etu: 
tttrnce.   I.  tief.   SBraunlmroeig,  SBIrrocg  u.  6.    geb.  n.  1  f 

fSartoriu«,  ff.,  5?reMat  üb.  b.  ffpangeKum  b.  erften  Xbvent« 
TOatb.  21,  1—9  bei  ffreffn.  b.  freufi.  J'rosiajial «  Cnaob«  b. 
1.  tu.  1844.   Xönfg»brrg,  SBon.   geb.  n.  3'/,  gr.  (4  agr.) 
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«ZAabeberg.  5»,  lTfttT3oh«<6nid)t^.ta1ll(rir1p(l^Hlf«.»ctlfT^r 

Petrin»  in  SHenntfcUia  e<du\\t.  «alle,  e*roet1r!ifi-  u.  0. 

«cV.  n.  10  gr.  0*H  ngr.) 
Ottjcfec,  f.,  tU  gottt.  Jtomlüte  In  Sem.  «ooeBt.    2.  Kofi. 

tripjlg,  Bergrr.   geb.  18  gr.  (20  ngr.) 
— ,  Cpref  »ptenroi*.  iDre  et&te  b.  $an|ti.    f  in  gamilirnffüä?. 

ffbtabof.   geb.  d.  I«  gr.  (20  ngr.) 
Brbiebe,  X.,  Cerrrfpenbenj  in  nbeTferifmeR  QrfcNtyrcft  nrtft 

gormularen  baraaf  !rW jtig  ha&faber  («ntorijt.  arbeiten,  tripdg, 

Battp.  g«b-  1/12  gr.  (l  /  15  aar.) 
Schiebe,  A.,  oorreapoadance  eu  affaires  d'oatre-mer,  »reo 

dlfferent»  formulalree  y  relative*.  Letpstg,  Barth. 

geb.  1  •/>  12  gr.  (I  /  15  ngr  ) 
Crblciermaibcr,  3-»  fimmtf.  «Berte,  a.  Ubih.  3ur  $>bilefo« 

»pt«.  8.  Bb.   £>.  6<&n  p.  Staat.   Berlin,  9tr(mir. 

geg.  n.  l  /  2  gr.  (1  /  2«  ngr.) 
©Atrial},  9.      B. ,  b.  4)«nifefretet  f.  t.  Vraoin;  BadMcn. 

IS.  Saft.  1.  lief«  Sellin,  $eomaan.   n.  4  gr.  (5  ngr.) 
Schmid«  CK.,  d.  Elgeoihumsreclito  d.  Apotheker  aa  d. 

Offlcin.   Hannover,  Bahn.  geh.  8  gr.  (10  ngr.) 
Bcfanabel,  X,  iroritrf  ccfebnrf)  f.  Jtlnber.  8.  Buft.  Brrttau, 

«taf,  93.  n.  ff.  9  9r.  (11«/«  ngr.) 
Bfbalj,  3-  ff-  8-/  b.  SBiffenSroiitDtgfte  a.  b.  ffltfneralogle  f.  b. 

DolttfAalrn  Bcglrffen*.  ttbroo«|.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 
0  d)  a  b  r  i  a  g ,  3-y  b.  Sureeg  b.  preteftanf.  ^rennte.  Drffaa,  Sur. 

geb.  n.  4  gr.  i5  agr.) 
Bffinlj,  X.  3-,  trüabl  Yawrif.  jam  Stecbnen  f.  «tiitelt.  a. 

»ur«,rrf<t)«leB  K.  t>«iig,  «BiHr.  ff*.  ».  9'/«  gr.  (12  agr.) 
Sehoaiaeher,  H.  C, 


U.  »arm    v.  G,  ff.  »arn- 
«forf.   Aliooa,  Hanuaarich.  cart  2  /  12  gr.  (2/ 15  ngr.) 

€<bttänr« ,  humorift.  jac  Brfebung  unb  ttrhalt.  b.  grobfittn»  in 
muatrta  «deWcgafien.  Strat«,  Bette,  grh.  n.  6gr.  (7'/,nar.) 

(Scott,  IB.,  («mmtl.  Wonian«.  üaMartliXa<g.  44  —  48.  SBe-cbn. 

•dpjfi),  Otbr.  6S<tiumann.   od).  8  gr.  (10  ngr.) 
CStnbtrt,  3-*-,  CbCAellingT  ©bBtbrailt?  Ob.f  6ttjdKng,P 

a.  Sfbmiir»  Dr?(nt'arun;)lphllofephie  mit  rinanber  petglirtj«  u. 

gereütbigr.   ajainj,  SBirtg.  geb.  9  gr.  (Ii »/«  »9t) 
Gboffpearcf  #3ctiaufpirle  iibrrf.  u.  «laut.  o.  V.  Jtettcr  o. 

«.  Stopp.  25.  28.  Soeben.  «Stuttgart,  QXrpfer. 

geb.  6  gr.  (7X  ngr.) 

Bohr,  K.,  Xte*  Supplement-Heft  «am  Atlas  d.  neooren  Krd- 
beachreib.    Slogan ,  biemming.   geh.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

©ptef,  ff.,  Kntrit.  ja  einem  grunbl.  Religion*  sllnterr.  in  Bm 
biab.  m.  einem  iwerfmap.  n.  unbefebwetl.  jtatceht'atuf  lernen  in 
unfein  epangri.  Sehnten.    Aorlftube,  8>roe*. 

geh.  4  gr.  (5  agr.) 

Sptnfbbfld),  frdnj.  Senteneee  rellgleuae*  et  morates  tirees  d« 
la  («ainto  Blble.  3um  <ScbrdU(ti  beten  Unttrr.  Im  Jranj.  t. 
C.  öbrb.art.  «kuttgart,  Strff.   geb.  0  gr.  (7«/t  ngr.) 

Ctoabe,  bi»  «Jebelmniffe  b.  e$Beir«riiaft.  9Brimar, 
»olgt.  g«b.  8  gr-  (10  ngr.) 

43t«gticb,  J.  Ä.  ffl..  mit  tot  Ret)  b.  J8olf»fd)BUei)rft  ol<  »elix 
aioadebrer  bei  b.  religio (cn  >Bcn?caungcn  b.  Oegenmort  }B  m> 
battea.  Drei»«»  ® atif.+oicf.  2*  gr.  (S  ngr.) 

Ctelabäafer,  IB.,  grlrrabrnbtttber.  Srrlin,  Jtranfr. 

gxt.  6  gr.  (7*  ngr.) 

etuntrn  rfjriftfotbet.  Xnfcatfct.  ^au<(-.  j.  fagl.  öttauund  f.  JU« 
tbolirca.  l.  9b.  etutfgart,  Gatt. 

geb.  1  ^  12  gr.  (1  /  15  ngr.) 
«ne,       b.  (»Ige  3«be.  Srat(d)  0.  t.  9S<(d>4.  19.  SStrtjn. 

eetpjio,  JtoOmaaa.  gfp-  4  gr.  (5  agr.) 
— ,  lo  julf  «rnurt.  Kdit.  ortg.  19.  livr.  El-euda«. 

geh.  8  gr.  (10  agr.) 

Senbcrt,  V-,  ffiruncjiije  f.  b.  taft.  rjebrantb  b.  rdteabrn  Hu 
tiOrrie  In  ihrer  Brrbinlung  mit  Äapallerie.   Berlin,  Büffler. 

geh.  12  gr.  (15  ngr.) 


Segaor,  Q.t  b.  yritpiaf*  =  Cage.  Ueberf.  ».  9j.  *.  «ealc 
mann.  9K.  3l(ufliat.  o.  gf.  flB.  Pfeiffer.  1.  8fg.  »raaiu 
f*adg,  3.  «>.  SWeoa.   geb.  n.  16  gr.  (20  agr.) 

atbicr«,  *.,  9rf<b-  b.  ««niatat'«  «.  b.  Äaiferrrh*«.  Ucbref.  ». 

«.  X.  ^eonc.  9,  «Bb.  18. 14.  eief.  teiprfg,  C<tüfef. 

geb.  6  «r.  (7X  agr.) 
Xbierfdi,  Jf.,  Vpologtc  dae«  f f;llr>ca«nra  »Iber  b.  JurRen 

9.  «.  a.  durftet »©tu»f au.   SJtunfb«,  liirr.«  aetil.  Xnftott. 

geg.  b.  1«  gr.  (20  agrj 
2rarbtra  t.  tpriltt.  «Mttdaltrrt.  92od>  glritbjdt.  Änaftbenfmalen 

beraula.  p.  3-  e.  45efa»r.  9.  Ski*.  11.  ?fg. 
*c(f.  ta  llniebt.  12  gr.  (15  agr.) 

Trondelonburg,  F.  A.,  elomoaU  loglcea 
£dit.  IU.  reeoRiiita  et  aueta.   Borlia,  Betbg«. 

geh.  14  gr.  (17  V«  »R»"  ) 
S r ab t,  3.  3.,  24  tonkfmaftl.  BoTjddjnuagra  entreotfra  a.  lu 

Ifjogropblrt.    Ättana,  ffientebotn. 

in  ttmfebl.  n.  20  gr.  (25  agr.) 
VaUrina,  B  ,  tbear. « pref t.  ^anbb.  b.  ©tattffrn » JabritaHca. 
2>cutf<1>  bearb.  p.  «.  Hertmann.  5.  (lef.  gtdbrrg,  öng<|s 
tjarfit.   geh.  a.  1  /  16  gr.  (1/20  ngr.) 

Tandonboven,  H. ,  la  langue  Oamand«,  iton  paene  et  soo 
avenir.  Broxolloa,  Moquard-  geh.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

r.  SBaageroro,  Jt. TL,  «etjrb.  b.  ^anbeften.  S.  Vafl.  8.  Sief. 

«Kar barg,  Starrt,  gd).  1  >f 
fBafer  Hafer,  bat.   ffin  SrboaBBglb.  f.  jrten  Ohriften.   «.  darr 
Xbhaatt.  tib.  b.  Sabott  a-  <8<braud>  lei  Baterunfer*  ».  C  J. 
p.  Xnaci.  12.  Drig..ltufl.  4  (fga.  (r.  2— 4.  8fg.) 

W8,r.  (1/10  ngr.) 


jfg,  SB.  Sauftjnif.  geb. 


»erbanblu 
«cfaulnic 


ngea  b. 
annrt  in 


iDrr»ten,  Xrnolb. 
geb.  b.  1  /  8  gr.  (1  /  10  agr.) 
Bogel,  <S.        (Siebea)  XaleKbotrap.    fSoPdlcttc«,  *umo. 

rrtten,  Bur(r«(<n.  Coesfeld,  aide.  gcr).  1  / 
Vtgt,  93t.         b.  9reaf.  fflaa*  a.  tjeuerpolljeiarfete.  ffin 
{>aabbB(b.   Sreilan,  0)ra*,  B.  a.  ff.   g'b-  n.  8  gr.  (10  ngc ) 
SBulffbote,  ber,  für  b.  3<>(r  1846.   SSit  olden  tbb.  Ctuttgact, 
4>effmana.  geg.  a.  10  gr.  (12  V  agr.) 

t.  Wtohtor,  CO.,  Beitrage  aar  dontteben  Geschichte  laa- 

heaoud.  xur  Gexchichlo  d.  deatsebon  BtrafrodMa. 

Faca.  geh.  a.  1  /  16  gr.  (1  tf  20  ngr.) 
— ,  ötb'rterungea  A.  b.  »emiffgen,  X>eutf(tKB  B. 

1.  4>ft.   f  noattergte.   ©tsttgart,  StSeflet. 

geb.  1/12  gr.  (1  /  15  agr  ) 
©afrgfe,  ff.  B-,  »a«  fortert  b.  gtgen»ärt.  ddt  B.  b.  Cifjul* 

u.  ihren  «ebrernt  ©on.ig,  «Bebet,  geb.  n.  4  gr.  (5  agr.) 

tfirifba«,  3-,  ««ftrb.  b.  3ngeaieot<  a.  "Jafebiaen « Ke 
1.  2.  8ief-  Braaefcbnxig,  BUteea  u.  B.   geb.  o.  1  / 

(Sern er,  93.,  b.  Vrmramrfm,  fda  tlrfprnng  n.  b.  Uttfd 
Vbbiilfe.   iDarmflott,  JUrn.   g«(.  2  gr.  (2>j  ngr.) 

tBuntftqtl,  S.  Q-i  päbogeg.  Briefe  p.  91b ein  ««  t.  Btrf.  b. 
85c!f6frf)u(e  oi«  6taat»anftalt.  fSaaabdm,  ^»ff.  geb.  1  / 

Zeltachrift  f.  d.  bUtor.  Tbwlogle,  aeraaag.  r.  C.  W.  IS'ied- 
ner.  Jahrg.  1845.  4  Bflo.  I«ipaig,  Waigel,  geh.  o.  4/ 

—  f.  d.  Wleaeaacbait  d.  Sprache.  Ueranag.  y.  A.  Uüfer. 
1.  Bd.   1.  Hfl  Berlin,  Reimer,  gab.  u.  I  / 

Srituog  f.  ffoabitorea,  eebradjler  it.  5.  «it.   «Beimar,  ßsigr. 

grb.  7  gr.  (8'/«  ngr.) 

Zottwach,  P.  M.,  Ab.  d.  fehlerhafte  Ernähr,  d.  Kinder  in 
Beriia  al«  eine  Haaptorwbe  d.  ung6n«t  6e=.undheiu-  nnd 
»terblichkeita-VerbJiUmive  deraelben  ete.  Berti«,  Reimer. 

geb.  6  gr.  (71/,  agr.) 

dimmctmORR,  •.,  bia  beatfebe  ^dlfri  im  19tra  Sa^uabcrt. 
9  Bbe.  «annopet,  *«bn.  grb.  9  / 
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INTELLIG  ENZBLATT 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  September. 


1845. 


Hftllo,  in  der  Kxpe-dith  fi 

der  AlliC-  Li t.  Zeitunr. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Universitäten. 


Vorlesungen 


Friedrich  -  Wilhelms -Unieersilät 
im  Winter- Halbjahr  1845  —46. 


d.  Heidcnthams  ron  Anjrnsius  bis  Conatanlinas:  Lie. 
Kinkel.  Christi.  Ethik:  Kling.  Praktische  Theo- 
logie: Sack.  Uebuagen  d.  tbeolog.  Seminars :  Bleek, 
Kling,  Hasse,  d.  homiletisch  -  katecketischea  Semi- 
!:  Nitssck  n.  Sack. 


nars: 


Rechtswissenschaft. 


Katholische  Theologie. 

Eacyklopädie  u.  Methodologie :  Hilgers.  Einl.  !■ 
d.  h.  Schriften  d.  A.  T. :  Schöll.  Eialeilaag  in  die 
h.  Schriften  d.  N.  T.:  Martin.  Erklär,  d.  Jesaia: 
Schölt.  Erklär,  d.  Psalmen,-  Martin.  Erklär,  d. 
Evangelium  Matthäi ;  Hebnierbrief:  Vogel  sang. 
Apokalypse:  Schölt.  Ausgewählte  Stucke  aus  d.  Pe- 
schito  d.  N.  T. :  Martin.  Kirrhengesehiehte  1. Theils 
Hilgers.  Theorie  der  Offenbarung ^D  ie  ri  n  ger. 
Symbolische  Theologie:  Hilgers.  DnjjiHrik  [I.Theila 
Dogmengescbiehte  :  0  i  e  r i  n  g  rr.  Moral :  Vogel- 
fang. Li targik:  Marlin.  Leitung  d.  homiletischen 
Uebungeu:  Dieringer.  Repelitionen  im  Conrirtorinm 
dnrch  besonders  angestellt«  Repetenten  unter  Leitung 
des  Prof.  Martin.  Prof.  Achterfeldt  und  Prof. 
Braun  werden  keine  Vorlesungen  halten. 

Evangelische  Theologie. 

Die  Genesis:  Bleek.  Ausgewählte  kleine  Pro- 
pheten; Jesaias:  Lic.  Sommer.  Die  messianischen 
Stellen  d.  A.  T. :  Sack.  Altteslamentt.  Interpretir- 
Uebungen:  Lie.  Sommer.  Einl.  |in's  N.  Testament} 
Apostelgesrh.  u.  Brief  an  d.  Galalcr;  Bri?f  an  d.  Pbi- 
lipper  in  lateinischer  Sprache:  Bleek.  Die  Briefe 
Johannis  u.  an  d.  Kolosser:  Kling.  Eioleit.  in  die 
jüdische  Theologie  u.  lateinische  Erklärung  d.  Buchs 
d.  Weisheit)  Biblische  Theologie  des  A.  u.  N.  Testa- 
ments: Nittsch.  BiM.  Arrhiiologie:  Lic.  Sommer. 
Kircbengesrb.  erste  Hälfte:  Lic.  Kinkel.  Zweit. Th. 
4.  Kirehengesehichle:  Hasse.  .Geschichte  d.  evangel. 
Kirche  in  Rheinland  n.  Westphalen:  Sack.  Dogmen- 
gmeh.  bis  tum  15.  Jahrhundert:  Kling.  Neuere 
Dogmen  gesrb.:  Nitssch.  Patristik:  Hasse.  Gesch. 
IntHlif  -Bl.  zur  A.  L.  Z. 


Encyklopiidte  u.  Methodologie:  Walter  u.  Dei- 
ters. Rechtsphilosophie:  Hälschner.  Institutionen: 
Blume  u.  Seil.  Exegese  d.  2.  u.  3.  Buches  d.  In- 
stitutionen des  Gajus:  Seil.  Rom.  Rechtsgeschichte: 
Walter  n.  Seil.  Pandekten;  Familienrecht:  Bö- 
cking.  Erbrecht:  Seil.  Pandektenprakticum:  Blu- 
me u.  Seil.  Deutsche  Staats-  n.  Rerhlsgescbichte ; 
Deutsche  Rechtsalterlhüraer  im  alten  Gedichte  Rcineke 
Vos:  Walter.  Dentsrhes  Priratrecht:  Deiters  u. 
Budde.  Deutsch  -  priralreehlliches  Dispotalorinm: 
Deiters.  Handelsrecht:  Budde.  Rheinisches  Han- 
delsrecht mit  Ausschluss  d.  Seerechls:  Bau  er  band. 
Lehnrechl:  Budde.  Rheinisches  Civilrecht:  Bauer- 
band. Prenssisches  Landrechl:  Deiters.  Grseh.  d. 
preussischen  Rechtes :  N  i  c  o  I  o  r  i  n  s.  Deutsches  Staats- 
recht: Perthes.  Erklär,  d.  deutschen  ßundes.ikte ; 
Ausgewählte  Thcile  aus  dem  preuss.  Staatsrecht: 
Hälschner.  Gemeiner  u.  preussischer  Citilprocess: 
Blume.  Rheinische  Civilproressordnnug:  Bauer- 
band. Gemeinen,  preussischen  u.  rheinisclteu  Crimi- 
nalprocess:  Blume.  Kirrheurecht:  Blume  n.  Nico- 
lotius.  Völkerrecht:  Nieolovius.  Dr.Wind- 
scheid  ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  u.  Methodologie:  Nan m an n.  All- 
gem.  üesch.  d.  Medicin:  Harle  ss.  Erklär,  d.  Cel- 
ans: Heinrich.  Osteologie,  Syudesmologic,  Myolo- 
gie  u.  Angiologie  des  menschlichen  Körpers:  Weber. 
Allgem.  Anatomie,  Splanchnologie,  Nenrologie  o.  Ana- 
tomie d.  Fötus:  Mtrer.  Secirübungen:  Mayer  u. 
Weber.  Generelle  u.  speeielle  Physiologie:  Schaaff- 
hansen.  Experimenlale  Physiologie;  Vergleichende. 
Physiologie:  Bndge.  Beschreibung  der  physiologi- 
schen Präparate  d.  anatomischen  Museums;  Mikrosko- 
pische Uebungen:  Mayer.  Anthropologie:  Schaaf- 
hausen. Di»p"tirübungen  über  mediciu.  Gegen- 
stände in  latetuiseber  Sprache:  Harles*.  Allgemeine 
Pathologie  u.  Sciniotik :  Naumann.    Allgem.  Palho- 


Digitized  by  Google 


liiarmaKomgie  1.  ineil:  I 


logir:  Bndge.    Semiolik:  Heinrich.    Beschreibung  mann      Anilr««              x.      v~           „  , 

d.  pathologischen  Präparate  d.  nnalo.nisehen  Mus-ums*  ?nlLth  ^Z^llT                    '  n°fm*B'' 

Weber.    Allgera.  Therapie:  Nasse.      D.  gedämmte»  *l, }" ^era'  fh«  U'"'»"!;'«.:  Bergemnan.  Peak- 

Pharmakologie  1.  Theil:  Bischoff.     Gesainmte  Arz-  i-    Bern                  *2!  "V*.  Ana,T8,,'  mil  besondt- 

■  Der«M7Ar£.2  m      r"ck*un,,gunS  «1"  Analjsc  von  Bodenarten  u. 

iT  ho  ft  Tl  ^1"ni-nasIcIh«?»i     «epctilorien  über   alle  Zweig,  der 

bers.      Spccielle  Pathologie  „.  Therapie     Nasse"  SST'.Ä    *  V-      A"gT  Na""*M-*--  Gold- 

Nanraann    u.  Alber,      KinderkrankEe  en     HaV:  ,„L                  V^r'V  ;     S"^7Äf"C  G'*"" 

le.ss  ...  Kilian.    Augenkrankheiten:  Kilian.  Kno-  KSJ   d   kJl.V       ■    .'      n"^ J,",Ci°f*  All*,■,,'• 

cheuhnieho  u.  Verrenkungen:  Brach.     Beschreib,,,,*  Ortonn B'> f " Z'lZt^l^  J^/1'*"* 

u.  Erläuterung  d.  chirurgischen  lüsterne  ,  d.  Lehn,  ^tt^^iTglÄI?,*-  a 'C?»,wi-^- 

Ml  den  chirurgischen  Operatio.cn  ,  mit  Uebnngen  am  ü!"  Ii  r..-"".  T-* "  *°  r  1  A™"»r  «LPhys,o- 
Leichname  verbunden:  Wutzer.  Chirurgische  Ana- 
tomie u.  chirurgischer  Operations  -  Curaus  :  Weber. 
Gesammte  Geburlshülfe ;  Praktische  L'ebungcn  am 
Phantome:  Kilian.  Propädeutische  Klinik:  .Nau- 
mann. Medieinische  Klinik:  iNn.sc.  Chirurgisch - 
ophthalmialrisrhe  Klinik:  Wutzer.  Gehurtshüllllirhe. 


ie  der  Gewächse:  Tre  v i  r  a  n  n  s.  Populäre  Pflanien- 
tira 

ich. 


Klinik  n.  Poliklinik:  Kilian.  Klinische  Urbungcii 
im  slädliseheu  Hospitale:  Heinrich.  Gerichtliche 
Mrdirin  mit  praktischen  Uebnngen ;  Gerichtliche  Toxi- 
kologie: Brach.  Medieinische  Polizei  u.  Statistik: 
Harlcss. 

■ 

Philosophie. 

Encvklopä.lic  der  Philosophie:  ».  n.  Empir.  u. 
•heoret.  Psychologie:  van  Calker.  Empir.  l'sveho- 
logie:  Volkiuuth.  Logik:  van  Calker,  Vol  Ir- 
in uth  u.  Clemens.  Metaphysik  n.  Rcligionsphilo- 
sophie:  Voikmiith.  Kritische  Gesch.  d.  Melaphysifc 
oder  Enryklnpädie  der  Philosophie;  Rechtsphilosophie 
d.  h.  Nalurrecht:  ran  Calker.  Anfangsgründe  der 
Philosoph.  Rechts-  u.  Staatslehre:  Delbrück.  Rrrhts- 
philosopbische  Lehren  d.  chrisll.  Mittelalters:  Cle- 
mens. Kritische  Gesch.  d.  Sittenlehre  o.  d.  Nalnr- 
rechls;  Acslhclik;  Vergleichende  Gesch.  d.  philosophi- 
schen Systeme:  Brandis.  1).  Philojopie  in  d.  gros- 
sen Dichtern  d.  chrisll.  Welt,  Dante,  Shakespeare 
Cervantes,  Caldcron,  Göthe:  Clemens. 

Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Enrvklopädie  d.  Mathematik:  von  Riese.  Ele- 
mentar -  Mathematik :  R  a  d  i  c  k  e.  Trigonometrie  (ebene 
u.  körperliche):  von  Riese.    Höhere  Algebra  u.  Ana- 
lysis  d.  Endlichen  :  Rndicke.    Zahlenlheorie:  Heine. 
Analyl.  Geometrie;   von  Riese.     Analyl.  Uehungen: 
Plücker.    Differential-  n.  Integralrechnung:  Heine. 
Mechanik:  Plücker.    Sphärische  Astronomie;  über 
die  veränderlichen  Sterne:   Argelan  der.  Theorie 
d.  Störungen  der  Planrten  n.  Kometen:   von  Riese. 
Ueher  d.  Mlkroraelrrbeobachtungen ;    praktisch  -  astro- 
nomische  Uebnngen:    Argeinuder.  Experimental- 
physik: Plücker.  Gleichgewicht  und  Bewegung  wng- 
hnrer  Stoffe;    über  Electricitat  u.  Magnetismus:  von 
Fcililzsch.    Meteorologie:  Rad  icke.    Allgera.  Ex- 
pcriracntalrhemie:  Berge  mann.    Organische  Experi- 
mentnlcbemie:  Hofmann.     Stöcbiometrie:  Berge- 


loj 

geographie;  Repelitorinm  der  Botanik"  und  Ge«ügle\ 
S  c  n  b  e  r  t.  Naturgcsch.  d.  Reptilien  ,  Petrefaklen- 
Kuiide:  Goldfuss.  Naturwissenschaftliches  Seminar 
rreviranns,  Goldfnss,  Nöggcrath,  Bischof, 
Hücker. 


Klassische  Philologie. 

Enrvklopädie  d.  Philologie:  Ri Ischl.  Sprarh- 
Philosophie;  Griechische  Grammatik:  Düctzer.  La- 
ien. Grammatik.-  Ritschi.  Metrik  d.  (Riechen  oud 
Romer:  Ritter.  Die  pro*aische  Literatur  d.  Grie- 
chen: Welcker.  Encyklopädie  d.  Arrhäologie:  Ur- 
lichs.  Röm.  Allerthiimer  d.  Rheinlandcs.  Knnsl- 
mythologie:  Lersch.  Homerische  Hymnen:  Seho- 
pen.  Pindar:  ürlichs.  Acschylns  Prometheus  im 
Piniol.  Sem.nar:  Ritschi.  Aeschvlus  Prometheus: 
Ritter.  Aeschylns  Enmeniden:  Heimsötb.  Erklär, 
gnech.  Epigramme:  Welcker.  Piain:  Heim  söth. 
Die  Uorazische  Ars  poelica  im  philol.  Seminar:  Wel- 
cker. Horaz  über  die  Dichtkunst;  Junvenals  Satiren: 
Dünlzer.  \^rro  de  lingua  lalina:  Lersch.  Tari- 
tus  Annalen:  7chopcn.  Germania  d.  Tacitos-  Rit- 
ter. Dispntirübnngen  im  philolog.  Seminar:  Wel- 
cker u.  Ritschi. 

Orientalische  Philologie. 

Alterthümer  d.  wichtigsten  orientalischen  Yölker: 
Lassen.  Vergleichende  Grammatik  der  semitischen 
Sprachen:  Gildemeisler.  Hebräische  Grammatik 
mit  Uebnngen;  die  Psalmen  :  Frey  tag.  Fortsetzung 
d.  Syrischen:  Gildemeisler.  Anfangsgründe  d.  ara- 
bischen Sprache;  die  Haraasa  oder  d.  Buch  Fakihat- 
Alcholafa:  Frey  tag.  Arabische  Inlerpretalionsübnn- 
gen:  Gildemeisler.  Persische  Grammatik;  An- 
fangsgründe d.  Sanskrit;  Erklärung  d.  Hilopadesa: 
Lassen.  Das  Bhatlikawa  mil  den  grammatischen 
Scholien:  Gildemeister. 

Neuere  Literatur  und  Sprachen. 

Elemente  d.  althorhdenlsrhen  Grammatik;  ausge- 
wählte mittelhochdeutsche  Gedichte:  Diez.  Ueher  den 
Gedankenumschwung  in  d.  Literatur  des  achtzehnten 
Jahrhunderts:  Löhe  II.     Ursprang  u.  Bau  d. 
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njsrlicn  Sprachen;  itali^aisck»,  spanische  o.  porln- 
gieaiaehe  Sprache;  ein  Schauspiel  tod  Caldcroa:  Dir  «, 
«bakespeare's  Macbeth:  Laasen. 

Geschichte  nebst  Hülfswissenschaften. 

Griech.  Gesch.;  Gesch.  ä.  Mittelalters:  Aschbach. 
Gesch.  d.  Kreuzzügc;  neuere  Gesch.:  TonSjbel. 
Eoropäisches  Staatensystem:  Mendelssohn.  Gesch. 
d.  achtzehnten  Jahrhunderts  Tom  Anfange  desselben 
bis  mr  französischen  Umwälzung:  Arndt.  Welt- 
gesch.  seit  d.  Ausbruche  d.  französischen  Rcrolntion: 
Löbell.  Deutsche  Gesch.  Ton  Kaiser  Karl  V.  bis  auf 
die  neueste  Zeit:  Dahlmann.  Gesch.,  Geographie  u. 
Statistik  d.  preussischen  Monarchie:  Mendelssohn. 
Gesch.  d.  englischen  Parlaments:  tob  Sybel.  Me- 
thode d.  histor.  Unterrichts  auf  Gymnasien:  Löbell. 
Uebungen  einer  histor.  Gesellschaft:  Urlichs  u.  tob 
Sybel.  Urkunden  Wissenschaft ,  Forlsclsnng  d.  prak- 
tischen Uebungcn;  Archi  v  Wissenschaft :  Bernd. 

Staats-  und  Cameral Wissenschaften. 

Eucyklopädie;  Staats  wirthschaftslehre:  Kauf- 
mann. Politeiwissenschaft  im  weitern  Sinne,  oder 
Theorie  der  Verwaltung*  des  luncrn:  Kosegarten. 
Politik;  histor.  Einleit.  in  d.  europäische  Völkerrecht: 
Dahlmann.     System  d.  ^modernen  Repräsentatir- 


Verfassungen,  mit  Vergleichung  d.  [altern  deutschen 
Sländeverfassnng :  Kosegarlen.  Technologie:  Bi- 
schof. BergwerksTerwaltung :  Nöggcrath.  De- 
monstrationen landwirtschaftlicher  Gegenstände  im 
landwirlhschaftlichcn  Institiisgebäude:  Kaufmann. 

Musik. 

Allgem.  Masiklehre;  Leitung  d.  Singvereins;  Un- 
terricht im  Orgelspiel  a.  iu  d.  musikalischen  Com  Po- 
sition: Breidenstein. 

*    ♦  * 


Französische  Grammatik  mit  Uebnngen;  franzfis. 
Sprech-  n.  Stilübungen  für  Geübtere;  Voltaire'«  Tar- 
tnffc:  Nadand. 

Unterricht  im  Zeichnen  n.  Malen;  in  d.  Linear - 
nnd  Lnftperspectire :  Hobe. 

Gymnastische  Künste. 

Reitkunst:  Donndorf.  Fechtknnsl:  Segers. 
Tanzkunst:  Rad  er  m  ache r. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  fällt  auf  den  13. 

-Oetober. 

Wohnnngm  für  Studirende  weist  der  Bürger 
Grossgarttn  (Wcnselgasse  Nr.  1081)  nach. 


II.  Miscelle. 

Es  wird  nicht  uninteressant  seyn  sn  hören,  in 
welcher  Weise  sich  ein  englischer  Kritiker  über  Weg- 
scheider' s  Institution**  theologiae  dogmatieae  aus- 
spricht. Es  sind  Worte  des  Dr.  Btard  im  Inqnircr 
1845.  Nr.  151.  p.  323. 

Welches  Recht  auch  England  haben  mag,  zu  sei- 
ner Rechtgläubigkeit  Zutrauen  zu  fassen,  unzweifel- 
haft mnsa  es  Deutschland  die  Palme  des  Fleisses  und 
der  Gelehrsamkeil  in  alle  dem,  was  die  Theologie  und 
Religion  betrifft,  zuerkennen.  Die  Geistlichen  unseres 
Landes  scheinen  mit  Unfruchtbarkeit  geschlagen  sn 
seyn.  Wann  erschien  ein  seibstständiges  Werk  Ton 
Bedeutung  und  Werth  auf  dem  Gebiete  der  Theolngie 
nnter  uns?  Das  Beste,  dessen  wir  in  der  theologi- 
sehen  Literatur  fähig -sind,  ist  die  aehlungswerthe 
Wiedererzeugung  von  Gedanken  nnd  Arbeiten  frühe- 
rer Zeiten  odrr  fremder  Gegenden.  Die  Independcn- 
teu,  in  einem  Cnrsns  Ton  Vorlesungen,  und  die  Pn- 
seyiten,  in  allen  Arten  von  TeröfTentlichtcn  Schriften, 
haben  kürzlich  einige  Anzeicheu  Ton  schöpferischer 
Kraft  gegeben,  aber  ohne  Belege  der  freien  nnd  ganz 
selbständigen  Untersuchung  oder  irgend  einigen  vor- 
aussichtlich nnbesweifelbaren  Ergebnisse.  Selbst  die 
nichtunlerschreibenden  Dissenters  bringen  Niehls  her- 
vor, was  das  Gepräge  der  Selbstständigkeit  aa  sich 
trägt,   und  scheinen  befriedigt  mit  Ehrfurcht  auf  die 


klassischen  Werke  tob  Taylor,  Sylts  Lardner  und 
Priestley  hinznblicken.  Indessen  ist  bei  der  deut- 
schen Theologie  alles  Gedanke  —  thätiger,  freier, 
lebendiger  Gedanke.  Leben  nnd  Wirksamkeil  ist  ihr 
hauptsächlichster  Charakter,  welcher  andern  Fehler 
sie  auch  ehrlich  angeklagt  werden  mnss,  weder  Gleich- 
gültigkeit, noch  Apathie  sind  ihre  Eigenschaften.  Wäh- 
rend der  letzten  50  Jahre  hat  in  Deutschland  eine 
Ausdehnung  und  Manniehfaltigkeit  der  Wirksamkeit 
in  der  Goltesgelehi samkeil  sowohl  als  in  andern  Zwei- 
gen des  Wissens  stattgefunden,  dem  nichts  ähnlich  ist 
in  der  Weltgeschichte.  Sagen  zu  wollen,  dass  jedes 
dieser  Werke  Ansprüche  auf  Originalität  habe,  würde 
zn  weit  gegangen  sein;  aber  es  ist  wahr,  dass  die 
meisten  Ton  ihnen  freie,  gänzlich  unabhängige  und 
eigentümliche  Gedanken  nnd  Untersuchungen  enthal- 
ten. Die  Meinungsverschiedenheiten,  welche  darin  vor- 
herrschen, sind  so  zahlreirh  und  theileu  sich  in  sn 
riele  Zweige  nnd  Ncbenzweige,  dass  ein  Engländer 
sieh  keine  Vorstellung  duron  machen  kann;  und  jeder 
Zweig  und  jede  Richtung  haben  ihren  Stellvertreter  in 
einer  gegen  alle  Angriffe  gewaffneten  Aurtorität  und 
in  Werken,  deren  Verfasser  alle  unsere  BisthÜmcr 
Terdienlen,-  wenn  wir  ihren  Werth  nach  den  theolo- 
gischen Vorzügen  des  bischöflichen  Hofe»  schätzen 
wollen. 

Das  Werk,  dessen  Titel  oben  verzeichnet  ist,  hie- 
tat Züge  dar,  welche  dem  Engländer  unmöglich  srhei- 
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neu.  Ea  ist  die  8(e  Ausgabe  —  die  Achte  Ausgabe, 
neine  Landslenle,  nicht  tob  einer  Novelle  oder  einer 
Weihnachlsersählung ,  sondern  Ton  einer  gründlichen, 
gediegenen  Abhandlung  Ober  Theologie.  Sei  nicht 
mißtrauisch ,  Leser  —  das  Bnch  ist  Tor  unscrn  Au- 
gen — ,  möchte  es  doch  nnr  in  den  Händen  und  Kö- 
pfen aller  Studenten  der  Gottesgelchrsamkcit  in  unse- 
rem Lande  sein!  Acht  Ausgaben  Ton  diesem  Werke 
zum  Zcngniss  für  einen  Theologen  in  seinem  Leben! 
Warum  haben  alle  Deutschen  dies  eine  Buch  so  wahr- 
haft Tersrhlungrn.  Nicht  so;  andere  Stimmen,  man- 
che audere  Stimmen  haben  Gehör  gefunden  „in  Ohn- 
macht"; Aber  nicht  „wenig."  Ohne  Zweifel  beweist 
ein  so  grosser  Erfolg  die  weite  Verbreitung  der  be- 
sondern Ideen,  welche  in  diesem  ltucbe  aufgestellt 
aind ;  und  unter  diesem  Gesichtspunkte  verdient  dieses 
Werk  wohl  die  Aufmerksamkeit  derjenigen  unsrer  Le- 
eer, weiche  die  Entwirkclung  der  religiösen  Gedanken 
verfolgen  und  beobachten.  Welche  Meinungen  enthält 
aI«o  dieses  Bnch?  Dieses  Werk  ist  das  Palladium  des 
gemässigten  deolschen  Rationalismus,  welcher  Ton  den 
Ansichten  der  aufgeklärten  Unitarier  nur  dem  Nnraen 
nach  Ter*chicdeu  ist.  Aber  Ton  der  Art  der  Meinun- 
gen des  Autors  gehen  wir  zn  seiner  Gelehrsamkeit,  zu 


seiner  Art,  den  Stoff  zn  behandeln,  zn  seinen  frei- 
mülhigea  Gedanken,  tiefem  Gemülhe,  bewunderungs- 
würdigen Consequeaz,  und,    wenn  wir  ein  Wort  nach 

deutscher  Weise  bilden  dürfen,  zu  der  Tollatandigea 
Vollkommenheit  und  Gründlichkeit.  Wir  kenuen  kei- 
nen Schriftsteller,  kein  Werk  Ton  irgend  einem  Na- 
men in  diesem  Lande,  welcher  nur  für  einen  Augen- 
blick eine  Vergleichimg  mit  Weg»cheidcr'$  Insiiiun.  - 
iM'sjnishallcii  kann.  Wir  wollen  also  loch  HM  \V»M> 
derjenigen  Studirenden,  wrl.be  eifrig  wünschen,  dies 
Werk  und  die  deutsche  Theologie  zn  kennen,  ohne 
die  Unannehmlichkeit  der  schwierigen  Sprache,  in  wel- 
cher ihre  Srh  itie  meistens  eingeschlossen  aind,  zu 
überwinden,  dass  das  ? orliegemlc  Werk  in  UleiaJarafT 
Sprache  geschrieben  tat.  und  »war  in  einem  Stile  Ton 
ausgezeichneter  Klarheit ,  Reinheit  und  Kraft.  Diese« 
Werk,  obgleich  nur  einen  Octarband  stark,  lirfrrt 
eine  Enevklopädie  des  ganzen  theologischen  Wi«*eiis. 
Keineswegs  ist  es  beschrankt  auf  das  Verzeichnis«  uiwl 
die  Erläuterung  von  allgemeinen  l'rineipien,  die*«  inj«! 
im  Texte  erklärt  und  erwogen;  die  Auslegung  erklärt 
wichtige  und  schwierige  Punkte,  und  die  Literatur  jV- 
des  besondern  Theils  und  jeder  kleinern  Unterabtei- 
lung ist  Tollitändig  gegeben. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


III.  Ankündigungen  neuer  Bücher, 
©et 

2U>ratii>cr  £uncFer, 

Jteni.ji.  $ofoucbbanMet  in  «trlln, 
erfebeint  fo  eben: 

tfnir tum ti it  tum  fcer  2Cue* 

SttKin  mit  bem  ßomen. 

Uc6erfefet  unb  erläutert  «on 
SSSolf  Wraf  »on  »atlDiffitt. 
8.   Sieg,  geheftet.    1  »/■ 

Sief«  anjtehenbe  altbeutfdje  ©ebidjt  flammt  auf  dem 
brtijebnten  ^ahrhunbert ;  ti  liegt  ihm  eine  alte  celtifebt 
©age  ju  ©runb«.  3(1  biefe  fdiott  an  unb  für  fieb  «on 
bichft  tntereffanter  <Jigenthümlid>feit,  fo  gewinnt  fte  nod> 
unenblid)  burch  bic  ädu  beutfebe  .>lrt  unb  2ßeife,  in  mU 
(her  fcer  Siebter  fte  aufgefaßt  hat,  burd)  bie  begliche  3n» 
nigfeit  in  ben  ©diilberungen  t>on  Siebe  unb  Sreunbfdjaft, 
burch  bae  frifebe  SBoblgefaflen  an  Äampf  unb  ©leg.  3e« 
her  2efer  wirb  fieb  erfreuen  an  bem  tinfadjen  unb  boeb  fo 
rübrenben  ©ange  ber  ©efehiebte,  an  ber  lieblichen  Älarbeit 
unb  ©emütbjicbfcit  ber  Sar|Mung,  unb  an  ber  großen 
£eid>tigftit  ber  ©prathe  bei  aller  logifdjen  unb  grammati« 
fchen  Strenge.  Sie  Utberfcfeung  hat  mit  mfiglichfrer  Ireu» 
ben  Ion  bce"  Originale"  beibehalten,  ohne  inbef  ©ernannt' 
heit  unb  Jlnrnuth  ber  Stetton  termiffen  ju  laffen. 


©oeben  erfebfen  unb  ift  bureb  alle  »uchbanMungen  in 
ctbalten: 

©et  neue  ^ttatmL 

©ine  Sammlung  ber  t'nt<reffante(len  Griminalflefdjicbten 
aller  Jiänber  auä  älterer  unb  neuerer  Seit. 

4)crau*atäcb«n  ten 
Dr.  3.  ©.  ,<öi*ift  unb  Dr.  2».  -S>ärtnfl  «Hier«). 

Siebenter  5  beil. 

©r.  1«.   ©eh.   2  fchlr. 

3n6alt:  Da«  papiftifebe  Complot.  —  Sidiam  «ort  He«f- 
fet.  —  2>et  blaue  Steiler.  —  Ber  wrätbenfebe  Sting.  —  tat 
»elcfrntS  ber  trei  Siebt.  —  Bie  2ragöbie  ecn  CSalem.  —  3«« 
ebim  ixinria;  Warndt. 

Der  erjt«  3 teil  foftet  1  Stic  24  Kar.,  ber  xtHt  H» 
fedjfte  Xbefl  jebte  2  2blr. 

Seipiin,  im  3«l»  1846. 

tf-  31.  SSrotf bau*. 


@o  eben  «rfchien  im  Berlage  ber  Jßollcfrfjen  ©udj--, 
Jtunflä  unb  3RufitaIien-'.f)anb(ung  in  SBo Ifenbuttel, 
unb  ift  in  allen  Suchhanbfungen  ui  haben: 

II  Midi*  TMit?>rad)c 

an  bie  proteftantifeben  Jreunbe  auf  ber  Ufft  im  tanbt 
^raunfehmeig,  am  20.  3fuguft  1845. 
©roebirt.   ')5rei*  2«,',  9igr. 
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Z  V  B 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  September. 


1845. 


Halle,  in  der  Kipeiliiion 
der  All«.  LH.  Zeituug. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


I.  U n  iversitäten. 
Erlangen. 

Vcrzeichniss  der  Vorlesungen, 

welcla 

an  der  Könisl.  Bayerischen  Friedrich  -  Alexanders- 
Universität  daselbst  im  Winter- Semester  1845,46 
gehalten  werden  Bollen. 

(Der  geaeuliche Anfang derselben  l»t  am  1».  Oetwfccr.) 


Theologische  Fakultät- 

Kaiser:  Uebnngen  des  exegel.  Scminariuros 
der  alt-  und  ntnlcttamenllicben  Abtheiluug,  biblisch« 
Einleitung,  die  andere  Hälfte  der  kleinen  Prophe- 
ten. —  Dr.  Engelhardt:  Ucbungen  de»  kirchen- 
histor.  "Seminars;  Prologomenrn  der  Doginalik,  Kir- 
chengesckichle.  —  Dr.  Höfling:  lehuugen  des 
homiletisch,  und  katechetisch.  Scuiinariums,  Homiletik, 
Katechctik,  dogmatisch  -  liturgische  Vortruge  über 
Taafe  n.  Conurmation.  —  Dr.  Thomasius:  Dog- 
matil, dtda  probantia,  ausgewählte  Abschnitte  des 
neuen  Testaments,  Colloquium  über  Symbolik.  — 
Dr.  Hofmann:  über  das  Studium  der  Theologie, 
über  den  wissenschaftl.  Gebrauch  der  heil.  Schrift, 
Brief  an  die  Hebräer,  neotestamentl.  Geschichte.  — 
Dr.  tod  Ammon:  Pattoralinslitut,  Symbolik  u.  Po- 
lemik. 

Unter  der  Aufsieht  o.  Leitung  des  Königlichen 
Ephorns  «erden  die  angestellten  vier  Repetenten  w"u- 
senschafl liehe  Rcpetitoriea  n.  Conversatorien  in  lau 
Sprache  flr  die  Theologis  Slndirenden  in  4  Jahres- 


Juristische  Fakultät. 

Dr.  Bücher:  Institutionen  des  rim.  Reckte, 
äussere  n.  innere  rem.  Rechtsgesohiehte,  Erbrecht.  — 
Dr.  Schmid tiein.  Encyklopädie  i.  Methodologie 
der  Rechtswissenschaft,  gem.  u.  bayer.  Crimioalrecht, 
ausgewählte  Lehren  des  Crimhialproeesses.  —  Dr. 
Laspeyres:  deutsches  Privat-  «.  Lehenrecht,  Han- 
dels- t.  Wechselrecht.  —  Dr.  Schelling:  Me- 
iMMig.-Bl.  awr  A.  L.  ».  1844. 


thode  dos  juristischen  Studiums,  gem.  n.  kaver.  nr- 
ileutlirhen  Civilprorcss,  verband«-»  mit  Ausarbeitung 
ron  Rcchlsfällen.  —  Dr.  von  Sehend:  Pandek- 
ten. —  Dr.  Gong I er:  europäisches  Völkerrecht, 
bayerisches  Privatrecht,  Yerihcidifjimgskunst  im  Straf- 
processe.  —  Dr.  Ordolff:  Geschichte  des  röm. 
Rechts,  ausgewählte  Stellen  des  corpus  juris, 

Medicinische  Fakultät. 

Dr.  Fleischmann:  menschliche  pathologische 
Anatomie,  specielle  menschliche  Anatomie,  Secirnbun- 
geu.  —  Dr.  Koch:  Anleitung  zum  Studium  der 
krrplogamisrhen  Gewächse  Deulsclilands,  specielle 
Pathologie  n.  Therapie  der  chronischen  Krankhei- 
ten. —  Dr.  Lenpoldt:  nllgem.  Pathologie  n.  The- 
rapie, Geschichte  der  Median,  in  Verbindung  mit  der 
Geschichte  der  Gesnndheit  n;  der  Kraukheiteu.  —  Dr. 
Rosshirt:  gelinrtshnlflichc  Klinik,  Krankheilen  des 
weiblichen  Geschlechtes,  wichtige  Gegenstände  der  Ge- 
burtskunde. —  Dr.  voffSiebold:  allgem.  n.  med. 
Zoologie,  Thierarzneikunde,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Thierseichen  u.  der  von  den  Hansthie- 
ren  auf  den  Menschen  übertragbaren  Krankheiten, 
vegetabilische  u.  aniaalischo  Parasiten  des  mensch- 
lichen- n.  thierischen  Organismus.  —  Dr.  Heyf ei- 
der: allgem.  n.  specielle  Chirnrgie,  chirurgische  u. 
augcnärxllirha  Klinik,  Verboodlehre.  —  Dr.  Can- 
statl:  specielle  Pathologie  u.  Therapie,  med.  Kli- 
nik n.  Poliklinik.  —  Dr.  Trott:  Arzneimittellehre, 
Rccrptirkunst.  —  Dr.  Fleisch  mann:  Osteoloanr 
n.  Syndesmologie,  Ilistologie,  medicinisch  -  forensi- 
sehes  Praktikum.  —  Dr.  Ried:  Krankheilen  der 
Haut,  syphilitische  Krankheiten,  medicinische  Poli- 
zei. —  Dr.  Will:  Encyklopädie  u.  Methodologie 
der  Medicin,  Naturgeschichte  des  Menschen,  Anleitung 
tum  Gebrauch  des  Mikroskops  in  Yerbiudnng  mit 
Vorträgen  über  Histologie.  —  Dr.  Wintrich:  spe- 
cielle pathologische  Anatomie,  Cnsnirflicum  medienm, 
physikalische  Diagnostik  mit  Narhweisungcn  n.  De- 
monstration*», an  gesunden  u.  kranken  Individuen. 

Philosophische  Fakultät. 

Dr.  Kastner:  enoyklop.idische  Uebersiehl  der 
gesamtsten  Naturwissenschaft,  Geschichte  der  Physik  s. 
Chemie,  aUgem.  BxfwrimeBtalchenwe,  gerichtliche  Chemie, 


4<a  — f 

physiologische  Chemie,  Verein  für  Physik  und 
Chemie.  —  Dr.  Böttiger:  Statistik,  allgem. 
Geschichte,  dealsche  oder  bajer.  Geschichte  n.  Stati- 
stik. —  Dr.  D  öd  ericin:  didaclische  Uebungen  in 
plnlnlog.  Seminar,  Annalea  des  Tacitns,  Gjmnasial- 
pädagogik.  —  Dr.  tob  Räumer:  allgem.  Natur- 
geschichte, Baco's  Novnm  Organa m.  —  Dr.  von 
Staudt:  analytische  Geometrie,  höhere  Arithmetik.—» 
Dr.  Fischer:  Logik  u.  Metaphysik,  Religionsphi- 
losophie, Enryklopädie  dps  akademischen  Stodinms. — 
Dr.  Drechsler:  das  erste  Bach  Monis,  hebräische 
Sprache,  Sanskrit  oder  arabische  Sprache.  —  Dr. 
Nägelsbnch:  Rede  pro  Mareello,  lat.  Slilübnngen, 
Agamemnon  des  Aeschyios,  Geschichte  n.  Weltan- 
schauung der  röm.  Satire  mit  beigefügter  Erklärung 
JuT.-nnl«.  —  Dr.  Wein  I ig:  Volkswirihschaflspoli- 
t'k,  Urprodurtinnslebre,  Finanz  Wissenschaft.  —  Dr. 
Fabri;  Technologi-,  verbunden  mit  Excursionen, 
N>t.oiialökonomie,  Finanzwisseuscbaft.  —  Dr.  Win- 
i'erlins-:  Vicar  of  Wakeficld,  englische,  französische 
ii.  ii.ilirn«irbe  Sprach»-.  _  Dr.  Martins:  Pharma- 
h..c«o»ie  des  Thierfcirbs ,  Pharmakognosie  des  Pllau- 


484 


senreirlis,  Examiaaloriom  über  Pharaaeie.    Dr. 

tob  Schaden:  speculaiive  Erklärung  von  Plato's 
Tim  Xus,  Philosophie  des  Christenlhoms,  Geschichte 


der  neueren  Philosophie  ron  Carlesiua'bis  aar  Ge- 
genwart herab.  —  Dr.  Heyden  Geschichte  der 
Philosophie,  Philosophie  des  Mythos  n.  seine  Ge- 
schichte, aristotelische  Philosophie  n.  ihr  Verhällniss 
inr  neueren.  —  Dr.  tob  Ranmer:  Geschichte 
Europa'*,    tob  Augustus  bis  auf  Karl  den 


Die  Tanskanst  lehrt:  Hübsch.  —  Die  Fecht- 
kunsi:    Quehl.  —    Die  Reitkunst:  Flinsner. 


Die  Unir.  -  Bibliothek  ist  jeden  Tag  (mit  Aus- 
nahme des  Sonnabends)  ton  1  —  2  Uhr :  das  Lese» 
simmer  in  denselben  Stunden  n.  Montags  u.  Mittwoch« 
von  1  —  3  Uhr;  das  Naturalien-  u.  KuastkabmrU 
Mittwochs  u.  Souuabeuds  tob  1  —  2  Uhr  geöffnet. 


IL  Todesfälle. 

Den  10.  Mai  su  Paris  der  Professor  der  Ana- 
tomie bei  der  inedicinisrheu  Faciiliat  Dr.  Gilb.  Bre- 
chet, 52  Jahr  all,  Yer'.  ron  Kmi  »ur  lei  lernt» 
du  rächt»  1819,  Recherche»  amalom.  et  phytiol. 
»ur  l' orgatte  de  Conie  de»  poh*on»  (1834).  Geboren 
sn  Clerinoni-Ferrand  den  7.  Jul  1784. 

Den  11.  Mai  sn  Gohlis  3er  emeritirle  Pfarrer  zn 
Planssi?  M.  Christ.  Traug.  Hermann  Hahn,  geboren 
su  Srhneeherg  am  8.  Jan.  1766,  Verf.  des  Wellbeob- 
arhters  (1794),  Geschichte  des  letiten  Leidens  und  des 
Todes  Jesu  (1817),  prartische  Anleitung  xu  Denk- und 
Verstandesübungen  (2  Thle.)  1820  n.  s.  w. 

An  demselben  Tage  su  Stuttgart  der  Legati  ous- 
rath  Dr.  Friedrich  Ludwig  Lindner,  geboren  au 
Mitao  um  23.  Ortober  1772.  Nachdem  er  seine  ärzl- 
l'che  Praxis  in  Milan  aufgegeben  hatte,  priralisirte  er 
*iT mehreren  Orten  Deutschlands  und  wendete  sieh  gans 
der  Politik  und  Publicistik  su.  N  uf  auf  kurze  Zeit 
war  er  1813  als  ausserordentlicher  Professor  in  Jena 
angestellt.  Er  war  Redäcteur  der  Tribüne,  des  Wei- 
marisrheu  Opnositioosulattcs ,  der  politischen  Aaaalen, 
der  Stuttgarter  Zeitung,  der  Münchner  politischen 
Zeitung.  Die  Geheimen  Papiere  (1824)  und  das  Ma- 
Biisrript  au«  Süddeulschlaad  (1820)  rühren  Ton  ihm 
her»  ausserdem  gab  er  einige  geogsaphische  Arbeiten. 

Den  12.  Mai  sn  Bonn  der  Geheimerath  Professor 
Dr.  Augutt  Wilhelm  vom  Schlegel,  geb.  su  Haaao- 
Ter  am  8.  Sept.  1707.  Nachdem  er  seiae  aeademi- 
«eben  Studien  in  Göttingen  beendigt  halte,  wurde  er 
Erzieher  sn  Amsterdam,  lehrte  seit  1796  in  Jena,  hielt 
seit  1802  Vorlesungen  in  Berlin,  begleitete  seit  1804 
Frau  t.  Stael  auf  ihren  Reisen,  darauf  dea  damaligen 


Kronprinzen  von  Schweden  nnd  übernahm  bei  der  Er- 
richtung der  Universität  Bonn  eine  Professur  daselbst. 
Seine  Verdienste  um  Wissenschaft  und  Kunst  sind  mannig- 
faltig und  gross.  Als  Kritiker  hat  er  in  den  Vorlesungen 
über  dramatische  Knast  ond  Literatur  (1809—11)  und 
in  den  kritischen  Schriften  (1828)  als  Uebersctzer  in 
den  Ueberlragungen  von  Shakespeare  undCalderon  u.  a., 
als  Philolog  in  der  Indischen  Bibliothek,  in  der  Aus. 
gäbe  der  Ramayana  Ausgezeichnetes  geleistet ,  iu  den 
eigenen  Gedichten  hohe  Meisterschaft  iu  Behandlung 
der  Sprache  uird  der  Form  bewährt  und  selbst  durch 
seine  frauiftsisclicn  Schriften  den  Ruf  der  G  cwamllheil 
und  Correclheit  anf  das  glänzendste  bewährt.  Die  An- 
erkennung hat  ihm  auch  in  den  weitesten  Kreisen 
nicht  gefehlt. 

An  demselben  Tage  tu  Meissen   Detlev  Carl 
Wilhelm  Baumgarten-  Crutiu»,  Doctor  der  Theolo- 
gie, Rector  und  erster  Professor  der  Lnndes*chnle  St. 
Afra  und  Ritler  des  Civilverdienstnrdens,  geboren  su 
Dresden  am  24.  Janaar  1786.    Sein  Vater,  der  Predi- 
ger an  der  Kreuzkirrhe  war,  ging  im  folgenden  Jahr« 
als  Superintendent  nach  Merseburg,    ron  wo  aus  der 
Sohn  1798  die  Laadesschale  Grimma  besog.   la  Leip- 
zig studirte  er  von  1803  an  Theologie,  bestand  1806 
das  theologische  Examen  und  privatisirte  dann  4  Jahre 
in  Merseburg,  biser  1810dasConrectorat  an  der  dasigen 
Domachule  erhielt.   1817  kam  er  in  seine  Geburtsstadt 
als  Con rector  an  der  Krrnzsrhule  zurück,   tob  wo  er 
1833  ala  Rector  nach  Meiosen  berufen  wurde.  Reich 
begabt  bat  er  überall  gestrebt  die  Wissenschaft  mit 
«lein  Leben  sn  verbinden,  nnd  sieh  nicht  Mos  als  Ge- 
lehrten, sondern  auch  als  wahren  Christen  uud  guten 
Bürger  gezeigt.    Dias  erklärt  seine  verschiedenartige 
schrifstellerischo  Thätigkeit.    Aus  den  Gebieten  des 
elaanischea  Alterthama  sind  sn  nennen  die  Ausgabe 
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\oo  Plntarchs  Agesllaos  1812  nnd  ron  Sneton  1810 
— 18  in  S  Bänden,  denen  1820  «-ine  kleinere  Ausgabe 
fdlgle,  wie  rr  dergleichen  von  Entrup  1824,  Livius 
1825  nnd  Ovids  Metamorphosen  1834  besorgt  hat. 
Zu  Hemers  Odyssee  gnl>  er  1822  —  24  zweckmässige 
Auszüge  aus  den  Griechischen  Erklnrern;  vis  Pädagog 
bewährte  er  sich  in  den  Briefen  über  Bildung  nnd 
Knnst  in  Gelehrtensrhulen  (1824),  nnd  durch  seine 
Stellung  als  Commnnerepräscntnnt  veranlasst,  gab  er 
die  Sehrift  über  das  Schulwesen  der  Stadt  Dresden 
1831  heran«.  Seinem  berfihmten  Vorgänger  Georg  Pa- 
bricias  widmete  er  zwei  Schriften,  eine  vita  1839  und 
eine  Sammlung  seiner  epistolae  1844.  Ordnung, 
Zucht  und  Fleis«  hat  er  in  den  ihm  auvertranlen  Schü- 
lern gewerkt  und  ihre  Liebe  in  hohem  Grade  besessen; 
in  dem  Verkehr  mit  seinen  Cullegen  dorrhaus  wahre 
Humanität  gezeigt. 

As  demselben  Tage  zu  All-DroMenhof  in  Livland 
der  Ilofrath  nnd  Kreisrichter  //.  Gerhard  Theodor 
von  Hagemeister  (geb.  den  28.  Mär»  1784).  Verfas- 
ser ron:  Materialien  za  einer  Geschichte  der  Laudgü- 
ler  Livlandn  in  2  Bden. 

Den  13.  Mai  zu  Dresden  Dr.  Christian  August 
Gottlob.  Eberhard  im  77.  Lebensjahre.  Kr  war  1769 
zu  Beizig  geboren.  Nach  dem  frühen  Tode  jseine* 
Vaters  wurde  er  nls  Pflegesohn  der  Madaischen  Fa- 
milie in  Halle  aufgenommen  und  stndirte  in  Leipzig 
Theologie.  Schon  1792  betrat  er  die  Schriftsteller  - 
Laufbahn,  die  er  bis  an  das  Ende  seioes  Lehens  nicht 
wieder  verlassen  hat.  Er  lebte  als  Priv.i  (gelehrter  zu 
Halle,  we  er  nach  dem  Tode  seines  Freundes,  des 
Buchhändler  Schiff  18w7  dessen  Bochhandlnng  leitete 
und  1809  durch  die  Verheirathung  mit  Schiffs  Wiltwe 
Eigenthümcr  derselben  wurde.  Als  dieselbe  1834  ver- 
kauft wurde,  verliess  er  Halle  nnd  lebte  bald  in  Ham- 
borg bald  in  Dresden,  wo  ihn  innige  Freiindsrhnft  mit 
Tiedge  verband.  Ausgezeichnet  hat  er  sich  besonders 
als  Erzähler,  aber  auch  seine  dichterischen  Leistungen 
Häuschen  und  die  Küchlein  (1822),  der  erste  Mensch 
und  'die  Erde  (1828)  haben  verdiente  Anerkennung 
gefunden.  Seine  gesammelten  Schriften  sind  1830  in 
20  Bäadchen  erschienen ;  ebenso  bat  er  Tiedge'«  Wer- 
ke gesammelt  nnd  noch  in  den  letzten  Jahren  eine 
Rechtfertigung  seines  vieljährigen  Freundes  in  einer 
besondern  Schrift  (1844)  verBOcht,  die  anch  Aber  sein 
eigenes  Leben  interessante  Aufschlösse  giebt. 

Den  14.  Mai  im  Haag  der  StaaKrath  und  Cnra- 
rator  der  Universität  ia  Leyden  Bendrick  CaHot 
d'Escurg  van  Heinenvord  im  72.  Lebensjahre.  Er 
seiehnele  sich  als  lateinischer  Dichter  aus  ( Mutae  iu- 
venile* 1797.,  Carmima  in  3  fa>c.  1809  —  18  und 
schrieb  Holland»  roem  in  knnaten  en  wetenschappen 
in  2  Banden  1825. 

Den  14.  Mai  in  'der  Irrenanstalt  zu  Bümplits  der 
gewesene  Professor  der  Staats  Wissenschaften  zn  Bern 
Hr.  Phil.  Jac.  Siebenpfeiffer ,  welcher  1832  Dealseh- 
laad verlassen  hatte,  nachdem  die  ultraliberalen  Blät- 
ter, die  Zeilschrift  in  Rfceinbaiern  und  der  Weslbole 


unterdrückt  waren.  Er  war  zn  Lahr  im  Breisgan  am 
12.  Nor.  1789  geboren. 

Den  15.  Mai  zu  Jena  der  ordentliche  Professor 
der  Medicin  und  Leibarzt,  Geheimer  Ilofrath  Dr.  Karl 
Wilhelm  Stark,  Ritter  mehrerer  Orden.  Ec  war  zu 
Jena  am  18.  Mai  1787  geboren,  besuchte  das  Gvmna- 
sium  zn  Weimar  nnd  die  Universität  Jena  nud  wurde 
bereits  1808  zum  Hofmedicus  ernannt,  welche  Stelle 
ihm  Gelegenheit  zu  mehreren  grösseren  Reisen  gab. 
Im  Jahre  1815  trat  er  eine  ausserordentliche  Professur 
der  Medicin  an,  1827  wurde  er  ordentlicher  Professor. 
Seine  Vorlesungen  urufasslen  Enryklopädie  der  Medi- 
cin, Pathologie 'und  Therapie,  allgemeine  Chirurgie 
und  gerichtliche  Arzneikunde.  Als  Schriftsteller  be- 
gann er  erst  in  den  letzten  Jahren  thälig  zu  «ein. 
Dahin  gehören  die  Abhandlungen  de  rovay  9t)Ui$ 
apud  Herodotum  (1827),  Analeeta  medica  ex  ve- 
ter um  scriptoribus  non  medici»  (1828),  Comment. 
de  venae  osyges  natura,  vi  atque  munere  (1835) 
nnd  die  1838  erschienene  Allgemeine  Palhnlng]»,  ron 
welcher  1844  eine  neue  An  Hage  erscheinen  nius*te. 
Btuen  noch  grossem  Ruf  geno««  er  «I«  prarti-nher 
Arzt,  so  dass  sein  Tod  im  ganzen  Lande  allgemeine 
Theilnahme  und  Betrübnis«  erweckt  hat.  Vgl.  Jenai- 
sche Allg.  Lit.-Zcil.  Nr.  136. 

An  demselben  Tage  zu  Erlangen  der  Prediger  an 
der  deutsch-  reformirten  Gemeinde  und  ausserordentliche 
Profe««or  der  Theologie  Dr.  Joh.  Chr.  Gottl.  Ludwig 
Krafft,  geb.  am  12.  Der.  1784  in  Duisburg,  1808 
Pfarrer  in  Werge  and  1817  nach  Erlangen  berufen. 
Von  ihm  erschien  eine  diss.  de  servo  et  libero  arbi- 
tri»  (1818)  und  Predigten  über  alltestamenlliche  Text« 
(1832). 

An  demselben  Tage  zn  Amsterdam  Ritter  Samuel 
Iperussohn  Wiselius,  Mitglied  des  Niederländiarhea 
Instituts,  in  dem  Aller  von  76  Jahren.  AI«  Dichter 
hat  er  in  Geschmack  und  Form  den' besten  Klassikern 
nachstrebend,  grossen  Ruhm  «ich  erworben,  nament- 
lich durch  seine  Trauerspiele  Polydorus  1814,  Adhel 
en  Mathilda  1817,  de  Dood  von  Karel  Kroonpr.  v. 
Spanje  1828  u.  a. 

-  Dca  19.  Mai  zu  Versailles  der  Coaserrator  der 
dortigen  Bibliothek  J.  J.  St.  Hüot ,  Verf.  mehrerer 
biographischer  Schriften  und  Ueran«geber  der  neneu 
Aasgabe  vpa  Malte  Brna's  Prccii  de  ge"ographie  uni- 
verselle in  12  Bänden. 

Den  20.  Mai  an  Brüssel  Madame  Ida  de  Saint« 
Eime  (Elsrlina  vom  Aylde  Joagh),  die  pikante  Ver- 
fasserin der  Mdmoires  <Tunc  contemporain«  in  8 
Bänden  «Mid  mehrerer  anderer  Schriften,  wie  mes  der- 
nieres  indiscretions  in  grosser  Noih,  78  Jahre  alt. 

Den  21.  Mai  sn  Sebloss  Oelkofen  der  Staatsralh 
Joseph  v.  Haiti,  Er  war  am  12.  Februar  1768  zu 
Abensberg  geboren,  wurde.  Fiscalrath  in  München, 
dann  Kammerrath  und  General -Landes -Directionsrath, 
1799  Marsehcommissair,  1806  wurde  er  in  französi- 
sche, 1807  in  bergisehe  Dienste  als  8iaalsrath  beru- 
fen, kehrte  jedoch  später  noch  Baiern  snrüek,  wo  er 


1813  eise  neue  Anstellung  erhielt,  in  den  Adelsland 
erhoben  und  7.11m  Vorstand  der  Bancorami<««ion  und 
Rath  bei  der  Central  -  SiaMs-Schuldrn  -  Liquidation*  - 
C'oinriiissiuii  ernannt  wurde.  Seine  Verdienste  am  die 
Landwirtschaft  aichern  seinem  Namen  ein  bleibendes 
Andenken. 

An  demselben  Tage  zn  Göllingen  der  Assessor 
derJurislenfncnli.it  Dr.  K.  Jul.  Meno  Valelt ,  beson- 
ders durch  ein  ausführliches  Lehrbuch  des  l'andcctcu- 
rechts  in  3  Dänden  als  Schriftsteller  bekannt. 

Den  28.  Mai  der  erste  Professor  der  Rilleracade- 
mie  zu  Lüneburg  Dr.  Friedrich  Votthilf  Klopfer. 


Geboren  zn  Wcrdan  in  Sachsen  am  29.  Mai  1787 
war  er  Lehrer  am  Lyrrum  zn  Schneeberg,  seit  1817 
fleclor  zu  Zwickau,  1825  Dirrctor  am  Gymnasium  zu 
Celle,  1825  Professor  und  Inspertor  an  der  Kilteraeu- 
demie  zu  Lüneburg.  Er  hat  über  Cebes  Tafel  und 
Virgils  Morelum  kleinere  Schriften  herausgegeben  un<l 
Nitsch'a  mythologisches  Wörterbuch  einer  sehr  gründ- 
lichen Umarbeitung  unterworfen  (1820  in  2  Dden.). 

Ende  Mai  zu  Königsberg  der  Priraldocent  an  Her 
dortigen  Universität  Dr.  Hermann  Bitbrik ,  Verfasser 
der  Schriften:  Geographie  des  Ilerodot  1838,  de  Si- 
cyomae  topogruphia  1839,  Griechenland  in  allgcogra- 
pliisrher  Beziehung  (1842). 
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III.  Ankflndtgongcn  neuer  Bücher. 

3n  unferm  SQerlag  i(l  erfebienen: 
JDer 

unb  fein  SSfrbüllniji  jur 

Äunfi  t>e$  SEonfafce6 

bargefleßt  »on 
©arl  von  SStnterfetb. 

3»eieer  %%*{%. 

©et  evangelifche  Äircr)«n3ffan3  im  17ten  3ahrbunbert. 
XXII.  u.  662  leiten  in  4.  nebft  204  Seiten  9?otenb'ei» 
fpielen. 

P  r  c  1  e5  16  Jhaler. 

2>er  erfle  fcanb  ('Preis-  12  Shaler)  entbAlt:  «Der 
cvangel.  Äirebengefang  im  erften  3abrbunbtrt  ber  Jtircbem 
verbeiTerung. 

Der  britte  ©anb,  »r(d)tr  bae"  SBcrf  befcbliegt,  feil 
»0  möglich  im  nächfien  3abre  nachfolgen. 

£f  ipjig<  im  Xugufl  1845. 

»veittopf  ft  Härtel. 


In  meinem  Verlage  erschien  soeben  und  ist  in  allen  Ducli- 
kandlungcn  au  erhallen: 

GÜnsburff  (Dr.  F.),  Studien  zur  speciel- 
len  Pathologie.  Erster  Band.  —  A.  11.  d.  T.{ 
Die  pathologische  Gewebelehre.  Erster 
Band:  Die  Krankheilsproducte  nach  ihrer  Eutwicke- 
lung,  Zusammensetzung  und  Lagerung  in  den  Ge- 
weben des  menschlichen  Körpers.  Mit  drei  lilho- 
graphirten  Tafeln.    Gr.  8.      Geb.  1  Thlr.  15  Ngr. 

g  3f.  S5rocf bduö  in  «et>jtfl. 


E    ANZEIGEN.  . 

£>ti  griebrieb  £ubcn  in  3* na  iß  fo  eben  er/ 

febienen : 

Xbcfrn  in  ber  protefiantifchen  Jtirdje  btt  19.  3jab> 
hunbert«  angefeblagen  unb  allen  greunben  be«  Siebt* 
unb  d\td\ti  in  3RttfceU(n  au«  bem  fcbrtftlicben  Slady 
laffe  eine«  proteftantifd)en  W  ei  (Hieben  bargeboten  von 
<£.  t.  JJagen,  "Pfarrer  unb  Xbjunct  in  Siotbenftein 
bei  3cna.   geb.  24  ©9r. 

©er  bureb  fein  im  vorigen  3abre  erfebienene«  auefübp 
liehe«  SBerf  über  bir  pfarrbcfolbungen  unb  bereu  Um 
roanblung  alt  freiraütbiacr  unb  fcbart|tnnifl.er  ©cbriftfcfUcr 
rübmliebft  befannte  Jfc)err  S8*rfaffcr  bat  hier  in  furzen 
apboriftifeben  Hälsen  auf  bat  Reiigiäfe  bezügliche  3etrfra< 
gen  behasibelt  unb  bierbureb  2fnficbtcn  au«gefprod)cn ,  bie 
ihn  aua>  alt  einen  mutbigen  Äampfer  für  Sicht  unb  2Babr» 
beit  bejeiebnen,  unb  bie  nidjt  allein  für  Xbcologen  vom 
$adje,  fonbern  aud)  für  Seben,  bem  bie  Religion  al«  bat 
J?6cb(U  gilt,  von  bchem  3ntertffe  fein  merbtn. 

3n  bcmfelben  Berlage  finb  früher  erfahrnen: 

Baumgarten-CruaiuM,  L.  F.  O.,  Theolo- 
gische Auslegung  der  Johanneischen  Schrif- 
ten. Erster  Band:  Das  Evangelium  ron  Kap. 
1  —  8.  Zweiter  Band:  Das  Erangelinm  tob  Kap. 
0  n.  d.  Briefe.  Aus  dem  handschriftlichen  Nach- 
lasse des  Verfassers  herausg.  t.  E.  J.  Kiamcl. 
gr.  8.   geh.  3  Rtblr. 

Serner : 

Silben,  ©efebiebte  ber  $ettrfcben.  <£>rei 
fcünbe.   gr.  8.    ge$.   5  Rtblr.  26'/»  @gr. 

(Butjot,  @efcbicbte  ber  Revolution  in  (Sng< 
lanb  von  ber  Xbronbefleigung  Äarl'*  I.  bit  tu  fei« 
nem  %tbt.  Hut  bem  granjJfifcben  nach  ber  brieten 
2(««gabe.   3nxi  %>bnbt.   gr.  8.   geh.   2  Rtblr. 

©tOJ,  %,  ®tfd>idftt  ber  »egitrung  iub> 
»ig'<  XVI.  in  ben  3abrrn,  ba  bie  Revolution  ver< 
hütet  ober  geleitet  werben  fennre.  S)rtt  i&anbe. 
üttit  tiner  ffiorrtbe  von  A.  Suben.  gr.  8. 
4  Reblr.  26»/«  %>V- 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Sri 

©ritt  ift  fo  eben  erfa>ienen  unb  bnra)  aDc  S&uc&banbUHt» 
gen  ju  bejieben : 

gtoafMrtifte  btbüfrf)c  ©cf d)irf,te 

nacb 

Dinter'8  $lane  unb  in  feinem  ©eilte 

ffir  e^ulc  unb  £au«  in  200  erjäblungen 
bearbeitet 
von 

einem  faefcf.  Sdmlntcmue. 

8.    17  ©09.   20  ®gr.  1  gl.  12  Jtr.  rb«n. 

JDt'e  pabagegiftbt  tttrratur  bietet  jwar  eine  jiemlid)  be> 
beutende  tfn^abl  mebr  ober  minber  gelungener  Xuöjüje  in 
©rjäblungsfovm  aui  btm  Stiebe  ber  Oüd;er  bar,  allein 


Äritif  unb  (frfabrung  lehren ,  bafj  oUen  biefen  SBerfen 
eine,   für  Den  praftifdjen  @fbrau<b  ununigAnqlicb 
notbroenöiac  (Jigenfcbaft  fehlt;  ba«  ift:  gjoll 
VtänMflfett  oer eint  mit  »Ultflfett. 

©eibe«  baten  SJtrfifier  unb  S3erlf<jer  bei  jprnu^abe 
obigen  üßerfes  im  3(u^e  gebabt,  unb  befottber»  ift  tt  er» 
(lerem,  burd>  glücflicbe  QJ>:uuhuiig  ber  unnbewefiflitben 
SJinter'fdjcn  «Ketbo&e,  gelungen,  bem  'Publicum  ein  in 
jeoer  J>infid)t  gebiegene*  3>ud>  übergeben  ju  f6nncn. 


@o  eben  ift  erfahrnen  unb  in  allen  SJutfebanblungen 
ju  baben: 

Sickler,  Dr.  F.  E.  L.,  Scnolallas  der  allen  Geo- 
graphie mit  erl.  Rnndniinierkungcn  in  21  illom. 
Blättern.    5te  renn.  Aull.    Quer -Folio. 

1  Rthlr.  20  Sgr. 

€affef.      Sucbbanblung  von  3.  %  33o(>nc. 


»ibliographie 

dcsNencßten  im  deutschen 
Buchhandel. 

tn  d.  Königl.  Gesellschaft  d. 
2.  Bd.    Von  den 


Ab«  Polef  ftlisaria 
irioxi  « 


roliui , 
Hhner,  O. 


Jabren  1842  —  1844.    M.  2 
u.  K.  4  4 
Ben  Mobalhat  de 
,  Pctropolieani, 
prlnum  ed.  A*.  de 
n.  1  f 

d)tipt  Did)tuna»n.  Orimmo,  ©eeharH. 

geb.  9»„  or.  (12  nar.) 
Xlbertf ,  Cfanra  u.  9Sübtdj«a  b.  «ctjrit.  Hat  alten  UrfaRbcn 
t.  9t«fitmi:  Statte  »trlia,  <Pottbam  u.  GbaelettfabuM.  12. 
Äufl.   I.  »b.   1.  2.  $ft.   »etlin,  «ufTenbatbt. 

0tb.  n.  8  flt.  (10  nflr.) 
thorln*.    58  Ansichten  In  Stahlst  nach  OrigiuaU 
v.  Leberl.   bresdeu,  Grimm. 

«.eh.  18  er.  C«1/,  nar.) 
Dasselbe  lo  elnaetaen  Abthlen.:  llle  FflrstL  Reussincheii  Lan- 
de, 10  (Kahlst.  11.  4  er.  C5  nitro  llerasojcth.  Sacli.cn  - 
AUenbont,  9  Stahlst.  11.  4  gr.  (5  ncr.)  fterxogtb.  .Sach- 
sen-Meininjten,  15  Stahlst.  11.  6  gr.  (7'/t  ner.)  Grosa- 
brrzoKth,  Hackern  -  Weimar  -  KUenach,  20  Stahlst, 
n.  6'/t  Kr.  (8  Her.)  DU  Fürs«.  tJcbwarzburgim  hcti  Laude, 
6  Buhlst,  n.  S'/4  «r.  (4  ncr.) 
tiitfUlf  -Bt.  %ur  A.  L.  2.1845. 


Andral.  G.,  medfcln.  KHnik,  In  einer  Aiif>M*a1il  v.  neohacht. 

KeMmmelt  in  d.  lloü|iit.ile  d.  Chnril.'-.    4. diirchscscb.,  veri». 

u.  verm.  An«.    5.  M.    Krankheiten  i,  Üchini!«.  l'cbcrx. 

v.  H.  E.  Fliet.    Qtirdlinban;,  Hsmc. 

1  ff  1»  fr.  (1  ^  15  ngr.) 
Änf<6ü5,  t>.,  TOnRcrfamml.  f.  Slnmeec  u.  iDtcoratlontmaUt 

im  pemveian.  Slrl«.   1.  *lt.   8Sdn*«,  «KeQtr. 

grh.  ii.  14  «t.  (17'/,  «flr.) 
An tl macht  Colopbonll  relfqolaa  praemlica  de  ejus  vlia 

et  scripta  dixpntaL  ex|>lan.  II.  G.  Moll.    Uillenburg,  Pa- 

geuateclier.   geh.  IC  itr.  (20  ngr ) 
Atlas  au  nianc'«  llandb.  d.  WurennirOrd.  an«  d.  Nalor  u. 

Geschichte  d.  Krde  n.  ihrer  Itewobner,  in  25  III.  eiitnorten 

u.  beurb.  t.  II'.  Walter,  auf  Mein  «ravirl  v.  II',  Mahl- 

wann,    .\euer  AbdrucJc  4  Lfau.  Halle,  Schw etsclike  u.  S. 

geh.  Ii.  2  i/ 

—  f.  d.  Königreich  Preussen.   In  16  Bl.  t.  Volksschulen  etc. 

M.  heglelt.  Texte  v.  A".  F.  Schafau.    Daruutadt,  Froin- 

iiiaon.   ach.  n.  12  i;r.  (15  iii;r.) 
3u<(dnb,  b.  bdlrlrift.,  berdufg.  o.  C.  GSrinMct.   851—  S54. 

454  —  450.  Jöbdjn.    etuttflfltt,  gtaartb. 

geb.  u.  4  Ötcfcn.  1  »/4  gr.  {2  nsr.) 
be  »atjae,        »ömmtl.  «Berte.  TL  b.  Jranj.  56.  57.  60- 

64.  »6.   ftHrthnbatä,  *«IJ'.   «eb-  «  »b.  U  9r.  (15  aar.) 

^aftatbbtüber,  fcte ,  ob.  «rbrimnlffe  v.  «Jttnbura.  JR.tnan. 
2  ibU.   Ytteabura ,  4><W9.  fl«b.  o.  l  ^ 

»atirt,  fBafud»  einer  ratftbeib.  Crcrterua«  u.  »(ontnjort. 
b.  Sraat:  Ob  u.  «Bit  Aird)eniurf)t  (n  elc  eran9H.  Air*c  wie 
bei  etaaefuhtt  «rrben  fcni  Oeitbtona,  2ktrt)<Irr. 

8<b-  »■  '»  8»-  C»5  ■«»•) 


SSfrf,  <S.*.C.,  k.  »ertttolgua«  ist  «ipil.ßtrfarguitg  b.  fJrtuf. 
Celcatta.  3.  »«in.  Xufl.  Buiiiloa.  Xppbb. 

0«b.  ii.  «*/«  fjr.  ("  ■«»•) 
Behaghel,  J.  P.,  d.  Faroillenloben  nach  Bophokle«.  Watm- 

beim,  (Heidelberg,  K.  Winter),  geh.  u-  8  gr.  (lOugr.) 
Brmtrturigrti  üb.  b.  CtBbirtrcibtn  b.  *»n.  3-  *•  «taug«  <m 
(eine  tbrtial.  3>f«n1tattr.  AuujnncJ,  «<br. 

8'b-  lVi  Ot.  (» 

Senker,       b.  ?Bt(>erbBA.   «En  efrbrrfraaj  lt.  2.  ffg.  Si<« 

gen,  griebrteb.   geb.  n.  4  gr.  (5  aar.) 
»oranger'*  Bieber,    »«»wähl   in  freier  Beatbeir.  ».  *.  ». 

Cbamlffo  u.  g.  Jrbr.  ».  Oaukp.  2.  Xafl.  Mrtfd, 

mann.   gel?,  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 
»criibt,  «mtl.,  üb.  b.  allaem.'  bearfAe  «rrcerte* VatRcft.  in 

BttUn  18*».  4.  *fg.  »S.iUn,  Srtnaraf. 

geb.  n.  8  gr.  CIO  ngr.) 

»ernhatbi,  ©näbtungre  f.  b.  rrife«  3 «9«*-  SKagbtbutg, 

^Bielenberg  u.  Q.   gib.  U'/t  gr.  (18  ngr.) 
Bililiuthelc  d.  geflammten  deutschen  Natioual  -  Literatur  r.  d. 

ältesten  Zeiten  bin  au<  d.  neuere  Zeit.    15.  Bd.  Auswahl 

d.  Sliunesaiiger  beransg.  ».  K.  VoUkmar.  Quedlinburg, 

Hasse.   1     8  gr.  (1  f  10  ngr.) 
»titer 'Xtlat,  (r-fttwat. ,  «am  Gono<rf«tlon*xerrifen.   fflcfrft  er* 

laut.  Serf.  ttntmorfen  u.  bearb.  ».  3-  0).  «etf.  29.  SO.  tfg. 

«cipjig,  »rocfijä«*.  geb.  9*/«  gr.  (12  »gr.) 

Blant,  S.O.,  ««abbat»  b.  «Bilfcrifreütbigften  out  b.  Statur  n. 

<$e|(M<bte  »•  Srae  u.  ibrrr  »ewahncr.   5.  Xufl.  beraufg.  9.  ©. 

SR  a  I)  I  m  a  n  o.  Xu*g.  in  18  giften.  1.  «ff.   «alle,  *Jd}»et|<t)» 

f<  u.  e.  geh.  »•  «  »t-  (7 «  ngr.) 
!8oml>«rb,  X.,  "Prebigten  aa  Co««r,  $«ft»  u.  getertagen. 

Jfu^burg,  t.  3enif<b  u.  0.   gth.  n.  18  gr.  (22  !*  ngr.) 

Battiger,  £.  ©.,  ©tfdnrfitf  b.  keutfrbe»  BeKrf  u.  b.  beut* 
fdjrn  Eaoce*  f.  6<bute  a.  «auf.  8-  »cib.  Xufl.  in  8  ibln- 
4.  Iftl.  Ctuttgatt,  edjcible,  9t.  a.  B.   geb.  4  gr.  (S  ngr.) 

Bearbin,  f.,  b.  3*f«lf-  ©eitenflurf  ja  b.  ewigen  3abea  «.  8. 
€ut.    St.  Apfr«.    15-18.  »1dm.   8etpjig,  SEergcr. 

9«b-  »  * 

©rafitft,  <S.  t>.,  k.  9»tA«nmri«rr,  cb.  b.  Äoaft:  in  30  eiun. 
be«  aHe  «rilbmet.  Xufaabea,  w.ldx  bei  »raattea,  (»Htbaftfc 
kuttn  <c.  »arlooiairn,  frfiatB  a.  (l^rr  lifcn  in  lern«.  SS^ti. 
in  1  £«<.        6  Ji«.'-i«f-   3.  Jlufl.   Btrlin,  ütomaan. 

geb.  n.  1  •/>  8  gr.  (1  ^  10  agr.) 

tPrauae,  b.  Cvangeliam  b.  3rfu«  Qgriftaf.  Cpneptifd) 
julammragtlUnt  u.  »ur  0>baaugg  etllact.  1.  ffg.  Srimni«, 
Oibbartt.  g«b-  12  gr.  (15  ngr.) 
«ad»,  ta«,  b.  Bett,  ein  Snbrgriff  t.  «Bt^rrtwürt.  a.  llnftrbalt. 
a  c.  (Sebiete  b.  Waturo<lebirt)t«  lt.  3obr«.  1845.  7-  8.  tfg. 
etuftgatt,  ^»ffaiaan.  geb.  18  gr.  (22  ^a  agr.) 
Bula>«r,  9.  fümmtl.  Stemane.  V.  b.  (Sngi.  84—89. 
Sbl.    etattga«,  CdVibU,  St  n.  «. 

geb.  n.  9«/4  «r-  (•*  ngt  ) 
Bnron'C  fcmmtl. SBtrf«.   9?tu  iberf.  ». TOebreren.  3«  10  »in. 
m.  10  Btablft.   2.  Mfb.  lufl.   4.  5.  0b.  Strub«*. 

geb.  n.  *  gr.  (5  nar.) 
Clara«,  J. ,  d.  pbyaieal.  UnterMCb.  d.  Ueraen«  im  geautid. 
v.  kraukea  Zatuaud«.    Lelpxlg,  Vow. 

geb.  n.  16  gr.  (20  ncT.) 
b.  Cccbem,  W. ,  gro^tr  ««uptTbff.  Wiprrben  <  Warten  b.  Mrteru 
iclum  jt.   7.  »ab.  Xuf..    9Ä.  1  Apfrtaf.    aiujf&Bfg,  t».  3w 
ni(d)  u.  CS.   g»b-  18  gr.  (22«  ngr.) 
Qencab,  0.  9-,  »eBftaab.  (lebrr>  (Son(orb«n|  b.  ^r««bntr  <3e- 
(«ngbarb*.  2.  wtb.  b.  vetau  Vufi.,  beatb.  o.  3.  ttenrab. 
OJnaima,  Oxb^atbt.  geb.  »•  14  fr.  (20  agr.) 
Cr  tarne,  V.  93.,  b.  proft.  8fia(itia<nbau(r.    (Sin  panbb.  f. 
Oiafcfjlntnbaurt  n,    21.  (fg.    V».  25  Zof.  SLurbliuburg, 
»äffe.  2  <f  12  gr.  (2  ^  15  ngr.) 
JDcilinger,  0).,  bU  ta  SBaicni  t>cftrfj.  «(fege  u.  «Serorbn.  üb. 

fSäatboi,  3mbj.  geb.  18  gr.  (U^  agr.) 


Cusal,       b.  ffid>*fetb.  4.  5.  «ff.   CeaktrJbaattn ,  Oaptl. 

geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
».  <E<f»n brerf) er,  0).,  b.  3nft(  Obie«.  W.  1  Sgarte  *.  Qbic«. 
«tilin,  ißctbgt.   geb..  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

Ebreubere,  C.  O.,  Bede  «nr  Feier  d.  Leibnitalaohen  Jak- 
reatagea  üb.  Lelbuitseu»  Methode,  VerballnlM  xur  Nalur- 
foracb.  n.  Briefwechnel  in.  Leeuweuliock  etc.  Berlin, 
(Leipxig,  Voaa.)   geb.  u.  8  gr.  (10  ngr.) 

— ,  aeae  Unteraucliungeii  8h.  d.  kleinate  Leben 
alonent.   Ebenda«,   geh.  u.  12  gr.  (15  ngr.) 

(EHner,  b.  rtfcrmlrtt  Äirdje.   Sia  üenlfltia. 

Sautnann.  geb-  4  gr.  (5  ngr.) 
Enck«,  J.  F.,  de  fornalia  diaptrlri*.  Programma. 

lini,  Besser,  geh.  u.  14  gr.  (20  ngr.) 

Erinuernng  an  Gotha  u.  «ein«  Umoegend.  10  Stahlst,  ntcb 
Origlualaeicba.  v.  Ltheti.   Dreadeu,  Grlian. 

geh.  n.  4  gr.  i5  ajsr.) 

Qurepo,  bctierrift.  2.  9S6.  Z1.  Ztufel  In  9«ri«.  7—9.  ifg. 
Xuj)«btrrg,  o.  3tni[«b  n.  6.   gtb.  12  gr.  (15  ngr.) 

(Evangrt.  C^riflen,  wa6  tbut  nefh  in  blrler  3dt?  12  eiofrit. 
Cafe  tc  «e'.Nlbtrg,  St.  IBInter.   geb.  u.  2  gr.  (2'/t  ngr.) 

Ewald,  H.,  Geschieht«  d.  Volke*  Israel  bis  Christas.    Iii  3 

Bdn.  2.  Bd.   Güttingen,  Dielericb. 

M.  2  ,f  8  gr.  (2  j  10  ngr.) 
gtngcc,  3.  ff-,  «»Wibf«  b.  Xranrebar/fibrn  fflSilfiaa  nach  b. 

£XutIItn  btarb.   H.  b.  £>an.  ubrrf.  9.  Q.  8  ran  dt.  (Stimma* 

»tbbarbt.   geb.  1  f  5  gr.  (If  6  ngr.) 

8if*«r,  «.  &.  rhrifri.  Betflunben,  ob.  biM.  Srbauang<b.  7. 
Hbth.    Sit«  Scf».   8.  3b«.   2.  Üfg.   »Jleuftabt,  fflaanrr. 

gib.  n.  10  gr.  (12'y, 

8 linier,  TO.,  b.  ®rufra  ob.  Sa«aH«mu*  a.  Jlebr.  $ifttt.'.xr. 
maat-  ÖVmälbe  tt.  2  Bbt.   Slteaburg,  ^itrer. 

gtb.  2  ^  6  gr.  (2  4  7  Ii  ngr.) 

Jrteniantle,  C!atla  SSaatinl.  X.  b.  3ugrabtaarn  ?ab» 
»iä»  XIV.  V.  b.  engl.  v.  *.  «rfcfiel.  3  Sbe.  XUom 
barg,  «eifrig,  geh.  3  ^  18  gr-  (3  ^  22«  ngr.) 

Seife,  (f.,  b.  fttlae  Srncral,  ob.:  WM  «alt  ift  Vlle»  nbglid). 
CRagbcburg,  Baldenberg  u.  C.   geb.  18  gr.  (2»;.-  ngc) 

Gallerle  d.  Berrncheriiinen.  10  Bl.  Abb.  Ii  Ton d rock  m. 
hiograph.  Noliaen  v.  J.  £.  Jriw.  2  B(te.  Kartsruhr, 
Gnucb  «.  R.   geb.  a.  1  ^  12  gr.  (1  ^  15  ngr.) 

(Stbaaer,  Ä.        b.  8trf»rm  k.  atlreSeabnfaff. 

2a g  n.  at.   geb.  6  gr.  (7*  ngr.) 
Gerhard,  E.,  8h.  VeoMidole.   M.  6  KprrUT. 

■er.   geb.  u.  16  gr.  (20  ngr.) 

Gmelin,  L.,  Haudb.  d.  Cheeale.  4.  naagearb.  n.  versa.  Aul. 

I.  Bd.    I.  «.  Lfg.   Heidelberg,  K.  Wiatar.   gek.  u.  1  ^ 
•  raff,  0).,  UebunaabuA  jum  llrberfrbm  «at  k.  featf^ea  (ad 

f  tanj.   I.  Sbl.  tJBnaealebre.  Veipjig ,  6if)»«rf«t.  J  ■!* 

CJreft,  9-  Sdtfabtn  jum  Ctubinm  b.  hanaCserftben  ^rf» 
twfreAt*.  2.  Sbl.  2.  »erb.  «.  «crpaUffant.  Äafg.  Obttingea, 
IHeteridj.  a.  >  ^ 

M*ter.  TL.  b.  frt«  eine«  «Rubigc 
l  aiteffpfr.  ©trtbrn,  erlnn. 

gtb.  12  gr.  (15  ngr.) 
n.  Phrsik..    2.  Bd.    2.  HUlu. 

,  Simiuii. 
geh.  a.  1  ^  8  gr.  (I  4  10  ngr.) 

Harrer,  A. ,  Samml.  tkelU  aasge(4brter,  theils  projektirter 
arr.bUekton.  Enlnrörfe  u.  Baueeeeustiude  m.  he*ond.  Be- 
rackskktig.  d.  Detail*  o.  Konsiruktionea  etc.  1.  Hft 
hut,  Tltoauaa.  geh.  ».  18  gr.  (22  Ii  ngr.) 

««adtn elfter,  3*       riaig«!  e«*  b.  f-ebea  be*  Dr.  Dt 
ta  »tafttrbani.   X.  b. 


i»  *•» 


Sri  m 

i 


Ha— E.  H. 


önal.    «cibtlberg,  Jt.  aßtnfcr. 

geb.  «.  3  gc.  (»*  ngr.) 
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$tnbö"f«r,  X.,  b.  Stftfcr.  b.  XpofleU  Uaaiut. 
btrg,  A.  »inrrr.  gtft.  n.  a  gr.  (3'/,  «gr) 

— ,  l.  wahrt  tatbat.  Aird*  a.  ibt  Cbabaupt.  übtnb. 

geb.  3  gr.  UV«  *•*•) 

$tatfrntt,  <£.,  b.  ©tftbr.  b.  yrruff«  butd)'$«rnneBB  p.  *3el« 
ta.  9<Mt  in  10  Otfängra.  IX.  1  Jtpfc  CSentirtljaufta, 
Qupri.   gc(|.  n.  1  ■** 

Hermann,  K.  b\,  cur  Hcchtfrrtfuung  d.  AecbtbaM  d.  erhal- 
tenen Briefwechsel«  xnUcben  Cicero  u.  M.  Brutua.  1.  Abth. 
Götiiugeu,  Dietcriuh.   u.  12  gr.  (15  agr.) 

gwrmc»,  A.  4>.,  tolkti  au«  b.  3dt  ia  b.  Stit.  Siaubbemtrf. 

j.  b.  Sagtdgtfd).  b.  Ictlcn  fanfuntjiuuiMig  3ebcr.    2.  3.  ti«f. 

Ü)rean<>bn>tig<  SScflrrinauB.   gtb.  n.  6'/t  gr.  (8  agr.) 
$<fctlcl,  (S. ,  b.  lortjttt  b.  Sfemmltr'l.    Gin  Atirrag  jit 

CJttttngtftb.  unftrrr  Sage.   Xlttaburg,  $ttbig.   gtb.  1  y 
|>(u(«r,  9->  Prarr.  J>anbhutb  f.  >.  faufmdnn.  u.  gtwrtbf.  •<> 

frt)aft#Ut'rn ,  enthotr.  rfne  .feanttlfgoegtepl)!,-.    tttbctfrlb,  SSiifd)' 

Irr.  gtb.  I  e»  16  gr.  (1  y>  20  aar.) 
4>i(t<»reab,  <£.,  b  flBiihnacbWbuum.    ttRagbiburg,  JalicB* 

brrg  u.  0.    geb.  14l/t  gr.  (18  agr.) 
Hüpfle,  M.  A. ,  d.  PflauaeneyMeiue  v.  Linne,  Joaaieu,  da 

Candolle  ncltai  tabellar.  Uebcrsicbt  d.  Aranel-,  Gift-  and 

Nalirung*pllenaeu  uach  de  Candolle'«  Syaum  etc.  Heidel- 
berg, K.  Winter,   geh.  n.  8  gr.  (10  agr.) 
frctlanb,  V.,  Saatbudi  üb.  eint  m.  befonb.  fkifrb-  o*f  taab» 

n>(rtt)|i!)aft  untrrnomn.  Wtif«  burrt)  Storni  k.    SÄ.  8  litb. 

Sa  f.   Ktutltngta,  aXaefta'«  ffrrtag.   gtt.  l'i  gr.  (IS  agr.) 
Jahrbuch,  Dresdner  aatunrlaMiiachaftl.,  f.  d.  Jahr  1845. 

Herauog.  v.  A.  PettkoUtt.   2  Abthlga.    hl.  Lithographien 

u.  Holaachn.   beipxig,  Lorck.   geh.  a.  9 
James,  6.  P.  R..  Iba  gtcp-Motber.   A  Roaiance.   In  2  Tat 

VoJ.  1.   (Collect,  of  hrit.  anchor«,  vei.  85.)   Leipsig,  B. 

TauctuiiU.    gab.  n.  12  gr.  (Ii  ugr.) 

3»bafton,  3-  3*  XitfdBgagwnb«  b.  »raff.  Xgrifaltur« 
Oberau  a.  äVotoglt  Irlrbt  fatl.  bargeftedt.  X.  b.  ttagi.  Vt. 
tincttt  ßoriport  0.  5-  6d)ttl|c.   92<ubtaabeabmgf  !BrunlIoa>. 

grb.  n.  1  «* 

Aebr,  A-,  I.  b.  OBfifK  t.  btBtf«V  f  aihef.  9ra«inbc  (u  Artup 
nad)  burd)  Atrbttr.    II.  3«itbi-innf.  fint*  Caira  üb.  JDcutfrt)  i 


Jta(licliii<mu6 ,  ^rctrftaatitmuf 


iSftfl  Stilajcn.  Jlt<uj; 


aad),  Xct>r.   grr>.  n.  4  gr.  (S  ngr.) 
Xtrtbbof,  5«,  *•  brutfd«  eanbwittb.  4.  (fg.  edpjig,  03.  Bi. 

ganb.  gtt>.  ».  8  gr.  (10  ngr.) 
Jtaofia,  3-  4>.,  *■  €5trrtt  b.  9taturgrff(rl  n.  b.  3»*cfb«griff« 
in  b.  pbo|if<tKn  a.  tUftor.  >B:fi<ni*aft«.    Jtasigdbrrg,  Sag  u. 
Jt.  grb..  n.  I  f  8  gr.  (I  ^  10  ngr.) 
— ,  üb.  atairm.  Crtjractbobr  m.  SStjaflnabmr  auf  cansnfatar. 

llntrrri*t.  ftbrabaf.  grb-  4  gr.  (5  ngr.) 
Jtopp,  3-  «drt)t(fifr  b.  nbgcacllifrf)«  Biiabr.  0.  Urft** 
brn.  1.  »b.  Acnlg  SXubeif  u.  (dar  3dt.  1.  *btb.  «fipiig. 
Seibmaan.  i.  4  ^  H  gr.  (4  4  30  ngr.) 
Jtrant«  8S.  X,  flkunbrip  ju  (DocUfunara  üb.  b.  brntfrfj«  ^cU 
vatrrebt  m.  <ftn(d)luf  b.  Jtbn»  B.  4>anb<Urtf1>t$  utbft  bLlgrfna> 
ttn  ß.u<:ifn.  8.  nrrai.  a.  perb.  ICufg.   Oeningen,  Sirirrid). 

■.  2  4  12  gr.  (2  «/>  1$  ngr.) 
Langenbach,  C-  J.  M.,  Noaalogie  a.  Therapie  d.  Chirurg. 
Krankheiten  in  Verblad.  m.  d.  Beaehraili.  d.  Chirurg.  Ope- 
rationen.  5-  Bd.    3.  Abtli.    Güdingen,  Dieterich. 

n.  2  4  10  gr.  (2  4  20  agr.) 
Ceoattr,  3-  S. ,  TOorgta«  n.  KbrnbgrbrK  auf  aü<  Zag«  b. 
S3o<hc.   Sibü  ©fbfttB,  Sirtcra  k.   5.  Äufl.    SM.  1  Sildfpfr. 
4>dlbrena,  iDrrdxlrr.  grb.  12  gr.  (IS  ngr.) 
La«,  H. ,  aar  Preuae.  Verfaj»ungsfrage.   Berlin,  Betaer. 

geh.  l'/t  gr.  (3  ngr.) 
trffb««,  3-  tB.,  4>aDrtai«.    Gin«  eamml.  djrlfil.  <»<tidjr<  b. 
«teb«T.   SruabtTg,  ®<tf.   gtb.  «  gr.  (7«  Bgr.) 

g<!8«  Valg.  «ort.  a.  JO  gr.  (MX  ngr.) 


Ctwalb,  X.,  b.  »thiimmfft     Ihfatrrt.  f». 
tt  <3ert)b»a}.   10  rfiin.   etuirgart,  JttaM«. 

g«b-  3  f  8  gr.  (3  ^  10  ngr.) 
Libri  eymnetlci  aecteeiae  evangelicae  »l»e  coacordia.  Her. 
C.  A.  Hute.    Kdit.  III.  nori»  curU  camigata.  I.ipaUr, 
Ilreltkopf  et  D.   n.  1  ^  12  gr.  (1  f  15  agr.) 
8äbt,  3-  X-        b.  Bu<b  b.  SDlübrdjtn.  3.  «fa.  Oitn,  «nOtr. 

g«b>  8  gr.  (10  ngr.) 

Lngol,  3.  G.  A.,  Vntcrtticbiincrn  11.  Beoliacht.  Ob.  d.  Or»a- 
chea  d.  Bkrefal- Krank  kelteu.  Ueetach  v.  L.  r.  Haxthau- 
sen.  Biegen,  Friedrich,   geb.  1  f 

latbtr,  Q.,  rsibrr  b.  f^apHtbum  (u  Stern,  triftig,  tRillcr. 

gtb-  4  gr.  (5  agr.) 

6utbrr  0.  Stern.  2.  ^ft.:  eutb«r'(  SEBarnunj  au  rntta«  titbtn 
iDtul^cbtn  B.  1531  a.  ftia«  irft«  fttbigt  a.  1546.  »naitaa, 
ö<bb,ntbf.   gtt/.  n.  %S  gr.  (8  agr.) 

SRanfdigo,  f.,  b.  45«rt«  ».  SRcnfcbts.  Sin  Srrfud),  b.  toitht. 
<2rr!<aauf.  fa  Ü^rtai  Safemnunhapgt  tarjufteltta  U.  butd)  Btis 
fpirl«  ib  «rlaaKra.   fSttn,  Cktotb.  grb.  16  gr.  (20  agr.) 

Maraiantel,  Belieaire.  ht.  einen  WOrter buche.  «Joedlin- 
burg,  ItM«.  geh.  8  gr.  (10  ngr.) 

ttaatr,  J.  J. ,  (Srunbjügt  b.  voliitiiid>tn  Ctrafrtibt*.  £<<(' 
brea«,  •^retNItr.  geb.  u.  12  gr.  (15  ngr.) 

Mählicher,  L.J.,  d.  angehoraeu Verrenkungen.  Bf.  2  IMh. 
Taf.  Wien,  Gerold,   geh.  1  4  16  gr.  (1  4  20  ngr.) 

«SrfJfa* !  ab. :  b.  etintmi  b.  «ImaitU.  «tut»  «oUftanb.  On 
bauangtb.  f.  «»■..faUrnl-  «bäfru.  »«Mb,  ««ffrabarbt. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Mfllllnger,  K. ,  Eleraente  d.  Spltabegenstile«  ejr»tea».  ent- 
wickelt etc.   M.  erUuL  Texte.    1.  Hfl.   München,  Koller. 

geh.  n.  18  gr.  (22  %  ngr.) 

— ,  Elemente  d.  Rundbogenetlle*.  M,  et  Hut.  Texte.  1.  Uft, 
Ebcad.   geh.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

ffRiinArubrrg,  X.,  (ofttmat.  gtorbnrtt  Xnterll.  |ur  famen. 
ÄulbÜb.  b.  Aaset«  auf  tutn.nfdjtetift  !C.    Aontgtbtrg,  SBoigr. 

gtb.  12  gr.  (IS  ngt.) 

ttafiu«  S)otr«Bi«br(f)tab .CtutWta.  9l<ut  »ra*tau«g.  ia  l  »bt. 
m.  300  {»((fehlt.  oa>t  rtig.i3ti<bn.  t.  Sorbaa,  Ofitrwalb 
K.  u.  12  ZtttlbUbtTB.   2.  «fg.   Brtpjlg ,  «Sarer. 

grb.  12  gr.  (15  ngr.) 

ffitefae,  Tf.  t>.t  tXarfrn«  Slüthrniahrt,  ein  93u*  f.  3una= 
fraatn  jar  Bitbaag  b.  •ciArf  u.  *njtn«.  IBtrifl,  Q^fTtnharn. 

gtb-  n.  1  ^  12  gr.  (1  4>  **  "9r  > 

Niel«.  Mosartfi  Don  Juan  illnatrirt.  6  BI.  in  Farben- 
druck. Karlsruhe,  Gutach  u.  H.   In  Uaaachl.  n.  1  <f 


Dfed)  du  ffiert  jat  ifradir.  »tformftagt.   4>ambiir9r  flSegtl. 

grb*  n.  4  gr.  (5  agr.) 

Otto,  J).  3-/  btBtftbt«  tefr«  «•  Ctdamaticnibuib  f.  fathot. 
«Ptanafitn  u.  heibrre  «dtBlru.  I.  3bl.  für  b.  uottten  Gla|* 
fak  AeBigMrrg,  Sag  b.  Jr,  •»/,  gr.  Cll  »«<r) 

 ,2.  St>l.   Jur  b.  mttiltitn  aiaffta.  «btnb. 

!•«/»  gr-  (M  igt ) 

— ,  SB.,  b.  ftrrfjl.  WfligiontiUattrr.  b.  3ugtab.  IiiUcnburg, 

yagtnftffbcr.  g«b.  10  gr.  (12«  agr.) 
— ,  b.  febre  9.  b.  fBelf«(<fiu[tn ,  nebft  tintr  iDarfttD.  after  im 

4>rn«stbumt  Raffau  b»  »rfrtff  b.  fBalNfd)a(n  btfttb.  flkftb« 

Piechionl,  A.,  10  austnhrl  ■anrechnungstar.  «nr  Geld-, 
Praceatea-,  Toialr-Hechuung  etc.  Wien,  Gerold. 

geh .  1  ^  16  gr.  (1  4  20  »gr.) 
perralofttn  --  Sibtl  jum  praff.  <>anba(btau(t.   Sit  ganjt  hriltqe 
ßdirift  Xlttn  u.  ü»«ucn  2tf».  in  üb<rftff)tt.  ScbtntlnanbtrRiU. 
b.  Urrtrtt»  ic.   Starb,  u.  9t.  Ctitr  b.  Sbrilt.   9t.  2.  3. 
4.  4>ff.  eicUfrib,  ff)«rbagrn  u.  A.  grb.  ».  16  gr.  (20  ngr.) 
f  epptl,  3.,  b.  W.  Atirj,  (BaCrrft  raropdifebtt  e(«Mt.  I.rfg. 

ealjburg.  Wünrhta,  fappcC  b.  A.  geb.  b.  6  gr.  (7X  ngr.) 
Poulaen,  C- 


o««  «n.a.«.r«.  >.  ivgr.  u'ingr.j    Poulaen,  C-  Bt.,  d.  Contact- Theorie,  eerthel.iint  Keeei. 
Leichter,  H„  VorMliriflen  f.  d.  obere  Klaue  in  Volk«.       Patau«} '«  Ahhandl.:  6h.  d.  tjoelle  d.  Kraft  in  d.  Volta- 
achule«.  DaraatUt,  Praanaaua.  geb.  »•/.  «*•  (•  »Vi  uchen  s*«le.  Heidelberg,  K.  Winter,  geh.  Bgr.  (7V,  "gr.) 
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¥riifun<i  t«  f«  b.  $>reu«.  «Mcf«  «6«  b.  Cbffrteib.  unterocmm. 
Siefenn.   Berlin  ,  GpffenbarM.   gel).  *.  6*  gr.  CS  ngr..) 

SP  o  Ata,  ».  J.,  Carful  b.  3nRltuHentn.  i.fcb.  2.  wrb.Xnfl. 
Ce<P|ig,  »rrfttopf  u.  <>.   geb.  »  V  "  0r.  (3  ^  IS  ngt.) 

$>üfAet,  3.,  160  KrrbeatV.  jum  fAriftl.  Heften  b.  4  Oruabj 
reAanngearten  tn  «benannten  3abjfn.  Mrtft  Muflo'f.  ©run» 
berg,  CBeiff.  9*6.  16  gr.  (SO  ngr.) 

3l*rb  a.  £ulfe  f.  ©roApatirntcn  iebri  JCtttrt  «.  «cfAlerbtt.  f. 
«erb.  Mufl.  £Lueblinbarg,  ©äffe,   geb.  12  0t.  (15  ngr.) 

JRaufAnif,  TOarfAall  ©eneärf*!  ob.:  Min,  Sbaten  0.  «fte< 
tafter  b.  fftuften  SBlaArrn.  ©ahiftw.  2.  «erb.  u.  Perm.  Äuf«. 
n.  4  ©tdtjlft.  ft.  8fj.  ©Aluf.  Satan,  «angewlrfAt. 

geb.  n.  4  gt.  (5  Bgr.) 

Herne»,  nemreaa,  general  de  traUe«,  conrentlona  et 
lran«aetioii»  remnrquabks«  ete.   Kedige  aar  da 
themlqu«.  par  V.  Murharä.   Cotiiinnatfon  dn  i 
de  feo  itf.  efe  Afirtene.   Torna  III.   Göttinnen,  Dictcrich. 

Stbrn  an  b.  eftongel.  «btifkn  in  2>rutfAI«nb.   OTagtebura,  <Kd> 

l«a<ti.   geb.  b.  8  gr.  (10  nee.) 

Slitual,  t.  t.  tifuraifAer  tBeawriftr  f.  anatme  Wreblget  a. 
ytettgtamt^öantltaten  im  Äönigt.  ©aAfen.  »rinima,  ©<b. 
hart  f.   geb.  OJ*gr.  (8  «gr.) 

Songe,  3-,  tafftoL  JDtdjtUDjea.  1.  Sft.  ©tffau,  9?eubirrger. 

geb.  n.  5  gr.  (fi  ngr.) 
Salon.    Zelcannogen  v.  Menblee,  Vorkamen  ale.    8.  U*. 
Darmotadt,  Frommen»,   gen.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

€  Kaller,  V.,  tomflet.  «Hrperforiam  üb.  b.  ccangrl.  fnlUvn, 
aus  b.  aetrurften  fretigfen  b.  namhaft.  jUnjelrelner  lufanu 
mcngrUeUr.   SSegbeburg,  «Rabadj. 

geb.  n.  I  <f  1t  gr.  (I  f  IS  ngr.) 

©Aauptag ,  nentr ,  b.  fcrrgroerff  f  unbr,  m.  »rrü<f|!At.  b.  «Hielten 
Jcrtfrtritte  u.  «nttetf.  I.  2bl.  iD.  OTortlmeteelnnft.  ffs  10 
Saf.  Mbb.   £Xnetl!nbarg,  »äfft.   1  ^  8  gr.  (I  ^  10  ngr.) 

©Alt  gel,  «.  ff.,  peflflanb.  Slüblrabantanft  tt.  «t.  Mb». 
3  —  5.  efg.  «eipjtg,  ©ergrr.   geh.  n.  12  9t.  (IS  ngr.) 

©rtmibt,  3.  praef.  Sehrt,  p.  geridjtt.  Jttag<n  u.  «ntebea 
m.  einigen  3u(n?en  u.  a*<nAtig.  a.  S.  23.  üBcbtr.  Ren 
b<rau«g.  u.  mit  Änm<rf.  u.  (L  TOattin.  9<  Xuta.  3<na. 
Ctefet.  n*2  ^  16  gt.  (2  ./f  20  ngr.) 

«*attr,  üb.  b.3uftonb«  l.  arbetf.  Älaff«  in  Srtalan. 
»«Im,  3rautBj«in>fib*  !öurt)l).   geb.  n.  8  gt.  (10  ngr.) 

Schneider,  L. ,  eoschichte  d.  Oper  n.  d.  k6tti«l.  Opem- 
io  Berlin.    M.  »rchltcctou  Beiträgen  v.  l^nghannt. 
».  Iilator.   Docomeiitcn,   artin.  Beilagen  u. 
1.  Ufg.    Horlio,  Duncktr  u.  H.    in  üiaachl.  n.  4  ^ 
Pchreher's  Naturgeacaicbte  d.  Mueathlere.  PorticeMUt 
r.  J.  A.  Wagner.   128. 12».  llfL   Erlangen (Uipxie,  Voss). 

i»  Umacal.  n.  4  $  4  «r.  (4  f  b  nitr.) 
C*ulj,  3-        Fauna  Marchica.    jdir  IBirbrltbi««  K  TOotf 
©rantfnbcrg.  2.  ffg.  »<rlln,  «tiffrnhartt. 

geb.  n.  16  gr.  (20  «gr.) 
Cenntag#natfrbattnngtn  u.  1;e[f*»iMEotbtftn.   2  Wfttfl  jarSBit» 
long  unftrrt  nitbrren  fi>oltc<.    narirnwntrt ,  IRaumann. 

g<b.  4  gr.  (6  ngr.) 

Mampfen,  s. ,  theoret  n.  prakt.  AnlelL  «nra  Nivellfren etc. 
.M.  3  Kiipfertaf.   Wien,  Gerold,   ireh.  I^Sur.  (I^>|0n(cr.) 

Cttget,  3-,  b-  t&m      «»«2-   «Kit  3ttu9rat.    10.  e/g. 

ffir.iunf*r.  fii  ,  Otlnu  u.  «Jt.  grb-  «>.  4  gr.  (5  ngr.) 
Ctttr,        (?<>i#tc,  «btiRi.  u.  bibL   SRtat  Cammi.  u.  8e.trttif. 

*atm«n,  eang«wicf<fe.  grb.  1  V  4  gt.  (I  f  i  ngr.) 
©uc,  IS.,  i.  «Sarnjhurm  v.  Jtoct3<P«a.    Roman  au*  b. 

2c<i»ttn  itso  —  is-to.     T<utf*  p.  e.  p.  Klpcnslebcn. 

6  ZH<  in  2  «tn.   eriijig  ,  C.  SSJfganb.   g«b.  2 


9.  €Jpbom,  y.,  b.  BcU9*nhc«f»l*t«. 
»lumta.   2.  umgtarb.  Xgft.  ©eafc«#6 

orb.  12  gr.  (IS  ngr.) 

*i',5"L'ri      *•  3  '  b-  5  fr«ft»iöf.  0<f«6büd)(r  in  ibret  Vntt 
bllb.  burd»  b.  nturttn  fflcfip9<6. ,  |o  ivic  Cutd)  t.  outifptutrni 
t.  Sibrin.  9rritbt*bb'f«.    'Jlnft  dnrm  Mnhangc.    1.  SB».  GioiU 
«Iberfdb,  »nftblrr.  grb.  n.  2  ^ 

b.  ©(braurt)  ».  Stab»  etaiger  erarobfer  Xrjnieien  gegea 
b.  «b[<n  5elg«n  b.  Dnaaifmn«  u.  IS.  «aft  «cilbrono, 
Crttbdcr.  geb.  «  gt.  (IS  igt.) 

lieber  b.  Saftanb  b.  Ceti«  «ad)  b.  Hobe  bi«  jur  Vufrrneif.  ifrrr* 
Jlfrpal.   3.  Kujl.   ^filbroa«,  £r«b<Ur.   g<b.  8  gr.  (4  ngr.) 

U  btidV«  Vnfyramc  an  b.  pt»t«ftunt.  y«anb«  auf  b.  Mffe  im  «anb< 
»tüttnfrfiwrlg  am  20.  Kug.  1845.   «3olffmbuttrt#  *>on«. 

gtb.  2  gr.  (2',',  gr.) 

I,  Mt.t  auf  b.  9  (biete  b.  brutfd)  fatb»L 
*etbre,  ©aumann.   geb.  5  gr.  (6  ngr.) 
llrfuntcn  jur  ©«urtbdl.  b.  flrdjL  ©rrbäUnitTc  Im 
tippe,   eeipjig,  ».  Saurtjutf.   gtb.  1  ^ 

©onbooer,  9».  f.,  ©clcbrnngrn  üb.  b.  «Ittel,  b.  5«*tfgMt 
in  b.  «»bäulrn  ju  b<Bbcra  u.  ju  »rrtilgra.  TL  b.  JJrant.  OK. 
1  3«f.  «bb.  auebllnbaTg,  »aiTt.  gtb.  8  gr.  (10  «gr.) 


rrrin,  b.  eftangtL  «In  Äufruf  an  b.  Ormrintt.  ^elbelberg, 
Ä.  Olafa.   grb.  n.  2  gr.  (!•/,  ngr.) 


RrrbanMunqcn  b.  7.  Cerfamml.  bfutMtrr  ^bltotogra  u.  ©mulmam 
ntr  in  Cretbcn  b.  1.  2.  s.  a.  4.£ct*ber  1844.  edp$lg,  Vrnelb. 

gtb.  1  4  8  gr.  (1  4  10  ngr.) 
SOfltf«  s  ttonwrfaffiinelmfan.     Umf.ilT.   SBerterbnm  b.  fomnifl. 
UBiffm*.  13.  ©b.  ©tuttgart,  ©djtibl*,  9t.  n.  ©. 

gtb.  •  gt.  C7V*  «8'-) 
©offfCttbtrbacn,  algtm.  brntldjea,  m.  m  b.  bHIrbt.  «.  befannt. 
5P«tl*,,  SMnrr,    eeltate«.,  Srinfr  u.  C*t1tU|*ait*titter. 
2.  eetm.  Xufl.  ^eilbronn,  £rtcb«lrr.   gtb-  n.  4  gr.  (S  ngt.) 

©ttlmtr,  SB.,  BelMarjnrimirttdfbft.  »rmrinfoll. Belt^r.  «6. 
b.  riebt.  Ofbrauro  u.  b.  SBftfung  b.  beftrn  ^antmiltd.  Wtbft 
elntm  Mnf>ang.  ©Irgcn ,  gritbrieb.  gtb.  16  gr.  (20  ngr.) 
UBaljrbrit,  ble,  im  Jtampff  m.  «Rem,  batgeficirt  in  3ngtn  out  fc. 
«t|<bld)tt  b.  SBalbenf«.  2.  ÄufU   ©armtn ,  eangt»irf«bf. 

gtb.  n.  4  gt.  (5  ngt.) 
ßatton,        bat  Mlpaa,  feint  CHnfibt.  in  b.  britt.  Snfcte  «t. 
X«(  b.  «Sngt.   SR.  1  Mbb.  Ottutlingta,  Warf«'*  ©rtl. 

gtb-  12  0'.  (15  ngr.) 

©ongtma««,?.,  «üiflbudS  f.  b.  ©preA-.,  ©dirtib«  u.  «tfts 
Unterriebt.  SBtbJI  einem  Bormert  p.  Jrebt  atal.  2.perb. 
u.  »trm.  Mu|l.   eangcnfelja  (Sonbet»beufen,  Cnptt). 

n.  6  gr.  {Tl,  ngr.) 

—  Mnmri(.  jB«t  afbraa*e  b.  *ü(f«uA«  f.  b.  ©pred)--,  ©ebttib« 
u.  «effUntfrtitbt  it.  2.  p«b.  u.  Perm.  Mnfl.  Öbenb. 

geb>  <>.  4  gt.  (S  ngr.) 

® ';*iä*l*'  tt-  f  »  «nidltlo  aritametica,  rintMnltit.iBt  ©elbRdb. 
im  Sabicnrcrtnen  je.    3.  Dam.  u.  umgeatP.  MufL  ©re<tfn 
arimm.  gtb.  n.  s'/4  gr.  (4  ngt.) 

Wolfram,  A. ,  Mu«terbMtter  f.  stnftenmaler.  EnUalL  Bor- 
daren, Haselten  etc.   5-  Hft.   Quedlinburg-,  BaiM>e. 

in  Urasctil,  1  ^  8  gr.  (1  f  10  ngr.) 

BSrtr,  3.  9.  C,  farjaefapte  (5eo,irapbif  m.  einem  Mbrifle  b. 
MM.  OJIcegrapbie.  7.  perb.  u.  pernt.  «ufl.  S«.  l  «harte. 
Drflbrean,  ©reebfler.   geb.  2  gr.  (2«/t  ngr.) 

ScitffJnat.  ©onbrrfbauftd ,  «upel.  geb.  16  gr.  (20  ngr.) 

Zeitschrift  f.  d.  ce«ammte  lutber.  Theologie  n.  Kirche,  üer- 
auKf.  ».  A.  G.  Hudet*<ick  ».  Ii.  R,  p.  Ouerike.  6.  Jahre. 
1845.   2.  Quartalhefi.    Leipaig,  Fritascho. 

geh.  u.  20  gr.  (25  ngr.) 
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LITERARISCH 

I.   Ankündigungen  neuer  Bücher. 

95«  Ranbenböd  SS  fRuprccbt  in  ©ottin: 
gen  ifl  erfdjienen: 

ftot>ct*ann,  5.  988.,  6amm(ung  liturgifther  *>r' 
miliare  alt«  allem  unb  neuern  *genben.  le  3btb. 
gr.  8  ä  1  9tt\>lt. 

&bavafittlü$t  an«  betn  8eben  ber  r6mifd)en  Äir» 
d>e.  Sin  ©ntrag  jur  {8olf«belebrung.  1«  Jpeft. 
©ef<hia>re  brt  €6libat«.   gr.  8.  »8  g@r. 

ä»ö i  «mann,  ft.  ^Ktnt&uc^  ber  «KinerW 
gie.   2e  3tujl.  2n  Sheil«  2e  2lbtb.   gr.  8. 

ü  1  9trt)lr.  8  g@r. 

SHcttbtrg,  8f.  5S.,  Äirdjengffdjidjre  IDeutfcblant«. 
In  9b«  le  Sief,   gr.  8.  k  1  9ltbir.  2  g@r. 

Sophia«,  *6ne  au«  meiner  Siebe.   12.  geh. 

ä  8  g©r. 

3a$artae,  43.  91.,  JDeutfdje«  ©taat«.-  unb  fcun» 
be*re<bt.   3r  Sbl.  gr.  8.  k2  SRtblr. 

&U$anbtv  T>un<$et, 

J»«nl9t.  *ef6iubb5n.l«  in  »crlm, 
erfdjeint  fe  eben: 

Dr.  Albert  C.  Koch, 

Die  Riesenthiere  der  Urwelt 

oder  das  nenenldcekte 
MISSOURIUM  THERISTOCAÜLODON 

(Sicheliahn  au  Missouri) 
und  die 

MASTODONT  OIDEN 

im  Allgemein»  vod  Besondern,  nebst  Beweisen,  rfass 
Tielo,  nur  durch  ihre  Uebcrreste  Iwknnnt  gewordenen 
Thier*  nirhl  praeadamitisch ,  sondern  Zeitzonnosm  des 
Menschengeschlechts  waren.  Mit  8  Tafeln  Abbildun- 
gen, gr.  8.  geheftet.  1  Thlr. 
Iiäeiiiy.  -  JH.  *ur  A.  L.  Z.  1845. 


E  ANZEIGEN. 


Neu  erschienene  Bücher  ?ou  der  Oieterich- 
schen  Bachhandlung  in  Göltiagen: 

Abhandlungen  der  Königlichen  GeeeÜtchaft  der 
Wiaentchaften  zu  Güttingen.  Bd.  II.  Ton  den 
Jahren  1842  —  1844.  gr.  4.   ä  8  Rthlr. 


—  do.     der    historisch  -  philologischen  Classe 
Bd.  II.    a  3  Rlhlr.  8  gGr. 

—  do.     der   paysicaliscben   Clause.     Bd.  II. 

ä  4  Rthlr. 

(Qrefe,  R.  JB.,  Seirfaben  jum  ©turtum  br«  <£an» 
neoerfdjen  «priwirecbt«.   Sbl.  II.  2fofl.  2.  gr.  8. 

i  2  Ätblr. 

(Sheil  1.  Äufl.  2.  erfdjten  1829  u.  fo(let  1  SRiblr.) 

Hermann,  H.  Fr.t  Zur  Rechtfertigung;  der  Echt- 
heit des  erhaltenen  Briefwechsel«  swischrn  Cicero 
and  M.  Brutus.    Erste  Aluheilung.   gr.  4. 

i  12  gGr. 

Kraut,  955.  Zb.,  ©runbriß  ju  a3or(e|ungen  aber 
ba«  beurfdje  $rrwrred)t  mit  (Jinfdjlug  be<  icifti.  unb 
<£>anbe(«red)t«  nebfl  beigefügten  Quellen,  dritte 
uerm.  u.  »erb.  3fu(l.  gr.  8.   4  2  SÄtblr.  12  g@r. 

Langenbeck,  C.  J.  Jlf.,  Nosologie  nnd  Therapie  der 
chirurgischen  Krankheiten  in  Verbindung  mit  der 
Beschreibung  der  chirurgischen  Operationen,  oder 
gesammle  ausführliche  Chirurgie  ffir  prarlischc 
Aerite  nnd  Wundärzte.  Band  V.  Abth.  3  (tob 
den  Geschwülsten),   gr.  8.    »  2  Rthlr.  16  gGr. 

(Die  Bände  I  — V.  2.  sind  auf  6  Rthlr.  herab- 
gesetst) 

(Martens  Recueil)  Fortsetzung  unter  den  Titel: 
Noutcoo  Recueil  general  de  Traites,  Conventions 
et  aulres  transnrtinn*  remartjualilcs  etc.  pr.  Fr 
Murhard.    Tom.  III.  hin  184V.    gr.  8. 

k  4  Rthlr. 

Ewald,   H.,  Geschichte   des  Volkes   hrael  bis 
Christus.    Bd.  II.    gr.  8.    a  2  Rthlr.  8  gGr. 
(Bd.  I.  erschien  1843  u.  kostet  1  Rthlr.  16  gGr.) 

SKtiba,  ©.         ?ebrbud>  ber  fperieUen  SJlofelogie 
u.  Therapie,   fcb.  I.   contpl.  Älaffen  u.  Emilien, 
gr.  8.   *  3  SKtblr.  16  g©r. 
61 


3«  unffrtn  Berlage  ift  erfd)ienen  mit  buro)  od«  fcuoV 
b^nblungen  ju  bejieben: 

SßSeertl),  Dr.  <5,,  ber  ^»augfcalt  ber  Sfcotur 

mit  borjugfweifer  Qeräcffidjtigung  ber  Stellung  tti 
gRtnfthm  in  bemfelben.   gr.  8.   1  9tttlr. 
£rqnianit,  Dr.        lieber^«  nnb  Äunft  ber  teut« 

fd)en  Literatur,   gr.  8.   ge$.  4  g@r. 
Scijinann,  Dr.  ^r.,  Antipathien  jnjift&en  teutftfcen 
unb  fkvifötn  SQolfdftÄmmen  mit  befenberer  t&ejie« 
Jiung  auf  SÄuglanb.   gr.  8.   geb»  6  g@r. 
8 im 30  unb  JDetraolb,  im  September  1845. 

iOTellcr'fae  J?ofbuü>h;mMuna,. 
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II.  Vermischte  Anzeigen. 

SDen  17.  97ot>rm6fr  wirb  in  (Dettingen  bie  au*ge> 
{eignete,  wrjilglid)  im  $a<he  ber  3uri«»rubenj  unb  <pbilc= 
loaje  reichhaltig«  ®ibliotbe(  be*  mrilanb  ©ebeimen  3ufK}< 
S? jt^i*  ©ergmann  meiftbictenb  »erfauft  »erben.  2>«r 
(Eatalog  i(l  in  allen  ©uthhanblungen  entmebcr  norratbia, 
»ber  burcb  biefelben  von  ber  ©ictcticb  fdjca  ©ucbbanN 
lung  in  Böttingen  iu  beliehen. 
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atellt.  2.  Tbl.  Organ.  Cbeaiie.  2.  umgearh.  Aal.  Kiel, 
UnivereiUta-Biichh.   1  tf  20  gr.  (I      25  ngr.) 
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5!« 


«ätiBg^«.  C.  Ä. 
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öwt,         iudflifcbtg  Saftbtan-t'rtrrbud) 
aller  in  sproi.Had)(n  it.  gtbraudjttn  5t<mb 
sBirlin,  ©alff.  gtb.  4  gr.  (5  agr.) 


:ttrr  u.  Ä:i*C 
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tliftnna.  gtb.  8  gt.  (10  ngr.) 

Mannstein,  H.  F.,  Geschickte,  Geist  n.  Ausöl».  d.  Gesan- 
ges von  Gregor  d.  Gr.  bis  aal  uns.  Seit  Mit  MoMkbeil. 
Laipaig,  Teabaer.   geh.  1  ^  5  gr.  (1  ^  6  »gr.) 

tRortiataa,     ,  bit  Knfitblrr  im  dgrnrn  <*aa|r.  ^rtaagg.  tj. 

©.  iuris g.   8(Tlia,  8ad>bblg.  b.  ttftfabinrt*. 

gtb.  1  >f  8  »r.  (1 4  10  ngr.) 
«Wfcfl coburg,  9.i  bit  Ctbtdn.    iDramat.  0)tbia)t.  «dpjig, 

fflraua*.   grb-  n.  2  4 

Mehlis«,  C.  \V.,  d.  Krankheiten  dea  Zwergfells  d.  Meu- 
»cheu,   J£Ulebru,  Heichardt.  s,eh.  11.  1  <f 

B.  TOabl,  ».  fpalijdatitTtnldiait  na*  b<n  •"»luatfaffB  t<* 
«Rrditavaan«.  £.  umjrarb.  »Up.  3.  8r.  SKtdjKt  #olij,i. 
Xubingtn,  raupp.   3  4 

Wajln,  nadfldnb.  Birtabad)  t.  btatldKB  u.  fran^gf.  eprarbr. 
Äaf«  n«a<  barmgtf.  u-  »ttm.  n.  Ä.  «tfebur.  J9.  eirf. 
1.  Witt,  etultgatt,  ttetta.   (Gratis- rief.) 

Butter,  J».  TL.,  ilatiflifdic»  3<brbud)  f.  1845.  f.lpjtg ,  bin-. 
da)*,  gtb.  1  i-  16  gr.  (1  4  '20  ngr.) 

Original- "Sa ficht rn  b.  bltier.  •.  mrrfwörb.  ©lö'ttt  in  'Drut^{)^>n^  :i. 
4>rraa<g.  o.  ?.  *tangt  a.  3.  Sangt.  116.  117.  p;i.  Xirtu« 
ftatl,  «aagc.  firb.  u.  16  gr.  (20  agr.) 
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©erlen.  Xafdkab.  rarnant.  erjÄfjlungtn  f.  184«.  5.  Safcrgang. 
IRiiraberg,  Jtotn. 

geb.  m.  ©oltfdjn.  *.  2  <^  8  gr.  (2  4  10  ngr.) 
aprterfea,  g.  SB.,  fctjcs  n.  Scfebud)  f.  b.  Unterrirbt  in  b. 
fingt,  ©pratbr.  teigig ,  3-  gleifd>er.  geb.  IS  gr.  (22«  agc.) 
c=  »ttbn  dar*  Blieben.  Bettin,  TOorin. 

geb.  I     8  gr.  (1  ^  10  agr.) 
Haramelsberg,  C.  F.,  Repertoriam  d.  dien.  TheiU  d.  Mi- 
neralogie. 2.  Heft.   1843-  1846.   Berlin,  LüderlU. 

«eh.  1  4 

JRtfonn,  kl»,  im  3ubfBfburar.  Jtufruf  aa  b.  btntenbea  3frecU< 
tea  Acntgtbrr.i'»  |um  anfrbtal  an  b.  beuffd)  <  jüb.  Jtirrbt.  ÄS» 
nigfberg,  llntvcrfitäcd « JBarbb.   geb.  2*gr.  (3  ngr.) 

Reich  ard,  M. ,  I«  voyagenr  en  Alleinagne  et  en  Saline  etc. 
J3.  »die  Revue  et  corr.  par  F.  A.  HerUf.  Avec  au« 
carte.    Berlin,  Herbig. 

geb.  la  Fall.  8  4  12  gr.  (3  4  15  aar.) 

9i«irf)tnbad),  V.  ».,  Haioedum  bed  S&ltrrrid)«.  <j>ralt.  9lai 
tutgefd).  b.  TOenfdxn  b.  b.  Siliere,  ttt.  Xbb.  4.  $fr.  «dp» 
j-fl,  ©ebbartt  u.  ».  geb.  n.  »%  gr.  (12  ngr.) 

Sil  (tri,  «.  g.,  Norue  Codex  Diplomat  Brand  enh.  etc.  2. 
$aupttbdl.   Urtuattn|animl.   2.  »b.   »rrlin,  SSorin. 

geb.  n.  4  ,f  12  gr.  (4  4  15  ngr.) 

Roter,  W.,  Uaodb.  d.  anatora.  Chirurgie.  Allgea.  Tbl. 
Titbingen,  Laupp.   geh.  2  </> 

ttupp,  3«/  «^rtftt.  »rebigten.  2.  ©amml.   JtönigdbeTg,  Sbdlr. 

gtb.  1  ^  12  gr.  (1  f  IS  ngr.) 
Galjmonn,  6-  ©.,  Botfi«  n.  3ngenbfrnriften.   4  —  6.  Btdin. 

(2.  fcfg.)  ©tuttgart,  4>effmann.  gtb.  12  gr.  (15  ngr.) 
(e.itnml.  Intertfanter  Grfenntnlffe  au«  b.  gemeinen  u.  baper'fo>rn 

Civil « »erbte  a.  $roj<fle.   ijMraafg.  e.  0.  Hrenb«.   I.  $<fr. 

Wettlingen ,  ©ttt.  geb.  12  gr.  (15  n,ir.) 
©Ailler«  8ieb  p.  b.  ©Hotte.   Setrncbtet  u.  «lief.  o.  9.  o.  Stint 

bürg,  granffurt,  Brenner,  gtb-  u.  6  gr.  (7J»  ngr.) 
©Air II 6,  ©<S.,  Hnteit.  }um  Ueberfeben  au*  b.  ©rulfcbtn  In'« 

Sotrin.  f.  t.  unterften  Qlaj[cn  ob.  b.  elementar,  ©rntar.  1.  Mbtb. 

2.  ort*.  Muß..   Qbrnbaf.   n.  12  gr.  (15  agr.) 
©rbmib,  X.  G.  3-#  £anfcbudi  b.  gemeinen  b<utfd>rn  Gioilpror 

jffft».  s.  aiji.  Jim,  iiniwtfitflt»!»uibb. 

2  *  12  gr.  (2  4  15  ngr.) 
8c h ui sie i Ii,  A. ,  d.  ualürL  Pflanarnfamilie  d.  Typhngeen, 
iu.  be*o»d.  Hüchxicht  anf  d.  deut«cheu  Arten  bearb.  Xörd- 
lingen,  Beck.  geh.  n.  9'/4  gr.  (12  ngr.) 

©rbolj.  Ct.  ».,  «efrbneb  f.  Jtinber  im  Älter  p.  9—11  Sabren. 
öint  ©amml.  ».  fe(eNden  k.  »rrilou,  ©djolj. 

6  gr.  (7X  nat.) 

Vrholz,  M.  A.,  de  vlrrolibna  et  »Ulis  ntriaa^ne  Codicau 
N.  T.  familiae.   Commeotatio.   Lipaiae,  F.  Fleiacher. 

geh.  8  gr.  (10  ngr.) 

©tfereiber,  C,  Ctritit,  blc  Sergmanntbrauf.  OJin  poet.  9c< 
raalbt  a.  b.  jktt  b.  Wittelalterl.   OUIeben,  tteirfiarbt. 

geb.  8  gr.  (10  ngr.) 

©ebrift,  b.  beil.,  unrfdMt  f-  Cratt*  =  Äat!;clif(n.  äb«  b.  Urtert 

neu  öbafebt  o.  Ä.  SO».  Wüller.   3.  Cfg.   »erlin,  *erme*. 

geb.  n.  s'/4  gr.  (4  ngr.) 
©bailer,  JB.       JMtbtangen,  beutfdi  o.      Griffel.   8».  t- 

«iben  b.  Did'ter«  n.  b.  Silin,  ttfldben.   »rauafdwetg,  Werrr 

sen.   geh.  18  ar.  (.22  H  ngr.) 
».  Mebold.  K.  C.  J  ,  Verancb  einer  Geachicbte  d.  Gebnrte- 

hfilfe.   2.  Bd.    Berlin ,  Eiu>liu.   4  ifi 
c.  ©feget,        t  3e«gnlS  b.  auaeni.  Airtbe  ».  b.  9ebre  3efa 

CbrilH.   iDiffelbor»,  SKofdiöe  u.  «.  geb.  «•  6  gr.  (TU  ngr.) 
©ilfber,  3-,  turjgefaftt  9efang(ebre  f.  BolMfrfialtn  a. 

düte.   fibingra,  «anpp.  geb.  6  gr.  (7Jt  ngr.) 


501 


©obofen,ifp,   i.t  OTtefja«t. 


tvienaai.  «rgnrrcrt  auf  röai.chtbot 
eutbn'»  ©ittliebtttt.  »retlau,  ©rbali, 
_  „  9'b.  3  gr.  (4  agr.) 

©oft  mann,         b.  lebten  3ubort  auf  b.  Zbtanc  etn  Sag. 

laab.   4  aijle.    »iaunf*rce1g,  «ttewr  nen.   geb.  4  ^ 
©piS,  b«  finge,    ttia  Silttrbueb  ra.  16  ©Mb.  nad>  3ei(ba.  t. 
©<bli(f.  Idpiig,  f>art«ng.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Stimmt,  eine,  a.  b.  Wfttt  bet  SbecUgit  ©tablrrabta  fi».  b 
ia*f.  OJini(t«ialerlafft  eom  17.  u.  1«.  3bII  1M5.  ©rimma' 
fflertog«  r  Cetnpteir.   geb.  n.  4  gr.  C5  ngr.)  ' 

©tubba,  X.,  Xnmrif.  f.  b.  Sedjenunterr.  in  CllementaT(d)glea 
1.  «lef.  felpjfg,  Xnenmct.  geb.  «.  8  gr.  (10  ngr.) 

Ssmidt,  J.  A.  K.,  nowj  kir«zonkoHy  polako  -  romrithi  i 
roMTleko-paUki  »lownlk.  Wjd»nle  «ter.  Leipsl«,  K 
Tanchuic*.   geb.  1  4 

Saffbenbud)  f.  »aterlont.  ©eftbirbte.  «erautg.  p.  3-  greife,  r. 
Oormoor.  35.  3abrg.  b.  gefammtea,  k.  7r  ber  aeaea  galge. 
181«.   TO.  2  ©ilba.  u.  Carril.   »erlin,  »eimer.         °  9 

gtb  2  ,/•  Ii  9r.  (2  4  15  ngr.) 
Safrhenl-tirb  f.  Säger  ».  Ratutfrrunbr.  ijirraatg.  b.  0.  t.  Qpt: 
B(as©ter«bibfi.   TO.  1.  ©tablft.   eeipüg,  aenbnrr. 

g<b-  I  i 

Z(Umtn\ ,  t.  (Reut ,  nnlett  ijerrn  «.  ^eilanl.-«  3r(u  Cfu.fti  rat, 
b.teBt[rbtn  lleberfep.  TO.  Sutbert.   6.  ©ter.saU<g.  3raBfffurr# 
»ronner.  geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
Thcatre,  " 


Berie  IU.   Vol.  5-6.   Lcipsig,  Hnriung. 

geh.  4  Bdchu.  d.  3  gr.  (4  ntr.) 
Sbertmin,  g.,  Vbenb|}unben.    3.  Perm.  Xuta.  in  l  m. 

»etlin,  Cunefet  n.  &.  tut.  n.  2  4 
Unlü(t(*lseerifon  b.  pratt.  (ttebitin  u.  «birurgie.    tt  ent  Sitfg. 

8.  »b.   i.  2.  4>ff.   Beipilg ,  flJoigt.   geb.  n.  8  gr.  (10  nge.) 

8Bfftteliabrtfdirift  f.  b.  OrjieljBng*.  u.  ©diulmtfen.   4>er«uk.  t 
«.  gatfebetf.   1.  3abrg.  4  4j)fte.   JUSntgtberg ,  2t.eile. 

geb.  n.  1  4  8  gr.  (i  4  10  agr.) 
SoIfctRimme  —  (Sottetnitnme!  Crtoarf.  b.  fdtrjf.  »olfei  ».  b. 
gegearoart.  ©tantcvecfamml.   6dpi<g,  gtiefe. 

gefc.  n.  3'/4  gr.  (4  ngr.) 
»otMMaft,  cbriltt.   IV  — VIII.  Jtönig«berg,  Sheile. 

geb.  12  gr.  (IS  vgt.) 

ffianbet,  Jt.  g.  9B.(  »ipiidtbit  b.  ncueflen  Panb«  u  ©eer<:l 
ftn  f.  b.  Sugenb  bearb.  1.  »e.  2.  «fg.   «idrbberg,  tacat. 

geb.  n.  4  gr.  (5  agr  > 

©egroeiffr  lur  Äunft  riAtig,  roohl  a.  langt  in  leben.  taaM*. 
p.  SB.  W.  Süd) «er.    »örblingcn,  »etf. 

geb.  20  gr.  (25  BfltO 

kVeibna(bt(6tntben.    Cin  Vlmanacb  f.  b.  3ugenb  auf  b.  3otr 

18*6    ^rau«g.  p.  9.  Pliening  er.   *.  3abrg.    TO.  wdea 

atlfcetn.    ©tuttgart,  «t[|tt.    gtb.  n.  1  4 
SfBerntr.  ».,  llnterfrfiidie  p.  Jtotb«tij<«au(  u.  o^roteftoariimu» 

it.  3  $ftrbn.   ©armftabt,  Ätrn.  geb.  n.  6  gr.  (7'/,  ngr.) 
ffiitd*,  g.        bit  TOanafartun  u.  gabritintaftrit  be*  Äönigt. 

©artjfen.   TO.  1  ©erir.  in  «oladt.  Dtnrf.   Cdpeio,  Seubner. 

geb-  n.  8  gr.  t»0  »gr.] 
«Bitfabtt,  Cotxsordla,  b.  i.  Reiter  ob.  b»b«r  torf»  Biel  |a  wr> 

nig  gefannter  u.  »ettuthtcr  iBeg  jur  affgera.  flrdjt.  Cintradit. 

»etlia,  (Sntliafcbe  ©udjb  )  geb.  n.  '/4  gt.  (l  ngr.) 

3ebnter,  TO.,  u.  TO.  SGJtnller,  B«ll|t«nb.  tbeoret  «pralf.  Oe> 
neralbaf :  u.  ^armonidebte  tc.  3.  4.  $fr.   «Börtlingen,  «ed- 

geb.  ».  I  4 

Btegenbtin,  3-  ©.  4>.,  bibl.  «efebu* ,  »tlebel  bit  <M<b-  3'!« 
entbilt.   2.  »np.   »taunf>bw<i«,  TOrrer  aen. 

gt«.  8  gr.  (10  agr  ) 
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IX  TEL  LIGENZBLATT 

KUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  September. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxp«dit(ou 

der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


I.  L"  n  i  v  e  r  s  i  t  ä  t  e  11. 
Tübingen. 

Verzeichnis»  der  Vorlesungen, 


welche 


der  KöDigl.  Würtlrmbergischru  Universität  daselbst 
im  Wiuter- Semester  ib«/M  gehalten  werden. 


I.  Evangelisch  -  theologische  Fakultät.  —  v.  B  a  n  r : 
Erster  Brief  nn  die  Koriulhirr;  erster  Theil  der 
Kirrhengeschichte.  —  t.  Schmidt  Zweiter  Theil 
der  christliehen  Sittenlehre;  Kntcchclik  und  Homi- 
letik ;  homiletische  nnd  katechetischc  Uehun^en.  — 
v.  Ewald:  Pentatetich t  arabische  Scbrifstcllcr  und 
nndere  Dichter;  Sanskrit  und  Prakrit.  —  Beek: 
Brief  an  die  Ephrsier  nnd  Hnnptslcllca  des  Briefs 
nn  die  Colosser;  x weiter  Theil  der  christlichen 
Glaubenslehre;  praktische  Glaubenslehre.  —  Lan- 
der er  Zweiter  Theil  der  synoptisrheu  Erklärung 
der  drei  ersten  Evangelien ;  erster  Theil  der  christ- 
lichen Dogmcniresrhichle.  —  Pres  sei:  Pastoral- 
theologie.  —  Zeller:  Brief  an  die  Römer  und  Ein- 
leitung in  den  Paulinischen  Lehrbegriff;  philosophi- 
sche Propädeutik.  —  Stark:  Enryklnpndie  der 
theolog.  Wissensehaften;  neiitestnroenlliche  lnterpre- 
tationsühnngen.  —  Klaiber:  Evangelium  Johanuis. 

II.  Katholisch -theologische  Fakultät.  —  v.  Drcy: 
Theologische  Encyklopädie.  —  K  u  h  n :  Katholische 
Dogmatik.  —  Hefele:  erster  Theil  der  christl. 
Kirchengesehichte:  Patrologic  und  Patrislik.  — 
Welte:  Hebräische  Archäologie;  kleine  Propheten; 
arabisrhe  oder  armenische  Sprache.  —  Geh  rin- 
gen Synoptische  Erklärung  der  4  Evangelien;  Pa- 
storal-Theologie.  —  Schimmele:  Einleitung  ins 
Nene  Testament;  Römerbrirf;  katholische  Briefe.  — 
Seh ott:  Pädagogik  und  Didaktik. 

III.  Juristische  Fakultät. —  v.  Schräder:  Römisrhe 
Rechtsgeschichlc;  exegetische  Vorlesung  über  römi- 
sches Recki.  —  Michaelis:  Würltemhersrisrhes 
Privatrecht;  deutsche  Staats-  nnd  Rerhtspesrhichte; 
Summarische  Civilproeesse;  Relatorium;  Civil-  nnd 
CriminaJproeess  für  Cameralisten  and  Forstmänner. 

Utting.- Bl.  *ur  A.  L.  Z-  184». 


—  Hepp:  Gcmrines  dcnl«rhes  nnd  wfirttemh.  Straf- 
mid  Pnllnisfrnfrerht,  2r  Theil;  gemeiner  deutsrher 
und  wiirllrmbergisrher  Stralproress.  —  Rcysrher: 
Deutsches  Privatrecht;  gemeines  nnd  wiirHembergi- 
sches  Kirrheareeht.  —  Mayer:  Erster  Theil  der 
Pandrcten. —  W  a  r  n  k  ö  n  ig :  Nalorreclit;  Literatur- 
geschichte des  römischen  Rechts;  Institutionen.   

K n •  t l  in :  Gemeines  dentsches Strafrerhl ;  wiirtlerab. 
Slrafrrcht;  Criminal-Prariikum.  —  Bruns:  En- 
crklopädie  der  Rechtswissenschaft,  Familien-  nnd 

IV.  Mediciaische  Fakultät.  —  Chr.  G  melin:  Er- 
ster Theil  der  allgemeinen  Chemie;  chemische  Exa- 
minatorien.  —  v.  Kapp:  Vergleichende  Anatomie; 
pathologische  Anatomie.  —  v.  Rierke;  Theoreti- 
sche GrWtshülfe ,  gehurtshiilfliche  Klinik  und  gc- 
bnrt«bulflirh*r  Operations -Ciirsus.  —  Authen- 
rieth:  Polvklinik;  Formulare;  gerichtliche  Medi- 
dirin;  dieselbe  für  Jnristen.  —  H.  v.  Mo  hl:  Ana- 
tomie nnd  Physiologie  der  Gewächse;  Crvptosainrn. 

—  Bruns:  Sperielle  Chirurgie  des  Kopfes  nnd 
Halses;  allgemeine  üperatinnslchrr  {  Ciirsus  Rber 
Angenoperationen;  chirnrgische  Klinik.  —  Arnold: 
Anatomie  des  Mensehen;  Seririibungen ;  mikrosko- 
pische Untersuchung  thierischer  Stoffe;  Entwick- 
lungsgeschichte des  Menschen  and  Anatomie  der 
ßildungsfcbler.  —  Sigwnrl:  Phraiologi«rhe  Che- 
mie; pknrmaeentische  Chemie.  —  Batir:  Knochen - 
nnd  Bänderlehre;  populäre  Anatomie;  Seririihonsen ; 
anatomische  Repctitionen.  —  Wunderlich:  Spe- 
rielle Pathologie  und  Therapie,  Vr  Theil;  medici- 
nische  Klinik.  —  Oesterlen:  allgemeine  Patholo- 
gie und  Therapie;  Formulare.  —  Kreuscr:  Ver- 
bandlehre; chirurgisches  Exnminalorium.  —  Grie- 
singer: Allgemeine  pathologische  Anatomie;  Psv- 
ehiatrie.  —  F.  Majer:  Medicinisrhe  Repetitinnen. 

—  Frank:  Gehnrtshiilflirhe  Repetitinnen  und  F«n- 
tomübnngen. —  Roser:  Allgemeine  Chirurgie;  rhi- 
rnrgisrbe*  Exnminntorium.  —  Votsck:  Vorlesun- 
gen für  Pferdeliebhaber. 


V.  Philosophische  Fakultät.  —  Tafel:  Annalen  de, 
Tnrilos;  Mythologie:  Interpretation  der  Virgilsrlien 
Eklogen  nnd  lateinische  Styliibungen  im  ph  iologi- 
sehen  Seminar;  Aekchyla*  Agamemnon.  —  Hang: 
Universalgeschichte,  1.  Theil;  Gcsehirhle  der  nene- 
6t 
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sie«  Zeit;  historische  Uebungen  im  Reallelirer- 
s.minar.  —  v.  Nörrenberg:  Höhere  Annlysia 
nit  Anwcndaag  auf  Geometrie  und  Merhanik;  höhere 
Mechanik;  physikalische*  Uebnugcn  im  Reallehrerse- 
miuar.  —  Wals;  Choephoicn  des  Aescbylus  und 
Elerlc.1  clca  Sophoclc*}  im  philologischen  Seminar, 
Erklärung  der  Frösche  des  Aristo phaucs  und  grie- 
«hi«rhc  Siyliihungen.  —  Fi c hie:  Psychologie  mit 
anthropologischer  Einleitung;  allgemeine  Geschichte 
der  Philosophie  bis  auf  Hanl;  philosophisches  Con- 
scrvatoritim.  —  Qnensledl:  Mineralogie;  Kri- 
stallographie; Geographie  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  physikalischen  Verhältnisse;  geographische 
und  mineralogische  Lebungen  im  Reallehrerscrai- 
iar, —  Kel  ler:  Deutliche  Grammatik  |  Shakespeare; 
Anfänge  der  dcutschm  Literatur;  deutsche  Slylübuu- 
gcn  im  Reallehrersemiaar. —  Peschier:  Englische 
Sprache  und  Literatur;  französische  Conversatious- 
siunden;  französische  Sprache  und  Stylübungcn  im 
n.'aJJihrerseiniuar.  —  llohl:  Elemcntar-Mathem»- 
lik;  Elemente  der  Algebra,  der  ebenen  Geometrie, 
und  Trigonometrie;  mathematische  Uchnngen  im 
Reallehrerseni'nar;  Trigonometrie  in  Verbindung 
mit  analytischer  Geometrie;  reine  Stereometrie  in 
Verbindung  mit  den  Kegelschnitten;  Mechanik.  — 
Reiff;  Praktische  Philosophie;  Logik  mit  Eucyklo- 
pädie  der  philosophischen  Wissenschaften.  —  Of- 
lerdinger:  Populäre  Astronomie;  Krklärnng  der 
Daten  des  Eurlid;  die  zwei  Bücher  des  Arrbimedes 
über  Kugel  uud  Cyliuder.  —  E.  Meier:  Das  Buch 
der  »wölf  kleiueu  Propheten;  arabisch«  Grammatik. 

—  Bröker:  Deutsche  Geschichte  von  1125  — 1313. 

—  Schweiler:  Plnto's  Republik.  —  Rapp:  Lie- 
der  der  Minnesänger;  spanische  Schauspiele.  — 
Teuffei:  Geschichte  der  griechischen  nnd  römi- 
schen Lyrik;  Geschichte  der  Zeit  von  Conetaalia 
bis  Jusliuian.  —  Staib:  Fortsetzung  tob  Hegels 
Logik.  —  Fenerlein:  Geschichte  der  Moral ;  Ver- 
hällniss  der  Philosophie  tur  Religion  von  Kaat  bis 
Hegel.  —  Mattes:  Geschichte  der  Philosophie; 
Prinoipien  der  christlichen  Philosophie  seit  Cnrte- 
sias.  —  Leibhran  rt:  Pädagogik,  Didaktik  nnd 
Methodik  der  Volksschule. 

VI.  Stanlswirlh'chaf lliche  Falultüt, —  R.V.Mo  hl: 
Politik;    « liritrinbergisches  Staatsrecht.  —  Vol«: 


Teehnopropfideutik;  allgemeine  Technologie;  Ge- 
werbe-Oefconomic. —  Sehnt«:  Eneyklopadie  drr 
ökonomisch  -  politischen  Wissenschaften;  Finanz- 
Wissenschaft.  —  Fallati:  Politische  Geschichte 
der  europäischen  Staaten;  Geschichte  des  Soeialis- 
mus  nml  Communisrous.  —  Hoffmann:  WArttea- 
kergiHchrs  Polizeirecht;  würltcmbcrgisches  Finant- 
reriit,  lr  Tbril.  —  Göriz:  Encvklopudic  der 
Landwirtschaft.—  Seh wei k h a rd  t :  Ueber  Ei- 
senbahnen in  technischer  und  aatioualökonomisrhcr 
Beziehung. 


L  ebungen  in  Künsten. 


v.  Falkensteil 
Harmonielehre 


Tanzen. 


Reiten.   —    Sil  eher:  Mnsik, 
Tonsal«.  —  Leilmita:  Zeirh- 
Kastropp:  Fechten.  —  Beck: 


Unhersttuts  -  Institute. 

Bibliothek;  evangelische  Prediger- Anstalt;  aaafomi- 
sches  Theater  mit  einer  Sammlung  für  verglei- 
chende nnd  pathologische  Anatomie;  holnrti«i'her 
Garten  liebst  drn  dazu  gehörigen  botanischen  Samm- 
lungen; chemisches  Laboratorium ;  Cabinet  rliirur- 
gi«rhrr  Instrumente ;  medicinisch**,  chirnrgicrhr* 
uud  gebartshillfliches  Klinikum;  zoologische  Samm- 
Inngen;  mineralogische  nnd  geognosiiscbe  Samin- 
hingen;  Münz-  und  Antiquitäten  -  Cabinet ;  Stern- 
warte und  physikalisch  -  astronomisches  Cabinet; 
Laboratorium  für  Agrifultiir  nnd  technische  Che- 
mie; technologische  Modell  -  Sammlung;  philologi- 
sches Lehrerseminar;  Reallehrer- Seminar;  Zeich- 
mmgs-lnstilut;  Reitbahn;  Ferhtboden;  gvmuastisch« 
Austalt. 


31. 


Die  Vorlesungen  werden  unmittelbar  nach  der  am 

feierlichen  Einweihung 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

*ci  t?.  25.  Zdiuucf  rt  t  in  «tipjio,  t(t  fo  fben 
crfd)tmrn  uno  turd)  alJt  'i&ucfybanblunatn  ju  besichert : 

Itcbunaebucb  )um  llcbrrf#crt  au»  htm  2>eot< 
ftben  in«  ^ranjAfifebe.  3unäd)|r  für  tie  unttrm  unb 
mittleren  fran§6fi:fd>en  Clafien  brr  ©pmnafien  und 
aperer  ©iltmnasanftalten  natfc  her  ©djularararaatif 
von  Änebtl  rntmsrfm  »on  ®.  ©raff,  «rflrr  SEbfil. 
gormenltbv».   8r.  8.   1  3trb(r. 


3n  otr  ».  3rrttfcf>  &  3t<ifle'fd)fn  ^«tftfcanN 
luttg  in  Xugdburg  irr  rrfthienrn  unb  in  allen  9&ua)banö' 
lungen  ju  habrn: 

an 

©onn»,    rft.  unb  geiettogen 

»on 

9r.  8.  Sörlinpapirr.   fcroti).   18  9@r.  ec.  1  gl.  12  *r. 
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Se  eben  erfibien  n«b  ift  in  allen  fcndjbanbrungen 

ju  baben: 

Dr.  L.  G.  Blanc's 

A>oni>bucf>  fced  3BtffVii*UMrDtftfieit 

«u«  ber  Statur  unb  QcfaVtbte  ber  Gfcbe  unb  t|»rrr  Bewohner. 

fünfte  Slufltige,  wrmebrt  unb  »erbeffert 
b«aa*9e»ftr*  mb  D.  SB.  flKablniann. 
Ausgabe  in  18  Heften. 
Cr|tr«  J&eft.  gr.  8.  k  £eft  7»/a  C$r.  (27  Sr.  rbein.) 

W.  Wolter'» 

Allna  xiiBlnnc's  Hnndbuek  des  Wiatenswiirdigsten  n.  s.w. 

Nene  Ahm.  in  4  Lfrgn.,  lrte  Lfrg.  k  15  Sgr. 
(54  Xr.  rhein.) 


$al(e, 


im  fcs 


eptembtr  1845. 


©.  SE.  &<i>toemte  nnb  $»*it. 

.    3"  unferm  SJerlag  ift  erfduenen: 
Sie 

einigen        a  tf  <t  $  e  tt. 

©r  unb  jüge 

tiner  fcurdjgffübtteu  ©nt'gung  be*  CbrifteMbum»1  nnb  ber 

9>btlofo»bie 

oon 

Dr.  Äarl  Seberfcolm. 

XVI  u.  308  S fiten  in  8.  $fef*  1'/«  $$a(er. 
£ei»)ig,  im  Xuguft  1845. 

fötcittopf  8t  Qätttl. 


3n  Äommifiion  bei  ©.  »äff*  i«  aueblinbnrj 
ift  fo  eben  erfebientn  unb  burtb  alle  fcudjbanbtungen  |u 
bejieben: 

in  feinem  Seben  unb  SEBitfen. 

3um  'ibtil  nad>  feiner  eigenen  (Srjiblung  bargcfMt  twn 
feinem  Sobne  Sonftantin.  Sfteeft  einen»  ltben<gefd)idjt< 
lidjen  Xbrif  feine«  fcrubert  $r.  €br.  SDla-ubia,  eye 
raaligen  Oberfaul«  unb  Stubtenrafbe*  unb  5>irector*  am 
(Syttmaftum  ju  Sranffutt  a.  «Dr.  a  brefrblrt' 
$rei«  1  tbfir.  10  Sgr. 

$te  toenrtefdjrtibung  3.  Wa  ttbiJ'«,  ebem^jgerjogj. 
£irdjen/  unb  Scbulrat^ed  unb  JDiretrort  am  8"^"^' 
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gnmnafinm  ju  Hltenburg,  wirb  ben  pblreidjeR  Scfeülern 
nnb  greimben  biefr«  Wannt«  um  fe  willforiimener  fein, 
ba  ber  na<b  "Hbiu%  ber  Soften  n«b  übrige  ffrrrag  be«  7>u> 
<brt  p  einer  Stiftung  bejNmmt  i(r,  bie  ba«  Antrafen 
be*  Cerfterbrnen  erneuen  nnb  feinen  SRamen  tragen  feil. 
JDiefe  3Rattl)iäfd>e  2ttfrurt$  wirb  bem  Ältenbur. 
gtr  ©omnafium  pir  Unterftü&ung  eine«  bebnrfti.qen  unb 
»ürc.gcn  ^djaler«  biefer  2(n|talt  flberlaffen  »erben. 


Sben  iß  bei  £tnric*e  in  *ei»,ig  erfahrnen: 

(2>tntifitfd)cd  ^df>rbucb  fnr  IS-'IS. 
.Qeraulgeg.  von  D.  R.  21.  SUtüUtr. 

gr.  8.  XII  unb  307  Seiten,  gebb.   1  tblr.  20  9tgr. 

3nba(t:  £anbwirtbfd>aft,  "Plan  tagenbau.  ^erg<  unb 
J^üttentDcffn ,  Salinen,  ©froerbflcijf.  J^anbel.  Sdjiff» 
fa&rt.  Sifenbabnvefen.  Staattieben.  $e*6'lferung. 
Verwaltung.  9te<bt«pflrge.  Staatsanwalt.  Xrieg»v 
wtfen.   ecbule  u.  £ird>e. 


Söeger,  JDirect  D.  «ttfl., 
bie  3bee 

be#  5tcoIftt)mitoflmit« 

far  grennbe  unb  ©efSrberer  bfbercr  unb  jeit« 
gemifer  ^ugenbbilbung  bargt^ellt 

gr.  8.  25»/,  fcog.  geb.  1845.   1  tblr.  15  9?gr. 


Ueber  bie  Stellung 
ttt  ©ttmitoftcn  nnb  btt  Hctocrbli&cn 


in  Satbfen. 
8r.  8.   8©««.   1845.   geb.  0  3lgr. 


r»g «I,  BWect  Br.  Carl, 

N<  hulutla*  der 


mit  Randieiebnnngen. 

Für  Gjmnasifn  und  BQr^enrbalen  nach  den  Forde- 
rungen einer  wissenacliaftl.  Methode  des  geegrapb. 


Fünfte  veri.  Atf.  in  15  BUlt.  v.  gr.  4.  1846. 
t  TMr.  5  Ngr.  -  In  Lederbd.  1  TWr.  12  Ngr. 
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«Sei  «.  fr  hinter,  afabetnif<*e  ajerlagrtuaV 

banbiuita  in  J&eibelberg,  ifl  f«  eben  erfebimen: 

<£  a  r  i  »  i  *  e  *  > 

»b«rfc|t 
ton 

3.  3.  «.  Bonner. 

2.  «anb. 

(tntbaltenb:  anbroraadje,  bie  f&attben,  JfrtUna,  3pfjigc 
genia  in  3fuli«,  Spbigenia  in  Xauri,  ber  JtpMep.) 

2>er  erfle  fcunb  erfdtfen  im  3a$r«  1841,  ber  3.  (Cdjluß.) 
9anb  wirb  balb  m6V)Ua)ft  erfd)ein»n. 

»«Preis1  jrb«n  fcanbed  Sblr.  i  »/9.  ob«r  fL  2.  42  fr. 
rbeinifd). 


C$ried)ifcf>e  ©rammatif 


mtn 


©  $  u  1 0  e  b  t  a  u  $  t 

COR 

8.  e.  gkibtaiif*. 

dritte  wrbefTerte  unb  junt  Sfreil  nru 
gr.  8.  Sblr.  1.  ober  0.  I.  36  fr. 


aufläge. 


Die  Fortpflanzungs- Geschichte 

der 

gesammten  Vö^cl 

nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft, mit  Abbildung  der  bekannten  Eier. 

Von 

Dr.  JP.  A.  Et.  Thienemann 


«Kit  100  cslorirten  Safeln. 

Bogen  1  —  6  and  Tafel  I-X. 
(Strauaae  und  Höhnerarten.) 


Gr.  4.   Ia  Canon.    Preis  4  Thlr. 

Dieses  wichtige  Werk  erscheint  in  sehn  Heften 
deren  jedes  circ*  sechs  Bogen  Text  und  sehn  " 
fein  enthalten  wird. 

Leipsig,  im  September  1845. 

h?.  A. 


9  51« 

fcri  3cb.  2fm6r.  fcarrp  in  ieipjig  finb  er, 


9>ud)tfl,  @.  fr,  «panbeftttu  »ritte  üerbefferte 
2fuffaje.  «r.  8.  Sblr.  3. 


Stucirtr  (lebter)  JB«n*.   gr.  8.   brofdjirt  «/•  S*"1"' 
(9>«U  Wo«  9Mnbc  l»/«  ÄHWr.) 
J&a(le,  im  eeptenrfer  1845. 

<£.  9t.  ®c4>tt>ctfd>f?c  unb  eobii. 


Berichtigung. 

In  Nr.  58  des  lntelligensblaites  der  A.  L.  Z. ,  wo 
Aenssernngen  eines  Englischen  Kritikers  Ober  Weg- 
scheider  Institutiones  theol.  Chr.  dogmat.  ed.  «. 
beigebracht  sind,  ist  9.  477.  Z.  5.  t.  h.  za  le,,n: 
«Am  nicht  schon  früher  zur  Gewissheit  gebrachte 
Ergebnisse;  S.  478.  Z.  4.  t.  «..-  stacA  de»  theologi- 
schen Eigenschaften  der  bischöflichen  Parlament  t- 
glieder\  S.  479.  Z.  12.  ob.  sind  die  .Worte:  nin 
Ohnmacht',  aber"  sn  streichen:  ebend.  Z.  4.  r.  0.  xo 
-i.  die 


HOpfoer,  Dr.  I,.,  Rechtfälle  snm  Gebrauche 
eines  CiTilproeesspfttkUktim.  3  Fascikel.  Thlr.  1. 
22»/,  Ngr. 

Ites  Semester- Fascikel  No.  1  — 40  15  Njrr. 
Ilten      „     „     „      No.  41—80  15  Ngr. 
Illtes      „     „     „      No.  81  —  120  22>/a  Ngr. 

SRarrjoU,  Dr.  fcfc.,  £ebrbu<a  ber  3nftitutii>nen 
bei  romif<6en  SRea)te<.  3»eite  umgearbeitete  2fufl. 
gr.  8.   ablr.  1.  22  Vi  tßjr. 

 ba«  gemeine  beutfdje  €riminaf  redjt  alt 

©runblage  ber  neueren  beutf<f>rn  ©traf^ff&jrbungen. 
<jr.  8.  tblr.  2.  7»/»  9lgr. 

Statin,  3.,  bat  Jtirdjenpatrenatremt  nad)  fei 
ner  (fntfttbung,  (Jnttcicfelung  unb  beutigen  ®teOung 
im  ©taute  mit  (teter  9tü<f  ficht  auf  bie  ertcnelicbe 
Couotur.    «rfrer  Z^tiL    «Die  8ttcbt«gefa)itf}te. 
gr.  a  «eb.  Sblr.  1.  22»/»  3lgr. 

0c  eben  ift  erfdjienen  unb  in  aOen  fcudjfwnblungen 
ju  haben: 

£c(»rhuct)  bet 

Hfl  i onörtcf  d>trf>  te 
tt  it  t>  2tt  » t  j>  o  i  o  3  i  c 

ber  »evjflaUdhften  ßelfer  >e«  Mlterthum*. 
Slad)  ber  Xnorbnung  9.  fitfrtcb  3ftällcr,6. 

Bon  Dr.  Jlarl  Cfkermamt, 
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INTEL  LIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  September. 


1845 


Halle,  iu  der  Expedition 
der  Allg.  LH.  ZeituiiK. 


LITE  IV  ARISCHE  NACHRICHTEN. 

Universitäten. 
Frequ« 
deutscher  Universitäten  im 


1 

Inl. 

Ausl. 

Herlin 

204 

«j3 

München 

Tübingen 

»}  evaagel.  tbeol. 

159 

32 

10  katnol.  theol. 

155 

5 

Leipzig 

Heidelberg 

Halle 

334 

188 

Bonn 

a)  evaagel.  theol. 

48 

38 

b)  kataoL  theol. 

113 

8 

Göttingen 

106 

85 

Gicssen 

a)  evangel.  theol. 

75 

13 

h)  kathol.  theol. 

89 

10 

Königsberg 

68 

3 

Münster 

185 

18 

Orcifewold 

Kiel 

Zürich 

Basel 

Juristen 
Inl.  IAusl.1  S. 


267 
.91  j 

187 1 
160» 
232 
43 
456 

80) 
181  ( 

131 

96 1 
39/ 
7» 
144 


59 
41 


161 
855 

99 

186 
148 

86 
85 


109  485 
—  449 


Sommer -Halbjahr  1845. 

Medicinor  IPhilosoph. 
Inl.  |Au»l.|  S.  Inl.  lAusl. 
236     79    'ili  '±81  144 


Fac. 

I  8. 


18 
102 


50 
61 

11 
8 


173 

337 
553 
103 

236 
803 

97 
87 


104 
118 

71 

91 
184 

53 
66 


78 
35 


—  74 


15 


32 


119  108 

177  !  — 
153  !  — 
103  57 


Gesammtzahl 
Inl.  IAusI.Ism-, 
1127  365" 


11 


425 

467  | 1813  116 
113 


18  103 

73  jl95 

16  !  68 

8  74 


43 

53 


100 
61 


105 
73 


43 


10 
7 


i  44 
|  66 

133 
104 


115 

80 


790 

595 


77 
849 


1492 
1389') 

867*) 
864 


216  626  |S42») 
561    167  788 


532  141 

■  i  •  ■ 

431  202 


389 
384 


183 

23 


198  I  81 


673 


513 

347 
224 
210 


19  ;  —  _ 


—  |  200 
148 
50 


1)  Et  sind  darin  Pharmaeeaten ,  Arthitecten,  Forsteaadidaten  n.  •.  «.  ■ilb+griliru. 

3)  Dabei  ist  die  Zahl  der  Hörer  in  drr  slnatswirthschaftlicaen  Facultat  mit  116  gerechnet. 

3)  Mit  Inbegriff  o>r  Kanteralisten  ond  Pharmnceuten. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Bibliographie 

desNeueste,n  im  deutschen 
BuchhandcL 


Ad  he  mar,  J.,  daratell.  Geometrie.    Deatach  bearb.  O. 
MOUinger.    M.  1  AUaa  v.  86  Bt.   so|othora ,  Jeut  u.  6. 

geh.  n.  7  f  8  gr .  (.7  j  10  aar.) 
MtUig,  -  £{.  nur  A.  L.  %. 


XhCtt,         t.  77  fog<aaaat<a  KaMinre  u.  t.  Sabbina;  &<r> 
fomml.  1.  4>ff.    OKannfcrtm,  »isJhcio««. 

arb.  6  ar.  (7«  nar.) 

Annalet  Regum  Manritanlae  a  coadlto  Idrisidarum  (mperio 
ad  annum  logae  726.  ab  Abo-I  Basari  Ali  Hm  Abd  Allah 
Iba  Abi  Zer  'Kesano  »el  at  alil  malant,  Abu  Muliaiumcd 
»alih  lbu  Abd  El  Hallm  Granaten*!  con»criptoe  ad  libr. 
mannscript.  fident  et  acripturae  variet.  uotavit,  Utinc 
vertit.  obeervat  illa»tr.  C.  J.  Tkornbtrg.  Tom.  II.  Ver- 
»ioneoi  latiuaro,  acriptarae  varictatem  et  Observationen 
Faac.  L  II.  (r.  Faac.  U.)  Ueaaliae,  (Slockiioiai, 
).   geh.  n.  7  >f  8  gr.  (7  f  10  nar.) 
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Anton,  K.  C,  vollstfind.  Taachenb.  d.  bewahrt.  Hcilformeln 
nach  d.  Krankheiten  geordnet.  M.  Kinleit.  u.  Bemerk. 
Ob.  d.  apecielle  Anwcnd.  d.  Hecepte.    Leipaig,  Wöller. 

geh.  n.  1  >f  12  gr.  (1  >f  15  ngr.) 
Archdeacon,  M.,  Shawn  Na  ttoggarth,  b.  SJrltfferfangrr. 
Glut  iti[(b<  <jrjöb(.  au«  b.  3ftten  b.  ».ttsionfciitit.  \ub<r\. 

B.  €.  $   SR.  1  ©tobtft.   XBg«b«rg,  ©rhmib. 

geb.  1  •/• 

Vattonb,  bettefrift.  4>rraa<g.  b.  G.  ©plnbtcr.  844.,  507— 
613.  »bebn.    (Startgart,  granelb.   geb.  u.  13  gr.  il6  ngr.) 

»auet,  G.,  9ef<f>t<bte  b.  Orünbung  u.  gorfbilb.  b.  btut|<b*fa: 
tb«C.  atirtbr.   «Krifitn ,  «.tinftrht  a.  ©.   geb.  1«  gr.  (20  ngr.) 

»«ur,  g.  G.,  $aului,  b.  Bpoftrl  3c(a  Gbrifli.  ©ein  «eben 
u.  Sitten ,  feine  »riefe  u.  feint  «ebre.  Gin  »rttreg  ja  einet 
frif.  <9efd)ltfate  b.  Urcbriftenilium«.   ©tuttgart,  »e*et  u.  TO. 

geb.  3     0  gr.  (3  >f>  7*  ngr.) 

Beibttl,  G.,  b.  Aanf  b.  G&re.   Dtamat.  ®rbt<br  in  5  Äfttn. 

eeipjig,  »roefbau«.   geb.  n.  13  gr.  (16  ngr.) 
— ,  »«Unten,  Gbeabaf.  geb.  b.  1  ■/ 

»rridjt,  am«.,  öb.  b.  augem.  beutfme  Öewerbe *  MuifteO.  in  »er« 

Itn  1844.  5.  «fg.  »erlin,  »eiaiara«.  geb.  n.  8 gc  (10 ngr.) 
»ertbolbt,*.,  b.  te«t|tb«Utbot.  JMrebt  ihre  Bufnnft  b.  b. 

eraat.   Danjig,  $entoim.   geb.  5  gr.  (6  ngr.) 
fiJ1oa.rapbieen  tbtifll.  graum.  2.  $ft.   TOantfa  u.  Xatbufa.  »et* 

Wb,  »rthge.   geb.  n.  l»/4  gr.  (2  ngr.) 
Bio  fei,  C,  erfte«  «efe«  u.  ©ptaebbaro.    Gin  «rltf.  f.  «ebret 

u.  ©d>ul«  beim  öffeatt.  B.  »tieat  ■.  llnterr.   4.  berb.  Infi.  Cps 

Beiß,  'ISfUafiauftr.    3  gt.  (4  Bgr.) 
»lief,  ria,  in  b.  RationalUm««  uaferer  Sagt.  Reptil  a.  f.  m. 

SDialni,  gaber.   geb.  n.  6  gr.  (7X  ngr.) 
».  Bock,  W.,  sur  Geschichte  d.  Kriaiinalproe**aea  in  Liv- 

land.  Porpat,  GUaer.   geh.  19'/«  gr.  (24  ngr.) 
»ottfhauftr,  40.,  b.  (Brunbfrbrrn  b.  Xtgebra  lb>ortrifrh  ent« 

«riefelt  tc   ßototbura,  3<nt  u.  ö.   geb.  I  «f 
— ,  ftefuttete  irr  in  b.  Qrunblchren  b.  Vlgebr«  enthalt,  »elfpiefe 

a.  Aufgaben.  Gbenbaf.   geb.  9  gr.  (II1/«  agr.) 
Bai  war,  IC.  L. ,  confcraioue  and  Observation«  of  a  water- 

patient.    I,eipsig,  B.  Taucbnila.   geh.  n.  3'/4  gr.  (4  ngr.) 
— ,  fdmmtt.  JKomaoe.       b.  Cngf.  b.  g.  Rottet  u.  <B.  5>f|. 

ier.    Reue  Jtabinetf . Jfulg.    88—48.  »bebn.  ©tutfßjtt 

Wepler,  geb.  n.  17*'4  gr.  (22  ngr.) 

»attnet,  3        »tiefe  au«  u.  übet  Rorbamrrifo  ob.  Beitrat 

ge  ja  eiaer  riebt.  Jtenntnif  b.  bereinigten  Staaten  u.  ihrer 

SBtroorjnrr.   2  »bc.   DretfbM,  Xcaalb. 

geb.  2  ^  12  gr.  (2  ^  is  agr.) 
Caatle,   M. ,  d.  Phrenologie.    M.  2  Taf.  Abb.  Stuttgart, 

Krabbe,  geh.  2  ^ 
Ojdretcn,  4M,  SRätbfel,  Cogogrcpficn  n.  tngl.  b.  £  3.  p.  TL. 

Ulm,  öbner,   geb.  8  gr.  (10  agr.) 

Sournot,  X.  V.,  ttlementarburtj  b.  Sfceerie  b.  gunetienen  ob. 
3nfin'te(irnal « Xsaltjft«.  2>eatfd)  bearb.  0.  (L  4>.  »ebnufe. 
1.  Bfg.   SR.  8  Ht|).  Jigurenlaf.   SarmflaM,  Seife. 

geb.  2  ^  12  gr.  (2  ^  15  ngr.) 
DaffntC)  SR-,  »anbürfilein.   Äine  gebraagte  Snleit.  tur  (£r> 
bauung  o.  geluaten,  fotiben,  heiteren  u.  mebl'iilea  ©clinun» 
gen.  W.  5  Saf.  3ei(bn.   ®d)a|fbaafen ,  »rabtmana. 

tarf.  9*;,  gr.  (12  ngr.) 
Dahlmann,  g.  C,  (Scfrfii+te  b.  franj.  Kisoluttua  bi*  auf  b. 
ettftung  b.  Wepublif.   eelpjig,  «eibmaaB. 

cart.  t  /  6  gr.  (2  y  7*/f  ngr.) 
Decker,  A. ,  Lehrb.  d.  höhern  Geodaaie.  M.  3  Flg. -Tat 

Kaue  Auag.  Manuheita,  Uoff.   geb.  19'/4  gr.  (24  ngr.) 
Ceniil't  Salmatf  b.  Xnfd)aBBngluntrtn<rit«  In  fat«bet.  9c. 
banfen(ol»e;  procll(d)  aa«flefubtt  0.  G.  AB  rege.    8R.  rfnem 
B.  3)«bj«U  5.  Xuft   1.  «arf.   »Uona,  $«asMrtcn. 

12  gr.  (15  ngr.) 

,  b.  larhenbe,  eb.  ungebeure  ^eitertdt  In  b.  SSenen^ 
2.  *ft.   IMpjigi  örpttitfon  t.  Stonale. 

gel;.  4  gr.  (S  ngr.) 
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o.  iMtbfdj,  «.  g.,  b.  Vreblget  aa  b.  «rtbern,  ob.  »ateriallca 
*u  »ortragm  bei  »rerttaungea,  2.  »b.   Ulm,  ftbnec. 

1  ^  14*  gr.  (1  ^  18  agr,) 
Drag  er,  V.  TL.,  Sriumpf)  b.  (Hebe,  Sin  maberaei  Ocbttbt,  bea 
Äalifalen  jur  fflarnung  bnau«g.   fKal<tjln(  ytpn. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
Gntrmtrf  rfned  «((gen.  atatetbiamn«  b.  rbrlflt.  Olaubea*  a. 
ben*,  aad>  b.  <Sru«bfa(en  b.  ervigen  Spangelinmf  b.  b.  ~ 
nea  d)rifft.  fBeroufjtfein«.    Datmflatt,  fe*fe. 

g<b-  •  gt.  (7X  ngt.) 

gitfrr,  S.  9.,   «rnnblinlen  b.  evanget.  ^omilettf.   2.  pft. 

«eiPilg ,  Ällnfbatbt.   geb.  »»/«  gr.  (U  ngr.) 
gtorep,  O.R.,  Xxoft  u.  «Rabauag  an  «rabern.   Gtae  €amml. 

b.  önfroirrfen  tu  Seiif<enpreb.  u.  iBrabreten.  23.  »bebta.  2. 

burebgrf.  a.  oerm.  Haff,    «etpjig,  Jilmtbatbt. 

geb.  1  ^  12  gr.  (1  /  15  ngr.) 
gorbt*,  3-  D. ,  Steifen  in  b.  6at»or»er  Xlpen  a.  la  aabera 

Slirfle«  b.  ^enaiBen « Aetfe  nebft  ♦'tobartit.  über  b-  9letf<trr. 

SBearb.  o.  (9.  eecabarb.   2  «fg.    W.  13  ♦oljldia.,  1  laf. 

«•  l  Aartdxn.   Cttuttgart,  CMiiveljerbart.   geb.  n.  I  ^ 
granfe,  g.,  Vufaaben  jum  Ueberfe(cB  in  b.  IBrlerb.  nacb  b. 

(Srommatlfen  o   »uttmann,  Jtübner  u.  Jtrüger.   1.  2.  darf. 

2.  oerb.  u.  eeranb.  lufl.   ?eip§ig,  (ffaborn'«  »erlag«  t  ttVpr». 

grb.  »V4  flr  (12  agr.) 
Kritse,  H.  K. ,  a.  O.  F.  G.  Reich,  d.  plaatiache  Chirurgie 

la  ihrem  weitesten  Umfange  dargentellt  11.  durch  Abbild. 

erläutert    M.  48  groMteatheila  color.  Kpfrtaf.  Berlin, 

Uü-schwald.   cart.  n.  12  ■/ 

groriep,  9t-,  rblnrrg.  Jtapftrtafetn.  »2.  *ft.  (3af.  463  -  467.) 
SÖeimar,  eanbf»r3abuftrte. Campt,   geb.  12  gr.  (15  agr.) 

Of  reter,  \.  »nflat»  Sbelpp,  Aönig  p.  Crbweben  u.  feine 
Seit,   fflt  1  ?>ortr.   9-18.  8fa,   «tuttgart,  Arabbe. 

geb.  1  ^  •  gr.  (1  </■  7^  agr.) 

Olef»,  8.  TO.,  »««  6Hft  bean  ba«  cigrnttim:  3efn«  Ghrlilui 
iff  «nfa  Grl«fer?  fretigt.   *otte,  »cljmetfmfe  a.  ©. 

geb.  2  gr.  2  V  «gr.) 

Otofer,  tS.,  »iltrt.gtbet  f.  gre«<  «.  fMne  Jtnebea  u.  aseb, 

(ben.   2.  2tuft.   Darpat,  OUIer.   geb.  6  ,ir.  (7!s  ngt.) 
— ,  «eetürfraebte  f.  Äialer.  Kn  «trnfl  «.  TOargat.  Gbeataf. 

geb.  5  gr.  (6  Bgr.) 

GoloTlne,  J.,  la  Bussle  aoua  Nicola»  1.   Leipaig,  Micbel.en. 

geh.  n.  2  f 

©ötbe,  ffleb  p.  »ertiebingen.  Gin  »ibaufpirt.  TO.  ^ctjfdja. 
na*  ieirbnungeq  c.  tf.  Stenreater.  1.  «fg.  «Jtutiajrt, 
Getto,   geb.  n.  2  «« 

»rdn,  Jt.,  b.  fajiale  »eroeguag  la  graafrdrb  a  »efafe«. 
»rief«  u.  ©tallen.   Darmftabt,  ttttt. 

geh.  1  4  20  gr.  (1  ^  25  agr.) 

ß-,  b.  tanbralrtblibaftl.  Oerätfcc  a.  TOafrbinrn  Cng= 
lanb'«.  SR.  befonb.  »eriitffimt.  b.  lanbroIrlbfraaftL  tSieaanir  tc 
8S.  600  jpoljldja.  1-8.  «fg.  »raunf<bwetg ,  »lenxg  «.  «. 

geb.  u.  1  if  12  gt.  (I  >f  15  agr.) 

$arm«,  G,  »Sinter,  u.  ©omarei  »aftine  eb.  flrebigtra  an  b. 
©onn«  u.  gefltagen  b.  ganjen  3obre«.  2  Ible.  6.  Bern», 
«nft-   «ripitg,  AeOmana.   grb-  n.  8  ^  8  gr.  (3  ff  10  ngr  ) 

•Deitmer,  3.,  erliat  2a betten  ja  b.  Vlfatimefer  b.  TO.  Sauber 
in  «elpjig;  atbft  einem  Xnbongc  ic  (eip|ig,  Jttlnfbarbt. 

grb.  12  gr.  (15  njr.) 
$lltrbranb,  3*.,  «eitfaben  btfm  llnterr.  Im  5ranib|if<brB.  I. 
Gurf.   ttebang«b.  f.  ©<balet  b.  7—9  fahren.   TO«iat,  gaber. 

geb-  8  gr,  (7  V  ngr.) 

— ,  Girmen tar««cfrb.  f.  b.  ©mrcib<«efe<llnterrimt.    1.  Garf. 
«efeb.  f.  b.  erfte  ©diuljabr.    3.  oerm.  Kaff.  Gbeotef. 

geb.  11.  2  gr.  (2  V  agr.) 
— ,  fefeftiio'e  jur  Glaiib.  b.  engt,  garstem  u.  9ab(rbrr.  Rata 
»<«fer«  ©pftem  Rufeam«|Mg  gesrbner.    H.  a.  b.  Xi  Glrbluijel 
»u  b.  Itcbuagen  0.  |>illebranb'»  «citfobra.  fbeab. 

geb.  n.  8  gr,  (10  agr.) 
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6»fftr(<ftt<t,  X,  fcrutr*«  afforbe  auf  t.  j>isltlf*rn  $arfe. 
taabaa,  8r»eb.  b.  ffloitcnbldtie». 

geb.  I  f  12  flr.  (I  /  15  Bflr.) 

©offmaan,  9.,  «dbnoArtgobe  für  gare  JUnber  in  neuen  ge: 

£r»*bea,  - 


KS 

Sobrtüfb«,  SW«.,  «ot  grfeUftbafll.  Strforn 
►Purimann.   1.  »6.  iDarnT 


beln  u.  Scj&fcluiiB».    «.  8  »Hl. 

cart.  12  gr.  (15  Bgr.) 

©otlai,  2).,  b.  reebte  eSadjt  im8br<ftentfiume  beut  faHdna  fflt« 
fea  catargeagefebr.    Xuf»  Reae  burrbgcfeben  u.  bftaaSa,.  ». 
i$nm.  aSaiajto,  *pipet.  geb-  ».  5  gr.  (6  ngr.) 

©etaufg.  0.  ©. 

ftabt,  Bf  «ff. 

geb.  1  4  M  gr.  U  4  2»  Bgr.) 

Same«,  CJ.  ».  !R.,  Romane,  (b  beulfehen  Uttxrfraa.  b*fou«a. 
0.  5.  Kotier  u.  9.  «fiicr.  136.  137.  140.  141.  »beton, 
etaltaarf,  »eblet.  geb-  12  gc  (1»  ngr.) 

Icoiiegrapkia  etirpiom  lulicarna 
kau»  u.  A.  in  Uawcal.  n.  8  <f 

Jlal«*'«miH  b.  ?ebren  b.  epofrol. r fatfcoL  CKIaubtaf. 
B.  X.  ©.  ßpatfowicj.    Zbera,  gambecf. 

g«l>.  4  gr.  (5  Bgr.) 

JUII,  3-,  «eban.'befAreib.  «Benjamin  fJranHla'i,  be»  tbat«  traft. 
«Warme«  a.  frdfinn.  öoIf«treuaor*.  9».  1  ?ortr.  edpjfg, 
JUinlbartf.  geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

Kienlen,  H.  W. ,  Encyclopidle  d.  \Vi>ien«cri arten  d.  pro- 
taataret.  Tkcologie  ania  Behofe  akadem.  Vöries.  dargeat 
Darmetadt,  Laake,   geh.  6  gr.  (7  h  ngr.) 

Jtirdiaer,  8.«  ©efrMcbte  b.  Cffenbarnag  »attrt  ia  b.  ^rU. 
«chrffr.  1.  IM.  Ättrt  Seft  2.  m.  neüfWBb.  JnftatU  n.  ei« 
nigtn  anhangen  Perm.  Äulg.   »ertia,  TOultrr. 

geh.  n.  1  /  8  gr.  (1  l  10  agr.) 

XUt,  8.  TO.,  b.  grifft.  Xmt  (m  SoflfTirt  m.  b.  Cantefgefr$e, 
ab.:  Darf  b.  TOriarrung  b.  »etftliiben,  gemlffe  nait  b.  (antrat 
gefe&en  erlaabfe  SN  elnjuftgneB,  getalbrt  werben?  fefra, 
(5>tbr.  6eb«rt.  geb.  u.  8  gr.  (10  agr.) 

Koehly,  H.,  üb.  d.  Princip  d.  Gymnaaialanterr.  d.  Or&0n- 
warl  o.  deaaen  Anw,  auf  die  Behandl.  d  grieck.  0.  röm. 
Schriftsteller.    Dreadeu,  Arnold,   geh.  n.  6!>  gr.  (8  agr.) 

■Komitee,  b«,  (b  b.  laicfee.  100  ncar  u.  ptguantc  Sbcartr* 
lattbeten.   2.  ©ff.  eetPlig,  8ipeb.  b.  Signale. 

g<b.  4  gr.  (5  n,ir.) 

Sicht,  3-,  «t«jj«n  ü>.  farU  a.  b.  Jraniofen.  3  3&te.  S>tti> 

ben,  Vrnelb.   geb.  5  tf 
Kflknaat,  l>. ,  voce«  latinae.   Thoroni,  Lambetk. 

geb.  n.  Ii  gr.  (15  »gr.) 
— ,  de  coitjunctlvl  et  optatiri  in  enanoiatia  finalihus  osu  Ho- 

aierico  olnerval.  crit,    lbtd.  gek.  a.  12  gr.  (15  ngr.) 

JUmmctrl,  t,  42  SRaRrrbL  f.  b.0}lcBKBtar>3rl«()Bra>Ilntrrr. 

ajrrlin,  »rtbgr.   ia  Jutt.  n.  1  f  8  gr.  (1  4  10  agr.) 
4t  aa  %t,  <L,  b.  «adjt  b.  Saab«  a.  b.  »Babc   ^«bijt.  Obrab. 

grh.  a.  2  gr.  <2  V  agr.) 
— ,  9rrtigt  üb.  b.  $ftid»tfn  b.  66riflea  ia  tUfrr  fe  braMgttn 

3<it.  Cbfnb.   gtb.  2  gr.  (2*/,  ngr.) 
fang,  C,  9aO<rie  flrlnfr  Jabda  u.  9n3MBng<n.  2.  »rrb.  u. 
eafibea.  Sufl.   «.  8  »ilb.   Drrfttn,  SBaltlxr. 

rarf.  12  gr.  (15  agr.) 

tanae»  9.,  P«brbart)  b.  (tiriftl.  Xir(f)rag«fd)i(fiU  jur  Srrtbdb., 
SMfft.  B.  ^artbiCb.  b.  prolrft.  JUnb«  m.  b<fanb.  »btffidjt  f. 
etutir<nt«  brarb.   8rpjig,  ÄoQmaan. 

2  ./»  «  gr.  (2  /  7*  agr.) 

(aa),  $.  t>.,  bratf * f fraa^ef.  DcHmfMaVr  eb.  populäre  fran^öf. 

^pta<t)l(i)r(  m.  autfubtl.  ®<j<irtin.  b.  Vu«(ptOd)r.    Ulm,  dbacr. 

gr(.  9'/«  gr.  {12  Bat.) 
f  ca$(  8.  8.  $.»  ©*fdjl*f«  b.  raangri.  Jliribe  frit  b.  JRrfatnta« 

Hon.   2.  a>ft.   ftiPiig,  SProdbau*.   gtb.  7'/4  gc  (0  ngr.) 
etebabad)  f.  b.  bcut(+e  Boll  n.  Wbc  Brrriar.  aHasfcf&utg, 

*anfd>.    9<D.      8  V«  flr.  (4  ngr.) 


e(abrn«aur,  X.,  b.  gSttt.  fetr« Äaltorität  in  b.  fatt»ol.  Jtir« 
(bf.  3ai  GK'grafaß  jur  anarA.  ?<bifr<ihrit  aufrr  b.  Attcfjf. 
Ob.:  b.  hifer.  u.  ntndjtfdjr  Sbrifluft.   Xugtburg,  Crtiratb. 

gtb.  Wf|r.(l«  7  V,  ngr.) 

«Uro,  y.  b.  CdjrtbrUhrrn  t.  «angrl.  t  prottftaB».  a.  b.  rft 
ai<f(b«tafbol.  JUrrbi.   »nliB,  SRnatr.   gri).  n.  8  gr.  HO  agr.) 

— ,  b.  rfirffliapoftet.  Olaabta4befmntall.  Qin  ^ntfgba^  f.  f*b« 
m  orim  JRart^umtm  llnttrridif ,  n.  rintrn  Inbonjt.  3.  eron. 
a.  Brra.  Saft,   sötriin ,  IXuQrr.   n.  I  •(  8  gr.  (I  f  10  ngr.) 

— ,  Aatrdjilmu»  b.  djriftL  grbrr  a.  b.  Cdictrfl<(ir«n  fc.  ctangrs 
ll(«=pt»leftaat.  u.  b.  rtm. :  fatbal.  Jilrd>«.   «<tlin,  cnaOrr. 

grb-  n.  4  gr.  15  ngr.) 

9.  ?o((au,  8bara<(«rifJlf  b.  Jtrlegr  «RapaUaa«.  6.  7.  4>ff.  Wit 
Sbaitra  u.  planen.   Jrdburg,  ^crerr.   gtb-  n.  3  tf 

SKartoat'g  fammtl.  CBttf«  In  (argfblt.  n.  rellflanb.  Ucbtttrag. 
24.  SBb.   «tuttgarr,  Jirabbr.   grb-  12  gr-  (15  ngr.) 

ffltrtrficr,  8.,  b.  0(6rrfb«  a.  ttfrfcbalcr  ia  b.  anttra  Älaffr  b. 
8l<m«tat|4)ül<.   ö.  Äufl.  i  Hbtbla.«.    «araitn,  eaog.u.'u((tf. 

gd>.  3  gt.  (4  agr.) 

Moore,  T.,  Ijrleal  beaaltea.  Selected  by  H.  M.  Metford. 
Bruaawick,  Weatarmauu.   geb.  u.  13  gr.  (16  ngr.) 


aXültcr,  8.,  ßtufi-ngang  u  »uafnorbnaag  f. 
(cnt.  f.  ».  SBd)tftant.    Wainj,  eib<r. 

g«b-  p.  6  gr.  (7X  agr  ) 


rmnaac.  Bau»l>l«.    Nach  d. 


d.  4 

,  Hiccel. 

iu  l  uschl.  d.  1  <f  16  gr.  (1  4  20  ngr.) 

Selka  11  bracher,  d.  jüngere.   1).  Wichtigste  d.  Weohacl- 

cour.«e,  d.  Mäusweaea«,  d.  Maaaae  u.  Gewicht«.  2.  »er», 
n.  verb.  Aufl.    Leipalg,  Kliukhardl. 

geh.  0»/<  ff  -  C12  ngr.) 

fititfd),  tb<o(egffd)f»  e«ab[*rdbfn  rtft«  ZW  Xnff  9(<u( 
bnrdjgcfrb«  u.  bf«««g-  »•  Xt)t)m.   «Walibin,  $>iprr. 

gtb.  u.  8  gr.  (10  Bgr.) 

Ortgenia  opara  ownia  qua»  graece  el  lathie  tantum  extant 

et  rjua  tiowine  circumfernntur.  Kd.  C.  II.  fi.  Lommatzich* 
Tom.  XVIII.  Urigeul«  contra  Cel»nnt  librorum  aar«  I.  Tum. 
XXII.  XXXIII.  Orig#niauornin  para  I.  II.  Berolial,  Hauue 
et  Sp.   5^6  gr.  (5  i  7%  ngr.) 

$<Bdop«.  2a(d).nb.  f.  b.  3atir  1846.  a>aau*gcg.  0.  Z.  0<I(. 
fll<ut  Jolgf.  6.  3<>l)tg-         Ctab'P.    Sfdpjig,  |>inrtdi(. 

geb.  u.  I  >f  16  gr.  (1  4  20  agr.) 

yoatrtrr,  3-  95  /  Crbrb.  b.  Ttnretnt.  b.  Wfrfjanil  auf  «afrftt« 
am.  2>ratidi  betau«*.  t>.  8.  Cfboufr.  2.  8b.  1.  Iffg. 
OK.  2  litb-  laf.   Daimflabt,  t<%U. 

g«b-  1  ^  8  gr.  (1  ^  10  agr.) 

$>onilt<t,  ffbrburb  t.  ybffir  a.  tXitttnit^U ,  f.  bratfdw  gjn, 
bältaiflc  fr«  brarb.  ».  J.  58ulUr.  3n  2  !Btn.  2.  nnigratb. 
u.  rrtm.  Xuft.  W-  jpoljfrt-n  1.  SHo.  3.  4.  ffg.  »räum 
fcbwrlg,  Bwiwg  u.  «5.    gd).  a  Lief.  11.  12  gr.  (15  ngr.) 

9>ufTi,  100,  ob.  ©oOtr  ttiaa*«  glauben  T  edpdg,  8rp«b.  b.  Cig« 
aale  gd).  4  gr.  (5  ngr.) 

SRau,  Jtaifar  a.  Barr.  $lftor.  «Roman.  3  Iblr.  «dpjfg, 
»recfiiau*.   grb.  5  •/* 

Seals SnmflopäDl»,  algtm.  brutfrltr,  f.  b.  grbilb.  Stäube,  den-. 
»(rfat.<l!c.  0.  B«b.  a  orroi.  Cttg.« «afl.  62  ©fr.  8bracaf. 

gd).  n.  4  gr.  (5  agr.) 

5jt<a(>6n<vf(opabit  b.  darRfebra  Xltrrtbnmfwifftnfrbafua  ia  alphai 
brt.  Crtaaitg.  ©rroofg.  a.  ^aal»,  fartgdrkt  t.  IBeli  a. 
©.  ©.  IruffiL  61.  62.  (fg.    eia«gar«,  Wrbi«. 

geb.  16  gr.  (20  ngr.) 

Belebe  rt,  C.  B. ,  Bemerkungen  aar  ▼erglaich.  Nalnr forsch, 
im  Allgem.  u  Tergleicb.  BeohachL  üb.  d.  Bitjdegewebe  u. 
d.  verMajidtca  Gebilde.    Dorpat,  CUaer.   geb.  1  ^ 
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Kenne  de.  Ct.,  b.  8<bre  eotn  Vmt  b.  erfilöfl«!  oad)  ifetct 
priBjipfcOcn  »egrünb.    fflaldjin,  fiper. 

gcf>-  n.  4  gt.  CS  ngr.) 

9<  cuter,  <Sef<ti<btc  Xlrrantcr*  b.  ©ritten,  b.  Jttrebc  *•  fd« 
ncr  3dl.  1-  Bb.  Berlin,  näOa.  u.  2  4  8  |r.  C2     10  tigr.) 

Richardson,  E. ,  a  ■clection  in  Verne  aud  Prot«  from  the 
«tut  celebrated  eagll»h  author*  of  the  pant  and  present  ti- 
nie*.   Brua»wick,  Westermauu.  geh.  u.  18  gr.  U6  »gr.) 

bc  Batat :{>iloirc,  «DL,  b.  ©itfroe  b.  grefen  Brate.  Bc» 
ftbirbtl.  Sornan.  V.  b.  Jranj.  v.  3-  SB  in  bemann.  Ulm, 
«b»ct.  geb.  l  4  *  flt-  U  <r*  6  »gt ) 

Commiung  trrjenigen  .Kabine«  *  Crbre« ,  tl«  nicht  in  bie  Ocfeg» 
Cjmmi.  aufgenommen  nmrten,  u.  ber  9trfcrti>f«  b.  SRfniftc» 
tten,  »eiche  ite  innere  Brroaltung  b.  «freut.  Staat«  beirr'« 
fen.  Sn»  b.  3«btrn  U8J7— 184*  ».  «.  «eenaria*.  3» 
2  Ben.   1.  Bb.  tcipjlg,  »totfbaui  u.  21.  n.  3  ^ 

Schinkel,  C.  F-,  XXU.  Supplement- Blltter  na  d.  8amml. 
architectou.  Entwürfe.    Nene  Ausc.   Potsdam .  IVcgel. 

in  Unecht,  n.  8     16  gr.  (8  <t*  20  ngr.) 

«miefier,  OMcbt  Würfjldtt,  fenbrrn  &ertfnVirt;  ui*t  3»ie. 
fpoli,  lenttra  Steigung.   Cnnobet « »ehe  k.  »cflau,  Jritfdjr. 

gel),  n.  4  gr.  CS  »gr) 

Bebt  off  et,  &.<».,  «fßdtgeftbidite  f.  b.  beutfebe  «Bei».  Scacb. 
o.  Q).  e.  Äticgf.  &  Hg.   graatfutt,  Barttatrapp. 

geb.  u.  8  gr.  CIO  ngr.) 

Bchmtebcr,  t.  cJcift  b.  unkten  rsonatt.  &it<bt.  Sripjig,  Bogel. 

geb-  6  gt.  C7»/»  "gr.) 
©«nur,   *.«•«.,  »rebigtrn.    2.  eamml.  Jttfntgdbrrg, 
ahrile.  geb.  1  *  12  or.  Cl  -f  1»  ■•»•) 

©rbwcrcnclbcr  ,  b.  angenehme,  eb.  b.  Jlunft  ©*f«nf<f>ofir«  jn 
elcctrlftcen.   Jcipjig,  ffrpcb.  b.  ©tgnalc.  geb.  6  gr.  (7Jf  nar.) 

Scott,  IB.,  (ämmtl.  ütemanc.  Reut  Jtabtndf«  Knla.  49— 
51.  »lehn,  fcipjig,  Oebr.  ©djumqnn.  geb.  6  gt.  (6  nar.) 

©fi^en  au(  Stert»  Bmcrifa.  ©ebitberungrn  au»  b.  Statur,  b.  to 
Ugtcfen,  pellt,  n.  facialcn  tebeo.    Vugtburg,  ©eftait. 

gefc  I  •? 

©pc  rieh  II,  3-,  t.  JrribritHriege  b.  iDruifrr.eo  ».  1818,  14,  15. 
5  — 8,efg.  Braunfrfjrcng,  SBcßrrmann.  g<rj. n. i9'/4 gr. (24ngr.) 

Clor»,  nrarftre  n.  toOftanb.  fitefred j Qrtrlftclla ,  ob.  greff« 
^uetoabl  e.  Sörlcfcn  f.  tUbtnU.   Ulm,  Sbncr. 

geft.  15V«  gr.  Ol»  »gt.) 

Cnc,  C ,  b.  «tvige  3ub«.  jD««t(d)(  £>rigina( Vadg.  nnrtr  SJM« 
wirf.  o.  B.  e.  tBrf**.  20.  SBedjn.  cedjluf.)  «tipjig,  JloCU 
mann,  grb-     *  gt-  (*  »gt.) 

gut,  E.,  Ie  jnif  errant.  Ronan  en  10  rot.  Edlt.  orig. 
Livr.  20.   belpaig,  Kollnann.   geb.  8  gr.  CIO  ngr.) 

Sag,  dn,  on»  b.  bthnlfaVo  0<fd)id)tr.  «ripiig,  Ornne». 

geb.  12  gr.  (.15  ngr,) 

Xafdxnburf),  Stbcin.,  onf  b.  3*t>r  1846.  4>(rau*g.  «.  ff.  JDräx« 
let  •  SDlanfrtb.   Wi.  8  CubtR.   Jranffurt,  Caunlimb«. 

9<b.  m.  OJolsffftn.  n.  2  <f  12  gr.  (2  f  15  ngr.) 

SafdMn  i  Qoncrrt.  100  ntur  u.  pianantc  Xntcbettn  au«  b.  naRi 
taL  B<U.  2.  Oft.   edpjig,  «rpcb.  b.  «ignalc 

9rt).  6  gr.  (7K  ngr.) 

Xrufdtvinrn,  9rif(U)icb(  u.  (odmopetit.  iMbrifpänt  oom  ^oUrrt  = 
yretifot  X.  3.  4.  X>cfo-    SBtrlin  ,  eebartmann. 

grb.  n.  2  gr.  (2'/,  »gt.) 
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Thienemann,  F.  A.  L.,  FortpOan*unKsgc»chlchte  d.  ge- 
Mmmten  VJgel  nach  d.  gegenwdrt  Standpankte  d.  Wiesen- 
•chaft.    M.  100  kolor.  Tai.    I.  HA.    LclpMig,  Brock hauv 

in  UmecliL  n.  4  4 

Zbrämcr,  X.,  »btr  brn  jn  grejm  Änwarb«  b.  CtbrUcffe«  f. 
b.  f*><ltbtten(rhutra  n.  fcrff«n  möglidK  ©aanfa^ung.  SDorpat, 
ffiiojft.  geb-  7Vi  gt.  CO  ngr.) 

üöpHg,  3  ,  b.  bopprltc  n.  dnfa<tt  Sutbfübrung  in  ihrrt  Sm 
»<nb.  auf  aOr  Oif^iicft*  « SBorfSB«.  ^efen,  ®rtr.  e<fi«f. 

geh.  n.  10  tt.  C12'/,  ngr.) 

Xronmtr,  tt-,  b.  nolfrntoffrn ,  ob.  b.  Brnng.  u.  tJetverrb. 
b.  SMttd)  ju  Buttrt  u.  Jtäfc  n.J.».  «».  2  Xaf.  TM.  Brdtn, 
Cpringrr.  gd).  16  gr.  C20  ngr.) 

Üblich,  b.  prettft.  jTtuncr.  CSrnMAr.  an  b.  Cbrlftm  b.  bmt> 
(djen  BolM.  £)rflan,  fjritfrbe.  gd).  u.  2  gr.  (*'/t  ngr.i 

Unlnnfal »  *«t.  b  praf».  TOrbijtn  u.  Q&frargir.  ftene  Vvdg.  13. 8b. 
7  4»(t.   «dpjig,  Beigt  u.  g.   gd».  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

linlerriat  f  frriron  b.  OJrgcnrcart  u.  Brrgangrnbeit ,  ob.  entwlo-- 
pdt. ffibrif rb.  b.  VBiffcntdraftm  tc  ^«rauig.  v.  P.  V.  9?trrtr. 
2.  umeiatb.  Muft  157  — 162.  $ft.  «Ittnbnrg ,  Vierer. 

grf).  12  gr.  US  »gt.) 

 eapplrmnrc  5.  Bb.  7-0.  *ft  «bmb. 

grb.  9  gt.  CWU  »gr.) 

Urfatbc,  blr,  brr  Srocftnfäulf  b.  Jtartofdn  ftnb  b.3nfrct(n.  95oi 
cinfln  djrbület  I^art'*.   Berlin,  Bdt  n  (J. 

grb.  n.  8  gr.  (10  »gr.; 

Wach«muth,  W. ,  bellen.  Alterthumskunde.    2.  umgearb. 

Au.«g.   2.  Bd.  7.  Mit.   Halle,  ttehwetschke  u.  S. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

©aagcnmiller,  lt.,  mi  »erlangen  b.  beutfdj . fatboL 
meinten?   ffineCttname      beten  Ibriü». «Redjtfrrt.  dftuttaatt, 
»edjer  u.  SR.  geh.  6  gr.  17*/,  ngr.) 

©laarb,  Jf-,  b.  8  rrften  örtauunalftantr»  b.  ©enffrf) r Äatfjes 
«fea  |u  Cri(btD.  Drrtben ,  Xmal».  gek.  n.  6  H  gr.  c*  »gtO 

Winkler,  E. ,  pharnacent.  Waarenkunde  od.  Handatlu  i. 
PliarmaholoKip,  enlbalt.  Abbild,  aller  wicht,  phnreuaceut. 
Materialieu  u.  Rohwaaren  etc.  4.  Lfg.    Leipaig,  Sthlttr. 

geh.  n.  16  gr.  (20  ngr  ) 

Winnower,  the.  A  efcolee  miacellany  of  elegant  englLih 
literatore,  in  prose  and  verae  arranged  and  aelected  by 
R.  ff.  Gwtnet.   Edit,  II.   Mannheim ,  Hof.    geb.  1  thl. 

«Bittgen,  fdtfabrn  f.  b.  Kntcrr.  in  b.  Botanif  an  <9»mna> 
Hen  «.  böberra  Bürflerftbuien.  2.  umgearb.  Kurl.  QoMcaj, 
*i>lfd)er.  geb.  ».  21V4  gt.  (27  ngr.) 

fJBtfentan,  3-,  nrnefle  n.  »odfielnb.  ©antrat,  engl.  n.  teutftt« 
9rfpräd)t  s.  SRebrnletten.  1.  Bbebn.  Ulm,  OJbner. 

geb.  i5«/4  gt.  Cl»  »gt  ) 

eirle,  3-  <9.  «ufterfaniml.  e.  Qkfrbaftf  >  Briefen  u». 
(äeaenftänb«  b.  gemeinen  Ccben*  tc   Obenb.   14'/, gr-  (18  ngr.) 

Wörterbuch,  encycloptd. ,  d.  medicin.  Wissenarihaiien.  Her- 
aui.g.  ».  W.  H.  Busch,  J  F.VUffenbach,  J.  F.  C.  Uttker, 
E.  Horn,  J.  C.  Junten,  II.  F.  Unk,  J.  Müller.  34. Bd. 
Berlin,  Veit  u.  C.  3^8  gr.  (3  ^  10  ngr.) 

OBrangtM'»  Cbronif  0.  tthfllanb,  nebft  angehängte»  Qjbffiant. 
Capüulation«  ■  fünften  «.  Ohjftotiter  tjrietrn»frt)lup.  3n  Unuf 
gesebf»  0.  S.  3.  K.  ^oarfer.    Dorpat,  tjlafer. 

geb  n.  1  *f  14", ,  gt.  (I  4  18  »gt  ) 

c.  3oller,  X.  V.,  franj.  CSptad>bnd).  Sine  Vnieit.  b.  frani. 
Cpra*e  jn  lebten  u.  )u  lernen.  8.  iibrrarb.  u.  nenn.  Infi 
2.  2b>.  «nttgott,  «tbrodinbort.  grb.  1«  gr.  (22'/,  »gt.) 
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ALLGEMEINEM  LITERATUR-ZEITUNG 

 _  

Monat  Oc tober.  1845.  BSr,!fi£t5. 

LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

Ankündigungen  neuer  Bücher.  ®o  eben  ift  bei  um  erfojieiKti  unb  burdi  aüt  «um. 

«  banblungen  ,u  besteuert:  w 

■W   Th.   Fischer  in  Cassel   ist  so  eben   er-  2ßd«  heißt  (t#nn  ivü 

schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  so  haben:  9  P  "  «S«K»6>. 

Zeitschrift  fllr  die  Alterthums-  3efUe  6^lffal9  if*  Unfct  ^W«* 

Iieraaag.  ron  Dr.  TA.  Ä«-g*  ond  Dr.  /»/.  Cäsar,  fincc  ^nbflrmefciN  «fbaltin  »nb  feiner  »aterftabt 
Professoren  in  Marburg.  —  3.  Jahrg.  1845    12  Hefte.  SB  Ittenberg  aH  freie*  ©efenntnig  vorgelegt 

gr.  4.   geb.  6  Thlr  wn  *•  ©<«f*. 

"  —   gr.  8.    geb.    tpnit  2»/,  <2gr. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Bncbhand-         «alle,  im  September  1846. 
lungen  in  haben:  a  at   aj.u..tÄU        v  Ä  , 

Hellenische  _ 


NU  II  Ii  ü  l  aSeber,  Dr.  016.  fcietr.,  Ueber  bie  Berbrnb« 

aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staats  lubfett  jur     en>ei«f  uhrung  Im  C«»il»r*ce§. 

ron  3te JUu«rtat»c  mit  flnmerfungen  unö  3uf4ben 

.        „  »"»  W-  »«••  WL  S».  Refftet 


gr.  8.  1845.    fflelinp.  t%  Sbtr. 

Zweite  nmgearbeite  te  Ausgabe.  r«»f/M  s.,  _  „ 

Zweiten  Bandes  siebentes  (des  ganzen  Werkes  fünf-  —       *<«*<™<«  ^»M-s  »  2<ip4i9.) 

sehntes  Heft.)                                     _  ~~" 

gr.  8.   geh.   15  Sgr.  |B  mt>  *  '»  flfltn  »«*««9« 

Die  ForUeUung  tat  nater  der  Freu«.                                  |\  ■      fl     m  1  > 

C.  A.  gehwetg«  like  nnd  Sahn.  «•  »l^DC  8 

£tmt>l»ucfi  fct*  2öiffcitdto«rÖigflctt 


 _ 


3of  ®tor»  «,  3»U|f««><  DM  6W,f{en  ©er«  W  6er  3?atur  unb  0efd,id,tt  brr  <5rbe  unb  tyrer  Sewobner 

r;,   s  »  S«»ft<  Slurlagc,  vermehrt  unb  wrbeffert 

me^Ulte^U  Ausgabe  in  18  Heften. 

unb  Sf  irnnetfunatn,  SRegifier  Srfte*  J&eft.  gr.  8.  I  «eft  7«/,  e«r  rt7Srrh#fi,» 

unb  93orrebe  bereitet  »on  D,  «e.  «arl  Srcttfd)'  '»  ^    (    *r>  r^ln  ) 

f e,  .«.  BAsK  ©cb.  3uflijrotbe.   gr.  8.    18  ©og.  -n7    wwT  . 

1845.   geb.   1V.  *ylr.                               9  W.  Walter^ 

3«  ben  Änraerfungtn  i(t  auf  bie  SBerftfiebenbeiten  bM  AUa'  ,,lBI,,nc,8H««>«>«h  des  Wissenswnrdigsten  n.s.w. 

«nglircben  unb  Seutfdj««  SKec*.rcö  burdjgebcnM  aufm«**  Neoe  An*f-      4  Lfrgn.,  Im«  Lfrg.  ä  15  Sir 

fflm  9««ao>t.  (54  Xr.  rhein<)               °»  • 

HcN>,mffCerp'?i,g9e          *  *™  t>erfonbr  Wn  *ailt'  ,m  e»l>»«»«  1845. 


Digitized  hv 


i23 


■ei  C.  A.  Sehwetncbke  and  Sah»  In  Halle  er-         Aach  anter  den  Tito»: 
!en  io  eben  and  ist  durch  alie  Buchhandlungen  uu  erhalten : 

verrteinemngen  dc7stdikiUei|rtii|M   8tratoram  ll.kai.hf  acii 


tod  - — — "  et  Iiobejnni 

Wettin  und  Löbejün  in  clrcala  Salae 

im  Saalkreise,  reperU. 

Ii  and   beschrieben  Deplaxlt  et  descripiit 

Y0B  Dr.  E.  F.  Germar. 

Dr.  E.  F.  Germar,  Fasciculus  tertios 


Oberbergrath  etc.  tabulas  V  exiibeM. 

Drittes  Heft,  gr.  Felio.   Ia  Umicbl.  2  Rthlr. 

mit  6  Tafeln  Abbildungen.  (Wird  fortgeseut.} 


B ibllOfiTFailhltf?  »lUnrtjtuag  b.  warn  £ia(6ranb'fcfi<n  «djtift:  triebe*  u.  ftu. 

*             ®            "«^  tnl  k.  8.  «ufL  Cottnnab.  Är8ger.  geb.  8  gt.  (»•/.  aar.) 

desNeoesten  im  deutschen  ta  ii«fV  a  *  gr.  (3  ■£.) 

s.  » iebenfrtb,  (fftbt.),  cemprnb.  a.  rooblf.  Consrrfaneai«  a. 

Bachhandel.  UniwrfaU.&eu*  < «trites.  3.  *fg.  Brlmar,  »olgt. 

4  «fl-  fl«b.  a.  18  gt.  (22'/,  tgt.) 

»i,....   «  „    „     ....  .           c  ,    _  „  „  Bird,  6.,  d.  Harnsedimente  in  dtagaost.  pathogen«,  n.  tae- 

*B«iong,  a.  ». ,  w<urt  ■tawii'fftemt'iSBcttfrbud).  7.  aufl.  rapeut  Beziehung.  M.  1  litbogr.  Taf.   Wien.  Kauifius  Wwe 

*e»6atg,  »ertabfoba.  grb.  a.3</4gr.<4agr.)  ^           '  mZn.Mv^nii 

ALb*r"'„J*  P-       At,f*  d-  P»'hoL  Anatomie.   2«.  Mg.  Botfo  (a  btt  Bcftrataftr.  «amburg,  »rrrabfobn. 

Bonn,  Henry  u.  C.  geb.  1  4  12  gr.  (1  4  1*  ugr.)  geb.  3  gr.  (»Vt  ■*) 

*laMni  ^  «.£<n82!Itir  UJ\?M     k- SaMKoni.  Boutbln,  8.,  b.  34««.  TO.  Äpfra.  M-ig.  Bbcba.  t*> 

aejc|«vLf.b.eolt.  teile,  «Xttbfmana.  grv.  n.  4gr.  (Sngr.)  ,|g,  Berget,  geb.  4  Bbcba.  «  gr.  (7Jf  agt.) 

^S^mJ^VL^^?*  0^T^™fa?-  Ab"  *'  «0«»«««bti««b,  f.X.,  (iBItemtO,  Orift  b. 


«"-'!!-'.Mu»er',pfc,len,etc  nüb-  ,d-  Krankheiten  «•  Weib«  etc.  Ucbetf.     H "iVrV  1uiaV«^abr7'sb.' 

*•  ^                       '"SreHo  B.  „.  ia  gr.  (80  ngr.,  •*  1  *  »  «*  * 

9)ritK»rr»d)t.   $rra«<g.  p.  3.  g  3-  ©ommti  a.  g.  X  Bot«  ^*  4,0rlmnn6/  geb.  n.  a»/«  «t-  (»V»  agr.) 

le.  llt  Soferg.  a*  ift.  Xntlertg,  Stütrc  öo«B«f4rtont«errlfi)n.  »Cg.  kfutfifje  SRMliCnctiftepiM«  f.  b.  ao 

geg.  n.  16  gt.  (20  ngr.)  1>(Id.  Ctonbc.   9?tut  Äu«g.   <D«Bft.  Ia  840  fcfgn.  (11  IS 

».  Xoffef,  d>.,  (?frr>t.) ,  3rd>HeubaUai«  6.  ?W»at t Oeftrt.  *• 'f»'   «riPJifl ,  »rorfbaa*.   grb.  4  efg.  n.  2  gr.  (2«/,  agr.) 

«tloagra,  »«(lag^  ^  4  ^  {|  ^  f  ^  «rr^te  Ungar»,  3  ^U.   e^.fl/  Jtrapp,.   flfb.  4  «1 

«trrctfl,  3«fc6ntb.  f.  b.  3«br  1846.  $«aulg.  «ob  3.  ®.  CeibL  3B"ß,ttun| /          gtegupb. « ftatif. « bH»w.  b.  brntfet-  SbbM 

22.  Sabrg.  TO.  etablf».  ©im,  ftitbL  P«*f«.  2.  »b.  40  ^eftr.  (r.  2— 40)  Gaiberg,  Obmt. 

grb.  n.  2  4  4  gt.  (2  4  »  agr.)  •«*•  ■•  •  *  16  8r-  (•  t*  20  agt.) 

»uilanb,  b»artrl|».    *rraul9.  o.  C  epInbKr.   4*8-470.  *L"bAtbt'  ?  '     «wrtllaat*  9ta««aaU*niB*  eb.  b.  fallen 

SSb<bn.   etuttflarf,  Jranab.  geb.  n.       gr.  (2  agr.)  ¥>«»6ef*a  b.  19.  Sabrbaab.  TOagbcbnrg,  5ai<f«brrg  n.  «. 

»attbil,       Ccvat^agogit  «b  »aab«.  jur  Orlrarlning  „,     .   .    „'      -  Bfb- gr.  (3  aar.) 


f.  anacbwbc  etfjtn  u.  jut  »rortjt.  f.  iunac  at,fo!oflfn  ali    ^ngen  In  b.  SBeßentaf^r.   2.  Äuft.   örlanam,  »larma. 
«aftie«  6<*»lrc5t(0Kn.   2.  amgiarb.  »up.   «iffa,  »äntber.  »«♦•  ■  8t-  (»V4  "«»•) 


gr.  (25  ngr.)  fabriciaa,  B.,  Lectloncs  scymoianae.    Ureadea,  Oett- 

Bartbolomäag,  9^,   fJngifmefnni^t.    200   ©tatnmbod)»»  "cbalk.  geb.  u.  6  gr.  C7^  ngr.) 

Änfföge.  4.  Xaft  «rfatt,  Sartbolomüal.  — ,   Ob.  d.  Handschriften  d.  kleinen  grlech.  Ceographcu- 

grb.  n.  4  gt.  (I  agr.)  Kbeadaa.  geh.  n.  6  H  gr.  (8  ngr.) 

aau»ci|ct,        3imiamiiflnal«©pritd;c.    2.  »ufl.    fiart«  &«rfttt,  C  ff.,  «aabba«  b.  «actecafttnbr.   3.  «fg.  «dpfig, 

tnuab,  «ragre  grb.  4  gr.  (0  agt.)  fööHrr.  grb.  4  tief.  n.  8gr.  (10  agt.) 


S>«tb.»«'l  mi«,a  .oiennfa  oP.  123.  »tfdjrrfb.  M  SrUgrabrtt   ffrrmbiaörfrtbad)  nrbft  «r«4t.  btt  Ia  aaf.  Cptatbr  ttrtmm. 
b.  »t<tboo<af(f»c«  tn.SJotui  aaf9«jdcba.   »onn,  $tmv  u.  6.         fttmttn  Xu*brijtf<.   8.  flatt  ttnn.  Äup.   ttlpjlg,  £>.  Slgaat. 

8«b.  6  gt.  17*  agt.)  grb.  12  gt.  QU  agt.) 


Digitized  by  Google 


jritfrbe,  3.  ®.,  ta»  b-  ra«f<t>  i»i«fit  Mo«  b.  vmt, 
aucf)  ta»  «Rtcftt  tat,  IM«  ja  üben.  »rrWgt.  Xlttabarg,  fertig. 

geb.  B.  4  er.  (5  nflr.) 

gtetid),  ff.,  b.  9t«tf>0cbcr  f.  b.  mbaalld)«  9ef«)led)t.  Ute, 
«bner.   gtb.  11  gr.  (IS  agr.) 


twIWt»  II- 


Ciriir,  E.  F.,  d.  Var»lein«nm«;eD  d.  BteiuVohleogehlrge« 
v.  Wattin  o.  Löbejün  In  Saalkrelae.  —  Petrificata  aira- 
Wettln!  «t  Lob.jool  in  clrcoto  Saite 
Halle,  SchweUehke  u.  M. 

4  Heft  n.  3  4 


reperta.    3.  Uft.  m.  5  Taf.  Abb. 


9eubtt,      Jt>  »runbriS  b.  ioop^pcloj.  ffbemie.  Jronffart, 

ber.  gtb.  a.  20  gr.  (25  Bgr.) 


,  ber,  eb.  b.  «itbe?  «.  Bert  b.  ajaftanbigung  an  b.  pro» 
fcHoet.  graute  iunSd>ft  in  Xnbalt.  3er*»,  Jlammer. 

gtb.  4  gr.  (S  ngT.) 

95tbe't  potr.  o.  profaildj«  fBerft.    S)ratbtau*g.   l.  8fg.  m. 

4  etoMft-   Ctuttgart,  Cotta. 

geb.  n.  8  4  12  gr.  (3  ^  15  agr.) 
9cafer,  SorfdjMge  in  (Bnbrff.  b.  ?ebrgangt«  6.  erften  Uaterr. 

im  «eftn.   Sine  Äbbantl.  m.  bajtt  gehörig«  gibt!  a.  1  B. 

H6b.   Suben,  »trger.   geb.  n.  12  gr.  (15  agr.) 

9ra«eabor|t,  3.  «.  ff.,  b.  Zbitmldj  «adj  b.  «eTwnabfrtj.  ». 
Uebergängta  in  b.  Alaffea  n.  Otbnung  btff.  bargrjlcBr.  8X.  12 
litbogr.  Bernwntfrtjatlttaf.   »rt*üu  ,  ©rafi,  »artb  u.  5. 

gtb,  1 -Mir.  (1*7'/.  Bgr.) 


9riin,  V.,  b.  Btrminft  B.  b.  RotfonolKmn«  ob.  b. 
Ztjtoloait.    TOagttburg,  Jaldtnbtcg  u,  ff. 

gtb.  t*/i  gr-  (4  Bgr.) 

9ranbjügc  b.  (Slaubtnehbte,  b.  9ott*fbieRftti  u.  b.  öSafatfuag 
b.  tbrijt « fatrjtl.  JUrdtc.  ffrpru'ft  a.  gentbrn.  o.  b.  ßSonobe  ju 
Bmlan  am  15.  u.  16.  Vag.  1845.   Brttlan,  6rbatt  u.  ff. 

gtb.  SV4  gr.  (4  ngr.) 

9antbtr,  9.,  «ieberrran».  «orlfd).  8.  Sellgiöfe«.  ffeSt,  Ca* 
paua.  84-  «•  13  «r-  (»5  ngr.) 


fcarfort,       Bemert.  üb.  b.Bcbürfnif  t. ärriebtung  *. 

banf  f.  «3<f!pt>aUn.    DortmunD,  Äru3«. 

tt\.  n.  4X  gr.  (IX  ngr.) 
$artmann,  ff- ff.,  Brleffteller  f.  b.  mciM.  Sugenb  mä'breab 

n.  naib  b.  ©djutjtit.  4.  oerm.  8.  btrt».  Infi.  4.  «fg.  «eipjig, 

SBöUtr.   gt$.  6  gr.  (7'/t  ngr.) 

$aubntr,  C.  (8- 1  b.  <3efuncb<i'»pfttgt  b.  lantwlrtbfdjaftl.  $an«« 
faugclbt««  m.  brtonb.  ««ücf(i<bf.  ibr«  Mujlriftuagta.  öttif«: 

OMlb,  JtOd).    gtb.  B.  4  <f 

DHmbürgrr,  *.  ff,  ©ob« ■. ©obisf  Ib.  b.  aud) » SratfftV 
(anb  jantbouBt«  tBtrarmung.   C<Uc,  ttapan». 

g«b-  «  gr.  {7X  ngr.) 

Hanke,  A. ,  SSeitsckrlft  f.  d.  ^taauarxiieiknnda ,  fort^**rla( 
v.  A.  ttUtert.  44.  Krgaiiauogshft.   Krlaocen,  Palm  o.  K. 

gab.  n.  1  4  12  gr-  (»  «r*  15  »gr.) 

*cra«(,  Jt.  SBIfcf«  au«  b.  3<tt  in  b.  3tit.  4.  5.  efg. 
»rQualdjwfig,  SBfftrrmann.  gtb.  4  ffg.  a.  4X  gr.  Cl  agr.) 

♦  «rr,  X.,  ^anbb.  b.  DUnttafogi«  ob.  Vnlrit.  b.  QtfarraOai  anf 
t.  Itid)t<  u.  fldjrrt  ffirifc  a.  «bnt  tiintl.  £ü'tflmlttc(  butdj  rignt 
liBtcrfnd).  iu  btRimmtn.  2.  »tnn.  «.  »ab.  Kofi.  SK.  7 
etcinbruiftaf.  u.  l  gfarbtnraf.   Jtanffutt,  eautriaabtr. 

eart.  n.  1  4  la  gr.  (1  4  20  ngr.) 

4<abnar,  ^.  ^rtbigt  a».  b.  grogr  Stfn:  CBaOtt  ibr  aad> 
BtggrbfR?  'Bitttnbag,  3imwamaon.  gtb-  4  gr.  c»Va  ngr.) 

♦rraundfltr,  b.  «dat.  4.  Tta«.  «rfatt,  93ortr>«(omaa«. 

gtb.  n.  3  gr.  (3X  ngr.) 


b.  «eilig«  j.  ffbr«  »otfrt.  Äatbol. 
Srantturt,  Oauerlaabtr. 

gtb.  14  gr.  (17  %  ngr  ) 


3f<nburg.  9.  0.,  ö!<mtntarbäc&(.  f.  b.  Untere  ün  trfen  neb» 
tlntm  ilnbang«  f.  b.  0<tir<ibanl»tr.  6.  Xu(l.  &jgen,  2bi»mt 
a.  e.  gtb.  1V4  gr-  UV«  ">*•) 

Kapp,  ff.,  «biUfopbie  ber  ffTbrnabc.  5.  6.  lief.  Siraua« 
tcbmrig,  fii5ift<rinann,   geb.  4  8ttf.  a.  9'!(t$r.  (IX  ngr.) 

Jt  (ein  In  erbt,  4.  aOg.  Saf*en  r  Utlol  b.  ffarop.  ffiftobab« 
aen.  1.  XMb.  4.  8 fg.  («.  »  Xpfrtaf.)  edjmtinfart,  ÄunRs 
«erlag,  geb.  n.  4  gr.  (4*/t  agr.) 


Jtlbaatr,  ff.  AB.,  SRtttn  oor  Cgtbilbtttn  ttl  Saufen,  aüroaon; 
g<n,  «ommunionrn  u.  am  »tobe,  nrbß  l  Ofltgcnbrltiprrtigr 
ten.  3.  Xaff.   1.  Kbdja.   Slttnburg,  edjnajbaf». 

geb.  n,  12  gr.  U5  ngr.) 

Jtiafel,  O  ,  <?tf^irfjte  b.  bUbeabta  Jtüafre  bei  b.  «fcrifrl.  0ÖU 
ttra.   flt.  28  Z»U   »oan,  $<Bro  u.  ff. 

geb.  o,  1  4  8  gr.  (1  4  10  agr.) 

Jtiregbbff,  3-,  «Itter  a.  ?«»Hn  f.  b.  3ugeab.  i)t.2*aiifd>ait« 
ttn  nacb  Ociglnaljcitba.    reivjig,  Ärtildjntar. 

gtb.  19  V4  gt.  (24  ngr.) 

Jtlafemaaa,  f.  X.,  ©»(ig  flnb  b.  ÄBgm,  b.  ba  ftb«,  ta  36c 
(ebt.   Vrebfgt.  Stagbebatg,  9»nf(b..  geb.  t%  gr.  (4  agr.) 

Aale,  3.0.,  alpbabet^ltarift.itopogr.  Ueberf-  b.  Oärftr,  firefm, 
etäbte  a.  a.  Orte  b.  9roo.  Ctblcpta  2.  tan.  h.  »erb.  Xu|t. 
"  u.  ff. 

gtb-  b.  4  ^  13  gr.  (3  ^  15  ngr.) 

Koch,  O.  D*  J-,  SjmopaU  gorao  Germanicae  et  Helveücae. 
»Ol IL  II.    Par*  3.    Llpsia«,  Oebliardt  et  fl. 

gab.  1  4  6  gr.  U  ^  7)»  ngr.) 

JtrlBlBU,  3-  9-,  bronom.<trcbno(.  ffncvriopfibie.  gräbet 
forrgef.  p.  Slö'rfe  n.  jeflt  ».  3.  O.  2>.  Jlortb.    187.  SbU 


n.  ■*  *  12  gr.  (4  *  15  ngr.) 


2  Jtprrtaf.  u.  1  Portrait. 


faulmann,  t>  t  «riiabl.  «rilung  b.  «dmorboibca, 
B.  b.  9lBitnmfltt|ct)n;iBtf«tbt.    Ulm,  OJbner. 

gcb>  a2  gr.  (15  agr.) 

•  b'br,  3.  V.  ff,  b.  Sad)  K  ftü^riften.  4.  «fg.  W.  4  «ablr. 
1,  DtuOer.  geb..  8  gr.  (10  ngr.) 


loreni,  ff.  5-  ®-,  ncae  tanbeilf-tale.  etbtb.  b.  raafmdaa. 
9runtwlfT<nf Ruften.  8.  «fg.  3-  umgearb.  Infi,  «tipjig, 
fBeller.  geb.  *  «fg-  n.  6  gr.  {7Ü  ngr.) 

tntber,  W.  Werft.  3a  rtatr  b.  SBebMrfn.  b.  9egcnieart  tat« 
tpte*.  Xuamokl.  1.3.  «fg.   «eipüg,  »amberg. 

geb.  4  gr-  (5  ngr.) 

Stacautao,  X.,  b.  aalliebt  a.  uneatbebrL  KUerlei,  ob.  I>anb, 
a.  *alf»bB*  erprobter  u.  bemabrter  »»«btile,  «an«»  b.  *e*U 
mUtel  B.  (.  to.  1.  m.  1  «fg.  Ulm,  Öfrorr. 

geb.  15'/,  gr.  (10  agr.) 


4)5ffler,  3.9.,  yrctigttn  f.  6traf«  n.  I 
14  ftefto.  Xlttnburg,  6d;napb«f«.  geb.  n.  1«  gr."  (20  air.) 


0.  BXallnoB>«fp  I.,  «.,  b.  giibrtr  auf  2>eutfd)lanb« 
aen  m.  1  f>o|c>  u.  Scifetartc.   Strlia,  £tqmaaa. 

In  OJorloa  u.  l  /  8  gr.  (1  4  10  Bgr.) 

tRattbia,  Jt.,  X.  «Jatlbia  ia  f.  «eben  u.  SBtctta.  Rebft  e. 
lefrtntgcfcbirbri  Ibrift  frtnt«  Staber*  Jf.  ff.  Olattbia'.  DmU 
Uaburg,  Baffe,  geb.  n.  1  4  *  9*-  U  4  Bgf.) 

•Xapet,  2.  3-  ff.,  b.  patinffrben  Jtb'rperrben.  ff.  pbrflctcg. 
XMjantl.   Kenn,  £tnrg  B.  ff.  geb-  n.  13  gr.  (16  agr.) 

— ,  3.  Ä. ,  b.  organ.  «tnjrgttngtn  in  Ibrem  3tt|ammeBfcaage  m. 
b.  9t«)T»cd)fc(.  Sin  Btitraa  ^ur  Statnrfuate.  prilUroa», 
£recb»ln.   gtb.  a.  22  gr.  C27»  ngr.) 

nittbellnngea ,  Uabwlrtbfrf».,  btfonberf  f.  b.  Sfärfteatt).  (üae> 
bürg  k.  7.  8.  8fg.   fieue,  «apaun. 

geb.  1  4  «  ir.  (l  4  »5  Bgr.) 


SXäbWabtiar  nxil  nnl  GkrifH.  atljumal  \n  i.  ir&igen,  in 
ftrdjl.  »fiitbung  fo  roltfctig.  3rit  oU  CHraern  b.  Jttccbe  obs 
liege.  Rebe,    ttagbebarg,  galteaberg  «.  <L 

geb.  2X  flr.  (8  B9r.) 

«Sülltr,  3.  UbHfl'«  gewaltig*  e^rrcfairfcl  in  (tn  gri,s 
b*a«tniftd  Dtcmanbelt  n.  n.  *  3agjbea  begleitet,  ffbenb.  . 

geb.  n.  8  gr.  (10  agr.) 
«ü'Utr,        »«elbowp.  ffeftgab*.  Bonn,  (enrp  b.  ff. 

8*b.  4  flt.  (5  agr.) 

Keee  ab  Eaenbeck,  T.  P.  L.,  gener*  plantarem  florae 
.uicac  Iconllm»  de*cri|>t.  illustraU  etc.  Pa*o.  XXIV. 
»,  Henry  et  C.   n.  I  tf 

SXdttnt,  b.  fübballfHfaj.biblifdV.  I.  JDo«  fotnifebf  Urft«  «.  b. 
hfftor.  ffrfrljnnung.    iaaiburg,  3$<r<nb(«bn. 

g«b-  8  gr.  CIO  aar.) 

». V«"'»!».  3-,  fari<  »nlrit.  4.  fünftl.  «eljonbaa.  Brefc 
lau,  OJcaf ,  Bartb  u.  t  »*b.  »V«  flr.  (12  «gr.) 

9«ont'«  SXfniafun  timanarb  f.  184«.  3  3«brg.  SD» 
e»«b»n ,  Bf  ain  a.  |>.  geb.  u.  4  gr.  (5  ngr.) 

spelj,  (Sr.  Ort».)  ftorb  *.  ©»et  üb.  b.  biutftbt  erinioanb* 
frag*.  Bretten ,  Berlage » fftmpt.   geb.  6  gr.  (7V  agr.) 

JRolmuab,  3-  Jt.,  auf  welche  Krt  ift  bfc  eangenfrbniabfuät 
an  ftcftaftrn  ja  bellen?  Mm,  «R,„rr.  geb.  18*V  (23  „ar ) 

— ,  b.  rrjeumat.,  girtt.  o.  irrrvoTen  ÄranfljrUen  nebft  b.  anrrfanBt. 
u.  erprobten  Betanbluagfattea  berfelbea  jt.   lllm,  «baer. 

arb.  1  >f 

9.  Saumer,         b|»er.  laffbenb.    fteut  ff  »Ige.    7.  Stahta. 

«etPilg,  Scorfyaa«.  tort.  n.  3  /  12  gr.  (2  *  15  ngr.) 
Stüter,  8.,  b.  flrinc,  cculfrf»  Jtörbtn.    8,  Kuft. 

Berrnbfobn.   geb-  n.  4  gr.  (5  ngc) 

Soef,  t.  alte  a.  b.  neuen  foppen,  ff.  Parabel  a!«  Bentfrbr.  an 
ade  attfgelt.  3fra«Ute»,  Jtatbol.  ».f»rot«ff.  ««iltronn,  Dcecbfc 
Irr.   geb.  4  flr-  (5  "gr.) 

«•»«oft,  ff.,  b.  Ybentcuer  *.  «Tutoanberer*.  «rrjSrtf.  a.  b. 
Cclemtn  San:  EHenifn«. Bant.  TL.  b. önnl.  p.  S.  (Serftücfer 
8  Bb*.  Cfipjig,  ß.  ffiigan*.  geb.  2  *  16  gr.  (2  y  20  agt.) 
«aiCct,  3^        «»aageHfebe*.  Bat  ©aller*  religio»,  «ehr.  f. 


an  b.  ^cbrabtteitr  Pfluge.  SR. 

g«b.  n.  12  gr.  (ts  ngr.) 


nangel.  «brffrm.  auf«  neue  brrauig. 
(30  *.)   Ctuiigatt,  Ca(J.   geb.  «.  16  gi 


0.  ».  Oebanct. 
gr.  (20  ngr.) 

f5ojBte»,  b.  TTnKinb,    Wt.  (8f(rtM<bfe  b.  ftertonalttmuf  in 

gtb.  n.  12  gr.  (ts  ngr.) 

BStrt  fc- J*8«11«*1-  »W«»  *fn  «Btr!  b.  jtlr. 
4«.  »atptrbigt.  Sapaun.   grb-  n.  4  gr.  (5  agt.) 

eÄÜ.0ti?'v*-;J*-  6- 9»«fb»«>M9Wt  u.  eabinblfcbfett  b. 
ttrrtM.  »Uubtnf&tffnntnlffc.    6tuftgatt,  8f*f*ing. 

9«b-  »  gr.  ai>/4  ngt.) 
Schiff,  Bf-,  de  ▼!  motoria  baaeo*  encephall  inqni»itloues 
expertateotalea.    Bocken kelmll,  Levy. 

«•h«  S'/i  «r.  (12  wer.) 
6d)tlting,       b.  atlgra.  J«r*fn s «Jcrfammt.  j.  Sritat,  wbfl 
fämmtl.  babin  rtnfAliicicnbfn  papftr.  93u0cn.   t^urf*  m  Wach« 
«odf.  «.  KraVartcbtl.  Vaaierf.  »rrlin,  a>apn. 

B»b.  1  4  «  gr.  (l  4  7X  a«r,) 
CAUnffe,  ffRlttbnlunatn  au«  b.  PtrSaabL  b.  «ffore  lanbroirlb- 
KfcaftU  »cwla*.   1.  Oft.   »«tlaa,  «baboK  .ei.  ' 

0tb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
erfimtbt,  ff.  m.  X.,  djrlftl.  «rtra  in  OJotf.  iDargcfr.  f.  b.  tu 
|«  aiaff«  b   ClcmintarfAnfn  «.  b.  4tci.firm.ntV  ' 
Jlcbltr.   g«b.  6  gr.  (7V,  agr.) 


'...w^is1  kuattXrsjfi':.,,"",',,i^ f- b- aB,! 

geb.  1  ^  16  gr.  (1/20  ngr.i 
tart.  1/18  gr.  (1  f  22%  agr.) 
~i, "ManbiaRrf  fran»tfif<<, .  btuff*.  a.  b»Bff« .  frani. 
oanbrccrt<rbu*.  •.  Safl.    2  2ljl{.   fdpjig,  fltectam  jun. 

geb.  2  1/ 

€rä^.<ntf'  «B«f«.  «rfWniaa.  «taaffBTt,  Caucr. 

tanbir.   geb.  b.  18  gr.  (221/*  ngr.)  '    '  vuu" 

»rebtgt.    aittnbutg,  ««ibig.   geh.  ».  4  gr.  (5  agr.) 

eLn,"V         «•/   »ff»«  «»akfdjr.  aa  b.  4>mn  «farnr 
Cifrtli  ta  6*aribnnüblf  betreff,  ttff.  ecnbfrf^.  an  aUe  rt>"Rl 
cpop-.toth.  Oeaeiaea  k.  Oloaaa,  Slemniag.  ^ 

grb.  o.  5  gr.  (6  n^r.) 

»fli-V,  «  el',fll'«f-  *•»«"»#  brn.6eflealu».  OJcifti. 
«leb«  b.  Bprucb«.  Xuft  aeue  b«ao*fl.  ».  71.  ffiibau  r 
•ruttgart,  «äff.   geb.  n.  8  gr.  (7*  ngr')  ■•»"■■«*• 

6rmotvp»fto(bt>Sfbt!.  Jatbef*  Sert  m.  »pohophea.  lactr 
Uufenb  gebrueft  BU  93eje(rt,B.  b.  ©*«(*  a.  t  »Mchniltf.  » 
VaraDeifteOcn  1«.  «.(gegeben  werbea  12_t4  grbeera  SbrtU 
uium.  geegrapb.  .Ratten  u.  anti^uar.  iDarfteUuagea  rat».  «. 
*.  Äitptrt  «t.  3a  15-18.  «fga.   1.  «fg.  »<tU«,  «uflVr. 

g«b.  a.  6  g».  i7fc  agr.) 

'fi,P:,L-'  V»'«»««-  «»ndbuck  d.  AraneioiiUelleiire. 
*  LH.  Berlin,  Eu«lin.   geh.  u.  13  gr.  (16  agr.) 

SNaert  Beitritt  jar  beatfeb  fat|>ol.  Strforai  b.  VrfaripieR. 
®»:mar,  «4abe«.3BbBleie «Campt,  geb.  5  gr.  (6  ngr) 

eebifrr.    9<b- *  ffg.  a.  3  gr.  (3  «/4  agr.)  **' 

SS,  «       »««"Sunfl«  -«fr-  Sage  gemalten  Str. 

warfr.  leipjlg,  Sraua«.  ge^.  11.  8»/«  gr.  (I  agr.) 

Weltbürger.   »re«au,  Xberbol«  »en.  geb.  6  gr.  (7*  agr.) 

«cipitg.  Solat  u.  «\  geb.  4  4>efr  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

"^(JL^vi*         *T*f»»B.9«0fb  f.  jeben  Obriffea.  Ite 
Orfgjaar.lfirft.  2.  «fg.   eeipjig,  8.  Saarbnlf. 

„,  ,„    .       _  g«b-  8  gr.  (10  agr  ) 

Sl«(liebd>en.   3af*rab.  f.  b.  3*(>r  1846  p.  ».  p.  ejafetf  ig. 

3abrg.   SR.  8  etdblfl.  eetpjifl ,  «Baumgcrtner. 

„  .    „  8,b'      2  *  •  ör-      4  *0  agr.) 

a5n°^B,tfl«m'aJt*!     *w"»«b-'Prtaf.  CM4i<bf<.  6.  mm.  a. 
»«».  auft.   eeipjlg,  Jriebleia  u.  4>.   17  gr.  (21  ngr.) 

SBL,lJJ'-8artltarnrn,I^'"n,»5m',8«iln,  banjoritt.  ■.  lomiftbet  »• 
3*irbnuagen.  47.  48.  4>ft.  eeipitg ,  ßcbmaU. 

«.  .»     ~   „  ™  fl'b-  4  gr.  (5  agr  ) 

^S?1"'  £•  *•  8-,  flJt«brfbta«Be4aJ.    Bomail.  b.  ffhcnfiea 

Wahr*,«  u.  Bagen  aUec  3dtea  a.  Wer.    1.  »V.  'jetJJJ! 

O.  Blgaab.  geb.  12  gr.  (IS  agr.)  ^,8' 
Wrlgt,  S.,  d.  Speichel  In  pbyaioj.,  diagnosL  n  tb 

Bezichang.    Wien,  K»ulfnm  Wwe.   geh.  b.  1  + 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Otto  Der. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 

der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

In  allen  Bockhandlungen  ist  jeUl  to  IIa  Und  ig 
erschienen: 

Hand -Atlas  der  Anatomie  des 
Menschen. 

Mit  einem  tabellarischen  Handbuche  der  menschlichen 
Anatomie  von  Prof.  Dr.  C  E.  Bock. 

2te  Auflag«,  mit  28  durchaus  neuen  und  theil- 
weise  colorirlen  Stahlstichen, 
klein  Folio.    1845.   cartohnirt  6»/a  Thlr. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  noch  bei 


nns: 


Handbuch  der  Anatomie  de»  Menschen 

mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Physiologie 
nnd  chirurgischen  Anatomie.  2  Bände.  3te  »ehr 
vermehrte  Auflage,    gr.  8.    1845.   4  Thlr. 

Anatomische»  Tatchenbuch,  enthaltend  die 
Anatomie  des  Menschen,  systematisch,  in  aus- 
führlic  hpra  nnd  übersirhllirbem  Aussöge  sur 
schnellem  und  leirhtrrn  Repetilion  bearbeitet. 
3te  verbesterte  Auflage.  12.  1844.  l«/s  Thlr. 
Renger'ncbe  Buchhandlung  in  Leipxig. 


®o  eben  t(l  wfebfenen  unb  In  allen  fcuthhanblunam 
ju  haben: 

gebrbud)  ber 

9t  c  Ii &  i  0  n  d a  e f  d> i d>  1 1 
an  &  WtptfyüioQit 

He  t>prjin,Udrfttn  »»Wer  bee  Wterrtm««. 
<nad)  ber  Änertnung  ft.  CHfrieb  2JlfiU«'l 

sc  on  Dr.  I^arl  Cfkmntmn, 

Stocttet  (lebtet)  Start,  gr.  8.  »rofttrt  %  9Uhfx. 
(|>wtt  txiWt  Säubt  !•/•  «tblr.) 

•Qalle,  im  Ceptember  1845. 

<£.  2k  ®t$b»ctf$f <  unb  ®ol)tt. 

(56en  fjt  erf<hienen  bei  J$inri<t)6  in  geipji«: 

©et  ®ieg  bei  f£L)rifltttt$titttä. 

@efcbia>te  ber  «Pflanjung  unb  »erbreituna  be« 
©»angeliutni  bureb  Die  «BJtffionen.  («Dh't 3  lieber« 
lichten  unb  SRegifter.)  SBotn  Qörof.  D.  St.  <5.  (*>. 
®d>niibt  in  Naumburg.  8.  24  fco*,  geb.  1845. 
1  Iblr.   3»  ^artbieen  bitjiger. 

gor  allerlei  2efer  Mar  unb  t>oBjl4nbf3  baraefteBr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 

Buchhandel. 

ann^Uuag,  grünst  jur  Erlernung  ».  qpmat.   2.  ort*,  u.  »mn. 
Äuft.  Smmrritb,  ftomra.  gtb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

A  ll?.*  °.p. h  a.n,' 8 ,  "■o«*1»*.    Receu».  F.  H.  Botke.    Vol.  II. 
IL   Lip.l.e,  H»bu.  geh.  1  ^  9  gr.  (1  tf  II1/«  ngr.) 


b.  (dbösnt  Htrratur,  ob.  Gamal,  b.  »cft.  {Roraanr,  0te«rt« 
t<a  U.  «rjübl-  »•  0.  S«H«kt.  C*rlftftfn<tn  b.  »<«<nn>art.  16. 


23—35.  »6<bn.  «tttttgatf,  4>oU»crg«t. 

g«b.  i  8c 
fe«<IU*.-£'.  *nr  it.  £.  z.  1845. 


p.  4«/,  8t-  (4  V«  ngr.) 


»onr,  9.  C,  •Muts«,  b.  Vpeftri  3d"  6br-  Cd«  *<t«u  u. 
ffikf«,  f.  »rirf*  n.  (.  etbw.    etuttgart,  »r*it  u.  tt. 

geb.  8  «f*  •  gr.  (3^7*  B|r.) 

Sergmann,  $.  X.,  9reMgtrn.  Srfurt,  fitto. 

gtb-  n.  6*  gr.  (8  sgt.) 

Sicbetraaan,  St.,  da  ©ort  an  Ckmfrn«  QStänlt.  SR«bc. 
»raunftbmrig,  (tdpjig,  Dtaerr.)   1  gt.  (!'/«  >>fl*-) 

iBirbcrs  Vtfad,  fofttm.  jum  Senorrfatloni » Jtrtfo«.  9tr6fl  rrifint. 
Sat.  Cnttoorf.  u.  »«Kb.  0.  3-  ••  *«*•  *»ajl.  U  120 
«fgn.  31.  S3.  (fg.   «rtpjlg,  »recfbanl. 

in  Unfdjl.  4  5  gr.  (C  ngr.) 

Botntmann,  fpftnnot.  SarfttD.  b.  fhreuf.  Cio(frf(6f«, 

0ad)r(gt|)rt,  Stcgift.  ib^  *.  rtUtt.  thptlfttlltn  a.  dnjclnc 

■gr.) 


n.  »erb.  Vstg.  »erli«,  3s  na«. 

geb.  n.  8  gr.  (10 
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»bttd>«r,  b.  forrlot,  gritobl.  Untrtfu*.  «b.  b.  SÄöf igfclis • 
»ngeltgeribtit.   ».  »er*.  3Cufl.    .fcannowt,  «ata. 

gt$.  •  gr.  (7  X  agr.) 

»rtibtal 


».  8. 


rdbtaftria,  $■  Jt.,  ejeftgabe  ;u  b.  Snaufluraücn  t.  Sert.- 
b»»en ;  gXonum<nte.  SS.  2  g^pmtlt*  u.  I.  TM.  b.  «Dicnumtot« 
4a  8  etablft.  »»na,  .*>«btd)t.   grb.  a.  16  gt.  (SO  ngt.) 

jBrt'tmaaa,  Sw  B«lta«i>bra)en.  1.  Utf.  »trlta,  IBolff. 

g<b>  2  jt.  (3'/i  aat.) 

SSiirf,  3-r  fl*nwlnf«f(.  Xnleif.  jur  Srjeug.  u.  SBerciiung  b.  Stint 
u.  4»»f<-  ©luttgart,  driatcpf.   n.  6  ^r.  (7'j  aar.) 

Bormrlfter,  ©cfiftlefttr  fc.  CAcpfuno.  «Jin  ©arftel!.  t. 
OJntroictelungegangc«  6.  örte  u.  fbte  »eitetiner.  2.  »etm.  Xufl. 
leipjtg,  £>.  SBtganb.   geb.  n.  2  ^»  16  gr.  (I  ^  20  agr.) 

Sea»rrfatioti«:  Ctrtfo»  j.  $anbgcbrau<b ,  ob.  enctjfUpab.  Me«l> 
roörtrrb.  aCtc  tBiffenfchafren ,  Jtünftt  u.  ©ewetr-e.  4.  umgearb. 
Xuft.    Bollft.  In  1  »be.    19.  20.  «fg.    etipjig,  TOetrbaeM. 

geb.  »  tfg.  ii.  *  gr.  (5  ngr.) 

Qoarnot,  V.  X.,  ölemcnUrt.  b.  Sbeorie  b.  $unet(onea  eb.*b. 
3nftnitefim«lanal»fU.  SR.  b<f.  i&ejitb.  auf  Mjrr  Xnrornb.  in  b. 
(Raluiwiffrnftb.  »(.  ©eutfrb  »tatb.  ». «.  <>.  e<bnu(e.  1.  «fg. 
SB.  8  Htftogr.  glguretitaf.    DetrBfJaM,  rette. 

gfb-  3  ^  12  gr.  (2  4  IS  »gr.) 

Cour«  du  Bbia  de  Schatlhauaen  a  Botlerdan.  M.  Intercsa. 
«rchitect.  a.  ge»cblcbtl.  lienkn&lero  als  liandbild  geeiert. 
Hebst  Deacicliti.  <1.  Eisenbahnen.   Emmerich,  Romm. 

cart.  16  gr.  (20  ngr.) 

«rüget,  ».5.,  ptefeftantiSlaubenfbefenntn.  a.  b.  3obrt  184j. 
»etil«,  Ctabr.   grb-  n-  8  gr.  (10  agr.) 

Döring,  ■£>. ,  UniWTfitcK » Älntanaif) ,  3maifrbet  1845.  3ena, 
(E3rimar,  4>effmann.)   gib.  n.  1^8  gr-  Cl  4  10  ngt.) 

JD«rf»,  3-  ».  9-,  f*lcf.  «Bappnb.  7.  *ff.  «Örti«,  $ri»,e  «. 
C  u  uafcbL  ».  2  f 

Dumas,  A. ,  la  dam«  de  Monaereaa. 

Brockhau»  a.  A.  geh.  13  gr.  (15  ngr.) 
 ,  aaogra).  {Romane.    iDeutfrb  ».  g.  «.  »rorfbrö«. 

11 — 15.  *tg.:  b.  (Ruttetim   8.  3bt    Xuatburg,  ».  3cni|* 

u.  03.   gib.  16  |t.  (18V«  "gr) 
— ,  3w  ^Xakb.  6.  angeroaatrrn  Sbrratt.  X.  b.  (fr«*«.  «.  9.  X. 

»  udjnet  jun.   82.  8fg.   ftirabteg,  Grhrag. 

geb.  n.  18  gr.  (20  ngr.) 

St  tat,  b.  «ebta«  «oafUctt.  SRomaa.  X.  b.  Dfin.  ütaf. 
t>.  J.  SKaoer.   Äugiburg,  0.  3«ni(*  a.  CS. 

grb.  1  4  e  gr.  (1  y  7«/t 
■  »hraemi  Syri  codex  reacript  a.  frsga  utrinsqae  teeu- 
ineutl  etc.  etc.  ed.  C.  rifrtaMforf.   Upiiae,  B.  TanchniU. 

gab.  n.  9  4 

«uro»«,  b.  benttrilt.   4.  SBb.  C80  -  82.  ?fg.)  Cbtabaf. 

grb.  12  gr.  (15  ngr.) 

— ,  — ,  8,  SBb  iDr*  ItbcRd  Ceaffktt  ».  C  «tlar.  X.  b. 
Diu.  0.  g.  Kar.«r.   «beabaf.   gtb.  I  </  4  gr.  (1  f  5  agr.) 

Viltfctct,  f).  Ct.,  b.  gticc  b.  lftn  bdt.  JUmmaDioa  ta  Ort», 
at.  b.  feiert.  SraflMT.  b.  ^aufbunU-o.  thi|,  ♦alllngrr. 

geb.  8  gr.  (»»/<  ngt.) 

— ,  fatectxt.  JermuUre  für  b.  Cafrararatt  b.  ginaiug,  b.  XltarA 
n.  b.  Buir  Cbtnlaf.   91b.  6  gr.  (7*  agtj 


1.  Iieipxig, 


Koa,  E.f  6  hi.toire*  de  jenne«  «Ile«.    TO.  e.  E 

Statt.  «tDe,  6a>itit.  g««.  12  gr.  (15  agr.) 
— ,  V  H.  Kcbinfcit  ».  $arft  ob.  »eba  b.  Stritt«  a.  ». 

«Bim ,  «ae«.  grb.  b.  16  gr.  (20  agr.) 
JtaBi«,       Cbtfftematbl«  au«  rem.  IXAtm.  f.  aiiRIm  0)aau 

aeftal.eiaffrn.   ZZ.  rrtlär.  X«»«r».  eru>iig,  Ctrlaatttt. 

9*b.  t»/4      <*»  «8*0 
frtaabf,  b.  prartfiant.,  aaitj  b.  Stbta  gt|dd}a.  r>.  8R.  X.  Cdii 

lig,  ttinb^rn.   grb<  6  gr.  (7  V  agr.) 

•  ttd böffer,  Jt.,  Urban««»,  im  rnünM.  a.  frfmfrt.  SUrbarn  f. 
«UmcBtarftbüttr.  1-3.  *ft.   ©irtbaben,  «Ritter. 

geb.  a.  12  gr.  (15  agr.) 
SUfattat«  b.  Aufgab«  la  b.  1.  2.  u.  8.  Ucbaag*bft.  öbent. 

geb-  0  gr.  (10  agr.) 

9 comtBt,        a.  r.  «taittt,  betftfeb.ftaiti-  »riefM«.  5. 
»rcb.  a.  Mtn.  Xuft.    etutlgarr,  «Befr. 

geb.  18  gr.  (22>/.  agr.) 
gractjt/eifigfietrrrl,  b.  tbcia.  ta  Ibrtrn  g«a|.  Unfaagc.   4.  »er*. 
£>r!g«B«l*Xufl.   ^tiibconn,  fontberr. 

geb.  1  4  »»       Ci  <f  »5  »r  ) 
«ülantbomt,  ob.  b.  «eteDfcfiaft«,  role  tr  fda  f»IL  3«  2  «fgB. 
5.  »erb.  lafL   1.  6fg.  Curblinburg,  «raft. 

geb.  10  gr.  (12  V  ngr.) 
®ebü»WB«at«W  f.  f¥ataitt.  Xa(tiea«<Qemtni|Tan(n  t.  ^reut. 
SKcoaccbie  s.,21.  3ua(  1845  tc  oea  Xblcte.  Vltona,  €«■>». 

geb.  6  gr.  (7  X  »gr.) 
Seift  b.  r»«ng«J,  Äinbenjeiluag.  Strtia,  »etljge. 

geb.  n.  4or.  (5  agr.) 
©efe{s,  b.  neue  fänigl.  *anno»rr|(be,  t.  «ingang«: ,  Eiurdiaaua». 
":  *««a"J«;*«»9«*«»  Mwff.  »•  7.  War»  1845.  <X(b(t'«lfbat. 
:«rlf«.  €tU,  Cdjulie.   geb-  8  gr.  (10  agr.) 

MB.   8  0bc   f«(»jlg,  «ata. 
geb.  4  ^  20  gt.  (4  4  25  ngt.) 
®o?iagtr,  «Tt.  9Ä.,  b.  »nfangigtu'abt  b.  bearfrb.  «praifcieite 
ta  «egel«  a.  Xafgaba.  &.  »et».  Xufl.  eetpgig,  Ootitnetb. 

geb.  9  gt.  (II '/«  «gr.) 
—  1  Dieblerfoat.    Äu«etlef.   beutfeb*  <Setld)te.    8.  »erm.  lufL 

«rbenlaf.   geb.  d.  1  4  12  gr.  (1  4  15  ngr.) 
®6btt,  f.,  ab.  b.  BtrbiRM.  b.  Qt»irg<mtinbta  j.  ttntert.  b. 
Airrtjengebaute.   »oaa,  t>atlä)t.  geb.  a.  18  gr.  (22  >/t  agr.) 

•  otber,  3.,  b.  »etfa.nte  u.  b.  reabre  JtetboL  X.  b.  «a«l 
«b«(.  »•  3.  3.  «Itttt.   2.XufL  ttreutaf. 

Orr).  6  gr.  (7X»gT.) 

«Äottfrteb  ».  SBoufdüit  eb.  b-  öreberuna  b.  beil.  CtrabH  8) 
b.  8Jtrf.  b.  „Atnb«  b.  ©Ur»t".  V  l  etabll.  Xua<!' 
bürg,  ».  3e»l|d)  u.  «.  geb- 1«  gr.  (17«  agr.)  ' 

Otpfar,  13-,  «aabb.  (atria.  CtUü».  f.  ».  oben  Hoffn  ». 

«rininafien.   2,  umgearb.  u.  (tart  »erm.  Kuf«.    Affin,  erbmlf. 

i  4  *  gr.  (1  4  5  ngr.) 
S««b,  f.        MeRücfe  f.  SBolft'tNlea  in  ».  s  Irtrea  €W,uU 

labten.   3.  »ufl.  ktf.rgt  ».  83.  X.  3«gtr.   etuttgirf,  Cteiiu 

topf.   n.  12  gr.  (15  agr.) 

£«ba,  C.  X-,  «efebirbte  b.  Jttbrr  Im  tRÜtrtalter,  »ffoobrr*  in 
11.  12.  n.  13  3«brb-  1.  »e.  (Sefrbiibrc  b.  neu  manifboif*. 
Ä<5»r.   W.  l  Aart».  atrabaf.  2  4  18  gr.  (2  4  22V  ngt.) 

<>ana«,  ©.,  b.  (braU  fretif anif«mu«,  f.  fffiefta  k. 
fei»,  tfJelbdg«*  «.  A.   geb.  20  gr.  (25  agr.) 


— ,  QJfbaatrfl  u.  Sotpftnb.  b.  »obluafm.  a.  fretaaira  Jtatbol.    J>«rfaBg,  3.  X.,  «e*ren  b.  Xtten  ii».  b.  Diebrluaft  butrb  3* 
bei  Snpf.  b.  gittnung.    Sbcabaf.   grb-  2  gr.  (31/.  aar.)  famnuniiett.  m-  teaea  b.  b/fteu  «euer«,    «arabaeg,  g.  a.  X. 

Vrrtbe«.   geb.  1  4  8  gt.  (1  4  10  agr.) 
Hast,  J.,  de  pbiloaopho.   Ad  viro*,  ^uibae  In  pairia  «DU>ai 
iiiatinieudi  ei  docend.  deraandata  ect  provincia.  Lincia. 
IBortM«,  Babicbt.)  geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

Sanpolbtr  3-,  braffo>  JBrffptrte     «ebrrf.  i.i  e«feln.  f.  müt, 

Irrt  Jttaffca.  J.  Xbtb.  ffteabaf.  6  «r.  (7'/i  »gr.) 
— ,  UtrfB.  «efefhiefe  j»r  OJInüb,  b.  rj»rmenlebre.  Gbenbaf. 

geb.  n.  8  gr.  (10  ngt.) 


I,  b.  grob«,  gu  fi?en>i5)otf  am  19.  3uli  I84S. 
1  Xbb.  Jj>«aibvrg,  «ereatlobn.   geb.  n.  4  gr.  (4  agr.) 

8Jtfet)r r ,  3.  R-,  febrb.  b.  gefamait.  <5nf|fiab.  u.  organ. 

betten  b.  aicafebL  Xuge«.  fprag,  SBorroftb  u.  X. 

grb.  2  4  «  gr.  (2  4  10  agr.) 
de  Florian,  at.,  Oaill.  TeJL  «.  «tUut.  a.  Oörttra.  ».  «. 

CrtjBObtl.  eetpjig,  Keager.  geb.  8  gr.  (7 M  agr.) 
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*»ffelba*,  V.M.,  Oankb.  b.  gefaramt.  «hlrurgi«  f. 
3aif<  u.  Bunterer.    IL  »»,   9-12.  «fg.  lSd)lu|t) 
15  2af.  Äbb.   3«a,  TOaaft.   geb-  «•         2  V 

^llt«branbt,  3  »  »•  beurfebt  SHatieaaltlferatur  feit  refftng  b(« 
auf  b.  »egeurpart.   2.  2(1.   *>amburg .  g.  n.  2.  ?><Tfbrt. 

geb.  u.  1  4  II  flr.  (1  </  26  agr.) 

♦  off mann,  «.*.«..  b.  ?rotrftatioa  fc.  pretefiant.  grraab« 
in  Bttteaberg  j.  »cKbr.  f.  3»»««n.  ic   Bftfeabrrg ,  ßcbretrr. 

gel),  n.  4  gr.  15  nar.) 

*»H.  &•  ••,  3*»«  u  «SnfiBurf«  f.  »autiWIfr.   Hitfnwbl  au« 

freff.  arrbitett.  Baten.   1,  6amml.    Berlin,  Hermann. 

,«b.  ».  12  9»-  U*  «at-) 
t.  $o*m»r,  3-.  b.  »cf4id»tt  b.  beil.  Sorte«  uaf.  «tllaob»  u. 

3.  »up.   SR.  1  Xbb.    »obb ,  $abl<bt.    geb-  3  gr.  13  */* 
•jpettenrett,  f>. ,  tlebungtburf)  f.  b.  erften  Unterr.  in  b.  «atrin. 

8pra<be.   Ssmmerieb  ,  Sternen.  8  gr.  CIO  ngr.) 
3acübfon,  13.  $>.,  fUinc  3ugenbbibl.  j.  an 

Unttrb. ,  j.  Bcrebt.  b  Jperjen«  u.  Silk.  b. 

lau„Jteba.   geb-  »•  SV«  gr-  (•>'>  ngr.) 

3abr,  <*.  $.  ©.,  au*f*brl.  «r-mptomen«  JtobeT  b.  oomoopatr,. 
Xriarlmittellebre.   2.  Xt)l.  6.  «fg.   8eipjig ,  MUmm. 

gel:.  12  gr.  (15  ngr.) 

^lir.t^book.  ^gor  Bfnrfcb«  brarb. 

of  the  Alhambra.    Accentuirt  u    ■.  t. 
Coinmentar  u.  i>hra*eol.  Noten  begleitet 
1.  Lfg.    Celle,  Sehulae. 

(eh.  &  Lfg  10  gr.  (12 1.  »er.) 
Srrwcg,  tet  ecbabrtngfefee  u.  b.  Witt«  ».  Jloreaeoutt.  Ben 

Jtetner,  X,  «eWcftfe.  3«a,  TOaufr. 

geb.  I  4  •  gr.  (1  4  10  ngr.) 
Jtinbtrjrirung ,  b.  ifluflr.     $eraufa.  b.  D.  fltupptu«,  unter 

TOttwirt.  ».  ff.  TOüde  a.  g.  «ebmtbt.  4.auart.  (3.  *fte.) 

Berlin ,  Sief*,   geb-  n.  16  gt.  (20  ngr.) 

Älng  l,  e.,  ratlitar.  BrrrarbtangeB.   Bien,  Bette   grb-  1  <f 

Älttbbef,  ?•/  »■  bc«tf(fi«  «aabwirtb.  «in  aoOftanb.  $ant  .•  a. 
«rbrb.  b.  gelammt.  ?onb»irtb|rbaft.  3a  10  fcfgn.  5.  »fg. 
Mpjfg,  «.  Biganb.   geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

JUarenaar,  3.  «Irtcr»  b.  !D»äbrtb«f(bae ,  ob.  Blumen 
«n<  B«utf(Wanb«  IMfbfcrn  f.  b.  jarrrre  Jttnbrtalttr.  «.  24 
»itbtra.   ffmmfriob,  »onun.   gib.  a.  20  gr.  (25  agr.) 

Jtocb,   C.     ,   Pf  f:n  b.  b.  9"uf.  grntrin.  f>rioarr«bt<.   I.  £fe. 

5.  tfg.   *i-tltn ,  2.  2rontrerin.   geb-  >>  8*-  (»«  agr.) 
Jtronfcr,  B.  R. ,  nrut  Va(1<br«a  ub.  iirfa*.  ic.  bn  9libt  bureb 

pathot.  Knarcmie  begrüntet,   aebft  *.  tabkolea  ticilmiiljetf. 

Bira,  t>iat.   gel).  ».  i  >f 

Jtur(,  ^. ,  b.  ffrao/a  6.  Gegenwart  a.  *.  frtp«  Bort.  U(m, 
|>crrbraabt  u.  2.   grb.  12  gr.  (IS  ngr.) 

trfPiig,  b.  iüuflrlrte.    Seipjij,  getreu.    g<h.  4  gr.  (5  agr.) 

Jöwt,  f). ,  n<u«ft.  2afebrn  t  Srcmttoörtnb.  1.  <>ft.  StJktlin, 
Belff.   geb-  »  gr.  (2¥ngr.) 

eö»rar«4B,  3.,  b.  Cdbattt^febarr.  «a*  tbcet. « »ralf.  £Rf« 
«benb.  aebft  i.  uagar.  ^raftU.  2.  otrb.  a.  getm.  ÄuflL  y<flb, 
^artUbra.   geb.  1  f 

tugt,  Irlbnr,  «Prattifer  b.  rein.  ^omScparblc    Sin  bunerift. 

feebmanJ  ia  Bcrfta  o.  3-  «  tb.   »erlia,  Bclff. 

geh.  a.  2  gr.  (2  ' -  ngr.) 
TO  |  r  r  ■  a  t ,  Jtapitaia  ,  fhmm t!.  Brrfr.    9J < u  a.  b.  Cngf-  c.  ö. 

Ao(b.   25.  »b.   etattgart,  Arabb«.   grb.  16  gr.  (20  ngr.) 
n.  b.  TOcaltn,  b.  6epjratiften.    SRooeOr.    1  Ste.  (riptig, 

JttSffbf.    g«b-  2^12  gr.  (X  4  IS  ngr.) 
TOtoatri,  <».,  «Rautrablattfr.  i.  2.  Bbcbn.   ^tftb,  <«rrt»trt. 

geb.  1  4  12  gr.  (I  y  15  ngr.) 


grb.  n.  %Ü  gr.  (8  agr.) 

TOögting,  2.,  b.  9?curftc  im  f»e biete  t.  faab «  U.  5orflroi(fen= 
(rbaft,  fetvir  berea  t«bfl.  »ebenfarbrt.  1.  (fg.  «fullingea, 
TOacfea.    ceb.  18  gr.  <2t'/t 

TOemmftn,  2.,  olfifrbc  eiutien.    Berlin,  Slirolai. 

geb.  16  gr.  (20  ngr  ) 

Werte«,  3.  Iricbtfapt.  Kertnen  >  Unterr.  ob.  fürjefte  TOt« 
tbobe  fittj  bureb  eelbfiunterr.  ia  Seit  0.  1  TOoaati  jum  ge< 
B>aabtea  Sterbaer  auejubilten.   £lucbliabnrg ,  ttraft. 

geb-  IÜ  gr.  (IS  agr.) 

Raff«,  g.,  Oaabb.  b.  aUgon.  2brr«pi».  (Cfblufabtb.)  ,»«■«, 
tatitbr.   18  gr.  (22  H  Bgr.) 

9t  t  Kor  ff,  4».,  Brirfftea«  f.  b.  3agenb. 


geb.  n.  1«  gr.  (20  ngr.) 

Ketfo,  J.  Tt.  B.,  nfueftt  ©e&eimniffe  u.  CrftBb.  f.  »Btbbinbfr/ 
$jpparbcitet  u.  TOeebaniter.    TO.  21  Xbb.    Cuetllnbura,  SrnH. 

geb.  »  gr.  Cll1/«  agr.) 
Wirbt  fapf»!  niebt  «BtfKr!  nirf>f  Ca  Irin!    Gin  er  ift  unfer  «et* 
|l«  6bri»»»!ü  »iabnungen  e.  ».   ©effau,  ffieuburger. 

geb.  6  gt.  ..7*  ngr.) 

Stargr,    3.,    ob.    Gelbfibeferntr.   e.  Getibatar».  Sabolftabt, 
(«dpjig,  SöbBU.)   geb-  I  «1*  •  flr.  U  4  1*  ngr.) 

D.  b.  SuU,  Q.,  Xabeut.  Üb.  b.  fünftem.  «e4ieh.  b.  rrnameat» 

iur  rcfjen  Sora«.   Biea»  Sötte.   ge(.  6  gr.  <7  ■  ,  ngr.) 

Ott,  g-        9tarbepri«  fc.  -Uorjuge«  t.  ^ombepolbie  otr  b.  XSta 
*»tbU.   tttn  eenbftbr.   JUgWurg,  p.  3eai|<*  *.  Z. 

geb.  6  gr.  (7Ü  agr.) 
Oettinger,   (I.  TO.,    Joujoux.     ^umor. •  fatir. 
4.  Bb.   TO.  81  Jtornfaturen.   «ripiig,  Slcttam  jun. 

geb.  u.  1  4  12  gr.  (1  <? 

Otto,  e.,  au*  b.  »moi  Sttt.   »ooelen  u.  CriflDI 
Bteabracf.   gel),  i  tf  5  gr.  (1*0  «.rO 

faflfl,  3-  •>«  «utbfr»  legte  frbmtnge,  2ob  n. 
TO.  b.  XMIbn.  catbn»  im  2obe.    te.pjig,  »runc». 

geft.  n.  12  gr.  (IS 


15  ngr.) 
«riPtig, 


Vannc't  itnhxrfum.    Reue«  BKbrrroerf  m.  vorlägt.  fJtablU. 
IV.  »6.   ia  *«ft.   e*tp|ig,  »rala  b.  p . 

geb.  8  gr.  (7X  agr.) 

9  «tri,  ?.  X.,  Oaabr  u.  Babrbdt  a.  b.  fielt.  Coangelieo.  fu: 
t igten,   ^annoorr,  -pjljn.    geb.  2  ^  8  gr.  (2  -f  10  agr.) 

■)<•»!,  B.,  »erirbt  üb.  b.  ffrpetit.  b.  TOarfibaDt  »ugeaab, 


9JbU.fopbfn  b.  «Ren|eif.    «ia  OeHrbf.  ttrlangea 


»erlia, 

grb-  *■  »»  gr.  (IS  »gr  ) 

Tt,  BtSfing. 

geb-  n.  i  •? 

f  tatt,  2.,  groferXrta«  t.  8tbe.  8.  8fg.   TOagbrturg,  Kuba*. 

in  Umfibt.  a.  1  <f 

flautuf,  G urait te.  (ateia.  u.  beutfeb.  ^rroatg.  e.  Q.  «. 
(Rippert.    Berlin,  92i(oUi.    grb.  "   <2  gl.  (15  ngr.) 

7>opp,  JL,  Uatfrfutb.  üb.  t.  arfebofftnbeit  b.  mrnfoV.  State« 
ia  oerfrbi«*.  Jtrajrrbeit«.   Cetp^ig,  O.  Bigaob. 

ejcb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Jlrie},  g.  J.,  «efebiebb  i.  eaabrt  ob  b.  «an<  a.  b.  aftrf».  H« 
jur  aeueflen  3eit.    1.  |>eft   «aj,  *a»Uager. 

geb.  «  gr.  a^ngt.) 

|>rejeg*£>rbBBng  f.  b.  ieBteT*rri(bfe  b.  JUnigr.  |>aaao»cr.  TO. 
ulnaf.  Itnmerf.  a.  <S.  Ccblüter.  3.  oerrn.  Xu«g.  CeDe, 
Situiie.   n.  1  ^  8  gr.  (1  ^  10  ngr.) 

Kau,  B.  i  b.  Aranfbeiten  u.  Bltbaagtfebter  b.  Strgenbogeabaut. 
2  »be.   »«b  ,  4>ubet  u.  C   geb.  3  ^  12  gr.  (•  <f  15  agr.) 

Beleb  eBbacl»,  II.  P.  D.,  da  con*ecandis  merabronim  aive 

geh.   n.  8  gr.  (10  ngr.) 


I 
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Staat,  St.,  Honnef»,  u.  potfioo.«.  llntrrfwft.  {i  ».  Jtttaif  ». 
Dr.  ©(bönlrfn.   «.  1  Jtpfrtaf.   Btrlin.  Wrfcbroolb. 

gtb.  n.  1  4  "  gr.  (t  V  14  n»r.) 

«Ofb,  Jt.,  DiaVunat»  b.  bfurtdun  TOMtIalf*ro  in  Bruif/nuchn 
■.«rlamtrr.   ©fabranbof,  (SHc9«n«bara,  3>afhr.)  grf).  n.  1/ 

Ratianbi  (BRCir<  Ctt».  33jibr.  Crfabt.  c  ©tutfcb«  (g  ffiufl 
[Mb.  3  «5b<.   Braaafrbiorig ,  ©tftmnaBB. 

gt*.  ».  4  /  16  flt.  (4/20  ngr.) 

©•grr,  X,  ntucfk  £>tig.  •  TOtabUl  <  3ticbn.   f.  £ifd)Ut.  2. 
penn.  Haft.   2.  4>ff>   Bertis,  $<omann. 

gtb.  n.  6  gr.  (7*  agt.) 

©rfjafftt,  3-  ?•/  franjöf.  Befct.  f.  »nfangtr.    SÄ.  t.  ©örtrr» 
•trjfttba.  4.  Haff,  tanieorr,  $abn.   1«  gt.  (20  agt.) 

©«bäfor, JB.,  b.  SZBafffnftitlftanb  ju  Jtcfttocntroba  am  27.  Sag. 

1845.  £rrfbta,  Xblrt  o.  2>.   g'ft  *  8*.  (5  ngr.) 
©ctitfer,       aufgtm.  ffitrtt.  5.  6.  Sfrt.   Brilla,  Bcit  u.  S. 

&  Xbt.  gtb-  »•  12  gr.  (15  ngr.) 
Gtbatgraf,  3.  St.,  alt«*  $fcantgs  Jtabtart  ob.  Ojrfttr.  b.  5Bots 
trt  Wraning  it.   Ctattaabof,  (9>a|»ti,  ftrgratbnrg.) 

geb.  n.  B  gr.  (II '/«  ngr.) 

©*ulatla« ,  mttfeeb.,  b.  Crb«,  Bettet«  n.  ©taaftnfanbt.  4.  Afr 
«affd,  SWh*.  «a  UmfebC.  n.  12  gr.  (15  agr.)  1 ' 

©rbalp,  *.  ».,  $>rcbtgtfa  f.  traurtnbc  $tT,tn.  fBklbabtn 
SHtiet.  ttt).  l  4  ' 

6*ulj,  £>.,  txutfffi«  ©praAiobw  f.  »olfoffbnlen,  fräparanbtn. 
«nftaltcn  u.  ©^ullebm*  ©emiawr.  3.  Xafl.   Bttlin,  «tcolai. 

gtb.  b.  8  9r.  (10  ngt.) 

gtb.  b.  6  gt.  (7*  agt.) 
0*»ab,  ffl.,  t.  frf)bnftrn  699«  b.  ftofj.  ftltftrt).  ji  6  Xbtb. 
2.  burdjgef.  Xufl.  1.  2.  XMb.  m.  i  Biftt.    Gtuitaact,  etc. 
Wag.   geb.  1  /  9    '  ™ 

<Zcb»at|,  S.,  ».  csangd.  (Bdft  Im  $)anb<  n.  b.  beif.  ©dVrift. 
©tnbfcbr.  an  ffii<U<raat.   $ambarg,  g.  u.  Ä*.  9rrtb<< 

gtb.  12  gr.  (15  ngt.) 

Selecta  «  M.  A.  Mareti  aitorntaaae  racaMioraai  operihvis 
Aetgabau  «.  Ueberoetzen  a.  d.  Deutsch,  in«  Lotdn.  Kd  111 
Ll^iae,  UarUtnoch.  geb.  1  ^ 

Ciagowi»,  *>.«..  b.  Ätnbb«lf(ifb«,  «bpftat.  a.  tboavrut.  m 
Uttiat.   SJ«Ub,  *itfd»walb.   1  4 

©petf  cbil,  3-,  rutjgrfaStt  ««fd)i(bti  b.  7iät>r.  Jtrifort.  CdeJa 
»cagrr.  gtb.  16  gt.  (20  ngt.)  *8' 

•tttnlopf.)  b.  2  gt.  (2*/,  agr.)  '  w"™»flCT' 

©tabl,  X  6tflbfd)t.  ob  b.  UBtrrjrirbBtr  b.  OtfUt.  e.  15  tU&tt 
bnnglwtift  26.  7(ug.  1845,  jualrid,  ol«  (in  S5otum  (n  b.  Äuo«. 
barg.  (Xonftfn«n*s5t«gt.   BttUn,  ©djrcJtr.  9 

gtb.  b.  4  gr.  (5  ngr.) 
Staat*  -  errlfotr,  4>anbb.  b.  ©faatfrt>irfnf<fc.  brranfg.  0  a  « 
JRotu*  a.  tt.  SBetrftt.  2.  »rrb.  MUfl.   «Jeffft.  in  »3  «(b: 
ob.  CO  *ftn.  1.  JBb.  3.  «fg.  XIioo»,  Aa«««(cb. 

gtb.  12  gr.  (15  Bgr.) 

eHmmc  üb.  b.  ftta».  Sug.  ©trorrbt«  ßrba.  0.  17.  3ob.  1845 
«trftburg,  «uUnbf.  a.  4  gr.  (5  agr.) 

etorrb,      affatri  Ocf<bl<btra.  1.  2.  93b.  frisHg,  ffripftbr. 

gtb.  2/12  gr.  (2  4  15  Bgr.) 


Strath  Bin,  W.  H.,  Saaail.  «vgl.  Scfcaaipiole  d. 

Zeit.  Zum  Scbnl-  n.  Pri»atfet>raueho  au  Aamerk.  I.  2. 
Bdchen.    Arnsberg.  Ritter,    gab.  a  Bdchu.  4  gr.  (5  ngr.) 

6.u.0li'i?;  »•  «f««"b.  «•  b.  «agt. ».  9*' 

tr«.  8  SbJ*.   »raunfd;iBrig,  Stlbte*. 

gtb.  8  4  18  gr.  (8  4  U%  agt.) 

*"cd)Iaf)  V' "LBJL  3"}*i. '^i1*  «^»ratrbtba.   10.  Sbl. 


>,  ».  StBlfd)  a.  e. 

geb.  12  gr,  (15  agr.)   tßoKff.  grfj.  5  f 
— ,  au«gt».  »onoat.  JDtutfdj  p.  8ra<(bräa.    12  —  1$.  Cfg. 

CttnCaf.   grb.  12  gr.  (15  agr.) 
0.  6f6o»,       «tfcfiirbtt  b.  Btutfrbta  <b  pott.  iDorttO-  2  Bbt. 

a».  »  «bb.  1.  st.  1.  t»ft.  ratiftn.  osbfebt. 

k  $ft.  „b.  5  gr.  (6  ngr  ) 
Satötabacb  f.  3afl«t  a.  3«gbHtbbob«.  aatblinbarg,  «rnft. 

gtb.  8  gr.  (10  ngr.) 

Xtbatr,  2.,  Vttugcn'»  »ffrf>ftijtf.  2.  Cttrtot. Ua#g.  (a  20 
8tgn.  m.  22  ©toljlft.  u.  ^tanit.  1.  2.  «fg.  8ci#jlfl ,  Slaum« 
bar*.  A  tfg.  4  gr.  (5  Bgr.) 

Tbeitre  rrau^aia,  pablle  par  Schutz.  6.  Serie.  7.  Livr.:  La 
ciKu«  par  E.  Avgier.   Bielefeld,  Velbagea  n.  K. 

geb.  2  gr.  (2,¥  ngr.) 

ae«lctf4,  4>.  ©.  3.,  «ttfarb  jat^trftta.  b.  biftot.  ©taabs 
punftrt  f.  b.  JWtlf  b.  atuttltamtMI.  6rrjrifttn.  Orlan^tn, 
fHVMt.   gtb.  2  /  4  gt.  (2  ^  5  ngr.) 

Ztfcbtabetf .       SttUt  in  b.  Orient.  2  8b«. 
atfe  jnn.   gtb.  3/12  gr.  (3  4  15  agr.) 

ltttttrbalfuno.«bif>riot|}ff,  »ohlf.,  f.  b.  gttltb.  etftmtfL  17—22. 

»tefcn.  ««sjtg ,  Sicftam  jnn.  gtb.  4  Bbrba.  4  gc  (5  agt.) 
8tbtn«babtt  d.  b.  «tfa'agnff.   l.  »bdjn.   «crWb,  ^tinjt  0.  & 

gtb.  n.  6  gr.  (10  agt.) 
Urania,  Xafätab.  anf  b.  3«bt  1846.  Sttut  Solat.   8t  3abra. 

tÄ.  l  Sttbn.   etiprfg,  Srocfban«.  gtb.  n.  2  /  3 

UBttmaBB,  u.  3.  «JoMatft,  Xbrif  b.  Orogtappfr, 

©tatiftif  u.  ©drfildjtt  b.  fttug.  ©taatt«.    2  rochlt  Jtuoa 
8tlpiig#  O.  AUaun.  gtb-  4  gr.  (5  ngr.) 

Ootgtt,  ß.  J  «bti«  b.  affgtm.  fiBc(rgtf(bid>t«  f.  mim.  JUaf, 
fta  b.  QnnaaptB.  3.  Dtrb.  »ttfl.  Daanoocr,  «abn. 

10  gr.  (12»  agr.) 

Botftrt,  f.,  n.  O.  BJ.  i>.  Brotf,  b.  bt«.  Wartptrr  b.  roaa^ 
gtu  Jttrd)t.  Sia  BotUbud).  2.  4>ft.  öriang«,  ^rvbrr. 

geb.  4  gr.  (5  agt.) 

Btfl ttt,  8.,  Otfcb<<6tc  a.  ©tatiftir  b.  Sit ttaaa«  =  VaftaUtn  f.  at> 
rnt,  e<rwa()r(eBt  Jtiab«  tn  ÜBürtcaibrrg.  «In  Btilr.  utt  8of 
b.  Jraät  b.  yauprri*mB*.   ©tuttgart,  ©ttiatopf.   atb.  1  4 

"«■•i1'  ffl7  b>  ?6ftUb"  «»•  «8««.  {RtatUagta, 

aXatfta.   gib-  1  4  12  gt.  (1  4  15  agt.) 

«B«»t,  8.,  Btrtiarr  Otig. » yoltrtabtnb « ©djrrit  in  grtofo« 
Wanitr.  3.  4.  Oft.   «mit,  ©djatibt. 

*  *ft-  gtb-  8  gr.  (10  agr.) 

~4Ä!VP**I?  ?"/  "•  Bfriin«  «orf»-  «tnrtbllb  ai.  l 
«Cttlfpfr.   Cbtnbaf.  geb.  b.  8  gr.  (10  agr.) 

».  ffitnttrfttfcU  J.,  b.  TOodauito.etaat.  tttbft  I  «tntra(r 
Jtartt  l.  SD?cfq.;etacitfi  u.  1  ©pfdal» Jtartt  b.  (Kap  Gracia« 
&  Dioa.  Bttlin,  «tnbr.   gtb.  b.  9»/4  gt-  (12  agr.) 

Stltfibrift  f.  grfrildjlt.  flttd)t*nrtfftnfdjaft,  bnaulg.  b.  b.  6a« 
»'«"»  ff'Aborn  o.  Stnborff.  13.  S3b.  l.  *ft.  Brlin, 
SHtolai.  grft.  20  gr.  («5  ngr.)  ' 
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I  X  T  E  Ij  Ii  I  G  E  N  Z  B  1/  A  T  T 

ALLGEMEIN EN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


3Ionat  Ocfobcr. 


1845. 


Halle,  in  der  Krpedittan 
der  All«.  Lft.  /<riiuiig. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


I.  In  i  v  e  r  s  i  t  ä  t  e  ii. 
Leipzig. 

V  erzcicliniss  der  Vorlesungen, 

auf  dar 

Unirersilät  daselbst  in  Winterhalbjahre  1845/46. 


Der  Anfang 


1.  *  heologitch  e  Facultät.  Wiuer,  D.  G. 
U  ,  Theol.  1'.  0.,  d.  Z.  Prodekan,    Erklärung  des 

2.  Briefes  Pauli  au  die  Corinther  und  der  beiden 
Briefe  an  die  Thessal.,  2  St.  öffentlich  \  ibeor. 
ii.  prakt.  Anweisung  zar  Ansleg.  des  N.  T. ,  1  Sl. 
öffentlich;  Symbolik,  3  St;  Dogmatik  und  Dog- 
mrugeschichte,  4  St  —  Grossmao a,  I).  Ch.  G. 
L.,  Theol.  P.  0.,  wird  seiue  Vorlesungen  nach  der 
Rückkehr  ron  der  SlnndcTersarumlong  anzeigen.  — 
Krehl,  D.  A.  L.  G.,  Theol.  P.  0.,  christliche  Mo- 
ral, 4  St.;  homiletisches  Seminar,  2  Sl.  öffentlich, 

—  Nied  »er,  D.  Ob.  \V.,  Tkcol.  P.  0.,  chri»ilicbe 
Dogmengesrhichle ,  8 St.  öffentlich  u.  privatim;  Exa- 
minatorium  über  Kircbcngeschichle,  6  St.;  Hebungen 
der  historisch- theologischen  Gesellschaft;  Uebungen 
der  Lausitzer  Gesellschaft  im  Dispotiren  und  freies 
Sprechen,  unentgeltlich.  —  Harles«,  ii.  G.  Chr. 
A.,  Theol.  1».  0.  de».,  Brief  an  die  Römer,  6  St.; 
Theorie  der  dugmat.  Beweisführung,  5  St.  öffentlich. 

—  Tuch,  D.  F.,  Theol.  P.  0.,  historisch -kritische 
Einleitung  in  das  N.T.,  5  Sl.  öffentlich  ;  Erklärung 
des  Buchs  Hiob,  4  St.;  Uebungen  der  exegetischen 
Gesellschaft,  2  St.  unentgeltlich.  —  Tb  eile,  D.  K. 
G.  W.,  Theol.  P.  0.  des.,  christliche  Religionsphilo- 
sophie, 2  Sl.  öffentlich;  Geschichte  und  Literatur 
der  ehrisil.  Dogmatik  und  Moral,  2  St.  öffentlich ; 
evangelische  Religionslehre,  x weite  Hälfte,  6  St.; 
Charakteristik  Jesu,  2  St.;  Examinatorinm  über  Dog- 
matik, 4  St.;  Examinatorinm  über  die  systematische 
oder  über  die  biblische  Theologie,  2  St;  Uebungen 
der  hebräischen  und  der  exegetischen  Gesellschaft  des 
N.  T.,  sowie  des  exegetischen  Vereins  der  Lausitur 
Predigergesellschaft.  —  Lindner,  D.  F.  \V. ,  Cateeb. 
et  Paed.  P.  E.,  populäre  Dogmatik,  4  St.  öffentlich; 

InteUif.-Bi.  zur  A.  L.  Z- 


Postoraltheologte,  4  St.;  Katechetik,  4  St.;  knlcrhe- 
liseh-  prakt.  Uebungen,  4  St;  knterhetische  Studien, 
2  Sl.  —  Fleck,  D.  F.  F.,  Theol.  P.  E.,  historisch  - 
kritische  Einleitung  in  die  Bücher  des  N.  T. ,  4  Sl. 
unentgeltlich;  christliche  Dogmatik,  8  St.:'  Apologe- 
tik des  Chrislenthtiros,  2  Sl.  öffentlich;  christliche 
und  philosophische  Moral,  3  St.;  dogmatisches  Exa- 
minatorinm; Uebnngen  der  exegetisch- dogmatischen 
(jescllachafi.  —  Anger,  M.  R.,  Theol.  p.  E.  des., 
Erklärung  des  Evangelium  des  Matthäus,  4  St.;  hi- 
storisch-kritisrhe  Einleitung  in  das  N.  T.,  4  St.; 
biblische  Theologie  des  A.  T.,  3  Sl.  öffentlich ; 
Examinatorinm  über  Dogmatik,  4  St.;  exe^et.  Gesell- 
schaft des  A.  und  d.  N.  T.,  unentgeltlich.  —  Ti- 
schendorf, D.  L.  F.  C,  Theol.  P.  E.  des.,  über 
den  paulinischen  LehrbegrifT,  2  Sl.  öffentlich.  — 
Del i Usch,  M.  F.,  Theol.  P.  E.  des.,  Psalmen,  S 
St.;  exegetische  Gesellschaft  des  A.  T.,  2  St.  unent- 
geltlich; Disputatorinm  sur  Besprechung  kirchlicher 
Zeitfragen,  2  St.  unentgeltlich.  —  Kür  hl  er,  M. 
K.  G.,  Theol.  Lic  ,  Phiios.  P.  E.,  homiletische  Ue- 
bungen der  Sachsen,  2  St.  öffentlich.  —  Hansel, 
M.  K.  M.A.,  Theol.  Lic,  Erklärung  der  beiden  Briefe 
an  Timathens,  2  St  unentgeltlich;  homiletische  Ue- 
bungen, unentgeltlich.  —  Lind n er,  M.  W.  B., 
Theol.  Lic,  Kirchengesrhichle,  zweiter  Theil,  8  St.; 
Erklärung  der  Briefe  Panli  an  die  Phijipper  und  an 
Philemon,  2  St.  unentgeltlich;  Uebungen  der  exeget. 
Gesellschaft,  unentgeltlich;  Rxaminslorinm  über  Kir- 
chengesrhichle. —  Hölemanu,  M.  H.  G.,  Theol. 
Lic,  Berathnng  künftiger  Gymnasial -Religionsichrer. 

II.  Jurittitche  Facultät.  Hänel,  D.G., 
Pont,  et  Lit.  lur.  P.  0.,  d.  Z.  Derhant,  Institutionen 
nnd  innere  röm.  Reehtsgeschichte,  8  St.;  äussere  röm. 
Rechtsgeschickte,  2  St.  öffentlich;  römisches  Crimi- 
nalrerht,  2  St.  öffentlich.  —  Günther,  D.  K.  F., 
Inr.  P.  Prim.,  Fac.  Inrid.  Ord.,  d.  Z.  Rertor,  i»t  als 
Abgeordneter  der  Universität  bei  der  Sländeversaram- 
lung  behindert,  Vorlesungen  zu  halten.  —  Schilling, 
D.  F.  A.,  lur.  mm.  P.  O.,  NaCurrecbl,  4  St.;  Theorie 
der  Verträge,  4  St.  öffentlich.  —  Steinacker, 
D.  W.  F.,  lur.  patr.  F.  <>.,  königl.  sächs.  Privatrerhl, 
mit  Ausschluss  des  Obligationen-  und  Erbrechts,  6  St.; 
königl.  sächsisches  Obligationen-  nnd  Erbrecht,  3  Sl. 
öffentlich;  Lehre  von  der  Gerichtsverfassung  im  Kö- 
nigreiche Sachsen,  2  Sl.  —  Maresoll,  D.  G.  L. 
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Th.,  Inr.  erim.  P.  0.,  Institutionen  and  Rrehtsgc- 
schichtc,  10  St.;  Methodologie  des  Rechts,  öffent- 
lich. —  AI  brecht,  Ü.  W.HL,  Inr.  germ.  P.  0.  des., 
deutsches  Staatsrecht,  6  St.;  Kirchenrecht,  6  St.; 
Kberrcht,  so  weit  es  lom  Kircheurechlc  gerechnet 
wird,  als  Anhang  zu  der  vorigen  Vorlesung-,  uff  ent- 
lieh. —  von  der  Pfordten,  D.  L. ,  Paudect.  P.O., 
Paudekten,  16  St.;  exegetische  Uebnngen,  2  St.  un- 
entgeltlich. —  Schilliug,  D.  B.,  inr.  P.  E.,  Kir- 
cheurerht,  6  St.;  Lehnrechl,  4  St.;  Examinatorinm 
über  ausgewählte  Lehren  des  röm.  Rechts,  2  St.  öf- 
fentlich. —  Weiske,  D.  J.,  lur.  P.  E.,  deutsches 
Privatrecht,  4  St.  öffentlich  und  privatim;  deutsche 
Rcchlsgcschichte,  2  St.;  Wechselrecbt ,  2  St.;  Ucbun- 
grn  der  juristischen  Gesellschaft.  —  Heimbach,  />. 
G.  E.,  Inr.  P.  E.,  ordinnrischcr  Civilproeess,  6  St  ; 
summarische  Processe,  2  St.  unentgeltlich  ;  Concurs- 
process,  2  St.;  Kirrbmrecht,  4  St. ;  Processpracticum, 
2  St.  —  II  ö  |>  I  n  e  r  ,  I).  L. ,  ordentlicher  Process,  6 
St.;  summarische  Processe,  2  St.  unentgeltlich;  Re- 
latorium,  3  St.;  Civilprocesspracticum,  3  St.  —  Vo- 
gel, D.  E.  F.,  Dispulirühuugcn  Iber  ausgewählte 
S«lie  des  Civil-  und  Criiuinalrcchts,  2  Si.  unent- 
geltlich ,  Uchungcn  der  Utto'schcn  juristischen  Gescll- 
schalt,  und  der  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und 
Literatur.  —  Busse,  I).  W.  G.,  Critniualrecht,  6 
St.;  Crirainalprocess,  3  St.;  Erklärung  des  lit.  1.  de 
aclionibus,  2  St.  unentgeltlich.  —  Frcge,  D.  W., 
Erklärung  der  Justiuiau.  Institutionen,  2  St.  unent- 
geltlich. —  Schietler,  U.H.Th.,  Natiirrechl,  2St.; 
deutsche  Staats-  und  Rechtsgcscbichte,  2  St. 

HI.  Medicinitchc  Facultüt.  —  Clarns, 
D.  1.  Ch.  A. ,  Cliu.  P.  0.,  d.  Z.  Dechant,  über  chro- 
nische Hautausschlage,  2  St.;  Klinik,  12  St.  öffent- 
lich und  privatim;  Studienpinn,  unentgeltlich.  — 
Weber,  D.  E.  H.,  Anal,  et  Physiol.  P.  0.,  Einge- 
weidelchre,  6  SU  öffentlich;  Gefäss-  und  Ncrven- 
l.hre,  4St.:  Zergliederungstibungen,  12St.  —  Jörg, 
Iß.  J.  Oh.  G.,  Art.  obsletr.  P.  O. ,  GebnrlsbQlfr,  6  St. 
öffentlich  und  privatim-,  geburishülfliche  Klinik,  6 
St.;  Einübungen  der  gebnrtshülflirhen  Operationen,  2 
St.;  über  Krankheiten  der  Frauen,  4  St.  —  W elid- 
ier, D.  Ch.  A.,  Med.  polit.  for.  P.  0.,  gerichtliche 
Mcliciu  für  Juristen,  4  St.;  dieselbe  für  Aerzte,  4  St. 
öffentlich.  —  Kühn,  D.  0.  B.,  Che».  P.O.,  ann- 
Ivliscbe  Chemie,  2  St.  öffentlich ;  anorganische  Che- 
mie, 6  St.;  Phnrmarie,  8  St.;  chemisch  •  praktische 
Uebungra.  —  Cerutli,  D.  L.,  Palhol.  et  Therap. 
■per.  P.  0,  zweiter  Theil  des  Corsas  der  specicllen 
Pathologie  und  Therapie,  fl  St.;  medizinische  Polikli- 
nik, 6  St.  öffentlich.  —  Braune,  1).  A.,  Therap. 
gen.  et  Mat.  med.  P.  0.,  allgemeine  Therapie,  3  St.; 
medieinische  Poliklinik,  6  St.  öffentlich;  Pathologie 
und  Therapie  der  Entzündungen ,  3  St.  öffentlich.  — 
Rad  ins,  D.  J.,  Palhol.  et  Hyg.  P.  0.,  allgemeine 
Pathologie,  4  St.;  klinische  Demonstrationen  am  Kran- 
kenbeile im  Georgenhospitale,  4  St.  unentgeltlich; 
Anfinge  der  Seelen  hei  Ik  unde ,  2  St.  öffentlich.  — 
Gunther,  D.  G.,  Chir.  P.  0.,  eralcr  Theü  der  spe- 


cicllen Chirurgie,  4  St.;  Akinrgie  nnd  chirurgische 
Anatomie,  2  St.  öffentlich;  chirurgische  Klinik,  12 
St.  —   Walt  her,   D.  J.  K.  W.,   Med.  P.  0.  de«., 
chirurgische  Poliklinik,  12  St.  öffentlich;  allgemeine 
Chirurgie,    4  St.;   über  Wunden,   2  St.  öffentlich, 
über  Bett  im    mittel  beim  Scheintode  nnd  in  plötzlichen 
Lebensgefahren,  unentgeltlich.  —  Hasper,  D.  31., 
Med.  P^.  E.,  über  Hautkrankheiten ,  2  Sl.  öffentlich. 
—  Ritt  er  ich,  D.  V.  P.,  Ophthnlm.  P.  E.,  Ucliun- 
pen  in  der  Augenklinik,  6  St.  öffentlich;  über  Au- 
genkrankheiten,  4  St.  öffentlich.  —  Kneschke, 
/).  E.  H.,  P.  E.,  Abriss  der  Geschichte  und  Bücher- 
Kunde  der  Medicin  ,  2  St.  öffentlich;  Enzyklopädie 
und  Methodologie  der  Medicio,  2  St.;  Reccptirkunsl, 
2  St;   über  die  wichtigsten  Krankheiten  des  Auges, 
2  St.  —  Neuberl,  D.K.A.,  P.E.,  allgemeine  The- 
rapie,  2  St.  öffentlich;   allgemeine  Physiologie  nnd 
Pathologie  liieils  in  Vorträgen,  Iheils  als  Repetilorinm, 
2  St.  —  Lehmann,  D.  K.  G. ,  P.  E.,  Pharmakolo- 
gie, 2  St.  öffentlich;   Uebnngen   im  Gebrauche  des 
Mikroskops   mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pa- 
thologischen Histologie;  Uehnngcn  in  Ausführung  phy- 
siologischer  »nH    pathologischer    chemischer  Versack*, 
6  T.  8  —  12  ü.  —  Bock,  D.  K.  E. ,  physiologische 
Pathologie  und  pathologische  Annlomie,  unentgeltlich; 
systematische   Annlomie.   —    Fraucke,    U.  K.  G., 
chirurgische  Poliklinik,  12  St.  unentgeltlich;  Uehun- 
gen  im  Binden    und  Maschinen  -  Anlegen ,   2  St.  — 
A  ss  mann,  I).  F.  W.,  vergleichende  Anatomie,  49t. 
unentgeltlich  ;  Examinatorinm  über  Anatomie  nnd  Phy- 
siologie. —  Weber,  D.E.  F.,  Theat.  anal.  ProserU, 
Knochen-  nnd  Bänderlehre,  2St.;  Mnskcllehre,  2  St.; 
praktisch -anatomische  Uebnngen,  12  St.  —  Merkel, 
1).  K.  L.,   Geschichte  der  Medicin   und  der  Epide- 
mieen ,  2  St.  unentgeltlich;  die  Lehren  der  Physik  ia 
ihrer  Anwendung  auf  Physiologie,  Pathologie  und  prak- 
tische  Medicin,  [unentgeltlich.  —  Sonnenkalb, 
D.  H.,   phvsikal.  Diagnostik,   2  St.  unentgeltlich; 
Exmnninatoria  ober  materia  medica.  —  Clarns,  D. 
).,  Leitung  der  ihm  übertragenen  Bepetilinnen  im  kö- 
nigl.  klinischen  Inslilnte;  Krankheiten  der  Lungen  nnd 
des  Herzens,  verbunden  mit  praktischen  Uebnngen  im 
Anscnlliren  nnd  Percut  ren,  3  St.  —  Winter,  D.h., 
über  Angenkrankheiten ,   4    St.   unentgeltlich;  über 
Obrenkrankheiten,  2  St.;  Examinatoren  über  Pönolo- 
gie und  sperielle  Therapie. 

IV.  Philo$ophiiche  Facultüt.  —  Dra- 
ll i  seh,  M.  W.,  Math,  et  Philo«.  P.  0.,  d.  Z.  De- 
chant, Integralrechnung,  6  St.  öffentlich  nnd  pri- 
vatim; Psychologie  nnd  Theorie  der  menschlichen  Er- 
kenntnis*, 4  St.;  Elemente  der  reinen  Mathematik.- — 
Hermann,  D.  G.,  Rloq.  et  Poet.  P.  0.,  Reg. Semin. 
philol.  Direet.,  über  Thncvdides,  4  St.  unentgeltlich ; 
seeniseke  Alterlhümer,  2  St.;  Uebnngen  des  königl. 
philologischen  Seminars  nnd  der  griechiseken  Gesell- 
schaft. —  Wachsmntk,  l>.  W.,  HisL  P.  0.,  allge- 
mein« Geackickte  unserer  Zeit  tob  der  französischen 
Revolution  im  J.  1789  an,  4  St.;  Pkilosopkie  der  Ge- 
schichte, 2  St.»  »etere  Calturgesohiekte,  2  St.  öf- 
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f tätlich;  Uebnngen  der  historischen  Gesellschaft.  — 
II ns sp,  F.  Ch.  A.,  Dortrinn.  hi«f.  nux.  P.  0.,  Enev- 
klopädie  der  historischen  Hülfswissens chnftcii ,  4  St. 
öffentlich;   historisch -diplomatische   Vorträge  über 
den   gegenwärtigen    politischen  Znstand  Europa'«,  2 
St.;   Geschichte  des  Königreichs  Sachsen,  2  St.  — 
Sch  wägrichen,  D.  Ch.  F.,  Hist.  nal.  1*.  0.,  En- 
cyklopädie  der  Naturgeschichte  der  drei  Naturreiche, 
4  St.  öffentlich.  —  Pohl,  H.  F.,  Oecon.  ei  Terhn. 
P.  0.,   Occonomia  forrnsis  im  Licht«  unserer  Zeit, 
4  St.  öffentlich ;    Landwirthsrhnfislehre,   4  St.  un- 
ent  gelt  l  ich:  ökonomisch  -  praktische  Uchuugrn,  2  St.; 
Uehungen  der  knmernlistisehen  Gesellschaft.  —  Wc- 
at ermann,  A.,    Lilt.  grarc.  et  min.  P.  0.,  Erklä- 
rung von  l'lulnrrh's   Ringrnphirn  des  Snlon  und  Ly- 
kurg, 4  S\.  öffentlich;  Erklärung  ausgewählter  Briefe, 
des  jiiu-'ern  l'liiiius,  2  St.:  lehmigen  im  Latein-Spre- 
chen. —    Fleischer,  I).  H.  L.,   LL.  00.  P.  0., 
V ieriernnfang  der  Erklärung   des  Koran,  2  Sl.  öf- 
fentlich; Grammatik  des  Türkisrhen,  2  St.  öffent- 
lich ;   Erklärung  Ton  Freytat's  arnh.  Chrestomathie, 
2  St.;   Erklärung   von  Hosen's  Narratinnrs  persirae, 
2  St.;   Leitung  der  Vehlingen  der  arabischen  (iesell- 
«ehaft,  2  St.  öffentlich.  —   Erdmann,  />.  0.  L., 
Cbem.  P.  0.,    organische  Chemie,  4  St.  öffentlich; 
rheinisches  Praktikum,  6  T.  9 — 4  U.  —  Harten- 
stein, G.,  Philos.  Iheor.  P.  0.,  Logik,  2  St.;  Me- 
taphysik, 4  St.;   fiher  die  GrundbegrilTe  der  prakti- 
M-heu  Philosophie,  4  St.  öffentlich  nnd  privatim. — 
Becker,  W.  A.,  Gr.  et  Horn.  Anliq.  P.  0.,  Topo- 
graphie des  allen  Rom,  4  St.  öffentlich ;  über  Juve- 
nal's  Satiren,  2  St.  Öffentlich;  römische  Staatsalter- 
thüraer,  3  St.;   Uebnngen  der  antiquarischen  Gesell- 
schaft. —  Rülau,  F.,  Philos.  pract.  P.  0.,  philoso- 
phisches Staatsrecht  und  Politik,   4  Sl.  öffentlich; 
Enevklopadie  der  Staalswisscnschaflcn ,   2  St.  unent- 
geltlich. —    Weher,  D.  W. ,  Fhys.  P.  0.,  iweiler 
TIipü    der   Experimentalphysik ,   6  St.;  theoretische 
Physik,  4  St.  —    Möbius,  A.  F.,  Aslron.  P.  O., 
theoretische  Astronomie,  2  Sl.  öffentlich;  Anleitung 
zu  astronomischen  Beobachtungen  und  deren  Berech- 
nung, 2  St.;  analytische  Geometrie,  2  St.  —  Haus- 
sen, G.,  Dortrinn,  polit.  pract.  et  cnmrral.  P.  0.  des., 
Volkswirthsrhaflspolitik,  4  St.  öffentlich  und  prita- 
tim;  Theorie  der  Nationalökonomie,  4  St.;  Polizei- 
wissenschafl ,  2  St.  —  Haupt,  M.,  P.  0.  des.,  Ho- 
ras' Satiren,  4  St.;  Wolframs'  Parzival  oder  die  Ni- 
belungenlieder, 4SI.  öffentlich;  Uebnngen  seiner  la- 
teinischen Gesellschaft.  —  Knnse,  D.  G.,  Botan.  P. 
0.  des.  et  Med.  P.  E.,  Horti  botan.  Dir.,  Morpholo- 
gie und  Physiologie   der   kryplogamisrhrn  Gewochse 
2  St.  öffentlich;  damit  verbunden:  botanische  Exrur- 
sionen  oder  Demonstrationen  am  Mikroskop,  tinent- 
geltlich. —  N  an  mann,  C.  F.,  Mineral.  P.  0.  de«., 
Krystallographie,  2  St.  öffentlich;  Mineralogie,  4SI. 
—  Weisse,  D.  Ch.  H.,  Phil.  P.  0.  des.,  Metaphy- 
sik verbunden  mit  Analyse  der  hauptsächlichsten  phi- 
losophischen Systeme,  5  St.;  Aesthetik,  4  St.  öffent- 
lich  nad   privatim;    philosophische   Uehungen.  — 
Scyffarth,  G.,  Archaeol.  P.       Archäologie  des  A. 


nnd  N.  T.,  4  St.  unentgeltlich;  coptische  Sprarhe, 
2  S|.  —  Nobhe,  C.  F.  A.,  Philos.  P.  K.,  Elegi.-en 
des  Properi,  2  Sl.  öffentlich ;  Intein.  Disputiriibun- 
gen  ,  2  St.  unentgeltlich;  didartisrhe  L'ebunpeii,  |  Bt 
unentgeltlich.  —  Plalo,  G.  J.  K.  L.,  Philos.  P.E., 
Anleitung  znr  Frziehnngs-  nnd  Inlerrichisknnsl  für 
künftige  Hauslehrer,  2  St.  öffentlich;  Katerbelik,  2 
St.;  knterhrtische  Uehungen,  2  St.;  kalecbetisch- pä- 
dagogischer Verein.  —  Klots,  R.,  Philo«.  P.  E., 
Reg.  Semin.  philo!.  Adjnnrt.,  Aber  die  Medea  des  Ru- 
ripides,  2  St.  öffentlich;  über  die  ältesten  römischen 
Geselzesfragmente,  2  St.;  über  lateinisrhe  Synonymik, 

2  Sl. i  fortgesetzte  Uehungen  der  Mitglieder  des  I-   .-I. 

philolog.  Seminnrium  im  Erklären  von  Cicero's  Hrn- 
Ins,  unentgeltlich  ;  Uebnngen  seiner  lalein.  Privatge- 
sellschaft, sowie  Lebtingen  im  Lalein -Schreiben  und 
Sprechen.  —  Flnlhe,  J.  L.  F.,  Philos.  P.  E.,  all- 
gemeine Weltgeschichte  seit  dem  Untergänge  des  west- 
römischen Reiches  bis  auf  die  Gegenwart,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Knltiir,  4SI.-,  Geschichte  der 
Staaten  nnd  der  (  ivilisalion  Europa'«  seit  dem  Anfan- 
fnnge  des  IG.  Jahrhunderts  bis  auf  die  (iegenwnrl, 
zweite  Hälfte,  4  St.  öffentlich.  —  Popp  ig,  E. , 
Zoolog.  P.  E. ,  specielle  Zoologie,  4  Sl.;  zoologische 
Uebnngen,  2  Sl.  öffentlich.  —  Stall  bäum,  G., 
Philos!  I».  E. ,  übec  das  10.  Buch  von  Platon'o  Ge- 
setzen, 2  St.  öffentlich;  Uebnngen  im  Latein  -  Schrei- 
ben nnd  Dispntiren,  2Sl.  —  Brockhaus,  Li.,  Litt, 
sanscrit.  P.  E.  des  ,  Geschichte  der  orientalische« 
Poesie,  2  Sl.  öffentlich;  Elemente  der  chinesischen 
Sprache,  2  St.  öffentlich;  Ecklärung  der  Hymnen 
des  Rig-Veda,  4  St.;  Interpretation  von  Böthlingk« 
Sanskrit -Chrestomathie,  4  Sl.  —  Klee,  M.  J.  L., 
über  Religion  und  Saeralallerthümer  der  Römer,  2  Sl. 
unentgeltlich.  —  M  a  r  b  ac  h ,  M.  G.  0. ,  physische 
Geographie  und  Meteorologie,  4  St.  —  Peter  mann, 
M,  W.  L. ,  medicinisehe  Botanik,  4  St.;  über  die  Fa- 
milie der  Gräser,  2  Sl.  unentgeltlich;  Examinir Übun- 
gen über  theoret.  und  praktische  Botanik.  —  Wnltke, 
M.  U. ,  Geschichte  Europa'«  vom  Tridentiner  Conrile 
an,  t  St.  unentgeltlich  ;  allgemeine  (beschichte,  4SI. 

—  Dan  sei,  M.  Th.  W.,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  seit  dem  Anfange  de«  18.  Jahrhunderts,  4  St.; 
über  die  Hegel'sche  Philosophie,  2  Sl.  unentgeltlich. 

—  Kerndörffer,  M.  H.  A.,  Ling.  gerra.  et  art. 
declam.  Lecl.  puhl.,  Anleitung  zum  geregellen  münd- 
lichen Vortrage  für  künftige  Religionslehrer;  Anleitung 
znm  geregelten  rednerischen  Vortrage  für  Nichltheolo- 
gen;  Anleitung  zum  geregelten  schriftlichen  Vortrage 
iu  eignen  freien  Ausarbeitungen;  Theorie  der  Decla- 
mation,  2  St  öffentlich.  —  Schmidt,  M.  J.  A.  E., 
Ling.  ross.  et  graec.  hod.  Irrt,  puhl.,  Anfangsgründe 
der  rnssisrh.  nnd  der  neugriechisch.  Sprache,  2  Sl. 
öffentlich.  —  Rathgeher,  M.  F.  A.  Ch.,  Ling. 
ilnl.,  hispan.  et  Insitan.  Lecl.  puhl.,  Anfangsgründe 
der  italienischen  Sprache,  2  Sl.  öffentlich;  Anfangs- 
gründe der  spanischen  Sprache,  2  Sl.  öffentlich;  An- 
fangsgründe der  portugiesischen  Sprache,  1  St.  öffent- 
lich. —  Feller,  M.  F.  E. ,  Ling.  angl.  Lecl.  pnbl., 
Formenlehre  uud  Syntax  der  englischen  Sprache,  2Sl. 
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öffentlich.  —  Jordan,  M.  J.  T.,  Ling*.  et  litt, 
»iimiiiic.  Leet.  publ.,  Kiirtselsuug  der  Uebuugen  in  der 
poln.  Sprach«-,  1  St.  öffentlich;  Elemente  der  ser- 
bisch -  wendischen  Sprache  nebst  kurzer  Li  terni  Urge- 
schichte dieses  Votks*tammes,  1  Sl.  öffentlich.  — 
Fink,  M.  G.  W.,  Grauunalik  der  Musik;  allgemein« 
Harmonielehre;  über  Fuge  Canon;  Compasilions- 
lchre;  Uebuagen  im  Altargesaair.  —  Fürst,  3/.  J.t 
kurze  Geschichte  der  jüdischen  Literatur,  1  Sl.  öffent- 
lich; das  Buch  Kosari,  nach  dem  hebräischen  Texte 
erläutert,  2  Sl.  öffentlich. 

Udingens  wird  der  Stal'meisicr  A.  Röhl  i  Dg,  der 
Fechtmeister  G.  Berudt,  und  der  Timzmei«ler  J.  F. 
W.  Joku,  auf  Verlangen  gehörigen  Unterricht  erlhei- 
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leo.  Auch  können.  Rieh  die  Studirendra  de«  Unter- 
richt» der  bei  hiesiger  Zeichnung»-,  Maler-  und  Ar- 
chitektur-Akademie  angestellten  Lehrer  bedienen. 

Die  Universitätsbibliothek  wird  taglich  2  Stun- 
den geöffnet,  nämlich  Mittw.  und  So  au  ab.  von  10  bin 
12  Uhr  und  an  den  übrigen  Tagen  Ton  2  bis  4  Ubr; 
die  Rathtbibliothek  aber  Moni.,  Mittw.  n.  Sonnab. 
voa  2  bis  4  Uhr. 

Das  Brüekner-Lnmpe'scha  pharmakognosli- 
sehe  Mnsenm  ist  Donnerst,  von  1  bis  3  Uhr  geöffuet. 

Die  Bittschriften  um  die  vom  akademischen 
Senate  zu  vergehenden  Stipendien  halten  die  Commi- 
liinnen  im  vorletzten  Monate  jedes  Halbjahres  dem 
Aclunriiis  der  Universität  zu  übergeben. 


II.  Academien. 

Berlin:  Königlich  Prrussische  Acudemie  der 
Wissenschaften:  In  der  Sitzung  der  physikalisch -ma- 
thematischen Klasse  am  3.  Mär*  trug  llr.  11  ei*»  zwei 
krTstallographische  Gegenstände  vor,  einen  specirllen 
überdasTilanilsystemnud  einen  allgemeineren.  Kr  »eiste 
nämlich,  wie  die  drei  verwandten  Lehrsätze  über  die  Nei- 
gung der  Flächen  in  den  Bndkantcn  der  drei  wichtigen  krj- 
olallozjraphischeu  Geschlechter,  der  4gliedrigenUelander, 
der  Rhomboeder  und  der  Dihexaudrr,  sich  in  einen  ein- 
zigen Lehrsatz  zusammenfassen  lassen,  welcher  sich 
ausserdem  auf  die  Vier  und  vierkantner,  Drei  und  drei- 
kantner,  Sechs  und  seebskaolner,  Rhomben  -  Oetandcr  n. 
s.  w.  erstreckt.  —  In  der  Gesamralsitznng  am  6.  hielt 
llr.  Crelte  einen  Vortrag  über  den  luhalt  einer  voa 
ihm  auf  Anlass  der  jetzt  so  lebhaften  Discnssiouen 
Aber  die  Vorzüge  der  atmosphärischen  Eisenliahurn 
vor  deu  gewöhnlichen  Dampfwagenbahneu  verfassten 
Schrift:  r»  lieber  die  verschiedenen  Arten  die  Spann- 
kraft der  atmosphärischen  Luft  als  bewegende  Kraft 
auf  Eisenbahnen  zu  benntzen.  —  In  der  Gesammt- 
siunng  am  13.  Ins  Hr.  Jacob  Grimm  iiber  das  von 
LÖnnrot  zu  Helsingfors  1835  herausgegebene  fiuuisrke 
Bpos  Kalevala  und  entwickelte  dessen  bedeutenden 
Werth  für  Sprachforschung  nnd  Mythologie.  —  In  der 
Sitzung  der  philosophisch  -  historischen  Klasse  am  31. 
trug  Hr.  Zumpt  die  Fortsetzung  seiner  Untersurhun- 
gen über  die  Gesetze  und  Gerichte  de  pecuniis  repe- 
tund'u  vor.  Die  Klagen  über  die  Bestechlichkeit  der 
Senatoren,  die  nach  der  lex  Cornelia  iudiciaria  die 
Gerichte  inne  halten,  bewirkten  eine  Abänderung  der 
Gerichtsverwallung  durrh  die  lex  Aurelia  70  v.  Chr. 
Durch  dies  G'»eU  wurden  gemeinschaftlich  Senatoren, 
Ritter  und  Tribuni  aerarii  zu  Richtern  bestellt. 
Letztere,  welche  biebei  gewisseriuaassen  die  Plebs  als 
Stand  reprä«ealirlen ,  werden  zuweilen  auch  Ritter  ge- 
nannt, m  da*s  hiernach  die  Gerichte  als  zwUcheu 
Senat  und  Ritterschaft  ungleirh  getheilt  erscheinen. 
Der  Grund  ist  der,  weil  die  Trib.  aerarii  ans  den 
Vermögenden  der  Tribas  mit  Ausschluss  der  Senato- 
ren nnd  der  nach  im  dienstfähigen  Alter  stehenden 
Birger  gewählt  Warden.    Weil  also  gewesene  Ritler 


oder  Leute  von  ritterlichem  Census  nicht  ausgeschlos- 
sen waren,  so  bestanden  auch  die  Trib.  uer,  der 
Mehrzahl  nach  aus  solchen,  die  theils  mit  Recht, 
theils  zufolge  des  nachsichtigen  Sprachgebrauchs  im 
gemeinen  Leben  Ritter  hiessen  nnd  nur  manche  naier 
ihnen  waren  Ix  tov  öfu'\ov  (Dio  XLIll.  25).  Der 
Praetor  urbanus  fertigte  das  Albnm  dieser  iudicea 
teUcli  an,  die  nach  ihrem  Stande  drei  Decurien  bil- 
deten. Dazu  kam  die  Bestimmung  eiaer  lex  Pompeia 
vom  J.  55,  dass  die  Auswahl  nach  der  Höhe  des  Cen- 
sus  geschehen  solle.  Die  Zahl  der  Richter  aus  den 
3  Stäaden  war  wohl  gleich,  doch  linde!  »ich  auch  ein 
Mehr  «der  Weniger  (s.  B.  bei  Milo  18  Senatoren, 
17  Ritler,  16  Tribunen),  das  von  besondern  gesetzli- 
chen Bestimmungen  abhängig  gewesen  zu  sein  scheint. 
—  Im  J.  59  wurde  eine  Aenderung  in  der  Gerirbts- 
form  durch  die  lex  Vatiuia  bewirkt  (einmalige  Ver- 
werfung der  beiderseitigen  Rb-hierconsilia)  und  ein 
neues  durchgreifendes  Repetnndetigesels  von  C.  Caesar 
ia  »einem  ersten  Couaulalc  gegeben,  das  letzte  Gesetz 
über  die  Gelderpressungea  Römischer  Beamten.  Ks 
wurden  darin  1)  sehr  ausführlich  und  sorgfältig  alle 
geheimen  Mittel  und  Wege,  durch  welche  Beamte 
Geld  und  Geldeswerth  zu  nehmen  pflegten,  einzeln 
angeführt  und  verpönt.  Dagegeu  wurden  die  notwen- 
digen Leistungen  (Wohnnug,  4  Detteu,  Holz  und  Heu) 
und  Recliunng  über  die  zu  erheizenden  Getreidelirfc- 
rungen  bestimmt.  2)  Wurden  Geschäfte  verholen, 
durch  welche  die  Uuterthanen  beeinträchtigt  wurden. 
3)  Dio  Repetundcnklage  wurde  auf  alle  Römische 
Beamte  ausgedehnt,  wogegen  Cic.  p.  Rubirio  c.  6  zu 
streiten  sei -int.  Was  sich  nicht  auf  die  Aneitcnunic 
von  Geld  und  Geldeswerlh  bezieht,  muss  von  diesem 
Gesetz  ausgeschlossen  werden.  Die  Strafen  sind  1) 
mehrfacher  Ersatz,  vielleicht  vierfacher;  2)  Infamie, 
aber  nicht  Exil.  Weil  aber  am  Ende  der  Republik  Beste- 
chung allgemein  geübt  nnd  aller  Einfluss  der  Patrone 
und  Advocaten  über  Gebühr  aufgeboten  wurde,  so 
machte  52  Pompejus  den  Anfang,  die  Zeit  der  Redner 
tu  beschränken  (Prozrss  des  Milo),  auch  sc  bloss  «r 
die  Advocaten  vom  Gerichte  aus  und  beschränkte  die 
Zahl  der  Palrone, 
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 ,  hebräisches  Lesebuch.  7lc  Aufla- 
ge. ISrn  bearbeitet  roa  Prof.  Dr.  de  Wette. 
gr.  8.   Velinp.   V*  Thlr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 

Buchhandel. 

Verabttttietbrt,  fMiu.  Äeutfic  ttoecllfn s  ©amml.  ton  3.  Äteb*. 
I.  83t.  1.  ftffl.  Statt  n.  Jtonfg.   »rrflau,  Onntber. 

flttj.  4  ?f8.  n.  4  gr.  (5  ngr.J 

Jtbn,  franjb'f.  Web.  f.  OJpenna|ien  n.  beirre  Sürgrrfebutcfl. 
2t  Sbt.  f.  t.  ctitrn  Alaffre.  JUtn,  2>u  Stent  6<fmutccg. 

12  gr.  (IS  ngr.) 

Xlbum  b.  «eueft.  genboner  u.  $)arffet  SSuRcrjeitba.  f.  €attbr, 
Stiemet  a.  Sältfjnff.  SSebft  b.  nctblgen  ©rfL  u.  nt.  Kngate  b. 
mafjt.  1t  <>ft.  m.  20  goliofaf.  m.  185  Jiguteo.  «tipiig, 
5Bt&m<.  geb.  1  ^  12  sr.  (1  4  15  ngr.) 

ttmtUc.  Iu«  t.  papieren  e.  llnbefannten.   Srlpjig,  ßcbmlkf. 

geb.  W/4  gr.  (24  ngr.) 
Xnffbiib,       OTuftet«  eammt.  f.  3immrr*  u.  B»f 
im  pempejan.  Ctole.  ,2.  *ft.  TOündjen,  Stoller. 

geb.  16  gr.  (20  ngr.) 

InttMt-Bl.  wtr  A  L  Z.  1845. 


Äuguft,  C.       proteftant.  Atänge.  Berlin,  Ttmetang'frfie  9. 

gc«.  3  gr.  (3'/<  ngr.) 

»atbut,  O.,  CuprtfTtnUätfrr.  »trtin,  Gerte. 

8«b-  auf  fein.  $a»lfr  8  gr.  (10  ngr.; 
„    Ort.     „     6  gr.  (?Ü  qgi.) 

»anttoft,  «efcfürtVe  b.  SBerrfnigr.  Staaten  ».  Wertatne* 
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Baplti»,        »noertaff.  n.  felbftgeptüfte  SJeeepr»  b.  gemöhnl. 

u.  feine«  Aüebe.    2.  perb.  u.  oetng.  XafL  »lelefetb,  ©eil>a* 

gen  n.  A.  geb.  20  gr.  (25  ngr.) 
»an,  X,  Orfebtebte  b.  ©ontfotb  u.  TOerton.  Hai  b.  Cai.  0. 

«.Wob«.   TO.  4  Sutern,  etuttgert,  ©cbmttt  n.  ©. 

geb.  I  * 

Beinbartflein,  t.  5-/  ÄnnfHerttamen.  1.  2.  Z(t.  Celpiig, 
»rortbau«.   geb.  2  f  12  gr.  (2  </  15  ngr.) 

— ,  ^tgauit  Cebrun.  tuftfpiel  in  5  Xtttn.  Qbenbaf. 

geb.  14)4  gr.  (18  ngr.) 
2)eap,  Q.  SB-,  TOuflet .- Caramt.  f.  $afner,  Ofenbauer  n.  nt. 

Jeuernngfanlagen  JBefrhäfllgle  überhaupt.  8.  i»ft.  Wanden, 

Weiler,   gel)-  1*  gr.  (20  ngr.) 

 »  f •  äiromerleule.  4.  £ft.  Sbenbaf.  ge^.  18  gr.  (20  ngr.) 

Butler,         Sriberjog  Sari  v.  Sefterrcirb.  3Dufir.  >.  TOel)» 

tern.   8.  «fg.   UBien,  Aanlfuf  »roe  u.  «. 

geb.  «  efg.  8  gr.  (10  ngr.) 
— ,  b.  OrfAiffctt  b.  beutfcten  »»Ire».   3.  Hb«.    Xu<g.  in  « 

trfga.  4.  efg.    JBerlin,  Aleenann. 

geb-  »  Cfg.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 
 ,  Xufg.  in  0  «fgn.  TO.  90- 100  tol^n.  nach  Original* 

3<id>n.  p.  *olbein,  Airrbbeff  u.  Siebter.  4  -  S.  8fg. 

ttbenbof.  geb..  k  efg.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

Bumal,  CfbHften.  34.  bit  37.  »bfhn.  Jtenigin  TOargot. 
»u*  t.  Jranief.  überl.  p.  «eine.  11-14«  »bebn.  Mrs 
tagnau.  ««tpiig,  Aettmann.   geb.  «  »tdjn.  4  gr.  15  ngr.) 

p.  Buringtfelb,  3*>  $ctroig.  «»oeUe.  »re«a«,  Jtern. 

geb.  12  gr.  (15  ngt.) 
— ,  ed>riffen.  7  «br.   «benbaf.  gel;.  5  f 


Gebt  b.  neurften  engl.  aTagefpreffe.  83  —35.  58—45.  efj. 
«rimnu,  Settojt •  Cempt.  gel),  a  fg.  n.  2  gr.  (2k  ngr.) 

Clin  er,  3.  0).,  b.  aebeimnil  b.  wehlfeil,  örjeug.  u.  gunftigs 
ften  aubbitb.  cbler  fflclle.  Stuttgart,  Sotta. 

geb.  18  gr.  (22'/,  »g»0 

St  per»,  C.  5-,  b.  nationale  CSfantpunct  in  Petieb.  auf  Sterbt, 
6taat  n.  Jlkcbe.   Jleffel,  Xrieger.   geb.  n.  3  >A 

— ,  t.  <Suftap«?(tolpb!i8vrfin,  ein  ©etf  beut'*.  iBilbung,  <?e« 
finnung  u.  3bat.   Cbentaf.   geb.  4  gr.  (5  njr.l 

Cmerfon,  llnterridit  im  &>f(tre<Pnen.  Jör  beutfdje  Sdjulcn 
beatb.  p.  5-  Sa  fiter,   eripjig,  Gattung. 

geb.  n.  6  gr,  (7X  ngr.) 

«ngelroeibe,  K  in  TOaria  öinfirbeln.   «inpeteln,  »enjiaer. 

geb  8  gr.  (3»/4  ngr.) 

Krdl,  M.  P. ,  d.  Entwickelunj:  d.  Menschen  u.  d.  HuhnrhetM 
im  Kie.  I.  SBb.  I  SM.  Gniwicfelung  b.  eeibetforat  b.  .purn= 
eb«*v  TO.  28  Jtpfrtaf.  Jeipilg,  *»<i. 

geb.  n.  II  4  ■  I '/«  V-  dl  4  »4  ngr.) 

ffrlrbfon,  {Catnrgefrbirntc  b.  Snfeeien  Beurfdil.  1.  abth.  <I»< 
leoptna.  3.  Sb.  2.  (fg.   JBerUn,  Siteolal.  20  gr.  (25  ngr.) 

ff»tt«4,  3-Z.,  «erlef.  üb.  b.  eungenidjwinbforht,  teren  Watar, 
fftf enntn.  ik  »ebanbl.  Bentfeh  o.  4>  t  n  o  eh.   eel»iia,  Äellm«»n. 

gel).  18  gr.  (»2 »«'•) 

VJabiifanten»  n.  Sarbttjdtung.  2.  »b.  3.  «ft.  ffieitnar,  «etgt. 

gel).  6  gr.  (7J*  ngt.) 

giebag,  j. t  b.  aOgem.  CftrS^enlebte,  nietete  aigebra  f.  b.  »b<rn 
(Spmnofialltaflen  u.  Slealfrbulen.   2.  anftg.   »r.tlau,  JUrn. 

geb.  6  gr.  17  X  ngr.) 

freefe,  b.  benlfebe  Opmnafium  na*  b.  SBebiir««.  t.  Oegent 
roart  bargefteDt.   Breiben,  arnelb.   geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Srigffb,  Q.  ©. ,  b.  neneften  (Srfinb.  u.  Urfahr,  in  t.  Wühlen« 
banlnnft,  jur  QJerbeffer.  b.  Oetrribemahlen».  duppl.  «n  ade» 
©rrfen  üb.  TOnbtenbaufunff.  I.  fit.  TO.  9  Jtupfertaf.  8eip« 
jig,  »raun»,   geb.  1  4  12  gr.  (I  4  15  ngr.) 

C?a  rfdjen,  <S. ,  amalaluintba  b.  9othenfcnlgin.  t>iflot.  Stauers 
fpiet  in  5  auf},    ffiütjbnrg,  6.  Craoel. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngt.) 

0aaf,  t>. ,  b.  phfical-  Alnber«  u.  3no*'>*freunb,  ob.  K  Oeatat« 
lehre  In  CSpielen  u.  »elufilgunaen.  TO.  60  in  b.  Seit  gebrndr. 
j>oljfd)nitten.   Steut  a»»g.  IBeimar,  Cola». 

(art.  1  4  12  gr.  (1  >f  IS  ngr.) 

Geinfts,  U.  R.,  önindrl«»  d.  Ver«teitiennig»k«nde.  X  Lfg. 
M.  8  Taf.  Dresden,  Arnold,   »eh.  n.  2  4 

OfrSrci,  a.  ff.,  nagen.  JMrrbengefrbiefcte.  2.  Sb.  X  abth. 
etuttgart ,  Jtvabbe.   geh-  »  4  «  «t.  (2  4  7*',  ngt.) 

Qmelin,  8.,  ^anbb.  b.  Sbenle.  4.  angearb.  n.  nerm.  auft. 
BollR.  tn  21  ergn.  ob.  3  IPbe.  2.  abprntf.  1.  »b.  I  2.  efg. 
«eibclberg,  &.  «B inier.  geh-  a  «fg.  n.  12  gr.  (15  ngr  ) 

•  oloroin,  3-e  SRnflanb  unter  Jloiftc  Sialau«  I.  «tlmtna, 
®erlag«f  Qemptolr.   geh.  n.  2  4 

©ottfehalef,  9.,  ctenealog.  Saldxnb.  f.  b.  Saht  184&  16. 
3ahta.   Beetben,  Oollfrbaltf.  («rt.  n.  1  4 

Oottrtmuttet ,  b.  auerfcligfte.  «in  TOarianifcbe«  eritr»  n.  ÖVbrt: 
bnrh.   Clnfieteln,  Benaget,   gel).  8  gr.  (10  ngr.) 

0)raf(,  3-  9.  X,  £enbb.  b.  atTg(m.  eitetärgefrblrhte  6db»-- 
ftutiutn  u.  f.  Qotlefungen.  3.  »b.  8.  ^>ft.   Bte«crn ,  atnelb. 

geh-  12  gr.  (15  ngt.) 

Stlefinget,  9S5-,  b.  ^aihotegie  n.  Jherapie  b.  p[cd)i'<(i<n 
Jtranfheiten.  ©tuttgatt,  Jltabbe.   g.b.  3  4 

Otlfeboeh,  a.,  SBerldjt  üb.  b.  Ceiftungen  la  b.  (ftaniengregr. 
«aht.  6.  3afitc»  18*3.    »erlin,  Kirolal. 

gel),  n.  16  gr.  (20  igt.) 
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«rtfolU«,  «Porlrf.  üb.  b.  iptdtBf  TalMrgü  n.  Sbaapir  b. 

in»«™  juanfKir.  b.  »»<wf(bcn.   D.uuA  o.  »<br<nb.  I.  *f.i. 

trtpjig  ,  jKUuiaaa.   g<l>.  18  gr.       1  i  "0*0 
9rof«$  of  fi  n  a  <r,  b.  ntnrM  (SdJbwn  für  tcn  ©taat.  TO. 

Mcit.  »<j»d).  auf  6.  Eft«r<id>.  ©laut.   4X<ifta,  «btlAf. 

gd).  i  >/■  4  gr.  (t  ■/  &  n.»r.) 

Qtumbinnrr,  3.  •.,  -funtb.  b.  prall.  »iabrautrd  naA  b. 
n.u<rt<n  u.  frtri-ljtt.  tiXrtbeOt-n  im.  ttin|»bluj  ».  gilj  =  iWaljdtt. 
SB.  In  b.  1«!  g<Ctu,tt<n  ooljlAn.   2.  «lg.   »tflin,  ©inbr. 

gr«.  ä  effl.  16  gr.  (20  agr.) 

4>offnua9<n ,  Sieman  p.  b.  drf.  t.  Jtaiun.  Äu»  b.  ©An>rt.  o. 
Vi.  tti<t)<l    2  ^bU.    tt\vs\Q,  jt»Umann. 

2  ^  12  gr.  (1     15  ngt.) 

3«cobv,  «.  SN.,  Cbrtftu.  i|t  b.  «tbtn.  12  ^trtigtcn.  «tipjlg, 
O.  «iMguuc.   a.b.  u.  1b  gr.  120  ngr.) 

3abrbud>fr,  »triintr,  f.  Griiro.  u.  Untrrr.    <Sint  ?Xot>ütiftfrr. 

Sirtig.  u-  ncrautg.  ».  »loA,  »c'bni  t(.    I.  r-i*  3.  *|t.  vr. 

2.  3.)   »«Im,  <Siob<.   gd).  n.  18  gr.  (22  J»  ngr.) 
3«Wf»,  0«.      9».,  tic  ©titfmutt«.   Cln  fflonun  a.  b.  Qngt. 

V.  9.  Cn | < m 1 6 1.   2  »b<.   8dpjig,  JUUmann. 

1  y  8  gl.  U  4  *0  Bgr.) 

 ,  2a(<baau«e-   «•  2.  »b*n.  «bmlei. 

gib.  *  »bAn.  4  gc  (5  ngr.) 

Sournat  b.  «rurft.  Jorrfdyrttfe  b.  erifmflrbcrri,  b.  Saig»,  RSaA<<, 
«Balratb»,  ©trann«  u.  »rtUanttrtita « ä«»ntaiu>n.  »• 
W.  8  litb.  &|.    aBrtmar,  »eigt. 

gtb.  *  Wt.  »  9r.  U»  Bgt.) 
3ournal  b.  Brut«.  JortfAritt«  b.  lan»mirtbfA.  8abrii«nfunb». 
2.  !»b.   3.  $fi.   Mit  1  litt).  Saf.   «Bdoiar,  fflotgt. 

gd).  4  Oft.  7  gr.  <.8»/4  tiflt  ) 

b'3«ra*ll,  ».»  ©obfUt  ob.  t.  grteppdtc  Station.  V.  b.  (Jogi, 
o.  SB.      «•  Vrtrl.   1.  »bAn.  Sdpjig,  »raun«. 

g«b<  "•  8  gr.  (10  ngr.) 
Jtarau>an«jiiat  burA  b.  »dtL  $rotricn   d.  RBanbrtuagtu  in 
Korb  t  Ofduo.  Wart»  b.  Sagrb.  b.  Vmtxit.  3-  ®t«gg,  »färb, 
o.  OT.  JB.  Ui  ob  au.    1.  3.  2b>.  (r.  2.)  Drrtb»n,  Krnolb. 

g<b.  2     12  ar.  v2  >f  15  ngr.) 
JUrfA,  7f . ,  „©i'nti  b.  ^rrr  b.  pau«  nirijt  bautt,  fo  orbrilrn 
t.  »auUatr  umlonft."   SBortr  j  »truMeong  b.  ioabr»n  Aas 
rboiiUn  je.  Sri«,  *ln9.  gtb.  1'/»  gr.  (2  ugr.) 
ÄUl nf  Arob,  Q.  X,  b.  ^aupfri<m.  in  Snglanb  in  Utftlat., 
abmintftrat.  u.  UMft.  S?.ii«lj.   Di.  2  lifbojr.  Hob. «.  isVtUtn. 
I ,  «Xani.  grb.  1  ^  16  gr.  Cl  *  20  ngr.) 


«ftfinfl,  SB.,  »»•  *>f.  ^fUrrr  n.  rin  trWcr.  «ine  3ritogir  c 
»c».nnimtl*n.   siMlin,  am.la«g-|*<  *u*b. 

attj.  ii.  8  ar.  (10  a^r.) 

Ccwotb,  V.,  Xntxbinbt  f.  •■<  Saat  r.  3^br<«.  4  «lablft- 
etuttjjrt,  eAmltt  «.  0.   grb.  1  f  12  gr.  (t  >f  15  nar.) 

Ji*tilrj|)Un  üb.  b.  fathol.  Aixdn  u.  Iljrcu  $lilt<lpuncf.  Srirr, 

itn$.   0<b-  S  gr.  (fi  ngr.) 
Cinbau,  C,   SuMAtibuiblrin  ob.  oufrub«'-  9*<f<hr«ib.  b.  «f« 

l>tcuMI*ft.  I»un«ralit<l ,  tbrrrOrtuinnung  ic  f.  Kmocii. 

tamrl.  2>üngmitirl  |u  bwien.   2.  otrb.  u.  o*rm.  ÄufL  tut. 

Itn,  Ttrnolb.   gd).  12  gr.  (15  ngr.) 
Suboia^to,       tir  fR<u>J»att)oUirh<n.   9toman  au<  b.  Hfjrns 

»an.  2t  ZtjL  S>i<  «orffahrt.    (»lironia ,  <8<r(a9»  •- Compt. 

geb.  ?rci»  f.  3  Sblt  4  4  12  gr.  C4  ^  '5  nar.) 
LOken,  H.,  d.  Kinh«i(  d.  Meii!>clieii(!e*chleuhU  u.  de»*.  Au»- 

breltuu«;  Ob.  d.  gauze  Krdo.   Hannover,  Hahn. 

geb.  M  »  »r.  Cl  ^  10  n«r.) 
(Dfdrtin  8uH«'*  Jtiribtn  •  PoftiU* ,  b.  i.  $rctiglrn  üb.  b.  «Soors 

grlirn  u,  (fpifldn  b.  JUT<b«niabr<«.   1.  ©b.  2.  ^ft.  «Etuit- 

gart,  <oaag<t.  JBudwrftifiung.   ««!)•  8  gr.  CIO  nar.) 

Dtajadn  f.  dwlSI.  ^rebiger.  ^rrau<g.  t.  3.  5-  9* »  b r-  **■ 
2.  6iü(f.   $R«u(tabt,  «Bagnrr.  u.  20  gr.  (25  ngr.) 

(0.ärd>«n,  a3dta(i)tfrtK.  «.  «•  finl.it.  üb.  b.  pdf  b.  ffialaAtn 
a.  f.  «ab-  inr  atlar.  b.  marArn  oon  TC.  u.  TL  €Aott. 
etuttgart,  Cotta,   gel).  1  1  20  gr.  (1  ^  25  ngr.) 

«BtirdxabuA.  3uiü«m«n9<irJ9«  aa>  b.  «Bttftn  a.  TOufaa«, 
«trbrr,  ^anffit.   SIS.  •  JBilb.  Sorffdb,  »Ufr. 

gri).  1  4  6  gr.  (1  ^  7*  ngr.) 

(Boxia,  briUg«,  bin'  f.  bbo.  SctraAt.  u.  ©rbrt<.  SR.  SBüerrn. 
Stnfi(b<ln,  Srajlgtr.   geb.  10  gr.  (12  '4  ngr.) 

Vtar\tntAav€Uu    Coüf».  nuriaa.  9*#'>  ».  OtbctbsA. 

S»cnb«f.  gd).  IS  gr.  (15  ngr.) 

«an er,  J-,  »ffnrf  CmblAr.  a.  b.  farfjei,  a^fanre  «frbftrrt  }U 
Crtarl.    2.  Hufl.   «ulolllabt,  («dpjig,  »öb«f.) 

9rb.  2K  gr.  (3  ngr.) 

BJttbrr,        ©Anl.-Xtta«  b.  Kit«  ©dt.  3b  13  .«um. 
tfn.   1.  «f8-   gd).  n.  4  gr.  (5  ngt.) 


V. 


Jtltmft,  9>.  J.  JtbftantL  a.  b.  «tbirtt  b.  ^flologi«  n. 
¥atbcio9ir  &rac  woblf- Vufg.  SB.  27  «ifroitop.  gig.  edp» 
lig,  BAmibt.  gd>.  1  <f 


Alltfotb.  X,  b.  3<ugni<  b.  €if(f.  20  ^rrtlgt«.   2.  borAad. 

Jtufl.  f)arAia ,  Findorff,  gd).  u.  16  gr.  (20  ngr.) 
Jtranwr,  SB.,  Hdtr.  i«r  £>btrab«itraab€.    Web»  19  jtatift. 
SabcU<a.  iBrrttn,  fttcolat.  gd).  1  ^  21  gr.  (I  ^  26>/4  ngr.) 

Äuraaba,  3.,  SdgUa  fdt  (dnrt  Stcooluiion.  fripjia,  ^atiq. 

grb-  *  4  12  gr.  (2  y  15  ngr.) 
La  Fontaine,  J.  et  8.  Lavalette,  fable*  cholale*.  Ed  it. 

Illuatrec.   Stuttgart,  Krbard.  geb.  16  Kr.  (20  nijr.) 
t.  Lameaan,  6.  (frbr.),  eine  iu  Ihren  Prinzipien  n.  Re- 

•aluttn  neue  Metbode  sur  Auflud,  v.  Curven.  Wflraburg, 

L.  ÜUUiel.  e,eb.  n.  S  gr.  (10  ngr.) 
rangt,  3*       b.  td»a  3'fu  naA  b.  Goangdini.   2.  SBuA  (b. 

cinbfiil.  2>arftca.  b.  »dAiAtr  b.  ttbtnt  3tfu.  2.  SbL)  *d» 

bdbrtg,  Ä.  ffllot«.  gd)-  n.  3 
tranbtr,  (L,  b.  nturft.  u.  drgant.  CtWmBflft  in  STDrif.  7. 

b(»  0.  Oft.  «rfBtt,  Enning«  a. 

gd).  4  ^ff.  8  gr.  (10  ngr.) 
— ,  aJicttn&dt  «r.  4.   IBribf.  «onbatbriltn  InSfricffn,  6tid<n, 
$«<ttln,  jiUtHrlcffn  u.  anC<rn»tanA*n.   W.  18  Tlbb.  öbenb. 

grb.  8  gr.  (10  agr.) 


Mohren,  B.  D.  J.,  expoaltio  »•.  tal» 
•eu  catecbiMiina  lltnrgicue.   Com  Maria  del  J 
gueue  Trer.,  LinU.   geh.  10  gr.  (12»  ngr.) 

Moain  et  Riaeubach,  pettl  dlctlonuaire  portal! f.  AUemand 
fraur^ais  et  franr^tia-allemand.  Revn  et  angneute  nar  C. 
G.  Uöiätr.   Stuttgart,  Cotta,   geh.  1     4  gr.  (1  4  5  ngr.) 

Ol u Her,  gdAlAK-  Ucbnf.  b.  Orünb.  u.  b.  (SaAtlbuml 
fammtl.  ntutatboU  Omdnbcn.   ©rimma,  firdag«  ffompt. 

gtb-  6  gt.  (7»  ngr.) 

dtcanbtr,  X.,  Drnfro.  ou*  b.  OrfAiAtc  b.  ditiftL  8<btn<.  3. 

orrb.  Va(I.   1.  »b.  Hamburg,  f.  u.  H.  yctlbc*.   n.  2  >f 
{Rtutranl,  Ä.  J.»  aucfiibd.  »triAt  üb.  b.  ® eninbf : Su»(}d/ 

lang  ia  »rtltn.  0.  8fg.    »nllo,  Cimion. 

g»b.  n.  4  gr.  (S  ngr.) 

ftirnrpcr,  <5  ,  4>r(b(nb«A.  Sin  Dtnfmalb.  örofitljaun  in  b. 
»drdung*ftitgcn  p.  1808  bi*  iRis.  7.  Xufi.  4.  effl.  edpjig, 
»aumgättarr.  gtb  4  <fg.  a«.  etob.Ifl.  n.  12  gr.  (15  ngt.) 

Slorf,  H.,  popul.  «Ditjffjologit,  ob.  «ofttrtcbrt  aUrr  SSblf rr.  3n 
10  Sb,ln.  m.  rid.  Äbb.  2.  3.  Sbl.  etuttgart,  CAribU,  *. 
u.  C.   gd).  4  m-  4«  gr.  (6  ngt.) 

JDmtl,  9-  gmtalog.  Safdn  jut  ©taafrngdAiAtt  ».  grt< 
man.  n.  flawiiArii  ffiolf«  Im  19.  3abrf)-  £Lurt  4.  Stiptig, 
»roifbau«,  tarf.  n.  l  ^  8  gr.  (I  f  10  ngt.) 

Otrlli,  3ug*nb»»lblioib<!  bralfAft  «lafpfrt.  Dollft.  in 
8  SBba.   1.  2.  JBb.  ttortfdb,  Stdr. 

gd).  4  <8b.  16  gr.  (20  ngr.) 

yrtroaiul,  2.  «rbitrr,  «arodton,  eatdn.  Srrt  ncbfl  brut« 
fAft  Utbcrf.  B.  trlaattt.  Äninfrt.   »tri«,  Snbr. 

gr«.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
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P.  ?>lfft«n»  V-  $.  3-  3-,  ©rtonfen  fir.  5  *fluptfragtn  b. 
mtnfcjl.  8tbrnt  au«  b.  Oegenmart  u.  ^rart«.   Striin,  Cntt. 

gtb-  o.  16  gr.  (20  ngr.) 
Prevoi,  F..  coiir»  i>rartique  4t  l'art  epiatolaire  *  l'aaaga 
des  dames  {traugeres  etc.   Berlin,  Bcliultae. 

icek.  16  gr.  (20  ngr.) 
Kaimunb,  b.  »oblunterr.  yfertearjt.  SRrbft  e.  Mtibange.  Ulm, 
«ci|.   »«*.  0  gr.  Ol'/«  "9r.) 

»tthtMrrifoa  f.  3urift»n  aBet  peotfdjen  Staaten,  enth.  b.  at< 
lamwte  i9tf*rfn)i'l(n|c*off.  <3UMg.  ».13.  gBciofe.  6c  »b. 
5.  8fg.  8eipjtg,  £>.  ftBiganb.   geb.  11.  16  gr.  (20  agr.) 

Wfgulfltlo  e.  28.  Set.  1835,  bo*  bri  anftafrnten  Jirantbeltea  ja 
btobaAttnbe  fanltar»  »potijtlt.  Brrfabrcn  betreffeab  lt.  SBerttn, 
©djulBe.   geb.  12  gr.  (IS  ngr.) 
Seirbenbacfc,  Ä.        gtatargefd).  b.  *J>ffanjeartl<bC.    26.  n. 
27-  8fg.  ©<t)luf.  teipjig,  Voigt  u.  ff. 

ia  Hmfrbl.  a  8fg.  9  gr.  (tl','4  Bär.) 
fccUflünb.  10  <f  3  gr.  (10  f  3»/4  agr.) 
-»  9».,  1840.  Xus  b.  Orient.  2  »be.  »eipjig,  fflrrger. 

geh.  l  <r*  12  gr.  (I  f  13  ngr.) 
Steirbeaf  perger,  V.,  b.  cbriflt.igtntian.  ftanfunft  u.  ifcc  Cm 
bältnif  i«  Qcgeareert.  Sritr,  t'iap.   geb.  12  gr.  (Ii  n.jr.) 

$<iftn :  u.  PanbtrbtMjrrib.  b.  altern  u.  nrorfttn  3fit.  a>ereafg.  0. 
G.  Sffiibtmana  u.  4>.  $auff-  30.  efg.   Stuttgart,  Cotta. 

gtfc>  t  ^  18  gr.  (2  *  22  X  ngr.) 

«Rraatb  D.  SBIttmann,  b.  BBrib  Im  aefunbra  u.  Iranfrn  3u< 
ftanbt.  Rad)  ©irtl  u.  Journler.  2.  Jtuft.  Belpjig,  $art» 
fnod).   gt().  1  ^ 

51  cm  birg,  3-  Ä-,  b.  Rarhatber  brl  b.  Bau  a.  b.  Reparatur  b. 
83obngcbaubr.   2.  Saß.   Ptipjig,  Dumberg,    gtb.  11.  1  »* 

p.  Rottccf,  aOgtm.  GtttgrfdiiAtt  für  alle  ©Coabc  p.  b.  frfl« 
htften  3etttn  an  it.  5r  »b.  «rf<t»irf)tc  b.  neueften  3e(t.  (1815 
bl*  1840).   Stuttgart,  ©ebtible,  R.  u.  6. 

gtb.  21  gr.  (26'/4  ngr.) 

Rnbtart,  6.,  metae  Crfabr.  am  SSecbenbette.  3ar  Stratbung 
für  tangt  grauen  u.  Hebammen  ib.  ©ebroangerfrbaft,  Geburt 
u.  Jltnbef  pflege,  fflt.  t.  SBorreetle  0.  G.  0.  Ca  tu«.  Drrften, 
Krnolb.  gtb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Siutifltr,  3.  Jf.,  Gbrpfoftomu«.  Gin  Reformpfan  b.  fatfjol. 
jtanielbtrtcfamfeit.   tiabau,  Grtttner.   gtb.  12  gr.  (15  ngr.) 

©rbauptob,  neuer,  b.Aünfien.  4>anfen>trir.  143.  <Bb.  $e  ölanc, 
b.  Otaftbinenbaurr  ob.  Xtla*  u.  »efriir.  b.  aXaftbintn  -.  Gltmtntt. 
Wart)  btff.  S»U  burdjgtf.,  wrb.  u.  »trm.  t.  g.  Zourncur, 
fceutfdj  btatb.  a.  G.  •parimann.  3b  3  8fgn.  1.  8fg.  2X. 
25  litpogr.  golfotaf.    Heimat,  Voigt. 

1  f  8  gr.  (1  if  10  ngr.) 

€5 rtj'.tltr'f.  ©rißtrftber.  V.  b.  Q'Vimn  b.  Oraftn  p.  O.  2.  a. 
SH.  oon  S.  0.  3.  5.  Xufl.  feuprt.  >  9b.  ju  43*10«'*  QBtu 
ftn  In  10  *bn.   eripjig,  »artb.   gtb.  14»  gr.  (18  ngr.) 

CSrfimibt,  9t.,  b.  »MtofopgifAt  XMdutUmn«  b.  ptgclfdjen  Up* 
ftmtt.  Salin,  SBttbdt.  g«b-     4  gr.  (5  ngr.) 

d.  etbwari,  3-  St-/  taabmirtWdj.  Olacbtaf,  btarb.  u.  ptrautg. 
p.  p.  ©.  9Jabü.  9».  3  «t|ogr.  ßtattgart,  Gotta. 

B«P-  1  f 

CrUpnti,  b.  mtift,  ob.  b.  8ri6ffg*nf*aft  in  9?uf(anb.  ir  SljU 
CJrimma,  ißttlag« ;  Gompt.  gtb-  l  f  12  gr.  (1  *f  15  "9t-) 

«itfit,  brlnr  «Rätter!  8tb»n*grfd}i«f>tt  b.  aDafeligft.  Sungfran  u. 
©om-fmstttrr  SXarta.   Ginftrttln,  »tniiatr. 

gtb-  3  gr-  (3V«  agr.) 

Stieler'n  Hand-AllM  Ob.  alle  Theite  d.  Erde  etc.  Nene 
woMf.  Anigabe  in  83  BL  Vollst,  in  9  Ltgn.  2.  Mg.  Oo- 
tka,  3.  Perthes,   geh.  n.  1  tf  12  gr.  (1  ijß  15  ngr.) 

€!ut,  b.  twiat  3ubt.  £tutf<b  P.  S.  *tlt.  10.  aw. 
Orunmc,  «SrrU»*' Campt,  gtb.  12  gr.  (15  ngr.) 


8ypnm*j»o*k  od.  d.  neneat. Erfahr.,  Beabacht  <i.  rorttehrltte 
d.  1»  -  o.  Auslände»  üh.  d.  £rkenntn.  11.  Beliandl.  d.  vener. 
Krankheiten.  Heraus,  r.  F.  J.  HekrenJ.  VII.  Bd.  3. Mtl. 
Leipalg,  Kollmann.   Seh.  15 «/«  gr.  (19  i«r.) 

ajf*ni»«(Hu)tbff  flaiftWtr  »omont  b.  2(n<lanb<.  5.  6.  »b. 
«tnttgart,  »ttb«  u.  TOnUfr.   g<f».  A  ©b.  4  gr.  (5  agr.) 

aa(*,ntu*,  literarbiftor.  a>trautg.  v.  91.  G.  $ru|.   4.  3abrg. 

1846.   a>annop<r,  &iui.   grp.  n.  2  </  8  gr.  (2  >f  10  ngr.) 
Srmptl,  tbrlftl.,  bt<  «rrra,  b.  boutt.  «nbadjt  gtwtibf.  ffiamtrag 

ju  b.  etunttn  b.  »nba*t.   Jür  yrottflanttn.   5.  rrrb.  2TufI. 

».  1  etablfi.   JDlnrtI.bribl,  BBalibr.   gtb.  12  gr.  (15  ngr.) 
Sblcri,  B».  ». ,  ©tfdriAtt  b.  GonfulaK  u.  Jtalfrrrri*«.  Vui 

b.  JraBicf.  übtrf.  p.  J.  Junf.   4.  «8b.   fflrannbtfm,  ©off. 

gtb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
2urnlitbtr.    *trau*g.  bti  Ginrctib.  b.  Surnantlalt  in  3ittau. 

3ittan,  ((K'rlil,  Äfbltr.)   grb.  1»/«  gr.  t2  agr.) 
lUbtr  «hrfnftraftn  u.  Gnrrnfolgta  b.  "Jfrbrccbrn  u.  «traf«.  G. 

VbbaabL  a.  t.  Orblrtc  b.  6trafgt(t$gtbung.   ftoftoef,  «tiUtr. 

gtb.  u.  l  ,/  8  gr.  (1  >f  10  agr.) 
»blieb,  9  «Prebigtfn.  SBolftnbuttti,  $cDf.  geb.  4  gr.  (5  ngr.) 
Ufraine,  b.  portifdif.    Gin*  6amral.  (itinruff-  «Belfslitbrr.  3n« 

jDtut|d)t  ub«fe|t  p.  g.  »oben fit 61.   eiutigart,  Gotta. 

geb.  11.  16  gr.  (20  ngr.) 
UntcrbatiunofbiUfolptf,  Cfantinao.    24—26.  8fg.  örimma 

(CftlagtsGompt.    gib.  ä  8fg.  2  gr.  (21,,  ngr.)  * 
ttafari,         8r6en  t.  autgritiibnclßtn  Waler,  93iltbautr  u. 

»aumdf»«  0.  eimabut  bi«  $.  3abre  1567.   Xu*  b.  3taliea. 
1  ubrrf.  a.  G.  gorfttr.  3.  »o.  2.  Jtbtb.   ©tuttgan,  Goiia. 

gtb.  2  4  16  gr.  (2  ^  20  ngr.) 
»«neben,  3-,  Caglanb.  1-3.21)1.  (r.  3.)  8eiPilg,  »rorf: 

bau«,   geb.  6  f 

»ergifmtinniebt.  SafAtnb.  b.  Bitbe,  b.  greuncfrfiaft  u.  b.  Sa« 
mtlienUben  b.  btutfdi«  Botfe«  gtmibmtt  0.  G.  ©plnbter. 
Jur  b.  3apt  1846.   3».  3U«fir.    ©lutlgart,  grancTf, 

, ,    _  9*9-  «-  13  gr.  (16  Bgr.) 

re^,ta  Mei-  ®rt  5-  SBeron.  Stirfilftbnur  b.  fa. 
ttol.  »laubtn».  a».gfgtnüfctrfieb.(atdn.3trie.  Bon  ©.©meto. 
»Itltftlb,  (Btlbaatn  u.  Ä.   gtb-  18  gr.  (22,'ingr.) 

Bogel,  G.  ptaft.  fianbl-ibliotbef  gtmeinntia.  Jlenntnilfe  f. 
b.  ©olf«unterr.  4.  5.  8fg.  SJaturgtfrijitfctt.  1.  »i|.  eripiig, 
SBraunl.  geb.  a  8fg.  n.  4  gr.  (5  ngr.)  '  9' 

«Bogt,  G.,  pbpfiol.  »rieft  f.  Otbiltttt  äffet  ©tonbe.  1.  Äbtfc 
Stuttgart,  Cotta,  gtb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

S5c[f<»CoaBfrfation«»  8erifon.  UmfofT.  ©örterfc.  >.  fommtl  BBif- 
(ta<.  «oaft.  in  18  Öbn.  14.  »c.  ©luttgart,  ©tbtible,  SL 
u.  ©.   gtb.  6  gr.  17»/,  ngr  )  '  ' 

SolHromane.  1—4.  »>.  ©Afenlert,  grietr.  m.  b.  gebiffe> 
aen  «Bange,   «eipjig,  »rrger.   gtb.  4  »b.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

©artnR^ftaBb,  b.,  ju  JlöifAenbcoba  am  27-  Äug.  1645.  9rtm< 
ma,  SerUg«  s  Gompt.   geb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 

SB  a  9  e n ,  <B.  Jf. ,  Jtunfhoerfe  u.  Jtünftltr  in  DeulfrMan».  2.  %t>U 
ÄunRtvttfe  u.  Jtanftltr  in  »alern;  ©*m«b<n,  »aftl  ic.  8«d« 
Jtg,  bSrectbau».  gct).  1  ^  12  gr.  (i  ^  15  ngr.) 

SB^  fagt  Sefa«  ju  btn  fpmbol.  fcSAtni?  BnSbtn,  «molb. 

geb-  «•  1  lU  gr.  14  ngr.) 
«Btgwelffr  j.  »Iltang  f.  beutfrfje  8ebrtt.    «erauug.  t.  *.  jf.  sb 
Hiefterweg.  7.  «fg.   Gflftn,  »atef«.  0 

9<b-  4  8fg.  12  gr.  (ij  n>r.) 

SBorfftatt,  b.  Gine  SWonati5f.tr.  f.  panbwerftr.  monatlich  1  Äff 
m.  3a«Ur.   SB».  L   1-3.  4>ft.  (r.  2.  3.)     waoama>  W- 

m  »  «ft.  n.  3'/,  gr.  (4  ngr.) 

SBunber,  G.,  ©rfaulrebr.  Grimma,  Sütrlag«: Gern tt. 

fl<f>.  Ii-  3  ;;t  gr.  (4  ngr.) 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Octobcr. 


1845. 


Halle,  In  der  Expedit  . 
der  AIIr.  Lit.  ZeitHHit. 


LITERARISCHE 

Acad  ernten. 

Ber  litt  :  In  der  Gesammtsitinng  am  10.  April  las  Hr. 
Magnus  über  die  Respiration.  —  In  der  Sitzung  der 
physikalisch -mathematischen  Klasse  am  14.  trug  Hr. 
Link  Bemerkungen  ühcr  einige  Lianeustamme  aus  Sud  - 
Amerika  Tor,  llr.  Magnu»  iheilie  die  Resultate  ei» 
Der  Inlersiirhnng  des  Herrn  B.  Unger  über  das 
Xaalhiu  «nd  dessen  Verbindungen  mit.  Hr.  Dove  las 
über  das  Verhalten  des  -Barometers  bei  Orkanen.  Hr. 
Studer  in  Bern  meldet,  das*  er  mit  einer  geologischen 
Karte  der  Schweiz  und  ihrer  Hingebungen  im  Mnass- 
slabe  von  Vinaaaa  beschäftigt  sei  und  sie  in  diesem 
Jahre  xu  Tollenden  hoffe.  —  In  der  Grsaramlsilzung 
am  17.  las  Hr.  Gerhard  über  die  Gottheiten  der 
Etruskcr.  Seit  0.  Müllers  vor  bald  zwanzig  Jahren 
erschienener  Schrift  hat  sich  der  Standpunkt  dieser 
Forschungen  durch  neue  Entdeckungen  so  erweitert, 
dass  der  Gegenstand  einer  völligen  Umarbeitung  eben 
so  iahig  als  bedürftig  ist.  Die  beträchtliche  Anzahl 
Ton  Gottheiten,  «eiche  Müller  nachgewiesen  hat,  wird 
aus  Kunstdarstrllun^en  hieratischer  Art  noch  durch 
andere  vermehrt,  deren  in  schriftlichen  Zeugnissen  gar 
nicht  oder  nur  unzulänglich  gedacht  ist,  wie  solches 
für  Mars  nnd  Venus,  Fortuna  und  die  Dioskuren  uud 
selbst  für  Bacchus,  Mereur  und  Uerriiles  der  Fall  ist. 
Das  hieratische  Gepräge  jener  Ktinstdarstellnngen  zengl 
für  einen  Tormals  ausgebreiteten  Dienst,  den  die  ge- 
nannten Gottheiten  in  Mitten  des  alten  Etniricns  und 
in  den  blühendsten  Zeiten  seiner  Kunst  genossen.  Elm- 
riens  Gottheiten  entziehen  sich  jedem  Versuche  sie  zur 
Einheit  der  dii  consentes  oder  auf  sonstige  Göltersy- 
•teme  zurückzuführen,  sofern  man  sich  nicht  entschließt 
den  Glanheu  an  eine  ausschliesslich  toskische  Gölter- 
•rdnnng  durch  zwei  Annahmen  zo  schmälern:  1)  durch 
Znrückiührnng  vieler  etruskischer  Gottheiten  anf  die- 
jenigen hauptsächlichen  Götlerwcscn,  zu  denen  sich 
jene  andre  wie  Doppelausdrürke  verhallen,  2)  durch 
Nachweisung  anslnndiseher  Kulte,  welche  ohae  sonder- 
liche Uebereinstimmung  mit  Etrnriens  Hauptgottheiten 
neben  denselben  sieh  eingedrünirt  hatten.  Q.  stellt  diu 
Behanptnng  anf,  dass  fast  alle  Gottheiten  anf  jene 
Dreizahl  zurückgeführt  werden  können,  welche  seit 
dem  älteren  Tarqninins  auch  zn  Rom  im  kapitolini- 
schen Tempel  gegründet  war.  Scrvius  Zengniss  (in 
Aen.  I.  422),  dass  zum  gesetzlichen  etrnsk.  Städtebau 
drei  Thore,  drei  Tempel  und  drei  Gottheiten  (Juppiter, 
Mellif.  -  Bl.  %ur  A.  L.  Z.  184S. 


NACHRICHTEN. 

Juno  und  Minerva)  gehörten,  findet  in  einer  genaueren 
Kriintniss  jener  Gottheiten,   zumal  am  Leitfaden  der 
Knnstdenkmaler,  seine  vollkommene  Bestätigung.  Der 
elrosk.  Juppiter  Tinia  erscheint  bald  bärtig  nnd  mit 
dem  Donnerkeil,  bald  bartlos  und  aisdanu  sowohl  mit 
Efeu  als  mit  Lorbeer  nnd  in  beiden  Fallen  dem  Jup- 
piter Anxnr  und  Vejovis  wie  dem  sabinischen  Sornnns 
entsprechend.    Einem  solchem  Gölte  gegenüber  erschei- 
nen Bacchus  (Phuphlun»)  nnd  Apollo  (Aplu,  Usil)  «nr 
als  Doppelatisdrücke  Juppilers  nnd  anch  der  Kult  Nepions 
und  der  Unterwellsgotlcr  und  anderer  sind  wechselnde  For- 
men des  Jiippiterdienstrs.  Auf  die  Juno  sind  wohl  die  hän> 
figen  archaischen  Idole  zu  beziehen,  die  einer  Venns  glei- 
chen, und  als  JitnoCupra  i.e.  Cypria  aufzufassen.  Hier- 
nach wird  Jttno  Poftulonia  als  Volksgöttin  und  Libero 
als  aphrodisrhe  Gemahlin  eines  bacchischen  Juppiter  Li- 
her  verständlich.    Die  Bedeutung  der  Minerva  IMenrfa.) 
als  oberste  Sihirksalsgöttin  wird  dnreh  ihre  mit  der 
Aegis  bekleidete  Flügelgestalt  besonders  einleuchtend 
dieser  aber  sind  Nortia  nnd  Valentin  nnd  die  //«- 
thtfia  von  Pyrgoi  offenbar  identisch.  —  Von  den  vier 
tushschen  Pennten  des  Caesins  sind  wenigstens  drei 
versend lirh,  indem  Forlima  und  Pales  mit  Minerva 
nnd  Juppiter  Terminus  identisch  sind,  Ceres  ein  dnreh 
den  cerealischen  Character  des  pr.-inestinischen  Fortu- 
nendiensles   herbeigeführter  Doppelnusdruek  der  Jnnö 
sein  mag.    Dem  Pale«  war  der  Jovialgenius  beigesellt 
JnppitersSohn  und  des  Wunderkindes  Tages  Erzeuge/ 
Tages  ist  aher  als  Kind  Minervens  von  Herkules  mit 
Wahrscheinlichkeit  erkannt  nnd  so  hat  der  Jovialgr- 
nius  seinen  identischen  mythischen  Ausdruck  in  Her- 
kules gefunden.    Auch  die  römischen  Penaten  der  re- 
publikanischen Zeit  begegnen  uns  in  vielen  Dioskuren- 
bildera  anf  etrnskischen  |Spiege|n,  während  die  Ge- 
nienlehrc  ihre  selbslstandige  Eiitwickclnng  in  Laliom 
erhielt.    Ebenfalls  mehr  latinisrh  als  tnskisch  bezeugt 
sind  die  Laren,   nm  so  entschiedener  sind  weibliche 
Laren  bezeugt,  deren  damischer  Einllnss  vielleicht  für 
beide  Gesrh lechler  galt.    Es  fehlt  auch  nicht  an  Spu- 
ren orientalischen  Einflusses  anf  Etrnriens  Götterdien- 
ste;  von  entschiedenen  Einflüssen  nordischer  Religion 
bleibt  nichts  übrig.  —  In  der  Ge*nmro(*i(zung  am  24. 
Ins  Hr.  W.  Grimm  über  die  exhortatio  ad  plcbem 
chrhtianam.    Hr.  Ehrenberg  gab  hierauf  eiDP  vor. 
lanfige  zweite  Mitteilung   über  die  weitere  Erkennt- 
niss  der  Bf  Ziehungen  des  kleinsten  organischen  Lebens 
zu  den  vulkanischen  Massen  der  Brde.    Sie  bezog  sieh 
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»heil«  *nf  die  Pjrrabiolilhen  am  Rhein,  theila  anf  der 
Insel  Ascension  and  in  Pulagoniea.  —  1*  der  SUioßg 
der  philologisch  -  historischen  Klasse  am  28.  Im  Hr. 
v.  SckeUing  über  eil  wisaenachafllicheres  Verfahren 


bei  der  Dehnndlnng  aitiker  Texte  mit  Behandlung  ei* 

«er  Locreattrhea  Stelle  V,  311  ff.  Bin  Schreiben  des 
Hrn.  Rott  tob  9.  April  tbeilt  einige  Phiaiaiaeb«  und 
dem  Lyrischen  ähnliche  Inschriften  mit. 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

S3ei  3oh.  Zmbt.  »artb  in  «eipjig  1(1  rrfairnrn: 

geirfaben  b«  9?aturßefd)icbte  für  aftopcrjenfchuleii 
unb  jum  ®elb(i unterriebt  bearbeitet  »on  Dr.  Jt.  SBogef 
unb  Dr.      $ompper..  3mrl  Xbibtllungen.  gr.  8. 
geb.  1  Üblt.  9  9tgr. 
grflr  abtbeilung.  3oo(ogie.  gr.  8.  geb.  189gr. 

Surfte  Xbtbrilung:  SBetanitunb  9Riner  «legte, 
gr.  8.   geb.  21  9fgr. 


B  ANZEIGEN. 

®o  eben  erf<bl«i  im  Berlage  btc  JßoUefdje«  83u<h*, 
Jtunjh  unb  SSufHaUen^onMung  in  SBe-lfrnbfittel, 
unb  i|t  In  aOrti  S9u<hbanblungm  Dortätblg: 

Stenn  VreMgten 

Pen 

4  SBoaen.    ©aubet  broftblrt.   $rei4  4  g®t.  ob«  5  3?gr. 


Bibliographie 

dos  Neocsteo  im  deutsche 
Buchhandel. 


Kfti-nftücfr  üb.  b.  Ertpjtger  Äuguftnudif.   SS.  1 

ftoahfe  u.  CS.   grb-  n.  4  gr.  (5  09c.) 
Älfer,  V.,  b.  prraf.  ttofleurt  n.  b.  rrbfrbaftt 
«f  in  frian  iffigea  ©eftalt.   Siffa  #  9üntbrc 

8«k  »V«  §»•  (1-  agt.) 
Xmrcbt  an  tlaen  lUlntn  AreU  färbet.  Qtrftea ,  »riebt  b.  rSmlfdj« 
Jtinbc  nerlafTea  »ouen.    Eaajlg  ,  ©(tborb. 

gtb.  3  8T.  (3»/4  •««•> 
Atlas  aar  Geschichte  d.  Conrolate  u.  Kaiserreich«  t. 
Tkitrt.   2.  3.  Hg.    Mannheim  ,  Hof. 

in  UmscJil.  a  Lfg.  6  gr.  (75*  dat.) 
aumoan,  X,  «Prebigt  üb.  3ob.  8,  Orr*  12.   »rÜBPtrg,  8fW)« 

(obn.  geb.  l  X  gr.  (2  ngr.) 
—  ,  b.  »Birbtigfte  au«  b.  augrtn.  «Immel«:  u.  Crtfunbe  u.  au* 
b.  Cfrtbcf<brribung.  -•  ««b.     Wim-  Äaft  «rbeabef. 

arb.  4  gc  (ft  aar.) 

Sabefer,  5-  9.  *-  3-,  tw»"  «•  fall-  Uattrc  In  b.  «info*. 

Cbfttiouniiuitr.   Sur  ajotfefrtiutrn.   6.  ©Irreofpp « luft.  9tra 

beerb,  o-  8.  »  u  6  e n  *•   Ol.  30  In  b.  3rrt  ttnatbraeft.  $olj(<tiB. 

<Sfi<n ,  SWbcf  rr.   grb-  »•  *  gc  (4  ngr.) 
p.  S?ali{tPi  41.,  »rgrünb.  r.  AlaubrMMtnnrn.  b.  (trifft.« 

apefttl-  Orauinbra  bur<t)  deugelfTe  b.  briL  43(brtft.  DaBjig, 

Oerbarb.   gel).  8  gr-  (10  bot.) 
Satin u«,        eeget  an  b.  «Baffen  b.  Heb«!  «ine  petlt.  f>re. 

tifll.  Ctenbaf.  geb.  3  gr.  (3'/«  eflr.) 
«taTabniBtolIetten,  50,  ob.  furje  «ebete  an  b.  9räbtrn  saferer 

«frirfeblafenen.  tl»9«te,  JUhlmrrt.  8  9t.  (10  ngr.) 
Beitrage  \m  gtfammten  JerflrctlTfnfA.   «craufg.  v.  3.  «.  *ub« 

betbasen,  fettgrf.  ».  3-  ?•  ÄlauprrAf.   «.  »b.  2.  ^ff. 

Sulingen,  raup»,  geb.  1  <f  4      (•  V  *  «a»-) 
»eitroae  jur  92aturge(<bi<tit(.   9in  Weujatirtarifbenf  f.  nafemeife 

Sungen  d.  ^io-roJ9e«lo{.  Hamburg,  ^offnana  n.  C 

geb-  6  gc.  (.75*  ngr.) 

«3rtannrma(ban«  b.  Jt.  €ad>f.  fDriniftmuin«  b.  Snnern,  b.  Cr« 
gebnit  b.  ceiMm«1Tar.  ttteiferBBgen  üb.  b.  am  12.  7(ug.  184s 
in  («iPfig  ftattartuBbrnen  Oreigniffe.  9fe»ft  »rilagen.  Vi.  1 
Cituatton<pl«n.  «eipilg,  aUubarr.  geb.  n.  4  gr.  (»  ngr) 


eriea<6taag,  fritifdi«,  b.  beffer«  b.  brffen  SSauriff« 
Jttr$i  ta  Iwotburg  t.  8B.  ^oatbarg ,  ^effmaai 

grb'  4  gr.  L1Ü  ngr.) 

StBirrfongra  t.  tyhreteftantai  üb.  b.  IBorfrag  b.  prm  Ctaatis 
mim fter*  e.  JtKnnerip  ib  b.  fflrtjf.  Jtammrni  ben  Grtaf  4.  4. 
Drrtbtn  am  17.  3«U  1845  betreffrab.  litraburg,  ^dbig. 

geb.  3'/«  gr.  (4  ngr.) 

Bibliotiieque  cheisl«  de  la  llttdratnra  fraitcai*«.  Oeavraa 
choistea  da  MoUir».   Tora.  1.   Letpalg,  Breckhaoa  «t  A. 

aen.  16  gr.  (20  ugr.) 
—  —  Indiana  par  O.  Sand.  Ebenda«,  neb.  16  gr.  (20  u*r.) 

etatt«  f.  CaOlgrapben,  «Itbogr.,  (Stapeure,  ectjilbcnnaUr  «. 
eiffa ,  «BBtber.  geb.  8  gr.  (10  «gr.) 
5mlf(be    BT|ff^  9<  &ff  b  Wfntllfnen  YnftblBf  Hamburg«  an  b.  3oI»rrriB. 

Y      W.  riaeiii  SOonscttt  o.  C— a.  ^antbura,  ^offmann  n.  C. 
•J'V  (Kb-  «  gt.  (7V,  «ge) 


aSürgtt'«,  ®.        leptf»  Waaaffript.    euprlemntf  |a 
ger4  (ommll.  SBetfrn.    fftpjig,  Älftnm.   grb>  4  gc  i&  agr.) 

«lafpfrr,  franj.    V.  2 (Irr 4,  9rf<birbtt  b.  Sonfalof*  n.  Jtoi« 

fmci<M.    Drurfrf)  ».  4B.  3»rban.    11.  12.  Xbt.  tetpiig, 

£).  CBIgaab.  ort)-  4  Zi>l.  4  gr.  (3  ngc) 
Somprabium  ium  Untere  bre  m.  Jnbt.  b.  SHofoittoals  yarronea* 

Knqen  branftr.  3nfanterie>  IIa  (eröffnete  u.  ®<freiien.  *«lt», 

«Siitler.   geb.  6  gr.  (7*  ngr.) 
Cos  per,  3-r?.,  amertf .  Stemaae  In  forgfair.  liebertrag.  42.  Pfg. 

dluttgart,  eirfrMa«.  gerj.  8  gr.  (10  agr.) 

EkirfteUung,  «n*fübri.,  b.  böebft  brftagfnJtocrtbra  Sreigaiffe  in 
fripi.a  tc   «.  2  titb.  Ibb.  3«»«,  »Irr. 


geb.  n.  2K  gr.  (3  agr.) 

XHditcr,  grieA. ,  ta  amen  metc  Itrbcrf.,  beraaag.  e.  Safet» 
Ofianbet  u.  e<b»ab.  40.  iBbtba.  Chttrgart,  tOteeler. 

g.  h.  6  gr.  7><  Bgr.) 

Sic  trieb,  Jt-  fB.f  tefrb.  f.  b.  mifbrajer.  SSürger  u.  •aabmaaa. 

1.  SHb*a.   Xaaaberg,  SMutclpb  u.  t>.   grb-  8  gr.  (10  agr) 
Coroiat,  SR. ,  mefae  ttooper|!en.   Sanjlg,  «rrborb. 

grb.  l  gr,  CI'/4  ■«'-) 
Dackett,  O.  F.,  Uictioanair«  miliUire  tcchnolodqu«  all«. 
mand-aiiglAie-fraucai».   2.  U»r.    Berlin,  MitUar. 

geh.  11.  12  gr.  (15  ngr.) 
£>ama«,  H. ,  pon  Xctagnan  ob.  20  3«btt  na<bb<r.  Crutfeb  n. 
g.  SB.  SBrucfbteu.   Ir  2hl-   Vuglburg,  p.  3rnifrt)  u.  6- 

geb.  16  gr.  (20  agc) 

— ,  b.  Dame  p.  SRenfmau.    Teutfa)  ».  ff.  SB.  »rudbrä«. 
lr  Xbl.  «brnbaf.  geb-  10  gc  (20  ngr.) 
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9.  «rbmannlborff,  9.  ¥.,  t*9r».  V  *rfr 9*toifT»n T **f tca . 
2  2b!t.    »tbft  40  Sigurea.    »iagttburg,  t>r<nrtd>*l}üf*n . 

3  ^  16  gr.  (3  4  20  ngr.) 
geUmeraorr,  3.  $.f  gragmente  aad  b.  Orient.    2  Bbt. 

«Stuttgart,  Qotta.   geb.  4 
gorfttt,      ,  £cmiltrn  auf  b.  Conntagt  fc.  fatfcol.  Airrheniab« 
rt«.  3»  2  Bbn.  l.  Bb.  SBtttiaa,  #rt. 

geb.  II  gr.  (1  4  15  ngr.) 

— ,  futiit  am  Sage  b.  friert.  Snftauafion  fc.  SurßbilAof*  Btn 
SBrttlau,  grtjrn.  ».  Sltprabratf.  4.  Xuft.  ffbenbaf. 

geb.  2*  gr.  (8  «gr.) 
grag<n ,  einigt,  aa  cMRgcL  Ghriften,  beanrw.  opn  e.  ©tteantt 
b.  Xugfburg.  ttonfeffton.   Otuqbag,  8»ofl(ob". 

gtb.  n.  1  gr.  (I  V(  »gr.) 
Fr&nck,  W.,  die  Medoc-  a.  4.  nudern  rothen  n.  weissen 
W«in«  d.  Departem.  d.  Oironde.   Nehst  1  Uehers.  d.  übri- 


gen rrat.zöX  Weine.  BUrgard,  Weber. 

b.  1  4  8  gr-  Cl  4  10  ngr.) 

gränftt,  B.,  pro«.  ••räbBBg«  In  bre  fnwjöf.  Bpra*t. 
Salin,  $rpmann.  geb.  5  gr.  (.4  ngr.) 

grltlfb,  $.  ff.,  b.  eanbtoirthf^aft  in  ibrnn  9ffammt«»(angc 

m.  brfeiib.  »neff.  aal  b.  aroffctrjagth.  (j>ef».  l.  JUtb.  »er- 
lin,  BWttler.  geb.  9  gr.  (11 V«  »gt.) 


groritp,  tR. ,  b.  ebarafferiflif  b.  .ftopfr«  na*  b. 

gtfe*  beftlb.   t£R.  1  Jtpfrtaf.  fflerlia ,  Baebft  b.  ff. 

geb-  1  <r*  13  gr.  (1  ^  15  agr.) 
©ab«,  MM.,  für  b.  3«fcr  1844.  ffine  Xatraabf  Wfftaber  •tri« 

Uta  b.  brit  Betriff  f.  irbra  Xag  b.  3«*«*.    MPilg,  -JMnrf. 

battt,  gtb.  2X  gr.  (4  ngr.) 
©trmaBB»,  0.,  b.  Ulrramcntanrn  In  t>ilbrff>rirn  b.  ibr  Irtl« 

bea.  Hamborg,  -fcofltnana  ».  ff   geb.  4  gr.  (7'/«  »gr.) 

OrrorrbcOrbnOBg,  aOgrau,  »t*1t  b.  önttrtjaMgungtgefrS  ja 
»ftf.   ©ninbtrg,  ftt-pfebn.   geb.  n.  4  gr.  (5  agr.) 

Blc-ffen,  hamorlt.,  n.  latereff.  nachfragt  Slottjra  ja  b.  JJtecf  •. 
Sri«  u.  wa«  baron  b.  barum  IjängT.   Xnnubera,  Siutolpb  B.  D. 

geb.  2  Vi  gr.  (4  ngr.) 
©ocfel,  8.  g.,  Pe^rb.  b.  ttntfAen  Crfiriftfprarbt  f.  aitttlfcbo* 
Im.  1.  Xbfb-  Sprache  b.  fhrofa.  JUrürnlJe,  CRntlcr. 

geb.  b.  1  4 

BotoPin,  3.,  Stnitaab  unter  Klcefan*  L  tripjig,  BHrbrifen. 

gr^.  1  4  18  gr.  (1  4  22  X  agr.) 

®ö8,  St.,  b.  eebrbeariff  b.  rSmtfcb » fatboL  JtirAe  n.  fein  Bibers 
fprutb  m.  b.  Honftnurfon  b.  Jtöaigr.  0a(b[cn6.  annoberg, 
SHutotab  U.  Z>.   geb.  4  gr.  (5  ngr.) 

ÖBntBfr,  J.  X.,  Jtlntrfmmb  u.  graAtaMrei».  3»  geri<iit*- 
Sxitl  Bfjirt).   ^>reg,  ^aafc  ©.   geb-  U1/«  gr.  (14  agr.) 

tjuttjeft,  g.  ©. ,  b.  Salt«  im  Vebiete  b.  tleinea  Jtriegr». 

giir  9rca|l.  Olpiiere.    Daa^g,  43erbarb. 

geb.  u.  12  gr.  (15  ngr.) 
^ebet,  3-  V- 1  C*ajfäftl<in  b.  rbeia.  ^ancfreanbel.    6.  €5tt» 

reotup»aup.   Ctattgart,  Äofta.   g<b<  ■>.  12  gr.  (15  ngr.) 

ftoffaana«  ff.  X  TL..  gefammtlfe  Cdjriftfn.  9.  10.  >»b. 
»ertia,  »rüner.   geb.  4  Bb.  a.  1«  gr.  (20  ngr.) 

Hego,  V.,  Bn(.JarKal  1791.    Leipai«,  Barakerg. 

geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

Jacut,  Ho»cktarik,  d.  I.  Leatee»  geogr.  Houionyme,  berao«K. 
von  F.  WMtafwUt.  VoH»t.  in  3  Lfcii.  1.  Lf$.  tiütiin- 
gen,  Diatrieb,  geb.  n.  1  <f  8  gr.  (1     10  ngr.) 

Sabtbarb  beatfiter  Bübnenfplele.  ^naatg.  e.  g.  SB.  ®nbt(. 
25.  3ahrg.  f.  J84ö.    »itlin,  «etrsn« .  *ud)b. 

geb.  1  ^  14  gr.  (1  4  20  agr.) 
3ean  ^aat,  b.  ^apirrbradje.   X.  ».  Siebter«  9?o*taS  b<taa«g. 
o.  ff.  gürjter.   2  Xbl«.  graaffurt,  «Iter.  Änflalt. 

grb.  n.  2  <f 

Jose  pbi,  Klar.,  opera  araeea  et  latlne  recoa»-  G.  Dindor- 
ftu*.   Acced.  iudicea.   Val.  L  Paria,  Wdot.   geh.  n.  4  f 


Jtraafmpfeie,  b.,  bat  barmbrrj.  6<b»tRrtn  m.  befoab.  ©rjteh. 
auf  b.  <»cofib<rjo.tth.  ©abtn.  Coa  e.  ^ojpltalarjte.  ßtutt« 
gart,  tRe(tcr.  geb.  4  gr.  {7%  ngr.) 

Jkrapffig,  kB.  X.,  b.  »eitere  Gatmitfcl.  b.  bltbct.  pratt.  8ort= 
fdjritte  b.  grlbbaae»  n.  b.eanbroitthfrbafil.Sbitrjmbt.  Braune 
((broeig,  flBeftermann.  geb.  1  4  *•  Ve  9t.  (1  4  *4  agr.) 

Ära  fr,  C  V,  SB. ,  ®runbtfgrla  b.  ragt.  VaafprattK  a.  fftoai» 
mjltt.  «Rebft  »•  SJlftncrir:  u.  t<Ub.  f.  b.  untern  JUafftn  im 
öngliffbia.   2.  umgear«.  Haft,  «brrfett,  CjkbSaian. 

gtb.  n.  12  gr.  (15  agr.) 

Cimberger,  9.,  Rafurgrftbfcbtt  u.  SBararleb«  f.  b.  b^bttn 
Aiafta  b.  bentfAefl  ©frftag»>6ibule  brarb.  JanMtiut,  2J)c= 
mann.   geb.  1 V»  gr.  (2  ngr.) 

eidbteabcrg,  ff.  ff,  oennffrbte  «Ariffm.  »tu«  rrrm.  Orig.» 
Va<g.  4.  Bb.  OMitiagea,  Dietericb.   geb.  8  gr.  (10  agr.) 

fc  «ierbteatera,  (grbr.)Z.,  b.  aeneften  elapcftttn  Pen  b.  ffrb» 
tunn  fn  ihrer  Xnraenb.  auf  b.  e<tia(unterr.,  bargeft.  f.  BAut« 
porftanbe  k.    SBrauniArccig ,  ©<ftfrmaan. 

geb.  a.  1  4  8  gr.  (1  4  10  ngr.) 

rieb«,  grifl.  2.  »erb.  Infi.  Btnttaorf ,  Mefdjtag. 

grb.  feiae  Haag.  ra.  »»Ufrba.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
CUnrgie,  b.,  rbrttrafbeL  Obmeinben  in 
e*uli  a.  ff  geb.  l*/t  gr.  (2  ngr.) 

(iberT*  »ebrörfang  bur*  b.  «St.  folütt. 
ftmoana.  geb.  9*/«  9t-  (12  agr.) 

Macrlsi'a  Geschichte  4.  Coptea.  Aua  4.  Handachriften  ?.* 
Gotha  o.  Wien,  m.  UebaraeU.  a.  Aaaerk.  t.  F.  M  ürfen- 
fetd.  CHJttiagen,  Dieterich.  n.  2  4 

tXäbltr,  3.  f>.,  b.  SBtinbrrbau  b.  ®cltaW  ab.  pepnl.  Xtro: 
naeift.  f»rbfl  1  rrtlbr.  gigarra « Ätlad  a.  b.  nötb.  Bttrnfars 
tta.  2.  wn.  Xaft   3»  7  efga.   1.  efa.   Btrlto',  |>romann. 

geb.  *  Cfg.  8  gr.  (10  agr.) 
Biaan,  JL,  b.  3<>brtd<gefte  b.  ebrift.  a.  ni«n(d)fnfrtnnt[.  9u 
(«aidjaftcB  in  Ocaton,  iw  SRai  b.  3ab«*.   Aatitrubt,  TOacflcf. 

gtb.  a.  10  gr.  (12  X  ngr.) 
«Katern,  SRrmeirm  r.  Bfrl-n(t  Wa*tnjc(Mrr«.    1.  2.  »b*n. 
£aB4tg,  Onbarb.  gab-  4  Boeba.  8  gr.  (10  ngr.) 

«idUralc»,  X,  BaHef.  äb.  (ta»if4)c  tflrratnr  a.  3«1t«nbf 

4,  SM.    «tiP*ig,  Bredbau*  u.  X 

geb.  ».  1  4  *  |t-  Cl  4  »  >«t  ) 
OUtttrtaaitr,  ff  3.  X,  b.  btntfeke  «traferrfahtra  in  b. 

JottMlb.  burrh  ßntcfjtt  >  fflrbranrb  a.  (anbr«  =  «rfffbntber  u. 

ia  genaser  53rraleirfi.  ra.  b.  ragt.  a.  fraaj.  Btrafoafabrrn. 

4.  amgearb.  n.  febr  Perm.  JJafl.  3»  2  Zbl».  (r.  2.)  Ixtbrt* 

btrg ,  flXabr.  n.  5  4  8  gr.  (5  4  10  ngr.) 
OeaaMMatt,  nutbemat.,  f.  fehrrr  u.  anbete  JrcuBbt  b.  TOatb^ 

motif.   <>trau*a.  ».  iD.  6*ürmana.    1.  3abifl.  «(betreib, 

Bcbö'niaa.   geb.  n.  12  gr.  (15  agr.) 

Dt on rann»,  9t.,  b.  litt  rbrttileb « apeftol « latbal.  Oeraeiabe  |B 

Danjig.   3>anjig,  Serbarb.   geb.  8  gr.  (3*/«  »gr.) 

Vi  *  Her,  g.,  b.  falftrl.  tonigl.  eBeTTtitf'.  Xnn«  feit  «rriibf.  b. 
fithenb.  Arirgtbeete  »I«  auf  6.  aentftt  Seit.  Rrbft  1  Beigabt. 
2  Bat.  m.  10  Bt.  Äbb.  «Prag,  *aafe  •. 

9/h.  S  4  tH  gr.  (3  4  8  ngr ) 
Naglar,  O.  K.,  aenea  alldem.  Knnattar- Lrxicoa  ad.  üaoh- 
rlchten  a.  Werke  d.  Maler,  Bildhauer.  BanmeiMcr,  Ko- 
te.   15.  ßd.   4.  Ltg.   Manchen,  Klei-chraanii. 

geh.  9  gr.  (U»/t  »fT.) 
Wtanbrr,  X,  b.  ?ebeB  3efu  GbrifH  in  f.  gefeblAtt. 
bange  u.  f.  gt|rhi*tl.  ffatroiettiung.  4.  aerb.  Hilft, 
g.  fertbe*.  gtb.  3  4  8  gr.  (3  4  10  ngr.) 
fltitfrbe,  «effMAte  b.  2abacf<  n.  fetaer  Bittdfale  tc.  9ng, 
(äittau,  Birr.)  geb-  «••  4  gr.  (10  ngr.) 

ötotbnjmbfgf <if ,  b. ,  u.  b.  ®ertb  b.  CSpmboft  b.  rpaagcl.  r  prot 
teft  JllrAe.  Xngrm.  fall,  targtft.  ».  t.  fad)f.  »riftt.  «rlp|ig, 
JtllBfbartt.  geb-  n.  4  gr.  (5  ngr.) 
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Crnamtattnbnrb,  fldnil,  ot.  ©jmmf.  b.  etrftbiibraarf.  Sirrin. 
In  ntaift.  ©(fcftniatf.   13.  (fg.   «ff« ,  •iinrnrr. 

grg.  4  gr.  (5  ngr.) 

Ost ni(t  f.,  commentatlo  grammstlea  de  pronomini*  tertUe 
|>er»ouae  ii,  tu ,  id  foraria.    Ubttingrn,  Dtatericb.    u.  1  tf 

ojoatin,  O.,  Ibterit  b.  ffrurrleldKnt  et.  muri  $anbb.  b. 

9>ontpiirt.  .  Hamborg,  £offtnann  u.  ff.   gib.  12  gr.  (15  ngr.) 
JMittfdjft,  «.  X.,  KU.  «prn*rcg)ftff  nibjt  t.  Inbnngr. 

titgn»),  .ÄBblnttu.   gd).  n.  10  gr.  U2i*  ngr.) 
^eifir,  6.  bcotfdx.  fftnt  Jtrltif.  Homburg,  $effmann  u.  ff. 

gib.  6  gt.  (7V,  ngt.) 
5>ctnir,  ff.  ©.,  b.  nrjtl.  |>aa«frtnnb.   «tün6trg,  dwfobn. 

gel).  8  gr.  (10  ngr.) 

$oft.  H.  Gi!<B6abn«3triftfartt  p.  EtutMilonb ,  $o&aab,  »dgkn, 
Gdjtwlii  StaHtn  !C.    «Bürnbirg,  ©rrj  u.  6. 

14  Ji  gr.  (18  ngr.) 
«ufgfjcgfn  1  ^  5  gr.  (1^6  ngt.) 
«aurbtnbldjltr,  3.,  »>i*ldn  Dan  b.  ff«unbfd>aft.  fanMbut, 

Iljcmann.   gib.  4  gr.  (7Ü  ngt.) 
— ,  $antbiiroldn  f.  d)riftl.  ribrtrinntn  In  b.  erbuls  0.  ffrjiis 
bung»:3nftUtttrn  b.  wdbl.  3«g<nb.   (anbtbut,  Sbomann. 

gd>.  4  gt  (5  ngt.) 

Sttrbttt,  3<  ff-,  »»Oftanb.  Yamdf.  jut  grünt!,  örlirn.  b.  gt« 
mdnnü(l.  3U*nrn«  f.  ©djultn  u.  jum  ^Jtioargtbiandj.  3n  4 
*tftm.  1.  Xtil  I.  2.  3.  $ff.  2.  Mufl.  rtipjig,  tfiahcin's 
S3ctIaat<Qrp<i.  gib.  6  gr.  (7'4  n:ir.) 
V.  Kifdi,  ?. ,  t.  gtburttbülft.  Cptrafionlrurfu«.  Xnldf.  ju  b. 
Verüb,  am  ybanfeirtt  u.  ium  Opftlrrn  om  <Scb«ructtr.  2üs 
bingin,  ?oupp.  gib.  21  Sr-  (]4'/4  ngr.) 
Stombttg,  3.  4>.  9.,  b.  epalfung  b.  rtirifl  =  fatbol.  {BirdnC  in 
»reoibtrg  in  2  Cirrtnr.   »tombrrg ,  (»rrlin ,  «KüHrr.) 

gib.  n.  4  gt.  (5  ngt.) 
9iorf)t,  9t.,  tb«l.  fftbtf.    1.  2.  9b.  "JHttinbrrg,  3immtrmann. 

gib-      5  tf  8  gr.  (5     10  ngr.) 
©ammtuna  griftf.  Urb«.   SÄtbft  (■  Itnhangt  0.  (Britten.  2.  turnt. 
Sap.    ©tntfgart,  eirfrttng.   grb.  20  gr.  (25  ngr.) 
B((inrKa«g.  in  ©afftanb.  m.  «elbfcbn. 

n.  2  tf  4  gr.  (2  tf  5  ngr.) 
©atoti  (5»  tu  mann),  3.,  b.  ©ttrftorbtrr.    fflnt  ffamflirns 
grfeb.   2  «Iblr.   iDaapg,  »rrljatb.   2  tf  16  gt.  (2  tf  20  ngr.) 
6*ifftin,        ÄnUit.     örlirn.  fc.  mgi.  ©pratbt.   2.  ffurf. 

TO.  r.  ©orttrb.   ttffc«,  «äbtftr.   grfi.  n.  I 
€tfcfrot«,  >.  SMIgtrttttr  ton  Cfltrtrobr.  CJicbtrfacbf. 

I>ert '-  »«((bl<hlt.   {>amburg,  $offmann  u.  C. 

gib-  l  tf  8  gr.  (l     10  ngr.) 
CAlofftr,  3.  3.        b.  mergtnlanb.  erlbcbere  Äird}*  Stuf, 
laat«  a.  bat  «ur»p.  SttnMonb.   $flb<!btrg,  Wöhr. 

gfb.  n.  16  gr.  (20  ngf.) 
6*t*t,  «.  b.  »raabprinjip  b.  Stcformaticn.  »«lin, 

6(br«btr.   g«b-  n-  4  gr.  vi  ngr.) 

©<biitm«mn,         b.  fKtdjnthiof*  in  Olddjungtn.  Glbrrfdb, 
Crtontan.   n.  2  gr.  (2%  ngr.) 

«Aufptrdn  gtgrn  b.  ungariftfjrn  u.  frine  Irnb<n«n.  rripjig, 

SBattb.   gd).  12  qr.  (Ii  ngt.) 
Croif  ielb ,  C  ,  g<fanjBi«lf<®nft.   l.2.Sfg.  ©luitgart,  SK<»« 

Irr.   gib-  *  Cfg*  4  gr.  (5  ngr.) 
etnbfrfjnibm,  bat,  eint*  9>rotrf)onttn  an  clnrn  SBrfrnnrr  b.  Vugf» 

bürg.  öcnMfton,  btantro.  0.  b.  e«|tttrn.   «rünberg,  «tBofoin. 

grb-  n.  1  gr.  (1V4  ngr.) 
©inon,  9-  V-,  SJal&an  b.  (Brifc  ob.  b.  ^rft  ift  al(o  bed)  rom 

tagte«.   Hamburg,  ^ofmaan  u.  C  grb.  10  gr.  (12 ^  ngr.) 
Cptrf,  9-,  llibunglb.  4.  tlrbrtf.  au«  b.  (affin,  tn*  Dfutfdic  u. 

auf  b.  iDcutfrbcn  int  fotrin.  fiic  b.  Seit»  (OcUva)  brarb. 

Cfftn,  9ab((<t.  gib.  6  gr.  (7)4  agr.) 

6frin,        djronol.  ^aabb.  b.  aOgim.  Bcltgcfcfjidjtr.   3.  ftbtft. 
Sitlin,  «rrda«.»ud,b.   gib..  2«gt.  (3  ngr.) 
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b.  Hamilton  f*c n  TOrtboM.  3n  4  Äblb.  tcivm ,  »rotfr>ia« 
u.  a.  gib.  1  1^ 

Ctr.ifliBgi,  b.,  in  b.  (SffoagnifTrn  b.  Jcfti  ^obmftfii».  ffriäbL 

a.  b.  »fbin  f.  b.  rdfrri  Sugmc.    1.  »bdin.   2>(r  «^fun^-iftcr 

eon  ff.  «obmaoir.   n.  1  eroHfr.   euntfhut,  Shominn. 

gib.  9  gr.  (11 V4  ngr.) 
etnnbil,  Ä.        b.  ffonfirnator  ob.  praft.  »nliit.  Natura s 

Ifrn  allrt  »rlrf«  (u  fatnmdn,  ju  »nfminn  tt.    Qin  «atfob. 

4  0tlbftunt<r.    «rrtln,  Stabadj. 

grb.  1  tf  12  gr.  (1  tf  13  ngr.) 
©ar,  ff.,  Sbirrfi  iDunoprr,  übitf.  p.  Ä.  £>itjniann.  2  Sbl». 

in  I  ÜBbt.   2.  tcotjlf.  Vnlg.   edpjig,  £).  ffitganb. 

grb-  16  gt.  (20  ngt.) 
—  ,  «atrtaumont,  brutfrfi  e.  (.  0.  IloeaOdbtn.  3  SMi  in 

1  »M.   2.  nablf.  Sa»g.  ffbmbaf.  gib.  1  tf 
3af*innJörrabBrf),  nrar«,  brr  benünb.  a.  iiulf.*. « 

trotep  s  »uta.   «elvi'* ,  Ä.  Saud-nib.   gib.  1  tf 

Z$*\itt>w,  9.,  ffrbtbnng  b.  ^abagogit  jot  PbUofapb.  ©iffia» 
(*aff.   ßb.  ff-ntdr.  in  b.  ^bilo'opbli  bir  *äta4o,,:f.  iB.riin 
»dt  11.  ff.   gib-  1  tf  $  gr.  (1  tf  6  ngr  ) 

11rfa<b«n  «.  4d|Bng  brr  Äibdtrrnotb.    ©rai  89irlinit  Crterrdac 
giwibmit  0.  ».        »frila,  »rriial-  SJatbb. 

*'*>•  2  9T-  (2'/t  »ST-) 
iBifrtrljabrf«fdjriff  f.  b.  prart. f>f rtfaabr.   S.Sahtg.  1846.   4  iHtf 

9>rag ,  »orrofeb  u.  2f.   gib.  n.  S  tf  20  gr.  (i  tf  25  ngr.) 
Cegtl,         n.  ^.  qjompptr.    Cdtfabia  b.  S?afurgd<b.  f 
aNabrb(n((bu(rn  a.  ium  ©ilbftuarrrr.  2,XMb-   9<ip|tg,  *arth! 

gib.  17  gr.  (21  agr.) 
a?urligtM«tlir,  fanigt. ,  }tim  mr fbob.  ©cfcrrfb  r  Unfrrr.   2.  Aft. 
Cngl.  ©rbtiff.   8tfla,  »untb«.   gt».  8  gr.  (10  ngt.) 

*^.i* '•?/•*«'.  *-  'ankrafl  »•  1845  Bri"' 

2)cn(f4>nftfa.   8tlp,tg,  (JtönigObirg,  Sag  u.  Jlo*.) 

■   »V«  »r.  (12  ngr.) 

Ballnir,  5.,  an«  b.  2agib.  b.  altrn  Äsmobiaatta.  tt\tna, 
£>.  SBIganb.   gtlj.  1  tf  12  gr.  (l  tf  15  ngr.) 

P.  «Btgntrn,  Ä. ,  üb.  b.  Örflar.  b.  86  in  ©aditn  b.  ?i*tfrranb« 
ro(ttr  b.  Spang.  Alrfttnjtitung.   i>aJi,  Wablmaan. 

gfb.  n.  4  gr.  (S  agr.) 
HB  et  bemann,  9t.   Im.  gram  5.  p.  ^lormtourt.   ffipi  fft, 
reitfrung  aar  btff«  9t<bi.   «aumbatg,  Simmirmana. 

grb-  2  %  gr.  (3  agr.) 

SB r in,  3-,  ttanrt  af«  ^olitiftr.  EagBtrriotppbtltir  t.  Stan* 
roart.   ©riinbftg,  Ctoufcbn.   grb.  u.  4  gr.  (3  ngr.) 

de  Wette,  \V.  M  L. ,  kursgef.  exexet.  Uaudk.  %.  \eeea 
Tei^taaicut  1.  1.  A.  u.  d.  T. :  Kurse  Erklär,  d.  Kvantcl 
Mattbai.   3.  durchgearb.  Amjg.    Leipzig,  Weidmann,  ttf 

ffirol,  9.,  SBtrlin«  eicbtpubrn  f.  eidif.-  u.  ©tbattinfrianbi 
^Bmorift.  CortrAgi  TO.  1  8ibtTjd<ba.  p.  3.  86g mrr!  8««' 
Im,  ©tubr.   gib.  6  gr.  (7^t  ngr.) 

©iganb'«  ffonpirfation»  -.  «irlfen.  Jür  ant  ©tdnbr.  ßrDB. 
inl2S»n.   J.  *fr.  «ripdg,  O.  flBlgaab.  ' 

gib.  2  gr.  (2-V  ngr  ) 

Biganb,  O.,  b.  »ndi  f.  mdm  ÄfnMr.  W.  10  9iiNrn. 
2.  Xufl.   ffbinbaf.   grb.  1  tf 

BBoblfartb,  3-  5-  X,  »itftunbtn.^oBinf,  ».  i.  2mat  52 
biM.  Sffittcbtfn  i.  ffrbauung  aUir  ffonMüonin,  aafacjtrüt  f 
Ätrrbr,  ©<bult  n.  «au«.  3n  4  Cfgn.  1.  efg.  (d^ij  SohU 
a.  ff.   gd>.  6  gr.  (7^  ngr.) 

3»ntarif,  Stabit  ob.  »runtbaufir,  Don  3abn  1844.  Aaaibura 
Ooffmann  u.  ff.    gib.  1  tf  8  gr.  (I  tf  10  ngr.) 

Znns,  nur  Geschichte  u.  Literatur.  1.  Bd.  Berlin,  Veit  «. 
C.   geb.  n.  3  tf 

3ar  »rrftanbigung  in  b.  Bot*  biif.  3dt.    SPirltn,  ffa«lin'(*r». 

gib.  u  4  gr.  (5  ngt.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  October. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxpedltion 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


üniversit  ftlen. 
H5Bi»9berf  In  Pr. 

Verzeichnis« 
der 

anf  der  König).  Albertus- Universität  daselbst  im  Win- 
ter-Halbjahr vom  25.  October  1*45  «n  au  hnl- 
Vorlesnngen  und  der  öffentlichen  aeade- 
m lachen  Anstallen. 


A.  Vorlegungen- 

I.  Theologie. 

hdncykiopädie  und  Methodologie  der  theologischen 
Wissenschaften  tragt  Prof.  l>r.  Sieffert  Tor  in 
2  wöchentl.  Standen  privatim. 

Das  Buch  Hiob  erklärt  Dr.  Sims on  II.  in  4  wö- 
chentl. Stunden  privat. 

Di*  Evangelien  des  Matthäus,  Markus  und  Lu- 
kas erklärt  Prof.  Dr.  Gebser  östündig  privatim. 

Die  Bergpredigt  und  die  Parabeln  Jesu  erläutert 
Prof.  Dr.  Dorner  in  3  wöchentl.  Stunden  öf- 
fentlich. 

Den  Brief  Pauli  an  die  Römer  erklärt  Prof.  Dr. 
Lehn  er  dl  4stiiudig  priv. 

Die  Briefe  Pauli  an  die  Korinthier  erklärt  Dr. 
Hraboweki  4sliindig  prir. 

Die  Briefe  des  Johannes  erklärt  Prof.  Dr.  Sief- 
fert Sslündig  öffentlich. 

Den  ersten  Theil  der  allgemeinen  Kirchengeschichte 
wird  Prof.  Dr.  Lehne rdt  vortragen  4slündig 
prir. 

Die  neuere  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation 
wird  Prof.  Dr.  Leb  Herdt  eriahlen  in  4  wöchentl. 
Stunden  ölfenil. 

Dogmatik  lehrt  Prof.  Dr.  Sieffert  ,in  5  wöchentl. 
Stunden  prir, 

Entwickctuugsgeschichte  des  protestantischen  Lehr- 
hegriffs  bis  auf  unsere  Zeit  giebt  Prof.  Dr.  Dor- 
ner in  6  wöchentl.  Stunden  prir. 

Eine  Darstellung  des  römisch  -  katholischen  Glau- 
bens in  seiner  historischen  Ent Wickelung  giebt 
Dr.  Hrabo«  ski  2oial  wöchentlich  unentgeltlich. 


Homiletik,  in  Verbindung  mit  homiletischen  Hebun- 
gen lehrt  Prof.  Dr.  Gebier  2stfiadig  öftVntl. 

Ein  exegetisches  Conversatorium  über  die  synopti- 
schen Evangelien  veranstaltet  Dr.  Hrabowski 
Sstündig  wöchentl.  nnentgeldl. 

Das  homiletische  und  katechetische  Seminar  leitet 
Prof.  Dr.  Leanerdt  4stündig  öffentl. 

Für  die  Leitung  der  Uebungen  der  alttestament- 
tichen  Abtheilung  des  theologischen  Seminars 
igt  naeh  dem  Tode  des  Prof.  Dr.  Hävcrnick  noch 
kein  Dirigent  ernannt 

Die  neutestamentliche  Abtheilung  des  theologischen 
Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Gebser  2siüudig  öf- 
fentlich. 

Die  Uebungen  in  der  historischen  Abtheilung  des 
theologischen  Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Dorner 
2mal  wöchentlich  öffentlich. 

2.  Jurisprudenz. 

Naturrecht,  nebst  der  juristischen  Enct/Liopudie 
und  Methodologie  trägt  Prof.  Dr.  v.  Buchholts 
6mal  wöchentl.  priv.  Tor. 

Geschichte  des  romischen  Rechts  liest  Prof.'Dr.  Sa- 
uio  ömal  wöchentl.  •  priv. 

Institutionen  des  römischen  Rechts  lehrt  Prof.  Dr.  Sa- 
nio  5 mal  wöchentlich  pri*. 

Institutionen  des  romischen  Rechts  nach  Lang's 
Lehrbuch  Irägl  Prof.  Dr.  Simeon  I.  in  5  wö- 
chentl. St.  prir.  ror. 

Pandekten,  mit  Ausschluss  des  Familien-  und  Erb- 
rechts, lehrt  nach  Mühlenbruch  Prof.  Dr.  Backe 
in  12  wöchentl.  St.  prir. 

Europäisches  Völkerrecht  trägt  Prof.  Dr.  v.  Buch- 
holts 4stAt»dig  prir.  vor. 

Handels-,  Wechsel-  und  Seerecht  lehrt  Prof.  Dr. 
Jacobson  4slüadig  priv. 

Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Evangelischen, 
nach  Richters  Lehrbuch,  lehrt  Prof.  Dr.  Jacob- 
son 6m al  wöchentl.  priv. 

Allgemeines  preussisches  Landrecht  lehrt  Prof.  Dr. 
Simson  I.  Ämal  wöchentl.  priv. 

Gemeines  und  preussisches  Lehnrecht  trägt  Prof. 
Dr.  Jacobson  4stnndig  prk.  vor. 

Gemeines  und  preuss  isches  Criminalrecht  tragt  Prof. 
Dr.  Sek  w  ei  k  Art  vor  östündig  priv. 
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Preussische»  Civilreeht,  im  Verbindung  *"<  dem 
deutschen  Privatrechte  liest  Prof.  Dr.  Sek w ei- 
kart  Ostfindig  prir. 

Bhereeht  lehrt  in  2  wöchentl.  Standen  Prof.  Dr. 
Schweikarl  öffentl.  . 

lieber  die  summarischen  Proteste,  in  Verbindung 

mit  einem  Repetitor  tum  über  Prozettrecht  spricht 

Prof.  Dr.  Jacobson  öffentl. 
Ein  RepetUorium  über  die  Grundlehren  det  römi- 

tchen  Rechte  veranstaltet  Prof.  Dr.  Simeon  I. 

2stüudis  offen (I. 
Ein  RepetUorium  der  Institutionen,  nach  Mackcl- 

dey  kalt  Prof.  Dr.  t.  Buchhold  2mnl  wöchentl. 

öffentl. 

Ein  RepetUorium  der  Pandekten,  mit  Beziehung 

auf  seine  Pandektenvorletungen  hält  Prof.  Dr. 

Backe  4  Stunden  wöchentl.  öffentl. 
Die  Hebungen  im  juristischen  Seminar  fahrt  fort 

sn   leiten   Prof.  Dr.  Sanio   in  iu  bestimmenden 

Stunden  öffentl. 


3.  Medizin. 

Geschichte  det  Leben»  trägt  Prof.  Dr.  Burdach  I. 

in  noch  iu  bestimmenden  Stunden  öffeuil.  vor. 
Physiologie  det  animalen  Leben»  lehrt  Prof.  Dr. 

Bnrdaoh  I.  3stündig  prir. 
Allgemeine  Pathologie  oder  pathologische  Pkytio- 

logie  liest  Prof.  Dr.  Crusc  4mal  wöchenll.  prir. 
Physiologie  det  Nervensystems  lehrt  Prof.  Dr.  Bnr- 

dach  II.  2<nal  wöchenll.  öffentl. 
Eingeweide-  und  Gefäulehre  trögt  Prof.  Dr.Ratfake 

6mal  wöchenll.  prir.  vor. 
Muskel-   und  Nervenlehre  trägt  Prof.  Dr.  Bur- 

darh  11.  Smal  wöchentlich  prir.  vor. 
lieber  die  Krankheiten  det   vegetativen  Systems 

spricht  Prof.  Dr.  Sachs  ÖMnndig  prir. 
Nosologie  und  Therapie  der  Haargefässentzündun- 

gen  lies!  Prof.  Dr.  Sachs  4mal  wöchentl.  öff.-ntl. 
lieber  die  Krankheiten  der  Schwangeren  und  Wöch- 
nerinnen spricht  Prof.  Dr.  Hayn  4m al  wöchentl. 

öffentl. 

Die  geeammte  Geburtshilfe  lehrt  Prof.  Dr.  Ha  ja  ia 
6  wöchenll.  St.  prir. 

Augenheilkunde  lehrt  Traf.  Dr.  Seerig  4mal  wö- 
chenll. prir. 

Den  zweiten  Theil  der  Chirurgie  trügt  Prof.  Dr. 

See  rieh  ror  in  6  St.  wöchenll.  prir. 
Den  »weiten  Theil  der  Chirurgie  trägt  gleichfalls 

Prof.  Dr.  Burow  vor  in  6  wöchenll.  Stunden 

prhr. 

Arzneimittellehre  liest  Prof.  Dr.  Crone  4mal  wö- 
chentl. prir. 

Rezept irkuntt ,  in  Verbindung  mit  praktischen 
Hebungen,  lehrt  Prof.  Dr.  Crnsc  «ilündig  öf- 
fentlich. 


Comersatorium  über  Anatomie  und  Physiologie  hält 
Prof.  Dr.  Bnrdaek  II.  2mal  öffentl. 

Unterhaltungen  über  die  einzelnen  Abschnitte  der 
Chirurgie  rrraastaltet  Prof.  Dr.  Seerig  ia  sa  be- 
stimmenden Stunden  öffentl. 

Präparirübungen  veraastaltet  Prof.  Dr.  Bnrdaeh  II. 
6mal  wöchentl.  priratissisae. 

Die  medizinische  Klinik  leitet  Prof.  Dr.  Sachs  täg- 
lich in  dea  gewöhnl.  St.  priralissime. 

Die  medizinische  Poliklinik  leitet  Prof.  Dr.  Hirsch 
täglich  öffentl. 

Die  medizinitche  und  chirurgische  Poliklinik  leitet 
Prof.  Dr.  burow  laglich  ron  8  bis  10  Uhr  öf- 
fentlich. ■ 

Die  chirurgische  und  Augenklinik  leitet  Prof.  Dr. 

Seerig  täglich  tou  9  bis  Ii  Uhr  priralissime. 
Klinik  und  Poliklinik  für  Geburtthülfc  und  die 

Krankheiten  der  Frauenzimmer  und  Neu  gebor - 

neu  leitet  Prof.  Dr.  Harn  täglich  ia  den  gewöhnl. 

Stunden  prir. 


4.  Philosophie. 

Logik  trägt  Prof.  Dr.  Unsen  kram  4mal  wöchentl. 
öffentl.  ror. 

Logik  und  Einleitung  im  die  Philosophie  liest  Prof. 

Dr.  Tante  in  4  wöchentl.  St.  öffeuil. 
Psychologie  tragt  Prof.  Dr.  Rosenkran»  4st  findig 

prir.  ror. 

Metaphysik  und  Naturphilosophie  liest  Prof.  Dr. 

Tante  4mal  wöchenll.  prir. 
Pädagogik  und  deren  Geschichte  lehr  Dr.  Rnpp 

in  2  wöchenll.  Stunden. 
Pädagogik  und  deren  Geschichte  lehrt  Prof.  Dr. 

Tante  2mal  wöchenll.  öffentl. 


5-   Mathematik  u.  Astronomie. 

Allgemeine  Geschichte  der  Mathematik  liest  Prof. 
Dr.  Nesselmann  4sündig  öffentl. 

Die  Theorie  der  Flächen  2t er  Ordnung  fährt  fort 
ss  erklären  Dr.  Hesse  in  2  Slundeu  wöchenll. 

lieber  elliptische  Tranice ndenten  spricht  Prof.  Dr. 
Richelot  ötliindig  wöchenll.  prir. 

Heber  einige  ausgewählte  Kapitel  der  Integralrech- 
nung spricht  Dr.  Hesse  4mal  w5rhes.il. 

Auserlesene  Kapitel  der  höhern  Analyst»,  in  Ver- 
bindung mit  den  Hebungen  fährt  Prof.  Dr.  Ri- 
cheloi  fori  zu  erläutern  1  mal  wöchenll.  priralissime. 

Auserlesene  Kapitel  der  mathematischen  Physik 
iM'handeli  Prof.  Dr.  Neu  mann  2slünd.  öffentl. 

Geometrische  Uebungen  fährt  fort  au  leiten  Prof.  Dr. 
Richelot  1  mal  wöchenll.  öffentlich. 

Prof.  Dr.  Bessel  wird,  wenn  er  wieder  snr  Gesund- 
heit gelangen  sollle,  die  früher  angekündigten  Vor- 
lesungen dann  in  diesem  Semester  haltrn. 
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Die  L'ebungen  des  mathematisch'  physikalisch™  Se- 
minars leittl  Prof.  Dr.  Nennt  an  a  in  den  gewoha- 
prir. 


6.  Naturwissenschaften. 

Aligemeime  Naturgeschichte  trägt  Dr.  Ebel  in  6 

wöchentl.  Stunden  prir.  rar. 
Entwicklungsgeschichte  der  Wirbehhiere  liest  Prof, 

Dr.  Ratbke  4stüadig  öffentl. 
Auterwählte  Abschnitte  der  Zootomie  bekandelt  Dr. 

Zaddaoh  ia  2  wöchentl.  Standen. 
Geschickte  der  Botanik  lehrt  Prof.  Dr.  Meyer  in  2 

sn  bestimmenden  Stunden  wöcbeattieb  öffentl. 
Generelle  Botanik  lebrt  Prof.  Dr.  Meyer  in  4  wö- 

ebenll.  Standen  prir. 
Pßanzengeographie  liest  Dr.  Ebel  in  2  wöebentl. 

Stunden  prir. 

Mineralogie  lehrt  Prof.  Dr.  Neu  Kann  4s(ündig 
prir. 

Analytische  Chemie  trägt  Prof.  Dr.  Dnlk  2stüadig 
priT.  ror. 

Expcrimentalchemie  lebrt  Prof.  Dr.  Dnlk  nach  «ei- 
nem „Lehrbuchc  der  Chemie  Ite  Auflage*  6atun- 
dig  prir. 

Phytochemie  lebrt  Prof.  Dr.  Dulk  2stQad.  öffentl. 
Experimentalphysik  lehrt  Prof.  Dr.  .Moser  4mal 
wöchentl.  prir. 

Physik  der  Sinneswerkxeuge  trägt  Prof.  Dr.  Moser 
2 mal  wöchentlich  öffeatl.  ?or. 

Ein  Repetitorium  der  Zoologie  reraaataJtet  Dt.  Ebel 
2atündig  nnentgeldl. 

Dasselbe  reranatallel  Dr.  Zaddaeh  in  2  Stuudcn 
wöebentl. 

Ein  Repetitorium  der  Mineralogie  halt  Dr.  Ebel 
2stüadig  uucnlgcldl. 

Die  botanische  Abtheilung  des  naturwissenschaft- 
lichen Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Meyer  in  2  Stun- 
den wöebentl.  priratissime  unentgeltl. 

Die  physikalischen  Ucbungen  im  naturwissenschaft- 
lichen Seminar  leitet  Prof.  Dr.  Moser  öffeull. 


7.  Staats  -  und  Cameral-Wissenschaften. 

Slaatswirthschaft  lebrt  Prof.  Dr.  Hagen  I.  nach 
seinem  Buche  „Von  der  Staatslehre"  4it  findig 
prir. 

Völkerrecht  und  Diplomatie  lieat  Prof.  Dr.  Scho- 
bert östundig  prir. 

Allgemeine  Technologie  Lhrt  Prof.  Dr.  Hagen  I. 
öffeull.  4«tündig. 

Allgemeine  Technologie  lohrt  gleichfalls  Dr.  Tho- 
mas 4stiiudig  unentgeltlich. 


Ein  cameralistisckes  Repetitorium 

Dr.  Hagen  1. 
Die  staatswissenschaftlichen  Vebun 

zn  ballen  Prof.  Dr.  Schubert 

öHVnll. 


veranstaltet  Prof, 


fährt  fort 
al  wöebentl. 


8.   Geschichte  und  Geographie. 

Allgemeine  neuere  Literaturgeschichte  seit  der  Mitte 

des  löten  Jahrhunderts  tragt  Prof.  Dr.  Schubert 

4s(ündig  prir.  ?or. 
Neuere  Geschichte  vom  Anfange  des  30jährigen 

Krieges  erzählt  Prof.  Dr.  Voigt  4stündig  öffentl. 
Die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  ersÄhlt  Prof.  Dr. 

Dramann  4slündig  öffentl. 
Die  römische  Geschichte  trägt  Prof.  Dr.  D  r  n  tu  a  n  n 

4uial  wöchentl.  prir.  ror. 
Die  Geschichte  der  Deutschen  ersählt  Prof.  Dr. 

Voigt  in  4  Stunden  prir. 
Geographie  t  Geschichte  und  Literatur  Grotsbrita- 

niens  wird  Dr.  Michaelis  ia  4  Standen  wöebentl. 

anentgeltl.  lesen. 
Historisch- comparative  Geographie  der  Asiatischen 

Reiche  wird  Dr.  M erleb. er  in  4  St.  onenigeltl. 

vortragen. 

Die  Ucbungen  des  historischen  Seminars  wird  fort- 
fahren su  leiten  Prof.  Dr.  Schubert  in  2  wö- 
chentl. Stunden  öffentl. 


9.   Philologie  und  Sprachkunde. 

a)  Klassische  Philologie,  griechische  and  latei- 
nische Sprachkunde. 

Geschichte  der  Philologie  wird  Prof.  Dr.  Lahrs  in 
4  Stunden  wöebentl.  öffentl.  ersrihlea. 

Einleitung  in  die  griechische  Grammatik  wird  Prof. 
Dr.  Lobeck  1.  rortrajrcn  4sliind.  öffentl. 

Prolegomena  zu  einer  Ethik  des  hellenischen  Alter- 
thums giebt  Dr.  Leb  eck  II.  in  2  wöchentl.  Stun- 
den prir. 

Klassische  Metrik  lehrt  Dr.  Lobeck  II.  2stündig 
prir. 

Auserlesene  Denkmäler  der  alten  Kunst  erklärt  Prof. 

Dr.  Lehra  in  2  wöebentl.  Stunden  prir. 
Geschichte  der  Literatur  und  der  Begebenheiten 

in  Hellas  seit  dem  Jahre  1700  bis  jetzt  wird 

Dr.  Lobeck  II.  rortra^en  2«tlftndig  prir. 
Die  Antigone  des  Sophokles  erklärt  Prof.  Dr.  Lehr« 

lm.il  wöchentl.    Dieselbe  Dr.  Lolieck  II.  Intal 

wöchentl.  oaenlgeltl. 
Des  Sophokles   ücdipu*  in  Kolono»  erläutert  Dr. 

Zander  in  2  Slnnden  unentgaltl. 
Den  Phaidros  des  Piaton  erlisten  Dr.  Lobeek  II. 

2slündig  prir. 
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Des  Apollonias  Argon.  III.  u.  IV.  B.  erklärt  Prof. 
Dr.  Lob  eck  I.  im  philologischen  Seminar  2stündig 
öffeDtl, 

Di«  Poetik  des  Horax  erläutert  Dr.  Lob  eck  IL  lstün- 
dig  unentgcltl. 

Cicero'»  Verrinne  II.  Buch  erklärt  Prof.  Dr.  L  o  b  e  c  k  I. 
Islundig  öflentl. 

Di«  Hebungen  de»  philologischen  Seminar»  fährt 
fort  iu  leiten  Prof.  Dr.  Lobeck  I.  in  2  wöchentl. 
Stunden  öffenll. 

Die  Hebungen  »einer  philologischen  GetelUehaft 
leitet  Dr.  Lob  eck  11.  in  2  wöchentl.  Stunden  un- 
entgeltlich. 

Ii)  MorgonJändische  Spracbknnde. 

Die  Anfangsgründe  des  Arabischen  ,  Syrischen 
ChaJdäischcn ,  Pertücken  und  Sanskrit  lehrt  Prof. 
Dr.  Nestel  mann  in  2  Stunden  wöchentlich  öf- 
fentlich. 

Fertchiedene   Abschnitte  aus  Lassend  Sanskrit  - 

Chrestomathie  erläutert  Prof.  Dr.  Nesselmann  in 

2  wöchentl.  Stunden  öffenll. 
Die  Syrische  Sprache  lehrt  Prof.  Dr.  v.  Lcngerke 

2»tündig  öflentl. 
Die  Psalmen  erklärt  Prof.  Dr.  t.  Lengerke  4slÖn- 

dig  prir. 

c)  Abendländische  Spracbknnde. 


Einleitung  in  die  deutsche  Sprachlehre  giebt  Prof. 
Dr.  Lucas  2 mal  wöchentl.  öflentl. 

Die  Hauptpunkte  der  neuesten  deutschen  Litera- 
tur stellt  Dr.  Zander  dar  lmal  wöchentl.  un- 
entgcltl. 


Byron'*  Childe  Harold  erläutert  Dr.  Herbst 

dig  nneatgeltl. 
Spanische  Grammatik  lehrt  Dr.  Herbat  2»tundig 
uneutgeltl. 

Ariott's  Orlando  Furioso  erklärt  Dr.  Herbat  2st£Ln- 
dig  nneutgtlilich. 

Französische  Sprach-  und  Schreibübungen  veran- 
staltet Dr.  Herbst  2mal  wöch.  priv. 

Die  Uebungen  des  polnischen  Seminar»  fährt  fort  zn 
leiten  Dr.  Gregor. 

Die  Uebungen  des  litthauischen  Seminar»  leitet  Pre- 
diger Kurschat. 

10.  Schöne  und  gymnastische  Künste. 

Geschichte  der  Kunst  bis  zur  Reformation  erzählt 
Prof.  Dr.  Hagen  II.  4stündig  öflentl. 

Die  Werke  Raphael  Sanxio's  und  die  »einer  Lehrer 
und  Freunde  erläutert  Prof.  Dr.  Hagen  II.  2stün- 
dig  öffentlich. 

Die  Geschichte  der  KupferUeckerkuust  wird  Prof. 

Dr.  Hagen  II.  2siünd.  öffenll.  vortragen. 
Die  praktischen  Singübungen  der  Theologie  und 

Schulwissenschaften  Studirenden  leiten  wöchentl« 

zweimal  unentgeltl.  Musikdireetor  Sämann. 
Derselbe  ertheilt  unentgeltlichen  Unterricht  im  Ge- 

neralbass  und  Orgelspiel  in  2  Standen  wöchentl. 

für  Stadirende  der  Theologie. 
lieber  rhythmisch«  und  modulatorische  Form  der 

Tonstücke  handelt  Cantor  Sobolewski. 
Den  Generalbass  lehrt  Musikdireetor  Gl  ad  an. 
Die  Kupferstecherkunst  lehrt  Kupferstecher  Leh- 


und    Malcrkutst    Zeiibnetili  hu  r 


mann. 

Die  Zeichnen 

W  i  e  n  t  s. 

Die  Reitkunst  lehrt  Stallmeister  Schmidt. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


©o  rben  «fehl«  in  unfrrn  »erlagt  unb  ifl  tn  uHrn 
»udjbanblunqnt  ju  babtn: 

©tfd)id)tr 

3weltrr  3: h e 1 1. 

Porflrllnag  unfr  ^ritik 
btt 

ftan  Hieben 

$tatuvpbiioiophit 

von 

Dr.  Siilia«  &d>atfcr, 

a«»«rcrt<iUutti»  «ufeff«  In  StyU»fcr*U  tu  Ht  ItatvaftMl  S)ntU. 

gr.  b.    äfft.  fuU:  1  JTblr.  16  g©r.  fl  ttblr.  20  «gr.) 
$fttlr,  Dctebrt  1845. 

<5.  21.  &<bn><tfcbte  unb  &opn. 


©o  eben  ttföttn  im  Stolagt  ber  ^oUefchen  93ud)-., 
Äunji:  unb  SHufifalitn »$anblung  inSBolfenbüttcl, 
unb  ift  in  aUrn  »ud?:  unb  Äunflbanblungen  eorrätbtg: 

2Ctlae  *er  alten  SBelt 


<E.  fStebtt. 

IIb*  Sitftrung. 

entb.:  Äatte  oon  Palästina;  Aegrptus;  Gräria; 
Regiones  iater  Eaphralem  et  lndum. 

©oub«  brefthirt.   «)rri«"4  g@r.  ober  5  9?gr. 

2)ir  gange  auf  bat  corrrctrftr  grjricbnftf  2ftla*  wirb 
in  3  glefrrungm  ä  4  SJlatt  binnen  mrnigen  «Dlonaten 
crfdjflnrn. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZOK 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEIT  l\G 


Monat  October. 


1845. 


Halle,  irt  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  7«eii«ine. 


LITERARISCH  K  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Wichtiges  UntulHtiwclM  h 
Werk! 

SBci  <$b.  £eonemann  in  Jpalie  ijt  offnen  unb 
tunb  aße  «udjbanblungen  ju  begeben: 

Die  Zigeuner 

in  Europa  und  Asien. 

Ethnographisch-  linguistische   Untersuchung  vornehm- 
lich ihrer  flerknnft  nnd  Sprache,  nach  gedruckten 
find  angedruckten  Vellen 
von 

Dr.  A.  F.  Pott. 


2  ©be.   9r.  8.  brofa.  (65  fcogen.)  5  Sblr.  8  g@r. 


P"  3>of  Institut  royale  de  Fraore  bot  birfem 
»aft  brn  vm  «raren  »oIncij  «B^eirtjtrn 
*>tei*  fut  strglctdtcnBc  «protbfunfte  Jiicr« 
fomit 

.fcalle,  im  Ottober  1845. 


<Zo  eben  i)t  erfaienen  unb  in  ollen  $&ud)banblun<jen 
)u  babrn: 

>>otttücrtfcf>cö  Stepettotinm 

Aber  bie 

et>ange.ifd)en  ^etifopen, 

au«  ben  gebrurfxm  «Prebigtcn  ber  nambaftc|te»  Sanjeh 


rcöncr  ju|Gmmonaf|tfllt 
3t.  £  <fe  a  1 1  c  r. 
«r.  8.   J4  fcegen.   brefd).  1  »/,  «Rthlr. 


Obgleich  in  alterer  unb  audj  in  neuerer' 3eit  bereit« 
eine  große  Sföenge  ecn  gdjriftrn  erfmienen  (inb,  meldje 
bem  0eifHt<6en  bie  «iflfeitigerr  ©rbanMung  bc«  in  ben 
7>errfopen  »orbanbenen  <>toiT>«  erleichtern  feilen,  fo  glaub« 
tedj  ber  SBerfjffer  ba«  fceburfnig  eine*  ®ammclwerfe« 
mabrjunebmen,  in  ipeldjem  bat  ©ebiegentfe  aneinander 
geregt  irare,  ma«  feit  einem  3abrbunbert  »on  ben  nanu 
w  ^.  L,  3. 


bafte |len  Äanjelrebnem  aller  bogmatifeben  ^Richtungen  ges 
liefert  mürbe,  (fr  bat  eine  me^qibrige  Arbeit  barauf  »er» 
manbt,  für  jeben  ©onn/  unb  ^eftrag  citiije  ausführliche 
3(u«*uge  unb  eine  JReibe  t>on  2>i«pofitionen  unb  J&aupt* 
fafeen,  unter  ftrter  J^inmeifung  auf  bie  benufcten  Serfe, 
in  biefetn  $ud>e  »ufammenjufteUen ,  beffen  ©rauebbarfeit 
bereit«  burd)  «ritifen  (j.  ©.  in  Sbolu(f*  Änjeiger)  lobenb 
anerfannt  mürbe. 

«Ragbeburg,  im  October  1845. 

9t  u  b  ci  d) '  feb«  S>ud)f>anblung, 
Cfugen  rSabrieiu«. 


Mi»  den  eben  »»gegebenen  A I  tte s  Um en  1 1  i - 
eben  Fragmenten  ist  jettt  rollsttfadig  erschienen 
nnd  durch  alle  Buchhandlungen  des  In.  und  Auslan- 
des tu  beliehen  » 

CODEX 

EPHRAIM  SYRI  RESCRIPTUS 

SI  VE 

FRAGMENTA  UTR1USQUE  TESTAMENTI 

e  codice  graeco  Parisiensi  ccleberrimo  quititi  ut 
videtur  post  Christ  am  scculi 

eruit  «tqae  edidit 

Congtantinu»  Tigchendorf. 

Gross  Quart,  carlonn.  27  Thlr.  — 

Das  Nene  Testament  apart  18  Thlr.;  —    das  Alle 
Testament  9  Thlr. 

Der  zu  Anfang  des  Jahres  1843  heim  Unterzeich- 
neten erschienene  Neulesiatnenliirhc  TheiJ  iles  Codex 
Ephracmi  Syri  Rctoriptis  bat  die  gelehrte  Weh  be- 
reits näher  mit  diesem  ee/tenen  Schalte  nV«  christlichen 
Alterlhnms  bekannt  gemacht  und  hiermit  i*t  nun  das 
Tor  drei  Jahren  begonnene  Werk  rollendei.  Der  Co- 
de.r  Kphraemi  Syri  Rescriptun  i«l  dadurch,  nach 
seinen  sammllirhrn  allen  Beslandlheilen ,  fürs  Leben 
der  Wissenschaft  gerettet,  und  der  Mit-  und  Narhweit 
fi hergehen. 

Leipzig,  in  September  1845. 

Beruh.  Tauchnitz  juu. 
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Darek  all«  Bnihhandlune;en  ist  f F.  A.  Breek- 
kaas  im  Leini'g  zu  beliehen: 

SUckel  (©.  J-),  Handbuch  zur  morgtnlän- 
düchen  Münzkunde.    Erstes  Heft.  —  A.  u.  d. 
T.:  Dm  Graaskerceglick«  Orieatalisck«  Mftaica- 
binet  sa  Jena,  keschrieken  und  erläutert.  Erstes 
Heft:  Omajjaden-  «ad  Ahbasidea- Minsen.  Mit 
1  lithographirtea  Tafel.   Gr.  4.   2  Tklr. 
Diese»  ftr  die  morgenlAndiscke  Minsk  «ade  wack- 
lige Werk  wird  in  4  Heflea,  die  der  Verfasser  inner- 
kalk  twei  Jakren  sa  liefera  gedenkt,  Tollsländig  seia. 


  57t 

®o  rbert  crfettm  uttb  t(l  in  ttHtit  ©udjbanbfung  wt* 
rath«$: 

SHcpertortum  ber  Äir<fefitflff*i<f)te  mit  bog» 
mtnbi|torifcbtn ,  potrittifcben  uab  (ittrnrifeken  £nmer> 
fungen.  %&x  junge  ib«olog*n,  indoefonbtrt  für  fal« 
o>,  bie  ftdj  )U  bin  Kxsminibu»  »crbertiten.  «öer* 
auegcgebert  von  Stöhlet  unb  9tub.  Jf  topfet), 
gr.  8.  geb.   (b«i  €.  f  lemmtao,)  I1/« 
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Buchhandel. 
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a«b.  8  jr.  (10  n9r.) 

Bramfoio,  C.8.,  Vntrit.  jat  riebt.  Beben  $  Xaration  aacb  fei» 
nen  »cfta«bth<il<»  u.  etttagefolji^ctfn  je.   3uttti>09f.  tiold». 

geb-  10  gr.  (12«n«e.) 
Bn<b/  ba«,  b.  «dt,  rin  3nb'Bdff  b.  ©ifffnewieb.  tc  3<»brg. 
IS49.   9.10.  «fg.   etuttgoet,  4k»ff«aBB 

gtb.  4  rfg.  t  gt.  (II1/«  agtO 


0.  Gbamiffo,  H.#  9(b{d)tc.   tripiig,  SJeibmann.   geb.  2  <f 
Staffen*  3.,  b.  fdmeOe  Sa(<«(at»r  in  TOanufactur«n«ff*a«ea» 

tSeftbAftra.  0l(gen,  2/riebttd).   geb.  n.  12  gr-  (15  ngr.) 
ttonfefflOB,  b.  Vagtbur«.,  eerbentfdit  a.  ra.  Vnamf.  f.  eafert 

3iÜ,  betaudg.  t.  <6.9L  Ojberbarb.   Dt.  l  aittnburg, 

^etbig.  geb  4  gt.  (7J<  agr.> 
Cccbner,  A.  X. ,  b.  B««rt)Haunfl  b.  protfftont.  Jtirnje  Dtntfcb» 

Untt  j.  Sortfebritt  auf  b.  «runbe  b.  beil.  Bdjcift.  geantturt, 

Baualanber.   gtb-  n.  12  gr.  (IS  agt.) 
6.  Scafenftelac,  ».  3.,  cJtl  3obani  a.  b.  Cdnoeben.  ^f» 

ftor.  Bttucn.    1.  2.  Xbl-    »frlin ,  Worin. 

geb.  2  ^  S  gr.  (2  ^  10  agt.) 
©öbetefaet'«  bearfd).  »potbefer».    8.  «g.  4.  IbL:  »bar« 

aioeeut.  Cbonit.  4.  (fg.  etuttgart, 

geb.  12  gr.  (15  agt.) 
Cornau,  f.,  enmpatfiicn.    Gin  »Hb  aut  b.  eedenleben. 

ffilen,  BlMhoiirt  0.  $.   geh.  1  4 
Dana«,  V.,  ©abriete  von  Belle  3«e  ob.  b.  »trfiangnlfnollc 

«B<ttt.   ßdjaufp.  in  5  «uf{.  aberrt.  n.  %.  Offen.  $aaitura, 

»mnbfoba.  geb-  12  gt.  (15  ngr.} 
ffbrltcb,  3.  9.,  b.  atoft.  Ctbaeibettndftrr  ob.  Ännjeffung  }• 

Bflbfluntett.  jc.   8dp|ig,  «^aiefe  a.  e. 

geb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
öiiut  tsibet  Ciaen.  Vtae  Seflärung  gegen  flaftet  ■ 

barg,  »neabfobn.  geb.  n.  4  gr.  (10  ngr.) 
(Jlaiat,       fiebe<tofen,  «opcHtnfranj.  2  X'tft. 

boljer  b-  geb*  1  ^  12  gr.  (t  ^  15  ngr.) 
Cmmetid),  92-,  topograpb.  Ida«  b.  Sieglet. « Bedrt* 

Siegen ,  Sriebridj.   grb.  n.  4  4  12  gr.  v4  <f  15  ngr.) 
».  Cttinq«ban( en,  X.,  Xnfan9«grÜBbe  b.  fbafK-    2.  HufL 

SR.  5  Äupfcrtüf.    ffiicn,  9<tol*. 

geb.  3  ^  4  gt.  (1  4  10  age.) 
(feiert,  offner  Brief  an  $erra  %.  t.  Crdej»  all  Vntmott  auf 

(da  eentlrfjr.  I 


I-uft. 


¥«t^^am,  Stieget. 

geb.  n.  8  gt.  (10  ngt.) 
B/rjbcfatlo<0>oflein,  b.  centrate.  2  Xfcie  in  lBbe,  2  aem.  Vnfi. 

edpjig ,  £>.  ffitaanb.   geb-  n.  8  4 
fftefeale«,  d.  St.,  Vnldt.  |.  quollfatlo.  ebent.  Xnalnfe.  ?üt 
Xnfängct  n.  »eübt«».    «X.  in  b.  Xttt  gefctarft.  ^olj(*n. 
1.  BfA.    »taunfrf]»eig,  Bicroe«  u.  8. 

geb.  4  «fg.  a.  1  d>  4  fr.  Ii  «•  •  ngt.) 
gttet,  3-,  b.  fronen  Betaventbun  a.  Jrdbdt   <|in  Staum. 

Cretbes,  XrneU.  geb.  H  gt.  (15  agt.) 
Betainut,  9.  9.,  fflef*icf)te  b.  poet.  Badonoi «iteratut  b. 
DtatfaVn.  1.  ÄbU  3.  anwarb.  Xtntg.  Ceipdg,  «n9<imann 

g«b-  S  4 

Befangbneb,  aOgem.  ifraellt.,  dngeführt  in ib.  neuen  ifted.  Ann. 

pd  *.  Hamburg.  2.  XafT.  Hamburg,  »erenbfobn.   n.  1  4 
Befebe,  b.,  bei  §)teu«.  Staate*  In  fofte«.  Xu»|Uge  lufammenge. 

fteUt  au«  b.  aagem.  eanbtetbt  tt.  neb«  Xnb.  berauig.  p.  «.  %. 

Cbevt.   l.  »b.   1.  2.  4»ft.  (r.  2— 10.)  »edin,  «eidjatbt 

a.  C.  gek.  2  */  1«  gc  (2  ^  20  ngt-) 
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•  ifbfatit«,  3v  »•  *•  »•  ©nber,     b<il.  »c«f  Iß  Stift  K. 

2.  Xbt  ©.  «»»«tat«  b.  feiet  3UoW.    8.  «ft.  a>iiffrtbocf, 

»ubbes*.  grt).  «.  «X  gr.  (8  agr.) 
aiaubratbefenatalf ,  ptotefUnf.,  bb*  b.  3«&Mn  »M5. 

fprodjeo  ».  X.  f.  «rigor,  grt).  ■.  •  gr.  (»•  »»*•> 
9  ii,  «.,  b.  Mn  b.  tlmlf* « latbot  Air**.  W. 

annabfrg,  9?uiolpf)  a.  t>.   grt).  8  gr-  17 X  ngr.) 
©ranbrib  b.  »ttrtfactentuBbe.   Biegen,  grirbrta>. 

Mit.  8  gt.  (7*  *|T.) 

Srui,  I. ,  b.  lebte  Srltter.   Steaantrafreai.  4.  barrbgcf.  XafL 
triprfg,  SEBrlbmann.    grt).  1  4  »  gr.  (1  ^  15  agr.) 

*aat«Xltor,  rbrllH.    «Int  9aa«l.  <6ri8X  eirbtr  für  b.  frSutl. 
«rbauuna.    »rrltau .  »ofoboWfn.   »<b-  B.  I  * 


Jltttna,  &  X.,  I.  3ebftab<.  «in  gwtrti 
la  i  2b(a.  6.  Xafi.  Wtl«f<lt,  «dbaata  o.  J 


4><tf«r,  ff.  g.  g.,  Grfafcr.  u.  Xbbanbl.  im  ttrbirte  b.  Gbirurgle 
u.  XugenbcUfunbc.    GtUngm,  «nl<. 

geb.  B.  1  *  $  gr.  (1  *  0  B4T.) 

$clBflut,  SS.,  aUgem.  »ufan freiten ,  ob.  fBer,fidm.  b.  a. 

17O0  bfi  1841  rrfrtjirata«  »ürbet.  8.95b.  »ff  ».  1885  —  1841 

ersten.  Satter.  *erou«g.  ».  ©.  X.  eAalj.    7«  «fg.  »dp. 

llg  ,  Sroctbaat.   grt>.  n.  20  gt.  (25  aar.) 
4>ttp«tt,  3.      ffngliffb'I^arfeb.  a.  £euff<b  r  <fcig(.  oötfetb. 

8.  S».    ©eBtfd)»«-ngl.   JUrUruhe,  »raun. 

8  4  l»  gr.  (8  ^  18»',  ngr.) 

■t>»riia,  2  ,  Xnfrtt.  i.  «J'ubiaai  b.  barfrtf.  Sretnetrie.  TO.  St; 
la*.   fBien,  9«rotb.   geb.  8  ■»*  8  gr.  (5  4  10  agr.) 

».  4>ota,  ©.£>..  b.  «piaaM*,  «In  Solttb.  f.  b.  3«ftt  1848. 
TO.  vUlta  Ctabift.   grairtfurt,  TOetteaiu*. 

geb.  1*K  gr.  (IS  ngr.) 
$abcrta,  b.  Si<btftcBBbta ,  CSrijjrB  aao  b.  $r»otaj.  Salin, 

Beerte,  gib.  1  •#* 
fcomorlftea,  Mr,  in  b.  <©cftrntaf*c.    Gin  (Potpourri  bfitmr 
Bidjt.  u.  Sortroge.   8.  »beba.   a}am6uta,  SVrreablobn. 

geb.  2  gr.  (8X  agr.) 

Sabrbüebrr  b.  «riffcnfbunj  u.  93fr»alL  b.  ^rties'b-  64l<lroig, 
«olfttin  a.  «aatab.  4Vraa«g.  a.  3.  «•  »aoll.  1845.  1.  8. 
*ft.  Uniwrt«tÄi«.8u*b.  grt).     1«  gr.  (20  agr.) 

3aU,  «J«b#rb.  f.  gottrtfünbt.  TOatfa  a.  «nwcbUnt  Xi>cbt<r. 
8.  aaigtoib.  »äff.   TO.  l  «toblf».   ealjbuta,  Duolt. 

g.b.  »  «t-  (U'/4  «8»-) 
3«aa  $ant,  eraaaa  ob.  Qr«irbuna<l«8r«.  8.  aa<  b.  lila.  fltacV 
Uf  b.  »frf.  Wtm.  »np.    etuifaart,  Cotta. 

grt>-  I  ^  18  gr.  (I  ^  22 »agr.) 
3 Erg,  3.  OX  9.,  a»rtA«  Strfonn  b.  Wrttnnalwtfoff.  b.  Jtö'aigr. 
6a<bfrnt  foctrra  b.  4?um«nit.if  u.  b.  \t%.  Ctunbpunlt  b.  Ärj« 
nrimi|!<n1(baft?  fripjig,  S8rerfhaa*. '  gtb.  n.  8V4  8r»  (4  agr.) 

3o(rab«n«,  8.3->  b.  t>rrrti*fdt  3rto  (JbrilH  b.  «Jtbnr*  9cti 

trt.   Chittgatt,  tUftblng  b.  C.   gtb.  20  gr.  (28  agr.) 
Jtaltabmaana ,  b.,  asm  firttibag.  granffurt,  Bfmairr. 

grt>.  a.  8  gr.  (10  agr.) 
»,  Jtanpb,  8.  X,  b.  4«abrtt<  a.  €rt? i*ff d h rt *»rrrra«a  b.  3«>< 
wrrtart  k.  brliattitct.   *rounf(brv»ia ,  SBkrorg  a.  83. 

geb.  n.  2  4  4  gr.  (a  ^  8  agr.) 
Jtlrt,  OJ.ffB. ,  TAbft'bum  ob.  dhrtftratbam  jurgeRftiD.  b.  rtjrlflt. 
gntbrtt  ob.  b-  mafrrra  Äatbrtfdtar.  f>ofm,  Cobn. 

gib.  18  gr.  (20  agr.) 

Klata,        Haa4b.  4.  lUeln.  r,iueratnrge»chlcbte.    I.  Tbl. 

LeiMMl,  Kn«eli«anii.    Reh.  2  y 
Kflhltr,  V.,  d.  CbeaUe  in  ucha.  B<7.i.hui>x.    S.  mage.rb. 

«.  erweit,  ABag.    Btrlin,  Mulfor. 

u   1  4  20  gr.  (I  ^  28  ngr.) 
Äoap.        <5rt*t+t«  b.  Cb»tnt».   2.  «Pb.  3.  Jfg.   «.  1  ^orrr. 

BraunfrtMrfiä  ,  Sßl»w«9  d.  ©.    geb.  80  gr.  (25  agr.) 

Ao<to<>  g.       >•  Vtalmta.  3a  AinbraiartobUra  äbrrtrogn. 

eaiPlig,  »3ro<rbaa*.  grt».  18 V,  gr.  (24  agr.) 
Eortaann,  B.,  4.  alte  Geographie.    1.  £ft.    öatopa  m.  8- 

Wartfn.   »nlia,  (ertpjij,  Srta.) 

gtb-  1  *  6  gr.  (8  4  1%  aar.) 


fotn.  $rtb<ng<b((bt 
Jt. 

grt>.  d.  18  gr.  (20  agr.) 
JtortiiM,  g.,  «runbrlp  b.  «urtlfa  sollt. » raiUtar.  ®<f^i*tt 
«Tircpa'i  ooa  1788-1828.   ^Hbflbtra,  TOebr. 

grt).  a.  8  gr.  (7'/,  ngr.) 
Art«»,  3.        tut*«'«  flriB«  Äar(*i*mut  in  lat^t.  Ua> 

rcmbuagtn  k.  f.  BolfMrtjrrr.   ertpjig ,  fanfffi.  1  4 
«raabaat,  Jt,  nattia  eatvrr'«  »atrrbaa*  la 
Qia  *<itrag  f.  «cformatiün*art*l«>tt.  CUlrbm, 

g«|).  n.  8»  gr.  (8  ngr.) 

Jtiitb,  8Jab«<  b.  e8(f<rfenb«  In  SBiograpQlr*.  7.  Ifg.  SSctlln, 
Dututtt  b»       grt).     8  gr.  L7X  agr.) 

eaibmana,  V.  9.,  ^rori«  a.  Sb/ortt  b.  f5ri(ibt«lcbr  ob.  b. 
»tcubfunft  baumrrotIcn<r  u.  Ifin<a«r  3(»9'-    «"»ii«,  »«mb<rg. 

grb-  1>  «r.  (15  agr.) 

t«(0,  g.  •.,  ©ortt  b.  «tri*  j.  BJnOantigung.    »wlia,  Wal« 

Irr.   grt).  «.  1  gr.  (21/,  agr.) 
eonbPB,  g.       b.  Srrbrrrt.   DarRrS.  b.  43ittra  u.  •tbräutbi 
b.  93rao8acr  Oterbafrlfa'l.   Hart»  b.  (ragt,  bearb.  granffurr, 
3ionm«r.  grt).  n.  18  gr.  (20  agr.) 
«ubrefg,  g.,  aao  b.  »rovracr.  8trtfrbrlcft.  granlfurt,  $r«Bi 

an.  g*b.  n.  t  4 
ütaarbofrr,  3.,  b.  <triirt)>  l-  OTfaf^/n  aon  frtact  ®<burt 
bil  |aa  abäst.  Xltrr.  flgtra,  Jtauifu«  SBaw. 

grb.  1  4  12  gr.  (I  4  15  agr.) 
mrnjtt,  C.  X.,  3abrb0*  b.  «aufnnft  u.  SBaurnfifnl^aft  tB 
Diatfa)lMb.  8.  St.   «hfUbra,  Weirtjartt. 

8(b.  ».  8  4  •  8t.  (2  *  10  B8t.) 
8»t8g«t,  3-/  *•  »aurrnfplfgrt  ob.  »rtrr  eong,  b.  arrftäib. 

a.  »arsrrruftft«.    8Jt.  *o!j|d)n.    grantturt,  Srcnarr. 

8(8.  n.  18  gt.  (20  agr.) 
polytechn.     Herauig.  t.  W.  L.  l'ol»  o.  8T. 
8.  Jabrg.  1845.  4  Ufte.   (r.  8.  4.)  Mbia- 
,  f  im.   (ah.  a.  7  4 

,  b.  wlrfM*f.  Srrtlacr  Qonottfcbt.  f.  Atribrraarfirt 
u.  TOob«afrfunbc.  t  3«brg.  «r.  8— 10.  «<rlin ,  axdfrr  u. 
Jt.   a.  18  gr.  (18  agr.) 

BlBplba«,  8.,  grbrrirta)a.  aaf  b.  9lrff(.   ffiowftfn  u.  Silber. 

93<Tlia,  aXalial.  grb.  2  </ 
Qublaaaa,  {teabarfrrrrb.  b.  ?atrtn.  Cpraebra.  bc(oab.  diurff. 

auf  Utrtn.  «Jebulea  it.  I.2M.  «atrtiuiDrutfcb.  XSbL  IDetttfctj« 

Katrin    ©erjbu'ra,  Ctabel.   5  4 

— ,  V<T)rtcbeil  b.  grogr.,  aotbot.  a.  grfrbiibtL  {Saara«  all  Xa» 
bang  |B  b.  1.  Xble.  b.  ^antiocrteib.    Öbtntaf.    1  4 

911  tf d)f  *,  3.  g.  9.,  raabtag« r8Jrrf>aabl.  b.  froBinilalr  etänbe 
ia  b.  9>c<up  SKenar<tie.  20.  golg»,  ratb-  b.  fBtrftaatl.  b.  fttra 
Wbfin.  ^roflrijlal-.  eanttagf«  t>.  3oJjK  184t,  atbR  b.  XQcTb. 
ranttaat;  3bj>ijutt.   Jöniia,  <Mpn. 

grb.  2  4  12  gr.  (2  4  15  agr.) 
Welte,  SB.,  EifKuag  n.  Xn«firbten  b.  fBeltlianlrt*  la  b.  Iften 
OTonatea  b.  Sabrrt  1845.   2rtift,  gavarga. 

grb.  »1.  1  4  8  gr.  (l  4  10  agr.) 
Oda  t  ^ofrtra  ob.  Mr*  93b(6  gebart  b.  Jtaafrr.  (Sine  83aaa(.  »ob 
XaffägrB  (eitern  3abaltrt  u.  Xpb«rt«mea.  )>rag,  ftbrtirb. 

grb-  16  gr.  (20  ngr.) 

9a pe,  0.,  4>anbn>ÖTrerb.  b.  grirrb.  Cpraebe.  4.  Sb.  Dtuif.t: 
ar.frtj.  «Böfterb.  j.  CAuljebraud).  1.  2.  8fg.  »raun|(tjiveij, 
SBefteraann.   geb.  a.  2  4  18  gr.  (2  »/  20  agr.) 

9«fia,  3.  S.,  raoageL  3*Bgaiffe  gegen  JRoa  u.  b.  Vapftthum. 

8.  *ft.   «atber't  «tbrfff  »on  b.  babplen  »<fcn9ni^  b.  Jtltrfje. 

«rtpjlg,  9raaoip.   geb.  8  gr.  (tt'/4  ngr.) 
»aal,  9-,  »rtrbr.  üb.  b.  öb«  n.  bma  ©rtrimn(*re  ic.  3«ter. 

boat,  (Iet»l8.   grb-  8  gr.  (10  agr.) 

Phl lipon  4a  la  Madelaine,  L. ,   manne)  eptctolalre  4 
l'ussj^f  4e  la  jtuntnse ,  ou  iu»truc(ion<  getiArales  et  p»rti- 
culibres  bot  les  divers  genres  de  Co 
Edit.  Viaana,  Sorold.  |eb.  1  4 
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yiefner,  C.       eotlft.  flrommaf.  9tM.  b.  engt  VtNifcf-  «. 

oerm.  u.  »etb.  lafL   »taunfrbwrig,  ««fterwaan.  gtb.  n.  I  f 
Bau,  Ii.,  de  »anicuhieo  tumore  genitatinui  femfnae.  Dlaaer- 
Utio  medica.   Heidelberg,  Mohr.   geb.  n.  «  gr.  (7*  ngr.) 
Raa  cd,  J.,  coiamenUtlo  de  A.  Polyhli-toria   vltt  atqoe 

acriplla.   Ebenda»,    «eh.  n.  «  gr.  (7  X  ngr.) 
Reb«u.  4>.,  >.  nrnlw.  e«ugftb,nrt  in  aafgro.  Crjäbl.  f.  b. 
3ua<ab.   Ctuttgart,  GaR. 

Xulg.      »  (*<*«}.  »«»•  9*-      •«  flr-  (**'/, 
„     „  8  «olor.       „     grb.  n.  I  4 
Beichenbach,  aeue'te  Volk»- Naturgeachkht*  f.  Schale  n. 
Haas.  -M mehreren  IOOO  Abb.  l.Kfjc.    Leipaic,  Poakke  u.  S. 

geh.  n.  color.  Abb.  ».  8  gr.  (10  nur.) 
m.  »chwars.  »    u.  6  gr.  (7Vngr.) 

»ettbtr«,  X,©.,  Alr<ftfn«r(*frt)t*a>fUt(*UBM.  I  3>b.  2.tf.n 
©.  «<f*t*t<  b.  au«rafi|*äfran«(cb.  JUtrb«  bU  jutn  Sobe 
JUrl*  b.  »r.  entbaltenb.   ©ottiagen,  iUnirnbetf  u.  5R. 

geb.  22  gr.  (27KngrO 

Bicord's  Lahre  von  der  Syphilis.  Nach  dea»ea  kliu.  Vor- 
tragen dargeet  v.  L.  Türtk.    Wien.  Knulfn«»  Wwe. 

geh.  n.  16  gr.  (iO  ngr.) 

flttn.nt,  3.  Ä.  S-,  b.  Sehrt  a.  beatf<f>en  Ctrl*.  1.31)1.  2.  «ad). 
Grartgart,  »cd)«,   geb.  '2  ,/  15  gr.  (2  ^  18 \4  nar.) 

83  (ballet,  3.,  GMoidttt  b.  Katurpbllofepblr.  2.  Zbl  Dan 
ftellung  u.  ÄrtUt  b.  Äanfildx«  Dlalurphilofophtc.  4)oOr, 
t5rhnrrfd>f(  u.  ©.   grb.  a.  I  <f  16  gr.  (1     20  ngr.) 

Grbtllcr,  S.  9.  Q,,  »rounfdwdg»  (djenr  Sitrratur  ;n  b.  3ab« 
t«n  1743  bi«  1800.   ©olfrnbüttcl,  J)«De.   g«b.  n.  1  ^ 

o.  ff  «bieget,  V.  ©. ,  fpanlffbed  Xbeater.  2.  Xutg.  brforgt  o. 
C.  »iitfiag.    1.  2.  t>*.    (r.  2.)    teipfig,  «Bcumana. 

grb-  n.  1  «f  8  gr.  (1     10  ngr.) 

Cebul;,  ©.,  »rlefiatrbfel  «ine«  Staattgefangenen  u.  feinet  SB<« 
freier«,   axannhcim,  »aiiamann. 

gib-  2     6  gr.  (2  ^  7.'i  ngr.) 
e  *  ii  t  f  c ,  X ,  b.  ?ecem  »tift.  ®r|d)tri».  birf.  Wafdjfn«  tt.  $rog, 

£aafr  6J.   geb.  8X  gr-  C8  agr.) 
Cdttpegler,  X.,  b.  n«*«pof»ol.  3«italt.t  in  b.  4>auptformcn 
feiner  Cntt&idel.   Ir  XJb.   Subingcn,  Sur*. 

n.  2  V  *  gt.  (2  >f  $  ngr.) 
««ib.  X,  b.  ^riefet.    Ciuc  biftor.t vatbol.  Hnttrfudj.  Celan« 

grn,  «afr.   gtb.  n.  I  y  17  gr.  (I  f  21  agr.) 
v.  Siebold  d.  Manaiua,  Lehrbuch  d.  vergleich.  Anatomie. 
I.  Aüth.  1.  Hft.    Berlin ,  V  ei«  u.  C. 

geh.  n.  1  ^  4  gr.  (1^5  nBr.) 
epajifTgängr  tin<<  ffiirnrr  ^ortrn.   »rat  Vu»g.  Sdp^ig, 

mann.    I».  »olljctsrr-  u.  f<ia  arb.  n.  I  •/ 
Spiegel,  V.,  Chreatomathia  persica.  Leipsig, 

geh.  B.  a  ^ 

•  per(rf)it,  3-,  "fOf*  6«tb«ab.  f.  b.  b«uffd»t  Sugrnb ,  ralbaU 

irnb  b.  »reprbafrn  b.  £rutfd)m  in  b.  a}rfrriuna*Wfgrn  pon 

1813,  1814  o.  1815.  S  mt  m.  etoblft-    S.  Sufl.  »raun* 

fdxvtig,  ttrftamann.  grb.  n.  2  »Z1 
CSrttnbofrr,      Q. ,  ^rrtrtgtrn  üb.  b.  f»nn>,  frft«  u.  frirtlägl. 

«t>angtltrn  n.  antrrc  i.rfr.   9*<eerw.  v.  IL  Knapp.   1.  J>ft. 

Xabtngrn,  g»«.   grb-  6  gt>  ngr.) 
Crrphon,  ©  ,  üb.  b.  9rrl<ä((m#  b.  «afurr.dir«  «ur  Glbit  U. 

jum  pofittwn  Ärdjtr.   9«'iting«n,  SSantrnbert  u.  SR- 

1  4  4  gr.  (I  4  5  ngr.) 
Ctimrrt,       £3.,   8Blb«t'#  Je».    Cine  aatfubrl.  DorftrH.  b. 

(ctKntrbtarumflcatr  <(.   ffl».  2  Äbb.    Snnabrra,  «Ratolpb  u.  3). 

«eh.  16  gr.  (20  ngr.) 

Ctlrfcl,  3.  <«.,  *aabb.  sur  tnotg«ntänb.  SKüajfunb«.   1.  *ft. 

tftviig,  löterfhau*.   i<b-  n.  2  tf 
©top,  Ä.  ©. ,  Ktu*  u.  9?rurd.    2>.  p£baa.  9rf(nntnl|T<.  2. 

ßiaif.   3<n«.  Stommaan.   g«b.  n.  4  gr.  <5  ngr.) 
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6bc,       1tt«t<ejal.  2)nrtf<t».  e.o.  Harn  Urb«  b.  1  2UtU. 

ta  1  «er.   1.  woblf.  au»g.   fdpjig,  O.  Oigaab. 

gtb-  18  gr.  (20  nor.) 
— ,  b.  eatananbrt.   Drutfd)  «.  8.  ».  Xlptndltbti.   3  Shi». 

tn  l  SBtt.  2.  weblf-  Äu«g-  ttbrnbaf.  gtb.  16  gr.  (20  ngt.) 
2a ml,  9.,  b.  portug'tf.  »«Übung«  in  6ut*»)rjh Yfrtra.  «in 

flWfrttrtdjt.  Hamburg,  JUttlrt. 

g<b.  n.  1  4  »6  »t.  (1  ^  20  togr-) 
Stirbt ,  a.f».,  b.  pTorf.  8l<ntn,ud>t(r.   TO.  1  laf.  »K  Sur 

Iftbogt,  Cclbif.   grb.  10  gr.  (12  V  ngr.) 
Sbltmt,  8.  ÜB.,  nrurt  ooBft.  grata««!.  tBatfrrb.  b.  Gna.f.  u. 

I><ui(d).  eptacb«.    2.  etiTtetr-P'Xueg.    *raun|d)»rig,  »u-ivcg 

u.  e.  g»b.  2  ^ 

SbomaC  Sbnrnau.    Con  t.  Crrfjffrrin  b.  CBebipinCaftl«.  3  2blt. 

3.  vrrb.  Xuft.  TO.  I  Kbb.  *r<»iou,  Aar  u.  Q.  grb.  8  >f 
Site?,  C,  0t.  Sprrmont.   3  3bl«.   2.  srrt.  Wull.  Cbntbaf- 

grb.  3  -f  18  jjr.  (3  ./  22 «/,  ngr.) 
Sobifd),  X,  b.  €tr«[t  b.  <p.  S3t*Htrnu«  v-  rribtl.  Ctanb« 

punftr.   Ältcnbutg,  ^ttbig.   grb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 
».  Xrtma beute,  OJuflao  b.  fleinc  »luaitHgättnet.    Xu«  t. 
Sean«.  o.  X  Opig.   ©Irn,  eiodbbtjrr  ». 

grtj.  6  gr.  (7  V  ngr.) 

2a<,tr,  Ä.  ®.,  öligem,  bomeop.  2t)ltrarjneib.    Sin  4>üEf*b. 

f.  jetea  tSitbbe^er.   3ur<tb»gt,  Solci^. 

geb.  1  <f  12  gr.  (l  if  15  ngr.) 
Uebar  ^oiiamhulisniii.i,  Hellaeben  n.  thler.  Magnttianiu<(  nach 

Korbe»;  medlcal  Heview  bearb.   v.  A.  Huutmtl.  Wien, 

Kauitu»»  Wwe.    geh.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
Ulbricht,  X,  b.  Bitrfte.  (BrrfaiTunjrn  eeongtl.  Saabedfircben 

&urepa'*  nad)  ibren  ®runtjug;n  jutarnrnrnjirrtcnt.  Srrtbes, 

Xrnetb.   grb.  12  gr.  (15  ngr.) 
Uafrrkbtlbungeltbtrn  <  b.  nid)tigftra,  b.  romifd»«  u.  bearfd):fa< 

tbal.  Jlirdjt,  fvwie  b    tuiberanrt,  dceTOrnrirteB  u.  proitf). 

^rennbe.   oatbrrttoct,  2/rsng.   gtb.  1  '/4  gr.  (1  agr.) 
gS'tbontlungrn  b.  Octfantml.  btutfd).  u.  autlänb.  Crirataltflra  in 

Drcibea,  b.  1.  2.  3.  4.  £);f.  1844.    »eipjlg,  Sngetmana. 

geb.  n.  l  ^ 

BtertrliabredfArift,  truifdse.  ©etobtr  —  Secember  1845.  (9>r.3i.) 

Bfutfgart,  Cotta.    g<(.  I  *  20  gr.  (I  ./  25  njt.) 
SBcgt,  Ä.,  3utd)te  bid)  nitbt  bu  (leine  beerte.  ?Jtebtgt.  Orriff* 

mdlb,  Jlarb.  g<b-  '••  8  gr.  (10  ngr. 
©omel,  ub.  b.  «tberfam.  Jrantfurt,  31mmrr. 

gtb.  8  gr.  (10  ngr.) 

©agner,  Tl.,  X^iteifung  btr  »on  4>.  tytQf.  »urnrifin  tu 
«untlen  b.  grolog.i  pultgnift.  gonf.trtttr*  n.  ju  Unaunften  t. 
nuMOif.ben  e*cpruRg»urfuaben  eifrgtbratbtrn  Söebaupfuna.n 
Cib  Macbtrag  iu  ©agna  l  t»c{d)tri)tr  b.  Ilripdl.   ffeippg,  95cC. 

geb.  ii.  6Ü  gr.  (8  ngr.) 
üBrber,  £>.,  «ebirble.   2.  CammL   eeujig,  Cngelmaan. 

geb.  I  >f 

BJlnfelraann'd  Qlcmrntar« X?la»  in  25  toter.  JlarKn.  öcUft. 

in  6  4>ftn.   1.  «jt.    öfilingen,  Uannbetmcr. 

geb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 
3arnarf,  82.,  grgrn      ^aftor  Salter  in  Otaumbarg  ben  Öen 

tbritiget  t.  fdftur  UMirt)  u.  b-  prciiftant.  gtrunbr.  Raua: 

bürg,  fange,   geb.  u.  4  gr.  (5  n^r.) 
3etti>1)rift  f.  ybile'opbte  a.  Iprculatlst  Jbeelogte,  beraadg.  t.  3. 

<>.  gidjte.   14.  15.  *b.  Bübingen,  $at<. 

geb.  n.  3  ^  8  gr.  (3      10  nar.) 
Zeller.  E.,  d.  PhiloM>phie  d.  Griechen.    Kiue  üuteranch.  iih, 

Charakter.   Oang  u.  Uauptnomenle   ihrer  Kiitwickeloug. 

2.  Xhi.   TObiiigcn,  Kue«.   2  if  20  gr.  (2  4  25  ngr.) 
Zachokke,  K. ,  ilh  eine  hioher  nniiekaimte  krankhafte  Ver- 

Andrr.  au  Wen«i  henkiiocheii  an«  Peru.    M.  j  Taf.  Aaraa, 

Sauerlinder,    geh.  8  gr.  (10  ngr.) 
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1845. 


H.H.,  In  4er  Bs  »ediiioa 

der  Alt«.  LH.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Academien. 

B  erlin:  In  der  Gesammtsitzang  Ära  3.  April  las  Hr. 
Neander  über  die  Eiutheilung  der  Tilgenden  bei  Themas 
ab  Aquino  und  das  Verhältnis*  der**|ben  im  den  phi- 
losophischen Standpunkten  des  Allerlhums,  welche 
dabei  tnm  Grnnde  liegen.  Hr.  Jakob  iirimm  trug 
über  die  Sammlung  der  Miune- Lieder  zu  Paris  Fol- 
gendes vor- 

Im  Jahrgang  1842  der  philologisch- historischen 
Abhandlungen  S.  446  sieht  folgende,  mir  erst  seit  de- 
ren Dreck  bekannt  gewordene  Aeusscrung: 

»Alle  bisher  angeführten  Gemälde  beiluden  sich 
in  der  ersleo,  grössten,  prächtigsten  und  umfassend- 
sten der  drei  bekannten  Pergament- Bilder  -  Hand- 
schriften, nämlich  in  jener  von  14?  Lieder-Dich- 
tern tu  Paris,  wehin  sie  von  Heidelberg  bei  der 
P/sindernng  im  30jukrigen  Kriege  entfremdet  ward 
und  we  sie  bei  dem  grossen  Gericht  1813  —  15  lei- 
der vergessen  ist." 

Vergessen  kann  hier  nur  bedeuten  sollen :  einen 
Anspruch,  den  mau  tu  erheben  vermag,  entweder  nicht 
kennen  oder  versäumen.    Es  will  mir  geziemen,  dies 
zn  berichtigen,  da  dem  Publikum  längst  bekannt  ge- 
worden ist,   dass  vor  nunmehr  dreißig  Jahren  ich, 
zwar   damals  noch   in  hessischem  Dienst,   vou  dem 
prenssischen    Ministerium    aufgefordert    und  bestellt 
wurde,  in  Paris  Handschriften  und  Durber  zu  ermit- 
teln und  zurückzufordern,  die  aas  säminilichea  jetzt 
zu   Prcutseu    gehörigen  Theilen   Deutschlands  nach 
Frankreich  entführt  worden  waren.    Wie  dieses  Ge- 
schäfts ich  mich  entledigt,  welche  Handschriften  ich 
erkundet  und  zurückgeschafft  habe,  gehört  nicht  hier- 
her.    Die    fragliehe  Handschrift   der   Minne  -  Lieder 
kounte  aber  nach  dem  feststehenden  Grundsätze,  dass 
nur,  was  von  Handschriften,  Büchern,  Kunslgegcn- 
ständen  im  Revolution*- Kriege   und  unter  Napoleon 
erbeutet  worden  war,  zurückzuerstatten  sei,  gar  nicht 
gefordert,  höchstens  auf  dem  Wege  gütlirher  TJnter- 
handiong  erlangt  werden.    Sie  war,  wie  allbekannt  ist, 
zu  viel  früherer  Zeit   in  die  Königlich  französische 
Bibliothek  gerathen,  genau   weiss  mau  weder  wann 
noch  wie. 


Aas  der  Geschichte  dieser  Handsrhrift  sei  nur 
geführt,  dass  sie  erst  im  Jahre  1607  von  Kurfürst 
Friedrich  IV.,  einem  eifrigen  Beschützer  der  Wissen- 
schaften, erworben  und  nach  Heidelberg  gekommen 
war.  Er  hielt  sie  aber  unter  einem  besonderen  Ver- 
schluss0) aed  gab  sie  nicht  zur  grosseu  pfälzischen 
Bibliothek:  ihu  selbst  raorhte  erfrenen,  in  den  Liedern 
zu  blättern  und  die  vielen  Bilder  sn  betrachten)  es 
ist  glaublich,  dass  sein  unglücklicher  Nachfolger, 
Friedrich  V.,  an  dieser  Aufbewahrung  nichts  änderte. 
So  erklärt  sich,  warum  der  Codex  im  Jahre  1622 
nicht  mit  allen  übrigen  der  pfälzer  Bibliothek  an  den 
Papst  versrhrnkt  wnrdc  und  nicht  den  Weg  über  die 
Alpen  im  Anfange  des  Jahres  1623  anzutreten  halte. 
Ob  er  aber  noch  eine  Zeit  lang  in  Heidelberg  gebor- 
gen blieb,  oder  in  welche  Ilnnde  er  fiberging,  ob  so- 
gleich oder  erst  späterhin  er  nach  Frankreich  gelangte, 
ist  bisher  unerforscht,  und  zu  wünschen  wäre,  dass 
einmal  aus  Akten  und  Kalalogrn  der  pariser  Bibliothek 
Zeit  nnd  Ursprung  seines  Erwerbs  nachgewiesen  wür- 
den. Hätte  Friedrich'*  V.  Enkelin,  die  lebendige  Eli- 
sabeth Charlotte,  in  deren  Gedächtnis*  alle  pfälzischen 
Erinnerungeil  Ireu  hafteten,  noch  in  ihrer  Jugend  das 
schöne  Buch  zu  Heidelberg  angesrhant,  oder  gar  1671 
als  Geschenk  hinüber  nach  Frankreich  mitgenommen, 
in  einem  ihrer  vielen  Briefe  (obwohl  lange  noch  nicht 
alle  gedruckt  sind)  würde  uns  Naehrirhl  davon  auf- 
tauchen. Möglicherweise  wurde  die  Handschrift  erst 
1688  bei  der  Eroberung  oder  1693  bei  der  Einüsrhe- 
rnng  des  Schlosses  von  Heidelberg  des  Feindes  gewalt- 
same Beute.  Erste  Meldung  ihres  Aufenthalts  zu  Pa- 
ris bietet  uns  Schilter's  Vorrede  zum  dritten  Theil  sei- 
nes Thesaurus  S.  XXVI.  XXVH.j  Schiller  starb  1705, 
ich  weiss  nicht,  in  welchem  Jahre  er  diese  Vorrede 
entwarf,  im  Wörterbuch  ist  die  Handschrift  nirgends 
benutzt,  Kunde  von  ihr  kann  ihm  schwerlich  vor  den 
letzten  Jahren  des  17ten  Jahrhunderts  gewnrd<'n  sein. 
Jene  Vorredo  erschien  1728  gedruckt;  zu  Ecrard's  Oh- 
ren war  irgend  eine  unsirhere  Nachriehl  vor  1711 
gedrungen,  denn  in  der  Hiitoria  ttudii  ettftnologici 
S.  167  vom  ersten  Theil  der  bremer  Absrhrifl  redend, 
drürkt  er  sich  sehr  nnbeslimrot  ans:  »equentia  vero 
in  tomo  eeennde  sive  de  per  dito  »ive  alieubi  et  for- 
te Paritiit  latente  continemtur.    Ist  es  wahr- 
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scheinlirh,  dass  das  Neugierigen  auffallende  Buch  schon 
seit  1622  in  Paris  aufgehoben  worden  uod  in  den  fol- 
genden sechzig,  siebzig  Jahren  Niemandem  tu  Gesicht 
gekommen  wäre?  Das  scheint  für  die  spätere  Erobe- 
rung xn  reden.  1726  sah  Johann  Philipp  tob  Har- 
tenstein xn  Paris  den  Codex  «nd  machte  sich  Ansinge, 
die  an  Scherx  und  Breitinger  gelangten,  und  sie  wa- 
ren es,  die  Kreiling*  r's  und  Bodmer's  heilsame  Thft- 
tigkeit  erregten.  Schöpflin  war  ihnen  xu  dem  Codex 
selbst  behülflich,  1748  traten  die  Züricher  Proben 
hervor,  zehn  Jahre  darauf  erschien  endlich  der  beinahe 
vollständige  Abdruck,  wie  ihn  sn  Anfang  des  17ten 
Jahrhunderts  Goldast  und  Froher  nicht  hatten  bewerk- 
stelligen könneu. 

1805  erblickte  ich  den  Codex  das  erstemal,  nud 
man  wird  mir  glanbcn,  das«  10  Jahre  später  ich  nichts 
unversucht  lirss,  nm  ihn  fflr  das  Vaterland  wieder  zu 
gewinnen.  Die  prenssischc  Behörde,  stolz  auf  den  Er- 
folg ihrer  Bemühungen  um  die  zur  nllrrgünstigsten 
Zeit  in  Rom  unterhandelte  Rückgabe  der  dem  Vatikan 
einverleibten  Bibliothcca  palatina,  ihat  auch  bei  dem 
französischen  Ministerium  alle  geeigneten  Schritte  und 
suchte  dringend,  wenigstens  als  Ersatz  für  andere, 
von  den  Franzosen  in  Deutschland  mitgenommene  Denk- 
mäler der  Wissenschaft  und  Kunst,  die  Handschrift 
der  Miuuesiuger  and  Originale  Winkelmatin's  zu  er- 
langen. Aber  die  Unterhandlung  scheiterte.  Es  ist 
mir  gestattet  worden ,  im  Anhang  den  beglaubigten 
Auszug  eines  Schreibens  zu  veröffentlichen,  das  der 
Minister  von  Altenstein  unterm  24.  November  1816  aa 
den  Herzog  tou  Richelieu  erliess. 

Der  nnseligste  Krieg,  der  jemals  Tiber  Deutsch- 
land ausbrach,  ich  meine  den  drrissigjnhrigen,  hat 
nicht  allein  unsere  Sprache  ia  unerhörte  Rnhheit  ver- 
seukt,  sondern  anch  ihre  ehrwürdigsten  Allcrthümer 
vernichtet  oder  in  fremde  Hand  gebracht.  Noch  als 
er  eben  zu  Ende  ging,  fiel  in  Prag  der  dahin  ans 
Werden  am  Rheia  geflüchtete  Codejc  argenteus  des 
Ulfilas*)  in  der  Schweden  Gewalt,  die  schönste  Hand- 
schrift Ölfried's  mnsste  1623  ans  der  Pfalz  nach  Rom 
wandern  und  die  reichste,  kostbarste  unseres  Minne- 
sangs wurde,  sei  es  zu  gleicher  Zeit ,  sei  es  nachher, 
den  Franzosen  zu  Theil.  Mit  dem  Elsass  fiel  im  west- 
phälischen  Frieden  an  Frankreich  die  Abtei  Murbach, 
wahrscheinlich  Aufliewahrerin  eines  Codex  der  von 
Karl  dem  Grossen  gesammelten  deutschen  Lieder**); 
dort  mag  er  unbeachtet  und  angesucht  gelegen  haben 
bis  zur  französischen  Revolution,  er  soll  nach  Zer- 
störung des  Klosters  endlich  in  Colmar  abhanden  ge- 
kommen, unbestimmtem  Gerücht  zufolge  aber  dort  noch 
versteckt  sein.  Aber  im  17len  Jahrhundert  erscholl 
kein  Laut  der  Klage  nm  solcher  Schätze  Verlost,  kein 
Deutscher  Fürst  (hat  das  Geringste,  um  ihn  abzuweh- 
ren, oder  sie  zu  retten  nnd  zurückzubringen,  der 
hnirisebe  Herzog  Maximilian  nnd  sein  Tillj  hatten 


hinweggegeben  an  den  Pakst,  was  die  Deutschen  nicht 
brauchen  konnten,  den  Baieru  nicht  gehörte,  die  Tom- 
brüderlichen  Hause  Pfalz  mühsam  errungene  Samm- 
lung deutscher  Gedichte  der  Vorzeit.  Oder  dürfen  wir 
das  Walten  einer  höheren  Vorsicht  erkennen,  die  nach 
Rom  und  Paris  flüchtete,  was  vielleicht  der  merd- 
brennerische  Louvois  1G93  zu  Heidelberg  in  Asche  ge- 
legt hätte?  Möge  sie  auch  gewacht  haben  oder  noch 
wachen  über  jene  murbacher  Handschrift,  deren  Fund 
unserer  Sprache  und  unserem  Alterthum  unberechenbare 
Gewinne  bringen  würde.  Ruhm  und  Dank  aber  ge- 
bühren der  preussischeu  Regierung  dafür,  dass  in  ei- 
ner grossartig  bewegten  Zeit  hauptsächlich  durch  ih- 
ren mächtigen  Einiluss  die  altdeutschen  Dichter  aus 
Rom  wiedergekehrt  sind  in  die  Heimat,  und  es  kana 
nicht  gesagt  werden,  sis  habe  zu  Paris  die  Lieder - 
Handschrift  ausser  Acht  gelassen. 
Berlin,  den  29.  März  1845. 

Jakob  Grimm. 

Auszug  aas  dem  Schreiben  des  König!.  Geheimen 
Staats -Ministers,  Freiherrn  von  Allenstein,  an  den 
Köuigl.  französischen  Minister  und  Staats  -  Secretair, 
Herzog  von  Richelieu,  d.  d.  Paris,  den  24.  Novem- 
ber 1815. 

//  s'agit  principalement  de  la  cession  of*»  cer- 
tain  nombre  de  manuserit  s  u  tirer  du  fand  de  la 
bibliotheque  royale  de  Paris.  Loin  de  nous  l'idie 
de  depouiller  cel  Etablissement  d'aucune^de  »et  ir- 
ritables richesses,  la  Pruste  porte  trop^de  respeet 
aus?  lettre»  pour  ne  point  menager  uu  dc'pdt  tit- 
teraire  grandement  utile  et  si  precieuje.  Nous  ne 
jettons  de  dcvolu  que  sur  ccs  doubles  cmploi*  dornt 
il  en  eaciste  tant  ä  la  Bibliotheque  des  manustrits. 
Elle  peut  s'en  passer  sans  inconvenient  et  saus  ja- 
vtais  s'appercevoir  du  sacrißcc  qu'elle  aura  fait. 
Quant  au.r  choijr ,  nous  nous  en  abandonnont  vo- 
lontier» a  i'arbitrage  de  JV.  M.  les  Conservateurs 
ehargtfs  (Ty  proceder  eottjaintement  avec  nos  Com- 
mistaire*.  II  n  y  a  que  deux  pieecs  qui  nous  tien- 
nent  tfminemment  a  coeur.  L'une  c'est  le  manu- 
scrit  de  Winkclmann.  Comme  l'ouvrage  $e  trottet 
imprime",  il  ne  peut  y  avoir  au  manuserit  (fun 
merite  de  fantaisie.  Winkelmann  est  notre  com- 
patriote.  AWs  attachons  un  intirft  de  famille  ä 
obtenir  le  manuserit  qu'il  a  laissi.  L'autre  objet 
que  nous  sommes  igalemenl  jaloujc  de  possdder, 
c'eet  la  collection  des  troubadours  allemandt)  (Min- 
ne-Sfinger).  Les  reeherches  des  savans  francait  ne 
portent  gubres  sur  les  origines  de  la  langue  et  de 
la  litte" rat ure  allemande ,  et  its  font  ge"ndralement 
fort  peu  de  cas  d'un  monument ,  qui  s'aecorde  si 
parfaitement  avec  nos  gouts. 

Cette  colleetitm  qui  nous  est  indispensable  pour 
complctter  Vhisioire  du  diveloppement  de  notre 


*)  Vergl.  jedoch  Mas.' mann  in  Haapf*  Zeitschrift  I.  320 —  342. 

**")  Perta  Archiv  7,  1018,  1019;  vergl.  über  eine  davon  verschiedene,  wo  ninht  dieselbe  Handichrift  In  Reichenau,  meine 
Vorrede  su  den  lateinischen  Gedichten  des  lOten,  Uten  Jahrhundert»,  8.  Vit. 
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languc  et  de  notre  lütirture, 

les 


In  der  Gesaromtsitziing  am  8.  Mai  Im  Hr.  Schott 
über  das  älteste  historische  Vorkommen  der  Namen 
Monggol  und  Tatar.  Eine  in  Jahre  1180  publieirla 
Geschichte  der  Inngusisrhen  Dynastie  K'itaa  ia  Nord- 
Chinn  neigt  die  Existenz  des  erster««  Namens  vor 
Tschinggis-Cbnn ,  denn  es  werden  in  ihr  nnler  dea 
nordöstlichen  aad  nördlichen  Völkern  Mo- ho  und 
Mong-ka-li  ata  awei  ganz  verschieden!  Volker  aalge- 
führt (was  gegen  Klaprolka  Herlei  tu  ng  spricht)  und 
den  letaleren  ihre  wahre  Heiatat  im  Nordea  der  Gobi 
angewiesen.  Ausserdem  gesrhiebt  einiger  Ycrwandleii 
Stamme,  wie  a.  B.  der  damals  fiel  westlicher  bansen- 
den Tatar  Erwähnung,  die  ihr  vorzugsweise  unruhiger 
und  beutelustiger  Character  schon  in  der  Periode  der 


K'itaa  vitle  Raubzüge  nach  China  unternehmen  lies». 

—  Ia  der  Sitzung  der  pbysicaliseh -mathematischen 
Klasse  am  19.  las  Hr.  Mit  »cht  r  lieh  über  die  Asche 
der  Hefe.  Hr.  U.  Rote  theille  die  Resultate  eiaer  Un- 
tersuchung der  Milch  de»  Kuhliunms  mit,  welche  Hr. 
Hclatx  angestellt  hat.  Er  weicht  tou  denen ,  welche 
Marchand  fand,  gaos  ab.  Hierauf  theille  derselbe 
einige  Bemerknagen  fiber  das  Carisbader  Mineralwas- 
ser mit,  nach  welrhrn  dasselbe  den  Resultaten  der 
Unterstellung  Ten  Berxelius  ror  23  Jahren  vollkommen 
gleich  geblieben  ist.  —  Ia  der  Gesammtsifsung  am  22. 
las  Hr.  Panofka  über  Asklepios  und  die  Asklepiadea. 

—  In  der  Gesammtsitznag  am  29.  Hr.  Hag«»  über 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeiten.  Hr.  Magnus  machte 
eine  vorläufige  Mitihrilung  der  Untersuchungen,  die 
Hr.  Herrn.  Knoblauch  über  die  Veränderungen  an- 
gestellt hat,  welche  die  strahlende  Wärme  durch  diffuse 
Reflexion  erleidet. 


Erklärung. 

Abweisung  der  vom  Hrn.  Prof.  H.  Burmeüter  zu 
Gunsten  des  geologisch- vulkanist  ischen  Fortschrit- 
tes und  zu  Ungunsten  der  mosaischea  Sehöpfuugs- 
nrkunden  vorgebrachten  Behauptungen.  Von  Dr. 
A.  Wagner.  Ein  Nachtrag  aar  Geschichte  der 
Urwelt.  Leipzig,  L.  Voss.  8.  48  S.  10  Ngr. 
Obgleich  die  unter  vorstehendem  Titel  gegeu  mich 
als  Erwiederung  anf  meine  Beurtheilang  der  Geschichte 
der  Urwelt  in  No.  149  —  152  der  A.  L.  Z.  erlassene 
Schrift  keinen  rein  wissenschaftlichen  Inhalt  hat,  und 
eben  deshalb  nicht  vor  daa  Forum  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  gehört,  SO  habe  ich  mich  dennoch  ent- 
schlossen, die  Leser  unserer  A.  L.  Z.  auf  selbige  auf- 
merksam sa  machen,  weil  sie  ansser  dea  persönlichen 
Insinuationen  noch  eiae  Verdächtigung  nnd  Verdam- 
mung der  A.  L.  Z.  selbst  enthält,  der  ich  einige  ab- 
weisende Worte  widmen  tu  müssen  glaube.  —  Was 
lässt  sich  auch  viel  grgen  die  persönlichen  Beschuldi- 
gungen, welche  ich  in  genannter  Schrift  entgegen  neh- 
men rauss,  machen.  Soll  ich  mich  etwa  darfiher  recht- 
fertigen, dass  ich  gegea  einen  Mann  ausfallend  geworden 
hin,  der  die  Heroen  der  geologischen  Wissenschaft  be- 
apöttelt  (vergl.  meine  Reeens.  A.  L.  Z.  II.  p.  8.),  nnd 
die  Anhänger  einer  vernünftigen  Interpretation  „iVar- 
ren"  aenat  (Gesch.  d.  Urw.  S.  474.  Zeile  13  n.  o.)1 
—  Ich  dachte,  eine  solche  Anmassung  verdiente  eint 
derbe  Zurechtweisung  hinlänglich,  denn  „wie  man  in 
den  Wald  hineinruft,  so  erhallt  es  wieder."  —  Soll 
ich  mich  ferner  vom  Vorwurfe  der  Unwissenheit  reini- 
gen? —  wosn  das,  es  liegen  Proben  meiner  Kennt- 
nisse aller  Orten  vor,  nnd  jeder  mag  zusehen,  wieviel 
nnd  was  ich  weiss.  —  Brauche  ich  Hrn.  W.  su  über- 
zeugen, dass  die  geänderten  Ansichten  der  zweiten 
Annage  meiner  „Geschichte  der  Schöpfung "  über  Do- 
lomit-Bildung nnd  die  Adhemarsche  Revolutiontheorie 
nicht  Folgen  seiner  Ausstellungen  sind?  —  gewiss 
nicht,    denn  ein  jeder  mit  der  nettesten  LilerMnr  he- 


kanute  Forseher  sieht  ein,  dass  Hr.  W.  daran  kei- 
nen Theil  haben  kann,  wenn  bereits  andere  Gelehrte 
vor  ihm  eine  viel  gründlichere  Prüfung  dieser  Theorien 
angestellt  haben.  —  Soll  ich  hier  wieder  auf  dril  Me- 
tamorphismus des  Dolomit»  eingehen,  nnd  Hrn.  W.'t 
Bemerkungen  gegen  die  von  mir  ausgesprochenen  An- 
sichten beleuchten?  —  schwerlich  zu  meinem  und  sci- 
netn  Frommen;  denn  was  vom  Metamorphismns  des 
Üolomils,  wie  anderer  Fclsartes,  zu  halten  ser,  weiss 
nunmehr  Jeder,  der  den  Untersuchungen  darüber  vor- 
nrtheilsfrei  gefolgt  ist  und  nicht,  wie  Hr.  W. ,  gegen 
denselben  von  vorn  herein  sich  verschanzt  hat.  Warum 
greift  er  nicht  auch  Hrn.  A.  v.  Humboldt  an,  der  in 
seinem  Kotmo»  diese  Lehre  in  cioer  ebenso  grossen 
Ausdehnung  vorgetragen  hat,  als  ich? —  Hält  er  viel- 
leicht denselben  auch  für  einea  unkritischen  Abschrei- 
ber, wozu  er  mich  gern  stempeln  mörhte?  —  sieht  er 
nicht  ein,  dass  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine 
Schilderang  des  gegenwärtigen  Znstandes  der  Geologie 
zu  geben,  der  verständige  Geschichtsschreiber  eben  nur 
die  herrschenden  Ansichten,  ao  wie  sie  die  Stimm- 
fühjrer  vortragen ,  wiederholen  bann  nnd  darf,  nnd 
dass  nur  bei  einer  wissenschaftlirhea  Prüfung  auf  Con- 
Ireverse  über  die  Dentaag  der  Fakla  einzugehen  ist? 

Doch  genug  solcher  Bemerkungen,  für  Leute  dit 
anders  denken  und  nrtheilen,  als  Hr.  IV. ,  sind  sie 
überflüssig  t  für  ihn  nnd  seines  Gleichen  aber  nnti- 
los.  Wenden  wir  uns  also  lieber  zum  Sehluss  sei- 
ner Schrift,  welche  meinen  Unglauben  an  die  mosai- 
sche Schöpfungsgeschichte  beleuchtet,  nnd  mich  in 
meiner  Steilnag  als  Universitätslehrer  dadurch  in  ver- 
dächtigen sucht,  dass  er  mir  vorwirft,  ick  predige 
den  Unglauben  und  wolle  die  göttlichen  Offenbarungen 
der  heiligen  Schrift  antasten.  Derselbe  Vorwurf  wird 
dann  der  A.  L.  Z.  im  Ganzen  gemacht,  indem  sie  der 
Vf.  als  ein  Blatt  bezeichnet  (S.41.),  dass  sich  „jetzt  zur 
Verfechtung  nicht  blos  anlikirrhlicher,  sondern  auch 
„aaüchristlichrr  Tendenzen  nach  Kräften  wirksam 
„aeigt."   Eine  solche  Insinuation  ist  keiaeswegea  neu, 
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sie  ist  mich  anderswo  gemacht  worden,  und  zrn»t  von 
drm  Ingrimme,  womit  eine  gewisse  Partei  die  frei, 
sinnige  wissenschaftliche  Forschung  iiifbliekt.  Hr.  W. 
hat  sieh  nun  naturhistorisrhen  Fahueutrügcr  dieser 
Partei  aufgeworfen,  er  hat  ia  der  Evangelisrken  Kir- 
clienieilung  als  Mitarbeiter  sieb  gezeigt,  und  j<'tzl,  wo 
dieselbe  so  ziemlich  ia  Verruf  geratken  ist,  sieh 
entschlossen ,  in  Flugschriften  gegen  dio  Verfechter  ei- 
ner wisscnsckafilicfceu  Kritik  zu  Felde  zu  ziehen.  Ge- 
gen mich,  als  einen  der  Forscher,  welrhe  den  Mull« 
kalten,  rücksichtslos  die  Wahrheit  zu  bekennen,  wen- 
det sich  nun  seine  Taktik ,  die  er  nach  gewohnter 
Weite  seiner  Anhänger,  auch  gegen  die  äussere  Stel- 
lung? des  Gegners  richtet,  und  ihn  in  dieser  zu  unter- 
wühlen auchl.  Er  wird  dabei  mannigfache  Helfer-hel- 
fer  Anden  oder  gefunden  halten,  denn  ich  weiss  es 
nnr  zu  (tut ,  wie  sehr  ich  bei  seinen  Leuten  verschrieen 
hin:  allein  gerade  dieser  Hass,  den  man  mir  beweist, 
i*t  meine  grösste  Freude,  und  ich  werde  nicht  aufhö- 
ren, ihn  mir  durch  Fortschreiten  auf  meiner  Dahn  zu 
verdienen.  Was  ich  auf  meinem  Standpunkte  Litera- 
risches schaffe,  ist  nicht  bestimmt,  11  eiliges  zu  lästern, 
Mindern  das  Wahre  vom  Falschen  za  sondern  und 
nebenbei  die  Auraassnng  hierarchischer  Finsterlinge 
im  reckten  Lichte  zn  zeigen.  Kann  die  Naturforschung 
den  blinden  Aberglauben  vernichten,  so  hat  *ic  dazu 
eine  keilige  Pflicht;  denn  der  Mensch  ist  nicht  be- 
stimm!, in  trfihen  unklaren  Traumereien  leichtsinnig 
dahin  zu  schlendern,  sondern  im  Dewusstsein  seiner 
geistigen  Hoheit  sich  dieses  Vorzugs  vor  der  übrigen 
Schöpfung  durch  klare  Auslegung  derselben  würdii:  Ifl 
beweisen.  Wer  das  thut  und  will,  handelt  im  Sinne 
der  Gottheit  wie  des  Christenthums ;  er  hraurht  den 
Vorwurf  eines  nntikirchlichen  Sinnes  und  Bestrebens 
nicht  zu  fürrhten,  denn  leider  sind  die  kirchlichen  II  - 
sirelmnpen  nicht  immer  nach  die  christlichen  und  eine 
Verschmelzung  dieser  briden  Begriffe  ist  um  so  un- 
passender, je  mehr  sich,  wie  eben  jetzt,  der  wirkliche 


Unterschied  zwischen  ihnen  klar  herausstellt.  Die 
Kirche  ist  bereits  reformirt  worden,  sie  wird  und  «oll 
noch  ferner  reformirt  werden;   aber  das  Ukristenthom 

ist  eine  ewige  und  darum  göttliche  Wahrheit,  deren 
Inhalt  ick  nie  angetaste  t  habe  und  nie  anlasten  werde, 
so  lauge  ich  meines  ungestörten  mensch  liehen  Bewusst- 
seins  mich  erfreue.  Grade  in  dieser  Verschmelzung 
beider  Begriffe,  deren  Hr.  fV.  sich  schuldig  macht, 
liegt  die  von  mir  gestellte  Anklage  des  Fanatismus 
und  zelotischeu  Geschreies  begründet;  beide  gehen  aar  Ii 
aus  dieser  Schrift  wieder  hervor,  und  nissern  »ich 
nur  glimpflicher,  um  den  Leser  durch  die  angenom- 
mene Ruhe  für  seine  Ansicht  zu  gewinnen,  wie  Vf. 
das  selbst  einleitungs weise  gesteht.  Auch  ich  habe 
mich  bestrebt,  in  dieser  Fnlgegnnug  alle  aufreizen- 
den Wendungen  zu  vermeiden,  überhaupt  das  Persön- 
liche vom  Allgemeinen  zu  trennen,  und  nur  das  Letz- 
tere zu  beleuchten.  Thatsache  nber  ist  es,  dass  Hr. 
fV.  die  Gegner  seiner  Partei  -  Ansichten  nicht  wider- 
legt, sondern  anklagt  oder  in  ihrer  Stellung  zu  ver- 
dächtigen sucht,  und  das  ist,  ich  muss  meinen  allen 
Schluss  wiederholen,  nicht  die  Art  freiforsrhender  Gei- 
ster, sondern  vielmehr  die  Weise  der  Finsterlinge, 
welche  im  Bewusslsein,  mit  den  ehrlichen  Waffen  der 
Wissenschaft  nicht  durchdringen  zu  können,  zu  den 
unehrlichen  der  Verkelzerung  greifen.  Möge  Herrn 
W.  dies  zum  letzten  Mal  gesagt  sein,  möge  er  nicht 
ferner  erfahren,  dass  die  Verkelzeningssncht  ihn  nur 
ia  den  Augen  der  Paileiglieder  hochstellt,  hei  allen 
rechtlichen  unabhängigen  Zeitgenossen  aber  in  Verruf 
bringt. 

Aof  fernere  Insinuation  zu  antworten,  finde  ich 
übrigens  keinen  Bemf,  es  soll  dies  mein  letztes  Wort 
gegen  ihn  sein;  ich  kann  meine  Zeit  zu  besseren  Din- 
gen gebrauchen,  sei  es  auch  nur,  um  die  vielen 
Lücken  meines  Wissens  auszufüllen,  auf  welche  Hr. 
ff' .  mich  so  thrilneliiueud  aufmerksam  gemacht  hat. 

litt  rm  eiit er. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3n  brr  Üreufc'fäVn  ©uchhanblung  ju  S&agbfi 
burq  ift  fo  eben  in  dritter  tiurd^rftbtncr  2fufl aa«  rrfcbir< 
nrn  unb  nun  »icbrr  bureb  alle  ©ucbbanblunijcn  ,u  bc< 
ji  ch  t  n : 

,,&ad  eWiichlciii  fcom  Weiche  (Slot» 
tc«,  t?on  Ub(td)' 

«Prti«  5  e^r.  (>  „  Sblr.)  (lx  Jr.)  3ur  ffinfuhrun«.  in 
Schulen  »rrbrn  i o  $r*mpl.  für  3  unb  100  <f  rem« 
plan  füt  8  Ibfr.  erlafftn. 

<St  war  ju  enrarten,  bag  biefe  titrcrnuea.  flarc  Cbrü 
ftrnfeftre  fo  aufa.rnommtn  it erben  wärbe,  als  ber  fortmuß 


renbe  3Tbfafc  bffunbft;  bae  SBiicbfcin  »erbtent  a6tr  aurfr 
nidjt  nur  tlhrifirn  aütr  Confefjtonrn  überhaupt,  fonbent 
brfonbere'  Altern  unb  Schirm  aufs  tvarmftc  empfohlen  ju 
werben. 


35ei  C.  ffttttttttj  ifl  erfebienen  unb  in  atten  fcuaV 
banblunaen  ju  hoben : 

Mcdiciuu  pastoralis  et  rurnlis. 

©in  ^anb«  unb  J?ulfe6ucb  für  Scrlfergcr,  *Terjtr,  Jitrer 
unb  flRenfeftenfreunfe.  SJlad)  bem  neueflcn  gtanbpunfte  brr 
2BilTrnf(fjaft  unb  drfabrung  unb  nach  ben  heften  Quellrn 
bearbeitet  »on  Dr.  (?.  2B.  <p ofn t r,  praff.  2frjt,  Sßunbarjt 
unb  ©eburrtfirlfcr.    48  <¥>o}tn.    a.r.  8.  geh.  2  Iblr. 
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INTEL  Ii  IG  ENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITING 


Monat  November. 


1845. 


Hai 


alle,  in  der  Kxpedltioa 

der  Alls.  LH.  Zeitu.ie. 


LITERARISCH»  NACHRICHTEN. 


I.  Universitäten. 
Kiel. 

Verzciclmiss 

der  Vorlesungen,  welche  im  Winters* meslrr  1845  —  40 
auf  «Irr  Iniversität  daselbst  gehalten  werden  sollen. 

I.  Allgemein  wissenschaftliche  Vorlesungen. 

1)  Philosophie.  Einleitung  in  die  Phil.,  2  Sl., 
Prof.  thali/bäu*.  Geschichte  der  allen  Phil.,  4  Sl., 
Dr.  Thauiow.  Physiologie  u.  Psychologie ,  4  St., 
l)r.  F.  Harm».  Religionsphil. ,  4  St.,  Prof.'  Cfia- 
lybäu*.  Acsllielik,  2  St.,  der*.  Phil,  der  Ge- 
schichte, 4  St.,  Dr.  F.  Harm».  Si-bleicrmaihrr's 
Phil.,  1  Sl.,  der*.  Politik,  3  Sl.,  Dr.  Ä.  W. 
Nitxsch.  Pädagogik,  4  St.,  Dr.  Tkauiow.  Er- 
»iehiing<wesen  der  wichtigsten  Völker  Europas, 
1  St.,  der».    Pädagogische  Dehlingen,  2  St.,  dem. 

2)  Mathematik.  Ahrebra  und  akebraische  Geome- 
trie, 4  St.,  Prof.  Scherk.  Kinleit.  in  die  Anaksis 
des  Unendlichen,  2  St.,  den.  Populäre  Astrono- 
mie, 4  St.,  der».    Priralissima,  der». 

3)  Naturwissenschaften.  Botanische  Termino- 
logie, 1  St.,  Prof.  Nolle.  Kryptogamen,  2  Sl., 
der».  Medicinalpflaiiien  ,  4  St.,  der».  Analytische 
Chemie,  2  St.,  Prof.  Pfaff.  Chemie  der  anorga- 
nischen Körper,  2  St.,  der».  Phnrmaceutische 
Chemie,  5  St.,  ür.  Kirchner.  Chemischer  Process 
im  menschlichen  Korper,  Prof.  Pfaff. 

4)  Litleratur  und  Sprachen: 

a)  orientalische.  Arahisi-h,  Prof.  Ohkaueen, 
Hebräische  Grammatik,  3  Sl.,  der».  Jesaias,  4 St., 
Prof.  Mau.  Hiob,  5  St.,  Prof.  Otskautcn.  He- 
bräische Uebuugcu,  2  St.,  ders. 

b)  classisehe.  Geschichte  der  griechischen,  epi- 
sehen  und  tragischen  Dirhtknnst,  2  S».,  Prof. 
Nütaeh.  Homer's  llias,  2  St.,  Dr.  Fellbehr. 
Sophooles  Oedipss  Colonrus,  3  St.,  Prof.  Niixtch. 
Demosthenei  Rede  de  Corona,  4  St.,  Prof. 
Forchhammer.  Geographie  des  alten  Griechen- 
lands,. 2  St,  der».    Archäologische  Ue  bongen, 

hUeUig.-Bl.  tvr  A.  L.  Z.  1846. 


2  Sl. ,  der».  Geschichte  der  röra.  dramatischen 
Dichtkunst,  4  St.,  Dr.  Vollbehr. 

c)  neuere  europäische.  Gesch.  der  Deutschen 
Dichtkunst,  3  St.,  Dr.  Miillcnhoff.  Mythologie 
nnd  Religion  der  Germanen  nud  nordischen  Völ- 
ker, 2  Sl.,  den.  Privalissima  in  den  altgerma- 
nischen Sprachen,  der».  l-'rnniösisrh,  Lecloe  r. 
Buchwald.  Shakespeare*«  Sturm,  2  St.,  Dr! 
Clement.  Knglisen  Schreiben  n.  Sprerhen,  2  St., 
Leetor  Lnbbren.  Prifalissfana  im  Kn-Iischcn, 
der». 

3)  Geschichtliche  Wissenschaften.  Gesch.  der 
röra.  Republik,  3  St.,  Dr.  Ä.  W.  N, tisch.  Deut- 
sche Gesch.,  Ä  St.,  Prof.  If'aitx.  Gerichtswesen 
der  allen  Deutschen,  1  St.,  der».  Gesch.  der  Deni- 
sehen, 4  St.,  Dr.  Clement.  Neuere  Gesch.,  5  St., 
Peof.  Droyten.  Gesch.  ron  Preussen,  3  St.,  der». 
Fraasisische  Gesch.,  3  St.,  Prof.  fFaitz.  Ueber 
den  öfienll.  Zustand  Deutschlands,  1  St.,  Prof. 
Droyten. 

6)  Staatswissenschaften.  Eneyklopädied. Staats- 
wisscnsib.,  3  St.,   Dr.  Stein.  Staatsverwaltung, 

4  St.,  Prof.  Itavit.  Statistik  Schleswigs  u.  Hol- 
steins, 4SI.,  der*.    Statistik  ron  Dänemark,  der: 

II.  FacvJtttswiascnschaXie». 

1)  Theologie.  Archäologie  des  A.  T.,  2  St.,  Dr. 
Buumgarten.  Einleitung  iu's  A.  T.,  5  Sl.,  der». 
Hrrmenenlik  des  N.  T.,  2  St.,  Prof.  PcU.  E?na- 
gelimn  Johannis,  4  St.,  der».    Brief  an  die  Gala- 

•  ter,  2  St.,  Lic.  FoeL  Brief  Jatobi,  2  St.,  Prof. 
Man.  Allg.  Kirchengcsch.,  5  St.,  Prof.  Thomten. 
Neueste  Kircbengocb.,  2  St.,  der».    Dogm<  ngesca., 

5  St.,   Lir.  Fock.     Dogmengesch.  a.  Apologetik, 

3  St.,  Prof.  Liebner.    Gesch.  der  ebristl.  Mr»tik, 

4  St.,  der».  Biblische  Theologie  des  N.  T.,  4  Sl., 
Prof.  Mau.  Gesch.  des  proleslnntischen  L<br  be- 
griff», 4  St.,  Prof.  Thom*en.  Apologie  dra  Chri- 
stenthums,  2  St  ,  Prof.  Pelt.  Christi.  Moral,  2  St., 
Prof.  Liebner.  Homiletik,  4  Sl.,  Prof.  Lüdemann. 
Kalecheii.cheUehongen,  2  St.,  deru  Thcol.  Uebaa- 
gen,  Prof;  Pelt  und  Prof.  Liebner. 

2)  Jurisprudenz.  Enrt klopfldie,  3  Sl  ,  Profe«*»*' 
Pemhem.   jnrnl.  Liierärgewh. ,  2  «i  ,  Ph»f. 
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..  tionen  und  Rechtsgeseh. ,  8  St.,  Prof. 
nsen.  Paudectcn ,  12  St.,  Prof.  v.  Madai. 
,  4  St.,  Prof.  Christianen.  Dogmatische 

.       .    o.        t>      t  *M    J    -'         I\  <  L.0.1..U. 


Uebnngen,  1  Sl.,  Prof.  v.  Madai.  Deutsche  Reichn- 
uud  Rechtsgetehichtc ,  5  St.,  Prof.  Futck.  Deut- 
sches Prifatrtcbl,  5  St.,  Dr.  C  Christiansen. 
Gesrh.  Hm  Staatsrechts ,  1  Sl.,  Dr.  Stein.  Allg. 
n.  Deutsches  Staatsrecht,  4  Sl.,  der».  Criiuiual- 
rrcht,  8  St.,  Prof.  Herrmann.  Angewählte  Ab- 
achnillc  d.  Criminalrccbls,  Prof.  Faick.  Kirchen- 
recht,  4  St.,  Prof.  Herrmann.  Schlesw.- Holst. 
Rechlsjfesch.  u.  Stnalsrerht,  5  St.,  Prof.  Falek. 
Schlesw.  -  Holst.  Privatrec.hl,  4  St.,  Trof.  Tönten; 
6  St.,  Dr.  Schmid.  Dänische*  Recht,  2  St.,  Prof. 
Paultcn.  Gem.  u.  Talerl.  Civilprocess ,  6  St.,  Dr. 
Schmid.  Summarischer  u.  Coneurspmcess,  2  Sl., 
tUrt.  Von  der  Beweislast,  1  St.,  Dr.  C.  Chri- 
stiansen. Schlesw.- Holst. -Laueub.  Process,  4  St., 
Prof.  Pauls,;,. 

t)  Med  i  ein.  Kncvklopüdie,  Prof.  Ritter.  Csteolo- 
ttie,  Syndesmologie,  Myologie  n.  Splanchnologie, 
6  Sl.,  Dr.  Weher.  Analogie  nnd  Nrurulogie,  Dr. 
W.  Valentiner.  Allg.  pathologische  Anatom. r,  2  St., 
Dr.  Weber.  Anatom.  L'cbiingen,  12  St.,  der*. 
Physiologie  der  Nerven-  nud  Sinnesorgane,  3  Sl., 
Dr.  Th.  Valentina:  Chronische  Krankheiten,  5 St., 
Prof.  Meyn.    Lungenkrankheilen,  3  Sl.,  Dr.  TA. 


Valentiner.  Seniotik,  4  St.,  Prof.  Ritter.  Diä- 
tetik, 3  St.,  der».  Pbarmacologie,  8  St.,  Dr.  Kirch- 
ner, Reccptirkuusl,  1  St.,  Prof.  Mcyu;  1  St.,  Dr. 
Kirchner.  Knochen  krankheilen  ,  1  St. ,  Prof.  Lanv- 
genbeck.  Chirurgie,  5  St.,  der».  Mäeutik,  6  St., 
Prof.  Michaelis  Medicinische  Klinik,  täglich,  Prof. 
Meun.  Chirurgische  und  ophlhalmiatrischr,  täglich, 
Prof.  Langenbeck.  Maciilische,  liiglicb/Prof.  Mi- 
chaeli*. Upblbalmialnsehe  Operationen ,  Prof.  Lan- 
genbeck. Privalissima,  Prof.  liegewisch ,  Dr. 
Kirchner,  Dr.  TA.  Valentiner. 

III.  Künste. 

Mechanische,  Unir. -Median.  Cramer.  Velerinairkoast 
nnd  Reiten,  Stallmeister  t>.  Balle.  Zeichnen  n. 
Malen,  Unir. -  Zeichenlehrer  Rehbenitx.  Fechten, 
Fechlm.  Maack.    Tarnen,  Tanzlehrer  v.  Wobeter- 


IV.  Anstalten. 

Die  Bibliothek  öffnet  täglich  Prof.  Ratjen.  Das  phi- 
lologische Seminar  leitet  Prof.  Nitzich;  Jas  homi- 
letische Prof.  Lüdemann.  Den  botan.  Garlea  be- 
aufsichtigt Prof.  Nolle,  das  analomisrhc  Museum 
Dr.  Weber. 


IL  Academien. 

Berlin:  In  der  Sitzung  der  philosophisch-historischen 
Klasse  am  2.  Juni  berichtete  Hr.  Gerhard  über  seine 
Sammlung  elraskischcr  Inedila.  —  In  der  Gesammt- 
sitxung  am  5.  las  Hr.  Riet*  eine  Abhandlung  über 
das  Glühea  und  Schmelien  Ton  Melalldrähten  durch 
Blertricität.  —  In  der  Gesammisiizung  am  12,  Ins  Hr. 
Pertz  über  eiae  fränkische  Kosraographic  des  sieben- 
ten Jahrhundert.  Hr.  Ehrenberg  gab  eiae  Berichti- 
gung der  tou  Herra  Hitzing  (in  Nardhansen)  publi- 
cirtea,  die  Acndemie  und  ihn  selbst  betreffenden  An 


klagen,  die  er  als  eine  traurige,  nicht  bloss 
eehaflliche,  Verirrung  ausführlich  begrnndete.  —  In 
der  Sitiaag  der  phvsicalisch- mathematischen  Klasse 
am  16.  las  Hr.  Kanten  über  die  Königsborner  Sool- 
qnellea.  Derselbe  theille  die  chemische  Unlersurhnng 
eines  Niederschlags  mit,  welcher  sich  nnter  merkwür- 
digen Umstanden  in  einem  Daropfmasrhinenkessel  ab- 
gesetzt hat.  Hr.  Mittcherlich  teigte  twei  Exemplare 
Ton  Bülbergia  zebrina  ror,  welche  in  einem  gros- 
sen gläsernen  Gefiiss,  welches  luftdicht  ver-chlossen 
war,  enthalten  sind  and  sich  darin  seit  1841  wie  in 
freier  Lift  entwickelt  haben.  —  In  der  Gesammtsitinng 
am  19.  las  Hr.  Panofka  die  Fertseisnng  seine*  Auf- 
aalars Asklepios  nnd  die  Asklepiaden,  in  welchem  er 
Trikka  in  Thessalien  als  Metropole  des  Arsknlapcul- 
tus,  Bpidaaros,  Kos,  Pergamos  und  Mrssene  als  des- 
sen Hanplsilat  nachwies,  12  Orte,  an  weiche  sich  die 


Sage  seiner  Geburt  anschliesst  und  68  andere,  durch 
seinen  Tempeldienst  ausgezeichnete,  hervorhob,  unter 
denen  wieder  10  den  unbärtigen  Heilgolt  betreffen. 
Hr.  v.  d  Hagen  trug  inr  Erläuterung  einer  Millhei- 
lung,  betreffend  die  1815  in  Paris  zurückgebliebene 
Handschrift  der  Manessischen  Lieder -Sammlung,  Fol- 
gendes rar:  la  meiner  Ausgabe  derselben,  m  Minne- 
singer" (1838)  Th.  IV.  S.  896,  ist  die  frühere  Ge- 
schichte dieser  Handschrift  umständlich  berichtet  nnd 
in  ersehen ,  dass  nirht  zuerst  Schi/t  er  ,  kurz  tot  1705, 
Kunde  von  ihr  bekam,  sondern  der  Däne  Rottgaard 
bereits  1697  in  Paris  eine  Abschrift  daron  machte, 
welche  ich  srhon  1813  im  Grumlriss  zur  Geschichte 
der  altdeutschen  Dichtkunst  S.  559  in  der  Bibliothek 
zu  Kopenhagen  nachwies.  Die  rühmlichen  Bemühun- 
gen der  Uasrigen ,  um  die  Heimführnng  der  heidelber- 
grr  Handsrhriftea  (1815)  aiad  nirht  nur  offenkundig 
(durch  Witkent  Geschichte  1817),  sondern  auch  In 
Bezug  auf  dieses  Hauplstück  derselben  von  mir  in  dem 
erstgenannten  Werke  anerkannt.  In  der  Zueignung  an 
den  hochsrligen  König  heisst  es:  „So  sehr  es  aaek 
immer  zu  bedauern,  dass  dieses  unschätzbare  Kleinod 
bei  der  ruhmvollen  Herstellung  dea  Vaterlandes  nicht 
mit  heimgeführt  worden,  so  ist  jedoch  eben  darin  die 
hohe  Gerechtigkeit  zu  verehren,  welche  den  seil  dem 
dreissigjahrigen  Kriege  verjährten  Besitz  nicht  anlasten 
nnd  die  Wiedererwerbnng  nur  der  Untcrbnndlnng  vor- 
behalten wollte.''  Weiler  aage  irh  in  der  Einleitung 
S.  XV:  „Goldast,  dar 


Digitized  by  Google 


nclben  (Handschrift)  herausgab  (1004),  rermiUelte,  dass 
die  Urschrift  nach  Heidelberg  kam  (1607),   von  wo 
sie  ,  vcrraiilbJii-k  bei  der  Entführung  der  übrigen  deut- 
schen Handschriften  nach  dem  Vatikan  im  dreisaigjäh- 
rigen  Kriege  (1623),    nach  Paris   verschlagen,  und 
dort  ueuerdings  »war  nicht  vergessen,  aber  vorläufig 
«och  belassen  wurde."    Ich  fuge  hinin :  bald  nach  di  r 
Eroberung  von  Paris  1816  hatte  des  Feldmarschalls 
rechter  Arm,  Oneisenau ,  diesen  Hort  nebst  der  gol- 
denen Handschrift  der  heiligen  Schrift  ans  Prüm  schon 
in   arinen  Handeu  und  gedachte  ihn  dem  Vaterland« 
wiederzubringen  •);    aber  das  Liederbuch  gerielh,  als 
Älteres,   obsrhon  auch  nicht  rrchtferliges  Ocailzihum, 
in  drn  Weg  der  Unterhandlung,  und  es  erging  damit, 
wie  mit  so  manchem  anderen   deulscheu  Eigenthum: 
mau  liess  es  den  Welsrhen.    Der  vorbebnltene  künf- 
tige. Austausch    war  voraussichtlich  eine  Täuschung, 
iinn.il  da  das  französische  Ministerium  es  als  Grund- 
satz ausgesprochen  halle,  dass  keine  freiwillige  Zurück- 
gabe auch  der  erbeuteten  und   geraubten  (»rgenstaude 
ans  den  französischen  Museen  nnd  Bibliotheken  statt- 
finden sollte:  wie  Wilken  181Ö  in  Paris  erfuhr,  als 
er  die  aus  dem  Vatikan  dorthin  entführten  nichldeut- 
acheu  Handschriften  für  Heidelberg  zurürhforderte ;  so 
dass  er  uur  durch  preussische  Hülfe,   namentlich  dea 
Fürsten  Hardenberg ,   der  Minister    W.  von  Hum- 
boldt und  von  AHenttcin,   und  besondrrs  des  dama- 
ligen Geheimen  Legations  -  Käthes  Eickhorn  und  der 
bewaffneten  Macht  des  Gouverneurs  von  Paris,  Frei- 
herrn ron  Mnffting,  som  Ziele  gelangte  ••).  Indes- 
sen musn  man  immer  wieder  darauf  zurückkommen, 
und  ich  habe  es  auch  schon  in  der  gedachten  Einlei- 
tung berührt,  wie  irh  im  Jahre  1823  vom  hochseli- 
gen König  zur  völligen  Benutzung  der  in  Paris  gelas- 
senen Manessischen  Handschrift  dorthin  gesandt,  von 
dem  hochlöhlichen  Stadtrathe  von  Breslau  beauftragt 
wurde,  zum  Einlausche  der  auch  den  Breslaaern  durch 
ihren  Hering  Heinrich  IV.  wichtigen  Liedersammlung 
für  werthvolle  allfranzösisrhe  Handschriften  anzubie- 
ten, namentlich  einen  Valerius  Maximus  in  swri  Folio- 
bnnden ,  mit  den  schönsten  Minialuren,    welcher  ans 
der  Beute  des  in  der  Schlacht  bei  Asiucotirl  1415  ge- 
fallenen Herzogs  Anton  von  Brahimi  und  Burgund  her- 
rührte.    Unsere  Gesandtschaft  uulerstiitzlc  meine  An- 
träge deshalb  kräftigst;  A.  von  Humboldt,  dem  ich 
die  mir  anvertraute  Handschrift  vorlegte,  nahm  auch 
den  lebhaftesten  Antheil  dafür:  aber  es  war  zu  spät; 
ich  erhielt  durch  dea  verstorbenen  Gnil  von  dem  Con- 
aervatoire  eine  glatt  ablehnende  Antwort.     Und  doch 
war  damals   noch  eher   nn   Erfolg  zn   drnltrn,  als 
narh  der  Juli- Revolution.    So  blieb  nun  nichts  weiter 
übrig,  als  die  vorenthaltene  Quelle  wo  möglich  aus- 
zuschöpfen.   Und  das  habe  ich  nach  Kräften  versucht 
und  in  der  Minnesinger -Sammlung  (1838.  Th.  1.  II.) 

 '■      ~  ,  tttVf  ut»tr»8  «statt*»  aworwi 

•  )  Ich  darf  mich  hier  noch  anf  den  Herrn  ITofrath  Förster 
beiden  Handschriften,  dlo  von  der  Bibliothek  schon  als  dl 
ftberbrachle. 


eine  vollständige  Ansgabe  der  Manessischen  Hand- 
schrift geliefert,  nachdem  Bodmer  und  Breitinger 
ein  Siebeniel  derselben  in  ihrem  auch  sonst  ungenauen 
Alidrurk  ausgelassen  haben,  so  dass  dieser  wohl  nicht 
,,fas|  » nllsiaudig "  genannt  werden  kann.  Die  kurze 
Berührung  der  Geschichte  dieser  Paris- Heidelberger 
Handschrift  in  der  akademischen  Vorlpsnng  1842  über 
die  Gemälde  derselben  wollte  hienarh  gewiss  nicht  un- 
serer Regierung  den  Vorwurf  machen,  „sie  habe  zu 
Paris  die  Liedrrhandsrhrift  ausser  acht  gelassen",  son- 
dern sollte  nur  abermals  den  noch  immer  bestehenden 
Anspruch  in  Erinnerung  bringen.  —  In  der  Gesaaimt- 
sitzung  am  26.  las  Hr.  Müller  iilier  die  bisher  unbe- 
kannten typischen  Verschiedenheilen  der  Siimmorgane 
der  Passerinen.  —  In  der  Sitzung  der  philosophisch 
historischen  Klasse  am  30.  las  Hr.  Ranke  einen  Ent- 
wurf zur  Geschichte  der  innern  Verwaliung  der  brun- 
denbnrgisch -prenssischen  Länder  von  1640 — 1740. 
»v*a*~n  too  ri<h4   pWs,e»a,K  'r»n  •wafd'«<(  fjac»! 


III.  Aus  einem  Schreiben  des  Professor 
Kosegarten  zn  Greifswald. 

Greifswald,  d.  10.  Ortober  1845.  In  diese« 
Tagen  war  hier  bei  seinem  Vater  som  Besuche  der 
CapiUtin  Rodatz,  welcher  im  verflossenen  Jahre  mit 
einem  Bremischen  Schiffe  in  Hnndelsangelegeaheilrn 
das  rothe  Meer  befuhr,  nnd  den  dortigen  Häfen  zum 
ersten  Male  deutsche  Seeleute  zeigte.  Im  Ortober, 
November  nnd  December  hielt  er  sich  in  'Abjssinien 
auf,  in  der  Gegend  von  Adowa  in  Tigre,  um  dort  ei- 
le Ladung  Esel  aufzukaufen,  die  er  dann  nach  den 
Sechellen  bei  Madagaskar  brachte.  Cap.  Rodatz  limo 
sein  Schiff  im  Hafen  voo  Massnwa,  landete  in  der 
gegenüber  liegenden  Arklk«,  und  ging  dana  über  das 
Taraniagebirge  nach  Dixan,  nnd  von  dort  nach  Ado- 
wa. Hier  ward  er  sehr  freundschaftlich  vom  Dr. 
Schimper  aufgenommen,  einem  Naturforscher  ans 
Wnrteraberg,  welcher  ihm  anrb  den  Einkanf  der  Rael 
besorgte.  Schimper  wohnt  sehen  seit  längerer  Zeit 
dort,  ist  mit  einer  Abvasinierin  verheiralhet,  steht  im 
Dieaste  des  Königes  Ubie  von  Tigre,  als  Verwalter 
eiaes  beträchtlichen  Landstriche«,  und  besitzt  Hänser 
an  verschiedenen  Orten,  zu  Antziko,  Adowa,  Ambasae, 
wiewohl  «eise  Einkunft«  dabei  doch  nicht  gross  sind. 
Ubie  kam  grade  aa«  einem  Feldsuge  nach  Adowa 
sarüek,  schlug  sein  Zelt  bei  der  Stadt  anf,  nad  ward 
von  den  Priestern  Adowas  mit  seltsamen  Gesängen  nad 
Tanzen  empfangen.  Schimper  führt«  den  Cap.  Ro- 
datz an  Ubie,  und  sprach:  „Dieser  ist  mein  Bruder 
■nd  Landsmann;  dn  mnsst  nicht  übel  nehmen,  das« 
er  dir  kein  Geschenk  mitgebracht  hat,  denn  er  wnsste 
nicht,  dass  er  dich  hier  antreffen  wurde."  Ubie  er- 
wiederte:  „meinst  du  denn,  das«  ick  von  jedem  Fraa- 


berufen,  der,  als  Freiwilliger  In  Paria  anwesend,  selber  dl« 
itsches  Eigenthum  ausgeliefert  waren,  dem  General  GueUeoau 


•*)  Geschichte  der  heldelberger  Büchenamml.  8.  239-246. 


km,  der  mich  besucht,  ein  Geschenk  haben  will? 
I  -  it|  mir  lieb,  das«  dieser  Franke  zu  mir  gekom- 
men ist;  er  soll  st  in  Geschäft  in  meinem  Lande  un- 
gehindert verrichten ,  und  unler  meinem  Schult«  Me- 
llen." lieber  den  Feldzug  Lbies  halle  man  dnrl  keine 
genaue  Nachricht.  Einige  sagten:  1 5 . i ->  Mi,  ilrr  Kürst 
\nu  Cottdar,  Lbies  Schwiegersohn,  sei  von  «Jen  Scban- 
galias  angegriffen,  und  habe  von  Ubie  Beistand  Ter- 
langt;  aber  Ubi«,  welcher  dem  Käs  Ali  nicbt  gcwn- 
gen,  habe  die  Hülfe  verweigert,  unter  dem  Yorwaude, 
••r  ntüss«  selbst  eitieu  Fvldzug  unternehmen.  Dr. 
■Srkimfjer  hat  ausserordentlich  (Crosse  Sammlungen 
vnu  l'lianteu,  Vngelb.ilgen  and  T bierbalgen  vorrnlhig, 
die  er  aber  nicht  abschicken  kann,  weil  es  ibm  an 
d'-ni  erforderlichen  Gelde  an  den  Transportkosten  fehlt. 
Diese  Irisieren  aiml  beirärhtlich,  da  die  Kisten  Tun 
Adowa  näeh  ÜMWTI j  sieben  Tagereisen  Weit,  über 
das  Tarnolagehirgc  gebracht  werden  müssen.  Aul  der 
Insel  Dahlak  bei  Massawa  halte  der  Cap.  Rodatz 
»ehr  alte  Graber  gesehen,  anf  denen  Sleiue  mit  In- 
schriften lageu  ;  bei  seiner  Klickkebr  dorlhia  beabsich- 
tigt er  eins  derselben  xu  öffucn.  Ich  sagte  dem  Cau. 
/,  tat  ,  dass  unsre  neuesten  Reisebesrhrcihcr  die 
Akt  Mi  nier  immer  mit  den  schwärzesten  Farben  achil- 
dertru.  Darüber  war  er  sehr  verwundert ,  und  erwi- 
derte: „U'h  kann  in  dieseu  T.nM  nicht  einstimmen. 
Ich  bin  dort  überall  freundlich  und  wolilwiiilcnd  be- 
handelt worden,  und  habe  keiue  Belästigungen  erlitten. 
Dasselbe  Zeugnis*  muss  ich  den  türkischen  und  ara- 
bischen Befehlshabern  geben,  mit  welchen  ich  tu  thnn 
hatte,  namentlich  dem  türkischen  Cominnndaiitrii  von 
Massawa,  welcher  gar  keinen  Zoll  von  meinem  Schifte 
in' h nie n  wollte,  ferner  dem  Osnutti  pasrha,  Statthalter 
von  Hedschns,  und  dein  Imam  von  IVInskal.  Ich  führte 
von  fiam  eiue  Lndungt  Muselrnnnuiacbcr  Pilger  nach 
Dsrhidda,  und  diese  Leute  betrugen  sich  ganz  ruhig 
und  artig.  Als  wir  in  Dschidda  ankamen,  tuacliteu 
die  dortigen  Einwohner  den  Pilgern  einige  Vorwürfe 
dorther,  dass  sie  sich  durch  einen  christlichen  Cnpi- 
t.nn  hattet!  hinführen  lassen.  Aber  die  Tiber  nnh- 
iM.  n  mich  bei  der  Hand,  fuhr  ton  mich  in  grosser  Be- 
gleitung durch  die  Stadl  tu  OsmiTn  pasrha,  und  spra- 
chen: „Dica  ist  der  Mann,  der  uns  freundlich  und 
ehrlich  behandelt  bat,  wir  empfehlen  ihn  dir."  Osnuin 
pnsrha  antwortete:  „er  ist  mir  lieb,  nnd  soll  gani 
ungestört  hier  seine  Geschäfte  beireiben."  Ais  ich  von 
Surs  nach  Kaliira  rill,  hatte  ich  wenig  Kleidung  hei 
mir,  und  es  war  in  der  Nacht  »ehr  kalt;  die  mich 
ba4|rilcnden  Araber  sogen  ihre  Kleider  aus,  und  deck- 
ten mich  damit  zu.  Haben  andre  Reisende  sich  sn 
beklagen  geh.ibi ,  so  mn-s  irh  glauben,  dass  sie  selbst 
etwas  Anlass  darn  gegrben  haben.  Irh  meiues  'I  heim 
verlange  nicht,  meine  Geschäfte  unter  besseren  Leuten 
zu  führen.  Die  Geschäfte  dort  werden  weniger  durch 
schriftliche  Versicherungen  abgemacht,  als  auf  Tren 
nnd  Glauben  durch  das  hlnsse  Wort."  In  Ailowa  be- 
fanden sieh,  als  Cap.  Rodatz  dort  wir,  keine  pro- 
iestiiniisc.be  Missionare,  wohl  aber  einige  katholische 
ilaliuaitchc  i    unter   denen   einer,    Namens  Piaulieri. 


Anrh  war  dort  ein  Engländer,  Namen«  Mansfield 
l'arker,  welcher  beabsichtigte,  von  durl  ipier  durch 
Afrika  nach  dem  grünen  Vorgebirge  zu  wandern;  er 
war  ein  sehr  rüstiger  Hin  im,  und  in  Tracht  und  Le- 
iten Abrssimern  gleich.  In  D-cludda  lernt« 
Cap.  Rodatz  den  französischen  Consnl  Fresnel  ken- 
nen, bei  welchem  sieh  eben  Hr.  Armiud  befand,  tob 
seiner  Wanderung  nach  Mnreb  zurückgekehrt.  Noch 
mehr  als  von  den  durrh  Arnaud  gesammelten  him- 
jarilisrhen  lusrhrifleu  glaubte  der  Cap.  Rodatz  von 
den  durch  den  Baron  von  H'rede  in  Undramniit 
gesammelten  erwarten  zu  dürien,  und  fragte  mich  • 
angelegenllirh ,  ob  dessen  Heise  noch  nicht  erschie- 
nen sei.  Dreizehn  Monate  brachte  (derjj^Cap.  Ro- 
dati auf  dem  ruthen  Meere  zu,  nnd  halle  in  dieser 
Zeit  fast  gar  keiueu  liegen;  der  Wind  ist  fast  uuans- 
gesetzt  nördlich,  nnd  wendet  sich  gegen  Abend  ein 
wenig  örtlich.  Die  Fuhrt  nach  Suez  muss  daher  im- 
mer durch  Kreuzen  geschehen,  und  d.ioert  (Inppell  so 
lange,  als  vou  Suez  nach  Dsrbiddn  Der  Cap.  R. 
machte  diesen  Weg  mehrere  Maie  hin  und  zurück, 
uuil  sn  schnell,  wie  man  es  noch  nicht  gesehen  hatte. 
Bei  dem  Kreuzen  benutzte  er  den  Tag  für  den  Srblag 
an  der  arabischen  Küste,  «o  viele  Kornilrliklippen 
sind;  die  Nacht  aber  für  den  Schlag  in  die  hohe  See, 
wo  keine  Gefahr  ist.  Einen  poinmrrsrben  Srhneider- 
geanttMj  Namens  Jochen  Hank  ans  dem  Dorfe  Derse- 
kow  hei  Greifswald,  nahm  er  nach  Aden  im  südlichen 
Arabien  mit,  wo  er  sieh  als  Schneidermeister  nieder- 
gelassen hat.  Der  Consul  Fresnel  gab  dem  Cap.  R. 
einen  von  ihm  aufgezogenen  jungen  Lumichen  mit, 
»eichen  er  in  Kornea  irgend  einem  reichen  und  wohl- 
wollenden Manne  übergeben  sollte,  dnmit  dieser  für 
ihn  sorge.  Der  Knabe  zeigte  sich  aber  -•>  Storni, 
dass  Cap.  /?.  ihn  von  Zanzibnr  nach  D>rhdda  zurück- 
schickte. Den  liuäin  mt  Maskat  lernte  Cap.  it.  in 
Zanzibar  kennen,  nn  der  Oslknste  Afrikas ,  wo  er  j  l.  t 
seinen  Sils  aufgeschlagen  hat.  Dieser  Fürst  nahm 
den  Cap.  R.  sehr  in  seine  Freundschaft,  und  bestellte 
manche  Wnirrn  bei  ihm,  welche  er  jetzt  hinzubrin- 
gen gedenkt.  In  fünf  Wochen  beabsirhligl  er  mit  «ei- 
nein  Schiffe,  welches  neun  Mann  Besatzung  nnd  fünf 
Kanonen  führt,  von  Hamburg  wiedrr  nach  Zanzibar 
nnd  Massawa  abzugehen.  Als  das  angenehmste  Clima, 
welches  dem  Von  Madeira  noch  weit  vorzuziehen  sei, 
«i  lulilerte  Cap.  R.  das  der  Seehellen,  die  Ton  Fran- 
zosen und  freigelassenen  Negern  bewohnt  sind,  aber 
unler  Englischer  Herrschaft  stehen.  Ein  dorliger  aller 
Bauer  behauptete  ein  Abkömmling  der  Bourbonschrn 
Familie  zu  sein,  und  galt  dem  Cap.  R.  Briefe  an  die 
K  nsen im  Mnrie  Luise  uud  die  Leuchtende rgi-rhe  Fa- 
nt lie  mit,  die  auch  bereits  besorgt  sind.  Auf  einer 
früheren  Reise  hat  Cap.  R.  Sncapnre  besucht.  Er 
ist  ein  junger  Seein  nun  Tun  eben  so  Tiel  Urasirht  und 
Entschlossenheit,  als  Bescheidenheit  nnd  An«prurhlo- 
sigkeil.  Einen  genauen  Bericht  über  seinen  Aufent- 
halt in  Abvssinieu  wird  er  an  die  Coltaiscbc  Zeitschrift 
„das  Auslaad  "  senil«  n.  . i  'txwit  iysv.*« 

.1  i. t    ...  .        •     -  t  '. » 
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M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


ir  erwähnten  in  diesen  Blättern  (1845.  Intell.-Bl. 
No.  1)  die  Gründung  der  Syro  •  Bgyptian  Society  of  Lon- 
don. Seitdem  kam  ans  der  erste  Jahresbericht  der  Gesell- 
schaft in  Händen,  wonach  dieselbe  guten  Forlgang 
gehabt  hat.  Sie  zählte  in  April  d.  J.  106  Mitglieder 
ausser  ihren  Correepondenlen.  In  ihren  bisherigen 
Sitzungen  sind  grossenlheils  sehr  interessante  Gegen- 
stände xnr  Sprache  gekommen,  wie  die  Ausgrabungen 
Botta's  bei  Ninive,  die  ägyptische  Chronologie,  die 
Einführung  des  Cbrisletilhums  in  Araliiea,  Trajan's 
Kriegsmg  gegen  die  Parther  n.  A.    Wiederholl  wurde 


die  Entzifferung  der  himjaritiachen  Inschriften  von  den 
Hru.  Cuilimore,  Hincks  uud  Sann.  Lee  besprochen 
■nd  dabei  die  deutschen  Forschungen  gegeit  die  phan- 
tastischen Ansichten  des  Hrn.  CA.  Förster  entschieden 
iu  Schulz  genommen.  Auch  hat  die  Gesellschaft  be- 
reits Sc  hritte  gethnn ,  nm  einige  Denkmäler  in  Aegvp- 
ten  gegen  bedrohliche  Zerstörung«;  Tersiiche  zu  schützen. 
Ihre  Sammlungen  sind  durch  einige  interessante  Schen- 
kungen, z.  B.  drei  babylonische  Backsipjne  mit  In- 
schriften, mehrere  Crlinder,  alte  Ringe,  Scarabärcn 
ii.  dgl.  nnd  werthvolle  Druckschriften  vermehrt  wor- 
den. Von  ihren  Publicationen  ist  zur  Zeit  noch  nicht« 
erschienen,  doch  ist  Manches  vorbereitet. 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Co  eben  erfojim  in  unfern  örrlog.  unb  ifi  in  all« 
SucbbanMungen  ju  babrn: 

©rfaidjtr 
ber 

9t*tutpl>ilofopf>ie. 

Brocttec  2b(i(. 


florfltllnnfl  nn>  ftritik 

Ott 

S&antiftben 

2latutpbitoiQpi>ic 

von 

[Dr.  3«!.«»  ®$alUt, 

UraffiT-r  brt  Sni-Idfn^hi*  an  »«« 
v»v|*pv»  vt«   *#y       v*        wa  »n 


gr.  8.   geh.  «Prei«:  1  Jhir.  16  g©r.  (1  Iblr.  80  6gr.) 
$alle,  Dctobet  1845. 

<E.  «.  eftwerföfe  uttt>  «otjti. 

•    i*lHHt..Mt.  nut  A.  L.  Z.  1S45. 


E  ANZEIGEN. 

2nir<h  aOt  «uthbanblungen  ifl  ju  bahnt: 

3te  »erbefferte  Auflage  »on  Dr.  St.  ©obr'< 

d$anb*31if<i6  übet  alle  Xbcilc  ber  ®tbe  in 

80  ^(altern  in  folio,  nad)  ben  neueren  unb 
befren  <fj>ätf«mittefn  bearbeitet.  Comp  I  et  t.  bauer« 
baft  gebunben  6»/a  Shlr.  —  ©erfelbe  ift  oud)  in 
•/«nionoilidjen  firferungen  »on  4  blättern  ju  »/, 
rii.  —  30  Jr.  £.  <D?je  ob.  36  3Er.  rbein.  ju  hoben. 
3ebt*  ©Ca«  ift  iya  guft  long  unb  1*/«  gufj  botb, 
ouf  fd)6nem  feilen  Äupferbrurfpap.  3n  allen  ©uo>, 
Äunfh  unb  SanbrartenbanWungen  tfnb  ^Drefpefte  mit 
fpejieller  Xngabc  ber  fclatter,  fo  trie  cen  fritifeben 
fceurtbeilungen  öffentlicher  ©latter  «ber  biefen .  2f«la« 
}U  haben.  Tiit  Äritifen  fprrtben  einfthnmig  ftd>  bo« 
hin  au«:  bog  tiefer  3tlae°  ein  mit  @ad)fenntnif  unb 
tSerftanb  bearbeitet«  &artrnn>crf  fei,  baß  (idj  eben« 
fowobl  bureb  feine  jwerfmdgige  2fnorbnung,  fdjone 
tedjnifrfje  ^uefOhrung,  alt  ^en  unerhört  billigen 
<P  ttU  ('2  ggr.  ob.  7«/,  ir.  <L  ttfje  p.  ©la«)  aus» 
jttdjne.  Sin  Sritirer  fogt:  Sie  nad?  (ätteler  erfa)**' 
nenen  2 dauern  finb  cireiitcnrbeild  3Äadj»erfe,  ftblecbte 
Kopien  fd>on  »orbanbroer  Sorten,  »on  fpefulotinen 
Lithographen  ohne  ©aebfenntnif  jufamraengefroppeft, 
unb  rt  ift  barum  bie  «rfoeinung  bei  eobr'ftben  2ft< 
laffe*  um  fo  erfreulid>er.  (Sin  anberer  Stetenfent  ero* 
pfieblt  ihn  wegen  ber  fd>6nen  SJarpieBung  b*r  öebir« 
g»  unb  gluffr  ganj  befonbero  jum  Unterricht  für  bie 
reifere  ^ugenb. 

.  .  ®ie  Serittrtöbdrtblutlflt. 
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3m  SBerlage  »en  $ricbrieb  SJteiucfl  unfc  3obtl 
in  fcraunfcbmeeo,  if»  fo  eben  erfahrnen: 

Dritter  «nt>erdnberter  tttorucf. 

#err  #eiiftftciibcrö  Anno 
»011  <£arl  »erit&ar©  Höitia* 

8.   jeb.   $reid  10  e9r. 
«Jfcotto:  „SBenn  bn«  SRaaf  »oll  tft,  fo  läuft  e«  Wer." 

3n  meinem  Berlage  erfd)ienen  fo  e6en: 
Rechtialtcrthümer,  Hamburg iiche.  Bi.  I. 
Auch  u.  d.  T.:  Die  älteste»  Stadt-,  Schiff-  unJ 
Lnndrcchte  Hamburgs,  herausgegeben  von  J.  M. 
Lappenberg,  Dr.    1845.   Gr.  8.  Geb. 

rr  3  Rthlr.  8  gGr. 

IDiefer  erftefcanb  entfcilt  bie  fritifdje  ©tarbeitung 
ttr  Hamburger  @toitve<bte  »ort  1270,  1292  unb  1497, 
mit  Buejaaen  oue  ber  JangenbecTfdjen  ©lelfe,  unb  ba« 
^iflrcäibct  «.anbrecht,  womit  ben  0ermani(ten  ber  3"» 
«<M4  ju  Statuten  erleichtert  roirb,  »clcbe  bi«  jefct  nur 
annia.  ucTOÜröiat  werben  tonnten,  nun  aber  wobl  ein  ©t« 
gcnflanb  ihrer  befonbertn  etubien  unb  Sßorlefungen  wer» 

"Kummer,  C. ,  Dr.  -  Vortrüge  über  Tortur,  He- 
xenrerfolguugen,  Vehmgerichlc  und  andere  merk- 
würdige ErscheiauDgen  in  der  Hamburgischea 
Hecht-geschichte.  Gehalten  in  der  junslischen. 
Section  des  geschichtliehen  Vereins  in  Hamburg, 
lsler  Baad.  Mit  nelen  bwher  ungedrnektea  Ur- 
kunden and  Crimiualfallea.  2le«  Hft.  Gr.  8. 
*  1  Rthlr.  16  gGr. 

Das  erste  Heft  erschien  1844.  Gr.  8.  1  Rthlr. 
4  gGr.  Mit  dem  aweiten  Hefte  ist  der  erste 
Band  geschlossen. 


Bei  C. 


In  Halle 


und  Ist  durch  alle 
Die 

Versteineinngeo  des  Steinkohlengebirges 

TOB 

Wettin  und  Löbejün 
im  Saalkreise, 

bildlieh  dargestellt  und  beschriebe* 

von 

Dr.  E-  F.  Germar, 

Profeseor,  Oberbergrath  etc. 

Drittes  Heft, 
mit  5  Tafeln  Abbildeten. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Petrlfleat« 

stratorum  lithanthracum 

Wettini  et  üobejani 
in  clrcnlo  Salae  # 

reperta. 
Deplnxit  et  descripsit 

Dr.  E.  F.  Germar. 
Faaciculas  tertius 
tabulas  V  exhibens. 
gr.  Fol»,   la  Umechl.  2  Rlhlr. 
(Wird  fortgeaeUt.) 
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bearb.  eripjig,  <f.  ilrifArr.  gib.  12  gr,  (IS  agr.) 

?roriip,  «.,  (birurg.  Äupfirtaf.  98.  *ff.  (Zof.  468  -  472.) 
SBtimar,  8anbr«*3abu1hi{>Goarpt.  gtb-  12  gr.  (15  agr.) 

«oft,  CT. ,  Sffrafl.  9>roffft.  g/gra  b.  ffiibf.  SKinlftrrialrrflir. 
ü(>.  t.  Bftl'cltn.  b.  prDtfftanl.  Ättcftt  eacfjffn».  iDtffau,  £S«u, 
burgir.  gib-  »Vi  »r.  (4  agr.) 

•«ib,  Jt.,  Sbrerft  b.  SiebtungtartiB  ntbft  Xa(.  üb.  Stbttarit 
SRanabdm.  täfln.  gib.  1     6  gr.  (l  /  7*  agr.) 

♦  MfBCt,  oRrrr.  BelMtbMtec  2.  3,  »b.  Idptig,  Sfcioro 
jaa.  geb.  1  4  12  gr.  Cl  *  15  agr.) 

J>arnl(d),  ÜB.,  Cntwürf«  a.  etefft  in  Uatrmb.  äb.  «ttlftrr'd 
llrlnui  Äat<rf)i*mu*;  rln  J>ülf<*.  f.  8cbr«.  3r  u.  U|t«r  ZU. 
2.  ortb.  lafl.   4>aBf,  Vatoa.  1  >f  8  gr.  (1  ^  10  agr.) 

Herodotl  de  bello  persico  llbrl  IX.   Recogn  J  Bekkenu 
Editlo  atereat  Berlia,  6.  Rejaer. 

geh.  a.  1  y  4  gr.  (1  4  5  agr.) 
Utydeataan.  A.Q.,  ab.  d.  frauda.  Secaadtr - Uat«rricbu- 
»waJabre  1844.  Berlin,  Nauck. 

geb.  »«/4  gr.  (12  agr.) 

♦  3-  flränbf.  6«itf.  |br  trlrmro  k.  Sranijf.  ßpraAt. 
CobUni,  »luw.   geb.  n.  l«  gr.  (20  agr.) 

physio».  o.  patnotog.  Chemie. 


d>  off  (labt,  J.,  gotbffcbrl  XSS'Bad),  b.  <.  «rbrb.  b.  Braab« 
rrgdn  b.  gotb.  <üfr>U,  a.  infbtfonb.  b.  gotfj.  Xr<birrctar.  6.  6. 
(fg.   granffurt,  CSdimrrbrr.  in  linfd».  u.  4  ^ 

i>obnbeun,  St.,  pinrf).  9rfnnbbdt  u.  Srrtfrfa  in  ibrrn 
gdagrn.  »rrlia ,  <*.  Krim«,  geb-  a.  20  gr.  (25  agr.) 

*  cm  birg,  VL,  Oribbl.  «aa  b.  Offd)i<bt(  b.  OUafdjin. 
Ca*lin.  gib.  12  gr.  (15  agr.) 

4)ermatb,  3-,  Will.  ?>fTng|l«|>«Mgr.  ÜXannMm,  «ifflir. 

gtb.  3  gr.  (3»/4  agr  ) 

*2!rno'       for^.  i"  «ff*™-  «•        »u»(praa)i  aiblt 

IfflOtutTfa  u.  SBertirb.   SBtaunfdjitng,  ffiiftirmaan. 

gib.  12  >/,  gr.  (18  ngr.) 
Sabrbnrb  f.  ?lf«bija*t,  "JfirbtfmntaHi,  $fnbibanbi( ,  yfnbi» 
brrffur  u.  9)obar|ncifiia1)i  auf  b.  3a&r  184«.   t&Amu,  Bcigt. 

tort.  1  4  8  gr.  (l  4  10  ngr.) 

3Bfka«H*BfB  u.  «Ratfjfdjtäa*  b.  Baten«  an  b.  3((uitrn.  *irau4j. 
B.  <>.  o.  Biiijtbub.   QiMnbaf.   gib-  10  gr.  (IZXngr.) 

Sttginbfrruab,  biutf*.,  3fitf(br.  f.  llatirbalf.  u.  Birrtl.  b.  3b» 
grnb,  brrautg.  ».  J.  ^offmann  f.  1845.  1.  Claart.  Btutt. 
gart,  Bctmitt  n.  B.  gift.  n.  13  gr.  (15  agr.) 

3»««»  I.#  B.,  »orfi  b.  raigm  («bra«  jur  Bitdaig.  aUrr 
«KbtfriunU  ic.    Bitlin,  S»iid>atbt  n.  ff. 

geb*  2  %  gr.  (3  ngr.) 

Stl lato nn,  3.  ©.,  jnr  Biurtbrtl.  ntinid  Vutrrf ttr*  au«  b. 
rem.  4>offtro>t.    Ofjtabacb,  Oiinimana. 

i<i).  3'/4  gt.  (4«/,  agr.) 
Äoj*,  ».,  b,  Birjgiill  im  »irfcagibirgi.   Ot.  Xbb.  B«(ia, 

BBIncffimaaa  u.  6.  gib.  l  4 
Aratfa,  9.,  b.  leftti  Radrt  b.  ^erra.  Seicbtnofbcnltunglcibm. 
4.  -t>ft.  Sngirnburg,  (JlSnlg»Mrg«  Orofi  n.  U.) 

gib-  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Jtraafe,  <L  O.  V.,  b.  protiftaaf.  gnunbi  u.  ibn  iftr  *aupt< 
onfomml.  in  »rrtlaB  »irtbiibtgt.  Btrttau,  «mtfart. 

gib.  2X  gr.  (3  agr.) 

«*r?»f«,  «•  O.  b.  5K(inuna«(trrft  üb.  b.  T«f»n  3«fM. 
ytiMgr.  5.  Xafl.  Bbiabaf.  gib.  n.  2  gr.  (»)»  agr.) 

Äunje,  3</  b.  Srmnaftif.  Äatrft.  jU  gnmaaft.  Urbaagra.  St. 
iJMllftbn.   ^iftb,  Brilagt--  SJiagajiB.   gib.  1  f 


Hoffnann,  H.,  Grundlinien  d 
(,  C.  F.  Winter 


■«««■b,  3.*.,  fibrt.  b.  betf.  «rf*irbt*.  2.  »rtb.  u.  oma.XBp. 
JWatgdbirg,  «rofi  b.  IL  gib.  10 '/4  gr.  (24  agr.) 

Ä  iiM-  ÄT*SW-  M*  »•  hriL  10  •flct«  •«»■««. 
2.  »ufL  SnUftbarg,  (JtäBiglbrrg,  Briifi  «.  tL) 

gib.  n.  4  gr.  (4  Bgr.) 

856«,        *au«  =  ,  Crfmlr  u.  Äfrjtfnburf)  f.  GbtifiiB  b.  (atbir. 

BitmntBiffi*.  Stuttgart,  itifdjiag.  gib.  14  gr.  (17*  agr.) 

bt  totinji,  f.,  b.  fatboL  Settitbiiaft  ta  b.  (tbamwbf-  Qobs 
tiaj,  BlttBi.  gib.  a.  8  gr.  £7%  Bgr.) 

Btantfjfrlri  f.  naedjitdi  tt\a.  2.  Bbdja.  bX  1  «Üb.  ©anjig, 
Änbulb.  gib.  n.  4  gr.  (5  Bgr.) 

t.  Meyer,  H.,  aar  Fauna  d.  Urwelt  ans  d.  Molasse -Her- 
sel von  Oeoiügeu.   M.  12  Tat  Abb.   Frankfurt,  »chmerber. 

In  Ueascbl.  geb.  n.  8  <f 
«Kicficnb  e.  «ponienlat,  «irrbirbte  b.  «rumügi.   für  b. 
rtifirt  3ugrnb  biarh.  a.  ffl.  Hirtel.    SM.  1  Chcrlf.  e<ip4ig, 
?•  flriftbit.  grb.  1  4  I2»r.  (l  4  15  agr.) 

«enai«[rf)rffr,  nerbbrutt*!,  jor  Jörttr.  b.  frrira 9ret(flantl>mu«. 
4Vra«*a-  p-  CBtioi  u.  SB.  SA  »arg  f.  1845.  ©clbt.— 
©rtbr.  Bd}lr4a>ij,  Braba.  gib.  a.  15  gr.  (18 '/1  ngr.) 

Montag,  J.  B.,  d.  Koldene  ABC  d  jnngen  Kaufmanns  od. 
Crlern.  d.  Haiidluugswiaseiischart.    Weimar,  Voigt. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.> 
BDJüfjliBa,  Q.  3.  3.,  Orl*ijfnhiilfrib*B.  2. 
brtia,  «cfflrr.  gib.  10  gr.  (12*  agr.) 


gen.  1  f  2J  gr.  (1  ^  28. •/*  agr.)  ^  t  >r.  t,  4  nflr) 


Digitized  by  Google 


ttiiftf,  43. ,  Bf»,  b.  ßenoanltfrbaft  b.  9ft»flBff4«BetM|<t)tn  u. 
jeUemfrben  «etterwelt.    3rge[|ktr,  gtc:nw. 

gel).  4  sc.  (5  ngr.) 

fRtttufir,  9.  CJ.,  ®rf<f»itftt(  b.  Seitalfrr«  b.  SQeocIution.  2586«. 
Cr.  2.)  $ambotg ,  MgeBtat  b.  SL  $.  geb-  »•  *  ^ 

Wlemana  u.  fittt,  ©eg«a  b.  «»angel.  .Älreie.  3urCifrauung 
in  fbjrtfH.  «eben.  I.  *fr.  $aBBOBir,  Sab«. 

geb-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Bctt-üdjtetn  f.  JUnber.  Ctntf jart ,  Ciefibing. 

geb.  n.  2  gr.  (»Vi  ngr.) 

CeffentlKtfett,  bir,  alt  tepfe  3nfta»i  in  dnem  CrtrenfHrffe.  iDat* 
f)rH.  t.  ßtrritferhe  ja'ifchen  Br.  3(nnnrin>ann  u.  Dr.  t. 
©trbotb.   2>annf!a»t,  Aeto.   geb.  n.  6  gr.  (7&  ngr.) 


O  m  m  a ,  J.,  I'art  4«  I*  correepondance  italienne  et  fra»vai»e. 
Noo*elle  edit.  corrigee  |.ar  J.  de  Paleriani.  München, 
Kran*,   geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

Philipp  i,  R.  A. ,  Abbild,  p.  Beschreib,  neuer  od.  wenig  ge- 
kannter Coucoylleu.    IL  Bd.    1.  Lfnr.    Leipzte,  Flacher. 

geh.  a.  *ch«rar«.  Ahb.  n   I  ,[> 
D.  color.  Abb.  n.  2  >f 

Piorry,  P.  A.,  Ab.  d.  Krankheiten  d.  Darmkanals.  Au«  d. 
Kranz,  v.  G.  Krapp-   1.  Lfg.   Leipzig,  Kollmann. 

geh.  18  gr.  (.22  5»  »gr  ) 

^iftotiu«,  V.»  riehtige  «iltär.  b.  ©Iheliienen.  2.  $ff. 
Olajbebucg,  JafdeBbng  u.  tt.   geb.  6  91.  (7*  B«r.) 

Plantar  Prcl.i«iaaae  elve  emirearatio  planuinim  quas  in  A n- 
»tralasia  colleg.  X«.  Preist,    Ed.  f.  Lehmann.    Vol.  I. 
IV.   Hamborg!,  MeUaner.   geh.  u.  1 


tplotaer,  C.  X.,  üb.  b.  »atur  n.  Rügen  b.  Salle.  *eieel6erg, 
«reo«,   octj.  20  gr.  (25  ngr.) 

fJep»,  3.  ID.,  Xaf«ng  d.  ©erhrrit.  b.  dbdftentbum»  in  fü'b(. 
JPeutfrblan»,  bdonbcr«  <trri(bt.  6.  £)ib«j«  SidjfUU.  3pgo(ftobt, 
jTomm.  gc&.  n.  1  f 

».  Cluanbt,  fJeobarbf.  9.  BJhantafiea  nb.  SRrnfmrn,  Statut  u. 
Jtunft,  auf  da«  Steife  in«  mittag,  geanfeeid).  8dpdg,  -pirfchs 
feie,   geh.  1  4  19'/«  gr.  (l  4  24  ngr.) 

Bacine,  J. ,  ©eu»res  dramatiquea.  Tom.  II.  Leipzig,  B. 
Tauchuius.   geli.  12  gr.  (.15  ngr.) 

9te««be«e«gcr,  93-,  b.  3h<ar«r  to  fdnrr  »iflrnfrfjaftt.  u.  aa< 
tionalcn  SJftcmt.  u.  »«banbl.   «dp,ig ,  «rrig. 

geb.  l  4  12  gr.  (l  4  15  ngr.) 

flteieharbt,  g.,  Sileem  u.  frln  fffet  n.  t.  etat«  im  ÜXauf«  b. 
•         gi(d>e».    «(cntwcrtung  b.  «Bitlieenutfcbea  fragen.    2.  $ft. 
'  MagoiDurg,  Jaltleaberg  u.  ö,   geb.  2k  gr.  (.3  ngr.) 

3tebol*!p,  *  ,  ber  fflaBjentoelt  6(nn  n.  epradje.  yftaajeBs 
tnnbe.  ttbenbaf.   geb.  1  <i* 

Homberg,  M.  H.,  de  paralyst  reapiratoria.  Berollni,  A. 
Dnncker.   geh.  6  gr.  17 H  ogr.) 

0t enge,  3-,  Itrtbtögt  ^rrifopen  für  b.  cftrlRs ffaft>oL  JCirrfjr. 
©«flau,  Slcutütgrr.   gtb.  n.  6J»  gr.  (»  ngr.) 

Soffst,  SragRW«  auf  b.  boben  fifltogr.  €tu«gart,  Ute 
fcblnA.   g«t).  u.  2  gr.  (2X  ngr.) 

Mit if« et,  J.,  Softem  u.  ©ubrob.  Sine  dfU»gdib<d)t(  in  12 
©urij«».   a.  Xafl.   Öbtnbaf.   g<b.  1     8  gt.  tl  j  10  ngr.) 

Hnmpel,  d.  Caanslehre  in  faesond.  Bezieh,  aef  d.  griech. 
Sprache  darzesi.    Halle,  Anton. 

geh.  1  4  5  gr.  (1  <t  6  ngr.) 

63a tot,  3-,  €d>fB<ng  in  TOündyn;  r'nt  litrrar.  u.  ocabrtn. 
OTrrfmirMflfrtt.  2  «|K.   *«ibriNrg,  Wroe«. 

grb.  n.  12  gr.  (Ii  ogr,) 


u.* rbentfMb't **aunf!<J  1**2.  m.^tlvfa? 3«^ ' 

grb.  a  9b.  n.  1  ^  18  gr.  (1  ^  22  V  ngr.) 

Capptr,  X,b.  ^icflftra.  Cio«  6H«f.  S«lln,  S<l*artttt.ff. 

gel).  12  gr.  (15  nnr.) 

e*auplab,  nrwr,  b.  Jtunftc  n.  {tanbnrrrr.  142.2bl.  Vtiltt, 
«run^L.t-«  b.  Jeucrungtfunbc  it.  SB.  4«  litk  Sof.  23£;sut# 
©oigt.   3  ^  8  gr.  (3  4  10  ngr.) 

©Antat*,  ö.  Tl.  K  tou«(<crrtair  f.  b.  «previni  €aib(<n. 
13.  Saft.    2.  Cfg.   i^alin,  «rnaiann.   geh.  4  gr.  (S  ngr.) 

«tbrrbrr,  O.  O.        b.  Crrbüt.  b.  »ürf^Tatb^tafrdmmaagft 

ob.  b.  4jwil(freu(tKfc.  «etpjig,  Scdomjuii. 

9»6.  6  gr.  (7  Vt  «gr  ) 
6<t)oUrhr«ä©fb»f,  nior,  t.  9.  6.      d>cc   SU.  S.  5.  $fft. 

tfifltbcn,  SUimorbt.    grb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

©4  Uli«,  rimg«  9rtfnfm,  rcrldjf  grgnt  b.  »t>aagrt 

Jtitdjcnjtftung  k.  ortoffrnllidjt  wotben  (inb.    ^ettbam,  etahr. 

grb.  2«gr-  t3  ng«J 

Ctrbük,  Tl.  e.,  ©rihrftuntrn  rfltgicf.  *<trart)t  1.  Iljl.  fjor« 
fm,  JBmnn.   j»b.  b.  10  gr.  (12)»  ngr.) 

6(f)B)«b«r,  9.,  Hntro»tt  auf  b.  2  ©«B>l*r  b.  ^.  |)ref.  (3rab( 
an  ».  llntrrK  cba«  ».  ttrtlar.  0.  15.  Vag.  1845.  Ibrrua,  0>. 
a<uu<t.    g<b.  6  gr.  C7*  ngr.) 

Seit«,   K. ,   die  IdentiUH 


1».  geh.  9  gr.  (UV,  ogr.) 

€pruthtat<(f)i*mu«.  TO.  eulbrf«  Cnrtitrition  m.  bre>ri|.  gpru= 
d)rn  b.  göttl.  ftBorto.   Ctuttgatt,  Slrftbing. 

grb'  n.  4  gr.  (5  ngr.) 

t>.  Gttuac,  9.,  Vctrnflicfr  b.  Cenfar  b<«  SBabifcbra  Srgirr.« 
SatN  0.  Uria<0ora<haga.  ®int  Äecurtfrtirltt.  Wannhtim, 
(^Xtbdbrrg,  ®roo«.)   errtUbt  u.  1  f  4  gr.  (1  </  5  ngr.) 

Cubattrrnbramt« ,  b.  preufi.,  int  3uliijs  Citaft«.  Cin  f«&r«  a. 
4>anbb.  jur  Oarhcrrtt.  auf  b.  2>ltnlt(tamrn  u.  jam  9»«d)|(t[a= 
gm.   1.  Jlbth.   I.  »b.   Crtpiig,  9!aun\bnrg. 

g«b.  1  H>  12  gr.  (1  ^  15  ogr.) 

SrrtBtiu*  «frr,  tuftfeifl«  obrrf.  0.  5.  3atob.  BrrUn, 
9.  Srteitr.  g«b.  1  f  12  gr.  (I  ^  15  ngr.) 

2rau<rrfpl(l( ,  i«ti.  Ctotj  u  üitbf.  Otnr  CAaufpiflrrfn.  Ciutt-- 
gart,  CSonntreatt.   gtt).  1  f  16  gr.  (t  f  20  agr.) 

Stedrnfaolr,  bir,  t.  Aartiffaa,  ob.  XofftblüfF«  «.  *alb«flalt, 
«intxqutft  u.  ©.   grb-  8  gr.  CIO  ngr.) 

llfrt»,  b.  malrrtWen,  b.  Caat«.  9»b  A.  tS.  SRfiaairt). 
1.  2.  9fg.    Drrtbtn,  Ätlir  u.  3>. 

geb.  4  ef9.  bs,  2  etabtft.  onf  C«IIbp.  5  gr.  (8  ngr.) 

auf  ebinrf.  $jp.  7'/4  gr.  (9  ngr.) 

fBotgt,  J.  g.  6«pf)irn«  93ri<f»t*f<[.  Sin  »ufhrb.  f. 
«Uiat.btn  «.  12  bl<  18  3abr(B.   Srutliagrn,  Warfen  ©. 

grb.  15  gr.  (18'/«  ngr.) 

«Brief er,  J.  ®.,  Hrtor  ©rftrifttB.  2.  SM.  Jtlriar  ©<f)r(ft«a 
jnr  «tittb.  Cittrroturgrfcfatdjtt.  2.  2bf.   »ono,  »t»«t. 

9«*-  n.  4  «* 

©«ItgrftWdjt«,  popnf.,  vom  Snfangr  b.  Wftor.  Arnntall  M«  joc 
»egrnwart.  BoOft.  in  16  Sbln.  3-6.  ZijL  Cdpjig,  Iho» 
laat.   geh.  4  2bt.  4  gr.  (5  ngr.) 

Bi  lifo  mm,  <f. ,  b.  tetiftn  Cclaeen  ol.  b.  tdbrn  b.  83eH<«. 
4.  5.  Zbl.   fdpjlj,  AoOmaoo.   geb.  3  V 


Sagler,  3.  3.,  Cnlge»  flb.  r»äii*t.  3ug«nbfrjf«p.  jum 
t.  TOen(fb«n  u.  Xbiere.   ZRünebta,  Scan). 

geb.  8  gr.  (10  R«r.> 

Seiler,  6.  ö.,  b.  neue  Äomet.    »«oeg.  b.  3nben  in  jefciarc 
3eit  u.  ib.  c.  'Äemfrr.Jrage  am  «heht.   »ettlB,  «robe. 

geb.  ..  •  gr.  (77. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  November. 


1845 


Halle,  in  der 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Die  achte  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen, Schulmänner  und  Orientalisten 
zu  Darmstadt 

Die  im  verflossenen  Jahre  zu  Dresden  getroffene 
Wahl  Darmstadts  halle  in  dieser  Sindt  lebharte  Freude 
veranlasst  nad  in  allea  Kreisen  derselben  den  regsten 
Eifer  hervorgerufen  Alles  aufzubieten,  was  den  »o 
erwartenden  Gästen  den  Aufenthalt  eben  so  lehrreich 
als  angenehm  zu  machen  im  Stande  war.  Im  Verlanfe 
eines  Jahres  war  auch  Alles  so  wohl  vorbereitet  und 
•o  umsichtig  geordnet,  dass  am  27.  September  das 
Anmelde-  und  Einweisung»- Bureau  eröffnet  werden 
konnte.  Ein  so  früher  Termin  war  aber  notwendig, 
weil  das  Präsidium  der  orientalischen  Section  bereits 
auf  Montag  den  29.  September  den  Anfang  der  Sitzan- 
hatte. 


Es  war  eben  eine  moderne  Comödie  geworden,  deren 
sociale  und  sittliche  Verhältnisse  dem  Nichtkenncr  des 
Alterlhnms  gewiss  unerklärlich  blieben.  Dass  man 
dar/in  ein  Stück  einer  Bellinischea  Oper  knüpfte,  war 
wohl  nur  geschehen,  um  die  Virtuosität  der  Hofeapelle 
und  der  ersten  Sängerin  in  einer  glänzenden  Probe  zu 


Srhon  jenes  Bureau  war  ein  Fortschritt  in  Bezug  auf 
die  äussere  Einrichtung,  weil  es  fast  den  ganzen  Tag 
geöffnet  blieb  und  daselbst  freundliehe  und  zuvorkom- 
mende Col legen  nicht  hlos  jede  Auskunft  zu  geben  be- 
reit waren,  sondern  anch  stets  Knnbeu  zur  Hand  hatten, 
die  als  Führer  und  Bolen  gnle  Dienste  leisteten.  Gleich 
liier  wurden  den  sieh  Meldenden  nicht  blos  die  Legiti- 
mationskartrn ,  welche  einen  l'lan  von  Darmstadt  und 
eine  kurze  Uebersichl  der  Sehenswürdigkeiten  enthalten, 
sondern  auch  litterarisehe  Gaben  eingehändigt,  auf  die 
wir  nnrhher  ansfiihrlteher  eingehen  werden ;  hier 
wnrde  das  Tageblatt,  dessen  Drnek  der  Buchhändler 
Lange  auf  eigene  Kosten,  dessen  Redaetion  der  Gyn- 
nasiallehrer  Nodnagcl  gern  übernommen  hatte,  vertheilt 
nnd  überhaupt  das  Loeal  als  der  Mittelpunkt  betrarhtet, 
von  dem  ans  die  meisten  Aensserlirhkeilen  geordnet  zu 
werden  pflegten.  Während  im  Grossherzogl.  Hoftheater 
am  28.  September  bereits  Don  Jnan  aufgeführt  war, 
hatte  die  Intendanz  für  den  30.  eine  Aofführnug  der 
Terenzischen  Adelphi  veranstaltet,  die  in  der  freien 
und  ganz  verstümmelten  Binsiedelschen  Bearbeitung 
weder  die  Philologen  befriedigen  noch  das  übrige  Pu- 
blica* für  das  Romische  Lustspiel  gewinnen  konnte. 


Die  erste  öffentliche  Sitzung  wurde  am  I.  Oet  Mor- 
gens 9  Uhr  durch  den  Viceprnsidenlen  Dr.  Wagner  er- 
öffnet, der  gleich  im  Beginn  seiner  Rede  die  durch 
seh  merzlirhe.  Krank  heil  veranlasste  Abwesenheit  desMan- 
nes beklagte,  dem  die  Dresdener  Versammlang  des  Prä« 
sidinm  übertragen  halle,  des  Obersludienrathes  Director 
Dr.  Diithejf.  Jene  Rede  gab  eine  Begrüssung ;  sie  be- 
richtete über  das,  was  man  in  Dnrmatadl  gethan  habe 
nnd  lieferte  dann  eine  Cbaracteristik  Dariastadls  und 
seines  Antbeils  an  Litleratur  und  Kunst.  Zwar  habe 
es  keine  hochberühmten  Namen  in  der  Philologie  auf- 
zuweisen, aber  höhere  Bildung,  feinerer  Sinn  und  Ge- 
srhrunek  seien  daselbst  heimisch.  Daher  dürfe  es  sich 
auch  einer  Reihe  ausgezeichneter  Männer  rühmen,  unter 
denen  Sturz,  der  Meister  deutscher  Prosa,  Merck,  der 
scharfsinnige  Geist,  Schulz,  Walther,  Chr.  F.  Bahr, 
Liebig  und  Gewinns  genannt  wurden;  Schleierma- 
cher und  Zimmermann  seien  im  Orte  geblieben.  Meh- 
rere Vereine  (ein  historischer,  ein  Verein  für  Erdkun- 
de, der  für  diese  Zeit  eine  besondere  kleine  Ausstellung 
veranlasst  halle,  ein  Dilettanten-  und  ein  Kunst  - 
Verein)  zeugen  von  dem  Eifer  für  Kunst  und  Wis- 
senschaft. Solche  Liebe  sei  geweckt  durch  edle 
Fürsten,  unter  denen  die  Landgräfin  Karoline  und  ihr 
Sohn  Ludwig  I.  wohl  eine  Vergleicha.g  mit  Karl  Au- 
gust und  Amalia  zu  Weimar  zulassen ,  wenn  gleich 
an  dem  hiesigen  Musenhofe  mehr  auf  Musik,  seich* 
nende  Künste,  Militair-  und  Naturwissenschaften  gese- 
hen nnd  dafür  auch  in  den  der  Versammlung  auf  die  li- 
beralste Weise  geöffneten  Sammlungen  gesorgt  sei.  Nach- 
dem so  nach  der  Sitte  kleiner  Residenzen  alles  gelobt 
war,  wurde  zur  Bildung  des  Biireaa  geschritten,  Prof, 
Wchstnborn  ans  Jena,  Dr.  Botsler  und  Dr.  Hüffel 
ans  Darmstadt  zu  Secrelären  ernannt  und  damit  die 
achte  Versammlung  fär  eröffnet  erklärt. 


Intettig.-Bl.  nur  A.  L.  Z.  184ö 


CDie  Fortsetzung  folgt.) 
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»raunfebtortg ,  «Betermann.  grb-  a«  13  »t.  (18  agr.) 
«  ra  I  b  »r,  3-      »*arf*.  e<bmrttrtliag*b.  f.  b.  3agrab.  au«  4. 

W.Xbb.  aurbliaburg.  Baff*,  gtfe.  1  >f  12  gr.  (I  <f  15  agr.) 
«robe,  Dpftt  b.  rtebr  u.  «Joarbartrll.  Oelegeafeeittgc 

btebtr.   3nf»erbar9,  (Jt<3ni9*berfl ,  »rafr  u-  H.) 

gefe.  b.  8  gr.  (10  ngr.) 
ei*tp,  *.  ®.,  b.  ©rfeeibdrbre«  b.  nMageL « atatef.  b.  b.  raV 
mifeb'fatbal.  Äircfee.    »edia,  SDia-Oer. 

geb.  IV*  gr.  d»/,  «jr.) 
p.  eittroa».  3-  3«,  »«raifrbte  ©(feriffen.   ^noulg.  p.  <L  i. 
0.  riitrow.  3a  3  S9ba.   1.  »b.  etattgart,  <>offmann. 

gd).  I  ^  18  gr.  (I  *  22  M  ngr.) 
tutb<r'<  flriarr  Äatro>ifmu«.    Salin,  9Sunrr. 

grb.  1  gr.  (!'/«  agt.) 
aSabrtfeen[aaI  aller  SBölfa.  16 — 24.  (fg.  Sertia,  Mdnara«. 

grb.  *  tfg.  u.  4  gr.  (5  agr.) 
Otattb«*,  3  9-,  ^arfrafMagc  aut  3ioa.  (Hae  ©amn(.  geiftt. 
(Se junge  B.  2)i<btaagrn.  2.  Xufl.  (Erfurt,  Aernrr. 

grb*  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
fXetalta«  (ebrb.  b.  ®eootapble  f.  b.  abera  Qlaffea  bö'bttet  frbr* 
onftaltra.  X  per*.  XafT.  ?>rrailaa,  Äalbrr«barg.  grb-  1  ^ 

p.  TOe?bet,       «(rannte  b.  aaHfea  Oraameat»  <a  24  Borte» 

gcb(>  £Xurt  4.  iDrrtbra,  Äaamaan.  geb.  n.  8  gr.  (10  agr.) 

Dleper,  91. ,  neue*  rinfooWrt  u.  pprtbrllfeaftr*  Brrfobrea  b  83a; 

galb.  u.  tSerflbrr.  obur  (SalpanUmn*  u.  Xpparalc.   W.  1  Xaf. 

£Lurbliabarg ,  »affr.  grb.  12  gr.  (15  agr.) 
— ,  <wnbb.  b.  fopirrtapaea.gabrifarioB.   TO.  1  2af.  Cbeabaf. 

1  4 

ajtigout  u.  Sergrra,  tbeorrt. « praft.  Xatdt.  jur  tJmiba.  b. 
grbri.urfetichften  TOaf(t»inrn.  JDeulfd)  brrautg-  a.  <S.  <>.  ©  efe  n  u  f  t 
u.  83.  Jtornfaarbt.   W.  Saf.   Srounfdwrig ,  »rrtrr  «n. 

grb.  n.  2  tf  16  gr  (2  f  20  ngr.) 
SSünjnsrfra,  safer,  n.  fdne  fltüngd.  Seabranbenbarg,  »rüBllpm. 

n.  2  gr.  (2#  agr.) 

ffitftrop,  3-,  b.Seniflfrif.   ^effe  m.  ffiefana  in  sXrtem.  IBira, 

SBaDt.bauttr.   geb.  "•  12  gt.  (15  agr.) 
Pataraen,  H.,  Karte  ej.  blbl.  Geographie  f.  Volkaacbuleu. 

2  Bl.    Hamburg,  Sehuberth  u.  C.   11.  16  gr.  (20  ngr.) 

9>«trf,  X.  Q.,  gebrangfr*  «>anbb.  b.  Srrmbmörtrt  ia  beutf*. 

E^rift.  u.  Umgangffpracb*.      a«m.  XuB.  2  3tbU.  ia  l»e> 

SDrrtben ,  Xraolb.   grb.  u.  3  ^ 
ybilpftpb  f.  b.  «rlt.    Xuffi?r  0.  ©tbleie rmaebtr,  3»a« 

?)au(  ic  «Htaulg.  p.  X.  SRuabt.  »rrlla,  SSptia*. 

fem  geb.  n.  1  ^  8  gr.  (1  V»  10  ngr.) 
9rrfeigrt>Sibd.  ZtM  3eftam.  bearb.  ».  ©ofelfarfh.   6.  *b. 

6.  Sbl-  5.  Wt.   SReuftabt,  SBagaa. 

gefe.  n.  8  gr.  (10  agr.) 
Katnabge,  9.     ,  b.  «natrüftiafrit  u.  b.  Xftnraa  ftnB  bdibar. 

4.  Xufl.   aurblinburg,  «affr.  grb.  12  gr.  (16  ngr.) 
Stenn  er,  2-,  fft  wat  ab.  b.  preaf.  ^ferbejoebt.  fBdmar,  »oigt. 

geb-  16  gr.  (20  agr.) 
muH,  3-«  1-  $<K  W  b.  eaaagrt.  Jlirebc  Wufjm  a. 

9rtbigt.  ©ptoet,  Rrtbborb.  geb.  8  gr.  (8'/«  agt.) 
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©acbtlcben,  ©«Wage,  b.  bcobjt^itfgte  «Fenftent» Xafialt  f. 

erneritirtc  Vrctigec  u.  ein«  <rtmiwfi;b«T.  nntet  $revtgera  bt« 

ttcff.   £U«blinburg,  Bjffe.   fl<b-  3  gr.  (3>/4  «9«-) 
bt  ©aint>£ileirc,  ff.  TO.,    b.   Sambout  oon  ©a^ram. 

»ubtne  von  X-  JDBwa*.  M.  b.  Sranj.  e.  9.  <of.  Jeipjfg, 

jtoUmenn.  1     $  gr.  (1  <j*  6  ngr) 
de  Sein t-Plerre,  B.,  Paul  et  Virginia  et  la  Chauraiere 

ludieune.    M.  gramiaat.  Krliul.  etc.  u.  einem  Wdri«rl>. 

9.  vern.  n.  »erb.  Aufl.   Leipzig,  Baumgartner. 

geb.  6  gr.  (7Ü  ngr.) 

©ebuftt,  V.,  DOitRenb.  $«nbb.  b.  BBd)b»nbrrtunfi.  TO.  Sof. 

CutbUnbntj ,  Baffe.   12  «t.  (15  ngt.) 
©rbaubad),  V.,  b. teutf eben Xlpen.  2.  Zb(.   3*na,  ffremmann. 

grt).  n.  1  </  8  gr.  (1  ^  10  ngr.) 
©chetble,  3-,  BolHprrcIgrr,  TOeraliften  u.  frommtr  llnftnn  ic 

«Dt.  Wp.  ©tu«. 


,  (rtipjlfl ,  Sboma«.) 

geb.  u.  3  ^  12  gr.  (3  ff  15  ngr.) 
©cbtlltr,  J.,  S>on  Carlo«.   (Sin  Dramet.  OJttirbt.   3um  lleberf. 
in  b.  SranjÖf.    Dt-  Kontert,  u.  ©örtrrb.    $rraatg.  p.  ff. 
©  rh  n  a  6 « I.   «elpjig ,  Baumgartner,   gel).  18  gr.  122  *  ngr.) 
©rbmibt,  4>.,  «*•  b.  «Kalter.    Bittet  au«  £i>llant»  TOorin«. 
4  ©bt.   Berlin,  Bimten.   geb.  4  *  12  gr.  (4     15  ngt.) 


«Sttioll,  ff.  2f.,  b.  Pb«t  b.  {RafeMniftra.  Xnlcit.  jut 
b.  ©awptmaWn*,  o.  iDampffeflri.    TO.  4>olj(cbn.  »rannt 
(ebtretg ,  Blemeg  u.  ©.   geb.  n.  1  ff  12  gr.  (I      IS  ngr.) 

©cbönfietn,  (9.,  b.  $ripat«  n.  $au<tbtatrr.   1«  Btehn.  2>. 
unterbrochen«  JDutD.   X1«  BürgrrarifteT.  ©im,  fflaHUbaufer. 

geb.  •  gr.  (7X  ngr.) 

©rbubeit,  f.,  praff.  tlntcrr.  in  b.  XquareB  u.  (Souartie»  SRa/ 

Ittei  :t.  2.V.uft.  £luebtinburg ,  Baffe,  geb.  12  gr.  IIS  ngr.) 
0.  ©<nu(tb«f  >9te<bberg,  A.O  ,  3baler  <  Cafrtnet.  Scfebreib. 

ollrr  btfannt  gr  irorb.  Shalrr,  nenn  auch  alle  blejen.  ©rüde  auf« 

etenommen  mürben,  mtlfbe  in  SRabai't  Xholet'ffab.  befrtfrle; 

ben.   2.  »t.   1.  Sbtb.   flSien,  B«cf. 

ec».  2  ^  10  gr.  (2  «/  12  X  ngr.) 
Bcltnp.  gtb-  2     21  gr,  (2  f/*  26'/«  •«*•) 
©rnulceifitriftro,  aUgren.,  beranfg.  ».  3.  ff.  Mennig,  D. 

Botnang  u.  3.      Wabler.   ffugtifd).  1—3.  $ft.  £Luer4. 

Berlin,  (»eipiig,  Sein),   geb.  1^14  gr.  (I  *f  17%  ngr.) 

 ,  bfutfrf).   1 — 6.  $ft.   JD.il«  4.  ffbenbaf. 

geb.  3  ff  10  gr.  (3  ff  12  X  ngr.) 
©rfjulje,  J.,  Ccbrb.  b.  Qbrmtc  f.  canbmirtb«  (not  Oebraurh« 

bei  Serlef.  u.  jum  Celbftunterr.   1.  <8b.   Seipjig,  Saumgdrt' 

ner.  geb-  2  + 

©fbrcarj,  3-  9.,  fammll.  Oiaabtutbefenntnlffe  b.  rbrifH.  Airdje 
u.  ibrer  Cectcn.  Beitin«  SBotlgtamb- 

gef.  d.  3'/4  0T.  C4  ngr.) 
Ctbtoerbgebuttt),  (S.V.,  Ctubirn  •  SBIaftet  jum  freien  $anb« 
jeiebnen.   1.  <>f».  «lunien.   fftfnrt,  Bartboloeaant. 

3n  tlmlrbU  12  gr.  (15  ngr.) 
Genffcmrr.  Ynefbetcn  u.  Cr»äbl.  (Bel!«»iid>er  35.  eeipjig,  O. 

CBiganb.   geb.  n.  2  gr.  l'iH  ngr.) 
Seyffarth,  6.,  Chronologie  »acra.   Dnteranch.  Ab.  d.  6e- 
burUjahr  d.  Herrn  etc.   ireipxlg,  Barth. 

geh.  a  ff  5  gr.  C2  >f  6  ngr.) 
Bobr,  Jt  ,  ^anbaffa«  b.  neuem  Qrbbrfrbr.    S.  BuppLi^ft. 

4  Sl.  aiegau,  Slemmtag.  n.  8  gr.  (10  ngt.) 
«cotfebll,  3-,  »"vri«  t.  gjatbwenbigfeit,  ba<  Den  b.  fäd)f. 
etaaUregtet.  »n  Setreif  bet  fifb  a>futM^^at^^^lirr^•  nennenten 
iDiifiaenten  tergeffblagene  3ntermiitifum  in  ein  Dffinftioum  jn 
verreankcln.  «elpjig,  3<J«f»nrif.  grb.  4  gr.  (S  ngr.) 
Cprengel,  ff.,  b.  trt.xt  »on  b.  Ilrbarmad).  n.  OHrunleerbrffer. 
2.  »erm.  u.  «erb.  Kufl.    TO.  6  3af.   eeipjig,  » uimgcrrner. 

geb.  2  4  12  gr.  (2  4  «*  »•*•) 
©tein,  J.,  b.  erfte  ltnterr.  in  b.  ^arrnonielebrf.  3um  €elbff= 
Crtfelb,  Juncfe  u.  TO. 

geb.  n.  |  $  4  gr.  (I  f  5  ngr.) 


Steininger,  J. ,  Gescbicate  d.  Trerirer  unter  d.  Herrvcel 
d.  Röuirr.   AI.  1  Karte  n.  1  Abecbn.  d.  TabuU 
riana.  Trier,  Linu.   geh.  2  tf 

9 1 1  p  h  e  n ,  O. ,  SnfaOe  beten  9fctbt»rrtaaf.  t.  b. 
Berlin,  IC.  Cundcr.   geb.  n.  13  st.  (IS  ngr.) 

9 trefft eur,  93  ,  b.  primirlve  pbr>fifal.  Befebaffenbrit  b.  fRot 
^olarUnber.   TO.  3af.   SBirn,  »ed.  geb.  n.  16  gr.  (20  ng 

».  Btrupe,  (9.,  SaHrric  bctir>tnter  Wünnrr  b.  I9tcn  3a^rput 
1.  *ff.   £ritttbrrg,  «reot.   grb.  10  gr.  (12  %  ngr.) 

Bturrn,  3.,  Deiitfcfjlanb«  Jtora  in  Xbb.  1.  Xbtb.  89.  u.  9 
♦ft.   Starnberg«  (retpjfg,  4>inrt<b>.) 

3n  Butt.  n.  I  ff  12  gr.  (I  ff  15  ngr 
Cut,  ff.,  enlgno.  Berte.   1.  Bb.   1.  «fg.   92erbhau(rn,  Surf 

gel>.  12  gr.  (lä  ngr 

-  ,  TOatbilbe.  TOenoiren  einer  langen  Jmu.   1.  St.  ffbrnta 

geb.  5\,  gr.  i7  ngr 
— ,  oeuvres.  Tora.  1.    Leipzig,  HenUe. 

geh.  6  gr.  C7Ji  ngr. 
Stllfompf,       b.  biTbere  BiirgerfcbBU  in  ^anncerr,  geffbil 
bert  nart)  tOjärjc.  »cjieben.   Hannover,  Helming. 

geb.  ».  8  gr.  (10  ngr. 
TbeAtre,  nonreau,  a  Tuaage  de  la  jeune*»e.   Public  par  E 
Uautchitd.    II.    Leipzig,  Baumgfirtuer. 

geh.  9\4  gr.  (12  ngr. 

Srjetefe,  ©eltglüd.  Btaanfebwrlg,  Bieroeg  n.  9.  geb.  n.  2  <y 
Sbienie,  J.  ©.,  praff.  »nweif.  (u  einer  naturgetreuen  u 

(cbnrUen  Sclern.  I.  engl.  6prad>e.    3.  Derb.  Xuft  »<-clin; 

Atentann.   g<b-  6  9c  »!»*•) 
Sbier»,  V.,  9lef(bld)t«  b.  Gonfatetf  «.  b.  Jtaiferr.  3nl0»tn. 

1.  Bb.  TO.  ^orrraiK.  ?tfpjtg,  ©rber.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
Zhotna«,  ©rabfebr.  an  ©tabu   Salin,  QiiUrr. 

geh.  2«  gr.  i3  ngr.) 

Thucjrdidls  de  hello  peloponuen.  Ifbrl  VIIL  Graece  et  la- 
Üoe.   Curav.  O.  A.  Kock.    Lipalae,  Vritneeh.  geh.  n.  2  ff 

tllrici,  t>.,  flkunbprintip  b.  9>bil«f»pbU  hit.  u.  (petaUtiD  ent= 
tnidelt.  Ir  Zbl.  «rieb.  n.  Arit.  K  ^nncipirn  b.  neuem 
fl?ilofopt)i(.   «eipjig,  3.  £>.  ©rigri. 

geb.  n.  3  ff  16  gr.  (3  ff  20  ngr.) 

tlngewitter,  5.  $. ,  popul.  €Staat»roiffrnichaff.  1?cn(}.  in  8 
$rtn.   I.  2.  Dft.  ^aüe,  «nton.   g«b-  12  gr.  (15  ngr.) 

©adie  auf,  bet  bu  febläfft !   ffmfter  3uruf  an  2)ciitf(blant(  ge ■. 

ftnnang«D»Oe,  gtfiubtge  ffbriften.  Bretlaa,  ff.  Äberbelj. 

geb.  n.  2  gr.  (21/,  ngr.) 
Wach« m  11  th,  \V.,  hellen.  Altertham<ltnnde.   2.  naigearb. 

Auag.  II.  Bd.  8.  Hit  (de*  ganaen  Werkes  16.  Hit,  Seh  Iii»».) 

Halle,  Bchweuchke  n.  S.   geh.  *  Hft.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Batlmer,  f.,  flJtag  unter  Jtbnig  Wenjel  III.  ^lfler.  Roman. 

3  Bbe.   teipiig,  SReeiam  jon.   geb.  4  ff 
©ernrr,  B. ,  jum  gefle  alta  ©tutiengenefftn  in  Kfcpaffenbutg. 

Darmftabt,  Jtrrn.  gel>.  n.  2  gr.  (2J<  ngr.) 
©Ulieenu»,  9.  X.,  £56  ©ebrift?  Ob  •eifl?  Brrairtp.  gegrn 
meine  VnHiger.  4.  prrtn.  u.  ptch.  Vufl.   Dcipjig,  O.  ©iaanb. 

gef).  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
p.  Btffrl,  9.,  rubmreürtlge  Saaten,  roelfbe  in  b.  legten  Jlries 
gen  p.  Untereffic.  u.  ©»(baten  b.  englifeb  ■  beutfeben  f eglm  a. 
b.  bann»Dcrf<ben  Irene«  pcrrlebt«  finb.  {»annencr,  ^rlreing. 

geb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
©oiff*  ©«nbang  nad>  Bofhora  jnt  Orfcrf*.  b.  ©ibidfalt  (. 
£>brrft  Btobbart  u.  Gaplt.  ffoneQp.    X.  b.  ffngl.  iberf.  t.  ff. 
In t her.   1.  Bb.   Beipiig,  Z.  D.  ©elgel. 

geb.  n.  1  4  12  gr.  (I  ff  IS  ajr.) 
Jap  er,      b.  erfabrene  6tearin»rrjenfabd»ont.  »ripjig,  »<ij«r. 

geb.  8  gr  (10  age.) 
3«rffi,  0.  3-,  Aontetbnnt.  2  Shle.  «eipjlg,  *nngrr. 
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INTELLIG  ENZBLATT 

CUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  November. 


1845. 


Halle,  In  der  Erudition 

der  AUg.  Lit.  Zeihiu6. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Die  achte  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen, Schulmänner  und  Orientalisten 
zu  Daruistadt. 

{Fort tetxuna  von  Kr.  74.) 

Des  abwesenden  Präsidenten  Rede  wurde  nach  dem 
aiisdröek  liehen  Wunsche  desselben  durch  eiuea  der 
Secretairc  verlesen.  Natürlich  enlbiell  sie  .das  Meiste 
toii  dem  ,  was  die  Versammlung  bereits  gehört  halte 
und  ausserdem  Viel  bekannte  und  unbekannte  Dinge, 
wie  eine  Deutung  des  Namens  der  Philologen,  als 
Freunde  des  l6yo(t  den  Pythagoras,  Piaton  und  Jo- 
hannes gelehrt,  der  die  ratio  und  oratio  verbinde 
and  die  höchste  Weisheit  nnd  Wissensehart  bezeichne. 
Auch  hier  worden  alle  belobt  nnd  snm  Schlosse  em- 
pfohlen mit  einander  UberaHter  atque  amanter 
tu  verfahren.  Wagner  $  Antrag  in  einem  Cen- 
dolem  -  Schreiben  an  Diltbey  wurde  einstimmig  ge- 
nehmigt; Prof.  Dr.  Zumpt  hatte  die  Gflte  die  Ab- 
fassung desselben  su  fibernehmen.  Der  Vleepräsident  be- 
richtete über  die  eingelaufenen  Schriften,  unter  de- 
nen sich  befandeu:  Proben  eines  etymologischen  Par- 
allclwörterbuchc9  der  lateinischen  Sprache  nnd  der 
alten  Eigennamen  von  Dr.  K.  Dilthey\  ein  aas  der 
Anstalt  von  Bauerkeller ,  Jonghaus  nnd  Venator  her- 
vorgegangener und  sehr  gelungener  Plan  vom  allen  Korn; 
ein  Anfruf  zum  Besten  der  Pcsialoizistifiung  mit  einem 
Begleitschreiben  von  Diesterweg,  welches  zu  beantworte» 
die  HH.  Director  Curtmann,  Prof.  Wüttcmann  and 
Prof.  Schaumann  (von  Offenbarh)  beauftragt  wurden; 
Dr.  Köchly  über  das  Prinrip  des  Gyranasialiinlerrichts 


der  Gegenwart,  sowi 


inlten 


»n  Gerhard ,  Mo- 


$er  in  Ulm  (ein  Programm)  nnd  Krute  in  Elber- 
feld in  je  einem  Exemplare,  das  der  Gymnasial- 
bibliothek  Überwiesen  wurde;  von  Seiten  der  Stadt 
Darmstadt  rine  gläniend  ausgestattete  Abhandlang 
Dilthey't  über  die  Ludwigssänle  Als  arehiterto- 
■isches  Kunstwerk;  von  der  Hofbnehhandlnng  von 
Jonghaus  eine  Schrift  über  die  Knaben- Arbeitsanstalt 
sn  Darmstadt  nad  eine  nndere  über  die  Stiftung  von 
Hofwrl  (von  Rvd.  Stadelmann);  von  Prof.  Hermann 
drei  Abhandlungen  de  tempore  cenvivtt  Xenophontei, 
Vindieiarum  Brutinarum  epimetrum  nnd  epicrMt 
quaestionis  de  Demottheni*  anno  natali;  von  Dr. 
Lameu,  das  Turnen;  eine  Ergänzung  der  Schale;  von 
IntHH*.- Bl.  mir  A.  L.  Z- 


E,  Kür  eher  Theocrits  elftes  Idyll,  als  Probe  einer 
Verdeutschung  seiner  sämmtlichrn  Idyllen  nebst  Be- 
handlung zweier  Stellen  des  15.  Idylls  (v.  25.  wird 
ytor  gerechtfertigt  und  t.  27.  SO.  vSpu  durch  Haudtnch 
übersetzt)  «od  das  Programm  des  Gymnasiums  su 
Worms  von  1845.  Der  Geheime  Hofralh  Creuzer 
las  eine  Ansprache,  um  für  die  in  Dresden  ihm  rotirte 
Adresse  den  schuldigen  Dank  zn  sagen.  Sein  Verhältnis* 
»uG.  Hermann,  derden  letzten  Artikel  inSaxe's  Onomatti- 
eon  bilde,  und  zn  K.  Fr.  Hermann  seinem  Schüler, 
der  jene  Adresse  beantragt,  gab  ihm  den  Stoff  zn  den 
mit  jugendlicher  Kraft  gesprochenen  Worten,  an  deren 
Schlüsse  der  Greis  für  sich  die  Nachsicht  in  Anspruch 
nahm,  Schuldner  der  Versammlung  bleiben  zn  dürfen. 
—  Eine  Neuerung  in  Betreff  der  Vortrage  war  dies- 
mal getroffen.  Schon  in  Nr.  2  der  Tageblätter  waren 
17  angemeldete  Vorträge  verzeichnet  j  drei  andere  von 
Schnitzer,  Urliehi,  über  die  Capilolinische  Wölfin, 
und  Freitag  (von  Petersburg)  über  den  Gang  der  philo- 
logischen Stadien  in  Riusland  sollten  hinzukommen. 
Unter  diesen  sollten  10  aasgewählt  werden  durch 
Stimmzettel  nnd  narh  dem  Ergebnisse  dieser  Ab- 
stimmung sollte  die  Reibenfolge  der  Vorträge  fest- 
gesetzt werden.  Dadurch  wird  allerdings  die  Verfas- 
sung des  Vereines  etwas  demokratischer  als  bisher; 
so  sehr  dies  auch  so  wünschen  und  festzunähen  ist,  ■« 
dürfte  es  sich  doch  bei  andern  Gelegenheiten  im  Gegensätze 
zn  ciaer  gewissen  Aristokratie  viel  besser  geltend  ma- 
chen können,  als  gerade  bei  der  Auswahl  der  Vorträge. 
Es  ist  weniger  verletzend ,  wenn  das  Präsidium  einen  Vor- 
trag nicht  etwa  zurückweist,  aber  doch  ao  hinausschiebt, 
dassernichtmehrgehört  werden  kann,  als  wenn  diegauze 
Versammlung  in  ihrer  Majorität  denselben  verwirft,  zumal 
wenn  dies  solchen  Männern  zuTheil  wird,  welche  vorher 
das  Präsidium  znr  Uebernahnie  eines  Vortrages  aufgefor- 
dert hat.  Auch  ist's  wohl  dem  Darmstädter  Präsidium 
nicht  Ernst  um  die  Sache  gewesen ,  denn  ea  hat  gar  nicht 
für  nöthig  erachtet  Rechenschaft  von  der  Abstimmung 
zugeben,  nnd  Vorträge  angelassen,  die  unmöglich  gewählt 
sein  konnten,  da  nicht  einmal  ihr  Thema  bestimmt  ange- 
geben war.  Also  kehre  man  zu  der  alten  Sitte  zurück 
nnd  fiberlasse  die  Bestimmung  darüber  dem  Präsidium, 
sonst  steht  zu  befürchten ,  dass  gar  manche  Leute  sich 
abschrecken  lassen  nnd  wir  nur  immer  wieder  dieselben 
Redner  auf  den  Versammlungen  zn  hören  bekommen. 

Prof.  Dr.  Forchhammer  kam  auf  die  Casseler 
Beschlüsse,  welche  eine  Beschränkung  der  Zelt  für  dis 
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längeren  geschriebenen  Vorträge  und  eine  grössere  Be- 
rechtigung der  mündlichen  Discnssion  liexweckl  hat- 
ten,  zurück   Bad   veranlasste  eine   Erörterung  filier 

die  wiederholt  angeregte,  aber  nie  entschiedene  Frage 

antragt  war.  Dr.  Köchly  sprach  sich  entschieden 
dafür  aus,  Prof.  Hermann  war  dagegen,  um  eine 
Spaltnng  xu  rermeiden  und  die  Einheit  und  das  Zu- 
sammenbalten der  Kräfte  in  so  gefährlichen  Zeiten 
zu  sichern,  ja  er  verwahrte  sich  ernstlich  dagegen,  dass 
solche  pädagogische  Erörterungen  irgend  einein  lang- 
weilig erscheinen  konnten.  Da  Prof.  Klumpp  nur 
eine  geringe  Zeil  ausserhalb  der  sonstigen  Sitzungen 
beansprucht  wünschte  and  Dr.  Kochly  noch  einmal 
darauf  hiuwies,  dass  doch  bisher  die  Pädagogen  zu 
wenig  Berücksichtigung  ihrer  Interessen  gefuuden  hät- 
ten, stellte  der  Präsident  vier  Fragen,  die  nach  längerer 
Discnssion  auf  die  eine  zurückgeführt  wurden:  Suiten 
Sectionen  gebildet  werden  oder  nicht  ?,  wofür  sich  die  aus 
Schulmännern  bestehendr  Majorität  ganz  entschieden  aus- 
sprach. Damit  ist  allerdings  viel  gcwonurii.  In  klei- 
nerem Kreise  werden  nun  die  Schulmänner  Fragen  be- 
sprechen nud  Erfahrungen  austauschen  können,  die 
ihnen  in  ihrem  nächsten  practisrheu  Berufe  von  gros- 
ser Wichtigkeit  sein  müssen;  ja  es  ist  eine  Aus- 
sicht eröffnet  die  Trennung  des  höheren  Schulstan- 
des, welche  die  Realisten  -  Versammlung  iu  Meissen 
leider  bereits  öffentlich  documenlirt  hat,  wieder  anzu- 
heben und  die  Schulmäuuer  Deutschlands  iu  ihrer  Ein- 
heit zu  versammeln. 

Nach  einem  einfachen,  nbertheueru  dejeuner  wurde 
um  lUhr  ein  Spaziergang  nach  der  Lndwigsböhe  angetre- 
ten, von  vielen  aber  die  Wagen  brnntzt,  welche  der  über- 
forstrath  r.  IFedekind  führte.  Unter  der  Leitung  die- 
ne« tüchtigen,  gesinnnngskräftigcii  nnd  dabei  heitern 
Forstmanues,  dessen  unermüdlichem  Eifer  die  Versamm- 
lung sehr  viel  verdankt,  wurden  die  wohl  gepflegten 
und  unterhaltenen  Waldungen  durchfahren,  die  Anlagen 
der  Emroelinenhütte,  der  .Mathilden-  und  Marienhö- 
he besichtigt  nud  zuletzt  auf  der  Ludwigshöhe  onler 
den  Tönen  fröhlicher  Musik  der  Nachmittag  hinge- 
bracht. Die  Aussichten  Auf  den  Odenwald  mit  dem 
frei  heraustretenden  Kegel  des  Meliboras,  auf  den 
Donnersberg  nnd  die  Silberstreifen  des  Rheinstromes, 
auf  Darmstadt  und  den  Taunus  waren  bei  der  gün«ti- 
Witlernng  vorzüglich  schön.  Die  Produrtion*n  des 
Hrn.  Breunig  anf  einem  von  ihm  erfundenen  Harmo- 
nica- Piano  versammelten  gegen  Abend  mehrere  Ken- 
ner, die  Restauration  im  Darmstädter  Hofe  aber  alle 
Versammelten  zu  heiterer  Lust,  die  bis  in  die  späte 
Nacht  ansdanerle  und  sich  in  sahireichen  Trinksprü- 
chen nnd  fröhlichen  Liedern  aussprach. 

Den  Anfang  der  ersten  öffentlichen  Sitzung  am 
2.  Oclobrr  machte  der  tou  dem  Präsidenten  gestellte 
Antrag  nach  der  Sitte  früherer  Vcrsammlnngen  einen 
der  Heroen  nnserer  Wissenschaft  zu  begrüssen  und 
schlug  dazu  den  grossen  Meisler  Böckh  vor,  der  zum 
ersten  Male  die  Versammlung  durch  seine  Anwesenheit 


hoch  erfrenle.  Die  Adresse  an  ihn  hatte  Prof.  Her- 
tmann bereits  in  lateinischer  Sprache  entworfen;  aie 

wurde  nach  der  von  Xumpt  und  Friedemann  veran- 
stalteten Durchsicht  einstimmig  genehmigt.    Den  ersten 

Bs:  r;t£f«t& 

der  Verbindung  zwischen  orientalischen  und  classischen 
Stadien  zu  zeigen.  Die  von  Xiebuhr  gefundenen, 
aber  nicht  weiter  erforschten  Ruinen  sind  uns  durch 
Rieh  und  Bulla  zugänglich  geworden.  Sie  zeigen 
grossariige  Coropositionen ,  in  denen  eine  Aehnlichkeit 
mit  Babylonischen  Kunstwerken  Rieh  nicht  verkennen 
lässt.  Der  Mangel  des  Eisens  deutet  auf  ein  hohe« 
Alter,  das  Ganze  auf  einen  eigentümlichen  Kunst- 
zweig, der  sich  über  Persien  weiter  verbreitet  zu  ha- 
ben scheint.  Etatsralh  (Hahausen  fügte  einige  Bemer- 
kungen über  die  Babvlonisch.  n  Inschriften  himu,  Prof. 
Stahe/in  machte  die  Verschiedenheit  der  Biete  bei  den 
Siegern  und  den  Besiegten  bemerklich,  die  sich  auch 
anf  einem  in  Phönizieu  gefundenen  Bilde  linde. 

Die  Sectionenbildung  kam  nbermals  zur  Sprache, 
wurde  aber  trotz  Prof.  Hermann*  Protestation  dahin 
entschieden,  dass  durch  die  pädagogische  Section  die 
Zeitdauer  der  allgemeinen  Versammlungen  nicht  l>e- 
schrän 


gee 
ihr« 

zunehmen  habe. 

Hierauf  las  Prof.  Zumpt  eine  historisch  -antiqua- 
rische Abhandlung  über  die  persönliche  Freiheit  des 
Römischen  Bürgers  und  die  (inranlieen  derselben.  Er 
giug  vou  der  bekannten  Stelle  der  Apostelgeschichte 
über  die  Civität  des  Paulus  ans.     Wenn    auch  alle 
Beamte  wahrend  ihrer  Aralszeil  von  gerichtlicher  Klage 
frei  waren,  sngabesdcnnorh  genug  Mittel  gegen  willkür- 
liches Verfahren  und  zwar  zurrst  in  dem  Grundsätze 
par  fnaiort  e  magistratus  plus  ralct ,  ferner  in  dem 
Rechte  der  Prnvocalinu  an  das  Volk ,  welches  faclisch 
durch  die  Volkstribuaen  eingesetzt  war,  dann  darin, 
das«  das  ganze  Volk  über  das  caput  in  den  Centu- 
riat-,  über  ein  Geldvergehen  in  deu  Tribut  -  Comitirn 
iirtheillr.    Dies  gab  trotz  der  Parleikäinpfe  zwischen. 
Patriciern  und  Plebejern,  die  immer  nur  bürgerlich  ge- 
führt sind  und  nur  eine  Todesstrafe  veranlasst  haben, 
zwischen  den  Optimalen  und  Populären,  in  denen  leider 
die  Inhaber  der  Gewalt  Blut  vergossen  haben,  eine 
grosse  Garautic,  selbst  ala  durch  die  Einrichtung  der 
quaestionet  perpetuae ,  der  stehenden  Gerichts -Cora- 
taissionen,  die  Gerichtsverfassung  sich  wesentlich  änderte. 
Der  Inkalt  der  Ux  Forcia,  die  nur  dieGeiss»lnng  verbot, 
die  darauf  folgende  Abschaffung  der  Todesstrafe,  die 
interdictio  aquae  et  igmü  wnrden  geaaurr  bespro- 
chen.   Nur  ein  bürgerlicher  Tod  blieb  übrig,  dessen 
Zustand  man  mit  dem  Namen   e.rilium  bezeichnete, 
aber  selbst  dies  dürfe  man  sich  nicht  so  schlimm  denken, 
weil  man  von  den  griechischen  Städten  leicht  das  Bür- 
gerrecht bekommen   konnte  (Verres,  Milo,  Rulilins). 
Hier  brach  der  Redner  seine  Vorlesung  ab,  weil,  wie 
er  sagte,  er  die  Geduld  der  Zuhörer  schon  zu  lange 
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in  Anspruch  genommen  habe.  Eine  Discnssion  folgte 
auf  den  au  Dennis  sehr  reichen  Vortrug  nicht.  — 
Nach  einer  Pause  trug  Siaatsrath  Morgenstern 
•  inen  Hrief  Goethe's  an  Klinger  Tom  8.  Mai 
1814  und  die  Antwort  des  Letzteren  vom  26.  Mai  vor 
und  hegleitete  Leide  mit  einigen  Bemerkungen.  Man  horte 
den  yVternnen  milRuhe  an.  Da  Prof.  Hermann  auf  den 
angekündigten  Vortrag  noch  nicht  hiulituglicb  vorbereitet 
war,  so  wurde  schon  um  12  Uhr  die  Sitzung  geschlossen 
und  dadurch  zwei  Stunden  der  kostbaren  Zeil  nultlos  ver- 
schwendet. Denn  erst  um  2  Uhr  begaun  das  Festmahl 
im  Saale  des  Darmsludtcr  Hofes ,  hei  dein  es  nach  den 
drei  offiziellen  Toasten  an  zahlreichen  Trinksprüchen 
auf  Personen  und  Verhältnisse  nicht  fehlte.  Zwei 
deutsche  Tafellieder  (von  Nodoagel  nnd  Kavger  in 
Darmstadl?),  von  denen  eines  in  humoristischer  Weise 
„den  ältesten  Philologen"  d.  h  den  Wein  feierte,  fan- 
den wohlverdienten  Beifall.  Ffir  den  Abend  war  von 
der  llofcapelle  nnd  dem  Dilettanten  -  Vereitle  ein  (Jon- 
rert  veranstaltet,  das  die  Meisterwerke  Glucks  (Iphi- 
genia  in  Aulis  und  Tauris),  von  Mendelssohn  -  Bar- 
tholdv  (Walpurgisnacht)  und  Beethoven  (Cmoll  Sinfo- 
nie) in  seltener  Vnllcuditug  zur  Aufführung  brachte 
und  des  Dimkes  vollkoinineu  würdig  war,  welchen  mit 
allgemeiner  Zustimmung  Gchcimernih  liockh  in  der 
Sitzung  des  folgenden  Tages  beantragte. 

In  der  Sitzung  am  3.  Uctuber  sprach  Prof.  Her- 
mann über  die  Enlslehungsseil  der  Gruppe  des  Luo- 
coon  und  stellte  die  Ansicht  auf,  der  Laoroon  sei  um 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit,  und 
zwar  zu  Lebzeiten  des  alleren  l'limus  entstanden,  die- 
selbe also,  welche  hereits  Lessing  und  Thiersch  ver- 
iheidigl  haben.  Als  Grund  dafür  machte  er  gehend 
die  Plinianiscbe  Stelle  (N.  H.  XXXVI.  5,  4.  §.  37), 
das  Verhältniss  der  plastischen  Gruppe  zu  der  dichte- 
rischen Behandlung  de»  Gegenstandes  und  den  künst- 
lerischen Chnrarlcr  dcrsrlben  in  seinem  Verhältniss  zu 
der  ganzen  Vorstellung  von  der  Eutwichelung  der  allen 
Kunst.  Es  entspann  sich  darüber  eine  buchst  inter- 
essante nnd  anregende  Disrussion,  nn  welcher  die 
Professoren  Ii  alz.  Rergi,  l Irlichs  und  der  greise, 
aber  sehr  lebendige  Creuzer  Antheil  nahmen.  Walz 
halt  VViukelmaiins  Ansicht ,  der  bekanntlich  die  Gruppe 
in  das  Makedonische  Zeitalter  verseilt  hat,  fest  und 
weissl  in  Hermanns  Argumentation  auf  schlagende 
Weise  ilie  petitio  prineipii  nach.  —  Bergk  äussert 
Bedenken  »regen  die  Auffassung  der  Worte  des  l'linius 
und  erklärt  de  consilii  sententia  3 )  von  dein  Plane, 
über  welchen  sich  bei  gemeinschaftlichen  Arbeiten  die 
Künstler  vorher  einigten,  ehe  sie  an  die  Ausführung 
gingen.  {Irlichs  ging  auf  den  allgemeinen  Unterschied 
zwischen  grierbischer  und  römisrher  Kunst  ein  und 
führte  den  Kopf  des  L.iocoon  in  der  Aremberg iseheii 
Sammlung  zu  Brüssel  an,  der  sehr  an  Virgil  eriunere, 
aber  nicht  Römischen  Lrsprongs  sei.  Creuzer  ent- 
schuldigte Leasings  Ansicht  durch  die  Zeit,  in  wel- 
cher er  geschrieben  und  noch  nicht  die  Masse  von  Kunst- 


werken zur  Vcrglciehung  gehabt  habe,  die  uns  zu  Ge- 
bole stehe.  Der  (»egensalz  zu  deu  göttlichen  Werkeu 
dea  Phidias  und  gleichzeitiger  Meister  sei  augenfäl- 
lig, detiu  der  Torso  des  Laoroon  zeige  das  feinste 
Kafliiicineut  in  anatomischer  Virtuosität,  er  sei  gewis- 
sermassen  eine  Bravour- Arie  in  Marmor.  Aus  der 
guleu  Zeil  könne  darum  die  Gruppe  nicht  sein,  aber 
der  schleckte  Geschmack  habe  aurh  schon  mit  Lvsip- 
pos  begonnen  und  daher  siehe  nichts  im  Wege  sie  der 
Makedonischen  Periode,  wo  die  Reflexion  auch  in  der 
Kunst  herrschend  geworden  war,  zu  viudicirrn.  .Nach 
lauger  Gegenrede  Hermanns  legte  der  ehrwürdige 
Vetrran  deu  Schlussstein  der  Erörterung,  für  die  ihm 
und  allen  denen ,  die  sie  gelührt,  mit  tollem  Beeht 
der  Dank  der  Versammlung  dargebracht  wurde. 

Hierauf  berichtete  Prof.  Gerlach  über  die  Wahl 
des  nächsten  Versammlungsortes.  Schon  vorher  waren 
die  anwesenden  Präsidenten  der  früheren  Versammlun- 
gen und  einige  andere,  die  sieh  für  diese  Sache  inler- 
cssirlrn ,  zu  eiuer  Vorbernthting  zusammengetreten. 
Für  Jena  sprach  eine  freundliche  Einladung  de«  Geh. 
Uofrath  Hand,  der  zugleich  lon  der  Tt-Hinfigr«  Be- 
willigung der  Regierung  in  Kenntuiss  setzte;  für 
Halle  die  bei  der  bequemen  Lage  zu  erwartende 
Theilnahnie  aus  den  östlichen  Theilen  Deutschlands; 
auch  Braunschweig  und  sogar  Güttingen  wegen  seiuer 
berühmten  Lehrer  und  noch  berühmteren  Sammlungeii 
wurden  in  Vorschlag  gebracht.  Die  aus  den  Profes- 
soren tierlach,  II  a/z.  und  Wüitcmann  bestehende 
Commission  halte  für  Jena  sich  entschieden,  für  das 
das  zuvorkommende  Anerbieten  der  Regierung,  die 
freundliche  Lage  in  dem  schonen  Thüringen,  die  Vlitwir- 

killlg  LLllid's  um!  lintllilig's  sprechen.  Die  Versamm- 
lung genehmigte  die  Wahl  durch  Acclamation  und  be- 
stimmte die  zuletzt  genannten  Herren  zu  Präsidenten. 
Prof.  Weissenborn  druckte  für  diese  Entscheidung  sti» 
uen  freudigen  Dank  aus.  —  Das  von  Prof.  Schau- 
mann entworfene  Schreiben  an  Diester« eg  über  Mit- 
wirkung bei  einem  Pestalozzi  zu  errichtenden  Denk- 
male ward  genehmigt.  —  Ein  Schreiben  des  sweiteu 
Präsidenten  der  orientalischen  Section,  des  Prof.  Ewald, 
kündigte  die  Begründung  einer  deutschen  morgcnlan- 
dischen  Gesellschaft  au,  welche  den  Zweck  hat,  die 
Keuiilniss  Asiens  und  der  damit  in  näherem  Zusam- 
menhange siebenden  Länder  in  allen  Beziehungen  zu 
fördern  und  die  Theilnahme  dnrau  in  weitern  Kreisen 
zu  verbreiten.  Mittelpunkt  der  Gesellschaft  ist  Halle - 
Leipzig;  den  Vorstand  bilden  für  jetzt  folgende  12  zu 
1). Innstadt  gewählte  Gelehrte:  die  Professoren  J^Vc»- 
scher  und  BrockhauM  in  l*eipzig,  Rüdiger  tun)  l'ott 
in  Halle,  Eialsraih  Ol-haunen  in  Kiel,  Prof.  Neu- 
mann  in  München,  Prof.  Ewald  in  Tübingen,  Prof. 
hassen  in  Bonn,  Geh.  Bnlh  Schleiermacher  in  Darm- 
stadt, Prof.  Berthcan  in  Güttingen ,  die  Professoren 
Ritter  und  Bopp  zu  Berlin.  —  Ein  Schreiben  des 
Präsidenten  der  pädagogischen  Section  Prof.  Curtmann 
wünschte  im  Interesse   der  Reallehrer  entweder  eine 


")  Nach  einem  Berichte  der  Prcu«».  Allg.  Zeit,  über  die  Sitzung  der  Derliurr  Archäologischen  Gesellschaft  am  6.  Novbr. 
scheint  Hr.  Lachmann  die  Uermaunsche  Auffassung  der  Sielte  des  Plinius  au  billigem,  denn  auch  er  versieht  die  Worte 
von  dem  Ausspruche  eines  von  Titas  gewühlten  Halbes,  eiuer  artistischen  Commission,  und  Ifisst  somit  In  Titus'  Zeit 
die  Gruppe  anfertigen. 
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Abänderung  ton  §.  4.  Statuten  odrr  wenigsten«  eine 
authentische  Erklärung  der  Versammlung  darüber,  das« 
dieselben  dnrrh  die  Fassung  jenes  Paragraphen  von 
der  Theilnahme  nicht  ausgeschlossen  seien.  Allein  der 
Präsident  schien  das  Schreiben  im  Drange  der  Ge- 
schäfte nur  flüchtig  angesehen  in  haben  und  stellte 
Mos  die  Frage,  ob  man  auf  eine  Erörterung  der  sta- 
tutarischen Bestimmung  eingehen  wolle,  was,  wie  m 
erwarten  stand,  entschieden  abgelehnt  wurde. 

Prof.  Gerlach  sprach  über  die  richtige  Auffas- 
sung der  römisch -deutschen  Geschichte  in  den  ersten 
rier  Jahrhunderten  und  wünschte  dadurch  eine  Discns- 
sion  über  die  jetzt  überhand  nehmende  Aufstellung  des 
Keltenthums  zu  veranlassen.  Allein  blos  Dr.  Münscher 
machte  einigcbeislimmeiideBemerkunaen,  die  Tnn  veralte- 
ten Irrlhümern  nicht  frei  waren ,  so  dass  Prof.  Haupt  auf 
die  jetrt  wahrlich  nicht  mehr  zweifelhafte  richtige  Ab- 
leitung des  Namens  Germanus,  bei  dem  l.-.d.  r  noch 
immer  an  Wehrmänner  gedacht  wird,  aufmerksam  su 
marheu  und  den  deutschen  Ursprung  des  Wortes  in 
Abrede  zu  stellen  sich  genötbigt  sah. 

Nach  einer  kurzen  Pause  wurde  dem  Geheimen- 
rath Böckk  folgende  Adresse  übergeben:  Quod  bonum 
felix  faustumque  »it  virum  integritaie  et  constan- 
tia  non  minore  quam  fama  meritisque  conspieuum 
ylugustum  Boeckhium  veter  i$  memoriae  in- 
»taurandae  magittrum  et  exemplar  lange  prae- 
stantissimum,  qui  a  Platonicae  sapientiae  penetra- 
Hbu»  pro/ectu»  institulam  a  Fridcrico  Augusto 
fß  olßo  tot  ins  antiquitati»  comprehentionem  philo- 
sopha  mente  tctnpcrai  it ,  idemque  beatissimi  ingenii 
i  irlute  pritnus  omnium  »ingutorum  monumentorum 
radios  ita  in  unum  velut  solcm  coniunxit ,  ut  pott 
diuturnas  tenebrat  ipse  antiquac  xitae  dies  relm- 
cescere  proque  intermortua  paueorum  vestigiorum 
recordatione  intimot  illius  recessus  aperire  omnem- 
qve  tenliendi  agendique  rationem ,  qua  res  publicae 
moretque  Uraecorum  continebanlmr ,  viiam  reprae- 
sentarc  tideretur;  nec,  quamvi»  unum  huius  rirtu- 
tis  documenlum  ad  nominis  immortalilatem  sufji- 
ceret,  in  hoc  tub$titit,  sed  dirersissimas  partes  si- 
mul  eadem  ingenii  face  Wustrans  et  numerorvm 
Ptjthagoricorum  secreta  reclutit,  et  tragoediae 
Gruecae  exittimationi  noiam  iiam  monstraiit ,  et 
in  Pindaro,  uberrimo  doctrinac  thesauro,  splen- 
didissimum  veterum  scriplorum  emendandorum  ex- 
plicandorvmquc  tpeeimen  edidit ,  et  inscriptionum 
totiusque  diseiplinac  epigraphicae  plene  atque  ele- 
ganter tractandae  Jirmissima  fundamenta  posuit, 
et  temporum  antiquorum  seriem  multi*  loci»  insigni- 
trr  correxit,  et  difßciUimas  rei  numariae ,  mctal- 
licae,  uauticae  quaettione» ,  qua*  ante  ipsum  pauci 
attingerc  conati  essenl (,  per  admirubilem  summae 
eruditionis  cum  exaetissima  artium  peritia  concen- 
tum  ad  liquidum  perduxit ;  denique  vel  classicae 
antiquitatis  finet  egressus  raram  calculorum  tub- 
tHitatem  et  »ollertiam  ad  barbarorum  gentium  hi- 
storiam  stabitiendam   convertit  mensurarumque  et 
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diutuma  obliiione  suscitavit ,  eonventua 
gorum  Germaniae,  vbi  primum  tettißcandi  pro  tot 
bene/ieiis  grat i  animi  occasio  data  est,  honoris  et 
officii  cauta  »alutat  proque  ditstuma  eims  incoln- 
mitate  bona  vota  facit.  Darmttadii  a.  d.  V.  Nonas 
Octobres  MDCCCXLV. 

Der  Gefeiert«  sprach  seinen  Dank  dafür  iq  so 
einfach  herllicher  Weise  aus,  nahm  in  so  bescheide- 
ner Weise  für  sich  mir  das  Lob  des  Fleisses  und  der 
Beharrlichkeit  in  Anspruch,  alles  andere  dem  Zeital- 
ler, dem  er  angehöre,  und  dem  kräftigen  Aufschwuuge 
der  Philologie  «schreibend ,  bei  dem  auch  er  in  rei- 
ner Begeisterung  dnreh  deu  Irrthum  znr  Wahrheit  so 
kommen  gestrebt  habe,  dass  ihn  die  Versammlung  mit 
einem  Lebehoch  begrnsste,  wie  dies  anch  bereitsbei  dem 
Festmahle  Tage«  zuvor  geschehen  war. 

Znm  Schlnss  sprach  Dr.  Köchly  über  die  glänzen- 
den, nber  noch  immer  nicht  genug  verbreiteten  Uesul- 
tale  der  Lachmaunisrhen  Untersuchungen  über  die 
Iliade  und  deren  Nutzen  für  die  Lillerargeschichte  al- 
ier Völker  nnd  versuchte  dann  an  dem  zweiten 
Buche  der  llias  nnchinwei«en,  dasB  es  (natürlich  mit 
Ausschluss  des  Katalogs)  van  den  Piaislrnleern  ohne 
grosse  Sorgfalt  ans  swei  verschiedenen  Liedern  zusam- 
mengesetzt sei,  die  sich  noch  jetzt  mit  Leichtigkeit 
ausscheiden  lassen.  Br  zeigte  dies  in  der  Darlegung 
des  Ganges  der  Erzählung,  die  je  zwei  Reden  des 
Agamemnon  nnd  des  Odvssens  und  sonst  mancherlei 


Widersprüche  enthalte.  Lachmann,  aufgefordert  seine 
Meinung  zu  äussern,  erklärte  in  der  Theorie  nichts 
ilagegvn  sagen  zn  können,  nur  erwecke  ihm  die  ausser- 
ordentliche Gleichheit  der  angenommenen  Lieder  Be- 
denken, daher  er  eine  genauere  schriftliche  Rrörternns 
erwarten  müsse,  zn  der  Dr.  Köchly  gern  bereit  war. 
Oberforslrath  Wedekind  kündigte  an,  dass  der  Verein 
znm  Schntze  der  Singvögel  im  G rossherzogthum  Hessen 
die  Mitglieder  der  Versammlung  su  Ehrenmitgliedern 
jenes  Vereins  ernnnnt  habe  und  empfahl  die  Zwecke 
desselben  der  thntigen  Mitwirkung.  Für  den  Abeud 
war  im  Hofthealer  die  Aufführung  der  Jüdinn  von  Hn- 
le'vy  veranstaltet,  welche  Oper  durch  ihre  Ausdehnung 
dem  fröhlichen  Beisammensein  an  dem  gemeinschaftli- 
chen Versammlungsorte  im  Darmstadter  Hofe  wesentli- 
chen Abbruch  thal. 

Die  Schlusssitznnc;  am  4.  October  begann  mit  einem 
sehr  kleinen  Kreise  von  Zuhörern  bereits  nm  8  Uhr. 
Sie  wurde  durch  die  Gegenwart  des  Prinzen  Karl  von 
Hessen  nnd  zn  Rhein  beehrt.  Ehe  die  Vorträge  be- 
gannen, wurde  eine  wiederholte  Einladung  Sr.  Erlanrht 
de«  Grafen  von  Erbach  znr  Besichtigung  der  reichen 
antiquarischen  Schätze  anf  seinem  Schlns«e  mitgetheilt 
nnd  eine  Fahrt  dahin  für  den  folgenden  Tag  verab- 
redet. Ausserdem  suchte  der  Präsident  sein  Unrecht 
vom  vorigen  Taste  gut  zn  machen,  indem  er  einen 
nenen  Antrag  der  pädagogischen  Section  in  den  künf- 
tigen Einladungen  anch  der  wissenschaftlich  gebildeten 
Reallehrer  zu  gedenken,  zur  einfachen  AbMimmun«: 
brachte.  Nnr  drei  der  Anwesenden,  die  Professoren 
Luch  mann,  Haupt  und  Caesar,  waren  dagegen. 
(Der  Descklutt  folgt.) 
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IX  TEL  LIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  November. 


1845. 


Halle,  hi  der 

der  All«.  Lit.  Zeituu«. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Die  achte  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen, Schulmänner  und  Orientalisten 
zu  Darmstadt 

{Bescklutt  von  Kr.  75.) 

Don  ersicu,  in  der  Tagesordnung  nicht  einmal  an- 
gekündigten Vortrag  hielt  Dr.  Schüdier  über  die  bil- 
dende Kraft  der  Chemie  bei  dem  Unterrichte  in  den 
Gymnasien,  der  iu  der  Vaterstadt  Liebig*  nnd  ron 
einem  seiner  Schüler  wohl  am  Ort«  war.  bachdem 
er  die  Wichtigkeit  an  nnd  für  sich  entwickelt  nnd  in 
.allgemeinen  Zügen  die  historische  Weiterinidung  dieser 
Wissenschaft  dargelegt  halte,  wies  er  in  der  Chemie 
auf  Scholen  ein  Mittel  nach,  die  Schüler  xur  Klarheit 
nnd  Deutlichkeit  in  ihren  Beschreibungen  zu  gewöh- 
nen und  iu  dem  Wechsel  der  Beschäftigungen  ihre  Ab- 
slraction  abzuziehen.  Da  aber  nur  eine  feste  Grund- 
lage gewonnen  werden,  den  elastischen  Studien  kein 
Abbruch  geschehen  soll,  so  verlangt  der  Redner  für  die 
Chemie  nur  zwei  wöchentliche  Lehrstnndm  ohne  haus- 
lirbe  Arbeiten,  aber  auch  ein  wissenschaftlich  tüch- 
tigen Lehrer.  Obersrbnlrnth  Friedemann  ist  damit 
einverstanden,  dass,  wenn  einmal  Naturwissensrhuften 
auf  den  Gymnasien  gelehrt  werden,  besonders  Physik, 
dann  die  Chemie  nicht  ausgeschlossen  werden  dürfe, 
denn  es  sei  kein  Unier-rhied  zwischen  beiden.  Dies 
Th<>ma  gab  dem  Redner  Veranlassung,  auf  mehrere  an- 
dere Fragen  einzugehen,  z.  B.  auf  den  Streit  x wischen 
Humanismus  und  Realismus,  den  Gott  selbst  durch  die 
Verbindung  von  Natur  und  Geist  entschieden  habe, 
auf  den  Namen  Real-Gymna«ium ,  dem  er  ein  Ideal- 
Gymnasinm  entgegengesetzt  wissen  wollte,  auf  den 
Mangel  eines  Ausdrucks  für  Pad.igogik  im  Französi- 
schen, das  stierst  Fritze  auf  dem  Titel  seines  Werkes 
anzuwenden  gewagt  habe,  und  auf  andere  loci  commu- 
ne»; der  Erziehungswissenschaft.  Prof.  Forchkammer 
erklärte  sieh  gegen  die  Einführung  der  Chemie,  w.-H 
e«  sieh  heim  Unterrichte  mehr  um  das  Lernen  nls  um 
das  Verstehen  handele.  Man  sehe  ja  beim  Lateini- 
schen, wie  die  Gewandtheit  des  Ausdrucks  immer  sel- 
tener werde,  je  philosophischer  sirh  die  Grammatik 
gestalte.  Dr  Mänscher  billigt  SrhScIlers  Vorschlag, 
znmal  es  sich  Mos  um  eine  Änderung  in  dem  Lehr- 
plane handele  nnd  Physik  nnd  Chemie  abwechselnd  ge- 
lehrt werden  kennten.  Ceasistorialralh  Peter  bemerkte, 
Blzur  A.  L.  Z. 


dass  in  Mriuiugen  bereits  Chemie  gelehrt  werde  nnd 
zwar  in  der  Seenada,  worauf  dann  Physik  in  der 
Prima  folge,  aber  die  Ausführung  dieses  Planes  habe 
Schwierigkeilen  gefunden  theils  darum,  weil  es  die 
Kriifle  eines  Lehrers  übersteige,  Mathematik,  Physik 
und  Chemie  zu  umfassen,  theils  in  dem  Zeitaufwand?, 
welchen  die  Experimente  verlangen.  Eine  beiläufige 
Anfrage  über  die  passendste  Zeit  des  Unterrichts  in  der  Mi- 
neralogie ward  von  ihm  hinzugefügt.  Dr.ScAo'dYcrfasste 
die  Discussioa  knrs  zusammen,  nnd  erwiederte  in  Be- 
zug auf  die  letzte  Anfrage,  dass  der  Unterriehl  in  den 
Naturwissenschaften  mit  Zoologie  heginnen  müsse, 
dann  folge  Botanik ,  dann,  wenn  sie  hlos  beschreibend 
sei,  Mineralogie;  wolle  man  aber  anf  die  vorkommen- 
den Verbindungen  eingehen ,  so  dürfe  sie  mit  der  Geo- 
logie verbunden,  erst  nach  der  Chemie  gelehrt  wer- 
den. —  Im  Namen  der  Versammlung  sprach  der  Se- 
nior, Geh.  Rath  Crevser,  Worte  des  Dankes  ans  ge- 
gen den  Fürsten,  der  die  personiScirle  Güte  selbst  sei 
uud  nach  dem  Vorbilde  seines  Vaters,  des  um  Darm- 
stadt hoch  verdienten  Fürsten,  sich  als  Kenner  und 
Freund  der  Wissensehaften  bewahre,  gegen  da«  fürst- 
liche Hans,  gegen  die  Stadt,  deren  Mnniaceuz  sieh 
allerdings  glänsend  geneigt  halte,  gegea  die  verschie- 
denen Comitea,  gegea  das  Präsidium,  nnd  wurde  am 
Schlüsse  seiner  Rede  mit  seinem  comea  Rector  Moter 
dem  anwesenden  Printen  vorgestellt. 

Professor  Dr.  Diderlein  gab  die  etymologische 
Krklärnng  einiger  schwierigen  Homerischen  Wörter, 
wohl  als  Probe  eiset  grössern  Werkes,  dessen  Er- 
scheinen im  Laufe  des  nächsten  Jahren  zu  erwarten 
Sieht.  uyfgii>/0(,  das  in  der  Regel  von  yfoac,  iyttr 
nnd  einem  a  intensivom  abgeleitet  wird,  führt  er  anf 
äyu'ottr  «ud  Z/oc  zurück  und  lisst  es  durch  eine  Ver- 
setzung aus  aytioofoc  entstehen.  Dann  würde  es  den 
Wagenversammler  bedeuten  nnd  in  fKptXrjtonr^  eine 
Analogie  finden,  wenn  anders  hierbei  nicht  vielmehr 
iyttQtiv  zu  Grunde  liegen  sollte.  OtdXt}  erklärte  er 
nls  Deminutirum  von  «Wof  die  Höhle,  nach  der  von 
Ihm  neu  gemachten  Beobachtung,  dass  ein  «  mit  der  lenuis 
den  entsprechenden  Aspiraten  gleich  sei  (fangmt  = 
onoyyoe,  axa((jttr,  /mptiry  e.nultare,  WaXaitoaionora- 
Xdfa).  Gegen  beide  Erklärungen  und  gegen  die  neue 
Ansiebt  rem  a  mit  der  lenuis  erklärte  sieh  in  sehr 
entschiedenem  Tone  Dr.  Hainebach,  hauptsächlich  von 
dem  Standpunkte  der  Sprachvergleichung  die  Richtig- 
keit bezweifelnd.  Da  sor  völliges  Entsi-heidnag  ein 
reiches  Material  von  Beispielen  gehörte,  diese  aber 
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nicht  znr  Hand  waren,  so  innsste  nach  einer  körten 
Bemerkung  des  Prof.  Weissenborn  über  den  Wechsel 
der  (Quantität  iu  uylou/oc  der  lange  und  unerquick- 
liche Streit  abgebrochen  werden. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  der  Vicepräsidcnt  Dr. 
Wagner  über  die  Grenzen  der  Rede-  und  Lehrfrei- 
beit  in  Athen.  Es  war  eine  lang  ausgesponnene,  die  Geduld 
der  Hörer  folternde  Darlegung  raeist  bekannter  Dinge 
in  populärer,  mehr  auf  die  zuhörenden  Damen  berech- 
neter Form.  Nur  Reelor  Dr.  Vömel  machte  einige 
Znsätze  über  das  Getümmel  der  Volksrersammlnngen 
und  die  Freiheit  vor  Gericht  zu  reden.  Eine  beiläu- 
fige Bemerkung  über  des  Sokrates  Vcrnrlheilung,  die 
jener  Redner  einen  Justizmord  genannt  halle,  benutzte 
Prof.  Forchhammer ,  um  noch  einmal  als  Advocal  der 
Athener  aufzutreten  und  zn  ihrer  Verlheidiguug  alles  das 
aufzuführen,  was  er  bereits  in  seiner  bekannten  Schrift  ge- 
äussert halte.  Darüber  entspann  sich  eine  Debatte,  in 
welcher  Rector  Dr.  Vömel  das  ganze  Gerichtsverfah- 
ren in  dem  Prosesse  als  illegal  nachwies,  weil  ja  die 
ypaa^  uotßtluc  vor  den  Areopag  gehört  halle  (was  je- 
doch für  diese  Zeil  Forchhammer  bestreitet),  Professor 
Vischer  genauer  auf  den  einen  Punkt  der  Anklage, 
d aas  Sokrates  die  Jugend  verderbe,  einging  nnd  zeigte, 
wie  des  Sokrates  Weise  durchaus  kein  gerichtliches 
Verfahren  hätte  begründen  können,  endlich  Prof.  frei- 
ler  in  BetrefT  der  Goltesverehrung  die  Richtigkeit  der 
Xenophontischen  Verteidigung  erhärtete,  t'orchh.  An- 
gaben über  das  Dämonium  erregten  um  so  grössere 
Heiterkeit,  je  weniger  «ich  irgend  ein  Anhalt  für  sie 
bei  den  Allen  findet. 

Eine  kurze  Schlossrede  des  Präsidenten,  der  Dank 
der  Versammlong  dnreh  Prof.  Walz  nnd  ein  dem 
Grossherzog  ausgebrachtes  Hoch  srhloss  die  leiste  Ver-' 
sammlnng  bereits  am  12  Uhr,  weil  die  Vorbereitungen 
in  dem  festliehen  Balle  eine  zeitige  Räumung  des 
Saales  aölhig  machten.  Durch  solche  Hindernisse  war 
die  Versammlong  nm  die  von  Staatsrath  Freitag, 
Ober-Schnlratk  Friedemann,  Prof.  Klumpp,  Dr. 
Otto,  Dr.  Seipp,  Prof.  Tafel  nnd  Prof.  Urlichs  ange- 
kündigten Vorträge  gekommen,  von  denen  mehrere 
zum  Vortrage  kommen  können,  wenn  das  Prn- 

gewesen  wäre. 


Die  pädagogische  Section,  zu  der  sich  an  funf- 
aig  Theilnehmer  eingefunden  halten,  hat  vier  Sitzun- 
gen gehalten,  theils  vor  der  Eröffnung  der  aligemei- 
nen Versammlungen,  theils  an  den  Nachmittagen  des 
2.  nnd  3.  Octobcr.  Den  Vorsili  führte  Seminar -Di- 
rector  Curtmann  von  Friedberg,  das  SecreUriat  der 
Verfasser  dieses  Aufsatzes.  Nachdem  auch  hier  viel 
Zeit  mit  Formfragen  verschwendet  war,  wurde  von  14 
angemeldeten  Vorträgen  eine  Anfrage  des  Sccrelärs 
über  die  Uebnng  der  Schüler  im  freien  mündlichen 
Vortrage  zum  Gegenstände  einer  lebhaften  Erörterung 
gemacht,  als  deren  Resultat  sich  die  Zweckmässigkeit 
des   vorgeschlagenen   Verfahrens   herausstellte.  Ans- 


Beschlosse  der  Seelion  in  der  Zeitschrift  „  die  Mittel- 
schule von  Schnitzer  und  Kapff"  gegeben  werden. 

Das  Verzeichniss  sämmtlicher  Theilnehmer  an  der 
Versammlung  zählt  226  Namen  auf,  die  meistens  den 
Hessischen  Landea  angehören.  Sehr  zahlreich  waren  die 
Deutschen  Universitäten  vertreten.  Böckh,  Lachmann, 
Zumpt  und  Dr.  Hertz  von  Berlin,  Böcking,  Ritter, 
Urlich»  und  Lersch  von  Bonn,  Doderlcin  von  Erlassen, 
Hermann  von  Güttingen,  Osann,  Otto  und  Dr. 
Frittche  von  Glessen,  Bernhardt/  von  Halle,  Creu- 
zer,  Bahr,  Spenge!  und  Kaiser  von  Heidelberg, 
Pfeiler  und  Weissenborn  von  Jena,  Forchhammer 
und  Üroj/sscn  von  Kiel,  Haupt  von  Leipzig,  Bergt 
und  Vaesar  von  Marburg,  Fritzsche  von  llontock, 
II  alz ,  Teuffei  nnd  Xcller  von  Tübingen  sind  hii»r 
sn  nennen;  ausserdem  wareu  iicrlach  und  Fischer 
von  Basel,  Rettig  von  Bern,  Morgenstern  von  Dor- 
pat  nnd  Freytag  von  Petersburg  zugegen.  Unter  den 
Schulmännern  waren  sehr  wenige  aus  Preussen  und 
Sachsen;  aber  auch  Baiern  und  Württemberg  hatten 
nicht  viele  Theilnehmer  gesendet.  Zu  erwähnen  sind 
ausser  den  der  Zahl  nach  überwiegenden  Hessen  Friede- 
mann von  Idstein,  Feter  von  Uildhnrghaosen,  Eggert  von 
SlreYwi,  Schmidt  uu&  Heiland  von  Haiherstadt,  Eckstein 
und  Daniel  von  Hille,  Moser  von  Ulm,  Klumpp  nnd 
Klaibcr  von  Stuttgart ,  Nu  sslin  von  Mannheim,  Vo- 
mel  von  Frankfnri,  Schnitzer  TM  Reutlingen,  Sauppc 
von  Weimar,  Wüstemann  von  Gotha,  Witzschel  von 
Eisenseh,  Küchlu  von  Dresden,  Halm  von  Speier, 
Firnhaber  von  Wiesbaden  nnd  mehrere  Lehrer  der 
Realschulen  in  den  Rheinlanden,  wie  Viehoff,  Kruse 
»•  »•  Fr.  A.  E. 

Die  Deutsche  luorgcnländtsclic  Gesellschaft, 

welche  am  2.  October  bei  Gelegenheit  der 
nnd  Orientalisten- Versammlung  sn  Darmsl ... 
raengelrclen  isl,  hat  den  Zweck,  die  Kenntniss  A  sienst 
und  der  damit  in  näherem  Znsammenhange  stehenden 
Länder  nach  allen  Beziehungen  so  fördern   und  die 
Theiluahme  daran  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten. 
Sic  wird  sieh  nicht  bloss  mil  der  orientalischen  Litle- 
rator,  sondern  anch  mit  der  Geschichte  jener  Länder 
und  der  Erforschung  des  Znslandes  derselben  in  älte- 
rer nnd  neuerer  Zeit  beschäftigen.     Die  bereits  ge- 
drückt vorliegenden  Statuten  deuten  die  Wege  an ,  auf 
welchen  die  Gesellschaft  ihre  Zwecke  sn  erreichen  su- 
chen will.  Essollen  1 )  roorgenländische  Handschriften 
nud  Drucke,  Natur-  nnd  Knnslerzeugnisse  gesammelt 
werden.    Gewiss  ist  dies  nicht  so  gemeint,  als  wolle  die 
Gesellschaft  sofort  auf  den  Ankauf  solcher  Gegeastände 
ihre  Mittel  verwenden;  wohl  aber  hofft  sie  durch  Ver- 
mittelnng  ihrer  Correspoadenlea  nnd  Gönner  mil  der 
Zeit  eine  Sammlung  der  Art  so  geninnen,   und  sie 
legt  mit  Recht  hierauf  einiges  Gewicht,  da  sie  erkennt, 
wie  wichtig  für  den,  der  sonst  die  Nalar  nnd  den  Ge- 
werbfieiss  eines  fernen  Landes  nur  ans  Bichern  kennt, 
die  unmittelbare  Ansrhannng  ist  —  und  wie 
Orientalist  und  Bibelerklärer  mag  i0 
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mit  eiucra  Ualbduukel  sich  begütigen  — ',  und  welche 
Dienste  bei  dem  derzeitigen  Stande  der  orientalischen 
Stadien  oft  noch  eine  einzige  gute  Handschrift  thut.  — 
Die  bedeutendste  Aufgabe  aber,  die  sich  die  Gesell- 
schaft stellt,  ist  ohne  Zweifel  2)  die  Heransgabe, 
Lebersetzung  nnd  Ausbeutung  morgeuländischer  Littc- 
ralurwerke.  Als  ihre  bedeutendste  Aufgabe  wird  nie 
dies  betrachten  können,  insofern  nicht  zu  zweifeln  ist, 
dass  sie  ihre  Blicke  vorzugsweise  auf  die  Bearbeitung 
norh  unbenutzter  Genchichlsquellen  richten  wird,  auf 
Werke,  die  für  die  historische  Geographie,  die  Natur- 
knude, die  Religion«-  und  Kulturgeschichte  des  Orients 
toii  Werth  sind,  mit  einem  Worte  auf  die  Realien,  ne- 
ben welchen  später  allerdings  auch  zuweilen  eins  der 
grosseren  einbeimischen  philologischen  Werke  bedacht 
werden  müsste,  weil  solche  die  Mittel  zu  immer  voll- 
ständigerem Verständnis»  der  Litteraturen  bieten  uud 
drin  Studium  die  nölhige  Correctheil  geben.  Wollten 
sor  Bearbeitung  dieser  Litteralurgcbietc  die  Sprach- 
kenner  sich  mit  den  Historikern ,  Geographen  nnd  Na- 
turforschern vereinigen,  so  mochte,  wenn  die  äusseren 
Mittel  durch  ein  gleichen  Schritt  haltendes  Interesse 
'  des  gebildeten  Publicunis  getragen  wurde,  die  Saräb- 
nrlige  Decke,  die  noch  so  grosse  Strecken  des  Mor- 
genlandes vor  unsern  Blicken  verschleiert  oder  nur  in 
flimmerndem  Lichte  erscheinen  liissl,  bald  aufgerollt 
und  alle  Reize  der  wirklichen  Natur  und  die  leiten- 
den Marken  der  Geschichte  enthüllt  werden.  Möchte 
die  Gesellschaft ,  sobald  sie  hinlänglich  consolidirt  ist, 
auf  einige  solcher  grösseren  Unternehmungen  hindeu- 
ten, nnd  sie  wird  sich,  wenn  der  Eifer  sieh  bewährt, 
mit  welchem  sie  ins  Leben  getreten  ist,  bald  in  der 
Gunst  des  Publicum*  festsetzen.  —  Die  Gesellschaft 
will  3)  eine  Zeitschrift  gründen,  worin  sie  die  Ein- 
zelfrüchte ,  die  ihr  im  Laufe  des  Jahres  reifen,  zur 
Beschauung  nnd  zum  Genüsse  auszulegen  gedenkt. 
Hier  werden  ausser  kleineren  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen nnd  Andeutungen  namentlich  die  Korre- 
spondenzen ans  dem  Orient  ihren  Platz  linden,  die  uns 
über  Nachforschungen  und  Entdeckungen,  über  Zu- 
stande nnd  Bewegungen,  Denkmale  und  Zerstörungen  im 
Orient  berichten.  Wir  hoffen  da  auch  kleinen  Reitebil- 
dern zu  begegnen,  Bildern  ans  Stadl  und  Wüste,  Schil- 
derungen von  häuslichen  Sccnen  und  Slrassengrnppen, 
alles  berechnet  auf  Veransebaiilirhiing  orientalischen 
Löbens.  Dazu  wird  Ein  Heft  alljährlich  nicht  nur  von 
der  Thäligkeit  der  Gesellschaft  Rechenschaft  ablegen, 
sondern  auch  einen  allgemeinen  Bericht  über  die  Fort- 
schritte der  orientalischen  Studien  in  Europa  milthei- 
ien,  eine  treffliche  Einrichtung,  wodurch  sich  die  Ge- 
sellschaft' ihres  Slrebens  und  ihres  Zieles  stets  von 
neuem  bewusst  wird.  Denken  wir  uns  nun  noch  dic- 
sen  Bericht  in  zahlreicher  persönlicher  Zusammenkunft 
der  Beiheiligten  vorgetragen,  wie  muss  das  den  Ein- 
zelnen heben  und  spornen,  wie  ranss  es  die  Versamm- 
lung zu  gemeinsamer  Thatigkeit  für  die  Wissenschaft 
anregen,  wie  mu«s  ihr  die  Macht  der  Einigung  vor- 
mals zerstreuter  Kräfte  zum  B'wnsstsein  kommen !  — 
Weiter  liegt  es  4)  in  dem  Zwecke  der  Gesellschaft, 
Unternehmungen  nnauregen  nud  gelegentlich  zu  unter- 


stützen, welche  xur  Förderung  der  Keunlniss  des 
Orients  dienen ,  wie  anch  Verbindungen  zn  unterhalten 
mit  ähnlichen  Vereinen  und  einzelnen  Gelehrten  des 
In-  nud  Auslandes,  welche  Mittheilungen  dem  Publi- 
cum durch  das  Medium  des  Journals  zu  gute  kommen 
werden.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  aber  zn  wün- 
schen, dass  das  Journal  in  kleineren  Zwischenräumen 
erscheine,  wenigstens  in  Monatsheften,  wenn  auch  nicht 
jedes  Mouatsbefl  eine  gelehrte  Abhandlung  bringt. 
Dass  aber  überhaupt  in  den  Pnblicationcn  der  Gesell- 
schaft darauf  Bedacht  genommen  werde,  dass  jeder  der 
Beteiligten  möglichst  viel  für  sich  darin  finde,  dass 
ihm  das  Fernerliegende  wenigstens  seinen  wesentlichen 
Umrissen  nach  iu  geniessbarer  Form  geboten  werde, 
dass  namentlich  der  Freund  der  Bibel,  dieser  geistig- 
sten Frucht  des  orientalischen  Geistes,  nicht  leer  aus- 
gehe, wenn  auch  das  speeifisch  Theologische  ausge- 
schlossen bleibt,  und,  um  alle  zwischenliegenden  In- 
teressen zn  überspringen,  dass  selbst  der  belehrenden 
Unterhaltung  einiger  Raum  zufalle:  dafür  bürgt  uns 
der  umfassende  Zweck  und  das  weitgesterkle  Ziel  die- 
ses Vereines.  Möge  derselbe  die  ausgebreitet- v  Theil- 
nahme  linden,  mögen  ihm  die  Gönner  nicht  fehlen,  die 
eine  Ehre  darein  setzen,  uneigennützige  Bestrebungen 
zu  unterstützen ,  Bestrebungen,  die  den  wissenschaftli- 
chen Fortschritt  bezwecken,  wenn  auch  in  einem  be- 
stimmt begrenzten ,  so  dorh  in  einem  umfangreichen 
und  vielfach  anziehenden  Kreise! 

Der  Beitritt  zur  Gesellschaft  in  der  Eigenschaft 
eines  ordentlichen  Mitgliedes  geschieht  im  Laufe  des 
ersten  Jahres  bis  zur  Hcrbstrcrsammlung  1846  ohne 
Weiteres  durch  schriftliche  Meldung  bei  einem  der  vier 
Geschäftsführciiden  Mitglieder  des  Vorstandes,  der 
Professoren  Rodiger  nnd  Pott  in  Halte,  Fleischer 
nnd  Brocikaua  iu  Leipzig,  und  durch  Zahlung  eines 
jährlichen  Beitrages  von  vier  Thalem.  Später  wird 
ausserdem  eine  Präsentation  des  Aufzunehmenden  durch 
zwei  ordentliche  Mitglieder  und  Zahlung  eines  Ein- 
trittsgeldes von  zwei  Thalern  erfordert.  Die  ordentli- 
chen Mitglieder  erhalten  den  Jahresbericht  unentgelt- 
lich, und  das  Journal  und  alle  Publieationen  werden 
ihnen  zu  einem  möglichst  erroässiglen  Preise  geliefert. 
Die  Namenliste  der  Mitglieder  wird  von  Zeil  zu  Zeit 
im  Journal  der  Gesellschaft  gedruckt  erscheinen.  Nicht 
nur  Deutsche  haben  das  Recht  des  Beitritts,  sondern 
auch  ausländische  Krnner  und  Freunde  des  Orients 
wird  die  Gesellschaft  in  ihren  Kreis  aufzunehmen  sich 
zur  Ehre  schützen.  Die  Zahl  derer,  die  ihren  Beitritt 
erklärt  haben,  ist  schon  jetzt  dem  ersten  Hundert  nahe, 
nnd  darunter  bereits  einige  Ausländer.  Da  nach  8 
der  Statinen  die  Mitglieder  des  Vorstandes  die  Ge- 
schäfte ohne  Ansprach  auf  Vergütung  übernehmen  und 
daher  dem  Vereine  fast  gar  keine  ßüreau- Kosten  er- 
wachsen, so  können  die  Beiträge  der  Mitglieder  sofort 
für  die  Publiralionen  und  rein  wissenschaftlichen 
Zwecke  der  (Jesellsrhafl  nntjelegt  «erden,  nnd  letztere 
darf  also  hoffen,  iu  nicht  allzu  ferner  Zeit  anch  schon 
mit  einer  grösseren  Unternehmung  hervorzutreten.  Die 
Gesellschaft  will  aber  von  ihren  Mitgliedern  nicht  al- 
lein pecuniürc  Unterstützung  ihrer  Zwecke,  sondern 
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es  wird  namentlich  ancb  wünschenswert  sein,  dats  mitthelle  oder  nach  weise  und  überhanpl  jede  Gelegeo- 
man ihr  Rathsehläge  mittheile  nd  Fragen  «teile,  die  h«t  benwtte,  die  etwas  den  Zwecken  der  Gesellschaft 
sie  entscheiden  oder  nr  Discossi on  bringen  soll,  dass  Förderliches  darbietet.  Nnr  so  wird  erst  ein  recht  ge- 
man  ihr  orientalische  Handschriften,  Mftnsen  n.  dgl.  deihlichea  Znsammenwirhen  möglich  werden. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 
3«  allen  ©uthbanblungen  i|t  worrathlg: 
Sic 

Kr#U#e  SJciKguna  bot  ©egenwart 

alt 

ein  Beiden  b«r  3eit  füt  bie  ewwgelifdje  Stitty. 
am  StefötmationSfefie  1845 

gehalten  t»on 
Dr.         ©.  8.  ©ro#matui, 

euwriiitfafccnt  ju  eripjig. 
£tiw0,  ÄoUraann.  4  ©gr. 

IDiefe  «ßrebigt  be*  hodjge|Mten  unb  $od)»erebrten 
yjerfafTer#-  gtebt  bat  fdtfnfte  offenfonbige  3*ugnig,  bag 
berfelbe,  mit  twUcr  UtbrrMugung,  bem  «erlangen  be* 
ganjen  ^rottftanfifdjen  SDtutfdjlanb  nad)  geläuterten  ?or» 
nun  ber  ?ehre  nnb  be«  ©ottcÄbienftes',  fo  wie  nad)  einem 
erweiterten  3u«bau  ber  et>ange[tfd)en  *ira)e,  fid)  anfliegt. 


3m  aOen  ftudjbanbfungen  ift  Mrratbig: 

Dr.  L.  ft.  Blanc's 

aus  ber  Statur  nnb  @efd)i<bte  ber  Grrbe  unb  ihrer  Bewohner. 

Ränfte  Staffage,  wrmebrt  unb  verbeflert 
beranla(B<irB  t>on  D.  5Ö.  SRablmatin. 
Ausgabe  in  18  Heften. 
3*eite«  J&eft.   gr.  8.  a£eft  7%egr.  (27 St.  rbein.) 

W,  Waltere 

Atlas  >n  Blanc's  Handboeh  des  Wisoeaswiirdigslen  n.e.w. 
Nene  Ausg.  in  4  Lfrgn.,  ist«  Lfrg.  a  15  Sgr. 
(54  Xr.  rhein.) 

$alle,  im  Sttot*m6<r  1845. 

«.  «.  e*tpctftf>fe  unb  So&n. 


3m  Oerlag  »on  Sriebrid)  gleifdjer  in  «eipi«9 
i(l  neu  erfdjienen: 

3Jnbreä,  Dr.  fr       bie  Kotten  •®tbt*u$e 

ber  »erfd>iebetun  936lter  ber  Star,  unb  3*»J«t-  8. 

1  SEhlr.  6  ngr. 

föuUtnj,  €.,  ba«  SPrcearium;  eine  r6mifd>  red>f 
liebe  4bbanb(ung.   8.  9  ngr. 

grtfeföe,  Dr.  sä.  SB.,  latciniid>e  ^onnenleb 
tt  nach  neuen  ©runbfa&en  bearbeitet   8.    15  ngr. 

%\crcrfrtt,  %  gebr.  u.  8efrtua)  b.  «tflltfd>c« 
<3pra$c.  gr.  8.  227,  ngr. 

SRicfcailb  u.  tyutjofat,  <5efd)id)te  ber  ArewV 
)Üge  für  bie  reifere  3"9fnb,  unb  bie  ©ebtlbeten  im 
SBolfe  bearbeitet  con  (*J.  Oerrel.  <J».  1  Äartt 
8-  Sriunb.  1  $bfr.  15  ngr. 


Bei  uns  ist  nun  Tollsiandig  erschienen  und  durch  alle 


W.  Wachsrauth  H 

Hellenische 

A 1 1  e  r  t  Ii  11 111  s  k  u  n  d  e. 

2  Bünde, 
»r.  8.  lUalr.  H. 
Halle,  im  Norembor  1846. 

C.  A.  Schwctschke  und  Nohn. 

Bei  C.  H.  Heeia  m  een.  in  Leios  ig  ist  soeben 
erschienen  und  durah  aJle  Bark-  und  Kunsthandlun- 
gen >u  besiehen: 

Das  woklgetroffene  Bildnis»  des  Königl.  Kirchen- 
raths «nd  ordentl.  Prof.  der  Theologie  zu 
Leipzig^  Ritters  etc. 

Dr.  Georg  Bened.  Winer. 
Gemalt  tob  G.  A.  Hennig.    Lüh.  ron  E.  Uber. 
Mit  einem  Facsimile.   Preis  »/s  Tblr.,  *>f  chin. 
Papier  %  Thlr. 

Wir  machen  die  sielen  Verehrer  dieses  Gelehrten 
auf  dieses  schöne  Bild  noch  besonders  aufmerksam. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEIT  IN « 


Monat  November. 


1845. 


Ball«,  in  der  Kxpedlttou 
der  AIIS.  Vit. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Unterzeichnete  Verlagshaadlung  macht  auf  nnch- 
slekende  F  e  s  I  ausgaben 

Griechischer  Classiker 

aofmerksam,  die  sieb  ebensowohl  durch  Correclheit, 
schöne  Ausstattung  and  ungemein  billige  Preise  ror 
allen  andern  auszeichnen, 

EuripidiB  trag.  ex.  rec.  Pflngk,  Medea,  Hccnha, 
Androro.  Heraclid,  Helena,  Alceslis.  a  V«  Rtblr. 
zusatnm.  */•  Rtklr.    10  Exempl.  5  Rlhlr. 

Homert  Iliat  ed.  Spitzner.  k  V.  Rlhlr.  10 
Exeaipl.  5  Rlhlr. 

Tkucydidi»  libr.  VIII.  ex  ree.  Fr.  Pappn. 
*/a  R«Wr.  Üb.  I.  II.  i/6  Rtblr.  10  Expl.  5  Rlhlr. 

XenopkontiM  Memorab.ex rec. Ktthneri.  »/«Rlhlr. 
10  Exempl.  1  >/«  Rtblr. 

Sammtliche  Buchhandlungen  sind  in  dea  Stand  ge- 
setzt, diese  Vortheile  za  gewahren. 

Gotha,  im  October  1845. 

Helmings  Buchhandlung. 

 ■ — ■  1  

SJom  Sabrc  1846  an  wirb  auf  eubferiptien  er« 
fchrine  n : 

4>ifforif4)  btograpbJfötS 

$>anbti>&rtevbn(b 

nach  btn  neutjlen  unb  heften  JJinlfsmtttrln 
bearbeitet  t»cn 
Dr.  %  G.  SOtSüet, 

Ättbistatb  ans  SIMiotbtfar  iu  (Scttja. 
3«  »ier  Qanben.  £ertfon< gormat. 

2>a  bet  bargc6otene  eteff  »on  hebern  Sntereffe,  fein 
Bearbeiter  ein  ©clebrter  ifl,  t,r  Vertrauen  erweeft  unb 
bie  SBerlogdbanWung  nicht«  »erfiumen  wirb,  um  bat  SBerf, 

InttUig.  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  184». 


fo  wie  ti  »erfproeben,  auch  ,u  liefern,  fo  barf  tt  »ob! 
auf  bie  Unterftdfeuno,  bti  beutfeben  'Publicum«  rechnen. 
Sie  2fu<gabe  gefebiebt  in  J&olbbänben  ju  25  Otogen,  beren 
jeber  l1/«  $baler  foften  wirb.  Sie  resp.  ©ubfcribentm 
werben  »orartruefr,  2t0e  Gutfabanbluttgen  nebnten  eub* 
feriprion  an,  unb  liefern  eine  oebruefte  ausführliche  »n* 
jeige  aratis. 


Im  Verlage  tob  G.  P.  Aderholz  in  Breslau 
ist  so  eben  eben  erschienen: 

Phönizische  Texte. 

lr  Theil  a.  n.  d.  Titel:  die  Panischen  Texte  im 
Poeaulus  des  Plaut ns, 

kritisch  gewürdigt  and  erklärt 

TOB 

Dr.  F.  C.  Movers, 

tl.  Prof.  an  d.  Uni»,  an  Bi 
gr.  8.    geh.    25  Sgr. 


<Bo  eben  ift  bei  und  erfebienen  unb  in  atfea  ©ud> 
banblungen  au  haben: 

«eftfcfcte  bet 

$taturpbilofopbie 


«en  Dr.  3ttliti6  &  ehaltet, 

aifcroKnultem  fttfff«  Kr  5tyifof«i»««  an  »er  ItiuW|?Mf  fallt. 
3»eiter  3ri>f il. 
Hud)  unter  bin  Xitrl: 

PacftcHnng  unb  Kritik 
bet  ftantiföen 

yiatutpbüofopbic. 

9r.  8.   9*b-   I  Sblr.  20  Cgr. 
J?alle,  im  November  1845. 
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3«  tfcftflcfcbcntcit 


eia.rt.-ii  fidj  natbflebenbe  SBcrfe  untre« 
aut  Söndjbanblungen  ju  begeben  finb: 

&rctf<feittiber,  D.  9.  ©.,  cbrtfHicbc«  3lm 
bacbtdbucb  für  benftnbe  Sßertbm  3*fu.  2»it  $ orttait 
unb  gacfimllr  be«  »«f.  in  ©tablflicb.   3  S3b». 

auf  »eiiem  2)rufJvelin»apier  3»/,  SRiblr. 
auf  ff.  IrarJem  eörornbelinpapier  4'/a  SRt^lr. 

See  italienifcfceti  ISicbtFutifi  Ü7?ciflcriu«rte. 

Uebrrfrftt  oon  Ä.  ©trerffug.  Äriofto,  toantt, 
fcaffo.   *u«gabe  in  einem  SSanbe.   #0*4.  ge&. 

$rei«:  6  Ktblr. 


darauf  einjeln : 
9friojio'6  tafenbrr  JRolnnb  unb  brffrit 
fünf  ©efängr.    Urbrrfebt  von  Jt.  ©tredfufi. 
Bmrftr  umgearbeitete  Xu«gabt  le$tit  $anb.  $od>  4. 
9eb.  $rr(<:  3  Wtblr. 

Qante  SUfßbieri'o'  gottii^r  Jtomö'bic. 
Ueberfegt  unb  erläutert  von  8.  Strerffuf.  jDrittc 
Xu«gabe  lebter  ^>anb.   -bedj  4.  geb. 

$rei«:  1  «tblr.  25  6gr.  (1  9ttblt.  SO  g©r.) 
Sottane,  griebrla)  Baron  be  Sa  SDfette,  atl«ge> 
tunblte  2Scrf  e.  »u«gabe  lebtet  $anb.   t«  JBanbe. 
©tbillerfcrmat.   geb.  $rei«:  4  Wtblr. 

«alle. 

6.  31.  (Zifyivctfäte  tittb  £ol>n. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 


XI  robam  o  ©.  Glara,  fämrntl.  JBrrfr.    67.  £ft.  ?tnbaa, 

Btcttnet.  geb.  *  fit.  (5  ngr.) 
Vnbcrfen,  $.  ff.,  «Räbrcben.  Xu«  t.  £>6n.  p.  3.  Seufdxr. 

2.  Camml.   SR.  Brifbn.    Berlin,  ©imion. 

geb.  12  gr.  (IS  ngr.) 

ftngelnt  etttfia«,  3-,  bell-  6relenluft  ob.  »rißt.  «Mfnllr> 
ber.   «Stuttgart,  Caft.  grb.  ti.  1  ^ 

fein  grb.  in  »oltfdjn.  n.  1  •<*  12  gr.  (1  ^  1»  ngt.) 
Xnftcbt  Hat«  «aien  üb.  b.  frage:  fSai  iß  toi  fffftotieOc  b.  ffbet* 
jteatb.  >.  »erm.  Vufl.   ttagfctburg,  galcfrnbag  u.  ff. 

geb.  8  ar.  (10  aar.) 

Xrnolb,  9->  9>oKBlna.   $iftor. « geogr.  m.  befonb.  Betücff.  b. 

JUrte  f.  Shcoleg.  u.  gcbilD.  Sibellefer.  $atte, 
>  V* 

SR.  1  Jtort«  geb.  1  ^  12  8r.  (I  /  15  aar.) 
Xflrt,        b.  AriegdeTeigaiftc  jtvif*en  «petrrf  roelbt,  «Pirna,  Jlo« 
niatfda  u.  «Jrftjlrn  im  Zug.  1813  u.  b.  e<btacbt  beim  Aulm. 
SR-  3  9>läara.  Breton,  Äblcr  u.  2>.  geb.  n.  4  ^ 

Betmenn,  tatbet.  3eug«i|i,  fatbol  OTafir.una  a.  3upcifcbt  la 
bta  finbU  ©irren  b.  3rit.  $rcbigt.   SSunlt«,  Bcirrri. 

geb.  2Ü  gr.  (3  ngr.) 

Bereabf,  3-#  wir  teoDcn!  ff  ine  Bclendjt.  b.  beibea  SB«« 
liacr  9ret<fi<.   tSrrfia,  Jtronfc  geb.  *'/>  gr.  (l'/t  ngr.) 

Bere<bHguag,  bic,  be«  »arionalitmo«.  ©tnkfdjr.  an  b.  )>rebi< 
gcr  Jtfimpfe.   S)iaat<turg,  JjlcJcntcra  u.  ff. 

geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

Bcyrlcb,  K.,  üb.  einige  Mhm.  TribolUen.  M.  1  ttt.  Ber- 
lin, G.  Beimcr.   geh.  n.  1  tf 

Biblis,  b.  i  bic  gnn(e  bell-  CMrift.  fBo<b  Snfbrrl  Ucbcrfrb. 
Sitae  wcblf.  etetcot.  <  9ro«btanfg.  in  12  ftfgn.  n.  12  etaMR. 
1.  «fg.   Rüraberg,  3*b-  «eb-  •  gr.  (7Jf  n^r.) 

Bibliotlieca  orienUIU.  HumI  de  BiMiocnphle  orlenltle  L 
par  J.  T.  ZcnAer.   Leipzig,  Enxeluann. 

geh.  n.  2  ^  6  gr.  (2  >f  7%  ngr.) 

Bichon,  O.  W. ,  Lehrb.  d.  Solillederglrberel  nebet  Abb. 
Berlin,  Nauck  n.  C.   geb.  n.  2  ^  12  gr.  (2  J>  Ii  ngr.) 

Sleibtren,  t.  ff.,  wollt.  Xrlrbmeüt  Xnleit.  tat  Jttaatnif  u. 
lUbung  oder  im  etjatnoefen  oorfomm.  Srucbn.  2.  an^. 
(Ctblo^.)   OeitcLbets,  ff.  g.  «Btnt«.  geb.  n.  l  ^ 


»od,  V.,  b.  Sribun.   0<(*ld)tt.  Saf*enb.  f.  b.  bearf(bc  «elf. 

<»annoon-,  Äiu«.   geb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
SBranbit,  ff.  9.,  cbrißl.  t>ju*frrnnb.   1.  $ff.  SRa9t>«biirg, 

^olffmbcrg  u.  ff.  geb>  6  ar.  (7'/i  ngr.) 
Sraf,  V.,  b.  yrofeM.   1.3*1.  Berlin,  Cobn  n.  ff. 

geb.  <  >f 

Büfber,  b.  fomb»(.,  ber  protcflant.  Jlfre^r  In  ibrem  SSlt<r(prurt)j 
m.  6d)rift  u.  Bernunfl.   eeipjig,  g<ft.  geb.  12  gr.  (IS  ngr  ) 
Surfart,  Betreut,  üb.  b.  Beruf,  b.  ffitfrbt,  b.  BrrriAt.  n. 
b.  dBanbrl  b.  djriftl.  CfcUnöiritn.    Rettnml,  (St.  Oallrn, 
Bcbcirttn  u.  3.)  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 
Ganitatt,  ff,  b.  fpedeüe  ^atbologle  u.  Xberaplc,  vom  flia. 
€tantpunttc  au»  bearb.  IV.  Bb.  8.  Äblb.  2.  Perm.  u.  r*erb. 
Äujl.   ffrlangen,  ffnle.   gtb-  n.  2  1^  5*/4  gr.  «2  ■/>  7  agr.) 
CaenariR  Augnstl  index  renim  a  so  ^  es  Lamm  «ive  bo- 
iiamentum  encyranom.   Ex  rHiqnie  graecae  Inierpretatieiiin 
reetituit  J.  Franziu*.    Commeut.  perpet.  iustr.  A.  H*. 
Zuittptius.  Berolini,  6.  Reimer.   1  f  12  gr.  (i  tf  15  ngr.) 
ff  et  Im  an  n,  6.  t.,  IRtnbfil.  a.  b.  erben  u.  Oibriftm  JJe* 
ftaloHi'*  »um  «ebr.  in  Jamilien  u.  €mulen.  ffaffet,  »ebee. 

grb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
Cor  da,  A.  J-,  Beitrüge  zur  Flora  d.  Vonreit.    M.  60  Taf. 

Abb.   Prag,  Calvc.   cart.  n.  16  tf 
Ca  vier,  6.,  Briefe  an  C.  H.  Praff  aoe  d.  Jabren  1788  bla 
1792  naturhittor. ,  pollt.  u.  literar.  Iubalca.    Nebst  einer 
biogr.  Notiz  6b.  O.  Cnvier  von  C.  U.  Praff.   Ueraneg.  v. 
W.  F.  O.  Bekn.   M.  Abb.   Kiel,  »chwern. 

geh.  2  ^  16  gr.  (2  tf  20  ngr.) 
JDidjfcr,  rem.,  In  nenen  merr.  Heberfep.    |>«rau<g.  0.  O.  p,  gj, 
Safcl,  ff.  91.  o.  Ofianber  u.  9.  edjwab.    38.  Btdje. 
Stuttgart,  Oteflrr.  geb-  6  gr.  {7k  ngr.) 
Biet  erlebt,  3-  3  ff-,  ^anbb.  b.  Bcttrinar « Qbtrorgie.  6. 
errm.  u.  verb.  Xafl.  SR.  3af.  Berlin,  ^ann. 

grb-  2  ^  16  gr  (2^20  ngr.) 
Wittmar,       b.  beutf(f)(  ©cfcfiirt-.fr.   2.  «rb.  u.  prrm.  lufl- 

^eibelberg,  ff.  UBinter.   geb.  u.  18  gr.  (22  %  ngr.) 
— ,  b.  <»<1d)((t)t<  tu  iSelt  vor  Gbriflut.   I.  Bb.  l.  «fg.  ffbeab. 

g*b-      1«  gr.  (20  ngr.) 
-,  b.  üB(!ffl<fcfjlcbte.  «In  «tirfabca.  i.  twrb.  Ttufl.  Ct-eab. 

geb.  11.  «  gr.  (15  agr.) 
p.  ©nrlng»fetb,3.,  Bpron**  Jraarn.  ffirrtlau,  Jtmi. 

geb.  1  >f  e  gr.  (l  4  7*  agr,) 
Cbrenfenfbter,  Jf.,  ffntwitfiuna^d*.  b.  SK(n|rt;hrit  brfeab. 

in  eltMfdxn  Bejieb.   £ei»cib«g,  ff.  (Sinter,  grb.  1  >t 
ffnt|rbri»angcn ,  brmetf rntrocrtbe ,  b.  ffrimlaaUBenate»  bed 
ÄrtfttIation».®«rtfbtr<  »u  Oaflrl.   <>nau*fl.  p.  O.  «.  $eufcc 
».  ©».  2.  |>(t.   «affrl,  Ärieger. 

geb.  n.  l  ^  12  gr.  (l  tf  15  ngr ) 
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3  fcgene-,  f.  b.  3ng»b.    Ölberfetb,  «5d 

geb.  2H  gr.  (3  agr.) 
o.  e.  r.  ©.  i.  »b.  ©aroftabf,  3»agbaul. 

•<»-  2  * 

©r|d)i<bte  b.  to«ßitutlcneu\n  ii.  revolutionär«!  SBimraungen  im 
faftl.  JDfut|*[jnö  U  b.  3abrcn  1 8a  1  —  1834.  Sc  »b.  «tat» 
(Ottenburg,  Steuer,  geb.  n.  1  ■/  12  gr.  et  f*  1*  ngr.) 

©«altfr<iniinn,  b.,  93otf»fd)r.  f.  184«.  SR.  $o(jf4ia.  JtacU« 
rube,  ffutfcb  u.  91.   geb.  n.  3  gr.  (*'/<  »9«-) 

aiaubrnlbefcnntnif ,  Vugtburgifcbrf.   Yntb4d),  9umni. 

geb..  n.  2  gr.  (2,V  ngr.) 

OoUmirf,  C,  rfflbjügt  u.  (Streitereien  im  (Bcbictc  b.  3onfun*. 
JDarmltabf,  3ongbau«.   geb.  l  V  6  gr.  tl  4  7X  ngr.) 

CJrlmm,  b.  gaubepoget.  Ciu  fflcabrlein  n.  $oljfd>n.  SDJun. 
oVn,  jt«((«r.   geb.  S'/4  8».  C*'/i  ngr.) 

©runbrii  eine«  gropen  Äüt^Kmu«  b.  ebrifH.  JUrcbe.  »rrttau, 
Brntfart.   geb.  9»/4  gr.  (12  ngr.) 

Gnlnot,  Jules  ou  le  jenne  preeeptenr.  11.  1  Blldu.  Biele- 
feld, Yelhagen  u.  K.   sab.  10  gr.  (12 X  ngr.) 

$«g(itf  3.  ff.,  b.  6briftu*oocftrH.  b.  protefteat.  greuatc. 
aSa.j6.burg,  Jalrffabrrg  a.  ff.  geb.  2X  gr.  (3  ngr.) 

Hand,  p. ,  Turselllnus  aea  d«  partlculle  latini  ooraaentarii. 
Vol.  4.    Llpslae,  Weidmann.   8  4  e  gr.  t8  ^  7'/t  «8«"  ) 

£ouf  baltcr,  ff.,  SHracrb.  f.  k.  prrnfi.  fönte.  3.  Cfg.  |)at> 
berftabt,  tinteauift  n.  45.   getj.  3  gr.  (8*/«  ngr-) 

$cf[trr,  SR.  93.,  b.  Wptbologle  b.  ©riedicn  u.  Körner.  4. {>ft. 
SSrenbenbarg ,  OTüdrr.  geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

tetnpt.  gel),  n.  I  ^  18  gr.  (I  4  20  ngr  ) 
Heins«,  A.C.,  diettoannire  pdrtotif  d«a  nra<M  speciale*. 
Francais  •llemand.   Lelpsig,  Teubner. 

geh.  19  Vi  er.  (24  ngr.) 
$r1b  a.  der  »in,  Beltgcrrbicbtc.   SS.  in  b.  Xrrt  gebr.  $ol|« 
frftn.   17.  «fg.   «etpjig ,  ■fcartfnod).   getj.  n.  4  gr.  (5  agr.) 

Seraiejionrr,  b.  testen,  u.  fern  «ab«.  Sri«,  Mnp. 

geb.  10  gr.  (12  V  ngr.) 
*ijlg,  3-  «  ,  u.  ß.  *8riag,  Uteri')  b.  neue  fpitobot.  8c 
3U  «eipjlg,  SSrotfbaol.  geb.  2  4 

$ee  n.  6oencgj,  eoongel.  $anbbürb(.  rnibet  b.  ^aplltbum. 
|>erau<g.  o.  S-  *eutfd)er.  fBcimar,  Botgt. 

getj.  12  gr.  (15  ngr.) 
i)ottbau(,  9.  iD.,  SBanbcrungrn  burdj  (Europa  u.  b.  fJXcrgcn: 
lanb.   2,  Zbl.    »armen,  BangeroitfAe. 

get).  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Hfihechmann,  Wandkarte  Mitteleuropa.  12  Bl.  Ansa- 
herg, Rudolph  u-  D.   geb.  2  4  12  gr.  (2     IS  ngr.) 

3ugenb  >  Xtmonod) ,  beutftner.  SBou  93.  3*  S runter.  ».  3*V>i- 
in.  »IIb.  «Bcfel,  Saget,  geb.  2Kgr.  (3  ngr.) 

Karte  v.  Königr.  Hachsen.   1  Bl.   Annaberg,  Rudolph  u.  D. 

M  gr.  (3  ngr.) 

Aatbelklfmu«,  b.,  u.  b.  yroteltantllinB»  in  Dcftcrrdrt).  «etprfg, 
ffngetaiana.  geb.  20  gr.  (25  ngr.) 

JUuffmenn,  ff.  Änirit.  *n  geometr.  ffonfrruttUnrn  in  15 
ttortcgcbl.   (Vilbrann,  Crrcbafrr.  3n  Umfd>l.  n.  1  »/ 

Jttemm,  0).,  attgcin.  ffutturgtfet).  b.  sScnfcfib.-ir.  4c  !Bb.  Mp» 
jtg,  Zeubnrr.   geb.  2  tf  12  gr.  (2  **  15  ngr.) 

itbbtrr,  Sdträgc  }Br  Jtcnntnif  t.  •Xilitoirterbriltn.  Xcatfct^ 
tanb«.  2.  4>ft.  «fipiig,  £lnridjf.   geb.  8  gr.  (10  ngr.) 

XSrntr,  3.,  »uia  ©etMabn.  b.  «egramart  u.  ibrer  rtliglSf. 
«Bieren.    C*»ftb<r«,  (edpjlg,  Stein.) 

geft.  n.  8  gr.  (10  agc.) 

Jrramrr,  4>.,  einige  ?<mcrt.  üb.  Wr  f.  ffbtiftrntbatn  u.  Jlirw» 
lifbfett  beben«.  %A\t  in  t.  theet.  «Riebt,  a.  «fUrtb.  b.  pretr* 
Waat.  $mube  u.   ^rimftebt,  fUcTeifen. 

geb.  n.  2  gr.  (2«/,  agr.) 


Jtr«-«tr,  J.  ff.  V.,  grfamnwltc  CAriftn. 

geb-  n.  l  ^  18  gr.  (1  *  20  ngr.) 

KnnKt-Denkaailer  in  Deataobland  v.  d.  (rfiheaten  Zeiten  bi» 
auf  unsere  Tage.  Bearb.  v.  Beckstein,  v.  Bibra  etc.  1. 
Abth.   6.  Mg.   Schweiufurt,  Kleinkoecht  u.  C. 

geh.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

LaiiteiiAcMiiger,  trigonometr.  Anfg  m.  vollst.  Aullös.  M.  Klg. 
Darmstadt,  Jougbana.   geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

"efcre.  b.  magnrt.,  ber  neuen  43<fiu(c  tn  fragen  u.  Kntnortrn 
nad)  b.  «Jorlcf.  b.  ffrafen  J-  ©japart.  ESfg.-ntburg ,  n&ni. 

gib-  12  gr.  (15  ngr.) 

•orbner,  ©.  fB.  Jt.,  t.  »efffrmationfgeffbiffct»  b.  »dd)«t«bf 
Dürnberg.    Starnberg,  fiStrin.   geb.  «  gr.  (7V  ngr.) 

Bopola  u.  (eine  »efabrten.  «ad;  b.  ffngl.  n.  3-  »•  «umbacb. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

«utber«  propbet.  3eugnlff«  ntbet  b.  «rräebtn  b.  göttl.  OBortr«. 
4>ecou«g.  ».  ©.  «öttrber.  Homburg,  Xgentur  b.  raub.. ^am 
fr»,   geb.  n.  10  gr.  (12,'»  ngr.) 

«Hortec,  9.  X.,  b.  «Befen  b.  f>rot<ft«at{fma«  in  14  Zrjefen. 
Scrlin,  CoO.   geb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 

SXafind,  ff.  1.,  (rbn  b.  fBetfirbiruagen  u.  patilt.  Radjweif. 
oller  «SerfKberungl'Xnftalten  tn  iOtntfdjIaab  ie.   Wpjig,  Tf(9- 

geb.  3  f 

OXeljer,  St.,  «e(cbi<bte  b.  ülnMingt  in  ßefterreieb ,  m.  brfenb. 
fltuetf.  auf  ibu  BeibaUn.  in  3u>ricn.  edpjlg,  Jeft. 

•  geb.  I  </  16  gc  (I  •/>  20  ngr.) 

SSommfen,  z.,  ^iatorol.  Bur  9ef*i*tt  b.  Dtdjter«  u.  b. 
Varteifanpfe  (einet  3ftl.    Jtiel,  ©(b»eT«. 

geb.  n.  18  gr.  (20  ngr.) 

Won  tag,  3.  B. ,  b.  rntUrotrn  feifrbca  fJpieler;  ob.  93ricurbt. 
aOer  btejen.  Ketrügeretcn ,  toelcb«  beim  ©tUatb  1  Cjpiel  ic.  au*« 
geübt  »erben,  ffrfurt,  Sartbolomäat.   geb.  18  gr.  (22»  ngr.) 


*u  M flii.ter,  (OrnO  Ct.,  Bettr«ge  xn 
VII.  Hfl.   M.  Abb.   Barreuth ,  Büchner,   geb.  n.  4  ./ 


<Rs(t  (fetten  b.  Srctiner  Oefe(lfd>aft.    1.  2.  Sbrfcn-  m. 
B3erHn,  ^offmana  o.  ff.  grb-  12  gr.  (15  ngr.) 

{Roge!/       ©•*  »•  f>apfttbum  u.  b.  refonnat.  Scftreb.  in  b. 
rbrifiL  JUrrbe  »e.   1.  8fg.  «»albrrfhbt,  e(ntrgni|t  u.  «. 

grb.  8  gr.  17  X  ngr.) 

fltatbaa,  Jt.       b.  bimml.  4>bUofopble.    3m  Xtt*ing<  mitge» 
tbetlt  t>.  C.  9.  6  (b  Int  er.  »unftre,  £eiter«. 

n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Naumann,  K.  O.,  Beitrage  nur  Natur-  o.  Heilkunde.  I. 

geh.  n.  1  f  19«/«  gr-  (•  f*  a*  n8r-J 
Olanb,  f.,  SbiergcfcMiren  f.  Jtinber  oen  7  bi»  10  3abren. 
(TR.  t>cfifd)n.   93raunf(t)»eig ,  tBeftermann. 

geb.  n.  22  M  gr.  (28  ngr.) 
fein  geb.  n.  1  ■/  5  gr.  (1  %f  6  "fir ) 

»orten,  9>.,  ffrjfibj.  üb.  ffnropa,  Jtfien,  Xfrito  u.  ÄnterUa. 
1.  HufL   8».  Xbb.  u.  Äa«teu.   ffarllrube,  flKaOrr. 

fein  geb.  1  <f  15  gr.  (I  4  18>/<  ngr  ) 

0.  9etd)rjlm,  3L,  b.  roiffenfebaftt.  Xntbilb.  b.  ffiotbaten.  8Jt. 
8  litb-  Zaf.   (potlban,  4>areatb-  geb.  n.  1«  gr.  (20  ngr.) 


folentc.  ff-,  »tact.  $anbb.  b. 
5  Xaf.  kbb.  Soffel,  »obn*. 

3n  öarton  n.  1  4  12  gr.  (1  4  15  ngr.) 

^  °ll«,  8  »  »lanbort.    ffin  flJtdbrcben  m.  £ol|f<ba.  SKündKn» 

Jtaifer.  grb-  31/*  gr.  (*'/i  ngr  ) 
Ried,  B1.,  d.  Reeectlouen  d.  Knochen  m    hesond.  Beröcds. 
der  v.  M.  Jäger  ausgeführten  derart.  Operationen.    In  S 
(r.  2  8.)   Nürnberg .  Stein. 

geb.  k  Ug.  2  /  14  gr.  (2  4  18 */«  ngr.) 
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Üliagrtbarbt,  SR- ,  b.  «Rotbart«  «m fBo*<nKtlt.  SutBtletr. 
f.  4)ao«fran*n.   Olautau ,  Gramer,  geb-  16  gr.  (20  ngr.) 


K o bin,  3-,  b-  frrmbra  D.  tnifin».  «Bdne  in  b.  beatfebeo  3olb 
Derdnaftaatea.   Bertin,  ffeffeabarbt.  g«b.  n.  l  4 

Koma,  Äampf,  CSU»,  «lonj  b.  fat^oL  JUrd)t.  QXuaftcr,  2>d« 
tert.  9<b.  5  gt.  (6  aar.) 

St  Sit  er,  Gamal,  teebo.  $ülf»mitte(.  1.  2.  Bb.  IS.  Ebb. 
©aroiftabt,  Songbaa«.  geb.  »  4  12  »*■  (1  4  15  ngr.) 

9totb#  ff.  B-,  »fm.  <Skftbi*tt  in  au«fiibrL  «rtfbt.  1.  2.  8b. 
tternbrrg,  Cifein.   geb.  1  ^  21  gr.  (I  ^  26  V«  ngr.) 

attgf,*X-,  2  3ab«  (n  fl«d«.   1.  2.  Bb.  Seipjig,  3utanp. 

9«b-  4  ^ 

Rathardt,  B. ,  n.  J.  Zaatra,  loci  memorlatee  cum  acce»- 
siouc  locorun  amlliarum.  Para  I.   Vratialavlae,  Max  et  C. 

 ,  Para  IL  Ibid.  6  gr.  (7 «ngr.) 

 ,  loci  memorialee  metrlcl  et  poetlcl.  Ibid. 

8  jjr.  (10  ngr.) 

Salon.  Kelchnungen  t.  Menhlea,  Vorbanden  etc.  4.  Lfg. 
Darmatadt,  Kroaunann.   geh.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

©oljmanu,  C  J.»  aflgem.  tteUft.  n.  oerbeutfrtv  Srembreortert. 
7.  nmgrorb.  «.  wnn.  Xnft.  3a6?fgn.  t.tfg.  ffiürnbrrg,  3eb. 

geb.  «  gr.  (7  V,  nflr.) 

CA  ort),  9.  VI.,  b.  SRararfreunb.  ffint  eergtdrb.  Bolttnarnrge* 
(■birfjtc  f.  fS<bn(f  it.  $ou«.  W.  celor.  «Tbb.  1^2.  efg.  üarlfs 
rubc,  Otttf*  u.  9t.  gtb.  4  «fg.  n.  3  gr.  (S»/7  ngr.) 

e<bitling,  b.  Ocean  ob.  pbnfflel>«geogr.sblftot.  Bdebrrfb. 
b.  9£tUmter«  B.  fdnrr  «injdn.  Zbritt.  Ctnttgart,  S3nla.it.: 
Sartau.  gtb.  2  4  9*/,  gr.  (2  4  12  ngr.) 

grbmarbttnbtrg,  3-  ©•#  *0  Btrlrgtbl.  In  Btdnbraef,  «ntb. 
©rieft  f.  Jttnbrr  te.   ttlberfelb  ,  Cctimartjftnbtrg. 

grb.  12  gr.  (IS  ngr.) 

6efemlbt,  e<bn(<  b.  «crifb.  in  Wogtaab.  Umdffen.  Bro 
lin,  Btmion.  geb-  :  i  j  6  gr.  (l  / 10  ngr.) 

JIJ.,  b.  9trt(cn  3«fu  ob.  3»fo  ton  u.  C<t«ffaU.  2. 
©erb.     Ott«.  *afl.   SM.  etahlft  a.  Äortr.  flBeimar,  Bolgt. 

gtb.  2  ^ 

€!<bnt(ber,  t.  9.,  b.  Homöopathie,  b.  alten  (Dtebida,  b.  Ber« 
nutv|t,  b.  e.(|.iifcfiaft  o.  b.  ttatur  gegenüber,  ©eabfebt.  an 
C.  Naumann,   {xlmfltbt,  aflecfdfen.  geb.  b.  2  gr.  (2*  ngr.) 

Schule,  «.©•&•,  ffrreieber.  an  Ctrkj  auf  b.  Ctnbfrbr.  »er« 
üb,  €4>wtbt.  geb.  21/,  gr.  (3  ngr.) 

«chroavj,  u.  *.  *ilbenbagtn,  2  Botträge,  gebalt.  in 
ein«  B«famml.  Ptoteftant.  Jrtuate  ja  $aOr.  aitenbürg,  $tU 
big.   geb.  S  gr.  (6  ngr.) 

Scott,  W-,  Oaeatln  Durward  (Collect  of  british  anthore 
vol.  07).   Leipzig,  B.  TaocnniU.   geh.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Scymnl  Chll  Perieaeaia  qnae  »nperount  recena.  et  aa- 
notat.  crit.  iustr.  B.  Fatrictus.   Lipsiae,  Teabner. 

geh.  12  gr.  (15  ngr.) 
«ntitb,  X,  b.  Janbainent  b.  ntgL  Sprarbe.  Jtiel,  «Sofort*. 

geb.  n.  5  gr.  (0*/4  ngr.) 
etabet,        «orrrlge  üb.  ».  bttrgtrl.  Vntf.   t.  Oft. 
belbtrg,  «.  flBtntcr.   g<b.  n.  15  gr.  (!•'/,  ngr.) 

d.  etccnbccg,  V.,  9>aaL  3.  9b.  eelpjlg,  «ab»- 

geb-  1  4  «  gr.  (l  4  10  ngr.) 

erimmen  an«  b.  Solfe  ib.  b.  Statiner  9rofcft  o.  I.  Xug.  1845. 
«etlin,  Araaf«.  geb.  2  «r.  (2«  agr.) 

Btrauf,       b.  Ä»ra)«iabt  im  *aufe.  **ib«iberg,  C.  ©iattr. 

g<b-  2  4  10  gr.  (2  *  22  •/,  agr  ) 


v.  «ydow,  t,  Wand-Atla».   Mr.  1.  JErdharte  in  12 
noo.  2.  vertt.  Aull.   Gotha,  J.  Perthea. 

in  Umsckl.  n.  1  4  12  gr.  (|  4  15  ngr.) 
Sofrfxnburb  jur  a?rrbrrit.  «eogr.  JUnntaiffe.    t>rroutg.  a.  3- 
«•■■«•   I»4fl.   24.  SaSrg.   SÄ.  6  ©tablft.  frag,  «alne. 

grb.  n.  2  4 

Ztftameat,  b.  Stent,  für  vernünftige  (Triften  au»  b.  Orunbtrnc 
neu  »erbftttfebet  o.  3-  9.  $.  3rmlcr.  i.  tft.  6eipjig,  Sbe- 
ma*.   geb.  n.  0  gr.  (10  ngr.) 

Thucydidio  de  hello  peleponneelaco  libri  Vitt  in  us.  »chol. 
Ei  reoogo.  F.  Poppo.   Li».  1.  IL  Gotbae,  Uennlnga. 

geh.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 

Uebersicht  d.  wflcheutl.  Preiae  toq  Twiat  u.  Baumwolle  in 


aeit  Anfangs  1835.   Barmen,  Langewieache. 

geh.  n.  1  4 

Ulliae  -  Treenadeu  re,  Jacqoot,  ou  ta  ha»ne-cour  4t 
na  tante.  M.  1  Bild.  Bielefeld,  Velhaeeu  u.  K. 

geh.  10  gr.  (12V,  ngr ) 

 ,  Hanette,  oa  la  röche  nolre.    M.  1  Bild.  Ebeud. 

geh.  10  *r.  (12'/.  agr.) 
UKmann,  ff.,  für  b.  3ufunft  b.  roangeL  Jt-irebc  iDeutfeblanE». 
etuttgart,  ffotta.  geb.  9  gr.  (11 '/4  ngr.) 

©ttbanbl.  u.  amtL  »erfebt  «6.  b.  3.  Ocnerate  Ceefamml.  b.  ttau 
tral««erdn»  für  bi«  ^tooinj  ©a4fen,  aegebaltea  am  3.  4.  5. 
3bU  in  Ceffau,   QRagteburg,  «anfn>.   ge«.  12  gr.  (15  ngt.) 

Brrbanbi.  b.  jibri.  f  rebiger :ffcofeeeiij  in  Barmen  am  14.  Äug. 
1S45.   »ormea,  Bortoriu*.   geb.  2%  gr.  (3  ngr.) 

öerjeiAnif ,  aiphabet.,  b.  «unr  Jtarfnrftentb.  4>effeo  geböt.  ©latt., 
Jlecfen,  £)oefer,  ©eblöfler  ic.   6a)|el,  Bohne. 

geb.  u.  16  gr.  (20  ngr.) 

Vlrgllll  Maroni«,  P^  opera.  Ed.  A.  FoiUftr.  Parat,  3. 
Lipsiae,  Ilinrieha.  5  4 

Böltcr,  e.,   »eitrige  ja  einer  «frriflL  «Mibagegif. 
jDrccti*Irr.   geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Walder,  M. ,  lea  petita  Colliberts,  ou  le  Bateaa  d' 
bL  1  Bild.    Bielefeld,  Velhagen  u.  K. 

geh.  10  gr.  (UJi  ngT.) 

Walt  her,  P.  A.  F.,  ayatem.  Bepertorinm  Oh.  d. 
sämmtl.   hislor.  Oesellschafteti  Deutschland«. 
Jooghaus.   geh.  3  </  12  gr.  (3  4  15  nur.) 

Sffiüf  (onnte  n.  feilte  gefebeben  in  b.  ObtiBentbnm  juc  Werften, 
eine«  oRgem.  opaltol.  »emeinbepetbanbe« ?  Hamburg,  fertfers, 
B.  u.  ».  geb.  6  gr.  (7X  ngr.) 

«Bei««,  ff-,  Oebicbte.   OJürnberg,  Bauer  u.  S. 

frin  geb.  1  4  8  gr.  (1  4  10  ngr  ) 
Sien  u.  feine  naehften  Umgeb.  m.  Btablft-   l.  Ofl.  jDarmHabt, 
Sangt,  geb.  »•  8  gr.  (10  ngr.) 

Kniff,  D.  e.  8.,  *onbb.  beutfebn  Btwbfamfrfl.  1.  2.  2t)l 
feipjig,  roref.   gtb.  3  >f 

tBott,  bat,  ber  €d)tift:  ffr  warb  retcbei  suretfjt  gebraut,  baf 
er  VRt«  febarf  feben  tonnte.  Cenbiebr.  an  0.  ^rebiger  3onoa 
in  Berlin.   Bertin,  Qrobt.   gtb-  u.  4  gr.  (5  agr.) 

©ort,  rin,  üb.  b.  •fJrrfleü'.  b.  3oftlj«ntter  u.  beren  ©ertl 
nKagbebnrg,  Bänfeb.   geb.  n.  4  gt.  (5  ngr.) 

3trnreft,  AB.  J.,  dn  «Bort  «um  Jrieben  in  b.  benfftb  ■.  fatbol. 
Carbe.   Danjig,  Xnbntb.   geb.  n.  1%  gr.  (2  ngr.) 

3lebm,  TL.  ©. ,  Seritftbnif  b.  undebt.  Vlegntt  n.  b.  Crntlfttis 
Ire  in  b.  otrftbirb.  Kufg.  a.  Jiuft.  b.  Magern,  «antreibt*  a.  1. 
ÄUgem.  i>er.»£>rba.  tt.   Betl-n,  (Raurf  u.  ff. 

geb.  n.  ♦  gt.  (*  agr.) 
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Monat  Decembcr. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 

der  Allg.  Lat.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Gelehrte  Gesellschaften. 


Verspätet.  Am  3.  September  kielt  die  Ober- 
lausitzischc  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Görlitz 
ihre  88.  Hauptversammlung.  Es  wurde  einstimmig  der 
Bescbluss  gelasst,  nach  den  in  der  86.  Hauptversamm- 
lung angenommenen  und  auf  10  Jahre  verbindlichen 
neuen  Stntntcn  zn  verfahren,  da  man  wnssle,  dnss  die 
Bestätigung  derselben  von  Seiten  der  hohen  Behörden 
bevorsteht1.  *)  Die  Rechnungen  für  das  Jahr  1844 
wurden  nebst  den  Belägen  prasentirt,  nnd  der  Herr 
Kassircr  Hertel  berichtete  über  den  Vermögenszusland 
der  Gesellschaft,  worauf  dem  früheren  Kassircr  die 
übliche  Dechargc  erlheilt  wurde.  Oer  darauf  von  dem 
jetzigen  Hrn.  Kassircr  für  das  Jahr  1846  vorgetragene 
Etat  wurde  in  allen  seineu  Positionen  genehmigt.  Die 
lieralhung  über  eine  neue  Preisaufgabe  wurde  ausge- 
setzt nud  der  künftigen  Hauptversammlung  (April 
1846)  überwiesen.40)  Her  Termin  zur  Einreicbnng  der 
im  Jahre  1844  gestellten  Preisangaben  werde  bis  zum 
letzten  Februar  1846  verlängert.***)  Ks  wnrd>:  sodann 
die  Fortsetzung  der  Scriptorc»  verum  Lmaticarum 
beschlossen  und  zu  diesem  Zwecke,  insoweit  diese  Aus- 
gabe nöthig  werden  sollte,  die  Summe  von  100  Thlrn. 
bewilligt,  das  Benmtencollegium  aber  beauftragt,  die 
Rechnungen  nnd  Bestände  zn  revidiren.  —  Zum  Ehren- 
mitglied* wurde  erwählt:  Der  K.  K.  Siaatsrath  und 
Ritter  Hr.  Dr.  Adrian  von  Balbi  in  Mailand;  zum 


wirklichen  MifglScde  der  Major  ond  Comraandeur  des 
1.  (Görlitzer)  Bataillons,  3.  Garde- Landwehr- Regi- 
ments Herr  A.  von  Sydow,  su  correspoudironden, 
Mitgliedern  die  Herren:  Dr.  rhir.  Stahr  in  Ber- 
lin; Pastor  Böttcher  zn  Imsen  bei  Ahlefeld  im 
Königreiche  Hannover;  Chorherr  nnd  Bibliothekar  des 
Stiftes  Neu  reise  h  bei  Schelletau  in  Mähren  Dr.  Är<//- 
ky;  nnd  Architekt  Gat'tano  Brey  in  Mailand  (Verfas- 
ser eines  verdienstvollen  Handwörterbuchs  der  Künste 
und  Handwerke).  In  die  Klasse  der  Ehrenmitglieder 
wurde  versetzt:  Herr  Rentamtmann  Premier  in  Gros- 
senhain; in  die  Klasse  der  corrrspondirenden  Mitglie- 
der: Herr  Oberlehrer  Brohm ,  Dirigent  der  Realschale 
in  Burg.  —  Zum  Secrctair  der  Gesellschaft  wurde 
Herr  Dr.  Erntt  Tillich9  Oberlehrer  an  der  hohem 
Bürgerschule  zu  Görlitz,  ernannt.  Die  Wahl  zum 
Bibliothekar  traf  Herrn  Oberlehrer  Tsschasckcl.  — 
Die  Vicc-Präsidentnr  nahm  Herr  Jnslizverwcser  Veils- 
dorf an.  Als  laspectorcn  des  Hauses  und  der  Samm- 
lungen werden  fnngiren  die  Herren:  Pape,  Conrector 
Dr.  Slrure ,  Oberlehrer  Hertel  und  Oberlehrer  l'cch- 
ner.  —  Zu  Repräsentanten  der  Gesellschaft  "f)  wur- 
den schliesslich  ernannt  dicHprren:  Professor  und  Di- 
rector  Kaumann,  Justizralh  Sattig,  Diae.  Uergesell, 
Privalgelehrter  Jauckc ,  Pastor  Hirche,  Dr.  Thorer, 
Oberlehrer  Heinze,  Polizeirath  Köhler,  Apotheker 
Struve,  Justizralh  von  Stcphanu,  Protodiaronus 
Mag.  Peschccl  in  Zittau,  Pastor  liorniel  iu  Haine- 
waldc  bei  Zittau. 


*)  Pie  Statuten  der  Gesellschaft  sind,  nach  dem  Willen  der  Stifter,  alle  zehn  Jahre  einer  flevi<fon  zu  unterwerfen.  Das 
„Regulativ"  vom  Jahre  1833  wurde  daher  im  Jahre  1843  durch  eine  vom  damaligen  Präsidenten  Herrn  Freiherrn  ron 
Seckendorf  ernannte  Commission  (.bestehend  aus  den  Herren:  Pastor  Hirche,  Pottseirath  Köhler  nnd  Oberlehrer  ffetn**) 
geprüft,  und  in  der  Hanptver»ammlnug  von  1844  wurden  die  daran»  hervorgegangenen  neuen  Statuten  debattirt  und  ge- 
nehmigt. Zu  den  wesentlichen  dadurch  eingetretenen  Veränderungen  gehört  die  Trennung  de«  ehemaliges  Ausschnsaee 
tu  das  Beamten-  nnd  in  das  RejirS*entnttten- CoUegiam.  Zu  dem  ersteren  gehören,  ausser  dein  vorsltscnden  Präsi- 
denten nnd  seinem  Stellvertreter,  der  SecretAr,  der  Kassircr,  der  Bibliothekar  und  der  In»pector  des  Huntes. 
**)  Dem  $.  18  der  neuen  Statuten  su  Folge  sotten  nämlich  jährlich  regelmässig  zwei  Hauptversammlungen  abgehalten  wer- 
den: Die  erste  am  Stiftatig«tagc .  den  21.  April,  oder,  wenn  derselbe  auf  einen  Feiertag  fallt,  den  nächsten  Wochentag 
darauf:  die  zweite  im  Monat  August.  Die  erste  Versammlung  ist  lediglich  wissenschaftlichen  Verhandlungen  gewidmet, 
und  nur  dringende  unaufschiebbare  Verhandlungen  können  dabei  cur  flerathuug  kommen.  Ks  soll  an  derselben  jedes  Mal 
nindestens  ein  Vortrag  «um  Gedächtnis»  der  Stifter  oder  anderer  verdienstvoller  Mitglieder  gehalten  werden.  Die 
«weite  Versammlung  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  den  ökonomischen  Angelegenheiten  der  Gesellschaft,  ohne  jedoch 
die  wissenschaftlichen  anssuschliessen  —  Im  laufenden  Jahre  (st  nach  diesem  Paragraphen  bereits  verfahren 
am  2t.  April  hielt  die  Gesellschaft  Ihre  87.  Hauptversammlung. 

s  sind  100  TMr.  Fr.  Cour,  aosgesetat  for  eine  „vollständig  geordnete  nnd  urkundlich  beglaubigte 
der  Stadl  Görllta  von  ihrer  ersten  Anlage  bis  jetzt:'7  50  Thlr.  aber  f«x  eine  geschichtliche 
wie  sich  die  kirchlicheu  /.ustäude  der  ObertautiU  von  der  Einführung  des  Chrislenthums  an  bis  jtur 
formation  gestaltet  haben." 
f)  Mach  §.  6  der  neuen  Statuten  wählt  die  Gesellschaft  aor  Ausübung  der  Gesellschaftsrechte 
aussen  *wtllf  RepräteHtanten ,  «on  denen  zwei  ans  der  Sächsischen  OberiansiU  »ein 
zur  A.  L.  Z.   1845.  78 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3«  «He»  fcwhbanblungen  i(i  w„ht^: 

Dr.  L.  G.  Blaue's 

$an*b«<B  bcö  a»tff«it*würW(|fieii 

qu*  Der  Watur  unb  ©tf<hid)tt  ber  «rb«  unb  ihrer  fcewobner. 
fünfte  «SufUgf,  »ermtbrt  unb  »rrteffe« 
ber«u*fl»flrt«n  voo  D.  SB.  flJIohlmann. 
Ausgabe  ia  18  Heflea. 
3  » e  i  1 e  •  $ e f  t.  gr.  8.  a  £eft  7 »/,  e*r.  (27  Sr.  rbetn.) 

W.  Walter'« 

Alias  *■  Diane  s  Handbuch  des  Wisienawürdigslen  «.s.w. 

Nene  Ansg.  in  4  Lfrgn.,  lata  Lfrg.  a  15  Sgr. 
(54  Xr.  rbeia.) 

ballt,  im  Sftoaember  1845. 

&  91.  «d>wetf*fc  unb  <2ofcn. 


Sur  Stöbagogen,  geb,wcou>gicn  unb  Sefecictel 
unter  ben  Schern. 

3n  Söerbiitbung  mit 
Dr.  Hölting,  Sanfon  unb  Römer 
^eraufgegeben  »en 
Dr.      ®rafe  unb  Dr.  6.  (Siemen. 
3n  14tagigen  heften  k  3  fcogen.  3eb*r  fcanb  t>on 
12  ^efttn  2'/»  **tr- 
S^iefe*  burdj  »eithbaltigfeit  unb  $ rifdje  audge)et<6nete 
Watt  wirb  im  3abrt  1846  forrgefe^t.    @eine  lenbeni 


B  ANZEIGEN. 

ifl:  girbernng  ein««  |ehgtma§en  gorrfebritt«  im  QMamtnt» 
erbiete  be«  Örjifbung»'  unb  ©d>uiu«|>n«,  auf  Qfrunb  »er 
2öifTtnf<baft  unb  Erfahrung,  ohne  Uebertreibung ,  fcwfam» 
pfung  cinfeitigtr  unb  fmTdjfr  Stiftungen  unb  SSermittrlung 
emer  geifrtgern  3uffaffung  b«r  pAbagagifayn  ©egenfranoe. 
2>te  (freigniffe  unb  3u(tanbe  in  brr  ©(hulwelt  mcro«n  in 
Sorr«rponbenji^rtifrln  befproftm,  }u  axialem  £>ebufe  feie 
Ärbaction  jablreia)e  Serbinbungen  angefnupft  bat. 

Äubfcribenten,  »elo)e  mit  bem  1.  3anuar  1848  neu 
eintreten,  laffe  ia)  jur  ffrleidnrrung  be*  er|t«i  Sabrgau/ 
ged  bie  gmri  ©inbe  beffelben  für  bie  J&4(ftt  M  tabt* 
preifed,  alfo  mit  ü1/»  Xb(m.  a6,  fe  weit  b«r  birrgu  be» 
jtimmte  Borrarb.  auareid«.  Sur  2(nbere  »leibt  btr  gaben« 
preid  von  4S/S  $btrn.  begeben. 

Sine  audfubr(ia>re  Xnjeige  mit  Tfngabe  t>c«  Inhalte« 
ber  M«  |efct  erfdH'enenen  J&rfte  ijt  in  jeber  guten  fcueb. 
banblung  ja  haften. 

geipjig,  hn  SJlo&ember  1845. 

SB.  @. 


NOVUM  TESTAMENTUM  GB.AECE 

seenndnm  ediiionea  probatissimas  exprenstim ,  »»t« 
reraiaae  latina  illuttrala,  prareipnae  lertionun  et  ia- 
lerprelaUona«  difersilntia  indicc  insiraclam  «»clor« 
D.  11.  A.  Schalt.  Edilio  ijnarta,  noris  enrh 
adornata.  8.  ranj.  5dV«j  B»gen. 
Thlr.  2.  12  Ngr. 

CLAVIS  NOVI  TESTAMENT!  PHILOLOGICA 

nsibus   srholarnm  et  jnrennm  thealojtiac  studiosernai 
accomniodata  anrtore  Ch.  Ah.  Wahl.    Kditia  tertia, 
emeudatior  et  anrtinr.    4.  raaj.    67  Bogen. 
Thlr.  5.  12  Ngr. 

empfehle  ich  bem  tbeofogifd)rn  'Dublifum  um  fo  angele* 
gentlidjcr,  alt  biefe  neuen  Auflagen  nur  baju  beitragen, 
ben  (angft  anertannten  SEBertt)  beiber  SBerfe  ju  erbeben. 

3ob.  Ämbr.  ©artb  in  2«ipiig. 
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Ut.   9ieffea,  .pcper't  8erf.   geb.  l  ^ 

Choaltnt,  L. ,  Lehrt).  4.  eeeclellen  Pathologie  n.  Therapie 
4.  Menncben.  4.  ttjagearb.  Aofl.  r.  U.  IS.  Richter.  2.  Lfg. 
Leipzig,  Vom.   geh.  n.  19'/«  Kr.  (24  ngr.) 

Cieeronis,  M.  T.,  orationes.  Soperlor.  Interpret,  eoniaen- 
Urtls  aoiaqoe  adnottt.  explan.  C.  Hnlm.  Vol.  I.  P.  IL 
Llpelae,  Köhler,  geh.  n.  I  4  12  gr.  (1  4  1»  ngr.) 

«»rrtfi,  3.,  b.  X  Sernbarbf,  «rabfebr.  an  utTr  ebriff« 
f  JtboL  9tmr(nben.  2born ,  8ambeef.  geb.     2  gr.  (2  V  agr.) 

Cidiheff,  81. 9.,  for|eS<tt>ftbi»arüpWf.  terautg.  o-  Ä.  ütrt> 
baff.   jtaBffort,  Jtefier.  gd>.  ji.  4  gr.  (5  agr.) 

9ifaer,  6  ,  ©<fjrift  u  Weift  ob.  ob  auf  dne  fegenanntc 
vernünftige  Ottlar,  b.  brt(.  eebrift,  »bar  Srabition  b.  hieran 
tfete  da«  aDarm.  djrifti.  Jticrbe  gegraabet  vertra  fenne,  beont* 
worret.   8eip|tg ,  3acfoartb.   geb.  *  V-  (5  ngr.) 

Crleiuferungi  =  "HSrterb.  jnra  llrroangetfojn.   Sannen,  Callenberg. 

«ep.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Foa«,  H  B.,  epistnta  ad  JuL  Mnetsrlliom ,  de  critica  ia 
emendando  Curtio  recte  exerceoda.   Altcrthuriri .  H«lblg. 

«eh.  u.  8  gr.  (10  ngr.) 

gresab,  SB.,  ©crterfc.  b.  Patein.  €3pratbr.  3.  9Jb.  2.  Xbt$. 
8dP|ia,  2  ^  8  gr.  (2  ^  10  ngr.) 

Äröbti*»  TL.,  b.  DrganUmu«  b.  CStaaKfafTen  o.  b.  tnrdj  b. 
«Hettmm.  bat-  bttingtrn  «Reebnungt«  ob.  Jtaffe*  Dardtfabr.  fo» 
ftrmal.  grerbB.   ©trn,  8e*Ber.   geb.  a.  10  gr.  (12  V  agr.) 

Järft  «Kifteniartt.  Roman  au«  b.  ■Japlere*  eine«  fjerfforbencn. 
t.  SBbeba.  «dpjlg,  SBerger.  geb-  «  gr.  (7V  ngr.) 

»et  bei,  9-,  9etl<bte.   S.  Äufl.   Srtlifl,  CBBtftr.   geb.  2  / 

Qrora,  f.,  unrrrirbifebr  u.  ütfrirtiftb«  eSrnbfdir.  an  b.  lfrbt 
Chtiftrabric.   Darmftatl,  Sl<bl-   grb.  ■>.  4  gr.  (S  ngr.) 

Otreinu«,  ®.       b.  Wlffion  b.  ©carftft .  Jtatbolifra. 
brrg«  tt.  ?.  IBlatrr.  grb-  m.  12  gr.  (15  ngr.) 

•  «fffl,  J.,  «prrblgtrn.    Sbeta,  eambrrf. 

g«b.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
Olaubc  u.  TBabrb»U  in  b.  Vnbatbt  b.  pretrfaat.  Älrdjr  it.  3caa, 
StoaiBiaBB.   grb-  <*/«  >t.  (12  ngr.) 

Oroftnann;  C  9.  8.,  b.  flrrt)L  Scvrg.  b.  9^cntoatt.  ^tft 
blgt.   «rtpifg ,  ÄonmanB.   g«b-  3  74  gr.  (4  «gr.) 

t««<»  b.  «ri*L  ©fwf.  2.  »rnn.  Xvtg.  9it|Trn,  *ro«*# 
®<tl  grb.  12  gr.  (15  ngr.) 


■erger,  4.9jnatea«  4. 

2-4.  Hfl.  iL  Abb.   Leipslc,  Pönioke  n.  8.  «eh.  n.  9  f 

coinpl.  geh.  n.  12  y 

^  er  Ho  g,  CJ.  Y.f  )>nifaagrn  ob.  VJcgncifcr  butdj  b.  Hrd>(. 
b.  rr(lgib'|.  3(<tfrag«n.   granffurt,  ^rrmana. 

grb.  21  gr.  (26' !,  agr.) 

t>*obenrd*,  V.  t.  C,  reangrl.  SragnJffr  in  rtn.  3*^9.  »« 
^lr(^l9t{a.  1.  JBb.  9irfrn,  ^ertr«  Bert 

flrb-  1  *  8  «r-  (1  <f  f  aar.) 

*>»ffmaBB,         brurfAr  tlolttmäbtcbtn  m.  8«b.  ürrtbra, 
»rommr.  catt.  16  gr.  (20  agr.) 
9r|4>i<btc  o.  »rlarfc  Sadjl  f.  b.  Stgrab.  «rabaf. 

«ort.  18  gr.  (22  >/i  agr.) 

$ofj(nftT«  9-  X.,  üb.  b.  iaarrn  CwnR  b.  r-bmrrrn  u.  Irirbtrn 
fiaBaBrtic.  9ia  «Mlftb.  f.  CffJjkrr.  3  Sbr.  tSUa,  f«bnfr. 

geb.  n.  7  4  3  gt.  (7  ^  $»/«  "SO 

p.  *«tfrn,  (9raf)  X,  3riffBte«ff«n.  I.  Uft.  XlUabarg,  *fts 

»ig.  8«*-  •  V-  (7'/t  »9r  > 
tuet«,  b«r  Bltbrrgtbtrrar  burd>  fi<b  Irtbft  b.  (riar  «*gn(t 

gr(<b«b«f.  Xagtbarg,  JtoOwaao.  geb.  20  gr.  (25  agr.) 

3arbmoaa,  b.  bnUf * « f af b*l.  Jtirtbc  a.  b.  4>err«a  9rn4  a. 
Slombrrg.   Drffau,  9Irubürgrr.   grb.  a.  s'/4  gr.  (4  agr.) 

3obrbacb,  ülbrla.,  n.  93ritr.  o.  X  93.  p.  CScbtrgrl,  Au$foa» 
tt.  £tMU«g.  p.  9.  ©djidiag.  I.  3abjr8-  ÄHo,  ^obara. 

n.  4  4 

3uala«,  b.  3(faiH«aia>  la  «rlglfn.  e<ip|tg,  91.  «rtg«. 

grb-  n.  8  gr.  (10  ngr  ) 

AUmpU,  ®-  X,  Antwort  ouf  b.  ©«frnntaiffr  b.  9af)ot  Ub< 
Urf}.    2.  Xifl.   ÜSagtcburj,  4p<inrid)»!>ef<n. 

gel).  12  gr.  (15  agr.) 

Jtnorr,  9.,  b.  SrKuitontrrTfaEjrm  nach  grmein.  9t(d)tc  com  g«x 
f<b(.  b.  «(frbgtbrr.  Orfi<bt«panlt<  out  bftrodjtrt  :t.  «iefen, 
Otoa'*  SSrrlag.   grb-  8  gr.  (10  agr.) 

Äöbtrr,  3-  X,  *anbb.  ju  abrlßenUbrrn  f.  b.  rrifrr«  fatbol. 
3ugcnb.  tiabau,  CStrttncr.  g<b.  21  gr.  (26'/<  ngr.) 

Kr  Ager-Ban  »  e  b,  pract.  Fragment«.   Coblena,  Uergt 

geb.  14  gr.  (17  V  ngr.) 
Jtubacr,  9>.|  Sd)ulgraoim.  b.  8a(ria.  CSpra<br.   2.  »erb.  u. 
orrm.  Infi,   ^aaaaorr,  ^«b*-  *  4  •  9«.  (1  4  10  agr.) 


eomptng,  ö.,  «riBnrr.  an  aigrrirn.   2.  Stt.  Oftrnburg, 
Cdjuli/.  grb.  l  f  c  gr.  (i  ^  7V  ngr.) 

».  «eon&arb,       C,  Saf*«».  f.  gr'unbc  b.  9robgir.  I. 
3übf3     ©tttttgart,  erijtodjrrbart. 

grb.  n.  1  4  8  gr.  (1  4  10  agr.) 
««oabarb,  3-9)1.,  pratt.  t>anbb.  rar  Qrtlar.  ort  ta  b.  i(trrr. 
€ta»tm  i>»r<i<frbruK-n<u  Ratfdjitmm.    S.  prr*.  a.  tmn.  Kufl. 
Ena,  ecobarc  gib.  1  4  4  gr.  (1^5  agr.) 

Xiepaiaa,  9.,  An»wahl  4.  wfchtigat  Urkaaden  4,  Aegypt. 
Atterthama.   f.eip*bj,  9.  Wigaad.  In  UawcM.  a.  8  ^ 

(inboa,  Ä.,  fSofrr  ttriabofb  «.  frfnr  Janrtflr.   9in  Bad)  f. 
langt  gaabnirrbr.  eelpjlg,  Jtrit.  g»b-  15  gr.  (18*/«  agr.) 

8  S  ff  Irr,  X,   b.  beoorjtctxabr  ©taaf « t  SBeriab«.  ia  5>r<uS«. 

»irlia,  Oobn  ■-  «•  ft'b-  5  gr.  (8  agr.) 
8utbrr'<  flelnrr  QatecfjiimB*.  5.  XofL  Qaiatcn,  Jatfrnberg. 

grb-  a,  4  gr.  (5  agr.) 

«BttcrotQ,  4>v  ÄBfilaaba.  3«fuUcn  p.  1779  M  1820.  tlrbrrf. 
t.  »trd».  etttilgart,  ^aDbrrgrr.  geb.  12  gr,  (15  agr.) 

SSanfeB,  9.«.,  *.  Dmtmüajea  b.  edjepfung  ob.  rrUrr  llatcrr. 
ia  b.  »ectogu  ic.    Drutfrtj  Marb.  p.  JL  9.  X  $artB)a  u  n. 
I.  8fg.  Srribrrg,  Sagdbarbt.   n.  1  4 
triftet,  X  9B    b.  9rfrb<  b.  «frsrta.,  n>rlrf>r  b.  Sclf*rcbui«    Ward»at,  3-        Ican4«f.  epra<bUbrr  fn  riarr  gaa|  «rarn  u. 
n>tf«  Im  SroSberjegtb.  9a<bfrn.  »Brimar. Cifrnad)  Muffen  ,t.       frfer  fafl.  UaiftrO.   18.  X^fl  *ZifU  in  1  »b.   Wien,  fediner. 
3ena,  Stommana.  geb.  a.  4V  »r.  (8  ngr.  geb.  I  4 


-,  wtiignviv.  b.  f)rofef?jnti*mu*  grgea  b.  polit.  ajfttorbt.  eoa 
edten  b.  UlrramoBlanUmuf .   Sbcabaf.   grb,  2  gr.  (2  V  ngr.) 


.paatfdjt,       riafeiftnbt  Siadjnangrn  jum  faufraäna. 
UBien ,  «edjoer.   grb.  a.  1  4  4  gr.  (1^5  ngr.) 

^arlev,  «.,  «ebrb.  b.  ragL  Cpratbe.  i.  <xft. 
9r»BfübH.  gtfi.  a.  6  gr.  (7V  agr.) 

 ,2.  *ft  Gbrnbaf.  gr|.  a.  8  gt.  (10  agr) 

*<gca>atb,  (.  t.t  b.  ?ricbrfl«botc  o.  f>«ri«.   SiOtagra,  g»»« 
bttrr.  grb-  8  gr.  (7  V  agr.) 
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5RfR||«l,  «.-8.,  ».  «rt«  oem  Buftbtuct  in  ibrcm  fPriajip« 

elf.  unlöfliM  errcitfcn  i«.  $alberftaM,  Bran?. 

g«b.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

SKoigno,  ©orltf  n>.  b.  3ntegralrr<bn.  SBorjügl.  narfj  b.  Wt» 
tliec.  o.  X.  8.  öau<bn-  SOeurfrt)  (jcraofg.  o.  ff.  ©rl>nu|c. 
Sraanfajratig,  »(»et  »eu.  fltb.  n.  3  •/>  8  gr.  (3  >f  10  ngr.) 

9!  ranbtr,  ©otte  b.  Sriebtni  unter  b.  fflcgcnfagen.  SScxlin,  eii« 
berlg.   gtb.  n.  31/«  gt.  (4  n.jr.) 

JHeibbarbt,  3-,  ©a<  prebigen  uni  3erufaltra«  «Ruinen,  tytu 
tigt.  3>affaa,  Ruftet.  geb-  2X  gr.  (3  ngr.) 

Ki>nn<r,  g-,  b.  JWtif  gtridjtl.  SBrrfabrrn»  gegen  Pfarrer  0el< 
big.   Brauafdiweig,  ßieweg  u.  6.   geb-  16  gr.  (20  agr.) 

SM»  er,  «p.  3.»  »a*  «>•       ift  b.  »ab«  Äirtfce  3<l«  <SI>ri|lt. 

»ertio,  ©oblgemutb-   geb.  2>/i  gr-  C3  ngr.) 
irrten  europaiffber  Hitrrotur.  Wrrfeiurg,  OTulaabf.  carf.  l  >f 

Pfeiffer,  F.,  deutsche  Mystiker  d.  14.  Jahrbund.  1.  Bd. 
Leipzig,  Göschen,   geb.  3  tf 

9  b i tt o p « ,  <».,  ©ruabfä&t  b.  gemeinen  bcut|rt).  «JJrioatrtrtt*  in. 
Ginfnjt,  b.e«bn«*M.  3.  oert.  Xufl.  1.»».  »etlta,  Dumm« 
In.   gtb.  2  *  20  gr.  (2  f  25  ngr.) 

Qoeuntedt,  K.  A. ,  Petrefactenkunde  Deutschland*.  I.Bit. 
Tübingen,  Fnea.   geh.  u.  1  .f  16  gr.  (1  <f  20  ngr.) 

Stbcinfiato,  b-  georaerr.  Jormrnlebrr.  Stuttgart,  €cbro(i< 
jerbart.   grb.  n.  7'/t  gr.  (9'/4  "9*-) 

«Riebt  er,  TL  e.,  b.  «Hinge!.  Jtirrhenorbnungcn  b.  I6ten  3ab*b- 
1.  SV.  ©fimar,  eanbrt«3abu(rritieompt.  4^ 

Bingleb,  A.,  Lchrb.  d.  Steinschnittes  etc.  1.  L(g.  in.  Al- 
lna. Beriin,  Beymann.   geh.  n.  2  >f  U  gr.  (2  •/»  15  ngr.) 

Scongc,  3-,  o»u*  »•  tc(t>  °lt{  rjefnb«.  a\f[au,  »Jleubürg«. 

geb.  n.  1  »y4  gr.  (.2  ngr.) 
9t liefert,        SJat  n.  I'amaianti.  3.  nrrb.  Kufl.  grantfurf, 
gautrlantrr.  gtb.  n.  1  ./  8  gr.  (1  4  10  ngr.) 

atütgtf,  4>. ,  b.  ffiabrbrit  u.  ihr  3trrbilb  ob.  bU  rem.  •■  falöel. 
Jt»(btn((bTt  gegenüber  b.  fBeribrtbifl.  b.  Duisburg,  Jtatccbi«: 
tnuS  tt.   2-  »erb.  u.  »erm.  aufl.   Gmmerirb,  SRonwn. 

gel).  11.  16  gr.  (20  ngr.) 
6 1.  3  «H * » /  •■  Jtranfbrlt  b.  Äartoffa  ».  1829 Ii*  1845.  öoblrnj, 

4>ergt.   geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
eebatter,  ff.       »(ftrmat. * ^rrtfgt.  «Beaftabf,  ©agner. 

geb.  2Jf  gr.  v3  ngr.) 

«3  dien  er,  ©.  ©. ,  b.  rfoAol.  Stiftern  b.  «aimonftei.  grant* 
furt,  »arrentrapp'a  ©ott.t$.  geb-  16  gr.  (20  ngr.) 

Cdjlrtmig-  .f'olBdn.  öia  ©ort  4«  »rtflanbig.  «rtpjfg,  Ä»U. 

gtb-  ».  6  gr.  (7Jf  ngr.) 
Schneider.  J. ,  d.  Eltemberg  o.  Montferland  bei  Emmerich. 

Kln  Bellr.  zur  Ceachichte  d.  rdm.  BefestigiiBgsn'eaena  etc. 

M.  Abb.   Emmerich,  Hamen,  geb.  n.  10  gr.  (12Ji  ngr.) 

6djott,       mtiac  Cu«o<nfion.    n.  ein.  IBormorte  ».  9.  Z. 

ffiitl((cnu».   eeipjtg,  O.  Biganb.   gtij.  5  gr.  (6  ngr.) 
«4        X,  b.  SB»K«f<butc.  OHraborg,  64uIJf. 

geb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 
6d)o(i,  0.        ttotfdic*  etfeb.  f.  b.  3agenb  im  3((ter  d.  11 
•i«  14  3ab«n.  2.  »crm.  Mufl.   «S«*lau,  SeboU- 

geb.  n.  10  gr.  (12*  ngr.) 
6  Araber,  3.  {>.       Corte  b.  9i<6e  tc.  2  ^rebigten.  Jranfc 

furt,  Caurrtänber.  geb.  3  gr.  (3%  ngr.) 
>.  Ccbubcrt,     ^. ,  0»iegcl  t>.  Slatur.   Crtangen,  *JJatm  u.  ff. 

geb.  1  ^  3  gr.  (l  j>  3'/,  ngr.) 
Beb  «IIa,  F.,  Flora,  d.  PfaU.  Speyer,  Iwug. 

g«b.  2  ^  12  gr.  (2  /  15  ngr.) 


©rbwarj,  3.  S.  ff.,  b.  Jtrrd>iattrrbeffer.  b.  ffegrnmatt.  9>w» 

tigt.   3«a,  Jrommann.   geb-  n.  8V4  jr.  (4  ngr.) 
ran  Senden,  Geschichte  d.  Apologetik.    Leber,  v.  P.  M-*- 
Ouac*  n.  R.  Binder.    2  Thle.   Stuttgart,  llallbcrger. 

geh.  4  ^  12  gr.  (4  ./>  15  ngr.) 
ßiMiffton,  X  J-,  b.  treifadje  XufUben  in  t.  gegratvact.  Seit- 

^rebigt.   Salin,  SSoblgemutb.  geb-  2H  gr.  (3  ngr.) 
etrob,  SB. ,  pract.  «Rritunterr.   Jranffurt,  Jtellier. 

gtb.  n.  2  gr.  (2*  n0r.) 
erwticn  u.  Jlritifen,  tbrol.    ffine  örftffbr.  beranog.  0.  ff  Ulis 
mann  u.  5-  SB-  Hmbreit.    3»brg.  1846.    1  —  4.  £fr. 
(r.  2  —  4.)   Hamburg,  9?rttbe<-  geb-  ».  5  >f 
Zb einer,  V.,  <>er|og*  Klbrecbt  0.  ?hiaftn  erfofgft  u.  ^ritbr.  I. 
Äcnig*  0.  freuten  eerfumte  SKiicHebr  jur  tatbol.  Jlirrbe.   3ugf  s 
barg,  AoOmann.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
Sbrologic,  bic,  b<*  »etllner  TOogtflrat«.   SKünfter,  iDeiter«. 

geb.  6  gr.  (?'/,  agr.) 
3ra<fitea  b.  djrifM.  OTittetolter«.   9tad)  glridjieit.  Xanßtintmalen 
betoutg.  v.  3-  v.  ^efner.  2. 2fbtb.  14. efg.   8CI?annbeiui,  |>«*f. 

3n  UmfdiJ.  11.  12  gr.  (15  ngr.) 

Itntorrfitfit  *ale,  bie,  feit  bea  Sefrriunaffriegen.  Cat(nhnr9« 
«agleburg,  fatf  u.  «.   geb.  6  gr.  (7J»  ngr.) 

Utegangttium,  bat,  ei.  b.  Sehen  3ef«  «bttf».  «armen,  f*U 
lenherg.   geb.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 

0.  ltrfutt.OoHenbanb,  («raf)  Ä.  S>.,  fnr4e  »efdjrdb.  b. 

Cefterretcb.  <2W>»arjtlef«  tc.   Junifurt,  CauerianOer. 

geb.  u.  8  gr.  (10  ngr.) 
— ,  einige  SB  orte  üb.  t.  Änltg.  »on  ßaats  u.  fpftanjtafrhulen  !t. 

2iibtngen,  Juc<.   grb.  6  gr.  (7*  ngr.) 
S5(nea«,  <>. ,  sergieiib.  Darflftt.  eeanget.  ff-ranbroabrbeiten  jc. 

Otbcnbarg ,  Scbuljt.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

— ,  6d)nDebrm  0emtnarttn  u.  Solfdfcbnlen.  ffbenb. 

n.  20  gr.  (25  ngr.) 

fBicboff,       Qcogropbit.   2.  »erb.  Kufl.    ffmmerfcb,  Siemen. 

n.  7  gr.  t8»,4  ngr.) 

Voigt,  Scbalatl.i<>  Ob  alle  Theile  d.  Erde  tu  24  fltuin.  Kart. 
Berlin,  Schröder,   geh.  1  y* 

Solf  bau(en,  V.ff.,  ^rebigten  eiait  ffmaa^pirten.   1  .Samml. 

^ulefell,  ^elmich.   geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
SBädjft  b.  röm.  Jtirdte  ob.  faltt  Ce  f  Hntn>.  Sie  iß  «efanen.  Cie 

wirb  fallen.   «Berlin,  SJohlgemutb.   geb.  2*  gr.  (3  ngr.) 
©eigtl.  SR.,  Jtunftlaget s Gatalog. .  17.  Äbtl).   eeipjig,  JK.Oet. 

gel.   geb-  6  gr.  (7*  ngr.) 
ffierf,  b.  galt,  ber  lln<on,  gegen  bc<  «rebiger  6.  <5arm»  Crf(«r.  t 

„ffiner  roitet  87,  »eriretea  turd>  ffnlerf  n.  3«nao."  %u:i' 

com,  ©tabr.   geb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 
Wiehe,   F.  C.  H.,  Archir  f.  d.  pract  Müblrnbau.  Kon« 

Au»g.  I.  1.  II.  1.   Berlin,  flcyuuiin. 

In  tm.-cbl.  i  Ilft.  n.  8  4 

«Biganb'i  «Sierteliabreafebr.  1845.  4.  »b.  Ce;p»ig,  £>.  fSi« 
ganb.   geb-  n.  1  /  20  gr.  (1  ff  25  ngr.) 

©ittftetn,  X,  Cebrb.  b.  Xritbmcttf.  1.  Vbtb.  {tannosec, 
<»abn.   geb-  8  gr.  (10  ngr.) 

©unbtrborn,  be«  Jtnoben.  Ulf«  beutfme  tieber  gefammelt  e. 
Srnim  n.  «Brentano.  Meue  Su^jabe.  1.  Bt.  öbatlotten: 
bürg,  Saner.   fleb.  n.  1  >?  16  gr.  (I  <f  20  ngr.) 

3eltnng«replfer,  b.  grifft.  1.  2.  3.  {>ff.   »erlin,  ©eblgemart. 

rieb.  n.  4  gr.  (5  agr.) 
3ieglcr,  X-,  ffifttt.  (ttemorabiliea  b.  3n«  u.  Vntlantrt  m. 

Beirbn.   1.  Sfg-   ©fea,  Ccrbner.   geb.  10  gr.  (U^ngr.) 
3ur  Gl}renrfttur.g  b.  tanbrecbtl  ia  b.  Gl)iffb<tJung<frage.  ffin 
üBort  an  0taat«männtt  t(.  0.  I.  3I-  3-  2tndam,  Dirfe. 

geb.  2V.  flr-  (3  ngr.) 


Digitized  by 


6*1 


—  79  — 

INTEL LIGBNZBLATf 


ZUR 


ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  December. 


1845. 


Italic,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zettau*. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Iii   dem   Verlage  der  unterzeichneten  Buchhandlung 
wird  auf  S«  bs  er  i  p  t  io  n  erscheinen: 

MAHABHARATA, 


■ 


in 


kritischer,  vollständiger  Uebersetzung 


Theodor  Goldstücker. 


Die  Uebersetzung  des  Mahäbhdrata  wird  gleich 
der  Calrultaer  Ausgabe  des  Originals  4  Thcile  in  4*, 
jeder  aus  2  Banden  bestehend,  «erfassen,  deren  tjpo- 
jcraphUche  Einrichtung  aus  der,  dem  Prospcclus  an- 
gefügten Drurkprobe  ersichtlich  ist. 

Das  Werk  wird  in  Lieferungen  van  20  Bogen  in 
4-  ausgegeben,  deren  jede  2  Thlr.  7>/a  Ngr.  im  Sttb- 
teriptionspreise  kosten  soll.  Der  Druck  wird  begin- 
nen nnd  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  werden,  so- 
bald die  eingegangenen  Suliscriptions  -  Anmeldungen 
uns  die  für  die  Ausführung  eines  so  umfassenden  Ln- 
lernehmens  nolhwendige  Theilnahme  lioflVu  lassen. 

Mit  Tollem  Verlranen  richten  wir  an  Bibliothe- 
ken und  alle  Freunde  historischer  t  archäologischer, 
mythologischer  und  philosophischer ,  sowie  insbeson- 
dere orientalischer  Stadien  die  Bitte,  dnrrh  Unter- 
zeichnung auf  diese  Uebersetzung  des  Mohdbhürata  ein 
Unternehmen  zu  unlerstnlzcn ,  welches  deutscher  Wis- 
sensehaftlichkett  und  deutschem  Flcisse  zu  alleu  Zeilen 
gewiss  zur  Ehre  gereichen  wird. 

Die  Namen  der  Beförderer  dieses  Unterneh- 
mens sollen  dem  Werke  vor  gedruckt  werden. 

Um  mählichst  baldige  Binsendong  dcrSabscriptioss- 
Anmeldungen  wird  gebeten. 

Ausführliche  Prospccie  nebst  beigefügter 
Druckprobe  dieser  Uebersetzung  des  Mahäbhärata 
sind  durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  and  Aus- 
landes zu  haben. 

Leipsig,  20.  Angast  1846. 

Brackhans  fi  Avtnarimu 
MeHH  -Bl.  zur  A  L.  Z. 


Ermässigter  Preis  zweier  wichtigen  medixini- 
si'hco  Werke. 

Bis  zum  3t.  Mars  1846  sollen  aackstebude  Werke 
nach  dem  Wausobe  des  Verfassers  und  Eigenihüaers 
gegen  sofortige  Baarzahluug  zu  aachsiehenden  «ehr 
erinässiglen  Preisen  abgegeben  werden. 

Medizinisches  Schriftstellerlexicon. 

Von  Mr.  A.  CaIIIhcb, 

KöeigL.  Ob,  Kiaurata  u.  Professor. 

Vollständig  in  33  Banden  1100  Bogen  enthaltend. 

Auf  Druckpapier  (Ladenpreis  841/»  Thlr.) 

jetzt  13'/«  Thlr. 
Auf  Schrciüpap-er  (Ladenpreis  90  Thlr.) 

jetzt  id'/a  Thlr.  \ 

System  der  Chirurgie' 

von  Dr.  H.  CALLISKN. 

Zwei  Bälde  122  Begau  enthaltend. 

(Ladenpreis  4'/«  Thlr.)  jetzt  2  Thlr. 

Eine  ausführliche  Anzeige  ist  in  jeder  Buchhand- 
lung zu  erhalten.  Obige  Preise  gelten  nur  bis  zum 
angezeigten  Termin.  Der  Debit  geschieht  deren  die 
Uuchhaudiung  von 

Friedrich  Fleischer  in  Leipzig. 


<2o  eben  ijt  »kfcer  erfebitnen: 

1».  VIrgilii  mar  Opera 

ad  optt.  libr.  fidem  edtdil  perpet.  ei  alier.  et  sna  ad- 
nolt.  iil.  Dissertat.  de  Virgilii  Tita  et  earmin. 
at<|ne  ladieem  rer.  locupletios.  adiee.  Alb.  Farbi- 
ger.   Bditia  2a.  aueta  et  plane  immut. 

Pars  I.    Bnrolica,  Georgiea,  Vita.    (33  Va  Bog.) 
1845.    1%  Thlr. 

Pars  II.  Aeneis  L.  I.  —  VI.   (3»»/9  Bog.)  «45. 
l»'a  Thlr. 

Pars  III.  Aeneis  L.  VII. — XI L     Carmina  minora. 

Index.  (42  Bog.)  1846.  2  Thlr.  3  Bände. 
Vollständig  (115  Bog.)  5  Thlr. 

Sit  nötige  Hufa$t  rourfcf  erjl  t>or  4  3<u)r«n  »oDjtanbig. 

J.  C.  HiartcAzsche  Bacbbundiung. 


Digitized  by  Google 


644 

3m  ©rrtaae  wn  Sriebrid)  SBiemea,  unb  Cohn  in  9raunfd)»tig  $  fo  eben  erfahrnen: 

Xtfe  Äritif  l*ed  gericfctlubeit  &erf adrett?  gegen  Pfarrer  ä&ctfctg. 

ffin  fceitraa,  jur  Sbaractrrifrif  ber  polirifcben  $arteien  unb  brr  «KraV^uftanbe  25eutfd>tanb«,  nebft  attenmaft 
gen  *cle9rn,  »en  Dr.  gricbrid)  3l6Uner.  gr.  8»  gcin  ttelinpap.  geb.  g>rci«:  16  @Sr: 
©er  <$nt<ti  SBfibig«  bat  bie  adgemeinfre  Xufmerffamfeit  in  5>utfd)lanb  erregt;  bie  potitiftben  Parteien,  bir  Xn. 
ficbtcn  über  bad  beutfdje  Sriminalwfahren,  treten  bei  6er  fceurtbeiluna,  jene*  «Proceffed  ftbroff  einanber  cntaNrn 
JDie  »orliegenbe  ©d>rift  enthält  nun  eine  freimutbije  unb  entftbiebcne  Äririf  afer  («irr  3tnfid,tm  »on  ©ritt 
eine«  «Könne*,  mel<bem  bie  3fcten  aber  SBeibia.  »erlasen,  meiner  langt  3eit  in  politifthen  Unterfua)un.icn  tbiti«  unb 
bctfura),  foiwe  burd)  feine  wtlTcnfä)aftli<ben  ©tubien,  »ortugdrocife  ju  einer  folgen  Äritif  unb  tu  4>eren  Kuban, 
rncnbun«  für  bie  Reform  unferet  beurfo)«  9ted>t«ju(tänbe  berufen  »ar. 


Journal  für  praktische  Chemie. 

Herausgegeben  tob 
Dr.  O.  L.  Erdmann  und  Dr.  R,  F.  Marchand. 
Mit  Kupfern  und  Holzschnitten. 

Nene  Folge.  Band  37.  38.  39.  (Jahrgang  1846) 
erscheint  wie  seither  ra  halben  Monatsheften  in  circa 
ricr  Bogen,  deren  acht  einen  Baad  bilden,  nnd  wird 
anch  ferner  in  deutschen  Originalaafsälsea  wie  in  Bear- 
beitung*» der  nennten  Forschungen  und  Entdeckungen 
dr*  Auslandes  die  Fortsehrille  in  dem  gesaminleu  Ge- 
liiele  dieser  in  unseren  Tagen  so  hoi-hwichtis/n  Wis- 
senschaft und  ihrer  Anwendungen  auf  Physiologie, 
Kfiasle,  Gewerbe,  Landwirthschaft  n.  s.  w.  nur  Kunde 
bringen. 

Chemikern,  Pharmacewten ,  Aentcn,  Techniken, 
Fabrikanten,  Uekonomen,  Vorstehern  verwandter  In- 
nlitute,  Direrloreu  höherer  Lehranstalten  ctr.  wird  diese 
Zeitschrift,  deren  wissensrhaftlichem  Wrrthe  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  di«  allgemeinste  Anerken- 
nung an  Tkeil  ward,  hierdurch  aufs  neue  angelegent- 
lichst emufohlen. 

Neu  eintretenden  Abonnenten  erleichtern  bedeutend 
ermässigte  Preise  die  Anschaffung  der  früheren  Bände. 

Jok,  Ambr.  Barth  in  Leipsig. 


3m  SBerlage  ber  JBucbbnubliinrt  bc«  5öai= 
fenhauffv  in  J&aUe  ifl  erfdjicnen  unb  burd)  aOe 
fcudjbanblungen  bed  3n»  unb  3fu»lanbrd  ju  begeben: 

GOttllnK,  C  W.,  Fnnfsehn  römische  Urkun- 
den auf  Kr» -nnd  Siein,  nach  den  Originalen  nen 
▼erglkhta  nnd  heraasgrgeben.   gr.  4.      2  ThJr. 

r  3*  ®«»  Äusirgutts  be«  Gvanaclii  mm  unac* 
regten  $autt><xit«,  *ura  16,  1  —  9,  nebt}  einer 
<Prebiat  unb  Xnbrutunjen  jar  »eitern  bomihtiftben 
«»enu*Jtng  biefer  $erifop».   jr.  8.  broeb.   7%  giar. 

Sdinlz,  ©•,  Autholegi»  ialina,  sire  poetarura 
latinorum  erlogne.  1b  usum  scholarom.  Edilionem 
alteram  enrav.  Dr.  J.  Richter.    8.        15  Sgr. 

j{&tcQanb,  31.,  meine  Verbot»«  dir  £äbc  brr  3fbbt« 
tien,  £uetraction,  SRulripiication  unb  SDinijion  burd) 
^eifpiele  }u  t>cranfd)au(id>en.  Sen  tebrrra  brr  SDto» 
rbematir  unb  bei  prafrtfrJjrn  Wehnen«  vorgelegt. 
9r.  8.   brea).  6  <Z$r. 


ee  eben  erfefcirn  im  Berlage  ber  JßoUefarn  fcuaV 
>lung  in  SBolfenbüttel,  unb  iß  in  allen  SESur^hanb- 
hingen  ju  haben: 

$r«imf4ltieidje  fdFione  öttcrarnr 

in  ben  3abrcn  1745  — 1800. 

SDi«  8pcd)r  bed  «Dfcrgenrothed  ber  beutftben  ftbontn 
«itrrattir.    3um  bunbmjA  brisen  ®riftuna«fr(lt  bed 
Collegit  Carolini 

von 

Dr.  CT.  49.  SS5.  2<f>if[er. 
17  «Boje«,   eouber  broebirt.   ^öreid  1  $b(r. 


I 

»rfdjien  fo  eben  bei  Unterjciihnetem : 

aSeganthenls  Indiea 

Fragment a  collegit,  cotnmentattonem  et  iniieet 
addidit  K.  A.  Schwanbeel,  pliil.  Dr.  jr.  8. 
tn  Umfdjla<i  brofebtrt.  ^>rei<  1  Iblr.  10  e«.  rt. 
fl.  ».  24  Ir. 

»orauf  brr  93erlrj)er  &tfd>i<bti>  unb  3f I  trrtbum«< 
forfdjer  »ie  'Pbiloloaen  aufmerffam  }u  matben  jtib 
erlaube. 

2$.  ^Meinte*  iu  «»nn. 

So  eben  ist  bei  nns  erschienen  : 

Ferdinand!  Handii 

Tursellinus 


•eil 


de   particnlb    lattais  com 


Volumen  IV. 
gr.  8.    Preis:  3%  Thlr. 
Der  3le  Band  ist  im  Jahre  1M36  erschienen. 
Lcipiig,  Noremhcr  1846. 

W 0/ofaMajti'scke  Bnchhan dl u ng. 
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eben : 


Bei  B.  O.  Ttihtr  \m  Lrif.ig 

Scymni  Chii  Periegesis 

quae  supcrsuat. 

«t  *a«otniion«  rritiea  iosiraxit 
II.  Fmmrlelma. 

8inaj.    broflcb.    15  Ngr. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

SRit  Jpin|ld)t  auf  uawdbrt  Xitfjagrn,  Vfkbj  fta> 
gegen  itti4>  bewein  folra,  {»ige  iefe  an,  baf  gar  nicbtd  an 
ibnen  grgrsnbet  unb  bad  Argentttit  benelben  fiotaobl 
bar«  febr  »1*1«  3««8«  ttU  bnrtb  B^grmeiri  jablr»ia>f  aif 
btt*  «imrif«  p<*  frjfcbt. 

£i«ntiat(  Sonor,  Sttagifter  ©♦tnibtb«mmtr, 
•praoicont  anb  8ebjet  }u  3141  eben. 


Bibliographie 

des  Neuestes  im  deitichc« 
Buchhandel. 


Xnfanelgriintt  t. 


■  iktrfjn.    SOIiimK-n ,  {»crtroinb. 
3i  Umf*L  n.  8  9t-  17  V 


HmicM.  Ii.  S  0r.  (10  ngr.) 
b.  X»oo(afrn««3errtn«  j«  Sennooer.   ftcuco'olge.  l.»e. 
1—4.  «ft.  Oaaaeptr,  4»lwiag.  g*b-  •'•  »  V 
Aoswael  4.   beliebt.  BII4cr  4.  Dresdner  Gerodide-  Gallerte, 
taerauag.  v.  M'.  »lUfta/t.   7.  8.  l*r.   Lripai«.  Major. 

In  UiaaMchl.  a  Mg.  a.  I  4 
S^Mer,  e.blüffrt  ,u  Otamrrfen'd  Jtopf«  a.  3«f<lrt<fen<a.  tri»» 

«ig ,  Wartung,  grh.  2*  gr.  (3  agr.) 
»«mafungra  ib.  Clabt'«  6cabfd)r.  Berlin,  e*ol»<. 

Brb.  2*  gr,  (3  aar.) 

4c  Beraager,  P.  J..  ckaiwoo*  choisies.    Bielefeld,  Velba- 

gen  u,  K.   gek.  ii.  8  er.  (10  ngr.) 
Sr-aarc,  X. ,  bramet.  a.  cemant.  Oitftblcbtc  t.  5«fuitrn.  39b«. 

Cr.  2.)  Xuoingea,  JOianber.  geb.  2  12  gr.  (2  f  IS  ngr.) 
Bin«,        tut«  a.  Bellebea.  2.  Xutg.  ai.  ÜBitcn.  Braua* 

fdwrtg,  ttcftrrataan.  fein  geb.  1  y  12  gr.  (I  4  15  ngr.) 
Sanieren,  *».  f.,  9)ri(«abcnteuer  in  Georgien,  (iircaffien  a. 

.Huflanb.    Xu«  t.  änjl.  e.  f.  «erftider.   2  Bbl.  <Drr*< 

beu,  Xruolb.   gefa.  2  ««  * 
Carlo,  TOt-ibc  legte  b.  »rieebea  a.  «5««.   Bretlaa,  XrtiernM. 

g<b-  I«      (20  agr.) 

«äffet,  9.,  b.  Jtenfmaon  im  «efrbaff  n.  aaf  t.  Gomptotr. 

3n  2  £bin.   TOeini,  «ftirtb-   geb.  n.  3  4 
Gr.  tuet,  3.,  b.  Jenen.  ».  4>erber|tcia  OMaobfebafr«  •  JKrlfe  nd<b 

Bpeaira  1)19.  tBien,  »obrinann.  gib.  5  gr.  (6'/«  ngr.) 
Contcienc»,         gamiilea ;  Silber,    tleberf.  o.  8.  SRautb. 

eturtgatt,  .fcallbfrgrr.   gd».  6  gr.  (10  ngr.) 
iDarftrOang,  unbefangene,  b.  e«ipfiget  XagufJerelgnlffe.  Bremen, 

Orpfr.  grb.  2  gr.  (ilf  a^r.) 
©HAer,  B.,   VnfangigrKnbt  in  Bluw«njfi*B.  tSünibfn, 

•fcortiwliib.    grb-  »•  4  gr.  (7Jt  ngr.) 
— /  ' anbldjaft«  <  etatwn.  «»«ab.  grb.  a.  •  gr.  (7'/t 
— ,  SotUgcbL  |u«  Xbirr  <  3d4)ara.  Obrab. 

grb.  n.  6  gr.  (7k  ngr.) 
JJroatfr,       Vnwa|iat«r<etiainrB.  Xltrabarg,  ^«Ibig.- 

ttt).  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
«bin,  *.  £>.,  arur«  ragl.  »rfrb.    W.  «Bürtrcb.  ^rnbur», 

«^«ibarr.  grb.  «.14» 
«»rrberb,  X.,  b.  lotbel.  ejlaabrnlrrgil  tc  Sfjtniturg,  yU! 

M.  grb.  8  gr.  (10  ngr.) 
ffaarfm,  3.,  »•  Brrrialg.  b.  Cparfafft  n.  <>ppoHifBb«nt  :c. 
«rrUn,  «rebr.   grb.  a.  8  gr.  (10  ngr.) 

($»ttr*tt*0  iDarmffabf,  fange. 

fria  «c».  1.1^ 


frciaaBb,  V.,  b.  hifter.  peUt  Male  a.  ©fbinrr'< 
Xnft«fcten.   Brrtia,  Cttulfr.   grb.  8  gr.  (10  ngr.) 

Frle4rleh'e  gedchil.  Velerinlrknnde.  M.  Zusltaen  »er- 
sehen von  8.  Landmann.   Regeuxbnre ,  Mann 

geb.  22  gr.  (27  V  ngr.) 

0)f(ffi<T<f)<if<  ■■  Älänje.    S(nr  CaaraiL  *.  f^o»rrabfnti|tti<Tjen  :c 
»nlia,  43ttlrnf«lb.  geb.  6  gr.  (7'/t  agr.) 

•  intbrr,  3.,  grorrf  pert.  Sagrnlno)  b.  Druff (brn.    i.  «b. 
3raa,  Otaufc.  grb.  l  f 

t>au«millrl,  bir,  b«  Smtftbra.   1.  tfg.  frtojig,  SL £>.fj!<tulff. 

grb.  n.  *  gt.  (6  ngr.) 
4^ribrabain,        b.  fflrbrr  aa  fl<f)  a.  b.  fi>pl)r(r  Jirbrr  :<. 

Srrlin,  tiirfajmatb.  grb.  1  <f  20  gr.  (1  </  25  ngr.) 
Beiam,  E.,  Ornamente  f.  tftnbmmaler.    1.  Hit  Berlin, 

Heywaun.    In  Uoutbl.  n.  I  wf 

♦  tll,  X.,  bramat.  »Brrgifmrintiirtjf.    ^»trn,  Vtnolb. 

8*.  I  ¥ 

Orr  btr ,  %        «f»b|<br.  aa  aOt  M«bnr  Drurftb«.  Darm« 

»abl,  Dirbl.  grb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 
6olt,  g.  B.,  Camml.  arrbitrrton.  «ntmfirf«.   St.ut  Xu<8.  In 

4  «fga.    1.  «fg.   Brrltn,  *.rmann. 

3n  Umf(bl.  a.  1  4  11  gr.  (1  4  15  ngr.) 
Hol«,  P.  W.,  VorlegebL  f.  Bau-  u.  Gen-erbeechnlen  eus 

|.  Lfg.  Berlin,  Hejwann.  In  UaMcbl.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
Oepf,  X.,  ScTliau  dadt^enbilha  f.  b.  3abt  1845.  SrrUn, 

tinim.   grb.  2*  gr.  (3  ngr.) 
tfi-mucn  f.  Ainbrr.   SRad»  b. ffnjL  n.  2.  o.  Oumprrt.  3Du|lr. 

»rtiin ,  X.  jDuactcr.  grb.  u.  16  gr.  (20  agr.) 
Sfftanb,  g.        9<i9  ob.  Bacbflabrr  Salin ,  6<brcl<r. 

geb.  n.  2  gr.  (2-V  ngr.) 
Jtenargietrt,  Ä.  t.,    65*aufpld«  f.  b.  3ngrnb.  4—6. 

!Bb(bn.   Scrtla,  Cimivn.   grb.  n.  12  gr.  15  ngr.) 
Äapf,  3.  Ol.,  b.  9calargrf<bi<bU  ia  XabrSrn.   2.  orrb.  Xu«. 

eruirgert,  Ctdnfopf.  grb.  2  gr.  (2*  agr.) 
Jllftrmefrr*«  lairfn.  9$pra<blrbn«     UmaMtb.  t.  OK  Dirtf« 

«off.  «.Xu*,  asuniirt  ©ritrr».  grb.  10  gt.  (12  k  ngr.) 

AUtt«,  «\,  Xlbam  ttatKbrr  iDlitdtr.   X  arm.  Xi 

6<tnSbet.   fria  grb.  2  tf 
Lauge,    L. ,    exenlwiione^  exemlneUkrite  ad 

deguuuieaa  etc.   Lineiae,  Heda»  jnu. 

,e%.  1  ^  8  gr.  (|  4  10  agr.) 
eaa»»n,  X.,  bcut(<bf  «trbrr.  2  4>fl«.  Cdp|lg,  O.  »iganb. 

•rb.     »  gr.  (13  agr.) 
Saun,  J  ,  b.  «JU<bt  b.  (Berfri.    Xa  b.  3tMg«aeffni  im  3abft 

1845.   Drr»».n  ,  Jtori.  «rb-  1 V-  «  a#rO 
Lever,  C. ,  tbe  Uonagbne.  (CollecL  ef  bril.  aath.  «41.  89  ) 

Lelpcla.  8.  Tauebuits.   geh.  n.  13  gr.  (15  agr.) 
v.  Llcbten*tein,  T. ,  AUm  4.  Krd-  n.  Stantenanade  ei«. 

4.  Lfg.  Berlin,  fteiwer.  laUmaob.  a.  I^a  12 gr.  (1/  15  ngr.) 
«off irr,  6.  9t.,  b.  eertbrilbaftrllc  Orilung  b.  Cairnmm.  brt 

mtBlcbl.  JCörp«T«  rnr<*  riar  neu«  0)<b<  aab  etTtitoiü|.1iinr. 

Drrnbrn,  Xraolb.  geh.  7'/,  gr.  (9  ngr.) 
?B6<rol|,  X.,  aarfnbrl.  •rerrebif  r.  üBibritrfm«.    67.  ?fg. 

iiBoiffrnbäRrl,  ♦»Ur.   g«b.  a.  I«  gr.  (20  agr.) 
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tSaiUtb,  (9taD  3-,  *■  SetlglonfrPirren  tu  Ungarn.  2 

»egcntburg,  «Nanj.   geb.  3  ^  16  gr.  (3  ^  20  ngr.) 
ttanj,  ff.        »erfudie  «.  »ccbadit.  ib.  b.  Äarteffetban  o.  b. 
Aranfbelten  K  AartaffelaM«.   ©tuttflart,  ©tnnfapf. 

geh.  •  gr.  (7«  not.) 

Martini  n.  Cbenaoita.  ayetem.  Couch yllen-Cahinet.  >eu 
heranac.  a.  »ervolKÜUid.  v.  If.  C.  Küster-  53.  54.  W*. 
m.  color.  Abb.   Nürnberg,  Bauer  a.  R.   In  Cmschl.  n.  2  tf 

Wenb«t»febn,3-,  üb.  3rttelb«nfen  in.  tefenb.  $in|id)t  auf 
eine  ^Tcuf .  ?anbe»bant  tc  Berlin ,  X.  ©aaefer. 

g<b.  8  gr.  (10  ngr.) 

0cül(cr,  (Neffe  b.  tRafer'«  AR  )   9rbiä)tr.  2  »br.  ©pruer, 

«ang.  geb.  1  ^  12  gr.  (I  >f  15  ngr.) 
COiultum.   Biblieiirf  b.  nrueften  u.  bitten  Romane  b.  Xutlaakrp. 

»r.  25-36.  (.f.  3a  32  —  36.)  reinig,  eitetar.  «Sufeuoi. 

gel).  4  Mr.  6  gr.  (7«  ngr.) 

Uufcum  fditrfifdjet  ©«Bfaürtigr'eiten.    St.  Xb*.   1.  Sfg.  &«<> 

lau ,  ©üntber.  geb.  n.  3  '/4  gr.  (4  ngr.) 
(Raget,  C,  b.  Sternenhimmel  ob.  ».  (Sanier  tm  CBrtraQ.  SR. 

Xbb.   »rttlau,  SrewenM.   gel;,  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
THeUe,  geograph..  su  SUelera  Schul-AtUia.  Schweiiifurt, 

Kleinkuecht  u.  C.   geh.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
ISiiilK,  3-,  »■  3»nal<T>fvn>ng.  £iaaat.  ©tubie  in  5  Xuft. 

©peper,  eong.   geb-  12  gr.  (15  ngr.) 
(Robnagel,  X.,    vott.  Jrauenbilbcr.    2  »tc.  ©armfiukt, 

3ongbau«.    gel).  2  «r*  12  gr.  (2  ^  15  ngr.) 
Drialnal  -  flSafier.  Berliner,  f.  etubrnmalcr.  »erlin,  Seoinann. 

3n  Umfdjl.  n.  »  -f  4  gr.  (1  ^  5  ngr.) 
«Paget,  3.,  »ertrht  üb.  b.  gort|<br.  ».  menfrbl.  Xneteinie  u. 

fbofiologw  1843  n.  1844.    Xu*  b.  ffn,il.  ».  St.  flXeljer. 

Xugeborg,  3*nl(fb  u.  6.   geb.  21  gr.  (26'/«  ngr.) 
Peters,  V  ,  iheoloKitmeiia  Sophoclc«.    SlonaitUrH  Guestplt., 

Tbe(»siii«.   geh.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
9fi{cr,        «efrbidite  Xleranber«  b.  (Srofjcn.  ©tuttgart,  Sic« 

fektng.   gib-  t  '/■  12  gr.  (1  >?  15  ngr.) 
npurbta,  SB.  -f).,  Crianer.  au«  b.  Beben  n.  (Birten  einet  alten 

Beamten,  pornebmlicb  f.  Xnfänger  (n  b.  jurift.  flJrori»,  fBehle 

feil«  Xutg.   «Hirblingen,  »erf.   geb.  n.  I9';4  gr.  (24  ngr.) 

JReehttanftrfit,  betreff,  b.  3uTäfft9frft  b.  Cinräum.  p.  JNrdwn  jum 
8Sitg(brau<f.e  f.  b.  4riftfotb.ol.  (SerttCticntt.  »re»lau,  Ire« 
»rnit.  geb.  5  gr.  (6  ngr.) 

fflelrf?enbodj,  X.  ».,  c.  iCtuftr.  «effb.  f.  ©Aule  u.  flaut  :c 
fripifg,  Baumgartner,  gel),  u.  1«  gr.  (20  ngr.) 

«Reifeabenteuer  b.  ffapit.  ^amptjiL   Ilhorn,  eaenbetf. 

geb.  6  gr.  (7*  ngr.) 

Stepcrtorium  f.  b.  $f)araocfr.  $erair»a.  v.  »u  ebner.  41.  »b. 
Dürnberg ,  ©ebrag.   geh.  n.  1  f  12  gr.  (I  ^  15  ngr.) 

«.  Sletlberg,  S.,  »ürabergrr  »riefe  jur  «cfibirrjte  b.  Aunft. 
9X  Uti.    ti^nnooer,  4?<living. 

geb.  o.  I  ^  16  gr.  (1  f  20  ngr.) 
$otbertttf<3agtten>,  b.  ptenfu  ffribfr<ti<-   Xntlam,  Diegc 

g«b-  9*1,  gr.  (12  ngr.) 
9iogge,  g.  ©• ,  fflluifce  b.  ceulf*en  8nri».   8to>tocf,  ©tlDrc. 

grb.  1  ^  22  gr.  (1  ^  27«  ngr.) 
fein  grb.  o.  2  ^  8  gr.  (2  4  10  ngr.) 
Canb,  <$■,  b.  OTun<r  t>.  XRgibJult.    tubrrtr.  o.  f.  frnner 

v.  genneberg.   2  »be.  ©tuttgott,  f)aaberger.   g<b-  2  ^ 
Schier,  C.  ai«i«ttgea  4«  Hlt«V*t«ra  Orientale  etc.   1  Ge- 
nier.  Breide,  Arnold,   geh.  m.  16  gr.  (20  ngr.) 
©rhulj  D  ©trafnirtf»  3i»*(nf(tn<t>er  w  (d)n<ltfn  »ere*n. 
Iti  bri  »aurcebn.  oerfeaim.  »^auimaafc«  K.   Dien ,  »et)r= 
•et).  3  gr.  (3V4  ngr.) 


Schnrmann,  de  deo 

«tag.  geh.  u.  8  gr.  (10  ngr.) 
©ebrearj,  3.  ff.  ff.,  b.  Jtirdienvnbeffer.  r.  Oegenroart.  9"* 

bigt.  3cm,  Srommann.   geb.  2*  gr.  (3  ngr.) 
©cott,  83.,  ou«gewäbUc »*t(r.   46.  47.  48.  2M-  {Rannf)rim, 

4>off.   grb-  18  gr.  (22'/t  ngr.) 
©eibemann,  3. •*•/  »aitr.  gut  9ltffrmatlen<flc(*t(bt«.   1.  $ft. 

2>re»ben,  Jler.  geb.  a.  itf  16  gr,  (l  ^  20  ngr.) 
©elige,  Raupte  StealfUr  ju  b.  erflen  10  »tn.    b.  Cntfd)<lb. 

b.  ffel).im.  CbeteifribunaU.   »erttn,  Dätnmler.   1  <f 
©erbt,  JD.,  »efermationtpretlgf.  »outen,  ©d)nl]e. 

geb.  n.  9'i,  gr.  (4  ngr.) 
©baffpcarc'f  ©fbaofpirie  äberf.  a.  erlernt,  e.  X.  Ätller  u. 

9X.  9lapp.  27.  28,  SÖOebo.   etuiuart,  Orrblr«. 

geb.  et  S«9if)n.  3  er.  (»•/«  ngr.) 
©iemcrt,  ff.,  Xbhantf.  üb.  b.  aOgem.  ffigenfefcaften  e.  teutfd). 

GM16  f.  Oiwnafrn.   2.  »er».  Xufi.   (Diupfter,  SbrifUng. 

geb.  8  gr.  (10  agr.) 

t>.  Cimmering,  ©.  S.,  rem  »an  ».  mrnldjl.  Aörperd.  Rene 
umgearb.  u.  »««»Ilnanb.  Örlg.«  Xn(g.  befergt  b.  SUfdjoff, 
*enle  k.  8.  »b.  l.  Xbtb.   «dpjig,  «ob. 

n.  2  >f  8  gr.  (2  >f  10  ngr.) 

€opbec(r«,  Xnllgone.  ffin  Decfameferluw  bebaf*  ».  Acnirrt» 
auffuhr,  b.  GonipoftttNKH  «.  9.  sä  tu  be  If  obni  »an  b»lbt- 
Cproe»,  8ang.  geb.  0  gr.  (7£>  ngr.) 
©tepban,  t  O.,  b.  fferb,  fein«  3nd>t  n.  frlnt  BtreH.  SX. 

,  «etg«.    geb.  ».  «  *  8  »r.  (W  »•  »»«J 
Xncodjt.  2.  »b.   ©tuttgart,  ffdft. 

grb-  1  4  «2  gr.  (I  ^  15  ngr.) 
©ne,  ff.,  b.  einige  3<br.    ©upplrmcnt.- »onb  ju  aflen  X«<g. 

9tegentbnrg,  Wianj.   geb.  18  gr.  (22«  ngr.) 
— ,  — .  BR.  |>otif«n.  «tuttgart,  iDittmorfd). 

geb.  n.  3';4  gr.  (4  n$r.; 

laflebud),  efbrlftf.   Bremen,  erftifnrtnann. 

geb.  1  ^  8  gr.  (I  ^  7V  ngr.) 
2üfrf><n*u<b,  Ajfnfgfferger.  $craufg.  v.  t.  9Balce>robr.  Jtcs 

nlgfbrrg,  »»igt.   geb.  1  j  Vi  gr.  (1  <  15  njr.) 
Sittroann,  5.  tP.,  Oeftbirbte  tninri*  r.  ffrlau^ ten ,  Warft 
graf.n  ju  flteiffen.  2.  »b.   Cremten,  XmeU. 

geh.  l  y  19' u  gr.  (1  ^  24  ngr.) 
Itolrrr.  fm  «anb|d>aft»fadje.   tDlänrbcn,  *ortm>inr, 

'geb.  n.  22  gr.  (27«  ngr.) 
Uftbner,        t.  »renier  k.  teil.  5Re|alle.  ffrjöM.  2.  «erb.  a. 
»errn.  Xufl.   ffienbalcentleben,  ttcran^.  geb.  20  gr.  (25  ngr.) 

Bolefmat,  Jt.,  ©ammt.  beutlet  ffebitbte.   Berlin,  «rfcrtter. 

geb.  19'/«  gr.  (24  ngr.) 
SButKffbuUefcrerpereiei ,  ber.  Scitfebr.  5.  $V-   fcnrnberg,  »auee 

u.  fÄ.   geb.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 
SBeitanb,  ff.  J.,  »ibe[>Xtla6,  eriäut.  ».  ff.  Xrfecmjnn. 
2.  ttMgearb.  u.  verm.  Xufl.   iBetinar,  Ciinte«:3nburtri.iffcmvr. 

<art.  1  >f  6  gr.  (1  <f  D4e) 
BBilb,  9*       (Sottet  «Bort  n.  Jtirebe.  ©tuttgart,  ©trinfepf. 

geb.  6  gr.  G'ii  ngr.) 

«Scher  femmt  tt,  baf  in  unfern  Zagen  b.  Xbentmatjl  weniger 

al<  fenft  gead)tet  u.  benugt  wirb.    (Sin  ©<iiif*r.  ©reiben, 

ftori.  g«b.  n.  6  V  gr.  (8  ngr.) 
p.  Sinjenborf,  («raf),  grifft,  »ebitbte.  tR.  »Ubnip.  Ätutt: 

gart,  Cotta,   geb.  2  4  %  gr.  (2  4  7«  ngr) 
Sfdialler,  3.         3ri»i»«gr4ul ,  ob.:  JP.  ©epreefenetage  «u 

^IhorB  1724.  2.  moblf.  Xntg.   <Dree*6eTr ,  ©rienm. 

geb.  u.  8  gr.  (10  ngr.) 


$  itbei: 

von  Z^ternc'«  ntaim  ecil(tint).  jrommat.  SArtcrbud)  öet  (2 n 91  i f<2>  1 
letm  epradjt.   (Sßrrlof  poh  SßielPcg  uub  Sota  t»  fcraunfcfrwti-j.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  D.ecember. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lft  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 


3m  »erläge  »on  ftinfcner  in  Setp^tg  ifi  fo 
eben  erfcbienen  unb  Durch  alle  fcuchbanblungen  ju  be* 
lieben: 

Ärifte  *er  Deformation. 

(Sin  Vortrag 

in  ber  Serfammlung  ber  ptoteftantiföen  $rennbc 
ju  4>aflc  am  6.  Xaguß 
gehalten 

Don 

501.  £>an<f*r, 

au£crsrt><mlid>(in  $roffffor  bte  •rfd)id)tt. 

gr.  8.  brefch.  7»/t3igr. 


3n  Sautnaärtnerö  SiicbbanMunfl  in  S?  e ip 

allen  ©uch 


)ig  i|l  fo  tont  erfebienm  unb  in  aarn  ©uchr?anbiungf!» 
ju  faben : 

fe$tt  unb  Storitotogtc 

Dr.  J.  Frank. 

(Srficr  ©anb.   Srfle«  $eft.   JDen  »offft&nbigen  2Cu«jug 
au«  btr  berliner  «Rebijtnifcben  SQereindjeitung 
1.  bii  13.  3abrgang,  1832  61«  1844.  entbaltenb.  10'/« 
Oogen.  gr.  8.  broeb.   18  9lgr. 

SBoiftebenbed  SBerf  rrfebeint  auf  gute«  "Papier  fera» 
faltig  unb  möglich]*  torre«  gebrueft,  in  jwangloftn 
.Qcften,  beren  ^reid  nach  ber  ©ogenjahl  berfetben  fleh 
bewerten  wirb,  weil,  bem  $(ant  jum  SBerfc  nach,  tinc 
gleicfcmäfjige  Stirfe  btr  «$efte  rtic^t  ju  ermöglichen  ift. 

©ie  Xutbebnung  bed  gangen  SBerred  beregnet  {ich 
auf  6  feanbe,  je  »on  3  *  4  J&eften,  unb  wirb  obneUn» 
terbreebungen  in  möglich)*  furjen  3n)ifcbenraumen  in  bii 
der  Abnehmer  gelangen. 


fade  unb  am  Äranfenbrrte  getoennene  Srfabmngen,  bie 
mit  je  einem  «Kittel  gemacht  »orten  finb.  SDureb  ©amim 
(ung  unb  Sichtung  aller  in  ber  mebijintfcbrn  Literatur 
jrrftreuten  Beobachtungen  biefer  2frt  wirb  bat  Sftagojin 
junaebft  einen  @runi|locf  bilben  unb  ben  Äerjten  nicht 
nur  SRaterialien  ju  einer  Mnftig  aufjufuhrenben ,  wuhrcn 
$barmafobpnamif  liefern,  fonbern  auch  fo  fchon  atd  9latb' 
geber  in  ben  oerfcbiebenflen  Starfommniffen  unb  befonberd 
ald  Scgtoeifer  auf  bem  <Pfabe  einer  ju  erfreulichem  SRe< 
fultattn  fubrenben  ^rarid  bienen  f innen. 

SDa«  2te,  <D?itte  SDecember  erfebeinmbe  £ef»  wirb  bie 
2fudjäge  von 

1>  JjJ'jJJJ*'  ntbi**H**  ©ochfrifchrif«  dm  1833 

2)  ^olfeberd:  $anne»etf«)e  »analen  »on  1838  bii 
1844. 

3)  ©tefed:  Ueber  bie  Teilung  ber  innere  Äranfhei. 
ten  tt.  SBorlefnngen  1833  —  1834  an  ber  webiji, 
ro'fd)en  ®<hule  ju  Dublin  gehalten  (beitfd)  bearbei* 
tet  von  8.  3.  Behreno.) 

mit  großer  23oll|iÄnbigfeit  barbteten. 


»ei  St.  31.  ftöble?e  in  Jeipjfg  ift  erfcbienen 
unb  in  aßen  ©ucbbanblungen  ja  haben: 

Ciceronis,  M.  T.,  orationes 

Boperioram  inlerpretum  comroeolariio  laiiqae 
adaotalionibns  explaoarit 

C.  Halm. 


Simplex  Teri  aigillnro.  (Boerhave) 
iDiefed  SDJagojin  wirb  rotfentlid)  nur  $batfdcblid)e*. 
ffrfabrungdraagige«  bringen:  3rjneiprilfungen,  SBergiftungd«   Mögen  ertwbm. 
I*ttltif.-Bl.  mar  A.  L.  X.  1845.  80 


Toi.  I.  Pars  I.   Oratio  pro  Soll«  24  Nyr. 

Vol.  I.  Pars  II.  Oratio  pro  P.  Sestio  lRihlr.ÜNgr. 
VoU  I.  Pars  III.  iaP.Vatiaiom  Testern 

ialerrogaiio  15  Ngr. 

SDer  rdbmlichll  befannte  J^eraudgeber  übergibt  mit 
btefen  3  Jßeften  ben  1.  ©anb  einer  «on  ihre  Peranfla(te< 
ten  unb  (ommemirtm  Aufgabe  von  Cioero  oratieaes. 

2>iefe  2fudgabe  wirb  ftd)  ebrnfotoohl  burd)  gebiegene 
(Bearbeitung  alt  Jtorrectbert  unb  f<h<ne  2fu<(tattung  bef 
»erhaltnümi^g  biüigtn  «preiTe  ben  ©eifaa  ber  J&ernt  ty* 
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CHRONOLOCJA  SACRA. 

Untersuchungen  über  das  Geburtsjahr  des  Herrn  and 
die  Zeitrechnung  des  Allen  nnd  Neuen  Testamente» 
too  G.  Sejffarth. 

gr.  8.   geh.    Thlr.  2.  6  Ngr. 

ift  an  alle  fcudjhanblungen  »erfenbet  unb  »erben  $(<olo< 
gen,  nie  ade  greunbe  unb  Serfdjer  btblifdjet  Sabrheit 
auf  bief«  iniereffantt  Crfiibeinung  bierburth  aufmetffam  ge< 
modjt. 

3ob.  3mbr.  fcartr)  in  «ei»ji9- 

s&ci  Wesattbet  $«if  er,  fönigl.  J&efbua)hanbler 
in  Berlin,  ig  erfdjienen: 

yTofcff«  on  b«  JWatat-  «MlfouU  ju  Berits- 
©coarapbifo><r9nd>roniflifd>t  Ueberfüfct 

10  t  i  t  $  tf  cl)  f  et)  <  e. 

2.  Auflage, 
quer  4.   geb.   */•  $61r. 

$ar  ben  SBerrb  unb  bi*  fcraudjbarfeit  bief«  Arbeit 
fpridjt  »o(>l  am  beurlidjften  tiefe  in  furjer  3eit  nSrtig  ge> 
»erbene  »weite  Auflage,  »etebe  ntAt  unbebenrenbe  SufJ^e 
unb  93erbeflerungen  erhalten  bat.  Sur  befonbern  impfet), 
lutea  gerrtdje  betn  SBerfe  einmal  bic  g(eid>|cttig  neben  bet 
biftortfdje«  fertlaufenbe  geographifebe  Ueberftdjt,  und  bann 
bu  MAIee  ^rei«  beffefben,  ein  Umlranb,  ber  bei  ^ 
bua>cm  objte  3meifei  »on  großer  2Si$tigreit  i|t. 


mentlich  f&r  junge  Madeken  bestimmt,  die  darin  eine 
reich«  Quelle  finden,  ihr  Gedächtnis*  mit  den  unn- 
thigsteu  Gedichten  su  bereichern  and  sa  üben.  Das 
Büchlein  hm  bereits  in  vielen  Pensionatcn  nnd  Toch- 
teraehoten  die  beifälligste  Aufnahme  nnd  tSiufÜhrung 
gefunden. 


M.  II.  Romberg, 

De  paralysi  reapiratoria. 
gr.  4.   geh.    %  Tkl'' 


R.  v.  Wcdell. 


HAMD-ATLli 

in  36  Karten  nebst  erläuterndem  Text.   Q.  Imp.  Folio. 
4.  Lfrg.   l»/a  Thlr. 

Beim  rasehen  Fortschreiten  der  Arbeit  stellt  sich 
der  Werth  und  die  Nitslirhkeit  dieses  Werks  immer 
mehr  heraus.  Jedem,  der  Geschichte  liest,  lehrt  und 
lernt,  kann  dasselbe  nickt  genug  empfohlen  werden, 
da  es  wesentlich  dasn  dient,  den  Ueberblick  nnd  das 
Verständaiss  der  Ereignisse  zu  erleichtern. 


Dr.  Albert  C.  Koch. 
Die  Rlesenthfere  der  Urwelt» 

Mit  8  Tafeln  Abbildungen,  gr.  8.  geh.  i  Thlr. 

3tn  Berlage  wm  @.  «J>.  3fbrrfcol}  in  fcreelan 

ift  fo  eben  erfebienen: 

©er  eieftromaänctiömuö 

unb  bic 

SBemeaang  ber  #tmmel6fdrpcr 

in  ihrer  gegenfeitigm  fcejiebung  bargefegt  »on 

Dr.  f$eorg  grirbrirf)  3>oftl, 

»rbtntUdxm  ^»rsfeffee  bet  S?fwjftP  tu  Brrttau. 

ffltft  23  in  ben  $ert  gebrurften  £or}fd)nittrn.  gr.  8. 
geb.  22»/a®gr. 

SBofclfeiU  &u*$abc. 


Catherine  Narbel 

Exercices  de  memoire. 
Seconde  Partie 
partiealieremeat  A  la  jeanesse. 
12.   geh.    V«  Thlr. 
F«ne  Aasgabe  «/t  Thlr. 

Samen  In  na;  der  angehendsten  nnd  wenig  be 
kannten  Poesien  der  französischen  Literatur  ist 


St  b  n  t  g 

Jyrtcfcridi  ä@tl$elm 
btt  dritte* 

<25ein  8eBen  unb  fein  SBirfm. 

3un4(W  für  bat  $rruftf<fte  »off,  bann  fftr  bie  beurf«* 
©efammtnation  barge|Mt 

«tn 

triebt.  9Btlb»  SBeiticfcn. 

3  ©anbe.   flJWt  2  etahlfiidje«.  gr.  &  ®eb.  SBobf, 
feil«  Xudgabe.   «pre«  1  %#r.  10g@r. 

©iefe«  ^rünblidje  unb  umfafirrtb?  SBerf  über  £6erig 
Sriebria)  ©ilbeim  HL  unb  fein«  3eit,  erfebetnt  bjrr  in 
einer  neuen  rooblfeilen  2tu«gabe. 

Saffffibe  ©utbbanwung. 
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«rof. 
«trib. 


CetfkrrctcfMfcfic  Sl&ter  ffir  Literatur  stttb  JSttttft, 

©eografie,  ©ffä,K&te,  ©fatijlif  unb  sRaturfunbe, 

berau«gcgeben  unb  rcbtglrt  burA  TOiir»irfung  ber  Herren: 


Dr.  SR.  ».  (fanacol 


attatml.  f.  t.  Rath  unb  gStaat«ar*ir>ar  3of  (So»*!,  Dr.  ff.  greib.  o.  fteuditrrfclebeit,  $ofratb  3»f 


von 


Dr.  «.  »bolf  SAmibl. 


Diefe  3ritf*rifc  besinnt  IM«  btn  tritt«  3abrgang,  unb  rrf*eint  wö*entliA  (DtettHag,  Domietflag,  esaraftag)  in  3 
gansen  2?oa,cn  .  ©rol « Öuart ,  »ttr. ,  getruett  btt  X.  Gtraüft  fei.  SBittwe  u.  So  mm  er. 

y räuumeratien«bebingungen:  3n  SEttün  im  .Romtteit  ber  Swbbructeret,  Dorotbeergaffe  ??r.  1108,  18  fl.  ff  SR. 
ganj«/     fl-  halb«,  4  fl.  30  fr.  eirrttliabria,  fo  wir  in  allen  89u*baiibluiu]ftt  ber  Monarchie.  8öo*entlt*  »wrimal  burtb  bie 

f.  !.  Brirnofl  petfeubet :  to  fl.  gang«,  10  ff.  halbjährig,  unb  nimmt  fowobl  bat  Äomptotr  alt  ade  f.  (.  To  (Kirnt  ei  SeftcUuu» 
gen  an.   Sur  bat  XnSlanb  bebfttrt  bie  ©u*bpnblmtg  ber  Herren  CJcfaaambnrg  u.  Oerap. 

Reu  eintretenbr  fränumrran  ten,  »e(*e  auch  bte  früheren  3abrgängr  »ünf*rti ,  erhalten  folgenbe  <Sr(ei*terun» 
gen,  wenn  ffe  bie  ©etrige  birett  an  ba«  Äomptetr  franro  fenbrn,  ober  tardj  eine  38u*baitblung  bafclbft  baar  etUgen  laf> 
fen :  für  36  fl.  ff.  -st  (ftatt  so  fi  i  erhalten  fie  alle  3  3abrgä'nge  im«.  1M4Ä,  IM4;  für  2»  fl.  (ftatt  3«  jj.)  bie  3abr.u'nae 
1H«S  unb  184»;  für  35  fl  (ftatt  3t  fl  )  !H46 unb  1*44.  riefe  »eträge  formen  au*  in  halbjährigen  Raten  f  n  tri*tct 
»erben {  unb  man  erhält  bann  bei  jeher  yräuumerationsratt  einen  ©emefiet  ber  gnrünf*trn  3abrgäitge. 

ptt  „ öfterrei*if*en  Blatter  für  IHtrratur  unb  .Rusft"  jgeben  Jtunbe  von  Oejterrri*  unb  bcri*ten  für  Defeerrei*  über 
bie  »iAtigften  <Srf*etnungen  in  ber  Literatur  unb  Jtunft.  ©te  finb  ni*t  Mo*  „Citeratur;ettung,"  fonbern  enthalten  au* 
felbftftänbtge  Xbbanblungtn  über  allgemein  »n>iffenf*aftii*r  unb  arttfHfrbe  fflegenfia:u\- ,  insbefonberr  aber  ein  rei*e«  flaterial 
jtrr  näheren  Ärnntni*,  von  Oeftertei*  na*  Seograjie,  ®ef*i*te,  Ertatiftif  unb  Raturtuabe. 

Sabril*  erf*einen  4  Äunftbeilagen,  Xbbtlbuna.cn  öfterrei*if*fr  SRonumrnte  unb  Ännflbenf realer,  ni*t  im  ZMt 
pü*tiger  30«fHatienen,  fonbern  pou  anerfannten  Äunfttern  na*  ber  Ratut  neu  gejei*net  unb  ia  fcerrn  Jr|.  2beoer'< 

g,  aloanoplafhf*er  Xnfralt  auf  Jtupfer  übertragen. 

Inhalt  ber  bi>  (Stabe  ,£>ftobct  ctfcbi  rnerten  Hummern. 


Vitrratur.  Yuguftin,  OTareffe.  ©treifiüge  bur*  bic  ne» 
ri[*«n  Xtpcn.  Xnbentcn  an  bic  briite  33crfammlung  bcutfAcc 
XrAitefttn  in  $rag.  #anbet(a,  bie  Sutonnna.  iBcrnbarbt, 
CpraAfarte  Don  iDeutf*[anb.  »ilbuna,  jur  tloffif*en,  auferj 
halb  ber  e*«lc  (Ckbrtften  von  n3»rber9,  greniel  unb  SRan 
ba*)-  »inicr,  «enetia  im  3<>6(C  1844.  Bluaevlcx, 
(Stammalit  ber  »aforemanifajcn  6sra*e.  »oh|,  übet  ba«  At* 
mtfctvc  unb  bte  ÄomJbie  <angtiriat  bur*  Jlcter).  »rauha*, 
gunbamentallebre  unb  $«bagoaif  (X.  b  f«f*l).  »tunner, 
TOaruuUieratuc  (ÄaltenKid,  i»l-tb,  9«rre»,  Orflnt)  *uf*, 
3abcbu*  fur3*raeluen^(X.  b.  e*uma*er  unb  eteinf*nel< 
ber).  Cu»tl,  bic  rebenben  Sbicre.  <le  Castro,  juftanb  b<r 
(9<faSicfitffcrf*unain3taiicn.  Czänzkr'*,  ncucüBerfe.  Dicht, 
tnäbrif*e  9Sc»f*jeii(*riff.  Doppler'«  iPitfenf*oftü*c  ?<tftungcn 
CK.  b.  Jtreil).  Drobtfcb,  empirif*e  Vf(idiolo9le.  ffbrli*, 
frtrifdbc  Xforlimen  über  bic  neueften  Söorf*laac  jut  Reform  ber 
SHcfofU'ffftit  (Oloberti,  4bartenflein).  ffrben,  ÜjolKUeber  ber 
ffc*cn.  Kejer,  Gctnu»  Joan.  Corvlni  (V.  b.  (Sraf  Hailjth). 
9eu*ter«leben,  über  anthrep«(ogif*e  anb  naturfilefophifchc 
tB«rfe.  9otb.  ba*  Ixrioatbun  etciermarf  (X.  b.  ^)uff )  i.ju- 
rikovlct,  de  aitu  et  auihitu  Croatiue.  ^ammert^urg« 
9al(,  UebcrH*t  be«  in  ben  Drucferften  eon  JCeuftantinopel  unb 
Jtatto  feit  ihrer  «Smnbtina  M  ffnbc  JMS  tcf*lenrnea  halben  Xaif 
fenb  «an  SESerfen  na*  ibrrn  gaehern.  i>et  ho,  9ef*i*te  ber  beut« 
f*en  unb  nleber(antif*en  TOalaei.  Säger,  üb«r  Srrenanflaltc» 
(Ckbr.  «.  Tepp  unb  Viaaanek).  Aallenbäct,  Oefferrci*. 
«e4i«hü4er  be*  Wittel  altert  (X.  b.  4>e««(er  unb  Steide  vX 
Keaii««iky'>  «Serie.  JtoA,  WinetaHueOen  Defterrei*»  (X. 
b.  TOcUen..  JtelifA,  SDi*t«rr.mane  (.Jturj,  ffloiat«.  4>u 
f»crif*e  Semane  (geller,  4>erUffon).  .SUpatf»,  ffrlebt. 
gung  bei  rSmtf*cn  CmMcf  (X.  b.  Richter).  Jtrempt,  tSe« 
f*i*tc  ber  dteiennarf  in  ttunbifcher  @pra*e.  Jtugler  unb 
e*aaafe,  JUnftgcfAiAtc  (X.  b.  |tttcr).  .Rur,,  Staaajtn 
für  bie  Oef*.  eon  Ciebeubürgm  (X.  b.  ffbrnel).  Leoni, 
Opere  etoricae  (X.  t.  .ftrent).  Literatur,  |ur  neueren, 
über  bie  DonauUnber.  Literatur,  bie  neuefte,  töbmifrfie, 
BointfAe,  fülflanifAe.  <c}f*ner,  dorr  ^eitguellcn  unb  Sähet 
(©Ar.  d- Jtütrenb**  unb  Reuf).  tnrif,  ölierrtiAifAe  («. 
«Pari:,  CaficUt,  ffbett,  Coal).  tRaimouibe«,  mebmnilAe 
CSAriften  (X-  b.  6tctnf Aetbcr).  IRabfo,  bic  ffbroncloatc. 
gselip,  oatcr(anbif*e  CtabtcgelAtdjtt  (e*r.  0-  4>ofri*ter  unb 


CSontag).  <Rontcnegro,  CAriften  über,  twn  Sctrrcrt* 
unb  SSüUer  (X.  b.  apetranoot*).  9Xu*ar,  QerAirbte  ber 
eBeetermart  (X.  b.  *2ctbl).  Mn«eo  Bre«ciano  illuotrat«  (X.  b. 
Gallia).  Mnsik,  C*efAiAtlt*er  Uchcrblid  bc»  Corbcnwcnbcu« 
thum«  unb  feiner  viteratur.  Oiotbologie,  *£Ariftenuon6  Aroenf 
unb  SSurtbarht.  9rc*tlcr,  Rtouc  bramatif*er  DtAtungcn, 
Rafonicfo,  über  bebmtfAc  Roscatften.  Ri*tcr,  über  Grjit* 
bung(>  unb  Unterri*t*«Xn(tottcn  inffuropa,  mit  befonberer  Ruct« 
fi*t  auf  SeflcrrctA-  (C*r-  pon  Buche,  Jlr»ger,  TenKebors- 
Ity,  -öenflmann  it.).  Risuardo,  )•  preeu  di Neeroponte. 
e.  .~ovo.  «Xada  2herefta  unb  ihre  3eit  (C*r.  «.  Dullet  unb 
«Atmmer).  Safarilr,  UracfAiAte  her  etatnen  (X.  b.  $a» 
nufA).  e*e(llnfl  unb  bie  ahcelogle.  CAiUing,  Ükürdae 
ine  »efAiAte  bc«  3ohanmter .  Orbcn«  (X.  b.  0ana).  CA  in« 
nagl,  au«fubrliAelatcinifAe®rammatif  (Ä. b.  Jider).  CAmlhl, 
©Arifteu  über  gBten  (Choronlft,  ©räffer,  de  la  Garde, 
ÄoA).  ©iegmart,  •efAiAte  ber  »Uefefte-  e*#nhut,  <8e» 
fAiAte  Rubelf«  oon  ^ab»httrg  (X.  b.  Sana).  Stifter'«  diu 
Wen.  etetei,  yabagoaifcbe  ^terarucjcuuna  (X.  b.  3>9f*l). 
Bpirk,  Meiiumenta  ;...t.  L'tiivemit,  Praxen*.  Stcinhaufcr, 
Semerfung  über  bie  pom  ®encra(auartlenncif!erfta6e  beraufgegebe* 
neu  Jtarten.  Crtüutpell,  SorfAute  tcr  ffthtf  (X.  b.  ffraet.) 
Xaf*enbü*ct,  bic  2fterrel*if*ea.  Zt)ierf*,  bcOenif*«  bc« 
malte  Oafca.  Sie|,  bat  ©tutium  ber  allgemeinen  <3<fAi*tc. 
Wen  rieb,  de  püe!*eoii  ferbr.  »tqne  arab.  orielne  (X.  b. 
0teinf*neiber\  fBcuicl,  bie  neuere  ungartfActnrifAcftocfic. 
Die  neuere  beur'Ae  Reifedterarur  über  Ungarn.  Wocel,  (Sruubi 
lüge  ber  MbtnifAcn  Xlterthum«tunbe.  ffiirtb,  gegeneeoTtiaer 
©tanbpunft  ber  93crhanblungen  über  bte  Reform  her  &tf ängnitfc 
(®Ar-  P.  XetKampf,  3ulim>,  Mnrean -Christophe).  3»aa* 
|iger,  .panlbu*  ber  ©Amcttrrlingffunbc 

Amrft.  tv  Sitetberger,  %x.  9aaermonn.  ^enfiel* 
mann,  XlbrcAt  Dürer  al*  SdAncr  tc  ejebäube  altbeulfAcn  ©rr» 
le*  |0  sBartftlb.  Die  UngarifAe  Sühne.  Jt  unBau«flcllung  ;n 
VRailonb.  Socroe,  ber  Jlunflperein  Hl  &a(;t>urg.  Otcffen  hau» 
fet,  Danhoufer  unb  bie  d»enremalerei.  Rütt,  «ob  ber,  Xnbeu» 
tung  über  bie  funftgemdtr  Seiiebung  be«  fOtnamenre«  (ar  rohen 
gorm.  »pa  f  ft»,  über  ÄirAengcfang  unb  JiirAenmurif-  tyrt' 
leuthn  er,  Donbaufcr'«  ffirmalbe.  ÜBtencr  JlunilaufReflung.  Die 
brttte  üfierr.  tJen>«rW«>yrobuft<nau«fletIun9  som  Ctanbpunfte  ber 
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Jtunft.  C 4 um o 4 er,  ©icncrerainoturfli|4eS9eri4te.  64rcinb, 

»Iniana*  Pen  «RaNetungen  (.».  b.  CAmtbl).  ©lehltn,  mufi» 
falticb.lttctanf*e  SJcuien  ou»  beut  »tmlaltet,  gegenubcracrtcui 
ten  fegenannten  gitc4t|4cn  Senartcn. 

&utiftbeilaa,rn.  1-  £at  örabmabl  Jtai'cr  JrtebnA»  III-  im 
©tener  Ct.  errpbanitetn«.  ».  ©itberaltar  iu  »artfelb  tn  Ungarn, 
(«dt«  «jciAtiil  c»n  3»f.  »u4er.)  S.  Da»  »tfebefbaut  i« 
JUttenberg  tn  iBäbmen.  (.fJeictAnet  ©cn  $eltt4->  «•  Dt«  3bf 
^al^Baulc  bet  »iiitin.    C®fl«t*nct  eon  «  B.  SSelfMren  ) 

«coarafie,  ttciefnettte ,  Ätntiftif,  «atttrrutioe ,  «III» 
arniriu  •itftii*ciifd)aftlidice.  «cnignt,  »et  Berein  für  fiebern 
butaifdx  eaiibrtfuntc.  »ctgenfUmm,  bte  ef  cntltäen  «iMtoihe- 
Un  be»  eitere,  .«.atfrrftaate*.  Ctatt«tf4c«  tiber  SSien  ser  120  3ab« 
ren  iBubtf,  ,ur  «ucraturge|Aid)ie  von  Jtarnwn.  Jpanb|4nftcn 
Nr  «ibltetbef  tu  Jtlagenfurt.  3ur  0M4t*te  b<r  ffluAbiudcrfunft 
tn  Wahren.  *ufA,  tu  IBebcutung  ber  gHMfl  ?efte.  Sana« 
Hai,  Uber  tat  giutium  ber  «.lafftfer.  ÜbtrniA,  bl<  Quellen 
trr  4öet4|cl  unb  Sbcc.  Gerba,  ub<r  te4mf4c  (Boltferiubung. 
ö'bwcl,  wa«  thut  ber  bfterrei4t(4en  »t(*i4tc  ffleibi  Eaom, 
bat  Xtb«naum  ton  «Bergamo.  Die  ftabtifAe  iötbltctbef  »en  «er« 
«am».  Dalniattcn,  Uber.  Dubtf,  »tc  lebten  Sage  br»  -pan» 
burcnebevllcn  fr.  jrttberrn  wn  Stent.  *ulcigung  bc»  tfr^bcw 
>ea»  «attbta»  tn  »runn  »«»•  geuAterHebcn,  UekifiAt 
»c»  Oknicn  »er  arjiUAen  eeelenbeilfunce.  ttin  üBcn  über  realt» 
RiiAi  unb  bumam[hfAe  Ctubten.  geil,  »rabfcenrmal  Jlatfer 
*rtebn4*  III.  tm  Ct.  etcfan»bcm<  ju  ©ien.  Drtgtnalbeitrage 
jnr  QNIcbicbtc  b«r  Huf  bebung  mebrer  .Älefler  tn  «Steter  «DeftenetA. 
»idet  über  bi«  SJethroenttgteti  <tn<t  filolcgtfAen  Ccminare.  ?r«< 
oueni  ba  cfterrnAifAen  ©tttbtnt'Unftoltcn  unb ©rmnaften.  *«« 
nu|4,  emwtctlun»* «?rcj(J  be*  ttotbu*  an  ft*  unb  tn  feinem 


II.  Vermischte  Anzeigen. 


Erwiederung  auf  den  in  Nr.  74 — T6  dieser 
Blätter  enthaltenen  Bericht  über  die  8te  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  u.  s.  w.  in 
Darmstadt. 

Wenn  ich  trots  des  reichen  Stoffes  zom  Wider- 
spreche, welche«  der  oben  bezeichnete  Bericht  gibt, 
darauf  versiebte,  die  subjeclireo  Ansichten  des  Uro. 
Berichterstatters  zu  bestreiten,  so  kann  ich  doch  nicht 
umhin,  eine  mich  schwer  anklagende  nnd  dnrrh  ihren 
ungerechten  Vorwurf  tief  verletzende  Bchanpinng  des- 
selben der  Unwahrheit  sn  seihen.  Nachdem  Hr.  E. 
•eine  Missbilligung  darüber  ausgesprochen,  dass  das 
Präsidium  die  Entscheidung  über  die  zu  hörenden  Vor- 
träge der  Versammlung  selbst  Auheim  gestellt,  nnd  fer- 
ner dass  es  nicht  Rechenschaft  von  der  Abstimmung 
gegeben  habe,  behauptet  er,  dass  ick  „Vorträge 
gelauert,  die  unmöglich  gewählt  »ein  konnten,  da 
nicht  einmal  ihr  Thema  bettimmt  angegeben  war." 
Dies  kann  sich  nur  auf  den  Vortrag  des  Hrn.  Prof. 
Hermann  beliehen,  dessen  Namen  allein  auf  der  Liste 
der  angemeldeten  Vorträge  mit  dem  Zosats  erschien: 
Thema  noch  nicht  bettimmt.  Trots  dieser  Fassung 
halte  die  Versammlung  durch  Abstimmnog  dem  Vor- 
trage Hermann's  die  7le  Stelle  erlheilt,  and  es  stand 
mir  wol  frei,  demselben  in  der  Reihenfolge  die  4te 
Stelle  su  überweise!.  Hatte  doch  das  Präsidium  nur 
erklärt,  nach  dem  Ergebnisse  der  Abstimmung  die 
Reibenfolge  im  Wesentlichen  festsetzen  su  wolle«  nnd 
musste  ihm  eine  Rücksichtsnahme  auf  die  Gegenstände 
der  Vorträge  und  die  persönlichen  Verhältnisse  der 
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Übergänge  In  M<  Stlofefl«.  ©in  am  au,  Xr4iD  bei  Cchreffft 
Neubau».  4>efit4t<t,  bt<  IBtrffamfvti  Cef  Grjbrrjoj»  Sabona 
tn  €r(tcrmarb  Jtapptr,  Btlttr  au»  shefnun  HUtn,  ub<r 
iBlinNnanffattrn.  Jte4,  I>anbf4nft  brr  Viundxnrr  {*fbtbltet*cf 
iUT  C)(fd)t4ic  oen  £><fl(rr(tQ.  {Ranufcrtnw,  bei  rvreai  >  5b:. 
Mtetbtf  tn  9r<tburg.  Ol  art  in.  btc  brtftc  cftcrna»t'4c OtmcrbM 
^robuctenautifclluna  vom  mtffcnf4aftttd)cn  Cranbpunft.  Mai  je« 
Mksita.  ttaDfrbef  er,  ?ajat  e4m«nb  .  OT  e  1 1 1  n ,  bte  3emr<« 
raiur  ber  Heilquellen  tm  SBinter.  Ucber  tie  Darftetlung  ber  ©etl< 
auellen  Seilerrctcb».  Stell«,  über  alte  $raarc  Steacl.  fjsfebl, 
3l4ultf'(  0e(maf4tne.  9teuf,  aeo9nonif4<  C4Hfte*  aber 
£3crtcrrctdj.  9iaf|t,  bat  flabttftbc  «Ruicum  ber  9<aturaei4i4te  »u 
Siailanb.  !B;U\r  au»  3'altin.  ©4t Hing,  tie  remtfAe  9ta» 
bcMlutte  am  iHirgelftetn.  edjmtc ,  ,uHt  ben  mabten  (Skbuntort 
9(nd'».  Der  berühmte  3cnfeter  int-  tatti.  Cenn,  Softem 
bet  SBealunbc.  Sthnntl,  tie  bntte  fjicrt.  (S»r.stbp» 'Pcatuftcm 
«uftulluna  tn  CetRunaen  ber  Jrrc.,:>.n.  (JDie  fatf.  Glaattbnuxe* 
ret.)  C4uma4er,  altaemetne  Tantieme.  Ctetnbauler  über 
G4ultartenv  Ctctn|4netber,  bi<  9Xnemote4ntf  bei  9Ubbi 
JeUuda  Arjch.  Sturm,  Jtrchiy  unb  SrMMtc-ibet  be»  Jbc4rtiftet 
£i(mut.  93alcnttne(M,  btc  ftabti|*<  «{»tbltotlxl  ju  Jrertfo.  Die 
£Xutnn.  •  SBtbliotbel  ju  <Bre»eta.  £te  ©tbliottirf  be»  Cemlnar»  in 
$abua.  X>at  9Su|(um  Plaxxa  In  ^abua.  fiaaet,  Siudbluf  auf 
bte  9ef414tc  ber  <(5ater.  SBibter,  bic  <Ptbltcibet  oan  (Diantua. 
X)tc  SBroelteruns  nen  Ungarn.  Cparfalfen  tn  Stalten.  SBitn 
unb  tte  a|tattf4e 9eiellf4aft.  «Btlbelm,  über  ba»  Jrembe  in  brr 
beutf4cn  Cpra4e-  Vebanblung  tet  gue4t(4en  Settmeru*.  Wo- 
cel,  ba»  !Bif4cfbau«  in  Auucnberg.  3auper,  su:  Cbrom!  M 
'Pill'ner  Qtomnaftum». 

4>rrfoti(ilnarr>dcbtrn. 


Redoer  verstauet  bleiben,  wonach  ich  denn  anch  mei- 
nen Vortrag  von  der  4len  Stelle  auf  die  letzte  Stande 
des  leisten  Tages  surückschob.  Dies  sur  Steuer  der 
Wahrheit!  Die  Herren  Secretäre,  welche  mit  der  ge- 
wissenhaftesten Sorgfalt  das  Ergebniss  der  Abslim- 
rnnng  ermittelt  haben,  werden  die  Richtigkeit  meiner 
Angabe  bestätigen. 

Darmstadt,  den  29.  Nov.  1845. 

Dr.  Wagner. 


Obige  Angabe  entspricht  vollkommen  dem  ana 
uns  vorliegenden  Urkunden  ermittelten  Resultat  der 
Abstimmung. 

Darmstadt,  dea  26.  Nor.  1845. 

Dr.  Boisler. 
Dr.  Uüffell. 


Die  Erwiederung  des  Herrn  Dr.  Wagner  gieht 
eine  neue  Bestätigung  der  von  mir  verfochtenen  An- 
sieht, dass  dem  Präsidium  die  Bestimmung  über  die 
Vorträge  nnd  deren  Reihenfolge  zustehen  müsse.  Da 
jedoch  in  Darmstadt  eine  Abstimmung  darüber  beliebt  war, 
so  musste  auch  die  Versammlung  voa  dem  Ergebaiss  der- 
selben in  Kennlaiss  gesetzt  werden.  Das  ist  aber  sieht 
geschehen.  Wenn  ich  nicht  glauben  kaun,  dass  ein  Vor- 
trag, dessen  Thema  nicht  angegeben  ist,  die  Majorität  der 
Stimmen  gehabt  habe,  so  ist  das  keine  Unwahrheit, 
sondern  eben  eine  von  den  »snhjeciiven  Ansirhten", 
die,  obschoa  falsch,  doch  das  Gute  gehabt  hat,  dea 
gewünschten  Aufschluss  über  das  wahre  Verhältniss  nnd 
ausserdem  über  des  Dr.  W.  Bescheidenheil,  an  der 
gewiss  kein  Theilnehmer  der  Versammlung  gezweifelt 
hat,  su  veranlassen.  t   A.  K. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Personal -Nachrichten. 

De,  n.sserord  entliehe  licsnndtt'  und  beTollraiichlisie 
Minister  in  London,  Geh.  Legationsralh  Bunten  wur- 
de wirklieber  Gebeimerath  mit  dem  Prädieate  Excel- 
lenz;  der  Gebeime  Ober-Rcgiernagsrath  Und  Regie- 
mngsbevollmitchtigle  ia  Bonn,  Dr.  v.  Bethmann- 
Hotlweg,  Mitglied  des  Staatsrates  in  Berlin;  der 
Gebeimerath  Aug.  Freiherr  von  Marschall,  Direclor 
des  OberrheinkriMses  in  Baden  und  Curator  der  Univer- 
sität Freiburg;  Consist.-Ratb Dr.  Hille  zu  WolfeubOltel, 
AU  von  Ameiunxborn;  Snperintendeut  und  Oberbofpre- 
diger  Dr.  Ernst  in  Kassel,  Geaeral-Soperiolendenl;  Con- 
sisloriala9Srssor  Pfarrer  Daub  in  Münster,  Consislorial- 
rath  nnd  Mitglied  des  Consistoriums  der  Provinz  West- 
falen; Amtsdecaa  Dr.  G.  Schwab  in  Sintigart,  Mit- 
glied des  Ober-Sludiearathes  im  Königreich  Württem- 
berg; Pfarrer  Ulrich  in  Gröbaig,  Regierungs-  nnd 
katholischer  Srhutrnth  zn  Oppelu;  der  Prediger  nnd 
Consistorialrath  Ernest  Pauer ,  Superintendent  zn 
Wien;  der  Geheime  Ober- Regierungsrath  Dr.  Pernice 
in  Halle,  zugleich  Director  des  Schöppenstuhls  da- 
selbst; Oberlehrer  Dr.  Friedr.  Franke  in  Fulda,  Reetor 
der  Landes  schale  in  Meissen)  Oberlehrer  Dr.  Enger 
in  Oppeln,  Direclor  des  in  Oslrowa  im  Grossherzpg- 
thnm  Posen  neu  begründeten  Gymnasiums;  Professor 
Dr.  Fabian  in  Kooig-iberg,  Director  des  Gymnasiums 
ia  Tilsit;  Oberlehrer  Professor  Dr.  Wilberg,  Director 
des  Gymnasiums  sn  Essen;  Prorector  Dr.  Mehlhorn, 
Director  des  Gymnasiums  za  Raiiber;  Oberlehrer  Dr. 
Atsmann  in  Brauaschweig,  Professor  der  Gescbirhte 
am  Collegium  Cnrolinum  daselbst;  der  Director  der 
Gewerbsehole  sn  Nürnberg  Dr.  Mönnich,  Director  des 
Fellenhergischen  Instituts  zn  Hofwyl;  der  Convertit 
Dr.  Fr.  Harter,  Hofralh  and  österreichischer  Histo- 
riograph  ia  Wien  (?);  Prof.  Dr.  Grenxer  ia  Leipzig, 
Prolessor  der  Gcburtshülfe  an  der  chirurgisch -medicini- 
schen  Acadeaie  nnd  Director  des  Entbindongsinsliluts 


Vnivertitäten:  Prof.  Dr.  Ho/mann  in  Ro- 
stock wurde  ordentlieher  Professor  der  Theologie  in 
Erlangen:  der  ausserordentliche  Prof.  Dr.  EngcUtuff, 
ordentlicher  Professor  in  der  theologischen  Facnltät  sn 
Kopenhagen;  Prediger  Dr.  Meauvnbuü  ia  Utrecht, 
Professor  der  Theologie  am  evangelischen  Seminar  in 
Amsterdam;  Stadlricar  Ehrenfemehter  in  Karlsruhe, 
ausserordentlicher  Professor  der  Theologie  nnd  Uai- 
ImteMe.-Bt.  zur  A.  L.  Z.  IStS. 


Tersitälsprcdiger  ia  Göttingen;  der  ausserordentliche 
Professor  Dr.  Hcydcmann,  ordentlicher  Professor  in 
der  juristischen  Favullfit  zn  Berlin;  der  ausserordentlich« 
Professor  Dr.  A.  v.  Sehenerl,  ordentlicher  Professor 
des  Kirchenrechts  in  Erlangen;  Priratdocent  Dr.  Pfoten- 
hauer  in  Halle,  ausserordentlicher  Professor  der  Rechte 
in  Bern;  Prof.  Dr.  Mohr  in  Würzburg,  ordentlicher 
Professor  der  pathologischen  Anatomie  in  München; 
Prof.  Dr.  Oetterlen  in  Tübingen,  ordentlicher  Profes- 
sor der  Medicin  in  Dorpal;  Prof.  Dr.  v.  Siebold  in 
Erlangen,  ordentlicher  Professor  der  Physiologie  in 
Freiburg;  die  Privaidocenlen  Dr.  Erahnter  ia  Halle 
nnd  Dr.  Böhm  in  Berlin,  ansserordent liehe  Professo- 
ren in  den  medirinischen  Famliäten  zu  Halle  und  Ber- 
lin ;  die  ausserordentlichen  Professoren  Dr.  G.  Kunze 
nnd  Dr.  K.  Fr.  Naumann  in  Leipzig  ordenilichr  Pro- 
fessoren, jener  für  Botanik,  dieser  für  Minerulogie 
nud  Geognosie;  die  ausserordentlichen  Professoren  Dr. 
LcArs  und  Dr.  O.  Jahn,  ordentliche  Professeren  in 
den  philosophischen  Facullälea  zn  Königsberg  und 
Greifswald;  Prof.  Dr.  Gildemeister,  ordentlieher  Pro- 
frssor  der  orientalischen  Litteratur  und  Dr.  v.  Sybcl 
in  Bonn,  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  in  Mar- 
barg;  Prediger  V aleton  in  Middelburg,  ordentlicher 
Professor  der  orientalischen  Sprarhen  ia  Gronin- 
gen; Prediger  Dr.  Stuffkcn  in  Utrecht,  ordentli- 
cher Professor  in  der  philosophischen  Faeuflat  za 
Leiden;  Privatdocent  Dr.  Zeller  in  Tübingen,  Pro- 
fessor  der  Philosophie  in  Bern;  Bibliothekar  Dr. 
Weil,  ausserordentlicher  Professor  der  orientali- 
schen Sprachen  ia  Heidelberg;  Dr.  Will  aus  Wein- 
heim, ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  ia 
Gi essen;  der  Gymnasial- Religionslehrer  Dr.  Knoodl, 
ansserordentlicher  Professor  in  der  philosophischen 
Facultät  zn  Bonn;  die  Privaidocenlen  »Dr.  Hommels- 
berg, Dr.  Hexte  nnd  Dr.  A.  W»  Hof  mann,  ausser- 
ordentlich« Professoren  in  den  philosophischen  Facnl- 
täleu  zn  Berlin,  Königsberg  und  Bonn;  Dr.  Schios*- 
berger  in  Edinburg,  ausserordentlicher  Professor  der 
Chemie  in  Tübingen;  die  Lertoreu  an  der  Universität 

zn  Kopenhagen  Dr.  phil.  Hermannten,  Dr.  phil.  We- 

ttergaardy  Dr.  jur.  Krieger  nnd  Dr.  med.  F  eng  er, 

ausserordentliche  l'rofessnrrn  daselbst. 

Orden:  Preutten:  Der  Geheime  Medieinalrath 

Prof.  Dr.  Link  in  Berlin  erhielt  die  Friedeusklasse 

des  Ordens  pour  le  m4rite\  Oberkonsistorialrath  Dr. 

Müller  in  Münster,  RAO.  2r  Klasse  mit  Eichenlaub; 

der  Leibarzt  des  Königs  der  Belgier  Dr.  Bietern,  der 
81 


Digitized  by  Google 


Kapellmeister  Fef/i>,  Direelor  des  Conse rvatorinms  in 
Br Assel ,  der  Hofkaprllmeisler  Dr.  Friedrich  Schnei- 
der zu  Dessau,  de  Caumont  in  Caen,  Oberbibliolhe- 
kar  Prof.  Werlau//  in  Kopenhagen,  Professor  Dr. 
Tischendor/  in  Leipzig  uud  der  Kapellmeister  Dr. 
Franz  Ries  in  Dona  den  RAO.  3r  Klasse;  den- 
selben Orden  mit  der  Schleife  der  Oberprorurntor 
Schnaits*  in  Düsseldorf;  Consistorinlrath  Prof.  Bleck* 
Prof.  Dr.  Plücker ,  Prof.  und  Musikdirertor  Dr.  Brei- 
denstein (alle  drei  in  Bonn)  den  RAO.  4r  Klasse;  dem 
Professor  Dr.  Böhm  ist  in  Aue/kennnng  »eines  Burhes 
fibiT  «las  Srhielen  die  goldene  Medaille  für  Kunst  und 
Wissenschaft  »erlicheu. 

Hannover:  Bcrzelius  in  Stockholm,  dem  Gucl- 
fenorrien. 

Sachsen-.  Sir  Robert  Schomburgk  in  London, 


Prof.  Dr.  Ritlrich  in  Leipzig  und  Prof.  Dr. 
tzer  in  Tharand  das  Ritterkreuz  drs  CVO. 

Sachsen  - Weimar:  Der  Leibarzt,  Geheime  Ober  - 
Medicinalralh  Prof.  Dr.  Schönlein  in  Berlin,  das 
Ritterkreuz  erster  Klaas«  des  Palkenordens. 

Braunschweig:  Hofrath  und  Prof.  Petri  am  C*tt~ 
legiuns  Carolintim  das  Ritterkreuz  des  0.  Heinrichs 
des  Löwen. 

Baden:  Geheimerath  Prof.  Dr.  Chelius  in  Heidel- 
berg, das  Cominaudenrkreuz  Tom  Zubringer  Löw«-a- 

orden. 

Niederlande:  Heinr.  Smidt  in  Berlin,  das  Rit- 
terkreuz des  Ordens  der  Eichenk  rotte. 

Pabst:  Der  Architeel  Canina  in  Born  und  Hof- 
rath Dr.  Hurler  iu  Wieu,  das  Couithurkrcuz  des  Ure- 
gorinsordens. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 
Für  Theologen. 


#ftr<tbflefcfeter  $trctd.  S3on  bem  nachfrehett; 
ben  faßbaren  unb  allgemein  als  ein  rrcfflia>c$  Jjülfömit» 
tel  jum  t&tubium  ber  ©tbrl  anerfannten  2L'erfe  haben 
wir  nur  nea)  rine  geringe  Jlttjabl  (fremplare  auf  bem  ia» 
ger,  »eldje  mir  noch  ju  6cm  belieferten  fcr)r  ermäßigten 
greife  erlaffen  unb  burdj  ade  ©ud^attblungen  ju  bejiei 
ben  |tnb: 

S.  &.  $aMpt'i  «iblifcte 

Real  -  und  Verbal  -  Enzyklopädie 

in  tjiftonfflbeT,  aeegrapbifdjer,  ptoftfeber,  ora)aofogif<f)er, 
eregettfebrr  unb  prafrifcr)rr  J^tnftd>t; 

orte 

&anb»&ttetbud>  übet  fcie  »t6el, 

jur  ©eforterung  be«  richtigen  Serflcftrn*  unb  grunblicfcen 
(Srflarens  ber  in  ber  hriligtn  ©djrift  vorfommenben  Sa» 
eben,  iSJorter,  9tet>en«ortcn ie.   3  ©be.  ( =  2*21  '/a  SDrutf» 
bogen).   8.   £erabgefe*jter  fjö r e i « : 
3  Sblr.  12  ©r. 

Saffeftbe  ©uthhanblung. 


Ewald,   17. ,  Geschichte   des    Volkes    Israel  bis 

Christus.    Bd.  II.  gr.  8.    ä  2  Rthlr.  ttfgGr. 
(Bd.  I.  erschien  1843  «od  kostet  1  Rthlr.  16  gGr.) 

Denkmäler  der  alten  Kunst,  nach  der  Ans  wähl 
n od  Auordauug   von  K.  O.   Müller  gezeichnet 
und  radirt  von  K.  Oesterlcy.    Bd.  II.  Heft  3. 
fortgesetzt  von  F.  Wieseler.    quer  4.  äl  Rthlr. 
(Bd.  I.  Heft  1  —  5  und  Bd.  II.  Uft.  1.  2.  kosten 
5  Rthlr.  20  gGr. 

Hermann,  K.  Fr.f  zur  Rechtfertigung  der  Acrbt- 
heit  des  erhaltenen  Briefwechsels  zwischen  Cicero 
uud  M.  Brutus.    Zweite  Ablhvilung.    gr.  4. 

«  1  Rthlr. 

Jacut's  Muschtariky  da«  ist:  Lexicon  geographi- 
scher Homonyme.  Aua  den  Handsrbriftra  xa 
Wien  und  Leyden  heraus^eg.  vou  F.  W  üsten  - 
fcld.  Heftl.  gr.  8.  Subsenplionspreis  ä  1  Rthlr. 
8  gGr. 

M acrizi't  Geschichte  der  Copten.  Aus  dra 
Handschriften  zu  Uotha  and  Wien  mit  Ueberaefzang 
und  Anmerkungen  t.  F.  Wnslenfrl  d.    gr.  4. 

ü  2  Rthlr. 

Osann,  F.,  Commcntalio  grammatira  de  prsnomi- 
nis  tertiae  persona«  is,  ea,  id  formis.  Acredit  rx- 
ciirsum  grammatienrnm  pentas.  gr.  4.   ä  1  Rthlr. 


Neu  erschienene  Bricher  der  D  i  eter ieb sehen 
Buchhandlung  in  Göltingen: 

#ucbo,  (£.  4».,  Jehrbud)  ber  fpeeieDen  SRofofogic  unb 
Iberapie.  ©b.  1.  (omp(.  älaflen  unb  Familien, 
y.  8.  13  3ttblr.  16  @gr. 

 ,  — .  «fr.  II.  (Äranfhettsformeln.)  ifo. 

i.  pro  "fg.  1.  2.  A3  Sttblr. 

Sirbtenbcrg,  ©.  t5br.,  »cnmfcbte  @<brff. 
te».  ©b.  1  —  6  unb  *upfet  baju.  eubfcrtpticnev 
prei*  A  2  SRtblr. 


©ei     9tubac6  in  ©erlin  ift  fo  eben  erfdjienen : 

&eutf#e  &pva<blcbvt 

föt  Söötget*  unb  S3olfSfa)ufcn  fo  »te  für 
f)6(?ew  ßeb^anjtatten 

von 

49-  «.  *.  SBafcfert, 
Stectst  ber  bir)trn  »ötsrrfcbuU  ju  ttppffabt. 

®ed)«te  oerbrfferte  unb  vermehrte  Auflage. 

8  ©cgen.  «prtid  ö  egr.  (4  @r.  ioat.) 
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Xnberfen,  $.  GL,  neue  TOätrhru.  X.  b.  Dan.  e.  3 et fc. 
2.  »b.   $aubutg,  JtÜllcr.   g«b.  1  ^  8  gr.  (I  ■«*  10  «er.) 

ttnbr««,  3-  B-,  &•  -Kämpft  b.  rbriftl.  J>«tratef.  8r*ntfnrf, 
3imtn<r.   ge&.  n.  14  gr.  (17  %  ngr.) 

»au  er,  ff.C,  b.  Shietarjt,  mit  rr  (rin  foS.   $anau,  ttblrr. 

geh.  16  gr.  (10  ngr.) 

JBecf,  Jt. ,  WAtx  sem  armen  Wart«.  CeiPtig,  Hermann. 

geb.  n.  1  ^  16  gr.  (1  t"  20  not.) 

Beidhawil  commentarins  inCoranum  ex  codd.  Pari«.,  Dread. 
et  Lip«.  ed.  indlcihusqne  instr.  H.  O.  Fleischer.  Fa»c.  3. 
Ltpsiae,  Vogel,   geh.  ii.  2  ^  10  gr.  (2  y  20  itgr.) 

iMr  richte,  «mtl.,  üb.  bi«  in  neuem  3rit  in  Snglaab  erwerfite 
Sbatigfrit  f.  b.  Sermcbr.  a.  Srmctttr.  b.  fhthl.  Änftalrtn  er* 
galtet  o.  O.  o.  <9<r(ad>,  |>.  g.  Ubbrn,  X.  Snboi»  u. 
X.  StüWr.  JtoilUm,  Stuhr. 

geh.  1  /  6  gr.  (1  /  7«  ngr.) 

SSlbct,  bie,  ob.  b.  ganje  *riL  Schrift  na<h  b.  Urberfeb.  TO.  ?u« 
tberl.   18.  m.  Stereet.  grtr.  Xufl.   Jranffurt,  ©rentier. 

geh.  n.  1  f  20  gr.  (l  <f  25  ngr.) 

Bittarich,  F.  P-,  d.  Heilanstalt  f.  arme  AngenkrAnke  m 
Lclpaig  etc.    Leipzig,  Vogel,   «eh.  u  16  Rr.  (.20  ngr.) 

n.  fBlaba,  Chabert,  Benaxet  o.  d.  Gebr.  Blanc,  ob.  b. 
«chfimniffc  b.  Sooletfefptel«  u.  b.  beuifdjrn  Snielbanftn. 
©rimraa,  «erlag« .  Sompt.   geb.  u.  16  gr.  (20  ngr.) 

Bociek,  A. .  codex  diplomatlctm  et  eplstolart«  Moravlae. 
To».  IV.  (ah  annlo  1268-1203).  Olonncii,  (BrBnu,  Wi- 
oifcer).   gek.  n.  4  <f 

Srubr,  3.  9.,  f>ant(v  üb.  crutfibr  Spra<h«  u  Qrtficaraphit  :t. 
2.  urngtarb.  u.  fetjr  wrm.  Xufl.   Stuttgart,  «Helfer. 

geb.  11.  21  gr  (>6'/4  ngr.) 

g.  2>albcra,  (Jreifrau),  TO.  ff.,  an»  b.  3<it  164»  bi«  1680. 
4>tftet.  Woman.   2  Str.    granffurr,  ©auertfnler. 

geb.  2  ^  18  gr.  (2  ^  22«  ngr.) 

Defloitlones  «Irl  nerit.  Sejjid  Wcherif  Dschordocba- 
niedid.  O.  Flügel.   Lipsiar,  Vogel. 

geh,  11.  3  >f  8  gr.  (3  /  10  ngr.) 

Ditft  Irrgarten ,  Saftbenb.  f.  grauen  faeraufg.  0.  Q  3) bring. 
2.  Xufl.   fetpjig,  Werften,  geb.  1  y  12  gr.  (I  f  IS  ngr.) 

Dorna*,  X.,  eubmig  XIV.  u.  (rin  3«hrbnnb.  3a«  Dratfche 
ubertr.  p,  ©trablbefm.  2.  3bl  9rimma,  JBrtlaa*  :  Sumpf. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngt.) 

-  ,b.  9rof  D.  TOontr.  (Shrifto.  Xu«  b.  fron«,  tfberf.  0.  X.  Jti« 
ft«r.  S.  Sljl.   ffbrnb.  geb.  n,  12  gr.  (15  ngr.) 

Dunrf <r,  w. ,  b.  Jlriftf  b.  Stefonnation.  Gin  Bottr.  Ceipjig, 
JlirebB«.  »<b.  6  it.  17K  ngt.) 

Cinfübruag,  friaiitbc,  b.  tterbig.  Ct.  »reitenba*  an  b.  brutfdj» 
tatfeol.  »rraritib«  ,B  3ferl«bn.  Sferiohn,  TOün«r. 

geb.  4  gr.  (5  nejt.) 

Steifer,  ber,  ob.  b.  »ueb  f.  lange  93intcrab«nbr,  beraulg.  ». 

C  (Serif.  30^-1845.  2.  »b.  «nenrna,  Cetlügi.-GiMiipr. 

gtt).  n.  1  y  8  gr.  (l  y  10  ngr.) 
ffanrbr-r,  9.,  «nglünb  in  Mar*  (ocUiUr  u  eoenmerrienen  3n. 

ftitntionen.  2  ®»r.  tetpilg ,  «orrf.  geb-  n.  4  4 
$U<b<c,  3.  <>.,  ticinr»  4>anbb.  b.  »eolfenntniffe  ic. 

Haft.   Darrnpjtt,  3onfltjau«.  4  gr.  (5  igt.) 


t».  yiortnronrt,  9.,  (tirgenbt  Slätfrr  tifr.  Srageo  b.  Orgms 
wart.    Kr.  2.   Seip^ig,  «Jieijer.   <jct>.  n,  10  gr.  (12^  ngr.) 

glarto,  9.  91.  öine  €ammL  e.  Sntroürfcn  ja  »eidiirtbrn. 
2.  »bdjn.   (eipjig,  Jtiinef^arbt.   Qcfj.  18  gr.  (22  V  ngr.) 

$ran(tcf  <8.  6.  £,  SSrrfucb  einet  SBeaatwort.  b.  Jragr:  SU 
(oa  b.  eiraujtfrtje  Vaftci>t  vom  Q&riftentbam  anfgefaft  »•  »I* 
btrtegt  torrben.   Hamburg,  Bttfllet  u.  TO. 

fltij.  12  gr.  (15  ngr.) 

Ju  eb»,  0.  Cttjrft.  b.  fpecieHrn  «ofotogU  u.2b«ap(e.  2.»b. 
1.  «fg.  »erring«,  Dietericb. 

geb.  A  «fg.  n.  1  4  12  gr.  (1  r*  15  ngr.) 

e.  Oerlad),  üb.  b.  ccligiöfen  Suftanb  b.  angllean.  Äirrfj«  in  Up 
res  petf(t)teb.  QUicbet.  in  3abw  1842.  9at«bon ,  0tutjr. 

geb.  18  gr.  (22  V  ngr.) 

Gerold,  B- ,  d.  Lahr«  vom  »cbw&rxru  Staar  u.  dcaMaHeU. 
M.  Abb.    Magdeburg,  Hubach. 

geh.  n.  1  y  20  gr.  (1  y  25  ngr.) 

GöttlinK,  C.  W„  15 

Itncbb.   2  y 
Grei»,  C.  B. ,  'germao 

Kerstan,   geb.  1 
Oroplos,  C,  Ornamente  in  verschiedenen  Banatylen.  7. 

8.  Hfl.    Berlin,  Heimarnn. 

geb.  A  Hfl.  1  y  12  gr.  (I  ^  15  ngr.) 
«ref*,  ff.  9.  TL,  Qrunbiüge  b.  JHrcbenrtcbta.    Smlau,  9. 
9-  I»rrb»U.   geh.  11.  1  y 

9oar1nt,  9.  iP.,  b.  treue  {litt.  Xu«  b.  Stallen,  mm.  übertr. 
5.       <ä.  TOrrtbflth.  9rimma,  SBerlaq«!  fiempt. 

grb  n.  12  gr.  (15  ngt.) 
Harr  es,  B.,  d.  höhere  Gewerb-  u.  Real -Schule  au  Darm- 
stadt,   M.  6  Tat  Abb.  Darmstadt,  Jonghaus. 

In  Carton  n.  2  y 

tartmann,  9.  Ct.,  ffeffrebe  00m  «eben  b.  Seiftet,  »erbenrfcfjt 
m.  iBrtgaben  0.  9-  (jrftr.)  v.  Jeurtjtertteben.  ©Jen,  0t* 
rolb.    grb.  6  gr.  (7',',  ngr.) 

Reifing,  X.,  afagrtburg  nldjf  bureb  SiHo  letflctt.  9nftao 
XbolpbinDrutjfblanb.  2.  (>i»or.  SbbanbU  »erlin,  CfoffenbaTM. 

geb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

*e(fe,  tt.  X.,  9(bid)tr.   1.  2AI.  Salin,  togier. 

»eh.  20  gr.  (25  ngr.) 
4> •»»('»  3ub((frkr.   Stgcndburg,  TOaif 

geb.  12  gr.  (15  agr.) 

*«go»  Iwr.  »itifbtt.  Erut(d)  t>.  J.  greiiigratb.  granf» 
furt,  «Sauerlanbcr.  gtb.  n.  1  y  8  gr.  (l  y  10  ngr.) 

3ae)n,  C,  einig«  Oort«  ät.  alTgtai.  etnbenfenfdiaft,  junüdjft 
an  u.  für  b.  »onner  Ctubrat««.   Sonn,  ©titmonn. 

g«b.  4  gt.  (5  ngt.) 
3onf,  9.,  Sifcfjrrft.  t.  6riL  «an»««.   Stuttgart,  Sflftr. 

geb.  18  gr.  (2t  %  ngr.) 

*a»P,  Ct.,  pbifofoph.  ob.  oerglricb.  aUgrm.  Ccrbtanb«  at>  roif» 
fenftbafll.  JDarftett.  b.  »rborrböttn.  n.  b.  TOenfrbenlcbrn«.  2.  »t. 
Staunfd>rerig,  ffieflrrmann.   grb.  n.  2  <f        9*.  (2^12 ngt.) 

JtSbtrt«,  9.,  Xufjetebn.  «ine*  Sefuitenjcgllngt  im  trntfebrn 
GoDeg.  <u  dient,  feipifg,  9runoro.   geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Jtri«*,  C.9.,  üb.  b.  Serbalt»,  b.  Spinner  a.  Strba  in  Ceble. 
CT"     *l  ^bätigfrit  b.  Srrein«  4u  ibret  llntetftu|.  Srrtiou, 

9.  ».  Xberholj.  geh.  6  gr.  (7«  ngr.) 

de  La  Fontaine,  J.,  fables.   Lelpxlg,  B.  Tanchnits. 

*eh.  7  V4  %f-  (»  »?r.) 
«auibatb,  C  J.,  b«utfd)(  Saarn.  DannftaM,  3oag«an». 

geb.  8  gr.  (10  agr.) 
?«  yettt/  ©tammatif  b.  bin.  Sprache.  Hamburg,  garlf. 

9el).  lo>/4  gt.  ('dl  ngr.) 
tt'Ko,  J.  9.,  rrfemporirbar«  ffntwfitft  ja  (rrbigt«»  k.  I.Xbth. 
5.  6.  ^ft.   »eriin,  TOuOer.   grtj.  k  4>ft.  n.  8  gr.  {W  ngr.) 
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(1  4  10  agr.) 

in 


f  ifdjft,  Ä.  3«,  9r}äbl.  auf  b.  OtfdjiAtt.   »rt*laa,  9raf,  SB. 

n.  fi.  gtb-  n.  10  gr.  (13*  «gr.) 
tub,  3..  Iftitteftemu*  a.  b.  übrig«  frctüfjnitrfirn  fitt^t.  SUt* 

an  oltft  «.  MB«  3rit.  SuWagtB,  «oupp. 

i  4  12  gr.  (1  «f5  15  ngr.) 
ttatbtr,  II.,  b.ÄP6!M«wff<n  t«  b.  cfttrrdA.  ©faattB.  2.  »g. 

SBSlcn ,  Saolt.  gel).  1  ^  16      (1  ^  20  agr.) 
Oaiot,  «•         b.  *«■  *.  C6rift>'nglaubftt«.    4  $rcbigttlb 

8ttPi«g,  X.  SauAnia.  gtb-  8  fit.  (10  ngr.) 
Hövers,  F.  C,  d.  poo.  Text«  Im  Poenulus  d.  Plautns,  «rit. 

geward,  u.  erklärt.  Breslau ,  6.  P.  Aderbolx. 

geh.  20  gr.  (25  ngr.) 
•JiitUr,  ®-,  ^inb  b.  llattrjriAn«  b.  fftftar.  vom  15.  Xug. 

©ouAtuntr?  Dffftic  ansagt  an  t.  fertig  JCunft  u.  ecuAon. 

»«Ii«,  «n»ltn'|A«  »uAb-  gtb.  n.  2  gr.  (2«  ngr.) 
«ünjtt,  8.  X.  Vi.,  farbol.  «BoIHbüA«  in  »ritbr.  u.  Cr- 

»hm«.  l.-3»0|r.  »rtllau,  g.  Xccrbol*. 

gtf.  Ii.  4  gt.  (5  n9r.) 

M"rgr»cM  "ue'etc* T*M?*ABb.A  UL^M.  "«  Hftl*  Fwuikfurt, 

BaaerMnder.  geb.  n.  2  4 
SRourottt,        b.  3Wflgftit  b.  btatfd).  SunoriscrfemmL  2. 
*ft.   »rrlin,  JDuatftt  m.  £. 

gt».  d.  1  4  8  gr. 
Ntubcd'tr,  «.  9-,  <Sr(diirf)t<  b.  öeangtt, 
»tatfrtjlojrt.  2.  »b.  Stipjig ,  SöbJ«. 

gtb.  n.  1  4  12  gr.  (1  ^  15  «gr.) 
ttoiootns,  3-  3-i  0<ftrcrrid>t  3urUci<tloniaormtB.   2.  »&. 

fflltn,  Ottorb.  gtb.  2     8  gr.  (2     10  ngr.) 
£A(tnftpf,  brr,  ju  Xrnbdn.   Kol  b.  ärilenb.  t».  9.  3o(ft- 

9timna,  (Btrlag* « öempt.  gri).  1  <t  12  gr.  (l  ^  15  «gr.) 
OrMorea  attiel.  Recena.  adnotar.  scholla  fragmenta.  indicem 
nooiinuin  addidrrunt  J.  G.  Baiterus  et  Jf.  Savppius. 
Fase  VII.  Turicl,  Höbt.  geb.  n.  1  4  8  gr.  (1  10  agr.) 
9*1 1,  9.,  efftat*  ©tot-TAr.  an  tiata  ©taaftmlntft«  üb.  b.  brnts 
fA<  8ftan>ancfrogt.   ?ttpjig,  Sittrar.  Stufcan. 

gtb.  n.  2  gr.  (2'/t  ngr.) 
qpttition,  2t«,  b.  btutfdjtfatboi.  9fnttintr  in  SrribtB  an  b. 
bebt  2lr  Jtamm«.   OTrfft«,  JUiafiAt  u.  «. 

gtb-  o.  4  gr.  (5  rar.) 
Petreqofn,  J.K.,  Lohr*.  <L  mediein.  -  Chirurg,  a.  topograpb. 
Anatoaile  etc.   Aue  d.  Franz.  Obers,  v.  £.  r.  Gor«/»  Ht- 
sonez.  Erlangen,  Unke.   gelt.  n.  2  ^  16  gr.  (2  if*  20  ngr.) 
«Itaia*  b.  SüngRt.  b.  8Wf«  iai  »laut.   30ufrr.  o.  3.  3«> 
baanst.  Sdpiig,  »ortf.  gri).  ».  3  *  8  gr,  (8  ^  lO.Bgt.) 
gabaia,        fraatBtinaariparten.  öin  eaftfpttl. 

»affttmann.   gtb.  12  gr.  (15  agr.) 
«ti*«tb,  9.,  Statt*  f.  b.  Daftin  btl  »atan*  k. 

barg ,  ^aldtabrrg  a.  6.   gtb-  n.  4  gr.  (S  ngr.) 
— ,  Untmarrfcbr.  in  »ttrtff  b.  fragt :  8Ba(  naltfbt  b.  C(riH  n«» 
ttr  b.  trbrrn  b.  Dfftnbarung?  ttbtataf. 

gtb.  n.  3  gr.  (2*/«  ngr.) 
— ,  8Ba*  if>  «DfHrWmal?  tc.  Qbtnbaf.  gtb.  2Jtf  g>c  (3  ngr.) 
•SaUmou,  3*>  b.  ifttrrtiib.  Ctaattpaplrrt  tc.   SEBitn,  (Streik. 

gtb.  1  <f  20  gr.  (1  4  25  agr.) 
Canbtlag,  Xnfruf  onSfratt  n.  an  b.(Stlt.  Oagbtburg,  gaU 
cftnbttg  u.  ff.   gtb.  n.  3  •/«  gr.  (4  ngr.) 
b.  •naanb  b.  frläfrrl.  «btnbof.  gtb-  a.  3'/i  V.  (4  agr.) 
— ,  b.  Irbtt  9ropb«t.  ttbrnbaf.  gtb.  n.  a*/4  gr.  (4  agr.) 
— ,  «fftnrf  0tab[d>r.  aa  b.  ^apft  9rtgor  XVI.  (Sbtabaf. 

grij.  b.  31/«  gr.  (4  aar.) 
Vtbaffatt,  IB.,  Otf«bid)tt  b.  SRtrbWetffaff.  Srankddj«.  l.Sb. 
t,  eaucrlantrr.  geb.  b.  1  4  1«  gr.  (I  4  20  agr.) 


©rfttltbaft,  S         ettrrinjT<[tttrar.  Qzcvrfiovtn.   I.  #ft. 

Strlia,  eogUr.  gtb.  au  10  gr.  (20  ngr.) 
Ccbitling,  9.,  mufifat.  Valsbtbatt.  Ctuttgort,  *aBbttgtt. 

gtb.  1  4  12  gr.  (1  4  15  aar.) 
0.  0cbtfgtf,  V.  IB.,  fämmtt  tSrrlt.   f>rraa»g.  0-  9.  Se< 

cfing.   1.  St.  trlpjlg,  CBtibnana.  gtb.  a.  1  4 
e  Am  Irbtt,  *.  «.,  caaBgtL  ttbrb.  f.  Cd)«l«  b.  »btn  HUU 
fts  aaf  9il^rttnid>a(tn.   2.  SbL  2.  otrb.   edpiig,  SBegd. 

n.  13  gr.  (15  agt.) 

»djmlbt,  f.,  i>antrocrtfrJ.  jum  ri<tjttgtn  Bfiftcbrn  u.  Xnvin: 
bta  btt  ia  b.  bcutfAcn  ©praibt  oorfcmmtncta  fitmtra  Bötict. 
8.  artm.  «.  anb.  Xafl.  ä(.1>fi«l<iita,  «aat. 

gtb.  a.  20  gr.  (25  agt.) 

©Aüiiag,  e.,  9tbld)tr.   Stuttgart,  Cotta,  grf).  1  4 

CSAufttla,  9.,  b.  bau  JtfecBc  u.  b.  altt  ^ctitit.  «ripag, 

aBcfbataan.  gtb.  1  4  12  gr.  (I  •/  15  agr.) 
Sief  er  t,  O.,  Akragaa  o.  sein  Gebiet.   Ein  Beitr.  aar  G«v 

grapalo  o.  Gescbiclite  äicilieus.   Haailiarg,  Nesller  a.  IL 

geh  l  4 

fjintlair,  ttoaort  «.  SRatbiKt,  ob.  moltrat  Silbrr.    X.  t. 
CagL  übrrf.  0.  t.  «artjelL  3  »ct.  (tipilg, 
«.  S.  gtb.  2  4  «  gr.  (2  4  7X  agr  ) 

t.  StITIfried'Rattonita,  (Frbr.)  R.  Bf.  B. ,  d. 
nen -Orden.  2te,  vielen  Runstbeil.  verm.  Ausg. 
Gramer.   K«a.  n.  3  4  8  gr.  (3  »/  10  ngr.) 

Stiaimra  au*  9r5brra.  XuKprudjt  (trahmttr  97!anan  ib.  SU: 
Itgioa  tt.  Gljrifltntbuin.    »cttlau,  B(tUg*c<Sompt. 

grb.  2'/,  gr.  (3  igt.j 

Stöbtt,  8.,  CfrjiMungfn.  2.  Xafl.  1.  »b.  1.  J>_ft.  «Crrftra, 

Öiaumano.   gtb.  a.  8  gr.  (10  agr.) 
B.  6tran(,  C.  3J.        9ffd)l(btt  b.  btuirdjtn  XetU.  3  »r 

»n*Iau,  Aube.  3  4  8  gr.  (3  4  10  agr.) 

n.  0tr«o«,  9.,  potit.  »rirfr.  WaaabHm,  ©tBlbttairr. 

gtb.  l  4  •      (»  *  "Vi  «I») 
Zaitlaabftr,  Saint  »»«*,  b.  pellt,  tage  I>tutf*Un»t ra 

3abrt  1845.  3a«  IDtutfAr  übtrtr.  a.  3.  Jraatft.  önn«j, 

fljttlagf :  Sompf.  gtb*  12  gr.  (15  agr.) 

Salffctnottcb ,  Btsti,  f.  Katars,  fforfl«  u.  3«gbfreuabr.  <t 
3obrg.  1846.   9X.  Qbartra.   «Btimar,  «3 »igt. 

gth.  l  •/»  8  gr.  (l  ^  10  agr) 
SbaHa,  aorbbtutfd>(.    Safdjnb.  f.  grtuatt  t.  Xbtatrr*  aaf  t 
3abr  184«.  ^<ra«*g.  v.  Jt.  5-  Cttmann. 

tatt.  n.  1  if*  8  gr.  (1  4  10 
»otgtt,  ©.  %,  $onb*.  b.  Otogropblt.  1.  2bt.  5.  darf sn» 
XufL  «anneatt,  fcabn.   1  ^  12  gr.  (I  ^  15  ngr.) 

Wal  per»,  G.  O.,  Repertoriun  botaaices  .ysteaiaticae 
Tob.  V.   Faso.  L   Llpuiae,  Hofmeister,  gek.  a.  1  4 

SB  an  brr,  b.  pott.  JtiqbmBttt.  %.  Surf.   9rlmmo,  Btrlej«' 

Compt.  gtb.  0  gr.  C7%  ngr.) 
fBttttnbobn,  IX.,  b.  SrltbCRtbote  f.  1846.   trirfj,  9& 

borM  n.  8t.  gtb.  b.  1  4  8  gr.  (1  /  10  agr.) 

ftBolff,  b.  Z>rafrB  u.  ibrt  »erlauf«,  frlpiig,  »agti  a.  2  4 

— ,  <L  SB.,  SttdjtlfäUt  jum  9tbraa<bc  bri  praft.  »otfaf.  * 
2.  XnfU  9öt!<nsm,  SBaabtabM  «.SR.   n.  1  / 

3inf,  SB.  ».,  bSbm.  Gprarblrbrr  f.  DrutfAt.  2.  arrb.  a.  »m» 
Xuf.  »rann,  SSinil«.  n.  l  4  12  gr.  (1  4  15  agr.) 

3u|lönbt,  bit,  btt  »tligloB  n.  Jlircb«  in  XV.  Sabrina*. 

btbutg,  $a((ftnbfrg  u.  C  gtb.  14'/t  gt.  (18  agr.) 
3Ö1HA,        ©totnft  «Stin!  DtnffpraAt  a.  »taaiait«<M<- 

XfArrdrota,  taut.   gtb.  B.  8  gr.  (3'/«  agr.) 


J&iebri: 

6  b«utfd)/9ritdjJf(ttrn  ®«rttrbud>  |bir  ©d>ul9cbroud>.   (»tti^  »<hi 
aSietocg  unb  ®op«  in  «&r anrt fct> n> ei j  > 
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INTELLIGENZBIjATT 

ALLGEMEINEN  L I T E R ATUR -  ZEITUNG 


.Monat  Decerabcr. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
4er  All«.  Lit  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Gelehrte  Gesellschaften. 


'■alle.  Am  19.  Jali  feierte  die  naturforschende 
Gesellschaft  ihr  Stiftungsfest.  Nachdem  der  Secretair, 
Dr.  Sprengel  den  Jahresbericht  Torgelesen ,  hielt  llerr 
Dr.  Hankcl  einen  Vortrag  über  den  Widerstand,  wel- 
cher durch  Flüssigkeiten  dem  Durchgänge  des  elektri- 
■chea  Stromes  entgegengesetzt  wird.  Er  beschrieb  zu- 
nächst das  von  ihm  xa  diesen  Untersuchungen  con- 
alruirte  Differential -Galvanometer  und  theilte  dann  die 
erhaltenen  Werlhe  der  Widerstünde  mit.  Bis  jetzt 
lialte  er  das  schwefelsaure  und  Salpetersäure  Knpfer- 
oxjd,  das  Chlorkupfcr  nnd  das  schwefelsaure  Zink- 
oxyd in  verschiedenen  Couccntralions-  Graden  und  bei 
Temperaturen  von  0  —  66°  R.  untersucht.  Merkwür- 
dig ist  die  sehr  bedeutende  Abnahme  des  Lcilongswi- 
derstandes  mit  der  Erhöhuoü  der  Temperatur  und  die 
nahe  Uebereinslimmung  in  dieser  Veränderung  bei  den 
genannten  Flüssigkeiten,  so  wie  die  Erscheinung, 
dass  eine  sehr  concenlrirte  Auflösung  von  schwefelsau- 
rem Zinkoxvd  schlechter  leitet,  als  eine  massig  ge- 
sättigte. Hierauf  zeigte  Herr  Prof.  Erdmann  aus 
Leipzig  einen  neuerdings  ans  llindustau  unter  dem 
Namen  Püree  durch  die  Engländer  eingeführten  Far- 
be«toff  von  unbestimmtem  Ursprünge  (nach  einigen  An- 
gaben ans  Kameelhaaren  bereitet),  aus  welchem  in  Paris 
nnd  London  eine  schöne  nnd  kostbare  gelbe  Lasur- 
farbe (Jaune  indien,  Indian  Yellow)  dargestellt  wird. 
Nach  der  noch  nicht  beendigten  chemischen  Untersu- 


chung besteht  das  Püree  ans  einer  Verbindung  von 
Talkerde  mit  einer  neuen  organischen  Säure  (Euxau- 
thinsäure)  und  ans  einem  braunen  Extraktivstoffe,  wel- 
cher etwas  Kali  enthält.  Sodann  legte  Hr.  Prof.  Mar- 
chand eine  yuaatitäl  zeilonischen  Graphits  vor,  wel- 
cher, vorher  in  Schwefelsäure  gekocht,  scheinbar  gans 
unverändert  war;  im  Platinliegel  erhitzt,  gab  er  unter 
sehr  heftigem  Aufblähen  die  Schwefelsäure  ab.  Endlich 
erläuterte  Hr.  Prof.  Volkmann  ein  nach  seiner  Anwei- 
sung angefertigtes  Instrument,  um  die  Schnelligkeit 
des  Blutlanfes  zn  messen.  —  In  der  Sitzung  am  9. 
Aug.  theilte  Hr.  Bergbauptmann  Martine  aus  einer 
grösseren  Arbeit  Einiges  über  die  Temperatur- Ver- 
hältnisse in  Bohrlöchern  und  Soolbrunnen  mit.  Bei 
den  Salinen  Ariern,  Stassfurtb,  Durren  berge  nnd  Schö- 
nebeck sind  seit  mehreren  Jahren  sorgfältige  Beobach- 
tungen angestellt  worden,  aus  welchen  hervorgeht, 
dass  bei  eiacr  mittleren  Bodentemperatur  von  +  6  bis 
■+.  7"  R.  und  hei  einer  Temperatur  der  Soole  von 
+  10—15°  R.  in  den  Brunnen,  die  Temperatur  in 
den  Bohrlöchern  eine  Zunahme  von  10  — 16°  R., 
oder  im  Durchschnitte  auf  113  Fuss  seigere  Teufe  ei- 
ne Zunahme  von  einem  Grade  des  Keaumur'schen 
Thermometers  gezeigt  hat.  Uebrigcns  haben  die  Bohr- 
löcher bei  Schöueberk  mit  1004'  nnd  bei  Dürrenberge 
mit  1073 '  Teufe  das  Sleinsalzlager  noch  nicht  erreicht, 
wohl  aber  bei  Stassfurtb  mit  826'  nnd  bei  Artern  mit 
986'  nnd  970'  nnd  zwar 
das  Steinsalz  hier  mit 
noch  nicht  dnrehsunken  ist. 


ar  ein  so  mächtiges  Lager,  dass 
14'  ti  ad  87'  uud  dort  mit  101' 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

%<i  Xtantmcin  u.  4£omp.  in  Berlin  iß  fo 
etfdjirnen: 

ÄrUtf  bet  S5rofdr)t1re: 

Uebtr  bic  triften j  Ut  8uft«  unb  ffiaffetbrucfr«.  3n 
Sejiebung  |u  ben  bagegen  gemachten  ginmficfm  bti 
#errn  {Baren  »ort  ^rtebert).  6in  SBeitrag  jur 
neueren  $fe»fif.  ©cm  <&.  «acb*,  Jtöntgl.  Regie» 
rung«-.8autafpect«t  ju  Berlin. 

Obre: 

©fnb  bie  einwürfe  be«  $ertn  9011  $rieberg 
legen  bit  driften,  be«  guft»  nnb  ©äffet« 
Bl.  srttr  A.  L.  Z. 


bruc?«  burdj  $etm  @.  3<icH  roirflid)  „bt* 
feitigt"?  »on  Dr.  &CUmann.  »J>r.  broefc. 
5  ©gr. 


Bei  C.  H.  Reclam  sen.   in  Leipzig  ist  er- 


Winer,  Dr.  G>  B.,  Königl.  Kirchenrath  nnd 
ordeutl.  Prof.  der  Theologie  n,  s.  w.,  Compara- 
tive  Darstellung  de*  Lchrbegriff»  der  ver- 
schiedenen christlichen  Kirchenparleien,  nebst 
Tollständigen  Belegen  aus  den  symbolischen  Schrif- 
ten derselben.  Zweite  verb.  u.  verm.  Auflage. 
24»/,  Bogen  in  gr.  4.   1837.   Freit  2%  XUr. 
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3*  nnferrm  ©«rlag«  (ftübrr  »ciU'fd)«  »ud)t 
t)anblung)  iß  «rfdjienen  unb  in  allen  5Bad>tia«blang«n 
»prrdtblg: 

Slinnt'8 

heutige  ®tUIef>ve* 

Bwtiter  St  f)  eil. 

gr.  8.  1845.  41  «nggtbrueft«  2Jeg«n  g»$.  fl.  4.  ob« 
SKtfjtr.  t.  16  ggr. 

64wa  b«t  «rft«  Im3«^rl840  «tfdji«n«n«,  bi«  «II« 
gemeine  Stille^r«  enthaltend  Stbeil  be*  gefammten 
Stilwerte«  409  bir  Aufraerffamfeit  brc  Sadpoerftanbrgen 
in  botjem  ©rabe  Auf  fid),  um  fo  mebr  glanben  wir  btn 
gegenwärtigen  |W«lt«n,  bie  fogenonnte  3br*lfl IM rt>te 
«ntbalttnben  empfebien  ju  bfirfen,  alt  barin  bieÄefultau 
felbfiänbig«t  Unterfucbungm  über  bie  bei  weitem  fcbroierigj 
ften  unb  wichtigsten  ©egenftänbe ,  namentlich,  über  ben 
SSobllaut  unb  bie  ©irmlicbfeit  ber  Webe,  über  ba6  bidb.ee 
nur  einfeitig  aufgefaf  te  gigürlicbe  unb  Stropifch« ,  über  bie 
Crftnbung  unb  tunftmäfig«  ©eftaltung  gröferer  Gompofü 
tionent,  übet  bie  Jtunflgattungen  bet  ^rofa  tc.  In  einet 
eben  fo  grfinblichen  unb  fcbarffinnlgen  alt  geiftrri<h«n  SBeife 
nlebergelegt  ftnb,  —  wie  ff«  ft<t)  ou«  ibrem  $rin«,ipe  in 
organifchem  Sufammenbang«  unb  gegenfeitiger  Bufiint: 
mung  ju  fixerer  metbobifd>rr  Unterlage  einer  würbigen 
$rari<  be«  beutfdjen  Stil«  unb  be«  beutfcben  Sprachuns 
terrictot«  überhaupt  mit  golgericbtigfrlt  ergeben  haben. 

©et  britte  fthliefenbe  Z1)tll  ber  tbreretifcben  Stil* 
lebre  —  bie  SRealftiIlet)rr  wirb  1846  erfcheinen. 


grührr  ifl  im  gleiten  Jöerlage  «rfcblenen: 

Winne,  Dr.  3.  Ä.  »Jt.  ©ie  beutfche  ©rammaH« 
nad>  ben  ©lunbfd'ben  ber  bijiorifdim  unb  tjrrglcichen: 
ben  ©rammatif,  im  Auejuge  au«  ©rimm'8  beut: 
fcher  unb  58opp'«  oergleicbenber  ©rammatif.  2Rit 
einer  ausführlichen  Einleitung.  Gin  $anbbud»  für 
£ebrer  unb  für  Alle,  welche  ftd>  mit  bem  gegenwar: 
tigen  Stanbpunfte  biefer  SBiffenfchaft  »ertraut  machen 
wcUen.  8.  40  Sogen  geheftet,  ff.  2.  4*  fr.  ober 
«Rtblr.  1.  14  ggr. 

Stuttgart,  im  Dftober  18«. 

«ftolp*  »«frert  »erlag. 


»ei  ff.  Wttböd)  in  Sertin  ifl  fo  eben  erfahrnen 
unb  in  allen  JBudjbanblungen  ju  fcaben: 

»er  <£onfertmtor 

ober 

ptj!trf«j«  Anlttarag,  Naturalien  aller  Neid}«  ju  fontmeln, 
|U  conferviren  unb  fflt  wlffenfdiaftliehf  Bmt&t,  wir  aua> 
jum  ßer^nügen  aufjufieüen.  Sin  $i(f«bu<b  jum  Srlb(b 
imterriebt  für  itfytn  an  Schulen,  Janbprebiger,  $au«< 
Irbcer  unb  alt  ©ieie«ig«n,  welche  9?aturalimfammlung«n 


jiretfmägig ,  ebne  unnötigen  3efts  unb  Jtoftenaufwanb, 
anlegen  wollen.   Nach  «igenen  Erfahrungen  bearbeitet  uns 
mit  Stabelten  jur  leichteren  SBeftirnmung  ber 
2Kia«ralUn  unb  'PfUnjen  tc.  »erfeben 
eoa 

21.  2J.  ®trenfcel. 

3n  5  gefonbtrttn  Abtb«ilung«n. 

15  tomprtf  gebrudt«  Bogen  in  grof  8«rlfonofta».  5'*» 
Selinpapfer. 

$ref«  1»/«  Jt^lr. 

3nbatt:  Erfte  Abtb.  Allgemeine  Regeln.  —  Sie 
Anlegung  oon  §offUienfarnm(ungen.  —  (Sb'mifd)e  ^Jrü» 
fung  ber  SDtineralfen.  —  Stabelle  jur  leidjtern  Söeßiromuna 
berfeiben.  —  «Dlineralogiftbe  gitetatut. 

3 weit«  Xbtb-  2>a«  Ginfammeln  ber  ©ewdAfe. — 
©a«  («Tinlegen  unb  Zrodnen  ber  t>ecfd)iebenen  9ffanjem 
formen.  —  9>rdferbatit> «  ober  ^aOiatiomittel  gegen  3n» 
feften.  —  Tfeufere  unb  innere  Einrichtung  ber  Herbarien. 
—  Sammlungen  jnr  Erga"n|ung  ber  Herbarien. 

©ritt«  Abt t).  Jtabellea  jum  fiebern,  nie  in  &»«[• 
fei  (affenben,  JBcfiimmen  unb  jur  genauem  ÄenntniJ 
fammtlichrr  beutfeben  @ewad)fe,  mit  Serürfficbtigung  be« 
natürlicben  unb  fünftlicben  Softem«  u.  f.  w.  —  8lü» 
tbentalenber.  —  JBctanifcbe  8iteratur. 

Siert«  Abtb.  Einig«  Angaben  für  angebrnb«  ana« 
tomif*«  9>räparateurr.  —  Anfertigung  von  Sfelrtten, 
3njfttlon«maff«n  u.  bgl.  m.  —  ©ie  Bebanblung  unb 
Aufftellung  ber  Naturalien  unb  ?>ra>arate  in  fBetngetft, 
Serpentin  unb  bergt,  fjüffigen  Subfianjen. 

fünfte  Abtb..  Anlegung  troefener  joologifthet 
Sammlungen,  al«:  SJehanblung  ber  Sifufet'"» •  •Äondjc* 
lien,  Jtrebfe,  Spinnen,  3nfe!ten,  Jifche,  Ampbibien, 
Sögel  unb  Säuger.  —  3nnere  unb  dufiere  Einrichtung 
ber  joologifeben  öffentlichen  unb  $ri»atfammlungcn.  — 


<Zo  eben  ifl  in  unferera  SSerlag«  «rfchientn  unb  in 
aUtn  ^utb^anblungtn  ju  baten: 

Äer  Pfarrer  @.  »2t  aßiöUccitnö 

uno  bie  koooturung  |einer  voerennrninf  unO  «rlebniM«  für 
bi«  ©«fammrteit.   <Jin«  3uf<*rift  an  bie  'Prctfftantfn. 
»oa  Dr.  ©.  45.  9Hp*r. 

gr.  8.   geb.   6  Sgr. 

VtationaUS  &eu$M%  t>on  <S$rtfto 

unb  für  <5(>riftiitn. 

Sin«  $rebigt  über  bir  grag«:  SS«  bünft  Euch  um  €bri< 
flol  SBtfi  Sobn  tfi  er?  33*)»  Kanter,  ^rrbigrr  in 
©anbereleben  bei  Erfurt.   $r.  8.   ge^.    3  Sgr. 

J^allr,  im  SJecenwer  1845. 
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Ocffc»rrtid)tfcf>e  »IcSttcr  für  Literatur   mib  fttuift, 

©eogtafti,  ©efdjictyte,  ©totijlt!  uno  9taturfimbe, 


berautgegeben  unt  rebigtrt  bttrd)  SMttwtrfung  ber  Herren : 

tt.  »reib 
Ur 


f  to f.  Dr.  3t.  o.  <Tan««aI,  f-  f.  Slatb  uns  ©taat«arcbi»ar  3of.  c-'hmcl,  Dr.  c.  *re 


p-  ftf  uerttrrbtfbeii ,  $ofratb  3*f. 
'  *  Dr.  mSf. 


9»n 


Dr.   91.   «bolf  ZdymibL 


üKtffofW,,  »tof. 


^Donnrrftag,  ©amftag)  in  > 


f. 


Ufrfe  3eitfcrrift  beginnt  1*4«  ben  britten  3abrgang,  unb  erfdjeint  iröc^rntlidb  CCfenftag, 
ganten  Sogen,  ©rofi>&uart,  8Bien,  gebrueft  bei  Ä.  Straufi's  fei.  JSittwe  u.  Sommer. 

^ranumerationtbebinguuuen:  3n  Sien  im  Xomptoit  brr  SBiiajbrucfetei,  Xorotbeergaffe  Str.  1168,  18  ff.  6  ÜR. 
anj«,  9  fl.  batb<,  i  fl.  :»<<  fr.  eiertelfäbrig,  fo  wie  in  allen  Stidjbanblungrn  fcer  SRonarebie.  ttödjentlidj  jweimal  burcbWf 
.  (.  SBriefpoft  »erfenbet:  20  fl.  ganj«,  10  ft  balbjd*brig,  unb  nimmt  fowobl  ba«  Jtoraptotr  als  alle  f.  t  foftämter  SBefleUun* 
gen  an.  gür  ba*  Xuilanb  bebittrt  bie  Stidjbanblung  brr  Herren  ©Cbaumburg  u.  Comp. 

91  t r.  eintretenbe  yränaraeranten,  meld)e  a  tiefe  bie  früberea  3abrg£nge  wünfefeen,  erbalten  folgenbt  örteitbtrrnn» 

tut,  venn  fic  bie  Sc  träge  biref  t  an  bat  Äomptoir  franco  fenben,  ober  turttj  eine  Sucfebanblung  bafelbft  baar  erlegen  laf« 
en:  für  36  fl.  6.  SDt  (ftatt  50  fl  )  erbalten  fie  alle  3  Sabrgd'nge  i«M5,  1844,  1844;  für  2»  f.  (ftatt  36  ft.)  bie  3aprga'ngc 
1846  unb  1843;  für  2">  fl  :üm  SS  ft  t  1846 unb  1844  riefe  (Beträge  tonnen  auch  in  balb jabrigen  Raten  tn  triebt** 
»erben,  unb  man  erhalt  bann  bei  jeber  $ räuumerationerate  einen  ©emefter  ber  gewünfebten  Sabrginge. 

JDte  „öfterreiebififeen  Slätter  für  8iteratnr  unb  Äuuft"  geben  Äunbe  »on  Detterret'tb  uub  berichten  für  Cefterrettfe 
bie  wicbtigflen  »rfebeinungen  in  ber  Citerotur  u  " 
felbftfJaabige^Äbbaiibluitgen^über  allgemein  •-■ 

jur  "^^^^"f^'fin0"»  4f5tutnj?beilagen;  Xbbilbun'gen'öft'fttridjifcber  «Ronumente  unb  *«nfrbenfma'ler,  nttbt  im  «tote 
flüditia,«  3Uufrrationen,  fonbern  »en  antrfannten  ÄünjUrrn  natb  brr  »atur  neu  gejetebnet  anb  in  Herrn  ^j.  3.bcrjer'o 
flalcanoplajlifcb«  Xnftalt  auf  Aupfer  übertragen. 

3nba(t  ber  bi«  «Snbe  t^f tober  txfebienenen  Kammern. 


üterotur  unb  Äunft.  ©te  finb  nicht  bie«  „iHteraturjettung,"  fonbern  enthalten  auch 
emein.njifffnfdjaftlidje  unb  artiftifdje  «egenfta'nbe,  insbefonbere  abet  ein  ceidbe«  SRatrriat 
nacb  ©eografte{  (Sefdjitbte,  0tatiftif  unb  «aturfunbe. 


CUrratur.  Suguftm,  «arelfc.  ©trctfjujr  bur*  bie  noi 

rtfdxn  aiivn.  Snbenfen  an  bie  brüte  Berfatntnluna  beurfd-er 
Xrdjitef ten  in  ^raa.  »  a  n  b  1 1 1  a ,  bie  »uforrma.  SB  <  r  n  b  a  r  b  l, 
erta*farte  o«n  l><uef4lanb.  SHUbuna,  jar  «afl»f*en,  mftu 
Mb  ber  Ctbule  tStbnften  oon  SBorbera,  8 renjd  unb  War« 
bacb)-  S'M'ft,  Smetia  im  3«br«  1844.  Biasevicx, 
©tammattf  b«  baferctnantfrtjfn  epracbe.  »ebb,  vbtx  bat  Jtc» 
mifdw  nnb  bie  Jtcmötie  iJtnacjetjt  burd»  Jider).  »raut>ad>, 
guntamentalltbre  unb  gjabagoflif  tW.  b  9ifd)l).  »runner, 
«Xarwntiteraiur  I Jtaltenbort,  üBtrib,  9bir<«,  C  ftnt)  iHufcti, 
3ab:butb  fnr 3*-ociiten,  (Ä.  b-  Sdtumadjer  unb  6tllVfAlft< 
ber).  C»«H,  bte  rebenben  J !•»••<.  de  Castro,  Sti'fanb  ber 
<9<fehi(ritffcr<<buRiiin 3'alten-  (V.is»ir'«,  nroeSSerf*.  Dtebl, 
iu«briidi<  i'eiffieui*-. i(t.  £  cool  er*  mifTenfcbaftlid)<  sfenl.iM  n:i 
Ol.  b.  Jtreit).  Drebifd),  emptriftbe  «fodiclo.)«-  ffbrltd), 
tritifdit  KtfTitmen  über  bie  neaeften  (BorfibMge  jur  Steform  ber 
i'.iicic'u.  'j  (.Uioberti,  j>a- tenftein).  Cr  bei:,  S3olf$lieber  ber 
(Jedien-  K^jer,  Gonu*  JtN»».  ejorvini  Ql.  b.  (9raf  MaiUth). 
3eud)t<rMebcn,  über  «ntbropole^ifdic  onb  narurfilofopbifcbe 
tterte.  tS  « i  b ,  ba«  *erjo»«bnm  @telermar(  IX  b.  f  u  j =  f )  U  j  u  - 
rihorlcB,  de  «itn  et  aaibitu  Croatiae.  v  a  ir.  nw  c  u  « 
R«t(,  Ueberfi*»  bet  U  ben  SDrudereten  «en  Jtonffaniinepel  unb 
JUtrc  feit  ihrer  Orunbung  bt»  Snbe  1843  erfd>lenenen  halben  Xaw 
|«nb  m  ©erfen  nod,  ihren  »arbern.  «j  c  t  b  o .  «efebiebt«  ber  beut- 
f*en  ub  nieberlänbifeben  TOalerel.  3a 8 er,  über  3rrenanftalte« 
tCd>r.  s.  yesv  unb  Viuanek).  Jtaltenb6d,  ScfterTcid). 
«Rterti'.ueber  bet  «RtrteUlrerf  (V.  b.  Rentier  onb  Ol  eil  (er). 
Kraaxewsky«  Werfe,  to*,  SOHneralaucOen  Oefterreldi«  (V. 
b.  QOte l ton).  Jtolifd),  JDidjterromane  (Jtur|,  ©oigt»).  t>v 
feri(d)C  Romane  ($e!(cr,  {»erloffon).  Jtopatfd»,  drlcbi« 
tuna  bc*  remlfdien  €tuble«  (X.  b.  Siebter).  Jtrcmpl,  t9c< 
fAitbtc  ber  Ctetermart  tn  minbifcber  (Spradie.  Jtugler  unb 
©djnaofe,  Jtunnejefebiebte  tX.  b.  ftider).  Jturj,  fRaaa;tn 
für  bte  !«<:*.  «fn  Ctebenburgen  (X.  b.  Qbmel).  Leoni, 
Opere  ittoriche  (X.  b.  jtrene).  Citeraiur,  iur  neutren, 
üorr  bte  ^enautanbec  (iterarur,  bU  neveftc,  bjbnitferte, 
polntfdie,  fübflaoifdte  8  Mehner,  über  Heilquellen  unb  »aber 
(edtr.  «.  Autleabaeb  unb  8teuf\  tgrif,  «fterrekbifdie  (». 
«aolt,  GafttUt,  «ben,  ffioal).  Diaimonibe«,  mebijtnü'tbe 
tSebriften  (X.  b.  €5ieinfdietber).  Vlt^ta,  Vit  Ghrenr-leair. 
SB  dir.,  paierldnbl|<b<  etabte9e]d)to>t(  c€*r.  o.  4>»f  rubrer  anb 


Qlentenearo,  debriften  über,  ora  ffeboreoieb 

»cfi 


6  o  n  t  a  |> 

unb  OTuller  (.X.  b.  yetranooidi).  Wucbar,  tSefdiidjte  bei 
Creiermarl  (X.  b.  «eibl).  Maeee»  Ireaciano  lllnatrato  (X.  b. 
G  a  1 1 .  a).  Musik,  «efcbttbltitber  UeberWW  be«  eotbenroenbtn- 
tbum*  unb  feiner  «uerainr.  Qtotbeloaie,  Cdjrtften  «on  6  d»  n>  e  n  f 
unb  Surf  bar  b  t.  ?  red)  Her,  9«e»ue  bramortfdjer  IMAtunflen. 
Kafentefp,  über  bobnitfebe  «eeelliften.  Kirbter,  über  Crjtf« 
bungf«  unb  Unierriebt*» Xnftaiicri  inGurora,  Mtt  befonberer  SHud« 
Rehr  auf  Oefterreid).  (©tbr  oen  Bache,  Jt rager,  Tenuebor»- 
ky,  öen^tmann  K).  Rizaardo,  ta  pre>a  di  Neicroponte. 
v.  S  a  o  a ,  9Xarta  Sherefta  unb  tbre  3ett  (@6r.  «.  D  u  1 1  e  r  unb 
@d>tmmer).  Safari k,  Ura«fd>tebte  ber  Slotoen  tX.  b.  bat 
nufeb).  eSebelling  unb  bte  Socotoaje.  editlttna,  »ettraae 
jur  (Sei'ebtdiic  b<»  3ebanntta*Orbent  (X.  b.  t3ata).  6 (bin« 
na  gl,  auffubrlicbe  latctnlfdw  9rantmatt(  (1.  b.  gtder).  @d)tntbt, 
€5cbrttten  über  9Bien  (Gboionif,  Oräffer,  de  la  Garde, 
Jtoeb).  Gtcgroart,  Ö)(fd>td)te  ber  8iie|pfie.  Scbcnbut,  <Je< 
frhrchic  Stubelft  «en  Habeburg  (X.  b.  @aoa)  Stifter*«  ©tu« 
bien.  £  Ittel,  »yctagegifebe  ?ttrraturiettung  (X.  b.  »pefebli. 
Spirk,  Hoiiiimenia  bist.  Uuivrri*it.  Pmecn«.  «S I e t n b a u f e r, 
Bemntnng  über  bie  ooni  tSeneTalauarttermeifterffabe  berautgegebe* 
nen  Jtarten.  CStrümpell,  »orfdtule  ber  Gtb'f  (X.  b.  Crner.) 
Jü  [ i  t n  b u  4 1 r ,  bie  oftcrreichndjcn.  Sbterfd),  beOeniftbt  be« 
malte  Sfafen.  fflief,  bat  etubtum  ber  aDgemeinen  tjkfdiidite. 
Wen  rieh,  de  poA-eoe  hrhr.  atque  aratt.  orieine  (X.  b. 
©teinfebnetber).  Oentet,  bie  neuere  ungarifdielnrifdieHJeefl«. 
J5te  neuere  beut  che  »et|elueratur  über  Ungarn.  Wocel,  tjrunb. 
lüge  ber  bobmifdien  Xltertbumtfunbe.  SBürtb,  gegenwärtiger 
©tanbpur.fr  ber  ©crbanblnngen  über  bie  DtVerm  ber  Okfctngniffe 
(©dir.  e.  Xellfampf,  3u(iu«,  Morean-Cbrirtophe).  3man* 
ligcr,  iiantbucb  ber  ©dimtttatlngtranbc. 

.Vunft.  e.  Gi t e Iber g e r ,  fr.  (Sauermann.  Henftet« 
mann,  Xlbredir  iDürer  alt  Selcbner  te  ©ebäube  aftbcntfdien  ©rr« 
ta  in  »artfelb.  XHc  Ungartftbi  fBt»b«e.  Ä  unft autRt llung  p 
Otailanb.  teeme,  ber  Jtunfroeretn  ju  ©aljburg.  ©teffeabau* 
fer,  iDanbaufer  unb  bie  Wenrewalerei.  Stull,  «an  ber,  Xnbrtt' 
lung  Iber  bte  funfrgcni4£e  »e^ebung  bet  Ornamentet  }>r  roben 
Jorm.  yaffp,  über  .ttir*engefang  unb  .«.unVnmuflf.  ^)re> 
teutbn  er,  ITanhauferf  t»*malbe.  Wiener  .«tinltoutftellung.  DU 
brrm  *jtert.  ©ewerM«f)r«buftenautfiiaung  «om  ©tanbpunfte  Nr 
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Jhmft-  CSAumaeber,  IHMentr  tramaturaifebc  JPcrtcb«.  C*roln6, 
TUrnanach  een  ütalicrungcn  l?(  b.  Ccbnubl).   ©tcbUn,  mufi» 
! .       ;  :orotif*<  Kcti;<n  au*  brat  SHuulaltcr,  9<grnut<cs<ft<Ut 
{«genannten  grtcd)t|cbcn  Senartcn. 

jiUiMtbcilaa.cn.  *•  £"*  Cärafcmabl  Jtal'er  ftrictri*«  III.  im 
©tener  6t.  ©usbanfbcm«.  2.  KSiibcraltar  ,u  iPartfciC  tn  Ungarn. 
(*«ibc  gtictcbnet  Pen  3cf.  5»ud>»r.)  3.  2>o*  StJticbofbau*  »u 
JUttcnberg  in  *cbmcn.  (.©«odinct  vcn  *«Uu+.»  4.  Du  3tc 
tat>--Caul«  bei  Quirin.   t<5>(;<i*nct  ecn  Ä.  t>.  i?cifrticn.) 

föri>arafte,  IScidncttte ,  £tatiftir,  ?tatnrfiinbe,  21U« 
gemein  it*  Ufr wf rbaf  Hiebe #.  * « n  (|  ■  t ,  ber  Scrcin  für  lieben» 
i-,  .,  .,t.<  eautrtfunlc.  «< tfl«n fl am m,  bu  eifenlUcbcn  SBibltetbe' 
!cn  tri  iftrrr.  .«alfrrftaatef.  etatifttfcbc*  ufrer  flBicn  rer  120  3at>> 
ren.  »ubit,  »«  eiittaiurg«|cbidiie  vcn  .Kärnten,  fcanbtcbrtftcn 
b<c  «ibltcibcl  iu  JtUigcnfutt.  3ur  (Sefducbte  bei  «uebbeudertunft 
in  «Xahren.  iPufcb,  bic  iPebeutung  tec  iublfcbcn  Jene.  6  a  na« 
oal,  ufrer  ba«  Ctubium  b«r  Jtlelfifcr.  Glurntcb,  bic  £Xutd<n 
Ut  ©eid)|cl  unb  Ob«,  (i o  r b  a ,  über  teebnifebe  ©oU« r.  tu bun .). 
abmcl,  rra»  tbut  t<r  Jft«rrcid)i|d)tn  Sefay.cbtc  ffictb?  J3abm, 
bat  atbenaum  von  Bergamo.  2>tc  ftatttfebe  sKibliotb«*  vcn  »er» 
game.  2>a l m a t ien,  ub«.  Dubtf,  bu  legten  2agc  bc*  yan« 
burenefrerften  gr.  grobem«  Pen  2  ren  f.  $ulcigung  tc*  Crjber« 
jeg»  ffliattbia»  in  »tunn  lt08.  geliebter  sie  ben,  UcWcfidtt 
befc  ©anwn  ber  äritlicben  Ctolcnbciltunte.  Cm  CBort  üb»  Kalt» 
nijcb«  unb  bumaniftifcb«  Ctuticn.  geil,  ©rabtcnfmal  Aatfer 
giicbricbe  Hl.  tm  £t.  eKfan*frcm«  ju  ffijicn.  Drtglnalfrettrag« 
iut  ©clemebu  kft  Xufbrtuna  mebrer  JUcfter  in  SRiebcr'DeflcrrtKb. 
gidec  über  bie  SScibrpcnbtafcit  einet  ftlelcgifAcn  Seminar*.  See» 
quem  ler  tflcmtÄtfcbcn  ßiuCicniÄnftalttn  unb  tjomnofun.  ja» 
uufcb,  ömmidlung» » "Prebet  bc*  SX«tbu6  an  fid)  unb  in  feinem 


Uebergange  in  bie  gUefcflt.    fingen  au,  HccbiB  tri  Cdjlfffrt 

KcubauS.  $o|  vi  *:<•:,  tu  Kirf  faratett  tri  <fcjb«ica»  3cbarin 
tn  euurmarf.  Jtapptt,  Stlt<c  aui  IBctnicn.  ÄUin,  ihr. 
äHinbcnanftalttn.  Jtccb,  ^anbfcbnft  bec  <Dluntb<nrT  ©cfriMutbff 
i«r  «v,>  •  •!•!,  von  QKannfcttptc,  b«t  truü'*. 

Mtctbct  in  ;".£.;,,,,.   tOiorttn.  bic  brittc  ö<t<ttctd>ifd>< •*•««*• 
9robuctcnau$|l<Uuna  rem  nn|]cn(d)afilicb(n  Clanbpuntt.  Mute» 
cesk«.   tDiaecrbcfcr,  Saiar  C<bn»nbi.   Wiciicn,  bi«  Zern;«* 
ratur  Uz  w'.wdUn  im  3Btnt(r.   U<bct  bi«  3>arft<IIun9  bn  bn'.' 
au<Ucn  S(ji(TT(idj».   Olcltp,  ui-.-r  altc  $raa<r  (£ita<l.  9*(d>l, 
3fthulif*  @<Bmafcbtn<.    9t<u£,  fl"incftl!*<  Gcbriftc*  ufra 
Stftttuii).   3ic||i,  tat  |labn[cb(  'U(U|<um  Ut  9Jatut|jc|cbi*tf  ja 
ölailanb.   Stlbcc  «US  3talt<n.    Scbillina,  bic  tämifdx  *ta. 
bcfftaiu  am  SStraMftdn.    Ccbmib,  nibK  t<n  mabren  (Scburtict! 
©lud'f.    35er  bciubmtt  Senkt«  2lnt.  fctiL   6cnn,  Crfce. 
ta  3B<a(unb«.   Ccbmibt,  ttc  bhnc  ifhrr.  Qknxrbt« ^robuttet 
ouffidlung  in  tuftungtn  bc:  Zvpcjrafic.   (.5M<  faif.  Ciaalftroc!( 
rd.;   ©  cb  u  m  a  cb  1 1 ,  all jemetne  2anti6m<.  «lctnbaulcr  s.\: 
Cdiultartcn.    Ctcinf ebntiber,  btc  üHncmciccbml   t<*  KäM 
Jehuda  Arjch.    e turnt,  Vrd)io  unb  !f*\bl;ctbcf  bt«  $«cbftrtri 
Olmu|.   93alcnttnc(li,  tu  flabnidic  <8tbltctb<<  iu3r<fife.  Btc 
Cuirin.  •  3)ibltotbcf  ju  9)rricta.   Sit  SBibliotbtf  M  ßcminar»  ;n 
£a«  SRufcum  Piax^a  tn  »patua.    'Hegel,  "Rudblut  au* 
bu  9«fcbicbt«  ber  Stüter.    ftBittcr,  btc  ^tbltotbcf  ren  ÜSanta;. 
jDu  Vcteltcrung  Von  Ungarn.    Gparfaffcn  tn  Jtalun.  Btcn 
unb  bic  aftattf(i)c9cfc[l(diatt.   iStlbclm,  über  ba«  Jrcmtc  in  ber 
teutfeben  Spcacbc.   Hfcbanblung  b<«  grtccbiloicn  3cttrocric(.  Mf»- 
oel,  ba>  Sifcbcrbaut  tn  Klünenberg.   3a u per,  _.u:  fibtenil  M 
Miltner  fJSrmnafsuntf. 

4>(r|'0ualiiad)rid)tfn. 


Für  alle  gebildete  Stände ,  Tür  Lehrer  und 
Lernende. 


4«n  tft  )u  baten: 

3.  2t.  P.  SRit^tcr'«  ^>anb6ud>  b« 

populären  ^Ifttottomic 

für  bie  gtbilbeten  ®tinbe,  in«bffonbfre  für  bfnfftibe, 
wenn  aud)  btr  üOtat^cmatif  nur  wenig  ober  gnr  nic^t  fun< 
big«  ?cf«r.   'I  95b«.   (72  Srutfbogm  fnthaltmb).  IKit 
einem  Mai  2lbbilöungen.  8.  SBobf feile  3tu<gabe. 
«Prci«  2  ihlr.  16  &t. 

C&ie  jtenntni§  be<  «eftirnten  Gimmel«  tft  )cfet  9e/ 
burfniß  für  jeben  ©ebilbeten,  namentlich  für  ben  £et)r« 
ftanb.  ©rofje  xi.uhcit,  »erbunben  mit  e6en  fo  gei|lret> 
<t>em  SBortrage,  aU  flafjtfcfjem  <2toIe,  fo  wie  eine  ^inrei» 
cbente  Äniahl  correcter  ?lbbtlbungen  ber  Jpitnmelöfirper, 
Ihrer  Bahnen  »c.,  jinb  bie  eigentbümltd)eit  Söorjüge  biefe< 
®erte«,  »eiche«  in*befonbere  3üna(ingen,  bie  fief)  ben  ge< 
letprten  <§tubien  roibmen,  Cchulmannern  unb  allen  gebil« 
beten  Samilientreifen  mit  Steche  ju  empfehlen  ift.  Um 
baflelbe  3ebem  jugänglich  )u  machen,  haben  wir  ben  obi< 
gen  billigen  i]> reiß  noch  für  einige  3eit  beibehalten, 
oofär  baffelbc  bura)  ade  ^uchhanblungen  von  un*  |b  he> 
jieben  t|t. 

IBaffcfche  $uchhanblung. 


Sei  Sutj.  SSctc^arbt  in  £ttpjig   tft  » 

fchienen: 

©ontjerfattonS  ■  Äcjtf  on 

cber 

entpflopäbiftfye*  5lcal\vvttcvbucb 

aller  Sfiiffenfchaften/  Äünftc  unb  (Jeroerbe. 
flSirrte,  nän^licf)  umgearbeitete  Auflage. 
IBoIIfldinbig  in  einem  Sanbe, 
oon  S10  S9ogen  t'crifcn-gcrmat. 
(grftt  füjftfc  «  —  SmptviaL 
Viti»  be<  ganjen  33er!*   Oitblt.  5. 

Ttufetorbentliche  fK  e  t  cf>  t>  a  l  c  i  g  r  e  f  C  (nahe  an  50,000 
2(rti!ei)  eine  fot^fdltige,  je  nach  ber  3Bia)tigfrit 
ber  @egenftanbe  ausführliche  Bearbeitung  unb  bie 
getuif fenhaf tefje  S9erüctfichtigung  bei  3eitbe  = 
bürfniffe  ftnb  bie  von  ber  Jtclti!  allgemein  anertanntvn 
iBorjüge  biefe«  SBerN.  Saffelbe  ift  bei  fd?öner  Xuetct 
tung  unb  bem  ciufjerft  niebrigen  fteii  geeignet,  größere 
unb  tofifpieligere  SBec!e  ju  erfegen. 

W  )U>eite  Joalftc  crfdifint  juoer 

tafflg  in  einigen  3So$en. 

Corcdthig  in  allen  Buchhaltungen. 
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INTELLIGENZ  BLATT 

Z  ü  B 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  De  comb  er. 


1845. 


Balle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Academicn. 

B  er  lim  Die  öffentliche  Sitzung  snr  Feier  des 
Leibnilzischen  Jahrestages  aa  3.  Juli  eröffnete  der 
Sccretair  Hr.  Ehrenberg  tnit  ciarr  Einleitungsrede, 
worin  er  zuerst  hervorhob,  das»  der  erste  Präsident 
di*r  Sorielnl  der  Wissenschaften  sn  Berlin  noch  jetst 
im  199.  Geburtstage  durch  die  Heraussähe  seines  ge- 
schichtlichen, keineaweges  TeralU>lea  Nachlasses,  unse- 
fit  Zeil  eine  wohl  beispiellos«,  lebendig,  geistige 
Forderung  gewahre.  Dann  wurde  die  entwickelnde 
Methode  tu  erläutern  versucht,  durch  welche  Leibuiti 
seihst  so  glänzend  gefordert  worden  sei  und  gefordert 
habe.  Anlage  und  Ausführung  der  Protogaea  dienten 
als  Beispiel.  Des  70jahrigeu  Lcibuits  Correspondens 
mit  dem  SOj:ihrigen  Leenwenhoek  über  die  Entstehung 
der  Organismen,  welche  sich  grösseren  Thrils  noch 
jetzt  in  Hannover  befindet,  wurde  sur  Charakteristik 
der  Gründlichkeit  und  der  Art  seiner  Studien  ausführ- 
blicher  ezeichnet.  Hierauf  machte  Hr.  Ehrenberg  das 
trlhcil  der  physikalisch- mathematischen.  Klasse  über 
die  einzige  Bewerbnngssrhrift  um  dt  *  Ellerlsrhen  Preis 
bekannt,  welcher  1843  auf  Beantwortung  der  Frage 
im  Körper  der  kräuterfressenden 
Die  eingesandte  Schrift  betragt 


NACHRICHTEN. 


über  die  Fettbildung 
Thiere  gestellt  war. 


einen  weitläufig  geschriebenen  halben  Bogen  und  konnte 
hei  solcher  Dürftigkeit  nicht  weiter  berücksichtigt  wer- 
den. In  Folge  des  Cothcnius'schen  Legats  für  Preis- 
fragen über  Gegenstände  der  Ackerbaus,  der  Haus- 
haltung und  der  Gartenkunst  wüuscht  die  Academie: 
reine  aualoroi*che  Untersuch  »ng  des  Flachses,  beson- 
ders der  Bastfaser  desselben  zu  verschiedenen  Zeilen 
seiner  Entwickelung  in  Bezug  auf  seine  Gut«,  verbun- 
den mit  einer  Untersuchung  der  chemischen  und  ana- 
tomischen Veränderungen,  welche  er  während  des 
Röstens  und  welche  die  Bastfaser  desselben  bei  der 
Verarbeitung  sn  Leinwand  und  der  l.eiuwaud  zu  Pa- 
pier erleidet."  Die  ansschliessende  Frist  für  die  Ein- 
sendung der  Beantwortungen  dieser  Aufgabe,  welche 
nach  der  Wahl  der  Bewerber  in  Deutscher,  Lateini- 
scher oder  Französischer  Sprache  geschrieben  sein 
können ,  ist  der  1.  März  1847.  (Jede  Bewerbungs- 
sehrift  ist  mit  einem  Motto  zn  verseben  und  dies*» 
auf  dem  Aennsera  des  versiegelten  Zelleis,  weither 
den  Namen  des  Verfassers  enthält,  zn  wiederholen.) 
Die  Erlheilung  de«  Preises  von  300  Thaleru  geschieht 
in  der  öffentlichen  Sitznng  am  Leibaitzischcn  Jahres- 
A.  L.  2.  IMS. 


ta^c 


im 


Monat  Jali  des  gedachten  Jahres.  Hierauf 


las  Hr.  Magna»  eine  Abhandlung  Aber  Respiration, 
in  welcher  er  zn  zeigen  suchte,  dass  das  Sauerstoff- 
gas  sich  nicht  unmittelbar  chemisch  mit  dem  Blnte 
verbinde,  sondern  nur  absorbirt  werde,  und  das«  das 
Blot  im  Stande  sei,  gegen  12  pCl.  seines  Volumen» 
dieser  Gasart  aufzunehmen.  —  In  der  Gesammlsitzuajr 
am  10.  legte  Hr.  Bekker  das  Gedicht  von  Flore  und 
Blanceflor  neugriechisch  umgearbeitet  vor,  wie  ea  sieh 
lindet  in  dem  Wiener  cod.  m*.  theo/.  Or.  Nr.  244 
unter  dem  Titels 

Jir^ntc  f*ga/(>ETOC  iQuntxf}  xaX  %lrtj 
tltXwQtov  xov  nvuHviv/pvc  xai  wotjc  lThix'^ta  01wQr,<;. 
Iii  der  Sitzung  der  physikalisch -mathematischen 
Klasse  a*n  14.  machte  Hr.  Enke  Mittheilung  über 
mehrere  sehr  genaue  astronomische  Beobachtungen  des 
Hrn.  Weyer  und  knüpfte  daran  die  Bemerkung ,  dass 
die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Probleme  der  sphäri- 
schen Astronomie  mehr  im  Ausdruck  als  in  der  Sache 
liege.  Darauf  trug  Hr.  H.  Rote  die  von  Hrn.  Ham- 
melsberg eingesandten  Resultate  der  Untersuchung 
über  die  Lithiousalze  vor.  Hr.  Mittcherlich  tbeilt« 
einige  Bemerkungen  zu  der  im  Mai  gehaltenen  Vorle- 
sung über  die  Asche  der  Hefe  mit.  Ferner  erwähnte 
Hr.  Ehrenberg  die  merkwürdige  Thalsarhr,  dass  es 
ihm  grlungeu  sei,  ausser  der  einen  von  ihm  früher  in 
den  Steiukohlen  gefundenen  Form  kleiner  lebenden 
Wasserthiere  noch |zwei  nene  Formen  in  der  Steinkohle 
in  finden,  welches  brakischc  Süss  wasserthiere  sind. 
—  In  der  Gesammlsitziing  am  17.  la«  Hr.  Weis»  über 
Tritoedrie  in  KrvstnlUy steinen.  Im  Auftrag  des  ab- 
wesenden Hrn.  Karsten  las  derselbe  riue  Notiz  über 
den  Marlinsit,  ein  im  Sleinsalzlagcr  zu  Slassfnrth  nuf- 
gefnndnes  Salz,  welches  ans  9,02  wasserfreiem  Bit- 
lersalz und  90,98  Kochsalz  zusammengesetzt  ist  und 
seinen  Namen  zn  Ehren  des  Berghanpimann  Martin* 
in  Halle  erhalten  hat.  —  In  der  Gesammt«ilznng  am 
24.  Juli  trug  Hr.  Link  eine  zweite  Abhandlung  über 
das  Anwachsen  der  Theile  in  den  Pflanzen  vor.  —  In 
der  Sitzung  der  philosophisch -historischen  Klasse  am 
28.  trag  Hr.  f.  Räumer  Aasstg*  ans  den  im  hekti- 
schen Museum  befindlichen  Berichteu  vor,  welche  der 
englische  Gesandte  sn  Prag  Nelkenöle  1620  an  seine 
Regierung  erstaltet  hat.  Hr.  Prof.  Rott  halte  dev 
Aeftdeaie  zwei  noch  nicht  bekannte  phönisische  In- 
schriften mitgetheilt;  es  waren  dieselben  dem  Prof.  Dr. 
itasary  vorgelegt,  worauf  derselbe  ausführlicheren  Be- 
richt darüber  erstattet  hat.    Seil  1738  ist  aicJtU  der 
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Art  in  Cypern  fanden ,  was  aeeh  nicht  auffallen  B^ary  hat  die  bei.le.  Grabarhriftea  enlsiffert  and  « 

kann    vre,!  die  Ru.nen  der  dortigen  Slädte  alt  Stein-  klärt.        In  der  GesamraisiUnng  am  31    las  Hr  fi 

brach«  gedient  haben  nod  fast  alle  dem  Boden  gleich-  Rose  über  die  Vermindernag  des  speeiimhen  (o*  ki 

gemacht  worden  sind,  ausserdem  auch  das  gewöhnli-    welche  die  Porseil   L  !-  ™ 

che  Material  nur  eine 


weiche  Sandsleinart  ist.    Prof.   des  Schwindels,  erleidet. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

I.  Anköndigwigeii  neuer  Bücher. 

3a  unferem  ««nage  ifi  fo  ebm  erfahrnen: 

GESCHICHTE 

DER 

APOLOGETIK, 


ODER 

HISTORISCH  -  PRAGMATISCHE  DAR- 
STELLUNG 

DER  VERTHE1D1GUNG  VON 

BIBEL  VID  OFFENBARUNG, 

VON  DEN  FRÜHESTEN  ZEITEN  BIS  AUF 
.UNSERE  TAGE 
VOM 

«.  hl.  warn  SB  SB  ES. 

I  Bände.   4  Thlr.  12  ggr.  oder  7  fl.  30  kr. 
Stuttgart. 

GAÜbev&tvfäc  aSerlaaabrtnMuiig. 

„&tr  »flnfdjrn"  beißt  e<  am  ©(bluffe  einer  Sfecen» 
(ton  in  Stbeinmalb*  SRepertorium  (2fuguftbeft  18«)  „bem 
Oerfofftr  wrlieaenben  SBcrf<  bte  wrbiente  anerfennuna. 
für  bUfeJrudjt  unverbroffener  gelehrter  ©rubien,  bieburd) 
fbrn  fo.wel  ©ronblidjfeit  alt  SBotlftanbijfeit  fia)  au$jeid>< 
tut,  anb  »efltn  und  gern  bero  Sanbe,  bad  und  in  Jßugo 
©rotiud  ben  benlf>m»|tf'n  protfftantifdben  3po(oaeten  sab, 
auch  für  ben  erflen  ©efdjicb tfdjrei&er  ber  Xpoto* 
getif  bonfbar  ermeifen."  <&i  ift  biet  o(fo  ba»  erfle 
SBer!  feiner  3frt,  burtf)  befftn  SSerpffanjung  auf  beutfdjen 
©oben  wir  fonaa)  «njroeifflbaft  eint  Udt  in  ber  tbeologi. 
fdjen  eireratur  au*füütn. 


3m  ®erla3e  «on  9.  ftuba*  in  ©erlin  ifi  fc 
eben  erfa)ienen:  p  ' 

©er  SSwavapfy. 

Äurje  au«  ÜueBen  aefdjdpfte  ©arfMun«,  ber  fcilbun^t, 
fd)ia>tt  unb  bed  gebend  foldjrr  <i>erfonen  aDer  3etten  7b» 
tauber,  meld»  fi*  um  flBifTenftbaft,  Jtunft,  ««erat», 
3nbuflrte  unb  8eben  uberbaupt  mbient  gtraadjt  bata. 

©in  SJolfe»  unb  8cfebtif$ 


Don 


95$.  dornet. 

9>reid:  i/t  «tbfr. 

3nbalt  brt  erflen  «efted  von  8  enagebrurfmt  *cot: 
Benjamin  granflin.  —  Canotta.  —  S  J 
ißura,er.  —  ©ufta»  SBafa.  —  STÄofes  «Reni 
beftffobn.  —  €arnot.  —  Ulbttdjt  3>ürer  - 
©jr  granj  Erafe.  —  ©raf  3injenborff.- 
25ie  beili«e<5lifabetb,  Sanbardfin  »on«i' 
ringen.  —  ©ottbolb  @pbraim  geffin«.- 
fct?ron.  —  SSatlenftein.  —  Sßotfaana  Ist. 
beud  3J?ojarr. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

Die  lange  Vertretung  und  endliche  Uebfiuint 
des  hiesigen  Direclorats,  sowie  die  noch  fortdantndi 
Vertretung  des  noch  immer  fehlenden  Proreclors  simml 
meine  Zeit  und  Kräfte  so  sehr  in  Ansprach,  das«  ich 
wiederholt  uro  Entschnldigong  bitten  dum,  weao  ir* 
noch  immer  mit  der  Fortsetsnng  meiner  Gr.  Gramm* 
tik  sögere.  Sobald  eine  Aendernng  hier  eiatritl,  wtri* 
ich  «ifrif?  bemüht  seiq,  bis  Ostern  wo  mä^lioh  dM 
sweite  Heft  der  Formenlehre  sa  liefern.  Dieses  in 
wiederholten  freandliehen  Nachfragen. 

Ratibor,  den  30.  NoTbr.  1845. 

MehHorn. 
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^urbiantt  u.  Ä.   «ib.  18  gr.  (22 nar.) 

©agnir,  J.  t.  ©. ,  9tpm'#  ©irfrn  üt-rrbaupt  n.  bdontert  i« 
jDrii({(blanb.   2>aroiiti3M,  gnlfi.    geh.  8  gr.  (10  ngr.) 

WanbtaMn  jur  4>antfib<l  b.  3.  g.  Steiner.   SRutctftabt,  ^ifi 

burbttudiril.    gob-  n.  1«  gr.  (20  ngr.) 
©ebtr,  9.,  M«an  n.  frtne  lUngrb.  3nB<bru(T,  ©agnre 

gib.  *0  gr.  (2i  ngr.) 

©tbceiab,   Bfiltblftar.  ffrinnrrunglM.    2.  umgrarb.  Xufa- 
(unrburg ,  Cagit   gtb.  n.  13  gr.  (16  V4  ngr.) 

Bctl,  Ä.,  ftnftitutionriTr  3abrb.  1845.    3.  Sb.  ©Uttgatf, 
Jlrab*«.   gtb.  .n.  I  1^  20  et.  (1  4  2ö  ngr.) 

©ita,  V.,  9taa»tntn>urft  ib.  $?r<uftn  0.  Ctutfctitan».  Z>ermi 

(labt,  St»(t-   gib  1  4  4  gr.  (I  f  5  ngr.) 
SBctltn,     ,  b.  ffitlin  unltrtt  toangiL  otirtbt.  Sttfonaatlenfc 

yvttigt  1845.   ffrlnrt,  Jtbrnn.   gtb.  n.  2  gr.  (Iii  ngr.) 

©etff,  J.,  etbrb.  b.  •«mtrrit.  2.  Sit  8.  rrrr,  Xufl.  «tr« 

Un,  «ogltr.   1  </ 
.— ,  S.  ZbL  X  lafT.  ffbrabaf.  1  4  tt  gr.  (l  ^  20  ngr.) 

©rtttrltorff,  3.  V.  9.,  »fttuAt.  b.  Xntmort  JtäBTPfr**  auf 
Ublicb«  SBitcnntn.    SBotfinbuttil ,  J>oUf.   g^k.  6  ,t.  (7^  nsl.) 

äildr,   «.,   («ab»lrtbf<baftC.   BtrWlIaiffuBbt.  J>arm|labf, 

Salltartf  f.  b.  3«bTt  184«,  1847  «.  1848.   Berlin,  3«na«. 

n.  4  «c  (5  ngt.) 
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1845. 


Hall«,  in  4er  Exyediiio 

der  Allg.  Lit  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


I.  Personal -Nachrichten. 

Titel  und  Würde*'.  Ob«rlchrtr  Dr.  Techow 
«der  Ritter- Academie  aa  Brandenburg  uBd  Oberlehrer 
Leu*  am  Gymnasium  au  Tilsit  erhielten  da«  Pradieat 
als  Professor;  der  Obcrbergralh  «ad  Prof.  Dr.  JNäg- 
gerath  au  Bona,  als  Gebeiner  Bergrath;  die  Profes- 
soren Gereimte  ia  Heidelberg,  Berthild,  Fuchs, 
Kraut,  Wagner  nnd  Wühler  in  Güttingen,  als  Hof- 
»ath;  die  Uofratbe  Gau*  and  Hautman»  daselbst  and 
Prof.  Dr.  Koch  in  Erlangen,  als  Geheimer  Hofrath; 
Prof.  Reiche  in  Göltiogea,  als  Coasistorialratb ;  Prof. 
Dr.  Kilian  sn  Bona,  als  Gebeimer  Medicinalrath;  die 
Professoren  Dr.  J.  Otskauseu ,  Dr.  G.  H.  Ritter, 
Dr.  Lamgenbeck  muA  Dr.  Meyn  |in  Kiel,  als  Ktals- 
ratb.  Bei  der  Einweihung  des  neuen  Univeraituiste- 
bäudes  an  Tübingen  sind  honoris  causa  zu  Doctorea 
ernannt,  von  der  erangelisch- theologischen  Faeultät 
Gustav  Schwab;  von  der  katholisch -theologischen: 
Ouerkirrhenralh  Oehler  in  Stnttgort;  von  der  jsrroti- 
schcn:  Obcrjualizrath  i/ocifac*  in  Ellwangen,  Eduard 
Laboulaye  in  Paris  und  Bibliothekar  Stüli»  in  Stutt- 
gart j  too  der  medicinischen :  Prof.  Dr.  Häring  ia 
Stuttgart  und  Bergrath  v.  Alber  Ii-,  Ton  der  philoso- 
phischen: Graf  Alexander  von  Württemberg,  ArckiT- 
rath  E.  Kautier  in  Stuttgart,  Prof.  E.  F.  Rausch 
in  Stuttgart,  L.  Uhland,  Alexander  v.  Humboldt, 
J.  v.  Lattberg  und  Famhagen  van  Knie',  tob  der 
staatswirthschaftlichen :  Prof.  J.  F.  Hoff  mann  in  Ber- 
lin und  Obersienerrath  Moritz  Mahl  in  Stuttgart. 

Academien:  Der  Geheime  Medicinalrath  Prof. 
Dr.  Müller  in  Berlin  und  Prof.  Wühler  in  Giltingen 
wurden  auswärtige  Mitglieder  der  Academie  der  Wis- 
senschaften sa  Paris;  Prof.  Dr.  Rödiger  in  Halle, 
Mitglied  der  Syro-Egyptian- Society  ia  London. 

IL  Academien. 

Berlin:  In  der  Gesammlsitxong  der  Academie 
der  Wissenschaften  am  7.  Augnst  wurde  aar  eine  Ge- 
schäftssache  verhandelt.  —  In  der  Sitxnng  der  physi- 
kalisch-mathematischen  Klasse  am  11.  gab  Hr.  Dirk- 
sen  Bemerkungen  aber  die  Entwickelang  der 

MtUif.-Bt.uur  A.  L.  Z.  184». 


tob  Co:  x.  nach  den  Cosiuussen  oder  den  Sinnssen 
der  Vielfachen  tou  *.  Hr.  Magnus  theilie  die  Re- 
sultate einer  Untersuchung  mit,  welche  Hr.  Langberg 
ans  Christiania  während  seines  Aufenthaltes  iu  Berliu 
in  den  Laboratorio  des  Hrn.  M.  ausgeführt  hat.  Sie 
bezog  sich  aaf  die  von  früheren  Physikern  nach  dem 
Biotschea  Gesets  abgeleiteten  Werths  für  die  Wärme- 
leitungslahigkeit  fester  Körper,  die  sich  als  nnrichtig 
ergaben  und  nur  als  eine  Aaaäiieruug  gelten  können 
Hierauf  trug  Hr.  H.  liose  eine  (Jntersnrhung  des  Hrn. 
lleintz  vor,  über  die  quantitative  Bestimmung  des 
Harnstoffes  im  Harn  und  die  Zusammensetzung  des 
Salpetersäuren  Harnstoffes.  Vir.  Ende  Irgte  ein  Schrei- 
ben des  Hrn.  Dr.  Gerhard  (in  Salzwedel)  ror,  nebst 
einer  tob  diesem  eingesaudten  Abschrift  der  Abhand- 
lung von  Leibnitz  de  quadratura  arithuetica  cir- 
culi  ellipseos  et  hyperbotae.  —  In  der  Gcsammt- 
sitzung  am  14.  (heilte  Hr.  H.  Rose  die  Resultate  ei- 
ner Untersuchung  des  Hrn.  Thomm  Brooks  mit,  über 
eine  Reihe  von  Doppelsalaea  aus  Quecksilberoxydul 
und  Quecksilberoxyd. 


IIL  Gelehrte  Gesellschaften. 

Halle:  In  der  Sit  saug  der  natnrforseh  enden  Ge- 
sellschaft am  8.  Novhr.  spraeh  Hr.  Prof.  Marchand 
ober  die  von  ihm  angestellten  und  fortzusetzenden  Ver- 
suche sur  Brmitteloag  der  Veränderungen,  welche  die 
Luft  erleidet,  in  welcher  Thiers  geathmel  hohen.  Der 
Apparat,  in  welchem  sieh  das  Thier  befindet,  wird 
Torher  mit  dem  Inhalte  gewogen  und  nachdem  das 
Thier,  dem  hier  fortwahrend  ein  hinreichender  Strom 
frischer  Luft  zugeführt  wird,  eioe  Zeit  lang  (bis  24 
nnd  48  Stunden)  darin  gewesen,  wird  die  Wägnng 
wiederholt.  Der  Uebersobuss  des  Gewichts  giekt  die 
Summe  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  nnd  der  gebil- 
deten Kohlensäure.  Jedoch  wird  nicht  aller  aufgenom- 
mene Sauerstoff  zur  Kohlensäure- Bildung,  sondern  eia 
Theil  desselben  wahrseheinlich  zur  Wassernildong  ver- 
wendet. Je  langer  eis  Thier  gehangei-t  hat  nnd  je 
matter  es  überhaupt  ist,  desto  weniger  Wasser  nnd 
desto  mehr  Kohlensäure  wird  verhältnissmäseir  in  ihm 
gebildet  Di 
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«rhen  Körper  sollte  nach  der  ält'-rrii  An«irhl  vorzüg- 
lich in  den  Lunsen  vor  eich  gehen ;  allein  richtiger 
hat  mAn  wohl  den  Sil*  dieses  Proccsses  im  Blute,  na- 
mentlich in  drr  Vrrwondclung  dr*  venösen  Blutes  ia 
arterielles  in  surhcii.  Boussingault  halle  au«  »einen 
Versuchen  gi'-i  hiomea,  dass  die  Thiere  aicht  allen 
Stickstoff,  welchen  sie  mit  der  Nahrung  aufgenommen 
haben  ,  mit  den  Exeremenlen ,  sondern  zum  Thcil  auch 
mit  dem  Aihern  Ton  sich  geben.  Doch  ist  dabei  der 
V  er  lim  nicht  bearhlet  worden,  welcheu  der  Stickstoff 
dotct  die  Hantatisdün«liing  und  durch  Ansammelung 
im  Dannknnale  erleidet.  Auch  für  diese  Versuchr 
wurde  ein  besonders  ronMmirter  Apparat  angewendet 
und  es  fand  sieh,  das*  auf  600  Volumina  Kohlensäure 
horhsleiis  1  Volumen  Stickstoff  ausgehancht  wird.  — 
Am  0.  Derhr.  wurden  sUluleiituassig  die  Beamten  für 
f*a  Jahr  184fl  gewählt  und  »war  »u  Dirertoreu:  Herr 
i;>>  ghnnplinann  Marlins  und  die  Herren  Professoren 
i/'.i/fon,  Burtnr ister  nnd  von  Schlechtendal ,  iura 
Bibliothekar  nnd  Secreliir  Dr.  Sprengel.  In  derselben 
Sitzung  hielt  Hr.  Prof.  J'olkmann  einen  Vortrag  aus 
der  Nervenlehre,  über  das  Gesell  der  excenlnsrlien 
Krsrlieinung.  Nach  Johannes  Malier  kommen  die 
Empfindungen  im  Scnsoriiim  xu  Staude,  wer.len  aber 
Ton  diesem  in  die  Nervenenden  »erlegt  und  es  ist  hiehei 
gleichgültig,  an  weichein  Punkte  der  Nerv,  welcher 
die  Sensation  auslöst,  gereizt  wird.  Aul  diese  Weise 
sei  es  sn  erklären,  dass  Personen  in  verlorenen  Glied- 
naassen  nach  Schmers  empfinden,  und  dass,  wenn 
man  sich  an  den  Rlleubugen  slhsst,  dicss  am  kleinen 
Finger  mitgefühlt  wird.  Nach  des  vortragenden  Da- 
tin  luilten  sind  jedoch  diese  Beispiele  nur  als  Ausnah- 
men su  betrachten  nnd  in  der  Reget  wird  jeder  Reis 
«irklieb  da  empfunden  ,  wo  er  stattfindet.  Für  diese 
Ansicht  spricht:  1)  Die  Erfahrung  bei  Amputationen 
nnd  sonstigen  Verwundungen,  bei  welchem  nur  in  der 
Wunde  und  nicht  ausstrahlend  Weiler  unterhalb  Schmerz 
gefühlt  wird.  Aach  tauscht  man  sich  allerdings  über 
die  Steile  des  Reises,  wenn  man  sich  ohne  hinzu«  hen 
z.  B.  mit  einer  Nadel  sticht,  allein  man  sucht  hiebei 
den  gestochenen  Punkt  keines weges  immer  zo  lief;  im 
Gcgcnlheile  giebt  es  Personen,  welche  einen  Nadel- 
stich stet«  naher  gegen  das  Centrnm  hin  wahrzuneh- 
men glauben.  2)  Die  Möglichkeit,  mit  dem  Auge  eine 
jede  gerade  Linie  wahrzunehmen,  da  doch  da«  Bild 
derselben  unmöglich  überall  auf  Nervenenden  (reden 
kann.  3)  Sind  die  Distanzen  zweier  Ni-Uhautbilder 
bisweilen  kleiner  als  die  Elemente  der  Netihaal,  so 
das«  man  zn  der  Annahme  gezwungen  seheint,  es  könne 
eine  und  dieselbe  Nelshanlfaser  einen  doppelten  Ein- 
druck unterscheiden. 


Ia  New -York  hat  sieh  am  7.  Dec.  1844  eine 
American  F.ihnologicat  Society  ronstituirt,  die  er- 
at« ihrer  Art  in  des  Vereiniglea  Staaten,  die  schon 
seit  Not.  1842  vorläufige  Sitzungen  gehalten  kalt«. 
Ihre  Thäligkeit  »oll  sieh  innerhalb  des  gasten  weites 
Gebietes  der  Ethnographie  b« wegen  uad  geographische, 


sprachliche  nnd  andere  verwandte  Untersuchungen  nicht 
ausseh liessen.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  besieht 
zur  Zeil  aus  einem  Präsidenten,  zwei  Vizepräsidenten, 
swei  Secrelairen  (J.  R.  Bartlett  und  CA.  Welford) 
nnd  einem  Casairer.  Unter  ihren  Mitgliedern  bemerkt 
man  die  Namen  //.  Wheaton,  Ed».  Robinson,  J. 
Pickering,  F.  Catherwood,  Stephens  u.  A.,  unter 
den  Correspondenten  Botta,  Fellows ,  Gützlajf ',  F.Ii 
Smith,  J.  Perkins,  Buschmann ,  unter  den  Ehren- 
mitgliedern die  deutschen  Gelehrten  Bopp  ,  Bunten, 
J.  Grimm,  r.  Humboldt,  hosegarten,  Lassen,  Lep- 
sitss,  J.  Olshausen ,  Pott,  L.  Ranke,  F.  v.  Raumer, 
C.  Ritter,  Rädiger.  So  ebeu  ist  uns  der  erste  Bund 
der  Transaclions  der  Gesellschaft  zugekommen  (\cw- 
York  nnd  Lond.  1845),  welcher  fünf  interessante  Ab- 
handlungen enthält:  1)  über  die  hnlhrivilisirlen  Volks- 
s  Limine  in  Mexico,  Yuralau  und  Central  -  Amerika  von 
Albert  Galtat  in,  dem  jetziges  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft, handelnd  vou  den  Sprachen,  der  Geschichte, 
dem  Zahl«y«tcm  ,  dem  Kalender  dieser  Völker  und  rnn 
ihrer  Herkunft,  eine  umfassende  und  sehr  gelehrte  Ar- 
beit; '2)  von  einigen  Alierthümern ,  besonders  Idolen, 
in  Tennessee  von  G.  Troosi;  3)  Bemerkungen  über 
eine  in  einem  Grabhügel  in  West- Virginien  gefundene 
Inschrift,  rnn  H.  R  Schoolcraft  (schon  von  Ra/n 
besprachen  in  den  Memoire«  der  nordischen  Gesell- 
schaft); 4)  über  die  hiinjarilisrheu  Inschriften  und  ihre 
Entzifferung,  Ton  ff.  W.  Turner,  eine  umsichtige 
und  gelehrte  Abhandlung,  die  sich  an  die  deutschen 
Forschungen  anschlie««i  und  die  phantastischen  Träu- 
mereien eines  Hrn.  CA.  Forster  in  England  weit  hin- 
ter sich  lassl;  6)  über  da«  pnni«ch  -  libysche  Dncument 
in  Duggn  nnd  über  ßnnresle  nahe  der  Stelle  des  allen 
Karthago,  von  F.  Catherwood ,  der  selbst  am  Orie 
war  und  hier  tugleieh  Zeichnungen  von  «einer  Hand 
giebt.  Wir  hoffen  über  den  reichen  Inhalt  diese« 
Bandes  in  der  A.  L.  Z.  aasführlirher  su  berichten  und 
werden  dabei  zugleich  die  erste  nnler  den  Auspieien 
der  A.  lithn.  Sur.  gedrnckle  Srhrifl  Kotes  on  Nor- 
thern Aj'rica ,  the  Sahara  and  Soudan ,  by  W.  B. 
Hodgson  berücksichtigen, 

E.  R. 

IV.  M  i  s  r  e  1 1  e  n. 
Ueber  den  Namen  der  Philisiäer. 

Entgegen  meiner  Ansicht,  dass  die  Phiiistäer  ein 
pel  irisches  Volk  waren,  bleibt  in  Anzeige  de«  be- 
treffenden Buches  (Leipz.  Reperl.  Heft  44.)  Hr.  Redl- 
lob bei  der  altern  Meinung,  dieselben  seien  Semiten, 
politisch  aar  von  Israel  geschiedene  Hebräer;  und  inr 
Unterstützung  bringt  er  die  Hypothese  vor,  rspVc  »ei 
erst  ans  rvjBttj,  oder  wann  man  lieber  wolfv,  "rere 
ans  -röco  eins  Umsetzung.  Da  ich  diene  Möglichkeit, 
den  Namen  zn  erklären,  in  meiner  Schrift  nicht  hei- 
gezogen habe,  dieselbe  aber  einzeln  hingestellt,  sofern 
die   Philistier  wirklieb   ia    eiaer  Niederung  ( nbre ) 
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wohnten .  einigen  Sehrt*  für  sieh  hat ,  So  will  ich 
meinen  Befand  ron  der  Sache  kurz  darlegen. 

1.  Ea  gfibe  Gelegenheit  genug  im  A.  Teal.,  die« 
prnsnmirle  r-f-  an  branrhea,  aber  nllemal  wird 
rrsvz  ge»el«t.v  Ein  Wort  r\\$d  exislirt  gar  nirht, 
dorn 'ist  erst  von  Um.  Redt/ob,  weil  er  sein  bed 
ausfertigt  worden. 

2.  Angenommen  jedorh,  dass 
«■o r banden  war,  M  kann  «M  Adjek 
nicht  daran  ableite«.  Schon  -nebe 
ririren  acheint  sprachwidrig  (a.  meine  Urgeachirhta 
und  Mythel.  der  Phil.  S.  36.);  rom  Appellativnm  aber, 
dessen  Etymologie  deutlich  bleibt,  n  der  Flexion  in 
das  Derivat  anfinsehmrn,  iat  gana  und  gar  anerlaabtj 
und  Hr.  Redslob  wird  keine  einxige  wahre  Analogie 
beibringen  könne«. 

3.  Dass  erster  und  »weiter,  (weiter  und  dritter 
Radikal  den  Plati  wechseln,  ist  im  Bebr.  nichts  Sei- 
tenea;  auch  entspricht  nrß  einem  arab.  (•>*■,  un  ist  = 
£o*,,  am  äthiopiecb  «irre.  Allein  daas  «He  drei  Ra- 
dikale au  gleicher  Zeit  ihre  Siellang  verrecken,  wie 
in  «jbc  aus  beaJ  geschähe,  ist  rein  «uerhörl.  Was 
hat  p-ic  mit  ncp  za  schaffe«,  oder  -o»  mit  0T3,  rj-n 
mit  TiD,  OVÖ  mit  ejeb  u.  a.  w.7  In  pansen  Umfan- 
ge des  Hebraismue  giebt  ea  kein  einsiges  Excmpel  der 
Art;  mit  Recht  keiaea,  weil,  wenn  kein  Stein  auf  dem 
andern  bleibt,  der  Begriff  auch  keinen  Anhaltspunkt 
hat,  um  im  Wechsel  aeiaer  Erscheineag  deraelbe  zu 
beharren.  Ja  wrnn  bloaa  gut  atomisliscb  ein  Wuriel- 
laot  vorn  absnachneiden  und  hinten  aasaflirken  släa- 
de,  da  wfirde  ejbe  ohne  Srh wierijrkeit  ans  bfiC  enU 
stehn.  Dann  wird  aorh  cnb  Bntd  von  nba  SoU  Ab- 
stammen, und  der  BJiti  (p*o)  wird  auffahre«  ans 
dem  Grabe  (*op);  dann  wird  nooh  rielea  Andere  mög- 
lich nein ,  waa  jetat  an  den  linguistischen  Unmöglich- 
keiten gerechnet  wird. 


Was  soll  ich  nun  ron  der  tlvpqthese  des  Hrn. 
Redslob  hallen?  Sie  ist  eine  M.inlbeerfeige  der  Nie- 
derimg,   was  bekanntlich   eine  schlechte  Fracht  «nd 

unr  Kost  armer  Leute.  Wo  irh  recht  sehe,  so  kommt 
der  Einfall  des  Hrn.  Redslob  seiher  tos  der  Werzrl 
fisch ,  denn  er  ist  falsch :  «ach  hangt  er  mit  Sch'fela 
zusammen,  denn  er  ist  schofel;  und  es  kann  von  ihm 
weiteWf.ebt  di.  Rede  sei«,  mfifi* 


Schweden.  Das  königliehe  Mfinzkabinet  an  Stock- 
holm hat  im  Laufe  der  leisten  Jahre  eiue  grosse  Menge 
orientalischer  Münzen  erworben,  mehr  als  6000  aa 
der  Zahl,  mit  deren  Catalogimng  Dr.  C.  J.  Tomberg 
an  Upsala  fortdauernd  beschäftigt  ist.  Derselbe  Ge- 
lehrte ist  mit  der  Abfassung  einea  Catalng«  der  orienta- 
lischen Handschriften  der  Bibliothek  an  Up«ala  («exen 
600  Nnmmern)  beauftragt  worden.  Von  Hrn.  Torn- 
berg's  Annale»  regum  Mauritaniae  werden  unsre 
Blätter  demnach!  eine  Rerension  bringen. 


Leipzig.  Die  Handschriften  der  Rathshibliothek 
in  Leipzig  werden  seil  November  d.  J.  den  Besuchern 
der  Bibliothek  in  allen  OefTiiungsstunden  ron  dem  Bi- 
bliothekar Dr.  Naumann  selbst  xn  freier  Benntsnng 
herausgegeben,  und  nur  für  den  Fall  des  Entleihena 
in  und  ausser  Leipzig  ist  eine  besondere  Erlaubnis« 
des  Stadtraths  einsaholen ,  wodurch  die  in  diesen  Blät- 
tern (A.  L.  Z.  1844.  Nr.  46)  ausgesprochenen  Wünsche 
in  soweit  rralisirt  worden  sind.  Der  Verleger  des 
•ehr  thenren  Catalegs  dieser  Hnndsrhriften  hat  airh 
endlich  entsehloseen,  die  einzelnen  Ablheilnngen  dessel- 
ben auch  einzeln  an  verkaufe« ,  «nd  es  wird  namentlich 


der  tob  Dr.  Fleischer   gearbeitete  Theil  demnächst 
,  Znsälze  und  vollständigere  lndi- 


dnreh  eine  Vorrede 
res  bereichert 


L1TERAR18C 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Xübinflc«  bei  g.  gr.  gueö  futb  trfdjieiwn: 
Beitrage 

deutschen  Geschichte 

i.sb.so.dsre 
znr 

Geschiente  des  deutschen  Strafrechts. 
Von 

Dr.  Carl  Georg1  voit  Wächter, 
Kanzler  der  Universttat  Tübingen, 
Kommen thur  d«a  Ordens  der  Württemk.  Krone. 

gr.  8.    1845.    br.   n.  1  Rlblr.   16  gGr. 


C  ANZEIGEN 

e«  rtm  ig  in  In  c$tnrt*»r<b<»  «ndbunMun, 
in  £*ip)ig  erftuntn: 

Lincko,  Dr.  Carl  Gnst.,  Bandbuch  der  Ohren- 
heilkunde. II.  Band.  Nosologie  «.Therapie  der 
Obreokr«ukheitea.   2.  Abtbl.  gr.  8.   «/a  Tblr. 

 Desselben  Werkes  III.  Bd.  (Scblnss.)  Beerb. 

von  Dr.  Pb.  Hei«r.  Wal  ff  in  Berlin.  (Mit  Toll- 
stind.  Register  n.  4  litbogr.  Tafel«.)  gr.  ft 
2%  Tblr. 

Dieser  III.  Baad  auch  oster  dem  besonder« 

Titel: 

Wolf/,  Dr.  Pb.  HeiRrieb,  die  Nervenkrankhei- 
ten detOhrs,  die  Taubstummheit  und  die  Oh- 
renoperationen.  Mit  4  litbogr.  Taf.  gr.  8. 
*•/,  Tblr. 
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Wtit  3an»ar  1846  erfo)eint  ber  p»Htt  3afcrgang  toc 

WUüemeinen 

(Jjeraudgegeben  unb  rebigirt  Mit  «.  91.  iDtafht*.) 

JDiefe  3«ttung  wirb  in  gleidjer  3fud|iauung,  ia  gleis 
ditt  2Bfifc  (»6d)emlid)  «in  ganjer  $o.)en),  in  gleichem 
rprtife  (4  Sblr.  pr.  Jahrgang)  wte  reither,  erfahrnen. 

Sit  «Pränumeration  tftbaibjabrig,  »»?b  netmen 
all«  ©ud)&anblungen  »«&  $ojtarater  ftefttaungen 
barauf  an. 

8eipji9.ini  JDecember  1845. 

JuQimi  Gro«««,  Berleger. 


3n  meinem  Berlage  1(1  fo  eben  erfd)ienen: 

Eden«  A*  O«  —   Neues  englische«  Lesebuch, 
welchen  die  Grnndsllse  der  Aussprache  Dach 
Sinart'a  Walker  Rcmodelled  u.  s.  w.  ?orau  geheu. 
Mit  durchgehender  Bezeichnung  der  Aussprache 
und  einem  vollständigen  Wörterbuihe.   Für  Schu- 
len und  zum  Priratgcbranche.    Berorworlet  Ton 
Dr.  J.  G.  Finget,  Consul  der  Vereinigten  Staateu 
tob  Kordamerika  su  Leipzig.   8.   1  Rthlr.  — 
Schon  ans  diesem  Titel  ist  an  ersehen,  dass  der 
Verfasser  seinen  eigenen  Weg  Terfolgt  und  ausser  dem 
"Walker'schen  System  auch  die  feinere  Smari'sche  Aus- 
bildung der  Walker'achea  Aussprache  angewendet  hat. 
Dass  die«  nicht  ohne  Erfolg  geschehe!  sein  muss,  er- 
giebt  sich  wohl  am  besten  dadnreh,  dass  Herr  Consul 
Dr.  Flügel  in  Leipsig  sich  bewogen  gefunden  hat  die- 
ses Buch  einsufOhren. 

Im  übrigen  Terweise  ich  auf  das  Buch  selbst  nnd 
auf  des  Verfassers  Vorrede,  da  dasselbe  m  allen  Buch- 
handlungen xar  Einsicht  Torliegt,  nnd  erlaube  mir  nur 
noch  die  Bemerkung,  wie  alle  Buchhandlungen  im 
Staude  sind,  an  Sch «laust alten  bei  Abnahme 
▼  on  Parthien  erhöhten  Rabatt  10  gewähren. 
Hamburg,  SDecember  1845. 

3of>ann  Sliift.  SDletfinfr. 


S&et  <E.  9t.  &<bivetfd)te  unb  &ohn  in 
£alle  ift  fo  eben  erfdjienen  unb  bnrd)  alle  »n<&bonblun< 
gen  ju  erhalten: 

Ben 

V.  8.  geb.  3  egr. 


Bora  1.  «Jänuac  1846  an  »rfdjeint  in  unfern 

Srrlage: 

Allgemeine  3ei*ung 
.  für 

tVbrtftciitbtim  mtb  *Ur#c- 

J>rraudgegebcn  von  3Ä.  M.  Qille. 

(St  wirb  biefe  3emrn$  für  ehte  offene  3ufg(eid)ung 
b«r  cenfeffionellen  ©egenfdle,  f&t  bie  <r>eran« 
bilbung  ber  »erfebteb  tnen  Jtireben  jn  einer  b»« 
birn  (Sinbeit  ju  wirfen  fuebtn  unb  baonrdj  pr  »er» 
mtttlung  ö»r  r(fbrraatorifd)tn  SBünfcht  unb  93orfd>ldgr,  fo 
wie  jur  ^rruhigung  brr  ©fmütber  beijutragen  bemühe 
fein.  «3ie  snH  offene,  allfeitige  verföbnenbe  Ber» 
ftinbigung  beferbem.  €>it  retrö  be*  ®rtft  unb  tat 
SBifen  be«  Sbriftcntbum«  uutrrrucft  feftalten,  tbenbe«. 
halb  aber  aud)  ben  miffenfd)aftlia)en  f orberun« 
gtn  eintd  grfinb(ia)en  felbftefnbigen  IDenf  tni  \rt 
genügen  ftreben. 

Jßauprgerjenftätibc  fcer  Sefpredvttng  »er: 
ben  fein:  ber  biblifebe  vom  ©elft  burebbrungent 
8ebrget>alt,  bie  gette«bien|t(ia)en  $inrid)tnu<- 
gen  unb  bie  £ira)cn»erfaffung,  betrieben  bie  onf 
tiefe  ©egfn|ta'nbe  9ejug  babenben  i  tttgrfd)id>t  lidjin 
Ureigniffe,  Berorbnungen  »c,  fo  wie  enblid?  bie 
betreffenben  CSaVifteti,  befonberd  bie  ftlugfa>riften. 
3e  ftfter  bie  allgemeine  3eltung  fftr  «briften« 
tbtim  unb  Äirdje  ibren  ©tanbpunft,  ber  fleh  Aber 
bem  Änmpfplab«  t>n  €onf*ffionen  unb  ber  begmatif*« 
^urt^rirn  beftnbet,  bthouptrn  wirb,  um  fo  mtbr  wirb  {tt 
ftttt  ben  ur.cbriftlidyn  3wtefpalt  ber  cottfeffionetfen  Ber* 
pttlmilTe,  fo  wie  bieUnfru*tbarfeit  ber  bogmfltifdjfrt  0rrets 
tigftittn  in«  2fugf  faffen. 

9Bie  nun  bie  allgemeine  Beitung  f(r  Cbri« 
ftentbuin  unb  Jtirdje  fld)  nidjt  im  IDienfre  einer  €on» 
feffton  ebir  einer  bogmotifeben  "partbei  brftnbrt,  fo  and) 
fiber^oupt  nidjt  im  S>ienfte  bed  getrtlidjrn  Ätanbe«;  fie 
er|d)eint  für  ben  großen  Streit  aller  btnttw 
ben  nnb  gebtlbeten  (Semeinbefilicbet  am  oQen 
1  etdnbfn  nnb  «eruf«artfn  aller  (£cnff||ioncn.  eie  wirb 
alfo  eine  firdjlic&e  3 e 1 1 k n g  ffir  bie  ®emeinbe 
fein ,  nid)t  aber  tin«  Äirchm^fitung  im  grbräurfjlidj.'n  @innr. 

2Böd)entlta)  erfd>einen  wenigfrend  t  9lum» 
mern  (V«  ©ogen)  in  bod>  4.  auf  Beltnpapier,  mit 
Beilagen;  ^reid  t)iertel|äb>lid)  il/n1$lz.  3» 
f  ertiondgebfi^ren  t  9lgr.  für  bie  gefpattene  jJetitjeile 
ober  Raum. 

2(ae  ©udjtianblungen,  "Pcfidmter  unb  3ftrung«erp«bi= 
tionrn,  burth  we(d)e  aud)  $rofperte  unb  bie  m  einigen  ta» 
gen  erf<b»inenben  «rften  SRummern  ju  rrbaften  (Inb,  nej» 
nun  ©eftellungen  an. 

®ir  tmpffblen  biefe*  iettgemdge  Unternebmen  oüert 
«reunben  ber  firebtidjen  f ortbtlbung  ju  a)rtfUio>er  Sinigfete 
unb  9tntraa>t. 

8tipjig,  fm  J&ecember  1846. 
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ALLGEMEINEN  LITERAT  ER-ZEITUNG 


.  ,  1  Q/IK  Halle,  in  der  Kiiirdllton 

Monat  Dccem ber.  184«.  der  ah*,  l«.  zeHnu* 

LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Ccftrrreicrjifdjc   t&lätttv  füt  Mit  erat  nr   tut*  Ätlltf*, 

©eografie,  ©efäicfcte,  (Statt jtif  unt>  «Ratutfunbe, 

peraufgegcl««  unb  nti|lM  bmdj  SNinvitfung  ber  .paren: 
«rof.  Dr.  2R.  *.  (>miapoI.  f.  r.  Statt)  unb  StaatBartbioar  3of.  6'fenirl ,  Dr.  <S.  greib.  B.  freterf)trr«Irbcit ,  a>efrati)  3ef. 
gtetb.  ».  Cammer «VurflPflU,  »rof.  l»r.  «Wer.  .Orttvlcr,  «rof.  Ur.  grj.  t'eiiPolt ,  Ur.  grj.  Sttifloftd),  frof.  l»r.  Öujl. 
-2  dir  ein  et ,  fref.  *nt.  «eljtotter,  $W  3el).  '5tP|»»  frof.  Ur.  «uft.  Stteaitl, 

von 

Dr.   91.   9UoIf  3cf>uttM. 

riefe  3ettfä>rift  beginnt  184«  ben  »ritten  3at)tgang,  unb  etfdicint  »ödjentlith  (Dienftag,  Donnrrflag,  ©araftag)  in  3 
aanjen  SBegcn,  «tef  .Quart,  »ien,  gebrutft  bei  3t.  ©tranf  '$  fei.  »ittwe  u.  «Sommer. 

f  ränuratratiensbebinaungen:  3n  «Jien  im  Äomptoir  ber  SBucbbrncfetei,  -Dorotbeergafre  ?tr.  1 10$,  18  f|.  C». 
ganj«,  »  fl-  fjatb • .  4  fl.  30  tr.  »tertelidbrig,  fo  »ie  in  allen  Sudjbanblnngen  ber  SWonarcbit.  auotbentli*  jweimal  bureb  bie 
t  f.  Sricfpoft  oerfenbet:  30  fl.  ganj.,  io  fl.  balbja'brig,  unb  nimmt  fowob/l  bas  Äomptoir  als  alle  (.  f.  feftamter  ©eftellun* 
gen  an.  gür  bat.  Xuelanb  bebitirt  bie  Suajbanbluug  ber  Herren  ©Naumburg  u.  Comp. 

9t  tu  (intretenbe  ^räiiutneranten,  »eltbe  auch  bie  früheren  3abrgange  wünfeben,  rrbaltrn  felgenbe  Grleicfeterun» 

Jen,  wenn  ft«  bie  Seträge  bireft  an  bas  Äomptoir  franto  fenben,  ober  burtb,  eine  ©ucbbanMiing  bafelbft  baar  erlegen  taf« 
en:  für  36  fl.  Q  SR.  {jlatt  so  fl.)  «palten  (ie  aUe  3  Saptgange  ta«,  UM*,  1*44;  fnr  2m  fl.  (ftatt  36  fl.)  bie  3abrgdngc 
mi6  unb  1«46;  für  25  fl.  (ftatt  3t  fl.)  1*46  unb  t»44.  SDtefe  Setrdge  fönnen  au*  in  balbjdbrigen  »taten  en  triftet 
werben,  unb  man  etbält  bann  bei  jeber  *räuumeraticn*rate  einen  ©emefter  ber  gewünfebten  3abrgängf. 

25ie  „öfterreichifrtjett  «lätter  für  Etteratur  unb  Äunft"  geben  Äunbe  »on  Deftetreitb  unb  berieten  für  Ceftetreicb  über 
bie  widjtiaftfn  ßrfO>einongen  in  ber  Citeratur  unb  Aunft.  ©ie  fiab  nicht  Mos  „tittraturjeitung,"  fenbern  enthalten  aitdj 
frtbfiftanbtge  'Äbbanbltingcn  über  allgemein,  wiffcnftbaftlicbe  unb  artiftiftpe  ©egenftdnbe,  tn«befoncere  aber  ein  rtttfce6  a»aterial 
jur  nd'beren  Jtenntnip  oon  Oefterretd)  nach  GJrografte,  fttefdjidjte,  ©tatiftit  unb  Siaturtnube. 

3a'brli*  erfdieinen  4  Äunftbeilagen,  abbilbungen  bflerreiajifdjer  «Ronumente  unb  Äunftbenfrnäler,  nitbt  im  ©tnle 
flücbtiger  3Uuftrattonen,  fonbern  oon  anertannteu  JtnBjtiern  sa$  ber  »atur  neu  grjetttmrt  unb  in  a)mn  $r{.  4ö<h:  t 
galoancvlaftifcber  Xnftalt  auf  Äujjfec  übertragen. 


3»h<Ui  bev  bi*  Gnbe  ßttobet  crfAimcncn  Kümmern. 

tüteratnr.  Ä ugufttB,  IDtarotro.   ©treifiüge  tut*  t:t  no<  fenb  eon  SBetten  n.;*  ibren  ^.:.Nin.    öotho,  ®<fcbld)te  ber  beut' 

rilAen  Upen.  7tnb<n(cn  an  blc  brtttc  Serfammlung  beutfefcer  fdjen  unb  nttberlanbifdien  Malerei.    3<fier,  über  3rrenanftali<n 

Zrdutettcn  in  ^raa.  Vanbella,  bie  fButoroina.   Sernbarbi,  (6dbr.  0.  »popp  unb  Visxanek).    .h  j  ttctba'd,  beftcrretaY 

©ptadifaite  oen  iDcutTdilanb.   Silbung,  ;ur  f;jf-'-.i*,n ,  auf>cr<  Äcd)t(bud)cr  tu  »Mtiteioltert  IX.  b.  4>tnfl(r  unb  tOietder)- 

b«(b  t.rSAulc  t©<bnften  gen  Sorbcrg,  Jrenjcl  unb  Otan  K r«»aew»kj'«  OBerfe.   JttA,  SOtineraUuellen  £>efterreid>t  (X. 

bat).    Sinjer,    fPenetig  im  3°6re  1844.    Blasevlcx,  b.  Olction).  Jtolifd),  Xicbterromane  (Jturi,  fSotgtl).  4>i* 

Qtamattt  ber  baf*tcmonlfd)en  €5pred»e.    99obb,  über  bat  Jto»  flortfebe  9temanc  (fetter,  orrleflfoni    JtopAtfaS,  Sriebi« 

mi  *t  nnb  bie  .«emobie  CXngejrigt  butd)  Jidtr).   Sraubadi,  gung  M  rimiftben  ©tubie»  (?(■  b.  Wicht  et).    Jlrtmpl,  Qk* 

Sjunbammtallebre  unb  ^äbagegif  (X.  b.  ^bftb!).    !6runner,  fditebte  ber  ©teiermarf  in  n>inbifd)er  ©pr«d)e-    Jiugler  unb 

«aruntitrtotur  (Jtaltenbäct ,  BBtrtb,  <J«rr<*,  £>rflni).    »nfdi,  ©c^naafe,  Jtunftfldcbicbte  (X-  b.  Jider).    Jturi,  «ogoitn 

Satjrbudi  ftti3»r«eüten,  (X.  b.  ©tbumadjer  unb  ©teinfebnei«  für  b:e  c««id).  oon  Ciebenbiirgen  (X.  b.  ttbmet).  Leoni, 

0|>ere  «torlcbe  (X.  b.  Jlrone).  Uiterotur,  }ur  nennen, 
über  bte  JDonouUnber.  8iteratur,  bie  neuefte,  bihmifaie, 
pelnifdie,  fubflogifdie.    ««ftftner,  ufrer  £etlqu<Uen  unb  »aber 

(X.  b.  Jtrcil).    Srobifd),  empirifefae  ^fmboUaie.    Gbrlid),  (€d>r.  r.  .Kütten frad)  unb  «eup».   «nrif,  »(Icrreitbiftbe 

Irttifcbe  Xferitnun  über  bte  neueft.n  ^c:\&:.c.Ac  )ur  Stcferm  ber  «aeti,  CuilcUt,  Sbert,  »ogl).    TO»i  monibet,  webiitnifcbe 

^cfcftoStbit  ceioberti,  ^artcnilein).  «eben,  «olHliebct  bet  ©ebeiften  (X.  b.  ©teinftbeiber).    «Rapen,  bte  Cbt»ncl»gu. 

Getben.  y  <■)<•!■-  tSenox  Joan.  Corvini  (X.  b.  CBraf  MaiLith).  HJlello,  oaterlänbi|'d)e  ©tdbtegdcbiditc  (©dir.  ».  .t>o  f  riditer  unb 
JtudjKr »leben,  über  «ntb«.  unb  naturhiefephtfebe  ©entag).  9nentene9re,  ©ebriften  utvr,  oon  ^eberopieb 
Bnft.  Oftb,  ba«  4>erjcgtbun©teimnarf  (X.  b.^nff  )  tiyn-  unb  «Ruder  (X.  b.  <petraneotd>).  Qtudjor,  w&i+u  ber 
rikovica,  de  *Un  et  anbitu  Croatiae.  non-  mtcif  utfl«  ©triermatt  (X.  b.  ©eibt).  Mii*co  BrenclaiK>  illuntrato  (X.  b. 
ftslt,  Uebcrfldit  bc<  tn  ben  Smcfetrien  Don  Jlonftaminopct  unb  Gallia).  Mn-llk,  tSefditdtrlidier  U^frerHicf  be»  ©crDcnrecnbin« 
JtatT»  feit  U)ier  «rünbung  bi*  tnbt  1S43  «rfoVaiiaen  balbrnSau»  tburn«  unb  feinet  ftteretur.  DtptbPtogie,  ©d}rift(ng»n6d)ment 
MtUit.-BI.  *ur  A.  L.  Z.    iWi.  »5 


IttX  Canti,  bte  nbtnben  aibure.  de  Castro.  3uftanb  bet 
©tid)i(btffctf*ungin3t«lnn.  Cxiwir'»,  neueSBerf«.  üie&l, 
niübnfcbe  «clfHrttlcbrift.   ©oppler'«  iptffenfdiaftttdje  eeifhmgen 
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unb  Surfbarbt.  $re  Atter,  JKtruc  bramattfcher  Dicfctongen. 
«Kafenteft»,  üb«  bebmtfehe  SRepetltften.  Sttrbter.  über  <&t\\<b 
bungf»  unb  Untetrtebt««i(ofialttn  in  (Surepa,  mil  befenberer  Sud« 
fteht  auf  Oenerrtidi.  (Sdit-  Pen  IIa«: he.  Äreacr,  taaaahoral 
ky,  «entlmann  IC).  Hisxardo,  la  pre«u  di  Nraruin»ni«. 
D.  Sana,  üXana  atherefia  unb  tbre  3eit  (Sdir.  0.  Du  Her  unb 
Schimmer).  Hafarik,  llrgefdiicbte  ber  Slawen  iH.  b.  £a« 
nufd».  Bcbelling  unb  bu  Sbeelogte.  Gailling,  Scitrage 
jur  (Seftttdite  be«  3cbonmUr'Orbtn»  (X.  b.  Sapa).  Sdttn« 
nagt,  au*fubr!IAriaieinifche<8rammatif  (Ä.b.  Jtcter).  Scbmtbl, 
Sebrifttn  üb«  «ten  (öbomntf,  «raffet,  de  la  Garde. 
Jledt).  Strqmort,  (Befrbicbte  brr  fcilefefie.  SAÜnhut,  9c 
fdstdite  Subelfl  sen  .fcabfbutg  (M.  b.  Sapa)  Sttf  tet«  Stui 
t  .;■  Eidel,  gjabagegifebe  «Itrrartiridtuna  (X.  b.  ffcfAl). 
Spirk,  MonumeuU  hlai.  Universit.  Prägen».  6 t et n b au f c r, 
Semerfung  über  bi(  rem  ®cneralquaitiermctit<rritabe  berauf gegebc« 
nrn  Jtarten.  Strümpell,  SPorfcbule  ber  (Stbif  (X.  b.  Gm  er.» 
3  afeben  bu  eher,  bte  M|*en.    2  bterfd)  .  betlentfehe  er« 

malte  Cafen.  Bill  ,  bat  Stubtum  ber  atlgcmetnen  (Sefrhichte. 
Weil  rieh,  de  poi'-en»  h.-hr.  atan«  arab.  orixine '  (.H.  b. 
Steinfebnrtber).  ©en»el,  bie  neuere  ungari(d>ttt>rn'ebc}>ecfie. 
Xu  murre  beut  die  Setfettteratur  über  Ungarn.  Wocel,  '«runb« 
,uae  ber  bobmtfeben  Hlterthumflunbe.  ©ürtb,  gegenwärtiger 
etanbrunft  ber  ferbanblungtn  über  bie  Siefenn  ber  ©efangmife 
«S*r  p.  Xell!  antpf,  Salnti  .  Moreau-Chrintoplie).  3wan« 
jtger,  .pantbud)  ber  Sdiinellerltngtfunbe. 

ftiinft.  t).  Citelberaer,  Jr.  f?auermonn.  fcenfjel« 
mann,  Klbreebt  Duret  et«  Setebnet  it.  Oebcube  altbeulfcben  Srp« 
lef  au  Sartfelb.  ?te  Una»  lfcfcc  iPubac.  Jtunflautfteltunaiu 
Waüanb.  teewe.  ler  Äunfberein  m  Salzburg.  SHeffen  häu- 
fet, Danb«u(et  unb  bte  Oentemaletet.  91  Uli,  run  ber,  Hnbeu« 
tung  über  bte  tuniigemate  Sejiehung  be«  Ctnamente«  jat  roben 
,\:i  :n  Vjii':',  übet  Äirrhcngefanq  unb  Jttrchenmufit.  f  r  e  • 
Itutbn  et,  Danhaufer«  fflemalbe.  Wiener  Jlunfiautftellung.  Die 
(ritte  efterr.  Q»enxrb«> ^rebuftenaufftilluns  rem  Stantp.infte  bec 
.(tunft-  3  di  uma di e r,  ffi:enerbraniaturat|d»e Berichte.  Srbwinb, 
Ktmanad)  Hit  Wabterungen  (M.  b  Sehnt tbl).  Steblm,  imifi« 
tatH*  i  Ittcranfdje  Göttien  au«  beut  Wittelallet ,  gegenübergestellt 
ben  fegenannten  grteAi'dKn  Sonarten- 

.({nni't beiladen.  I.  Dal  (ftrabtnabt  Jtai'er  Sm-lridi«  III.  im 
QBiener  St.  Stepbantbeme.  2.  &?ttteraltar  iu  Sartfelb  in  Unaarn. 
<*eibe  «cie'dinei  e«n  3ef.  Bucber.)  S.  Da*  SHfdtefbaut  «u 
Jtuttenbera  in  Sebnten.  (Acietehnet  von  Mellich.)  4.  Die  3b c« 
robidaiile  bei  Skrann-   C@ejetifcn<t  cen  S.  v.  <1C-  c  t \ ;■  t  r  c  :i  i 

Wcoavane,  (Srfehirfttr ,  2f>ififtif,  Ttiiturfutibc ,  Mb 
ctfitifin  *jWi»ff«fehttftlitbc*.  *ent,Mii,  ber  C?erein  für  fiebern 
burgtfdje  Sanbeffunbe.   ^eraenftamm,  bte  cifer.iiut.n  ^tMieihe« 


fen  be*  eftetr.  .(tatferfiaatef.  etattfiifche«  über  CBien  vor  120 '3ab* 
rea.  ;Bubl(,  tar  irttcraiurgeftbubte  »cn  Jlarnten.  4>anbiehrirten 
ber  .'•  ;c:Nf  tu  Jtlaaen|urt.  3ur  (Sefdjidite  ber  ^ucbbruderlunft 
in  WahiMi.  i^ufeb,  bie  Sebeurang  ber  jubifeben  jene.  Sana« 
pal.  fuber  ba»  Gtubtum  ber  JUafftfer.  fihumcb,  cte  Cuiüen 
ber  "Beidifel  unb  £ba.  Qorba,  über  Lehmige  ä!clifer*uhuna. 
Gbuiel,  mal  tbut  ber  {{lerrddiifdien  defcbldite  9<cibT  Dabm, 
bai  Xtbenaum  Pen  Sergame.  Die  fiotttiAe  ^ibltotbet  von  See» 
game.  .  ...  matten,  über.  Dubif,  bte  (c|ten  Sage  bei  •poa« 
burene berften  Jr.  gretberrn  Pen  2rtn(.  ^ulttgung  bei  4r,bcr» 
sog«  Wattbtal  tn  JBrunn  1«)8.  geucbterlleben,  Ueberfj.fit 
be«  Q>an«cn  ber  aritltdKn  £ecl«abetlfunbe.  Gm  CBert  aber  realu 
ft i|ehe  unb  humaniftifme  Ctubten.  geil,  Vrabbenfmat  Jlatfte 
Sriebrich«  III.  im  6t.  €ttfanibcmc  \a  äßten.  Sriginalbettrage 
tur  @cfd)t(htc  ber  Xufbcbung  mehrer  Jtlcfter  in  9lieber  •  Oeftrrreii. 
jt;fer  übet  bie  Qtetbmenbigfcit  etne*  ftlelegifmen  Seminar«,  gri* 
•inen  ;  ber  ifterretd)tfd>en  CStubien  i  Knitalten  unb  (Spmnaftcn.  ojs 
nufd),  CnttPidlung« » "Prcjef  be«  tOcrtbu«  an  fidt  unb  tn  feinen 
lieber  gange  tn  bie  gtlefcflc.  Lingenau,  Jtrchtp  be«  Sehleffe« 
tKcubau«.  ocfttdjter,  blc  SBtrffamfett  bei  (SribeTjog«  3ebaaa 
tn  Stetermart.  Jtapper,  Silber  au«  Se«ntcn.  Jlttin,  Übet 
Slintenaiiftaltrn.  Jlecb,  fantfebnfl  ber  Wunebener  -petbtbliotbef 
■M  Wejctiitbte  Pen  Sefierreieb.  Wanufertpie,  bei  ?reeal<Su 
bltetbef  tn  -yrefburg.  SNarttn.  btt  bntte  cüerretdttfebe  OewerM* 
9tebuei<nau«fteUung  pem  mtffenf(bafilt(ben  Stanbntntt.  Matlce 
«.e«ka.  CRanethofer,  fajar  Sdtmcnb'.  Welten,  bte  Sempe* 
tatuc  ber  Heilquellen  im  tStnter.  lieber  bie  Darfiellung  ber  i>cü» 
quellen  Ceit i  Wellp,  übet  alte  Jtoatr  SteqeL  9«fnC« 
3  lehultt'«  Seemafebtne.  Steufi,  geegnc|lt|d>c  Sebriften  übet 
Scftcnetcb-  9to()t,  bat  ftabnftbe  Wu'eum  ber  9taturge)cbid)ic  »u 
Watlanb.  Silber  aul  Stalten  Sdjtlltng,  bie  rcnttfehe  ffra« 
be«fte.tte  am  Sirgelftein.  Scbmtb,  tuber  ten  tpabrtn  9ebnrtfert 
®lud«.  Der  berühmte  Scnfefer  Knt.  «ettt.  Senn,  6rf)em 
ber  föegfanbe.  Sebmibl,  bte  britte  efterr.  (Seiverl**« yrobnfie«» 
auifteUung  in  Ceiftungen  ber  2t?pografi<.  CDte  faif.  Staatibrudo 
rei.)  Ätbu machet,  allgemeine  3 antu-me.  Cteinbaufe t.  über 
SehuKatten.  Stctnfehnttber,  bte  Wnemetecbntf  bei  SRjbbt 
Jehuda  Arjeh.  Sturm,  TtrcbtP  unb  Siblietbef  be«  ^«tbfitf.e* 
£>lmu(.  £a(eniinellt,  bie  fräbtifdic  Stbltetbei  iulremfe.  Du 
Dutrin.  •  Stbftctbef  |u  Sreleta.  Dte  Siblietbef  bei  Seminar«  ,u 
»yabua.  Da«  Wnleum  Piazza  In  <pabua.  «Sögel,  Siudblid  anf 
bte  Gtc'ebidtfc  ber  Sabcr.  SBibtcr,  bte  Stbltotbee  Pen  SNantua. 
Dte  Sepcttctung  pen  Unaarn.  Sparfaffen  tn  3'atten.  CBtea 
unb  bte  afiatifcbciSefeUfcbaft.  äBtiheim  ,  übet  ba«  Jrembe  in  ber 
tv.iti  bei:  6prad)c-  Sebanblung  bei  gricebifoen  3ettn>erte«.  Wo- 
cel, baf  Stifhefhan*  tn  Auttenberg.  3auptt,  jut  Cbrenif  bei 
^pilfnet  fflpmnafinnip. 

^>crfoiialiieicfirier)trti. 


Die  Annale»  der  Physik  und  Chemie 

hrraiKgpgebea  zu  Berlin  toii 
Dr.    J.    C.  Poggendorff. 

jAhrgnug  1846.  Band  67.  68.  69. 
in   12   Moaaishefteii   au   9  Bogen. 

Mit  Kupfern.  Preis  Tklr.  9'  3. 
werden  in  elwna  Tergrö<tserler  Druekeinrichtung  pünkt- 
lich anch  ferner  geliefert  und  in  ihrer  seitherigen  Ein- 
richtung nicht  unterlassen ,  durch  Darlegung  der  Fort- 
schritt«' der  Wissenschaft  in  Originalarbeilen  deutscher 
Männer  rotn  Fache,  wie  iti  Bearbeitungen  der  neue- 
sten ForsckuDgeu  und  Entdeckungen  des  Auslandes 
ihren  längst  anerkannten  Werth  durch  Reichlhum  und 
Gediegenheit  ihres  Inhaltes  aufs  neue  tu  belkätigen. 

Chemiker,  Pharmaceuten,  Aerate,  Techniker,  Fa- 
hrikaalea,  Vorsteher  verwandter  laslttate,  Direciarea 


höherer  Lehransialien  etc.  werden  hierdurch  wieder- 
holt anf  die  Zeitschrift  aufmerksam  gemacht  und  inr 
Theilnnhme  ringelnden. 

Neu  eintretenden  Abonnenten  erleichtern  bedeu- 
tend ermässigte  Preis«  die  Anschaffung  der  friheren 
Bünde. 

Das  kürzlich  erschienene 

Namen-  und  Sachregitter  zu  den  Annalen  der 
Physik  und  Chemie  i.  bis  60.  Band  bearbeitet 
von  W.  Bare  tu  in.    gr.  8.    Thlr.  2. 

bildet  sogleich  eine  gedringle  Uehersieht  der  Fort- 
schritte dieser  Wissenschaften  seit  20  Jahren  und  wird 
auch  Nichtaboanenten  dieser  Zeilschrift  an  besitte« 
wunscheaswerth  sein. 

Joh.  Ambr.  Barth  ia  Leipzig. 


&ci  $inrtd>0  in  2eip\ift  würbe  eben  »crfaitbt: 

Sfcctie  3<if>rf>u<|>er  l*cr  ®e\ttti<bte  unb  ^>o* 
littf.     »earAnbet  im  Sf.  4>.  *.  ^.ölifc,  in 

SSerbinbuna,  mit  66  Qftltfyttn  tc.  heraus«,.  t>em  'Prcf. 
griee).  &üiau.  1846.  3jnuar.  (12  «fftonate' 
$efte  6  $t>lr.) 

^Jo^F"  SS? ober  reactionaren ,  noefy  btfrructfoen  ^rtibm« 
j*n  butbiaenb,  brueft  bieff»,  feit  1828  rrfcbeiRenbe  3«u''' 
na(  bit  Meinung  beret  aui,  n>eld)e  eine  rebd'd^e  Qnv 
micfeluna.  innerhalb  ber  btftehenben  Orbnungen  futhen, 
unb  babei  bie  SBirflicfefeit  jur  ©runblage  »ab  b«  SBiffen« 
ftfcaft  jur  gübrerin  nehmen,  ©ein  $n$alt  ifl  t>on  bauen»/ 
betn  fißerlhe. 


5£3*   3um  83e(i«n 

$cjtal<mt'3  Portrait 

gem.  ».  ©a)6ner,  litt).  t>.  @.  Sott). 
?abenprei«:  1  $$tr. 
(Süffel  bei  X&eobor  g i f <^ c r. ) 
ifl  burtfc  alle  »ua)banMuna.en  be«  3n»  unb  3U«anbe<J  »u 
blieben. 

3>ao  fcifb  ifl  natfy  bem  heften  Original  mir  einem 
ftaejimile  wrfeljen  unb  »ortrefflia)  in  3ei<&nun9  UB*  *u*' 
ftattun«.  auegeful)«. 
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9XottDc  u.  (Skunbtinien  rintr  aUgem.  ©(aar«  s  JHetlgion  u.  fttlt. 
fficltgcbott  f.  b.  3abHaufrnb.  SBt.Sleu,  Srrwenbt. 

geb.  12  ar.  (15  ngr.) 
«Xulbtr,  0.3-,  «Strfuen  tiner  allgtmrin.  i>l>rM.  Gbemte.  e.!ffl. 

m.  1  2af.  aSraunfrtweig ,  «Bftmeg  u.  6.  geb.  n.  1  tf" 
<Rrubig,.a.r  ©ranbriS  b.  rtintn  «Hatbemarir  m.  rintr  fürten 
anrorif.  jum  SelbtnefTe».  —  gtfeber,  IB.  Jt,,  Glcmtntt  b. 
4.  XajJ.  »airtnrb,  ©ran. 

8<b-     20  9r.  C2S  ngr.) 
,  in  natorgetreaen  fein  color.  Abbild, 
h'«  eysteiBBC  Hatiqb.  d.  Olmkgude,  «owie  ra  je- 
og.  Werke.   Ji.  V.   5.  6.  Ilft.  od.  29  1.  80.  Lfg. 
i»uke.  seh.  n.  1  f 

OSggtt,  ®-,  b.  Äitdjtnrtfon».  2  JBritft  ao  b.  «Rtufat^eliftn. 
(Slbafttb,  |>afift.  srf>.  4  gr.  (5  ngr.) 

Paasojr,  F..  UandtvGrterb.  d.  grieeb.  Sprache.  Ifen  bearb. 

n.  settgemaea  utngentaltet  v.  V.  C.  F.  Rost.  F.Palm  n  0. 

XraussUr.   1.  Bd.  2.  Abth.  5.  Aofl.   Leipzig,  Vogel. 

1  tf  6  gr.  tl  ff  7'/»  Og'"-) 
SJftfitr,  G.  S. ,  Cntmorf  *ur  »itt.  rintr  9<orionM 4>ulfc •  Xn< 
■  Halt  f.  enurifirte  teenjcl.  CieiU  ^rrtt'g«  In  t.  «prosinj  Sacb  = 

(ca.  S£«ff<n(fc,  Otofnann.  gtb.  4  gt.  (5  ngr.) 
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6traM«g-  t>.  »-3.  »tun*.   18*6.  12  «fit.  9Serlin, 
,  ft.  gtl).  n.  6  V 

Repertoriuu  f.  d.  Pharmacic.    HerauM^.  v.'  Büchner.  Kr. 
118—120,   2.  Belhe.  40.  Bd.   XOrnherg,  Schräg. 

geh.  1  ^  12  gr.  (l  if  15  ngr.) 
Stbobt,  Q.  <5.t  efbulgtegrapfit».   SR.  12  Jtg.   «Bttlin,  »itolai. 

gtb.  1  tf> 

»ubeUortj»  Z.  9.,  b.  Äbffbifb  b.  greoibtino*.  tXbfitlrt«« 
Vttiigt.    Stagbtbncg ,  Salcftnbttg  u.  C. 

gtb.  n.  4  gr.  (5  ngr.) 


Zbrb.. 


nach  d.  In. 


*l"WZ'  J-'  R*i,en  fn  Kor°l,a-  A»ie»  »•  *Wka 
2.  AMh.  Stuttgart,  Schwelzerhart, 

geh.  n.  I  ^  20  gr.  (1  ^  25  m 

Bflnatrffff,  b.  rrftt  btutf^c,  ju  SBür^burg.  «rinntr.saib 

©unlurg.,  «3eigt  n.  t».  gth.  n,  20  gr.  (25  ngr.) 
•  onio,  J.  J>.,  rtdjWpiBer.  »bbanbi.   1.  Bb.  1 

nig«btrg,  Cornträg«.   gtb.  21»'«  gr.  (27  ngr.) 

e"f»?.  3.«.,  b.  fdwäblffb.bonfrif*» 

aug«bura.  Aodjbncb.    Änglburg,  3l«9«r. 

gtb.  18  gr.  (22  >;  n 
«cbabc,  3.  Ä.       b.  nrmornxftunft.  SSrrlin,  Wkolai. 
Äjt  «rrtl.  n.  16  gr.  (20  n 

©rtHncrf,  3.,  b.  «rjltf).  b.  Bolfrf  turd»  b.  €k*nlf.  2. 

Jtoniglbng,  »emtrfigrr.  2  ^»  5  gr.  (2  ^  6  ngr.) 
e*nciba»lnb,  f<6<0  jtair«  3»^«  b.  3»rittn.  ^anbt 

»frtnbfcbn.  grb.  6  gr.  (7*  ngr.) 

©fhenf«,  at.  X.,  b.  Btibnan}t«f<ft  In  Sriäbl.  a.  ©rtidi 

9»offn,  Sal;n.  gib.  n.  8  gr.  (10  ngr.) 
©*röb»r,  X.,  b.  Xug«b.  *onff((len,  ein  Stftnnrn.  n.  f, 

fformtl.  2  6«nlfd)c  an  ytof.  6tabL   «PoUbam,  ©tubr. 

gfb.  n.  8  gr.  (10  n 

ecbal},  O.,  Xn»rif.  jum  lften  llnttrt.  im  ?ri<-n  m.  »ütff. 
b.  SNrttn.  £anbfibfl.  2.  Xup.  «ttlln ,  «itolat 

gtb.  n.  6  gr.  (7H  n 
©(fiwabtnr  latent«,  b.,  f.  b.  bmtffbt  ^nroufg.  ». 

Äapf  n.  «.  ©ii.finb.  1845.  Ulm,  «mtraatt  U.9S. 

gtb.  n.  16  gr.  (20  n 
e£mttfd)ft,  9.,  bpjanrinifebt»  »talt.  jJaOt, 

©.  gtb.  2X  grx(s  ngr.) 
Seiberg,  K.,  Bei««  Dac!i  Java  n.  An 
Mador«  u.  St.  iielcua.  Oldenbarg,  SuJIfng. 

geh.  1  ^  12  gr.  (1  4  15  D; 

S,.nt!;,.i",  .C-,P-.P"  **  >r*0t-  *enwiw  Civilrecht.  II. 
1.  Abth.  t*lp*lg,  Focke.  geh.  2  4  16  gr.  (2     20  n, 

8mollett,  M.  D.  F.,  the  ad  venture«  of  Roderich  Raud> 
(Collect,  «f  brit  auth.  Vol.  88.)  Leipcig,  B.  Taucbnltx 

geh.  n.  12  gr.  (15  n» 
8>nopsl»Hepatlcarnm.    Conjnnctüi  atndila  acrips.  et  edi  cu 
rer.  C.  M.  Gotische,  J.  B.  G.  lAudenbcrg  et  C.  G.  A 
Mb  Ktenbeck.   Fase  III.    Hambnrgi,  Meissner. 

geh.  n.  I 

Seit,  St,  etbtb.  b.  DanbDlrtbrd).  2.  Hüft.  Xngfbura,  Kit- 

n.  1  »f  8  gr.  (l  tf  10  nc 
SSfrfafTung,  b.  S?r«o*.  lonbfläntifrfir.  ©orlagt  jnr  2>ltcnf(i»n.  t?i 

«fg,      SBigoab.  gtb.  l'/4  gr.  (l'/,  ngr.) 
»inta«,  (h,  Gofltmt  b.  yWlefepMt  «.  ib«  JRriigfoncn.fa. 

ttnburg,  ©talling.  8  gt.  (10  ngr.) 
Eaj«n:»frjtirfjnif,  amtl.^  jum  3ea(arif  f.  b.  3aBr  18 
1847  tt.  1848.   fflerlin,  (8ripjig,  «ermann.) 

«eb-  n.  12  gr.  (15  »9 
Wagner,  B. ,  Lehrb.  d.  Zootonie.       Tbl.  3.  Lfg.  Lei 

«ig.  Voaa.  geb.  u.  1  tf  8  gr.  (l  tf  10  ngr.) 
©aldjntr,  J.  S.,  «bonie.  2.  »b<bn.  JcarWrobe,  <5«t1d,u. 

gtb.  9  gr.  (11'/«  n9 

Beilbad),  3.,  tebrb.  b.  Sngfntfttti  u.  ffltifebüien« SAVrf-j 
3.  4.  (fg.  «BrauafcbiDrig,  »ienScj  n.  ©.  geb.  n.  »  tf 

©tt*'e,  3-,  »ratf.  Ilnterfndj.  auf  b.  ©etielt  b.  einten».  «Uecbf 
t.  tat.  Wpji9,  O.  SBiganb.   geb.  16  gr.  (20  ngr.) 

3ritprtbiatrn,  4,  von  4>-  «.  JMetrid»,  3.  C.  gtbmeü 
ler,  Ä.  fiSJ.  Ä.  Ärauft  u.  ^.  «b«»»-    99tt«laa,  «turfa^ 

gtb.  n.  4  gt.  (5  «9; 

3ur  «rflor.  eom  15.  Xug.  1845.  Pon  Hnfrr<rid)Mrn  b.  «rtl, 
»erlin,  fRufftr.   geb.  n.  1«  gr.  (2  ngr.) 


«alle, 

C.b«u«r-6thw.lt«hi.,<:).c  B«cbdruck«r«i. 
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Heitert,  J.  C.  A.,  Bouifacioa  d.  Apostel  d.  Deutschen.  II,  1065. 
Bandschrelben,  vier  offene,  an  d.  Krxhisch.  t.  Cdlu.    II,  959. 
Heiidichreib.  an  den  Urs.  Konalst.  -  Halb  Falk.   Von  Rübezahl 

I,  1105. 

Sejlert  u  d  Schtilphilologle.   II,  915. 
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—  d.  Orgauismu*  t.  p  rötest.  K.   II.  Uli. 
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d.  J.  1842-1844.    II,  929. 
Uei>rr«lchi  d.  gegenwärtigen  Standes  der  Forschungen  üb.  d. 
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3  Matal.    II,  673. 
Vhtich,  Bekenntnisse.   I,  969. 

Lngtr,  F.,  d.  Planne  im  Moment  d.  Tl.lerwerd.   I,  145. 
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Vieritrdt,  de  Jo.  Ungero.    II,  93». 

Vierteljabrsschrift  f.  Theologie  u.  Kirche.   Herauag.  v.  Lüche 
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freundes.   1.  —  3.  Bd.   II,  273. 
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*c«rfc«,  Dir.  iu  Meu- Rappin.  44. 
V^wwiii,  Privatdoc  in  Marburg.  169. 
Steinkopf,  Prof.  in  Stuttgart.  209. 
Steinet  iu  Breslau.  MO. 
Sttpkani,  Dr.  In  Bon.  414. 
r.  Stepkany,  Joatiarath  In  Gftrlitx.  634. 
r.  ätiraaftrr,  Staaterath  in  Maschen.  50. 
Mtieat,  geaalu.  -  Dir.  in  Berliu.  169. 

r.  StUifried  (Preih.) ,  Vlce-Ober-Ceremoiiirijniewter  in  Berlin. 

170.  (2.) 
de  Stirbey.  50. 
Motte«,  Prof-  In  Dublin.  412. 
Stop,  Privatdoc.  in  Jena.  225. 
r.  Stranynf,  Vlee-Praa.  in  Naumburg.  411. 
stronuyer,  Joetia-CenaJei-Dlr.  in  Güttingen.  411. 
Stropp,  Geh.  Hat»  In  Berlin.  44. 
Strümpell ,  Privatdoc  in  Dorpe t.  412. 
Mruc« ,  Conrect.  in  GörliU.  634. 
Strvee,  Apotheker  in  GörliU.  634. 
St uder  iu  Bern.  250. 
Stufken,  Pred.  in  Utrecht.  658. 
Stuhr,  Prof.  in  Berlin.  44. 
r>.  syket ,  Prof.  in  Bonn.   412.  683. 
v.  Äfdou  ,  Major  In  GörliU.  63*. 

r. 

Tamelander,  Oberet  in  AbO.  50. 
Ter»o»t,  Oberlehrer  iu  Dran  den  Dar»;.  681. 
Tenerani,  Bildhauer  in  Hon-   4.  49. 
Trxlor,  Uir.  In  Kamain.  411. 
Tkierry  in  Paria.  413. 

thumttn,  Justiar.  in  Kopenhagen.  413.  414. 

Tkorer,  Dr.  Iu  GörliU.  634. 

Tieck,  Geb.  Rath  tu  Berliu.  413. 

TU'«'»,  Oberlehrer  iu  GörliU.  634. 

Tischeudorf,  Prof.  in  Leipaig.  413.  659. 

Totcki,  Prof.  in  Parma.  413. 

Irakern*  iu  Oiford.  50. 

Trautretter,  Dlak.  ia  Kiaeaacb.  414. 

Trarerfay  Mirqni»),  Gouverneur  in  Archangel.  50. 

Tz.»chatchei ,  Ot>ertebrer  in  Görlitz.  634. 

l'. 

Vkden ,  8taat*raini*ter  In  Berlin.  43. 
Vkland  in  Tflbloaen.   250.  681. 
Ulrick,  Geh.  Rath  in  Berlin.  169. 
Ulrich,  Pfarrer  in  Gröbnl*.  657. 
(Zager ,  Aaeeaeor  in  Hanuover.  414. 


1'aiencienMM  In  Pari».  4. 
Valeton,  Pred.  iu  Middelbur*.  658. 
Vangerow,  Hofr.  in  Heidelberg.  44. 
Vamka%en  v.  Ente.  681. 
Vierteilig,  Prof.  in  Straubing.  3. 
de  Vigny  In  Paria.  412. 
de  VMeneuve  in  Paria.  250. 
VUet  In  Paria.  412. 
VOtcker,  Maler  in  Berlin.  250. 
Vömel,  Dir.  in  Frankfurt.  414. 
v.  Pom  ,  Wirkt.  Geh.  Rath  in  Berlin.  43. 
Votwinckel,  Geb.  Rath  in  Berlin.  44. 
de  Vrie* ,  Prof.  ia  Hartem. 
Kolonel  in 


W. 

Waagen,  Prof.  Ia  Berlin.  413. 
WackUr,  Pfarrer  in  Glata.  43. 
H  agner,  Prof.  in  Göttingen.  414.  681. 
Wagner,  Prof.  in  Horn.  414. 
Wagner,  Archldiak.  in  Bounehurj;.  43. 
de  WaUkenaer  (Baron)  in  Paria.  413. 
Wappänt,  Privatdoc.  in  Güttingen,  169 
v.  Wedekind  (Kreih.),  Ober-Foratratb. 
W  edel ,  Med.  -  Rath  in  Jena.  43. 
Weil,  Bibliothekar  iu  Heidelberg.  658. 
Weintig,  Privatdoc.  in  Leipaig.  225. 
Wenger,  Prot.  In  OrtU.  43. 
Werlauff,  Prot,  iu  Kopenhagen.  659. 
Wettet,  Snperint.  in  Potsdam.  44. 
Wetterganrd,  Letter  In  Kopenhagen.  658. 
Wetxell,  Privatdoc.  in  Marburg.  225. 
Wiete,  Prot.  Iu  Berlin.  414. 
Wuteier,  Prof.  in  Göttingen.  414. 
WM,  Prot,  in  Gieeaen.  412. 
Will,  Dr.  in  Weinheim.  658. 
Wilberg,  Prof.  In  Eeeen.  657. 
e>.  Winterfeld,  Geh.  Rath  In  Berlin.  169. 
Wippertnemn,  Privatdoc.  ia  Güttingen.  3. 
Witt ,  Conaul  in  Pern.  50. 
de  Witte  in  Paria.  250. 
Wohler,  Prot.  In  Güttingen. 
Wolf,  Geh.  Rath  In  Berlin. 
Wolny,  Priester.  50. 
Woltey,  Prof.  In  Konnektlkul 
r.  Wurttemherg  (Graf), 
».  Wüstemann  ,  Minister  in 
Wüttenfeld,  Prot,  in  Güttingen.  50. 

Z. 

Zantk,  Baumeletor  in  Stuttgart.  250. 
Zeller,  Privatdoc.  in  Tübingen.  658 
Ziegler,  Dr.  in  Stattgart.  411. 
Zierenberg ,  Su  perint.  in  Fried  ehe  rit.  44. 
Zimmermann,  Hofpred.  in  Darnstedt.  4. 
Zinken ,  Ober- Bergrath  In  Mtgdeaprong.  170. 
r.  Zoller  ( Kreih.) ,  Gen.-Lleat.  in  München.  50. 
ZOpfl,  Prot,  in  Heldelberg.  249. 
Zwenger,  Privatdoc  ia  Marburg.  3. 


681.  (2.) 
44. 


b)  Todesfälle. 


.4 Uta ,  Bischof  in  London.  329. 

e.  Aretin  (Kreih.),  Kämmerer  In  München.  76. 


Baumgarten  -  Crusius ,  Rector  in  Meilsen.  484. 
i,  Cosa. -Rath  ia  Marburg.  21 1. 


Bergmann,  Geh.  Rath  In  Gö Hingen.  212. 
Bergtträsser ,  Pastor  in  Hnbertiiaburft:.  75 
Bobrik.  Privatdoc  in  KOulgaberg.  488. 
Brandt»,  Confer. -Rath  in  Kopenhagen. 
Brandt,  Hof  -  Medailleur  in  Berlin.  419, 
Braun,  Prof.  ia  Maulbronn.  329- 
Brescket,  Prof.  Paria.  483. 
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f.  Brumtoit  (Freiherr)  in  Dresden-  417. 
Uurtou  iBaronet)  in  Aurthrepps.  210. 

C. 

Carl,  Maler  in  Bon.   346.  , 

Vret xschmar ,  Arat  in  Frankfurt  ü.M.  417. 

D. 

Danietl,  Prof.  fn  London.  318. 
Vannhauser ,  Mater  in  Wien.  417. 
Unstet,  Oberpred.  in  MUdlliu^en.  ü 
Diefenbach,  Cous  -Dir.  in  Lauterhieb.  3Q'J 
Dierbach,  Prof.  in  Heidelberg.  419. 
ItollmaUch,  Knroinerrath  iu  Karlsruhe.  420- 
Dünge,  Archiv -Rath  iu  Karlsruhe.  212. 

E. 

Eberhard,  Dr.  in  Dreadeu.  485. 
Etlmenreick,  Friederike,  iu  Schwerin.  330 
r.  fcnefe.  Geh.  flath  iu  Potschappel.  345. 
Enget ,  Prof.  in  Pro«.  74 
//  E»curg  r.  Heinenrord,  Siaaur.  im  Haag.  485 
Etienne  in  Paris.  258. 

F. 

Ferra,  Prof.  in  Liaucourt.  417. 
finget,  Lehrer  in  Leipxig.  257. 
För'stemann,  Superint.  in  .Vordhausen.  330 
Franke,  Pastor  in  Bremen.  345. 

(Jelpke,  Pastor  in  Wernsdorf.  418. 
Gertach,  Vir.  in  Braunsberg.  252. 
Cernhaid,  Dir.  iu  Weimar.  252. 
Griesinger,  Rechtsconsul,  in  Stuttgart.  211. 
r.  Griesinger,  Geh.  Rath  in  Wien.  330. 
Gundeiach  -  Moller,  Prof.  iu  Kopenhagen.  418. 

iL 

r.  Ilagemeitter,  Hofrath  in  Alt  -  Dro&tenliof.  485. 
Hahn,  Plarrer  in  Gohlis.  483. 
Haumann,  Pfarrer  iu  Bischleben.  330. 
Hauschild,  Pfarrer  in  Kohden.  258. 
f.  llazzi,  Staatsratt»  in  Uclkofen.  486- 
«•.  Heinenrord ,  Staatsrath  int  Haag.  485. 
Herrmann,  Prof.  io  Breslau.  330. 
Uirschfeld,  Dr.  in  Bremen.  329 
Hood  iu  London.  417. 

r.  Houwald  (Kreil).),  Land-Syudicu*  iu  Lubbeu.  75. 
Uüot  ,  Couservator  in  Versailles.  486. 
Hüstelt,  Reg.-Sckr.  in  Merseburg.  2M_ 

L 

Jacobi,  Geh.  Rath  io  Pempelfort.  320. 

K. 

Ketterer,  Rath  in  Grau.  ILO. 

Kleefeld,  Geh.  Rath  in  Danzig-  418. 

Klopfer,  Prof.  in  Lüneburg.  487. 

r.  Kobbe,  Landger.  -  Asse*»,  iu  Oldenburg  2J_L 

Kotb,  Arst  in  Augsburg.  2JJL 

Körte,  Prof.  in  Lüdersdorf.  2fL 

Kraft,  Prcd.  in  Krlangeu.  48b. 

Krämer,  Dir.  in  Hamburg.  25. 

Krumtnacher ,  Pastor  in  Bremen.  329. 

Krykolf,  Prof.  in  Mokkan.  UJL 

L. 

Laureau  iu  St.  Andre.  329. 
Lectuse,  Dechaot  iu  Autenil.  m 


I.ichnousky  (Fürst),  K {innerer  in  München.  23. 
tAewtn  (Fürst),  Minister.  7J, 
Lindner,  Leg. -Rat«  in  Stuttgart.  483. 

.«. 

Macklot,  Med. -Rath  In  Karlsruhe.  21Ä. 

r.  Miltitz  (Freih.) ,  Geh.  Rath  Iu  Dreadeu.   24-  ' 

Mottet,  Pfarrer  iu  Neweasiie.  329. 

JV. 

r.  Kau,  Geb.  Rath  in  Mainz.  210. 
Kiemann,  Arzt  lu  Altona.  331. 

Ol 

t\  Obernberg,  Krelskaozlel -  Dir.  in  Manchen.  329. 
r.  Utdecop,  Colleg.-Rath  iu  Petersburg.  211. 
Otto,  Geh.  Rath  In  Breslau.  23- 
d'Otttrepont,  Med.  -  Rath  in  Wiiraburg.  418. 

P. 

Papke,  Lehrirr  in  Lfibeck.  Zi. 
Pautty,  Prot,  in  Stuttgart.  417. 
Pellet  an,  Prof.  in  Brüstet.  346. 
Pilger,  Kirchenrath  in  Friedberg.  329. 
Pol .  Dr.  in  Amsterdam.  418. 
Puchla,  Landrichter  in  Erlangen.  258. 
v.  Purkarl,  Leg. -Rath  Iu  Kempten.  420. 

R. 

Raczgnski  (Graf),  Kammern,  in  Santosmyl.  25. 
Rudorf,  Conducteur  in  Tbarand.  73. 
Rüting,  Pastor  In  Cölln  bei  Meisten.  345. 

S. 

de  Sainte  Eime,  Ida,  iu  Brüssel.  486. 

r.  Salm- Dyk,  Fürstin  Constanze  Marie  iu  Pari».  332 

Sander,  Hofger.-  Ad ».*  In  Rastatt.  238. 

Sartorius,  Prof.  in  Amsterdam.  345. 

de  Saussure ,  Prof.  in  Genf.  346. 

Sarage  iu  Tannton.  A2Ü. 

r.  Schlegel.  Geb.  Rath  iu  Bonn.  483. 

Schröder,  Prof.  iu  Utrecht,  &*n 

Schulz,  Justitiar  in  Berlin.  345- 

de  teitlignu,  Provis.  in  Paris.  209. 

Siebenpfeiffer,  Prof.  iu  ßiimpllt*.  485. 

Smith ,  Kanonikus  in  London,  an 

Sonntag,  Pfarrer  iu  Ingolstadt.  209. 

Sovlie ,  Conservator  In  Paris.  32Ü. 

Säumet  in  Paris.  329. 

Spsiert,  Prof.  in  Gent.  346. 

Stark,  Geh.  Rath  in  Jena.  486. 

staun,  Satiit.-Hath  iu  Jüterbogk.  345. 

Stefens,  Prof.  in  Berlin.  2HL 

strati,  Dir.  in  Berlin. 

T. 

t\  Thouret,  Ober -Baurath  in  Stuttgart.  7JL 

C.  * 

f  »er,  Hofbildbaucr  in  Berlin,  2ifL 

V. 

Valett,  Assessor  in  Göttingen.  487- 
Yoigtländer ,  Pattor  iu  Motlian.  HL 

II 

Wagner,  Arst  In  Hamborg.    ,1 H) 
<-.  IVeber,  Präs.  iu  München.  252. 


Wedekind,  Obcraoitn.  tu  Lüneburg.  112. 
Weiget,  Uofr.  in  Dresden.  21 
Wemdt,  Geh.  Rath  in  Breslau.  330. 
Werner,  Doiadethaut  iu  Malus.  21Ü. 


Hinter,  Domherr  In  Leipzig.  112. 
H'Uetiui,  Ritter  in  Amsterdam.  486. 
Wulff,  Prof.  in  Berlin  24, 
Wulf,  Rector  in  Flensburg.  346. 


c)    Nachrichten  von  literarischen  and  artistischen  Anstalten. 


4. 

Aeademie  der  Wisseuacb.  io  Berlin.  33.  97-  22JL  543.  553. 
577.  537.  673.  681. 

B. 

Base!.   Dniver».:  Frequen«.  353.  513. 

Berlin.  Dalvers.:  Freqoenz.  9.  353.  513.  Chronik.  52.  — 
Vöries,  im  Sommer  1845.  113.—  Vorleo.  im  Winter  184j  46, 
385. 

Bous.  Dniver«. :  Froqoen«.  1JL  353.  513.  Vöries.  In  Som- 
■er  1845.  132.  —  Vorlea.  im  Winter  18*5/46.  473. 

BreMmi.  Dniver».:  Frequenz.  9.  Vorlos.  in  Winter  1845/46. 
425. 

D. 

Doc  torwurde  deutscher  Dniver«.  100. 

E. 

Eüenhuth'fiChe  Stiftung  in  Leipzig.  Preisfrage.  ZBi 
Eldena,  Acaaeinie:  Vörie*,  im  Sommer  1845.  L5L.  —  Vöries. 

im  Winter  1845.46.  407. 
Krlangeo,  Dniver«.:  Vörie«,  im  Sommer  1845.  1AL  —  V«f- 

Us.  im  Winter  18*5/46.  481. 

6. 

Gflehrtenscbulen.    Programm«  der«.    L  65- 
ttenellscb&ft.  deutsche  morgrnldnd.  620. 
Gesellschaft,  uaturforscbeude ,  in  Halle,  fli.  2iL  433.  665. 
682. 

Gesellschaft.  ObrrlaaslUI«eh«,  der  Wiasensch.  633, 
Glessen,  Dniver«.:  Freqoen«.   10.  353.  513.   Vöries,  im  Som- 
mer 18*5.  10L   Vörie*,  im  Winter  1815/46.  457. 
Garlitz.  Oberlaasitz.  Gesellsch.  d.  Wissensch.    633.  _ 
Güttingen,  Dniver«.:  Freqoen«.  LL  354.  513.  Wüjk«lmaun's 
Gebartif  12. 

Greif*  w»ld,  Dniver».:  Frequenz.   LL  354.  518.    Vor!««,  im 
Sommer  18*5.  145.  Vörie«,  im  Winter.  1845/46.  401. 

B. 

Balle,  natarforach.  eeaellsek.  65.  SIL  433.  665.  682. 
Halle,  Dniver«.:  Frequeo«.   lt.  854.  513.    Vorlea.  im  Som- 
mer 1845.  81.   Vöries,  im  Winter  1845/46.  377. 
Heidelberg,  Dniver«,:  Frequen».    IL  354.  513. 

1. 

J«a«,  Utiven. :  Frequenz.  LL 

K. 

Kiel,  Dniver«.:  Frequen«.    12.  «5.  513.     Vörie«,  im  Korn- 
arr  1845.  23A    Vorlea.  im  Winter  1846/46  585. 


Käiil^oberg,  Dnlvers. :  Frequen«.  LL  355.  513.     Vöries,  im 
Sommer  1845.  212.    Vöries,  im  Winter  1843/16.  561. 

L. 

Leipzig,  Dalvers.:  Frequenz.    LS.  355.  513.   Chronik.  2i  34. 
Vörie«,  in  Sommer  1845.  2&L   Vöries,  im  Wiuter  164.)  40. 

537. 

M. 

Marburg,  Dniver«.:   Frequenz.  12. 
MO.  neben,  Dniver«.:   Frequen«.    356.  313. 
Monster,  Akademie:  Freznenz.  356.  513.  Vörie«,  im  Winter 
HU.V4&.  409. 

P. 

Philologen  -  Versamml.  in  Darmstadt,    Einlad.  dazn.  XU. 
Beriebt  Aber  dies.  601.    Wagner'«  Krklftr.  655. 

Jt. 

Rostock,  Usivers.:   Vorlea.  im  Sommer  1845.   SSL  Vörie«, 
im  Winter  1845/46.  44i. 

«. 

Sclitilrn.  65. 

Societaa  regia  Panic*  acieat    Preisstufe.  102. 
Society,  Americau  Ethnologien!.  683. 
Society,  Syro  -  Kgyptiaa ,  of  London.  4. 

T. 

Tübingen,  Oaivera.:    Frequenz.  12.  361.  513.     Vöries,  im 
Sommer  1845.   105.     Vörie«.  Im  Winter  1845/46-  505. 

V. 

Dniversittten.   1.  ü  4L  fiä.  100.  353.  513. 

v. 

Veraanml.  d.  Philologen  u.  Schulmänner  in  Darnutadt.  SQL 
601.  655. 

W. 

Wien,  Dniver«.:   FwqtHm».  862. 
Wdrzborg,  Dniver«.:   Frequenz.  «2. 

Ä. 

Zürich,  Daiver».:   Frequen*.  513. 


d)    Anderweitige  Nachrichten  von  G 

and  w is se uachaf t 

A. 

Aeademie  francaise.   Mitglieder  den.  412. 
Armenier.   Verein  «zur  Bild.  der«.  130. 

8. 

Basilaorus  HarL  361. 

A.  it.  ST.  BtfiHtr.  J«ftrf«n«  184*. 


elehrten  and  nher  Gelehrte,  Künstler 
tliche  Gegenstände. 

Bear di  $  Krit.  v.  Wegsehelder's  isstltut.  theo!  dogm.  477. 
Bisutan.   Inschrift  das.  12. 
Botta't  Au  «grab,  zu  Khorsabad.  12. 

BurmeMer'i  Erklär,  gegen  Wagner's  ..Abweisung."  581. 

C. 

ttajuf ,  der  Name.  12.  —  Otts.  Leaicon.  93. 
P 
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Chijug,  der  .Name.  Ii  —  Dets.  Lexicon.  93. 
Coiet.  a& 

1). 

Doctorwürde  deutscher  Cnlver«.  100. 

K. 

Kisenhuth' acht  Stiftung  in  Leipzig.   Preisfrage.  265. 

G. 

Gesellschaft ,  deut«che  morgeulind.  620. 
UeaelUcliafl ,  Oiierlausitz.,  der  Wisseuscb.  633. 
Grabnchrilteu ,  Lyciache.  281. 

H. 

Handscbr.  d.  Rathsbihl.  in  Leipzig.  686. 
Haupt'»  Krklär.  für  iL  Bergk.  133. 
Hitzig,  aber  d.  PbilisUer.  684. 

/. 

Jakn,  de  Horatii  carmiue  prima.    IQL  , 


Khoraabad,  Ausgrab.  das.  12. 

Kiudrrbibliothek ,  armeni»che.  129. 

Kork'*  Autfittd.  iu  Alabama.  369. 

Koran,  in  Russlund  gedruckte  Kxemplare.  *~u. 

Koxeyarten's  Uericlit  db.  d.  Heise  d.  Capit.  Hudaz.  590. 


Ly eigene  Grabschriftcu.   28 1 

flf. 

Mechitaristeo ,  deren  Uerausg.  uütsl.  Sehr,  in  armen.  Snr. 
129. 

Mehlhorn'*  griech.  Grammatik.  676. 

Stitsekerlick  ,  Geh.  Hath  in  Cöttiugeu.   Jubiläum.  lax 

Munzkabinet  iu  SUockiiol».  686. 


Pbilistier.   üeb.  d.  Namen  der*.,  r.  Hitzig.  684. 
Philologen- Veraamiul.  iu  Darmstadt.   a04.  fcOl. 
Preüaufgaben.   22.  Mrt 
Ptoteoiäus  Geogr.,  trab.  Uebersetz.  davon.  IBA. 

R. 

RathsMbMothek  {■  Leipzig.  686. 
Kuutinson ,  Gen.-Coneul  In  Bagdad.  19. 
Revue  de  Philologie.  141. 
Rodatz,  Capit.  590. 

S. 

Scknaase't  antikriL  Bemerk.  134. 
Schneide«  in ,  de  loco  Horatii  oerm.  II,  2,  18  *q<j 
Schulte,  Hofrath  in  Gotha.   Jubiläum.  121 
Sionia.  130. 

de  Statte,  Reise  nach  d.  Orient.  1A1 

Snetl,  Prof.  in  Barn,  dessen  Abberuf.  u»  Verweisung.  231 
Nocieta*  regia  Dank*  scient.   Preiaaufg.  302. 
Society,  Syro-Kgyptian,  of  London.    A.  593. 
titalltMtvm,  Prof.  in  Leipzig.   Jubllänm.  134. 
Sttol/riau.  Legat  In  Leydeu.  22. 


Tlialmud.  208. 


T. 


r. 


VersammL  d.  Philologen  o.  Schulmänner  in  Darmstadt.  Eia- 
lad.  dazu.  3QL  —  Bericht  aber  dies.  601.  -  Haaner'« 
KrklSr.  655. 

rojfel  «  (Iu  Manchen)  Krklir.  in  Betreff  Wittsteiu'p.  419. 

W. 

Wagner'*  Brwled.  nuf  d.  Berieht  ab.  d.  Versäum),  d-  Pbilo- 

togeu  in  Darnstedt  655. 
Wegsckeider's  iunilnL  theol.  dogmat.,   Dr.  Beard't  Kritik 

dera.  477. 

Hilf  «(«in'«  (in  Manchen)  Aafford.  an  den  Recensenteu  sein. 
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